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Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglich eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und außer Deutihland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, bie jih an die 

Königl. fähfifhe Zeitungserpedition in Eeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatsheften ftatt. 





Koberftein und Bilmar. 


* Während eines Badeaufenthalts im legten Sommer 
mit zahlreichen gebiegenen Männern bes verfcieden- 
ften Bildungsganges, der verfchiedenften Lebensrich- 
tung und Lebensftellung verkehrend, hörte ich faft von 
ihnen Allen die Frage: was id von Vilmar's „Wor« 
lefungen ” haltet Gab diefe häufig wiederkehrende 
Frage fhon hinreichendes Zeugniß von der ſchnellen Ver⸗ 
breitung und der allgemeinen Aufmerkfamteit die bas 
genannte Buch gefunden hat, fo war es auch nicht hin- 
reihend baffelbe mit ber allgemeinen Anerkenntniß fei- 
ner Wortrefflichkeit zu "bezeichnen. Wenigftens einiger 
mafen war die Gigenthümlichkeit von Vilmar's Arbeit 
angedeutet wenn ich antwortete: Vilmar's „Borlefun- 
gen” *) find für dem gebildeten Freund der beutfchen Li- 
teraturgefchichte ebenfo unfchägbar und unentbehrlich wie 
Koberftein’s „Grundriß“ **) für Jeden der diefelbe zum 
Gegenftande felbftändiger wiffenfhaftlicher Forfhung ge» 
macht hat; womit jedoch keineswegs gefagt fein follte, 
daß nicht auch der letztere Lefer reichliche Urſache habe 
fih mit Vilmar's Buch vertraut zu machen, fowie auch 
ber erftere Referkreis, wenn er ein ernfteres Eingehen auf 
feinen Gegenftand nicht ſcheut, namentlih für manche 
Seite der bdeutfchen Literaturgefhichte auf Koberftein’s 
„Grundriß“ verwiefen werden muß. 

Koberftein und Vilmar haben aber aufer ber allge 


*) Borlefungen über die Geſchichte der deutſchen Nationalliterar 
tur von A. 8. 6. Bilmar. Zweite, mit Anmerkungen und einem 
Regifter vermehrte age. Marburg, Eimert. 187. Gr. 8. 
2 Ahle. 15 Nor. ergl. über die erfle Auflage Re. 85 und 
11 db. BL f. 1885.) 

Grundriß ber Geſchichte ber deutſchen Natiomalfiteratur. Zum 
Gebrauch auf Epmnafien entworfen von Auguſt Koberſtein. 
Bierte, durbgängig verbefferte und zum großen hell völlig um⸗ 
gearbeitete Auflage. Erſte Abtheilung und zweite Abthellung erfte 
Hälfte, Leipzig, Vogel. 19547. Gr.8. 2 Thlr. U Mar. (Die erfte 
Auflage enthielt O9 Bogen, bie noch unvollendete vierte erft did zum zwei⸗ 
ten Wirrtel bed 18, Jahrhunderts reichende Xuflage bereits 53 Bogen.) 


meinen Xrefflichteit ihrer Arbeiten noch fonft mandes 
Gemeinfame: um von einem negativen Lobe auszugehen, 
fo gehören fie Beide durchaus nicht im entfernteften zu 
dem Gefchlechte compilirender Dilettanten oder bilettanti- 
fher Compilatoren, welche ohne eigene Duellenforfhung, 
ja oft ohne alle eigene Anfhauung Deffen worüber fie 
reden ihren Stoff aus britter und vierter Hand fritif- 
los entlehnen, eine Sorte von Literarhiftoritern die ſich 
in ben legten Jahren auf die unerfreulichfte Weiſe her- 
vorgethan hat. Im Gegentheil ftchen die beiden Män- 
ner von welchen hier die Rede ift durchaus auf dem 
Boden eigener, gediegener Forfchung, mas ſich nament- 
ih darin offenbart, daß fie in allen den Fällen wo fie 
auf Gegenftände von bisher zweifelhafter und noch nicht 
erledigter Natur kommen bie noch herrfchende Unficher- 
heit gewiffenhaft angeben; nicht wenige folcher Fälle aber 
find durch den eigenen Fleiß beider Männer volltommen 
aufgehellt oder doch der endlichen Entfcheibung um ein 
Wefentlihes näher geführt worden. Beide alfo bezeich · 
nen in Beziehung auf kritiſche Sammlung und Sid: 
tung ber bisher vielfah in Monographien und Zeit- 
ſchriften verftreuten Forfchungen, ſowie dur Das mas 


fie felbftforfchend dem früher Bekannten ermeiternd und 


berichtigend hinzugefügt haben, einen fehr wefentlichen Fort- 
ſchritt in der Geſchichtſchreibung ber deutſchen Literatur. , 

Koberftein und Vilmar haben aber auch trog aller 
DVerfhiedenheit in ber Ausführung fonft noch einen ge- 
meinfamen Grundzug, der ſich nicht wie das eben Be- 
ſprochene auf die Beifhaffung und Kritit bes literar- 
biftorifchen Materials, fondern auf die legten Principien 
ber Geſchichtſchreibung überhaupt bezieht, einen Grund- 
zug durch welchen fie namentlich gegen ben berühmte: 
ften ber lebenden Literarhiftoriter, gegen Gervinus, in 
einen entſchiedenen Gegenfag treten. Wilmar äußert 
(&. 649): „Es ift allgemein zugeftanden, daß von ber 
romantifhen Schule und von ihr allein bie neue Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Literaturgefchichte ausgegangen iſt.“ Ich 
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will jegt nit von den Beihräntungen reden benen 
man diefen Sag doch mol unterwerfen müßte; aufer 
Zweifel aber ift es, daß von jener gemeinfamen Duelle 
aus die Riteraturgefchichte, und ganz befonders unfere va- 
terländifche, zu fehr verfchiedenen und weit auseinander 
kiegenden Entwidelungen vorgefchritten if. Die eine 
derfelben hat bei ihren Wrbeiten ſtets die allgemeine Lis 
teraturgefchichte, ja die Gulturgefchichte der Menfchheit 
im Auge, fie wendet die allgemeinen Gefege welche der 
Geſchichte des Menfchengeiftes überhaupt entnommen find 
auf jedes einzelne Volt und feine Literatur an; fie be 
ſtimmt nad jenen bie hauptfählichften Entmwidelungs- 
knoten und das enbliche Ziel dem jedes einzelne Volt 
entgegenftrebe; kurz, fie geht von allgemeinen Sägen aus 
und ordnet ihnen bie einzelnen pofitiven Erfcheinungen 
unter. &o eröffnet fie uns allerdings großartige Ueber« 
blide und gelangt zu bedeutenden Nefultaten; aber fie 
thut auch an Einzelheit Unrecht und legt auf bie 
ins Einzelne eingehende Forfhung nicht immer das ge 
börige Gewicht. Niemand hat bis jegt diefe Methode 
in glängenderer Weife, mit großartigerm Grfolge und 
mit verhältnifmäßig geringern Irrthümern zur Anmen- 
dung gebracht als eben Gervinus. 

Die entgegengefegte Richtung vertieft fi) mit ber 
liebevollften Sorgfalt in die Eigenthümlichkeit des einen 
Volks, mit deſſen Geiftesgefhichte fie ſich befchäftiat; 
hier ift ihr Nichts zu groß das fie micht zu umfaffen, 
Nies zu Bein das fie nicht zu vollftändiger Anfchau- 
lichkeit zu bringen ſuchte. Vorzugsweiſe muß ſich diefe 
Rihtung mit dem Glauben und ber Religion ihres 
Dolls als der tiefften Grundlage alles Volkslebens, 
vorzugsweife mit den rechtlichen und ftaatlihen Einrich · 
tungen beffelben, vorzugsmeife endlich mit bem Mittel 
befchäftigen durch welches, und mit den Rormen in 


welchen das Bolt das ihm eigenthümlich inmohnende* 


Geiſtesleben offenbart, d..h. mit Sprache und Versbau 
deffelben. Aus bdiefen und zahlreichen andern Einzelhei ⸗ 
ten muß fih dann Schritt für Schritt ein großes Ge- 
fammtbild aufbauen. Im vieler Beziehung wird die Me- 
thode bei diefer Art der literarhiftorifchen Arbeit eine 
philologifche fein müffen. Sie wird leicht in Gefahr kom · 
men fih in ihren zahlreichen, nicht felten, an fich be» 
trachtet, Meinlihen Einzelheiten zu verfahren und barin 
hängen zu bleiben, fie wird jedenfalls ihr letztes Ziel 
nur langſam und mit unenblicher Mühe erreichen; dann 
aber wird fie auch das treuefte, vollftändigfte und lebens- 
vollſte Bild von dem geiftigen Reben eines Volks ent- 
werfen welches überhaupt erreichbar if. Kaum wird 
es nöthig fein als dem bewährten Meiſter diefer Rich- 
tung Jakob Grimm zu nennen. Bermittelungen zwi« 
ſchen beiden Richtungen find nicht unmöglich, Vermitte⸗- 
lungsverfuche liegen mehrfach vor; in ihrer Vollendung 
müffen beide ſich frieblih unb einig die Hände reichen, 
wie fchon jegt die bebeutendfien Kräfte auf beiden Sei⸗ 
ten fi gern und freudig als Mitftrebende zu demfelben 
Ziele gegenfeitig anerkennen. 

Das Gemeinfame aljo bei Koberftein und Vilmar, 


von dem ich oben fprach, befteht darin, daß Beide rüftige 
Werkmeifter find an dem Bau beffen Grund Jakob 
Grimm gelegt hat; mehrfach haben Beide in werthvollen 
Monographien ſchöne und brauchbare Steine zu dieſem 
Baue zugetragen und mohl behauen und geglättet. In 
den Büchern aber von melden wir jegt reden haben 
fie mehr gethan als Steine zugetragen, fie haben den 
gefammten Bau felbftändig gefördert und fortgeführt. 
Denn während Grimm felbft und die ihm zunächft Ber- 
bünbeten fortwährend alle ihre Kräfte auf die alte und 
ältefte Zeit unſers Volks concentriren, find Koberftein 
und Vilmar die Erften bie in bemfelben Geifte die ganze 
Geſchichte unferer vaterländifhen Literatur von ihren 
erften Anfängen bis auf die neue und neuefte Zeit ver- 
folgen und fomit, wenn auch in ungleid; geringerm Um ⸗ 
fange, ihrerfeits Daffelbe leiften mas Gervinus von fei« 
nem Standpunkte aus unternommen hat. 

In allem Uebrigen freilich gehen Koberftein und Wil 
mar weit auseinander. Schon die Beftimmung ber beiden 
Werke bringe Died mit fih: Vilmar bat vor einem 
„größern Publicum gebildeter Frauen und Männer‘ 
Vorträge über deutſche Literaturgefchichte gehalten, und 
veröffentlicht diefe num „ohne Auslaffungen wie ohne Zu · 
füge”; alfo fol auch die Wirkung feines Buchs auf den 
Leſer diefelbe fein welche fie auf die Hörer war, es 
foll „die Gegenftände felbft in ihrer Wahrheit und Ein- 
fachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden laffen”. 
Koberftein hingegen gibt einen „Brundriß zum Gebrauch 
auf Gymnaſien“ und fegt fomit voraus, daß an fein 
Buch fi) eine weitere mündliche Erörterung anfchliefe. 
Mar diefe Beflimmung bei der erften Auflage durch- 
aus an ihrem Plage, fo hätte er fie doch bei ber vierten, fo 
ganz unverhältnifmäßig erweiterten unb bereicherten fal« 
len laffen follen. Ein Grundriß zwar ift das Buch in 
Faſſung und Haltung auch jegt noch, an ben fih münd- 
liche Vorträge recht wohl anknüpfen laffen; aber fein 
Werth ift fo bedeutend erhöht, daß es keineswegs mehr 
des mündlichen Vortrags zu feiner Ergänzung bedarf, 
vielmehr bietet es an fih ſchon das hinreihendfie Ma» 
terial zu eigenem, fehr gründlihem Studium ber deut: 
fhen Kiteraturgefchichte. Worträge jeboch, die auf biefes 
Bud) gegründet wären und dem ganzen Reichthum defr 
felben auch nur annähernd wiebergeben wollten, würden 
über die Sphäre des Gymnafiums gan; unendlich hin- 
ausgreifen; wol aber kann der Lehrer ber auf einem 
deutſchen Gymnafium dieſe Disciplin vorzutragen hat 
für ſich feine beffere Lehre und Leitung finden als fie 
diefer „Grundriß“ bietet, und infofern behält alfo der Ti⸗ 
tel immer noch Recht, daf er das Buch als ein miffen- 
fchaftlich gehaltenes und auf beftimmte Belehrung ab» 
zwedendes bezeichnet, während Vilmar feinen Leſern 
mehr geiflige Anregung und geiftigen Genuß, im beften 
Sinne des Worte, gewährt, der denn natürlich; auch mit 
mannichfaher Belehrung verbunden ift, aber nirgend 
zum eigentlichen Unterricht wird. 
ich hier noch, daß Koberftein ſowol als Vilmar fih auf 
die Darftellung der eigentlichen Nationalliteratur befhrän- 


Nur kurz ermährle 
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fen, zunächft alfo die Entwidelung der Poeſie ſchildern, 
von Profamerfen aber, foweit fie nicht rein dichteriſchen 
Gehalts find, nur Das berühren mas auf die geiftige 
GEntwidelung des deutſchen Volks und feiner Sprache von 
überwiegendem Einfluffe geweſen ift. Ich gehe nun zur 
nähern, gefonderten Charakteriftit beiber Bücher über. 
Koberftein zerlegt feinen Stoff in fechs, oder, fo meit 
die vierte Auflage reicht, in fünf Hauptabfchnitte. Seine 
Darftellung ift in fortlaufende Paragraphen eingetheilt, 
denen fich fo zahlreiche und umfangreiche Anmertungen 
unmittelbar anfchließen, baß bdiefe den größern und in 
der That faft wichtigern Theil der Arbeit bilden, ba ber 
Tert nur die kurzen Refultate, die Anmerkungen aufer 
den hoöchſt forgfamen und vollftändigen literarifhen Nach⸗ 
weifungen die Begründungen und alle ins Einzelne ge 
hende Ausführungen enthalten. Dadurch ift allerdings 
der Gebrauch des Buchs erſchwert, aber auch feine Ei- 
genthümlichkeit fcharf ausgeprägte. Kaum dürfte ſich 
noch fonftwo eine literachiftorifche Darftellung finden 
bie in fo fcharfer, einfacher und reiner Objectivität, in 
fo gedrängter Klarheit von Thatſache au Thatfache fort« 
fchreitet, die fogar Feine Spur verräth von perfönlichen 
Abneigungen oder Juneigungen bes Verf., fich fo fern 
hält von allem fubjectiv-äfthetifchen Urtheil und Naifon- 
nement; man würde an des Verf. perfönliher Wärme 
für feinen Gegenftand zweifeln können, wenn nicht eben 
eine folhe Gründlichkeit und ein folder Ernft der Ar- 
beit ohne entſchiedene Liebe zur Sache ganz unmöglich 
wären. Der in jeder Abtheilung ber Hauptfahe nad 
gleichmäßig wiederkehrende Gang der Darftellung ift fol 
gender: immer fchildern die erften Paragraphen kurz den 
allgemeinen Charakter der beutfchen Literatur in dem be⸗ 
treffenden Zeitraume; an ihm reiht fih die Schilderung 
der Bedingungen an welche zu einer folchen Geftaltung 
der Dinge führten, bie Schilderung ber politifchen, reli- 
giöfen, fittlihen, wo es noth thut auch ber wiſſenſchaft⸗ 
. lichen und fünfilerifhen Kräfte, Richtungen und Zur 
ftände welche auf die gleichzeitige Fiteratur von Einfluß 
waren. Ginen fernern Sauptabfchnitt bildet ſodann die 
Gefhichte der Sprache und der Verskunſt der betreffen- 
den Zeit, woran ſich das Nöthige über die Lebenskreiſe 
und Berhältniffe aus denen die Dichter dieſer Zeit im 
Allgemeinen hervorgingen, über die bürgerliche und ge» 
ſellſchaftliche Stellung, Geltung und Wirkſamkeit der 
Dichtkunſt und ihrer Vertreter anfchlieft. In diefer 
Beziehung, namentlich für die Gefhichte der Sprache 
und Verskunſt, hat Koberftein bei höchſt mangelhaften 
Vorarbeiten durhaus Neues und überaus Werthvolles 
geleiftet, und wird auf biefem Gebiete, wo es nur ben 
Wenigften möglich fein bürfte irgend umfaffende For» 
fhungen felbftändig vorzunehmen, unbedingt als erfte 
und reihhaltigfte Quelle dankbar zu benugen fein. Erſt 
auf diefe, in den verfchiebenen Perioden bald mehr, bald 
mweniger auseinandergelegte Grundlage folgt die Auf: 
aählung ber einzelnen Literaturwerke. Diefe werden in 
Gemäßheit des fondernden und ordnenden Principe wel- 
ches das ganze Buch durchdringt wieder nad) den ver» 


fhiedenen Gattungen denen fie angehören aufgeführt: 
epiſche, Igrifche, dramatifche, bibaktifche Poeſie, endlich 
Dasjenige was von reinen Proſawerken überhaupt in 
den Kreis dieſer Darſtellung fällt. Allerdings führt diefe 
fireng foftematifche Anordnung den Uebelftand mit fi, 
daß das über einen irgend bedeutenden Mann Gefagte 
oft am fünf, ſechs oder mehr Stellen vertheilt iſt; theil- 
weife wird Dies wieder aufgehoben durch forgfältige 
Berweifungen in den Anmerkungen, jedenfalls aber fonnte 
gerabe Das mas biefes Bud fein und leiften fol nur 
in diefer Weife erreicht werden, und durfte dem Leſer 
besmwegen fchon einiges Nadhfchlagen und Zufammenfu- 
hen zugemuthet iverden. Auch fehlt es dem Texte bei 
aller Gedrängtheit an Ueberfichtlichkeit doch deshalb nicht, 
weil in benfelben nur Thatſachen unb einfache Namen 
aufgenommen, alle übrigen Beiwerke aber in die An- 
merkungen verwiefen find. Diefe enthalten alfo auerft 
alle detaillirten Zahlenangaben, alle biographiſchen No- 
tigen; biefe find aber in einer Vollftändigfeit und mit 
einer Sorgfalt verzeichnet, wie ich fie in feinem neuern 
Werke und von dltern wol nur in Jördens’ befanntem 
„Leriton deutſcher Dichter und Profaiften” gefunden 
habe. Hiermit ift aber der Neichthum dieſer Anmerkun- 
gen keineswegs abgefchloffen, fondern zu zahlreichen Ein- 
zelheiten die der Text nur anbdeutet enthalten fie die 
begründende Ausführung; nicht minder zahlreich find die 
Stellen wo fie zur Löfung fchwieriger und vermidelter 
Fragen wefentliche, oft entſcheidende Beiträge liefern oder 
ganz neue Auffaffungen wichtiger Schriftfteller und Schrift- 
werke eröffnen. Faſt möchte man glauben, daß Kober- 
ftein felbft in diefe Anmerkungen den Hauptwerth feines 
Werks fegt, und in mancher Beziehung wird man ihm 
barin Mecht geben können, namentlich infofern die 
Erweiterung unferer wiffenfhaftlichen, bis in das Ein- 
zelnfte eindringenden Kenntniß der beutfchen Literatur: 
gefchichte der Hauptzweck ift welchen er bei feiner Ar- 
beit vor Augen hatte, und hierfür ift uns bier eine 
Quelle eröffnet ber fi faum eine andere an die Seite 
fielen kann. Dennod aber muß ich auch dem Tert 
feine fehr große Bedeutſamkelt zufprechen, da es in ber 
Natur der Sache liegt, daß die Zahl Derer welche fi 
nur die Refultate der Wiffenfchaft aneignen wollen grö« 
Fer ift al6 Derer welche bie Forſchung felbft in allen 
ihren Einzelheiten au begleiten geneigt und befähigt find. 
Unb gerade von dieſen Mefultaten gibt Koberftein in 
feinem Texte eine Ueberfiht, welche man allerdings nicht 
ganz ohne Schwierigkeit durchdringen und in fid) aufneh- 
men tann, welche aber durch ihre Allfeitigkeit und Gründ- 
lichkeit für bie Mühe des Aufnehmens reichlich entſchädigt. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Neue Romane. 


1. Florian Geyer. Roman von Robert Heller. Drei Theile 
Leipzig, &. Wigand. 1848. 8, 5 Zhlr. 
Eine gewifle Monotonie herrſcht in den ſich miederholenden 
Greigniffen, obgleich jedes einzelne Ereigniß fpannend und geeignet 
ift die Aufmerkfamkeit zu feffein; es find Die Ereigniſſe des frän: 
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kiſchen Bauernkriegs welder im 16. Jahrhundert wüthete und 
die fchönen Fluren der gefegneten Länder verwüftete, Mitter 
gefellten fi) zu ber Sache der Bauern, theild Ritter welche 
ungufrieden waren mit den Fürften, theils andere denen ce&6 
wirklich um Menſchenrecht und Menſchenwohl zu thun war. Unter 
diefen ift Florian Geyer die edelſte Erſcheinung, beinahe zu 
ebel für damalige mittelalterliche Noheit. Theils hiftorifche Ger 
falten, theils erfundene werden in der Erzählung aufgeführt, 
fie bewegen ſich lebendig durch Schlachtengetummel, Mordfcenen 
und Meheleien; fie fügen ſich geduldig in den Drud der Ber 
hältniffe unter den Mängeln ſchlechtet Verwaltung, ungtord⸗ 
neter Wirtbfchaft. Willkür herrſcht, und Haß und Rachſucht 
finden Gelegenheit fi) geltend zu machen; Die ſchlechten Leiden» 
ſchaften fiegen und edle werden unterbrüdt. Die Liebesgeſchichte 
zieht ſich durch die drei Theile wie ein oft zerreißender Faden, 
defien Wiederzufammenknüpfen nicht ohne Störung vor fi 
ebt; man hat das Gefühl, dag diefe Art von hoher romanti« 
her Liebe wie jie Florian und Gräfin Sabine Riene verbin« 
det eine allzu zarte ätherifhe Pflanze war um in dem Boden 
jener Beit zu wuchern. Die Gefahren der Liebenden, die Schmer- 
en der Trennung, das Freudeſtrahlen bes Wicderfehens bilden 
hir bie Phantafie des Lefers die Ausruhpunfte zwifchen Blut 
vergießen und barbarifchen Handlungen aller Art. Der Berf. 
bat die Geſchichte und deren Zeitalter wohl ftubirt, er hat alle 
Scattirungen der damaligen Zuftände, alle Detaild jener ro: 
ben Zeit nebft deren Sitten und Gebräuchen miedergegeben. 
Es reiht fih Bild an Bild: Herrſchſucht und Habfucht der 
Fürften, die Fein Mittel fcheuen zum Zweck zu gelangen, Intri» 
guengeift und Uebermuth des Adels, Ungerechtigkeit und Unred⸗ 
lichfeit der Beamten und der Bauer unter ſchwerlaſtendem Druck 
— alled Diefes wird in mehr oder weniger ausführlidher Weiſe 
dargeftelt, bis endlid Florian Geyer, der Held, in dem Aus 
enblick ftirbt wo ihm die Rettung winkt und bie gelichte 

attin ihn zu neuem Wirken und zu neuen Thaten nach der 
Rheinpfalz führen will. Folgendermaßen fchließt der Verf. die 
hiſtoriſchen Mittheilungen. 

„Richt blos die Befiegten empfanden ben Berluft ihres 
edeiften Bluts, auch die Sieger. Den Adel hatte der Bauern» 
krieg zu einer Erihöpfung gebracht von der er fich niemals 
wieder erholte. Die Frohnen und Eingefeffenen waren ihm 
gerettet, aber er übernahm dafür bie Frohnen bes Fürften 
fchloffes, feine edle Unabhängigkeit und fein edler Sinn gin 
unter im Heinen Hofbienfte. Die .. der Geiftlichfeit bra 
fi; an der Reformation, die Städte büßten ihren Kampf mit 
der Freiheit durch den ſich vorbereitenden Sturz von ihrer Höhe, 
und nur die Fürftengewalt wuchs üppig über ber gefnechteten 
Bauernſchaft, dem verfommenden Ritterthum und der bedräng- 
ten Kirche empor. Wie dem Gomthur von Heilbronn das 
mergentheimfche Deutſchmeiſterthum gleih einem Schatten vor 
den gierig haſchenden Händen zerrann und bald darauf eine 
prinzliche Pfruͤnde ward, fo erfuhren es aud) die andern Helfer des 
Kriegs, daß fie für fremden Vorteil gefochten, das Volk ger 
plündert, fid) felbft aber um Bein Recht bereichert hatten. An 
dem würzburger Bifchofsfchloffe zerfchellte im 3. 1525 bie Brei 
heitöfoderung bes dritten Standes in Europa. Als jie 1789 
auf der Baftille in Paris ihr fiegreiches Banner aufpflanzte — 
was war inzwifchen aus bem deutfchen Vaterlande geworden F' 


2. Eveline. Ein Roman aus den Myſterien des Theaterlebens. 
Mit einem Anhange: Der Kirchhof Pre Lachaiſe. Zwei 
Theile. Breslau, Kühn. 1848. 8. 3 Thlr. 

Diefe Mofterien find Höchft unerfreuliher Art. Eine junge 
Gräfin entflieht mit einem Opernfänger und wird fehr unglüd- 
lich. Das Künftlerleben ift nicht idealiſch, es liegt von jedem 
Zauber entblößt vor uns und verlegt den Leſer ber neuern Zeit, 
welcher gern an die fortfchreitende Bildung aller Stände glaubt. 
Die Actrice die ſich ihres unehelichen Kindes rühmt, der nach 
Beraufhung fi fehnende Sänger, Intrigue, Unfitte, Bos ⸗ 
beit, jener moralifhe Schmuz den das Schaufpielerleben um- 


hüllen kann wirb gefchilbert. Der Ref, konnte fi) einige mal 
des Ekels nicht erwehren. Daß bie thörichte Gräfin line 
St.« Prix ald Gattin des Sängers unter jenen Berbältniffen 
unglüdlic wird, ift natürlich. Andere Liebesverhältniffe, Dar 
zarbfpiele, Trunk, muntere Geſellſchaft ziehen den Gatten in 
ihren Bauberkreis, die vernadhläffigte getäufhte Gattin ver» 
trauert ihr Leben; das Kind, ihre eimige Freude, wird ihr 
geraubt, der Wahnfinn ihres Schmerzes derſcheucht den herz 
lofen Gemahl nody mehr von ihrer Seites er entflicht mit einer 
coquetten Sängerin. Eveline wird von ihrem einfligen Bräu- 
tigam, dem Grafen Drmont, im Irrenhaus wiedergefunden und 
zur Mutter zurüdigebracht, wo fie zwar dem Bewußtſein wie 
dergegeben wird, doch bald verfcheidet: Der Sänger hat fein 
Leben durch Selbftmord geendet. Später findet ſich Evelinens 
erwachfene Tochter auf dem Kirchhof Pere Lachaiſe, und wird 
der verlaffenen Gräfin &t.»Prir als Gefellfchafterin zugeführt, 
als Enkelin erkannt und dem Grafen Orment zur Gattin ger 
geben. Wenn auch oft zu weitläufig ift der vorliegende Roman 
doch gut gefchrieben, und wenn aud ohne alle Borliebe für 
das Privatleben der Künftler, fo mag doch mandes Wahre in 
einzelnen Scenen enthalten fein, und namentlid auf franzöfifpe 
Bühnenverhältniffe Anwendung finden. 


3. Südfrühte. Novellen von Julius von der Traun, 
Zwei Bände. Leipzig, Grunow. 1848. 8, 2 Ihr. T’4 Nor. 
Etwas auf Kothurnen ſchweben die vorliegenden Novellen 
einher. Es find deren acht, welche in verfchiebenen Ländern fpier 
len, und wie e8 dem Ref. ſchien Reifeerinnerungen des Autors 
verarbeiten. Zrog ber verſchiedenen Ränder herrſcht indeh eine 
gewiffe Monotonie in den Erzählungen, eine Monotonie der 
Idee nämlich, welche verfchiedenartig eingefleidet iſt. So zei 
gen und „Die fchöne Helene von Malchin“, die Chiara im 
„Satob Steiner der Geigenmacher“, und die bürgerliche Chri⸗ 
fine in dem „Grünen Studenten‘ Frauen welde nicht nur 
Einen lieben, fondern Mehre; das Princip, daß die Freude bie 
Welt regiert, dag man um ber Freude willen lebt, wird oft 
berührt und durchgeſprochen, und ift das Refultat auch ftets 
ein anderes, wird aud bie Eine wahnfinnig, während bie 
Andere ungluͤcklich macht, und die Dritte unvermählt bleibt, 
fo ermübet den Leſer doch leicht das ſtete Berühren eined und 
deffelben Gegenſtandes. Um meiften ermübdet aber bie breite 
Erzählung, welche faft abjichtlich fo ausgedehnt fcheint, um eine 
gewiffe Bogenzahl zu erftreben. Indem „Grünen Studenten 
ift die Verſchmelzung des Märdiens mit dem bürgerlichen Ro 
man fehr unnatürlih, und nicht jeder Leſer vermag ſich den 
poetifhen Schwung zu geben um Solches zu würdigen. Die 
Novelle des erften Bandes, „Der Liebe Mühe umſonſt“, ift fo 
ſchwuͤlſtig gefchrieben, daß man oft faum den Sprecher zu ver« 
ftehen vermag. ug Ref. wußte dem vorliegenden Werkchen 
nichts Anziehendes abzugewinnen, Bann fi aber denken, daß 
fih ein gewiffes Publicum findet weldes in der ſchwülſtigen 
Sprache einen hoben poetiſchen Schwung erkennt. 5, 
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Koberſtein und Vilmar. 
(Bortfegung aus Mr. 19.) 

Im Befondern dürften hier nod einige Worte über 
die zweite Abtheilung des Koberſtein ſchen Werks, fo weit die» 
felbe erfchienen ift, zu fagen fein: an Umfang nicht viel 
ſchwächer als die ganze erfie Abtheilung behandelt fie 
nur Die fünfte Periode, vom Anfang des 17. bis zum 
zweiten Viertel bes 18. Jahrhunderts. Diefer Abjchnitt 
der beutfchen Piteraturgefchichte hat, nachdem er lange 
Zeit aus äfthetifchen Gründen verachtet und faft verru- 
fen war, in neuerer Zeit, wo die gefchichtlihe Betrach-⸗ 
tungsmeife mehr und mehr in ihre Rechte wieder ein- 
trat, größere Beachtung gefunden; wichtige Monogra- 
phien befhäftigen fih gerade mit diefer Zeit, die neuern 
Handbücher übergehen fie nicht mehr mit der frühern 
Flüchtigfeit, namentlih Gervinus hat viel Treffliches 
über dieſelbe gefagt, ohne jedoch nad) feiner ganzen Ei« 
genthümlichkeit gerade hier, wo vor Allem zahlreiche 
fpecielle Unterfuhungen nöthig find, ganz genügen zu 
können. Koberftein ift der erfte Riterarhiftorifer der, von 
der zweiten ber oben geſchilderten Richtungen ausgehend, 
diefem Zeitraume eine umfaffende und durchgreifende 
Darftellung gewibmet hat, wofür man ihm um fo mehr 
zu Dante verpflichtet ift, da feine perfönliche Vorliebe 
ſich offenbat weit mehr der Glanzperiode der mittelalter- 
lichen Ritterdichtung zuneigt. Es könnte fogar fcheinen 
als ob dies 17. Jahrhundert, in dem allerdings des an 
ſich Werthvollen nicht gar viel zu finden ift, hier über- 
mäßig bevorzuge erfcheine; dagegen ift aber zu bebenfen, 
daß ein Werk dem es nicht um das allgemein Anzie- 
hende und Anfprechende, fondern um Förderung ber wiſ⸗ 
fenfhaftlihen Forſchung zu thun ift, ſich eben da ver- 
weilen muß wo nod bie meiften Lüden zu ergänzen, 
die meiften Irrtümer zu berichtigen find. Und endlich 
fann auch nur eine vollftändige und treue Schilderung 
bes 17, Jahrhunderts die paffendfte und richtige Grund» 
lage abgeben auf melder die großartigen und wunder- 
baren literarifchen Entwidelungen des 18. Jahrhunderts 
Mar erkannt und richtig dargeftellt werben können. Was 
nun die Ausführung des bezeichneten Abfchnitts betrifft, 
fo glaube ich durch vielfache eigene Befchäftigung mit 
biefem Zeitraum wohl im Stande zu fein biefelbe zu 
würdigen, und meine Dies nicht beſſer thun zu fön- 





2. Juli 1848. 


nen als durch die Werficherung, daß ich fehr reihe und 
vielfache Belehrung aus biefem Theile des Buchs ger 
fhöpft habe. Koberſtein hat feiner Darftellung einen 
befondern Werth dadurch gegeben, baf er fi nicht ba» 
mit begnügt hat die dichterifchen Werke jener Zeit zu 
lefen, fondern mit befonderer Sorgfalt die Vorreden, Le- 
bensbefchreibungen und andere Selbftbefenntniffe ihrer 
Derfaffer, fowie die theoretifchen Werke, Poetiken u. dgl. 
ducchforfcht Hat. Worzugsmeife diefen Quellen ift der 
Abſchnitt über Sprache und Versbau, der faft durchaus 
Neues enthält, entnommen. Die Ueberfichtlichkeit diefer 
ftoffreihen und vielfach verwidelten Periode hat fehr da» 
durch gewonnen, daß ber fpeciellen Darftellung ihrer por« 
tifchen Literatur ein eigener, trefflich gearbeiteter Ab- 
fhnitt über den „Entwidelungsgang der poetifchen Lite 
ratur dieſer Zeit überhaupt“ vorangefchidt ift. 

Auf Einzelheiten der gelchrten Forſchung einzugehen 
würde bier nicht am Plage fein, fonft würde es an 
Stoff zu manderlei intereffanten Befprehungen nicht 
fehlen. So hätte wol in dem Abfchnitt über Sprache 
und Verskunſt, etwa ©. 595 bei Gelegenheit der Bil- 
berreime, die für diefe Zeit fehr charakteriftifche Neigung 
zu Wort» und Buchftabenkünfteleien erwähnt werben 
önnen, bie fih als Anagramm bei Grimmelshaufen, 
Höck u. A., als Afroftihon fogar bei P. Gerhard fund» 
gibt. Auch mit Dem was ©. 645 fg. über Canitz ge- 
fagt ift kann ich nicht ganz einverftanden fein: daß er 
einen neuen Weg mit feinen Dichtungen eingefhlagen, 
geftche ich zwar vollfommen zu, ben großen Kortfchritt 
aber, den Koberftein und mehr noch Vilmar in ihnen 
erkennen, kann ich nicht finden, oder wenn derfelbe auch 
in feinen Satiren vorhanden ift, fo wird er doch viel- 
fältig beeinträchtigt dur die Productionen zu denen 
ſich Ganig als eigentlicher Hofpoet hergab. 

Koberftein’s „Brundriß” wird wol zu eigentlichen Un- 
terrichtöjweden vielfach benupt, aber die allgemeine An- 
erfennung bie er in fo hohem Mafje verdient fcheint er 
mir noch nicht ganz gefunden zu haben. Möge diefe 
Anzeige Etwas dazu beitragen, daß der große Werth des 
trefflihen Buchs in. immer weitern Kreifen befannt und 
dankbar benugt werde. Möge es bald vollendet werben 
und in dem noch fehlenden Abfchnitte unfere neuere und 
neuefte Literatur, welche in den bisherigen Auflagen et 
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was kurz abgethan mar, eine ebenfo eingehende Dar- 
ftellung erfahren als Dies bei den ältern Perioden ber 
alt if. 
. Du was in Koberſtein's und Vilmar's Arbeiten 
gleichartig iſt, ſowie Das woburd fie wieder einen Ge 
genfag zueinander bilden, wurde ſchon in dem Eingange 
diefes Auffages bezeichnet; ich kann alfo fofort zur nd- 
bern Beſprechung des Leptern übergehen. . 
Gründliche Gelchrfamkeit, begeifterte Liebe für die 
vaterländifche Literatur und großes Geſchick, die Reful- 
tate jenes zwiefachen Intereffes für feinen Gegenftand 
in der anregendfien und anfprechendften Form darzule ⸗ 
gen, bilden eine Wereinigung von Eigenfchaften melde 
gewiß zu einer werthvollen Darftellung der deutfchen 
Literaturgefhichte befähigt. Doch ift durch fie die Ei- 
genthümlichkeit von Vilmar's Buch noch keineswegs 
ausreichend bezeichnet, vielmehr bebarf um zur Einficht 
in diefelbe zu gelangen die Perfönlichkeit des Verfaffers 
befonderer Berüdfihtigung. Und biefe in den Kreis ber 
öffentlichen Befprehung zu ziehen, dazu ift man voll» 
tommen dadurch berechtigt, daß er felbft fie in andern 
fiterarifchen Leiftungen, namentlich in feinen „Schulreden 
über Fragen ber Zeit”, mit ehrenwerther Unummwunden- 
heit geoffenbart hat. Vilmar ſteht vor Allem auf fireng 
chriſtlich · kirchlichem Standpunkt, der jede durch fubjective 
Anfihten und Einfihten hervorgerufene Neuerung unbe- 
dinge verwirft. . Den gleihen Standpunkt überträgt er 
auch auf alle andern Lebensverhäftniffe, woraus aller« 
dings folgt, daß er mit dem meiften Beftrebungen der 
Gegenwart in fcharfem, oft bitterm Gegenfage fteht, von 
dem conftitutionnellen Staate 3. B., mie er jept immer 
allgemeiner als der allein zeitgemäße gefobert wird, Nichts 
wiffen will, Wenn nun aud wol bie Mehrzahl ber 
Mitlebenden, zu denen auc id mid rechnen muß, Vil ⸗ 
mar's religiöfe und politifhe Weltanfhauung nicht theilt, 
fo werben ihm doch alle feine Gegner eine Eigen⸗ 


ſchaft zuerfennen bie in unfern Tagen von fehr hohem - 


Werthe ift: Vilmar ift ein ganzer Mann, ein fefter, 
durchgebildeter Charakter, und deswegen verlangt er eben 
Dies auch von Andern, beftimmt feine Achtung Anderer 
nad dem Grade geiftiger Kraft und Selbftändigkeit zu 
der fie durchgebildet find. Diefer perfönlice Charakter 
nun durchdringt auch Vilmar's ganze Literaturgefhichte; 
er trägt bdiefelbe durchaus fo vor, daß er nicht wie Ko- 
berftein die Thatſachen felbft aneinander reiht, fondern 
er gibt durchweg ein Spiegelbild; und der Spiegel aus 
welchem wir das Bild unferer Riteraturgefhichte empfan- 
gen ift eben Vilmar's Perfönlichkeit. Diefe felbft aber 
ift ein reiner Spiegel, ber weder die Farben umfept 
noch die Geftalten verzerrt. Hierin finde ich den Vor: 
zug und die Eigenthümlichkeit von Vilmar's Literatur 
gefchichte, daß er bei feinen ſcharf ausgeprägten, auch 
hier merklich hervortretenden Grundanfichten ſich doch nie 
erlaubt die hiſtoriſche Treue und Wahrhaftigkeit zu 
Gunſten berfelben zu beeinträchtigen. 

Es könnte feinen als ob das chen Ausgeführte 
Vilmar's fhon oben angeführte Worte, es „gelte ihm 


darum bie: Gegenftände felbft im ihrer Wahrheit und 
Einfachheit zu den Gemüthern Unbefangener reden zu 
laſſen“, Zügen ftrafe; Dem ift aber feineswegs fo. Bil- 
mar fpricht dort von feiner Behandlungsweife im Ge» 
genfage gegen die Kritik, welche „fein erfter Gefichte- 
punkt nicht fei, nicht fein folle und dürfe“. Wie ber 
Verlauf feiner Borlefungen felbft zeigt, will er mit die- 
fen Worten feinen Gegenfag gegen Gervinus bezeichnen, 
gegen ben er überhaupt weniger friedlih und anerken⸗ 
nend gefinnt ift als der fireng objective Koberftein; WVil- 
mar will alfo offenbar nur fagen, daß er fich bei feiner 
Auffaffung nirgend in ein vorgefaftes, äftherifches oder 
fonftiges Syftem habe einengen laffen, fondern jede ein- 
zeine literarhiftorifche Erfcheinung am ſich betrachtet habe. 
Er felbft bezeichnet feinen Standpunkt als einen ju— 
gendliden, und wenn es allerdings einerfeits bie 
„Babe der Jugend ift an den Dingen in der Welt 
ihre unbefangene, volle und ganze Freude zu haben“, fo 
ift die Jugend doch andererſeits auch die Zeit des fub- 
jestiven Erfaffens, der entjchiedenen Abneigungen und 
Zuneigungen, unb auch biefe Seite der Jugendlichkeit 
hat fih Vilmar bewahrt; nur wenn die Abneigungen 
und Zuneigungen der Jugend oft unbegründet auf bio» 
fer Stimmung beruhen, fo ift Dies bei Vilmar nicht der 
Fall, deffen Urtheile, wie ſchon gefagt, immer aus einer ernft 
und entſchieden durchgebildeten Perfönlichkeit hervorgehen. 

Vilmar zerlegt feinen ganzen Stoff in drei Haupt: 
abtheilungen: die ältefte Zeit bis ungefähr 1150, bie 
alte Zeit mit vier Unterabtheilungen bis 1624 und bie 
neue Zeit mit drei Unterabtheilungen. Die herbortre- 
tendfte Eigenthümlichkeit der beutfchen Literatur, welche 
er nirgend aus dem Auge verliert, ift ihm: daß fie allein 
unter den Literaturen aller Völker eine zweimalige claffi- 
fche Glangperiode burchlebt habe, deren „erfte von dem 
Geifte des Chriftentyums, die zweite von dem Geifte des 
griechiſch -römifchen Alterthums und dem unferer Nach ⸗ 
barvölfer durchdrungen“ fei. Schon diefer Gegenfag, in 
welchem Bilmar die beiden Glanzzeiten unferer Litera- 
tur auffaßt, läßt vermuthen, daß er die erfte im Grunde 
noch höher anſchlägt als die zweite, und wenn er Dies 
auch nirgend mit, dürren Worten ausſpricht, fo liegt es 
allerdings einigermaßen in feiner ganzen Darftellung; 
nirgend beinahe zieht er, was Gervinus bis zum Ueber: 
maße liebt, die Literatur irgend eines fremden Molke 
außer der griedhifchen zur Wergleihung mit der beut- 
fhen heran, befto häufiger aber zieht er Parallelen zwis 
fen dem mittelalterlihen und zwiſchen dem modernen 
Höhepunkte der deutfchen Literatur, und dabei neigt ſich 
fein Urtheil um fo mehr ber erftern zu, da er offenbar 
als den Gipfel aller dichterifchen Schöpfungen nicht, wie 
jegt meiften® geſchieht, das Drama, fondern das Epos 
und zwar befonders das Volksepos betrachtet. Uebri« 
gens ift Dilmar viel zu einfihtsvoll als daß er verfen- 
nen follte in wie vielen Punkten die Zeit Goethe's und 
Schiller'8 der des Minnegefangs und des Ritterthums 
überlegen ift; aber er erhofft noch eine dritte Erhebung, 
welche der beiden erften Schattenfeiten ausgleichen, ihre 
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Vorzüge in ſich vereinigen und fo das Höchſte leiften 
folle, indem in ihr „die tiefe Glaubensbefriebigung und 
das ſtarke Nationalgefühl der ältern mit dem vollende- 
ten Weltbewußtſein der jüngern Zeit fi zur leuchtenden 
Sternenkrone über den Häuptern einer glücklichen Nach · 
welt vereinigen‘. 

Vilmar's Vorliebe für die alte Zeit offenbart ſich 
einigermaßen aud in der Vertheilung des Stoffe, indem 
der Befprechung berfelben gerade die Hälfte des ganzen 
Raums gewidmet ift, wobei jedoch nicht überfehen wer- 
den darf, daß er ber ganzen Beſtimmung feines Buchs 
gemäß nur das allgemein Intereſſante, das allgemein 
Menfhliche in unferer Literatur befprechen konnte, alfo 
große Abfchnitte der neuen Zeit, das ganze 17. und ei- 
nen Theil des 18. Jahrhunderts kurz abthun mußte. 
Auch verdient wol der Umftand ausdrüdlich hervorgeho- 
ben zu werben, daß er es mit großer Kunſt verſtanden 
Hat einen fehr reichen Stoff in gedrängtefter Weife zu 
verarbeiten, ohne dabei je langweilig zu werben; ſchon 
ein Blick in das angehängte Namenverzeichnif kann ber 
weifen, daß kein irgend bedeutender Dichter übergangen, 
fehr viele dagegen aufgenommen find die man in einem 
Bude von verhältnifmäßig fo beſchränktem Umfange 
faum fuchen folte. Er hat Dies zum Theil dadurd) 
möglid; gemacht, daß er auf die perfönlichen und Lebens- 
ſchickſale der befprochenen Dichter grundfäglic wenig ober 
gar nicht eingegangen ift und auch Dies zu einer ab- 
fihtlihen Eigenthümlichkeit feines Buchs gemacht hat. 
Er fagt hierüber gelegentlich (S. 514): Perfönlichkeit, 
Entmwidelungsgefchihte und aͤußere Verhältniffe eines 
Dichters (am jener Stelle ift zunächſt Wieland gemeint) 
find „Umftände die heutzutage zwar faft für unerlaßlid 
gehalten werden um eine vollftändige Literargefchichte zu 
eonftruiren, und für eine wiffenfhaftliche moderne 
Literargeſchichte auc wirklich unerlaflich find, aber 
keineswegs zum Vortheil der Gefchichte der Dichtkunſt 
fo ſtark ausgebeutet werden wie die Mobe unferer Zeit 
es mit fih bringt”. An anderer Stelle ſpricht er fi 
noch beftimmter dahin aus, daß dieſe biographifche Be⸗ 
handlungsweiſe der Literaturgefchichte dahin führe ben 
einzelnen Mann als millenlofe, nur von äußern Anftör 
fen getriebene Mafchine zu betrachten, was denn doch 
erſt da eintreten fann wo den dufern Umftänden ein 
übergroßes, ja alles Gewicht beigelegt wird, ein Jrr- 
thum in dem von ben bedeutendern Literaturhiftorifern 
bee Gegenwart feiner verfallen fein möchte; die allzu 
ängftlihe Vorſicht aber mit der Vilmar diefe Klippe zu 
umgehen fucht rührt offenbar davon her, daß er es nur 
mit dem innern Seelenleben, der eigenthümlihen Sub- 
jeetivität ber gefchilderten Männer zu thun haben will. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Philofophie eines Dilettanten. Bon Friedrich Lud— 
wig Bührlen. Stuttgart, Müller. 1847. 8. 

1 Thlr. 3 Nor. 
Irgendwo ward angemerkt, Beihäftigung ber Dilettanten 
mit Wiſſenſchaften gereiche diefen zum Worth ‚ made deren 


w Mandyes erbliden was auf dem großen Heerwege ver 
J geblieben, und ſei ſchon als Mitteigt rg 
renden und Belehrten für allgemeine Eultur wünfchens „ 
Dagegen wollen Andere in diefem Mittelmefen etwas Halbes 
finden, eine Gelegenheit zu unbefugter Anmafung, einen Anlaß 
zu manderlei Irrthümern, Vorurtheilen, Berflahungen, welche 
ber wahren Geiftescultur Schaden bringen und beren rm 
zu Beiten unmöglih maden. Ungefähr wie Laien bei Kirchen» 
verfammlungen ſcheint folden Gegnern bes Dilettantenwefens 
das Reden und Mitftimmen von Männern die nicht zum Fach 
gehören ungebührlid und nachtheilig. 

Ruͤckſichtlich der Philofophie kann fi Dies Faum anders 
verhalten. Zwar ift die Wiffenfhaft ſchon in ihrer Mamens: 
bebeutung als Liebe zur Weisheit dilettantifh, die Probleme 
derfelben, Principien der Erkenntniß, liegen einem Jeden nahe, 
weil er irgendwo mit feinem Denken und Erkennen anfangen 
muß, und darum machen ſich faft nothgedrungen Alle eine ges 
wiffe Philofophie ihres Lebens zurechte. Auch wird das bafıı 
erfoderliche Talent des Wahrnehmens, Reflectirens, ja felbft 
der Speculation nicht bios auf Fachmaͤnner befchränkt fein, 
wie denn Jakob Böhme bavon ein glänzendes Beifpiel gegeben, 
der noch —— unſere ſpeculativſten Philoſophen belehrt. 
Dennoch bleibt ein dilettantiſches Eindraͤngen in die meisheit- 
liebenden Schulen immer bedenklih, wenn die genaue Kennt 
niß bes vielfach ſchon Beſprochenen fehlt, wenn Jemand nicht 


“weiß was Alles die Peute vom Fach, mit neuerm Ausdrud, 


fhon überwunden haben, und daher Peiner Beachtung mehr 
werth finden. &o 3. B. pflegen Dilettanten gern einem faß- 
lichen Empirismus im Gegenjag von weniger faßlichen fpecu- 
lativen Eonftructionen zu huldigen, ohne zu bedenken, baß Rode 
und Gondillac sc. ihnen ſchon voraufgingen und fcholaftifch bes 
fiegt wurden, zumal in Deutfchland. Der durch Joh. Müller's 
Freundfhaft befannte Hr. v. Bonftetten arbeitete mit Liebe in 
ben legten Jahren feines Lebens an einer Erfahrungsphilofor 
phie, wovon er fich feine geringe Wirkung verfprad, und — 
wo Jieft man feinen Ramen in der Geſchichte der Philofephie? 
Ob es unferm Verf. beffer gebe, fteht dahin. Er verlangt 
vom Dilettanten „Feine Nachweiſung, daf er bie ganze Ziefe und 
Weite der Wiſſenſchaft approfondirt habe, der Herkunft und 
Geſchichte derfelben mächtig fei”, fondern daß er ſich dem Stoff 
der Wiffenfhaft vorlege, und fie in bequem zugänglicher rm, 
in freundlicher Verftändlichfeit — ohne Bezug auf ben flir 
cismus der Zeit — darſtelle. Er ift Empiriker, „alle Erkennt 
niß bildet fi von unten herauf, vom @inzelnen zum 1 
meinen, aus ben Erfahrungen bauen ſich die Wiffenfchaften auf”. 
Er nimmt Feine innere Welt an im Sinne der krutiſchen Phi» 
Iofophie, keine Gefpenfter der logiſch · metaphyfiſchen Erfcheinun« 
gen barin, auch iſt ihm das Princip ber Wiſſenſchafteichre als 
höchftes Ideal der Innerlichkeit, der innern Welt an fi, nicht 
zufagend. Den Hauptertrag feines Strebens will er dem Selbfte 
wahrnehmen, Selbſtbeobachten, Selbfterfennen abgewinnen. 
Sonach nun, zur Erforfhung des Verhältniffes des Er ⸗ 
kennens zum Sein und deſſen Evolution, zur Ergründung der 
Wahrheit, findet der Verf. zuvörberft Senfation, als bezeich- 
nend die uranfänglihen Regungen des Lebens, fhon bei dem 
neugeborenen Kinde bemerflih, dann in die tägliche Uebung 
der feinern Sinne hineinwachfend, Bewußtſein des DObjectiven 
hervorrufend, wodurch anfänglich die Kinder die ausgeſprochen⸗ 
ften Realiften und Materialiften find, und erſt fpäter ſich — 
und Anderes perſoniſititen. Aus dem Bedürfniß der Drienti- 
rung in den mannicfaltigften Lebensbeziehungen erwachfen Theo⸗ 
vie, Praris, Poeſie; bie Zweitheiligkeit des menſchlichen Wefens 
nad) ihrem allgemeinften Ausdrud ins Auge gefaßt wurzelt auf 
einem Dualismus des Seins und des Denkens. Der Renfe 
iſt ſich felbft das Gentralindividuum feines Lebens und Wahr: 
nehmungsfreifes, das Wahrnehmen kann nicht fleifig und um⸗ 
faffend genug unterfucht werden. Was nimmt der Menſch wahr? 
Befen und Beben, Beftand, Eigenſchaft, Entwidelungen, Ber» 
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änderungen, Wechſelwirkungen der ihm umgebenden Dinge; er 
lernt fie wahrnehmend mit allen Sinnen, fie bearbeitend, mit 
ihnen ringend, fie benugend, genießend ıc. kennen, aus Ber: 
gleihung des Aehnlichen und Unähnlichen entftehen Urteile 
und Begriffe, es wird gedacht, die Sprache vermittelt, fördert, 
fleigert, verbreitet das Denken, und es läßt fi Denken und 
Sprade als eine Rationalban? betrachten. Auch Thiere den» 
ten und forechen, nur ift ber Menfch vor ihnen bevorzugt durch 
die Gabe der articulirten, der Wortfprade. Gin Werfehr mit 
denkend fpredhenden Menfchen ift dadurch vermittelt, und in 
ihrer Ausbildung verallgemeinert ſich die Sprache immer mehr, 
wird bilblicher, uneigentlicher, abftracter. 

Borftellung, Vorgeftelltes und Vorftellendes find urfprüng« 
lich Eins, nur durch Kunft der Schule getrennt. In jedem Bes 
gif ift Anfhauung, Urtheil und Schluß enthalten, und er 

nnte nur durch dieſe Geiftesthätigfeiten entjtehen. Es liegt 
im Weſen bes reflectirenden Geiftes die Begriffe immer mehr 
zu fublimiren, von ihrem Inhalt die bloße Form zu abftrahiren. 
&o find Raum. und Zeit nur in Verbindung zu denken, und 
in ſolcher ein anderer Ausdrud für Welt, Al, Ratur. 
Allerdings Fann das Dafein nur unter den Formen von Raum 
und Zeit gedacht werden, weil fie Abftractionen von ihm ober 
weil fie es felbft find, Nur hatten bie Metaphyſiker von jeher 
eine Abneigung vor aller Empirie und Erfahrung, und ſolvir⸗ 
ten moͤglichſt viele Begriffe in die angeftammte Form des Geir 
ftes, in das a priori. Unerfült find Raum und Zeit leere 
Abjtractionen, und in bem nie endenden Geſchaͤft das Undenk ⸗ 
bare, Endlichkeit und Unendlichkeit, zu denken gehen die Ge 
danken aus, und unfer Geift ift fo wenig im Stande ein Wer: 
den und Vergehen des Weltalls in der Zeit zu denken, als 
ein Alldafein von Ewigkeit zu Ewigkeit, und ebenfo wenig eine 
räumlich begrenzte ald eine unbegrenzte Schöpfung. Relativ 
find die Begriffe von Urfache und Wirkung und in ihrem wah ⸗ 
ren Ausdrud nichts Anderes als Abftractionen von der erfcheir 
nendben Natur, von ber Schöpfung. 

Die Freiheit des Menſchen ift nicht ein willfürliches Wol · 
len der That, fondern eine fittliye Energie des Gemüths, eine 
Kraft der moralifhen Selbftgeftaltung des Dafeins, eine orgas 
nifche Bildungsmadt bes Lebens, und „frei fein” heißt „Menſch 
fein”. Es will uns bebünfen als fei das Beftreben vieler Men: 
ſchen mehr aus fi) zu machen als fi) thun läßt, Beziehungen 
der Ratur zur Menfchheit in Bereichen zu fuchen wo fie fi 
nicht finden laſſen; wie feit undenBlichen Zeiten aus Kräumen 
mehr gemacht wurde als an ihnen ift, weil die Träumer wer 
nigftens im Schlaf gern prophetifche Scher fein wollen. Die 
Schule ift der perfonifieiete Jeſuit; fie fördert um zu bannen, 
fie erleuchtet um zu verfinftern; fie befreit um gu deöpotifiren. 
Wir treten an eine feft verfchloffene Pforte, unfer Auge fällt 
auf eine Inſchrift mit koloſſalen Buchftaben, fie lautet: Der 
menſchliche Verſtand kennt nur Erfceinungen: von den Dingen 
an ſich kann er Nichts wiffen. 

Rachdem der Verf. diefe feit Kant weniger gelefene oder 
beherzigte Infchrift commentirt hat, fpricht er von Brundfioffen 
welche man dur rung und GErperimente aufgefunden, 
deren Zahl noch nicht als gefchloffen angefehen werden fann, 
und wodurch man dem Unfih nahe gekommen zu en ſcheint. 
Sie find unſichtbar, unterſcheiden ſich nur d ihre Eigen» 
fhaften, Thaͤtigkeiten, — aufeinander. Wie find fie ent · 

nden, wie iſt Materie entjtanden? Das iſt die größte Le 

nöfrage des Geiſtes. Was ift Leben? Der Geift weiß von 
dem Leben ohne das Leben Nichts, er muß das Leben zunächft 
erfahren, muß im Leben vom Leben felbft leben, und fo ver» 
Pündet der Berf. gegen bie ältere Schule feine Ueberzeugung, 
daß der Geift des ünſich dee Dinge, daß er die Ratur an 
fi) zu erkennen vermag, und beruft fih auf Goethe. Dabei 
wird eingeftanden: Wiſſenſchaften find Denkſyſteme, ein Auf 
bau aus Berftandesfunctionen , bedingt durch Werhältniffe, Zei⸗ 
ten, Nationen, find ein ewig Werdendes; es gibt fein abfolu« 
tes Denken, kein abfolutes & 


iffen, Bein fertiges Syftem, der | deö römifchen Rechts“, III, 164. 


ewige Proceh der Natur bleibt uns ein ewiges Problem, vom 
Grunbbegriff Kraft ift ſchwer, vieleicht unmöglich eine erfchö- 
pfende Erklärung zu geben. Iſt aber Diefes, fo frage fi der 
Verf. ob der Geiſt Die Natur der Dinge an fi erkannt habe? 
Ueber die legte Richtung feiner Umfhau, das Unendlich: Iukünfr 
tige, „lebt in dem pin Arsen NRaturjinn die Uebergeugung von 
einer auf unabfehbare Dauer berechneten Abwägung der Welt 
kräfte, von einer Garantie der Welterhaltung, einer Alllebens ⸗ 
affecuranz, die, was bie Aftronomen wegen etwa zu befürd« 
tender kosmiſcher Störungen aus Gründen höchſter Wahrſchein- 
lichkeit Beruhigendes ausfprechen, als unumfchränftes Vertrauen 
in fih trägt. Der gefunde Menſchenverſtand ift nicht ſowol 
eine intellectuelle Gabe, fontern eine Gewiffensfadhe, er ftammt 
aus einem kernhaften, tüchtigen, fittlidhen Leben, einer Wohl« 
gioaenbeit und Klarheit in feinem eigenen Thun und Laffen.’ 

uf ein Erkennen des Iwedd des Dafeins muß refignirt wer» 
den, Zweck der Welt ift die Welt in ihrem Weſen felbft, das 
Leben ift des Lebens Zweck, das Weltganze ift ein Strom des 
Seins, überftrömend ins Leben, zurüdtrömend in fi als Selbft- 
bewußtfein. Das iſt eben das rechte Leben der höhern Geiftig- 
keit, der Wiſſenſchaft, daß fie ſich als ftrebend, wachſend, ſich 
erweiternd, abMärend erfaßt. in abfolutes Willen, eine Dog⸗ 
matif ohne Forſchung wäre der Tod alles Schauens, Denkens, 
GErkennens. . 

Zu diefem Refultat führen unfern Dilettanten feine Ent» 
widelungen menfchlicher Erkenntniß von unten herauf, und er 
mag fi darüber mit den Philofophen von oben herunter vers 
gleihen. Beftreben fih Biele „mehr aus ſich zu machen als 
fih thun läßt“, fo ift Dies eine Erfahrung wie jede andere, 
und wird Problem für Erkenntniß. Führt diefed ans Meta» 
phyſiſche, fo ift es von philofophifchen Unterfuhungen nicht 
auszufchließen. Der Berf. hat hiervon Nichts berührt, und 
fhweigt über damit verwandte Ethik und Religion, welche neuer» 
dings die Aufmerkfamfeit der Zeitgenoffen befonders in Anſpruch 
nehmen. Künftige Philofophencongreffe können ihm vielleicht 
zur Warnung und Anregung dienen, wenn er anders baran 
> oder Förberung vom ihnen zu erwarten u Fa 

idt. R 





Misgcellen 


Die Unwiffenheit ber Klofterleute im Mittelalter. 


Wie unmwiffend im Mittelalter die Moͤnche waren ift faum 
zu glauben. Arr erwähnt in feiner „Geſchichte des Cantons 
St.» Gallen” (St.Gallen 1810), daß der Abt Konrad zu St. 
Gallen mit feinem ganzen Gapitel nicht einmal ſchreiben Eonnte. 
Dies erhellt aus einer Urkunde vom 3. 1291 in der es heißt: 
Cum scribendi peritia careamus. Auch Rumo, Konrab's 
Nachfolger, konnte es nicht. ine Urkunde vom 3. 12097 ijt 
mit der Bemerkung begleitet: „Testia Rumo Abbas, scribere 
nesciens.” Wer im 10. und 11. Jahrhundert fchreiben 
und fefen Bonnte war galgenfreis dieſe Galgenfreiheit hieß 


beneficium clericorum. u 


Die erften Landkarten. 

Der Gedanke geographiſche Karten durch Abdrücke zu 
verrielfältigen ift zu von einem Deutihen, dem Bud 
drucker Konrad Schweinheim in Rom, bei dem Drude bes gro» 
Ben Werks des Ptolemäus im 3. 1478 in Ausführung ger 
bradt worden. In diefer Ausgabe find 27 in Metall, dem 
Anſchein nad in Silber geftochene Karten befindlih, an denen 
bereits im 3. 1472 gearbeitet wurbe. j 


Woher ftammt das Wort Arzt? 
In frühern Zeiten war die Medicin mit den oben jhen 
BWiffenfhaften verbunden und die philosophi et medici (oder 
hysici) nannten ſich mit gemeinfamem Namen: artistae. Das 
er hat man „Arzt abzuleiten. Bergl. Savigny, „Bergriäpte 
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Koberſtein und Vilmar. 
(Bortfegung aus Nr. 14.) 

Ih muß es hier noch einmal ausfprechen, daß Bil- 
mar'e „Borlefungen” ein durch und durch fubjectives Buch 
find. Subjectiv in Beziehung auf den Stoff, aus welchem 
er. ſtets mehr die inneren Seelenzuftände und Entwides 
lungen hervorhebt als die von aufen hinzutretenden Ein- 
flüffe; deshalb find 3. B. die Einwirkungen die von 
ben politifchen Ereigniffen auf die deutfche Poeſie aus- 
gingen beiweitem nicht fo betont und hervorgehoben wie 
bei Koberftein, wol aber find die Ummwandelungen nicht 
übergangen welche in dem innern Leben des Volks, na- 
mentlic in feinen religiöfen Weberzeugungen, eintreten, 
Subjectiv ift das Buch ebenfo in Beziehung auf den 
Berfaffer, wie ich ſchon oben näher nachwies. Da nun 
aber die Literatur eines Volks zwar in ber Subjectivis 
tät bdeffelben und feiner größten Geifter ihre Quelle hat, 
aber doc als objective Erfheinung in das Leben tritt 
und als foldye aufgefaßt fein will, fo ift es gewiß ein 
fehr gewagtes Unternehmen eine Literaturgefhichte von 
fo fubjectivem Standpunkte aus zu fchreiben, ja ich muß 
es offen bekennen, daß ich dieſen Standpunkt eigentlich 
nicht ald den richtigen anerkennen fann. Aber fo we 
nig ich gleich bei der erſten Lecture des Buchs hierüber 
im Unflaren geblieben bin, und je mehr mid die wie 
berholte Leſung in dieſem Urtheil beftärkt hat, fo bat 
Das doc meine unbedingte Wertbfhägung des Buchs 
bei mandem Widerfpruche im Einzelnen aus zwei Grün« 
ben nicht vermindern können. Der erfie Grund ift eben 
die Art der Subjectivität mit ber wir es hier zu thun 
haben; es ift eine ſolche die ehrlich und umermüblich 
nach Wahrheit und Gerechtigkeit ſtrebt, und Das ift 
denn doch zulegt immer das Höchſte was wir verlangen 
Tonnen. Dann aber bin ich allerdings ber Meinung, 
daß das fehr wünfchenswerthe Ziel welches Vilmar mit 
feinen „Borlefungen“ erreichen wollte, daß unfere vaterlän- 
difche Literaturgefchichte nicht länger das ausfchliefliche 
Befigthum der Büchergelehrten bleibe, fondern Gemein» 
gut-jebes gebildeten Mannes und jeder gebildeten Frau 
werde, baß bie Erreichung biefes Zield nur dann mög» 
lid, ift, wenn eine gebiegene, inhaltreiche und für ihren 
Stoff ermwärmte Gubjectivität die Bermittelung über 
nimmt; nur dann kann es erreicht werden, wenn bie 


vaterlänbdifche Piteraturgefchichte nicht meht blos ein Ge— 
genftand des todten Wiffens ift, fondern wenn fie durch 
gemüthliche Betheiligung in Fleifh und Blut der gebil- 
beten Kreife übergeht. Gervinus ift fehr viel bewundett, 
aber gewiß weniger gelefen, nod) weniger verftanden mwor- 
den. Vilmar aber kann in den weiteften Kreifen gele- 
fen, verftarrden und in Kopf und Herz aufgenommen 
werden, weil er nicht ald Gelehrter zum Schüler, fon- 
bern als Menſch, und zwar als ein Menſch von Eharaf- 
ter und Eigenthümlichkeit, zu Menſchen fpriht. Hierin 
hat aud) offenbar der große Beifall den feine „Vorleſun— 


gen“ fo raſch gefunden feihen hauptfählichften Grund, 


ein Beifall der hoffen läßt, daß Vilmar's Buch in der 
That nicht ohne reiche, dem Waterlande erfprießliche 
Frucht bleiben werde. 

Nachdem ich fo die Eigenthümlichkeit des beſproche - 
nen Buchs zur Genüge bezeichnet habe, wird es, glaube 
ih, nicht ganz unnüg fein ben Inhalt beffelben noch 
fhlieglih in rafchem Ueberblide zu durchlaufen und an. 
biefen und jenen einzelnen Punkt einige Bemerkungen 
anzufnüpfen, theild um auf die Glanzpartien des Buche 
aufmerffam zu machen, theild aber auch auf ſolche Ab- 
ſchnitte die ohne weitere Kritit als Quelle zu benugen 


"nicht rathfam fein dürfte. 


Auf die Einleitung, welche die Aufgabe und den 
Zwei des Verf., dann die Verteilung des Stoffs feft- 
ftellt, folgt fofort die ältefte Zeit, über welche natürlich 
Einzelheiten wenig beigebracht werben; defto eingehender 
aber wird bei aller Kürze über die Sprache jener Zeit, 
über bie Urquellen und m. ihrer Dihtung und bie 
Form derfelben geſprochen. Beimeitem größere Ausführ- 
lichkeit gewinnt die Darftelung mit dem Eintritt in die 
alte Zeit: nah Schilderung der allgemeinen Grundlage 
und der fortwirfenden Einflüffe, aus welchen die Poeſie 
biefer Zeit ermächft, wird der Gegenfag zwiſchen Volks- 
und Kunftpoefie fharf und klar Hingeftellt, und dann fo- 
fort zur Gefchichte der erſtern, d. h. vorzugsmeife bes 
nationalen Epos, des Heldengefangs, fortgefchritten. Die 
fer Abſchnitt ift unbedingt der trefflichfte des ganzen 
Buchs, und darf fi) mit dem Beten was nur je auf 
literarhiftorifchem Gebiete gefchrieben worden ift volllom- 
men meffen. Nicht nur find hier die Refultate der. ver» 
widelten Unterfuchungen eines Grimm, Lahmann u. A. 
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in meifterliher Klarheit und Einfachheit wiedergegeben, 
fondern höher noch fchlage ich es an, daß hier ber ganze 
Reichthum diefer Dichtungen ‚an ftofflihem Inhalt wie 
an fittlicher und volksthümlicher Bedeutfamkeit fo an- 
ſchaulich und überfichtlich entwidelt ift wie Dies durch 
die eigene Lecture jener Dichtungen jegt ſchwerlich für 
größere, nicht eigentlich wiſſenſchaftliche Kreiſe gefchehen 
Pönnte. Der Raum von Jahrhunderten der ohne alle 
Vermittelung zwifchen der Gegenwart und dem 13, Jahr- 
hundert liegt macht es unmöglich, daß jene Dichtungen 
jegt ohne große Vorſtudien im ihrer ganzen Größe er- 
fannt werben, wol aber kann dieſe Erkenntniß aus Bil 
mar’d Darftellung von jedem Gebilbeten entnommen 
werden; auch ift derfelbe an feiner andern Stelle bes 
Buchs mit folder Wärme und Liebe in die Einzelhei ⸗ 
ten feines Gegenftandes eingegangen wie bier. Denn 
fhon in dem nächften Abfchnitt, welcher das ritterliche 
Kunftepos behandelt, konnten der Natur der Sache nad) 
nur wenige der hervorragendften Werke im Einzelnen 
befprochen, der großen Mehrzahl von Dichtern und Did). 
tungen aufer Nennung ihrer Namen nur kurze Charaf- 
teriftifen gewibmet werben. Uebrigens fcheint es mir 
als ob Vilmar hier ein fehr mwefentliches Element nicht 
genug habe hervortreten laffen, indem er auch biefe höfi⸗ 
ſche Poeſie als eine durchaus heimifche, eingeborene, va- 
terländifche behandelt; nirgend finde ich es hervorgeho- 
ben, daß das Wefen des Ritterthums jede fpecielle Wolks- 
thümlichkeit negirte und innerhalb feiner Kreife nur die 
Pflicht gegen Gott, gegen die Lehnsherren und gegen 
die Frauen, nicht aber die gegen das Waterland aner- 
kannte; nirgend finde ich hervorgehoben, daß die Kreuz⸗ 
züge neben dem hier ebenfo fhön als wahr über fie Ge- 
fagten doch auch eine dem Volksthümlichen abgewandte, 
ja fchädliche Einwirfung übten; nirgend endlich finde ich 
darauf das volle Gewicht gelegt, daß dieſe Ritter ihre 
Dichtſtoffe fämmtlich der Fremde entlehnten. Died wirft 
aber nicht nur auf bie Schilderung diefer Zeit felbft ein 
etwas unrichtige® Licht, indem ber belebende Einfluß des 
Chriſtenthums einfeitig hervorgehoben ift, fonbern es 
wirkt auch weiter, da durch das Uebergehen dieſes Ge- 
ſichtspunkts auch für das unverhältnigmäfig rafche Ab- 
fterben biefer glänzenden Dichtung einer der weſentlich— 
ſten Erflärungsgründe megfällt, wie ihn Koberftein öfter 
(3. B. $. 173) andeutet. 

Nicht fo tritt der eben angeführte Mangel in ber 
Schilberung ber ritterlichen Lytik, des Minnegefangs 
hervor, wo vielmehr der fremdländifche Einfluf (S. 262) 
ausdrüdlic mit gutem Grunde abgewieſen if. Daf 
aber auch diefe Dichter, wenn fie auf öffentliche Ange 
legenheiten zu fprechen kommen, ihre Standes- und Lehns- 
verhältniffe mehr als das ganze große Waterland im 
. Auge haben, liegt wenigftens angedeutet in Dem was 
Bilmar felbft über Walther’s politifche Dichtung (&. 270) 
fagt. Allerdings fteht diefer Dichter gerade in diefer Be- 
ziehung befonders body über feinen Sangsgenoffen, und 
gewiß hat Bilmar Net wenn er ihm gegen bie mo- 
dernen politifchen Dichter in einen ziemlich Flar ange 


beuteten Gegenfag ftellt; im anbern gleichzeitigen und 
etwas. fpätern Dichtern aber, mamentlih aus der Zeit 
bes Kaifers Rudolf, fpricht ſich jene befangenere Rebens- 
anfiht und zugleich größere Verwandtſchaft mit ber 
neuern politifchen Poefie deutlich genug aus. Je mehr 
aber Vilmar an dem ganzen Bittergefang bie ideale 
Glanzfeite hervorhebt, und 3. B. die etwas zudringliche 
Begehrlichkeit Wieler unter ihnen Baum berührt, was ſich 
aus feiner fchönen Abficht, für die alte Herrlichkeit un» 
fers Volks zu begeiftern, wol hinlänglich erflärt, deſto 
auffallender ift es, daß er die fünftlerifch und ſittlich 
gleih große Schwäche Ulrich's von Lichtenftein in ein 
fo gar Mares Licht ausführlicher Darftellung fegt, wäh · 
rend ich in Nithard nicht fo entjchieden wie Vilmar nur 
eine Kehrfeite des Minnegefangs fehen möchte, und ein 
gleiches Urtheil auch, in dem von Koberftein $. 112 Ge- 
fagten zu finden glaube, 

Die folgenden Jahrhunderte, in welchen faft nur 
von einem immer tiefern Verfall der deutfchen Dichtung 
die Nede fein kann, will ich bier im Einzelnen nicht 
durchnehmen. Aus vielem Zrefflihen will id nur auf 
Das aufmerffam madhen was (S. 333 fg.) über das 
Verhaͤltniß der claffifchen Gelehrſamkeit zum deutſchen 
Volksthum und feiner Entwidelung gefagt ift, indem 
Stellen wie folgende: „Eine Vorbereitung für bas ke- 
ben, was die Befchäftiaung mit dem claffifchen Altertum 
ift, wurbe mit einer Arbeit des Lebens felbft, was fie 
nicht ift, verwechfelt, aus dem öffentlihen Leben wurde 
eine große lateinifche Schule gemacht”, für manche ge 
rade jept wieder fehr lebhaft verhandelte Frage nicht 
ohne Bedeutung fein dürften. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Die neuefte politifche Literatur über Polen. 


Bir fehen es täglich mehr, daß die politifhen Intereffen 
Polens in ber deutſchen Literatur einen ziemlich breiten Raum 
gefunden haben und fortdauernd behaupten. Wir maden uns 
mit ihnen zu thun, weil fie fih uns aufbrängen, wir müffen 
fie aber auch aus Rüdfiht auf uns felbft erörtern, weil wir 
und über den Widerfprud bewußt werden müffen der zwiſchen 
Deutſch und Polnifh liegt, und weil wir biefem Widerſpruch 
feine uns bedrohliche Seite zu nehmen haben. Für jept ruht 
die Entſcheidung der polnifchen Frage wieder auf gan ropa, 
wie ja feit länger al& einem Jahrhundert alle namhaften Staa: 
ten in ihr mitjureden hatten, und wenn die Gabinete handelnd 
eintreten, fo werden fie es nicht ohne Beachtung der Stimmun« 
gen der Boͤlker thun, welche an dem Schickſale Polens mehr oder 
weniger participiren. Die Schriftftellerei hat diefen Stimmun ⸗ 
gen jeit einiger Zeit einen beftimmtern Ausdrud zu geben ger 
wußt, und ſich damit einen beträchtlichen Einfluß auf die Sache 
felbft erworben, deren Loͤſung forben mit Blutvergießen ver: 
fucht worden if. Will die Preffe eine beffere und humanere 
Entſcheidung finden, fo hat fie das Mittel in ſich felber, fie 
muß wahrhaft fein und nicht von engbegrenzten Standpunkten 
herab über eine europälfche Frage urtbeilen die fo verwidelter 
Natur ift wie die polnifche. Der rubige Beobachter findet in der 
deutſchen Schriftftellerei auf einer Seite den tiefiten Rational 
haß gegen Polen, auf der andern ſchwaͤrmeriſche Hingebung für 
daſſelbe. Die Mitte wird gewiß am firherften feitgehalten bei der 
unparteiifhen Abwägung der Rationallafter und Rationaltu- 
genden. Dann ift e8 den Polen aber in Rechnung zu bringen, 
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daß fie, durch die Fürften gemishandelt, dem Völkern immer 
ihre beften Kräfte geliehen haben und daß fie noch bis in bie 
neuefte Zeit ein treibendes Ferment gemefen find, das einen 
wefentlihen Untheil an der großartigen Ummwälzung hat welde 
wie jegt unter unfern Yugen vorgehen fehen. In Paris, in 
Wien und in Berlin haben polnifhe Emigranten und Stu ⸗ 
denten mitgefämpft, fie find zum Zheil vorangegangen. Man 
möge ihnen biefe einzelnen Shatfachen um Vortheile auölegen 
ober nicht, fo verſchwindet doch die Saat nit vom europäi- 
fhen Boden welche fie als ein Wandervolk an demokratiſchen 
Ideen in denſelben geſenkt haben, feit fie aus ihren Wohnfigen 
vertrieben find. 

Die Revolution ift ihre Hoffnung und ihr Sehnen gewes 
fen, oft glaubten fie voreilig, fie fei da, und flürsten fie) uns 
Hug in Gefahren; fie hatten von ihren Opfern Nichts ald wie 
der eine Beine Erfchütterung hervorgebracht zu haben, welde 
hierhin und dahin m Wellen warf. 

Als im Sabre 1846 ihre Pläne vernichtet wurben, konnte 
man Bar fehen, daß Dies nur ein Vorfpiel für größere Evolus 
tionen gewefen, da man weiß, daß Polen in feinem unters 
drüdten Zuftande fih nur fo lange ftill verhält als es ſich 
nicht regen fann. Ich Bann bier die Worte eines berühmten 
polnifchen Publiciften, Mauritius Mochnacki, für dieſe Meinung 
anführen, welcher die Eonfpiration, bie Revolution 
und die Emigration als den Kreislauf betrachtet, inner: 
halb — die geknechtete polniſche Nationalität ſich zu bewes 
gen hat. 

Es mag mir geſtattet fein hier Einiges von Dem 
zu wieberhelen was ich im vorigen Jahre bei der Eröffe 
nung bed Polenproceſſes in Berlin („Unfere Gegenwart 
und Zutunft”, Bd. 9) in einer Vertheidigungsſchrift für die 
Angeklagten aufgeftelt. Dort war gefagt: „daß unter ben 
gegebenen Umftänden eine blutige Revolution in Polen fo 
enden mußte wie fie geendet bat, da die Erfoderniffe für 
ide Gelingen nit vorhanden waren. ine wohlberechnete 
Revolution, namentlih in einem umfangreichen Staate, in dem 
fie allemal ſchwerer it als in dem Pleinern, hat zwei noth ⸗ 
wendige Vorausfegungen, bie entweder zufammentreffen oder 
mindeftens alternativ eintreten müflen: bie Theilnahme ber 
den Kern der Ration repräfentirenden Gewalt und Briegerifche 


Berhältniffe. oder Ausfihten, welche die Aufmerkſamkeit der 


fheinbar die Regitimität [hügenden Mächte auf ſich ziehen.” 

„In Frankreich gelang zwei mal die Revolution nur unter 
der Mitwirkung der gefeßgebenden Gewalt, in Polen gelang 
fie 1830 gleichfaus nur unter dem Borfchritt der Landboten. 
Solche Gewalt, welde die Nation vertritt, deren Willen fie 
präfumptiv ausfpridt und vollgieht, kann allenfalld von ber 
Borausfegung einer lebenden Armee abfehen, aber ohne Ar 
mee, ohne legitime Gentralgewalt und ohne die Mitwirkun 
auswärtiger Spannungen koͤnnte eine Revolution nur bur 
ein Wunder gelingen.” 

Diefe Meinung hat in den legten Monaten überall ihre 
Beftätigung gefunden; bie Franzöfifche Revolution ift wie 
derum von der Kammer ausgegangen und durch bie Mas 
tionalgarde gefhügt und ausgeführt worden. Auswaͤrts ge 
lang fie nur unter dem betäubenden Gindrude der parifer 
Februartage- 

Polen aber hat diesmal geſchlafen, in Warſchau keine 
Negung , in Lithauen dumpfe Stile und in Pofen der hors 
rende Fehler, den Kampf gegen bie preußifhen Adler und 
Eocarden zu beginnen, anftatt gleih ein Xerrain im 
Da und in Lithauen zu fuchen. Wenn die Polen, wie 
gefagt ‚ alle Mevolutionen in Europa gemadht und alle 
Monate lang vorbherverfündigt haben, warum find fie denn 
im eigenen Haufe fo unvorbereitet geblieben? &ie müß- 
ten dabei doch aud an ſich gedacht haben! So bleibt die 
Wahl zwifhen einer Mpftification und einem großen Rechen: 
fehler. Iegt fhon find bie Polen wieder auseinanderge ⸗ 
fahren, der Fürft Ezartorpisfi bearbeitet die Gabinete, Andere 


bauen ein auf ihre Freunde, die Deutfhen, Rußland Beit 
ehabt das are mit Zruppen zu Ah ec &o 
ann Polen, auf fi felbft geftellt, einftweilen mit der Waffe 
Nichts ausrichten; auf Frankreich ſcheint es aber wieder ver: 
gebens zu rechnen. 

Auch bie bern Sympathien der Deutfchen find zum 
großen Theil ee; und wer aufhören wollte auf den Geift 
der Gerechtig eit zu vertrauen, wer annehmen wollte, daß die 
deutſche Ration als Rache für ihre in Pofen gefallenen Opfer 
die Vernichtung der legten Ueberbleibſel polnifcher Individualis 
tät fobern follte, der müßte Polen ein fehr traurige Prognos 
ftiton ftellen. 

Ein Punkt bleibt noch übrig auf ben ſich mit einigem 
Bertrauen binbliden läßt, es ift die geſammtſlawiſche Wereini« 

ung. Mehre Erfcheinungen fprechen Hafür, daß Das was bis⸗ 

ber nur in der Literatur unter dem Ramen des Panflawismus 
geſpukt hat allmälig Realität erhalten fol. Zeit wird dazu 
gehören, es märe einftweilen nur mögli das Eentrum fefter 
zu ziehen nad welchem die flawifchen Stämme ſich richten 
und an welches fi ihre Hoffnungen Enüpfen follen. Rod 
müffen die Slawen fi) untereinander beffer kennen lernen, 
fi) vertrauen und fi) mit einer Macht aneinanderbinden 
bie ftärfer ift als momentane Differenzen. 

Auch uns ift die richtigere Kenntniß des flamwifchen Volks: 
charakters fehr erfchwert worden, indem er und entweder vom 
Haſſe oder von ber Vorliebe gezeichnet if. Wie vorher fchon 
geiast, muß es uns ſehr wichtig fein über unfere Nachbarn . 
lar zu urtheilen. In der legten Beit ift der polnifhe Eha- 
rafter vorzugsweife den Angriffen von Seiten deutſcher Schrift« 
fteller ausgelegt ewefen, und die öffentlichen Organe haben 
bier wol die Pflicht, fo weit ed geſchehen kann, der unparteii« 
[hen Beurtheilung Vorſchub zu leiften und übertriebene Ankla⸗ 


‚gen zu entfräften. Das ift echt Deutſch! 


Ih hebe unter den Schriftchen des Tages zuerſt eins 
heraus welches den Titel führt: — 


1. Des General von Grolman Bemerkungen über das Groß: 
herzogthum Pofen. Glogau, Flemming. 1848. 8. 3 Nor. 
Als ich dieſes Anklagelibell gegen die polnifchen Bewohner 
des Großherzogthums Pofen las, wurde id durch die erften 
Seiten überzeugt, daß es von dem ehrenmwerthen General, der 
längere Zeit dad oberſte militairifhe Commando in der Pro» 
vinz hatte, nicht herrühren könne. Rah Form, Inhalt und 
Gefinnung muß ich dem Berfaffer einen fehr niedrigen Stand 
zumweifen. Als der Dberpräfident Flottwell aus der Admini⸗ 
ftration der —— ſchied, ließ er ihr zwar auch ein ſchrift ⸗ 
liches Andenken zurüd, in dem mit aller Bitterkeit und Härte 
der polnifche Adel gegeißelt war; aber fein Berwaltungäbericht 
war doch frei von plumpen und —— Vorwürfen, wie 
fie uns die vorliegende Schrift von Anfang bis zu Ende prä- 
fentirt. Es liegt nahe zu glauben, daß fie dem verftorbenen 
General untergefhoben und fein Mame von einem Heraus · 
geber gemisbraucht fei der fich felbft zu elend fühlte das 
darin Gebotene zu vertreten ober ihm theilweife Glauben 
zu verſchaffen. 
Der Berfaffer —— damit feine Unzufriedenheit dar ⸗ 
über zu verfihern, daß man das Großherzogthum Pofen nicht 
leich durch den Wiener Tractat aufgelöft, fondern durch dies 
en und das preußifche Einverleibungspatent ihm noch eine 
gewiſſe Selbftändigkeit, verbunden mit der Möglichkeit natic« 
naler Entwidelung, gelaffen habe. Die roheften Eroberer Bin» 
nen dieſem Berlangen gegenüber uns die Beifpiele liefern, daß 
von ihnen fremde Rationalitäten immer geſchont worden find. 
Wir finden es im Altertum als eine voͤlkerrechtliche Gewohn ⸗ 
heit die unterworfenen Ränder fi) durch ihre eigenen Mitbürs 
ger regieren zu laffen; unter ben fogenannten Barbaren des 
Drients haben wir diefe Bitte durch das ganze Mittelalter 
noch gefehen , und wie fäme unfer Jahrhundert dazu Rationa» 
litaͤten zu vernichten ? 


— 
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„Der dest Adel”, fagt ber Verf., „gehört zu dem ver ⸗ 
ogenften Gefhlehte mas 
nn, ganz unfähig aus jich felbft etwas Beſſeres zu ermitteln; 
in feinem Innern, in feinem Haufe, feiner Familie gänzlich 
errüttet, kennt er nur den Genuß der Ungebundenheit und 
efeglofigkeit, der Intrigue und ſinnlichen Lüfte und der Un 
—— Berleitung und Herabwuͤrdigung feiner Unter: 
enen.' 
® Dean Bann Faum mehr Vorwürfe in einem Athem aus ⸗ 
chen. Der Verf. ſcheint eine ſehr oberflaͤchliche Bekannt: 
* mit dem ge hen Adel gemacht zu er und überträgt 
eine einzelnen ahrungen ungefcheut auf das Gahze. Wenn 
wir bie ftehung ——— Adels kennen und damit das 
Mis verhaͤltniß feiner Ueberzahl zum Volke zu begründen wiſ ⸗ 
fen, werden wir auch einen Theil feiner unleugbaren Schwächen 
erklären fünnen. 

Der polnifche Adel ift in der Mehrheit von früher Zeit 
—8* arm geweſen und hat bei feiner Ausſtattung mit noblen 

affionen aus biefem Grunde feine Anſprüche mit feinen Mit 
teln nicht immer im Gleichgewicht erhalten können, daher fin: 
den wir bei ihm oft einen zerrütteten Haussuftand. Es fteht 
hinter diefer Zerfahrenheit aber oft ein ehrenwerther Eharak- 
ter, deſſen ibeale Richtung felbft oft die einzige Schuld feiner 
materiellen Nöthe ift. 

Der Edelmann als ber Träger bes Staats gibt ein Abbild 
von diefem. Der Staat hat unaufbörlid; nach bem Guten, der 
Breiheit, der demokratiſchen Grundlage, geftrebt; er hat aber 
die Freiheit misverflanden und ift nie zu ihrem Genuß ge- 
fonımen. Es binderte ihn an diefem zugleid der häufige, faft 
ununterbrocdhene Zufammenftoß mit den öftlihen Barbaren, des 
ren —— die beſten Kräfte Polens abforbirt und eine ru⸗ 
f Entwidelung ber Bejegorbung und des focialen Buftandes 
ki unmöglid; gemadjt haben. Daneben ift dem polnifden 

arafter eine gewiſſe Leichtfertigkeit auch nicht abzufprechen, 
die ihn in den Zag bineinleben Tief und endlich den Staat 
gern abhängig machte von fremder Herrſchaft. Es haben fi 
dort Peine eigentlihen Regierungsmänner gebildet, das Mol 
wie ber Abel war von militairifchem Geifte zu ſehr befeelt, bie 
ganze Nation war in Gefahren — und Gefahren waren un- 
unterbroden — Soldat. Da im Uebrigen bie ganze Gefell» 
—* auf dem Zandbau beruhte, fo waren die Verhältniffe auch 
v has Ratur, daß eine Beamtenwelt in Polen etwas ganz 
Ueberflüffiges und darum Ungedeihliches war. Ich leugne nicht, 
daß auch heute noch der polnifche Adel nur eine 
Tage für das Beamtenthum hat. Dagegen ift 
was ber Verf. fagt: 

„Der Pole Hat keinen Begriff von Pflihttreue eined Ber 
amten gegen den Staat; er übernimmt nur ein Umt aus Geld» 
gewinn ober um Ehrenbezeigungen zu erlangen. Jedes Mit 
tel um zu Beiden zu kommen ift ihm gleich; doch muß es ihm 
nur Intrigue, aber 2eine ernfte Anftrengung often; bat er 
ein Amt auf diefem Wege erhalten, fo benugt er es nur in 
dieſer Hinfiht und fucht die Laft der Arbeit auf einen Deut: 
fen zu wälgen, indem er fi nur den Genuß vorbehält." 

Der Verf. kann hier nur das Berhältniß im Auge haben 
in welchem ber Pole ald Beamter zu einer beutfhen Ber 
waltung ſteht. Es ift ebenfo wahr als erflärlich, daß die Por 
Ien im Großberzogthum ein großes Mistrauen gegen die preu ⸗ 
Bifhe Bureaukratie gehegt haben, und daß fie ungern fi dem 
Beamtenftande bingaben. Hatten fie e6 aber gethan, fo hat 
man fie ihrem Berufe auch mit Pflichttreue vorftehen ſehen. 
Daß es unter ihnen wie unter den Deutſchen auch Pflicht 
vergeffene gegeben, wer will es leugnen? Uber die Regel bil- 
den dieſe nicht. Uebrigens flehen bie Polen bisher nur in uns 
tergeordneten Aemtern, indem bie Bemittelten, welche auf Uni: 
verfitäten fi die Reife für den böhern Staatsdienft erworben 

aben, lieber im Privatleben bleiben. Die polnifchen Unter 
eamten ftehen alfo immer unter ber Eontrole deutſcher Diri- 
genten und Haben dieſen wie die deutfchen genügen müffen. 


eringe An ⸗ 
er unwahr 


nur das alternde Europa aufmweifen | 


„Die erſte Bemühung der Polen nad) der preußiſchen Be: 
fignahme war, die angeftellten Dfficianten herabzuwuͤrdigen, fie 
durch Trunk und Spiel in ihre Gewalt zu bringen und fo 
jede Einwirkung der Regierung zu vernichten.” 

Der Berf. ee! fpäter noch Beweife, daß Dies vortrefflich 

elungen fei. fcheint fi aber ſelbſt die Frage nicht ger 
Reit zu haben: wer bemn in foldhem Falle eigentlich verwerf- 
licyer fei, der auf Eorruption Uusgehende oder der Gorrum- 
pirte. Es wirb ihm auch gar nicht ſchwer bald darauf zu ber 
weifen, daß im Grunde die ganze Policei » und Juftigverwals 
tung der Provinz fih in den Händen ber Polen befinde. Wer 
felbft im Großherzogthum im Amte geftanden, kann diefe Be 
weisführung wol als aus der Auft gegriffen erfennen. Unter den 
Richtern ift gewiß kaum ein Zehntel felcher Männer welche gebor 
rene Polen An Dem Bebürfniß mit den Polen zu verhandeln 
wird durch Deutfche welche die polnifche Sprache erlernt ha» 
ben, zum Theil aber gar noch dur Dolmetfcher, deren man ſich 
felbft in ber Stadt * an einem Orte wo die den Polen 

emachten Zugeſtaͤndiſſe am erſten erfüllt werden ſollten, bedient, 
Firm erlich abgeholfen. Die Dirigenten der Gerichtshöfe find 
in.den wenigften Fällen der polniſchen Sprache mädtig. Da. 
ber die unaufhörlihen Petitionen der pofenihen Landtage um 
Gleichftellung der beiden Landesſprachen in den Gerichten. Uns 
fer Berf. will dagegen den polniſchen Geift völlig ausgerottet 
wiffen. Die ganze Provinz foll nad ihm Peine höhere Bil 
bungsanftalt haben, weil bie in ihr ertheilte Bildung Peine 
rechte fei. Polen welche preußifche Beamte und Dffiziere wer» 
ben wollten müßten nach beutfchen Provinzen geſchickt und 
dort außgebilbet werben. Das gemeine Bolt will er im Milis 
fair germanifiren, es fol zu breijährigem Dienft in einer deut 
ſchen Provinz vertheilt werden. Wenn der höchſte Militair 
beamte der Provinz fo gedacht und ähnlich gehandelt hat, fo 
erflärt ſich daraus vielleicht Die lange Spannung in der Pro» 
vinz zwifchen deutſcher und polniſcher Bevölkerung. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 
Die Seminare an den Univerfitäten. 

Die an unfern Univerfitäten jegt faft überall beftchenden 
philologiſchen, theologiſchen ꝛc. Semingre ftchen, wiewel in 
viel freierer Form, in Analogie au den ältern Collegien, bie 
ewoͤhnlich aus 12 Mitgliedern — denn die Zahl 12 Hat im 
riſtlichen Mittelalter, wahrſcheinlich mit Rüdficht auf die Baht 
ber x l, fombolifhe Bedeutung — beftanden und mit gu⸗ 
ten Ginkünften bebadt waren. Das erfte Seminar fcheint 
1691 an ber halleſchen Univerfität geftiftet worden zu fein; 
für daſſelbe findet ſich felbft noch der alte Name. „ Die wir 
denn eim fonderliches Collegium elegantioris literaturae auf: 
zuriten und deſſen Direction dem Professori Eloquentiae 
—— an Ges gefinnet Gais n wi — Pri⸗ 
vilegien. Ber: offbauer's „, ichte der Univerfität au 
Hader, ©. A. . 


Mobammedanifher Denkfprud. 

Auf den Grabdenfmälern der Mohammedaner kommt häu: 
fig der Koranfprud vor: „Wir find Gottes und zu Gott keh ⸗ 
ren wie zurüd.‘ Ueber biefen Spruch machte ein arabifcher 
Philolog, zugleich zur Einübung des Gebrauchs der Vorwoͤr · 
ter, folgenden fhönen Eommentar: 

Bir beginnen mit Bott und vollenden In Gott; 
Wir leben burd Bott und fireben nad Gott; 

Wir wandeln vor Gott und handeln für Gott; 
Wir fprehen aus Gott und ſchwoͤren bei Gott; 
Wir trauen auf Gott und bauen nähft Bott; 

Wir lommen vom Gott und gehen zu Bott. 


Verantwortlicher Heraußgeber : Heinrich Sreghaus. — Drud und Werlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Koberftein und Bilmar. 
(Beſchluß aus Mr. 18.) 
Aus dem 16. Jahrhundert hebe ich befonders zwei 
Punkte heraus. Einmal den geringen Nahdrud der auf 
Luther's Perfönlichkeit gelegt ifl. Zwar wird er bei Ge- 
legenheit des deutſchen Kirchenliedes genannt, aber bie 
Hervorhebung, die er als der eigentliche Schöpfer deffel« 
ben verdient, wird ihm nicht zu Theil; ein Eingehen 
auf die Profa Luther's wird als „von unferm dermaligen 
Ziele allzu, weit entfernt liegend” (S. 381) ausdrüdlich 
abgelehnt. Und doch betrachtet Vilmar fonft die Gefchichte 
der Sprache als ein durchaus nicht unmefentlihes Mor 
ment der Literaturgefhichte, fodbaß er alfo wol auch 
hier nicht blos von dem gewaltigen Einfluß den Zuther's 
Sprahfhöpfung geübt hat, fondern audy von dem Weſen 
derfelben Einiges hätte fagen follen. Der zweite Punkt ift 
der gewaltige Nachdruck welcher auf Fiſchart's literarifche 
Perfönlichkeit gelegt wird. S. 332 heißt es von ihm: „Er 
ſteht als Markftein in der deutſchen Literatur zwifchen ber al«” 
ten und neuen deutfchen Welt” ; außerdem werben (©. 344, 
346, 349, 367—374fg.) feine einzelnen Werke mit einer 
Genauigkeit durchgegangen die an fi) und bei der Selten- 
heit derſelben höchft dankenswerth, hier aber doch eigent- 
lih unerwartet if. Bei ben großen Schwierigkeiten bie 
dem genauern Bekanntwerden mit Fiſchart's Werten 
entgegenftehen, muß ich mich barauf befchränfen dieſe 
eigenthümliche Auffaffung berfelben, welcher übrigens 
Koberftein (5. 598 Anm.) beitritt, hier nur zu erwähnen, 
weitern Unterfuhungen es überlaffend, ob ſich darin nicht 
doch einigermaßen eine fo leicht eintretende Ueberfhägung 
eines Lieblingsfchriftftellerd, um den ſich Vilmar aud) 
font Berdienfte erworben, ausfpricht. 

Daß das ganze 17. Jahrhundert mit fehr wenigen 
Ausnahmen ein gar hartes Urtheil empfängt, wird Nie- 
manden wundern ber diefe Zeit kennt, um fo weniger, 
wenn er Vilmar's durchaus dem Volksthümlichen zuger 
wandte Grundanficht berüdfichtigt, welche ſich hier frei- 
lich auf eine fo gründliche Darftellung wie fie Kober- 
ftein gegeben nicht einläßt noch einlaffen kann. Doch 
wird man die nöthige Billigkeit höchſtens in Dem ver- 
miffen was bier (S. 401 und fhon &. 358) über die 
Entwidelung des deutfhen Dramas gefagt iſt, wo näm« 
id Vilmar jeden andern Weg für unrichtig hält als 
ben welchen bie griechifche Tragödie bei ihrem engen An- 
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ſchluß an die heimiſche Heldenſage eingehalten hat. Daß 
dieſe reiche Fundgrube von dem deutſchen Drama unbe 
nutzt gelaffen ift, erfenne auch ich als einen Fehler voll- 
fommen an; aber alle fremden und modernen Stoffe diefer 
Dichtungsart verfchließen wollen, Das fcheint mir doch zu 
weit gegangen, namentlich nachdem gan daffelbe Verfahren 
ben ritterlichen Epikern fo ungeftraft hingegangen ift. 
Mit der Mitte des 18. Jahrhunderts beginnt nas 
türlih wieder eine ausführlichere Darftellungsweife ein- 
zutreten umd mit ihr eine fchärfere Charakteriſtik der ein» 
zelnen literarifchen Perfönlichkeiten, da diefe und nicht 
nur bedeutend näher ftchen, fondern wol mehr nod, 
weil ſich in diefer Literaturperiode die Perfönlichkeit ber 
einzelnen Schriftfiellee weit mehr als früher geltend 
made. Mit diefer Schilderung fremder Subjectivität 
tritt denn auch bie bes Verf. immer fchärfer hervor: 
kräftig und entſchieden durchgebildeten Charakteren verfagt 
er feine Anerfennung meift auch dann nicht, wenn bie- 
felben nicht gerabe mit feinen eigenen Anſichten und 
Foderungen zufammenftimmen; der härtefte Tadel dage- 
gen trifft fchwantende, in und mit fich felbft umeinige 
Naturen. So finden Herder und Hamann eine Aner- 
fennung bie, namentlich bei Letzterm, einen grellen Ge 
genfag gegen Gervinus’ Darftellung bildet, wie auf der 
andern Seite der von Gervinus fo hoch erhobene For- 
fter bier gar feine Erwähnung findet. Sehr tief wird 
ebenfo folgerichtig ‚Wieland geflellt, und gewiß ift Alles 
wahr was gegen benfelben gefagt wird; bennod aber hätte 
die Anmuth der Form melde er Klopſtock's Starrheit 
gegenüber übte und überlieferte, und die vielfache An- 
regung die durch fein Hinweiſen auf bie verfchiedenften, 
poetiſch werthvollen Stoffe gegeben wurde etwas mehr 
anerkannt werden follen. Mehr noch, find die Urtheile über 
Heinfe und Lenz nicht von aller Herbigkeit freizufprechen. 
Reffing, Goethe und Schiller geben dem Berf. wie 
berholt (S. 498, 601 fg.) Gelegenheit fi über das 
BVerhältnif aus zuſprechen in welchem diefe Männer und 
diefe Blütezeit unferer Dichtung überhaupt zum Chris 
flenthum ſtehen. Nah dem fchon oben Gefagten fann 
es nicht befremden, wenn Vilmar bier die auffallendite, 
ja wol die einzige Schattenfeite unferer größten Dichter 
erkennt, ohne jedoch dabei in die blinde Verketzetungs 
wuth eines vernunftlofen und vernunftwibrigen, allein- 
ſeligmachenden Buchftabenglaubens zu verfallen. Biel- 
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mehr enthält die zweite oben angeführte Stelle eine glän- 
sende Beweisführung, wie namentlid Goethe und Scil- 
ler bei zum XTheil entfciedener Abmwendung vom pofiti- 
ven Chriftenthume doch in einem Sinne thätig gewejen 


find der an feinem legten Ziele friedlich und einträdhtig | 


mit dem echten Ghriftenfinne und der et chriftlidhen 
Thätigkeit zufammentrifft. Um fo mehr überrafht aber 
dann der in Paulinifche Worte gekleidete Schluß: „Wer 
fie ganz, wer fie recht zu verftchen weiß, dem find auch 


fie Solche die es menſchlich dadıten übel zu maden, | 


während die Führung aus der Höhe es gut durch fie 
gemacht hat.” ch begreife nicht wie eine fo warme, 
treue und wahrhaft hriftliche Schilderung des Strebens 
nad dem Höchſten und Ebdelften, mie fie gerade jenem 
Schluſſe vorangegangen ift, wie gerade diefe doch dahin 
führen kann die Träger jenes Strebens zu den Uebel» 
wollenden zu werfen. Daf Goethe und Schiller von 
Vilmar und feinen Gefinnungsgenoffen zu den Irrenden 
gerechnet werden, diefe Anficht theile ich zwar nicht, aber 
ich finde fie nicht nur erffärlich, fondern von jenem Stand» 
punfte, dem zu verbammen ich weit entfernt bin, voll» 
kommen gerechtfertigt; aber hier fo wenig als irgend 
fonft kann ic mid) damit befreunden, wenn Irrthum 
und Verſchuldung ohne Weiteres als zufammenfallend 
bezeichnet werden. Ich finde das Göttliche des Chri- 
ftenthums wie es in umferer evangelifhen Kirche fich 
offenbart gerade darin, daß es innerhalb möglichft 
einfacher Formen dem Einzelnen die verfchiedenften Wege 
öffnet auf denen er ſich Gott nähern, auf denen er fein 
Inneres zur Gottähnlichkeit geftalten fann. Und je grö- 
fer und reicher ein Geift ift, defto mehr wird er feine 
eigenen Wege abfeitd von der ganzen Heerftrafe auf 
fuhhen. Wollen wir alfo nicht überhaupt darauf ver- 
sichten, daß die größten und reichften Geifter uns ihr 
tiefftes Inneres in dichterifchen Ergüffen offenbaren, fo 
dürfen wir uns auch dadurch nicht irren laffen, müffen 
es vielmehr mit doppeltem Danfe aufnehmen,” wenn 
wir an ihrem Beifpiele fehen, wie jedes wahrhaft ernfte 
und edle Streben zur Wahrheit, zur fittlihen Erhebung 
und fomit auch zu Gott führt. Wilmar fagt über die: 
fen Gegenftand fo tief Gedachtes, weiſt namentlich die 
thöricht theologifirende Auffaffung deffelben Gegenftandes 
welche Gelzer für Literaturgefchichte ausgibt fo entfchie- 
den zurüd, daß ich in den oben angeführten Worten 
nur die unglüdliche, nicht im ftrengen Wortfinn zu neh- 
mende Anwendung eines Bibelmorts fehen fann und 
mag. Recht aber hat er gewiß darin, wenn er Diejeni« 
gen geifelt welche ohne Goethe und Schiller zu fein 
und ohne ihre innern Erlebniffe durchgefämpft zu haben 
fi) einbilden, fie könnten fih Das fo ohne Weiteres 
aneignen was bei jenen Männern das Ergebniß bes 
reichften und bemwegteften innern Lebens war; daß aber 
diefe felbft diefes „Uebel gewollt” haben, Das wird ih« 
nen Bilmar nit Schuld geben, noch fie dafür verant« 
wortlich machen. 

Ausführlich. ergeht ſich Wilmar endlich noch in Be: 
iprechung der romantischen Dichterfhule, welche er gegen 


1 
| 





vielfache, in neuerer Zeit erfahrene Angriffe in Schug 
zu nehmen ſucht. Während Strauß den Romanticismus 


 Jüngft in allerdings nicht gerade wohlwollendem Sinne als 


eine „Verquickung des Neuen mit dem Alten‘ bezeich- 
net, fieht Vilmar (S. 647) in ihe das Beftreben „bie 
Einheit der Poefie mit dem Leben zu begreifen und her« 
zuftellen“‘, eine Definition welche den Nomantifern frei« 
lih um Vieles willtommener fein dürfte, fi) aber, wenn 
auch in der Idee des NRomanticismus, doch faum in 
ber Art wie er in das Leben getreten durchweg als 
richtig dürfte nachmweifen laffen. Immerhin aber hat 
Bilmar ein Werk der Gerechtigkeit damit geübt, daß er 
die in ber Gegenwart nur zu oft verfannten Glanzfei« 
ten der Romantiter gebührend hervorgehoben hat. 

Von den Dichtern der jüngften Vergangenheit be _ 
rührt Vilmar außer denen der Befreiungskriege nur in 
möglichfter Kürze Chamiffo, Uhland, diefen wol nicht 
mit ganzer Anerkennung, Rüdert und Paten. Ich 
würde ihnen in Hinficht auf poetifhe Begabung noch 
Heinricy Heine beigefügt haben, doch dürfte Vilmar die— 
fem ſchwerlich freundliche Worte gefpendet haben. Daf 
er von ber neueften Zeit fein Freund ift, deufet er mehr 
gelegentlih an, wenn er 3.8. (S. 442) von einem elen- 
den Scribenten des 17. Jahrhunderts jagt: „Er führte 
das heutige gepriefene Literatenleben, d. h. erwarb fich 
duch das Schreiben fchlechter Bücher fein Brot”, als 
daß er es geradesu ausfpräce. Und wenn es überhaupt 
feine Schwierigkeiten bat über Leiftungen der Gegen- 
wart im Zone der Gefhichtfchreibung au fprechen, fo 
dürfte Dies gerade der Perfönlichkeit unſers Verf. noch 
weniger möglidy fein als mandem Andern; denn um 
an einer Zeit der Gährung und der Unruhe wie die 
unferige unleugbar ift nicht au verzweifeln, muß man 
wenigftens Einiges von den Elementen folder Zeit felbft 
in ſich tragen. 

Ich habe die Geduld der Leſer — wenn überhaupt Kritie 
fen in unferer Zeit noch Lefer finden — durch vorftehende 
Beurtheilungen fehr in Anſpruch genommen, und will nicht 
leugnen, daß der Genuß den ich in beiden Büchern gefunden, 
fowie der Dank für mannichfache Belehrung die ich beiden 
Verfaffern in verfchiedener Beziehung ſchulde diefe Ausführ · 
lichkeit mit veranlaßt haben. Doch mehr noch hoffe ich, daß 
der eigene Werth beider Werke den ihrer Befprechung einge- 
räumten Raum vollfommen rechtfertigen wird. Möchte man 
nur recht oft in den Fall kommen, daß Merfe über die 
vaterländifche Literaturgefchichte zu jo ausführlichen Ber 
urtheilungen willtommenen Anlaf gäben! 

RB. A. Paſſow. 


Die neueſte politiſche Literatur über Polen. 
(Beſchlus aus Nr. 1.) 
Ih gehe jegt zu einer andern Meinen Schrift über, die 
auch von einem preufiichen Militair herrühren fol: 
2. Ueber den Krieg mit Rußland. Berlin, Deder. 
Gr. 8. 1%, Nor. 
Hier wird Nußlands Macht als Schr bedeutend und un- 
widerſtehlich dargeftellt, SOMMIN Mann könne Rußland Außer: 
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fien Fallt in den weftlihen Provinzen ———— die 
Hälfte davon fogar in vier Wochen. er Verf. wagt bie 
wunderbare Behauptung, daß Rußland feine Truppenmacht 
eber concentriren fönne als Deutſchland trog des @ifenbahn- 
neged. Das find Dinge bei denen es allein auf den Glauben 
ankommt. Abgeſehen davon iſt auch Rußlands Macht fo fürd- 
terlich nicht für und, zumal wenn es und angreifen wollte. 
Auf der andern Seite kann wol zugegeben werden, daß wir 
auch nit im Stande find bei einem Einfalle in Rußland biefe 
Macht zu einem Frieden zu zwingen, da fie fih aurüdzichen 
kann wohin Niemand folgen wird. 

Aus folgenden Gründen aber ließe fich des Verf. Anficht, 
daf Rußland felbit beim Angriffößriege uns überlegen fei, zus 
rüdßmeifen. 

Diele Schriftfteller haben in legter Zeit dazu beigetragen 
uns Rußland als ein Schredbild binzuftellen; einer von ihnen 
war der polnifhe Graf Adam Gurowski, der in einer Schrift: 
„La verit6 sur la Russie” die prophetifche Meinung aus« 
fpridt: „La Russie, qui se frayait un chemin & la supre- 
miatie slavonne, et par celle-ci a celle de !’Europe — la 
Russie est destinde ä devenir la mere et la tutrice des 
Slavons.” Rußland ift ihm der einzige flamifhe Staat der 
mit Wohlgefallen von fich fagen könne: „Ego sum, qui sum‘, 
da es im Beſitz koloſſaler Fändermaffen und im Befig zweier 
Meere fei. „ui maris potitur eum rerum potiri” — Das ift 
die Bafis auf welche Gurowski und mit ihm Viele ihre Hoff: 
nungen der ruffifhen Unwiderſtehlichkeit gründen. 

Bei diefer äußern Ausbreitung denkt doc feiner von dies 
fen Apologeten daran, wie Rußland im Innern immer mehr 
auseinanderfährt. Gurowski täufcht fich bierüber dergeftalt, 
daß er darin bes Landes Stärke findet worin wir gerade feine 
Schwäche erkennen. „Rußland, fagt er, „muß die fremden 
Nationalitäten zerftören‘‘; es hat den Anfag zu dieſer Politik 
feit Alerander genommen, unter ihm mit dem heuchlerifchen 
Schein der Schenung, unter feinem Nachfolger mit offenen 
Operationen, Aber Hr. Gurowski, der polnifche Apoftat par 
excellence, täufcht fih hart wenn er auf jene Antecedentien 
in feiner Schrift „Quelques pensdes sur l'avenir des Polo- 
nais’ Die Zuverficht gründet, es werde in Polen und allmälig 
im ganzen Slawenthume bald Beine römifc) »Fatholifche Kirche 
geben, feine polniſche Sprache, eine polnifche Gefinnung, und 
e6 werben alle dieſe Elemente aufgehen in dem N ruſſi⸗ 
ſchen Amalgamirungtſyſtem, welches jene als Stufen feines 
Fortſchritts benugen und fie dann von feiner endlichen polis 
tifhen Höhe herab ftolz negiren werde. Hr. Gurowski verftcht 
ſich ſchlecht darauf Die Folgen eines ſolchen fittlihen gwangs 
au berechnen. Er hält die Erreichung des gewuͤnſchten Reſul⸗ 
tats nicht für ſchwer. Das Verbot des polnifchen Unterridyts 
auf den Schulen, ruffiihe Verwaltung und Sprache einge 
führt, mwiderfpenftige Beamte und namentlich Geiftlihe nad 
Sibirien gefhleppt: und es iſt Alles gewonnen. Wir fehen 
ſchon heute die Folgen der geiftigen Knechtſchaft in Rußland : 
die unzählige Menge geheimer kirchlicher MWpoftaten und 
Selten, deren Treiben dur dig Beftechlichkeit der Beamten 
unterftügt wird, deren lange Fuͤhlfaͤden ſelbſt bis in die Rei: 
ben der Armee reichen, find fie für Rußland nicht ein zu fürdh- 
tendes Element? Sie haben den ganzen Boden unterminirt, 
und täglich entftchen neue Minen dur die gemwaltfame Be: 
kehrung der Unirten. 

Volk, Heer und Riteratur fteht bei dieſem Syſtem in fort 
dauernde? DOppofition zur Regierung. Daher die meiften Re 
volutionen aus diefen drei Mächten gemeinſchaftlich hervorge: 

angen find, Die Dolgorucki, Panin, Daſchkow und Driow 
önnen jeden Augenblid wieder erwachen. Die neuefte Revo: 
lution war nur aus dem Militair hervorgegangen. Wenn nun 
fhon auf die fo ftreng disciplinirten Truppen nicht au rechnen 
ift, wie follte dann wol alle Befergniß vor den verſchiedenar | 
tigen Wolföftämmen ausgefchloffen fein? Rußland ift ein Coms | 
pler aus den heterogenften Theilen, kein einheitliches Ganzes | 


das von felbft fteht, fondern ein mit Ketten zufammengefchmie- 
detes braufendes Gefaͤß worin ſich ale Elemente miſchen, aud) 
das was in Sibirien hauſt. Auf die Gefährlichkeit nur dies 
fes Elements aufmerffam zu machen, genügt es darauf hingzu · 
weiſen, daß feit Katharina 200,000 Familien nah Sibirien 
transportirt find. 

Rublands Stärke befteht nur im Abfolutismus und Ter⸗ 
rorismus. Ed möge nur, wie der Berf. fagt, 500,000 Mann 
Soldaten an unfere Grenzen ftellen, dann muß ed fein ganzes 
Inneres entblößen. Wenn biefem Innern die darauf laftende 
Dede abgehoben wir, dann kann leicht eine große Erplofion 
entftehen. 

Im legten ruffifch:polnifchen Kriege konnte Rußland gegen 
Polen nicht über 2,0) Mann aufftellen; anfangs hatte es 
nur die Hälfte, es dauerte auch lange genug, ehe die zweite 
Hälfte formirt war. Hätte die polnifhe Urmee ihre erften 
Vortheile benugt, hätte fie fih nad Lithauen und Bolhynien 
bineingeweorfen, dann hätte fie Nußlands ganze Macht gebro- 
hen und es in feinem wahren Centrum angegriffen. Sehr 
richtig fügte den Polen der franzöfifche Yublicift Eabet: „Prouvez 
> votre r&volution est generale. C’est au delä du Bug, c’est 

ans vos anciennes provinces, qu'il faut porter vos armes.” 

Es ift aber noch näher in Erwägung zu bringen bie 
Berſchiedenheit der fieben Nationalitäten aus denen Rußland 
zufammengefegt ift. Szaffarzyk zähle 78,691,000 Slawen über 
haupt, wovon allerdings auf Rußland in feinem heutigen Um 
fange 53,502,000 Seelen kommen. Hiervon find aber 10 Mit 
lionen Ruffinen abzuzweigen, welche gar feine ruſſiſchen Sym⸗ 
pathien haben, und die von Polen genommenen fogenannten 
alten Provinzen, welche man beftimmt abrechnen muß, wenn 
man ben Volfsbeftand erlangen will auf welchen Rußland im 
Kriege bauen kann. Ob ſich nicht in den Dftfeeprovingen auch 
jegt deutfche Negungen zeigen, ift eine Frage die ſich bald 
wird beantworten Laffen. 

Bulcgt erinnere ih an Konftantin’s Ausfpruch: „daß feine 
Bruft nit hart genug fei für die Dolche der Petersburger”, 
und überlaffe Jedem felbft über die Dauer,einer Zyrannenherr» 
Schaft, wo dieſe bereits gefühlt wird, zu urtheilen. 

Unfer Verf. ftemmt fih gegen eine Wiederherftellung Po: 
lens und fürdptet doch gleichwol Rußland. Ich glaube auch 
nicht, dag wir Polen unfertmwegen berauftellen hätten, fon: 
bern um Polens felbft willen. Deutfchland bat gleich 
wenig ein felbftändiges republifanifches Polen als ein erobern: ' 
des Rußland zu fürchten, das eine wird und die Weichfelmün» 
dung und die Provinz Preußen ebenfo wenig nehmen als das 
andere ed nehmen Pönnen wird. Polen hat feine Unfprüche 
auf deutfches Gebiet Tängft aufgegeben; nur einige eraltirte 
Schreier reclamiren die Provinz Preußen und ganz Pofen. Es 
handelt fi den Polen nur um Das was noch fpecifiich pol« 
niſch ift, fie wollen fo wenig einen Deutſchen polonifiren als 
wir einen Polen germanifiren dürfen. Dies ift wenigftens der 
Ausipruch des polnifhen NationalcomitE in Pofen. 

Wenn nun auch nah folhem Mafftabe der Verf. eine 
Reftitution Poſens mit dem alten Arndt eine Dummbeit 
oder eine Schelmerei nennt, fo fehen wir baraus, daß er 
ein höheres Volksintereſſe ald den materiellen Befig nicht 
kennt, und daß bei ihm Das eine bloße Zerritorialfrage ıft was 
wirkliche Politiker für eine wahrhafte Principfrage halten. 

Polond-Germanus. 
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Mittwod, 





von C. ©. Carus. Pforzheim, Flammer u. Hoff 
mann. 1848. Gr. 8. 3 fr. ® 


Das vorfichende Werk bildet eine unerlaßlihe Er- 
gänzung ber früher veröffentlichten Werke des Merf., in- 
dem es bie fubjective Entftehung, Fortbildung und Wol- 
lendung berfelben erflärt, und jo beren wahres Verftänd- 
niß und richtige Deutung vermittelt. In biefer Bezie- 
bung gibt baher ber Verf. feinem Buche zunächſt die 
Bedeutung eines Manufcripts für Freunde. Daf- 
felbe zeichnet ſich jedoch durch Mannichfaltigkeit und In⸗ 
tereffe bes Stoffs, durch einen Reihthum eigenthümlicher 
Ideen und Erfahrungen, buch Genialität der Anſchau- 
ungen und Urtheile fo vortheilhaft aus, es ift in allen 
Beziehungen fo bebeutfam, fo unterrichtend und zugleich 
unterhaltend, fo genial und daher auch durchweg fo in« 
tereffant und anregend, daß es wegen biefer Vorzüge nicht 
blos Befreundeten, fondern auch weitern Kreifen, und 
zwar ebenfo fehr Gelehrten, Künftlern und Kunftfreun- 
den, wie dem gebildeten Publicum überhaupt eine fehr 
willtommene Erſcheinung fein wird. Die nachfolgenden 
Bemerkungen haben den Zweck, durch Hinweifung auf 
ben reichhaltigen Stoff der genannten Schrift, durch Her- 
vorheben charakteriftifcher Stellen aus verfchiebenen in 
derfelben enthaltenen YAuffägen und durch Befprechung 
ber Dauptpartien und einzelner Punkte das obige Urtheil 
näher zu begründen, und damit zugleich auf bie Bebeu- 
tung des Werks aufmerffam zu machen. 

„Mnemofgne” umfaßt das Wichtigſte und Inter 
effantefte von Dem mas ber Verf. feit einer Reihe 
von 30 Jahren in Tagebüchern und Gebenkblättern nie» 
dergelegt hat, und zerfällt in drei Abfchnitte. 
ften bildet eine Auswahl vermifchter Auffäge, haupt ⸗ 
fählih aus dem Gebiete der Kunft und Philofophie; ber 
zweite, reih an landſchaftlichen Schilderungen und bes 
ſonders an Urtheilen über artiftifche und naturmwiffen- 
chaftliche Gegenftände und Inftitute, enthält unter dem 

itel „Erinnerungen an Florenz aus dem Jahr 1841% 
die Beichreibung einer Meife nach Wien, Benedig, Pa- 
dua, Florenz, Bologna, Verona, München u, ſ. m.; in 
dem britten, einem bis zum Jahr 1811 gehenden biogra- 
phifhen Fragment, befchreibt der Verf. die Erlebniffe und 
Entwickelung feiner Kindheit und Jugend. Verwandtes 
und Zufammengehöriges einer überfichtlichern Befprechung 
halber zufammenfaffend wollen wir zuerft bie Auffäge 


Den er, 


5. Juli 1848, 





und Urtheile über Kunft und Kunfigegenftände ins Auge 
faffen, und fobann auch auf die vermifchten Auffäge ver- 
fchiedenen Inhalts, die Reifebefchreibung als folhe und 
die Autobiographie einen Blick werfen. 

Die Auffäge über Mufit und muſikaliſche 
Kunſtwerke handeln von dem Geifte ber Mufit, vom 
Geifte Mozart's, von Beethoven und Dante, der verlore- 
nen Heiterkeit neuerer Mufit und dem gothifhen Stil 
älterer Mufit, von den Gebankenfolgen der Muſik, von 
der Frage: ob Neinheit des Tons in der Muſik übertrie- 
ben werden könne, vom eigentlichen Charakter Mozart’fcher 
Muſik, von der C-moll-Symphonie Beethoven's, von Men- 
delsſohn's „Yaulus” und Beethoven’s Symphonie B-dur, 
von beffelben Trio B-dur, von Gluck's „Armide“ und 
Beethoven’s „Ende. In allen biefen Auffägen offen- 
bart fi ein vom Kunſiſchönen durchdrungenes Gemüth, 
ein äfthetifch gebilbetes mufitalifhes Gefühl, gebiegene 
Sachkenntniß und eine höchſt geiftreiche und finnige Auf: 
faffung. Da die Muſik nicht Begriffe darftellt, fondern 
nur Gefühle und Stimmungen, welche nicht weiter fo in 
Morte überfegt werben follen, als feien die Töne nur 
Symbole von Begriffen, fo ift es ſchwer und nicht rath⸗ 
fam über die Mufit überhaupt, und gar über ben In« 
halt einzelner Zonftüde, in äfthetifcher Beziehung vorerft 
mehr als Allgemeines feftzuftellen, und ber Fehler in 
welchen manche Aeſthetiker, wie 3. B. auch Hand in feir 
ner „Aeſthetik der Zonkunft”, mitunter verfallen find, von 
mufitalifchen Werken willfürlihe Deutungen und fpecielle 
Ueberfegungen in Worte zu geben, kann nicht genug ver 
mieden werden. Der Verf. mußte diefem falfchen Wege 
um fo leichter entgehen, als er das eigentlihe We- 
fen ber Muſik richtig erfaßt und treffend bezeichnet 
bat, Es Heißt vom Geifte der Muſik (S. 46): 

Es ift Mar, daß die Vorftellungen, die Handlungen, fo 
weit fie im Innern des Menfchen felbft wurzeln, aus einem 
ewiffen innern geheimen Keim hervorgehen müflen, der frü: 
Ber da ift als Borftellung, Wort und That, Burg, der der 
noch unausgefprocdene Zuſtand bes Menfhen felbft 
ift. Könnte nun diefer Zuftand durch irgend ein beftimmtes 
Beichen fi) aäͤußerlich manifeftiren, ohne daß er vorher zu ber 
fondern wörtlih auszubrüdenden Begriffen und Handlungen 
ſich geftalten dürfte, fo müßte dDadurd zugleich die ganze 
möglicherweife aus dieſem Zuftande bervorgehende Kette von 
Handlungen und Worten dem verwandten Genius ebenfo ge⸗ 
wiß im voraus anfchaufich werben, ald etwa bem geübten 
—— — * - —— he —— 
e Borftellung von ber e zu erhalten, ‚wi 
Sir nur eben ie biefem Samen fi) entfalten kann. Die 
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eigentliche Bezeichnung dieſes primitiven Zuſtandes, diefer in 
nern Urfache äußerlich bervortretender menſchlicher Worte und 
Thaten fheint mir nun in ber Muſik gegeben, welche, obwol 
felbft nur ein vorüberfhwebender Hauch, doch recht eigentlich 
das geheimnigvolle Ei des Kneph iſt, auß welchen bier eine 
Welt mannichfaltiger Beftrebungen fi entfaltet. Ehe alſo 
noch ein Seelenzuftand in Worte und Thaten fih ausgeſpro⸗ 
hen hat, faßt ihm der wahre Mufiter an der Wurzel, hebt 
ihn wie ein gefchidter Gärtner den Keim der Pflanze bervor 
aus mütterliher Erde, und bringt ihn in feiner Urgeftaltung 
mit allen in ihm vorgeahnten Wundern unmittelbar fo zur 
Auffaffung. Daher alfo das Eindringliche, das ganz allgemein 
Menſchliche diefer Kunft, daher aber das Myfteriöfe und 
das ſchwer im Innern Zugaͤngliche derfelben, daher Die Mög: 
lichkeit, wie in einem kurzen Zongange eine menſchliche Indi⸗ 
vibwalität, ein gewiſſer menſchlichet Zuftand fo fchneidend aus» 
gebrüdt fein kann (man denke an Mozart'6 „Don Juan’ oder 
die „Jauberflöte"), und daher endlich auch das Aufregende und 
gewaltig Fortreißende dieſer Kunft, deren inneres Weſen ge 
radezu ind Herz dringt, eben weil fie ben geſchilderten Zuſtand 
in feinem Urquell felbft am Herzen erfaßt.u. f. w. 

Der Verf. ſagt (S. 83) von der C-moll-Sympho- 
nie Beethoven’s: 

Es ift in dem mufilalifchen Kunftwerke nicht darauf abe 
gefehen eine Folge von Begriffen melde auch durch Worte 
ausgebrüdt werben Fönnten in Zönen zu erfaſſen, es ift noch 
weniger bie Rede davon etwa bios Anh Raturerfcheinungen 
in Zönen au wiederholen — ein echtes großes Mufifwerk i 
felbft allemal etwas durhans Neues, das der Menfchheit 
dur Dffenbarung in einzelnen Kunftfeelen hiermit eben erft 
aufgegangen ift. Daher auch meiftentheils das ſchwer zu Faf 
fende eines folgen neuen Ganzen! u. f. w. 


Der Verf. fährt (S. 114) vom Ende Beethoven’s 
ort * 


In der Muſik fteigert fih das Gefühlsieben zum Erfafien 
befonderer Aequivalente, weiches die Köne find, ganz fo wie im 
Bereiche der Erkenntniß die Worte die Aequivalente der reis 
nen Idee und der finnlihen Vorftellung zugleich find. Mufi- 
kaliſche Gedanken fagt man daher nur figürlih, fo wie man 
das Wort „Ton“ auch für gewiſſe Eigenſchaften der Farbe 
braucht — Beides iſt zu entſchuldigen, weil es an beſondern 
Worten für Beides eben fehlt. Kurz, dieſe muſikaliſchen Ger 
danken haben in ihrer Sphäre Vieles, ja faft Alles was bie 
erfennenden eigentlichen Gedanken auch haben: fie Fönnen Klar: 
beit und Verworrenheit haben, fie Finnen mädtig und erha ⸗ 
ben, fie Pönnen ſchwach und gemein fein u. f. w.; befonders 
aber können fie fi auch auszeichnen durch Das was wir 
reine, gefunde, natürlihe Folge nennen, und je mehr unfer in» 
nerer Sinn ausgebildet und entwidelt ift, deſte mehr wird diefe 
— uns freuen, und deſto mehr wird ihr Mangel uns unbe 

iedigt laffen. Es gibt einen Fluß großer muflalifher Ge 
danken welche durch diefe Felge, durch diefe große erhabene 
Natürlichkeit das Gefühl einer höchſten Schönheit entzünden 
tönnen. Der dritte Act von Gluf's „Armide“, die größten 
Werke Mozart's und viele unfterblihe Schöpfungen Beetho- 
ven's haben Died im volliten Maße. Fehlt dieſe Folge, ſo 
kann ſelbſt der Reichthum feinſter und originellſter Harınonie 
und unerwartetſter Tonverhaͤltniſſe nicht ein hinreichendes Ge 
gengewicht darbieten u. ſ. w. 


Alle dieſe und ähnliche allgemeine Erörterungen find 
aus tiefftem Sachverſtändniß geſchöpft. Danach zeich« 
nen fi) denn auch die einzelnen Urtheile des Verf. über 
verfchiedene Gomponiften und Zonftüde durch eine fichere 
und anfchauliche Charakteriftit des Ingeniums der Künft- 
ler, ſowie ber Gefühlssuftände aus melchen fie hervor» 
gingen ober welchen fie entfprechen, und ber befondern 
Art ihrer Lünftlerifchen Durchführung aus. Wie daher 


auch Derjenige welchem bie Gompofitionen, wovon bie 
Rede ift, "unbekannt find manches von dem Berf. Vor- 
gebrachte weniger zu würbigen im Stande ift, fo wirb 
er daraus bo immer mannichfaltige Belehrung über bie 
Natur der Muſik, ihrer Meifter und Meiſterwerke fchör 
pfen. Dem Sünftler werden die Urtheile des Verf. den 
Genuß gewähren, baf er darin bas auch von ihm Er- 
fahrene und Gefühlte wieberfindet, daß er feine eigenen 
Anfichten, worüber er ſich vielleicht noch nicht begriffliche 
Rechenſchaft ablegte, bier Mar, beftimmt und geiſtreich 
bezeichnet fieht. Vor Allem aber werden die Bemerkun- 
gen des Berf. ben Kunfifreunden und den fogenann- 
ten Kunftenthufiaften willkommen fein, indem fie bei 
dem Verf. einer gleichen Theilnahme und Begeifterung 
für die Muſik begegnen, und ihnen in ſchöner und ge- 
fühlvoller Darftellung alles Das wieder vorgeführt wird 
was fie an den Werken großer Meifter immer, von neuem 
mit Bewunderung und Freude erfüllt. Als beſonders ge» 
lungen heben mir noch im Einzelnen bie fhönen und 
treffenden Urtheile und Erläuterungen über ben Geift 
Mozart’ (5.52), die Bach'ſche „Paſſion“ (S. 63), Men- 
delsſohn's „Yaulus” (&. 91), über Beethoven's Sym- 
phonie B-dur (S. 92), und beffen neunte Symphonie 
&. 113) hervor. Schr bezeichnend heift es a. B. von 
enbelsfohn's „Paulus“: 

Diefes Oratorium ift vielleicht das durchdachteſte, confe 
quentefte und aus ſchoͤnſter Seele gereifte Kunſtwerk feiner Art, 
aber es fehlt ihm einerfeits die alpenhafte Gewaltigkeit eines 
Haͤndel ſchen „Meffias” oder „Judas Makkabaͤus“, und anderer 
feits ift es doch auch noch nicht fo ganz gleichmäßig und in 
derfelben Macht fortfchreitend, um dadurch bis ans Ende mit 
derjelben Macht uns feftzubalten u. ſ. w. 


Ebenſo richtig analyfirt der Verf. das Weſen ber 
neunten Symphonie Beethoven's: 


Der erfte Sag hat etwas wunderbar Nädtlihes... Men 
entbehrt nech faft überall die confequente Folge in innerer 
Nothwendigkeit ſchön auseinander entwidelter Gedanken... 
Im ziveiten Sage tritt eine weit größere Confequenz, aber bie 
Gonfequenz der Berriffenheit, des Jubels mit verbiffer 
nem Gram in erfchütternder Gewalt uns entgegen... Der 
britte Sag wirkt anfangs tief beruhigend und mildernd ein... 
Gegen den Schluß bekommen dann die Uebergänge eine krampf⸗ 
—* Gereiztheit, welche gegen die Milde des Anfangs fonder 
ar abjtiht. Am meiſten endlich tritt das bloße Wurnderliche 
und tief Berriffene im vierten Sage hervor... Nichtédeſtowe ⸗ 
niger Liegt in diefem Satze ein umgeheuerer Lichtpunkt, ein 
Gedanke bfigend und groß... Sc dringt wol mandpmal mitten 
unter den Träumen und unter der Gedankenfluht des Wahn: 
finnd aud eine einzelne lichte Idee, cin hoͤchſt erhabener um: 
erwarteter Ausſpruch mächtig und neu berver, und Dies ift 
die Stelle: 
Ihr ſtuͤrzt nieder, Millionen? 
Ahneſt du den Schoͤpſer — Welt? 
Die wunderbare einfache Größe mit welcher dieſer Gedanke 
muſikaliſch ausgefprochen wird, bie Tiefe der Anbetung die da: 
rin liegt, die Gewalt die den Aufruf „Welt“ begleitet, und das 
nie fo gehörte nachfolgende wachſende Klingen und Zönen wel 
ches den Uebergang bildet au den Worten: 
Such ihn uͤberm Sternengelt! 
in ihnen enthüllt ſich noch einmal ganz der Eherub — aber 
dann fchlägt er wieder die Flügel über das leuchtende (Engels: 
antlitz fejt zufammen; denn gleich darauf geht ed nun in den 
jubelnden Lirm des Schlußchots über, und fort ift wieder ber 
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gi Strahl höherer Erleuchtung, und bie Woge der faft wahn ⸗ 
nnigen Zagb ber Zöne flutet wieder hoch über u. f. w. 

Auch Dem was ber Verf. (S. 109) über Glud's 
„Armide“, &. 48 über den hölzernen Text und bie 
zum Xheil in Folge bdeffen mangelhafte Durchbildung 
von Schneider's „Weltgeriht”, und (8. 57) über bie 
Buntheit im Benedictus von Beethoven’s erfter Miſſa 
C-moll bemerft, was er (&. 79) über die Art und 
Weiſe vorbringe wie Mozart in allen feinen Opern und 
auch im „Zitus” bie unmittelbar wirklichen Geclenzu- 
fände und Leidenfhaften verflärt, und aus der Zrübung, 
dem Kampf und ber Zerriffenheit womit fie uns in ber 
endlichen Wirklichkeit unbefriedigend entgegentreten in das 
beitere Reich bed Kunftfhönen erhoben, mit Einem Worte, 
wie er fie ibealifirt hat, wird jeder Sachverſtändige 
beipflihten. Doc möchten wir mas „Zitus” betrifft in 
biefer Oper die Menfchen menfhliher und meniger 
ibealifirt wünfden, b. h. in der ganzen Oper und 
aud in den von dem Verf. (S. 31) angezogenen Stel» 
len finden wir nicht genug charakteriftifhe Schärfe und 
menfchliche Beftimmtheit, die menſchlichen Leidenſchaften 
und Stimmungen ſcheinen uns etwas zu fehr verflüch- 
tigt, verallgemeinert und verklaͤrt. Nur an einzelnen 
Stellen läßt uns der Verf. die zum Verſtändniß nöthige 
Beftimmtheit vermiffen. So fpricht ſich derfelbe (S. 110) 
über eine Symphonie Mendelsfohn's aus. Nach Dem was 
er barüber fagt vermuthen wir, daß er die achte in 
F-dur im Auge hat. Gr läßt uns jebody darüber im 
Unklaren, indem er nicht fagt von welcher Symphonie 
die Rede ift. Der Auffag (S. 94) führt die Ueberfchrift: 
„Nach Beethoven's Trio B-dur.” Da es nun zwei 
Trios von Beethoven in B-dur gibt, fo bleibt es um 
fo unbeftimmter welches von beiden ber Verf. meint, als 
ſich Dies aus dem Gefagten ©. 91 nicht erfehen läft. 
Jedenfalls ift der Inhalt des Auffages fo allgemeiner 
Natur, daß die Bezeihnung: „Nach Beethoven's Trio 
B-dur‘ überflüffig und unpaffend erfcheint. Auch im 
Uebrigen mollen wir nicht unerwähnt laffen, baf ber 
Perf. ſowol in den Auffägen über Mufit wie in ber 
ganzen Schrift, mitunter gerade da wo Beftimmtheit und 
Entfchiedenheit nöthig und ganz am rechten Orte war, 
eine allzu limitirende Ausdrudeweife gewählt hat, 
welde dann ben an fi wahren Urtheilen unnöthiger- 
weiſe etwas Schwankendes und Unficheres gibt. 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Zur Tagedliteratur. 


Obgleich unfere Schulmeifter Feinen geringen Begriff von 
ihrer Bedeutung haben, und obgleich feit Ende des vorigen 
Sahrhunderts greße Methodifer, wie Peſtalozzi u. f. w., im 


Schulwefen aufgetreten find, obgleich Deutſchland und nament- - 


lich Preußen berühmt ift ald das Land wo am meiften für bie 
Bolkserzichung und Velksbildung gethan werde, fo ijt es deſſen⸗ 
ungeachtet eine Thatſache, daß unfere Bolksbilbung weit hinter 
dem Grabe zurüdgeblieben ift weichen wir zu erlangen haben, 
daß unfer biöheriges Schulſyſtem ſich unfähig gezeigt hat wahr: 
baftige Menſchen zu bilden, die geiftigen Grundlagen eines 
Bolkẽ zu fchaffen. Das Bureaufratenweien, das luͤgenhafte 
Princip des chriſtlichen Staats und das dünkelhafte, pedan⸗ 





tiſche Schulmeiftertäjum haben wie ein Fluch auf unferm Molke 
gelaftet, bier muß eine große Reorganffation ftattfinden, Gin 
politifch gebildetes Volt ift unmöglich ohne bie Grundlage einer 
tüchtigen ent: die Schule muß hinauswirken über 
die troftiofe, ftümperhafte Schuflmeifterei, fie muß wirken hin: 
ein int Leben; nicht das Princip der hriftlichen Demuth muß 
in die Köpfe und auf die Rüden der Volfkjugend gebläut wer: 
ben, fondern es ift das Princip bes Muthes, des Eeibfbewuft: 
ſeins, der Freiheit fchen in der Jugend auf jede Weiſe zu 
meden. Die freiere Geftaltung des Schulwefens, in feinem 
engen Anſchluß an das wirkliche Leben, ift Dringend zu for 
bern. Die Jugend muß nicht bios mechaniſch unterrichtet, et 
muß an ihre Erziehung gedacht werden, und biefes, Biel zu er- 
reichen wird nicht fo ſchwet fein, wenn man dem Unterrichte 
eine ſolche Geftalt gibt, daß er ſich der erwachſenden Ber: 
nunfterenntniß von felber als —— darſtellt. Unſere 
Pädagogen muͤſſen erſt den Namen ber Volkserzieher verbier 
nen, wenn wie ihnen unfere volle Achtung zollen fellen; es iſt 
aber eine allgemeine Pflicht, in jeder Weife auf die Bildung 
unfers Volks fomol durch die Reorganifation der Schule als 
durch ſolche „Kortbildungsanftalten‘ wie fie in den Handwer ⸗ 
Bervereinen beftehen, und wie fie fih auch wol in verfchiedenen 
Formen als Pejevereine u. f. w. auf das platte Land ausdeh ⸗ 
nen laffen, durch die Bolfäpreffe und andere Mittel auf eine 
wirkliche Bolkserziehung binzuarbeiten. Die und vorliegenden 
Schriften find ſaͤmmtlich von biefem &treben durchdrungen. 


1. Der Pauperismus und bie Volkeſchule. Gin ernftes Wort 
über eine der wichtigften Fragen unferer Beit. Leipzig, Barth 
u. Schulze. 1847, Gr. 8. 7%, Nor. 


Der Pauperismus, wie er überhaupt die Kräfte bed Vol ⸗ 
kes zerftört und zerfrißt, übt dadurch einen feiner entfehlich- 
ften Einfluͤſſe, daß er zugleich die jungen Generationen ver 
Dirbt und eine wahre Volksbildung und Bolkserziehung unmög« 
lid) macht. Dies fucht der Werf. mit fehr viel Emphafe dar 
zuftellen; fol das Volk wahrhaft gebildet werden, fc muß 
durchaus gegen den Pauperismus angelämpft werben, es wirb 
eine Abforbirung bes Pöbels im hoͤchſten Grade nothwenbig. 
Der Pauperismus frißt die Menfhheit und läßt von ihr 
nur bie Thierheit übrig. Gr füllt die Zuchthaͤuſer, die Bor» 
belle und die Galeeren mit Opfern. Zaufende welde die 
Wolluſt als Freudenmaͤdchen frißt, Zaufende welche die Der 
tentionshäufer bevölfern, ja Zaufende welche dem RNachrichter 
in die Hände fielen, fie Alle die Berlorenen, welche die öffent 
liche Stimme brandmarft, würden, aus beſſern Verhältniffen 
hervorgegangen, größtentheils nügliche Glieder der menſchlichen 
Gefeufhaft geworden fein. Das ungeheure Unglüd welches 
die Maffen der civilifirten Völker drüdt ift Schuld an Allem. 
Der Zuftand in dem mir leben ift fein organifcher, fondern 
ein mehanifher, fagt der Verf. mit Recht, er wird nur noch 
durch die alleräußerfte Anftrengung der Macht zufammengehal- 
ten. Unfere Paͤdagogik muß fortan nicht mehr einer hochmü⸗ 
thigen, verdummenden Kirchengewalt dienen, fie muß fi der 
politifchen Bewegung anfchließen, ja jie muß noch mehr thun, 
denn die Politit allein gibt den Völkern keine wahrhafte Frei⸗ 
beit, fie muß das fociale Princip begreifen, fie muß ſich ihm 
anfchließen, fie muß es verftehen lernen, ihm dienen. Da: 
durch wird fie dann auch ihre Jünger vor Ueberfchägung der 
lehrerlichen Wirkſamkeit ahren, vor jenem Hochmuthe der 
in unferm guten Deutfchland mit fchulmeifterlihen Methoden 
allein die größten Uebel unfers focialen Lebens befämpfen will. 
Die Erkenntniß der großen forialen Frage wird ben Rehrer 
milder, befcheidener und gewiſſenhafter machen müffen. Mil 
ber, indem er bie Ueberzeugung gewinnt, daß das entartende 
Kind aus den Hefen des Volks meiftens nicht zurechnungsfähig 
iſtz befcheidener, indem er zur Erkenntniß fommt, daß weder 
die Schreiblefer noch die Lefefchreib-Metbode, weder der ser 
unterricht nad; Berker noch nad Wurſt und Dito, weder die 
altteftamentlichen noch bie neuteſtamentlichen Wunder bie 
Sittlichkeit der Proletarier zu vermitteln gewiſſen · 
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bafter endlich, indem er erfennt, daß die unnatürlichen Zuftände 
des Proletariats vielfah dadurch aufgelöft werden können, daß 
man bie Kinder deſſelben vor aller elenden Geiſtesknechtſchaft 
bewahrt, fie auf natürlichem Wege zum Denken anleitet, auf 
daß fie durch moraliſche —— und Ausdauer ihr 
von ihren Vorfahren zum Theil aus Geiſtesträgheit verlorenes 
Net, als Menfhen leben zu dürfen, wiebererobern. Der 
Geift hat fi, fo — es eine Weltgeſchichte gibt, die Macht 
der Materie unterworfen. 

In der dritten Abtheilung ſeiner Broſchüre x der Verf. 
feine Anſichten über die Reform unfers Schulwefend ausein: 
ander, wir ftimmen volfommen überein. Alle Zeichen ber 
Zeit lehren uns, daß Nichts nöthiger thut als eine tuͤchtige 
Bolksbildung, die ſelbſt ins elendeſte Proletariat herabgreift. 
Wenn wir das Fundament einer allgemeinen Intelligenz ent» 
bebren, ß wird die große Bewegung welche jest in Deutſch⸗ 
land aufbricht nur den befigenden Claffen zugute kommen 
und nur das Worfpiel einer weit furdtbarern Revolutien 
fein. Was der Verf. über die Verbindung der Schule mit dem 
wirklichen Leben, duch die Bildungsvereine, die Handwer ⸗ 
Bervereine, die Gefangvereine, die Volkefhriftenvereine u. ſ. w. 
fagt, verdient eine allgemeine Anerkennung. 


2. Aufruf zur Gründung von Volks» Lefevereinen und Dorf 
bibliothefen, nebft einem Verzeichniß guter Volksſchriften. 
—* Emil Dtto. Manheim, Bensheimer. 1848. Gr. 8. 

ar. 

Unzweifelhaft koönnen ſolche Lefevereine durch Verbreitung 
guter und wohlfeiler Bolksfhriften die Bildung und Veredlung 
des Bolks fehr befördern. Der Pietitmus bat mit feinen 
feelen» und geiftverberbenden Zractätchen längft auf das Velk 
zu wirken gewußt, die Vernunft und Humanität fann in ben 
Kanälen buch bie er das Volk verftridte für ihren fecialen 
Bwed von ihm lernen. Im Wolfe ift ein großes 2efebedürfniß ; 
da man ed von Seiten der Bildung und Freiheit fo lange 
überfab, fo fiel das Volk der pietiftifchen Lüge und der kitzeln⸗ 
den Gemeinheit in bie Hände. Das hat man in neuerer Zeit 
erfannt und man fucht diefem Uebel nun durch die Errichtung 
von Bolksjchriftenvereinen, welche dem Volke eine gefunde Lec⸗ 
ture bieten,Jabzuhelfen. Uber die BVolksfchriftenvereine allein 

enügen nicht, fie ſchaffen zwar gute Volksfchriften zu wohl 

Peiten Preifen herbei, aber der ganz Unbemittelte kann fie doch 

nicht Paufen. Hier treten nun die Drtö+Lefevereine und bie 

Dorfbibliotheten ein; fie faufen die guten Schriften in mehren 

Eremplaren an und leihen fie zum Lefen entweber umjonft 

ober für ein fehr geringes Lefegeld. Sie koͤnnen alfo bedeu- 

tend auf das Volk wirken. 


3. Illuſtrirter Schweiger Kalender für 1345. Gegründet von 
M. Difteli. Zehnter Jahrgang. Mit vielen Holzfchnit» 
‚ ten vom Maler Ziegler. Solothurn, Ient u. Gaßmann. 

1848, 4. 7 Rat. 

Durch den Kalender ift nicht minder dem Volke beizukom⸗ 
men, er fehlt faft in Peiner Hütte, er ift, außer Geſangbuch 
und Bibel, ſehr oft das einzige Gedrudte bei den Landbewoh⸗ 
nern. Unfere gewöhnlichen Volkskalender, wie fie vielfach 
erfheinen, mit unzweckmaͤßigen Holzſchnitten u. f. w., find 
womöglich Alles, nur keine Volkskalender. Dbgleih billig an 
ni find fie doch noch fo theuer, daß fie unmöglich ins wahr: 
bafte Volk dringen Bönnen; bann aber berüdfichtigt ihr Inhalt 
auch gar nicht bie Interefien und die Bildung bed Wolke. 
Man blättere 3. B. den Gubig'fhen Volkskalender durd, und 
man muß alle Augenblide —X wenn man a was 
bier dem Volke geboten wird. Sehr hinderlich auf diefem Ge» 
biete war bisher die Cenſur; gottlob! fie ift gefallen und wir 
werden nun ein freiered Wort, ein Wort ber ungefchminkten 
Wahrheit au unferm ſchlichten WVolköverftande reden können. 
Bor allen Dingen aber muß ber Kalender fehr billig fein, 
wenn er ind Volk dringen fol. Der vorliegende „Schweizer 
Kalender” ift feinem Inhalte nad fehr unbedeutend und unbe: 
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friedbigend. Der Gründer Difteli, bekanntlich todt, wußte bei» 
fer zum Volke zu ſprechen durch Schrift und Garicatur. Die 
von ihm noch herrührenden Zeichnungen find vortrefflich. 


4, Fortfchrittsmänner der Gegenwart. Cine Weihnachts gabe 
für Deutfchlands freifinnige Männer und Frauen von Ro- 
bert Blum. Leipzig, Blum u. Gomp. 1847. Gr. 8. 
13 Nor. 

Da fehen wir auf dem Umfchlag bed Büchelchens einen 
mächtigen Zannenbaum, den Robert Blum mit allerlei ver» 
gran Rüffen, Uepfeln, Sternen und Gonfert ———— 

wie patriarhalifh! Es glänzen an dem Weihnachtsbaum: 

„in freies Baterland”, „Muͤndlichkeit“, „Deffentlichkeit”, „Un: 

abhängigkeit ber Gerichte”, „Rreizügigkeit”, „Allgemeines Wahl- 

tet”, „Beihworene”, Kein Proletariat mehr”, „Wahrheit 

der Berfaffung”, „Freier Handel”, „Affociationsrecht” u. ſ. w. 

Wie Das funkelt und gligert! Wie fi die Kinder freuen wer ⸗ 

den! Für den Ernſt der Gegenftände erſcheint uns der Ge: 

danfe mit dem Weihnachtsbaum etwas geſchmacklos. Unterdeß 
aber ift der Sturm ber Gefchichte über unfer Baterland ges 
fommen und wir haben und felber geſchenkt was an dem 

Blum'ſchen Weihnahtsbaume fo fefttäglich funkelt. Wir wol 

len Beine Kinder fein die fi) von Gottes Gnaden Etwas fchen- 

en laſſen und den Anecht Ruprecht fürchten, fondern Männer. 

Dafür will jedenfalls auch Robert Blum thätig fein. Er will 

unfer Boll aufmerffam mahen auf die Männer welche für 

fein Recht und feine Freiheit firebten und kämpfen, und da— 
durch politifches Selbitbewußtfein wecken. Das ift bie Tendenz 
dieſes Büchelchens, welches feit feinem Erfcheinen allerdings 
von der deutſchen Geſchichte überholt worden iſt. Es enthält 
die Biographien von E. M. Urndt, von H. v. Gagern, U. v. 
Itzſtein, 3. Jacoby, H. Simon und Uhlich. 


5. Reform und Reaction. Geſchichtsbibliothek für das Volk. 
Herausgegeben von R. Habermann. Erftes Heft: Die 
Huffiten. Eine geſchichtliche Darftelung ihres Kampfes 
-y} Unterganges. Frankfurt a, M., Meidinger. 1848. 8, 

gr. 

In unfern Volksſchulen wirb die Geſchichte noch auf das 
entfeglichfte vernadpläffigt, und mas dort von ihr gelehrt wird 
ift hoͤchſtens ein bürrer, trauriger Schematismus ohne Saft, 
Kraft und Leben. Und doch ift die Gefchichte eins ber grö 
Bildungsmittel für das Boll. Hier muß dur gute Volks: 
ſchriften madgeholfen werben, und Das beabfichtigt der Verf. 
Den ewig wieberehrenden Kampf zwiſchen der Reform und 
ber Reaction will er dem Wolfe in verfciedenen Gefchichts- 
bildern vor das Auge führen. Das ift fehr zu loben. In 
diefem erften Hefte fchildert er das Huffitendbrama, dieſen furcht · 
baren Kampf um die Freiheit des Geiſtes. Die Sprache ift 
einfah und populair, Das Unternehmen fei allen VolksLeſe⸗ 
vereinen empfohlen. F · Sa. 





Literariſche Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 
Pfeiffer (L.), 
Monographia Heliceorum viventium. Sistens de- 


scriptiones systematicas et criticas omnium hujus 
familiae generum et specierum hodie cognitarum. 


Biertes, ober zweiten Bandes erfies Heft. 
Gr. 8. Geh. Jedes Heft 1 Thle. 10 Nor. 


ten Hefte bes Werks werben ebenfalls noch 
res geliefert werden. 


F. A. Brockhaus. 
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von €. ©. Carus. 
(Bortfegung aus Nr. 1H7.) 

Die bildenden Künfte betreffend gibt der Verf. 
in feiner Schrift einen fehr bemerfenswerthen Auffag: 
„Napoleon in Fontainebleau von Paul Delaroche”, und 
zwei höchft fhäpbare und intereffante Abhandlungen: „Non 
der Bedeutung der befondern Bildung des Auges auf 
manchen alten Gemälden” und „Von rechter Art Gemälde 
zu ‚betrachten. Die darauf folgenden „Erinnerungen 
an Florenz” enthalten ſodann einen Reihthum von fchö- 
nen und charafteriftifhen Aeußerungen über architektoni · 
fhe und plaftifche Kunft und Kunftwerke, und befonders 
über Malerei und Gemälde. Der Verf. fagt zwar über 
Gemälde eigentlich nur Wenig, aber ftets geht aus dem 
Gefagten ein feines Gefühl für den geiftigen Ausdrud 
der Kunſtwerke hervor. Auch tritt und darin eine ge 
wiffe Vorliebe für beftimmte Meifter, wie Perugino, Pie 
fole u. A., entgegen. Die Urtheile find aud hier. wie in 
allen Dingen worüber fi der Verf. in feinem Werke 
ausfpricht in der Megel genial, und deshalb fat im⸗ 
mer anziehend. Die Art der Anfhauung und Auffafe 
fung, aucd die Form erinnert bier wie überhaupt in 
der ganzen Schrift lebhaft an Goethe, und was bie 
„Erinnerungen an Florenz” betrifft, fo finden wir, vor«- 
nehmlih auch in Bezug auf die Meifebefchreibung als 
folche, eine große Aehnlichkeit mit Goethe's „Ztalienifcher 
Reife. Indeffen ift des Verf. Urtheil über die bildenden 
Künfte und Kunftwerke richtiger, vielfeitiger und belch- 
render ale das von Goethe. Nur theilt der Verf. auch 
oft mit Goethe ben Fehler, daß er bie realen ober bil» 
denden Künfte zu fehr vom Standpunkte ber idealen 
Künfte beurtheilt, Namentlich befindet er ſich unſerm 
Bebünken nad darin im Irrthum, baf er im Allgemei ⸗ 
nen den Künſtlern die Kunftfeele abfpricht. So heift 
es vB. (S. 124) in Bezug auf Delaroche's Napoleon 
in Kontainebleau : 

Dee Künftler an ſich bewundert daran bie äufierfte Tech ⸗ 
nif, die Reinheit der Behandlung, die Richtigkeit und Tüchtig⸗ 
keit der Zeichnung und Farbe; dabei nimmt er es aber als 
Portrait ſchlechthin, will Nichts von einem hiſtoriſchen Bilde 
daran erfennen. 

Die Idee, der Inhalt eines Kunſtwerks darf bei ei- 
ner Anffaffung und Beurtheilung deffelben nie der Form 


diefem ibealen Standpunkte aus betrachtet hätte in 
ber realen Kunft die Malerei feinen höhern Werth als 
die Zeichnung, indem legtere ja ſchon zum Ausdruck 
der Idee genügt. Die bildende Kunft hat als reale 
Kunft vor der idealen den Vorzug, daß fie die Idee mit 
ber Wirklichkeit in finn icher Weife vermittelt, das Ideale 
liegt ihr immer zu Grunde; aber die Horm bes Realen ift 
besiwegen nicht Nebenfache, fondern Eins vervollftändigt 
das Andere zum Ganzen. Gerade diefe einfeitig ideelle 
Anfhauung tritt meiftens der richtigen Auffaffung von 
Gemälden u. f. m. flörend entgegen. Es wird dann nicht 
leicht ein Kunſtwerk gemacht in welches nicht der Be» 
[bauer Unzähliges hineindente was nicht darin ift, oder 
was der Künftler nur unbewußt oder als Rebenſächliches 
hinzufügte, und der Gedanke den der Künftler eigentlich 
ausbrüden will wird oft nur von MWenigen erfaßt. Wen» 
den wir uns nach biefen allgemeinen Vorbemerkungen 
zumächft zu den oben genannten Auffägen. 

‚In bem erften: „Won ber Bedeutung ber befondern Bil- 
bung des Auges auf manchen alten Gemälden” (&. 18), 
geht ber Verf, von ber Betrachtung ber Krönung der Jung» 
rau Maria von Biefole aus. In biefem Gemälde hat Fiefole 
dem Auge an den Köpfen feiner Engel, feiner Maria, feines 
Chriſtus einen Typus aufgeprägt welcher dem bed Auges wie 
man ihn auf Menfchengefichtern zu fehen gewohnt ift in 
mancher Beriehung fremd fcheint. Mit ungewöhnlich reiner 
Wölbung wird bie obere und untere Abrundung bes ganzen 
Auges angegeben, ſodaß ein faft reiner Girkeibogen im 
untern und obern Augenlide das Auge gegen untere 
und obere Augenhöhlenwand begrenzt. Cine reine ein- 
fache Spaltung der Augenlider öffnet das Auge mäßig, 
ohne doch in den Wugenlidern die Kalten ſichtbar zu 
machen welche in ber MWirklichkeie bei folher Haltung 
bier immer fich bilden, „Insbefondere aber zeigt ſich der 
farbige Kreis der vordern Augenfläche, die Iris oder der 
fogenannte Augenftern in einer von der natürlichen Bil« 
dung abweichenden Kleinheit.“ Der Verf. ſieht barin 
ein Mittel dem Auge, ja dem ganzen Antlig einen ei« 
genthümlicdhen, überisdifhen geiftigen Husbrud zu geben. 
Um einen Grund zu erforfchen welcher hinreichend erkläre 
wie eine Abweihung von ber wahren Naturform doch 
in diefem Falle als Beredlung, gleihfam als Vergeiftis 
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gung det Natur felbft erfheinen fönne, analgfirt der 
Derf. das Auge des Thierlörpers wie des entwidelten 
und unentwidelten Menfchentörpers, und gelangt fo auf 
dem Wege vergleichender Anatomie zu dem Reſultate, 
daß immer die Iris und Hornhaut oder ber fogenannte 
Augenftern um fo größer gefunden werde im Verhältniß 
zum ganzen Auge, je niedriger der Stand ber Drgani- 
fation fei. Daraus folgert er denn, daß, wenn auf ei« 
nem Bilde wie von Fiefole gefihehen ift der Augenftern 
verhaͤltnißmaͤßig noch etwas kleiner bargeftellt werde als 
er fich in Bezug auf das ganze Auge bei Menfchen fin- 
det, Dies nicht als ein Herabfegen menfchlicher Form, 
fondern als eine Veredlung, Vergeiftigung der Form des 
Auges zu betrachten fei. 

Die Idee einer ſolchen Analyfe wie fie ber Verf. mit: 
getheilt hat ift jedenfalls eigenthümlich und höchſt in- 
tereffant, und e6 wäre fehr der Mühe werth überhaupt 
Bilder nad) diefer Seite hin zu analyfiren und zu be 
ſchreiben. Allein der Verf. ſteht auch hier wieder außer- 
halb des Standpunkts der realen Kunft, die zwar ber 
Ratur vorgreifen kann, indem fie Volllommenes bar- 
zuftellen fucht, was fi in der Natur nicht findet, bie 
darum aber nie Unnatürliches geben darf. Lepteres 
ift immer untünftlerifh und unſchön und kann nicht 
vertheidigt werden. Bei Fiefole findet ſich die befchrie- 
bene Eigenthümlichkeit der Bildung des Auges allerdings 
vor, aber nicht in allen feinen Bildern, nicht confequent, 
und ift wol mehr eine naive Spielerei feines kindlichen 
Gemüths als eine beabfichtigte oder durch die Ahnung 
einer höhern Geiftigkeit hervorgegangene Eigenthümlichkeit. 
Machen wir doch auch bei Kindern im der Regel bie Be- 
merfung, daß fie bei Zeichnung eines menſchlichen Ge- 
fihts im Profil das Auge in feiner ganzen Anfiht dar» 
ſtellen. Was aber bei den Kindern im Einzelnen und 
noch jegt vorkommt, Das war aud im Allgemeinen fonft 
ganzen Völkern eigen, als bie Kunft noch in der Kindheit 
war. So haben fid) Formen in die Kunftbildungen ein» 
gefhlichen die lange Zeit zum Typus wurden, und erit 
fpäter, als die Kunft auf der hoͤchſten Stufe ftand, auf 
börten. An ägyptifhen Obelisken findet fid) diefelbe Au- 
genbildung, und alte Wandgemälde der etrurifhen Städte 
Bulci und Tarquinii, ebenfo wie viele antike Vaſen zei- 
gen die nämlihe Eigenthümlichkeit. Wir halten diefe 
Darftellung nicht für urfprünglie Abficht, ſondern für 
Ungefchidlichkeit das Auge in einer Verkürzung darzu- 
ſtellen. So mag es auch bei Fiefole gewefen fein, ber, 
fo viel uns bekannt ift, fein künſtleriſches Talent fehr 
tindlih, ohne Anleitung größerer Meifter, entwidelte, 
Demnach feinen uns denn auch die Regeln welche ber 
Berf. im diefer Hinficht aufftellt mehr erfunden als ent- 
det; wie Das häufig der Fall ift wenn man, wie aud) 
Goethe gethan hat, die Naturwiffenfchaften von der poe- 
tifhen Seite auffaßt. 

Durchaus gelungen ift ber zweite Auffag: „Bon 
rechter Art Gemälde zu betrachten.” Sch hebe beifpiels- 
weife folgende fehr wahre und anſprechende Stellen her» 
vor (S. 27 fg.): 


Ein echtes Kunſtwerk ſteht aud darin einem ſelbſtgewach · 
fenen Raturwerk nahe, daß es von unzählig verfhiedenen Sei ⸗ 
ten aufgefaßt werden kann, daß es von einer jeglichen einen 
gewiffen Halt, ja eine reichliche Befchäftigung und ein vielfäl- 
tiges Bedenken darbieten wird, und daß es endlih im einzel: 
nen Balle von der Seite gewöhnlich aufgefaßt wird weldye dem 
Betrachtenden felbft am meiften verwandt und gleidartig er ⸗ 
Scheint. Wenn uns daher bei diefer Gelegenheit der m 
ins Gedächtniß kommt, daß man den Menſchen erkennen dürfe 
an den Büchern die er zu feiner Lecture ſich wählt, fo fann 
man wel in ganz gleihem inne behaupten, »daß darin wie 
ber Menſch ſieht, wie er ein Kunſtwerk aufzufaſſen, und wie 
er es feftzubalten verfteht fi feine Eigenthümlichkeit unab« 
weislih und mit befonderer Deutlichkeit zu erkennen gebe. 
Darf man doch fagen, das Sehen, das Betrachten, das Auf 
faffen des Kunftwerks fei wie das Lefen eine Speifung, eine 

eiftige Ernährung. Denn mit vollem Rechte ſprechen mir 
der mie dort von Genuß und von Gefhmad, und wehe Dem 
der es verfehlt durch gute gefunde Speife in Wiſſenſchaft und 
Kunft Geift und Gemüth zu ernähren: feine Seele wird eben» 
fo ſicher in fabes Treiben zerfließen, ald der Leib in ungefun- 
der Luft und bei fehlechter oder mangelnder Koft nethwendig 
verfümmert. 

Es ift nicht zu leugnen, daß es unter uns Menfchen fo 
zart organifirte Naturen gibt, daß fie, etwa dem Elektrometer 
vergleichbar, welcher ohne von ben äußern Formen der Dinge 
fi irre machen zu laffen fofort und geradezu die innere ne 
gative oder pofitive eleftrifche Spannung derfelben angibt, 
ebenfo unmittelbar von der innern geheimften Eigenthümlichkeit 
eines Kunſtwerks, gleichwie von der eines Menſchen, beftimmt 
und zu Anziehung oder Abftoßung veranlaft werden, während 
dagegen das Yeußerliche, die verfchiedenen befondern Formen, 
eine weit geringere Macht auf fie ausüben. Andere feinen 
dagegen wieder fo ganz als oberflädhliche und gleichfam formale 
Raturen, daß nur der Eindrud der Form, nur die äußere Er« 
ſcheinung fie durdy und durch beftimmt; fie find es daher wel- 
he am Kunftverd nur nah Dem fragen was ſich in ber 
Kunft erlernen läßt, welche von Vollendung der Ausführung, 
Richtigkeit der Zeichnung und Farbengebung, Perfpective, ge 
ſchichtlichem Eoftume u. dgl. allein beftimmt werden, und denen 
für dad innere geheime Seelenleben des Kunſtwerks wenig ober 
gar fein Sinn inwohnt. Man thäte nicht Unrecht in Bezie 
bung auf unfer Thema die Einen Kunftfeelen, die Anbern 
Kunftfenner zu nennen u. f. w. 


Die Bezeichnung „„Kunftfeelen” und „Kunftfenner” ift 
fehr gut. Nur — möchten wir in Bezug auf das im 
Folgenden (&. 30) Gefagte hinzufügen — darf man 
ben Kunftgelchrten nicht unter die Künftler zählen. Das 
Genie ahnt in der Regel all das Feine, Geiftige und 
Hohe mehr als es fich beffen in beftimmter Form be- 
mußt ift; es kommt bei ihm erſt während bes Entſtehens 
ber Form zum Bemwuftfein. Gerade dieſes Geahnte (da- 
rum aber keineswegs Zufällige) ift ed was den Beſchauer 
anfpricht und ergreift. Deswegen aber find jo felten ge 
niale Künftler gelehrte Künftler; werden fie das Lep- 
tere, fo werben auch ihre Werke nur für die Gelehrten 
faßlich. So ift die Grazie bei Rafael, die Grefar- 
tigkeit bei Michel Angelo, das Ueberiedifhe bei Fic- 
fole wol aus der Natur von ihnen erfaßt, aber ficherlich 
nur mit einer Ahnung, und ebenfo in ihre Werke über« 
tragen. Die Anfhauung bes Verf. von dem Bilde Na- 
poleon in Fontainebleau von Delaroche (5.124 fg.) fin- 
ben wir vorzüglich; beſonders verdient bas über bie An- 
foderungen an eine charakteriſtiſche Darftelung von Mo: 


751 


menten aus Napoleon’s Leben Gefagte allen Beifall. 
Nur halten wir es für einen Irrehum, wenn der Verf. 
meint, der Künftler faffe Delaroche's Bild blos ein» 
feitig in formeller Hinfiht als gut gemaltes Portrait auf, 
die Kunftfeele dagegen ergreife auch die höhere, ideale, 
hiftorifhe Bedeutung bes Gemälde, Der wirkliche 
Künftler faßt es ebenfo auf. Zunächft hat der Künft- 
ler ganz Recht, wenn er das Bild als Portrait, natürs 
lich als künftlerifches, auffaßt. Zu den Hauptaufgaben 
der bildenden Kunſt gehört das Portrait, d. h. nicht im 
gemeinen Sinne, ald Abfchreiben eines Geſichts, fondern 
als der Ausdruck aller Seelenträfte und Charafterzüge 
in ihrer individuellen Zufammenfaffung, d. h. eben in 
einer fogenannten biftorifchen Darftellung, ſodaß ein fol« 
es Portrait, ganz abgefehen von bem Namen Deffen 
den es barftellt und von der Beziehung zu der Zeit wo» 
tin ed bargeftellt wurde, ein intereffantes Kunſtwerk ift, 
wie bie Portraits Rafael's, Tizian's, van Dyk's u. A., 
die zu ben beſten Werken gehören. In diefer Hiftorifchen 
MWeife wird auch ber Künftler Napoleon’s Portrait 
auffaffen. Daher finden wir unrichtig, daß der Verf. 
bei diefer Gelegenheit den Künftlern die richtige Beur- 
theilung biefes Bildes als eines hiftorifchen abfpricht. 
Die Künftler wollen allerdings, daß die Form der Dar- 
ftelung mit der Idee derfelben Hand in Hand gehe, 
und nehmen mit Recht viel Rüdfiht auf die Form, weil 
die Malerei eben eine bildende, reale Kunft ift; aber 
nie wird der Künftler Form und Farbe u. f. w. als 
Hauptfache nehmen. Thut er Das, fo ift er eim fchlech- 
ter Künftler ober eigentlich gar feiner, 

Die in ben „Erinnerungen an Florenz” enthaltenen 
Beihreibungen von Kunftwerken find oft fehr charafteri« 
firend, oft aber auch mehr nur durch eine geniale Auf- 
faffung und durch großen Enthufiasmus bemerkenswerth. 
In der erfiern Beziehung made ich z. DB. aufmerkfam 
auf ©. 231: 

Ih war auf der Bibliothel Riccardi. Dort ift die wun⸗ 
derfhöne von Benozzo Gozzoli ausgemalte Kapelle, um welde 
der regierende Großherzog fih das Verdienſt erwerben hat 
durch Anlegung eineb größern Fenſters Licht hineinguleiten, fodaß 
nun bie früher kaum au erfennenden Gemälde volikemmen ſicht ⸗ 
bar geworden find. Wie eigenthbümlih und wie prächtig er» 
halten find doch diefe alten Werke! An ben zwei Meinen Wän+ 
den neben dem Altare Scharen Pniender Engel in Paradieſes⸗ 
gärten; um ihre Häupter find reiche Goldfcheine gezogen, in 
deren jedem zu lefen ift: „‚Gloria in excelsis!” Auf den brei 

rößern Wänden der Kapelle ficht man den Bug des griechi 

hen Kaifers Paliologus und feines, Patriarchen zum floren- 
tiner Eoncilium. Ueber Berg und Thal, umgeben von reichem 
Gefolge, ziehen fie daher; Alles ift ſorgſam dargeftellt: wie die 
blumenreidhen Gehege des Paradiefes, fo die Felfen und Berge 
und Ströme um die Reifenden, fo die Pracht des Zugs, fo 
die zur Jagd abgerichteten Leoparden und Falken, die Vergol⸗ 
dung am a Hear des Kaiferk und an der Zäumung 
der Roſſe, und ebenfo die Beinen Vögel und Eichhörnden im 
nächften Bordergrunde. Wenn irgend ein Bild fo recht in bie 
altremantiſche Wunderwelt erg kann, fo ift es dieſes. 

Nicht minder gut ift die Schilderung bes Bildes von 


Fiefole (&. 213): 
Diefe Sammlungen liegen in ber Raͤhe der Kirche und 
des Klofters San» Marco, wo Fra Angelico da Fieſole Klofter- 


bruder war. Ich hatte Längft gewünfcht jene große von 
al fresco gemalte Kreuzigung wWiederzufehen welche fich 
befindet, und fo ging ich denn unmittelbar da hinüber. 
es ift eins der außerorbentlichften Werke jener Zeit! Diefe tief 
gefobte Individualität, dieſe Klarheit, ja was mehr ald Alles 
ft, dieſe Gottinnigfeit in den meiften diefer Köpfe! Man darf 
von biefem Werke fagen: es fei nicht mit der Hand fondern 
mit bee Seele gemalt! Dabei ift das Wer? mit einem Zieffinn 
entworfen, der um fo mehr ergreift, je gefammelter wir uns 
ber Betrachtung bingeben. Wie ber große Uugenblid des Da: 
hinſcheidens eines ganz in Gott lebenden Menfchen auf fo ver 
ſchiedene Weife auf Mit» und Nachlebende wirkt; wie er bier 
in Mitlebenden das innigfte Gefühl ſchmerzlichen Berluſtes auf- 
regt, dort in Radhlebenden das freudige, fehnende Hinfchauen 
nad) der Verklärung des Dabingefchiedenen entzündet: Das [pres 
chen die trauernden Jünger zur Linken, und vor allen der das 
Gefiht mit der Hand bedediende Johannes ebenfo trefflih aus 
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"als bie zur rechten Hand verfammelten Heiligen und Kirchen ⸗ 
Perg as Bild will einfam, lange und vorbereitet betrachtet 
ein u. f. w. x 


Endlich müffen wir noch der trefflihen Schilderung 
und Beichreibungen welche der Verf. in Bezug auf 
Münden gibt gedenken, namentlid der guten und rich- 
tigen Bemerkungen über Architektur, befonders über bie 
in München und an andern Drten berrfchende Nadyah- 
mungefucht in diefer Kunft. Auch die unterrichtende Be- 
fhreibung des Reſidenzbaus wollen wir nicht unerwähnt 
laffen. Nur Dem was ber Verf. über die Rottmann'- 
{hen Bilder und die Landbfchaftsmalerei überhaupt fagt 
fönnen wir nicht beipflichten. Er bat aud hier zu fehr 
das Stoffartige vor Augen. Wir haben kein Bild von 
dem Verf. gefehen, aber aus den Punkten melde er 
auf feinen Reifen, namentlich bei Florenz, Fiefole u. ſ. w. 
abgemalt hat geht hervor, baf er in ber Landſchaft ei« 
nen eigenen Gefhmad hat, ber ſich oft bei Gelehrten, 
aber wol nie bei Künftiern findet. Sole Landſchaften 
wie fie der Verf. vor Augen hat nehmen ſich fchöner 
in Beichreibungen als in Gemälden aus. Unzählige De 
tails nah und fern, Städte, Dörfer und Landhäufer, 
Felder und Gärten, Berge und Thäler, Flüffe und Baͤche, 
Menfchen, Thiere u. f. w. mit ihrem Leben und Treiben, 
Bäume und Blumen in ihrem Dufte, dabei wieder bie 
Stille der Umgebung u. f. w. — alles Diefes läßt ſich 
wol befchreiben aber nicht malen; Harmonie der For- 
men und Farben dagegen, des Lichts und Schattens u. f. w. 
laſſen ſich nicht befchreiben, fondern nur malen, wie bei 
Rottmann. 

(Der Beſchlus folgt.) 


Paris 1847. Bon Heinrich Laube. Manheim, Hoff. 
1848. 8. 21 Nor. 

Die Xheilnahme welche die Namen Wienbarg, Gutzkow 
und Laube feit dem Jahre 1830 erregten hat bei Vielen, zu 
denen auch Ref. ſich zählt, noch nicht aufgehört. Es war wol 
damals weniger die Gediegenheit der Productionen jener Be 
nannten wodurd wir angezogen wurden, als die Energie mit 
der fie Neues, Befleres, den Fortſchritt, verlangten und ver: 
fuchten; fie machten ja bamals erft ihre Schule, und thaten 
es vor den Augen des Publicums — ich ſpreche von den Bü- 
dern die fie herausgaben. Inzwilchen geſchah Manderlei in 
Deutfchland; die Buchhändler haben aud eine Stimme, wenn 
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es fih um das Herausgeben eines Buchs handelt, kurz, Gutz⸗ | 


kom und Laube fingen an fürs Theater zu ſchreiben. Mir 
müßten das alte Griechenland nicht Fennen, wenn wir beftreis 
ten wollten, daß von ber Bühne aus die öffentlihe Meinung 
geleitet werben koͤnne; ob «6 aber in umferm jegigen Deutfcy 
land möglich fei, Das bezweifeln wir. Wir wünfchten, daß 
Gupfow und Laube. ihren frühern D:perationsplänen treu ge» 
blieben wären, dann hätte der Frühling des Jahres 1845 fie 
nicht gleichfam abweſend gefunden; das Zalent, welches Beiden 
nicht abzufprechen ift, möchte dem Baterlande füglicher werden, 
wenn ed fi) anderartig bethätigte als im Produciren von Ihear 
terftüdten, und wenn e8 andere Goncurrenten zu befämpfen hätte 
als Frau Bird: Pfeiffer — Das ift eine Anfiht die wir feit 
Jahren, nicht heute zum erften mal ausgefprodhen haben. 

Wir kommen auflaube's Bud) zaurüd. Es befchreibt Paris 
im Frühjahr 1847, und ber Berf. fagt im Schlußwort: Paris 
fei im Frühjahr 18947 ziemlich langweilig gewelen. Wenn man 
diefen bier gegebenen aßftab an Laube's Buch legt, fo möchte 
das Urtheil nicht fo ganz ungünftig ausfallen; denn man fin 
det doch mande ganz intereffante Mittheilungen in biefer 
Schrift. Uber an ein Bud) von Laube darf man doch höhere 
Anfoderungen machen. Auf der Höhe dex Zeit fteht dies „Pa 
ris 1847 nicht. Zum Beweife führen wir Folgendes an. Im 
April 1847, wo Laube in Paris war, erhob ſich ſchon die Fo- 
derung der Wahlreform; Laube nennt Das einen Sturm im 
Bafferglafe, und erkennt die Bedeutung nicht an welche biefe 

erung damals ſchon hatte, und welche am 24. Kebr. 1348 
0 gewaltig eclatirte, daß die Republik proclamirt wurde. Fer: 
ner hatte Laube Feine Ahnung davon, daß Ludwig Philipp und 
eine Familie, daB Guizot und Thiers innerhalb fo kurzer Friſt 

Frankreich unmöglih werden würden; er fagt &. 74, bie 
republikaniſche Partei in Frankreich fei nur eine formelle Ric: 
tung und habe wenig Leben und Bedeutung. Ferner hat Laube 
die „Behn Jahre” von Louis Blanc nad ihrem großen Ein: 
fluffe den fie auf die Stimmung des Volks in Franfreih und 
auf franzöfiihe Zuftände gehabt haben Feineswegs gewürdigt. 
Im Gegenfag zu dem Gefagten müffen wir erwähnen, daß 
Zaube die große Zukunft Lamartine's anerkennt; Laube berich- 
tet, daß Lamartine in feiner „Histoire des Girondins“ fagt, die 
republifanifche Regierungsform ſei vorzuziehen, wenn es fihumbie 
völlig neue Schöpfung eines geſellſchaftlichen Lebens handelt. 
Aber den richtigen Schluß zieht unfer Verf. wieder nicht dar ⸗ 
aus, indem er fagt, Zamartine werde ein Hauptminifter ber 
Regentfchaft fein. 

Wenn wir nun ben Hauptinhalt des Laube'ſchen Buchs 
und vergegenwärtigen, fo gewinnen wir bie Ucherzeugung, daß 
der Verf, wenn ihm nur fein Kunftdilettantismus, feine Bor⸗ 
liebe für Theater und theatralifche Verfönlichkeiten Muße ger 
laſſen hätte, im Frühling des verfloffenen Jahres in Paris den 
Stoff zu einem Werd von höherm Werth habe fammeln koͤnnen. 
Was Ref. betrifft, fo hat denfelben die Maivetät Laube's ftets 
wohlthuend angefprodhen; fo 3. B. fagt er einmal N 
nachdem eins feiner Bücher hart mitgenommen war: „Es thut 
Nichts, wenn man einmal ein weniger gutes Buch gefihrie: 

en bat, fobalb man nur die Befähigung hat nächſtes mal 
ein gutes zu ſchreiben.“ 

&o möchten wir denn Raube, ben Verfaffer des „Jungen 
Eurcpa”, auffodern, und die Auffoderung gefcicht gewiß im 
Sinne Bieler, die gegenwärtige Periode nicht vorübergehen 
zu laffen ohne feine Stimme abzugeben über bie großen, hoch ⸗ 
wichtigen Fragen der Beit. Das Recht und die Befähigung 
dazu werben ıhm auch feine entſchiedenſten Gegner nicht ab⸗ 
fprechen wollen. 37. 





Ein neapolitanifhes Shulbuh aus dem 
Jahre 1845. 

Adolf Stahr erzählt im zweiten Bande feiner vielfach in ⸗ 

tereffanten Reifeerinnerungen aus den Jahren 1845 und 1846; 


„Ein Jahr in Italien” (Dibenburg 1848) von einem neapoli» 
tanifchen Schulbuche das 1845 in Sorento für die Gemeinde 
ſchule der Stadt in Gebraud war, und das nad dem Zitel 
als eine Ueberfegung des bekannten franzöſiſchen Schulbuchs 
von. Formey: „Abr&ge de toutes les sciences’ (Berlin LTM!) 
fi ankündigte, übrigens nad der italienifhen Bearbeitung 
des Formey'ſchen Buchs vom 3. 1830 (Kdizione nuova, mi- 
liorata, corretta ed accresciutta) gefertigt war. Um aus: 
Führtichften waren barin die Heraldik und die Kunde ber ver 
fhiedenen "eurcpäifchen Orden behandelt. In der Geſchichte 
dagegen ftellte es ſich befonders mangelhaft dar. In Deutich- 
land war noch bad Heilige Römifche Reich mit feinen zehn Krei- 
fen und ben fieben Kurfürften, mit Kaifer und Reich und bem 
Reichötage zu Regensburg, als der damals (1839) ' regigrende 
Kaifer aber Frans I. aufgeführt. In dem fpeciellen heile 
von Deutfchland waren bagegen alle Kurfürften bis auf einen 
verſchwunden, und das Herzogthum Würtemberg hatte ſich in 
ein Königreih verwandelt. Als unumfchränkte Herrſcher in 
Europa waren dort, außer dem Sultan, der Kaifer von Ruf» 
land und der König von Dänemark bezeichnet; Dagegen ward 
die Frage: welches die befte Regierungsform fei, dahin beant: 
wortet, daß es bie monardifche fein wurde, wenn die Monar: 
hen immer fo befchaffen wären wie jie fein follten. Portugal 
beſaß nad) dem angezogenen Schulbuche von I839 immer noch 
die „Ihöne Provinz Brafilien‘‘, obgleid) a vorher ein Kaifer 
von Brafilien erwähnt worden war; ebenfo befaß Spanien noch 
den ganzen füblichen Theil von Amerika, und Peru lieferte 
ihm immer noch feine reihen Schäges Griechenland eriftirte 
als Königreih noch gar nit, und die Macht des Gultans 
galt dort noch als eine potenza formidabile! Darf man von 
dergleihen Dummbeiten in einem neapolitanifhen Schulbuche 
auf den Buftand des öffentlichen Unterrichts in Neapel im All: 
gemeinen einen Schluß machen, fo erfcheint nur um fo wahrer 
was Stahr a. a. D. fagt, daß das Unterrichtömefen, das fi) 
feit 1821 gany wieder in den Händen ber Pfaffen befunden, 
damit thatlählih um 80 Jahre zurüdgefcheben worden fei, 
während der öffentliche Unterricht unter Murat in einem vor: 
züglichen Zuſtande gewefen wäre. 6. 





Miscellen. 


Luther in Erfurt. 


„Anno 1521 hat Garolus V.“, fo ſteht wörtlich in der 
„Erfurter Stadtchronik“, „Martin Luther befchrieben und ihn 
citirt gen Worms zu fommen und feine Lehre zu verantworten. 
Welches alfo gefchehen. Ws er bat wollen heimzichen, ift er 
gen Erfurt fommen. Bar auf den Abend Quafimodogeniti. 

a predigt er auf den Sonntag zum Wuguftinern und Ra 
Thema war: Habt Friede. Und wie er am beften predigt 
fo kracht die Borrfirde zum Auguftinern und war ein folcher 
Rumor in der Kicchen, daß ſchier viel Volks wäre erbrüdt 
worden. Da rief Martinus: «Fiches Wolf! Es ift der Teufel; 
richtet fo ein Spiegelfechten an.» Und: «Seid ftille! Es bat 
Peine Noth.n Und er bedreuete den Teufel. Da warb c6 
file und thät feinen Sermon aus.” 


Moblfeiles Studiren in früherer Beit. 

Rad) dem prager liber decanorum vom Jahre 1366 wird 
das Honorar nad Sroſchen —— die Metaphyſik ko⸗ 
ſtete auf ein halbes Jahr acht Sroſchen, die Phyſik auf brei« 
viertel Jahr ebenfo viel. Mer Beine 12 Gulden jährlich zu ver« 
ehren hatte hört alle Vorleſungen gratis, 


Der erfte botanifhe Garten. 

Den erften botanifchen Garten legte der Apotheker Un 
gelo Sur eg Karl * Prag um das Jaht 1356 
an; er Iwveg Hortus angelicus und mar urfprüngli 
ein Apothekergarten. El 
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Mnemoſyne, Blätter aus Gedenk und Tagebüchern 
von C. G. Carus. 
Beſchluß aus Mr. 1.) 

Zum Schluffe erlauben wir uns noch einige Bemer⸗ 
tungen über die Reifebilder, die Autobiographie und bie 
übrigen vermifchten Auffäge. Die Schilderungen ber 
Dertlichkeiten und Reifeereigniffe haben für den Orts. 
fundigen das größte Intereffe. Sie find wahr und be 
zeichnend, fegen aber diefe Kunde meiftens voraus. Ber 
fonders ſchoͤn geſchildert iſt der Spaziergang nad) Fiefole 
und die Ausfichten in der Umgebung von Florenz. Die 
Autobiographie des Verf., in jeder Dinfiht an Goethe's 
„Wahrheit und Dichtung‘ erinnernd, ift durch gediegene 
Charakterifirung eigener und fremder Individualität, durch 
intereffante Schilderungen gleichzeitiger Zuftände und Per» 
fönlichkeiten, befonders auch als ein bemerkenswerther 
Beitrag zur Gefchichte der Entwidelung der Mebicin 
und Naturwiffenfchaften in vorigem und diefem Jahrhun- 
dert, anziehend und belehrend. Won den fonjtigen ver 
mifchten Aufjägen wollen wir nur einzelne berühren, da 
- der Raum nicht geftattet auf alle einzugehen. Die 
philofophifchen Auffäge („KHunft und Leben”, „Philos 
fophifhe Syſtematik“, „Sen — Nichtſein“) tragen 
mehr das Gepräge eines eklektiſchen als eines ftreng 
durchgebildeten fpeculativen Standpunkte. Allein fie find 
geiftreich, und beurfunden eine poctifche, von ſittlicher und 
religiöfer Bedeutung durchdrungene Weltanfiht. Bor 
nehmlich ift die Vergleichung der Vermwirklihung der Idee 
des Göttlichen im Menfchen mit der künftlerifchen Neali- 
firung einer Idee zum Ideal und namentlich des Melt- 
ganzen mit einem Kunftwerke fehr paffend, und führt 
confequient durchgedacht auf einen Standpunkt weldyer 
weit von der dualiftifhen Anfchauung entfernt ift, in wel⸗ 
her der Verf. ftellenweife noch befangen ift. Denn wie 
im Kunſtwerke Idee und Form Eins find, fo ift auch 
in dem abfoluten göttlichen Kunſtwerke, dem AU ber 
Dinge, fein Dualismus zwiſchen Urſache und Wirkung, 
Wandelbarem und Unmwandelbarepı, zfeifchen Weſen und 
Erſcheinung, Subftanz und Accidenz u. f. w., beide find 
Eins, zu einem unzertrennlichen eroigen Ganzen verfhmol« 
zen, deffen wefentliche Seiten nur der Verſtand trennen, 
und als für fich beftehende Momente auseinanderhalten 
kann, während fie in Wahrheit Eins find. Auch das 
Werden im gewöhnlichen endlichen Sinne, welchem ber 
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Verf. eine objective Realität zuſchreibt, und bei der dua- 
liſtiſchen verſtandesmäßigen Trennung zwiſchen einer ewi⸗ 
gen Subſtanz der Dinge und ihrer wandelbaren Erſchei— 
nung zufchreiben muf, und worauf er großes Gewicht 
legt, fällt nady der Auffaffung des Univerfums als bes 
„göttlichen Kunftwerks” weg. Es kann nit ale objec« 
tive Eigenfchaft des in ſich vollendeten Als der Dinge 
und feiner einzelnen Momente betrachtet werden, fondern 
es hat nur eine fubjective Bedeutung, indem ed nur 
in der Anfhauungsweife des fogenannten zeitlihen Men- 
ſchen feinen Grund hat. Die Individualität des Men- 
ſchen befteht aus einer, oder ift der Inbegriff einer Reihe 
von Momenten, von denen jedes mit dem zu feiner An- 
fhauungsfphäre gehörigen Kreis von Dbjecten für ſich 
gefegt und refpective felbfibewuße ift, ſodaß jedes einen 
Theil der zu dem individuellen Ganzen, welches 
im Ewigen gipfelt, gehörigen Momente und Anſchau- 
ungsfphären für vergangen, einen andern für zukünftig 
hält und fomit Alles im Werden anfchaut, 

In dem Auffage „Hamlet, Princip diefer Tragödie” 
vergleicht der Verf. ben Verlauf diefer Tragödie mit den 
Entwidelungsftufen der Pflanze in den Momenten des 
Samentorne, des Keimens, der Blüte, Frucht und des 
Abfterbens, wie er denn überhaupt diefe Vergleihung 
geiftiger Verhältniffe und Zuftände mit dem Pflangen- 
leben befonders liebt und häufig in Anwendung bringt. 
Der Vergleih ift an ſich richtig und veranfchaulichend. 
Allein er ift ganz allgemeiner Natur, und paßt auch auf 
jede andere Tragödie, weil er nur das allgemeine Weſen 
derfelben verfinnliht. Die befondere Eigenthümlichfeit 
bed genannten Shakſpeare'ſchen Stücks wird keineswegs 
dadurch bezeichnet. Cine fpeciele Deutung des allge» 
meinen Bildes auf das fpecififche Prineip dieſer 
Tragödie, und den eigenthümlicyen Gharafter ber in 
„Hamlet“ auftretenden Perfonen läßt ſich nicht durch. 
führen, und ſcheint uns auch in dem genannten Auflage 
nicht durchgeführt. Daher finden wir die Ueberfchrift 
„Hamlet, Princip diefer Tragödie” unpaffend. Ebenfo 
wenig fönnen wir in Bezug auf das „Bruchſtück einer 
nicht metriſchen Ueberfegung des Dante” dem Perf. bei- 
treten, wenn er eine profaifche Ueberfegung des Dante 
für die zweckmaͤßigſte hält. Wie eine genaue und treue 
Ueberfegung überhaupt nicht in einer fogenannten wört» 
lichen Uebertragung , fondern in der Wahl derjenigen 


754 


Ausdrüde, Wendungen u. f. w. beſteht welche den im 
Urtert enthaltenen am meiften entfprehen, fo ift auch 
namentlich die Ueberfegung eines Gedichts mangelhaft, 
wenn fie daffelbe nur in Profa auflöfl. Denn, wenn 
die Uebertragung wie fie fein foll auf Kunſtwerth An- 
fpruch macht und ein treues Abbild des Driginald wer 
den foll, fo handelt es ſich nicht um ein bloßes MWieder- 
geben des Inhalts, der Gedanken, fondern um Wie 
dergeben des Gedichts als einer Einheit von Inhalt 
und Form. Bilder alfo das Metrum einen wefentlichen 
Theil der Form eines zu überfegenden Gedichte, fo muß 
auch die Weberfegung metrifch fein. Dabei ift es aber 
nicht nöthig daffelbe Metrum anzuwenden. Die Ueber 
tragung würde vielmehr in jenem falfhen Sinne wört- 
lich fein, wenn man Dies auch in dem Fall thum wollte, 
wo das Metrum des Urtertes dem Charakter der Spra- 
che in welche das Gedicht übertragen wird widerſpraͤche. 
Es wird dann vielmehr nur das Metrum zu wählen fein 
welches vorzugsweiſe geeignet ift die ganze Fülle der Ideen, 
Bilder u. f. mw. des Driginals in ſich aufıunehmen. 

Die Art wie der Verf. die Frage: „Was find Lite- 
raten?” beantwortet hat finden wir fehr bezeichnend und 
beachtungswerth. Endlich flimmen wir auch mit ihm in 
allem Dem überein was erin dem Auffag: „Merwerfliche 
Wirkungen der Zeitfhriften und Unterhaltungeblätter unfe- 
rer Zeit”, gefagt hat. Wir möchten nur noch Folgendes hin- 
zufügen: Wenn die deutſchen Schriftfteller mehr in ei 
nem Stile fchrieben welcher: den Gebildeten zugänglich 
wäre, wenn das Schaufpiel und die Leihbibliotheten, aus 
welchen der größere Theil des Publicums, gerade in Folge 
der fo oft vernachläſſigten äfthetifhen und humaniftifchen 
Seite des Unterrichts, feine weitere Ausbildung in diefer 
Hinficht zu holen genöthigt ift, bejfer als gewöhnlich ge 
fchieht überwacht, und an beiden Orten nur gediegene 
Werke zugelaffen würden, fo koͤnnte eine Läuterung des 
Geſchmacks nicht lange ausbleiben. K. Hinkel. 
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Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Zahr- 
hunderts. Mit gefhichtlichen Einleitungen und An+ 
merfungen herausgegeben von F. E. Pipig und G. 
Fink. Fünfter Band. — Auch u. d. T.: Denkwür- 
digkeiten über Jtalien von Wilhelm Pepe Mit 
einer Einleitung: Ueberſicht der italieniſchen Memoiren⸗ 
literatur. Erſter Theil. Zürich, Schultheß. 1848, 
Gr. 8. 1 ZThlr. 


Die Herauögeber haben den fünften Plag in ihrer „Biblio: 
thek ausgewählter Memoiren“, über die wir zulegt in Nr. 325 
d. Bl. f. 1846 berichteten, den Memoiren des Generals Wil» 
heim Pepe angewieſen. Es ift diefer General keine der her 
vorragenditen Gejtalten unter den Feldherren des 19, Jahrhun⸗ 
dertd, er bat ſich unter Napoleon weder den Marſchalls ſtab 
noch Die Generalscpaulettes verdienen können, aber er gehört 
zu den tüchtigen Stabsoffizieren jenes Heers welche den gründ: 
lichften Unterbau der gewaltigen Pyramide bildeten, und aus 
denen bereinft ausgezeichnete Keldherren bervorgegangen fein 
würden. Der vorliegende Band fchildert uns ein bewegtes Krier 

erleben bis zum Jahre 1814; über die fpätern Greigniffe ‚und 
eine Theilnahme an den neapolitanifchen Unruhen in den 3. 
1820 und 1821 hat Pepe ſelbſt bereits in einer frühern Schrift 
Nachricht gegeben. An Großartigkeit des Inhalts ſteht diefer 
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letztere Lebensabſchnitt dem in dem vorliegenden Bande geſchil⸗ 
derten ſehr nach, fein Inhalt umfaßt nur trübe Jahre aus der 
Geſchichte des 19. Jahrhunderts, und fchlieft mit dem freud ⸗ 
lofen Aufenthalte des verbannten Verf. in Barcelona, Liſſabon, 
Madrid und London, wo er die vorliegenden Erinnerungen an 
feine frühern Schidfale niedergefhrieben hat. 


Wir finden nun das größte Intereffe diefes Bandes darin, 
daf fein Verf. ganz und gar ein Italiener ift und Nichts wei: 
ter fein will, daß er ferner eine Neihe von Bildern aus der 
Geſchichte eben dieſes Waterlandes liefert, welches unter dem 
Zufammenftoß großer Beltbegebenheiten wie vergeffen war, und 
bei der eigenfinnigen Beſchraͤnkung der Italiener auf ihr Sand 
und die Vermeidung alles engern Verkehrs mit Ausländern ſich 
felbft lange Zeit einer genauern Kenntniß entzogen hatte, Me: 
moiren aus dem achtziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts 
find in Italien felten, die Denktwürdigkeiten Vittorio Alfieri’s 
im 18. und die Silvio Pellico'$ in unferm Jahrhundert haben 
unter ihnen die größte Berühmtheit erhalten; aber wie viele 
Einblide in die bürgerlichen und kriegeriſchen Verhältniffe Ita: 
liens fehlen uns da noch im Werbältniß zu der Literatur ande 
rer europätfcher Länder, felbft der von Rußland und —— 
nicht ausgenommen. Für bie kriegeriſchen Zuſtaͤnde während 
einer beftimmten Beit empfangen wir in dem vorliegenden Bud: 
manche gute Auffchlüffe und Lebensſchilderungen, durch die, mie 
ed der befondere Vortheil ſolcher Bücher ift, auch die allgemei: 
nen Berhältniffe in wuͤnſchenswerther Weife aufgehellt werben. 
Pepe ift, wie wir oben bemerften, durch und durch Italiener, 
der Ruhm, die Unabhängigkeit feiner Nation, der Haß gegen 
fremde Unterdrüdung, der fi Damals vorzugsmeife gegen bie 
Frangofen wendete, und nur durch ihre größere Strenge umd 
militairifche Kraft gezügelt wurde, ber Ingrimm jein Bater: 
land Neapel von diefen Eindringlingen beherrfcht au fehen: alle 
diefe Stimmungen find in ihm, einer von Haus aus unrubie 
gen Natur, unaufhörlich rege. Auf ihn, der am 5. Febr. 1783 
geboren und eins der jüngften Kinder aus ber reich gefeg 
neten Ehe feiner Aeltern, wehlhabender Grunbbefiter in Galas 
brien war, hatten die Grundfäge und Ereigniffe der Framöfifchen 
Revolution den lebhafteften Gindrud gemacht. „Die Jugend 
Reapels”, fchreibt er vom 3. 1798, „glühte vor Verlangen in 
ihrem eigenen Lande eine der Franzöfifchen Republik gleiche Ein: 
richtung berzuftellen. Solche Grundfäge waren beinahe überall 
verbreitet, ganz bejenders unter Leuten welche die wahre Wohl 
fahrt der Nation im Auge hatten, und unter den Unglüdlichen 
die in den Staatögefängniffen ſchmachteten. Unfere Dffigiere 
namentlich hegten die kriegeriſchſten Wünfche und eine namen: 
loſe Verachtung gegen bie ſchwache und übelberathene Politik 
dig das Neid beherrſchte. Ich felbft hatte faum mein funf 
ehntes Jahr erreicht ald mein Hera fon hoch pochte von den 

egeiftertften republikanifchen Grundbfägen.” Im folgenden Jahre 
begrüßte er mit außerordentliher Begeifterung die von Cham- 
pionnet errichtete Parthenopeiſche Republik, über deren erſte 
Begründung der interefjante Bericht des Dbergeneralg hier ab 
gedruct ift, und that feine erften Kriegsdienfte in der Colonne 
des Generals Schipani, welcher den republifanifchen Grundfägen 
in Apulien gegen dad Heer des Gardinals Ruffo Anhang ver 
ſchaffen folte. Aber die Unternehmung war unglüdlid, und 
Pepe't erfte militairifche Ausfahrt endigte mit der Vermundung 
im Gefecht bei Biyliana, der darauf erfolgten Gefangennehr 
mung am 14. Juni und Abführung nad Reapel. Hier wurde 
er nebft feinen Leidensgenoffen dur das furchtbarfte Schau- 
fpiel in Schreden gefegt: Ruffo's entmenfchte Horden und die 
az areni, deren ehrt e, offene Gefihter man in diefem Ge: 
mühle gar nicht Wiedererfunnte, fchleppten Männer und Frauen 
aus allen Ständen barbarifch über die Straße, Die Meiften von 
Blut triefend, halbtodt, ihrer Kleidung beraubt, unter dem 
lauteften Geheul und Gefchrei. In einem großen Gefängniffe 
lag Pepe mitten unter Leuten aus allen Ständen, von ber 
Straße herein erfhallte das Gefchrei der Ermordeten, Schmuz, 
Blut, Unrath bededte die Räume, die Gefangenen empfingen 
erft am dritten Zage etwas meniges Brot und Wafler. Rad 
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Mtägigen entfeglichen Qualen wurden die Gefangenen an Bord 
einer Corvette gebracht, von da wieder in andere Raͤumlich ⸗ 
keiten, ftetö unter Beſchimpfung von Seiten des Pöbels und in 
fteter Furcht vor der Hinrihtung. Ihr Richter ward der un« 
menfchliche Speciale, einer von jenen Wüthrichen wie fie die 
Revolutionen bes 18. Jahrhunderts in Frankreich erzeugt hatten. 
Als er den von Blut und Schmuz entftellten Pepe erblickte, rief 
er ihn an: „Du fichft ja aus wie ein Brutum, nicht wie der 
Brutus, den ihr jo fehr bewundert, fondern wie ein wirkliches 
Brutum‘ Auf diefe unverihämte Rede antwortete Pepe in 
nicht minder ſcharfen Ausdrüden, welche Speciale fo erbit» 
terten, daß er ihm das Zintenfaß an den Kopf werfen wollte, 
und mit höhnenden Worten bedeutete, er habe ſchon feinen 
Kopf in der Schlinge. Darauf folgten wieder HM Xage in 
dem bärteften Dunkelarrefte, bis enbli Pepe mit in die Zahl 
Derer eingefchloffen wurde welche zu lebendlänglicdher Berban« 
nung verurtheilt wurden, weil fie die Waffen gegen ihr Bas 
terland getragen hatten. Im December erfolgte die Abfuͤhrung 
nah Marfeille. 

Außer Pepe's eigenen Schidfalen enthalten diefe Eapitel 
noch mande Mittheilungen über andere ausgezeichnete Neapo⸗ 
litaner, welche zu jener Zeit ald Opfer des blutdürftigften Ter⸗ 
rorismus fielen, gang in Uebereinjtimmung mit Golletta, der 
bier (ib, 5, cap. I) gar Nichts übertrieben hat. Unter jenen 
Dpfern war auch Caraccioli, deſſen ſchmachvolle Hinrichtung 
von Pepe mit gebührender Entruͤſtung über Nelſon's Berfahr 
ren erzählt ift. 

Als darauf in Dijon eine italienifche Legion gebildet ward, 
trat Pepe als Freiwilliger in die Reiterei derfelben ein und 
brady im Anfang Mai ſ800 in dem von Bonaparte ſelbſt be 
fehligten Heere zunächft nach der Schweiz auf. Der Uebergang 
über den Großen Bernhard war nah feinem Berichte zwar 
ſchwierig, aber doc kein ſolches Wunderwerk wie gemöhnlich 
erzählt wird, worin alfo Pepe mit dem Engländer Mitchell 
(„The fall of Napoleon”, I, 59—b1) und mit unferm 
Schloffer („Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts‘, V, 288) 
zufammengetroffen if. Dagegen fchildert er uns einen Ge 
birgsweg, welchen drei Bataillene der Legion machen mußten, 
und wo fie auf der Seite von Baldobia die Alpen wieder her» 
abftiegen, um bis nad Barallo vorzudringen, als faft unzu⸗ 
gänglih. Diefe Berge ſchienen gar fein Ende nehmen zu wol 
en, furdtbare Abgründe thaten fih an ben Seiten auf, die 
Leute mußten figend, zuweilen aud) aufdem Bauche liegend ber: 
abgleiten. Pepe verwundert fih fehr, daß dies denkwürdige 
Unternehmen jo wenig Beachtung gefunden, und macht Dies 
namentlid Botta zum Vorwurf, der als geborener Piemontefer 
alle bier einfhlägigen Nachrichten hätte ſammeln follen. Dar 
auf verweilt er länger bei dem Gefechte an der Sefia, und 
erflärt, daß man chne Uebertreibung fagen fünne, es fei diefe 
Schlacht (welche fonft faft gar nicht erwähnt wird) in dem 
ganzen Feldzuge die gefahroollite und fhwierigfte Unternehmung 
gewefen, welche die Staliener ohne alles Geihüg und bios mit 
ihrer Zafchenmunition gegen einen mit allen Kriegsvorräthen 
wohlverfehenen Feind vollbrachten. „Es hätten au”, fährt 
er fort, „die Franzoſen Dies anerkannt. Aber wenn fie ſchon 
mündlich wie fchriftlih den Thaten der Italiener alle Achtung 
erwiefen, fo haben diefe doch im Berlaufe des Feldzugs, als 
fie als Hülfstruppen in den frängöfifhen Reihen forhten, oft 
erfahren was Taſſe fagt: A premio usurpa del valor la frode.“ 

Wir haben bereits auf diefen vorzugsweife italienifchen 
Charakter aufmerffam gemacht, der unferm Buche gerade jegt 
einen befondern Reiz geben kann. Pepe erklärt ungefcheut, daf 
er die Deftreicher hafle und zwar mit der ganzen Ziefe feiner 
Gefühle als Italiener, nicht aus Bleinlichen, perfönlihen Be» 
weggründen, die ihn am Ende hätten anders ſtimmen fönnen, 
da ihm von ihren Keldherren mandes Lob zu Theil geworden 
fei. Aber noch viel entfchiedener ift fein Haß gegen die Franı 
zofen, und aud in biefer Beziehung könnten feine Denkwür— 
digkeiten den jegigen Mahthabern in der Lombardei von Nugen 
fein, wenn fie fi wirBlich von ber Republif Frankreich eine 


— *55* Unterftügung verſprechen ſollten. Pepe konnte 
1801 in feinem Baterlande, wo durch Frankreich eine politiſche 
Amneſtie gewaͤhrleiſtet war, ruhig beharren, aber er mochte 
ſich nicht die Oberherrlichkeit der Franzoſen gefallen laſſen, er 
haßte die niederträchtige Unterthänigkeit des Königs von Res 
pel und befand ſich in einem dem Wahnfinn nahen Schmerze. 
„Um diefe Zeit”, fagt er, „war die politifche Aufregung groß, 
die Jugend Italiens war tief durchdrungen von den Gefühlen 
der Rationalität, man las ſich Alfieri's Werke vor und becla» 
mirte laut die gegen Die Franzoſen gerichteten Werfe; es fehlte 
auch nicht an Neibungen manderlei Art in den lombardifchen 
Städten.” Als er nun im Sommer 1806 aus einer harten 
Sefangenfhaft, von ber noch bie Rebe fein wird, nach Neapel 
zurückkehrte, fand er hier die Herrſchaft Joſeph Napoleon's 
aufgerichtet. Er überzeugte fih, daß die Zeiten nicht mehr 
die eines republifanifchen Heroismus wären, daß der Rame 
Republik zum Gefpött geworben fei, daß dagegen bie beffern 
Grundfäge ber Beangöffchen Revolution das Cigenthum der 
wohlhabenden, aufgeflärten Leute geworden wären, während 
alle Uebel der Zeit von ber Geiftlichfeit, von den niedern Elaffen 
und von dem Souverain ausgeführt würden. Db unter dem 
Letztern nun Ferdinand IV., von dem und von deſſen Gemahlin 
Karoline Pepe nur Schlechtes au erzählen weiß (bie Letztere 
nebſt Acton erflärt er für die Urfachen alles Unglüde), oder 
Joſeph Bonaparte gemeint ſei, bleibt infofern unentfchieden, da 
der Verf. dem Leptern doch nicht gerade durchaus abhold ift, 
wenngleih von ihm, und hier mit Recht, geurtheilt wird, er 
babe nicht die Vortheile feiner Stellung erkannt und fi häu- 
fig unköniglichen Zerftreuungen bingegeben. Mehr Lob empfängt 
Murat. Gleid die erfte Borftellung nimmt unfern Berf. fur 
den neuen König mit feinen leutfeligen, franken Manieren, 
feiner glänzenden Erfheinung und feiner Priegeriihen Tuͤchtig ⸗ 
Beit ein. Bei dem 2obe welches Murat den neapolitanifchen 
Truppen ertheilte wird Pepe von dem höchſten Enthufiasmus 
ergriffen, fieht in Murat den neapolitanifchen Karl XII., und 
widmet fi) feinem Dienft als Drdonnangoffizgier mit der höch⸗ 
ften Thaͤtigkeit. Denn Pepe mar eigentlih doch Nithts alk 
Soldat, und als folder faßte er auch die Idee von einer Ein: 
heit Italiens, die ihm ein freies, mächtiges Land verhieh, auf. 
In dieſer Beziehung konnte er ſich auch mit dem neapolitani= 
{hen Wicefönigreihe Italien ausföhnen, die Präftige Derr: 
[haft ließ ihn ein neu geftärftes Rationalbewußtfein erbliden, 
eine neue Menfchenwürbe ftatt des Zuftandes blödfinniger Un: 
wiffenheit und Feigheit. Die hödfte Freude gewährten ihm 
freilich die zur Briegerifchen Ihätigkeit unter Napoleon berufe: 
nen itatienifäpen Zruppen, welche 300,000 Mann an der Zahl 
während der 13 Jahre der Wereinigung bes italienifchen Kö: 
nigreichs mit Frankreich unter der nationalen Fahne gefochten 
haben. Dabei hat indeß General Pepe ebenfo wenig als ber 
würtembergifhe General v. Bismark bedacht, daß dieſe Itar 
liener nur für die chrgeigigen Pläne Napoleon's gefochten haben, 
und über der kriegeriſchen Glorie ganz die unzäpligen Klagen 
der Bewohner bes italienifchen Königreichs, die uns Botta, 3.8 
IV, 1W3— 105, überliefert bat, ihre Gonfpirationen und Un: 
zuben bei den getäufchten Hoffnungen der Freiheitöfreunde ver: 
effen, und endlich bie Folgen diefer Unzufriedenheit, welche 
in ihrer Freube von dem frangöfifchen Ioche IB14 befreit 

zu fein auf das deutlichſte ausſprach. Aber wir müffen noch 
Pepe's Worte am Schluffe des Bandes zur Betätigung unfers 
Urtheild und zur Eharakteriftit des Mannes herfegen: „Noch größer 
ift die Zahl der Italiener aus ben übrigen Keim ber Halb: 
injel welche glorreichen Antheil an diefen Gefehten nahmen. 
Wenn im Verlauf diefes hartnädigen europäifchen Kampfes 
zwei Söhne Italiens, Bonaparte und Maſſina, die Binnen des 
Ruhms erftiegen, obſchon nit an der Spige italienifcher 
Truppen, fo darf manglauben, daß, wenn ber Eritere als Herr 
unfers Schickſals fih entichloffen hätte das Separateommando 
über unfere nationalen Truppen italienifchen Generalen zu über: 
tragen, die Pescara, bie Sforza, bie Zrivulsi, die Farneſe, 
bie Spinola, die Montecucoli und andere Ramen von gleich 
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berühmten lange nicht ausgeblieben fein würden. ber mas 
nun aud fein Grund fein mochte, Napoleon ftellte niemals 
auch nur zwei italienifhe Divifionen unter das Commando 
eines Gingeborenen, obſchon die Geſchichtsbuͤcher laut verfüns 


digen, daß unter allen Verbündeten des Franzoͤſiſchen Republik 


und des Kaiferreich® fi) Niemand fo ausgezeichnet hat wie bie 
Italiener.“ Wir wollen diefe Aeußerung des italienifchen Pa: 
triotismus jegt nicht weiter mit den Anfprüchen anderer Rhein: 
bundstruppen zufammenhalten, oder des Geiftes der Eiferfucht 
und der Gehäffigkeit gedenken welcher den Italienern in ber 
Schlacht bei Sarile am 16. April 1309 fo nachtheilig gewor⸗ 
den ift, aber ein fo glänzendes Zeugniß als Napoleon den 
Baiern und Würtembergern im April I nach dem fünftä- 
gigen Kampfe gegen die Deftreiher ausgeftellt hatte dürften 
die Italiener nicht aufweifen fönnen. Daß fie niemals allein 
fechten durften, lag in des Kaifers Mistrauen gegen fie wie ge 
gen alle Bundestruppen: er Bonnte wol einzelne Offiziere für ſich 
begeiftern, aber die Gemeinen haften ihre fremden Zwingherren, 
wenn fie es auch auf Augenblide vergeffen zu haben ſchienen, 
und Das wußte Napoleon recht gut. 

Eine am meiften felbftändige Kriegführung hatte Pepe in 
Spanien —— wohin auf fein dringendes Begehren ihn Koö⸗ 
nig Joachim 1510 entlich. Die Uebergeugung, daß er hier vors 
zugsweife eine praktiſche Ausbildung erhalten würde, uͤberwand 
die Bedenklichkeit feiner Freunde, daß ein ehrenhafter Mann 
nit an dem ungerechten fpanifchen Kriege Antheil nehmen 
dürfte. Als Anführer einer neapolitanifchen, Brigade ftellte er 
in derjelben Zucht, Ordnung und Reinlichkeit her, und nahm 
von 1810— 13 an den bedeutenden Kämpfen des Heers von 
Aragonien unter Suchet rühmlihen Antheil. Wir verdanten 
diefem Abfchnitte manche neue Ihatfache zur Schilderung des 
fpanifchen Kriegs in Bezug auf die Italiener, deren Tapferkeit 
in den franzöfifchen Berichten nur felten erwähnt ward, fodaß bie 
ausführliche Gejcichte des Ingemeurgenerals Vacani (Mailand 
1845) ein echt vaterländifches Unternehmen geworden ift, wel: 
es in unferm Buche und in den Memoiren des Hauptmannsd 
von Poli (Breslau 1546) manche anziehende Ergänzungen aus 
den Schickſalen einzelner Soldaten und Bataillone erhalten hat. 
Pepe hatte übrigens von der Reindjchaft des franzöfifchen Ger 
nerals Freire, der ihm bei Gelegenheit feines Zweifels über 
Napoleon's vorragende Feldherrngröße geradezu fagte: „Ich 
glaube, Oberſt Pepe liebt weder Rapoleon noch bie Franzofen“, 
manches Unangenehme zu erleiden. Denn ein Berehrer Rapo⸗ 
leon's ift er weder damals noch früher gemefen. 

Die legten Friegerifchen Begebenheiten erlebte Pepe unter 


dem König Joachim, dem er mit großer Freue anhing, im I. 


1814, als die Neapolitaner gemeinfhaftlih mit den Deftreichern 
gegen den Bicefönig von Italien Krieg führten. Infofern man 
diefen Feldzug meiftens nur nad) den Berichten der Deftreicher 
ennt, enthält die Schilderung eines Augenzeugen mandes 
Beachtungswerthe. Daffelbe gilt auch von den im 16. Gapi: 
tel gefhilderten Berſuchen Murat's in den 3. 1810 und 1811 
eine Landung in Sicilien zu maden. 

Außer den bereitd angeführten Begebenheiten iſt das Le 
ben bes Generals Pepe an folden Ereigniffen reich wie jie 
in den unrubigen Jahren von 1792-— 1814 viele Einzelne in 
Europa pi ni haben, nur daß nicht ein Jeder von ihnen das 
Süd achabt hat fchon in feinem 29. Jahre General zu fein, 





6 Fuß breit und etwa 20 Fuß lang, aber von ungleidher 
Höbe, ſodaß man nur in ber Mitte aufrecht ftehen konnte, da ⸗ 
bei außer am Mittage ganz finfter, dunftig bis zum Erſticken 
und voll Infeften; tarin mußten fünf Menfhen aushalten. 
Bon dba ward Pepe in den ſchrecklichen Kerker im Caftell 
&ta.:Catarina auf der Infel Ravignana gebracht, der in einer 
tiefen Felſenhoͤhle angebracht war, feucht und düfter, aber doch 
ziemlich geräumig. Dafür mußte ihn Pepe und fein Unglüds+ 
gefährte auch mit der Genoffenfhaft von 20 Menſchen teilen, 
die mit wenigen Ausnahmen des Mordes ſchuldig waren, und 
zwar beinahe zwei Jahre lang. Er würde umgefommen fein, 
wenn nicht die Menfchlichkeit des Commandanten ihm einige 
Vergünftigungen geftattet und er Geld genug gehabt hätte 
fih von Zrapani Bücher kommen zu laffen, die man frei durch⸗ 
gehen ließ, weil auf der Infel und im Caſtell nur wenige Leute 
waren bie lefen Bonnten. Alle diefe Schilderungen ftellen uns 
die neapolitanifche Eriminaljuftig in dem fürdhterlichften Lichte dar, 
und wir würden eine 8* Barbarei gegen politifche Gefan⸗ 
gene im Anfange des 19. Jahrhunderts kaum für moͤglich hal⸗ 
ten faffen, wenn fie nicht durch die einfachfte Erzählung , die 
leider auch anderwärts Belege findet, hinlänglich beftätigt 
würde. Beine vollftändige Befreiung erhielt Pepe erſt im 
Sommer 1806, wo er dann in bie Dienfte des Königs Io: 
ſeph trat. 

Wir haben noch einige Worte über die Arbeit der deut: 
fhen Herausgeber zu fagen. Dice Abhandlung über italieniſche 
Memoirenliteratur fehlt und foll beim aweiten Theile nachge ⸗ 
liefert werben. Uber die Herausgeber können es uns bei der 
Nichterfüllung ähnlicher Zufagen in den frühern Bänden un: 
möglich verübeln, wenn wir an dieſe Verheißung nicht recht 
glauben, und bier um fo mehr, weil Die Ueberficht der italieni: 
ſchen Memeirenliteratur eine Kenntnif der italienischen Litera: 
tur vorausfegt, die man jegt mol nur bei Ruth oder bei 9. 
v. Meumont finden Bönnte. Dagegen bat die Sorgfalt der 
Herausgeber in Erläuterungen von Sachen und Perfonen zu 
genommen, ja mitunter, wie über Mad, Nelfon, Salicetti und 
die Garbonaria, finden fi längere Ausführungen, die aud aus 
Coletta's wichtigem Buche hätten bier und da einige Ergän- 
zungen erhalten koͤnnen; das Buch, welches Pepe ebenfo wenig 
als das von Bacani irgendivo genannt hat, ift aber doch einige 
male angeführt worden. Schließlich erwähnen wir no, daß 
den Herausgebern für die in Pepe's „Denktwürdigkeiten” erwähn: 
ten neapolitanifhen Begebenheiten die Benugung eines Buchs 
entgangen it welches die Buftände berfelben Zeit behandelt und 
zu den beften Schriften über Italien noch immer gerechnet wird. 
Wir meinen die „Rragmente über Italien aus dem Tagebuche 
eines jungen Deutſchen“ (Tübingen 1798 u. 1799), als deren 
Verfaffer fpäter 8. I. Stegmann, ber vieljährige aaa ag 
ber „Allgemeinen Zeitung”, bekannt geworden ift. Te 


Literarifhe Notiz aus England. 
Der Reue Pitaval. 


Wenn die Berfaffer und Herausgeber des „Neuen Pitaval“, 
Hisig und Häring, noch eines Lobes bedürften, fo ertheilt ihnen 
ſolches der englifche „Atlas“ bei Gelegenbeit einer Anzeige des elf 
ten Bandes (Leipzig 1847). „Denke ſich Niemand”, heißt es, „uns 
ter dem gefammten Werke einen gewöhnlichen nemgater Kar 
Iender. Es erhebt ſich oft über die Erzählungen bloßer Ver: 
brechen und ſchildert intereffante Begebenheiten aus der Welt: 
geſchichte. So enthält der vorliegende Band Ereigniſſe die 
mit der Franzöſiſchen Mevolution in enger Berührung ftehen, 
die Hinrichtung des Herzogs von Engbien und die Verfchmö: 
rung des Georges Eadoudal. Die Abficht der Verfaſſer geht 
weniger dahin eine Zahl unterhaltender Geſchichten zu liefern, 
als Zuſtaͤnde bes Rationalgefühls und nationaler Sittlichkeit 
Aber alle Mittheilungen find lebhaft, — 

6. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Mit 


Neue Gedichte von Friedrih Hebbel. 
1548. 


Portrait des Verfaſſers. Leipzig, Weber. 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Was vor einiger Zeit von einem andern Mitarbeiter 
über Hebbel als Dramatiker gefagt worden ift*), kann 
unfers Bebünkens auf feine ganze dichterifche Eigenthüm- 
lichkeit angewandt werben: wie dort nachgewiefen wurde, 
daß der Hauptvorzug ber Hebbel'ſchen Dramen in der 
fünftlerifhen Befonnenheit, in dem ernften und firen» 
gen Nachdenken über das Weſen der dramatifchen Poeſie 
im Allgemeinen und bes heutigen Dramas im Befondern 
beſtehe, fo zeichnen ſich überhaupt alle poetifchen Erzeug- 
niffe diefes Dichters aus durch ſtetes Mafhalten, durch 
nie getrübte Klarheit, durch Congruenz des Gedankens 
mit der Form und durch eine auferorbentliche Kunft des 
Individualiſirens. Auch in dem vorliegenden Bande Ge- 
dichte wird man niemals die genannten Vorzüge ver— 
miffen, und wenn aud der bichterifhe Schwung je zu⸗ 
weilen tiefer und urfprünglicher fein könnte, wie z. B. 
in dem durch Gedanfenreihthum ausgezeichneten und 
unwiderſtehlich feffelnden „Thorwaldſen“, und in faft allen 
Sonetten, bie uns zw fharf und abftract erfcheinen: 
fo ift doch nicht ein Gedicht aufgenommen das man 
wegwünfchen könnte ober ohne eigenen Verluſt ungelefen 
laffen dürfte. Ein unverwerfliher Beweis für bie fpan- 
nende Kraft eines Bebichts befteht barin, daß ber an 
Mohllaut und Harmonie bes Verſes gewöhnte Lefer und 
Hörer über den Reichthum des Gehalts etwanige Un- 
ebenheiten im Metrum (mie fie freilich die Sonette und 
die Diftichen ziemlich bedeutend enthalten) überficht 
und überhört;z und ef. ift überzeugt, daß jeber Lefer 
hierin nicht nur mit ihm biefelbe Erfahrung machen 
wird, fondern auch daf er bas Gefühl der innern Mei 
nigung und Befriedigung, des geiftigen Gehobenfeins — 
das Refultat von bem Genuß eines echten Kunſtwerks — 
felten oder nie an fi vermiffen werde, Mef. glaubt 
es den Leſern d. DI. ſchuldig au fein etwas näher auf 
das Einzelne einzugehen was ihnen hier geboten wird, 
um fie dadurch defto mehr anzuregen, daß fie ſich bes 
ihnen hier bereiteten Genuffes nicht berauben, 

Das erfte Gedicht, „Riebeszauber”, welches fchildert 


*} Bergt. Mr. 85 — 0 d. BL. f. 1842. D. Re) 





8. Juli 1848. 









wie der zagende und zweifelnde Liebhaber bei ſchauerlichen 
Schrednijfen der äußern Umgebung das füße Geftändnis 
feiner Geliebten vernimmet, führt mit hoher plaftifcher 
Kunft die Situationen vor unfere Sinne, und läßt echt 
dichterifch die Äußere Natur mit dem Gefühle der Lie— 
benden correfpondiren. Vorher dumpfe Gemitterfchwüle 
in ber Luft, Unficherheit und Zweifel des Liebenden; dann 
fieht er fein Mädchen ber Hütte enteilen, argwöhnt einen 
begünftigten Geliebten und folgt ihr, die ſchrecklichſten 
Gedanken gegen ihn hegend; — das Gewitter wühlt in 
furchtbarer Schmwüle 


Raftes donnert’s ia, jur Zeuergazbe 
Schwillt der Blig, biuteoth wird feine Farbe, 
Und noch immer fällt fein Tropfen. 
Dann hört er wie fie auf das Geheiß der Alten im 
Walde, den Namen des Geliebten zu nennen, feinen Na- 
men ausfpricht, und damit dringt er hinein: 
Sie entweiht mit bolden Schamgeberden ; 
Da umſchließt er fie, und Glut und Schnen 
koͤſt bei Beiden fih in helden Ihränen, 
Die der Menſch nur ein mal weint auf Erben. 
Und fo ſteh'n fie, wechſeln keine Küffe, 
Stil gefüttigt und in ſich verfunten, 
Schen berauſcht bevor jie noch getrunken, 
In der Ahnung daͤmmernder Genüffe. 
Und aud draußen löft ſich jegt die Schmwüle, 
Die zerriff'inen Be Biegen ſchwanger, 
Schütten ihn herab auf Hain und Unger, 
Und hinein zur Hütte dringt die Kühle. 
Als nun aud der Regen ausgewüthet, 
allen fie, die Alte gern verlaffend, 
Kinderfromm fih an den Händen fallend, 
Wieder heim, von Engeln ſtill behütet. 
Als fie aber fcheiden will, da ziehen 
Gtühendheiß bie Nadhtviolendäfte 
Un ihm bin im fanften Spiel der Lüfte, 
Und nun kuͤßt er fie noch im Entfliehen. 

Diefelbe plaftifche Kunft made und „Die Kirmeß“ 
wundervoll anfhaulih, und Das mit wenigen fräftigen 
Zügen: wir find mitten im Dorfe, hören das muntere 
Geigen und nehmen Theil an dem fröhlichen, nedifchen 
Treiben; dabei hat es der Verf. verftanden, ohne im ge» 
tingften aus dem gewöhnlichen Kreiſe der Randleute und 
ihrer Harmloſigkeit zu treten, und zum Ewigen und Un- 
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vergänglichen zu erheben, gegenüber ber eigenen Hinfällig- 
keit. „Aus der Kindheit” erzählt Eindlich-treu und höchſt 
zart, wie ein Knabe für das Liebfte das er hat, für fein 
Kägchen, das er auf Geheiß feiner Aeltern erfäufen fol, 
faft das eigene Leben eingebüft hätte. Eine „Ballade“, 
welche den Tod eines beraubten und erfdlagenen Ana: 
ben erzählt, erinnert in feinem ſchaurigen Inhalte und 
feiner bewegten Sprache an unfere beften Balladen, bie 
Eigenthum des Volks geworben find; fie eignet ſich treff: 
lich zur Compofition und gäbe dem Zonfünftler fehöne 
Gelegenheit zum weitern Ausmalen. Die „Waldbilder‘ 
find im Gontraft von auferordentliher Wahrheit und 
Schöner Lebendigkeit: — von der einen Seite das fried- 
liche „Haus im Walde”: 
Dort gingen die Engel Gottes 
Sichtbarlich ein und aus. 
Das Weib fängt ihren Knaben und hat einen Becher 
Weins für ihren Gatten bereitet: 
Ich möchte vor fie treten, 
Es iſt noch eben Zeit, 
Und ſprechen: Laß mich trinken, 
Ich habe noch jo weit! 
Sie würde den Trunk mir reichen, 
Der ihm befchieden war, 
Mir würde fein als böt' ihn 
Der Friede felbit mir bar. 
Mon der andern Seite der „böfe Ort“ an welchem Feine 
erfreuende Vegetation zu ſchauen ift, und wo Böfes ſchon 
gefchehen ift und noch ferner gefchehen muß: 
Die Blumen, fo hoch fie wachen, 
Sind blaf hier wie der Tod, 
Rur eine in der Mitte 
Steht da in dunklem Roth. 
Die hat ed nicht von der Sonne, 
Nie traf fie deren Blut, 
Sie hat e6 von der Erde, 
Und die trank Menfchenblut. 
Im Unmuth bricht ber Dichter die Blume ab, da aber 
ſchwingt fid) ein Vogel auf und verfpottet ihn: 
„Seht läßt ber Ort did weiter, 
Da ihm fein Recht gefchah, 
Du haft die Blume getöbtet, 
Es war nichts Anders da!” 

Die rein Igrifchen Gedichte athmen reines, tiefes und 
wahres Gefühl, und machen überall, wenn auch die Em- 
pfindungen nicht durchweg originell find, den Eindrud 
des Urfprünglihen; darin befteht ja aud die Kunft des 
Dichters, felbft Dasjenige was ihm nicht originell ift fo 
wieder hervorzubringen, daß es mit der Kraft ber Dri⸗ 
ginalität „bie Herzen aller Hörer zwingt”. Im „Magd- 
thum“ und einigen andern Gedichten ift das Weſen der 
echten Weiblichkeit zart und finnig aufgefaßt und herr» 
lich dargeſtellt; Mef. enthält ſich ungern die beiden Lie⸗ 
der herzuſchreiben. Das „Sommerlied” und das „Lied 
(in Neapel gedichtet) geben die ſchwüle Gluthige des 
Sommers fo herrlich wieder, dag wir mit dem Lefen 
derfelben gänzlich im diefe Sphäre verfegt werben. „Auf 
die Genefung eines ſchönen Mädchens” behandelt ein 
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nicht neues Thema, daß der Tod ſich ſcheue das Lieb · 
lichſte zu zerftören, äͤußerſt fhön und zart: 
E Auch die Lilien noch zu knicken 
Bitterte felbft ihm Die Hand. 
Das „Meeresleuchten” wird höchſt poetifch fo erflärt: 
Aus den dunklen Meereswellen 
Stieg die Venus einft empor, 
Um dad Weltall zu erhellen 
Wo ſich's noch in Racht verlor. 
Und zum Spiegel, voll Verlangen, 
Gtätteten die Wogen ſich, 
Um ihr Bild nod) aufzufangen, 
Da fie felbft auf ewig wid. 
Lächelnd gönnte fie dem feuchten 
Element den legten Blid, 
Davon blieb dem Meer fein Leuchten 
Bis auf diefen Tag zurück. 

Ueber die Sonette hat Ref. ſchon oben feine Meinung 
ausgefprohen ; zum Belege führt er eins an welches 
freilich den gerügten Behler des allzu Abftracten mit am 
ſtärkſten an fi trägt: 

Die Sprade. 

Als höchftes Wunder das der Geiſt vollbrachte 
Preif’ ich die Sprache, die er, fonjt verloren 
In tieffte Einſamkeit, aus fi geboren, 

Weil fie allein die andern möglich machte. 

Ja, wenn id) fie in Grund und Zweck betrachte, 
&o bat fie nur den ſchweren Fluch beſchworen, 
Dem er, zum dumpfen Einzelfein erforen, 

Erlegen wäre, eh er noch erwachte. 

Denn iſt das unerforſchte Eins und Alles 
In nie be Nyon Selbftzerfplitt'rungs-Drange 
Bu einer Welt von Punkten gleich zerftchen: 

&o wird durch fie, die jedes Wefen-Balles 
Gcheimftes Sein erfcheinen läßt im Klange, 
Die Irennung völlig wieder aufgehoben. 

Das „Buch Epigramme” enthält äußerſt fharffinnige 
und fchlagende Wahrheiten; nie fehlt die Würze ber 
Pointe, nur find bisweilen die Wahrheiten einfeitig und 
darum das Urtheil ungerecht; oder läge Feine Ungerech 
tigfeit darin, wenn Hebbel über „Die niederlaͤndiſche 
Schule” fo urtheilt: — ? 

Sichft bu den Meifter? Er fpudt! Run hat er was ihn 

begeiftert! 

Wenn er den Auswurf copirt, thut er der Schule genug! 

Greift dann gar ein Beihauer = einem Pfui! zum 


nupftud,, 

Weil er für wirklichen Schmuz diefen artiſtiſchen hält, 
D, dann feiert die Richtung den hödhften ihrer Triumphe, 
Und der Künftler verlangt, daß man wie Zeuris ihn ehrt. 
Wir können es uns aber nicht verfagen zum Schluſſe 
biefes Referats noch einige ber fharffinnigften und fein: 
ſten Epigramme den Leſern d. BI. mitzutheilen. Ss 
Ziel als Dramen: Dichter. k 

Wär’ es wirklich fo ſchwer das Haus zum Allzu erweitern ® ' 
Schlagt die Wände nur ein, Freunde, fo ift es vellbrade! } 


Mutterliebe, \ 


Mutterliebe, du bift des Lebens Höcftes! So ftirbt denn 
Keiner welcher zuvor nicht fein Hoͤchſtes genoß! 


} 
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Zert und Gommentar. 
Richt verbinde das Maul dem Ochfen welcher ba drifchet, 
Ich verbiete es dir! Alſo fagte der Herr! 
Aber misbraucht er die Freiheit, erfrecht er fi Aehren zu 


eſſen, 

Gib ihm einen darauf. Alſo legen wir's aus! 
Modernes Privilegium der Wiſſenſchaft. 
Fhilofopbirt, nur thut's im Kreife bed Staats und der Kirche! 
Wirklich? Sagt doch einmal: wißt ihr was ihr erlaubt? 
Einen Beweis, daß Alles in Beiden vortrefflich beftellt iſt; 

Aber ich daͤchte denn doch, Diefen führtet ihr felbft! 


Männer und DOrbensbänder. 


Knaben pflegen den Käfer an kurzem Bande zu halten, 
Aber an kuͤrzerem noch halten die Fürften den Mann. * 


Die Geſchichte vom Eiſele und Beiſele. Ein ſocialer 
Roman von W. H. Riehl. Frankfurt a. M., Lir 
terarifche Anſtalt. 1848. 8, 1 Zhle. 10 Ngr. 


Der Hauptheld diefes Romans iſt Richard Zuͤrbach, und 
unter gleichem Titel hat vor geraumer Zeit von demſelben 
Verf. eine Erzählung die Spalten des „, Gonverfationsblatt” zu 
Frankfurt gefüllt; Ref. hatjene Erzählung nicht gelefen, kann daher 
auch nicht fagen, ob dies gegenwärtige vorliegende Buch Daffelbe 
enthält was jene Darftelung, oder ob es eine Umarbeitung 
derfelben ift. Jedenfalls ift der Gedanke nicht unglücklich zu 
nennen, bie bereits zu volfsthümlichen Geftalten gewordenen 
Herren Eifele und Beifele, die in der politifchen außerlichen 
Welt feither umhergeirrt waren, aud einmal in das literari« 
fche oder richtiger gefagt das innere ethiiche Leben blicken, und 
fie überall da erfdeinen zu laffen, wo eine Franfhafte Rich 
tung der Zeit, eine überfpannte Anficht des fittlihen Lebens 
fih Geltung au machen verſucht. So erfcheint gleih am Un: 
fang des Bucht das verhängnißvolle Doppelpaar, als Richard 
Zuͤrbach, der proteftantifcher Theolog früher, nunmehr ſich ent» 
ſchloſſen hat Schaufpieler zu werben, in feine väterlihe Woh⸗ 
nung aurüdkehrt und aufruft: „Ich mußte mich erſt in eine 
weiß Gott! recht frivole Leidenfchaft zu einem launifchen, herrſch⸗ 
fühtigen, unmeiblichen Weibe flürgen, um zu lernen, daß vie 

rohen Herzen unferer Zeit ein gloxreiches Martyrium des 

eiftes erdulten mit fo martervollem Triumph wie ibn immer» 
bin die urchriftlichen Zeiten errungen haben.” Richard Zürbach 
ift einer der Serfahrenen, wie ihn Dr. Eifele nennt, einer der 
lebensfatten Zimonen die trogdem fchöne Mädchen lieber küſſen 
als häfliche, und lieber Champagner trinken als Mares Duell» 
waffer. Richard kehrt zurüd, er hat feinen Sinn mehr für 
das ftille Leben im Rreife feiner Familie ; der Poet bringt ihn 
fodann mit Eugenie Mengheli zufammen, an welcher er eben 
die Entartung oder bie Verirrung vom gefunden Wege unter 
den Frauen zeigt wie an Zürbach Daffelbe ald Mann. Eugenie 
führt ein vornehm ungenirtes Beben, fie liebte ed das Herkom⸗ 
men um fein anmaßliches Recht zu bringen, . ift eine eman- 
eipirte Dame, aber der beffern Sorte; fie jagt: „Wenn bie 
Schranken melde man dem Weibe ſetzt unmürdig find, dann 
find fie es deshalb, weil fie nur in einem Mangel von Ber: 
trauen auf die Kraft des MWeibes gerechtfertigt ericheinen. D, 
ich möchte fo ganz echt weiblich fein; aber nur nicht — frauen: 
aimmerlih! Und nun Pönnen Sie glauben, ich wolle die Freis 
beit der Männer nachſpielen?“ Es ift ein recht glüdlicher 
Gedanke des Poeten Ddiefe pe Charaktere wie Richard und 
—*— einander näher zu bringen, ja fie ſogar in einen Lie 
besbund eintreten zu laflen, um daran zu zeigen wie jegliche 
Uebertreibung, jegliche unnatürliche Richtung am fich felbft ge 
raͤcht wirt, und mie gemwiffermaßen Gift durch Gift geheilt 
wird. Was jedoh ein Hauptvorzug diefes Buches, ift der, daß 
der Poet es verftanden hat feine Charaktere Iebendig und ge: 


ſtaltungsvoll vor und handeln zu laffen. Dbglei fie an und 
für ſich nur eine Idee repräfentiren, bat er fich losgeſchaͤlt aus 
ihrer abfteacten Allgemeinheit und die Idee in Fleiſch und Blut 
Präftig und lebendig eingehüflt, und nebenbei hat er's verftan- 
ben durch bie Gegenfäge eim recht grelles Licht auf feine Haupt« 
perfonen zu hun. mr und durch Hereinziehen von allgemeinen 
focialen Zuftänden das Buch für den Lefer anziehend zu machen, 
wenngleich es fich nicht verfennen läßt, daß manche Einzelbeit 
etwas zu fremd für den Hauptgebanfen der Erzählung bleibt. 
Der Poet führt nach manden Zwifchenfällen die ertravaganten 
Charaktere endlih zu einem verföhnenden Biele; die Familie 
die früher verachtet und gleichgültig angefehen wurde muß ih⸗ 
nen endlich eine fhüsende Zuflucht gewähren. Nicht chne Sa: 
tire ift.das Schickſal der fhönen Eugenie gezeichnet fie fagt: 
„Sc möchte fo gern bei einer friedlichen Familie einkehren und 
dort mir ein ehrlich Brot erwerben. Ja, ich habe ſchon fo 
manche Herrlichkeit geſchmeckt die Andern verfagt ift; nun 
möchte ich die eine noch fchmeden: einem freundlich befcheidenen 
Hauswefen in recht treuem, liebevollem Walten vorzuſtehen.“ 
Sie erreicht ihr Biel und wird Haushälterin beim Bater Ri: 
chard's auf dem Pfarrhofe zu vn. indeß biefer nad 
manden Kreuz» und Querzügen mit Eifele und Beifele, nad) 
Narrbeiten und Verkehrtheiten in Deutfchland auch geläutert 
und Mar in bdenfelben Hafen einläuft der ihm einft nicht be» 
hagt hatte. Der volle Friede war bei ihnen eingefehrt, die 
Berriffenheit, der Weltſchmerz war verſchwunden an der Seite 
eines einfachen edeln Weibed. „Ja“, fagt unfer Poet am 
Schluffe, „er war ein Glüdlicher geworden: denn es hatte ſich 
gefügt, daß er nun einer völlig unabhängigen Zukunft entgegen: 
ging, die er gan Dem widmen Ponnte was ihm den Frieden 
genommen und wiedergegeben hatte: der Kunft und ber — 





Lamartine als Prophet. 


Seit die pariſer Revolution Lamartine an die Spitze der 
Staatsgeſchaͤfte geſtellt, iſt häufig an eine Prophezeiung erin- 
nert worden welde er von der befannten Lady Eſther Stan« 
hope empfangen und in feiner „Voyage en Orient” (I, 250) 
mitgetheilt hat. „Croyez ce que vous voudrez, me dit-elle, 
vous n’en dtes moins un de ces hommes que j’atten- 
dais, que la Providence m’envoie, et qui ont une grande 
part a accomplir dans l’oeurre qui se prepare. Bientöt 
vous retournerez en Europe; l’Europe est finie; la France 
seule a une grande mission à accomplir encore. Vous y 
participerez — je ne snis pas encore comment, mais je puis 
vous le dire ce soir si vous le desirez, quand j'aurai con- 
sult& nos &toiles.” Geltfam tie diefer Uusfprud der insana 
vates jedenfalls und für den Beweis ihrer Seherkraft nur 
deshalb nicht durchfchlagend ift, weil fie allen Menfchen pro- 
phezeite und vom Eintreffen wenig verlautet bat, erfcheint ba- 
gegen eine Prophezeiung von Wichtigkeit melde, von La- 
martine jelbft aubgegenRER , in einer von ihm 1843 anonym 
unter bem Zitel „La France et l'Angleterre, ou une vision du 
future” herauögegebenen Schrift enthalten und bisher nicht 
berüdfihtigt worden if. Die Bifion entjpringt im Gehirn 
eined jungen Franzoſen welcher unter dem @influffe von Ha» 
ſchich, einem: beraufcpenden orientalifhen Getraͤnk, die Welt 
vor ſich fieht wie fie in hundert Jahren fein werde. Er fünnte 
eine kürzere Friſt gelegt haben, denn Vieles hat fi binnen 
fünf Jahren erfüllt. Er ſieht alfo, daß die angefaulte und ber 
trügerifche Herrfchaft Ludwig Philipp's geftürzt, eine Republik 
erftanden und das gefellige Wefen nad den von Louis Blanc 
in feiner „Organisation du travail’ dargelegten ®rundfägen 
eingerichtet worden ift. Das Banner der Republik trägt das 
Motto: Liberte, egalit6, fraternite. Werner fieht er, daß 
nad dem Vorbilde der großen Republik — nicht durch be 
waffnetes Einſchreiten, fondern durch die moralifhe Gewalt 
des Beifpield — ſaͤmmtliche Heine Staaten Deutſchlande und 
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Italiens in Folge gleichzeitiger Empörungen fi) zu zwei gro: 
en Bundesvölfern eonftituirt haben. Er fieht auch, daß Spa» 
nien, nachdem es ſich mit Portugal verſchmolzen, als iberiſche 
Ratien baftcht, und mißt fowol Dies als Ludwig Philipp's 
eigenen Sturz fpanifhen Heirathen zu, der Frucht feiner 
„Lonaftifhen Selbſtſucht““. Endlich ahnet er ein Anſchließen 
J iens und der Rheinprovinzen an Frankreich und glaubt 
chen, daß diefes Frankreih mit Spanien und Italien eine 
* Gonföberation bilde unter einem die internationalen Ber 
hältniffe orbnenden „Iber · Gallitaliſchen““ Gongreffe. 10. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit— 
alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 

Die phälofophifhe Weltanfhauung der Reformationszeit in ih: 
ren Beziehungen zur Gegenwart. Bon Morit Earriere. 
Stuttgart, Eotta. 1847. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Mor. 

Der Einfluß welchen bedeutende geiftige Ummälzun- 
gen ausüben ift ein zwiefacher. Zuerft beherrfchen fie 
die Zeit unbedingt; man fchreitet in folder Unmittelbar- 
feit ganz einfach auf dem von ihnen angebahnten Wege 
fort: es wird ausgeführt was die großen Vorgänger ente 
worfen, entwickelt was fie angebeutet haben. Bald aber 
theilt fi) der eine Stamm in mannichfaltige Aefte und 
Zweige: der Ausgangspunkt in welchem Alles wurzelte 
tritt in Ben Hintergrund, man entwidelt nur immerfort, 
ohne darauf zu reflectiven was man entwidelt, unb che 
man fi) Deffen verficht ift es überhaupt das anfängliche 
Princip nicht mehr, es ift etwas von irgend einem Ge- 
fihtspunfte aus betrachtet total Meuks entftanden. Und 
nun ift es auch nicht mehr möglich fich über diefes Ver» 
hältnig zu täufhen: man fühlt, daß man ber großen 
Bergangenheit gegenüber ein eigenes Selbft gewonnen 
hat, diefe wirb in ihrer Totalität objectiv, und aus ber 
unbewuften Nachwirkung derfelben wird eine bewußte 
Benugung; man fragt: Welches ift der Grundgedanke je- 
ner Zeit und wie haben wir uns gegenwärtig zu ihm 
zu verhalten? 

Auf diefem Standpunkte ftehen wir in Bezug auf 
die Meformation, welche jedenfall eine der Hauptgrund- 
lagen ber Neuzeit bildet, fchon feit geraumer Zeit. Aber 
man hält in biefem Falle die beiden Fragen nicht aus— 
einander und verfchließt ſich dadurch die Möglichkeit eine 
reine Antwort auf fie au finden. 

Garriere tadelt in dem vorliegenden Buche an Hegel, 
daf er in einem ber hervorragendften Geifter jener Zeit, 
dem Jakob Böhme, zu fehr nur eine trübe Gährung 
gefehen und zu ausfhlieflih feinen eigenen Pantheis- 
mus bei ihm wiedergefunden habe, wie er denn über- 
haupt ziemlih alle Philofophen ald Vorläufer feines 
eigenen Syftems anfehe und danach deute. Diefe Un- 
art Hegel’s ift nur ein befonderer Fall von der verfehl- 


ags:ten Weiſe in der man in neuerer Zeit die Geſchichte 


war berhaupt auffaßt. 
Rar- # überhaupt Freiheit des Geiftes, welche aber die Re 


Proteftantismus, fagt man z. B., 


Nr. 191, ern 


9. Juli 1848. 









formatoren noch nicht vollkommen zu realifiren mußten, 
weshalb erft in unferer Zeit diefelbe zu feiner Wahrheit 
fommt und nad) feiner Wahrheit erfannt wird. Damit 
wird in Abrede geftellt, daß die Meformation des 16. 
Jahrhunderts außer der Beziehung auf die Gegenwart 
noch ein eigenes Wefen habe: fie wird für das bloße 
Nochnicht Deffen was Jetzt ift erklärt. Aber auf eine 
folhe einfache gerablinige Entwidelung läßt ſich der 
Gang der Geſchichte nicht zurüdführen. Hände fie ftatt, 
fo müßte wer A fagt auch B fagen, oder es müßten 
Diejenigen welde urfprünglich einer niedrigern Stufe 
angehören, fobald die höhere erreicht ift, zu diefer über- 
gehen — es ließe fich überhaupt nicht einfehen, worin 
das retardirende Element beftehen follte, das den Geift 
verhindert den ganzen Entwidelungsgang wie eine lo6- 
gelaffene Uhrfeder in einem kurzen Augenblid zu burch- 
eilen. Und doc zeigt die Erfahrung, daß die Frühern 
nicht blos in dem Sinne bei dem fpäter Ueberfchrittenen 
ftehen bleiben, daß fie fich gegen daſſelbe unempfänglich 
zeigen und ſich nicht barum befümmern wie Dies dem 
phnfifchen Greifenalter eigen ift, fondern daf fie ſich oft- 
mals mit Beftimmtheit dagegen ftemmen; fie find fich 
eben bewußt nicht nur etwas quantitativ Werfchiedenes, 
fondern etwas qualitativ Anderes zu wollen. Es würde 
bier zu weit führen, wollte ich alle die Unzuträglicd- 
feiten namhaft machen die ſich aus dem einfeitigen Feft- 
halten an einer Stufenfolge der Entwidelung ergeben: 
daß, womit freilich die ftürmifche Jugend fehr zufrieden 
fein würde, bie neuefte Lehre auf diefe Weiſe immer die befte 
fein müßte, wäre noch die mindefte. Eine entfchiedene Wider⸗ 
legung der ganzen Anſicht liegt darin, daß fozufagen eine Er- 
tenntnif der legten Wefenheit eines hiftorifchen Standpunfts 
niemals möglic) fein würde; denn wenn immer erſt der 
Spätere Das was ber Frühere fein follte ift und er- 
tennt, fo wird ebeh jeder Spätere weder Das was er 
fein follte fein, noch welches die Subſtanz und das Ziel 
der ganzen Entwidelungsmweife ift erfennen. Und fällt 
auf dieſe Weife die erfte der beiden oben genannten Fra- 
gen ganz weg, fo wird auch die zweite nach bem Ber- 
bältniß der Vergangenheit aur Gegenwart durchaus über« 
flüffig; denn abgefehen davon, daf doch nur zwifchen 
zwei beftimmten Gliedern ein Verhaͤltniß ftattfinden kann, 
verliert auf diefe Weife die Vergangenheit alles prafti- 
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ſche Intereffe; es wird zu einem bloßen herkömmlichen 
Gerede, wenn man fi an fie anlehnt; hat die Gegen- 
wart von vornherein das Ausgebildetere und Wahrere 
in Händen, was ift ihr da Weiteres zu rathen als baf 
fie nur damit friſchweg auf ihre eigene Weife geba- 
ren möge? 

Um das innere Wehen einer biftorifchen Erfcheinung 
zu erfennen, müffen wir von uns felbft 

Und wie wir's denn zulegt fo herrlich weit gebracht 
durchaus abfehen. Kann uns doc, der wahre objective 
Zufammenhang mit unfern eigenen Richtungen fchon 
deshalb niemals Mar werben, weil wir in biefer Frage 
zugleich Betrachter und Gegenftand der Betrachtung, zur 
gleich Nichter und Partei, fein würden — und diefelbe 
einzig und allein in ihrem Hervorgehen aus dem ihr 
Vorangehenden, in ihrer Verbindung mit dem Gleichzeiti« 
gen betraditen, und als Abzweigung des allgemeinen 
Geiftes der ſich in dem legtern fundgibt begreifen. 

Auf diefem Standpunkte ficht der Verf. vorliegen 
der Schrift. Wenn die Reformation felbft zu dem zu⸗ 
nächſt Vorangehenden und Gleichzeitigen in einem funda ⸗ 
mentalen Gegenfage zu fichen und etwas durchaus 
Neues geltend zu machen glaubte, fo ſehen wir und 
bier infoweit über fie erhoben, daß wir fie unter Ei- 
nem Geſichtspunkt mit Dem wozu fie auf ſolche Weife 
im Gegenfag ſteht zu betrachten, oder als eine bloße 
einzelne Aeußerung des Geiſtes des Neformationszeit« 
alters zu begreifen angeleitet werben. 

Nicht als ob Garriere in dieſer Berrachtungsweife 
keinerlei Vorgänger gehabt hätte. Manche dahin ein: 
ſchlagende Reflexionen find fogar bereits ziemlich popu- 
lair geworben. Dahin gehört was man über die Ver« 
bindung in welder die Neformation mit der Myſtik 
bes Mittelalters und mit der Naturwiſſenſchaft fteht au leh⸗ 
ren pflegt. Indeſſen wenn Dies häufig nur als eine ge- 
wiffe phänomenologifirende Speculation ohne urkundli= 
hen Beleg ericheint, finden wir hier Aeußerungen Lus 
ther’s felbft angeführt welche die Sache in das Licht 
documentirter hiftorifcher Wahrheit rüden. Luther hat 
1516 das Bud; von ber deutfchen Theologie, das Eis 
nige Zauler beilegen, berdusgegeben, und fagt in ber 
Vorrede: 

Dies edle Büchlein, fo arm und ungeſchickt es iſt an Wor⸗ 
ten und menfhlicher Weisheit, alfo und vielmehr reicher und 
troͤſtlichet iſt es in Kunft und göttlicher Weitheit. Und daf 
ih nad meinem alten Narren rübme, ift mir naͤchſt der 
Bibel und St.» Auguftin nicht vorgefommen ein Buch Daraus 
ih mehr erlernet habe und erlernet haben will, was Gott, 
Ehriftus, Menſch und alle u - feien. Ich danke Gott, daß 
ich in deutſcher Zunge meinen Gott alfo. höre und finde, als 
ich bisher nicht funden habe, weder in lateinifcher, griechifcher 
noch hebräifcher Zunge. Gott gebe, daß dieſes Büchlein mehr 
an den Tag komme, fo werden wir finden, daß Die deutichen 
Theologen chne Zweifel die beften feien! Amen. 

Und über die Natur findet ſich in Luther's „Zifch- 
reden‘ ein herrliches Wort: 

Bir find jept in ber Morgenröthe des klinftigen Lebens, 
benn wir faben an wiederum zu erlangen die Erkenntniß der 
Greationen, die wir verloren haben dur Adam's Fall. Jetzt 


fehen wir bie Ratur gar recht an, mehr als im Papftthum 
etwan. Grasmus aber fraget Nichts danach, befümmert ſich 
wenig darum wie die Frucht im Mutterleibe formiret, zuge 
richtet und gemacht wird; fo achtet er auch nicht den Eheftand, 
wie herrlich der fei. Wir aber beginnen von Gottes Gnaden 
feine herrlichen Werke und Wunder auch aus den Blümchen 
erkennen, wenn wir bedenken mie allmächtig und gütig 

ott ſeiz Darum loben und preifen wir ibn und danken ihm. 
In feinen Greaturen erfennen wir die Macht feines Werkes, 
wie gewaltig das fei. Auch in einem Pferſichkern; berfelbige, 
ebmwol feine Schale fehr hart ift, doch muß fie fich au feiner 
Beit auftbun durch den fehr weichen Kern fo drinnen iſt. Dies 
übergehet Erasmus fein und achtet's nicht, ſiehet die Ereaturen 
an wie die Kühe ein neues Thor. - 


Allein mit diefen Einzelheiten kann die Sache nicht 
erledigt fein; es ift erfoderlih auf den Kern der geiſti— 
gen Bewegung ber Zeit zurüdjugehen, diefer iſt im- 
mer ihre Philoſophie. Mean darf Dies fagen, ohne 
fi) der Ueberfchägung des "eigenen Lebensberufs ſchuldig 
zu machen, mit welcher Ungebildete den ihrigen gemeinig« 
lich als den höchſten und für das Ganze wefentlichiien 
zu preifen pflegen; denn Jedermann muß zugeben, daf 
die Philofophie fowol die Tiefen des Geiftes am gewal 
tigften aufwühlt, als auch das klarſte Bewußtſein über 
diefelben befigt. Und daß gerade die Philofophie des 
Neformationszeitalters eine fehr bedeutende Stelle ein. 
nimmt, ift allbefannt. Aber diefe Philofophie hat durdy- 
aus ihren Sig in Italien, fie ift, wenn man von dem 
Giordano Bruno abfieht, im Ganzen als eine entfchieden 
fatholifhe zu betrachten — wie wird ed nun möglid 
fein, daß fie den Grundgedanken der Zeit enthält in 
welcher die Neformation das Hauptereigniß ift? 

(Die Fortfegung folgt. ) 





Chriſtlicher Divan, 142 Ghafelen zum Preife des Herrn 
von Johann Traugott Löfhke Münden, Kaifer. 
1847. 8, 25 Nr. 


Dies Büchlein in fhöner Ausftattung wird wegen feiner 
frembHlingenden Form lange nicht dem Leferfreis finden den 
fein Inhalt, freilich ohne Kunftwerk zu fein, als Evangelium 
Ichannis, Matthäi u. f. w. fand. Hat der Merf. die Ab: 
ſicht gehabt durch feine fchriftliche Ghaſelen, zu deren Verſtänd 
niß er unendliche Bibelftellen citirt, das leſende YPublicum zum 
Nachſchlagen der Bibel zu bewegen, fo wäre Dies ein ſegent⸗ 
reiches Streben in unferer undriftlihen Zeit, und Hengſten⸗ 
berg und Conſorten müßten wahrlich dann geſtehen, Johann 
Traugott Löſchke iſt pfiffiger und geſcheiter ais wir Ale, und 
ihm einen Dank für die chriſtliche Lift votirens follte aber 
der Verf, den Glauben haben durch feine 142 Ghafelen der 
Welt und befonders dem guten deutſchen Volke zu zeigen, daß 
nur dieſe chriſtliche Poeſie die allein wahre und erhabene if, 
fo muß ich recht fehr bedauern, daß ihm Dies bei dem beften 
Willen Niemand glauben ann, und Dies aus dem fehr ein: 
fachen Grunde, weil er felbft durch fein Werkchen juft das Ger 
gentheil bewieſen hat. Es fei fern von mir au behaupten, als 
fei der Inhalt dieſes Buchs ein unferer Zeit unangemeffener, 
im Gegentbeil, ale Poefie wird immer nur in dem Mittels 
punkt der Melt, in dem Weſen das wir Gott und die Philos 
fopben das abfolute Ich oder wie fonft nennen, mwurzeln und 
nur wurzeln fünnen; allein die Art und Weife des Preifet und 
des Ruhms der göttlichen Allmacht wird zu jeder Zeit eine 
andere fein. Die Juden fürdteten fih vor dem Born des Je— 
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beva, und ftellten ſich ihm gegenüber als ſchwache, arme Sün- 
der bar, deren Beſtimmung es ift durch Preis und Verehrung 
den Zorn ihres Gottes 3 beſchwichtigen. Anderer Art ſind die 
Poeſien des chriſtlichen Mittelalters; in Wolfram von Eſchen⸗ 
bach's „Parcival” tritt uns ein geiftliches — Ritter: 
thum entgegen, das Durch Ueberwindung der menſchlichen Schwach 
heiten dem Urbild der Ritterſchaft näher zu kommen trachtet, 
und überall fehen wir die geiftliche Poeſie mit den Anfchauuns 
gen ber Zeit im welcher fie entitanden ift engverbunden und 
verfnüpft, eine Behauptung die ſich am allerbeften an dem evanı 
gelifhen Kirchenliede nadhmeifen läßt, das ganz und gar die 
düftere Farbe feiner Zeit trägt. 

Ih habe nun in den riftlichen Ghafelen durchaus nicht 
eine philoſophiſche Auffaffung der Gottheit wie etwa in Saller's 
Liedern vermuthet oder erwartet, fondern ich fehloß aus dem 
Zitel „Chriſtlicher Divan’ und „142 Ghafelen zum Preife des 
Herrn" auf einige mit morgenländifcher Glut und Farben» 
pracht ausgeführte Lobgefänge der Almmacht und Güte Gottes, 
wie fie in dem Koran und den morgenländiſchen Dichtungen 
vielleicht minder chriftlich, aber ſicher doch poetiſcher vorkommen; 
ſtatt Deffen tönte mir aber aus diefen Dichtungen eine Unzahl 
Seufjer, Web, Ah und Dh entgegen, das ich vermuthen muß, 
der Verf. hat die Abfiht gehabt der Welt zu zeigen, unfer 
Herrgott fei fo —— daß fein Dichter ſelbſt aus den 
Eleinften Worten unferer Sprache die ſchwierigſte aller Dichter» 
formen, Ghafele, zufammenfegen könne. Man lefe Nr. 34: 

Wie ih im Schuldgefühle zage, ab! 

Um Gnade kaum zu flehen wage, ah! 

Beil ih die Gnade dein fo oft verfherst, 

Wie ich mit tiefer Reue fage, ah! 

Weil ih im Sonnenfhein des Glüdes nie 

Nach längft geſchwor'ner Zreue frage, ag! u. f. w, 
oder Nr. 9: 

D Herr! wann wirſt du enblih fiegen? 0! 

Dann wird die Hülle unterliegen? o! 

Dein Wort, ed it den Juben Kergerniß 

Und Thorheit ift ed allen Griechen, o! 

Doch kommt ein Tag wo bu aus Wolken brichſt, 

Wo Gngelfdaren dich umfliegen! o! u. f. w. 

Als eine Freiheit des Dichters ift es daher anzufehen, wenn 
er in einem Ghajel einmal die Interjection Oh! mit andern 
ſchoͤnen Wörtlein wie „fo“, „wo’', ‚igo’’reimt, wie Dies folgendes 
trefflihe, an Wohllaut nie zu erreichende Ghafel bemweift, das 
ich feiner einfachen Künftlichkeit wegen, welche nahe an die 
Bollendung ftreift, ganz mittheilen will : 

As Magdalene treu die Sünde fioh ‘ 
Da ſprach gu iht der Suͤndenheiland fo: 

Beil bu fo viel geliebt, d'rum fei bie Schuld 
Bergeben und vergeffen bir iebo, 

Und ale fie nat des Herren Beihnam frug: 

DO Gärtner, fage mir, wo Ilegt er, wo? 

Da als der Heiland fie „Marla” ruft, 
Da wird ihre Herz zur Flamme lichterlob, 

Die Liebe fegt! Die Woluft führt zur Gruft: 
Sie ſtrahlt in Liebe heilig, bräutlich froh! 

DO Magdalene! Jenes Gaͤrtners Huld 

Und deiner Liebe weih'n wir aud ein „Dh’! 
Du ruhft im Herzen aller Ghriften nun 

Und im Hellduntel bei Corregglo! Gute Nacht! 


Man erfieht fchen hieraus, daß der Dichter des „Ehrift: 
lihen Divan“ ſich durchaus nit an cin Vorbild, wie etwa 
an Rüdert oder Platen, gehalten bat, fondern als Driginal 
gelten will und muß; ſchade nur daß jene beiden Dichter ſchon 
vor ihm mit Ghafelen aufgetreten find, und das Driginal um 
das Verdienft getommen ift, daß die Ausbildung der fremden 
Form bei jenen Dichtern in ihm wurzelt. 

Abgefehen aber von den Ach und Dh ift die Form in 


faft allen andern Ghafelen gleich vollendet, fodaß es wirklich 
—145 wäre zu erfahren, wie ber Dichter beim Schrei⸗ 
ben feiner Ghafelen p Werke ging. Mit meinem befhränkten 
Krititerverftande denke ich mir, daß ſich der Dichter die Sache 
ſehr erſchwert und fi dadurch einen läftigen Zwang auf 
gelegt hat, daß er alle erdenklichen Reime eines Worts unter 
einander gefegt hat, und erft dann an die Ausfüllung des Ber+ 
fes gegangen ift; meiftens if dies Geheimniß glüdlich ver 
fchleiert, aber mehrmals tritt es doch fehr deutlich hervor, for 
daß ich mich der glüdlichen Racerfindung deffelben rühmen 
Bann. Ich behalte mir jedoch die weitere Ausführung diefer 
Erfindung in einem eigenen Werke, das ich zu Nug und From ⸗ 
men ber dichtenden Jugend fchreiben werde, vor; auch warne ich 
jeden Herausgeber von Fifch-, Ungel» u. dgl. Geheimniſſen 
von bdiefer meiner Racerfindung Gebrauch zu madhen. Man 
vergleiche als Beleg hierzu ſtatt vieler anderer nur Rr. 44, 
wo es heißt: 

Du bift Haubtftoff meiner Stange, 

Wie für Homme, für Romanze, 

Du bit Saͤmaun mir als Sehrer, 

Und als Weinſtock bit du Pflanze, 

Du bit mie ald Delbergbeter 

Bitt'rer Duft der Pomeranze u. f. w. 


Ic glaube, der Leſer erkennt ſchon hieraus, daß der Reim den 
Dichter zu diefen Gewöhnlickeiten und Plattheiten zwang, und 
erläßt mir eine weitere Ausführung; übrigens muß ich es ſehr 
tadeln oder einem ſchlechten Reimlerikon die Schuld zufchieben, 
daß in diefem Ghafel die Worte „Schanze” u. a. als Reime 
unbenugt geblieben find, wodurd die Welt natürlich um einigen 
Blödfinn gekommen ift, und wie treffend härte ich das Wort 
Schanze anbringen laffen! 3. 8. liegt es nicht im Geifte des 
Gedichts nach dem Berfe 

Bift, ald Kodesüherwinder, 

Heros mir mit Schwert und Lanze — 
fortzufahren # 

Und al& Bombenmdrfer ſchmuͤckſt bu 

Unferd Lagers fede Schanze! 
Die Drthographie wie „Haubtftoff” u. dgl. bringt mid) auf 
den unglüdliden Gedanken, dab der Hr. Verf. den feinglatten 
Platen ald Vorbild verehrt; um fo größer und unverzeiblicher 
dünfen mid; daher die Härten die in der Sprache bes Ghaſe⸗ 
lendichters vorfommen, z. B.: 

Du neigtet di, du „hört mein Schreien, Herr! 

ober: 
Wer, obgleich ſchwer am Boden ber träge Körper ſchleicht, 
Wendungen und Glidirungen die Fein Dichter unferer Zeit 
mehr bringen darf, abgefehen von dem ſchleppenden Rhythmus 
des legten angeführten Berfes. Dies genäge als Beifpiel für 
die Form in Bezug auf Rhythmus und Reim. 

Ungleich kühner und präctiger geht der Dichter aus fei» 
nen Bildern hervor; e6 ift wirklich gu verwundern, daß er 
noch fo viele überrafhend neue Bilder hat auffinden koͤnnen. 
Ic erlaube mir einige anguführen, die durch Gewagtheit und 
Keckheit jelbft einen Karl Bet übertreffen, der freilich an dem 
alten Herfommen feftgehalten: ein Dichter müſſe felbft in der 
Stunde der Begeifterung noch bei Berftand bleiben. Das fühnfte 
von allen, allen Nahahmern unnachahmliche Bild findet ſich 
in Ghaſel Sl, nad Vers 23— 27 des 43. Pfalms; es heißt: 

Laß Schlaf dich umpferhen — 

An Driginalität fteht ihm nicht nach in Wr. 21: 

Dann ſchaut man ihn im weißen Kleide ftrahlen, 

Dem Mund entitrablt ein Schwert — 
BWirkti ein mufterhaftes Bild um Schreden und Furcht unter 
den fühnften Feinden zu verbreiten, vielleicht auch ein Bor 
wurf für einen originellen Heiligenmaler; ungleich poetiſcher 
ift aber ſicher was der Dichter bei Erfhaffung des Menfchen 
von Gott in Ar. 63 fagt: z 
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Der. ben fein Ebenbilb aus Staub gemacht, 
Ihm in den Schäbel dad Gehirn genäht — 


Arme verfpottete Schneiderzunft, dirgratulire ich, du fandeft einen 
Berhertlicher in Loͤſchke, dein Handwerk ift geweiht für alle 
Zeiten, dein erfter Bunftmeifter ift Gott! Wirft du aber dem 
Dichter der dir fo gefchmeichelt kein Denkmal fegen laffen, fo 
bift du undankbar! Könige find von Gottes Gnaden — aber 
die Schneider Eollegen des Herrn! 

Daß er einmal dem Zünder anräth (Rr. 56) bie Lampe 
mit Del zu fchmüden, verzeihe ich dem Dichter, und wenn Ans 
dern vor der Kühnbeit des Bildes grauft, fo mögen fie 
bedenken, daß der Evangelift Matthäus als Gewährsmann 
eitirt if, Was der Dichter fi) bei dem Bilde in Nr. 5 ge 
dacht hat: 

Der Stern um Stern entzündet 
Gin Argus: Practgefiever — 
weiß ich nicht. t er den Argus wol für einen Vogel gehal: 
ten, ober feine IM) Augen für Reben? &o Etwas laſſe ich 
mir noch gefallen, denn bier hört alle Kritik auf, und der Uns 
finn fteht in fcheußlicher Nacktheit vor den Augen des Lefers! 
Auch im Vergleiche leiftet der Dichter nicht Gemwohnliches, 4. B. 
in Nr. 28 fagt er fehr fehön: 
Ale Ktrben Schaͤfchen find, 
Ale Glocken hallen bir — 


Wahrſcheinlich liegt das tertium comparationis hier in dem Um ⸗ 
frande, daf die Schafe auf der Weide Gloden tragen! 

Unfern quten Frauen und Mädchen überlaffe ich es mit 
dem Dichter Darüber zu ftreiten, daß er fie gewiß fehr fchmei: 
helbaft (Nr. 33) „ein Werk aus Adam's Rippe” nennt. Ein 
Beifpiel von der Anmuth und Zartheit des Dichters enthält 
das Bild am Schluß von Wr. 91: 

Indes die Böfen mit ben Teufeln zechen, und daß ihre Anblick 
nidıt die Frommen ſtoͤrt, 

Ein jeder Zeufel einen mit ben Krallen vor ihrem Blick ver: 
fieden wird. 


Die überaus zart dieſes Bild ift, fühlt Jeder der in Rubens’ 
Eupen Gericht die Verdammten gegen diefe Strafe für 
Gtüdfelige hält. Zuletzt einige Worte über den Inhalt des 
Buchs und den Standpunkt des Verf. in kirchlicher Beziehung. 

Der Grundgedanke ift das Biblifhe: Ih bin die Wahr: 
heit, der Weg und das Leben; meine Anhänger werden ſchein ⸗ 
bar unterliegen, aber am Ende geben fie fiegreich durch den 
Glauben an mich hervor. Es unterliegt feinem Zweifel, daf 
diefer Stoff ein unendlich erhabener ift, aber daß er auch einen 
erhabenen Geift verlangt, der ihn fchöpferifch geftaltet. Der 
Sedanke ift fo riefengroß, daß er fich im taufend und taufend 
Liedern variiren läßt, mas auch fchen geſchehen; aber fo wie 
ber Verf. ce verſuchte wird man den ſchoͤnen Gedanken be 
dauern, daß er in einer Flut von Zrivialitäten untergeht. Weiß 
ber Berf. 4. B. nichts Schöneres von der Allmacht des ‚Herrn 
anzuführen, als daß er-Rinder und Pämmer auf den Bergen 
und an den Baͤchen treibt? ıc. (Nr. 83.) Auch hätte es fich der 
Berf. nit beifommen Laffen follen die biblifhen Sprüde zu 
verfificiren; denn daß ein foldhes Unternehmen nicht mehr ge: 
lingt, bemeift Rüdert's „Evangelien: Harmonie‘ binlänglid! 
Ein Ausfpruh Beethoven’ in Beziehung auf die Kirchenmuſik 
findet überhaupt auf unfere hriftliche Kunft Anwendung; wir 
konnen folde große Werke wie einen Choral nicht ſchaffen, denn 
und fehlt der lebendige Glaube. 

Der kirchliche Standpunkt des Verf. ift nicht zu errathen; 
daß er der neuen Philoſophie nicht huldigt, verfteht ſich von 
ſelbſt. Nr. 110 Heißt es: 

Dein Rei wird befieben in Würde und Kraft 

Dbn’ Strauß und Spinoha zu fragen, o herr! 
In einer andern Stelle (Nr. 82) fcheint er zum Katholicismus 
hinzuneigen, denn e6 heißt: 


D’rum nimmt ber Ghrift auf Stirne, Mund und Bruft 
Au beim Gebet ald Signatur dad Kreujz — ; 


Dagegen ift der Sag, der unendliche mal vorfommt, Daß der 
Glaube ſchon allein felig mache, eine proteftantifche Lehre. Daß 
ber Verf. den Glauben auch bei politifchen VBerunlaffungen an 
die Spige geſtellt ſehen will, ergibt jih aus dem. Schluß in 
Nr. 116, der eine Anfpielung und Lobpreifung auf die Eröff: 
nungsrebe des preußifchen Landtags enthält: 

Heil dir! wenn bein erfter König wahr macht, was er jüngit 


geſchworen: 

Ich mit meinem ganzen Hauſe wollen ſtets bem Herren dienen, 
Aus diefen.Berfen ſchließe ih, daß er der berliner Richtung 
in Glaubensfahen ſehr anbängt, mit feinem Vaterlande Sach ⸗ 
fen (Rr. 54) ift er Dagegen weniger zufrieden wenn er außruft: 

Dort, wo einft Luther Pfaffenwahn befämpfte, 
‚Sreibt ach! der Aberwis jest Höllenfaren ıc. 

Daß unter 142 Ghaſelen auch einige gute vorkommen, fol un 
ter Anderm Nr. 121 beweifen: 

Immer lef’ ich nie genug 

Herr! in deiner Schöpfung Bub, 

Dich verkündet jedes Blatt, 

Jeder Hlerogigphe Bugs 

Dit des Aglet Wunderform, 

Wie der Primel Woblgerub, 

Dih des Maied Veilchenkleid, 

Wie des Junis Roſentuch, 

Did des Adlers Zirbelſchwung, 

Wie der Moͤve Segelflug! 

Dlieſes Buch, es lehrte mir 

Lauter Guͤte, wo ich frug; 

Doch von Gnade fand ich Nichte, 

Wie ich bin und ber es flug 

Gnade kuͤndet einzig nur 

Deiner Offenbarung Budh. 

Dies Ghaſel ift feiner Form und feines Inhalts wegen 
ein elungene® zu nennen, und das chriſtlichſte der chriftlichen, 
in ihm weht der Geift der Demuth, liegt das gange Chriſten - 
thum der chriſtlichen Kirchen! Undere enthalten mandes fhöne 
Bild; in diefer Beziehung führe ih an Nr. 62 und 70, Das 
gelungenfte von allen jedoch ift Nr. I1, das durch eine Reihe 
ſchoͤner Bilder beſticht; es ift vieleicht das einzige das in Be 
siehung auf Form Nichts zu wünfden übrig läßt. Zum Schluß 
rathe ich dem Dichter in feiner Demuth nicht allzu weit zu gehen, 
und in einer zweiten Auflage des „Chriſtlichen Divan den 
Schluß von Rr. 23: 

Du duldeſt, daß mit Schmeiheln dein Schäfhen ungefdich 

Dir feinen Dank bemweife; du guter, guter ‚Dirt! 
mwegzulaffen, denn eine minder gutmütbige Seele wie ich Bönnte 
diefe Demuth für baare Münze nehmen. 61. 





titerarifhe Anzeige. 


Srederife Bremer’ neueftes Werf: 
Gefchwifter - Feben. 
Zwei Theile. 


iſt bereits in guter Ueberſetzung bei mir unter der Preſſe und 
wirb fich in — Ausftattung und Preis (jeder Theil IÜ Nor.) 
meiner Ausgabe der übrigen Schriften der Verfaſſerin ans 
fließen. 
Reipzig, im Juli 1848. 
SF. A. Brockhaus. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit- 
alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Bortfegung aus Pr. 191.) 


Das Garriere'fhe Buch legt die Ergebniffe eines 
gründlichen Studiums der Philofophie des Reformations- 
zeitalter6 vor Augen. Ed muß Jedem, der ſich auch 
nur oberflählih mit Geſchichte der Philofophie beichäf- 
tigt bat, aufgefallen fein wie es für dieje Periode faft 
ganz an genügenden Darftellungen fehlt. Carriere ijt 
darauf bedacht dergleichen zu geben, er geht durchaus 
auf die Quellen zurüd; fein Buch, bei dem es urfprüng- 
lich nur auf eine Dionographie über Giordano Bruno 
und Jakob Böhme abgefehen war, beſteht größtentheils 
aus Auszügen: nennt er es doch felbft in der Vorrede 
eine „Sammlung ber ſchönſten Worte aus den Schrif- 
ten’ ber hervorragendften Denker und Forſcher in einer 
großen Zeit“, und wenn man im ihm, wie er ebenba- 
felbft andeutet, ein gewiſſes beietriftifches Element hat 
finden wollen, fo kommt ihm diefes für die Nahbildun- 
gen aus poetiſchen Schriften, die befanntlid bei dieſen 
Dentern häufig die tiefften und weifeften Ausfprüche ent- 
halten, gar fehr zu ftatten. *) 

Nach einer Einleitung über den allgemeinen Gharaf- 
ter der Neformationggeit, in welcher ausgeführt wird, 
daß bie Kauft-Sage ihr Symbol fei und die Idee Gottes 
und das Verhältnif des Pantheismus und Deismus zum 
Selbftbewußtfein des unendlichen Geiftes erörtert wird — 


) Ich Bann ed mir nicht verfogen bad Bonett welches vor 
ser Schrift „De la causa,' prineipie ed nme” ſteht in einer 
Ueberfegung hierher zu feßen: 

Urſach' unb Grund umd bu bad ewig Eine, 
Dem Leben. Sein, Bewegung rings entflieft, 
Dad fi in Hoͤhl und Breit’ und Tief' ergießt, 
Daß Simmel, Erd’ und Unterwelt erfheine! 

Mit Einn, Bernunft und Geiſt erſchau' Ich deine 
Unen dlichkeit, die keine Zahl ermißt, 

Bo Mittelpunkt und Umfang allwaͤrts if; 

Iu deinem Weſen wefet aud bad meine. 
"06 blinder Wahn fid mit der Noth der Zeit, 

Gemeine Butt; mit Hergensbärtigkeit, 

Ruchloſer Sian mit fhmus'gem Neid vereinet, 

@ie fhaffen's nicht, daß ſich die Luft verdunkelt, 
Welt doch trog ihrer underfihlelert funkelt 
Diein Aug’ und meine fhbne Sonne ſcheinet 








10. Juli 1848. 





hier macht fi) allerdings eine, wenn man will, belle» 
teiftifche Unart geltend, naͤmlich ein häufiges Anführen 
allbetannter Dichterftellen, das in einem fpätern Abſchnitt 
einmal fogar einen fomifchen Anſtrich hat; wir ſtoßen näm- 
lich mitten in dem Auszuge aus dem Buch von ber deutfchen 
Theologie auf Schiller'ſche Verſe —, behandelt der erfte 
Abſchnitt die Erneuerung der griechifhen Philofophie und 
den Kampf um ihre Häupter. Hier wird zuerft erörtert 
wie das fpeculative Intereffe des ſcholaſtiſchen Mittel- 
alters Urfache gewefen, daß bie Wiedererweder des Alter 
thums zuerft auf die Philofophen gefallen, ſodann über den 
Streit über Ariſtoteles und Platon, die Perfönlichkeiten 
und Schriften des Gemiftius Plethon, Beffarion, Georg 
von Zrapezunt u, U. berichtet, und die Betheiligung 
Deutſchlande durd Nicolaus von Cues erwähnt und 
feine Lehre aus den Quellen dargefiell. Sodann fehen 
wir uns nach Stalien zurüdverfegt, wo uns, nad An- 
leitung bes Büchleins von Sieveking bie florenti- 
niſche Akademie vor Augen tritt; die Lehre des Fi- 
einus wird kurz dargeſtellt. Ganz andere Wege fchla- 
gen bie beiden Pico von Mirandola ein: fie wenden fich 
an das orientalifhe Alterthum oder was man bafür 
hielt, und diefe Richtung wird von Neuchlin auch nad 
Deutſchland verpflanzt. Nachdem ferner Melanchthon, 
Pomponatius, I. C. Scaliger, 3. I. Scaliger, Eefalpin, 
Zaurelus an uns vorübergegangen, werden die Anti- 
ariftotelifer Patritius und Namus ausführlich gefchil« 
dert, und hieran knüpfen fih Lipfius, der die ftoifche 
Phüofophie zu erneuern gedachte, Montaigne und Char- 
ron, die ſich der neuen Akademie anſchließen, und für 
bie geiftige Entwidelung Frankreichs und dadurch mit- 
telbar des ganzen Europa von ber größten Wichtigkeit 
find. Der zweite Abfchnitt fhildert die Naturanfhauung 
jener Zeit. Es wird hierbei von dem Gegenfag der 
hellenifhen und chriſtlichen Naturbetrachtung ausgegan- 
gen. Moger Bacon. Scholaftifhe Methode der For- 
(hung; Einfluß des Ariftoreles, Pythagoras und Platon. 
Aftrologie. Pico von Mirandola über diefelbe. Magie. 
Baptifta Porta. Hexenglaube. Agrippa von Nettes: 
heim; fein Leben, feine Schriften; Analyſe der Bücher 
„De varietate scientiarum” und „De philosopbia occulta’. 
Alchymie. Paracelfus; feine reformatorifhen Beftrebun: 
gen in der Medicin, feine Ideen über Gott und Natur. 


Helmont. Leonardo da Vinci als Menſch, Künftler und 
Naturforfcher. Eolombo’s Charakter, Entdedungen und 
weltgefhichtliche Größe. Kopernikus. Kepler, fein Leben, 
feine Ideen über Gott und bie Harmonie ber Welt, 
feine Gemüthstiefe und Forfchungsmeife. Galilei, feine 
Methode und feine Anfihten über das Verhältnif der 
Naturwiffenfhaften zur Neligion. Dritter Abfchnitt: Die 
deutſche Moftit und Reformation. Wefen des Ehriften- 
thums. Hierarchie und Moftit im Mittelalter. Meifter 
Edart. Berwandtfchaft feiner Lehre mit Hegel und An- 
gelus Silefius. Seinen Pantheismus ergänzt bie beiftifch- 
ethifche Tendenz von Ruysbroek und Thomas von Kem- 
pen. Verſchmelzung und Fortbildung beider Richtungen 
duch Sufo und Zauler, Rulman Merfhwin. Die 
deutfche Theologie: „Bott, das Ich, die Sünde und Er» 
löfung, die wahre Freiheit. Kirchenreformatorifhe Be- 
firebungen. Humanismus: Erasmus. Luther, fein Cha- 
rafter und Zufammenhang mit den Moftitern, fein Glaube, 
fein Schriftprineip, verwandte Lehren Zwingli's und Gal- 
vin’s, der innere Ehriftus und feine Verkündiger; Seba- 
flian Frank: die eine Subftänz und das Ich. Walentin 
Weigel: der Menfh als Mittelpunkt, fein Leben in 
Bott. Fichte über bie religiöfe Aufgabe unferer Zeit. 
Vierter Abfchnitt: Sociale Tendenzen und Theorien. 
Antiter und moderner Staat. Mackhiavelli: feine welt- 
geſchichtliche Stellung, fein Charakter, feine Lebensanſich- 
ten, feine „Discorsi” und fein „Principe”. Ulrich von Hut- 
ten. Luther: das Wort ald Waffe, die deutfche Sprade; 
Gewiffensfreiheit, allgemeines Prieftertfum und Natio- 
nalkirche. Proteftantifhe Kirchenverfaffung durch Phi« 
lipp den Großmüthigen und die Schweizer. Politifche 
und fociale Anfichten Luther's, Zwingli's und Calvin's. 
Der Bauernkrieg. Karlftadt. Thomas Münzer und der 
revolutionnaire chriftliche Socialismus. Die Wiedertäufer. 
Thomas Morus: fein Charakter, fein Verhältniß zu Pla- 
ton's „Republif”. Analyfe feines „Utopien”; fein Tod und 
die Rache der Gefchichte. Mariana: der Menſch, die 
Gefellfhaft, die Staatsformen, der Tyrann und ber 
König. Bodin: feine Thätigkeit ald Staatsmann, Eon- 
flitutionalismus, Philofophie der Gefchichte mit aftrologi- 
fen Einfclagsfäden, das Heptaplomeres und die Re— 
ligionsfreiheit. Hierauf ift im fünften Abfchnitt von 
den italienifhen Philofophen überhaupt die Nede, ſowie 
von Savonarola insbefondere, der fechöte und bie fol« 
genden find Monographien, bie zum Theil bis zu 100 
Seiten lang find, über Girolamo Cardano, Bernardino 
Telefio, Filoteo Giordano Bruno, Julius Cäfar Ba» 
nini, Zomafo Campanella und Jakob Böhme. Die Ab- 
fepnitte über Bruno und Böhme, die, wie oben ange- 
beutet, den Kern bilden, an den ſich alles Uebrige an- 
froftallifirt, find die umfangs- und inhaltreichften. 
Bom Bruno weift Carriere nad), daf er Gott keined- 
wege, wie man wegen ber Zufammenftelung mit Spi- 
noza, ber feit Jacobi gebräuchlich geworden, anzunch- 
men pflegt, als Subftany, fondern als Subject: gefaßt, 
und hebt befonders feine Lehre über die Dlaterie hervor; 
in Betreff Böhme's hofft er die Vorzüge Feuerbach's, 


ber fi an das rein Speculative hält unb das Theologifche 
ganz wunderlicherweife vernadhläffige, und Hamberger, der 
um bes legtern willen bisweilen über das erftere hinweggehe, 
zu vereinigen. Der zwölfte Abfchnitt enthält Schlußbe- 
trachtungen über die Bedeutung des Alterthums für die 
Gegenwart, fogenannte und wahre Naturphilofophie, freie 
Religiofität, Glauben und Wiffen, die Hegel’fche Philo- 
fophie und deren übermwindende Fortbildung und Sieges- 
hoffnungen des deutfchen Geiſtes. 

Man wird mir, hoffe ich, diefen weitläufigen Auszug 
verzeihen; wußte ich doch auf keine andere Meife von 
bem reichen Inhalte des Werks eine Anfhauung zu geben. 
Zugleih mag derfelbe beurfunden, daß Carriere es ver- 
mieden durch Zurüdführung der Fülle der Empirie auf 
eine allzu firicte Einheit einem conftructiven Kormalis- 
mus zu verfallen. Sein Bud ift gerade dadurch um 
fo anziehender und anregender, daß das legte Wort bes 
Näthfels verfhmwiegen bleibt; den Grundgedanken mel- 
cher ſich durch alle diefe höchſt verfchiedenartigen Beftre- 
bungen hinzieht aufzufinden, bleibt uns felbft überlaffen. 

Es ift eine Verkehrtheit, wenn man in neuerer Zeit 
bei der gefhichtlihen Betrachtung der Philofophie noch 
an etwas Anderes denkt als an die wiffenfchaftlichen Er« 
gebniffe welche bie einzelnen Syſteme zu Tage fördern. 
Warum foll der Geift der fi) in ihnen fundgibt, ber 
phänomenologifhe Standpunkt auf dem fie ſtehen hier 
mehr hervorgekehrt werden als etwa bei einer Gefchichte der 
Phyſik, welche doch nur in einer Aufzählung der Reihenfolge 
der phufikalifchen Entdedungen und Theorien, und einer Ent- 
widelung wie fie ſich auseinander ergeben haben befte- 
hen kann. Wenn man die Gefchichte der Philofophie 
auf andere Weiſe betrachtet, ift Gefahr vorhanden, daf 
man fie gar nicht mehr als wiffenfchaftliche Begriffs 
arbeit, fondern nur als naturwuͤchſige Aeuferung des 
Geiftes auffaft, ja daf man den Unterfchied von Wahr 
und Falſch aufhebt; denn als Standpunkte des Bewuft- 
feins flehen Wahrheit und Irrthum auf gleicher Stufe. 
Und doc gibt es eine Periode in der Gefchichte der 
Dhilofophie in welcher jene Betrachtungsweiſe an ihrer 
Stelle ift. Es iſt eben diejenige mit- weldyer wir bier 
zu thun haben, diejenige welche das Mittelalter abſchließt 
und die Neuzeit beginnt: die Philofophie des Reforma- 
tiondzeitaltere. Es kommt bei Cardano, Bruno, Zelefio, 
Campanella und wie fie fonft Alle heißen mögen, viel 
weniger darauf an was fie lehren, als daf fie überhaupt 
als Lehrer aufzutreten wagen, twährend ſich das ganze 
Mittelalter wenigftens der Form nad) durchaus lernend 
verhalten hatte, das heißt über die Anlehnung an Arifto- 
teled einerfeits und die Kirchenlehre andererfeits nicht 
binausgefommen war. Man fing an juxta propria prin- 
cipia zu philofophiren, Das ift die Hauptſache. Nicht 
als ob nun wirtlih Alle in der That eigenthümliche 
Standpunkte ausgebildet hätten, aber fie gingen wenig- 
ſtens darauf aus; es machte fih ein gewaltiges Ringen 
geltend etwas Eigenes und Neues hervorzubringen. Es 
fommen in diefer Periode der Geſchichte der Philofophie 
in ganz anderm Sinn als in andern die Individuali« 
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täten des Philofophirenden in Betracht. Daß es bei 
ihnen nicht auf eine rein wiffenfchaftliche Erforfchung des 
Wefens der Dinge abaefehen fei, erhellt daraus, daß fie 
fi) auf das mannichfaltigfie bei den praftifchen Inter 
effen der Zeit, den Staats. und Meligionswirren bes 
Sahrhunderts betheiligen, wobei damals weit mehr als 
Dies jegt der Fall ift der Einzelne fein ganzes Wefen 
einfegen mußte; auch fehen wir fie verfegert, verfolgt, 
eingeferfert, verbannt, mit der Zodesitrafe belegt. Es 
ſchreibt fih aus jener Zeit die Anſicht her, als habe 
man fi unter einem Philofopben von vornherein einen 
Aufrührer gegen Gott und Menſchen vorzuftellen, und 
wenn aud) die Wenigften unter ihnen einen entfchiedenen 
Bruch mit der Religion und dem gefellfchaftlihen Zu« 
ande für nöthig halten, fo find doc, gerade die Pofi- 
tioften unter ihnen fo ungewöhnlich energifhe Charak- 
tere, fo barod »eigenthümliche, heroiſch · gewaltſame Indi- 
vidualitãäten, daß wir heutigen, bei denen ſich der Geiſt 
ber Neuzeit, der dort zuerft in fchäumenden Cascaden 
die Felfen ducchbricht, zu einem zwar rafch und fraft« 
vol, aber glatt und ebenmäßig forteilenden Strome be» 
ruhige hat, uns, ich erinnere nur an Cardano's Bud) 
„De vita propria”, eines Eindruds von Krankhaftigfeit 
und Ueberfpanntheit faum erwehren können. Es kann 
uns Deutfchen nicht ſchwer werden einen bejeichnenden 
Ausdrud für diefe Periode zu finden; fie zeigt zu viel 


Analogie mit einer gewiffen Periode unferer Riteratur«, 


gefhichte, als daß wir fie nicht eine Zeit des Sturms 
und Dranges nennen müßten, nur daß fie Dies freilich 
in mweit höherm Grade ift ald das Jahrzehnd das wir 
gemeimiglich jo zu bezeichnen pflegen, benn es währt 
bier nächt nur die gewaltfame Aufregung länger als 
ein Jahrhundert, fondern fie erfiredt fih auch, während 
es ſich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im 
Grunde nur um beutfce ſchöne Literatur handelte, auf 
alle Länder Europas und alle Gebiete des menſchlichen 
Geiftes. 

Ueber den Grundgedanken der Zeit, auf welche wir 
uns in diefer Weiſe vergleihend beziehen mußten, fehlt 
es an erfchöpfender Einfiht nit, Gervinus findet ihn 
in dem Ritornar al segno, der Rückkehr zum Zeichen, 
Der Ausdrud und der in ihm ausgefprocdene Gefichts- 
punkt rühren von Machiavelli her. Hören wir darüber 
Garriere. Er tadelt Macchiavelli's materialiftifche Anſicht 
vom Staate, dann führt er fort: 

Sobald aber Machiavelli auf feinem eigentlichen Boden 
fleht und die gegebene Wirbtichkeit als folche zu behandeln bat, 
erfcheint Die Energie feines Verftandes, die Stärke feines Wil ⸗ 
lens in ſtaunenswürdiger Größe. Da findet er für die Ge— 
ſchichte das Gefep „der Rückkehr zum Zeihen”. Alle Dinge 
der Welt haben ihre Grenze, Diejenigen aber legen ihre volle 
beftimmte Laufbahn zurüc welche ihren Körper nicht gerrütten, 
fondern geordnet erhalten, daß er fidy entweder nicht ändert, 
oder wenn er fich ändert, Dies zum Heil und nicht zum Scha: 
den gereicht. Den Staaten und Sekten aber dienen diejenigen 
Beränderungen zum Heil die fie auf ihre Principien zur 
rüdfübhren, und daher find diejenigen am beften eingerichtet 
und dauern am längften welche fi mittels ihrer Drönungen 
erneuern Pönnen. Das aber ift bei dem allgemeinen Werden 


und Wechſel fonnenflar, daß Alles untergeht was jich nicht er ⸗ 
neuen fann. Dies gefchieht aber dur die Burüdführung 
auf das Princip. Denn alle urfprünglichen Einrichtungen 
von Staaten und Genofjenihaften haben etwas Gutes, wos 
duch fie zuerft Ehre und Gedeiben erlangen, und darum find 
Ummälzungen beilfjam welche jenen erjten Keim des Ruhms 
und der Größe zu einem Wahstbum hervortreten laffen, ſodaß 
das Urfprüngliche mit frifcher Kraft wieder aufgenommen wird. 

Macchiavelli ift der einzige Gefhichtsphilofoph jener 
Zeit, und fo wird man, wenn anders überhaupt bie 
Philoſophie Das zum Ausdrude zu bringen pflegt was 
ohnehin fhon in der Zeit fiegt, im jenem Ritornar al 
segno, jenem Deraufbefhwören des Urfprünglichen, das 
Machhiavelli als die Aufgabe und das einzige Nettungs- 
mittel feiner Zeit betrachtet, das ganze Streben derfel« 
ben charakterifirt finden dürfen: 

Es ift nicht ſchwer die einzelnen Richtungen in melde 
diefes Streben ſich abfondert aus diefem allgemeinen Grund: 
gedanken abzuleiten und auf ihn zurüdzuführen. 

(Die Bortfegung folgt.) 








„Polen, Preußen und Deutſchland. Ein Beitrag zur 
Reorganifation Europas. Halberftabt, Frang. 1848, 
Gr. 8. 7’ Near. 


Wir leben in einer an politifchen Projeeten überreichen 
Beit, und es wäre nicht der Mühe werth alle Borfchläge 
einer nähern Prüfung zu unterwerfen welche auf eine Reuger 
ftaltung in biefer oder jener Sphäre hinauslaufen. Die vor- 
liegende Schrift ift aber in einem Geifte angelegt und moti« 
virt der einige Berüdfihtigung verdient. Sie tritt gewiſſer ⸗ 
maßen einem wie es fcheint tiefliegenden, wenngleich erft neuer: 
lid) aufgenommenen und ausgefprodenen Gedanken entgegen, 
und macht fomit auf gemiffe Driginalität Anfprucd. SIener ' 
Beitgedanfe ift die Trennung der Staaten nad) Nationalitäten. 
Der Verf. verwirft ihn nicht unbedingt, er räumt feine Wahr: 
beit ein, nur glaubt er, daf man bier, wie in den meiften 
Fällen wo ein neuer Gedanke Leben empfängt und in Gegen 
fag zu ältern tritt, ſich in ein Ertrem verloren habe oder doch 
verlieren fönne. So wie der Verf. die Auffaffung jener natio« 
nalen Sonderung ihren Vertheidigern unterjtelt, hat fie in 
der That ein Ertrem, fie ift aber anders als nad) feiner Vor⸗ 
ausfegung. Es vermeint Niemand die Wallonen und Proven« 
galen von den Pranzofen, Niemand die Kalmüden von den 
Kirgifen zu ſcheiden. Wo die Analogien beftehen, kann auch 
das Umalgama eintreten, nur die pofitiven Gegenfäge follen 
nad der neueften Politif auseinandergehalten werden. 

Der Berf. folgt einer Gombination nad) der die nationa 
len Gegenfäge fi) vielmehr durchdringen und vermifchen fol« 
len. Gr vertheidigt aus humaniftifhem Standpunkt den Sag: 
die Nationen dürfen ſich nicht ſchroff gegeneinander ftellen, 
fondern, indem doch die Richtung der ganzen Entwidelungs« 
geſchichte dahin geht die Menfchheit immer mehr au einem 
Ganzen zu machen, müffen die Grenzen ſchon jegt fo weit es 
fein Bann fallen. Er fchlägt zu diefem Ende Föderationen 
awifchen unterfhiedenen, felbit ganz contrairen nationalen Bes 
ftandtheilen vor. Ließe ſich biergegen auch aus allgemeinerm 
Princip weniger einmwerfen, fo ftreitet gegen diefe Combination 
do die gegenwärtige biftorifche Stellung der Völker zuein⸗ 
ander. Unverfennbar zeigt fi überall ald Raturnothwendig . 
keit die individuelle Gliederung felbft der Heinften Stämme. 
Nationalbeftandtheile welche Jahrhunderte lang unter fremdem 
Einfluffe niederlagen raffen ſich jegt wieder auf, müpfen ihr 
politifches und ſociales Bewußtfein an ihren Urfprung an und 
jäubern @itten und Sprache von dem eingedrungenen Fremd: 


artigen. Dieje Richtung macht ſich hauptſächlich geltend unter 
ben flawifchen Stämmen. Ich halte gerade Dies für bedeu ⸗ 
tend, weil bie ſlawiſchen Elemente bisher einem Princip un: 
terlegen haben das ganz Europa mehr oder weniger beberrfcht 
bat, dem germanifchen. Iſt e8 dem Heterogenen möglid un: 
ter der Macht diefed Einfluffes ſich zu erheben, fo ift auf die 
fem Gebiete fehr Vieles möglid; denn feit Jahrhunderten, ja 
feit einem Jahrtauſend bat Deutfchland ununterbrochen flas 
wife @lemente abforbirt. Dies gefhah weil dieſen letztern 
ein moralifches Band, das Gefühl der Zufammengehörigkeit, 
das mächtigfte, wenn es auf ein nationales Confolidiren an« 
tommt, gefehlt hat. Diefes Band wird erft jegt, nachdem alle 
flawifchen Stämme durch die Laͤuterungsſchule der Gedichte 
gegangen find, gefnüpft werden, und was dafür gefchieht liegt 
vor Aller Augen. 

Der Verf. will Deutfhland mit dem Slawenthum unauf 
1öslich zufammenketten. Da würde er ein verwaſchenes Deutſch⸗ 
thum und ein ebenfo verwafhenes Stawenthum erhalten, wäh: 
rend ed ein Hauptintereffe der Meltgefchichte fein muß überall 
in den Staaten Präftige Individuen zu haben, melde dieſe 
und jene beftimmte Richtung in ibrer eigenthümlidhen Form 
fetpalten und ausprägen. Die Pflege des Charakteriftifchen 
ift im Kleinen wie im Großen von unendlichem Bortheil, und 
der Verf. gibt einen Rath von fehr problematifcher Güte wenn 
er will, daß durch Bündniffe, alfo wol mit Huͤlfe der Diplo: 
matie, eine Wölferverfhmelzung und Wbflahung angebahnt 
werben möge. Damit ift jeder Nation ihre wahrer Kern und 
Lebensinhalt genommen und alle würden einer troftlofen Er: 
ſchlaffung entgegengeben. Es ift noch etwas Anderes zu be 
rüßfichtigen. In einem Föberativftaate, der etwa nad) den 
Borfhlägen des Verf. die Geftalt haben würde wie ein preus 
Bifch» polnifcher oder „baltifher Bundesftaat”, würde das 
eine Aggregat auf Koften des andern zehren, biefes würde 
jenem weichen, ed würde nicht das volle Gleichgewicht zwifchen 
beiden beſtehen. &o würde das Unterliegende zu einer noth: 
wenbdigen Reaction gedrungen werden, und der Bunbdesftaat 
würde in einem dauernden Buftande der Action und Ne 
action befinden. Der Bufammenhang beider Elemente wäre 
fein freier und Präftiger mehr, ed würden beide Elemente eine 
Verzerrung erleiden — und das Dritte was aus ihnen ber 
vorgehen würbe märe etwas abfolut Verzerrtes. Anders, 
wenn die Rationalitäten im freien Verkehr in fi) und inner» 
lich aefchloffen und compact nebeneinander ftehen. 

Dann werden fie in der Lage fein frei voneinander ber 
übergunehmen mas ihrer Individualität entſpricht, und das 
Widerftrebende von fi auszuftoßen. Das Befte wird überall 
das beiden Gemeinfame fein, und indem die Nationen fo in 
diefem gemeinfamen Beften fortwirken, fäubern fie ſich felbft 
von den Mängeln melde jeder Individualität anbaften. Daß 
Dies Peine Ehimäre ift, läßt fih an einem Beifpiele nachwei⸗ 
fen. Frankreich ſteht mit Deutfchland im freieften Verkehr. 
Wir entlehnen von Frankreich gefunde politifhe und fociale 
Ideen, ohne und von der Unruhe feines Charakters und feinen 
illuſoriſchen Plänen entzünden zu laffen. Frankreich entlehnt 
von Deutſchland allmälig mehr Gediegenheit des Gedankens in 
der Wiffenfchaft, ohne dem deutfchen Formalismus zu verfallen. 
Es liegen bier zwei Seiten vor, die fi vollftändig ergänzen 
und erheben, fchmwerlih daß eine Ineinandergießung diefer 
Rationalitäten die gleiche Wirkung haben würde. Der Sprach ⸗ 
gebrauch hat das Wort „Eonfufion” für dieſen Fall mit dem 
richtigen Sinne verbunden. 

Es ift immer als ein großer Berluft zu betradhten, wenn 
auh nur Ein gefunder nationaler Beftandtheil abftirbt. Wir 
Magen über ben Untergang des Charakteriftifhen im Beinen 
Verkehr, in der einzelnen Perfonz -diefe Klage ift gerecht, «6 
barf ihre Uebertragung auf die aroßen Berhältniſſe nicht her⸗ 
beigeführt werben. Zwar ift leicht gefagt, das wahrhaft Cha» 


; raßteriftifche unterliegt feinem aͤußern Einfluſſe; die gefhict- 





wiſſenſchaftlichen Verſuchs, die unklaren 


liche Ihatfache zeugt aber anders, wenn wir erwägen, daß von 
Thuͤringen bis an bie Der der Slawismus zuerft den Germa- 
nismus, dann wieder diefer jenen mit Stump! und Stiel über: 
mwunden bat. Selbſt der kuͤnſtliche Einfluß vermag Etwas. 
Ein folder wäre aber dad vorgefchlagene Spftem der Eon» 
föderation, 

Der Berf. nimmt an, daß Preußen mit Polen Ginen 
Weg geben müffe, diefes folle frei unter dem Schirm des preus 
ßiſchen onftitutionalismus ſtehen und Preußen gegen den 
Oſten [hüsen. So werde ein baltifher Bund gebildet. Deſt⸗ 
reich folle die übrigen ſlawiſchen Theile an fidh feſſeln und 
ihren Entwidelungsgang zeichnen. Die übrigen deutſchen Ge: 
Biete follen fi) zu einem drittiſchen mitteleuropäifhen Bunde 
vereinigen. Die Idee eines einigen Deutidlands fällt dabei 
von felbft. Ein anderes Bedenken erwähit aus der Stellun 
welde fürzlich bie flawifhen Provinzen zum öſtreichiſchen Kai 
ferhaufe einnehmen. Hier erhalten die Ideen des Verf. ein 
thatjächliches Dementi. Eine Verbrüderung des Slawenthums 
ift in jenen Provinzen auf den Antrieb Böhmens zu einem li- 
terarifchen Dogma geworden, das in diefem Augenblide ſchon 
feine factiſchen Gonfequenzen nad fich zieht. Das Bedenken 
welches der Verf. aus dem Umftande hernimmt, daß gegen: 
mwärtig deutſche und flawifhe Bevölkerung gemifcht ift, wie in 
Schlefien und Preußen, kann eben nur beftätigen, daß die Ber» 
fechter der Abfonderung fih nicht Ertremen ergeben dürfen. 
Jede Miſchung kann Baum befeitigt werden, ed müßte fonft 
jeder Verkehr aufhören: es handelt ſich bier nur um das Ab⸗ 
grenzen der Nation in ihren großen Umriffen, der es bamn 
vorbehalten ift alle homogenen Theile von dort wo fie im 
Gemifch fih in der Minderheit befinden an fi zu ziehen. 

Indem wir fo die Prämiffe des Berf. befämpft haben, 
ift es nicht nöthig auf feine Folgerungen einzugeben. 
er über Rußland fagt, daß es mit feiner Entwidelung zu 
Afien geböre, ift zum Theil wahr; ein großer Beftandtheil 
von ihm aber gehört der europäifchen Eultur an, und dieſer 
mag mol das gefchichtlihe Biel haben fi von ber andern 
Maffe, auf deren Boden die Regierungsgewalt fteht, abzulöfen. 


Polono Germanus. 





Literariſche Notiz aus England. 


Geld und Preiſe. 


Im 3. 1823 veröffentlichte ein Hr. Ihomas Tooke unter 
dem befcheidenen Zitel „Thoughts and details on high and 
low prices” die auf Beobachtung und Schlußfolgerung gegrün» 
beten Mefultate eined vieleicht zum erften male gemachten 
i bänomene'ber Preife 
und namentlich den fchmwierigen Sag, daß die Menge des Gel 
des oder der Zahlmittel nicht die Preife beftimme, fondern von 
ihnen beftimmt werde, aus vorhandenen und up PRrpenben That: 
fachen zu erläutern und aufzubellen. Im 3. 1838 erfchien von dem: 
felben Berf.: „A history of prices and the atate of the cir- 
eulation from 1793 to 1838”, worin er zwar dem frübern 
Werke in der Hauptſache folgte, jedoch die Unordnung und 
Einzelheiten änderte. Zwei Jahre fpäter fügte er den — 
zwei Bänden einen dritten bei, welcher insbefondere die 1838 
und 1839 vorgefommenen außerordentlichen Schwankungen des 
Geldmarkts befprady, und ein vierter, vor kurzem erſchienen: 
„A history of prices and of the state of the circulation 
from 1839 to 1847 inclusive” (London 1848), führt jene phi- 
lofophifchen Unterfuhungen bis Ende 1847 fort und ſchuͤeßt 
mit einer intereffanten Ueberficht der engliſchen Inbuftrie» und 
Geldverhältniffe von 1793— 1848. ' 16. 
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Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit: 
alterö und feine Bedeutung für unfere Zeit. 
(Bortfegung aus Nr. 19.) 


Ein Streben nad Rückkehr zum Urfprünglicen ift 
nichts Anderes als Naturalismus; denn es ift Dinmwen- 
“dung zu Dem was darum vorhanden fein follte, 
weil es an und für fich vorhanden ifl. Was man 
heutigen Tags fo häufig hört, daf das Reformationd- 
zeitalter der abftracten Werftiegenheit des Mittelalters 
gegenüber die Rechte der Creatur geltend gemacht habe, 
hat feine volle Nichtigkeit; nur daß Dies freilich damals 
feineswegs den antichriftlihen Sinn hatte in welchem 
man es jegt zu nehmen pflegt. Wir finden daher, daß 
diefe Zeit die Wiege der Naturwiffenfchaft iſt. Der 
Leſer fürchtet / vielleicht, daß ihm bier ftatt eines innern 
Sachzuſammenhangs ein bloßer Gleichklang der Worte 
untergefchoben wird. Denn was hat eine naturaliftifche 
Zendenz, das heift ein Hervorfehren des Natürlichen im 
Menſchenleben mit der rein theoretifchen Betrachtung der 
dem Menſchen gegenüberfichenden Welt der Räumlichkeit, 
denn etwas Anderes ift doch die Naturmiffenfhaft nicht, 
gemein? Für uns freilich Nichts, aber in jener Zeit 
ward bie Naturwiffenfchaft wirklih im Sinne eines na« 
turaliftifhen Strebens aufgefaßt und betrieben. Das 
Apersu der rein theoretifchen Naturbetrachtung hat erft 
Baco von Verulam gefaßt. Die Periode welche ſich 
vom Mittelalter loslöfte ftand in bdiefer Beziehung ger 
rade durch ihren Widerſpruch noch unter dem Einfluffe 
deffelben.. Das Mittelalter hatte die Natur nur im 
Sinne der dem Geiftigen gegenüberfiehenden und baffelbe 
beeinträchtigenden Sinnlichkeit zu faffen gewußt, und eine 
Beichäftigung mit ihr daher für fündhaft, für ein Wert 
des Teufels erflärt; man erinnere fih nur ber Verfol—⸗ 
gungen die Roger Baco zu erbulden hatte, Jetzt faßte 
man ein unabhängiges Intereffe für die Natur, aber von 
der Beziehung bderfelben auf den Menfhen konnte man 
ſich noch nicht losmachen, und wenn man dagegen pro- 
teftirte, daß folhe Beichäftigung Schwarzkunſt fei, fo 
faßte man fie doch nody als weiße Magie auf: wenn fie 
den Menfhen nicht mehr ind Verderben führen follte, 
fo blieb man doch auf dem Standpunkte der Dies be- 
hauptet hatte infofern ftehen, ald man behauptete, fie ge 
reiche ihm ganz eigentlich zum Heile. Daher leidet ſich 


das ganze naturwiffenichaftliche Streben in aftrologifche, 
alchemiſtiſche, theognoftifche und theurgifche Tendenzen ein, 
und wenn die Heilkunſt jegt einen großen Aufſchwung 
nimmt, fo ift diefe von rein naturwiffenfchaftlicher Me- 
thode und Auffaffung ihrer Aufgabe noch meit entfernt, 
und weiß ſich nicht davon loszumachen, daß fie neben 
dem Keibe auch auf den Geiſt zu wirken habe, noch 
phyſiſche Wirkung von magifher Einwirkung durchgreis 
fend zu unterfcheiden. Die Beichäftigung mit der Na» 
tur trägt in diefem Zeitalter nicht den Charakter befon- 
nener Forſchung, fondern eines gewiſſen bämonifchen 
Wühlens, bei weldhem zwar hinterher beiläufig die wahre 
erperimentirende Naturwiffenfchaft heraustam, im Grunde 
aber etwas ganz Anderes gemeint war. 

Daneben ging man denn nun freilich auch auf die 
Urfprünglichkeit des Geiftes felbft zurüd. Das Nefor- 
mationszeitalter ift die Zeit der Erneuerung des Xlter- 
thums. Wir Neuern find gewohnt das Studium des 
Alterthums als etwas formell Bildendes au betrachten, 
und legen jener Zeit wenn fie ſich demfelben aumandte | 
ein Streben nad) reinerer Form unter. In der That 
läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß diefe Auffaffung 
fi) ziemlich früh geltend zu machen angefangen habe. 
Aber urfprüngli war mit der Erneuerung des Witer- 
thums gerade das Gegentheil gemeint. Ein formell bil- 
dendes Element wird mothmwendig im Gegenfag gegen 
eine Zeit der Barbarei, und zu einer folchen hatte fich 
allerdings das Ende des 16, und der Anfang des 17. 
Jahrhunderts, in welchen ſich die angedeutete Anficht 
vom Studium des Alterthums ausbildete, geftaltet, aber 
das Mittelalter war dies nicht; das Mittelalter lief viel 
mehr in eine Zeit ber Ueberbildung und Ueberfeinerung 
aus, bie ſich gerade durch die allzu hohe Steigerung 
ganz nad) dem oben angeführten, von Macchiavelli aufs 
geftellten Gefege in fich felbft zerftörte. Im Gegenfag 
gegen die darin zu Tage fommende Umnatur ward das 
Altertum als ein frifcher Quell gefunder Urfprünglich- 
feit betrachtet; es ift oben barauf -hingemwiefen worden 
wie gerade in dem Gebiete wo jene Künſtlichkeit der 
Ueberfeinerung fih am entfchiedenften von dem Bo— 
ben ber Unmittelbarkeit losgelöft hatte, im philofophi« 
fchen, die Reaction zuerft eintrat. Diefe Auffaffung 
trägt ihren Beweis im fich felbft, wenn man darauf ein» 
geht, wie gar verfchiedene Arten von Alterthum hier in 
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Betracht fommen; es wird mit ihnen, wenn man von 
dem germanifchen abfieht, mit weldhem man nod zu fehr 
unmittelbar verwidelt war um es objectiviren zu kön« 
nen, der ganze Kreis Deffen beſchrieben was in ber That 
die Grundlage der geiftigen Lebensentwicdelung jener Zeit 
bildete. 

Den erften Rang nimmt hier das claffifche Alter 
thum ein. Wenn auf diefes als auf eine Grundlage der 
Bildung zurüdgegangen wurde, fo darf dem 15. Jahr 
hundert nicht etwa die philofophifche Geſchichtsanſchauung 
untergelegt werden, ber zufolge die verfchiedenen anſchei⸗ 
nend ganz disparaten Formen des orientalifchen, antiken 
und chriftlichen Pebens in dem Verhältniß einer gerad- 
linigen Entwidelung, einer nothwendigen Stufenfolge zu- 
einander ſtehen. Ebenſo wenig ift es der bloße Na- 
turhauch welcher etwa durch die Homer'ſchen Gedichte 
weht, was jene Zeit, wie es freilich bei dem fentimenta« 
fen 18, Jahrhundert der Kal war, zu ihmen hinzog. 
Um die NRenaiffancezeit richtig zu würdigen, muf man 
bedenken, daf die Erneuerung des Alterthums ganz und 
gar von Stalien ausging. Wenn hier Macchiavelli in 
feinen „Discorsi” auf römifches Leben und römifchen Geift 
hinwies, fo ftellte er damit nicht ein bloßes Ideal Def 
fen was fein follte auf, er wollte überhaupt nicht Frem» 
des einführen, fondern er zog nur etwas ans Tageslicht 
was ohnehin im Bewußtſein der Menfhen noch immer 
im Hintergrunde gelegen hatte. Das Mittelalter wird 
in Italien nicht durch eine fo tiefe Kluft vom Xiter- 
thum getrennt wie Dies feinem allgemeinen Principe 
nad, das aber gerade in Italien nicht ganz zur Durd- 
bildung kam, allerdings hätte der Fall fein mögen. Das 
germanifche Leben ift in Italien niemals ganz heimiſch 
geworden. Wie leicht wurde z. B. die gothifche Architek- 
tur bier entwurzelt, fie hatte niemals fefter Fuß gefaßt; 
die romanifche, welche ihr voranging und in Stalien al⸗ 
lerdings einen hohen Brad von Ausbildung erlangte, if 
noch von antiten Elementen durchdrungen, und in ber 
Renaiffanceunft treten dieſe wieder ganz in ben Vor⸗ 
dergrund. Wie follten auch auf dem claffifhen Boden 
die antiten Meminifcenzen jemald ganz erlöfchen, zumal 
da, wie neuere Korfcher lehren, die Bevölterung keineswegs 
in dem Grade von germanifchen Beimifhungen durdy- 
brungen worden ift wie man eine Zeit lang annahm, 
Zu der Zeit als ſich im übrigen Europa das mittelalter- 
liche Leben zu den beflimmteften Formen kryſtalliſitt hatte, 
tonnte in Rom ber Verfuch des Cola di Rienzi vorfal« 
len; wenn diefer auch zunächft ſchon dur die Erneue— 
rung bes Alterthums hervorgerufen war, beweiſt dod) 
der Umftand felbft, daß diefer eine fo praftifhe Wendung 
zu nehmen vermochte, daß das Alterthum in Herz und 
Geift der Menfchen noch vielfältige Anklänge fand. Es 
ift den Stalienern des 16, Jahrhundert# gar nicht fo 
fehr zu verdenten, wenn fie das Mittelalter nur als 
eine Art von Epifode betrachten; in manden Punkten, 
3. B. durch die Hervorziehung des Römiſchen Rechts, 
das ja auch nie ganz vergeffen worden war — und be- 
fonders in der Baufunft fielle fich die Renaiffancezeit in 


Stalien ganz und ‚gar als eine Kortfegung ber römifchen 
Kaiferzeit bar — mo benn alfo, was für biefe als die 
gefunde Urfprünglichkeit gelten mußte, die Zeit der Re— 
publif, aud) von dem Gefchichtspbilofophen des 16. Jahr- 
hunderts als das „Princip” aufgeftellt werden mochte. 
Und biefe Auffaffung wird nicht etwa dadurch wider: 
legt, daß man body nicht blos auf das römifche, fondern 
auch auf das griechifhe Altertum zurüdgegangen fei. 
Es bedarf feiner mweitern Erörterung wie wenig man 
das legtere in feinem eigenen Geiſt aufzufaffen gewußt. 
Dies war dem 18. Jahrhundert und in ihm zuerſt 
Winkelmann aufbehalten; die ganze frühere Zeit ſah 
das Griehenthum mit römifhen Augen an: wußten 
doch die Platoniker in Italien, mit dem Ficinus an ber 
Spige, den Platonismus nit vom Neuplatoniemus 
zu unterfheiden, Das eine ganz ungriechifche Erfchei- 
nung ift und in die Neihe der Vermengungen bes occi« 
dentalifdhen und orientalifhen Geiftes gehört welche bie 
Spätzeit Noms darakterifiren. Wenn man auf Athen 
zurüdging, fo lag darin feinerlei Losmachung von Rom ; 
denn man that ed nur in dem Sinne wie Rom felbft 
es gethan hatte und nad) dem Beifpiele deffelben. 

Ein Bildungselement der Neuzeit neben dem anti» 
fen, das freilich, wie foeben angedeutet, aud, ſchon in’ 
das antife Leben oder was man jept dafür hielt — und 
man fonnte nichts Anderes dafür halten ald was eben, 
worauf cd zunächft abgefehen war, als Princip der Neu- 
zeit gelten mußte — eingetreten war, ift das Drientalifche 
was das Chriſtenthum und am meiften das Alte Zefta- 
ment, . auf welches daffelbe zurüdweift, mit fih führt. 
So erfcheinen auch die orientalifirenden Richtungen, bie 
rabuliftifhen und auf den angeblihen Hermes Zrisme- 
giftus und andere myſtiſche Machwerke zurüdgehenden, 
im Lichte eines Ritornar al segno, Und zwar traten 
diefe Beftrebungen, wie wir Dies auch noch in unferer 
Zeit haben beobachten können, ganz befonders anfpruchs- 
voll auf, da fie ja nicht eine befondere Urfprungsgeit, 
ein befonderes Princip, fondern die Urzeit und das Prin- 
cip fhlechthin ind Gedaͤchtniß zurüdjurufen und als den 
Duell der MWeiterentwidelung aufzuſtellen unternehmen. 

Betrachtet man das Hauptereignif der Zeit, die Ne- 
formation, in diefem Zufammenhange, fo fällt auf fie 
ein ganz neues Licht. Wir wiffen Alle, daß ihr Weſen 
nicht damit erfchöpft wird, wenn man fie als Kirchen- 
verbefferung bezeichnet. Auch die Neuerungen Gregor’s VII. 
waren eine Kirchenverbefferung, und doch organifirten fie 
gerade erit Das wogegen die Neformation ſich auflehnte, 
das Papfithum und die Hierarchie. Die Reformation 
läßt nur die Bibel gelten — fie geht auf das Uchhriften- 
thum zurück — oder mit andern Worten, fie erkennt, daß 
auch in diefem Gebiete entfchieden umgekehrt und ei» 
ner Ucberfeinerung gegenüber das Urfprüngliche gel- 
tend gemacht werben müffe: fie macht auch hier das 
Ritornar al segno geltend, So einfach, diefer Gedanke 
ift, fo fehr er fih von ſelbſt zu verfichen fcheint, fo ift 
er darum nur um fo genialer; denn worin befteht. fonft 
die Kraft des Genies als dag es in ruhiger Unbefüm- 


1 


mertheit um bie hergebrachten Meinungen die Sache 
ſelbſt in ſich zum Durchbruch zu bringen und geltend zu 
machen weiß. Iſt doch in der Neformation eine folche 
Genialität nach mehr als einer Seite hin anzuerkennen. 
Als ein paar Jahrhunderte fpäter uns das Zurüdgehen 
‚auf bie Urfprünglichkeit des Deutſchthums Bedürfnif 
wurde, verfuchte Klopſtock es zuerft mit ber Urzeit, bie 
aus unferm Gedächtniß verfhmwunden ift und die mir 
nur aus den Berichten der Fremden, ber Römer, kennen. 
Goethe that im „Gög von Berlihingen” das Apersu, 
daß das eigentliche Heroenzeitalter der deutſchen Neuzeit 
nicht fo weit zu fuchen fei, fondern nur das 16, Jaht« 
hundert fein könne. Ein ähnliches Aperçu hat Luther 
gethan. Es ift foeben erwähnt worden wie man ſich, 
um dem orientalifchen Element im Leben der Zeit auf 
den Grund zu fommen, im dunkelſten Alterthum oder 
was man dafür hielt herumtrieb. Nicht doch, fagte 
Luther's gefunder Sinn — euer Orient ift die Bibel, 
und befonders das Neue Teſtament. 

Sollte man nun diefe fummarifche Zurüdführung ber 
Haupterfcheinungen des Neformationszeitalterd auf einen 
einzigen Grundgedanten gelten laffen, fo fchlieft fi Dem 
eine Beantwortung der Frage, was baffelbe für unfere 
Zeit zu fein vermöge, fehr leicht an, Die Art wie das 
Neformationszeitalter feine Aufgabe faßt leidet an einer 
Schiefheit die uns bis auf den heutigen Zag zu fihaf- 
fen madt, und von der ſich auch Garriere in ber An- 
ſicht die er über die Bedeutung der philofophifchen MWelt- 
anfchauung bdiefes Zeitalters für unfere Gegenwart auf 
ftellt nicht frei zu erhalten weiß. 

Es ift ein volltommen richtiger Gedanke, daß alle 
Weiterbildung und Verbefferung nur dadurch möglich fei, 
daß man auf die Wurzel des Dafeins zurüdgehe. Denn 
worin befteht alle Unvollfommenheit, als dag Etwas nicht 
ift was es fein follte, und wie kann es etwas Anderes 
fein follen ald was es im Grunde fchon ift — moher 
fonft als aus Dem was ift läßt fi) das Beffere neh⸗ 
men? Entnehmen wir es body, wenn wir diefen Geban- 
tengang nicht gelten laffen wollen, und das Beffere rein 
zu erfinnen und zu erdichten gedenken, nirgend anbers- 
ber als aus dem Grundmwefen unferer Denkart, unfers 
Geiftes. Nun fragt es ſich aber: wo finde ich diefe Wur- 
zel des Dafeins? Hier fcheiden fi die Wege. Das Re— 
formationgzeitalter fagt — und die ganze Neuzeit wie 
derholt es bis auf unfere Tage — in ber Vergan- 
genheit. Daher das allgemeine Zürüdgehen auf ein 
Alterthum, auf eine Urzeit Nun ift freilich fein Grund 
vorhanden weshalb nicht fhon im alter Zeit im Allge- 
meinen wie im Befondern vielfach die Wahrheit hätte 
erfannt fein follen; werden doch 3. B. die Euftidifchen 
Elemente die Grundlage der Mathematik bleiben, fo lange 
es überhaupt eine Mathematif geben wird. Aber es ift 
nur nicht einzufehen was doch die alte Zeit darin vor 
der neuen voraus haben follte, im Gegentheil fcheint es 
als ob das Alte, weil ed doch einen frühern Verſuch 
enthalte, nothwendig unvolllommener fein müßte als das 
Neue. Und wenn man diefe Betrachtung als oberflädh- 


lich und rationaliftifh abfertigen will, fo mag man wohl 
ufehen, ob es nicht mit dem tiefen Gedanken welden 
man in dem Jurüdgehen auf die Vergangenheit erblidt 
auf eine bloße unklare Vorftellung hinausläuft, der eine 
ganz gewöhnliche, durch den Gleichklang der Worte 
berbeigeführte Begrifföverwechfelung zu Grunde liegt. 
Mas fuchen wir in ber Vergangenheit? Doc, nicht die 
bloße Vergangenheit felbft, fondern nur Etwas mas bei- 
läufig — ob nothwendig oder zufällig, ift eine andere 
Frage — in ihr vorhanden fei; aber wir behaupten zus - 
nähft nicht, daß das Frühere beffer gemwefen, weil «6 
das Frühere fei, fondern weil früher etwas Beſſeres ge» 
weſen. Diefes Beffere ift eine wefentlichere reinere Form 
der Dinge; bie Wefenheit ift ber einzige Urquell in wel— 
dem man ſich gefund baden mag. Warum foll nun 
biefes in ber Vergangenheit eher zu fuchen fein als in 
ber Gegenwart, da es doch ebenfo unmöglich ift, daß bie 
Erfheinung in irgend einer Zeit ohne das Weſen wäre, 
denn bann wäre fie gar nicht, als baf fie mehr wäre 
als Erfcheinung, oder daß das MWefen ganz nadt und 
vollftändig zu Tage träte, womit es ſich ja ſogleich er- 
fchöpft hätte, fodaß, wenn Dies jemals eingetreten wäre, 
darauf nun Nichts weiter hätte folgen können? Das We: 
fen ward fediglih darum in ber frühern Zeit gefucht, 
weil die Philofophie daffelbe im Gegenfage zu Dem 
wozu es bie Grundlage bildet als das Frühere (prius) 
bezeichnet, womit aber ein bloßes Vorangehen dem Be- 
griffe nah ohne alle Beimifchung von Zeitlichkeit ge 
meint ift — oder find etwa die Ariome der Mathema- 
tif, auf welchen die Säge bderfelben ruhen, und die die» 
fen legtern infofern alfo vorangehen, und zum Behuf 
der fucceffiven Aneignung der Wiffenfchaft zeitlich voran- 
gefhidt werden müjfen, aud früher als die Lehrfäge 


wahr gemwefen? 
{Die Bortfepung folgt. ) 


Der erfte deutfhe Pilger ind Morgenland. 


Fünfhundert Jahre lang hat deutfche, englifche und franzöſiſche 
Pilger Frömmigkeit oder Wiffensdurft aus ihrer Heimat nad) 
Yaldftina getrieben, und eine reiche Anzahl handfchriftlicher 
oder gedruckter Reifebücder enthält ihre Erlebniffe und Erfor: 
fhungen bis auf Robinfon, G. H. Schubert und Zifchen: 
dorf herunter. Und wer hat die Reihe diefer Männer eröff: 
net? Das ift ein ſchlichter Mann in Weftfalen geweſen, Zu: 
dolf, Pfarcherr zu Suchen in der Diöcefe Paderborn, der von 
1356 — 41 Yaläftina befucht und nad feiner Rückkehr in las 
teiniſcher Sprache feinen Neifebericht veröffentlicht hat. *) Die 
Urfchrift ift ſehr felten und auch die deutiche Ueberfegung in 
einer Sammlung von Reifebefchreibungen welche bei Siegmund 
Beyerabendt 1609 in Frankfurt a. M. gedrudt find nur einem 
fehe Beinen 2eferkreife bekannt; aus zwei andern Handſchrif— 
ten, die eine zu Wolfenbüttel, die andere früher im Befige 
Kinderling’s, find nur wenige Bruchftüde zur weitern Kennt: 
niß gefommen. Um fo nügliher war es Daher, daß die Ein: 
fit in eine vierte Handſchrift in der Landesbibliothek zu Düfr 


,) Ueber Ältere Pilgerfabrten nah Jeruſalem mit befonderer 
Rüdfiht auf Ludolf's von Suden Relſebuch bed Heiligen Landes. 
Eine hiftorif s literarifbe Abhandlung, nad Handſchriften und alten 
Druden, von Ferdinand Deycks. Münfter, Regenbberg. 1B18, 
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feldorf dem Profeffor Deyds in Münfter zur Peranlaffung 
ward das Buch Ludolf's von Suchen wieder in genauere Be: 
trachtung au ziehen, und es nicht blos mit ſprachlichen An» 
merkungen ausjuftatten, fondern auch viele zur Geſchichte und 
Denkungsart des 14. Zahrbunderts zweckdienliche Erläuterun: 
gen hinzuzuthun. Die Abhandlung nennt fi zwar blos eine 
biftorifch »literarifche,, aber wir dürfen Die dichterifche Färbung 
‚der ganzen Abhandlung, die fie einem weitern Leſekreiſe em: 
pfieblt, nicht unbemerkt laffen. Denn einer urfprünglich blos 
antiquariichen Forſchung hat unſer Verf. ein friſches Intereffe 
abgewonnen, aut den vergilbten Zügen der Handfchriften ift 
uns allerlei Maͤrchenwerk aufgegangen, und über die ganze 
Schrift der Anflug einer ftillen Schnfucht verbreitet, die uns 
ahnen läßt, daß der Verf. felbft gern den Weg machen möchte 
auf welchem viele Zahre vor ihm Ludolf von Suchen gewan- 
dert war. So haben wir bier eine neue Zugabe zu den ge: 
fhmadvollen Titerarifhen Ubhandlungen erhalten mit denen 
uns Jacobs, Ebert, Helbig, Paſſow, Prug u. U. in den legten 
Decennien beſchenkt haben. 

Die ſprachlichen Bemerkungen, mit denen Hr. Deyds bie 
Auszüge aus der düffeldorfer Handfchrift, in welcher er ein ganz 
unverächtliched Denkmal der niederrheinifchen Mundart des 14. 
Jahrhunderts erkennt, begleitet hat, müffen wir andern Zeit: 
ſchriften zur Berüdfihtigung überlaffen. Ebenfo die hiſtoriſchen 
Erläuterungen und das Mefultat der vom Heraufgeber ange: 
ftellten Vergleichung der büffeldorfer und der molfenbütteler 
—— Bon allgemeinerm Intereſſe find dagegen bie 

ellen über die Reifeluft der Deutſchen im 13. und 14. Jahr: 
hundert ſowie über die Reifebücher des Bruders Brocardus und 
des Nitters Johann von Mandeville (über den wir außer Goörres 
Auffrifhung in den „Deutſchen Volksbüchern“ noch Jacobs’ Ab: 
bandlung in den „Merkwürdigkeiten ber gothaiſchen Bibliothek”, 
1, 420 — 42%, und eine 1840 verfaßte Gelegenbeitsfchrift von 
C. Schönborn in Breslau befigen) und die Auszüge aus dem 
eigenen Reifebuche Ludolfs. Hier haben wir unter Anderm 
eine glaubmwürdige Zopograpbie mehrer Hauptpunfte bes Mit: 
telländifhen Meers, als Enperns, Akres (Akon), dann Des 
Heiligen Grabed und verfchiedene Sagen oder Legenden in ih⸗ 
rer älteften Auffaffung, wie Die von den Heiligen drei Königen 
und von den WW Silberlingen, die ganz mit der Geſchichte der 
Heiligen drei Könige wie wir fie bei Johannes von Hildesheim 
finden übereinftimmen. „Das Wunderliche der Sage”, Iefen wir 
am Schluffe des Büchleins, „darf uns nicht befremben. In 
jedem Zuge der heiligen Geſchichte fand jene tief von religiöfen 
Ideen bewegte Zeit Sinn und Bedeutung. Wie man im Hei— 
ligen ande überall noch die Fußtapfen des Erlöfers, die Spu: 
ren ber andern großen Greigniffe der heiligen Geſchichte bis 
zu Abraham hinauf mit Augen fchauen wollte, und demzufelge 
auch wirklich ſchaute, fo erbielt die gefammte Geſchichte der 
Menfchheit damals Farbe und Form von der Bedeutung des 
Ehriftentbums, die allein noch Wahrheit und Bedeutung für 
die Gläubigen hatte. Daß einft über Jahrhunderte das Blatt 
fi wenden, daß eine Zeit kommen fönne, wo jene heilige Ger 
wißheit von den MWeifen biefer Welt für ein bloßes Symbol 
ohne Wahrheit und Wirklichkeit erklärt werden dürfte, in fre 
velhaftem Widerſpruche gegen alle Ueberlieferung, gegen den 


tauſendfach blutig bezeugten Glauben der Jahrhunderte, Das | 


ahnte Niemand.” 
Wir fünnen nur wünfhen Hrn. Deydö, den wir durch 


feine pbilelogifhen Schriften und durch fein Bud über den | 


Goethe ſchen „Fauft” (Koblenz 1834) als einen vielfeitigen Ges 
Ichrten Bennen, bald wieder auf diefem Felde anmuthiger Lite» 
raturbefhreibungen zu begegnen. 17. 
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Ueber den Grundgedanken bes Reformationgzeit: 
alterd und feine Bedeutung für unfere Zeit. 


(Bortfegung aus Nr. 193.) 


Schon Mofes Mendelsfohn, dem Niemand befonders 
deſtructive Tendenzen zufchreiben wird, hat diefe Betrach- 
tung angeftellt; er miderlegte durch fie eine der Schrif ⸗ 
ten auf welche man bie Auflehnung gegen die Autori« 
tät des hiſtoriſch Begründeten vornehmlich zurüdführt, 
und die alfo eine folhe Auflehnung menigftens infofern 
nur auf oberflaͤchliche Weiſe betriebe, als fie mit der An— 
fiht- welche das Hiftorifche vertritt auf demfelben Grund 
und Boden flände. Der Grundirrthum von Rouffeau's | 
„Contrat social”, fagt Mendelsfohn ganz erfchöpfenn, be» 
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fteht darin, daf er die Staatsformen, ftatt aus dem Mer 
fen des Menfchen, aus dem früheften Zuftande deffelben 
ableiten will. Die Anwendung auf das Neformations- 
zeitalter ergibt fi ganz unmittelbar. Nicht nur leidet 
fi bei Macchiavelli, wo er auf Mittel zur politifchen 
Wiedergeburt Italiens finnt, die Aufftellung Deffen mas 
er für das Befte hält in ‚eine Hervorhebung Desjenigen 
ein was früher, zur Zeit der römifhen Republik, beftan- 
den, fondern auch wo von folher Zurüddatirung Deffen 
was für das einzig Michtige gilt abgefehen wird, wie in 
ber „Utopia” bes Thomas Morus und bem „Civitas 
solis” des Gampanella, wird das MWefenhafte nicht als 
etwas dem Beftehenden zu Grunde Liegendes, und in 
ihm zur Erfcheinung zu Bringendes gefaßt, ſondern als 
etwas neben ihm etwa in fernen Gegenden Vorhande ⸗ 
nes, in welchem ſich der bei uns verloren gegangene Ur- 
zuftand erhalten habe. Die anflöfigfte Form nimmt 
dieſe Richtung ded Neformationszeitalters im theologifchen 
Gebiete an. Es gilt für einen befondern Fortfchritt, daß 
zur Grmittelung der Wahrheit auf die Bibel zurückge ⸗ 
gangen wird. Wie fonnte der Umftand, daß Diefes oder 
James vor anderthalb bis drei Jahrtaufenden von Denen 
welche die Bibel fchrieben, oder deren Lehren in derfelben 
dergelegt find, für wahr gehalten wurde, einen Ber | 
weis liefern, daß es wirklich wahr ſei? Die Folgen ha= | 
ben ſich bald genug gezeigt. „Du haft uns von dem | 
Joche der Tradition erlöft”, fo apoftrophirt Leſſing Lu- 
ber, „wer erlöft uns von dem umerträglichern Joche des | 
uchftabens ? " 


’ 


x 


Und wenn nur wirklich auf die Vergangenheit felbft, 
wie fie wirklich ift, zurüdgegangen würde, dann hätte 
man wenigſtens entweder eine confequente Erneuerung 
des in ihr vorhandenen, in manden Fällen allerdings 
ganz vortrefflichen Zuflandes, oder eine aus feinem eige- 
nen Principe hervorgegangene weitere Entwidelung def» 
felben. Aber es ift ja doch immer die Gegenwart bie 
auf die Vergangenheit zurüdgeht, bie Gegenwart die für 
ihre Bedürfniffe, ihre Foderungen, welche ſchon darum 
andere fein müffen als die ber Vergangenheit, weil 
fonft gar feine von ber Vergangenheit unterfchiedene 
Gegenwart entftanden fein würde, in der Vergangenheit 
Befriedigung fucht, die alfo diefe von einem ihr fremden 
Geſichtspunkte aus auffaßt, und aus dem ihr Angehöri« 
gen nur Das verwirklicht was in ihren Kram paßt. 
Das fchlagendfte Beifpiel ift auch hier wieder die Ge- 
ftaltung welche bie religiöfen Intereffen im Refotmations ⸗ 
zeitalter nahmen. Nicht das Urcriftenthum wurde tie 
berhergeftellt, auc; gewann das Princip beffelden, das 
bes hriftlichen Lebens, feine weitere Entwidelung, fon- 
bern es lag ber Zeit gleihfam noch im Blute, daß das 
philofophirende Mittelalter auf Ausbildung einer chrift- 
lichen Lehre bedacht gemwefen war, und fo hatte man 
nichts Eiligeres zu thun als der Fatholifchen Dogmatif 
eine proteftantifhe entgegenzuftellen. 

Unter diefen Umftänden bleibt nichts Anderes übrig, 
als daß man ſich kurz entfchliefe, was man doch nicht 
laffen kann lieber mit Bewußtſein und Entfchiedenheit 
zu thun, ober ba es doch einmal micht möglich ift fi 
feines Selbft zu entäußern, alles Ernſtes und mit aller 
Energie ein Selbft zu haben. Es ift eine thörichte Frage, 
fagt Garriere (S. 193): ob Schrift ob Geift? ba der 
Geiſt in der Schrift ſich ausfpricht und fie von ihm 
Beugniß gibt, da ber ganze und volle Rationalismus bie 
Vernunft nicht blos in uns, fondern aud in der Vorzeit 
anerkennen muß; und Luther hat ganz Recht zu fagen: 
„Dbwol der Buchſtabe an fich felbft nicht das Leben gibt, 
fo muß er doch babei fein und gehört unb empfangen 
werben, und der Heilige Geift muß durch denfelben im 
Herzen wirken, und das Herz fich durch das Wort und 


| im dem Wort im Glauben erhalten. Darum eifere nur 


nicht viel vom Geifte, wenn du nicht das offenbare du- 
Ferliche Wort haft; benn ber Heilige Geift hat feine 
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Weisheit in das Wort gefaſſet.“ Das ift fehr fchön 
und gut; aber moher weiß ih Das? — eben nur durch 
den Geift — alfo halte ich mich im Grunde immer an 
diefen, und muß mic an ihn halten. Erſt wenn dieſes 
Princip mit Entſchiedenheit ergriffen iſt und klar vor 
dem Bewußtſein fteht, kann ich mit Nugen auf die Ber 
gangenheit zurüdgehen; denn alsdann werde ich im ber 
That die Sache fo anfehen, daß, wie Carriere fagt, in ber 
Borzeit auch Vernunft fei, was Niemand leugnen kann, 
es müßte denn Einer fein der in gerechtem Zorne über bie 
Unklarheit der hiftorifhen Schule ins andere Ertrem ver» 
fälle, während die alte Anficht die Vernunft nur in ber 
Vergangenheit, die Bernünftigkeit nur im Anfchluf an die- 
felbe erbliden will. Was hiermit vom theologifchen Gebiete 
gefagt ift gilt auch von allen übrigen. Was frommt uns? 
Mas ift für uns das Zweckmäßige? Was ift das Wahre? 
Dies find die einzigen Gefihtspunfte von denen wir und 
leiten, die einzigen Fragen die wir und vorlegen müffen. 
Damit wird fein Ueberbordwerfen der Vergangenheit ge 
predigt. Unter den möglichen Antworten kann die fein, 
dag wir im Allgemeinen wie im Befondern bei dem Be- 
ftehenden bleiben, eine alte Einrichtung nicht abfhaffen, 
ein feit langer Zeit aufrecht gehaltenes Princip nicht 
aufgeben dürfen, ja daß wir zu etwas noch Yelterm und 
längft Abgefchloffenem zurückkehren müffen. Aber nim- 
mer ift es die Autorität des Beftehenden ober Frü- 
bern, die uns beflimmen muß; es ift einzig unfere 
freie Wahl, unfere nach bewußten Gründen angeftellte 
Wahl die uns leitet, das Vergangene ift nur Eins unter 
PVielem was wir wählen könnten — nicht bie Vergan- 
‚genheit fol für uns gedacht haben, fondern wir felbft 
find es bie wir für uns felbft denfen. 

Wenn hiermit das Princip unferer Zeit im Gegen: 
fage zu dem des Neformationszeitalters ausgefprochen iſt, 
fo haben wir damit auch ſchon die Bedeutung melde 
daffelbe für uns nody haben fann gefunden, nämlich daf 
wir und zuvörbderft dagegen verwahren müffen, daß es 
überhaupt eine hervorragende Bedeutung für uns habe, 
da es nicht nur überhaupt eine vergangene Zeit if, die 
ung nur für Das gelten fann mas fie eben uns merth 
ift, fondern aud gerade die Zeit melde dur ihr 
Princip dem unferigen den Todesſtoß verfegen würde, fo: 
dann aber, von dem Princip abgefehen, in ihr im Einzelnen 
um fo mehr gar Mandjes antreffen mögen deſſen Kennt: 

niß und Benugung für uns raͤthlich, ja nothwendig ift, 
da fich bei ihrem Autoritätsglauben, wie oben gezeigt, 
unbewußterweiſe die eigene Wahl vielfältig geltend 
macht. Und hierin liegt auch ſchon ein Urtheil über das 
Garriere'fhe Bud. 

Die Weltanfhauung des Neformationszeitalters, die 
Garriere uns in feinem Werke vorzuführen fucht, beſteht 
in der MWereinigung von Deismus und Pantheismus. 
Er fagt (S. 9: 

Weil Gott als der Freie fih offenbart, muß aud in fer 
ner Dffenbarung das wiſſende Leben felbftkräftig fein, oder es 
müffen die individuellen Geifter die fubjective Möglichkeit eines 
auch abjtracten Fürfichjeins haben, aber durch die Dialektik ih: 
rer Strebungen den Rathſchluß des Ewigen binausführen, weil 


er ihnen immanent bleibt, weil er an fih ihr Sein ausmacht, 
und fie die Beftimmung haben Dies für fi) zu bethätigen und 
die fubftantielle Freiheit ald eigene t zu gewinnen. Rur 
mit diefer unferer Gottesanfhauung ift die Freiheit zu erfläs 
ren; der Deismus hat entweder einen ohnmädhtigen Gott ober, 
einen willkürlichen, den Knechtsdienſt des Gefeged oder die Un: 
abbhängigkeit des Menfchen; der Pantheismus hat nur Natur: 
entwidelung und blinde Nothwendigkeit. Indem aber der gött: 
liche Geift fich felbft beftimmt, unterfcheidet er ſich in ihm felbft. 
Darum find bie ae Arte feines Denkens bie endlichen 
Geifter, von ihm ebenfo unterfchieden und felbftändig als er 
ihr Wefen bleibt; die Einheit im Unterfchiede ift eine immer: 
dar bethätigte, feine präftabilirte, äußerlich fertige Harmonie. 
Ron den Geiftern aber ift jeder für ſich durch den Unterfchied 
von den andern, darum ein Driginal, das feine @igenthümlich: 
keit geltend zu machen hat; zugleich ift er nur infofern die ans 
dern find, darum hat er fie als gleichberechtigt am uerkennen; 
zugleich lebt er nur als Glied des Ganzen, und bat baffelbe 
feine Weife darquftellen, daß alle zufammen ben Drganismus 
des Gottesreiche als der Wahrheit, Freiheit und Liebe bilden. 


Und diefe Weltanfchauung, die wie man fogleich fieht 
zugleich feine eigene ift, ſchildert er der Gegenwart, um 
ihr vorzuhalten welchen Weg fie einzufchlagen habe. Es 
heißt (S. 11): 

In diefer Idee verföhnen fih Glauben und Willen, Ber: 
nunft und Herz; in ihr enthüllt fih das Gebeimniß goͤltlichet 
Menfhwerdung: nur fo mag die Erkenntniß Gottes die Selig · 
feit genannt werden, wenn wir uns durch jene in ihm wieder: 
finden. In diefer Idee wird das Chriſtenthum in feiner Ziefe 
und Fülle begriffen; in ihr wird unfere Zeit den Frieden fin 
den. Und dazu möchte ich binführen, indem ich darjtelle wie 
folche Gottesanfhauung bei dem Beginne der neuern Zeit die 
Gemüther ergreift, indem ich zu der angedeuteten Anſicht der 
böbhern Wahrheit des Deismus und Pantheismus dadurd hin: 
leite, daß ich das Werden und Wahlen bderfelben fdhilbere. 
Weil im 17, und 18, Jahrhundert die urfprüngliche Zotalität ſich 
nad) ihren einzelnen Seiten auseinanderlegt, ift die hohe Ber 
deutung jener verfannt worden; erſt wer fie für ſich wieder⸗ 
errungen hatte konnte fie auch dort erkennen und barftellen. 
Wenn unfere Zeit ſich nicht vergebens rühmen foll die Refor: 
mation zu vollenden, dann müflen wir jener Idee überall den 
Sieg erringen. 

Ob bdiefe Idee in der That das Wahre ift, und in 
ihr wirklich die Auflöfung des Raͤthſels der Jetztzeit ge 
funden werden mag, Das au erörtern würde hier zu weit 
führen. Aber felbft zugegeben, daß Dies der Fall fei, 
muß entfchieden Einfprache dagegen eingelegt werben, daß 
wir fie in uns durchzubilden haben follten als Bollen- 
dung der Aufgabe des Reformationgzeitaltere. Wenn 
unfere Zeit fi folher Vollendung rühmt, fo macht fie 
ſich lächerlich, denn fie rühmt ſich einer Sache deren fie 
fid) vielmehr zu ſchämen hätte. Unfere Zeit hat ihre ei- 
gene Aufgabe, und wenn biefe mit derjenigen hes 
Reformationgzeitalterd aufammenfallen follte, fo geht ifie 
Das gar Nichts an und ift als ein blofer Zufall zu fhe- 
teachten, ganz ebenfo wie auch ich durchaus nichts Weite 
dahinter fuche, wenn ich etwa bei einem von mir 
ähnlicher Weife räumlich entfernten Manne, wie b 
Helden des Reformationszeitalters ed zeit lich find, meint 
eigenen Beftrebungen woieberfinde, fondern mid nur 
einfach mit ihm verbinde. Damit foll nicht etwa i 
Abrede geftellt werden, daß ein hiſtoriſcher Zufammen- 
bang, eine Entwidelung der Vergangenheit zur Gegen 
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wart hin ftattfinde, und wenn er ftattfindet, fo muf er 
für die Wiffenfchaft auch erforfchbar fein. Aber es ift 
etwas durchaus Krankhaftes dieſe Erforfhung um ber 
Gegenwart jelbft willen anzuftellen; es zerſtört alle fri« 
ſche Ummittelbarkeit des Lebens und Handelns, wenn 
man zugleich auf den hiftorifchen Zufammenhang beffel« 
ben mit der Vergangenheit reflectiren, in dem man Ge- 
ſchichte macht, zugleih den Gefhichtsphilofophen fpielen, 
und die Aufgabe der Gegenwart, flatt fie aus dem ei— 
genen Anfoberungen bed Tages abzunehmen, aus der 
Aufgabe der Vergangenheit ableiten will. Es muf Das 
alles frifche Handeln und alle gefunde Unmittelbarkeit 
zerftören; denn damit eine ſolche Ableitung überhaupt 
möglich wäre, müßte man zu ber Gegenwart ebenfo wie 
zu ber Vergangenheit in theoretifher Ferne ſtehen, 
alfo bei der Gegenwart nicht praktiſch betheilige fein; es 
ift im Grunde ein Standpunkt der Ironie, welcher fi) 
unter der Maske hiftorifcher Befonnenheit einfchleicht. 

Es ift nicht unmöglich, daß Carriere ſich mit biefen 
Behauptungen in thesi einverftanden erklären könnte. 
Aber in feiner Ausübung hält er fie durchaus nicht feft; 
er ift voll Hinfchielens nad) der Vergangenheit, und wenn 
er fich freilich nicht ganz verbergen fann, daß, wenn id) 
in meinem Handeln der Vergangenheit folge, im Grunde 
Der welcher mein Handeln beftiimmt immer ich bin, 
und nicht die Vergangenheit, fo ift er boch in biefem 
Punkte durchaus ſchwankend und unbeftimmt, Aber fol- 
ches Schwanfen ift hier mehr als Unbeftimmtheit — es 
ift in dieſem Falle gerade die beftimmte Nichtaner- 
fennung des Princips unferer Zeit, welche ganz entfchie- 
ben auf eigenen Füßen zu flehen verlangt, und fich ge- 
rade dadurd von dem Reformationszeitalter unterfchei« 
bet, daß dieſes die Selbftändigfeit felbft immer nur in 
die Anlehnung umzukleiden wußte. Es kann uns alfo 
niht Wunder nehmen, wenn Garriere die Aufgabe un⸗ 
ferer Zeit darin finden will, daf wir den Standpunft 
des Reformationdzeitalterd vollenden — denn er fteht 
felbft nur auf diefem Standpunkt. 

Daß ich ihm mit bdiefer Behauptung nicht zu viel 
thue, mag folgende Stelle zeigen, die ſich glei auf der 
erſten Seite finder: 

Wie das Gemüth des Einzelnen in allen wichtigen Mo: 
menten nad) einer Weiſe verlangt die das Irdiſche mit dem 
Himmliſchen verknüpft, und das ganze Dafein ald eine Ent: 
faltung des Emigen barftellt, fo vermag im Wolf ein neues 
Princip erft dann die Welt zu überwinden, wenn ed religiös 
auftritt, wenn die That für daffelbe ald Gott mohlgefällig, als 
eine Förderung feines Reichs gilt. 

Das heißt, wir follen wenn wir philofophifche Unter« 


ee anftellen dabei einen erbaulichen Ton anftim- 


men, wir follen wenn wir für politifche Freiheit fireis 
ten und wie die Bauern im Bauernfriege dabei auf die 
Bibel berufen, und wie die Anhänger des Thomas Mün- 


/ zer unter Abfingung von Pfalmen in die Schlacht zie- 
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ben! Aber ich bitte euch um Gottes willen — die Reli« 
gion in Ehren — aber ift denn nicht gerade Das ber 
Dorzug unferer Zeit, daß fie zu fondern weiß, daf fie 
die neben ber Religion vorhandenen wefentlihen Inter 


effen des Geiſtes in ihrer eigenen Natur anerkennt, und 

kann man bie Religion felbft fhlimmer berathen ald wenn 

man bas ihr Fremdartige wieber mit ihr vermengt ? 
(Der Beſchluß folgt.) 





Neuefte englifhe Romane. 


Leonora. A love story. London 1848. Drei Bände. 


Der Titel nennt Peinen Berfaffer. Aber forfchende Neu: 
gier bat ihn herausgefunden und die plaubernde Welt ihn 
verbreitet. Un die Entdeung Pettet jih das eigenthüm: 
liche Intereffe, daß der Name einer fehr geachteten Büh: 
nenkünftlerin gehört, einer Lady Boothby, und „Leonora” 
ihr Debut auf der Literaturbühne if. Schriftitelernde 
Schaufpielerinnen find im Allgemeinen nicht häufig und 
unter den Benigen in der englifhen Literatur dürfte Mrs. 
Inchbald die Einzige fein weldye in „Simple story” einen Roman 
verſucht hat — einen Roman ber mutbmaßlich noch Leſer finden 
wird wenn auf ihren Theaterſtücken längft dider Staub liegt. 
Der „Simple story‘ ift die vorliegende „love story’ nicht 
ebenbürtig, wie unbedingt höher auch die lebende Schaufpies 
ferin ftehe als die geſtorbene. Möglich indeffen, daß fie ihr 
felbft noch mit der Feder den Schritt abgeminnt; denn zu fol: 
cher Möglichkeitsannahme berechtigt „Leonora”, Ueberbies 
bat Lady Boothby Muth. Sicher wie auf der Bühne erſcheint 
fie gar nicht ängftlich auf dem Büchermarkte. Schon der ges 
mwählte Stoff zeugt von der Kühnheit der Bearbeiterin, oder 
daß fie die Gefahr nicht gekannt, der fie vielleicht gerade bes: 
halb entgangen. Ihre Leonora ift Feine Undere als Zaffo's 
Leonora, jene unglüdliche — aus dem Haufe Eſte, de: 
ren Schönheit und Liebe ihr durch Zaffo für den Schmerz des 
Lebens Unfterblichkeit geaeben. Mas von diefer Liebesgefchichte 
glaubhaft bekannt ift kommt auf ziemlich Wenig hinaus, und 
diefem Wenig fehlt für den Roman die Regfamkeit, die Be: 
megung. Das Dunkel worin Vieles aus Taſſo's Leben und 
das Meijte feines Berhältniffes zu Leonora ruht gewährt dem 
Rovelliften allerdings den Bortheil freier Schöpfung und fügt 
ihn gegen den Vorwurf Hiftorifcher Verſtöße. Davon hat jer 
doch die Verf. nur geringen Gebrauch gemadt, bat fih viel: 
mehr eng an den dünnen Faden ber biographiſchen Skizzen 
gehalten, dadurch die Gefahr vermieden fir Wahrheit gel: 
tende Sagen den Foderungen des Romans opfern 
und dennoch aus dem fomit verbliebenen magern 
über Erwarten unterhaltende —— geſchaffen. Haupt» 
momente derſelben find Taſſo's Benehmen am ge zu Fer⸗ 
rara, Aufgang und Fortgang feiner Leidenfhaft, Leonorens 
Schönheit und Dulden, der dem Dichter beigemeffene Irrfinn, 
feine ig ung und Gefangenſchaft, die Treue feiner Freunde, 
namentli uarini's, des Sängers von „Il pastor fido” — 
eines vortrefflich gezeichneten Charakters —, und Taſſo's Ende. 
Somie die Geſchichte fortrüdt, mehrt ji die Stärke des Aus: 
druds, die Gewandtheit der Rede, die Innigkeit des Gefühle, 
und der Kritifer Fann ſich am Schluffe nicht bergen, daß fein 
Zabel eine Ungerechtigkeit fein würbe. 

Ein zweiter Roman nennt auf dem Zitelblatte feinen Ber: 
fafler, in ihm einen Namen welcher dem Buche auch in Deutſch⸗ 
land zur Empfehlung genügt, Es ift der Name des Verf. 
von „Behntaufend jährlich” und vom „Tagebuche eines ver: 
ftorbenen Arztes”. Der Roman felbft heißt: 


Now and then. By Samuel Warren. Edinburg und Son: 
don 1848. Drei Bände. 

Was der Verf. unter dem feltfamen Titel gemeint 
bat oder verftanden willen will, läßt er ungefagt und ift 
Ihwer zu errathen. Vielleicht ſollte es eben nur ein Ki: 
tel fein und glaubt der Verf. diefen für feinm Roman 
von feiner größern Wichtigkeit als die Intrigue. Curioes 
wie Letzteres klingen mag, ſcheint es doch in vollem Ernſte fi 


u müffen, 
toffe eine 
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fo zu verhalten. Der Berf. hat fih den fabenfeinigiten 
Stoff ausgefucht den er in ber Troͤdelbude der Literatur finden 
fonnte, und weil bieöfallfige Unmiffenheit bei einem Schrift: 
fteller von Warren's Rufe undenkbar ift, muß er es mit Abs 
fiht gethan haben. Ein unſchuldiger Mann wird einer Mord 
that Befepulbi t, verurtheilt und — wenig fehlt — vom Leben 
zum Zode gebracht. Nach zwanzig Jahren wird feine Unſchuld 
entdeckt, feine Bravheit anerkannt, und er ftirbt ein geachter 
ter, glüdlicher Menſch. Richt englifhe Rovelliften und Dra- 
matifer allein haben Dies zum Gegenftande einiger Dugend 
Romane und Schaufpiele gemacht. Auch die franzöfiihe und 
deutfche Literatur weiß davon zu erzählen. Liegt alfo War: 
ren’d Kunft in der Behandlung, in der Schürzung und Löfung 
des Knotens? Wie follte Das, da der Knoten ſich in der all» 
täglichften Weiſe tnüpft und in gleicher Weife durch das Ges 
Rändniß des wirklichen Mörders auseinanderfält? in Zufall 
trägt die Schuld des Mordes; der erfchlagene Lord ift für feir 
nen Förfter angefehen worden und fein Mörder ift ein Wild 
dieb, über weldyen ber Lefer Wenig und nichts Intereffantes er 
fährt. Folglich kann der Ausgang nicht befriedigen. Auf jeder 
Seite erwartet der Lefer Etwas das nicht kommt, und wäre 
die ganze Geſchichte auf die Hälfte ihrer Bogenzabl zufammen- 
gedrängt, würbe fie um Nichts weniger alltäglid fein. Die 
Fabel ift es mithin in keinem Falle was das Bud lobt. Den: 
noch wäre jede ungebrudte Seite ein Verluſt. Das Bud ift 
nämlid mehr und beijer ald eine bloße Geſchichte. In über 
fprudelndem Muthmwillen, im Bewußtfein feiner Kraft mag der 
Berf. um die Fruchtbarkeit feiner Hülfsmittel, den Glanz feis 
nes Genies, die Friſche feiner Darftellung ſchlagend zu befuns 
den fich dieſen dürren Stoff ausgefucht haben. Er hat feinen 
Bwed erreicht. Der Werth und unabweisbare Reiz feines Romans 
ruht in der Klarheit der Charakterifirung und in der gefunden, das 
Ganze durddringenden Moral. Die Zahl der auftretenden Perſo ⸗ 
nen ift nicht groß. Aber jede leibt und lebt, und bie bis ins Kleinfte 
— Voüendung des Bildes thut der Kräftigkeit keinen 
intrag. Warren führt aus, ohne zu verſchwemmen, läßt 
nicht ab, fo lange noch ein Zug der Menfchennatur zweideutig 
bleibt. Man hat ihm getadelt, wird ihn vielleicht wieder ta⸗ 
bein, weil feine erbichteten Perfonen nit greifbare Indivi« 
duen, fondern Repräfentanten einzelner Claſſen feien. Wie 
aber der Kabel bei feinen frühern Werfen nicht Stich hält, fo 
wäre er auch bei vorliegendem ungerecht. Es fpringt aller» 
dings in bie Augen, daß ber Verf. in jedem Wortrait mehr 
ſichtigt als die Portraitirung eines Individuums, daß er 
irgend eine Phaſe des Menfhenlebens verfinnlichen, irgend eine 
—— ausfprehen will. In dieſem Sinne können 
feine Geftalten Vertreter einzelner Claſſen, ihre Weußerungen 
der Ausdruck gewiſſer Standesanfichten heißen. Deshalb aber 
find fie weder abftracte Ideen noch bloße Rebemafchinen. In ⸗ 
dem Warren an eine Claſſe denkt, vergißt er nicht das Indie 
viduum; indem er eine Anſicht erläutert, verliert er den 
Menfchen nicht aus ben Augen. Das got feinen Perſo⸗ 
nen Leben, ihren Reden Wahrheit. in Beifpiel mag Das 
verdeutlichen. 

In „Now and then” kommen ein Hauptmann Lutter 
ridge und ein Herr Hylton vor. Un Ienem will der Verf. 
eigen wie conventionnelles, durch militairifche Zucht erhöhtes 
Übrgefüht ein Prineip des Handelns wird und ſcharf yegen 
das echt chriſtliche Princip contraftirt, welches dem Letztern Kr 
feine Handlungen maßgebend ift, mie bei Diefem religiöfes 
Pflichtgefühl Daffelbe wirft was bei Jenem das fociale. leid): 
wol find Hauptmann Qutteridge und Herr Hylton, obſchon 
Jeder eine Elafje und befondere Anfihten vertritt, rein Indie 
viduen, fo wahr und unverkenntlich hingeftellt, als follten fie 
einfach zu Fortführung der Geſchichte dienen. In folden Ges 
genfägen umd Beranfhaulidungen liegt vorzugsweife die Stärke 
des Verf. Er läßt dann das Uebrige für fich felber ſprechen 
und gönnt dem Lefer das Bergnügen eigener a ul 

v, 


Beitrag zu einer Blumenfprache im höhern Chor. 


Blumenfpraden bilden einen nicht geringen Beſtandtheil 
unferer poetifchen Literatur, und ed würde nicht unverdienſtlich 
fein das hierher Gehörige, Bebeutenderes wie Geringfügigeres, 
gegen zufammenzuftellen, noch verbienftlicher aber bas 

den Gedichten namhafter Dichter über die Blumen Bor: 
tommende, befonders wiefern es auf eine Symbolik berfelben 
ſich bezieht, in eine Ehreftomathie zu vereinigen, An Leſern 
wuͤrde ed einer ſolchen gewiß nicht fehlen, zumal wenn nur 
wirklichen poetifhen Werth Habendes zufammengeftellt würde, 
wie etwa Nahftehendes : 


„Dat nicht der Menſchheit Genius ſelbſt 
Jedes Leids, jeber Freude Symbole 
In unſ're (der Blumen) zarte Kelche gebettet, 
Gruß und Schwur an fie gebunden? 
Bedeutet nicht der Rebe Thraͤne 

Die heiße junge Sehnſucht 

NRach Bräftigem Schaffen, 

Die erſtarket zu raſcher That 

Im gährenden Mofte, 

Und zu befonnenem Handeln, 

Bu trefflihen Ratten 

Sich veredelt im greifenden Mein? 

Lebt nicht in ber Rofe verfhämten Kelch, 
Genuß verbeibend, Gehrimnik fobern), 

Des erſten Kuffes füßes Dich? 

Traͤgt nit der Nachtviole Duft 

Deiner Sehnſucht Nuf dimmelmärtö? 

Weißt du beffern Troft in bie Berne 

Ald des Bergißmeinnichts Gternengruß? 
Grlennft du nicht des Sinngründ Mäben 

Am Grabe der Mutter? — — — 

Weint nit mit bir die Bir! am Grab 
Deiner Lieben gelöften Haard? 

Erfreut fi mit die nicht dit junge Saat 

Un des Brählingäbimmeld heiterm Blau ? 
Preiſet mit dir nidt ber Allmacht Huld 

Dad bemüthige Aehrenfelb? 

Betet mit dir nit der Cichendom, 

Wenn der Sturm dur die Mipfel fauft? 
Haft bu treuere Freunde im Leben 

Als bie alten Säulen ber Heimatswalbung? 
Ihre Stämme haben deine Wiege gebaut, 
Deiner Kirche Dach gefüget, 

Deiner Lanze Schaft getrieben, 

Deiner Braut den Arany geflodhten, 

Deiner Mutter den Sarg geyimmert ! 

Deinen Frühling haben fie fröblih umgränt, 
Deinen Sommer mit Blüten burdbuftet, 
Deinen Herbft mit Fruͤchten gefegnet, 

Deinen Winter bebeden fie mit warmem Laub 
Und trauern um bi in fahlem Schmuch! 
Deiner Ahnen Aſche hat einft die Keime beftuchtet, — 
Deiner Daͤter Hand bat die Saat beſchirmt 
Unb dankbar freu'n fi und Hagen die Wipfel no 
Mit der Gefhiebenen fpäteltem Enkel.” 


Diefe Zeilen, die fo trefflih den mwohlthätigen Eindruck 
ausfpredhen der von der Natur auf den finnigen Menſchen 
ausftrömt, find Bruchſtück eines Gedichts „Die Pflanzen”, von 
dem am 18. Febr. d. I. zu Münden verftorbenen Profeffor 
der Botanik Joſeph Gerhard Zuccarini, und befindet fig in 
den (nicht in den Buchhandel gekommenen) „„KRieeblätter» 
Lieder dreier Geſchwiſter“ (Münden 1839). Diefe BL er- 
werben fi vielleicht das Verdienſt, daß fie von hieraus den 
Ylag im deutſchen Dichterhaine finden, den fie wegen der Ins 
nigfeit der Empfindung und der Unmittelbarkeit des Ausdrucks 
in fo hohem Grade verdienen. N. 


Verantwortlichet Herausgeber: Heinrich Brodbans. — Drud und Derlag von F. 8. Brolbans in Beipzig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Donnerstag, 


— Nr. 195. re 


13. Juli 1848. 





Ueber den Grundgedanken des Reformationszeit- 
alterd und feine Bedeutung. für unfere Zeit. 
(Beſchlus aus Nr. 19.) 


In dem Zabel, daß Garriere die Gegenwart von der 
Bergangenheit nicht innerlich abzulöfen wiffe, liegt fo- 
gleich noch ein zweiter, daß er die Vergangenheit felbft 
nicht immer objectiv betrachte. Es kann Dies bei feiner 
Auffaffungsmeife nicht wohl anders fein. Wenn ich die 
BDergangenheit fchildere um aus ihr abzuleiten was -bie 
Gegenwart thun folle, fo habe ich von vornherein bie 
Gegenwart im Sinne und betrachte die Vergangenheit 
in ihrem Lichte; ich bin wie ber Homilet, der über die 
Textesworte predigt, bas heißt eine Lehre aus ihnen zie ⸗ 
ben will, und darüber unvermerft, flatt fie auszulegen, 
ihnen Etwas unterlegt was ihm gerade in feinen Kram 
paßt. Wenn ich den wahren Sinn ber Bibelftelle erfah- 
ven und miffen will was der Aufzeichnende felbft mit ihr 
gemeint, jo muß ih mid an den biblifhen Philolo- 
gen wenden, ber fih um bie Anwendbarkeit berfelben 
gar nit fümmert, Nun kann ic) freilich Carriere nicht 
Schuld geben, daß er dem Reformationszeitalter Etwas 
unterlege was in ihm nicht vorhanden fei; es ift fchon 
oben angeführt worden, daß feine Darftellungen durchaus 
quellenmäßig find. Aber ich kann mir nicht helfen, ich 
muß unter biftorifcher Dbjectivität in dieſem Felde etwas 
ganz Anderes verfichen als was hier geboten wird. Wir 
thun heutigen Tages in manchen Gebieten erftaunlic 
vornehm, wo wir boch durchaus nicht weiter find als 
unfere Vorgänger. Zu biefen Gebieten gehört bie Ge- 
ſchichte der Philofophie, von Seiten ihrer. Methode be- 
trachtet. Seit anderthalb Jahrtaufenden beſteht diefe da⸗ 
rin, daß man die Spfteme der Philofophen darftellt, 
das beißt Auszüge aus ihren Schriften oder aus den 
Berichten Anderer über fie vorlegt. Hierin ift man im 
Einzelnen weitergefommen; bie Quellen werden immer 
vollftändiger aufgedeckt, auch hat die immer reihere Er- 
fahrung des eigenen Philofophirens zur Auffaffung der 
Vergangenheit genügendere Gefihtspunfte an die Hand 
gegeben. Aber wenn bie Hegel'ſche Geſchichte der Phi- 
lofophie in dem Gange ber Wiffenfhaft einen nothmwen- 
digen Fortfchritt nachweifen wollte, fö wurden damit nur 
jene alten Darftellungen felbft ‚oder ihnen analoge, von 


Hegel felbft aufgeftellte, an einen fpeculativen Faden gereiht ; 
und vollends in neuern Werken, welche diefen firengen 
Grundgedanken wiederaufgeben und nur überhaupt dem 
Walten einer Idee in der Gefchichte nachgehen wollen, lie- 
gen uns blos Erzählungen von Dem was die Philofophen 
gemeint und gelehrt vor, die fi) von ber alten Tamm 
mann'fchen und ähnlichen im Einzelnen freilich durch tie- 
fere Auffaſſung, im Ganzen aber nur daburd unter 
fheiden, daß über das Ganze eine prätentiöfe Brühe 
von Philoſophie der Gefchichte der Philofophie ausge» 
goffen ift, bei der man gar oft faum zu unterfcheiden 
weiß mas ber gefchilderte Philofoph und was der fdil- 
bernde fage. 

Wenn die Gefchichte der Philofophie eine Wiffenfchaft 
fein fol, fo muß fie einen ganz andern Weg einfchlagen. 
Die Wiffenfhaft foll nicht blos berichten was gefchehen 
fei, fondern auch wie es gefchehen fei, und wie das ver- 
ſchiedene Gefchehene zufammenhänge erklären. An bie 
politiſche Geſchichte ftellt Jedermann dieſe Foderung, 
bei der Gefchichte der Philofophie aber ift fie noch viel 
wefentlicher. Denn die Philofophie ift gar kein blofes 
Gefchehen, fondern durch und durch Energie und Selbft- 
fhöpfung. Wozu foll es uns helfen, daß bie Lehren 
ber Philofophen blos nebeneinander geftellt werden? Ihre . 
Kehren und Meinungen find nur das caput mortuum 
ihres Philofophirens, und daher in der That auch in der 
Darftellung der Gefhichtfchreiber ber Philofophie etwas 
ganz Todtes. Ich fodere Jedermann auf mir zu er 
Mären, ob er aus einer ber bisherigen Geſchichten der 
Philofophie irgend Etwas gelernt hat, es fei denn in 
Bezug auf einen Philofophen deffen eigene Werke er 
felbft gerade zum Gegenftande eines eindringlihen Stu- 
diums machte. Wuszüge aus den Werken der Philofo- 
phen nügen durchaus Niemandem Etwas, ausgenommen 
Dem welcher fie macht; denn nur diefer wird bei ihnen 
Das gewahr worauf es bei der Geſchichte der Philofo- 
phie allein ankommt. Diefes ift das Philofophiren 
des Philofophen. Es muß der Grundgedanke ber ver- 
ſchiedenen Philofophien aufgeſucht, und in feiner leben- 
bigen Energie gefaßt, bas heißt ſowol fein Entfte- 
ben aus dem Vorhergehenden, ald auch feine Entwide- 
lung zu befondern Lehren verfolgt werden. Und zwar 
muß man dabei nicht mit phänomenologifirender Altklug⸗ 
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heit zu Werke gehen, welche die Syſteme der Philofophie 
als bloße Aeuferungen bes menfchlichen Geiſtes betrad)- 
tet, fondern, fie müffen als Verſuche zur Erkenntniß der 
Wahrheit aufgefaßt, e8 muß in das reinmenfchliche Gei- 
ftesteben ihrer Urheber hinabgeftiegen, und bem —* 
ſchaftlichen und Nichts anders als wiſſenſchaftlichen Un- 
terfuchungen derfelben nachgegangen merben, als beren 
endliches Reſultat fi ihre Syſteme nah Form und In« 
halt herausgeftaltet Haben. Es ift mit Einem Worte eine 
pragmatifche Gefchichte der Philofophie erfoderlih. Man 
will freilich heutigen Tages für den Pragmatismus in 
der Gefchichte zu vornehm geworden fein; es ift hier 
nicht der Drt über feinen Werth zu fireiten; jedenfalls 
ſteht die Geſchichte der Philofophie noch auf einem hinter 
dem Pragmatismus zurückſtehenden Standpunkte, näm- 
lich dem der chronifenmäfigen Geſchichtſchreibung. Frei« 
lich wird es num nicht gleich möglich fein Bejchichten 
der ganzen Philofophie zu fhreiben, denn die hier gefo- 
berte Unterſuchung erheifcht ein ungemein tief eingehenbes 
Studium und eine unendlich vielfeitige Erwägung ; über- 
haupt wird für die Gefchichte der Philofophie an die 
Stelle des darſtellenden Verfahrens ein unterfuchendes 
treten müffen, bei welchem die einzelnen Lehren nicht fer 
tig vorgelegt, fondern in ihrer Erſtehung aufgezeigt wer ⸗ 
den — aber wenn dabei freilich der endliche Zufammen- 
bang einer Lehre nur für Den auffaßbar fein wird ber 
ihrer ganzen Reconftruction nachgegangen ift, wird man 
alsdann wenigfiens ein treues Bild von ihr haben. 
Denn mochte auch bis jegt ein Auszug noch fo treu fein, 
fo war er doc; menigftens infofern nicht die darzuflel- 
iende Philofophie, als bdiefe eben in anderer Form — 
3. B. im bdialogifcher ober mathematifcher — vorgelegt 
worden, wozu doch im ihr felbft ein Grund vorhanden 
fein mußte. Auch ftellt ſchon die Ueberfegung in eine 
andere Sprache, welche bei den Auszügen ganz unbe 
fangen vorgenommen wird, Vieles in ein ganz falſches 
Licht: wie foll man für die unvolltommenern Anfdhau- 
ungsweifen in der Sprache welche durch die volllomme- 
nern gebildet worden ift einen gemäfen Ausdrud finden ? 
Und wenn alles Diefes auf alle bisherigen Geſchichten 
der Philofophie Anwendung findet — man wird ed an ⸗ 
mafend finden, daf ich Das fo unumwunden ausfpredhe, 
aber ich begehre nicht# Anderes als widerlegt zu wer» 
den —, fo gilt ed von dem Werke Garriere's ganz ind- 
befondere, weil die Zeit weiche baffelbe fchildert, wie oben 
gezeigt, durch und durd eine Sturm» und Drangperiobe 
ift, und es alfo bei ihr gerade am entſchiedenſten weniger 
auf Das antommt was man gelehrt, als auf die geiftige 
Energie, das gährende Zufammenraffen und Auseinan- 
derbreiten, womit es gelehrt worden — woraus ganz von 
felbft folgt, daß, wenn diefes Element in den Hintergrund 
tritt, die Zeit eben nicht ald Das was fie ift geichil- 
dert wird, 

Aber, wird man erwidern, warum gerade an biefes 
Buch Anfoderungen ftellen hinter denen, wie du felbft 
fagft, alle ähnlichen Werke zurücdbleiben? Sagt doch der 
Berf. in der Zueignung : \ 


Engbrüftiger Bunftfinn mochte mir vorwerfen, ich wolle 
ween Herren dienen, dem Yublicum der Belletriftif und ber 

elehrfamkeit; ie wiffen, baß ich nur Einen Herrn aner: 
Eenne, die Menfchheit, und daß ich bei ernftem Denken und 
reinem Herzen nur die allgemeine Bildung als Bedingung ber 
Zheilnahme an meinem Streben vorausfege. 

Diefe etwas hochtönenden Worte wollen nichts An 
deres fagen als daß der Verf. für das gebildete 
Publicum habe fchreiben wollen. Das heift mit an- 
dern Worten, er verbittet fi im voraus, daß man ben 
höchften Mafftab an fein Werk anlege. Man mird bei 
einem Werke das eine fo reiche und vielfeitige Belefen- 
heit enthält nicht behaupten können, daß diefe Erklärung, 
was fie fonft wol zu fein pflegt, ein asylum ignorantiae 
fei ; allein eine Ausrede der Bequemlichkeit ift fie doch im- 
mer. Allein gerade aus der Beftimmung des Buchs für 
einen größern Kreis ergibt fi die Nothwendigkeit ben 
allerftrengften Mafftab an daffelbe anzulegen. Was fann 
der Zwed fein, wenn man ald wiffenfchaftliher Mann 
vor einem gebildeten Publicum auftritt? Doch nimmer 
mehr, demfelben nur die Mefultate der Wiffenfchaft, eine 
bloß Hiftorifche Bekanntfhaft mit ben Gegenftänden ber 
felben in honigbeftrichener Schale einzuflößen! Denn mas 
find die Gegenflände und Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
ohne den Gang ber Wiffenfchaft, ohne den Geift ber 
Wiffenfhaftlikeit. Populaire Schriften und Bor 
träge müffen die allerfirengfte Wiffenfchaftlichkeit beob- 
achten; denn ihr Zwei kann nur darin beftchen, in Den: 
jenigen beren Lebensberuf die Wiſſenſchaft nicht ift, im 
dem fie ihnen von einigen Dingen eine wirklich miffen- 
ſchaftliche Erkenntniß mittheilen, überhaupt einen Be 
griff von Wiffenfhaftlichkeit rege zu machen, und 
in ihnen in Bezug auf die übrigen Punkte ein beftimm- 
tes Bewußtſein ihres Nichtwiffens, und folglich einer 
Aufgabe im firengften Sinne des Worts hervorzurufen 
— von ber fie benn übrigens im Intereſſe ihrer ver- 
fhiedenen andermeitigen Rebensaufgaben ebenfo abfehen 
mögen, wie der Mann der Wiffenfchaft diefe legtern viel 
fältig bei Seite laffen muß. W. Danzel. 





Geſchichte der Fruchtbringenden Geſellſchaft. Sitten, 
Geſchmacksbildung und ſchöne Redefünfte deutfcher 
Vornehmen vom Ende bes 16. bis über die Mitte 
bes 17. Jahrhunderte. ° Von F. W. Bartholb. 
Berlin, 4. Dunder. 1848. Gr. 8. 2 Tür. 


As Ludwig von Anhalt:Kötben (geb. 1579), ein chrbarer 
und friebliebender Fürft, der, durch Erziehung und Reifen ge 
bildet, in feinem finnig geſchmückten Schloſſe zu Köthen fein 
xLändchen verftändig verwaltete, im 3. 1617 mit den Pringen 
von Weimar, den Urenkeln Johann Friedrichs des Großmütbi: 
gen, deren eben verftorbene Mutter, feine Schmwefter, auf dem 
Schloſſe Hornftein betrauerte, wurde auf Anregung des Deren 
Kaspar von Zeutleben, jüngft Hofmeifters des älteften Prin: 
en, nad dem Mufter der italienifchen Akademien die Prucht- 

ingende Geſellſchaft geftifiet mit dem Bwede, im enfas 
gegen bie an den Höfen überhandnehmenbe Ausländerei, Deutid 
zu reden, —— ſchreiben und Deutſch ehrbar und fittfam 
miteinander zu verkehren. Zum Gemälde wählte der Berein 


| den indianifhen Palmbaum (die Eocospalme) mit dem Sinn: 
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fprud) „Alles zu Mugen“. Die erften Mitglieder waren acht, 
K. v. Zeutleben, „der Mehlreiche”, der bis zu feinem Tode 
1628, —— wenig thaͤtig, das Dberhaupt der Geſellſchaft 
bie, dann Ludwig, „ber wende”, brei Prinzen von Weis 
mar, ein Sohn Zubwig's und zwei Herren von Kroſigk, an- 
baltifche Edelleute. Doch Lubwig war «6 e ber Gefell- 
ſchaft Feſtigkeit und Leben gab und aud vor 1628, wo das 
Vorfteheramt auch dem Namen nad auf ibm überging, bie 
neuen Mitglieder berbeisog, benamte und mit einem aus dem 
Pflangenreich oft finnig gewählten Bilde und Sinnfprucde und 
erflärenden Reimen befchenkte. Anfangs wurden nur fparfam 
neue Mitglieder gewählt und unter einem allmälig brauchlich 
ewordenen Ritwale eingeführt und zwar meiſtens Fürften und 
elleute. Der erfte bürgerliche Genoffe des Vereins war 
Zobiad Hübner aus Deffau, „der Rugbare”, 161%. Dietrich 
von dem Werder, der berühmte Ueberfeger des Taſſo und 
Mriofto, jedenfalls ber — Dichter von denjeni Ber: 
einsgenoffen die an ber Geſellſchaft Iebendigern ntkeil nah · 
men, wurde 1620 als „der Bielgekörnte“ aufgenommen. Als 
Zeutleben 1628 ftarb, betrug die Bahl der Mitglieder der Ge: 
ſellſchaft 151. Bon nun an wurde fie fchnell vermehrt und 
fhon 1629 ward Opig ald das Mfſte Mitglied aufgenommen 
mit dem Beinamen „der Gekroͤnte“. Doch —— durch die 
fo fpäte Berüdfichtigung blieb er der Geſeilſchaft fremd. Trot 
der Drangfale bes Kriegd mehrte und ftärfte fi die Geſell⸗ 
ſchaft bis zum Tode Ludwig's 1650, zu welcher Beit fie 923 
Mitglieder zählte. Man findet unter den in biefer Beit auf: 
—— Deutſchen die meiſten allerdings fpät erſt berüd: 
htigten namhaften Dichter und Schriftfteller diefer Zeit; doch 
mit Ausnahme des verdienten Sprachferſchers Juſt. Georg 
Schottel in Wolfenbüttel, „des Suhenden” (aufgenommen 1642), 
hatten jie Beinen nähern Berkehr mit Köthen. Unter Wil 
beim von Weimar, „dem Schmadhaften”, einem der Mitftif- 
ter der Gefellihaft, der ein Jahr nad Ludwig's ode das 
Vorfteheramt übernahm und bis zu feinem Tode 1662 verwal- 
tete „ verfiel die Gefelichaft immer mehr trog der Bemühungen 
des bekannten Liederdichters Georg Neumark, „des Sproffen« 
den”, der als Erzfchreinhalter fein Möglichftes that, und Löfte 
ſich nach einem Interregnum von fünf Jahren und nad) ber drei⸗ 
zehnjährigen Obhut des legten Borftehers, des Herzogs Auguft 
von Sadfen » Weißenfels, nad 1680- auf. 

Die Geſchichte diefer Geſellſchaft hat nun ber gelehrte 
Hiftoriter Barthold mit großem Pleiße und vieler Liebe bes 
fchrieben. Der Literarhiftoriter, für den dieſes Buch zunähft 
beftimmt jcheint, wird allerdings darin nicht gar zu viel fin» 
den. Denn bie eigentlichen literarifchen Leiftungen dieſer Ger 
noſſenſchaft waren nicht fehr bedeutend. Die Reimgeſehe Lud⸗ 
mwig’s und die weitläufigen Befprechungen über einzelne ortho- 
grapbifche und grammatifche Gegenftände Ponnten und können 
nur eine vorübergehende gemüthlihe Theilnahme erwecken. 
Auch Werder, der, mie ſchon ermähnt wurde, in einem inni» 

ern Berkehre mit der Geſellſchaft ftand, würde ohne diefelbe 
Berüpmt geworden fein, und die Opig, Gryphius, Logau, Mor 
ſcheroſch u. f. w. waren ihr fo fremd, daß fie durch bdiefelbe 
ſchwerlich in ihren Beftrebungen gefördert worden find. Diefe 
Anficht bleibt nicht nur nach allen ausführlichen Mitteilungen 
des Verf. über Wefen und Wirken der Gefellfchaft ſtehen, fon: 
dern fie wird fogar eben durch diefe Mittheilungen noch mehr 
befeftigt. Es war das ganze reiben der Geſeüſchaft ein ge 
mütblicher Zeitvertreib der Fürften und @delleute, Der ihrer 
Gefinnung alle Ehre macht und gewiß auch auf den Sinn umd 
die Sitten mancher Vereinsglieder vortheilhaft wirkte, aber in 
der Literaturentwidelung ohne große Bedeutung war. Der 
Berf. hat die gemüthlichen deutichen Beftrebungen überfhägt 
wenn er (S. 2 
noffen der Ruhm, daß die deutſche Sprache bei ber allgemeinen 
Zerfloffenbeit nicht in einen Buftand verſchwamm welcher es 
einem fpätern, auch noch fo energifchen Streben unmöglich 
machte jie wieder in ihrer Urfprünglichkeit herzuſtellen.“ Er 


) fagt: „Es gebührt Lubwig und feinen Ge: | 


‚ nennt ihm den getweuen Eckard, der. zu guter Stunde erſchie⸗ 
| nen, fodaß ed ber deutſchen Sprache nicht ergangen wie ber 
angelfähfifhen, deren Urfprünglickeit durch die Rormannen 
vernichtet worden wäre. Daß Diefes nicht gefchehen ift, Das 
verdanken wir mol zumeift den felbfändigen Beftrebungen eines 
Dpig, Flemming, Grypbhius und anderer bedeutender Dichter 
bes 17. Jahrhunderts, ja felbft etwas mehr den menigftens 
| nit fo erclujiven Bemühungen der von Barthold ungerecht 
| beurtpeilten Pegnigfchäfer als den wirklich im Vereine thäti- 
ı gen Mitgliedern der Bruchtbringenden Geſellſchaft und ihrem 

aupte, die viel guten Willen aber wenig Kraft hatten ber 
beutichen Sprache und Literatur zu mügen. 

Wenn alfo Ref. in einer folden Betrachtung der cht · 
bringenden Geſellſchaft für bie eigentliche Literaturgefchichte 
Beinen allzu großen Gewinn au erkennen vermag, fo iſt fie doch 
in der Weiſe wie fie von dem gelehrten Verfaſſer angeftellt 
worden ift von —— Intereſſe für die Geſchichte der Euf: 
tur des 16. und 17. Jahrhunderts. Denn zunaͤchſt werden in 
einer höchſt inhaltsreichen Einleitung die fittlichen Zuftände an 
den deutihen Höfen jener Zeit geſchildert. Der Verf. weiß 
eine, ‚große Menge charakteriftifcher Einzelheiten, die fi ihm 
bei feiner großen Belefenheit in Menge darbieten, au wohlge: 
ordneten Bildern zu geftalten, welde die lebendigfte Anſchau⸗ 
ung der damaligen Berhältniffe geben. Zuerſt wird der früh» 
eitig bemerfbare und mit der Beit immer wirkſamere Einfluß 
— auf deutſche Sitte und Sprache an den calviniſchen 

fen Deutfchlands nachgewiefen, wobei von Friedrich V. von 
ber Pfaly, von Ehriftian 1. von Anhalt: Bernburg und vom 
Landgrafen Morig von Heffen ausführlich gehandelt wird. Im 
Gegenfag dazu werben bie lutheriſchen Höfe charakterifirt, wo 
fi die alte deutfche Sitte, aber auch die deutfche Unfitte mei- 
ftens ohne irgend einen hoͤhern wg | erhielt, ber fächfifche 
Hof unter Eprifian II. und Ichann Georg I., und die Höfe 
zu Berlin und Braunſchweig. Die an und für fi ganz be 
rechtigte Antipathie gegen den welſchen Einfluß verleitet den 
Berf. hier und da zu einer Milde ded Urtheils über diefe Ber: 
bältniffe, die ſich 4 bei dem offenen Zugeſtaͤndniß Deſſen 
was verwerflich war gewiſſermaßen ſelbſt richtet. So fagt er 
3. DB. nad) der mit grellen Farben gemalten Schilderung des 
in DVöllerei und Gemeinheit verfunfenen Rurfürften Ehriftian II. 
von Johann Georg I. (&. 53): „Um Vieles gemildert und ge: 
—— zeigt ſich Hof» und Lebensweiſe des verfchrienen Rad: 

ers, Iohann Georg's; bei aller Moheit feiner alltäglichen 
Luftbarkeiten, feiner 3 gegen geiſtige Genüffe, 
politifcher und kirchlicher Befangenheit, ift er de 

ürft von echtdeutſchem Schlage auf Sahfens Thron, 

eng, ſittlich, ehrbar, bieder, patriotifch, ja felbft gemüthlich 
und zu Beiten für feinere Freuden empfänglich, fo viel feine 
mangelhafte Erziehung und feine von Jagdanftrengung und 
Gelagen müde Seelenkraft zulieh.”” Endlich geht der Verf. zu 
den Batholifchen Höfen diefer Beit über und fehildert bier den 
italienifchen und fpanifchen Einfluß namentlich auf die ‚Hofluft- 
barkeiten, wobei ber Ringelrennen und’ anderer Kurzweil ge: 
dacht wird. Außerdem find einige Abfchnitte dem Lande und 
Haufe Anhalt und ber Erzählung der Jugendgefhichte des 
m Ludwig von Anhalt gewidmet, der die Fruchtbringende 

eſellſchaft ins Leben rief, und endlich wird ber Ueberblid der 
Verhältniffe unter denen jene Gefelfchaft entftand mit den 
Abfchnitten über Schlefien und Dpig und bie ältern deutfchen 
oefie beendet. Wie oben, wird 
ig’ durch eine 'Gemüthlichkeit der 


der legte 


Akademien für lateiniſche 

auch bier die Charakteriſtik 
Betrachtung abgefhwächt, in welder feine jüngft von mehren 
Seiten rg Charakteriofigkeit nicht geleugnet *), aber in 
das mildefte Licht geftellt erfcheint. 


| 7 Der Werf. führt fogar ein Epigramm auf Magdeburg an, bad 
| in Dpit! Werten fehlt: 





Die ſtets alleine ſchlief, die alte, keuſche Magd, 
I Bon Kaufenden gehofft und Taufenden verfagt, 


780 


Die eigentliche „Geſchichte der Fruchtbringenden Gefell- 
ſchaft“ beginnt nun erft mit &. 104. Und daß fie ein 
fo dickes Buch ausfüllt, darf Riemanden wundern welder er: 
wägt, daß ber Verf. nicht nur erzählt wie ſich die Geſellſchaft 
emehrt und maß fie getrieben hat, fondern aud eine Menge 
Berbältnife erläutert m. zum Leben und zur Gharakteriftit 
der newaufgenommenen Mitglieder und demnach zur Charakter 
riftiß der ganzen Zeit gehören. Da wird uns von bem Ordre 
de la d’or erzählt, den bald nad der Stiftung der 
Dr ringenden Geſellſchaft die Gräfin Anna von Bentbeim 
r tugendhaftes Leben mit franzöfifchen Devifen gründete; 
zu. Ueberfegung der „Seconde semaine de Guillaume 
je Saluste, seigneur de Bartas’' gibt au Mittheilungen über 
dieſen Längft vergeffenen franzöfifben Dichter Beranlaffung ; 
die Iheilnahme der anhaltinifchen Fürften für Honore dUrfe, 
den gefeierten Dichter der „Astree”, madt uns mit der 
Schwärmerei der Frangofen und deutſchen Großen für ben 
verliebten Seladon dieſes Dichters befannt. Der Zod Dpig’ 
in Danzig beftimmt ben Verf. zu einer höchſt anmuthigen 
Schilderung des damaligen Lebens in diefer Stadt; ja S. 170 fg- 
erhalten wir fogar ein ganzes graufiges Stüd boͤhmiſcher Ger 
ſchichte unter König Friedrich, das Freitic in einer andern 
Beziehung zur — Geſellſchaft ſteht als daß nach 
der Schlacht am Weißen Berge einige böhmiſche Erulanten in 
den Verein aufgenommen wurden. Und auf gleiche Weife wird 
Bein Name irgend einer mit dem Drben in Beziehung ftehen: 
der Perfon genannt von welcher ber Berf. nicht allerhand 
Geſchichten zu erzählen wüßte, die wieder mit andern ähnli+ 
hen Geigichten erläutert und mit den bedeutendern Ereigniffen 
der Zeit in Verbindung gefegt werden. &o ift bier überall 
ein ungemein reicher Stoff verarbeitet, welcher den Hiſtoriker 
von Fach überall anregen und belehren, aber den Laien oft er 
müben und überwältigen wird. Und Dies ift allerdings zu bes 
dauern, denn diefes Buch enthält fo Vieles was auch in einem 
weitern Kreife beachtet werben follte. 

Zum Schluffe muß Ref, noch ein Urtheil erwähnen weldes 
zum Theil die Sachen betrifft. Er fagt (8. 200), daß bie 
truntene kirchlich⸗ politiſche Vergötterung des Schwedenkoͤnigs 
dennoch im dichteriſchen Gemüthe nicht ſchoͤpferiſche Kraft er» 
wet babe, weil der vaterländifhe Sinn leife verneinend wir 
derftrebte. Gern gibt Ref. zu, daß MWedherlin’s und lem» 
ming’s Lieder auf Guſtav Adolf nicht recht erwärmen koͤnnen. 
Bo ift aber ein Lobgedicht diefer Zeit zu finden das ermwär- 
men fönnte? Auf diefer ganzen Gattung lag der Fluch bes 
gemadten Pathos der neuen Kunftpoefie, weldyer die natürliche 
und lebenskräftige Empfindimg nieberhalten mußte. Diefe 
fönnte nur in unmittelbaren Iyrifchen Ergüffen fubjertiver Le 
benserfahrung zur erfreulihen Geftaltung kommen, wie na 
mentlid in vielen trefflichen Liedern Flemming's und des ältern 
Grypbius. Nur ein Guſtav⸗Adolfs⸗Lied läßt der Verf. einiger 
maßen gelten, das von Maltzahn 1816 herausgegebene Volks ⸗ 
lied auf den Schwedenkönig. Aber es fol nicht für den Mund 
der Beitgenoflen gewefen fein, weil in einigen Strophen die 
Sachſen verhöhnt werben, und das Gelbftgefühl der Sachſen 
fol das Lieb der Vergelfenheit übergeben haben. Es ift hier 
nicht der Drt die ghibellinifche Anſicht au beleuchten, aus der 
fi dieſe Aeußerung des gelehrten Berf. erflärt. Daß aber 
eine folhe Berhoͤhnung in einem Liebe jener Zeit ganz gerecht- 
fertigt erfcheint und unter deutſchen Proteftanten Anklang fin 
den mußte, läßt fich nicht leugnen, und gewiß hat das Selbft: 
gefühl der verlegten Sachen der Theilnahme an dieſem Ge: 
dichte ebenfo wenig geſchadet ald die etwanige Empfindlichkeit 


Die Karl zuvor und jest ber Markgraf bat begehret, 

Und Jenem nie, und Dem nicht lange warb gewähret, 
Beil Iener eblih war, und Diefer Biſchof if, 

Und keine Jungfrau nicht ein frembed Bett erkieft: 

Kriegt Tilo. Alſo kommt jet keuſch und keuſche Flammen, 
Und Jungfrau und Gefel und Alt und Alt zufammen. 


eines befangenen Sachſen der Anerkennung welche „Ballen: 
ftein’s Lager” im deutſchen Waterlande gefunden hat. Wir 
Sachſen haben nun einmal öfters eine traurige Rolle in der 
deutſchen Geſchichte gefpielt. Dies dürfen wir zu unferm und 
bes gefammten —* Baterlandes Heile nicht verkennen. 
Denn richtige Selbſterkenntniß führt zur Reue und Beſſerung, 
und eben daß wir und beffer erfannt und daß wir unfere 
Schuld bereut haben, läßt uns mit freubiger Befriedigung auf 
die Gegenwart und in die Zufunft unfers Landes und des 
deutfchen Vaterlandes bliden. 8. ©. Helbig. 





Sprachliche Bemerkung. 

Deutſche Sprache hat die Eigenthümlichkeit oder Unart, 
dab Worte die zueinander gehören getrennt werben bürfen, 
ja fogar müffen um nicht undeutlich zu werben; daß bie Beit- 
wörter manchmal lange auf fi) warten laffen, bis fie am Ende 
des Sapes nachkommen; daß Theile deffelben Worts unter 
Umftänden genöthigt find ihren Plag zu wechſeln, weburd die 
Erften als Lepte erfcheinen, indem fie nod) dazu Etwas in bie 
Mitte nehmen; gleihwie ich allerdings Died niederfhrei« 
ben Bann, aber nicht fagen: ih niederfhreibe Diefes, oder 
ih ſchreibe nieder Diefes, fondern fagen muß: ih ſchreibe 
Diefed nieder. Wusländern wird dadurch große Schwierigkeit 
des Erlernend bereitet, woran freilich uns Einheimifhen Richts 
liegt; allein auch mir fühlen uns für guten Vortrag fowel 
duch ‚Werftatteted als Abgenöthigtes oft gebrängt, und haben 
deshalb mehr Mühe auten Benehmens wie namentlich Pran- 
zofen und Italiener bei ihren —— Iſt der Schrift: 
fteller hierin unvorfitig, fo verdirbt wenn nicht ber Rede 


" Sinn, do ein guter Zonfall, wenn nicht diefer, doch die ber 





queme Auffaffung. Beifpiele davon find in deutfchen Büchern 
häufig, finden fi) unter Anderm in der gewiß richtig beurtheis 
Ienden Anzeige von „Wilhelm dv. Humboldt's Briefen an eine 
Freundin” in Nr. I—H db. BL, wo man lieft: 

„Bier tritt dieſe Erfcheinung faft in jedem Briefe, aber 
in jedem beinahe in anderer, aber gleich Präftiger und gleich 
ftarf ausgeprägter Form auf.” 

„Es läßt ſich, feiner Eigenthümlichkeit nah, am mes 
nigften Humboldt auf diefe, wenngleich bier fo ganz zutreffende 
und anfchauliche Unterfcheidung ein." .... 

Ebenſo leitet er die Ermwiderungen auf die Klagen fei- 
ner Freundin über ihr mit Arbeit überhäuftes Leben, über ihre 
Arbeitsnoth, wie fie fagt — und diefe Klagen kommen öfter vor, 
ja fie feinen bei Frau Charlotte faft ftehend gewefen zu fein, 
da Ref. fie auch in andern von ihr an verfchiebene Perfonen 
—— Briefen gleichmaͤßig und in ſteter Wiederholung ger 
unden hat —, auf ebenfo zarte als treffende Weife zu einer 
Betrachtung des Weſens der Arbeit überhaupt hinüber“ u.f.w. 

Spra na; gefchrieben und boh? — Dft kommen dem 
Deutfchredenden ſolche unbequeme Verfegungen bed an, ein, 
auf, zu, nad, fort, bei, ab u. f. mw. unter die Feder und 
laffen ſich ſchwer abweifen; denn ihre Zahl ift Region. Biels 
leicht iſt die befte Regel, bei dem Unausweichlichen fo wenig 
Zwiſchenſchiebung au geftatten ald möglid), und nur in höchfter 
Noth oder gar nicht eine Periode mit einem getrennten binter« 
ber fchleppenden Stüd des Zeitworts zu ſchließen. 3. G. Fichte 
ſchrieb wohl: ih anerfenne, und bei biefem Worte bat feine 
wagende Löfung der Ungefügigkeit fi faſt eingeführt; doch 
eine Schwalbe macht feinen mer, und bis jegt wenigftens 
dürfte Niemand fprechen: ih anfange, einlade, aufbebe, 
vorjtelle, zumache, nadhfege, fortgebe, beitrages 
wiewol anfangen, einladen, aufheben, vorftellen, zu = 
maden, nachſeten, fortgeben, beitragen u.f.w. gang 
in ber Drdnung find. Ein folder rabicaler Eigenfinn der Sprache 
verlangt wirklich Genfur, und gänzliche —— dürfte ſich 
in dieſer Hinſicht Bein Schriftſteller erlauben der einigermaßen 


legitim denkt und nicht demagogiſche Radhläfigkeit und ug 


fihtlofigfeit vorzieht. 


Berantwortliher Herausaeber: Helurih Beokpauns. — Drud und Berlag von F. . Srockhaus in Beipsig. 
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Therefe von Badheradt. 


In der Neuzeit hat die Frage, ob Frauen ein Recht 
haben fich der Literatur mitwirtend anzunehmen, viele 
Erörterungen veranlaft. Die Bejahung .diefer Frage hat 
indeffen mehr Anfechtung als Vertheidigung gefunden. 
Ohne im mindeften und auf eine genauere Darlegung 
unferer Meinung eimzulaffen, müffen wir befennen, daß 
wir unter bem Erzeugniffen unferer modernen Schrift 
ftellerinnen manches Bemerkenswerthe, einiges ben Geift 
lebhaft Ergreifende, felten etwas wahrhaft Wichtiges ge» 
funden haben. Die Frauenliteratur ift eine in fi ab · 
gefchloffene; Männer mögen fie felten beurtheilen. Gin» 
zeine Geifter die fein Gefchleht haben, Nabel, Bettina, 
George Sand, breden ſich Bahn felbft durch feindlid) 
gefchloffene Reihen. Möglich daß die Meiften unter den 
Romanfcriftftellerinnen nur von Frauen gewürdigt wer- 
ben fönnen. Wir Männer find meift geneigt dem frau: 
lichen Genie nur miberftrebend au huldigen; mo wir es 
nicht unterlaffen können reifen wir mäfelnd an der 
Form, um Etwas für unfere Spottfucht zu finden. Eine 
Sappho, eine Roswitha, eine Heloife find unfterbli in 
den Ausbrühen wunderbarer Begeifterung. 

Unfere minder befähigten Dichterinnen werben wol 
faum je auf Unfterblichkeit hinarbeiten und fie auch nicht 
erlangen. Wenn man die große Zahl der Schriftftellerin- 
nen und Dichterinnen faft aller Zeiten bedenkt, mie fie 
untergegangen und in einem Grade vergeffen find, dag ihr 
Name faum no in einer Encyflopädie zu finden ift, fo 
erfcheint diefer Ausdruck gewiß nicht hart. Vittoria Co⸗ 
lonna, Luiſe Karfh, Frau v. Neder, wie wenig find 
diefe Namen befannt, wie vollends wenig ihre Leiftungen! 
Und Dies find doch Namen erften Ranges. Wer aber nennt 
jegt noch die Dichterin Marie Anne Boccage (1710), wer 
Elifaberh Appleton, die manches Bedeutende über Erziehung 
fhrieb (1792), Karoline v. Krofigk, welche Beifall durch 
Gedichte und Novellen erwarb (1767), die gelehrte Jta- 
lienerin Helena Cornaro (1646) u. A. ber die Ideen, 
die Anfichten und Bewegungen ber weiblichen Welt auch 
ihrerſeits zu vertreten, find allerdings die Frauen ebenfo 
berechtigt, als fie die Faͤhigkeit befigen bie Feder zu ge 
Allein die Anzahl umferer Schriftftellerinnen ift zu gro 


Wenn Bettina eine Priefterin des Picbescultus, ein 
Geiſt voll erhabenfter Poeſie, ausgeftattet mit MWahrheis 
ten und Seltfamkeiten ift, fo erſcheint Fanny Lewald mit 
einer jo praftifchen Schärfe des Verſtandes, fo durd- 
dringendem Wig und einer fo Tichtvollen Uebermacht des 
Urtheils, daß wir fie füglich Bettina gegenüberftellen fön- 
nen. da Gräfin Hahn⸗Hahn entwidelt das ariftofratifche 
Princip mit Anmaßung und herber Selbftüberhebung; doch 
iſt ihr eine poetiſche Darſtellungsgabe und eine feine Beob 
achtung nicht abzuſtreiten. Sie zeichnet das Leben von 
Leidenſchaften durchwuhlt, und mag Stoff auf ihrem ei⸗ 
genen Lebenswege zu ben fo fchroff ausgeprägten Män- 
nerfiguren gefunden haben; aber fie hat ihnen um wahr 
zu fein zu viel Eitelkeit und Idealität in der meiblichen 
Natur entgegengefegt. Dennoch ſteht fie einer beftimm- 
ten Nichtung des mobernen Zeitgeiftes vor, und ift ein 
großes Talent. Könnten wir eine aus Ueberzeugung 
gefloffene That tadeln, fo hätten wir Mühe Fanny 2er 
wald die „Diogena” zu vergeben. Eine Frau tritt Hier 
gegen eine Frau fo hart und ſchonungslos auf, und flört 
gewaltfam den Begriff weiblicher Milde! Freilich mit 
ſchlagfertigem Wig, mit Kedheit und oft fogar nicht ohne 
Grazie. Henriette v. Biffing, Maria v. Dalberg, Ida 
v. Düringefeld, Fanny v. Taufffirchen reihen fi mehr 
ober minder mit größerer Einfachheit im Stil dem ariflo- 
kratiſchen Hofcirkel der Gräfin Hahn-Hahn an. L. Mühl- 
bach ſcheint fih dagegen zum Princip einer bände- 
zeichen, bürgerlichen Vielſchreiberei zu befennen. Obgleich 
ihre Richtung eine durchaus untergeorbnete, unmeibliche 
ift, haben in der neueften Zeit ihr „Roman in Berlin”, 
ir mHofgefchichten” ihrer freien Tendenz wegen einiges 

Auffchen gemacht. Ida Frid, Luife Otto, Henriette Hanke 
find gewiffermaßen die Köchinnen und Stubenmädchen des 
literarifchen Haushalts, Luiſe v. Mönnies, Berti Paoli, 
Annette dv. Drofte » Hülshoff find anfprechende lyriſche 
Zalente. Andere, ald Frau Birh- Pfeiffer, Kathinka Zig- 
Halein, find die Trägerinnen großer literarifcher Sünden. 
Ehe wir uns von biefen zu Therefe v. Bacheracht wen 
ben, fei uns erlaubt einer feit kurzem nicht mehr unter 
ben Lebenden weilenden Schriftftellerin zu erwähnen. 

Die Verfafferin von „Godwie -Caſtle“ hat uns ein 
fhönes Vermachtniß in ihren wenigen aber reichen Wer⸗ 


Wie Viele find berufen und wie Wenige nur u | ten binterlaffen. Ihre Romane erfcheinen ung der theil- 
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nehmendften Aufmerkſamkeit werth, und Nichts will uns 
ungerechter bebünfen als fie gleich „Butter für Leihbiblio · 
cheten wegwerfend zu tadeln. Sie hat mit männlichem 
Geift Bilder vor und aufgerollt welche den tiefften Ein- 
dru auf den beobachtenden Beſchauer nicht verfehlen. 
Sie ift in den vor ihr liegenden Stoff eingedrungen, 
hat Ideale gezeichnet, Ideale vol Leben und glühender 
Bewegung, hat das Schlechte mit kurzen, ergreifenden 
Zügen gefehildert, und gibt uns in jebem ihrer Werke 
eine Iebenvolle, fehöne, geſchichtlich und poetiſch interef- 
fante Darftellung. Freilich ift eine gewiffe Breite nicht 
abzuleugnen, aber wir wollen nur Gcott, welcher gerade 
in diefem Fache Ausgezeichnetes leiftete, nennen, und man 
wird zugeben, daß bei ihm biefe Breite ſchwülſtiger, er» 
mübdender auftritt als bei feiner deutſchen Nebenbublerin. 
Der geſchichtlich treue, amziehende Hintergrund ſcheint 
uns in allen Romanen ber Frau v. Paalzom gleich ge 
lungen gezeichnet. In „Thomas Thyrnau“ ift ihre Ge- 
ſchichtsentwickelung etwas unficher, in „Godwie · Caſtle“ 
und „St.-Roche” dagegen vorzüglich. Die engliſche Ge 
ſchichte, namentlich die der Stuart, hat fie mit Vorliebe 
ftubirt, und der viel angefeindete „Jakob van der Nees“ 
bewegt ſich mit Geſchick im einzelnen Epifoden auf bie» 
fem bewegten Schauplag. Wenn nun alle die Genann- 
ten ihre beftimmten Richtungen mit mehr oder minder 
Glüd vertreten, fo führt uns Therefe v. Bacheracht in 
bas Reich des Gemüthe. 

Bor nunmehr fechs Jahren erſchienen zuerft die „Briefe 
aus dem Süden”, herausgegeben von einem Freunde ber 
Verfafferin. Mit allgemeiner Theilnahme aufgenommen, 
waren die einzelnen fhönen Naturzeichnungen übertroffen 
von dem aphoriftifchen, tagebuchartigen Ausſprüchen eines 
edein und fühlenden Herzens. Die Verhältniffe There» 
fens waren in dieſem Buche ohne Anmaßung dargeftellt, 
bas Intereffe an der im der Vorrede bezeichneten fhö- 
nen und geiftreichen Frau erregt, und fiehe ba, das neu- 
gierige Publicum errieth bald ſowol den Herausgeber 
als die in höhern Kreifen lebende Werfafferin. Da The- 
refens Perfönlichkeit Hand in Hand mit ihren Schriften 
ging, fo hatte man durch ihr Buch ein treues Bild ih- 
rer Denkungsart, und huldigte ihrer Weiblichkeit. Die 
„Briefe aus dem Süden” find Feine Neifebefchreibung, 
faum Reifeeindrüde, aber fie enthalten füdlih warmes 
Leben; man fühlt dem Tauen Wind der durch" Myrte und 
Lorber zieht. Hingeriffen von den Wundern der Kunft 
und der göttlichen Natur, ſieht Thereſe Vieles, berichtet 
freu und ohme Ueberhebung der eigenen Empfindung; fo 
fühle man fi immer wieder zu ihr felbft hingezogen, 
weil man immer von neuem hören will, nicht was The 
reſe gefehen, fondern was fie empfunden hat. Diefe 
Macht der Empfindung, diefer Schmerz der Erfahrung, 
diefe Klagen eines weichen Herzens machen dies Bud, 
zu einem anziehenden, tiefergreifenden Werke. Männer 
wie Frauen, alte von Erfahrung matte Gemüther, junge 
boffende Seelen nahmen die „Briefe mit Liebe auf. 
Jeder fand darin etwas auf feinen Gedankengang Paf- 


fendes. Die wohlthuende Innigkeit einer Frau, in einem | 


meift kühlen Kreife lebend, Hatte in ihrer Erſcheinung 
etwas Erquidendes. Man fand Wahrheit, ungefünftelte 
Empfindung; der allgemeine Beifall konnte nicht fehlen. 
Die Berf. berührt flüchtig den Rhein, fie erzählt ei» 
Iend vom Rigi, geht über Neufchatel, Genf, nachdem fie 
bie Zimmer der Frau v. Stael und Voltaire's beſucht 
at, nah Turin. Sie erwähnt Mailand, Bergamo, 

rescia, Padua, ohme uns im diefe Städte zu verfegen, 
und wir lefen mit ihren dunkeln Augen die Eindrüde 
welche fie empfängt: 

Die Lagune war ruhig und filberfar, melancholiſch tönten 
die Gloden von Venedig, ernftmahnend, als wollten jie von 
Dem reden was da war, was nicht re ift. Dann ſchimmer · 
ten Venedigs Lichter heller und immer beller, endlich entftiegen 
in nebelartigen Umriffen die Paläfte feenartig der Ziefe. 

Mit fo wenig Worten malt fie was fie ficht. Ihe» 
vefe reift nicht durch Italien; fie weilt überall, in Rom 
und Florenz, Pifa und Ferrara, Bologna und Bicenza; 
fie beſucht das Goloffeum im Fadelfchein, und flaunt 
über das Wunder der Blauen Grotte, geht dann bei 
ſtürmiſchem Wetter nad Malta, und erzählt das eigen 
thümliche gaftliche, bunte Leben auf Zavalette. Kine 
abermals ungünftige Weberfahrt bringt bie Verf. nad 
Smoyrna, und in ihrer herzgewinnenden Weiſe erzählt fie 
orientalifche Märchen der Wirklichkeit, bereift die Küfte 
Kleinafiens und fegt nad Konftantinopel über. Es ift 
uns unmöglich Auszüge aus biefem Bude zu geben, 
uns dünkt, es muß ganz und ungetheilt gelefen werben, 
wir wenigfiens wüßten ?eine Auswahl zu Auszügen zu 
treffen; denn eine Schilderung übertrifft immer wieder 
bie anbere. . 

(Die Bortfegung folgt.) 
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2. Rachgelaſſene Eiriften von Ludwig Börne. Herausgegeben 
von den Erben bes literariſchen Rachlaffes. Dritter und vier: 
ter Band. Manheim, Baffermann. 1847. 8, 2hlr. 15 Nor. 


> Der Rame Börne ift einer von denen bei deren Klang 
in biefen Zagen eine göttliche Satisfaction unfer Herz durch⸗ 
ſchauert. Wenn er noch Ile te! Man fege jept nur die Bes 
giife Ludwig Philipp, Metternih, Bundestag einerfeits und 

ine anbererfeits fich gegenüber, und bie erhabenfte politifche 
Komödie die je gedichtet werden kann fpielt vor unferm in- 
nern Auge! Bie fi ib vermiffen wir aber au gerabe 
jegt einen Schriftſteller wie Börne, jegt wo bei der ungeheuern 
Mannichfaltigkeit und Gedrängtheit der Ereigniffe das publi« 
ciſtiſche Tagewerk entweder mit Energie ohne Geift, oder mit 
Geift ohne Energie, oder wenn Beides einmal beifammen ift 
doc ohne Lünftlerifhen Werth, und endlih wenn auch Diefer 
noch dazu kommen folte gewiß ohne Einfachheit und Gered: 
tigkeit betrieben wird. Ja, gerade biefe claſſiſche Einfappeit, 
diefe fimple und kindliche Gerehtigkeitsliche iſt es vorzüglich 
welche heute mangelt, wo. wir bereits erleben, daß altdiploma- 
tifche Schlagworte wie „Deutfche Sntereſſen in Italien“, „He⸗ 
gemonie” u. dgl. die Verhandlungen und die Köpfe verwirren, 
und das Eine Wort „deutfche Freiheit” mit unfreundlihen Schat- 
ten überziehen; wo man anftatt die Franzofen mit ihrem Böl- 


ihre koͤnnt .. fein, daß er euch bier eine erbauliche Pre 
digt Sage hätte! 

er vorliegende Band franzöfifher Schriften Börne's ent» 
hält übrigens nur acht Artikel derfelben, melde Börne theils 
in feiner „Balance, theild in Raspail’s „Reformateur” zu 
Paris druden ließ, die ſchon 1842 ber Franzoſe Eormer 
nin zaufammenfuchte, und mit einer Purzen Biographie ver 
feben herausgab. E. Weller überfepte fie bier. Das Bedeu ⸗ 
tendfte darunter ift die Einleitung womit Börne feine franzö+ 
ſiſche — eröffnete. Wenn fie nicht jetzt ſchon herangekom ⸗ 
men iſt, kommt fie gewiß bald, die Zeit mo es das Kenn- 
eichen eines wahren deutfchen Patrioten und freien Mannes 
ein wird, daß er bie Franzoſen nur um ein Kleines weniger 
liebt als bie Deutfchen, und daß er fein Heil nur in der Freund» 
ſchaft beider Nationen ſucht. Ruge, welcher auf eine rohe Weife 
gegen den Rationaliömus überhaupt zu Felde 309, womit den 
Franzofen fo wenig gedient ift ald den Deutfchen, verunglüdte 
mit feinem Verſuche, weil er für Wirklichkeit feinen Sinn und 
feinen Takt hat; ‚Heine ermangelt der gehörigen ernften Per 
fönlicheit; aber Börne war ein von Gott begabter Mann, wie 
wir uns bieffeit und jenfeit des Mheins einige Dutzend erfleben 
müßten, um büben und brüben ein beifpielofeß Gluͤck des Frie · 
dens und ber Freiheit aufblühen zu ſchen. Die Liebe und die 
Achtung der Franzoſen haben ihn dort zum Grabe begleitet, 
bier lebt er fort in der Begeifterung aller gefunden und mun- 
tern Deutfhen, wie ein heller Stern leuchtet er mitten über 
dem Rheine in unfere Zage berüber und fein Wort wird täg« 
li eindringlicher und klarer, und ehe. ed fein Echo in allen 
—— gefunden hat, wird keines der beiden Voͤlker ſeine Ruhe 
n 


ben. 

Börne fagt zwar, er fei mas ihn betreffe nie ein „Zölpel 
des Patriotismus‘‘ gewefen; biefer Köder bes Ehrgeises ber 
nige, oder der Patricier, oder der Bölfer hätte ibm nie gefan« 
gen: aber dieſes Bekenntniß erhält erft fein rechtes Licht durch 
die Worte: „Iſt der mas eineb Landes weniger ein ng 
als der eined Menfhen? Hört die Gerechtigkeit auf eine Zus 

nd zu fein, fobald man fie gegen ein fremdes Bolf ausübt? 

ine Ihöne Ehre bie uns verbietet und gegen unfer Baterlant 
u erklaͤren, wenn die Gerechtigkeit ihm nicht zur Seite ſteht!“ 
Und daß er nicht eine charakter- und gedankenlofe Bermifchung 
ber Rationen fih denkt, beweiſen folgende Stellen: 

„Es br die Aufgabe der Franzoſen das alte baufällige Ge: 
bäude der bürgerlichen Geſellſchaft zu zerftören und abautragen; 
es ift die Aufgabe ber Deutfchen das neue Gebäude zu gründen 
und aufjuführen. In den Freiheitskriegen wird Frankreich im ⸗ 
mer an der &pige der Boͤlker ſtehen; aber auf dem künftigen 
Friebenscongrefie, wo fih alle Boͤlker Europens verfammeln 
werben, wird Deutfchland den Borfig führen.” 

„Die Geſchichte Frankreichs und Deutſchlands ift feit Jahr ⸗ 
hunderten nur ein beſtaͤndiges Bemühen ſich zu nähern, fi 
zu begreifen, fi zu vereinigen, ſich ineinander zu ſchmelzen; 
die Gleichgültigkeit war ihnen immer unmöglich, fie müffen fi 
baffen oder lieben, ſich verbrüdbern oder ſich befriegen. Das 
Schidfal weder Frankreich noch Deutfchlands wird nie einzeln 
feigefegt und gefichert werden fönnen.” 

„Es fommt darauf an biefen dunkeln Inftinct beider Rar 
tionen aufjubellen, e8 gilt zu ſcheinbar einander miderfprechen: 
den Zhatfachen und Meinungen ein Princip zu finden.” 

„Deutfhland und Frankreich finden fi überall vermiſcht, 
ohne fich je zu verfchmelzen. Der wäre ein gefchidter Diplor 
mat dem es gelänge den Frieden zwifchen beiden Rationen zu 
vermitteln, dadurch daß man fie bemöge ein neues gleidharti» 
* —— zu bilden, ohne ihre bezeichnenden Eigenſchaften 
aufzuopfern.“ 

„Die alterreifen Männer beider Rationen ſollten ſich be 


mühen bie j Generation Frankreichs mit der Gene 
ration Deutfehlande durch eine — — Freundſchaft und 
Achtung zu verbinden u. f. w.“ 

Wenn Börne verkündet: in ben werde 
Frankreich immer vorangehen, aber dem fünftigen Frie · 
denscongreſſe aller B Deutſchland den BVorſit führen, fo 
ſchimmert in biefer Prophezeiung vielleicht gerade jene Klei» 
nigkeit von Liebe durch, welche er als ——8 wider Willen” 
für fein Vaterland mehr hegt als für das Rachbarland. 

in Urtikel, „Menzel’s Frangofenfrefferei”, gefhrieben 1836, 
ift eine Heine Borübung zum trefflidhen Franzoſenfreſſer“, wel» 
den Börne ein Jahr fpäter berausgab. Den Stoff lieferten 
hierzu zwei Artikel im „Literaturblatt”, worin Menzel ben Dich» 
ter Gaudy und einen elfaffer Poeten verflucht und ausſchi 
den weil er Rapoleon, den Zweiten weil er Rrankrei 
als fein Vaterland in deutſcher Sprache befingt. 
weift hier Börne die laͤcherlichen Manifeftationen unbefugter 


th 

d di i ines Baterlandes, 

ug — — @ehbrä elle Bahn ſchwin· 
en, dar 


Heine's Buch über Deutfdyland, welches er für die Fran⸗ 
zofen fchrieb, und Gutzkow's „Waly" gaben ihm Gelegenheit 
die Fleifchliteratur der en Beit ein wenig zu bearbeiten, 
Den Hauptnafenftüber kriegt indeffen wieder der arme Menzel 
weg als Denunciant und Fanatiker. Er wußte freilich nit, 
Wi wenn ein Schriftfteller perfönlich Beinen wahren Ernſt be 
figt, feine Schriften auch nicht viel Wirkung bervorbringen 
tonnen. Was der Mangel an Takt ſchadet, Das Eonnte Hr. 
Menzel am beften an ſich felbft erfahren. Vielleicht könnte man 
bier einwerfen, Heine 3. B. fei viel zu raffinirt um taftlos zu 
fein; alein er ift es doch: wer immerfort glaubt allen Leuten 
ein £ für ein U vormachen zu Bönnen, ber verräth oft eine 


große Zaktlofigkeit. 

In dem Auffag „Beranger und Uhland“ ſtellt Börne eine 
es Bergleihung an zwi beiden Dichtern; er fagt viel 

effendes über Beide: 

„Beranger fingt wie eine Lerche, melde die erften &on« 
nenftrablen begrüßend die Menfchen mit ihren muntern Zönen 
erweckt, und fie zu Arbeit, Kampf und Vergnügen ruft. Uhr 
land fingt wie eine Nachtigall im Schatten der Gebüfche, die 
und zu Rube und Träumen ladet! Eine füße Mattigkeit um ⸗ 
fängt unfere Sinne, und wir möchten ſchlummern, * ſchlum · 
mern. Beranger's Lieder erwecken, Uhland's Lieder föläfern ein.’ 

Aber, indem er bei Beranger viel eigentlich bios Anftößiges 
für den Morgengefang einer Lerche hält, Vieles was er in an- 
derm Gewande an der Fleifhliteratur verdammte, erfcheint ihm 
Uhland allzu düfter und träumerifh. Wenn die deutfche Jur 
gend, welche fehr viel trinkt, beim Weine figt und die 2uft auf 
das Höchfte fteigt, fo fingt fie Uhland’s Lieder und andere welche 
ihnen gleichen, und zieht biefelben bis auf den heutigen Tag 
allen andern vor; wenn fie träumerifch und traurig ulm, fo 
läge Dies alfo eigentlich im innerften Charakter des Bolks 
Sie find es aber nicht, fondern ſcheinen es nur zu fein, weil 
fie von allerlei, mitunter auch traurigen Geſchichten des Her 
zens handeln, und deswegen fingen wir fie gern. Es duͤnkt mir 
ein Vorzug zu fein, wenn man im Zuftande der Iebendigften 
Freude das tieffte Herz öffnen und feine Luft und fein Beh 
fingen mag in ſchönen Geſchichten und Beifpielen, anftatt im« 
mer nur mitteld des Weins und ber Buftbarkeit ſelbſt. Was 
die Lehnsherrlichkeiten und romantifchen Kimigsgefichten be: 
betrifft welche Ubland .befang und an benen Börne 
nimmt, fo ſchoͤn fie ihm auch erfcheinen, fo glaube ich behaup -· 
ten zu dürfen, daß der Dichter mehr als folder, d. h. als Künft- 
ler, denn als Bürger feine Freude daran hatte. Das Mittel 
alter ift nun einmal ein Stüd aus dem Leben der Menſchheit; 
welcher Menſch der Pein ſchlechter ift möchte aus feinem Reben 
ein Stüd Bergangenheit ‚fo ganz und gar vertilgen, daß ihm 
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keine Spur davon im Gebächtniß bliebe? Im Gegentheil, aus 
jeder Periode wirb man bas Charakteriftifhe aufzubewahren 
fuchen in feinem Gedenkbuche. Im Mittelalter aber ragten nur 
Könige, Ritter, Minnefänger, weiße Pferde, blonde Prinzeſſin ⸗ 
nen, Burgen, Harfen und Becher hervor, und gerade weil 
biefe fämmtliche Herrlichkeit nun vergangen und. verſchwunden 
ift, liegt ein fehr angenehmer Liebliher Schein auf ihr. Wenn 
Uhland mehr Vergnügen an foldhen * haben ſollte als 
um Dichten feiner Lieder noͤthig war, fo iſt Dies feine Privats 
Fade und geht uns Richts an; wir müffen ihm vielmehr für 
die fait einzig erträgliche Form in welche jener Stoff zu faffen 
it dankbar fein. 

Die größere Hälfte des Bandes beſteht aus allerlei deut: 
ſchen Fragmenten, Kritifen, Upborismen und Briefen, welche 
da und bort gebrudt oder auch nicht gebrudt nachträglich den 

efammelten Schriften einverleibt werden. Darunter ift eine 

rieffammlung über Heine (als Börne's Urtheil über Heine 
1840 in Frankfurt herausgefommen ), eine fchöne Blumenlefe 
für Leptern. Wenn Heine nur den hundertſten Theil der darin 
enthaltenen Stimmung gemerkt und geahnt hat, fo Fann ſich 
nur ein Kind darüber verwundern, daß er fein Buch über Börne 
in feiner Urt gefchrieben hat. Da fagt dieſer in einem Briefe 
über ihn: „Und als er unter ſolchen Geſpraͤchen mid auf der 
Straße verließ und ich ihm eine Weile nachſah, Fam er mir 
vor wie ein welkes Blatt, das der Wind umbertreibt, bis es 
endlich dur den Schmuz der Erde fehwerer geworden, auf 
dem Boden liegen bleibt und felbft zu Mift wird.” Börne 
hatte einen förmlichen Plan angelegt. „Ich komme wieder auf 
Heine. Sie mülfen aber nicht etwa denken, baß es mir Ber 
gnügen macht Böfes von ihm au reden, Das nicht. Uber er 
interejfirt mich als Schriftfteler und darum auch als Menſch. 
Ih ſammle Ules was ich von Andern über ihn höre, und id) 
felbjt über ibn beobachte.” Werner: „Es läge mir erftaunlich 
viel daran Alles abgeichrieben zu haben was ich feit drei Win: 
tern über Heine gefchrieben und nicht gedruckt worden.” Es 
macht feinen guten Eindrud, und Börne hatte großes Unrecht 
erſtens Heine fo nahe Eennen lernen au wollen, und zweitens 
dann fich über feine Erfahrung fo eifrig zu beflagen. Heine 
behauptet unter den deutichen Dichtern und Schriftftellern ſei⸗ 
nen bejtimmten und eigentbümlichen Platz, einen Rang den er 
ſich felbft erft geſchaffen, der vorher nicht vorhanden war und 
ben nach ibm Keiner mehr einnehmen kann, kurz, er hat alle 
Erfoderniffe eines fogenannten Claſſikers, welcher die Literatur 
feiner Nation entſchieden erweitert und vernelljtändigt, fo weit 
es ein einzelner Mann thun kann. Ein Charakter wie der fei- 
nige war aber gerade zum Hervorbringen feiner Producte nö: 
thig, und ed ift fein eigenes Unglüd ihn zu haben, wir Un: 
dern ziehen ben Mugen und die Freude davon. Dies ift in der 
ganzen Welt fo. Leute welche in Quedfilberbergwerken arbeis 
ten werden fie und niemals alt, Thurmdecker und Matrofen 
fterben oft eines jähen Todes, Staatömänner leiden an Hä 
morrhoiden, Maler müffen fih vor Bleiweiß in Acht nehmen, 
Kaufleute ſchlau und durchtrieben, Priefter immer beuchleriich, 
Gerichtöperfonen hartherzig fein. Seht ihr jene alte Kuh welche 
fromm und fanft unter Gras und Blumen wandelt, und bie 
gewürsigften davon friße? Wünfcht ihr ihr Fleiſch zu genießen % 
Gewiß nicht! Wol aber ſchmachtet ihre nad dem zarten und 
belicaten Braten dieſes muntern Ferkelchens welches ſich in ber 
Pfüge wälst! Am Ende aber ijt Börne doch zu entſchuldigen 
und zu rechtfertigen, indem er Heine nicht im belletriftifchen, 
fondern im firengen , politiſch⸗ menſchlichen Intereife beurtheilte, 
er wird fogar verehrungsmürdig dadurch; denn er lebte nicht 
in unferer alten raffinirten und blafieten Welt, fondern in ber 
yutünftigen neuen und frifchen, wo Alles tugendhaft und ſchoͤn, 

av und gefcheit zugleich fein muß. 

Der dritte und vierte Band von Börne's „Rachgelaſſenen 
Schriften” enthalten zum weitaus größten Theil Briefe aus den 
Jahren 1824— 29, welche er an feine Freundin ſchrieb. Diefe 


Briefe find größtentheild wieder in Ems entftanden, wo der 
zarte und gebrechliche Börne jährlich eine Eur gebrauchte. Nebit 
diefen datiren zwei größere m noch aus Stuttgart und Ber« 
lin; legtere vom Frühjahr 1328 gewinnen durd Die Geſellſchaft 
welche er dort traf an Intereſſe. Ein Berichterftatter hat über 
alle diefe Briefe irgendwo gefagt, fie hätten Seinen Inhalt und 
nicht gebrudt werden follen. Ich als ein Epigone freue mid 
ſehr darüber. Man macht darin Börne's perfönlie Bekannt: 
haft, man reift mit ihm, plaubert auf feinem Bimmer, man 
ißt mit ihm zu Mittag, man ärgert fi mit ihm über die Phi» 
lifter und lacht mit ihm über Dummbeiten. Im flüchtigften 
diefer vertraulichen, oft garı Meinen Briefe ift er fo gut Schrift 
fteler als in feinem größten Auffages das Ganze und Durd- 
dreungene feines Wefens tritt überall aufs fhönfte zu Tage. 
Und felbft da wo bie Stüge des Inhalts fehlt, wo es fi 
um ein Nichts handelt, trägt fi fein Humer, fein Wig, feine 
Art und Weife von felbft, wie ein gutes Gewölbe. Sein Hus 
mor ift vom beften ben es gibt; an einem Orte berichtet Börne 
feinen Freunden, feine Zähne feien fo weiß und blendend ger 
worden, baß bie gebratenen Lerchen mit den Augen blinzeln, 
wenn er fie zum Munde führe. Rur bie Ueberlegenheit des 
Geiftes verbunden mit einer großen Unfchulb des Herzens und 
mit reinem Pindlichen Sinne Bann dieſes beitere Spielen in 
traurigen Zagen und bei trübem Himmel ertragen. Börne 
felbft jagt über den Humor fehr ſchoͤn: 

„Das was Sterne, was die Humoriften rechter Art fo Tier 
benswürdig und gefällig macht ift die Nacktheit in der fie Seele 
und Herz zeigen. :Bum Humor gehört Unſchuld. Der gefell- 
ſchaftliche Anftand erfodert, daß die Seele, fei fie noch fo wohl · 
gebildet, beBleidet erfcheine. Dieſes ift im gefelligen Leben nö« 
tbig, daß man die Häßlichen von den Schönen nicht unterfcheis 
den fönne. Die Eultur verbeffert das phyſiſche, und verfchlim» 
mert dad moralifche Klima. Je feiner die Ausbildung der bürs 
gerlichen Geſellſchaft, je rauher die Luft, und man muß gegen 
Wind und Wetter, gegen Argwohn, Verleumdung, Misver: 
ftändniffe fein Herz ——* er echte Humor zeigt das Herz 
nadt aus Unfchuld, der falfche aus Unverfhämtheit. Der eine 
ift mutig, ber andere frech.“ 

Auch folgende Stelle gehört gewilfermafen in diefes Gar 
pitel: „Un *** babe ih einen merkwürdigen Eharakterzug 
oder vielmehr Geiſteszug wahrgenommen, den ich noch bei Bei» 
nem andern Menfchen beobachtet. Etwas Dummes begreift 
fie gar nit! Wenn Einer etwas Dummes fagt oder thut, 
wenn auch zum Spaß, oder fie hört davon erzählen, führt fie 
auf, als hätte fie eine Zarantel geſtochen, und fommt ganz außer 
ſich. Es gibt michts Laͤcherlicheres und ift ein Beweis von gro: 
ber Beſchraͤnktheit.“ 

Der vierte Band diefer nachgelaſſenen Schriften enthält 
wiederum eine Anzahl Fragmente, Tagebuchblätter u. ſ. f. 
Wer die „Syloefternadt eines alten Herzens‘, das „Zifchge: 
ſpraͤch“, den „Wochenmarkt zu St.» Brice”, „Die Bourbons“ 
lieft, der wird Zubwig Börne, was den Umfang feines Geiftes 
und feiner Kräfte betrifft, beffer würdigen als es von man: 
dem nafeweifen Schubfachbezeichner geſchieht. Keine Saite ift 
fo tief und feine fo zart, daß er fie nicht anzufchlagen — 








Notiz. 


Der Zweifel welcher in dem Auffag: „Goethe und Fries 
berife”, von H. Dünger, Ar. R— 9 od BL, ©. 381, 
außgefprochen wird: ob das Gedicht „Freundin aus der Wolke”, 
welches in der „Iris“, IV, 72, abgebrudt ift, von Goethe ober 

von Lenz herrübre, erledigt ſich dadurch, daß bei bem Inhalte 

\ des vierten Bandes die unter jenem Gedichte befindliche Unter: 
(erift P. für einen Drudfehler fatt der richtigen L. erflärt 
wird. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Broddans, — Druf und Berg von F. F. Brodbans in Peipsie. — 
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15. Suli 1848, 





Therefe von Baderadt. 
(Fortfegung aus Nr. 196,) 

Auch im „Tagebuch“, welches bald nad) ben „Brie⸗ 
fen’ erfchien, finden wir Therefens Schönheitsgefühl, ihr 
zartes, oft zu ſchonendes Urtheil wieder. Es find Blät- 
ter aus dem Tagebuche einer geiftreihen Frau, kein lite 
rarifches Ereignif, aber ein hübfches Vermaͤchtniß, Apho- 
rismen und Purze novelliftifhe Schilderungen, poetifche 
Naturanfhauungen, und ein üppiger Reichthum der Ge 
danken welcher die tiefe Framenfeele beurfunde, Mit 
Freude hören wir ihr zu wenn fie von George Sand 
fpridyt, da Thereſe Denen entgegenzutreten wagt die mit 
Kühnheit fih das Recht anmafen diefen wunderbaren 
Genius zu verdbammen, Cine Abendaefellfchaft, wo hin« 
ein Therefe verfchiedene Urtheile über Bücher verflicht, 
zeigt. eim tieferes WVerftänbnig der Gutzkow'ſchen „Sera- 
phine”, Gerade biefe erſten Flugverſuche eines bedeuten: 
den Geiſtes wie Gutzkow vergißt das Publicum am fchnell- 
fien, und doch ift „Seraphine” ein Roman aus dem Le- 
ben gegriffen, etwas abftoßend und hart, der aber in 
Seraphinens verföhnender Liebe einen herrlichen Licht 
punfe bietet, 2 

Nah dem „Tagebüch“ verfucht ſich Thereſe im Ro: 
man. „Falkenberg“ ift mit Leidenfchaft aus einem Guf 
gefehrieben. Hier ift Kraft der Darftellung und eine aus- 
geprägte Schilderung der Charaktere, wie wir fie in fei- 
nem ihrer fpätern Bücher wiedergefunden haben. Falten» 
berg, der lernbegierige Schüler des Jeſuitismus, iſt ein 
Menſch wie es Wenige gibt; diefe Wenigen find aber ge- 
fährlicher als die gewöhnliche Menge. In ihm äußert 
fih das Dämonifche mit einer umftridenden Uebermadt; 
ihm hat bie Natur im blinder Zärtlichkeit nur deshalb 
fo glänzende Gaben verlichen um fie zum Merberben 
anzuwenden. Dieſem Verberben zum Opfer fallen ind- 
befondere die Frauen. Dem Blick folher Männer mit 
dem Glanz der Schönheit auf der Etitn, der Derfüh- 


zung auf den Lippen, biefem verlockenden, töbtenden 


Blick widerftcht fo Leiche fein Weib, So ift Hertha 
ihm zu eigen gegeben, bdiefe primitive Reinheit, dieſe 
junge glühende Eeele, die als Opfer ihrer Liebe fällt, 
und fo hat Falkenberg auch Arabella elend gemacht. 

Er hat weniger gedacht als beobachtet, er hat gemachte 
Grundfäge. Sein hechfliegender Geift * ihn aus Zufall in 
das Gebiet der Wahrheit, aber er kann 


Heben, weil fie ihm nicht identifh if. Er kommt mir wie eim 
Zafchenfpieler vor, er lebt mehr für den Effect als für das 
Reale. Er will das Glüd ohne Anftrengung, den Ruhm ohne 
Zalent, dad Gelingen ohne Mühe erreichen. 

Mit diefen Worten fchildert ihn Thereſe. Er fchleppt 
Hertha von einer Demüthigung zur andern, und- jmingt 
fie fogar duch den Einfluß feiner geiftigen Vampytnatur 
zum Entwenden wichtiger Papiere;. denn fie fennt nur 
Liebe, und die Liebe ift es die ihr das Merbrechen unbe 
wußt begehen heißt. Falkenberg nimmt alle Opfer, ein« 
mal mit lebhafter Empfindung, dann wieder mit Härte 
an. Der Roman ift warm gefchrieben, die Entwidelung 
iſt draſtiſch. 

„Lydia“ iſt abgerundeter, feſter, hervortretender. Wenn 
wir blos erfaßt und im innerſten Nerv getroffen ſein 
wollen, fo bietet „Lydia“ dazu Stoff; allein wollen wir 
Einheit, befonnene Entwidelung, Hare Zuftände, ein 
Ganzes voll wohlthätiger, ruhiger Erhebung, fo können 
wir mit „Lydia“ nicht zufrieden fein. Die Gräfin Lydia 
ift ein liebliches, blondes, anmuthsvolles Wefen, voll Arir 
ftofratie, voU Launen, kindiſch, undinenhaft, abfurb und 
reizend. Sie ift Witwe eines dem Schein nad) reichen, 
ber Bewunderung der Welt Alles opfernden Mannes, 
Er hat fein Vermögen verſchwendet und endet mit bie- 
fem. Er binterläßt Lydia einen Proceß, der ihr Vermö 
gen wegnimmt, ohne ihre Etwas zu laffen als ihren faft 
unbegreiflichen Uebermuth, Lothar, eine edle, wahre 
Männernatur, erft ihr Gegner, wird ihr Freund und ihr 
Helfer, ein gut bdargefieliter, eiferner Charakter. Daß 
Lydia diefen Mann licht, lieblich, zart und ihn doch auf« 
gibt auf dem Drang nad; Glück, nicht nach Liebe, 
wie Lothar ihr Dies felbft ſagt, thut wehe; man beflagt 
es um der Frauen willen. Einem ſolchen Manne gegen» 
über follte ſich das weibliche Herz nie verleugnen. Lydia 
thut Dies und: beweift ung, daß fie egoiftifch, hochmüthig 
und eitel ift. Sie heirathet den Grafen Friedrich, mel» 
her uns ſchwindelnd reich, von vornehmer Geburt, fei- 
nen Sitten und gutem Ton gefchildert wird, Er bietet 
Lydia feine Hand, nicht aus Liebe, fondern weil fie vor 
trefflich zepräfentirt, weil fie voll Eleganz, höchft ger. 
ſchmackvoll und fhön if. Auch bringt er fie durch be» 
rechnetes Zartgefühl dahin ihre ſich angelobte Kälte zu 
vergeffen; denn er fchont fie aus Egoismus, weil er ihre 


iefe Wahrheit nicht | Liebe zu Lothar kennt und fie demüchig machen will. 
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Diefer Plan gelingt; Lydia gibt eine Zuſammenkunft 
mit Lothar in Karlsbad auf, und Friedrich's Syſtem hat 
fie bis zur Ergebung gebracht. Da hört fie im anfto- 
Senden Zimmer ihren Gemahl mit Falter Ruhe einem 
Vertrauten fein Syftem preifen, hört, daß er eine Ge- 
liebte befigt, die ihn für die Kälte der Gattin entſchädigt, 
und tritt plöglich verändert und bleich zu Friedrich, dem 
fie antündigt: „Morgen reife ih nad Karlsbad!” 2y- 
dia ift gebrochen nach der Lehre die fie empfangen; voll 
Liebe für Lothar als fie ihn wiederfieht, ſchmiegt fie ſich 
an ihn, legt ihm ihre Liebe zu Füßen, er aber weiſt fie 
mit männlider Hoheit in bie Schranfen ihrer Ehe zu- 
rüd. Gin volllommener Mann, wie Lydia ein fchma- 
ches, ſchwankendes Weib if. „Die Ehe läßt nicht mit 
fi) ſcherzen, fie ftählt oder tödter”, ſagt Therefe am 
Ende des Buchs. „Lydia“ ift ein Roman ber vorneh- 
men Melt, ohne tiefe Berechtigung, ſchön, doch nicht 
erwärmend. 

Dieſem folgten „Menſchen und Gegenden” und „Am 
Theetifh”. Im erftern find Beiprehungen von Büchern 
mit einem fchonenden, flaren und tiefen Urtheil, ſodaß 
man mit allem Gefagten einverftanden fein möchte, nur 
um auch fo wohlmwollend fein zu dürfen. Gräfin Hahn- 
Hahn wird in ihren Schriften bis zu den „Drientalifchen 
Briefen“ vorgeführt. Hier verficht die Frau eine Frau, 
eine Schriftftellerin die andere. Thereſe erkennt in der 
Hahn'ſchen Auffaffung die Blumen aus dem Geftrüpp. 
Meniger einverftanden find wir mit ihr, wenn fie bie 
Berfafferin von „Schloß Goczin“ beurtheilt; George 
Sand wird dagegen gleichfam verftändlich gemacht. Die 
Gräfin Gasparin über die Ehe, Jung's „WBorlefungen 
über neuere Literatur”, Kühne's „Portraits und Silhouet- 
ten”, „Reifefragmente”, „Im Odenwald“, „Die Billa 
Sommariva”, „Hohenfhmwangau und München” bilden 
den reihen Inhalt von „Menfhen und Gegenden”, 
„Am Theetiſch“ befteht aus Erinnerungen, vorgetragen 
bei einer leife fingenden Theemafchine, in einem von ber 
Rampe fanft beleuchteten Zimmer, wo Therefe zurüdges 
bogen im Lehnftuhl, mit fanfter Stimme und freundlich) 
laͤchelndem Blick erfheint. Zum Anfang erzählt die 
Verf. eine kleine leidenichaftsvolle Novelle. Am nächſten 
Abend fpricht fie von Holland und Belgien mit finnigen 
Bemerkungen; Briefe aus der Schweiz ſchildern die dort 
gehabten Genüffe, die Anfhauungen und Begegnungen, 
die Matten und Städte. Ein „Tag in Strasburg‘ 
bringt uns den Münfter, ummoben von hübſchen Erin- 
nerungen. Üherefe war als Kind in Weimar; fie gibt 
uns biefe Eindrüde, und für und werden fie ein Stüd 
Geſchichte. In Marienbad ift ed mo wir fie ebenfalls 
noch Kind, mit den edeln Napoleoniden, dem Herzog von 
Reuchtenberg, dem Grafen von St.Leu und feinen Söh- 
nen verkehren fehen, nach Schmetterlingen jagend, flüch · 
tig und heiter, doch mit den großen, offenen Augen ei- 
nes zufunftreihen Mädchens, Magdeburg, Leipzig und 
Dresden, Baireuth, Nürnberg ziehen im heitern Pano- 
rama vor uns vorüber. Intereffant und glänzend, groß« 
artig und verföhnend, im Gontraft mit fo manchem po: 


litiſchen Schauber find die „Petersburger Eindrüde”; 
bier wird uns die Verf. hoffentlich noch einmai Aus- 
führlichere® geben. Das lieblihe Bild vom Bobenfee 
verfehlt nicht den Eindrud in-biefem Genre, worin die 
Verf. ausgezeichnet if. Eine Beſprechung voll Gerech⸗ 
tigkeit über „Thomas Thyrnau“ befchließt biefe Reihe 
hübfcher Abende „am Theetifch”. 

„Weltglück“ ift ein in biographifcher Form gegebener 
Roman. Er foll uns beweifen, daf da wo die Welt 
es fo häufig erwartet am wenigften Glüd zu finden iſt. 
Ein im Schweiß feines Angeſichts Arbeitender, die Bäue- 
rin auf dem Felde hat ihre Pflicht, ihre Tagewerk; fie 
thut fie gewiffenhaft, fie hat feine Entfagungen, benn fie 
kennt feine Anſprüche, fie. hat feine Leiden, denn fie 
weiß nicht was Leidenfhaften find; ihr höchſter Schmerz 
ift nicht groß, denn fie reflectirt nicht. Leugnen wir es 
nicht, daß die größten Leiden unferer vornehmen Frauen 
felbftgef[haffene Qualen find; fie find unglüdlich weil fie 
nicht entbehren gelernt haben, und beneiden beshalb die 
arme, ämfig fhaffende Bäuerin um den ruhigen Schlaf, 


den ihnen bleiche Traumgebilde ſcheuchen. Einfah und 


ftilt fein! ift ein wahres Evangelium, das Viele fen- 
nen, aber von dem Wenige Troft empfangen, 

Gäcilie von Rudolfszell ift durch die Gunft oder Un- 
gunft der Verhältniffe Hofdame geworden. Sie hat mit 
Leidenschaft eine edle Mutter geliebt; der Tod trennt fie 
früh von diefem Schuggeift ihrer Jugend. Der Vater ift 
ihr fremd und mird ihr fremder; fie muß c# als ein 
Gluͤck anfehen in die Nefidenz, in ein wenig erquiden- 
bes Hofleben verfegt zu werden. In ihrer Einfamteit 
auf dem väterlichen Gut hat fie heimlich) einen Bürger 
lichen geliebt, der in Wirklichkeit fehr überrafcht durch 
die Zheilnahme des gnädigen Fräuleins gewefen wäre. 
Sie ift am Hofe einfam wie zuvor; die Fürftin Mutter 
ehrt fie, die Pringeffin gewinnt allmälig Zutrauen zu ihr 
— ba erfcheint der Verlobte diefer Prinzeffin, melchen 
Gäcilie fhon auf einer Reife mit bderfelben als romanti» 
ſchen Flötenfpieler gefehen hat. Diefer faßt eine Neigung 
für Gäcilie, welche keine Ermiderung haben darf und 
doch nicht theilmahmlos läßt. Aus diefen Gründen gibt 
fie dem Antrag des Reifemarfhalld Hrn. v. Eternheim 
Gehör. Aber Cäciliens Ehe ift nicht glüdlich, da fie vol 
Tiefe, Einfachheit und Wahrheit ift, und ihr Gatte ſich 
oberflächlich, gemiffenlos, voll trügerifcher Empfindung 
zeigt. Die Prinzeffin ift vermählt und fern, Gäcilie ift 
Mutter, ift ftiler, bleicher geworden; da wird ihr Ge 
mahl Gefandter an dem Hofe welchem fie am fernften 
hätte bleiben mögen. Sie fieht ihre Herrin wieder, auf: 
gesehrt von der unerwiberten Liebe zu ihrem Gemahl, das 
Glück entbehrend Kinder zu befigen. Dabei trägt Cäci« 
liens Gatte ſchwer die Laft einer umfaffendern Charge; 
er ift ihr nicht gewachſen, wird mwahnfinnig und ftirbt. 
Cãcilie ift alfo frei, und es beginnt eine kurze Paufe des 
ruhigen Athmens, worin fi) ein zartes Verhaͤltniß mit 
dem Fürften anfpinnt; doch weicht Gäcilie auch hier der 
Pflicht, und das Buch endet mit den Worten: 

Bir find uns Alle glei, gleih in unfern Hoffnungen au 
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Gluͤck, glei in unfern Zäufhungen. Wenn biefe Blätter be 
wiefen haben, daß die große Welt ärmer an wahrem Glüd als 
die Meine ift, fo haben fie ihren Hauptzweck erreicht. 

Therefe befigt für den Roman zu wenig pofitive An- 
fhauung. Sie fühle mehr als fie urtheilt; fie will nur 
Berföhnung und Frieden, Das ift e6 mas ihren Roma- 
nen ſchadet, und fie ohne beftimmten Gindrud läßt. In 
„Heinrich Burkart“ tritt Tendenz an ben Tag, melde 
ernfthafter und ftoffreicher hätte behandelt werben können. 
Daß Heinrich Burkart, ein redlicher und braver Mecha- 
nifus, die Gräfin Konſtanze liebt, ift faſt komiſch, wenn 
es nicht fo entſetzlich tragifh wäre. Diefe launenhafte 
Gräfin hat fi herabgelaffen zu ihrer Belehrung aud 
einmal mit einem Mechanikus zu ſprechen. Sie hat nicht 
wiffen fönnen, daß biefer „Duvrier“ aud ein Herz, Einne 
“und Gefühl hat; ja fie ift ganz aufer ſich als fie er- 
fähre wie die Welt über ihre Herablaffung denkt. Grä- 
fin Konſtanze ift unfchuldig an Heinrich's Gram, aud) 
an feinem Tod, und Alfred fonnte Henriette Burkart 
wol lieben, Liebe entehrt ja nicht; aber heirathen fann 
er freilich nur Gräfin Konſtanze. Das ift ein trauriges, 
hartes Thema, und diefes Bud, berührt es wie mit mer 
landolifchem Fluge, um zu zeigen, daß weiche, ariftofra- 
tiſche Finger die rauhe Hand bed Arbeiterd nur aus 
Zufall erfaffen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Die Abftammung der Griechen und die Irrthümer und 
Zäufhungen des Dr. Ph. Fallmerayer Mit 
einem Anhange über Spradye, Volt und Frembherr- 
[haft in Griechenland, Bon I. B. Ow. Mit einer 
Karte des nordweſtlichen Theil von Attika. Mün- 
den, Franz. 1847. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Die Hypotheſe von der Abftammung der Bewohner bes 
ug riechenlands, welche Prof. Ballmerayer bereits vor 
8 Jahren in bie unmwiffende und leichtgläubige Leſewelt 

Deutichlands weniger vieleicht „aus ſchalkhafter Laune”, jer 

denfalld aber ald ein „Lünftliches Gewebe der Redekunſt“ ger 

worfen hat, fann im Allgemeinen ald befannt genug voraus ⸗ 
gefegt werden. Der Urheber diefer Hypotheſe ftelt hierbei den 

Sag auf: Die Bewohner Griechenlands feien Slawen, von 

den Horden abftammend welche vom #. bis ins 10. Jahrhun⸗ 

dert Griechenland überfhwemmt haben follen, und er ift in 
deffen Folge nun aud ber für die Zufunft der armen Grie- 

Ken, denen er erft den Ruhm einer glorreihen Vergangenheit 

eraubt hat, Nichts weniger als fhmeichelhaften und tröftlichen 

fiht, dab fie eben wegen biefer ihrer ſlawiſchen Abftam- 
mung blos in einer kommenden. ruffiihen Weltmonarchie eine 
untergeordnete Rolle fpielen könnten. Bisher waren diefe An- 
fihten und Behauptungen, welche Kallmerayer vorzüglich in 
feiner „Gefhichte der Halbinfel Morea“ (2 Bve, 1530 — 

36) und in feinen „Mragmenten aus dem Drient” (1845) 

weiter auszuführen und zu begründen bemüht war, in Deutfch+ 

land immer nur gelegentlih in Zeitſchriften u. f. m. befämpft 
worden, während dagegen in Griechenland und von Griechen 
nicht nur Dies ebenfalls geſchehen, fondern fogar in einzelnen 

Schriften, namentlih von den Profefforen Levkias und Pa: 

parrigopulos in Athen (1843), die ganze Slamenthefis einer 

befondern biftorifch · ſprachlichen Kritik unterworfen worden ift. 

In der vorliegenden Schrift geſchieht Dies nun auch zuerft in 

Deutſchland ausſchließlich, und wir haben alle Urſache uns 

Deffen zu freuen, da deren Verf., der nicht nur mehre Jahre 


in Griechenland felbft gewefen und den Aufenthalt dafelbft zu 
Studien über ben betreffenden Gegenſtand gut benupt zu ha⸗ 
ben feint, fondern dieſe Studien auch fpäter fortgefegt bat, 
die Kritik mit Ernft und Strenge, vornehmlich aber mit glüd: 
lihem Erfolge für die Erforfhung der Wahrheit übt, um bie 
allein es ihm, ohne Vorurtheil und Cingenommenheit, zu 
thun ift. Wenn man die Dinge weldye hier in Frage kom— 
men nimmt wie fie die Geſchichte der Vergangenheit nachweiſt, 


“und wie Die Erfheinungen der Gegenwart fie erfennen laffen, 


ohne deren befondere, aber unbefangene Berüdfihtigung und 
Würdigung die Wahrheit in diefer ganzen Sache bejtimmt 
nicht erfannt werden fann; wenn man namentlich die Erſchei⸗ 
nungen ber Gegenwart nicht gewaltfam deutet, und nicht mehr 
Gewicht auf fie legt als fie verdienen; wenn man ebenfo Die 
geſchichtlichen Thatſachen, von denen wir und infoweit wir von 
ihnen unleugbare Kunde haben, mit Unbefangenheit würdigt 
und frei von jeder Willftür und jeder Uebertreibung, wie von 
Zäufchungen und von ber Abſicht gerade Das zu finden was 


‚man fucht und was man zu finden wünfdht: — fo fann dar- 


über faum ein Zweifel fein, Daß in der Hauptfache die ganze 
Hypotheſe Fallmerayer s theils nur auf offenbaren Irrthümern 
und Zäufhungen, auf Verdrehungen und falſchen Deutungen 
der Ihatfachen und factifhen Umftände, fowie der Schriftitel- 
len der Geſchichtſchreiber, theils auf Ucbertreibungen und Un« 
kenntniß mander bier einfchlagenden Momente beruht, wäh« 
rend zugleich nicht verfannt werden kann, daß nicht alle Mo: 
mente die hier von Wichtigkeit jind gehörig beachtet, in Un: 
ſchlag gebracht und fo wie fie ed verdienen gewürdigt worden 
find, namentli aber bei Beftimmung des Einfluffes des fla: 
wiſchen Elements auf das griechifche Element faſt nur bie 
Vergangenheit befondere Beachtung, weniger dagegen bie Ges 
genwart die gebührende Berüdjihtigung gefunden Yat. Denn 
wenn aud von Niemandem geleugnet werden kann, daß im 
8. Jahrhundert (741—775) Namihe Horden im Peloponnes 
angefiebelt worden find, fo wurden fie Doch bereits im 3. 860, 
nachdem fie vielfah Unruhen erregt gehabt, von den Herr 
fhern des Landes gebändigt und zu Sklaven gemacht, und 
niemals haben dieſe ſlawiſchen Ginwanderer in Griechenland 
die Dberhand erlangen Pönnen. Im 15. Jahrhundert befhränk: 
ten fi, nad der Mittheilung Chalkofondylas' (1456), die 
BWohnfige der Slawen neben der griechiſchen Bevölkerung auf 
nur zwei gebuldete Slawenhorden am Kapgetos, und aud nur 
auf dieſe befhränkte fi damals in Griechenland das flawifche 
Element ſelbſt. Wenn fih aus jener Zeit der @inmwanderun: 
gen und Niederlaffungen der Slawen in Griechenland flawifche 
Ortsnamen dafelbft bis auf die Gegenwart erhalten haben, fo 
könnte Das nur als eine unmittelbare Folge jener Einwande ⸗ 
rungen angefehen, in feinem Kalle aber fann daraus ein Ber 
weisgrund für das Vorherrſchen des jlawifchen Elements, noch 
weniger kann darauf ein foldes Gewicht gelegt werden wie 
Ballmerayer thut, der in der Hauptfache feine ganze Hypo: 
thefe von der flawifchen Ubftammung der Griehen nur auf 
biefe angebliche flawifhe Romenclatur gründet. Und zwar 
kann Dies um fo weniger gefcheben, da die von Fallmerayer 
für flawifh ausgegebenen Ortsnamen nicht ſlawiſch find, auch 
wenn fie Dies zu fein feinen und auch wenn fie nicht grie- 
chiſch fein follten. Ebenfo find mande in die griechiſche Sprache 
übergegangene Wörter bie für flamifchen Urfprungs ausgege: 
ben werben reingriehiih, und es ift demnach eine offenbare 
Zäufhung, wenn Rallmerayer von „tiefeinfchpneidenden” und 
„unaustilgbaren” Merkzeichen fpricht welche die Slawen ber 
griehifhen Sprache und ber Geographie des Landes aufge 
brüdt haben follen. Ebenfo koͤnnte man darauf, daß mande 
Drtönamen in Griechenland türkiic find, in ähnlichem Sinne, 
wie Fallmerayer mit der angeblich ſlawiſchen Romenclatur 
thut, ein befonders großes Gewicht legen; und doch folgt dar» 
aus an und für — nur fo viel, daß die Tuͤrken ſeit dem 
15. Jahrhundert bis 1821, oder längere oder kuͤrzere Zeit, 
mit oder ohne Unterbrechungen, dafelbft gehauft haben. Der 
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Branzofe Buchen mweift in feinen „Recherches historiques” 
(1845) eine nicht geringe Anzahl von Drtönamen in Griechen: 
land nad) die ven den Franken einzelnen Dertern gegeben 
oder umgebildet wurden, und bie ſich vn Theil bis jegt er⸗ 
halten haben, was um fo erflärlicher ift, ba —— 
der Franken in Griechenland einige Jahrhunderte rte und 
fpäter fkattfand als die Niederlaffungen der Slawen. Das 
gegen ftellt der Verf, obiger Schrift drei Mamensverzeichniffe 
Er welche theild alle Dorf», Rluß+, Berg:, Kapellen» und 
Waldnamen in Attifa, theils ale Namen der Städte und 
Dörfer des Peloponneſes enthalten, und darunter find 416 
griehifh, 32 romanifh, 42 türkifh, 11 albanefifh und ein 
einziger — flawifh, wenn nicht vielleicht auch dieſer Eine 
alles Andere eher als ſlawiſch if. Es zeigt fih alfo gerade 
von berjenigen Seite felbft von welcher Fallmerayer das meifte 
Heil und den fiherften Halt für feine Behauptung von der 
flawifchen Abftammung der Griechen erwartet, daß die Ein: 
wanderung der Slawen in Griechenland nur unbedeutend und 
eine bles vorübergehende Erfheinung war, die ohne alle nach ⸗ 
baltige Folgen, mamentlidy für die Gegenwart des griechifchen 
Volkes blieb, ſodaß der Verf. geradezu erflärt: „In dem Molke 
welches jegt Griechenland bewohnt ift Beine Spur flamifcher 
Abftammung zu entdecken.“ Wie fehr übrigens die Slawen: 
thefis des „meltweifen” Meifenden ſchen an und für ſich durch 
das Schwanfende und Unſichere in der Art und Weife mie 
Fallmerayer fie aufgeftellt hat, und durch bie Inconfequenz 
gefährdet wird die er fich dabei au Schulden kommen läßt, ift 
einleuchtend ; denn erft behauptet er eine gänzliche Vernichtung 
und Ausrottung der griechifchen Berölferung, dann aber fpricht 
er felbft wieder von Neften der alten Bevölkerung, von fried— 
lien Rebeneinanderwohnen und vom „WBerfchmelgen der ver: 
ſchiedenen Elemente in ein gemeinfames chriſtliches Morea“ zur 
Beit der Landung ber Franken (1205). Wir müſſen es den 
Lefern Die fih des Nähern über den Gegenftand unterrichten 
wollen überlaffen, Dies aus dem vorliegenden Buche felbft zu 
thun, find übrigens mit dem Verf. deffelben der Meinung, daß der 
von Fallmerayer in die deutſche Leſewelt geworfene, durch ihn ver» 
breitete und bösartig gewordene Irrtbum, wenn auch au einer 
Seuche geworden, dech — nicht unheilbar fei. 6. 





Nordamerikaniſche Staatsfrauen. 


Aufmerkſame Leſer exinnern ſich vielleicht einer Mitthei⸗ 
lung in Rr. 16 d, Bl. über nordamerikaniſche Staatsmänner 
aus dem Buche einer Engländerin, Frau Sarah Motten Maury: 
„The statesmen of America in 1846" (2onden 1847). Am 
Schluffe verſprach fie ein zweites und — le voilä, betitelt: 
„An Englishwoman in America” (London 1848), Es ſcheint 
demnach, daß die kluge Frau die Reifekoften im Wege des Buch» 
bandels berausfchlagen und nebenbei ihren Aufenthalt in der 
Neuen Welt von der Alten Welt bezahlen laffen will: Denn mit 
diefem zweiten Buche ift die Sache nicht abgethan. Am Schluffe 
fchultert die Ankündigung eines dritten, und ba das zmeite faum 
mit Reuyork fertig wird, und die Verf. den Entfchluß erflärt 
fämmtlihe Staaten zu muftern, fo ſteht eine Bibliothek über 
Amerifa von ihr in Auefiht. Inwiefern ihre Unparteilichkeit 
Stich gehalten und Fünftig halten dürfte gegen ben lauten 
Borfap ihre acht Söhne und drei Züchter in den Staaten zur 
verforgen, bleibe dahingeſtellt. Boshaft kann es nicht fen 
diefem muͤtterlichen Vorhaben Einiges von der Bewunderung 
und Licbe in die Schuhe zu fchieben womit fie von jedem 
transatlantifhen Menſchen fpriht, ob Mann, Weib oder 
Kind, ohne deshalb zu behaupten, daß fie darauf ausgehe der 
Ramen Maury für Bruder Ionathan's Geruchswerkzeuge au 
einem Riechflaͤſchchen oder zu einer Weihrauchtpfanne zu mas 
Ken. Sollte indeß auch Klugheit bei Schilderung der nord 
amerifanifchen Staatsfrauen ihre Feder geführt haben, fo ift 
fie doch gewiß Weib genug Individuen des eigenen Gefchlechts 


| 


nicht gar zu ungebührlich heraus zuſtreichen, und ba der frür 
here Auffag die Staatsmänner gezeichnet, ſodert überdies die 
Symmetrie die Portraitd der Staatöfrauen daneben au hängen. 
„Sch babe”, fagt die Werf., „drei Königinnen und drei 
Damen gefehen die an den Ehren der Präfibentfchaft Theil 
enommen. Wber wahr und mahrhaftig, von den Königinnen 
* ſich nicht Eine meſſen mit der koͤniglichen Grazie der 
Frau Madifon, mit dem diftinguirenden weiblichen personnel 
der Prau Polf und mit dem Mugen, anftändigen Weſen ber 
Frau Adams. Die Erftere war — nein, nein, ijt noch in ei» 
nem Alter von fechsundachtzig eminent ſchön, hat einen Zeint 
fo frifch und blühend und eine Haut fo glatt wie ein engli- 
fches Mädchen. Litte nicht Frau Polk an demfelben Mund: 
fehler, nur in geringerm Maße, mie Königin Victoria, wäre 
fie eine fehr fhöne Frau. Ihr Haar ift tiefſchwarz und ihre 
Dunkeln Augen und dunkler Zeint geben ihr das Anſehen der 
fpanifhen Donna. Alle diefe drei Damen find bochgebildet 
und Meifterinnen in den zarten und feinften Gebräuchen ber 
guten Geſellſchaft. Es iR unmögli die Liebe und Unter: 
würfigfeit der Frau Polk gegen die erhabene Frau zu beob- 
achten welche jet die «Mutter der Republik» ift, ohne für 
Beide die innigfte Bewunderung zu empfinden... Frau wolf 
it ungewöhnlich beliefen und hat viel Geſpraͤchstalent. Sir 
ift auch ſehr beliebt und empfängt alle Parteien mit der 
Freundlichkeit einer aufmerffamen Wirthin und der vollende 
ten Dame. Sie kleidet fi) mit feltenem Geſchmack, erſcheint 
des Morgens und des Abends zwar elegant, aber fc einf 
wie c6 die Dame harakterifirt.... Eines Morgens traf ich fie 
leſend. «Es werden mie», äußerte fie, «viele Bücher von ben 
Verfaſſern gefchenkt und ich ſtrebe fie alle zu lefen. Das ift 
jegt unmöglich, aber heute Abend fpeift der Verfaſſer diefes 
Buchs beim Präfidenten und es wäre zu unartig von mir ben 
Inhalt feiner Gabe nicht zu Pennen.» Ich trug eine Broche 
mit dem ‚Haar meined Gatten und meiner Kinder. Frau Polf 
nahm fie’and Fenfter, las die Namen der wEilfo, verglich die 
Haare und fragte mich viel um fie. Ic hätte ihr um den 
Hals fallen und fie küffen mögen. Der Kamin des chrwürbis 
gen Erpräfidenten Adams gewinnt einen befondern Reis durch 
die höfliche Sitte und Verftändigkeit feiner Gemahlin. Sie 
bat Viel erlebt, ift viel in Gefelfchaft geweſen und hat ihre 
eigenen Zalente im eleganten Geſchmacke ihres ausgezeichneten 
Gemahls fortacbildet. Sie war Frank als ich fie ſah, aber 
unverändert heiter. Mit lebhafter Liebe ſprach fie von Eng: 
land, das fie vollkommen Fennt, und ging auf meine Pläne 
und meine verhabende Reife fo freundlich ein, mit einem Eifer 
mir zu mügen, als wäre fie mir vieljährige Freundin. Frau 
Adams ift die Tochter des Dberften Iohnfen, Generalconful 
der Vereinigten Staaten in London.“ 10, 
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geschichte, Mit 2 Tafeln. Gr.8.. Geh. 2 Tbir. 15 Ngr. 





Der erste Band erschien 1845 und führt den Titel: 
Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwickelung, Zusam- 
mensetzung und Lagerung in den Geweben des mensch- 
lichen Körpers. Mit 3 Tafeln. Geh. I Thlr. 15 Ngr. 





Berantwortlicer Herausgeber: Heimrih Brodhans — Druf und Werlag von F. X. Brockhaus in Reipzig, 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Sonntag, 


— RNr. 198. — 


16. Juli 1848. 





Thereſe von Bacheracht. 
Beſchluß aus Nr. 197.) 

Mit wahrer Befriedigung wenden wir uns zu „Pa: 
ris und bie Alpenmwelt”. Da ift frifches, warmes Le- 
ben, da ſpricht uns Innigkeit, Einfachheit, Wahrheit an, 
der ganze Zauber der Wirklichkeit. Wir haften There— 
fens Reifeeindrüde für gut und empfehlenswerth, wo fie 
wie fie felbft fagt: „ungelannt und unbefannt von Allen” 
reifend lieft, fchreibt oder träumt. Die Reife durch die 
Alpen ift wie ein Trunk frifchen kryſtallhellen Bergwaf- 
fers, fo labend und heraftärtend. Da find wieder die gu⸗ 
ten, freundlichen, einfahen Empfindungen wie in ben 
„Briefen aus dem Süden”, Nach einem langen, bun- 
fein Winter reift Therefe 1845 im fehnfuchtwedenden 
Frühling durch Böhmen und über die fleierifhen Alpen 
nad Zirol. Erft nad Salzburg, durch das Bergwerk 
im Dürrenberg nad) dem reizenden Berchtesgaden, wo 
die Fahrt auf dem Königsfee voll lieblich befchreibenden 
Zaubers if. Die Verf. führt uns in Innebrud herum, 
geht dann weiter die Straße zum Brenner nad) Ster- 
zing, Briren und Meran. In Mals wendet fie fi 
zum Gomerfee, den Weg über Finftermüng und den 
Bodenfee mit Freuden aufgebend. Diefe Reife ift bie 
. Knospe; die Abtheilung „Paris“ ift eine volle, entfaltete 
Blüte. Die Alpen find das Igrifche Vorfpiel, Paris das 
banbelnde, faft epifche Drama, 

In Paris fein, heißt in dieſem mafdhinenartigen und doch 
fo gebanfenvollen Gewirr das Drama, das Unglüd, die Pracht, 
die romanhaften Zufälligkeiten, die Papfisgnonie von Millior 
nen Köpfen ſtudiren, heißt diefe Strafe für eine der ſchlechten 
und dieſe für eine der guten Geſellſchaft erkennen, beißt bald 
die ariftofratifchen Häuferreihen mit ihrer eingefchloffenen, ner» 
vöfen Zraurigfeit, und bald bie lachende Heiterkeit der Boule ⸗ 
vards anftaunen. Die kleinen häßlihen Wohnungen erzählen 
von Laftern, von Verbrechen, von Armuth, die großen, leer» 
ftehenden Hotels von vergangener Größe und politiſcher Par» 
teinahme, Alles hat eine Sprache, einen Ausdruck, bald den 
der Leidenſchaft, bald den der Melancholie. Dafür ift aber 
Paris der Kopf Europas, das Eentrum der Intelligenz, das 
gleich der Sonne feine Strahlen in die fernliegenditen Gegen- 
den fenbet. 

Dies fagend verfegt uns Therefe gleich mitten in 
dies Gentrum; fie ift dort zu Haufe, fie als Frau von 
Belt, welche von Jugend auf mit franzöfifcher Sitte und 
Sprache vertraut war, empfindet nicht das ängftliche 


Suden, das haſtige Irren fo mander beutfchen, gut- 
müthigen Seele welche fi) dort verliert. Sie fteht hier 
über, nicht unter den Verhältniffen. Sie führt und ins 
Theater, und macht uns auf Roſe Cherie's liebliches 
Lächeln, ihre graziöfe Jugend aufmerkſam. Wir fehen im 
Salon die herrlihen Bilder H. Verne's; wir fühlen uns 
fiher und wohl in ihrer befhirmenden Nähe; wir fehen mit 
ihr St.-Eloub und Verſailles. Eine Fahrt nad Havre 
de Gräce über Rouen führt zurüd nach Paris, und eine 
Eigung ber Deputirtenfammer,, eine lebendig wieder 
erzählte Rede Guizot's bilden den Schluß, den Abſchied 
von Paris. 

Auch in Taſchenbũchern begegnen wir Therefen; über- 
gehen wir hier Manches mit Stillfhweigen, fo glauben 
wir Dies mit der Novelle „Sigismund“ in ber „Urania’ 
für 1848 nicht thun zu dürfen. Wir halten diefe No- 
velfe für wahr und einfah. Die moderne Ehe, dies 
Band welches fo häufig Eigennug knüpft, Feigheit Hält 
und ohnmädhtige Gleihgültigkeit unerträglich macht, gibt 
den Stoff zu einer ar und gut dargeftellten Erzählung. 
Man hat Therefen und ben fchriftftellernden Frauen ei» 
nen wunderlichen Vorwurf bei Gelegenheit diefer Erzaͤh · 
lung gemadt; man hat behauptet, daf die Frauen un- 
ferer Zeit die Männer nad) ihren Anfichten, ihren ibea» 
len ober banalen Begriffen formten und verbrauchten. 
Wer Dies ſagt ftellt die Männer in ein falfches Licht; 
denn ein Mann ber fi; brauchen und modeln läßt, auch 
von dem engelhafteften Weibe, der ift gewiß alles An⸗ 
bere, nur fein Mann. Heißt aber liebend, begütigend, 
bildend einwirfen — braudyen oder gar misbrauden ? 
Gewiß kann es nicht der Wunſch der Frauen fein, daß 
bie Männer fich ihrer Männlichkeit begeben möchten, und 
zu ber alten, lächerlic; gewordenen Selabonsperiode zu- 
rückkehren, wo bie Nitterlichkeit zur Erbärmlichkeit ge- 
worden war. Worin gebraudt denn Ida von Born 
Sigismund? Sigismund ift ber Freund eines Herrn von 
Born, welcher ihn auf einer Reife mit feiner Schwefter 
in einem Pleinen Landftäbtchen als Oberlehrer ziemlich 
fühl und fill in hoͤchſt einfachen Werhältniffen wieder» 
findet. Er ift verlobt, ſchon auf ber Schule, mit einem 
ihm untergeorbnieten, kleindenkenden Mädchen, deren Un- 
bedeutendheit ihm aber erft durch die Bekanntſchaft mit 
Ida Mar wird. Gigismund ift in beengenden Berhält- 
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niſſen nicht glücklich, ohne Muth für größere, zu welchen 
er doch jede Befähigung hat. Ida, groß geworden in 
der Welt, hat Grazie, Güte, Kenntniſſe und ungetrübtes 
Schönheitsgefühl, Vorzüge die fie vor Sigismund wie 
ein Ideal erfcheinen laffen; er lernt die Schweſter durch 
den Bruder Eennen, fpinnt ſich in ein trauliches Um- 
gangsverhältniß ein, findet Theilnahme, weibliches Bart: 
gefühl, und iſt heiter, bis ihm der Gedanke bei feiner 
Braut erwartet au werben auffchredt. Aber auch Ida 
ift verlobt, um einen Proceß zu ſchlichten; dennoch be» 
fchäftigt fie fih ämfig mit Sigismund's Zukunft, ſchreibt 
an ihren Verlobten um eine Verwendung im Staats. 
dienft, will ihn heben, handeln für ihm, und auf ihre 
reine Freude über dies Gelingen antwortet er ihr: „Ich 
bin verlobt, in adıt Tagen bin ich verheirathet.” Er ift 
alſo entfchloffen fich ſelbſt die Kette der Pflicht anzule- 
gen; Dies ift eine Feigheit den Verhältniffen gegenüber, 
welche trofilos auf fo manches Leben einwirkt. Dann 
teitt ein kurzes Zögern im der Novelle ein; Sigismund 
bat ſich befonnen, er will noch einen Freiheitsflug wagen, 
und Born erflärt ihm, daß Ida verlobt ift — morauf 
Sigismund Sophie und Ida Herrn von Rhode heirathet. 
Nach fünf Jahren kehrt diefe entmuthigt in einer höchſt 
äuferlichen Ehe zu ihrem Bruder zurüd; fie hat gelitten 
und — gelernt. Jept ſieht fie Sigismund wieder, er ift 
ale Autor bekannt geworden, aber feine Häuslichkeit ift 
zerftörend, feine Frau ift eine ebenfo träge, oberflaͤchliche, 
gleihgültige Natur, wie Ida ideal, voll Wärme und 
Hingebung if. Ida's Bemühen gelingt es für Sigit- 
mund eine außerordentliche Miffion nad Paris zu er 
wirken. Dort will fie ihn erwarten, dorthin eilt fie, aber 
er zögert, er kommt nicht. Endlich erhält fie Nachricht; 
Sigismund ift zurüd in die Heimat gekehrt, er hat drei 
bolde Kinder verloren, die Pflicht, die Macht des Der- 
bängniffes ruhen mit bleierner Schwere auf ihm er 
muß zu ſeiner Frau, zu der jammernden Mutter ſeiner 
dahingeſchiedenen Kleinen, an die alte Kette zurüd. Ein 
Jahr noch und Ida fteht an Sigismund's Grabe. Iſt 
es bie zermalmende Wahrheit welche diefer Novelle eine 
fo ergreifende Wirkung verleiht, ift es das Graufame 
der Pflichten, die erfchütternde Entmuthigung menſchlicher 
Ereigniffe, wir geftehen diefe Novelle Therefens zu dem 
Beften zu rechnen was fie in bdiefem Bade gefchrieben 
bat. Frauen wünfchen oft gleih Schugengeln einzugrei- 
fen in das männliche Dafein, beffen Stachel zu lindern, 
zu helfen, zu tröften, ober heißt Das den Mann ent- 
würdigen oder ihn brauchen? Zu einer großen Liebe ge- 
hört Muth, Aufopferung, und biefe gibt oft eine höhere 
Berechtigung ale die apathifche Dartnädigkeit des Be- 
figes, welche glaubt ein Recht zur Gleichgültigkeit zu ha- 
ben und jedes höhere Wollen verwirft. Es ift feltfamer 
Irrthum felbft begabter Mädchen, daß fie in ber Ehe 
Alles erreicht zu Haben glauben, und jedes Meiterfchrei« 
ten für überfpannt und abfurd halten. Leider fehen wir 
edle, männliche Geifter an diefer Galeerenkette erliegen, 
während fie au der volltommenften Freiheit berechtigt 
wären. 


Therefens Romane werden von nun an gefammelter, 
ftiller, wir möchten fagen blaffer. „Wima’ ift aber- 
mals eine Charakteriftit der vornehmen Welt, ein phan⸗ 
taftifches, hochfahrendes Gemüth, das uns deshalb alfo 
vorgeführt wird, um zu zeigen wie dieſe hochmüthigen, 
kalt erfcheinenden Weſen dbemüthig und hingebend mer 
den können, im Fall ein ftarfer Mann ihnen gegenüber 
tritt. Die Liebe zieht jedes Herz, auf daß es ihr diene. Es 
hat diefer Roman jene Heinen Züge pfochologifcher Wahr- 
nehmung, melde die Befähigung aus ber Liebe eines 
ſchoͤnen Herzens Mittheilungen zu maden in lieblicher 

Weiſe motiviren, 

I = Das neuefte Buch Therefens: „Eine Reife nach Wien“, 
beftätige uns abermals, daß fie ganz eigentlich beftimmt 
ift als Zouriftin aufzutreten. Diefe Fahrt nah Wien 
ift fo Elar, fo voll weiblicher Beobachtungen, fo wahr 
und herzlich gefchrieben, daß Taufende wol ebenjo reifen 
und doc nicht im Stande fein fönnten „biefer Frau von 
Belt’ ein fo geiftreiches Buch nachzuſchreiben. Es ift 
in kurze Eapitel eingeteilt, in denen fie uns con amore 
in Wien herumführt. Nach einer Badecur in Marien- 
bad reift fie nad) Regensburg, erfreut fi an der Rein. 
heit der Idee, am dem Grofartigen der Form im der 
Walhalla, geht mit dem Dampfboot nach Linz, ficht 
Ih! wieder, und läßt fi dann von der Donau auf 
ſtolzen Wogen nach Wien tragen. Hier fährt und geht 
fie, bewundert und lächelt, feufjt und läßt fi) von wie⸗ 
ner Heiterkeit anſtecken, kurz, durchlebt fo viel als thun- 
lich eine folhe Stadt. Wir norddeutfchen Naturen ha- 
ben uns fo daran gewöhnt in Wiens ftetem Genufleben, 
in diefer derben, prallen, rothbadigen Gemüthlichkeit, eine 
bemitleidenswerthe Geiftesträgheit zu fehen, daß wir lie- 
ber gleich alles Gute mit dem Böfen verwerfen. Wir 
haben Dies noch nicht lange an Autoren erften Ranges 
erlebt, melden wir Glauben und Verehrung fchenten 
müffen, die ſich aber durch ihr abſprechendes Wefen eine 
fehr beflagenswerthe Grenzfperre zuzogen. Thereſens Ne» 


flerionen find fo mild, daß man alle Herbigkeit früherer . 


Urtheile vergift, und fi es wohl fein Läft in dieſem 
tanzenden, fingenden, effenden und Champagner verfpru- 
beinden Wien. Diefes Wohlſein ſchwindet freilich zu⸗ 
mweilen wieder, 3. B. im Theater, was zu bafirt auf con« 
fervativen Vormalsintereffen ift. Aber wir können Bef- 
feres haben; wir fahren nad Diging oder mit der Ei« 
fenbahn nach Baden, oder wir thun einen erfrifchenden 
Arhemzug im Augarten. Neu und abweichend von dem 
allgemeinen, nur die That verwünfchenden Urtheil, aber 
gewiß pſychologiſch wahr ift die Darlegung und Moti- 
virung der Praslin’fchen Tragödie. Iherefe ruft Wien 
nad: „Wien ift doch ſchön!“ Im diefer halb negativen 
Lobpreifung liegt Wiens Reiz und auch die Robpreifung 
biefes Buchs; denn wir können mit Freude fagen, bie 
Sinnigkeit, die Weiblichkeit, das Zarte hat in Thereſen 
eine warme Vertreterin gefunden. Daß ihre Schärfe, 
Wig und eine emergifche Polemik abgehen, ift ein fo hüb- 
fer Fehler, daß fie vielleicht dadurch in Vieler Augen 
gerinnen wird, Wenn alle unfere fchreibenden Frauen 
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ſtets die Weiblichkeit im Auge hätten, und nicht auf ein 
Gebiet überfchweiften wo fie dod) ‚nur Halbes und Un- 
volllommenes leiften fünnen, oder wenn fie augenblidlich 
eine gewiffe Höhe erreichen, ſchwindelnd allein ftehen, 
fi alfo nicht lange halten können, fo glauben wir ger 
wif, daß weibliche Autoren lange nicht mehr fo bitter 
angefochten würden. Das Wahre fiegt zulegt, aber eine 
Frau die fi ihrer liebenswürdigen Schwächen entäu- 
Fernd nur Mann fein will, überfchreitet die Wahrheit 
und entfagt den Anfprüchen auf Liebe, wenn ihr auch die 
natürliche Bewunderung des Außerordentlichen nicht ver- 
fagt werden kann. Solche Bewunderung erregt Therefe 
in ihren Schriften nicht, aber fie erwirbt ſich die Zunei- 
gung ihrer Leſer und Das ift ein fhöner Tribut. 63. 





Johann Zabanius, Sachs von Hartened. Politiſcher 
Roman von Daniel Roth. Hermannftadt, Hod- 
meifter. 1847. Gr. 16, 1 Zhlr. 


Das Buch würde weit cher ein biftorifcher als ein politi⸗ 
fher Roman zu nennen fein, wenn einzelne aus der Gefchichte 
eined Volks herausgegriffene Beitabfchnitte und Perfönlichkeiten 
im Stande wären einen hiſtoriſchen Roman ausjumaden. Der 
Inhalt des Buchs dreht ih um das Leben und Wirken bes 
Königsrihters von Hermannftadt, Sachs v. Hartened; der 
jelbe ift aber ebenfo wenig im Stande wie irgend ein anderer 
Charakter des Buchs unfere Iheilnahme in Anfprud zu neh» 
men. Seine Finger find mit Mord befledt, er lebt fortwährend 
und wiederholt in offenem Ehebruche mit verfchiedenen andern 
Weibern, wie fellte der Lefer da an dem Sturze eines ſolchen 
Mannes Antheil nehmen! Seine Gattin ift nicht viel beffer. 
Die Erzählung felbft wird durch die eingeflechtenen Gericdhts« 
verhandlungen, Berhöre u. f. w. fo breit und chronißenarti 
audgebehnt, daß wir zwar bem Verf. zugeftchen können, Do 
er die Quellen die ihm bier zu Gebote ftanden fleißig benutzt 
habe, daß aber damit fein Kunftwer? gefchaffen wird. Dies ger 
ſchieht ebenfo wenig durch die eingeflochtenen romantifchen Epir 
foden und Liebſchaften, und wir wären ihm weit lieber gefolgt 
wenn er uns eine geſchichtliche wahre Schilderung jener Zuftände 
fowie der Ereignifje jener Zeit gegeben hätte, wo auf die heutigen 
Verbältniffe noch einflußreiche Umgeftaltungen in der öfteeidhi« 
ſchen Monarchie fih bildeten; wenn er uns über unfern fäd: 
fifhen Bruberftamm in Siebenbürgen Aufklärungen verfhafft 
hätte, als daß er uns am Raben einer halb wahren, halb ers 
. dichteten, nad Peiner Seite hin anfpredhenden Erzählung 

in ein Labyrinth von Intriguen, Anfeindungen geführt, an 
deffen Ausgang der Tod ftand. tl. 


Eine Franzöfin auf dem Montblanc. 


3. S. eg ein befannter englifher Schriftfteller, 
erzählt in einem Buche das gut gefihrieben ift aber wenig 
Reue enthält („Belgium, the Rhine, Switzerland and Hol- 
land; an autumnal tour”, 2 Bde., London 1848): „Einer 
meiner Kührer, Namens Mickell, ſprach mit vieler Heiterkeit 
von einer Franzöfin, die er une demoiselle nannte und unge: 
führe 40 Jahre alt ſchaͤtzte, und die vor fünf Jahren nach Eha- 
mouny gefommen war den Montblanc zu erfteigen. Man 
ftellte ihr vor, daß die Schwierigkeiten viel zu groß für eine 
Dame feien, befonders für fie, die gwar gefund, aber keines— 
wegs ſtark und Präftig erſcheine. ie beftand indeffen darauf, 
wollte es jedenfalls rg und miethete Vorſichts halber mehr 
Führer als üblih. ES mar im Auguſt, das Wetter ausge 
zeichnet günftig, und zugleich mit ihr brachen noch zwei Par: 


| logie. 


teien auf, ein Pole mit fünf und ein Engländer mit ſechs Füh- 
rern. Die Dame hatte acht. Die drei Parteien blieben jede 
für fd, zuerſt der Pole, dann der Engländer, zuleht die Fran 
zöfin. e biefe den Grand Wulets erreicht hatte, mo man 
anzuhalten und bie Nacht, fei es unter freiem Himmel oder 
in einem Zelte, augubringen pflegt, war fie vor Ermüdung und 
Schwindel mehre male ohnmaͤchtig und nur durch Ausruhen 
und einige Schlude Wein wieder zu fich gebracht worden, 
Niethen ihr dann die Führer von Fortfegung des Unterneh: 
mens ab, erwiderte fie ſtets, fie muͤſſe auf den Gipfel. &o 
am naͤchſten Tage wieder. Als fie aber noch öfterer umfanf, 
die Führer ihr vorftellten, daß es ihr Tod fein Pönne und 
muthmaßlich fein werde, fie indeffen um jeden Preis lebend 
oder tobt den Gipfel erreichen wollte, Iegte man ihr einen 
Strit um den Leib, und rechts und links von zwei Männern 
— wurde fie einen großen Theil des Wegs buchſtaͤblich 
hinaufgezogen. Auf dem Gipfel angekommen brach fie zufam» 
men. Kaum aber hatte fie fi erholt, fo foderte fie Mein, 
trank ein volles Glas auf die Gefundheit des jungen Grafen 
von Paris und ein zweites auf das Wohl ihrer Führer, er 
fuchte dann Letztere in ein Biereck zufammenzutreten, tief fi 
auf ihre Schultern heben, ſchwenkte ihr Taſchentuch und rief 
nah Möglichkeit laut: «Vive la belle France!» mobei fie 
rühmend game daß Solches in demfelben Augenblicke wenig: 
ftens in Europa von feinem höhern Standpunkte aus gefchehen 
fein koͤnne.“. . Sie Pam zwar „aufgelöft von Strapaze“, aber 
mohlbehalten nad Chamouny zurück 16. 
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Zur Geſchichte des Proletariats. 
Zweiter und letzter Artikel.) 

Das Proletariat feit der Kirchenreformation biß auf bie 
neuefte Zeit. 

In dem erften Artikel haben wir bie proletarifchen 
Buftände ſowol des heidniſchen Alterthums als des 
riftlich « germanifchen Mittelalterd betrachtet, und wir 
haben uns nun in diefem zweiten mit bem Pro— 
letariate zu befchäftigen mie es fich feit dem Un» 
tergange bes Mittelalters immer weiter entwidelt, wie 
es aus Armuth und Elend Das wird was mir 
heute Proletariat und Pauperismus nennen, und wie es 
in immer größerer, maffenhafter Erfheinung in den Bor- 
dergrund unferer neugeitlihen Gefchichte tritt. Wenn 
wir ung bei ben Syſtemen welche fid) auf das Proletariat 
gründen und mit der Aufhebung bdeffelben befchäftigen hier 
wenig aufhalten, fondern uns nur auf ber breiten Baſis 
ber proletarifchen Zuftände bewegen wollen, fo gefchieht 
Diefes, weil fchon frühere Auffäge in diefen Blättern: 
„Die fociale Frage”, und „Der Socialismus und Com— 


ich 8% ; N 4 
munismus in Frankreich“ *), uns binlänglihe Ge Be flawifen Norden und Dften, ywifden Yta- 
| 


legenheit gegeben hatten eine Kritit der proletarifchen 
Zuftände und eine Entwidelung ber focialen Eyfteme 
zu verfuchen. An das genannte Buch von Benfen an- 
ſchließend, foll hier die gefchichtliche Darftelung des Pro- 
letatiats der Gegenftand unferer Betrachtungen bleiben. 

Als die Gefchloffenheit des deutſchen Mittelalters ein- 
mal durchbrochen war, und jene Elemente in Trümmer 
fielen welche bisher einen wefentlihen Einfluß auf das 
2008 der untern Glaffen in Deutſchland ausgeübt hat- 
ten, mußte natürlich) die Rage diefer untern Glaffen ſich 
fhnell verändern und fehr mefentlich verfchlinmern. Je— 
ner Wendepunkt des deutfchen Mittelalters, von wo ab 
die eigenthümliche Entwidelung der Nation ſich fortwäh- 
rend verfchlimmert, bis mit der hierdurch veranlaßten 
und nothwendig gewordenen Reformation ein neuer Ab» 
fchnitt beginnt, wird von den Hiſtorikern verfchieden ge- 
fucht; die Einen fuchen ihn in dem Unteraange der Ho» 
benftaufen, die Andern in der langen Regierung des 


") Bergl. den erſten Artikel in Ar. 122—129 d, WI, D. Ret. 
Bergl. die beiden genannten Aufläte in Mr. 12— 53 b. BI. f. 
1846 und Mr. 54—58 f. 1817, D. Reb, 


fehr gelehrten, aber ſchwachen Friedrich’ III. Benfen ſucht 
| ihn in der Mitte des 14. Jahrhunderts. Um biefe Zeit 
| (1347) raffte der Schwarze Tod ein Drittheil der Ber 
ı völferung weg und dur raſchen, unerhörten Wechſel 
bes Eigenthums und dur die zügellofe Genußſucht 
welche in Folge beffelben und bei der Erwartung bes 
eigenen nahen Untergangs eintrat, war die alte Sitten- 
einfalt hart befchädige worden. Um jene Zeit (1356) 
erfchien auch die Goldene Bulle; bei der Berathung dar- 
über wurden gleich die freien Städte herbeigezogen, und 
es entwidelte fih aus ihr confequent jene Zerfplitterung 
der Nation, wodurch alle Stände nad) und nad bie 
Unterthanen einer Kleinen Zahl von Reichsfürften wur- 
den, bis das Neid) felbft abhanden fam. 

Weſentliche Rüdfiht mug auf die Umwandlung ber 
BVermögensverhältniffe, befonders auf die des Gelblaufs, 
genommen werden, und ihnen hat Benfen eine ebenfo 
gründliche als überfichtliche (S. 177 fg.) Darftellung ger 
widmet. Allmälig hatte der deutſche Handel eine große 
Ausdehnung erlangt. Deutfchland bildete die natürliche 
Vermittelung zwifhen den romanifchen Wbendgegenden 


lien nebft allen Sübländern und Skandinavien nebft 
England; als bie fühner gewordene Schiffahrt Deutfch- 
land als Mittelland hätte umgehen können, war es mie 
ber die Hanfa melde bie Oſtſee und Nordfee beherrichte. 
Der deutſche Handel befchäftigte fih nicht allein mit 
der Ausfuhr von Getreide, Mehl, Bier und andern Bo- 
benerzeugniffen und mit dem Zwifchenvertrieb der Waaren 
aus faft allen Ländern Europas, fondern gründete ſich 
auch auf den productiven Gewerbfleiß der eigenen Städte 
und die Kraft ihrer Bürger. Die Deutfchen übertrafen 
damals an Scharflinn, Erfindfamkeit und befonders an 
Züchtigkeit der Arbeit alle andern Nationen. Die Zünfte 


‘ fiherten die Solidität und dadurdy den Abfag auf dem 


großen Marfte, und fie glichen die Anfprüce des Ein- 
zelnen an ein Sonbereigenthum und beffen Vermehrung 
mit dem Heile des Volksganzen aus, demgemäß jene 
Anſprüche nicht, wie Benfen bemerkt, auf Koften unter» 
drüdter Volksclaſſen gefördert werden konnten. Ber 
kanntlich ift der deutfche Handel damals auch durch das 
entſchiedene Anfehen der großen Nation und burdy die 
zahlreihfte und ſtärkſte Seemacht jener Zeit kräftig im 
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Auslande vertreten worden. Der damalige Reichthum ber 
deutfchen Städte erfennt ſich am beiten aus ihren öffent- 
lichen Einrichtungen, aus ihren großen Befeftigungen, aus 
ihren zahlreichen Söldnerheeren, aus ihren prächtigen Kir- 
hen, aus dem ganzen häuslichen Leben der Bürger und aus 
der reichen Pflege welche fie ber Kunft gewähren fonnten. 
Mas nun den eigentlichen Geldzufluß betrifft, fo ſcheint er 
aus Jtalien nach Deutfchland gekommen zu fein. Ben- 
fen bemerkt, daß fchon Kaifer Barbaroffa jährlich ein 
reines kaiſerliches Einkommen von ungefähr 800,000 
Thaler bezog; mas muß erft Kaifer Friedrich II., ber 
auch Neapel und Sicilien befaf, erhalten haben? Ein 
größerer Reichthum firömte im 14. und 15. Jahrhundert 
aus allen Ländern nach Deutfchland durch die Ausdehnung 
des Handels, und er mußte um fo glänzender hervortreten, 
als vermöge des ungemein lebendigen Verkehrs auch der 
Geldumlauf weit rafcher und dadurch einflußreicher wurde. 

Nun fanden diefem emporwachſenden Bürgerthume 
gegenüber die Reichtfürften mit dem großen müßigen 
Troß ihrer Hofhaltungen und der Adel auf feinen ein- 
famen Burgen mit ihrer meiftens ärmlihen Einrichtung 
und ihren räuberifhen Knechten. Sie beneideten ben 
reihen Bürger, obgleich fie ihn gering zu achten fuchten. 
An den Höfen herrichte eine rohe Pracht, und dazu mußte 
bie Meränderung bed Kriegsweſens große Koften ma- 
chen, ſodaß die meiften fehr fchleht bei Kaffe waren. 
Und noch fchlimmer pflegte es mit den Pleinen Grund: 
herren auszuſehen, welche immer tiefer verfchuldeten, ihr 
Geld für neumodifche Genüffe verfchwendeten und da- 
durch zur Bereicherung des Bürgers beitragen mußten. 
Die Heinen Edelleute griffen zur Wegelagerei, um ben 
Kaufleuten und Krämern der Städte fo viel ald mög- 
lic) wieder mit Gewalt abzunehmen, die Fürften aber 
fuchten einſichtsvollere Mittel anzuwenden. Hier möge 
Benfen woͤrtlich reden: 

Es ließ ſich nämlich leicht wahrnehmen, daß ber Meich: 
thum der freien Städte ebenfo gut auf ihrem Gewerbfleiß und 
Handel als auf der forgfältigen Verwaltung ihrer Einkuͤnfte 
beruhe. Es ſchien alfe nur darauf anzufommen von dem 
Handelögerwinn auf gefchidte Art einen guten Zheil an ſich 
zu ziehen und den Stadtgemeinden in der Behandlung des Eins 
kommens nachzuahmen. Allein die gefunden, Mugen Verwal: 
tungsgrundfäge, welche die Städter von ihrer Kaufmannfchaft 
bergenommen und auf ihre Gemeindewirthſchaft übertragen 
hatten, waren von jenen italifhen Verwaltungstünften, d. b. 
von den Grpreffungsmanipulatienen der, Finanıen, wie man 
damals fagte, die man in Deutſchland fchon feit Kaifer Fried⸗ 
rich II. kennen gelernt hatte, fehr verfchieden. 

Hier entwidelt Benjen nun folgendermaßen den Ur: 
fprung der Zölle: 

Um dem Handel beizulommen, ſchien eö am bequemften 
Zöle anzulegen. Zollſchranken richtete Daher auf wer nur 
irgend ein Feivilegium dazu vom Kaiſer zu erlangen mußte, 
und übte diefes äußerft bequeme Recht mit aller Rüdfichtslofig: 
Beit aus. Mochte der Handel einer trefflihen Stadt dadurch 
in Stodung gerathen, mochte der Gewerbfleiß einer guten Bür: 
erfchaft, ja einer ganzen Begend bedroht werden: was bes 
ümmerte jich der benachbarte Fürft darum, der einmal einen 
Rechtötitel befah um Straße und Strom zu jperren. Der 
BWegelagerer machte doch nur zuweilen einen Yang, aber bier 
war ein regelmäßiges Abrahmen von fremdem Gute, movon 


der Rachtheil zulegt weniger auf dem Kaufmann laftete mwel« 
cher die Waare vertrieb ald auf dem Arbeiter der fie erzeugte. 
Und ba manche der vornehmſten Gewerbe (Tuchweberei, Leine 
weberei, Metallarbeit), durch die Deutichland damals faft alle 
Länder verforgte, mit der Bodenproduction genau zuſammen-⸗ 
bing, jo war auch diefe gefährdet. Ueberdies benaßptheiligten 
die Zölle, Die man bald von allen durchgehenden Waaren, bald 
von den Communicationdmitteln erhob, den Verkehr — und da» 
durch den Geldumlauf — unter den nächften Nachbarn und 
wurden nicht felten auf eine ſchmachvolle Weile erhoben. Hier⸗ 
ber gehören befonders die fogenannten Wehrzölle am Rhein ꝛc. 
Eine zweite Mafregel, um einen Theil des großen gemeinfa» 
men Dandelögewinns der Nation in die Kaffe der Fürften au 
bringen, war die Gründung von neuen Städten in der Nähe 
bereits bluͤhender Handelsſtaͤdte. — 

Man verſuchte es durch Privilegien die Handwerker 
welche in den letztern noch nicht feſtgeſtellt waren an 
den neuen Platz zu ziehen, um den Verkehr und Reich— 
thum des alten Dres zu ſchwächen; aber obgleid das 
legte DViertel des 14. und ber Anfang des 15. Jahr: 
hunderts viele ſolche Verſuche aufzeigt, fo ift doch 
wenig aus benfelben geworden und es fonnte fo fein 
folides Bürgerthum gefchaffen, vielmehr nur der Grund 
zu einem neuen Proletariate gelegt werben. 

Vor allen Dingen aber verdient der Bauernfiand 
unfere Aufmerkfamteit, denn befonders in ihm brechen 
am Ende des Mittelalters jene. fürdhterlihen und ge— 
fährlihen Krifen aus welche eine gänzliche Veränderung 
in dem Zuftande der Nation anzeigen. Auch hier legen 
wir die Darftellung Benfen’s zum Grunde. Die Bauern 
befanden ſich 1) auf den eigenen Gütern — Domainen — 
des fürftlichen Haufes, und zwar in fehr verfchiedenem 
Rechtszuſtande, als Freie mit Erb- oder Zeitpachtrecht, 
als Hörige, als gedungene Knechte, hier und da auch 
ale Peibeigene, der Fürft übte über fie auch demge- 
mäß die Rechte ald Grundherr aus; 2) beftanden fie 
aus gemeinfreien Gemeinden, über welche der Fürft. feine 
andern Rechte beſaß als die welche aus der uralten, ibm 
vom Reiche übertragenen Herzogegewalt floffen; 3) waren 
fie Bauern, freie oder hörige, auf den Bütern des Kle— 
zus und des geringern Adele. Wenn das deutfche Her: 
fommen den willkürlichen Erpreffungen mannichfach ent- 
gegenftand, fo mußten fie nun doch durd die Einfüh- 
rung des römifchen Rechts viel begünſtigt werden. Adel 
und Zürften legten ſich auf die Ausfaugung des Bauern: 
ftandes, und die Bauern der Heinen Grundbefiger waren 
meiftentheil® ſchlimmer daran als die der größern. 

Die befannten zwölf Artikel der Bauernfchaft aus 
bem I. 1525 gewähren ung einen tiefen Blick in bie 
damalige Lage des bdeutichen Bauernftandes, Denn es 
zeigt ſich in ihnen, das außer der Verfchleuderung der 
Dorfichnten zu unkirchlichen Zmeden (Urt. 2), außer 
der Belaftung mit dem Blutjehnten, außer der Decupa- 
tion der Jagd und Fifcherei durch den Adel (Art. 4), 
die Bedrüdung des Bauernftandes außerordentlich zu⸗ 
nahm. Den Hörigen wurden Abgaben abgedrungen 
die in dem Verleihungsvertrag des Gutes nicht genannt 
waren, bie Gülten häuften fi, dag das Gut nicht mehr 
ben Arbeitslohn bezahlte (Art. 8), die harten Dienfte, 
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zu welchen man die armen Leute zwang, nahmen von 
Tag zu Tag zu (Art. 6). Den freien Marfgenoffen, 
benen nicht fo leicht beizukommen war, drangen einzelne 
Herren gewaltfam ihre Holzungen (Art. 5), felbft ihre 
Aecker und Wieſen ab (Art. 10). er willtürlihen 
Erhöhung der gerichtlichen Buße unterlagen Alle (Urt. 9). 
Es fchien daran zu fein, daß der Fräftige, treue Stand 
der Bauern in die Leibeigenfchaft hinuntergeftoßen wurde 
(Art. 3). 

Hier fiehen wir vor den Quellen des deutſchen Bauern- 
friegs, diefer merkwürdigen Erſcheinung in ber trüben, 
dunteln und gedrüdten Gefchichte bes Proletariats. Wir 
brauchen hier nicht au fagen, daß der Bauernkrieg 
mit allen den Werhältniffen in Verbindung betrachtet 
werden muß welche gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
einen fo großartigen Umſchwung veranlaften. Der Kle- 
rus ſank mit feinen Sagungen im allgemeinen Anfehen 
und überall erhob ſich der Geift des Forſchens, Amerika 
wurde entdedt, der Seeweg nad Dftindien war gefun- 
den, und es mußte fich dadurch auch für Deutfchland ber 
Gang des Handel® ändern; allenthalben in Europa fam 
eine despotifch » abfolutiftifche Politit auf und namentlich 
mußte durch die Verhandlungen über den Landfrieden 
und über die Reichsverfaſſung eine große Gährung in 
allen Kreifen Deutſchlands hervorgerufen werden. In 
dem Benfen die Parteien des Kaifers, der Fürften, des 
Adels, der Städte, der Geiftlichkeit fchildert, welche fich in 
ihren Intereffen entgegenftanden, fagt er Folgendes von einer 
fiebenten Partei, an die bisher noch Niemand gedacht hatte: 

Diefe beftand aus den Bauern, diefen armen Leuten, ben 
von Allen als rechtlos geadhteten, übervortheilten, niedergedrüd: 
ten Proletariern jener Zeit. Groß war der Unterſchied zwi: 
ſchen den verfchiedenen Glaffen der Bauern, nad dem Grade 
der Freiheit und nach den Bedingungen bes Befiged; jedoch 
mit gleichen Bebrüdungen bedroht, fingen fie jegt an ſich als 
einen Stand zu betrachten. Neben dem Wffociationsrechte hatte 
fi) naͤmlich in Deutfchland noch ein anderes in größerm Mafr 
ftabe ausgebildet: das Gonföderationsrecht, vermöge deſſen ſich 
Neichöglieder verſchiedener Art, Fürften, Städte, Adelige u. f.w., 
innerhalb gewiffer Grenzen, oft von einerlei Urt, oft gemifcht 
au einem beftimmten Zwecke welcher den Gefegen und der Wohl: 
fahrt des Reicht nicht entgegen war, zu verbinden berechtigt 
waren. Auch die freien Bauerngemeinden hatten es ſich ber: 
ausgenommen zur Wahrung ihrer Rechte nicht nur nicht ſich zu 
verbinden, fondern auch bie Waffen zu ergreifen. Und wie 
wußte der ernfte Bund der MWaldflädte, der Graue Bund, die 
Appenzeller, die deutſchen MWallifer in ihren Alpenpäffen, bie 
Städinger, die Rüftinger, die Ditmarfen im Norbfeelande diefe 
Waffen zu führen und die alte Kraft des Fußvolks dem ge= 
panzerten Dienftabel entgegenzufegen. 

Diejenigen welche auf Luther und die Reformation 
die ganze Schuld des Bauernkriegs werfen verfahren 
ſehr unbifterifh. Die Geſchichte zeigt und wie weit vor 
dem Auftreten Luthers überall in den verſchiedenſten 
Theilen Deutſchlands ſchon der Bauernftand gegen bie 
überhandnehmende Bedrüdung mit den Waffen in der 
Hand aufgetreten war. ine Gefhicdhte des Bauern- 


frieg6, dieſes großartigen Dramas, zu geben, liegt hier | men den beutfchen Dichter für einen bloßen Dolmetſcher, wenn 


natürlich außer unferm Zwed. Für die Unterfuhung und 
Darftellung diefer merkwürdigen Gefchichtsperiode ift in 
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neueſter Zeit ſehr viel geſchehen, ſowol von Geſchichts » 
forſchern als von Geſchichtsdilettanten. Unter den er- 
flern nennen wir nur Zimmermann; auch Benfen hat eine 
„Geſchichte des Bauernkriegs in Oſtfranken“ gefchrieben. 
Allerdings ift zwifchen ber Reformation und dem Bauern- 
friege ein großer innerer Zufammenhang, welchen Luther 
wol mehr aus fogenannter Politik nicht zugeben mollte 
als wirklich verfannt hat. Bon den Bauern ift ber 
Grundgedanke der Reformation praktiſch aufgefaft wor- 
ben, in Beziehung auf die Unnatur der wirklihen Ber- 
hältniffe, von Luther nur dogmatifch, innerhalb des theo- 
fogifchen Gebiets, Die Lehre der „hriftlichen Freiheit“ 
welche Luther aufftellte war von den Bauern praktiſch 
verftanden, es war ihnen nicht blos um die abftracte, 
ideale „Freiheit eines Chriftenmenfchen” zu thun; ge 
fhunden und getreten wie fie waren, fuchten fie in dem 
neuen Evangelium die Freiheit des wirklichen Menſchen, 
nicht blos die theologifche. Freiheit. Aber Nichts weniger 
als Proletarier waren die Bauern, felbft nicht in ihrem 
fchredenerregendften Aufſtande; alle Foderungen welche 
fie flellten waren außerordentlich; befcheiden, und nur der 
Trog womit ihnen das Mäfige gemeigert wurbe mußte 
fie in die Verzweiflung treiben. Sie wollten z. B. die 
Dienfte nicht gänzlich abgeſchafft wiffen, jedoch die feit ei⸗ 
niger Zeit unbilligermeife aufgefommenen Frohnen (Art. 6). 
Sie verwerfen bie Kornzehnten keineswegs, begehren je- 
boch, daß ſich ein fremder Zehnthere über feinen Befig- 
titel ausweife. Ergibt es fi, baf er benfelben blos 
oecupirt hat, jo muß er ihn zurüdgeben, Hat er den- 
felben von der Gemeinde felbft erfauft, fo muß fich diefe 
von einem Schiedsgericht mit dem Zehntherrn über eine bil- 
lige Entfhädigung vergleichen (Art. 2)u.f.w. Wie be- 
fheiden! Merkwürdig ift die Erhebung der Bauern an 
fo ganz und gar verſchiedenen Orten; aber wenn auch 
Verabredungen getroffen fein mögen und Flugſchriften 
umbhergetragen wurben, fo ift body eine eigentliche Gon- 
fpiration nicht nachweisbar. Es mußte die Spannung 
in der Nation fo weit gediehen fein, daß die geringfte 
Nachricht von einer Unternehmung fogleich wieder neue 
hervorrief. Meiftens reichte es hin von dem bekannten 
Manifeft der zwölf Artifel einige Kunde erhalten zu 
haben. Hieraus erflärt fich aber aud das Unzuſam⸗ 
menhängende in bem Beginnen ber Bauern, 
(Die Fortfegung folgt.) 


Juſſuf und Nafiffe. Von F. M. Heffemer. Franf- 
furt a. M., Literarifche Anftalt. 1847. 8, 2 Thlr. 
Ta Nor. 

Hr. Hefjemer gibt uns bier ein Driginalgedicht das ſich 
wie eine Ueberfegung lief. Ich will ihm damit fein geringeres 
Lob gezollt haben als wenn von einer Ueberfegung gejagt wird, 
fie leſe fih wie ein Driginal. Seine Erzählung ift ın Geiſt 
und Form jo ſehr vom Hauch orientaliſcher Dichtung durchweht, 
daß jedenfalld Leſer die in der poetifchen Literatur des Drients 
nicht vollftändig bewanbert find Leicht in die Verſuchung kom ⸗ 


auch für einen ganz meifterhaften, zu halten, Mande Fehler 
bes Gedichtes wiegt dieſer Vorzug u dadurch auf, daß fie 


* der geiftigen @igenthümlickeit zugute kommen. 


&o finden 
mir in dem bilderreichen Ausdruck des Verf. bisweilen eine 
Ueberladung die dem edlern Geſchmack widerfpricht, Umſchrei⸗ 
bungen die in ihrer Weitläufigkeit ſehr ermüdend find, ein 
Wortgepränge worin ſich der Gedanke oft bis ins Unſcheinbare 
verliert: aber es ift über das Ganze ein folder Schmela orien- 
talifcher Weife gebreitet, daß alles Das nur charakteriſtiſch für 
diefe erfcheint, und an manden Stellen ſogar einen gewiſſen 
Reiz gewinnt. 

Die Schickſale ded Sultansfohnes und Feenkindes Zuffuf und 
die Liebe Nafiſſens bilden den rothen Faden des Romans, und 
find mit einem wahrhaft überrafchenden Farbenglanz in eine 
Reihe von Epifoden verwebt, die theils abenteuerlich und phan⸗ 
taftifh, theild von religiös -hiftoriihem Charakter, theils fin 
niger und contemplativer Art find. Das Stoffliche zeigt ſich 
ebenfo unmittelbar aus den Sagen: und Märcdhenelementen 
des Drients gejtaltet, wie die ibeelle Anlage tief aus des Drien⸗ 
talen dichterifcher Anſchauung und fittlichen Principien gefhöpft 
ift, ſodaß unfer Dichter Gelegenheit findet in der Pünftlerifchen 
. Sphäre in welcher er ſich bier bewegt feine Kraft nad) ver: 
ſchiedenen Seiten zu entfalten, und zwiſchen dem Grzählungs: 
ton, Igrifhem Gefang und poetifcher Gnomik zu wechſeln. 

Auf große Iheilnahme kann ein ſolches Bert in unferer 
Beit nicht rechnen; es liegt der romantiſchen Ependichtung mit 
telalterliher Sänger näher, die in ähnlicher Weife originell 
und felbftändig den fremden Stoff übertrugen wie Heſſemer 
den fremden Geift überträgt. Aber wenn ich auch nicht leug— 
nen ann, daß eine felche Richtung des Zalents wie die feine 
jedenfalls eine ifolirte ift, jo macht fie mich doch Beineswegs an 
dem umbedingten Werthe deifelben irre. Die Kraft eines Dich: 
ters ift nicht immer nad) der Wirkung zu bemeffen: fie ruht 
in ſich felbft, nicht in den äußern oder innern Verhäͤltniſſen 
unter denen fie zur Erfcheinung fommt und bie ihre Wirkung 
bedingen. W. Wolfſohn. 


Statiſtiſches über Bibliotheken. 


In der Statiftifchen Geſellſchaft in London wurde unlängft 
eine Borlefung gehalten über die Zuftände der nambafteften 
öffentlichen Bibliotheken in Europa und den Vereinigten ZStaa« 
ten von Rorbamerifa, aus weldyer Einiges um fo mittheilungs: 
werther erſcheint, als es bie Löfung der intereffanten Frage 
unterftügt, inmiefern der Umfang feldher Bibliothefen und die 
zu ihrer Erhaltung und Vermehrung aus Staatskaſſen gemähr: 
ten Beträge, verglichen mit Volkszahl und Gefammteinnahme, 
eine Rorm abgeben zur Erkennung des Geiftes und Charaf: 
ters der betzefenden Regierungen, fowie der Fortſchritte der 
betreffenden Völker. Die Zahl der fraglichen Bibliotheken in 
Europa beläuft fi auf 383, nämlich 107 in Frankreih, 4 
in den öftreidyifchen Staaten mit Einfluß der Lombardei und 
Venedigd, 30 im Königreiche Preußen, 28 in England, Schott- 
fand, Irland und Malta, IT in Spanien, 15 in den päpftlichen 
Staaten, 14 in Belgien, 13 in der Schweiz, 12 im ruffifchen 
Reiche, II in Baiern, 9 in Zoscana, ebenfo viele in Sardinien, 
3 in Schweden, 7 in Neapel, desgleichen in Portugal, 5 in 
Holland, diefelbe Zahl in Dänemark und in Sachfen, 4 in 
Baden, ebenfo viele in Heilen, 3 in Würtemberg und » in 
Hanover. Die Gefammtzahl der Bände in den Bibliothefen 
neben die Gefammtzahl der Bevölkerung in den Städten ge: 
ftellt wo fie ſich befinden, kommen in England, Schottland und 
Irland 43, in Spanien I, in Frankreich 125, in Deſtreich 
159, in Preußen IM, in Parma 04, in Medlenburg 238, 
in Heffen 256, in den päpftlihen Staaten 266, in Naffau 
2367, in Zoscana 268, in Modena 333, in der Schweiz 40, 
in Baiern 347, in Sadfen 379, in Sadfen: Meiningen 4!W, 
in Dänemark 412, in Baden 4W, in Koburg-®otha 551, in 
Heflen-Darmftadt 660, in rg | 716, in Beimar 881, 


in Hanover 972, in Didenburg 1078 und in Braunfdweig 


2353 Bände auf je 100 Einwohner derjenigen Städte welche 
Bibliotheken befigen von nicht unter IU,WMW Bänden. Die 
Bändezahl der Bibliotheken in den Hauptftädten Europas der 
Bolkszahl derfelben gegenübergeftellt, kommen in Weimar S03 
Bände auf je 1V0 Einwohner, in Münden 750, in Darmftadt 
652, in Kopenhagen 465, in Stuttgart 452, in Dresden 432, 
in Hanover ‚in Rlorenz 313, in Rom 306, in Parma 278, 
in Prag 168, in Berlin 162, in Madrid 153, in Paris 143, 
in Venedig 142, in Mailand 135, in Wien 119, in Geinburz 
116, in Petersburg 108, in Brüffel 100, in Stodhelm 98, 
in Neapel 69, in Dublin 49, in Fiffabon 39, in Lendon W. 
Hieraus folgt, daß Brüffel 5, Paris 7, Dresden 21, Kopen: 
bagen 23, Münden 37 und das Heine Weimar 40 mal beſſer 
ausgeftattet ift als das große London. Die jährlichen Unter 
ftügungegelder betragen im Durchſchnitt; für die National» 
bibliothef in Paris 16,575 Pf. St. zu 7 Ihaler das Pfund, 
für die Arfenalbibliothet 1790, für die Ste.» Genevitve 340, 
für die Mazarine 1790, für die Bönigliche Bibliothek in Brüffel 
2700, in Münden MM, in Wien 1900, in Berlin 1460, ın 
Kopenhagen 1250, in Dresden SM, für die großberzogliche 
Bibliothek in Darmftadt MW, und für die des Britifhen Mu: 
feum 26,552 Pf. &. Un Bänden wacfen im Durchfchnitt 
jährlich zu: 12,000 der Rationalbibliothef in Paris, 10,000 
ber münchener, 50 der berliner, 5000 der mwiener, 2000 der 
petersburger, 1800 der parmaer, 1000 der kopenhagener und 
30,00 Dem Britifhen Mufeum. In den norbamerifanifchen 
Staaten gibt ed mindeftens 81 Bibliothefen von nicht unter 
SM Bänden, zu melden das Publieum mehr ober weniger 
bedingten Zutritt hat. AU derfelben gebören zu Umiverfitäten 
ober öffentlihen Schulen und die Gefammtzahl der Bände be: 
rechnet fi auf 955,000, 16, 


Literarifhe Anzeige. 
Ausgewählte Bibliothek 


Glaffifer des Auslandes. 


mit biographiſch⸗ literuriſchen Einleitungen. 
Gr. 12. Geh. 


Hiervon find im Jahre 1347 neu erfchienen: 


LVI. Serculano (Alerandro), Eurich, ber 
Priefter der Gothen. Aus dem Portugie- 
ſiſchen überfegt von G. Heine. 20 Nar. 

LVIN. LIX. Tasso (Torquato), Das befreite 
Jerufſalem. Aus dem Italienifchen überfegt von 
K.Stredfuß. Vierte Auflage. Zwei Theile. 1 Ihr. 

-LX— LXU. Stael (Anne kouise Germaine de), 
Delphine, Aus dem Franzöfifchen. Zweite Auflage. 





Drei Theile. 2 Thlr. 
LXIII. foscolo (Ugo), Zeßte Briefe des Ja⸗ 
eopo Drtis, Ser dem ——— And ne 


F. Lautfh. Zweite Auflage. 1 Zhlr. 


LXIV. Holberg (£.), Rils Alim’s Wallfahrt 
in Fe Unterwelt, Aus dem Lateinifchen — 
von E. G. Wolf. Zweite Auflage. 


Seipzig, im Juli 1348, 


ı Thlr, 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Brodhand. — Drud und Verlag von F X. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Prolctariats. 


Zweiter und letzter Artikel. 
(Bortfesung aus Nr. 199, ) 


Eine merkwürdige Erſcheinung bildet ferner das Trauer» 
fpiel zu Münfter, welchem Benfen eine ausführliche Dar- 
ſtellung widmet (S. 193 — 216). E8 zeigen fidy bier 
unzweifelhaft, wenn auch in großer Unklarheit, einige 
co mmuniſtiſche Elemente. Der Chiliasmus hatte feit 
Sahrhunderten auf die chriftlihe Welt einen phantafti» 
ſchen Einfluß geübt; wenn Luther und Melanchtbon nun 
anfangs nur die Theologen in Bewegung bradıten, fo 
fpufte diefe Bewegung nun aud bald im Molke weiter, 
und wir fehen hier die demofratifche Richtung der Re— 
formation. Zuchmaher, Handwerker aller Urt grü— 
beiten über Schriftfiellen und religiöfe Meinungen, 
und Karlſtadt, der Doctor der Theologie, trat auf 
diefe Seite; er faste die Meformation wahrhaft revo- 
lutionnair und politifh auf, und lehrte: „Handwerk 
treiben fei beffer als alle Gelchrfamfeit”, was er aud 
praktiſch bewies. Seine Meformationsgedanfen griffen 
weit aus über das theologifhe auf das politifche Ge- 
biet, ‚groß war fein Antheil an der Erhebung des oft- 
feäntifhen Bauernfriege. Münzer bezweckte etwas Achn- 
liches, aber er war mehr Schwärmer und Phantaft. Die 
religiöfen Phantasmen vermifchten fih damals in den 
Köpfen wunderbar mit der Abficht, der Lage des ge 
drüdten Volks eine andere Geftaltung zu geben. Dan 
wollte das „neue Reich Chriſti“ bauen; die Wiedertaufe 
fhien ein äuferes Zeichen für die Aufnahme der chrift- 
lichen Brüder zu fein. Wie Mimzer in Mühlhaufen 
das Reich der Heiligen gründen wollte, und wie es ihm 
erging, wird bekannt fein. Gegen bie Wiedertäufer rü— 
fteten fi) bald die Papiften nicht blos, fondern auch 
die Lutheraner. Sie meinten nämlich allein die Wahr: 
beit zu befigen, fie fpradyen offen von dem Verderbniß 


noch feuer bändigen. 


aller Stände und Religionsverhältniffe. Was ihmen aber | 


noch gefährlider war, fie tadelten die Geiftlichen aller 
Eonfeffionen, fie deuteten darauf hin, daß Zuther den 
Papismus keineswegs gründlich abgefhafft habe. Was 
aber das Schlimmfte war, fie verlangten, daß der Pre» 
diger feinen Vorzug vor feiner Gemeinde haben und 
feine Befolbung nehmen folle. So erregten fie ben 
Sturm auf allen Kanzeln, und Luther ſelbſt fchreibt 


| 


über fie: „Dan fann dieſe ungeheuer weder durch ſchwert 
Sie werlaſſen weib, find, haus 
und hof und alles wad fie haben.” Man verbrannte, er 
fäufte, entbauptete fie zu Taufenden, Das fleigerte nur 
den Fanatismus. Dazu kam, daß ſich in den wirklichen 
Verhältniffen des armen Volks durdy die Reformation 
Nichts geändert hatte; cd wurde geſchunden wie zuvor 
und ſuchte fi) anfangs durd Hoffnung auf ein jenfeiti« 
ges Leben au tröften. Bald aber ariff unter den Wic- 
dertäufern auch eine Michtung um fid, von der man 
feit Thomas Münzer's Tod Nichts wahrgenommen hatte. 
Die diliaftifche Hoffnung verwandelte ſich in das Stre- 
ben, das Reich Chriſti unmittelbar auf Erden aufzurich- 
ten, und als man erft in der Stadt Münfter das neue 
Serufalem aufgefunden hatte, unternahm man allen Ern- 
ftes zur Vorbereitung des herrlichen Meffiasreihs eine 
Koͤnigsſchaft au gründen welcher alle Reiche der Welt 
unterworfen fein follten. 

Hier ift nicht der Dre die Geſchichte des Wieder: 
täuferreihs in Münfter genau darzuftellen, es muß ge: 
nügen, wenn wir fagen, daß fi dort das eigenthüm- 
liche religiöß«politifche Element einmal in voller Abge- 
ſchloſſenheit, frei fich entwideln konnte. Wir wollen in- 
def nod auf die genau und im Cingelnen geordnete 
Bütergemeinfhaft aufmerffam machen. Das Hand— 
wert wird wie ein Amt für die Gemeinde angefeben. 
Schuhfnedjte und Schneider find namentlih genannt, 
welche die Arbeiten für die Gemeinde zu fertigen und 
zugleich au überwachen haben, daß feine franden Moden 
auffommen ; ebenfo find Schmiede und Schloffer beftimmt. 
Alle fpeifen zufammen, nad den Gefchlechtern getrennt, 
umd zwar auf gemeine Koſten. Brot und Fleifch, Wein 
und Bier wird von gewiffen Perfonen beforgt; in der 
Neihefolge der Speifen ift eine gefeglihe Drdnung ein- 
zuhalten. Die Vertheidigung der Stadt ift für die Zeit 
das wichtigite Gefchäft u. ſ. w. Bald ging der Prophet noch 
weiter und er trug darauf an, daß es Jedem erlaubt 
fein möchte nady dem Beifpiele der Erzväter mehre Frauen 
zur Ehe zu nehmen. Die Vielweiberei wurde eingeführt 
und bald famen auf 2100 MWaffenfähige 5000 Weiber. 
Das Ende des neuen Zion ift bekannt. Wenn man 
num erwägt, fagt Benjen, daf die Wiedertäufer die Be: 
fagerung mit allen ihren Schreden und Nöthen an 16 
Monate und die Tyrannei ihres Königs beinahe ein 
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Jahr ausgehalten hatten, fo wird man nit an der un« 
geheuern Kraft zweifeln welche fi bilden muß, wenn 
zu communiftifhen Worftellungen wie fie das Proleta- 
riat erweckt der religiöfe Fanatismus tritt. 

Wir treten jegt im diejenige Periode der Geſchichte 
weiche von Benfen bie Uebergangsperiobe genannt 
wird, jedenfalls richtiger und genauer als ſchlechthin 
„neue Zeit”. Der Gedanke begann das Beftchende zu 
durchdringen, und er fchien es aufzulöfen und zu zerſtö 
ten, bis er es mit Bermußtfein neu begründet und orb» 
net. Mon der Periode der Gefchichte in der Dies gefchicht 
find zwei Abſchnitte vollendet, wir leben in dem dritten. 

Die Kirchenreformation felbft muß natürlich als ber 
erfte Abfchnitt betrachtet werden. Mit der Reformation 
war in Deutichland der Geift der Forſchung und der 
perfönlidyen Freiheit durchgebrochen; aber wir fehen bald 
wie bie große geiftige Anregung eine Veranlaffung zu 
den heftigften Zerwürfniffen wird. Es verbreitet ſich 
über Deutfhland das Theologengezänte, und die Wiffen- 
fchaft felbft nimmt eine ganz falfche Richtung. Die 
Berkegerungen fliegen, und daß aus der Verbindung ber 
damaligen Theologie und der Jurisprudenz die Deren- 
proceffe in die fchönfte Blüte kommen konnten, unter 
den Proteftanten und Galviniften nicht minder als un« 
ter den Katholiken, mag am beften den Standpunft bie 
fer Wiffenfchaften zu jener Zeit beweifen. Die Theo» 
logen beeiferten fich ſolche Grundfäge zu predigen welche 
befonders alle Gemeinfreien zertreten. Die Juriften, 
nur dürftig im römischen Rechte unterrichtet, ganz uns 
befannt mit dem deutfchen Herfommen, mußten nicht 
nur das öffentliche und mündliche Berichtöverfahren, nebit 
dem Gefdyworenengerichte, zu unterbrüden, fondern aud) 
die Nechtöbegriffe von dem Ober» und Untereigenthum, 
von den Bodenlaften und Negalien nach Normen aus 
den fhlechteften Zeiten des römifchen Rechts auf eine 
ebenfo kenntnißloſe als perfide Weife umzuwandeln, fo 
dab das Weſen des Grundeigenthumsd in Deutfchland 
gänzlich verändert wurde. Der Unterricht wurde jept zu 
Parteizwecken benugt; es erhoben ſich die Jefuiten. Das 
Befchlecht welches aufwuchs mußte immer weniger Ge 
gentraft in fih fühlen um dem Drude zu widerfichen 
womit ed auf jede mögliche Weile, ſowol politifh als 
focial und öfonomifch, belaftet wurde, und fo geihah Ai- 
led um den Boden für ein ausgedehntes Proletariat in 
Europa vorzubereiten. 

In Spanien erhob fi ber dritte Stand um bie 
Wiederherftellung der reinen Municipalrechte und ber 
ftändifchen Nepräfentation zu erzwingen und die Steuer 
immunität des Adels zu vernichten; bald aber ftreiten die 
Provinzen nur noch um ihre befondern Vorrechte, und 
nachdem Spanien durch die Kriege unter ber langen 
Herrihaft Phitipp's IL. feine Kraft verzehrt hat, und 
durd; die Inquifition unter Philipp III. der Mauren, 
feiner fleifigen Arbeiter, beraubt ift, verliert es unter 
Philipp V. feine alten Freiheiten volllommen. In ®or- 
tugal befteht der Kampf eigentlid; nur unter ben bevor- 
rechteten Ständen. In Italien find, die großen Com: 
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munen durch Maͤnner aus ihrer Mitte unterjocht, und 
es zeigt in ben beiden erſten Abſchnitten ber Uebergangs- 
zeit nur noch ſchwaches politifches Leben. Nirgend ae- 
deiht die Volksunterdrückung beffer und nirgend mird 
das Volkselend größer. 

An Frankreich macht die Unterdrüdung des Wolke 
feit Ludwig XI. rafıhe Fortſchritte. Klerus und Adel 
wird an den Hof gebunden, das Volk wird ausgebeutet. 
Die Geſchichte Frankreichs wird eine Hofchronif der Raͤnke 
und ber Scandale in bevorredhteten Zimmern. Durch 
wilffürlihe Verfammlungen der Notabeln werden die als 
ten Reichsſtände verdrängt, Allerdings ift die Kirchen 
revolution auch in Kranfreich eingedrungen, aber wie fie 
in Deutfhland immer mehr das Mittel zum Wibderfire- 
ben gegen das Haus Deftreih wird, fo erfcheinen bie 
Dugenotten zufegt nur noch als politifche Partei, welche 
der unzufriedene Hofadel benugt um die Monarchie zu 
befchränten oder umzuſtürzen. Mit Nichelieu ift der 
Despotismus vollendet. 

Im europäifhen Norden verliert in Schweden mit 
ber Kirchenreformation der Klerus feine meiften Güter 
und bald feinen Einfluf. Um fo mächtiger wird ber 
Adel auf feinen Freigütern, während der immer flei- 
gende Steuerdrud auf dem Bürger und Bauer laſtet. 
Alle die ſchönen Gebiete welche die eroberungsluftigen 
Könige bier und da an der Dſtſee erwarben fonnten 
die Entvölferung und Verarmung des Landes nicht aus— 
gleichen. Nie hat ein Land feinen Ruhm und fein Ge 
wicht in den europälfhen Händeln theurer bezahlt als 
Schweden. In Dänemark wurde 1660 durch eine Re— 
volution eigenthümlicher Art die Macht des Abels ge 
brochen, der ſtrengſte Abfolutismus durchgeführt und 
flatt des Wahlreichs die Erbfolge begründet. In Nor- 
wegen hatte fih noch am längften die altgermanifche 
Einfahheit und Gleichheit erhalten, im I. 1230 wur: 
den zum erfien male die Bauern auf dem Reichstage 
als ein befonderer Stand ausgefchieden, aber die neue 
Derfaffung zeige wie tief in Norwegen das Gefühl für bie 


Gleichheit wurzelte. Wir möchten hier indef Benfen barauf . 


aufmerffam madhen, daß ſich auch in Norwegen eine 
ftarfe Bauernariftotratie ausgebildet hat; es ift Diet 
eben die Bauernariftofratie der gegenüber ſich ein bäuer⸗ 
liches Proletariat in fehr gedrüdten Zuftänden befindet. 

In Deutihland hat num die Territorialherrfchaft im- 
mer mehr Ausdehnung gewonnen, das ganze Land ift 
zerftüdelt und im Feldlager getheilt; überall Argwohn 
und Kleine Plänkelei, bis endlich das ganze Land dur 
den Dreißigjährigen Krieg in Feuer und Flammen ge- 
bracht wird, Frankreich betreibt feine Wühlereien. Der 
Dreifigjährige Krieg rafft faft zwei Drittheile der Ber 
völferung weg und läßt den Reſt emtfittlicht zurüd. 
Der Krieg fchien das einzige Ziel und Rettungsmittel 
aller Kräftigen zu fein, und erfi als das Land bie frem- 
den Kriegsleute nicht mehr ernähren konnte, gab es Frie- 
ben. Über diefer Friede wurde faft fchlimmer als ber 
Krieg, denn durch ihn ift die Schwäche Deutfchlands 
vor aller Melt beftätigt worden, 
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tion behandelt, aber er behandelt fie politifch und richt, 
in Rückſicht auf feinen Stoff, focial; er hat babei weit 
mehr den Rechtsſtaat ald die Entwidelung der foria 
len Berhältniffe im Auge. Daß die englifche Nevolu- 
tion auch auf die focialen Zuftände des englifchen Volks 
aufs tieffte eingewirkt hat, würde nicht ſchwer zu bemei« 
fen fein. Wir hatten diefen Beweis bei Benfen erwar« 
tet, aber er zicht es vor in bie Zußtapfen Dahlmann's 
zu treten. In der ganzen Darfiellung finden wir nur 
eine Andentung; es ift die folgende: 

Auffallend ift die Langfamkeit der Mevolution in ihrer 
Entwidelung, denn etwa 22 Jahre fang herrſcht Karl, mehr 
denn zwei Jahre befindet er fich im Gefängniffe.. Gemwalttha: 
ten und Willfürlichkeiten kommen genug vor, es fehlen aber 
ganz die wilden Erceffe der untern Voiksclaſſen (einiges Ge: 
lärme in ben ſchottiſchen Kirchen abgerechnet), wo ſich ein lang» 
genährter, mwüthender Daß einmal Luft madt. Die meiften 
——— rübren von den zügelloſen Ganalieren ber, 
während die Independenten und Levellers ernft und firenge ſich 
benehmen. Man tödtet fich zwar bei Gefechten, bei Sturmen 
und Ueberfällen, et wird wol hier und da einer aus dem Ge: 
findel wegen Rrevels gehängt, ed mangeln aber gänzlich die 
Paltblütigen Hinrichtungen in Maffe nah einem politifchen 
Principe wie fie in andern Revolutionen vorfommen. 
England’ vielleicht in feiner politifchen Bildung bereits zu body? 
Diefe Bildung war erft im Werden. Oder iſt vielleiht an 
und für ſich Graufamkeit dem englifhen Charakter zumidert 
Unter Maria der Batholifhen wurden über ZH Menfchen, dar 
unter über JU Kinder, auch ſchwangere Frauen, verbrannt. Das 
Geheimniß über die Eigenthümlichkeit der englifhen Revolu: 
tion müffen wir in etwas ganz Anderm ſuchen. In England 
gab ed damals zwar Bettler und Diebe genug, aber keine 
Proletarier, die Durch ihre Maſſe eine politiiche Partei hätten 
ausmaden, oder deren fich einzelne Häupter als Werkzeuge 
hätten bedienen können. Es gab feine unterbrüdten Volks— 
claffen welche ein langes Unrecht zu rächen hatten. Obgleich 
der Handel und die Handwerker ſchon fehr im Aufblühen wa: 
ren, fo machte der Aderbau noch immer das Hauptgewerbe aus 
und die große Menge der Landbauenden; kleine Freifaffen oder 
Pächter des Adels, d. h. aufammen die Yeomanry, war nicht 
minder ein ehrenwerther Stand als bie Bürgercaffe — bie 
Gentry. Die wenigen Leibeigenen, die es unter den geringern 
Feldarbeitern gab, verloren fih ſchon im 16. Jahrhundert und 
gingen in Meine 2ehnleute — Copy-holders — über, Die 
gottfeligen Reiter Cromwell's find daher Fein armes Gefindel, 
fondern die tüdhtigen Söhne der Yeomanry und ben Gavalie- 
ren in jedem Gefechte gewadhien. 

Nun vermiffen wir bei Benfen Nachweis wie gerade 
durch den großen Umſchwung welden die englifhe Re— 
volution hervorbrachte, durch die Ausdehnung der Dan- 
delschätigkeit u.f.w., der Boden für das Proletariat gelodert 
wurde. Sein Buch ift hier leider lückenhaft geblieben. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Rückblicke auf mein Leben. Selbſtbiographie von Karl 
Friedrih Burdach. Nah dem Tode des BVerfaf 
ferd herausgegeben. Leipzig, Voß. 1848. Gr. 8. 
3 Thlr. 6 Nor. 2 


Bald nad der Selbftbiographie des wackern Apotheker 
Martius, die überall mit Beifall aufgenommen worden und 
auh in Rr. 350 d. Bl. f. 1847 gebührend gerühmt worden 
ift, hat uns derfelbe Verleger mit der Selbitbiographie eines 


Stand ' 


andern Naturkundigen beſchenkt, die an Umfang die frühere 
allerdings übertrifft, an allgemeinem Intereffe aber ihr nad: 
ſteht. Wir wünfhen jedoch bier nicht falfch verftanden zu 
werden. Denn aud die Burdach ſche Biographie führt uns in 
die Innerlichkeit einer deutfchen Familie und in das willen: 
ſchaftliche Leben eines deutſchen Gelchrten in befriedigender 
Weife ein; aber es liegt ſchon in der Höhern Lebensftellung 
Burdach's, in feiner Zuziehung zu wichtigern ftädtifchen ober 
vaterländifchen Angelegenheiten, endlich auch in der unbeque: ' 
mern, wir möchten fagen zu foftematifhen Anlage feines 
Buchs, daß es nicht jenen anfpruchtlofen Charakter tragen 
fonnte der uns in Martius’ Buche fo wohlthuend anſpricht. 
Rofenkranz in Königsberg hatte im 3. 1844 feinen Eollegen 
Burda in einer pikanten Zuſammenfaſſung der fönigsberger 
Berühmtheiten „einen empirifirten, mit leipziger Eleganz und 
freimaurerifcher Religiofität ſchreibenden Schellingianer” ge» 
nannt; Diefer aber will die „Leipziger Eleganz” nicht gelten 
laffen. Und body koͤnnen wir dieſen Ausdruck nicht anders als 
gut gewählt finden; denn jener charakteriftifche Zug im Hun» 
deln, Urtheilen und Schreiben der den in Leipzig geborenen 
oder burdy langen Aufenthalt einheimifch gewordenen Profeffo- 
ren, 3. B. einem Krug, C. D. Bet, Wendt, nun einmal ei: 
genthümlich iſt, feitt in dieſem Bude Burdadı's ebenfälls 
überall hervor. Auch Burdach befaß jene gutmüthige Breite 
und Ausführlihkeit welche, ohne mit ben fchägbaren Eigen ⸗ 
ſchaften der Freimüthigkeit und Aufrichtigkeit die fein öffent 
liches Leben ſchmücken im Widerſpruche zu ftehen, uns ihn als 
einen von den „feinen Leuten“ darftellen welche das „Meine 
Paris’ noch immer trog aller conftitutionnellen Beränderungen 
in den legten 15 Jahren in feinen Mauern bervorbringt. 

Aus Ddiefem Grunde ift aber auch bas vorliegende Buch 
eine reichhaltige Quelle zur Kenntniß ber leipziger Familien» 
und afademifchen Zuftände in den legten Decennien des vori« 
gen und im erften bes ————— Jahrhunderts. Der 
Verf., am 12. Juni 1770 geboren, verlor frühzeitig feinen 
Bater, einen geachteten Arzt in Leipzig, hatte aber das Glüd 
eine tugendhafte, fleißige und thätige Mutter zu befigen, deren 
Gedaächtniß er mit der rührentften Liebe feiert, und einen 
Oheim, der ald Superintendent zu Torgau verftorbene Koch, 
der fi) des Knaben im geiftiger und leibliher Beziehung mit 
der größten Sorgfalt annahm. eine erfte Erziehung leiteten 
Eandidaten, an denen Leipzig damals überreich war, und von 
denen man, weil diefe Gattung von Privatichrern oder In+ 
formatoren felbft in Leipzig fait ausgeftorben ift, Einzelnes zu 
ihrer Lebensweiſe nicht ungern lefen wird. Auf der Nicolai 
fhule ward unter Martini und Forbiger die Erziehung fort: 
geſetztz mander Iuftige Schwan? oder manche ernfihafte Be» 
gebenheit aus dem damaligen Schulleben wird zur Erheiterung 
älterer Lefer mitgetheilt. Damals war der Unterricht weniger 
foftematiih als jest, der Schlendrian laſtete mitunter ſchwer 
auf den Schuleinrihtungen, aber bie freie Thätigkeit hatte 
geößern Spielraum ald jegt und das Talent arbeitete ſich oft 
durch alle Hinderniffes Biele gingen freilich, unter. Gute Be: 
merfungen über die Rothwendigkeit eines tüchtigen Unterrichts 
im Lateinifchen, und über den leicht zu verfchmerzenden Nach ⸗ 
theil, wenn auf den Gumnafien die Raturwiſſenſchaften nur im 
befhränktern Maße gelehrt werden, find gerade im Munde 
eines Manned wie Burdah von großer Wichtigkeit. Daß er 
es für feinen großen Schaden erklärt, daß auf feiner Schule 
in der Mathematik „Bein Unterricht” ertheilt und nur Gele: 

enheit zu mittelmäßigem Privatunterricht war, dürfte jegt als 
Fr ketzeriſch verdammt werden. Und doch ift es ein ee wah · 
red Wort auf S. 36: „Ich babe ganz fähige, ja ausgezeichnete 
Köpfe kennen gelernt die gleich mir in dieſer Hinſicht von der 
Natur verwahrloft waren, und dagegen gute Mathematiker ges 
funden die eine ſehr befchränfte Urtheilsfraft befaßen. " 

Es folgen darauf die Univerfitätsjahre mit lebhaften Bil: 
dern der damaligen leipziger Profefforen in der medicinifchen 
Facultät, unter denen Platner und Ludwig hervorragen, die 


Pocfie des Studentenlebens, die Zeit der Jugendfreundicaften ; 

der Autor wird leipziger Magifter nach dem damaligen Schlen: 

drian, babilitirt ſich als Privatdocent in der philefepbilchen 

Facultät und wandert 1798 nad Wien, wo er den berühmten 

ey Frank und andere Heroen der dortigen Mediciner einige 
it lang hörte. 

Bald nah der Zuruͤckkunft nach Leipzig verbeirathete ſich 
Burdach mit Johanna Pichler, einer anmuthigen jungen 
Witwe aus Wien, und bat mit ihr bis zum Jahre 1538 in 
der gluͤcklichſten Ehe gelebt, deren Schilderung uns tiefe Blicke 
in zwei von ben edelſten Neigungen erfüllte ı id thun läßt. 
Der Anfang in Leipzig war ſehr ſchwer, die ärztliche Praris 
bradte noch geringe Einnahme und von der Zhätigkeit bei 
der Univerfität durften viele Jahre lang Peine goldenen Früchte 
erwartet werden, einmal weil Platner, in jener Zeit ein Mann 
vom höchſten Einfluffe, dem Autor nicht wohlwolte und es 
nicht vergeffen konnte, daß ihm derſelbe eine nicht im elegan+ 
ten Zatein abgefaßte Abhandlung zur Genjur vorgelegt hatte, 
zweitens auch, weil die Honorare jehr dürftig einzugeben pfleg ⸗ 
ten. &o ſah fi Burdach aljo vorzugsweife auf die literarijche 
Ihätigkeit angewiefen, und es ift bekannt, wie ehrenvoll er ſich 
ichen bis zum 3. 1807 befannt gemacht hatte, Seine „Diäs 
tetit für Gefunde”, feine „Arzneimittcliehre”, feine „Patho⸗ 
logie", feine „Phyſielogie“ geben davon Zeugniß; aber wir cr: 
ſehen auch aus dem vorliegenden Buche, wie jehr er jid) be: 
belfen mußte, weil er es ſiets vermied literarifhe Fabrikarbeit 
au unternehmen, oder mit wie großem Widermwillen er ſich ent: 
ſchloß durch die Erfindung und Anpreifung eines Geheimmit: 
tel6, unter dem Namen Eugen, feinen wiſſenſchaftlichen Ruf 
im 3. 1804 auf das Spiel zu fegen. Uber freilich reichten 
trog ſolcher Speculationen die Einnahmen nicht für Die Aus: 
gaben zu. Mit großer Aufrichtigkeit erzählt uns der Verf. 
mie in den Jahren von 1790 — 1807 ok Manches unbezahlt 
hatte bleiben müffen, wie oft für den nächſten Markttag fein 
baared Geld im Haufe war, wie die Nefte auf eine gewiſſe 
Höhe angewachſen waren, wie Haufleute und Handwerker un: 
geduldig wurden und wie er Geld bei Juden und Chriſten auf: 
nehmen, wie er feine Uhr fogar zu einem Seiler auf Verfag 
tragen mußte, deifen Spelunfe er nur mit höchſtem Wider 
willen betrat. Das find die Freuden und Scidfale eines 
deutfhen Gelehrten, Das die Aufmunterung die ein junger 
geiftreiher und fleißiger Docent auf der Univerfität Leipzig, 
mitten in bem Reichthum bderfelben an Gollegiaturen, Benefi⸗ 
cien und Perfionen, gefunden hat! Wahrlich, Hrn. Burda 6 
Bud) ift ein trauriger Commentar zu dem berüchtigten Lipsia vult 
exspectari, welches auch ihm der Minifter von Hobenthal in 
einem Schreiben vom 20, Febr. 1811 anzubören gab, und 
daß bis auf den heutigen Tag feine Geltung noch nicht 

änzlich verloren bat. Eine fo reiche Univerfität follte mehr 
für ihre jungen Mitglieder thun. 

Mußte nun auch der Autor fi mit den Seinigen ſehr 
behelfen und häufig von geliehenem Gelde leben, fo verlich ihn 
und jeine treffliche Hausfrau doch niemals der Muth, er arbeis 
tete frifch und fröhlid) fort, und wir dürfen es wohl dem wadern 
Greife glauben, Daß fein Familienleben in diefen ſchweren Jah: 
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zen ein von Glüͤck und Liebe gefröntes und dur den Um: | 


gang mit wenigen, gleihgefinnten Freunden verfhönertes ge: 
weſen fei. Mitunter Samen doch aud Yichtblide, namentlich 
feitdem der Minifter von Burgsdorf, welcher gegen Burdady’s 
Rechtgläubigkeit große Zweifel hegte, nicht mehr lebte und jein 
humaner Nachfelger Noftig und Jaͤnckendorf nebft dem für Bur- 
dach unausgefegt freundlich gefinnten DOberhofprediger Nein 
hard die Macht in die Hände bekommen hatte; ed erfclgten 
ab und zu Gratificationen von 100 Thlr., tröftliche Verſiche ⸗ 
rungen doch nur auszsuharren und Leipzig nicht zu verlaffen 
(wozu der Autor allerdings mehrfache Gelegenheit hatte), endlich 
auch im 3, 107 die Verleihung einer außerordentlihen Pro+ 
feffur mit einem Gehalte von 150 Thalern. Nach fo vielen 
GEntbehrungen gewährte eine Neife nah Wien und ein faft 
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balbjähriger Aufenthalt im Haufe der Schwiegerältern eine 
Kae willfommene Erholung. Wir verdanken diefem Aus+ 
uge nah Wien im 3. 1810 mande gute Erinnerungen an 
das damalige Wien, feine medicinifchen Berühmtheiten und die 
Stimmung der Wiener über Napoleon, die fortwährend feind: 
lich blieb, und unter denen man in Beziehung auf die Heiratlı 
Maria Yuifens noch immer fagen börte, es jet doch Schade, 
„daß das faubere Mader! an den rußigen Buben gefommen fei. 
Bon ben — ——— deren Zeuge der Autor in 
den Jahren 1806 und I809 in Leipzig geweſen iſt, empfangen 
wir manche anziehende Nachricht, wie über das Einrüden der 
Franzofen in Leipzig im Detober 180 und über den Durd: 
zug des Herzogs von Braunſchweig - Oels am 22. Juni 1808 
auch der verunglüdten Beeiferung der lei —* Kaufmann: 
ſchaft dem Kaifer Napoleon am 20. Juli 1804 ihre Verehrung 
durch Ehrenpforten und Ehrengarden zu bemeifen ift gedacht, 
und auf S. 189 jene luflige Parodie det Monologs aus Schil: 
ler's „Jungfrau von Drleans” abgedrudt, die zu ihrer Zeit 
viel belacht wurde. Die Gefinnung der Leipziger in jenen 
Jahren fchildert der Verf. als fehr Feindfetig gegen die Fran: 
ofen. Rreilic gibt er an, daß die Störung des Woehlftandes 
durch Einquartierung, Contribution und Sanbelsfperre ein 
Hauptgrund zu Diefer gegnerifchen Gefinnung gemwefen fei; auch 
zeigt er an dem Beifpiele von ber ganz unverfhuldeten Ber» 
baftung des Hofraths Methufalem Müler im März 1808 wir 
ſchwach und feig fih damals das akademiſche Concilium nebit 
dem Prorector, Profeffor Ludwig, benommen babe; aber er ver: 
fibert doch auch, daß bei vielen Sachſen, Gebitdeten.wie Un: 
gebildeten, das Gefühl der verlegten Nationalebre vorgüglichen 
Antheil an dem Halle gegen die franzöfifchen Gewalthaber ge- 
habt habe. Die Partieularintereiien, fagt er, verſchwanden 
immer mehr, man liebte Deutfchland, man wollte nicht fomc! 
die Wiederherftellung Preußens als die Befreiung Deutfchlands, 
man nahm „in überfpannten Köpfen rein demofratifche Zen: 
denzen” an, man blidte mit dem größten Antheile auf Def: 
reidis Rüftungen und Kämpfe im 3. 18900 und fand, daß die 
Sprache des Königs Friedrich Auguft in feinen öffentlichen 
Ausfchreiben das deutiche Waterlandsgefühl verlege, Es wirt 
von Rugen fein mit dieſen Weuferungen bie neuerlih ven 
Varnhagen von Enje herausgegebene Lebensbefchreibung Karl 
Müller's zu vergleichen, der ſich tiefer im Getriebe der dama: 
tigen ſaͤchſiſchen Stimmungen befand als unfer Autor, welcher 
immer nur Zufhauer gewefen ift und uns felbft erzählt, daß 
er innerlich über das Lebehoch erſchrocken fei welches er dem 
Herjoge von Braunfchweig:-Dels, als der Erfte in Leipzig, aus» 
gebracht habe, 
(Der Beſchluß folgt.) 


Misceltlen. 


Der Bligableiter. 

Im Mittelalter hielt man das Evangelium Johannis für 
einen Bligableiter und legte es deshalb häufig in Ihurmknöpfe- 
&o fand man 4. B. ald man 1766 den Thurm der Kirche zu 
Seubnig bei Dresden ausbeflerte in deſſen zinnernem Bush, 
nebft verfchiedenen andern Reliquien, auch ein Evangelium Io: 
bannis, und die ganze Kirchfahrt ſchätzte ſich glücklich bie Ur- 
fache entdedt zu haben teshalb es nie in ihre Kirche einge 
ſchlagen hätte. 5 


Der Bildſchnitzer. 

Zur Zeit der Reformation war zu Wurzen ein Vicarius 
welcher als ein treffliher Bildfchniger bekannt war. Diefem 
fiel e8 ein wider den Reformator fchreiben zu wollen. Aber 
der Propft Mey zu Ultenburg rieth ihm, nicht wider Luther 
zu jchreiben, denn Das würde diefer ihm gleich thun; er jolle 
lieber wider ihn fhnigen, weil jener ihm Dies nicht nachthun 
koͤnne. N. 
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Zur Gefhidhte des Proletariats, 
weiter undb legter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 200.) 

Wir treten nun in jene Periode der Geſchichte, wo 
das Proletariat förmlich nad einem Syſteme erzeugt 
und gepflegt wird. Es war eine neue Wiffenfchaft ent- 
ftanden welche man politifche Defonomie zu nennen pflegt. 
Die Anfänge derfelben find zwar fehr alt: ſchon Hefiod 
gab Vorſchriften über eine tüchtige Haus. und Land- 
wirthſchaft, und Zenophon fehrieb ein Büchlein wie die 
Athener ihre Einkünfte vermehren fönnten, besgleichen 
haben Platon und Wriftoteles bei Gelegenheit über Volts- 
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ernährung geſprochen; indef war eine Staatswirthſchafts | 


lehre in unferm Sinne jedenfalls unbefannt. Die Staats- 
wirthſchaftslehre wie fie fih nun entmwidelt nahm ihr 
Princip nicht aus dem Wohle ‚des Ganzen, fondern aus 
dem politifchen Egoismus; fie war aus der Despotie 
hervorgegangen und fland in dem Dienfte berfelben. 

In Italien hatten fich vielleicht aus der fpätern Rö⸗ 
merzeit als Erinnerungen gewiffe Manipulationen erhal 
ten wodurch man von dem Volke Geld befommen konnte. 
Da war jedes Mittel recht, in Pranfreid begann zu⸗ 
erfi ein rationnelles Verfahren (&. 243 fg.). Es ift 
eine leichte und einfache Erfahrung, daß eine mwohl 
gepflegte Heerde beffere Wolle gibt und überhaupt mehr 
abwirft als eine gleichgültig behandelte. Man verband 
deshalb mit der Finanzverwaltung eine Art von Be— 
wirthfhaftung des Volks, nicht etwa um beffen felbft 
willen, fondern um reichlichere Ertragniffe in der erfiern 
zu erzielen, damit das Königthum die Mittel zur Un- 
terdbrüdung des hohen Adels im Innern, die Pracht 
des Hofs und die Eroberungen gegen aufen zu beftrei- 
ten vermöge. 

Schon feit Ludwig XI. waren folhe Mafregeln im 
Gange zur Belebung des Handels und des Gewerbeflei- 
es; Sully verfuchte den Ackerbau von feinen Laften zu 
befreien, mit mehr Energie und großartiger verfuhr 
Golbert. Beim Antritt feiner Finanzverwaltung fand 
er die größte Verwirrung vor; das jährliche Deficit be— 
terug 23 Millionen Francs, und die Zinfen der Staats- 
ſchulden konnten faum noch gebedit werben; er war ber 
erſte Finanzbeamte eines unumfchränkten Königs, beffen 
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bisher als ganz unerhört galten. Colbert war fein deut- 
fcher Profeffor, fondern ein Mann der praftifchen Arbeit, 
oft von dem Augenblid auf das höchſte gedrängt; ba» 
her erfcheint fein Verfahren nicht felten willkürlich, hart 
und inconfequent. Gewiß ſchwebten ihm gewiſſe Grund» 
fäge vor, die er ungeachtet aller Verwirrungen feiner 
Zeit treulich zu befolgen firebte; aber das fogenannte 
Mercantilfpftem welches er gefchaffen haben fol ift erft 
von Andern durd; Kombination feiner verfchiedenen Ver- 
waltungsunternehmungen entworfen worden. 

Wie ein bleiches Gefpenft vergangener Jahrhunderte 
ragen manche Gedanken und Pläne bes Mercantilfgftems 
noch in unfere Zeit hinein, nicht in der Theorie, fondern 
in der Praxis. Es ift längft widerlegt, aber es will 
body nicht fterben, die Veritrungen haben in der Ge- 
ſchichte ein fehr langes Leben. Diefes Syftem hat mehr 
als irgend ein amberes Greignif bazu gewirkt die na» 
türlihen Berhältniffe des Befipthums zu verwirren und 
den Fluch unferer Zeit, das Proletariat, zu erzeugen; eine 
Darftellung deffelben nad Benfen (S. 245 fg.) ift des. 
halb hier nothwendig. 

Grundgedanke bes Mercantilfgfiems war: Gelb allein 
gibt Reichthum, und zwar Geld aus edlen Metallen ge- 
prägt, weil nur biefes überall gültig ift. Der Neich- 
thum eines Volks beruht nur auf der geprägten Summe 
bie es befigt. Frankreich konnte nicht wie Spanien aus 
Amerita Gold » und Silberbarren holen, man muflte 
alfo einen andern Weg einfchlagen. Man kam auf die 
Hanbelsbilang, d. h. man glaubte, wenn man mehr werth- 
volle Dinge oder Waaren im Auslande als von bemfel- 
ben im Inlande einfaufe, fo müßte der Ueberfchuß natür- 
lich in baarem Gelde bezahlt werben und dadurch fleige 
ber Rationalreihthum. Es fam hiernach nur darauf 
an durch jedes möglihe Mittel biefen Ueberfhuß ber 
Ausfuhr über die Einfuhr zu erzielen und babei bas 
Hinausgehen des baaren Geldes zu verhüten. Benfen 
betrachtet Golbert durchaus nicht als einen Princip- 
menſchen, ſondern als einen Praktiker. Er brauchte für 
feinen König ungemein viel Geld. Nun mar es fehmie- 
rig fo ungeheure Summen durch birecte Steuern von 
bem Grunbbefige zu ziehen, es mußte demnach der Rand- 
bau den Gewerben und dadurch auch dem Handel dienfl- 


ungemeine Hofverfchmwendung, rüdfichtslofe Bauluft und | bar werben, damit man von biefen durch indirecte Steuern 
unglüdliche Groberungskriege Summen verſchlangen bie | das Berlangte nehmen könne. Den Generalcontroleur 
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kümmerte es nicht, wenn das Land im Ganzen Scha- | richtig kann bie folgende Charakteriftit der modernen Pro- 


den litt, wurde nur die Kaffe des Königs gefüllt. Mande 
von Colbert's Mafregeln find an und für ſich nicht ver« 
werflich, aber die meiften waren höchſt drüdend und ge 
meinfthädlich, obgleich dem Principe des Syſtems ganz 
demäß, und was das Schlimmfte, gerade diefe find am 
meiften nachgeahmt worden. Am meiften rühmt man 
von Golbert die Pflege der Fabriken. Aber um wel 
hen Preis wurden diefelben hergeftellt und gewartet; 
er wurde durch die Kleinlichkeit feiner Mafregeln recht 
eigentlich der Vater des MWielregierens und der admini— 
flrativen Vielfchreiberei. Kolgendes find Mafregeln mo- 
durch er das Aufkommen ber einheimifhen Fabriken zu 
begünftigen fuchte: die fünftliche Erhöhung der Bevölke- 
rung (fünfjährige Steuerfreiheit Derer die fi) im zmwan- 
zigſten Jahre verheirathen, gänzlihe Derer die 10 und 
12 Kinder haben u. f. w.), um ein armes Fabrifgefin- 
del zu erzielen; Sperrung und veratorifche Hemmung 
des Getreidehandels, um eine fünftliche Wohlfeilheit zum 
Beften der Fabriken zu erzeugen; die fchärfften Zollplade- 
reien an den Grenzen gegen das Ausland. Hiermit 
hingen dann alle finanziellen Mafregeln zufammen wel« 
che diefem Fabrikſyſteme entfprachen: die indirecten Steuern, 
auf faft fechzigerlei Gegenftände gelegt, meiftens vom ar- 
men Volke getragen und auf die Eoftfpieligfte Meife er: 
hoben; die Stempeltaren auf alle möglichen Gegenftände, 
die heillofe Salzfteuer, ‚die Ausfuhrverbote, die Mono- 
pole u. f. w. Golbert war nidyt nur Water des Viel-⸗ 
regierens, er ſchaffte auch den Tücken der Finanzvermal« 
tung eine europäifche Anerkennung. Sein Syſtem, ver 
bunden mit dem imponirenden Glanze am Hofe Lud— 
wig's XIV., war für Europa ein großes Unglüd, es blen- 
dete die Geralthaber und mußte zur ſyſtematiſchen Un» 
terdbrüdung des nationalen Lebens und ber freien Thä« 
tigkeit führen. Friedrich I. 5. B. führte in feinem ju- 
gendlichen Staate Preußen die ganze franzöfifche Wirth. 
ſchaft ein, mit Monopolen, Hanbelsfperren, verfchiedenen 
Fabrifen und fehr ausgebildeten indirecten Steuern (die 
volksverhaßte „Regie“), und ftellte wohldreffirte Franzo⸗ 
fen ‚an deren Spige. 

Wir flimmen Benfen bei, wenn er im diefer krank- 
haften Periode den Urfprung fucht für die Proletarier 
der neuen Zeit. Sie greifen bereits thatfählih ein in 
den Gang der Begebenheiten und müffen fortan auf 
die Bildung der Neuzeit einen noch größern Einfluß ge 
innen. 

Die Proletarier und die Revolution. Dies 
ift der nächfte Abfchnitt. Er ift aber von Benfen nur 
oberflächlich behandelt. Er charakterifirt den Einfluß 
eines Rouffeau, Voltaire u. A. und faßt die Gefcdichte 
der Revolution auffallend mehr von ihrer politiſchen als 
proletarifchen Seite auf. In einem Buche welches die 
gefbichtliche Entwidelung des Profetariats ſich zur Auf- 
gabe gemacht hat hätte diefe Dauptfataftrophe des Pro- 
letariats umfaffender und gründlicyer dargeftellt werben 
müffen. Es muß diefer Theil des fonft fo werthvollen 
Buchs als befonders ſchwach bezeichnet werden. As 
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fetarier anerfannt werden: 

Ste fühlen ihre Armuth, ihre Riederdrüdung; die dürk 
tigen Notizen über Frevel an Volksfreiheit, Pfaffentäufchung, 
Betrug an: Menfchenreiht und Eigenthum u. dgl., melde aus 
den Gefprächen ber Höhergeftellten au ihnen berunterteigen, 
werden zu Gefpenftern, die ihre Gemüther übermächtig erfüllen. 
Dann find fie nicht mehr Sklaven, die ihr Loos geduldig zu tragen 
pflegen wenn ihre Gebieter ihnen das Nothdürftigfte gemährt, 
und die fi) überglüdlich fühlen wenn er ihnen Zufriedenheit 
bezeigt, fie werden jegt die gefährlichen Proletarier, welche 
mit ihrer Zahl und ihrer wilden Tapferkeit Dem gehören wel: 
cher ihre a Ben zu beberrfchen, ihren Fanatiemus zu 
entflammen weiß. Denn das Eharakteriftifche des Proletariers der 
Neuzeit ift ed, daf er den Jammer und bie Noch feines Zu: 
ftandes fühlt und aus demfelben um jeden Preis ſich zu erhe— 
ben trachtet. 

Unter der Weberfchrift „Die neuen Propheten der 
Proletarier” behandelt Benfen in einem befondern Ab- 
ſchnitte die focialen Theorien und Syfteme welche ſich 
in der Neuzeit, dem wachſenden Proletariate parallel, 
ausgebildet haben. Wir haben bereits bei einer andern 
Gelegenheit in d. Bl. diefe focialen Syſteme dargeftellt 
und fritifirt und fönnen uns deshalb hier das Eingehen 
auf die Benfen’fhe Skizze erfparen. Benſen fcheint 
übrigens noch zu fehr in dem politifch-liberalen Elemente 
befangen als daß er die Bewegung welche bie focialc 
Theorie genommen hat richtig hätte Eritifiren können. 
Sein Artitel „Die Proletarier und die Staatsheil- 
kunde” würde dafür ben beften Beweis liefern. 

Indem wir und num mit ihm zu den Proletariern 
und zu ihrer Stellung in der Gegenwart wenden, müf- 
fen natürli die proletarifhen Zuftände in Frankreich 
und England befonders hervortreten; dieſe beiden Länder 
find zur vagina des modernen Proletariatd geworben. 

Bei der Darftellung ber gegenwärtigen Berhältniffe 
Frankreichs knüpft Benfen mit Necht unmittelbar an 
die Franzöfifche Revolution an. Aber auch biefe Darftel- 
lung iſt freilich fehr umgenügend, In der Revolution, 
fagt Benfen, vollendete ſich die Mobilifirung des Ber- 
moͤgens. Alle Adelsvorrechte welche auf dem Grund» 
eigenthume lafteten wurden vertilgt, bie feftgefchloffenen 
Güter wurden zerfplittert. Alles was einer gebundenen 
oder bevorrechteten Arbeit gleich fah ward aufgehoben. 
Während die neue Staatsverfaffung den Unterfchied al« 
ler Stände zerftörte, hob fie auch den Einfluf des Be- 
fisthums faft gänzlih auf. Die Berfaffung von 1793 
vernichtete auch den kleinen Neft von deffen Bebeutung 
bei den Wahlen, unter der Schredensregierung hörte 
faft der Gebrauch des größern Vermögens auf. Mit 
der ſtaͤrkern Staatsregierung feit 1795 hörte in Frank⸗ 
reich der Kampf der Proletarier gegen biefe auf; in der 
Nation aber, mo die Ausgleichung alter Standesunter- 
fchiede noch als Gefeg galt, faßte eine Ariſtokratie Fuß 
die nicht weniger drüdend war ale die früher beftandene, " 
nämlich die des Vermögens. Diefe Ariftofratie hat ſich 
fowol in der Napoleon’fchen Zeit ald unter der Re 
ration und noch mehr feit ber Iuliregierung ausgebilder. 
Die bürgerliche Geſellſchaft fhien in Frankreich ihre newe 


Conſtituirung mit einer allgemeinen Jagd nad Befig | Lehrer für Koͤnigeberg zu gewinnen. Zwei Zage nach ber 
zu beginmen. Die Reftauration mit ihrem Priefter- und | Schladt bei Leipgig, fo bemerkt der Werf., habe König Bried- 
Adelsſchweif gab nur noch mehr Aufreisung dazu; denn —— IM. in feiner Vaterſtadt, in Leipzig, fein Patent 
es fam dem Getbbefig oder dent neuen Übel jegt darauf Burdach hat num in den legten Jahren zu den Liberalen 
an mit dem legitimen zu concurriren, Immer mehr durdh« | Königebergs gehört, und feine Wirkfamkeit erfcheint alfo unter 
drang das Etreben nach Befig alle Elaffen. Vermögen | einem doppelten Geſichtspunkte, unter dem wiſſenfchaftuchen 
fing an höher zu gelten, fagt Benfen, als Adel, als —— je langen — en 
r 5 F ; — en die, ven Königsberg als einem 
_— > u und allein verlich den ded Lichts und der Freiheit ausgehend, ei * Anzahl F 
geſuchteſten enuß, die ſociale Selbſtaͤndigkeit, welche die | rer Zeitgenoſſen großen Anklang gefunden haben. Auf die 
ehemals erträumte politifche Freiheit und Gleichheit er» | medicinifhen Werdienfte des Verf. einzugeben ift hier micht 
fegen follte, und die verhältnißmäßige Geltung, fomwof in | der Ort, auch find feine ausgezeichneten Keiftungen im Rache 
den glängendften Cirkeln, zwifchen Ordensbändern und 


* ey = te binlänglid —— Man 
— * wird in dieſem Bande die Einzelheiten ſeines Schriftſteller⸗ 
Titeln, als in den unterſten Claſſen der Geſellſchaft. lebens auf das genaueſte — fönnen, und mitunter cher 
Daher die allgemeine Käuflichkeit der Geheimniffe der | über die MWeitläufigkeit welche den Lefer nicht losläßt zu Magen 
Minifter wie der Tugend fchöner Frauen, des Gemiffens | haben als über den Mangel an Belehrung, die uns freilich 
der Richter wie der Nachficht der Policeibeamten. Be: fee —— — — * a reihe 
fi . - . P . wiftjtellerieben ın edachtniß aurudruft. eine Er» 
er — je bem ver findung und Einführung des Wortes Morphologie, feine Glüd- 
J zu Paris (Louis Hen wuͤnſchungs ſchtiften an Blumenbach und Sömmerring, einen 

Joſeph Prinz von Gonde, und die Dame Feucheres) Auffag über die weiblichen Charaktere in Schillers Dramen 
bis zum legten Zuchtpoliceigericht die allgemeine Gorrup- | mit Auffoderung zu thätigen Beiträgen für Schillers Dent: 
tion der Geſellſchaft, welche zumeift von diefem Ringen | mal, einen von Sophie Schröder geſprochenen Epilog, zugleich 
nad Gewinn herrührt ? Und als Benfen Diefes fhrieb, —— a ne eg —* gen 
hatte ber Zefte» Cubieres ſche Proceß mod nicht den | fen miflenfchaftlihen Bereich gehören auch die Reifeberichte 


Schleier auf eine fo fürchterlihe Weiſe aelichter! und Schilderungen berühmter Aerzte oder Raturforfcher aus 
(Der Beſchluß folgt.) dem Jahre 1926, von denen wir bier Euvier, Gall, Blain- 
ville, Rubolphi, Döllinger, Autenrierh und Sömmerring au: 


zeichnen und erwähnen, daß wir aus Varis allerhand Pröb- 
De von .. a ie —— * —— 
Re ; ‚ R rungen, itgliedfchaften gelehrter rper und 
Nücdblide auf mein Leben. Selbftbiographie von Karl | Rufe in das Yusland find ebenfalls forgfältig angegeben, da 





Friedrih Burdad. ſolche Ereigniffe ſtets in das Leben der Gelehrten eingreifen 
(Beſchiuß aus Nr. 20.) und die lehtern mehr ald mancher Kernftehende denkt auf die 
We häuslichen. und innern Lebensverhältniffe, denen ſich nun doch 


Mit dem Jahre 1811 endete Burbach’ Wirkſamkeit in | felbft der gelehrtefte Mann nie ganz entziehen Fann, einmir- 
Leipzig. Er war damals 12 Jahre Docent an der Univer- | Pen. Spätere Reifen waren mehr der Erholung als willen: 
fität und hatte, wie er in gerechter Aufmallung an den Ober ⸗ ſchaftlichen Zwecken gewidmet; jo in den Jahren 1832 und 
bofprediger Reinhard fhrieb, „nur einen Gnadengehalt, der | 1837, an welche fi eine für den Autor werthe Freundſchaft 
ihm kaum den Boden ficherte den er bewohnte”. So folgte | mit einer hanöverihen Stiftsdame, Charlotte von Dinslake, 
er dem Nufe zur Profeffur der Anatomie, Phyficlogie und ges | Mmüpfte, aus deren Briefen in der zweiten Hälfte des Buchs 
richtlihen Medicin in Dorpat. Hier bat er nit ganz brei 
Jahre zugebracht, aber er gefteht durchaus dankbar gegen 
Dorpat gewefen zu fein; denn es habe ihm den freien Gebrauch | dach's betrifft, fo hat es in Königsberg nicht leicht eine Ver» 
feiner Kräfte möglich gemacht und ihm ein angenehmes er | bindung, eine Liedertafel, Waifenanftalt, Wohlthätigkeitsverein, 


| reichliche Auszuge mitgetheilt find. 
bensverhältniß dargeboten. Den „Eorporalftod des Eurators!! — Kleinfinderfchule oder ähnliche Affociation gegeben bei denen 


Was nun die bürgerlichen und amtlichen Verhältniffe Bur: 


es war der General Mlinger, von dem wir überhaupt eine | der Autor unbetheiligt gewelen war, woraus wir alfo binläng- 
fehr unerfreuliche Schilderung erhalten — hatte der Autor bei | Lich erfchen wie hoch die Bürger die Tüchtigkeit des Mannes 
Gründung einer medicinifhen Gefelihaft aus der Ferne er» | gefhäst haben. In den afademifchen Angelegenheiten gab es 
blickt, an Unannehmlichkeiten mit einzelnen Collegen, nament | manden Zmwiefpalt zwijchen ihm und dem Minifterium, wie 
lidy mit Parrot, mangelte es auch nicht, aber ebenfo wenig 
an Beweifen berzliher Zuneigung und dankbarer Anerkennung 
von Seiten der Studirenden. Die Profefforen Ewers, Kay 
farow, Köchy, die Geiftlihen Benz, Lorenz und Sonntag, die 
Aerzte Rehmann, Stoffregen, Zrinius in Petersburg, der Mis 
nifter Rafumoffsfi und der Dichter Raupad treten unter den 
Perfönlichkeiten in den Zahren 1311 — 14, wo ber Verf. im 
Februar Dorpat verlaffen bat, befonders hervor. Gin Ger 
fantmtbild dorpatifcher Zuftände zu geben lag nicht in dem 
Plane dieſer @rinnerungen. 

Die Schnfucht — Deutſchland, fo ſchreibt der Verf., ſei 
in ihm geſtiegen, als deſſen Fürften mit ihren Bölkern ge 
meinihaftlihe Sache machten und fie zu einer neuen Drönung 
der Dinge reif erklärten. Der Tod des Profeſſors Kelch in 
Rönigöberg eröffnete hierzu die Ausfiht, und der Minifter von 
Schuckmann beftimmte den König von Preußen ben geachteten 


wohlwollend aud bier der vortreffliche Ricolovius Vieles ver» 
mittelte, indem ber feit den bemagogifchen Umtrieben aufge 
kommene Geift der Berdaͤchtigung und Belauerung Bu 6 
Sinne gänzlich widerſtand, der darauf bedacht war „in den 
Studirenden diejenige Gefinnung zu beleben und zu ftärken 
vermöge deren fie einft als Staatsbürger zur Bertheibigung 
von Hecht und Wahrheit fi aufgefodert fühlten” (5, 7). 
Daher ſprach er auch in einem foldhen Geifte in feinen Reben 
in der Deutſchen Gefellichaft, machte dem neuen Regierungs- 
bevollmächtigten Baumann erft fpät und nur megen eines 
Amtsgefcäfts einen Beſuch, ji damit (mie wir meinen, 
iemlich unhöflich) entfchuldigend, daß der Anlaß feiner Uns 
Rettung zu beteübend fei als daß er eine freudige Bewillfomm- 
nung don Seiten eines akademifchen Lehrers möglih maden 
tönnte, vertheitigte im 3. 1922, wie es bie Aönigsberger im 
3. 1847 ebenfalls gethan haben, die Zulaffung nichtproteitan« 


tifcher Glaubensgenoffen zu akademiſchen Memtern und bie Ber: 
theilung der Freitifhe an katholiſche und jübifche Studirende, 
und gerieth mehrmals in meitläufige Streitigkeiten mit Her» 
bart, der überall die Wiſſenſchaft ſtreng vom Leben getrennt 
und die Philofophie nur für das Katheder aufgefpart wiffen 
wollte. ls Prorector 1841—42 vertrat Burdach die Univer» 
fität auf das Präftigfte, als die Stubirenden beim Erſcheinen 
des Profeffors Hävernid fämmtlid den Hörfaal verlaffen und 
dem Profeffor ©. Lengerke ein Lebehoch mit Gefang ge: 
bradt hatten, und ging mit einer Beſchwerde des Senats 
über die Bormürfe des Minifters Eichhorn an den König, 
ohne jedoh einen andern Befheid zu empfangen als baf 
der Minifter feine Pfliht gethban habe. „Es war mir 
lieb“, fagt Burbach bei diefer Gelegenheit, „daß bei dem 
damals noch geltenden Zurnus die Reihenfolge in Berwaltung 
des Mrorectorats gerade jegt mich getro hatte, indem 
vieleiht mander Andere an meiner &telle die Ehre der Uni« 
verfität aufrecht zu halten weniger befliffen geweſen wäre.” 





Roc deutlicher traten die Anſichten des Autors über Ver | 


faſſung und Volksvertretung bei der Huldigung Friedrich 
Wilhelm’s IV. und den folgenden Ereigniffen hervor. Wir 
müffen jedoch hier in der Kürze einfhalten, daß wir uns mit 
dem Pönigsberger Liberalismus unferer Tage und mit ben 
ſchroffen Meinungen und Rechtsbegriffen der preußifchen Spre 
her und Abgeordneten nicht haben befreunden können, aud) 
durhaus nicht die Meinung begen, ald wäre in bdiefer 
Dppofition der Grund der Patente vom 3. Febr. 1847 
zu fuchen oder als habe Preußen allein ben Reden und rabi» 
calen Beriferungen einer Anzahl Pönigsberger Bürger den 
mädhtigen Auff@mung ber fegtern Zeit zu verbanten. Dies 
vorausbemerft, brauden wir uns wol nicht erft ausdrücklich 
dagegen zu verwahren, daß wir einen Mann wie Burdach nicht 
mit Walesrode, Rupp oder andern Parteiliberalen verwechſeln, 
und koͤnnen alfo in der Aufzählung feiner öffentlichen Schritte 
in den Berfaffungsangelegenheiten fortfahren. Er unterſchrieb 
nämlich die durch Jacoby 8 „Bier Fragen‘ veranlaßte Petition 
an die Reichöftände, und erflärt offen, aus welchen Gründen 
er fi von jegt an nicht mehr zu ſcheuen gebraudt habe, wenn 
er die Gunft der Hochgeftellten vernadjläffigtes er bewies ſich 
als eins der thätigften Mitglieder des Comité weldyes dem 
Staatsminifter v. Schön die Beweife der Rationaldankbarkeit am 
8. Zuni 1843 darbeachte. Unfer Autor war ferner als Prorector 
1844 das Drgan der Bönigeberger Univerfität bei ihrem Jubiläum 
und fprad au feinem Landesherrn im Namen der gefammten 
Körperfhaft „mit dem unbefledten Bemwußtfein treuer Pflicht: 
erfüllung”, dann gegen den Minifter Eichhorn im Bemußtjein 
feiner Würde und der Wichtigkeit des Tages. Wir haben zu 
ihrer Zeit zwar dieſe Meden in den Beitungen gelefen, aber 
nicht ungern den Autor in biefe Zage des Glanges zurückbe ⸗ 
leitet, deren er in einfachen Worten, aber doch mit unver: 
ennbarer Befriedigung, wie wir fie ihm auch von — 
gönnen, gedacht bat. „Ich geſtehe“, ſchreibt er bei dieſer Ges 
legenheit, „Daß ich mir auf die Art wie ich meine Rolle durch⸗ 
führte Etwas einbilde, infofern ich, der ich mit meiner Per» 
föntichkeit gern zurüdtrete und von den in Yeußerlichkeiten mir 
ulommenden Borrehten wenig Gebrauch zu machen pflege, 
fer, wo es die Ehre der Univerfität galt, auch zu repräfen: 
tiren Bo 6 EN k 
ei Jahre nad diefen -Borgängen ift Burda (am 
16. Juni 1847) geftorben, und feine Söhne haben das druck;⸗ 
fertige Manufeript dem befreundeten Berleger ihres Baters 
übergeben, der denn bdaffelbe ald eine Art von Supplement: 
band zu Burdach's übrigen Werken fofort hat mit rühmlicher 
Beeiferung erfeinen laffen. Den Kindern und Angehörigen 
Burdach's wird Dies unftreitig eine fehr werthe Hinterlaſſen ⸗ 
ſchaft ihres geliebten Ramilienhauptes fein und deſſen Bild 
auch noch bei den Kindeskindern fefthalten; andere Lefer dürften 
gerade die Klarheit der Anſchauung, die ein wefentlicher Bor: 
zug jeder Biographie und infonderheit einer Selbſtbiographie 


' dürften Wahrheiten zu fein. 


fein muß, bei ber zu großen Ausdehnung ber vorlie n 
Selbſtſchilderung weniger leicht fih zu eigen machen Eönnen. 
Den größten Bortheil haben unflreitig Die welche Burdad's 
literarifche Ihätigkeit in ihrem Fortſchreiten und Steigen nad 
feinen eigenen Mitteilungen in diefem Buche verfolgen mein, 





Notizen. 


Gin Buch voll Ausbeute. 

Als ein ſolches im paffiven Sinne empfiehlt fid) der deut ⸗ 
fen Zournaliftit: „Letters addressed to the Countess of 
Ossory, from the year 1769 to 17975 by Horace Walpole, 
Lord Oxford; edited by Vernon Smith" (2 Bde., London 1848). 
Es enthält reihen Stoff zur Füllung vieler Spalten, und eine 
Menge Beweiſe daß unfere neueften Zagesbegebenheiten fehr 
alt, iejenigen ſehr im Irrthume find die da meinen felt- 
fame Combinationen wie jegt, fo ſtarke Aufregungen wie jetzt, 
fo durchſchauernde Ahnungen wie jegt feien ım Mölfer: und 
im Fürftenleben noch nie dagemwefen. Handlungen auf allen 
Schaubühnen, den niebrigften und den höchſten, führt Walpele 
der Gräfin vor, und ftreut Lehren dazwiſchen die nie aufhören 
Bon der einfachen, ungefuchten 
Weife wie er es thut fei Rolgendes ein Bleiner Beleg: „Sa, 
Madame”, fehreibt er, „der Pomp bei Garrid's Begräbniffe 
dünft mic eine große Lächerlifeit. Er bebt den umermeß- 
lichen Abftand RR zwifchen einem Talente welchet der Ration 
Bergnügen, und dem Manne welcher fi) um die Nation ver» 
dient macht. Welche Auszeichnung kann noch dem Helden: 
kämpfer fürs Waterland au Theil werden, wenn die feierlichfte 
einem Schaufpieler erwiefen worden? So oft aber ein großes 
Reich ſich feinem Falle nähert zeigt fih Das unter Anderm 
darin, daß man um Rebendinge fi mehr kümmert als um 
Hauptfahen. Shakſpeare ſchrieb, als Burleigh rathete umd 
Nottingham foht;s allein Shakfpeare wurde weder geehrt 
noch belohnt wie Garrick, der blos fpielte als — ich weiß nicht 
wer ratbete und wer focht. Ich bin weit entfernt, Garrid's 
Berdienſt fchmälern zu wollen: er war in feiner Sphäre ein 
Genie, ih glaube unerreiht im Trauer- und im 2uftfpiele; 
nur kann ich mich nicht überzeugen daß aud die vollendetfte 
Darftelung Deffen was Andere gefchrieben eins der bewun- 
bernöwertheften Zalente bekunde.“ 


Ambroife Fortin XIV. 


Wer ift Ambroife Fortin XIV.? Ein junger, [höner Dann 
von feiner Sitte und tadellofem Charakter, der in Paris Rut 
de Canery wohnt und laut meffingener Ihürplatte ſich fo nennt, 
einer der fünf renommirteften ‚„„Quatorziemes” in Paris, die 
im eigentlihen Sinne bed Worts bei dem Aberglauben zu 
Gaſte geben, daß von 13 bei Tiſche Sigenden im Laufe des 
Jahres Einer fterben werde. Demgemäß hält Hr. Ambroife 

ortin gleich feinen vier ®ewerbögenoffen jeden Abend von 
—8 Uhr fi in Bereitfhaft einer Einladung zu folgen und 
den Platz des XIV. auszufüllen. Entſprechende Kleidung ver: 
eht fi von felbft. Außerdem erfodert der Beruf genaue Be 
nmtfchaft mit den laufenden Zagesneuigkeiten. Die Vierzeh⸗ 
ner fammeln fie des Morgens, namentlich politiſche Gerüchte, 
amilienfcandal, harmante Witzworte und Beranjtaltung von 

. Der BVierzehner fängt bei Tiſch an zu ſprechen, fo 
bald die Unterhaltung ftodt und der Wirth ihn anfieht, ſchweigt 
fobald ein Anderer das Wort nimmt, und zu die Zwiſchen ⸗ 
zeit zum Eſſen und Trinken. Für die Gefälligkeit einen Gaft- 
geber der Verlegenheit zu entheben der Dreijehnte an feiner 
Zafel zu fein läßt der Viergehner fich eg ablen. Dagegen 
wird er von einigen Weinhandlungen Empfeht ihrer 
Weine honorirt, und bdiefer Rebenverdienft ſoll aur 
feiner übrigen Bedürfniffe ausreichen. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Seiurich Wrodtdand. — Druf und Berlag von F. X. Srockhaue in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des Proletariate. 
gweiter und legter Artikel. 
(Beſchlus aus Nr. 201.) 


Ueber den eigentlihen Zuftand des franzöfifchen Pro- | 


letariats ift bei Benfen, fo reich das Material auf bie 
ſem Felde fonft ſchon ift, gar Nichts gegeben; es fehlt 
durchaus Alles was einer Statiftif des großen frangöfi« 
fhen Proletariats ähnlich fähe. 
folgender Paſſus folgen: 

Die meifte Beforgniß möchte die eigenthümliche Natur des 
franzöfiihen Arbeiters erweden. Höchſt genünfam, thätig und 
voll Liebe zu feiner Familie, wo ihn die Unfittlichkeit ber Haupt⸗ 
ftadt nicht verborben hat, glühend von Ehrgefühl, von erprobtem 
Muthe, geſchickt in der Führung der Waffen, ſchlecht unterrichtet 
von Jugend auf, wenig empfänglich für Pricfterlehren, gerade 
bejto mehr aber zu phantaftifhen Träumen (%) geneigt und 
gierig nad Dem was ihm als Eivilifation erſcheint. Da er 
weder aus ber Gemeindeverfaffung noch aus den Zafchenfpiele» 
reien der franzöfifhen Kammern, noch durch politifche Ber 
fammlungen irgend einer Art politifche Bildung erhält, jo hat 
er feine geiftige Nahrung allein (?) aus Romanen, frivelen 
Beitungsblättern, aus den Theatern ber Borftäbte und den 
öffentlihen Gerichtöverhantlungen zu ziehen. Gin zahlreicher 
Stand diefer Art, der chnehin durch eine koſtſpielige Rechtspflege, 
durch die allgemeine Geldjagd der höhern Claſſen und die Mitleid» 
loſigkeit welche diefe ſtets nach ſich zieht bedrüdt fühlt, kann 
der Geſellſchaft unter entſchloſſenen Fuͤhrern furdtbar werden, 
wenn er ſich feiner frühern Erfolge erinnert. 

Es wird diefe Charakteriftit aber weder umfaffenb 
noch ganz unbefangen genannt werben können. Ueber 
England heißt es dann: 

Ein ganz anderes Bild zeigt fih uns in England. Cine 
Revolution ift dort im Werke mit Erſcheinungen wie man fie 
in diefem ganz eigenthümlichen Zufammenhange, in diefer un 
acheuern Ausdehnung bis jegt noch niemals erblidte. Was 
find die 10,000 oder 12,000 proletarifhen Bürger zu Athen, 
welche im Fortgange und in Folge der Demokratie zulegt den 
Staat verzebrten, gegen bie Millionen Proletarier auf den 
britifchen Infeln, welche das eigentliche Element dieſer Revolu ⸗ 
tion dee Inbuftrie ausmachen. Man lieferte bis jegt noch wer 
nige Buͤrgerſchlachten — zu Mancheſter atc.), trug Seine 
abgehauenen Köpfe auf Piken umher, die Zumulte waren meift 
fehr befcheiden, und die größten freien Volksverſammlungen en: 
deten oft friedlicher als eine Kirchweihe in mandem andern 
Sande, Dennoch find viele Zaufende auf eine weit [hmähli- 
here Weife umgekommen, verfrüppelt ſchon in zarter Jugend, 
verfümmert im fpätern Elende, untergegangen in Verbrechen. 
Die milde SHaverei im Driente, felbft der gepeitfchte Neger 


Es mag hier nur noch 
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ift der Unterbrüdung diefer Proletarier nicht gleichzuftellen. 
Denn das Capital in den Händen eines unerfättlihen Heuch · 
lers ift der graufamfte Tyrann von allen. Wir müflen die 
Grundlage, die Entwidelung und den gegenwärtigen Stand 
diefer großen englifchen Revolution ber Neuzeit betrachten. 
Diefes verfuht Benfen, indem er auf die hiftorifche 
Entwidelung der engliſchen Staatszuftände, indbefondere 
auf die englifche Revolution zurüdgeht. Seine Darftel- 
lung ift ein Refume oft behandelter Unterfuchungen, und 
wir gehen um fo weniger fpeciell darauf ein, als wir die hi⸗ 
ftorifche Grundlage der englifchen Gegenwart in d. BI. ſchon 
bei einer andern Gelegenheit, ald wir Venedey's vortreff- 
liches Werk über England befprachen, dargeftellt haben. *) 
Auch die proletarifchen und focialen Zuftände von Eng- 
lands Gegenwart haben wir fpeciell unterfucht, als wir Leon 
Faucher's „England in feinen focialen und commerciellen 
Inſtitutionen“, Engels’ „Die Lage der arbeitenden Claſſen 
in England“ und Kleinfchrod's „Der Pauperismus in Eng- 
land“ befprochen haben. *) Wir weifen dahin zurüd, da 
Benfen das Material welches er liefert ebenfalls aus 
diefen Quellen gefchöpft hat. Hier nur den Schluß: 
Wie und binnen welcher Beit der Staat England fih um- 
geftalten werde, läßt fi nicht vorausfagen. Nur die Ric: 
tung biefer Ummälzung ift gegeben. Es wird nit mit der 
änzlihen Durchführung der Hanbelsfreiheit (zunaͤchſt Buder- 
— ic.), mit Reformen der Stadt: und Landgemeinden, mit 
einer neuen Kirchenverfaffung, einer Gefeggebung der Jugend- 
erziehung ꝛc. ausgehen, fo nothwendig Diejes auch wäre; fon- 
dern eine gänzlihe Veränderung der Gigenthumsverhältnifie 
fteht in Ausfiht, eine Veränderung von der wir in der neue: 
ften Kornbill einen recht hübſchen Anfang gefehen haben. Db 
man nun zunähft den Hochmuth und die Neichthümer der 
Hochkirche angreifen und den Zehnten in Frage ftellen wird, 
ob früher die Sprengung der Majorate und bie Zerſchlagung der 
ungeheuern Güter in mäßige Erbpachtungen mit firirtem Zinfe 
vor ſich geht, überhaupt das Einzelne laͤßt fidh nicht beftimmen. 
Gewiß aber wirb bei allen Veränderungen die bervegende Kraft 
immer mehr von ben Proletariern ausgehen, und diefe Berän« 
derungen müffen um fo fehnellee und entfcheibender eintreten, 
je mehr diefe Proletarier von ihrem Mittelpunkte, den Aſſocia⸗ 
tionen der Arbeiter aus, fich ſelbſt Bennen lernen und über ihre 
emeinfhaftlihen Intereffen fi verftändigen. Man wird fe: 
= ob in England eine Demokratie mit focialiftifchen Grund: 


fagen möglich ift. 


*) Vergl. den Auffas in Nr. 136—14 d. BI. f. 1866. 
D. Red. 


") Dergl. Mr. 22926 d. BL f. 1846. D. Red. 


Schlie ßlich kommt Benfen denn auch noch auf Deutfch- | 


lands Gegenwart zu fprechen, aber, wir müffen es offen 
geftehen, in einer durchaus ungenügenden, bürftigen Weife. 
Der Doctrinaire in Benfen ift fo groß, daß er vergan» 
gene Perioden der Gefchichte mit großer Sorgfalt und 
tüchtiger Kenntniß barftellt; für die Periode aber in 
der wir uns befinden und bie ſich jeden Tag meiter ge 
ſtaltet fcheine fein Blick nicht auszureihen. Was ift 
etwa bamit gefagt: „daß die gegenwärtigen Zuftände 
Deutfhlands auf eine überwältigende Entwidelung ber 
Nationalintelligeny hinmweifen”? Und liegt eine Wahrheit 
darin: „daß unfere Proletarier befonders geneigt find ſich 
um das Neue welches fi im der Nation geftalten will 
zu befümmern”? Benfen fteht hier überhaupt auf ber 
Seite ded „geficherten Beſitzthums und des hellen Ber 
ftandes”, melche ſich der Mittelftand über die Proletarier 
bewahren foll, er fteht bier auf der Seite unfers be» 
kannten politifhen Liberalismus, und fo muß denn feine 
fociale Anfhauung fehr getrübt werden. Er bemüht ſich 
„in möglichfter Kürze jene theils verberblichen, theils fon- 
derbaren Ideen barzuftellen, welche dem Auslande ent- 
fproffen die proletarifhen Maffen berühren‘. 

Als ob ba wo ein Proletariat ſich bildet oder gar 
fhon vorhanden ift diefe Ideen ſich nicht eben durch 
diefes Proletariat felbft ganz matürlih erzeugen, alfo 
einheimiſch find, und gar nicht erft aus dem Auslande 
importirt zu werden brauchen. Das Proletariat eben 
wird mwelthiftorifch und allgemein, und aud in Deutfchland 
zeigen ſich überall die Spuren des wachfenden Proletariats. 

Aber einen Nahmeis über diefe Spuren dieſes 
deutfchen Proletariats, über das ſtatke Wachsthum 
deffelben vermiffen wir gänzlich bei unferm Gefchicht- 
ſchreibet. So fern liegt ihm gerade Das mas ihm 
am nächften liegen follte. Und doch kann ihm meber 
unbetannt fein, daß in Deutfchland das Proletariat fort- 
während wächſt, noch daß fi allmälig eine tüchtige Lite- 
ratur über diefen Gegenftand bildet, aus der er wichtige 
Materialien hätte fammeln können und hätte fammeln 
müffen, wenn er ben Zwed welchen er ſich vorgefept hat 
hätte erfüllen wollen. Die politifchen Hülfsmittel wo ⸗ 
mit Benfen das deutſche Proletariat curiren möchte halten 
wir für ziemlich ſchwach und überflüffig, die andern Mittel 
tönnen ebenfalls nur als Palliativmittel angefehen werden. 

Zunädft hätte er das Zerrain des Proletariats in 
Deutfchland möglihft genau, menigftens fo weit bie 
Hülfsmittel reichen, unterfuchen müffen; wir wären ihm 
dafür dankbarer geweſen als für feine politifhen Erörte: 
rungen und feine wohlgemeinten Vorſchläge. Er hat es 
nicht gethan und wir wollen eine andere Gelegenheit ab- 
warten, wo wir uns fpeciell mit dem Zuftande und dem 
Wachsthume des deutfchen Profetariats, mit den Urfa- 
hen und Folgen deffelben und mit dem Kampfe gegen 
dafjelbe bejchäftigen werden. Möchten wir nach foldyen 
fpeciellen Unterfuhungen dann ebenfalls fagen koönnten 
was Benfen am Scluffe fagt: 

Noch ift das Mark im Stamme der deutfchen Eiche fern» 
kraͤftig, und fo betrübend, krankhaft auch unfere Zuftänte zu: 


weilen erfcpeinen, fo ift doch gewiß, daß fie zur Beſſerung fort» 
fgreiten. Die Intelligenz aber wird in Rudwirtung auf die 
übrigen Organe der Nation diefe zur völligen Geſundheit brin- 
gen. Dann aber werden die Proletarier faſt gänzlich aufhören 
und deren Mefte, die man nur ald Denkmäler einer Berbunke- 
lung unfers Baterlands anfehen wird, werden unfhäblic fein. 


8. 





Der Weltkampf der Deutfchen und Slawen feit dem 
Ende des 5. Jahrhunderts nach chriftlicher Zeitrecdh- 
nung, nad) feinem Urfprung, Berlauf und nad) feinen 
Folgen dargeftellt von M. W. Heffter. Hamburg 


u. Gotha, F. u. U. Perthes. 1847. Gr. 8. 2 Thlr. 
12 Nor. 


Das vorliegende Buch ift [hen an ſich vermöge feines 
Charakters und feiner Zendenz geeignet einem Berichterftatter 
zu biftorifch»politifchen Betrachtungen Veranlaſſung zu geben; 
bringt man es nun, wie man nicht anders Bann, mit den Gr» 
eigniffen, Beftrebungen und Zuftänden der Gegenwart in Ber: 
u. fo erfcheinen jene Betrachtungen ald eine unabmweis: 
bare Rothwendigkeit felbft in einem Blatte dem die Politik, 
befonder& die des Zages, eigentlich fremd ift. Und in der That 
ift aud der Gang und gleichfam die Wucht der gegenmärtigen 
Erfcheinungen auf dem Gebiete des europäifchen Bölker» und 
Staatölebens fo gewaltig, daß man ſich bei der Beurtheilung 
eines Geſchichtswerks weldyes fih auf Europas Grund und 
Boden bewegt fait unmwillfürlih au politifhen Grörterungen 
über die Jetztzeit gedrängt ſieht. 

Die Slawen, deren Name zuerſt in den Geſchichtebüchern 
der Byzantiner feit dem 5. Jahrhunderte der chriſtlichen Beit- 
rechnung vernommen wird, find nicht erft wie man früher an⸗ 
zunehmen gewohnt war Durd die Völkerwanderung nad) Eu: 
ropa gleihfam vorwärts gefchoben worden, vielmehr gehören 
fie der uralten europäifhen Wölkerfamilie an. Obwol kaufe: 
filden Stammes zeigen fie doch ein von den Germanen in Kör: 
perbau, Sprache, Verfaffungsform und Sitte verfchiedenes 
Wefen. Das Gefühl der Nationalität offenbart ſich bei ihnen 
teogdem daß fie in eine Menge von Stämmen aerfallen den 
Deutfchen gegenüber, und nimmt bereits im Laufe der erften 
Hälfte des Mittelalterb gegen die Letztern einen bis zur Erbit- 
terung fteigenden feindfeligen Charakter an: römifchrkatholifches 
Ehriftentyum und Unterwerfung unter die Deutſchen oder we: 
nigftend Abhängigkeit von ihnen ward den Slawen mit dem 
Schwert in der Hand aufgezwungen bi6 an die Grenzen, mo 
die gtiechiſche Kirche mit der comparten und zaͤhen Maffe ihrer 
Glaubensbefenner den Pateinern entgegenftand. Berfuche den 
Deutſchen ein flawifches Gentralcri® entgegenzufegen wurden 
am Ausgange des 9. Jahrhunderts von 
Unfange des 11. Jahrhunderts von den Polen gemacht; beide 
Berfuche ſcheiterten ‚Und e6 haben auch in der That die Sta: 
wen lateiniſch · chriſtlichen Glaubensbefenntniffes, wofern man 
nicht im 13. Jahrhundert die Stellung Ottokar's von Böhmen 
in diefem Sinne auffaffen will, feine neuen Anftrengungen ge 
macht der deutfchen Herrſchaft ein nationales Gentralreich ent: 
fi enzufegen. Wol aber bildete ſich außerhalb des Gefichte- 
reffes und des Machteinfluffes der Deutfchen im öftlichen Hin- 
tergrunde der lateinifchen Slawen ein griechiſch⸗ſlawiſches Reich, 
Rußland. Peter der Große brachte daflelbe zum Bemußtjein 
feiner kirchlich⸗ religiöfen und politifchen” Bedeutjamkeit und 
Weltbeffimmung. Alle feine Rachfelger haben daffelbe treu 
bewahrt, und die Geiftlichkeit im Dienfte des Kaiferhaufes fie 
hend bat namentlich in neuefter Zeit das Ihrige gethan um 
die Spannkraft des Volks durch jenes Bemußtfein zu beleben. 
Und feitdem Polen aus der Reihe der Staaten verſchwand und 
Rußland im Vordergrunde der wefteuropäifchen Mächte erfchien, 
mußten natürlich die von dem flawifchen Rationalförper abge · 
riffenen Glieder, in denen keineswegs, wie man irrthümlich ge: 


äbhren aus und im 
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glaubt hat, alle nationale Lebenskraft erftorben, fondern nur 
unterbrüudt war, fi zu Rußland hingezogen fühlen, zumeift 
und zuvörberft Diejenigen melden die religiöfe Sympathie in 
wohnte. Uebrigens unterliegen alle durch Abſtammung oder 
Religion verwandten Völker einem gewiſſen Attractionsgefepe, 
alle Völker wollen lieber einem großen und mächtig auftreten: 
den Staatsverbande angehören als einem kleinen und madıt: 
lofen, alle Mölfer befigen einen gemwiffen politifhen Ehrgeiz: 
daraus hat die Idee des Panflamismus ihre erjte Lebenskraft 
aefogen. Die flamwifche Publiciſtik und Literatur find für deren 
Fortbildung und Gindringen in das Wolf ununterbrochen und 
rührig — eweſen: bie Erſcheinungen der Gegenwart ber 
meifen ben efeig den ihre Thätigkeit und Ausdauer gehabt 
bat. Plöglih wie im Mittelalter fehen ſich die Deutfchen den 
Slawen als geſchloſſenes Ganzes wieder gegenüber, aber mit 
größerer Gefahr als damals, indem die nad Weſten herein» 
ragenden Slawen einen feften und ftarfgerüfteten Haltepunkt 
im Oſten hinter fid) haben. Ejechen, Slowaken, Serben u. ſ. w. 
find gleihfam nur Ausläufer des großen Gentralpunkts, der 
Rufen. Kommt ed zum Kampfe und wir fiegen, fo ift der 
olg Fein anderer ald daß wir fie auf ihren Centralpunkt 
zurüdwerfen, der dann gewiß fofort feine ganze Spanntraft 
entwideln und aufbieten wird um uns nicht nur zurüdgutreis 
ben, fondern um uns des ganzen Gebiets zu berauben das er 
von jeher als ein Erbthum feines Stammes zu betrachten ge 
wohnt gemeien ift. Siegen wir nicht, jo fteht ein neuflamifches 
Reich in Ausfiht, das in Verbindung und im Intereffe Ruß» 
lands Richts fo eifrig betreiben wird als eine immer größere 
Beihränktung und Abſchwächung des Germanenthbums. Mor 
Allem aber muß unfere Aufmerkſamkeit auf Deftreich und feine 
Geſchicke gerichtet feins jede Ablöfung einer ſlawiſchen Provinz 
von diefem Staate ift ein gegen Deutjchland gerichteter Schlag, 
und follte das öftreichifche Slawenthum gar zu einem Ganzen 
fidy vereinigen, fo wäre Dies geradezu für Deutfchland eine 
rage um Sein oder Richtſein. Deutfchland, das ift unfere 
efte Ueberzeugung, muß um jeden Preis einen deutſchen oder 
wenigftens mit Deutſchland engverbündeten Staat innerhalb 
des Donaugebiets und des Abriatifchen Meers zu erhalten und 
moͤglichſt ſtark au machen ſuchen. Auch die romanifhen Staa- 
ten Italien und Frankreich haben in diefem Punkte ein völlig 
gleiches Intereffe mit uns: mit jedem Dorfe das die Slawen 
von Deſtreichs Gebiet abreißen rüdt Rußland Italiens Hüften 
und Frankreichs Grenzen näher. Mol mag Frankreich eine 
Schwähung Deftreihs im Sinne der alten Politik Frankreichs 
wünfchen, aber fo kurzſichtig ift e8 gewiß nicht um ſich über 
den möglichen Untergang bes Staats der Habsburger zu freuen. 
Ja, wir glauben, Frankreich wird es feinem Intereffe gemäß 
finden müflen fi mit Deutfchland zu verbinden um Deſtreich 
au retten, wenn der flamifche Feind deſſen Untergang beabſich ⸗ 
tigen follte. Und wir £önnten dann leicht das eigene Schaus 
fpiel auf dem Gebiete der Politik erleben, als neuen Beweis 
wie Alles neu geworben fei, daß alte Feinde ſich verbänden 
um einen alten Feind zu retten; England würde fi vorausficht- 
lich zu jenem Zwecke ald Berbündeter an Frankreich anfchließen. 
Fragen wir, was augenblicklich, mie die Sachen jetzt noch 
ftehen, zu thun fein möchte, fo glauben wir Folgendes. Wir 
müffen vor allen Slawen die Böhmen zu gewinnen, über ihre 
Intereffen und über ihre künftige Stellung zu und aufzuklären 
fuhen. Drohungen halten wir zur Zeit für ebenſo unklug als 
tböriht. Wir müflen ihnen Gerechtigkeit zufihern und von 
Deftreich gewiffenhaft zu erwirken bemüht fein. Sodann bür: 
fen wir Ungarns Unerbietungen und feinen Entichluß die bei 
derfeitigen Intereffen zu vereinbaren nicht von der Hand weir 
fen. Schon deshalb nicht, weil Ungarns Sand und natürliche 
Zage ſchon an fi für uns eine große Wichtigkeit haben; aber 
darum befonders am allerwenigiten, weil im gefährlichiten Falle 
Ungarn eine nicht — Macht gegen den Slawit mus 
iſt, und wenn die Sachen aufs Aeußerſte kommen follten, einen 
Mittelpunkt für eine Rehabilitirung der öftreihifhen Macht 


abgeben fünnte. Denn das mweltberühmte Moriamur pro re 
nostro! wäre dann fozufagen zu ihrem häuslichen Beſie⸗ 
ben, für ihren eigenen Herd und Hof eine unabmweisbare Roth: 
wendigkeitz die Slawen find noch nicht gemeint gemwefen den 
Ungarn ihren Bandbefig unter dem Mechtötitel der Verjährung 
als Eigenthum zuzuſprechen. Und mehr als je find fie geneigt 
von ihren Bergen herab den Magyaren ihre fruchtbaren Ebenen 
ftreitig zu machen. 

Fragen wir endlich, ob die Deutfchen den Stawen immer 
haben Gerechtigkeit widerfahren laffen, oder ob nicht vielmehr 
noch manches Unrecht wieder gut zu machen fei, fo ann aller» 
dings ein unparteiifches Urtheil nicht in Abrede ftellen, daß 
ſowol die Politik als die Gefhichtfhreibung faft Hand in Hand 
gegangen find um den Slawen zu zeigen, baß fie, um mit 
Klemm's Princip der Bölkereintheilung zu reden, mehr zu 
ben paffiven als au den activen Völkern zu rechnen feien. Die 
neuefte Gefchichtfchreibung der Slawen, melde mit Gluͤck und 
Gelehrſamkeit von den Rationalen in die Hände genommen wor: 
den ift, hat mit 2eidenfchaftlichfeit, ja mit einer gemiffen Er⸗ 
bitterung gegen Diefe Behauptung fi erhoben, und an ben 
Urhebern diefer Behauptung dadurch Rache zu nehmen gefucht, 
daß fie Diefelben auf alle Weife als Unterbrüder des ſlawiſchen 
Volks darftellt, und felbft den deutſchen Gefchichtfchreibern des 
Mittelalters die größte Parteilichkeit zur Laft legt, kurz, die 
flawifchen Hiſtoriker find bemüht gewefen den verhaltenen In- 
arimm ihres Volks gegen die Deutfchen aufjuftacheln, und ihm 
namentlich den Irrthum zu benehmen, daß es durch ſich felbft 
Richts zu fein vermöge, und was ed in geiftiger Beziehung ge: 
worden fei lediglich den Deutſchen verdanke. Sie meinen, die 
Zeit werde fommen, oder fei vielmehr jetzt ſchon im Anzuge be» 
griffen, der Welt zu offenbaren, mas fie durch fich felbft ver 
möchten, und was fie vermocht haben würden wenn bie deutſche 
Unterdrüdung nicht über fie, gefommen wäre. Daß die Kor- 
[dungen der Slawen den beutfchen er nr manden ®or: 
theil gebracht, daß fie manches Dunkel aufgehellt und mandes 
falſche Urtheil befeitigt haben, ift unbeftreitbar, und ein Ge» 
ſchichtswerk wie ed Gebhardi u. U. über die Slawen geliefert 
haben möchte gegenwärtig von Beinem deutſchen Sachkundigen 
gebilligt werden, Sehen wir nun, in welchem Berhältniffe das 
vorliegende deutfche Geſchichtsbuch zu dem gegenwärtigen Stande 
der Forſchung und des Urtheild über das Slawenthum fich befindet. 

Im Allgemeinen erkennt man deutlich, wie auch aus ein» 
zelnen Heußerungen des Verf. hervorgeht, daß das vorliegende 
Bud eine Antwort auf die Ungriffe flawifher Hiftorifer fein 
fol. Der Berf. ſtellt fi auf den patriotifhen Standpunkt; 
er bekämpft mit feinem Patriotismus den der Slawen, und 
fucht, wie diefe ihr Wolf für ihre Sache zu gewinnen ftreben, 
fo feine Stammgenoffen für bie feinige zu gewinnen. Daher 
anjtatt der Borrede folgende Anſprache an Das deutſche Volk: 

„Dir, mein deutſches Volk, fei die gegenwärtige Darftel: 
lung gewidmet. &ie fei dir I) ein Spiegel deiner Ehren, in 
weldyem du erfennft was deine Ahnen in vergangenen Beiten 
vermocht, gethan, ausgeführt haben, ebenfo durch bie Kraft 
ihres Armes wie durch ihre überwiegende Ruͤhrigkeit, Intelli- 
genz, Bildung. 2) Ein Spiegel deined Rechts, mit welchem 
du bis auf diefe Stunde deine Obmacht bandhabeft über einen 
iemlich großen Theil urfprünglih flamifher Länder und ihrer 

amifchen Bewohner. 3) Ein Spiegel des Zroftes, indem du 
bier im Norden und Dften deiner Wohnfige wieder gewonnen 
fiehſt was eine ſchlaffe oder felbftfüchtige |Politif deiner eigenen 
oder fremder Fürften dir im Laufe vergangener Zeiten im We⸗ 
ften abfpenftig oder abwendig gemacht hat. 4) Ein Spiegel 
deiner Zufunft, damit du daraus lernft wie du überhaupt mit 
deinen Gegnern zu verfahren babeft um fie au überwinden: 
mit Ehrlichkeit und Biederkeit zwar, wie es dir wohl anfteht, 
aber nicht zu langmüthig, nicht au laſch, nicht zu vertrauungs« 
voll · nachſichtig und gütig, fondern mit weifer, Muger, gerech · 
tee, ſtrenger, raſcher Energie und fortſchreitend inſonderheit 
in deiner allſeitigen Thaͤtigkeit, Geſchicklichkeit, Intelligenz 


“ empfänglih au machen. 


und moralifhen Haltung, durch welche Zugenden bu bir deinen 
gegenwärtigen Plog auf der Scala der Völker errungen haft, 
und dich auf demfelben fortan nur behaupten, ja, vieleicht felbft 
einmal wieder diejenige Höhe erreichen kannſt Die bu unter 
einem Dtto dem Großen verliebt, wo dir an Madt und An» 
fehen fein Bolt Europas gleichkam.“ 

Wir haben gegen den. Patriotismus des Verf. an ſich gar 
Nichts einzuwenden, cbenfo wenig als gegen das Beftreben 
durch geichichtliche Darlegungen patriotiſche Gefühle im Volke 
zu erwecken oder wach zu halten. Auch wollen wir mit dem 
Berf. über einzelne Ausſpruͤche die im Vorftehenden enthalten 
find nicht rechten — denn in der That laſſen diefelben eine Ber: 
fchiedenheit der Beurtheilung zu, wie einfihtige und aufmerk⸗ 
fame Lefer fofort felbjt erkennen werden —, wir wollen vielmehr 
unfere Yufmerkfamkeit auf die Frage richten: ob der Verf. zwi⸗ 
ſchen feinem Patriotitmus und den unabmweitbaren Geredtig« 
Beitsfoderungen der Geſchichte eine befriedigende Vermittelung 
aufzuftellen und feftzuhalten vermocht hat. Nach unferer Ueber: 
zeugung ift ihm Dies nicht gelungen. Un feinem Willen mög. 
lichft gerecht zu fein zu zweifeln, liegt Bein genügender Grund 
vor, auch verwahrt er ſich ausdrüdtich gegen den Verdacht ab⸗ 
ſichtlicher Parteinahme. Aber wir mülfen auch geradezu ben 
Zweifel ausfprechen, ob der Verf. vermöge des Standpunfts 
auf den er fich geftellt zu jeners von der Gefchichte gebotenen 
Vermittelung habe gelangen fünnen. Die Slawen, behaupten 
wir, find an fih um Nichts fchlechter und nicht minder bil: 
dungefähig als die Deutſchen. Ällein I) waren die Letztern Die 
Erben der römischen Bildung entweder unmittelbar auf roͤmiſchem 
Grund und Boden oder doch wenigftens an den unmittelbaren 
Grenzen des Nömerreichd; die Slawen hatten fein altes Cul- 
turland inne. 2) Die Deutfchen wurden um mehre Jahrhun: 
derte früher Ehriften als die Slawen, und zwar römifch-katho: 
liſche Ehriften, und der römifche Katholicismus befigt unbe» 
ftreitbar ein viel rührigeres und die Bildung mehr befördern» 
des Lebensprincip ald der griechifche, dem doch die Hauptmaffe 
des flawifchen Volks angehört. 3) Die Stawenftaaten, fo viel 
fi deren in der Nähe der Deutſchen zu gejtalten und zu ent: 
wideln anfingen, find von den Letztern theils völlig befiegt, theils 
wenigftens in ihrer nationalen Entwidelung befhränft worden, 
und ganz natürlih. Denn es war eine Hebensfrage für die 
Deutihen, daß fih Fein mächtiger Stawenftaat an ihren Gren- 
zen zum Halt» und Mittelpunfte für ihre Erbfeinde heranbilde. 
Somit läßt fi wohl erflären wie die Slawen in ftaatlicher und 
geiftiger Beziehung hinter den Deutfchen zurüdgeblieben find, 
aber nicht behaupten, daß fie politifh und geiftig unfähiger 
feien als diefe. Dagegen muß jeder Unparteiifche zugeftehen, 
daß die Slawen der deutfchen Bildung fehr viel verdanken, daß 
vorzugsmweife die weftlichen Stämme derfelben durch diefe ihren 
Antheil an der altrömifchen Eulturerbfhaft erft erhalten, ja 
ihre fähigern Geifter dadurch die Mittel in die Hände befom- 
men haben ihre Stammgenoffen aufzuklären und für Befferes 
Daß aber die ſlawiſchen Wortführer 
diefe Wahrheit zum heil in Abrede ftellen, der Eine und der 
Andere fogar dat Verhältniß hat umdrehen wollen, darin liegt 
eine Undankbarkeit, wenn man fid) mild ausdrüden will, deren 
Grund wir nicht in Kurzfichtigkeit, fondern nur in nationaler 
Antipathie fuchen dürfen. Ein Bud) freilich wie das des Verf. 
ift kann nicht dazu beitragen bie ohnehin erhigten und erbitter: 
ten Gemüther zu verföhnen und überzeugend zu belehren, es 
liegt in demfelben beiweltem mehr Herausfoderung als Ucber: 
zeugungskraft; es ift viel eher geeignet die alte Munde auf: 
zureißen und recht fchmerzhaft zu maden als eine Wernarbung 
zu befördern, bie rüdfichtlih der Weftflawen den Deutfchen 
wünfdhendwerth erſcheinen muß. 

Doch können wir nicht umhin des Verf. Bud von einer 
andern Seite betrachtet zu empfehlen. Es erzählt ausführlicher 
als in dem deutfchen Geſchichtswerken u geſchehen pflegt, und 
zwar nad; den beſten Huͤlfsmitteln, bier und da auch nad) 
Quellen, die Kämpfe der Deutſchen mit den Slawen, ſodaß «6 


namentlich bei Vorträgen über das beutfche Mittelalter ganz 
gut zu gebrauden iſt. Die Darftelungsweife ift lebendig, an 
aiehend und Marz; der Lefer wird nicht leicht ermüdet. Die 
Eintheilung in Perioden gibt dem Ganzen Ueberfichtlichfeit und 
die Möglichkeit Thatſachen von denen man fi unterrichten 
will mit Leichtigkeit aufzufinden, ſodaß auch die Mindergeübten 
ohne Schwierigkeit fi zu orientiren vermögen. Zum Schluffe 
wollen wir nur noch bemerken, daß der flawifhen Bewohner 
Europas nicht wie der Verf, angibt 6 Millionen, fondern we 
nigftens TU Millionen find. K. Zimmer. 
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Zur Diätetit. 


1. Zehn Gebote der Diätetif, aufgeftellt von Johann Chri— 
Gottfried Jörg. Leipzig, Breckhaus. 1847, 8. 
r 


bir. 

2. Die Pflege des menfchlihen Körpers, eine allgemeine Diã ⸗ 
tetif für Laien, von Alerander Göfhen. Leipzig, B. 
Zaudnig. 1847. Gr. 8. 2214 Nor. 

Der Wunſch feinen Körper gefund und Fräftig zu 
erhalten ift ein fo allgemein verbreiteter, und mit bem 
jedem Menſchen eingeborenen Erhaltungstrieb fo enge ver- 
bunden, daß man wähnen follte, alle Menfchen müßten 
mit zunehmender Erfenntnif, und mit wachfender Einficht 
in die Verhältniffe in welchen fie zu ber fie umgebenden 
und auf fie influirenden Natur fichen, der Erfüllung die» 
fes Wunfches immer eifriger nachzuftreben, den Werth 
der Gefundheit und des Wohlſeins immer mehr anzuer- 
fennen und die Mittel zu ihrer Erhaltung aufjufinden 
fuchen. Es bedarf jedoch nur geringer Rebenserfahrun- 
gen um zu ber Ueberzeugung zu gelangen, baf Dem 
nicht fo fei. Zwar ift der Wunfch fi) dieſes köſtliche 
Gut zu bewahren von Erfhaffung der Welt bis auf 
den heutigen Tag immer der gleiche geblieben, aber in 
der Wahl der Mittel zu feiner Verwirklichung fcheinen 
die Fortfchritte zum Beffern kaum merklih, wenn über- 
haupt von folhen gefprochen werden kann. 

Das was hier vor Allem noth thut, eine den Ge- 
fegen ber Lebenserhaltungsfunft und Gefundheit ange» 
meffene Lebensweiſe — das einzige Mittel fi gegen 
Krankheit und frühen Tod zu fhügen —, verfehmäht die 
Mehrzahl der Menfchen, theils weil es ihnen an hin« 
reihender Willenskraft gebriht ihren finnlichen Begier- 
den zu entfagen, theil® weil fie fih aus dem Conflict 
in welchen die Gebote der Diätetit mit ihren täglichen 
Rebensverhältniffen gerathen nicht herausjureifen vermö- 
gen. Bergebens ruft die Stimme der Natur, vergebens 
rufen die Aerzte dem Menfchen zu ſich nicht den Ma- 
gen mit zu vielen und unverbaulichen Speifen zu über- 
laden, ſich nicht dem Genuffe fpirituöfer und beraufchen« 
der Getränke zu ergeben, bem übermäßigen Gefchlechts- 
genuß zu entfagen, ſich nicht dem Müßiggange hinzu» 
geben, und dagegen feine geiftigen und körperlichen Kräfte 
auszubilden u. f. w. Er will und kann es nicht, weil 
dazu ein Grad von Selbſtbeherrſchung gehört, an bie er 
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entweder von Jugend an nicht gewöhnt ift, ober bie er 
ſich aufjulegen nicht die erfoberliche Millenskraft befigt. 
Vergebens ruft die Stimme der Pflicht, rufen die Aerzte, 
nicht aus Naht Tag zu machen, und bem Körper zur 
angemefjenen Zeit die möthige Ruhe zu gönnen; nad) 
vollbrachter Arbeit fich zweckmaͤßige Bewegung in freier 
Luft zu verfhaffen; dem Geift nicht durch übermäßige 
Anftrengung zu ermüben; das verderbliche Spiel zu mei ⸗ 
ben; vergebens mahnen fie die weibliche Jugend ihren 
Körper nicht im au enge Kleider zu preffen und dadurch 
feine freie Entwidelung zu ftören; ſich nicht in zu leich ⸗ 
ter Bekleidung den Witterungseinflüffen preiszugeben; 
bem unmäßigen Tanz und ber verweichlichenden Romanen ⸗ 
lecture zu entfagen u. f. w. Das Alles wollen und fün- 
nen fie nicht, denn die Foberungen der Gonveniena, ber 
Mode, der gefellfchaftlichen Verhältniffe u. f. w. übertäu« 
ben alle Stimmen ber Pfliht. Ja, bie meiften Men- 
ſchen leben unter folchen ihrer Gefundheit nachtheiligen 
Einflüffen, ohne es nur zu wiffen, ohne nur zu ahnen, 
daß fie durch ihre ungwelmäßige Lebensweiſe ihrem Kör- 
per fchaben, worin fie noch dadurch beftärft werben, daß 
nicht felten ihre Gefundheit trog aller ſchaͤdlichen Ein- 
wirfungen ungeftört bleibt. Selbft dann no, wenn 
diefe den Nachtheilen einer verkehrten Lebensweife nicht . 
mehr länger zu miberfichen vermag, und ſich die Vor— 
läufer der Krankheit einzuftellen pflegen, fuchen fie ben 
eigentlichen Grund davon nicht da wo fie ihn fuchen foll- 
ten, fondern in zufälligen Beranlaffungen, und menden 
fi) nicht an Aerzte, denen es doch oft leicht werden 
würde beginnende und fleine Uebel in der Geburt zu 
erftiden, fondern geben irgend einem aus ber Luft ge» 
griffenen Rathe eines Raien Gehör, oder fuchen ſich auf 
eigene Fauft durd irgend ein Hausmittel oder anderes 
ihnen einmal durch Hörenfagen zugefommenes Mittel zu 
helfen. In der That gibt es viele Menfchen melde eine 
wahre Abneigung haben in vorkommenden Krankheits- 
fällen Aerzte zu Rathe zu ziehen, entweder weil fie über» 
haupt eine fehr geringe Meinung von ber Arzneikunft 
hegen, oder weil ihnen die Perfönlichkeit eines oder des 
andern Arztes nicht zufagt, oder weil fie gern die paar 
Thaler fparen möchten die fie dem Arzte und bem po» 
thefer zu geben haben, oder aber, weil fie fürdten durch 
die Gebote und Verbote des Arztes in ihrer gewohnten 
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Rebensweife befchräntt zu werben. Dabei bleiben fie denn 
nun nicht allein bei ihrer alten verkehrten Rebensorbnung, 
fondern glauben durch den fortgefegten Gebrauch von Le: 
benseligiren, abführenden Pillen, Mineralwäffern u. dgl. 
vorhandener Kränklichkeit abzuhelfen, oder bdiefelbe von 
fi abzuhalten. So verftreicht die Zeit in ber durch 
weckmaͤßige ärztliche Hülfe der Entftehung bedeutenderer 
Uebel vorgebeugt werden könnte, und fo bilden fich allmälig 
krankhafte Zuftände die felbft durd die forgfamfte und 
umfichtigfte Behandlung von Seite des Arztes nicht wie- 
der gehoben werden können, ja, fo weckt mancher gefunde 
Menſch, anftatt Leben und Gefundheit zu erhalten, Krant- 
heitsanlagen und Krankheiten von denen er ohne diefes 
Selbfteuriren für immer verfchont geblieben wäre. 

&o fteht es um die arme Diätetik in unferer er 
leuchteten und in allen Zweigen des Wiffens vorgefhrit- 
tenen Zeit in ben höhern Ständen. In ben niedern ift 
mit dem Worte auch die Sache unbekannt; die gebiete- 
rifche Noth kennt fein Gebot, und fragt nicht was dem 
Menschen zur Bewahrung und zum Schuge feiner Ge- 
fundheit nöthig ift, fondern weiſt ihn nur zur Beſchaf⸗ 
fung ber nöthigen Mittel zur Friftung bes Lebens hin, 
fo wenig auch diefe den Geboten der Diätetif angemeffen 
fein mögen. 

Man kann den ersten nicht ben Vorwurf machen, 
daß fie fich bei diefer Lage der Sache pafjiv verhalten, 
und nicht durch Wort und Schrift dahin zu wirken ger 
fucht hätten die Menſchen über die zur Erhaltung ihrer 
Gefundheit erfoberlichen Mittel aufzuklären, fie auf bie 
dazu nöthigen Abänderungen in der Rebensmweife hinzu- 
weifen, und herrfchenden Worurtheilen und Misbräuhen 
entgegenzutreten. Namentlich hat man fchon vor länge 
rer Zeit ſich bemüht in populairen Schriften, unter denen 
ſich mehre fehr zweckmäßige befinden, ben Grundfägen 
einer angemeffenen Diätetit eine weitere Verbreitung zu 
verfchaffen, und das nichtärztliche Publicum über die nö- 
tbigften Regeln zur Erhaltung ber Gefundheit und des 
Lebens zu belehren. Leider hat fich aber auch im diefen 
Zweig populairer Schriftftellerei manches Unbrauchbare, 

Unnüge, ja Schäblihe eingefhlihen. Man blieb nicht 
dabei ſtehen zmedmäßige Anmweifungen zur Gefundheitd- 
pflege zu geben, fondern man ſchweifte unberufenerweife 
in das Gebiet ber Medicin hinüber, und zog eine Menge 
Gegenftände in den Kreis der Diätetik herein, wozu bem 
Laien das Verftändniß fehlte, und woburd man ihn zur 
Quadfalberei verleitete. Es erfhienen und erſcheinen noch 
täglih eine Menge folder Schriften welche nicht allein 
Anleitungen zur Selbftbehandlung faft aller Krankheiten 
enthalten, fondern auch Anmeifung zur Erkenntniß und 
Behandlung befonderer Krankheitsformen, ald Lungen- 
ſucht, Skropheln, Syphilis u. f. w., ertheilen, welche Ne» 
cepte verbreiten, Geheimmittel anpreifen u. dal. m. Ge⸗ 
rabe aber folhe Schriften find es die, wie ihr häufiger 
Vertrieb zeigt, von Laien gern gelefen und benupt wer⸗ 
den, aber eben deshalb aud den meiften Nadıtheil für 
das öffentliche Gefundheitswohl zur Folge haben. Ob⸗ 
fchon fi) jeder gebildete und rechtfchaffene Arzt fchämen 


würde fih zur Abfaffung eines ſolchen Buchs herzu- 
geben, und die meiften folder Schriften von obfcuren 
oder folhen Werfaffern abftammen benen dergleichen 
Schriftftellerei als Erwerbszweig dienen muf, fo hindert 
Dies doc viele Laien nicht begierig danach zu greifen, 
ohne ſich weiter um die Waterfchaft zu befümmern. 

Wenn man diefes zweck- und planlofe Treiben ber 
Menfhen, ſich theild von allen vernünftigen und zwed« 
mäßigen ärztlichen Vorſchriften zu eimer geregelten und 
mit den Gefegen der Wiffenfchaft übereinftimmenden Le- 
bensmeife abzuwenden, theils ſich felbft dergleichen Ge- 
fege zu geben, und felbft das mit fo unendlichen Schwie ⸗ 
rigkeiten zu erringende Gefchäft des Arztes zu überneh- 
men vor Augen ficht, fo follte man kaum glauben, daf 
noch erste hinreichende Luft und Beruf in ſich finden 
fönnten zu dem Publicum über bdergleihen Dinge zu 
reden, und die Hoffnung unterhielten der Wahrheit Ein- 
gang und Geltung zu verfhaffen. In der That ift es 
fhmer, da mo fo viel Unkraut fi ich eingeniſtet ein Fled- 
chen zu finden wo man noch ein nüglihes Pflänzchen 
aufzubringen hoffen darf. 

Inzwifchen gehört es einmal mit zu dem Berufe bes 
Arztes in feinem praftifchen Wirkungskreife gegen fo 
mannichfaltige Misbraͤuche und Thorheiten der Menfchen 
antämpfen zu müffen, wenn er feinen Zweck, ihre Ge- 
fundheit zu erhalten und wieberhersuftellen, erreichen 
will, daß er auch das Mittel durch fchriftliche Belchrung 
den beftehenden Vorurtheilen und der Gefundheit nad» 
theiligen Einwirkungen, infomeit fie von einer unzmed- 
mäßigen Lebensweife abhängen, entgegenzumirken, nicht 
verfchmähen darf, ja es gehört zu den Pflichten feines 
Berufs darauf bezügliche Wahrheiten möglihft zu ver- 
breiten, wenn fie auch nur bei MWenigen ein williges Ge- 
hör finden. 

Obſchon wir nun an dergleichen diätetifhen Schriften 
feinen Mangel haben, fo find doch nur wenige darunter 
bie ihrem Zwecke volltommen entfprechen. Die einen ge: 
ben zu viel, bie andern au wenig, vorzüglich aber ge 
bricht ed manchen, wenn ihnen aud) fonft die Zweckmä ⸗ 
ßigkeit nicht abgefprochen werden kann, an ber erfober- 
lichen Methode des Vortrags, um ſich bei Laien Ein- 
gang zu verfchaffen, und es ift in der That nicht leicht 
wiffenfchaftliche Gegenftände dem nichtärztlichen Publicum 
mundrecht zu machen, ohme dabei den wiffenfhaftlichen 
Boben zu verlieren. 

Dazu kommt noch, daß die Wiſſenſchaft täglich wei⸗ 
ter ſchreitet, und fi ri die Anfihten der Aerzte ändern 
und berichtigen; daß mit fortfchreitender Cultur auch bie 
Lebensmeife der Menfchen wechfelt, Misbräuche und üble 
Gewohnheiten verfhmwinden und andere bagegen auftau« 
chen, und fo auch Mobificationen in dem Gebiete ber 
Diätetif nothwendig machen ; daß enblic ein Theil un- 
ferer diätetifhen Schriften veraltet und in einer Sprade 
gefchrieben ift welche dem heutigen Publicum nicht mehr 
zufagt. Gründe genug welche die Erfcheinung neuer ben 
gleihen Gegenftand betreffender Schriften entfchuldigen 
und rechtfertigen. Unter den neuern Werten diefer Art 
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zeichnen ſich aber die Eingangs genannten, ſowol was 
den Inhalt als was den Vortrag betrifft, auf eine vor⸗ 
theilhafte Weife aus, und es ift zum Wohl der Menfch- 
heit zu wünfchen, daß fie in recht viele Hände kommen, 
und die darin enthaltenen Lebensregein allgemeine Be- 
herzigung finden mögen. Sie halten ſich beide fern von 
allen nicht im das Gebiet der Diätetit gehörenden Ne- 
bendingen und UWebergriffen in die eigentliche Mebdicin, 
indem fie immer nur das nichtärztlihe Publicum und 
Das was durch eine vernünftige Gefunbheitspflege zur 
Erhaltung der Gefundheit und des Lebens gefchehen, aber 
auch von jedem gebildeten Menſchen eingefehen und ver« 
ftanden werden kann, im Auge behalten, 

Befonders müffen wir ed dem im Fade der Gynä- 
ologie ausgezeichneten Verf. von Nr. 1 Dank wiffen, 
daß er feine reihen ärztlihen Kenntniffe und Rebenserfah- 
rungen dazu benugt hat auf Das hinzumeifen mas vor 
Allem noth thut ſich das edle Gut der Gefundheit zu 
bemwahren, und daß er Dies auf fo anfprechende, Blare, 
allgemein verftändliche und einfahe Weife gethan hat. 
In der That enthalten feine „Zehn Gebote der Diätetik“ 
Alles was dem Laien zu wiffen nöthig ift um jenen 
Zweck zu erreichen; fie find der Inbegriff aller der nüp- 
lichen Lebensregeln die der Menſch täglich vor Augen 
haben mug um feinen Körper gefund zu erhalten, und 
zugleich ein Spiegel für alle Diejenigen die fih von dem 
wahren Wege zu biefem Ziele zu gelangen entfernt has 
ben, und die Genüffe der Welt und die PVerirrungen 
und nachtheiligen Gewohnheiten in die fie das gemöhn: 
liche Zreiben der Menfchen verfiridt höher halten als 
ihre Gefundpeit. Wir wünfchten nur, daß dem Verf., 
wie einft dem Gefepgeber auf Sinai, Donner, Blig und 
Pofaunenfhall zu Gebote ftänden um feinen Gefegen 
Nachdruck zu geben, und fürdten, die Mehrzahl der 
Menſchen werde, gleich den Sfraeliten, ihren goldenen 
Kälbern opfern nach mie vor. 

Die „Zehn Gebote der Diätetit” die der Verf. hier 
aufzuftellen und zu commentiren unternommen hat will 
er nicht blos als das Werk der Arzneimiffenihaft und 
der Aerzte betrachtet wiffen, fondern als Borfchriften ber 
natürlichen aus dem Innern des Menfchen ohne fein Zu- 
thun auffteigenden Triebe und Gefühle, welche mit ben 
Verordnungen der Moral gleiche Geltung haben. Diefe 
Triebe und Gefühle find Stimmen der Natur, welde 
nur zum Bortheile Derer erhoben werben aus welchen 
fie fprechen, und daher auch jedem Individuum die Ver: 
bindlichkeit auflegen ihnen Folge zu leiften. Es gereicht 
aber biefer Schrift zum befondern Verdienfte, daß fie 
diefe Anſicht durchgehende feithält, und daher nicht fo- 
wol als eine ärztliche Diätetik ſich ausweift, fondern als 
eine ſolche wie fie jeder Menfch bei einigem Nachdenken 
in fich felbft findet und aus fich entwideln kann. Frei« 
ih muß dabei vorausgefegt werden, daß Dies auf eine 
naturgemäße und nicht durch vorgefaßte Meinungen ge 
trübte Weiſe gefchehe, daß der Menſch die im ihm zur 
Erhaltung feiner Gefundheit und feines Rebens gelegten 
Triebe und Gefühle richtig zu würbigen und zu bead- 


ten verfiehe; denn allerdings liegt in jedem Menfchen das 
Gefühl die feinem Körper angemeffenen Bedürfniffe zu 
befriedigen, das Unangemeffene und Schädliche aber zu 
meiden. Inbeffen reicht diefe innere Stimme doch nicht 
in allen Fällen zu fi vor Nachtheilen zu fhügen, und 
es ift deshalb nöthig, dag er noch bie Stimme ber 
Vernunft zu Nathe ziehe, und Das was fi in dieſer 
Beziehung durd Nachdenken und Erfahrung als bat 
Angemeffenfte herausgeftelt hat benuge. Denn Man- 
ches was der Gefundheit nachtheilig ift und von dem 
Menden gemieden werben muß hat fich erft im Mer: 
lauf der Zeiten und auf wiffenfhaftlihem Wege ergeben, 
wie 3. B. die Nachtheile mancher Gifte, mandjer töbdt- 
licher Gasarten u, f. w. Eben deshalb kann man aber 
auch der Behauptung des Verf., es fei ein Wahn, daf 
bie Borfchriften für ein naturgemäfes Leben von dem 
jebesmaligen Standpunkte der Arzneimwiffenfchaft oder von 
berefchenden Theorien und Curmethoden der Heilkundigen 
ausgingen, und deswegen ungleich und voneinander ab- 
weichend fein tönnten, nicht unbedingt beitreten; denn 
wenn aud; manche Gebote für eine angemeffene Lebens- 
ordnung durch Peine mebicinifche Theorie umgemworfen 
werden fönnen, fo läßt fich doch ebenfo wenig verkennen, 
daß tiefere Einfiht in die Natur des Menfchen und die 
auf ihn einmwirkenden äußern Einflüffe auch auf bas Ge- 
biet ber Diätetit fördernd einwirken müſſe. Nur gilt 
e8 freilich auch hier, gegen falfche und mit dem natür« 
lihen Gange der Dinge in Widerſpruch fiehende Theo» 
rien und Anſichten, wie fie leider die Wiffenfchaft fo oft 
über Nacht entfichen gefehen hat, und fich oft hat auf. 
dringen laffen müffen, auf feiner Hut zu fein. 
(Die Fortſequng folgt. ) 





I, Polengräber von Wenzeslav Mard. 
Thomas. 1848, 8. 24 Nor. 


2. Ernfte Gefhichten. Vom Berfaffer der „Polengrä- 
ber". Zmei Bände, Leipzig, Thomas, 1848, 8, 
2 Thlr. 10 Nor. 


Borftehende Bände eignen fih um fo.mehr zu einer Zu 
une: als fie nicht allein einen und denfelben Wer 
affer haben, fondern auch rüdfichtlih ihres gZwecks ein gleiches 
Biel verfolgen. In den „Polengräbern” fol ber freie Geiſt der 
Poefie, der fich felbft Geſetz iſt, nad des Verf. Abfiht Ger 
mälde aus ben Schickſalen des unglüdlien Heldenvolks der 
Neuzeit ins Leben rufen; in den „Ernften Gejdichten” will er 
„in unfern Tagen unberedenbarer Bewegung die Gemüther 
mit heilfamem Entfegen erfüllen und Entſchluͤſſe von Befon- 
nenheit, Rechtögefühl und Hochherzigkeit hervorrufen“. Cs ift 
ein gleiches Biel dem der Verf. nachſtrebt, fo verfchieden dies 
in beiden Büchern aud auf den erften Anblick erfheinen mag. 
In den „Polengräbern” zeigt er uns wie eine gährende Mall 
irregeleitet nach oben ſich wendet, und an den Gliedern einer 
Familie fih verfüntigt die früher Gut und Blut, felbft ibr 
Vaterland verloren hatte um bie Freiheit ihres Volks fich zu 
erfämpfen. Die biftorifche Grundlage bilder hierzu ber Aufs 
jtand Polens 1830 und die legte Prafauer Revolution und Die 
damit verbundenen Vorgänge in Galizien. In den „Ernſten 
Geſchichten“ führt er uns verfchiedene Scenen des Detpotismus 
und der gemwaltfamen Unterbrüdung der Freiheit von obenber 
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vor; ben erften Band fült die Erzählung „Ein afiatiher Nö: 
nig und feine Nächte”, der zweite enthält „Die Schaffote und 
der Schweißhund ". Es laͤßt fich jedoch nicht verfennen, daf 
den „‚Polengräbern” die eigentliche fünftlerifhe Einheit fehlt. Die 
Erzählung zerfällt vielmehr in einzelne Bilder und Scenen 
die Jahre lang auseinanderliegen und die nur mühfam durch 
biftorifche Notizen zufammengefügt werden; auch läßt ſich nicht 
verkennen, daß die Karben der Gemälde oft zu verblaßt und 
verwifcht eriheinen, als daß die Geftalten lebendig und Präftig 
beraustreten Bönnten. Die Wahrheit des biftorifdyen Gemäldes 
wird nicht durch einfaches Uneinanderreihen verfchiedener wirk ⸗ 
licher Greigniffe erzielt, deren Schilderung dem Berf. fogar 
bier und da ganz gelungen ift, fondern nur durch ein tieferes 
Eingehen auf die Idee felbft welche diefen Einzelheiten zu Grunde 
liegt, durch ein Grfaffen des innern Aufammenhangs mel: 
ches das Unmefentliche, Zufällige abfonderte und nur die präg« 
nanten Momente hervortreten läßt. So vermiffen wir bei den 
Schilderungen der galizifhen Greuelthaten der Bauern gegen 
den Adel durchaus jede Andeutung wodurd bie armen Un: 
glüdfeligen zu ſolchen Ihaten bingetrieben wurden; wir fehen 
in ihnen nur Banditen, Räuber, Mörder, Zodtfdläger, und 
doch weiß Jeder der die Befchichte Polens Pennt wie viel ber 
Adel felbft an ſolchen Scenen verfculdet hat. Wenn ber 
Poet fih auch ſchaudernd von ſolchen Greueln abwendet, ſo 
wird er dech ein unbedingtes Verdammungsurtheil nun und 
nimmer auszuſprechen im Stande fein, da es einmal der Gang | 
der Weltgeſchichte ift, deren Räder oft über Menſchenleichen rol» 
len, daß der Druck ben Gegendruck nothwendig erzeugt. Ans 
ders verhält e& ſich hierin mit den „@enften Geſchichten““. Hier 
ift mehr Pan, mehr Leben und lebendige Farbe. In der Et ⸗ 
zaͤhlung „Ein aſiatiſcher König und feine Rächte“ erhalten 
wir ein Bild Nußlands, wo der Deepotismus mit eiferner 
Eonfequenz, mit Erniebrigung bes geiftigen Elements im Men: 
ſchen, mit Misachtung jeglicher Beftrebungen die dem abfoluten 
Willen entgegenftehen feine Zwecke verfolgt. Der Verf. läßt 
uns die Nadte und die Gefpräde des afiatiihen Königs bes 
laufen, ber ohne Befriedigung und Ruhe gegen die Eivilija- 
tion des Weſtens antämpft und fie dennoch nicht los werden 
kann. Diefe einzelnen Scenen find mitunter trefflih gedacht 
und geſchildert und enthüllen die geheimen Zriebfedern einer 
ruffifhen Seele. „Höre mih an, Schonhirſch“, fagt in einer 
ſolchen Nacht der afiatifche König zu feinem Arzte, „Der Menſch 
ift eine bösartige, eigenfinnige Greatur. Gr mwiderftrebt mit 
tbierifher Unverbefferlichkeit allen Anordnungen zu feinem Heile; 
fo viele Köpfe fo viele Aufrührer, deshalb veradte ich die 
Menſchen und liebe nur die Ruſſen. Die echten Ruſſen wer: 
den an mir ftets ihren Bater haben!” Beſonders möchten 
wir aber den Lefer auf die erfte Erzählung des zweiten Ban- 
des aufmerfjam machen, wo der Verf. die Beftrebungen Eng: 
lands bis zum Auftreten Cromwells an einzelnen Geftalten 
lebendig darftellt und darin die Geſchichte Buckingham's, Pym's, 
Strafford's und der Gräfin Lucy Garlisle auf recht intereflane 
Weiſe verwebt hat. 





Zur polnifhen Literatur. 


I. Zacy Krakowsey w r. 1549. Prosta kronika spisana 
przez J. J. Krassewskiego. Lemberg. 


Die Chronik von Drzehomwffi erzählt von einem im Jahre 
1549 a a folennen Auszuge der Studirenden aus 
Krakau ie Beranlaffung zu demfelben gab die öffentliche 
Beſchimpfung eines Mädchens von Seiten der Studenten, welche 
ein Handgemenge zwiſchen dieſen und den Dienern eines Beift- 
lichen die fi der Beihimpften annahmen zur Folge hatte, und 
mehren Studenten das Leben Boftete. Als die Studenten troßig 
Behtrafung des bei dem Borfalle ganz unbetheiligten Geift- | des bei dem Vorfalle ganz unbetheiligten Geiſt— 





lichen felbft foderten, fie aber weder bei dem Biſchofe von Kras 
kau Maciejowfli nod bei dem Könige Sigismund Auguſt er 
langen fonnten, zogen fie in Maffe aus der Hauptiladt, was 
nit nur von Einfluß auf die Verhäftniffe der Univerfität, 
fondern auch infofern von Bedeutung war, ald Viele ber Aus · 
gewanderten fpäter, nachdem fie in ber Fremde bie Glaubens · 
lehren der Reformation eingeſegen hatten, wieder heimkehrten 
und fo zur Verbreitung der Reformation in Polen beitrugen, 
Kraszewiti hat diefen Vorfall bier zu einer ausführliden Sit: 
tenfdilderung der polnifhen Studenten im 16. Jahrhundert 
benugt, er hatte zugleich die Abfiht, wie er fagt, die Worzeis 
hen der fpäter unter den Jeſuitenſchulen berrfchenden Anarchie 
und des Uebermuths des Adels zu zeichnen, welcher auch durch 
die überzeugendften und Marften Gründe von vorgefaßten Mei: 
nungen nicht abzubringen war. 


2. Teofrasta Charaktery obyczajowe, Epiktela rckoksiag i 
Cebesa obraz iycia ludzkiego przetozyt €. C. Mrongowius, 
Danzig. 

Dem Reftor der jegigen polnifchen Sprachforſcher und Pe: 
rifograpben, —— Mrongemwius in Danzig (deſſen polnifc- 
evangelifche Gemeinde, beiläufig bemerkt, gegenwärtig in gänz 
lihem Abfterben begriffen ift und mit ihrem beabejahrten 
Pfarrer wahrfheinlic zu Grabe getragen werden wird, waͤh · 
rend in ben nicht unbedeutenden katholiſch⸗polniſchen Gemeinden 
Weftpreußens das polnifhe Element neuerdings an Kraft und 
Umfang gewinnt); bat die polnifche Literatur in dieſer Ueber: 
fegung von Iheophraft, Epiftet und Cebes eine willfommene 
Bereicherung zu verdanken, nicht nur weil Iheophraft und Cebes 
bisher noch gar nicht ins Polnifhe übertragen waren, ſondern 
vornehmlich ift in der vorliegenden gelungenen und treffenden 
Uebertragung der feinen Bemerkungen Theophraſt's der sr 
* die polniſche Sprache unverkennbar. 





Notizen. 


Buchon berichtet in feinem 1844 erſchienenen und der ‚Her 
is in von Drleans gewibmeten Werke („La Gröce continen- 
tale et la Morde. Voyage, sejour et dtudes historiques en 
1840 et 1841) mande Sagen welche Hirten in Dorien und 
beim Klofter MegaSpieleon (Morca) ihm erzählten: von ei⸗ 
nem Prinzen der auf Geheiß feiner Schönen auf dem Parnaf 
Honig holen wollte, im Yugenblid aber wo er die Hand nad 
dem Bienenhaufe ausſtreckte in einen Felfen verwandelt ward, 
den man noch bei Gravia unterfcheidet. Ferner von einem 
für immer gefchloffenen Tempel oder Dome im Parnaß, aus 
welchem Gefang jhalt und von welchem fogar bie Ströme 
ehrfurchtsvoll wegfließen. 


Der Marfhall Faber, Gouverneur des Fürftenthums Bes 
dan, jhreibt in feiner Gorrefpondenz an Arnauld zu Portroyaf 
(f. das neu erfchienene Bert Barin’s: „La verite sur les Ar- 
nauld”): „Quant a ce qui est des charges et dignites, je 
les crois establies pour servir le publieque, et que ceux 
qui les ont doivent se considerer comme valetz de ceux 
qu’ils les croyent devoir leur obeir en tout. Cette penste 
est toujours dedans ma teste, et je ne puis comprendre 
pourquoi elle n'est pas toujours aussy dans celle des autres.” 


In dem „Discours sur l’universalit& de la lange fran- 
caise“ fagt der befannte Rivarol: „Il faut, pour ainsi dire, 
—— dans les langues et, apres avoir savourd le goüt 
des plus c#lebres, se renfermer dans la aienne.“ Bor dem 
nämlichen Autor that fi) Jemand Etwas darauf zu gut vier Sprar 
den zu verftchen. Rivarol entgegnete: „C'est bon, Monsieur, 
vous avez !_ vous avez quatre mots contre une idee" 64. mots contre une idee.” 64. 


Berantwortliher Hrraußgeber: ET perantwortlider Hrraußgeder: Heiurih Bro@dans, — Brockdaus. — “ Drud und Verlag von 9. — Verlag von F. BF. Brockhaus in Leipzig. 
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Zur Diatetik. 
( Bortfegung aud Nr. 203.) 

Es möge und nun geftattet fein unfere 2efer mit 
ben von dem Verf. aufgeftellten „Zehn Geboten der Diä- 
tetik“ felbft mäher befannt zu machen. 

Daß erfte Gebot lautet: „Du follft keine andere 
als reine atmofphärifche Luft einathmen, und follft de#- 
wegen alle Näume und Orte möglichft vermeiden welche 
mit verborbener Luft angefüllt find, fowie alles Das 
forgfältig von bir entfernt halten mas das Ein» und 
Ausathmen mechanifc zu erfchmeren oder gänzlich zu 
unterbrechen geeignet iſt.“ Es liegt diefes Gebot für den 
Menfchen in dem unmiderfichlichen Triebe begründet das 
unmittelbar nach ber Geburt in bewußtloſem Zuftande 
angefangene Ein» und Ausathmen fortzufegen, und in 
den ſchädlichen Einwirkungen und unangenehmen Gefüh- 
len welde dem Aufnehmen unreiner Luft in die Luft 
wege früher oder fpäter folgen. Er foll nicht durch ben 
Mund, fondern durch die Nafe ein» und ausathmen, um 
die Luft dem Geruchsſinne auszufegen, und um zu ver ⸗ 
hüten, daß die Wände der Mundhöhle und der Zunge 
von der darüber hinftreichenden Luft nicht austrodnen. 
Er foll feine Arhmungsorgane gegen eine Luft fhügen 
welche durch Zumifchung ‘von fremdartigen Subftangen, 
namentlid von Staub, Raud, Dämpfen, Ausbünftungs- 
materien vieler im engen und verfchloffenen Räumen ver- 
fammelten Menfchen oder faulender Thiere oder fauliger 
Abgänge von Thieren, oder fich zerfegender fumpfiger 
und ſtehender Gewaͤſſer, aufregender und betäubender 
Niechftoffe aus dem Pflanzen » oder Thierreiche, verun- 
reinigt und zum Einathmen mehr oder weniger untaug- 
lich gemadt worden ift. Hinfichtlic des Staubes be- 
merft der Verf., daß die Zunahme des Verkehrs, welche 
die Eifenbahnen an ben Orten die fie berühren oder an 
denen fie anfangen oder enden veranlaft haben, der Ge- 
fundheit der Einwohner in mehr als einer Beziehung 
nachtheilig fei. Ale Städte in welchen fo viel gefahren, 
und dur das Fahren fo viel fandiger Staub verurfacht 
werbe als in Leipzig, würden fünftig weit mehr Men- 
fhen an Lungenfhwindfucht verlieren als früher, und 
durch das Raffeln der Wagen würden viele Einwohner 
fhwerhörig oder taub werben. Schr zweckmaͤßig und be- 
herzigenswerth find bie Vorfchläge welche der Verf. thut 
um bie bie Gefundheit und das Leben der Einwohner 


bedrohenden Einwirfungen einer unreinen Luft möglichft 
au mildern. 

Bweites Gebot: „Du folft nur trinken wenn 
dich dürftet, und folft dir nie mehr und nie ein anderes 
Getränk aneignen ald was deinen Durft zu flillen hin- 
reichend und vermögend iſt.“ Gin Gebot weldes wol un. 
ter allen biätetifchen Geboten am meiften und öfterften 
übertreten wird! Und doc fprechen, wie ber Verf. fehr 
richtig bemerkt, die Empfindung des MWohlbehagens nad 
Löſchung des Durftes und das Gefühl der Beläftigung 
bes Magens und des ganzen Bauches durch zu reichlich 
genoffenes Getränt das Gebot: Du follft nicht mehr trin- 
fen als zur Befriedigung deiner Trinkluſt genügt! eben · 
fo beftimmt aus als ein gefchriebenes Geſetz Diefes aus- 
zubrüden im Stande fein würde. Aber leider, fagen 
den mwenigften Menfhen die eigenen Gefühle durch mel 
che Getränke ihr Durft am fiherften und mohlthätigften 
gelöfht werden könne, auf directe Weife, weil die Mei- 
ften nicht trinken um wahrgenommene Trockenheit zu be 
ben, fondern um fi einen Genuß für die Gefchmads- 
nerven zu verfchaffen, oder um ſich aufzureigen, In der 
That ift die Gewohnheit mehr und Anderes zu trinken 
ale was das Bedürfniß des Durftes erheifcht bei vielen 
Menſchen eine Kunft, die fie erft gleich andern unnügen 
Künften erlernen müffen, aber freilich leicht genug be- 
greifen. Sie müffen ben Widerwillen den bei au gro 
fer Beläftigung der Bauch, und nach dem Genuffe gei- 
fliger Getränfe Blut » und Nervenfoften dagegen em ⸗ 
pfinden erft allmälig überwinden lernen, was indeß bald 
genug gefchicht, weil die Gefchmadsorgane ftetig zu neuer 
Befriedigung des Sinnenreizes anfpornen. &o gelangen 
fie denn bald dahin nicht mehr zu wiffen was dem Ge+ 
fühl des Durftes oder dem des bloßen Wohlgefhmads 
angehört. Wir müffen dem Verf. volllommen darin bei» 
fimmen, daß in fämmtlichen Lebensftadien welche zwir 
Shen der Saugungeperiode und dem Anfange des Greifen- 
alters inneliegen, wenige Fälle ausgenommen, das reine 
Waſſer das der Gefundheit zuträglichte Getränk des 
Menfchen fei. 

Verſchmaͤht er ed von diefen theuern Geſchenken ber Na: 
tur (reine Luft und reines Waſſer) den angewiefenen Gebraud) 
zu maden, fo bricht er allen nähern Zufammenhang und alle 
unmittelbare Verbindung mit derfelben ab, wird aber auch bed» 
wegen von ben Raturfräften weniger unterftügt, und von den 
Raturtrieben mehr in Ungewißheit gelaffen, wie es vielen Men» 
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fen der jegt lebenden Generation ergeht. Beftraft wird es 
dagegen immer mehr oder weniger, entweder mit dem Berlufte 
der geiftigen und Pörperlihen Kräfte, oder der Gefundheit, oder 
wol auch des Lebens lange vor dem Greifenalter, wenn der 
Menſch ſtark reigende oder beraufchende Biere, Weine, Brannt- 
wein u. dgl. rein oder vermiſcht in folden Quantitäten trinkt, 
daß danad Aufregung des gefammten Nerven» und Gefäß: 
foftems erfolgt. 

Aber auch dem übermäßigen Waffertrinten, dem ſich 
in neuerer Zeit fo Viele in der irrigen Meinung ſich 
dadurch gefund zu erhalten ergeben haben, tritt der Verf. 
mit Recht entgegen, indem er nachweiſt, daß fo gewiß 
der mäßige und rechtzeitige Genuß dieſes Getränts den 
Appetit und die Verdauungskraft verftärfe, und burd) 
leptere die Ernährung beförbere, fo beftimmt yermindere 
es die Eßluſt und die Thätigkeit des Magens, wenn 
deffen Wände durch zu viel getrunfenes Waffer oder an 
und für fi unfhädliche Flüffigkeit ausgedehnt und mehr 
ober meniger verbünnt werben. Auch die nachtheiligen 
Wirkungen des zu vielen Trintens auf das Gehirn wer» 
den hervorgehoben, fowie das zu heftige Verſchlucken oder 
Berfchlingen der Getränke, und das zu kalte oder zu 
heiße Trinken gerügt. 

Drittes Gebot: „Du follft nur effen wenn did) 
wirklich hungert, und aufhören Speifen zu dir zu neh- 
men fobald dein Hunger geftille iſt.“ Enthält nügliche 
Vorſchriften in Hinfiht auf die Zeit des Effens, bie 
Dualität und Duantität der Speifen, die Erhaltung 
und Schonung ber Zähne, bas Befinden nach dem Effen, 
das zu haflige Verzehren der Speiſen u. f. w. 

Viertes Gebot: „Du folft von Kindheit an för- 
perlih und geiflig thätig fein, um nicht allein deinen 
Körper und Geift nad und nad, mehr auszubilden und 
zu vervolllommnen, fondern aud um beine Gefundheit 
dauerhafter zu machen, zu erhalten, und dir beinen Pe 
bensunterhalt zu erwerben.” in fehr wichtiges, aller 
Beherzigung werthes Gebot; denn von wie vielen un« 
moralifhen und unerlaubten Bandlungen, und von wie 
vielen aud die Gefundheit betreffenden Nachtheilen ift 
nicht lediglich der Müßiggang die hauptfächlichfte Veran⸗ 
laffung! Mit Recht wendet der Verf. hier fein Augen» 
merk auf die frühern Perioden des Lebens, und auf die 
zweckmaͤßige Leitung des in jedem Menfchen liegenden 
Thaͤtigkeitstriebes, von der ja fo viel für das ganze 
übrige Leben bed Menfchen abhängt, ſodaß darin das 
alte Sprüchmort „Jung gewohnt, alt gethan“ feine voll» 
kommene Beftätigung findet. Auch ben verfchiedenen Be- 
fhäftigungs « und Bewegungsarten ſchenkt der Verf. eine 
befondere Berüdfihtigung, und empfichlt befonders das 
Turnen. Dagegen verfäumt er nicht die nachtheiligen 
Folgen bes Tanzens, wie ed heutigen Tages unter jun» 
gen Leuten betrieben wird, in das gehörige Licht zu fepen. 
Endlid) wird noch zur möglichften Uebung und Schär- 
fung ber fämmtlihen Sinneswerkjeuge aufgefodert, wo · 
bei mir jedoch eine nicht überflüffige Warnung gegen den 
au frühen und oft nicht von ber Natur gefoberten Ge- 
brauch der Brillen vermiffen. 

Fünftes Gebot: „Du follft nach Bedürfniß fchla« 


fen, um beine geſchwaͤchten Kräfte wieberherzuftellen 
und beine Gefundheit zu erhalten.” Nah Bebürfnif 
ſchlafen heißt fo viel oder fo lange fchlafen, als zur 
vollftändigen Hebung der Echläfrigkeit und der mit diefer 
verbundenen Erfhöpfung und zur Herftellung ber mäh- 
rend des Munterfeins verbrauchten Kräfte erfoderlich ift. 
Da jedoch die Schläfrigkeit mebft ber ihr zum Grunde 
liegenden allgemeinen Schwäche bes Körpers und Gei- 
ſtes verſchiedene Grabe erreichen fann und aud wirklich 
erreicht, weil die.die Müdigkeit und Schläfrigkeit herbei« 
führenden Veranlaffungen bald fhmäder bald ſtärker ein- 
wirken, fo erfodern auch die verfchiedenen Grabe der Er- 
fhöpfung mehre oder wenigere Stunden dauernden Schla» 
fes, obgleich es öfters nicht formel darauf anfommt wie 
lange ein Menſch fchläft, fondern wie ruhig und wie 
erquickend er fehläft, ober wie er durch innere Reize, 
durch einen vollen Magen, durch ein aufgeregtes Gehirn 
nad dem Genuffe higiger Getränke oder nah anfiten- 
gender geiftiger Thaͤtigkeit kurz vor dem Einſchlafen u. 
dgl. am Herftellen feiner Kräfte gehindert wird. Nur 
eine Vorrichtung auf welcher der Menſch ausgeftredt 
und horizontal bald auf dem Nüden bald auf einer 
Seite liegen kann gewährt ein paffendes Lager zum 
Schlafen. Ein ſolches Lager muß vor Kälte hinreichend 
fhügen. Das Schlafjimmer muß für die atmofphärifche 
Luft zugänglich, für biutfaugende Thiere, wie Müden 
u. dol., und für fremde Perfonen gut verfchloffen und 
mit Defen verfehen fein aus welchen fihere und hinrei« 
chend meite Röhren den Rauch und die Dämpfe in bie 
Schornſteine führen, damit fi) diefe nicht etwa durch 
einen Zufall begünftigt in das Schlafjimmer verbreiten 
können. Die paffendfte Zeit zum Schlafen ift die Nacht, 
fowie zum Arbeiten der Tag. Man foll fih vor Schla- 
fengehen aller Handlungen ftreng enthalten wodurch Ge- 
hirn und Nervenfoftem, Herz und Blutgefäße ober jedes 
andere Drgan aus der ruhigen Stimmung herausgeriffen 
und aufgereist werden fönnen. Das Schlafen nad) dem 
Mittagseffen bleibt nur ein ungenügender Nothbehelf, 
und läßt fih nur an Solchen rechtfertigen welche die 
vorhergegangene Nacht entweder gar nicht oder nur fehr 
wenig gefchlafen haben, oder von ber Naht ober vom 
frühen Morgen an anftrengend thätig gewefen find und 
dadurch ihre Kräfte erſchöpft haben. 

Schötes Gebot: „Du follft dahin wirken, daß bie 
natürlichen Ausleerungen deines Körpers zeitgemäß und 
regelmäßig von ftatten gehen können.” Neben den Nach- 
theilen welche durch Leibesverfiopfung hervorgebracht wer: 
ben können hätte auch derjenigen gedacht werben follen 
welche aus zu häufiger Stuhlentleerung entipringen, ein 
krankhafter Zuftand ber in feinen Folgen ebenfo ſchaͤd⸗ 
lic, für die Gefundheit ift als jener, von manchen Men« 
fhen aber unbeachtet gelaffen wird, weil fie ihn nicht 
für krankhaft halten. 

Siebentes Gebot: „Du follft deinen Körper und 
beffen Theile ſtets rein halten, damit deine Haut immer 
gelund bleiben und ihren wichtigen MWerrichtungen be: 
flimmungsmäßig vorftehen kann.“ Die wenigſten Men- 
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fhen denken am die Nothwendigkeit fid) entweder täglich 
einmal über den „ganzen Körper zu wafchen, oder täg- 
lich ein allgemeines Bad zu nehmen, während fie fi 
doch für Jeden hinlänglih aus den Verrichtungen ergibt 
mit welchen die Natur die Haut des Menfchen beauf- 
tragt hat. Viele laffen es bei der Reinigung bes Ge- 
fihts und ber Hände bewenden, und glauben genug ge» 
than zu haben wenn fie nur vor Andern nicht als un« 
gewafchen erfcheinen; der übrige beimeitem größere Theil 
des Körpers mag babei fehen wie er fid) feines Schmu- 
zes entledige. Unfere Vorfahren, ja felbft uncultivirte 
Völkerftämme thun es in diefer Hinfiht manden civili» 
firten Menfchen zuvor. Der Verf. empfiehlt befonders 
für Soldye weldyen fih in einem Fluffe oder im einem 
Meere zu baden nicht geftattet ift Apparate zu Sturz 
oder Regenbädern. Da ein Sturzbad, ungefähr vier 
Wafferfannen voll Waffer enthaltend, in einem Zeit 
raume von zwei bis fünf Minuten diefe Waffermaffe in 
kurzen Abfägen auf den Badenden hinabfallen laffe, fo 
tönne bei einem kurzen Wege zum Babdeapparate Alles, 
Auskleiden, Aufenthalt unter dem hinabftürzenden Waf- 
fer, Abreiben und Abtrodnen der gefammten Haut und 
Ankleiden, in einer Wiertelftunde abgethan fein. So 
viel Zeit fei auch der gebundenfte Gefhäftsmann täglich 
oder einen Tag um den andern einmal zu erübrigen 
vermögend. 

Achtes Gebot: „Du follft dich gegen die Einwir« 
kungen der Witterung, welche beine Gefundheit oder bein 
Leben gefährden können, fo weit es in deinen Kräften 
fteht, erfolgreich fchügen.” Um ſich erfolgreich gegen bie 
meiften fhädlihen Einwirkungen der Witterung zu ſchü— 
gen, fichen Jedem drei verfchiebene Verfahrungsarten zu 
Gebote: 1) Daß er ſich im feiner Kindheit, in der Jur 
gend und fogar noch im Jünglings- und Mannesalter 
an die Eindrüde der heißen oder falten, der feuchten 
oder flürmifchen Witterung gemöhnt, und baf er durd) 
eine folhe Angewöhnung feinen Körper in einem Grabe 
abzuhärten firebt in welchem ihm felbft eindringlichere 
Mitterungsabmweihungen Schaden zugufügen unzureichend 
find. 2) Kann der Menfch die heftigern Eindrüde der 
Witterung auf feinen Körper durch Anlegung von paf- 
fenden Kleidungeftüden und 3) dur das Wohnen in 
ſchicklichen und an paffenden Orten aufgebauten Häufern 
mäßigen und für feine Gefundheit unfhädlich machen. 
Die befondern hierbei fi, ergebenden Regeln bexiehen ſich 
bauptfächlih auf bie paffenden Kleidungsftüde für ven 
Sommer und Winter, auf zweckmäßige Kopfbedelung, 
Halsbinden, Kleidungsftüde für den Truncus, die Schen- 
tel und Füße, Wahl der Wohnungen u. f. mw. 

Neuntes Gebot:.,,Du fouf von Kindheit an bie 
ins Greifenalter hinein beftimmungsmäßig von einer Ent- 
widelungsftufe zur andern fortfchreiten und auf jeder der⸗ 
felben eifrigft an der Vervolllommnung deines Organid« 
mus arbeiten.” Alles was hier befonders über Erzie— 
bung und über die Gefchlechtsverhältniffe gefagt wird 
trägt in folchem Brade den Stempel der Erfahrung und 
Zweckmäßigkeit, daß wir ihm durhaus Nichts hinzuzu⸗ 


fügen müßten, und nur wünſchen fönnen, daß es allge- 
mein gelefen und beherzigt werben möge. 

Behntes Gebot: „Du follft, wenn ſich in deinem 
Organismus Zeichen einer herannahenden oder einer plög- 
lich ausgebrochenen Krankheit oder einer erfolgten Be- 
fhädigung zu erkennen geben, Alles anwenden um beine 
Gefundheit thunlichſt ſchnell wiederherzuſtellen.“ Es 
herrſchen über dieſes Gebot noch fo viele falſche Anfich- 
ten und Vorurtheile unter ben Menſchen, daß es bier 
niht am unrechten Orte fein mag Einiges was ber 
Verf. darüber fagt mitzutheilen: 

In dem Körper wirft ein natürliches Streben, alle fei- 
nen -äufern und innern Bau wie feine Dekonomie beeinträd- 
tigenden Schädlichkeiten zurüdzumeifen oder deren nachtheilige 
Folgen auszutilgen. Aber auch im Bewußtfein des Menfchen 
offenbart ſich eine foldye Liebe zum eigenen eben, welche, wenn 
es gilt diefes zu vertheidigen, Bein Opfer fcheut. Diefes innig 
zufammenhängende ?örperlihe und geiftige Verlangen die Ins 
tegrität feines eigenen Organismus zu bewahren, das ſich über: 
dies auch auf die eigenen Kinder und andere nahe Verwandte 
erftredit, wird von den Einzelnen planmäßig fehr wenig berüd: 
fihtigt, weil fie über bie ihrer Gefundheit und ihrem Leben 
drohenden Gefahren nicht unterrichtet find, und beſenders weil 
fie die Warnungen nicht verftehen und nicht zu beuten willen 
welche von den eigenthümlichen Gefühlen ausgehen die ſich 
entwidelnde oder ide mehr oder weniger ausgebildete Krank: 
heiten oder entjtebende oder entftandene Beihädigungen oder 
Verlegungen im Körper erregen. Daß jede anfangende Kranf- 
beit fi dDurd unangenehme Empfindungen, die auch von Laien 
in der Medien verftanden werden fönnen, dem Betroffenen 
vernehmlich anfündige, und ihn dadurch auffodere Hülfe dar 
gegen zu fuchen, ift nur wenig Perfonen befannt. Noch weni⸗ 
ger Scheint aber die Kenntniß verbreitet zu fein, daß ſchon ein 
Abweichen der Foderungen ber füglih im gefunden Buftande 
ſich wiederholenden Triebe eine Störung des Wohlbefindens an- 
zeige, wie z. B. wenn ber Hunger ausbleibt, der Durft ſich 
dagegen in einem au hohen Grade regt, ober wenn fi das 
Gefühl von Abfpannung der Kräfte nebſt Abneigung zu den 
gewohnten Arbeiten aufdrängt. Aus dergleihen Umwaͤndlun ⸗ 
gen kann jeder aufmerkjame Beobachter mit Zuverläffigkeit 
Ichließen, daß eine oder mehre PVerrichtungen feines Körpers 
gneftört feien, und daß, wenn Dies fortdauere, die Störung ſich 
weiter erjtreden werde. Jeder fih aufmerkſam Beobadhtende 
ift übrigens fogar in den Stand geſetzt durch Beobachtung der 
Theile aus welchen die Beichen ausbrecdhender oder ſchon aus: 
ebrochener Krankheiten auffteigen das oder die Organe zu er- 
ennen welche zunächt ergriffen find. 

Der Verf. zeigt ferner, daß jede einigermäfen bebeu« 
tendere Erkrankung oder Befhädigung des menfhlichen 
Körpers fid) durch Schmerz bemerklich mache. Er meift 
auf die Nothwendigkeit hin bei beginnenden oder fchon 
begonnenen Störungen des Wohlbefindens den einzigen 
in der cultivirten Melt geöffneten Weg einzufclagen, 
nämlid einen von der Staatsbehörde anerfannten Arzt 
um Beiftand zu erfuchen, bezeichnet die nöthigen Rück- 
fihten hinfichtlic der Wahl des Arztes, und gibt den 
Nath: vor dem Eintreffen des Arztes, und fo lange bis 
durch ärztliche Vorſchriften das zu beobachtende biätetifche 
Verhalten geregelt ift, Das zu befolgen mas eigene 
Triebe und Gefühle verlangen. Dabei foll man fi 
willig in alles Das fügen was ben Beiftand des Arztes 
in allen Beziehungen heilfam zu machen geeignet ift, denn 
„Dem wird am erften geholfen der fich felbft mithilfe ! 
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Endlich ertheilt ‚der Verf. auch noch Nath für folche | weilen von ber Liebe madıt. 


Fälle wo ein Kranker ober Verlegter einen tüchtigen Arzt 
oder Wundarzt nicht erlangen kann, und fnüpft daran 
ſehr nügliche und beberzigenswerthe Bemerkungen über 
den Gebraudy von Mitteln die von Laien oder von Pfur 
fhern vorgefchlagen worden find, ſowie von Hausmitteln 
und fogenannten Univerfalarneien, die gegen bie meiften 
Gebrechen helfen follen, und deswegen in mehr oder wer 
niger marftfchreierifcher Art ausgeboten und angerühmt 
werden. 

So hat denn der Verf. Alles was dem Menfchen 
zur Erhaltung feiner Gefundheit und zur Verlängerung 
feines Lebens zu wiſſen noth thut nicht allein in zehn 
Gebote zweckmaͤßig zufammengefaßt, ſondern aud bie 
Nothwendigkeit ihrer Befolgung aus den in jedem Men- 
fhen liegenden natürlichen Trieben und Gefühlen folge 
recht abgeleitet. Aber ein Gebot, was indefjen um die 
Zahl zehm nicht zu überfchreiten füglich unter den übri« 
gen noch ein Plätzchen hätte finden können, hat er wie 
uns dünkt vergeffen, wir meinen das Gebot: „Erhalte 
dir ein forgenfreies, zufriedenes und heiteres Gemüth!“ 
Wenn irgend die Befolgung eines Gebots zur Erhaltung 
der Gefundheit und zum Scuge des Lebens beiträgt, fo 
ift es diefes, ja wir möchten faft behaupten, daf zum 
langen Leben Nichts mehr beiträgt ald eben dieſes. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Der amerifanifhe Dichter William Allen 
Bryant. 


Schr beachtentwerth ift die 1847 in Philadelphia er 
fchienene Sammlung der Gedichte Bryant's („The poems 
of William Allen Bryant”). William Bryant ift gegen: 
wärtig der berühmteite Schriftfteller des Poetiſchen Vereins, 
zu dem Baltimore, Philadelphia, Neuyord und Boften 
die vornehmften Mitglieder hergeben. Ohne nah Driginalis 
tät zu haſchen erhebt er ſich gewoͤhnlich zu ihre, und behaup⸗ 
tet fi darin ohne Affectation und ohne Unftrengung. Ein 
Theil dieſes Bandes beftebt zwar aus Ueberfegungen; allein e6 
find ſichtbar Uebungen, mittel# deren er feine Sprache geſchmei ⸗ 
diger gemacht und den Kreis feiner Ideen erweitert hat. Lyriker 
und amerifanifcher Lyriker bewahrt Bryant fehr deutlich das 
Gepräge feiner eigenen Ration: er hat blos vernünftige Leber: 
zeugungen; er betrachtet die Natur und die Menfchheit mit der 
Heiterkeit delche in einer jungen und gut geordneten Geſell ⸗ 
fhaft die ehrfurchtsvolle Kenntniß der Gefege der göttlichen 
Vorfehung begleitet. Man fühlt auf jedem Blatt feines Buchs, 
daß er Staatsbürger einer rechtlihen und verftändigen Ration, 
Bewohner eines glüdlichen Landes ift. Seine weitlih vervoll- 
ftändigte Einſicht unterfheidet alle Aufwallungen der Leiden: 
ſchaft, begreift alle Empfindungen des Schmerzes, aber theilt 
fie nur cberflählihd. Man muß unter uns kommen um zu ler: 
nen wie man leidet, und welche Ausbruͤche die von ben eifernen 
Gefegen unerbitterlicher Geſellſchaften, einer tyrannifchen Ehre, 
einer ftreng wie bie Pflicht gefoderten Wohlanftändigfeit zur 
fammengepreßten Schmerzen machen. Bryant's Schwermuth 
ift die des Penferofo, dieſe rührende, in der jungen melodiſchen 
Seele Milton’ ausgebrütete Elegies aber Young's feierliche 
Zrauer, aber Byron's harmonifche Angft find Früchte einer 
langen und muͤhſeligen Eultur: fie fönnen nur auf unferm fo 
lange mit Blut und Thraͤnen getränkten europäifchen Boden 
wohfen. Daffelbe gilt von den Gemälden welche Bryant bis. 


Er befchreibt dies Gefühl mit 
vieler Anmuth und felbft mit Zärtlichkeit; er betrachtet jie als 
ein regelmäßiges Aufblühen der Vermögen bes Herzens, als 
die Krone des Lebens, bie unerfchöpfliche Quelle eines immer 
jungen und immer febendigen Glüds. Aber die Zerftörungen 
der Reidenfchaft, aber die Unterjohung der Seele, welche die 
Annäherung eines maͤchtigern Geiftes ald fie jelbit erkennt und 
ſich zitternd unter feine Herrfhaft beugt; aber die Herzbeklem⸗ 
mung felbft mitten unter ben lebhafteften Wonnen; aber die 
fübende Betrachtung welche die Trennung ahnt und durch 
ihre convulfive Intenfität fih einen Schag in der Erinnerung 
zu fammeln fucht; aber alle diefe Sympteme welche den erals 
tirten Theil von den Freuden und Leiden der Liebe andeuten: — 
von allem Dem muß man den Ausdrud bei den Saͤngern unferer 
alten Laͤnder fuchen. Das wohlgeordnete Peben, .die rubige 
Heiterkeit der Zuneigungen, der offene Raum auf dem Boden 
und die erworbene Sicherheit für die Zukunft fchügen die ame» 
ritanifhen Geſellſchaften gegen die ſchmerzlichen Erfchütteruns 
gen, welche die Quelle fo wunderbarer Ergießungen find. Dies 
Alles welches man bei den Dichtern des Altertbums und denen 
der neuern Beit in Guropa findet darf man von Bryant's 
Sammlung von Gedichten nicht verlangen. Dad läßt ſich nicht 
leugnen, daß er viel Bortheil von den Wlterthümern feines Lan: 
des und von den jet zu einer fo kleinen Anzahl von Reprü- 
—— heruntergebrachten Ureinwohnern gezogen hat. Er 
ängt ſich mit edelm Mitleiden an die indiſchen Ueberlieferun: 
gen welche in Reuengland noch leben; er folgt mit beredtfamen 
Intereffe den bis jegt unverfehrt gebliebenen Stämmen in dem 
täglih enger werdenden Kreife der weſtlichen Prairien. Gr 
hebt hervor was ed edel Stoifches, ftolz Elegantes gibt in den 
alten Sitten, in dem unauslöfhlihen Charakter der Völfer: 
fhaften denen die Worfehung vor Ankunft der europäifchen 
Eoloniften die Benutzung biefer prachtvollen Einöden verliehen 
hatte. Er empfindet eine achtungsvolle Sympathie für ihre 
Leiden, ihr allmäliges Zugrundegehen, ihre ferne Berban+ 
nung, und für das ftumme Verhängniß welches auf alle Wege 
zurückzugehen ſcheint, bis an bie Quelle ihres Bluts, um fie 
auszsutrodnen. Unter den von den ſoeben bezeichneten Gefüh: 
len bietirten Stüden find die beiden: „Der Indianer auf der 
Pilgerfchaft zu den Gräbern feiner Vorfahren‘, und die „Das 
Gebirge der Bewegung” betitelte Erzählung die rührenditen. 
Beide find auf wirkliche Umftände gegründet. Unter den der 
Schilderung amerikaniſcher Scenen geweihten Gedichten ift eins 
von denen welde man in dem Lande wo fie entjtanden am 
meiften bewundert, und melche das markirtefte Gepräge von der 
Poeſie der Neuen Welt tragen, betitelt: „Der Abendwind”, 
außerordentlich fhön. Unter ben neueſten Gedichten Bryant's 
ift „Schiller's Ted“ eins der trefflichften. 41. 





Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Thesaurus literaturae botanicae 


omnium genlium inde a rerum botanicarum initüs 
adnosira usque lempora, qnindecim millia operum 
recensens. Curavit &, A. Pritzel. 


Erſte bis vierte Lieferung. 
Gr. 4. Dede Lieferung auf feinftem Mafchinenpapier 
2 Thlr., auf Schreib» BVelinpapier 3 Thlr. 


Reipgig, im Juli 18148, 
F U. Brodhaus. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Wrodbans, — Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Leipgig. 
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Zur Diatetik. 
(Befhluß aus Nr. 20.) 

Was die zweite der obengenannten biätetifhen Schrif- 
ten betrifft, fo können wir, ſowol was die Zmedimäfig- 
keit ihres Inhalts als was die Form ber Darftellung 
anlangt, nur Gutes von ihr fagen, und fie zu ben 
brauchbaren und empfehlenswerthen Schriften biefer Elaffe 
zählen. Erfcheint fie auch in Vergleich mit der erftern 
weniger einfach, tritt in ihr mehr bie Perfon des Arztes 
hervor, während dort mehr die innere Stimme der Na— 
tur zur Bafis einer zweckmäßigen Lebensweife genommen 
ift, fo hat fie vielleicht für manche Lefer, die über das 
Nüglihe oder Schäblihe mancher Dinge belehrt fein 
wollen, den Vorzug, daß fie mehr in das Einzelne ber 
in Bezug auf Diäterif in Betracht fommenden Gegen- 
ftände eingeht. 

&o finden wir gleich am Eingange recht zweckmaͤßige 
Borfchriften über die Gefahren die dem Kinde vor der 
Geburt drohen, und über deren Abwendung, über den 
Einfluß des Gefundheitszuftandes der Aeltern auf den ber 
Kinder, über den Act der Zeugung in feinem Einfluf 
auf bie zu erwartende Frucht, über Schwangerfchaft, Ge: 
ſchlechtsleben, Selbftbefledung, Ehe, unwillkürliche Sas 
menentleerungen, Monatsfluf, Wochenbett und Stillungs- 
periode. Es wird darauf hingewieſen, daß erbliche Krank · 
heiten in ben ſeltenſten Fällen unmittelbar nach der Ge- 
burt oder auch nur in den erfien Lebensjahren als deut- 
lid ausgeprägte Krankheitsbilber in bie Erfcheinung tres 
ten, daß vielmehr in der Megel die Kinder nur die An- 
lage zu gewiffen Uebelm von ben Xeltern überfommen, 
die fi dann unter begünftigenden äußern Verhältniffen, 
und namentlih in Epochen des Lebens au denen fie 
eine befondere Beziehung haben, vollftändig entwideln; 
oder daß es nicht felten zur Ausbildung besjenigen frank- 
haften Proceffes an dem die Yeltern litten im Kinde 
gar nicht komme, fonbern daß biefes nur von einer ver- 
wanbten Krankheit befallen werbe. 

Einen nicht minder wichtigen Punkt berührt ber Verf. 
S. 48. Es ift der, daß es im ber jegigen Zeit ber gro- 
fen Mehrzahl der Männer erfi in einem verhältnifmäßig 
vorgerũckten Alter möglich wird an das Schließen eines 
Eyebündniffes zu denken, wei fie nicht ihr Austommen 
zw finden hoffen dürfen. Mit Recht macht er aber dar ⸗ 


auf aufmerkfam, dag diefe Furcht in vielen Fallen nur 
fcheinbar fei, daß man nur feine Anfprüdye an das 2e- 
ben herabzufiimmen, nur nicht denfelben Aufwand zu 
machen, biefelben Genüffe fi zu verſchaffen, in der nänı- 
lichen Weiſe feinen ganzen Haushalt einzurichten habe 
wie andere mehr vom Glück Begünftigte, um in den 
Stand gefegt zu fein fi einen eigenen Herb zu grün- 
den, vorausgefegt daf man das wahre ehelihe Glück in 
einem zufriedenen, zu allen gegenfeitigen Opfern bereiten 
bäuslihen Zufammenleben zu finden wiffe. 

Das britte, von ben Nahrungsmitteln handelnde 
Gapitel enthält fehr zweckmaͤßige Bemerkungen über bie 
Beichaffenheit der Speiſen in ihrer Einwirkung auf den 
Organismus im Allgemeinen, namentlid) über Nahrhaf: 
tigkeit, Verdaulichkeit, Reizvermögen und Mannichfaltig- 
keit derfelben, über die fchäbliche Wirkung der Speifen 
durch die Art ihres Genuffes, forwie über die Getränke 
und Gewürze, denen dann noch befondere Bemerkungen 
über die einzelnen Speifen, fowol aus dem Xhierreich 
als aus dem Pflanzenreich, fomwie über die verfchiebenen 
Arten ber Getränke folgen. In der That find diefe Be- 
merkungen über einzelne Nahrungsmittel und Getränte 
fo mit einer reichen ärztlichen Erfahrung übereinftimmenbd, 
fo alle verfchiedene Bereitungs-, Verfälihungs- und Ge- 
nußarten berüdfichtigend, daß wir fie bis jegt in feiner 
uns befannten biätetifhen Schrift in gleicher Weiſe zu- 
fammengefielle gefunden zu haben uns erinnern fünnen, 
und fie daher unfern Lefern zur Beachtung angelegent- 
licht empfehlen. Da einmal unfere Kühe fo complicirt 
geworden ift, und die Menfchen, namentlich aus den hö- 
bern Ständen, fi nicht mehr mit einfacher Koft begnü- 
gen, fondern um ihren Gaumen zu figeln eine unzähl- 
bare Menge von Subflanzen denen nur irgend noch ein 
befonderer Reis für das Geſchmacksorgan abzugewinnen 
ift in das Bereih der Nahrungsmittel gezogen haben, 
fo kann ſich auch leider ber Arıt dem Gefchäfte nicht 
entziehen auf dieſe verfchiedenen Dinge einzugehen, und 
wenigftens fo viel an ihm ift das minder Schäbliche 
von dem gerabehin Schädlihen zu fondern, die Bedin- 
gungen unter denen das Eine oder das Andere genoffen 
ober nicht genoffen werben kann anzugeben u. f. w. 

An dem Gapitel über die Getränke erflärt ſich ber 
Verf. mit vollem Rechte gegen die Mäfigkeitsvereine in 
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der Art und Weile mie fie bis jegt beftanden haben. 
Die höhern Stände follen mit gutem Beifpiel voran- 
gehen, und ſich ebenfo mol des übermäßigen Weingenuf- 
fes enthalten wie der gemeine Mann des Genuffes bes 
Branntweins, Man folle ebenfo wol Mäfigfeit predi- 
gen in Wein und Bier wie in Branntwein. Die Reis 
hen follen nicht blos bei der Befferung der Armen fte- 
ben bleiben, fondern vielmehr Hand an ſich felbft legen, 
ihr eigenes Reben vereinfahen, und fo durch wirkliche 
Entfagung wirklich gute Beifpiele geben; man fol, jo 
lange nichts Befferes dba iſt, nicht übertreiben, fondern 
ein Glas Branntwein den Armen fo gut geftätten und 
gönnen wie wir uns an einem Glafe Wein erfreuen, 
durch Lehre und Beifpiel auf die Bildung bes Volks 
wirken, und mittel® freiwilliger Mäfigkeit Das zu er 
langen fuchen was man jept durch äufern Zwang ge» 
waltfam erzielen will. 

Ueber die Nachtheile der mit dem fogenannten Schele'- 
{hen und fhweinfurteer Grün angemalten Tapeten oder 
Zimmerwände theilt der Verf. nach v. Baſedow in Mer- 
feburg folgende, wohl zu beherzigende Erfahrungen in 
dem Gapitel von der Wohnung mit: 

In den Wohnimmern einer Familie deren fämmtliche 
Glieder faft beftändig Pränkelten fiel ihm (v. Baſedow) ftets 
ein eigenthümlicher Tauchartiger, etwas dem Athemgeruch nad 
Meerrettiggenuß, ſehr dem bes ätherifhen Senföls ähnlicher 
Geruh auf, deffen Urfprung er endlich in einem Winkel, wo 
bie grüne Zapete an ber feuchten Wand vermitterte, auffand. 
Eine nun angeftellte Unterfuhung wies den ſehr beträchtlichen 
Gehalt biefer Tapete an Arſenik nad, und eine Verminderung 
deffelben an der vermitterten Stelle, wo er demnach durch Aus ⸗ 
bünftung verloren gegangen war. Einmal aufmerffam gemacht, 
- bat v. Baſedew denfelben Geruch fehr oft angetroffen, vorzüg: 
ih im Frühjahr und Wintersanfang, wo Witterung, häufiges 
Scheuern der Dielen, unregelmäßiges Heizen und die Kochöfen 
die Feuchtigkeit der Wände begünftigen, und dann immer nur 
in Simmern zu ebener Erde mit arfenhaltigen Zapeten, am 
ſtaͤrkſten wo Malerei mit Urfenfarben auf Kalkgrund gefept 
war, einmal fogar wo nur Die Fenftermölbung grün angeſtri⸗ 
en war, und mehrmals mo man ſchon zwei neue Lagen uns 
feunige Erdfarben über das Arfengrün geftrichen hatte. Die 

anfhaften Erfcheinungen waren faſt immer diefelben und der 
Art wie wir fie au font bei chroniſcher Arſenikvergiftung 
anzutreffen gewohnt find. 

Auch über Schlafen und Wachen, Kleidung, Luft 
und Licht, Lörperlihe Bewegung, Pflege der Haut und 
ihrer Anhänge, Pflege der Sinne, geiftige Befchäftigung, 
und endlich über die Pflege der Kinder in den erften 
Lebensjahren verbreitet fi der Verf. auf eine fehr be 
lehrende, immer bas Nöthigfte, Nüglichfte und praktifch 
Brauchbare im Auge habende Weife. 

Er ſchließt feine Meine Schrift mit dem Wunſche, 
daß feine Lefer darin gefunden haben möchten was fie 
fuchten und erwarteten, und baf bei ihnen während des 
Leſens ein Gefühl freundlichen Wohlwollens für den Verf. 
erwacht fein möge, ein Wunſch in welchen wir nicht 
allein vollkommen einftimmen, ſondern beffen Erfüllung 
wir auch in ber eigenen Ueberzeugung von dem Werthe 
feiner Schrift mit Zuverſicht entgegenfehen. 29, 


Geifterglaube. 


Frau Katharine Erowe, Berfafferin von „Susan Hopley”, 

at der Literatur ein neues Buch mit einem aus dem Deut- 
en entlehnten Zitel gegeben („The night side of nature; 
or, ghost and ghost seers”, 2 Bde., London 1848), welches 
deutlich darthut, daß Frau Crewe an Geifter glaubt, * an 
Erſcheinungen aus der Geiſterwelt, von deren Natur, Bedin 
gungen und — * fie aufrichtig geſteht Nichts zu wiſſen. 

egnü & 


Deſſenunge achtet at fie ſich nicht mit dem Glauben an 
Geifterwirkfamkeit, fondern will biefelbe auch beweifen durch 


—— und Folgerungen welche ebenſo ſchattenartig find 
wie jene, und bei denen die gute Dame überſieht, daß ihr 
Glaube nicht ein Ausſpruch, ſondern ein Reſultat des Schwei⸗ 
gend ihrer Vernunft ıft. Unter der „Rachtfeite der Natur‘ 
verfteht fie „jenen verfchleierten Naturkreis welcher zwar bie 
Zöfung und mehr ald irgendwem angehender Fragen umſchließt, 
und jedoch ganz und abfichtlich unbekannt ift”. Zur Lüftung 
diefes Schleierd hat fie eine Maffe Gefhichten und Anekdoten 
gefammelt von Geifterbefuchen, Spukhäufern, unerfärten Ge: 
täufchen, wunderbaren Bufammentreffen und eingetroffenen 
Zräumen, die intgefammt beffer an ihrem Plage find als bie 
darauf gegründete Philofophie der Verfaſſerin. Zwei der ver 
bürgteften mögen als Probe bienen. 

„in kürzlich in fein Pfarramt eingewiefener Geiftliche 
bemerkte eine® Abends, als er über die Mauer ded an feine 
Bohnung foßenden Kirchhofs blidte, daß an einer gewiſſen 
Stelle ein Licht auffladerte. In dem Glauben, es muffe Ic 
mand mit einer Laterne fein, öffnete er das Pförtchen und 
ging darauf zu ſich von der Richtigkeit feiner Vermuthung zu 
überzeugen. Ehe er die Stelle erreichte, bewegte ſich das Licht 
vorwärts. Er folgte ohne Jemand zu gewahren. Das Licht 
erhob fi nicht vom Boden, lief fhnel über die Landftraße, 
durch ein Gehoͤlz einen Hügel binan und verfhwand vor der 
Ihür einer Pachterwohnung. Der Pfarrer, nicht begreifend 
was das Licht fein Pönne, Kmankte noch, ob er zum Pachter 
ober nach Haus gehen folle, als das Licht wieder fihtbar wurde. 
Es kam unverkennbar aus der Wohnung von einem zweiten 
Lichte begleitet. Beide Tiefen bdenfelben Weg berab nah an 
ihm vorüber, und verfhwanden auf der Stelle wo er das Licht 
— erblickt hatte. Er zeichnete das Grab das ſich daſelbſt 

efand und fragte am folgenden Tage den Küſter, weſſen Grab 

e8 ſei. Der nannte Jemanden aus ber Familie des Pachters 
auf dem Berge — bes Pachters vor deifen Thür das Licht 
Fi geftanden — und fegte hinzu, es fei aber ein altes Grab. 
Im Laufe des * wurde dem Pfarrer gemeldet, daß 
Abends vorher cin Kind des Pachters am Scharlachfieber ger 
ftorben ſei.“ 

Die zweite Probe gehört zu den Spuk: und Geifterge: 
ſchichten und ruht auf der brieflichen Mittheilung einer vor- 
nehmen englifhen Dame. Die Ramilie derfelben hatte in Lille 
ein Haus gemiethet und wurde bald nad dem Einzuge durch 
das Geräufch ſchwerer Auftritte aus dem Gchlafe geweckt. 
„Als Dies wieder geſchah“, lautet der Brief, „ſchellte meine 
Mutter ihrer Zofe, der Greswell, und fragte, wer in dem 3im- 
mer über uns fhlafe? «"Miemand», antwortete Diefe, « es ift 
eine große, unbewohnte Dachftube.» Wcht oder zehn Zage ſpaͤ⸗ 
ter kam die Ereswell am frühen Morgen zu meiner Mutter 
ihr au melden, daß die ganze franzöfifche Dienerſchaft fort wolle, 
meil ein revenant im Haufe fei, und erzählte, daß in Berreff 
des Haufes eine feltiame Sage umlaufe. Es folle nebft andern 
Grundftüden vor längerer Zeit einem jungen Manne gehört 
haben der von feinem Dheim, welcher zugleih fein Bormund 
geweien, graufam behandelt, in einen eifernen Käfig gefperrt 
und, da man Nichts weiter von ihm gehört, muthmaßlich er- 
mordet worden ſei. Der Oheim fei in den Befig des Hauſes 
gefommen, habe ed aber eiligft verlaffen ımd an den Bater 
des jegigen igenthümers verkauft. Seitbem wäre es zwar 
mehre male vermiethet geweſen, aber Niemand über eine oder 


zwei Boden darin geblieben, und oft habe es ganz leer ger 
ftanden. * 

Die englifche Dame läßt hierauf bie Dachſtube öffnen, in 
welcher fi ein eiferner Käfig vorfindet. Weil fie jedoch nicht 
an Gefpenfter — mag fie nicht ausziehen. „Wenige Tage 
nad) diefem erklärten Entſchluſſe“, heißt ed weiter, „bemerkte 
meine Mutter eines Morgens während ber Zoilette, daß die 
Ereöwell ungewöhnlich blaß und frank ausfah. Auf die Brage, 
mas ihr fehle, antwortete die Jofe: «Ah, Ihre Gnaden, id) 
habe mich faſt zu Zode gefürdptet; weder ich nech die Marſh 
mögen noch eine Nacht in unferm Zimmer bieiben.» «Gut», 
verfegte meine Mutter, «jo könnt ihr Beide in dem hier anfto 
Senden Eabinete ſchlafen. Was hat euch denn aber beunruhigt?» 
«Es ging Iemand in der Nacht dur unfer Zimmer. Wir 
Beide haben die Geftalt gefehen. Dann ftedten wir und unter 
die Decken und haben bis am Morgen fürdhterliche Angft aus: 
geftanden.n Ic Ponnte mich nicht enthalten darüber laut zu 
lahen. So waren wieder cinige Zage vergangen. als eines 
Abends die Mutter mir und Karl gebot ihr den Stidrahmen 
aus der Schlafftube zu holen. Die Exiafftube lag im zmeiten 
Stode und wie gewöhnlich brannte die Treppenlampe. Ws 
wir beim Schein derfelben die Treppe hinanftiegen, faben wir 
vor und ber eine lange, zarte Geftalt wandeln, mit niederhän, 
gendem Haar und weitem YPudermantel. Wir glaubten ſogleich, 
ed fei Schwefter Hannah, die und fchreden wolle, und riefen 
Beide: «Rein, nein, Hannah, Das gelingt nicht.» Darauf 
wendete ji die Geftalt nach einer Wandvertiefung und war 
fort. Da wir fie nicht entdecken Sonnten, muthmaßten wir, 
daß fie irgendwie mittels der Hintertreppe entwifcht fei, holten 
den Stidrahmen und erzählten ber Mutter den Vorfall. «Eu: 
rios», antwortete diefes «Burg ehe ihr nad Haufe kamt, ift 
Hannah wegen Kopfidmerz zu Bett gegangen.» Und wahr 
baftig, als wir fofort in ihre Stube eilten, fanden wir fie feft 
ſchlafend, und Alice, die bei ihr auffaß und nähete, verficherte, 
fie jchlafe bereitd über eine Stunde. Als ich der Ereswell 
davon fagte, wurde die ganz bleich und betheuerte, genau Dies 
felbe Geſtalt fei bei ihr und der Marſh durch die Schlafitube 
gegangen.” 

„Anerwartet Bam Bruder Heinrih zu uns auf Befud. 
Wir logirten ihn im zweiten &tod am andern Ende des Haur 
fed. Beim Frühftüid am folgenden Morgen fragte er meine 
Mutter, warum fie es für nöthig gehalten einen von der Die: 
nerfchaft anzumeifen nachzuſehen, ob er fein Licht habe brennen 
laffen. Meine Mutter verneinte einen folhen Befehl gegeben 
zu haben, und Bruder Heinrich erzählte, daß eine Geftalt gleich 
der bie ih und Karl gefeben in feine Stube gefommen, und 
er vermuthet, ed si in jener Abſicht.“ 

Eine Dame die fpäter über Nacht im Haufe blieb hatte 
diefelbe Erſcheinung, und die Erfärung Seiten der Verf. geht 
dahin, ber Geift bes ermordeten Jünglings habe fih von ſei⸗ 
nen irbifhen Banden noch nicht freigemadt, hänge ihnen noch 
an Pe bem Schmerz getäufhter Hoffnungen unb — 
Rechte. 
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* —— * 2 F fc r — n —— 
em Flämiſchen v. D. 2. B. Wolff. Leipzi 
Lord. 1847. 8. 1 Thlr. — 
Eine ausführliche Geſchichte von Belgien iſt eine 
neue und gewiß Vielen willlommene Erfcheinung. Das 
Land im feiner frühern Abhängigkeit erft von Deftreich, 
dann von Frankreich, dann von Holland hatte eine ſolche 
von voltschümlicher Beichaffenheit und Unparteilichkeit 
nicht befigen koͤnnen, und erft feitbem ſich die flämifche 
Sprache und Literatur nad großen Kämpfen in dem 
neuen Königreihe Bahn gebrochen hatte durften feine 
Bewohner daran denken ihre eigene Gefchichte in ihrer 
Landesſprache von ihren Randeleuten fchreiben zu laffen. 
Früher hatten Das nur Deutfche und Franzoſen gethan. 
Denn wenn aud bie holländifche Negierung in den 15 
Zahren ihrer Herrfchaft der literarifhen Bildung Bel- 
giens eine große Aufmerkſamkeit zugemwendet hatte, und 
die literarifche Entwidelung der flaͤmiſchen Sprache nicht 
mehr wie in frühern Jahren darin ein Hindernif finden 
tonnte, daß fie im Nebenlande Holland das Drgan bes 
Proteftantismus geworben war, fo blieb doch bie Ber- 
bindung beider Länder zu loder, und bie Nationalgefühle 
und Nationalvorurtheile wirkten zu maͤchtig, als daß nicht 
felbft die literarifche Bildung Belgiens dadurch hätte 
müffen beeinträchtigt werben. Ueberhaupt ſtand biefelbe 
noch fehr in ihren Anfängen, bie blühenden Zeiten des 
16. und 17. Jahrhunderts waren längft vorüber, mäh- 
renb bie Holländer ſich auf ber breiten Unterlage einer 
feit Jahrhunderten ererbten grümdlichen Bildung behag- 
lih und ſtolz fühlten. Das ift jetzt in Belgien ganz 
anders geworden. Es würbe uns aber hier viel zu weit 
führen die rühmlichen Errungenfchaften eines Willems 
und feiner Freunde in der Kürze zu bezeichnen, da wir 
auch mur wenige Worte über den hiftorifhen Gewinn 
fprechen können welden Belgien in den legtern Jahren 
für feine innere Geſchichte und alfo aud für das vor- 
liegende Bud erhalten hat. Und ba begegnen wir vor 
Allem ben reihen Sammlungen welche ber einfichtsvolle 
und unermübete Generalarchivar des Königreichs, Gachard, 
aus ben bisher unbenugten Archiven öffentlich befannt ge- 
macht hat, ferner ben urkundlihen Mittheilungen von 
Gerard, Reiffenberg und Lanz, den neuen, unermarte- 
ten Aufihlüffen in Warnkoͤnig's claffifcher „Klanderifchen 
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Staats » und Rechtsgeſchichte“; mir wiſſen endlich, daß 
ber ausgezeichnetfte Staatsmann Belgiens, der Minifter 
Nothomb, große Sammlungen und Vorarbeiten für bie 
Geſchichte feines Vaterlands befigt. Welche wichtige Be- 
lehrungen aus diefen Urkundenfchägen zur Wahrheit und 
Beglaubigung der belgifchen Gefhichte gemonnen worden 
find, beweifen drei Auffäge von W. A. Arendt über 
einzelne Gefchichtsabfchnitte in vier Jahrgängen bes 
„Hiſtoriſchen Taſchenbuch“ von 1842, 1843, 1845 
und 1848, in denen bie tüchtige deutſche Schule des in 
Löwen angeftellten Gelehrten mit den neu erfchloffenen 
Nachrichten in ber vortrefflichfter Vereinigung erſcheint 
und eine Fortfegung foldjer Auffäge wünfchen läßt. An 
biefe beutfchen Schriftfteller, denen bereits Leo in feinen be» 
rühmten „Zwölf Büchern niederläubifcher Gefchichte” voran» 
gegangen war, reiht fi nun ein geborener Belgier an, ber 
die Aufgabe eine Geſchichte feines Baterlandes zu fehrei- 
ben unter großem Beifall feiner Landsleute gelöft hat, 
und, wie wir glauben, nicht blos durch die ſchoͤne fünft- 
lerifche Ausftattung feines Buchs mit Bildniffen berühm- 
ter Belgier und dem fauberften Holzſchnitten, fonbern 
weit mehr durch den Geift und Inhalt beffelben. 

Um biefe beiden lobenswerthen Eigenſchaften näher 
zu bezeichnen, fo fagen wir, daß Gonfcience, von warmer 
Baterlandslicbe und Gerechtigkeit befeelt, mit dem Ta- 
Iente klarer und einfacher Darftellungsmweife begabt und 
von einem ‚fihern Gefühl geleitet das Erhabene, Schöne 
und fittlich "Reine lebendig aufzufaffen und hervor 
zuheben, in fo verfchiebenen Beziehungen der ſchwieri⸗ 
gen Aufgabe eines Gefchichtfchreibers gewachfen erfcheint. 
Conſcience ift befanntlidy audy Dichter und einer ber aus · 
gezeichnetften unter den neuern flämifchen Dichtern, aber 
ber Dichter hat den Geſchichtſchreiber nicht unterbrüdt, 
es ift ihm vielmehr fein tiefes Gefühl und fein Talent 
für innere und äußere Schilderungen vortrefflich zu flat- 
ten gefommen. Denn gerabe biefe Vorzüge mußten vor- 
theilhaft auf ein Buch einwirken das nicht für den Ge— 
Iehrten, fondern. für jeden gebildeten Belgier beſtimmt 
ift, wie bie „Geſchichte des Abfalls der Vereinigten Rieber- 
lanbe” von Schiller ed ebenfalld gewefen if. Denn an 
bie® Buch, an bie Achnlichkeit des beiberfeitigen Inhalte, 
an das befondere Zufammentreffen, daß zwei Dichter den⸗ 
felben Gegenftand behandelt haben, wird ſich „bei Eon 
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ſcience's Buch) ein Jeder unwillkürlich erinnern. Welche 
gründliche Studien Schiller nad) bem Umfange der ihm 
zu Gebote ſtehenden Hülfsmittel gemacht hat, wiffen wir 
aus feinen Lebensbefchreibungen, und Gonfcience ift un 
ftreitig ebenfalls nah genauer: Benugung feiner guten 
Quellen, namentlich bis auf ben Anfang des 18. Jahr: 
Hunderte, zur Abfaffung feines Werks gefchritten. Aber 
bis auf den heutigen Zag ift feine Lesbarkeit ein befon- 
derer Vorzug des Sciller'fchen Buche, und wir fönnen 
dem des belgifchen Gefchichtfchreibers nur wünfchen, daß 
daffelbe nad) 20 und 30 Jahren noch mit berfelben 
Theilnahme und Anerfennung möge gelefen werden als 
Schiller's Wert von bem 9. 1788 an bis auf unfere 
Zeit die Bewunderung und der Stoly ber Deutfchen 
geweſen ift. 

Conſcience hat alfo durchaus nicht blos dahin ge- 
firebt die geichichtlichen Ereigniffe alt, troden und bürr 
nach ber Zeitfolge aneinander zu reihen, er ift für ein 
ſolches chronitenartiges Verfahren viel au fehr Dichter; 
vielmehr durchlebt und durchfühlt er mit einer reichern 
Phantafie die Ereigniffe welche er vor den Augen feiner 
Leſer in die Welt treten läßt. Sein Werk hat dadurch 
eine eigenthümliche Färbung erhalten, aus welcher na+ 
mentlich die religiöſe Anfiht des gutkatholiſchen Bel: 
giers hHervortritt. Cine ſolche Entjchiedenheit oder — 
um ein beliebtes Schlagwort zu gebrauchen — eine ſolche 
Gefinnungstüchtigkeit wird jept große Bewunderung fin- 
den; wir müffen aber doc) gefichen, daß uns die Art 
in welcher Schiller als Proteftant den Katholicismus 
behandelt hat mehr zufagt als das umgekehrte Verfah ⸗ 
ren Conſcience's. Hier ift nicht etwa von Schmähungen 
die Rede in welche er gegen die Proteftanten ausbricht, 
oder von einem Robe blutdürftiger Katholiken, wie eines 
Granvella, wegen ihres Eiferd für die Kirche — denn 
dazu iſt feine Natur zu edel —, aber mol von jenem 
Unmuthe ber unverkennbar durd feine Erzählung der 
belgifch-proteftantifchen Geſchichtsereigniſſe durchſchimmert, 
von jenem mitleidigen Bedauern ohne das die Mefor- 
mation faſt nie erwähnt wird, und von dem längern, 
faft gefliffentlichen Verweilen bei Begebenheiten welche 
den niederländifchen Proteftanten allerdings zur Schande 
gereicht haben, wie auf ©. 329 fg. bei den Bilberftür- 
mereien im Auguft 1566, Nun wäre es allerdings zu 
viel von einem gutkatholifhen Belgier zu fodern, daß er 
Luther und die Glaubenshelden des 16. Jahrhunderts 
loben follte, aber der Gefchichtfhreiber darf (mas Schil- 
ler auch nie gethan hat) feine religiöfe Ueberzeugung 
doch nicht fo weit fchalten laffen, daß er Charaktere von 
welthiſtoriſcher Bedeutung entftellt oder in einem fehr 
zweideutigen Lichte erbliden läßt. Diefer Vorwurf trifft 
onfeience in Bezug auf Wilhelm von Dranien, 

fagt er (&. 322): er habe während feines 
Aufenthäfts in Belgien gethan als ob er gutkatholifch ge- 
finnt fei, iährend er heimlich dem Proteftantismus an- 
hing. “Aber Wilhelm von Dranien ift in der Religion 
ſtets den Glauben feiner Väter getreu geblieben, und 
die erften Eindrüde feiner Jugend haben fein Gemüth 





nie verlaffen, wenn er auch bisweilen, von den Umftän» 
den gedrängt, in der Schirmung perfönlicher Glaubens: 
fachen nicht jene Begeifterung offenbarte welche fein Freund, 
der Graf von Hoorn, an den Tag gelegt hat. Wenn 
Gonfcience weiter fagt: „Heuchelei und Lift dienten ihm 
als Mittel feine Feinde zu täufchen und fid feiner 
Freunde als Werkzeuge bei der Ausführung feiner Pläne 
zu bedienen”, fo möchten doch mol für Heuchelei und 
Rift paffendere Ausdräde in den Eigenfchaften eines an« 
geborenen Scharfblids und einer tiefen Verſchwiegenheit 
gefunden werden. Dranien fannte (mas freilich ein ge 
müthreicher Dichter wie Confcience nur mit Mühe ein- 
fieht) keine Gemüthsverftellungen und dunkle Begriffe, 
am wenigften in der Staatskunft. Die legtern Worte 
in Conſcience's Sage haben unftreitig ihre befondere 
Beziehung auf Dranien’s Verhältnif zu Egmont, wenn 
man bamit eine fpätere Stelle auf S. 332 vergleicht, 
wo ber Legtere gerabehin bes Erfiern Werkzeug genannt 
wird, ber ohne fein Wiffen der Reformation und dem 
Aufruhr (denn Das ift bei Gonfcience Eins) zum Bor: 
theil gehandelt habe. Und doch hat berfelbe Merfaffer 
dem Grafen erft wenige Zeilen zuvor ein doppelfinniges 
Betragen beigelegt, weil er allerdings nicht beſtimmt 
fagen wollte oder konnte, daß ihm der Glaube nicht fo 
wichtig geweſen fei ald die Sorge für die Seinigen, und 
dag ihn weniger das Gefühl für verleptes Volksrecht 
als Empfindlichkeit über Zurüdfegung des Adels und 
der eigenen Perfönlichkeit von einem Könige für den 
er fo oft das Aeußerſte gewagt zur Freundſchaft mit, 
Dranien gezogen hatte. Auf die Anficht von Karl V 
und fein Verhältniß zu den Proteftanten werben wir 
weiter unten zurüdfommen. ’ 

Eine andere fehr beftimmte Farbe, die aber unfern 
Verf. wohl Heide, trägt fein Buch in Beziehung auf 
Frankreich und beffen Einfluf auf Belgien. Wollte 
man bie entfchiedene Abneigung gegen Frankreich in 
Verbindung mit Glaubensrüdfihten bringen, fo würde 
man der Wahrheitsliebe Conſcience's und feiner innigen 
Anhänglichkeit an fein beigifhes Waterland Unrecht 
thun. Denn Belgiens Volksruhm und Volkskraft hat 
durch Frankreichs Ginmifhung und Herrſchſucht von 
Philipp dem Schönen an bis auf Napoleon die nad: 
theiligften Folgen erleben müffen, und Gonfcience ift alfo 
nur aufrichtig, wenn er diefem Haffe der echten Flaͤmin ⸗ 
ger und der Schwachheit ihrer eingeborenen Fürften an 
verfehiedenen Stellen Worte geliehen hat. So am Ende des 
12. Jahrhunderts, als Baudewyn (Balduin) der Muthige 
von Flandern mit eigenen Händen den fhönften Theil 
Belgiens zerriß, von wo an die Erniedrigung Belgiens 
gegen Frankreich beginnt; ferner nach der Thronbefteigung 
Guido's von Dampierre im 9. 1279, wo „man vor 
Aerger und Unmillen weinen möchte, daß das ſchöne 
Flandern feit der Thronbefteigung der hennegauifchen 
Baudewyn no feinen Fürften gehabt hatte der, ſich 
als Fläminger betrachtend, Flandern als fein Vaterland 
und nicht als fein Kamilienerbtheil behandelte, der nicht 
vielmehr, das ſtlaviſche, feudaliſtiſche Frankreich nachah ⸗ 


mend, die flämifhe Sprache von feinem Hofe verbannte” 
(&.153); fo bei dem Beginn der englifch- franzöfifchen 
Ihronftreitigkeiten im 3. 1335, wo Graf Ludwig von 
Flandern deutlich durchblicken ließ, daß er ſich zu Frauf- 
reich halten wollte. Gonfcience jagt (S. 186): 

Aber das flämifche Volk haßte zu fehr die Zreulofigkeit 
und Herrfehfucht der Franzeſen, und feine Ehronifen fugten 
in ihrer einfachen Sprade: de Vlamingen mogten den Fransch- 
man met zout noch smout, d. h. die Rläminger mochten die 
Franzoſen weder mit Salz noch mit Schmalz. 

An ähnlihen Stellen aus den Zeiten Ludwig's Al. 
und Ludwig's XIV. fehlt es nicht, eine der ftärkften aber 
ift die über die Eroberung Belgiens durch die Franjo 
fen im 3. 1794. ©. 115 heift es: 

Jetzt erſt folte Belgien erfahren, wo fid die äußerjte 
Grenze des Unglüds und der —— befinde, Wie 
eine Wolke raubfüchtiger Geier nahm der Abſchaum der fran« 
zoͤſiſchen Nation Befig davon. Unanftändige Prahler, efelhaft 
durh Dummheit und Unfittlichkeit, nifteten fi) in den Stäb- 
ten ein, um im Namen einer lügenbaften Freiheit die Bürger 
ärger als gekaufte Sklaven zu behandeln. Nichts wurde mehr 
geachtet, man zerftörte ober raubte die Werke Der Kunft, zer 
brady die goldenen und filbernen Gefäße in den Kirden und 
ftampfte fie in Zonnen ein um nad Frankreich u zu 
werden; man verhöhnte ein noch unverborbenes Volk durd den 
bitterften Spott über feinen Beufchen und gottesfürdytigen Cha⸗— 
raßter; man legte endlih den Belgiern eine Brandichagung von 
SV Millionen auf und ſchleppte binnen fünf Monaten 32 Millio: 
nen gemünztes Geld nad) Paris. 

As Belgien zum framzöfifhen Kaiferreiche gehörte, 
verloren die Belgier ihre Mutterfprache und ihre Selb» 
ftändigfeit. Der aufrichtige Verf. fegt hinzu (S. 417): 

Aber dennoch verlieh die franzöfifche Herrſchaft, fo ſchaͤd⸗ 
lich fie auch für die Sitten fein mochte, ihnen einige Bortheile, 
die man nicht verfennen darf. Napoleon lieh in Belgien, und 
vorzüglich in Untwerpen und Dftende, viele mügliche und rie— 
fenhafte Werke aufführen. Die Belgier kamen in eine lange 
Berührung mit einem unruhigen Wolfe, das fie aus dem 
Schlummer erwedte in welchem fie fo lange lagen. Sie wur- 
den an die jegigen Regierungsformen gewöhnt und lernten bie: 
felben wenigftend theilmeife in ihrem geſellſchaftlichen und po: 
litiſchen Leben Bennen. 

Gegenüber diefer Abneigung gegen Frankreich ift es 
erfreulich zu fehen wie Gonfeience oft und gern auf bie 
Verwandtſchaft Belgiens mit Deutſchland ein befonderes 
Gewicht legt, und unter Anderm ben Plan Karl’s V. 
fehr belobt die Niederlande miteinander und mit Deutfd)- 
fand zu verbinden. Bon dem faiferlihen Ebdicte, vom 
26. Juli 1548, meldes die Niederlande unter den 
Schug des Deutſchen Reihe ftellen und ihrem Beherr- 
fer eine Stimme auf dem Reichstage zufihern follte, 
ſpricht Conſcience mit großer Befriedigung. Es ftellte, 
fagt er, die Niederlande vor Allem auf ihren natürlichen 
Stand, und würde ohne Zweifel ihr Glüd und ihre Un- 
abhängigkeit zur Folge gehabt haben, wenn es je zur 
Ausführung gekommen wäre; benn er war überzeugt, 
daß ſich weder die Niederlande noch Deutſchland ie un 
ter ſpaniſchem Scepter würden wohl befinden können. 
Daß es 1814 eine Möglichkeit gab biefen Plan bes 
Yugen Kaiſers zu verwirklichen, hat man damals nicht 
bebaht und Conſcience auch nicht angeführt. Es gab 


— — — —— — — — 


dazu ein treffliches Mittel, die Aufnahme Belgiens in 
den Deutſchen Bund. Dann war Belgien einem Staate 
erſten Ranges einverleibt, keinem ihm an Maſſe und 
Volksmenge nachſtehenden, die alte Stammverwandtſchaft 
wäre men befeſtigt und eine ſichete Garantie gegen Frank⸗ 
reich gemonnen worden, 

Diefe Erwähnung neuerer belgischer Verhältniffe führe 
ung zu der Bemerkung, daß Gonfcience die vaterländifche 
Gedichte des 18. Jahrhunderts, namentlid von 1790 
— 1846, zu kurz und fait ohne alle ſchmückende und 
erläuternde Einzelheiten behandelt hat. Glaubte er die 
neueften politifhen Zuftände noch nicht zur Beſprechung 
reif ober ift er Überhaupt der Meinung, daß die Ge— 
fyichte der Gegenwart von den Mitlebenden noch nicht 
dürfe gefchrieben werden? Wir fönnen ihm bierin wicht 
unbedingt beiftimmen. Denn van der Noot und Vonck 
z. B. find dod auf den Gang der brabantifhen Revo» 
lution von einem zu entſchiedenen Einfluffe gewefen, als 
baf fie — wir fagen Dies nicht etwa aus großer Ber- 
ehrung gegen beide Advocaten, aber feine advocati patriae 
im Möfer'ihen Sinne — in einer beigifhen Geſchichte 
hätten dürfen mit jo wenigen Worten charakterifirt wer- 
den wie auf S. 410 gefchehen ift. Kerner mußte nad) 
ben gedrudten Verhandlungen des Wiener Gongreffes 
und nad den Nachrichten ſachkundiger Zeitgenoffen eine 
ausführlichere Darftellung der Bildung des neuen Kö- 
nigreichs der Niederlande als in zwei Zeilen gegeben 
werden, und Gonfeience durfte die Mittheilungen bes 
Freiherrn von Gagern, welche ein ziemlich helles Licht 
auf die politifhen Verhandlungen nach dem Zweiten pa- 
zifer Frieden und die verunglüdten Verfuche zur Erwei- 
terung des Königreichs der Niederlande geworfen haben, 
nicht ganz unbenugt laffen. Endlich aber war es von 
bes Verf, Unparteilichkeit zu erwarten, daß er neben den 
von ihm belobten Gütern welche die holländifche Regic- 
zung im Laufe von 15 Jahren den Belgiern verlichen 
hat aud die Urfachen welche die Trennung herbeiführ- 
ten, und welche nicht blos „Eiferfucht” waren, angegeben 
hätte. Die Zeit der Parteileidenfhaft ift ja für beide 
Länder wenn auch noch nicht ganz vorüber, doch fehr 
beruhigt, und ein befonnenes, verftändiges Urtheil wird 
gern vernommen, zumal dba jene Trennung Belgiens 
weit weniger den Miögriffen der holländifhen Regie 
zung und ihrem zu großen Selbftvertrauen auf ber 
einen ober der Anmaßlichkeit und Unruhe vieler Bel 
gier auf ber andern Seite, als überhaupt der Un- 
auflösbarkfeit der Aufgabe beide Länder unter Einen 
Herrn zu regieren zur Paft fällt. Der revolutionnaire 
Weg freilich auf welchem Belgien feine Xrennung 
ertrogte ift mit Recht von Conſcience nur in al 
ler Kürze bezeichnet worden; denn er erinnert in ſchlim ⸗ 
mer Weife an die Grundjäge von 1789 und war ein 
Weg der Gewaltthätigkeit und des Treubruchs. 

Diefe von Eonfcience beliebte Kürze hat aber für 
bie deutfchen Lefer feines Buchs eine befondere Unannehm- 
lichkeit erzeugt. Wir glauben naämlich bemerkt zu haben, 
daß in der zweiten Hälfte des Buchs der Ueberfeper, 


Prof. Wolff in Jena, weit läffiger verfahren ift als in 
der erfien, und feinem beutfhen Ausdrucke lange nicht 
die Anmuth und Leichtigkeit zu geben bemüht gemefen 
ift welche nad) unverwerflichen Zeugniffen das beigifche 
Original befigt. Daß ber deutſche Ueberſetzer bie rein« 
beigifhen Namen, wie Baudewyn, Kortryf, Kameryk 
und Andere, beibehalten und hier und da deutfche bane- 
ben gefegt hat, können wir nur billigen; aber bei meh- 
ren berfelben ift er ungenau gemwefen, wie St.-Quintin 
ftatt St.-Quentin, Vandermark flatt Ban der Mard 
und andere fi finden. Für beutfche Leſer hätte aber 
ein Ueberfeger, und noch dazu ein jenaifher Profeffor, 
nicht dürfen den Herzog Friedrih von Sachſen ftatt 
des Kurfürften Friedrich des Weiſen im Texte ftchen 
laffen und auf die verworrene Darfiellung der Kriege 
Karl’ V. in Deurfchland ohme eine kurze Berichtigung 
übergehen. Die falfhen Zahlenangaben in der Schlacht 
bei Belle» Alliance mögen jegt auf fi beruhen, aber es 
darf nicht ungerügt bleiben, daß auf S. 312 ein fonft 
unbefannter Philibert von Brüffel erwähnt ift, und daß 
‚ glei darauf allen ältern und neuern Geſchichtſchreibern, 
Sandoval, Ranke, Böttiger, Loebell, zum Trog noch im- 
mer von dem Hieronymitenlofter zu St.-Juft ftatt von 
dem Klofter Jufte die Rede if. Endlich burfte auch 
Conſcience nicht ſchlechthin fagen, daß die belgiſchen Auf: 
fländifhen den „preußifchen” General Schönfeld zum 
Oberanführer ernannt hätten; denn Schönfeld war nie 
mals in preufifchen Dienften bis zum General geftiegen 
und warb von van der Noot, der nicht wollte, daß van 
der Merfch in militairifhen Dingen unabhängig fei, als 
belgischer Generallieutenant angeftellt, ungefähr fo wie jegt 
die Generale in den fübamerifanifhen Staaten empor» 
ſchießen. Dergleihen Dinge muß ein ordentlicher Ueber- 
feger anmerken und berichtigen. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Scief-Levinche mit feiner Kalle, oder Polnifhe Wirth- 
ſchaft. Ein Lomifcher Roman nebft Vorrede von 
Iſaak Bernays. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
1848, 8. 1 Thlr. 15 Nor, 

„Wie der Eomponift“, fo fagt der Verf. des vorftehenden 
Buchs in der Borrede, „aus Gerfhicbenen Xonftüden ein heiter 
res Potpourri bilden kann — ich fage ein heiteres Potpourri, 
benn heterogene Gedanken wibderftehen einer ernflen Verbin 
dung —, fo fann aud) ber Dichter aus zwei Religionen einen Po: 
mifden Roman machen.“ &o lange man freilich die Religionen 
nur von ihren relativen Standpunkten aus betrachtet, wird man 
fie leicht in ihrem Eontrafte fomifch finden koͤnnen; aber Diefer 
Eontraft wird ebenfo tragiſch wie in vorliegendem Buche felbft, 
obgleich darin eigentliche, wahre menſchliche Leidenſchaften dabei 
noch lange nicht kraͤftig und entſchieden genug in den Border: 

rund treten, wenn die Religion felbft zur Leidenfchaft wird. 
enn man freilich, wie Died der Berf. thut, Die zwei Reli» 
gionen, die Batholifche und jüdifche, nur äußerlich einander gegen" 
überftellt, fo wird man hin und wieder komiſche Scenen erhal» 
ten; allein der innere Conflict ift dennoch ein ernfter, ein tra» 
giſcher, wenn ber Poet beide als hiftorifche Producte, als ber 

rechtigie Erfcheinungen der Zeit einander fich gegenüber betrach · 

tet. Durch eine folhe Anfhauung nun wird das äußerlich 

Komifche aufgehoben, und beide erhalten einen wahren und ern ⸗ 





ften —— Es iſt unſer Zweck nicht weiter auf die in 
ber Vorrede ausgeſprochenen Grundfäge und Gedanken einzu: 
ghen, da fie irthümlih aus dem Grundfage des abfoluten 
egenfages ber Meligionen felbft hervorgehen, und da fie fo 
rein perfönlich, auf die Berhaͤltniſſe des Schriftitellers ſich be 
ziehend find, daß wir ein größeres Intereife bei den Leſern 
db. BI. für fie nicht in Anſpruch zu nehmen glauben: denn wen 
würde es intereffiren, wenn er erführe, daß ‚Hr. Iſaak Ber: 
nays der Sohn eines Eigarrenmaders fei, daß er bie erften 
Proben feines Stils benust babe um an reiche Glaubendgenoffen 
zu fihreiben und —* die traurige Lage zu ſchildern in wel · 
her er und feine Familie ſich befand, wie er ſtudirte u. ſ. w., 
und wie er endlich erflärt, er wolle „ein literarifcher Plebejer‘ 
fein? Wir glauben, Riemanden, und awar um fo weniger, als 
der ganze Ton ber Borrede gar zu oftenfibel Mingt, und mit 
einem — wenn man das Wort annehmen will — gewiſſen Bettel« 
ſtolze abgefaßt if. Das Werk zerfällt in fünf Bücher. Im 
erften begegnen wir den Schilderungen bed jüdifchen Rebens, 
die mit einer gerwiffen Eorrectheit ausgeführt find, und bie 
—— Kenntniß des Verf. von ben innern Einrichtungen und 
nſchauungen des Zudenthums verrathen. Mariamne, die Zoch: 
ter eines jüdifhen Rabbi, wird mit Schief:fevindhe, dem Sohn 
eines reichen Handelsmanns, verlobt; fie ift fchön, er ein Auss 
bund von Häßlichkeit; allein die Zochter fügt fi dem Aus: 
ſpruche ihres Waters, weil Ehen im Himmel gefchloffen werden. 
Der Bräutigam lernt im zweiten Theile einen Maler kennen, 
ber ihm verjpricht feine Braut (Kalle) malen zu wollen. Die: 
fer Künftler hat nun aber auch den Auftrag eine Madonna 
für den Altar der Hauptlirche zu malen; er benugt hierzu das 
Portrait Mariamne's. Als Dies nun im dritten Buche der 
Rabbi und die Judengemeinde erfährt, wird über Mariamne der 
Fluch ausgefprodgen: fie muß ſich den härteften Bußen unter: 
werfen, und flüchtet endlich, durch einen andern Juden, übel 
Kurzweil, verleitet, der von den Chriſten Geld verſprochen be 
fommen bat, an einem Schabbes außerhalb des Judenthers. 
Sie wird von den Ehriften empfangen, hängt aber innerlich 
ihrer alten Religion fortwährend noch an, und flirbt an 
Krämpfen und Budungen. Die Sittenfhilderungen des jüdis 
ſchen Lebens, die Auffaffung und Wuslegung ihres religiöfen 
Berhaͤltniſſes find jedenfalls das Befte des ganzen Buchs, ob+ 
gleich die langen rabbinifchen Reden und Auslegungen hier und 
da ermüben. 11. 
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Gefhichte von Belgien von H. Eonfcience. 
dem Flämifchen von D. 2. B. Wolff. 
(Befchluß aus Sr. 206.) 


Wir Mnüpfen an diefe allgemeinen Betrachtungen 
noch einige beſondere Ueberfichten. Bis zum Anfange 
der fpanifhen Herrfchaft befhäftigt ben Verf. nament- 
lich die Gefchichte von Flandern, Brabant und Lüttich. 
In der erfigenannten Graffhaft ward ſchon die erfte 
Periode im V. Jahrhundert dur die Begründung ber 
bürgerlichen Freiheit, als der erfien im weſtlichen Europa, 
wichtig; das Volk erwarb fie fid) durch Gewerbfleiß und 
Urbeit, während im innern Belgien, welches damals 
Rotharingien genannt ward, bie geraden Abkömmlinge 
ber ?riegsluftigen Franken wohnten, und das in Sfla- 
verei verſunkene Volk durch die Zwiftigfeiten feiner Lehns⸗ 
herren beunruhigt wurde. Gonfcience fagt (S. 59): 

Unter dem Schuge wohlgefinnter Fürften ift Brügge be 
reits der Berfammlungsort ber fremden Kaufleute und ber 
Stapelplap auferorbentlicher NReichthümers; der Aderbau, von 
den Mönden geleitet, bereichert den Boden mit einem Ueber: 
fluß an Reldfeüchten, die Stäbte vervielfältigen fich, die Wäls 
der verfchwinden, die Dörfer nehmen zu, Flandern hat beinahe 
ſchon die Staatsform eines conftitutionnellen Fürftenthums.... 
Bliebe uns auch weiter Richts als diefer Ruhm, fo würde er 
binreichen um uns einen hohen Rang unter den heutigen Na— 
tionen anzuweifen. ' 

Mit Philipp dem Schönen begann man die Unter 
nehmungen, Ueberliftungen und offenen Angriffe Frank⸗ 
reichs auf Belgien, die im Lande felbft bei einer großen 
Anzahl franzöfifch gefinnter Edelleute und einigen Bürgern, 
den Leliarts oder Riliarden, große Unterflügung fanden, denen 
fi) die Patrioten, voll Erbitterung gegen Frankreich, gegen 
den Adel, ja gegen ben Grafen felbft, unter dem Namen 
Klaeumwarts (Klauarden, nach den vorgeftredten Klauen 
des Löwen auf dem vaterländifhen Wappen; bie Re 
liarts hießen fo nach den franzöfifchen Lilien) entgegen- 
ſtellten. Einige Punkte aus diefem Zeitabfchnitte find 
ihon oben berührt, Längere Stellen find einzelnen Für- 
ften und Fürflinnen die befonders in die Gefchichte ein ⸗ 
greifen gewibmet, wie ben Derzögen von Arbennen, Gott- 
fried von Bouillen, Bauderoyn VII, Hapfen, der Gräfin 
Richilde, den Grafen Karl bem Guten, Ferrand und 
Ludwig von Nevers, dem argen Frangofenfreunde, dem 
berühmten Demagogen Jakob van Artevelde in Gent u. 





A., um welche die Begebenheiten in guter Ordnung und 
Mafhaltung zwiſchen dem Allgemeinen und dem Bejon- 


dern vertheilt find, Artevelde, ber gewöhnlich ein reicher 
Brauer heißt, war Dies ganz und gar nicht. Er gehörte 
vielmehr zu einem edeln Gefdlechte, hatte ſich aber, mie 
es die Edeln bie es mit den Bürgern hielten zu thun 
pflegten, um fi die Vorrechte derfelben zu fichern, im 
bie Gilde der Brauer aufnehmen laffen und war von 
ihe zum Dechant (deken) ermählt worden. Conſciente 
fagt am Schluffe feiner Lebensbefhreibung (S. 195): 

Der berühmte Jakob van Artevelde ift ein großes Hifteri 
fihes Bild; feine Feinde felbft bezeugten feinen reichen Geift 
und feine große Gewanbdtheit. — war ſein Vorhaben edel 
und exhaben; aber wenn ein mit kraͤftigem Willen begabter 
Menſch ein Biel, das ihn durch feine Größe über Alles bin» 
wegbebt, erreichen will, fo achtet er Nichts; gewaltſam räumt 
er dann alle Hinderniffe aus dem Wege und wird feicht ein 
graufemer Tyrann. Wie Dem auch fei, Urtevelde hat feinem 
Vaterlande einen großen Dienft erwiefen, indem er ed dem fran: 
zoͤſiſchen Einfluffe entriß und es rettete als es mit raſchem 
Schritte feiner Bereinigung mit Frankreich entgegenging. Diele 
Wohlthat ift bedeutend genug um den Plämingern das Anden: 
Een biefes Mamens ewig werth zu erhalten. 

Die hierauf folgende flürmifche Regierungszeit Lubd- 
wig’s von Male in Flandern enthält die wiederholten 
Kämpfe der Bürgerfchaft mit dem Abel, die Eroberung 


| Brabants durch die Fläminger, den blutigm Kampf zwi⸗ 


| 
’ 


| 


fhen Gent und Brügge (1381— 82), bis endlich durch 
ben Tod des Grafen Ludwig am 29. Jan. 1384 bie 
Graffhaften Flandern, Artois, Mevers, die Grafſchaft 
Meheln und einige andere Gebiete an ben Schwieger- 
fohn des Berflorbenen, Philipp den Kühnen, Herzog von 
Burgund, übergingen. 

Mit diefem Ereigniß hören die Stäbtefehden und die 
Streitigkeiten zwifchen Adel und Bürgerfhaft faft ganz 
auf. Unter ben beiden burgundiſchen Herzögen Philipp 
und Johann gelangte Belgien zur Ginigfeit, indem Bra- 
bant durch die Klugheit und räsigung ber vermitmeten . 
Herzogin Johanna von Brabant ebenfalls an das bur- 
gundifhe Haus fam und Lüttichs Bifhofsfig mit einem 
verwandten Fürften befegt wurde. Die Geſchichte dieſes 
burgundiſchen Zeitraums bietet ein lebensvolles Gemälde 
durch die Kraft und Tüchtigkeit der beiden Herzöge, durch 
ihren Kampf mit den Privilegien der Städte und das 
unabläffig auf das Zufanmenfaffen und Gentralifiren 


der ganzen beigifhen Macht gerichtete Beftreben, durch 
den Reichthum der Herrfcher und der Bürger und 
den blühenden Zuftand Belgiens. Karl’s des Kühnen 
hochfahrender Sinn und fein blutiges Regiment (4. B. 
in Lüttich) behagte den Belgierm ebenfo wenig als er 
ihnen; daher erregte fein Tod folhe Freude, daß die 
Menge in ihrem unerbittlihen Haffe gegen ben Feind 
ihrer Freiheiten fi) fogar weigerte für die Ruhe feiner 
Seele zu beten. Um fo mehr liebten die Belgier feine 
Tochter Maria, und ihr früher Tod ward allgemein 
beklagt. 

Unter ben Fürften bes öftreichifhen Haufes bie über 
Belgien geherrfcht haben verweilt Confcience fo ausführ« 
lich als es nur der Zwed feines Buchs ihm geftattete 
bei dem thätigen und mühfeligen Leben Karl's V. Er 
fchreibt (S. 294): 

Diefer Kaifer, der belgiſche Held, wird fehr ftreng und 
meift ungerecht von den Geſchichtſchreibern beurtheilt. Würde 
fein Andenken nicht noch heutigen Tags von den Belgiern mit 
frommer Ehrfurdt bewahrt, fo Ponnte man glauben, daß er 
felbft in feinem eigenen Vaterlande nicht beliebt gemefen fei. 
Dies widerlegt aber die Verehrung der Belgier für feinen 
alanzreihen Ramen und die umnfterblihe Erinnerung feiner 
Zhaten, welche in den belgiſchen Familienkreifen noch immer 
unvermindert fortlebt. Daher haben wir, feine belgifhen Lands» 
feute, ihm nicht blos mit Medlichkeit zu beurtheilen, fondern 
auch mit jener Botliebe die man den großen Männern feines 
Baterlandes ſchuldig ift. 

Wir find weit entfernt diefe Vorliebe des Verf. zu 
tadeln; denn Karl's Regierung ift für Belgien durch 
die Gründung einer bleibenden politifhen Einheit und 
durch gleihförmige Inftitutionen entfheidend geworden. 
Ueber unendlich größere Kräfte gebietend als feine Vor⸗ 
gänger gelang es ihm den Widerſtand der Städte an 
feiner Wurzel zu brechen, indem er die Macht der Zünfte 
vernichtete und die überwiegend bemofratifchen Elemente 
gerade in feiner Geburtsftadt Gent, mo fie bie tiefiten 
Wurzeln gefhlagen hatten, für immer unterbrüdte. Eon- 
feienee hat Dies vollftändig anerkannt, Die Geſchichte 
der Volksmacht, faat er, ſchließt mit der freiheitrauben- 
den, blutigen Rache die Karl an Gent nahm, ber 
politifhe Gründe von größerer Wichtigkeit, in deren Aus- 
führung er ſich durch den Widerſtand feiner Landsleute 


nicht gehemmt ſehen wollte, veranlaßten ihn hierzu: fonft | 


würde das genter Urtheil feinem glorreihen Namen ei» 
nen wnauslöfhlichen Fleden anhängen. In Beziehung 
auf Karl’s Stellung zur Reformation fteht Confcience 
auf dem Fatholifhen Standpunkte, und ficht in dem Uns 
ternehmen der Neformatoren die Elemente der Trennung, 
bes Glaubenshaffes und der Zerriffenheit, welche Karl, 
als ein frommer und treuer Katholit, in aller Weiſe 
nieberzubalten entjchloffen war. Denn die Einheit des 
chriſtlichen Glaubens in feinen Staaten zu erhalten und 
- die Reformation zu unterbrüden, erſchien ihm ebenſo 
nothmwendig als das geängftigte Europa von den Türken 
zu befreien und feinen Feind, Franz I. von Frankreich, 
in feine Grenzen zurüdzumeifen. Wir dürfen uns jegt 
mit einer Kritik diefer Anficht, welche ja auch proteftan- 
tifhe Schriftfieller, mwenigftens unter gemwiffen Befchrän- 


tungen, theilen, nicht befaffen, und bemerken daher nur, 
daß Conſcience ſich überall mit großer Milde des Aus. 
bruds geäußert hat. Ein eigenes Schickſal bat freilich 
gewollt, daß gerade aus ben brüffeler Archiven in un 
fern Tagen die Zeugniffe hervorgezogen find welche Karl's 
harte Gefinnung gegen die Proteftanten unwiderleglich 
bargethan haben, wie jene Inftruction des Präfidenten 
Viglius bei Einleitung eines Inquifitionsproceffes gegen 
ben Landgrafen Philipp von Heffen vom 17. März 1551 
(in Lanz’ „Correſpondenz Karl’s V.“, Bd. 3, Nr. 732), 
in welcher die Worte flehen: S’il ne dit la vérité de 
gre, l'on le lui fera faire par force, die allerdings nur 
eine fehr ſchlimme Auslegung zulaffen und die Rommel 
(„Böttinger gelehrte Anzeigen”, 1846, Nr. 194) fogar 
auf die Anwendung der Zortur bezogen hat. 

Ebenfo fehr wie Karl V. gelobt ift, fo fehr ift So- 
ſeph II. getadelt und gegen feine Mutter Maria The 
refia, die Gonfeience nicht warm genug loben fann, in 
den Schatten geftellt worden, ja er wird fogar ein blin- 
ber Tyrann genannt, der die Völker in ihren theuerften 
Rechten beeinträhtigte. Und was hat denn Karl V. 
Anderes gethan? Aber er zeigte fi) als den gehorfamen 
Sohn ber Kirche, und Joſeph wollte auch biefe reformi« 
ren, er bediente ſich dabei höhmender, verlegender Worte 
und befhuldigte die Geiftlichkeit ber Unfitrlichkeit und Un- 
fähigkeit die Jugend au erziehen. Solche Vorwürfe 
fanden einen lauten Widerhall unter „einem fittlichen 
und gottesfürdhtigen Volke“ (S. 408). Man fieht, daf 
ber Belgier 1845 noch derfelbe ift der er 1786 war. 

Mir gedenken noch am Schluſſe einiger (fo viel man 
aus einer Ueberſetzung abnehmen fann) durch Schönheit 
und Lebendigkeit der Sprache ausgezeichneten Stellen. 
Sole find die Einnahme von Serufalem durch Gott- 
fried von Bouillon, der Tod Artevelde's in Gent und 
Egmont's in Brüffel, die Hinrichtung der burgundifchen 
Näthe der Herzogin Maria in Gent, die Schilderungen 
| ber Schlachten bei Gröningen, bei Gravelingen, bei Gui- 
; negate und ber fogenannten Plage von Gent. Aus 
der Befchreibung der erfigenannten Schlacht, welche die 
| tapfern Pläminger unter Wilhelm von Zülih, Guido 
von Namur und den Bürgern Brügges Coninck und 
Breydel am 11. Juli 1302 über das franzöfifhe Un- 
terdrüdungsheer unter Mobert von Artois gewannen, 
heben wir folgende Stelle aus (S. 166): 

In dieſer bedenklichen Lage beſchwor Guido feine Mannen 
bei Allem was ihnen theuer war, den Feind von neuem anzu« 
greifen; feine Stimme gab ihnen Muth, und fie drangen vor 
mit dem Ruf: Flandern den Löwen! und flürzten ſich wie echte 
Löwen unter die Franzoſen. Baudewyn von Papenrode Fam 
ihnen zu Hülfe. Gin blutiger Kampf beginnt; man bört Richts 
als die Schläge der Streitärte, dad Klirren der Schwerter und 
ein verworrenes Zoben, in welchen die Stimmen der Menfchen 
und Pferde im Eobesrufe fih vermiſchen. Es ift unmöglich 
zu unterfcheiden wer kaͤmpft und wer fällt; erft nah dem 
Streite fieht man die Pläminger mit Blur bedeckt auf den 
Leichen ihrer Feinde ſtehen und der Ruf: Alandern den Löwen! 
zieht wie ein Siegeszeihen über das Schlachtfeld Hin. Jakob 
von Chatillon, der Ersfeind von Flandern, liegt dort in 
| feinem Blute zwiſchen den Leihen berühmter frangöfifcher Ritter. 











Bei ſolchen und ähnlichen Schiderungen muß man 
fih um fo mehr wundern, daß der Tapferkeit der Bel- 
gier in der Schlacht bei Belle- Alliance unter der Füh- 
zung des Prinzen von Dranien nicht mit Einem Worte 
gedacht iſt. Ebenfo ungern haben wir den Namen bes 
wadern Generals Chaffe vermißt. 

Daß eine fo dichterifhe Natur wie Confcience bie 
Entwidelung ber flämifchen Literatur und Kunft in 
feinem Vaterlande nicht mit Stillſchweigen überge- 
ben würbe, ließ ſich mit anders erwarten. Zu uns 
form Bedauern aber find diefe Angaben fehr kurz aus- 
gefallen, und bie beigifhen Landsleute leſen eigentlich 
blos hier alte, berühmte Namen, wie den eines Jakob 
von Maclant, Wilhelm von Utenhove, Henrit Goctbals, 
Gerh. Mercator, Ehrift. Plantyn, Andr. Vefalius, Hein- 
fius, oder die ihrer großen Maler, eines Duintin Met- 
ſys, Frank Floris, Jan Breughel, Rubens u. A. Selbft 
die ausgezeichneten Belgier, Chretien de Troyes, ein Hen- 
negauer, und Joh. Froiffart aus Valenciennes, obſchon 
Beide in franzöfifher Sprache gefchrieben haben, fehlen 
nicht im diefer Nomenclatur. Aber fehr befremblidy war 
es uns, daß wir das Horaz'ſche carent vate sacro in 
Bezug auf die Wiederherſteller der flämiſchen Literatur, 
einen Willems, Boifin, de Smet, Delepierre und andere 
ehrenwerthe Männer, Hrn. Gonfcience zurufen müffen. 

Die innigen Wünfhe für Belgiens Glüd und Wohl- 
fahrt mit denen ber Berf. fein Buch beichloffen hat 
werden aucd außer feinem Baterlande Anklang finden. 
Die Seinigen hat er zulegt vor dem herrſchſüchtigen 
Feinde, der feit Jahrhunderten aus dem Süden fo gie 
rig auf Belgien lauert, gewarnt. Aud Das ift ein 
gutes Wort. 17. 


Zur Literatur über die Todesftrafe. 

Es würte auffallen, daß die felbftändigen Schriften über 
die Zodesftrafe ihrer Zahl nad fo unverhältnifmäßig gering 
find, wenn dieſer Umftand ſich nicht daraus erflären liefe, daß 
man biefes ftrafrechtliche Inftitut bis in die neuefte Zeit als 
ein unantaftbares und über alle Diecuffion erhabenes angeſehen 
hat. Ueber einen ähnlichen Stoff, das Duell, ift die Fitera- 
tur dagegen fo allgemein umfaflend geworben, weil ſchon feit 
Jahrhunderten die Humanität mir der Gewohnheit darüber ger 
kämpft hat. Die Zodesftrafe ift fat nur nebenher einer prin» 
eipiellen Unterfuhung gewürdigt worden, in den Syſtemen der 
Moraliften und Raturrechtölehrer. Die erjten bekannt gewor- 
denen felbftändigen Schriften darüber find aus dem Ende bes 
vorigen Jahrhunderts. Nachdem in neueiter Zeit durch Vor: 
gänge auf praftifhem Gebiete, die wunderbarerweife die Lis 
teratur hinter fih zurüdließen, das Ariem auf dem die Todes ⸗ 
ftrafe berubte beträchtlich erfchüttert worden ift, wird wie au 
hoffen fteht aud die literariſche Theilnahme für daffelbe wach ⸗ 
fen und die legten Pfeiler ftürzen. 

In den gegenwärtigen Verhältniffen liegt eine große Aufı 
foberung zu Br wie es um die Rechtmäßigkeit der Zodesftrafe 
fteht: eine Frage welche von der der Imedmäßigkeit im Grunde 
wohl zu ſcheiden ift, im praktiſchen Verkehr dagegen doch mit ihr 
aufammenfällt, da für ihn das Unrechtmäßige in einer guten Geſetz ⸗ 
gebung Faum als das Zweckmaͤßige würde empfohlen werden koͤn ⸗ 
nen, Die franzöfifhe Regierung hat die Todesſtrafe zunächſt für 
pelitiſche Verbrechen abgeſchafft, und beruft fich vertrauensvoll auf 
diefen Met, wenn fie beweifen will wie fehr Die neuefte Revolution 


ben Grundfägen der Humanität gehufdigt habe ; andere Staaten 
ftehen auf dem Punkte die Todesſtrafe ganz zu befeitigen, 
die Schweiz, der Kirchenſtaat u. f. w. Indeffen Das geht uns 
bier Richts an, da wir nur ‚prüfen wollen was in wiflenfchaft: 
licher Form bisher für oder gegen bie Todesſtrafe gefagt wor: 
den. Alles andere nicht auf das Princip Eingebende, nur 
auf religiöfen oder äußern Gründen Beruhende laffen wir aus 
fer Acht, da wir es nicht für beweifend halten. Auf diefem 
rein empirifhen Boden laſſen ſich die Gründe zu ‚Hunderten 
gegeneinander ftellen, obne daß damit doch ein Reſultat ges 
wonnen würde. Die Entſcheidung muß aus dem Principe ge 
nommen fein, und da gibt ed nur einen Grund. 

Wir werden eine Schrift von Beccaria, dem berühmten 
italienifchen Rechtögelehrten, der in feiner Abhandlung „Dei 
delitti e delle pene” fich entfchieden gegen bie Todesſtrafe 
ausfpeicht, nur kurz berühren, weil fie, wenngleich jetzt noch 
bäufig angezogen, uns doch ſchon ziemlich fern liegt. Bein 
Hauptargument befteht darin, daß der Menſch nicht das Recht 
babe über fein eigenes Leben zu Disponiren. Der Staat ent: 
ſtehe nun aber bios durch Einwilligung jedes Einzelnen, Ber: 
trag, und jeder Einzelne müffe mithin felbft an der Beftim« 
mung der Strafen über fünftige Verbrechen Iheil genommen 
haben. Die Zuftimmung fönne nun nicht fo weit gegangen fein, 
daß auf ein Verbrechen der Tod folges denn Niemand Pünne, 
ein Recht an den Staat übertragen welches er felbft nicht be 
fige. Dies ift ungmweifelhaft ein fehr guter Einwand gegen die 
Sodetftrafe, der auch dann noch ftehen bleibt, wenn wir von 
der Theorie welche den Staat durch Vertrag au Stande foms 
men läßt, wie wir müffen, abftrahiren. Denn es ift gewiß, daß 
ich in die Strafe welche auf mein Verbrechen beftinnmt ijt im 
voraus confentirt haben muß, weil anders Peine Strafe bie 
Schuld zu tilgen und das gefchehene Unrecht wieder gut zu 
machen vermödte. 

Gegen Beccaria ift fein Landsmann Filangieri, ein gleich ⸗ 
berühmter Rame (1752 — 85), aufgetreten, und bat nament- 
li das vorftchende Argument zu ſtürzen geſucht. Da es 
Filangieri gelungen ift noch jest einen deutſchen Weber: 
feger und Herausgeber zu finden *), fo ſcheint es, daß feine 
Ideen noch ihre Anhänger haben, und es wäre leicht möglich, 
daß die Autorität feines Namens noch für längere Beit den 
Griminaliften imponirte. Wir werden uns deshalb etwas län» 
ger bei ihm aufhalten müffen, auch ſchon um dem Grundfa 
zu genügen, dab um gerecht zu fein dem Gegner mehr Aufs 
merfjamfeit und Sorgfalt erwiefen werden müffe als dem Ger 
noffen. Pilangieri nimmt einen Ratursuftend an, in welchem 
die Individuen Rechte und Pflichten haben, mithin aud Mer: 
brechen ausüben und Strafen vollziehen fünnen. Jeder habe . 
das Recht: nicht nur Den zu trafen der ihm felbft verlege, fon: 
dern auch Den der Andere verlegt habe welche fich felber nicht 
räden koͤnnen. Er erfärt diefes Recht aus der angeborenen 
Neigung Das Unrecht zu rähen. Der Verf. fteht bier auf dem 
Boden einer überwundenen Zheorie. Es gibt im Naturzuftande 
weder Rechte noch Pflichten, anders wäre es ja eben Bein Ra: 
turzuftand. Das Recht entficht erft durch den Staat, indem 
es ber Ausdruck eines Geſammtwillens ift; Dies if fein wahr 
rer Charakter. Was vor dem Staate liegt ift reine Thatſache, 
berubend auf dem Raturtriebe ohne Berantwortlichkeitz das 
Factifche tritt aber ald Gegenfag des Rechtlichen auf, ‚und fann 
erjt durch einen geſellſchaftlichen Drganismus als beffen erflär- 
ter Wille in die En des Rechts erhoben werden. Wenn wir 
daher von einem Naturrecht ſprechen, fo verftehen wir nicht 
ein im Raturzuftande beftehendes Recht, fondern ein dem Ins 
dividuum von Ratur inhärirendes angeborenes Recht, das erft 
im Staatöverbande erfannt wird, in inung teitt und yur 


*) Ueber die Rechtmäßigkeit ber Kodeöftrafe. Nebſt ben Wer: 
Bandlungen bed preußifchen vereinigten ſtaͤndiſchen Ausſchuſſes dar⸗ 
über, von Bartano Mllangleri. Aus dem Italienifhen, Frank⸗ 
furt a. D., Trewitzſch vw. Som. IB. 12. 15 War, 
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Geltung kommt. Selbſt wenn aber auch für den Raturzuftand 
die Erifteny von Rechten zugegeben werden koͤnnte, fo würbe 
doch immer noch das Strafrecht beftreitten fein. Dies hat Fi: 
langieri gefühlt, und er an daher dem Einwande ber ihm mit 
Grund gemacht werden kann: daß ein Gtrafreht immer nur 
ein Höherer gegen einen Geringern ausüben koͤnne, und im 
Raturzuftande doch volle Gleichheit herrſche, damit zu begeg⸗ 
nen, daß er folgenden Spllogismus zu Stande bringt, Er 
fagt: Es hat freilich im Naturzuſtande Jeder gleich viele Rechte, 
wenn aber der Einzelne fehlt, fo verliert er felbft das Recht 
welches er dem Undern aufhebt oder Pränft. Er ift fomit ge 
ringer geworden als: die Andern welche Beine Verbrechen be 
gangen haben und «im vollen Befig ihrer urfprünglidhen Be: 
rechtigung find. So fteht er als Geringerer dem Hoͤhern ger 
enüber und diefes Höhere Bann nun fein Strafrecht ausüben. 
Bar nicht durch die materialiftifche Auffaffung des Rechts, welche 
in diefem Zrugfchluffe fih zu erfennen gibt, indem das Recht 
nad einem Mehr und Minder abgemeffen wird, gegen Ddiefe 
Argumentation geftimmt ift, mag noch Das hinzunehmen, daß 
Filangieri hier eine Vorausfegung macht welche unmöglich iſt. 
Er feßt eine Gefammtheit. Wenn ih ein Individuum getödtet 
babe, fo kann dies feine Rache natürlich nicht felbft vollziehen; 
num fol die Gefammtheit als Raͤcherin auftreten, fie fei das 
Höbere mir gegenüber, der ich mein eigenes Recht zu leben ein» 
gebüßt. Sie Bonne mein Leben fodern. Im Naturzuftande 
kann aber nie und nie von einer Gefammtheit die Rede fein; 
denn fie fteht eben über jenem Zuftande, hat ihn bereits ver 
laffen,, da die Gefammtheit eben immer eine Geſellſchaft, ein 
Staat if. Im Naturzuftande Pennen wir nur Individuen bie 
zufammenhangslos nebeneinander ftehen, von benen nicht eins 
eine Verantwortlichkeit für das andere hat. Das was ber Der: 
faffer als Strafe bezeichnet könnte immer nur thierifche Rache 
fein, die den Krieg Aller gegen Alle ausmacht, von dem uns 
fere ältern Philofophen geredet haben. Durch den voranger 
ftellten Prälogismus glaubt Filangieri es über allen Zweifel 
erhoben zu haben, —9 im Naturzuſtande Jeder das Recht zu 
ſtrafen habe, ſelbſt das Recht der Strafe wegen zu töbten. 
Dieſes Recht überträgt er beim Eintritt in den organiſchen 
Berband an ben Staat, welcher der Depofitar aller Rechte 
der Einzelnen ſei. Er Bann ihm aber das Recht über fein 
Leben zu bdisponiren wie geſagt nicht übertragen, wol aber 
kann er ibm das andere Leben offeriren! Es iſt Dies eine 
ebenfo unfinnige als graufame Theorie, wenn 4. den B. preis: 
geben fol, da er ſich felbft fehonen muß, wenn A. über das 
hochſte Eigenthum bes B. bisponiren fol, über welches diefer 
jelbft nicht disponiren darf. Die Strafgewalt beruht vielmehr 
auf etwas ganz Anderm, gewiß nie in dem individuellen Willen, 
fondern wie das Gefep auf dem allgemeinen Willen der zum 
Staate verbundenen Xotalität. Wußerdem ift es abfurd zu 
fagen, daß Etwas an den Staat übertragen werde was vor 
dem Staate nicht eriftirt hat. Der Berf. will zwar die Eri: 
fteng von Rechten unter Individuen an dem Vergleich mit dem 
Zuftande ber Nationen nachweiſen, die doch auch nicht rechtlos 
gegeneinander feien, obgleich fie im Naturzuftande gegeneinan: 
der ſich befänden. Der Vergleich ift aber nicht zutreffend. 
Ginige welche ihn für zutreffend halten werden fagen: Ia, die 
Rationen find im Raturzuftande, weil e6 Bein höheres Band 
zroifchen ihmen gibt, aber eben deshalb find fie auch rechtlos 
gegeneinander. Wer dieſe antiquirte Unficht nicht hat, und 
nicht zugibt, daß auch zwifchen Nationen die Gewalt entfheide, 
wird den aus dem Bergleich bergenommenen Einwand anders 
befeitigen. Staaten leben immer in der Mechtsidee, ihre Eris 
ſtenz ift davon abhängig dab fie innerlich nah dem Rechte 
gehen. Died Recht wirft einen nothwendigen Mefler nad au ⸗ 
ben, und duch Sitte und Gewohnheit befeftigt wird diefer 
Biderfhein allerdings zu einem geiftigen Bande zwiſchen den 
Nationen und fie ftehen nicht rechtlos gegeneinander. Die Ge 
ſchichte beftätigt diefe Meinung aus allen Zeiten. Uber im Ra 
turzuftande der Individuen Pate jeder Drganidmus welder 
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rechtergeugungsfähig wäre; daher fehlt hier jede Idee des Rechts, 
und was an fitticen Ideen im Individuum aufdämmert ift 
eben nur für diefes und für Bein zweites von Werth und Be 
deutung. 

Filangieri hat hiernach den ſchwaͤchſten Stüspunft für 
die Todesſtrafe ermwählt weldyen er immer mäblen konnte. 
Er widerlegt fih auch fpäter auf das glänzendfte felbft, indem 
er im Staate die Strafe betrachtet wiſſen will ald Präven« 
tionsmittel, und das Princip der Wiedervergeltung und Rache 
als der Gefellfchaft unmürdig verwirft. Filangieri wird aber 
nicht leugnen können, daß im Naturzuftande die Strafe recht 
eigentlich in ber Form der Rache auftritt, daß alfo hier denn 
fon ein beftimmtes Princip fanctionnirt wäre, welches allen 
Individuen anhaftet. Sowie fie nun das ihnen ebenfalls eigen 
thümlich fein ſollende Recht zu firafen in den Staat übertragen, 
fo müffen fie auch bad Princip dieſes Rechts mit ſich in den» 
jelben hineinbringen. entweder bat nun diefes Mecht eine 
Bafis: fo ift es die der Vergeltung, oder es hat keine Bafıs: 
fo hört ed zu eriftiren auf. re bat aljo bier einem 
offenen Widerfpruche nicht entgehen können. Im Uebrigen ver 
langt er die möglich größte Einſchränkung der Zodesftrafe und 
kaͤmpft aud damit gegen fein Princip, dem er die Macht nicht 
zutraut fidy geltend zu machen. Iſt das Princip richtig, warum 
das Refultat fürdten das feine Eonfequenz ift? 

Es fei und geftattet nun zu einem deutſchen Philofophen 
überzugeben und zwar zu Kant. Er bat ber Strafrechts« 
theorie ein neues Fundament gegeben, und fie auf dem 
ber Wiedervergeltung auferbaut. Diefes Fundament ift zunächſt 
hiſtoriſch gerechtfertigt; denn mir” finden unter allen Bölkern 
die Ueberbleibfel der Privatrache aus rohern Zeiten. Befon- 
ders zeigt die Blutrache fi im Judentum und Den orienta+ 
liſchen WBölfern, ebenfo in unfern altgermaniſchen Genoffen- 
fhaften die Nache des Verbrechens, wenn auch Peine blutige. 
Demnähft bat die Wergeltungstheorie aber noch andere, aus 
dem Begriffe genommene Gründe für ih. Wir werden Das 
nachher ſehen. Kant poftulirt die Xobesftrafe mittels feines 
fategorifchen Imperativs; er handelt von ihre in feiner „Anti« 
nomie der Sitten”. Das Gute foll, nad ihm, gethan werden; 
in diefem gebotenen Sollen zeigt das Gute fi als das dem 
Individuum Weußerlihe; fo ift, da das Gute das Geſeh ift, 
auch bas Geſetz ihm ein aͤußerliches, und bie Strafe welche 
diefes Gefeg für das Werbrechen ſetzt bleibt ebenfalls etwas 
Aeußetliches. Bei diefem Dualismus muß das Individuum 
natürlich untergehen, wenn es nicht im Stande ift das Geſetz 
in ſich hineinzunehmen und ſich mit ihm zu vermitteln. Das 
Gefeg tritt ihm als geborener Feind mit der Strafe gegenüber, 
und wer fih an ihm vergreift der muß ihm erliegen. Dies 
ift die falſche Seite an der fonft richtigen Theorie. Der bar: 
auf gebauten Folgerung von der Nothwendigkeit der Todes - 
ftrafe trat Fichte gegenüber, aber mit Gründen die unzureichend 
waren. Es waren moralifhe Gründe. Der Menfh am Leben 
erhalten koͤnne ſich noch beſſern, das getbane Unrecht gut mas 
hen, man mülle felbft um Dies zu erreichen religiös auf ihn 
einzuwirfen ſuchen. Als praftiih Pann man die Argument 
gelten laffen, aber wie gefagt ed iſt nicht durchgreifend, und 
nicht viel beffer als wenn die Todesftrafe empfohlen wird ber 
Abſchreckung halber. 

(Der Seſchluß folgt.) 





Literarifhe Notiz. 

» Das [höne Gedicht von Heine über „Palmbaum und Ficpte” 
ift durch die Wiſſenſchaft löfhts f. den erften Band des 
„Kosmos von Alerander dv. Humboldt. Er fah in Sübamerifa 
eine Zanne neben einer Fächerpalme, und fhon Colombo hat 
auf feiner erften Entdelungsreife unter den Tropen, wie fein 
Freund Anghiera, Seeretair Ferdinand's des Katholiſchen, fidy 
a ir und pineta” beifammen gefunden. 
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Bölkerrehtsmwiffenfhaft. 

Kritik des Völkerrechts, nach dem jegigen Standpunkte ber Wiſ ⸗ 
fenfhaft. Bon Karl Baron Kaltenborn von Stadhau. 
Beipzig, Mayer. 1847. . Gr. 8. 1Thlr. 15 Nor, 

Die Wiffenfchaft des Völkerrechts hat feit dem Ein« 
tritt bes vierten Decenniums in unfer Jahrhundert vor- 
nehmlic in Deutfchland einen augenfälligen Auffhwung 
genommen. In dem kurzen Zeitraume von fieben Fahren 
haben ſich die fchriftftellerifhhen Leiftungen in diefem Fach 
wahrhaft gehäuft. Erwacht ift in der neueften Zeit zu« 
gleich ein aufßerorbentliches Intereffe an der Theorie des 
internationalen Rechts, und wenn auch die Diplomaten 
der Neuzeit fi in der Praxis meift möglichft gegen das 
Studium der internationalen Rechtswiſſenſchaft verfchlie- 
Sen zu wollen fcheinen, fo haben doch in unfern Zagen 
wiederum gerade mehre der tüchtigſten unter ihnen felbft 
Hand an den Anbau und Weiterbau berfelben zu legen be- 
gonnen. Des Freiheren v. Gagern „Kritik des Völker 
rechts, mit praßtifcher Anwendung auf unfere Zeit” (1840) 
hat wol, antegend wirkend, nicht Wenig dazu beigetragen 
einen lebhaften und ernften Drang zum Fortfchreiten auf 
diefem Gebiete des MWiffens zu erwecken. Seit ber Er 
ſcheinung dieſes lange nicht genug nach Verdienſt beadh- 
teten und gewürbigten Werks ift die völkerrechtliche Lite- 
ratur befonders reichhaltig geworden. Noch Keiner hat 
inbeß den Merth biefer Arbeit des gefeierten Meteranen 
unter den beutfchen Publiciften hinſichtlich des Einfluffes 
den fie auf die neueften Beflrebungen der Gelehrten in 
dem fraglichen Fache geübt fo hervorgehoben und in das 
Licht geftellt wie der Verf. der vorliegenden intereffan- 
ten Schrift. Er nimmt feinen Anftand zu behaupten, 
daß durch diefelbe ein neuer Wendepunkt mit einer an- 
dern Richtung in der Behandlung der Völkerrechtswiſſen ⸗ 
ihaft herbeigeführt worden iſt. Er vindicirt Hrn. v. Ga- 
gern den Ruhm durch Aufdelung der Unhaltbarfeit bes 
wiffenfhaftlihen Standpunfts des Zeitalter auf dem 
Bölkerrechtögebiete eine neue Epoche in den Forſchungen 
auf demfelben eingeleitet zu haben. Begeiftert für Frei- 
beit und Recht wie in allen Dimenfionen, fo aucd, be» 
ſonders auf den Höhen des Voͤlkerlebens, zugleich ber ob- 
jectiven Anſicht vom Rechte als einer höhern Ordnung 
über bie Willtür wie der Einzelmenfhen in ihren Sphä« 
ten, fo ber Bölfer und Staaten in ihrer Beziehung zu« 
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einander huldigend, und erfüllt von der innerften Natur 
ber internationalen Verhältniſſe chriftlicher Staaten — 
war es, urtheilt der Merf., diefer praktiſch wie theoretifch 
glei) ausgezeichnete Staatsmann und Diplomat der Die 
Mangelhaftigkeit der Wölkerrechtsdoctrin der Zeit erkannte, 
und mit genialem Blicke im prophetifchen Geifte man- 
nichfache Andeutungen gab was ber Theorie und Praxis 
bes Völkerrechts noth thue. Allein Gagern hat doch 
eigentlich blos geiſtreiche Aphorismen ohne wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhang zu dieſem Zweck geliefert, und wie 
wol des Ziels feiner Arbeit ſich volllommen bewußt, ge- 
fteht er felbft, daß er nur Fragmente: zur Läuterung und 
Berbefferung ber Voͤlkerrechtswiſſenſchaft habe darbieten 
wollen, die Berarbeitung berfelben in feinem Sinne zu 
einem Syſteme andern tüchtigen Männern und der Zu- 
kunft überlaffend. 

Dr. v. Kaltenborn, Privatdocent auf der Univerfität 
zu Halle, ſchon lange mit umfaffenden Unterfuchungen 
über das Völkerrecht und feine Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, 
und ber gelehrten Welt durch gehaltvolle Recenfionen für 
diefen Zweig der Riteratur in kritiſchen Blättern rühm- 
lichſt befannt, hat es jegt unternommen jener Auffode- 
rung dadurch zu entfprehen, daß er das Ergebniß 
feiner Studien veröffentlicht. Doc hat er ſich vor- 
läufig begnügt den Weg vorzugeichnen auf dem es nad) 
feiner mwohlbegründeten Ueberzeugung allein möglich ift 
die Voͤlkerrechtswiſſenſchaft auf einer feften und fichern 
Grundlage zu erbauen, und den mit Recht an biefelbe 
zu fiellenden Foderungen zu genügen. Es befindet ſich 
diefe ganze Wiffenfchaft gegenwärtig noch in einer Kri« 
fi, worin Alles in einer ftarfen Gährung begriffen ift, 
ohne bis jegt zu beſtimmten Refultaten gelangen zu kön— 
nen. Um fo mehr erfcheint diefe 316 Detapfeiten fül- 
lende hoͤchſt beachtenswerthe Schrift gerade zur rechten 
Zeit. Die vom Berf. unternommene Arbeit war aber 
um fo verbienftlier, al® er im mancher Hinfiht eine 
neue ober doch mwenigftens ziemlich unmegfame Bahn ba- 
bei zu betreten hatte. Zwar fcheint auf dem Gebiete der 
internationalen Rechtewiſſenſchaft das fo lange obgewal · 
tete Stabium ber fubjectiven Theorien und Syſteme nun- 
mehr fein Ende erreicht zu haben, indem es eine objec- 
tive Anfiht der internationalen Verhältniffe ift, von der 
bie Theoretifer der Gegenwart mehr oder weniger ſich 


erfüllt zeigen. Unverfennbar offenbarte ſich auch das Stre- 
ben der Jetztzeit nach feften Principien auf dem Wege 
einer gefchichtsphilofophifchen Theorie. Aber bie noch 
nicht gelöfte Aufgabe war die, aus ber Mannichfaltig- 


keit, auch öfters Unregelmäfigkeit und Zufälligfeit der 


pofitiven WBerhältniffe heraus den innerften Kern bes 
BVölkerrechtslebens zu finden, und demnach deſſen einzelne 
Anftitute auf beftimmte oberſte Grundfäge zurüdzufüh- 
ren, alsdann aber aus legtern wieder heraus Alles zu 
einem organifchen Ganzen, zu einem gegliederten Syſtem 
zufammenzufchliefen. Und dieſe Aufgabe war um fo 
ſchwieriger, da es bidher noch an einer genügenden hifto- 
rifhen Entwickelung der völkerrechtlichen Idee, alfo an 
einer hinlänglich befriebigenden Geſchichte des internatio- 
nalen Lebens fehlte, um darauf alles Uebrige zu bafiren 
wozu die Facta ſich noch nicht einmal vollftändig zufam- 
mengetragen fanden. In Betreff des innern Entwide- 
lungsganges des Völkerrechts in feinen verfchiedenen Gra- 
den, Stufen, Stadien war faum erft im der neueften 
Zeit Manches darüber ziemlich unvolllommen und unge» 
nügend zur Erörterung gebracht worden. Gleichwol ſchien 
eine foftematifche, befonders eine principielle Unterfuhung 
ber völferrechtlihen Begriffe nur dann erft wahrhaft 
moͤglich zu machen zu fein, wenn das hiſtoriſche Reben des 
BVölkerrechts im der Weltgefchichte völlig aufgededt und 
erkannt ward. Der Verf. hat für fein Buch denfelben 
Zitel gewählt den Hr, v. Gagern für das feinige abop- 
tirt gehabt hatte. Mit Zug und Recht aber würde er 
ed „Neue Kritik des Voͤlkerrechts“ haben betiteln können. 
Es ift eine zu große Befcheidenheit, wenn er blos auf 
das Berdienft Anfpruch machen zu wollen erflärt: in 
vielerlei Hinfiht nur Hebammenkunft ber Gagern’fchen 
Ideen getrieben zu haben. In der ganzen Schrift fpie- 
gelt fi vom Anfang bis zu Ende die Driginalität des 
Selbfidenkers, und new ift gewiß feine Kritik zu nen» 
nen, ſowol in Beziehung auf den rein wiffenfchaftlichen 
Standpunkt von bem er babei ausgeht, als in Beziehung 
auf die fo gelungene und befriedigende Ausführung. 
Der Berf. hat fein jegiges Werk, welches er als 
Vorläufer größerer Arbeiten aus dem Bereiche der Böl- 
kerrechtswiſſenſchaft ankündigt, im ſechs Gapitel eingetheilt. 
In dem erften Eapitel, welches die Einleitung bildet, läßt 
er ſich umftändlid; über Zwed, Inhalt und Umfang deſ⸗ 
felben aus. Im zweiten Gapitel, welches das längfte 
it und 22 Paragraphen umfaßt, gibt er die Grundzüge 
einer kritiſchen Literargefchichte des Wölkerrechts aus ei— 
nem rein wiffenfchaftlihen Geſichtspunkte. Die Völker 
rechtswiſſenſchaft felbft auf ihrem heutigen Stadium lief 
in fo viele verfchiedene Strahlen auseinander, daß es 
darauf anfam einen Einigungspunft für alle zu finden. 
Zu diefem Ende bedurfte es vor Allem einer umſichtigen 
Drientirung auf dem ganzen Felde, und eine ſolche konnte 
nur durch eine kritiſche Ueberſicht aller bisherigen Bear- 
beitungen beffelben gewonnen werden. Der Berf. hat 
fih darum bier die Aufgabe gefept eine Mevifion der 
hauptſaͤchlichſten Grundbegriffe des Völkerrechts und def- 
fen Wiffenfhaft mit der Bedeutung vorzunehmen, daf 


durch eine genetifche Entwickelung des principiellen Gan- 
ges ber Völterrechtswiffenfchaft und kritiſche Erörterung 
der ganzen völferrechtlichen Literatur aller Zeiten die ver- 
fhiedenen Theorien und Syfteme bed Völkerrechts durch 
Pritifche Beleuchtung in ihr wahres Licht geftellt werden. 
Man befommt Hier zum erſten male eine mit vollftän- 
diger Kenntnif der gefammten völkerrechtlichen Literatur 
von ihren erften Anfängen bis zur Gegenwart und beut- 
ſcher Gründlichkeit ausgearbeitete innere Geſchichte der 
internationalen Rechtswiffenfhaft. Dabei ift die Partei- 
lofigteit zu loben womit bei der Beurteilung der fämmt- 
lichen Gelehrten bie auf biefem Gebiete der Literatur 
aufgetreten find, und von denen nicht Wenige fich einen 
glänzenden Namen erworben haben, hier zu Werke ge- 
gangen ifl, In der langen Reihe derfelben, die vom 
alten Grotius bis zu ben jüngften völkerrechtlichen 
Schriftſtellern Heffter und Oppenheim herab aufgeführt 
wird, finden die Reiftungen eines Jeden bie gebührende 
Würdigung. Während die einfeitigen Stanbpunfte von 
denen fie bei ihren Theorien und Syſtemen ausgegangen 
mit den hieraus fließenden Mängeln bemerklic gemacht 
werben, wird doch Jedem zugleich gerechte und billige 
Anerkennung feiner Berbienfte zu Theil. Der Verf. ift 
weder Kantianer noch Hegelianer, er gehört feiner Schule 
an, Ueberall fieht man es feinen Urtheilen an, baf es 
ihm als Kritiker lediglich um Erforfhung und Feftftel« 
lung ber Wahrheit zu thun war. 

Die Unterfuhungen in diefem Gapitel führen fchlief- 
lich zu folgenden Refultaten und Ausfichten für bie Zu- 
funft: Der Zuftand ber heutigen Miffenfchaft bes Völ- 
kerrechts ift bei der faum dritthalbhundert Jahre alten 
Eriftenz bderfelben befriedigend zu nennen, wenigftens in 
Vergleich mit andern Disciplinen, die eine viel längere 
Zeit fhon angebaut find. Denn ift etwa z. B. die Wif- 
ſenſchaft des römifchen Rechts bei zmweitaufendjähriger 
Entmwidelung fo unendlich viel weiter gefommen als die 
Diseiplin des internationalen Rechts? Gleichwol ift die 
höchſte Blüte aller Wiffenfhaft, die principielle, philofo- 
phiſche Auffaffung und Darftellung des WVölkerrechts, noch 
erft in ihren erften Anfängen. Der Unterfchieb zwiſchen 
philofophifhem und pofitivem Wölkerrechte ift noch nicht 
mit wiffenfhaftlicher Beftimmtheit feftgeftell. Die Stel- 
lung bes internationalen Rechts zum Staatsrechte, und 
theilweife auch zum (philofophifchen) Privatrechte ift gleich- 
falls noch nicht genau beflimmt. Das Verhältnif des 
Rechts, und namentlic; des Völkerrecht, zur Moral, Re- 
ligion und Politik ift noch weniger bis jegt feſtgeſtellt, 
und befonders in neueſter Zeit, bei bem Beftreben dem 
Rechte feinen fittlihen und religiöfen Charakter zu er- 
halten, wieder umflar vermiſcht. Viele wichtige Fragen 
des Völkerrechts befinden ſich noch in der Schwebe; felbft 
bie Exiſtenz des Völkerrechts ift mit wiſſenſchaftlichen 
Gründen nad dem heutigen Standpunkte der Theorie, 
aud) in formell vollendeter Weife, noch nicht dargethan. 
Endlich find die Anfihten über die formelle Geftaltung 
und Berfaffung des pofitiven Wölkerrechts gar fehr noch 
verfchieden und voneinander abweichend. Insbefondere ift 
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ber Zufammenhang zwiſchen voltefreien Inftitutionen im 
innern Staatsleben und folchen Einrichtungen auf welche 
die Bolfsrechte gegenüber ber Herrſcherwillkür auch im 
auswärtigen Staatsverkehre gefichert werden, noch unbe» 
flimmt und ſchwankend. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Zur Literatur über die Tobdesftrafe. 
(Beihluß aus Nr. 207.) 

Einen tiefern Grund gegen die Zodesftrafe hat Schleier: 
madher gilt, der fich auf das Verbot der Selbfitöttung 
ftügt. Es fragt ſich hier nur um den Nadhmweis der Sträflich⸗ 
Beit ber Selbfttödtung, und diefer wird noch vermißt. Als Ariom 
darf wol nicht angenommen werden, daß der Selbſtmord un- 


fietlich fei; auch Dies muß durch intellectuelle Gründe zu der | 


monfteiren fein, wenn es über dem Zweifel ſtehen fol, und 
man wird bann bei der Selbfttöbtung mie bei der Zodeöftrufe 
auf einen gleichen legten Grund kemmen. Rur darin liegt ein 
Unterfchied, daß der Selbſtmord fireng genommen nie Gegen» 
ftand eines ftaatsgefeglihen Verbots werden ann, ihm ftebt 
das Sittengebot allein und mit hinreichender Stärke entgegen; 
die Zodesftrafe aber muß auf gefegliher Sanction beruben, 
weil fie einen Gingriff in Fremdes gu ihrer Grundlage hat. 
Das Sittengefes fagt: Du darfſt dich nicht tödten, weil du dar 
dur dem WBerbande weicher dich fügt und erhält ein Atom 
von Lebenskraft entziehft am welche er ein Recht bat; aber 
es wäre unfinnig dem &elbftmorde durch Geſetze fteuern zu 
wollen. Wir haben gefehen wie Filangieri Diefem gemichtigen 
Einwande zu begegnen gefucht bat, um welchen er dennoch 
nicht herum gekonnt hat. Es gibt aber noch einen fräftigern 
Einwand gegen die Todesſtrafe, und dieſen zu entwideln wird 
im Folgenden Gelegenheit fein. 

Hegel, der das ganze Weſen des Staats als ein neues 
hat erfcheinen laffen, bat auch für die Strafe neue Gefichts- 
punkte gefunden, er bafirt fie wie den ganzen Staat auf das 
Princip der Freiheit. Damit ift ſchon fehr viel gewonnen. In 
dem Staat nach biefer Auffaffung ift jedes Individuum betrad): 
tet als eine vernünftige Perfünlichkeit, und als ein nothiven: 
diges Moment des Organismus, in welchem jeder Einzelwille 
dem Gefammtwillen zwar untergeordnet ift, jeder aber auch 
auf eigene Hand eriftiren kann. Die Individuen konnen um 
den ftetigen Mittelpunkt wie Bienen um den Stod berumfpies 
Ten, jedes lebt nad) feinem eigenen Willen, da diefer ſich in 
dem allgemeinen immer wiederfindet. Da der individuelle Wille in- 
deß der Stetigkeit bes allgemeinen gegenüber etwas Wedhfeln- 
des ift, fo kann er mit diefem auch aufolge ber individuellen 
Freiheit in Gonflict.gerathen, und fährt er fort in diefer Rich⸗ 
tung zu geben, fo folgt er zwar feinem eigenen Gefeg, aber 
diefem auch bis zur afe. Auch die Strafe hat ja diefer 
halbe individuelle Wille von Anfang an mitgefegt. Wird er 
alfo geftraft, fo gefchieht ihm eben nur fein Recht, und er ift 
als vernünftige und freie Perjönlichfeit geachtet. Die unfreie 
Perfönlichkeit kann der Strafe nicht verfallen, weil jie nicht 

urechnungsfähig if. Mer geftraft werden kann muf die 

afbare Handlung in einem Zuftande begangen haben in wel 
chem er fähig war ihre Folgen zu überfehen. Auf dieſem Frei⸗ 
heitöprincip beruhend ift die Strafe allein gerecht. Sie ift nad 
Hegel aber Wiedervergeltung und zwar, indem fie bie geſche ⸗ 
bene Verlegung um das Sc: zu fühnen oder das Gebrochene 
zu heilen wieder aufheben muß, anzufehen als eine Verlegung 
der Verlegung. Die begangene Handlung wirb in ber Geſin⸗ 
nung des Verbrechers vernichtet und ihm daher eine gleiche 
ost. Diefe Gleichheit ift nicht fo zu verftehen ald ch 

mand ber Branbftifter gemwefen nun wieder durch Brand» 
ftiftung beftraft werden müßte, fondern daß die Sühnung für 
ihn das Wequivalent feiner That if. Die Gleichheit ift mithin 
feine fpecififche, fondern fie ift nur eine gleiche im Begriffe, 


eine auf intellectuelle Befhädigung oder Vernichtung der ver: 
brecheriſchen Handlung ausgehende. If Dies, fo fügt Hegel, 
nun jwar überall fo, daß nicht auf fpecififche Gleichheit gegan- 
gen werden Pann, fo ijt ed doch anders bei dem Merbrechen 
welches einen Menfhen vernichtet, beim Mord. Hier gibt es 
Bein anderes Aequivalent ald den Tod, weil ein ganzes fittliches 
Daſein untergegangen ift, dat fi nicht dur etwas Gerin« 
geres compenfiren läßt, Hegel wirb bier unnöthigermweife ſei⸗ 
nen vorher ausgefprochenen Anfichten untreu. Er hat nicht 
einen auch nur fcheinbaren Grund angegeben, warum er «8 
beim Morde anders gehalten wiſſen will als nach Gemaͤßheit der 
Schwere des Verbrechens. Seine Unterſcheidung beruht daher 
nicht auf Qualitativem, jondern, was er Doch fonft abzumeifen 
pflegt, auf etwas rein Quantitativem. Wir können fie daher 
nicht für begründet halten, zumal uns nicht bewiefen ift, daß 
der Mord wirklich das Verbrechen par excellence if. Min: 
deſtens ift es in ben geltenden *rKæ* nicht das am 
höchſten bedrohte, das Slaatsverbrechen erſten Grades hat 
die ſtrengſten Strafſätze, was auch aus einem Geſichtspunkte 
gerechtfertigt iſt, indem ein Angriff auf die Perſonlichkeit des 
Staats, des ganzen Volks, immer nod gefährlicher ift als 
der Angriff auf eine phyſiſche Perfon. 

Bevor ich hierauf weiter eingebe, will ih nur vorüberge: 
bend erwähnen wie bie preußiſchen Vereinigten Ausſchüſſe ın 
ihren Beratbungen über den neuen Strafgefegentwurf fi in 
der Mehrheit über die Zodesftrafe haben vernehmen laffen. 
Das Abtheilungsgutadhten hat mit I gegen 5, die Verfammlung 
felbft mit 63 gegen 34 Stimmen die Zodeäftrafe als Strafart 
beizubehalten beichloffen. Indeffen fpreden alle Redner ſich 
übereinftimmend dahin aus, daß die Zeit bald fommen werde, 
wo man an die völlige Abfchaffung diefer Strafe werde geben 
fonnen, mährend jegt, wo das Bolk noch nicht reif genug fei, 
man fie fo felten und mild als möglich vollziehen müffe.. An— 
dere erinnerten vergebens daran, daß andere Völker bereits 
vorangegangen feien, daß wir Deutichen nicht zu den letzten 
aebören, fondern dem Velke vertrauen und muthig den großen 
Schritt wagen müßten. 

Ale Redner für und gegen bewegten fih auf dem 
Boden der Praris, und ohne auf eine principielle Loͤſung ein: 
ugehen fümpften Einige gegen die Theorie der Vergeltung. 
d glaube, daß in dem PVorftehenden die Gründe aus welden 
bisher bie Wiebervergeltungstheorie als eine graufame und 
falfhe angefochten worden gehoben find. Andere ſprachen ge 
gen die Präventionsfheorie, und hoben richtig hervor, daß man 
nicht den Einen des Andern wegen mit dem Tode beftrafen 
fönne, daß vielmehr diefe Theorie den Menfchen felbit zum 
elenden Mittel herabwürdige. Rur noch Einzelnes will ich aus 
den gehaltenen Vorträgen berausheben gegen die Todesſtrafe. 
Abg. Plange fagt: Die öffentlichen Blätter hätten kürzlich aus 
Hanover berichtet, daß dort vor 11 Jahren ein Menfch zum 
Tode verurtheilt, aber zu lebenswieriger Feftungsftrafe begna- 
digt worden, und daß jest der wahre Verbrecher ermittelt 
worden. In Ravenna feien vor zmei Jahren wegen eines tobt: 
gefundenen Deftreichers zwei Jünglinge als Thaͤter hingerichtet, 
auch dort ftehe jegt ein anderer Thaͤter vor Gericht. Abg. 
Schier: „Unter allen Syſtemen nad welden das Recht zu 
ftrafen gerechtfertigt werden ſoll it das Erziehungsfoftem das 
ältefte. Scen im römifhen und kanoniſchen Rechte kommen 
Spuren davon vor. Es bedarf keiner Auseinanderfepung, daß 
in dieſem Syftem von der Zodesftrafe nicht die Mede fein Bann, 
da ber Verftorbene nicht em, nicht gebeffert werden kann.“ 
Rad feiner Iheorie fei die Zodesftrafe zu behaupten, man 
müffe aber gegen fie noch praßtifche Gefichtspunßte gelten laffen, 
und namentlidy diefen: daß nach einenf alten Sprü unter 
dem Galgen am meiften geftohlen werbe; „dann hat aber auch 
die Erfahrung gezeigt, daß in allen Ländern wo bie Zobes: 
ftrafe geitweife abgefhafft war nad den genaueften ftatiftifchen 
ellen die menigften todeswürdigen Verbrechen begangen 


worden find.” Das Befte hat der Abg. Steinbod dagegen 


efagt: Die Zobesftrafe fei nicht die härtefte. Rrüher habe man 

k nöthig gehabt, jegt bebürfe man ihrer nicht. Es werde 
auch nad dem Sittengebot nicht der Tod bes Suͤnders gefo- 
dert, fondern daß er fich bekehre und lebe. Der Abg. Neus 
mann erinnerte daran, baß es bedenklich fei den Richter mit 
feinem Gemwiffen in Eollifion zu bringen, vorzüglich nad bem 
neuern Strafverfahren, wo es ihm nicht mehr möglich fei die 
Beweife nach dem Maße oder Gewichte zu meffen, fondern wo 
er fi) an die gewiffenhafte Ueberzeugung au halten habe. Für 
Beibehaltung der Zodesitrafe hat am überzeugendften der Pro: 
eurator Freiherr v. Mplius gefprochen: Wer gegen bie ſtaat ⸗ 
liche Eriftenz feine eigene in die Wagfchale lege, wer bewußt 
ober vorbedacht fage: die flaatliche Ordnung, diefe nothwendige 
Bedingung zur Erreihung der legten Zwecke des Menjchen» 
geſchlechts, will ich vernichten, deſſen Eriftenz aufzuheben fei 
der Staat verpflichtet, nicht um eines Zwecks willen, nicht 
wegen der Abfchredung oder Prävention, fondern um ber Ger 
rechtigkeit willen, und weil Der nicht mehr leben dürfe wel» 
er an bie Vernichtung des im Staate repräfentirten Sitten» 
gefeged feine Eriftenz gefegt bat. Das Unhaltbarſte hat ber 
Minifter v. Savigny aber dafür gefproden: Man werde fagen, 
daß die Geſetzgebung in ihrem Ernte nachlaſſe, wenn fie von 
der Zodesftrafe abfehe und nachgebe. Hr. v. Savigny fcheint 
alfo den Ernft allein im Blutdurſte au finden; übrigens wie ⸗ 
derholt er die Phrafen von der Unreife des Volks. 

Ich habe diefe Vota mitberührt, um zu zeigen wie wenig 
man mit rein empirifchen Gründen ein entfdeidendes Refultat 
erwirbt. Ich werde mid nun zu einer kürzlich erfchienenen 
Brofhüre wenden worin bie Zodesjtrafe principiell befämpft 
worden ift.*) Es wird bier fo argumentirt: Das Individuum 
flehe zum Staate in Beziehung nur als ein Sittliches, nicht 
als ein Natürliches, es gehöre zu ihm nicht als Küov, fondern 
nur als bas moktrıxdv Eosov, in dem Sinne wie wir den Ausdruck 
modern verftehen. Das Gefeg fei nur für das Sittliche und 
Tonne nur durch dieſes übertreten werden, alfo gehöre zur 
Uebertretung das erfte Sittliche, der Wille. Jedes el 
fege mithin ein willensfähiges oder freies Weſen voraus, und 
das Gefeg rechne ein im Buftande ber Unfreiheit begangenes 
Delict nicht zu, erkenne alfo damit an, daß ſolcher unfreie, 
tbierifche Buftand außerhalb feiner Sphäre liege. Die phyſiſche 
Eriftenz beachte der Staat nur infofern als fie Trägerin des 
Sittlichen fei in der Möglichfeit oder Wirklichkeit. Begehe das 
Individuum eine Tödtung an einem Andern, fo fei es nicht 
dad untergegangene natürliche Leben welches den Staat ſchmerze, 
fondern es ki allein die Vernichtung des in ihm enthaltenen 
Sittlihen. Da ed nun dem Staat immer nur darum zu thun 
fei den aufgehobenen Rechté zuſtand wieberherzuftellen, und 
das wirklich ihm, dem Gefege, der Sittlichkeit oder dem AL: 
gemeinen angethane Unrecht in feine Richtigkeit zu verfeßen, 
der Berlegung bie gleiche entgegenzufegen, fo koͤnne er auch 
bei der Strafe nur auf dem fittlichen Gebiete fi) bewegen und 
das geiftige Vermögen zu ftrafen, von dem die Verlegung aus⸗ 
gegangen, ober mit andern Worten dem Verbrecher Das nch» 
men was biefer ihm, dem Staate, genommen bat, und was 
eben nur anzufehen war ald ein Sittliches. Der Mörder war 
dem Staate nur verantwortlich geworden für die geiftige Po: 
tenz welche er aus ber Welt geſchafft. Das Geſetz um fih 
Genugthuung zu verfhaffen zerflört nun den Gebrauch des ges 
fammten inte ellen Vermögens welches aus ihm und dem 
Staate gewonnen worden. Der Mörder erleidet den bürger 
lien Tod im eminenteften Sinne. Diefe Strafe ift freilich 
härter und empfindlicher als der phyſiſche Tod, aber es ift 
eben das Weſen der Strafe, daß fie empfunden wird, und bie 
Bentimentalität hat im Gefeg keine Stelle. 

„Die Fühlbarkeit der Strafe würde aber nicht erreicht 
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werben durch Berflärung bes Bemußtfeins, zumal bei ſchweren 
Berbrechen, deren &trafen in gleihem Maße härter empfun- 
den werden müffen als die der leichter. Mit dem Berluſt 
des Bewußtfeins geht der Zweck aller Strafe verloren.’ 

„Bird aber wie von Hegel die Zöbtung empfohlen, weil 
es für die Sühnung des Mords gar Peinen andern Werth gebe 
als das ganze Leben, fo wird Damit augleich eine Aufhebung 
deb Strahmeds bevormwortet, in dem biefer eigentliche Suͤh⸗ 
nungswerth, der in nichts Anderm als im Bemußtfein Grund 
und Boden hat, und in nichts Materiellem beftcehen fann, dem 
Bewußtfein auch allein fühlbar werden muß und kann, illu⸗ 
ſoriſch if.“ 

„Das fheint”, führt der Verf. fort, „ein unantaftbarer 
Sag, daß ber Staat Nichts nehmen kann was er nicht zu 
geben vermag. Die Bereinigung der Individuen in einen 
rechtlichen Verband gibt nur intellectuelle Güter. Die Freiheit 
ift ein Geſchenk des Staatölebens, und durch fie find mittelbar 
alle andern moralifhen Befigthümer erworben. Gin Indivi« 
duum, Mitglied des Verbandes, das aller biefer Vorrüge ſich 
unmürdig gemacht hat (indem e6 biefe ganze ſittliche Ordnung 
bedroht) ift gewiffermahen dem Ratursuftande wieder zurüdzu« 
geben, indem es Nichts als das nadte Leben befeflen hat. Die 
fes hat es dem geſellſchaftlichen Verbande augebracht, bdiefes 
allein ift ihm nicht durch ihn oder das Geſetz gegeben, das Ger 
feg fann es nicht nehmen! Der Verbrecher der die Unfreiheit 
höher achtet als die moralifhen Güter des Rechtslebens muß 
in feiner Unfreiheit reftituirt werden, damit geſchieht ihm fein 
Wille und fein Recht; aber das wahre Recht kehrt fich gegen 
ji felber, wenn es antaftet was ihm nicht gehört und außer« 
halb feiner Sphäre liegt.” 

Es zeigt fi hieraus, daß man fehr wohl der Theorie von 
der MWiebervergeltung, unfers Erachtens der einzigen wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen und möglichen, huldigen kann ohne die —— 
als Conſequenz in den Kauf zu nehmen. 2. 





Notiz. 

Adolf Stahr über eine Stelle des Dovid. 

Adelf Stahr, im zweiten Bande feines vielfach anjiehens 
den Reiſewerks „Gin Jahr in Italien’ (Divenburg 1943), 
bemerkt ©. 198: Es müffe in der Luft liegen, daß man in 
Neapel fo unausſprechlich träge werde, und er verftehe nun 
erft, feitdem er in Reapel lebe, warum ſchen die Alten Neapel 
das „müßiggängerifche nennen, und Dvid von ihm fagt: e6 
fei „gu jeglicher Muße geboren” (in otia natam). Er fegt 
aber hinzu, daß er Das früher wol felbft im guten Glauben 
feinen Schülern erklärt habe, als fei ed von wiſſenſchaftlicher 
Muße zu verſtehen. „Seit ich aber felbft gelernt, daß bier im 
Sande der Maccaronifchlaraffen ſchon das bloße Leſen und Schrei« 
ben eine Arbeit ift, glaube ich nimmermehr an die Nichtigkeit 
diefee Auslegung. Die fleißigften Menfhen, wie Goethe und 
Niebuhr, find bier träge geworden. Und unter den Männern 
der Wiffenfchaft die ih hier kennen gelernt babe bat Feiner 
einen Begriff von Dem was bei deutſchen Gelehrten arbeiten 
beißt." Wie mande Aufſchlüſſe über gemwiffe Verhältniſſe im 
Leben der Alten und über dunkle Stellen ihrer Elaffifer dur 
Unfhauung des neuen Griechenlands und bes jehigen Italiens 
gewonnen worden find, zeigt fih auch an biefem neuen Bei: 
fpiele Stahr's. Gin befonders fprechendes Zeugniß diefer Urt, 
auf welches bier wiederholt aufmerffam gemacht werden mag, 
ift Das was F. Thierſch über eine dunkle, von verſchiedenen 
Kritikern gar verſchieden und höchſt fonderbar erflärte Stelle 
bei Sophofles in feinem Buche „De l’etat actuel de la Gräce” 
(1, 261) fagt, wo er diefelbe nad eigener Anihauung aus der 
Beſchaffenheit des Landes und aus ber noch heutzutage beftehen- 
den Bitte des Volks ganz natürlih und ungezwungen erklärt. 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 


(Fortſequng aus Mr. 208.) 


Nachdem der Verf. mittels einer fcharffinnigen kriti- 
fchen Beleuchtung der bisherigen Theorien und Syſteme 
des DVölferrechts deren Mängel nachgewiefen, und gezeigt 
hat wie viel felbft die aus der neuern und neueſten Zeit 
nod zu mwünfden übrig laffen um den Koderungen der 
firengen Wiffenfchaft auf ihrem jegigen Standpunkte zu 
genügen, hat er ſich zugleich den Weg gebahnt im drit« 
ten Gapitel, weldes „Die Quellen und die Wiſſenſchaft 
des Völkerrechts“ überfchrieben iſt, mit der gehörigen Be- 
gründung die befondern Anfoderungen an die Völker 
rechtswiſſenſchaft des gegenwärtigen Zeitalter ftellen zu 
fönnen. Er wollte durch feine neue Kritik des Mölker- 
rechts nicht blos in negativer Weife niederreifen, fons 
dern vielmehr mit einer wahrhaft pofitiven Tendenz zu 
einem beffern Aufbau der Wiffenfchaft deſſelben behülf- 
li fein. Seine Kritik follte nicht blos zerfegend, fon» 
dern auch verfühnend wirken. Die heutige WVölkerrechtd- 
wiffenfhaft lief in allzu viele Strahlen auseinander; es 
kam deshalb befonderd darauf an einen Mittelpunft, 
einen Einigungspunft für alle zu finden. Er ift dabei 
von dem Gefihtspunfte ausgegangen, daf die Wölker- 
rechtsidee bei den Menfchen im focialen Zuftande bei 
vorgefchrittener Gefittung, wegen der der menfhlichen Na- 
tur inmwohnenden Vernunftbefähigung, ebenfo zur Ent- 
widelung und Ausbildung hat gelangen müffen und ge- 
langt ift, wie die Rechtsidee überhaupt, ſodaß bie 
ganze Voͤlkerrechtswiſſenſchaft al6 nichts Anderes zu be 
teachten ift denn als ein Zweig der Rechtswiſſenſchaft. 
Er legt bar, daß Alles was von ben Quellen des Rechts 
gilt eine analoge Anwendung auf das Völkerrecht finden 
fönne, nur allerdings mit fteter Berüdfichtigung ber eir 
genthümlichen fpecififhen Natur des letztern. Es verhält 
fih mit der Völkerrechtswiſſenſchaft auf die nämliche 
Weife wie mit der Rechtswiſſenſchaft im Allgemeinen; 
die eine wie bie andere ift das theoretifche Bewußtſein 
über das Recht, jene nur in ber befondern Beziehung 
auf internationale Verhältniffe; aber der Stoff beider ift 
das Necht, und berfelbe kommt durch die geſchichtliche 
Thätigkeit ber Menſchen, der Völker aller Zeiten zum 
Vorſchein. Die von der höhern Idee bes Nechts erfüllte 


| 





Menfchheit in ihren verfchiedenen Gliederungen und Ger 
meinfchaften (Familien, Stämmen, Böltern u. f. w.) pro» 
bucirt ihn, doch nicht in feiner allgemeinen, am menig- 
ften in feiner volltommenen Natur, fondern behaftet mit 
der Befonderheit und den Eigenthümlichkeiten der Zeiten, der 
Nacen, der Nationalitäten, der Stämme, ja der Kli- 
mate, der Länderbefchaffenheiten, eigenthümlich geftaltet 
durch die wunderbare Berfchlingung der hiftorifchen Schid- 
fale und GEreigniffe, fowie nicht felten durdy den eigen« 
thümlichen Geift einzelner genialer Perfönlichkeiten (yn- 
ter den Machthabern, Megenten, Gefeggebern u. ſ. w.), 
endlich nur zu häufig wegen der Mangelhaftigkeit menſch ⸗ 
licher Zuftände, umfchlungen vom Unrecht, getrübt von 
Schandthaten und Verbrehen. Die hiſtoriſche Entwide- 
lung der Nechtsidee bei den Menfchen ift nicht blos eine 
durch Zeit und Nationalität befchränkte, dabei überaus 
verfchiedenartige, mannichfaltige, ungeorbnete, in den .ver- 
ſchiedenſten Stufen ſich darftellende, fonbern auch oft ge- 
rabezu eine unorganifche, krankhafte, verpeftete. So roh, 
fo unvolltommen, fo felbft ſcheinbar zufammenhangslos 
und verwirrt liegt ber Mechtsftoff in der Gefchichte ber 
Menfchheit da, und nun nod dazu fehr felten in aus. 
gefprodhenen Normen und beftimmten Grundfägen, viel 
mehr nur in Factis mit ihrem oft zweifelhaften und zwei» 
deutigen Inhalte. Nichtsbeftoweniger ift durch diefe Un- 
volltommenheit der hiftorifchen Entfaltung des menſch⸗ 
lichen Rechtslebens hindurch ein Kortfchritt zum Beffern 
zu bemerken, ber freilich wegen der gebrechlidhen Natur 
des ganzen Gefchlechts, wegen ber Schwäche einzelner Ge- 
nerationen, wegen der Ausartung mander Nationalitä- 
ten, fogar wegen des mächtigen Einfluffes der äufern 
Natur nur fehr langfam und allmälig vor fid) geht, und 
duch Fehler und Mängel aller Art, befonders auch durch 
NRüdihritte, durch Neactionen gehemmt und unterbrochen 
wird. Nanientlich gilt denn diefe Unvolltommenheit ber 
Entwidelung auch von der Völkerrechtsidee, fodaf 
die Meiften an einer orbnungsmäfigen Entfaltung der 
Rechtsidee im auswärtigen Staatsleben völlig verzweifeln 
zu müffen glaubten, und diefer Theil der meltgefhicdht- 
lihen Entwidelung des Rechts für einen Zummelplag 
bes Zufalls, der Laune, der Leidenfhaft und der Sünb- 
haftigkeit erflärten. Doc mit Unrecht. Auch bie hiſto⸗ 
riſche Entwidelung ber völterrehtlihen Idee geht trog 
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mander Trübungen und Zudungen vor bem geiftigen 
Auge des tieferen Forſchers nach einer höhern Drdnung, 
nach einem weltötonomifchen Plane vor fih, und ftrebt 
der Bolltommenheit, wenn aud) langfam, entgegen. Wer 
an ben allmäligen Fortfchritt des Menfchengefhlechts, an 
die fiegreiche Macht des Geiftes noch glaubt, der wird 
Dies zugeben müffen. Die Wiffenfhaft hat nun diefen 
Stoff des Rechts zu beherrſchen, zu beleben, geiftig zu 
durchdringen, in feiner Zufälligkeit und Frregularität ei- 
nerfeits, wie in feiner Nothwendigkeit und Allgemeinheit 
andererfeitd zu begreifen und barzuftellen. 

Als eine Hauptaufgabe bietet fid) denn bar: fefte, 
dem internationalen Leben wahrhaft eigen- 
thümliche Principien für die Wiffenfhaft des Bölker- 
rechts zu gewinnen, und der Löfung derfelben ift das 
vierte Gapitel, welches von den „oberften Principien des 
Volkertechts“ handelt, gewidmet. Denn das Endrefultat 
der mit fo viel Umſicht als Gründlichkeit vorgenommenen 
kritifchen Nevifion aller bis jegt vorhandenen völkerrecht · 
lichen Theorien und Syſteme war eben Das gemefen, 
daß gerade biefe Hauptaufgabe auf eine für die Fode— 
rungen der internationalen Nechtswiffenfchaft völlig be- 
friedigende Weife noch immer eigentlich) ungelöft geblieben 
ift. Eine tiefe Begründung diefer Wiffenfhaft, als ei— 
ner felbftändigen Disciplin, mit einer principiellen Dar» 
legung der einzelnen Grundfäge war bis auf dem heuti- 
gen Tag vermißt worden. Es fehlte an beftimmten ober- 
ften leitenden Principien, um dadurch ein organifches 
Syſtem zu Stande zu bringen. in über allem Zweifel 
erhabenes und darum allgemein anguerfennendes Haupt: 
prineip, um weldes ſich bie einzelnen internationalen 
Rechtsſätze concentriven, und welches befonders zu einer 
principiellen philofophifchen Bearbeitung des Pofitiven 
verlangt wird, fand fi nirgend aufgefielt. An eine 
genaue wiffenfchaftlihe Scheidung der beiden Sphären 
des pofitiven und des philofophifchen WBölferrechts war 
deshalb auch nicht zu denken. Von einer höhern, zwi—⸗ 
fchen Philofophie und Geſchichte wahrhaft vermittelnden 
Anficht, von einer philofophifch - gefhichtlihen Auffaffung 
des internationalen Rechts war gemeiniglih kaum eine 
Spur vorhanden. Dabei fand nur zu häufig eine Ver: 
mifhung des Rechtlichen mit dem Sittlihen und Politi- 
ſchen, ſowie auch des Völkerrechts mit dem Staatsrechte 
ftatt. Selbſt in den neueſten Verſuchen einer principiel« 
ten Begründung und Darftellung des Völkerrechts find 
die philofophifchen und pofitiven Elemente in ihrem wah- 
ren Berhältniffe entweder nicht hinlänglich erkannt oder 
doch nicht organifc verbunden worden. Es wird mehr 
eine ungewiffe Verfchmelzung des Pofitiven und Philo- 
fophifhen als eine aus einer wiffenfchaftlihen Sichtung 
und Zrennung beider Gebiete hervorgegangene Darftellung 
bes internationalen Rechts gegeben. Früher freilich ale 
man nad) einer blos inductiven Methode von den empi- 
rifchen Einzelheiten ausging, mußte der Einzelmenſch, 
feine Vernunft, fein Socialitätstrieb ald der Producent 


verband und internationale Gemeinfhaft, wurden da ale 
Producte des Individuums angefehen, darum ohne einen 
wahrhaft objectiven Typus, wiewol fie doch von einem 
böhern Standpunkte aus als felbftändige freie, der Idee 
nach vor allen Individuen eriftivende Weſen zu betrad)- 
ten find. Auf einem foldhen niedrigen Standbpunft konnte 
an feine höhere Auffaffung der internationalen Verhält- 
niffe gedacht werden. Aber auch nachdem man fehr bald 
inne geworben war, daß dieſe aus ber befondern Natur 
bes Staats zu erklären, blieb man body über die Noth: 
wenbdigfeit und ben eigentlihen Grund davon, über das 
Warum ebenfo wol als über das Wie im Dunkel. Daf 
das Bölferrechtöprincip, als in der eigenthümlichen Na- 
tur der Staaten liegend, aus diefer allein zu entwideln 
fei, ward wol eingefehen, allein .nicht zugleich erfannt 
weshalb Dies gefchehen müſſe. Den meiften Bölter: 
rechtslehrern ſchwebte zwar in unklarer Weife die Vor— 
ausſetzung einer Bölfergemeinfchaft dabei-vor; gleichwol 
hatten fie faum eine Ahnung, daß die Völferrechtöver: 
hältniffe ald aus einer organifchen Gemeinfchaft unter 
ben Völkern hervorgehend zu erfaffen feien, und von ci» 
ner principiellen Poftulirung und Firirung einer folden 
war darum auch nicht die Rede. So lange man aber 
bie fouveraine Freiheit der Staaten als einziges und ur« 
forüngliches Princip des Mölkerrechts fefihielt, mußte 
Einfeitigfeit in der Darftellung der Völkerrechtswiſ⸗ 
fenfhaft die unvermeidliche Folge fein. Man hatte blos 
ein fubjectives Princip gewonnen, während es zu deffen 
tieferer Begründung an einem höhern objectiven Princip 
fehlte. Man ſchwebte mit jenem ohne feiten Halt gleich: 
fam in der Luft; man hatte ein Voölkerrechtsgebäude 
ohne eine Grundlage auf welcher daffelbe mit Sicherheit 
hätte ruhen fönnen. 

Mit der Aufitellung des Grundfages der Freiheit, 
Selbitändigkeit und Unabhängigkeit, mit Einem Worte, 
der Souverainetät der einzelnen Etaaten, welcher wegen 
eines fogenannten Naturftandes, worin fih die Staa» 
ten befänden, behauptet ward, war allerdings ein wefent- 
liches Princip des modernen Völkerrechts gefegt; aber 
aus demfelben, fo unbedingt hingeftellt, ließ ſich confe- 
quenterweife Wenig von pofitiven Wölkerverhältniffen de- 
duciten. Denn daffelbe trug einen mehr negativen .ale 
pofitiven Charakter an fi; es ließ ſich daraus mehr 
folgern was die Staaten im internationalen Verkehr 
einander nicht thun dürfen oder follen, feingswegs aber 
pofitiv was das Weſen der internationalen Werhält: 
niffe fei. Die Schriftfteller der naturrechtlichen Schule 
mußten fih daher auf Darbringung oft rein willfürficher 
Theorien und fubjectiver Meflerionen über die einzelnen 
Materien des Völkerrechts befchränfen, ohne tiefer in Die 
Sache einzugehen. Ihre Verfuche die Wiffenfhaft des 
Volkerrechts fortzubilden konnten um fo weniger gelin- 
gen, als fie durch unbedingte Geltendmahung ihres ein: 
feitigen Princips tendirten die eigenthümliche 


digkeit des Völkerrechts aufzuheben und baffelbe in eine 
dunkle Scattirung des fogenannten Naturrehts oder 
vielmehr Naturſtandsrechts aufzulöfen. Der eigentliche 


alles Rechts und feiner einzelnen Verhältniffe erfcheinen. 
Alle höhere Eriftenzen der Menfchheit, alfo auch Staats- 
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Kern und das fpecififche Weſen des internationalen 
Rechts wurde von ihnen völlig verfannt — wie war es 
da möglich eine gefunde Disciplin aufzurichten? Go 
lange man über ber Freiheit und Souverainetät ber 
Staaten nicht eine höhere Ordnung, eine internationale 
Gemeinschaft anerkannte, und nicht dieſe letztere als das 
zweite und höhere Princip des Völkerrecht hinftellte, fo 
lange vermochte man auch nicht die völferrechtlichen Ver⸗ 
hältniffe in ihrem ganzen Umfange zu begreifen, am 
wenigften aber fie auf organifhe Weife zu entwideln 
und foftematifh um einen wahren Mittelpunkt zu reihen. 
Es mangelte den abftracten Unterfuhungen auf dieſem 
Felde die objective Bafis aller Wiffenfhaft, felbft der 
Rechtsphilofophie, nämlich die Geſchichte. Die natur« 
rechtlichen Voͤlkerrechtslehrer, der Gefhichtsphilofophie 
bar, abftrahirten blos leere Ideale, felbft wenn fie auch 
die praftifche Seite der Miffenfhaft ins Auge faßten. 
In der Gegenwart handelt es fi um einen Neuaufbau 
der Wölkerrechtödisciplin auf einer die Erfoderniffe ber 
Strengwiſſenſchaftlichkeit möglichft volllommen erreichen ⸗ 
den Grundlage. 

Zu dem Ende geht Kaltenborn in ſeiner Theorie des 
Völkerrehts von folgenden leitenden Grundſätzen aus: 
Wie alles Recht, fo erheifcht au das internationale 
eine höhere Gemeinfhaft unter den nad Recht Leben- 
den, eine über ber Willkür der einzelnen Rechtsſubjecte 
ftehende Rechtsgemeinſchaft. Es muß daher eine höhere 
Rechtsordnung no über den Völkern und Staaten 
ungeachtet ihrer Souverainetät anerfannt werben. Das 
Völkerrecht ift in der That in der gröften Gefahr ver» 
nichtet zu werden, wenn man, wie theilweife bis auf un» 
fere Zage der Fall ift, baffelbe als einen fogenannten 
Naturftand der Völker und Staaten anfieht, in welchem 
diefe in einer Art wilder Freiheit fi) befinden, ganz 
ähnlich wie man ſich die Individuen, die Einzelmenfchen 
des Naturftandes in einer folhen ungebundenen Freiheit 
lebend vorftellt. Es ift mithin als principielles Poftulat 
des Dölkerrechts eine Gemeinexiſtenz der Völker ange 
nommen oder vorausgefept worden. Was bie Mölker- 
rechtslehrer aus der naturrechtlihen Schule ald ein Jus 
gentium naturale bezeichnet haben ift ein Unding. Denn 
das Naturftandsrecht der Individuen paßt eben höchſtens 
nur für diefe Subjecte, nicht aber für die gentes, bie 
als ganz neue Subjecte mit ganz andern Beziehungen 
und Verhältniffen aus ihrer eigenthuͤmlich fperififchen 
(von den Individuen durchaus verfhiedenen) Natur ein 
völlig felbftändiges Recht zu Stande bringen, welches 
weder mit dem natürlichen noch pofitiven Privat» ober 
Staatsrechte irgend, auch nicht einmal theilmeife, zus 
fammenfällt, und theild ein philoſophiſches theils 
ein pofitives if. Die oberfien Principien bes 
BVölkerrechts find die felbftändige Freiheit (Sou- 
verainetät) der Einzelflaaten und bie internatio- 
nale Gemeineriftenz berfelben. Das philoſo— 
phifche Völkerrecht ift nun eben Das was mit Noth- 
wendigfeit aus biefen beiden oberften Principien bes 
internationalen Lebens gefolgert wird, eben darum ganz 


allgemeiner Natur und die Grunblage für alles po» 
fitive Völkerrecht ift. , 
(Die „Vertfegung folgt. } 


Dliver Goldfmith’s Leben. 

Die Literaturgefhichte erfennt im Fache der Biographien 
den —— eine eigenthümliche und hervorragende Ge— 
ſchicklichkeit zu. Thaͤte fie Das aber auch nicht, fo würde 
doch Goldſmith's Leben von Schn Forſter („The life 
and adventures of Oliver Goldsmith”, London 1848 ) 
eine eigenthämlich hervorragende Erfcheinung in diefem Fade 
beißen müflen, eine Erſcheinung für welde ſchen „The 
vicar of Wakefield” bie Xheilnahme Deutfchlands ver: 
bürgt. Der Zitel fann irre führen. „Leben und Abenteuer’ 
Mingt faft wie „Wahrheit und Dichtung‘ und erinnert mehr 
an Dliver Twiſt ald an Dliver Goldfmith. Allein Die gefchil: 
derten Lebensereigniffe Sind Abenteuer, mitunter ganz Nm 
Scheidet man freili das Wefen von der Form, fo kommt bas 
Neue in Forfter's Buche auf einige Anekdoten und Briefe 
binaus. Die Form ift fein Werk, das Material hat er in 
Goldſmith's Biographie von Prior gefunden, zwei ftarfen, mit 
Fleiß gefammelten Bänden. Das jedoch ift eben fein Berdienft, 
dag während Prior's Buch langweilt das feinige feſſelt. Je— 
nem verdanken wir die Steine, Rorfter das Gebäude, und 
weil er die Zeit begriffen hat, bie literarifche und politifche, in 
welcher Botdfmith gelebt, vermochte er aud dem Gebäude den 
beften Anftri zu geben. „Goldfmith”, fagt er, „hatte in 
Nichts Süd was die Welt ihm beſchieden. Er war zum 
Geiftlichen beftimmt und fiel in der Prüfung dur. Er prak⸗ 
ticirte ald Arzt und erwarb nicht die Koften der Promotion. 
Sein Dafein war eine ununterbrocdhene Kette von Entbehrun- 

en. Er zählte wenige Zage an denen er für Die Nacht ver: 
Best war, wenige Nächte wo er wagen Durfte an morgen zu 
denken. Auf der langen und fehmuzigen Lifte menſchlicher Bes 
dürfniffe fteht Fein noch fo erbärmliches das er nicht der Reihe 
nad und im vollften Maße empfunden. Die Erfahrung Der: 
jenigen welche er in feiner «Animated nature» unter den Men» 
ſchen verfteht, «bie nad gewöhnlichen Ausdrucke an gebroche⸗ 
nem Herzen, in Wahrheit an Hunger fterben», war feine Er: 
fahrung. Und als endlich die Sonne ihm leuchtete, fiel ihr 
matter Strahl auf ein abgezehrtes Leben und Teuchtete ihm zu 
einem frühen Grabe.” 

Die vier Bücher in welche der Verf. fein Werk getheilt 
hat bezeichnen die Hauptabſchnitte von Golbfmith’s Leben. Das 
erfte hat die Ueberfhrift: „Der Bamulus, Student, Reifende, 
Apothefergebülfe, Hofmeifter und arme Arzt”; das zweite: 
„Schriftfteler aus Roth’; das dritte: „Schriftfteller aus Wahl”; 
das vierte: „Der Freund von Johnfon, Burke und Reynolds, 
Dramatiker, Novellift und Dichter”. Was der Verf. bat leiſten 
wollen und geleiftet hat erklärt fein Dedications» Gonett an 
Charles Didens, alias Boz. Es beißt in der Urfchrift: 

Genius and its rewards are briefly told: 

A liberal nature and a niggard doom, 

A difficalt journey to a »plendid tomb. 
New.writ, nor lightly weighed, that story old 


In gentle Goldsmith’s life I here unfold: 

Thro' other than lowe wild or desert glaom, 
In its mere joy and pain, its bligkt and bloom, 
Adventurons. Come with me and behold, 


© friend with heart as gentle for Jdistress 
As resolute with fine wise thoughts to bind 
The happiest to the unhappiest of our kind, 


That there is fiercer erowded misery 
in garret teil and London loneliness 
Than in eruel islands mid the far off wen. 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 


(Fortfegung aus Nr. 209.) 


Eine philofophifche Erhebung der Völkerredhtöwiffen- 
ſchaft konnte ſich auf zwiefache Weiſe bethätigen, indem 
ſie erſtlich einmal eine philoſophiſche Wiſſenſchaft des 
Volkerrechts, eine Philoſophie des internationalen Rechts, 
welche nichts Anderes als ein Zweig der praktiſchen Bhi- 
lofophie überhaupt und in specie der Rechtsphiloſophie 
ift, au Tage förderte; und dann zweitens, auf Grundlage 
biefer rein philofophifhen Thätigkeit der Wölkerrehte- 
boetrin, eine principielle, eine philofophifche Bearbeitung 
bes pofitiven Völkerrechts, ein principiell geflügtes und 
organisch durchgeführtes Syſtem des pofitiven praktiſchen 
internationalen Rechts zu Stande brachte. Dort fommt 
es auf bie begreifliche Entwidelung des Völkerrechts aus 
geriffen oberften Principien und auf die confequente 
Durchführung in den einzelnen, mit Nothwendigfeit ge- 
fegten WVölkerrechtsinftituten an, und Mafftab der Korm 
wie bes Inhalts der Darftellung ift einzig bie höchfte 
Intelligenz des Zeitalters, d. i. das als beffen Blüte zu 
betrachtende philofophifche Syftem. Es wird ein ſolches 
philofophifches Voͤlkerrechtsſyſtem allerdings in dem hifto- 
rifhen Leben der internationalen Verhältniffe feine ob» 
jective Bafis haben; es wird baffelbe gleichfam den in- 
nerften Kern der hiftorifchen Erfcheinungen aller Zeiten 
auf dem Standpunfte der Intelligenz des Zeitalters zu 
ergründen und zu entwideln fuchen, ſodaß das Verhält- 
niß einer ſolchen Philofophie des Volkerrechts zum pofi- 
tiven Leben ein ganz beftimmtes iſt. Indeſſen beabfid)- 
tigt diefe doch nicht eine Darftellung des pofitiven Rechts 
wie es wirflih in praxi gilt zu liefern. Ihr Stand» 
punkt ift vielmehr ein univerfeller, über allem Pofiti- 
ven und Befondern fiehender, wenn auch darauf ruhen» 
der. Die pofitiven Eigenthümlichkeiten, Mannichfaltig- 
keiten, auch Irregularitäten, Zufälligkeiten, Mängel und 
Ausnahmen des gültigen praftifhen Rechts gehen ihr 
gar Nichts an. Dagegen ift nun Aufgabe der pofiti- 
ven Völkerrechtsdoctrin, gerade alle diefe Dinge in 
möglichfler Treue und Bollftändigkeit barzuftellen und 
zu einer allgemeinen Theorie zufammenzufaffen. 

Die philofophifhe Erhebung dieſer pofitiven Theorie 
befteht dann nur barin, bei voller Anerkennung jener be- 


| fonbern Eigenthümlichkeit (und felbft Zufälligkeit) des po» 


fitiven Stoffs nad) den durch die Philofophie bes Bölr 
ferrechts gewonnenen oberften Principien, nach den durch 
eben biefelbe aufgeftellten Glieberungen ein Syſtem von 
pofitiven Sagungen aufjuerbauen. Die Schranke wie 
das innerfte Wefen einer folchen pofitiven Syſtematik 
bilden nun die allerdings mit Nothwendigkeit anyuerten- 
nenden und barzulegenden Eigenthümlichkeiten, Irregu⸗ 
faritäten und Zufälligkeiten bes praftifchen Lebens; nur 
find dieſe dur eine lebenöfrifhe Doctrin möglichft zu 
überwinden. In beiderlei Hinficht ift freilich feit dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, befonders in Deutfch- 
land, verfucht worden die Philofophie auf die wiffen- 
ſchaftliche Bearbeitung und Darftellung des Voölkerrechts 
anzumenden; aber bis jegt ift bie Philofophie des 
Bölkerrehts noch nirgenb in einem vollftänbdigen und 
felbftändigen Syſtem, ſondern meift blos beiläufig und 
gewöhnlich fehr kurz und aphoriftifch als letzter Theil ei 
ner allgemeinen Recytsphilofophie abgehandelt worden, 
wie namentlich) von ben drei berühmteften deutfchen Phi- 
lofophen Kant, Fichte, Hegel. Dagegen ift eine phile- 
fophifche (prineipielle) Bearbeitung bes pofitiven Völker⸗ 
rechts allerdings von ben verfchiebenfien Standpunften 
und mit bem verfchiebenften Erfolge in eigenen Werfen 
vielfach verfucht worden. Zwifchen der philofophi- 
fhen und pofitiven Voͤlkerrechtswiſſenſchaft aber ift 
eigentlich in ber That fein Gegenfag, fondern nur ein 
Unterfchieb, und trog biefes legtern ein Zufammenhang 
in vielen Punkten. Beide haben ſich gegenfeitig zu flür 
gen und zu tragen. Die philofophifche Doctrin hat von 
ber pofitiven ben innerften Kern des Materials zu em- 
pfangen, welchen bdiefe durch hiſtoriſche Forſchung errun- 
gen hat; die pofitive Wiffenfchaft hat von der philofo- 
phiſchen bie leitenden Grundfäge, die Form und die Me- 
thode zu entlehnen um ein wahrhaft wiffenfhaftliches 
Enftem des pofitiven Stoffs liefern zu können. Eine 
ſolche Wechſelwirkung zwiſchen beiden Disciplinen wurde 
benn auch bald für das Völkerrecht anerfannt. Neben 
ben reinen Pofitivifien, welche die pofitive Volkerrechts ⸗ 
wiffenfchaft aufjuerbauen beſtrebt waren, den Männern 
bes Herkommens, ber Gefchichte und der Praris, wur- 
den daher ſchon im 18. Jahrhundert von Andern Ber: 
fuhe gemacht die pofitive Doctrin durch bie philofophi- 


fche zu ergänzen, und den pofitiven Stoff mit Hülfe 
philofophiſcher Elemente zu bearbeiten. Dadurch murde 
eine höhere Auffaffung der pofitiven Wiffenfhaft bes 
BVölkerrechts gewonnen, wenngleich damals nod nicht 
an eine organische Verbindung der beiden Glemente bes 
Pofitiven und bes Philofophifchen zu einer principiellen 
Darlegung bes erflern zu denken war. 

Die neuefte Völkerrechtswiffenfchaft in Deutſchland ift 
über den abftracten Gegenfag zwiſchen Philofophie und 
pofitiver Forſchung endlich völlig hinausgelommen. Ihre 
Grundanſicht ift, um die Sache mit Einem Worte zu 
harakterifiren, eine principielle ober, wenn man will, 
pbilofophifche, d. h. nicht in dem Sinne der frühern 
Zeit, als ob nun nod die pofitive Wölkerrechtsdisciplin 
durch das Jus naturae gekraͤnkt, geächtet, geleugnet wer» 
den follte, fonbern indem man einzig und allein die al 
lerdings bald mehr bald minder Mar gemufte Abficht 
hat den pofitiven Stoff auf gewiffe leitende Grundfäge, 
auf feine höchften Principien zurüdyuführen, ihn prin- 
eipiell zu erforfchen, zu flügen, zu läutern, zu ordnen, 
zu gliedern, und fomit zu einem in ber eigentlichen Na- 
tur der Böllerrechtsverhältniffe begründeten Spftem zu 
organifiren. Ein folder philofophifher Standpunkt ift 
denn auch überhaupt der höchſte der wiffenfchaftlichen 
Auffaffung und Bearbeitung des Rechtsſtoffs. Das 
Schwierige und felbft Gefährliche der philofophifhen Er- 
forfchung des Pofitiven liegt aber darin, daß hier die 
Philofophie einerfeitd den ihr gegebenen geſchichtlichen 
Stoff refpectiren, und ambererfeits doch wiederum wahr» 
baft beherrfchen fol. Dabei kann das Maf der Herr 
ſchaft leicht überfchritten werben und ift es fehr häufig 
geworben. Die Philofophie kam dahin das eigenthüms» 
liche Wefen des Stoffs zu misachten, willkürlich zu mo+ 
dein oder auch wol gar zu leugnen, die Dinge nicht 
nad) deren eigenem innerften Weſen, fondern nach vorge 
faßten Begriffen geftaltend, Begriff und Ding für Eins 
zu erflären, die Thätigkeit des Philofophen als bie Thä- 
tigkeit des Schöpfers zu betrachten, die Fülle des pofiti« 
ven Lebens in die Abſtraction des Erkenntniffes aufju- 
löfen. Diefe Mängel in den verfchiedenften Abftufungen 
find nothwendiges Anhängfel jeder fubjectiven Philofo- 
phie, dagegen fteht eine objective Philofophie über fie er» 
haben. Allein jede Philofophie ift fubjertiv — gleichviel 
welche Prätenfionen fie auch auf eine Objectivität machen 
mag — bie das Weſen der Dinge, alfo hier des völter- 
rechtlichen Lebens, in feinen Glieberungen zu probuciren, 
ftatt zu reproduciren ſich vermißt, die bie felbftändige 
Eriftenz und Wefenheit der internationalen Verhältniffe, 
dem philofophirenden Individuum gegenüber, verleugnet. 
Und gerade bie verfchiedenen Richtungen der neueften 
Philoſophie in Deutſchland feit Kant trugen eine mehr 
oder weniger fubjective Färbung an fih, und ganz im 
Geifte diefer allgemeinen fubjectiven Richtung der Philo- 
fophie ift denn aud bie völferrechtsphilofophifche Auffaf- 
fung und Darftellung der neuern Zeit bis auf die Ger 
genwart herab mit einem fubjectiven Typus behaftet ge⸗ 
weſen. Erſt durch Feſtſtellung eines höhern objectiven 


Princips für das Völkerrecht ift ein organischer Bau der 
Wiffenfhaft deſſelben möglich geworden. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Reponse de M. Libri au rapport de M. Boucly, pu- 
bli€ dans le Moniteur universel du 19 Mars 1848, 
London 1848, 


Wenig Wochen nad ber serien durchlief die 
Nachricht unfere Zeitungen : Profeffer Libri, der berühmte Verf. 
der „Histoire des sciences mathematiques en Italie”, Mit: 
glied des Franzöfifhen Inftituts, babe den ihm vor mehr 
ren Jahren vom Unterrichtöminifter ertheilten Auftrag Die 
Provinzialbibliothefen zu unterfuchen gemisbraudt, um aus 
benfelben eine bedeutende Anzahl ber werthvollſten Werke zu 
entwenden. 

Lange fhon war den Freunden ber Literatur bekannt ger 
weſen, daß Libri fih im Befig von Bücherfhägen befinde wie 
ein Privatmann von beſchraͤnkten Mitteln fie gewiß nur äu« 
Berft felten zu fammeln vermodht hat. Im vergangenen Som: 
mer wurde nun eine Bibliothed von mehr als 2000 Rummern 
in Paris verfteigert, in der fein Bücherfreund einen Theil der 
Librifhen Sammlung („Classe des belles lettres”) verfannt 
haben wird. Der Katalog verzeichnete faft nur Seltenheiten, 
darunter Bücher von denen außer den bier zum Verkauf ge 
botenen kaum nod ein oder zwei Eremplare befannt find. Bei 
gefügte äußerſt Pundige Bemerkungen hoben die Eigenthüm: 
lichkeiten hervor, die einem großen Theile diefer Bücher ent» 
weder bie befondere Schönheit des Eremplard oder der Poftbare 
alterthümliche Einband oder das Autograph berühmter Derfo: 
nen verlich. Es war ſchwer diefe Schäge verkäuflich zu wiffen, 
ohne mit ſchmerzlichem Gefühl den ungenügenden Zuftand ber 
eigenen Kaffe zu uͤberrechnen. Der Erfolg der Berfteigerung 
war ein fo glängender wie er auf dem Gontinent vielleicht 
noch nicht vorgefommen ift. Dreitaufend Bände gaben einen 
Erlös von 31,U00 Ihr. 

Gerade unter biefen Büchern wollte man nun aber mehre 
wiedererfannt haben die vor der Libri’fchen Rundreife Provin⸗ 
sialbibliothefen angehört hatten und feitdem verfhwunden wa: 
ren. Außerdem war befannt geworden, daf Libri eine bedeu⸗ 
tende Manufcriptenfammlung angeblich für mehr als 53, U 0 Ihr. 
an den Buchhändler Road in London und andere feltene Werke 
an das Britiſche Mufeum verkauft hatte, und au in Betreff 
eines großen Theils von dieſen wurde der Verdacht unzedlicher 
Erwerbung ausgefproden. 

Bwei anonyme oder pfeudenyme Denunciationen feldyen 
Inhalts waren in einem Zeitraume von anderthalb Jahren 
an ben Policeipräferten in Paris und an den Generalprocureur 
des Cour royale gerichtet worden. Letzterer veranlaßte im Som: 
mer 1847 den Procureur du roi Bouchy zu weitern Radhfor- 
ſchungen. Erſt ald zu Ende Januars 1848 dieſe Erkundigun- 
gen auch bei dem Auctionator (Commissaire-priseur) ber er: 

äbnten —— angeſtellt wurden, erfuhr Libri von der 
Anklage und drang bei Guizot auf ſtrenge Unterſuchung der 
Sache. Inzwiſchen hatte Boucly die von ihm ermittelten an» 
geblihen Berdachtsgründe zufammengeftellt und dem Juſtiz ⸗ 
minifter Hebert überreicht. Bon dieſem Bam die Schrift wer 
nige Tage vor dem Sturz des Julithrons , deffen eifriger Un- 
bänger Libri gewefen war, an Guizot. Dur mehre Drop 
briefe gefchredt verlieh Libri ſchon in den legten Februartagen 
Paris und Frankreih. In der Proviforifhen Regierung ließ 
er aber einen Widerſacher zurüd, mit dem er jeit lange in 
wiffenfchaftlicher, politifher und perfönlicher Fehde gelebt hatte, 
nämlich Arago. Als ſich daher im Minifterium des Auswärtis 
gen der von Guizot ge Auffag vorgefunden hatte, 
wurde er fhon am 19. März durch den „Moniteur” publicirt. 

Diefe Anklagen zurüdzumeifen ift num die obengenannte 
Schrift beftimmt, von der ich nicht leugnen will, daß ich fie 


mit einigem Borurtheil zur Hand nahm. Das befonders be: 
forgte ie. daß Libri in den: Fehler des Buvielbeweifend werde 
verfallen fein, in Folge deffen der 2efer hinter dem Beftreben 
jeden, aud den leifeften Schatten mwegaubemonftriren zu ver 
muthen geneigt ift, daß ihm denn doch wol manches wefentlich 
zur Sache Gehörende verſchwiegen fei. Ich freue mich in jener 
Vorausfegung geirrt zu haben, und bin von der Wahrheit der 
Libri'fchen Angaben jest um fo vollfommener überzeugt, als 
fi wohl erkennen läßt, welches die Thatſachen feien durch 
melde die erjten Anfänge jenes ſchmachvollen Gerüchtd ver: 
anlaßt wurden. 

Ein großer Iheil der Boucly ſchen Beichuldigungen ift in 
der Zhat von merfwürbiger Gehaltlofigkeit, und namentlich für 
einen Kundigen wenig geeignet irgend eine Anklage darauf 
zu gründen. Wenn in Poitierd, in Alby und in zwei parifer 
Bibliothefen Handfriften oder Urkunden verloren gegangen 
find, fo folgt dod daraus allein gewiß noch nicht der Meinfte 
Verdacht, daß eben Libri die Schuld ihres Berſchwindens trage. 
Daß aber feine Befuche in dieſen Bibliotheken von verbächtis 

enden Umftänden begleitet gewefen, oder daß bie verlorenen 
egenftände fpäter in feinen Händen geweien feien, wird in 
der Anklage nicht behauptet. 

Wenn ferner erwähnt wird, baß einzelne ber in der Libri’ 
fhen Auction verkauften Bücher Bibliothefäftempel oder Spu ⸗ 
ren der Befeitigung foldher Stempel an ſich getragen, fo ift 
jedem Sammler befannt wie oft im Handel geftempelte Bücher 
vorkommen, und wie die Sitte die verkauften oder vertaufchten 
Bücher durch einen zweiten Stempel zu bezeichnen keineswegt 
allgemein genug ift um gegen den Befiger eines nit in fol» 
cher Weiſe abgeftempelten Buchs ohne Weiteres die Vermu— 
thung der Unredblicpkeit zu begründen. Auch das erkennbare 
Bertilgen der Bibliothefftempel reicht dazu nicht hin. Die 
Liebhaber fchöner Eremplare wiffen wie unleidlich oft ein Bud 
durch einen gefchmadlofen der Zitelfeite aufgedrudten Stempel 
entftellt wird, und werden deſſen verfuchte Befeitigung minde» 
ſtens ebenſo gut dur den Schönheitsfinn des Befigers als 
Durch die Abfiht der Veruntreuung erflärt finden. Ueber 
dies weift Libri nach wie viele und wie werthvolle Bücher er, 
nachdem er fie für fein gutes Geld erjtanden, lediglich weil er 
den Stempel einer noch beftehenden Bibliothet darin wahrge 
nommen, ohne Bergütigung an biefe abgegeben hat. 

Nicht beſſer begründet ijt die auf ein Eremplar der älte: 
ften Ausgabe des „Lortigiano“ von Gaftiglione bezügliche 
ng In Garpentras iſt „ein Bud in Folio unter 
dem Zitel «ll Cortigiano di Castiglione»” verloren gegangen. 
Run ift in der Libri’fchen Auction die Aldiner Folioausgabe 
von 1528 -für 519 Francs verkauft, — alfo ift dies wahrfchein» 
lich das in Garpentras vermißte Bud. Für Jeden dem be 
kannt ift wie oft im 16, Jahrhundert die Schrift des Grafen 
Baldaffare über Hofzucht, namentlih auch in Folio, abgedruckt 
ift (no im 3. 1528 erfchien eine zweite Ausgabe bei Giunta 
in Detav) wird dies Argument ald ein fehr unaulängliches gel⸗ 
ten. Der Kundige wird aber leicht errathen, Daß das kibri’ 
ſche Eremplar eines Buches das nad) den Angaben bei Bamba 
gewöhnlich für weniger als 3 Thlr. verkauft zu werben pflegt 
nur durch ganz befondere Gigenfchaften zu dem außeror- 
dentlichen Preife von 139%, Thlr. gebracht werben konnte. 
Ueber dieſe Eigenfhaften gibt der Katalog denn auch genü- 
gende Auskunft. Es war nämlich ein Eremplar aus ber be 
rühmten Grolier'fhen Sammlung im Driginaleinbande bes 
16. Zahrhundertss und darüber, gerade dies Eremplar von 
dem Buchhändler Merlin erfauft zu haben, hat Libri fi durch 
einen ſchen im Sommer 1847 gefchriebenen Brief diefes Lep- 
tern vollfommen ausgewieſen. 

&o bleiben denn nur Drei etwas beitimmter efaßte Un: 
ſchuldigungen übrig: Zunaͤchſt hat Libri ein in geläimipte El · 
fenbeintafeln gebundenes Manufeript bes Pfalters, das früher 
der Karthaufe in Grenoble angehört hatte, an Payne und 
Feß in London verkauft. Nun weift der Angefchulbigte aber 


nad, daß jene a. Tafel in Sommerard's „Arts au 
moyen age“ ſchon im 3. 1842 geftochen und das Manufeript 
dabei al& dem Dr. Eommarmont zu Lyon gehörend und aus 
der Karthaufe ftammend bezeichnet if. Bon Commarmont hat 
es ſodann Libri durch Wermittelung des Präfeeten von yon 
erfauft. Hat alfo eine Entwendung ftattgefunten, fo fällt fie 
wenigften® nicht ihm zur Laſt. 

Die beiden legten Anſchuldigungen find offenbar diejenigen 
welche das verleumbderifche Gerücht veranlaßt haben: In den 
Jahren 1841 und 1842 hatte Libri unter Genehmigung des 
Maoire aus der Bibliothek in Troyes fünf Bücher entliehen. 
Dabei war mit dem Bibliothefar Harmand verabredet, daß 
diefer bei feinem naͤchſten Beſuche in Paris die Bücher per: 
ſoͤnlich mitzurüdnehmen wolle. Dies Ubholen war indeh unter: , 
blieben und zu Anfang 1845 kam das Fehlen dieſer Werke im 
Municipalconfeil von Troyes auf misliebige Weife zur Sprache. 
Harmand, der die Schuld der Verzögerung trug, foderte die 
Bücher nun zurüd, und aus einem fpätern Entfhuldigungs: 
brief, der &. 34 abgedrudt iſt und dem der Empfang: 
fhein über die Rüdgabe beigelegen bat, läßt ſich 
fließen, daß Harmand in der Berlegenheit auf Libri ein nad: 
theiliges Licht zu werfen verfucht hatte. 

Richt von aller Schuld Bieten ift endlich Libri bei 
dem jetzt noch zu erwähnenden Borfall; doch ift es wenigftens 
auf feiner Seite eine ſehr verzeihliche, eine Schuld wie deren 
wol die meiften Buͤcherſammler ſich vorzumwerfen haben werben. 
In Garpentras fand Libri im 3. 1843 ein befonders fchönes 
Eremplar des berühmten Aldiner Theokrit von 1495 mit fehr 
breiten Rändern. Er ſelbſt befaß bereits ein anderes, ftärfer 
befchnittenes Eremplar derfelben Ausgabe. Da nun in Gar» 
pentras großer Mangel an neuern wiſſenſchaftlichen Werken 
war, fo glaubte der alte Bibliothefar Abbe Laurans ein fehr 
vortheilhaftes Geichäft einzugeben, indem er gegen Zugabe 
einer Anzahl von ihm felbft ausgewählter neuern Schriften im 
Werthe von 4500 Fre. das eine jener beiden Eremplare ge: 
gen das andere vertauſchte. Die Befugniß des Bibliothekars 
aus eigener Machtvollkommenheit einen folhen Vertrag zu 
fließen kann bezweifelt werden; jedenfalls aber kommen Pete 
Geſchaͤfte, namentlich in Provinzialbibliothefen, tä lich vor, und 
es wäre zu mwünfcden, daß die literarifchen ei folder 
Sammlungen niemald gemwiffenlofer als in folder Weife ver 
ſchleppt würden. Einen erheblichen Geldvortheil wenigftens 
bat Libri durch diefen Tauſch micht erzielt; denn in der Auc⸗ 
tion ift das Buch für 635 Frs. verkauft worden und es ift 
ſchwerlich zu bezweifeln, daß auch Libri's urfprüngliches Erem: 
plar mindeftens anderthalbhundert Franes werth war. 

Leider pflegt die Leidenfchaft viele Sammler fo zu ver 
bienden, daß fie in Betreff der Mittel ihre Sammlung zu be 
reihern wenig bedenflih werden. Gin Diebſtahl zu ſolchem 
gwecke gilt mandem Liebhaber als Bein wahrer Diebftahl. 
Sind nun auch alle Befcyuldigungen des Boucly'ſchen Be: 
richts, welche auf Seiten Libri's eine gleiche Gewiſſenloſigkeit 
belegen ſollten, durch die Urkunden als befeitigt zu betradpten 
weldye in der Bertheidigungsfchrift abgedrudt find, fo erflärt 
jene leichtfertige Anficht doch wie es möglih war gegen einen 
unbefholtenen Bann Beſchuldigungen in Umlauf zu fegen und 
ihnen einigen Eredit zu verfhaffen die, wenn fie einen andern 
Gegenftand betroffen hätten ald Bücher, von jedem Hörer 
mit Entrüftung zurüdgermiefen fein würden. Wis ich vor 
22 Jahren die Bibliothek des Marcheſe Gianfilippi in Berona 
befucdhte, zeigte er mir als feinen größten Schatz das erfte bei 
dem ältern Aldus griechiſch gedrudte Bud), ein Marianifches 
Gebetbuch von 1494 in Mein Duodez. Gr ſprach meine Ber: 
mittelung an um das Guriofum für 1000 Dukaten nach Ber: 
lin zu verkaufen. Daß ich fie ablehnen mußte verfteht ſich von 
ſelbſt. Während id nun mit-der Vergleihung einiger feltenen 
alten Drude befhäftige war, die mich allein au Gianfilippi 

eführt hatte, lief der alte Herr in großer Aufregung zwiſchen 
En Repofitorien umber, und brachte endlich unter taufend 


Entfchuldigungen die Frage heraus: ob ich vielleicht „aus 
Scherz” (cost per celia) den Meinen Aldus eingeftedt babe. 
In der äußerften Entrüftung verlangte id ſofort mit meinen 
mid) begleitenden Freunden, dem berühmten Ippolito Pinde: 
monte und dem Eavaliere Andrea Maffei, in ein anderes Jim: 
mer geführt zu werden und erklärte, daß ich dieſes nicht eher 
verlaffen würde als bis der Marchefe feinen fo unverhältnifmä: 
Fig überfchägten Liebling felbft wiedergefunden haben würde. 
Rad wenig Minuten bradpte Gianfilippi ganz unbefangen das 
vermißte, in der Zerftreuung von ihm auf andere Bücher ger 
legte Schriftchen und verficherte naiv genug, daß für ihn die 
Bürherliebhaberei Beine Geſetzesſchranken Penne und er nicht 
anftehben würde fidy eine ſolche Seltenheit zugueignen wo und 
wie irgend er au ihr gelangen fönnte. 

Denken wir und nun einen Qusländer wie Libri, ber 
allein in den 10 Jahren von 1835 — 45, wie Dies &. TU 
nachgewieſen ift, bei fieben Buchhändlern für mehr als 
WON Thlr. Bücher Fauft, der zugleich bei allen feinen Käus 
fen mit größter Sachkenntniß, Geſchick und Schlauheit zu 
Werke geht, und nebenbei durch Zaufh und Wiederverfauf 
oft mit außerordentlichem Gewinn negociirt, fo werden wir, 
felbft abgefehen von politifchen Yarteiungen und perfönlicdher 
Abneigung, natürlich finden, wenn Reid und Misgunft die 
Meinften Unterlagen eines Verdachts ergreifen um darauf ein 
umfaffendes Gebäude von Befchultigungen zu ftügen. 

Es ift eine Eigenthümlichfeit, die ich fhon an manchen 
Stalienern bemerkt habe, im Einzelnen fparfam, ja genau, jes 
den zu erlangenden Bortheil forgfam berechnend, und dann 
wieder im Großen unerwartet, vielleicht übertrieben freigebig 
zu fein. Ginen ſolchen uns faft befremdenden Eindrud macht 
ed, wenn wir in den mitabgedrudten Documenten den fo fpe 
eulativen Sammler gegen eine Anzahl öffentlicher Unftalten 
eine wahrhaft Pönigliche Freigebigkeit üben fehen, wenn wir 
lefen mie er feine gefammten äge ohne allen Entgelt der 
parifer Bibliothek unter der einzigen Bedingung zu ſchenken 
bereit gewefen ift, daß fie für alle Zeiten als eine felbftändige 
Sammlung von dem übrigen Beftande jenes Inftituts getrennt 
bewahrt würden. 

Jedenfalls ftehe ich nicht an zu erflären, daß auch in mei- 
nen Augen Libri fih durch diefe Schrift von jedem gegen ihn 
erhobenen Verdacht volltommen gereinigt bat. 

Kt. Mitte, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Baronin Knorring. 

Wenige Wochen che Baronin Knorring, bie ſchwediſche 
Movelliftin, von ber Lebensbühne abgetreten — laut Zeitungs- 
nachricht ftarb fie am 13. Febr. zu Skalltorp in Weftgoth: 
land 51 Fahre alt —, empfing die englifche Literatur von 
Mary Homitt die Ueberfegung eines ihrer Werke unter dem 
Zitel „The peasant and landlord’’ (2 Bbe,, London 1848), 
und das „Athenaeum‘ begrüßt die bis bahin Ungefannte in 
—* Weiſe: „«The peasant and his landlord» ift ein fo 
rübrendes und Präftiges Drama aus dem gewöhnlichen Leben 
wie wir felten eins vom Anfang bis zum Ende gelefen haben.... 
Nur ſtellt fih daran abermals die Schwierigkeit heraus eine 
derartige Geſchichte in einen engen Rahmen zu fpannen ohne 
Unftoß zu geben. Daß ein Bauer fi die Rothwendigkeit ein: 
reden laßt ein Dienftmäbchen zu ehelichen welches fein Herr 
gern 108 fein will, daß er zu fpät entdedt wie unverfchämt 
und fhamlos er zum Dedimantel gebraudt und feine Ehrlich: 
keit bintergangen worben ift, Died fowie der in feinem Ge: 
müthe aufgetaucdhte und raftlos verfolgte Racheplan mag nur 
zu oft vorkommen, am häufigften in jenen einfachen Schichten 
der Geſellſchaft welche die Freunde des Claſſificirens arkadiſche 
nennen, auf der einen Seite nichts als reine, väterlihe Fuͤr⸗ 


forge, auf der andern kindliche und vertrauende Hingebung ; 
doch Bann aus foldyen Fäden Pein Liebliches Gewebe entſtehen. 
Die eigenthümliche Riederträchtigkeit darf nicht und nie aus 
den Augen gelaffen werden, oder Die Zugend eines edeln und 
feinfühlenden Mannes wie Gunnar verliert ihren Werth und 
wir empfinden nicht bie Zunahme ber Qual und ber Berfus 
Hung melde die Kataftrophe berbeizieht. Indeſſen müffen wir 
einen Unterſchied machen, müffen anerkennen, baß die Geſchichte 
nicht durch ſchmuzige Schilderung einem zweideutigen Zwecke 
dienen ſoll, ſondern ein lebenswarmes Bild von Ereignilfen iſt 
die nur zu fchmerzlich wehe thun, als daß die noch fo fchöne 
Beihnung eines Charakters oder einer Lage dur Befriedigung 
unfers Geſchmacks uns entihädigen fönnte..... «The peasant 
and his landlord » ift überhaupt weniger Eharakterdichtung als 
ein Gemälde von Scenen und Leidenſchaften. Eine Figur- hebt 
ſich jedoch vortrefflih ab. Wir meinen Mutter Ingrid, die 
mit ihrer hausbadenen Wahrheit und ihrem ‚ungefchminkten . 
Pathos an einige von Scott's Bauermüttern erinnert. lin, 
bie Heldin, ift zu zart und hoch gehalten um wahr fein zu 
konnen. Natürlicher umd leibhaftiger find Lena, die Zänkerin, 
und Düe, die Spötterin; nur find fie verbaßte Geftalten. 
Ma’mfel Sara, die Schwefter des Junkers, zählt zu den ger 
Shäftigen, Gutes tbuenden, ältlichen Frauen, an denen der 
Norden Ueberfluß zu haben fcheint, obfchon fie mit ma chere 
mere fih ebenfo wenig meffen kann wie mit der ausgezeich ⸗ 
neten Fräulein Roͤnnquiſt.“ ... 


Wieder ein Fund von Cromwell's Briefen. 


Roch iſt nicht entjchieden, ch die von Thomas Carlyle 
einer zweiten Auflage feiner „Oliver Cromwell's letters and 
speeches’’ (? Bde., London 1847) angehangenen, zum erften 
male gedrucdten 36 Briefe Cromwell's echt oder falfch feien, 
und ſchon erfcheinen wieder vier bis jegt ungefannte Briefe 
beffelben großen Mannes, welche fonderbar genug in die Per 
riode der 36 fallen, und gegen deren Echtheit wol um des⸗ 
willen fein Zweifel fein fann, weil fie nicht wie jene Abfchrifr 
ten, fondern von Cromwell's eigener Hand jind. Der erfte 
und frühefte batirt vom 30. Zuli 1643 und ift an einen Sir 
Zohn gerichtet, deffen Familienname auf der Adreſſe unlesbar 
ausgefragt worden. Auch daß Erommell damals unter Lord 
Willoughby von Parham diente, und ber Brief den Entfag 
von Gainsborough erzählt, Cromwell's erfte ‚glänzende Wafr 
fenthat, gibt über den fehlenden Namen feinen Aufſchluß. 
Der zweite ift Tags darauf in verwandter Beziehung von Hun ⸗ 
tingbon aus gefhrieben „To my noble friends Sr. Edmon 
con, Kt. and Barronnt, Sr. Willm. Springe, Knight and 
Baronett, Sr. Thomas Bernardiston, Kgt., and Maurice Bar- 
rowe, Esq.“. Der dritte, vom 23. Sept. 1643, ſchildert den 
Abreffaten, „Sr. Willm. Springe and Mr. Barrow‘', einen er: 
littenen, aber glücklich abgefchlagenen Ueberfall, und der vierte, 
an biefelben, it zwar ber fürzefte und ohne Datum, jedoch 
gr in der dem Schreiber eigenen, markigen Ausdrudsweife. 
fagt barim fehr charafteriftifh wie die „ifenfeiten ‘' be 
[haften fein follen auf deren Bufendung er wartet. „I ha 
rather have a plaine russet-conted captaine, that knowes 
what Hee fights for, and loves wlat Hee knowes, then 
that whch. you call a gentleman and is nothing else.” Der 
Dank für Veröffentlichung dieſer Briefe unter den „Original 
papers published under the direction of the Committee of 
the Norfolk and Norwich Archaeological society” (Part. I, 
Vol. II) gebührt, wie hieraus erhellt, dem norfolf«norwicher 
arcäologifchen Vereine, welcher den Zweck hat die Auffuhung 
von Denfmälern und Urkunden in ber Graffchaft zu fördern, 
und bereits mandes ber Geſchichte Erſprießliches zu Tage ge 
bracht hat. Die Briefe felbft find im Befige eines Hrn. Daw- 
fon Zurner, ber fie in einer Maffe von einem Dr. Tor Macro 
gekaufter Manufcripte entdedte. 16, 
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Voͤlkerrechtswiſſenſchaft. 
(Beſchluß aus Mr. 210) 

Im folgenden fünften Capitel, welches in neun Ub- 
ſchnitte eingerheilt ift, wird hierauf eine kritiſche Ueber 
ſchau der vornehmften verfchiedenen Spftematifirungsver- 
ſuche der Voölkerrechtslehrer in ihrer allmäligen Entwide. 
lung gegeben, um ben heutigen Standpuntt der wiffen- 
fhaftlihen Syftematit des Voͤlkerrechts richtig beurthei 
len zu fönnen. Es wird gezeigt, daf, ganz conform ber 
mangelhaften Auffaffung der Principien der internatio» 
nalen Nechtswiffenfhaft, bis auf die neuefte Zeit die 
Spftematif der internationalen Rechtsmaterien unvell- 
kommen geblieben if. In der That war aud eine fol- 
he Spftematit überhaupt erſt dann mit Glück zu unter 
nehmen und auszuführen möglich, wenn der Stoff felbft 
in feinem ganzen Umfange nicht blos, fondern vor Als 
lem nach feinen leitenden Ideen und oberfien Grund- 
fägen auseinandergelegt und durchforſcht war. Dann 
erfi, wenn Dies gefchehen ift, können fich die einzelnen 
Materien in ihren ähnlichen und gegenfeitigen Beziehun- 
gen ebenfo fehr wie in ihren mannichfachen Verfchieden« 
heiten, Mobdificationen und Irregularitäten darftellen, kön» 
nen fie ihre größere oder geringere Beziehung zu dem 
Mittelpuntte des Ganzen, zu den oberften Grundfägen, 
tönnen fie ihren Haupt» oder Nebencharakter, ſowie ih- 
ren regulairen oder irregulairen erkennen laffen. Erft 
alsdann wird ed möglich den foftematifchen Zufammen- 
hang unter den Details nachzuweiſen, die einzelnen In— 
ftitute auf oberfte Principien zurüdzuführen, als lebens- 
volle Gliederungen eines Organismus darzuftellen, als 
Ausflüffe des oberfien Princips, als Zmeige, Blätter, 
Blüten und Früchte eines Stammes, einer Wurzel zu 
betrachten. Der pofitive Spftematifer, dem es vorzüg- 
ih nur darauf anfommt die Eigenthümlichkeit des be- 
fimmten Rechtszuſtandes darzulegen, wird dann natür« 
lid befonders alle pofitiven Eigenthümlichfeiten und Mor 
difficationen mit ihrer Befonderheit, Zufälligkeit und öfter 
auch Frregularität zu berüdfichtigen, und an die organi« 
ſchen und regelmäßigen Bliederungen des Wölkerrechts. 
lebens als anzuerkennende Ausnahmen, als gültige Säge 
anzureihen haben. Anders der Philofoph. Er will nur 
bie Idee des Rechts im ihrer orgamifchen Entfaltung 
nachweiſen, alfo darf er alle pofitiven Ausnahmen, Mo— 
dificationen u. f. w. verſchmähen. z 


| 


Nach des Verf. Urtheil hat der ältere Martens bie 
höchſte Höhe aller frühern und fpätern Syſtematik des 
Voͤlkerrechts erreicht, fodaß auch namentlich die neueften 
Spftematifer, befonders Heffter und Oppenheim, weit 
hinter ihm ftehen, wenn er aud) felbft doch beiweitem 
noch nicht den aufzuftellenden Poftulaten einer völker- 
rechtlichen Syſtematik genügt hat. Merkwürdig ift es, 
daß ©. F. v. Martens hierin von feinen Nachfolgern 
(während 60 Jahren, denn fo lange ift es her, daß er 
fein erftes foftematifches Werk fchrieb, und im Wllge- 
meinen behielt er fpäter immer diefelbe Gliederung bei) 
fo ganz und gar nicht benugt, ja faum beadytet worden 
if, Es zeichnet ſich feine wiffenfhaftlihe Eintheilung 
bes Mölkerrechts nicht blos durch eine große Klarheit und 
Ueberfichtlichkeit, fondern vornehmlich durch eine dem ei- 
genthümlichen Wefen gerade der Mölkerrechtöverhältniffe 
mehr entfpredyende Gliederung aus, und Das. ift Etwas 
was faft bei allen übrigen Autoren in diefem Fach nicht 
ber Fall ift, die für die Ergründung und Darlegung des 
fpecififch eigenthümlihen Inhalts des Völkerrechtsſtoffs 
in feinen mannichfachen Zweigen und Gliederungen nur 
allzu geneigt find fremdartige Kategorien, befonders theils 
privatrechtliche, theils ftaatsrechtliche, fomwie abftract na» 
turrechtliche Schemata anzumenden, um auf ein fo bete- 
rogenes Gerippe ein Fleifch und Blut mit Nerven, Sch- 
nen und Muskeln zu legen welches mit dem Anochen- 
bau nicht zufammenfchlieft, fodaß dann der ganze Bau 
als ein Monftrum erſcheint. Kaltenborn hat ſich indeffen 
nicht darauf befchränft im Werlaufe der von ihm ange- 
ftellten Kritik der einzelnen Syſteme in diefem Capitel 
bloße Andeutungen über die Anfoderungen zu geben 
welche an eine Spftematit des Wölkerrehts nach dem 
heutigen Standpunkte der Doctrin zu ftellen fein dürf— 
ten, fondern ſich felbft daran gemacht eine foftematifche 
Gliederung und Drganifirung des völferrechtlichen Stoffs 
aufzuftellen, wie diefelbe aus der eigenthümlichen Natur, 
befonders aber aus ben oberften Principien des Völker— 
rechts zu folgen gefchienen hat. 

Am Schluffe des Gapiteld hat er feinen felbfteigenen 
Verſuch einer wiffenfchaftlihen Syſtematik des Wölter- 
rechts mitgetheilt, wobei er offen geftcht ſich hauptfäd- 
ih an die Martens'ſche Syſtematik angefchloffen zu ba- 
ben. Bor Allem fcheint es ihm nothwendig in einer 
Einleitung auf hiftorifhem und auf fpeculativem Wege 
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die Exiſtenz, die allgemeine Natur, die oberfien Princi- 
pien, das Bültigkeitögebiet, die Quellen, die Literatur, 
die Hülfswiffenfchaften darzulegen, um fomit ein Funda 
ment für das nachfolgende Spftem zu gewinnen. Die 
meiften Bölferrechtöfgftematiter haben zwar eine foldye 
Einleitung vorausgefchidt, doc ohne das der Gefidhts- 
punkt in derfelben die Fundamente des Syſtems aufzu⸗ 
ftellen fo vorherrfchend wäre als es nöthig iſt. Belon- 
ders pflegt meiſt die hiftorifche oder auch die philofophi- 
{he Begründung des Völkerrechts vernachläffige zu wer ⸗ 
den. Die biftoriiche Entwidelung der völferrechtlichen 
Idee und die fpeculative Ergründung bes Rechtsbegriffs, 
befonders des völkerrechtlichen, würde gleichwol hier im⸗ 
mer die Hauptfache fein müffen. Dadurch werden die 
oberften Grundfäge des Wölkerrechts gefunden, und auf 
diefen als dem eigentlichen Fundamente das Syſtem in 
feinen organifchen Gliederungen errichtet. Da wir nun 
zwei gegenfeitig ſich ergänzende und tragende Principien 
des Volkerrechts anerfennen müffen, wie in diefer Schrift 
gezeigt worden, nämlich das fubjective der Souve⸗- 
rainetät der Staaten, und das objective der inter- 
nationalen Gemeinfhaft: fo werden ſich demnach 
im Syſteme die einzelnen Völferrehtsmaterien nach zwei 
Seiten hin gruppiren, Nach dem doppelten Principe bes 
Volkerrechts unterfcheiden fih dann folche internationale 
Nechtsverhältniffe die vorzugsmeife aus der Souverai- 
netät der Staaten abzuleiten find, von denjenigen wel 
die aus dem objectiven Principe des Mölkerrechts als 
Manifeftationen, Gliederungen, Verhältniffe der inter« 
nationalen Gemeinfhaft folgen. Erſtere tragen 
mehr den Charakter der Freiheit des Staats an ſich, 
doch find fie zugleih Gliederungen des internationalen 
Gemeinweſens felbft, ja nur als ſolche gehören fie hierher. 
Es hat aber die Souverainetät (wie bie Freiheit des In— 
dividuums in der Sphäre des Privatrechts und des Staats: 
rechts) einen mehr negativen Charakter, bildet das Maf 
der internationalen Gemeinfhaft. Darum find denn auch 
nur wenige internationale Nechteinftitute aus ihr zu bes 
duciren. Dahin gehören im Allgemeinen diejenigen Rechts- 
verhältniffe welche man bis jegt zumeift ald die abfo- 
Iuten, unbedingten, urfprünglihen Rechte zu 
bezeichnen pflegte, ohne aber dadurch irgendwie den ſpe— 
cifiſch völferrechtlihen Charakter der dahin gerechneten 
Inftiture angedeutet zu haben, wie z. B. von Klüber, 
Pölig, forwie in der jüngften Zeit noch von Wheaton 
und Oppenheim, Die Voölkerrechtsverhaͤltniſſe erfterer 
Art find dann keineswegs im Gegenfag zu denen lepterer 
Art; denn obmwol fie als Gliederungen einer höhern Drd« 
nung über der Souperainetät aufzufaffen find, haben fie 
doch unmittelbar ihre Baſis, ihr Maß und Ziel in der 
Souverainetät der Staaten. An diefe legtere Kategorie 
gehören die meiften Nechtöverhältniffe des internationa- 
len Lebens, die dann nad, diefer Syſtematik als organi« 
ſche Producte, als naturgemäße Gliederungen des inter 
nationalen Gemeinweſens, nicht als bloße Ausnahmen 
von der vermeintlich allein als berechtigt angenommenen 
fouverainen Staatögewalt erfcheinen. Wer diefe als die 
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höchſte Macht auf Erden auffaßt, dem müſſen allerdings 
alle Beziehungen des internationalen Lebens als ITrü- 
bungen oder doch als vielleicht blos nüglihe Auswüchſe 
ber Souverainetät vorfommen. Wenn man dagegen bie 
internationale Gemeinfchaft als die höhere betrachtet, dann 
ift der Staat Glied derfelben, und fomit find bie inter 
nationalen Verhältniffe ebenfo naturgemäße, freie, felb- 
fländige Zuftände des öffentlichen Rechtslebens wie die 
innern Staatsverhältniffe trop der Freiheit des Indivi— 
duums. Der Verf. glaubt fein Syſtem des Völker 


rechts, von dem er hier vorläufig nur eine Skizze vor- 


legt, als ein gefchloffenes Ganzes betrachten zu dürfen, 
nicht blos weil alle Materien deffelben einen angemeffe- 
nen Plag darin finden, fondern hauptfählid weil zu- 
gleich alle einzelnen Inſtitute zu einem organiſch geglie- 
derten Ganzen verarbeitet find. Wenigſtens ift Dies 
fein Beftreben gewefen. Er geftcht gleichwol felbft zu 
fühlen, daf er von glüdliher Erreihung des ſich gefted- 
ten Ziels noch fern genug ift, und demnach ſchon fehr 
zufrieden fein würde, wenn feine Andeutungen als Fun— 
danıente eines beffern Baus dienen möchten. Wir er- 
fahren zugleich, daß der Verf. nach dem hier im Ent- 
wurfe gezeichneten neuen Syſteme bereits das Syſtem 
des Voͤlkerrechts vollftändig ausgearbeitet, ſowie mehr: 
mals auf der Univerfität Halle Vorlefungen über Völ-⸗ 
ferrecht gehalten, und fid) dabei ebenfo fehr von der theo» 
retifchen Ausführbarkeit‘ wie von der praftifhen Nüp- 
lichkeit gerade einer folhen Darftellung überzeugt hat. 
Mindeftens heat er die Hoffnung auf einem fidyern 
Fundamente eine vollendete Syſtematik des völferredt: 
lien Stoff unternommen zu haben. 

Das ſechste Gapitel, das legte der ganzen Schrift, 
führt die Ueberfchrift: „Die Leugner des Völkerrechts.“ 
In der Einleitung des Werks (S. 15 fa.) war umftänd- 
lich angegeben und gerechtfertigt worden weshalb dieſes 
Thema erft im Schlußcapitel zur Sprache gebracht werde. 
Im Angefihte der gefammten Weltgefchichte, und na— 
mentlic ihrer Entwidelung in den drei legten Jahrhun— 
derten unter den civilifirten Nationen, meint der Verf. 
brauche fich fürwahr fein Autor des Wölkerrechts noch 
auf einen Beweis der Eriftenz des Voölkerrechts einzu— 
laffen. Es ift diefes eben in der Geſchichte den Nicht 
blinden offenfundig, es ift, wie der Jurift fagt, etwas 
Notorifchhee. Auch grünt und blüht die völferrechtliche 
Praxis bis auf unfere Tage, und ift ſolchen Anfechtun- 
gen auch nicht um ein Haar breit gewichen. Seit lan- 
ger Zeit berufen ſich Fürften und Völker ausdrüdlic auf 
die ewigen Wahrheiten des Mölkerrehte. Dazu kommt 
endlich noch die ameihundertjährige Thätigfeit der MWilfen- 
fhaft, melde eine ziemlich ausgebildete Disciplin des 
Völkerrechts zu Stande gebracht hat, und welche fo viele ° 
große Geifter aller Nationen als ihre Vertreter und Pfle- 
ger aufjumeifen vermag. Man follte denken, unterftügt 
von folhen Zeugen und Zeuaniffen der MWeltgefchichte, 
der internationalen Theorie und Praxis von Jahrhun— 
berten, dürfe ein Autor wahrhaftig im guten Glauben 
ein Völkerrecht annehmen, ohne zu den Leichtgläubigen 
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gerechnet zu werden. Nicht die Geſchichte von der Eri- 
ftenz, nein, die Geſchichte von ber Nichteriftenz des Völ- 
kerrechts erfcheint als ein Ammenmärchen, welches nun 
fhon feit des Grotius Zeiten bis auf unfere jüngfte 
Gegenwart immer wieder aufgetifcht ift, und bei leicht- 
gläubigen Seelen wie bei ſteptiſchen Geiftern (die ſich 
oft gerade darin am meiften gefallen Das nicht zu glau« 
ben oder auch wol nicht glauben zu fcheinen was alle 
Welt für eine ausgemachte Wahrheit hält) immer von 
neuem hat Anklang finden können, ohne daf je irgend 
Einer eine wiffenfhaftlihe Begründung feiner Behaup- 
tung auch nur verfucht hätte. Man ift überall bei lee 
ren Behauptungen ftehen geblieben. Obgleich durch die 
Ausführung in dem vorliegenden Werke alle Diejenigen 
am beften widerlegt werden welche, jedes Völkerrecht 
überhaupt in Abrede ftellend, biefes im eine bloße Völ« 
fermoral verfladhen wollten, fo finden ſich doch hier 
die irrigen Meinungen ber Widerfacher bes Völkerrechts 
vom Verf. noch gründlicher und vielfeitiger beleuchtet und 
dargethan als irgend anderswo vor ihm gefchehen war. 

Indem Ref. hiermit feine Befprehung dieſes gehalt- 
vollen Werks fchließt, welches eine erfreuliche Erfcheinung 
in der völkerrechtlichen Literatur ift, und die Aufmerf- 
ſamkeit aller Sachkundigen auf ſich zu ziehen verdient, 
darf er übrigens nicht unbemerft laffen, daß der Verf. 
fi) unverfennbar, wie er felbft auch (S. 233 in der Note) 
unummunben erklärt, in feinen Anfichten vom Recht, im 
Allgemeinen, befonders in Betreff von deſſen höchſtem 
Grunde und legter Quelle, unmittelbar an bie von F. 
3%. Stahl in feiner „Rechtsphilofophie” entwidelten Ideen 
bisweilen fogar wörtlich angefchloffen hat. Jedenfalls 
aber erfcheint das fragliche Merk, worin ein fehr talent- 
voller und gelehrter Korfcher die Ergebniffe feiner Unter- 
fuchungen und feines Nachdentens in gründlicher und 
klarer Darlegung mitgetheilt hat, wohl geeignet um ein 
neues Stadium bes internationalen Rechtsſtudiums her- 
vorzuführen. Daffelbe wird ficherlich den ausgezeichnet: 
ften Producten der deutſchen Preffe in diefem Fache beir 
gezählt werben dürfen, und darum kam es d. DI. zu 
darauf aufmerkſam zu machen. - 

F. Murbarb. 


I. Gun von Waleis der Nitter mit dem Nabe, von 
Wirnt von Gravenberg. Ueberfegt von Wolf 
Grafen von Baubdiffin. Leipzig, Brodhaus. 1848, 
8. 1 Thlr. 15 Nor. 

2. Walther's von der Vogelweide Gedichte. In 
vier Büchern nad) der Lachmann'ſchen Ausgabe dee Ur» 
tertes vollftändig überfegt und erläutert von Fried«- 
rih Koch. Halle, Schwetſchte u. Sohn. 1848, 
8. ı Zhlr. 

Un die file Arbeit, durch welche zeither der Geiſt ver: 
gangener Zeiten zum Bewußtfein gebradpt wurde, und an bie 
Würdigung folder Arbeit ift jegt, wo Die gegenwärtige Ber 
jüngung unfers Baterlandes unfere ganze Theilnahme in Uns 
fpruch nimmt, nicht zu denken. Und Diejenigen welche mit den 
Früchten ihrer Thaͤtigkeit bervortraten kurz che der Sturm los: 





I brach müffen ſich es gefallen laffen, daß fie jegt wenigſtens kaum 
beachtet werden. Doc es wird Die Zeit fommen, wo man fich 
aud zur Würdigung ihrer Ihätigkeit wieder fammeln kann, 
und für diefen Zwei mag eine Erwähnung folder Thaͤtigkeit 
in einem Literaturblatte wie Diefes iſt ein Merkzeichen fein 
für Die welche fpäter wieder darauf zurüdfommen wollen. Es 
werben uns in ben obenverzeichneten Büchern Geifteöblüten der 
altdeutfchen Romantik in neubochdeutfcher Uebertragung darge ⸗ 
boten, ein Epos, der „Wigalois” von Wirnt ven Gravenberg, 
und bie Iprifhen Gedichte Walther's von der Vogelweide. 

Bekanntlich war Wirnt von Gravenberg ein fraͤnkiſcher 
Ritter, der noch jung, wahrſcheinlich um 1212, den „Wigalois“ 
bichtete und 1228 an Friedrich's IT. Kreuzzuge heil nahın. 
Die Quelle des Gedichts ift eine franzöfilhe Erzählung, deren 
mündlich mitgetheilten Stoff der Dichter felbjtändig deutfch be: 
arbeitete. Es enthält zuerſt die Gefchichte, wie Gawein, der 
Ritter am Hofe des Artus, ein liches Weib erhielt und bald 
"wieder verlor, und fobann die Abenteuer ihres Sohnes, des 
Wigalsis, der auch an Artus’ Hof fommt chne den Bater 
zu kennen, und nachdem er durch viele abenteuerliche Kämpfe 
mit Nittern, Riefen und Drachen die fhöne Larie und ihr Erbe, 
dad Reich Korentin, gewonnen, vom Vater erkannt wird. Das 
Gedicht ſteht zwar hinter Hartmann's, Woelfram’s und Gott: 
fried's Gedichten zurüd, und kann nur als eine Eopie befon: 
ders nah Hartmann angefehen werden; aber abgejeben davon 
daß es als Zeitbild von eulturgefchichtlihem Intereſſe ift, muß 
es auch als fchlichter und gemuthlicher Ausdrud frommer In+ 
nigkeit und ehrbarer Gefinnung eines in Ehren galanten Rit: 
ters anfprehen. Das Dibaktifhe, was oft in Reflerionen be: 
fonders über die Zrefflichkeit der Frauen und in lagen über 
den Verfall ritterliher Frömmigkeit und Biederkeit bervortritt, 
löft fih zwar manchmal ftörend von der Erzählung ab, to 
verliert es ſich nicht in die Breite und ift an und für ſich im» 
mer anſprechend. Wielmehr tritt in der Erzählung felbft die 
Breite oft flörend herdorz der Stoff erfcheint bier durchaus 
nicht immer gehörig abgefärt. Der Dichter zeigt ſich da in 
feiner Blüte, wo er die Innigfeit der Minne fchildert, wie 
% B. bei Darftellung der Liebe des Wigalois zur Parie und 
der fchönen Zafite zu dem tapfern aber gemwaltthätigen Heiden 
Goaß, deren „Herzeliebe” den Dichter zu der Hoffnung ver: 
anlaft, daß der liebe Bott fie der Heidin als Kaufe anrechnen 
und ihre Scele nicht au Grunde geben laffen werde. 

Es ift dieſes Gedicht bereits 1819 von Benede und neuer 
dings von Pfeiffer herausgegeben worden. Der durch feine 
literarifchen Arbeiten ruͤhmlichſt befannte Graf Baubiffin hat 
die erfte und zwar eine moͤglichſt getreue neubochdeutfche Ueber: 
fegung der Erzählung unter dem Zitel „Buy von Waleis“*) 
verſucht. ine ſolche Ueberfegung fann nur den Zweck haben: 
Denen die das Driginal nicht Iefen konnen den Genuß der 
Lecture dieſes Gedichts zu verſchaffen. Diefen Zweck zu errei⸗ 
hen koſtet unendliche Schwierigkeiten. Der geſchmackvolle Ueber: 
feger hat manche Schwierigkeiten überwunden. Uber an vielen 
Stellen ift die naive und gemüthliche Färbung des Driginals 
verrifcht. Dazu kommt no die Beibehaltung vieler jegt nicht 
mehr gebräuchliher Worte und Wendungen, woran das mit 
dem Driginal nicht vertraute Publicum immer Anftoß nehmen 
wird, 4. B. Saelde für Heil, Ravit für Streitroß, Freiſe für 
Gefahr, oder: „Mir daäucht die Weil’ unlang‘', „fein Zayen 
das war Hein’ ıc. ine ſolche bier und da beliebte Mifchung 
des ältern und neuern Sprachgebrauchs ift immer nur ein 
Notbbehelf, wodurch unfere Altern Gedichte den Leſern unge: 
niefbar gemadt werden. Laſſen fich diefe Gedichte nicht ganz 
in unferer Sprade wiedergeben ohne daß Geift und Färbung 
ded Driginals verwiſcht wird, fo mögen fie lieber unüberfeht 
bleiben und nur von den mit ber ältern Sprache vertrauten 


* Dies it ber alte Name ber Heimat des Nitterd, ber ſich 
8. 1514 Gwi von Galeid nennt, wo der Volkename für den Nas 
men des Landes ftebt. 
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Männern gelefen und genoffen werben. Dod Das ift vieleicht 
zu meit gegangen. Gewiß befommt Mancher durch bas Leſen 
der Ueberfegung Luſt fi mit dem Driginale zu befreunden, 
oder wird doch menigftens einigermaßen mit dem Geifte unferer 
altdeutfchen Romantik befannt. Demnach werden nicht wenige 
Leſer dem Grafen Baubiffin für feine Arbeit dankbar fein. 
Zur Rechtfertigung unfers Urtheild möge die fchöne Stelle von 
Wigalois und Larie B. 9459 fg. im Driginal und in der Ueber⸗ 
fegung folgen: 

..,. Die maget nam er bi der hant, 

Mit freuden giengen sie zehant 

Von dem liute an ir gemach. 

- Ob ie ritter baz geschach 

Von wibe, daz lie er ane haz; 

Geschach ouch ie frouwen baz 

Von manne, daz lie »I ane nit, 


Daz erzeigten si einander sit . 


Mit herzeelicher miune; 

Wandir zweier sinne 

Mit ganzen triuwen wurden en ein, 
So daz diu herze under in zwein 
Heten beidiu einen muot, 

Swaz si wolde daz duhte in guot, 
Ouch was sin wille der frouwen ja. 
Sus versigelt diu minne da 

Mit herzeliebe ir herze en ein, 

So dar diu liebe under in zweiu 
Einer willens pflagen — — 


. . . . Rahm er die Jungfrau bei ber band; 
Mit Freuden eilten fie da zuband 

Aus dem Shwarm zur Mub' (T) zu geh'n. nd 
Db je einem Ritter baß geſcheh'n 

Bon ſchoͤnem Weibe, nicht fragt" er bad; 
Geſchah audı je einer Fraue baß 

Bom Manne, das kümmerte niet bie Maid, 
Das bewährten beibe feit der Beit 

Durch berzinnige Minne; 

Denn ihrer beider Sinne 

Lenkte fortan ein Wunſchallein, 

So daß bie Herzen ben Zwei'n 

Waren erfuͤllt von einem Muth. 

Was fie wuͤnſchte, dad duͤnkt' ihn gut, 

Mas er gewollt, dem folgt ihr Ia, 

So verfhmolz bie Minne da 

Mit karten Liebesflammen 

Ihre Herzen in Gind zufammen, 

Daß beide eines Willens pflagen — — 


In Nr. 2 gibt Friedrich Koch eine Ueberfegung der Ger 
dichte Walther's von der Vogelweide. Mir —* von dieſem 
Dichter eine Ueberſetzung von Simrock. Unſer Ueberfeger will 
Denen die ben Urtert lefen eine Unterſtützung gewähren. Er 
bat daher auch alle Gedichte übertragen, AU als Simrock 
überfegt hat. Der —— ſucht und findet öfters glückliche 
Wendungen, welde die Gedichte jetzigen 2efern geniefbarer 
machen; aber eben Diefes dürfte dem Zwecke einer Unterftügung 
bed Leſers des Originals nicht förderlich fein, der ſich in einem 
GSloffar beffer belehren wird als in einer foldhen Ueberfegung. 
Man vergleiche bei Lachmann ©. 45, bei Koch S. WM: 

Swä ein edelia schoene frowe reine 
wol gekleidet unde wol gebunden, 

' dur kursewile zuo vil liuten gät, 
hovelichen höhgemuat, niht eine, 
umbe sehende ein wenik under stunden, 
alsam der sunne gegen den sternen stät: 
der meie bringe uns alsin wunder, 
waz ist dä sö wüunecliches under 
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als ir vil minneolicher lip + 
wir läzen alle bluomen «tan, 
and kapfen an daz werde wip. 


Seht ihr ein Fräulein wandeln bolb und fhön, 
Gekleidet wohl und wohl dad Haupt gefhmüdt, 
Daß ibre Luft fie bei den Leuten mebre, 
Seht ibr fie dort mit ihren Maiden gehn, 
Wie fie bisweilen zuͤchtig um ſich blickt, 

Der Sonne gleibend in dem Sternenhetre, — 

Der Dat zeig' uns all feine Wunder, 

Es if doch nichts fo Wonnigliches drunter, + 
As ihr fo minniglicher Leib 

Wir laffen ale Blumen ftehn 

Unb fhauen an das wertbe Weib, 


Aber noch weniger dürfte der Zweck ber — des 
Leſers des Urtertes da erreicht werden wo ſich Undeutlichkeiten 
und Unrichtigkeiten finden. So tagt der Dichter zum Schluffe 
beim Vergleich des Mais in der Fülle feiner Pracht und einer 
fhönen Frau: 

wie rehte schiere danne kür! 

her Meie, ir müenet merze ein, 

& ich min freuwen da verlür. 


Wie bald hätt ih mein hell erkoren, 
Herr Mai, ihr müßtet März erſt fein, 
Gh id bie Herrin gäb” verloren. 


Dies heißt: „Wenn der Mai zum März würde, dann würde 
ich meine Frau preisgeben” flatt: „Der Mai muß für mich 
März werden, ehe ich meine Frau feinetmegen zurüdfepen ſollte“, 
d.h. „der Mai bat für mid; neben meiner Frau keinen Werth‘. 
Roc fchlimmer ift aber in dem bekannten Gedichte ven Wal 
thers Traum bei Lachmann (94) das: „Got der waldes, awiez 
erge“ bei Kch (&. 199): Gott ded Waldes, wie's ergch'; 
ftatt: Gott der walte es (forge dafür), wie's ergeh' ıc. Dem: 
nach ift es wuͤnſchenswerth, daß Der welcher den Walther leſen 
will die Mühe nicht ſcheue fi mit der Sprache fo weit ver- 
traut zu machen, daß er aus der Quelle ſelbſt ſchoͤpfen Bam: 





Notiz; 
Rordbamerifanifhes Eigenlob. 

Daß bie Rordamerikaner in hehem Grade parteiifch und 
von fi) eingenommen find und zu denjenigen Nationen gebö- 
ren weldhe nur das Ihre ald das Vollfommenjte anerkennen, 
dafür liege in Nachſtehendem ein fprechenbes Beugniß vor- 
Ein amerifanifches Blatt vom 3. 1846 enthielt Folgendes: 
„Der größte, Alles in fich vereinigende Mann des Ichten Jahr⸗ 
bunderts war Georg Waſhington, ein Amerikaner. er größte 
Metaphyſiker war Jonathan Edwards, ein Amerifaner. Der 
größte Phyſiker war Benjamin Franklin, ein Amerifaner. Der 
größte der Ichenden Bilohauer ift Hieronymus Powers, ein 
Amerikaner. Der bedeutendfte juriftifche Schriftfteller in die 
fem Jahrhunderte gar der Richter Story, ein Amerikaner. 
Die größten lebenden Rebner jind Elay, Ealhoun und Webfter, 
Ale Amerikaner, Die größten der lebenden Hiſtoriker find 
Georg Bancroft und W. DH, Prescott, Beide Amerikaner. Der 
größte Ornithelog ift I. James Audubon, ein Umerifaner. 
Unter allen englifchen Schriftftellern des jegigen Zeitalters ſteht 
Waſhington Irving obenan, ein Amerikaner. Der größte 
Lerikograph und Philelog war feit Johnſon's Zeit Noch Webjter, 
ein Amerikaner. Die erfprießlihiten Erfindungen in dem leg» 
ten Jahrhunderte find von Gedfrey, Fitch, Fulton, Whitney 


| und Morfe gemacht worden, und auch diefe find alle Amerikas 


| 
| 


ner.” Mach diefer Probe braucht man nun nicht mehr die 
Ruhmredigkeit der Franzoſen als das Non plus ultra von 
—— darzuftellen; die Nordamerikaner thun es ihnen darin 
gleich. 6. 
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Die neueften Anfihten über den Einfluß ber 
arabifchen Poefie auf die provencalifche, 


"Die provengalifche Literatur tritt aus dem Duntel 
des Mittelalterd mit fo eigenthümlichem Glanze hervor 
und hat die Strahlen ihres Lichts fo weit umher aus- 
ftrömen laffen, daß bie Frage ebenfo wichtig als an- 
ziehend erfcheint, ob fie felbft wieder mur der Abglanz 


einer noch weiter zurüdliegenden Literaturentwidelung,. 


der arabifchen, geweſen fei. Bekanntlich ift diefe Frage 
im vorigen Jahrhundert fehr entfshieben bejaht worden, 
und noch im unferer Zeit .haben bedeutende Auctoritäten 
diefer Anſicht ihre Zuftimmung gegeben. Das Zeitalter 
der Aufklärung war freilich immer fehr geneigt vorge 
faßten Meinungen zu Liebe aus wenig begründeten Bor» 
derfägen weitreichende Folgerungen abzuleiten, und die Ber 
wunderung welcde damals die mit regerm Eifer erforfchte 
arabifche Literatur hervorrief, die Theilnahme welche be» 
fonders auch das reiche Eulturleben der Mauren Spa- 
niens für fi in Anſpruch nahm, machten mehr als bil« 
lig geneigt die provengalifche Literatur wie die mittel» 
alterlihe Eultur Sudfrankreichs überhaupt in vollftändis 
ger Abhängigkeit von arabifher Eultur und Literatur 
zu denken. Hierzu fam noch Imeierlei: einmal liebte 
man es damals das chriftliche Mittelalter ald den In- 
begriff alles Barbarifhen anzufehen, und glaubte dbem- 
felben alfo die felbftändige Hervorbringung einer fo fei⸗ 
nen Bildung als die provengalifche war nicht zutrauen 
zu dürfen; dann aber empfand man auch eine lebhafte 
Freude bei dem Gedanken, daß, indem ein bedeutender 
Theil europäifcher Eivilifation vom ben heftigften Geg- 
nern bes Chriſtenthums abgeleitet worden, das Chriſten ⸗ 
thum felbft, das man damals ſtets mit dem verhaßten 
Kirchenthume ibentificirte, nicht wenig von feinem Ruhme 
verliere. Indeß muß doch immer eine Anficht welcher 
Männer wie Eismondi, Ginguend, Villemain beigetreten 
find nicht Unerhebliches für fi haben. In die entgegen- 
gefegte Richtung gelenkt, „den literarifchen Kreuzzug ger 
gen den arabifchen Einfluß eröffnet” zu haben, ift bas 
Berdienft unfers A. W. v. Schlegel; aber mit noch grö- 
Ferm Nahdrud hat kürzlich de Laveleye in feiner 
„Histoire de la langue et de la Jitterature provengales“ 
(Brüffel 1845) den Einfluß der arabifhen Poeſie auf 


bie provengalifche beftritten. Allein zu berfelben Zeit, 
und unabhängig von biefem wie es fcheint noch jungen 
Forfcher, hat Fauriel wieder, wie wir jegt aus beffen 
von Julius Mohl herausgegebener „Histoire de la poe- 
sie provengale” (3 Bde, Paris 1946) erfehen fönnen, 
ber andern Seite ſich zugewendet, und die Sache fann 
alfo noch keineswegs als erledigt angeſehen werben. 
Vielleicht ift ed num für mande Lefer d. BI. nicht uner- 
wünſcht zu erfahren im welcher Weife jene bedeutungs- 
volle Frage jegt beantwortet wird. Wir haben hier wie 
der einmal einen Beleg zu dem vielfach beftätigten Er- 
fahrungsfage, daß der menfchliche Geift immer gern mit 
fhimmernden Hypotheſen feine Unterfuchungen beginnt, 
ftatt die Objecte fofort fcharf „und nüchtern ins Auge 
zu faffen, bis feine Freude an dem übereilt Aufgeftellten 
erfchöpft ift, und er nun nachträgli mit Dem beginnt 
was fein erftes Geſchaͤft hätte fein follen, mit unbefan- 
gener Prüfung, bie dann aud wieder durch Gegenfäge 
hindurchzugehen hat. 

Jedenfalls richtig bemerkt de Laveleye: Bei einer fo 
ſchwierigen Unterfuhung, welche die verborgenen Quellen 
aus denen bie Dichter fo entfernter Jahrhunderte ſchöpf ⸗ 
ten aufjufuchen und bie geheimnifvollen Uebergänge ber 
Ideen von einem Volke zu dem andern zu ergründen 
habe, reiche es gar nicht aus unbeftimmte, eingebildete 
Beziehungen anzugeben, gewagte Zufammenftellungen zu 
verfuchhen, die oft nur durch geiftreihe Apersus und 
poetifhe Phrafen einen Schein von Wahrheit erhalten; 
man müffe vielmehr nicht nur durch eine firenge Der 
gleihung die wirkliche Aehnlichkeit der Literaturen nad« 
meifen, fondern auch in der Gefchichte den Punkt auf- 
zeigen wo eine Berührung habe eintreten können, man 
müffe fragen: Wenn ein Einfluß hat flattfinden fönnen, 
hat er auch wirklich flattgefunden? Und wenn er wirt: 
lich flattgefunden hat, wie hat er flattfinden können? 

Nun ift freilich gar nicht zu leugnen, daf im All- 
gemeinen die Gultur der Araber auf die Provence 
Einfluß ausgeübt hat. Dies zeigt Fauriel, der bier, 
wenn irgend Einer, competenter Richter ift, in einer fehr 
anziehenden Darftellung. Die fpanifchen Sarazenen be- 
herrſchten längere Zeit die Landfchaften zwiſchen den Piy- 
renden und der Mhone, den Gevennen und dem Mittel- 
meer; da haben die Unterworfenen gar manderlei Kunft 
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und Geſchicklichkeit ihnen abgelernt, und welden Ein- 
drud ihre geiftige Ueberlegenheit auf die Gemüther ber 
Südfrangofen gemacht, ficht man auch daraus, daß noch 
gegenwärtig das Bolt jener Gegenden fo fehr geneigt 
ift alterrhümlihe Bauwerke, alte kunſtreiche Waffen, 
Geräthe und Gewänder als Arbeiten ber Sarazenen zu 
bezeichnen. Später führte Handel und Krieg Proven- 
calen und Sarazenen immer wieder zufammen, und wie 
fehr auch der leptere die durch die frühere Unterbrüdung 
und durch den harten Befreiungstampf großgezogene An- 
tipathie nährte, fo mußte doch im Getümmel bes Kriegs 
und ganz unmerflic eine Menge von Anfhauungen und 
Ideen von den Provencalen aufgenommen werben, welche 
dann in einer geiftig fehr erregten Bevölferung weiter 
und weiter wirkten. Ganz unverkennbar ift fodann, baf 
durch Vermittelung der Juden, welche mit den Sarazenen 
nah dem füdlihen Frankreich gefommen waren und hier 
in den größern Städten aud Schulen begründet hatten, 
viele arabifche Bildungselemente den Provengalen zuge: 
führt worden find (II, 312 fg.). Ebenfo glaubt Bau- 
riel die geiftlichen Ritterorden, namentlich den der Temp- 
(er, ald Nachbildung einer arabifhen Inſtitution bezeicy- 
nen zu dürfen, obwol Biele fi ſchwer entfliehen wer- 
den gerade dieſe Schöpfung, in welcher ſich die Religiofi- 
tät und Mitterlichkeit des chriftlichen Mittelalter am 
fhärfften ausgeprägt hat, als eine bloße Gopie anzu⸗ 
fehen. Die weitere Vermuthung deffelben Forſchers, daß 
auch das weltliche Ritkerthum mit feiner Freude an 
Maffenehre und Abenteuern aus Nahahmung farazeni« 
ſchen Nitterlebens entftanden fei, fcheint mit Demjenigen 
was er jonft über die Entftehung der Ghevalerie fagt 
nicht recht au harmoniren, und dürfte noch lange bie 
auch von de Laveleye gerheilte Anſicht wider ſich haben, 
daf vielmehr die Ritterlichkeit der fpanifchen Sarazenen 
ein Nachbild der chriftlichen gemwefen fei. Allein wenn 
auch diefe Annahme Fauriel's noch fefter ſich begründen 
liege, fo würde doch die provencalifche Poefie, die frei- 
lich vorzugemeife der Werherrlihung des Ritterthums 
geroibmer ift, immer erft in einer gewiſſen Abhängigkeit 
von’ dem Eulturleben ber Araber im Wllgemeinen 
erfheinen, noch nicht nothwendig als Tochter der. arabi- 
fhen Poeſie zu betrachten fein, was freilich auch Fau⸗ 
riel, wie aus dem Folgenden ſich ergeben wird, nicht 
eigentlich behaupten will. 

Viel entfchiedener ift de Laveleye; Das fann man 
nicht leugnen. Er beftreitet allerdings auch nicht, daf 
die arabifche Wiffenfchaft wie auf die Bildung des Abend: 
landes überhaupt, fo auch auf die der Provence von 
großem Einfluffe geweſen fei; aber er gefteht auch nur zu 
was gar nicht befiritten werden ann. Charakteriſtiſch 
ift fhon, mit welcher Entſchiedenheit er verneint, daß 
die arabifche Baukunſt anregend auf die chriftliche ge 
wirft und dem Abendlande Vorbilder gegeben habe. 

Wenn man die von den Mauren in Spanien aufgeführ« 
ten Bauwerke betrachtet, was fiebt man? Große Mauern von 
Backſteinen, Beften mit Heinen, wenn auch feenhaft verzierten 
Gebäuden; aber nah außen fein Schmud, nichts Großes im 
Entwurf, nichts Schönes in den Formen; Nichts von der im 


pofanten Großartigkeit der aͤgyptiſchen Baukunft, Nichts von 
der poetifhen Vollendung der griechifchen Architektur; platte, 
einförmige Mofcheen, von außen büfter, im Innern glängend, 
aber ohne Majeftät, ohne Schwung. Und bennod bat man 
diefe Baue als Typus angefehen für unfere Kathebralen mit 
fühnen Wölbungen, himmeiſtrebenden Ihürmen, erhabenen &i+ 
nien, die das Unendfiche ahnen, die Gottheit - fühlen laſſen 
Zwiſchen der Moſchee zu Eorbova und dem Dome in Köln — 
meld ein Abftand! *) 

Was aber die Poefie anlangt, fo fragt de Laveleye 
zuerft, ob man einen Einfluß der arabifhen Poefie in 
der Zeit vor und in dem Jahrhundert nach Mohammed 
annehmen bürfe. Cine merfwürdige Aehnlichkeit zwi- 
ſchen diefer altarabifhen Poefie und der provengalifchen 
findet allerdings ftatt, und auch Fauriel hat nicht unter 
laffen hierauf mit Nahdrud aufmerkſam zu machen. 
Dort und hier ift das Hauptthema der Gefänge die 
Liebe; dort und hier wird der ritterliche Muth und bie 
Abenteuerluft gefeiert; dort und hier richtet fich die 
Sehnſucht der Dichter auf die edelften Frauen, auf 
die Töchter der Emire, Fürften und Könige; bort 
und hier drängen ſich die Dichter an bie glänzen- 
den Höfe, und „wenn man die leider ziemlich felte- 


‚nen Züge lieft welche die Gefchichte über die Sitten 


und Bräuche diefer Höfe, über die dort herrſchenden 
Ideen von Galanterie, über die wichtige Rolle meldye 
die Sänger bdafelbft fpielten aufbewahrt hat, fo glaubt 
man die Gefchichte eines provencalifhen Hofs vor ſich 
zu haben, der wie durch ein Wunder auf den Boben 
Arabiens verfegt worden ift”. Wie ferner die Trouba- 
dours von Jongleurs fich begleiten liefen, fo hatten die 
alten arabifhen Dichter ihre Racuis neben ſich, melde 
ihre Lieber auswendig fonnten, an den Höfen fie fangen 
und andern Sängern ihren Vorrath mittheilten. Noch 
mehr: auch bei den arabifchen Dichtern jener ältern Zeit 
findet man jene von allem finnlichen Begehren (oft frei« 
lid nur fceinbar) abgewendete Verehrung der Frauen, 
jenen fublimen Gultus des weiblichen Geſchlechts, und 
„ſo groß ift im diefer Beziehung zwiſchen den arabifchen 
und provencalifhen Dichtern die Aehnlichkeit der Ge- 
fühle und Ideen, daf, trog der natürlichen WVerfchieden- 
beit zroifhen dem Geſchmacke und Geifte beider Völker, 
und folglich aud) der beiden Poefien, welche ihnen zum 
Ausdrude ihrer Gefühle und Ideen dienten, man in je 
ber biefer Poefien einzelne Verſe, Züge und Stellen -fin- 
den würde welche man als von ber andern entlehnt an« 
ſehen oder doch ohne Anſtoß verpflanzen könnte”. 


Während nun aber Fauriel fo fih ausfpricht und 
zugleich annimmt, daß die frifche Naturpoefie der alten 
Araber mit den Waffen Tarik's und Muſas nah Spa: 
nien herübergefommen und bier, ob auch unftreitig man- 
nichfach verändert und fehr verfeinert, in ihrem Grunde 
diefelbe geblieben fei, bemerft de Laveleye, daf Liebe und 


*) Daß man in Frankreich das Verdienſt ber Araber im biefer 
Beyiebung auch zu ſchaͤten weiß, braudıt kaum bemerkt zu werben. 
Bol. eine lehrreihe Note im zweiten Bande de6 merkwürdigen No: 
mand von Philippon de la Mabeleine: „Le pontificat de Gre- 
goire VII“ (Maris 18, &. 358 fa. 
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Tapferkeit, deren Verherrlichung die altarabifche Poefie 
der provengalifchen fo ähnlich erfcheinen läßt, dem Men- 
ſchenherzen ganz natürliche Regungen feien und deshalb in 
jeder Literatur ihre Macht fich offenbare, und wenn zwi⸗ 
fchen jenen beiden Poeſien eine befonders frappante Aehn ⸗ 
lichkeit flattfinde, fo habe man den Grund hiervon in 


dem freien Leben der Wüſte, in der urfprünglicen Mor. 


nogamie der Araber, in der Blut des Klimas zu fuchen (?), 
in keinem Kalle dürfe man eine wirkliche Uebertragung 
der Poefie aus Arabien in die Provence annehmen, die 
zu einer Zeit hätte gefchehen müffen wo beide Ränder 
noch in gar feiner Berührung fanden. - Daß aber die 
Poeſie der fpätern Araber weſentlich diefelbe geblieben 
leugnet de Laveleye nicht minder entfchiedben, und gerade 
die Ummwandelung welche die arabifche Poefie in der ſpaͤ⸗ 
tern Zeit erfahren, und wodurd fie einen ganz andern 
Charakter erhalten habe, betrachtet er als Hauptargu- 
ment für feine Behauptung, daß aud in den Jahrhun⸗ 
derten mo bie provencalifche Poefie fi entmwidelte und 
blühte eine tiefer dringende Einwirkung ber arabifhen 
auf bie legtere nicht habe ftattfinden können. 

In einer vortrefflichen Charakterifiit weiſt er zuerft 
nah, daß die Araber, als fie eine höhere geiftige Thä- 
tigkeit begonnen, Kraft und Streben mit Vorliebe der 
Wiſſenſchaft zugewende. Durch die Eroberung ber 
eultivirteften Länder der Erde waren fie Erben eines 
unermeflichen geiftigen Beſitzthums geworden, und als 
ihre Aufgabe betrachteten fie ed num die vor ihnen auf« 
gehäuften Schäge in ſich aufzunehmen, umzuformen, zu 
erläutern, Aber ihr ganzes Thun war und blieb Com: 
pilation; vom Stoffe überwältigt famen fie niemals zu 
wahrer Originalität und fchöpferifhem Geftalten; ihre 
Geifteskraft erlahmte unter der Herrihaft der Autori« 
täten und verlor fi zum Theil in die feltfamften Spig- 
findigkeiten. Daher nun auch bei ängftlicher Berüdfid- 
tigung der Korm fo wenig Kortbildung und Erweiterung 
des überfommenen Materials; ihre Aftronomie artete in 
Aftrologie aus, in der Geographie erreichte ihr gepriefe- 
ner Edriſi faum die Kenntniffe welche ſchon Aegypten 
bejeffen hatte, in der Naturgefchichte fügten fie, trog der 
reichen Huͤlfsmittel melde ihnen die Ausdehnung bes 
Meichs gewährte, zu dem fchon Bekannten wenig Neues 
binzu, fie verloren ſich in fabelhafte Befchreibungen und 
ftellten feine eigenthümliche Claffifcation auf. Immer 
jedoch ift die Pflege der Wiffenfchaft die ſchönſte Seite 
im Culturleben der Araber, und als Männer der Wifr 
ſenſchaft imponirten fie dem hriftlichen Mittelalter, übten 
fie einen weit reihenden Einfluß aus; die Wiffenfhaft 
war das beftändige Ziel ihrer Anftrengungen, der Ge- 
genfiand ihrer größten intellectuellen Arbeiten, bie ein- 
zige Beichäftigung ihrer Akademien, die Freude ihrer 
bervorragendften Geiſter. Die Poefie fland für fie 
nur im zweiter Linie, war Spiel und Genußmittel, nicht 
Sache des Herzens und Werk der Begeifterung; feinen 
der großen hellenifhen und römijchen Poeten haben fie 
überfegt oder nacgeahmt. Dürfen wir uns wundern, 


drechfelei, rauſchender Phrafenpomp und einformige Bil- 
berprache? Wenn ihre zahlreichen Liederfammlungen im« 
mer diefelben Gedanken wieberholen und trog alles Dre» 
hens und Wendens über den feft gejogenen Kreis nicht 
— —— Wenn neben einzelnen Dichtern, deren 

efänge friſch, anmuthsvoll und eigenthümlich find, ganze 
Scharen Solcher fichen welche in Häufung und Ber- 
ſchlingung der Reime und jonfliger auf Obrentigel be» 
rechneten Effecthafcherei die erfte Aufgabe der Poefie ge» 
funden zu haben fcheinen? Aber ift diefe überwiegende 
Berüdfihtigung des Aeußerlichen und Formellen nicht 
gerade auch eine Eigenthümlichkeit der provengalifchen 
Poefie, und dürfte diefe nicht am einfachften aus Nach- 
ahmung arabifcher Worbilder fi) erklären? De Laveleye 
gibt das Erftere zu, wie es denn auch gar nicht geleug- 
net werben fann, erklärt fi) aber dennoch gegen das 
Letztere. Nach feiner Meinung ift diefe Aehnlichkeit 
zweier fonft fo fehr voneinander unterfchiedenen Literatu- 
ren durch ziemlich ähnliche Urfachen herbeigeführt: durch 
Bergleihung der Bildung, durch feine auch das Ideelle 
herabzicehende Sinnlichkeit, durch Mangel an wahrer 
Begeifterung 5; Dies fei der Charakter aller Poefien, 
welche in einem unter wiſſenſchaftlichem Einfluffe ftehen- 
den Eulturzuftande hervortreten, der Charakter jeder ohn- 
mädtigen Renaiffance, welche die fchnell zur Entwides 
lung gelangenden Keime bes Verderbens im ſich trägt. 

Wenn dem Dichter eine große Idee fehlt, wenn ben Grund 
feines Herzens nicht ein Glaube, eine tiefgefühlte Leidenſchaft 
erregt, dann ift die Form ihm Alles, dann erfchöpft er ſich in 
eitlen profodifchen Gombinationen. &o in der Zeit der arabi» 
fhen Givilifation, fo in der Beit bed Verfalls römifcher Bits 
dung, aus welcher die Givilifation Sübfrankreichd ſich ent: 
widelt hat. Wirklich hat auch die Provence den Reim und 
ihr ganzes metrifches Syftem aus römifchen Quellen, nicht von 
ben Wrabern. 

Allein über diefe fo wichtige Frage vom Urfprunge 
bes Neims geht de Laveleye allzu rafch hinweg, und man 
wird bier fehr willtommen heißen was Fauriel (&. I1ı, 
249 fg.) mit gewohnter Gründlichfeit über diefen Punkt 
bemerkt. Freilich lenkt derfelbe auch hier zum Theil in 
eine entgegengefegte Richtung und made fih fein Bes 
benfen die einreimigen Couplets der großen Epopöen 
ale Nahbildungen arabifher Vorbilder zu bezeichnen; 
aber infofern nähert er fich jenem wieder, als er die viel» 
reimigen Stangen als Nahahmungen lateiniſcher Kir- 
hengefänge anfieht, bie vielleicht au, in Spanien (durch) 
die mozarabifche Liturgie) Anlaß gegeben zu Verſuchen 
vielreimiger Stangen. 

(Der Befchluß folgt, ) 


Neuefte englifbe Romane. 


Einen Roman, „The half-sisters, a tale” (2 Bpe., 
London 1845), von Geralbine Endſor Iewöburp, Verfaſſe— 
rin von „Zoe, empfiehlt das „Athenaeum* dur die Ber 
merkung: „«The half- sisters» haben in jeder Beziehung 
«Zöe» überflügelt. Die Geſchichte ift einfacher, beffer ange 
legt und intereffanter; die Eharaftere find entfchiedener und 


wenn ihre Poeſie oft Nichts weiter ift als künftliche Worte | fefter gehalten; der Stil ift gleihmäßiger, die Reflerion zwang: 


tofer, die Sentimentalität weniger ercentrifh.” Im Ganzen 
ehört ber Roman zu den Dichtungen melde die Lage begabter 
rauen ſchildern follen inmitten einer Welt die Vergnügen 
ndet an ihren Leiftungen, aber die Peiftenden verachtet und 
vor ihnen zurückweicht. Bianca, die ‚Heldin, tritt als junges, 
freundelofes Mädchen auf. Ihre italienifhe Mutter kommt 
mit ihr nach England den Vater zu fuchen, und wird wahn- 
finnig. Die Sorge um das tägliche Brot bringt Bianca auf 
den Schauplag eined Neitercireus. Ein junger, enthufiaftifcher 
Student wird ihr Freund und Belhüger. Die gegenfeitige 
Liebe fol am Altar den Weihebund empfangen. Aber „Yapa 
und Mamma fagen Rein‘, und Bianca, Hüger ald Konrad, ber 
redet ihn fie zu verlaffen, um feine Zreue zu erproben. Vom 
Circus erhebt fih Bianca auf die Breter der legitimen Bühne, 
wird „ein Stern’, fommt nad London, macht furore ald Ju: 
lie und entdedt im Rauſche ihres Triumphs, daß Konrad zu: 
rückgekehrt ift und fie nicht aufgeſucht bat. Indeſſen finden 
fie ih. „Sie dürftet nad einem Ausdrud feiner Liebe.” Sein 
Herz [cheint das Wort zu verweigern. „Halb zwölf fand er 
auf, fagte, es zieme fi nicht länger bei ihr zu bleiben, und 
verfpradh, daß fie morgen ihn fehen oder von ihm hören werde.” 
Später hält der Waverley dieſer Scene eine pedantifche Rebe 
über „meibliche Delicateffe‘, und obfdon bie Werf. ſich die 
Gelegenheit geihaffen hat feine irrigen Unfihten von Künft 
ferinnen zu widerlegen, kommt doch der Zroft welchen fie der 
unfreundlih behantelten Bianca gewährt auf ein ſtillſchwei⸗ 
gendes Anerkenntniß der Richtigkeit vieler feiner Bemerkungen 
hinaus. Bianca beirathet einen Edelmann und verläßt die 
Bühne. Mber fie hat eine Halbfchweiter, ihres Vaters eheliches 
Kind, die von einer englifhen Mutter erzogen und einem 
Manne vermähle ift deffen Inneres fie wenig erkennt. Sein 
Unglüdsftern führt fie auf die Bahn des unbeftändigen Kon» 
rad. Er erblidt in ihr den Funken ber feine Phantafie ent 
zündet, die zarten Eigenſchaften die feine Blafirtheit befriedigen, 
und entwirft einen Plan fie zu gewinnen. Wie Das endet, 
erzählt das Bud. dürfte Riemanden gereuen Solches dort 
nachzuleſen. 

Einigermaßen verwandt mit der Tendenz dieſes Romans 
it „Mark Wilton, the merchant's clerkz by Charles 
B. Taylor" (konden 1845), ein trefflich gefchriebenes Bud 
mit einer gefunden religiöfen Moral und durd und durch praf: 
tif, eine Erzählung die, wie felten eine, das religiöfe Prin ⸗ 
eip, deſſen Erläuterung fie fi aum Zwecke macht, im wirklichen 
Leben auftreten läßt, und fih völlig frei erhält von jener adce 
tifhen Wbftraction die das Leſen derartiger Bücher auf einen 
Kreis von 2efern zu beſchränken pflegt welche der Einſchärfung 
folher Lehren am wenigjten bedürfen. Mark Wilton ift Com» 
mis eined londoner Handelshaufes und bleibt in feiner Sphäre. 
In ihr bewegen fih auch die geſchilderten Ereigniffe. Schritt 
für Schritt von ſchlechter Geſelſchaft verleitet nähert fih Wil 
ton dem Untergange. Er weiß, daß er finft und welche Ziefe 
ihn erwartet. Aber ed fehlt ihm die Kraft ded Entſchluſſes 
BWiderftand zu leiften, und er endet ſchmerzlich, doch gerecht. 
Rebenbei enthüllt das Buch manche verborgene Seite des lon: 
boner Lebent und verdient auch in biefer Hinſicht Empfehlung. 

Bas von „Mark Wilton“ für das londoner, das gilt von 
„The changeling” (3 Bbde., London 1849) für irifches Leben 
im Welten der Infel, wo die Töchter des Landes feine andere 
Ausfteuer haben als ihren Stolz und ihre Armuth. Die Ger 
ſchichte befteht aus etwas abgenutztem Material. Ein reicher 
Erbe wird als Rnabe befeitigt, wählt im Berborgenen auf 
und gelangt nad Befiegung der gemöhnlichen Schwierigkeiten 
in Befig feiner Güter. Eine gewille Friſche der Behandlung 
entfchädigt für den Mangel an Neuheit; der Stil ift fein all» 
täglicher und find auch die Hebel der Begebenheiten nicht im⸗ 
mer fehr finneeih, fo liegen fie doch ebenfo wenig auf der 
Oberfläche. Allein der größte und eigentliche Werth des Buchs 
beruht darin, daß feine lebenswarmen Schilderungen bald ber 
Vergangenheit angehören werben, und Dies, cbihon Fein fühl- 


barer Berluft für den guten Gefhmad, doch einer für bie 
Charakteriftif des Landes und feiner Bewohner fein wird. Es 
erinnert an bie Antwort welche ein irifher Bauer in Betreff 
ber Folgen ber Mäßigkeitönereine gab. „Es ift wol wahr", 
fagte er, „daß wir ſchon jegt ein gutes Stüd beffer daran 
find als ehedem; wir haben ganze Röde, Hüte und Schuhe, 
find auch übrigens beffer gekleidet, aber wir find nicht mehr 
one fo An “Noch wenige Jahre, und das Bud wird 


* feinen Hauptzweck erreicht haben ein Gemälde ber — 
0, 


beit zu fein. 





Mancherlei. 


Zur Wirkſamkeit der Religion iſt innerliches Leben und 
Sammlung des Gemuths nothwendig, die Bielen feblt, indem 
gewöhnliche Menfhen fih von täglihen Eindrüden, Sorgen 
und Beftrebungen fortzieben laffen, ohne eben ber Innerlicpkeit 
und Sammlung zu bedürfen; nur etwa Noth und Unglüd 
ginge fie hinein, weil innerlihe Haltung bei Erbeben und 

nfinfen des Weußerlichen gefodert wird. Sonach fucht die 
Kirche ihre Glieder mit äußerlihen Mitteln in das Innerliche 
bineinzutreiben, durch Feierlichkeit, Faſten, Zuſpruch, Dogma, 
Sacrament. Das gelingt immer fuͤr Augenblicke, gleichwie in 
katholiſchen Landen bei dem Schal der Glocke eine gefammte 
Marftmenge auf die Knie finft und betet; nah dem Gebet 
geht wieder Alles feinen äußerlihen Gang. Mithin vermag 
die Kirche Stationen für Innerlichkeit des Lebens zu fchaffen, 
und thut es durch Verſammlung der Gemeinde, Geſang, Pre 
digt, Kirchenfeſte, Beichte u. ſ. w. Mehr zu bewirken fehlen 
ihr die Mittel, und wer ſolche Stationen der Innerlichkeit 
nicht liebt, weil er in Aeußerlichkeit bleiben will, verfhmäht 
die Kirchendienflleiftung. Wer aber mehr als flationsmeife 
fein Leben in die Innerlichkeit ftellte, dem fcheint das Bemü- 
ben darum entbehrlich umd beſchwerlich, er wird Birchenfcheu 
aus entgegengefeptem Grunde. Im unferm an Gegenfägen 
reihen Zeitalter mag diefer Doppelgrund dem Einfluß Des 
Kirchlichen gefchadet haben; die Kirche wirft am meiften bei 
einer Schwebe zwifchen Meußerlihem und Innerlichem, melde 
— wenn aud nur ber Abwechfelung wegen — Stationen liebt 
und glei Wrbeitftunden zwiſchen den übrigen mit denfelben 
feiner Pflicht genug gethan zu haben glaubt. 


Alle Kirchen vergefien gern, daß es über ihren Kuppeln 
und Bogen ein Größeres gibt — den Sternenhimmel. 
ed der Andacht darauf ankommt den Raum zu verengen, fo 
ift fie am Ende aud) mit dem geringften aufrieden, in winziger 
apelle. Will man Großes, fo ijt das Größte die Welt felbft, 
worin bie Perfönlichkeit des Andaͤchtigen als ein höchſt Kleines 
verihwindet, Bon jeher aber hat die menfchliche Andacht ver: 
engte Räume liebgewonnen, um ſich felbft in einer gewiffen 
Größe zu erbliden und nicht in der weiteſten Weltkirche vor 
eigener Kleinheit zu erfchreden. 


1 

Wie der Menſch einathmet und ausathmet, fo nach Hegel 
umgekehrt athmet Gottes Weſen zuerſt ſich aus und hernach 
ein, naͤmlich daB Andere feiner ſelbſt. was er in ſich 
nimmt. Durch Ausathmen und Einathmen gelangt Gott in 
den Creaturen zum Selbſtbewußtſein, durch Einaihmen und 
Ausathmen verliert der Menſch fein individuelles Selbſt, und 
geht über in das Allgemeine. Die Gottheit, als das Allge- 
meine, gewinnt durch dieſen Proceh das Eoncrete, die Menfdh- 
heit; dieſe, als das Goncrete, gewinnt mit ihm die Gottheit; 
und der Proceß felbft, ohne den weder Gottheit noch Menſch 
beit beftehen, ift das ewige Leben, ewige Menfhwerbung und 
Bottwerdung. Gott hat Religion nöthig, denn dieſe ift nichts 
Underes als das Entftehen feines Bewußtfeins im Ereaturlichen; 
ber Menfch bedarf einer Religion, denn diefe ift nichts An« 
bered ald das Untergeben feines individuellen Bemußtfeins im 
GBöttlichen. 12, 
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Die neueſten Anſichten uͤber den Einfluß der 
arabiſchen Poeſie auf die provengalifche. 
( Seſchlus aus Nr. 212.) 


Immer wird man befennen müffen, daß de Laveleye 
ſchon bei diefem erften Theile feiner Argumentation nicht 
ohne Geſchick operirt habe, Schlagender aber erfcheint 
was er im Folgenden über bas Materiale der fpätern 
arabifchen Poeſie bemerft. Er behauptet allen Ernſtes, 
daß jene reine, fhmwärmerifche Verehrung des Weibes, 
feine hochherzige Tapferkeit, jene allgemeine Erhebung 
bes Gemüths welche bei ben altarabifchen Dichtern bie 
keuſche Sitte der Monogamie und die frifche Bewegung 
des Müftelebens bewirkt habe, nach dem Jahrhundert 
der Siege in einer fo verfeinerten, überbilbeten, durch, 
ben Reichthum der gewonnenen Ränder verweichlichten 
Geſellſchaft, die obendrein noch unter dem Einfluffe ei- 
ner bie Liebe zu gemeiner Luft herabfegenden und damit 
das ganze fittliche Leben auflöfenden Religion geftanden, 
nothwendig habe verſchwinden müffen. Auch die alte 
Tapferkeit verging unter ben Genüffen glüdlicher Rän- 
der; „Spanien befonders wurde das Capua der Araber, 
und in der Zeit des Höheftandes ihrer Civilifation, ge 
zade in ber Zeit alfo wo fie ihren Einfluß auf das 
chriſtliche Europa hätte ausüben müffen, erfcholl dort 
fein Hymnus auf die ritterliche Tapferkeit; die Schmei- 
chelei allein wiederholte in pomphaften Werfen ihre ein- 
förmigen Lobpreifungen der Mächtigen.” Mon einem 
folhen Volke habe wahrlich jener Gultus des Weibes 
und jener rege Eifer für Waffenehre welche die Pro- 
vengalen fo fehr auszeichneten, bei ihnen eine fo eigen+ 
thümliche Ausbildung fanden *), nimmer entiehnt wer- 
ben können; eher fei zu glauben, daf die Galanterie und 
Gourtoifie der fpätern Mauren Spaniens ein Wider- 
ſchein Deffen gewefen fei was bei der fpanifchen und 
provengalifchen Ritterfhaft fo reich und glänzend ſich 
entwidelt hatte. 

Daß Fauriel in biefem Punkte durchaus anderer 
Meinung ift, wurde oben bereits angeführt; einverſtan · 


*) In Beldem, befonbers in bem Erftern, findet be Ladelche viel⸗ 
mehr eine Nachwirkung germanifhen Lebens, wovon Bauriel, 
der bem Germanlſchen ſehr abhold iR, Nichts wiſſen mag. 
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ben aber ift er mit be Laveleye in einer andern Be- 
siehung. Beide erfennen an, daß bie reiche, ja üppige 
Dhantafie welche ein ganz eigenthümliches Merkmal der 
arabifchen Poefie bilde in ben Liedern ber Troubadours 
viel weniger hervortrete, In diefen Nichts von Schwulft, 
bie Bilder felten, noch feltener die Vergleichungen; bie 
bei den arabifhen Dichtern fo gewöhnlichen und mand- 
mal fo übertriebenen und ausfchweifenden Perſonifica- 
tionen, die Pracht der Schilderungen, die farbenreichen und 
belebten Naturgemälde den Troubadours faft unbekannt, 
beren ganze Geiftestraft auf feine Analyfen bes menſch⸗ 
lichen Herzens und der wechfelnden Zuftände und Erre- 
gungen ber Liebe ſich concentrirte (de Raveleye, S. 199 fg.). 
In diefer Mäfigung und Beſchränkung, in dieſer Ruhe 
ber Erfindung und Geftaltung erkennt man ein Fort- 
wirken des antiten @eiftes, wie felbft Fauriel eingeftcht, 
ber dann auch Dies noch hinzufügt: 

On reconnait, au premier coup d’oeil, dans les potsies 
Vinspiration de deux genies divers, ayant chacun ses an- 
t&oddents et ses traditions, ses habitudes et ses exigences 
propres (III, 311, vgl. 327 fg.). 

Auferdbem aber macht de Laveleye noch darauf auf- 
merkfam, daß in den Poefien der Provence im Ganzen 
nur fehr wenig Anfpielungen auf morgenländifche (mau- 
riſche) Sitten, in der Sprache ber Provence verhältnigmäßig 
nur wenig arabifche Worte fid) finden, was body wol anders 
fein würde, wenn der Einfluß der arabifchen Poefie ein 
tiefer greifender gewefen wäre. Fauriel freilich legt auf bie 
in den Liedern der Troubadours ſich findenden arabifchen 
Ausdrüde ein größeres Gewicht und fpricht die Wer 
muthung aus, daß die Dichter welche derfelben fi) be 
dienen unflreitig die Abficht gehabt zu zeigen, daß fie 
bes Arabifhen mächtig gewefen. 

Gefegt aber, man märe geneigt eine bedeutender 
Einwirkung der arabifhen Poefie auf bie provengalifche 
anzuerkennen, wo hätte fie flattfinden folen? Nicht in 
Paläftina während der Kreugzüge; denn damals war 
die provengalifhe Poeſie ſchon in voller Entwidelung, 
und nad den Kreuzzügen ift fie feine andere als vor 
benfelben, zeigt alfo durch ſich felbft, daß fie von jener 
Seite feinen Einfluß erfahren. Aber auch nicht von 
Sicilien aus; aud die Lieder Friedrich's II. und feiner 
Zeitgenoffen find nicht unter arabiſchem Einfluſſe ent ⸗ 
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fanden, fondern Nachklänge provengalifcher Poefie. *) 
Aber vielleicht von Spanien aus? Dies ift nun wirklich 
die Anſicht Sismondi's, Villemain’s u. A. und jeben- 
falls liegt fie am naͤchſten; allein auch Dies verneint 
de Laveleye, hier wieber an Schlegel ſich anfchließend, 
und erinnert daran, daß im 11. Jahrhundert, wo jener 
Einfluß hätte fattfinden müffen, die Literatur ber Pro- 
vengalen bereits in voller Eigenthümlichkeit ausgebildet 
geweſen fei. 

Das Gedicht von Borthius ift vom Jahre 1000; und ber 
Graf von Poitiers, welcher am Ende diefes Jahrhunderts dic): 
tete, ſpricht von viel ältern Dichtern, und zugleich beweift bie 
Vollendung feines Stils, welhe von Spätern nicht mehr ift 
übertroffen worben, wie die Mannichfaltigkeit feiner metrifchen 
Gombinationen, welche feinen Nachfolgern wenig mehr zu er- 
finden übrig ließen, daß ihm fon eine große Anzahl von 
Sichtern voransgegangen war, beren (freilich verlorene) Werke 
ihm als Mufter dienten (vgl. Zauriel, I, 449 fg.); fein noch 
fo großes Genie, felbft nicht das eines Dante, hat jemals eine 
Yiteratur improvifirt. (8. 205.) 

Was ift num das Nefultat? Bei be Raveleye: 

Il nous semble, que la podsie Iyrigue des troubadours 
est entiörement indigene dans son origine comme dans son 
dereloppement. (8. 210.) 

Bei Fauriel dagegen: 

Es ergibt ſich aus Allem deutlich genug, daß die fpani- 
fchen Wraber einen directen und pofitiven Einflaß auf bie 
Eivilifation des ſüdlichen Franfreihs ausübten, auf bie 
aus diefer Eivilifation bervorgegangene Poefie einen indi+ 
vecten, ber zivar nicht den weſentlichen Charakter derfelben 
in Bezug auf Kunft und Form beftimmte und folglich auch 
ihre Originalität mit aufhob, aber doch fo befchaffen war, 
daß, wenn man ihn nicht in Rechnung bringen wollte, man 
von biefer Poefie Peine wahre und vollftändige Idee fih machen 
würbe. (II, 341.) 

Wir überlaffen unfern Lefern aus dem oben Be- 
merften, oder auch aus ben weitern Erpofitionen beider 
Hiſtoriker ſelbſt, ein feſtes und entſcheidendes Urtheil ſich 
zu bilden. 66. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


1. Die Schauſpieler unter den Heiligen. 


Im 3. 1624 erſchien ein „Teatro celeste, o Comici mar- 
tiri e penitenti, della divina bonta chiamati al titolo de’ 
beatudine e di santita”; aljo Schaufpieler welche als Mär: 
tyrer und Reuige durch die göttliche Gnade unter die Heiligen 
und Seligen verfegt worden find. Der Herausgeber war ſelbſt 
ein fehr berühmter Mann auf der Bühne, Giovanni Battifta 
Undreini; fat fo berühmt wie feine in der Blüte des Lebens 
und der Schönheit (1604) gejtorbene Mutter Ifabelle Andreini, 
und fein nicht minder geachteter Vater, den er gerade um bie 
Zeit verlor wo er biefe Arbeit herausgab. Es ift eine Reihe von 
Smetten, dedieirt dem eben gerade bamald ans Ruder fommen- 
den Gardinal Richelieu, welchem er in ſchwuͤlſtigem Stile bie 

ößte Würde prophezeit die e8 „für einen mit dem Purpur 
kieideten Schwan” geben Fonnte: „tre diademate”. **) Fünf 





*) Mir erinnern bier beiläufig am bie abweichende Anficht 
W. Wacktrnagel's in „‚Altfranzöfifche Lieber und Beide”, ©. ZU fg. 
(Bafel 1888). 

" D. b. bie dreifache Krone. 


folder Sonette befingen ebenfo viele unter die Heiligen ver 
feste Schaufpieler. Zuerſt den heiligen Geneft, der, indem er 
einft als Heide auf der Bühne „wie ein wilder Drache gegen 
die Zaufe fein Gift ausfprigen wollte”, plöglich andern Einnes 
ward und ſich taufen lich. Hierauf wird der heilige Sylvanus 
befungen, der heilige Ordelion, welcher den Maͤrtyrerted ftarb; 
der heilige Giovanni von Mantua, weldher die Bühne mit bem 
Klofter vertaufchte, und bet Bruder Johannes, der lange Beit 
Schaufpieler gervefen war, um ebenfalld endlich in einem Klofter 
„den Engeln bas Schaufpiel feiner Kafteiungen und Frömmig: 
Beit zu geben”. *) Acht andere Sonette priefen ebenfo viel 
fromme Schaufpieler, die aber ihrer Kunft treu geblieben find. 
Eines davon ift zu Ehren feiner berühmten Mutter; wieder 
eines vergleicht das Leben des Menſchen mit der vergänglichen 
Vorftellung einer Bühne, und in fünf folgenden ermahnt der 
Dichter alle liederlihen Schaufpieler zu einem beffern Lebens ⸗ 
wandel, indem er felbft endlich der Bühne im W. Jahre ein 
Lebewohl fagt, und nie wieder auf ihr zu erſcheinen gelobt. 
Jedoch die Zeit heilte die Schwermuth welche ihn dabingeriffen 
hatte, Fünfundzwanzig bis dreißig Jahre war er fpäter noch 
Schaufpieler, Schaufpieldichter und Director. Wie aber ge: 
rade ein Schaufpieler auf eine foldhe Idee gefommen fein mag? 
Der Klerus regte fich bereits in Frankreich, wo Anbreini jchrieb, 
gegen die Bühne und zeigte ihr dem Kirchenbann mit allen ſei ⸗ 
nen Folgen. Die italienischen Künftler fühlten fi dadurch ge: 
reizt; denn in ihrem Baterlande war ihnen fo Etwas fo wenig 
vorgefommen, daß felbjt der nachher unter die Heiligen ver» 
fegte Erzbifhof Carlo Berromeo in Mailand die Skizzen 1. 
ihren ertemporirten 2uftfpielen durchſah und mit feinem Vidi 
als erlaubt zur Darftellung unterzeichnete. in befferer Schild 
als dieſer fonnte dem Blige des Kirchenbannes nicht entgegen- 

ehalten werden. Hatten Schaufpieler einen Plag unter den 

eiligen gefunden, waren andere als notoriſch Fromme katholi ⸗ 
ſche Ehriften ihre ganzes Leben thätig gemefen, fo ergab fi 
ja, wollte man Lebende aus der criftlichen Gemeinde verweifen, 
Dies als die größte Ungerechtigkeit. In folhem Sinne und 
aus ſolcher Urſache Hatte ſchon ein Zahr früher Undreini eine 
Meine Schrift vom Stapel laufen laffen, und ebenfo waren an- 
dere Kameraden deffelben aufgetreten, Die Aufgabe blieb um 
fo leichter zu löfen, da jich bei mehren Bühnenkünftlern bie 
Frömmigkeit bis au einem uns kaum glaublich dünkenden Grade 
fteigerte. Es verfteht fi, daß hier zunaͤchſt nur von der äußern 
die Mede iſt. Bei einem gewilfen Ninoreronte (geft. 1624) ging 
fie aber fo weit, daß er nie anders als mit einer Haarkutte 
zu Bette ging, denn er war „buon devoto’. Bei aller fol: 
her Devozione wurden nidhtödeftomeniger die frivolften Lazzi 
zu den zweibeutigften Worten gemifht, und fo Abends der 
Kunft wie zur. andern Zeit ber Kirche geb t. Sicher ift 
Dergleihen in katholiſchen Ländern noch jegt häufig zu fehen, 
wenigjtens beim weiblichen Theile der Bühne Ich I eine 
fehr berühmte Sängerin die nie auf der Bühne beraustrat 
ohne erft ihr Kreuz zu fchlagen, und zwei mir befannte Seil 
tänzergefelfchaften verfäumten ſicher Sonntags Beine Meffe. **) 


*) Aus Italim bätte er nod Einige aufaehinen können. Ruth 
in feiner „Geſchichte der italienifhen Poefſe“ nennt wenigfiens (II, 
491) noch ein Paar, welde nicht mit den von Anbreini Genannten 
Gind zu fein ſcheinen. 

*) Der protetantifchen Wühne war ſolche äufere Frömmigkeit 
im vorigen Jahrhundert auch niht fremd. Echof. Koch und Schöne: 
mann zeichneten füh dadurch mit weniger aus wie bush foliben, 
bürgerlihen Lebendwandel. Gin Beitgenoffe, Krieger, war als Bird: 
licher Lieberbichter geachtet, und einige feiner Gefänge find in unfere 
Geſangbuͤcher übergegangen. Der erfte Hader mit bem proteftantis 
fen Klerus fand um 1700 flatt, wo Stranitzey, ber berühmte Hand 
wurft der Veltheim'ſchen Bühne, gefährlih krank das Abendmahl 
verlangte und bie chriftliche Liebe ed ihm verweigerte, Es entfpaun 
fid hieraus ein heftiger Federktleg, in welchem bie Printipalin ber 
Veltpeim'fhen Truppe eine ruͤhmliche Rolle fpielte, 
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2, Die Puppenoper in Paris und Eiſenſtadt. 


Die erfte Oper welche die Parifer zu fehen befamen wurde 
mitteld Marionetten aufg . Der Eardinal Mazarin ließ 
zu feinem Vergnügen die Puppen in ſehr —— Maßſtabe, 
dier Fuß hoch, anfertigen, und die Action derſelben war ſeht 
natürlich, indem die Arie ſelbſt welche etwa zu fingen war uns 
ter dem Theater außgeführt wurbe, in welchem zu dem Zweck 
der Boden eine Deffnung hatte. Mazarin ftarb 1661, aber 
fpäter wiederholte fid) die Sache. Zwei ganze Winter hindurch 
(1674— 75) ftrömte in Paris Alles" zu diefem neuen Schaus 
fpiel, das da von einem Schaufpieler Lagrille aufgetifcht wurde, 
und übrigens auc in Italien felbft ebenfalls fehr gewöhnlich 
gewefen fein mag; denn Dubos in feiner Abhandlung über 
die theatralifhen Worftellungen der Alten berichtet ausdrück ⸗ 
ih, daß „er auf diefe Art habe dort Dpern darftellen fehen 
die fein Menſch für ein lächerliches Schaufpiel gehalten habe’, 


Ein merfwürdiges fehr fpätes Seitenftüd zur Dper de6 Ma: 


zarin war bie „Marionetteneper” des Fürften Eſterhazy in 
den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Sie hatte 
einen Director, zivei Mafchiniften, einen Dichter, zwei Damen 
und vier Herren, welche die Rollen lafen. Eine BVorftellun 
1777 Eoftete 6000 Gulden und erregte ſolches Aufſehen, bob 
fie auf einem au Schönbrunn erbauten Theater wiederholt wurbe, 
indem die Marionetten und Decorationen von Eifenftabt dahin 
abgingen. Die Sache ift um fo auffallender, da Efterhasy ba» 
mals auch noch ein italienifches Sinafpiel unter dem berühmten 
Haydn mit einem Drdefter von 39 Perfonen unterhielt. *) 
Die Sache fieht wunderliher aus als fie wirklich iſt. Kin 
der die noch nie ein Schaufpiel faben werben noch jegt alle 
Zage von einer Puppenkomoͤdie entzüdt, und Ermwachfenen die 
no nie ind Theater kamen begegnet Daffelbe. Die Puppen 
ren ihrer Phantafie zu wirklichen Menfchen. Warum follte 
un eine fheinbar fingende Puppe nicht unter ähnlichen Ver: 
bältniffen Gleiches gewirkt haben? Zugleich behauptet auch bie 
Gewohnheit ihre Recht. Noch im Unfange diefes Jahrhunderts 
hatte bie Leipziger Oper faft nur infofern ein Chor, als Schüler 
und &tubenten e3 in ben Eouliffen ftehend fangen, und do 
waren alle Zuhörer von den flummen &tatiften befriedigt, 
welche als Jäger, Wilde, Priefter u. f. f. auf der Bühne nur 
figurirten. WU, 


*, Meihardt’d Theatertalender auf bad Jahr 176. ©. MS. 
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Zur Literatur der Arditektur. 

I. Ricerche sull’ architettura piü propria dei tempj eristiani, 
basate sulle prime istituzioni ecclesisstiche e dimostrate 
tanto con j piü insigni vetusti edifizj sacri quanto con 
alcuni esempj di applicazione, del Cav. Luigi Canina. Mit 
145 Kupfertafein. Zweite fehr erweiterte Auflage. Rom 1846, 

2. Die antifen und die riftlihen Baſiliken nad) ihrer Entfte- 
hung, Ausbildung und Beziehung zueinander bargeftellt. 
Ausführliche Bearbeitung der von der Academie royale des 
sciences, des lettres et des beaux-arts de Belgique ge« 
kroͤnten Preisfchrift „De Basilicis libri tres“, vn Aug. 
Ehr. Adolf Zeftermann. Mit 7 ——— Zu: 
fein. Leipzig, Brodhaus. 1847. Gr. 4. J Zhlr. 

Kein archäologifcher Gegenftand hat neuerdings Ge- 
lehrte und Künftler in dem Maße in Anfpruch genom- 
men wie die Architektur der Bafıliten. Und es ift we 
der ein rein antiquarifches noch ein fteriles Intereſſe. 
Nicht blos die Frage hinfichtlich des Urfprungs des hrift- 
lichen Kirchenbaus hängt damit zufammen, fondern auch 
die, welche Form bie paffendfte für die Kirchen unferer 
Zage fei. Nicht blos die katholiſche Kirche kommt dabei 
in Betracht, fondern auch die evangelifche, welche unge- 
achtet mander Bemühungen und Verſuche bis heute 
diefe paffende Form noch nicht gefunden hat, und jept 
wieber dem antiten Mufter fich zuzuwenden fucht wel« 
ches das Ghriftenthum für feine erften Gotteshäufer nach 
feiner öffentlichen Anerkennung annahm, Daß Legteres 
nicht ohne Widerfpruch gefchieht ift begreiflich, um fo mehr 
als der praftifche Beweis im Großen, daß die erwähnte 
Form wirklich die paffendfte für den evangelifchen Got 
tesbienft ift, noch geliefert werben muf. Unter folchen 
Umftänden darf man fi nicht darüber wundern, daß 
in den legtern Jahren eine Reihe größerer und kleinerer 
Arbeiten über diefen Gegenftand erfchienen ift, nachdem 
Hirt in feiner „Geſchichte der Baukunſt bei den Alten” ben 
antiten Bafilifenbau ausführlih entwidelt hatte. In 
Deutihland hat Bunfen, welcher bereits in der „Be 
fhreibung der Stadt Rom” die Baſilikenfrage vielfach 
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erläutert, und überdies eine detaillirte Schilderung der einft 
berühmteften Kirche der Chriftenheit, der alten Peterskirche, 
verfucht hatte, in dem Werke: „Die Bafiliten des hrift- 
lichen Roms nad) ihrem Zufammenhange mit Idee und 
Geſchichte der Kirchenbaukunſt“ (München 1543), neben 
einer mit Geift und Gelchrfamfeit durchgeführten Dar- 
ftelung der Bafılita in ihren Beziehungen zum drifi- 
lichen Eultus, auch die Frage der Anwendbarkeit dieſes 
Stils für den evangelifhen Bottesdienft näher ins Auge 
gefaßt, eine Frage die er mit plaufibeln Gründen, aber 
nit ohne jene Dinneigung zum Hypothetiſchen behan- 
beit bat die man mehr oder minder in allen feinen Ar- 
beiten findet. Die zu diefer Abhandlung gehörenden Ku- 
pfertafeln von Gutenfohn und Knapp, deren Herausgabe 
bereit6 1922 begonnen ward, gaben zum erftien male 
(Dies fei gefagt ohne das Verdienſt Ciampini's im ge- 
ringften fchmälern zu molfen) eine für Nom ziemlich voll« 
ftändige und gewiffenhaft ausgeführte Darftellung der 
urfprünglichen Typen und allmäligen Umgeflaltungen bis 
zum 12. Jahrhundert. Vieles ward überdies in Deutfch- 
land, meift in Fleinern Schriften, über biefen wichtigen 
Gegenftand gefagt: Platner gab im erften Bande der 
fhon genannten Beihreibung Roms eine im Ganzen 
brauchbare, wenngleich minder felbftändige Weberficht des 
Wefentlihen; Kugler recapitulirte in feiner Abhandlung 
„Meber die Sufteme des Kirchenbaus‘ (Berlin 1843) die 
wichtigften hiftorifch » architektoniſchen Refultate, und ent» 
widelte (im „Kunftblatt”, 1842) den römifchen Bafiliten- 
bau nad) ben großartigen, wahrfcheinlich ber Konftantini« 
fhen Zeit angehörenden trierifhen Baureften, welche man, 
freilih unerwiefen, für eine Bafılita hält; Quaſt be 
trachtete die Baſilika der Alten mit befonderer Rüdficht 
auf die Form berfelben welche der chriftlichen Kirche zum 
Urbild diente (Berlin 1845), und der gegenwärtige Bi- 
ſchof von Münfter, I. G. Müller, erlärte (Trier 1835) 
bie ſchöne und großartige Symbolik des Kreifes ber bild- 
lichen Darftellungen im Sanctuarium der chriſtlichen Kir: 
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‘hen vom 5. bis zum 14. Jahrhundert. In England hat 
namentlih Gallyge Knight fih mit diefem Gegenflande 
beichäftigt, indem er in feinem prachtvollen Werte: „Ihe 
ecclesiastical architecture of Italy”, weniger in die ar 
hästogifhe Frage eindeingt als er die künſtleriſche in 
ihren Beriehungen zur mittelalterlichen Kirchenarchitektur 
ing Auge faßt. Sonſt ift die überaus reiche arditelto- 
nifche Literatur Englands im Allgemeinen mehr dem Nä- 
herliegenden, dem germanifchen oder fogenannten gothis 
ſchen Bauftil gewidmet, in welchem Face wir nament- 
lich Britton, Welby-Pugin, Willis, fowie Gally- Knight 
jelbft tüchtige Werke verdanken, Die franzöfifche Litera- 
tur, während fie über mittelalterlihe Architektur neuer 
dings Manches gebracht hat (ich erinnere bier beifpiele- 
weife an Vitet's forgfältige Arbeit über die Kathedrale 





son Noyon), ift weniger in jene Studien eingegangen, | 


wenngleich Gailhabaud's „Monuments anciens et moder- 
nes” Giniges geben, darunter verfchiedene der römifchen 
Bafıliten, die Kirchen von Toscanella, S.-Miniato al 
Monte bei Florenz u. a., welche legtere Kicche auch in 
Grandjean’s und Famin’s „Architecture toscane” aus: 
führlich behandelt ift. Unter den neuern italienifhen Ar 
beiten ift die Nibby'ſche Abhandlung zu nennen, Kar 
und überfichtlid, wenn auch weder erfchöpfend noch feh ⸗ 
lerfrei. Endlich kam, verfchiedener foecielen Schriften 
nicht zu gedenken, Canina, der im feiner vielverbreiteten 
„Architettura untien“ die altrömifhen Bafıliten betrach ⸗ 
tet hatte, im 3. 1843 mit der erften Ausgabe feines 
großen Werks, welchem gegenwärtig die zweite gefolgt 
tft, deren Text eine vollftändige Ummandlung erfahren 
hat, während bie reiche Sammlung von Kupfertafeln die 
bis jegt beiweitem vollftändigfte Neihe von Darftelungen 
der ältern Kirchenbauten in Grund» und Aufriffen, per 
fpectivifhen Anſichten und Details von Muſwen und 
Drnamenten liefert. 

Der Berf. diefes Werks, welcher, mie ich als befannt 
vorausjegen darf, praftifcher Architekt und durch umfang« 


reiche wiffenfchaftliche Arbeiten um die Geſchichte der als | 
ten Baufunft und die Topographie Noms und feiner | 


Ungebungen vielfacd verdient ift, ſpricht ſich ſehr ent« 
fchieden zu Gunften der Anwendung des Bafllikenftils 
ald des zweckmäßigſten für unfere Kirchen aus. Dies 
durchzuführen verbreitet er ſich ſowol über die urfprüng- 
lichen antiken Bauten diefer Gattung wie über den Zu- 
jammenhang der Form mit dem Gultus, Nachdem er 
das von den Chriſten der römifchen Kaiferzeit bei Er ⸗ 
richtung und Einrichtung ihrer Gotteshäufer befolgte 
Princip an den befterhaltenen und wichtiaften der ältern 
Bauten nachgewiefen, an Sant‘ Aanefe an der Nomen« 
taniſchen Straße bei Rom, San » Cientente in Nom, San- 
Felice zu Nola und der Kirche der Geburt zu Bethlehem, 
zeigt er durch Bergleichung derfelben mit andern ähnli- 
hen Bauten und mit den Beihreibungen nicht mehr 
vorhandener, wie diefer Stil fih über die chriſtliche Welt 
ausbreitete, weil er für den chriftlichen Cultus der paf- 
fendfte und überhaupt der charakteriftifchfte war, während 
der antike Tempel mit feiner verbältniimäßig befchränt- 


ten Gella ebenfo wenig dafür fich eignete wie der Rund- 
bau ber für Grabmale beibehalten ward, oder bas Dfto- 
gon welches bei Tauftapellen zur Anwendung fam. Auch 
auf die übrigen fpäter vielfach gebrauchten Formen behnt 
ber Verf. Dies aus: auf die orientalifche, bei welcher ber 
runde oder polggone Mittelbau durch gleichmäßige Ber 
längerung auf vier Seiten zum griechifhen Kreuze ge 
worden, ober worin Meminiscenzen der antiten Thermen 
erkenntlich find; auf die occidentalifche, welche, weniger 
von ber Baſilika ſich entfernend, doch durch Verlängerung 
ber Querſchiffarme zur Form des lateinifchen Kreuzes 
jene Einheit der räumlichen Cintheilung geftört welche 
einer der Hauptvorzüge des ältern Syſtems ift; auf bie 
mittelalterliche Form ſodann, weiche hier die nordiſche ge: 
nannt wird, morunter man die germanifche in ihren ver 
ſchiedenen Nuancen zu verftehen bat, an welcher ber 
Verf. nicht blos den zulegt bezeichneten Uebelftand finder, 
fondern die auch, was den Stil betrifft, nur für den Nor 
ben fich eignen könne. Im 15. Jahrhundert habe man in 
Stalien, nad) langem Schwanfen, es mir der Miederan- 
näherung an dem antiken Typus verfudht, doch auf kurze 
Zeit nur, indem man bald in eine Mannichfaltigteit von 
Bormen hineingerathen fei denen man feine wirkliche 
Berechtigung zugefichen dürfe, Indem aber die Frage, 
welcher Stil für kirchliche Bauten fi) am meiften eigne, 
durch die Beweisführung gelöft erfcheine, daß ber bei der 
Erbauung der erften in der Konftantinifchen Zeit ent 
ftandenen Kirchen angewandte, der antifen Bafılita ent 
lehnte Stil den religiofen Inftitutionen des Chriftenthums 
am volllommenften fi anpaffe, dürfe man darum doc 
nicht zugleich jenes Detail annehmen welches dem rafıh 
fortfchreitenden Verfall der Kunft fein Dafein verbante: 
darunter bie Bogen über den Säulen ftatt bes flachen 
Gebälfes und die mit dem Grundcharakter nicht überein« 
flimmende Drnamentif, während man andererfeit® von 
der Vitruviſchen Baſilika folde Theile bei Seite laffen 
müffe die der nachmaligen Beſtimmung nicht ferner ent- 
fprächen, wie die hohe Brufiwehr (pluteus) amifchen der 
obern und untern Säulenreibe, welche den auf den Em- 
poren Wandernden den Anblick der untern Räume ent: 
zogen. Db bie bier mie von den meiften Architekten 
angenommene Meinung, daß das Wölben von Bogen 
über Säulen dem Geifte der antifen Baukunſt mwiber- 
firebe, im diefem Umfange eine richtige fei, mag dahin ⸗ 
geftellt bleiben, 

Dody folgen wir bem Berf. in feiner fernern De- 
duction. Monotonie, meint er, fei bei biefer Bauart 
nicht zu beforgen, wie Sole glauben maden wollten 
die das Schöne in der Kunft lediglich in ber Neuheit 
der Formen erbliden. Denn bie Anordnung laffe ſich 
nadı den jedesmaligen Umfländen mobificiren: man fönne 
B. die Zahl der Schiffe von drei auf fünf bringen, 
am bintern Theil ein Duerfchiff beifügen, die Decoration 
verändern, das ganze obere Geſchoß weglaffen, wenn es 
nicht durch das Raumbedürfniß erfodert werde, und for 
mit eine andere Anordnung ber obern Theile treffen, 
kurz: eine große Mannichfaltigkeit entwideln, ohne der 
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Wenngleich (bemerkt Ganina in feiner Darftellung, aus 
welcher ich hier nur das MWefentlichfte abgekürzt zufam- 
menftellen ann) die flahen Deden ober die von hölzer- 
nen Dadflühlen getragenen Dächer einen geringern Grab 
son Dauerhaftigkeit zu haben feinen als die Gewölbe 
der von großen Bogen unterflügten Dächer, jo fpricht 
doch fchon bie Fortdauer mehrer der Konftantinifchen oder 
bald darauf folgenden Zeit angehörenden Bauten für bie 
Soliditär dieſer Bedachung. Ja die Art wie Wände 
und Dach durch die Holsgerüfte miteinander verbunden 
werben, umter möglihft geringem Druf auf Wand, 
Säule und Pfeiler, dürfte vor bem Gemölbebau den 
Vorzug verdienen. Die Mölbung ift aber vom Baflli- 
tenbau keineswegs völlig ausgefchloffen wenn bie Em- 
poren wegfallen: &.+Pietro in vincolis und Sta. Ma- 
ria in Gosmedin find Beifpiele davon, während in meh- 
ren Kirchen deren Mittelfchiff eine flache Dede hat die 
Nebenfhiffe gewölbt find, wie in Sta.: Maria maggiore. 
Ja felbft bei Werboppelung der Säulenlinien, welche die 
befannten Abtheilungen der Baſiliken bilden, laffen ſich 
nah dem Mufter jener Dispofition welche beim Grab» 
mal der Konftantia an der Nomentanijchen Straße auf den 
Grundbau angewandt ift MWölbungen braucen ohne die 
Bafılifenform weſentlich au beeinträchtigen, wobei nament« 
ih deren Anmendung in folden Ländern in Betracht 
fommt deren Klima wegen der Schneemaffen auf den 
Gewölbbau hinweiſt. Wenn nah Mafgabe unferer jepi« 
gen religiöfen Gebräuche die durch die ältere Liturgie ins 
dieirte und in ben ältern Bafıliten vorfommende Dua- 
driporticus an der Vorberfeite mit abgefondertem Atrium 
nicht mehr paffend erfcheine, fo läßt fi doch die Gon- 
venienz einer einfachen Porticus länge ber Facçade nicht 
in Abrede ftelen, als Mittelraum zwifchen Kirche und 
PM as oder Strafe. Da beim Bafılitenftii die äußere 
Anordnung ſich nach ber Innern richten foll, fo wird da» 
durch die Form der Porticus der Stirnfeite bedingt: die 
Doppelorbnung, die von den Foren an welche die Ge— 
richtẽbaſiliken fliegen auf die Altern chriftlichen Bauten 
überging, blieb auh im Mittelalter erfennbar, wenn» 
gleich man bei dem fogenannten gothifhen Stil dur 
das Untereinanderftellen mehrer Reihen Eleiner Säulen 
son dem urfprünglichen Princip des firengern Anſchlie⸗ 
Gens abwih. Das Theilen der Fagaden in zwei Ges 
fchoffe, auch wo im Innern die Emporen fehlen, blieb 
fodann ber Mehrzahl ber Kirchen fpäterer Zeiten eigen; 
der dadurch entfichende Mangel an Uebereinflimmung 
zwiſchen ber innern und äußern Architektut finder am 
beften feine Erklärung oder Entfhuldigung in dem Be» 
fireben ſich wenigftens in der dufern Erſcheinung der ur- 
ſprünglichen Form einigermaßen anzufchliefen — ein Be- 
fireben durch welches indeß, meiner Anſicht nad, das be« 
liebte Ankleben falfcher, über das Gebäude hinwegragender 
Fagaden keineswegs entihuldigt werden dürfte. Jedenfalls 
aber muf die erwähnte ein oberes unb unteres Geſchoß 
indicirende Anordnung ber Facçaden bei folhen Kirchen 
beibehalten werben bie nach bem firengern Mufter ge: 


baut find, und jedenfalls iſt fie dem im 17. Jahrhundert 
eingeführten Stil vorzuziehen, bei welchem zwei Geſchoſſe 
mitteld einer einzigen riefigen Säulen» ober Pfeilerfiel- 
lung verbunden find, wie es an ber vaticanifchen und 
lateranifchen Bafılita der Fall if. Will man nun aber 
bei Anwendung des Bafilitenftils dem wahren Geifte 
beffelben treu bleiben, fo muß dba wo das Innere ohne 
Emporen ift aud an ber Facade die Porticus aus ei- 
ner einzelnen Säulenftellung beftehen, wie man fie noch 
an manden von Roms ältern Kirchen findet. Die Aus: 
ſchmückung des obern Theild der Wand der Stirnſeite 
duch Mufive, der alten chriftlichen Baſilika eigenthüm- 
lich, muß auch heute als die ebdelfte Decoration beibehal- 
ten werben, deren Anwendung felbft bei Gebäuden ver 
fdiedenen Stils, 4. B. bei fogenannten gothifchen, wie 
der Dom von Drvieto, denfelben höhere Schönheit gege- 
ben hat als ihnen in jenen Pändern eigen ift in welchen 
diefer Stil zu volllommenerer Ausbildung gelangte als 
in Italien der Fall war. (Eine Anſicht welche von De- 
nen die das Mefen der germanischen Baukunſt in feiner 
Tiefe erkannt haben ſchwerlich gerheilt werden dürfte.) 
Die obenerwähnte unorganifhe Theilung der Facaden 
ber nur ein Geſchoß habenden Bafıliten fällt bei ber 
richtigen Anwendung des Moſaikſchmucks von felbft weg: 
die Betrachtung der gegenwärtigen Stirnfeite von Sta.» 
Maria maggiore, an welcher man die alten Mufive hin- 
ter dem vorgebauten zweiten Stockwerk verſteckt hat, gibt 
am beutlichlien die Vorzüge der urfprünglichen Anmwen+ 
dung an die Hand, Bei der innern Ausſchmückung 
wird, in Betreff der Säulenordnung, jene Freiheit der 
Wahl gelaffen werden müffen welche die Alten hatten. 
Die doriſche oder toscanifche Ordnung machte bei den 
großen und reihgefhmüdten Bauten im Allgemeinen der 
korinthiſchen Play, ohne daß die ionifche ausgefchloffen 
geblieben wäre, wie ſchon das Beifpiel von Sta, + Maria 
maggiore zeigt, Umfang und allgemeiner Charakter der 
Gebäude werden bier den ſicherſten Maßſtab an die Hand 
geben. In Betreff der durch den chriftlichen Eultus be; 
dingten Glodenthürme ſcheint Canina es für das Paf- 
fendfte zu halten einen einzelnen Thurm neben ber an 
der Hinterfeite des Gebäudes angebrachten Sacriſtei zu 
errichten, oder aber zwei niedere Aufjäge an beiden Sei« 
ten der Façade. Ich gefiche, daß die beiden ?oloffalen 
Thürme welche nad dem für den evangelifchen Dom zu 
Berlin entworfenen Plane an der Stirnſeite zu ftehen 
kommen follen mir in ber Zeichnung keine beſonders vor⸗ 
theilhafte Wirkung bervorzubringen feheinen, indem der 
organifhe Zufammenhang zwiſchen Kirche und Thurm 
bes germanifchen Stils hier nicht nur nicht befteht, fon- 
bern der Thurm immer etwas Frembartiges bleiben wird. 
Aber die mit Zwergthürmchen belafteten Bafılitenfagaden 
des Verf. wollen mir ebenfo wenig behagen, und bas 
römifhe Syſtem des ifolirten Thurmd an irgend einer » 
Stelle der Langfeite dürfte den Vorzug verdienen. 


(Die Kortfetung folgt.) 


Englifher Spott. 


Es hat au in Deutfchland Heiterkeit erregt, daß Lord 
Brougham, „der losgelaffene Advorat”, bei der franzöfifchen 
Regierung auf den Grund feiner Anfäffigkeit in Cannes um 
Raturalifation, um die Ehre gebeten Citoyen de la r&publique 
frangaise zu werden, fein Gefuh aber zurüdgenommen als 
der Minifter Erdmieur ihm bemerkt, daß damit ber Verluft ſei⸗ 
ned Lordtitels mie feiner politifhen und focialen Stellung in 
England verbunden wäre, er nicht in Frankreich Citoyen und 
in England Lord, oder — wie ein engliihes Blatt —* — 
gleichzeitig „Fiſch, Fleiſch und Pickling“ fein koͤnne. rauf 
bezieht ſich folgender Scherz in „Douglas Jerrold’s Newspaper”. 

„Wir haben’, heißt es, „nachftehenden Briefwechfel” erhal- 
ten, deſſen unbedingte Echtheit wir zwar nicht allenthalben ver ⸗ 
bürgen mögen, ben wir aber auch, mit Lord Brougham's Brie: 
fen an Hrn. Eremieur vor uns, nicht als eine Unglaublichkeit 
abweifen können.” 

Lord Brougham an den Dberrabbiner: 

„Lord Brougham bat die Ehre Hrn. Dr. Adler, Dber 
rabbiner in London, zu begrüßen. Von dem Wunſche befeelt 
auf dem Herzogsplage Mitglied der jübifhen Gemeinde zu wer: 
den, bittet er um Ausfertigung der Phylakterien und Anmwei: 
fung eines Siges in der Sonagege. Seit breischn Jahren 
ſchwankt er in dem Entſchluſſe ih nahebei anfäffig zu machen 
und ein Haus zu bauen. Die Phylaßterien mögen dem Briti- 
fhen Mufeum zugehen. (Lord Brougham ſchließt mit der Bitte 
u möglichfte Be leunigung feiner Aufnahme.) London, den 

7. April.” 

Der Dberrabbiner an Heinrid Lord Brougbam: 

„Mein Lord. Meine Pflicht erheiiht die Folgen Ihrer 
gevünfdhten Aufnahme in die jübifche Gemeinde Ihnen anzu: 
deuten. Adoeptirt das Bolf der Hebräer Sie zu feinem Sohne, 
hören Sie auf ein Chriſt zu fein. &ie find dann nicht länger 
Lord Brougham, fondern Levi Brougham oder Mofes Brougham. 
Sie verlieren jeden Unfprud auf Ihre Penfion als abgetretener 
Staatsminifter, und durch Annahme eines Sitzes in der Synar 
goge verzichten Sie auf Ihren Sig im Oberhaufe — wo Her 
braer zur Zeit noch unguläffig find. Sie dürfen Sonnabends 
fein Geld anrühren, müſſen alle unfere Faften halten, bürfen 
namentlih unter feinem Vorwande eppinger Bratwurft effen, 
für welche den Juden verbotene Speife Sie eine ftarfe Vorliebe 
haben follen. Ebenſo müffen Sie fih zum Frühftüde Ihre 
Schnitte Speck frifch von den Kohlen weg verfagen, wären fie 
jelbft aus der Seite eined Ebers den Sie auf Ihrem Gute 
eigenhändig erlegt. Alles Dies verlieren Sie mit Ihrem Chris 
ſtenthume, und meine Pflicht fodert von mir Sie darauf auf- 
merffam zu machen. Ich kann zwar vorausfegen, daß der Her- 
audgeber von «MWatts’ Hymnen» und der Verfaſſer der Arti- 
el: «Judas Iichariet», «Barabbas» und «Urim und Ihummim» 
in der „Pfennig · Encyklopaͤdie“ die Opfer kennt welche er dem 
Uebertritte zum QJudenthume bringen muß. Dennoch ift der 
Dberrabbiner der Juden in London gehalten Ihnen die mans 
cherlei Unbequemlikeiten zu nennen welche von der Erfüllung 
Ihres Wunfches untrennbar find. Sobald Sie jedoch Ihrem 
Berlangen alle nöthigen Erklärungen beifügen, wird der San» 
hedrin ten Ausdruck beffelben ort in Erwägung ziehen. 
Herzogsplag, den IN. April.” 

Lord Brougham an den DOberrabbiner: 

„Ehrwürdiger Doctor. Ich habe die Ehre den Empfang 
Ihres Frankirten vom IN. zu befommen. Ich konnte nie zwei 
feln, daß, wenn ich aufdem Heriogeplage Jude geworden, ich, 
fo lange ich in ber Synagoge bin, alle meine Rechte eines 
rifticen Pairs verliere und nur im DOberhaufe meine Rechte 
eines Ehriften behalte. In der Synagoge muß ich Alles und 
Jedes fein, mas die Gefege und Gebräude der Synagoge ger 
währen und fodern. In Whitehapel, in den Minoried muß 
ih Jude, im Weftende Ehrift fein, Ließe fih nicht das Tem⸗ 
pelthor zum Grenzpfahle meiner beiden Religionen maden? | 


Bom Weftende kommend trete ih ein als Heinrich Lord 
Brougham und Baur, Ehrift, und auf der Fleetftraße trete 
ich heraus als Salomo — einleuchtende Gründe laffen mid 
diefen Namen vorziehen — als Salomo Breugham, Jude. 
Dinfihtlih der eppinger Bratwürfte und der Schnitte Spree 
von meinen Ebern zu Cannes muß ih mir die Bemerkung er- 
lauben, daß, dafern ich diefer Delicateffen mich fireng enthalte, 
fo lange ich Jude, d. h. öftlich des Tempelthors bin, es bie 
gröbfte Ignoranz verrathen würde meine hebraͤiſche Eonfequen; 
und meinen hebräifhen Glauben deshalb zu bezweifeln, weil 
ic in Athenäum wie gewöhnlich zu Abend Eier auf Speck ge: 
nieße. Was das Gebot betrifft Sonnabends Bein Geld anzu: 
rühren, jo kann baffelbe auch nur öftlich des Tempelthors Gels 
tung finden, und ich gelobe feierlihft diefen Tag regelmäßig 
im MWeftende quzubringen. Weil es aber vor Allem mein 
Wunſch ift ein verbindendes Glied zu werden zwiſchen bem 
Rabbiner der Juden und dem Erzbiſchofe von Eanterbury, habe 
ich es bereitd meine Schuldigfeit geglaubt der Synagoge mein 
Vertrauen dadurch zu —*2 daß ich die uͤbrigen Lords des 
Oberhauſes angeregt ein ebenfo großer Jude au werden wie ich. 
Sonden, den 19, April. H. Bkougham.“ 

Der Oberrabbiner an Lord Brougham: 

„Mein Lord. Ich fürchte mich unklar —— au har 
ben — mangelhaft verftanden worden zu fein. Zu meinem in- 
nigften Bedauern — ein Bedauern welches die Hebräer in Lon⸗ 
don auf das tieffte empfinden — wollen Sie mir nicht erlau- 
ben Ihre gewünfchte Aufnahme in die jüdifche Gemeinde zu 
vollziehen. Sie erzeigen mir die Ehre zu fagen: «Ich Eonnte 
nie zweifeln, daß, wenn ich auf dem Herzogsplage Jude gewor⸗ 
ben, ih» u. f. w. Ich glaubte in der t mid fehr ver: 
ſtaͤndlich geäußert zu haben. Die Synagoge nimmt nicht ein 
Stück eines Juden auf. Sie geftattet nicht, daß ein Chriſt 
auf dem Gange durch das Zempeltbor Jude werden Tonne. 
Will er Jude fein, muß er ganz Jude fein, nichts als Jude. 
Wollen Sie Jude fein, fönnen Sie nicht ein chriſtlicher Er- 
kanzler fein; Sie können nicht in der Synagoge und in Ihrer 
Mojeftät Schagfammer figen, können nicht Salomo Brougham 
und Lord Brougbam fein. Sie müſſen fdlechterdings zwiſchen 
den Beiden wählen, entweder Salomo oder Heinrih; Beides 
fönnen Sie nicht fein. ° Unter ſolchen Umftänden und da ich 
fehe, daß Sie ein Eprift zu bleiben, auch ferner im Athenäum 
Eier auf Speck zu genießen, Ihren Sig im Oberhauſe und 
damit die Penfion ven jährlih 5000 Pf. St. nicht auf: 
zugeben wünfhen, ift e8 mir unmöglih Ihrem Wunſche zu 
genügen. Wollen Sie es mit diefen Dingen halten, mein Lord, 
müffen Sie ein Chriſt bleiben wie either.‘ iw, 


Literarifhe Anzeige. 


In meinem Berlage erſchien focben und ift durd alle Budh: 
handlungen zu beziehen: 


Dr. Anderwond’s 


Handbuch der Kinderfrankheiten. 


Nah der 10. Ausgabe ins Deutfche übertragen von 
Dr. 9. W. Suite, Bevormwortet und mit neuen Zu- 
fägen verfehen von Dr. J. 3. Behrend. 

Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 15 Ngr. 


Im Jahre 1843 erſchien bei mir: 
Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mitthei- 
a bewährter Ärzte herausgegeben von Dr. A. Schnitzer 
Dr. B. Wolff, Zwei Bände. Gr. 8. 6 Thlr. 
Reipgig, im Auguft 1848. 
F. A. Brockhaus. 


Berantwortliher Heraudgeber: Geinrih Srockdaus. — Drud und Verlag von F. M. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


—— 


2. Auguſt 1848. 





Zur Literatur der Architektur. 
(Bortfegung aus Nr. 214.) 

Wenn in Canina namentlich darin der Italiener ſi ch 
ausſpricht, daß er die angeborene Abneigung der meiſten 
Architekten ſeines Landes gegen den germaniſchen Stil 
nicht recht zu überwinden vermag, obgleich dieſelbe bei 
ihm ſehr gemäßige und gewiſſermaßen nur partiell er⸗ 
ſcheint, fo unterfcheidet er ſich hinwiederum von feinen 
meiften Landsleuten darin, daf er, mit feltener Confe- 
quenz, lediglich in ber Anwendung des Baſilikenſtils das 
Heil ber Kirchenarchitektur erblidt. Wenn es wahr fei, 
meint er in diefer Beziehung, daß die Ausübung ber 
ihönen Künfte, fol fie zu wirklicher Blüte gelangen und 
nicht zu bloßer fflavifcher Nachahmung herabfinten, feinen 
befchräntenden Vorfchriften unterliegen bürfe die das Ge- 
nie hindern könnten feine fchönen Entwürfe ins Leben 
zu rufen, fo ftehe ed boch andererfeits feft, baf bei fol- 
her Berfchiedenheit der Methoden und fo fehr divergiren- 
den Strafen das gleichmäßige HDinftreben zu bemfelben 
Ziele unmöglic, fei und man vielleicht nie des Gelingens 
fi werde erfreuen können. Die traurigen Refultate des 
MWiderfireitd der Anfichten zeigen ſich befonders darin, 
daß man bei ber partiellen Anmwenbung ber verfchiedenen 
Stile vieleicht nie dazu gelangte ein volllommenes Ban- 
werk hinzuftellen, felbft dann nicht, wenn man den Stil 
anwandte ber an ſich als ber geeignetere bezeichnet wer · 
den fann. Denn durch wenige Beifpiele der Anwendung 
laſſen ſich die vortheilhafteften Seiten ber Prapis nicht 
erfennen. Während man fo in Stalien wol niemals zu 
einer glüdlihen Anwendung des antiten Stils gelanat 
ift, denkt man an die Einführung jener Gattung, welche 
auch zur Zeit ihrer größten Blüte in anderm Ländern 
bier nie recht aufgefommen ift. Während man in Frank» 
reich, um nur bie hervorragenbften Beifpiele zu nennen, 
in der Madeleine dem Aeußern nach eine großartige An» 
wendung der Dispofition der Peripheraltempel der Al⸗ 
ten, im Innern eine Nahahmung der den Sälen ber 
Thermen eigenthümlichen Formen verfucht hat, während 
mit einigermaßen befferm Erfelge Lebas in der Kirche 
der Madonne de Lorete, Hittorff in jener von St.» Fran- 
coid de Paule fih an die hauptfählihe Anlage ber chrift- 
lichen Baſilika gehalten, und man, beim Fortſchreiten 
auf biefem Wege, ſowol in Hinficht ber | ber 
Schiffe wie der charakteriſtiſchen Anorbnung ber Hußen« 
feite ohne Zweifel zu glüdlichern Refultaten gelangt fein 


würde, hat man fi ſchon wieder dem fogenannten go» 
thifchen Etile zugewandt. In England ift das Gleiche 
der Fall. Während man namentlich in London mehre 
Kirchen gebaut hat bei welchen Symmetrie und Decora- 
tion der ſchönſten altgriehifchen Architektur als Mufter 
vorgefhwebt haben, wovon St.-Martin unb bie von 
Inwood nad) dem Typus des Erechtheum. errichtete St. 
Pankraskirche, bei welcher vielleicht die Dimenfionen des 
Meinen Driginals zw fehr ins Große übertragen find, 
gute Beifpiele liefern, hat Pugin verfhiedene Kleine Kir 
hen, befonders für den katholiſchen Cultus, in der foge- 
nannten gothifhen Bauweiſe gefchaffen, welche, weder 
was Reinheit des Stils noch Reichthum des Drnaments 
betrifft, fidy irgend einem der anfehnlichern Monumente 
vergleichen fönnen welche London felbft aus ber Zeit be 
wahrt in ber jener Baugefhmad der herrfchende war. 
In Deutfchland, namentlich in München, weldyes bie 
widhtigften Neubauten aufzumeifen hat, fieht man zu 
gleicher Zeit Kirchen von den verfchiedenartigften For- 
men entftehen, ohme vielleicht in einer berfelben das Ziel 
vollftändig erreicht zu finden. Daffelbe ift in Rußland 
ber Fall. Aus alle Diefem dürfte hervorgehen, daß es 
nicht das Gemenge der verfchiedenen Bauftile ift wel 
des zur Vervolllommnung irgend eines derfelben führt. 
In letzterer Betrachtung hat der Berf. ohne Zweifel 
Mecht: Unrecht aber hat er darin, daß er ber Nationali- 
tät der verſchiedenen Länder auch in Hinſicht der Archi⸗ 
teftur ihre Anſprüche nicht in ber ihnen gebührenden 
Ausdehnung zugeſteht. Ich glaube faum, daß Derjenige 
melcher dies wichtige Moment in ber Kunft die am mei ⸗ 
ften ins Leben eingreift und fo am meiften ben nationa« 
fen Stempel tragen fol nicht aufer Augen läßt, St. 
Martin und St.-Pankras fhön finden und etwas Kirch⸗ 
liches an ihnen erfennen wird, wären fie, womit von 
vornherein Nichts geholfen fein mwürbe, felbft noch ge= 
hungenere Nachahmungen antiker Gebäude als wirklich 
ber Fall ift. Im den Bauten Pugin's aber und man- 
der Anden welche diefelben Principien befolgen wird 
man freubig ben kirchlichen Charakter begrüßen, mern 
fie auch meift weder imponisende Maffen noch im Des 
tait volllommen find, wenn fie auch, beſcheidenen Ber» 
haͤltniſſen fi fügend, nur befcheidene Anfprüche 

wab weber Reihehum des Ormaments noch Roftbarkeit 
bes Materials für das Weſentliche halten. Gtüdticher- 
weife fommt man jegt in England von jenen geifltöd- 


tenden und unpaffenden Nahahmungen des Parthenon 
und Erechtheum zu gottesdienftlichen Zwecken immer mehr 
zurüd, fo wenig man fi fonft aus den Feffeln der an- 
tifen Architektut zu befreien vermag. 

Wer dem Gange ber Kirchenbaukunſt in Italien ge- 
folgt ift, wird, denke ich, dem Verf. Recht geben wo er 
bemerkt, daß es barauf ankomme nach dem Borgange 
der Meifter des 15. Jahrhunderts eine paffenpe Anmwen- 
dung ber Beifpiele des Alterthums auf moderne Bebürf- 
niffe zu erzielen, namentlid; die Anwendung der Form 
der ältern chriftlihen Baſiliken, welche in jener Zeit des 
Wiederauflebens der claffifhen Architektur zum Mufter 
für die Kirchen dienten. Unglücklicherweiſe, fagt er bei 
dieſer Gelegenheit, war bie erwähnte Epoche von nur 
kurzer Dauer, indem jener capriciöfe Stil den Sieg ba- 
-vontrug welcher fi) von den Lehren der Alten meit 
entfernte. Denn es fteht feſt, daß wir die glüdlichfte 
Anwendung diefer Lehren in Bezug auf bie Kirchenbau- 
tunft in den Werken finden welche im 15. Jahrhundert 
entflanden, und deren Urheber Brunelleschi, Leon Ba- 
tifta Alberti, Giuliano da San-Gallo, Baccio Pontelli, 
Sanfovino, Bramante, Baldaffar Peruzzi waren, ohne 
Dies auf die fpätern wenngleich fehr talentvollen Künft- 
ler oder gar auf die franzöfifche Menaiffance ausdehnen 
zu wollen. Aufgabe unferer Zeit wäre es Das zur Dol« 
lendung zu bringen was Jene begonnen, wobei, was das 
Detail betrifft, ſtets auf die urfprünglichen antiten Mu- 
fter zurückzugehen wäre welde jenen Werken bes 15. 
Jahrhunderts als Norm vorgefchwebt haben. Die neuern 
Beifpiele auf welche wir bereits hindeuten tönnen, ber 
Wiederaufbau der Paulskirche unter genauer Beibehal- 
tung der urfprünglihen Anlage, die genannten beiden 
parifer Kirchen, die von Ziebland errichtete Bonifacius- 
bafılifa zu München, dürften in folhen Fällen zur An- 
regung dienen, wie auch der mit Kenntniß und wahrer 
Liebe zur antiten Architektur von dem regierenden Hör 
nige von Preußen behufs eines umfaffenden Dombaus 
für Berlin entworfene Plan. „Indem ich ſolche Prin- 
eipien nieberlege”, ſchließt Canina feine Einleitung, aus 
welcher die legtern vielfach abgefürgten Bemerkungen ent- 
lehnt find, „muß ich mich dagegen verwahren als ver- 
fennte ich den Werth der in andern Stilen ausgeführten 
oft bewunderungsmwürdigen Klirchenbauten. Ueberdies er- 
Häre ich, daß bei MWieberherftellung der Vollendung von 
Bauwerken verfhiebenen Geſchmacks nur ſolche Arbeiten 
gutzuheißen find die fich fo viel als möglich den vorhan- 
denen Theilen anfchließen, wie ich felbft es bei dem Pro- 
ject für Sta.-Maria Araceli (an welcher die Decoration 
der jept nadten und verborbenen Façade neuauszuführen) 
zu erkennen gegeben, und wie es in dem Pan (von 
N. Matas) für die Façade von Sta.-Maria dei Fiore 
zu Florenz, bei dem Ausbau bes kölner Doms und der 
Wiederherfielung der Marienkiche zu Hautecombe (in 
Savoyen, Begräbnifort der Grafen und nachmaligen 
Herzöge von Savoyen) der Fall iſt.“ 

Die praktiſche Behandlungsweife ift in dem ganzen 
Werke vorherrſchend vor ber eigentlich gelehrten, und er« 
klaͤrt fi fhon durch den Umftand, daß der urfprüng- 


liche Gedanke zu dem Buche durch den Wunſch entftand 
bei einem wenn nicht eigentlich projectirten, doch durch 
die Umftände an die Hand gegebenen großen Kirchenbau 
in Turin die Bafilitenform angewandt zu fehen. Die 
dortige Kathebrale San Giovanni, ein merfwürdiged und 
fhönes Werk aus der Zeit, wenn nicht von der Band 
des Baccio Pontelli, ift für Umfang und Bebeutung ber 
gegenwärtigen Stabt viel zu Bein: Canina entwarf ei- 
nen Plan für eine neue Kirche, in welchen Plan bas 
jegige Gebäude als Nebenkirche mit hineingezogen werben 
würde. Bei den örtlichen Schwierigkeiten welche ber in 
Rede fichende; zum Theil dichtbewölterte Stadttheil dar- 
bietet, indem nur durch Niederreißen ganzer Maffen von 
Häufern der erfoderliche Raum gewonnen werden Fönnte, 
ift es nicht wahrſcheinlich, daß dies Project zur Ausfüh- 
zung fommen wird; Beachtung verdient es indeß jeden- 
falls als ein Verſuch die firengere Bafilitenform wieber 
in großem Maßſtabe für den Patholifchen Gottesdienft 
anzumenden. Daß an dem Gelingen und der Iwed- 
mäßigkeit nicht zu zweifeln ift, zeigt dem Staliener ſchon 
die neue Paulskirche, welche (von 2. Poletti) im Wefent- 
lichen nad dem Mufter der alten gebaut worben, bie, 
wenn fie nicht völlig den firengern architektoniſchen Re 
geln der alten Baſilika entfprach, dennoch, durch feltene 
Großartigkeit der Anlage, Schönheit des Materials und 
verhältnifmäßig gute Erhaltung bis auf unſere Zeit zu 
den merdwürdigfien Kirchen des früheften Stils gehörte, 
während man jegt, wo fie fich wiedererhoben aus ihren 
Trümmern, nach ber fchom feit mehren Jahren erfolgten 
Vollendung des Querſchiffs, und nachdem das Langſchiff 
unter Dad) gebracht worden, fo weit fortgefchritten ift, 
bag man über Charakter und Wirkung der Arditeftur 
ein ziemlich ſichetes Urtheil fällen kann. Dies Urtheil 
wird ein günfliges fein, wenn man aud, bier nicht alles 
Detail zu loben vermag, wenn auch in Kolge des Eha- 
rakters der Decoration ber heute vollendete Theil einen 
zu modernen Anftrich befommen hat, was fich vielleicht 
modificiren oder minder in die Augen fallen wird, wenn 
das großartige Langhaus fertig umd mit dem Querſchiff 
in Berbindung gebracht if. Ganina hat übrigens die 
Anwendung biefer Architektur nicht auf Kirchen fo ge- 
waltigen Umfangs befchränft: er gibt den Plan einer 
einfachern breifchiffigen Bafilifa ohne Emporen mit fla- 
hem Gebält in den Verhältniffen von SS..Nereo ed 
Achilles an der Appifchen Straße in Rom, fowie ben 
einer gleichfalls dreifchiffigen mit Pilaftern und darauf 
ruhenden Bogen mit Zonnengewölben über allen brei 
Schiffen. Auf diefen Plan made ich befonders aufmerk- 
fam, weil es diejenige Anlage ift weldhe für den Norden 
fi) am meiften eignem dürfte, für den tatholifchen Nor« 
den nämlich, indem die Bafılitenform für ben ewangeli« 
ſchen Gottesdienft fi ſchwerer anwenden läßt, wie man 
unter Anderm bei der Erbauung der Jakobskirche in 
Berlin erfahren hat, in weicher man, fo angenehm auch 
ihre Wirkung ift, namentlich die der Außenfeite mit dem 
vierfeitigen Atrium, Hallen und Glodenthurm, dennoch 
dem Bebürfniffe des Euftus, im foeciellen dem der Pre» 
bigt, die ſchönen und richtigen Verhältniffe der beiden 


Geſchoſſe zueinander opfern zu müffen geglaubt hat, fo 
zwar, daf das untere Gefchoß gedrüdt, die Emporen als 
die Hauptfache erfheinen. Ein dritter Plan Ganina’s 
zeigt eine dreifhiffige Bafılita mit Dinzufügung bes 
Querfhiffs, ein vierter eine große fünfjchiffige mit Quer- 
ſchiff, Emporen und Atrium, in den Dimenfionen der 
Paulskirche, und mit firenger Beachtung der alten Bor- 
Schriften. Während die erwähnten Pläne auf feine be- 
ſtimmte Rocalität noch ſonſtige gegebene Berhältniffe 
Rüdfiht nehmen, find die nunmehr folgenden dem pro« 
jeetirten Neubau der Wohlfahrtöficche der Madonna von 
Dropa in der piemontefifhen Provinz Biella gewidmet. 
Längft mar hier, wo Zaufende von Pilgern zuſtrömen, 
der Bau einer großen Kirche beabfichtigt, indem der jept 
fichende Heine bes 16. Jahrhunderts in feiner Meife 
ausreiht, und auferhalb des fpätern Bauplans liegt. 
Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden mämlic) 
nad dem Plane des bekannten talentvollen turiner Ar- 
chitekten Filippo Juvara und Negro's di Pralungo groß. 
artige Anlagen begonnen, drei zum Theil von Gebäuden 
umfchloffene vieredige Atrien, zu deren malerifcher Wir- 
tung das verfchiedene Niveau des flarkanfteigenden Bo» 
dens beiträgt, indem fie gleihfam terraffenartig ſich er ⸗ 
heben. Am Ende bes dritten Vorhofs foll die neue 
Kirche zu ſtehen fommen, vor ber Facade eine breite 
Stufenreihe, da fie die Höhe einnehmen wird: eine mo. 
bifieirte breifchiffige Bafılifa mit zwei Neihen ionifcher 
Doppelfäulen, mit Gemwölbdeden, mit Duerfchiff, zu wel⸗ 
chem Stufen hinaufführen, und einer von Pilaftern ge- 
tragenen, von einer Laterne erhellten Kuppel mäßigen 
Umfangs über der Kreuzung der Schiffe. Die gekuppel- 
ten Säulen, nad) dem Mufter der Anordnung in ber 
Grabfirche der Konftantia bei Rom und in Sta. - Maria 
maggiore bei Nocera, ſowie die Gewölbe hielt der Archi- 
teft für nöthig um bei der hohen Lage und den Schnee- 
maffen des rauhen Klimas dem Gebäude die erfoderliche 
Feſtigkeit zu geben. Bauverftändige mögen darüber ur- 
theilen, ob die Mobification der Baſilikenform in diefer 
Weife eine glüdliche ift: jedenfalls legt diefelbe an den 
Zag, daß bdiefe Form einen nicht beengten Spielraum 
zuläßt, und man bei ihrer Anwendung Cinförmigkeit 
nicht zu befürdhten hat. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Memoiren von Sophie Dorothea, Gemahlin Georg's 1. 
Aus den geheimen Archiven von Hanover, Braun- 
ſchweig, Berlin und Wien, mit einem Tagebuche über 
Gefprähe zwifchen berühmten Perfonen diefer Höfe. 
Zur Erläuterung ihrer Geſchichte nebft Briefen und 
andern Urkunden. Sechs Bändihen. Stuttgart, Hall« 
berger. 1847. 8. 8. 4 Thlr. 22% Rgr. 

Wir befinden uns diefem Buche —— in einer eigen» 
tbümlihen Lage. Der Inhalt deffelben umfaßt Scenen aus 
dem deutfchen Fürftenleben im 17. und 18. Jahrhundert, der 
Mittelpunft berfelben ift die Liebe einer deutſchen Fürſtin zu 
einem ſchwediſchen Edelmann; ein Gerigniß von hoͤchſt tragifcher 
Entwickelung weldes das Berhältniß beendigt ift bis auf den 
beutigen Tag unaufgeklaͤrt geblieben. Das find allerdings ans 


giehende Elemente und volllommen geeignet zur Austattung 
einer romantiſchen Aber flatt einer folchen liegt 
ein farblofes lang gebehntes Bud, vor uns, welches nur einen 
Beleg zu den Worten des gg 4 Quid tanto dignum feret 
hie promissor hiatu abgibt. 6 ſehr fplendid in London 
vor drei Jahren gedrudte Buch mag die Berichterftatter 
in der „Revue des deux mondes” von 1845 und in den 
„Monatsblättern zur Allgemeinen Beitung” (December 1845) 
verführt haben faft nur Gutes von dem Inhalte deffelben zu 
fagen, auf die Lüen und Mängel nidt einzugehen, vor Allem 
ſich jeglichen Urtheils über die Glaubwürdigkeit der aus den 
„geheimen Archiven‘ entnommenen Schriftftüde zu enthalten. 
Wir geftehen nämlich, daf uns die Behauptung, ala lägen hier 
lauter ardivalifche Stüde zum Grunde, etwas gewagt erfcheint, 
einmal, weil das lodere Bufammengefüge des in den drei letz⸗ 
ten Bändchen enthaltenen Tagebuchs durchaus feinen werth ⸗ 
vollen Inhalt —* und zweitens, weil jede ſichere Angabe 
fehlt auf welche Weiſe der ungenannte Verfaſſer in den Ber 
fig von Hctenftüden und Archiven gekommen iſt die ſich fonft 
eben nicht leicht jedem Suchenden öffneten ober übermäßig freir 
gebig in Mittheilung ihrer Schäge zu fein pflegten. Mir find 
in der neueften Beit mit den Memoiren über die Männer und 
Ereigniffe der Franzöfifchen Revolution fo oft getäufcht worden, 
daß eine genaue Racmeifung der Quellen, der fid ja au 
Bein ordentlicher und gewifienhafter Schriftfteller entziehen wird, 
immer nothivendiger geworden ift, wenn man nidyt noch mehr 
Betrügereien und parifer Schreibfeligkeiten unter diejenige le 
fende Elaffe unjerer Landsleute will kommen laffen denen es 
nur um augenblidliche Unterhaltung und Berftreuumg zu fhun 
ift. In welcher Weife der Verf. über foldye Bemweisftüde fchreibt, 
möge die folgende Stelle beweifen: „Unter ben Prinzeſſinnen 
tes englifhen Hofs zeigte Elifaberh Die meifte Aufmerkſamkeit 
für diefen Gegenftand (die Gefhichte der Sophie Dorothea). 
Ihre Pöniglihe Hoheit hatte ziemlich viel fehriftftellerifches Za- 
Ient, mit welchem fie Kunftfinn paarte; durch ihre Vermaͤhlung 
an ben Landgrafen von Heffen- Homburg (nämlidy am 7. April 
1818) dem Lande der Leiden ihrer unglüdlihen Verwandten 
nahe gebracht, ſchrieb fie eine Gedichte von Sophie Dorothea, 
weiche fie mit forgfam ausgeführten Zeichnungen bereicherte. 
Dies intereffante Manufeript ift in dem Schloffe von Heſſen ⸗ 
Homburg (fo ſteht in der deutfchen Ucberfegung) aufbewahrt, 
und bie Portraits welche ald Titelkupfer der Bände beftimmt 
wurben gehören au den werthvollſten Erläuterungen.” Und 
body hat weder der Verfaffer noch der Ueberfeger einen Schritt 
gethan um fi) in den Beſitz dieſer Papiere zu fegen! 

Wir halten uns jest nicht bei der Gefchichte der Prin® 
zeffin auf, weil wir Diefelbe als ziemlich befannt vorausfegen 
können. Denn Sternberg bat er in diefem Sabre im erften 
heil feiner „Berühmten deutfhen Frauen des 18. Jahr · 
hunderts“ biefen Gegenftand — und F. W. Palmblad 
in Nr. 182— 187 d. Bl. f. 1847 bei Gelegenheit des noch 
ungedrudten Briefwechſels der Prinzeſſin mit Koͤnigsmark die 
Berhältniffe mit großer Sachkenntniß beſprochen. Sein ſoeben 
exſchienenes größeres Werk wird unftreitig über dieſe dunkeln 
Gefchichten fo viel Klarheit verbreiten als e6 nur immer mög* 
lich ıft.*) Befonders wichtig ift in den Palmblad'ſchen Unter 
fuhingen, von denen Sternberg fonderbarerweife gar Beine 
Kenntniß gehabt hat, das beftimmte Ergebnif, daß Sophie 
Dorothea allerdings mit Königsmark in einem fehr engen Lie 
besverhältniß geftanden habe und nicht fchuldlos geweſen fei. 
In dem Briefmwechfel ift häufig von naͤchtlichen Zuſammenkünf⸗ 
ten die Rede, von empfangenen oder ſehnlich erwuͤnſchten em- 
brassades; Königsmar? bleibt einige male 24 Stunden lang, 
ein mal fogar drei ganze Tage bei der Pringeffin, nachdem fie 


*) Bon der Palmblad'fhen Schrift: „Aurora Königdmark und 
ihre Werwanbten. Beitbilber aud dem 17. und 18. Jahrhundert‘, 
find jest der erſte und zweite Theil im deutfcher Ueberfefung erſchie 
nen, denen noch zwei Theile folgen werben. Wir behalten und vor 
aus fuͤhrlicher über diefe Schrift zu berichten. D. Red, 


fi vorher krank geftellt, Arznei eingenommen hat, um in ihren 
Bimmern bleiben au fönnen, ja Sophie Dorothea ift felbft kühn 
genug fi) während der Nacht in die Wohnung des Grafen 
Königsmark zu fchleichen. 


Hach ſoichen Aufihlüffen fällt alfo ein großer Theil der | 


vorliegenden Biographie zufammen, und wir wollen uns daher 
bei einem Bude nicht länger aufhalten das in bunter Zuſam⸗ 
mentragung vieler befannten Sachen auch mande unbetanntere 
Notiz enthält.. Im Ganzen wird freilich der Kenner der hand⸗ 
verſchen Geſchichte und der des englifchen Georg’s I. wenig Neuss 
bier finden, der beutfche Leſer aber durch die Nadläffigkeiten 
und Härten der Ueberfegung zurüdgeftoßen werden. üffen 
wir doch gleich auf dem Zitel: „Memoirs of Sophia Dorothea‘, 
an; ungrammatifch überfegt finden: „Memoiren von Sophie 
rothea!" Und ebenfo wenig beutfch find „die Madame Pla: 
ten”, „die Madame Bufche”’; Fräulein Kneſebeck heißt es immer 
ftatt Fräulein von dem Anefebel; in einer andern Stelle finden 
wir fogar einen „Kurfürften | ftatt des Kurfürften von 
ber Pfalz; wenige Seiten vorher ift die Mamenfolge ber braun« 
ſchweigiſchen Herzöge im vorigen Jahrhundert undin dem gegen» 
mwärtigen unrichtig angegeben. . 

Im dritten Bändchen wird die Lebensgeſchichte der Prin- 
zeffin gefchloffen und ihr Tod erzäblt.e Dazu Diefe gemaltige 
Zirade: „Rie wurde ein fo fürdpterliches Unrecht begangen als 
die Einkerkerung der Prinzeſſin, felbft nicht unter den ſchlech⸗ 
teften Despoten, Den Mero und Ealigula war das Leben 
der Menfchen gleichgültig; die Ungeheuer der Inquifition waren 
gegen menſchliche Leiden gefühllos; die Marat und Robes« 
pierre ließen in Strömen Blut fließen; allein fo fleiſchgierig 


diefe Dämonen waren, fo fegte doch ihrer Ungerechtigkeit die | 


Folter oder bas Beil ein Biel. Wir kennen die Autosdafe, 
welche bie Unduldſamkeit feierte, und mwiffen, daß mandye Staats» 
verbredher länger andauernden Quälereien unterworfen wurden ; 
aber alles. Dies kommt nicht der barbarifchen Graufamkeit gleich 
mit welcher eine unfculdige, zarte Frau — eine Prinzeffin von 
Geburt —, ald Gattin und Mutter gleich ausgezeichnet, ein hal: 
bes Jahrhundert gemartert werden ſollte.“ Gewiß ift das 
Schickſal der Prinzeffin hoͤchſt beflagenswerth, und die ‚Härte 
ihres Gemahls, der ſelbſt jo unfittlich lebte, duch Nichts zu 
—— ewefen; aber ihre Gefangenſchaft war doch immer, 
wie der J ſelbſt im Vorwort ſagt und Palmblad beftätigt, 
die Haft einer Staatögefangenen und nicht einer gemeinen Ver⸗ 
bredyerin. Die fürflihe Würde ift durch Nichts in ihrer Um 
gebung beleidigt worden und fehe bedeutende Einkünfte ftanden 
ihr zur Verfügung. 

In diefer Gefangen haft hatte Sophie Dorothea das Zage- 
budy unter dem Zitel „Precis de mon destin et de ma pri- 
son‘ gefchrieben, deffen Original ſich nad) des englifchen Vers 
faſſers Angabe im Archiv zu Hanover befindet. Iſt der Verf. 
nit ein fehr vornehmer und mit der banöverfhen Dynaftie 
vertrauter Mann, fo wiederholen wir die obigen Zweifel an 
der Ueberlaffung des Tagebucht. Was nun aber daffelbe be 
trifft, fo Sonnen wir in demfelben unmöglich eine ziemlich an- 
fhaulihe Zeichnung des Zons, der Charaktere und der Sitten 
an zwei deutſchen Höfen finden, höchftens Materialien die un- 
ter der Hand eines Koenig oder Sternberg einiges Leben ge 
wonnen haben würden. &onft müffen wir mit Palmblad ur 
theilen, daß in. diefeer matten Wbfpiegelung des fürftlichen 
Lebens in Celle umd in Hanover bie nadte, dürftige, bleigraue 
Wirklichkeit wie auf einem Daguerreotyp erfheint; das Wich⸗ 
tigfte wird verſchwiegen oder nur angedeutet und das Alltäg- 
liche zu ſtark hervorgehoben. In dieſer Hinficht vergleicht der: 
felbe das Werk mit einem dinefiihen Schaufpiel, und. wahrlich, 
chineſiſch jteif ift der gefpreiste Stil, und Lie altmodifchen Com» 
plimente (melche gefcheite Frau würde wol Dergleihen aufge: 
ſchrieben haben?) mahnen an die Eonverfationsftüde die man fonft 
in Peplier's, Meidinger's und andern alten franzöfifchen Grammas 
tifen finden Fonnte. Auch unſere deutſchen Ritterfhaufpiele und 
bramatifirten Romane aus der Zeit eine® Spieß, Eramer und 
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Schlenkert jchienen und bier wieber aufgelebt zu. feins nur 
würde. freilich, feiner. diefer . Schriftfteller. die verbängnißnele 
Zobesfcene bed Grafen von Königsmark, der als ein. Opfer der 
beleidigten Frau von Platen fiel, fo ſchlecht erzählt haben als 
es hier geſchehen ift. Unwillkürlich muß man gerade bei die 
fem Stüde fragen, woher hat denn die Prinzeffin Sophie Da 
rothen alle diefe Einzelheiten erfahren? 

Kurz, wer über die fhöne Kurpeinzeffin von Hanever ſich 
belehren will der wird Dies weit beffer aus Sternberg’# leid: 
ter, gefälliger Erzählung bewerkftelligen als aus den vorliegen 
den Bänbdhen; es müßte denn fein, daß er zu den forgfaltig 
geprüften und wohlgefchriebenen Nachrichten  F. Eramer’s in 
feinem Buche über die Gräfin Aurora von Königkmark Eeip⸗ 
zig 1836) aurüdgeben wollte. 17, 


Miscellen. 


Das Promotiondmwefen auf den Univerfitäten in 
frübern Beiten. 

Die Promotionen an den Univerfitäten wurden früher 
auctoritate apostolica, bri den Proteftanten fpäterhin unter 
Baiferlicher Autorität ertheilt und blieben ein Theil der Pair 
ferlihen Reſervate. Die akademifchen Grabe waren in die 
tieffte Verachtung gefallen wegen der eichtfertigkeit und des ſchmu ⸗ 
zigften Eigennuges womit dabei verfahren wurde, etwa wie bei 
den Meifterbriefen der Handwerksgilden, von denen Louis Blanc 
(„Histoire de la revolution frangaise”, 1, 432) fagt: „On alla 
jusqu'a delivrer a prix d'or des lettres de maltrise, sans 

ue les titulaires fussent tenus & faire dpreuve ou appren- 
ssage.” Luther, der die Univerfitäten „große Pförten der 
Höllen” nannte und bier von ihrer Sitlormation fpricht, 
dachte babei vorzugsmweife an den Promotiondunfug. Man 
hatte auch wirflih in Wittenberg im Geifte des reformatoris 


ſchen Princips daran gedacht jenes Unmefen als eine mit dem 


Geiſte chriftlicher Demuth ſtreitende Einrichtung mit einem 
Schnitte abzuſchaffen. Allein es geſchah nicht, warb vielmehr 
nur noch ſchlimmer. Es ift ausgerechnet worden, daß zu Wit» 
tenberg von 1502 — 1655 die Zahl der Magifter fi auf 
7467 erftredte! Arnold fagt darüber in der „Kirchen« und 
Kegerhiftorie” (S. 509): „Man kann nun aber denken, was auf 
fo viel andern Univerjitäten auch vor eine große Menge ge» 
macht wurde, die recht große fchredlidhe Armeen ausmaden 
önnten, und wenn es lauter wahre Evangeliften und nicht 
meift Vernunftſtlaven gewefen wären, fo wäre die ganze Welt 
längit zu Chriſto befehrt worden.“ 


Die dreißig Silberlinge. 

Ich. Heine. Hottinger gibt in feiner „Historia ecclesia- 
stica N. T.” (I, 150) Ausſüge aus einem Manuferipte, etwa 
vom 3. 1430, betitelt: „„Conciones Facultatis theolo 
Viennensis”, in welchem unter Anderm bie Gefchichte der drei» 
Big Süberlinge, um weldhe Judas den Herrn verrieth, alfo 
erzählt wird: „Tharah, Abraham's Water, hatte fie auf Rim- 
rod's Befehl geichlagen; fie waren das erfle gemünzte Geld 
welches man in der Welt hatte. Abraham erbte fie und kaufte 
dafür das Begräbniß zu Hebron, die Ismaeliten fpäter den 
Joſeph. Diefer erhielt fie von feinen Brüdern für Korn umd 
fie famen in den Böniglihen Schag. Mofes nahm fie mit auf 
feinen Feldzug nad) Aethiopien und verehrte fie in das Königse- 
haus von Saba als Heirathsgeſchenk. Die Königin von Saba 
fhenkte fie dem Salemo. Nebuladnezar nahm fie mit nach 
Babylon umd verehrte fie einem Rö in Mrabien, der in 
feiner Begleitung war. Einer von beffen Rachkommen gehörte 
u den Männern die den neugeborenen König der Juden in 

ethlehem begrüßten und verehrte fie dem Kinde. Maria gab 
fie in den Tempelſchatzz von da erhielt fie Judas, und nad) Im 
zerftrenten fie fih in ber ganzen Ehriftenheit und werben als 
heilige Reliquien verehrt.” 7. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heimeih Wrodpaus, — Deut und | Berlag don FJ. X. Brodpaus in Leipgig. 
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Donnerstag, 






Zur Literatur der Arditeltur. 
(Bortfegung aus Nr. 215.) 

Während Canina die Bafılifa für bie dem fatholi- 
fhen Cultus am beften ſich aneignende architeftonifche 
Form erklärt, ift er, wie bereit? angedeutet ward, weit 
entfernt in dem Maße wie man es bei feinen meiften 
Zandsleuten findet ben Merth des germanifchen Bau- 
ftils in feiner fünftlerifchen und nationalen Geltung für 
jene Ränder zu verfennen in welchen er zu hoher Blüte 
gelangte. In Berug auf Italien äußert er aber, daf, 
obgleich es Hier mande in dieſem Stil gebaute Kirchen 
gebe, die Kathedralen von Mailand und Como, Sant' 
Andrea zu Bercelli, San-Francesco zu Aſſiſi, die Ka— 
thebralen von Siena und Drpieto (mie mande wären 
noch beizufügen!), diefe Gebäude dennoch nicht zu den 
vorzüglichfien Werken des genannten Stils gehörten, wel» 
cher in nörblichern Ländern feine hoͤchſte Vollkommenheit 
erreicht babe. Es gehe daraus hervor, daß diefer Stil 
ſich nicht für Stalien eigne. Ueberdied verdankten dic 
erwähnten Gebäude ihre Entſtehung Künſtlern deutſchen 
Urſprungs, und der Stil fei in ganz Italien Maniera 
tedesca genannt worden. Wie die Grundregeln welche 
die ſchlanken auffirebenden Epigbogenformen diefer ger» 
manifchen Bauweiſe bedingen in den Elimatifhen Ber; 
hältniffen Staliens feine beflimmende Nothivendigfeit ge- 
funden, und ber ganze Stil folglich nicht feſten Fuß zu 
faffen im Stande gewefen: fo fei Die gegen denfelben er- 
hobene Dppofition eine fo entjchiebene gewefen, daß fie 
ihn felbft nicht ohne Erfolg aus ben Ländern zu ver 
drängen verfucht habe im denen feine nationale Bedeu» 
tung feſte Begründung gehabt habe. Diefe Abneigung 
fei fo groß gewefen, daß man felbft Bauten die im ger» 
manifchen Gefhmad begonnen und nicht vollftändig aus- 
geführt worden in anderm Stil vollendet habe, wovon 
eine Probe Leon Barifta Alberti's Weiterbau der Ma- 
latefta’fchen Kirche zu Rimini. Noch müffe man in die 
ſem Falle beachten, daß, da man in Stälien ſtets auf die 
Decoration der Kirchen buch Dlalerei und Bildwerk gro- 
fen Werth geleat, man in der Dispofition der Wände 
die der germanifchen Architektur eigenthümlihen ſchmalen 
und hohen Abtheilungen weggelaffen habe, um biefe 
Wände für folhen Schmud geeigneter zu machen. Dies 


3. Auguft 1848. 





dem vorzüglichften Mufter des genannten Stils, an de: 
ten Façade Mufiv und Bildhauerwerk in der anmuthig- 
ſten Verbindung angebradit worden, während man im: 
Iunern zum Behuf der Malereien die germanifche Bau- 
weife beinahe ganz verlaffen habe. Wahres und Irriges 
ift in diefen Bemerkungen vereint, bie ich hier anführe 
um zu zeigen wie unter den Stalienern Diejenigen jelbft 
welche dem germaniſchen Stil noch die meifte Gerechtig 
feit wiberfahren laffen ihn auffaffen. Gegen die aus 
dem Klima hergeleitete Unverträglichkeit des Spigbogen: 
ſtils mie italieniſchem Geift follte, wen nicht anderes zum 
Theil noch näher Liegendes, ſchon allein Spaniens Bei- 
fpiel reden. Was aber enblid den orvietaner Dom be- 
trifft, fo dürfte dieſer, dünkt mid, ftatt als vorzügliches 
Mufter genannt zu werben, ungeachtet feiner feltenen 
Schönheit gerade als Beifpiel gelten wie wenig man im 
Allgemeinen in Italien das Weſen diefes Stils begriff, 
beffen Regeln das Innere mit feinen Säulen und Rund- 
bogen des Mittelfchiffs durchaus untreu geworden, mäh- 
rend bie prächtige, in geroiffer Beziehung unvergleichliche 
Bagade vom ardjiteftonifchen Standpunkte betrachtet fehr 
mefentlihe Mängel hat. 

Zwifchen der Zeit welche die mehr oder minder von 
den eigentlichen Muftern abweichenden Bauten germani- 
fhen Stils in Italien fah. (es gehören dazu unter An— 
derm die zahlreichen Bauwerke in dem fogenannten tos- 
caniſch · gothiſchen Geſchmack, melden man eine relativc 
Nationalität wie eine gewiffe Schönheit nicht abfprechen 
fann), und dem Auflommen ber modernen Kirchenardi- 
teftur, deren Entwidelung gewiffermaßen durch die neue 
Peterskicche bedingt ward, liegt die Epoche bes ſchon 
oben bezeichneten Wicderaufblühens des antiten oder dem 
Antiten ſich annähernden Stils im 15. Jahrhundert. 
Nah meinem Dafürhalten, id; leugne es nicht, bar 
Brunelleschi ben allerrichtigften Weg eingefchlagen, und 
die Architeftur wäre glüdlich zu preifen, wenn fie diefe 
Richtung beibehalten hätte, ftatt fie jo raſch wieder zu 
verlaffen. Der große Florentiner fand, daf der Spip- 
bogenftil in Italien nah einigen allerdings glüdlichen 
Verſuchen (fo in Affifi) nicht nur nicht zu rechter Durch: 
bildung fam, und im Detail die Vollkommenheit nicht 
erreichte die er z. B. in Deutfchland und Franfreich hatte, 


fei der Fall bei der Kathedrale von Orvieto, vielleicht | fondern — und davon bot ihm gerade Toscana die mert- 


würdigften Beifpiele — daß er Elemente fi zu affimi- 
liren fuchte die feinem innerften Wefen wibderftrebten. 
Diefe Elemente waren antite. Don der Mitte des 14. 
Jahrhunderts an war durch Orcagna ihr Sieg gemwiffer- 
maßen entfchieden, wie denn Stalien überhaupt nach lang · 
wierigem Kampfe mit dem Germanenthum allmälig in 
allen Beziehungen eine nationalere Geftaltung erhielt, 
welche nothwendig die antiten Spuren bervorfuchen und 
diefelben in fi aufzunehmen fich beftreben mußte. Wenn 
Dies in der Literatur auf eine in mander Hinficht hem⸗ 
mende MWeife der Fall war, wenn, faffen wir die bilden- 
den Künfte ins Auge, in der Sculptur das mohlthätige 
Wirken des antiten Geiftes, war es gleich unter den eins 
"mal gegebenen Verhältniffen ein nothwendiges und un« 
abmweisliches, wenigftens noch in Zweifel gezogen werden 
darf, indem das chriftliche Clement durch ein frembes 
beeinträchtigt, ja zu Zeiten beinahe verdrängt wurde: fo 
fonnte bdiefer Einfluß die Baufunft nur fördern, indem 
es fih hier um Wiederanfnüpfung an etwas mit dem 
oriftlichen Leben in feiner früheften öffentlichen Erſchei⸗ 
nung im Deeident gleichfam Berwachfenes handelte. (Es 
verfteht fidy, daß ich Hierbei nur auf Stalien den Blick 
richte, nicht auf den Norden.) Denn Brunelleschi fiel 
es nicht ein das Pantheon, oder font eine antike Tem ⸗ 
pelform zu copiren: er wählte die Baſilika, und ftellte 
fih damit fogleih auf hriftlihen Grund und Boden. 
Wie er es that, davon redet feine fhönfte Kirche, Sto.- 
Spirito in feiner Vaterſtadt Florenz. Man hat im Ein- 
zelnen Ausftellungen an biefem Gebäude gemacht: die be 
deutende Verlängerung der Querfchiffarme und die Kup- 
pel über der Kreuzung der Schiffe gehören zur Zahl ber- 
felben. Aber die lateinifche Kreuzform, melde in Sto.- 
Spirito in fonft, fo viel mir erinnerlich, nicht vorfom- 
mender Weiſe durch die Säulenftellung im Innern voll» 
ftändig befchrieben wird, ftatt daß biefelbe gewöhnlich nur 
das Langſchiff theilte, wurzelte zu tief in der Gewohn- 
beit wie im Bewußtſein des Volkes, als daß der Ardi« 
teft die firengere Form bes laänglichen Viereds hätte an« 
nehmen können, bie ihm übrigens im Florenz felbft in 
der Apoftelticche geboten war, melde ohne Zweifel von 
bedeutendem Einfluß auf feine Kirchenbauten gemefen ift. 
Bei dem fo geftalteten Duerfhiff und dem verlängerten 
vieredigen Abſchluß ftatt der halbkreisförmigen Abfis 
war aber die Kuppel, von welcher Brunelleschi bei die 
fen Bafiliten einen nur mäßigen Gebrauch machte, von 
ſelbſt indicir. Hat man bier num aud feine regelmä- 
Fige Baſilika nad Vitruviſchen Regeln vor fi, fo ift 
doch die theilweife Umwandlung und Verſchmelzung der ⸗ 
felben mit dem in den mittelalterlihen Sahrhunderten in 
die Kirchenarchitektur Hineingelommenen und zur Aner⸗ 
tennung Gelangten fo fhön und harmoniſch, und dem 
antiten Geifte ift fo wenig Gemwalt angethban, daß die 
Geſchicke der Baufunft ganz anders und glücklicher ge- 
worden fein würden, wäre fie fo weiter gefchritten. Aber 
Brunelleschi felbft verſuchte ſich ſchon in verfchiedenem, 
wenngleich immer noch lobenswerthem Etil, wie denn ein 
fo großer Geift, in welchem der architektoniſche Sinn viel 


flrenger, confequenter und regelrechter als 4. B. im Buo- 
narroti, nur Gutes leiften konnte. Don biefen verfchic- 
denartigen Beftrebungen geben unter Anderm die Abtei- 
fire von Fiefole und die merkwürdige bald ins Stocken 
gerathene Kirche für die Gamaldulenfermönde der Angeli 
zu Florenz Zeugniß: legtere ein gewaltiges Achteck mit 
Kuppel, beffen Mauerrefte vom Volke das Gaftellaccio 
genannt werben. Die Architekten die auf ihn folgten, 
und meift fehon oben genannt find, fegten bie Umwand · 
lungen fort welche er fhon angebahnt hatte: die Säule 
verfhwand vor dem WPilafter jeder Form bis zu dem 
maffenhaft complicirteften aus welhem ber Bogen wie 
die Wölbungen der Seitenfchiffe hervorgingen; man ver- 
fuchte fi hier und da auch wol im griechiſchen Kreuz, 
welches im Wbendlande ebenfo wenig rechten Fuß zu 
faffen vermocht hat wie das antife Rund oder das by- 
zantinifche Oftogon, und fo war nur ein Schritt zu der 
Kirche des 16. Jahrhunderts, welde, dem Charakter ih« 
rer Wölbungen nah einem berühmten Mufter der fpä- 
tern römifchen Kaiferzeit, der Konftantinifchen Baſilika, 
nahgeahmt, im Allgemeinen für die nachfolgenden Epo- 
hen maßgebend geblieben ift. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Die Indianer Norbamerifas und die während eines 
achtjährigen Aufenthalts unter den wildeſten ihrer 
Stämme erlebten Abenteuer und Schickſale gefchildert 
von G. Catlin. Nah der fünften englifhen Dri- 
ginalausgabe deutfh herausgegeben von Heinrich 
Derghaus Mit 24 vom Merf. nad) der Natur ent» 
mworfenen colorirten Abbildungen. Brüffel, Muquardt. 
1845, Ler-3. 7 Thlr. 10 Nor. 


Ein Bilderwerf; aber ein höchſt intereffantes Bilder: 
wert, ein Werk von hoher Bedeutung. rei und Präftig hat 
es feine Kunft im Dienfte der Natur walten laffen; und edel 
und beragewinnend hat es das begeifterte Wort genommen 
jur Rettung eines Volks deffen Bölkerrechte ſchmachvoll zer 
treten und befubelt worden find. Wort und Pinfel ee 
in ebrenbhafter Feftigkeit nur Wahrheit und Wirklichkeit umd 
—* gerade, ſchlicht und offen vor dab Auge des denkenden 
efers. 

Der Berf. lenkt in feinem Werke mehrfach die Aufmerk 
ſamkeit auf fi felbft. Daran thut er fehr wohl, weil fonft 
feine Begeifterung, fein Beruf und feine Befähigung zur Lör 
fung der großen Wufgabe gar nicht richtig verſtanden und ger 
würdigt werden fönnte. Und aus demſelben Grunde beginnen 
auch wir unfere Beſprechung des trefflihen Werkes mit einer 
Burgen Lebensgefhichte des berühmten Verf. 

Der Geburtsort diefes genialen Mannes ift Wyöming in 
Nordamerika. Seine jugendlihe Bildungszeit wurde nad) dem 
gewöhnlichen Urtheile der Welt viel mehr vertändelt ald nüp- 
ih angewandt. Schule und Bücher mußte Jagd und Bild. 
fang, Büdfe und Angel weiden, und von allen paͤdagogiſchen 
Beftrebungen war es rein nur ber Beichnenunterricht welcher 
ihn lebhaft und andauernd intereffiren konnte. Der Vater, 
ein praßticirender Advocat, hegte Beinen fehnlihern Wunſch 
als aus dem Schne wieder einen eben ſolchen Rechtsgelehrten 
berangebildet zu fehen. Der Schn gab diefem Wunfdhe nad, 
legte Flinte, Angel und Pinfel zur Seite, warf fih mit @ifer 
auf die theoretifche und praktifche Rechtswiſſenſchaft, und ward 
ausübender Anwalt wie fein Pater, Diefem Umte ftand er 
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eine unwiderftehliche Unluft au dem gewählten 

ſchaͤfte und Bücher wurden verkauft und für den Erlös Far 
ben und Pinfel angefhafft. Die Wanderluft trieb ihn zuerft 
nad Philadelphia. Hier lebte er im muthigften Gelbftver: 
trauen ohne Lehrer, Rathgeber und Befchüger blos der Male: 
rei. Da war ed nun, daß er zu allererft die Indianer in 
ihrer imponirenden Rationaltraht zu Gefiht bekam. Die 
wilde Präftige Natur, die gravitätifhe Haltung und das mas 
lerifche Eoftume diefer Männer der Steppen machten einen mäd: 
tigen @indrud auf unfern Gatlin. Schlank und muskulds 
von Wuchs, mit Schild und Helm, mit Bogen, Pfeil und 
Streitart audgerüftet, mit Zunica und Mantel angethban, was 
ren diefe Herren der Wiefen und Wälder wie Pr sum 
Malen. Schweigend und mit ſtoiſcher Würde ſchritten fie ſtolz 
Pro die Stadt und erregten die Bewunderung Aller bie fie 

en. 

Bon bdiefem Wugenblide ſchwärmte unfer Werf. für das 
Sand bed „fernen Weften”. Er lebte und webte jegt in ber 
Idee die Indianer in ihren Prairien aufzufuchen, um diefe 
aigantifhen Söhne der Ratur in ihrer beimarlichen freien 
Ratur anfhauen und malen zu fönnen. Der Wunfd ward 
zum Entſchluß, und dem Entſchluſſe folgte die wirkliche Auss 
führung auf dem Fuße nad. Er verließ die Heimat, riß fi 
mit Gewalt von Allem los was ibm lieb und theuer war. 
Er hörte nicht auf die abrathenden, ermahnenden Worftellun« 
gen feiner bejahrten Aeltern, er blieb feft und entfchloffen bei 
der Klage feiner troftlofen Gattin. 

&o trat er im 3. 1832 feine gefahrvolle Wanderung an. 
Mit enthufiaftifhen Hoffnungen ward fein Muth geftählt, fein 
Herz gehoben und erleichtert. Frei in der Welt der Wildniß, 
nur feiner geliebten Kunft lebend, fühlte er ſich unausfprechlich 
glüdlih. Pier kam ihm die große Aufgabe au deren Loͤſung 
er fein Leben opfern wollte erft fo recht kiar und deutlich zum 
Bewußtſein. Er wollte einer dahinfterbenden großen Ration 
rettend zu Hülfe fommen, wollte ihr Ethnograph und Hiſto ⸗ 
riker, ihr Schicfaldretter werden. Und unfer Werk liefert 
nun einen intereffanten Theil des großartigen Refultats wel · 
ches ein achtjähriges Verweilen unter den Indianerftämmen 
Nordamerifas herbeigeführt hat. Es gibt ums einen. fehr bes 
friedigenden, überall angiehenden Aufſchluß über Gebräuche 
und Sitten, Spiele und Refte, Jagden und Krieges es 
zeichnet Charakterfeſtigkeit, Kühnheit und Klugheit, Hochher ⸗ 
zigkeit und Seelengröße, und vergißt daneben auch die ſchwa— 
hen und tadelnden Seiten diefes Volkes nicht. 

Der Berf. begann fein ebenfo mühfames als gefahrvolles 
Unternehmen mit dem eifernen Vorſatze nach und nach jeden 
Indianerftamm auf Rordamerifas Gontinente zu befuchen, von 
den angefehenften Häuptlingen und Perfonen, von den Män» 
nern und Frauen eines jeden Stammes nüturgetreue Bildniffe 
anzufertigen, von den Dörfern, Spielen, Feften, Jagden Un: 
fihten zu entwerfen, und außerdem Nachrichten einzufammeln 
über die Thaten und Leiden dieſer Wilden. In den ge 
nannten acht (Jahren befuchte er nicht meniger denn 48 
Stämme, vollendete 310 Bildniffe in Del, welche die Indianer 
in ihrer nationalen Häuslichfeit vorftellen, und fertigte auch 
noch 200 foldyer Gemälde weldye die Wigwams, Dörfer, 
Spiele, Jagden und religiöfen Eeremonien zur lebendigen Ans 
ſchauung bringen. Daneben fammelte er an Kleidungsftüden, 
Baffen, Haus: und Jagdgeräthen, überhaupt Alles was von 
der Ratur und Kunft diefes Landes und feiner Bewohner 
merfwürdig war, zu einem fehr umfaffenden Mufeum an, 
welches jegt unter dem Namen „Catlin's norbamerifaniiche 


Indianer» Galerie bekannt ift und große Bewunderung auf 


ſich zieht. 

. er Berf. gab nun während feines Aufenthalts in bem 
„fernen Weſten“ durch die neuyorker Zeitung Nachrichten über 
das Gelingen feines Plans heraus, welche mit ungemeinem 
Beifall aufgenommen wurden und fpäter die Hauptgrundlage 


zu dem gegenwärtigen Werke. abgegeben haben. Die Wilder- 
mappe von 24 coloritten —— Copien der intereſſante · 
ſten Gemälde feiner berühmten Galerie fügte der Verf. feinem Wert 
als einen Haupthebel der belebenden Anfhauung hinzu. Text 
und Bilder machten ein zufammengehöriges Ganzes aus, traten 
in England an bie Deffentlichfeit und wurden ungeachtet des 
hohen Preifes von 56 Thalern fo eifrig gekauft, daß in Beit 
von vier bis fünf Jahren nicht weniger denn fünf Auflagen 
nöthig geworden find. Die vorliegende Ueberfegung ift nun 
eine mit ber befannten und beliebten beutfchen Woptfeilpeit 
und Nahahmungstreue veranftaltete deutſche Pradhtausgabe, 
welche fo Punftgereht und mit fo feiner Eleganz audgerüftet 
auftritt, daß fie fi ohne Scheu ganz in die Mähe der engli- 
ſchen Meiſterſchaft ftelen Bann, ohne befürchten zu müffen we: 
niger beachtet und bewundert zu werben. Und wir können es 
Hrn. Berghaus und feinem Verleger nicht genug Dank wiſſen. 
daß fie ein ſolches claffifches Wert auch auf den deutſchen 
Eontinentalboven verpflanzt haben. Es wird bier gewiß noch 
reicher wie in England und Amerifa Blüten und Früchte der 
allgemeinen Bildung tragen. 

Es fehlt uns nun allerdings nicht an einer fogar großen 
Auswahl fehr ausgezeichneter Forſchungen über die Indianer 
Rordamerifad, aber unfer Werk nimmt felbft unter den vor: 
züglicäften immer noch einen würdigen Plag ein. Wie talent: 
vol, wie patriotifch warm und poetifch begeiftert haben nicht 
Cooper und m... Feder ergriffen, um ihren eingebo- 
tenen Zandsleuten fernen Weſten und felfigen Rorden, in 
den Prairien und auf den Relfengebirgen bis hinauf Pr 
Dregongebiete und zu Dbercalifornien ein Rationaldentmal zu 
begründen. Wie dichterifh und dabei doch ganz naturgetreu 
wahr haben fie die Leiden und Preuden, das Leben und Trei⸗ 
ben der Ueberrefte diefes großen Urvolfs der Wapanachlis bald 
ſtizzirt, bald mehr bald weniger in ein hiftorifches Rundge- 
mälde gebracht. Wie aufrichtig und tief beklagen fie das völ« 
kerrechtliche Unrecht womit diefe Nation ſchon feit Jahrhun⸗ 
berten methodifh au Grunde gerichtet worden ift! Und unfer 
edler Catlin fchließt fi diefen Ehrenmännern aus innigfter 
Ueberzeugung feurig an, ja, er läßt die gerechte Klage über 
das Unglüd der ſchaͤndlich verführten, verfolgten und verrather 
nen Indianerftämme noch lauter, noch eindringlicher erſchallen. 
Mit Entfchiedenheit weift er alle Dichtung von ſich zurüd, er 
will das berzergreifende Elend diefes in europäifher Habgier 
und fanatifcher Bekchrungsfucht verfommenen kräftigen Mens 
ſchenſchlags ganz bar, ohne poetifche Schminke an ben offe- 
nen Zag legen; er hofft fo bie Hochherzigkeit aller wahrhaften 
erg bed Volkes auf Erden zu entzünden, zur rettenden 

at zu begeiftern. „Ich kann nicht umhin“, fagt der Werf., 
u hr zu wiederholen, daß die Stämme der rothen Män- 
ner Rordamerikas, ald cine Nation menſchlicher Wefen, ihrem 
Untergange nahe find; daß, um ihr eigenes fehr fchönes Bild 
zu gebrauchen, «fie ſchnell gegen Sennenuntergang bin gu den 
Schatten ihrer Väter eilen», und daß der Meifende welcher 
dies Volk in feiner urfprünglihen Einfachheit und Schönheit 
fehen will fi bald nach den Prairien und dem Felfengebirge 
begeben muß, meil er fie fonft nur fehen wird wie man fie 
jegt an den Grenzen fieht, wie einen Korb voll todten Wil- 
des, — abgemattet, gejagt, blutend und tobt, ihrer Federn 
und Farben beraubt, und unter denen man fi, um ihren 
wahren Rationalcharakter zu ſchühen, vergeblich nach irgend 
einem andern Moralfoftem oder Mafftabe umfieht al& ber ift 
wonah man ihn nur zu oft als aus Graufamkeit und Barı 
barei zufammengefegt geihildert hat.... Ihre Nechte werben 
angetaftet, ihre Moralität wird untergraben, ihr Gebiet ihnen 
entriffen, ihre Gebräuche werben verändert und gehen ver» 
Ioren, bis fie endlich ins Grab ſinken und die Pflugfchar den 
Rafen über ihren Gräbern ummendet...’' 

Gerade diefe menſchenfreundliche Gefühlsfeite des Buchs, 
biefer männlich-fefte Entſchluß des Berf., zu retten fo viel ſich 
retten läßt von diefen beflagenswerthen Truͤmmern einer einft 
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fo großen Rationalität, — gerade dieſes Edle und Große in ı mit Geſchmack fehr brillant durchgeführt, wie wir ed an ben 


der Anlage und Ausführung des Buchs ift es wodurch es im 
Amerika und in England fo große Senfation erweckt hat und 
jegt nun aud im Deutjchland erwecken wird. Als der Werf. 
von feiner Mifjion zurüdgefehrt war und in Reuyork Bor: 
träge über feine Grlebniffe hielt, frömten taufend und aber 
A Buhörer heran, um die begeifterten Worte biefes edeln 
Mannes zu hören und feine Gemälde zu ſehen. Ihm war es 
nicht genug das zerfnidte Bolk in feiner Zrauer, feiner Skla⸗ 
verei und Entartung zu zeigen, feine gewaltigen Charakter 
züge, jeine Heldenthaten, feinen Priegerifhen Muth und feine 
ehrfurchtgebietende Neligiöfität aus zumalen, daraus bios ein 
beiehrendes , anzichendes Bud) voll hoher Poefie und gründ» 
licher hiſtoriſcher Wahrheit aufammenzufegen — nein, er wollte 
helfen; er mollte nicht blos Mitleid erzeugen und Thraͤnen 
entloden, fondern handeln und anfpornen zum Handeln. So 
wendete er ſich an ſeine europäifchen Bluts entfproffenen, glüd: 
lichern, freien Landsleute in den Vereinigten Staaten, an dad 
anze Bolt Europas und ruft und fucht nach Rettung. Doc) diefer 
St kommt zu fpät, er fommt um Jahrhunderte au fpät! 
Uber aud) Denen fließt ſich unſer Verf. würdig an 
welche, wie Prinz Mar von Neuwied, Müblenpfordt, Roger, 
tewis und.Elarke, von Nordamerika und feinen Bewohnern ein 
treued Bild der Gegenwart entwerfen wollen, und er ift auch 
zumeilen blos Reifender und Berichterftatter wie Peter Kalm, 
Parker, Fremont u. A., ohne fi beherrſchen zu laffen von 
dem volßöfreundlichen Gefühle der Theilnahme und Klage, for 
daß er ohne biftorifche Reflerion mit voller Seele theilnimmt 
an den augenblidlichen Feften und Freuden bes Volks. Bus 
weilen verläßt ev den leichtfließenden populairen Bortrag, ver» 
ſenkt fi in eine, der gründlichen Erfahrung entquollene, wif 
jenfchaftliche Tiefe und erhebt dann das geiftige Auge zu ber 
bewunderten kosmologiſchen Höhe eines Alerander von Hums 
boldt. Do aber nur zuweilen, und immer nur da mo 
ein —— Studium der Natur nicht gerade nothwendig 
vorauszufegen ift. Ueberhaupt würde das Buch ſolche Lefer 
wenig zufriebenftellen können welde auf Gelehrſamkeit oder 
auf ein — geographiſches Wiſſen einen hohen, allein 
entſcheidenden Werth zu legen gewohnt find. Dagegen wird 
es fr Freunde der Völferkunde recht warm zu ſich beranziehen. 
Und biefer —* iſt wichtig für Zeiten wie die gegenwärtigen, 
wo ber Volkswerth und die Volksliebe nach immer freierm 
Mafftabe gemeffen, nad immer aufrichtigern Grundfägen be» 
urtheilt werben, wo der Gebildetendünfel der Alten Welt ger 
demüthigt, die veralteten Grundpfeiler der Dynaftenpolitif 
mit all ihrem chineſiſchen Ruͤſtwerk zur Seite geſchoben und 
ferngefunde neue conflitutionnelle Stügen einer monardhifchen 
Demokratie dafür an den Play gefegt werden follen. Unfer 
Berf, lehrt und ganz unparteiifh den Werth des Menfchen 
kennen, er zeigt und bie Erhabenheit defjelben ſelbſt noch auf 
der Stufe geiftiger Bildung wo man bisher gewohnt gewefen 
ift die Wildniß als ausfchließenden H) Riegel vorzuſchieben. 
Doch wollen wir das Werl auch in feinen Einzel: 
beiten näher kennen zu lernen ſuchen. Was zunächſt die 24 
Bilder betrifft, fo find fie meifterhaft angelegt und ausgeführt. 
Das Auge des Beihauers kann nicht anders als mit lebhaf- 
tem Beilal darauf ruhen, es muß durch und durd fühlen, 
daß es bier nichts Anderes als den freueften Abdruck ber Wahr: 
beit vor fih hat. Die Kraft, Wahrheit und Gewandtheit der 
Wilden bei dem Erjagen der Büffel, Wölfe und Bären, — 
dem Einfangen und Bändigen der milden Roſſe, das 
natifhe der Nation bei ihren veligiöfen Feften, der ftoi he 
Ernft und die wilde Luft der Indianer bei ihren Zufammen: 
Bünften und Spielen, Alles, Alles ijt mit dem feinften Takte 
eines tief eingeweihten Sachverftändigen gegeben worden. Man 
erkennt die poetiſche Combinationsgabe eines für fein Thema 
begeifterten Malers, aber man fühlt aud) überall den Grund» 
ton der unverfälfchten Wirklichkeit hindurch. Das Golorit ift 
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neuejten Aquarellbildern jetzt ziemlich allgemein gewohnt gewor: 
den find. Wir machen in diefer ‚Pinfiht ——“ auf die 
Bilder in Berghaus’ „Voͤlker des E und bemerken nur 
noch, daß die vorliegenden höchſt —*3 von derſelben 
geſchickten Hand angelegt worden ſind, daß ſie ſich aber in 
Hinſicht der Farbenfriſche und der Mannichfaltigkeit der Hand» 
lung noch fehr vortheilhaft vor den andern auszeichnen. Die 
Bilder find chne Ausnahme alle vortrefflih, einige davon fo 
gar Meifterwerke erften Ranges, und dazu zählen wir: bie 
Büffeljagd auf Schneefhuben, bie Bärenjagd, bie Büffeljagd 
unter dem weißen Wolfsfelle, die wilden Pferde im Breien, 
der Doctor oder Krankheitsbefhwörer, die Kühnbeit und Gei: 
ſtesgegenwart ber Indianer auf der Büffeljagb, die weißen 
Wölfe einen Büffel zerfleifhend, ber indianifche Ballipieler, 
Georg Catlin von einem Indianerhäuptling bewirthet, Die 
— Georg Catlin auf der Buͤffeljagd. 

der Berf. das Bolt der Mandaner beſucht umd fc 
ausführliche Nachrichten darüber mitgetheilt hat, können wir 
jet, wo befanntlid der ganze Stamm durch Kriege, Brannt- 
weinpeft und Podenepidemie von der Erbe vertilgt worden ift, 
für ein großes Glück achten. Wir wollen. von dem Bermweilen 
Catlin's unter diefem intereffanten Volksſtamme Einiges mit» 
theilen. „Nichts hat wol die Mandaner jemals fo fehr in Er» 
ftaunen verfegt als die Urbeit meines Pinfels. Die Portrait: 
malerei war etwas ganz Neuet für fie, und mit meinem Er ⸗ 
ſcheinen begann bier nun eine neue Aera in den Geheimniffen 
der Medicin (Zauberfunft). Bald nad meiner Ankunft begann | 
und vollendete ich die Bildniffe von zwei angefehenen Haupt: 
lingen. Dies geſchah ohne die Neugier der Bewohner zu er» 
tegen, ba fie Richts davon erfahren hatten, und felbjt die bei» 
den Häuptlinge fhienen mit meiner Abſicht unbefannt zu fein, 
bis die Bildniffe vollendet waren. Niemand außer ihnen wurde 
während des Malens in mein Zelt gelaffen, und als ich meine 
Arbeit beendigt hatte, war es höchft beluftigend zu fehen mie 
fie wechfelfeitig Giner des Andern Aehnlichktit erkannten und 
ih Dies gegenfeitig verſicherten. Beide hielten eine Zeit lang 
ſchweigend die Hand vor den Mund (wie fie immer zu thun 
pflegen wenn Etwas fie fehr uͤberraſcht) und blickten aufmerf: 
fam auf die Biloniffe, auf mid und auf die Palette und bie 
Farben mit denen die unerflärlidhen Dinge waren bervorgc: 
bradt worden. Sodann famen fie mit dem edeljten Anftande 
auf mich zu, ergriffen mich Einer nach dem Undern bei ber 
Hand, und indem fie den Kopf niederbeugten und die Augen 
niederſchlugen, fagten fie mit leifer Stimme: «Zesbo-pe-mi 
Waſh⸗i!« und "gingen fort.” &o erhielt Gatlin einen Ra: 
men unter den Wilden welcher ungefähr die Bedeutung eincs 
großen Wundermannes bejigt. Ihm widerfuhr* dadurch eine 
der höchſten Ehren, und er gehörte feit der Zeit zu den ange: 
fehenften und beneidetften Verfonen diefer Körperfchaft. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


"Mrs. Erome hat in einem eben veröffentlichten Werke, für 
welches fie aus Deutfchland einen Titel entlehnte: „Night side 
of nature” (Nachtſeite der Natur), ihre Landsleute, der poſi⸗ 
tiven Richtung dieſer Letztern trotzend, über das Traumleben 
ber Seele und das Hereinragen einer Geifterwelt zu beichren 
verſucht und an den deutichen Quellen von Stilling, Schubert, 
Eidyenmayer, Kerner, Paffavant u. f. w. gefchöpft. 


Felicia Hemans fchricb eine ihrer beiten Dichtungen und 
zwar Die welche ſie ſelbſt als die beſte erfannte: „The forest 
sanctuary ”, in einer Waſchkuͤche. 
darin ift das son ber unverfäljpten Wirklichkeit hindurch. Das Golorit ift 1 barin ift das Schiffebegtäbniß. GE 
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Zur Literatur der Architektur. 
(Korffetung aus Nr. 216.) 


Handelt es fih nun in unfern Tagen barum die für 
den Cultus im europäifhen Süden geeignetfte Form zu 
beftimmen, fo gebe ich mit Ganina unbedenklich ber Ba- 
filita den Vorzug. Denn die Baſilika hat nicht nur die 
Erinnerung ber älteften chriſtlichen Jahrhunderte für ſich, 
bie Gewöhnung bes Jtalieners an ihre Geftalt, die glüd- 
lien Berfuche ihrer Wiederbelebung in der für die neuere 
italienifche Baukunſt glorreichften Zeit: fondern fie ver» 
eint auch den Vortheil der entſchiedenſten Zweckmaͤßigkeit 
mit dem ber höchften fünftlerifhen Schönheit und Syms- 
metrie. Ic wüßte nicht welcher andere Stil dieſe Er- 
foderniffe in ſich umfaßte: gewiß nicht die antite Tem» 
pelform, gewiß nicht die Nahahmungen von St.- Peter! 
Im Norden aber find Berhältniffe, Erinnerungen, Stim- 
mung verfchieden, und ich fürchte, die Bafılifa wird uns 
immer etwas Fremdes bleiben: fie wird ein antiquari« 
{ches Intereffe erregen ftatt in das Volksbewußtſein über: 
zugehen. Der gothifhe Dom mit feinen aufftrebenden 
Spigbogen, feinen in Dunkel ſich verlierenden MWölbun« 
gen, feinen fchattenmwerfenden Pfeilermaffen und feinen 
farbigen Scheiben wird uns ſtets bie wahre Kirche er 
feinen; die Bafilifa hingegen mit ihrem Säulenwald, 
ihren geraben Linien, ihrer flachen Dede und ihrem voll- 
einftrömenden Licht wird dem beutfchen Wolke zu viel 
vom Charakter det Saald an fih tragen. Liturgifche 
Hinberniffe treten hier durchaus nicht ein infofern es ſich 
um ben katholiſchen Gottesdienft handelt: ob aber die 
Baſilika fi für den proteftantifhen Eultus eignen wird 
ohne daß man ber Schönheit ihrer Form und Berhält- 
niffe Gewalt anthut, müffen Verſuche in größerm DMaf- 
fiab als die bisherigen lehren, der berliner Dom nament- 
lich, wenn im bdiefen geringe Ruhe verheifenden Zeiten 
die Ausführung diefes koftfpieligen Baus in ber beab- 
fihtigten Ausdehnung und Weife zu Stande kommt. 

Die Kupfertafeln dest Canina'ſchen Werks enthalten 
bie bis jept reichte Sammlung von hier in Betracht 
tommenden Monumenten, von der Vitruviſchen Bafılifa 
und den altrömifchen Bauten an bis auf das 15. Jahr- 
hundert. Die Reihe der chrifilihen Baſiliken beginnt 


mit der fogenannten Siciniana (S.- Andrea in cata bar- | 
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bara), jegt in das Klofter ber Gamaldulenfernonnen von 
Sant’ Antonio Abate bei Eta.-Maria maggiore in Rom 
eingefchloffen, und fhon zu Giampini’s Zeit, der fie übri- 
gens ſah und beſchrieb („Vetera monimenta’, 1), zu 
andern Zweden verwendet. Db man in diefem Gebäude 
eine wirkliche Baſilika vor ſich hat, laffe ich dahingefiellt 
fein; jedenfalls dürfte ‚es gewagt erjcheinen von Form 
und Dispofition beffelben Schlüffe ziehen zu wollen, 
Wir haben hier ein einſchiffiges Langhaus vor und, bei 
welchem die gewöhnliche bauliche Einrichtung blos in ber 
MWanddecorirung angedeutet erfcheint: eine ber älteften 
chriſtlichen Kirchen jedenfalls, wahrfheinlich heidniſchet 
Zeit angehörend und in fpätern Jahrhunderten durch 
Hinzufügung des Mufivfhmuds der Abfis, als deſſen 
Urheber man den Papft Simplicius im I. 468 kennt 
(Eiampini a. a. D. ©. 242 fg., hat irrthumlich bas Jahr 
643), und fonftige Anordnung dem herrfchenden Bafılir 
fenftil einigermaßen angenähert. Es folgen Sant! Ug- 
nefe an der Via Nomentana bei Nom, &.+Glemente in 
Rom, S.+ Felice zu Nola und die fünffchiffige Kirche der 
Geburt zu Bethlehem, als diejenigen Bauten an benen 
vereint die ältefte Einrichtung am leichteften und voll 
fändigften fi nachweifen läßt, nicht als gehörten fie 
fämmtlid der früheften Zeit an, fondern weil an ihnen 
entweber die geringften Veränderungen oder aber Reftau- 
rationen im urfprünglihen Sinne ftattgefunden Haben, 
ober endlich mit Hülfe von Befchreibungen, wie jene ber 
Kirche von Nola vom heiligen Paulinus, die Ergänzung 
bes noch Vorhandenen fiher an die Hand gegeben ift. 
Die übrigen Bafiliten kommen jodann an die Reihe. 
Zunädhft die römifchen, eine duferft anfehnliche Zahl, an 
denen allein ſchon die Geſchichte der Kirchenbaukunſt ſich 
erläutern läßt: S.-Lorenzo fuori le mura, mit S.Agneſe 
und &.-Glemente in architektoniſcher Hinſicht die inter» 
effantefie von allen, Sta.-Eroce in Gerufalemme, im 18, 
Jahrhundert durch Umbau fehr entftellt, Sta.» Maria in 
Traftevere, S.-Grifogono, Sta.-Maria Araceli, mit Aus 
nahme des Mittelfchiffs fehr verändert, Sti.-Dluattro Go» 
zonati, mehrmals wefentlih umgebaut, Sta. Maria in 
Gosmedin, Sta.-Praffede, Sta-Sabina, Sta-Maria in 
Domnica, ES. Nereo cd Achilleo, S.Marco, S. Mar · 
tino ai monti, Sta.Prisca, S.Pietro in vincolis, © 
Sabba, S.-Biovanni a porta latina, S. ⸗Giorgio in ve- 


labro, S.⸗Michele in Saſſia, Sta.-Pudenziana, Sta.Ce · 
eilia (die alten Säulen in Pilaſter eingeſchloſſen, wie noch 
mit andern diefer Kirchen gefhehen), S.-Anaftafia, ©.- 
Aleffio, SS.-Cosma e Damiano, Sta.-Maria maggiore, 
und- bie lateranifche; die Petersficche und die Paulskirche 
in ihrem frühen Beftande. Die auferrömifchen Bauten 
ſchließen ſich an, zuerft die außerordentlih merkwürdigen 
und fhönen ſowie zum Theil befonders mwohlerhaltenen 
ravennatifchen, Sant’ Apollinare in Elaffe vor der Stabt, 
&.-Apollinare nuovo, ber alte im vorigen Jahrhundert 
gänzlich veränderte Dom S.-Lorenyo, und Sant’ Agata 
maggiore, Sta-Maria zu Toscanella, SS.-Apoftoli zu 
Florenz, die-Dome von Zorcello in den Lagunen Bene 
digs, von Pola und Parenzo an der Küfte Iſtriens. 
Nun kommen die zum Theil unter orientalifchen Ein- 
flüffen entftandenen runden, achteckigen und fonft in un- 
gewöhnlichen Formen aufgeführten Kirchen, die Baptifte- 
rien und die zu Gotteshäufern verwandten alten Tempel 
und Grabmaufoleen: die in ihrer Zufammenfegung aus 
Rundbau und Langfchiff mit halbfreisförmigem Abſchluß 
ganz eigenthümliche Grabkirche zu Jerufalem, deren Re- 
eonftruction nach ber Schilderung bei Eufebius bier ver- 
ſucht ift, da ihre gegenwärtige Geftalt nach mehrfachem 
Umbau eine fehr veränderte geworden; die Grabfapellen 
der heiligen Helena (Tor Pigmattara) und der Konftan- 
tia bei Rom und ber Galla Macidia (SS. -Najario e 
Eelfo) zu Ravenna, Sto.-Stefano rotondo in Rom, Sant! 
Angelo in Perugia, Sta.-Maria maggiore bei Nocera, 
S. Tommaſo in limine da Bergamo, die Zauffapellen 
bes Lateran und zu Ravenna, S.-Urbano alla Eaffarella 
bei Rom (Bachustempel), das Pantheon des Agrippa, 
die Sophienkirche zu Konftantinopel, &.-Bitale zu Ra- 
venna und die nad dem Mufter diefes Achtecks errichtete 
Münfterfiche Karl's des Großen in Aachen, welche auf 
die Architektur der Karolingerzeit in den Rheinlanden 
mehrfachen Einfluß übte. 

Den Beſchluß der langen Reihe machen diejenigen 
Kirchen welche die verfchiedenen in frühern und fpätern 
Zeiten bes Mittelalters entwidelten Bauftile des Drients 
und Decidents charakterifiren bis zur Rückkehr zur Bafi- 
lika in Stalien: die Kirchen von Digur in Armenien, 
von Ancyra in Kleinafien, vom Klofter Burcano in Grie- 
chenland, bie athener Kathedrale und die Theotokoskirche 
zu Konftantinopel, S.-Miniato bei Florenz, S.«Michele 
zu Pavia, S.-Flavian zu Montefiascone, &.- Ambrogio 
zu Mailand, alle vier legtgenannten Uebergangsbauten 
von der Baſilika zum mittelalterlihen Stil; die Capitol 
kirche zu Köln, die Marcuskirche zu Venedig, die Dome 
von Monreale, Pifa und Drvieto, Notre-Dame von Pa- 
ris, diejenige Kirche germanifchen Stils welche vermöge 
ihrer innern Anlage am meiften von der Bafllitendispo- 
fition hat; der Bölner Dom enblid und Sto.-Spirito in 
Florenz. Die übrigen Kupfertafeln gehören den befpro- 
Genen Bauplänen an. Wie man ficht, ift hier eine au 
Herorbentlich reihe Sammlung geboten, an welcher man 
‚bie verſchiedenen Phafen der Kirchenbaufunft des von claf- 
ſiſchen Einflüffen mehr oder minder beherrſchten oder in» 


fluencirten Theild von Europa von ben römifchen Kaifer- 
zeiten an bis zum 15. Jahrhundert verfolgen kann: eine‘ 
Sammlung von Grund» und Aufriffen, und perfpectivi- 
fhen Anſichten, bei deren Gebrauch man indef nicht au« 
Fer Acht laffen darf, daf, ba bier bie fpätern- Werände 
rungen weggeblieben und mande Reftaurationen vorge 
nommen worden find, in fpeciellen Fällen Eines und das 
Andere hypothetiſch bleibt, obgleich Ganina im Ganzen 
mit Mäfigung wie mit Beachtung ber entfpredhenden 
Theile entfprechender Gebäude dabei verfahren ift. Hier 
und ba hätte indeß ſowol in diefer Hinficht wie in Be 
treff des Textes, dem es bisweilen an Schärfe der Cha- 
rakterifirung und Entwidelung des Einzelnen fehle, ein · 
greifendere Kritik geübt werben können. Die vielen Ab- 
bildungen, welche Mufive, Ornamente, Proben vom Opus 
Alerandrinum des Fußbodens (fo von dem befonders fchör 
nen in Sta.-Maria maggiore), Deden, Bronzethüren, 
Baubetails enthalten, find eine werthvolle Zugabe zu ben 
Plänen und Aufriffen, für Solche namentlich denen Ciam- 
pini's Wert nicht zur Hand ift, melches wie befannt 
eine anfehnlihe Neihe von Mufiven enthält, an denen 
indeß leider die Ausführung zum Theil fo vernachläffigt 
ift, daß fie nur eben eine Idee der Driginale geben. —X 
ſonders erwünſcht iſt die ausführliche und ſotgſame Bes 
handlung welche Canina der Baſilika Liberiana (Sta.⸗ 
Maria maggiore) hat zu Theil werden laſſen, die auch 
heute noch die in ſich vollendetſte und harmoniſchſte, in 
ihrer Eigenthümlichkeit der Hauptform nad) eine der am 
wenigften beeinträchtigten und überhaupt bie fchönfte af- 
ler mir bekannten Bauten diefer Gattung, wie &.-Ele- 
mente die merkwürdigfte hinfichtli der Erhaltung der 
durch bie alte Liturgie bedingten innern Ginrichtung. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Die Indianer Nordamerikas ıc. von G. Eatlin. Rah 
ber fünften englifhen Originalausgabe deutfch heraus. 
gegeben von Heinrich Berghaus. 

(Belhlup aus Ne. 216.) 


Unter den vielen merkwürdigen Sitten und @igenthüm» 
lichkeiten der norbamerifanifdhen Indianer fällt ganz vorzugs- 
meife das Zragen des langen Haars auf. Er iſt bereits 
oben bemerft worden”, fagt der Verf., „Daß die meiften Krähen- 
Indianer ſechs Fuß groß find, und dennoch ift bei Vielen das 
Haar fo lang, daß es beim Gehen den Boden berührt und in 
einigen Bällen fogar noch einen Fuß lang aufdemfelben hinſchleppt. 
Es verleiht Dies ihren Bewegungen eine ungemeine Grazie 
und Schönheit. Sie beftreihen ihr Haar gewöhnlid jeden 
Morgen reihlih mit Bärenfett und Dies f vielleicht eine, 
wenn auch nicht die einzige Urfache der ungemeinen Ränge defr 
felben; denn die übrigen Stämme biefer Gegend befolgen daf 
felbe Verfahren, ohne jedoch daffelbe Mefultat zu erlangen. 
Nur die Mandaner und Siour haben ebenfalls fehr ſtarkes 
Haar, welches auch bei ihnen faft bis auf die Erde reicht. Diefe 
ungewöhnliche Länge des Haars bei den Krähen: Indianern 
befchräntt fi jevoh nur auf die Männer; die Frauen haben 
zwar aud KM, gps und ftarfes Haar, aber entwe ⸗ 
der verftehen fie t es fo zu pflegen, oder fie dürfen es 
nicht fo lang fragen wie die Männer, die auf ihe langes Haar 
febr ftolz find. In manden Fällen müffen die Frauen das 
Haar ganz abſcheren.“ Bon dem einen Häuptling diefes 
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Stammes erzählt der Berf., daß fein Haupthaar eime Ränge durch Beichen mit der Hand gegeben und von ihnen fehr ger 


en zehn Buß gehabt und daß er hiernach den Ramen „Zang: 
haar’ erhalten 2 Schr wünfdenswerth wäre ed geweſen, 
wenn fi Herr Gatlin genau bavon überzeugt hätte, ob dies 
Ben feine Länge auch rein nur von Ratur und nice durch 

iche Anknuͤpfungen erhalten habe. Wer kennt nicht das 
Streben und die Geſchicklichkeit der Indianer durch Kunft der 
Ratur nachahmen und ed ihr zuvorthun zu wollen. 

Bei dem einen Häuptling, Mabstortoh:pa (die vier Baͤ⸗ 
ren), welcher nicht blos in Werten, fondern durch die That 
ſich dankbar beweifen wollte für das von Eatlin angefertigte Ge⸗ 
mälde, war Lepterer zu Gafte gebeten. Diefer Beſuch ift 
fehr intereffant und gewährt einen tiefern Bli in das häus- 
liche Indianerleben. „Eines Tages“, fagt der Verf., „kam er 
um 12 Uhr Mittags, prächtig gekleidet, in meine Hütte, 
legte feinen Arm in den meinigen und führte mich auf Die 

—2 Weiſe durch das Dorf in feine Hütte, wo tin ſorg ⸗ 
ältig bereitetes Mahl meiner wartete. 
geräumig, denn fie hatte 40 — 50 Fuß im Durchmeſſer und 
etwa 20 Fuß Höhe. In der Mitte befand fi ein mit Stei» 
nen ausgefegtes Loch von etwa 5— 6 Fuß Durchmeffer und 

uß tief, worin das euer brannte über weldem der 
Keffel hing. Ich mußte mid nahe am Feuer auf eine fehr 
finnreih mit Hieroglyphen bemalte Büffelhaut fegen. Er felbft 
ſaß auf einer andern in einiger Entfernung von mir, und bie 
Schüffeln ftanden auf einer hübfchen Binfenmatte zwiſchen 
uns. Das einfahe Mahl beftand aus drei Schüffeln. Cine 
derfelben, eine irdene, etwa von der Form eines Badtrogs, 
enthielt Pemrisfan und Anochenmark; die beiden andern waren 
von Holy. In der einen befanden ſich koͤſtlich geröftete Büffel- 
rippen, in der andern eine Art Pudding aus dem Mehl der 
Pomme landye (Psoralia esculenta), eine Urt Rübe der Prai⸗ 
vie, mit Büffelbeeren gewürzt, die bier in großer Menge ein 
efammelt und zu verfchiebenen Speifen verwendet werden. Mer 
Dei den Schüffeln lag eine hübſche Pfeife und ein aus Dttern- 
fell gemachter Tabacksbeutel mit Kinick⸗ k'neck oder Indianer: 
taback (Rinde der rothen Weide, Cornus sericea) gefüllt. Als 
wir und gefegt hatten, nahm mein Wirth bie Pfeife, ftopfte 
fie bedädtlich und ftatt fie am Feuer anzuzünden, zog er Stahl 
und Stein aus ber Taſche hervor, und nachdem er ſie in Brand 
geſetzt hatte und zwei ſtarke Züge daraus gethan, reichte er 
mir die Spige bin, worauf ich ebenfalld einige Züge that, 
während er das Rohr in der Hand behielt. Sodann legte er 
die Pfeife weg, zog fein Meffer aus dem Gürtel, ſchnitt ein 
Meines Stück — ab und warf es mit den Worten: «Ho— 
pimifhih wa:pa-fhih» ins Feuer.’ Darauf ward Eatlin auf: 
gefodert zu effen. Er folgte diefer Auffoderung. Der Wirth 
aß aber nicht mit, fondern beforgte währenddem das Stopfen 
der Friedenspfeife, welche nach der Mahlzeit bie Runde machte. 
Bon dem Pemikan berichtet der Berf., daß derfelbe ein Nah ⸗ 
rungdmittel fei welches in dieſem Lande —* allgemein ge⸗ 
noffen wird wie in der civiliſirten Welt das Brot. Man ver ⸗ 
fertigt es aus hart getrodinetem Büffelfleifch, welches in einem 
bölgernen Mörfer fo lange geftoßen wird, bis es fo fein wie 
werte geworben ift, worauf man ed dann in Blafen 
oder Säde von Leder padt und in biefem Zuftande durch Die 
anze Welt verfenden kann. Das Knochenmark fammeln die 
Sndianer aus den Büffelfnochen, die fie zerfchlagen und aus: 
Eochen; das fo gewonnene Mark wird dann in Büffelblafen 
gegoffen, in denen e6 zu einem feften Talg erſtarrt. Es ver 
tt den Plag der Butter und wird als alltägliche Speife mit 
dem eben erwähnten Pemikan wie bei uns das Butterbrot 
enoffen. „Während ih in dem Wigwam fpeifte”, fährt der 
erf. am Schluffe fort, „herrſchte daſelbſt eine Todtenſtille, 
obgleich wir nicht allein waren; denn diefer Häuptling hatte, 
gleich, den meiften andern, mehre Frauen, und Ale — ſecht 
oder firben — faßen an den Wänden der ‚Hütte auf Büffel: 
Häuten oder Matten, durften aber nicht fprechen; dagegen ma: 
ren fie ſtets aufmerkſam auf die Befehle ihres Gebieters, die 


Seine Hütte war fehr 


wandt umb ſchweigend vollgogen wurden. Als ich weggehen 
mollte, ſchenkte mir ber Häuptling die Pfeife aus der J ge: 
raucht und die Büffelhaut auf ber ich geſeſſen hatte, Letztere 
nahm er von der Erde auf und erflärte mir durch Zeichen, 
daß die Malerei auf derfelben die Gefechte darftellte in mel 
den ex gefämpft und 14 Feinde mit —* Hand ge 
tödtet habe; zwei Wochen habe er bazu gebraucht dies für 
mich zu zeichnen, und mich nun eingeladen um mir dieſe Büf- 
felpaut zu ſchenken. Ich hing diefelbe über die Schultern, und 
er führte mid am Arm zurüd in meine Hütte.“ 

Die Büffeljagd ift das großartigfte Element des Lebens 
ber norbamerifanifchen Indianer. Klug, kuͤhn und gewandt, voll 
Kraft und Sicherheit, wie man es von den größten Helden des 
elaffifchen Alterthums nur zu rühmen gewohnt ift, zeigt ſich 
der wilde Jäger. Ms fih unfer Berf. auf feiner Reife durch 
die Prairien unter den Mönnitarriern aufbielt, wurde eines 
Morgens plöglid die Ankunft einer Heerde Büffel angefündigt. 
„Bogleich ritten mehr als hundert junge Leute mit ihren Waf: 
fen nach der Prairie, und deren Häuptling fagte mir, daß eins 
feiner Pferde an der Thüre feines Wigwams für mich bereit 
—* wenn ich ber Zagd beimohnen wollte. Ich nahm bie 

eundliche Einladung an, beflieg mein Pferd und galopirte 
mit den Zaͤgern nad) der Prairie, wo wir bald eine grafende 
Büffelheerde in der Ferne erblidten. & wurde nun art ge: 
macht und die Ungriffsweife beraten. Ich hatte nur Blei: 
ftifte und Skizzenbuch bei mir und hielt mid) daher meift im 
e. runde, wo ich Alles genau beobachten konnte.” Man 
am überein die Jäger zu einem weiten Kreife auszubehnen 
und das Wild allmälig näher rüdend zu umzingeln. „Als 
endlich die forglofe Heerde den Feind witterte und in der größ: 
ten Berwirrung bie * ergriff, jagten die Reiter in vollem 
Galep und mit furchtbarem Geſchrei nach dem Punkte hin 
wo die Büffel die Linie durchbrechen wollten, worauf dieſe 
plögli umkehrten und nad ber entgegengefegten Richtung 
flohen, wo fie auf ähnliche Weiſe empfangen wurden und nun 
in bie größte Verwirrung geriethen. Unterbeß waren nun alle 
Säger berbeigefommen und bildeten eine aufammenhängende 
Linie um die erfchredten Thiere, welche fi dicht aneinander 
drängten, und nun begann bie eigentlihe Jagd. Es erhob 
fi) bald eine dichte Staubwolke da wo bie Jäger berumgas 
lopirten und mit Pfeilen und Lanzen die Büffel angriffen, die 
oft, durch tödliche Wunden wüthend gemadt, fi mit ger 
fträubter Mähne gegen das Pferd ihres Feindes kehrten, e6 
mit einem einzigen Stoße tödteten und Die Reiter zwangen 
ihr Leben dur die Flucht F retten. Zumeilen, wenn Die 
dichte Maffe der Büffel ſich öffnete, drangen die Zäger, nur 
auf ihre Beute erpicht und dur den Staub verhindert fich zu 
fehen, mitten zwiſchen bie Büffel hinein und waren dann ger 
nöthigt, um ihr Leben zu retten, über bie Müden ber Bü 
binmwegzufteigen, während fie die Pferde ihrem Schickſale über: 
laffen mußten. Viele Reiter verloren in dieſem —— 
Kampfe ihre Pferde und retteten ſich nur durch die hnelig- 
Beit ihrer Füße. Mande, denen die Büffel von melden fie 
verfolge wurden bereits gang nabe waren, fprangen plöglich 
auf die Seite und warfen’ das Stück Büffelhaut welches fie 
um ben Leib trugen den mwüthenden Thieren über die Hörner 
und Augen und tödteten fie mit dem Pfeile oder der Lanze. 
Auf diefe MWeife verwandelte ſich die Jagd bald in einen ver 
zweifelten Kampf, der etwa 15 Minuten währte und mit der 
Vernichtung der ganzen, gewiß aus mehren Hundert Stüd 
beftehenden Heerde endigte.“ 

Es iſt nur traurig, daß dieſe Buͤffeljagden oft um der 
niedrigften Zwecke willen angeftellt werden. Die Pelshändler 
erhandeln die Büffelhäute gewöhnlich um Branntwein. Der 
Indianer erhält für jede Bü ut nur ein Röfel Brannt- 
wein! Und jährlich werden an 200,000 Büffelhäute ausge: 
führt. Die Bungen ber getödteten Thiere bleiben ebenfalls 
nicht im Sande, und bas Fleifh, was oft gar nicht bemältigt 


werden ann, bleibt den Bären, Wölfen und andern Raub: 
thieren zur Beute liegen. „Als ich”, erzählt unfer Berf., „im 
Mai 1832 bei meiner Fahrt den Miffuri aufwärts in Wort 
Pierre anfam, erzählte mic Herr Loidlaw, daß wenige ** 
zuvor auf der andern Seite bes Fluſſes ſich eine zahlloſe B 
feiheerde gezeigt habe, morauf etma 500 — 600 Siour um 
Mittag zu Pferde durch den Fluß gefegt und gegen Sonnen 
untergang mit 1400 frifchen Büffelgungen zurüdgeßehrt feien, 
für bie fie nur einige Gallonen (vier Quart) Branntwein for 
derten, die fofort außsgetrunfen wurden. Dies Toͤdten ber 
Büffel zu einer Beit als die Häute ohne Pelz und mithin ohne 
Werth waren und im Lager fih große Fleifchvorräthe befan- 
den, ift ein ſchlagender Beweis von der Sorglofigkeit des in ⸗ 
dianifchen Charakters. In diefem merfwürdigen kande, wo 
weber Geſetz noch ng Verordnungen dem armen 
Indianer den Trunk als ein Lafter oder eine Unſchicklichkeit 
darftellen, hält er es für etwas Harmloſes fih dem Genuffe 
des Branntweins hinzugeben, fo lange er no im Stande ift 
fich dies köſtliche Getränk zu verfchaften. Sie halten die Wei- 
fen für Hüger und glauben ihrem Beifpiele folgen zu ei 
— aber alle Weißen die fie in ihrem Rande fehen verkaufen 
ihnen Branntwein und die meiften trinken ſelbſt. Die India 
ner finden bald Geſchmack daran, und um denfelben zu befrie 
digen, fuchen fie fo viel Büffel ald möglid zu töbten, um 
für deren Häute u. f. w. verbünnten Alkohel zu kaufen, ber 
ihnen mit vier Dollars das Ballon berechnet wird.‘ 

Bon ber graufamen Sitte der Indianer die alten Leute 
auszufegen, welche bei allen Stämmen der Prairie herrſchend 
fein fol, liefert der Verf. ein fehr anyiehendes, rührendes 
Bid. „Als wir im Begriff waren”, erzählt der Berf., „das 
Dorf Puncahs zu verlaffen, fahen wir, daß fie ihre Wigwams 
abbrachen und ihre Habfeligfeiten einpadten, um weiter im 
Welten Büffel zu jagen und Fleiſch für den Winter zu trock⸗ 
nen. Der Ugent für die Indianer, Major Sandford, fenkte 
meine Aufmerffamkeit auf einen alten abgemagerten Mann ber, 
wie ich erfugr, ausgefegt werden follte. Diefer Unglüdliche 
war einft Häuptling und ein angefehbener Mann feines Stam ⸗ 
mes gewefen, jegt aber zu alt um eine Reife mitzumachen bie 
mit Entbehrungen aller Art verknüpft war, Er faß bei einem 
Heinen Keuer, neben ihm befanden ſich einige halb abgenagte 
Knochen und eine Schüffel mit Wafler, und zu feinem Schuge 
hatte man eine Büffelhaut über eine Stange gebreitet,. Er 
felbft hatte feine Breunde und Kinder — — ihn zu ver⸗ 
laffen. «Meine Kinder», ſagte er, aunſer Volk iſt arm, und es 
ift nothwendig, daß ihr in das Rand geht wo ihr euch Fleifch 
verfhaffen koͤnnet, — meine Augen find dunkel und meine 
Kräfte find verſchwunden, meine Zage find gezählt und ich 
bin meinen Kindern zur Laft, ih kann nicht geben und wün- 
ſche zu jterben.» Nachdem er biefe Worte geſprochen und Alle 
Abfhied von ihm genommen, ging ich zu ihm und war wol 
das legte menſchliche Weſen weldyes ſich ihm näherte. Ich 
fegte mich zu ihm, und obgleich ex mich nicht deutlich fehen konnte, 
fo drüdte et mir doch herzlich die Hand umd es ſchien ihm 
mwohlzuthun, daß eim weißer Mann ihm Mitleid bewies ;' denn 
ein Lächeln flog über feine flarren Züge. Als ih einige Mo- 
nate fpäter auf meiner Fahrt firomabwärts hier wieder vor: 
überfam, ging ich mit meinen Gefährten ans Land und fand 
die Büffelhaut und die Stange noch fo wie ich fie damals ver- 
laffen, aber wenige Schritte von der Stelle wo das Feuer 
geweſen war lagen der Schädel und bie Knochen bes alten 
Mannes, von denen die Wölfe das Fleiſch abyenagt hatten.” 

In ähnlicher Weiſe beſpricht der Verf. alle Sitten und 
Gebräuche diefer intereffanten Bölkerftämme, immer anziehend 
und belehrend dur das ganze Buch bindurd. Hoffentlich 
werden die bier mitgetheilten Beifpiele volllommen genügen 
Die Leſer diefer Blätter zum Selbftlefen des Buchs geneigt zu 
machen, und in dieſer Hinſicht macht Mef. nur noch auf 
das 20. Capitel ganz befonders aufmerkſam, welches aus 


ber der Befchreibung der religiöfen Gebräuche und der Ne 


genbefhwörung auch noch über bie entfeglichften Selbſtmar ⸗ 
tern fpricht womit bie muthigften und Bräftigften jungen Mär 
ner fi) peinigen und peinigen laffen, um dadurch ihre Befähi- 
ung au Däuptlingen an ben Zag zu legen. Die Qualen un« 
ever mittelalterlihen Kolterfammern find Kinderfpiele bagegen. 

Run auch noch ein Wort über den beutfchen Bearbeiter 
dieſes Werkes. Berghaus’ Selbſtändigkeit tritt bier fehr bes 
fheiden in den weniger beachteten Hintergrund, indeß ift er 
doch immer nod bedeutend mehr als ein guter Ueberfeger einer 
guten Schrift; und überhaupt ift fein BVerdienft um Die Her 
ausgabe des Werkes viel größer als es für den erften Augen: 
blick ſcheinen möchte. &o weiß der geniale Ethnograph durch 
die eingefchaltenen Roten feine denkenden Leſer immer ſehr ge: 
ſchickt auf den intereffanten Standpunkt einer vielfeitigen Ber: 
gleihung emporzubeben. Auch ift es wahrlich fein Meines, 
wenn auch ein rein paffives Verdienft, daß Berghaus zur För: 
derung der guten Sache feinen berühmten Namen an die Spige 
des Werkes gefegt hat. Dadurch hat er bewirkt, daß man 
das Unternehmen mit zuverſichtlichem Bertrauen als ein be 
deutungsvolles ins Auge faßt. 

Berghaus ift feit einiger Zeit ämfig thätig in der Bear- 
beitung fehr intereffanter ethnographiſcher Bilderwerke. Kaum 
haben feine „Bölker des Erdballs“ die Preffe verlaflen, fo 
führt er uns auch ſchon wieder eine neue, bie vorliegende 
Schrift zu, welche ganz ähnlich wie die vorhergehende glänzend 
ausgeftattet ift. Diefe ſchriftſtelleriſche fleißige Rührigkeit ver» 
dient eine um fo beifälligere Unerfennung, als dadurch eine 
in der bdeutfchen Bildungsentwidelung längit gefühlte Lücke 
sur befriedigenden Ausgleihung gebraht wird. Denn gerade 
die Seite der Ethnographie welcher Berghaus von ganzer 
Seele zugethan, worin er ein großer Mann geworden ift, übt 
auf bie allgemeine Beredlung und Bildung bes geiftigen Men- 
fhen eine mächtig erhebende Kraft aus. 25. 
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Hiftorifhe Miscellen. 


Der heilige Bonifacius, welcher (122) ald Apoftel der Chri⸗ 
ſtenlehre in Deutſchland auftrat, mußte zu feinem großen Mis: 
fallen bemerken, daß dafelbft Pferdefleiſch als eins der Föftlich: 
ften Gerichte galt. Er fragte daher bei dem Papfte Gregor IT. 
an, mie er ſich desfalld zu verhalten babe. Der Papſt ant- 
wertete: „Inter cetera agrestem caballum aliquantos come- 
dere adiunxisti, plerosque et domesticum. Hoc nequaquam 
fieri deinceps, sanctissime Frater, sinas, sed quibus potue- 
ris Christo iuvante modis per omnia compesce, et — 
eis impone poenitentiam: immundum est enim atque exe- 
erabile.”* Bonifacius konnte aber dieſes Verbot nicht durch⸗ 
fegen. Er fragte daher noch einmal bei dem Nachfolger des 
Gregor, dem Papfte Zacharias, an, der aber das Vorige be: 
ftätigte und das Werbot noch erweiterte, indem er fchrieb: „In- 
primis de volatilibus, id est, graculis et corniculis, atque 
ciconiis, quae omnino cavendae sunt ab esu Christianorum; 
etiam et fibri atque lepores, et equi silvatici multo amplius 
evitandi." Wenn daher nad mehr als 1100 Jahren bie alte 
Liebhaberei für Pferdefleifh, wie e& bier und da den Anſchein 
bat, bei den Deutfchen wieder erwachen follte: fo Bönnen fi 
diefelben jegt damit beruhigen, daß ihnen wenigftens in diefem 
Stüde ein geiftlihes auch nody etwa auf andere vermeintliche 
Leerbiffen ſich erſtreckendes Verbot nicht fo leicht in den Weg 
treten bürfte, - 


Der am 15. Zebr. 1763 geltofiene ubertsburger Friebe, 
welder bem Siebenjährigen Kriege in tſchland ein Ende 
machte, erſchien jo willfommen, daͤß fein ganzer Inhalt in einer 
bamals erjchienenen Wochenſchrift welche den Zitel führte: „Der 
Apotheker”, in Berfe, oder vielmehr Reime gebracht dem Publi · 
cum zum Beften gegeben wurde. 67. 
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Zur Literatur der Architektur. 
(Beihlub aus Nr. 217.) 

Einen von dem des Ganina’fhen Werks ganz ver- 
ichiedenen Charakter trägt die Zeſtermann'ſche Schrift. 
In jenem waltet, wie ſchon bemerkt, die künſtletiſch 
praktiſche Behandlungsmweife vor, in diefer bie philologifch- 
kritiſche. In diefer Hinfiht hat das Buch ein wefent- 
liches Verdienſt; denn die Stellen der alten Schriftfteller 
find mit großem Fleiße gefammelt, mit nicht gewöhn- 
lihem Scharffinn gefichtet und erläutert, und es ift aus 
ihnen die Gonftruction der antiten Bafilifa mit einer zu 
Gunften der ganzen Forſchung einnehmenden gewiſſen · 
haften Genauigkeit des Details verſucht worden, welche 
Datjenige übertreffen dürfte mas bisher von Andern ge 
feiftet worden ift. Dies Lob muß jeder Billige dem Verf. 
ertheilen. Ein Mangel aber fällt bei diefer Forſchung 
in die Augen: der Verf. hat keine Autopfie zu derfelben 
mitgebracht, es fehlt ihm die lebendige Anſchauung wel« 
che jo Mandes Mar werden läßt was felbft bei dem eif- 
rigften und eindringendften Studium ber Autoren dunkel 
bleibt, handelte es fih aud nicht um eine Kunft wie 
bie Architektur, und, wie hier weſentlich der Kal, um 
einen Schriftfteller der zu fo vielen Zweifeln Anlaß gibt 
wie Vitruv. ’ 

Die Betrachtung der vorcriftlihen Baſiliken liegt 
dem Zwecke gegenmwärtiger Anzeige fern, und mit ihr 
muß die Beurtheilung des eigentlich philologifhen Theile 
des Buchs einer gelehrten Kritit vorbehalten bleiben, 
während bier nur auf den allgemeinen Gang und bie 
hauptſãchlichſten Refultate der Unterfuhung hingedeutet 
werden kann. In ber erften Mbrheilung befpriht Hr. 
Zeftermann die Baſileios Stoa der. Athener, welche ge» 
meiniglich als Urtypus ber nachmaligen Bafılita der Rö- 
mer angenommen wird, und fucht vorerft nachzuweiſen, 
daß der Name diefer Halle feine Berechtigung gebe an 
einen Zufammenhang berfelben mit jenen fpätern Römer- 
bauten zu denken, indem biefer Name nicht Baſilika oder 
Iroa& Bad, fondern Baoslisros arox, königliche Halle, 
oder oro& Too Baader, Halle des Königs, gewefen fei. 
Die Form biefer Königshalle aber habe höchft wahrſchein · 
lich mit der Form anderer gefchloffenen Sänfenhallen der 
Griechen übereingeftimmt und mithin nichts Eigenthüm- 


liches gehabt. Daß fie von den übrigen Griechen viel« | 


fach nachgeahmt worden und endlich fogar auf die Mi- 
mer übergegangen fei, laffe fi durch fein Zeugniß der 
Alten bemweifen. Pofitive Zeugniffe für die athenifche 
Königshalle als Mufter der römiſchen Bafıliten find .al- 
lerdings nicht vorhanden. Aber ein Zufammenhang wir 
fhen den römifhen und den griedifhen Gerichtsfälen 
liegt um fo näher, als das Princip der Grundform be 
reits in frühern Bauten gegeben fcheint, will man auch 
von der in manchen Dingen auffallenden Uebereinftim- 
mung der bupäthrifchen Tempel abjehen: in jenen gro- 
Sen fäulengetragenen Sälen bei den ägyptifchen Tempeln 
nämlid, deren mittlerer Gang über die Nebengänge er- 
höht war. Diefe ägyptiſchen Säle dienten zur Unter: 
ſuchung religiöfer Angelegenheiten, die Königshalle in 
Athen diente zum Gerichtslocal, mag man dies in wei- 
terer oder engerer Bedeutung des Worts nehmen; und 
will man auch nicht geradezu behaupten, daf etwa durch 
griechiſche Baumeifter Form und Benennung nah Rom 
verpflanzt worden feien, fo liegt es doch nahe zu glau- 
ben, daß, ale man die im Alterthum mehrfach gebrauchte 
Form der gefchloffenen Portiten in letzterer Stadt für 
Berichtsfäle anwandte die für diefen befondern Zweck das 
Forum erfegen follten, der auszeichnende Name der athe- 
nifchen Gerichtshalle in einer bereits gräcifirenden Epoche 
als unterfcheidende Bezeichnung gebraucht wurde, Daß 
man ben Namen latinifirte, darf nicht auffallen: wenig- 
ftens fcheint dieſe Latiniſirung näher zu liegen als dic 
Annahme, daß man unter der Benennung Basilica por- 
tieus nichts Anderes zu verfichen habe als einen herr- 
lihen wunderbaren Bau, da das griechifche Wort 
fi; mit dieſer Bedeutung in der lateinifchen Sprache 
eingebürgert habe. Die Ummandlung eines etwas fo 
ganz Allgemeines ausdrüdenden Adjectivs in einen Bat- 
tungsnamen für eine wichtige Claſſe von Gebäuden dürfte 
mehr Wunder nehmen als der Verf. zu glauben fcheint, 
um fo mehr wenn man bedentt, daß ber fpecielle griechiſche 
Name eines nad) Form und Bedeutung wenigftens ver- 
wandten Gebäudes ſich fo natürlich darbot. Es kommt 
noch dazu, daß Eufebius die hriftliche Bafılifa zu In- 
rus B < olxog nennt, Beweis genug, daf die Ber- 
fchiedenheit des Namens weder maßgebend noch überhaupt 
fo entſchieden ift wie Hr. Zeftermann annimmt. 


Von den Baſiliken des alten Noms handelt die zweite 
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Abtheilung. Nachdem die geſchichtlichen Daten' über dieſe 
Gebäude, deren älteſtes, die Baſilika Porcia, im Jahre 
der Stadt 570 errichtet worden, deren berühmtefte die 
Yemilia, die Julia und die Ulpia waren, zufammenge- 
ftellt worden, folgt die Erläuterung der Form der foren- 
ſiſchen Baſiliken. Wie der Verkehr in den Baſiliken ein 
Spiegelbild des Verkehrs auf dem Forum, fo fei aud 
die Bafılita felbft ihrer Anordnung nad eine leicht zu 
erfennende Nachahmung des Forums, weshalb das Urbild 
derfelben nicht in Griechenland zu fuchen, fondern in Nom 
felbft zu finden ſei, ſodaß Roms großartigfte Gebäude 
dem römifchen Geifte ihren Urfprang verdanken. Der 
Verf. nimmt bier, was überhaupt in dem Gange feiner 
Forfchung bemerklich, eine zu fharfe Sonderung vor, und 
wenn man ihm felbft in der Anſicht von der Neproduc- 
tion des Forums und feines Lebens innerhalb des Raums 
der Bafılita in dem Maße wie er fie entwidelt beiftim» 
men will, fo würde Dies noch keinen Beweis gegen die 
Entlehnung der Grundidee aus einem Rande liefern wel 
ches in den politifchen Inftitutionen fo mande Aehnlich- 
feit mit Rom hatte, wie es ihm in den bildenden Hün- 
ften die Mufter lieferte. Die Annahme in Betreff der 
Anordnung der Gatonifchen Bafılita (S. 109) ift übri- 
gens eine lediglich auf jeme fpätern Bauten begründete, 
indem uns von jener Nichts befannt if. Auf die in 
dem Buche hier folgende Deutung des Namens ift ſchon 
oben geantwortet. 

Ein paar Punkte der Forfhung müffen bier noch 
fpeciell erwähnt werden. Der Verf. ſtellt (S. 72 fg.) 
das Dafein der Abſis der alten Baſiliken in Abrede. 
Man kann zugeben, daß Bunfen und Andere zu weit 
gegangen find, indem fie die Abiis oder Eredra als das 
unterfcheidende Merkmal der Baſiliken bezeichnen, da das 
Vorkommen von folchen Gebäuden ohne Abfis, ohne halb- 
freisförmigen oder vieredigen Ausbau, unzweifelhaft ift. 
Aber bie Abfis darum leugnen zu wollen ift geradezu 
eine Verirrung: weder die von der gewöhnlichen abmei- 
chende und mir, ich gefiche es, durchaus nicht einleud- 
tende Erklärung des Vitruviſchen Paffus in der Befchrei« 
bung der Bafılita zu Fano (V, 1, 4— 10), noch die An- 
nahme, daß cuf dem befannten capitolinifchen Fragment 
des Stadtplans, mo ein Halbfreis und baranfloßend ein 
Theil eines Bafilitenlangfhiffs vorlommen, zwei vonein- 
ander unabhängige Gebäude dargeftellt find (S. 75 fg.), 
dürften vor den Monumenten die Probe beftehen. Won 
diefen Momumenten nenne ich eins, die Konftantinifche 
Baſilika an der Via facra in Nom. Daß fie in man- 
cher Hinfiht von den gewöhnlichen Bauten diefer Gat- 
tung abweicht, fällt fo in die Augen, baf es unnöthig 
ift länger babei zu verweilen: im diefem Gebäude oder, 
wie Hr. Zeftermann ſich fehr uneigentlih ausdrüdt, „Ge 
mäuer” aber „bie Reſte einer hriftlichen Kirche aus dem 
7. oder 8, Jahrhundert” zu finden (S. 120), ift der über 
rafchendfte Misgriff, und zeigt wie ſchwer es ift Mo- 
numente nad bloßer Bücherkunde zu beurtheilen. Ge- 
wiß ift nie der entferntefte Gedanke daran irgend Einem 
gekommen der vor diefem mächtigen Bauwerk geftanden 


ift, welches auf die Entwidelung der fpätern Architektur 
fo überwiegenden Einfluß übte. Das Vorkommen eines 
tieferliegenden Mofailfufbodens fann Keinen wundern 
welcher bedenkt, wie im biefer Stadtgegend jede Hand- 
breit Bodens mit Bauten bebedt war, bie fogar den 
Raum des eigentlichen Forums immer mehr in Anfprud 
nahmen. Einer der Mitarbeiter an der großen „Be 
fhreibung der Stadt Rom“, Prof. Urlihs in Greift- 
wald, hat vor kurzem ein Schriftchen, „Die Abfıs der al« 
ten Bafiliten”, herausgegeben , welches mir hier in Rom 
(April 1848) noch nicht zugegangen, in welchem aber, 
wie ich nach mir befannten frühern Arbeiten des Verf. 
vorausfegen darf, die Exiſtenz der Abfis auch an andern 
Bauten diefer Gattung nachgemiefen fein muß. Die An- 
fprüche bes meuerbings vielbefprochenen trierer Gebäu- 
des auf den Namen einer Bafılita find freilich noch fehr 
zweifelhaft: darin aber mit Hrn. Zeftermann (&. 124) 
Thermen fehen zu wollen, ift eine ungemein fühne Dy- 
pothefe, felbft wenn nicht ganz in ber Nähe erwiefene 
Thermen ſich befänden. Beſſer ift dem Verf. die Nach ⸗ 
weifung gelungen, daß Bafıliten ohne Abtheilungen im 
Innern durch Säulen oder Pfeiler ſchwerlich beftanden 
haben, indem bie ſchon obenerwähnte Kirche ©. Andrea 
zu Rom, will man fie au nicht mit dem Perf. in 
fpätere Zeit, fondern was die eigentliche Anlage betrifft 
in viel frühere fegen, höchſtens wol nur als eine Art 
Neminifcenz des Bafılitenbaus gelten kann, fowie, mo- 
rin er mit Quaft übereinftimmt, die Ausführung der An- 
fit, daß der Mittelraum der Bafıliten immer bededt 
war, wenngleich zu bemerken ift, daß die Etelle bei Bi- 
ttuv: „Ut per hiemem sine molestia tempestatum se 
conferre in eas negotiatores possint”, Nichts beweift, in- 
dem ja felbft unter nördlichem Himmelsſtrich — ich er- 
innere nur an London und Antwerpen — die Börfen 
einen unbedeckten, von Hallen umgebenen Mittelraum has 
ben. Nimmt man aber auch die Bafılita als durd- 
gehende bedeckten Raum an, fo wird man darum doc) 
nicht mit Roß bie Exiſtenz der Hypaͤthraltempel in Ab- 
rede fiellen wollen. 

Während der Verf., wie wir fehen, die Abſis der 
alten Bafıliten verneint, dehnt er Dies in der dritten 
Abtheilung, welche von ben chriftlihen Baſiliken handelt, 
theilmeife auch auf diefe legtern aus. Daf die von Eu- 
febius befchriebene Kirche zu Zyrus ohne dieſen Hemi- 
cytlus war, feheint allerdings aus der gänzlihen Nicht. 
ermwähnung deffelben in ber fonft genauen Schilderung 
hervorzugehen, obgleich der Umftand daß, fo viel mir er- 
innerlich, kein anderes Beifpiel diefer Art ſich finder, 
Zweifel ... dürfte. Denn das andere vom Berf. 
angeführte Beifpiel der von ihm conftruirten einfachften 
Bafilitenform als rechtediges Oblongum ohne allen Aus- 
bau, S.«Lorenzo fuori le mura (S. 135), gehört nicht 
hierher. Hr. Zeftermann hat vergeffen zu beachten, daß 
bie urfprüngliche Kirche jegt nicht mehr vollftändig eri- 
flirt, und die ſchon durch den Zriumphbogen diefer äl- 
tern zweigefchoffigen Bafılifa angekündigte Abfis hinweg» 
geräumt werben mußte, um das gegenwärtige Langſchiff 
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mit berfelben in Verbindung zu fegen. Wenn es nun 
(S. 152) heißt, das erſte Beifpiel einer Abfis an einer 
Bafılita biete und die Kirche des Heiligen Grabes zu 
Jerufalem vom Jahre 326 dar, fo ift Dies jedenfalls 
eine irrige Behauptung. Ebenfo wenig ift die Argu- 
mentation ftihhaltig, daß die chriftliche Baſilika feine 
Nachahmung der antiken fei (S. 158 fg.), und man fann 
in berfelben, wenn fie auch nicht ohne Gewandtheit durch⸗ 
geführt ift, nur eine neue Aeußerung der eigenthümlichen 
Richtung des Verf. fehen, welche den offenbaren Zufam- 
menhang zwiſchen der Architektur des einen und andern 
Volkes, fowie zwifchen den für den einen und andern 
Zweck beftimmten Gebäuden nicht erkennen, fondern durd)- 
aus eine im der Gefchichte ber Kunft und in den allge: 
meinen Berhältniffen nicht begründete Sonderung vor- 
nehmen will, Wer kann aber die Formübereinftimmung 
der antifen und chriſtlichen Baſilika in Abrede ftellen? 
Wie wenig der aus der Abfis hergeleitete Beweis gilt, 
dürfte fi) aus dem Dbengefagten ergeben. Was ferner 
Berfchiedbenheiten in der innern und äufern Einrichtung 
betrifft, fo ift es ebenfo natürlich, daß diefe ſich von vorn- 
herein nad ben Bebürfniffen des Cuitus modificiren 
mußte, wie bie Erweiterung ober die Umgeftaltung ber 
antiken Porticus der Fagade in Atrium und Propylaͤen 
die Entlehnung des Ranghaufes von den vorhandenen 
Muftern nicht auszufchliefen vermag. Denn daf Atrium 
und Propyläen kein an ſich nothwendiger Theil der hrift- 
lichen Baſilika, fondern eine durch liturgifche Foderungen 
an die Hand gegebene Erweiterung des urfprünglichen 
Baus find, und fi) mobificirten und endlich wegfielen 
ohne das Weſen der Bafilita zu flören, ald die Formen 
der Liturgie andere wurden, geht aus der Gefchichte ber 
hriftlihen Kirchenbautunft hervor. Es Mingt zwar fehr 
ſchön, die hriftlihe Kunft habe „wahrlich nicht Urfache 
gehabt bei den Heiden Das zu borgen was dem chrift- 
lichen Geifte vollkommen entfprechen follte”: aber man 
müfte dann in der Konftantinifchen Zeit zugleich mit der 
öffentlichen Anerfennung des Chriſtenthums von Seiten 
bed Staats eine beinahe augenblidlich zur Entwidelung 
gelommene Umwandlung der äußern Verhältniffe annch- 
men. Diefe fand aber bekanntlich nicht flatt. Die lange 
Zeit hindurd von Vielen geglaubte Umfcaffung alter 
Gerichtsbaſiliken in hriftliche Kirchen ift gewiß unzuläffig, 
und wird gegenwärtig auch wol von Niemandem mehr 
behauptet; aber die nad) dem wirklichen Sturze des Hei- 
denthums erfolgte Verwendung von Zempeln zu gottes« 
dienftlihem Zwecke zeigt, wie der chriftliche Eultus, wel- 
her fo Manches von antifen Typen annahm, formell das 
Borhandene nugte. Der Umftand daf nur die eine ber 
fondere Form von Kirchen den Namen Bafiliten führte, 
diefe Form aber, welche den Bedingungen der hriftlichen 
Liturgie und Kirchenordnung entſprach, in allen Haupt: 
beftandtheilen jene der urfprünglichen Gerichtsbafilifen 
war, fpricht ſchon mie mich dünkt für die Identitaͤt. 
Ein genaueres und tieferes Eingehen in die jedenfalls 
fehr bemertenswerthe und verbienftvolle Zeftermann'fche 
Schrift ift, wie gefagt, Aufgabe der antiquarifch »philo- 


logifhen Kritit. Das Buch hat vollen Anſpruch auf 
eine ſolche Beſprechung, durch die Gewiffenhaftigkeit der 
Borfhung, durch den reichen gelehrten Apparat und bie 
Tüchtigkeit ber Ausführung, welche felbft von Denen an- 
erfannt werden muß die mit einem Theil der Refultate 
nicht übereinftimmen. Diefe Gemiffenhaftigkeit fpriche ſich 
aud in denjenigen Theilen aus welche die architektoni» 
fhen Regeln der Gonftruction der antiten Bafiliten er- 
läutern. In Betreff derfelben muß ich ben 2efer um fo 
mehr auf das in feiner Form ziemlich gedrängte Buch 
verweifen, als eine Recapitulation ber Unterfuchung über 
die Grenzen einer einfachen Anzeige hinausgehen würde, 
und id mic hier überhaupt mehr auf die Bafılita als 
hriftliche Kirche, deren Schidfale und bie Frage ihrer 
Anwendbarkeit befchränten zu müffen glaubte. 68, 





Mufi, 


1. Aphorismen über Mufif von Amadeus Autodidaktos. 
Leipzig, €. U. Klemm. 1847. Gr. 8. 1 Thir. 22%, Nor. 
Der pfeudongme Wutor vorliegenden Werks berichtet in 
ber Borrede, daß er daffelbe vor 23 Jahren geſchrieben habe. 
Diefer Umſtand macht uns bie Heftigkeit begteifiich mit der 
er gegen Damals geltende Lehrbücher der Eompofition zu Felde 
sieht. Da aber unterdeß faft jeden Monat irgend ein Beitrag 
zu diefem Areig ber mufitalifchen Literatur erfdienen ift, fo 
ıft anzunehmen, daß feit 23 Jahren fi fo manches damals 
Bweifelhafte aufgeklaͤrt haben wird; andererfeits ift e# erwieſen, 
da die meiften hierher gehörigen Werke nur als Leitfaden für 
den Lehrer beftimmt find, ber durch praktifch gewonnene Er» 
fahrungen den Schüler vor den Irrwegen bewahren muß, bie 
allerdings in ber Tonwiſſenſchaft zahlreicher ald in andern 
Wiffenfhaften zu finden find. Unfer Autor beflagt fi unter 
Underm, daß nah allem Urbeiten und Studiren man noch 
nicht componiren koͤnne, ſondern auf die Werke guter Meifter 
verwiefen ſei. Es mwäre doch beffer gleich damit anzufangen 
und Jened zu unterlaffen. Er überfieht, daß es bier ift wie 
beim Studium einer fremden Sprade, wo das Studium der 
Grammatik noch lange nicht ausreicht eine Tragödie in berfel» 
ben zu fohreiben. 

Zrog bes Zitels „Aphorismen” ift in dem Werke eine plan- 
mäßige Aufeinanderfolge beobachtet. Nach Betrachtungen über 
den Körperbau, insbefondere den Gehörſinn und akuftilche Ber: 
hältnifje verbreitet fi die Darftelung über Notenſchrift, Com 
pofition, Intervalle, Generalbaß, Takt, Rhythmus, Zonver: 
wandtſchaft, Accordlehre, moderne Eompofition und Kirchen⸗ 
muſik. Im Allgemeinen bemerkte Ref. wenig Neues, und 
ſaͤmmtliche Artikel hätten weit gedrängter und kürzer abgefaßt 
werden koͤnnen, wenn fich der Berf. nicht darin gefiele fein 
Ich als höchften Richter aufzuftellen, und was von Andern ber: 
rührt al6 unpaffend und fogar unfinnig zu verwerfen oder Doch 
als aeringfügig darzuftellen. 

In diefem Sinne macht Amadeus Autodidaktos den Bor: 
flag die übliche Notenfchrift zu befeitigen, da fie viel au ſchwer 
zu erlernen und unzweckmaͤßig fei, fchon aus dem Grunde, daf 
ein und bderfelbe Zon durch Kreuze und bb auf verfchiedenen 
Stufen gefhrieben würde, und bie Unficherheit durch die ver: 
ſchiedenen Schlüffel, diefe Geißel der dilettantirenden Menfch 
beit, noch vergrößert werde. Als Erfag werden fünf Linien ge» 
boten, auf denen ohne Schlüffel und ohne Berfegungszeichen 
die 13 üblichen Roten (im G+ Schlüffel oder Biolinzeichen ge» 
dacht) eingeflrigen ec, d,e,f,g, a, h, zweigeftrihen c, d, 
e,f, g, a fo angewandt werben, daß d unter dem Syſteme 
des bedeutet, d auf ber erften Rinie, es im erften MRaume, 
e auf der zweiten Linie ſteht u. f. f., wodurd das Hohe a mit 
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einer Hülfslinie durch die Note, über dem Spftem als zwei» 
geftrichenes c erfcheint. Die Cintheilung in halbe und ganze 
Zöne fällt weg, und die Höhe der Drtaven, deren »er 10 ans 
nimmt (32 Fuß — . m; wird durch eine vorgefeßte Zahl 
bezeichnet. Auf den erften Blick fcheint Das gut ausgedacht, 
und der Erfinder fucht plaufibel zu machen wie died Berfahren 
das Lefen von Drchefterpartituren erleichtern müffe., Gebt man 
indeß der Sache näher auf den Grund, fo zeigt fie ſich als 
durhaus unpraktiſch. Bewegt ſich * B. eine Melodie in der 
Detave von g bis g, fo muß jeden Augenblick die Zahl welche 
die Tenhoͤhe anzeigt geändert werden, und dad Auge verwirrt 
fi; indem die höhern Zöne tiefer ſtehen als die tiefern, was 
bei unferer Schreibart nicht fo häufig vorkommt, und durch 
den — Schlüffel leichter faßlich iſt als durch die Zahl 
über den Noten. Der Verf. geht noch weiter, indem er die 
Biertelstöne aufgenommen wiſſen will. Zur Bezeichnung der 
felben fehlägt er zwei Syſteme zu fünf Linien vor, die durch 
eine dicke ſchwarze oder rothe Linie getrennt die nunmehrigen 
24 Zöne fo darftellen follen, daß der Schritt von einem Ton 
zum nächften ganzen Zon eine Quinte nad unferer Schrift 
beträgt. Eine Zonleiter würde demnach beträchtliche Sprünge, 
aber Beine ftufenmweife Tonfolge deranſchaulichen, für jede Octabe 
von c biß ce würden wir II Linien gebrauchen, und das Her 
umfpringen auf denfelben würde ind Enblofe geben. 

Es würde zu weit führen und ausführlicher über dieſen Ge 
genftand au verbreiten, und die Gegenbeweife zu häufen. Ref. 
muß Dies den muſikaliſchen Beitungen überlaffen; erwähnt fei 
indeß noch die wunderliche Methode nad der 'man Compofi⸗ 
tion praßtifch erlernen fol. Ohne irgendwelche Kenntniſſe com- 
ponire man eine Melodie (am beften über italienifhen XZert!), 
verfege fie in verfchiedene Zaktarten (nicht Zonarten) und ftus 
dire Die Wirkung der Accente dann componire man eine zweite 
und fo fort bis zum achtſtimmigen Sag; eine jede ift in ver» 
fhiedenen Zaftarten zu wiederholen, und zu beobachten wie 
die Accente fallen. as fol dem Schüler alle Erfahrungen 
erjegen die Die Kunſt feit 300 Jahren gemacht hat. Iſt man 
fo weit, fo fchreibe man einen Kanon und eine firenge Fuge 
— wohl zu merken, daß man von Imitation und Beantwor: 
tung des Themas Richts weiß — und ſtudire die Werke guter 
Meifter. So wird man weiter kommen als mit Generalbaf 
und Gontrapunft. In ber That, Das ift ungefähr Daffelbe als 
wenn man Jemand rathen wollte ohne grammatikaliſche Bor: 
Eenntniffe Homer, Birgil u. f. w. in der Urfprache zu ſtudiren, 
dann lateinifche Berfe zu machen, jie in mehre Sprachen zu 
überfegen, ein lateinifches Sonett zu fchreiben und eine grie 
si e Dde, und naher die Behauptung aufftelle der Claſſiker 


In Bezug auf Rhythmus und Takt tabelt Amadeus Au: 
todidaktos nur das Beftehende ohne Befleres zu bieten. Glüd: 
licher ift er in feinen Bemerkungen über Verwandtſchaft der 
Tonarten; gut ift was über Inftrumentation vorgebradht wird, 
und die Bemerkungen über Mozart find treffli), fobaß man | 
ji wundert wie berfelbe Verf. uber andere Dinge fo unreife | 
Ideen der Deffentlichkeit übergeben konnte. Daß er 23 Jahre | 
mit der Herausgabe zögerte ohne Etwas zu verbeffern, kann 
nur gefhehen fein weil er der bamaligen Generation nicht | 
binlänglihe Faffungsfraft zutraute. Oder wollte er die muſi⸗ 
Palifche Welt ihrem Berberben entgegeneilen laffen, um dann 
als Meſſias um fo mehr zu glänzen? Aus Belceidenheit d s 
ſchah die Verzögerung gewiß nit, benn Gigenliebe und Ge: 
ringfhägung Anderer ſtehen auf jeder Seite. Das Werk ent 
hält mandes Gute und Geiftreiche, ift aber in diefer Faſſung 
vereinzelt und ungenießbar. 


2. Felir Mendelsfohn-Bartholby. Ein Denkmal für feine Freunde. 
Von W. U. Lampadius, Leipzig, Hinrichs. 1849. 8. 1 Zr. | 
Der Verf. bezeichnet durch den Bufag auf dem Titel | 


fowol das Yublicum für mweldes er bie Schrift beftimmte, als 
au den Standpunkt von weldyem aus er diefelbe verfaßte. Es | 





find Worte der Liebe und Verehrung von einem begeifterten 
Freund, „aus Preundesberzen jtammend, bie auch als ſolche 
nur aufgenommen werden wollen”. Daß barum von einer 
eigentlihen fritifhen Würdigung der großen Verdienſte des 
Meifters, die er fi durch Mein Kunſtſchoͤpfungen wie durch 
feine praktiſche Wirkſamkeit erworben bat, von einem tiefern 
Eingehen auf feine künſtleriſche Eigenthuͤmlichkeit, fein Ber: 
haͤltniß zu Vorgängern und Beitgenoffen nicht die Rede fein 
ann, verfteht fi von felbft. Der Verf, ſelbſt nur Dilettant, 
gibt eine danfenswerthe, ziemlich volftändige Biographie, und 
verbreitet fich vielleicht zu ausführlid über Mendelsfohn's Wirk: 
ſamkeit in Reipzigs er befpricht hier fehr oft die einzelnen Ge · 
mwandhausconcerte, welche unter ber Leitung deffelben ftattfanden. 
Einer ftrengern, von kunſtwiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten aus ⸗ 
gehenden Prüfung vermag die Schrift nicht Stand zu halten; 
da ber Verf. jedoch mündtide Mittheilungen der nächften Freunde 
Mendelsfohn's benugen konnte, bietet fie oft nicht Unintereffan- 
tes, und ift im Ganzen als eine für den Yugenblid dankens: 
werthe Gabe zu betrachten. 5». 


Literarifhe Notiz aus England. 


Ueberfegung deutfher Gedidte. 

Ein Hr. Percy Boyd hat es unternommen Balladen meh: 
rer beutfchen Dichter — Goethe, Uhland, Körner, Zedlitz, Schil⸗ 
ler, Freiligrath — feinen Landsleuten in ihrer ha zus 
gaͤnglich zu machen unter bem Titel: „A book of from 
the German” (Dublin 1848), Die Gewohnheit ſolche Ueber: 
fegungen in Deutſchland bei Schulübungen zum Grunde zu 
legen veranlaßt zu einer Warnung vor diefem Bude. Gehörte 
zur Empfehlung weiter Nichts als eine glüdlihe Auswahl, 
vortrefflicher Drud und hübfche Kupfer, fo wäre das fragliche 
Buch untabelhaft. Andern Anfprüchen genügt es nicht. Dielleber- 
fegungen fönnen eigentlic gar nicht fo heißen. &ie find weder 
genaue Uebertragungen noch treffende Umſchreibungen der Dri- 
ginale, und entjchädigen nicht einmal als englifche Gedichte. 
Auch der Versbau ift oft nachläſſig umd holperig. WIE kurze 
Bereisprobe ſtehe hier ber Anfang von Schillers Thekla, 
eine Geifterftimme”. 

Wo id) fei, und wo mid bingewenbet, 

Als mein fluͤcht'ger Schatten die entſchwebt 

Dab’ ih nicht beſchloſſen und gesendet, 
Hab' ich nicht geliehet und gelcht ? 


Willſt du nad ben Nachtigallen fragen, 
Die mit feelenvoller Melodie 

Dich entsüdten in des Lenzes Tagen? 
Mur fo lang fie liebten, waren fie, 


+ Where am 1% Whither have I wended 
My way? And from thee have I flown? 
is not my pulse of being ended, 

And life and love for ever gone? 


Ask where the nightingales have vanish'd, 
To what fair realm, far off, above, 
Who thrill’d ia #priog, the soul of musie 
Whose very breath of life was love. 


Die Möglichkeit treuer Ueberfegung bezeuge folgender Verſuch: 
Wbere I am, and whither then I wended, 
When my fleeting shade before thee mavedt 
Had I] not campleted all and ended ? 
Had I uot already lived and loved? 


Ask'st thou for the nightingales, that trilling, 
Full of soul, their fond melodious lay, 
In the days of spring thy heart were thrilling? 
Only while they still eonld love — were they. 
I, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockpaus. — Drud und Werlag von 3.1. Broe han⸗ in eewig. 
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Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fou— 
ud Mit einer Biographie von Julius Eduard 
Bisig und einem Vorwort und biographifden 
ofizen von H. Kletfe, herausgegeben von Al« 
bertine Baronin de la Motte Foug ud. Zwei 
Abtheilungen. Berlin, Adolf u. Comp. 1848. 8, 
2 hie. 15 Nor. 

Wir haben es wiederholt auch in unfern Tagen 
gefehen wie mislich es um den papierenen Ruhm 
fteht; ein paar Dugend Gedichte, wohl ausftaffirt mit 
den Zendenz« und Schlagwörtern bes Tags, und ber 
glüdliche Poet wird von der enthuftaftifchen Schar ber 
Freunde und Bewunderer als ein neuer Walhalla-Benoffe 
begrüßt und befränzt; als ob die Aufnahme unter bie 
Götter je anders als gegen die zwölf Derculesarbeiten 
des Ruhms erfolgen fönntel Wir dürfen uns hinficht- 
lich diefes Themas hier wol der größern Ausführlichkeit 
überheben; der Text ift verftändlic auch ohne Commen- 
tar. Wir find indeß nicht gemeint das Gefagte in fei- 
ner ganzen Ausdehnung und Strenge auf Friedrich Ba« 
ron de la Motte Fouque anzumenden; allein es fcheint 
uns doch einigermaßen mislich um den poetifchen Ruhm 
deffelben zu fichen, wenn man erwägt wie Wenige heut- 
zutage in das Lob und die Begeifterung einftimmen bürf- 
ten und wirklich einftimmen welche ihm in dem vorlie- 
genden Briefen von einer großen Anzahl geachteter und 
wortberechtigter Zeitgenoffen nicht etwa vorübergehend, 
fondern eine Reihe von Jahren hindurch gemibmet 
worden, 

Fouqué ift unftreitig eine reichbegabte poetifche 
Natur, der ſich bei größerer fünftlerifcher Durchbil- 
dung, und burd das claffiiche Alterthum geiftig 
frei geworden, zu bleibender allfeitiger Geltung hätte 
emporfhmwingen fönnen. Uns ſcheint der Dichter nur 
von der Antike, db. h. von ber Natur, von dem rein 
Menſchlichen allein ausgehen und ftets dahin zurückkeh ⸗ 
ren zu fönnen. Nur das ewig Geltende iſt unvergäng- 
lich. Allein Fougud verfolgt faft bei allen feinen poeti⸗ 
Ihe Schöpfungen nod andere Zwecke, die von dem 

e ber Kunft weit abliegen, und bie daher nothwen ⸗ 
dig Höchft nachtheilig auf feine Poefie zurückwirken muß: 
ten, Seinen ritterlihen Phantafien und Idealen binge- 
geb,n, hätte er für fein Leben gern die Zeit des Reden- 


und Ritterthums und mas damit zufammenhing wieder 
erweden mögen. Vergebens. Es gibt fein Wort das 
die Todten wieder lebendig macht. - Er endete damit, 
daß er ein frommer und gottfeliger Mann wurde, dem 
die fündige Welt fehr am Herzen lag und der für fein 
Theil Alles that fie auf den Weg des Heild zurückzu⸗ 
führen. Das ift ſehr fhön; allein die Poeſie bat Nichts 
damit zu fhaffen. Bei aller Scheu und Ehrfurcht vor 
ben heiligen Männern müffen mir doch geftchen, daß 
die weltfatten Apoftel viel zu ernſte, viel zu ascetiſche 


‚ Geftalten und bie Mufen dagegen viel zu zarte, fonnige, 


ideale Wefen find, ale daf ed zwiſchen beiden Theilen 
große Anziehungspunfte geben oder gar zu einem innie 
gen und liebenden Ginverftändnif kommen könnte. Das 
Reich der erfiern ift nicht von biefer Welt, das Reich 
ber legtern aber ift eben bie Welt. Was konnten biefe 
Beftrebungen für Anklang finden in einer Zeit deren 
Loofungsworte ganz entgegengefegter Art waren, und bie 
das Banner der Intelligenz in der Hand nad allen 
Weltgegenden den Ruf ertönen ließ: 

Es wird die Menfchheit cher nicht gefunden, 

Bis aus der Welt Pfaff und Despot verſchwunden! 

In einer folhen Zeit nun ſuchte Fouqud für König- 
thum, Abel und Kirche zu begeiftern, und biefe Trias, 
die ſich von jeher gegenfeitig geftügt und getragen hat, 
in alter Herrlichkeit wiederherzufiellen. Die Welt, dur 
mehr als taufendjährige Erfahrungen gemwigigt, weiß mas 
Das heißt. Eine Poefie aber von folhen been durch⸗ 
beungen konnte unmöglich in Deutfchland, dem intelli- 
gentefien Lande der Welt, auf bie Dauer große Eympas 
thien finden. Fouqué war in einem feltfamen Ierthume 
befangen, wenn er ben Mangel an Anklang für ihn 
einer organifirten Partei zufchrieb; denn das wahrhaft 
Schöne ift zu allen Zeiten gleich felten, und muß, eben 
weil’ es emwiger und göttlicher Natur ift, ſtets fiegreich 
zur Anerkennung hindurchdringen, ob ein wenig früher 
oder fpäter darauf fommt es nicht an. 

Wenn wir nun, was bie Herausgabe der vorliegen 
den Briefe felbft anlangt, diefe auch nicht ale eine Spe⸗ 
eulation anfehen wollen, fo fcheint uns bie Bedeutung 
berfelben für die Literatur im Großen doch einigermaßen 
problematifch. ebenfalls find fie berechnet die Etinnerung 
an Fouqué dus; das Zeugniß geachteter Zeitgenoffen 
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in Deutſchland neu zu beleben; ob fie Dies indeß be» 
wirfen werben, bünft uns mehr als zweifelhaft. Fouqui 
erfcheint in diefen Briefen als eine überaus liebenswür- 
dige Perfönlichkeit, ber das Werdienft Anderer zu fhägen 
und zu ehren weiß, Er bewirbt fi mit Erfolg um 
die Freundfchaft der alten nicht minder wie der jungen 
Talente, und ſucht Manchen, wie 5. B. Nüdert, durch 
Empfehlungen und günflige Krititen im Leben wie in ber 
Literatur zu fördern und ihm Anerkennung zu verfchaffen. 

Wir geben jegt zur Unterhaltung unferer Lefer einige 
der intereffanteften und piquanteften Mittheilungen aus 
den Briefen ſelbſt. Bernhardi fehreibt: 

Eine Heine Anekdote von unferm König. Bei Zeplig 
liegt ein —F Berg, Schloßberg genannt, auf ihm ein altes 
Raubſchloß. Dies zu fehen erftieg ich ihn auf der Rüdkeife. 
Der Berg ar in dad Thal nad Kulm und die brei Monars 
hen beobachteten 1813 von da aus die Schladt. Dies erfub- 
ren wir von der Jügerfrau, die uns herumführte.- Sie mußte 
ftets dabei fein, wenn durchs Fernrohr gefehen wurde, und 
Berge und Städte und Dörfer nennen. Als nun ber ruffifche 
Raifer am legten Zage aufmerffam bingefehen hatte, erzählte 
fie, habe er bei dem Anblide neuer Eolonnen betrübt gefagt, 
da kommt Succurs! Der König babe nun auch durchgeſehen 
lange und fcharf, fei dann freudig hinmweggetreten, habe in bie 
Hände recht kindlich gefopft und gerufen: Rein, nein, es find 
meine Beute. Die Frau erhielt für ihre Mühe 12 Louisdor, 
allein I1, erzählte fie, habe ihr ein Deftreicher genommen, über 
die fie fih überhaupt beklagte. Glaube mir, wir leben in un 
ferm Preußen glüdlih, man fieht es erfl, wenn man auswärts 
ift. Ich habe in Karlsbad unfern König immer mit großer 
Liebe betrachtet, er ift ein berrliher Mann, der mit wahrhaft 
liebevollen Bliden auf uns Preußen binfah. Möge ihn ber 

el ftärken und uns bewahren. Auch aus dem Auge des 
aatskanzlers fpricht etwas Höheres als feine Würde, kurz, 
ich Liebe Preußen ganz von neuem, wenn bu willſt antithetifch. 


Blomberg, ber Verfaffer einer Tragödie „Konradin‘, 
berichtet aus Neiffe am 22, Dec. 1811: 


Sch fchrieb dir neulich, daß die Kunſtanſicht unſers Eom- 
manbeurs, der das Theater dirigirt, obgleih er fi Dichter 
nennt, fehr befchränft iſt. &o toll wie ich es indeß jept ge 
funden habe ich es mir nicht gedacht. Ich hatte die Sofnung 
gefaßt die Aufführung des „Egmont““ möglich zu maden, und 
fo einen fanggenährten Wunſch in Erfüllung gehen zu fehen. 
Ih fagte der Majorin (die fih für eine fehr gebildete Dame 
hält) davon und fiehe dal fie kannte den „Egmont“ nicht, 
mußte gar nicht einmal daß ein folder in der Welt war. Ihr 
Mann Fam dazu, wußte aud Nichts davon. Ich verſprach ih» 
nen das Bud) zu verfchaffen. Ich that es und denke welde 
Urtheile ich zu bören befam. Er meinte, es fei das erbärm» 
lichſte Stüd das er je gelefen, es fei fhredlich langweilig und 
babe gar feinen Schluß, es fei zwar von einem * Manne, 
allein (meinte er) die großen — ſchießen auch zuweilen 
ch Yubdel. Sie meinte, man Pönne für Langeweile darin 

en, bann im @inzelnen ſpreche die gemeine Perfon (Klär: 
den) gar zu heroifch; und dann fragte fie mich: Kann er fie 
denn beirathen? Auf Verneinung erwiderte fie: Ja, fehen Sie, 
Das ift fhon ein Uebelftand. Zuletzt erklaͤrte fie, fie habe nun 
einmal einen ſchlechten Geſchmack, und liebe mehr das Popus 
faire, wenn es aber was aus ber alten Beit fein follte, fo lobe 
fie fih den „Suſtav Waſa“. Nun denke dir! 

Graf Brühl fodert am 27. Mai 1815 Fouqud zu einer 
Zrilogie Guſtav Adolf auf und gibt dabei folgende An« 
dentungen : 

Roh meiner Unfiht müßte man die beiden widhtigften 


Hauptbegebenheiten in Guſtav Adolf's Leben und 

daraus wie iller mit Piecolomini und Wallenftein zwei, 

auch wol drei Stuͤcke anfertigen. Wielleicht ließe ſich mit Er» 

* —— Lager darſtellen, wie dort ein kaiſerlich 
eichifches. 

Das zweite, Guftav Adolf am Le gegen Tilly, wo Zip 
als mwüthender und graufamer Charakter gegen den Guftab 
Adolf's einen fhönen theatralifgen Contraft hervorbringen 
könnte, und nicht allein feinen legten Kriegsruhm, fondern 
aud fein Leben einbüßt. 

-Bieleiht wäre auch ber Moment vor der Schlacht bei 
Breitenfeld zu nehmen, wo Tilly, der unüberwundbene Feldherr, 
feine erfte Schlacht verliert. Das dritte Stüd fünnte dann 
Guſtav Adolf bei Lügen fein, wo der große König ftirbt, durch 
feinen Tod aber gewiffermaßen den Steg der ſchwediſchen Ars 
mee über den era Ballenftein entfeheibet; — Herjog von 
—— müßte dabei als Mörder Guſtav Adolf's 
auftreten. 

Schiller's „Dreißigjähriger Krieg“ iſt natürlich eine ber 
beten Quellen aus denen gefhöpft werden muß; doch thut es 
mir ftets leid, daß er dem großen Könige einen beftimmten 
Fleck angehängt hat, indem er ihm bie nirgend unumftößlic 
bewiefene Begierde unterlegt, blos nad) Deutfchland gekommen 
zu fein um beutfcher Kaifer zu werden. Sein Herüberfommen 
übers Oſtmeer war gewiß nur durch die reine Abficht herbei⸗ 
geführt für bes Glaubens Freiheit zu fämpfen, und nur erft 
am Ende feiner Laufbahn fheint er den Gedanken an bie 
deutfche Kaiferwürde in fih genährt zu haben, weil er wohl 
einfah, daß Deutfchland in diefer Hinficht ziemlich ſchlecht ver- 
forgt war, und ed ihm gewiffermaßen Freude machte ein Eräf- 
tiges Volk wie das beutfche zu regieren und durch Yusbreis 
tung ded reinen Glaubens alle —— Spaltungen zu hem⸗ 
men. Gewiß waͤre Deutſchlands Schickſal glüdliher geweſen, 
wenn er feine fühnen Gedanken hätte ausführen fönnen; denn 
unter einem ſolchen Kaifer hätte beftimmt Deutſchland alle 
Eonftitutionen befommen und fo viel Einigkeit und Kraft ent 
midelt, daß das Franzoſenvolk nimmer den ſchädlichen Einfluf 
hätte haben koͤnnen der uns fo lange gebrüdt hat. 

Um durch eine intereffante Epifode dem Stück einen Reiz 
zu geben, wie Wallenftein ihn dur Mar und Thekla befom- 
men hat, empfehle ich Ihnen die Durchſicht eines Altern Ro» 
mans, Thekla von Zhurn‘ genannt, welder in jeder Hinſicht 
bei ber Ausarbeitung fehr nüglich wirken Bann, Unbezweifelt 
werden Sie denjelben aus früherer Zeit ber kennen; follte Dies 
indeß nicht der Fall fein, fo mache ich mir ein Vergnügen dar» 
aus Ihnen das Bud) zukommen zu laffen. Die Liebe der jun 
Gräfin Thurn zum zn Bernhard von Weimar und 
hre Verkleidung ald Mann Pönnte fehr intereffante Momente 
herbeiführen, ſowie die biftorifhe Wahrfcheinlichkeit, daß der 
Herzog von kauenburg Guftaf Adolf's Mörder war, darin noch 
näher beftätigt ift. 


Graf Brühl verlangt zur Zodtenfeier Kotzebue's einen 
Prolog zum 23. Mai 1819: 


Der König findet es paffend für Kogebue eine theatrali» 
ſche Zodtenfeier zu geben. Da es für andere Theaterdichter 
*88 warum follte es für ihm nicht auch geſchehen ? Ich 
abe dazu fein letztes Schaufpiel: „Hermann und Zhusnelda”, 
gewählt, muß aber doch vorber einen Prolog geben. ; Ih 
date mir ungefähr am zweckmäßigſten die Mufe Hagend aufr 
treten zu laffen, und zwar würde der Prolog ohne Umgabun 
von Madame Schröd geſprochen, da Madame Wolff im. Btü 
befhäftigt if. Was man zum Lobe Kogebue's fagen 
m 


nie dem Bögen Bonaparte geop 

müßte gleihfals ausdruͤcklich Erwähnung geſchehen, und zwar 
auf eine ſehr beſtimmte und ernſte Weife. Ich i 
Gelehrte auffodern müffen etwas Paffendes 
und werde bie Refultate, ohne die Namen der Dichter zu nen 





een Könige zur . a an KA bie 
u um mi 
als —X aben zu müffen. Ihr Gedicht über biefen —* 


genſtand iſt fhön und tüchtig, unter den jungen Leuten herrſcht 
aber ein ſehr böfer Geiſt. Mehre heißen "die That gut, viele 
— fehr viele entfchuldigen fie, nur fehr wenige fühlen leider, 
dag man eigentlich gottios fein muß um fie zu vollbringen 
oder gutzuheißen. Es fcheint als nehme das Reich des Sa ⸗ 
tans gewaltig überhand, denn das Heilige wirb zu den größ- 
ten Schändlihfeiten gebraudt. 


Helmina v. Chezy über A. W. v. Schlegel am 31. 
Juli 1812: 

Ich kann Ihnen gar nicht fagen wie mir W. ©. in Par 
ris vorgefommen if, Er bat einen innerlihen Grund von 
Medlichkeit und Güte, der ihn gewiß aufrecht hält. Unendliche 
Zeinheit und Bartheit ift in feiner Seele und er Fann bie 
Lieblichkeit ahnen und erſchaffen. Aber ich fand ihn von hun ⸗ 
derterlei @itelfeiten beengt, von Meinen Dingen erbittert und 
gereigt, gegen edle Menſchen ſatiriſch, gegen mande Gute kalt, 
dann wieder fo unendlich lieb und gütig in mandem Augen» 
blick daß ich wohl fah, er lebt in fletem Kampfe mit fi, mit 
dem Beffern und Schlechtern in fi und mit feinem Schidfal. 
Außerdem kann ich ihm nicht vergeffen, daß er feine Gedichte 
mit den Satiren über Voß u. U. entweiht hat. 


M.v. Eollin Hat 1818 von Fouque „Die feindlichen 
Brüder” erhalten und gelefen, und Dies veranlaft ihn zu 
nachftehenden erbaulichen Ergüffen: _ 

Es ift fehr möglih, um einen Punkt Ihres Schreibens 
u berühren, daß es mit unfern Kindern, Enfeln und Enkels⸗ 
indern ſehr wohl ftehen werde; auf alle Fälle wird es fo 
ftehen wie Gott will, daher ebenfo wie ed fein fol. Sch 
glaube aber die Epoche in der wir Icben, und jene die auf 
uns folgen wird Peineswegs als eine ſolche betrachten zu koͤn 
nen aus welcher die Herrlichkeit menfhlicher Trefflichkeit Mar 
Werde, fondern vielmehr als eine Beit gar fehr harter Prüfun» 

en, in welchen die Wenigften beftehen oder beftchen werden. 
ie Ueberſchwenglichkeit der Ideen hat Frunkreih zu Grunde 
gerichtet, und fangt auch bei und an ihr Unmwefen gu treiben, 
teifft fie bier gleich befjere Gemüther. Auf der andern Seite, 
während jene Don Quixote zu fein mit allem Eifer ftreben, 
wird eine unfelige Ruchlofigkeit, eine echte Feindfeligkeit gegen 
alles Beffere fihrbar, daß ich nicht weiß was daraus werden 
fol und ed dem Heren anbeim ftelle. Das edle Streben ber 
jüngftverfloffenen Jahre irgend einer rühmlichen That vergan: 
ge Sahrhunderte nachftellen zu wollen fällt mir gar nicht 
. bei, aber es ift Dies noch lange nicht Alles. Es ift gar fehr 
viel zu wünfden, und das Uebelſte iſt, daß auch der Befte fih 
felbft. nicht verfteht. Uebrigens geftehe ich Ihnen frei, und 
wende eben baburd Ihren Zabel von mir, daß ich zu Zeiten, 
und jegt fehr oft, etwas Hypochonder bin, woran mein Leib 
Schuld ift und nicht meine Seele, ſodaß ich manchmal ſchwarz 
fehe wenn Andere fchönes Licht erbliden. 

Später, 1820: i 

IH weiß nicht, ob &ie noch fo fehr mit der Beit zufrie ⸗ 
den find wie damals als Sie fi) mit einer Gattung Bedauern 
über mid) wunderten, daß ic) es nicht wäre; ich bin aber noch 
nicht anderer Meinung geworden, und e nicht im gering» 
fen anderer Meinung. Man kann füglih fo denken, ohne 
darum der Kraft zu entbehren Dasjenige mas man verdrieß- 
lich oder ekelhaft findet in Geduld wie Andere auf feinen 
Schultern durchs Beben weiter zu tragen. Mir ift ſchon Dies 

meiner Natur nad) nämlich) verhaßt, daß ein ſolches offenes 
n nach Außerm Wohlfein in allen Menſchen zu Zag ger 

ift, ſodaß fie glauben, fie feien dem Böfen heimge- 

füllen, wenn fie nicht die Welt regieren helfen und aud König 
im großen Spiele find, Ich denke, es gäbe überall Dringen» 


beres für Jeden. Da Died‘ min aber gerade bir Gang ift 
den wie es fdheint bie Welt nad den Kathſchlüſſen Gottes 
nehmen fol, ftelle ich mich infoweit zufrieden, als 
fehe, daß ich es nicht ändern Fann, und daß es für das Gange 
bed biefer Erde beftimmten Lebens nothwendig, und daher auch 
für eine, zwar nicht mir felbft noch meinen Rindern 

Bufunft von unsweifelhaftem en fein wirb. Ueberbies lebe 
ich in einem Lande welches von der Vorſicht beftimme zu fein 
ſcheint die Stürme des Lebens mehr anzufhauen als zu füh- 
len, welches ich ſchon mit Dankbarkeit zu e n verpflichtet 
bin. Was aber auch immer gegen alle meine Erwartung fom- 
men follte, fo wirb es mich mit Gottes Hülfe als einen Mann 


bereit finden. 
(Die Bortfegung folgt. ) 





Zwei Jahre in Petersburg. Aus den Papieren eines 
alten Diplomaten. Herausgegeben von Fanny Zar- 
nom. Zweite verbefferte Auflage. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1848, Gr. 12. 1 Zhlr. 24 Nor. 


Mit einer gewiffen frommen Scheu wird ficherlich jeder 
Lefer dad Buch einer Brau in die Hände nehmen die am 
Abende ihres Lebens mit Marem Bewußtſein und offenem Auge 
noch einmal aus ihrer Wbgefchiedenheit hervortritt mit ber 
zweiten Auflage eines Werkes das bei feinem erften Erfchei- 
nen fo viel Aufſchen machte. Freilich wird bie Verf. nicht 
mehr auf jene Empfänglichkeit der Gemüther, auf die Sym⸗ 
pathie ‘für bie darin ausgeſprochenen Gedanken und G 
in jenem Maße rechnen als ihr Das früher zu Theil ward, 
weil die Zeiten eben fi geändert und in der Irgten Zeit na: 
mentlih das politifche Intereffe fo ſehr alles andere über 
wiegt, daß man mol ſchwerlich Diefem ftillen Buche, das fo viele 
Vorzüge befigt, die gebührende Aufmerkſamkeit fi wird. 
Zedenfalls bleibt die ganze —— immerhin eine außer 
gewöhnliche. ine Frau die vermöge ihres frühern Bufammen» 
lebens unmittelbar mit den Männern aus der Sturm» und 
Drangperiode zufammenhing, bie mit Klinger ein enges 
Freundfhaftsbündnig gi “4 hatte, auf deſſen Wunſch fie 
auch das vorliegende Buch gefchrieben hatte, ift am Bielpunßte 
ihres Lebens noch fo frifh und geiſtig regfam, daß fie den 
Beftrebungen unferer Beit durchaus ihr Mecht widerfahren 
läßt. Es gehört ungemein viel Kraft und lebendige Regfamkeit 
des Weiftes hinzu, aus den alten Anſichten heraus in denen 
man den größten heil feines Lebens zugebracht hat den 
neuen ihr Recht widerfahren zu laffen, ba in der Megel nur 
das Gegentheil der Fall iſt; denn wer zw lange und tief in 
die fcheidende Sonne gefehen hat, dem erfheint die Gegenwart 
dunkel und verfinftert gegen die untergegangene Pracht und 
Herrlichkeit. Die Verf. traf in Petersburg mit Klinger 
zufammen, dem fie das feltene und hohe Glüd verbankte 
Ehrfurcht vor dem fittlihen und geiftigen Werthe eines 
Mannes empfunden zu haben, und deffen Werth fie mit allem 
Bauber einer Begeifterung erkannte die ihr das Vorgefühl 
der Seligfeit eines höhern Dafeins geworden if. Wir wollen 
auf diefe uͤberſchwengliche Gefühlsfhmwärmerei, die eben jener 
Seit eigen war, bier nicht weiter eingehen, aber jedenfalls Bann 
man behaupten, daß der Befer manche intereffante Wine, manche 
lebendige Anfgauungen nit allein über Klinger, fondern über 
bie ganze Richtung der er angehörte in diefem Buche erhält, 
da die Verf, Tiefe bes Gemüths und eine feine Beobadhtungs- 
gabe befigt, welche uns ihr Urtheil werth und angenehm macht. 
Den eigentlichen Kern des Buches bildet die Herzensgeſchichte 
verfchiedener onen. Diefelbe ift mit viel weiblicher Zartheit 
und natürlicher Einfalt ge; fodaß man an der Berf. 
einen recht lebendigen Gegenfag gegen ihre ſchriftſtelleriſche 
Schweſter, die Gräfin Hahn⸗ Hahn, mit ihren übertriebenen, un» 
natürlichen , krankhaften Helden erhalten wird, Die Entwide: 


kung fließt fo ruhig, fo natürlid, daß man oft glaubt ein 
wirklichen Lebens vor fih au haben, Meferent erkennt 
den Werth dieſes Buchs um fo lieber an, ald er «8 in Zar 
gen las, wo die Welle der politifchen Bewegung in unferm Bater- 
lanbe fo hoch ging und in jeder Bruft eine Spannung, eine Un: 
ruhe bervorbrachte die oft zu einem peinigenden Gefühle wurbe; 
um fo lieber, fagt er, er in dem Buche Erholung und 
Ruhe fand, deren gewiß noch manches andere Herz bedürftig. ift. 
Die Beobachtungen welche uns die Verf. über das ruffiiche 
Leben, über einzelne Perfünlichkeiten, namentlich über den Kair 
fer Alerander mittheilt, fcheinen zwar etwas durch die begei« 
fierte Brille eines jugendlich weiblichen, allzu leicht veigr 
baren Gemüths angeſchaut zu fein, immerhin bieten fie uns 
aber ebenfo wie die Bemerkungen über Klinger manche inter 
effante Seite bar, obgleich nicht zu verkennen ift, daß die Be» 
geifterung die Klinger für Alerander hegte auf das Urtheil ber 
Freundin etwas mobificirend eingewirft hat. „Was er in feiner 
Jugend“, fagt Fanny Tarnom (8.135) von Alerander, „warm, 
n und kraͤftig in feiner Bruft entworfen hatte, erfchien ihm, 
von Anderen audgeführt, fo entftellt, fo verfrüppelt, daß er ſich 
oft bavor entfegte, und da Böfes hervorfihiehen fah, wo er forg- 
fältig Gutes ausgefärt zu haben glaubte. Gabale, Riederträd: 
tigkeit, Heuchelei, Hochmuth, Misgunft und Reid waren bie 
Schlüffel zu allen Erfcheinungen um ihn ber.... So kam er 
denn allmälig zu bem Punkte wo er von Mismuth zur Bitter 
feit, von biefer zur Verachtung und Geringichägung der Men: 
fen und ihrer Beftimmung überging. We feine Megenten 
pflichten wurden ibm zur Marter, aber nur unglüdlich konnte 
er werden, nie hart und graufam.” Mir können die nun wei» 
ter folgenden Auseinanderfegungen fowel über die Perfon des 
Kaifers Alexander als über feine Gemahlin, fobann über feine 
Geliebte, die Nariſchkin, und andere Verbältniffe des Hofs 
jedem Lefer unbedingt empfehlen, da fie mehr mit einem ge: 
wiffen Gefühl und Streben nah Wahrheit und Ratürlichkeit 
als mit einem Hafen nach Effect und ſchlagenden Wendun- 
gen entworfen find, und wir wünfcden zum luß, daß das 
Bud in manchem Herzen eine freundliche Erinnerung an eine 
in unferer Literatue Werfhollene — wie Fanny Tarnow ſich 
felbft nennt — weten und ihr Andenken erneuern möge. 11. 





Die Gefhihte in der Gerichtsſtube. 


Bolgendes Bud: „L’histoire a l’audience, 1840—48, 
par ©. 8. Pinard", bietet den Gebildeten jeden Standes man: 
herlei Unterhaltendes und Belchrendes dar. Es ift weniger 
ein Bud als eine zugleich angenehme, leichte, ernfihafte und 
immer — Plauderei. Mittels des Rahmens den der Verf. 
ge ft er. die verfchiedenartigften Gegenftände: Politik, 

feggebung, Gefchichte, literariſche Kritik," Befchreibungen von 
einer Menge marquanter Perfonen in ber Magiftratur, im alten 
und neuen Eorps ber Advocaten, in der frangöfifchen Akademie, 
in den Kammern, zuruͤckſchauende Erinnerungen an das Kais 
ferreich und bie Meftauration, famofe oder blos durch das Licht 
weldyes fie auf ben bunfeln Grund der Geſellſchaft werfen cu: 
rioſe Proceffe, unter feiner Feder die Mufterung paffiren. Hr. 
Pinard fheint ein mit ernften Studien genährter und feit lan- 
ger Beit mit Gefchäften überladener Mann zu fein, ber aber 
unter deren unaufhörlich fich ermeuernder Laft feine ganze Elaftici» 
tät bewahrt. Diefe Belt = eines Geiftes erlaubt ihm, 
und ſcheint ihn foger das Bebürfniß fühlen zu laffen, in eine 
höhere Region zu entflichen, und die Menfchen und Dinge 
mit einer Heiterkeit die jedoch weder ſchal noch ohne Wärme 
iſt zu betrachten. Died iſt der allgemeine Eindruck den biefe 
Lecture hervorbringt. Über, wird man fagen, wie dies Alles 





auf Anlaß der Gerichtöftubet Die Sache ift, es handelt ih 
in dieſem Buche weniger um die Procefje welde während'der 
legten acht Jahre vor ben Gerichtehöfen und Zribunalen Araxt: 
reich6 abgemacht worden find als um die Betrachtungen melde 
fie erregen, und die Erinnerungen welche fie hervorrufen. Uber, 
dies, um mit Pinard zu reden, „ift die Geſchichte der Pracür 
nicht allein bie Geſchichte der Rechtögelehrtpeit, fondern un 
bie Geſchichte der Sitten, der Ideen, der Leidenſchaften um 
ber Bebürfniffe.... Rirgend ertappt man beffer eine Epecht 
in Dem was fie am geheimften haben kann.“ Man danke 
fi eine Zurüdftrömung aller der Unterhaltungen denen die 
Richter und Mdvocaten von Paris fi mährend acht Jahr 
täglich im Gerichtäzimmer haben überlaffen können in dem 
Bwifhenzeiten von Ruhe und Erwartung welche ihre Functie 
nen ihnen laffen. Und in biefem Lande, wo die Unterhaltung 
vorzugkweiſe zu Haufe ift, muß man ſich vorjtellen melde die 
fo vieler ausgezeichneter Männer fein muß, von denen mehre 
in den Wngelegenheiten vom Ende bes vergangenen und von 
ber Hälfte des jepigen Jahrhunderts betheiligt geweſen find. 
Vielleicht daß wir, indem wir fo fprechen, vielmehr das Ideal 
von einem Buch diefer Urt ald einen Begriff von dem Bude 
welches uns bier beihäftigt geben; aber. wenn das Bud) un: 
ſers Verfaſſers, wie e6 Seine Weranlaffung zu bezweifeln gibt, 
ihm ganz allein gehört, fo ift es reich genug an Ideen und 
Materialien um daſſelbe unter dem von uns angegebenen Gr 
fihtspunft zu betrachten. Es find? Memoiren eines Aboocaten 
der mit einem gefunden praßtifchen Verſtand und dem Geifi 
der Geſchaͤfte edle und gut ausgedrüdte Gefinnungen zu ver: 
binden verſteht. Meife und Erfahrung ſchaden einem Mann 
ber Gegenwart nit. Er ift wie ein kräftiger und grüner 
Baum, ber ftarfe ein tief in bie bebaute Erde ber Ber: 
gen enheit niederfentt. „Das befte Mittel“, ſagt nech unfer 
a „machfihtig zu werden indem man gerecht ift, iſt bie 
Bergangenheit zu flubiren; der Geift wird im dieſer Schule 
rubiger und Marer.” Er ift felbft in der That ein berubigter 
Geift, wie man deren in der jegigen Zeit gern mehre antr 
mödte. Unterdeffen fagt er an einer andern Stelle: „Alles, 
hat feine Zeit; Die Leidenfchaft ſteht der Jugend wohl an; fir 
möge ſich büten berfelben zu bald zu entfagen.... meld ein 
trauriges Schaufpiel ift das einer aliklugen Jugend, bie über: 
all bereit it den Erfolg zu abſelviren.“ Das find fehr gute 
Gedanken; aber wenn uns Pinard von Beltaire ſpricht als ven 
einem Manne ber die Menfchen bis an fein Ende mit bewun: 
dernswerther Standhaftigkeit geliebt hat, fo wollten wir ihm 
agen koͤnnen, daß Alles feine Zeit hat, und daß ein durch diefe 
nführung plöglich verrathener Winkel feiner Seele noch nöthig 
bat beruhigt zu werden. Wenn der vom Verf. angenommene 
Rahmen den Bortheil hat ihm ein unbegrenztet Feld zu 7 
und ihm zu erlauben ohne ſichtbaren Nebergang bie derſchieden · 
artigften Gegenftände zu behandeln, fo bietet er doch auch 
einige Nachtheile dar. Oft haben die Proceſſe und bie ber 
Blüte des Augenblids beraubten rei nie an der Wichtigkeit 
melde fie zu ihrer Beit zu haben ſchienen Etwas verloren; 
man bat fie ein wenig vergeifen, und bie Unfpielungen find 
dem Lefer manchmal dunkel. Der Berf. hätte Rach · 
theil vorbeugen koͤnnen dadurch, daß er am einige Zekbeſti 
mungen, erinnerte, und einige Thatſachen ausführlich 
Es iſt recht hinzuzufügen, daß gewiffe Partien ded Wer 
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Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fou— 


que. Herausgegeben von Albertine Baronin 
de la Motte Fouqué. Zwei Abtheilungen. 
(Bertfegung aus Nr. 219.) 

Die Briefe F. Horn’s an Fouqué athmen eine über- 
ſchwengliche Bewunderung für diefen und dyarakterifiren 
den rebfeligen, in Seligkeit gerfloffenen, in Wehmuth und 
Thränen aufgelöften Mann vortrefflih. 3.B. 21. Auguft 
1811: 


IH lad neulich Ihre „Undine” wieder, aber feltfam genug, 
fie ergriff mich zu fehr, und ich vermochte diebmal nicht damit 
zu Ende zu kommen. Es gibt Gedichte an die ſich Beine Kris 
tif wagen darf, weil fie der Kritik felbft eine zw aufgeben 
die fie fruͤherhin nody nicht beantwortet hat. Ich würde Sie 
fchen für einen großen Dichter halten, und wenn Sie aud) nur 
ein paar Gapitel, die ich nicht zu bezeichnen brauche, von bie 
fer „Undine“ gefchrieben; aber e8 fann mich empören, wenn id) 

„die Zeit bedenke in die fie fällt. Wie Viele find bie da wiſſen 
was Seele beift und Liebe und bad Leben der Natur und 
Zhränen? Und wie Viele die es nicht nur wiffen und fühlen, 
fondern anfhauen? Ueberhaupt ift e8 mir (menn ich eine frü: 
here Empfindung bei einem Bürger’fchen Sonett und beffen 
Gedicht: „Als Molly ſich losreißen wollte”, ausnehme) noch 
bei feinem Werke fo feltfam gegangen als bei diefer „Undine”, 
über die ich immer zu reden anfange, und vie doch nicht durch 
Rede, fendern durch ein Gedicht nur oder durch Muſik wieder 
gegeben werden Fünnte. Jean Paul hat fie einft Schiller ge 
genübergeftellt und wie billig vorgezogen. Ich ehre den treif 
lichen Schiller gar fehr, dennoch denke ih unwillkürlich zuwei⸗ 
len bei ihm an Eaffius Severus, von dem mein großer Xehrer 
Zacitus fagt, er habe plus vis quam sanguinis, Diefe Worte 
föonnen am beiten Licht geben über Sie, denn Sie haben Bei: 
des, und welch ein umendliches „Blut“ ift in der „Undine“! 


Ueber H. v. Kleiſt's Tod: 


Der Tod Heinrid von Kleift's bat mich fo überaus be: 
wegt und bis in das Innerfte ergriffen, daß ich feit letztem 
Sonntag au nicht das Mindefte zu arbeiten, felbft nicht ein« 
mal diefe wenigen Worte zu dictiren im Stande war. Jener 
Tod iſt faft fortwährend in meinen Xräumen, und ich muß 
mich oft mit Gewalt zurüdhalten der tiefen allegorifchen Be: 
deutung deffelben nicht zu tief und daß eigene Herz verlegend 
nachzudenken. @inen edeln Präftigen Menſchen und herrlichen 
Dichter hat die Zeit und die Sehnſucht nach einer beffern ge: 
tödtet. Die Empfindung bie ein ſolcher Gedanke gibt ift un« 
endlich berber als die bei der Erinnerung an Huſſens und 
anderer Märtyrer Tod. Gielig find die Sanftmüthigen u. f. mw. 


Dann wieder am 6. Juni 1812: 
Seitdem ich den „„Alboin‘ erhalten, ift auch fogleich ein aus · 
führliches Schreiben an Parthey abgegangen, in weldem ich 
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ihm denfelben anbiete. Ich habe ihm darin erflärt, vieleicht 
fogar bewiefen, daß du ber größte Dichter des 19. Jahrhun: 
derts bift. Ich babe mich dabei auf Scan Paul und mid 
felbft namentlich berufen, denn den herrlichen Friedrih Schlegel 
burfte ich bier leider nicht wol nennen; doch habe ich im All 
gemeinen Dinzugefegt, daß jede kritiſche Zeitung beiftimme, und 
zum Schluffe 6 Ihaler Honorar für den Bogen gefodert. Das 
Manufeript ſelbſt babe ich nicht gleich mitgefandt, um nicht 
durch eine officiosa sedulitas gegen ihn bei.ihm den Schein 
des zu großen Wünfchens zu erlangen; habe aber beigefügt, 
er dürfe nur beftimmen, wann er es zur Anjicht haben wolle. 
Ich habe nech feine Antwort, und fürchte fie*), denn leider 
hört man jest überall wahrhaft gräßliche Nachrichten über 
die Lage de6 Buchhandels, und es ift in der That dahin ge: 
fommen, wie mir neulich ein ehrlicher Buchhändler verficherte, 
daß geachtete Schriftfteller die Hälfte der Drudfoften zugeben. 
Davor möge und Gott bewahren. 

Den 12, Det. 1818 meldet er, daß er für Fouque's 
„Jaͤger und Jaͤgerlieder“ in Berlin keinen Verleger habe 
finden können und bemerkt bann: 

Dahin alfo wäre es gelommen, daß ein rein preußifches 
Merk von dir, dem doch felbft ein chrliher Feind den Namen 
des berühmteften Dichters des 19. Jahrhunderts zuerkennen 
muß, bier in der Hauptftabt nicht fogleih einen Berleger fin 
ber! Soll denn der Kaiſer Joſeph wirklich Recht behalten mit 
feinem Dietum über den deutſchen Buchhandel? Es find wadere 
Leute unter ben genannten, aber dem Parthey bin ich eigent: 
li gram. Was fönnte der wirken mit feiner halben Million 
für Literatur! Seit vier Jahren ift meine Literaturgefchichte 
faft ganz vergriffen, nach feinem eigenen Wort; aber er hat 
nicht den Muth eine zweite Auflage zu machen, weil er die 
Koften ſcheut. Doch denke ich jegt nur an die Ablehnung bei 
nes Werks. Schreibe mir nun, Befter, mas du wünfdeft, daß 
mit der Handſchrift geſchehe. Als bloße Berlagsangelegenheit 
im Allgemeinen kann dich die Sache nicht geniren, da du ja 
nur unter deinen auswaͤrtigen Verlegern zu wählen haft; den: 
noch bin ich traurig darüber. 

Hierauf kommt er auf Goethe und ſich felbft zu 
ſprechen: 

Ich habe neulich eine große Freude gehabt. Goethe hat 
u meinem fehr lieben Freunde, dem Baron Nutern, der ihm 
in liebenswürdiger Gemuͤthswaͤrme von den wol hundert ben 
den erzählt die wir zufammen gehabt, ausdrücklich erflärt (mie 
ein König®!), er babe mich fehr lieb und habe in meinen 
Schriften fehr viel Liebes und Freundliches gefunden und er 
ſchaͤtze mich fehr. Es ift ein großes Glück, dag mein liebfter 
Friedrich feinen alten Franz Pennt, ber, Gott fei hoch geprie- 
fen! nad vielen blutigen nen feit etwa fechs Jahren die 


—— 
Alboin⸗ erſchlen im folgenden Jahre in der Weygand'ſchen 
Buchhandlung zu Leipzig. 
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Gitelfeit gänzlich unter die Füße gekriegt hat (wofür ihn frei» 
lich andere Fehler noch gemaltig fchütteln) und der Deshalb 
das Goethe'ſche Refeript abfchreiben kann. Noch ift komiſch 
merkwürdig: Goethe bittet Rutern ihm von der Abnahme ſei⸗ 
nes rechten Arms und von dem Abhacken ber großen Zeche 
(das Leptere geſchah hier im vorigen Winter) zu erzäßlen; aber 
fo mild und leife Rutern Das auch gethan, fo „war es doch 
fehr natürlih und angenehm (?) wie fi das fchöne Geſicht 
des lieben bequemen Mannes dabei verzog”. 


Bon 1810 an eröffnet Kouque einen lebhaften Brief- 
wechfel mit Jung-Stilling, und nun fehen wir ben Ber- 
faffer der „Undine” in alle Untiefen myſtiſcher Schwär- 
merei ſich verlieren. Nach den Antworten zu urtheilen, 
müffen feine Briefe womöglich mehr ald apofalnptifche 
Verzückungen enthalten haben. Wie hätte aber die Kunft 
Werke von emwiger Dauer und Schönheit von einem 
Manne erwarten mögen bei dem Kopf und Herz in 
dem Grade umnebelt waren. Wie fhwädhlich, wie be 
fangen, wie unmännlid und haltungslos! Weiter kann 
man die pietiftifche Eraltation und die Betbruderei nicht 
treiben ald Fouqué es hier gethan hat, und dieſer Mann 
fah die Sonne aufgehen und untergehen mit Kant und 
Fichte, mit Schiller und Goethe, mit Schelling und den 
beiden Humboldt! Weſſen Kopf in folder Gefelfchaft nicht 
frei und Har wird, dem ift nicht zu helfen, von dem 
ficht aber aud Nichts zu hoffen. Doch hören wir 
Jung · Stilling: - 

&ie gedenken eines Umftands in Ihrem Brief, der bei 
vielen bürgerlich Rechtfchaffenen der Fall ift, nämlid: Sie hör 
ten fo Vieles pro und cohtra in Anfehung der Religion, da 
fe am Ende nicht wiffen wer Recht hat; zur gründlichen Prü: 
ung finden fie fih nicht geneigt, denn der Lurus bat alle 
Energie ded Denkens geſchwächt, felglich ſchwimmen fie fo mit 
bem Strom fort, genießen was zu genießen ift, fuchen bonnet 
und ehrlich dur die Welt au fommen, und fo geben fie dann 
ruhig dem großen Peutätre entgegen. Gin ſchreckliches Wag ⸗ 
üd!!! — Lob, daß Sie dieſem gefährlichen Wege ausge: 
wichen ſind. 

Theuerſter Freund und Bruder! Unfere gegenwärtige Page 
ift wirklich ſchrecklich und traurig. Der beimeitem größte Theil 
der Menſchen hat Beinen Sinn für irgend eine Urt von Wohl: 
thätigkeit, er waͤlzt ſich von einer Luftbarkeit in die andere, 
damit er die Wed» und Schredftimmen der fieben Donner 
nicht hört, welche unaufhörlich brüllens Das Eoftet aber Geld, 
und das Geld ift fehr rar, folglich fucht man es quovis modo 
an fich zu bringen, um es dem Zurus zu opfern. Das Ganze 
der europälfhen Ehriftenheit ift nicht mehr zu retten; fie ift 
in das ſchreckliche Gericht der Verſtockung gefallen. Ernſt 
Uriel von DOftenbeim vulgo der graue Mann *) und fein Wet: 
ter Iheodor Iofias von Edang find unermüdet Brände aus 
dem Feuer zu reißen, und fo fommen dann doch noch viele 
Zaufende aus der Brandung ind Trockene. 

Ueber Wieland und Goethe will ich Fein Urteil fällen, 
elobt fei der Herr, daß er mich nicht ein ſelches Merk: 
at werben laſſen! 

Schon früher äußert er fich über Goethe, und man 

begreift wie unbehaglich und verwirrend die ferngefunde 

Natur des großen Heiden auf das krankhafte Gemüth 

eines Jung-Stilling wirkten mußte. 

Was Goethe betrifft, fo kann ich Ihnen Nichts weiter 
von ihm fagen als mas alle Welt weiß; ich habe ihn 1755 im 


aber 
zeug 


*) „Dre graue Dann’; eine Volksſchrift. 


Herbft zulegt gefehen und auch feitbem einen Umgang mehr 
mit ihm gehabt. Beine „Wahlverwandtſchaften“ habe ich ge⸗ 
lefen und bin dadurch in der Vermuthung beftärft worden, Die 
ich fhon damals hatte ald wir aufammen ftudirten: der Fata- 
lismus ift fein @laubensfpftem, feine natürlichen Gaben, Unla- 
en und Zriebe, verbunden mit ben Außen Umftänden, find 
Fine unbezwingbaren Führer; dieſe reißen ihn unaufhaltbat 
mit fih fort. Er kann nicht dafür, daß er Das ift was er ift, 
Das ift — Gott verzeihe mir! — Gottes Sache. Ih kenne 
feinen gefährlihern Feind als den Determinismus, im „Heim: 
weh‘, in den ägyptiſchen und finaitifchen Einmweihungen und 
in meiner „Theorie der Geifterfunde” habe ih ihn für Den rich ⸗ 
tigen Denker unmwiderlegbar abgefertigt. 


Auf ©. 186 erfahren wir nun welche Aufgabe ih · 


nen Beiden von obenherab zu Theil geworden war, und 
wiſſen ſomit woran wir ſind. Die Welt iſt indeß heut · 
zutage intelligent genug um nicht zu verkennen was es 
mit dieſer von obenhetab protegirten Froͤmmigkeit für 
eine Bewandtnif hat. 


Ich kenne Beine größere Wonne als die Berufsfreude, umd 
die finde ich auch in Ihrem legtern Brief vom 15. Det. ber 
merkt. Bon meiner Jugend an fühlte ich den mächtigen Grund: 
trieb in mir für den ‚Herrn und fein Reich ins Große und 
Ganze zu wirken, ich that auch ſchon in meinen Rebenitunden 
au Diefem Zweck was ich Eonnte; allein id kam doch nicht eher 
dazu bis Anno 1803, in meinem 63. Jahr, we mid der hoch⸗ 
feltge Großherzog blos zu Diefem Zweck in feine Staaten be 
rief und mich Dafür befoldete: denn wenn die Welt glaubt, er 
babe mich blos berufen um fein Gefelfchafter zu fein, fo ift 
Das ein Irrthum; er berief mich, ganz entfernt ven allen irdi⸗ 
ſchen Gefchäften und Perhältniffen, blos allein für den Herrn 
und fein Reich zu wirken, dafür werde ich befoltet. &o viel 
ich aus Ihrem Schreiben merke, haben Sie aud den Zweck, 
dafür fegne Sie der Here und fein Geift erleudhte Sie immer 
mehr und mehr, damit viele Seelen dur Sie erbaut und be 
lehrt werben mögen. 


Als überaus komiſch erfcheint Folgendes: 


Das Entſcheidungsſchickſal von ganz Europa liegt auf der 
Wagſchale; wer jegt feinen verfühnten Gott hat, kein wahrer 
Chriſt ift, der mag zittern und beben. Es gibt ein einziges 
Factum welches enticheidet, ob die jegigen großen Weltbegeben- 
heiten wirklich der Unfang des großen legten Kampfes und die 
Vorboten der nahen Zukunft des Herrn und feines Reicht 
find oder nicht. Diefes Factum ift, wenn die Zuden wieder in 
ihr Vaterland ziehen und fih zu Ehrifto befehren. Diefe Be: 
fehrung mag nun vorher oder nachher geſchehen, vielleicht ger 
ſchieht aber das Letzterez mun babe ih aber fihere data, Die 
id dem Papier nicht anvertrauen darf, daß wirflidh der 
Bug der Juden nahe ift und [hon dem Anfang nad 
beginnt. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Drientalifhe Literatur. 


. Die claffifhen Ditungen der Inder. Aus dem Sangkrit 

überfegt und erläutert von Ernft Meier. Erſter Theil. 
5* Poeſie. Ral und Damajanti. Stuttgart, Megler. 
1847, 16, 1 Xhlr. 


Die in der neueſten Beit fo weit vorgefchrittene deutfche 
Ueberfegungsfunft ift unabläffig bemüht bie daffifhen Werke 
wie des Dreidents fo des Drients dem beutfchen keſer in einer 
Form nahe zu bringen welde der eigenthümlichen Form des 
Driginalwerfs möglihft treu entſprechend, dech auch wieder der 
deutfchen Sprache und Gewöhnung fo angemeifen fei, daß der 
Lefer ftatt durch das Premdartige einer ganz ungewohnten @r: 
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fheinung abgeſchreckt zu werden, in dem fremden ſich einiger» 
maßen heimiſch fühlen, und in der Anfhauung fremder Kunft 
und fremder Ratur Genuß finden möge. Bmwei Klippen find 
dabei zu vermeiden: nachdem man zuweilen geglaubt durch 
ſtrenges, ängftlihes Anpaſſen an bie fremde Form den Zwec 
am beften zu erreichen, dadurch aber oft das Berftändniß fait 
unmöglich gemacht, ging man auf der andern Seite wieder zu 
weit dur ein freied Werfahren, welches dem Fremden feinen 
eigenthümlichen Eharafter raubte und Anderes an feine Stelle 
fepte. Den richtigen Punkt zwifchen beiden Ertremen zu trefs 
fen, Das ift die Schwierigkeit die aud) bei den fhönen Dich» 
tungen orientalifher Literatur zu immer neuen Bemühungen 
anlodt, und neue Bearbeitungen der verhältnifmäßig geringen 
Zahl als claſſiſch anerkannter Werke hervorruft. In dielem 
Streben hat es auch Hr. Meier unternommen die „CElaſſiſchen 
Dichtungen der Inder“, d. h. „ſelche Erzeugniſſe der ſcheͤnen 
Literatur der Inder Die auch für unfere Zeit ein: bleibendes 
Intereſſe haben, Dichtungen alfo welche nicht allein die befon» 
dere indiſche Rationalität, [ondern zugleid das wahrhaft Menfch- 
lihe ſchoön und eigenthümlich darftellen“, in einer dem Driginaf 
entſprechendern und zugleich dem Genius der deutfchen Sprache 
angemefjenern Form als fie und zum Theil dur andere Ber 
arbeiter biäher befannt geworden waren vorzuführen. Das 
jet erfchienene erfte Bändchen enthält das zum „Mahabharata’’ 
ehörznde oder wenigftens in daffelbe vom Biafa eingefügte 
Epos „Nal und Damajanti”. Man fönnte denken, neben der 
Verdeutſchung von KRofegarten (1320) und Bopp (1838) hätte 
die allgemein verbreitete Bearbeitung von Rüdert eine neue 
Bearbeitung unnöthig gemacht. Allein wenn jene Ueberfegun« 
gen wegen ihrer wörtlihen Treue Dem ber das Driginal nicht 
durd) eigenes Studium kennt wenig Genuß gewähren, fo wer: 
den dieſer legtern in der Vorrede von unferm Verf, Bormwürfe 
emacht die feine neue Arbeit als keineswegs überflüffig er- 
Pb einen laſſen. Der Grundfehler der Ruͤckert ſchen Ueberfegung 
iſt nach ihm: daß er diefe indifche Dichtung wefentlic in der 
Manier bes Hariri überjegt hat. Von der „großartigen Ein: 
fachheit und Würde, der kunſiloſen Unmittelbarfeit und Natur 
wahrheit im Ausdruck, der edelften Haltung des epifchen Tons 
und ber Form die ruhig und machtvoll dahinftrömt” zeigt ſich 
bei Nüdert Nichts mehr; „die edle Einfalt und ſchlichte, uns 
gekünftelte Ausdrudsweife des Driginals ift in eine durchaus 
reflectirte, gemachte, piquante Form umgegoffen worden; alle 
Naturwüchſigkeit ift hin, und wir follen durch Bortwig und 
verfünftelte Meimfpiele, durch ein abfichtlidhes Prunfen mit 
neuen und nur bad Ohr Fipelnden und verlegenden Bildungen, 
kurz, durch rein verftändige Wortquälereien entfchädigt werden.” 
Rüdert hat das Werk nicht ſowol überfegt ald vielmehr um« 
ebichtet, mit großer Freiheit im Auslaſſen und befonders im 
inzufügen (mie durch ein auffallendes Beifpiel, S. 211, ber 
wiefen wird) in altbeutfche Reimpaare oder moderne Kittel: 
verfe gebracht, in welchen höchſtens ein Schwank aber Bein 
ernfted Epos erzählt werden Bann. Es fehlt dem Rhylhmus 
alle epifhe Ruhe und Haltung, der Reim kommt viel zu rafch, 
zu fprudelnd und ift gu überwiegend für den Inhalt der Er» 
zaͤhlung, verführt zw unnöthiger Breite und zu Künftelei, ja 
einzelne Stellen erinnern „an das Handwerkeburfchen: Pathos 
der Meifterfänger”. Die Fehler der Ruͤckert ſchen Bearbeitung 
macht unfer Verf. auf eine höchſt piguante Weife anfhaufic, 
indem er in derfelben Manier den Anfang der „Odyſſee“ auf 
folgende Weife verdeutfcht: 
D Mufe, thu mir vermelden 
Die Thaten des liſtigen Pelden, 
Der, feit er derheert die heillge Troja, 
Herumgenrtt auf ber Erb’, allmo ja 
Er kennen lernen thaͤt inmitten 
Wieler Städt" aud ihre Bitten, 
Und auf dem Deere unfaglihen Herzſchmerz gelitten, 
Um fi zu bereiten bie Leibe Rebenrettung 
Und feinen Gefährten bie Hrimathaud  Rufebettung , 


Obwol fie die Ruͤckehr 

Und ihre Gluͤdkehr ; 
Zrop feiner Bemühung nidt erwarben, 

Inden fie durch eigene Schuld verbarben 

Und jlarben. 


Der Zweck unfers Verf. war, im Gegenfag zu Rückert, 
„das herrliche Gedicht in feiner reinen, edlen Form moͤglichſt 
herzuſtellen und fo ber deutſchen Leſewelt zugänglich zu maͤchen, 
vor Allem bemüht den Eindruck des Originals mit aller Frifche 
und Ungefhminktheit wiederzugeben, und nur den Inhalt mit 
feiner natürlichen, echt plaftifchen Einfachheit wirken au laſſen“. 
Da fih unfer Ohr an den eigenthümliden Rhythmus des in, 
difhen Versmaßes ſchwerlich je gemöhnen, ja ihn kaum fühlen 
kann, und diefes bei feiner Freiheit und Mannicfaltigkeit doch 
im Deutſchen nur unvollfommen und nicht ohne Swang und 
Härte in der MWortftellung nachzubilden ift, da auch der grie · 
chiſche Herameter, der als paſſender Stellvertreter erfcheinen 
möchte, nad) feiner Ueberseugung im beutfchen Epos nie wahr: 
baft heimisch und volfsthümlich werben ann, fo glaubte er 
als einzig paſſendes Versmaß die Ribelungenftrophe mählen zu 
müffen, ſowol wegen ihres rein epifchen Erzäblungsklanges als 
wegen ber dem indifhen Berfe entfpredenden Freiheit und 
Mannichfaltigkeit welche fie gewährt. Dabei fuchte er dem 
Driginalterte moͤglichſt treu zu folgen, doch mehr mit dem 
Streben nad innerer Treue als nad ängfilicher äußerer Wört: 
lichkeit. Wir glauben dem Verf. und den Lefern am beften au 
dienen, wenn wir ald Beifpiel die Stellen feiner Bearbeitung 
bier anführen zu deren Vergleihung mit den entfprechenden 
Rüdert’fchen er in feiner Vorrede auffodert. &, 87 f3.: 


Dann weg ſich mendend, klagt fie 
Mit thränengedämpftem Laut, 

Die Augen voller Zaͤhren, 
Bor einer Linde traut; 

Klagt vor bem blühenden Baume, 
Dem fhönften wol im Way, 

Dem Inofpengelhmädten, der wonnig 
Bom Boaelfange fallt: 


„Ach diefer Baum, wie felig 
Er mitten im Walde glänzt, 
So wie ein gluͤcticher Wergfürft, 
Mit Blumen reich bekraͤnzt! 
D madıe Iind mein Leiden, 
Du Linde, lieblich ſchoͤn! 

D baft du nicht den König, 
Den kühnen, bier gefeh'n ? 


Den Feindvertilger Nala, 
Ad), meinen Gatten traut, 
Von Riſchadha den Herrſcher, 
Haft bu ihn nice erfhaut? 
Dem nur eim Kleld. ein halbes, 
Umbäüllt die zarte Geftalt, 
Den Mutdigen, Notdgequälten, 
Der mabte biefem Wald? 


Dis Lind'rung ich erlange, 
D Einde, Das gewähre! 
Linde, weil Leid du linderft, 
Mad’ deinem Namen Ehre!” 
Nachdem fie fo die Linde 
Ummanbelt, Damajante 
In eine and're Wildnif 
Vetrübt hinweg fih wandte. 
S. 83 fg.: 
In Miſchadha dagegen 
Negiert der weiſe Nat, 
Ein Held und Volkägebieter, 
Und ber ift mein Gemahl ; 


Er ebret hoch bie Götter, 
IR der Brahmanen Freund, 
Belbirmt bie Kandedlinder 
Und tilget jeben Feind; 


IM wahrhaft, pflihtentundig, 
Treu fein Geläbde haltend, 
Fromm, gottergeben, glüdlih, 

Der Brinde Mauern fpaltend ; 
Die Bedas Iefend und Alles 

Mas dient zu ihrer Klarheit, 
Dem Inbra gleih an Glanze; 

Gewiß, Das ift die Wahrheit! 


Doch angefpornt von einem " 
Spielkund'gen, freien Thoren, 
Dat er fein Relch und Alles 
Mas er befaß verloren. 
Dep Eattin bin ich, wiſſet, 
Des Fürftenberrfhers Nal 
Damajanti, die fi fehnet 
Bu fehen den Gemahl. 


Kurze Anmerkungen erflären die mythologiſchen Anfpielungen 
und einiges Andere was zum BVerftändniffe noͤthig ift. 


2, Prinz und Dermifh, oder die Makamen Ibn » Ehisdais. 
—E — A. Meifel. Stettin, Effenbart. 1847. Gr. 8. 
r. 


Wieder ein Werk in der durch Müdert uns fe befannt 
gewordenen Manier des Hariril Daß diefe bei den Arabern 
und dem durch biefe gebildeten Völkern fo beliebte auch bei 
den mit Mrabern zufammenmwohnenden Juden Eingang fand, 
ift feicht erflärlih. Schon haben wir eine Ueberfegung bes in 
ähnlicher Weiſe abgefaßten „Tachkemoni“ von Alchariſi erhalten. 
Das vorliegende Werk war, wie der beutfche Bearbeiter in ber 
Vorrede angibt, urſpruͤnglich griechifch (7) verfaßt, ging denn 
in das Arabiſche über, und wurde tur Abraham B. Samuel 
Haslewi Ibn Chisdai harnafi, einem gelehrten Juden aus 
Barcelona im Anfange des 13. Jahrhunderts, auf eine jeden: 
fauls fehr freie Weiſe in das Hebräifche übertragen. "Die rein 
bibfifhen Anſchauungtweiſen und talmudifhen Anſichten mit 
welchen das Buch durchwebt ift laffen auf eine große Abmeir 
hung von den Driginalen fließen, die zur Bergleihung nicht 
mehr vorhanden find. Diefe hebräifhe Bearbeitung hat Mei» 
fel im Deutfchen nadgebildet, und ſich dabei wie natürlich 
Rüdert’s „Abu Seid” zum Vorbild genommen; doch im Ber 
wußtfein nicht „die Alles übermwindende Meiſterſchaft“ beffelben 
zu befigen, hat er ſich nicht überall die Quälerei aufgelegt die 
allzu ſchwierigen Ghafelen nachzubilden. Dagegen hat er ein 
Lebriget gethan, indem er die gereimten Säge ober Gaptheile 
fi faſt durdgängig in Jamben bewegen läßt, was der Rede 
eine gerwiffe, oft ermüdende Einförmigkeit gibt, und zumeilen 
bei der gleichen Länge der Sagtheile den Unterſchied zwiſchen 
diefer gereimten Profa und den eingemifdhten Verſen aufhebt. 
Dabei bewegt ſich jedoch die Mede leicht und ohne Zwang, for 
daß dem Verf. das Lob großer Gewandtheit in Beherrihung 
der ſchwierigen Form zuertheilt werden muß. Diefelbe Ge: 
wandtheit und anfprechende Leichtigkeit zeigt fi auch in den 
eigenthümlichen Verfen, 3. B. S. 106: 


Verſpotteſt feines Kleides willen 

Den Dürftigen, bu eitler Thor, 

Biſt floly, weil du dich kannſt verhüllen 
In weiten golddurchwirkten Flor? 

&o bbr! do nur des Löwen Schnauben, 
Wena kuͤhn er fih die Beute packt, 
Nicht abgefhrett vom milden Rauben 
Bon Sturmekwuth, und er il nadt! 


SL — — — — — — — — 
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Denn ſieh! wenn nur in ſeinem Altide 

Beſtaͤnd' allein des Menſchen Werth, 

So wär’ auch werthvoll durch die Scheibe, 
— Nicht durch ſich ſelbſt des Helden Schwert. 


Es haſſet beinahe ben freundlichen Sommer 
Und hat mehr Behagen am Winter ein Frommer; 
Das Faſten am kurzen Tag, leicht iN’d vollbracht 
Und brünfliger betet man ſtets in ber Nacht. 


Der Held diefer Erzählungen ober vielmehr theilmeife der 
Erzähler, der durch gute Lehren und Bleichniffe den Prinzen 
in ber 2ebensweisheit unterrichtet, ift ein büßender Einſiedler; 
der bebräifhe Zert nennt ihn einen Raſir (d Mof. 6, 2 fa), 
der Ueberfeger einen Derwiſch, doch ift diefe Iegtere Benennun 
nicht gang entfprechend, wie man unter Anderm aus dem zw 
ten Buche von Sadi's „Buliftan’ fehen kann. Diefer Derwiſch 
„Äft nicht der muntere, witſſprudelnde, wunderliche, ſchlaue Abu 
Seid, den man den Gil Bla der Araber nennen fönnte; er 
hat mehr die Anfhauungen der ernften Stoa, die oft an Cynis · 
mus grenzen, aber er iſt dafür auch durchgehends ehrenhaft, 
was dem frivolen Abu Seid ganz abgeht.” „Der · Geiſt des 
Buchs ift faft durchgehende dem ähnlich dem die gereifte Er- 
fahrung vom Leben abftrahirt, zu dem wir und Alle befennen, 
wenn die häufigen Zäufhungen im Leben, gepaart mit der al» 
ternden Empfänglichkeit für Sinnenluft, eine gewiffe Apathie 
in uns erzeugen gegen die Güter der Welt, und nur felten 
verirrt er fi zum widerlichen Weltſchmerz.“ 

Als anziehendes Beifpiel des Tones in weldem das Bud 
gefchrieben ift möge folgende Stelle dienen: 

In Aramäas fhönem Land, am Zigris und des Euphrats 
Strand — hält ſich ein Vogel auf zumeiſt, — ben man ger 
wöhnlih Karfchun heißt, — der leget feine Eier, — an Zahl 
ganz ungeheuer. — Wenn er num ernft in Sorge ift, — daß 
wol das Maffer überfließt — weit übers Bett der Ströme — 
und ihm die Eier nehme, — fo greift und trägt er fie behende 
— in Vogelnefter die ihm fremde, — fobaß in jebem bad 
er kriegt — flets eins von feinen Eiern liegt. — Benn nun 
der Beitpunkt ſich einftellt, — mo er die Kuͤchlein flügge hält, 
— fliegt er herum in filer Racht, — und ſchreit vor jedem 
Neft mit Macht. — Das Vöglein hat am Laut erkannt, — 
daß ihm der Rufer nah verwandt, — und fliegt ihm aus Rar 
turtrieb nad. — So fammelt er fie allgemach. — Bon andern 
Kuͤchlein die ihm fremd — Fein einziges den Laut erfennt, — 
verfteht nicht feinen Sinn, — und mag nicht nad ihm zieh'n. 
— Und alfo ift ed auch bewandt — mit ben Propheten ftets, 
bie Gott gefandt. — Der Menfchheit gelten ihre Lehren, — 
doch wird nur Der ſtets auf fie hören — ber fi nad ihnen 


nennt — und ihre Sprache Pennt, — und Der wird frech 
den Rüden ihnen ftets zufehren — der nimmer mag zu ihrem 
Bund gehören.” 69. 





Literariſche Notiz. 


Fräulein Mulod. 

Wenn aud blos die Hälfte des Lobes Stich hält mit wel» 
chem das ehrenwerthe „Athenaeum” die junge englifche Schrift- 
ftellerin obigen Namens bei Ungeige einer Jugendfchrift: „How 
to win love; or, Rhoda's lesson’ (London 1848), ausflattet, 
fo ift fie in der That die „ausgezeichnete neue Erfcheinung in 
den Reihen ber englifchen Schriftftellerinnen” welche das „Athe- 
naeum’ jie nennt — ein Mädchen „das Perlen aus Xiefen 
bringt bie nur der erprobtefte Taucher zu kennen pflegt”. Sie 
fol bisher ausfchließend in Zageblättern und Zeitſchriften auf: 
ge rubricirtes Buͤchelchen ihr erftes felbftändiges Werk 
ein. e Zitel bezeichnet fie Berfafferin von „ m — 

er. 


Werantwortligier Deraußgeber: Heimrih Bro@hans. — Drud und Werlag von FJ. EM. Wrodbans in Beipjig. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Dienftag, 





Briefe an Friedrich Baron de la Motte Fon: 
que, — von Albertine Baronin 
de la Motte Fouqué. Zwei Abtheilungen. 

(Beſchlus aus Nr. 220.) 


Wir wenden’ uns zu den folgenden Briefftellern und 
heben von F. Kind eine beklagenswerthe Wahrheit 
heraus: 

Es iſt in der That wunderbar in unferm lieben Deutſch ⸗ 
land. Man klagt über Mangel an Driginalmerken; wenn aber 
ein Dichter mit Liebe und Fleiß Etwas vollendet bat, dann legt 
man ihm allenthalben Schwierigkeiten in den Weg, tabelt bas 
Werk noch ehe man es kennt — und gibt leichte franzöfifche 
Waare aus Ueberfegungs » Fabrifen. Bielleiht nad des Dich: 
ters Tode erkennt man es, baß fein Werk gut geweſen — wie 
jetzt in Berlin mit Kleiſt's „Käthchen” der Fall fein fol — 
aber was hilft ed dann Dem der unterm Hügel liegt und ber 
mol nech Zrefflicheres hätte leiften fönnen, hätte man ben Be: 
beraden ermuntert — hätte man ihm nur Gerechtigkeit wider: 
fahren lafien! 

©. 276— 277 ſchreibt W. Müller voll männlider 


Gefinnung: 

Was fagen Sie zu Deftreih? Da will man, wie es fcheint, 
die Welt retour [hrauben, wie ed im „Prinz Berbino‘ mit 
dem Scaufpiel geſchieht. Geht es mit diefer Mafchinerie fo 
rüſtig fort wie man anfängt, fo kommt man nächſtens zu ber 
Inquifition und den Autosdafd ıc. zurüd. Und ber Kaifer 
gab feine Stimme zur Verbannung feines Schwiegerfohnes 
nah St.:Helena — weil er — ei, weöwegen bo? 


Desgleihen S. 279: 


In der Unfiht der größern Welthändel gebt ed mir nicht 
fo wohl, Der Zroft den Sie neulich für unerfülte Hoffnun- 
gen in Ihrem Gediht an den Verfaffer von Pfeudo: Meifter 
aufftellten genügt mir nicht. Freilich ftarb der Sieger bei 
Marathon im Gefängniffe — aber Athen ward frei. Miltia- 
des hatte ja nicht Hr fi gekämpft, alfo ward fein Sieg 
durch feinen fchmählichen Tod nit fruchtlos. Meinen 
Griechen bleibe ich treu, ob Alle wanken, und follte auch einft 
das Motto meiner Lieber fein: 

Vietrix causa Dil» placuit, sed vieta Camoenae. 


Wie mögen unfern Fouqué folgende Zeilen von W. 
Neumann berührt haben? 

Das poetifche Leben ift bei uns Nichtö beffer wie das por 
Litifche oder vielmehr beide leiden an Einer Krankheit. Wenn 
ich dieſe Gefichter anfehe (und leider muß ich's jegt zum Theil) 
die zu Rath gefefjen haben bei uns in Krieg und Frieden, und 
ihre Worte höre, fo geht mid) ein Graufen an; ich kann's gar 
nicht gewohnt werden, und ich finde jegt, daß wir vor unfern 
Unfällen weit mehr zu beflagen waren als nachher; denn was 


8. Auguſt 1848, 





helfen die rothen Baden wenn die Zunge verfault? Und für 
diefe Gefpenfter hat denn doch nun der Hahn gefräht. Walt 
möchte man zu Gott beten: „Water, gib uns noch mehr Un- 
glück!“ denn wahrhaftig, der Trank hat uns gut gethan, nur 
bei Bielen lange noch nicht genug. Doch über diefe Materie 
ließe fi) unendlich Bieles fagen, und bei einiger perfönlicdher 
Breiheit Bann ein geſundes Gemüth wol, Verwahrungsmittel 
genug finden gegen Ddiefes Uebel, das an dem großen Körper 
nagt, bis all die verdorbenen Theile abgefchnitten find und ge 
fundes, frifcheres Blut die Adern wieder füllt. 


Die Briefe von F. Perthes wirken fehr mohl- 
thuend und zeigen durchweg einen Mann von edler Ge- 
finnungstüchtigkeit und gefundem Weſen. Sehr fchän 
ift was er über Chamiffo fagt: 

Diefe Tage baben wir recht viel von dir gefproden; — 
erft hatte dein Brief dein ganzes liebes Bild recht lebendig 
mir vorgeftellt und bann kam Ehamiffe. *) Es hat mir leid 

ethan, daß bu über biefen wunderbaren und munbderlichen 

nn’ mir Nichts gefagt haft! — Ich habe ihn fehr liebens: 
würdig, fehr geiſtreich, vr. verftanduoll gefunden! 

Aber fehr unglüdlih ift der Mann: er hat fein Bater: 
land! — feine Natur gehört ganz feinem Mutterlande an und 
er fann davon fi nit trennen und Bann doch aud nicht 
zu den Menfchen gehören die dort — faft möchte ich fagen — 
wachfen. Die Liebe zum Baterland, das Gehören zu einer 
Nation und die Zheilung mit allem Glück und Unglüd berfel- 
ben Bi dem Menfchen fo tief eingefeelt zu fein, daß Fein 
Derhältniß, Beine Wiſſenſchaft, feine Univerfalität, ja nicht die 
Liebe und Gott, bienieden über folchen Verluſt uns tröften, 
uns ihn erfegen fönnen. 

Serner: 

Laß uns nur unfere Gouvernements und Minifter (Für: 
ften und Feldherren find aus zweierlei Urfachen ſchon über al- 
le Lob erhaben) edel, groß, als ercellent und Ercellenzen neh: 
men und ber Welt in brillanten Zableaur fo conterfeien, was 
gilt's — fie werben fo! Wozu aber alles dies Edel» Treiben, 
werden Andere fragen: glaubt ihr wirflich, daß die Menſchen 
beffer,, reiner werben und hienieden ein Paradies? Mit nich: 
ten, antworte ih, und behaupte fogar, die Menſchen waren 
von jeber fo gut und fo wanbelbar und fündhaft wie fie 
jegt find, vor Ehrifti Geburt wie nachher, und fo werden fie 
bleiben bis zum Jüngften Zag! - 


Und o wie wahr: 


Ueber den Frieden, wenn er fhlecht genannt wird, klage 
ich nicht. Gefahren von außen müffen auch noch künftig die 


) Im Kuguft 1815 ging Ghamiffo am Bord des Rurik zu fei: 
ner Reife um bie Welt. 
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Regierungen bedrohen, um daß diefe das Wolf bedürfen. Wär 
ren nur auf ein halbes Jahrhundert die Staatenverhältniffe 
dermaßen ind Gleichgewicht geftellt, daß Ruhe, Friede überall 
in Europa wäre, fo würde auf feinen Wunſch, Bein Mecht 
des Volkes geachtet werden und Alles in dem alten verfafs 
fungslofen Zuſtand bleiben. Gonftitutionen machen ſich nicht, 
die Beit, die Geſchichte macht fie, und Thoren ſind's die nur 
gleich Alle mit Schneiderfchere einrichten wollen; aber anfan- 
gen muß man doch, und biefer Anfang — ah! Das ift jo 
ſchwer den Herren die regieren und verwalten, ſich d'rein re: 
den zu laſſen! 

Der edle Rochlig macht an ſich felbft die bittere Er- 
fahrung („Auswahl des Beften aus Rochlitz' ſäͤmmtlichen 
Schriften“, 6 Bde, 1821—22) wie die Menfchen auf 
dem Gebiete der Wiffenfchaft mie ber Runft an bem 
Baum der in ihrer unmittelbaren Nähe grünt umd 
blüht meiftens mit unempfänglihem Gemüthe vorüber: 
gehen ober ihm gar uncblerweife Blätter» und Blüten- 
ſchmuck zu fhmälern fuchen. 

Die Verhältniffe jenes Buchs zum Publicum, wie fie fid 
ankündigten ehe es da war, Haben für mich manches Anteref: 
fante gehabt: 4. B. ausgezeichnete Männer, mit denen ich Bein 
oder das entferntefte Berhaͤltniß gehabt, haben fich lebhaft da- 
für verwendet; von Freunden — mas man nun fo nennt — 
für die ich lebenslang was möglich gethan haben faum Einige 
davon Motiz genommen, Andere fogar darauf gehäfelt; nicht 
unbeträchtlihe Beftellungen find eingegangen aus Provinzen 
wo id kaum glaubte, Daß mein Name gehört werden, und 
Leipzig, für das ich (auch für fein öffentliches) ſtets treulich, 
auch mit namhaften Aufopferungen mich bemüht, wo ich der 
reichen Verwandten, Gaftfreunde zc. fo viele zähle, hat, für 
Leipziger, zwei Eremplare auf ſchlecht Papier beftellt; in Wien 
bat man es, ehe es erichienen, ja felbft die öffentliche Anküns 
digung, verboten ıc. So ift die Melt! 

Diodor von Sicilien erzählt Buch XIII, Gap. 86, 
daf, als die Felbherren der Karthager zur Aufführung 
eines Walles gegen die Mauern von Agrigent die Zer- 
ftöorung der Gräber vornehmen liefen, bei dem Grabmale 
des Theton der Blig unter die Arbeiter fuhr, daß fie 
betäubt auseinander floben und bie Seher dem Heere 
Fluch und Verderben meiffagten. Wirklich brach auch 
fogleic eine bösartige Seuche aus, die einen Theil des 
Heers und den Feldherrn Hannibal hinmwegraffte, die 
Ueberlebenden aber von ihrem gottlofen Vorhaben abyu- 
fiehen zwang. Allein Dergleihen war nur möglid un- 
tee poetifchen Völkern, in die profaifche Welt nordifcher 
Barbaren fährt ein rächender Blig hernieder. Die 
Witwe des hberrlihen Mar von Schentendorf erzählt 
wie man in Deutfchland einen edeln Todten zu ehren 
wußte: 

Wehmen Sie nun noch mit einigen armen Worten meinen 
innigften Dank für alle Liebe die &ie unſerm unvergeßlichen 
Freunde bewiefen. Die fchönen Stunden des Zufammentreffens 
mit den lieben Waffenbrüdern in jener herrlichen Zeit gehörte 
immer zu feinen liebften und erhebenpften Erinnerungen. Wer 
hätte es damals geahnt, daß jene Morgenröthe, die einen fon: 
nenpellen Zag verfprady, fih in folhes Dunkel verwandeln 
würde — daß all das edle Blut, für einen großen Zweck ger 
floffen, nit andere Früchte hervorbringen follte® Ja, wohl 
hat Gott den geliebten Mar hinweggenommen, damit die neue 
Schmach des theuern Materlandes fein Herz nit in tiefem 
Schmerz bräche. Die liebe Hülle ruht in dem freundlichen 
Koblenz. Hier verlebten wir das Ichte Iahr zufammen. In 
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jener herrlichen Umgebung wie in ben Erinnerungen einer gro 
Ben untergegangenen Zeit und in der Sehnſucht das Beflere 
aus ihr wieder hervorgehen zu ſehen fand fein Gemüth ftets 
reiche Nahrung. Leider wurde fein reger, allem Großen und 
Schönen fo empfängliche Geift in der legten Zeit durch ftetes 
Leiden am Kopf oft redpt gedrüdt und dadurch unfer häußliches 
Glüͤck auch fehr getrübt. Wuf feinem Grabhügel ſtand ein ein 
faches fteimernes Kreuz mit der Bezeichnung des Geburts und 
Zodedtages, wie auch des Namend — von einer Zrauerweide 
beichattet. Leider wurde fpäterhin der Kirchhof zu den Bes 
flungswerfen genommen, und es wurde mir nicht verftattet den 
geliebten Ueberreften ein filled Plägchen auf dem neuen Got+ 
tesader, wo man das Kreuz bingeftellt hat, zu geben. Die 
Wälle und Gräben, die feitdem an feiner Rubeftatt entjtanden 
find, machen ed nun ganz unmöglich fie wieder aufzufinden. 
Die Erde ift zwar überall ded Seren, und dem Sinne bes 
Verftorbenen ift es auch wol nicht entgegen, baß fein Grab 
nunmehr eine Schanze gegen den Feind geworben ift — mir 
bat Diefes Ereigniß aber viel bittere Ihränen gefofter, denn 
ee ben roheften Mölkern ift die Ruheſtaͤtte ihrer Todten 
eilig. 

Der Brief von A. W. v. Schlegel gehört mit zu 
bem Beften mas die Sammlung enthält, ift aber zu 
lang und zu fehr aus einem Guffe, als daß fi Mit 
theilungen daraus machen liefen. Man hat in neuerer 
Zeit das Publicum oft auf Umtoften Schlegel's zu be 
luſtigen geſucht; uns fcheint Dies höchſt lieblos und ver- 
werflih. Wir wiffen fehr wohl, daß U. W. v. Schle⸗ 
gel mit Zeuris zu Olympia um den Preis der Eitelkeit 
hätte wetteifern können; aber wir werfen den Königs» 
mantel geiftiger Hoheit und unfterblicher Verdienſte lie 
bend über die flerblihen Schwächen des Mannes. 

Es enthält das Buch nod) eine Anzahl von Briefen, aus 
benen wir mit Vergnügen weitere Mittheilungen maden 
würden; allein die Furcht bie Nachficht unferer Lefer und 
ben Raum d, BI. ſchon allzu fehr in Anſpruch genom- 
men zu haben nöthigt uns davon abzuftehen. Wir ha⸗ 
ben nur noch hinzuzufügen, daß I. E. Digig ben Brie- 
fen an Fouqué einen Lebensabriß des Dichters voran- 
gehen läßt, ber durch feine geiftreiche Faffung und die 
liebevolle Pietät die darin dem Andenken des Dahingeſchie ⸗ 
denen gezollt wird in hohem Grade mwohlthuend wirkt. 
I. E. Higig, der Freund fo vieler auf dem Gebiete ber 
Kunft und der MWiffenfchaft gefeierten Männer, bewährt 
fihb an Manchem noch über das Grab hinaus als ein 
edler und treuer Freund. Das ift eine ſchöne Erſchei⸗ 
nung, felten im eben, noch feltener im einem fo bo- 
hen Alter, Die biographifcen Notizen, die Dr. H. Kletke 
zum Berfaffer haben, können für ähnlihe Fälle als 
Mufter gelten und verdienen daher mit Anerkennung 
herausgehoben zu werden. 

BB. Rogge. 





Eine amerifanifhe Sibylle. 


Es ift ſehr zu beflagen, und beweiſt unmiderlegbar, wie die 
Kräfte in Deutſchland von der Gegenwart vol befchäftigt wer« 
den, daß bie Orakelſprüche einer amerifanifchen Leſerin noch 
feinen deutſchen Mund zu ihrer Berfündigung gefunden haben. 
Die Bibliographie ſchweigt ven einer Ueberfegung eines der 
merfwürbigften Bücher unferer Seit, betitelt: 


England the eivilizer:; her history developed im its prin- 
ciples; with reference to the cirilizational history of 
modern Europe (America inclusive), and with a view to 
the denouement of the difficulties of the hour. By a 
Woman. Zwei Bände. London 1848. 

Die Berf., „ein Weib“, wie fie fih nennt, nimmt für 
ausgemacht an, daß die Welt bisher eine falſche Richtung ge: 
halten, und demgemäß fi vor fie auf die rechte Bahn zu füh- 
ren. Un ihrer Befugniß und Befähigung beat fie Beinen mei 

‚fe. Hamlet bevauerte, daß die Zeit verrenkt fei. Die Verf. 
freut fi darüber; fie hätte ja fonft Peine Gelegenheit der Welt 
und ihren Herrſchern ben Leviten e lefen. Es dürfte, mit Ei⸗— 
nem Worte, ſchwer fein ihrem he eins an die Seite zu 
ftellen das ihm ebenbürtig in Gelehrfamkeit und Unfinn, Bor: 
urtheil und Leidenfchaft, Anmaßung und Unmwiffenheit, dunkeln 
und hellen Gedanken, gemeiner und edelfter Sprache. Einge: 
ftändlich bezweckt die Verf. die großen Räthfel der Geſchichte 
zu löfen, die Eſſenz derfelben abaugiehen und in Gefege aufju- 
nehmen, die Vergangenheit in ihren Principien au enthüllen, 
die gegenwärtigen Eivilifationszuftände nach allen ihren großen 

Richtungen bin zu erflären, der moralifchen, fociäfen, intellec: 

tuellen und materiellen, und nicht blos den Geift unter befien 

Leitung, fondern auch die Formen vorberzufagen in welchen die 

Sefeutkhaft fi entwideln wird. Die Schranken find weit; 

aber ungefchredt von der Größe und Schwierigfeit des durch⸗ 

ufechtenden Kampfes legt die tapfere Dame ihr Rüſtzeug an, 
ietet den Giganten Fehde, fehlägt fie nach einem Kampf auf 

Zod und Leben, deffen Befchreibung faft 500 Seiten füllt, wie 

fie unbedingt glaubt,. in die Flucht, und läßt sum Schluß ben 

Siegesruf erfchallen. Aengſtlich alſo ift Die gute Dame nicht. 

Wo ein Riebuhr und Genoffen jeden Schritt prüften che fie 

ihm thaten, zoͤgernd und befcheiden Ideen ausſprachen und Sy— 
fteme aufftellten, erhebt die Verf. ſich Fühn in die Luft, und 

fauft mir Nichts dir Ridyts fort über die Gebiete aller Gelehr · 

famfeit, Kunft, Religion, Politit und Weltgeſchichte. Nichts 
iſt ihrem Ehrgeize zu hoch, ihrer Feder zu heilig. Kaifer und 

Hierophanten, Soldaten und Philofophen, Völker und Inftitur 

tionen werden gleihmäßia von ihre gehofmeiftert, und zwar 


derb. Ihre Schau der Vergangenheit endigt mit einer Reihe 


allgemeiner Schlüffe, die ebenfo fühn als meift ſchwach und 
alt find. Inzwiſchen vertraut fie dem Lefer, daß fie „eine 
neue Wiſſenſchaft“ creirt, „Probleme gelöft worüber die Welt 
feit Anbeginn fi in Haaren gelegen“, und „Zukunft und Ber 
gangenheit entſchleiert hat. Die Löfungen mögen auf fi be 
ruben; die Entfchleierungen unterliegen zur Zeit Beinem Urs 
theif, da fie in einem britten Bande folgen follen, welden die 
Verf. nicht beigefügt hat, weil, wie fie fagt, er blos verftan: 


den werben Bann, wenn der Lefer zuvor den Inhalt der zwei | 


erften Bände bemeiftert habe. 
neue Wiffenfchaft zu verfchweigen. 
Die neue Wiſſenſchaft fuht auf der Entdeckung, daß ein 
doppelmücfiges Princip die ganze Natur durchdringt, das mar 
terielle Univerfum, die Geſellſchaft, die menſchliche Setle. In 
der Phyſik heißt das deppelwüchſige Princip Abſteßung und 
Anziehung; in der Erkenntniß Analyfe und Spnthefe; in der 
Zittenlehre männlicher Inftinet und weiblihe Sympathie. Don 
der Gefellfhaft ift der Dann der Körper, das Weib die Seele. 
Analogiſch gilt Died für alle erfte Eintheilungen und Bezeid- 
nungen der Geſellſchaft. Daher eine volftändige Reihe ſym ⸗ 
bolifher Correlate, als: Ausdehnung — Bufammenziehung; 
Gentrifugaltraft — Eentripetalfraft; Leben — Iod; Wollen 
— Schlaffpeitz Syntheſe — Analyſe; Selbftfuht — Menſchen- 
liebe; Beele — Körper; Weib — Mann. „Durch die ganze 
Thierheit“, fährt die Verf. fort, „ift der ermählte Sig des 
—— en Principe im Manne, der des Edelmuths im 
Welbe.“ Daraus folgert fie, daß alles je erkannte Uebel vom 
Manne ftamme. Das muß fo fein, denn er war von Emigfeit 
ber felbitfüchtig, und er bat daran feine Schuld, denn «6 ift 
feine Miffion. Es folgt aber auch, da, fo lange er herrfcht, 


Dagegen wäre es unrecht bie 


l 





J 


die Welt eine falſche Richtung halten muß, mithin, weil er 
berrfcht, die Geſellſchaft auf Faiſchem Principe” ruht. „Der 
Serthum”, beißt ed, „ift fundamental und Urfache aller Ge- 
geeit und Zwietracht, welche der Mann, weil er halb 
fept > —— mis verſte ee 4 Unive a eriftirend glaubt 
und in ben nd eingeführt bat welchen er gottesläfterli 
eivilifirte Gefelfchaft nennt.‘ ® * 
Logiſch confequent verwirft und verdammt die Verf. Alles 
und Jedes was nach männlicher Oberherrſchaft „ſchmeckt, t 
und fühlt”, unter Underm die Staatsregierung. ®i t 
ihrem eigenthümlich gehalten Stile: „Jede Megierungsverfaf: 
fung an und für fih — abgefehen von den Umftänden die ihr 
das Dafein gegeben und zur Entſchuldigung dienen — ift ein 
Werkzeug de6 Iuggernauth. Erfunden, nicht die Böfen zu 
ſchrecken/ fondern die Hülflofen danieder zu machen. Buben 
zu füttern. Dummtöpfe zu betölpeln. Den Fleiß zu beftehlen. 
Die Maffen 2 erbrüden, zu betrügen und zu entfittlihen. 
Ale ehrliche Menfchen zu prellen — fein Wort weiter. Denn 
weil unterm Ginfluffe der jetzt endlich allgemein männlichen 
Beichäftigungen des Handeld, Speculirend, Gefeggebens, Diplo: 
matifirens, Negierens und Verkaufens von den Kanzeln foge: 
nannter Religion, fteht ein Zmeifel frei,, ob es auf der Erbe 
noch Ehrlichkeit gibt.” Alles Dies kommt laut der Verf. le: 
diglich daher, dab flatt der Seele der Körper berrfcht. Es fol 
aber anders werden. An die Stelle der Negierung wird die 


neue Wiſſenſchaft treten. Das verfpricht und verheißt die Verf. 


und der dritte Band fol das Wie berichten. 

Das in der literarifch= kritifhen Berfammlung ftimmberedy: 
tigte „Athenaeum” fchließt feine Anzeige des Werks folgender: 
maßen: „Niemand der «8 gaelefen wird leugnen, daß «6 in 
keiner Hinfiht ein gewöhnliche Bud, if. Wir räumen ein, 
daß es eine Menge Stellen bat die nur wein Weib» fdhreiben 
Ponnte. Deſſenungeachtet birgt es nebenan höchſt originelle 
und werthvolle Gedanken. Es laͤßt die Abſicht der Verf. un: 
erfüllt, azur Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft die Schlüf: 
fel zu geben»; ed wird aud ihre Hoffnung unerfüllt laffen 
«in menfchlichen Begriffen und Urtheilen einen fidhtbaren Wed: ' 
fel zu bewirken»; dennoch bat es Werbdienfte von mehr ale ei: 
ner Urt, it und bleibt, abgefchen von und trotz feiner Geziert⸗ 
beit und Ertravaganz, ein merfwürdiges Buch. Die verfuchte 
Loͤſung der Gefchichtsprobleme fhlägt fehl; dagegen bietet ſich 
philofophifchern und befler gerüfteten Forſchern manch nüglidher 
Wink. Und wer aus der Weisheit des Orakels Richts lernt, 
den werden deffen Eitelkeit und Luftfprünge erheitern. 10. 
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Berliner Ereigniffe und die Leichenfeier der Gefallenen. 2te 
vermehrte Auflage. Baugen, Reichel. 8. 2 Nar. 

Schs bisher unbekannte höchſt merkwürdige arg 
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land haben? Beantwortet im Laufe des April von einem Deut: 
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Das Heer von Inneröftreich unter den Befehlen des 
Erzherzogs Iohann im Sriege von 1809 in Ita 
lien, Zirel und Ungarn. Durchgehends aus offi- 
tiellen Quellen, aus den erlaffenen Befchlen, Ope: 
rationgjournalen u. |. mw. Zweite durchaus umge 
arbeitete und ſehr vermehrte Auflage. 
Brockhaus. 1848. Gr. 8. 3 Thlr. 

Wir find bei Gelegenheit eines Artikels über den 
dritten und vierten Theil der „Anemonen” in Nr, VII 
d. Bl. mit dem alten Pilgerdmanne, deſſen Zagebud) 
diefe Blumen geſpendet hat, in einen ehrenhaften Streit 
gerathen, und mußten uns dieſer Veranlaffung freuen, 
weil fie eine kurze, gedrängte Aufſtellung der wichtigſten 
politifchen Säge des berühmten Derfaffers in Nr. 55 und 56 
d. Bl. hervorgerufen hat. Ganz find wir nun zwar 
noch nicht überzeugt worden; trogdem aber erkennen mir 
die Merbienftlichkeit jener Erklärungen an, mit weldyen 
ein langes, ruhmreiches Leben gleihfam abgeſchloſſen vor 
uns lag, und die wir daher als einen Sceidegruß des 
Verf. betrachten zu fönnen glaubten. Aber ſchon we 
nige Tage fpäter empfingen wir in dem vorliegenden 
Buche, deffen erſte Ausgabe bereits vor 31 Jahren gro- 
bed Anfehen erhalten hatte, einen neuen Beweis ber 
raftlofen Ihätigkeit des Verf., die um fo höher anzu—⸗ 
ſchlagen ift, je mühfamer das Umarbeiten, Nachbeſſern 
und Verändern früher vollenderer Schriften im höhern 
Alter zu fein pflegt. 

Das Jahr 1809 war für Deſtreich das Heldenjahr, 
wie es das Jahr 1813 für Preußen warb, Es liegen 
jegt beinahe 40 Jahre zwifchen jener Zeit und jegt, aber 
feibft die neueften Greigniffe in Deftreich, fo ſtark fie 
auch mit der Vergangenheit gebrochen haben, werben in 
der Bruſt des echten Deftreichers nicht das Andenken 
an das Jahr 1809 erfliden können. Das Land war 
trog des hohen Aufihwungs aller Stände in tiefe Be— 
drängnig gerathen, und der Schönbrunner Friede hatte 
es auf das bitterfte die Demüthigungen eines unglüd- 
lich geführten Kriegs erfahren laffen, Aus biefen hatte 
fi) die Monarchie ruhmvoll erhoben, und wenn fie in 
den Tagen mo wir dieſe Zeilen ſchreiben wiederum am 
Rande eines Abgrundes fteht, und mit der Auflöfung bes 
bisherigen Staatenverbandes in einer Weiſe bedroht iſt, 
daß wir das alte Glück Auſtrias gänzlich vermiffen, fo 


Leipzig, 


tragen nicht die Leiden und ſchweren Folgen des Kriegs 
von 1809 die Schuld ſolcher Zuſtände, ſondern jener 
dynaſtiſch · miniſterielle Abſolutismus und jene bureaukrati⸗ 
ſche Bevormundung unter der ſeit Jahren des Landes 
edelſte Söhne ſchmachteten. Dieſe Feſſeln hatte Oeſtreich 
1809 mit kühnem Muthe von ſich geworfen, aber ein 
böfes Schiefal wollte, daß gerade derjenige Mann wel: 
her fie fprengen half fie fpäter wieder um fo feſter um 
das freigewordene Land geſchlungen hat. 

Die Erzählung eines Stücks Kriegsgefhichte aus 
dem J. 1809, wie fie in dem vorliegenden Bude uns 
geliefert ift, verdient aljo noch volltommen die Aufmerk— 
famfeit ber Gegenwart, Es ift ja die Schrift eines 
Mitlebenden und Mithandelnden, eines von den wenigen 
Männern welde in den Zeiten der Napoleon’fchen Zwing · 
herrſchaft und der Wiedererhebung Deutfchlands ſchon 
in fo hochgeftellten Aemtern fich befanden, daf fie voll- 
fländigere Kenntniß von geheimen Verhandlungen und 
Vorbereitungen gewinnen konnten als die gewöhnlichen 
Menſchen, daß fie, mit Cinem Worte, mehr im Vertrauen 
der Vornehmen lebten und alfo Vieles erfahren haben, 
deffen Kenntniß den Nadlebenden in unferer Zeit von 
Wichtigkeit fein muf. Nicht Alle welche fo günftig ge- 
fielle waren befaßen aber unjers Verf. Talent im Auf- 
merken, und fein Gedaächtniß zum Aufbewahren und 
Wiedergeben, woraus und denn cine Reihe der bedeut- 
tendften Mittheilungen zu Theil geworben ift, als be 
ren hervorragendite doch immer die „Lebensbilder aus 
dem Befreiungsfriege" genannt werden müffen. 

Neu ift indeß nicht Alles in dev Geſchichte des Heers 
von Inneröfireih. Es mögen zwar nur Wenige noch 
unter und leben die ſich genau auf die erfie Ausgabe 
befinnen und über die überrafchenden Belchrungen melde 
fie bald nach dem Kriege enthielt Nachricht geben fün- 
nen; aber bie jegigen Leſer — wir meinen die ältern, 
und nicht die Literaten und bloßen Schreiber welche in 
biftorifhen Werfen nur Scandal fuhen — kennen doch 
aus den „Rebensbilbern” des Verf., aus den „Anemonen”, 
aus feiner „Allgemeinen Gefchichte” und befonders aus 
ber „Geſchichte Andreas Hofer's“ manche Stüde des Kriegs 
von 1809, Um fo lieber wird man den Vorzug des 
vorliegenden Buchs anerkennen ; aber es ift der Vortheil 
hier ein größeres Stück Geſchichte nad Verbindung alles 


Zufammengebörigen in ein Ganzes und in guter Drbd- 
nung vereinigt au fehen; einige Unterabfehnitte, wie fie 
eine keineswegs verdammungswerthe Bequemlichkeit des 
Leſers wohl wünfhen darf, gehören nun einmal nicht 
zur Gigenthümlichkeit der Bücher unfers Verf. Cr liebt 
es und feine maffenhaften Schäge wie fie aus bem rei« 


hen Geifte heroorquellen fofort zu übergeben, ohne und | 


Haltpunkte zu geftatten.: Daß nun unter diefen Mit 
theilungen auch mande Stellen ſich finden welche mir 
bereits früher gelefen, liegt eben in diefer Eigenthümlich- 
keit der raſch und unaufhaltfam aus dem Innern her 
vorbredhenden Erzählung, namentlich bei folhen Gegen» 
ftänden welche bed Berf. Seele Jahre lang erfüllt hat ⸗ 


ten und für ihm recht eigentlich Angelegenheiten bes | 


Herzens geworden waren. Cine foldhe Stelle leſen wir 
J B. auf &. 386 als die Grundanfiht vom tiroler 
Kriege: 

Gerade Das war das Herrlichfte im tiroler Kriege und 
in feiner dynaftifhen und religiöfen Richtung, daß bie allge: 
meine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Perfön: 
lichkeit in den Hintergrund zurüdmweiden mußtes dab ohne 
Ausnahme Keiner fi rühmen durfte der Herr der Bewegung 
zu fein; daß das ganze Volk fo nur ein Wille und eine Kraft, 
nur ein Kopf, ein Herz und ein Arm war, daß der Mann un: 
ter den Männern verſchwand und das Uebergewicht eines Ein: 
zelnen Beine nothwendige Bedingung der Einheit mehr war! 

Diefelben Worte ſtehen in der „Gefchichte Andreas Ho- 
fer's (1,536), worüber unfer Verf. aber durchaus nicht 
anzugreifen ift, da er mit feinem Eigenthum nach Belie- 
ben fchalten fann, zumal wenn beide Werke von einem 
und demfelben Buchhändler verlegt worden find. 

Das erfte Eapitel: „Urfache, Vorbereitung und Bor» 
fpiele des Kriegs‘, ift eins von jenen glänzenden Ge- 
mälden welche ber Verf. vor feinen Lefern mit bemwun- 
derungsmwürdiger Gefchidlichkeit, gleichmäßig in der Ber 
gangenheit wie in der Gegenwart bewandert, aufjurollen 
weiß, Deftreihs unglüdliche Friedensſchlüſſe, Niederla- 
gen und unfähige Feldherren (denn nur in Prinz Eugen 
von Savoyen hat die Monarchie einen wirklichen großen 
Mann befeffen!), feine Verlufte in den Mevolutions- und 
Goalitionsfriegen gegen Frankreich, die Galamitäten Preu« 
Gens, das „feit Haugmwig' Abermwig bder Hochverrath von 
Täufhung zu Täufhung, von einem Aeuferften zum an- 
dern geftolpert war“, in den 9. 1805 und 1806, bie 
ruſſiſch · franzoͤſiſche Verbindung, Napoleon’s Gemwaltmaf: 
regeln in Spanien: — alle diefe auf 27 Seiten uns vor« 
geführten und mit niederländifhem Karbenfhmud ausge 
ftatteten weltgefchichtlichen Begebenheiten bringen uns 
an die Grenze des I. 1808. Bon da am beginnt die 
erfolgreiche Wirkfamfeit des Erzherzogs Karl und feines 
Bruders Johann, welcher der eigentliche Held des Buchs 











iſt. Ihm gebührt die Priorität bei allen Entwürfen | 


der Nationalbewaffnung, und ebenſo einer befonnenen, 
vollfommenen und bis in das kleinſte Detail der mili- 
tairifchen Taktik und der militairifhen Adminiſtration 
durchgeführten Vollendung in einer Zeit wo „man das 
Auffehen folder Anftalten mehr fiheute als das unmie- 
derbringliche, wirkliche Verderben, mo man aus lauter 


Furcht einer Indigeftion lieber gar verhungert, aus lau: 
ter Furcht au ſterben endlich geftorben wäre”. Am 
29. Mai und 9. Juni 1808 erfchienen die wichtigen 
Patente über Referven und Landwehr, melde mit der 
Linie zufammen über 500,000 Mann ausmachen follten. 
Man höre hier unfern Verf. in feiner warmen Erinne- 
rung an eine große Zeit (S. 33): 

Die wiener Landwehr bei Eberöberg, das kaurzimer Bar 
tailon an der Felfenipige von Kirchſchlag, Das gräger beim 
Schüttkaften von Ruab verbunkelten den Ruhm aller Beterar 
nen und Veliten. Aus allen Ständen gebildet, durch bie Blüte 
des Adels geziert, dem Intereffe aller Stände und Glaffen der 
Nation nahe verwandt, welchen Grad der Bollfommenheit hätte 
diefe nationale Bildung erreichen müffen, wenn feit 1805 plan: 
mäßig und im Stillen (fo wie es Das entwürbigte, verarmte, 
zerfleifchte Preußen unter den widrigften Umftänden, unter ben 
Augen des Dennoch betrogenen Feindes that) unaufhörlih daran 
fortgearbeitet und nicht Alles blos vom März 1SUS bis in den 
März 1809 präcipitirt werden wäre! Bewunderungsmürdig 
viel war gefchehen, aber natürlich waren auch noch grße Män- 
gel zu befämpfen. Möge es infonderheit der öſtreichiſchen Ra: 
tion nie aus dem Gedaͤchtniſſe ſchwinden, welchen eleßtrifchen 
Schlag Armee und Volk vie geiftreihen Schriften weniger 
Männer, einige Flugſchriften, einige Schilderungen von den 
Greueln in Spanien und Rom gegeben haben. Erftere Piecen 
fendete fehr regelmäßig Admiral Eollingwood nah Zrieft an 
den Erzherzog Iohann, der diejelben durch Hormayr und Julius 
Schneller ſchleunigſt überfegen und durd Strauß tauſendweis 
ausftreuen lief. Quantitativ und qualitativ wirkte am meiften 
Hormayr, neben feinen vielen Beruftgefchäften in der Staats+ 
kanzlei und im Staatsarchive, durch feinen „Deftreichifchen Plu: 
tarch““, fein „Archiv für Suͤddeutſchland“, feine Abhandlungen 
aus dem oͤſtreichiſchen Staatsrechte, feine umſichtige und doc 
kecke Redaction der „Wiener Zeitung”. Brüderlich wetteiferte 
darin mit ihm, in Gedichten und claffifhen Pandwebrlicdern, 
fein inniger Freund Heinrih von Eollin. Piel weniger und 
nichts Bedeutendes erfchien aus den Provinzen, aber im ‚Deere 
war Rothkirch unvergeßlich! 

Und wenige Seiten weiter: 

Ganı Deftreih war IS0S nur ein einziges großes Heer» 
lager; und welder Augenzeuge foldhen Vaterlandsfinnes und 
zugleich fol unbefledter Loyalität durfte nicht jtolz fein dieſen 
ebenfo treuen als muthigen Völkern unzugehören ? 


Hieran fchließt fib nun die weitere Schilderung ber 
NRüftungen und des Gingreifens tüchtiger Männer, die 
ung der Verf. ohne weitere Zufäge hinſtellt. Man ficht, 
es waren feine Freunde und fie follen aud die Freunde 
ber Leſer werden, von denen Manche auch ſchon einzelne 
Namen kennen werden, wie den eines Grafen Paravicini, 
eines Majors Dabovich, eines Biſchofs Verhovacz. Die 
Angabe der Dperationspläne für das achte und meunte 
Armeecorps oder das Heer von Inneröftreih machen mit 
bes Verf. Bemerkungen den Schluß des Capitels. 

Das zweite Capitel wird mit einer trefflihen Schil- 
derung ber fteierifchen, krainſchen und kärntenſchen Al: 
penkette eröffnet. Bon gleicher Anſchaulichkeit find in 
andern Stellen die Befchreibungen der Flußgebiete des 
Tagliamento und der Piave mit ihren Gebirgsjmweigen, 
fomwie der Gebirgskette melde Tirol von Italien trennt 
und die Gewäffer der Piave und Brenta von denen ber 
Etſch und Eifad fcheidet, endlich die Umgebung von 
Raab. Sodann ift diefes Gapitel den Angaben ber 


Stände ſowol des oͤſtreichiſchen als des franzöfifchen Heers 
gewibmet, von denen das erftere 73,510 Mann zu 
Fuß und 3099 zu Pferde, das andere unter dem Vice⸗ 
fönig Eugen als 63,000 Mann zu Fuß und 6000 zu 
Pferde ftark angegeben worden ift; das Ende bilden bie 
erften Bewegungen der Truppen bis zum 15. April. Der 
Feldmarſchall · Lieutenant v. Chafteler war zur Führung 
der Dperationen nad) Zirol beftimmt, dv. Hormayr ihm 
als Intendant beigegeben, weil er der Einzige war der 
unter bem Erzherzoge alle Drtsverhältniffe in dieſem 
Lande kannte, durch bdeffen Hände alle Verzmeigungen 
gingen und ber das Ganze bearbeitet hatte. Es ift in 
der That traurig, daß berfelbe nad fo langen Jahren 
noch zu einer geharnifchten Anmerkung gegen „diverſe 
fiterarifche Kothlerhen und Zitteraale, die Hormayr her ⸗ 
unterreifen möchten, um vor der wiener Genfur Gnabe 
zu finden”, fich genöthigt gefunden hat. Er wird dieſe 
„Zeöpfe und Zaubftummen” feit dem 15. März nicht 
mehr zu fürchten haben. 

Das dritte Capitel führt die Lefer zu glänzenden 
Ereigniffen. Am 15. April gewann der Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Frimont einen fhönen Meiterfieg über die 
Frangofen bei Pordenone, und am 16, mard die hart« 
nädige Schlacht bei Sacile gefochten, in welcher nur ein 
Drittheil der Deftreicher im Treffen war und doch ein 
vollftändiger Sieg ihre Tapferkeit frönte; die angefchwol- 
lenen Waldſtröme hinderten die raſche Verfolgung. Es 
war bdiefer Tag ber leuchtende Punkt des ganzen Feld: 
zugs, und wir finden es nur billig, daß der Verf. län- 
ger bei ihm vermweilt, und dem einzelnen Truppentheilen 
hat alle Gerechtigkeit widerfahren laffen. Trotz diefer 


glüllihen und bei fo geringen Mitteln doppelt glorrei- | 


hen Greigniffe befchloß der Erzherzog am 1. Mai den 
-Nüdzug von der Erich. 
Am vierten Gapitel findet ber Leſer zuerſt die aus- 


Mollte derfelbe die errungenen MVortheile verfolgen, mie 
Dies ihm „ein Weichfeljopf von Befehlen‘ vorfchrich, fo 


konnte Dies nur durdy blutige Kämpfe mit einem flärs | 
berzog ein Hindernif auf Salzburg zu gehen und dem 


fern Reinde gefchehen, während das öftreichifche Heer auf 


Verftärkungen nicht redinen durfte, zumal nad den Nie | 


derlagen des Hauptheers in Baiern. Um fo nothiwendi- 
ger erſchien es für die Sicherheit Tirols und der rüd: 
woärtigen Erbländer Anneröftreichs au forgen, des Fein- 
des Unternehmungen auf diefe Weife zu verzögern, fich 
felbft dem Kriegsfhauplage in Deutfchland mehr zu nä- 
bern und mit den dortigen Hülfsquellen in Verbindung 
zu fegen. Um biefer Zwecke willen mufte jegt fchon 
der Rückzug angetreten werden. Dbfchon der Verf. 
hierüber dem Erzherzog Johann keinen Vorwurf madıt, 
im Gegentheil ihn vollkommen rechtfertigt, fo kann er 
doch nicht umbin in einer mehre Seiten langen Anmer- 
tung (S. 128 fg.) fein Lieblingsthema von der Unbe- 
flimmtheit, Unklarheit, Arroganz und Kleinmüthigkeit je- 
ner „mittelmäßigen Schlendrianspagoden” auszubeuten 
welche 1809 im Hofkriegsrathe zu Wien fafen, und da- 


| bei allerlei Vergleihungen mit frühern Feldherren und 

Hofkriegsrathspräfidenten anzuführen. Die Verrätherei 
Moitelle'$ bei der Uebergabe von Laibach, die Geiftes- 
armuth Hiller’s bei Ebelsberg und bei Neumarkt an ber 
Rott, die „Stupidität“ Jellachich's und Marzini’s, bei 
der man nicht weiß ob man lachen ober weinen fol, die 
Berlaffung Wiens und andere Begebenheiten find als 
Belege für rarhlofe und thatlofe Feigheit 1809 genannt 
worden. Dagegen ftärken wir uns an dem männlichen 
Worte des Erzherzogs Karl an feinen Bruder: „Wir 
leben in einer Kataftrophe, wo männliche Thatkraft mweir 
ter führt als ängftlihe Berechnung mathematifcher Li- 
nien" (&.125). Unerfreulich genug ift nun allerdings bie 
Gefhichte des Rüdzugs vom I. Mai bis 1. Juni. Wir 
fehen wie der Erzherzog von manden Rückſichten be 
flimmt endlid, da er dur einen unglüdlihen Zufam- 
menfluß von Umftänden verhindert war ſich mit dem 
Kerne feines Meinen Heers nah Zirol hineinzumerfen, 
und dem Gros die Vertheidigung ber farnifchen unb 
julifhen Alpen zu überlaffen, nun am 4. Mai den ein- 
zigen noch übrigen Entſchluß ergriff Tirol zu verſtärken 
und mit ungetheilter Kraft zurüdzueilen. Dies allein, 
bemerkt unfer Verf. ohne feinen Helden zu fchonen, ift 
vielleicht zu tadeln, daß der Nüdzug langfam und nicht 
in Eile gefhah, bis daß man am bie Eingänge von 
Kärnten zurüdgelangt war und ſich dort wieder mit 
befto fefterer Haltung zeigen konnte, daß diefe Bewegung 
nicht auf alle mögliche Weife dem Feinde verborgen, bie 
Arriregarde bedeutend verftärtt und der altrömifchen Stand- 
haftigteit eines Golloredo anvertraut worden if. So 
wurde man faft täglich in nachtheilige Gefechte mit dem 
an Reiterei und Gefhüg meit überlegenen Feinde ver- 
widelt, die viele Leute koſteten, die Truppen ermübdeten 





und wenn auch nicht entmuthigten, dod Nichts dazu 
| beitrugen ihnen mehr Zuverficht und gefchloffene Hal- 
führlihe Nahmeifung aller Gründe welche den öftreichi- 
ſchen Heerführer für die erwähnte Mafregel flimmten. | 
| Generals Jellachich bei St.-Michael am 25., über wel« 


tung zu geben. Solche Gefechte waren das bei Cam- 
pana oder an der Piave am 8. Mai, fpäter das bes 


hen der Verf. die ganze Schale feines Zorns ausgieft; 
dann war auc der Verluſt von Billa für den Erz- 


Feinde in den Rüden zu kommen; endlich fiel auch Lai— 
bad am 20. Mai duch ſchmahliche Eapitulation. Solcher 
Unglüdsmomente, fagt unfer Verf., gab es allerdings 
mehre in diefem Feldzuge des tapfern Erzherzogs, aber 
es zeigten ſich auch im jedem Winkel abfchredende Ge» 
fpenfter von Unmöglichkeiten, es fehlte an Energie, wäh- 
rend der Vicekönig von Stalien von Napoleon, der „ben 
Screden von Wfpern im Leibe hatte‘ (&. 172), den 
gemeffenften Befehl empfing fi mit ihm bei Wien auf 
der fürzeften Linie zu vereinigen, ohne fi um bie zer⸗ 
fpaltenen Kräfte des mehrmals gefchlagenen Erzherzogs 
viel zu befümmern. Um fo lieber verweilen mir noch 
bei der in biefem Gapitel mwürbevollen actenmäßigen 
Schilderung der Vertheidigung und des Falls der Block⸗ 
bäufer oder Sperrpunfte von Predil und Malborghetto 
vom 14, bis 17. Mai, einer der fchönften Epifoden diefes 





Kriegs von Soldatentreue und Tapferkeit. Die Haupt- 
leute Henfel und Hermann, die Commandanten, begru- 
ben fih mit ihren Befagungen unter den Trümmern, 
nur fünf ſchwer Verwundete brachten die Nachricht zum 
Hauptheere, wie ihre Brüder den Helbentod geftorben 
waren. Man finder diefe Vorgänge nirgend fo ausführ- 
lich als hier erzählt, Zwei ähnliche Beifpiele öftreichi- 
ſcher Tapferkeit bietet die Vertheidigung der aus mehren 
Biodhäufern beftchenden Veſte Sachfenburg über dem 
Möll- und Dberdrauthale durch den Major v. Krapf 
vom 22. Mai bis 1. Auguft, und des Scüttkaftens bei 
Raab am 14. Juni durch drei Compagnien gräger Land» 
wehr. Man ficht aus diefen Zügen, daS ſich Die Deft- 
reicher überall fehr gut fchlagen wo fie aut angeführt 
werden. Das zeigten erſt in diefem Frühjahr und Som- 
mer, ganz befonders in diefen Zagen, die Truppen Ra» 
detzki's in Italien. 
(Der Defhluß folat.) 


Notizen. 


englifhes Urtheil über Auerbad's 
„Bevattersmann”. 

„Der «Gevatterdmann»", fagt das „„Athenneum“, „ift 
ein Büchelchen, faum ftärfer als eine Broſchüre und ausſchlie⸗ 
Fend für die niedern Schichten bejtimmt. Der Zon in welchem 
es geſchrieben ift höchſt einfach, ſogar unzierlich. Es beſchraͤnkt 
feine Anſprüche auf Eintritt in die Werkſtätte und die Hütte, 
daß der Adersmann -wenn er Mittags raftet und daß der 
Schäfer es lefe wenn er auf dem Hügel ſitzt und feine Heerde 
ruhig weidet. Diefe Abſicht des Berf. hat, wie wir bören, 
ihre vollſtaͤndigſte Erfüllung gefunden dur den großen Abfag 
des Meinen Kalenders unter den Glaffen für welde er ihn 
fchreibt. Biele Tauſend Abdrüde follen fich jährlich) über Deutſch⸗ 
land vertbeilen und von den Arbeitern mit fteigendem Begehr 
gelefen werden. Der Inhalt eines zu ſolchem Zweck abgefaßten 
und fo herzlich willlommen geheißenen Buchs verdient ſchon 
aus moralifhen Gründen Berudfichtigung. Er gehört mit zu 
jenen Elementen der focialen Zagesgefchidhte welche, wenn auch 
ſchweigſamer, doch in ihrer Wirkung nicht unwichtiger find als 
andere die ſich im Publicum öffentlich hervorthun. Als litera: 
riſche Leiſtung hat er einen fehr untergeordneten Werth.” 
— „Betrachtet man den Stoff, welchen ein ernfter und vers 
ftändiger Mann wie Auerbady für am nöthigjten erachtet feis 
nen arbeitfamen Landsleuten ans Herz zu legen, erblidt man 
allenthalben den Stempel der Unzufriedenheit und des Auflch: 
nens. Mollten Staatämänner ſich berbeilaffen ſolche Anzeichen 
zu berüdfihtigen, würden fie in derartigen Symptomen bie 
Vorboten des allgemeinen Sturms erkannt haben welcher 
feit dem Erſcheinen dieſes Meinen Buchs über Deutſchland 
bereingebrochen ift.... Es herrſcht ein Ton darin der ans 
Rauhe ftreift, und weder den deutſchen Bauer noch den deut: 
chen Bürger mit feinem Schickſale verföhnen oder ihn Achtung 
für die Negierung lehren Fann unter welcher er lebt. Es 
durchweht das Ganze ein Geiſt welcher an Eourier'ö « Lettres 
particulieres» erinnern würde, wenn es den Wis, den Pathos 
und die männliche Kraft des großen franzöfifhen Misvergnüg: 
ten befäße.... Dürfte das aus dem politifchen Stoffe für die⸗ 
fen Kalender gefertigte Gewebe eine Darftelung volksthuͤmlicher 
Gegenftände beißen, wie das gemeine Wolf dem fie beftimmt 
ift fie am liebften fiet und am beften verftehen fann, würde 
Das für deffen gegenwärtige intelectuelle Bildung oder für 
den fünftigen Stand der Dinge, in welchem ihm die oberfte 


Ein 


Leitung zugedacht ift, feinen günftigen Begriff erwecken. Sonft 
hat das Buch außer einer gewiffen kurzen Einfachheit nichts 
Gmpfehlendes. Der Inhalt iſt meist geiftlos und alltäglich, 
und die Beftrebungen fatirijch zu fein fommen uns, aufrichtig 
geftanden, fehr ſchwach und platt vor. Das einzige echte Salz 
weldes' wir aufjufinden vermocht liegt in den Holafchnitten von 
Romberg, bie hier und ba das Buch zieren. In einigen Dies 
fer Skizzen fprubelt eine echt komiſche Ader, wenn aud in 
etwas roher und profaifcher Manier... Die Gefchichte welche 
Amerika als Hafen der Ruhe fehildert erzählt der Werf. mit 
Etwas von jenem einfachen und lebenswarmen Ernte wedurd 
er in feinen «Dorfgefcdichten» uns fo oft das Herz bewegt. 
Davon aber abgefehen ift fie farblos und matt und Richts 
weniger ald ein Fortfcpritt in dem genre welchem Auerbach 
feinen Ruhm verdankt... Daß er feine Zeit auf den Unterricht 
feiner ärmern Landsleute in ihm wichtig dünkenden Wahrheiten 
verwendet, mag feiner würdig und ehrenhaft fein. Wir fagen 
Dies mit Ruͤckſicht auf feine Motive, nicht als Urtbeil über 
das Richtige oder Falfche der von ihm eindringlich hingeftellten 
Sipe und ber von ihm abgegebenen Meinungen. Es wäre 
aber zu bedauern, wenn ein Schriftfteller weldyer andern und 
böher ſtehenden Peiftungen, welcher der Production von Kunft- 
werfen fich gewachfen gezeigt, feine frühere Laufbahn gänzlich 
verlaffen follte, um blos Sachen zu fchreiben die, ſoweit wir 
fie geſehen, fat allen literarifhen Werths ermangeln.‘ 


Deutfhen Dichtern empfohlen. 

Da der Umfhwung in Deutſchland Alles verbeifern fol, 
die deutichen Dichter Präftigft daran mitwirken und beshalb 
auch eine Berbefferung ihrer eigenen Umftände in Ausſicht ſteht, 
fo fei der Berlegenheit in welcher fie nächſtens bei Verfügung 
über ihre nachzulaſſenden Schäge ſich befinden werden das 
Beifpiel des jüngft in Konftantinopel verftorbenen türkiſchen 
Dichters, Effalad Effendi, zur Abhülfe empfehlen. Daß diefer 
fein beträchtliche Vermögen der Freigebigfeit des Sultans ver 
dankt, macht feinen Unterſchied. Die demokratifchen Regierun 
gen werden bie durch Befchneidung ihrer Civilliſten an folder 

reigebigkeit verhinderten Fürften gewiß glänzend vertreten. 

Ifo bat Eſſalad Effendi ein Capital von nad unferm Gelte 
70 00 Thalern zur Reinigung der Straßen von Konftantinopel 
und den drei mal mehr betragenden Reft zur Werbefferung der 
Gefundheitsanftalten in feiner Geburtsftadbt Smyrna vermadt. 
Der hierin fi bethätigte Geift der Pocfie wird auch die deut» 
fhen Dichter beſchatten. 16, 
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Das Heer von Inneröftreich unter den Befehlen des 
Erzherzogs Johann im Kriege von 1809 in Italien, 
Zirol und Ungarn. 

(Belhluß aus Nr. 222.) 

Im fünften Capitel finden wir uns in Körmönd, 
wo der Erzherzog vom 2, bis 7. Juni fein Kleines Heer 
ordnete und ergänzte, Der Verf. hat die Lage der krie- 
gerifhen Berhältniffe durch eine Reihe von Betrachtun- 
gen veranfhaulict und bis zum Einrüden in die Stel» 
lung bei Raab verfolgt, nicht ohne manche ſcharfe Be— 
merfungen, daß man im öftreichifchen Hauptquartier durch 
die Erfolge bei Afpern fehr aufgeblafen geweſen fei, große 
Dinge von Andern’ verlangt habe und felbft feine Luft 
bezeigt mitzuwirken. Weiter folgt das unglüdliche Tref- 
fen bei Raab am 14. Juni, wo die ungarifche Qufur- 
rection den verfuchten Rinientruppen wenig half. Hieran 
ſchließen fih nun die Ereigniffe in den füdweftlihen Ge- 
birgsprovinzen Deftreichs, wo Giulay gegen Marmont 
und Brouffier den Krieg führte; daneben ziehen fi) bie 
Hin» und Herzüge und Aufftellungen des abgefendeten 
erzherzoglihen Corps vor der Schlacht bei Wagram, an 
welcher der Erzherzog bekanntlich feinen Antheil nehmen 
fonnte. Da ihn ber Vorwurf getroffen, er habe zu 
lange auf dem Marfche gezögert, fo hat es unfer Verf. 
unternommen durch die genaueften Einzelheiten den Un- 
grund eines Vorwurfs gegen dem ſich der Erzherzog be» 
reits vor Jahren mit Nachdruck vertheidigt hatte wieder 
holt zu erweifen. Niemand wird die Wahrheit in Zwei- 
fel ziehen, wenn man überhaupt einem Fürften von der 
Tapferkeit und den Feldherrngaben des Erzherzogs es nur 
hätte zutrauen fönnen, daß er ba würde gezögert haben, 
wo fo Großes zu gewinnen war. Das Cine möchte 
wol noch im Allgemeinen gefagt werben, daß die Be- 
wegungen größerer Truppenmaffen im öftreichifchen Heere 
damals nicht immer fo vafc und leicht ausgeführt wer- 
ben konnten als es in manchen Fällen gemwünfcht wurde, 
Der Erzherzog Karl hatte den Seinigen biefen Vorzug 
der Franzofen erft nur zum Theil aneignen können. Aber 
wir fühlen ganz den Schmerz des edeln Führers, als er 
das Schlachtfeld um ſich fo fill merkte, nur aus ber 
Gerne dumpfe Schüffe vernahm und bis zum Einbruch 
der Nacht ohne Nachricht von dem Generaliffimus blieb, 
in feinen Worten zum Beldmarfchall-Lientenant Frimont: 


Sie willen, ob wir hätten früher fommen fönnen? Wir 
find noch eher da als ich es gemeldet hatte. Sie werden ſehen, 
unfer vermeintliches au fpätes Eintreffen wird alle Schuld ber 
verlorenen Schlacht tragen müffen! Diefer Umftand wird Man: 
chem hoöchſt willtemmen fein. 

Um 21. Juni legte der Erzherzog feine Truppen in 
bie Gantonnementöquartiere und ber Feldzug war geendigt. 

Aus. den Einzelheiten diefes Capiteld entnehmen wir 
(5.247) die Ueberficht der Requifitionen welhe im Mai 
1809 die Branzofen von den Bürgern in Gräg verlang- 
ten. Sie begehrten 300 Gentner Mehl von der Stadt, 
12,000 vom Lande, 44,800,000 Francs in zehn Naten 
zu zehn Tagen, ein Viertel in Bancozetteln nach dem 
Eurs, ein Viertel in Materialien, die Hälfte in Con- 
ventionsmünzge. Diefes war mehr als bie Hälfte bes 
ganzen Territorialwerths. Dom Feinde wurden meiter 
requirirt: 50,000 Paar Schuhe, 100,000 Ellen Leins 
wand, 50,000 Hemden, 480 vierfpännige Züge, 600 Ar- 
tilleriepferdbe mit Gefchirr fogar, was gegen alles Völ- 
ferreht war und daher abgefchlagen wurde, Knechte, 
600 .Gavaleriepferde: Alles in einem Zeitraume von 20 
und 40 Zagen. General Brouffier hatte überdied 900 
Ochſen ausgefchrieben und täglich 9000 Portionen Wein, 
obgleih nur 5000 Mann da waren. 

Das ſechste Capitel enthält die Operationen bes 
Corps in Tirol, die wir allerdings ausführlicher und 
mit mehr Zugaben von Perfönlichkeiten, Dertlichkeiten 
und Kriegsbegebenheiten in dem Werke unfers Verf. 
über Andreas Hofer antreffen. Aber das hier Gelieferte 
ift reichhaltig genug, und hat unter den verfchiedenen Ca« 
piteln unfer Buchs ganz befonders den Vortheil für ſich, 
daß hier Selbfterlebtes und Selbfigefehenes erzähle wird, 
Zuerft empfangen wir ausführliche Belehrung über bie 
Einverftändniffe und geheimen Verbindungen welche die 
ihrem Kaiferhaufe Deftreich fo treu ergebenen Tiroler be- 
reits lange vor dent Ausbruce bed Kriegs unterhielten, 
und wie fehr unfer Verf. auch der bairifchen Sache zugethan - 
ift, fo hat er ſich doch nicht (im dritten Gapitel feiner 
„Geſchichte Andreas Hofer's“) über bie bairifchen Reformen 
im Lande Zirol und die Wirkungen des Napolecon'ſchen 
Nivellement in den von ihm abhängigen Staaten können 
zufrieden geben. Gr fagt in unferm Buche (S. 416): 

Es lag Har am Zage, daß jenes arme Meine Felfenrund 
Tirol durchaus nicht paßte in die Wirthfchaft eines fremden, 


neuen, aufftrebenden Königreichs, welches an Geld, Menfchen 
und Früchten viel reichere Länder bedurfte, und das nur unter 
dem alten Scepter gedeihen Eonnte, der, Zirols Wichtigkeit er: 
Bennend, es ruhig bei feiner alterthuͤmlichen Freiheit, bei feinem 
häuslichen Wohlftande ließ, 

Um fo fehnfühtiger warb alfo von den Tirolern ber 
Anfang des Kampfes mit ihren Unterbrüdern erwartet. 
Es geſchah Dies am 11. April, und vier Tage fpäter 
war fchon das nördliche und mittlere Zirol erobert, alle 
Hauptcommunicationen befept und eine reiche Kriegebeute 
von den Franzofen und Baiern gemacht, beren General 
Biffon ſich hatte zu Innsbrud am 13. April ergeben 
müffen. Mit großem Eifer ordnen darauf Chafteler 
und Hormayr die innern Angelegenheiten des Randes, 
befegen die Grenzen und die Päffe, belagern Kufftein, 
und vollenden die Befreiung des gefammten Landes. 


Von da verbreitete fich der Aufftand in Beltlin, in Val 


Gamonica und Val Trompia, worüber bes Verf. Nach 
richten um fo fhägbarer find, da die militairifchen Werke 
und Flugfchriften diefer Begebenheiten, bei denen befon» 
ders bie Grafen Paravicini und Juvalta ſich thätig er- 
wiefen, gar nicht gedacht haben. Bekannter waren die 
Einzelheiten des Aufftandes der Vorarlberger, aber man 
wird auch diefe wieder hier gern lefen und mit Intereſſe 
bei der energifchen Handlungsweiſe Anton Schneider's 
verweilen, deffen Leben bie „„echtbeutfche Weigerung des 
geiftvollen und gemüthvollen Kronprinzen von Würtem- 
betg“ (des jepigen Könige) vor ben Anfoderungen bes 
franzöfifchen Generals Beaumont rettete, Wenden wir 
uns von biefen Nebenftüden des Zrauerfpiels in Zirol 
zum Lande ſelbſt zurüd, fo finden wir zunächft in uns 
ferm Buche die triegerifhen Begebenheiten unter ben 
franzöfifhen und bairischen Feldherren Kefebure und Wrebe 
bis zur Schlacht bei Wörgl am 13. Mai, wo General 
Chaſteler mit großer Tapferkeit focht, aber doch von den 
Baiern befiegt ward und bald darauf Zirol verlieh, das 
in ihm einen feiner wärmften, entſchiedenſten Freunde 
verlor. Damals befehdeten fich, wie unfer Verf. be 
merkt, in feinem HDauptquartiere zwei Parteien mit äu« 
ßerſter Erbitterung, wovon bie eine fih nur aus dem 
Lande herauswünfchte, um mit dem Erzherzog Johann 
vereinigt zu werben, bie andere aber Tirol, wenn auch 
von allen Seiten blofirt, als eine felbftändige Feſtung 
kraft der gegebenen Verheifungen aufs äußerſte ver- 
theidigt wiffen wollte. Wir können annehmen, Chafteler 
fei mehr für bie legtere eingenommen gewefen, aber die Nach ⸗ 
richt von ber Achtserflärung Napoleon's gegen ihn hatte 
die Energie diefes Mannes, deſſen tolltühne Todester- 
achtung zum Sprühmort geworden war, vollkommen ge- 
lähmt. Es dient, fagt unfer Verf. Dies zum Beweiſe 
von der trefflichen pfochologifchen Nichtigkeit der corfica- 
nifchen Taktik. Ebenſo hatte derfelbe fchon in feinem 
„Taſchenbuch für die vaterländifche Gefhichte” aus den 
3. 1842 und 1844 geurtheilt, ebenfo auch in ber 
„Befchichte Andreas Hofer's“ (1, 222), und wenn Einer, 
fo Hat umfer Verf. im ſolchen perfönlihen Dingen ein 
feftes Urtheil, das aud gar nicht durch Schloſſer's Ein- 
mwürfe im Vorworte zu v. Rath's „Geſchichte Napoleon’s" 


umgefloßen werben kann. Denn felbft das tapferfie 
Herz erbebt vor einem ſchmachvollen Tode durch Hen- 
kershand. 

Die Blutthaten des Volkekriegs konnte und wollte 
der Verf. nicht verſchweigen. Doch hat er nur wenig 
Einzelheiten mitgetheilt und die Greuelſtenen in Schwaz 
und Bomp nur furz erwähnt, eigentlich; blos dutch ben Ab- 
druck der Wrede'ſchen Proclamation vom 12. Mai 1809, 
in welcher er feine Soldaten auffoberte wieder Menfhen 
zu fein. Und doch babe eigentlich erft mit dieſen Blut- 
und Brandfcenen der eigentliche Volkskrieg begonnen, 
Wrede aber, ber, wie fi unfer Verf. im Mergleich zu 
den Schilderungen des Ritters von Lang fehr mild aus. 
drüdt, in allen diplomatifchen Dingen Unglüd hatte, und 
mit der Feber verbarb was er mit dem Schwerte ermor- 
ben, zeigte wenig Gefchid und Kenntniß von der eigentlichen 
Rage der Dinge in Zirol ſowie der tonangebenden Häup- 
ter; es wurde baher auch mit geringem Glüde verfucht 
bas bewaffnete Volk zu trennen und mit einzelnen Be- 
jirfen zu unterhandeln. Was fonft zur Ehre ber bairi- 
ſchen Truppen und einzelner Anführer gefagt ift, haben 
wir feine Urfache in Zweifel zu ziehen, wennſchon in 
den Napoleon'fhen Kriegen das Benehmen ber Baiern 
in beurfchen Ländern nicht das befte gemefen if. Das 
Hörmann’ihe Proclam vom 30. April an die Bewoh⸗ 
ner Südbaierns, des Inn, Eifad- und Etſchkreiſes hat 
ber Verf. nach feiner ganzen Länge abdruden laffen, ob- 
gleich er felbft erklärt, baf es ganz unbekannt und wir 
kungslos geblieben fei. 

Die Zeit nach der Schlaht bei Wörgl ift bie Zeit 
ber innern Befeftigung des tirolifchen Mehrfiandes durch 
Hormayr’s raftlofe Anftrengungen, des Abzugs der Baiern 
aus Innsbrud, der ſich erneuenden Kämpfe in Südtirol, 
endlich der allmäligen Räumung bes Landes von Seiten 
ber öftreihifchen Felbherren Buol und Schmidt in Folge 
des Waffenftillftandes bei Inaim und des Verluſtes ber 
Schlacht bei Wagram. Damals, fchreibt unfer Verf., 
wũthete allerwärts im Lande eine dumpfe Verzweiflung, 
und ein großer Zmiefpalt der Meinungen, des Mit- 
trauens gegen bie öftreichifchen Behörden, ja felbft gegen 
Hormayr, ber ſich aber keineswegs „verkleidet und ver- 
mummt” in ben Reihen ber Soldaten verborgen hatte, 
fondern offen an ihrer Seite ritt, flieg unter diefen 
Umftänden von Stunde zu Stunde; bie Ziroler gin- 
gen mit bintbürftigen Gedanken bald gegen ihre bishe- 
rigen Bundesgenoſſen um, beren Pleines Häuflein doch 
wader mit ihnen gefiritten hatte. Diefe waren keines · 
megs in berubigter Stimmung. Gemohnt die Tiroler 
als Brüder zu betrachten, Zeuhen ihres Muths, ihrer 
Beharrlichkeit, Zeugen ihrer Opfer und Leiden, empörte 
fi) jede freie und tapfere Bruft bei dem Gedanken fie 
jegt ber ſchrankenloſen Rache ihrer bitterften Feinde 
preisgeben zu müffen. Indeß fie folgten ihren Führern, 
aber Buol war noch nicht, adıt Tage nach feinem Ab- 
zuge aus Tirol, bis Tſchakathurm gelangt, als ihn ſchon 
die Siegesboten von der Vertilgung der Sachſen bei 
Mittewald und den wiederholten Nieberlagen des Mar- 
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ſchalls Refebore ereilten, woburd bie dritte Befreiung 
Tirols ihren Anfang nahm. 

Einzelne Tiroferführer, wie Teimer, Cifenfteden, 
Hafpinger, Spedbaher und Pater Joachim, werden zwar 
öfters erwähnt, doch ohne jene farbenreihe Schilderung 
durch welche fie und in ber „Geſchichte Andreas Hofer’s’ fo 
befannt geworden find. Der berühmte Dbercommandant 
von Zirol felbft tritt nur in ber Mitte der Begebenhei- 
ten unter den Andern auf, eine genauere Charakteriftif 
wirb hier nicht gegeben, durch welche unfer Berf. in 
feiner frühern Schrift fid) von andern Beurtheilern Ho⸗ 
fer’s, wie 3. B. von Leo, weſentlich unterſcheidet. 

Der legte Theil des Buchs enthält eine Anzahl 
Beilagen. Die erſte gehört zur diplomatifchen Geſchichte 
des 3. 1806, und ift aus der Gorrefpondeny bes nad) 
Paris gefendeten ruffifhen Staatsraths v. Dubril mit 
dem Gefandten in London, Fürft Stroganoff, entnommen. 
Die zweite gehört in diefelbe Zeit und gibt fich als ein 
Auszug aus dem vom Juni 1806 bis Januar 1808 er- 
fhienenen Berichte Robert Adair’s, des englifhen Ge- 
fandten am wiener Hofe, an verſchiedene Staatömänner 
in London. Wir haben bereits in Nr. 196 und 197 
d. BI. f. 1847 die Wichtigkeit der Adair'ſchen Denk. 
fhrift herausgehoben und wundern uns, daf unfer Verf. 
nicht mit Einem Worte der zu Berlin 1846 erſchienenen 
Ueberfegung berfelben gedacht hat. Im naͤchſten Der- 
haͤltniß zu unferer Schrift fteht die dritte Beilage, ein 
Memoire des Erzherzogs Johann: „Wie war die Sübd- 
weftgrenze des öftreihifchen Kaiferftaats nad dem Pres- 
burger Frieden am leichtefien zu vertheidigen?“ voll golde- 
ner Worte. Endlich gehört gleichfalls zur Gefchichte des 
Kriegs von 1809 die vierte Beilage, eine Anzahl Briefe 
des Generals Grafen von Grünne an den Fürften von Ligne, 
zur Rechtfertigung feines Betragens in dem Kriege vom 
$. 1809, Wir glauben bdiefelben bereits in Duller’s 
„Geſchichte des Erzherzogs Karl” (1847) benugt gefun- 
den zu haben, 17. 


Geſchichtstafeln zum Schul» und Privatgebraude von 
Wilhelm Friedrih Volger. Erſte Abtheilung: 
Alte Gefhichte bis zum Untergange des meftrömifchen 
Reihe. Hamburg, Meißner. 1847. Folio, 25 Nor. 

Daß das hiſtoriſche Wilfen von hronologifhen Anfängen 
ausgehen und auf eine —— Grundlage gebaut werden 

Beer mwenn Halt, Zufammenhang und wahres Berftändniß 

der gefhichtlichen Begebenheiten und Auftände erzielt werden 

follen, ift ebenjo ausgemacht als nothwendig. Diefe Ueberzeu ⸗ 
gung bat denn auch die verſchiedenſten Verſuche hervorgerufen 
theild durch ganz aphoriſtiſch gehaltene Lehrbücher, theils durch 

Zabellen jenem Bedürfniffe Genüge zu leiften. Was die lege 

tern betrifft, fo find fie beimeitem am meiften auf die allge 

meine Geſchichte und auf politifche Sperialgefhichten, felten da» 


egen auf einzelne Wiſſenſchaften, wenn fie in ihrer hiftorifchen : 


ntwidelung dargelegt werden, angewendet worden; nur bie 
Kirchengeſchichte macht davon eine Ausnahme, Auf der Hand 
liegt ed aber, baß ſolche Zabellen je nad) der ——* 
ihrer Beſtimmung auch verſchieden eingerichtet fein müffen, 
Dod werden fie fih im Allgemeinen auf zwei Hauptclaffen be» 
Schränken: auf eine rein chronologiſche und fonchroniftifche. Die 


erftern find lediglich den Anfaͤngern in bie Hände gu geben, 
bie legtern dagegen fönnen nur Geübtern von Werth und Rugen 
fein. Jene burfen durchaus nicht überladen werden, bamit der 
Berſtand bed dem Gedächtniffe anvertrauten Stoff Herr blei« 
ben kann; dieſe müffen zwar des biftorifhen Materials in grd- 
Berer Fülle geben, doch ebenfalls ein gewiſſes Maß inne halten, 
damit zu der Schwierigkeit Die der Synchronismus an ſich ſchon 
bat nicht noch die der Ueberladung komme, und die wuͤnſchens⸗ 
werthe Ueberfichtlichkeit über das große Ganze der Geſchichte 
nicht verloren gebe. Uebrigens erachten wir das Berfahren, 
welches Kohlrauſch bekanntlich eingefchlagen bat, die Gultur- 
geſchichte von der politifchen zu trennen, durchaus für rathfam, 
ja für unbedingt nothwendig. 

Fragen wir jegt nach ber Beftimmung, der Methode und 
den Leiftungen ber vorliegenden Gefchichtstafeln, fo ift in er 
* Beziehung kurz zu bemerken, daß dieſelben nicht allein 
ür Lehrer und Schüler, ſondern zugleich auch für Geſchichts ⸗ 
freunde beſtimmt ſeien. Was aber bie Methode betrifft, ſo hat 
ber Verf. Wedekind's Verfahren wieder aufgenommen, der in 
einem 1814 gefchriebenen Handbuche die verſchiedenen hiſtori⸗ 
[hen Methoden dergeftalt zu vereinigen’ bemüht geweſen ift, 
dag Chronologie, Geographie und Synchronismus gleihmäßig 
berüdfichtigt erfcheinen. „Ich bin Wedekind's Beifpiele gefolgt”, 
find des Verf, Worte, „habe aber einen etwas andern Weg 
eingefchlagen. Mir fchien es nothiwendig, und bie Ueberſichtlich⸗ 
keit — vom Allgemeinen zum Befondern fortfchreitend — für: 
bernd, nicht allein die größere tabellarifche Form beizubehalten, 
welche jener von mir bochverehrte Hiſtoriker abſichtlich vermeis 
ben wollte, fonbern zue Hervorhebung einzelner Rationen und 
ganzer Geſchichtepartien außer den allgemeinen Ueberſichtstafeln 
in immer ausgebehnterm Maßitabe nad der Urt eines gen 
graphiſchen Atlas,. der von der Darftellung der ganzen Ede 
auf einem Blatte zu befondern Erbtheilen, ändern, Provin: 
zen bis au einzelnen Zocalitäten herabgeht, auf einzelnen oder 
Doppelblättern die Geſchichte von Staaten oder befondern Ab- 
ſchnitten (Völkerwanderung, Kreuzzüge 20.) darzuftellen, dieſe 
jedoch nicht zu ifoliren, fondern ftets in Verbindung mit allen 
cder ben —— mit ihnen in Zuſammenhang ſtehenden Lan · 
dern und Bölfern vorzufuͤhren. Jede Tafel iſt daher eigentlich 
einem &taate gewibmet, und biefer nimmt den mittlern und 
größten Raum ein; aber ihm zur Seite moͤglichſt geograpbifch 
geordnet geben die Data der allgemeinen Gefhichte, der 
tur und befondbere chronologifche Bezeichnung.” Auf diefe 
Weife enthält Zafel 1 eine Ueberſicht der alten Geſchichte; Za: 
fel 2 die mebifch» perſiſche Seit; Tafel 3 die macedonifche Zeit; 
Zafel 4 und 5 das Römifche Reich; Tafel 6 und 7 Griechen: 
land. Daß der Gang der Gedichte des Alterthums, indem 
immer in den einzelnen Zeiträumen Gin Staat vorzugsweife 
als der an Macht und Bildung überlegenere hervortritt, eine 
felche Methode ohne große Schwierigkeit nicht nur möglich, fon» 
dern zugleich rathfam erſcheinen laffe, kann nicht bezweifelt 
werden. Ob aber die Geſchichte des neuern Europa in gleichem 
Kalle ſei — dieſe Frage möchte ſchwerlich bejahend beantwortet 
werden fönnen. Indeß darf hier davon abgefehen werden: wir 
haben es nur mit dem von bem Verf. Geleifteten zu tbun. Und 
diefem vermögen wir ſowol rüdjichtlih der Methode felbft als 
auch im Bezug auf ihre Durchführung unfere Anerkennung nicht 
zu verfagen. Mögen immerhin Wiederholungen vorkommen, 
ja vorfommen müflen, Das ift fein Nachtheil und begründet 
Beinen Zadel; die Hauptfache ift, daß für den Lernenden ein 
Mittelpunkt da fei, auf welchen feine Aufmerkſamkeit —— 
weiſe gerichtet wird, ſodaß die Rebenpartien nicht ſtoͤrend ein» 
wirken, gleihwol aber gleichzeitig" dem Gedachtniß anvertraut 
werden, und fomit der ſynchroniſtiſche Zweck feine Erreihung 
findet, Wir find deshalb der Ueberzgeugung, daß des Verf. ges 
ſchichtliche Arbeit für Unterricht und Selbftudium ganz brauch 
bar fei; wir erfennen den Werth und den Nupen der aus ihr 
gezogen werden kann um fo bereitwilliger an, je mehr wir bes 
Glaubens find, daß gefchichtlicher Unterricht noch lange nicht 


nad Gebühr in den Unterrichtsanftalten gewürdigt wird, noch 
lange nicht bie Mrüchte erzeugt hat die möglich find, und daß 
endlich geſchichtliche Renntniffe noch lange nicht fo weit im Leben 
verbreitet find als fie es fein follten: Hülfsmittel denen eine 
gute Methode eigen ift müffen darum ſehr willfommen fein, 
und ihre Anerkennung öffentlih aussufprechen fann nur als 
eine unerlaßlihe Pflicht betrachtet werben. 10. 





Notizen. 


Bur Statiftit des deutſchen Bühermefens. 

Im Laufe des Jahres von Michaelis 1846 bis ebendahin 
1847 find, foweit der leipziger Mehkatalog darüber Auskunft 
gibt, im deutſchen Buchhandel 10,608 Schriften ıc. bei 1012 
verfhiebenen Berlegern erfchienen, und zwar bis zur Dftermeffe 
1847 5851 Schriften bei 332 Verlegern, und bis zur Michaelis 
meffe deffelben Jahres 4757 Schriften bei 765 Berlegern, wo» 
bei nämlich zu bemerfen nöthig ift, daß unter dem zulegt ge: 
nannten 765 Berlegern 595 mit inbegriffen find die bereits 
auch im Dftermeßfataloge aufgeführt gewefen waren. 

Mit Ausnahme von 412 Schriften, die im Yuslande bei 
44 Verlegern an 21 verfchiedenen Drten erjdienen, nämlid: 
06 Schriften bei I Berlegern an? Drten in Dänemark (ohne Hol» 

fein und Lauenburg), 


55 “ [7 5 7 7 2 PT Frankreich, j 

5 un „nu? m m Schweden mit Däne- 
34 Holar 

‘ " „1 " „au m Dolland, 

32 v „12 " „6 un Rußland, 

15 " „2 " „Ium Englant, 

12 ” ” 4 ” ” 2 " 17} Belgien, 3 

I1 ” 1 ” vl nm der Lombarbei, 

2 [7] 7 [7 7} 1 7) Griedenland 


” 
und nur als Gommiffionsartifel deutſcher Buchhandlungen 
im Meßkataloge mit aufgeführt worden find, vertheilen ſich 
die übrigen 10,16 Schriften von MI WBerlegern an 232 
Drten auf die einzelnen deutfchen Staaten und die Schweiz in 
folgender MWeife: 
2805 Schriften bei349 Berlegern an 110 Drten in Preußen, 
2166 151, 16 Sachſen, 
Baiern, 
Deftreich, 
Würtemberg, 
&.: Weimar, 
der Schweiz, 


„ [2 ” “ " " 


273 u u 38 7 „| » „. Bamburg, 
245 m „ 29 u „ 9 m m Baden, 
236 " „ 8 " vB m Großh. Heſſen, 
202 2 „ 19 ” „ 10 Hanover, 
183 7 „ 18 7 „» 1 an Beanff. a. M., 
112 [2 " 16 7] n 7 "„o Kurfth. Heſſen, 
109 " „ " re Be Braunfhweig, 
79 7) 7) 15 7) 7} 7 nm „Holſtein und 
Lauenburg, 
56 7 [7] 7 [2 7] 5 un M.: Schwerin, 
483 ” [7 ” ” 2 — — S. Koburg, 
42 ” 7) 6 "„ „ 3’ nn ©: Altenburg, 
39 [7 " 2 " ” ı vn Didenburg, 
33 “ " 5 " „ 2: m Anhı* Deffau, 
32 7) 7) 6 " 7) I un Bremen, 
27 " [7 6 " " 2 „ u Roaffau, 
26 ” „ 3 m v2: u no Schwarzburg » 
Sondershaufen, 
16 " „ 3 " „Ium Reuf, 
15 7) „ 4 " „Ium Lübeck 
11 7) „1 7 „1 u» tippe Detmold, 
8 [2 7} 2 7} " 2 „nn S.:Meiningen, 


: Schriften bei H Verleger an - Drte in Anh.» Bernburg, 


Balded 

” „ [3 " ” " ’ 

ı " „u „N u m Schmwarzburg » 
Rudolſtadt. 


Was die einzelnen Verlagsorte anlangt, fo find unter bes 
nen welchen bie meiften Berleger bis J 6 herab angehören 
(mit Ausnahme der freien Städte) folgende zu nennen: Leip- 
zig mit 120 BVerlegern; Berlin mit MW; Wien mit 35; Stutt · 
gart mit 31; Breslau mit 16; Nürnberg mit 15; Münden 
mit 133 Halle mit 12; Augsburg und Königsberg mit je 11; 
Dresden mit 10; Karlsruhe und Mainz jedes mit 9; Braun» 
ſchweig, Darmftadt, Köln, Magdeburg und Prag jedes mit 8; 
Erfurt, Kaffel, Iena, —ã und Ulm mit je 7; Wachen, 
Bonn, Elberfeld, Gotha, Hanover, Heidelberg, Peſth und Zür 
bingen jedes mit 6. , 


Bur Gefhihte der ſtädtiſchen Bibliothelen in 
Deutfhland. 


Us die ältefte ſtädtiſche Bibliothek in Deutfhland ift nad 
Mayer’s „Chronik der Reichsſtadt Nürnberg” in Rr. 124 d. BI, 
die nürnberger angeführt. Es dürfte diefe Angabe indeffen infofern 
einiger Berichtigung bedürfen, als zu erwähnen ift, daß ſchon 
vor 1445, dem Gründungsjahre der nürnberger Libereyg, eine 
berartige Anftalt in Hanover beftanden hat. Schon fünf Fahre 
früher nämlich bat Konrad von Tzerſtede, Propft zu Lüna, in 
feinem vom Herzoge Wilhelm von Braunfhmweig-Quneburg den 
23, April 1440 beftätigten Zeftamente feine Handſchriften⸗ 
fammlung der Kirche St.Jacobi und Georgü in Hanover ver: 
macht, mit der GErlaubniß, daß ed dem Bei freiftehen folle 
über die Aufftellung der Bücher andere Verfügung zu treffen. 
Ueberdies ift au gedenken, daß bie vom Rathöheren Gherwin 
von Hameln in Braunfhweig der Andreaskirche dafelbft zuge 
wiefene Liberey, in Betreff deren er in feinem Zeftamente von 
1495 ausführlihe Anordnung getroffen hat, vielleicht ſchon 
vor 1440 begründet worden if. Endlich möchte auch noch zu 
bemerken fein, daß der Propft Heinrih Reithart am Münfter 
in Ulm 1443 eine öffentliche Bibliothek geftiftet hat. Allein 
abgefehen von allem Diefem hat meines Wiſſens auf den Ra» 
men ber älteften ftädtifchen Bibliothek ohne Zweifel die bubdiffi- 
ner Rathebibliothe einzig umd allein Anfpruc zu machen, bie 
vieleicht bereits 1407, mindeftens nicht viel fpäter errichtet 
worden iſt. Auf diefe folgt dann zunaͤchſt die regensburger 
Stabtbibliotheß, wozu 1430 der Kanonicus Konrad von Hildes+ 
re eine Schenkung juriftifher Bücher ben Grund ge 

egt hat. 

Die Gründung ftädtifher Bibliothefen im 15. Zahrhun: 
berte gehört au den Seltenheiten; außer ben genannten find 
nur noch die Stadtbibliothef zu Frankfurt a. M. aufzuführen, 
deren Stiftung ins 3. I ällt, fowie die nörblinger und bie 
u Rothenburg a. d. Zauber. Dagegen fah im folgenden Jaht · 
Bee faft jedes neue Jahrzehnd nn denn eine neue Raths · 
und Stadtbibliothe? entftehen, fo: c. 1520 Smidau, 1529 Ham: 
burg, 1531 übel, 1536 &t.-Gallen, 1537 Augsburg, 1538 
Lindau, 1540 Bern, 1541 Königsberg, 1555 Püneburg, 1564 
Bittau, 1569 Lauben, c. 1580 Danzig, 1592 Ochfenfurt und 
Schwãbiſch · Hall. Bon den ebenfalls im 16. Jahrhunderte 
geftifteten ftädtifchen Bibliotheken zu den, Schwabach und 
— find die Gründungsjahre Nicht mit Gewißheit an ⸗ 
zugeben. 

Die Anlegung einer Rathöbibliothe zu Leipzig, die der 
gewöhnlichen Angabe zufolge erft im 17. Jahrhunderte und 
war 1677 fattgefunden hat, bürfte übrigens auf das 15. 
ahrhundert fi zurüdführen laffen, da nämlich der Rath ſchon 
vor Entftehung der jegigen Rathsbibliothek im Befige einer 
Meinen Bücherſammlung war, worunter fih das Bermaͤchtniß 
des als Bifhof von Naumburg 1466 verftorbenen Dietrich 
von Burgsdorf befand. J ˖ Pepboibdt. 


Berantwortlicher Herausgeber: Seinrich Wrodtans, — Drud und Verlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgetreu nad) 
dem kaͤnon deutſcher — neu heraußgegeben und 
erläutert von Joſua Eif Den &.6 Gallen, 
Huber u, Comp. 1847. Gr. 8 2Thlr. 10 Nor. 

Vor beinahe 20 Jahren ließ Hr. v. Meuſebach 
ein paar Worte fallen, aus denen man allgemein ben 

Schluß zog, daß er mit der Zeit Fiſchart's ſämmtliche 

Werke herausgeben würde. Daß er der großen Auf- 

gabe ſchon damals im vollfien Maße gewachfen war, 

darüber herrfchte nur Eine Stimme; denn abgefehen davon, 
daß er die Fiſchart'ſchen Schriften im feltener Vollſtän⸗ 
digkeit befaß (felbft die reichften Bibliotheken haben fei« 
ner Sammlung gegenüber nur bürftige Bruchftüde), fo 
hatte er den großen Dichter und Stiliften fchon feit vie» 
len Jahren zum Mittelpunfte feiner umfaffenden Stu- 
dien gemacht, und er befaß ſchon damals einen ſolchen 

Reichthum an ſeltenen Kenntniſſen aller Art, wie ſie 

der Herausgeber Fiſchart's nothwendig in ſich vereinigen 

muß. Während aber Alle ohne Ausnahmen, Sprach⸗ 
gelehrte ebenfo wol als Literarhiſtoriker, der begründeten 

Ueberzeugung waren, daß Hr. v. Meuſebach nur an bie 

Zufammenftellung und- Bearbeitung feiner Schäge zu 

gehen brauche um uns ein Mufterftüd und Meifterftüd 

von Bearbeitung deutſcher Claſſiker zu geben, ſchien der 

Meifter allein diefe allgemeine Ueberzeugung nicht zu 

theilen; denn bis jegt ift die fchon fo lange und mit fo 

großer Schnfucht erwartete Arbeit noch nicht erjchienen. 

Wir begreifen fehr wohl, daß felbft Punkte untergeord- 

neter Natur, geringfügige Kleinigkeiten, wenn man will, 

Hrn. v. Meufebad abgehalten haben können, und nod) 

jegt abhalten, mit feiner Ausgabe der Fifchart’fchen 

Schriften die gelehrte und ungelehrte Welt zu erfreuen: 

denn er will darin leiften, er allein, was bei griechifchen 

und römifhen Glaffifern nur den vereinigten Kräften 

Vieler, was nur einer langen Neihe von Jahren mög- 

lich war; er ift ſich bewußt fo Großes zu produciren, 

und warum follte er nicht, wenn ihm irgendwo noch 
eine Stelle dunkel geblieben iſt, oder wenn er die Hoff: 
nung hat die Unterfuhungen über Fiſchart's Leben und 

Thätigkeit abzufhliefen, oder wenn ihm noch irgend ein 

kleines Gedicht abgeht, warum follte er nicht warten bis 

ihm ein günftiges Schidfal die ihm noch abgehenden 

Materialien liefert, und er dann im Stande ift ein Wert 


von folder Vollkommenheit zu geben deren Größe er 
jegt wahrſcheinlich allein zu begreifen fähig ift, und die 
aufer ihm fein Anderer auch nur ahnt? *) 

Aber wenn er feine wichtigen Gründe hatte feine 
Arbeit zurüdzuhalten, fo haben taufend Andere den 
Wunſch endlih einmal mit Fifhart befannt zu werden, 
und follte es auch nur in untergeorbneter Weife geſchehen 
können. Alle feine Schriften find mehr oder weniger 
felten; nur die größten Bibliotheken befigen Werke von 
ihm, und auch diefe nur Einzelnes, Abgeriffenes. Schrei⸗ 
ber Diefes hat in Leipzig und Paris (die Mazarin'ſche 
Bibliothek ift fonft reih an Schriften aus ber Refor- 
mationdzeit und den nachfolgenden Perioden) umfonft 
nachgefragt, und wie es ihm ergangen ift wird es noch 
unzähligen Andern ergangen fein und nody täglich er« 
gehen. So muß es uns denn vergönnt fein jede Ar- 
beit auf dem Felde der Fifchart'fhen Literatur freudig 
zu begrüßen, und den Wunſch auszufprechen, es möchte 
Jeder dem irgend eine Fifhart'fche Schrift zu Gebote 
fteht diefelbe durch neuen Abdrud allgemein zugänglid) 
machen. Preilich läßt fi diefen Arbeiten das Prognofti« 
fon, ftellen, daß fie alle ins Grab der Mergeffenheit fin- 
fen werden, fobald einmal Meufebach die feinige für 
reif hält; aber bis dahin werden fie doch willtommene 
Erfcheinungen fein, und es läßt fi annehmen, daß fo- 
gar die Verleger dabei ihre Nechnung finden werben. 
Es ift nicht nur zu erwarten, daß felbft diejenigen Biblio» 
thefen welche Driginaldrüde befigen die neuen Ausga- 
ben begierig faufen werden, um ihre feltenen Schäge 
dadurch dem gröfern Publicum zu entziehen, und fie vor 
möglichen Unfällen fiherer zu bewahren; es werden auch 
alle diejenigen Sammlungen die nicht fo glüdlid find 
urfprünglihe Drude unter ihren Seltenheiten aufzuzäh- 
len, fowie die vielen Hunderte die ſich jegt in grö- 
Ferm oder geringerm Maße mit beutfcher Literatur und 
deren Geſchichte befchäftigen, nicht zögern Bücher zu 
faufen aus denen fie einen Mann perfönlih Eennen 
lernen können von dem fie bis jegt fo oft mit Begeiſte— 
rung haben fprechen hören und mol felbft aud) gefpro- 
chen haben. 


*) Dem Ref, fheint unbekannt geblieben zu fein, daß Hr. v. Meufe: 
bad) bereitö am 22, Aug. 1847 georben ift, ohne feinen Plan ber Heraut: 
gabe der Bifhart’fhen Werke verwirklicht zu haben. D. Rev. 
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Aber wenn unfere Foderungen an die Interimsher ⸗ 
ausgabe der Fiſchart'ſchen Schriften nicht fehr hochge- 
ftelle werden, und wir ſchon vollkommen zufrieden find, 
wenn fie ung richtige und wahre, d. h. aus den urfprüng- 
lichen von Fifchart felbft beforgten Ausgaben entnom- 
mene Terte geben, fo bürfen wir hierbei jedenfall$ ver- 


langen, daß fie von dem Schriftfieller und feinen Wer- 


ten wenigftens fo viel wiffen als man aus den gang» 
barften Lehrbüchern der deutſchen Riteraturgefhichte ler- 
nen fann, und daß fie auch die wenigen Schriften fen» 
nen die über Fifchart fpeciell erfchienen find, um fo 
mehr, als fie zugleich Werke deffelben mittheilen. Hr. 
Eifelein, der Herausgeber des „Bienenkorb“, hat aber 
nicht einmal diefe wenigen Kenntniffe, und fo müffen 
wir bedauern, daß das blinde Glüd ihm ein Eremplar 
des Buchs in die Hand hat fallen laffen, oder daß er 
mit diefem fogleich zum Buchdrucker gelaufen if. Wenn 
Meufebah den guten Halling ſchon wegen feiner Drud- 


fertigkeit und Drudfchnelligteit perfiflitte, was wird er 


nicht zum Herausgeber des „Bienentorb” fagen, wenn 
er es der Mühe werth hält ein Wort über ihn zu ver 
lieren? Denn es beftcht ein gewaltiger Unterfchieb zwi— 
fchen Beiden: Halling hat für und über feinen Schrift- 
fteller fo viel ftudirt und gefammelt als er nur konnte; 
er hat Jördens und Flögel gekannt, er hat Wachler 
und Horn gelefen; er hat — um ernfihaft zu reden, 
nicht blos das „Glülhaft Schiff” gelefen, weil er die 
ſes druden lief, er hat auch alle die Werke Fiſchart's 
die ihm zu Gebote ftanden fludirt, und diefelben zum 
Theil bei feinen Erläuterungen und Einleitungen glüd- 
lid) benugt, fo namentlich den „Bienenkorb“, das „Ehe: 
zuchtbüchlein“, „Aller Praktik Großmutter”, bie „Dä- 
monomanie’, den „Gargantua” u. a. m., weshalb denn 
auch Meuſebach (um eine Lieblingswendung Fiſchart's 
nachzuahmen) bei allem feinem fpöttelnden Tadel und 
feinem tadelnden Spott den guten Willen lobt und 
freundlich anerkennt. Hr. Eifelein aber kennt von Fi— 
hart, wie wir zu glauben allen Grund haben, nicht 
mehr als den „Bienenkorb”, den er uns eben in einer 
neuen Ausgabe zukommen läßt, und von Dem was über 
Fiſchart gefagt worden ift weiß er gar Nichte, er kennt 
nicht einmal die Halling’fche Ausgabe des „Glüdhaften 
Schiff”, noch viel weniger die Meuſebach'ſche Necenfion, 
Und doch hätte er in beinahe allen deutfchen Riteratur« 
gefchichten diefe und andere Schriften erwähnt gefunden, 
nicht blos in den ausführlichen, fondern aud in den 
dünnften Compendien, Grundriffen, Leitfäden und fon- 
ortifhen Ueberfihten. Wir vermögen wahrlid) nicht 
zu begreifen, daß es Hrn. Eifelein möglich war einen 
Schriftfieller zu ediren, ohne dabei die allergewöhnlichfte 
Neugierde über deffen Leben und Schriften zu empfin- 
- ben. Denn hätte er diefe gehabt, fo hätte er ſich doch 
über alles Diefes erfundigen müffen, felbft wenn cs ihm 
die jedem Schriftiteller umentbehrlihe Achtung vor dem 
Publicum nicht befohlen hätte. Meufebad) ruft Halling 
zu, als diefer fh über den Mangel an Material be 
Blagt, es fei Dies feine annehmbare Entfchuldigung; wer 


Etwas herausgeben wolle, der folle aud für das Ma- 
terial bejorgt fein und nicht ruhen und raften bis er «+ 
habe, und wenn er es doch nicht befommen könne, fo 
folle er das Schreiben hübſch bleiben laffen. Wenn 
Meuſebach darin wol übertreibt, weil er, von feinen reis 
den Sammlungen umgeben, felbft da Leichtigkeit erblickt 
wo einem Andern lauter Unmöglicjkeiten entgegenflarren, 
und wenn man ihm wol mit gutem Fug erwibern dürfte, 
daß ein guter Anfang felbft bei vielen Mängeln immer- 
bin Lob und Anerkennung verdient, eben weil es ein 
Anfang ift, fo läßt ſich Alles was er hierüber fagt 
und noch viel mehr, ohne ungerecht zu fein, im vollften 
Umfange auf Den anwenden ber fid nicht einmal fol- 
he Materialien verfchafft die er im jedem Buchladen, 
oder, wenn er die Koften fcheut, gewiß auch im jeder 
Bibliothek haben könnte. 

Wir haben vorhin gefagt, Dr. Eifelein Fenne von 
Fifhart nur den „Bienenkorb”; Dies ift freilich nicht 
ganz wahr, und wir müffen ihn deshalb um Entſchul- 
digung bitten, wir haben ihm offenbar Unrecht gethan, 
denn er kennt den „Bienenkorb“ auch nicht. Er 
wird uns vielleicht mit feiner Ausgabe in der Hand 
vom Gegentheil überzeugen oder über fchreiende Ver— 
leumdung Magen wollen; aber wir haben glüdlicherweife 
(oder eigentlich unglüdlicherweife) feine Ausgabe auch) 
in der Hand, und mit diefer furchtbaren Waffe fürchten 
wir ihn nicht, denn wo er nur hingreift, wird er ohne 
Gnade ſich verwunden müffen. 

Schlagen mir die Worrede auf, die nicht ganz zwei 
Seiten lang ift, fo finden wir, daß diefelbe eine Kanc- 
nade von mehr als einer Seite über den echten Kanon 
deutfcher Schrift enthält, ohne daß jedoch der Herr 
„professör" durch diefelbe die Befugniß erhielte, ſich, 
wie Fifcart, „dei Ganonifchen Rechtens Ganonifierten 
oder Gewürdigten“ nennen zu können; über Fiſchart 
felbft hat er zwei Zeilen, über deſſen Werf ein halbes 
Dugend Zeilen gefchrieben, und darin wie viel Fals 
fches geſagt! 

„Da die fchrift nur ein einzig mal, d. i. im jare 
1582, und obendarein fer felerhaft gedrudt worden, fo 
gehört fie unter die feltenhaiten.” So heifit es wört- 
lidy in der Vorrede des Hrn. Eifelein. Da find beinahe 
mehr Unrichtigfeiten ald Wörter zu leſen. Hätte der 
Herausgeber auch nur eine einzige von den unzähligen 
Literaturgefchichten gefannt die feit 20 Jahren erſchie⸗ 
nen find, hätte er, was man billig von ihm fodern darf, 
| nur wenigftens Halling's Ausgabe des „Glüdhaften 
' Schiff” angefchen, fo würde er fih bald überzeugt ha+ 
ben, daß der „Bienentorb‘ nicht blos ein einziges mal 


gedruckt ift, fondern auch, daß er mit Recht immer als 
die hHäufigfte von Fiſchart's Schriften bezeichnet wird. 
Hätte er ferner — was man zu verlangen nicht mweni« 
ger das Recht hat — Meuſebach's Mecenfion des Hal« 
ling'ſchen Buchs gekannt, fo hätte er daraus die Ueber: 
zeugung gerwinnen fönnen, daß keine Ausgabe aus 
| dem Jahr 1582 eriftirt; denn die am Ende des 
| Buche angegebene Jahrzahl hat gar feine Beziehung 
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zu dem Drud. Unfere Leſer werben übrigens ſchon in 
der angeführten Stelle aus der Vorrede bie feltene Lo— 
gik des Hrn. Eifelein bewundert haben. Da die Schrift, 
fagt er, nur ein einziges mal, und (da fie) oben— 
darein fehr-fehlerhaft gebrudt worben ift, fo 
gehört fie unter die Seltenheiten. Der fehlerhafte Drud 
iſt alſo nach Hen. Eifelein ein Grund ber Seltenheit 
eines Buchs! D wenn Ebert noch lebte! Wie könnte er 
fein „Bibliographifches Lexikon“ vermehren! Wie würde er 
Hrn. Eifelein für diefe Bemerkung banken! Doch Scherz 
beifeite! Es fteht Ihnen ſehr übel an, Hr. Profeffor, 
von Ihren Beftrebungen auf dem Zelbe der deutſchen 
Sprache zu reden, dba Sie nicht einmal im Stande find 
den einfachften Gedanken in einem richtig confiruirten 
Sage auszudrücken. 

Hr. Eifelein hat ſich erlaubt die Orthographie des 
Driginals nah feinen Anfichten abzuändern. Unger 
nommen, aber nicht zugegeben, es feien dieſe feine Ans 
fihten in allen Punkten vollkommen zu billigen, fo ließe 
es ſich doch nicht rechtfertigen eine ſolche Aenderung vor 
zunehmen. Es ift ein großer Unterfchied, ob man ältere 
Werke nad) fpätern Handfhriften edirt, oder ob bie Vers 
faffer ihre Schriften felbft zum Drud befördert haben. 
Handfchriften die von fpätern Abfchreibern herrühren, 
welche felbft vielleicht micht das Driginal vor fich hatten, 
fondern ebenfalls jüngere Gopien benugten, fragen an 
und für fich micht das Gepräge der Unfehlbarfeit, und 
der Herausgeber ift allerdings befugt Alles was fehler 
haft ift auf Rechnung der Gopiften zu bringen und fo 
mit zu verbeffern. Wo aber die Driginalterte vorliegen, 
" Hört diefe Befugnif auf, und die genauefte Treue iſt 
fodann die erfte Tugend des Herausgebers, Ganz un- 
ftatthaft ift es aber bei Schriftfiellern wie Fiſchart 
Aenderungen vornehmen zu wollen. Hier fteht Alles im ge- 
naueften Zufammenhange miteinander; die Orthographie 
ift ein Kleid das man dem Schriftfieller nicht nehmen 
darf ohme ihm eine ganz andere Phyfiognomie zu geben, 
Wie viele Wortfpiele beruhen bei Fiſchart nicht auf feis 
ner Drthographie, ſodaß wenn man dieſe entfernt auch 
der Gedanke ſelbſt verwifcht wird, Allerdings darf ber 
Herausgeber eines ältern Druckwerks fein blofer Copiſt 
fein, auch er fol eindringliche Kritik beurfunden; aber 
nicht dadurch, daß er dem Autor ein anderes Gewand 
anzieht, fondern daß er uns ihn im feiner wahrften, ci» 
genften Geftalt vorführt. Dazu ift nothmwendig, daß er 
ihn von Grund aus kenne, daß er feine fämmtlichen 
Schriften gelefen und ſtudirt habe, und daf er indbe- 
fondere alle Ausgaben des von ihm herausgegebenen 
Buchs vergleihe, und zwar bie legte Bearbeitung zu 
Grunde lege, die früheren aber zur Feſtſtellung des rich⸗ 
tigen Zertes, der oft durch Drudfehler u. f. w. entftellt 
il, mit fharfem und richtigem Blide benuge. Hr. Ei— 
felein hat feine Ahnung davon wie viel er aus ber Wer- 
gleihung der verfihiedenen Ausgaben des „Bienenkorb“ 
hätte gewinnen fönnen; hätte er Meuſebach's Recenſion 
gekannt, fo hätte er aus berfelben doch wenigſtens ent» 
nommen, daß der „Bienentorb” in feinen verfchiedenen 


Editionen für die Gefchichte der Fiſchart'ſchen Literatur 
von ber größten Wichtigkeit iſt. 

Es ift befannt, daß der „Bienenkorb“ urfprünglich 
holländiſch (Nider Teutſch, wie Fiſchart fagt), dann 
in fpäterer Bearbeitung franzöſiſch geſchrieben und von 
Marnix von Sainte-Adelgonde verfaßt worden ift. Es iſt 
ebenfo befannt, daß Fifhart aber nad) feiner Art über- 
fegt, d. h. daß er das Driginal auf die freiefte Weiſe 
behandelt, und namentlih durch Zufüge aller Art er 
weitert hat. Es wäre ohne Zweifel Pflicht des Heraus- 
gebers geweſen das franzöfifche Original mit ber Fiſchart' 
[hen Bearbeitung zu vergleichen, und überall genau an- 
zugeben was des deutjchen Ueberfegerd Eigenthum iſt, 
weil fich gerade dadurch deffen Charakter ald Menſch 
und als Schriftfteller recht anfchaufich darftellen Tiefe, 
weil wir dadurch fo recht eigentlich mit der Eigenthüm- 
lichkeit feines Gebantengangs befannt würden. 

Die alten Ausgaben des „Bienenkorb“ haben Rand⸗ 
gloffen, welche zum größten Theil von größter Wichtig- 
keit find und entweder zur Aufhellung des Textes die 
nen ober literarhiftorifche Bedeutung haben, - Hr. Eifer 
lein hat diefe Nandgloffen als Noten unter bem Texte 
druden laffen, wohin fie ſchlechterdings nicht gehören, 
ba fie oft eben nur durch ihre Stellung am Rande, na- 
mentlich wo fie gebrängte Weberfichten größerer Stellen 
des Textes enthalten, vwerftändlich find und ſelbſt wieder: 
um zum Verftändnig beitragen. Das hat der Heraus: 
geber felbft gefühlt und fi auf eine eigenthümliche, feine 
Befähigung recht verdeutlichende Weife geholfen — er haf 
biefe ganz einfach ausgelaffen, was freilich an manchen 
Orten beffer mar als fie unter den Text zu bringen. 
Ebenfo wenig fönnen wir damit einverftanden fein, daß 
Hr. Eiſelein „das Megifter diefes Bienenkorb oder 
Auffzeihnuß alles feines Honigrahts ſtückweiß angefchnit- 
ten vnd furgeftellt” audgelaffen hat, weil auch diefes an 
einzelnen Stellen für die Erklärung von Wichtigkeit iſt 
und es außerdem an alloposkleronifhen Ausdrüden 
und Wendungen nicht arm ift. 

Mas der Herausgeber für das Verftändnif der von 
ihm edirten Schrift gethan hat, iſt höchſt unbedeutend, 
Damit ift wenig gedient, daß er z. B. fügt, hummel- 
fheu und himmelſcheu fei ein alliterirendes Wort- 
fpiel. Sprachbemerfungen wie die folgende: „bie plu- 
ralen abdjectiva one unfer n am ende vaft burchmeg, auch 
wenn ctliche fo hintereinander folgen”, find gar zu uns 
wiffenfhaftlih. Noten wie: Meersburg f. v. a. Merfe- 
burg, find wol überflüffig, Verſchönbart heißt wol 
maskirt, aber den Lefer würde es freuen zu erfahren, 


‚warum das Wort diefe Bedeutung hat, weil ihm das 


Wort Schönbart nicht unbekannt, aber doch unver 

ftändlidy ift, welches im „Bienenkorb“ öfter vorfommt, 

3. B. im dritten Capitel des fechsten Stüds (Bi. 242 b). 
(Der Beitius folgt.) 


Ein Wort an Künftler und Schriftiteller. 
Ein foldes, und zwar ein fehr beherzigenswerthes, findet 
fi in einem englifchen Romane: „Rose, Blanche and Violet; 


"by 6. H. Lewes" (3 Bde, Londen 1948). Wie „Ranthorpe‘‘ 
von demifelben Verf. durch epigrammatifchen Wis, fo zeichnet 
fih „Rose durd eine Menge glüdlicher Aphorismen aus, 
und dahin zählt das fragliche Wort. Es lautet auf Deutſch 
folgendermaßen: 

„Wer in den Wonnen der Zraummelt gefchwelgt hat, wo 
die Stoffe fo plaftiich und die Siege fo leicht find, wo ber 
Menfh das Gotted-Privilegium des Schaffens zu befigen ſcheint, 
feine Gedanken von felbft Form und Ausdrud gewinnen, ohne 
beengende Bermittelung aus dem fchöpferifhen Geifte als er— 
ſchaffene Ihat hervortreten, — wer feld geiftigen Triumph 
empfunden und genoffen, wie gedemütbhigt und entmutbhigt bat 
er fich gefühlt, wenn er berabgeftiegen war aus den Sphären 
feines Zräumen® und Dichtens auf den Boden der Wirklich: 
keit und des Wollbringens, und er die Arbeit erfannte, die 
lange, ſchwere, mühfelige Arbeit, deren es bedurfte feine Ger 
danken zu Ihaten zu machen! Viele haben gefagt, die unge: 
fchriebenen Gedichte, die ungemalten Bilder, die nicht in Ro: 
ten gefegten Melodien fein wunderbar fchöner als die Ge 
dichte, die Bilder und die Melodien welche Künftler und Did: 
ter zu Zage fördern. Das mag fein. Uber es ift auch ge 
recht, daß die Welt unerfüllte Berfprehen und —— 
Siege unbeachtet laͤßt. Ihr Beifall gilt dem wirklichen, im 
ernften Kampfe mit Schwierigkeiten errungenen Siege. Die 
Helden die jie Prönt müſſen mit Trophäen vor ihr erſchie— 
nen fein. Sie belohnt nit die Möglichkeit Trophäen zu 
erobern, Aber Cecil begnügte fih vom Siege zu träumen, zu 
tändeln mit dem ſchwachen Eonterfei der Schönheit, zu denken, 
zu hoffen und wieder zu träumen; er handelte nicht. Da ftand 
er vor feiner Staffelei, den Bli auf die Leinwand geheftet, 
oder fpielte unachtſam mit den Farben auf feiner Palette, ger 
brauchte aber den Pinfel nicht in rechtem Ernfte, und weil in 
biefer unentfthloffenen Stimmung ibm feine Ideen famen, warf 
er bie Palette fort, zuͤndete eine Eigarre an und meinte, er 
koͤnne heute nicht arbeiten. Dann fegte er fi ans Piano zu 
verfuchen, ob Euterpe ibm günftiger fei. Die angefchlagenen 
Glaven erinnerten ihn an eine Melodie die er modte; er 
fpielte fie oder ein Stüd davon; dann ein anderes Bruchſtück; 
dann fang er — frine Stimme war gut und es freute ihn fie 
zu hören. So verlief eine Stunde, vielleicht eine zweite. Dann 
nahm er den Hut und ging aus. Zag auf Zag wiederholte 
er und mit gleichem Grfeige die elende Poffe, «Begeifterung zu 
erwarten». Gnthufiaftifhe Künftler und Kritifer werden ihn 
behfhägen, einen echten Künftler, ein echtes Genie nennen, 
weil er die aMafchinenmenfhen», die an ihre Arbeit geben, ob 
unterm Ginfluffe der «Begeifterung» oder des Vorſatzes Be: 

onnened zu vollenden, aus tieffter Seele verachtete. Er wurde 
eredbt, wenn er die « Handwerksjungen« böhnte. In feinen 
Augen war Genie eine göttliche Laune. Sie kam und ging 
in Momenten der Aufregung — eine Art Wechfelfieber...- 
Folglich duͤnkte es ihm die Aufgabe des Künftlers ſolche Mo: 
mente zu erwarten und fi) nur an die Arbeit au fegen mit 
einer von überwältigenden Schönheitsvifienen efftafieten Seele. 

„Es wird heutigen Tags unermeßlidh viel gefafelt von 
Genie, feinem angeborenen Rechte zu vagabundiren, feiner Un: 
verantwortlichfeit, feinem Entbundenfein von allen Gefegen des 
gefunden Denfchenverftandes. Gefunder Menfhenverftand — wie 
profaifh! Gleichwol ermeift die Kunftgefhichte, daß Männer von 
echtem Genie nicht in folder Manier gefafelt haben. &ie waren 
ausdauernde Arbeiter, nicht müßige Zräumer. Sie wußten, daß ihr 
Genie Fein Fieber, nicht einmal etwas Uebernatürliches, fondern 
nur eine Polofjale Quantität Fähigkeiten fei, die der Riedrigfte in 
geringerm Maße befigt. Was es aber auch fei, fie wußten, 
daß damit allein Angefangenes ih nicht glüdlih zu Ende 
führen laffe, daß dies ein Aufgebot aller Kräfte fodere. Würde 
Michel Angelo St.:Peter gebaut, einen Mofes gemeifelt und 
die Wände des Datican durch feinen gigantifhen Pinſel zum 
Heiligthume gemacht haben, hätte er während des Fortgangs 
feiner Arbeiten auf Begeifterung gewartet? Würde Rubens 


| 


alle Galerien Europas geblendet haben, hätte er feinen Pen 
ruhen laffen? Würden Beethoven und Mozart ihre Seelen 
audgeftrömt haben in eine folhe Fülle von Melodien, oder 
Goethe feine 60 Bände gejchrieben haben, hätten fie nicht oft, 
fehr oft gleih Handwerkijungen ſich widerwillig an bie Arbeit 
gelegt und bald fi aufgehen gefühlt in Dem was kurz vor 
ber fie angewibert? «Gebraude die Peber», fagt ein er 
und ſcharfſinniger Schriftftellers «es liegt kein Zauber barin, 
aber fie hindert den Geift am Umbertaumeln.» Mit goldenen 
Buchitaben follte Died über der Xhür von jedes Künftlers Ar ⸗ 
beitägimmer ſtehen. Gebrauche die Feder oder den Pinfel; ad: 
gere nicht, Läppfche nicht, gib dich Beinen Uhnungen hin. Ber: 
wehre dem Beifte das « Bummeln», indem du ihn fefthältft bei 
dem Gegenftande vor dir, und du wirft vollbringen was du 
— —— kannſt. Zu mehr befähigt dich auch Begeiſterung 
nicht. chreibe oder male; nur handle und saubere nid. 
Iſt was du gefchrieben oder gemalt haft fehlerhaft, magft du 
ed verbeffern, und bie Berbefferung wird durchſchlagender fein 
als die der wechfelnden Gedanken des Zaudernd. Aus deinen 
Fehlern wirft du mehr Iernen als aus den umberirrenden Bes 
trachtungen eines von feinem Halt gelöften Geiſtes. Weil das 
Mislingen abfolut, ift es entſchieden; verkörpert ſteht es vor 
dir; fein Gaufelfpiel kann dein Auge und dein Urtheil trügen; 
du hörft ob ein Vers Wohlklang bat, fichft ob der Reim da 
ift oder nicht; aber im entgegengefegten Falle Bannft du nicht 
blos ein Gaufelfpiel mit dir treiben, fondern treibft es auch — 
eine Folge bes Unentſchiedenen deiner Gedanken. Ehe die Idee 
kuͤnſtleriſch eingeleidet ift, vermag Niemand zu fagen wie fie 
fi) ausnehmen wird. In ber Feſſelung deiner Gedanken auf 
Einen Gegenftand ruht die Zauberkraft ber Feder. Lege fie 
nieder, Prigele auf Löichpapier, fieh an die Ede, Faue an den 
Nägeln, vertrödle was du vorhaft wie du willſt — bu vers 
ſchwendeſt deine Zeit, verfrümelft deine Gedanken, ſchwaͤchſt die 
Kraft deren du zur ÜUrbeit bedarf. Es gibt Menſchen Die 
fpielen und tändeln, zaubern und zögern bis zum möglich le 
ten Momente, fegen erft an wenn der Druder das Manufeript 
verlangt. Die Nothwendigkeit gebietetz fie fchreiben ſchnell 
und fchreiben gut. Sie wundern fih über ſich ſelbſt. Das 
Geheimniß ift, fie batten nicht Länger Zeit zum Zaubern. Sie 
drängten ihre Kräfte zufammen auf den Einen Gegenftand vor 
fih und vollbrachten was fie vollbringen fonnten.” 10, 


Miscellen. 


Dies irae, 

Die berühmte Sequenz: „Dies irae dies illa etc.’ ift be— 
kanntlich ſehr oft ind Deutſche uͤberſetzt worden. Litco hat in 
der Schrift: „Dies irae, Hymnus auf das Weltgericht“ (Ber: 
tin 1840), 63 Verdeutfhungen zufammengeftellt. Cine unbe: 
fangene Prüfung derſelben ergibt, daß noch fein deutſcher Dich: 
ter dieſes berühmte Gedicht ganz glücklich überfegt hat, obwol 
Einzelnen einzelne Verſe gelungen find. ine der gelungen» 
ften Ueberfegungen ift von 9. Knapp; eine der verunglüdte: 
ften von Wolf. Bon letzterer fagte ein Recenfent: „Ich werde 
fie auswendig lernen; kommt der Weltgerichtstag, werde ich 
fie fingen und dann wird ber Weltrichter, dadurch von meinen 
eigenen Sünden abgezogen, feine ira auf den Ucberfeger werfen.‘ 





} Nothbehetf. 

Als es während der Zeit der Religionskriege in Frank: 
rei den Reformirten ſtreng unterfagt war einen Pfalm oder 
fonft irgend ein frommes geiftliches Lied zu fingen, verans 
ftaltete Guftorge de Beaulieu eine Sammlung ven 150 
geiftlichen Liedern Gebraude der Reformirten, die intge: 
fammt auf die Melodien damals in Frankreich üblicher Gaffen- 
bauer gefegt waren. Die Sammlung führte den Titel „Re- 
jouissance chretienne”, und gehört jegt zu den größten litera ⸗ 
riſchen Seltenheiten. 


* 
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12. Auguft 1848, 





Johann Fiſchart's Bienenkorb. Wortgetreu nad) 
dem kaͤnon deutſcher ſchrift neu heraußgegeben und 
erläutert von Jofua Eifelein. 

(Beſchluß aus Nr. 224.) 


Es wäre feine ſchwierige Aufgabe nachzuweiſen, daß 


alle Erklaͤrungen welche dem Buche beigegeben ſind — 
und ihrer ſind nur ſehr wenige — entweder falſch ſind 
oder ihrer größten Zahl nach keineswegs dem Bedürfniſſe 
des Leſers entfprechen; aber wir wollen unfere Lefer ba» 
mit verfchonen, ſchon deswegen, weil wir fonft bas Buch 
auffchneiden müßten, wir aber feineswegs Luft haben 
zwei Thaler für ein Machwerk auszugeben das Feine 
wei Groſchen werth ift. 

Einen einzigen Vortheil bietet Hrn. Eiſelein's Bud), 
nämlich den, dag man zur Prüfung beffelben das Dri« 
ginal zur Hand nehmen muß und fi an ber ?raftvol- 
len. Darfiellung und dem reichen Humor bes genialen 
Fiſchart erlaben fann, deffen Satire auch noch heutzu- 
tage von Wirkung fein bürfte. Wir hoffen unfern Le 
fern denen das Driginal nicht zu Gebote fteht, und bie 
feine Luft haben follten die neue Ausgabe zu kaufen, 
nicht unwillkommen zu fein, wenn wir ihnen einige Ho» 
nigwaben aus bem „Bienentorb’ vorlegen, wobei wir 
aber ben urfprünglihen Text ohne alle Weränderung 
wiebergeben. 


1. Bon den Mönchen (BI. 25 b fg. der Ausgabe o. 3.). 

Ich bedörfft wol ftälene Federn, oder zum minften ein Re 
der auß S. Michelsflügel von S. Michel, wann ih alle Dr: 
den, von vnſerm Heyl. Batter au Rom, wiber die Schrift ge 
ſtifftet, wolt beſchreiben; Vnangerhürt was ba betrifft Die 
Bäpft felbs, oder jhre Eardinäl, die Prälaten, Ertzbiſchoff, Biſchoff, 
Vatriarchen, Metropolitan, Suffragan, Ertzdechant, Dechant, 
Er tzprieſter, Thummherren, Protonotarii, Pröbft, Aept, Prior, 
Guardian, vnd andere ſolche ſeltzame Thier, darvon weder die 
Apoſteln noch Propheten je etwas vernommen haben: Ohn 
was vielleiht S. Iohannes in der Dffenbarung unter feinen 
feltzamen Zhieren und Mörwundern mag gefehen haben. 

Ja id glaub, wann die Apofteln allein das hunderft theil 
diefer newen Religionen, Orden vnd Profeffionen hetten ein: 
mahl gejehen, oder hören nennen, fie würden darvor erſchrocken 
fein. Denn fo Paulus nicht hat leiden können, daß in der 
Gemein der Gorinther etliche fi nanten Petri Jünger, die 
andern Pauli Discipeln, die dritten Apolliſch ic. Wie folt er 
fid) dann darver entfegt haben, wann er fo unzählige newe 
vnterfchiedene, ungleiche vnnd widerfinnige Namen, Drofefionen, 
Religionen, Gottsdienft vnnd Reguln der volllommenheit ge» 
ſchen oder gehört hette. 


Wiewol etliche in fehneeweiß, etliche in kolſchwartz, die 
andere im Cfelgraw, in Graßgrün, in Fewrrot, in ‚Himmel 
blaw, in bund oder geſchecker gefleidt gehn: die einen ein helle, 
die ander ein trübe Kapp antragen, ein Raucfarb von Feg ⸗ 
fewr gereuchert, die ander vom Requiem Todtenbleich: dann 
eine Moͤnchgraw wie ein Spas, der andern Hellgram, wie ein 
Klofterfag: Etliche vermengt mit ſchwartz und weiß, wie Atzeln, 
Raupen ond Laͤuße, die andern Schweffelfarb und Wolfföfarb: 
die dritten Eſchenfarb und helgfarb, etliche inn viel Röden 
ober einander, die andern inn einer bloffen Kutt: Etliche mit 
dem Hembd ober dem Rod, bie andern chn ein Hembd, oder 
mit einem Pangerhembd, oder härin Hämbd, oder Sant Jos 
hannes Gameelö haut auff bloſſer haut: Etliche halb, etliche 
gang beſchoren: etliche bärtig, die andern vunbärtig und Bnger 
berdig: Etliche geben barhaupt, viele Barfüffig, aber alle mit 
einander müffig: Etliche find gang Wüllen, etliche Leinen, et ⸗ 
liche Schäffin, etlihe Schweinin: Etliche führen Juden Ring. 
lein auff der Bruft, die andern zwey Schwerter kreutzweiß zum 
kreutzſtreich darauff gefchrendt, die dritten ein Grucihr für ein 
Bottenbuchs, die Vierden zwen Schlüffel, die fünfften Sternen, 
bie fechften Fränglin, die fiebenden Spiegel auß dem Eulenfpie» 
ga, bie achten Bifhoffehüt, die neunten Flügel, die zehenden 

huchſchaͤren, die eylfften Kelch, die zmwölfften Mufchelen und 
Sacobeftäb, Die dreyzehenden Geyffeln, Die Bierzehenden Schilt, 
vnd andere fonft auff der Bruft, feltzam Grillen, von Patere 
noftern, Ringen vnd Prillen. Schet da, die Feldzeichen find 
ſchon aufgetheilt, «6 fehlen nur bie Federbuͤſch, fo ziehen fie 
hin inn Krieg gerüft. 

Wahrlich fett Paulus die gezeichnete Heerd vnnd mancher ⸗ 
ley Kuppeln fehen, er wirbt meinen, er füm inn im neme 
Welt, wiewol er fonft weit zen ift gewefen; Ja er würde 
meinen er wer in bed M. EScorche MeSSes Mappemondae 
Papistiquae, vnnd fehe bafelbft dad Mare Hippocritarum, 
den Zraumberg, den Raubwald, das Mandeagerathal oder ber 
Einfidler Alraunstal, welche Alraun von der infidler Seid 
gewachfen, das Bergwerd der Reliquien, die Statt von allerley 
Stifften, die Felſen der ärgernuß, die Wildnuffen der Einfibel, 
die Jacoböftraß der Pilger, die Verdienftzöl, die Vogelhäufer 
der Barfüfferfpagen vnnd Predigerſchwalmen, daß Mefigebiet, 
die gang Simoneifeftung, den Hedelberg deß Fegfewrs, fampt 
dem Poltergeifterfee. Ey wie wirbt er barob erſchrecken, daß 
ihm die Epiſtel zun Römern entfallen würde: Dann jeder Dr⸗ 
den halt feine Regul für die beft und vollkommeneſt, durch Die 
man ein Thür inn den Schaaffftall brechen Fan, Chriſtus hüte 
der Schaaf wie er wölle. 


(81. 219 b fg.): 

Sie ftellen fi allerdings, wie die Propheten die Heuchlert 
befchreiben, hencken den Kopff auff die Ahlen: Sie frümmen 
den Naden wie ein Schilff: Sie tragen allzeit jhr gezeitenbuch 
in händen: &ie quelen jhr eigen Fleiſch: Rungeln jpr Stirn 
wie ein Bol: Machen fo finfter Augen wie ein Eul: Sehen 
auß als ob fie die Vogel vnd Leffelfucht heiten: Sie wachen 
bey nacht, daß jie bey tag ſchlaffen; Sie verlaffen jhr eigen 


But, auf ander Leut Schweiß zuleben: &ie arbeiten nichts, 
darmit fie defto tieffer ſpeculiren fünnen: Sie geloben Reynig · 
keit ond wöllen feine eygene Frawen haben, damit fie ander 
Leut Weiber ond Toͤchter defto freyer und fiherer mögen Beicht 
hören und tröften; Sie geloben Gehorfam jrem Guardian, dar 
mit fie allem Gehorfam der Dberkeit ohn onterworffen und 
entfchlagen feyen; Ihre Wohnung fein abgefondert von Leuten, 
weil fie der Welt Scheifhäußer Bin, dahin fie jre Sünd ent: 
lären; &ie geloben Armut, darmit fie jre Klöfter Reich ma: 
den: ie gehm wie Pilger von eim ort ind ander, ihren 
Commiß oder Bettelfad, mit ftüden Brots und ungebratenen 
Fleiſch zufüllen; Sie beſuchen die Krancken, jhnen S. Fran 
cifei Kapp anzuftreiffen, und mit dem Hellofen Futer ein Heil 
tofen Zodten zubekleyden; Sie befuchen die Sterbenden, ibnen 
zum beften jhre Teſtament zumachen helfen: Sie tragen härin 
Kleider und grame Rod, anzubeuten, daß fie in ihrer Buß den 
wilden Thieren und Wölfen gleich feyen: Sie tragen Narren« 
Bappen, bamit zu erkennen gebend, dag die Welt voll Geden 
feg: Sie find auff ein ſondere Weiß befcheren, damit jhren bie 
Rarrenzugel defto beſſer anſtande. Kurg barvon zu reden, 
man ſicht jhnen an der Raſen leichtlich an, daß fie die Abſter ⸗ 
bung des Fleiſches lieben, wie ein Hund die Dffengabel. 


2, Vom König der Römifhen Bienen (BI. 264 b). 
In jhrem Regiment find fie den gemeinen Honigbienen 
ſehr Nd Dann fie haben al einen König, ja können ohn 
ein König nicht fein; Welchen fie Papam nennen, gleich als wolten 
fie fagen, Pater apum, dad ift, Vatter der Bienens daher eB 
au fompt, daß mir alle biefe Bienen zugleih Papen oder 
pfaffen, das ift Pabbienen nennen; Dann in 2atein nennt 
man ein Bien apem: welches fhier ein Baror für Apen oder 
Affen verftünd: Dieweil fie nur geäffte Bienen oder Affen der 
Bienen feind. Daher fie auch gern Aben oder Apt, Papa vnd 
Papen heiffen. 
3. Bon den Krankheiten der Römifhen Bienen 
Bl. WS a). 


Diefe Rombienen haben auch ihre KrandHeiten, wie die ge» 
meine Honigbienen: vnnd feind in fonderheit geplagt mit dem 
Durchlauff des Beutteld vnd der Geldtfuht: unnd alsdann find 
fie gar erfchlagen. Wider feige Krandheiten fol man jhren 
Bienenkorb oft beräuchen mit vorgenanten Kräutern, Argen- 
tina, Silberfraut, Gangreih, Nummularia, Buldenmwurgel oder 
Goldwurg, und andern dergleichen; dann wann man fie mit 
Geidt falbet, fo werden fie fo lind, daß man ein Roßeiſen in 
fie ſchwatzet. 

4. Bom Wachs der Römifhen Bienen (BI. 209 a). 

Das Wachs, welches die Momaniftifhe Bienen würden, 
wirbt genannt Bullenwachs, vnd wird ſeht hoch geacht, und 
thewr verfaufft: ja viel thewrer, denn wanns gegen Gold ger 
wegen wurde: dieweil es ſehr Bräfftig ift. Dann wer von die · 
fem Wachs hat, der hat großen vortheil, er mag in ber Faften 
Fieiſch eſſen ohn allen ſchaden: er mag jhm Ehrlih trawen 
ond befchlaffen, die er nur will: ja wers auch ſchon fein eigen 
Schwefter, vnd wirbt defhalben für Beinen Keger gehalten. Er 
ift aud wider das Fegfewr alfo verwahrt, als der da Senf 
wider den Donner äß. Dann man fagt, wann einer mit dies 
fem Wachs vor deß Lucifers Thür Fim, er müßte jhm flugs 
ein ober zwey par Seelen auf dem Fegfewr folgen laffen, und 
trog feinen Bänen: Jedoch mit diefem verftand, im Kal bas 
Wachs von der Hige dei Fewers nicht ſchmeltzet: darumb muß 
ein groß breit Sigel mit einem Ring, genannt annulus Pis- 
catoris, drauff getrudt ftehn. 46, 





Die Staateberedtfamkeit der neuern Völker, Nach der 
Entwidelung ihrer Staatsformen bargeftellt von Theo» 
dor Munde. Berlin, Schröter. 1848. 8. 1 Xhlr, 


In einem — wo wir auch in Deutfäland die 
freie Rede als die Macht anerdennen lernen welche Altes zer» 


flört und Neues aufbaut, einſtweilen alle unfere proviſoriſchen 
Buftände beherrfcht und fich felbft als ein Hauptmoment in 
_ pofitifhen Wirken feftzufepen firebt, muß es uns fehr 
nahe liegen uns bie großen Männer zu vergegenmwärtigen 
weiche dur den Einfluß der Mede ſich der Geſchichte einver- 
teibt haben. Die angeführte Schrift Bann daher nur als eine 
zeitgemäße Erfheinung aufgenommen werden; fie macht nicht 
Anſoruch auf Ausführlichkeit, umd läßt fich eher als eine ger 
fällige und duftige Skizze betrachten, die von dem Geift des 
Gegenftandes durchweg felbft getragen ift den fie zu ihrem 
Inhalt hat. Der Eingang zeigt wie das Wort mit dem al 
ten und neuen Staat innig verflochten if, und welchen großen 
Antheil es am der innern bifterifchen Entwidelung hat. Um 
diefe Macht ded Worts anzubeuten, find nah ihm im neuen 
Staate die größten Inftitutionen in denen bie Staatsintereffen 
fi) abwiegen benannt worden. Die Bezeichnung Parlia- 
ment war in England im 13., in Frankreich aber ſchon im 
12. Jahrhundert für dad Staatdorgan im a welches 
die hoͤchſten ragen des Gemeinweſens durh Sprechen ent: 
fcheidet. Seine wahre Bedeutung hat das Wort aber nur un: 
ter Berhältniffen, wo ihm Beine andere Macht gegenüberfteht und 
der Meifter ded Worte felbft der der That werden kann. 

Der Verf. wirft einen flüchtigen Bli auf Griehenland, wo 
die freie Rede ihren höchften Triumph gefeiert, und in Reiten’ bes 
Glüds und der Gefahr den Staat aufammengehalten hat. Hier 
ftand fie im Demoftgenifhen Zeitalter an Der Spige der ge 
fammten Politit. Der Redner war Gefeggeber und Richter, 
Ankläger und Vertheidiger, er ſchloß Krieg und Frieden. Diefe 
Macht der Rede war ihr weſentlich erworben durch das Auf: 
tommen der fleptifchen Philofophie- Indem unter der Leitung 
diefer der Redner eine abjolute Wahrheit nicht anerkennt, ſtellt 
er ſich auf den unangreifbaren Standpunkt, und benugt dazu 
alle Mittel des Talents, um fein Refultat über die Anfechtung, 
wenngleich nur augenblicklich, au erheben. Er kann fi mit 
tels diefed Talents ebenfo gut auf den entgegengefehten Stand: 

unkt verfegen, ohne daß Dies für feine Zuhörer etwas Be: 
fremdendes hätte; denn die wahre Skepſis ift eben bie melde 
ihren Gegenſatz ſchen nothwendig in ſich ſelbſt traͤgt. Hiermit 
ya und au im antiten Staat das Wefen einer Partei, 
mit dem Unterſchiede, daß die Parteien bier in einer Perfön: 
lichkeit unentzweit zufammenlagen. Aus diefer Kunft ber Rede 
Parteien zu repräfentiren ging in ber Zeit des Staats verfalls 
der Sophismus hervor, der fi zu diefem wie Urfadhe und 
Wirkung zugleich verhielt. Im feiner Dectrin fiegten nicht 
mehr die Gründe des Talents und der Moral, fondern die 
Argumente der Schlauheit und Berüdung. Es galt den Geg: 
ner um jeden Preis zu vernichten. Menfhen ohne Geift und 
Sitten riffen durch Kunftgriffe der Mede die Gewalt an ſich, 
und misbrauchten fie zum Nachtheil ihrer Gegner. Zwei Par» 
teien hatten fich jegt im Staate beftimmt gefondert, die mit den 
verwerflichſten Mitteln gegeneinander fämpften, bie Demofratie 
und die Reichen. Die große Maffe befand ſich in den Hänten 
der Demagogen, die fein wahres Staatsinterefle, fondern allein 
das Streben nad Entzweiung und Zerrüttung hatten, aus ber 
fie felbft zu Einfluß kommen wollten. Unter diefen Buftänden 
bat die Rede alle frühere Vortheile wieder vernichten müffen, 
— ſich nun als das Moment der Desorganiſatien. 
iche Kennzeichen ihrer Richtung waren der Mangel je 
der wahren Begeifterung und das Herabfinfen zum Bemeinen 
und Pofienhaften. Hierin fann man immer erkennen wohin 
der der Zeit geht, und ob ihre Menſchen noch fähig find 
etwas 6 zu errichten. Ohne Begeifterung ift nie 
geſchehen. 

Wir hätten dieſe Gegenſaͤtze in Griechenland durch den 
Verf. gern entwickelt geſehen, vermiſſen Dies aber ebenſo wie eine 
Andeutung über den Zuſtand der Staatsberedtfamkeit in Mom. 
Das Bild verändert fi freilich Hier micht weſentlich. Wir 
fehen die Redekunſt auch hier mächtig, als der Gtaat zu ferner 
blühendften Entwidelung gekommen ift; fie beherrſcht alle . 


biete, verfolgt die Berräther, nimmt bie Unſchuld in Schutz, 
deingt in die Spelunken des Laſters, und tönt hin über bie 
ae ber Stadt, Krieg und Frieden dietirend, Mit ber 
Republit hört die Beredtſamkeit auf, Eicero verfiel der Berbres 
cherhand eines Antonius, der die Republik ftürzen half. Bon 
da hat die Beredtſamkeit fih nur in den Iuriftenfhulen erhal 
ten, der Hof war mit Schmeichleen umgeben, welche ihr Kar 
lent nur zum Dienfte der Eäfaren verwendeten, In Deutic- 
lanb hätte die freie Rede wol wieder zur Geltung fommen 
fönnen; denn das altgermanische Gemeindeleben war auf bie 
offene Ausfprache Aller gebaut. Die Berfammlungen in ben 
Märg« und Maifeldern dauerten auch bis auf die Karolinger, 
und felbft bie fpätern beutfchen Kaifer pflegten mit ihren Gro» 
fen (proceres) noch über die wichtigften Staatöfragen, nament» 
li über Krieg und Frieden, zu beratheni aber von einer ei» 
— Beredtſamkeit als einer aͤſthetiſchen Eigenſchaft kann 
ier doch immer nicht die Rede ſein. Zur wirklichen Geltung 
kam das Wort erſt im 13. Jahrhundert, in tinem Lande von 
dem überhaupt unfere geſammte intellectuelle Wiedergeburt au 
gegangen ift, in Italien. Der Verf. hat vortrefflich nachgt ⸗ 
wiefen, welche großartigen Kräfte dieſes Land ploͤtzlich aufjus 
seigen begann und mie es mit feinen geiftigen Bligen gana 
Europa durchzuckt und erleuchtet hat. Zuerſt die Wiſſenſchaft, 
dann die Dichtkunft, die Zuriftenfchule in Bologna mit 16000 
Schülern, dann der unfterblihe Dante und fein Nachfolger 
Petrarca. Meben ihnen die Vorkämpfer der Reformation, Gas 
vonarola und Eola Rienzi. Politiſch hervorragend war in bie 
fer Zeit die Idee eines allgemeinen roͤmiſchen Kaifertbums und 
die Zrennung des Weltlihen vom Kirchlichen. Dies allge 
meine römifhe Kaifertbum war bekanntlich duch päpftliche 
Berleihung und nach dem Glauben der Zeitgeneſſen auf Karl 
den Großen übergegangen. Auriftiih begründet: wurde biefe 
Uebertragung und Horterifteny der römiihen Kaiferwürde uns 
ter den Ditonen und Friedrichen. In den italienischen Zuriſten 
Hatte dieſe Idee, bie nicht, wie der Verf. meint, ein bloßer 
Myfticismus war, fondern von den Großfürſten Europas, in 
Spanien wie in England, ja felbit im orientalifhen Kaifer- 
thume als Realität aufgenommen wurde und ihre praßtifchen 
Gonfequenzen hatte, ihre bedeutenditen Vertreter, Ich erinnere 
an ben berühmten Streit ded Bulgarus und Martinus, Auch 
die Poeſie fuchte Begeifterung an biefem Stoffe und murbe 
hiermit unwillkürlich reformatorifd, indem fie fi unverfehend 
gegen die Macht der Kirche wenden mußte. 
Der politifhe Buftend erhielt feine Entwidelung durd 
den kämpfenden Gegenfag zwiſchen der guelfiſchen und ghir 
beilinifhen Partei, deren letzterer ſich die Herolbe des Ger 
fanges anſchloſſen, Petrarca jedoch nicht ohne große Schwan ⸗ 
Zungen, indem bei ibm, mie der Verf. ſehr ſchoͤn arzeigt, die 
Anmwanblungen der Preibeit mit dem Drange nad Fuͤrſten ⸗ 
unft und Wuszeichnung in fortwährendem Wechſel waren. 
6 Wort war bei ihm nur Phrafe, und nicht der innerlich 
nothwendige Ausdruck der Ueberzeugung, die ſich ebenſo ab⸗ 
ſtract verhalten mochte wie feine Liebe, von der wir nicht ein ⸗ 
mal wiffen, ob ihr Gegenftand wirklich eriftirt bat. Auch 
Kienzi's politifchen Geift fchlägt der Werf. nicht hoch an, er 
babe feine Macht nicht zu benugen gewußt. Bon ihm geht er 
zu den Mediceern und der italienifihen Freiheit über, und ent» 
wirft uns ein lobenswertbes Bild jener Zuftände, wo auf der 
einen Seite Kunft und Wiffenfchaft geehrt, aber nur zu gemeis 
nen Intereffen benugt und durch die Geldmacht getragen wur · 
den, wie auf der andern Seite die Geſellſchaft in einen tiefern 
Verfall gerieth, mie das Verbrechen regierte oder die Fürften 
die Kunft ftudirten dur das vera u zu regieren. In 
diefe Zeit tritt Mackhiavelli ein, ausgeftattet mit allen Gaben 
des Genies; er gibt ihre in feinem „Principe” ihren wahr+ 
haften Yustrud. Die Rede ift ihm wie Seinem zuvor dienſt ⸗ 
bar die ſchwierigſten politifchen Probleme zu Löfen, und ſei⸗ 
nem umfaffenden Geifte gelingt ed die Politik in die Diploma- 
tie umzuwandeln. Unmittelbar aus ber Darftellung dieſes gro: 


den Charakters zeigt ſich fein unverloͤſchlicher Inftinet für die 
Freiheit, der allen Ubnrigumgen des Despotiimus nur fchein« 
bar und augenblidlic « um mit ber Rotbwenpdigkeit eines 
Genie plögli wieder auf feiner eigenthümliden Bahn zu er» 
feinen. Die Epifode in welcher umfer Berf. den Macdhias 
velli charakteriſirt ift, möchte ich fagen, der ſchoͤnſte und ger 
lungenjte Theil des ganzen Buchs. In der That läßt diefer 
bei allen Bebleen große Mann fich als den erſten Repräfen- 
tanten ber Redefunft in den neueren "Staaten betrachten. 

Bon ihm wendet ſich der Berf. in einem dritten Abfchnitt 
zu dem englifhen Parlament und feinen Mebnern. Die 
Engländer hätten unter allen neuern Nationen am meifben 
ben Ausſpruch des Wriftoteles zu bewahrbeiten gefudht, daß 
ber Menſch ein politifches Thier fei. Es fcheine ihnen ein ber 
fonderer Staatöinftinet angeboren, durch den fie ſich rafıher 
und beftimmter ald alle andern Nationen, wenigftens über ein 
feftes und unverrüdbares Gleis ihrer politifhen Entwidelun: 
gen geeinigt hätten. Den Engländern fige der Staat zugleich 
im Herzen und im Geifte feſt, und nicht minder fei es die ih» 
nen angezeugte gefunde Phyſis, in der fie fi) als die ſtarke, 
nad außen und nad innen mädtige Nation der politi« 
ſchen Freiheit dargeftellt und hervorgebraht hätten. Der 
Berf. arakterifirt Die Franzoſen als das Wolf der politifchen 
Phantaſie, die Engländer als hervorragend durch politifchen 
Verſtand, die Deutfchen ald im Stande der politifchen Un- 
ſchuid noch verweilend. Diefe Anfhauung bat der Verf. vor 
den jüngften Weltereigniffen niedergefchrieben, bie Unſchuld ift 
nun auch bei uns der Erkenntniß gewicdhen. „Die induftrielle 
Richtung der englifhen Nation, welche nicht wenig zu ihrer 
politiſchen Freiheit beigetragen hat, bethätigt fih auch in dem 
beftändigen Wusbauen der Verfaffung, bie bierin faft wie ein 
politifhes Product der englifhen Nationalinduſtrie erfcheint. 
Das englifche Volt gleiht darin dem olympiſchen Gott, ber 
eine Kette vom Himmel berunterhängen ließ, auf der fi alle 
Bötter ſchaukeln und wiegen konnten, ohne ihn herabzuziehen. 
Und dieſe ewige Kette weiche das englifche Volt aus ſich her⸗ 
aus aufgefpannt hat ift feine Verfaſſung, die wahre Götter 
Bette, an ber alle andern Ideen bes Dafeins hängen, an ber 
ftets von allen Mächten des Dafeins gezerrt und gezogen wird, 
wodurch aber nur bie unverrüdbare Feftigkeit und Freiheits · 
kraft des Nationalgeiſtes ſich verherrlicht.“ Der Verf. kommt 
bier auf das für England befreundende Inſtitut einer Staats» 
Pirche zu fpredhen, und hebt richtig den Gegenfag hervor in 
dem fie zur politifchen Freiheit fteht, erflärt iht Dafein aber 
ebenfo treffend aus der Nothwendigkeit, daß der Geift eine 
Zuflucht habe, wo er vom Schaffen und Gtreiten ruhen und 
fih einen Augenblick dem wohlthuenden Pfühle des Dogma 
bingeben Zönne. Der Verf. betrachtet die Staatskirche ald ei⸗ 
nen wohlthaͤtigen Ballaft, der in das Schiff der englifchen 
Rreiheit gelegt worden zu fein fcheint, damit es nicht rafı 
fegle als die allgemeine Trägheit der Zeiten geftatten mag. 

Wir überfpringen bier die kurze Skizze welche ber Berf. 
über die Bildung des englifchen Parlaments gibt, und nehmen 
ben te dort wieder auf, wo wir die Anfänge der englifchen 
Nedefreiheit finden. Das Haus der Gemeinen mäßlte 1377 
feinen erften Sprecher in der Perfon des Peter de la Mire. 
Die Redefreipeit war jedoch immer noch beſchraͤnkt durch bie 
Sternfammer, welche eine drüdende Genfur ausübte und bie 
Parlamentsmitglieder für Das was fie fpradhen verantwortlich 
machte. Der Bräftige Parlamentsredner Peter Wentworth 
fimpfte mit Erfolg gegen biefes Inftitut — und die Genfur 
Bam in Vergeſſenheit fie hatte nur als Yusnahmezuftand ber 
ftanden und man kehrte ſtillſchweigend zur Regel zuruͤck. Went ⸗ 
worth ift „der erfte englifhe Staatsrebner, ber mit Freiſinn 
und ftarfem Bewußtſein auf die Principien der Verfaſſung felbft 
zurüdging und durch diefe große und umfaffende Grundlage, 
die er feiner Rede gab, zugleich die Staatsredefunft ber Eng- 
länder in ihrem Höhen Topus anlegte und feſtſtellte“. 

Die englifhe Beredtſamkeit machte unter Jakob J., der 


ſelbſt Redner fein wollte und feinen Mäthen eine Anweiſung 
über Parlamentsreden zu geben fuchte, Peine großen Fortſchritte. 
Der bedeutendfte Mann der Zeit, Bacon, hat feine Fähigkeiten 
wenigftens nicht in dem ‚Sinne verwendet wie e8 Demofthenes vom 
Bolfsrebner verlangt, daß er nämlich ſich dem Volksgeiſte anſchließe. 
Unfer Verf. behandelt ihn mit gerechter Strenge. Nicht beffer er» 
gebt ed dem engliichen Tibull, Eduard Waller. Ein beimeitem 
“mehr zufammenhängender Charakter als diefer ift Hampden. 
„Die große Schlagfertigkeit feiner parlamentarifhen Reden, fein 
Geſchick die Debatte nad) langem ruhigem Anhören zufammen» 
aufaffen, unter ben entfcheidenden Geſichtepunkt zu bringen 
und zu einem Reſultat abzufchliegen, wie aud die Reinheit 
“und Eonjequenz feines politiſchen Handelns werden von feinen 
Beitgenoffen und auch von Hume vielfah an ihm gerühmt.’ 
Sein Wirken zeitigte die englifche Revolution. Cromwell 
wird als heuchleriiher Schwäger mit der Paftormiene abgebil: 
det, der einen Ichn Milton ald Bewunderer und Berthei: 
diger nicht verdiente. Nachdem die Cromwell'ſche Republik fi 
aufaelöft hat, trat die lautefte Mifchung aller Elemente ein. 
Aus diefer Epoche wird ald hervorragende redende Perfüns 
lichkeit Shaftesbury genannt. „Den Parlamentsftil wie er 
ſich jegt glänzend und wahr in geſellſchaftlicher Reinheit ent» 
widelte flellt uns einer der merfwürdigften Staatsmänner 
und politifchen Redner Englands, Lord Shaftesbury (früher Aſhley 
Eooper genannt), in feiner eigenften Weife dar. Obwol polis 
tifch zweideutig, hatte er doch den Ruhm eines rechtſchaffenen 
Mannes in feiner Zeit bewahrt, was von der weiten Ausbil 
dung bes Begriffs der politifchen Partei zeugt welche in dies 
fer Beit in England ſchon ftattgefunden hatte.’ 

Was ber Verf, jept über den Gegenfag der Whigs und 
Zoried und bie Genfur jagt, übergeben wir, indem wir es ald 
mit der Schrift im nothwendigen Zufammenhange ftehend nicht 
erachten fönnen. Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß 
trog des großen Intereffe welches dieſe Epifoden einflößen 
wir doch nicht ganz billigen fönnen, daß fie dem Hauptgegen ⸗ 
ftande das Zerrain rauben, der bier und ba etwas breiter fich 
hätte ausdehnen müffen. „Die englifhe Parlamentsberedtfam: 
keit“, fagt der Verf. &, 264, „ * ihren Hoͤhepunkt durch 
den großen William Pitt (1708 — 78). Diefer weltberühmte 
Staatsmann, ber die ganze europäiſche Politif feiner Zeit in 
ihren Ungeln bewegte, war der erfte Redner des englifchen 
Parlaments, an dem man fah wie die Kunft und Macht der 
Rede das eigentlich entfcheidende Drgan der englifhen Ber: 
faffung fei. Als Pitt 1736 im Unterhaufe feine Sungfernrede 
(maiden speech) hielt, überrafchte der damals erjt achtund⸗ 
zwanzigjährige Jüngling durch eine neue und große Gattung 
der Beredtfamkeit wie man fie bis dahin Hier *9 nicht gekannt 
hatte. Seine Perioden bewegten ſich wie ein harmonifch aufs 
ſchlagender und abſchlagender, vom klarſten Sonnenlicht durch» 
bligter Strom, den der Mebner durch die Mittel einer ebenjo 
zauberifchen als tapfern und heldenhaften Perfönlichkeit ftets 
fiher leitete. Er hatte fich in diefer Urt zu reden eine Gat: 
tung erfunden die ihm felbjt fchöpferiih und eigenthümlich 
angehörte, und die von feinen Gegnern bald mit einem Ihea- 
terftüd, bald mit einem Roman oder phantaftiihen Märchen 
verglihen wurde. Wenn man aber feine Reden heute lieft, fo 
findet man darin nur die echt natürliche Lebendigkeit des Ger 
dankens, der feine entiheidenden Gründe wie in einer Schlacht: 

ordnung dramatijch aufſtellt und, bald diefe bald jene Pofition 
nehmend, einer mit gleiher Kühnheit der Stellung und des 
Ausdruds, mit irgend einer außerordentlihen Wendung, mit 
einem flammenden Schlag, der die aufammenbhängente Größe eis 
ner ganzen Gefinnung oder eined gangen Standpunkts enthüllt, 
zu feinem Ziele dringt.” 

Im Gegenfag zu Pitt ftand (abgefehen von Walpole) mit 
ihm rivalifirend Lord Mansfield, der vorzugsmweife ein Med» 
ner der lieblihen und einfchmeichelnden Form war, und durd 
Sarmonifche und mwohlthuende Ausführungen das Gemüth fei- 
ner Zuhörer in Befig au nehmen ftrebte, wozu er auch mit den 


*—* Mitteln der Perſonlichkeit ausgeſtattet war. 
„Burke (1730— 97) Hatte ein ebenfo praktiſches Genie für 
die Staatögefhäfte, als er ein ſubtiler Denker und zugleich 
ein äfthetifches Raturel war, und burd die Vereinigung Dies 
fer Elemente feines Geiftes und Charakters mußte er ald Red: 
ner im Parlament eine der entſcheidendſten und wirkfamften 
Stellungen behaupten.” Der Bilderreichthum in feinen Reden 
erinnere zuweilen an den Aeſthetiker, der fo vortreffliche Uns 
terfuchungen über das Erhabene und Schöne angeftellt; body fei 
Ales zugleich fo logifh und pragmatifh durdgearbeitet, daß 
man den Eindrud der volftändigften und unmiberleglichften Be: 
gründung bei einer die feinften Seelenmomente benugenden 
Ausführung babe. Bisweilen fchade feinen Meden eine Ausr 
artung ins Wipelnde und Poffenhafte, nad welcher Seite er 
oft feine boshaften Anmwandelungen lege. 

Sein Schüler war For, „der eigentliche Staatskünſtler 
der englifchen Oppoſition, der ſtaatsmänniſche Verſtand derfels 
ben, den er aud durch bie berühmte Warteicoalition bewies, 
in welcher, befonders durch feinen Einfluß, Staatsmänner der 
verſchiedenſten Standpunkte und der früher entgegengefegteften 
und feinblichften Gefinnungen fi zu einer Stellung vereinig: 
ten”. Ws Redner war er verfchieden von Eduard Burke, fait 
beffen Gegenfag. „Beine Reden hatten nicht die feinen Blüten 
der Phantafie und die harmonifdhe Abrundung der Form; er 
befaß nur ftählerne Beredtſamkeit des politifhen Verſtandes, 
die allen rhetoriihen Kraftaufwand verfhmähte, und nur von 
dem innern euer ber Gefinnung oder von ciner dann und 
mann aufwallenden Begeifterun Par die Idee der menſchlichen 
Freiheit und der britifchen Berfaffung durchalüht wurde. Die 
ftitiftifhe Seite in feinen Reden ſcheint abfichtlih vernadhläf 
figt, feine improvifirten Reden find in ber Regel wirffamer 
gewefen als die forgfältig ausgearbeiteten. Etwas aber befaß 
For, worin es Peiner feiner Gegner mit ihm aufnehmen konnte, 
nämlich den politifchen und parlamentarifden Wis, den er bald 
nur wie ein Leuchtfeuer zur Unterbrechung und Gröclung ſchwie · 
riger Deductionen aufflackern ließ, bald auch wie ein ſchneiden⸗ 
des Anatomiemeſſer in den Schwächen feiner Gegner gebrauchte.“ 

Neben Kor ift Sheridan als eins der mächtigften Medes 
talente zu nennen. Er verleugnete die Ratur eines Schau ⸗ 
fpielers, die ihm angeboren war, nicht. Der Charakter feiner 
Rede war beweglich, nachdrücklich, kuͤhn und durch die Mittel 
männliden und dramatifchen Ausdrucks weſentlich unterftügt. 
„Beine Redegattung war die intereffante und lebendig hinrei» 
hende, welche die Mitglieder des Haufes immer noch zum Hö- 
ren und Befchließen brachte, wenn fie auch ſchen durch lange 
Debatten ermüdet waren. Die innere Anordnung feiner Res 
den war immer mufterhaft, von einem überwiegenden Bers 
ftand, der eine Fülle von Beweisgründen ausfchüttete, zugleich 
aber die confequente Strenge feiner Ausführungen durd hei 
tere Abwechfelung und dur einen mit vielem Geſchmack ge: 
mäßigten Bilderreichthum mülderte. 


(Der Beſchlus folgt. ) 





Literariſche Notiz. 


Des Präfidbent Adams literarifher Rachlaß. 

Auf Grund bes „New York Literary world‘ nennt 
das „Athenaeum“ folgende noch handſchriftliche Werke von 
Iohn Quinch Adams: Funfzigiäbriges Zagebud (ungefähr 24 
Drtavbände); Memoiren aus des ameiten Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten, Ichn Adams, früherm öffentlichen und 
Privatleben (3 Bde.);5 Berichte und Meden über Staats ⸗ 
angelegenbeiten; Gedichte, worunter zwei neue Cantos von 
„Dermot MMorrogh“; eine Ucberfegung des „Oberon“, und 
eine Menge Recenfionen und Abhandlungen. Bekanntlich ift 
außerdem Vieles von bemfelben Verf. bereits im Drud erjchies 
nen, wie Staatsurfunden, amtlicher Briefwechfel und Reden, 
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literariſche Unterhaltung. 


Sonntag, 





Literariſcher Nachlaß von Karoline von Wolzogen. 
Erſtet Band. Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 1848. 
8 1Xhlr. 22% Nor. 

Ach, wer vermag die Tiefen eines edein weiblichen Wefens 
zu ermeffen! Gin unendliches Bebürfniß bei einem laftenden 
Reichthum. Aber wenn nicht Liebe in holdem Einklang und 
entgegentönt und der überfchwellenden Fülle eine Form gibt, 
dann verzehren wir uns felbft, und zerftörend wirken die ler 
mente des Lebens auf uns zurüd. Das Bedürfnif für Andere 
zu fein, zu leben, gu wirken ift unzertrennlich von der Ratur 
des Weibes; und ift das nicht das Mittel welches die wider: 
firebenden Elemente in Sarmonie bringt? 

Mit diefen Worten, die fih in ben binterlaffenen 
Blättern der Frau v. Wolzogen finden (&. 131), exöff- 
nen wir bie Anzeige bes literarifchen Nachlaffes der- 
felben, von dem foeben der erfte Band, dem ein zweiter 
folgen foll, erſchienen iſtz wir thun Dies, weil ſich in 
ihnen Sinn und Charakter, das ganze Sein der ‚keff- 
lichen Frau ausfpricht, aus deren Nachlaß Hier von Freun« 
den Intereſſantes, Reichhaltiges, Denkwürdiges mitge- 
theilt wird. Geben wir in Kürze den Inhalt bes erften 
Bandes in feiner Ordnung und Folge an: auf eine Bio- 
graphie der Frau v. Wolzogen, der erläuternde Beilagen, 
dann Auszüge aus ihren Zagebüchern und Briefen zu- 
gegeben find, folgt eine von ihr felbft zum Druck be- 
flimmte „Gebankenlefe”. Den größten Theil des Ban- 
des füllen: Briefe Schiller's an Karoline v. Wolzogen 
und beren Schweſter, feine nachmalige Gattin, unter 
mifcht mit Briefen der Erſtern an ihn; Briefe Wilheim’s 
v. Wolzogen an Schiller; Goethes an das Wolzogen’fche 
Ehepaar; bes Großherzogs Karl Auguft an daffelbe; end» 
lid Danneder's, ebenfalld an dieſes gerichtet. 

In der dem anzuzeigendben Werke vorausgefhidten, 
vor einem Jahre gefchriebenen Biographie heift es: 

Den Verfaffer, indem er ber Zeit gedenkt, wo von dem 
Heinen Weimar aus fid ein höherer Seit durch ganz Deutſch⸗ 
land verbreitete, erfuͤllt ein wehmüthiges Gefühl. Jene große 
Zeit vorübergegangen; die Genien Weimars, Damals noch ver: 
eint, von ber Erde gefchieben; die Welt größtentheils andern 
Intereffen hingegeben; und, wenn aud dieſe ihre Berechti— 

ung haben, fein vorragender Beift der dem Begehren, der 
hnſucht der neuen Zeit bie gehörige Richtung, ben fichern 

Halt zu geben vermöcdte, wie jene Großen ihn auf ihrem Ge: 

biete gaben ! 


Wie würde biefes Gefüht gefteigert, geichärft, verän- 


dert erfcheinen, wenn der Verf. der Biographie in den 
gegenwärtigen Tagen gefchrieben hätte! „Jene große Zeit 
vorübergegangen“; ift es doch jegt ald wenn fie durch 


Jahrhunderte von uns gefchiedben wäre, „Die Welt an- 
bern Intereffen hingegeben“z wie gewaltigen jegt, ba das 
ganze Sein des Vaterlandes auf dem Spiele ficht! „Kein 
vorragenber Geift der dem Begehren, der Schnfucht der 
neuen Zeit die gehörige Nichtung, den ſichern Halt zu 
geben vermöchte”; wann thäte ein folcher Geift mehr 
noth als in dem gegenwärtigen Augenblide? Noch fehlt 
er, wenn er nicht etwa in ber Stille den günftigen Au« 
genblid erharrt um in ihm hervorzutreten und die Möl- 
fer Deutihlands mit ſich fortzureifen. Aber jedenfalls 
fei ung Das ein Zroft was in jenen hinterlaffenen Blät- 
teen gejagt it (9. 147): " 

Der Wille aller Edeln ift auf Freiheit gerichtet; jedes 
Edeln Hand ftrebt den Schag zu heben ben nur die Befonnen: 
heit und bie Kraft gewinnt. — — Es ift ebenfo unmöglich 
für ein Bolk ſich in eine frühere, zerbrochene Form feiner Der: 
faffung wieder hineingugwängen, als eine neue aufzuftellen bie 
mit dem Geifte ber gerbrochenen ftreitet. 

Do, ſchweifen wir nicht fo weit ab von unjerm 
Ziele, und wenden wir uns zu jenem Worte zurüd wel- 
ches Die glücklich preift die Theil hatte am jener großen 
weimarifchen Zeit, und ein Bild derfelben, wenigftens ein 
bedeutendes Stud davon, auf eine mürdige Meife dar- 
zuftellen vermochte. Und betrachten wir jegt näher ein 
Buch das freilich zu der ungünfligften Zeit ans Licht 
tritt, das aber doch wol Manden der ſich es zu lefen 
entfchlieft ‚für eine Weile über die Unbilden der Gegen- 
wart zu erheben im Stande fein wird, das Manches ent- 
hält mas das Herz ber Edeln höher fchlagen macht, was 
fähig iſt daffeibe mit Muth, Vertrauen und Hoffnung 
zu erfüllen. 

Der Hauptwerth dieſes Nachlaſſes beficht darin, daß 
durch unverfürgte Mittheilung ber vertrauteften Briefe uns 
eine bedeutende, höchſt licbendwürbige, bisher weniger be» 
kannte Seite in dem Charakter Schiller's offenbar wird, 
Dann erfahren win durch brieflihe Mittheilungen man- 
ches Intereffante über Weimar und Jena, aus einer Zeit 
in der von ben Meinen Städten Werke und Gedanken 
ausgingen die anregend und bildend durch ganz Deutfch- 
land fuhren, deren Wirkung, wir müffen es hoffen, noch 
nicht aufgehört hat. Briefe, neben den Schiller'ſchen, 


von Goethe, Karl Augufi, Dalberg u. U. geben einen 
trefflihen Beitrag zur Erkenntniß der Perfönlichkeit jener 
hohen und edeln Naturen; und Karoline v. Wolzogen 
felbft, wie fie fi in dem Nachlaß kundgibt, ift ein 
Charakter, werth neben jenen Hohen zu ſtehen und im 
Andenken des Vaterlandes zu bauern. 

&ie, geboren im 3. 1763, von der Natur mit einem 
für alles Edle und Hohe empfänglihen Sinne begabt, 
von würdigen eltern erzogen, in ber Nähe Weimars 
und Jenas wohnend, war durch diefe zufammentreffenden 
Umftände befähigt nicht nur mit lebendigem Sinne das 
Große das fih in ihrer Nähe entfaltete aufzufaffen, 
fondern aud thätig an demfelben Theil zu nehmen, die 
eigentlich Wirkenden durch Theilnahme zu befeben. Sie 
war faum 14 Jahre jünger als Goethe, kaum vier als 
Schiller. Wilhelm v. Humboldt'8 Gattin war ihre theu- 
erfte Jugendfreundin; fie vermittelte die Verbindung zwi ⸗ 
fhen Jenem umd Schiller, Wlerander v. Humboldt ſchloß 
fih an. Sie felbft fagt in ihrem Tagebuche (S. 106): 

Die Ahndung des Buten und Großen, was durch fie ge 
ſchehen würde, welche in mir durch taufend Charafterzüge, in 
Ernft und Scherz, wie durch den einen fhönen Sonnenauf: 
gang verfündenden Schimmer erjeugt wurde, beftätigte ſich 
dem reifern, beobachtenden Verftande ald Wahrheit. Schiller's 
Freundfchaft mit Wilhelm erblübte in meiner Nähe. Meine 
Freundin und ich erhielten in diefer Umgebung den Sinn für 
alles Hohe und Edle, und unfer herzlicher Antheil belebte die 
productive Phantafie der Freunde. 

In Karolinens Haufe fah Schiller zum erften mal 
Goethe, deffen theuerfte mweimarifche Freundin aud die 
ihres Haufes war; von dem fürfllichen Haufe Weimars 
gefhägt, kam fie demfelben, und vor Allen der edeln 
Großfürfiin Maria, näher dur ihren zweiten Gatten, 
durch deſſen geſandtſchaftliche Vermittelung dieſe hohe 
Frau dem Lande gewonnen ward das ſie beglücken ſollte. 
Die Freunde Schiller's, auch außerhalb des weimariſchen 
und jenaiſchen Kreiſes, waren bie ihrigen; die Nähe 
Erfurts führte fie dem Coadjutor Dalberg zu, dem nad) 
maligen Fürften Primas, der damals, in frifcher Kraft 
ftrebend, dem bdeutfchen Waterlande, wie er eine Zierbe 
deffelben war, ein Hort zu werben verhief. So hohe 
und edle Naturen ſah Karoline v. Wolzogen ſich entfal« 
ten, fah fie wirken und ſchaffen, freute ſich ihrer Freund» 
ihaft; aber fie fah auch fie vor fich hinfcheiden; nur 
jene erhabene Fürftin „beugte ihr edles Antlig tiefbe- 
wegt über das Krankenbett“ (S. 60), das ihr Sterbe- 
bett fein follte. 

Wahrlich, viel hatte das Glück für fie gethan, das 
fie in folder Zeit, folcher Umgebung geboren werden 
und leben lief. Aber wir dürfen das Mort der Bio- 
graphie zufügen (S. 46): 

Der Menſch ift ſchon ein bedeutender, der, in einer gro» 
Sen Umgebung lebend, durch feine Eigenthümlichkeit mitzählt 
und feinen Werth behauptet; dann aber bewährt er ſich vol» 
lends, wenn er nach dem Hinſchwinden ded großen Elements, 
von dem er gehoben ward, durch eigene Kraft gehalten auf 
fi ruht, und den innern Schag burd das auß einer ſchoͤnern 
Vergangenheit Gerettete nährt, und, felbft ſchaffend, in unges 
trübter Schönheit bewahrt. 


Das that fi. Mögen auch ihre beiden Romane 
„Agnes von Lilien” und „Gordelia” nicht dem Höd- 
ften was Deutfhland in biefer Art aufzumeifen hat 
zugesählt werden — fie gehören der Gefinnung nad), die 
fih in ihnen im liebenswürbiger Form ausfpricht, zu dem 
ebelften; und ein Werk verdanken wir Karoline das 
nur fie zu fchreiben im Stande war, das allein ihrem 
Ramen dauernde Ehre fihert, „Schiller's Leben”, ih: 
res Freundes und Schmwagers, ein Werk von dem W. 
v. Humboldt an feine Freundin fchreibt : 

Ich glaube nicht, daß es ein zweites fo Schön gefchriebenes, 
fo geiftocll gedachtes und fo tief und zart empfundenes Buch gibt- 
Ein Mann Pönnte gar nicht fo fchreiben, wenn er auch jonft 
vorzüglih von Kopf und Gemüth wäre. Unter Alm was 
ich bisher von Frauen gelefen habe weiß ich Nichts damit zu 
vergleichen. 

Sie felbft fagt im ihrem Tagebuche (S. 98) unter 
dem 5. Febr. 1830: 

Dit bat ich im vergangenen Jahre Gott, er möge mid 
bie begonnene Arbeit vollenden laffen; mir ward eine wunder: 
bare Kraft, und das Werk war aur beftimmten Beit da. Dft 
hatte ih in den unruhigen NRädten gleihfam Eingebungen ; 
die Darftellung reihte fi) ohne mein Zuthun aneinander. War 


"ich werth, daß du mich erhörteft, Eiwiger? 


Weldyen Werth würde eine Selbftbiographie der edeln, 
im Unglüd viel geprüften Frau für uns haben! Nur 
dürftig und lüdenhaft kann bie dem Nachlaß voraus. 
geſchickte eine ſolche erfegen, wie denn der Verf. derſel⸗ 
ben über den Mangel ausreichender Quellen Hagt. Doc 
wird diefe Skizze einigermaßen dur Stellen aus ber 
Biographie Schillers, wo die Verf. von fich felbft reden 
mußte, durch Beilagen, großentheils aus Briefen Karo 
linens ober Angehöriger genommen, dann dur Aus- 
züge aus dem Zagebuche der Erftern belebt; und mit 
vollem Rechte fagt das Vorwort vor der Biographie: 

Das aus der „Gedankenleſe“ mitgetheilte: „Bruchftüde ci: 
ned Wefens welches viel liebte, viel litt, viel dachte““, wird die 
Eigenthümlidhkeit der hochgebildeten Frau darzuftellen dienen. 

(Der Beſchluß folgt.) 





Die Staatsberebtfamkeit der. neuern Wölter. Mach ber 
° Entwidelung ihrer Staatsformen dargeſtellt von 
Theodor Munbt, 
(Beſchluß aus Nr. 2235.) 

Sheridan noch gegenüber ſteht William Pitt, der dritte 
Sohn des berühmten Grafen von Ehatam (1759—18U6). „Sein 
Parlamentöftil hatte den Lichtuolften ſtaatsmaͤnniſchen Eharaf: 
ter, ber auf einer firengen und folgerichtigen Durcharbeitung 
feines Gegenftandes berubte, und wenn er auch jeden redneri: 
ſchen Schmud verſchmähte, doch eine "große Mannichfaltigkeit 
der Zonarten in der Ausführung zeigte. Der eigentliche Cha- 
after feines Bortrags war die Größe, die ſich zugleich in 
der voll kommenſten Uebereinftiimmung der Sache und der Mit- 
tel zeigte, und niemals dem individuellen Xemperament oder 
einer einzelnen Gemüthöwallung eine Uebermacht über die Dar: 
ftellung verftattete. ine erhabene Kälte durchdringt feine 
Reben und wird ſtets um fo wirkſamer, da fie auf der gei« 
fligen Herrfchaft über den Gegenftand berußt, und was ihr 
durdy diefe Behandlung an Einförmigkeit erwähft durch Fülle 
und Wohllaut bed Drgans und ſelbſt durch die keineswegs un« 
bewegliche, ſondern vielmehr anmutbige Würde feiner Perfön: 


lichkeit zu erfegen ſtrebt.“ Pitt war als Redner ein politifcher 
Logiker, der ein berechnetes Kunſtwerk ded Berftandes aufftellte, 
dabei doch auch wieder zurüdhaltend und verſchloſſen in der 
Aufftellung feiner Gründe umd Thatſachen war, da er mit dem 
durchdringendften Takt und Spürblid für ale Verhältniffe je 
deömal genau wußte was er zu fagen und was er zu ver: 
ſchweigen hatte. Brougham will ihn bios für einen Virtuofen 
der Parlamentöberedtfamkeit gelten laſſen, Windham bezeichnet 
jeinen Stil als den einer Staatszeitung. 

pitt's Genoffe Eanning (1770— 1827) war als Parlar 
mentöredner eine wohltemperirte Miſchung von Elementen por 
tifhen Ausdrucks, politifhen Berſtandes und logiſchen Witzes. 
Doch gab er ſeinen Reden auch nicht ſelten durch das Haſchen 
nach Eitaten aus den alten Claſſikern, wie ſinnreich er dieſel⸗ 
ben auch zu verwenden wußte, einen gelehrten Beigeſchmack, 
der ihm den Spott eines iucubrirenden, nad der Dellampe 
riechenden Redner zugog- Unter allen engliſchen Parlaments ⸗ 
rednern war er in der Behandlung der Sprache vielleicht der 
correctefte und gefeiltefte, ohne durch die vollendete kuͤnſtleri⸗ 
ſche Eleganz, nach welcher er ftrebte, das innere ſchwungreiche 
eben feiner Darftellung zu erfälten. „In der Wirkung möchte 
er hinter Burke, For, Pitt mag müflen, da er nicht 
den hinreichenden und überwältigenden Nerv der Rede hatte, 
durch welchen diefe faft immer einen fchlagartigen Gindrud 
machten. Dagegen befoß Eanning Etwas was ihm vor Allen 
eigenthümlich war, den parlamentarifhen Humor, den 
er mit.leichter Grazie über mande Gegenftände ausfchüt- 
tete, die in bdiefer Urt der Behandlung beffer zu ihrem 
Recht kommen konnten als durch eine ſchaͤrfere und firengere 
Auffaffung.”' 

Indem ber Verf. hietnach die Periode der Reformbill 
zeichnet, nennt er zwar bie in ihr hervorragenden Perfön- 
lichkeiten Ruſſell, D’Eonnel, Grey, ohne fie jedoch näher 
zu harafterifiren. Bon Ruffell fagt er nur, daß feine Beredt: 
fanfteit auf einer beftimmten und klaren Durdparbeitung ihres 
Inhalts berube, daß er mehr ein gedankenreicher und von ſei⸗ 
ner Sache menfhlih und patriotifh erwärmter Sprecher ſei 
als daß er irgend mit oratorifher Kunft feinen Vortrag zu 
entfalten firebte. Neben ihm ift Brougham als eine der bes 
gabteften Perfönlichkeiten des Parlaments zu nennen, und wenn 
auch feine politifdhe @itelfeit zuweilen feine principielle Stel» 
lung ſchwankend erfcheinen lieh, fo Eonnte doch dadurch die 
großartige Bafis feines Ruhms nie erfhüttert werden, der aus 
dem vielfeitigften Wirfen für Recht, Preiheit, Erziehung umd 
Bildung des Bolkes hervorgeht. Mitunter haben feine Reden, 
die ſich fonft den claffiihen Muftern der Alten anſchließen, et- 
was Ueberladenes, und dehnen fi auch wol felbitgefälig auf 
der großen Fülle ihres Geiftes und Inhalts aus; aber man 
wird ihnen nie eine bedeutende Wirkung und eine glänzende 
Erhellung ganzer Anfhauungsgebiete uhren können, 

Das gegenwärtige Parlament hat der Verf. nicht mit: 
berüdfihtigt, obwol einige Namen wohl verdient hätten ange: 
führt zu werden. Glanzrebner hat zwar weder bad Dberhaus 
noch das Unterhaus, aber Mitglieder welche mit zmwingender 
Logik und umfaffender Ueberfiht großer Gombinationen ben: 
noch bie Debatte beherrſchen. Auszuzeichnen unter ihnen ift 
Robert Peel. Er iſt gemwiffermaßen der Grundtypus ber 
englifchen Kammerberedtfamkeit, indem Ruhe, Nüchternheit, 
Verftandesfchärfe und große Geiftesgegenwart bie Hauptmerk: 
male feiner Rede bilden. Auf biefem Niveau möchte die engli ⸗ 
ſche Beredtſamkeit in der Zukunft fi überhaupt wohl halten; 
denn es liegt zu ſehr in der Natur der Verhältniffe, daß das 
äfthetifche Moment in den Kammerreden, nachdem es wie in 
England feinen Höhepunkt erreicht oder mindeftens feine be 
geifterten Vertreter gefunden hat, wieder auf den Stand ber 
Einfalt und Nüchternheit zurückgeht, dem Richts mehr gilt als 
das praßtifche Intereffe, für das der engliſche Inſtinct eine un: 
zerftörbare Neigung hat. 

Im vierten Abſchnitt geht der Berf. auf Frankreich über, 


— — — — — — 


und bier geben die koͤnigliche Gewalt und das alte Parlament 
ihm Anlaß zu einem finnigen Raifonnement, das biß zur Ra: 
tionalverfammlung von 1789 fortgefponnen wird. Erſt in die: 
fer Berſammlung treten uns namhafte Redner entgegen, viele 
XZalente und unter ihnen, wie Dahlmann fagt, ein Genie, 
Mirabeau. In ihm bewegten fi die Elemente des alten 
und neuen Frankreichs in pfochologifh merkwürbiger Mifhung 
durcheinander, er gab der Revolution „bie Waffe der politi- 
ſchen Beredtfamkeit", und rüftete fie Dadurd mit einer Zauber: 
gabe aus die auf die Eigenart des frangöfifhen Rationalda: 
rakters berechnet war, und ohne welche feitdem im neuern Frank: 
reich Beine wefentlich hiſtoriſche Bewegung hat ausgeſochten 
werden fönnen. „In Mirabeau nahm die Revolution gewiſſer ⸗ 
maßen ber alten Zeit ihre Bildungsvorredhte ab. Der Glanz 
des Talents, welcher in dem alten Frankreich ausſchließlich den 
beoorrechteten Elaffen angehört hatte, ging durch Mirabeau 
zuerft auf das neue Franfreid über und beide Beiten tauſchten 
in ihm ihre Waffen aus.... Mirabeau läßt den neuen Klang 
der Bolfsjouverainetät, der in feiner großartigen Berebtfamkeit 
donnert, noch zuweilen wie mit dem Pathos der Tragödie des 
regime ancien auftreten, und diefer Eindruck, den und mande 
feiner Reden gemacht haben, ift ein charakteriftifcher für feine 
Doppelitellung an der Schwelle der alten und neuen Zeit. Mira: 
beau war das oratorifche Genie der Revolution, und barin 
—— und erſchoͤpfte ſich auch feine ganze politiſche Be: 
eutung.“ 

Ihm habe Barnave nachgeeifert, der in der Rational: 
verfammlung einer der glühendften und ftürmifchften Vernich⸗ 
ter der Pöniglichen Gewalt auch vielfach gegen Mirabeau ftand. 
Bon diefem Gegner fagte der .- in der Betofrage: „Die 
Schönredner fprehen für die 24 Stunden die gerade ablau⸗ 
fen, und bie Staatsmänner für die Zukunft.” Barnave ift 
ein durch den Kampf des Menfchlichen mit dem Politifchen er: 
fhütterndes Revolutionsbild, und, ein echter Dichter, fagt ber 
Berf., hätte mehr aus ihm machen fönnen als Jules Janin in 
feinem abſichtlich phantaftifhen und carikirten Roman «Bar- 
naven gethan.’‘ ö 

Unter den Rednern des Convents wird Ver gniaud ber: 
vorgehoben, in dem bie —— Bildungselemente, auf der 
nen er berubte, ungemein charakteriſtiſch fomol für feine per: 
ſonliche Stellung jur Revolution als für die von ibm geleitete 
Girondiftenpartei waren. Man Fönnte ihn in Samartine fich 
vergegenwärtigen. „Vergniaud ift ein ſchoͤnes tragifches Bild, 
ergreifend durch eine kindliche Seele, die den nothwendigen 
Keim des Untergangs in ſich trägt, ein idylifcher Revolution» 
nair, der feine ciaſſiſchen Studien, feine helleniftifhen Anflüge 
auch in den erfhütterndften Stürmen der Eonventsverhandluns 
gen und jelbft auf dem Blutgerüfte nicht vergeffen Bann, zu 
welchem legtern er fi mit feinen Freunden durch ein heiteres 
Sympofion im griehifchen Stil vorbereitet, und das er unter 
wiffenfchaftlihen Geſpraͤchen betritt... Im feinen Reden ift 
er einfach, voll geiftiger Haltung, aber zugleih reich an claſfi 
fen, mythologiſchen und biftorifchen Anfpielungen, womit er 
gern feinen Vortrag färbt, die aber fo harmoniſch in den Ge: 
genftand hineingearbeitet find, daß fie nicht als Mbfichtlichkei: 
ten flören, fondern nur durch den ungewohnten Reiz einer 
ſolchen Sprache in einer revolutionnairen Verfammlung über: 
rafden. ... Mit den Zuhörern fegt er ſich in ein lebendiges 
perfönliches Berhältniß, indem er Fragen an fie richtet, Zwei⸗ 
fel in ihnen erweckt und beantwortet, fpannende Paufen ein» 
treten läßt und durch mimiſche und dramatiſche Beweglichkeit 
feffelt. ... Grazie, fanfte Wehmuth, feige Größe bildeten auch 
feinen rebnerifchen Charakter, aber die Leidenſchaft, das eigent 
—* —— ber Revolution, hat man ihm mit Recht abge: 

ro n. ”“ 
._ „Ueber Guadet, Genfonne, Louvet de Coupray, Iönarb 
ift der Verf. kurz hinweggegangen. Er charakterifirt bie 
Gironde im Allgemeinen fo, daB fie fi mehr durch eine 
akademiſche Beredtfamkeit auszeichnete, während ihr gegenüber 


die Partei des Berges (Danton, Camille Desmoulins, Ye 
aendre, Saint⸗Juſt) eine Redeweife annahm welche man eine 
Symbolif des Terrorismus nennen Pönne. 

Aus der Epoche der Meftauration tritt fein bebeutenberer 
Redner hervor ald Benjamin Eonftant. Er war der eigentliche 
Philoſoph des conftitutionnellen Liberalismus, welcher das Princip 
deffelben fowol als parlamentarifher Redner mit höchftem Feuer 
und wirffamfter Medekraft, wie in feinen ‚Schriften als wiffen- 
ſchaftlichet Politiker mit einer Tiefe und Schärfe wie es bis 
dahin nicht geichehen mar verfocht und ausbildete. „Im bie 
fem ausgezeichneten Geift, der nad allen Seiten hin in ben 
größten und umfaffendften Dimenfionen ſich bewegte, hatte ſich 
gewiſſermaßen eine wiflenfhaftlihe Reinigung und Vollendung 
der ſteptiſchen Ideen des 18. Jahrhunderts vollbracht. Benjas 
min Gonftant war die echt wiſſenſchaftliche Combination von 
Boltaire und Rouffenu, deren Standpunkt fi in ihm mit dem 
Kant’ihen transcendentalen Idealismus und der fogenannten 
ſchottiſchen Philoſophie verfegt hatte... . 
ſamkeit ift ein tiefer, ruhig gebender Strom, der in gleihmäßi« 

en, thythmiſch gehaltenen Bewegungen ſich fortzieht, gewiß, 


ein hohes Ziel zu erreichen und dazu feinen einzigen feiner | 


MWellenfchläge umfonft zu thun. Der Grundcharakter feiner 
Rede ift die Dialektik, die in ihren Formen correct und elegant 
rich Hält, in ihrem geiftigen Wefen aber ftetö eine edle Ueber: 
legenheit über den Gegner zu behaupten fucht und dabei, un- 
geachtet aller Feinheit der Beweisführung und aller fünftli« 
hen Berkettung der Schlußfäge doch einen populairen Ein: 
druck erzielt. * 
Neben Gonftant wird Bignon als ein mehr diplomati⸗ 
—* Talent genannt, als einer der umfaſſendſten Geiſter 
Chateaubriand. Um als parlamentariſcher Redner ent⸗ 
ſcheidend, nach allen Seiten hin eindrudsreih zu wirken, be: 
faf er vielleicht ein zu poetiſch durchglühtes Gemüth, dem es 
bei feinen Ausführungen zugleich immer auf eine befondere in» 
tereffante Stellung feiner Verfönlichkeit anfam, die er mitten 
in ben allgemeinen Fragen für fi) geltend zu machen firebte. 
„In einer ſolchen romantifcd und poetiſch zurechtgemachten Pofi- 
tion bat er ſich auch eigentlich von feiner Nation getrennt, in: 
dem er in dem veröffentlichten Stuck «Memoiren -Borrede» ſich 
die Beftimmung zuweiſt der «Zobtengräber feines Jahrhun⸗ 
dertön zu fein. Die Julirevolution von 1830 rief neue Kräfte 
an das Staatsruder.“ * 
Die Geſchichte der Juliregierung fei — fagt der Berf. 
— weſentlich eine parlamentarifhe Geſchichte, in ber «6 
fi um die Wusführung der verfdiedenften und oft auf 
das künſtlichſte maskirten Schlachtftellungen zwifhen Thron 
und Volk gehandelt, und worin das Redetalent eine weſent⸗ 
lich entfcheidende Stellung gewonnen. Bei alle Dem hätten 
fih die zahlreichen Zalente in jener fünftliden Form ab: 
gerieben und abgenugt, man fei nothwendig an der Revolu 
tion angelangt, und die Republif bleibe bier bie einzige Mög: 
‚lichkeit für die Geftaltung des Bolkswillens. Die Republik 
werde nun bie Zalente immer nur auf einem rein menſchlichen 
Grund und Boden brauchen können, während ber vorangegan- 
gr eonftitutionnelle Staat in Frankreich fie zugleich in den 
ienft einer kuͤnſtlichen Zerreibung der —XR ormen ger 
At habe. Dieſe Richtung des Zerreibens habe ſich in zwei 
Syſtemen erkennen laſſen, dem des ſogenannten viel geſchmah ⸗ 
ten Juftemilieu und dem Doctrinarismus (Perier — Guizot), 
dem eine Art volksthuͤmlicher Gegenbewegung in ber Tier: 
parti entgegengetreten fei, eine parlamentarifche, auerft von 


Dupin begründete, Nuance. Auch diefe fei zulegt eine Lüge 
geworben, „eine Grimaffe des Demofratismus”, ſowie Juſte ⸗ 


milieu und Doctrinarismus die Grimaffe des Abfolutismus war 
ren. „Die Zieröparti (welche durch Thiers 1836 auch eine 
minifterielle Nuance empfangen) wurde die eigentliche Advoca ⸗ 
tenrichtung der neuern Politif, und fo fann man auch Thiers 
bei allen Kine glänzenden Gaben nur einen Eafuiften der po⸗ 
litiſchen Freiheit nennen, der von berfelben jedesmal nur einen 


a 


Conſtant's Beredt | 


fo ſtarken Gebrauch zu machen wußte als ihm die Portion ge 
rade für die Verhältniffe und für die Stellung feiner eigenen 
Perfon wünfchenswerth erſchien.“ Von Lamartine nur ein 
Burzed Wort: „Aus einer poetiſchen Gapacität der Deputirten ⸗ 
Kammer, die fi) erft nur in glänzenden rhetorifchen Stellun ⸗ 
gen und einem gewiffen auf das Gefühl berechneten Staats ⸗ 
fentiment zu ergehen fchien, ift er allmälig zu einem durch⸗ 
ebildeten politifhen Charakter emporgewachfen“, deſſen Bolfs- 
Een fo richtig, entſchieden und ſtark war, daß er die 
Seele der neuen Peitung des Staats wurde. Auch er hat den 
hohen rhythmifhen Schwung der Rede gegen den Converſa 
tionston umgetaufht, und Die ganze franzöfifhe Kammer hat 
menigftens eine Beit lang ſich jtatt des Redens das Sprechen 
angeeignet, ein Charakter der Debatte welcher ihr mol fort 
bauernd verbleiben wirt. f 
Ueber Deutichland bat der Verf. Wenig zu fagen gehabt. 
Es wird feine Redbnertalente erft entwideln. Unter den Heerfüh: 
rern und Begründern des conftitutionnellen Lebens in Deutich: 
land werde immer Karl von Rotteck ein ruhmvolles Rational: 
edaͤchtniß in Anſpruch au nehmen haben. Reben ihm jtand 
ein Freund Welder als eigentlicher Beförberer des volfepolitis 
{chen Lebens in Deutfchland und ift noch in echter Eonfequenz 
wirkſam. Die Richtungen Beider find mit doctrinairen Be- 
ftandtheilen verfegt, die zwar heute auf manden Widerftand 
ftoßen, immer aber noch viel Boden haben. Aus den Kam 
mern werden font noch Itzſtein, Heder, Mathy, Sander, 
Winter, Behr, Gagern, Zobt, Iordan, Merk, Mittermaier 
genannt, aus Preußen die neuen Namen Binde, Bederath, 
Danfemann, Gamphaufen, Auerswald und einige Andere. Die 
Staatöberedtfamkeit ift in Deutſchland nicht fo weit ausgebildet, 
daß fie fich beftimmt harakterifiren ließe; fie hat ſich bis jest 
unter unnatürlihen Rormen und Berfchleierungen oder als 
Kanzleifprache gehalten. Für ihre höhere Ausbildung ift erft 
jest die Zeit gekommem 
Diefe Kunft bat, nad) den Worten des Verf. auf ihrer ſchoͤn⸗ 
ften und wirkfamiten Stufe den mit dem Volksbewußtſein völlig 
eins gewordenen Staat zu ihrer Vorvorfegung, und diefer Stand» 
punkt weißt ihr auch ein durchaus neues und unmittelbares 
Gebiet der Rede an, auf welchem Urſachen und Wirkungen in 
dem genaueften und einfadhften Zufammenhang miteinander fte: 
ben, und auf tem das Wort nur als das maßgebende Bewußt: 
fein der That felbft erfcheint. Der Verf. flieht mit dem propheti ⸗ 
ſchen Gedanken, daß die Wiedergeburt des Staats auch eine 
Wiedergeburt der Geifter und Talente fei. Mögen aber auch 
unfere hoͤchſten Staatsorgane von diefen neuen Geiftern dann 
immer das Belte fammeln und fi nicht durch den poli— 
tifhen Naturalismus, ber mit feiner rohen Manier ſich einen 
fo breiten Weg bahnen zu wollen ſcheint, zerflüften und herab- 
ziehen Laffen. . A. 





Miscellen. 


Katholiſcher Eomparativ, 
In der Hoſpitalkirche in Stuttgart hängt ein Gemälde, 
den Wpoftel Paulus barftellend, mit der Unterkheift: 
„Per illum itur ad Christam.” 
Gegenüber hängt das Gemälde des heil. Dominicus mit der 
Unterſchrift: 
„Sed magis per illum. * 








Palfender Predigttert. 

Als der tapfere König von Polen Johann Sobieöfi dad von 
ben Zürfen belagerte Wien glüdlich entfegt hatte, und am Tage nach 
ber Schlacht, am 13. Sept. 1683, in der Kathedrale feierlicher Dank: 
gotte&dienft gehalten ward, predigte ber Biſchef Marcus d’Arianc 
über Job. 1, 6.: „Es war ein Menſch von Bott gefandt, ber hieß 
Johannes.“ Und Aller Augen wendeten jich auf der Retter Wiens, 
den Helden des vorigen Zaget. 27. 
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Riterarifcher Nachlaß von Karoline von Wolzogen. 
Erfter Band, i 
(Belhlup aus Nr. 226.) 

Diefe „Gedankenleſe“ erfcheint hier unter vier Rubri⸗ 
fen georbnet: „Leben, Verhältniffe, Menfhenmwerth und 
Glüd.” „Kunft, Poefie, Literatur.” „Bolt, Staat, Ne 
iment.” „Religion und Chriſtenthum.“ Aus ber erften 

beheilung haben mir bereits ein charafteriftifches Stüd 
mitgetheilt; überhaupt werben wir in ihre Bemerkungen 
einer Frau finden die viel im der Welt gelebt und er 
fahren, deren Blid Mar, deren liebevolle Phantaſie durch 
einen gebildeten Verſtand geregelt und im fchönften Maß 
gehalten ward. Daß Karoline der Umgang mit Schil- 
ler, Goethe, Humboldt nicht fruchtlos geblieben, daß fie, 
die, durch Schickſale bedrängt, Troft und Heil in ber 
riftlichen Religion fuchte und fand, nicht, wie Dies bei 
fo Manchem ber Ball, den Sinn für das Schöne, das 
Menfhlihe einbüfte, ſagt uns ein Stüd der zweiten 
Abtheilung : 

Rafael hat die religiöfen Gegenftände vermenſchlicht, und 
die fchönere Menſchennatur ausgedrüdt. Auf wie verfchiedes 
nem Wege wollen die heutigen Künftler zu dem Gipfel ber 
Kunft gelangen! Sie zwängen die menfchliche Natur in die 
myſtiſche Form und erzeugen Verzerrungen. Das Schöne ift 
das Rechte, verbunden mit Reichtigkeit. 

So ſpricht die dritte auf das lebendigſte ihren freien, 
von Liebe zum Volk befeelten Sinn aus. In einer Zeit 
wo das Streng» und Herzlichreligiöfe fofort für einen 
Kopfhänger und Pietiften gilt, wird aud Karoline die- 
fem Vorwurf nicht entgangen fein. Wie fern fie aber 
von ſolchen Ertremen war, Das fagt uns Alles was fie 
dem Publicum mitgetheilt hat, Das fagt uns aud) bie 
„Gedankenleſe“. Es heißt in ihr: 

Wer bift du, du ernfte, aber fanfte Stimme, bie feit faft 
er Sahrtaufenden forttönt, während du allen Reigungen und 

ieben unjerer finnlichen Natur widerfprihft? Wenn du nicht 
dem tiefen Bedürfniß unſers Wefens entſpraͤcheſt — du mwäreft 
längft verballt und von der Erde verfchwunden. 

In ihe werden die Dogmen bes Chriſtenthums be» 
rührt; aber nur um das Geiftige, Menfchliche in ihnen 
darzuthun; fie will nicht, baf man über Dogmen ftreite, 
„die weniger aus einem religiöfen ober fittlichen Inter ⸗ 
effe als aus befchränften Derftandesintereffen entftanden 
find’. Mehr als Alles fagen die Worte die fie in ho- 
hem Alter ſchrieb: 





14. Auguſt 1848. 


Als ich in meinem 76. Jahre den „Nathan“ wieder las, 
hatte ich das Gefühl ald fliege ich aus einem engen, qualmis 
gen Thale eine Anhöhe hinan, wo ed immer lichter, Iuftiger 
und fonniger um mid) ward. 

Zu harakteriftifch für ihr ganzes Weſen ift eine Stelle 
bes Tagebuchs, als daf wir der Verſuchung fie hier mit- 
zutheilen wiberftehen könnten: 

Ueber der Rebe waltet ein eigener Geift, und das Schick⸗ 


ſal des Menfchen hängt oft an einem Worte, das, entriffen 


oder unmillfürlich, der Lippe entfällt. Wo wirkfam geſprochen 
werden muß rufe man Befonnenbeit in fih auf, und ver Als 
fem wende man fi zu Gott, daß fein guter Geift über uns 
malte. Rührend ift mir die Stelle in der Biographie des Pe 
rikles, wo von ihm gefagt wird, daß er nie in den Rath ging 
ohne zuvor die Götter zu bitten, fie mögen gnädig ihn fein 
unbefonnenes Wort fprechen laffen, Nichts was überflüffig fei, 
nicht für ben Gegenftand paffend. Daran denkend flieg ich 
nie, wenn es einem bebeutenden Gegenftande galt oder bem 
Schickſale eines Menfhen, die Stiegen zu einem Fürften hin- 
an, bevor ich nicht den Geift der Wahrheit angerufen, er möge 
meine Worte lenken. 

Wenn wir fagten, dieſer Nachlaß fei in Hinſicht auf 
die glänzende Zeit Weimars von Bedeutung, fo wollten wir 
ihm nicht eine gleiche Bedeutung für diefe Zeit wie den 
Merck'ſchen Sammlungen zufpredien. Die intereffantefte 
Zeit Weimard bleibt immer die frühere, von Goethe's 
Auftreten an bis zu feiner Reiſe nach Stalien, die Zeit 
des Entſtehens und Werdens, die in jenen Sammlungen 
fo Iebendig dargeftelle if. Die Briefe Schillers im 
Nachlaß beginnen mit dem Sabre 1738, wo Goethe 
noch in Italien war; fein Verhäftniß zu diefem wird 
faum berührt, da die legten feiner Briefe an Karoline 
und deren Schwefter vom Jahre 1790 find. Wir mwiffen 
aber anderweitig, befonders aus dem Briefmechfel mit 
Körner, wie die beiden hohen Dichternaturen fi anfangs 
faft feindlid einander gegenüber ftanden, Doc erfahren 
wir aus Schiller's Briefen mandes Intereffante über 
weimarifche und jenaifhe Zuftände und Perfonen. Der 
Briefe Goethe's find wenige; aber fie find bedeutend in 
Hinfiht auf des Schreibers Verhältnif zu Schiller und 
beffen Familie; fie find ein ſchönes Document zu ber 
Bemerkung in Karolinens Zagebuche: 

Zu meiner großen Freube wird nun endlich die Correſpon⸗ 
denz zwifchen Goethe und Schiller erfcheinen, unter bed Eritern 
Redaction. Er benimmt fi dabei ſehr freundlich und qut ges 
gen die Familie. Möge er nur leben bis biefe Arbeit, fo ein: 


ig merfvürdig für die Literatur, beendigt ift. Schiller hat im 
Ynfang feine ganze Seele in dieſe Briefe gelegt. 

In den Briefen Karl Augufi’s erkennen wir, wie in 
den den Knebel’fchen Nachlaß zierenden, ben Mann 
deffen fürftliche Würde und Hoheit in der edelften Hu- 
manität ihre Zierde fand. Merkwürdig ift es in biefen 
Briefen zu lefen welche Beforgniffe den Fürften erfüllten 
da er zuerfi von Schillers „Jungfrau von Drleans” 
hörte, wie der Dichter dann ſiegreich dieſe überwand; 
nur daf er anfangs nicht den Fürften überzeugen konnte, 
das Drama, „das ſich hier und da der biblifchen Schau- 
bühne nähere’, paffe für eine Darftellung auf dem Thea, 
ter. Wenn wir in diefen Briefen lefen (S. 453): 

Die Herren Poeten find freilich —— Tyrannen; viel 
leicht haben ſie ein Recht es zu ſein — Schiller aber macht 
vielleicht eine Ausnahme, und ſchenkt einmal ein geneigtes Ohr 
feinem Berebrer, indem er auf ein Weilchen feine Bitten und 
Wünfhe erfüllt. ‚ 
dann müffen wir eines Worts in dem Schaufpiele ges 
denfen von welchem die Rede ift: 

Es foll der Sänger mit dem König geben, 
Denn Beide wohnen auf der Menſchheit Höhen. 

Auch von dem zweiten Gatten Karolinens, Wilhelm 
v. Wolzogen, finden wir Briefe, und mehre Briefe Schil- 
ler's an ihn; fie find alle Zeugniffe, daf jene in ihm ei« 
nen ihrer würbigen Gatten fand, einen Dann, werth zu 
leben und zu wirken in einem SKreife wie er fich zum 
weiten mal nicht wieder auf Erden finden wird. Die 

tiefe Danneder's, die den Schluß bes erfien Bandes 
maden, find, wie die Vorrede des Herausgebers fagt, 
„ganz in der naiven unbehülflichen Redeweiſe eines Man: 
ned abgebrudt der fein fchönes, treues Gemüth Lieber 
in einem carrarifchen Marmorblo® als in jchriftfäfiger 
Wortfügung bdarftellen mochte”. Und fo war es recht. 
Niemand wird diefe Briefe lefen, ohne von der Innig- 
keit, der Treuherzigkeit und Liebe gerührt zu fein mit 
der der große Künſtler an dem Augendfreunde, dem 
grogen Dichter, hing, von dieſen Tugenden, ohne die 
der Meifter nicht im Stande gewefen wäre das Bild 
zu fhaffen das Schiller's erhabene Natur fo lebendig 
darfiellt. 

Das Wichtigfte aber in diefem Nachlaß bleiben im- 
mer die Briefe Schiller’s an jene beiden Schweftern, bie, 
wenn auch nur einen kleinen Zeitraum von etwa dritte 
halb Iahren, vom Frühling 1788 bis in den Herbft 1790, 
umfaffend, des Geift-, Herz- und Liebevollen unendlich 
viel enthalten, zugleich eine höchft willkommene Ergän- 
zung der im demfelben Zeitraume an Körner gerichteten 
Briefe find. Sind wir den legtern zufolge geneigt Scil- 
ler in der Wahl feiner Lebensgefährtin als fühl und fehr 
verftändig anaufehen, fo finden wir ihn hier wenn nicht 
leidenfchaftlih, doch in hohem Grade innig, gefühlvoll, 
empfänglicy für die zartefte Liebe und von ihr durch— 
derungen. Wir finden zugleich ein Verhältnig Schiller's 
zu den Schweftern, vielleicht einzig im Gebiet der Gei- 
fter und Herzen. Nach unferm Bedünken aber hat ber 


Herausgeber diefer Schiller'ſchen Briefe, denen einige | 


höchſt intereffante von Karoline v. Wolzogen eingemifcht 
find, nicht wohl gethan, wenn er in ber Vorrede fagt: 
„Man wird in den Briefen an bie beiden Schweftern 
das pfochologifche Problem finden im Reiche der Gei- 
fter Das durchzuführen was die Volksſage vom Che 
bett des Grafen leihen erzählt." Freilich find bie 
Worte: „im Neiche der Geiſter“ unterftrichen; aber das 
Gleihnif verrückt doch dem Lefer einigermaßen den Ge- 
fihtspuntt; man hätte diefen ganz unbefangen laſſen fol 
len. Schiller findet zum erfien mal — Minna Körner 
und ihre Schwefter Dora widerlegen Dies nicht — volle 
Befriedigung feines Geiftes und Herzens im Umgang mit 
Frauen. Er ift ganz glüdlich, und diefes Glück ift fo 
inniger, zarter und heiliger Natur, daß er es felbft fei- 
nem Freunde Körner zu vertrauen Scheu trägt. Karo» 
line, die ältere Schwefter, ift ihm dem Geifte nad) am 
meiften verwandt: fie ift verheirathet, fie kann nicht die 
Seine werden; aber wol Charlotte, die jüngere, Die eine 
Karoline werden fann, der er von Herzen zugethan ift. 
Die Schweſtern lieben fih auf das zärtlichfte; die hoch 
geiftige Freundſchaft Schillers zu Karoline dauert; von 
Neid kann bei diefen Schweftern nicht die Rede fein, 
Das ift Alles; und freilich Viel. Man hätte nicht dar⸗ 
über reden follen, da Schiller fid) in einem Briefe vom 
15. Nov. 1789 über das Verhältnif fo wahr als fchön 
ausfpricht: 

Wie koͤnnte ich mich zwifchen euch Beiden meines Dafeins 
freuen, wie fönnte ich meiner eigenen Seele immer mächtig ge« 
nug bleiben, wenn meine Gefühle für euch Beide, für 38 
von euch nicht die ſüße Sicherheit hätten, daß ich dem Andern 
nicht entziche was ich dem Einen bin. Frei und fiber (— wir 
bitten Dies zu bemerken —) bewegt ſich meine Seele unter euch, 
und immer liebevoller fommt fie von Einem zu dem Andern 
zurüd. Karoline ift mir näher im Alter, und darum auch gleis 
der in der Form unferer Gefühle und Gedanken. Sie hat mehr 
Empfindungen in mir zur Sprache gebracht als bu, meine Lotte; 
aber ich wuͤnſche nicht um Allee, daß Diefes anders wäre, daß 
du anders waͤreſt als du biſt. Was Karoline vor dir voraus 
bat mußt du von mir empfangen; beine Seele muß ſich im mei: 
ner Liebe entfalten, und mein Gefchöpf mußt du fein; deine 
Blüte muß in den Frühling meiner Liebe fallen. 

Jene Bemerkung in der Vorrede könnte auf eine lei- 
benfchaftlicyere Liebe fchliegen laffen als fich in den eben 
mitgetheilten Morten fundgibt. Darin aber müffen wir 
bem Herausgeber beiftimmen, daß biefe Briefe in ihrer 
Vollftändigkeit ein Falfum offenbaren, „wol das unſchul · 
digfte und liebenswürdigfte das je in ber Literatur be» 
gangen iſt“. Viele Briefe nämlich find an beide Schwe— 
ftern zugleich gerichtet, ja vorzugsweiſe an die ältere. 
As nun Frau dv. Wolzogen die Biographie Schiller's 
fhrieb, und darin manche von dieſen Briefen mittheilte, 
tilgte fie die Anrede, und, wie der Herausgeber fagt, 
„og ſich gleihfam dus den Briefen zurüd, und überlief 
ber glüdlihern Schwefter die Ehrenfiätte welche diefer 
das Geſchick nachmals befchieden hatte“. 

Daß manche Briefe die aus jener Biographie ſchon 
befannt waren bier abermals mitgetheilt find, darüber 
ben Herausgeber zu tadeln find wir fo weit entfernt, 
daß wir vielmehr fhmerzlich manchen Brief, namentlich 
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manche beftimmt an Charlotte gerichtete, die jenes Buch 
enthält, vermiffen. In diefer größern Sammlung gewinnt 
jeder einzelne einen eigenthümlichen und größern Werth. 
Gut wäre es aud) geiwefen, wenn man zur Einleitung in 
den Briefwechfel einige biographifche Notizen, dem Leben 
Schiller's von Frau v. Wolgogen entnommen, vorausge- 
fhiet hätte, da jene Biographie wol nicht jedem Lefer 
gleich zur Hand ift. Der wörtlihen Treue, womit die 
Briefe, was zu loben, abgedrudt find, würde ed auch 
feinen Abbruch gethan haben, wenn die Ortsnamen, in 
welchen Schiller nicht genau ift, im die richtigen umge: 
ändert wären. So wird bderfelbe Drt in fchnell aufein- 
ander folgenden Briefen Grumbach, Gumbad und 
Eumbad genannt, da der legtere Name der allein rich 
tige ift. Ueber dem Briefe vom 5. Det. 17899 ficht 
unrichtig Mudolftadt fiatt Bolkftädt. 

Wie Vieles hat die neuefte Zeit wiederum über Schil- 
ler zu Tage gefördert! Und wie viel reicher und gehalt- 
voller wird eine künftige Biographie werden in Vergleich 
mit der Hofmeifter'jchen, die vor der Erſcheinung des 
Körner’fchen Briefwechſels gefchrieben war! Und wie wird 
auch diefer durch den bier angezeigten Nachlaß beleuch⸗ 
tet, erklärt und ergänzt! So wahr ift es, daf Der ct: 
was Verkehrtes unternimmt der nad) dem Hinfcheiden 
eines ausgezeichneten Mannes zu früh eine Biographie 
deffelben zu verfaffen unternimmt. Es wird zwar ein 
ewig wahres Wort bleiben: „Omme individuum ineffa- 
bile“; und möge in Zukunft no fo viel über Schiller 
befannt werden — ein vollkommenes Bild von ihm wer: 
den wir nicht befommen. Aber ein fehr gewichtiger, recht 
eigentlich fchöner Beitrag für ein folhes ift der Nachlaß 
feiner Kreundin; eine Schilderung feiner Perjonlichkeit, 
fo lebendig, in folder Frifche, die fo in die nun längſt 
vergangene Gegenwart hinein verfegt, ift uns noch nicht 
geworben. War Einer im Stande Schillet’s, des erha⸗ 
benen Mannes, Perfönlichkeit aufzufaffen und in großen 
Umriffen und Zügen darzuftellen, fo war es fein großer 
Freund, Goethe. Was er über den Freund jagt, Das 
findet auch in dem Nachlaß feine volle Beftätigung: 

Hinter ihm, in wefenlofem Scheine 
Lag, was und Alle bändigt, das Gemeint. 


Lettres inedites de Feuquieres. Tirdes des papiers 
de famille de Mad. la duchesse Decuzes et publices 
par Etienne Galleis. Fünf Bände. 


Ein ebenfo geiftreicher als Tiebenswürdiger Schriftfteller 
jagt in ber Vorrede zu einem feiner Werke: „In der Geſchichte 
Liebe ich nur die Anekdoten, und unter den Anekdoten vorzüg: 
lich diejenigen in welchen ich eine getreue Schilderung der 
Sitten und der Epoche zu finden glaube. Diefer Gefhmad ift 
nicht fehr edel, aber — zu meiner Schande geftehe ih es — 
ich gäbe gern die Schriften des Thucydides für die authenti⸗ 
fchen Memoiren ber Aipafia, oder eines Sklaven von Perifles; 
denn nur in den Memoiren, biefen vertraulichen Unterhaltun: 
gen des Autors mit feinem Lefer, finde ich die «Gemälde des 
Drenihen» die mic ergögen und anziehen. Nicht Mezerai, 
fondern Montluc, Brantöme, d’Aubigne, Tavannes u. f. w. 
Lehren mic, die Franzofen des 16. Jahrhunderts kennen.“ Das 


‘ 


ift wahr, aber nicht Die ganze Wahrheit; denn es gibt Decu: 
mente bie für die Geſchichtskunde von ungleich größerer Be: 
deutung find als die eigentlihen Memoiren. Wir meinen bie 
Briefe folher Perfonen welche eine thätige Nolle in den Ans 
elegenheiten ihres Landes fpielten. Wer Memoiren fchreibt, 
reiht als Autorz er vergift nie gewiſſe Rüdfichten, die er 
bem Yublieum oder ſich felbit fhuldig zu fein glaubt. Die 
Wahrheit gewinnt dabei an Schmud was fie an Natürlichkeit 
verliert. Ganz anders Briefe an einzelne Perfonen. Sind fie- 
an Berwandte und Freunde gerichtet, fo offenbaren fie die Ges 
fühle des Herzens, und die Vertraulichkeit, felbft das ich: 
gejenlafien in den Austrüden erhöhen den Reiz des Lefene. 

ind fie officielle Schreiben an Stantsmänner, Minifter, Ger 
nerale, dann gewinnen fie je nad den Werhältniffen auf die 
fie fi bezichen den Gharafter hiſtoriſcher Documente von mehr 
oder weniger großer Bedeutung. Seit einigen Jahren forfcht 
man in Frankreich mehr als zu irgend einer andern Zeit nad) 
derartigen Documenten, und Männer deren Name einen guten 
Klang in der Literatur hat machen es ſich zur Aufgabe die 
Elemente zu einem jener lehrreichen Bücher zu fammeln, die 
eigentlich Niemand verfaßt hat, die aber Jeder mit Nugen um 
Rath fragt. 

Ein ſolches Buch find die „Lettres inedites de Fenu- 
quieres“, weiche Etienne Galloid, Secretair des Herzoͤgs Der 
caze, in fünf Bänden herausgegeben hat. Diefe Eorrefpondenz 
bezieht fi auf eine der merkwürdigſten Perioden der franzö⸗ 
fiihen Geichichte, nämlich auf die Zeit des Minifteriums Ri: 
helieu und der erften Hälfte der Regierung Ludwig’8 XIV. In 
allen GEreigniffen diefer thatenreichen Zeit fpielten die Feuquieres 
theils ald Krieger theils als Diplomaten eine bedeutende Rolle. Das 
Geflecht der Feuguieres war eines der vornehmften und aͤlte⸗ 
ften unter den ariftofratifhen Familien Frankreichs, und be 
merkenswerth vorzüglich durch die große Zahl feiner Mitglieder 
die auf dem Schlachtfelde ihr Leben aushauchten. Autel de Pas 
(patronymifher Name der Familie) fiel in den Kreuzaügen, 
Baudein de Pas bei der Eroberung von Konftantinopel 1204, 
Zean de Pas bei der Belagerung von Charite: fur:Loire, Dar 
niel de Pas vor Paris, Gedeon de Pas vor Dourluis, Fran: 
ois de Pas in der Schladht von Iory, Manafles de Pas zu 

eſſina, Charles de Pas in der Schladht von St.-Denis, &i: 
mon de Pas in einer Seefchlaht, N. de Pas während der Ver: 
theidigung von Kaiferöwerth. Derjenige welcher in der Schlacht 
von Fury fein Beben verlor fiel unter den Augen Heinrich's IV. 
„ventre-saint-gris’, fagte der König, „jen suis fäch&, la 
race en est bonne. N’y en a-t-il plus?” Man antwortete 
ihm, feine Witwe fei fhwanger. „Eh bien”, rief der König 
aus, „je donne au ventre la mdme pension que celui-ci 
avait.” Diefe Witwe war Madeleine de Lafayette, und die 
Eorreipondenz ihres Sohnes eröffnet die Sammlung von Do: 
eumenten die und befchäftigt. 

Manaffes de Pas, Marauis de Feuguiered, geboren 15% 
zu Saumur, nahm in feinem dreizehnten Jahre Kriegsdienſte. 
Im 3. 1625 wurde er mardchal-de-camp, wohnte der Belas 
gerung von Larochelle bei, nahm Theil an dem Kriege gegen 
Spanien, und wurde 1631 zum Gouverneur von Zoul ernannt. 
Als folcher diente er in Lothringen unter den Marſchällen La: 
force und Schomberg. Bald darauf vereinigte er das Gouver: 
nement von Bic und Moyenvic mit dem von Toul, und führte 
den Zitel eines Generallieutenants in den Provinzen von Met 
und Zoul. Späterhin vertraute ihm Richelicu eine Schwierige 
und wichtige Miffion in Deutfchland an, deren Gegenſtand die 
Confolidirung der durch den Tod Guſtav Adolf's bedrohten 
franzoͤſiſch · ſchwediſchen Allianz war. Bei feiner Rüͤckkehr lei: 
tefe er die Belagerung ven Thionvile, wobei er tüdifch ver: 
wundet und gefangen ward. Er ftarb wenige Monate darauf 
in der Gefangenfhaft (1640). Dem Erfolg feiner Miſſion in 
Deutfchland verdankte er das unbefchränkte Vertrauen Lud⸗ 
wig's XI. und Richelieu's. Er war nad dem Ausdrude feis 
ned Secretairs Véepée de chevet du roi”. 


Sein Schn Ifaac de 
end Kriegsbienfte, wurde Generallieutenant, Staatsrath und 
ouverneur von Zoul, Im 3. 1660 erhielt er eine Sendung 

nad Amerifa. Im 3. 1672 vertraute ihm ber König die Leis 
tung verſchiedener Unterhandlungen in Deutſchland an, und 
ernannte ihn zum Gefandten am ſchwediſchen Hofe, welchen 
Poften er zehn Jahre lang befleidete. Er ftarb 1639 als außer- 
ordentlicher Gefandter in Maprid, 

Der ältefte feiner Söhne, Antoine be Pas, ift nur als 
Militair bekannt. Er wurde 1603 zum Generallieutenant er: 
nannt und ftarb als folcher 1711. 

Dies find die drei Perfonen welche den vorzüglichften Platz 
in den „Lettres inedites de Feuquieres” einnehmen, und 
die Burgen Andeutungen welche wir von ihren Lebensverhälts 
niffen gaben reichen bin die Bedeutung ihrer Correſpondenz — 
unter der fih u. a. Driginalbriefe von Ludwig XII, und XIV, 
befinden — heraus zuſtellen. Ueber die Authenticität aller Briefe 
aus denen die Sammlung befteht läßt E. Gallois in feiner 
Vorrede Beinen Zweifel übrig. 

Der größte Zheil der „Lettres inédites“ befteht aus der 
Gorrefpondenz des Marquis Ifaac de Feuquitres während fei- 
nes Aufenthalts als Gefandter zu Stodholm (1672— 82). Es 
bildet diefe Gorrefpondenz ein zufammenhängenbes Ganzes von 
hoöchſt intereffanten Dorumenten, welche auf die Politik Lud⸗ 
wig's XIV. Schweden und den deutſchen Staaten gegenüber 
ein lebhaftes Licht werfen. Damals fah Karl XI. auf dem 
ſchwediſchen Throne. Die Sympathien Schwedens für Frank: 
reich, welche jo lebendig unter der Regierung Guſtav Adolf's 
und Ghriftinend gewefen waren, hatten fon angefangen fäl: 
tern Gefühlen Plag zu machen; die deutſche Partei bekaͤmpfte 
den Einflaß der franzöjifchen, und felbft der Großkanzler Mag: 
nus Gabriel de la Gardie begann trog feiner perfönlichen Bor- 
liebe für bie franzöfifhe Allianz ſchwankend zu werden, weil 
er fih die gefährlichen Folgen die fie, im Falle Unglüd bar« 
aus für Schweden erwuͤchſe, für ihn haben fönnte nicht ver- 
beblte. Daher eine Unentichleffenpeit in der ſchwediſchen er 
ütik, die der Marauis von Feuquieres durch alle mögliden 
Mittel im Intereffe Frankreichs befeitigen ſollte. Seine Cor» 
refpondenz zeigt und bie Intriguen, Demarden und Epfer au 
denen ihn feine Stellung nöthigte. Unter den Mitteln, welche 
ber franzöfifche Gefandte anwandte um den Erfolg feiner Uns 
terhandlungen zu befchleunigen und feinen Zweck zu erreichen, 
fpielte die Beftehung nicht die Meinfte Rolle, und man findet 
in einem Schreiben an den damaligen Minijter der auswärtigen 
Ungelegenheiten, Arnauld de Pomponne, in welchem der Ges 
fandte über die Verwendung der von Zubwig XIV. gemiffen 
—— Würdenträgern zugedachten Gratificationen Rechen: 
ſchaft ablegt, inzelheiten weiche beweiſen, daß der „große” 
König es nicht verfchmähte dieſes Ueberrebungsmittel feinen 
Agenten an den fremden Höfen auf das dringendfte zu em» 
pfehlen. Der Marquis von Feuquieres erfüllte feinen ſchwie⸗ 
rigen Auftrag zur größten Zufriedenheit des Könige. Sein 
Schn Antoine de Pas fchreibt ihm aus Paris: „L’on est icy 
extraordinairement satisfait de vous, et tout le monde en 
parle avec &loge. M. Letellier se r&crie fort sur la beaute 
de votre negociation, et dit qu’il faut que vous ayez une 
teste de fer,’ Daß diefes Compliment ein unverdientes war, 
geht aus einem Briefe des Minifterd Pomponne hervor worin 
es heißt: „Le roy est trös-satisfait de tout ce que vous 
faites et du compte que vous lui rendrez. S. M. desire beau- 
coup que le roy de Suäde vous approche de luy, comme il 
paralt en avoir le dessein, — sil va A larmde; 
et 5. M. temoisgna qu’elle croyait qu'illuy serait tr&s-avan- 
tageux de suivre vos conseils pour la guerre: vous voyez 
par la qu'elle a bonne opinion de vous en toutes choses.” 

Der Marquis von Feuguitres war nicht blos in brieflicher 


as nahm ebenfalls in früher Aus ; 


| 


meiften diplomatifchen Agenten Ludwig's XIV. an den verfdjie: 
denen Höfen Europas, befonderd mit den Gefandten zu Mainz, 
in dee Schweis, au Frankfurt, zu Londen, zu Berlin, zu Dreb- 
den, zu Kopenhagen und zu Donburg, Einige Worte über 
die bedeutendften dieſer Eorrefpondenzen jind nötbig um bie 
ganze Wichtigkeit der „Lettres inédites“ herausjuftellen. 

Der Abbe de Gravelle war franzöfifcher Agent zu Mainz 
als Zurenne trog der Anitrengungen Montecuculi's eine ftarke 
Pofition an den Ufern des Rheins zu behaupten ſuchte. Die 
Briefe Gravelle's an den Marquis von Feuquieres (1672 und 
1673) enthalten Eoftbare Details über die kriegerifchen Opera» 
tionen der beiden berühmten Generale. Sein Yufenthalt zu 
Mainz fepte den MbbE von Gravelle in den Stand dem Mar» 
quis von Feuquieres die zuverläffigften Rachrichten über die 
Bewegungen der Armeen j geben. Folgende Schilderung macht 
er von dem Zuſtand der Paiferlihen: „A —— de quel- 

ues rögiments, le reste est la plus pitoyable chose du monde. 
de sont presque tous möchants petits chevaux mal bastis, 
maigres, et ayant de la peine & se traisner. Dans la ca- 
valerie, les uns n’ont pas de bottes, les autres point de 
pistolets, quelques - uns point d’epee; quantit& d’eux-ci 
ren l’infanterie. Plusieurs dragons n’ont point de selles, 

aucoup point de brides; le licol passe dans la bouche de 
leurs chevaux, ou un morceau de bois attach& & deux bouts 
de corde en guise de mors. La meilleure partie de leurs 
canons sont sans aflusts, traisnes dans de m&chantes char- 
rettes ou garrottes avec des cordes. Au passage du Mein, 
il n'y avait pas dix möches allumdes; les sentinelles mesmes, 
aux extrömit&s des ports, n’en avaient pas.” Und an einer 
andern ®telle: „Il y a bien des jeunes gens parmy les offi- 
eiers autrichiens, et sans beaucoup d’expdrience. Sl y 
avait le mesme röglement et le mesme ordre que dans nos 
armedes, cola serait assurdment formidable.” 


(Der Befhluß folgt.) 


Riterarifhe Notiz. 


Rückkehr des Kometen vom Jahre 1264. 


Die geflügelten Boten der Zagesliteratur, die Zeitungen, 
baben für laufendes Jahr das MWicdererfcheinen des Kometen ver 
Pündet welcher 1264 die Welt in Angſt und Schreden jagte, 
und berfelbe gewefen fein foll der 1556 erfchien. Dbgleid nun 
das „Athenaeum‘ in der Anzeige einer betreffenden Brofhüre, 
„On the expected return of the great comet of 1264 and 
1550; by J. R. Hind' (2ondon 1845), den Glauben an aſtre⸗ 
nomifhe Borherfagungen einen fo merfmürdig unbedingten 
nennt, daß, „falls ein berühmter Aftronom ankündigte, an 
dem und dem Zage und zu ber und ber Stunde werde ein 
Komet unfere Erde an ber Mündung ber Eibe fpalten, eine 
reg im Innern machen, mit ber Stadt Madrid auf dem 
Rüden herauskommen, fie unbefchädigt auf dem Planet Mer: 
cur abfegen und dann weiter fliegen, er eine Menge Gläubige 
finden und bie ſpaniſchen Fonds fogar deshalb im Preife fin 
Een würden”, Bann e6 doch auch Beute geben die fehen wollen 
che fie glauben, und biefen ift die erwähnte Flugſchrift zu ems 

fehlen. Sie entwidelt in Marer Darftellung -die Gründe der 
— Rüdkehr und enthält außerdem eine auf Autorität, 
d. b. auf wenigftens WU Chroniken geftügte Gefchichte der er» 
ften Erſcheinung 1264. Das „Athenaeum‘ urtheilt: „Kommt 


‚ der Komet, fo werden bie Menfchen im Allgemeinen den Verf, 


weil er glüdlich gefolgert, angemeffen rühmen. Bleibt der 
Komet aus, fo werben nichtsdeſtoweniger die Aſtrenomen die 
auf anderer Bafis richten ihm das Verdienſt zugeftchen ur 
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Verbindung mit feinem Gouvernement, fondern auch mit den | Küchtiges und Ruͤtzliches gefhrieben zu haben.“ 





Berantwortlicher Herautgeber: Heineih Broddans, — Drud und Verlag von F. X. Brodbaus in Leipzig. 
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Romanticismus und Glafficiömus in Stalien. 


Es hat eine Zeit gegeben, und noch ift fie nicht 
gänzlich entſchwunden, in der im ganzen literarifch gebil- 
deten Europa blutige Kämpfe über Nomanticismus und 
Elafficismus entftanden waren, und wo an der Spige der 
getheilten, befehbdeten Parteien die würdigften Männer 
ihrer Zeit die heilige Fahne des vermeinten Rechts 
ſchwangen, und vom Fanatismus begeiftert und entzün · 
det die Legionen zahlreicher Proſelyten in das Getüm- 
mel der Meinungs« und Glaubensfhlacht führten. Der 
Kriegsbonner jener Epoche ift nach und nach verflungen, 
und aus ber Rauchwolke die den mühſam beffrittenen 
Wahlplag umhüllt hatte bämmerte die Morgenröthe ei⸗ 
nes fcheinbaren Friedens, der, als die Gemüther ruhiger 
geworben waren und dem Blide eine überlegende Um- 
ficht geftatteten, zur größten Verwunderung der beider 
feitigen Rämpfer zeigte wie fie beide nach dem vermeint ⸗ 
lichen Siege auf derfelben Stelle hafteten wo ber erfte 
Strauß begonnen hatte, Aber der Friede war gefchlof 
fen, die Schwerter ruhten bereits in ber Scheide, die 
Delzweige waren vertheilt, wehten in ben Lüften, und 
fomit war jebes Begehren nad) Wicdereröffnung des Kriegs 
vergebens, fo gerecht und logiſch es auch bei den gegen» 
märtigen Umftänden gewefen märe, fo fehr die unver 
richtete Sache es auch verlange hätte. Ruhmgekrönt und 
fheinbar brüderlich vereint zogen die fämmtlihen Streit 
eohorten heim, und wenn ihr gemeinfchaftlides Sieges- 
feft auch Gemeinfhaft hätte bedeuten follen, wenn bie 
Romantiker auch mit den Elaffitern um den neuen Gott, 
Nomanticlafficismus, in Feierlichkeit tanzten, und eine ge 
meinfchaftlihe Tempelgalle fie umſchloß: fo glühte doch 
das Feuer der Zwietracht heimlich unter der Aſche fort, 
bereit wieder in züngelnden Strohflammen aufzulodern, 
beim erſten Qüftchen das ihm neue Lebenskraft verlei- 
ben würde. 

Jahre verftrihen, ohne daß cin mährendes Element 
ſich dem Stoffe beigeſelli Hätte, und die dennoch beſte⸗ 
bende Parteiwuth befchräntte ſich auf häufige Erwähnung 
der vergangenen friegerifchen Zeiten, auf Erzählung ber 
biutigen Kämpfe, der beiberfeitigen tapfern, unbefieg- 
tern Führer, denen in der Gefchichte eine glänzende Seite 
eingeräumt wurde, behen die gerächte Schmach Weih- 


rauch freute, denen die dankbare Erinnerung Hoſianna 
jubelte. Wie Nationen nad) langen Kämpfen dur eis 
nen Kriedendtractat ihrer Potentaten fcheinbar verföhnt 
und verbrüdert nebeneinander fiehen, in ihren Geſchichts- 
büchern aber die vergangenen Zeiten nod einmal ver 
leben, und durch diefed Zurüdzaubern in entſchwundene 
Kriegsepohen gleichfam wieder zu den Schwertern greis- 
fen, ihre Niederlagen rechtfertigen und entfchuldigen, ihre 
Siege mikroſkopiſch vergrößern und vergöttern, unb fo 
die Fehde die ein Friedensfhluf unterbrüdt dennoch fort- 
fegen und befämpfen: fo waren auch hier Siege und 
Niederlagen in den Chronifen der Literatur befprochen, 
die Heroen aufgezählt und gekrönt die am Steuerruder 
ber fämpfenden Rlotten geftanden, ihrem Andenken Lob 
und Ehre in Fülle ertheilt, und da Dies gleichzeitig von 
beiden Parteien geſchah, fomit auch nicht einmal in ben 
Geichihtsbücern der Kampf zu Ende geführt. 

Stalien, das am fpätefien von allen in die Schran- 
fen getreten war, fand noch im I. 1830 an Zajotti ei⸗ 
nen mächtigen Friedenöflifter, der durch die einleuchtende 
Zerglicderung der Mängel feiner vaterländifchen Mufe 
ber eben auch zum neuen Kampfe gerüfteten Partei ben 
Much nahm fih weiter in einen Streit zu mengen 
dem fie damals noch nicht gewachfen war, während viel- 
leicht eben diefes mit unummwundenem Freimuthe ausge: 
ſprochene Urtheil die beften Früchte trug, und da es zu 
einer Zeit ausgefprochen ward in der eben neue literari- 
ſche Ihätigfeit durch alle Adern ſtroͤmte, Staliens Literatur 
ohne weitere Kämpfe in kurzer Zeit auf eine Stufe im Ro- 
manfache brachte die ben übrigen noch in Streit verwidel- 
ten Riteraturen zu erreichen um Vieles ſchwieriger wurde. 
Seit Boccactio's Novellen, die ber Zeit in der fie erſchie ⸗ 
nen vollkommen entfprachen, war Italiens Literatur mas 
ben eigentlichen Roman betrifft beinahe unthätig geblie- 
ben, und während Englands glüdliche Verſuche in bie 
ſem Zweige Europas Beifall und Nahahmungsfucht er- 
wedten; während Spaniens echtromantifche Tendenz ben 
Glanzpunkt jener Schreibart verführifc reigend vor Au—⸗ 
gen ftellte, und Gervantes’ „Don Quixote“, von der gan« 
zen gebildeten Welt bervundert, Europa in allen Epra- 
hen ducchreifte; während Amerika und Deutſchland, ans 
gefpornt von dem Beifalle den ihnen die andern Na- 
tionen abzwangen, nachzulommen wetteiferten, und Das 


910 
| Gefellfchaft auf, und gab uns burd eine weife Moral 


was ihnen Schule und Vorbild war zu erreichen, mo 
nicht zu übertreffen firebten : — ftand Italien noch immer 


unthätig, noch immer auf Nitterromane bes älteften | 
Schlags befchränft da, und wagte die erften furdt- 
| natürlich gefchilderte Reben das uns ber Roman von 
ı malte, bewegten wir uns gleichfam mit den Helden und 


fanten Schritte in dem Ueberfegungen franzöfifcher Dilet- 
tantenarbeit, die damals, wo es fo nöthig war die klar⸗ 
ſten Begriffe über das neue genus zu befommen, gewiß 
nicht die beften Führer fein konnten. Beſchraͤnkt auf 


das freilich Große in romantifher Dichtung das Ita-⸗ 
liens Matadore der Poefie bis zu jener Epoche gelei- 
\ nung das Biel der Engländer und Deutſchen geworden, 


ftet hatten, blieb ihr Fortfchreiten eben durch die Vergöt- 


terung jener erften Zeugen von Nomantik und Schwung | 


verhindert, und fomit fehlte jener wohlthuende Uebergang 


ben bie fämmtlihe fchöne Literatur damals erlitt, jenes | 
Abrunden ber fchroffen, gepangerten, ritterlichen Liebes | 


gedanken, bie unmerfich angenehm berührend allmälig 
hinüberfpielten in den eigentlichen Roman des Lebens, 
wo fill unb getreu mie in einer klaren Flut ſich die 
charakteriſtiſche Individualität, ihr Denfen und Empfin- 
den abfpiegelten, und die Sucht nach abwechfelnder Hand: 
lung, nad Thaten, Ereigniffen, Zufällen, Schidfals- 
ſchlägen und Abenteuern in ben Hintergrund brängten. 


Nichte mehr die That und ihre vielfarbig prangenden | 


Bolgen, bie wieder thatfchmanger neues Unerwartetes zur 
Melt brachten, nicht die einzeln fichende Handlung, bie 
nur durch ihre phyſiſche Größe Bewunderung entloden 
konnte, nicht des Helden Arm und nicht fein Zorn — 
wollten von dem nenerzogenen Yublicum bewundert wer« 
den, fondern den Menfchen wollte man vor ſich fehen, 
fein Fühlen und Denken, als Urfprung feiner Handlun- 
gen befehen, mitfühlen, vergleichen, und lebhaften pfucho 
logifhen Antheil nehmen an ber Meinen Welt die der 
Nomandichter uns fo klar, fo faßlich darftellte, bei deren 
Schöpfung er nur auf das menfchliche Herz und beffen 
Gaben rechnete, und einen Anſpruch machte auf bie 
Kraftübungen ber Phantafie feines Lefers. Das Leben, 
wie e8 aus uns herausfeimt, und blüht, und feuchtet, und 
weltt, und wieder lebt — Das follte der reichhaltige Stoff 
der Nomanbichter werden, und nicht die Darftellung des 
paffiven Seins, der leidenden Menfchheit, des mefentli- 
hen Einfluffes der Außenwelt auf unfer Heiligthum im 
Bufen, das allmälig hinausgeftoßen und vom Sphären- 
finde zum Erbenbürger verfrüppelt worden war, 

Der Heldenſchild des Fluches der Gottheit, auf def- 
fen blanker Spiegelflähe ein züngelnder Blig als Einn- 


bild prangte, der Federbufch des wilden Menfchenftolzes, | 
die undurchdringliche Nüftung des Hochmuthe und ber | 


Eigenliebe, die bluttriefenden Sporen des unerfättlichen 
Ehrgeizes, die Lanze der Roheit, das Schwert des Fauft- 
rechts, ber tyrannifchen Gemwaltthätigkeit mußten abgelegt 
werden — und hatten nur zu lange in der Wirklichkeit 
eine große Rolle gefpielt, ald dag man den Wunſch ge 
nährt hätte fie nody in den Büchern fortleben zu laffen. 
Dagegen führte uns der umgeformte Roman die Sitte, 


| Alles beherrfchenden Geſichtspuntt ſteilt. 


den goldenen Faden Ariadne's an die Hand, um ficher 
und gerettet die Irrgänge dieſes Erdenthals zu ducd- 
wandern, Theilnehmend und hinübergesaubert in dies 


Heldinnen unſers Buche, lebten, liebten, freuten uns 
mit ihnen, und theilten mit ihnen den Schmerz, der zum 
gemeinfchaftlihen wurde. Schnell und bleibend mar 
diefe neue Stufe ber bisher unbekannten WVervollfomm- 


denen unbezweifelt noch jegt die Ehre gebührt die Schule 
| des neuen Romans geworben zu fein, obgleih Frank. 
reich, befonders in unfern Tagen fid auf das mwirkfamfte 
im Nomanfache gezeigt, und bamit bemiefen hat mie 
| fehr es diefen wichtigen Zweig ber ſchoͤnen Literatur ale 
| Bildungsmittel für Geift und Herz, als Sporn zur 
Veredlung ber Eitten, zur Berbefferung jeber Gattung 
menschlicher Anftitutionen und Gebräuche betrachtet. ' 
Dictot Hugo's alterthumforfchende „Notre - Dame“ 
und thatenüberfüllten „Han d’Islande” ausgenommen, 
in denen bie Bilder des Privatlebens das er fchilbert 
theil® in Fabelzeiten zurüdgedrängt, theils in groteste 
Fragen verzerrt wurden, um fo feiner glühenden Phan- 
tafie durch die felbfigefchaffenen Wefen, denen er Leben 
und gigantifche Thatkraft fchenkt, freiern Spielraum zu 
laffen; Dumas, zum Theil vermiefen, ob feiner bilut« 
triefenden und morbfüchtigen Helden und Heldinnen: ha+ 
ben Franfreihs Romandichter in ber neueften Zeit doch 
Viel und viel Gediegenes geliefert, und vielleicht Feine 
andere Nation darf fi rühmen den Einfluß diefer neuen 
Schreibart fo fehr gefühlt, fo treu behalten, und die Mo- 
ral fo ſchnell und zweckmaͤßig ins Leben gefegt zu ha+ 
‚ ben, als es die Franzofen ihrem Eugene Sue bemiefen. 
Keine Nation hat es deutlicher an den Tag gelegt, daß 
| es die größten WVortheile gewähre, wenn ſich der lebhafte, 
fharfe Beobachtungsgeiſt eines Schriftftellers mit der Ge- 
genwart befchäftige, -diefe zut anatomifhen Unterfuchung 
und Beſchreibung wähle, feine Zeitgenoffen belehre, ihnen 
die Augen öffne und die Welt zeige in der fie leben, 
die Menfchen die fie umgeben, die Gefühle und Ein 
brüde deren Sklaven fie find, und beren Meifter fie 
werden können, wenn fie ein lehrreiches Buch auf ben 
Das fei ber 
einzige Endzweck eines Romans wie ihm unſere Zeit 
braucht, Das fei die Befchäftigung des Geiſtes zu der 
ber Dichter feinen Lefer gleihfam zwingt, ftatt mühfam 
die Einbildungsfraft durch eine Welt von Idealen zu 
reizen, um uns auf ben Flügeln feiner Phantafie bei 
den lodenden Zönen einer Nomanze oder Ballade, in 
Berfen oder in Profa, zurüdzuverfegen in ein Fabelreich 
von Minne und Kampf, von Liebe und Wein, in das 
entf hmwundene und fo wie man es fehildert nie beftam- 
dene Heroenalter der Ritterlichkeit, das ja in Hülle und 








das beneidenswerthe Glück bes patriarchalifchen Lebens ; Fülle feine Verehrer und feine Sänger gefunden hat, das 


vor, zeigte ung die himmlifchen Gefühle in ber Tiefe der | mehr oder minder angeregt fih in gemiffen Epochen 
menfchlihen Bruft, deckte die Mängel und Fehler der | ner rofigen Pubertät von ſelbſt wiedererzeugt, und 


I 
| 
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feinem ganzen Prunte, mit all feinen Herolden, Lanzen ⸗ — Rang ihrer betreffenden Souveraine geltend zu machen. 


mechten, Minftrels, Knappen, Reifigen, Rittern und Da- 
men unter Trompetenſtößen vor ber Seele jedes jungen 
Menfchen vorüberzieht, das aber fünftlid und wiederholt 
ins Leben gerufen nur abftumpft, den Thau ber erqui« 
end ben Kelch ber Blume benegen follte in ſcharfen 
Meif verwandelt, der ihre zarten Blätter welken macht 
und ihre natürliche Schönheit fünftlich zerfnidt. Zajotti, 
ber in diefem Punkte fo richtig urtheilte, deſſen kritiſches 
Gefühl fo unfehlbar leitete und führte, haßte all die feſt⸗ 
geitellten Regeln der Kunft, die nach und nad) gleichfam 
bie Theorie des Romans in Italien geworben waren, 
und treffend fagte er in einer Abhandlung über Man- 
zoni, den vom Goethe anerkannten Vater der Roman 
dichtung in Italien: „Dem Roman kommt gar fein befon« 
derer Stil zu, fondern alle Stilarten eignen ſich für ihn, 
von dem ernfien, gewogenen Gang der Gedichte bie zur 
Leichtigkeit der niedrigfien Komödie. Wozu Negeln da- 
für aufftellen, da jede Negel auf der Eigenthümlichkeit 
und Schidlichfeit beruht, da jeder Roman eine befondere 
Sprache erfodert, je nach ber Begebenheit die er erzählt, 
je nach den Perfonen die darin erfcheinen. Was ift der 
fhöne Stil ohne fräftige Gedanken? Um eine hohe Phrafe 
zu ertragen muß auch der Gedanke glänzend fein — benn 
nur der Diamant verdient brillantirt zu werden.” 

(Der Beſchluß folgt. ) 


Leitres inedites de Feuquieres, tirdes des papiers de 
famille de madame la duchesse Decazes et publiees 
par Etienne Gallois. Fünf Bände. 

(Beſchluß aus Nr. 277.) 

Hr. von Saint»Romain repräfentirte Frankreich in der 
Schiveiz. Seine Eorrefpondenz mit dem Marquis von Feus 
quieres (1673) unterrichtet Diefen Letztern davon, daß die Schweis 
er ſich nicht mit den Kaiferlichen verbinden würden, und baf 
he den feindlihen Armeen ſaͤmmtliche Paͤſſe forgfältig verſchlof ⸗ 
fen hätten. Aber er verhehlt nicht, daß die helverifchen Sym⸗ 
pathien für Frankreich Nichts weniger als uneigennuͤtzig ſelen, 
und daß der Schweizer das Geld mehr liebe als die Unabhän— 
gigkeit. Er fchreibt: „Un’y a icy que crasse et basse ava- 
rice, et on n'y suit que cette triste passion. Le chagrin 
des Suisses est, comme vous sgavez, un mal invetärd, et 
il ne s’adoueit gutres, faute de bon appareil. Sans doute 
il y a un remede apecifique; mais, comme il est propre 
et bon a tout, onl’applique a d’autres choses, aux plus ne- 
cessaires ou plus agreables, et il en vient peu en Suisse. 
Cependant il ne purge pas les grossiers hommes, s’il est 
donne en petite quantite, et si l’on n’en donne point, il 
prend des convulsions et des fureurs a mes malades, qui 
font peur.” 

Derfode de Maiſery, franzöfifcher Agent zu Frankfurt 
am Main, unterhielt den Marquis von Feuquitres über bie 
militairifhen Operationen im 3. 1673; ebenfo ‚der Gefandte 
zu Dresden, 3. Chaſſau. In den Briefen dieſes Leptern ber 
fonders findet man böchft wichtige Beiträge gem Berftändniß 
der militairifchen Bewegungen in den 3. 1673 und 1614. 

Bu Köln waren Gonferenzen in der mehr fcheinbaren als 
wirklichen Abſicht eröffnet worden über den Frieden zu unter: 
handeln, den in der That Peiner der Priegführenden Theile 
wünfhte. Die Bevollmächtigten bemühten fit) weniger fi 
untereinander über die verſchledenen Streitfragen zu veritändi- 
gen, als durch ihren Zurus und ihren — Aufwand 


itten unter den Feſtlichkeiten diefer Verſammlung, in der 
Branfreih von ben Herren de Gourtin und de Barrillon ver 
treten wurde, fand Lepterer Beit den Marquis de Feuquitres 
von den Verſuchen Spaniens die Stadt Lüttich zu einer feinb- 
feligen Haltung gegen Frankreich zu bewegen, von den Zwiſtig · 
Beiten zwifchen dem fpanifhen General Montere; und dem Prins 
gen von Dranien, von dem bevorftehenden Friedens abſchluß 
wijchen England und den Generalftaaten, enblih von ber 
Sewaltfam t zu unterrichten die auf Befehl des Kaijers ges 
gen den Prinzen Wilhelm von Fürjtenberg, den Freund Frank 
reiche, verübt worden, und bie Die Beranlaffung zur Auflöfung 
der Eonferenz bot, von welcher man ohnehin ſchon längft feine 
nüglichen Relultate mehr erwartete. 

Von dem franzöfifhen Conſul zu Hamburg, Hrn. v. Ri⸗ 
del, erhielt der Marquid von Feuquitres genaue Radhrichten 
über die franaöfifche, deutſche und ſchwediſche Armee, und zus 

lei über die Stimmung an ben beutfchen Dieſe 
orreſpondenz erſtreckt ſich über die J. 1674 und 1675. Aus 
denſelben ir find die Briefe des Hm. de la Have, Ger 
fandten zu Münden, ber unter Underm dem Marquis von 
euquieres mittheilte, daß der Kurfürft von Baiern nur bie 
Märung ded Herzogs von Hanover abwarte, um ſich felbft 
für Frankreich und Schweden zu erklären. Seinerſeits ver 
fihert der Gefandte zu Hanover, Hr. Rouffeau, dem Marquis 
von Feuquicres, daß Hanover die Reutralität behaupten würbe. 

Schr lebhaft ift die Eorrefpondenz zwifchen dem frangö: 
filhen Gefandten zu ei . von Zerlon, und dem 
Marquis von Feuquitres (1673— 76). in langer Aufent · 
halt in Dänemark hatte den Hrn. von Terlon überzeugt, daß 
es im Intereſſe Frankreihs liege feine Anftrengungen und 
fein Dpfer zu fcheuen um die Allianı Dänemarks zu gewinnen, 
und ohne Unterbrechung fchrieb er in Diefem Sinne an fein 
Gouvernement und an den Gefandten in Stodholm. 

Dieb find neben den Herren Eolbert de Croiſſy, Gefandten 
zu Londen, Abbe Verjus, Ugenten zu Berlin und des Car—⸗ 
rieres au Lüttich die vorzüglichften franzöfifchen Eorrefponden: 
ten des Marauis von Feuquieres. , 

Wie weiter oben bemerkt, waren die Bemühungen des fran- 
zöfifchen Gefandten am ſchwediſchen Hofe vorzüglid dahin ge: 
richtet das fhmedifch-frangöfifche Bündnif zu —2*88 Dank 
feiner Thaͤtigkeit und Intelligenz, hatte der Marquis von Feu— 
auitred endlich Schweden vermocht, daß es allein unter allen 
Mächten des Nordens für eine Sache in die Schranken trat 
die nicht die feinige war, Deren Triumph unfruchtbar, deren 
Niederlage beillos für daffelbe fein mußte. Aber das Schickſal 
der Waffen zeigte dem Marquis von Feuquieres, daß man «6 
nicht mehr mit den Schweden Guftan Adolf's zu thun hatte. 
Der König felbft, der in den erften Jahren der Gefandtichaft 
des Marauis von Feuquitres eine ziemlich lebhafte Neigung 
für Frankreich bewieſen, fing an ber deutichen Partei Sehe 
zu ſchenken, welche die Bemühungen des franzöfifhen Gefandten 
volltommen paralgfirte. Zu den Schwierigkeiten einer ſolchen 
Stellung kamen für den Letztern noch die weldhe der bizarre 
Charakter Karls XI. hervorrief. Zwei Depefchen an Lud ⸗ 
wig KIV. enthalten im dieſer Beziehung intereſſante Details. 
In der einen derſelben leſen wir: „Ce prince s’alienait le 
coeur de ses sujets par l’aversion qu'il t4moignait pour la 
ville de Stockholm, oü il ne voulait point venir, et qu'il 
fatiguait par des logements de gens de guerre, par une 
affectation a se rendre inaccessible, faute de logement ‚dans 
les lieux oü il se tenait, par la froide r&ception qu'il fai- 
sait A ceux qui l’allaient voir, par une occupation conti- 
nuelle a la chasse, sans vouloir entendre parler d’aucunes 
affaires publiques ni partieulieres.” Und in einer andern 
vom 24. Januar 1680: „...Le sixieme article, Sire, est 
un commandement de me tenir continuellement aupres de la 
personne du roy de Suöde, à quoi la paix me doit donner 
de la facilitd, Jobeirai, Sire, de tout mon possible; mais 
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jai sur cela quelques — à faire, sans parler 
de la despense qui m'est d@ja insupportable. Premitrement, 
Sire, la paix n’augmente pas la facilit#; au contraire, elle 
la diminue, parce qu’auparavant le roy de Sudde re&glait 
sa demeure a peu’ pres par la raison de la guerre, et à 
—— il la change quand il lui plaist; et comme il craint 

affaires et n'aime pas trop le monde, il lui de la 
changer toutes les fois que les affaires et le monde le vont cher- 
cher. Il a fait ce tour a des s@nateurs et à des députés d’Alle- 
magne qui pretendaient l’aller voirz; tellement que depuis un 
mois quil tourne autour de cette ville, c'est-A-dire pour- 
tant & 25 & SU lieues de France, il n’a pu estre joint que 
par deux deput&s du senat. Mais personne, a cette heure, 
a'y veut aller, et la reine, sa mere, mesme en est lassde, 
ll a donne charge de me dire qu'il viendra & Jacobadal 
pour l’amour de moi, Je suis assurd que ce n'est que pour 
m’empescher de lui demander un rendez-vous, qu'il ne 
pourrait pas me refuser. .... Pour ce qui est donc, Sire, 
de l’apparence qu'il y a que je ne puisse rien decouvrir 
ni traiter prösentement auprös de la personne du roy de 
Suede, Votre Majest& sgaura, qu'autre ce que je n’ai pas 
la langue,, et que ce prince n’entre pas volontiers en affaires 
sans Guldenstiern, sa cour n’est composde que de 25 à W 
personnes, tous jeunes gens, desquels le plus considerable 
n'est que colonel, Il y a seulement Rosenhain, mardchal 
de la cour, qui est homme de bon sens; mais a cause de 
cela, aussi, il ne se mesle de rien. Il y a un valet de 
chambre qui se promene souvent, et, en son absence, un 
page unique fait toutes les charges de la chambre et de la 
garde-robe. Les autres offices sont a proportion, Les or- 
dinaires divertissements sont la chasse et les jeux de main. 
Ce prince est toujours bien monte et determind cavalier. 
N saute de grands fosses, et les fait sauter aux autres, 


qui quelquefois se cassent un bras ou une jambe, et quel- 
quefois aussi courent hazard de se noyer. Quand il se 
trouve un cavalier devant lui en beau debut, il pousse son 


cheval de grande force, et en ’passant il met sa jambe sans 
celle de l’autre, et lui donne un grand coup de poing dans 
l’estomac , qui le fait tomber rudement ä terre; et puis de 
i Von Tag zu Zag überzeugte fi der Marquis 
von Feuquitres mehr, daß der König von Schweden entſchloſ⸗ 
fen war mit Frankreich zu brechen, und Ludwig XIV, erfüllte 
enbli die wiederholt von feinem Gefantten ausgefprechene 
Bitte ihn von feinem Poften abzuberufen. Der Marauis von 
Feuquieres verlieh Stodhelm 1692, Auf diefe lange Gefandt- 
fhaft in Schweden —— ſich indeſſen ſeine diplomatiſche 
Laufbahn nicht. Im J. 1655 wurde er zum Geſandten in Mar 
drid ernannt, wo er 1688 ftarb. 

Wenn der Theil der „Lettres inedites” der fi auf bie 
Eorreipondenz des Marquis Manafjes de Feuquieres bezicht — 
er eröffnet die Sammlung — nur wenige Docdmente von hifto- 
rifcher Wichtigkeit enthält, obgleich der Herr von Feuquieres 
einen thätigen Antheil an den politifchen Ereigniffen feiner Zeit 
und befonderd an dem Kampfe Richelieu's mit dem Haufe 
Deftreih genommen hatte, fo rührt Dies daher, daß feine 
„‚Negociations diplomatiques pendant les anndes 1633 et 1634” 
bereits herousgegeben werden waren. Was die Gorrefpendenz 
des Marquis Antoine de Feuquieres betrifft, Deffelben welcher 
bie „Memoires et maximes militaires” hinterlaffen hat, fo fteht 
fie in nur ſehr entfernter Beziehung zu den öffentlien An 
legenheiten. Dagegen enthält fie intereffante Andeutungen über 
den Geift und die Sitten der großen Familien jener Epoche. 
Die Briefe des jungen Marquis an feinen Water zeigen uns 
namentlich die Geldverlegenheiten der Gdelleute, welche ihren 
Rang am Hofe behaupten wollten, wo fie, es koſte was es 
wolle, zum Glanz des „großen“ Königs beitragen mußten. 
„Pour ce qui est du cost& des finances‘, fchreibt er feinem 
Bater, „je vous — de considerer qu'il est absolument 
impossible que je vive de ce que vous me donnez (er hatte 


eine Dienerfhaft von 22 Verfonen und 25 Pferde im Stalle) 
et qu'un eflort que vous ferez pour moy me servira beau- 
coup; je suis dans un tel Age, et sans faire le fanfaron, 
fourni de maniere qu’il y a assez de gens qui m'estiment 
un peu; c'est me noyer que ne pas me seconrir.“ 

Und hiermit fchließen wir unfern Bericht über eine Brick: 
fammlung die wir den Freunden der Geſchichte nit genug 
empfehlen koͤnnen. Wir haben unfere Andeutungen auf den 
politiſchen Theil derfelben faft ausſchließlich befchränkt, obgleich 
fie eine Menge von Ichrreichen Beiträgen zur Kenntniß des 
Familienlebens und der Sitten der betreffenden Epoche enthält. 
Aber der Raum erlaubte uns nicht weitläufiger zu fein. Wir 
fügen nur noch hinzu, daß bereits an einer Auswahl und Leber: 
fegung der diplomatifchen Gorrefpondenz des Marquis von Feu ⸗ 
quieres während deffen zehnjähriger Geſandtſchaft in Stockholm 
gearbeitet wird. 29. 


Notizen. 


Seltfames vom Niagara. 

Laut amerifanifcher Zeitungen fol Ende März d. 3. mit 
den Fällen des a fih ein merfwürdiges Phänomen zu 
getragen haben. „Niagara mail” erzählt: „Iener myfteriöfe 
Menfch, der ältefte Einwohner, weiß fi nichts Aehnliches von 
Dem zu erinnern wad am SU, vorigen Monats bei den Fällen 
geſchah. Die 620,000 Zonnen Waller jede Minute hörten auf 
zu fließen, verminderten ſich zum Gehalt eines mäßigen Mühl: 
grabens. Die Strömungen oberhalb der Fälle verſchwanden 
und liefen auf der amerifanifhen Seite faum jo viel Waffer 
einen Schleifftein zu dreben. Damen und ‚Herren fuhren ein 
Drittel Wegs über den Fluß, dem Ganadaufer zu, auf Felfen 
fo glatt und eben wie Kuͤcheneſtrich.“ Gin Eorrefpondent der 
„Boston Christian World’ beitätigt Dies in ausführlicher 
Angabe. „Heute Morgen“, fchreibt er, „laffen fi) die Niagara: 
Fälle hoͤchſtens mit einem Mühlgraben vergleihen. Die älter 
ften Ummwohner erinnern ſich nicht, daß über den furdptbaren 
Abgrund des Niagara fo wenig Waffer gelaufen ift wie jet. 
Hunderte von Menfchen eilen berbei um au fehen was am 
Niagarafluſſe nie gefehen worden ift, vieleicht nie wieder ge 
feben werden wird. Bergangene Racht um 11 Uhr waren 
fämmtlidhe von biefem majeftätifhen Strome gefpeiften Fabri: 
fen in voller Thätigkeit. Um 12 Uhr blieb das Waſſer aus, 
die Räder ftanden fill und alles Geräufch verftummte, Man 
erfchöpft fich in Vermuthungen über die Urfahe. Das Wahr: 
fheinlichfte ift wol, daß der See Erie eine große Maſſe Eis 
abführt, der Mund des Niagara, wie weit er auch fei, es nicht 
mit einem male aufnehmen kann und das Wafler zurüdftaut. 
Heute Morgen fuhren zwei Männer ein Drittel der Breite 
über den Fluß von der Spige der Ziegeninfel nad dem Ga: 
nadaufer; Der Wagen rollte prächtig, Denn der Fels ift glatt 
wie eine Diele. Sie fuhren längs der fogenannten Allensinfel 
und wendeten dann um — eine Sache die nie dageweſen ift. 
Der Zafelfelfen an der Canadaſeite ſteht nat. Der Schleier 
welcher ihn der öffentlichen Beihauung entzogen ift gefallen, 
und die Werke der Natur find dem Balten, mufternden Blide 
der Menfchen bloßgeftellt.” Das ganze Phänomen ift wol wie: 
ber einer der Scherze welche von Zeit zu Zeit in amerikaniſchen 
Blättern über die Fälle des Riagara aufzutauchen pflegen. 


Schottifhes Bibelmwefen. 

Während der 10 Jahre 1837— 47 find in Schottland ge: 
drudt und muthmaßlich verkauft worden: 1,218,371 Bibeln 
2,150,973 Neue Zeftamente, 2,475,456 Pfalmbücher und 0,877 
Glaubensbekenntniffe. Die größte Zahl trifft auf 1845, mit 
234,050 Bibeln, 202,40 Neuen Zeftamenten, 254,00 Pfalm: 
büchern und 10,000 Glaubensbefenntniffen. Die Papierfteuer, 
= * ee —* —— die 
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Romanticismus und Claſſicismus in Italien. 
(Beſchlußz aus Nr. 228.) 

So blieb denn Manzoni der Schoͤpfer jener neuen 
Epoche in der Literatur Italiens, und feine „I promessi 
sposi” das erſte Werk im umgefchaffenen Romanfache, 
verband poetiſche und philoſophiſche Darſtellung fo beut- 
lich und reizend, daß ber als Princip aufgeftellte Sag: 
es müſſe die Wahl des Stoffs ſich auf die chriftlichen 
Jahrhunderte befhränfen, und beffer noch auf die vater 
kändifchen Chroniken — daß biefer Sag unwillküͤrlich das 
Gefeg aller folgenden italienifchen Nomandichter wurde, 
und durch die Befolgung die er fich au verfchaffen wußte 
ein treues Heer von Profelgten bildete, deren Einheit 
klar und deutlich aus ihren Leiftungen ſpricht. Keined- 
wegs der gänzlihe Ausſchluß des Alterthums war hier 
mit biefer neuen, beinahe ſelbſtentſtandenen Vorſchrift 
gemeint, nein — die Vergangenheit gehört dem Dichter 
an — bie ganze Vergangenheit, wie fie wahrheitägetreu 
fid) einpuppt in bie Gegenwart, wie fie dem Dichterauge 
die Metamorphofe der Zukunft zeigt. Aber diefe Vergan ⸗ 
genheit darf nicht zum Zerrbilde werden, fie darf nicht 
als unreife Gegenwart in Rotocomaske glänzen, darf 
ihre Gediegenheit, ihre Kraft, ihr Charakteriftifches nicht 
einbüßen; darin beruht der Hauch des faljchen Glajfi- 
cismus, den man Fünftlich über das in der Gegenwart 
Goeleiftete gießen will, der aber nur aus ber gründlichen 
Kenntniß des damals Entjtandenen hervorgeht. Zajotti 
fagt in feiner „Literariſchen Bildung der Jugend”: „Kor 
fchet den Gründen nad) aus welchen die Gedichte Ho— 
mer'd und Virgil's unfterblih geworben find; und wenn 
ihr diefe aufgefunden, dann habt ihre die Poetik des Aris 
ftoteles und des Horaz, aud ohne jemals Ariftoteles und 
Horaz gelefen zu haben,” { 

Am weitern Bortgange des neuen duch Manzoni ge 
gründeten und beftimmten Gebiets der NRomanliteratur 
trat ald allgemeiner Gefihtspunft die Doppelrichtung ber 
ibeellen und realiftifchen Auffaffung des Lebens und fei« 
ner Erfcheinungen hervor. An der Spige glänzt durch 
ſich felbft gegründet und erhalten ber hiftorifhe Roman, 
als der Sammelpunft aller übrigen, als der Stamm» 
halter des Geſchlechts, als derjenige der unter feinen 
mädtigen Schwingen ben politifchen, fatirifhen, philo- 
fophifhen, den religiöfen und humoriſtiſchen beherbergt, 
und als der einzige der frei von allen metaphyſiſchen 


Tendenzen bie Wahrheit allein im Schilde und im Her: 
zen führt, bie Wahrheit treu zu malen als einzigen 
Ziel verfolge. Ihm, Manzoni, dem Schöpfer des cr 
ften claffifh romantischen Werkes, bleibt der Ruhm ſei⸗ 
nen Bandsleuten bie Augen geöffnet zu haben, und ohne 
vielleicht felbft ganz einig zu fein über die Art der neuen 
Behandlung doch eine Schule gegründet zu haben bie 
in fi ſelbſt Bortpflanzung und Kraft fand. 

Am 3. 1846 trat eine bis dahin unbekannte Schrift 
Manzoni's, „Sul romantieismo in Italia”, ans Licht, cine 
Abhandlung die, obwol fie leider erſt im Drud erſchien 
als ber Neftor der italienischen Literatur bereitd müde 
und entkräfter auf feinen Lorbern ruhte, dennoch dem 
Scharfbliid und das richtige Gefühl zeigt mit denen 
Manzoni die Argumente des damaligen Streits auffahte, 
obwol eben diefe Schrift ambererfeits den Mangel an 
Hülfsmitteln und Regeln zeigt die der Matador den 
Kämpfern an die Hand zu geben im Stande ifi, um 
jeder Partei die rechte Bahn und das einzige wahre 
Ziel zu weiſen. Ohne jene Abhandlung, bie in einigen 
Punkten fchr gelehrt und treffend, in andern unentfchies 
den und flach daſteht, durch eine kräftige, beftimmte Ent- 
fheidung zu frönen, wird aus ihr doch die große Tens 
den; der Ummwandelung klar, und fo fpät wir in ben 
Befig diefer zu ihrer Zeit prophetifhen Schrift gelangt 
find, haben wir doch die klarſten Beweiſe in Italiens 
literarifchen Reiftungen, daß ber in ihr zu fanft ausge 
fprochene Endzweck volllommen erreicht wurde, und fo 
bie edle Hoffnung bes patriotifchen, einfichtsvollen Verf. 
in Erfüllung ging. Manzoni folgte feinem richtigen Ger 
fühle; von ihm allein geleitet und ausgerüftet mit ben 
glänzenden Gaben feines Schöpfergeifies, mit ben tiefen 
Kenntniffen feiner Volksliteratur und ber Bebürfniffe 
feines Landes, war er dennoch au ſchwach als Gefeg- 
geber aufzutreten, aber ftarf genug um durch fein echa- 
benes, würbevolles Beifpiel Aufmerkfamteit und Bewun- 
derung zu erregen, und feine im Romane fo glänzend 
bingeftellten Werbefferungen in Principe der Kunft zu 
verwandeln, bie, blos dur fein richtiges Gefühl ange 
regt, durch feine Geifteskraft ins Leben gefegt, durch 
feine Tüchtigkeit zu Ende geführt, zu den unumſtößlich⸗ 
ſten Gefegen wurden, bie feine Nachfolger felbft aufge 
funden, als ſolche aufgeftellt und fanctionnirt haben. 
Groffi, Cantuͤ, Azeglio, Rofini, Guerrazsi, Bazzoni, Bar- 
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bieri und viele Andere beffelben Fachs liefern bie unbe: 
ftreitbaren Belege, baf fie aus der neuen Schule hervor- 
gegangen, daß ihnen der große Meifter, wenn auch nicht 
mit feinen Lehren als Gefegen, doch mit feinem Beifpiele 
vorgefchmebt habe, und daß die aus feinen Leiftungen 
ar gewordene Abfiht: Italiens Romanliteratur auf bie 
hohe Stufe der Gediegenheit emporzubringen, aud ihr 
Stern am Pole, aud ber Leitfaden war beffen Spur 
fie Hoffnungsvoll verfolgten, und fo ihr Ziel erreichten. 

Wie fhön der hiftorifche Roman alle Nebenzmeige 
in ſich vereine und zum harmonifchen Kranze verfchlinge, 
haben Guerrazzi's „Battaglia di Benevento” und „As- 
sedio di Firenze’ bemwiefen, die trog des fühnen Phan- 
taſieſpiels, trog der poetifhen Screibart ihres Verf. 
dennoch alle Eigenſchaften eines Mufterromans befigen, 
und ſelbſt wieder die Pfropfreifer einer zahlreichen Nach— 
tommenfchaft geworden find. Deutfchland kennt bie 
neuern Leiftungen Italiens im Romanfache zu wenig, 
und unfer überfegungsluftiges und überfegungsfähiges 
Baterland, das nur zu oft die Schwachheit ber Stra- 
niomanie an ben Zag gelegt, war hier lau, und hat eine 
ergiebige Duelle für Druck-, Werleger « und Lefewelt 
vernadhläffigt. 

Es gibt vielleicht in feiner Spradhe Europas ein 
Merk das mit einer folhen gleihhaltenden Wärme, mit 
einer fol unermüdlichen Einbildungskraft durchgeführt 
wäre als eben diefe Nomane Guerrazzi's, und von dic 
fen beiden vorzüglid) der erftere, in dem die allen Schrift. 
ftellern Italiens fo fchwerfälig anhängende Waterlands- 
vifionen weniger ald im zweiten an ben Tag gelegt find. 
Azeglio, der, Guerrazzi's Zeitgenoffe, ſich in der legten 
Zeit ebenfalls dem Wirbel politifher Schwindeleien bin» 
gegeben, und Dies in feinen „Lettere sull' Italia” und 
„Gli ultimi fatti di Rimini’ bewiefen hat, war in feinen 
erften Leiftungen unverfennbar einer der Matadoren ber 
neuen Nomanfchule, und feine beiden claffiihen Werte: 
„Ettore Fieramosca” und „Nicolo de Lapi“ ftelfen ihn 
mit Recht unter die Großen feiner Zeit, denen es gelun« 
gen ift allgemein zu feſſeln und zur Nachahmung gleich: 
fam zu zwingen. „Nicolo de Lapi” ift ein Meifterftüd 
der NRomanliteratur, „Ettore Fieramosca” bas gelun« 
genfte hiftorifche Gemälde einer Epoche aus dem Mittel. 
alter. Würdig bdiefen beiden zur Seite ſtehen Groffi 
durch feinen „Marco Visconti“; Bazzoni durch fei- 
nen „Tolchetto Malaspina“, „Castello di Trezzo” unb 
„La bella Celestia“; Gefare Cantü, der durch feine all» 
gemeine „Weltgeſchichte“ rühmlich befannte Profeffor, 
durch feinen in jeder Beziehung meifterhaft durchgeführ- 
ten biftorifchen Roman „Margherita Pusterla”, Mene- 
dig allein, bie fonft an literarischen Leiftungen fo ergies 
bige Dogenftadt, hatte in diefem Zweige Nichts aufzu 
weifen, und erft im Jahre 1846 erfchien ein Noman 
von bem durch Fleinere Arbeiten bekannten, durch fehr 
gelungene Ueberfegungen beliebten Putte, der unter dem 
Titel „Alba Barozzi” einen höchſt intereffanten Zeit« 
punkt der Venetianergefchichte, die Verſchwoͤrung Baja- 
monte Tiepolo's unter dem Dogen Pietro Grabenigo, be 


handelt. Der junge Autor beurfundet ſich durch dieſes 
erfte größere Werk im Romanfache als fähig mit den 
Schriftſtellern Süditaliens in bie Schranfen treten zu 
tönnen, und obwol feinem Werke der Typus der Man» 
zoni'ſchen Schule nicht fo deutlich aufgedrückt ift als je» 
nen übrigen von denen wir fprachen, fo erfegt die eigen: 
thümfiche Art der gefhichtlihen Behandlung, bie flüffige 
blumenreihe Sprace, Das was in jener Beziehung zu 
wünſchen übrig bleibt. Die Auffaffung ſowol als bie 
Durchführung des Ganzen verläßt den feinen hiſtoriſchen 
Faden nie ganz, wie Das fonft Italiens Schriftiteller fo 
gern und fo oft zu thun pflegen, fondern weiß auch in 
der einfadhften Schilderung eines patriarchaliſchen Lebens, 
einer Schäferftunde, das Gepräge des Jahrhunderts im 
bem er fpielt und die Charakteriſtik jener Zeit wieder 
zugeben. 

Möchte doch diefe Heine Wanderung auf dem Ge- 
biete italifcher Nomanliteratur bei unferm deutfchen Pu- 
blicum den Munfc erregen den Ausflug etwas tiefer 
hinein in dieſe terra incognita zu verlängern, möchten 
ſich unfere deutfchen Ueberſetzungeclubs überreden laffen, 
daß es hier neue, unbebaute, reiche Kundgruben und 
Minen gibt, deren Producte zu Tage gefördert bie 
Bergleute reichlich für ihre Mühe entihäbigen würden. 
Italien lage nicht mit Unrecht, daß ſich Deutfchland bei- 
weiten weniger um welfche Literatur befümmere ald man 
es hier in Italien mit der deutfchen thut. Was für eine 
Unzahl von Ueberfegungen aus dem Deutſchen fin. 
bet man nicht im Italien, wie verfchmwenderifch wur 
ben nicht die Federn dem Ueberfeger felbit zu Kotze⸗ 
buchen Romanen, zu Lafontaine's Novellen, zu 
Della Roſa's Raub» und Mordgeihichten verwendet, 
während beinahe Alles was unfere Nomanliteraturt an 
Claſſiſchem befigt, theils gut, theil® mittelmäßig übertra« 
gen, dem italienifchen Leſepublicum befannt geworden ift. 
Wir Deutfhen hätten im diefem Punkte viel weniger 
Arbeit: des Gediegenen gibt es nur wenig, aber das We⸗ 
nige lohnt der Mühe bekannt zu fein, und die verfchie- 
denartige Behandlung und Auffaffung des Stoffe im 
italienischen Nomane, die in der Ueberfegung, ſelbſt wenn 
fie nur mittelmäßig ift, nicht verloren geht, fönnte einen 
wohlthätigen Einfluß auf unfere Romanliteratur üben, 
die aus ihnen fo mandes Neue, bisher vielleicht Unbe- 
kannte fchöpfen würde, $. von Rittrow. 


Geſchichte der Kirche der Waldenfer. 


Folgendes Werk: „Histoire de l'&glise vaudoise depuis 

son origine et des Vaudois de Piemont jusqu’a nos jours, 
r Antoine Monastier" (2 Bde., Lauſanne 1847), wird 
— der Kirchengeſchichte von Intereſſe ſein. Die Kirche 
der Waldenſer in den Zhälern von Piemont läßt ihren Urs 
forung bis zu den erften Zeiten des Chriſtenthums hinaufſtei⸗ 
gen, und behauptet, fie habe die wahren evangelifchen Lehren 
in ihrer urfprünglichen Reinheit immer bewahrt. Was ziem« 
lich wahrſcheinlich ſcheint ift, Daß fie jchon gegen Anfang des 
9. Zahrhunderts eriftirte, au der Zeit als Claudius, Bifchof . 
von Zurin, von dem fie ohne Zweifel abhing, ſich gegen bie 
Einführung der Heiligenbilder in die Kirchen mit Kraft erhob. 
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Sie gehörte ohne Zweifel au der anfangs ziemlich ya 
Yartei welche die Neuerungen die man unvermerkt in ben 
Gottesdienſt bineinzufhmuggeln fuchte, um ihn dem unwiſſen ⸗ 
den und abergläubijchen Haufen zugänglicher zu machen, tabelte 
und zurücdwies. Wie es ihr bei ber allgemeinen Hinreißung 
gelang fi au erhalten, weiß man nicht, Vielleicht daß ihre 
dunkle und entfernte Stellung im Schoofe der Gebirge bie Auf: 
merkſamkeit hinderte ſich auf fie zu richten, und ihr erlaubte 
das Band welches fie an die römifche Hierarchie fefthielt 
ohne zu geoße Schwierigkeit zu zerreißen. Wieleicht ließen die 
Unruhen welche die Kirche bewegten, und die großen Begeben: 
beiten welche während des 9.— 11, Jahrhunderts Europa ber 
ſchaͤftigten dieſe Meine, ihrem urfprünglichen Glauben treue 
Heerde vergeffen. Wie Dem aud; fei, fo beweiſen zuverläffige 
Urkunden das Borhandenfein der Kirche der Waldenfer im An+ 
fang des 12. Jahrhunderts. Es find Manuferipte, von denen 
eins die Ueberſezung des Reuen Zeftaments in die romanifche 
Sprache enthält; ein anderes, von 1100 batirt, enthält die 
Katehismuslehre der Maldenfer; ein drittes, von 1120, der 
„Antichriſt“ betitelt, bietet die Widerlegung der römifchen 
Glaubensichren und Gebräuche dar. Es liegt mithin auf ber 
Hand, daß die Waldenfer au der Zeit von Rom getrennt war 
ren, und man Bann annehmen, daß ihr Eifer fie antrieb ihre 
Lehre fortaupflanzen; denn bald nachher fieht man alle Ketzer, 
gegen welche die Verfolgung in Frankreich und anderswo ſich 
tete, unter ihrem Namen bezeichnet. Bmeihundert Jahre 
ungefähr vor der Reformation Luther's zogen die Waldenfer 
von Piemont, als ein Reft der Ketzerei denuncitt, die Aufmerk ⸗ 
famfeit der Inquifitoren auf fi, und von da an bis zu den 
neuern Zeiten bietet ihre Gefchichte nichts Anderes als eine lange 
Reihe unerhörter, mit wahrhaft bergifhem Muth ertragener 
Zeiden dar. Diejes Bölkchen einfacher und armer Menfchen, 
denen man Peine andern Verbrechen ald ihren unerfchütterlichen 
Glauben vorzumwerfen bat, ift Jahrhunderte lang der Gegen» 
ftand der haffenswertheften Berrüdungen, ber ungerechteften 
und barbarifhften Mishandlungen. Man verflucht fie, confid- 
eirt ihre Vermögen, raubt ihre Kinder oder umftellt fie wie 
wilde Zhiere, ohne im Stande zu fein fie zur Verleugnung 
Deffen was fie als die heiftlihe Wahrheit betrachten zu brin» 
gen. Endlich bringt man fie dahin in Mafle ausjumandern, 
um in den Gantonen ber Schweiz, wo die Reformation ihnen 
gute Aufnahme und lebhafte Sympathie fihert, eine Freiftätte 
zu fuchen. Uber das Brot des Grils iſt immer bitter, und 
überbied wird die auf fo weiten Grundlagen geübte Gaftfreund: 
ſchaft bald eine zu ſchwere Laſt für Regierungen deren Hülft 
mittel befchränkt find. Nachdem die Waldenfer fich einige Zeit 
in der Schweiz — wenden ſie ſich nach Deutſchland. 
Da ergreift fie die Verzweiflung; fie bilden ben kuhnen Plan 
in ihre Thaͤler zurückzukehren, verabreden eine Zuſammenkunft 
an den Ufern des Genferfees, aber Bern weift fie ab. Deffen 
ungeachtet geben fie ihren Plan nicht auf nad Piemont zu: 
rüdzufehren, und ihre alten Wohnfige mit bewaffneter Hand 
wieder zu erobern, welches ihnen unter Anführung des tapfern 
Arnaud endlich gelingt. 

Nah unendlichen Leiden fehen die Maldenfer, denen Beine 
Widerwärtigkeit den Muth hatte nehmen fünnen, ihre lieben 
Shäler wieder, und erhalten einen ehrenvollen Frieden, deſſen 
fie ſich auf eine edle Weife würdig zeigen, indem fie ihre Heine 
Armee fogleid zur Verfügung ihres Oberherrn ftellen, um ihm 
zu helfen feine Staaten gegen eine fremde Invafion zu ver 
theidigen. Die unveränderlihe Treue, welche immer der cha—⸗ 
raßteriftiiche Zug der piemontefifhen Waldenfer war, binderte 
jedoch nicht, dab die religiöfe Unduldfamkeit zu wiederholten 
malen neue Berfolgungen gegen fie richtete. Allein die Ver ⸗ 
wendung der protejtantifchen Mächte, berufen eine immer wid): 
tigere Rolle in der europäifchen Politik zu fpielen, verhinderte 
wenigftens die Ruͤckkehr der alten Erceffe. Man verfuchte zwar 

ewiſſe Edicte, welche die Ausübung ihres Gottesdienftes be 
pränkten ‚ und weldhe ihnen verboten Grundeigenthum zu er» 


werben außerhalb ber engen Grenzen worin ihre zunehmende 
Bevölkerung ſich einfchließen follte, wieder au erneuern; aber 
Dank fei es den aufgeNMärtern und wohlmollendern Abfichten 
des jegigen Könige, diefe Maßregeln haben Peine Folge gehabt, 
und die Maldenfer fönnen eine beffere Zukunft bie fittliche 
und materielle Entwidelung ihrer Ihäler hoffen. Der Abrif 
ber Gefchichte der Waldenfer von Monaftier verdient mit dem 
lebhafteſten Intereffe gelefen zu werden. Er ift einfach und 
rubig geichrieben, und trägt das Gepräge des wahrhaft relis 
aiöfen Geiftes, der die Waldenfer immer befeelt hat. Unter die 
Belege bat der Verf. die vornehmften Schriften ihrer Kirche 
eingefchaltet, nämlich die edle Lehre, Auszüge aus mehren Did: 
tern, den „ Katechismus”, das „Glaubentbelenntniß”, den „Un: 
tichrift” und das „Fegefeuer”, . 4l. 


Schaufpiele der Prinzeffin Amalie von Sachen. 


Vor einem oder zwei Jahren erfchien in Pondon eine eng» 
liſche Ueberfegung von ſechs Schaufpielen obengenannter hoher 
Frau. Wiſtreß Iamefon hatte fie beforgt und aufer einem 
sierlihen Vorwerte und erläuternden Anmerkungen auch eine 
Lebensſtizze der Berf. beigefügt: Die Kritik benahm ſich gegen 
beide Damen fehr artig; Nichts unterblieb dem Buche Eingang 
u verfchaffen. Dennoch ſchlug Alles fehl und die Verlage: 
bein am in Verluſt. Daß deſſenungeachtet eine andere 
ſich bewogen gefunden eine namenloſe Ueberfegung von aber: 
mals ſechs Schaufpielen derfelben Dichterin auf den Markt zu 
bringen („Six dramas illustrative of German life. From 
the original of the princess Amalie of Saxony”, 2onbon 
1848), erklärt das „Athenaeum“ einigermaßen dur die Be— 
merbung: es fei „ein Unternehmen ber Liebe, nicht der Ges 
mwinnluft”. Sein Urtheil gibt es dann in Rolgendem: „Die 
Schauſpiele der Prinzeffin Amalie haben fämmtlih eine ſtarke 
Familienäpnlichkeit. Sie endigen meift mit einer Ueberrafchung. 
Deutſchen Zufhauern mag diefg Art dramatiſcher Löfung ger 
fallen, bei englifchen wird fie neun mal unter jchn kein Gluͤck 
machen. Der Kampf der Leidenſchaft und das Wechfelfpiel der 
Laune find in Gefahr überflüffig zu erfheinen, wenn im Mos 
mente ber Entfcheidung ein neues Element in die Intrigue 
eintritt, wenn der Held in, welchem wir bis dahin ein Mufter: 
bild männlicher Zärtlichkeit erblidt fi im Befige einer Kehr ⸗ 
feite zeigt, als Einer weldyer das Dafein einer Gattin aufs Spiel 
gefegt um einen ſchwachen Freund anzuftacheln ſtark zu werden, 
oder welcher feine eigene Liebesangelegenheit im Hintergrunde 
gehalten um die von Jemand Underm in den Vordergrund und 
dadurch in helles Licht des Verftändniffes zu fehieben. Mer 
ein Schaufpiel der Prinzeffin Amalie gelefen und fich in foldher 
Weiſe getäufcht gefehen, der wird bei fernerer Begegnung ji 
der Beforgniß nicht erwehren können, daß fie ihm das Ganze 
ihres Perjonald verfchmweigt, es wird ihm fein wie nervöfen 
Menfchen in ber Nähe einer Eleftrifirmafchine, fie erwarten 
einen Schlag, chne zu begreifen woher er fommen könne... 
Diefer —— eit gegenüber ſteht richtige Charakterent ⸗ 
wickelung. Das ungebildete Mädchen das fo klug iſt ſich einen 
Gelehrten zum Gatten zu wählen, ber verzogene Erbe von 
Scharfeneck, defien Paunen zu Geifeln für ihn werden, die 
ajunge Dame vom Lande» in ihrem vorfündflutlichen Braut: 
Heide, die todte Sprachen lieft und ihres Waters Güter vers 
waltet: alles Dies find getrennte und wahrfcheinliche Perſoͤn⸗ 
lichkeiten. Die Umriffe mögen ſchwach fein, aber fie find Mar 
und felbftäntig. Man kann fagen, dem Dialoge fehle häufig 
die Spige,... fo lange indeffen kein Congreve ein bligendes 
Zweigefpräch zurüdführt oder ein Sheridan redivivus ein neues 
Feuerwerk von Erwiderungen und Wigworten abbrennt, kön ⸗ 
nen wir ung ſehr gern u auf der Bühne fo ſprechen 
zu hören wie im täglichen Xeben.... Doch Eins darf nit uns 
erwähnt bleiben. Das Buch kann unbedingt der Jugend ges 
ftattet werden.’’ 10. 
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Neue deutſche Dichter. 
1. Auf der Wartburg. Dihtungen von Adolf Böttger. 

Leipgig, Lord. 1847. 16. 12% Ror. 

Wir beginnen dieſe Kritif einer Reihe von Dichtern, 
die zum größten Theil eben erft auf dem deutfchen Par- 
naß aufgetaucht find, mit einer Fleinen Gabe des in der 
literarifhen Welt ſchon rühmlichft bekannten Ueberfegers 
von Byron. Diefelbe wird gewiß Vielen willlommen 
fein; denn fie enthält eine recht ammuthige Meminiscenz 
an das fhöne Sängerfeft in Eifenach, zu welchem fich 
im vorigen Jahre die Glieder des fo arg zerflücdten 
thüringifhen Stammes zufammenfanden, und in man» 
nichfacher Weife die Schnfuht nad Bereinigung ber 
beutfchen Stämme und der gefammten Nation ausfpra- 
chen. Der Dichter fendet zuerft einen warmen, lebens- 
frifhen „Gruß“ an die Freunde in Thüringen, und reiht 
bann an biefen einige Lieber und romanzenartige Did) 
tungen, im welden”er die Eindrüde ausfpricht welche 
das poetifche Feft in fo reigender Natur und auf einem 
Boden fo reih am hiftorifchen Erinnerungen auf fein 
empfänglices Gemüth machte. Nicht ausführliche, pla= 
ſtiſche Schilderungen, fondern nur furze, aphoriftifche An- 
deutungen vergegenwärtigen ben Reiz der herrlichen Wald- 
gegend und die Eigenthümlichkeit des Feftes; es herrſcht 
durchweg eine fo edle, bilderreihe Sprache, die Verſe 
find fo melodifch, Gefühle und Situationen fo mannid- 
fach, daß wir mit MWohlgefallen und gefteigertem Inter- 
effe von einem Gedichte zum andern fortfchreiten. Be— 
fonders anzuerkennen ift die Leichtigkeit mit welcher der 
Dichter Vergangenheit und Gegenwart, Natur und Men» 
ſchenleben in Einklang bringt. Selbft da wo er fid 
im Labyrinth vergangener Zeiten verloren zu haben 
fheint, weiß er fehnell und paffend zu ben Kämpfen und 
Freuden der Gegenwart zurückzukehren. Dies ift na- 
mentlich der Fall in den Gedichten welche ſich unter 
der Ueberfchrift „ Wartburg” finden und die Hauptmo- 
mente der thüringifchen Gefhichte berühren, befonders 
aber das Andenken Luther's feiern. Das legte bderfel- 
ben, eine Nachbildung bes Luther'ſchen „ine fefte 
Burg ıc.”, verfegt uns ganz auf den kirchlichen Boden 
der Gegenwart; es ift aber leider fo matt, baf es we- 
der den Manen des großen Reformators noch einer ber 


heutigen Parteien gefallen wird. Beimeitem beffer ift 


das folgende „Geber“. Es lautet: 


Die Berge find die Feftaltäre, 
Darauf der Sonne Feuer rollt, 
Wo edler Herzen freub'ge Bähre 
Das Opfer frommen Dankes zollt. 


Ich nie auf deinen ftillen Hügeln, 
Natur! von dir allein belaufcht, 

Und betend fühl’ ich, daß auf Flügeln 
Der Geift der Liebe mich umrauſcht. 


Wie fih dem Sohn aus Juda's Stamme 
Der Herr im Feuerbuſch gezeigt, 

&o in bes Waldes grüner Flamme 

Sch’ ich dein Weſen mir geneigt. 

Im Spiegel jener Magen Fluͤſſe 

Erkenn' ich deines Auges Licht, ' 

Und in der Blume die ich küſſe 

Küf ich dein heil'ges Angeficht ! 


Durch Frifche der Empfindung und Lebendigkeit der 
Darftellung zeichnet ſich befonders folgendes aus (S. 63): 
Auf dem Heimweg. 

Der ich fo fröhlich eingetreten, 

Wie liegt auf mir fo ſchwer die Stabt! 
Bu einer Moje muß ich beten 

Die Marmorkält' im Herzen hat. 


Sie haucht in mich der Liebe Funken, 
Und bat mid doch faum angeblidt, 
Ich hab’ ihr freundlich‘ zugetrunten, 
Und kaum hat fie mir zugenidt. 


Und Eönnt' ich ihr ein Staͤndchen bringen 
Mit liebefchütternder Gewalt, 

Die Fenfter würd’ ich wol durchklingen, 
Doch nicht ihre Hera, fo ſchoͤn, fo kalt. 
Stil blick ich in des Mondes Scheibe, 
Die Seele ſchwimmt im Silberlicht, 
Und träumt ſich bei dem fchönen Weibe 
Der Liebe füßeftes Gericht. 

Ic, feh' fie auf dem Divan fi 

Wie ihre Bruft vor Sehnen jhwillt ; 
In ihrem Auge ſeh' ich bligen 

Die Perle die dem Andern gilt. 


D! vor ihre nieder möcht' ich ſinken, 
Sanft küſſen ihre Lilienhand, 

Und ihre heiße Thraͤne trinken, 

Die fih der Wimpern Nacht entwand. 
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Ihe ſchwoͤren möcht" ich meine Liebe 
Im wonnedurſt gen Liebeskuß, 

Und wie ich ewig treu ihr bliebe — 
Und doch ſchon morgen wandern muß! 

Bor Allem aber gebührt der Vorzug dem Gedicht 
„Nachts in Eiſenach“ (S. 13). Mit den anmuthigften 
Farben malt hier der Dichter feinen Traum aus, wie 
die heilige Elifaberh früh Morgens von der Wartburg 
hernieberfteigt die Armen zu fpeifen, und wie ber Arne 
halt ihres Korbes fih den Augen des barſchen Gatten 
in Rofen verwandelt darftellt. Auf das Erflaunen über 
dies Wunder folgt unmittelbar das plöglihe Erwachen 
des Dichters bei den Tönen ber ſchon durch die Stra- 
fen ziehenden Sänger, und damit erhält das Ganze fei- 
nen überrafchenden Schluß. 


2. rama eines eintobten. Leipzig, mas. 1847. 
en: 1 Zhir. Kg zn, 2 
Ausftattung und Titel dieſes Werks verdienen das 

ungetheiltefte Lob. „ Geifterfhau eines Scheintobten! 

Welch treffende Bezeichnung für bie Erpertorationen ei» 

nes Ritters der vor langer, langer Zeit fo feft einge 

ſchlafen war, daß man ihn als Gcheintobten begrub, 
und der nun, nachdem er Jahrhunderte hindurch von 
feinen kühnen Thaten und minniglichen Wonnen beim 
legten Zurnier geträumt hat, plöglid durch das wirre 

Getöfe des Vereinigten Landtags im vorigen Jahre auf- 

gewedt wird. Ohne Ahnung Deffen was feitdbem in ber 

Welt geſchehen gibt er feinem naiven Erftaunen Worte, 

und fpricht ſich über Perfonen und Zuftände ber Gegen- 

wart fo aus wie fie ihm durch bie beftaubten Fenſter 
feiner ufermärkifhen Ahnengruft erfhienen. Er thut 
es in ſechs Abteilungen: 1) „Meine Zaren“, 2) „Les 
bende Bilder“, 3) „Das Stammbud”, 4) „ABE und 

Lefeubungen“, 5) „Lehrgebichte”, 6) „Erinnerungen.“ 

Den fublimen Geift, die excluſive Weltanfhauung und 

die erquifite Sprache dieſes Dichters zu veranſchaulichen 

dürfte fein geeigneteres Mittel fein als ihm felbft vedend 
einzuführen. Wir theilen alfo ein Gedicht der erfien 

Abtheilung vollftändig mit (S. 20): 

Mein Garten. 
Es blüht vom Felfenwall umringt 
Be aan 
em 
Im Shup der Marten BRä erbruft. 
Uralter Eichen fefter Stamm 
manden Sturm bier abgewehrt, 
ie in den Leiden diefer Welt 
Der Glaube feine Kraft bewährt. 
Es ſchmiegt um die Veranda fih 
Der Blume füße Herrlichkeit, 
Wie der Gefühle Zauberei 
Der Seele Duft und Farbe lelht. 
Dort hab’ ih oft um Mitternacht 
Der Blumen Nachtgebet belaufht, 
Und bei dem Amen mic; geneigt, 


Ich ging hinab im Mondenfdein: 

Da ward mir wunderli zu Muth. 

Es wallt' ein Nebel auf und ab, 

Bald hoch und ſchmal, bald flach und breit; 
Es war Etwas wie ein Gefpenft; 

Es war ein Geift!... der Geift der Beit. 


Er trat die Blumen ohne Scheu, 
Bunächft die feltenen und hob n: 
Die mittelmäß'gen lachten ſchlau, 
Und murmelten: „Gonftitution.” 


Den Kleinen gab er etwas Thau, 

Da überjtrömten fie zum Lohn 

Bon eklem Duft, und dur die Reih'n 
Ging’s auf und ab: „Eonftitution! 


Und eine Königslerze fand 
Auf ihrer Höhe, faſt allein! 

&ie überragte um den Kopf 
Die Zwerge alle, groß und Bein. 


Am Yurpurmantel war ein Saum 

Bon Liebes:Rofen ohne Dorn, 

Und ihre naͤchſte Mannfchaft war 

Ein Kranz von blauen Ritterfporn. 


Sie ſprach: „Jedweder Blum’ ihr Recht! 
Der Boden dem fie angeftammt! 

Das Maß von Zhau, der Grab von Licht, 
Worin ihr Kelch am reinften flammt. 


Zwar gab der Himmel über uns, 

Um es au richten bimmelwärts, 
Jedwedem Herzen feine Roth, 

Doch mir für jede Moth ein Herz!" 
Als die Kartoffeln Dies gehört, 
Da ftammelten fie 3 recht verworrn, 
Und riefen dann: „Wir wollen ſteh'n 
Dort drüben bei den Ritterfper'n!’ 


Dies Feuer blies ein Kohlkopf an 

— nennt ihn Herr Regierungsrath). 
ſprach: „Die deutfche Blum’ ift flets 

Im Worte fühn und frei von That.“ 

Als er fo gar erhaben ſprach, 

Da rief ein Jeder aus: „D ſchön!“ 

Run ftieg der Lärm fo bunt und kraut, 

Daß ic; entfchlief und zwar im Steh'n. 

Am andern Morgen bin ich gleich 

Rad den Kartoffeln hinfpaziert, 

Bu dem Geheimen ⸗Kohlkopf auch 

Er war im Dunkeln avancırt. 

Die —* Koͤnigskerze ſtand 

In ihrer angebor'nen Pracht, 

Obgleich ein Leuchtwurm ihr Bereih 

Entheiligt hatte über Nacht. 

Den Beinen Herweg fpürte man 

Am Boden noch dur manchen Fleck; 

Ich fand auf mehr als einem Blatt 

Noch ein’ge Spur von feinem Dred. 

Die Königsblume ſah gefroft 

Bom Sonnenlicht befeelt empor: 

Es Lüfte fie der Lerche Lied, 

Und ſchoͤner war fie denn zuvor. 


Das durch die Blätter hingerauſcht. 


Doch ſollt' es jo nicht immer fein! 
Es war nad einem Tag voll Glut; 


Wohl dir, edler Ritter, wenn du in Folge folder 
Hergernif endlich zur ewigen Ruhe eingegangen und fo 
feft entichlafen bift, daß der Kanonendonner der März: 


tage dich micht abermals zu einem qualvollen Erwachen 

aufgerüttelt hat. 

3. Grinnerungsblätter. Neue Kränze um mwohlbefannte Bil- 
ber von Luife von Duisburg. Dansig, Gerhard. 
1847. 8. 10 Nor. 

Durch Befheidenheit der Austattung fowie der Ge- 
finnung fteht dies Prädicat abeliger Poefie im geraden 
Gegenfag zu dem vorigen. Die Dichterin hat ihre Auf- 
gabe, Gemälde poetifch zu umfchreiben, im Ganzen mit 
feinem Takte gelöft und den Unterfchieb zwiſchen poe- 
tifher und maleriſcher Darftellung wohl beobadı- 
tet. Durch finnige Betrachtung und lebendige Schil- 
derung, durch geſchickte Darlegung der im Gemälde an- 
gedeuteten Motive und Situationen und durch treffliche 
Nachahmung bes in einem jeden herrfchenden Tons zeich⸗ 
nen ſich befonders aus: „Das Kind auf ber Klippe” 
(&. 51); „Die Alhambra” (S. 31); „Das genefende 
Kind" (8. 51); „Eine alte Jungfer in ihrem Stüb- 
hen” (&. 51); „Das Alpenglühen” (S. 69). Ein 
liebenswürbdiges, echt weiblihes Gemüth, voll Zartfinn 
und echter Religiofität, firahlt aus allen Gedichten ent» 
gegen. Ihre Schwächen find: öfteres Herunterſinken zu 
Profa in Anfhauung und Sprache; unreine Reime, 
Berftöße gegen die Profobie, namentlich öfteres Betonen 
der Endſylben, 5. B. ©. 50: 

Aber freudigd Erhebun 
t bie göttlichere Weihe — — 
icht vergängliche Geftaltung — — 
Auch ftößt man hier und da auf unpoetifche, verworrene 
Sapfügungen (S. 59): : 
Gemwaltig von des Feuerd Macht bezwungen, 
Wird, vor dem huldigend ſich Alles beugt, 
Wenn e6 der Erde muͤhvoll abgerungen, 
Aus Schladen erft des Goldes Glanz erzeugt. 

4. GSedichte von Reinhold Seubert. Ulm, Rübling. 1847, 
8 14 Nor. . 

Diefe Heine Sammlung enthält ben poetifhen Nad- 
(aß eines früh Verftorbenen, wie das einleitende Gedicht 
des herausgebenden Freundes ausſagt. Sie beginnt 
mit einem Xroftgebicht, dem dann Meminiscenzen und 
Klagen verlorener Liebe in Igrifhen Gedichten und fur: 
zen Balladen folgen; eine Abtheilung ſchwingt die Geifel 
der Satire über die Philifter, namentlih bie würtember- 
ger Pietiften; das Ende bülben kurze Lieber voll Grabes- 
fehnfucht. Trotz der Monotonie, die über dem Ganzen 
hertſcht, ift poetifche Begabung nicht zu verfennen. Das 
Ausmalen innern Wehes, die überrafchende Gontrafti« 
rung und geſchickte Parallelifirung gemüthlicher Zuftände 
mit dem Naturleben, der kunſtloſe, ſchwunghafte Rhyth- 
mus, bie frifche Sprache und die einfache, oft einfürmige 
Gliederung ber Säge, die Kürze, mehr andeutende als 
fhildernde Erzählung, das häufige Ausmalen von Träu- 
men, Ton und Stimmung im Ganzen erinnern unmill- 
fürlih an Heine's Lieber der frühern Periode. Eins 
der anmuthigften Gedichte ift folgendes (S. 25): 

Barum blidt dein Auge trübe, 
Wenn es in das meine ſchaut ? 
Und bu fprichft: es ift die Liebe, 
Die das Auge mir bethaut. 


Und du fprichit: ed weint bie Blume 
An des Frühlings warmer Bruft, 
Und fie weint die Gilbertropfen 

Nur vor Lieb’ und Liebesluft. 

Und ich Eüff’ die Picbesthräne 

Bon der zarten Wange ab — 

Und die Sterne, ftille Laufcher, 
Laͤcheln mild auf uns herab. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Ludwig XIV. in feiner Jugend. 


Giovanni Batifta Rani, venetianifher Botfchafter am fran- 
öfifchen Hofe in den 3. 1659 — 60, entwirft in feiner au An« 
I 1661 dem Senat vorgetragenen Relation über die Zur 
ftände des Landes, welches er ſchon während der Minderjährig- 
keit Subwig’s XIV. durch längern Aufenthalt kennen gelernt 
hatte, folgendes Bild der Perfon, Gaben und Lebensweife des 
jungen Königs: 

„Zubwig KIV., feit dem 5. September in fein 23, 2er 
bentjahr getreten, ift ein Herr von fehr fhönem Yeußern, 
von heher und mohlproportionirter Geftalt, von bunfelm 
Daar und einer Miene melde Majeftät zugleih und An 
muth ausdrüdt. Hätte das Geſchick ihn nicht als großen Kö+ 
nig geboren werben laffen, fo würbe doch Ratur ıbm immer 
das Ausfehen eines ſolchen verlichen haben, während fie ihm 
glängende und feltene Eigenſchaften gab. Er ift fehr fromm, 
von unverdorbenen Sitten und rechtlicher Gefinnung; zum 
Kriege ift er geneigt und würde bereits in den Iegten Jahren 
Mühen und Gefahren ſich * haben, wäre er durch 
Mutter und Minifter nicht mit Gewalt zurüdgehalten worden. 
JZetzt fagt er, daß, wenn einmal Nachkommenſchaft da fei 
und bie Beit neue Kriege bringe, er ſicherlich in Perfon an 
denfelben theilnehmen mwerbe: da aber fein Helbenfinn mit Klug» 
heit gepaart ift, fo wird ed den Miniftern nicht ſchwer fallen 
ihn vorfommenden Falls eines Andern zu bereden. eine liebfte 
Beihäftigung it übrigens das Militairwefen und ben erwünſch⸗ 
teften Beitvertreib gewährt ihm feine Compagnie von 300 ber 
rittenen Musketieren, welche eine Bildungsanftalt für gewaͤhlte 
Evelleute und gute Offiziere ift. Seine Majeftät ift deren Haupt: 
mann, ftelt ſich an ihre Spige und läßt fie ererciren und @vo: 
lutionen ausführen, Sonſt find Jagd, Tanz, Ballfpiel und Kars 
ten, bie er ſeht liebt, die Gegenftände mit denen er feine Zeit 
ausfüllt, in einem Alter in weichem große Fürften ſich gewoͤhn⸗ 
lich einbilden fie feien nur auf der Welt um zu ve en 
und Richts zu thun. Gr nimmt indeß gern von ben 2 
ſchaͤften Kenntniß, obfchon er fi zur Leitung berfelben zu je 
und unerfahren glaubt; er liebt das Geheimniß und wei fe 
mit großer Geſchicklichkeit zu verftellen: Niemand bat ihn je 
im Born die Miene verändern geſehen oder ihn murren ober 
eine Unmwahrheit fügen gehört, felbft nicht im Scherz. Gegen 
Ale zeigt er die größte Bleichgültigkeit, fobaß von Dienftleuten 
feiner fi eines Worts der Vorliebe oder Vertraulichkeit ruͤh ⸗ 
men Bann: eine feltene Erſcheinung bei jedem großen Fürften, 
wunderbar aber bei einem in ber Blüte der Jahre ftehenden, 
vom Gluͤck verzogenen Monarchen. Deshalb wird er vom . 
zen Volke fehr verehrt, und man begt die poffaung, er, 
an Alter und Erfahrung reifer, nicht nur einer ber glorreich« 
ften, fondern aud der befonnenften Fuͤrſten werden werde welde 
in diefem Sande dad Scepter getragen haben. Seine Mutter 
(Anna von Deftreich) verehrt er auf das hoͤchſte und handelt nie 
gegen ihren Rath und Autorität. Er liebt feinen Bruder 
(Philipp, Herzog von Anjou, Vater des Regenten) mit großer 
Zärtlichkeit, feine lebendigften Empfindungen uber gehören dem 
Eardinal (Mazarin), dem er nicht etwa gezwungen bie Autoris 
tät überläßt, fondern zu welchem, man muß ed g ‚ eine 
geheime Sympathie ihn zieht, während eine Unterorbnung von 


Geift und Willen ftattfindet, welche allein die Abhängigkeit ei: 
nes großen Fürften vom Genius eines Privatmanns zu erklä ⸗ 
ten vermag. So läßt er ihm die unbefchränkte Verfügung 
über alle Regierungsangelegenheiten und gänzlihe Mactvoll: 
kommenheit felbft in Dingen bie feine eigene Perfon betreffen; 
der ihm innemohnenden Yutorität fih entäußernd ann er nie 
ohne ihn fein; er fieht ihn mehrmals am Zage und handelt 
fogar in Kleinigkeiten, in Dingen worin er nur feinen Ge 
ſchmack zu befragen brauchte, nach des Cardinals Winken, man 
darf jagen Verſchriften. Er hört nicht von Gefchäften reden 
oder um eine Gnade bitten chne Alles dem Cardinal zuzuweiſen 
oder höchſtens eine Verwendung bei demfelben zu ver prechen. 
Kaum ſteht der König Morgens auf, fo hält er eine halbe | 
Stunde lang andaͤchtig Gebet. Sobald er fih dann angeklei ⸗ 
det hat, was nach der Hofjitte öffentlich geſchieht, begibt er 
fih zum Cardinal, entweder in deſſen Gemaͤcher im koͤniglichen 
Palafte oder in deſſen eigene Wohnung; oft wiederholt er den 
Befuh nah ber Mahlzeit und Abends. Dies 6* chne 
Eeremonie und in engfter Vertraulichkeit. Der Eardinal geht 
nicht aus und begleitet ihm nicht; ift er beſchaͤftigt, fo ver« 
fhmäht der König nicht zu warten; muß er den Miniftern 
Audienz geben, fo bleibt der König einen Moment, fagt ihm 
guten Zag und geht. Gewöhnlich aber währen die Unterrebuns 
gen ftundenlang, und in Diefen unterrichtet ber Garbinal ihn 
von Allem, theilt ihm Alles mit-und wirft fo auf feinen Geift, 
daß, da Se. Majeftät pofitive Kenntniffe und fefte Grundfäge 
hat und Alles empfängt was aus einem fo großen Wanne Ger 
heimes und Geiftvolles hervorgeht, es keinem Aweifel unter» 
liegt, daß er ein glorreicher Monarch werden wird, wenn er 
—* der Leitung irgend eines andern Miniftert anheim ⸗ 


gg diefer Erwartung hat Nani fi nicht geirrt, wie er 
auch Anderes im Charakter Ludwig's XIV. richtig auffaßt. Als 
der Gardinal Mazarin kurze Zeit nachdem die erwähnte Nela- 
tion verfaßt worden, am 9, März 1661, ſtarb, begann für den 
König ein neues Leben; denn er nahm nun, wie man weiß, die 
Leitung ber Gefchäfte felbft in feine Hand, und Fein Premier: 
minifter im Sinne der beiden berühmten Gardinäle hat unter 
ihm regiert. Rani bezeichnet Michel Letellier und Hugues 
de 2ionne als Diejenigen welche Mazarin ſich als Nachfolger 
waͤhlen fönnte: welchen Einfluß fie ausgeübt haben, iſt bekannt. 
Im folgenden Jahre 1602 zeigte ſich bereits des Königs Ber 
ierbe Frankreich zu vergrößern, in bem Erbvertrag den er mit 
Botbringen fhloß, in dem Bündnif mit Holland, welches ihm 
den Angriff auf die fpanifchen Niederlande erleichtern follte, und 
in dem Bertrage mit England behufs der Meftitution von 
Dünfichen und den übrigen Orten an der flandrifchen Küfte, 
Giovanni Batiſta Nani, deffen Vater Botfchafter in Rom 
ewefen, wurde 1616 geboren und ftarb als Procurator von 
Marco 1678, Er war zwei mal Botfchafter in 5 
zwei mal in Deutſchland bei Ferdinand II. und Leopold I., und 
wohnte dem Pprenäenfrieden (1650) als Bevollmädhtigter ber 
Republit bei. Zum Hiftoriographen feiner gene ernannt, 
ſchrieb er eine venetianifhe Geſchichte, welche 1720 gebrudt 
ward. in Peiner Theil der Relation aus welcher die obige 
Charakterſchilderung entlehnt ift ward von A. Bulifon in feir 
ner Brieffammlung mitgetheilt: den vellftändigen Abdruck ver · 
anftaltete der bekannte Archäologe Warcheſe Melchieri in der 
römifchen Beitfchrift „Il saggiatore”‘, I. Die in den jüng« 
ften Jahren fo fehr bereicherte Literatur der venetianiſchen Ge: 
endtſchaftaberichte erhält dadurch einen erwuͤnſchten Zuwachs. 
Die von Alberi in Florenz begonnene, von T. Gar fortgefegte 
große Sammlung dieſer wichtigen Berichte bedarf nur noch 
der Yublication des achten Bands, welcher den Schluß der 
äußerft intereffanten Documente über den römifchen Hof brin ⸗ 
gen wird, um das 16. Jahrhundert vollftändig zu enthalten. 
68, 
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Literariſche Notiz aus England. 


Neuer Roman von Fräulein Pardoe. 

Wie der Titel diefes Romans: „The rival beauties’ (3 Bbe., 
Zonbon 1848), den Inhalt mangelhaft bezeichnet, fo hängt auch 
das Intereffe des Buchs nicht an dem Faden der es durchläuft. 
Gertrude, eine der zwei „rivalifirenden Schönheiten”, ift Waiſe 
und arm, aber an Gefühl jeder Bol ein Weib. Es war ber 
Wunfd ihres fterbenden Oheims, daß fein Schn, mit welchem 
fie aufgerachfen, fie ehelichen follte, und weil der Oheim biefen 
Bunſch als legten Willen ausgeſprochen, überzeugt, daß ber 
Sohn ihn erfüllen werde, bat er die Nichte übrigens unver 
forgt gelaffen. Nah fünfjähriger Abwefenheit auf dem Feſt ⸗ 
lande kehrt Friedrich, zum Manne —— zurück. Gertrude hat 
ihm bie frühere Liebe bewahrt, Mer dur feine Mutter, welche 
ebenfalls die —— wünfht, von des Dheims letztem Willen 
unterrichtet, ſucht ſie jeden Schein zu meiden der Neigung 
des jungen Mannes Zwang anzulegen, und empfängt ihn ziem ⸗ 
lich kühl. Obwol Dies feine gu erfältet und Zwei ⸗ 
fel an ihrer Liebe erregt, nimmt er ſich doch vor dem Wunſche 
feines Vaters nachzukommen, und verlobt fi mit Gertrude. 
Zu den wenn auch nicht nähern Bekannten ber 2eptern und 
Friedrich's Mutter gehört eine in der Nahbarfchaft wohnende 
Frau Delamere und deren Tochter Sibylle. Sibylle, bie an⸗ 
dere ber zwei „rivalifirenden Schönheiten‘, ift eine Pluge Raͤnke⸗ 
maderin, bat brillanten Big und ®ennt alle Künfte ber Co⸗ 
quetterie. Das erzählt geübten Remanfefern den weitern Ber 
lauf der Geſchichte. Sibylle umgarnt Friedrichs der, Ger» 
trudens Stolz und zartes Gefühl fchließen das Meg, und Fried: 
rich iſt gefangen. Im Momente der Entſcheidung gibt Ger» 
trube ihm frei, und benugt den Tod feiner Mutter das Haus 
u verlaffen und in eine entfernte Grafſchaft zu ziehen. Nun 
ubt Die poetiſche Gerechtigkeit ihre Amt. Friedrich wird @is 
byllens Gatte, Gertrude die Gattin eines hochgeftellten Man+ 
nes und Erbin eines großen Vermögens. Dem Glüde ihrer 
Ehe ſteht Friedrich's unglückliche Ehe egenüber, die zuletzt 


duch Sibyllens Entweihung mit einem fruͤhern Anbeter er 
wird. Es liegt auf der Hand, daß das ungemein Anzi 
des Romans nicht von dieſem feigsirten Stoffe ausgeht. us 


die Moral, da ietzte Willensverfügungen in Heirathsangelegens 
heiten gefährliche Webergriffe von jenfeit des Grabes find, ber 
darf zur Erläuterung Beinen Roman. Fragt man baber, woran 
Rettet fi das Intereffe? fo dürfte die Antwort fein: an die 


Kunft der Behandlung die fih nicht fühlbar macht. 16, 





giterarifhe Anzeige. 
Soeben erschien im Verlage von F, A. Brockhaus in 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Thhienemann (Dr. F. A. L.), 
Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge- 
zur ärtigen Standpunkte der Wissenschaft, mit 
bbildung der bekannten Eier. Mit 100 colorirten 
Tafeln. Drittes Heft. (Singvögel.) Bogen 13—18 
und Tafel XXI—XXX. Gr. 4. In Carton, Preis 4 Thlr. 
„Das erste und zweite Heft — und Hühnerarten, Flug- 


ögel, Steigvögel, Saugvögel) erschienen zu demselben Preise 
5—16; das Ganze wird in IV Heften vollständig sein. 


In demselben Verlage erschien: 

MRhea. Zeitschrift für die gesammte Ornithologie. 
Im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F. A. L. Thienemann. Erstes Heft. Mit 


einer illuminirten Tafel. Gr. 8. 1846, 1 Thir, 10 — 68, °F einer illuminirten Tafel, Gr. 8. 1846. 1 Thlr. 10 Ngr. 


— Drud und Derlag von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue deutfhe Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 230.) 
5. Dornen und Rofen von ben Be, Re Konrad Frey. 
Landau, Kaufler. 1848. 
6. Keime und Blüten von Rofenan. nie, Siegel und 
Stoll. 1848. 16. 15 Nor. 
7. Blumen und Blüten. Ein Sonettenfranz * rich 


Rixren. Duͤſſeldorf, Kamzmann. 1847, 
8. Blüten der Einſamkeit. Gedichte von C. Er cs 
Aurich, Praͤterius und Seyde. 18348. 24. Ror. 


Wir können uns bei Beurtheilung diefer Blumen- 
poeten kurz faffen. Der zuerfi Genannte ift ein junger 
Rheinbaier, ber unter obigem Titel die Erfilinge feiner 
Mufe im bie Welt gefendet hat. Die Sammlung, fo 
Bein fie ift, enthält Igrifche Gedichte die durch Inhalt, 
Ton und Form fehr verfchieden find. Die ſchwermuͤthi⸗ 
gen Klagen unglüdlicher Liebe wechſeln mit den keckſten 
Ergüffen heiterer Lebendluft, und an den ausgefprodhenen 
Miderwillen gegen Mönderei und Pfaffenthum reihen 
ſich glühende Erklärungen gegen die Schüger ber Pfaf- 
fenherrfchaft und für die Feinde derfelben. Bald wer- 
den wir an Hafıs, bald an Anafreon erinnert, bald ver- 
nehmen wir die mehmüthigen Klänge der Romantik. 
Der poetifhe Sinn, das lebendige Gefühl melches der 
Dichter überall bekundet laſſen hoffen, daß er bald recht 
Gediegenes leiſtet. Wir wünfchen nur, daß er feine 
Kräfte beffer concentrire und in Bezug auf Form und 
Sprache feinen Gefhmad läutere. Seine meift treffli- 
chen Schilderungen von Gemüthsjuftänden find in einer 
Sprache mitgetheilt die felbft in ben nachgeahmten Vers- 
maßen griechiſcher Lyriker zu fehr der Melodie entbehrt, 
ja die oft an fchlehtem Sapbau, fehlerhaften Konftructio- 
nen und veralteten MWortformen laborirt. So Iefen 
wir (S. 14): 

D was hilft mich jegt die Weisheit. 

Wir begegnen Formen wie angezunden, verkoftet, 
Gefhlehte, Herze u. dgl. Auch feine Bilder ver- 
ftoßen nicht felten gegen den guten Gefhmad ober firei- 
fen an Unfinn. Ein recht nettes Gedicht der heitern 
Gattung ift folgendes (S. 74): 

Soll, wie ein altes Eifen, 
Bergeffen in der Zrube, 

Mein Herz der Roſt verbeißen 
In Traͤgheit und in Ruhe? 


Mit Rofenkränzenringen 
Sollt' ich die Finger plagen, 
Und fromme Pfalmen fingen 
In meinen jungen Zagen? 
Wo Andere die Minne 

In zarten Liedern ehren, 

Da follten meine Sinne 

Der Heiligen begehren ? 

Wo Andere Schläger ſchaͤrfen 
Und die Florette fpigen, 

Die ſchlanken Gere werfen, 
Sollt' ich in Kirchen figen? 
Das mögen And're lichen, 
Ich will ftatt Vesper fingen 
Mich in den Waffen üben 
Und meine Ständchen bringen. 


Unter den „Keimen und Blüten” von Rofenau findet 
fih mand) liebliches Blümchen, duftend von Frühling 
und Liebe; zum großen Theil jedoch find fie angemeht 
vom Hauch der Sentimentalität und haben weder Ge- 
ruch noch Farbe. Der Dichter zeigt eine große Leich- 
tigkeit in der Handhabung ber poetifchen Form, deſto 
meht ift zu wünfchen, daß er cine längft ausgetretene 
Bahn verlaffe, und auf die Wahl fowol des Stoffs als 
bes Ausdruds etwas mehr Sorgfalt verwende, Möge 
er fünftig weniger Vorliebe an den Tag legen für bie 
berühmten Reime „Herz“ und „Schmerz“, und fid) hüten 
feine Gedichte, die fi gerade durch reine und wohlklin— 
gende Reime auszeichnen, durch Strophen zu verunftalten 
in denen fih härter auf Mörder, ſcheucht auf 
zeigt, bliden auf Nüden reimt (S. 84), Weber 
poetiſch noch richtig find Ausdrüde wie: Gewiffendnager; 
Sieht die Bilder, die der Vogel fingt; Schlieft 
auf MWiefen frohe Tänze; Als Freiheitgheld ſchaut er 
umher, im Kopf die helle Flamme (vom Leuchte 
thurm). 

Die „Blumen und Blüten” des oben genannten 
Sonettenkranzes von Niren fheinen aus Papier fabricirt. 
Sie haben fo wenig von dem Farbeglany der Blumen, 
von dem Duft der Blüten, daß man beim Lefen ber 
Sonette ſchwerlich an Blumen erinnert würde, wenn 
nicht in jedem fehr viel davon die Rede waͤre. Die 
Sonette find aus einer unpoetifchen, matten Sprache 
und längft verbrauchten Bildern mühfam zufammenger 


fegt und haben ben Zweck die Lehren der alleinfelig- 
machenden Kirche den Gemüthern einzuprägen. Der 
Berf., höhft unangenehm von dem Wahne des Zeitgeiftes 
berührt, hält fih am liebften auf dem Kirchhof auf, 
fern vom Zreiben der Welt. Seine Weife und Rid- 
tung erhellt hinlänglih aus folgenden einleitenden Ver- 
fen und der legten Strophe des 50. Sonetts: 

Ein Blumenbeet ift unfer Herz, 

Es düngt der gute Wille, 

Es pflügt der Erbe Kreuz und Schmerz, 

Die Gortetfurcht ſaͤſt file, 

Die Liebe eggt den Samen ein, 

Die Gnade tränfet ihn mit Wein, 

Der Glaube ift die Sonne, 

Die Hoffnung unf're Wonne; 

Die Blumen aber das Panier, 

Durch das die Weit befiegen wir. 


Die Welt fei eine chriſtliche Gemeinde, 
Wo und des Zeitgeiſt's Mopeflitter weder, (?!) 
Noch Hab und Zorn macht ſchlummerloſe Nächte! 


Die „Blüten der Einfamteit” von Tannen enthalten 
ein halbes Hundert PLiederchen folgender Art (S. 48): 


Das glüdlide Herz. 
Ah! wie glüdlich ift das Herz, 
Das bie Lieb’ nicht Pennt, 
Kennet nicht den herben Schmerz, 
Den fie und gebieret. 
Ach! wo ift ein Lieben nur 
Auf dem Erbenrunbe, 
Das dem Liebften nicht daß Herz, 
Füllt mit Gram und Kummer? 
Drum nur — iſt das Herz, 
Das die Lieb' nicht kennet, 
Denn e6 kennt den herbſten Schmerz (1) 
Kennt nit Gram, nit Kummer. 

Sapienti sat. 

9. Earnevalslieder dem Eremir Abdzel: Kader gewidmet von 
Bufap Bernhard. Leipzig, Sadowig. 1948, 8 
74 Nar. 

Wer um die Wahl und Ausrüſtung eines Masken⸗ 
anzugs und, um auszutheilende Devifen in Verlegenheit 
ift, mag ſich hier Raths erholen: äfthetifhen Genuß fuche 
man in biefem mit matten MWortwigen und trivialen 
Späfen reichlich ausgeftatteten Büchlein nicht. 


10. Eangonen von Mar Waldau. Leipzig, Thomas. 1848, 

16. 20 Ror. 

Ein junger Dichter, der erft vor kurzem durch Her⸗ 
ausgabe Inrifcher Gedichte („Blätter im Winde”, Paris 
1847) ein nicht gemwöhnliches Zalent bekundet und 
namentlich große Gewandtheit in Sonetten und Detaven 
gezeigt hatte, verfucht es durch eine Heine Sammlung 
von Gedichten, die ſämmtlich in Form der Canzone ver- 
faßt find, das Imtereffe des Publicums zu feffeln. Es 
herrfcht im dieſen Canzonen eine ſolche Gorrectheit und 
Mufit der Sprache, dag wir fie nicht ohne Wohlgefallen 
und Bewunderung lefen können; und der Verſuch den 
Gebrauch der Canzone dadurch zu erweitern, daß fie 
nicht bios ald Strophe, als Theil eines größern Gan« 


zen, fonbern felbftändig als Umrahmung Heiner Schilde 
reien verwandt wird, fcheint ein durchaus glüdlicher zu 
fein. Das Zweckmäßige diefer Neuerung tritt freilich 
um fo mehr in die Augen, als in vorliegender Samm- 
fung diefe Meinen Gedichte ſich am ſolche anreihen die 
von fehr bedeutendem Umfang find. Hier ermübder bie 
Ganzone durch endlofe Wiederkehr. Die Gedichte find 
fämmtlih ſchildernd betrachtender Art. Mit feurigem 
Sinn Natur und Menfchheit umfaffend verwebt der 
Dichter feine Gefühle und Gedanken in Schilderungen 
von Landfhaften und Naturfcenen, die er mit wenigen 
Strihen keck entwirft und mit frifhen Farben aus- 
ſchmückt. Den Anfang madt ein Gedicht von 42 
Strophen, in welchem ber Dichter feine Lebensanficht 
ausfpriht: „Ungeflörte Harmonie der phyſiſchen und 
geiftigen Individualität ift die Grundbedingung alles 
glüdlichen und ſchönen menfhlichen Seins; erjt die fünf- 
tige Generation, die nicht in den Sagungen von der 
Sündhaftigkeit alles Fleifches aufwachfen wird, kann zu 
diefem Glüde gelangen.“ Das Gedicht hat bie Ueber- 
ſchrift: „Phantafie über unbelichte Motive”, und foll ein 
früheres mit demfelben Titel, das der Dichter felbit als 
ein fleifchliches Gerippe, eine unfertige, unholde Verwir⸗ 
rung bezeichnet, aus dem Gedaͤchtniß der Lefer austilgen. 
Ein großer Fortfchritt in Form und Inhalt ift nicht zu 
verkennen, doch fehlt noch viel, daß wir das zweite Ge- 
bicht eine vollendete Darftellung einer Haren und gebie= 
genen Lebensanfhauung nennen könnten. Gedanke und 
Ausdrud tragen noch zu fehr das Gepräge einer forcirten, 
unerquidlihen Stimmung, im welcher das Unheil bes 
Streits zwifchen Geift und Fleifh kirchlichen Sagungen 
zugefchrieben und die Natur und Entwidelung des Men- 
fhen in fehr einfeitigem Lichte betrachtet wird, Der 
Menſch ift einmal halb Thier, halb Engel, und er wird 
nicht durch inftinctives Dahinleben, fondern nur durch 
Kampf und Selbfibeherrfhung fein Glück und die Har- 
monie feines Weſens gründen können. Wie ſchön ein- 
zelne Partien des genannten Gedichte find, dafür mögen 
wenige Strophen zeugen (8. 46): 

Im Auge fpiegelt ſich das erſte Blipen, 

Verſchaͤmter Liebe ftummberedtes Winken, 

Der Blick verräth die fheunerhüllte Wunde, 

Er kann in grauenvolle Klüfte finken, 

Aufklimmen zu der Berge freien Spigen, 

Und bringen felbft von u Welten Kunde. 

Und in des Scheidens Stunde, 

Wenn Mund von Mund ſich löft und Herz vom Herzen, 

Die Hände noch ein zitternd Drüden wagen, 

Um Lebewohl zu fagen, 

Dem Auge bleiben dann die legten Schmerzen, 

Es ſcheidet wenn Alles ſchon geſchieden, 

Im lehten Blicke erſt verglüht der Frieden! 
S. 54: 

Mir klingt fie noch die alte ſchoͤne Sage, 

Daß, wunderhold fein Schöpfungswerk zu frönen, 

Der Herr zu allerlegt das Weib gedichtet. 

In feinem Geifte mochte wibertönen 

Das ganze Riefenlied der Schöpfungstage, 

Die ganzen Bauber die er aufgefchichtet. 

Er hat mit Fleiß gefichtet, 


Geläutert und verfärt die Höh'n und Tiefen, 

Der wärmften Glut gepaart die Scham, die Milde, 

Und zu lebend gem Bilde 

Bereint die Triebe die im Weltall fchliefen. 

Er gab ihm, um das Höchfte zu gewähren, 

Die Macht, der Menfhen Retter zu gebären. 
Die Meinen Gedichte find unter der Ueberfchrift „Ka- 
leiboffop* vereinigt und fnüpfen ſich an beflimmte Dert- 
lichkeiten, bald in elegifcher, bald in fatirifcher Weiſe. 
Sie erinnern fehr an das antife Epigramm. Cinige 
ber gelungenften und bezeichnenbften find: 


. 13. Heidelberg. 
Did mal’ ich nicht, du meines Herzens ben, 
Die Ihränen würden mir das Bild vermwifchen, 
Gemweiht find deine Rebenhügel alle, 
Geweiht find deines Schloſſes kühle Nifchen, 
Du brauhft nicht Farbenſchmuck, nicht füße Reben, 
Ich bebe ſchon bei deines Namens Schale. 
Der Nebelvorhang falle, 
Ic will's nicht vor mir fehen, ich feh' es immer, 
Berflärt und prächtig in der Abendröthe ; 
Kein einzig Abbild böte 
Ihm doch den nur von mir gefannten Schimmer, 
Und was ed auch mit Klang und Piedern fchmüde, 
Doc hört’ ich nur das Lieb von meinem Glüde. 

14. Manheim. 

Wahrhaftig, wie des Sonntags zur Parade, 
So ftehen aufmarfchirt die Häufermaffen, 
Getündt, gepugt und zierlich Zeil um Seile; 
Es ift als wenn das Leben fie verlaffen, 
Sogar der alte Bater Rhein wird fade, 
Er langweilt und hat felber Langeweile. 
Auf eine halbe Meile 
Sicht man Verwaiſte jteh'n und mädtig gähnen; 
Was ift au thbun? fo hört man finnig fragen. 
Ich weiß es nicht zu fagen! 
&o brummt ein Jeder zwifchen feinen Zähnen. 
Sieht man zehn Menſchen dur die Straßen rennen, 
Bei Gott, man muß e6 einen Auflauf nennen. 


11. Gediäte von Ernjt Adolf von Mühlbach. Stral⸗ 
fund, Löffler. 1848. Gr. 8. 2 Zhle. 

Diefe Gedichte find, wenige ausgenommen, Bariatio- 
nen über das eine Thema — bie Liebe. Ohne dieſe 
geheimnifvolle Macht im ihrem tiefften und heiligften 
Sein zu erfaffen, find doch die Zonarten und Weifen 
in denen fie bier gefeiert wird fo reich und kräftig, bie 
Situationen und Stimmungen fo mannihfah und ans 
ziehend, daß dieſe Dichtungen Allen eine willtommene 
Gabe fein werben bie fih auf einen Augenblid aus ben 
Kämpfen und Nöthen der Gegenwart retten wollen. 
Die Sammlung beftcht aus vier Abtheilungen: I. Ro» 
manzen, Balladen, Legenden; II. Lieder; III, Sonette; 
IV. Bermifchte Gedichte. Am bebeutendften ift die erfte 
Claſſe. Der Dichter zeigt gleiche Meifterfhaft in der 
Behandlung der füblihen Romanze wie der nordifchen 
Ballade; hier erwedt er fchauerliche Ahnungen, bort ver 
gegenmärtigt er das Feuer der Leidenſchaft und die hei⸗ 
tere Luſt gefunder Lebenskraft; feine Sprache ift edel 
und plaftifh, fein Vers ſchwungreich und malerifch, mag 
er nun in ausführlicher Darftellung den Stoff anfhau- 
lich auseinanderlegen oder in bebeutungsvoller Kürze zu- 


fammenfaffen, oder mit bramatifcher Lebendigkeit Hand- 
lungen und Situationen ausmalen. Am gelungenften 
find die durch Form und Inhalt an bie fpanifche No— 
manze erinnernden, namentlih „Die Rache“ (S. 60); 
„Don Alvarez, ber verſchwiegene Geliebte ber Königin” 
(S. 65); und ©. 51: 
Die Befreiung. 
Sonnigroth die Berge glühen 
Süße, —* Fr A 
MRauſcht der blaue Duero. 
Traurig fteht in duͤſt rem Bangen, 
Zrüben Blickt, mit bleihen Wangen, 
Klara, Don Zunyge's Kind; 
Glaubt auf immer ſich verloren: 
Denn ber wilde Fürjt ber Mohren, 
Muley Haffan, raubte fie. 
Und fie weinet heiße Ihränen, 
Und fie [haut mit heißem Sehnen 
Nach des Vaters Schloffe hin: 
Nach dem Vater, kühn und mädtig — 
Doch dazwischen ftolz und prächtig 
Strömt der blaue Duero! 
Aber bald mit Flammenbliden 
Bieht hervor fie voll Entzüden 
Aus dem Gürtel ihren Dold. 
„Nicht mehr will ich furchtſam beben; 
Laffen würd’ id nur mein Leben: 
Meine Ehre retteft du! 
Ruhig ift ihr ‚Herz geworden; 
Da mit zaubrifchen Accorden 
Welt fie einer Laute Klang! 
Suͤße Töne hört fie Mingen, 
Süße Worte hört fie fingen 
Und fie kennt den füßen Laut! 
Don Fernando ift gekommen! 
Und in rg neu erglommen 
Eilt fie froh auf den Balcon. 
Und er ficht die Theure wieder, ° 
Und es fhweigen Spiel und Lieder, 
Und das Auge fpricht allein. 
Riefenkraft gibt ihre Nähe: 
Muthig Mimmt er in die Höhe, 
Und er liegt an ihrer Bruft. 
Ineinander feſt verſchlungen 
Sind ſie tief hinabgeſprungen 
In die weiche, kuͤhle Flut. 
Mag ber Mohr vol Ingrimm mwüthen! 
Kann den Wellen nicht gebieten, 
Die das edle Paar empfahn. 
Und e8 trägt die treuen Beiden 
Rad Zunyge's Schloß mit Freuden, 
Stolz und raſch der maͤcht'ge Strom. 
Höher noch die Berge glühen, 
Und in füßen Melodien 
Rauſcht der blaue Duero! 


Vortrefflih find folgende, im Volkston gehaltene: 
„Drei Seefahrer” (S. 19) und „Bettelmanns Kinder” 
(&. 47), Wir theilen aus dem reihen Schatze eins 
der fürgern mit (©. 89): 

Das Grab bes Gemwaltigen. 


Im Meer liegt eine Infel, die ift fo leer und wüft; 
Da blickt Fein freundlich Auge, das traulich dich begrüßt. 


Der Himmel über der Infel ift ſtets gewitterſchwer; 

Mit finftern Bliden ſchleichen die Menfhen ſcheu umber. 
Da zieh'n die Stunden und Tage wie quälende Zräume bin; 
Es wird dort auch dem Frohften gar ängftlih bald zu Sinn. 


Und jede Nacht erhebt ſich ſchneidend ein Klagelaut, 
Der drängt zum bewölkten Himmel; die Erde, zitternd graut. 


Dann fahren bie büftern Wolfen aus ihrem Schlummer auf, 
Und krachend rüttelt der Donner den fehlafenden Blig herauf. 


Dann faufet der hinunter ins müde, kalte Meer, 
Dann rafen Blig und Donner und Wogen wilb umber. 


Es fhäumen die Wafferriefen zum Himmel mit frechem Hohn, 
Und aus dem tiefften Grunde grollt es: Napoleon! 

Dazu bildet einen guten Gontraft „Das Grab Pa- 
ris“ (©. 303), eine Perfiflage auf die Translocation 
der Napoleon'fchen Reihe, eins ber wenigen Gedichte 
in-welchen wir Beziehungen auf Zeitereigniffe finden. 

Die Lieder und Sonette zeichnen ſich befonders durch 
Wohllaut und Melodie der Sprache aus; doch fehlt es 
auch nicht an tändelnden Künfteleien. Aus den ver 
mifchten Gedichten heben mir hervor: „Stille Liebe” 
(S. 212), „Reid“ (S. 214), „Driginal und Copie“ 
(8. 218). In vielen herrfcht ein recht glüdlicher Hu- 
mor, 3. B. ©. 254: 


Vorſicht. 
Lieb' Tochter, hier ſind zwei Freier, 
Die werben um dich zumal. 
Sind Beide von gleichem MWerthe; 
Du haft nun freie Wahl. 
„Ich Eenn’ Euch, edler Ritter! 
Ihr fangt mit glattem Mund: 
Ihe könntet von mir nicht laſſen, 
Und müßtet fterben zur Stund'.“ 
„Auch Euch, Herr Ritter, kenn' ich! 
Ihr habt viel Perlen und Gold, 
Und ſchwurt: ich follte haben 
Was ich mir wünfdhen wollt'.“ 
Lieb’ Mutter und mein Bater! 
Seht mid) nicht zornig an, 
Weil ih von diefen Beiden 
Keinen erwählen kann.“ 
Ich darf es nicht bezweifeln, 
» Daß ihre Lieb’ fo Heiß; 
Doch kenn' ich einen Dritten, 
Bon dem ich's fiher weiß!” 
(Die Fortiegung folgt.) 


Der Gründer der Nationaleinheit in 
Sranfreid. 

Freunden der franzöfifhen Geſchichte dürfte folgendes vor 
kurzem in Paris erfhienene Buch: „Etudes sur les fonda- 
teurs de l’units nationale en France, par le comte Z. de 
Carne’' (2 Bde.), zu empfehlen fein. Die Männer welche Carne 
Gründer der Nationaleinheit in Frankreich nennt find der Abbe 
Suger, Ludwig der Heilige (IX.), der Connetable Dugueselin, 
Ludwig XI, Heinrich IV., der Cardinal Richelieu. ie ar 
beiteten der Reihe nach zu diefem Zwecke; Jeder nach den ber 
fondern Richtungen feines Geiftes und den Bedingungen feiner 
Beit, aber mit einer unermüdlichen Ausdauer, welche damit 
endete alle Hinderniffe zu befiegen. Ihre Gefchichte tft die der 
Monardie, welche von Jahrhundert zu Jahrhundert größer 





wird, bis fie zum Gipfel ihrer Macht anlangt. Der Oberherr, 
der anfänglich nur eine ſehr befhränkte Gewalt befoh, fait 
immer dem Belieben feiner großen Bafallen untergeordnet, ohne 
welche er gar Nichts vermochte, fand das erfte Element feiner 
Kraft in feiner Verbindung mit ber Kirche. Die Staatöklug: 
beit des Abbe Suger beftand vorzüglich darin das göttliche 
Recht des Königthums über die willkürlihe und tyrannifche 
Jurisdiction der Großen berrfchen zu laffen. Dadurch daß er 
fi der Unterftügung des Papftes verficherte ftellte er ‚die kö⸗ 
niglihe Gemalt = neue Grundlagen und begünftigte ihren 
Auffhwung. Bald mwurben Eroberungen von Gebietötheilen 
bas Ergebniß diefer Mugen Berechnung. Später befeftigte Lud- 
wig IX. biefelben durd eine weife angeorbnete Eivilverwaltung 
und lieh die Mechtöpflege zur Vergrößerung feiner Macht die 
nen. Das gefchriebene Recht wurde in den Händen dieſes Mon» 
archen eine Friebticpe aber wirffame Waffe, welche dadurch daß 
er Gefegkundige an die Stelle der Barone ſetzte und dem auf« 
kommenden Bürgerftand eine Laufbahn öffnete, der Feudalge⸗ 
ſellſchaft einen verderblihen Stoß verjegte. Fortan ging dad 
Königthum von Erfolg zu Erfolg. Die Priegerifchen Eigen: 
ſchaften des Eonnetable Duguesclin bienten demfelben auf eine 
glückliche Weiſe. Er wurde der Ausfpender der Lehngüter, die 
Provinzialdynaftien wurden mit der Krone vereinigt, und im 
Anfang des 15. Jahrhunderts fah man bie alte Lehnbarkeit in 
eine Art koͤniglicher Lehnbarkeit, auf ein Syſtem erblidher Apa⸗ 
nagen gegründet, fi) verwandeln. Allein diefe Be diung ließ 
nicht alle Gefahren welche dem Königthum drohten verfhmwin- 
den. Die Befiger dieſer Upanagen, in benen es gg au 
finden hoffte, kehrten ſich gegen dafjelbe, und ein neuer Kampf 
entjtand. Ludwig XI ſcheute ſich nicht Zreulofigkeiten, Ge: 
waltthätigfeiten und Verbrechen zu begehen um bie Keinde des 
Koͤnigthums niederzufchlagen. &r verfegte dem Syſtem der 
fürftlihen Apanagen einen Stoß von dem es fi) nie mehr er» 
bob. Der Übel fuchte zwar fpäter fi der Reform zu bedienen 
als eines Mittels feine Unabhängigkeit gene allein 
bie Gewandtheit und ——— Heinrich s IV. vereitelte gan 
deſſen Pläne. Endlich vollendete der Gardinal Richelieu das 
Werk und legte ben legten Stein bes Gebäudes. Das abfelute 
Königthum war conftituirt; die lange Regierung Ludwigk XIV. 
bietet uns bavon einen augenfälligen Beweis dar. Aber eine 
bebeutendere und dauerhaftere Ercberung als biefe war bie ber 
nationalen Einheit. Das alte Regime ift vor der Erplofion 
der neuen Ideen gefallen, bie Revolution bat die Fönigliche 
Gewalt gebrochen, während die Nationaleinheit, weit entfernt 
son den Umftürgungen welche ftattgefunden zu leiden, ſich 
mehr und mehr entwidelt und befeftigt hat. Dies ift das große 
Refultat, welches nah Carne's Meinung in den Augen bes 
Gefchichtfchreibers die wenig rechtmäßigen Mittel rechtfertigen 
muß die angewendet wurden von einigen bee Männer deren 
Handlungen er befchreibt, und beren Einfluß auf den Gang 
ber Begebenheiten er zu beftimmen ſucht. Man könnte über 
bie moralifhe Tragweite einer folhen Behauptung ftreiten, um 
fo mehr, da bie Bortheile ber Eoncentrirung und der Einheit 
durch zahlreiche Machtheile auf, ewogen find. Aber der Berf. 
erkennt felbft und bezeichnet aufrichtig bie Hinderniffe melde 
diefe DOrganifation ber Gründung der conftitutionnellen Freiheit 
entgegenftellt, und er gefteht, daß die Aufgabe noch weit da= 
von entfernt ift gelöft zu fein. Wir Fönnen den Geift hoher 
Unparteilichkeit, welche feine Betrachtungen über bie Gegen⸗ 
wart und Zufunft leitet, nur loben. Sein Buch, obgleich in 
einem etwas gebehnten Stil gefchrieben, bietet eine intereffante 
Lecture dar. Es ift ein glänzendes Gemälde der Gründung 
und Entmwidelung ber franzöfildpen Monarchie, melde aus 
einem fpftematiihen Gefichtepunft betrachtet ohne Zweifel nicht 
immer richtig ift in den Beweggründen und Abſichten bie er 
den Gründern der Rationaleinheit beilegt, weldes aber doch 
einen fehr geiftreichen Ueberblick der wirklichen Folgen ed 
Bemühungen gibt. 41, 


Berantwortliher Heraußgeber: Heinrih Srockhbaus. — Drud und MWerlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue deutfhe Dichter. 
(Bortfegung aus Nr. 231.) 

12, Gedichte von Ludwig Müblau. Berlin, Subilia. 

1848. Gr. 16. 1 Zhlr. 15 Nor. 

Diefe Gedichte find der Ausdrud einer höchft lie» 
benswürdigen Perfönlichkeit, in ber ein tiefes Gemüth 
und ein finniger Geift mit dem Talente der Darfiellung 
auf das fchönfte vereinigt if. Won allen bisher befpro- 
chenen verdienen feine in gleihem Grabe Empfehlung. 
Die Sammlung enthält: 1. Lieder der Liebe; II, Ver- 
mifchte Gedichte ; Il. Krankenlieder; IV, Liebesgar- 
ten; V. Romanzen, Eine glüdliche Liebe hatte dem 
Dichter die poetifchen Schwingen entfaltet, und ihr wohl 
thuender Einfluß ift an alle diefen verfchiedenartigen Ge- 
dichten nicht zu verkennen. Sowol in den Igrifchen als 
betrachtenden, als erzählenden herrfcht eine ſolche Wahr: 
heit und Anmuth der Gefühle und Gedanfen, eine fo 
harmonische Stimmung, die fern von Sturm und Drang 
jedem Hohen und Schönen huldigt, eine fo edle, bilder 
reiche und doch ganz ungekünftelte Sprache, daß fie un« 
ter den vielen mittelmäßigen und verfehlten Producten 
der legten Vergangenheit einen doppelt wohlthätigen Ein- 
druck machen, und baf es zu beflagen wäre, wenn fie 
in den Stürmen unferer Zeit ganz unbeadhtet blieben. 

Durch geiftvolle und gemüthvolle Betrachtung zeich- 
nen ſich die Gedichte der zweiten Abtheilung aus, in de= 
nen Alles was die Menfchenbruft bewegt in Freub’ und 
Leid, Baterland und Religion, Leben und Kunft. durch 
den Mund der Poeſie ausgefprochen wird, Obwol der 
Dichter mande bittere Lebenserfahrung gemacht hat und 
einer elegifhen Stimmung gern huldigt, fo überfchreitet 
er doch weder in Form noch Inhalt das fhöne Maß, 
und von den Zerrbildern ber Zerriffenen und Stürmer 
fi fern haltend kann er von ſich fagen: 

Auch ich, ich hätt’ ein heil ges Recht zum Klagen, 

Doch nicht der ſchnöden Welt will ich es fagen, 

Welch herbe Schmerzen mir dad Herz gernagen, 

Ih will fie ſtill und männlich ſtolz ertragen! 

Und will der Schmerz; mich rauh und hart erfaffen, 

Nicht fteh’ ich wimmernd auf den großen Gaſſen, 

Um frech vom Volk angaffen mid zu laffen — 

Dann feh' nur Gott mid) leicht und leis erblaffen! 

Die überwunbdenen politifchen Zuftände fieht er mit fei- 
nen poetifhen Augen in etwas zu vortheilhaftem Lichte; 
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boch ift er fein Freund der Ruhe um jeden Preis, und 
wie warm fein Herz fchläge für das deutſche Vaterland 
ſpricht er fhön im folgender Strophe des „Liedes eines 
deutſchen Soldaten” aus (&. 112): 

Bon keinem Streiten will ich wiffen, 

Wo deutfher Sohn den Bruder fchlug, 

Parteien ihrer Mutter ‚Herz jerriffen, 

Die liebend fie im Schoofe trug, 

Nicht kämpf' ich für des Schattens Leere, 

Do ewig der Begeift'rung Blug 

Fürs Naterland und feine Ehre! 
Noch fhöner in dem „Liede vom Vaterland“ (S. 113): 


Vaterland, du Wort fo traut, 
Vaterland, o Wonnclaut, 
Du bewegſt des Mannes Gemüth, 
AU fein Leben dir erglüht! 
Und das Preisland aller Bauen, 
Kleinod aller Länder weit, 
Mit den Weinen, mit den Frauen, 
Mit den Strömen voll und breit; 
Mit des Kornes gold’nen Achren, 
Mit dem Edensangefiht, 
Dieſes wolltet ihre nicht chren, 
Als das Höchite achten nicht? 
D das Theure, o das Eine, 
Leben fol es im Gefang, 
Deutfhland ift ed was ich meine, 
Deutſches Wort und deutſcher Klang! 
Kräft'ger muß das Herz uns fchlagen, 
Feſter ballen ji die Hand, 
Alles geben, Alles wagen 
Bei dem Namen Baterland! 
Muthvereint zu einem Stamme, 
Bon und werfend jedes Band, 
Gluͤh' in uns die heil'ge Flamme, 
Zönt der Ruf vom Vaterland! 
Der Ruf ift ertönt und wer ihn vernommen, der wird 
bie prophetifchen Ermahnungen unfers Dichters nicht ohne 
hebung leſen. 

Eins der werthvollften Gedichte, der wahrhaft pocti« 
ſche Ausdrud einer echten und geläuterten Religiofität 
ift „Die Liebe in der Religion” (&. 149). Nachdem 
eine Chriftin und ein Mohammedaner betend aufgetreten, 
heißt es unter Anderm: 

Nehmt die hundert Religionen al zufammen, 

Die auf Erden, diefem Welt:Atom, man lehrt, 

Hohe Liebe wird in jeder leuchtend flammen, 

Wenn fie auch nicht alle geiftig gleich verflärt! 
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Siehe aber Eennt nicht Haß und finftired Streiten, 

Nicht im Bwange treibt fie Blüte, Blum’ und Frucht, 

Freiheit will jie in dem Glaubensreich verbreiten, 

Fried’ und Freiheit find es bie fie fehnend ſucht! 

Bor allen aber zeichnen ſich durch Wahrheit, Heuer 
und Ziefe der Empfindung, ſowie durch den Zau— 
ber der Sprache und des Rhythmus die Gedichte 
aus welche die Liebe zu ihrem Gegenftande haben, 
fei es daß ber Dichter ſich betrachtend in das Mes 
fen berfelben vertieft, mie „Die Weiber” (S. 176), 
„Wahrheit der Liebe” (&. 178), oder in den „Liedern 
der Liebe” die Geliebte feiert, oder in ben „Krankenlie ⸗ 
bern“ halb entfagend, halb hoffend ſich über fein Glüd 
ausfpricht, oder in dem Kleinen Gedichten „Liebesgarten ” 
die Wonne eines erhöhten Seins verfündet, Eins ber 
fieblichften und origineliften ift folgendes (©. 36): 

Sanft dem Schlummer bingegeben 
Spielen Engel um ihr Haupt, 
GBeifter fommen und entſchweben, 
Wenn fie leifen Kuß geraubt. 
Genien des Traums umgaufeln 
Sie in lauer Früblingsnadt, 
Auf den Pidern leicht fie ſchaukeln, 
Wenn fie ihr mein Bild gebradt. 
Auf dem zarten Rofenmunbe 
Schäfern lächelnd fie einber, 
Machen ihre Freudentunde 

In des Hauches weitem Meer. 
In den Iotgefnüpften Flechten 
Jagen fie fih ab und auf, 

Und dann mit vereinten Mächten 
Bringen Mohnkern fie herauf. 
Diefer nun, mit großer Mühe, 
Wird ihr auf bie Stirn gelegt, 
Daß fie, eh’ der Tag erglühe, 
Keine Wimper mehr bewegt. 

Und im luft'gen Strahlenreigen 
Unter liebliher Mufit 

Dankend fie ſich niederbeugen 
Für der Geiſterwache Glüd. 

Die Romanzen halten ſich im edelften Volkstone; fie 
empfehlen ſich durch fpannende Erzählung und glüdliche 
Mannichfaltigkeit der poetifhen Form. Wir heben vor 
ben andern hervor: „Bela“, Briedrih Barbaroſſa's Ge- 
tiebte (5. 292) und „Mönch und Skelett”, eine Klo 
ftergefchichte des 19. Jahrhunderts (S. 307). 

Indem wir zum Schluffe dem Dichter nochmals un 
fere volle Anerkennung zollen, tönnen wir doch nicht 
umbin auch einen kleinen Tadel anzufügen. Derfelbe 
betrifft die ungehörige Apoftrophirung der Enbungsfgl- 
ben,3.®. „Gleich Demantflein und echt Rubin“ (S. 47); 
„Ih Hüte dich vor jedem rauh Berühren” (8.95 u. 182); 
„Bas er meinem Herz gegeben” (&.137) und öfters. 


13. Reue Porfie aus dem Alten Zeftament von Friedrich 
Wilhelm Karl Umbreit. Hamburg und Gotha, Fried: 
ri und Andreas Perthes. 1847. Gr. 12. 1 Thir. 

'  Diefer Meine, glängend ausgeſtattete Band von Ge · 

dichten iſt den Manen Platen's geweiht und ging, wie 


der gelehrte Verſ. in dem Vorwort bemerkt, aus dem 
Beduͤrfniß hervor ſich zu dem Gegenſtand vielfacher 
Studien in ein ſelbſtthaͤtiges Verhaͤltniß zu fegen und 
aus dem Zuftande des bloßen Staunens vor ihm ſich 
dadurch zu retten, daß er ihn mit hingebender Liebe in 
fi aufnahm, und durch ihm und mit ihm dichtete, ohne 
jeboch feine Eigenthümlichkeit aufzugeben. Er paralleli- 
firt feine Dichtungen in diefer Beziehung mit u. 
„Weftöftlichem Divan“, mit Rückert's „Deftlichen Ro- 
fen“ und Platen's „Ghafelen”. Das Bud bietet des 
Schönen fo viel, daß es, ungeachtet feiner abſichtlich 
nicht vermiedenen fubjectiven Färbung, gewiß nicht bios 
den Freunden und Richtungsgenoſſen des Verf. eine 
willtommene Gabe fein wird. Am gelungenften find 
bie rein Igrifchen Gedichte. Einige Pfalmen und Stel- 
len des Hohen Lieds find fo glücklich verarbeitet, daß 
man mit Wohlgefallen bei ihnen verweilt, und bie ſchöne 
Erfheinung des Alten in neuem Colorit und Gewande 
bewundern muß. Wußer den beiden Palmen die an 
ber Spige der Sammlung ftchen verdienen befonders 
hervorgehoben zu werben: „ Beſchwichtigung“; „Das 
tieffte Wort”; „Gottes Heiligthum” (S. 22—24) und 
vor Allem ©. 20: 
Gebet. (Pſalm 42.) 
Laß dich nicht beugen, meine Seele, 
Harr’ auf den Herren, er hilft die ned, 
Richt länger deine Schuld verhehle, 
Serbri mit Muth der Sünde Jod! 
Das Waſſer rauſcht in dunklen Wellen, 
Es brauft in mir des Sturmes Flut, 
Sch ſchmachte nach den reinen Quellen, 
Ich dürfte nad des Himmels Blut. 
Es ſcheint der Mond fo trüb hernieder, 
Die Sterne flimmern ohne Glan, 
Es fingt mein Geift nur Klagelieber, 
Zerftüdt ift jeder Freude Kranz. 
Bieh' mi empor mit deinen Armen, 
Erhöre deines Kindes Fleh'n, 
D, Bater, habe boch Erbarmen, N 
Laß mich im Krübfinn nicht vergeh'n! 
Meiß' mich heraus aus meinen Banden, 
Laß fchweben mich zu dir empor, 
Laß jauchzen mich in fel'gen Landen, 
Im Jubelton, im Himmelschor. 
Wir können ed und nicht verfagen auch von ben dem 
Hohen Liede nachgedichteten Liedern eins mitzutheilen : 


Die Erwedung. (Cap. 8, 5.) 
Unter jenem Apfelbaume 
2. fie mid vom Schlaf ermedt, 

ch ich wandle wie im Zraume, 
Wie von Blüten überdeckt. 


Lieblich bufteten die Blüten, 

In des Baumes Schattendach, 
Rings im Garten Blumen glühten, 
Als ich plögfih wurde mad. 

ine Bilie ſah ich ſtehen, 

Wie vom Monbenliht ummebt, 

Ob fie mol von Himmelshöhen 
Eines Engelö Hand entfchmwebt? 


Mit jungfräulicher Geberde 
War bie Lilie angethan, 

Sch erbub mid) von der Erde, 
Us ihr Auge ſah mid an. 
Diefes Auges Strahlenſchimmer, 
Meines Lebens Morgenſtern, 
Leuchtet in dem Herzen immer, 
Wo ich gebe, nah und fern. 
Iener Baum ift es gewefen, 
"Wo die Mutter mich gebar, 
Mo des Lichtes reinftes Wefen 
Ward zuerft mein Aug' gewahr. 
Und fo bin zum Doppelleben 
Ih an dieſem Drt erwacht, 
Mutterlieb’ und Liebesleben 
Hat die Flamme angefadht. 

Mit den Schilderungen altteftamentliher Perfönlich- 
keiten vermögen wir uns weniger zu befreunden; es ift 
bier nicht allein die Auffaffung derfelben oft ftörend, 
fondern auch die Darftellung bier und da matt. Am 
allerwenigften können die in dramatifcher Form verfuch- 
ten befriedigen. Das erftere Gedicht diefer Art, „Saul 
und David”, in zwei Acten, ift zwar recht reich an fchö- 
nen Igrifhen Ergüffen und intereffanten Situationen, 
aber von wirkliher Handlung oder gar von einer Ka- 
taftrophe und paffenden Löfung derfelben ift keine Spur 
vorhanden. Das andere, „Goliath und David”, ift nun 
volllommen verfehlt; Beide halten ſich gegenfeitig lange 
Neden, Einer fhmäht den Gott des Andern, und am 
Ende, ohne loszufchlagen, läuft Goliath fort (!) bei den 
Worten David’s: 

Selig wer im Glauben lebet, in der Hoffnung vorwärts ſchaut, 

Wo der Herr durch den Befgibten ſich fein ew ges Reich erbaut. 
Hier hat der Verf. der fubjectiven Behandlungsmeife 
offenbar zu fehr gehuldigt und dem flegelhaften Philifter 
einen modernen Pantheiften, dem heldenmüthigen Streiter 
in Iſtael einen glaubensftarfen Theologen untergefchoben 
und aus dem Wortwechfel zweier Helden eine langmwei- 
lige Disputation gemadt. Die Intentionen des Verf. 
find zu deutlich ausgefprochen, namentlich in folgender 
Nede Goliath’. Nachdem er nämlich. fih ausdrücklich 
dagegen verwahrt, daß er ein gewöhnlicher dummer 
Gögendiener fei, ſpricht er fein Glaubensbekenntniß fol- 
gendermaßen aus (©. 116): 


In der Schöpfung lautem Braufen hör’ ich meines Gottes 


rt, 
In des Sturmd gewalt'gem Saufen trägt er mid von Drt 
u 


Ueberall auf allen Wegen ſeh' ich jenes Geiftes Spur, 

Leſe feine hoben Lieder in dem Buche der Ratur, 

Die er finget durch die Vögel, die er ſchreibt mit Mor ⸗ 
icht, 


Und begeiftert fin" id) nieder vor göttlichen Gedicht. 
Zu ift der große Name meines Gottes, der mich führt, 

in dem Gedankentempel fi) die Opferflamme fhürt. 

‚In dem Herzen walten Mächte, denen bin ich unterthan, 
Außerhalb ded Menfchengeiftes ift Der Gott ein Menfchenwahn. 
In Beziehung auf die Form verdient die edle, poe ⸗ 
tifche Sprache, die Leichtigkeit und Reinheit des Rhyth · 
mus und Reims alle Anerkennung. Nur die neuen 


Worte: „begottet” (S. 29) und „blumenguten” (&. 31) 
empfehlen ſich nicht fonderlich, und in einigen Gedichten 
wird ber gewohnte Takt mit dem ber Dichter den 
Rhythmus handhabt vermißt; nämlich „Der König von 
Babel” (&. 41) beginnt feine vierverfigen Strophen 
mit Trochaͤen, geht dann über in unregelmäfige Ana- 
päften, bie in einer Strophe fogar mit Choriamben und 
Daktylen gemifcht find, und endet mit fechsfüfigen Jam- 
ben. Nicht anders als geſchmacklos erfcheint das darauf 
folgende Gedicht, welches mit einer Strophe von feche- 
füßigen Jamben anfängt und wie ein Strom im Sande 
fi in folgender Weife verliert: 

Wer vergißt, 

* aiß 


Er liebt, 
Er lebt. 

14. Der Heiland, eine Evangelienbarmonie in zwölf Gefängen 
von Auguft Arnold. Eine —— Königs: 
berg ind. N., Windolff u. Striefe. 1847, 8. 22%, Nor. 

Es bat ihn Petrus dann: „Herr, wollteft bu uns deuten 
Das Gleichniß das wir eben hörten?" Jeſus ſprach: 

„Seid ihr denn auch noch umverftändig gleich den Leuten ? 
Erkennt ihr nicht, daß Alles was ba geben ma 

Hinein zum Munde auch der Lieb’ allein empfange, 

Und es aus diefem wieder bald hinaus gelange? 

Bas aber aus dem Munde geht, kommt aus dem Herzen, 
Und Diefes nur verunreinigt den Menfchen; denn 
Die gottlofen Gedanken fommen aus dem en: 
Mord, Ehebruch, Diebftahl, Meineid, Gotteslä gen. 
Das iſt's wodurch verunreinigt wir Einen fänden, 

Richt aber wenn er ift mit ungewafch'nen Händen.” 

So läßt der Verf. am Ende des fiebenten, Gefangs 
den Heiland reden. Aehnliche Pröbchen einer fo edeln, 
Hmungreihen Sprache und fo vortrefflicher, melodifcher 

eime laſſen fih auf jeder Seite auflefen; fügen wir 
nod hinzu, daß die ganze Auffaffung und Gompofition 
folder Ausführung volllommen entfpricht, fo wird Nie- 
mand ben Ausfpruc ungerecht finden, baf dies -Mad- 
wert unter ber Kritik if. Die Kritit hat nur den 

Frevel zu rügen ber das Heiligfte fo elend verunſtaltet, 

und fromme Seelen zu ermahnen, daß fie ihre Kinder 

mit folder „Weihnachtsgabe“ verfchonen. . 

(Der Beſchluß folgt.) 





Portugiefifher Volfscharafter. 


Je mehr die politifchen Wirren in Portugal geeignet find 
Ekel zu erregen, befto wichtiger muß für Jeden der beim Bei 
—— auch zu denken pflegt die Beantwortung der Frage 
fein: welcher Ausgang vom Charakter der Nation zu erwarten, 
wie es eigentlich um diefen ftehe? inen Anhalt hierzu, und 
zwar einen um fo danfenswerthern, weil an verläffigen Anhal» 
ten die Literatur atm ift, bietet ein engliſches Bub aus der 
Feder eines Mannes der Jahre lang in Portugal gelebt und 
beobachtet hat, betitelt: „Port and Galicia, with a 
review of the social and poli state of the Basque pro- 
vinces, by the Earl of narvon" (London 1849). Die 
Meinung des Berf. fammelt fih aus einzelnen Yeußerungen zu 
folgendem Ganzen. „Koͤnnte ih”, fagt er, „alle nationale 
Vorliebe ablegen und auf den Standpunkt eines Bewoh: 
ners der andern Hemifphäre ftellen, der bios zu feinem Ver ⸗ 


nügen reift und Menfchen und Sitten beobadjtet, und würde 
% gefragt in welchem Lande die Geſellſchaft bie feinfte Politur 
zeige, wäre meine Antwort unbedingt: in Portugal. Man jicht 
und muß Das fehen wenn man fich in den ariftofratifchen Kreis 
fen bewegt, welche in Nebendingen bie Feinheiten der beiten 


europäifchen Geſellſchaft angenommen, von dem fteifen Gere: ' 


meniel der alten portugiefifhen Etiquette Etwas aufgegeben 
und den Geift berfelben beibehalten haben. Portugieſiſche Ar: 
tigfeit thut innerlich wohl, denn fatt reines Kunftproduck ift 
fie in hohem Grade Ausfluß angeborener freundlicher Ger 
finnung-”.... 

„Die Gefühlsunrube welche in englifcher Geſellſchaft oft 
flörend bervortritt macht fi in Portugal kaum bemerkbar. 
Man ftrebt nicht nach der Mode fein zu wollen, bringt feinen 
vorher überbadhten Wig fir und fertig mit, redet nicht um 
Auffehen zu erregen, fondern weil es naturgemäß ift an ber 
Unterhaltung Zeil zu nehmen. Trotz anſcheinend abgecirfelter 
&itten berricht in portugiefifcher Sur aft weniger Biererei 
als oberflächliche Beobachter glauben dürften. Won Stugerei 
wiffen die Männer Nichts, von Eoquetterie, diefem Erbuͤbel 
der Spanierinnen, die jhönen Portugiefinnen kaum Etwas. 
Sie haben nicht in gleichem Grade die rafchen Reidenfchaften 
und die romantifchen Gefühle ihrer reigenden Nachbarinnen; 
aber fie find fanfter, fügfamer und nicht minder zärtlich.” Das 
bei räumt indeß der Verf. ein, daß die Portugiefinnen, ebſchon 
von Natur Iebhaft, wigig und ſchnell auffaffend, doch im ſtren⸗ 
gen Sinne des Worts ohne Eonverfationsgabe find und nur 
von ihrer naͤchſten Umgebung richtig erfannt werden koͤnnen. 

Die erwähnte harakterififge Artigkeit, bemerkt der Verf. 
weiter, „erfcheint im Verkehr der höhern Stände mit den nie 
dern und glättet die aus Rangverhältniffen entfpringende Eifer» 
fucht. Wird ein Engländer angebettelt und hat kein Geld bei 
fi, fit er den Bettler zum Teufel, Der König von Por 
tugal nennt ihn feinen Bruder, und bedauert ihm Nichts geben 
zu Pönnen. Der Stolz der portugiefifchen Fidalgos wendet ſich 
vorzugsweife gegeneinander felbft, und beruht meift auf Ra: 
mifienverbindung. Gin Puritano — was fo viel heißt als ein 
Fidalgo, der aus reinem abeligen Blute von den. früheiten Zei⸗ 
ten her abſtammt — fließt eine ftandeswidrige Heirath, wenn 
er fih dem Eprößlinge eines Haufed vermählt das, vielleicht 

öher ſteht als das feinige, aber nicht von gleich reiner Ab: 
unft iſt. Der hohe Adel mag ſich nicht mit dem niedrigen, 
diefer fi nicht mit dem Bürgerthume vermifchen. Alte Her» 
kunft überwiegt fogar bisweilen in der öffentlihen Schägung 
böhern Rang, und es gibt titellofe Familien welche feit lange 
jede cheliche Verbindung mit Familien gewiffer Granden abge 
lehnt haben, blos weil fie von unbezweifelt älterer Abkunft 
find und deshalb für vornehmer gelten.‘ 

Es ftellt fi aber auch beim Verf. heraus, daß bie von 
ihm als „Ausfluß angeborener freundlicher Gefinnung” ge 
rühmte Artigkeit nur im flachen Lande und in größern Volks» 
Preifen zu finden ift, in andern Landestheilen es damit anders 
aufficeht. „In den Traz 08 Montes”, erwähnt er, „haben bie 
fteifen Gewohnheiten des Feudaladels fih in ben vornehmen 
ee faft unverfehrt erhalten. Selbft im Schoofe der näch ⸗ 

Verwandten und wo bie zärtlichfte Liebe in Frage fommt 
laftet eine gewiffe Feier und Unbeugfamkeit auf dem gefelligen 
Umgange.... Die Kinder, wenn auch längft erwachſen, dur⸗ 
fen nicht mit den eltern an derfelben Zafel fpeifen, dürfen in 
deren Gegenwart ſich nicht bedecken, ohne ausdrüdliche Erlaubs 
niß fih nicht fegen. Dagegen herrſcht in dieſen alten patriar» 
chaliſchen Hallen noch das Wefen des alten portugiefifchen Ehr · 
gefühls gleich unbeſchraͤnkt; die Meinfte Lüge, der kleinſte Ber 
trug fält der Verachtung anheim. Und bie Ehrfurdhtöbezeigung 
der Kinder gegen die Metern fcheint ben ganıen Hausftand zu 
ordnen. Was die Kinder ihren Aeltern erweifen fodern fie von 
ihren Untergebenen und wird ihnen von biefen geleiftet. In 
mander ſolchen Familie würde die Tochter vom Haufe felbft 
keinen Spaziergang maden ohne Vorantritt des escudeiro oder 


Berantwortliger Hrraudgeber: Beiurih Broddans, 


Schildträgers, der zwar jegt Fein Schild mehr trägt, aber mit 
feierlich gemeffenem Schritte feiner Schußbefohlenen in Meiner 
Entfernung vorausmandelt, den Kopf entblößt und den Hut in 
ber Hand.... Auf der andern Seite zeigt ſich zwifchen Diener 
und Deren eine das englijche Gefühl empörende Vertraulichkeit. 
Ein Diener der hinterm Stuhle feines Herrn ſteht verbeffert 
mas bdiefer fagt, fobald er es für irrig hält, und miſcht ſich 
häufig ins Geſpraͤch. Gin Grand des Reichs wollte die Würde 
feiner Stellung mit der Nationalfitte ſolcher Vertraulichkeit ba: 
durd in Einklang bringen, daß er feine Dienerfhaft zu ge 
meinfamem Kartenfpiele mit der Familie einladete, jedoch unter 
der Bedingung, daß jene während der ganzen Dauer des Spiels 
fnien follte. Sndes war biefer Grand eine Ausnahme. Freund: 
lichkeit zwiſchen Herrſchaft und Dienerſchaft ift im Allgemeinen 
ein Grundzug bes portugieſiſchen Eharafters, und nur Perfonen 
von Rang erwarten gegenfeitig ftrengfte Beobachtung u" a 
quette.“ J 


Lefefrüdte. 
Die Springproceffion in Echternach. 

Ueber diefe in der Art ihrer Ausführung befanntlich ganz 
eigenthümliche Wallfahrerproceffion in Echternadh, einem Städt» 
hen im Großherzogtbum Zuremburg, hat —“ ber katho⸗ 
liſche Pfarrer Binterim in Bilk bei Düſſeldorf eine kleine, 
lateiniſch geichriebene Abhandlung („De saltatoria, quae Ep- 
ternaci quotannis celebratur supplicatione, cum praeviis in 
choreas sacras animadversionibus; ed. Ant. Jos. Binterim”, 
Düffeldorf 1349) herausgegeben, welche neben länger Bekann · 
tem auch manche neue Notiz enthält. So bericdhtigt er 4. B. 
die frühere berfümmliche Angabe, daß die Springer allemal nad 
drei Schritten vorwärts zwei oder auch einen wieder tüd- 
mwärts machten. Er verfichert als Augenzeuge, daß fih bie 
Walfahrer immer erft nach der rechten, dann nad) der linken 
Seite hin drei bis vier Schritte vorwärts bewegen; dabei fonne 
e6 dann aber geſchehen, daß, wenn in die vorderften Reihen 
durch irgend einen Zufall eine Meine Störung komme und bie 
Nachfelgenden am regelmäßigen Vorfchreiten bindere, eine res 
trograbe Bewegung nicht ganz ausbleiben könne, - indem fi 
die Betfahrenden einer ununterbrochenen Bewegung hinzugeben 
hätten. Au dem Neuen was die Fleine Schrift bringt gehört auch 
die Mittheilung der bei ber Proceffion feit undenflichen Zeiten her 
gebräuchlichen Mufif, wie fie von den ben einzelnen nach Ortſchaf ⸗ 
ten gefchiedenen Abtheilungen voranziehenden Mufitern aufge 
führt wird. Betrachtet man die von dem Berf. gegebene Ueberficht 
der Eheilnebmer und Zheilnehmerinnen an der on in einer 
längern Reihe von. Jahren, von 1802 —15, von 1830 — 46, 
fo mag man fi wundern, daß die Betheiligung in ber ligtern 
——— eine weit größere war als in der er A Während 

ier die gaht von 1490 (im 3. 1803) bis zu 10,485 (im 3.1814) 
fteigt, ar wir fie dort von 4500. (im 3. 1831) auf 9540 
(im 3.1844) fortfhreiten. &o wenig alfo haben die Bemühun- 
gan aufgeflärter Männer feit dem legten Biertel des vorigen 

ahrhunderts, wie Kaifer Jofeph's, des Weibhbifchofs I. RN. von 
Hontheim 1c., gefruchtet jene manden Unfug in ihrem Ge: 
folge habende Precefiion abzufchaffen, die allerdings mehre 
Sabre, auch während ber Zeit wo Zuremburg als Departement 
des Foͤrets zu Frankreich gehörte, verboten war. 


Ein fonderbarer Diakonus. 

Häfner („Die Herrihaft Schmalkalden”, III, 307) er · 
zählt, der reformirte Pfarrer Ich. Georg Habermann zu 
Drufen habe fi einft die Ausſpendung des heiligen Abend» 
mahls bei einer zahlreichen Gommunion dadurch zu erleichtern 
geſucht, daß er fi ben Forſtknecht Hans Herrgott aus Drufen 
affıffiren und den Eommunicanten den Kelch darreichen ließ. 
Dabei fol denn diefer auch einmal die Worte gebraucht haben: 
„Dat man gegeflen, fo trinkt man auch.“ 27. 
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Neue deutſche Dichter. 
(Beſchluß aus Nr. 222.) 

15. Juſſuf und Nafiſſe. Von F. M. Heffemer. ankfurt 
a. M., Literariſche Anſtalt. 1847. 8. 2 Thlr. 7%, Nar.*) 
Juſſuf, durch ſein ritterliches Auftreten und ſeine 

‚Schönheit Aller Herzen gewinnend, erſcheint in Kairo, 

bewirbt fih um die Tochter des Mamlufenfultans und 

findet leicht Gehör. Aber faum hat er der Geliebten 

Nafiffe das Geheimnig feiner Geburt (er war Sohn 

ber Fee Murdgiane) verrathen, fo wird er gewaltfam 

aus ihrer Nähe verbannt, erhält die veränderte Geftalt 
eines ſchon ältlihen Mannes und die Eröffnung, daß 
er bes Sultans Sohn fei. Don diefem nicht anerfannt 
tert er verzweifelnd in der Fremde umher, Nafiffe fen« 
det einen treuen Diener ihm nad, ihr Sammer wird 
bald nod vermehrt, da ihre Water ſich mit ihr in bie 
verborgenfte Einfamkeit zurüdzieht und einem Schnei- 
ber, der ihm ganz ähnlich ift an Geftalt, den Thron 
überläßt, damit er dem angekündigten Gefchid, von 
den eigenen Knechten ermordet zu werden, entgeht. Nach 
langem Suchen findet der ausgefandte Diener den Qufr 
fuf, kehrt mit demfelben nach Kairo zurüd, nachdem 
diefer und mit ihm Amar, ein Jugendgefährte, der eben- 
falls verzaubert war, feine eigentliche Geftalt wiederer- 
halten. Sie treffen gerade ein als der falfche Sultan 
ermorbet ift, der wahre wieder aus feiner Werborgenheit 
hervortritt und fi als den echten durch einen helden- 
mäßigen Kampf gegen bie Mörder bekundet. Juſſuf 
und die Seinen geben ben Ausſchlag zum Siege; ber 

Sultan erkennt Juffuf als feinen Sohn von ber Fee 

Murdgiane; es wird ihm durch Regtere zugleich eröffnet, 

daß nicht Nafiffe, fondern die eben als Dienerin aufge- 

nommene Fatimme feine Tochter iſt. So wird jebe Wolke 
der Trauer verfcheucht, Juſſuf wird mit Akmar's Schwe- 
fer Nafiſſe und diefer mit Fatimme vermählt, Zuffuf’s 

Vater ſteigt herab vom Throne, um in dem Zauber 

ſchloß der geliebten Fee feinen Sig zu nehmen, und Juf 

ff wird Sultan von Kairo. 

; Dies ift der Inhalt eines romantifhen Epos das 

buch Stoff und Form an ben „Oberon’ von Wie 

land erinnert. In Bezug auf Anlage und Aus 


D. Reb, 





*) Wergl. eine kurze Anzeige in Rr. 199 d, BI. 


führung läßt ſich Manches ausfegen ; die Slindervers 
wehslung und mande Mittheilung aus dem Feen—⸗ 
reich ift etwas verbraudt; einige mal wird dem Glau- 
ben und der Phantafie des Lefers zu viel zugemuther, 
noch öfters aber findet man zu weit ausgefponnen was 
dem ahnenden Gefühl hätte überlaffen werden follen. 
Aber diefe Mängel werden durdy die Vorzüge beimeitem 
überwogen: die Darftellung der Begebenheiten ift fo fef- 
felnd, die Menge der intereffanteften Situationen fo groß, 
die Zeihnung mannichfaltiger Charaktere fo gut, bie 
Schilderung von Landfchaften, Zuftänden und Handlun- 
gen fo vortrefflich, daß man bas Gedicht als eine der 
werthvollften Erfcheinungen auf dem Gebiete der neuern 
Poeſie begrüßen und es geradezu als die gelungenfte 
Beranfhaulihung der Natur, der Menfhen und Sitten 
des Drientd bezeichnen muf. Die Sprache ift durchaus 
rein und correct, unb doch ermwedt fie durch Bilder und 
Wendungen den Eindrud als läſe man einen arabifchen 
Dichter; flets der Scene angemeffen bietet fie einen rei« 
hen Wechſel der zartefien, lieblichften Zöne und des 
kraftvollſten, firaffiten Ausdruds, Nur felten wird fie 
unpoetifch und matt. Mit feinem Sinn für Rhythmus 
und Metrum hat der Dichter den fünffüfigen Jambus 
gewählt, dem hier und ba dreis oder vierfüßige untermifcht 
find; die Verſe find nicht zu regelmäßigen Strophen 
verbunden und die — wohllautenden Reime fchliefen ſich 
bald enger an, bald treten fie weiter auseinander. An 
Igrifhen Stellen, namentlih in dem enthufiaftifhen Ge» 
fang &. 255, dienen freie, ſchwungreiche Rhythmen 
zum lebendigen Ausdrud der erhöhten Stimmung. An— 
ftatt die vielen befonders gelungenen Stellen einzeln nam- 
haft zu machen, heben wir nur die ausgezeichnete Schil- 
berung von Kairo und beffen Umgebung hervor; der Dich- 
ter läßt die einzelnen Partien diefes mit den frifcheften 
Farben gemalten Bildes gleichfam vor unfern Augen ent 
ftehen, indem er fie einzeln aneinander reiht, wie fie ge 
rade dem Sultan von der Höhe feines Palaftes aus ſich 
barftellen. Wir theilen den Anfang davon mit (&. 69): 

D melde Stadt, des Auges Wonne! 

Im Feuerglanz der rothen Abendfonne 

Lag unabfehbar da das Häufermeer; 

Von langgezog'nen Gaffen wie durchſchlaͤngelt, 

Wie nedend Phantafıe den Sinn gegängelt, 


Der ſolch ein Rep von Pfaden dem Verkehr 

Der firengen Urbeit wie der Liebe machte 

Und nur auf Reiz des bunten Bildes dachte; 

Denn niedrig bier, dert hoch und ſtolz erhoben, 

Denn näher bier, dort fremd zurüdgefchoben, 

Denn aͤrmer bier, dort farb» und marmorreich, 

Stand Hütte wie Palaſt dem Eigner glei. 

Und freundlich eingefangen zwiſchen 

Den Häufern mit den Bei befrönten Dächern 

Lag mander Garten, wo mit friſchen 

Hoch aufgefhelfnen Yalmenfähern, ı 

Im Gleichgewicht auf feinem Stiel, 

Sich fanftes Weh'n der Luft erging zum Spiel; 

Und auf den eb'nen Dächern waren 

Bon Ubendglanz geladen Menſchenſcharen, 

Die wie der Kühlung thau'ge bogen 

Umſchwankt von wehnden Schatten zogen. 

Und weiter ward fein Auge feftgebalten 

Bon mander Kuppeln mächtigen Geftalten, 

Die der Begeift'rung Kraft erhoben bat, 

Wo des Gebete Stimmen fich entfalten. 

Wie reich gefhmüdt mit geld'nen Blumenbändern, 

Wie fein gefhnürt in fchimmernden Gewäntern, 

Da vor dem Sultan jede Kuppel ftand: 

Ein Zurban, der fih um der Andacht Scheitel wand. 

Stimmen des Waldes von Karl von Holtei. Bred* 

lau, Schul. 1548, 8, 1 Thlr. 

Den jungen Dichtern, die meift das erfte mal das 

Gebiet der Deffentlichkeit betreten haben, reihen wir 

zum Schluß einen Mann an beffen Name ſchon 

längft befannt iſt. In einem reichbewegten Leben, in 

einem, vielfachen Verkehr mit Menfchen aller Urt be 

wahrte er fi ein warmes Herz und einen regen Sinn 

für die Natur, und „im Herbfte feines Lebens wagt er 

ben Frühling beffelben zu fingen. Es find die Stimmen 

des Maldes und des Feldes, die aus feiner Bruft nod) 

einmal widertönen, ehe die Bruft in Staub zerfällt, 

3 das Herz in dieſer Bruſt für immer verſtummt.“ 
iefe Stimmen des Waldes und Feldes ſprechen ſich 

aus in Heinen Erzählungen, in welchen Thiere, nament · 

lich, DVögel, einander ihre Schickſale mittheilen. Der 

Verf. entwidelt eine außerordentliche Kenntnif der Ei. 

genthümlichkeiten und Charaktere der verſchiedenen Thier ⸗ 

arten, und verjicht es zugleich in dieſer naturgetreuen 

Schilderung der Thierwelt die Thorheiten und Feh⸗ 

ler der modernen Menfchheit abzufpiegeln. Sämmtliche 

Erzählungen, fo harmlos fie feinen, enthalten theils 

ſcherzende, theild bittere Satire auf herzlofen Eigennug, 

Pfaffentrug und Muderthum, albernen Adelsftol;, Künft- 

fereitelteit u. dgl. Sie find theils in Profa, theild in 

Verſen abgefaßt, einige aus beiden gemiſcht. Die Dar- 

ftelung ift überall leicht, ungeswungen, feffelnd, hier und 

ba ftreift fie etwas an das Niedrige, manchmal hat fie 

einen eigenthümlic fentimentalen Anftrih. Die Verfe 

eigen eine große Mannichfaltigkeit des Metrum; aufer 

—— und Trochaen, die meiſt etwas frei behandelt 

find, finden wir alle möglihen Strophen bunt durein- 

ander, und wenn fchon diefer fehnelle Wechſel des Ver. 

fchiebenartigften eine komiſche Wirkung herborbringt, fo 
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wird dieſe nicht wenig erhöht durch den Gontraft in ' 


welchen Versmaß und Inhalt zueinander ſtehen, und 


J 


buch bie Hinweiſung auf ein Volkélied, dem erſteres 
nachgebildet iſt. Als beſonders gelungen können wir be 
zeichnen: „Storch und Hafe”; „Der weiße Tauber“; 
„Bon der Waldmaus die eine Hausmaus werden wollte“; 
„Bon ber alten Kröte die Nichts erlebt hatte“; „Künfl- 
ler« Abende”, 

Seitdem die beſprochenen Dichtungen erfchienen, ift 
Europa und namentlich Deutfchland in ein neues Sta- 
bium der Entwidelung eingetreten. Holtei flüchtete fich 
in das frifche Waldleben von den Zuftänden hinweg, die 
nun unter den Donnern ber Revolution verſchwunden 
find (Prolog, ©. 4): 

Von euren Heeren, Uniformen, Fahnen, 

Dem bunten Spielzeug unumfhränkter Macht; 
Von euren Vollblut» Pferden, Vollblut» Ahnen, 
Dem Wappenbud ftupider Adeltpracht; 

Von Spinnmafdinen oder Eifenbahnen; 

Dom Bundestag wie von der Kerkernacht; 
Mon Drdensfternen auf dem Pelz der Affen, 
Von liberalen und fervilen Pfaffen ; 

Von deutſchen oder röm'fhen Katholiken; 
Lichtfreunden, die vor eitlem Lichte blind; 
Bon Künftlern und (Bott füge!) von Aritilen; ' 
Bon Eemmuniften, die geldgierig find; 

Bon feinen Eirkeln und von groben Kliken; 
Akademien, furdtfam wie ein Kind; 

Bon Stenographen, von bedrüdten Preſſen, 
Von Deputirten, die mitfammen effen. 

Auf den Trümmern des Alten gilt es jept dad Neue zu 
bauen, die Zeit verlangt Thaten; aber glänzende Thaten 
werden auch dem verherrlihenden Dichter finden, und an 
bie Hoffnung eines freien, einigen, ſtarken Deutſchlands 
knüpft ſich die Erwartung eines Sonnenaufgangs deut · 
ſcher Poefie, in deren ftrahlendem Glanze die matten 
Sterne und flammenden Kometen ber legten Jahrzehnde 


ſchnell verbleichen werben. ®. Bippart. 





Darifer republilanifhe Zuftände 
Paris, im Juli IE, 
Der ungeheuere Wirbel melden die unerwartete, plöß: 
liche Sprengung der Mirie Die der beftehenden Ordnung von 
vielen Seiten ber gegraben worden mwar zur Folge hatte, zog 
Ules in feine tanzenden Kreife. Die nie, Buftinbe, 
Thaͤtigkeiten haben ihren Halt, Stüspunkt, ihr Geis ver 
loren, und drehen ſich, ſich gegenfeitig reibend und ftoßend, 
drängend und quetfchend, wild durcheinander. So manches 
alte Fahrzeug verliert in diefem Kampfe mit den tobenden 
Wellen der Zeit Steuer und Maften, finft in den Abgrund, 
oder liegt nur noch ald Wrack bei der Klippe an der es zer ⸗ 
ſchellte. Unzählige mehr oder minder gebrechliche, eilig ausıc 
rüftete, vermegene, nicht felten auf Raub ausgehende Böte und 
Piroguen jteuern hinaus in die fihäumende Flut, um in dam 
Trummernzuge den möglichft beften Fang zu thun. Das Gefchtei 
der Piloten, die taufendfarbigen und taufendformigen F 
und Wimpel, die zahllofen Manoeuvres diefes großen Schiffer 
ftehens gewähren ein Schaufpiel der Icbendigften und bunteſten 
Art. Die Acte und Scenen in dem koloſſalen Luſt · und Trauer · 
ſpiel folgen ſich mit einer Schnelligkeit die and Unglaubliche 
grenzt. Was heute groß ift wird morgen Mein. Was 
geftern zum Himmel hob, unter die Götter verfegte, liegt heu 
verjpottet und veradhtet am Boden, Weder Principien, MR 


fen nech Dinge bleiben in biefem Aufſchnellen und Herab ⸗ 
fallen verfhont. Das vor wenigen Monaten vor ber Welt 
ftaunenden .. mit wahrer Verzuͤckung procamirte „Reich 
der Rreiheit, Gleichheit und Brübderfhaft” war * daran in 
einem faſt beiſpielloſen Mordkampfe ſein Grab zu finden. Der 
gem ber Frechheit, Schamlofigkeit machte militairiſcher 
spotigsmus Der Bräftigften Urt mit einem Schlage ein Ende, 
und er wird, triumpbirend hinter feinen noch rauchenden Feuer ⸗ 
ſchlünden ftehend, mit Lorbern befränzt. Die zahlreichen Sekten 
der Sorialiften, welche faſt alle mit namenlofer Anftrengung 
an dem Umfturz der beftehenden Inftitutionen gearbeitet hatten, 
um ben Ruinen die Bermwirklihung ihrer „unfehlbaren Theo ⸗ 
rien“ aufzupfropfen, —— das ſociale Chaos, ein noth⸗ 
wendiges Ergebniß der ebenfo unerwarteten als unerbörten Ber 
ebenheiten, mit wildem Jubel, und glaubten fich einen Yugen« 
it am Ziel ihrer heißeſten, kühnſten Wünſche. Die größte 
Berlegenheit war ihnen nur die, welches Gericht fie auf dem 
langen Socialreform » Küchenzettel zuerft auswählen und ber 
bungernden Menſchheit vorfegen follten; denn jeder ber vielen 
K de rübmte feine Schüffel alt die vorzüglidhfte an. Uber jetzt 
trieb der Name Communiſt, Socialift den Höhrern die Gänſe⸗ 
baut auf. Der gewöhnliche Dieb ift ein Schuft, ein erbärm- 
licher Kerl, den mon fängt, das Geraubte abnimmt bat er's 
noch, und laufen läßt wenn er feine Strafe befommen; glaubt 
aber der friedliche, feinen Kram, feine Frau, feine gezeugten 
oder noch zu zeugenden Kinder über Alles liebende Boutiquier 
Gommuniften gegenüber zu fteben, fo mwird er zum grimmen 
Löwen, er fchlägt Leib und Leben in die Schanze, wıll fiegen 
oder fterben; denn der Communift ift ihm gleichbedeutend mit 
Räuber, Mordbrenner, Kopfabichneider, Ehebrecher. Und er 
hat Recht: was wäre ber Boutiquier und überhaupt jeder ge 
mwöhnfiche Sterbliche ohne Kopf, ohne Frau und Nahrungsquelle ? 

Bon den Männern von denen vor wenigen Wochen erft 
im Ungefichte der Welt aufs feierlichfte erflärt wurde: „daß 
fie fih um das Waterland fehr verdient gemacht haben“, figen 
die Einen in PVincenned und ſchauen trüben Blickes durch die 
Gifenftangen des Gefängniffes nady bem verlorenen Bande, wo 
fie gern die Rolle eines Mohammed gefpielt, und wenn es fein 
mußte mittels Feuer und Schwert jhren forialen Koran einge 
führt hätten, die Andern haben den Schmerz zu fehen wie 
die blinden, undankbaren Beitgenoffen von der Gefeg: und Des 
eretenbarrifade, bie die unerfahrenen Regislatoren mit einer 
merkwürdigen Eile und Unvorſicht aufrichteten, und wodurch 
fie eine Ruͤckkehr zur ———— für immer unmöglich ge: 
macht und ſich augfeich die Unfterblichkeit verdient zu haben 

laubten, einen Stein um den andern herabwerfen und zur 
Fühern Ordnung zurüdtehren. 
Genug, die Republik und der Mutterfchoos der fie aebar, 
aris, brachten in der Burgen Zeit, daß erftere das Richt der 
It erblickte, faſt täglich fo viel Neues und Unerwartetes 
hervor, daß es Einem zu verzeihen war, wenn man am Mor: 
gen die Augen Öffnend zumeilen fi mwunderte, daß man ben 
Kopf noch wie geitern fiten hatte, der Himmel nody über und 
nicht unter uns fei, und biefe „alten mangelhaften Zuftände” 
nicht über Macht durch ein Decret der Proviforifchen Regierung 
umgejtaltet worden waren. 

Scham, Gemwiffen, Achtung vor Recht und Gefes fchienen 
in der legten Zeit vor der furdtbaren Junikataſtrophe wie von 
einem bölen Zauberer weggebannt. Die ewigen Gefege ber 
Moral und alle auf ihnen beruhende fociale Drdbnung drohten 
fih umkehren zu wollen. Der faule, dem Trunke ergebene, 
mit übelriehenden Lumpen bededte Arbeiter war nach Vieler 
Grflärungber einzige wahre Repräfentant des fouverainen Volkes, 
Ber Dies auf die fhamlofefte Weife täglih wiederholte war 
ein Patriot edelſter Race, und wäre er übrigens der erbärm- 
lichſte Schuft gewefen. Wer einen reinlichen und ganzen Rod 
trug und da fagte, der Arbeiter müffe nicht allem von der 
Regierungsform und müßigem Herumziehen fein Heil erwarten, 


fondern es in Wrbeitfamfeit, Sparfamkeit und geregelter Les | 


bensweife vor Allem zu begründen fuchen, hieß ein Ariftofrat, 
os Deren „der Schweißverzehrer des ausgebeuteten 


Die Republik erflärte unbedingte Rebe» und Prefreiheit, 
biefes erhabene, Jedem zuftehende Recht defien geiftige Ber 
mögen nit in Unordnung gerathen find, und ber dabei Pflicht 
und Gewiffen nicht abgefchworen hat und noch eine heilige 
Scheu empfindet vor den unwandelbaren Geboten der Bernun 
und Gerechtigkeit. Sie aber Jedem zugeftehen der eine Bunge 
bar oder eine Feder zu führen weiß, heißt alle Parteien ne 
nen, wie die Proviforifche Regierung der Republik in ihrer Weib+ 
heit mitden Flinten aus Vincennes gethan. Was aber die eine 
und andere Bewaffnung für Früchte trägt hat ſich kuͤrzlich ger 
zeigt. Es ift Baum glaublich welche Maſſe giftigen Unfrauts 
die republilanifche Tageſpreſſe während des Werlaufs von vier ' 
Monaten trieb. Wie Schwämme aus faulendem Boden fheffen 
fie hervor die ungähligen Blätter, von denen viele Titel ſchon 
Widerwillen oder Abſcheu erregen mußten. „Le pere Duchäne”, 
„La mere Duch@ne‘, „Le petit-fils du pere Duchine”, „Le 
bonnet rouge”, „Les saltimbanques”, „Le volcan, par la 
eitoyenne sans-peur‘”, „Le christ r&publicain“, „Le lam- 
pion“, „Je Robespierre”, „Le diable rose”, ‚La r&publique 
des femmes, Journal des cotillons’‘, „Le tocsin des travail- 
leurs”, „Le journal de la canaille‘‘, „Le pilori“, „L'incendie”, 
und eine Legion anderer Journale mit weniger abicheulichen 
Namen, aber glei würdigem Inhalte rief man täglih vom 
Morgen bit zum Abend an allen Orten, in allen Gaſſen und 
oft mit Stimmen aus die allein ſchon Graufen erwedten. Der 
Inhalt der meiften diefer Blätter fuchte Alles was bie jept zu 
allen Zeiten und bei allen Völkern als heilig und ehrfurcht ⸗ 
gebietend gegolten hatte zu nichte zu machen. Bezeichnend für 
den bemoralijirenden Einfluß dieſes Theils ber republilanifchen 
—*56 der in Hunderttauſenden von Exemplaren taͤglich 
verkauft und von dem Volke geleſen wurde, iſt folgende kleine 
Epifode, welche ſich nach der Einnahme der St.» Antontvor« 
ſtadt in den Zunitagen bafelbft zugetragen haben fol. in 
Rationalgarbift federte einen Arbeiter auf an der Wegräumung 
einer Barrifade zu helfen. Diefer weigert fi. nBorwärte 
Reine Umftände gemacht, Ihr hättet verhindern können, daß fie 
errichtet wurde.” „Und Ihr‘, entgegnete der Arbeiter, „Ihr 
bättet verhindern follen, daß wir während Monaten jene ab: 
ſcheulichen Blätter und Pamphlete hätten lefen können. Welche 
Lehre und Anklage! . Mag fie aus dem Munde eines Arbeiters 
oder von fonft wem ausgegangen fein, fie verliert Nichts von 
ihrer Wahrheit, ihrem Gewicht. 

Wenn ich die armen, verführten, bedauernswerthen Mens 
fen an den Straßeneden und Häufern oft in glühender Sons 
nenbige liegen und mit Mühe in diefem Zeitungenausmwurf buch: 
ftabiren ſah, fo ergriff mich oft ein tiefes Gefühl des Mitleids 
mit ihnen, und ich machte die Betrachtung: man nehme an, 
ein Arbeiter lieſt täglich ein Blatt und braudt dazu eine 
Stunde, fo beträgt Dies im Jahr 365 Stunden, und den Ar: 
beitötag zu 10 Stunden gerechnet 33 Arbeitstage. Was ift 
aber am Ende des Jahres die Frucht von dieſem verlefenen 
Jahreszehntel? Begreift nun etwa der Unwiffende die Grunde 
bedingungen aller Staatsorganifatioen? Man lehrte ihn hier 
über Nichts, fondern erlärte ihm die gefelfchaftlihe Ordnung 
als eine fluhwürdige Iyrannei, in der er zur ſchaͤndlichſten 
Sklaverei verurtheilt fei. Ward er fittliher, lernte er einige 
Klugheits«, Gefundheits:, Lebensregein? Woher? Man ftellte 
ihn als den Inbegriff aller Tugenden und Bollfommenheiten 
auf, während man den MWohlhabendern und Reichen, „des 
Armen Unterbrüder”, als von allen Laftern und Verbrechen 
befleckt fchilderte. Genug, in Menfchen denen die Kenntnif 
und De der goldenen Lebens⸗ und Erfahrungsregeln 
Franklin's, S. P. Schmit's *) und Aehnlicher Volfsmoral in 
ihrem theils verdienten theild unverdienten Elend von unenb- 


* Lo estöchisme de l'ouvrier (Paris 1B48), 


lichen Nugen fein würde, ſuchte man auf alle mögliche Weife 
die tieffte Unzufriedenheit mit ihrer Lage zu erweden, fie zum 
grimmften Haffe gegen ihre Mitbürger und alle geſellſchaftliche 
Drbnung aufzureisen. i 
Vielleicht glaubt man noch allenthalben, aud der gemeine 
Franzoſe, oder wenigftens ber Parifer, habe eine bedeutende 
„politifche Meife”. e6 ift ein Irrthum wie fo mancher an- 
dere den man von dem fich ſelbſt über alle Nationen flellenden, 
überall viel Numor machenden Gallier bier und da im Aus⸗ 
lande haben dürfte. Ich erinnere nicht befonders wie die Ars 
beiter die Republik auffaßten, welche alles Ernftes glaubten, 
nachdem aller Verkehr, ale gewerbliche Thaͤtigkeit auf lange 
Beit theils zerflört, theils in den Grundlagen erfhüttert wor: 
den waren, fie würden nun mit weniger Arbeit ungefähr das 
Doppelte ald früher verdienen, und wie fie fi, da Dies nicht 
fo leicht und ſchnell ging als fie gehofft, in Maſſe erhoben, 
und die Barrifade und Muskete zum Advocaten und Sciebss 
richter ihrer Sache machten, fondern will nur einige Beifpiele 
anführen wie fih mir vielfach dieſe „politiſche Reife“ in 
Zwiegeſpraͤchen mit fonft braven, rechtlichen Zeuten kundgab. 
Mein Schuhmacher behauptet fteif und feſt, Ludwig Philipp 
babe Frankreich unendlichen Schaden zugefügt, unter Anderm 
die Iheurung von 1846 erzeugt, indem er das Korn babe auf: 
kaufen und ausführen laffen. Auf meinen Einwurf, da in 
diefem Jahre ja faſt in ganz Europa Hungersnoth gemwefen 
und es nicht denkbar fei, daß alle Könige das Korn gekauft 
und verkauft haben fonnten, aus dem einfachen Grunde — wor 
bin damit? da es in Rußland, der Türkei und in Amerifa im 
Ueberfluffe vorhanden war, fchüttelt er ungläubig den Kopf 
und Elopft fein Leber mit verdoppelter Haft, Ein anderer Bür- 
ger der „einigen und untheilbaren Republit” fagte als von 
dem Erfparungsfpftem der Proviforifchen Regierung die Rede 
war, das fei Alles nichts Durdgreifendes; wenn er dergleichen 
zu organifiren hätte, fo wellte er rabicaler zu Werke gehen: 
er würde jedem vom Staate Ungeftellten, welche Stelle er 
aud bekleidete, nicht mehr bezahlen als einen Jahrgehalt von 
Br.; davon fönne man leben. Mellte man bamit nicht 
ufrieden fein, fo würde er fagen: „Gut, fo thut's ein Anderer 
dafür.” Mein Kaffechauswirth, welder den großen „Consti- 
tutionnel’ täglich vom Zitel bis zur leßten Anzeige lieft — denn 
feit der Republit haben feine Gäfte bedeutend enommen, 
was ihn beiläufig gefagt keineswegs enthufiaftifch für biefelbe 
flimmt —, entgegnete aufmeine Bemerkung: die Wahl bes Prin ⸗ 
en Ludwig Rapoleon in vier Departements dürfte die republi« 
—8 Regierung in Verlegenheit bringen, und die Ereigniſſe 
ihn vieleicht ſpaͤter als Prätendenten an der Spitze einer gro 
Ben Partei auftreten laſſen: „D, da iſt feine Sefahr, er hat 
eine Million Cautien erlegt, daß er fi aller Ehronanfprüde 
enthalten will.” Sollte man glauben, daf ein Franzeſe, ein 
Pariſer „fein einziges Frankreich‘ fo gering anſchlagen könne? 
Ein anderer Misbrauh wurde mit den öffentlichen Ans 
fchlägen getrieben. Wenn die in den Straßen verkauften Schand: 
blätter von Mandyem nicht gelefen wurden, weil der Ankauf 
jedes berfelben einen Sou koſtete, und er auch diefen vielleicht 
nicht befaß , oder ſelbſt nicht leſen konnte, fo waren beide Hin« 
derniffe in Bezug auf die öffentlichen Anſchlaͤge nicht mehr 
vorhanden. Diefe Lecture koſtete Nichts, und allenthalben fan» 
den fich öffentliche Vorlefer, welche „im Intereffe der Menſch- 
heit" dem umftehenden Haufen verftändlih machten was auf 
den blauen, grünen, rotben, gelben Zetteln ftand. Neben der 
Schwaͤche des Franzoſen fih allein für den Tapferſten der 
Zapfern zu halten, und vielen andern Schwächen befigt er auch die 
in hohem Grabe fi zum öffentlihen Redner, und wenn ed die 
Umftände nicht anders erlauben, wenigſtens zum Borlefer bes 
rufen zu glauben. Auf vielen der Anfchlagezettel „Un die Ar 
beiter, das fouveraine Wolf” ze. waren wenn moͤglich die zu 
Raub und Mord auffodernden Aufrufe, die Haß: und Wuth: 
predigten noch gedrängter und beftimmter formulirt als in den 
Journalen; denn die Berfaffer wuͤnſchten Papier und Drud: 


Boften zu fparen, mit Wenigem Biel zu wirken, und gaben da: 
ber Heine aber um fo raftvollere Dofen. Es ift unglaublich) 
welche Menge von Unfhlägen jeden Morgen angeheftet wur- 
den; der untere Theil vieler Käufer und Mauern war ganz 
damit bedeckt, und ſchien aus bunter Maculatur zu beflehen. 
Hätte man diefer Wuth bie Straße in ein Leſecabinet umzu ⸗ 
wandeln noch länger den Zügel fhießen laſſen, es wäre Brot 
mangel zu befürchten geweſen ob des un eheuern Mehlverbrauchs zu 
Kleifter. Ich will nichts Eingelnes anführen von diefem „Schreien 
eines Dungernden‘‘, „Worten eines polnifhen Lanciers an feine 
franzöfifchen Brüder”, von den zahllofen Manifeften der ganzen 
Soctaliften » Mufterkarte, worunter auch eins von Robert Owen 
auf großem blauen Bogen ſich bemerkbar machte, und auf wels 
dem dem franzöfifchen Volke, allen Völkern verkündet wurde, 
daß Nichts leichter fei als ſchon dieffeits zu allgemeiner Gluͤck ⸗ 
feligkeit zu gelangen, daß bis jegt die Menfchheit in der Fin« 
fterniß getappt, nun aber die Stunde gefommen fei wo fie 
rufen könne: „Es werde Licht!“ wenn fie nur wolle. Wie es 
aber zu machen, daß es wirklich erſcheine — vom Rufen allein 
bürfte es ſchwerlich kommen —, fagte er nicht, obgleich ich den 
Bogen vom Anfang bis zum Ende mit der größten Aufmerk: 
famkeit las; denn aud ich würde feinen Augenblid zögern 
mein Bündel zu fehnüren und einem folden Licht und Glüd« 
feligkeitsreiche zusumandern, wenn ich nur wüßte wie und wo 
e6 zu finden, aber namentlid da feit der Republik fat alle 
Angelegenheiten, und meine nicht ausgenommen, fo berzlid) 
ſchlecht ſtehen. Um jedoch ein Beifpiel zu liefern wie weit die 
ſchamloſe Speculation und freche Deffentlichkeit ging, kann ich 
nicht umhin wörtlich getreu, foweit Dies mein Gedächtniß ge» 
ftattet, einen Anſchlag anzuführen: „Lefet! Der Bürger ..- 
(der Name it mir entfallen) an feine theuern Mitbürger. Der 
Unterzeichnete hatte das traurige Gluͤck während 10 Jahren 
unter dem Auswurfe der Menſchheit in den Gefängnifien F 
ſchmachten. Hier bot ſich ihm Gelegenheit die Spigbubenfprad 
in ihrer ganzen Bolltommenheit zu erlernen. Diefe Fertigkeit 
eignete er ſich an, und wünfcht ſich dadurch feinen Mitbürgern 
nüglih zu mahen. Die Begebenheiten haben eine Menge 
Sträflinge aus ihren Kerkern befreit; fie werden ſich nach der 
Hauptjtadt begeben. Die mangelhafte Drganifation der Policei, 
die Noth zc. werden der Vermehrung der Diebe, Näuber und 
Mörder günftig fein. Hab und Gut, Leib und Leben meiner 
Mitbürger ſchweben in Gefahr. Der wird ihnen alfo einen 
großen Dienft ermeifen der fie mit dem Kauderwelſch ihrer 
gefährlichften Feinde vertraut macht. Die Bedrobten können 
dann verftehen, wenn Raub» und Morbpläne um fie gefchmier 
bet werben, und zur rechten Zeit rettende Vorkehrungen treffen. 
Diefen Dienft will der Unterzeichnete feinen Mitbürgern ermeis 
fen und ihnen die Spitzbubenſprache nad leichter Methode in 
kurzer Beit auf angenehme Weife ehren. Der Profeffor ift zu 
ſprechen von früh 5 bis Nachmittag 4 Uhr. Es werden Aus: 
rufer für ein in biefer Angelegenheit gegründetes publiciftifches 
Unternehmen geſucht.“ Folgt Gaffe und Hausnummer. 


(Die Fortfegung folgt.) 


Miscellen. 


In der Gegend vom Reuwald lieſt man auf einigen Kirch ⸗ 
böfen eine rührende Grabſchriftz aber in ber dort herrfchenden 
verderbten Mundart: 

Him shall never come again to we: 
But us shall surely one day go to he. 


, Lord Byron fagte kurz vor feinem Tode in Gephalonia 
einem Bekannten welder ihm alle in re laufenden 


rüchte über die Urfachen von Byron's Scheidung aufgezählt 
hatte: „The causes, my dear Sir, were too ht be 
easily found out.” 64, 
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Der Marfhall von Baffompierre und 
feine Memoiren. 


Die Memoiren des 14., 15., 16. und 17. Jahr 
bunderts bis auf die Zeit der NReftauration herab find 
für die Gefhichtöforfher immer eine Hauptquelle ihrer 
Feftftellungen, ich möchte fagen: ein integrirender Stüg- 
punkt ihres Wiffens gewefen. Wenn auch hier bie Firi- 
rung meitgreifender und epochemachender Thatfachen für 
die Authenticität eines mwelthiftorifchen Factums in feiner 
zeitlichen Erſcheinung, ſchon die gerade hier felten ver- 
fälfchte Volkstradition einen bedeutenden Antnüpfungs- 
punft gewährt, der dann, durch etwa nod vorhandene 
ephemere Berichte, durch öffentliche Angaben, durch Dent« 
münzen, Bulletins oder archivarifhe Nachrichten autori« 
firt, auf die hiſtoriſche Wahrheit und Thatſaͤchlichkeit 
einer Mittheilung hinführt, fo ift doch die Stellung der 
Memoirenliteratur zur Gefhichtswiffenfhaft unzweifelhaft 
(namentlid aus zwei Gründen) als eine unzertrennliche 
zu bezeichnen. Die Specialgeſchichte nämlich, welche die 
weiten, oft mehr als ein Jahrhundert Jahre in ſich faf 
fenden Klüfte zwifchen den accentuirten Thatfachen der 
allgemeinen MWelthiftorie auszufüllen und für die in ber 
legtern als fertig gegebenen Refultate die Unterglieder und 
Mittelglieder aufzufuchen hat, muß ihre detaillirten Angaben 
zum großen Theile den Privataufzeichnungen von mit dem 
öffentlichen Leben vertrauten und dem Bewußtſein der Epoche 
eorrelaten Perfonen entnehmen, alſo den Dentniffen, 
Nachrichten, Tagebühern und Memoiren oder wie man 
fonft den Zitel variirt haben mag. Diefe Details, welche 
Angefichts des fo übergrofen Convoluts hiftorifcher Be— 
gebenheiten, deffen Bewältigung und Anordnung der Uni« 
verfalgefchichte anheimfällt, recht Fleinlich und unfcheinbar, 
ja man muß es zugeftehen, oft für die allgemeine Ent» 
widelung gerabesu bedeutungslos erfcheinen, bilden doc 
die enge gefchloffenen und umverleplichen Glieder einer 
Kette von Erſcheinungen melde zu gleicher Zeit in dem 
bloßen Nerus der Begebenheiten, alfo in dem prag- 
matifchen Zufammenhange, ald auch in der emig fchaf 
fender und fi durch immer neue Geftaltungen göttlich 
offenbarenden logifhen Idee cohäriren. Die Bedeutung 
der Specialgefchichte geht über die Bereicherung der ein« 
zelnen Geſchichtswiſſenſchaft, ſofern man diefe nur als 


—_- N. —— 


21. Auguft 1848. 





| ein vollfiändiges und lüdenlofes Negifter von Begeben- 
ı heiten, als einen index rerum auffaßt, weit hinaus, und 


| erfülle fidh erft in der Beriehung zur Philofophie der 


Geſchichte, zu welcher die Specialhiftorie in dem Ber- 
hältniffe der Probe zum Erempel, des Beifpiels zur all- 
gemeinen Behauptung ficht. Indem auf diefe Weife 
die Wiffenfchaft ſich an der Memoirenliteratur weſentlich 
bereichert, gewinnt fie auch zu gleicher Zeit und ganz 
unmittelbar, da fie fih mit der Ausziehung der bloßen 
einzelnen Daten nicht begnügt, einerfeits eine beftimmte 
Anſchauung von dem intellectuellen Standpunfteder Epoche, 
von ihrem geiftigen Horizonte, von ihrer Energie; ande 
rerſeits fammelt fie jeme beftimmten Zeitcharakterbilder, 
in denen Sitte und Gebrauch, die politifche wie bürger- 
liche Inftitution ſich darftellen, mit Einem Worte, in be 
nen fih die Form der Völkereriftenz fpiegelt. Hier ab- 
ftrahirt fie von dem Lärm der Begebenheiten und malt 
Zuftände; fie erfaßt das gefchichtliche Moment ald Ge- 
wordenes und zeichnet es nad allen Details hin aus, 
eben in diefen Detail® andentend wie es mit feiner 
Vollendung auch der tranfitorifchen Nothwendigkeit ver- 
fällt, und wie es, wenn es feine geichichtlicdhe Miſſion er- 
füllt und feine Aufgabe gelöft hat, in feiner Verweſung 
die jungen, lebensfrifchen Keime einer neuen Blütentrone 


| gedeihen läßt, einer Blütenkrone deren Saft die nad) 


Entwidelung drängende göttliche Idee felbft ift. 
Inwiefern die Memoirenliteratur, die beiläufig geſagt 
von der bloßen Ehronitaufzeihnung wohl zu unterfcheiden, 


| für diefe Gefhichtsauffaffung von befonderer Wichtigkeit 


ift, leuchtet ein. Zwar klingt aus ihr nicht das rein 
aufgefangene Echo der Begebenheiten heraus, nach dem 
der Krititer der modernen Gefchichtichreibung vor Allem 
und zwar mit Recht fragt, nein, fie gibt nur die Nefultate 
fubjectiver Anfhauungen, neben treffenden Bildern oft ſchiefe 
Masftäbe, neben tiefen und geiftvollen Schilderungen 
auch wieder Mittheilungen welche nur die Kehrfeite des 
Geiftes ihrer Zeit darflellen, und deren Verfaſſer wol ei- 
nes Morgens das Aufftchen mochten vergeffen haben, 
da fie in den Gommertagen 1789 mit Verwunderung 
bemerften, daß fie bereits nicht mehr umter dem großen 
Autofraten des l'état c'est moi lebten, Irrthümer wie 
fie in ähnlicher Weife wol auch in neuerer Zeit noch 
vorgefommen find. Allein gerade ein Theil ihres Wer- 
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thes liegt im diefem fcheinbaren Mangel. Durd bie 
Subjectivität ihres Charakters erzeugen ſich die hetero 
genften Ausfprüche über diefelbe Sache, und es refulti« 
ren hieraue untrügbare Beftimmungen für die ethifche 
Norm der Periode; die Authenticität der aus ihnen ge- 
wonnenen geſchichtlichen Feftftellungen ift dann durch die 
große Eoncurrenz der gleichzeitigen Angaben und durch 
die fubtile und vielgeübte Wachſamkeit unferer Wiſſen ⸗ 
fhaftsmänner hinlänglidy garantirt. 

In der Memoirenliteratur nun, wie überhaupt in ber 
Specialgefchichte, ift Frankreich das geradezu privilegirte 
Land zu nennen. Es ift die ganz eigentliche Heimat, 
die Geburtöftätte ber Memoires und Nouvelles, und kann 
fi) auf diefem Felde wol unbeftritten der VBollftändig- 
keit und Virtuofität rühmen, bie ihm auf dem Gebiete 
der Speculation beide abzufprechen find. Aus dem hy⸗ 
pothetifhen Werhältniffe welches in Frankreich unleugbar 
wiſchen ber öffentlihen Debatte und den gefchichtlichen 

atfachen befteht erklären ſich auch in neuerer Zeit die 
Errungenfhaften eines Thiers, Mignet, Louis Blanc, 
weichen die wenigftens nicht unbedeutenden Verſuche 
Gapefigue's und Villemain's vorhergingen. Die Spe- 
cialgefhichtichreibung hat von Frankreich noch mande 
werthuolle Bereicherung zu erwarten. 

Rah diefer kurzen Einleitung wende ich mich ohne 
weitere Abſchweifungen zu dem in ber Ueberfchrift anger 
zeigten Thema, zu dem Marſchall von Baffompierre 
und feinen Memoiren. Ueber den Werth oder Nicht- 
werth bderfelben ift namentlich kurz nad) ihrem Erſchei⸗ 
nen fehr viel bebattirt worden, ja felbft ihre Echtheit hat 
man in Zweifel ziehen wollen. Die nachfolgenden Zei 
len follen deshalb zunächſt eine kurze Skizze über das 
Reben des Marſchalls darbieten, wodurch zugleich ber 
Inhalt feines vielgefannten Buche angedeutet wird, und 
dann durch einige Fritifche und literargefchichtliche Be: 
merfungen zur Würdigung diefer auf jeden Kal merkmwür- 
digen Erfcheinung in der Memoirenliteratur beitragen. 

Die Memoiren beginnen mit einer fehr ausführlichen 
Genealogie des Baffompierre'fhen Haufes, welches ſich 
von ben Grafen von Ravensberg und Raveſtein, einem 
altabeligen Gefchlechte des deutfchen Kaiferthums, berleitet. 
Diefe Genealogie ift mit einer unermüdlichen Gründlich ⸗ 
keit abgefaßt, die man gleich zu Anfang etwas langweir 
lig finden könnte, wenn fie nicht fpäter ale Bafis für 
das Berftändnif mancher fonft unerklärlichen Stelle ge 
rechtfertigt, ja nothwendig erfhiene. Der Verf. weift, 
feine Weitſchweifigkeit entfhuldigend, auch felbft darauf 
bin („il a dt necessaire de faire precdder à ce pre- 
sent journal de ma vie tout ce qui a été narre ci- 
dessus, pour donner une parfaite intelligence de mon 
extraction, des alliances de ma maison et des prede- 
cesseurs que j'ai eus, ensemble des biens, que nous 
pretendons legitimement nous appartenir”), und beginnt 
dann die Geſchichte feines Lebens von feinem Geburts. 
tage an, ja von feiner Geburtsftunde, die er ausbrüd- 
lich angibt. Dienftag den 12, April 1579, früh 9 Uhr, 
ward Franz von Baffompierre auf dem Schloffe Harouel 


in Zoraine geboren und genof bann, theild durch zu« 
fällige Ereigniffe, theils durch politifche Umftänbe zu eis 
nem ewigen Hin und Herwandern zwiſchen Harouel, Frei» 
burg und Pont-a-Mouffon genöthigt, eine ziemlich un- 
regelmäßige Erziehung, welche nad damaliger Sitte ihr 
äuferes Arrondiffement und den Firnif einer oberfläd- 
lichen Weltbildung durch eine Belchrungsreife nah Süd» 
beutfchland und Stalien erhielt. Auf dieſer Reife, die 
wol einer Luftfahrt ähnlich gefehen haben mag mie ein 
Ei dem andern, ward in kurzer Zeit Rhetorik, Phyſik, 
Kogit, Aftronomie, Rechtskunde und alles Mögliche ab- 
gethan, und man muß in der That lächeln, wenn Baf- 
fompierre mit ernſter Miene in der Verſicherung feines 
Stubienfleifes fortfährt: 

Je me mis à dtudier au meme temps aux aphorismies 
d’Hippocrate et aux #thiques et politiques d’Aristote, aux 
quelles &tudes je m’occupai de telle sorte, que mon gou- 
verneur 6tait contraint de temps en temps de m’en retirer 
pour me.divertir. 

Das war die Erziehung des jungen franzöfifchen 
Adels im 16. und 17. Jahrhundert, jener Ducs und 
Barons und Comtes welche in der Welt einft eine Rolle 
fpielen, d. h. in alle Wiffenfchaftebisciplinen einen flüch ⸗ 
tigen Blick geworfen haben und nun bier ein Bonmot, 
dort eine feine und tieffcheinende Bemerkung maden 
fönnen follten. Das ift die Erziehungsmethode, welche 
auf Nichts hinarbeitet ald — zu gefallen, dem Fürften, 
der Herzdame, ſich ſelbſt — die Schule des franzöfifchen 
esprit. Baffompierre hat fein ganzes Leben lang biefer 
Schule Ehre gemacht, er ift gemwefen was er fein wollte, 
das Prototyp eines altfranzöfifhen Edelmanns, von fti- 
nem Auftreten bei Hofe an bis zu feinem fpät erfolg- 
ten Tode. Diefes Auftreten bei Hofe bilder für fein 
äußeres Leben wie für feine Memoiren einen wichtigen 
Abſchnitt. Won hier an werden feine Mittheilungen Ge 
ſchichte, und felbft wo fie Eleinlih und unbedeutend er» 
fcheinen fichen fie unter dem beftimmten Einfluffe einer 
Weltanſicht, die ſich jegt in Baffompierre zu bilden an« 
fängt und deren confequente Vertretung feine Perfönli- 
keit einer Berühmtheit entgegenführte bie er als Feld- 
herr oder Staatsmann zu erlangen niemals befähigt ge 
wefen wäre. Mit dem Detober 1598 beginnt für ben 
neunzehnjährigen Chevalier die Aera der Selbfibeflim- 
mung, er wirb münbdig, indem er fein nie dem Könige 
beugt, und fließt für immer die Mythenzeit feiner Ju- 
gend ab, Gemwandtheit und Bildung im damaligen Sinne 
des Worts bringt er dem Hofe zu, und ber erfie blei- 
bende Eindrud den er empfängt ift die unwandelbare 
Liebe die er von Stund an Heinrich IV. weiht. Baf- 
fompierre war fo glüdlid dem Könige zu gefallen, denn 
damals war die Gunft der Könige noch nicht ein Un» 
glück wie unter Richelien und Masarin oder in nachfol · 
genden Zeiten; er gewann noch mehr als die bloße Zu- 
neigung, er gewann bie Freundſchaft eines Fürften am 
ben er nicht durch Rehnspflicet gebunden war, fondern 
durch Sympathie, und dem er in freier Wahl als feinen 
gebietenden Heren anerfannte. Es war am 12. März 


1599 als er aus Enthuſiasmus für Heinrich Franzoſe 
wurde, ein Schritt dem er mwenigitens bei Lebzeiten Hein» 
rich's nie bereute, 

car je puis dire que depuis ce temps-la j'ai trouve tant 
de bonte en lui, de familiarit& et de t&moignages de bonne 
volonts, que sa memoire sera le reste de mes jours pro- 
fond&ment gravee dans mon coeur. 

Baffompierre, fpäter in der Baftille, für König Hein- 
rich ſchwarmend, rings umgeben von den Schlingpflanzen 
des neuen Regime, ift ein faft rührendes Bild. 

Die Regierung Heinrich's ift die eigentliche Blüte- 
zeit Baffompierre's, welcher durch die Liebenswürdigkeit 
und gewinnende Geſchmeidigkeit feines äußern Mefens, 
durd; die Schärfe feines Wiges und durch die wirklich 
originelle Bildung feines Geiſtes die Debatte des Hofes 
beherrfchte und die Fäden aller Intriguen, mochte er de 
ren Mitwiffer oder Urheber fein, als Sieger in ben 
Händen hielt. Der Ruf feiner Galanterie gegen Da- 
men ift auch fpäter noch mit feinem Tode nicht erlofchen, 
und wenn der Adel unter den Regierungen Ludwig's XIV, 
und feines Nachfolgers jener untergegangenen Hofſitte 
des 16. Jahthunderts gedachte, deren Grundzug feine 
Rebensbildung und ritterlicye Courtoifie war, fo fonnte 
er es füglich nicht ohne diefe Erinnerung an den Na» 
men Baffompierre’s anzufnüpfen. Wie nun ein Dann 
der fo volltommen in den Ideenkreiſen feiner Zeit (die uns 
von jegigem Standpunkte ab immerhin als Befchräntt- 
heit erfcheinen mögen) aufging, und ber fich geradezu 
als ber erfchöpfende Ausdrud des damaligen Hoflebens 
in Paris darftellte, wie ein folder Mann, fage id), vor« 
zugsweife geeignet fein mufte zu einer treu ber Wirk. 
lichkeit entnommenen Schilderung ber Kreife in denen 
er fi wie die Sonne jugendfrifh glänzend und zum 
Lebensgenuß aufmunternd Jahre lang hin- und her 
bewegte, Das wird Jedem einleuchten ber von bem 
Maler einer Geſchichtsepoche nicht als unentbehrlicyes 
Kriterium verlangt, daß er über ihr fiche. Baffom- 
pierre gibt feine Kritik feiner Zeit, fondern nur eine 
Darftellung berfelben; denn er verftand fie mol, 
überragte fie aber nit. Aus feinen Mittheilungen 
ſpricht die Wirklichkeit des Lebens ohne NRaifonnement: 
feine oft auftauchenden, boshaften Wigeleien darf man 
nicht für Beurtheilung nehmen wollen. Man muß fi 
an dem reichausgeftatteten, farbigen Bilde ergögen und 
felbft in den formell breiten, ſich aud auf bie Beinften 
Details einlaffenden Schilderungen das charakteriſtiſche 
und darum intereffante Pathos des von feinem fo ge— 
wichtigen Gegenftande ergriffenen Autors fehen, welcher 
uns jedes unbedeutende Wort was er zum König gefpro- 
hen forgfam aufbewahrt, und nicht zu erwähnen verab- 
fäumt wenn er mit dem Fräulein von Longueville auf 
bem großen Balle getanzt. Gr fchreibt in dem Memoi- 
renſtile feiner Zeit, und es würde ein weſentlicher Man- 
gel fein, wenn an ihm nur bie Lichtfeiten, nicht auch 
die Fehler der Epoche zur Erfheinung käͤmen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Parifer republifanifhe Zuftände. 
(Bortfegung aus Mr. 238.) 


In einem ſolchen Chaos von gährenden Leidenſchaften und 
zerfahrenen Zuftänden, wovon ich nur einen Bleinen Theil an» 
deutete, koͤnnen fih Künfte und Wiſſenſchaften nicht wohl füh- 
Ion. Wenn fi) die feilen Dirnen des Marktplages bemeiftern, 
muß ihn die züchtige Frau und Jungfrau meiden oder ſich mit 
den Scham und Ehrlofen gemein machen. Keine andere Wahl 
blieb allen Dinen weldye entweder der Erforfhung der Wahr: 
beit oder der Verkörperung bes Ideal, dem Dienjte des wahr« 
baft Schönen ihre Ihätigfeit geweiht haben. Sie mußten ſich 
entweder trauernd in fich ſelbſt zurückziehen und theilnahmlos 
das wilde Zreiben gewähren laffen, oder gemeinſchaftliche Sache 
mit ihm machen. Zwiſchen Barrikaten laffen fi Feine Tempel 
und Lauben bauen, unter Kriegsgeheul und WaffengeBlirr Beine 
Darfentöne vernehmen. Die „Arbeiter ded Gedankens“, wie 
man feit der neuen Auflage der Republik, in welcher während 
vier Monaten nur der Arbeiter Eredit und um fo mehr hatte, 
je ſchmuziger fein Geſicht und je härter feine Hände waren, 
verzugsmweife gern zu fagen beliebt, und die Jünger ber ernften 
und heitern Mufen reihten fi daher um zwei verſchiedene Fah⸗ 
nen. Die Einen, und unter ihnen find viele der Begabtejten, 
zogen ſich aurü von dem Rieſencharivari als ed zu arg wurde, 
und wollten ihrer Ueberzeugung, ihrem Geſchmack nicht Gewalt 
anthun, ihre Selbftachtung und die Achtung einer ruhiger flie 
Senden Zukunft, welche nothwendig früher ober fpäter dem 
Braufen ber Gegenwart folgen muß, nicht zum Opfer bringen, 
und warten ber Dinge die da kommen werden. Die Andern, 
und unter ihnen befindet fih das große Heer der feilen Mieth- 
linge und Klopffechter, welche, mit ihren roftigen Pickelhauben 
und ftumpfen Lanzen raffelnd, jtets bereit find fi auf bie 
Seite zu ſchlagen wo ihnen einiger Sold winkt oder Pluͤnde ⸗ 
rung bed Reindes verfprochen wird, riefen Hofianna und flimm- 
ten ein in das Triumpbgefchrei des umſturztrunkenen Haufens 
und in den Fluch den er der Vergangenheit als Grabfchrift 
gab. Freilich trieb auch Viele der Hunger und namentlich eine 
Maffe Hanblanger des Gedankens und ber Künfte zu Ddiefer * 
plöglichen Abfhwörung des Geftern und ſcheinbar begeifterten 
Verehrung ded Heute. Kurz, um einige Bewunderung, Auf: 
feben zu erweden, oder Lehn, Abfag zu erlangen, mußte in 
dem Freiheitstanze mitgefprungen oder ihm aufgefpielt werben. 
Mehre audgezeichnete, phantafiereiche Köpfe thaten es, vieleicht 
vom - Reiz ber Neuheit verlodt, vieleiht vom Ehrgeize ge 
ftachelt dem Dichterhaupte audy die Krone des Gefchgebers und 
Herrſchers zu erwerben. Die größere Menge der mittelmäßigen 
Denker und fhönen Geifter nahm bie Umgeftaltung als ein un» 
abänderliches Ereigniß, Andere taͤuſchten ſich mit laͤchelnden Hoff: 
nungen, und brachten der Republif ihre Huldigung dar. Der 
niedere Troß enblid machte feine übertriebene Verehrung zur 
widrigen Grimaffe und Geſchmack und Wohlftand verlegenden 
Schmeidhelei. Die ertravagante Poeſie fprang mit einem Sage 
aus ihrem weiten, grenzenlofen Reiche der Phantafie auf den 
Schauplag der profaifhen Wirklichkeit. George Sand, der 
Sanseulotte im Doppelfinne, erflärte in ſceniſchen Intreductio⸗ 
nen bie Bewohner der Vorftädte zum König der Gegenwart 
und Zußunft, fchrieb im Gabinet des Minifters des Innern be: 
rüdtigte republikaniſche Bulletins, Alerander Dumas machte 
poetifhe Politit in vielen Journalen, „beugte fih über den 
Abgrund und laufchte dem Zreiben ber unterirdifchen Geifter, 
welche gefhäftig waren das Gold der Freiheit aus den Kluf⸗ 
ten der ünterdruͤckung zu Tage zu ſchaffen“z er verlangte „vom 
Volke nod drei Monate Elend im Dienfte der Republif, um 


ganz Europa ben franzöfifhen Ideen und Waffen zu unter 
werfen”. Der Mann muß alles Ernftes glauben, die Eifen- 


frefler feiner Romane feien regimenterweife in dem glücklichen 
Frankreich aufjutreiben. Eugene Sue theilte „im Namen bes 
Vaterlandes den Dpfern der Zprannei” Belohnungen aus. 
Kurz, ein dichterifcher Wahnfinn, von wenigen hellen Wugen: 
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blicken durchkreuzt, hatte fi der Männer und ihrer Parteigän 
ger bemaͤchtigt, weichen es gelungen war fi auf einige Mo: 
nate auf den Trümmern eines zerſchlagenen Throns feftzufegen. 
Rur der große Haufe theilte nicht lange den poetifhen Enthus 
fiasmus; er fab ein, daß er bei alle der bichterifchen Politik, 
dem endlofen Iubelgefchrei „über den Aufgang der Morgen: 
röthe der Freiheit, Gleichheit und Brüderfhaft weder zu 
broden noch zu beißen habe und haben würde, und wollte dem 
ganzen politifhen, bumaniftifhen Firlefang auf die profaifchfte 
Weife von der Welt, mitteld der Barrikade und Flinte, ein 
Ende machen. Aber nun aud begriff die furchtbar bedrohte 
Geſellſchaft, daß die Zeit der Proclamationen im Namen der 
Brüderfchaft, die politifhe Schattenfpielerei ein Ende "haben, 
und der fchauerlichen Profa ebenfalls durch begreiflihe und 
fühlbare Proſa geantwortet werden müſſe. Sie beauftragte 
damit einen Mann von bewährtem Muth und Eharafter, und 
nad vier Tagen eines entfeglichen Kampfes ſchlug er eine der 
furdhtbarften Revolten die die Gefchichte kennt zu Boden. Die 
politifhen Schöngeifter und andern Geifter waren wie vom Donner 
gerührt als fie die Folgen ihrer Werke ſahen, und wie weg⸗ 
wu von den Höhen auf denen fie ſich in ihrem eigenen 
lanze fonnten. Vieler Namen waren nicht allein „erpulvert“, 
fondern, blut» und thränenbefledt, der Beratung und dem 
Mitleiden verfallen. Und Drönung und Sicherheit Behrten 
wieder nad einem viermonatlihen revolutionnairen Wechfel» 
fieber, aber nur nachdem fie ſich über Leichen und Trümmern 
Bahn gebrodyen, und ftehen feit, indem man dem Princip eine 
impofante materielle Gewalt ald Wächter zur Seite ftellte. 

Schen wir nun welde Rollen die fi unter die Bewe⸗ 
gun mengende nicht rein politifche Tagespreſſe und das der 

euzeit buldigende Kunftleben in dieſer allgemeinen Verwir ⸗ 
rung fpielten.. Eonftitutiond, Arbeit4:Drganifations» und ber 
Himmel nur kennt alle Entwürfe welde in der "Burgen Zeit 
Zaufenden von Federn entfloffen. Die Einen leugneten darin 
Gott, Zugend und Lafter, Mein und Dein, kurz Alles was 
bis jegt den Menfchen über das’ Thier erhob; die Andern leg» 
ten in „republitanifchen Katechismen und Wegweiſern“ ihren 
Mitbürgern ihre freiftaatsbürgerlichen Pflichten and Herz, bes 
ſchworen fie zu machen und zu beten, damit fie auf ihrer res 
publifanifhen Sonnenreife nicht der Verſuchung erliegen moͤch ⸗ 
ten mie Loth's Frau noch einmal nad dem Gomorra ber Ver: 
gangenheit umzubliden. Jeder der einiger Gedanken und Phra- 
fen mächtig war fuchte fie im Mamen des Volkes und für das 
Volk aufs Papier zu bringen. Nebenher regnete e8 forufagen 
Biographien. Frankreich befaß mit einem male eine folde 
Menge um das Materland fehr verbienter Männer, daß 
die Lebensbefchreiber nicht mußten bei welchem zuerft an: 
fangen. Abſcheuliche Schmähfhriften gegen den gefallenen 
König und feine Schidfaltgenoffen trug man auf allen Gaffen 
berum. „Les eocus de Paris” und ähnliher Auswurf der 
Prefje wurde allenthalben auf offenem Wege Jedermann anı 

eboten.. Die „Revue retrospective” brachte bereits in 
6 Lieferungen die vertraute Eorrefpondenz ded legten franzöfi- 
chen Königs; die der Droviforifchen Regierung und Fünfer-Megie: 
rung dürfte nicht minder reich an Erbärmlichkeit und Scandal fein, 
follte auch fie einft die Reihe treffen zu allgemeiner Erbauung 
unter den Preßbengel zu fommen. 

Als aber der erfte und beftigfte Anfall diefes Scrialreform- 
Schwindels vorüber war, und das Uebel zu einem weniger 
higigen aber chroniſchen zu werden drohte, unternahm e8 hier 
und dba die Vernunft demfelben entgegenzuarbeiten, und c6 
fehlte nicht an „Betrachtungen“, „Kritiken ıc. über die Syſteme 
Louis Blanc's, Cabet's, Proudhon's und ihrer zahlreichen Zra: 
banten. Die einen dieſer Entgegnungen führten den Kampf 
mit Ernft und Würde, wieſen durch Vernunft: und Erfah 
rungsfchlüffe den mehr oder minder großen Unfinn und Widers 
foruch der neuen Apoftel nad, und ſuchten auf mehr oder weniger 
erfchöpfende oder fharffinnige Weife darzulegen wie nur die focialen 


Diffonangen gelöft zu werden vermöchten die fi KR mit 
der en er Eivilifation im Schoofe der Geſellſchaft ent- 
widelten. Andere führten den Streit mit der Waffe beißenden 
Wipfpottes, ber auf biefem Felde nicht wenig im Vortheil ift; 
denn Wit und Satire wirken fchlagend, wenn fie ihre Blige 
gegen Thorheit und Rarrheit ſchieudern, dagegen ift Efel und 
Abſcheu ihre Lohn, wagen fie das Erhabene und Heilige anzu 
taften: fie werden dann zum grinfenden Faun, der bereit ift 
feiner viehifhen Luft auch die reinfte Unfhuld zu opfern. Aber 
Wig und Spott üben eine gewaltige Kraft auf dad Gemüth 
bes unftät er Abwechſelung haſchenden, im Allgemeinen nur 
bei der Oberfläche der Dinge und Erfheinungen verweilenden 
Frangofen. Daher bereitete der Wit den ungebuldigen Menfd- 
beit» Beglüdern vielleicht größere Niederlagen als die ernſthaf · 
teften und grünblichften Widerlegungen, wenigitens unter ber 
größern ma welche eine unerwartete und geiftreiche Bloß. 
legung der Abgefchmadtheiten in dem verheißenen Gefellichafts« 
umguß mehr unterhielt und fehneller überzeugte als lange mit 
Zahlenreihen und Eitaten ausgerüftete Beweisführungen. Und 
die in die Enge getriebenen Märtpter fchrien Wehe und Race 
über „die Botheit und, Niederträchtigkeit“ womit „die Söld- 
linge der Zyrannei, die Borkämpfer der craffeiten Selbſtſucht 
das hehre Werk der menfihlichen Freimerdung," Gotterhebung 
zu verbächtigen wagten; aber eine Beit werde fommen, wo bie 
Wahrheit fiegen werde, und follte ed auf den Srümmern ber 
gegenwärtigen Geſellſchaft geſchehen müflen”. Und fie kam 
diefe Zeit, aber die Geſellſchaft ſchien fich diefe Liebenswürdige 
Aufpfropfung „der Wahrheit” noch nicht gefallen Laffen zu 
wollen, und die Vorfehung gab ihr Willen und Kraft fie mit 
Nachdruck abzulehnen. Mag man den Sccialiſten alle menſch · 
lichen Bolltommenheiten zugefteben, Selbfttenntniß, die Grund» 
lage aller Weisheit, befigen fie nit. Sie beflagen ſich bitter, 
wenn „ihre Brüder’ ernft und ſcherzend erflären, die praktiſche 
Möglichkeit der übrigens mitunter reigenden Sorialtheorien 
wolle ihnen nicht recht einleuchten, und fie mwünfchten fi vor 
der ‚Hand mit der alten Drdnung, am ber jedoch fehr viel zu 
verbefjern fei und verbefjert werden müfle — Das geftehen fie 
gern unb aufrichtig zu — zu begnügen. Dagegen tragen die Her» 
ren Reformatoren nicht das geringfte Bedenken laut und unums 
wunden zu erflären, daß fie Fein Mittel fcheuen würden bie 
Wiedergeburt der Geſellſchaft zu bewirken, und menn darüber 
ber größere Theil der Leptern in ben Abgrund ftürzen follte. 
Und daß fie bereit find Wort zu halten haben die jüngjten Er» 
eigniffe bewiefen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Miscellben. 


Supplement für Litaneien. 

Der ſchwediſche Reifende Bergaren erzählt, daß man 
auf ‚dem Libanon wenig Europäer antreffe, außer einigen 
Aerjten ober vielmehr Duadfalbern, vor denen bie Araber eine 

ewaltige Furcht hätten, ſodaß ein von ihnen behandelter Prie ⸗ 
ke in ber Naͤhe von Antura der gewöhnlichen Litanei die Worte 
inzugefügt habe: 
Vor Arztes Hand 
Behüte und, lieber Herre Bott! 
Unparteilichkeit. 

Jean Roques, der Stifter des Hötel Dieu zu Air (geft- 
etwa um das 3.1515), inferirte der Gründungsurkunde einige 
merkwürdige Claufeln. Er mwollte, daß in das von ihm ber 
gen Hospital jeder Leidende aufgenommen werde, welches 

laubend er auch fei, „etiam Diabolus”. Dann verordnete 
er noch, daß zur BWerwaltung des Hospitals durchaus fein Geift- 
licher augelaffen werden follte, welchen Rang er auch in der 
Kirdye behaupten möchte, „etiam Papa’. 27. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Srockhaus. — Drud und Verlag von F. X. Brodbans in Beipzig. 
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22. Auguſt 1848. 





Der Marſchall von Baſſompierre und 
feine Memoiren. 
( Bortfegung aus Nr. 2.) 


Nach dem 1610 erfolgten Tode Heinrich's IV. ging 
Baffompierre's Anhänglichkeit wie ein koͤnigliches Fami— 
lienerbgut an die Königin Mutter Maria von Medici 
über, Diefe geiftesgewandte und umfichtige, dabei aber 
herefchfüchtige Fürftin hielt lange Zeit, von allen Intris 
guen ihrer Feinde in ihrer Stellung unerfchüttert, mit 
fefter und entichloffener Hand die Zügel ber Negierung, 
und neben dem Marfhall d’Ancre war namentlich Baf- 
fompierre eine ihrer ficherften Stügen. Diefes enge Ber- 
hältnig zwiſchen dem Memoirenfchreiber und dem fran- 
zöfifchen Hofe hat in Baffompierre's Buche zwei fo voll« 
tommen gelungene, mit wirklicher Kunſtfertigkeit plaftifch 
herausgebildete Charakterbarftellungen ermöglicht wie die 
ber Königin » Mutter und ihres ergebenen Marſchalls. 
Die dialogifhe Form welche hier faft durchgängig ange: 
wendet wird erzeugt oft wirklich dramatifche Situationen 
und Effecte, und aud ber Anhalt, dieſer intereffante 
Kampf ausſchweifender Leidenschaften, verleiht diefer Par- 
tie des Buchs befondere Bedeutung. Die Ungebuld, bie 
Raͤnkeſucht und dabei wieder die geiftige Umficht, endlich 
die männliche Entjchloffenheit und der Muth Alles zu 
wagen, wenn es. gilt eine Stellung zu vertheidigen die, 
einmal verloren, nie wiedergemwonnen werben fann — alle 
diefe Züge find fharf in dem Charakter Maria’s mar- 
fir. Jene Scene ift von befonderer Wirkung, mo 
die Königin im entfcheidenden Augenblide ber Gefahr 
tolltühn im ihren Befehlen und heroiſch in ihren Ent- 
fhlüffen die Infignien ihrer unumfchränkten Macht zu- 
fammenfaft und mit ruhigem Zone fagt: 

Je veux prendre prisonnier M. le prince, messieurs de 
Vendöme, du Maine et de Bouillon. Je desire que les 
Suisses soient pres d'ici a onze heures du matin, comme 
jirai vers les Tuileries, pour, si je suis force par le 

uple de quitter Paris, me retirer avec eux a Mantes. 
"ai mes pierreries dans un paquet et quarante mille écus 
en or que voila et emmenerai mes enfans avec moi, 
si j'y suis forcde, dfant toute resolue de me soumeltre plu- 
tot a quelque peril et inconvenient que ce soit, que de perdre 
mon autoritd et — de laisser perir celle du Roi, 


Der Schluß hinkt: bie Dame muß eine gute Schau- 
fpielerin geweſen fein. . 


Nicht minder gelungen und mit dramatiſcher Leben- 
bigkeit ift der Charakter des Marichalls d'Ancre gezeich- 
net, welcher fpäter auf de Luynes' Betrieb feine Stel» 
lung mit dem Leben bezahlte und welder über die 
Schwierigkeit und Unhaltbarkeit derfelben zu Baffem- 
pierre mit ebenfo großer Dffenheit ſprach als diefer wie» 
berum zur Königin. Der Marfchall jchenkte dem Günft- 
ling der Maria fein volles und uneingefchränftes Ber 
trauen, und auch bdiefer Umftand trägt dazu bei das 
Gemälde Baffompierre'8 abzurunden und zu vervolftän- 
digen. Was die Geftalt d'Ancre's noch fpeciell betrifft, 
fo verleiht ihr Baffompierre eine befondere Natürlichkeit 
durch die freue Micdergabe des framaöfifch- italienifchen 
Kauderwelfch, deifen fi der Marfchall bediente („Per 
Dio, moussour, io me rido moy delle cose desto monde. 
La Reine a soin d’un siege pour Zamet et n’en a 
point pour M. du Maine; fiez — vous ä l’amore di 
prineipi!‘), eine Ausdrudsweife weldhe, wenn auch fo- 
mifch wirfend, doch zugleich unwillkürlich doppelt zum Mit- 
leid flimmt, wenn fie fi in ben traurigen Morten äu— 
fert: „Seignor, je suis perdu; Seignor, je suis ruind, 
Seignor, je suis miserable.” Es würde ungünftig wir 
fen, wenn man annchmen wollte, daf aus dieſen An- 
gaben nur die Bosheit Baffompierre's foreche; ich glaube 
vielmehr, daß in dieſer ganzen Darftellung überhaupt 
feine Abſicht liegt, nicht einmal eine ſelbſtbewußte 
Wahl zum Behufe der Fünftlerifhen Behandlung des 
Stoffs, fondern daß der Autor inftinctmäfig und ten« 
denzlos gerade in dieſer Abtheilung feines Werks einen 
treuen Abdrud der Wirklichkeit gibt, einen aufgefange- 
nen Spiegelreflee welcher den unmittelbaren Eindrud 
fefthält; Nichts weiter. 

Ein neuer Wendepunkt für Baffompierre's Stellung 
trat mit der Entfernung Maria's von den Megierungs- 
geihäften und mit ihrem Abgange nad Blois ein. Die 
Abſchiedsſcene zwifchen der Königin » Mutter und Lub- 
wig XII, ift förmlich und kalt, es muß ein wenig freund- 
licher Maitag gewefen fein. 

Madame, je vous remercie tr&s-humblement du soin et 
de In peine que vous avez pris en l’administration de mon 
royaume, dont je suis satisfait et m’en ressens oblige et vous 
supplie de croire que je serai toujours votre tr&s-humble fils, 


So ſchied die Königin aus einem Wirkungskreife 
an welchem ber Nerv ihres Lebens hing, und mußte 
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einem emporgefommenen Günftling weichen, be Luynes, 
über bdeffen Abftammung Baffompierre in den 1803 er- 
ſchienenen, angeblich von ihm herrührenden „Memoires 
nouveaux“, und irre ich nicht, auch Dumas in fei- 
nem „Louis XIV et son siecle” nähere Auffchlüffe 
gegeben hat. Mit welchen Gedanken die ftolje Frau 
den trüben Weg nad Blois betreten haben mag, läft 
ſich leicht errathen.. Daß fie nicht ging um zu dulden, 
fondern um bie Rückkehr zu gewinnen, fonnte auch 
"Baffompierre einfehen; allein er hielt fih nur an das 
Gegebene und das hiftorifch Feftgeftellte. „Sich in die 
BVerhältniffe fügen” war feine Weisheit; daß er ihr 
fpäter untreu wurde, brachte ihm unter Richelieu in die 
Baftille, während fie ihm jegt feine glänzende Stellung 
am Hofe ſicherte. „Il se mettait bien avec M, Je 
Luynes, " 

In feinen neuen Verhältniffen war Baffompierre ber 
volllommen alte geblieben. Er war galant, liebte, ver» 
ſchwendete. Er war ein ebenfo glüdlicher Spieler („je 
gagnai cette annee-la au jeu du trietrac cent mille 
ecus") als freigebiger Wirth („le roi demeura six-sept 
jours à Monceaux, qui me cnuterent 10,000 écus“), 
immer wigig und guter Laune, und wenn es galt, aud) 
vielgefhäftig und voll Eifer und Umſicht im Dienfte 
des Könige. Diefe Umficht zeigte er namentlich, als er 
gegen die unzufriedenen Verbündeten von Angers, bie 
Anhänger der Königin-Mutter, mit berechneter Gewandt- 
heit Truppenmwerbungen zur Vervollftändigung des für 
niglihen Heers veranftaltete, deren günftiges Refultat 
nicht wenig zu dem glüdlihen Ausgange der Affaire 
von Pont»de«-CE beigetragen haben mag. Der König 
erkannte Died auch recht wohl an, „et lui fit extra- 
ordinairement bonne chere et M. de Luynes le loua 
à M. le Grand”, Baffompierre fchien gefährlich gu wer- 
den; er beſaß Alles mas der Günftling eines ſchwachen 
Königs zu befigen braucht. 

De Luynes fah nicht ohme Neid und Beſorgniß die 
immer deutlicher hervortretende Neigung des Königs für 
Baffompierre und war deshalb eifrig darauf bedacht ſich 
eines fo befähigten Nivalen zu entledigen. Da äuferte 
Ludwig eines Tage, ald man ihm verficherte, die Armee 
tönne in zwölf Zagen unmöglid) die Garonne pafliren, 
er wiſſe ein ficheres Mittel Dies in acht Tagen durdh« 
aufegen. „J’enverrai Bassompierre, que voila la me- 
ner.” Das gab ben Aueſchlag; bie Intrigue wollte eis 
nen neuen Sieg feiern und fie feierte ihn. Baffom- 
pierre ward über Hals über Kopf nah Epanien als 
außerorbentlicher Gefandter geſchickt und fo unter gutem 
Vorwande vom Hofe entfernt. Daß die Darftellung 
feiner Reife nad) Madrid im Allgemeinen des Anterefs 
fanten vieles bietet, bedarf wol faum der Erwähnung; 
von befonderer Bedeutung aber müffen die ausführlichen 
Bemerkungen fein welche Baffompierre über das Schid- 
fal des Infanten Don Carlos gibt. Die nähern De- 
tails über Carlos und Eliſabeth finden fi in den ſchon 
einmal erwähnten „Memoires nouveaux”, und Petitot 
bat fie im feiner „Collection des memoires relatifs ä 


P’histoire de France” (XX, 259 fg.) woͤrtlich abgebrudt, 
auf welche ich hier verweifen muß, da eine Ueberfegung 
oder ein Auszug diefer allerdings gerade für uns fo in» 
tereffanten Mittheilungen (es findet ſich faft das ganze 
Namensregifter des Schiller'fhen „Don Carlos” bis auf 
ben oft angesweifelten Marquis von Poffa darin wieder) 
doch den verftatteten Raum d. BL. überfchreiten dürfte, 

Nah feiner Rückkehr aus Spanien tritt Baffom- 
pierre in feine alten Hofverhältniffe wieder ein, ja er 
empfängt 1622 zu feiner Charge eines commanbdirenden 
Generals der Schweizer, mit der er acht Jahre früher 
auf befonderes Verwenden der Königin-Mutter bekleidet 
worden war, noch den Marfhallsftab von Frankreich. 
In feinem äufern Wefen wie in feinem Gebdanfenleben 
findet ſich feine Veränderung, und feine Lebhaftigkeit und 
geiftige Biegſamkeit glätteten die Kalten welche etwa bie 
Zeit an feinem Geſicht zu zeichnen anfıng. Gegen bie 
Königin » Mutter, welche feit 1620 an den Hof zurüd- 
gekehrt war, ohne ihre frühere Bedeutfamfeit in vollem 
Mafe wiedererlangen zu können, zeigte er fih gefällig 


“und ergeben, fo ergeben, daß er ihr jelbft behülflih war 


als fie gefchäftig ihre fpätere, wiederholte Demüthigung 
vorbereitete, indem fie Richelieu in den Geheimen Rath 
einführte. Richelieu war ein großer Mann: Das zeigte 
er auch in feiner piquanten Weife dankbar zu fein. An 
Baffompierre fuchte er ſich für deffen freundliche Beihülfe 
dadurch abzufinden, daß er ihn 1625 als Gefanbdten in 
die Schweiz und 1631 als Gefangenen in die Baftille 
fhidte. In das Jahr 1626 fällt noch feine Gefandt- 
ſchaftsreiſe nach England, nad) deren Beendung er fih 
thätig bei der Belagerung von Larochelle zeigte. 

Den weitern Verlauf feines Lebens, wie wir ihn 
bis zum J. 1640 in feinen Memoiren und von da ab 
bis an feinen Tod in den Berichten aus dem legten 
Theil des 17. Jahrhunderts mitgetheilt finden, faßt Per 
titot mit nebenbei eingeflreuten trefflihen Bemerkungen 
für die Beurtheilung feines Charakters fo prägnant 
und vollftändig zufammen, daß ich mich in dem Nach ⸗ 
folgenden treu an beffen Darftellung halten, und nur da 
wo es einer Erläuterung bedarf diefelbe durch kurz bei« 
gefügte Erklärungen unterbrechen werde. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Parifer republifanifhe Zuftände. 
( Beſchluß aus Nr. ZU.) 


Auf den Kunftgebieten der republitanifchen Hauptftadt fab 
und fieht es nicht minder wirr und traurig aus als auf dem 
Felde der Literatur. Auch bier hat der Sturm, den der Muth 
einiger Bürgerbataillone, fid) verföhnend zwifchen ben Aufftand 
und die ihn befämpfende Macht zu werfen „um Blutvergießen 
abzuwenden”, hervorgerufen hatte, furdptbare Werheerungen an« 

erichtet. Die univerjel berühmte Metropole ift auch in biefer 

infiht in einen Buftand einer Art Barbarei berabgelunten, 
wie er fi in ben meiften ihrer übrigen Verhältniffe kundgibt. 
Wenn nicht ſchwerer doch mit mehr Deffentlichkeit als die an« 
bern Künfte ward die mimiſche von ber aermalmenten Fauft 
der Ereigniſſe getroffen. Auch bie Mehrzahl der leicht bemeg: 
lihen, für mächtige Eindrüde fo empfänglicen Helden und 


Heldinnen der Breter und Gouliffen be 
neuen Epoche mit ftürmifchem „Glüdaufl” Db es mehr aus 
wirklicher Uebe eugung oder berechnender Klugheit geſchah, 
täßt ſich nicht entſcheiden. Genug, dem Willtommenraufche folgte 
bald eine traurige ——— Die Götter, Helden, Boͤs⸗ 
wichter sc. mit ihrem ganzen Gefolge fanfen mehr und mehr 
von ihren Höhen herab und wurben zu armen Zeufeln die nach 
Brot fihrien. Leerer wurden die Säle, dünner die Weihrauch ⸗ 
wolfen, einer die Gagen. Borüber war es mit den üppigen 
Soupes, den Schaufpielerlaumen , die fo manden Director faft 
ur Verzweiflung brachten. Die über ben Pforten aufgeſteckten 
en Fahnen, die republifanifche Umtaufe mehrer Mufen- 
tempel vermochten die Verlufte nicht zu erfegen. Gin furdts 
barer Eoneurrent, „das fouveraine Volk“, erhob ſich und fpielte 
felbft Komödie. Aller Proteft, jede Kritik waren hier vergeb- 
lich. Wenn die improvifirten Acteurs Nichts weniger als dur) 
reiches Goftume, kuͤnſtleriſche Diction zc. zu gewinnen wußten, 
fo imponirten fie um fo mehr durch die Größe ihrer Maffen 
und ungeheuern Lärm. Waren die aufgeführten Acte und Sce 
nen nicht geradezu neu, fo batten fie doch unendlich Biel vor 
den binter dem Souffleurfaften aufgeführten voraus. Die 
BVorftellungen waren gratis, fanden zu allen Zageszeiten ftatt, 
und jedem Zufchauer jtand obendrein frei als handelnde Per» 
fon Theil zu nehmen, bei Gelegenheit fein mimijches und de 
elamaterifches Talent zu verfuhen. Daher wurde das Schau⸗ 
fpiel der Straßen und öffentlichen Pläge dem einftudirten, aus: 
wendig gelernten und vom Rampenlicht beleuchteten vorgezogen. 
Auch Yehlten den Darftellungen unter freiem Himmel Abwedh 
felung und Mannichfaltigkeit nicht. Die Zragödie folgte dem 
Luftipiel und umgekehrt. Heute gab man „die Zerbrechung ber 
Befleln der Iyrannei”, morgen „die Beifegung der gefallenen 
Brüder”. Die Beitimmung der Farben der Fahne bes Reihe 
der Brübderfchaft gewährte einige lebhafte Intermezicd. Die 
officielle, mit fiebzehnmaligem einftimmigen feierlihen Ausruf 
erflärte Annahme der Republik, „die Verbrüderungsbeerfhau, 
das Eintrachtefet” waren großactige freudige Spectakelſtuͤcke; 
die verfuchte Erftürmung des Rathhaufes, ber Einfall in ben 
Kammerpalaft tragikomiſche Vorftellungen. Diefen folgte end» 
Lich die bedenkliche, an tragischen Elementen überreidhe Erhebung 
der Communiften und Arbeiter gegen die gefellihaftlide Ord⸗ 
nung und bie Riederlage der Revolte nach viertägigem ſchauer · 
lihen Kampfe und ein abermaliges feierliches Leichenbegäng: 
niß. Diefe waren die Hauptverwandlungen in dem Nevolur 
tionscyklus, welcher während vier Monaten von und vor der 
parifer Bevölkerung im Namen ber Freiheit, Gleichheit und 
Brüderfchaft aufgeführt wurde. Außerdem fehlte es nicht an 
Zwiſchen· und Rebenfpielen der bunteſten und unterhaltendften 
Art, wie das Umziehen, das Pflanzen der Freiheitsbäume, die 
Clubs, freimilliges oder durch Drohung mit Fenftereinwerfen 
erzwungenes Iluminiren ıc. Wie bekannt fehlte es dem Schau- 
fpiele nicht an Handlung. Allgemeines Waffentragen, Fahnen ⸗ 
ſchwingen, Barrikaden, Leihen, beelamatorifhe Reden, Mord, 
Gefängniß sc. erſchienen neben oder in raſcher Folge hinter» 
einander. Um aber in ben Straßenbübnenftüden Nichts ver- 
miffen zu laffen, und ben privilegirten Theatern recht nachdrück · 
liche Concurrenz zu machen, fparte man auch in Hinſicht auf 
Deesrationen Nichts. Hunderte weiß gefleideter Jungfrauen, 
vergoldete Fruchtlörbe mit Garben, Delbäume, Zriumph» und 
Trauerwagen, Dbelisfen von bemalter Leinwand, Altäre von 
Pappendedel, Zaufende von Fahnen, Millionen von Lampen, 
Lämpchen und Lichtern in allen Karben erfüllten die gaffenden 
parifer Menfchenkinder nicht felten mit dem hoͤchſten Entzüden 
und ließen fie oft tagelang vergefien, daß fie vor kurzem erft 
Gefahr gelaufen im Namen ber Freiheit und Brü aft ben | 
Schädel eingefhlagen oder eine Kugel ins Herz zu bekommen, | 
oder daß foldhe Gefahr im naͤchſter Zukunft ihrer noch warten | 
dürfte. Mit ſolchen gewaltigen Gemüthsberegungen vermoch ⸗ 
ten bie Bühnen von Handwerk nicht zu concurriren. Was 
waren die Meinen alten Gefhichten von Liebfchaften und Ins 





Ste den Anfang der | 


teiguen, Zugenden und Laftern, Späßen und Schlüpfeigkeiten 
dem MWelttheater gegenüber, auf weldem Millionen fpielten, 
bie von den zufchauenden Völkern teils mit Beifall überhäuft, 
theils ausgepfiffen wurden? Nicht viel mehr als etwa ein 
nürnberger Bilderbogen neben einem ungeheuern Panorama 
mit lebender, fingender und fpringender, mordender und blus 
tender Stafage- Miele der verwaiften Bühnen glaubten fi 
dadurch reiten zu koͤnnen, indem fie es dem fie umgebenden 
Leben nachzuthun, und Barrifaden, Yulverdampf, Schlachtge: 
fänge, Aufftand und Mafacre zu copiren fuchten. Mergeblicyes 
Bemühen! Es hatte Beinen beffern Erfolg als die Ausdauer 
womit andere ihrer Schifalsgefährten, troß ber unerhörten 
Begebenheiten, auf der gewohnten Bahn fortwandelten. Die 
Angelegenheiten der einen mie der andern Theater gingen einen 
unaufpaltfamen Krebsgang. Kaum hatte man Die gemalten 
Steinhaufen, die blinden Schüffe, bunten, reinlichen Sans: 
eulotten, gefahrlofen Nevolutionstribunale gefehen, fe fand man 
fie, welche au andern Zeiten einen unbefchreiblichen Enthuſias ⸗ 
mus erwedt und übermäßig gefüllte Häufer und Kaffen ger 
macht haben würden, „tres-mesquins”, kehrte ihnen den Rüden 
zu und zur Wirklichkeit zurück, die in diefer Urt viel großar: 
tigere, weit erfchütterndere Vorftellungen gab. 

In diefer fih täglich verfchlimmernden trüben Lage men: 
beten ſich die Iheaterdirectionen mehrfach am die proviforijche 
und interimiftifhe Regierung der Republif, und flehten um 
Rettung aus dieſem Wege zum Untergange. Man börte ihr 
Klagelied hohen Drts „mit Theilnahme““, verfprach die Inter 
effen der Mimen in Erwägung zu ziehen, „würde es jedoch 
überaus gern ſehen, wenn fie in allen Fällen — wahrſcheinlich 
aud in dem, daß fie Nichts erhielten als leere Verfprechungen 
— ihre Tempel um ber allgemeinen Wohlfahrt willen nicht 
ſchloſſen“, und fo aud ihren Theil an dem „ont bien merit& de 
la patrie‘ verdienen wollten. Die Mehriahl der Directionen 
machte die größten Unftrengungen, um Dem über ihnen wals 
tenden Berhangniß nicht zu erliegen; mehre aber vermodhten 
den harten Schlägen nicht länger zu widerftehen und fchloffen 
ihre Säle. Um einen Maßftab zu geben wie groß das Elend 
mander Theater während der vier erften Monate des republir 
Panifchen Freudenreichs war, genügt es anıuführen, daf die 
Mufifer, Ehoriften und übrigen niedern Angeftellten des Bauder 
villes in diefer Zeit nicht mehr erhielten als im Durchſchnitt 
25 Franc die Perfon. Da es nun in unfern Tagen bei dem 
beften Willen und der größten Defonomie unmöglich ift mit 
25 Fr. vier Monate in Paris leben zu Pönnen, fo wäre es 
„den Bühnenarbeitern‘ kaum übel zu nehmen gemefen, wenn 
fie die Geduld verlierend Güter», Geld» und andere Gemein: 
ſchaft gewünfcht hätten und Gommuniften geworden mären. 

Diefem langfamen Dabinfterben gaben plöglih die Beger 
benheiten der Junitage den Gnadenftoß. Unter den Schreden 
eines faſt mit beifpiellofer Wuth und Graufamkeit geführten 
Bürgerkriegs ſchloſſen ſich alle Theater, und glaubten fi auf 
immer oder wenigftens für lange verloren. Mehre öffneten ſich 
bald wieder, aber nur um als — Gillagarethe oder Kafernen 
zu dienen. Allein der Sieg der Vernunft und Givilifation über 
den Wahnmwig und die Barbarei follte auch den ſchwer geprüf: 
ten Kunfttempeln Rettung bringen. In der ihm folgenden 
Stile ward ed den an die Stelle der dichteriſchen Politiker 
und poelitifhen Idealiſten getretenen Männern — mit 
proſaiſchem Ernft an der Aufhuͤlfe der jaͤmmerlich darnieberlie ⸗ 
genden taufendfachen Intereſſen zu denken und zu arbeiten. 
Und fie thaten es mit Töblichem und verftandigem Eifer. Auch 
die parifer Theater erfreuten ſich ihrer Sorgfalt. Einem Ge: 
fegvorfchlag des Minifters des Innern, demzufolge er eine 
ſchnelle, nad Berhältniß unter die verfchiedenen Schaufpiel: 
bäufer zu vertheilende Unterflügung von 500, 000 Fr. von der 
Rationalverfammlung verlangte, ward von dem begutadhtenden 
GomitE beigeftimmt. Bictor Hugo, der Berichterftatter des 
legtern, fehilderte in der Sigung des 17, Juli die Beiden der 
armen nenhelden mit ben tebbafteften Farben, und beſchwor 


die Gefeggebende Verfammlung „die Proletarier des Gedankens 
im Intereſſe der Barmherzigkeit, der öffentlichen ya 
ac. nicht zu verlaffen. Die verlangte Summe wurde faſt ein: 
flimmig augeftanden , nachdem fie mit einer der Oper beftimm: 
ten Subvention vereinigt und zu 650,000 Fr. gefteigert wor« 
den war. - 

Diefer Beſchluß wird das Herz fo mandes Erften Helden, 
Erafhelms, fo mancher Königin, Intriguantin und ben ganzen 
8 — 10,000 Mann ftarken Troß von Ehoriften, Statiften, Dar 
ſchiniſten, Schneidern, Friſeuren ıc. mit freudigen Hoffnungen 
erfüllen; denn im Grunde wünſchen alle diefe Menichen, wie ! 
die meiften gewoͤhnlichen Sterblichen, vor Allem ihr Brot und 
was fie etwa nebenbei noch brauchen zu verdienen, find am 
erften zufriedengeftelt wenn fie diefes haben, und am mwenig« 
ften geneigt durch Grübeln und Brüten über Social» und ans 
dere Reformen ſich die lebensfrohe Laune, die Zufriedenheit mit 
dem Dafein zu verderben. Uber die Hülfleiftung bat noch 
einen andern Nugen als Zaufende für den Augenblick aus der 
größten Noth befreit zu haben. Das bunte Leben und Treiben 
das ſich an bie Ihätigkeit der Theater Pnüpft wird viel beis 
tragen der hart geprüften Metropole nad und nad ihre frü: 
here eigenthümliche, heiter» geräufchvolle Phyfiognemie wieder: 
zugeben, fie die Greueltage vergeffen zu machen, und, willen 
fi Kraft und Vernunft an der Spige der Regierung zu er 
halten, die feit Monaten von. Zollheit und Niedertrachtigkeit 
berumgemworfene, mit Blut und Unrath befudelte Stadt in ein 
rubigeres, der Ordnung und Eivilifatien würbiges Gleis 
zurüdsuführen. 

Alle parifer Schaufpielhäufer öffneten ſich wieder feit Eur» 
jem. Möchten die Directionen begreifen wozu fie Dankbarkeit 
gegen das Land das fie vom Untergange rettete verpflichtet, 
was fie ihrer Aufgabe und Würde [huldig find; nämlich die 
Freiheit, die auch ihnen die Neuzeit brachte, nicht mit Fredy 
beit und Scamtlofigfeit zu verwechſeln, und bie Gebote ber 
Moral und des MWohlftandes einer niedern Geldgier nicht zum 
Opfer zu bringen. Ob fie diefe Pflichten in der neuen Epoche, 
die aud für das frangöfiihe Theater begann, gehörig zu wür: 
digen willen werden, muß die Zukunft lehren. 

Die bildenden Künfte traf in der politifhen und focialen 
Berwirrung ein ähnliches Schidjal als das Schaufpiel. Auch 
fie haben Ar jeden Haltpunkt verloren. Die große Künftler- 
far, welde um der Erwerbung des täglichen Brots willen 
zu ununterbrocdhener Arbeit genöthiat ift, ſah ſich gezwungen 
dem Geſchmacke und den Leidenfchaften des Augenblicks aufs 
rüdfichtstofefte zu huldigen. Statuen und Büften, Gemälde 
der Republif, mit der phrygiſchen Müge, dem Schwerte, mehr 
ober minder mürrifchem Geficht und ftieren Glogaugen, Figuren 
und Portraits der Legion berübmter Männer wilde hinter 
den Februarbarrikaden bervorgefheffen waren, und fi) um die 
Wette „um das Vaterland verdient gemadt hatten‘, ftanden 
in allen Kunftläden, an allen Straßeneden zum Berfaufe aus. 
Diefe Gebilde von Gyps und Bronze aufkeinwand und Papier 
wechfelten aber ebenjo geſchwind, ebenfo ſchnell die Driginale 
duch die Schnellpreffe der Begebenheiten mit dem Stempel 
der Berühmtheit und des Verdienftes bezeichnet und bald dars 
auf in den Maculaturkaften der Werthloſigkeit und Wergeffen» 
heit geworfen wurden. Meißel, Pinfel und Kreideftift machten 
fih zu den eifrigften Gefchichtfchreibern der jungen Republik. 
Ihre Producte waren eine Art untrügliches politifches Wetter: 
glas, das jede Windprehung anzeigte. Erſt waren es die Mit 
glieder der Proviforifhen Regierung, die man im Einzelnen 
, und mannichfachen Gruppirungen abbildete, und jedem frei» 
bürger zum Verkauf anbot. Louis Blanc und Lamartine waren 
bie Glüdlichften in dem unfterblihen Dugend; ihre Gonterfei 
fielen wie ein Heuſchreckenſchwarm auf die Hauptftadt der Ner 
publif nieder. Später gab die aus dem Dugend gezogene : 
Quinteflenz der interimiftifchen Megierungecommiffion au neuen | 
und einfahern Gruppen Veranlaffung. Aber auch diefe wurden | 
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bald verdrängt durch die Familie Napoleon. Ale verftorbenen 
und lebenden Glieder derfelben zu Roß und zu Fuß ftellten ſich 
dem gaffenden Paris vor, und erinnerten es welches Sortiment 
Thronbewerber Frankreich noch befige, im Kal es fih anders 
befinnen und feine Krone einem Meijtbietenden zuſchlagen, ba: 
bei aber die beiden Linien der Bourbons von der Eoncurrenz 
ausfchliegen ſollte. Mit dem Siege der Republik in den Juni 
tagen verſchwand aud „der Kaifer” mit feiner Suite, und die 
Bildniffe Gavaignac’s und mehrer feiner Waffengefährten waren 
e6 welche Zaufende von fhnellen Händen in Bewegung festen. 
Dann folgte das des unglücklichen Erzbifhofs und mehrer an 
derer außergewöhnlicher Opfer der Revolte. Und gegenwärtig 
find es die jungen Helden der mobilen Nationalgarde, mit 
Hyarinthe Martin an der Spige, der erfte dieſer Streiter 
deffen Bruft vom General Gavaignac mit dem Orden der Eh: 
renlegion gefhmüdt wurde, welde in allen Größen und Ma: 
nieren an den Auslagen der Bilder» und Kunftläden hängen. 
Daguerre'$ Erfindung wurde benugt die treuejten Barrifadens 
bilder aufzunehmen, der Grabftichel ſchnitt fie in Holz, ber 
Stift zeichnete fie, und zahllos find die Bilder und Scenen 
wozu die Februarrevolution, aber noch mehr die Junibegeben · 
beiten Veranlaſſung gaben. Nebenher ſchwang die Gartcatur 
ihre Geißel und richtete zuerft ihre beftigften, oft plumpen und 
gemeinen Streihe nad dem vertriebenen Fürften und feinen 
Parteigängern. Später theilte fie diefelben auch nach andern 
Seiten aus, und lieh fie vorzugsweife den Socialiften und Com+ 
muniften fühlen. So ftellte man z. B. Louis Blanc auf der 
Rednerbühne von Arbeitern umgeben dar. Diefe rufen unge 
flüm: „Den Mond, den Mond wollen wir haben!” „Uber, 
meine Freunde, Das ift unmöglich“, antwortet der Socialphi« 
loſoph. „Einerlei, wie wollen und müffen den Mond haben!’ 
fchreit der Haufe. „Nun, ich werde fehen ihn euch zu ver» 
Schaffen, aber wollt ihr nicht wenigftens warten, bis er voll 
fein wird 2" 

Welche Früchte das Reich ber Freiheit auf den Kunftge: 
bieten treiben wird werden wir fpäter fehen, und am deut ⸗ 
lichſten in der nädjten Kunftheerichau des Youvre. 


x. Kunze. 


Literarifhe Notiz aus England. 


Men beirathen? 


Es kann deutfche Mädchen, Leferinnen d. BI. geben bie 
fi) obige Frage jtellen, und wenn fie, natürlich des Engliſchen 
fundig, von einem Buche hören des Zitel6: „Whom to marry, 
and how to get married! or, the adventures of a lady in 
search of a er husband; edited by the brothers Mayhew' 
(2ondon 1845), Nichts * thun zu müſſen glauben als es 
zu verſchreiben. Stop a little, my dears! Geduld, meine 
Damen! Es kann Ihnen zuvörderft frommen zu erfahren was 
die Tendenz des Buchs if. Es foll die Lehre einfchärfen, daß 
zwar in unferm fünftlihen Civilifationszuftande Liebe, blos 
Liebe und nichts als Liebe, ununterflügt von begünftigenden 
Verhältniffen, das Glüd der Ehe nicht zu fihern vermag, das 
gegen aber auch das höchſte Maß folder Verhältniffe ohne 
Liebe es nicht erfaufen Bann. Run verihaffen Sie fih das 
Bud, und Iefen Sie die Gefchichte einer jungen Dame aus dem 
Mittelftande, welche in der romantifchen Zeit des Aufblühens 
fih in ihren Beichenlehrer verliebt, von den Weltern ertappt 
und gefcholten krank, dann wieder gefund wird und ſich vor 
nimmt dem erften beten Freier Herz und Hand zu geben. 
Sie thut es nicht, und das Warum fteht im zweiten Eapitel. 
Die weitern Werbungen numeriren die Eapitel, bis bie Dame 
fih von der Wahrheit der erften Hälfte obiger Lehre überzeugt 
und demgemäß wählt. Wie es fpäter um ihre Ueberzeugung 
von ber Wahrheit der zweiten Hälfte fteht bleibe ——— 
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Der Marfhall von Baffompierre und 
feine Memoiren. 
( Beſchluß aus Nr. 235.) 


Baffompierre hatte fih in den Kriegen, in benen er 
feit 10 Jahren befchäftigt gemefen (1621—24 fpielt er 
in den Religionstämpfen und 1629 und 1630 in ben 
piemontefifhen Erpeditionen eine Rolle), als tapferer 
Soldat und tüchtiger Feldherr gezeigte. Mehr als ein 
mal hatte er ben Sieg durch feine Rathſchläge und feine 
Entfchloffenheit herbeiführen helfen, und bei feiner Nüd: 
fehr aus Piemont glaubte er fich deshalb wohl berech⸗ 
tigt auf eine öffentliche Anerkennung und Entfhädigung 
feiner treugeleifteten Dienfte Anſpruch machen zu fönnen. 
Diefe Hoffnungen waren um fo tiefer begründet, als ber 
König ihm ganz unverholen feine Zuneigung, ja Freund» 
ſchaft bewies; allein er hatte fih mit ben politifchen 
Gegnern Richelieu's verbunden und diefen dadurch zu 
flürgen gefucht, daß er nach getroffener Ucbereinkunft 
vereint mit ihnen und Maria von Medici, die fich jegt 
offen gegen den Garbinal erklärt hatte, wirkte. Waͤh⸗ 
rend des Königs Krankheit zu Lyon bat ihn Richelieu, 
er möge ihm boch die Schmweisertruppen, ald deren com- 
manbdirender General er fungire, ficherftellen. Baſſom ⸗ 
pierre aber vermeigerte Dies, und wohnte fogar mehren 
geheimen Berfammlungen bei, in denen man den Sturz 
des Cardinals anzettelte. Wenn man ben Angaben ber 
gleichzeitigen Memoiren Glauben fchenken darf, fo war 
Nichelieu von Allem was in diefen Verſammlungen ge 
fprochen worden wohl unterrichtet, und er theilte fpäter 
jedem feiner Feinde das Loos zu mas er für ihn in 
Vorſchlag gebracht hatte, Baffompierre hatte für lebens» 
wierige Gefangenfchaft geflimmt, und kurz nad dem 
Faſching ward er verhaftet und in die Baſtille abge- 
führt, Die Fürftin von Conti, die Schwefter des Her- 
3098 von Guife, die er heimlich geheirathet und von ber 
gr ein Kind hatte (diefes Kind, gewöhnlich unter dem 
Namen Latour bekannt, fiarb kurze Zeit nach dem 
Marfhal), erlag dem Kummer als fie feine Verhaftung 
erfahren hatte. * 

Baffompierre war damals 51 Jahre, allein er muf 
immer noch ein fehr ſchöner Mann gewefen fein und 


gend gehabt haben; Dies wenigſtens geht aus einer rüb- 
renden Elegie feines Secretairs Malleville hervor, welche 
mit den Verſen beginnt: 

Lorsque le beau Daphnis, In gloire des fidöles, 

Perdit la liberts qu'il dtait aux plus-belles, etc. 

In feinen Memoiren betheuert Baffompierre zu ver» 
fchiedenen malen, daß er dem Gardinal immer ergeben 
gewefen fei und niemals gegen denfelben agirt habe; in 
deſſen hat er dieſe während feiner Gefangenfchaft in ber 
Baſtille abgefaft, wo er von einem Wugenblide zum 
andern feine Rreiheit wicberzuerlangen hoffte, und 
dazu ſtehen auch noch alle gleichzeitigen Memoiren mit 
feinen Ausfagen in Widerſpruch. 

Bon der Zeit an wo er verhaftet ward (alfo vom 
Februar 1631 an) bis in das Jahr 1640 gewähren 
feine Memoiren faft fein Intereffe mehr. Er fegt Jahr 
für Jahr die Erzählung der Ereigniffe fort, allein er 
gibt nur oberflächliche Notizen und rebet den Zeitungen 
und öffentlichen Gerüchten nah. Er ift nicht mehr in 
das Geheimniß der Gefchäfte eingeweiht, und man be- 
merkt leicht felbft, daß er niche Alles was er weiß zu 
fagen wagt. Ungeachtet feiner inftändigen Bitten und 
feiner Unterthänigkeit, ungeachtet der dringenden und un- 
ausgejegten Beſchwerden feiner Familie verblieb er doch 
faft 12 Jahre im der Baſtille, und erhielt feine Freiheit 
erft nad dem Tode Richelieu's (1643), Nach feiner 
Sreilaffung ward er dem Könige vorgefielle und biefer 
fragte ihm nach feinem Alter, Balfompierre antwortete, 
er fei 50 Jahre, obwol er bereits 63 war. Der König 
fhien überraſcht. „Sire”, löſte Baffompierre das Stau- 


‚nen, „ic laffe bie Jahre weg die ich im ber Baftille 


lebte, weil ich fie nicht in Ihrem Dienfte habe durd- 
leben können.” Darauf kam er wieder zu Gunften und 
erhielt auch feine Charge ald commandirender General 
der Schweizer zurüd, welche er während feiner Gefan- 
genfhaft hatte niederlegen müffen. Unter dem Minifte- 
rium Mazarin kam er felbft zu einem Grzicher Zub» 
wig’s XIV. in Vorfchlag; allein auf einer Reiſe nad 
Nom fiel er plöglich in ein anbaltendes Fieber. Nach 
einigen Zagen fchien er zwar von bemfelben völlig ge 
heilt; doch als er nad Paris zurücdtam, fand man ihn 
bes Morgens in feinem Bett todt. Er hatte ſich nie- 


bei den Frauen ebenfo große Erfolge als in feiner Ju» | dergelegt ohne ein Zeichen von Unwohlſein zu verfpüren, 
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und flarb den 12. Nov. 1646, in einem Alter von 67 | frangöfifchen Königshaufe hat Baffompierre fein ganzes 


Jahren. _ 
Petitot citirt noch aus den Memoiren der Frau von 
Motteville eine Stelle welche für den fpeciellen Ge- 


| 
| 


Leben lang niemals verleugnet. Auch die härteften Prü- 
fungen haben fein Verhältnif zum Hofe nicht brechen 
fönnen, wie fehr er fi auch aus den Mauern der Bar 


fcichtsforfcher dieſer Periode nicht werthlos fein wird, | file in die Freiheit zurückſehnte, ein Verlangen das 


welche id) aber um fo mehr unbeachtet laffen kann, als 
theils das ſchon Gegebene ein ziemlih anſchauliches 
Bild von dem Charakter Baffompierre's gewähren wird, 
theild noch einige refumirende Bemerkungen diefe Skizze 
fließen follen. 

Alfred de Vigny hat Baffompierre in einer pocti« 
[hen Verklärung gefeiert (vgl. das erſte Capitel feines 
„Cingmars”), allein in diefer Verklärung ift die Wahr⸗ 
heit nicht zu Grunde gegangen. Sie wird im Gegen- 
theil darin ihrer Verhüllungen entkleidet, wenn an ſich 
gleihmwol der Inhalt der Kunft nicht das Wahre, fon: 
dern das Schöne iſt. De Vigny hat durch bie fcharfe 
Stisze feines Baffompierre ein großes Talent zur Char 
raftermalerei ich fage nicht offenbart, fondern bewährt, 
und ben Gedankenkreis einer Epoche einer repräfentiren- 
den Perfönlichkeit injieirt. Daß er als Dichter au dies 
ſem Manoeuvre berechtigt, gefteht ihm die äſthetiſche 
Kritik unbezweifelt zu; allein auch der Hiftoriker hat 
Nichts gegen diefe Darftelung einzumenden, 

Baffompierre an fih gehört viel weniger der Welt» 
geſchichte als vielmehr der Hofgeſchichte Heinrich's IV. und 
Ludwig's XIH. an. Ein Mann der, als er hörte, daf 
er nach ber Baftille gebracht werden follte, erft 6000 
Briefe verbrennen mußte, welche die vornehmften und 
hochgeftellteften Damen des Hofs würden compromittirt 
haben *), konnte für die Diplomatit und Politik nicht 
allzu viel Zeit erübrigen, und er hat in diefen legtern 
Fächern auch nichts Erhebliches geleifter, da man feine 
Gefandtfchaftsreifen nicht allau hoc anſchlagen und fein 
im Leben immer gefchidtes und gewandtes Benehmen 
am Hofe auf Nechnung feines ihm angeborenen und im 
Ganzen auf das Richtige hinleitenden Taktes fegen muß, 
Als Feldherr ift er ficher nicht ohne Werdienfte, und na: 
mentlih fällt feine perfönliche Entſchloſſenheit als ein 
wichtiges Moment in die Wagſchale der Gerechtigkeit; 
auch war er zu Unternehmungen deren Gelingen fi von 
einer fchlauen und mwohlberedineten Gombination abhän- 
gig machte wohl anwendbar, und feige Zaghaftigkeit hat 
er fi, wie in feinen militairifhen Unternehmungen, 
auch in feinem fonfligen Betragen nie zu Schulden 
tommen laffen. Als Hr. v. Epernon ihm vorläufig feine 
Verhaftung anzeigte und ihn zur Flucht ermahnte, wies 
er ruhig jeden Worfchlag zurück. „J’ai donne au Roi“, 
fagte er (III, 284), „mon service et ma vie et je lui 
pouvais aussi bien donner ma liberte, qu’il me rendrait 
bientöt, quand il jeterait les yeux sur mes services et 
ma fidelite.” Und biefes Selbſtbewußtſein ift fein prah⸗ 
leriſches Rühmen: Treue, Ergebung, Aufopferung dem 


*, TI, 26: Le lendemain, lundi 24 fevrier, je me levai de- 
vant le Jour et brülai plas de sis mille lettrcs d’amour que j'avais 
autrofeis regues de diverses femmes etc. 


recht wehmüthig aus dem Schluß feiner Memoiren her- 
ausflingt. Er hat gefagt, daß ihm ein werther Freund 
geftorben fei, und endet dann fein Buch mit dem Elagenden 
Worte: „Ce fut le duc de Guise, qui s’etait retird à 
Florence au m&me temps que je fus mis ä la Bastille, 
oüı je plains sa mort et ma liberte.” Seiner Galanterie 
und feiner Verſchwendung habe ich bereits mehrfach 
weitere Erwähnung gethan, und in Betreff der legtern 
füge ih nur nody bei, daß feine Schulden fih immer 
über der Höhe einer Million Francs zu halten pflegten, 
und daß feine Erben ſich freiwillig aller Anſprüche auf 
feinen Nachlaß begaben. 

Was die Glaubwürdigkeit Baſſompierre's betrifft, fo 
iſt biefelbe, wenngleich er in Betreff feines Verhaͤltniſſes 
zu Richelieu in perfönlidyem Intereffe die Wahrheit ent- 
ftellt, wenngleid; er ferner hin und wieder abſichtlich 
und boshaft in etwas grellen Farben malt, und wenn 
ſich endlih aud im feiner Jugendgeſchichte und felbft 
fpäter einzelne Kleine Irrthümer vorfinden (mie z. B. 
bie Namennennung Morig' von Sachſen anftatt des Kur · 
fürften Johann Friedrih, I, 235), fo ift diefelbe, wie 
derhole ich, trog alle Dem im Allgemeinen unbermweifelt 
und durch die gleichzeitigen, übereinftiimmenden Berichte 
factifch ermiejen. Seine Darfiellung ift fehr ungleich“ 
artig und im Anfang bes zweiten Bandes ebenfo leb» 
haft und abgerundet als am Schluß des dritten farblos 
und troden; der Ausdrud ift bald elegant und geſucht, 
bald unbeholfen und holperig; die Anordnung des Gan- 
zen endlih ohne beftimmten Plan, bald verfchleppt, bald 
ſich überftürgend, fodaf nach alle Dem die Annahme ge 
rechtfertigt erfcheint, ed habe Baffompierre die legte Feile 
an fein Werk nicht gelegt, und aus irgendwelchen Grün: 
ben eine früher beabfichtigte Ucberarbeitung fpäter unters 
laffen. Diefe Mängel beeinträchtigen den materiellen 
Werth des Buchs an ſich wenig, aber fie erfchweren 
doch die Lecture deffelben und mindern duch die Form- 
fehler augenfcheinlid feine künſtleriſche Bedeutſamkeit. 
Wenn hierzu noch der Verf. ganz in der Art unferer 
mobernen Neifebefchreiber feine eigene Perfon unabläffig 
in den Vordergrund drängt, welches Verfahren er aller: 
dings in der Wahl des Titels „Journal de ma vie’ unver 
holen angekündigt hat, fo ermüdet doch endlich die ſich 
gleihbleibende Wichtigkeit und Weitſchweifigkeit, mit der 
er immer wieder erzählt wo ergegeffen, gefchlafen, getrunten. 
Diefe Fehler mögen denn aud nicht Wenig dazu beige 
tragen haben, daß das Merk nicht eine fo weite Mer- 
breitung gefunden hatte ald man bei der Durchficht fei- 
nes piquanten und intereffanten Inhalts vermuthen follte ; 
für deutſche Noman- und Novellenfhreiber aber liegt in 
diefem franzöfifhen Materialienmagazin noch mancher 
brauchbare Stoff vergraben, Ihn herauszufinden gilt 
es freilich erft eine harte Nuß zu Enaden und die raube 


Schale des Intereffelofen und Ephemeren von dem Be- 
deutenden abzufondern; allein der endlich gefundene Kern 
dürfte um fo wohlfchmedender fein. Wer des Franzöfi- 
ſchen mächtig und in der mittleren Gefchichte zu Haufe ift wird 
fid) recht bald in das Buch eingelefen haben und die auf 
die Lecture verwandte Zeit micht als eine verlorene be» 
zeichnen. Wenn diefe Zeilen dem Einen dieſes mert- 
mwürdige Werk zur Kenntniß gebracht und über feinen 
Inhalt unterrichtet, einen Andern wol gar zur Durd- 
ſicht deffelben angeregt haben, fo haben fie den wefent« 
lichen Theil ihres Zwecks erreicht. 


Der Vollftändigkeit wegen noch ein Wort über die 
verſchiedenen Ausgaben des Baffompierre'fhen Werks; 
Petitot theilt darüber Folgendes mit: 

Diefe Memeiren wurden zum erften male 1665 (2 Bbe,, 
Köln, 12.) veröffentliht. Man bat behauptet, fie wären auf 
Betrieb Malleville's, des Secretairs B.’6, gedrudt worden; 
allein Malleville ift erwiefen ſchon 1637 geftorben, und ber 
Rame des wahren Herausgebers iſt alfo unbekannt. Andere 
Ausgaben find erfchienen 1692 (3 Bde, Amfterdam, 12.), 
1703 (2 Bbe., Köln, 12.), 1721 (4 Bde, Amſterdam, 12.), 
1723 (4 Bde, Zrevour, 12.) und endlich 1822 (Paris bei 
Foucault, 8.). Zwei Manuferipte finden fi in der koͤniglichen 
Bibliothef zu Paris. In dem einen, unter Nr. 1547, finden 
ih einige auegefrgpte Stellen, und dieſes feheint Das Driginal: 
manufeript zu fein; allein e& ift davon nur ber erfte Band ba. 
Das andere, unter Nr. 1546, ift volftändig und weicht im 
Weſentlichen von der Ausgabe von 1665 nirgend ab. 

Die hallefche Univerfitätsbibliothet befigt von diefem 
Werke drei verfchiedene Ausgaben, bie von 1822 und 
auferdem zwei mohlgehaltene und fhöne Eremplare, das 
eine von 1666 (2? Bde, Köln, 12.) und bas andere 
von 1723 (4 Bde., Amfterdam, 12.). Es ſcheint alfo 
als habe Petitot den erfien Druck gar nicht im den 
Händen gehabt, und fei hierdurch zur Angabe eines fal- 
fhen Jahrs der erften Veröffentlichung gefommen, welche 


nit 1665, fondern 1666 ftattgehabt. =. Faſoldt. 





Alfred Zennyfon und fein neues Gedidt. 


Ein langer Auffag des „Quarterly review” über den in 

d. Bi. ſchon erwähnten, von der englifhen Regierung durch 
einen Zahrgehalt gechrten noch jungen Dichter, Alfred 2* 
fon, beginnt mit einer Schau feiner frühern Leiſtungen und 
fchließt mit einer Beſprechung feines neueften Gedichte: „The 
rincess, a medley‘ (2ondon 1845). Die Schau führt zu 

olgendem Urtheil: „Unter den Freunden dieſes Dichters herrſcht 
in Betreff des relativen Werthes feiner Productionen eine nicht 
unerhebliche Meinungsverfchiedenheit. Wer an den Poefien der 
Gefüblsfhule wenig Gefallen Be fhägt feine Rortfchritte 
im Gebiete des fpeculativen Gedankens, und lobt feine Ger 
dichte zu bes warmen Widerſtrahls der Zeit und der rich⸗ 
tigen Bilder aus dem dargeftellten Menfchenleben. Undere find 
der Meinung, baß fein «Morte d’Arthur», «Two voices», 
«Love and duty», fogar «Dora» und « Ulysses» [hwädern 
Eindrud machen würden, nähme may fie nicht in der von fei- 
nien mehr Zizianifchen Erzeugniflen angefhürten Blut der Em: 
—— Hand, und zahlen «Gardener's daughter» und 
aLord Burleigh» zu feinen beften Gedichten. Nebenbei wird 
allerdings gefagt, «Lockesley ball», einer feiner befannteften 
und beliebteften Gefänge, vereine beide Arten von — 
die lebendige Bildnerei und leidenſchaftliches Gefühl mit kräf⸗ 


tiger Reflerion. Nur glauben wir, unparteiifhe Kritiker wer» 
den aus ihm beweifen, daß die Stärke des Dichters mehr in 
der Kertigkeit beruht Stimmungen und Gefühle zu malen als 
Gedankengänge zu fihildern, und daß fobald er zum Berftande 
redet feinem Stile jene Deutlichkeit und nachdrucksvolle Ein- 
fachheit abgeht ohne welche der Gedanke ſich nicht eindringlich 
aussufprechen vermag.... Beide Parteien”, beißt es dann, 
„baben mit gleihem Berlangen dem Erfheinen eines neuen 
Gedichte entgegen geharrt. Sollten aber Einzelne erwartet 
haben, daß es im engen philoſophiſchen Kleide oder als weit 
ſchichtiges Epos hervortreten werde, fo müflen fie burd das 
erſchienene fih getäufcht ſehen, obſchen es ein Werk ift wie 
nur ein Mann von Genie ed erzeugen fonnte, ein Merk von 
hoͤherm Werthe als die meiften Philofophien und verfificieten 
Glaubensbekenntniffe mit welchen die Welt erbaut werben. In 
Ertravaganz der Unlage, in Zeichnung einiger Perfonen und 
mitunter im Versbau ähnelt es Beaumont und Fletcher's Schau: 
fpielen. Indeſſen ift es weder ein Drama noch ein gereimtes 
Feenmaͤrchen, fondern eine romantifche Phantafie in gebundener 
Rede. Den Unfang macht ein Prolog. Sir Walter Vivian 
gibt an einem Sommertage auf feinem Gute ein Volksfeſt. 
Die Spiele und Schauftelungen bezeichnen den Fortfchritt der 


‚ Wiffenfhaft und den Geſchmack bes reichen Feftgeberd — wein 


großer, breitfhulteriger, genialer Engländer, ‚Derr fetter Preis: 
ofen und Schafe». Während der Feſtlichkeit [herzen fein 
Sohn und feine Tochter im Betreff der Rechte und Pflichten 
die jie der Natur «ebelftem Werke, dem Mädchen DO», zuerken: 
nen, und bie Zochter äußert, daß, wäre fie eine reiche Prin: 
zeſſin, fie weitfort von Männern ein Inftitut für Mädchen ber 
gründen und bdiefelben in Allem unterweifen würde. Hieran 
Enüpft der Dichter feine Erzählung ven der «Prinsch» und 
macht fid) zum Helden, natürlich au einem Adonis — 
Ein Pring ih war, blausugig und fhön von Geficht, 
Mit langem gelben Ringelhaar, wie ein Mädchen es bat.” 

rs Der Prinz ift Kronprinz von einem irgendwo im 
Norden liegenden Lande, und als Knabe fon mit der Kron: 
prinzeffin eines irgendwo im Süden gelegenen Landes verlobt. 
Sobald das Dämden beirathefäbig worden, weigert fie die Er 
füllung, entflicht in einen Sommerpafaft, melden ihr Water, 
König Gama, ihr etwas ungern gefchenft, und ftiftet dafelbft 
eine Lehranftalt, unterftügt von zwei Witwen, Beide Mütter, 
die ihren Enthufiasmus genährt und fich erboten ihr thatkräf 
tig beizuftehben, die Liebliche, blühende Frau Pſyche und Frau 
Blanche welche über die Blütenzeit hinaus ıfl. In Frauen: 
Meidern befuchen der Prinz und feine zwei Freunde, Florian 
und Epril, die neue Anſtait. Cingeführt bei Ida, der Prins 
zefin, fällt diefer zwar ihre Größe auf, doch zweifelt fie nicht, 
daß fie find wofür fie fid) ausgeben. Später wird Florian von 
Lady Pſyche erkannt, was nicht umnatürlich, da fie feine Schmes 
fter iſt, und nicht fie allein erfährt den Zweck des Befuchs, 
fondern auch die hübſche Zochter der Frau Blanche, Fräulein 
Meliffa, und nad und nad) deren Mutter. Uber fämmtlicdhe 
Damen halten aus verjchiedenen Gründen gegen ihr Oberhaupt 
reinen Mund, ganz wider tie Regeln des Inftituts und tro 
bee Auffchrift über dem Thore: «Laßt keinen Mann herein bei 
Zobesftrafe.» Die Anftalt wird befchrieben und die Vorlefung 
einer der Profefforinnen berichtet. Dann begleiten bie Fremden 
das Dberhaupt fammt Gefolge auf einer wiſſenſchaftlichen Er- 
eurfion. Es follen gewiſſe Schichten unterfucht werden. Im 
Fortgange verwandelt fi die Liebe des Prinzen aus einem 
Zraume in wachende Wirklichkeit, erhält jedoch durch die hoch ⸗ 
trabenden Reden des weiblichen Buckland —— Aufmunterung. 
Darauf tritt die Geſellſchaft in ein atlasgewoͤlbtes Zelt, ele⸗ 
gant und fchwelgerifch, und bier verrathen ſich die Abenteurer 
in Folge eines Bands zwiſchen dem Prinzen und Epril, als 
Lepterer, dem der Mein zu Kopf geftiegen, eine Dpernarie zu 
trällern anfängt bie fi für Frauen nicht eignet. Die Prin⸗ 
effin und ihre Jungfrauen fpringen jad in den Sattel. Flie⸗ 
end ſtuͤrzt Erftere in einen Bub, und wird, wie Das bage: 
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mwefen, von ihrem Berlobten gerettet. Cyril enttommt. Der 
Prinz und Florian werden verfolgt, ergriffen und vor die Prin ⸗ 
zeffin gebracht. Frau Pfoche ift entflohen; Frau Blanche, un. 
geachtet fie mit bittern Worten fich entichuldigt, muß fort; 
Meliffa bleibt in der Anftalt auf ihren Wunſch und mit ihrer 
Mutter Grlaubniß, und Pſyche's Meines Kind behält die ber 
leidigte Herrin bei fi, fowol zu ihrem Vergnügen als zur 
Strafe der unglüdlihen Mutter.” 

„Bald nachher Taufen Briefe an Ida ein, einer von ihrem 
Vater mit der Rachricht, daß er dem Water bes Prinzen in 
die Hände gefallen, und bdiefer ihn als Geifel für den Sohn 
feftgenommen, der andere von nurgenanntem alten ‚Herrn mit 
einer Kriegserflärung. Nun entläßt Ida den Prinsen und 
deffen Be in fouverainer Beratung, und befiehlt ihrer 
Leibwache Beide zum Thor hinauszuftoßen. Sowie der Prinz 
zu feinem Bater zurüdgefchrt , gibt Letzterer Gama frei. Un: 
geachtet der Bemühungen Florian’s und Eyril’s, Pſyche über 
bie Zrennung von ihrer Meinen Aglaja zu tröften, grenzt ihr 
Schmerz an Verzweiflung. Arac, Ida's fampfmuthiger Brur 
der, tritt für feine Schwefter ein. Ein Zurnieraefecht ſoll die 
Sache zwifchen ihre und dem Prinzen entſcheiden. Die Schran: 
en werden errichtet, die Kämpfer reiten gegeneinander, SU auf 
jeder Seite, Urac und die Seinen fiegen. Der Prinz fällt 
ſchwer verwundet; unmeit von ibm liegen Eyril und Florian. 
Pſyche's Kind auf dem Arme ift Ida Augenzeugin. Der Fall 
ded Verlobten wedt ihr Mitleid — 

Das Gifen ihred Willens war zerbrochen, 
In ihrer Druft bad eble Herz gefhmolzen. 


Auf Epril's Fürmwert gibt fie die Meine Aglaja der trauernden 
Mutter zurüd, verföhnt ſich nad einer warmen Ermahnung 
Seiten ihres Vaters und einigen ſcharfen Vorwürfen vom Ba+ 
ter des Prinzen mit ihrer ehemals geliebten Pſyche, geftattet 
ihrem Verlobten und deifen verwundeten Gefährten Aufnahme 
indie Anſtalt, und entläft bis auf glüdlichere Zeiten die ſchö— 
nen Afademiferinnen, nur Etliche ausgenommen, wbdie klügſt 
Geglaubten», den Kranken zur Pflege, fih zum Rathe.“ 

„Der letzte Theil des Gedichts erzählt wie Pſyche Florian 
pflegt, und Florian Meliſſa's Herz und Hand gewinnt; wie 
Cyril mit Erfolg um Pſyche wirbt; wie Ida den Prinzen hütet, 
Kummer ihre Seele füllt wegen der Bereitelung ihrer Pläne, 
fie Frieden findet bei den Kranken, ihre Gedanken, Gefühle 
und Beftrebungen einen Wanbel erfahren, fie die Entdeckung 
macht, daß es am beften für das Weib im Drama des Lebens 
eine weibliche Rolle zu fpielen, fie Liebe um Liebe tauſcht und 
die verlobte Zreue erneuert.... Damit fchließt die Erzählung 
von der a Pringehn"... 

„Die Moral ift bereits angedeutet. Sie befteht in einer 
Wahrheit die gekannt und nad welcher gebandelt worden feit 
Adam eine Gefährtin erhielt, nicht um feine Arbeit zu thun, 
fondern andere die er nicht thun konnte; in der einfachen Wahr: 
beit, daß das Weib an Seele und Körper nicht ein Duplicat 
des Mannes, fondern die Ergänzerin feines Dafeins ift, die 
Sphäre ihres Handelns nicht abgemefjen oder parallel mit ber 
feinigen läuft, fondern innerhalb derfelben liegt — 

For woman is not undevelopt man, 

But diverse: could we make her as the man, 
Sweet love were #lain, whose dearest bond is this, 
Not like to like, but like im differenee, 

Yet in the long years liker must they grow — 
The man be more of woman, she of man: 

He gain in wweetnes® and in moral height, 

Nor lose the wrestling thews ihat throw the world; 
She mental breadth, nor fail in childward care: 
More as tho double - natured poet each — 

7Tm at the last she sot herself to man, 

Like perfeet music unto noble worda.“ 


Die Fehler des Gedichts findet bad „Review bier und ba 


in Mangel an Zartheit, Deutlichfeit und Wahrheit der Bilder 
und ber Sprade. 

Strenger als das „Quarterly review’ ſpricht ſich der 
„Atlas“ aus. „Wir Pönnen uns nicht überzeugen”, beißt eb, 
Daß diefes Gedicht Tennyſon's Ruf fteigern werde. Wir fagen 
Dies nicht leicht bins; wir fagen es nachdem wir das Gedicht 
wieder und wieder gelefen haben. Sein Bau ſpricht aller Ein 
beit Hohn; die Manier ift eine durch und durch cigenmillige, 
oft täppifch und widerſinnigz große Vorzüge und große Män» 
gel liegen eng nebeneinander; die Idee und der Buchftabe wer« 
den häufig vermifcht; das Unkraut wächſt üppiger als die Blu: 
men, übermuchert diefe. Ohne die Leichtigkeit und den Fluß 
der Profa artet das Gedicht in öde Strecken profaifcher Dürre 
aus, an ſich phantaſtiſch mehr als genug, aber dennoch lang» 
weilig. Der Dichter hat ein Unrecht gegen fich felbjt begangen, 
indem er eine bunte Jade anzog welche feine hohe Mifften zur 
Hanswurftiade macht. Ernſte Wahrheiten wechfeln mit erbärm« 
lichen Einfällen und traurigen Späßen ; wunbderberrliche Phan: 
tafiegeftalten maskiren fich in alte Moden und marklofe Launen ; 
das Zeitalter der Nitterlichkeit tanzt mit dem Zeitalter bes 
Dampfes; Ehronclogie und Eoftume werden bei Seite gelaffen, 
und die zulegt herausgemwidelte Moral verliert die Hälfte ihrer 
Bedeutung und Schönheit, weil Spott und Satire fie verhüllen. 
Allerdings nennt Tennyſon fein Gedicht ein Gemifh, ein Ge 
mengfel. Uber der Leſer bedauert deshalb um Nichts weniger, 
daß er feine Kräfte fo verfchwendet, nad) fo falſcher Richtung 
vergeudet hat. i 1. 





Zur Reform der öffentlichen, namentlid 
größern Bibliotheken in. Deutſchland. 


Es ift jept die Zeit der Reformen, Alles verlangt danach; 
nur die Bibliotheken haben fih der allgemeinen Bewegung 
noch nicht angeſchloſſen. Zwar beſchaͤftigt man fich ſchon feit 
Sahren in Paris mit der Reformfrage_ber großen koͤniglichen, 
der jehigen Nationalbibliothefen: indeſſen ift Dies eine ziem- 
lich einzeln ftehende Erfcheinung, die auf Deutfhland nament: 
lich gar keinen Einfluß gehabt hat, trohdem daß gerade auch 
auf deutfchen Bibliotheken fo manche Uebelftände vorhanden 
find die durchgreifende Reformen nöthig machen. Won Heinern 
Verbefferungen, die bier und da wol auch ſchon in Vorſchlag 
gebracht worden find, kann ur natürlich nicht die Rede fein, 
jest gilt es eigentlichen Lebensfragen der Bibliotheken, Kragen 
die nicht die Sonderintereffen eines einzelnen Standes, fondern 
die Interefjen des gefammten gebildeten Publicums betreffen. Ich 
ftelle vorläufig nur fünf Punkte auf die zunächit in ernfte Ermä+ 
gung gezogen werben müffen. Erftens ift dahin zu wirßen, daß die 
Bibliotheken ſowol ihrem Umfange als ihrem Zwecke angemeffen 
botirt werden. Zweitens muß darauf gedrungen werden, daß in 
den Bibliotheken nicht blos ein alphabetifcher, fondern auch ein 
wiffenfchaftlicher Katalog, und wo legterer nicht zugleich die Stelle 
des Standfatalogd vertritt auch noch ein folder vorhanden 
ſei. Eine britte Foderung ift, daß Die Kataloge (am zweck ⸗ 
mäßigften die wiſſenſchaftlichen) gedruckt und die Nachſchaffun- 
en faͤmmtlich von Zeit zu Zeit durch gedrudte Nachtraͤge be 
annt gemadt werben. Wiertens, die Bibliothefen müffen täg- 
lid zur Benugung des Publicums offen fteben, felbft zur Beit 
der Revifion muß der Gebrauch möglich fein. Alle Ferien für 
alle Beamte yugleih müffen in Wegfall gebracht werden. Fünf: 
tend endlich, das re muß fowol an Zahl als Befähigung 
dem Umfange der Bibliothek, fowie den Bedürfniffen des Yublı- 
cums angemefien fein, die Beamten (mindeftens die obern) 
müffen fo bezahlt werden, daß fie nicht gezwungen find durch 
gewerbsmäßig literarifche Befchäftigungen oder Durch heterogene 
Nebenämter fi Erwerb zu verschaffen. Die Annahme folder 
Nebenämter muß fireng verboten bleiben, 
S ˖ Petzbolbt. 
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Der Dichter Jakob Michael Reinhold Lenz. 


Zwanzig Jahre find verfloffen feitdem Tied die „Gefam: 
melten Schriften’ dieſes unglüdlichen Dichters, von dem 
wir nur das Menige kannten was Goethe dem Anden- 
en diefes Freundes widmete, herausgab. Die neuere 
Zeit hat wichtige Beiträge über Lenz’ Verhaͤltniß zu 
Goethe, Schloffer, den beiden Jacobi, Wieland, Merd 
und andern bedeutenden Zeitgenoffen geliefert; vorzüglich 
A. Stöber in der Meinen Schrift „Der Dichter Lenz und 
Sriederife von Seſenheim“ (Bafel 1842), wo der höchft 
merkwürdige Briefmechfel zwifchen Lenz und Salzmann 
ſich vollftändig findet. Wir geben eine Schilderung über 
Lenz von einem feiner Univerfitätsfreunde, die in den bis 
jegt erfchienenen Schriften überfehen ift. Der Berichterftat- 
ter ift der berühmte Kapellmeifter Johann Friedrich Mei« 
hardt; bie hinzugezogenen befannten Notizen übergehen 
wir. Er erzähle: 

Im Königsberg ftudirte ich mit Lenz im Jahre 1769 und 
1770. — — Der Lautenift in feinem „Hofmeiſter“ ift Earica- 
turzeichnung feines Rautenmeifters nach dem Leben, ſewie alle 
Charaktere in Earicatur gezeichnet find. Bon dem Gedicht „Die 
fieben Landplagen”, das er in Königsberg (1760) befonders 
drucken ließ, und der ruſſiſchen Kaiferin zueignete und zufandte, 
entfinne ich mir Nichts weiter, ald daß es und Allen damals 
ſchlecht ſchien, und wir ihm mit unferm Parodiren vieler fehr 
——— Stellen oft zu lachen machten. Weiterhin iſt mir 
das Gedicht nie wieder vor Augen gekommen. (Tieck hat es im 
dritten Bande aufbewahrt.) Bon Königsberg Ei Lenz nad) 
Berlin, wo er willend war einen Band feiner Gedichte drucken 
zu laffen, ich folgte ihm bald dahin, fand ihm aber nicht mehr 
dort; indeß erinnere ich mich einer komiſchen Scene, von ber 
ich damals Fi hörte. Er beſuchte unter andern Gelehrten 
auch Herrn Nicolai, der ihn, in feinem ziemlich kahlen und 
ftaubigen ſchwarzen Rod, anfänglih für einen armen hülfe- 
ſuchenden Eandidaten hielt, endlih aber aus feinen fhüdhternen 
Reden vernahm, dab er ihm ein Bändchen Gedichte überreichen 
wollte, um darüber fein Urtheil au hören. Ricolai verficherte 
ihm, daß Poefie gar nicht feine Sache fei, rieth ihm ſich des» 
halb an Herrn Profeffor Ramler zu wenden. „Da bin id 
ſchon geweſen“, fagte Lena, „ber ſchickt mich eben her.” Nico: 
lai, der dadurch an eine komiſche Gaftwirthsfcene in Leipzi 
erinnert wurde, wie zwei einander gegenüber wohnende, fi 
gern nedende Gaftwirthe einen abgedankten Paiferlihen Dffi- 
zier, der ohne Geld zu haben an der Gafttafel af und trank, 
und mit einem Schwank davonzulommen fuchte, einander zur 
ſchickten, brach in ein unaufhaltbares Gelädhter aus. Ver: 
muthlich reiste Diefes Lenz' Galle mehr als unfere akademiſchen 
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Späße auf Rechnung feines Dichterweſens. — — In Stras: 
burg lernte er Goethe und Schloffer Bennen — — im Jahre 
1776 duͤnkt mich erhielt ich einige freundliche Briefe von ihm, 
fie. waren aber alle ohne Drt und Zeitangabe. In einem Blatt 
vom Lande, mit Bleiſtift gefchrieben, gab er mir Wieland s 
Adreife zu meiner Antwort. Mich dünft auch damals gehört 
zu haben, dab er in Weimar eine Zeit lang lebte (au Anfang 
des Jahres 1476, fiche Falk: „Goethe, S. 125, und die un: 
ten genannten Brieffammlungen), um in Goethe'5 Nähe zu 
fein, von dem er mit vieler Wärme und Liebe in feinen Blät 
tern ſprach. Auch foderte cr mich damals fchen auf Goethe's 
„Claudine von Billabella”, die noch nicht im Druck erſchienen 
war, in Muſik zu fegen. Einige Stüde meiner damaligen Br+ 
arbeitung dieſes Singſchauſpiels, und des gleichzeitigen „Er: 
win und Elmire“, ſtehen auch in meinen bei Pauli (Berlin) 
berausgefommenen „Oben » und Liederfammlungen’ abgedrudt. 
Die meiften von ihnen find aber nachher, bei gänzlicher Um: 
arbeitung der beiden Gedichte, auch für die Muſik ganz neu 
bearbeitet worden. Im Jahre 1777 war Lenz wieder in den 
en (in Emmendingen bei Schloffer), und da nahte 
ſich die ſchreckliche Kataftrophe, die ihn vollends zerrüttete. 
Die leidenichaftliche Liebe die er zu Schloffers Frau (Gocthe's 
Schweſter) hatte, und deren Zod ſcheint feinen überfpannten 
faft zerrütteten Nerven den legten Stoß gegeben zu haben. 
Hierauf folgen die Briefe von Lenz an Sarafın (auch 
bei Tieck und Stöber), der diefe 1733 an Reichardt mit- 
theilte. Won der „Epiftel an Jakob Sarafin's Gattin” 
vom 28, Sept. 1777 (fehlt bei Tied) gibt Reichardt ein 
Bruchſtück; vollftändig zuerft in „I. ©. Schloffer's Pe: 
ben” von Nicolovius (Bonn 1844, &. 66) abgedrudt: 
Wie Freundin fühlen Sie die Wunde, 
Die nicht dem Gatten blos, auch mir das Schickſal fchlug, 
Mir, der nur Zeuge war von mandper frohen Stunte, 
Von jedem Wort aus ihrem Munde, 
Das das Gepräg der innern Größe trug u. ſ. w. 
Der Herausgeber erhielt diefes Gedicht von dem Raths- 
heren Sarafın in Bafel (Entel I. Sarafin’s), fowie „Eis 
nen poetifchen Erguß“ (5. 68), womit Lenz Schloffer's 
ZTöchterchen bei der Geburt (in Folge deſſen Schloffer's 
Frau ftarb) begrüßte. Die legten Strophen: 
Dann wirft du ſtehen auf deinem Werth 
Und bliden wie die Sonne, 
Bon der ein Ieder weg fich kehrt 
Zu blind für ihre Wonne. 
Bis daß der Adler fommen wird 
Aus fürdhterlichen Buͤſchen, 
Der Welten ohne Naft durdhirrt, 
Wie wirft du ihn erfriichen! 
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befunden deutlich den Zuftand des Dichters, Reichardt 
fährt fort: 

Seit der Beit habe ich Nichts von dem unglücklichen Lenz 
vernommen: außer daß ich einft bei Lavater Briefe von ihm 
fah, die er ihm aus Peteröburg gefchrieben, um ihm feine 
Frechheit, über eine Frau, wie bie ruffiihe Kaiferin fei, in feis 
ner „Phyſiognomik“ öffentlich jo zu urteilen wie er gethan, in 
den härteften und ängitlihften Ausdrücken zu verweilen; und 
daß mir Meifende verfihert haben, daß der arme Mann bis 
an das Ende feines Lebens, welches vor einiger Beit (1792 am 
24. Mai bekanntlich) zu Moskau erfolgte, nie wieder zu feinem 
Gebraud feiner Verſtandeskraͤfte gelangt fei. 

Diefen Auffag lief Reichardt in Hennig's „Berliner 
Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks“ (1796, I, 113) 
einrüden. Als Wieland die Trauerbotfhaft von dem Zu- 
ftande Lenz’ empfing, fchrieb er (1775) an Merd:, 

Zen; jammert mich; erkundigt Euch doch wie für ihn ge 
forgt ift, ob man ihm was helfen kann. Ich wage ed nit 
Goethe Etwas davon zu fagen, wenn Ihr es nit 
etwa für beffer finder, das ers wiffe. 

Die Nachricht dag Lenz Profeffor der Taktik (7), der 
Politit und der fchönen Wiffenfchaften (?) geworden, gab 
(1779) Schloffer an Merd; die Herzogin Amalie von 
Weimar fchrieb deshalb an Keptern: 


Daß Lena Profeffor geworden, fommt mir wunderbar vor; 
die Univerfität die ihm dazu gemacht hat muß toll, und ken 
gefcheit geworden fein, Indeſſen ift es mir herzlich lieb, da 
der arme Lenz wieder fo bergeftellt ift. 


Zwei Jahre darauf berichtete Wieland: 


Lenz hat von Riga aus wieder ein Lebenszeichen von fi 
gegeben. Aus feinen an mic gefchriebenen Zetteldyen ift zu 
feben, daß er zwar wieder fi feld wiedergefunden 
bat, aber freilich den Verftand, den er nie hatte ($), 
nicht wiederfinden Eonnte. 


Friedrich Nicolai berichtigte fogleich den obigen Auf- 
fag von Reichardt (S. 269) in derfelben Zeitfehrift mit 
folgenden Worten: 


Ich wohne mit Ihnen (Herausgeber des Journals) an ei+ 
nem Drte. Es Eonnte alfo leicht Semand glauben, ich hätte die 
Anekdote (S. 115, Februar des Archivs) ebenfo erzählt wie ſolche 
fi) dort befindet, oder fie wäre mit meiner Bewilligung ge 
drudt worden. Das Lepte ift aber keineswegs der Fall, und 
was das Erfte betrifft, fo muß ich fie für aufgepugt erfären. 
Lenz hatte Beinen ſchlechten, ftaubichten, ſchwarzen Rod an, 
fondern war in Reifeleidern ganz ordentlich gekleidet. Aber 
er war fo ceremoniöß, fo äußerft ängſtlich, fagte, auf 
Befragen, er komme von Königsberg, gehe nad Strasburg 
und fei der helles lettres befliffen, und fugte ftammelnd hinzu, 
er habe wol eine Bitte an mich, ohne fih näher zu erklären 
mas ed ſei. Da nun aber bei biefer Unterredung ein Freund 
zu mie fam, ftand er auf, und alles Bittens unerachtet, daß 
er fein Anliegen fagen möge, bat er um Erlaubniß den andern 
Zag wieder zu fommen, wenn ich allein wäre. Ich geftehe, 
Dies brachte mich beinahe auf die Idee, der Unbekannte möchte 
irgend ein geheimes Anliegen haben, das er ſich fhäme zu ges 
ftehen. Das Unliegen war denn aber — nicht ein Band Ger 
dichte — Sondern eine Ueberfegung von Pope's „Essay on 
criticiam“ (ift nie gebrudt worden) im deutſchen Wlerandri: 
nern. Hieruͤber verlangte er mein Urtheil; vom Drude war 
noch nicht die Nede. Um von ihm lotzukommen rieth ich ihm 
endlich allenfalls meinem Freunde Ramler die Heberjegung zu 
zeigen, und fiehe! der hatte ihn, auch um von ihm nr A 
men, ſchon zu mir geſchickt. Da fiel mir denn freilich Die for 
miſche Hiftorie aus Leipzig ein, und ich lachte. 


Nicolai berichtigt, daß jemer Mann kein Laiferlicher 
Dffixier, fondern ein Aventurier gewefen, und fährt fort: 

Freilih daß der Mann der mir eine alerandrinifche Ue · 
berfegung des „Essay on eriticiam” fo ängftlih hatte empfeh · 
len wollen ein halbes Jahr nachher ein großes Genie 
beißen ſollte, das über alle Regeln ſich erhöbe, nahm 
mic; Wunder. Diejenigen deren Neigung sum Perfi» 
fliren dem fo naiven als niaifen Lenz einbildete, es läge 
in ihm ein bober Sinn für Alles.was groß wäre, 
batten an feiner nachherigen unglüdliden Periode 
mehr Antheil als fie vielleicht glaubten. ... Zenz 
zeigte fich in Petersburg bei Hrn. v. Nicolay, welcher für ihn 
forate; die nähern Umffände find mir entfallen. Er war da» 
mals ganz zu feinen Berftandeskräften wieder gelangt, jo weit 
fie im gemeinen Leben nöthig find: aber freilich ſchwache Kräfte 
bat er immer gehabt, und Ponnte daher fo wenig bie Debau- 
den der Ercentricität als körperliche Debauden aushalten. 

Tieck hat das Verdienſt die zerfireuten Gedichte uud 
Auffäge von Lenz, welche zuerft im „Deutfchen Mercur”, 
„Deutfhen Muſeum“, Jacobi's „Iris“ und andern pe 
tiodifhen Schriften ftanden, gefammelt zu haben; zu be 
dauern ift, daß die Quellen nicht angegeben. Die erfte 
Nachricht von feinem Leben und Schriften gab Gabde- 
buſch's „Liefländifche Bibliothel” (1777, Bd. 2). Das 
Trauerfpiel „Das leidende Weib”, Tängft bewieſen daß 
es von Klinger, alfo nicht in die Tieckſſche Samm- 
lung gehört, auch die „Ode auf den Mein“ (bei Zied 
Ill, 268) ift nicht von Lenz, ſondern von Ludwig Fried» 
rich Benz (fächfifcher Hofrath); die darüber fichende Jah- 
reczahl „A748“, alfo zwei Jahre vor der Geburt un- 
ſers Lenz, hätte Dies zeigen müffen; Ziel hat fie ent- 
weder aus dem „Tafhenbud für Dichter und Dichter 
freunde” (Abſchnitt 5) oder aus Matthiffon’s „Antholo- 
gie“ (Bd. 2) entnommen. In der Einleitung zu den 
„‚ Gefammelten Schriften” fagt Ziel: „Die einzelnen 
Schriften haben fi fo felten gemacht, daß einige viel« 
leiht ganz verloren find”; er nennt: „Der Hofmeifter‘, 
„Die Soldaten”, „Die beiden Alten“, „Die Algierer”, 
„Die Laube“, „Katharina von Siena” und einige Re— 
cenfionen im „Deutſchen Mercur”, nad einem Blätt- 
hen von Lenz’ Hand unter deſſen nmachgelaffenen Pa- 
pieren, und bemerkt hierbei: 

Die „Katharina von Siena“ ſcheint alfo fogar ſchon gedruckt 
geweſen zu fein, aber ungeachtet aller Bemühungen babe ich Nichts 
von ihr entdecken fönnen, obgleich man fagt, daß Lenz felbft diefe 
Arbeit am hochſten unter feinen Gedichten gehalten habe. Auch 
von der „Laube habe ich Richts in Erfahrung bringen fönnen. 

Der merkwürdige Brief von Lenz an Merd vom 14. 


‚März (1775) gibt eine Erklärung hierüber: 


Mir geht's wie Ihnen, ich bin arm wie eine Kirchenmaus ; 
von verſchiedenen Sachen, die theild unter der Preffe (?), theils 
noch in Goethe's Händen find, habe ich gar Feine Abſchrift; 
bie andern find nod nicht — Embryonen, denen ih un⸗ 
terwegs Exiſtenz geben will. — — Bielleicht fchreibe ih in 
bem erften YAugenblid wahrer Erholung eine „Katharina von 
Siena’ mit gangem Herzen — die ſchen in meiner pia mater 
fertig, aber no nit geſchrieben ift. 

Am Schluß des Briefs folgt das (bei Tieck, Il, 268) 
eine Sinngediht „Der Dichter, verliebt”. Die brei 
erften Stüde hat Tied, Bd. I und 2, das britte ſtand 
vorher in den von Kaiſer herausgegebenen „Flüchtige 
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Auffäge von Lenz” (Zürid 1776). „Die Algierer“ (?) 
und „Die Laube” (?) find nicht durch den Drud ber 
fannt geworben. Die drei folgenden Gebichte fehlen in 
allen Beiträgen über Lenz, das erſte: 
Poetiſche Malerei. 

Ach, ihr jungen Rofen, bu beblümtes Gras, 

Die fein Blick behauchte, feid ihr nur fo blaf! 

Weſſen Aug’ und Herz nit rein, 

Kann der euer Maler fein? 
vermuthlih aus der fefenheimer Liebesperiode, erhalten 
(in dem erften fehr feltenen) „Hamburger Muſenalmanach“ 
von 1776 (S. 162), ſoͤwie (&. 170) das zweite: 

Der Archiplagiarius. 

She fangt mid) nicht; ich weiß die Kniffe! 

Web man mid) zeiht, Das beft’ ich Andern an. 

Kein einziger der Autorgriffe 

Entwifchte mir; Das machte mic) zum Mann! 

&o zündet! Archimed der Römer Schiffe 

Mit aufgefang'nem Lichte an. 
Dies war gegen ben fpäter fo verehrten und gelieb- 
ten Wieland gerichtet. Der ebenfalls geiftestrante Dichter 
I. K. Wezel hatte für den „Deutfhen Mercur“ 1774 
und 1776 die Lebensgefchichte von „Tobias Knaut“ mit 
W. unterzeichnet gegeben; fie fand Beifall und wurde 
allgemein für ein Product von Wieland gehalten. Diefer 
aber ſprach ſich hierüber entrüfter im „Deutfchen Mercur” 
aus, und Lenz rächte Wezel mit biefem Epigramm. Die 
„@othaer gelehrte Zeitung” von 1777 (Stüd 25, ©. 193) 
ifE zu vergleichen. Als nun der „Dberon“ erfchien, wurde 
er fehr hart, aber ungerecht von Wezel in der „Neuen 
Bibliothek der fhönen Wiſſenſchaften“ (XXV, 230) ge- 


geißelt. Vielleicht mag auch noch die Beine frangöfifche | 





zu dem „Hamburger Muſenalmanach“ (24 Jahrgänge, 
welche ich vollftändig befige) befteht in dem „ſechs“ ge 
nannten Gedichten. Die Sammlungen „Briefe an und 
von Merk”, die K. Wagner (Darmfladt 1835 u. 1838) 
veröffentlichte, woraus wir im Vorhergehenden einige 
Auszüge gaben, haben einen großen Werth, und geftat- 
ten tiefe Blide in das damalige literarifche Treiben; 
ganz befonders brachten bie Briefe von Mer, Goethe 
und Wieland viel Neues über Lenz. Auch der „Brief- 
wechfel zwifchen Goethe und F. H. Jacobi‘ (Leipzig 1846) 
fpriht ©. 48 ausführlich von Lenz’ „herzigen” Briefen 
„über Werther's Moralität”. 

Zum Schluffe der obigen Berichtigung von Nicolai 


| fügen wir noch hinzu, daß Lenz in der legten Zeit fich 


mit Ueberfegen beihhäftigte, die Schrift: „Pleſchtſchejew 


' (Sergei), Ueberficht des ruffifhen Reichs nach feiner ge- 





Schrift „Eloge de feu Mr. **nd (Wieland ?) €crivain tres- | 
cElebre en poesie et en prose”, von J. M. R. Lenz (Hanau | 


1775), wovon wir nur den Titel angeben können, diefer 
Beit angehören. Das legte fehr charakteriſtiſche Gedicht : 
Un das Herz. 

Kleines Ding, um uns zu quälen, 

Hier in diefe Bruft gelegt! 

Ach, wer's vorfäh, was cr trägt, 

Würde wuͤnſchen, thätft ihm fehlen! 

Deine Schläge, wie fo felten 

Miſcht fih Luft in fie hinein! 

Und wie Augenblicks vergelten 

Sie ihm jede Luft mit Pein! 

Ach! und weder Luft nod Qualen 

Sind ihm fchredlicher ald das: 

Kalt und fühllos! D ihr Strahlen, 

. Schmelzt 8 lieber mir zu Glas! 

Lieben, haffen, fürchten, zittern, 

Hoffen, zagen bis ins Mark 

Kann das Peben zwar verbittern; 

Aber ohne fie wär's Quark! 
ift ebenfalld aus dem „Hamburger Mufenalmanad) ” 
von 1777 (©. 25). In dem folgenden Jahrgang be— 
finden fi aud noch drei Gedichte von Lenz, die aber 
Stöber fhon in dem obengenannten‘ Buche, mo aud 
ein Gedicht, „Die Gefchichte auf der Aar’, aus dem „Göt- 
finger Muſenalmanach“ deffelben Jahres, zuerft wieder 
hat abdruden laffen. Der gefammte Beitrag von Lenz 


genwärtigen neueingerichteten Merfaffung, aus dem Ruf- 
fifchen überfegt von I. M. N. Lenz“ (Leipzig 1790), gibt 
den Beweis hiervon. Bevor wir dieſen Auffag fchlie- 
fen, müffen wir noch eine Jugendarbeit von Lenz nen- 
nen, das Feftfpiel „Der verwundete Bräutigam’, her- 
ausgegeben von Dr. Blum (Berlin 1845), und mit ci- 
ner Einleitung begleitet, welche ſich bemuͤht das firenge 
Urtheil das Gervinus über Lenz gefällt zu entfräften. 
In dem „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ von Prug für 
1847 hat 8. G. Helbig „Einige Bemerkungen zur Cha- 
tafteriftit des Dichters Reinhold Lenz“ geliefert, die aber 
nur das ſchon Bekannte wiederholen. 
8. von Malgapn. 
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Reiſeliteratur. 

1. Das ſüdliche Frankreich. Bon J. Venedey. Zwei Theile. 
Frankfurt a. M., Fiterarifche Anftalt. 1848, Gr. 8. 4 Thlr. 
Der Verbannung in welcher Venedey bis in die neuefte 

Zeit lebte verdanken wir eine Reihe von ziemlich ſchaͤtzens⸗ 
werthen Meifewerken, die dem beutfchen Fleiße aur Ehre 
gereihen. Auf die Normandie, auf Irland und Eng» 
land folgt nun der Süben von Frankreich, die Py— 
renden, Languedoc, Noufiillon, Zouloufe im erſten, 
Guyenne, Bordeaux, die Hochpyrenden, Bearn und Mont- 
auban im zweiten Theile diefes neuen Reiſewerks, bas 
reich ift an allerhand Detailftudien und an guten Einbliden 
in Geſchichte und Volksleben, mäßig unterhaltend durch die 
tunftlofe Darftellung intereffanter Erlebniffe und Be 
obachtungen; in Stil und Korm nicht tadellos, doc) 
fo wie ein umterrichteter und erfahrener Wanderer ihn 
ſich leicht anzueignen pflegt. 

Der Verf. hat viel Zeit übrig gehabt, und fo brachte 
er einen ganzen Winter in einem einfamen Pyrenäen- 
bade, hart an ber fpanifchen Grenze, au, blos in ber 
Abfiht fih von einer Reihe in England durchlebter 
‚Dängemonate” durch eine füblihe Winterfonne zu heis 
Ien. Wiewol wir nun meinen, daß diefer Zweck nod) weit 
beffer in Iſchia, Palma oder Madeira zu erreichen ge- 
wefen wäre, fo müffen wir dem Verf. doch dafür er- 
fenntlic fein, daß er ihm gerade hier gefucht hat, ba 
mir hierdurd zu einer Monographie über bie öftlichen 
Porenden gelangt find, die für eine Bereicherung unfeter 
Reifeliteratur gelten kann. freilich hat der Verf. von 
der Minterfälte viel zu dulden, allein wer rieth ihm 
auch den Januar und Februar in einem hochgelegenen 
Pyrenienbade zuzubringen! 

Einige allgemeine Bemerkungen, die den denfenden 
Reifenden ankündigen, leiten das vorliegende Gemälde 
Südfrankreihs gut ein. Sie lehren die Einflüffe der 
Natur, das fonderbare MWölkergemifch in diefen Land- 
ſchaften, ihre Gefchichte, und den Charakter den alle diefe 
Elemente der heutigen Bevölkerung derfelben aufprägten, 
kurz und richtig kennen. Der Sübländer kann, von 
Luft und Klima begünftigt, wie ein geiftiger Lazzarone 
leben, der Norbländer hat zu fireben, zu wirfen und zu 
fhaffen; aus diefer Aufgabe folgt von felbft, daß ber 
Norden das activ, der Süden das paſſiv geniefende 


| oder das verarbeitende Element hervortreten läßt. Und 
fo erklärt fih ganz von felbft, daß die unbedingte Mehr» 
zahl der geiftigen Ihätigkeiten in der Franzöfifihen Re— 
volution, fo weit fie den Anftoß gaben, umfchufen und 
lentten — Neder, Sienes, Barnave, Carnot, Briffer, 
Danton, MNobespierre, Marat —, Nordländer waren; 
während Die welche die neuen Schöpfungen ausbeuteten, 
gewandt benugten und abrundeten, wie Barras, Vergni» 
aud, Noyer, Ducos, Talleyrand, Lafayette und Napo— 
leon, dem Süden angehörten. Cin ähnliches Verhält- 
niß ſtellt die Geſchichte der Qulirevolution dar. Die 
geiftigen Lenker derfelben, Benjamin Gonftant, Royer⸗ 
Gollard, Courier, Beranger, Garrel, Audrey de Puyraveau, 
waren Nordbländer; allein faum hatten fie ihr hartes 
Tagewerk vollendet, fo traten fie e# zum Ausbau und 
zur Vollendung den feiner gefchliffenen Söhnen des 
Südens, Talleyrand, Perier, Thiers und Guizot ab. 
Aus bdenfelben Gründen ift der Süden beharrend, 
confervativ; ber Morden vorbringend, deſtructiv. Der 
legte herrfcht und gibt den Fon an; der andere nimmt 
die Beute in Empfang und führt das Angefangene zum 
Ziele, Inquifition, Religionskaͤmpfe, Ligue und Gironde 
find Früchte des Volksweſens, die nur im Süden ge- 
beihen fonnten. 

Die Winterreife von Paris bis Perpignan, von der 
Hauptfiabt bis Lyon im Schnee, von da ab im Schmuz, 
gewährt nicht viel Ausbeute. Bekanntlich fängt ber 
Süden „plöglih” bei Vienne an; doch auch hier gab 
der dürre Delbaum in grüner Landſchaft fein ſchönes 
Bild. In Ermangelung von Naturfhilderung fpricht 
der Verf, von Socialidmus und Sefuitismus: trofilofe 
Themata, die wir hier gern ganz übergehen. 

Nismes und Diontpellier prangten im füblichen Schim- 
mer (Ende Decembers), und der Reifende entwirft von 
beiden Städten freundliche Bilder. Nun, fie find paffa- 
bel für Den der Neapel, Rom und Florenz nicht fah, 
und der Peyrou in Montpellier ift ein ganz hübfcher 
Epaziergang. Ueberall Deurfche, befonderd aber bier. 
„Das find”, fagt der Berf. gut, „die deut ſchen Golonien, 
die beften die Deutfchland errichten fann. Man fpricht 
fo viel von Colonien in Nord» und Sübamerifa; es 
fehlte nur noch, daß das Volk fih narren und auf 
Koften feines Schweißes und Blutes zum Beften ber 
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bohen und reihen Herren in Deutfchland ſich dahin 
fhiden liege, um die Kohlen aus dem Feuer zu holen! 
Stets find Golonien ein Unheil für das Mutterland 
gewefen. Spanien ging an feinen Colonien geiftig und 
thatfählih zu Grunde, und England wird fein befferes 
Schickſal haben. Die deutfche Redlichkeit und Ausdauer 
hat beffere Colonien geſchaffen.“ Diefer Sag ift wahr: 
er ift der Preffe nicht genug zu empfehlen; die deutfchen 
GEoloniften, dutch die ganze Welt zerftreut, werden einft 
ſtolz fein ſich als Deutfche zu fühlen, von dem jegt nicht 
mehr fernen Zeitpunft ab wo Deutfchland in feinen Gren« 
sen Etwas fein wird. Hier in Montpellier ruht ein Geift 
deutfcher MWiffenfchaftlichkeie über dem Pflafter; es ift 
fill in den Strafen, aber gemüthlich. 

Der Perf. geht weiter nad Narbonne, Cette und 
Verpignan, und malt und das Land Rouſſillon, verklärt 
in den Localfarben feiner Geſchichte. Wir lernen hier die 
berühmte Staatsklugheit Ludwig's Kl. von ihrer Schat- 
tenfeite kennen, und fehen zu unferer Freude, das Falfchheit 
und Verrath in der Politik ftets bittere Früchte bringen. 

Weiterhin verliert fid) der Autor in Tagebuch- 
details feines viermonatlihen Aufenthalts in dem ein 
famen Vernet, wie er fih denn überhaupt durch 
Kleinmalerei und einen auch mit dem Ernften fpielen- 
den Vortrag in unferer Schägung Schaden thut. Nicht 
Alles was ein Neifender erlebt ift dem Lefer zu erfah- 
ten intereffant, und nicht immer ift der Leſer geneigt 
auch das Ernfte von der Seite des Scherzes aufzufaſſen. 
Die fentimentale Ader des Verf. aber ift Nichts weni— 
ger ald liebenswürdig, und wenn er ung z. DB. berich— 
tet, daß feit drei Tagen Krieg auf Leben und Tod zwir 
fen dem Hofhahn und einem Zruthahn in Vernet 
herrfche, oder drei mal in einem Abfchnitt das alte 
Volkslied: 

Und fo will ich wader ftreiten ; 

Und folle' ich den Zod erleiden, 

Stirbt ein braver NReiterdmann — 
anftimmt, verftößt Dies doch gegen alle Regeln des qu- 
ten Gefhmads. Dagegen theilt er einige hübfche pyre- 
näifche Volkslieder mit, die wir dankbar empfangen. 

Im vierten Abfchnitt wirft er ſich auf die Specialge- 
fhichte von Touloufe. in fo gutes Buch wie die „Art de 
veriier les dates”, eine Hinterlaffenfhaft des Bene 
dietiner » Fleifes, kann zu einer wahren Plage werden. 
Ale Welt fchöpft daraus, und fo vernehmen wir con» 
fequent über gewiffe Themata ſtets biefelben Gefdic- 
ten, durch ‘eigene Zuthat wenig verbrämt. So ift denn 
dies Buch fchon das dritte im diefem Jahre das uns 
die Specialgefchichten von Rouffillon, Languedoc, Biarn, 
Biscaya, Guyenne u. ſ. w. bringt. Es ift wahr, biefe 
einen Ländchen haben was großen Ländergebieten oft 
fehlt — eine Geſchichte, und der Verf. entwidelt an 
ihnen mitunter ganz lefenswerthe Betrachtungen; allein 
auc im Beften kann zumeilen zu viel gefchehen. Wir 
koͤnnen hier natürlich auf diefe Details nicht näher ein- 
gehen, und müffen dem Lefer überlaffen, ob er an der 
celtiſch · mythiſchen Zeit der Toulouſer, an der Römerzeit 


ober, der Epoche der Gothen, an der fränfifchen oder an 
der albigenfer Periode, an der Revolution, dem Kaifer- 
thum oder der Reftauration in Touloufe den meiften 
Geſchmack findet: wobei wir indef bemerfen wollen, daf 
die Bildung der Gefellfhaft in Folge der Julitevolution 
ganz gute Streiflichter auf den jegigen moralifchen und 
focialen Zuftand Südfrankreichs fallen läßt. Der Adel 
ift legitim, der Mittelftand gehört der rechten Mitte an; 
die Mepublitaner aber haben mit den Ultralegitimen 
einen Bund gefchloffen, aus Noth, weil fie vereinzelt 
zum Herrſchen zu ſchwach waren. Gin Nicht Aquitaner 
ift in diefem Lande noch immer ein Ausländer, und ge— 
gen Paris herrſcht eine fehr entſchiedene Dppofition, 
welche die öffentlichen Blätter genugfam kundgeben, wie 
ſchlecht die Provinzialpreffe in Frankreich im Allgemei- · 
nen auch fei. - 

Mit diefem kurzen Nefultat aus der langen hiſto— 
rifhen Abhandlung des Verf. müffen wir uns bier 
genügen laffen. Wen aber foll wol die Gharakteri- 
ftit der ſchlechten füdfranzöfifhen Preffe, aufer dem 
Verf. felbft, intereffiren? Für die Malerei von Städten 
hat der Derf. gar fein Talent: feine Schilderung von 
Toulouſe ift ganz nichtig, und doch ift diefe Stadt vol- 
ler Eigenthümlichkeiten, die ein Zalent gut ausbeuten 
mochte. Er verliert ſich ftets, das Generelle eines Bil- 
deö aufgebend, in ertraglofe Einzelheiten, die die Phan- 
tafie des Leſers, anftatt zur Reproduction der Wirklich: 
feit zu erwärmen, kalt laffen. Seine Naturfhilderungen 
leiden an bdemfelben Mangel. Er mag als Statiftifer 
nüglic fein — ein Neifebefchreiber ift er offenbar nicht. 
Um beutlichften zeigt fih Dies im zweiten Theil, wo er 
die fchönften Partien des Pprendengebirgs zu malen hat. 
Hier iſt Alles kalt, todt, troden; wir ſuchen umfonfi 
nad) einem warmen oder wahren Bilde, uns begegnet 
nur anatomifche Zergliederung der Gemälde und ein 
leichtfertiger Ton, der uns im Angeficht der großen Na- 
tur befonders zuwider iſt. 

Montauban, wo über die Univerfität einiges Beach⸗ 
tenswerthe mitgetheilt wird, der Proteftantismus im 
Süden, bie Porenienbäder Bagnıres de Luchon und 
de Bigorre füllen den erſten Abſchnitt des zweiten 
Theild. Der Beſuch des Seculejo-Sees ſelbſt ſtimmt 
den Ton des Erzählers weder würdiger mod feier- 
licher; er kann im Angefiht der herrlichen Natur- 
feene mie eine parifer Grifette fchergen. Die Hod- 
pyrenden werden in demfelben trodenen und fpielenden 
Geift nicht gefchildert, fondern äußerft ſchwach ſtizzirt, 
und wir treffen fat auf feine erwähnenswerthe Bemer- 
tung in der 150 Seiten füllenden Befhreibung, wenn 
es nicht etwa die ift, daß eine auffallende Namentähn- 
lichkeit die Drte Arreau, Bielle, Bearn, Luz mit den 
Schweizerorten Yarau, Biel, Bern, Luzern verbindet, 
was natürlich ein bloßes Spiel des Zufals iſt. Die 
fhönften Scenen, ja folche die der Verf. felbft bewun- 
derungsmwürbig findet, verdirbt uns ein Mangel an Ernſt 
in der Darftellung und eine Frivolität des Tons bie 
wir bei den ernſten Schickſalen des Wanderers ziemlich 
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unbegreiflich finden. Wir fagen „Frivolität”, und glau« 
ben genau zu wiſſen wie ſich diefe von Paune und Hu— 
mor unterfcheibet. Der Verf. proteftirt zwar mehrmals 
dagegen, daß er fein Gelehrter fei, und daß er Dies 
und Jenes ununterfucht laffe, weil er fein Gelehrter 
fei. Aber, mein Gott, was ift er denn und wat will 
er denn fein? Mer Bücher feiner Art edirt — muf 
ein Gelehrter fein wollen, oder er ift Nichts. Der Lefer 
mag uns baher gerechtfertigt finden, wenn wir den Reſt 
des Buchs fo kurz als möglich abthun. Am belebteiten 
und anziehendften ift noch der Befuch den der Wanbes 
ver im Roncevalthal macht. Er betritt zunächft in Val 
carlos das erfte fpanifche Dorf. 

Ich denke — fagt er — es heißt Walcarlos von Karl dem 
Großen. Der wird fi) gewundert haben als er hier durchzog 
und am Rathhaufe das fpanifhe Wappen und den Unfchlag: 
„Plaza de la constitucion” las. 

Dies fei eine Probe von dem gefhmadvollen Hu« 
mor des Verf. Die Sage hat ſich in Ronceval un- 
ter den wunderlichſten Werkleidungen erhalten. Der 
Führer erzählt dem Wanderer von Roland, der mit 
Samfon von den Yegyptern überfallen und erſchlagen 
wurde, nachdem er mit feinem Schwerte eine unverfieg« 
lihe Quelle aus der Erde gefchlagen hatte. Der Aus 
tor gibt die Sage dann im Auszuge nach den 8000 
Verſen des „Roman de Roncisval” und nach Zurs 
pin’s Chronit; wo er mit fremdbem Kalbe pflügen 
fann, verfäumt er die Gelegenheit felten. Er kehrt 
endlich über Bayonne zurüd, wo uns berichtet wird, 
daf von 600,000 Mann, die unter Napoleon nad Spa- 
nien zogen, nur 53,300 Mann heimkehrten. Welch eine 
ungeprüfte, gebantenlofe Behauptung, an bie fih bann 
die feltfamften Betrachtungen wohl oder übel anknüpfen 
müffen! Weiterhin vernehmen wir ebenfo wunderliche Sa- 
hen über die Partei der Girondiften, die der Verf. durchweg 
wie Feiglinge — weil fie mobderirt waren — anfieht. Er 
meint, in Mevolutionszeiten fiege wer die Andern glau- 
ben maden fönne, daß er die Vorfehung für fich habe. 
Das ift fo ein Sag à la Thiers, wahr und falſch, be 
deutend und doch eigentlich nichtsjagend. Solche Ger 
ſchichtsforſchung überlaffen wir gern den Franzoſen, 
welche darin den Triumph des Stils finden. 

Zum Schluß fommt der Verf. über Paris nach Köln, 
und mit großer Befriedigung lefen wir bier das Nad- 
fiehende, womit wir unfern Bericht über das Bud, bes 
Heren Venedey fchliefen wollen: 

Ih ſah viele Länder s ic bewunderte den eifernen 
Willen der Söhne Albions, ich lernte die edle Menſchen⸗ 
freundlichkeit der Franzoſen fchägen, ich fkaunte die Melt 
berrihaft Englands an, id beneidete die mächtige Gin 
heit Frankreichs — aber in ber .einfamen Höhe bes Flücht: 
lingslebens winfte aus der Ferne ſtets ein fchöneres Sand, def» 
fen Beruf e8 ift die Weltherrichaft eines Gedankens des Rechts 
und ber Gerechtigkeit zur Darjtellung au bringen. Das abnte 
ic in ben Pyrenaͤen, an der Themſe, am Shannon; am Rhein 
fand ich diefe Ahnung des Jünglings als Mann wieder. Die 
Zeit wird fommen, wo Deutihlands überfprudelnder Jugend: 
traum eines Welt» und Kaiferreihs zur Wahrheit werben 
wird, wahr durch den Grundfag: „Recht und Gerechtigkeit 


‚terd gar nicht verftanden haben. 


gegen fih felbft und alle Völker” — Das ift das deutſche 
Kaiferreich. 
{Die Fortfegung folgt.) 


Shaffpeare und die deutfhe Kritik. 


Unter dem Zitel: „An evening bour with Shakspeare: 
being the original of a public lecture delivered in the Ger- 
man e at Weimar on the 21 Jan, 1847’, bat ein 
mit 3. M. (Moriarty ?) unterzeichneter Engländer ein Schrift: 
hen herausgegeben, das den Zweck hat den Deutfchen den 
Tert zu lefen wegen ihrer anmaßenden Behauptung, daß fie 
früher als die Engländer in das Verftändniß des großen Did 
ters eingedrungen feien und ihn richtig gefchägt haben, Na- 
mentlich aber erregt Gervinus feinen Unwillen durch den Aus» 
ſpruch, daß Shakſpeare trotz aller feiner Eigenthümlichkeiten 
duch Sclegel’s —— ein deutſcher Dichter geworden 
ſei. Dieſem Ausſpruche ſetzt er zuerſt die richtige, aber gegen 
Gervinus nur wenig beweiſende Anſicht entgegen, daß Ueber: 
ſetzungen dichteriſcher Werke nie, und am allerwenigſten bei 
Shakipeare, der Urfchrift die Wage halten können, da ın ihnen 
die feinen Schattirungen, an denen Shakſpeare fo überreich ift, 
nothiwendig mehr oder minder verichwinden müffen ; fodann 
aber ſucht er durch zwei Stellen aus der Schlegel» Tied'fchen 
Ueberfegung zu beweifen wie beide Ueberfeger den Dichter öf- 
Die eine dieſer Stellen ift 
in Macbeth’ 6 Monolog: 

But here upon this bank and school of time, 
bei Zied: 

— auf diefer Schälerbant der Gegenwart, 
ftatt: 


— auf biefer Sandbank der Zeit, 
Die andere aus dem „Kaufmann von Benedig”: 
Soft stillness and the night 

Beeome the touches of sweot harmany; 

Schlegel: 
Sanfte Still’ und Naht 

Sie werben Xaften füger Harmonie, 
ftatt: 

Sind hold den Hauchen füßer Harmonie. 

Nachdem er fo den Deutfchen den Ruhm freitig gemacht 
bat Shakfpeare im Einzelnen richtig verftanden und überfegt 
zu haben, fucht er ihnen aud den ftreitig zu machen: ihn im 
Großen und Ganzen und eher als die Engländer richtig gefaßt 
zu haben. Shakſpeare's Geift, fagt er, wehe in Richard: 
fon und Fielding; der Einfluß auf Geift und Sprache von 
Sterne, Scott und Byron feien unverkennbar; ein Didens 
würde ohne Shaffpeare's Vorgang faft eine Unmöglichkeit fein. 
In folhen praftifhen Darlegungen zeige fih bei dem Englän» 
der das Werftändniß des Dichters beſſer als in einer Unzahl 
von äfthetifchen Abhandlungen. Damit würde indeffen die An- 
maßung der Deutfchen noch nicht geihlagen, da fie ihm erwi⸗ 
dern Ponnten, dab Shakfpeare's Geift aud in der deutſchen 
Literatur allenthalben webhe; er ſucht uns daher au beweifen 
mie falſch und unfinnig der größte deutfche Kritifer Shakſpeare's 
die Idee und die Charaktere deutfcher Dichter aufgefaßt habe, 
und wirklich beweift er was er beweifen will; nur müffen wir 
bedauern, daß ihm für den größten deutfchen Kritiker Shaf: 
foeare'5 Ludwig Tieck gilt, wemit mir unfererfeits uns nicht 
einverftanden erffären koͤnnen. Roͤtſcher, Ulrici, Hiede, felbft 
Schlegel 1äßt er wohlmweislich bei Seite. Der Verf. fchließt mit 
dem Verfuche die Idee des „Hamlet“ aufjufinden; er findet 
fie in den folgenden Verſen: 

Thus conscience doth make cowards of us all, 
And thus the native hue of resolution, 
Is sicklied e’er with the pale cast of thought; 
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And enterprizes of great pith amd moment, 
With this regard, their currents turs awry 
And lose the name of action, 


Bekanntlich ift unfer Verf. nicht der Erfte der diefe Deutung 
aufftelt, die uns indeffen als die richtige erſcheint. Das aber 
ift und allerdings neu, daß Shaffpeare mit biefem Hamlet 
gewiſſermaßen ſich felbft gezeichnet habe, der von Natur zum 
Helden berufen durch die Unentichloffenheit, und durch die Jag- 
baftigkeit vom Gedanken zur That überzugeben, auf Schau: 
fpieldunft und Schaufpieldichtung befchränft ift. Ebenfo wenig 
wie diefe Vermuthung wird fich wol das ganze, übrigens recht 
ut geichriebene Büchlein großen Beifals in Deutſchland er: 
—— Der ganze Streit iſt übrigens unferer Meinung nad) 
leicht zu ſchlichten. Shakſpeare ift englifcher Nationaldichter; 
ein deutſcher Nationaldichter wird er nie werden; es gehört zu 
viel Bekanntfchaft mit englifcher Sitte und englifcher Gedichte 
zu feinem Berftändniß als daß er ed je werden koͤnnte. Aber 
den Ruhm Shakjpeare's Stüde zuerſt ald dramatiſche Kunſt ⸗ 
werke aufgefaßt und dargelegt zu haben, den Ruhm koͤnnen 
wir um fo eher in Anſpruch nehmen, als felbft die Engländer, 
Hazlitt an der Spige, anfangen ihn uns bereitwillig zuzu— 
geſtehen. 7. 


Literarifhe Notizen aus Frankreich. 
Eine neue Geſchichte der Franzöſiſchen Re: 
n. 


+ 


volutio 


Vor kurzem ift wieder eine neue Gedichte der Franzöſiſchen 
Revolution in Paris in zwei Bänden erfhienen, Poujoulat's 
„Histoire de la revolution frangaise”. Es ift jegt der Ge— 

enftand in ber Mode, und jeder Schriftfteller will feine Ge» 
chichte gemacht haben. Aber Poujoulat hat das Gute, 
daß er nicht im Hinblick auf eine ſyſtematiſche Idee fchreibt, 
zu deren Stüge er die Begebenheiten durch eine geswungene 
Deutung zu dreben fi erlaubte. In diefer Hinficht unterfchei: 
det er ſich fehr von Buches, Blanc, Michelet, Lamartine u. U., 
die vorzüglich darauf ausgegangen find die Thatſachen in einem 
neuen, mit ihren befondern Anſichten übereinftimmenden Lichte 
darzuftelen. Sein Zweck ift weder die Vertheidigung noch die 
Berwerfung des revolutionnairen Princips. Er ſucht ganz 
einfach ein hiftorifches Reiumd zu geben, worin die verſchiedenen 
Wandlungen der Revolution in großen Zügen mit viel Talent 
ſkigirt und im Allgemeinen mit großer Mäßigung beurtheilt 
" find. Die Rechtſchaffenheit und Ehrenhaftigkeit fcheinen die aufs 
zeichnenden Eigenfchaften des Hrn. Poujoulat zu fein, welcher das 
mit nod den Zauber eines eleganten und klaren Stils zu ver: 
binden weiß. Er zei t fi unparteiifch, läßt den Abſichten ber 
Menſchen, deren Irrthümer und Fehler er bedauert, gern Ge: 
rechtigkeit widerfahren, und man findet bei ihm nicht den aus» 
ſchließenden Geift welcher der Geſchichte fo nachtheilig ift, in» 
dem er die Borurtheile liebkoſt oder ungerechte Bermuthungen 
ſchafft. Seine Zendenzen find ohne Zweifel royaliftifh, er vers 
birgt Das nicht; aber er gehört nicht zu Denen weldye Nichts 
gelernt und Nichts vergefien haben. & nimmt ben Fortſchritt 
an in Dem was er Wirkliches und wahrhaft Heilbringendes 
bat, und verwirft nur die Ausfchreitungen Der Demagogie und 
das rohe Verfahren der Gewaltthätigkeit. Was er der Revo: 
lution vorzüglich vorwirft ift: die natürliche und regelmäßige 
Entwidelung der nationalen Inftitutionen aufgehalten und ge+ 
wiffermaßen die Kette der biftorifchen Zrabition zerbrochen zu 
haben, um das Land den gefährlichen Berfuchen mit den um: 
ftürgendften Theorien zu überliefern. 





. \ Man wird daher, ohne | 
feine Anfihten unbedingt zu theilen, fein Buch mit Intereffe ! 


lefen, und darin Gefühle der Achtung und Ehrfurcht ſchöpfen 
für den gewiſſenhaften Schriftfteller, der ſich beftrebt mitten 
unter ben leidenfchaftlichen Kämpfen des Parteigeiftes unabhän: 
gig und aufrichtig qu bleiben. Ueberdies ift er ber einzige von 
den gegenwärtigen Geſchichtſchreibern der Revolution ber ſich 
auf die Seite des Widerſtandes ſtellt, und mit Offenheit DOppos 
fition gegen bat Ausichreiten der Demokratie macht, ohne fih 
in das andere Ertrem zu werfen, und Dies allein würde hin 
reichen um ihn würdig zu machen bie allgemeine Aufmerkjam: 
keit zu erregen. Er vertheidigt die Sache der Freiheit gegen 
die Uebertreibungen jeder Art, welche fie zu vernichten drohen. 
Gr ift ein Bewahrer der Grundfäge der Moral, der Geredh- 
tigkeit und der Wahrheit, der gegen die blinde Hinreifung, ber 
fo viele überlegene Geifter, fo viele ausgezeichnete Köpfe ſich 
heutzutage überlaffen, mit Energie proteftirt. Kurz, fein ver 
nünftiger Freiheitsfinn wird großartiger und fruchtbringender 
ericheinen als alle ausfchweifenten Syfteme unferer revolution: 
nairen Schwärmer. 


Zur Geſchichte der Reifen. . 

Freunden der Erd» und Menfchentunde wird folgendes 
Werk: „Voyages nouveaux_par mer et F terre effectuss 
ou publies de 1837 à 1847 dans les diverses parties du 
monde, analyses ou traduits par Albert Montemont” (5 Bde., 
Paris), von großem Intereffe fein. Daffelbe bildet die Ergän- 
zung der Univerfalgefchichte der Reifen bis zu _unfern Zagen. 
Der Herauögeber hat eine Auswahl der intereffanteften Reife 
berichte gemacht und aus denfelben neue Beobachtungen, Gitten- 
ſchilderungen, ftatijtifhe oder geographifche Nachrichten, die ihm 
werth fehienen die Wißbegierde der Leſer zu erregen, berausd- 
gesogen. Jeder Band ift einem der fünf Erdtheile gewidmet, 
und in dem erften find die Reifen um bie Melt’ mit denen in 
Dreanien verbunden. Die Analpfen Montimont's find im Als 
gemeinen gut gemacht, und beftehen vorzüglid aus verftändig 
gewählten Bruchſtucken, dergeftalt daß er alle von verſchiedenen 
Reifenden über daſſelbe Land gelieferten Thatſachen in ein eine. 
ziges -. zufammenbringt. Unfere Beit ift natürlich weni» 
ger fruchtbar als die frühere an Entdeckungen neuer Länder. 
Um folche zu machen müßte man in noch ſchwer guoängtige 
Gontinente eindringen; aber die Fortfchritte der Schiffahrts- 
Funde und die zahlreichen Hülfsmittel welche die Wiſſenſchaft 
dem Menfchen barreicht haben das Reifen viel leichter gemacht ; 
daher. hat man beffer beobachten und ji dem Studium mit 
größerm Eifer hingeben können. Der Gang der Ideen bat 
aleichfals Dazu beigetragen viele [hädliche Vorurteile zu = 
ſtören; die bürgerliden und religiöfen Inftitutionen haben 
auf eine umfaffendere, unparteiifchere Weife betrachtet werden 
fönnens der philofophifche Geiſt, durch die religiöfe Reaction 
unferer Zeit gemäßigt, hat den Unterfuchungen der Reifenden 
eine fruchtbarere intellectuelle und moralifche Tendenz einges 
prägt, zu derfelben Zeit als der Aufſchwung der Wiſſenſchaft 
das Feld ihrer Ihätigkeit vergrößert hat; die fchon befannten 
Länder find vollftändiger erforfcht worden, die geographiſchen 
Kenntniſſe haben fi vervollfommnet, die mit mehr Zufammen- 
bang und Einheit gegen ein gemeinfames Ziel geleiteten Rach⸗ 
forfhungen haben befriedigendere Refultate hervorgebracht. Das 
Refume welches Montemont davon gibt, obgleich etwas zu Burz, 
wird mit Vergnügen gelefen werden; er hat den Bortheil 
die Subftanz von einer Menge Werke darzubieten, die durch 
ihren Umfang und ihren Preis nur einer Meinen Anzahl Perfonen 
zugänglid find. Das Ganze ift eine dem nicht gelehrten Publi» 
cum verftändliche Rechenfhaftsablegung ; der beichreibende und 
erzählende Theil nimmt darin den vornehmften Plag cin; was 
die wiffenfhaftlihen Beobachtungen betrifft, fo beſchraͤnkt ſich 
der Herausgeber darauf, ihre wichtigften Refultate — 
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Rerifeliteratur., 
(Bortiegung aus Nr. 2.) 


=. Reifen auf den griechiſchen Infeln des Wegäifhen Meeres. 

Von Ludwig Rod. Dritter Band. Stuttgart, Cotta. 

1845. Gr. 1 Zhle. 10 Kr.) 

Dem britten Bande des in antiquarifcher und hifto- 
rifcher Hinficht fo reichen und wichtigen Werkes von Roß 
fönnen wir fo wenig wie feinen Vorgängern an biefer 
Stelle volle Gerechtigkeit widerfahren laffen; es. ift ein 
Werk gelchrter Forfhung, das fih der ausführlichen 
Beiprehung in d. BI. verfagt. Der vorliegende Band, 
welcher die "Reife zu ben Infeln im Aegäifhen Meere 
Melos, Kimolos, Thera, Kaſos, Karpathos, Rhodos, 
Chalke, Biene, Kos, Kalymnos und Jos umfaft, trägt 
benfelben Charakter ernfier antiquarifcher Forſchung, gründ« 
licher Gelehrfamkeit und unermüblihen Beftrebens bei 
geößter Umparteilichkeit und Wahrheitsliebe an fich, wel⸗ 
chen wir früher an ben beiden erfien Bänden ge- 
bührend anerfennen fonnten. Auf Naturfhilderung läßt 
ſich der Verf. wenig ein, und die Perfönlichkeiten felbft 
thut er gewöhnlich in einigen Worten ab; dagegen zeigt 
er ſich überall als ein warmer und redlicher Freund des 
hellenifhen Volks und als ein vollendeter Kenner feiner 
Sprade. Eine vorzüglihe Aufmerkſamkeit widmet er 
baher auch dem heutigen Idiom ber Bewohner dieſer 
Herrlichen, zum Theil gut angebauten und bevölterten In⸗ 
feln unter türfifhem Scepter, bie er theilmeife zum 
dritten und vierten male befuchte. Seine Kenntniß ber 
helleniſchen Dialekte befähigt ihm überall ihre Grund» 
formen noch in der heutigen Sprache nachzuweiſen und 
oft an die Volksſprache der claffifhen Zeit anzufnüpfen. 
Mit Vorliebe fammelt er eine beträchtliche Anzahl neuer, 
noch ganz unbekannter Volkslieder, die auf dieſen In- 
feln befanntlich einen eigenthümlich zierlichen und poeti- 
fhen Charakter an fih tragen. Die Sammlung diefer 
Lieber und ber trefflihe und höchſt lefenswerthe Auffag 
„Zur Kenntniß und Beurtheilung des Neugriechifchen ”, 
im 36. Briefe an Prof. Meier in Halle, geben diefem 
Bande für und einen hohen Werth. Wir müffen uns 


*) Wergl. über den erſten pnd zweiten Band Tr, 1 d. Bu. f. 
1841 amd Sr. 196 f. 1891, D. Reb, 


begnügen aus dieſem Schatze von Piedern cines in der 
Ueberfegung mitjutheilen, welches, indem es an nordi« 
ſche Sagen erinnert, auf feltfame Weife alt= hellenifche 
und modern » germanifche Anfchauungen in Zufammen- 
hang bringt, und Gocthe's Lied vom „Rifcher” an ein 
Volkslied im Yegätfchen Meere, wie es auf Kreta, Ka— 
fo6 und Karpathos gefungen wird, anfnüpft, 


Der Hirt und die Rereiben. 


Reuntaufend Schafe waren es, neun Brüder, bie fie hüten, 

Die fünfe gehen aus nad einem Kuß, die Drei nad) Her: 
zentliche, 

Nur Jannis, deg blieb gang allein, inmitten feiner Schafe. 

Gr hütete mit Sorgfalt fie, er pflegte wehl die Heerde. 

Es fpricht die Mutter oft zu ihm und gibt ihm gute Lehre: 

‚püte dich, Jannis, hüte dich, gib Acht, mein guter Jannis, 

Steig’ nicht auf einen einzel'n * geh' nicht ind Thal 
inunter. 

Und an dem obern Fluſſe foiel' mir nicht bie Hirtenflöte, 

Daß nicht die Mereiden dort fi aus dem Fluß verfammeln.” 

Doch Iannie gab nicht viel Gehör ben Meden feiner Mutter, 

Er flieg wol auf den cingel'n Baum, er ging ins Thal hin» 


unter 
Und an dem obern Fluffe ſpielt' er wohl die Hirtenflöte. 
Da kamen bort und harten ſich die Nymphen von dem 
uffe. 
„Spiele nur, Zannis, fpiele nur, fpiel’ uns die Hirtenflöte! 
Begehrft du God? Da nimm ed nur! Begehrft du reiche 
erien? . 
Begehrſt bie Schönfte aus dem’ Reitin, die Schönfte auf der 
d [23 


Erden 
Kein Gold begehr' ich nicht für mich, auch keine reiche 
erien, 
Auch nicht die Schönfte aus dem a die Schönſte auf der 
d 


en, 

Die Eudokia nur wünfd' ich mir, die gar fo lieblich finget, 

Die fingt am frühen Morgen, baf — Boͤglein drob er: 
wachen. 


Diefem lieblichen Liede wären noch drei ober vier 
andere, Perlen des neugriechiſchen Volksgeſanges, anzu« 
fügen, wenn ber Raum es geftattete. Unter den In— 
feln welche die vorzügliche Aufmerkſamkeit des Meifenden 
auf ſich gezogen find die Infeln Kaſos und Karpathos 
unfers Wiſſens noch von keinem europäifhen Reifenden 
durchforfcht worden; aber auch auf denen welche wie Rhodos 
häufige Befucher gehabt haben ift manche zweifelhafte Loca- 
lieät und Benennung duch den Verf. nunmehr feftgeftellt 
worden. Kein Reſt des Alterthums entgeht ihm, und 
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wir erftaunen welche Fülle alter Denkmale diefe Infeln 
Zahrhundert für Jahrhundert erhalten haben, und wie 
nahe Alterthum und modernes Dafein auf diefen Ei— 
landen beieinander ſtehen; denn die Namen ber alten 
DOrtfchaften finden fi) beinahe ohne Ausnahme noch 
heute auf ihnen, oft freilich nur über einem Paar Hütten 
ungewiß ſchwebend, wieder. Die meiften der kleinen Ei« 
lande haben ihre alten Namen treu bewahrt, wie Amor- 
gos, Anaphe, Andros, Aftypaläa u. f. w. Cinige tragen 
fie mit geringen Rautumänderungen, wie Delos jegt De- 
lais, Ikaros jetzt Nikaria, Jos jept Nios, Kalymna jept 
Kalymnos, und nur einige, wie Belſina jegt Hageorgios, 
Helene jegt Makroneſi, Thera jegt Santorene, verhüllen 
ſich unter mittelalterlihen Namen. Paros, Patmos 
(Patinos), Samos, Seriphos (Serphos), Tenos, Syros 
(Syra) find noch diefelben. Bei den Unterfuchungen 
des Werf. widerfährt auch dem Mittelalter fein Recht, 
und die Einflüffe deffelben wie die Reſte feiner Kunft- 
dentmale werden uns beutlid gemacht. Won den Ins 
feln Rhodos und Kos find überaus anerfennungs- 
werthe Karten diefem Bande beigefügt, der dem Alter: 
thumsforfcher wie dem Philologen eine reiche Ausbeute 
bemerfenswerther Notizen und Thatfachen darbietet. 


3. Harris’ Gefandifchaftsreife nad) Schea und Aufenthalt in 


Südaboffinien. 1841 —43. Deutfh von K. v. K. Zwei 
Fa Stuttgart, Cotta. 1845 — 47. Gr. 8. 
Zhlr. 


Es ift ungemein zu beflagen, daß bdiefer ebenfo 
ftoffreiche als anziehende und unterhaltende Bericht 
über einen mehrjährigen Aufenthalt in den fübabyflini« 
ſchen Neihen, Trümmern des alten äthiopifchen Kaifer« 
ftaats, durch die wunderliche Schreibart des Bericht 
erftatters, weldyer dem fogenannten fine writing über- 
mäßig ergeben war, und die noch feltfamere Uebertragung 
in ein vollftändiges Undeurfh, das Kopfſchmerz verur- 
facht, beinahe ungeniefbar geworden ift. Es ift, fagen 
wir, zu beflagen, obwol es ben großen Merth biefer 
Arbeit für Cultur» und Völkergefchichte, die Daraus einen 
ungemeinen Gewinn ziehen, nicht beeinträdhtigen kann. 
Diefe Reihe an der Oſiküſte Afrikas bis zum zehnten 
Breitengrad abwärts, dem Meerbufen von Aden gegen: 
über, einft blühende Beftandtheile des, großen äthiopi« 
ſchen Reiche, jegt dem Schwert des halbwilden Gallas- 
volks, der Sklaverei und einem chyiftlich » mofaifchen 
Gögendienft verfallen, zeigen felbft noch in ihrer heuti- 
gen Erniedrigung Eulturrefte und ein Ringen nad) Ci« 
vilifation das — wenn nur erft der GSflavenhan- 
del unterbrüdt ift — im hohen Grade hoffnungsvoll 
erfcheint. Auf dies reihe, vom Handel noch wenig ber 
rührte Land, befonders aber auf das Alpenland Schoa, 
ben mächtigften diefer Staaten, richtete 1842 die Dftin- 
difche Compagnie ihr Argusauge. ine zahlreiche, halb 


militairifche Gefandefhaft an den König Gahela-Saleffi | 


von Schoa ward unter Anführung des Majors Harris 
beſchloſſen, und jchiffte ih, 55 Perſonen ſtatk, in Aden 
nad) der Bai von Tadjuva, am Fufe des Hochlandes von 
Schoa, reich ausgeftatter mit Vorräthen, Gefchenten und 


„Maria-Therefien-Thalern” am 15. Mai 1842 ein; von 
dem Gibraltar des Dftens nad) der Großftadt des afti- 
fanifhen Sklavenhandels, wie der Verf. fagt. Harris 
ift der erfte Europäer ber biefe Hochlande aus eigener 
Anfhauung befchreibt, denn alle feine Vorgänger, Fain, 
Aubert, Airfton, Krapf, Kielmeyer u. A., erlagen auf 
ber Reiſe dahin. Wenn auch nicht zu leugnen ift, 
daß auch er eine Menge von Nachrichten aus unfichern 
Quellen und mündlihen Berichten von Sklavenhändlern 
und Sklaven aufnimmt, namentlich über die dem Aequa- 
tor nahegelegenen Gallas» und Dofoländer, fo ift fein 
Werk, das bereits 1844 in einer zweiten Auflage er 
fchien, doch als der erfte forgfame und zuverläffige Bericht 
über das Schoareich anzuſehen, und der britiſche Han— 
del wird nicht verfehlen aus biefer Erweiterung der 
Länder, Völker: und Naturkunde Inner» Afrikas den größ- 
ten Gewinn zu ziehen, während ſich die Wiffenfchaft ih- 
rer ebenfo fehr zu erfreuen hat, und in den Karten, 
Mörterbüchern, Faunen und Floren, die dem Werke bei 
gegeben find, in der That die dankenswertheſten Hülft- 
mittel empfängt. Dieſer jehr umfaffende, durch feinen 
unglüdlichen Stil verunzierte und body fo merthvolle 
Bericht gibt uns von Menfhen und Dingen neue, 
höchft anzichende Schilderungen, erſchließt uns das fo 
lange verborgene innere Aethiopien big zu den legten 
Grenzen verlöfchender Eivilifation hin, ftellt uns in ma- 
lerifher und feffelnder Erzählung die Erlebniſſe eines 
fühnen und unermüblichen Entdedungsreifenden dar, und 
malt uns neue Länder, neue Völker, neue Sitten. Ver— 
ftand, Wiffen und Beobachtung gehen in ihm trefflich 
Hand in Hand, und bie Ausbeute ift über Erwartung 
reichhaltig, wenn auch die eigentlichen Zwecke der politiſch⸗ 
commerciellen Miffion natürli das Geheimnif des Verf. 
bleiben. Religion, Verfaffung, Regierung in dem alten 
Aethiopenftaate, Sitte, Civilifation, Macht, Einfluß, Ar- 
muth und Neichthum des Lebens in Schoa gibt er uns 
voliändig hin; aber auch über die Näthfelländer Enarea, 
Kaffa, Zinzero, die Gallas- und Dokovölker, bisher von 
Fabeln umbüllt, empfangen wir f[hägbare Kunde. Was 
Harris an Bildungs» und Verbindungsmitteln für die- 
fes von Natur reihe und zur Givilifirung Inner» 
Afritas berufene Schoareich vorfchlägt verdient bie 
Beachtung jedes Menfhenfreundes um jo mehr, als er 
für leicht hält jene große Bevölkerung — durch Befric- 
digung ihrer Bedürfniffe — für die Gefittigung zu ge» 
winnen, deren legte Nefte fie noch befigt. Die Sklave⸗ 
rei befteht, obwol mild, in Schoa wider das Gefep; 
das Chriftenthum, unter äuferm Dienft faft unkenntlich, 
märe unfchwer zu reinigen, wenn nur das althergebradhte 
Mistrauen zu befeitigen gelingt, Dies ift die Aufe 
gabe des Handelt, Wir machen gern darauf aufmerf- 
fam wie menfhlih, wie großartig der oft gefhmähte 
Handelsgeift Altenglands fein Ziel aufzufaſſen weiß! 
Nach einer unendlich mühevolen Wanderung durch 
bie Woemalande zum Haweſch und von bier zu den 
abyffinifchen Hochlanden, mitten durch eine dichte, aber 
räuberifche Bevölkerung, und durch ein mit aller Pracht 
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von Natur ausgeftattetes Land, in dem der Kaffee» 
baum und bie Theeftaude gedeiht, gelangt Harris end» 
lid) an den Fuß der äthiopifchen Alpen. Auf einem 
Vorfprunge des Gebirgs tauchte plöglic die mit Pfahl 
wert umfchügte Königewohnung zu Machal-Wans vor 
ben fehnfühtigen Bliden der Reifenden auf. Harris 
fagt darüber: j 

Es war ein lieblicher Anblick: das abgeftumpfte weiße Spitz⸗ 
dach umfchattete ein fchöner Hain von Wachholderbäumen und 
Cypreſſen; zu feinen Füßen ſchimmerte eine grüne Matte, voll 
Rofen und PVeilden, rings waldgekrönte Hugel und dahinter 
die große abyffinifche Aipenkette; die Lüfte erfriſchend und ber» 
geskuͤhl. Unter lärmendem Zuruf und dem Donner der Feuer» 
ſchlünde der Gefandtfchaft, geführt von dem Statthalter von 
Ankober, der Hauptftadt von Schoa, und umjauchzt von taur 
fendftimmigem: Malifia Anglis, welkom! „Wundervolle Eng» 
länder, wehlgethan!“ ritt die Gefandtfhaft zur Königsburg 
empor. Gin kreisrunder Empfangfaal von Lehmwänden, mit 
Schilden, Flinten und perfifhen Zeppichen bedeckt, nahm die 
Reifenden auf. Hofbeamte, bis zum Gürtel entblößt, erfüllten 
ben Saal. In einem der beiden Seitenalfoven brannte ein 
luftiges Holzfeuer, von Kagen umlagert, im andern ruhte auf 
geblumter Atlascottomane, von Verſchnittenen und Pagen um: 
ringt, in aller feiner Staatspracht, Se. allerchriftlichfte Majeftät, 
Sahela⸗Saleſſi (Schwert der Dreieinigkeit), in einer grünfeibes 
nen Wefte, von einem weiten weiß» und purpurgeftreiften Ger 
wand halb verhüllt. —* Sommer und 25 Regierungsjahre 
hatten feine dunkle Stirn leicht gefurcht, und ein volles buſchi⸗ 
ges Haupthaar, A la George I. frifirt, mit Grau gefprenkelt, 
offenen, angenehmen, gebietenden Gefihts, obgleich ihm das 
line Auge Hehltr. 

Die prachtvollen Gefchente welche die Gefandtfchaft 
entfaltete, und die Proben welche mit den darunter be- 
findlihen 300 Musketen angeftellt wurden, entzückten 
ben Hof, das Volk und den König. „Gott wird's euch 
vergelten, meine Kinder”, fagte er, „denn ich kann es 
nit.” Sahela-Saleffi, der Negent von Schoa — denn 
der ftaatörehelihen Idee nach ift er nur Megent im 
Namen des Schattenkaifers im Staatsgefängnif zu Gon- 
bar —, gilt für einen gerechten, tapfern und wohlwollen⸗ 
den Fürften; er ift beim Volke beliebt, mächtig und völ- 
lig unabhängig. In welchem Maße er, trog Mistrauens 

. und trog feines Grunbfages: „Der Staat bin ich!” den 
Ideen der Eivilifation zugänglich ift, werden wir weiter 
bin fehen. Einen unendlihen Sieg trug bie Gefandt» 
fhaft über ihn und die alte Staatsfitte davon, indem 
fie ihn vermochte die Feffeln feiner Dheime und Brü- 
ber zu löfen, welche dem alten Herkommen gemäß ihr 
Leben als Staatögefangene in Ketten mit Harfenfchnigen 
und Korbflehten aubringen müffen. Die Befreiung der 
föniglihen Blutsverwandten war ein erfter Sieg ber 
Givilifation. Harris erfreute fi) beffen und baute dem 
Könige dafür — was in Schoa nie gefehen war — ei— 
nen bequemen Gteinpalaft, ein Wunder für König 
und Volk. 

Bekanntlich zertrümmerte der Einfall Mohammed Granj's 
von Adaiel im 16. Jahrhundert das äthiopifche Kaifer- 
reich; eingeborene Statthalter fegten ſich in den Belig 
einzelner Theile des Reichs, während die Nachkommen 
der alten Kaifer zu Gondar als Staatsgefangene gehü- 
tet wurden. Der mächtigfte diefer zertrümmerten Staa- 


ten ift nun Schoa. Die Einwohner leiten wie alle 
Aecthiopier ihre Abftammung von dem Sohne des Kuſch 
Aethiops, Ittops, her, ihr Neich von Jerufalem, Moham-, 
medaner und Gallas (Gögendiener) haben nun mannid) 
fache Einbrüche in dies Neid) unternommen, und fo fin- 
den fi, obwol bie Staatsreligion die chriftliche ift, 
mosfemitifche und heibnifche Meiche mit jüdifchen Re— 
publiten gemifcht im Lande Schoa. Das Königthum 
ift natürlich unumſchraͤnkt; allein die Sitte ift im Gan- 
zen mild. Statthalter, meift Schwiegerföhne des Kö- 
nigs, ſtehen den einzelnen Provinzen als Verwalter 
vor, und werden von Sahela ziemlich ſtreng überwacht. 
Ungetreue Verwalter werden mit Amtsentſetzung auf 
Zeit oder für immer geftraft, und verlieren ſich dann in 
die Bertlerhaufen, die den SKönigepalaft den ganzen ' 
Tag umringen. Die Speifung dieſer Bettlerfcharen ift 
eine Hauptlaft des Staats, Auch die Strafen für an- 
bere Verbrechen find mild; MWermögensfirafen werden in 
Salz — dem gewöhnlichen Taufchmittel — erlegt; Mör- 
der werben dem Volke übergeben, wie in Judäa. Die 
Abgaben beftehen in Fruchtjchnten und Frohnen und 
find nicht drüdend, in altes Gefegbuh, aus den 
Evangelien zufammengefegt, ift noch in Kraft; ber 
höchſte Richter ift der König, der täglich öffentlich Recht 
fpricht. Bamilienftlaverei in milder Korn beftcht zwar, 
doch ift der Sklavenhandel in Schoa felbft eigentlich ver+ 
boten; die Sklaven hier find Kriegsgefangene und deren 
Abkömmlinge. Dagegen halten die triburpflichtigen Un» 
terfönige im Flachlande füdbwärtd von Schoa die größ- 
ten Sklavenmärkte in Afrita, wo Gallas und Dokos 
felbft Glieder ihrer eigenen Familien zu Marfte führen, 
um bafür Salz, Spielzeug oder Feuerwaffen zu erhan- 
deln. Diefem Unweſen zu fleuern ift ſchwer; es kann 
nur im Einverfiändniß mit den Prieftern gelingen, die 
jedody allen Fremden mit größtem Mistrauen entgegen» 
treten. Das Volt von Schoa ift im Ganzen fanftmü« 
thig, unfriegerifh und fügfam; die Gefahr, daß es der⸗ 
einft den wilden, heidnifchen und Eriegerifchen Gallas er» 
liege, wenn bie Givilifation es nicht kräftige, liegt daher 
nahe, Dies aber wäre ber Todesftoß für die Nefte von 
Eultur bie fid hier erhalten konnten. Die Greuel des 
Menſchenhandels, der jept in ben Gallasländern fein 
Mefen treibt, würden fchnell jede Spur milderer Sitte 
verdrängen; denn bier findet er feinen Quell in den un» 
abläffigen innern Fehden diefes wilden und zerriffenen 
Dolts. Die wimmelnd fiarfe Bevölkerung von Gurague 
4 B. lebt in einem Zuftand in dem Jeder thut was 
ihm recht däucht, wie die Schrift fagt. Das Wolf ent- 
behrt jedes Oberhaupts, jede Dorfſchaft lebt für fich 
und im beftändigen Kriege mit ihren Nachbardörfern. 
Auf offener Straße, in feiner Wohnung nimmt jeder 
Stärkere den Schwächern als Peibeigenen in Beſchlag, 
und fchlägt ihn an die mohammedanifchen Sklavenhänd- 
ler für ein Stud Salz oder einen Zand los; ja der 
Bruder bringt die Schweiter, die Mutter das eigene Kind den 
Händlern entgegen, die mie gierige Geier das Gebiet 
umkreiſen. Folgende Erzählung eines Sklaven bes Ne: 


aus aus Enarea gibt ein ergreifendes Bild dieſes ent« 
feglihen Verkehrs mit Menſchen ald Waare: 


as ih WO Jahre alt die Heerde meines Waters Betta in 
Suppa bütete, kam eine bewaffnete Schar Uma + Gallas über 
uns ber, nahm mich fammt ſechs andern Jünglingen gefangen 
und tödtete vier, die fich widerfegten. Nachdem ich fünf Zage 
an Händen und Füßen gebunden gehalten worden, wurde ich 
an die Zumi:Galla, einen reihen Stamm, für 30 Amolen — 
Salıflüde, etwa 3 Fl. werth — verkauft. Der Handel wurde 
zu Sendaffo in Zumi gefchloffen, wo man gewöhnlich zwei 
männliche Sklaven für 1 Thlr. kauft. Nachdem ich im Haufe 
des mohammedaniſchen Kaufmanns wieder eine Woche gebunden 
gelegen, wurde ich zwei Zagereifen mit einer großen Sklaven ⸗ 
faravane fortgenommen und an die Nono»Galla um zwei El: 
len blauen Zig verkauft. In Migra, dem Markt der Monc, 
wurde ich in öffentlicher Verfteigerung an die Yauntfho-Galla 
um 40 Salsftüde verkauft. Von da wurde ich auf den Markt 
Sequela, in der Haweſch⸗Ebene, gebracht und da um 70 Stud 
Sal, an die Soddo-Galla verkauft, gleich darauf aber auf dem 
roßen Sklavenmarkt in Berrar um 100 Amolen. Bon bier 
* ih nah Alic»Amba in Schoa, wo ein mohammedaniſcher 
Unterthan Sahela's mich für 12 Thlr. erfauftes da derſelbe 
aber in Ungnade fiel, wurde id ein Save des Negus, was 
ih noch bin, obmwol ich bei Frau und Kindern wohnen Bann, 
und für meinen Herrn nur au pflügen, au ernten und 
Holz zu tragen brauche. Alle meine Herren waren Mobham: 
medaner. Ehe ich felbft zum Sklaven gemacht wurde, hatte 
ich an vielen großen Sklavenjagden im Lande der Deko Theil 
genommen, bei welchen über 000 derſelben eingefangen und 
verfauft wurden. 


Diefe naive Erzählung gewährt uns ein lebendiges, 
aber um fo fehmerzvolleres Bild von den empörenden 
Menfchenjagden in diefen Strichen Afrifas vom 12. bis 
zum 5. Breitengrad. Mitleidswürdig erfcheint hier be 
fonders das arme, auf der tiefften Stufe der Eivilifa- 
tion fiehende Volk der Doko in ihren unermeßlichen 
Bambuswäldern. Dies Volk, füdlih von Kaffa, wo 
eine Königin herrfcht, in ber eigentlichen Heimat des 
Kaffeebaums, ſchwaͤchlich, nur vier Fuß hoch, und offenbar 
das Pygmäenvolk des Vaters der Geſchichte, ohne Wafı 
fen, nadt, kaum mit dem Gebrauch des Feuers bekannt, 
und in Hütten von oben zufammengebundenen Bam» 
busbüfchen lebend, ohne Viehzucht und Aderbau, nur 
rohe Früchte, Schlangen und Gewürm geniefend, wird, 
wie der Verf. berichtet, mit vorgehaltenen bunten Tü— 
hern gefangen, und läßt ſich widerftandlos die Augen 
verbinden und auf die Sklavenmärkte treiben, Fruchtbar 
‚ und wie wilde Thiere fich mehrend, lebt dies Heine Wolt 
völlig thierähnlich, gräbt mit feinen langen Nägeln Amei« 
fen und Würmer zur Nahrung auf oder klettert affenartig 
auf die Fruchtbäume Jibo und Meiti, und ftürzt eins 
ander im Gehader und Geraffe von den Weften herab. 
Ale Vorftellung eines höhern Wefens beſchränkt fi 
darauf, daß fie auf dem Kopf ftehend, an einem Baum 
gelehnt, zu Fir um Nahrung rufen. So ficht dies Ge- 
ichlecht tiefer als der Botocude in Brafilien in ber 
Givilifation. 

Die Kortferung folst.) 





Notizen. 


Gefhichte des Kartenfpiele. 

In einem Lande wie Deutichland, wo Kartenfpiel, Pfeife 
und Bierkrug für viele Menihen zu den Unerläffigfeiten des 
Lebens gehören, und gleichwie jede Birne einen Stiel, fc jede 
Kunft ihren Schriftfteller hat, fehlt «8 muthmaßlich nicht an 
alten, neuen und jüngjten Werken über die Geſchichte des Kar⸗ 
tenfpield. Ref. gefteht jedoch, daß feine diesfallſige Kenntniß 
fih auf einen „Verſuch des Urfprungs der Spielkarten’ (Keip« 
ig 1784) befchränkt. Iſt denn das vor mehren Jahren er: 
hienene englifhe Buch von &inger: „Researches into 
the history of playing cards”, unüberfegt geblieben? Das 
märe wunderbar, nicht allein weil vor mehren Jahren ziem+ 
lich Alles überfegt- wurde, fondern auch weil das Bud) 
im deutſchen Geifte geſchrieben, Cine aus „der Ration 
der Denker” würdig, ein echt antiquarifches Forſchungs- 
buch if. Nach dem Vorbilde manches alten beutfchen Tief⸗ 
elehrten hat ber Verf. mehr auf den Stoff als auf die 
arſtellung geachtet, jenem viel, Diefer wenig Fleiß gewid- 
met, den Gegenftand mehr als die Sprache Für fein Bud 
reden laffen, und deshalb zwar ein ganz gefcheites aber auch 
ſehr trodenes Buch geliefert. Dem ift nun für die englifche 
Literatur eine Abbülfe zu Theil geworden durdy: „Facts and 

eculations on the origin and history of playing cards, by 
William Andrew Chatto' (Londen 1848), —* im Zone uns 
ferer Zeit und im Sinne und Gefchmade der heutigen Leſewelt. 
Das Buch von Singer ift fehr gut aber wenig unterhaltend, 
Chatto's Buch jehr unterhaltend aber wenig gut. Chatto 
bat den Spieß umgedreht, den Gegenftand zur Meben«, die 
Sprade zur Hauptfache gemacht. Es fpringt in die Augen, 
welch vortreffliches deutiches Buch eine Verarbeitung der beiden 
englifhen Bücher zu einem geben müßte, und Ref. begnügt 
fi) den Wink hingeworfen zu haben. 


Anekdoten. 


Als Sir Robert Darcy eines Abends mit dem legtver» 
ftorbenen Könige von Preußen in Potsdam Whiſt fpielte, nahm 
biefer in momentaner Zerftreuung die Goldſtücke an ſich mit 
welchen jener markirte. Es plögli bemerfent bat er um 
Verzeihung und fegte hinzu: „Warum mir nicht gefagt haben?" 
„Weil ich weiß”, antwortete Sir Robert, „daß, fobald Eure 
Majeftät Zeit zur Ueberlegung gewinnen, Eure Majeftät ftets 
er Es handelte ſich Damals um die Befigergreifung 

anovers. 
Dbgleih felbft Whig und zwar ein alter Blau » und: 
Gelber aus Kor’ Schule haßte doch Sir Nobert die Zwitter⸗ 
partei melde unter dem Ramen Whigd Jahre lang die pars 
lamentarifche Dppoſition bildete, und aus ihr befonders einen 
Binangreformater, welcher in feinen Erſparnißvorſchlägen fo 
weit gegangen war an den Witwenpenfionen und an dem Siegel: 
ladsaufwand im Minifterium des Aeußern zu mäkeln. Dieler 
Herr fam in die Stadt wo Sir Nobert als Gefandter lebte, 
und erhielt von ihm die übliche Einladung zum Diner. Er 
nahm fie um fo lieber an, weil er ein Feinſchmecker erfter Art 
und Sir Robert’ Kühe berühmt war. Sobald Pepterer bie 
Zufage empfangen, berief er feine Attaches und bat fie Mittags 
bei ihm zu fpeifen. „Es wird Benig und nichts Beſonderes 

eben”, fegte er hinzu, „aber ich bitte, fommen Sie.“ Die 
Säfte famen; man feßte ih: Auf eine einfahe Suppe 


te 
Fiſch, dann eine Schoͤpskeule. „Dies ift Alles“, fagte Sir 
Mobert zum Parlamentömitgliebe; „Sie fehen wie farg ih Sie 


abfpeifen muß, wie weit es die elenden Dekonomiften im Par» 
lamente gebracht haben. Und wer weiß ob fie nächftens uns 
aud Dies laſſen.“ 16. 





Berantwortliher Heraußgeber: Seinrich Srockhzaus. — Drud und Werlag von F. M. Brockhaus in Reipyig. 
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Reifeliteratur. 
(Bortfegung aus Nr. ZW.) 


Don Ankober, der Hauptftabt von Schoa, entwirft 
der Autor folgendes Bild: 

Sogleih wie man aus dem Hochwalde beraustrat, bot die 
Hauptftadt Schoas, weithin über einen grünen, wie die Sphinr 
Heftalteten Berg ausgebreitet, einen fonderbaren wo nicht groß» 
artigen UAnblid dar. Gruppen ſtrohgedeckter Häufer von allen 
Geftalten, Scheunen und Heufhobern ähnlich, mit niedern grü— 
nen Zäunen umbegt, fteigen in unregelmäßigen Reihen über: 
einander auf, theüs an den Nändern der Klippen angeklebt, 
theils im Schoos der Spalten gebettet, fodaß nur der rothe 
Kaminkopf hervorihaut. Miteinander burch enge Gäßchen ver: 
bunden bedecken biefe Wohnungen einen hoben thurmaͤhnlichen 
Kegel, auf deſſen Scheitel das Schloß des Negus fteht, ein 
unſcheinbares Lehmgebäude mit zahlreichen Lehmkaminen und 
mit Stafeten und Pfahlwerk eingefriedigt .. . aus der Ferne 
aber blidt aus dem dunklen Laube des Wachholderbaums das 
erzene Kreuz der Kirche „Unferer lieben Frau“ frembdartig in 
diefer balbmwilden Umgebung bervor. Stadt zählt etwa 
12—15,000 Bewohner. Die Kirchen, deren ed mehre gibt, ber 
ftehen meift aus kreisrunden Lchmmwänden nur wenige Buß 
bo, mit getünchten Decken und mit Binfen auf dem natür: 
lihen Boden beftreut, mit Straußeneieen bebängt und von 
Bettlern und Kranken bevölkert, deren obligate Wohnungen 
fie bilden. x 

Die Kirche, obgleich äußerlich die zweitgrößte Macht 
im Staat, indem Nichts ohne die Billigung des Abuna, 
des vom Patriarchen geweihten oberſten-Biſchofs, ge 
ſchieht, ift ihrer innern Bedeutung nach in dem tiefften 
Verfall gerathen. Das Juden » Ehriftenthum erfcheint 
bier bdergeftalt mit Gögendienft und heibnifchen Gebräu- 
chen gemifcht, daß das Evangelium nur ſchwer barin 
wieder zu erkennen if. Die Kenntnif der heiligen 
Schriften ift auf dem beften Wege ſich gänzlich zu ver 
fieren, und obmwol bie Anzahl der in Gheez⸗ (altäthiopi- 
chen) oder in Amhara-Handfhriften aufbewahrten heiligen 
Bücher ziemlich bedeutend ift, +fo vermindert ſich die Anzahl 
der Perfonen die fie zw lefen vermögen doch mehr und 
mehr. Man befigt in dem Klöftern das Alte Teftament, 
die vier Evangelien und einige andere Bücher ded Neuen 
Teftaments, Chryſoſtomus', Cyrillus’ (Kerolos) Werke, 
eine Menge von Heiligengefhichten, den Foͤthaha Negert, 
ein Gefegbuch das zu Konftantin’s Zeit vom Himmel 
gefallen fein fol, die Gefchichte des Landesheiligen Hai« 
manot, einen vollftändigen Kalender, der feit Erfhaffung 
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der Melt bis 1843 7332 Jahre zähle, und 110 an— 
bere Hanbdfchriften, bie der Verf. aufzählt; aber ihr 
Inhalt ift nur wenigen Prieftern bekannt, Bon diefen 
aber müßte was für die Bildung der Bevölkerung 
geſchehen follte durchaus ausgehen ; fie gefallen ſich 
indeffen im Müfiggang und im Wohlleben auf Ko- 
fien des Molke, und hüten mistrauifh ihren Einfluß 
vor jeder fremden Einwirkung. 

Das größte geographifche und ethnographiiche DVer- 
dient welches der Berichterftatter fich erworben hat 
gründet ſich unfers Erachtens auf die Entdeckung des 
Laufs des Godjob (Jubafluffes) und die nähere Angabe 
der Reiche und Wölkergebiete die er durchſtrömt. Cs 
ift bemerkenswerth, daß, wie Herodot die Pygmäen die 
fer Gebiete ſchon fannte, er auch vom Godjob, dem füd- 
lichen Nil, ſchon Nahricht hatte, und daß unfere Kennt: 
nif von bdiefem großen Strom bis auf Harris nicht 
weiter reiht als die des Vaters der Geſchichte. Hero: 
dot berichtet, daß der Nil an feinem Urfprung fi in 
zwei große Ströme theile, deren einer norbwärts, der 
anbere fübmwärts fließe, wie er vom Sacriftan des Mi- 
nerventempels in Theben erfahren habe. Und fo ift, 
wenn auch nicht geographifch genau, die Sache in ber 
That! Die Quellen des Blauen Nil (Azrek), der nad 
Sennaar ftrömt, und bie des Godjob (Djub), der feinen 
langen Lauf im Indifhen Meerbufen endet, find auf 
demfelben Drodoro-Bebirge zu fuchen, und liegen feinen 
halben Breitengrad voneinander entfernt. Der legtere 
durchſtrömt bie unermeßliche Ränderftredie welche Abbadie 
jegt durchforſcht, und aus welcher die Gallas ſich über, 
die Ebene zwifchen ihm und dem Haweſch hin ergoffen 
haben, fabelhafte Länder, an Ausdehnung wenigſtens 
ebenfo groß als das Flußgebiet bes Nil, von zahllofen 
Nebenflüffen gefpeift. Des Verf. Karte vom Lauf des 
Godjob ift ein nicht genug zu fchägendes Werk bes 
Bleifes und der treuften Forſchung. 

Hiermit müffen wir biefen großen und wichtigen Reife- 
bericht entlaffen, indem wir ihm eine zweite verfürgende Be- 
arbeitung wünfchen, da der Ueberfeger fich leider darin ge- 
fallen hat eine völlig ungenießbare Arbeit zu liefern. Denn 
wer verficht Ausdrüde wie „Schenkprächtigkeit“, „Trug · 
vernünftelei”, „‚Bönigliche Belange” und zahllofe noch viel 
willtürlichere und fprachwidrigere Zufammenfegungen ? 
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4. Reifein Tirol in landſchaftlicher und ftaatlicher —— Von 
Mathias Koch. Karlsruhe, Macklot. 1846. 8. | Ihr. 
Die vorliegende Schrift bietet bei geringer Neifeaus- 

beute mehr ein polemifch-ftatiftifches Intereffe als ein land» 

und volögefchichtliches dar. Es ift dem Verf. mefent- 
ih um die Begründung früher fon ausgefprochener 

Behauptungen zu thun, unter weldhen das Vorbringen 

des italieniſchen Elements in Zirol eine vorzügliche Stelle 

einnimmt. Das Landfchaftlihe, Sittenfchilbernde, die 

Darftellung des Volkslebens behandelt er, wiewol Haupt» 

aufgaben des Reifenden in einem fo malerifchen Lande, 

fehr als Nebenfache, und fo wird fein Reifeberiht hin und 
wieder zu einer ziemlich dütren Statiftit von Tirol. Da- 
gegen wendet er ber Spracfrage vorzügliche Aufmert- 
ſamkeit zu, und zeigt und das Eindringen des Italieni- 
fhen über feine natürliche Grenze in das Etſchland fehr 
deutlich, indem er nachmweift wie in der Neuzeit in Dr- 
ten die noch vor kurzem ganz beutfc waren, in Brun- 
zoll, Pfatten, Terlan, Burgftall, Nals und Mitterndorf 

z. B. italienifche Gemeinden entftanden, und deutſche 

Sprache und Unterricht erlöfhen. Die Sache bünft 

uns nicht weiter gefährlich, felbft wenn feine Rechnung, 

daß feit wenigen Jahren an 11,000 Italieniſch rebende 

Perfonen in Zirol eingedrungen find, aud) ganz richtig 

ift; denn andererfeits entfichen auch auf dem Boden 

und zwifchen der Stalienifch fprechenden Bevölkerung deut- 
fhe Gemeinden, wie zu Gafotto, Brancafora, im Dal 
d’Aftico, in Pergine, Folgaria und Moveredo. Die Ti— 
rolet find eben ein wanderluftiges Völkchen, das fi 
gern unter Fremden verfucht. Auch ben mwachfenden 
Einfluß der Jeſuiten befämpft der Autor fehr tapfer; 
nun, wir meinen, daß es hiermit zur Zeit wol feine Noth 
mehr hat. Zum Natur- und Volksmaler hat der Reifende 
wenig Beruf, und da wir es hier nicht gerade mit fta- 
tiftifchen Notizen, deren fein Buch banfenswerthe ent- 
hält, fondern mehr mit belehrender Unterhaltung zu thun 
haben, fo müffen wir uns verfagen bem Verf. in die 
Einzelheiten feiner localen Polemik weiter zu folgen. 
(Die Portiepung folgt.) 





Zeitgedidte. 


Die Begebenheiten ber legten Monate haben eine beträdht- 
lihe Anzahl von Iprifchen Gedichten hervorgerufen, in denen 
"das Geſchehene gepriefen und zur Ausdauer im Kampfe, bier 
und da aud zum weitern Bordringen in ber eingefchlagenen 
Richtung aufgemuntert wird. Alle Diefe Gedichte wollen offen: 
bar beiweitem mehr durch ihren Inhalt als durch ihre Form 
wirken und glänzen, und ed wäre daher nicht angemeffen einen 
ſtrengen äfthetifhen Maßſtab an diefe Formen zu legen. Ich 
werde mich daher vorzugsweife mit dem Inhalte diefer Gedichte 
befchäftigen, und die Stufe der äftbetifchen Bildung auf wel 
cher die Verf. ſich befinden faft nur durch Proben dharakteri- 
firen. Zu den beachtenswertheften unter diefen Gedichten moͤch⸗ 
ten die beiden kleinen Sammlungen gehören welche Adoif 
Schults unter dem Zitel: 

1. Märzgefänge. Fünfundzwanzig Zeitgedichte. Elberfeld, Bär 
— 1848. Gr. 16. 12 er En * 
2. Lieder aus Wisconſin. Ebendafelbſt. 1848. Gr. 16. 12Rgr. 


herausgegeben hat. Die erſte dieſer Sammlungen ſchließt ſich, 


wie ſchon der Titel lehrt, unmittelbar an die Erſchuͤtterungen 
an welche Deutichland im Maͤrz d. 3. au beftehen hatte. Die 
Foderungen ber fiegreichen Partei werden zunaͤchſt ausgeſpro⸗ 
hen, fobann wird der Kampf felbft, zumal in Gleichniffen, ge 
ſchildert ; ferner wird einzelnen Völferftämmen und Bolksclaffen, 
3. B. den Deftreichern, dem Studenten, Glück gewünſcht; ein» 
zelne Ausihweifungen werden getabelt und beklagt, und zus 
legt wird zum fernern Selmuardlaiten aufgefodert. Die Form 
in welder diefer Inhalt gegeben wird ift ſchlicht und unge: 
zwungen, und doch nicht ohne Bildung. inet biefer Lieder 
lautet alfo: 
Maͤrzenwind. 
Es führt ein frifher Maͤrzenwind 
urch alle deutſche Marken; 

Bol duͤrren Laube die Bäume find: 

Er fhüttelt fie geſchwind, geſchwind 

Damit bad Grüne Raum gewinnt, 

Und aud die Stämm’ erflarten. 


D recht fo, recht fo, frifher Weſt! 
Du bi des Frühlings Bote! 

Und bält’s auch bier und ba noch fell, 

D fhüttle, ſchuͤttie, bis der Heft, 

Der bürre Reſt ben Zweig verläßt: 
Bu Grabe muf dad Todte! 


Mit wilden Wütben nahft bu nicht 
Did donnernd zu entladen. 

Du bilt kein Sturm der Elchen bridt, 

Du wirfi nur bier und ba nen Widt 

Me Band voll Schloßen ind Geſicht, 
Und Das kann juft nicht ſchaden! 


Der Verf. billigt wie gefagt nicht Alles mas in den legten 
Monaten gefchehen ift; jener bekannten beidelberger Adreſſe 
z. B. tritt er ziemlich berb entgegen, indem er unter An— 
derm fagt: 

Du waͤhnſt, o Born von Heidelberg. 

Du wär ein deutſcher Mede? 

D mwahrlib nein, bu biſt ein Bwerg, 

Der toll ſich waͤlzt im Dredet 


Die zweite Sammlung ift zunächſt durch den Umftand ver 
anlaßt worden, daß ein Freund bes Verf. nach Amerika aus« 
wanderte. Die Briefe des Freundes haben den Stoff und bie 
Stimmung zu biefen Gedichten gegeben. Hier wird zunächft 
der Mismuth gefchildert welcher den Entſchluß auszumandern 
veranlaßte, fodann werden die Gefühle melde dem Auswan- 
derer der Anblid des Meers, das Verſchwinden der legten 
europäifchen Hüfte, bie Ankunft im Urmalde, der Anblick des 
mächtigen Miffuri erregen veranfhaulicht. Hierauf folgt eine 
Schilderung der Lebensweife des Anſiedlers in jenen Gegenden, 
feiner Urbeiten als Jäger, Fiſcher, Aderbauer, und der Ber 
friedigung welche diefe Lebeneweiſe einem reich Präftigen Ge: 
mütbhe gewährt. Endlicd werden Raturmerfwürdigkeiten, z. B. 
der Miagarafall, und culturgeichichtlihe Eigenthümlichkeiten 
der neuen Heimat befprochen und mit denen der alten, natür 
lich zum Rachtheil der letztern, verglichen. Die äfthetifhe Form 
diefer Gedichte ift reifer, Durchgebildeter als die jener „März: 
gefänge”; man ſieht ihnen an, daß der Verf. fie nit, wie 
wahrſcheinlich jene, in wenigen Tagen in fieberhafter Aufre⸗ 
gung zufammengefchrieben hat. Auch find fie ihrem Inhalte 
nad mannichfaltiger als jene, und ber Ton jedes einzelnen 
Gedichts ift dem Inhalte deffelben forgfältig angepaßt. 

3. Märzlieder, feinen beutfchen Brüdern zum Andenken an 
die e des 18. bis 22. Mär; 1843 gewibmet von 
... Heinfius Berlin, Mylius. 1849. Gr. 16. 
> Rar. 

Der Verf. Diefer Lieder will nad feinem Vorwort haupt: 
fächlih zu meifer Benugung des erlangten Siegs ermahnen. 


Er fagt: 
Die Waffen rub'n, des Krieges Stürme ſchweigen. 
Auf blut'ge Schlachten folgt Sefang und Kany. 
Wohl, jauchzet froh, doch laffet und aud zeigen, 
Daß wir erkannt bes neuen Ruhmes Glanz: 
Bereifen müffen nun bed Friedens Thaten, 
Daß wir der Freiheit bie und krönet werth; 
Nur Einheit reift, nur Mäßigung die Sauten, 
Vom Drang der Zelten ſtuͤrmiſch und gewährt. 
Die Gedichte felbft zerfallen in zwei Ubfchnitte, von denen einer 
„Wehmuth’, der andere „Wonne” überfchrieben if. In dem 
erften werden die im Kampfe Gefallenen beflagt, in dem an« 
dern bie Früchte des Siegs gefeiert. Ein Bräftiges, begeifter: 
tes Gemüth ſpricht fih in diefen Gefängen aus, aber auch eine 
beträchtliche Unklarheit des Gedankens. Der Verf, ftrebt, wie 
ed fcheint, nad dem Ruhme des Tiefſinns, und feine Auss 
fprüche werben daher oft —— ſibylliniſch. Folgende Strophe 
J. B. ift mir ganz unverftandlid geblieben: 
Heil dir, mein König, Heil! 
Dir ward das Loos zu Theil, 
Selig das Loos: 
Kühn deinem Wolf vertraut, 
Sefter dein Thron erbaut. 
Friedensfuͤrſt, dich beſchutzt 
Der Deinen Schoes. 
Wenn man diefe Beilen lieft, fo fühlt man ſich verfucht zu meis 
nen, der Dichter habe fih nad dem Schöpfer der Walhalla 
gebildet. Bon beiden Sängern werben namentlich die Hülfs- 
seitwörter ſehr veraͤchtlich behandelt. Während gewöhnliche 
Dichter nur einzelne Formen des Beitworts „ſein“ gelegent: 
lich hinweglaſſen, werfen jene Beiden nicht nur alle Formen 
von „fein über Bord, fondern auch häufig einige Formen 
von „merden‘, und hierdurch allein gelingt ed ihmen ihrer Rede 
einen ſtarken Unftri von Ungemwöhnlichkeit zu geben, den freis 
lich nicht Jedermann zu fihägen weiß. 


4. Im Jahr des Heil 1848. Ein Gebicht von Alfred 
Meifiner. Leipzig, Herbig. 1848. 12. 4 Nor. 
ift ſowol in Beziehung auf die Form als auch auf den Inhalt 
ein Gegenſtuͤck zu den zulegt genannten Gedichten. Während 
dort in fhmwülftiger Rede igkeit und Mäßigung gepriefen 
wurde, wird bier in fhlichter, faft nüchterner Mede auseinanr 
dergefept, daB Das was in den letzten Monaten gefcheben 
zwar recht löblich fei, daß aber Deutichland, wenn es feine 
Ketten vollftändig und auf die Dauer brechen wolle, nothwen« 
dig feine 34 Fürften vertreiben, und ſich eine republikaniſche 
Regierungsform geben müſſe; überdies fei es eine ber wich: 
tigften Pflihten Deutfchlands Polen und Italien zu be 
freien. Ia der Verf. fagt fogar ganz allgemein: 
— Ketten, bie ihr breit, 
Könnt ihr nit Undern laffen ungerädt. 
Rad diefem Grundfage koͤnnte es gelegentlich auch unfere Pflicht 
werden den Ghinefen oder den Hottentotten gegen etwanige 
Zwingherren zu Huͤlfe zu kemmen. Uber der Verf. weiß frei⸗ 
lich auch, dab wir für dergleichen Muͤhwaltung glänzend ber 
Ichnt werden würden. Er jagt: 
Dann ſchafft ihr Feinde euch zu Brüdern um! 
Es ift gerade von Leipzig aus jo viel Berfländiges zu Wider 
legung dieſer Thorheiten geſprochen und gefchrieben worden, 


daß ed nicht chen noth thut, daß auch hier noch Etwas zu dies 


fem Zwecke gefagt werbe. 

3. Die Freiheit eine Gaffe. Gedichte von Eduard von Schö— 
nau. Königsberg, Voigt. 1848, Gr. 8. 7’, Nor. 
. Hr. v. Schönau ift Republikaner. Er fagt unter 
erm: 


Die Gewitterwolken eben 
Drobend noch am Kimmeldzelt, 


Un 


Unb fie werben nit vergeben, 

Bis ber letzte Purpur fäut. 
Da er indeffen doch meint, daß noch einige Zeit vergehen fönnte, 
ehe diefes Ziel erreicht werde, fo ftelt er inzwiſchen den Me: 
gierungen folgende Aufgabe: 

Die Räthe unfrer Fürften 

Sol’n fleifig danach fehn, 

Daf wir nidht hungern, dürften, 

Und Jedem Antwort flch'n. 
Raiver und bündiger kann man wol ben oberften Grundfag- 
des moberniten Staatörechts nicht ausſprechen. Es ift in der 
That eine der neueften Beit eigenthümliche Erfheinung, daß 
man einerfeits verlangt, das Wolf folle mehr als bisher bevor» 
mundet werden, und daß dieſe Mündel doch zugleich ihre Bor: 
münder beberrfchen follen. Hr. von Schönau ift aber vielfeitig, 
er bringt nicht nur gewappnete Lieder, fondern auch unfchuldig- 
idyllifche Klänge. Der Pürzefte derfelben mag bier noch als 
Probe Platz finden. 

. Beldblumen. 


Nach Blumen die im Garten prangen, 
Bon Eunfigeübter Hand gepflegt, 

Nah folhen hab’ Ih nie Werlangen 
In ber beſcheld'nen Bruft gebegt. 


Wenn Wiefenblumen mid umfderzen, 
IE meine Freude ungetrübt; 

* Dean ber Natur getreue ‚bergen 
Dab’ ich vor Allen ſtets geliebt. 


Klingt Das nicht als wenn e6 von Bater Gleim gedichtet wäre? 


6. Politiſches Maibüchlen. Ein Tendenzroman in Berfen. 
Bon Adolf Shirmer. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 
18485. 8. 10 Rgr. 

Eine fatirifhe Darftellung der neueften politifhen Bege 
benheiten, in Knittelverfen, die nicht ohne wigige Einfälle find, 
und namentlich ihre Schläge fehr unparteiiſch nad) beiden ei» 
ten hin austheilen. Doch ift der Ton diefer Darftellung nicht 
felten geradezu ein gemeiner, ſchmuziger zu nennen, Der An: 
ftand verbietet mir dieſe letztere Behauptung durch Proben zu 
belegen. Der Berf. erzählt, die Teufel in der Hölle hätten 
hoͤflichſt bei Satan auf eine freiere Berfaffung angetragen; 
Satan hätte ihnen erwibdert: 

Id, lich’, und Das mit vollem Rest, 
Denn fie ift des Thrones Pfeiler, 
ine gefinnungdvolle Oppofition — 
Dot vorläufig haltet die Mäuler. 

Diefen allergnäbigften Beſcheid hätten die Teufel fehr übel 

vermerkt; ein Redner wäre unter ihnen aufgetreten der fich 

alfo hätte vernehmen laflen: 
Eine folde Befhimpfung. fo ſchrie er laut, 
Iſt noch nicht bagewefen ! 
Ich will's dir haarklein beweifen, mein Wolf, 
Du fol's diefer Tage lefen. 
Did großes, müntiged Satandvolt 
Darf man ungeftraft nicht verfhimpfiren! 
Bon morgen an geb’ ih ein Blatt heraus, 
D’rauf mußt bu abonniren! 


D'rin werd' ih fangen: A bas das Geſetz, 
A bas der fürftliche Peter. 
Das Volt will au Champagner und Eis, 
Und — mid zum MBolkövertreter. 
Hierauf rebelliren bie Teufel, und entzweien fi dann gewaltig 
über bie Berfaffung die fie ſich zu geben hätten. Endlich be 
fließen fie Abgeordnete nach Deuthland zu ſchicken, welche 
die dortigen Buftände beobachten und berichten follen, ob dort 
etwa eine nachahmenswerthe Verfaſſung fih g * Die Ge 


fandten kehren zuruͤck, und — was ſie in Berlin, Wien, 
Hamburg und Frankfurt a. M. geſehen haben; der Refrain 
ihrer Berichte iſt: 

Bon einer feiten Regierungsform 

Wird lange noch nit die Rebe fein. 
Die Zeufel find alfo noch immer in VBerlegenheit wegen einer 
ihnen zuträglichen Verfaſſung. Da berichtet ihnen endlich einer 
ber Gefandten, er habe mit ihrer Erlaubniß einen Vertrag mit 
dem Drdendgeneral der Jefuiten abgefätoffen, vermöge deſſen 
der Jefuitenorden in die Hölle herabfommen und fie beherrſchen 
werde, und zwar unter folgender Bedingung: 

Sie geben ben Zeufeln durch die Bant 

Zagtäglihd Effen und Trinken, 

&o viel fie wollen, unb obenbrein 

Des Sonntags Menfhenidinten! 


Zänf Gulden rheinifh täglich fobenn 
Ohn Unterfchied jedem Teufel 
As Zafbengeld — ih hoffe, Das if 
Ganz mäßig, ohne Zweifel. 
Die Zeufel nehmen den Vorſchlag mit Jubel an, und der Verf, 
Ichließt feine Darftellung, damit über die Tendenz berfelben 
Bein Zmeifel bleibe, mit den Worten: 
Der Materialidmud hatte befiegt 
Den Freibeitöbrang in der Bi. 


7. Eine deutſche Frau. Qebist, von Auguft Embbt. Wies- 
baden, Friedrich. 1848. 12. 9 Rar. 


Dan würde fehr irren, wenn man meinte in biefer beut: 
ſchen Frau einer Rärrin zu begegnen. Richt einmal Phantaftin 
ift fie, fondern ein ſchlichtes, waderes Gemüth, das ſich frei» 
lich mitunter ohne Roth ein wenig fpartanifch geberbet. „Ge: 
dicht“ (in der Einzahl) nennt die Berf. dieſe Sammlung, weil 
die Gedichte zufammengenommen eine Art Lebensbeſchreibung 
bilden, obgleich mehre derfelben nur in fehr Ioderer Beziehung 
zu beftimmten Lebensverhältniffen ftehen. In dem erften Ge: 
dicht: „Am achtzehnten Geburtstage”, ſchilt die deutſche Frau 
die füßen Redensarten eines Verehrers, der fie feine Fürftin, 
die fhönfte Blume des Lebensgartens genannt hat. 

Vergleichſt du dad Leben bem blätenvollen, 
Dem Garten, müfiger Luft geweiht? 
Ein Ader it es mit harten Schollen; 
Der Pflugfhar nur, bem dauernden Wollen, 
Dem Manne dient es in Fruchtbarkeit. 
Hierauf heirathet die deutſche Frau, doch wird Deffen nicht 
ausdrüdiih gedacht, nur „ein Jahr nad der Hechzeit“ übers 
reicht fie dem Gatten finnvolle Geſchenke, und ftellt bedenkliche 
Betrachtungen über eine Henne an bie in einem Misjahre 
brütet; fie hat Urſache dazu, denn fie hat ſich in bedenkliche 
Verhältniffe begeben, die fie indeffen jegt noch nicht drüden: 
Die Schweitern , fie wollten mid gerne bedauern, 
Die reihen Schweſtern im fhönen Haus, 
Das id) mein Leben muͤſſe vertrauern, 
Dem armen Manne vermählt, o Graus 


Sie kamen zu mir im flattlihen Wagen, 

Sie ſchauten ſich um mitleidig garz 

Ich aber kann au fürwahr nicht fagen 

Mie mir’d im Herzen fo feöhlih war u. f. w. 


Hierauf folgen einige Schilderungen bäusliher Scenen, bie 
nicht ganz ohne Anmuth find. Doc bald fteigert fih das Un» 
—. Der Mann iſt nicht nur arm, ſondern auch Dema- 

ge, natürlich von der edelften Sorte, und wird daher ver: 

nnt.e ine neue Heimat muß 5 * werden, und «6 
gelingt wie es ſcheint ohne befondere Denn unmittelbar 
darauf werden erwachſene Kinder araufiwerben erwachſene Kinder feierlich aus dem Aelternhauſe ent | trübte Witwer müſſe ſich dabei beruhige. Mi. aus dem Aelternhauſe ent ⸗ 


laſſen. Später ſtirbt der Gatte, und das Lieb das feinen Tod 
beklagt ift das beſte der Sammlung. 

Du waͤreſt tobt? — Sie ſagen tobt waͤrſt du? 
S lachle nur des Wahnd, an Liebe leer! 

Die Gattin weiß eb beſſer! — Fromme Ruh’ 
ZA über dir und Frieden um dich ber. 


Id weiß ja was bie Locke bir gebleicht, 

Die Stirm gefurdt, verzehrt bie Wangenglut; 

Ih weiß ja Alles! — Schlumm'te froh und leicht; 
Ih wache; nicht gar lang währt meine Hut. 


jun es ganze Gedicht ift nicht ohne glücklich durchgeführte, 

gemüthliche Haltung. Bulegt erzählt bie Großmutter 
— Enkel allerlei Erbauliches vom Großpapa, und ſagt ſich 
dabei, fie habe „eine Bruͤck in die ferne Zukunft gefeplagen", 


8. Funfzehn neue deutſche Lieder zu alten Singweifen. Den 
deutfchen Männern Ernſt Morig Arndt und Ludwig Uhland ge: 
widmet. Berlin, Vereinsbuhhandlung. 1848, Gr. 12. SRgr. 


Bier Diter, Paul Heyſe, Bernhard Endrulat, 
2. Karl Aegidi und R. R., haben 14 wu dieſer literarifhen 
Spende vereinigt. Ihre Stimmung drüdt fi) am beften in 
folgender Anfangöftrophe des erften Piedes aus: 
So viel wir auch fagen und fingen, 
Frohloden und jauchzen allitund, 
SM doch Bein Lied zu erſchwingen 
D’rin alle die Luft thät Ningen 
Die wir tragen in Herzensgrund. 
Mit der deutfchen Einheit und ihrem Symbole, der ſchwarz ⸗ 
rothegoldenen Fahne, befchäftigen diefe Dichter fi) vorzugsmeife: 
So bebt bie ſchwarz⸗ roths gold'nen Fahnen, 
Und laßt fie durch die Lande weh'n, 
&o gebt den Farben eurer Ahnen 
Ein glorreih neues Auferfich'n! 
Nicht fehdunddreißigfah gefpalten 
Steht mehr in Aller Wappen Gold! (?) 
Das Banner d’ran wir einzig halten 
IR unfer heilig Schwarz: Noth: Bold. 
Man muß geftehen, daß der Jubel diefer fhwargroth-goldenen 
Dichter ge Ar ift, fie enthalten ſich jeder Dolemil, 
fie umfaffen alle Deutfchen mit gleicher Liebe. - 


(Der Beſchluß folgt.) 





Miscellen. 


Zerminiren = betteln, woher? 

Die Mönde welche Feine Grundftüde befigen durften er: 
hielten Bezirke (termini) angewiefen, innerhalb welcher fie durch 
ausgeſchickte Brüder milde Beiträge für ihre Klöfter einfam« 
meln Bonnten. Diefe Brüder (Ierminirer) hatten ihren Auf: 
enthalt in ber Bezirköftadt, ihre Wohnung hieß das Ter— 
minichauß. Die Zerminirer waren nicht felten fehr gewandte 
Leute. Sie waren, weil fie oft auf Berlangen predigen mußten, 
nicht felten gute Stegreifrednerz aud zog man fie häufig als 
Bauverftändige zu Rathe. 


Das Borredt. 

Der Domprebiger Gerhard Meier in Bremen hatte eine 
Leichenrede auf eine Woͤchnerin mit ihrem Kinde au halten. 
Er wählte zum Text 5.Mof. 22, 6: „Du follft nicht die Mutter 
mit ben Jungen nehmen.’ Er zeigte, daß dieſes Gefeg zwar 
Menſchen verpflichtet babe; Gott aber habe das Privilegium 
auch die Mutter mit den Jungen zu nehmen, und der —— 
trübte Witwer müffe ſich dabei beruhigen. 1. 
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KReifeliteratur. 

. (Bortfegung aud Nr. 2,) 

5. Bmwei Jahre in Spanien und Portugal. Reifeerinnerungen 
von Morig Willkomm. Drei Bände. Dresden, Ur 
nold. 1847, Gr. 12. 5 Thlr. 

Gewichtige Stimmen haben dieſes ausgezeichnete Nei- 
ſewerk gleich nad dem Erſcheinen des erften Bandes als 
eine der bebeutendften Leiftungen im Gebiete der Länder: 
und Voͤlkerkunde bezeichnet deren wir ung feit langem zu 
erfreuen hatten, und in der That, diefen Charakter vin- 
dicirt ſich mit der rühmlichften Anerkennung feines Verf. 
das Buch wie es vor uns liege auch vor und. Der 
Verf. — Naturkundiger, namentlich Botaniker — ift 
ein ungemein glüdlic begabter Neifender. Warmes Na» 
turgefühl, fichere Bafıs in Wiffenfchaft und Sprachkunde, 
Augend und firogende Nüftigkeit, Begeifterung und glü- 
hende Schnfucht nad) dem Lande dem diefe Schilderung 
gewidmet ift, offener Blick und Ernſt und große Währ- 
heitsliebe, zufammen mit Unabhängigkeit von Bebürfnifs 
fen und gemädhliher Mufe, bilden bei ihm einen felte- 
nen Verein von Eigenfhaften und Bedingungen wie fie 
zur gründlichen Schilderung eines Landes wie Spanien 
ift erfoderlich find. Der Verf. bringe faft zwei Jahre 
in der füblihen Hälfte von Spanien zu: er befucht Ge» 
genden, durchwandert Gebirge und lebt längere Zeit bo- 
tanifirend in Schluchten und ZThälern die faum je ber 
Fuß eines Ausländers betrat; er lebt mit dem Molke, 
beffen Sprache er vollkommen kennt wie zu ihm gehörig; 
Städte wie Malaga, Granada, vor allen Sevilla, Ca— 
diz befucht er drei, vier mal, zu verfchiedenen Jahreszei⸗ 
ten, in verfchiedenen Eonjuncturen; überall findet er ver 
traute Freunde, genaue Bekannte; er reift au Fuß, zu 
Pferde, mit dem Gilmagen, mit Maulthierfaravanen, 
mit ber Galera, mit dem Dampfſchiff; immer geſund, 
gut aufgelegt, poetifch geftimmt, volltommen vorbereitet 
auf Das was zu fehen ift: — was Wunder, wenn wir 
von dem Werke eines ſolchen Meifenden anerkennen müf- 
fen, daß es an Ausbeute, lehrreichem Inhalt, heiterer 
Unterhaltung, Mannichfaltigkeit und Wirklichkeit alle jene 
Reifewerke flüchtiger Zouriften beimeitem übertrifft, der 
ten wir in füngerer Zeit vier ober fünf aus der Pyre- 
näifchen Halbinfel empfangen haben. Bor allem Andern 
lehrt und der Verf. das Wolf und die Gebirge Spa- 





28. Auguft 1848. 





niens kennen. Mit dem erftern ift er durch einen zwei⸗ 
jährigen täglichen Verkehr feit verwachfen, er felbft nennt 
Spanien fein zweites Vaterland, und hat in diefem Lande 
die fchönften Stunden feines Lebens zugebracht. Die 
Liebenswuͤrdigkeit des fpanifchen Volks im Großen und 
Ganzen ift fein Hauptthema. Auf der einen Seite der 
männliche, unabhängige, ſtolze Geift, auf der andern ber 
einfache, natürliche, gerade Sinn, die Meblichkeit, Zus 
verläffigfeit und Ehrlichkeit, die Heiterkeit, der Humor, 
der poetifche Geift des Sübfpaniers: Das find Gegen: 
ftände auf die er ſtets mit aller Vorliebe zurüdlommt. 
Die gründlichfte und genaue Schilderung der Gebirge 
von Valencia, ber Sierra Nevada, mit Alpujarras, der 
Sierra de Ronda und dem zugehörigen Gebirgen, der 
Sierra Morena und des Guabaramagebirges enblid) 
find Hauptzierden diefes Buchs, ſowol durch wiſſenſchaft ⸗ 
liche Klarheit als durch pittoresfes Gefhid und die mas 
lerifhe Wirkung mit der dieſe Schilderungen hervortre- 
ten. Als Städtezeichner zeigt fi) der Verf. ebenjo glüd- 
lih ald gründlih, und charakteriſtiſche Volksſcenen gibt 
er mit einer Wirkung wieder bie Nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Die KHunft- und die Landesgefchichte find 
ihm völlig vertraut und immer gegenwärtig, und fein 
Befuch der Kirchen, Mufeen und Sammlungen ift ftets 
lehrreic, und ausgiebig. Dagegen lernen wir Norbfpanien 
von Madrid ab aus feinen Erinnerungen nicht kennen — 
freilich die unintereffantere Hälfte des Landes —, und auf 
muͤßige politifhe Naifonnements, wie fie das Element ge» 
wöhnlichee Zouriften bilden, und wie fie heute jeder 
Zeitungslefer zu verfaffen im Stande ift, läßt er fid, 
zu feinem Nuhme, nicht ein; er hat mehr und beffern 
Stoff zu verarbeiten. Verglichen mit bem neueften Reife 
wert von Rochau's*) hat das Buch Willkomm's ins» 
befondere den Vorzug vollftändiger Zuverläffigkeit, wif- 
fenfchaftlihen Inhalts, großer Mannichfaltigkeit, tiefer 
Kenntniß der Volkszuſtände, heiterer Unterhaltung, bie 
ſelbſt Frauen anzieht und feflelt, gemauefter Kenntniß 
des Landes, natürlicher, reigender Darftellung und wirk- 
licher Ergründung. 

Der Berf., von einer Gefellihaft Naturforfcher mit 


wiffenfchaftlichen Aufträgen betraut, reift im April 1844 


*, Hlerüber wurbe in Nr. 5458 d. Bi. berichtet. D. Rer. 
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von Leipzig duch die Schweiz und Frankreich nad den 
Küften des Mittelmeers und von Marfeille nah Bars 
celona mit dem Dampfihiff ab, glücklich am Ziel feines 
höchften Lebenswunſches angelangt zu fein. Die Scil- 
derung des großen, blühenden Volks⸗ und Indufkrielebens 
in Gatalonien, das ihm jegt entzückt, fpäter auf ber 
Heimkehr aus dem poetifchen Andalufien ihn aber faft 
wehmüthig und trübe berührt, den Beſuch der Land- 
ſchaft umher u. f. w. übergehen wir. Selbſt in Valencia, 
deffen Huerta ber Neifende genau und trefflich bdarftellt, 
und wo er — im verrufenften Theil von Spanien — 
einfam, fußwandernd, immer nur auf freundliche, grund« 
ehrliche und dienftfertige Landleute, Fiſcher und Hirten 
trifft, verweilen wir, trog feiner reichen Natur» und 
Ortsgemälde nicht, fo wenig wie in Sagunt (Murviebro) ; 
wir eilen mit ihm in die Gebirge von Chiva, wo er 
fih zum Beginn feiner botanifchen Arbeiten auf ſechs 
Wochen einheimifc macht. Hier auf feine eigenen Kräfte 
befchräntt, blos von einem treuen Führer begleitet, macht 
der Wanderer feine Vorſtudien zu dem täglichen Ber- 
fehr mit dem Volke, das er fo liebenswürbig fchildert 
und bas ihm fo theuer werben foll, und gibt uns Bil 
der aus ben Heinen einfamen Orten im Gebirge, Na— 
turfcenen aus dem legtern, bie nicht anziehender und 
fhöner fein können. Schon hier lernen wir den Spa» 
nier als Volt von neuen Seiten kennen. Sein Haß 
gegen alles Fremde und Wntinationale, indem er be- 
ftändig „Nada de estrangeria” als fein Motto wiceber- 
holt, wiewol diefer Haß eigentlich doch nur Franzoſen 
und Engländer zum Gegenftand nimmt, feine von allem 
Aberglauben freie religiöfe Gemüthsrihtung, feine uner- 
fhütterliche Liebe für das Vaterland und beffen legitime 
Beherrfcher, feine Zuvorfommenheit und Dienftfertigkeit 
gegen Fremde die ihm nicht in feinen Nationalgefühlen 
verlegen, die freie, einfache Gefelligkeit und heitere Freude 
an Geplauder, Mufit und Zanz, feine Unabhängigkeit 
von Nüdfihten auf Stand, Grad oder Geburt treten 
uns an der Hand des Verf. anfprehend entgegen. Bei 
dem Fefthalten des Spanierd am Alten ift feine Frei- 
heit von allem religiöfen Vorurtheil und von allen aber» 
gläubigen Meinungen bemundernswerth. Die Klöfter 
und das Mönchmwefen find befanntlid in Spanien nun 
gänzlich verfhmwunden, und die Geiftlichkeit genießt nur 
dasjenige Anfehen das eine höhere Bildung überall gibt; 
aber, aufer ber Schen am Freitag Etwas zu unterneh- 
men, ift auch jede Art von Aberglauben, der im Nord» 
und Mitteleuropa noch fo mannichfach anzutreffen ift, 


in Spanien verfhwunden, und doch liebt dies poetifche, 


Volk wunderbare und märkhenhafte Begebenheiten, gleich 
feinen Halbbrübern, den Arabern. Die Scheu vor dem 
Freitag aber ift um fo feltfamer, als Colombo an einem 
—— ausſchiffte und an einem Freitag Amerika ent · 
deckte. 

Nah Balencia zurückgekehrt, rüſtet ſich der Verf. 
zur Meife nach Madrid mit der Diligence. Er durd« 
reift die trübfte, armfeligfte Provinz Spaniens, bie 
Mandha; aber vernehmen wir von ihm felbft wie er 


diefes jeltfame, traurige und doch fo poefievolle Land zu 
ſchildern verfteht: wir können daraus abnehmen welcher 
Art-feine Schilderung in dem Paradiefe von Granada 
fein wird. 

Die ſpaniſche Diligence, bequem und weit und von amus 
fanter, reißenter Fortbewegung, nur Nachts zum Theil ruhend 
erfcheint als ein ganz geeignetes Meifemittel Land und Bo 
fennen au lernen. Bei dem Flecken Gatarreja verläßt man 
die reigende Huerta, vor vier Wochen fo faftgrün, jegt ſchon 
verbrannt. Un der Grenze von Murcia beginnt die Central: 
hochebene von Spaniens auf die Reisfelder und Maulbeerpflan« 
aungen folgt eine menſchenleere, öde Steppe, von fahlen Feld 
kammen, mit einzelnen Wartthürmen gefrönt, durchzogen. Hinter 
Almanfa frudtbares Land, bis Albacete, wo die Poft 12 Stun 
den ruht; bierauf Eintritt in die Mana, eine endlofe unerr 
meßlihe Wüfte, mo das Auge nirgend einen Baum, einen 
Menfhen, einen Ruhepunkt erblidt. Bon Stunde zu Stunde 
wachfende Einöde; man ſieht Nichts als das weite, von ber 
Sonnenglut aufgefprungene, mit rothem Staub bedeckte Erd⸗ 
teih, von einzelnen gelben Difteln übermachfen. Keine Spur 
von Waffer, hoͤchſtens ein verfumpfter Bach; einzelne von Rui⸗ 
nen umringte erdfahle Ortſchaften, meilenmweit voneinander ent: 
fernt; in diefen Derthen Maffen zerlumpten Volks, das mit 
lautem Geheul um Almoſen flebt; Krüppel, Greiic, Weiber, 
nadte Kinder, Alles in Jammertönen bettelnd: welchen grauen: 
vollen Eontraft bildet dies Gemälde des Elends mit Den rei 
hen, üppigen Gefilden Balencias, feinen reinlihen Orten und 
feinen tebensfrohen, intelligenten Bewohnern! Und doch übt dieſe 
Provinz auf den Meifenden eigenthümlichen Reiz aus. Diefer 
erftarrte Deean, diefe endlofe braune Steppe, auf der bie Rä- 
der handhoch im Staube mwühlen, mit ihren braunmwolligen 
—— und einfamen Hirten, fie ift voll von Poeſie, mit der 

ervanted ihre verbrannten Fluren gefüllt hat, Kein Drt, 
feine auf Fönigliche Koften erbaute Benta, wo der Zagal oder 
ber Urriero nicht eine luſtige Anekdote aus dem Leben Den 
Quirote's erzählt, und jeden Augenblid glauben wir bie Geftalt 
bes traurigen Ritters und feines Sancho Panfa über die ftaus 
bige Flaͤche vorbeigalopiren zu fehen. Cine Reihe von 16 
nebeneinander ftehenden Windmühlen bei EI Pedernofo, einem 
elenden Weiler, bezeichnet den daffifhen Kampfplaz. Cine 
halbe Stunde weitlih von La Mota, links der Strafe, liegt 
Ei Zobofo, der Geburtsort der unvergleichlichen Dulcinca, ein 
elendes Zrümmerneft; kurz, der mächtige Ritter Don Qufrote, 
der nad der Volksmeinung bier vor vielen Hundert Jahren 
gehauft, und in deffen Gefolge auch ein gewiffer Eervantes 
lebte, der nad feines Herrn Tode in die Welt ging und die 
Zürten befriegte, lebt bier in jedem Munde... In 2a Mota 
war Die legte Zagereife in der Mancha baja überjtanden. Hin» 
ter Quintanar erfhienen Hügel und Gebüfche, Eorral, Drafia 
waren erreicht, und von dem Bergkamm herab erfchienen über 
fmaragdenen Wiefen und unter Laubkronen verftedt Die Kup⸗ 
peln und Thuͤrme von Aranjuez, gleich einer Dafe in der Wuͤſte. 


Mabdrid, unbedingt eine der fhönften Städte Guro- 
pas, träge ein fehr modernes Gepräge. Ibm und fei- 
ner Umgebung wibmet ber Reifende den Reſt des erften 
Bandes, ohne gerade etwas Neues von Bebeutung beigu« 
bringen. Im Ganzen findet er bier weniger feine Rech · 
nung; feine Subjectivität empfängt in der Natur, im 
Hochgebirge und in Drten wie Valencia, Granada, Se: 
villa ungleih mehr Anregung als in der platten, faft 
harafterlofen Hauptftadt, in der das Dandythum vor- 
herrichend zu werden fein. Nur Eins fei bemerkt, daß 
wie faft allen Reifenden in Spanien auch ihm Murillos 
größer als Mafael erſcheint. Seine Reiſe geht nun 
nah bem Süden. Er ficht die Mancha alta, ein ro- 


mantifches Gebirgsland, das hügelfchwellende Weinland 
von Daldepefas, endlich die fanft gefchwungenen Rinien 
der Sierra Morena, betritt bei Vifillo Andalufien, das 
Land feiner Vorliebe, Carolina, Baylen, wo die maleri« 
fhen Trachten, die Rofen, die Balcons und die fhönen 
Männergeftalten beginnen, erreicht enblih Granada und 
nimmt feine Wohnung im Alhambra — überglücklich! 
Er fagt: 

Ih halte es für unmöglich von der Pracht biefer Land» 
haft ein Bild zu entwerfen. Granada ift eine jener bevors 
ugten Stätten der Erde die nur ein mal vorhanden find, die 
—* mit Nichts vergleichen laſſen und die mit Flammenzuͤgen 
im Geift eines Jeden haften ber fie nur ein mal gefehen 
bat. Mir war wie dem gläubigen Moslemin beim Anblid 
von Meta! Wie eine glühende Stahlfrone leuchteten die Schnee» 
gipfel der Sierra Nevada an dem lichtblauen Dimmel: ein 
burchfichtiger weicher Roſenduft lag über die zu Füßen ruhende 
Stadt und die üppige Bega auögebreitet, im Weiten von Ger 
birgsketten im heüften Himmelblau umfäumt, deren einzelne 
Felszaden, purpurangehaucht, in duftiger Beleuchtung fo nahe 
ſchienen ais wären fie nur wenige Stunden entfernt — Alles, 
Dimmel und Erde, ſchwimmend in einer Glorie von Licht, 
ſchien fi flammend felbft verzehren zu wollen, 

An der Alhambra hat der Verf. num für lange Zeit 
fein Reifehauptquartier aufgefchlagen, und zwar in dem 
Häuschen Mateo Jimenez’, des Sohnes ber Alhambra, 
wie er fich flolz- nennt, des aus Wafhington Irving 
befannten Fremdenführers von Granada, der nun ein 
mwohlhabender Mann geworden iſt. Diefer verfchafft ihm 
auch den treuen, ehrlichen Vicente zum Diener und Be- 
gleiter auf feinen Ercurfionen während faft zwei Jahren. 


(Der Beſchluß folgt. ) 


Zeitgedichte. 
( Seſchtuß aus Nr. 2.) 


d. Un meine Buͤchſe. Yiebeslieder eines jungen Deutfchen von 
Wilfried. Dresden. 1848. 8. 


Der Dichter hat die Büchfe zu feiner Liebften erkoren: 

Komm’ an mein Herz und hör eb, 

Du munt're Bühfe mein: 

Du fouf fortan, ih ſchwoͤr' es, 

Mein legted Liebchen fein, 
Als Zeichen der Verlobung gibt er ihr „bas Pfand von Blei". 
Doch ftellt er die Bedingung, daß fie ihm ſtets gehorche, und 
bofft, fie werde Das gern thun. Er läßt fobann feine Ricbes- 
küſſe knallen, wobei der Liebften „Augen ſprüh'n und Wangen 
gluͤh'n“. Nachdem die Jungfrau dem Jünglinge angetraut ift, 
fchließt das Gedicht mit den Worten: 

Die Knaben aud unferer Ehe. 

Die fein von Stund’ entfanbt, 

Bu aller Frevler Webe. 

Im Dienk fürs Vaterland. 


Die ibred Gotts vergeffen, 
Die ihren Brüdern feind, 

Die trunten und vermeffen 
Zu And'rer Weh' vereint: 


Die trefft ihr Kinder alle 
In dad entmenfhte Herz: 
Und fauf in bumpfem Salle: 
„Bergebung!" hHimmelwärts! 


10. Der Dberen von Sandjouc. Gin tragikomiſches Helben- 

— Mit Cemmentar von Lucilius ab Ura. Dritte 

uflage. Reipzig, Kirchner. 1848. 16. 6 Mar. 

Ein hoͤchſt wunderliches Heldengedicht! Der Held deſſel⸗ 
ben, ein Hr. von Studart, bläft drei mal das Horn, auerft als 
Student zu Halle bei bem ng des —— Wolf im 
J. 1740, ſodann in der Schlacht bei Mollwitz, und endlich bei 
einem Fefte zu Sansſouci. Bei dieſer letztern Gelegenheit wird 
er von Priedrid dem Großen zum Oberon von Sansfouci er⸗ 
nannt. Dies ift der ganze Inhalt des Gebichts, deffen Haupt: 
zweck freilich eigentlich ift Friedrich den Großen zu einem Hel · 
den des Liberalismus au flempeln. Daher wird auch in dem 
Vorworte fowie in dem Schlußgefange bittere Klage darüber 
erhoben, daß bie nmwart einen Friedrich e Weil 
Friedrich in religiöfer Beziehung frei dachte, bilden ſich gegen 
wärtig Viele ein er müffe notwendig ein entſchiedenet Ber 
ehrer der Wolköfouverainetät gemefen fein. Diefes Misver- 
ftändniß ift freilich für Jeden der die Geſchichte Friedrich s mit 
einiger Aufmerkfamdeit ftudirt hat geradezu unbegreiflich. Fried» 
rich war der Schöpfer des Syſtems das jetzt geRüne worden 
ift, und überdies ein ſehr ſchroffer Charakter, der Nichts wer 
niger zu ertragen vermochte als MWiderfpruch und Ungehorfam. 

rigens trägt unfer Verf. fein Heldengedicht in Bine 
Sprache vor, und weiß einen wadern, fröhliden Ton anzu 
ſchlagen der nicht ohne Reiz iſt. Mur follte er ſich befleißigen 
ein wenig verftändlider und zufammenhängender u erzählen. 
Namentlich die beiden erften feiner Gefänge find fat ganı aus 
Ausrufungen zufammengefegt, und würden ohne den beigefüg- 
ten Commentar kaum verftändlich fein. Als Probe mag ein 
Toaſt auf Friedrich, welchen ber Verf. Maupertuis in den Mund 
legt, bier Plag finden. 
Der Weiſe lebe ber ben Blid auf feined Volket Heil gelenkt, 
Sid; finnend in bed Denkens Reih mit heil'ger Wahrbeitäfchn: 
ſucht fentt, 
Der ibealifh groß erfaft was ſammt aus ewigen Ideen, 
Der, ſelbſt ein Dichter und ein Held, herwanbelt auf ber Menſch⸗ 
beit Höhn! 
Der Weife lebe der den Blid auf feines Volkes Heil gelenkt, 
Mit rühmlihen Tractaten nur, nidt mit Tractaͤtchen es befchenft, 
Der Beinem Glaubensforſcher fireng bie Archimebes-Cirkel Adrt, 


— Nicht immer warb ein ſolches Wort von Akademikern gehört, — _ 


Der Weife lebe der den Blick auf feined Volkes Hell gelenkt, 

So Grund und Ziel der Fuͤrſtenmacht hiſtoriſch finnvoll ſtets durchdenkt, 
Der jedem koͤniglichen Thun den Glanz der Menfhenwürbe lleh. 
Dem König Friebri gilt «8! Beil bir, Phllofoph von Sandfouci! 


11. Gedichte. Zum Beſten für die Hinterbliebenen ber in Ber» 
lin am 18. und 19. März Gefallenen. Liebenwerda, Eon: 
rad. 1848, 16. 15 Rar. 

Diefe Gedichte hängen mit ben Beitbegebenheiten nur durch 
den auf dem Zitelblatte genannten — — Zweck zufam- 
men. Um fie zu charakterifiren theile bas erfte berfelben 
mit, in welchem ber Berf. fih und feine Gedichte beim Publi⸗ 
cum einführt. Es lautet alfo: 

Mein Garten. 
Ich hab’ einen Beinen Garten, 
Ein mäßig Städdhen Land, 
Den pfleg’ id gem gu warten 
Mit meiner elg'nen Hand. 


°- D’rin zieh’ ih Buſch und Bäume, 
" Und Blumen groß und Mein; 
Oft well’ ich dort und träume, 
Wie ed wol könnte fein. 


Der Garten ben ih babe 
Der heifet Phantafie, 

Und feine Brudt und Gabe 
Die heißet Porfir. 


. 


Unter diefen Gedichten find auch 25 Mäthfel und Charaden, 
deren legte zugleich ein humoriſtiſches Schlufwort am den Lefer 
iſt. Sie lautet: 

Die Erfte findeft du im Kal, 

Im Beer nicht, doch im Pokal. 

Die Zweite nennt ben Herrn ber Belt, 

Der thronet überm Sternenzelt. 

Dad Ganze fag’ ih hiermit dir; 

D fag’ #8 nicht auf immer mir! 

Außerdem Tiegen or Sammlungen von Freiheitsgedich⸗ 
ten vor, welche zum heil von ältern Dichtern verfaßt zur 
— Ereigniſſe der letzten Monate zuſammengeſtellt ſind, 
n : 


12. Deutfche Kampf» und Freiheitslieder, gefammelt und allen 
Volksverfammlungen, Vereinen und Wehrmännern empfoh- 
len und gewidmet von Hermann Schwertlieb. Mit 
einem Ziteltupfer. Heilbronn, Dredster. 1848. 16, 


TYa Rar. , 
13, Bolkslieder für das freie — Ohne Cenſur. Er- 
furt, Hennings u. Hopf. 1849. 12, 2 Nor. 

Die erfte diefer Sammlungen enthält Gl Gedichte von ©. 
Forfter, Körner, E. Pfaff, 8. G. Schnauffer, ©. 
Beismann, K. Follen, M. Döring, 8. Reh, ©. 
gesped: Hoffmann von Falleröleben, I. D. Symensti, 
€. M. Urndt, Wettzel, Bardili, F. Lange, E.Rol: 
lett, $. Schlegel, Mar v. Schenfendorh, Mebold, 
Methfeffel, 3. ©. Jacobi, Uhland, &. Göttling, 
2. Wächter, Harro, 8. 2. Graf zu Stolberg, Hie— 
mer, Riflas Beder, Elaubius, Pfeffel, FaSchil— 
ler und R. Prug und 22 von ungenannten Dichtern. 

Die weite Sammlung enthält 41 Gedite von H. Püttr 
mann, 9. Böttger, R. Knorın, R. E. Prup, ©. 
Herwegb, Hoffmann von Falleröieben, Ubland, Pla: 
ten, 2. Sceger, Freiligratb, Stolle, König Ludwig 
von Baiern, G. Keller, Guſtav vom See, E. Jordan, 
F. Eifele und U. Hopf, und 6 Gedichte von ungenannten 
Berfaffern. 

Beide Sammlungen enthalten, wie falt alle ähnlichen 
Bücher, manches Gute neben vielem Mittelmäßigen und Schlech« 
ten. Sie find beide fehr unter dem Einfluffe des Augenblids 
zufammengeftellt, und beftehen daher zum größten Theile aus 
Gedichten welche fehr bald wieder unmodijch werden dürften. 
Für den Gefdichtöforiher dagegen werben fie auch nad) län« 
gerer Zeit noch Reiz haben, denn fie werden ihm bie wunder: 
bare Zeitflimmung des gegenwärtigen Jahrzehnds lebhaft ver» 
anſchaulichen. 72. 
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Trevelez aus ift ohme Gefahr, faft ohme Beſchwerde, wie 
ber Autor fagt. Bei dem Arzt Lopez in Trevelez fand 
der Reifende die Aufnahme eines Freundes. Hier in 
einfamfter Bergſchlucht, 5000 Fuß hoch, fand fih eine 
hübſche Bibliothek und Bildniffe von Luther, Meland- 
thon und Calvin, im Lande der verfolgten Moristen, 
inmitten den Alpujarras! Die großartigen Alpenland» 
fhaften welche der Verf. malt, die trefflihe Schilderung 
ber Alpujarras- Bewohner, die in Ttacht, Eitten und 
Gemüthseigenfhaften noch ganz die arabifche Abkunft 
zur Schau tragen, wechfeln mit fo liebenswürbigen Bil- 
bern wie der Wanderer beifpielöweife von dem Babeort 
Lanjaron entwirft: 

Auf Felfen, einige Hundert Fuß über dem Bad gleiches 
Namens erbaut, Tiegt dieſer Drt in unbefchreiblich maleriſcher 
Lage, von üppigiter Vegetation umringt, am Fuß des Picacho 
be Beleta dba. Bom Bachesufer an erheben ſich dichte Dran- 
genhaine bis zur Stadt empor; am biefe ſchließen ſich Reigen: 
und Mandelmälder an, die oben in SKaftanien» und Nufbaine 
ausgehen. Wo diefe ausgehen erfcheint ein breiter Gürtel von 
Waizenfelbern, über denen noch höber Alpenwiefen ſich ausbreis» 
ten. Diefe verlieren jih almälig in Schiefergerölle, über dem 
der ewige Schnee des Picaho am ayurnen Himmel glänzt. 
Weld ein unnennbarer Zauber der Farben — welch ein Gon» 
traft der Bonen und ihrer Erzeugnifie! Was würde Lanjaron 
fein, läge es im Kreife europäifcher Eivilifation! Das fhönfte 
Bad der Erbe, während es jegt jeder Bequemlichkeit entbeh- 
ren muß, 

Den Charakter der Bewohner des Königreichs Gra- 
nada, in ihrer Gaftfreundfhaft, ihrer Galanterie, ihren 
Bolksfpielen, Erinnerungen, Sagen, Liedern und ihrem 
Improvifationstalent erkennbar, zeigt uns ber Reifende 
von ber liebenswürdigften Seite: fie find nod zur Hälfte 
Drientalen, und als ſolche, obwol lebensfroh, doch erm- 
fter als die ftets ausgelaffenen Sevillaner. Nun folgen 
bie Reifen nah Malaga in ſchlechtem Wetter und ber 
Ritt nach Sevilla durch die Sierra von Ronda, Coro- 
nil, Utrera, auf einem fehr wenig bekannten Wege. 
Reh an Ausbeute ift die Gefchichte und die Befchrei- 
bung Sevillas, wo ber Meifende die Hälfte des Win- 
ters verlebt, bie Schönheit und den Reiz des fevillaner 
Straßen. und Hoflebens nur halb geniefend, Im BWin- 
ter befucht er auch noch Cadiz, die glänzendfte, intelli« 
gentefte und europäifchfte unter dem großen fpanifchen 
Städten, beren Reiz er hinreifend ſchildert. Auch er 
nennt die Klagen über den Verfall von Cadiz übertrie« 


Keifeliteratur. 
Beſchluß aus Nr. 241.) 


Die Geſchichte und die Schilderung Granadas und 
feiner nähern Umgebungen füllt die erften Capitel bes 
zweiten Bandes, Im dritten befteigt der Verf. zunächſt 
den Picaho de Weleta, die ameithöcfte Spitze der 
Sierra Nevada, und durchfireift dies Gebirge, im Cor⸗ 
tijo de ©.» Geronimo und in ben Hatos ber von 
ihm abhängigen Hirten (Sennhütten) lange vermweilend, 
oft in Lebensgefahr. Diefer Theil der Darftellung 
ift von höchſtem Reiz, und zeigt den Wanderer kühn, 
liebenswürdig, unermüdlih, immer froh und glücklich. 
Hier lernen wir bas Volk fennen, das er mit Recht 
vor Allem lieb gewinnt. Bon dem Yugenblid an wo 
3. Ramos, der Herr des Gortijo de S.-Geronimo, zu ihm 
fagt vor feinen Leuten: „Ese caballero es mi amigo y 
huesped” („Diefer Herr ift mein Freund und Gaft!‘) 
ift er im ganzen Gebirge eine „geheiligte Perſon“, der 
Feder mit Freuden dient. Sein Quartier ift ein Loc, 
aber er herrfcht über das ganze Haus und die 70 —80 
von ihm abhängigen Hirten im Gebirge; rohe aber 
fröhliche, ehrliche Menfhen. Ein Verfucd den Mula- 
hacen, die höchfte Spige der Sierra, 11,700 Fuß hoch, 
von hier zu, befteigen, fcheitert unter großer Gefahr und 
North. Erft von Trevelez in ben Alpujarras aus ge- 
lingt Died. Der Blid von der Höhe dieſes Berariefen, 
der Jungfrau an Erhebung glei, ift über alle Be- 
fhreibung großartig. 

Ein Meer von Gebirgen lag vor uns; über den Berg: 
Betten von Zaen tauchten die ſchwarzblauen Kuppen der Sierra 
Morena empor, dann folgten die endlofen Ebenen der Man 
ha baja und Eaftiliens biß an den blauen Rand des Guadar 
rama hinter Madrid! Sübwärts fpringt Gibraltar und die 
Gebirge von Algefiras, mit der afrikaniſchen Küfte undeutlich 
verbunden, hervor; darüber fpannt fi das Meer aus; das 
rothliche Gewoͤlk hebt fih und ber Atlas in Marokko tritt in 
den Gefichtößreis. „Alla estä la Moreria”, „Da liegt das 
Mohrenland!” ruft Vicente mit veraͤchtlicher Handbewegung, 
und bad fonnendurchglühte Afrika lag deutlih vor uns, bis 
an bie rotbichimmernden Gebirge Marokkes. Diefer Augen: 
blick wirb mir ewig unvergeflid bleiben. 

Und in der That, ein Blick vom Atlas bis zum 
Guadarama gehört wol zu dem Gröften mas bas Auge 
fehen kann! 

Die Erfteigung des Mulahacen (Muley Haffan) von 
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ben wie v. Rochau that. Algefiras, Gibraltar, Zrafal- 
gar, die Gampina de Tarifa werden im Winter befucht. 
Das Gemälde von Gibraltar ift wie der Verf. es gibt 
ein Meifterftüd in feiner Urt. Der Felfen von Gibral- 
tar, 4400 Yards lang, auf 1000 Yarbs Breite und 
1489 Fuß arößter Erhebung, gewährt eine der pracht« 
vollften und eigenthümlichften Ausſichten die es gibt. 
Am zerflüfteten Dftabhange diefes Felfens, der hier jäh 
und unzugänglid ind Meer abftürst, hauft jene Affen 
colonie, die einzige in Europa; fie wohnen in den klei⸗ 
nen Höhlen dieſer Kluft, nähren ſich von den Spröß- 
lingen der Zwergpalme, die hier gedeiht, und laſſen ſich 
nur fparfam und bei gewiffen atmofphärifhen Zuftänden 
fehen, daher die Sage entftanden ift, daß fie unter dem 
Meere Communicationen mit ber afrifanifchen Küfte 
hätten und dort hinüber zögen. Der Verf, fah ein 
Dugend beifammen fi) luftig im Gebüſch tummeln. Es 
ift der Inuus silvanus Morbafrifas; fie fommen breift 
bis an die Bruſtwehr des Signal-Houfe und laffen fid) 
füttern, werfen aber auch Angreifer mit Steinen. Durd) 
die Serrania de Nonda und von Eftepona ehrt der 
Reiſende zum zweiten mal nah Malaga zurüd, nad 
bem er Yunquera und bie Sierra Bermeja beſucht. 
Hier wohnt er einem merkwürdigen Stiergefecht bei, 
wo ber „göttlihe Montes’, als Zuſchauer anmefend, 
als ein entfeglich wilder Stier nicht zu befiegen ift, 
und nachdem er bereits ſechs Pferde getödtet und viele 
Picadores hingefiredt hat, vom Ayuntamiento gebeten 
wird in die Arena zu fleigen. Gr thut es: der Stier 
fpringt an, aber auf einmal bleibt er wie fefigebannt, 
geſenkten Hauptes vor Montes ftchen, der ihn ſtarr an- 
fiebt, den Mantel ablegt, ihn mit der linfen Hand beim 
rechten Horn fast, und das wüthende Thier fo wie einen 
zahmen Hund unter fautlofer Stille im Circus umber« 
führt. Am Ausgangspunkt zurüdgekehrt wirft er ihm 
den Mantel über; der Etier ſchuͤttelt fich wüthend, fpringt 
an und Montes tödtet ihn mit einem Stoff. Man 
tann fih den Jubel, das Gefchrei: „Viva el divino 
Montes!’ denken; die Damen reifen ihre Blumen aus 
dem Haar, werfen fie mit Bändern und Tüchern in die 
Arena, und Montes dankt in einer kurzen Improvifation. 

Im dritten Bande durchſtreifen wir zunächft bie 
Küftengebirge von Granada, die Sierra de Zejeda, die 
berrlihe Küfte von Motril mit ihrer völlig tropiſchen 
Bega, die Sierra de Lujar, den Peñon de Guajares, 
und verweilen unter den Abföümmlingen der Moriscos, 
deren Geſchichte der Verf. berichtet. Granada im Früh: 
jahr! Der Reifende fagt: 

Es gibe nur einen Drt auf Erden der einen Frühling 
heigt wie ihn die Phantafie der Dichter malt, einen Frühling 
sol Nadhtigallengetön und Blumenouft, voll Sonnenglanz und 
jilbernem Sternenlicht — diefer Ort ift Granada. Sole Mo: 
ſenfülle ift nirgend anzutreffen, die Alhambra ruhte in einem 
Bett von Rojen; ununterbrochen ſchmetterten Die Nachtigallen 
im Darrothal, und die Blüten des Granatbaums fchlingen ei- 
nen ſcharlachfunkelnden Gürtel um die alte Maurenftadt; Bein 
Dunjt trübt die Erpftallene Azurdecke, die Luft füllt ſich mit 
finneberaufchendem Wohlgeruch, wohin man fiebt Farbenpracht 
und Lichtglanz, ein Klingen und Duften das in ſuͤße Träume 


wiegt.... Und fo lächelnd die Natur, jo heiter Die Menſchen; 
überall klingt die Guitarre, zirpt das Tambourin und plätihert 
die Fontaine. 


Das flillere Oftandalufien, die Sierra be Huetor, 
Guadir, Baza, die Sierra de Almagro von einer Nadt- 
‚ heit und Gterilität die alle Begriffe überfteigt, Cuevas 
' in einer Dafe diefer völlig afritanifhen Wüfte, deren Bo- 
den glühlt, und die Gegend umber, der Sig des Minen- 
ſchwindels in Spanien, feitdem einige ber 138 Silber⸗- 
minen gute Ausbeute gaben, Almeria und das verrufene 
Marquifat von Zenete füllen den nächften Abſchnitt. 
Endlid) muf von Granada gefchiedben werden: Jaen, 
Ubeda, Balza werben auf dem Wege nad ber Sierra 
Morena beſucht. Diefem großen Gebirgsjuge gilt bie 
jegige Neife des Verf. Troden, heiß, durftig ſenkte ſich 
der Augufthimmel auf die Meifenden herab; aber die 
frifchen, romantifchen Feldgründe von Despenaperros, de» 
ren Pracht der Wanderer mit Entzüden malt, und bas 
reigende Adamoz, die fchönften Punkte der Sierra, ver 
föhnen mit diefer beſchwerlichen Wanderung. Die Sierra 
Morena flellt er in einem trefflihen Bilde überfichtlich 
dar. Dies 80 geograpbifche Meilen lange und 4— IV 
Meilen breite Gebirge durchzieht den größten Theil bes 
fübweftlihen Spaniens. Seine Höhe ift nicht bedeutend: 
es beginnt in Neucaftilien, durchzieht Murcia, läuft zwi« 
fhen der Mana, Eftremadura und Anbalufien hin, 
Zweige nad allen diefen Provinzen ausfendend, und tritt 
die Guabdiana überfchreitend in Portugal ein, um am 
Gap Vicente in Algarbien zu enden. Nach der Volks: 
fage ſetzt es fih unter dem Meere fort, Ichonfchiefer 
und Grauwacke ift fein Kern, Wellenberge feine Haupt · 
form, von ber mittlern Höhe von 3500 Fuß. Meift 
büfter und melandyolifch, gewinnt es in der Sierra de 
Gordoba den Neiz ber fchönften Bewaldung: bier blühen 
die Piftazie, die Zerebinthe, der Delbaum, ber Lorber, 
der Erdbeerbaum, die Korkeiche; wildromantifch find bie 
Schludten des Rio Cuzna, Guadabarbo, Guabiato; 
Granit und Sandftein bilden in den Pedroches eine 
Reihe ſchönſter Bergformen. Meift einfam und öde, 
ftrogt die Bevölkerung bei Fuente-Dvejuna, Poroblanco, 
Hinojoſa und Aracena; anderwärts ift man glücklich, in 
meilenweiter Entfernung auf eine vorn offene Poſada 
aus Planten zu treffen, die Stab, Wohnung und Gaft- 
zimmer zugleih find. Das Volk ift roh, aber gutmit- 
thig. Nachdem bdiefe Gebirge durchwandert find, wen» 
bet fi) der Reiſende nach Huelva, und gelangt an die 
Guadiana, biefen herrlichen aber ganz vernadläffigten 
Grenzſtrom, der Seeſchiffe bis Badajoz tragen fönnte. 
In Garmona trifft er auf wandernde Studenten aus 
Salamanca, die in hanswurftähnlihem Aufzuge für 
Geld Muſik machen. Ecija, Antequera, Malaga, 
Gibraltar, Cadiz und Huelva werden nod einmal be- 
fucht und die glänzende Gultur diefes Küftenftrihs noch- 
mals genoffen. 

Endlich fol Portugal befucht werden; aber der 
Derf. hat umendlihe Mühe die kurze Ueberfahrt von 
Cadiz nach Ayamonte zu bemerkftelligen. Das Schiff 
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fährt im Guadiana fe, und er muf 2. zu 
Pferde firigen um Ayamonte zu erreichen. er Ans 
bit von Billareal ift prachtvoll, ein Wert Pombal’s, 
In Algarbien erfährt er viel Fährlichkeiten. Hier ift 
Alles anders als in feinem theuern Anbalufien. Statt 
der andalufifchen Neinlichteit — Cadiz 3. B. ift faft 
holländifch fauber — flarrender Schmuz: fein Glas wird 
gefpült, fein Meffer wie in Spanien gewechfelt ober ge» 
reinigt; Kehrichthaufen in allen Gemädhern, das Effen 
in ben Eftalagems (Ventas) ungeniefbar. Dazu im 
Charakter bed Volks das wahre Widerfpiel zu den Spa- 
niern. Ernſt, träge fehen die baumlangen gebräunten 
Algarbier zum Fürchten aus, befäßen fie nicht anderer 
feit8 fo viel Komifches, daf man unmwillfürlich lachen 
muß, Ihre Tächerliche Prahlerei und ihre ſervile Höf- 
lichkeit find burd) ihre Uebertreibung glei komiſch. Steif 
und gravitätifh und doch plump und unbeholfen ſtehen 
fie den Anbalufiern feindlih wie Waffer und Feuer ge- 
genüber, Kommt ein Spanier nad) Ayamonte, fo dauert 
ed nicht lange umb ber Zank geht los. Der Spanier 
reist ben Algarbier zu feinen gewöhnlichen Fanfarona» 
den und lacht ihn dann aus, „Wenn ich mein Meffer 
ziehe, fo zittert die Erde oder fo fallen die Sterne vom 
Himmel“, ſchreit der Algarbier, und kaum remnt ber 
Heine Andalufier an, fo liegt der lanae Portugiefe am 
Boden. Nicht minder lächerlich ift ihre übertriebene 
Höflichkeit, fie ift völlig unausftehlih. Auch der Spa» 
nier ift ſehr höflich; aber der Portugiefe zieht bei jedem 
Wort das ihr an ihm richtet tief den Hut, und betet bei 
jeder Begrüßung ftandhaft die Formel her: „A Deos, 
amigo, Aos ordens de Vossenhoria. Vossa merce pase 
bem bom viage, viva medu senhor! Scu o mais humilde 
criado de Vossenhoria.” Diefe Serilität mag leicht 
der Hauptquell der tiefen Verachtung fein bie ber Spa- 
nier gegen den Vortugiefen hegt, und fomit die Urfache 
der feindlihen Stimmung ber beiden Nachbarvölker. 
Merkwürdig erfcheint, daß, obwol in Spanien im Gan- 
zen genommen mehr Bildung unter dem Volke an- 
zutreffen ift als hier, doch die portugiefifche Geiftlichkeit 
der fpanifhen an Feinheit und Gultur offenbar über- 
legen iſt. Auh an Arbeitfamkeit und Einfachheit der 
Bedürfniffe übertrifft der Algarbier den lebensluftigen 
Andaluſier beimeitem,, der dafür an Intelligenz je- 
nen überragt. Vieles erklärt fi dadurch, daß der 
Portugiefe ein deſperater Theetrinker ift, während ber 
Andalufier fh am Wein ergögt. Die Frauen, nit 
schön, find febhafter als die Männer; in ihrem Munde 
verliert auch die Sprache ihren lächerlichen Klang, der 
dem Spanier etwa fo anmuthet wie dem Deutfhen bas 
Holländifche. Die höhern Stände tragen fich franzöfifc, 
der gemeine Dann trägt den caftilifchen braunen Man« 
tel, die Damen, weißer ald die Andalufierinnen, kennen 
die reizende Mantilla nicht, und feßen den franzöfifchen 
Hut auf. Der Wanderer befuht Tavira, Faro, Loule, 
die KRupferminen von Alte, die Sierra de Monique, 
befteigt die Foia, fieht Lagos, Villanova, Albufera und 
durchfireift fo ziemlich das ganze reiche und anmuthige 


Königreich Algarbien. Am reigendften erfcheint Loule, 
eine Stadt von 5000 Einwohnern, in einer prachtvollen 
Dega voll Drangen, Feigen und Mandeln im fruchtba- 
ven Thal des Macai. Biel Schenswürbiges ift in 
allen diefen Orten nit enthalten. 

Ein folgendes Eapitel widmet Willlomm, nad) Andalufien 
zurückgekehrt, fat ganz der Liebenswürbigkeit ber Frauen; 
ihrer unvergleichlicen Grazie, Natürlichkeit und Feinheit, 
den Borfchriften der fpanifchen Etiquette, den Gefell- 
haften, Sitten, Namen u. f. w. Das was der Spa- 
nier „Sul“ nennt, das Salz der Frauen befigt feine fo 
wie die Andalufierin; es fcheint Dies faft eine maurifche 
Erbfchaft zu fein, ba es ſich vorzugsweife da findet, mo 
das maurifche Blut herrfchend geblieben ift, in Granaba, 
und auf Scilderangen der maurifhen Frauen aus dem 
14. Jahrhundert genau paßt. An Kenntniffen dagegen 
ftehen die Granabanerinnen den Frauen von Malaga und 
Sevilla meift nah. Im Theater, bei Stiergefechten 
erscheinen die Frauen flets im höchften Pug; bei letz⸗ 
tern ift es aud) für Männer gerathen im Nationalcoftume 
fich zu zeigen, wollen fie micht dem Wolke zur Zielfcheibe 
des Spotts dienen, wie bem Verf. einmal begegnete. 

Endlich wird die Rückreiſe ſchweren Herzens ange 
treten. Das Dampfichiff fliegt um die fchöne Küfte, for 
daß in der erften Nacht von Aigefiras her ſchon Ma- 
laga, in der ameiten die Geftade von Adra erreicht 
wurden. Der Himmel lächelte fo heiter, die Silberhäup- 
ter der Nevada blidten fo majeftätifch, der mwürzige Duft 
der Drangenhaine wehte fo verführifh vom Lande her, 
baf es einen Entſchluß Eoftete die Reife fortzufegen. 
Darauf folgte die afrifanifche Sterilität der Küfte von 
Almeria und Wlicante; ber berühmte Wein wächſt an 
ber Morbfeite der Bergkette welche Alicante wild um⸗ 
ringt. Die Huerta von Valencia erfcheint wieder; Tar- 
ragona und Barcelona find am vierten Tage erreicht. 
Hier, in dem Lande großer, aber profaifher Mührigkeit, 
unter einer Bevölkerung ber jenes heitere, gefällige, of- 
fene, vertrauliche Wefen fehlt das dem Andalufier eigen 
ift, und bie eine Sprache ſpricht die der Meifende nicht 
verficht, misfällt fi der Verf. fehr. Die nationalen 
Züge des Spanierd verſchwinden mehr und mehr vor 
dem franzöfifchen Mifchlingswefen, die Natur büßt ihren 
Formenreihthum ein, das poetifche Element des Südens 
fehlt. Die legte ſchöne Naturfhilderung gewährt uns 
der Befuch des Monferrat. 

Der treffliche Neifende fchlieft feine Erinnerungen 
mit einem Anhang echt maurifcher Romanzen, heroifchen 
Inhalts, die er theilweife felbft fingen gehört, theild aus 
Argote de Molina’s alter Chronit und aus Hyta’s 
„Nobleza del Andalucia”“ entlehnt hat. Es find: „El 
asalto de Baöza”, „La prision del obispo D. Gon- 
zalo‘”, bad berühmte und verbotene „Ay de mi, Al- 
hama!’ (ganz; maurifch), „La salida de Boabdil para 
Lucena”, „La batalla del Rio verde”; „El sitio de Ga- 
lera.” Hierauf folgt eine Reihe andalufifcher Bolkslie- 
der, von denen das fürzefie, das charakteriftifche Majo- 
lied, bier ftehen mag. 


El Majo de Triana. (Borftabt von Sevilla.) 


Si me remango el escotache 
Y enristro la serdaüi, 
No bay un majo en toa Triana, ’ 
Que se plante delante de mi. 
Porqus si toso y me planto — 
„Puäalät” 
Se mueve ä pufaos la gente 
Y en pensar tan solamente, 
Que yo me voy ä enfaar. 


Esos 0jos zandungueros 

Me jacen tieso y churrüs, 

Porqu& eres la mas gitana 

De too el suelo andaltız. 

Y si te ronda un majito — 

„‚Punalä !" 

Lo entre cojo y Jesu-Cristo 

Has de contar que le has visto 
De cuerpo presente ya. 


Der Majo von Zriana. 


Wenn ich öffne meine Weſte 

Und ben Dold nehm' in die Hand, 
Bagt Fein Mojo in ganz Zriana 
Länger mir zu halten Stand, 

Huſt' ih nur und ſtell' mid hin — 

„Bei meinem Stahl!" 
Flieht der Haufe aus den Schranken 
Und das bloß bei dem Gedanken, 
Daß ich zornig werden fann. 


Jene Augen voller Feuer 
Flößen Kraft mir ein und Muth, 
Denn die Schönft’ in Andaluſien 
Bift du ja vom Maurenblut. 
Und wenn dich umſchleicht ein Majo — 
„Bei meinem Stahl!” 

Bald fol er ald Krüppel geben, 
Und du ſollſt als Leich’ ihn fehen 

In leibhaftiger Geftalt. * 





Sailderung der engliſchen Ariſtokratie. 


Waſſer auf die Mühle, und zwar viel Waſſer, für 
Diejenigen welche die Ariftofratie lieber heute ald mor⸗ 
gen irgendwie von der Erbe vertilgt fühen , liefert Frau 
Maberiy, die bekannte Berf. der „‚Reontine”, in ihrem neueften 
Romane: „Fashion and its votaries” (3 Bbe,, London 1345). 
Seht, werden fie rufen, folder Abſchaum find die Ariftofraten, 
verdorrt im Wipfel, verfault in der Wurzel, Fein ran Haar 
an ihnen, laut der eigenen Schilderung einer Engländerin, die 
fi in ihren Kreifen bewegt! Ja, Das thut fie; Mrs. Mab- 
eriy bewegt fi in der vornehmen Welt. Nur folgt daraus 
nit, daß ihre Schilderung aus dem Leben gegriffen, ihr Roman 
die Frucht eigener Anfhauung und Beobachtung fein muß. Es 
folgt freilid, daß, wenn die vornehme englifhe Welt der Wir: 
bel der Verführung und der Pfuhl moraliihen Schmuzes ift, 
welche in diefem Nomane ausmünden, es unter allen forialen 
Berbrechern eine verächtlichere und verworfenere Glaffe gibt 
als den englifdhen hohen Adel. Kann Das wahr fein? Der 
muß von felbft die Bermuthung auftauchen, baß die Werf. mit 
zu ſchwarzen Rarben gemalt oder in ihren Perfonen geirrt, 
wenn nicht Beides gethan hatt_ Der Rahm der Gefellichaft 
nährt Lafter und Zhorheiten in England wie überall, Niemand 
leugnet es. Abet er näprt aud Großes, Edles und Schönes, | Gothi, fecerum Soos 8 ed. Uber er nährt auch Großes, Edles und Schönes, 


Berantwortliher Deraudgeber : OT perantwortlier Herausgeber: Geluri Wro@hans, — Drud und Berlag von I, 96. Weodhane in Seien — Broddans, 


und wer Das leugnet fd die tägliche Erfahrung ins Ge ⸗ 
ficht, weil er lügen wil. Ag A * die Verf, ihren Schand ⸗ 
bildern Gontrafte gegeben, einige zum hohen Plug gehörige 
brave Charaktere eingemifcht, würde fi gegen ihre allgemeine 
Beihnung weniger, vieleicht Richtd einwenden laffen. Statt 

Deſſen dreht fid) der Wirbel und fault ber pfuhl vom Anfı fang 
bis zum Ende. Der Lefer hat Mühe zu athmen in diefer Sti 
luft 52* Betrügerei, unfinniger Berfhwendung, ſchmug 
»Rnauferei und erbärmlicher Ränke. Woher hat Das bie BVerf.? 
Mit Einem Worte, vom Hörenfagen. Sie ſchreibt nicht Gefe- 
henes und MWahrgenommenes, fie fchreibt Solchen nad die 
vom Aeußern auf bas Innere, vom Schein auf das Wahre 
fließen, räuderige Stuben in einem von Ruß — 
Haufe vermuthen. Und war es ausfchließende hd , 
vornehme Frauen einzuführen bie reiche, emporgekorfimene 
Witwen bei ſich fehen um fie „aussufchälen”, von unſchuldigen 
Lanbmäbchen zu berichten wie fie zu Modedamen geworden 
noch herzloſer und ausſchweifender bezeigen ald die urſprüng · 
lichen Stadtdamen, oder von Edelfräuleins bie aus Rüdficht 
auf Nadelgeld ſich unter ihrem Stande vermählen, und e# ihren 
Gatten mit Verachtung und etwas Schlimmerm vergelten: fo 
konnten ihr zu derartigen Eonterfeis die Driginale allerdings 
nicht fehlen, doch hätte fie, ber Kunftfoderung gemäß, bas Zreis 
ben der Geſellſchaft generalificen, nicht einzelne Züge und Aus · 
nahmen, ſondern die Wirkungen des feinen Mechanismus in 
feinen vollftändigen Nefultaten darſtellen follen. 

Hiervon abgefehen ift ber Raben ber Erzählung mit ei» 

ner gewiſſen leichten aber oberflächlichen Geſchicklichkeit ger 
—— glatt genug um ohne Anſtoß durch bie Finger zu lau · 
en. Dagegen findet ſich felten ein Streben nad dramatifcher 
Entwickelung, noch feltener ein Eräftiges Handhaben des auf- 
enommenen Stoffs, und das mildefte Urtheil Pünnte das Buch 
Böchftens eine flüchtige Geſchichte der Sitten und —— See 
asien Welt nennen. 10, 


s Notiz. 
Der Bandalitmus ber neuen Römer. 


Es ift befannt, daß die Berftörun der neuen Römer — 
bie ein neuerer Franzofe nicht ohne tiefern Sinn ald Wander 
rer bie an Ruinen ausruhen be eichnet — den Alterthümern 
in Rom viel mehr Rachtheil zugefügt bat als felbft die frem« 
den Horden gethan die zu verſchiedenen Beiten Rom erobert, 
—— und verbeert haben. Ein auffallendes Beifpiel des 

arbarifhen Bandalismus biefer erftern Urt theilt Windel: 
mann in feiner Schrift über die Baukunſt der Alten mit. Auf 
dem Palatin wurde im 3. 1724 ein großer, mit ben fhönften 
alten Wanbmalereien ausgefhmüdter Saal entdeckt. Eifrig 
fägte und fehnitt man Alles was fih von Figuren und Ge 
mölden an den Wänden befand herauf, und hictte es nad 
Parma in das Mufeum des Haufes Farnefe. ls nun bdeffen 
Schäge fpäter nah Neapel durch Erbfchaft übergingen, lich 
man jene Wandbilder gegen 24 Jahre lang eingepadt und 
verfchloffen ftehen. Die Folge davon war, daß der Moder das 
2000 Jahre lang Verſchonte fo völlig vernichtete, daß Windel: 
mann auf Capo di Monte in Neapel nur die leeren Stüde 
Mauer fah auf denen einft die Gemälde befindlich gewefen 
waren. Rur ein Karyatide hatte ſich erhalten. Wie neuere 
Reifende erzählen geht auch jeht noch namentlih in Reapel 
unfaglic Vieles zu Grunde, während Underes betrügerifch ver» 
kauft und verzettelt wird noch e a es in das öffentliche Mu ⸗ 
feum gelangt Ebenfo ift freilih auch im Griechenland viel 
ebles lterthum durch moderne Barbaren vernichtet worden. 
Man Eennt ja, mit Besug auf des Schottländers Elgin Kunſt ⸗ 
raub in then, das befannte Wort: Quod non fecerunt 
Gothi, fecerunt Scoti! 6. 


— Drud und Verlag von F. X. Wrodhans in Leipzig. 
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Geſchichte der italienifhen Porfie. Won €. Ruth. 
Zweiter Theil. Leipzig, Brockhaus. 1847. Gr. 8. 
3 Zhlr. 6 Ngr. 

Wir freuen und die im Ganzen fehr wohlgerathene 
Bollendung eines Werkes hier anzeigen zu können beffen 
erfter Theil, freilich nicht ganz duch die Schuld des 
Verf., uns großes Bebenten eingeflößt hatte. *) Jener erſte 
Theil war nämlich von einer Ausführlichkeit und Breite, 
daß wenn ber Verf. in diefer Weiſe die italienifche Poefie 
bis auf den heutigen Zag verfolgen wollte, man eine 
ziemliche Reihe von Bänden hätte erwarten müffen, wäh. 
rend er zum Theil durch äußere Umftände doch genöthigt 
war feine Arbeit auf zwei Theile zu befchränken. Wie 
er Das nun binausführen würde, ohne ſchneidendes Mis- 
verhältniß des zweiten zum erfien Theile, darauf waren 
wir in der That gefpannt. Der Verf. hat die ſchwierige 
Aufgabe fehr einfah und glücklich dadurch gelöft, daf er 
die Gefchichte ber italienifchen Poefie überall nur bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts verfolgt, ohne eben viel Hoff- 
nung zu machen, daß er einft noch bie dürre und uner- 
quidlihe Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts bearbeiten 
werbe. Durch biefe Beihränktung des Stoffe hat er fi 
die Freiheit errungen das 15. und 16. Jahrhundert, wel 
che den Gegenfiand des vorliegenden Theild ausmachen, 
in feiner gewohnten, db. h. allerdings etwas breiten und 
weitſchweifigen Weife behandeln zu können, fobaf nun 
beide Theile in Geift, Ton und Behandlung ganz gut 
übereinftimmen. Seine Art die Literatur zu behandeln 
ift die, baß er bei jeder Gattung der Poefie eine mehr 
ober minder weitläufige Betrachtung über ihre Entfte- 
Hung, ihr Verhaͤltniß zu der Zeit, den Sitten, dem Glau- 
ben und ber politifden Lage des Volks voranfhidt, um 
fo auf eine genetifche Weiſe begreiflic zu machen, wa» 
rum biefe Gattung nicht anders von ben Stalienern auf: 
gefaßt und behandelt worben fei. Dann erft fommt er 
zur Betrachtung ber einzelnen Dichter, von denen wie 
der nur bie bebeutendften ausführlih und gründlich be» 
fprohen, bie übrigen nur beiläufig und meift nicht 
einmal vollftändig erwähnt werden. Dieſe Methode 
ift gewiß bie rechte, aber nicht die leichtere; denn un- 
gleich; weniger Mühe hätte e8 ihm gemacht, wenn er 

*) 8 if darüber in Nr. 128 d. Bi. f. 105 — werben. 
. Red. 


nad Art der Italiener eine vollftändige Aufzählung als 
ler poetifhen Producte einer beftimmten Zeit, von biblio- 
graphifchen Notizen begleitet, hätte geben wollen. Der 
Weg den er eingefchlagen ift beimeitem mühfeliger; denn 
um ganze Perioden zu charakterifiren und ihren Bil- 
dungsgang zu entwideln, dazu gehört eine fehr genaue 
und gründliche Kenntnif des Einzelnen: es muß bie Dar» 
ftellung ſtets auf eigener Anfhauung und Lecture beru- 
ben, wenn fie nicht oberflächlich und farblos werden fol. 
Und dies Zeugniß müffen wir bem Verf. geben, daß er 
wirklich und in der That unfaglic Viel gelefen, befon- 
bers Vieles gelefen hat was den Meiften welche bisher 
bie italienifche Literatur behandelt ‚haben entweder ent 
gangen ober von ihnen als unbedeutend bei Seite gelegt 
worden war. Nur ber Art mie er die Betrachtung bes 
Einzelnen einleitet, den allgemeinen Weberfihten welche 
er voranſchickt können wir unfern Beifall nicht in dem 
Maße geben als wir die Behandlung der einzelnen Dicd- 
ter felbft loben müffen. Der Verf. hat Viel gefammelt, 
Dieles erwogen; auch fehlt es ihm keineswegs an Scharf- 
finn um die tiefern Gründe literarifcher Erſcheinungen zu 
entbedien: aber er hat entweder nicht das Talent, oder er 
hat fich nicht die Zeit genommen feine Betrachtungen in 
eine überfichtliche Ordnung au bringen. Er läßt fi zu 
fehr gehen, und fein Streben nad) Grünblichkeit artet 
nicht felten in Weitfhmeifigkeit aus. Wenn wir ihm 
einen Rath im biefer Hinficht ertheilen dürften, fo wäre 
es ber, das Verfahren welches Goethe empfiehlt zu dem 
feinigen zu machen; nämlich bei Allem was man fchreibt 
fi) zuvor ein Schema zu entwerfen, welches uns vor 
ermübdender Breite und vor Wiederholungen fhügt, und 
wodurch erft jeder Gedanke am feine rechte Stelle kommt. 
Nebenbei hat diefe Methode auch den Vortheil, daß man, 
was dem Verf. hier und da begegnet ift, nicht Teiche 
Behauptungen aufftellt welhe man fpäter felbft wieber 
modificiren oder aurüd'nehmen muß. Abgeſehen von dieſem 
Fehler müffen wir die Arbeit des Verf. als eine wahrhaft 
felbftändige, aus eigener, fehr reicher Lecture hervorgegan- 
gene und auf gründlicher Forſchung ruhende empfehlen. 
Der Verf. fpricht zuerft von ber Entwidelung ber 
Nationalpoefie bis gegen Ende bes 15. Jahrhunderts, und 
handelt hier vom Sonett, von ber Satire und von ber 
Novelle. Gleich hier zeige fich bei dem Verf. eine Be- 
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kanntſchaft mit den font faum dem Namen nad) be⸗ 


kannten Igrifhen Dichtern des 15. Jahrhunderts welche , 


alle Achtung verdient; es gibt gewiß wenig Menfchen 
welche den Muth hätten die Schriften eines Serafino, 
Tibaldeo, Bernardo Accolti u. A. zu leſen. Für die No— 


velle hat er außerordentlich Viel geſammelt, holt aber auch 
entſetzlich weit aus, und iſt denn doch gemöthigt einzuger 
ftchen, daß die mächfte, d. h. faft alleinige Duelle biefer | 


Gattung für die Italiener die Erzählungen ber Trouveres 


geweſen ſeien. Die Schriftſteller die er anführe hat er | 
ohne Zweifel felbft gelefen; nur über die „Cento novelle‘ | 
hätte man etwas Mehr erwartet, ba er fonft viel uns | 


bedeutendere Sachen fo gründlich unterfucht, und über 
haupt wären hier noch fehr viel mehr Namen zu er 
wähnen gemefen. 

Lorenzo de’ Medici, womit ber zweite Abſchnitt be» 
ginnt, ift mit Kenntnif und gerechter Vorliebe behandelt; 
nur wundern wir ung, daß dem Verf. die von bem Groß» 
berzog ſchon 1825 veranftaltete ſchöne Ausgabe in Quart 


nicht befannt zu fein ſcheint. Ebenſo genau wird über | 
die Dichter aus dem Kreife Lorenzo's, die Pulci, den | 


Poliziano und Benivieni berichtet. Der Urfprung bes 
Theaters gibt dem Verf. wieder Gelegenheit ſehr entle- 
gene Notizen zu fammeln und beizubringen, wobei wir 
nur wieder Weberfichtlichkeit und Präcifion vermiffen. 
Der dritte Abfchnitt, welcher die Blüte der italieni- 
ſchen Poeſie vom Ende des 15. bis Ende des 16. Jahr» 
hunderts umfaßt, bildet den beimeitem bedeutendſten Theil 


diefes Theils. Hier ift num zuerft von der epifchen Por | 
fie der Italiener die Rede. Wir Lönnen dem Berf. nicht | 


folgen in feinen im Ganzen recht guten und gründlichen 
Unterfuhungen über die Duelle der italienifchen Epen, 
über die eigenthümliche Art ihrer Behandlung der alten 
Heldenfage, über die Einmifhung des Wunderbaren u. ſ. w., 
und find ganz mit ihm darin einverftanden, daß Stalien, 
nad) feiner ganzen gefhichtlihen Entwidelung, nun ein» 
mal nicht das Land ift wo einheimifche Heldenfagen ent» 
ſtehen, und demgemäß auch mit Ernft, Glaube und Liebe 
befungen werben fonnten. 
tifchen Heldengebichte des 16, Jahrhunderts ift beimeitem 
nicht vollftändig, und wenn der Verf. auch nad feinem 
PM ane unmöglich alle einzelnen betrachten konnte, fo märe 
doch manchem Leſer mit einer vollftändigen Lifte derfelben 
wol gedient gemwefen. Die „Reali di Francia”, „Buovo 
d’Antona“, die „Spagna” und die „Regina Ancrojs“ 
werben fo befprochen, daß man fieht, der Verf. hat ſich 
felbft Kenntniß derfelben verfhafft, und nicht fremden 
Urtheilen nachgefprochen. Daffelbe gilt noch im höhern 
Maße vom „Morgante”, der zwar mit Recht hochgeftellt 
wird, aber wir fonnen doch nicht recht begreifen wie er 
den Pulci (8.287) „ernfthaft und gläubig” nennen, und 
fein Wert wegen „mufterhafter Verknüpfung der Intri- 
gue“ rühmen könne, da uns vielmehr gerade das Gegen- 
theil der Fall au fein fcheint, und ber „Morgante‘, wenig 
ftens bis zum 14. Gefange, uns ftets durch bie vielen 
angehäuften Abenteuer, die immer gleich wieder zu 
Ende find, die zu Nichts führen, und in feiner rechten 


Die Aufzählung der roman« | 
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Verbindung miteinander und mit dem Ganzen des Ge- 
dichtö fliehen, ermüdend erſchienen ift. 

Seinen beften Fleif hat der Verf., wie ed nit an« 
ders fein durfte, auf Bojardo, Ariofto und Taſſo ver- 
wandt. Alle Drei find ihm durchaus genau. befannt, 
und im Ganzen können wir feinem Urtheile über fie nur 
beiftimmen. Dagegen will es uns body feinen ald ob 
Taffo auf Koften feiner beiden großen Vorgänger mehr 
als billig hervorgehoben worden fei. Sein Leben ift hier 
ausführlich und durchaus mit gründlicher und nüchterner 
Befonnenheit bargeftellt; die alberne Liebſchaft mit der 
Prinzeffin gebührend abgewiefen; die Leiden des unglüd- 
lichen Dichters fehr anfhaulic aus feinem innerften Cha- 
rakter entwidelt; die damaligen religiöfen Werhältniffe 
und ihr verderblicher Einfluß auf den Dichter vortrefflich 
dargeftellt, auch mande Schwächen und Mängel feines 
Gedichts nicht verfchwiegen. Dennoch aber fcheint uns 
der Verf. diefe Schwächen nicht ganz und nicht gründ- 
lich genug erkannt zu haben: die zermalmende Kritit Ga» 
lilei's muß ihm unbefannt geblieben fein, und in jedem 
Fall verdiente Taffo nicht dem Bojardo und dem Arioſto 
an die Seite, ja, über diefen Letztern geftellt au werden. 
&o können nur Italiener urtheilen, welche ſich ftets von 
einzelnen ſogenannten poetifchen Scönheiten hinreißen 
laffen, ohne zu fragen mie fie ald einzelne Organe fidy 
zum ganzen Leibe des Gedichts verhalten. Einige Worte 
hätte die „Gerusalemme conquistata’’ doc wol verdient, 
befonders weil ſich darin das von religiöfen Zweifeln ge 
quälte Gemüth des unglüdlichen Dichters und feine Gei- 
ſtesknechtſchaft am treueiten offenbart. 

Man kann dem Berf. freilich nicht vorwerfen, daß 
er den Arioſto vernachläffige habe: er widmet feiner Be» 
trachtung einige 70 Seiten, und gibt fogar eine Inhalts» 
anzeige feines ganzen Gedichts; dennoch aber fcheint er 
im Ganzen nicht recht gut auf ihm zu fprechen, und die 
große ZTüchtigkeit diefes Mannes, im Vergleich mit Taf- 
ſo's Verſchwommenheit, Weichlichfeie und Schwäche, nicht 
genug anerfannt zu haben. Er wirft ihm vor, daß er 
Nichts erfunden, weil er die von Bojardo angefpon- 
nene Fabel nur weiter geführt habe; abyr wer möchte 
wol den prachtvollen Baum fchelten deshalb weil er 
nicht in ber Luft fteht, fondern fein Leben aus einer 
Wurzel zieht? Er macht ihm die vielen aus alten und 
neuern Dichtern entlehnten Stellen zum Borwurf; aber 
er muß doch felbft geſtehen, daß Ariofto mit wahrer Mei- 
fterfhaft Alles in fein eigenes Fleifh und Blut zu ver- 
wandeln verftcht, und daß eine unmahahmliche, gleich · 
förmige Anmuth über das ganze Werk ausgegoſſen ift. 
(Wie anders bei dem ängftlihen und bürftigen Taſſo, 
der bei jedem Schritt ſich nach Worbildern umfieht, nie 
aus ganzem Holze fhneidet, und bei welhem bas von 
Andern Erborgte nie organifcd mit dem Eigenen ver« 
ſchmolzen ift!) Er nennt Ariofto unglücklich in der Cha- 
rafteriftit feiner Perfonen: hierauf können wir nur ant- 
worten, daß nächſt Bojarbo fein italienifcher Ependichter 
fo mannichfaltige und fo anmuthig durchgeführte Eharak- 
tere gefchaffen hat. Er geht fogar fo weit ben Men- 
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ſchen im Ariofto vielfältig zu tadeln, als ob die Satiren 
deffelben uns nicht hinreichende Auffclüffe gäben über 
Alles was er an ihm tabelt. Died auszuführen ift nun 
freilich hier nicht der Ort. Was foll man aber vollends 
fagen, wenn er fogar den trefflihen Bojardo ſchwach in 
der Charakteriſtik nennt, während gerade dieſer mit gro« 
Fer Meifterfchaft die von der alten Sage ziemlich farb- 
108 oder doch gleichfarbig überlieferten Perfonen feines 
Gedichts wahrhaft. mit Fleifh und Blut bekleidet, und 
zu mannichfaltigen Charakteren ausgeprägt hat, ohne 
noch von dem vielen von ihm allein erfundenen Perfonen 
Gradaeſo, Agricane, Agramante, Brunello und vielen 
Andern zu reden. Die elenden Fragmente von 12 Ge— 
fängen, welche man uns vor kurzem (1846) unter dem 
Zitel „Rinaldo ardito” als ein Wert Arioſto's hat auf 
dringen wollen, fcheint der Verf. entweder nicht gefannt oder 
mit Recht der Beachtung nicht werth gehalten zu haben. 

Außer diefen vier großen Dichtern werden, wie billig, 
nun noch Berni, Alamanni und Bern, Taffo erwähnt ; 
Letzterer fogar nur erwähnt ohne weiter auf feine doch 
immer bedeutenden Werke näher einzugehen. Ueberhaupt 
möchten wir von diefen wie von den meiften Abfchnitten 
des Werkes fagen: das Ausführliche ift zu ausführlich, 
das blos Erwähnte zu kurz behandelt, Das heroifche 
Epos, bei welchem vorzüglic Zriffino und Alamanni in 
Betracht kommen, ift gebührend gewürdigt. Bon der dra- 
matifchen Poeſie der Italiener, und namentlich ihrer Tra⸗ 
gödie war freilich nicht viel Erbauliches zu fagen; doch 
hat fie der Verf. fehr gut charakterifirt, und die wichtig⸗ 
ften Erfcheinungen, wie die „Sofonisbe” des Zriffino, 
und ben „Torrismondo‘ des Zaffo, weitläufig befprochen. 
Bei Gelegenheit der Komödie zeigt ber Verf. wieder feine 
große Belefenheit, und hat viel ſchönes Material zu ei⸗ 
ner Gefchichte der Commedia dell’ arte geliefert; nur 
müffen wir aud hier die Werworrenheit der Darftellung, 
welche viele Wiederholungen herbeigeführt hat, bedauern. 
Der Verf. will wie es fcheint nicht umfonft fo Vieles 
gelefen haben, und verfchont uns nicht mit Allem was 
ihm bei folher Arbeit gelegentlich eingefallen ift, wos 
durch der große Nachtheil für ihn entfteht, daf die wirk- 
lid gründlichen und fdylagenden Beobachtungen und Eom- 
binationen welche hin und wieder vorfommen ſich nicht 
aus der Maffe ded minder Bedeutenden ‚gehörig heraus- 
heben. Vorzüglich find es Bibiena, Ariofto, Machiavelli 
und Pietro Aretino welche hier zum Theil recht gründ- 
lid und ausführlich befprochen werden. 

Wir find dem Verf. fehr dankbar, daß er ſich bie 
Mühe gegeben die wenig befannten Arbeiten des genia» 
fen aber auch grundgemeinen Aretiners fo forgfältig zu 
durchforfchen; nur müffen wir uns billig wundern, wie 
es ihm entgehen konnte, daß eim Theil der Fabel im 
„Filosofo" gar nichts Anderes ift ald die dramatifirte 
Novelle „Andreuccio da Perugia” aus dem „Decamc- 
rone“, um fo mehr, als die Perfon der alle jene Aben« 
teuer begegnen im Stüde felbft Boccaccio genannt wird. 
Beim Hirtendbrama, beffen Entftehung und Ausbildung 
fehr gründlich behandelt wird, ift vorzüglich von Taſſo 


und von Guarini die Rebe. Auch bier zeigt der Verf. 
eine wie wir glauben unbillige Vorliebe für Zaffo; denn, 
bie ganze Gattung einmal zugegeben, muß man doch ge 
fiehen, daß ber „Pastor fido” fih zum „Aminta” wie 
eine Tragödie zu einer Idylle verhält. Das innere Ver- 
hältnif beider Stüde, und wie Guarini namentlich den 
ganzen „Aminta‘, nur in umgefehrtem Sinne, in fein 
Stück aufgenommen, und wie diefer Gegenfag durch das 
in beiden Stüden mit gleichen Reimen, aber in entge- 
gengefegtem Sinne vorfommende Chor „O bell’ etä dell’ 
oro” ausgefprochen wird, fcheint der Verf. wol abfiht- 
lich nicht berüdfichtige zu haben. Der Uebergang vom 
Schäferfpiel zur Oper und die Geſchichte diefer legtern 
find fehr gut ausgeführt. 

Bei der Igrifchen Poefie, welche den Schluß diefes 
Theild ausmacht, fcheint den Verf. fehr begreiflich ein 
gewiffer Ueberbruß befchlichen zu haben, ber ſich fogar 
in einer ungerechten Herabwiürdigung ber Sonettform 
mehrmals Luft macht; nicht die unfchuldige, ja, Föftliche 
Form des Sonetts, fondern die Abgeftorbenheit des Volks 
und bie allgemeine Erfchlaffung tragen die Schuld der 
Mattherzigkeit und innern Unwahrheit der italienifchen 
Lyrik. Die Elegie endlich, die poesia giocosa, die Sa» 
tive und die didaktiſche Poeſie werden ziemlich kurs ab- 
gefertigt; auch die maccaronifche und fidenzianifche Soefie 
find wenigftens nicht ganz übergangen. 73, 


Die „Hamelnfhen Kinder” und Goethes 
„Rattenfänger”. 

Bon mehren Erklärern Goethe'ſcher Gedichte ift der Zu: 
fammenbang zwifhen dem „Auszug der Hameinſchen Kinder‘ 
und dem „Rattenfänger (Goethe 5 Werke, Beine Ausgabe, ' 
I, 200) erwähnt worden, ohne daß dabei ausführlicher einer 
Heinen Schrift gedacht worden wäre welche jeht felten genug 
fein mag und folgenden ſehr weitläufigen Titel hat: „Exodus 
Hamelensis: Das ift, Der Hämelifhen Kinder Außgang: Oder 
Philolog · und Hiftorifcher Bericht, Wie, vor nunmehr vierdter 
balb-hundert Jahren und drüber, hundert und breiffig Bürger 
Kinder, auf Göttlihem Verhaͤngniß, durch einen Ebentheur: 
lihen Spielman, auß ber Stadt Quern-Hameln an der Mäfer, 
entführet, und, dem anfehen nad, in einen Hügel vorm Dfter: 
thot daſelbſt, erbärmlicher Weiſe verleitet werden: Zu Erkün— 
digung ber Warheit, unnd Beluftigung des Gemüts, nebft 
einem appendice und ordentlihem Catalogo ber Evangeliſchen 
Prediger bafelbit, befchrieben und an den Tag gegeben von 
Samuel Eric, Dienern am Wort Gottes zu Wallenfen. Han» 
nover, Drudts und Verlegts Georg Priedrihd Grimm. Im 
Sahr 1655.” (120 &. mit einer elle.) Die Hauptzüge 
ber Regende von den Hamelnfhen Kindern treten fchen aus 
diefem Zitel hervor, und es wären ihnen nur noch einige 
Striche hinzuzufügen, als: daß ſich Damals unzählig viele Rat⸗ 
ten un® Mäufe in jene Stabt eingeniftet gehabt hätten, denen 
man weder durch Kagen noch durch Gift habe beikommen fün« 
nen; e& ſei die Bürgerfchaft mit einem „wunderbarlichen und 
unbefannten Gbentheurer in bundten felgamen Kleidern mit 
einer Pfeifen” um einen gewifjen Lohn eins worden, habe ihm 
aber „nach .verrichteter Sache“ den verfprochenen Lohn nicht 
geben wollen, weshalb der „Sadpfeiffer cerzürnt und bewogen 
worden, fi auff gefagte mafje unnd fo gröblid an ihren Kin» 
bern zu rechen“. Die vor mir liegende Heine Schrift ift aller: 
dings von unerquidliher Breite, derheißt zwar „ber geliebten 
Drdnung halber das gange Zractätlein in drei Aheile abzu⸗ 
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faffen“, ſtellt demnach zuerſt hiſtoriſche (9) Beugniffe zufammen, 
„formirt dann daraus ein umbftändlicen Discurs‘ mit dem 
Erweis, daß der Hamelnfhen Kinder Ausgang eine „warhafftige 
Gefchicht fei”, und wiederholt zuletzt „etliche gegenpartige“ 
Grunde. Aber überall wird, wie es in ben Schriften dama · 
liger Zeit vorkommt, vielfältig abgeſchweift, und das immer 
Biederkehrende fehr in die Länge gesogen. Do finden ſich 
auch mitunter artige Notizen und Mitiheilungen, die für die 
Gefchichte nicht unerheblich find, namentlich für bie ber Stadt 
Hameln. Es fei vergönnt eine für ſich verftändliche Stelle 
des andern Theis, im welcher der Verf. für die Wahrheit ber 
Gefchichte jenes Auszugs der Kinder eine Hauptftüge findet, 
mitzutheilen: „Der Verführer hat feine Reife mit den Kindern 
durch die Bungelofe Straffe genommen. Diefe Bungelofe Straffe 


aber ift ein enges Gäßlein, unfern vom Dfter-Khor gegen bem- 


9. Geift über, zur rechten Hand, wenn man hinauß wil und 
iot ab eventu alfo genennet worben fein, nemlich von dem traw ⸗ 
- rigen Fall in verleitung der Kinder. Denn nachdem biefes 
traurige (Erempel allfo verlauffen und die armen Kinder durch 
ven Ebentheurlihen Spielmann durch dieſe Straffe hinauf 
geführt worden, follen hernegſt die Inwohner bei ihren Hoc: 
zeiten und andern Fremden Tagen ben Anftalt gemacht haben, 
da ob fie gleich fonft ihr Spielwerk durch die gange Stadt in 
allen Gaffen hören liefjen, dennoch in gefagter Gaffen mit ber 
ZIrummel oder Bungen folle inne gehalten werden, biß fie da- 
bin dur unnd in eine andere Straffe fommen weren. Bnd 
dannenher fol ihr der Rame worden fein, daß fie die Bunge ⸗ 
tofe Strafe, das it, die Straffe, ba man nicht inne Bungen 
oder Erummeln darff, genennet wird. Welches benn meines 
erachtens unferer Hiftorien nicht wenig bie Hand bietet; Inſon ⸗ 
derheit weil ſolche Gaſſe noch auf heutigen Zag alfo und nicht 
andres genamfet wirb, auch Feine andere ober beſſere Vrſach 
all folder Benamung ald eben diefe mag angeführet werben. 
Vnd feheinet auch daher der Warheit defto ähnlicher, weil dieſe 
Gaffe dem Zhor, nemblih dem. Ofter Thor fo nahe gelegen, 
daß es dem Berführer zu feinem Anſchlage defto förderlicher 
bat fein können, die Kinder ohne jemands Bermerkung unhin ⸗ 
derlich binauß zu bringen.” (8. 55, 56.) Uebrigens fegt der 
Verf. das Ereigniß nad Prüfung feiner Beugniffe auf ben 
26. Suni 1282 oder 1284 feft, und es bedarf faum ber Erwähr 
nung, daß der Verführer Niemand anders geweſen fein dürfe 
als der Zeufel „ober feiner getreweften Diener einer, ber durch 
Beeljebub die Macht gehabt, dem Hügel zu gebieten, daß er 
fi alfo aufthun und jn fampt den Kindern dem Anſehn nad 
verſchlingen müffen. Ich fage: dem Unfehn nad, fintemal ich 
darüber fo fteif nicht halten wil, daß fi der Berg proprie 
loquendo auffgethjan unnd die Kinder lebendig verfchlungen 
haben follte. Denn es fan auch wol eine verbientung bes lei» 
digen Satans geweſſen fein, daß er ſich fo angeftellet, als wenn 
er mit ben CXXX Kindern in ben Hügel ginge, da er fie in» 
mittelft durch feine Zauberei und Teufelswerk wol über Berg 
und Thal in andere außländifhe Derter aus Göttlichem ver 
hängniß mag gefüret haben“. (S. 68, 69.) Es werden, fügt 
aulegt der Verf. hinzu, Viele gern zu wiffen verlangen, „wo 
denn die Hämelnfchen Kinder binkommen ſeien?“ Uber er will 
ſolches „vor gewiß zu fagen fi nicht unterfangen”, und läßt 
ftatt feiner einen anonymen Dichter in lateinifhen Berfen bie 
Meinung ausfpredhen, fie möchten wol zu den „Antipoden“ ge» 
rathen fein. Er theilt bie Worte des lateinifchen Dichters in 
nachſtehender Ueberfegung mit: 
Bielleicht fie durch den Schoß der Erben find gefchritten, 
Bu ben Antipoden und haben mit ben Sitten 
Gin newes Sarenland, recht kegen und, beiebnt, 
Und jbre Mutterfprah bemfelben angemöhnt.*) 


", Im Originale: 


Forsan ad Antipodas sectae per viscers terrae 
Ivere ag, ritus institwere novos 


Wohlweislich fegt aber der Berf. mit jenem Dichter 


hinzu: 
„Ast ego nil statuo certi.'‘ 77. 





Literarifhe Notizen aus England. 


Eooper wieder zur Ser. 


Dos Meer ift und bleibt Eooper's * Das bezeugt 
wiederum fein neuer Roman: „Captain Spike; or, the islets 
of the gulf” (3 Bde., London 1845). Was ift der Inhalt? 
Die Kreuz und Querfahrt der Brigantine Swaſh oder „Molly 
Swaſh, mie fie getauft war”, im Meerbufen von Merico. Da: 
mit drei Bände zu füllen kann gewiß nur Cooper unternehmen, 
und troß einiger Wiederholungen und Unwahrſcheinlichkeiten es 
mit glängendem Erfolge zu thun gewiß nur ihm gelingen. Der 
aber muß ein verwahrlofter Refer fein der einmal das Buch 
eöffnet und es aus ber Hand legt ehe er zu Ende ift mit den 
enteuern des Gapitain Spike, mit Allem und Jedem was 
ihr, feinem Schiffsvolk und feinen Paffagieren begegnet. Es 
findet fi Feine Andeutung ob der Roman auf dem Boden 
einer wirfichen —— ſteht. Jedenfalls ſteht er auf dem 
Boden des legten Kriegs der Vereinigten Staaten mit Merico. 
Molly Swaſh, ein halb fegelfertiges Handelsfhiff, ift in dem 
verpönten Wagftüd begriffen den Mericaneın Schießpulver zu · 
zuführen, und die Manceuvres durch welche ber Gapitain den 
Wachtſchiffen und dem Tode entgeht, wie er jegt zwifchen den 
Infeln des Golfs — „the islets of the gulf — durdfchlüpft, 
jene feine * ans Land bringt, dann im Sturme davon⸗ 
fliegt oder bie egel einrefft, in neue Gefahren kommt und 
fie glüdtic bewältigt: alles Dies bringt Abwechſelung in bie 
Gleichfoͤrmigkeit, und dehnt den engen Rahmen elaftiih aus. 
Nebenbei rollt fih an Bord eine Meine Intrigue Der 
„Nämmige” Koch ift Spike's Gattin, die er vor WO Jahren 
böslih verlaffen, und welche in dieſer Verkleidung ihm nahe 
zu fein wünfdt, während er ein wu auf ein junges Maͤd⸗ 
hen hat, das unter der Obhut ihrer ante fih am Bord und 
in einem Liebesverhältniß zum Oberfteuermann befindet. Wie 
Das endet wäre ſchneller gefagt als errathen, ift aber des Berf. 
unantaftbares Eigenthum. 


Hoffmeifter'6 „Briefe aus Indien” im Englifden. 





Sasoniamque novam contra vestigia nostra 
Nitentem linguis excoluere navia, 


Verantwortlicher Heraubacber: Selurich Srockdaus. — Druk und Berlag von F. CT. Broddans in Lelbzig. 


Blatter 


für 


literariſche unterhaltung. 


Donnerstag, — Mr, 244. — 31. Auguſt 1848. 


















PERS J ten in dem Herzen des Volks nach. Waͤhrend Drama 
So hat denn endlich die Zeit ſich erfüllt: die Ten | und Roman ihrer Hauptgrundlage, eines freien Voits— 
benz ift zur Wirklichkeit, die negativen Elemente find zu 


i —— u | lebens, entbehrten, daher nur mühſam ein kümmerliches 
pofitiver Geftaltung gelangt. Durch die geifiige ſowie Dafein frifteten, und in der großen Maffe ihrer Erfchei- 
politifche Knechtung des deutſchen Volks bei dem bereits 


Sog h nung gar nicht oder nur oberflächlich in das Leben felbit 
erftarkten Bewußtſein eines Beffern war ed dahin gefom- en, * in ihnen ſelbſt kein lebendiger friſcher 
men, daß alle die Fragen der Zeit ſich in die Pitera- | Geiſt wehte: fo hat die Lyrik vorzugsweiſe zur Trägerin 
tur warfen, und hier ihre Löfung verfuchten, weil die der ganzen Zeitepoche diefes Jahrhunderts fi gemacht, 
Wirklichkeit fie entſchieden feindlich zurückſtieße. Die | und fie wird neben der allgemeinen philofophifhen Ent- 
DBücerwelt follte die äußere Welt der Freiheit erfegen, widelung vorzugsmeife als ein charafteriftifches Merkmal 
ber Gedanke follte uns ſchadlos halten für eine gemeine | piefer Zeit angefehen werden, weil fie ein getreues Bild 
und fehlechte Wirklichkeit. Cin anderes Volk mit mehr | der Entwidelung des Volkslebens darbietet, Wor Allem 
Thatkraft und Entjchloffenheit würde wahrſcheinlich nicht aber find es die politifhen Lyriker unferer Zeit, welde 


Die politifhen Lyriker unferer Beit.*) da ein ganz ‚bedeutender, und die gewedten Klänge tön- 


fo lange in diefem Widerfpruche, in diefer Befangenheit | man fennen Iernen muß, wenn man die Zeit felbit ver» 
ausgeharrt haben als das beutfche es that; aber nun, ſtehen will, da in ihmen vorzugsweife die Hauptpulfe des 
nachdem der Alp des Druds von umfern Herzen gelöft, | pewegenden Lebens Hopfen, da fie die Producte des ber 
der Bann ber despotifchen Unterbrüdung gebrochen ift, wegten Lebens felbit find. Die Erfcheinungen flehen da- 
fann man hinwiederum den Dortheil nicht verkennen den her aud) keineswegs vereinzelt, ohne Zufammenhang da, 
diefe lange Schmach auf die politifhe Reife des gefamm- | nein, fie bieten im Gegentheil eine ununterbrodene Reihe 
ten Volks ausgeübt hat. Es war Gelegenheit gegeben, dar, die organifd) an die frühern Lyriker anfnüpft, immer 
daf auch die größern Maffen den Druck innerlih und } mehr im Berwuftfein eines freien politifchen Lebens er« 
wahr empfanden, und daß er, nachdem er durch dieſes farkt, und was das Herz der Zeit bewegt ausdrüdt. 

Gefühl zum Bewußtſein gekommen war, für immer un⸗ Aus der romantiſchen Schule heraus brach in den 
möglid; geworden iſt. Am entfchiedenfien hatte jedoch | Befreiungstriegen der erfie Strahl eines neuen Lebens, 
diefe ganze Nichtung in der Lyrik fid entfaltet: bier | dogleich faft in allen Dichtern des Jahres 1813, wenn 
wurden bie tiefften Zöne des innerlihen Schmerzes über | man dies vorzugsweife annehmen will, der Zufammen- 
bie Unterdrüdung des Volks laut, dort ſchlugen prophe · hang mit den Anſchauungen der romantiſchen Schule 
tiſch die lauten Klänge der Befreiung, ber fünftigen durchaus nicht zu verfennen ift, ja man fie geradezu 
Breiheit und entgegen ; bier arbeitete ſich das lyriſche ats iebtes Glied der romantifhen Poefie anfehen kann. 
Gemüth, das auswärts feinen Halt mehr finden konnte, Der erſte Dichter aber welcher mit der romantifchen 
in fi) felbft ab, fleigerte fih zur eigenen Ironie, zur Lyrik ben größten Erfolg gehabt ift zugleich auch ber 
allgemeinen Skeptik, zum Weltſchmerz, dort zog es po» | erfte Pyrifer der Oppofition in Deutfchland. Es ift dies 
 lemifch in leichten Liedern und Epigrammen gegen bie Ludiwig Uhland. In ihm find die awei Seiten aufs 
Wirklichkeit zu Felde; hier mwappnete es fih mit allem innigfte noch vereinigt; er ift begeiftert für die Ruͤckkehr 
Pathos und trat als der Verkünder neuer freierer Staats | per deutfchen Herrlichkeit und die alten Ehren, er läft 
formen auf, bort ſcheute es ſich nicht bie großen ſocialen Hirten um Königstöchter freien, er ſiellt Kapellen auf 
ragen zum Bewußtſein zu bringen; vom thatlofen | die Höhe der Berge, und beſchwört den alten Maufche- 
Schmerz bis hinauf zur thatkräftigen Begeifterung wur | part aus feinem Grabe hervor; Natur und Privatleben, 
den alle Zöne angeſchlagen; der Grfolg war hier umd | Morzeit und Kabelmelt find Hauptthema eines großen 
. Theils feiner Gedichte. Als aber in Würtemberg ber 
) Die volltifgen Lyriker unferer Bei. Gin Denkmal mit Por: Kt —* cine —* Derfaffung begann, als ber 


traitö und £ iforif. srakteriftiten. Leipzig, Werlages . i 
ee Fe ” a Ben * Friede die Freude an der politiſchen freien Entwickelung 
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verdarb, da fand Uhland auf der Seite der Oppo— 
fition ; mit ihm beginnt bie Lyrik, in welcher „bie 
innere Freiheit, dies eigentliche politifche Element”, wie 
Nuge fi ausdrüdt, „zu Worte kommt. Die Freiheit 
und das Recht werden Gegenftand der Poeſie, und je 
mehr die Wirklichkeit gegen fie anfämpft, befto heftiger 
ergreift das Gemüth der Dichter die Ideen,” Die er 
fhienenen zahlreichen Auflagen entheben uns hier irgend» 
wie eine Probe mitzutheilen. 

Wenn übrigens Uhland in feiner Weife mit der al» 
ten Romantif vermittelte, jo fchälte auf der andern Seite 
Auguft PM aten«Hallermünde um fo bewußter von ber 
felben ſich los; er ift der entfchiedenfte Feind berfel- 
ben, und ber begeiftertfie Anhänger der claffifhen 
Dichtkunſt. Er ſteht entfchieden im der neuen Zeit, er 
fimpft zuerft gegen die fpröde Welt, die ber Wahrheit 
und Schönheit eine fühllofe Gleihgültigkeit entgegenfegte. 
Als aber das Licht was durch die Juliſonne über Eus 
ropa ſich verbreitet hatte allmälig wieder zu erlöfchen 
begann, als eine fiegreiche Neaction mächtig ihr drohen: 
des Haupt erhob, da lich Paten feine poetifhe Stimme 
ftarf und fräftig gegen ben Despotismus erfchallen, aber 
er war in feinem innerften Wefen gebrochen; erbittert 
und ergrimmt wandte er fih von Deutfchland ab, er 
eilte nach Italien, wo auf fremdem Boden fein edles 
Herz zu fchlagen aufhörte. 

„Als die deutfhen Dichter”, ſagt Ruge weiter in 
der kurzen Einleitung die er jebem Dichter vorausges 
ftelle hat, und die jedesmal in Maren Umriffen kurz 
und fchlagend die Wirkſamkeit des Poeten angibt, „au⸗ 
Ber Deftreich die Anklänge der Oppofition die durch Uh- 
land erfchollen waren, und den antiten Zorn den. Platen 
über die Alpen trug noch nicht weiter geführt, erfchienen 
die « Spaziergänge eines wiener Poeten» und trugen mit 
fo viel Form und Loyalität die Gefühle der Freiheit und 
die Anfprühe des fchönen Landes ber Erde auf eine 
eblere Form feines politifhen Lebens vor, daß fie fi in 
und aufer Deſtreich einen ausgebreiteten Beifall erwar- 
ben.” Anaftafius Grün fmüpft überall an die Natur an; 
wenn die Wälder ſtolz raufchen, die Neben faftig glühen, 
die Berge voll Metall ragen, und bie fegelreihen Schiffe 
auf den Strömen ſchwimmen, erinnert er daran wie das 
Volk des beften Gutes, der Freiheit, nod immer entbehre. 
Diefe Art und Weife der poetifchen Anfchauung, obgleich 
fie ein allgemein menſchliches Motiv au Grunde legt, hat 
doch gar oft Grün dahin geführt, daß das Bild, ber 
poetifhe Schmuck zu fehr den eigentlichen innern Ge- 
danfen überragt, und durch diefes fremdartige Element 
haben feine Poefien nicht die ſtatke Schlagkraft auf das 
Volk felbft ausgeübt wie Dies bei Uhland der Fall war, 
wo die innere Herzlichkeit unmittelbar auch den gefunden 
Sinn des Volks erfaßte, oder wie bei Nikolaus Le— 
nau, ber durch bie mächtige Innigkeit feines rein menſch · 
lichen Gefühls und den edeln männlichen Zorn der fein 
Gemüth gegen die Despoten erfüllte tiefer wirkte, „In 
die Freiheit will ih!” Das mar das legte Wort das Le 
Hau ausftieh als der Wahnfinn ſeinen edeln Geift um- 


hüllte; diefer Ausſpruch an der Schwelle wo Vernunft 
in den Wahnfinn überging bezeichnet deutlich, aber zu⸗ 
gleich auch fchmerzlih genug für und, welchen tiefen 
Kampf er kämpft, und welche fhauderhafte Wahrheit die 
Bedeutung feiner Poefie auf fein Leben felbft hatte. 

In der vorliegenden Sammlung fommt nun Hoff- 
mann von Kallersleben an bie Reihe, an ben ſich Her- 
wegh, Prutz, Sallet, 2. Seeger, Gottſchall, Heine, 
Freiligrath, Keller, Meißner und der Dichter des „Dans 
von Katzenfingen“ anfchliefen. Es kann unfere Abſicht 
nicht fein nochmals ausführlich auf die in d. Bl. bereits 
mehrfach beſprochenen Dichter zurückzukommen; jedoch kön» 
nen wir nicht verhehlen, daf wir Bed und Dingelftebt in 
der Sammlung vermiffen, die fiher ihre Stelle verdient 
hätten. Im Allgemeinen aber läßt fi) die Sammlung fo- 
wol durch die paffende Auswahl als auch durch die kur- 
zen vorausgefhidten Charakteriftiten beftens empfehlen. 

. J Gegenbaur. 





Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Jahr: 
hunderte. Mit gefchichtlichen Einleitungen und An» 
merfungen herausgegeben von F. E. Pipip und ©. 
Fink. Vierter Band. — A. u. d. T.: Horaz Wal- 
pole's, Grafen von Drford, Denkwürdigkeiten aus 
der Regierungszeit Georg's Il. und Georg's Ill, Mit 
einer Einleitung: Das 18. Jahrhundert in Wal- 
pole's Briefwechfel. Drei Theile. Belle-Bue, Ver 
lagsbuchhandlung. 1846—47. Gr. 8, 4 Thlr. *) 


Dieles Gute was den englifgen Memoiren im Allgemeinen 
nadyzurühmen ift findet fi au in den Memoiren Walpole's. 
Bei dem eblen Eifer und bei ber großen Sorgfalt welche ber 
Engländer den Angelegenheiten feines Vaterlandes zumendet, 
iſt ihm auch fein heil der Gefchichte deffelben unwichtig, Fein 
Umftand zu Mein: Alles wird auf das genauefte erforſcht und 
grüßt neben dem Staate gilt auch die Familie mit ihren 

uszeichnungen, die ja meiftens mit denen des Staatslebens 
eng verflechten find: alles Dies wird in ariftofratifcher Pics 
tät eifrig zufammengefoßt. Alſo ſehen wir aud in Walpole's 
Dentwürbigkeiten das Auffteigen und Sinken der Minifte: 
rien in ben Jahren IT5I— 10 als die Hauptfache mit ben per: 
fönlihen Beziehungen, Verwandtſchaften und Stimmungen von 
Männern wie der ältere Pitt, der ältere Lord Holland, den 
Pelham, Grenville, Saville, den Lords Bute und Rerth, 
dem General Conway, den Lords Sidmouth, Mandfield, Temple, 
ben Herzogen von Bedford und Graften, dem Marquis von 
Rockingham, Burke und Andern eng verbunden, und ihr flei» 

ender oder finkender Einfluß auf die beiden Georg in einer 

mahl einzelner Umftände niedergelegt. Er felbft ift bis zu 
feinem 41. Jahre auf dem Schauplage ber öffentlichen Ange 
legenheiten gewefen, er hat ihn dann J Unehre, Enttaͤuſchung 
und perfönlichen Verdruß verlaſſen, und glaubt deshalb auch in 
feinen Dentwürbigfeiten, welche feine Kriegsgefhichte enthalten, 
fondern politifhe Jahrbücher fein follen, ohne Feindſchaft und 
Vorliebe mit Freimüthigkeit die Wahrheit fagen zu können. 
Er will daher Anekdoten, ECharakterzüge, Beiträge zur Kennt · 
nis merfwürdiger Perfonen, der Sitten des Beitalter6, der 
Staatsumtriebe und Eabinetsintriguen liefern, als Vorarbeiten 
für fünftige Gefhichtichreiber, und darum find feine Denkwür ⸗ 
bigfeiten für das genauere Studium der englifchen Geſchichte 


") Bergt. Nr. 189 d. BI., wo wir Sereit® über den fünften Band 
diefer Bibliothet berichteten. D. Red. 
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in den genannten Jahren fehr wichtig, dürften aber für ſolche N 


Lefer denen der Zufammenhang nicht gleich gegenwärtig ift 
wenig Reiz haben. Diefe werden fi mehr zu den Geſchich⸗ 
ten des gewöhnlichen Lebens, zu ben Ehebrüchen, Schul: 
den und Liederlichfeiten der englifchen en, und au ben 
Scandalen welche von der Maitreffenwirtbfchaft in Frankreich 
erzählt werden, zu allerhand wichtigen Eriminalproceffen, wie 
zwifchen den Douglas und Hamilton im dritten Theile, ober 
aud zu den Kriegsbegebenheiten in Canada und in Deutfch- 
land Fran fühlen, Andere wieder mit mehr Behagen bei 
den Urtheilen über befannte Schriftfteller, ald Goldfmith, Ro 
bertfon, Johnſen, Smollet und Undere, verweilen. Denn es 
ift immer anziehend in den Betrachtungen eines angefehenen 
und fehr gebildeten Staatdmannes, wie Walpole geweſen if, 
die Wirkung wahrzunehmen welche ſchriftſtelleriſche Verdienſte 
auf ihn hervorgebradyt haben. 

Wir müßten nun eine fehr ausführliche 2. freiben, 
wenn wir ben verfchiedenen Windungen der binetöpolitif, 
der parlamentarifchen Intriguen und Staatsverhandlungen nad 
geben wollten welche fich durch diefe drei Theile hindurchziehen. 

ie bedeutenden Männer mit denen wir zu thun haben find 
bereits oben genannt; um Ginzelnes von befonderer Wichtig ⸗ 
keit anzuzeichnen bemerken wir die Händel des berüchtigten 
Wilkes, die ag der Streitigkeiten mit den nordamerika ⸗ 
nifhen Golonien über die Stempelacte und die um biefe Zeit 
das höchfte Auffehen erregenden „Zuniusbriefe”, Ueber die 
Autorſchaft war frhon damals Streit. Walpole neigt fih zu 
ber Annahme, daß William Hamilton ihre Berfaffer geweſen 
fei, womit die neuern Unfichten nicht übereinftimmen, welche 
Philipp Francis als Werfaffer gelten laffen. Die beiden 
Könige Georg IT. und IL. erfcheinen als Regenten nicht von 
der vortheilhafteften Seite, es zieht fi durch ihr Leben ein 
fonderbarer Eigenfinn, der nur mit einer zu Zeiten außeror 
dentlihen Abhängigkeit von den Miniftern abmechfelt; bei 
Georg III. kam dazu noch bie große Aurücdgezogenheit von aller 
Deffentlichkeit, die mit den Jahren immer mehr zunahm und 
ihn fogar feinen nädhften Verwandten entfrembete. Bon feinen 
Gefhwiftern weiß Walpole auch nicht viel Löbliches au berich- 
ten, und macht ed ihrer Mutter zum Borwurf, daß fie ihre 
Kinder zu lange in der Kinderftube gehalten hätte; die fehöne 
Königin Karoline Mathilde von Dänemark foll ihre Mutter, die 
verwitwete Prinzeffin von Wales (gu deren Charakteriſtik diefe 
Dentwürdigkeiten viele Beiträge enthalten), an der holſteiniſchen 
er in Männerkleidung und in Lederhoſen empfangen haben, 
was bei dem entfchiedenen Hange der legten Hälfte des 18. Jahr: 
hunderts fi) anders anzuziehen als die vorbergegangene Zeit 
nicht auffallen darf. Mamentlih war Dies in Frankreich über 
all guter Ton. Die Schilderung der leutfeligen Eharlotte So⸗ 
phie von Mecklenburg ⸗ Mirom, welche am 9. Sept. 1761 die 
Gemahlin Georg’s Ul. wurde, iftmit allerhand Irrthümern 
erfüllt, namentlich durfte der Einfluß Friedrich's II., deſſen 
Aufmerkfamkeit die Fuge, entfchloffene Prinzeffin während bes 
Siebenjährigen Kriegs auf ſich gezogen hatte, nicht übergan» 
gen werden. Manches über fie hätten bie deutſchen Bearbeiter 
aus dem zweiten Theile von Barthold's gelehrtem Buche über 
die Perfönlichkeiten in Caſanova's Memoiren entlehnen follen, 
wie denn überhaupt beutfche Lefer über die Werhältniffe an den 
Höfen Georg's I. und II. mehrmals aus diefer Schrift hätten 
belehrt werben Finnen. Solche müflen außerdem an manchen 
Yeußerungen des Engländers mit Mecht Unftoß nehmen, wie 
B. an der Charafteriftif des Lords Granby, der ſich bei dem 

erzog Ferdinand von Braunſchweig dadurch empfohlen, daß 
er wie „ein Deutfcher getrunken habe’; oder an der Ermähr 
nung der „aͤngſtlich > frommen” Erziehung der Königin Ehar- 
lotte, die in Deutfchland fo fehr an Aberglauben ftreift, daß 
fie fi) gefürchtet habe allein zu bleiben; oder an der Bemer+ 
dung über die Prinzeffin Augufte, die Schwefter Georg's III, 
daß fie „die rafche und dennoch fchwerfällige weſtfäliſche Aus- 
ſprache der königlichen Familie befeifen habe”. Wir begreifen 
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nicht wie deutfche Weberfeger ſolche Dinge hinſchreiben koͤnnen 
* — mit einem Worte den engliſchen Hochm 
zu tadeln. 

Wo nun Walpole von auswärtigen Zuſtänden fpricht zeigt 
ſich öfters englifche Befangenheit oder Neugierde. Die Cha» 
rakterzuge des Beitalters gewähren nur ein fehr unvollſtändiges 
Bild, die zerfireuten Bemerkungen über den Biebenjährigen 
Krieg find unbedeutend, und maden und nicht einmal den Stand» 
punkt eines Engländers recht anfhaulih, was doch in mehr: 
facher Beziehung immer wuͤnſchenswerth iſt. Walpole lobt zwar 
mitunter Friedrich IT., wenn er nun einmal nicht anders En 
aber von ber Anerkennung bes ältern Pitt und von feiner Ber 
ehrung diefes „wunderbaren Königs’ ift er weit entfernt. Eine 
noch größere Abneigung gegen den König von Preußen zeigt 
ſich auch in den Depefchen eines andern engliſchen Diplomaten, 
des Sir Charles Hanbury Williams aus dem 3. 1750, welche 
vom englifhen Herausgeber beigefügt und von ben beutfchen 
Bearbeitern mit überfegt worden find. Wir können aber über 
diefe Berichte nicht anders urtheilen als über die vor vier Jah: 
ten in Lord Malmesbury's Tagebüchern gedruckten Depeſchen 
während des Letztern Aufenthalts in Berlin. Dieſelbe Unreife 
des Urtheils wie dort zeigt fih auch hier, überall drängt fi 
nur das Einzelne, das erg et das Unzuverläffige auf, 
ſehr oft-das Falſche oder das Entftellte. Beide Diplomaten find 
in Verzweiflung, daß fie nicht die Geheimniffe des Königs er 
rathen können. Denn bei der frengen Abgefchloffenheit in wel« 
cher Friedrich feine politischen Abſichten Belt, ſodaß oft bie 
preufifchen Minifter felbft nicht mußten was im W fei, 
und bei der Gewißheit, daß immerfort Wichtiges vorgehen und 
daß jeden Augenblid Entfcheidendes ausbrechen Fonnte, fühlten 
fi) die fremden Gejandten fehr unbehaglich, und berichteten 
auch in diefem Sinne an ihre Höfe. n neuer Beweis wie 
vorfichtig man bei Benugung folder Relationen fein muß. Da: 
gegen find bie Nachrichten Veffelben gen über den Hof 
u Dresden, über Yuguft II, den Grafen Brühl und bie Ber: 
ältniffe in Sachfen weit zuberläffiger und mit andern Zeug ⸗ 
niffen übereinftimmender, Ebenſo gibt uns Walpole, ber fi 
1769 längere Zeit in Paris aufgehalten hatte, an zwei längern 
Stellen eine ausführlihe Schilderung von dem Hofe Zub» 
wig's XV. und feiner Umgebung, befonder# von der Gräfin 
Dubarri und dem durch fie bewitkten Sturze des Premier: 
minifterd Choifeul, die mit einer Klarheit verfaßt ift der man 
et anſieht, daß ihr Verfaffer hierbei fehr wohl unterrichtet war 
und zu den beften Quellen Zugang gehabt hat, die er auch aum 
Theil namhaft macht. 17. 
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Zur Nahricht. 


Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglih eine Mummer und der Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 

Buchhandlungen in und anfer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poftamter, die fih an bie 

Königl. fähfifhe Zeitungserpedition in Zeipzig wenden. Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöbeften ftatt. 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 

Auguft Wilhelm von Schlegel’ fümmtlihe Werke, ber: 
ausgegeben von Eduard B öding. Zwölf Bände. Leipzig, 
Weidmann. 184647, 8. 12 Thlr. 

Oeuvres de Auguste Guillaume de Schlegel &cerites en fran- 
ais, et publites par Edoward Böcking. Drei Bände. Leip: 
zig, Weidmann. 1346. 8. 3 Zhlr. 

Die Anzeige der vorliegenden Gefammtausgabe von 
A. W. v. Schlegel's Werken darf wol beginnen mit Aus» 
fprehung des Dankes gegen den Herausgeber und gegen 
die Verlagshandlung, welde fi, der Erfiere durch bie 
umfichtigfte Sorgfalt in der Sammlung und in der Sid. 
tung bes Textes, legtere durch eine ſchöne und freund» 
liche Ausftattung (ber deutfhen und der franzöfifchen 
Sammlung ift ein Portrait Schlegel's vorangeftellt) ein 
anerfennungsmwerthed Verdienſt erworben haben. Ohne 
Zweifel war das Unternehmen einer Gefammtausgabe 
gerade in biefem Falle fchmwieriger und bedenklicher als 
in vielen andern, Es hanbelte fih um die Werke eines 
Schriftftellers der, bei feinen vielfachen und ausgezeich- 
neten eiftungen und feinen Werdienften um ben Ge— 
fhmad, die Bildung, die Gelchrfamteit, um die Ermei- 
terung des gefammten literarifch -äftherifchen, ja des all» 
gemein» menſchlichen Geſichtskreiſes, doch nicht einer fol- 
chen Popularität fich erfreut wie manche andere Schrift: 
fteller und Dichter, die ihm an Talenten und tiefeingrei- 
fender Wirkfamkeit weit nachſtehen. Die Vielfeitigkeit 
feiner Strebungen felbft ſteht gewiffermaßen der Einheit 
feiner Wirkung und einer leicht und laut zufammenftim- 
menden Anerfennung im Wege. Bei Andern überwiegt 
meift Eine Seite ihrer Thätigkeit, wenigſtens in ber ein» 
mal eingewurzelten Anfiht; SKlopftod’s Werke finden 
zahlreiche Liebhaber, weil der Dichter des „Meſſias“ ein ⸗ 
mal einen großen Namen als Wiebererweder der beut- 
ſchen Poefie im höhern Stil hat, wenngleich die Mei 
ften heutzutage nicht blos feine „Belehrtenrepublif” und 


„Barbiete”, fondern den „Meflias” felbft und die Oden“ 
ungelefen laffen mögen; und bei Leſſing nehmen ebenfo 
Viele zum „Nathan“, „Minna von Barnhelm“, „Emi« 
lia Galotti” die übrigen Eritifhen, antiquarifchen, philo- 
fophifchen und polemifhen Schriften nur mit in ben 
Kauf, ohne ſich in die „Dramaturgie”, die Auffüge über 
Leibniz, bie antiquarifhen Briefe u. f. w. fonderlich zu 
vertiefen. Gerade mit Leffing hat A. W. v. Schlegel als 
Schriftſteller manche Achnlichkeit, aber fein einzelnes, zu« 
mal fein dichterifches Werk von ihm hat fich folche meit« 
verbreitete Gunft gewonnen, hat fo gezündet, fo einer bes 
flimmten Anfiht oder Zeitrihtung Bahn gebrochen oder 
als Ausdrud gedient, daß fozufagen durch deſſen 
Dampfkraft die übrige Maffe feiner Werke nachgezogen 
und unter der Nation verbreitet würde. Welcher fei- 
ner Titel auf bie Anerfennung Deutfchlands ift der mid. 
tigfte® Hat er ald Dichter, oder als poetifcher Ueberfeger, 
oder als Kritiker, als Kunftkenner, als Kiterarhiftorifer, 
ale Gelehrter, als politifher Schriftfteller am tiefften und 
nachhaltigſten gewirkt? Ein fchönes Zeugnif für die gei⸗ 
ftigen Gaben und für die Thätigkeit eines Schriftftellere, 
wenn man bei fo mannichfachen und ohne Frage bebeu» 
tenden Leiftungen auf fo vielen Gebieten im Zweifel 
bleibt, welches feine vornehmfte Wirkfamkeit gemefen! Aber 
aud eine Hemmung für feine Popularität; benn biefe 
mird viel leichter und ficherer durch einfache als durch 
vielfeitige und verwidelte Anſprüche begründet. Zwar 
hängen die Beftrebungen und Reiftungen diefes Mannes 
ohne Zweifel unter fi innerlich aufammen, eine geiftige 
Einheit verfnüpfte fie, und man thäte großes Unrecht 
ihn als einen Polghifter zu betrachten, oder als einen 
Zaufenbfünftler, der in den mannichfahften Regionen 
durch die Wirtuofität feines Geiftes habe glänzen wollen; 
aber dieſer Zufammenhang entzieht ſich dem Auge ber 
Meiften. Während fie von der einen Seite ihn anerken ⸗ 
nen, werben fie von einer andern an ihm irre, und weil 
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fie mit ihrer Anficht, ihrem Urtheil über ihm nicht fertig 
werben, nicht ind Reine kommen können, wenden fie ſich 
verbrieflich und undankbar ganz von ihm ab. Wird nun 
Dies durd die vorliegende Ausgabe feiner Werke anders 
werden, wird fie wenigftens den bentendern Theil der 
deutfchen gebildeten Welt (wenn man fid fo aus. 
drüden darf!) auf einen Standpunkt ftellen von mel 
chem aus die Verdienfte Schlegel’s richtiger und umfaf 
fender werben gewürdigt werden? Wir wünfchen es, mwa- 
gen aber kaum es mit Beftimmtheit zu hoffen. Kaum 
wird man Dem widerſprechen bürfen was er felbft in 
der Vorrede zu feinen „Essais litteraires” (1842) charak - 
teriftifch genug fagt: j 

Meine Hauptabfiht war mich ins Andenken einiger Per« 
fonen zurüdzurufen welche mir früher freundlichen Beifall ber 
zeigten. Es find deren jest nur noch ſehr Wenige, da ich das 
Unglück gehabt habe fat alle meine Freunde zu überleben. 
Ich ſchmeichle mir nicht viele neue Lefer zu gewinnen; das 
jüngere Geflecht kennt mid noch nicht, und das Publicum 
im Ganzen fcheint mich vergeffen zu haben, wenigitens das 
deutfche Publicum; denn ich weiß, daß in mehren europäifchen 
Ländern, und felbft jenfeit des Atlantifhen Meers mein Name 
noch lebt. Es wäre undankbar von mir Died nicht anzuer⸗ 
Bennen. ... Am Schluß meiner literarifhen Laufbahn muß 
ich mir felbft geftchen, daß ich Wieles unternommen und Me: 
nig vollendet habe. 

Und über die Vergeffenheit in welche Schlegel in 
Deutſchland gefunfen, menigftens über den Mangel an 
Anerkennung feiner Verdienfte namentlich als Kritiker, 
Hagt auch der Herausgeber mol mit vollem Nechte: 

a. W. v. Schlegel ift als Krititer no nie genug, ge 
ſchweige denn zu fehr gefeiert worden; und wenngleich die 
heutige belletriftifche Welt über ihn und aus ihm Wenig weiß, 
fo weiß fie doch verhältnißmäßig defto mehr von ihm oder durch 
ihn. Wieled von Dem was der Berftorbene mit feinem glüd: 
lichen Takt und Scharffinn, aber auch mit gründlidyer Gelehr: 
ſamkeit umd raftidfer Geiftesübung erarbeitet hat, und was un⸗ 
fere Großväter faum ahnten, geniehen wir Enkel, als ob es 
ohne Fleiß und Mühe energifcher Väter auf dem freien Felde 
unfers Geiftes von felbft emporgeicheffen wäre, oder gar als 
ätten wir unfer Erbgut felbit geſchaffen. Ih will nicht an« 
lagen noch vertheidigen, nur Zeugniß geben, Ihatfahen aum 
Bewußtfein bringen weldhe die wenigen Einen wieder vergar 
sen, die vielen Andern nod nie gekannt haben. Woher follten 
die Jüngern eine Unfhauung von Schlegel's ganzer kritiſcher 
Ihätigkeit fi verfchaffen, die felbft von Fiterarhifterifern nur 
unvollftändig und nicht ohne entſtellende Schiefpeiten aufge 
faßt wird ? 

Hier wird Gervinus genannt, welcher bie ganze for 
genannte romantifhe Schule mit wenig Gunft anficht 
und ziemlich kurz abfertigt, und dann heißt es weiter: 

Schlegel's Wirkſamkeit ift in der Ihat noch nicht gehörig 
gewürdigt werden; feine Alterögenoffen und mit ihm oder ge 
gen ihn Strebenden kannten Dies fo wenig als fih überhaupt 
die Gegenwart geſchichtlich darftellen läßt; den Jüngern aber 
mußten feine Werke zum großen Theil unbefannt bleiben, da 
der Verf. nicht nur nicht bemüht geweſen ift fie zugänglich zu 
machen, fondern fogar den Vorwurf verdiente viele derfelben 
abfichtlidy in Bergeflenheit zu drängen. 

Hieran knüpft der Herausgeber die Rechtfertigung 
feines Verfahrens, baß er (mit ungemeinem Kleif) 
die zerfireuten kritiſchen Arbeiten Schlegel's gefammelt, 
und ſelbſt folche bie bet Verf. zur Vergeſſenheit verut« 


teilt, mit ber Erflärung,, daß „wer das von ihm felbft 
in einer frühern Sammlung WBeggelaffene nad feinem 
Tode wieder ans Licht ziehe und ihm aufbürde, dem 
Yublicam einen ſchlechten Dienft leiften und gegen ihn 
felbft ein wahres Unrecht begehen würde“, darin aufge 
nommen habe. Hr. Böding behauptet nun: 

Gerechter können wir ihn gewiß dann beurtbeilen, wenn 
wir moͤglichſt vollftändig feine Leitungen überfchauen, als wenn 
wir nur einen Auszug feiner fchriftftellerifchen Werke unferm 
Urtheil zu Grunde zu legen genöthigt wären. 

Dies ift num unftreitig wahr; aber etwas Underes ift 
es: einigen Wenigen ein (annähernd) vollftändig begrün- 
detes Urtheil möglich machen, etwas Anderes: die An« 
erfennung eines Schriftftellers, das lebendige Intereſſe 
für ihn in einem weitern Kreife au befördern; und 
diefem Zwed glauben wir wird durd die größte BVoll- 
ftändigfeit einer Sammlung eher entgegen« als vorge 
arbeitet. *) Die „vorliegende Sammlung beträgt ſchon 
15 Bände; ber Schluß der Vorrede des Herausgebers 
aber befagt: 

Die VBorlefungen über Literatur, Kunft und Geift des Zeit» 
alters aus der „Europa’', forwie die über das Mittelalter aus 
dem „Deutſchen Mufeum”, find für eine fpätere Abtheilung 
der Werke, welche die Borlefungen befaffen wird, zurüdgelegt 
worden. 

Mithin find zu den bisherigen 15 Bänden wol noch 
ziemlich; viele weitere zu erwarten, und wird die Samm- 
lung einen Umfang gewinnen welcher der weitern Ver ⸗ 
breitung leicht hinderlic fein dürfte. Die erſchienenen 
12 deutfchen Bände enthalten in den zwei erften Bän« 
den die poetifchen Werke Schlegel's; Band 3 und 4 bie 
poetifchen Ueberfegungen und Nachbildungen; Band 5 und 
6 die „Vorlefungen über dramatifche Kunft und Literatur“; 
Band T— 12 die vermifchten und Fritifchen Schriften, 
und zwar Band 7 Sprache und Poetit; Band 8 Cha- 
rafteriftifen und Literatur; Band 9 Malerei, bildende 
Künfte, Theater; Band 10—12 Necenfionen. Wäre es 
nun nicht, im Intereffe einer weitern Verbreitung und 
Wirkung diefer Schriften, rathfam gewefen die poetifchen 
Ucberfegungen und Nachbildungen, und etwa zwei Dritt- 
theile der Necenfionen von diefer Ausgabe auszuſchließen, 
oder wenigſtens gegen das Andere zurüdjuftellen? Bon 
ben Necenfionen, fo treffend und lehrteich fie auch faft 
durchaus fein mögen, find doch biejenigen im Grunde 
größtentheils entwerthet deren Gegenftand felbft, die re- 
cenfirten Bücher, vergeffen find. Später gefammelte Re- 
cenfionen haben eigentlih nur dann ein ntereffe, wenn 
entweder bie beurtheilten Werke ald allgemein befannt 
voraudgefegt werden dürfen, oder wenn die Beurtheilun« 
gen für ſich, abgefehen von dem beurtheilten Bud, 
ein mehr oder weniger felbftändiges Ganzes bilden, wenn 


) Blelleicht jebod 148: fih dafür gellend maden was X. W. 
dv. Schlegel in Betreff einer volldänbigen Sammlung der Werke ſet⸗ 
aet Bruders Friedrich bermertt (VIELE, 290): „Das deutſche Pablicum 
ſcheint bergleihen Sammlungen zu lieben; wir haben viele Beifpiele 
von fehr bändereiben, worin Schriften mit aufgenommen find welche 
bei ihrer erfien Erſchelnung ſchon wenig Käufer fanden, und bei einem 
neuen befondern Abdruck deren mod weniger gefunden hätten.” 
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fie im gemwiffer Art Dionographien, oder die Embryone 
von Theorien, von Syſtemen find, dergleichen ſich höchft 
werthvolle von Schlegel vorfinden, 3. ®. die ausführliche 
Beurtheilung der Ueberfegung Homer's von Voß. Die 
poetifchen Nahbildungen hätten unſers Erachtens um fo 
eher dürfen mweggelaffen, oder nur als Anhang und Sup» 
plement gegeben werben, als ja boc die wichtigften 
poetifchen Ueberfegungen Schlegel's, durch die er ſich ein 
unfterbliches Verdienſt erworben, nämlich die des Shat- 
fpeare und Ealderon, nothmwendig wegbleiben mußten, und 
Bolftändigkeit fomit doch nicht erreicht werden konnte. 
Indeffen müffen wir dem Herausgeber, der gewiß mit 
teiflicher Ueberlegung gehandelt hat, dankbar fein für die 
Sammlung fo wie er fie einzurichten für gut fand; und 
wenngleich das in den vorliegenden 15 Bänden gebotene 
reiche Material noch keinen Ueberblid über die gefammte 
Wirkſamkeit A. W. v. Schlegel's gewährt, möge es doch 
ſchon jetzt geſtattet ſein feine Beſtrebungen und Leiftun- 
gen, die Rolle die er in der Entwickelung und Geſtaltung 
"der deutſchen Literatur, des deutſchen Geiſteslebens ein» 
nahm, feine Bedeutung für feine und wol auch für fpä- 
tere Zeiten, feinen gefammten literariſchen Charakter durch 
einige Betrachtungen und Bemerkungen zu beleuchten. 
(Die Bortfegung folgt.) 


— — — —— — — — 


Erinnerungen aus der Theaterwelt. 


l. Der Herr Capitain Spavento di Crocodillo. 


Im 16. und 17. Jahrhunderte war der Name der Spa» 
nier in gang Eurepa fo verhaft, wie es nur immer einem 
Volke begegnen kann das übermüthig und ſiegreich die Welt 
durchzieht, der Befiegten fpottet und fie zwingt faft allen beir 
mifchen Gefegen und Gewohnheiten zu entfagen, dagegen ben 
Sieger herrlich zu bewirthen, zu ehren, ja willfommen zu bei» 
fen. Der Spanier war damals gewohnt von Neapel bis an 
die Elbe zu ziehen, und von Kiffaben bis Antwerpen Alles 
nieberzutreten was jich nicht feinem Willen fügen wollte. Schon 
von Natur etwas gewöhnt mit hohlen Redensarten um fich zu 
merfen, Bonnte es nicht fehlen, daß Mancher noch viel ruhm ⸗ 
rediger auftrat, und ſich ftellte ala ob er allein die ganze Welt 
erobern koͤnnte. Dies geiff man nun in Italien befonders auf, 
wo die Spanier noch viel ärger gehaßt wurden als in Deutſch⸗ 
land, nachdem Rom von ihnen 1530 unter Karl V. aufs ſchreck;⸗ 
lichfte geplündert worden war, Konnte man ihnen auch nicht 
mit den Waffen der Tapferkeit entgegentreten, fo befämpfte 
man fie doch mit denen des Spottes; man machte fie lächer⸗ 
lich. In die Bolfefomödie fam zu den Masken des Urlequin, 
des Pantalon, des aufgeblafenen Doctors u. f. f. jetzt die des 
Herrn Eapitain Spavento, des Mitterd ohne Furcht, ein Spa- 
nier, der in ben läcerlichften Uebertreibungen feine Zhaten 
ſchilderte, und es nöthigenfalls allein mit Himmel und Hölle 
und Erde aufnahm. Alle Münchaufiaden bleiben oft hinter 
Dem zurüd was fo ein Eapitano Ninoreronte oder Erocodillo 
aufs Theater brachte; denn nicht felten drüdte nun der Schau: 
foieler der Rolle jein eigenthümliches Gepräge auf, und geb 
ihr gleich durch den Ramen einen befondern Stempel, da dieſe 
in den Umriffen diefelbe blieb. Der Schaufpieldirector Fran: 
eedco Andreini gab 1607 in Wenedig eine befondere An g 
zum Spielen dieſes Charakters heraus: „Le bravure del ca- 
pitano Spavento‘, welche amwei Auflagen erlebte und zwei 
Theile umfaßte. Da er felbft lange Meifter in dieſer Rolle 
gewefen’war, fo Fonnte wol Niemand praftifhern Unterricht 


darin geben, und mer biefes Büchlein aufzutreiben vermoͤchte 
würde eine Menge ergöglichen Stoffs daraus mittheifen Bönnen. 
Häufig wurde fo eine Rolle mit fpanifhem Idiome gefpielt. 
Zheil® nähert ſich dieſes dem Stalienifchen fehr, theild war 
das Spantfche durch die immerwährenden Märfche der ſpani ⸗ 
ſchen Zruppen fehr verbreitet worden, theild half das lebendige 
Geberdenjpiel dem Berftändniffe nah. Namentlich zeichnete 
fi dadurch der Eapitano Erocodillo aus, wie er fich feibft 
nur zu nennen pflegte; denn er bie eigentlich Fabrizio de 
Fornaris. Muth theilt in feiner „Geſchichte der italieni» 
ſchen Poeſie“ (II, 493 und 494) eine Probe folder fpanifcher 
Windbeuteleien aus einem noch vorhandenen Fuftipiele „L’An- 
gelica” mit, und indem wir fie überfegen wird man Gelegens 
beit haben ben Charakter noch genauer Bennen zu lernen. 
„Während ich zuſchlage“, erzählt der fpanifhe Rummelpuff, 
„kommt eine Kanonenkugel und fährt mir in den Mund und 
nimmt mir die zwei Zaͤhne weg, wie ihr feht, ohne mir aber 
fonft Schaden zu thun. Sch faffe die Kugel gleich mit den 
Händen und ſchleudere fie den Feinden entgegen, gerade in ci» 
nen Ihurm hinein wo 15W Mann flanden, und der Ihurm 
ſtürzt zufammen in Staub und ift von der Erde weggeblaſen, 
daß auch nicht eine Spur davon zu fehen blieb. Gleofila *) 
fieht faum meine Bravour als fie mit dem Schwerte entgegen» 
kommt mid; niederzuftoßen; allein ich parire fie und baue ihr 
den Arm ab, und ſtrecke fie mit dem Schwerte zur Erbe, und 
nebme fie num bei den Haaren und werfe fie mit folder Wuth 
nad dem Himmel hinauf, daß fie faum die Erdachſe (el fuso 
del hemispero) berührt als dieſe abbricht und der Leichnam 
nun in den fünften Himmel fliegt, wo Mars eben mit ber 
Benus Tarock fpielt. Der Stoß jerſchmettert ihm den Kopf 
Venus fängt fhredtih an um Hülfe zu fchreien. Alle Götter 
im Himmel find furchtbar erfchroden und rufen, daß Jupiter 
zu Hülfe kommen fol. Jupiter ficht den Mars todt daliegen, 
und eilt außer fi ans Fenfter; aber id ſchwinge mein Schwert 
gegen alle Feinde, daß es euer zu fein fhien, wie es aus eir 
nem neuen Bulfane fommen würde. «Daß mir Keiner ein 
Wort fagt!» ruf ich Hinauf, «wißt, daß es der Eapitain Ero- 
codillo mar welcher den Mars getöbtet hat, und er ift gerade 
noch aufgebracht genug au euch hinauf in den Himmel zu 
kommen Alles todt zu madhen!vo” &o renommirte der ger 
nannte Fabrizio Erocodillo, und erfchütterte das Zwerchfell feir 
ner Zuhörer, daß fein Rame noch heute Dadurch berühmt ift. 


2. Berühmte Schaufpielerinnen des 16. Jahr 
hunderts. 


Berühmte Schauſpielerinnen im 16. Jahrhunderte? Wo 
wären fie wol m fuhen? In Frankreich nicht, denn bier kam 
die Mitte des 17. Jahrhunderts heran che Frauen das Thea— 
ter betraten. In England war ed noch fpäter der Fall, erſt 
unter Karl II., wo das Zheater nach einem langen Schlummer 
aufö neue erwadhte. Bon Deutfchland ann vollends nicht Die Rede 
fein **), und fo bleibt und nur Italien übrig, wo eb aber bereits im 
legten Viertel des 16. Jahrhunderts, ja felbft von 1550 an Schau» 
foielerinnen gab, deren Ruf fo groß war, daß ſich ihn kaum unfere 
zu Uebertreibungen geneigte Zeit vorſtellen kann.**) &o nennt 
bie Geſchichte des Theaters jener Zage eine Maria Malloni, 
oder Celia, wie ihr Theatername war; denn alle Männer und 


) Wahrfheinlih eine Anführerin des feindlichen Heers. 

*) Die erfie Schaufpielerin Frankreichs war unter Anyern bie 
Gattin bed M. Weltbeim zwiſchen 10. Mergl. Devrient's 
MSeſchichte der deutſchen Schaufpieltunft‘, I, ME, 249, 

") Auftreten und berühmt werben ſcheint ziemlich Find geweſen 
zu fein; denn noch 1581 ſchreibt Garzoni in feinem „Piazza univer- 
sale”, daß es „zu feiner Beit etliche Weiböperfonen, fo ſich zu dies 
fen Sachen bitten brauchen laffen’, gegeben habe, indem er von 
theatralifchen Worftelungen fpridt. Es wurden alfo die weiblichen 


Frauen hatten für die Bühne damals einen befondern Namen; 
der Eine nannte fi Fulvio, der Andere Fritellino, der Dritte 
Gelio, ein Wierter wol gar Rinoceronte, während die Damen 
ald Favinia, Eelia, Lidia, Livia u. f. f. Furore machten. Maria 
Malloni galt daher als vierte Grazie unter dem angenomme: 
nen Namen wie unter dem ihrigen in foldem Grabe, daß 
1611 ein ganzes Bändchen Gedichte von einem Pinelli erſchien, 
die ihr zu Ehren eine „Corona di lodi alla Signora Maria 
Malloni. detta Celia comica” hießen! &ie galt in jeder Art 
als Meifterin und befonders greß in Taſſo's Scäferfpiel, 
als Sylvia im „Aminta”. Der genannte Garzoni rühmt nicht 
weniger eine Lidia und eine Divina Vittoria, deren Spiel, 
Mede, Geberde und Schönheit er nicht genug rühmen kann. 

Am berühmteften murbe jedoch durch Schönheit, Tugend, Kunft 
und Wiſſenſchaft Ifabella Andreint, die, aus Padua gebürtig, 
fi etwa 16 Iahre alt, im 3. 1575 ungefähr, der Bühne ger 
widmet hatte. Wer nur einigermaßen mit der Gefchichte der 
Bühne bekannt ift kennt auch und ehrt ihren Namen, der 
ſelbſt in Zoͤcher's „Gelehrtenleritun‘ prangt, und zu ihrer Beit 
von Zaffo, Chiabrera und Marino, um nit von jo vielen 
Gardinälen und Principi zu fprechen bie ihr Alle um die Wette 
dichteriſche Kraͤnze wanden, verherrliht wurde. Taſſo hat ihr 
ein liebliches Scnett gewidmet; die Ratur, fagt er darin, fei 
bei ihrer Erzeugung zu Werke gegangen, indem fie: 

11 bel coglia, sicome fior »i coglie, 

Togliendo gemme in terra e lumi in eielo 
E spargen fresche rose in vivo gielo, 
Che l'aura e sol mai non dispende o seioglie ete. 


In Pavia wurde fie ald Mitglied einer der angefehenften Ge— 
feufhaften aufgenommen, und in Rom faft auf dem Eapitole 
befranst, zum mindeften aber ſah fie, als fie beim Cardinal 
Altobrandini einmal zu einem Feſtmahle eingeladen war, ihr 
von Lorbern umgebened Bildniß zwifhen den Büften des Per 
trarca und Taſſo. Als fie 160 mit der Gefelfchaft der Ger 
Iofi in Paris war, wo Heinrich IV. fi mit der Maria von 
Medici vermählte, wurde fie nicht minder vergöttert, und ftand 
bei der Königin in großer Gunft, ftarb aber bald nachher, 
1604, in Lyon nad kurzem Krankenlager. Die Zheilnahme 
der Stabt war allgemein; Rath und Kaufmannfchaft begleiteten 
mit Fahnen und Radeln den Reichenzug, und ihr Gatte, welcher 
von da an die Bühne nicht mehr betrat (geft. 1624), Ließ der 
„Religiosa, pia, musis amica et artis scenicae caput” ein 
Denkmal fegen, das mindeftens noch au Ende des 16, Jahr: 
hunderts, vielleicht aber auch noch heute auf dem dortigen 
Kirchhofe ſtehtz denn da Ifabella Andreini nicht zum Klerus 
und Mbdel gehörte, ift es wenigftens den Revolutionsftürmen 
entgangen. Der Schluß der Inſchrift befagt, daß die „Reli- 
giosa, pia etc.” ‚‚hie resurrectionem exspectat”, und hierüber 
mag man in bes &pötters Bayle „Dictionnaire‘ nachlefen. 
Battifta Marini befang ihren Tod in Italien mit einem cr: 
greifenden Sonett: j 

Piangete, orbi testri, invan w'attende 

Piü la vortra tra i vol bella Sirena! 
Am fchönften ift der Schluß: 

Piangete voi, che pietosi avete 

Al suo tragico stil piü volte plante! 

D »uo tragico caso orbi piangete! 
Ein Arzt, Leonardo Todeſchi, fehte ihr eine lateinifche Grab: 
ſchrift, die nicht weniger befagt als daß fie im Schäferfpiele 
(in silvis), im Zuflfpiele (socco) und Zrauerfpiele (cothurnis) 
gleich groß gemelen fei, indem nody Andere neben ihrer Schön« 
—* auch ihre keuſche Liebe preiſen. Es verſteht ſich von ſeibſt, 
chon aus dem Obigen, wo des Gaſtmahls bei Aldobrandini ge 


Rollen auch in Italien anfangs bid ungefähr zum legten Viertel 
bed 16, Sabrhunderid meift von jungen Männern gefpielt, und nur | 
zum Theil von Mädhen und Frauen übernommen, 


Derantwortliber Heraußgeber: Heinrih Brockbaus. — 


dacht war, daß fi auch der Pinfel und Grabftidel u. ſ. f. 
bemüht hat ihr Andenken zu bewahren. Es gibt Holzſchnitt⸗ 
und Kupferftihe von ihr, und die parifer Bibliothef hat in 
‚ihrem Medaillencabinet auch eine Denkmuͤnze die ihr zu Ehren 
eprägt worden war. Der Revers zeigt die Worte: „aeterna 
ama‘, und die ganze Gefihtsbildung erinnert lebhaft an 
Demoifele Radyel, wenn fie als Maria Stuart erfcheint. 
Ganz aus ber Luft gegriffen ift die „aeterna fama” feis 
neswegs. Weſſen Rame 30 Jahre fih in der Kunftgefchichte 
erhalten bat darf auch auf ferneres Leben hoffen, und fa: 
bella hat um fo mehr Anſpruch darauf, da ihre „Lettere’ 
und „Fragmenti di alcune scritture”*), 1616 von ihrem 
Gatten gefammelt und vom Gchaufpieler Luce da Flaminio 
1621 in Zurin herausgegeben, einen Schag von Belefenheit, 
Geſchmack, Wis, Philofophie, Muth und Kraft darthun, daß 
uns nur der Wunſch übrig bfelbt zu willen, mie denn wol dies 
ſchoͤne, tafentvolle Weib zu folder Ausbildung des Geifted und 
Herzens gelommen feis denn die Briefe find meift moraliſchen 
Inhalts, und manchmal hätte Cicero nicht beffer ſchreiben und 
tröften können, 3. B. wenn fie über Zaffo's d ſchreibt. 
Auch noch andere Künftlerinnen jener Zeit blieben nicht un⸗ 
berühmt. So gab es 3. B. eine Lidia di Bagnacavallo, bie 
aber nicht blos für fhön und talentvoll, ſondern auch für zärt- 
lich galt, und durch Peine Abenteuer mit dem erften Liebhaber ° 
der Geſellſchaft, Adriano Waleriono, wenn aud nicht gerade 
zum Ruhme bob zum Rufe gekommen war. Noch eine 
Silvia Roncagli hatte einen allgemein bekannten Namen 
im Soubrettenfadhe, als Francefchina bezeichnet. Sie waren 
Beide mit Ifabella Andreini bei der Gefelfchaft der Gelofi, die 
im legten Wiertel des 16. Jahrhunderts Paris und andere 
Hauptftädte Frankreichs befuchte, indem fpäterhin noch eine 
Berginia Ramponi, unter dem Namen Rlorinda aus Mailand, 
und eine Margherita Luciani hinzutrat, ungerechnet fo Manche, 
die aber dem 17. Jahrhundert angehören. Die Genannten 
reihen ſchon bin zu zeigen mas wir wollten: daß es im 
16, Jahrhundert berühmte Schaufpielerinnen gab, deren Name 
noch leben wird wenn Hunderte der jegt Lebenden längft zu 
namenlofem Staub und Afche geworden find! 20, 





Literarifhe Anzeige. 


sauna der Dormwelt 
mit fteter Berückſichtigung der Iebenden Thiere. 
Monographiſch dargeftellt 


don 


Dr. €. ©. Giebel. 


Erfter Band: Wirbelthiere. 
Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 18 Nor. 


Diefer erfte Band befteht aus brei Abtheilungen, deren jede 
ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes bildet: 

1. Die Säugethiere ber Borwelt, 1 Thlr. 18 Nor. 
II. Die Vögel und Amphibien der Borwelt. I Zpir. Nr. 
111. Die Fifhe der Vorwelt. 2 Ihe. 2U Nor. 
Der zweite Band wird bie Gliederthiere, der dritte und 
vierte Band die Bauchthiere behandeln. 

Keipgig, im September 1848, 


$. A. Brockhaus. 


*, Ein Eremplar iſt auf der leipziger Stabtsibliothel. 
Drud und Verlag von F. &. Brodbans in Leipzig. 
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Sonnabend, 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
( Bortfegung aus Nr. 285. ) 

Sicht man einerfeit# von den Bahnbrechern der neuen 
deutfchen Poefie, einem Klopftod und Peffing, anderer 
feit8 von den geiftigen Heroen Herder, Goethe, Schiller 
ab, fo nimmt unftreitig unter Denjenigen welche den Ge- 
nannten an Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen 
Riteratur, des Gefhmads und der Bildung überhaupt 
am nädften fanden A. W. v. Schlegel eine wichtige 
Stelle ein. Achtzehn Jahre jünger als Goethe (er ift 
1767 geboren), acht Jahre jünger ald Schiller erlebte 
er bie durch dieſe Dichter herbeigeführte fchönfte und 
reichte Periode der deutfchen Poefie als junger Mann 
mit ihnen, in ihrer nädhften Nähe, ihres Umgangs ge 
nießend und als ihr Mitarbeiter; durch Schiller's „Horen“ 
und Mufenalmanade wurde er zuerft befannt. Bald 
regte fich, etwa um bie Zeit des Wechſels des Jahr- 
bunderts (dem er ein fehr wigiges und gebanfenreiches 
Gedicht gewidmet hat), in ihm und einigen Freunden 
und Gfleichgeftimmten oder Gleichgefinnten der Trieb ei» 
ner Emancipation, einer theilmeifen Oppofition gegen das 
erhabene Duumvirat zu Weimar, und bie fogenannte 
tomantifhe Schule that fi auf, als deren wich 
tigfte Genoffen die beiden Brüder Schlegel, 2. Tieck und 
Novalis galten, und mit welcher mehre andere ausge: 
zeichnete Männer: Schelling, Schleiermadher u. U., mehr 
oder minder nahe zufammenhingen. Als Dichter, als 
Krititer und Aeſthetiker, als glüdlicher und funftvoller 
poetifcher Weberfeger Dante's (jedoch nur eines Theils), 
Galderon's und beionders Shakſpeare's entwidelte er, 
wetteifernd mit den andern Romantitern, eine bewun⸗ 
dernswürdige Thätigkeit, und von bedeutenden Leiftungen 
unterflügt gewannen feine und feiner Mitftrebenden äfthe- 
tifche Theorien, bie auf gründliche, umfaffende Kenntniffe, 
einen ducchgebildeten Gefhmad und Takt geftügten, durch 
eine kunſtvolle, lebendige Darftellung und eble, geiftvolle 
Spradye gehobenen Kritifen eine nicht geringe Autorität. 
Aber auch durch herausfodernde Kedheit und mancherlei 
Veberfchwenglichkeiten erregte die neue Schule Auffehen, 
die hinter dem poetifchen Uebermuth der „„Kenien” einer 
feits, und anbererfeits hinter der philofophifhen Grobheit 
eines Fichte, der gelegentlich feine Gegner für nichterifti- 
rend erflärt, oder fie, wie ben berliner Nicolai, auf eine 
Art conſtruirte, daß die Nichteriftenz noch beneidenswerth 
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ſchien, nicht zurüdbleiben wollte, Die Polemik gegen 
die berliner Aufklärung, und die mit einem großen Luxus 
von wigiger Poeſie und Schärfe feitens der Romantiker, 
und von hämifcher Plumpheit von der andern Seite ge- 

| führte Kagbalgerei mit Kotzebue und Merkel war ein 

| prächtiger literarifher Scandal. Aber durch feine 1804 
angefnüpfte Befanntfchaft mit der Frau v. Stael wurbe 
AU. W. v. Schlegel aus dem engern Kreife einer blos li- 
terarifhen Thätigkeit herausgeriffen, und große Reifen, 
in Geſellſchaft jener geiftvollen Frau, in Italien, Frant- 
reich, Deutfchland, Schweden und England ermeiterten 
feine Anfhauungen, feine Weltkenntniß, feinen Gefichts- 
Preis. Er felbft fagt (VII, 250): 

Volle 14 Jahre, vom Frühling 1804 — 18 febte ich, mit Aus · 
nahme eines balbjährigen Beſuchs und der im Hauptquartiere 
der Nordbarmee zugebrachten Zeit, entfernt von Deutfchland. 

Durch feine Freundin wurde er in bie politifchen In« 
tereffen und Verwidelungen jener Zeit hineingezogen, von 
ben gegen Jene gerichteten Verfolgungen Napoleon’s auch 
mit betroffen, 1811 aus dem franzöfifchen Reiche ver 
bannt; 1812, nachdem er Frau v. Stael nah England 
geleitet, begab er fi nad Stockholm und fchrieb die 
politifhe Schrift: „Sur le syst&me continental”, zunächft 
dazu beflimmt bie öffentliche Meinung in Schweden auf 
zuflären, Sie wurde in das Schwebifche, Ruſſiſche, Deut- 
fhe und Englifche überfegt. Während des Feldzugs ber 
gleitete er den Kronpringen von Schweden als Secretair, 
um für die Zwecke des europäifchen Bundes Schriften 
in frangöfifcher und deutſcher Sprache anzufertigen. Er 
fhreibt: „Ich hatte das Glück naher Zeuge großer Tha- 
ten und bentwürbiger Begebenheiten zu fein.“ Mit dem 
Jahre 1813 kehrte er nach Deutfchland zurüd, als Leb- 
rer an der Hochſchule au Bonn, und ergab fi mit gro- 
fem Eifer dem Studium der indifchen Sprache und Li« 
teratur. Er fchreibt: 

Sch habe das Sanskrit erlernt, mich bemüht bie Denk 
male der altindifchen Literatur ans Licht zu ziehen; von einer 
Regierung melde jede Erweiterung der Wiſſenſchaft fördert 
bin ich dabei bereitwillig unterflügt, und befonder& beauftragt 
worden dieſes Stubium in Deutfchland einheimifh au machen. 
Ich habe meinerfeitö mich weder Mühe noch Koften verbrießen 
laffen, Reifen blos zu dieſem Zweck nah Paris und London 
gemadt, u. f. w. 

Mit Recht ſagt Schlegel im Vorwort zu feinen fran« 
zöfifchen Schriften: fein Leben fei durchaus nicht im« 
mer das eines feßhaften (sedentaire) Gelehrten gewefen, 


etheilt zwifhen dem Katheder und dem Studirzimmer. 

Nicht leicht dürfte ſich ein anderer deurfher Schriftfteller 
fo wie Schlegel in der Welt umgefehen haben. Und 
doc find feine literarifhen Erzeugniffe fo reich und man- 
nichfaltig und auf eine ſolche Maſſe von gelehrten Kennt- 
niffen gebaut, als wenn er einzig den Studien gelebt 
bätte. Seine gelehrte Thätigkeit fegte er bis an feinen 
Tod fort: aus dem Jahre 1844 iſt ein vorläufiger Ent- 
wurf einer neuen Ausgabe der Werke Friedrich's bes 
Großen; feine äſthetiſche und poetifche Ader jedoch ver- 
fiegte fo ziemlich, bis etwa auf einige Epigramme, Pa- 
rodien u. dgl., welche einiges böfes Blut machten. 

Die zunächft ſich aufdrängende Frage ift wol die: Iſt 
in den fo mannichfaltigen Beftrebungen und Leiftungen 
diefes hochbegabten Schriftftellers eine innere Einheit, ein 
Zufammenhang? Und mas mar der entweder bewußt oder 
inftinctmäfig, vermöge einer innern Nöthigung verfolgte 
böchite Zweck, die Aufgabe feiner fruchtbaren Thätigkeit? 
Es mag Leute geben die kurzweg darauf glauben antworten 
zu können: „Die bewegende Kraft feiner Thätigkeit und 
feines Strebens war die Eitelkeit!“ 

Mar es nicht Eitelkeit, mag man etwa fagen, die 
ihn trieb zuerſt mit Goethe und Schiller zu wetteifern, 
und fi dann ihnen gemiffermaßen entgegenzufegen, eine 
noch höhere, reinere, poetifchere Poeſie aufftellen zu wol» 
len? War es nicht Eitelkeit die ihn veranlafte auf fo ver 
ſchiedenen Gebieten des Geiftes und Strebens durch eine 
ihm allerdings nicht abzuſprechende vielfeitige Gelchrfam- 
feit und eine formelle Meifterfchaft zu glänzen? War 
es nicht Eitelkeit, daß er vor glänzenden, diftinguirten 
Berfammlungen in Wien und Berlin feine Vorträge 
hielt? Zog ihm nicht Eitelkeit in den Kreis der berühm« 
ten Tochter des berühmten Neder, der von Napoleon 
felbft verfolgten Zrau v. Staël? Zog ihn nicht Eitelkeit 
ſelbſt in die politiſchen Bewegungen und Strebungen bin- 
ein, das Beftreben vornehmen und einflußreihen Männern 
ſich zu nähern? Spricht nicht Eitelkeit ſich darin aus, 
daß er, der Deutſche, in frangöfifher Sprache fchrieb, 
fei es daf er dadurd den Kreis feiner Bewunderer er« 
weitern, oder ſich als Meifter einer fremden Sprache 
zeigen wollte? Gibt fih nicht die Sucht Auffehen zu 
machen ganz unvertennbar in den Schriften feiner fpä» 
teften Periode kund, wo er, von dem romantifchen Er- 
trem zurüdientend, den Wis und Spott des nüchtern- 
fien und tältefien Verſtandes zur Schau träge? Und 
läßt er fih denn irgend angelegen fein in feinen ſpä— 
tern Schriften, im den deutfchen und franzöfifchen Epi- 
grammen, in den Berichtigungen und Vormorten, in den 
Fragmenten, Gedanken, Fmeifeln und Problemen diefen 
Beweggrund feiner ganzen Thätigkeit, feine unbegrenzte 
Eitelkeit und Selbftgefälligkeit nur einigermaßen zu ver: 
hüllen ? Läßt er ihr nicht überall fo recht con amore 
den Lauf? 

Eine gewiffe, fogar große Eitelkeit mag man immer 
bin A. W. v. Schlegel mit Recht beilegen: der Heraus» 
geber felbft fpricht ihm (Morrede x) davon nicht ganz 
frei; aber etwas gang Anderes iſt es, ob Eitelkeit das 


Thun eines Menfchen begleitet, ober ob fie deſſen 
Grund und Duelle if. Diefen Unterfhied müßte man 
gaͤnzlich überfehen, wenn man obige Behauptungen auf: 
ftellen wollte. Eitelfeit mag wol Manden zu gewalti« 
gen Anftrengungen und Gelbftüberwindung fpornen und 
ftirfen; aber wo fie der Erflärungsgrund einer funfjig- 
jährigen, fruchtbaren Tätigkeit gemwefen fein foll, da muf 
etwas Anderes ald zu Grunde liegend angenommen 
werden, wennfchon vielleicht die Eitelkeit nie ganz fehlte. 
Ueberhaupt aber, laffen fich bei der menfchlichen Thätig- 
feit die verfchiedenen zufammenmirkenden Beweggründe 
chemifch fcheiden, und jeder nah dem Beitrage den er 
geliefert rein darftellen? Und wirkt nicht bei dem mei« 
ften Thun und Streben, namentlich auf dem literarifchen 
und äfthetifhen Gebiete, Eitelkeit irgend einer Art als 
ein Hauptfactor mit, ohme daß man Dies tadelnswerth 
finden müßte? Mas man Eitelkeit zu nennen pflegt ift 
häufig nicht fowol "eine Schwäche, ein Mangel in der 
Gefinnung, ein moralifcher Fehler, als vielmehr eine 
intellectwele Schwäche, der Mangel an Einfiht, baf 
und wie man feine Eitelteit, das Intereffe an der eige- 
nen Perfon und deren Peiftungen und ihrer Anertennung 
verhüllen, und bie Eitelfeit Anderer ſchonen müffe, ſtatt 
fie zu verlegen und herauszufodern. Die Eitelkeit hat 
eigentlich immer etwas Kindifches, Naives. 

Der verfieht man vielleicht unter der Eitelkeit, die 
man bei Schlegel als den Bemeggrund feiner raftlofen 
Thätigkeit vorausfept, den Ehrgeiz? Dies wäre frei« 
lid etwas Anderes, und als Vorwurf liege fih Dies 
nur infofern ausfprechen, als damit zugleich angedeutet 
werden follte, es fei ihm. nicht um die Förderung der 
Bildung des Geſchmacks, der Poeſie, der Wiſſenſchaft 
und der Wahrheit, oder überhaupt der Sache an ſich au 
thun gemwefen, fondern um das Berühmtmerden und Glän- 
zen feiner Perfon; alle feine Beitrebungen feien ihm- nur 
an ſich gleichgültige Mittel zur Erreichung feines Einen 
Hauptzwecks, der Verherrlichung feiner jelbft, gewefen, 
und daraus fei zu erflären mie er, jenen Einen Zweck 
beharrlich verfolgend, von einem Gebiet, von einer Be— 
firebung in rafhem Wechſel au andern übergegangen, 
aus einem Moftifer und Romantiker, einem angeblichen 
Verehrer Galderon’s ein nüchterner Spötter und eine 
Art Freigeift in der Art Voltaire's, aus einem Panegy- 
rifer der chriftlihen Kirche ein Schüler der Brahmanen, 
aus einem begeifterten Pobredner des Mittelalters ein 
fransöfifher Schriftfteller im Geſchmack der modernften 
Aufklärung geworden. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Sibyllinifhe Bücher aus Deftreih. Zwei Bände. Ham- 
burg, Hoffmann u, Gampe. 1848. 8, 3 The. 
‚Bir haben bier eines jener zahlreichen Bücher in denen 
weniger die öftreichifche Regierung als vielmehr gang Deftreich 
auf das bitterfte angefeindet wird. Der Inhalt aller diefer 
Bücher ift: alle Deftreiher, mit Ausnahme des Verfaſſers und 
— feiner Freunde, ſind Dummkoͤpfe oder Schurken. Db: 
gleich nun diefe Behauptung eine Verleumdung ift, fo find doch 


viele umter diefen Büchern, und namentlid das vorliegende, 
nicht ohne lehrreiche und anziehende Einzelheiten. Der Berf. 
diefer „Sibyllinifchen Bücher‘ ift offenbar Dffirier und zwar 
Ingenieuroffizier; der Abſchnitt feines Werkes welcher von der 
oͤſtreichiſchen Heerverfaſſung handelt ift mit bejonderer Bor: 
liebe behandelt, und man fieht deutlich, daß der Verf. gerabe 
bier nad eigener Anſchauung und Grfahrung ſpricht. Diefer 
Abſchniti ift daher auch der beimeitem gelungenere Theil des 
Werks. Dagegen zeigt der Werf., indem er die allgemeine Por 
litik und bie Eivilverwaltung Deſtreichs befpridt, zwar auch 
viel Feuer und Gewandtheit des Geiftes, aber zugleich einen 
unbefieglichen Hang zur Uebertreibung, und einen fehr entſchie⸗ 
denen Mangel an jener Befonnenheit welche dem Kritiker fo 
unerlaflih ıft. Auch die Yusbrudsweile det Verf. ift zuweilen 
ausnehmend verworren und phantaftifh. Den Sag: Deftreich 
bärte die weiten Länder an der untern Denau erobern und 
eolonifiren und eine Kriegsflotte bauen follen, drüdt er fo aus: 


„Wie Deftreih den Beruf zur Erbaltung ber 
Monarchie hätte erfüllen follen. 


3a, wir wollen luftig fein, und uns die Kehrfeite vor Aus 


gen halten! Bölker Deſtreichs, du braufender, rubmesluftiger 
Ungar, ihr heißblütigen Ilyrier, du verftandestühler Italiener, 
dem nur die Allmacht des Geiſtes imponirt, du fröhlicher 
Deftreicher, ihr anftrebenden Böhmen und ehrgeizigen Polen, 
und ihr Alle die ihr berufen feid unter Deftreihs Scepter aus 
Deutichen und Slawen ein Volk zu bilden, das die Strahlen 
einer Sonne in den Brennpunkt aller feiner Kräfte aufnimmt, 
und aus ber Scale der Kaiferfrone den Götterneftar des 
Rubms fchlürft; Deftreiher, denkt euch, daß die beiden Au— 
mütter, Germania und Slawa, hoffnungs: und vertrauungss 
voU dem Fluge von Auftrias Deppelaar entgegenbliden: denkt 
euch, daß Deftreicher und Deutfche vollbrachten was ben Ruffen 
gelang: die Länder füblih der Unna und Save, der Donau 
und ber fiebenbürger Päfle, bis an den Drin, den alten Dr: 
belos und Hämus geiftig zu erobern, geiftig zu entreißen Dem 
weltgeſchichtlich erſterbenen Zürkenreih, deſſen verftodter Fa: 
talismus nimmer und nimmermehr neben chriſtlicher Gefittung 
und Gefinnung beftchen ann, und bas nad Afien zurüdzu: 
ſchleudern nur gerechte Vergeltung wäre; denkt euch biefes 
herrliche Ländergebiet von der deutichen Donau durchftrömt, wie 
dorthin ftatt nad Amerika die Flut deutſcher Auswanderung 
ji ergoß, wie dort Aderbau und Richzucht blühen, wie dort 
Gewerbe und Handel türfifche Faulbeit und orientalifchen In+ 
differentismus verbrängen; wie ein Ranal ven Raſſewa nad 
Koftendfche die Schiffahrt leichten Ganges führt; wie im gel- 
denen Horn ftatt des friedlichen « Stürmer» ein fräftiger Geift 
den Divan vor Deſtreich —— macht; wie Skutari (über Sem- 
tin und Temeswar mit Debreczin, und diefes über Pefth und 
Presburg mit Wien, fowie über Peſth mit Zenghi) durch Eifens 
bahnen verfnüpft einem Füllborn glei Ungarns todten Segen 
über die Welt ausftrömt; denkt euch, daß Deftreih als Staat 
diefe Bahnen baute, und der bereicherte Ungar aus Dankbar- 
keit mwilligend Steuern zu zahlen mit Leib und Seele fein be 
geifternd Elljen dem völligen allfeitigen Anfchluß feiner Laͤnder 
an das Erzhaus zuriefes wie Deftreich, felbft bereichert, fein 
ſchmählich Einkommen auf das Fünffache ſchwellend, eine Rlette 
fhafft, deren folge Wimpeln der Hanje Kauffahrer auf allen 
Meeren fchirmen; wie Genua über Mailand feine Wuaren fen: 
det, wie Denau, Elbe und Main, und Rhein und Po und 
Dier, ein luſtiges Geäder, Guropens Herzblut friſchen und 
gefunden Schlagd von den Alpen bin zur reichen Norbfee und 
um Schwarzen Meere jagen; mie bet Beltes ftarre Ringel 
allen; wie der Durchftih von Suez, durch öftreihifhe Ihat- 
Praft begonnen und vollendet, die Schiffahrt aus dem Kerker 
bes Mittelmeers befreit, mie dann von der Dſtſee bis zum 
Mittelmeere, vom Zicino bis zur MWeichfel, vom Mheine bis 
zum Balkan Germania berrfcht, und den Beruf erfüllt. Denft 
euch alles Dies, und Jeder juble ſtolz: «Ich bin ein Deftreis 


cher!!» — Dod nein! Laßt die Arme finten, zieht die Schwin ⸗ 
en ein! — Die Millionen fo Deftreih für biefen Zweck zu 

enben hatte, der Legitimität mußten fie geopfert werden, Rom 
mußte fie verfchlingen, Don Carlos mußte fie vergeuden, das 
mit die Trümmer, ber Pönigliche legitime Schmuck, wiener 
Zumelieren dur die « Fuͤrſtin v zum Verkauf geboten werden 
konnte. Das Anagramm des einbeinigen Rriebrich's (als Ery 
herzog von Deftreich von 1435 — 94 der Fünfte, als deutſcher 
ee von 1440— 94 der Vierte, und als römifher Kaifer 
von 1452— 93 der Dritte, Sohn Herzog Ernft’s des Eifernen, 
und wie bebeutungsvoll der maſoviſchen Eymburgis, geboren 
zu Innfprud am 21, Sept. 1415, an Melonen gejtorben 
am 19, Auguſt — wie folgt: 

A. . 


Austriae Est Inperanı Orbi Universo. 
Diefe Buchſtaben A. E. I. ©. U. find Selbftlaute. Ia felbft 
lauten müffen die Kaiſer Deſtreichs!“ 

Man muß geftchen, daß eine lebhafte Phantafie aus diefen 
Beilen fpricht, aber eine Phantafie welche mit dem Werftante 
davonläuft. Welch eine Laſt von unnügen, prunkhaften Wor- 
ten ift bier auf den einfachen Sinn der Rede gehäuft, und wie 
bandmwurmartig fehlängelt ſich eine einzige Periode durch mehre 
Drtapfeiten dahin! Und wenn man die einzelnen Glieder die 
fes Bandwurms näher betrachtet, fo findet fich faft in jedem 
derfelben eine befondere Thorheit. Was dachte fi 4. B. ber 
Verf. wol eigentlich ald er fchrieb, dem Italiener impenire nur 
die Allmacht des Geiſtes? Grenzt Das nicht geradesu an den 
Unfinn? Und welche liebenswürdige Schwärmerei ift es anzu⸗ 
nehmen, die Ungarn würden fib aus Dankbarfeit befteuern 
laffen, wenn man ihnen einige Eifenbabnen baute!! Und die 
Behauptung, daß die Summen welche Deftreich in neuerer Zeit 
nah Rom gefhidt, die ed für Don Carlos verwendet hat, 
—— hätten jene Rieſenplaͤne ıu verwirklichen, iſt eben» 
als ein ftarker Beweis, wie trefflih ſich der Verf. darauf 
verfieht aus einer Müde einen Elefanten zu machen. Und 
wie an den Haaren berbeigezogen ift endlich jener legte Wig 
mit ben fünf Budhftaben A. E. 1. O. U.! Und was foll dar 
bei die eingeflammerte Lebentbefchreibung Friedrich's III.R Was 
geht es uns hier an, daß dieſer Fürft am 21. Sept. geboren 
und an Melcnen geftorben ift? 

Mit welcher Unbefonnenheit der Verf. die Mafregeln der 
öftreichifchen Regierung tadelt, zeigt befonders der Abjchnitt 
feines Werks weldher von den Eiſenbahnen handelt. Bier wird 
behauptet, Deſtreich habe fehr Unrecht gethan auf Staatsfoften 
Eifenbahnen zu bauen, und zwar warum? Weilnun bie 
öftreihifhen Eapitaliften nicht mehr wiffen wie 
fie ibre Gelder anzulegen baben!! (Er fagt wörtlich fo: 
„Wenn aud noch die Schäge Rothſchild's am Ausbau der 
Nordbahn einige — J finden, was ſoll aber mit denen 
der andern Banquiert, wie Sina u. ſ. w., und des Publicums 
im Allgemeinen gefcheben, nachdem der Staat die Südbahn, 
die italienische, die Weſtbahn und die gafizifche Linie felbft 
übernommen hat? Auf welchen Zweig der Induftrie follen fie 
fich werfen? (Entfegliche Verlegenbeit!) Leider hat ich bie 
Thaͤtigkeit Sina’ auf Zweige geworfen welche durch die Macht 
feiner Eapitalien au Moncpolen geworden find, den Holzhandel 
und den Kornwucher!“ Da Fann man fehen was für Unheil 
die Regierungen anrichten! Hier entziehen fie den Eapitaliften 
jede Gelegenheit fi nüglich zu machen, und zwingen fie dadurch 
fih auf den Kornwucher zu mwerfen!! Bald darauf fagt der 
Verf., die öftreichifche Regierung hätte mehre biefer Bahnen 
fhon deshalb nicht bauen follen, meil-vorauszufehen war, daß 
fie nicht rentiren würden, ja er rechnet fogar aus, daß das 
Land an einer diefer Bahnen 50,00) Gulden jährlich zufege! 
Dies alfo waren die Geſchaͤftszweige die dem Publicum nicht 
entzogen werden fellten, und um derentmwillen der Baron Sina 
den Kornmucher jedenfalls aufgegeben hätte! Nicht nur den 
Kornwucher, fondern jedes Handelögefchäft überhaupt hätte er 
freilich aufgeben müjlen, wenn er fo einträgliche Gefchäfte wie 


der Bau diefer Bahn einige Beit betrichen bätte! Hätte bie 
öftreichifche Regierung Leine Eifenbahnen gebaut, fo würde der 
Verf. natürlich gefagt haben, es fei eine ungeheuere Abgeſchmackt · 
heit, daß diefe Bahnen, die zum Flor des Landes fo unentbehr- 
fich feien, nicht von Staatd wegen gebaut worden feien, gerade 
weil vorauszufehen fei,, daß diefe Bahnen niemals rentiren wür« 
den, und aljo Privatleute fie auch nicht bauen fönnten! In 
Ungarn, wo die Regierung Peine Cifenbahnen gebaut hat, find 
diefe daher auch gang unentbehrlich für den Flor des Landes, 
und überdies weiß der Verf, daß der Bau diefer Eifenbahnen 
auch ein ungemein einträgliches Gefchäft fein würde, ba fie faft 
Nichts koſten und fehr reichlichen Ertrag liefern würden, ab» 
gefehen davon, daß fie dahin führen dürften, daß bie ungaris 
ſchen Länder ſich gleich ben übrigen Provinzen der Monarchie 
befteuern laffen müßten. Vorhin fahen wir bie Dankbarkeit 
als Steuereinnehmer in Ungarn angeftellt. Jetzt wird diefer 
Zugend, die fih im Gebiete der Staatswirtbfchaft fo nüglich 
u machen weiß, ſchon ein „Muß’ als Grecutionsmannfhaft 
eigegeben. Leider bleibt aber ber Verf. die Antwort auf die 
Frage fhuldig, wer dieſes „Muß“ ausfprehen und diefem 
Ausfprude Kraft verleihen werde! 

In ähnlicher Weife verbeffert der Berf. befonderd auch die 
öftreichifche Finanzverwaltung. Er gibt uns einen vollftändigen 
Finangetat, in welchem unter Underm die „Ermerbfteuer”, die 
jegt 3 Mil. Gulden bringt, mit 16 Mill angeführt wird. 
Diefen Mehrertrag will er zum Zheil durch bie Befteuerung 
der Beamten einbringen, eine Mafregel welche in neuerer Beit 
freilich auch anderwärts empfohlen worden ift, die aber dennoch 
eine der thörichtften iſt die irgend erdacht werden fönnen. 
Dier erfcheint fie um fc lächerliher, da der Verf, felbft mit 
Recht bemerkt, daß die meiſten öftreichifdhen Beamten viel zu 
ärmlich befoldet find; namentlich verlangt er, daß die Schul» 
lehrer mindeftens 300 Gulden E.:M. erhalten follen. Bon 
30 Gulden follen fie aber 15 Gulden als Abgabe zurückzah ⸗ 
len! Zwar ſagt der Berf., die Erhebung diefer Abgabe fönnte 
dadurch bewerfftelligt werden, daß diefelbe vor Auszahlung des 
Gehalts von dieſem abgezogen würde; aber dadurch wird das 
Widerfinnige diefer Maßregel nur noch auffallender, denn alle 
Beamten zu einem Gehaltsabzuge au verurtheilen, während 
man der Meinung ift, baß die meiften unter ihnen 

u gering befoldet find, ift denn doch eine bodenlofe Zoll» 
beie Findet man, daß einzelne Beamte zu hoch befoldet find, 
fo verringere man ihren Sold, aber eine Befteuerung eines 
aus Staatskaſſen fließenden Dienfteinfommens auf bie Dauer 
ift unter allen Umftänden eine laͤcherliche Komödie; man nimmt 
alsbann mit der einen Hand was man mit der andern ger 
geben bat. 

Der zweite Band des vorliegenden Werks ift wie gefagt 
inhaltvoller und lehrreicher als der erſte; der Verf. ift hier um 
fo mehr in feinem Rechte, da die Militairverfaffung Deftreichs 
in der That an ſehr auffallenden Mängeln leidet. Die Ub» 
ftammung aus einer vornehmen und reihen Familie verlieh näm» 
lich dort bisher noch einen Anfpruch auf fchnellere Beförderung. 
Im öftreihifchen Eivildienft gilt dieſer Grundfag zwar aud, 
aber er wirft bier nicht fo verderblich, weil die Zahl der Hoch⸗ 

eborenen bie in die Vermwaltungsbehörben oder in Die Richter 
Reten eintreten nicht fehr groß ift. Dagegen brängt die hoch ⸗ 
adelige Jugend fih zum Eintritt in die Dffisiercorps der Ar 
mee, unb die Bevorzugung deren fie fich bier erfreut hat es 
dahin gebracht, daß Deftreih nur wenige Dffiriere aus dem 
gebildeten Mittelftande hat. Namentlich die Dffiziercorps der 
Infanterie und der Gavalerie beſtehen faft ganz aus hochade ⸗ 
ligen Junkern und aus Leuten die faft ohne alle Bildung find, 
und Das ift um fo verberblicher, ba unter jenen Bornehmen beis 
weiten mehr Stuger als echte Krieger find. Ebenſo find bie 
Verhaͤltniſſe des Ingenieurcorps der öftreichifchen Armee gu den 
übrigen Zruppengattungen dringend einer Berbefferung bebürf: 
tig. In diefem Ingenieurcorps find nämlich die meiften wiffen 
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ſchaftlich gebildeten Offiziere bes öftreichifchen Heers zufammen« 
gebrängt, und doch hat biefes Eorps ein ſchlechteres Avance 
ment als die übrigen Zruppengattungen! Unb zugleid wird 
den Ingenieuroffizieren das Uebertreten zu einer andern Zrup« 
pengattung faft gang unmöglich gemadt. Dadurch; werden bie 
am meiften gebildeten Offiziere entweder entmuthigt, oder wie 
unfer Verf. au unruhigen Köpfen ht, was natürlich nur 
nachtheilig wirken kann. Ueber diefe und manche ähnliche Ber 
bältniffe äußert der Verf. ſich recht verftändig, obgleich feine 
Neigung zu Uebertreibungen und zu hohlen Redensarten ihn 
auch bier nicht ganz verläßt. 

Den größten Theil diefes zweiten Bandes füllt der Ab» 
fehnitt über die Flotte. Rachdem der Verf. den klaäglichen Zu · 
ftand der gegenwärtigen Flotte Deſtreichs gefchildert hat, ſchließt 
er fih den Änſichten des Prinzen von Joinville, die vor eini« 
ger Zeit fo viel Auffehen machten, an, und verlangt alfo, daß 
Deftreih eine Flotte von Kriegsdampfichiffen erbaue. Dabei 
täßt er fich auf eine fehr weitläufige Erörterung über die Bor+ 
züge der Dampfichiffe vor den &egelfciffen und über die 
neueften Erfindungen ein, durd welche namentlich norbameris 
Banifche Seeoffiziere das Geſchuͤtzweſen der Kriegſchiffe verbeffert 
haben, ſowie über eine Menge anderer Gegenftände, bie um Theil 
freilich mit der oͤſtreichiſchen Flotte faum in irgend einem Zur 
fammenbange fteben. . 

Den Schluß des Werks bildet eine Lobrede auf ben Erz ⸗ 
beraog Johann. Der Verf. fagt naͤmlich: „Zur Schlichtung der 
vielfältig auflodernden Fragen der Zeit gehört ein Mann an 
die Spige der Verwaltung welchen die moralifche Gewalt der 
öffentlihen Meinung und des allgemeinen Bertrauens nicht nur 
in Deftreich, fondern auch in Deutſchland wie in ganz Europa 
unterftügt: eine ebrfurdptgebietende Perfönlichkeit, eine geiftige 
Größe mit einem hoben harafteriellen Erponenten, mit 
Einem Worte, eine moralifche Potenz. Und wer ift diefer Mann * 
Wer fonft als Er deffen Bruft die zwei größten Inftincte aller 
edein Menfchennaturen, Liebe und Freiheit, umfaßt, wer fenft 
ale Eribersog Johann, der Emanuel Deſtreichs, den als poli« 
tifchen Mentor des jugendlichen Telemach's der Krone, als Pos 
larftern der Wünfche und des Sehnens aller patriotifchen Herr 
zen jeder brave Deftreiher am Steuerruder des Staatsihiffs 
zum Ruhme und zur Wohlfahrt der Monarchie zu fehen wün = 


Notiz. 


Ber heißt in Deutfhlandb Romantitert 


„Unter einem Romantifer‘, fagt das „Edinburgh review" 
im jüngften Julihefte bei Beſprechung der Strauß’fchen Schrift: 
„Der Romantifer auf dem Throne der Eäfaren, oder Julian 
der Abtrünnige  (Manheim 1847), „verftehen &trauß und 
Deutfcland Einen der, ob in ber Literatur, in ben Künften, 
in Religion oder Politik, Erftorbenes zu beleben fucht, Einen 
der daß fiat ber Geſchichte verwirft, nicht zugeben will, vorüber 
fei vorüber, fei veraltet und abgenugt, der die Gegenwart an 
chroniſcher Krankheit leidend glaubt, von welcher fie nur durch 
Aurücbringung eines entfernten Zeitalter geheilt werden Pönne, 
deſſen Kind nicht, fondern deſſen Fehlgeburt die Gegenwart 
fei. Dichter alfo die blos das Mittelalter poetiſch, in Feen⸗ 
märden und Legenden Schäge der tiefften Weisheit finden, 
Maler denen die Welt ringsumber nichts Maleriiches bietet, 
Theologen für melde die ehrfurchtsvolle Heiligen» Anbetung 
der hoͤchſte Glaube iſt, die nur im Überglauben Unerkenntniß 
tes Unausfprehbaren fehen, die Gebräuche der früheften Kirche 
für alleinigen Typus des Gotteödienftes erflären, Politiker 
die mittel& veralteter Kurzweil und weißer Weiten unfere trübs 
feligen Zeiten in ein luftiges England verwandeln wollen: — 
fie Ale find Romantifer.” 16. 





Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonntag, 


__ Nr. Ar. — 


3. September 1848, 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
(Bortfegung aus Rr. 246.) 
Es ift nicht zu leugnen, überrafchende Uebergänge, 


Wechſel und Eontrafte treten uns in der Gefchichte die 


ſes Autors entgegen; aber follten fie nur aus Eitelkeit, 
aus Ehrgeiz oder Selbfifuht zu erklären fein? Hören 
wir ihn felbft darüber; in dem den (franzöfifchen) „Frag · 
menten aus ber Mappe eines befchaulichen Einfiedlers‘ 
vorfichenden Brief (an Frau v. Broglie?) vom Jahre 
1838 fchreibt er: 


Wenige Wanderer im Reiche des Geiſtes haben fo viele 
Länder gefehen wie ich. Meine Anfhauungsweife hat fih all ⸗ 
mälig gebildet, und ſich abfchließend feſtgeſtellt durch die Er⸗ 
fahrung, das Nachdenken, die Studien eines mehr als halbhun⸗ 
dertjährigen, ber Bewunderung des Schönen, der Erforichung 
ber Wahrheit gemeihten Lebens. 
wol nothwendig den theologiihen Skepticismus einathmen müf: 
fen; er war in der Utmofphäre verbreitet. Uber als ich dann 
gemeine Seelen und oberflächlihe Geifter den geiftigen Horis 
ont nad ihren befchränkten Anfihten einengen fab; als ich 
ab wie fie die Unfähigkeit zu einem edeln Aufſchwung, die fie 

ng an der Erde zu Priechen, zur Vernunft aufwarfen; wie 
fe endlich alles Das verfpotteten was ihnen fehlte: da fpürte 
& in mir eine innere Auflehnung und Empörung hiergegen. 
Ich hatte früh einen Widerwillen gefaßt gegen die fenfualiftis 
ſche Philofophie und die daraus fließende platte Moral. Ich 
verfolgte aͤmſig ale Wandlungen und Entwidelungen der Spe⸗ 
eulation bie in Deutfchland fo raſch aufeinander folgten. Uber 
die abftrufe Methode unferer Metaphyſiker ermangelte jener An⸗ 
mutbh und Beinheit die ich bei Plato und Hemfterhuys fand. 
Seit meinem Eintritt in die literarifche Laufbahn führten wir, 
meine Freunde und ich, einen lebhaften Krieg gegen die pro 
faifhen und verneinenden Richtungen der Zeit. Wir riefen 
wieder wach die Erinnerungen bes Mittelalters, jenes fo kraft ⸗ 
vollen und zugleich fo —— Jahrhunderts. Wir fuͤhrten 
in die Poeſie die chriſtlichen Gegenſtaͤnde wieder zurück welche 
ganz aus der Mode gekommen waren. Der Proteftantismus 
eignet fi dazu durchaus nicht; Zeugen def find Milton und 
Kiopftod. Dante, ben id) von Grund aus fludirt, und Calde ⸗ 
ron, ben ich fpäter entbedkte, find von gang anderm Stoff. &o 
mußte man denn aus den Ueberlieferungen der römiſchen Kirche 
fhöpfen. Jedermann bewundert die großen Maler welche die 
Kosmogonie und die Patriarhengefchichte der Juden verherr⸗ 
licht, den befcheidenen und demüthigen Zuſchnitt des Evange⸗ 
liums geadelt, und die Abgeſchmacktheit der Legende verfchleiert 
haben, Ich habe fozufagen einige der ſchoͤnſten Gegenftände 
ber Malerei in Worte zurüd überfegt. Es war Dies eine Künft- 
leröneigung ; dieſe Beziehung ſpricht fi noch Marer aus in 
meinem Gedicht „Der Bund der Kirche mit den Künſten“. 








In meiner Jugend habe ih 


Ein junges Wefen, das ich mit väterlicher Zärtlichfeit lei« 
denfchaftlich liebte, hatte inmitten eines ganz katholiſchen Lan« 
des die gaftliche Aufnahme des Kirchhefs gefunden. Ich wall ⸗ 
fahrtete nah ihrem Grabe. Meine Seele, aud von andern 
Belümmerniffen zerriffen, war jeder Art von Gemüthsbewegung 
und Rührung zuganglid. In einer biſchöflichen Refidenz wohnte 
ich oft dem Gottesdienft bei, und fand Hierin einigen Zroft. 
Iſt es zu verwundern, wenn in folder Stimmung der Zauber 
des Rituald mit Allem was daran hängt einen mächtigen Ein» 
druck auf mid machte? Es war Dies das erfte mal, daß ich 
die Religion majeftätifh in ein, Feſtgewand gekleidet fah ftatt 
der einfarbigen Zrauer die fie in den proteftantifchen Kir» 
chen trägt. 

Von meinen Freunden gab fih Novalis, ein fühner Den» 
®er, ein abnungsvoller, am Ende vifionnairer Zräumer*), auf 
richtig dem chriſtlichen Glauben hin, wie ein Zugvogel, ermüdet 
vom Plug über den unermeflichen Drean, fi auf eine Feine 
grünende Infel niederläßt, und dort feine alte Heimat und bas 

toße Land vergißt das er hatte ergeichen wollen. Seine Eon» 
eſſion jedoch änderte er nicht, und er ftarb bald nachher. . 

Ih babe Bekanntfchaft gemacht mit den Myſtikern, dieſen 
Tauchern in das Meer des Gefühle, welche biswellen Poeten 
aus der Ziefe zu Tage fördern, und die Theoſophen welche bie 
chriſtlichen Lehren in ber gefammten Natur ausgefproden fin 
den. Es find wirklich Goldförner in ihren Schriften... Die 
Rüdtritte in den Schoos der alten Kirche wurden damals im ° 
mer häufiger... Ich meines Theils habe nie ernſtlich die Abs 
fiht gehabt eine feierliche Verpflichtung einzugehen, obwol mir 
die Auffoderungen dazu nicht fehlten. Im Gegentheil, je wei 
ter mein Bruder Friedrich vorging, defto mehr trat ich zurüd. 
Ich Habe mir nur meine zu lange Rachſicht vorzuwerfen; aber 
ich habe fie gebüßt durch einen der bitterften Schmerzen meis 
nes Lebens. Es war eine Scheidung der Seelen. Empört 
über die Rolle die er feit 1319 als Schriftfteler und Berbün« 
deter der Jeſuiten fpielte, erflärte ih ihm am Ende meine 
Feindſchaft in ber Art der alten Römer. Geſtehen wir, daß 
bie Erfcheinungen feit der Herftellung des Friedens in Europa 
nicht ermunternd find fi aufs neue einer der beiden chrift- 

*) Reveur divinatoire, & la fin visionnaire heißt ibm der 
Breund, den er in dem Nachwort zu ben bereliden Klaggedichten 
auf den Tod feiner Stieftochter, Augufta Böhmer (1, 197 fg.), fo 
anrebett 

Du ſchleneſt, lorgeriffen von der Erbe, 
Mit leifen Geiftertritten fhon zu wanbeln, 
Und ohne Tod ber Sterblichkeit genefen. 
Rab ſchauen 
Mein Aug’ in beinem, wenn ich bang erbleiche, 
Den Miderfhein der felgen Geiſterreiche. 
— — Geb bin o Bied, und fage: 
Du jugendlicher Himmelfpäber, labe 
Mit deiner Weide Den der mid gefungen u. [. w. 


— — — 


lichen Gemeinſchaften anzuſchließen. Einerſeits entfegliche Re ⸗ 
actionen, Beſtrebungen die Menſchheit von neuem dem Prie— 

och zu unterwerfen; andererſeits Unduldſamkeit, Separatis · 
mus, eine pedantiſche Moral, die ſich als Heiligkeit geberdet, 
und Sekten, immer eine toller als die andere. 
ch habe Wide Berſuche gemacht, ich habe an vielen Zhü+ 
zen angepocht. Ich habe bei der Einbildungskraft und bei der 
GSontemplation Hülfe gefucht, um die Schwierigkeit zu über 
winden eine unglaubliche Gefchichte und Dogmen gelten zu 
faffen welche über meine Vernunft geben und meinem Herzen 
widerfteben. Ich babe mich mol mandymal überredet den chriſt⸗ 
lichen Glauben zu haben; ich habe in der Folge erfannt, daß 
es eine Täuſchung war. Um wirklicher Glaube zu fein, muß 
der Glaube fo ſtark fein, dab es unmöglich iſt PR ihm zu eft« 
za Ein gemachter und willfürlicher Glaube taugt Nichts. 

0 babe ich mid; endlich entfchloffen gegen mid felbft wahr 
u fein. Ich laffe dem Gedanken freien Lauf und ergebe mich 
in die Zweifel und PWerneinungen zu welden er mid führt, 
Ich halte mich an die urfprüngliche, angeborene und allgemeine 
Religion. Dies ift der {uß meiner Ulyffes-Irrfahrten, Das 
ift mein Ithaka. Diefe meine Anſichten möchte ich Ihnen dar= 
legen, um nicht falſch beurtheilt zu werden. Bis auf einen ger 
wiffen Punkt, verfteht ſich; denn biefelben bilden ein großes 
Ganzes, welches verfchiedene Elemente in fi faßt: philofephi- 
ſche Speculation, Naturbetrahtung, Erforfhung der Urgeſchichte 
der Menichheit, Studien über den Urfprung, die Entwidelung 
und die Berwandtfchaft der pofitiven alten und neuen Religio: 
nen, endlich philologifhe und Hifterifche Kritik. Dies Alles, 
methodifh behandelt, würde ganze Bände füllen; aber feit 
einigen Jahren habe ich abgeriffene Gedanken und hiſtoriſche 
Blide und Ueberfihten auf das Papier geworfen, Alles in 
franzöfifher Sprade u. f. w. 

Wir haben aus diefer wenigftens ernſten Vorrede zu 
einer zum Theil ziemlich frivolen und die Würde bes 
Begenftandes verleugnenden Sammlung von franzöfifchen 
Gedanken, Zmeifeln, Berneinungen einen längern Ab» 
ſchnitt ausgehoben, weil fih darin Schlegel über die al- 
lerdings befremdenden Phafen feiner Entwidelung aus 
fpricht, und ohne Zweifel er felbft darüber zuerſt zu hö— 
ren if. Und haben wir feinem Selbftzeugnif zu glau- 
ben? Warum nicht? zumal ba die Art wie es abge 
legt wird felbft ein nicht unbedeutendes Clement deffel- 
ben ift! Indem Schlegel den Vorwurf den man ihm 
machen könnte, daß er förmlich feine Gefinnung gemed)- 
felt — ein Vorwurf jedoch den er überhaupt, auch mo 
die Sache ſich fo verhält, ungerecht findet, weil jeder 
Menfh in der Erkenntniß der Wahrheit fortfchreiten 
folle, und eine beffere Erkenntniß weder ablehnen noch 
verleugnen dürfe —, zurüdmeift, legt er das offene Be— 
tenntnig ab, daß es ihm mit der Religion, die er als 
Romantiter fo hoch und Allem voran ftellte, im Grunde 
nie, außer ganz vorübergehend, in Momenten der Weh— 
muth und Trauer, innerer Ernft, daß fie bei ihm nicht 
Sache der gedankenmäßigen, der gemüthlichen und fitt- 
liben Ueberzeugung, fondern eine äſthetiſche Neigung, 
eine Geftalt der Phantafie geweien; daß die Romantik 
für ihn eigentlih nur eine Oppofition und Reaction ger 
gen dem feichten äfthetifchen Gefhmad, die Nüchternheit 
des felbftgefälligen Verfiandes, gegen die platte Moral 
gewefen. Diefer Auffaffung nad hätte die romantifche 
Schule nicht ſowol die Aufgabe ſich geftellt der Entleerung 
der Geifter in Folge ber Aufklärung, durch Schaffung 


eines neuen wiürbigen Lebensgehaltes entgegenzuarbeiten, 
die vom Schutt der Zeiten, von den Scherben der Alltäg- 
lichteit und Gemeinheit bededten heiligen Quellen wieder 
zugänglich zu machen, und fie auf die Dürre der ausge- 
trockneten Gemüther zu leiten, als vielmehr nur die. for» 
melle Bildung ber Geifter, und zwar der vornehmern, 
vieljeitiger, reicher und glängender zu machen, fie von ber 
des großen Haufens abzulöfen, und fidh als eine Arifto- 
fratie, als eine Hochkirche des Geſchmacks, der Phantafie, 
des äfthetifchen Genuffes zu conftituiren. Faßt Schlegel 
hiermit die Romantit, das Streben, den Geift ber ro- 
mantifhen Schule richtig auf, oder thut er ihr Unrecht, 
um nicht felbft ihr gegenüber als ſchuldig und abtrün- 
nig dazuſtehen? 

Die romantifhe Schule oder die Romantik hat et- 
was Proteusartiges, und ift nicht leicht beftimmt zu faf- 
fen; Freunde und Feinde haben ihren Begriff zu firiren 
gefucht, find aber dabei auf die verfchiedenften Refultate 
gefommen. Die Einen haben die Wurzel der Romantif 
in der Liebe zur Natur, ihren Wundern und Geheim- 
niffen, zur füßlodenden Waldeinfamteit gefunden; An+ 
dere im religiöfen Zug und Trieb des Gemüths; noch 
Andere in dem fehnfüchtigen und treuen Feſthalten an 
dem in Sitte, Sage und Glauben aus einer großen 
Vorzeit vererbten Volksthümlichen und Nationalen; noch 
Andere endlich im Zug der Phantafie nad) dem Unbefann» 
ten, Fernen, Fremden. Die Gegner, und ihrer ift befon- 
ber& in neuefter Zeit Legion geworden, ſchlugen auf bie 
Nomantit los, weil fie ihnen. gleichbedeutend war mit 
Wunderfucht, mit Aberglauben, mit Ultramontanidmus, 
Jeſuitismus, Katholicismus, oder auch überhaupt mit rer 
ligiöfer Gefinnung, bie in jeder Form geächtet werden 
follte; oder weil fie ihr mittelalterliche, feudaliftifhe Ger 
lüfte und Beftrebungen Schuld gaben. Die Romantik 
wurde identifieirt mit dem Begriffe der Meaction, und 
dann mieder mit dem Gemüth und der Phantafie, oder 
mit Schwärmerei, Phantafterei, Mofticismus; und in 
biefe bequeme und breite, elaftifche „Kategorie mußte 
Alles was den erbitterten Verfolgern, von Kopebue und 
Merkel, fodann von Voß an bis auf die neueften Zeiten, 
verhaftet und unbequem mar fi hineinfhieben -laffen, 
Schleiermadher, Fichte und Schelling, fo gut wie Gör- 
res, Zacharias Werner, Brentano u. A. Natürlich wurde 
auch der Gegenfag gegen die Romantik fehr verſchieden 
beftimmt : der des Glaffifchen wurde bald als ungenügend 
befunden; fo fepte man ihr entgegen den Proteftantis- 
mus, den Rationalismus, die Philofophie oder Specula- 
tion, den Verſtand, den Liberaliemus, den freien Geift, 
ben Bortfchritt; unter der Speculation, dem freien Geift, 
dem PVerftand, dem Fortfchritt meinte aber natürlich 
Jeder nur den feinigen, und der Hegelianer 4. B. 
betrachtete den Hegel'ſchen Verſtand, entkleidet von aller 
Phantaſie und allem Gemüth, als den Netter und Erlöfer 
von ber großen Ketzerei der Momantit, Bei biefen fo 
verfhiedenen, zum Theil widerfprehenden Auffaffungen 
des Wefens der Romantik fann man nicht allein den 
böfen Willen oder den Mangel an Kenntnif und Eim 


fiht auf Seiten der Gegner anklagen, es lag im Be» 
fen der Romantik felbft eine unleugbare Vieldeutigkeit 
und Unbeftimmtheit; zwei Punkte jedoch dürfen hervor- 
gehoben werden: einmal, daß die Gegner den an fid 
fhon ſchwer zu firirenden Begriff nun auch noch ganz 
willfürlich, mit Uebergehung und Misdeutung der facti« 
fhen und biftorifchen Anhaltspunkte, hin und her zerrten 
und zufchnitten; zum zweiten: daß der Momantif denn 
doch eine tiefere Lebenskraft, ein zähes Princip inwohnen 
muß, und fie nicht ein bloßes Schemen und Gefpenft 
fein fann, wenn die Gegner nun ſchon fo lange Zeit fich 
an ihr zerarbeiten, und mit ihren Keulen und Pfeilen, 
mit ihren dialeftifchen Bannformeln und ihren terrorifti- 
(hen Machtſprüchen fie noch immer nicht erlegt, vernich⸗ 
tet ober verjagt haben, 

Die Genoffen der Romantik felbft, Died wird man 
mol zugeben müffen, waren ſich Deffen nicht vollflommen 
ar bewußt, fie waren nicht einig in Dem mas fie woll⸗ 
ten und anftrebten. Hieran reihen ſich leicht die Befchul- 
digungen: es war ihnen überhaupt fein rechter Ernſt; 
fie täufchten theils fich theild Andere. Zum Beweiſe be 
ruft man fich auf das Zerfallen der romantifhen Schule, 
auf die Apoftafie mehrer Häupter, die Verleugnung ber 
Prineipien der Romantik, die man bei A. W. v. Schle⸗ 
gel und 2. Ziel erlebt Habe, und glaubt fi hierdurch 
zu dem Schluffe berechtigt, daß auch die Uebrigen, wenn 
fie länger gelebt hätten, ihre Zäufhung müften einger 
fehen haben, ſoweit fie nicht etwa aus befondern Beweg · 
gründen auf der betretenen Bahn fcheinbar confequent 
fortgefhritten, und entweder in ein förmlidhes Syſtem 
der Lüge oder in abfolute Verblendung bineingerathen 
feien. Über diefe Faſſung und Deutung der Thatſachen 
fcheint und weder die einzig mögliche noch aud die be» 
friedigendfle. Zugeftanden, daß in ben Beftrebungen ber 
romantifchen Schule viel Unechtes, Gemachtes, Erzwuns 
genes war, daß zwifchen ihren Genoffen dem innerfien 
Wefen nad gewaltige Differenzen beftanden, daß auch 
weltliche und perfönlihe NRüdfichten, daß Launen und 
Grillen, zufällige Liebhabereien und Antipathien in bie 
Elemente derfelben einfloffen: ſcheint uns doch die An- 
nahme ſich zu empfehlen, daß in den romantiſchen Be- 
firebungen ein mädtige® und berechtigtes, im der Ent 
widelung des geiftigen Lebens unbedingte® und nament- 
lich durch herrfchende Zeitrichtungen und Stimmungen 
als mäfigender Gegenfag hervorgerufenes Princip. fi 
geoffenbart habe, theilmeife von feinen Zrägern und Ver ⸗ 
fündigern felbft misverftanden, ja mol gar misbraucht, 
aber darum doch an ſich mahr, wohlthätig, lebenskräftig 
und zukunftsvoll. War die Zeitrihtung im vorigen Jahr 
hundert mehr und mehr eine überwiegend und einfeitig in« 
tellectuelle, nüchtern »verftändige, berechnend »praftifche ge · 
worden, eine atomiftifch-egoiftifche, mohlmeife und alt- 
Muge: fo mußte, wenn nit eine völlige Erſchlaffung 
und Auflöfung eintreten follte, eine Reaction gegen jene 
Einfeitigkeit erfolgen; eine Reaction welhe dem gan 
zen Menfchen, als einem Gliede des wundervollen Ge» 
fammtorganismus, als einem Kind der ewig jungen, 


ewig geheimnißvollen Natur, als einem an ben ewigen, 
göttlichen Geift gebundenen Wefen, als einem Genoffen 
ber gefchichtlichen Entwidelung ber gefammten Menfch- 
heit, und zunächſt feines eigenen Volks, die ihm als 
bentendem nidt nur, fondern auch als fühlendem 
und ahnendem, ber Begeifterung, ber poetifhen An- 
fhauung, der Entfagung und Aufopferung, der Hin 
gabe an Ideen fähigem Mefen zu feinem Rechte verhalf. 
Nicht als Hätte diefe Reaction erfi mit der romantifchen 
Schule begonnen: ſchon Herder, Goethe, Schiller u. U, 
hatten in diefem Sinne gewirft; aber immer noch wa ⸗ 
ren einzelne Seiten ober Elemente der menfchlihen Na» 
tur nach nicht ganz im ihrer Bedeutung, in ihrem Recht 
anerkannt, ed war das Ahnungsvolle und Ueberfinnliche, 
bas Religiöfe, die geheimnißvolle Nachtfeite*) des Lebens 
und Gemüths mehr oder minder hintangefegt und ver- 
kannt, und gegenüber von bem Schwall und Drang ber 
nüchternen Aufklärung felbft von den tiefen Naturen 
nur ſchwach vertheidigt oder preisgegeben worden. Da- 
mit hing zufammen auch eine tiefere Achtung vor dem 
Geſchichtlichen, in welchem die Romantiker das Wal« 
ten einer nie ſich verleugnenden, wenn auch dem fterb- 
lichen Auge oft nicht faßlichen Meisheit anerfannten, mäh- 
rend bie felbfigefällige Verftandesauftlärung die ganze 
Vergangenheit verachtete, erfi mit fich der Welt ein Licht 
aufgegangen wähnte, und ein vernünftiges Leben erft 
ganz von vorn, auf dem vom Wuſt des alten Unfinns, 
der alten Unwiſſenheit gereinigten und geebneten Boden 
glaubte beginnen zu müffen. Bertieft, erfüllt, abgerun- 
det, nicht ausgehöhlt und verflacht follte das geiftige Le 
ben werben, Dies war die Aufgabe. Aber waren bie 
Romantiter felbft ſich Deffen mit hinlänglicher Klarheit 
bewußt? Erfannten und wählten fie dazu bie rechten 
Mittel? Waren fie überhaupt einer folhen Sendung 
ganz gewachfen? Waren fie nicht vieleicht nur die Wor« 
Läufer eines erft fpäter eintretenden geiftigen Umſchwungs, 
nicht blos in der Literatur, fondern in der gefammten 
Geiftesbildung und Weltanſchauung ? 
(Die Bortfegung folgt.) 


Dad Riebedconcil 


Unter diefem Titel veröffentlicht Prof. Waig in dem 
jüngften Hefte von Haupt’s „Zeitſchrift für das deutſche 
Alterthum" (Bd. 7, Hft. 1) ein aus einer trierer Hand» 
ſchrift abgefchriebenes Tateinifches Gedicht im etwa 240 Leo« 

*) Man denke an Nowalld’ „ Dymnen am bie Rat”; Schubert 
betitelte ein Bud „Anſichten von ber Madıtfeite ber Naturwiſſen⸗ 
(haften; U. W. v. Schlegel fang: 

— — — venn bie flllen Fluren 

Scheinbar die Naht mit ibrer Hüll' umdunkelt, 

Dann Öffnet ſich der Mäum’ und Zeiten Ferne; 

Da winken fo die Sterne, 

Daß unferm Geiſt ein inn’res Licht entfunkelt, 

Vei Naht warb die Unſterblichkeit erfonnen, 

Denn fehend blind find wir, im Licht ber Sonnen. 
Die legten zwel Bellen hat er auch überfegt in feine frangbfifdhen 
Pensses aufgenommen, jum Beweis daß deren Wahrheit noeh im 
fpätern Jahren ihm feſtſtand. 


ninifhen ®efen, von einer Hand bes IH. oder fpäteftend bes 
12. Jahrhunderts gefhrieben, als Beitrag zur Geſchichte ber 
romantiſchen Poeſie nicht unintereffant. Hatten zu Anfang bes 
19. Jahrhunderts einige Literatoren an der Realität der foge: 
nannten Liebes» oder Minnehöfe (cours d’amour) zu zmeifeln 
angefangen, fo wurde zwar diefer kritiſche Zweifel feitdem . 
das von Aretin ——— Gedicht („Beiträge”, VI, 
fa): „De Phyllide et Flora‘, hinreichend befeitigt; bier er: 
halten wir indeß ein Seitenftüd (ohne ausdrückliche Üeberſchrift), 
welches ſich zwar nad dem Urtheil des Herausgebers mit der 
Ausführung des obengenannten Gedichts „De Phyllide etc.’ 
in keiner Weife vergleichen läßt, das jedoch durch eine gewiſſe 
Lebendigkeit und Derbheit erfreut, und ben eigenthümlichen 
Gedanken durchführt: den Gegenftand auf einer Kirchenverfamms 
fung zu verhandeln und zu eye der Kleriter fürmlid 
entſcheiden au laffen. Das Local, Klofter Remiremont, und bie 
beiden Namen de Granges und Falcon (fo heißen die beiden 
Mebnerinnen des Concils, Beide mit dem Bornamen Elifabeth) 
weifen auf den füdlichen Theil der touler Diöcefe hin. Die 
Beit ift der Frühling, Mitte April: 

Veris in temporibus 

Sub Aprilis idibus 

Habuit coneilium 

Romariei montium 

Puellaris comeio 

Montis in cenobio 

- Tale non audivimns 

Nee fuisse credimus 

In terrarum spacio 

A mundi principio 

Tale nunquam factum ent, 

Sed neque futurum est, 

Ia eo coneilio 

De solo negotio 

Amoris tractatum est, 

Quod in nullo factum ent; 

Sed de evangelio 

Nulla fuit mentio.... 


Eröffnet wurde das Concil, dem fein Mann beimohnen 
durfte, nad Werlefung der „Amores” des Dvid, durch Eva 
von Danubrio. Rachdem die obengenannten Damen das Wefen 
ber Liebe und deren Genuß mit Salbung auseinandergefegt 

ben, und Leptere die Vorzüge ber Klerifer vor den Rittern 

in diefer Hinſicht entwickelt bat, ſchließt das Concil im Geift 
eines großen dkumeniſchen, mit einer Grcommunication der 
Widerfpenftigen: Excommunicatio rebellarum, mo benfel- 
ben bie fürdterlichften Berwünfhungen angebroht werden, mo: 
fern fie nicht aulegt nachgeben: 

— Nisi spretis laicin 

Faveatis elericis. 

Si qua penituerit 

Atque satisfecerit 

Dando penitentiam, 

Consequetur venlam. 

Ad confirmacionem 

Omnes dieimus Amen. 

Wir können in dieſen und ähnlichen Ergüffen eines beißen 
den Humors fhon Spuren des Borcaccio entdedien, weldyem, 
was ben Stoff anlangt, das Leben und die Literatur der Contes 
devots Alles fertig geliefert. - 51. 





Miscellen. 


Bauchrednerei der Bögel. 


In Berug auf die von einigen Naturforfhern geäußerte, 
von andern widerfprochene Behauptung, daß die Vögel wenn 


nicht geborene Bauchrebner, doch mit der Fähigkeit außgeftattet 
feien Zöne und Laute hervorzubringen, ähnlich oder analog ber 
nen der Bauchredner, enthält ein betreffender Auffag in „New- 
man's Montbly magazine of natural history” folgende zwei 
Anekdoten: 

1) „Während ich eines Tags an ben Ufern bes Tweed 
taftend und mandelnd mich umbertrieb, hörte ich das Geſchrei 
einer Elfter genau über meinem Kopfe. Bermwundert, daß ber 
fheue > mid ihm fo nahe hatte fommen laffen, fuchte ich 
leife bie tfernung zwiſchen mir und meinem plaudernden 
Rachbar auszufinden. Aber die Stimme hüpfte wie ein Irr⸗ 
lit, war jept bier jegt dort, fam in dieſem Augenblide vom 
Wipfel einer Zaune, im nädften aus dem dichten Laube einer 
Ulme. Ich fah mir die Augen aus dem Kopfe und verrenkte 
mir den Hals, konnte jedoch den Khwarı und weiß Gefiederten 
nicht entbeden. Nachdem ih damit an 10 Minuten zugebradt, 
mollte idy mir endlich Gewißheit verfchaffen, ob es eine Eifter 
fei oder feine, was eine Verwandlung erlitten und einft ein 
Vogel, nun eine vox et praeteren nihil fei, ergriff einen Stein 
und warf ihn, nicht nach der Stelle von welcher das Geſchrei 
berzufommen ſchien, fondern nad einer dieſer Stellen. Mein 
geheimnißvoller Freund ließ fih Das ald Warnung dienen, gab 
fi zu erkennen und flog fort." 

2) „Ein anderes mal ging ich längs einer Landſtraße; 
mir ge Rechten war ein Weizenfeld und am Fuße beffelben 
ein Zeich, wo, wie ih mußte, BWaflerhühner fih aufbielten. 
Ungefähr 50 Schritte oberhalb des von der Straße auf die 
Felder führenden Thors und 300 vom Teiche vernahm ich das 
Gefchrei eines folhen. Ich war überzeugt, der Vogel müffe 
WU oder 30 Schritte von mir figen, oder richtiger, es fiel mir 

ar nicht ein, daß es anders fein könne. Alſo fhlih ich ber 
dutfam dem Thore gu, denn in der Borausfegung, der Vogel 
werde fich nad) dem Teiche begeben, hoffte ich in folder Weife, 
und ich wünfchte es, feiner anfichtig zu werden. Wie ih am 
Thore war, ſchien das Gefhrei 20 Schritte tiefer vom Felde 
—— Ich verweilte etliche Minuten, und das Geſchrei 

m fortwährend aus derſelben Richtung; ich ging weiter, und 
bad Geſchrei bielt ſich in gleicher Entfernung vor mir. Blieb 
ich ſtehen, machte e6 auch Halt, d. h. ed fchien dann immer 
von einer und derfelben Stelle etwa Schritte vor mir her 
zulommen. WIE ich endlich den Teich erreichte, ba ſchwamm der 
Bogel rubig auf und ab, fehrie in berfelben gemeffenen Weiſe 
twie während der legten 20 Minuten, und hatte offenbar Feis 
nen Gedanken, daß fein unharmonifcher Gefang fogar einen 
wandernden Raturforfcher anlocken koͤnne. Es unterliegt kei⸗ 
nem Zweifel daß, wie ich den Vogel das erſte mal hörte, er 
auf dem Teiche war, und ich glaube nicht au irren daß, fo lange 
id) geftanden und gelaufcht, er fi nicht 10 Schritte davon 
entfernt hatte. Dennoch hätte ich, wie das erfte, 22* fol» 
gende mal ſchwoͤren wollen, der Bogel fei kaum Schritte 
von mir. 


Für Popularitätsfüdhtige. 


Zauben Ohren ift allerdings ſchwer prebigen, und ed mag 
wenig frommen Popularitäts ühtige an den caffiihen Aus 
ſpruch in Betreff der aura popularis oder an das Ende eines 
Roland, Pition, Danton und Robespierre gu erinnern, den ger 
fhwinden Untergang des größten Lobrebners des Letztern, des 
phyfiſch noch lebenden Lamartine, nicht zu erwähnen. Indeſſen 
ann es nicht ſchaden ihnen ein Witzwort vorzuhalten welches 
Horace Walpole in feinen vertraulichen Briefen an die Gräfin 
Dffory (vergl. Ar. 201 d. BL.) erzählt. „Ws neulich”, ſchreibt 
er, „rau von Goigny, Die jegt bier und fehr mwigig ift, in 
Gefellfchaft erfuhr, daß der parifer Pöbel das Bildniß ihres 
legten Lieblings, des Hrn. d. Epremenil, verbrannt babe, 
äußerte fie: «ll n’y a rien qui brüle sitöt que les rg 
wech,» he 
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Auguft Wilhelm von Schlegel. 
( Bortfegung aus Mr. 217.) 


Etwas Unfertiges, Unzufammenhängendes, Unficheres 
lag ohne Zweifel in der ganzen romantifchen Schule; ein 
ganz eigenthümlicher Unftern ſchien über ihr zu malten. 
Novalis, von den übrigen Romantifern nad) feinem Tode 
faft vergöttert, ftarb früher; Tieck wandte ſich ald No- 
vellift im Grunde einer ganz verfchiedenen Richtung zu; 
die Brüder Schlegel entzweiten fi, freilich wol fpäter; 
aber viel früher fhon hatte A. W. v. Schlegel in feiner 
Thätigkeit ald Romantiker nacgelaffen ; die Uebertritte 
Zacharias Werner's, 5. Schlegel’s, Adam Müllers brachten 
bie Schule in eine mislihe Stellung zum proteftanti« 
fhen Theile Deutfchlande. Manche fonftige Vorwürfe 
waren nicht unbegründet; den großen Foderungen und 
Verheifungen entfprachen die poetifhen Thaten und Lei» 
ftungen keineswegs, eher bie kritiſchen, literarhiftorifhen 
und gelehrten; das uberſchwenglich poetiſche Streben ver- 
irrte fich oft ins Nebulofe und halb Wahnfinnige, und 
bot der fchalen und trivialen Nüdhternheit der es fi 
entgegenftellte manche leicht zu treffende Blöße; bie 
hochmüth ige Vermerfung und Berfpottung einer plat- 
ten Moral rächte fih an den allzu äfthetifhen Ethi- 
tern dadurch daß fie durch Prodbuctionen wie F. Schle- 
gel's Lucinde“*) bei dem ernftern Theile des deutſchen 
Publicums fid) einigermaßen um den fittlichen Credit brach · 
ten, wovon die Folge war, daß man auch ihrer religiö- 
fen Aufrichtigkeit mistraute. Aber trog alle Dem können 
wir der Romantik ein zufunftvolles Princip, einen aus 
der Tiefe des Menſchenweſens flammenden Trieb nicht 
abfprechen, und es will un fcheinen, daß A. W. v. Schle- 
gel, um auf ihm wieder zurüdzutommen, 1806 die ro» 
mantifchen Beftrebungen richtiger zu würdigen verftand 
als 1538, wo er, gealtert, falt und verlebt, wenngleich 
bei noch Fräftiger Intelligenz, die Stimmungen und Ge- 
finnungen feiner jüngern Jahre felbft beim beften Wil 
len nicht mehr in ihrer wahren Geftalt und Wefenheit 
fi zu vergegenmärtigen vermochte, und nur noch abge 
bleichte Schemen vor ber fühlen Seele des fleptifchen und 
floptifchen Greifes aufftiegen. In einem höchſt merkwür · 


A. W. v. Schlegel war nüchtern und befonnen genug ben 
Drad dieſer „„ehörichten Rhapfobie” ernftfih zu widerrathen. 


Nr. 248, — 


4. September 1848. 


digen Brief an feinen Freund und „Schüler“ Fouquéè 
naͤmlich vom J. 1806, als er zwei Jahre von Deutfd- 
land entfernt war, und fchon mit unbefangenerm Blid 
auf die hinter ihm liegenden Beftrebungen zurückſchaute, 
fpriht er fih, aus Veranlaſſung von feines Freundes 
Schaufpielen, fehr beherzigenswerth über die Momantif, 
bad Wahre in ihr und die ihr naheliegenden Werfuchun- 
gen und Verirrungen, fehr ernft und würdig über feine 
eigenen Gefinnungen aus. Er findet den Grund davon, 
daf das Yublicam gegen bie tunftvollften und reigendften 
Erzeugniffe ber Poefie fi) fo unempfänglich zeige, zum 
Theil darin, daß „die Dichter der legten Periode”, d. h. 
die Romantiter, die Phantafie, und zwar die blos fpie- 
lende, müßige, träumerifche Phantafie allzu fehr zum herr 
ſchenden Beftandtheil ihrer Dichtungen gemacht. 
fährt — 

Anfangs te Dies fehr heilfam und richtig fein, wegen 
ber —— a rn Pia Au biefer 
Seelenkraft. Am Ende aber fobert bas Herz feine 
Rechte wieder, und in ber Kunft wie im Leben ift doch das 
Einfältigfte und Mächfte wieder das Höchfte. ... Der Schmerz 
ift poetifcher ald das Vergnügen, und ber Ernft als der keicht ⸗ 

nn... Wollen wir die Poefie blos zum Fefttagsihmud des 
Geiftest zur Gefpielin feiner Berftreuung? Dder bedürfen wir 
ihrer nicht weit mehr als einer erhabenen Zröfterin in den in» 
nerlihen Drangfalen eines unfhlüffigen, zagenden, befümmer- 
ten Gemütbhs, folglich als der Religion verwandt? Darum ift 
das Mitleid die höchfte und heiligfte Mufe. Mitleid nenne ich 
das tiefe Gefühl des menſchlichen Schidfals, von jeder felbftis 
fhen Reg geläutert, und dadurch ſchon in bie religiöfe 
Sphäre erhoben. Darum ift ja au die Tragödie, und was 
im (Epos ihr verwandt ift, das Höchfte der Poeſit. Was ift 
ed denn was im Somer, in den Ribelungen, im Dante, im 
Shaffpeare die Gemüther fo unwiderſtehlich hinreißt, als jener 
Drafelfprud des ens, jene tiefen Ahnungen, worin das 
dunkle Räthfel unſers Dafeins ſich aufzulöfen ſcheint. 

Unfere Zeit krankt an Schlaffheit, Unbeſtimmtheit, Gleich⸗ 
guͤltigkeit, Zerſtuͤckelung des Lebens in kleinliche Zerſtreuungen, 
und an Unfähigkeit zu großen Bebürfniffen, an einem allge: 
meinen Mit:dem: Strome-fhwimmen, in welche Sümpfe des 
Elends und der Schande er auch hinuntertreiben mag. Wir 
bedürfen alfo einer durchaus nicht träumerifchen, fondern wa-⸗ 
den, unmittelbaren, nr rag und beionders einer patriotie 
ſchen Poefie. Bielleicht folte, fo lange unfere nationale Selb ⸗ 
ftändigkeit, ja die Fortdauer des —8 Namens fo dringend 
bedroht wird, die Poefie bei und ganz der Beredtfamkeit weis 
den... Bon Dem mas ich über die Freunde und Beitgenof: 
fen gefagt nehme ich mich keineswegs aus. Ich weiß gar wohl, 
daß viele meiner Arbeiten nur als Runftübungen zu betrachten 


find, die zum Allgemeinen Anbau des poetifhen Gebiets das 
Ihrige beitragen möchten, aber auf Feine fehr eindringliche 
Wirkung Anfprudh machen koͤnnen. Diejenigen von meinen 
Gedichten die am meiften das Gemüth bewegen find gewiß 
diejenigen, wo mich ein perfönliches Gefühl trieb, wie die Ele 
ge über meinen verftorbenen Bruder und die Zobtenopfer. . . 


iele — unferer Freunde koͤnnen allerdings ſehr ruͤh⸗ 


ren und en. 
Das merkwürdigſte Beifpiel aber von den Ufurpationen 
der Phantafle über das Gefühl finde ich und fand id immer 
im „Raerimas’, wo unter blendender Farbenpracht bie Herzens: 
kaͤlte ſich nicht verbergen ann, und alle Ausdrüde der Liebe, 
Sehnſucht, Wehmuth u. f. w. in eine bloße Bilderleerheit über: 
gegangen find. Wundere dich nicht, daß ich bier firenger ur 
tbeile ald du es vielleicht von mir zu hören gewohnt bift. 
3% habe gleich beim erften Eindrud fo empfunden. . . Wende 
mir nicht meine Vorliebe für den fo phantaſtiſchen, mufifalis 
fhen und farbenfpielenben Ealderon ein. Meine Bewunderung 
bat Alles was ich von ihm Penne; mein Herz haben ee Stüde 
wie „Die Andacht zum Kreuze” und „Der ftanbhafte Prinz” 
gewonnen. Wo religiöfer und nationaler Enthufiagmus ein 
tritt, da ift er es felbft;z im Uebrigen offenbart fi nur der 
große Künftter. . . Woher kommt denn Schiller's großer Ruhm 
und Popularität anders als daher, daß er fein ganzes Leben 
bindurh Dem nachgeiagt bat was ergreift und erfchüttert. 
Was den Werken der neueften (romantifchen) Periode zur 
vollfommen gelungenen Wirkung fehlt liegt Peineswegs an dem 
Maße der aufgewandten Kraft, fondern an der Wirkung und 
abfiht. Jene Richtung rührt zum Theil von den Umitänden 
ber unter welchen wir die Poefie wieder zu beleben *) gefucht 
haben. Wir fanden eine ſolche Maſſe profaiiher Plattheit 
vor, fo erbärmliche Bögen des öffentlichen Beifalls, daß wir 
fo wenig als möglich mit einem gemeinen Yublicum wollten 
zu fhaffen haben, und befchloffen für bie paar Dusend echte 
Deutiche welche in unfern Augen die Nation ausmachten aus: 
ſchließend zu Dichten. 
veffend find in diefen Zeilen mehre Schwächen ber 
romantifhen Richtung aufgededt: die einfeitige Pflege 
der Phantafie mit Hintanfegung ber Mechte des Herzens 
und bes realen Rebens, das zur Poefie erhoben und ver- 
Härt, von welchem nicht die Poeſie als dünner Farben- 
auftrag abgelöft werden fol; die ariftofratifche Ausfchließ- 
lichkeit, die fih zu vornehm dünkt mit der großen Maffe 
der Menfhen, mit der Nation wie fie nun einmal ift, 
berhaft zu verkehren, und die bamit verbundene Schwä- 
che, das Unvermögen die Gemüther tüchtig zu paden, zu 
erſchüttern, fie durd die Zaubergewalt einer wahrhaft 
febentvollen und lebendigen, aus dem innerfien Marf 
und Herzen quellenden Poeſie über ſich felbft und bie 
Altäglichkeit emporzuheben. Eine richtige Einſicht in ben 
gefammten geiftigen, moralifhen und politifhen Zuftand 
der Nation, die würdigfte Anficht vom Wefen, von der 
Bedeutung der Poefie fpricht fi) im diefem vertraulichen 
Briefe aus; Begeifterung und Befonnenheit ftehen im 
fhönften Gleichgewicht; und von berfelben Gefinnung, 
von bemfelben Tone find die fo berühmt, fo einflufreich 
gemworbenen „Borlefungen über dramatifche Kunft und Li- 
teratur”, nur zwei Jahre fpäter, 1808 in Wien gehalten. 
In diefem Schönen Buche durchdringen ſich geläuterte 
äfthetifche und poetifche Anfichten, fittlihe und politifche 
Gefinnungen aufs harmoniſchſte; reiche literarhiftorifche 
Kenntniffe find mit dem gebildetftien Gefhmad gepaart; 


*) Lebte fie denn aber nit im einem Gorlbe und Säiler? 


Inhalt und Form vereinigen fich zu einem erfreulich zu- 
fammenftimmenden Ganzen, und durch die edle, claffifche 
Popularität der doch mie ind Zriviale herabfintenden 
Sprache ficht daffelbe als ein Mufterwerk in der deut- 
fhen Literatur da. Denn nur zu häufig wird in ähn- 
lihen Werken die Aügemeinverftändlichteit der Gründ- 
lichkeit geopfert, durch eine abſtrus⸗ wiſſenſchaftliche Spra- 
che ber Leſer abgefchredit, oder umgekehrt, die Populari- 
tät in die Geichtigkeit ber Anfichten, in bie Breite der 
Darfiellung gefegt. Schlegel ſelbſt wünfchte fpäter mehr 
dergleichen unternommen, feine Kräfte nicht am Einzel · 
nen und zumeilen am Unbebeutenben verwendet au haben. 
Es Liegt nahe dies Werk mit Leffing’s „Dramaturgie zu 


- vergleichen, in beffen Fußtapfen als Krititer (namentlic) 


aud in ber Bekämpfung der franzöfifhen Zragödie) A. 
W. v. Schlegel vielfach getreten, und dem er, Leſſing'é, 
aber auch Goethes und Schiller's Schüler, um ein für 
bie deutſche Entwidelung unendlich reiches Menfchenalter 
jünger, an Weite und Freiheit des Ueberblicks fogar über- 
legen ift, während er in Geiftesfchärfe und Meifterfchaft 
der Sprache fi wol mit ihm meffen mag, und nur in 
ſchlagender Kürze, im originellen Wendungen ihm nach · 
fieht. Aber Schlegel’ Werk hat ben wichtigen * 
daß es ein ſelbſtaͤndiges Buch iſt, das dem Leſer übet · 
all auch den Stoff mitbringt, während Lefling’s „Dra- 
maturgie”, mehr kritiſch gehalten, die Kenntniß bes Ge- 
genftandes meift vorausfegt und Vieles allın rhapſodiſch 
berührt. Mögen Gervinus und Eolger theilweife Recht 
haben, wenn fie, Jener die hiftorifche, Diefer die philofo- 
phiſche Gründlichkeit im diefen Vorleſungen vermiffen; 
mag man fih an manchen Einzelheiten ftoßen, wie z. B. 
an der bittern Beurtheilung des Euripides, in welchem 
er faft feinen deutſchen Zeitgenoffen und Feind Kogebue 
zu verfolgen fcheint, und den er in den Gedichten fo 
harakterifirt (I, 35): 

Aeſchylus ruft Titanen herauf und Götter herunter; 
Sophokles führt anmuthig der Heldinnen Reih'n und Heroen; 
Endlich Euripides ſchwatzt ein fophiftifcher Rhetor am Markte — 
ober mag man ein Misverhaͤltniß finden in der Aus- 
führlichfeit mit welcher die englifche und fpanifche dra- 
matifche Poefie, und im der Kürze mit welcher bie beut- 
ſche behandelt wird: ein ungemeines Verdienſt bleibt doch 
immer dieſem Buche gefichert. Es ift eine ſchöne Frucht 
derjenigen Periode Schlegel’s, wo er in der reifen Voll- 
kraft feiner Jahre und feiner trefflihen Anlagen hinaus 
über die phantaftifche Weberfchwenglichkeit der Jugend und 
die ſich jelbft und Andere hetzende Ueberreisung einer 
nach melthiftorifhen Erfolgen dürftenden, reformirenden 
und opponirenden Schule, auf den großen und freien 
Schauplag ber Welt, des Lebens der Völker getreten, 
von der Geſchichte ber Vergangenheit und der Gegen- 
wart lebhafter ergriffen, mächtig angeregt von dem Ge- 
nius einer bemwundernswerthen Frau („in deren Augen 
ihre Freunde den Widerfchein des örtlichen mit ſtets 
erneuertem Entzücken erblidten“, VII, 203; „bie im- 
mer ſich felbft gleih, und immer unvergleihbar war”, 
„eine einzige Frau, an ber das Jahrhundert eine Zierde, 


unb die Menfchheit eine großherzige Bunbdesgenoffin al 
ler höhern Strebungen eingebüßt hat’, VIII, 206), er 
füllt von den Anfchauungen der fhönften Natur und ber 
Schöpfungen des claffıfhen Alterthums (in Italien, in 
Rom), mit gehaltener, männlicher Kraft, mit ernflem 
Berwuftfein ein wurdiges und mögliches Ziel verfolgte: 
Hebung bes deutfchen Volks durch allfeitige, im die Tiefe 
gehende, nicht blos angetünchte, geiftige, Äfthetifche, reli- 
giöfe, moraliſche, nationale Bildung. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Zur Länder- und Völkerkunde. 


J. Ehina, das Land und feine Bewohner. Aus dem Engliſchen 
von Friedrih Gerftäder. Iluftrirt von Allanſon. 
2eipgig, D. Wigand. 1848, 8, I pr. 

2. Merico und die Mericaner, in phyfilcher, ſocialer und poli« 
tifher Beziehung; ein vollftändiges Gemälde des alten und 
neuen Merico, mit Rüdfiht auf die neuefte Geſchichte, nad 
beutihen, franzöfifhen, engliſchen und amerikaniſchen Quellen 
dargeftellt von U. R. Ihümmel. Erlangen, Palm. 1848, 
©. I Zhle. 15 Kor. 

Die Quellen aus denen wir das Wiſſen über unfere Erbe 
und deren Bewohner fchöpfen, bereichern und befruchten fönnen 
flehen in unfern Tagen wahrlich nicht mehr vereinzelt und ver 
laflen da, von Jahr zu Jahr wählt ihre Anzahl, werben fie 
mehr geöffnet und zugaͤnglicher gemacht und immer beffer und 
allgemeiner b ir der Alten Bat und Neuen Welt find mehre 
große Geſellſchaften aufammengetreten, melde bald aus rein 
wiffenſchaftlichen, bald aus mercantilifhen, bald aus religiöfen 
gwecken dahin fireben die Erde und ihre Bölker genauer zu 
erforfchen. Hier haben Fürften und Belkövertreter, dort be» 
deutende Handelshäufer Eroberungs: und Entdeckungsreiſen 
unternommen; bier wagten e6 einzelne fühne Wanderer, bert 
unternahmen es ganje orationen einzubringen in Länder 
fireden und Möl —— melde bisher der civiliſirten Welt 
verfehloffen waren, um fi eine neue Heimat, einen gewinn: 
reichen Verkehr zu erringen. Solche Beftrebungen, wodurch 
fi) gerade unfere Zeit fo recht charakteriſtiſch auszeichnet, haben 
den Hauptgrund gelegt zu der bewunderten Höhe des geogra- 
phiſchen und etbnographifchen Bemwußtfeins der Gegenwart. 
Durd fie find geographifche Meiftermerke ins Leben gerufen, 
Werke welhe in Hinſicht wiſſenſchaftlicher Tiefe und Ausführ- 
lichkeit fo hoch ftehen, daß fie unferer Rachwelt einen ewig 
denfwürdigen Beweis ber gründlichen Gebiegenheit und des 
ausdauernden Fleißes abgeben werden. D fie find perio: 
diſche Schriften aller Art entjtanden, melde im Laufe der Zeit 
die beftändigen Fortſchritte der Erdkunde friſch verkünden. Und 
taufend und abertaufend Neifebefchreibungen und Sammlungen 
und Auszuͤge von Reiſebeſchteibungen find durch eben dieſe Be: 
firebungen zu Zage gefördert, weiche in allen Elaffen ber ge: 
bildeten Lefewelt eine lebhafte Iheilnahme an dem großartigen 
Auffhwunge der Länder und Bölkerfunde zu —* und zu 
nähren ämfig bemüht find. Das iſt eine Ruͤhrigkeit, ein Stre ⸗ 
ben nad Aufllärung und Fortſchritt, worüber ſich bie ganze 
gebildete Welt recht aufrichtig freuen kann. Darin prägt ſich 
ein edles Beichen der geiftigen Erhebung unferer Zeit aus. Nie: 
mand der Herz und Kopf hat wird fi des Jubels über bie 
erftiegene geographiſche Höhe, über den reichen Ernte der 
länder» und völferfundlichen Ausfaat erwehren können. Darum 
begrüßt Ref. jedes Werk das diefem geogtaphiſchen Fortſchritt 
wirklich angehört, ober auch nur angehören will, mit einem herz⸗ 
lichen Wilfommen. So bält er auch den vorliegenden beiden 
Schriften die freundlich begrüßende Hand entgegen, obgleich 
fie nicht von großer Bedeutung find, und fi) weder durch 
fändigkeit nech durch Reubeit vor vielen ähnlichen auszeichnen. 


liſchen Texte ftehen. 


Das erſte der obengenannten beiden Bücher t keine 
Borrede, keine —— kein ee der 
Lefer fieht fi) genöthigt die Lecture friſch zu beginnen, wm fich 
über bie dazu gehörenden vorbereitenden ragen Antwort zu 
verfhaffen. Diefen Weg hat num auch Mef. betreten müſſen 
Das Refultat feiner Entdedumgd- und Unterfuhungsreife ift 
* ne ganz ungünftiges geworden und läßt ſich ungefähr 

andeuten. 

Das Bud gehört in die Elaffe der leichten, gefälligen 


Reifelecture, wie fie in neuerer Zeit vielfach gegeben und gern 


enommen wird. Es gewinnt feine Lefer für ſich wie faft alle 
uber China berausgelommenen Schriften durch ben Weiz ber 
Eigenthümlichkeiten des dinefifhen Bells. Seine Darſtellung 
ift kurz und munter, mehr ſcherzend als ernſt. Bon fleifer Ge: 
lehrfamkeit und tiefer Forfchung hält es fih ehr fern, laͤßt ſich 
aber ebenfo wenig zu blos erbichteten Siftörchen verleiten. Es 
will unterhalten, und zwar recht angenehm unterhalten, Das 
merft man ihm überall an; aber es will auch nichts Underes 
als Wahrheit geben. Hierin liegt der Grund, daß es nicht 
Alles aufzählt und befpricht was auf der betreffenden Weiſe 
nad und durch China beobachtet fein mag. Es gibt mit rich 
tigem Takte nur Das was viele Pefer am meiften interefjirt, 
beſonders aber ſolche Leſer welche von China und den Chineſen 
noch nicht viel wiſſen. Mit ben in neuefter Zeit etwas in Mis: 
erebit gekommenen Zouriftenwerken ift e6 gerade feiner hervor« 
ragenden Wahrheitsliebe en nicht in einerlei R zu bein 
en, obgleich es ihnen in Hinficht der gefprädhigen Berebtfam 

it nit gerade unähnlih wäre. (ine ganz durdgefühete 
Reifebefchreibung ift «6 auch nicht. Sein Anfang ift alerdin 
ber Art, indeß wird in der Fortfegung wenig oder gar nicht m 
daran gedacht; bier werden hiſtoriſche, geographifche und eth: 
nographiſche Gegenftände des ganzen Landes beſprochen und 
die Wanderungen aus dem Gefichte verloren. Da kommt es 
dem Lefer denn fehr wahrfcheinlich vor, daß das Buch eine Zu: 
fammenfegung fei aus gefammelten Skizzen mehrer Meifen. 
Ueber den engliſchen Urfprung des Buches find Ref. einige 
Bweifel gefommen. Manchmal wollte es ihm fo ſcheinen als 
müßte das Werk aus der Feder einer englifhen Dame gefloffen 
fein, weil bie weiblid zarte und leichte Derfelmmescie lee 


diefe Bermuthung paßt; dann fommen aber auch wieder andere 


Bi —— Au als - der * Berfafier oder der 
eifende € eutfcher geweſen wäre. t i 
ber deutſche Ueberfeger . febr in die aa kan rn 


reden. Es ift traurig genug, daß im einer gewiſſen Claſſe 
unferer Lecture bie Ueberſe u gilt und viel beliebter ift 


Einfluß jenes after zu vernichten; das Eine wie das Andere 
würde aber mol gleich erfolglos fein; das Erftere vernichtete 
nur bas elweſen, und das Chriſtenthum ift noch nicht 
einmal in unferm aufgelärten Deutſchland im Stande gewefen 
das Laſter bes Ir zu 6? 

Unangenehmer als von biefen Einſchiebſeln des Ueberſetzert 
ift Mef. noch von mehren Anreden am die Leſer des Buchs be: 
rührt worden, welche hoͤchſt wahrſcheinlich auch nicht im eng: 


ier werden die Refer an mehren Stellen 


fogar als Kinder und zwar als ganz unerfahrene Kinder ger 
nommen. &o beginnt das fechöte Gapitel: „Meine jungen Le⸗ 
fer haben gewiß ſchon viel über Opium gehört, wie die Chi ⸗ 
nefen die @infuhr bdeffelben verboten...."; an einer andern 
Stelle heißt es: „Ihr denkt vieleicht, daß die Sprache biefes 
Zeftaments und die früher erwähnten Thaten deffelben Mannes 
= recht zufammenftimmen: wenn ihr aber einmal im Leben 
mehr Ecken gefammelt habt, fo werdet ihr Das leichter 
begreifen..." ; umd wieder eine andere Stelle hebt an: „Seht, 
Kinder...” Und dennoch würde man ſich fehr irren, wollte 
man nad biefen Einſchiebſeln das ganze Werkchen für eine 
Kinderfehrift nehmen; denn es kommen auch wieder viel mehr 
Partien darin vor welche durchaus nur für Erwachfene paffen- 
Im Intereffe für das Buch felbft bebauert es Ref. fehr, daß 
ſich diefe Formfehler —— haben. Thun ſie auch der 
uͤbrigen wirklich guten Sache gerade keinen Abbruch, ſo wäre 
e6 doch gewiß beffer, wenn fie gar nicht vorfämen. 

Doch nun wollen wir uns näher mit dem Inhalte bes 
Buchs felbft bekannt zu machen fuchen. Wir wählen zunaͤchſt 
einige Büge von der Befchreibung der bänifchen Infel im Kan⸗ 
tonfluffe aus. In der Nähe dieſer Infel werden auf ben fo 
genannten Entenbooten Enteneier audgebrütet, theils in befon« 
derd dazu bergerichteten Brütöfen, theils auch im Dünger. 
„Boldy ein Entenboot ift fidherlich eine der größten Eigenthuͤm · 
lichkeiten in ganz China. An beiden Enden beffelben befindet 
fi ein wenig über dem Waffer eine lange Platform, vielleicht 
18—20 Fuß breit, mit einem etwas erhabenen Rande von 
circa einem halben Fuß. Hier werben die Enten aufbewahrt, 
und laufen inbeffen auf einer ber Infeln neben welcher das 
Boot liegt ſchnatternd herum ihr Futter zu empfangen. Dentt 
euh nun eine Maffe von oft 800 — 1000 diefer kurzbeinigen 
gadelnden Gefellen, die fobald die Sonne untergeht und ber 
ſchrille Zon einer Pfeife gehört wird in wilder Eile herbeiftrö- 
men, um über binausgelegte Planken auf bie für fie beftimm:- 
ten Boote zu laufen. Ihre Wächter — dabei am äußern 
Ende berfelben mit langen Bambugftöden, und die letzten ber 
kommen gewöhnlich einige aufgezählt. Cine chinefifhe Ente 
bat aber viel zu viel Ehrgefühl, um fi fo lange fie es ver 
meiden kann prügeln zu Laffen.” 

Die Bilder aus dem Bolksleben der Ehinefen in den gro 
Sen Städten find unferm Werkchen oft meifterhaft gelungen. 
„als ich‘, erzählt daffelbe, „die gebrängten Straßen von Kanı 
ton und Peking befchrieb, erwähnte Ei auch des wunderlichen 
Volks das dieſe belebt, und fein Geſchaͤft in freier Luft treibt. 
Unter diefen nimmt ber Barbier einen bedeutenden, wenn nicht 
den bebeutenbften Plag ein, und mit feinen Rafirmeffern und 
Bürften, feinem el, dem Meinen Kochofen und Waſſer wan: 
bert er fröhlich von einem feiner zahlreichen Runden zum an: 
bern. Seine Dienfte find auch viel zu wichtig als daß man 
fie entbehren Pönnte; denn nicht allein ift er ein Barbier und 
Haarſchneider, fondern auch Meifter in ber heilenden Kunft, 
und zugleih Shampooer aller Derer bie feine Hülfe in Un: 
foruch nehmen wollen. Da ihr aber noch nie Etwas von 
Shampooern gehört habt, fo wird euch die folgende Befchreir 
bung wol unterhalten. Ein Ehinefe, ein ernfthafter dider Mann, 
mit einer ungemein Burgen Rafe und fehr großen Ohren, trat 
auf einen ſolchen Barbier zu, wechfelte ein paar geheimnißvolle 
Borte mit ihm, und fegte fi dann ruhig ri befien Stuhl 
nieder. Der Burbier fing an ihn mit —— Geſchwin ⸗ 
digkeit und zwar mit den flachen Händen über den ganzen Koͤr⸗ 
per hin zu klatſchen ; dann faßte er ihn an den Armen und dann 
an ben Beinen, und zog und rüdte aus Leibesträften daran. 
Bald zerrte er ihn * dieſer Seite, bald auf jener Seite halb 
vom le herunter, und ſtieß ihm mandmal an den Kopf, 
mandmal in die Seite. Run betippte er ihn wieder mit den 
Bingerfpigen von oben bis unten, machte ihm bie Finger knacken, 
und ftric ihm die Ohren, Schläfe und Augenbrauen. Dann 
fing er an zu kratzen, zu flechen und zu reiben; dann reinigte 


er ihm die Mägel an Fingern und Beben, ſchnitt ihm die Hüh- 
neraugen, fehüttelte ben ganzen Menſchen no einmal tüchtig 
durch, und ließ ſich num für feine gewiß nicht unbebeutende 
Mühe ein ſehr kieines Stuͤck Geld von geringem Werthe be» 
ablen.” Im ähnlicher Weile wird dann aud ber wandernde 
Syuhmadser, der Geflügelbändler, Keffelflider befrieben. 
Ueber die chinefifdhen Wolkäbeluftigungen enthält das Buch 
fehr viele recht hübicy erzählte Mittbeilungen. Bon den Jong» 
leurs oder Zajchenfpielern gibt daffelbe unter Anderm folgende 
intereffante Befchreibung. „Ein Mann nimmt aus einem Korbe 
eine ausgeftopfte Ratte, Diefe zeigt er der ihn umftehenden Menge, 
und macht fie wirklich glauben, daß es ein lebendiges Thier 
fei das er eben vorgenommen habe. Während er die Burgel 
diefes Thiers zwiſchen Daumen und Zeigefinger nimmt, drüdt 
er den Rachen deffelben auf und ahmt das Schreien und Röcheln 
der gequälten Matte auf eine fo treffliche Art nad, daß man 
eine Taͤuſchung faft für unmöglich hält. Mit raſend ſchnellen 
Bewegungen fucht jegt plöplih das ſcheinbar geängftigte Thier 
feinen Händen zu entgehen; bier ſchlüpft es ihm unter dem 
Arme durch, dort läuft ed ihm am Beine hinab, läßt ſich fal · 
len und ſpringt in die Höhe, immer aber füngt es ber Taſchen · 
ſpieler wieder; bald erwiſcht er es beim Schwanze bald an 
einem Beine, und jedesmal kündet der gellende Schrei wie 
weh er ihm dabei gethan. Wenn aber endlich Die welde frü- 
kr wußten, e6 handele ſich nur um ein ausgeftopftes Zell, an- 
angen überzeugt zu werben, fie gr fi doch geirrt, dann 
faßt er plögli die in Todesangſt wild aufkreifhende Matte, 
hält jie mit ausgeſtrecktem Arme hinaus, und zieht die Baum ⸗ 
wolle hervor die das Fell bis dahin ausgefpannt erhalten." 


In dieſer Weife ift das ganze Buch nehm unter 
baltend. Nirgend 4 ed et breite ausführliche Mit 
theilungen. elbft die Schilderung der Dpiumftreitigkeiten 


wifchen den Ghinefen und Engländern, welche einen nicht un 

deutenden Theil des Inhalts ausmacht, ift doch durchweg 
kurz und intereffant gehalten. Bei der neu ausgebrocdhenen 
Gährung zwifchen den genannten beiden Boͤlkern moͤchte vielen 
Leſern eine fo überfichtliche, plane und unparteiiſche Sachlage 
wie fie das bringt fehr willfommen fein. Ref. macht 
gerade in biefer Hinſicht darauf aufmerffam. Sucht man keine 
tiefe politifhe Philoſephie über diefen viel durchſprochenen Gr: 
enftand, fo wird man bas Buch gewiß nicht ohme einige Be» 
Fiedigung aus der Hand legen. Die Illuftrationen find nicht 
gerade Meifterwerke, indeß ruht das Auge doch nicht ohne 
Wohlgefallen darauf. 

(Der Beſchlaß folgt.) 





Miscellen. 
Bohlangewenbete Bibelftelle. 

Die Herzogin von Perth begleitete die Königin von Eng» 
land, Jakeb's II. Gemahlin, auf ihrer Flucht nach Frankreich, 
und hatte den Ihrigen verfprocdhen über Die Aufnahme welche 
König Jakob bei Ludwig XIV. finden werde Nachricht zu ger 
ben. Zu fhreiben war eführlih. Sie fandte ihrer Ehne- 
fter ein aus ihrem Brevier Derausgeriffenes Blatt, auf welchem 
fih der von ihr unterfirichene erfte Bers des 110, Pfalms ber 
fand: „Der Herr (Ludwig XIV.) ſprach zu meinem Herem 
(Zafob IL): dich zu meiner Rechten bis ich deine Feinde 
zum Schemel deiner Füße lege.‘ 


Biblifhe Mottos. ' 

Auf eine Gefchichte der Philoſophie: Baruch 3,31. „Summa, 
ed ift Niemand, der den Weg wife, da man bie Weisheit 
findet.” Auf Revolutionen: Pred. Sal. 10, 7. „Ich ſah 
Knechte auf Roffen und Fürften zu Fuße geben, wie Knechte.“ 
Auf ein Univerfitätögebäude: Pred. Sal. I, 18. „Wo viel 


"Weisheit ift, da ift viel Grämens, und wer viel Icpren muß, 


der muß viel leiden.” 


Berantwortliher Herausgeber : beiurich Srockdaus. — Dra und Berlag vom F. %. Vrochaue in Peipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung, 


Dienftag, 


— Nr. 249. — 5. zent 1848. 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
(Bortfegung aus Nr. 248.) 

Zwiſchen die zwei einen fo grellen Gontraft bilden- 
den Perioden A. W. v. Schlegel’, zwifchen feine phan- 
taftifch · romantiſche Jugend (die fi in Wahrheit bis in 
die reifen Mannesjahre, bis etwa in fein 35. Lebensjahr 
bineingog), wo er für Galderon, für Dante, für bie 
Kirche des Mittelalters, für bie hriftliche Kunft und 2e- 
gende fhwärmte, ober zu ſchwaͤrmen ſchien; wo er den 


Gegnern ber Romantik ein erwünfdtes Stichwort vom“ 


Troſt des Glaubens liefernd (man erinnere fi an bie 
Wige über die Karfunkelpoefie!) fang: 

Den ftrahlenden Karfunfel 

Rahm ich in graufem Dunkel, 

Der Schlange Tod, vom Haupt. 

Ich will ihn bei mir tragen, 

In allen Lebenstagen 

Wird er mir nie geraubt — 3 
wo er den „Bund der Kirche mit den Künften” dichtete; 
wo er in den Anfchauungen und Ausdrufsweifen ber 
Moftiker fchwelgte, wo er fang: 

Stets „drei mal heilig” dem Dreieinen fchallet, 

Preis feiner Tochter, Mutter, Braut, Maria — 
zwiſchen dieſer erfien Periode Schlegel's und ber lehten, 
wo er, im geläufigem, glattem und Zunftvollem Franzö- 
ſiſch (man möchte faft meinen, um eine Sprache zu wäh« 
ten bie nicht über eine folhe Gefinnungsänderung errö- 
then mödhte!), mit Voltaire'ſcher Frivolität, mit weniger 
Bitterkeit, aber mit größern Kenntniffen, obwol aud) 
mit auffallender Oberflächlichkeit des Berftändniffes, 
fih in der Nolle des Skeptikers und Spötters gefällt 
(obgleich er behauptet, er führe feine Polemik gegen bas 
Ehriftenthum von einem religiöfen Standpunft, einem 
religiöfen Princip aus); wo er die Religionen nad ben 
Farben einzutheilen vorfchlägt, ober im reinlidhe ober 
unreinlice; wo er von anonymen und berühmten En- 
geln wigelt; wo er fid über die Erzählung von Judith 
und Holofernes verbreitet, und feine Meflerionen mit ben 
Worten fließt: 

Man Bann Bein Wohlgefalen an den Frauen haben welche 
ihren Liebhabern den Root abſchneiden nachdem fie fi ihnen 
bingegeben. Die Ihat der Judith wird fo (wie fie erzählt wird) 
weniger grauenvoll. Holofernes, der einen derben Rauſch dem 
aus geſuchteſten Genufle vorsieht, melden er in Händen hatte, 
it ein bloßer Barbar und flößt Peine Sympathie ein — 


wo er einen Paragraphen betitelt: „Maria Magbalena, 
tugendhaft, obgleich eine Heilige” *), und alfo beginnt: 

Maria Mag —— * den Heiligenſchein erlangt auf Ro- 
ften ihres weiblichen R Ich behaupte, daß fie vollfommen 
tu endhaft gerwefen, und mache mid) zu ihrem Ritter. Um die 
Ehre einer Dame zu vertheibigen in ed erlaubt ſelbſt der 
Kirche den Handigub binzumwerfen u. ſ. w.; 
wo er fi im ben bitterfien, feiner felbft wie der von 
ihm Verſpotteten unmürdigen Epigrammen ergeht, bie 
zum heil wigig und fpigig genug ausgebrüdt, zum 
Theil aber auch matt und ärmlich find; wo er über 
Menſchen und Dinge ſich mit einer ſchwerlich zu über- 
bietenden Kälte, Herzlofigkeit**) und Selbftgefälligkeit äu- 
Bert —: zwifchen dieſen beiden duferften Perioden, in des 
ven einer er enthufiaftifcher und überfchwenglicher Partei 
mann, in ber anbern erfälteter, ifolirter, über ben Men- 
fen und alle ihre Beflrebungen auf der Warte bes 
Spotts fi hinausftellender — Egoiſt war, fällt eine‘ 
dritte, bie fchönfte feines Lebens, in welcher er mit er- 
mäßigter, befonnener Begeifterung, mit echt menfchlicher 
Theilnahme, mit Hoffnung und Glauben eine würdige . 
Lebensaufgabe verfolgte. Wenn er fagt: „Es ift immer 
mein Beftreben gewefen mic zu einem europäifchen Ge- 
fihtspunfte für alle Erſcheinungen des Jahrhunderts zu 
erheben‘; wenn er es „für eine ber edelſten und wür · 
bigften Aufgaben für den denkenden Geift erflärt das 
Menſchengeſchlecht über feine bisherige irdiſche Laufbahn 
aufzuklären”: fo kann man hierin das Ziel und Princip 
feiner eigenen Beftrebungen angebeutet finden, nur baf 
er in feinen hoffnungsvolften Zeiten noch weiter ging, 
und ber Entwidelung bes Geiftes felbft auch eine ber 
flimmte Richtung auf das vollkommenſte glaubte geben 
zu können. Diefe mittlere Periode fcheint uns bezeichnet 
durch die Jahre welche er in der Gefellfchaft der Frau 
v. Staöl zubrachte, 1804— 17, von feinem 37. bis 50. 
Lebensjahre. 

Dies führt und auf eine Anfiht und Auffaffung von 
Schlegel's Perfönlichkeit als Autor, die wir wenigftens 
Andern zur Prüfung vorlegen wollen. Es will uns be- 
bünfen, es habe ihm bei einer außerordentlichen intellec- 
tuellen Begabung, glũcklich organifirten feinen Sinnen, 


*) Breilih ſagt er fon ITM: „Dan verfällt fo Leicht in. einen 
frivolen Xon, wenn man von biefem faire penitents ſpricht.“ 
*) B. 8. bie Acußerungen über feinen Bruder Friedrich (VHIL, 285) 
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treffender und raſchet Anfhauung und Faſſung, viel 
Scharffinn und Urtheilsfraft, trefflihem Gedaͤchtniß, leb- 
haftefter und durch den Schag einer Menge von An— 
fhauungen, Kenntniffen, Erinnerungen unterftügter Phan- 
tafie, vielfeitig und harmoniſch ausgebildetem Geſchmack, 
großem Sprachſinn und raſtlos vorwärts ſtrebender Forfch- 
und Wißbegierde, bei all diefen Gaben, die ihn zu einem 
fo vielfeitigen Autor machten, babe ihm bis auf einen 
gewiſſen Grad die Seele, die eigene Seele, gefehlt, fo 
ungefähr wie fie Fouqui's lieblicher „Undine” fehlte, 
Wir wollen damit fagen: er ermangelte (verfteht fih nur 
in gewiffem Grabe, nicht abfolut) ber beflimmten, be 
wußten Richtung eines feften Mittelpuntts feiner Beftre- 
bungen, eines ureigenen spiritus rector, und er empfing 
diefe ihm mangelnde Seele, nad) ber er fi wol fehnte, 
fozufagen von Andern, aber zu verſchiedenen Zeiten 
von Verfchiebenen. Unter Seele verfichen wir hier nicht 
fowol Das was man fonft Gemüth nennt, fondern 
vielmehr die ganze Individualität, eine beftimmt ausge 
prägte, überall in ihrer Identität ſich behauptende Per- 
fönlichfeit, womit allerdings das Gemüth mehr noch als 
die Intelligenz zufammenhängt. Diefer relative Mangel 
einer Seele, wenn es geftattet ift in dem Bilde fortzu- 
fahren, madte U. W. v. Schlegel um fo empfänglicher 
für fremde Einwirkungen, bie dann im ihm felbft, bei 
dem Reichthum feiner intellectuellen Natur, alsbald Ge- 
flalt und Macht gewannen, und gewiffermaßen jchöpfe- 
riſch wirkten. 

Hiermit ift ausgefprohen was wir an A. W. v. 
Schlegel vermiffen: eine tiefere Driginalität, wie wir fie 
bei manchen Autoren und Menfchen anerfennen müffen 
die an Talenten und nad ihrem Einfluß, ihrer Wirt. 
ſamkeit tief unter ihm ftanden, die Eigenthümlichkeit der 
innerften Zebensquelle, die allem Streben und Schaffen 
eines Menſchen einen unvertilgbaren Charakter verleiht. 
Unbemwußt fcheint er und Dies dadurch anerkannt zu 
haben, daß er fich fo gern mächtigen Perfönlichkeiten und 
Geiftern hingab, theild großen Genien der Vorzeit, eis 
nem Dante, Shaffpeare, Ealderon, die er mit fo bewun ⸗ 
dernswerther Meifterfchaft, mit fo lebendigem Eingehen 
nachbichtete, theild ausgezeichneten Zeitgenoffen; aber Mar 
war er ſich wol felbft diefes Mangeld nie bewußt, und 
fofern er ſich nach feiner intellectuellen Begabung mit 
Andern verglich, konnte er leicht dazu fommen, ſich ſelbſt 
zu überfchägen. Gegenüber von Schiller 5. B. hat er 
fi wol nie richtig gewürdigt; an vielfeitigem Wiſſen, 
an gelehrten und gefchichtlihen Kenntniffen wußte, an 
fein gebildetem, poetifhem Sinn glaubte er fich die⸗ 
fem überlegen, und verfannte den Unterfchied bes fchö- 
pferifhen Genius vom hochgebildeten, in manchen Punt. 
tem vielleicht reicher ausgeftatteten Talent. Und body em ⸗ 
pfing Schlegel von Schiller, wie uns fcheint, zum Theil 
die erfien, tieferen Anregungen und Impulſe, er fiand in 
feinen frühern Dichtungen fehr ſtark unter dem Einfluf 
der Schiller'ſchen Mufe, und vielleicht, wenn Schiller 
mit mehr Schonung und Milde zu Schlegel und feinen 
Freunden fich zu ftellen gewußt hätte, würde fein Einfluß 


— — — — — — — — — — — 


auf dieſen ein bleibender geweſen fein. Aber das an- 
fänglib freundliche Verhältnig — Schlegel war ein eif- 
riger Mitarbeiter an den „Horen“ und Muſenalmanachen 
gewefen, und hatte die Erzeugniffe von Schiller, wie bie 
von Goethe, mit Wärme und Einficht beurtheilt, und 
Goethe bekennt ausdrüdlih, daf A. W. v. Schlegel'# Ge 
genwart für ihn gewinnreich geweſen fei — trübte fich 
bald; es mag fein durch ein fchroffes Benehmen Scil- 
ler’s, denn Schlegel fchreibt: „Ich hatte Damals (1800) 
Urſache mit Schiller's Betragen in feinem perfönlichen 
Verhältniß zu mir fehr ungufrieben zu fein.” Jener 
Einfluß aber bleibt unbeftreitbare Thatfache; theils bie 
äfthetifhen Anfihten und Auffüge Schiller's haben offen- 
bar die Grundlage gebildet auf welcher Schlegel, mit 
weniger tiefem und philofophifchem Geift, aber mit rei- 
ern Kenntniffen fortbaute, fo geringfchägig auch Schle- 
gel nachmals von biefen Werten Schiller's urtheilte, 
deffen profaifhen Schriften Falte, abgezirkelte Eleganz, 
und ben anerkannt bewundernswerthen „Briefen über bie 
äfthetifche Erziehung”, die von Gedanken überftrömen, „bie 
äuferfie Erftorbenheit” vorwarf; theils erfcheint Schlegel 
in vielen feiner Gedichte unverkennbar als Nachahmer 
Sciller's, ober durch ihn angeregt. Merkwürdig ift in 
biefer Hinficht das Gedicht: „Die Beftattung des Brah- 
minen, ine Phantafie, an meinen Bruder in Oftindien‘ 
(1790), in welchem bie Nahahmung Schillers hödft 
auffallend ift. Es ift das Metrum ber „Götter Griechen- 
lands”; Thema und Sprache aber erinnern theils an 
„Eine Leichenphantafie”, theils an die „Elegie auf den 
Tod eines Jünglings“. Häufig, ja faft durchaus meint 
man in biefem flürmifhen, mit gewaltigen und craffen 
Bildern fpielenden Pathos den jugendlihen Schiller 
zu hören. Die einzelnen Wendungen, das Rhapfodifche 
der Form, die Anreden, die Ausrufungen, die Präbdicate, 
die Eontrafte, find Reminiscenzen, aber ganz in Scil- 
let's Art und Ton gehalten. Man höre: 

Das ift Leichenzug! — Auf diefem milden 

Ader, wo fein Thau auf Kräuter flieht, 

Mo die Sonne, nicht um zu vergülden, 

Nur zu dörren, glüh'nde Strahlen ſchießt, 

Brütet der Verwefung ſchwarzer Flügel 

Seit Ueonen über mandem Raub, 

Und ver jedem morſchen Anochenhügel 

Wölfe ſich nichts als Todtenſtaub. 

Sichft du fie herannah'n? Schädel zittern 

Dumpfertönend unter jedem Schritt. 


Schreiend rafi am Rand der rothen Gluten 
Jedes Weib, zerrauft die Loden, waͤſcht 

Die zerpochte Bruft mit Ihränenfluten, 
Deren Guß den Brand der Dual nicht löfcht. 
Feſt am Boden haftend, bläffer, ftummer, 
Fuͤrchterlichet re der Männer Kreis. 

Gram belaftet, ſchwer wie Sterbeichlummer, 
Ihrer Glieder ftarres Eis, 


Sogar die unechten Reime, melde Schlegel Schiller 
nachmals fo bitter vorwarf, fehlen hier nicht: Ungeftüm 
— ihm, wohl — foll, wälht — löfcht. Aber aus dem 
Jüngling, dem Freunde Schiller's, ift bei Schlegel ein 


Brahmine geworben, und auch Dies fann man bedeutfam 
finden. Nicht nur ſucht die Nahahmung durch biefe 
Beränderung ſich zu verhüllen, es verfündigt fi) darin 
auch fchon jener phantaftifche Zug nach dem Fernen und 
Fremden, der der romantifhen Schule, neben dem Her- 
vorheben des Nationalen, eignet; die Gefühle des Der. 
zens follen auch noch durch das Fremdartige der Scene 
tie und des Goftume, durch Das was die Sinne über- 
raſcht, gehoben und verftärkt werben; und endlich fahen 
wir ſchon im fo früher Zeit Schlegel’ Blick nah In- 
dien hingerichtet, deffen Sprache, Poefie, Religion und 
Philofophie er im feinen fpätern Jahren ein fo eifriges 
und frudhtbares Studium widmete, und dieſe feine, fo- 
wie feines Bruders Friedrich Hinneigung zu jenem merk. 
würdigen Land und Volk erfcheint auch äußerlich und 
menfchlich vermittelt durch das Schickſal eines Bruders, 
ber als Dffizier mit einem hanöverfchen Regiment nad) 
Dflindien ging, dafelbft früh flarb, und von U, W. v. 
Schlegel durd ein ſehr fchönes Gedicht gefeiert wurde, 
von dem noch weiter die Mebe fein wird. 
Schillers Spuren wandelnden Dichter erfennen wir fer- 
ner in der freilich romantifh üppiger gefärbten Idylle: 
„Nikon und Heliobora”, die uns wie eine ermeiternde 
Nachahmung von Schiller's „Erwartung gemahnt. Schon 
verhüllter und modificirter ftellt fi die Einwirkung des 
Schiller'ſchen Geiftes in dem „Bund der Kirche mit den 
Künften” dar, einem Gedicht das freilich nur auf dem 
Boden der romantisch » romanifchen Tendenz erwachfen 
onnte, das aber vielleicht nicht entftanden wäre, wenn 
nicht Schiller ſeine Künſtler“ gedichtet hätte. Mit wel« 
her Liebe fih Schlegel in dies herrliche Gedicht ver- 
fenkte, fehen wir aus feiner tiefeingehenden, lebhaft an« 
erfennenden, ja von Bewunderung überftrömenden Be» 
urtheilung beffelben (VII, 1 fg.), wo er davon fagt: „Den 
Gedantenfioff der in den « Künftlern » entwidelt oder halb 
entwidelt liegt hätte ber fonft fhägbare Dufc leicht an 
ein Halb Dugend Bücher ausgefponnen”; wo er ben Mei- 
fier rühmt „der mit fühnem und fiherm Gange bie 
Grenze bes Erlaubten betritt, und uns Erftaunen bar- 
über abnöthige, daß feine Ideen in der auffallendften, 
überrafchendften Geftalt noch natürlich erfcheinen”, Nicht 
minder wird von ihm Schiller's ‚Reich der Schatten”, 
fpäter „Das Ideal und das Leben’ betitelt, aufs höchſte 
gerühmt, und am Schluß geurtheilt: „Die legte Strophe 
malt uns die Befreiung von ber Laft des Irdiſchen fo 
fühlbar hin, daß wir am Ende des Gefangs mit dem 
BVergötterten (Hercules) hinangefchiwebt zu fein glauben“; 
und über baffelbe fagt er: „Es ift fehwer über ein fol« 
ches Gedicht, indem man den empfangenen Eindrud finn- 
lich machen will, nicht wieder zu dichten.” Das fchöne 
Gediht Schlegel's: „Nom“, Elegie an Frau v. Siael, 
auf das er felbit mit Recht einen großen Werth legte, 
das einen Schag trefflicher Gedanken und erhabener Ge- 
fühle enthält, erinnert doch in der Anlage und im Zon 
vielfach, wie uns ſcheint, an Schillers „Spaziergang“. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Den auf 


Zur Länder- und Völkerkunde, 
( Beſchtus aus Mr. MB.) 

Das zweite Merk it in feiner Aniage dem erſten fehr 
ähnlich. Wiſſenſchaftliche Anordnung und Verarbeitung des 
Materials treten hier ebenfo wie dort in den befcheidenen Hin: 
tergrund. Angenehme Unterhaltung ift auch hier der Haupt: 
wel, dem felbt die gründliche und volftändige Belchrung 
nachſtehen muß. Im diefer Eigenfchaft übertrifft es aber das 
vorhergehende noch dadurch, daß e& reicher ift an Mannicfal: 
tigkeit und Ausführfickeit, ohne dabei den Charakter der St; 
zenfammfung einzubüßen, Und mar e& bei jenem Werke noch 
ziemlich wahrſcheinlich, daß ihm eine wirklich gemachte Reife 
und mithin Autopfie zu Grunde liege, fo wirb bier gerade das 
Entgegengeſetzte zur Gewißheit. Der Verf: befchreibt ein Land 
von dem er Nichts gefehen. Darin kann man durchaus nichts 
Befremdendes finden: Das thun die meiften Geographen, und 
oft mit unendlich viel mehr Glüd wie manche Reifenden. In« 
def uͤberraſcht es doch fehr, wenn man bei genauerer Prüfun 
im Buche wenig oder gar Fein eigentliches Gigenthum des Ber, 
antrifft. Er hat uns nur eine gute Materialienfammlung zur 
Länder: und Völkerbefhreibung Mericos geliefert, an das wirt 
liche Handanlegen zur gründlichen Verarbeitung diefes Gtoffs 
hat er nicht gedacht. Darüber dürfen wir aber auch nicht mit 
ihm rechten wollen, denn er gefteht in feiner Worrede ganz uns 
ummunden, daß er nur die „Auswahl einer Reihe Lebentfrifcher 
Sfizen aus den Merken folder Schriftfteler des Ins und 
Auslandes welche die merieanifhen Verbältniffe aus eigener 
Beobachtung Fennen gelernt haben” geben wolle. Er hat gar 
Beinen hoͤhern Zweck gehabt als eine Bufammenftellung von 
wirklichen ng en aus Reifebefchreibungen und geographifchen 
Werken über Merico zu bewerkftelligen. Und wir fonnen das 
vorliegende Refultat dieſes Zwecks qut heißen, wenn ſich auch ei · 
nige Risgriffe mit eingefchlichen welche geradezu Tadei verdienen. 

Da der Verf. mit ftreng ducchgeführter Abficht fich fern hält 
von aller Gelehrfamkeit, fo ift es natürlich, daß er von den große 
artigen und tiefen Forfchungen eines Humboldt faft gar keine fort 
nimmt, felbjt Werke wie die des Prinzen von Neuwied, Eyel’s und 
Darwin 's bleiben unberüdfichtigt. Dagegen werden die Schrif · 
ten von Burkart und Muͤhlenpfordt fehr ämfig benugt. Dars 
über fann man ſich nur freuen, denn es ift ja befannt genug, 
wie wahr und treu uns gerade dieſe Männer Auffchluß über 
Merico gegeben haben. Auch Das verdient mit Anerkennung er: 
wähnt zu werden, daß ber Verf. aus ber Schrift der Frau Ealderon 
de la Braca: „Life in Mexico during a residence of twc 

ears in that country”, recht fleißig Auszüge aufgenommen 

t, ba diefe Dame gerade über das innere gefellige Leben 
ber Mericaner eine ganz vortreffliche Arbeit geliefert; nın 
möchte es wol fchon bier und da wünfchenswerth erſcheinen der 
lebhaften Phantafie diefer Dame nicht Alles aufs Wort zu 
glauben. Dann bat ber Verf. auch mehre Beiträge von Did: 
fon und einigen franzöfifchen Zouriften aufgenommen, von des 
nen Ref. wol wünfchen möchte, daß fie im Bude nicht vor- 
kaͤmen. Denn Wahrheit und Wirklichkeit ift die Haupttugend 
bes größten Theils des Buchs, und dazu paflen die romanı 
haften und Humoriftifhen Erzählungen nicht, welche nichts Un- 
deres als zum nicht einmal ſchoͤne Dichtung genannt 
werben koͤnnen. enfo Hätte ber Verf. auch wol etwas vor 
ſichtiger fein können bei der Aufnahme einzelner Auffäge aus 
bem „Ausland”, aus dem „Magazin für die Literatur des 
Auslandes” und aus der „Allgemeinen Auswanderungszeitung”. 

Um einige Mittheilungen aus dem Buche hier Play finden 
zu laffen, fo wählen wir zunädhft eine intereflante furze Ber 
fhreibung über die berühmte Lodtenhöhle im nördlichen Merico, 
welche einem Schreiben des Gouverneurs von Durango an den 
Minifter des Innern entnommen iſt. „Etwas nördlid von 
ber Stadt Durango, und noch in den Grenzen ihres Gebiets, 
erſtreckt fih auf dem Dftabhange der Gorbdilleren von Norden 
nach &übden ein großes, autes Thal, das man mit dem 
Ramen Bolfon (der große Beutel) de Mapimi bezeichnet. Im 


rohen Entfernungen voneinander haben die kecken Eoloniften 
Srieberfaffungen — wo fie zahlloſe Heerden aufziehen. 
Die Apachen, die Comantſchen und andere indianifhe Stämme 
an ber Grenze ftreifen oft bis dahin. Eines Zags war Don 
Juan R. Blored, Befiger der Hacienda von San Juan be 
* weit oͤſtlich in die bisher unbekannten Striche feines 
tö —— und befand ſich etwa 100 Leguas von 
Durango entfernt. Un der Seite eines Bergs bemerkte er — 
Deffnung einer Hoͤhle, ſteigt hinauf und will —— 
tritt aber augenblicklich ſchrecvoll zurück und bekreuzigt fi 
Er glaubte mitten unter Wilde gefallen zu fein, denn er An 
eine unzählige Menge Menfchen im tiefften Schweigen bafigen 
fehen. Die Einſamkeit des Orts, wo kein Pferd, Feine Spur 
eines menſchlichen Fußes fi zeigte, lieh feine Gefährten glaus 
ben er habe geträumt. Sie traten wohl bewaffnet und mit 
Fackeln verfehen in die Höhle. Welches Schaufpiel! Mehr als 
taufend Leichen, vollftändig erhalten, figen am Boden, bie 
be unter den Knien gefreut. Sie find in verfchiedenen 
ruppen wahrjdeinlid nad —— getheilt. Ihre Kleider 
beſtehen aus Spigenröden (tilmas de le ), die mit bes 
wundernswerther Kunft gearbeitet und gewoben find, nebft 
Binden und Schärpen aus —— Stoffen und Farben, 
aber alle von lebhaftem Glanz. Ihr Schmud find Schnüre 
von Körnern oder Beinen ten, untermiſcht mit Beinen 
Kugeln wie von geſchnittenen Beinen, Heine Kämme in der 
Form von Dhrgehängen, mit cylindriſchen, vergoldeten und 
herrlich polirten Knochen. e Sandalen find aus einer in 
großen Mafchen geflocdhtenen Sianenart und 
Semfelben Stoffe an die Füße feftgebunden.”’ 
fhreibung ber merfmwürdigen Döhle wird noch 
dere aus dem frangöfifihen — de la marine’ mitgetheilt, 
und dann werben auch noch einige Rotisen aus dem „Echo du 
monde savant‘ über diefe mericanifhen Mumien gegeben. 
Ueber Klima, Bertheilung der Bevölkerung, über Sitten 
und Lebensweife der Mericaner ſowol im Algemeinen wie im 
Befondern enthält das Buch ſehr fhägenswerthe Beiträge. 
Dann find aud) Befhreibungen einzelner Provinzen und Städte 
der Gefammtrepublif aufgenommen worben, welche nicht ohne 
lebhaftes Intereffe gelefen werden können. Rur bleibt Alles 
ein 32* Bufammen von manchen guten Einzelheiten, wor: 
fein zufammengehöriges Ganzes bilden läßt. Wo dies 
nicht gefühlt wird, oder wo e& dem Leſer ein Ber» 
rt das Fehlende ſich felbft zu fchaffen, da wird 
fiher eine günftige Aufnahme finden. Biele von ben 
— ſt bekannten Eigenthümlichkeiten, Beluſtigungen und 
iten der Mericaner find auch hier wieder m 
gebracht, aber oft mit einem ganz eigenthümlichen 


durch &chnüre von 
—* dieſer Be» 
eine ausführli- 


* 


eit und S wir bie ve 
Be —— 


mit vielem Vergnügen geleſen zu haben. Auch find die Frauen 
diefeb Bandes nit allen ihren Reizen, Zug 


den fehr ” ur Darftellung gebracht. Darum fann man 

En 
nz u e w 

See über Merico gefammelt —— ſind en 


Räubergefuten, Gerichtöverhandlungen und Sittenſchilderum · 

gen mit aufgenommen, von denen man nit eben angenehm 

berührt wird, weil fie nicht allein an dem jegigen mehr 

der eraffeften” Uebertreibun: leiden, fondern auch kaum 

Spur der Wahrheit für für fi haben. Es ift Be biefen Aus» 
in Jahr vor meiner Unkunft 


wenn u —— 

is, unfer 
Berf. "einem franzöfifchen 2* nat, in ns 
ein junger Mann, Namens Don Untonio B., der einer Me 
reichſten und angefehenften Familien der Stadt angehörte, von 
den Genoffen feiner Busen nt unter ſchrecklichen Um ⸗ 
ſtaͤnden erdroſſelt worden. Die Mörder, fünf am ber Zahl, er» 
griffen gleich nach der That die Flucht, wurden aber von ihren 
Berfolgern ereilt, und vier von ihnen erlagen benfelben. Hier⸗ 


| 


nad hätte man bie biutige Geſchichte ganz vergeflen, wenn 
nit der Fünfte, dem die Flucht gelungen war, durch feine 
Thaten die Aufmerkſamkeit auf fi gezogen hätte, indem er 
als Straßenräuber die Umgegend Coſalas und ber Minen mit 
ebenfo viel Berwegenheit als Glück ar Indeß Hatte 
—*2* —— as a Be ich in Eofala anfam, war 

er Banbite, ens VPacheco, vor eini hen 
verhaftet worden. Ueberall ea man von biefem Freigns t, 
und das Gefängnif auf dem Marktplage war von einer neu« 
gierigen Menge umringt. Jeder wollte den berüchtigten Pa- 
checo fehen, und Jeder fah feinen Wunſch erfüllt.” Der Räuber 
wird befchrieben, wie er mit gelaffener Miene und vieler Würde 
eine Eigarre raucht. Dann wirb ber Lefer mit dem Zribunal 


m u Coſala bekannt gemacht. Der Richter in einer Hängematte 
end hat den Ungeklagten vor fid, ar fi ganz bequem und 
wohlgemuth in einem Geffel ſch „Run, mein Sohn“, 


beginnt dab Berhör der Ju — ſollen dich alſo richten.“ 
Darauf antwortete der Ang lagle Richts, ſteht auf und zündet 
fi eine Eigarre an, * er aber als gebildeter Mann bei 
dem Richter um Entſchuldigung bittet. „Genire did) nicht, mein 
Sohn”, bemerkt der Mann in der Hängematte, „Rauden ift 
eine von den — Beſchaͤftigungen des Lebens, ich weiß eb; 
leider aber ift ber Taback, feitdem die Regierung "die Regie ver 
pachtet hat, ganz abfcheulic geworben.” Darauf antwortet 
der Angeklagte: 2 ie ed HN noch brave Burfchen, welche 
es mit den Zollwaͤchtern aufzunehmen verftchen, und wenn Em. 
Gnabden ſich baven überzeugen fo braucht fie nur biefes 
Vaͤckchen Eigarren anzunehmen.” Der Richter langt zu, zün 
= fogleich eine der Eigarren an, und findet fie ganz vortreffr 

ig. ‚Rum fol die Unterfuhung beginnen, es fehlt an Papier 
Bedern. „Meine Kinder”, fagt der Richter zu ben neben« 
38 Dragonern, „aus Mangel an Papier mein- Urtheil 
niederzuſchreiben nehme ic euch zu Beugen, daß id den Joa ⸗ 
him — Moͤrder des den Antonio ®., dazu verur 
theilte binnen 48 Stunden an der Stelle wo er fein Verbrechen 
begangen hat erſchoſſen zu werden. Fuͤhrt ihm ins Gefängniß 
urück.“ Hierauf Handeit der Richter mit den Leuten welche 
den Berurtheilten erfchießen —*. — will nur vier Realen 
geben, und bafür wollen es gen nicht thun; deshalb 
wählt er Leute welche im en —— mie gar nicht ge: 
übt find, und bei ber ——— er den Delinquenten 
hinweg treffen. Dieſer bittet zuletzt noch einige feiner Genoſſen, 
* bei der Hinrichtung fehr vergnüglich aufhauen, ihm eine 
Kugel dur den Kopf zu jagens he fen auch Das haben 
maß er bei ſich führe. ch beftimmter darüber 
erklärt bat wie groß feine Kaffe fei, irhen fie zu, und ſtuͤrzen 
dann plündernd über den Entfeelten her um die genannte Baar: 
ſchaft zu fih zu nehmen; finden aber Nichts, worüber fie fehr 
unzufrieden find. Die Unterredung des Günders mit dem Geift« 
lichen auf dem Wege zur Hinrichtung nimmt eine fo ins Pro- 
fane, ja Lächerliche gezogene Wendung, daß der Mönd mit 
feinem filbernen Erucifir dem BVerurtheilten Schläge austheilt 
— ſich nicht je eine miſerabelere Geſchichte aa en 
zu haben. 





Notiz. 


Eine heutige Wahrheit von 1789. 


Unterm 26. Rov. 1789 se Horace Walpole an bie 
Gräfin Oſſory: „Etwas rd Sie rühren. Der Meine, 
erft vier En alte rg ein erg Kind, 
Babeln bie feine Gouvernante ihm vorfagte. Ws dieſe 
eine berfelben mit der Bemerkung — daß —* Geſchoͤpf von 
welchem fie handle nach allen feinen Ungluͤckefaällen zulegt 
reines» geworden fei, erwiderte er? 
«Hah! toutes les reines ne sont pas heureuses, car maman 
pleure depuis le matin zertoigern ereilt, und vier von ihnen erlagen benfelben. Hier | pleure depuis le matin juequ'au or." — Mi au soir.n" 16, 


aheureux comme les 
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Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 


Mittwoch, 





Auguft Wilhelm von Schlegel. 
(Bortfegung aus Nr. 249.) 

Nicht an Bürger alfo, mit welchem Schlegel als junger 
Student in Göttingen genau bekannt wurde, und eine 
Zeit lang täglich verkehrte, und deffen Dichtungen er na 
feinem Tode in einer ausführlihen und firengen, abe 
dabei anerfennenden und lehrreihen Recenſion beurtheilte, 
und hierbei auf das Mitverftändnif ber poetifchen Gat- 
tung der Romanze, fowie auf ben falfchen Begriff 
Bürger's von Volksthümlichkeit und WVolkspoefie hinwies, 
während Schiller in feiner etwas herben Necenfion die 
Mängel der Bürger'ſchen Poeſie auf die Mängel des 
Menfhen zurüdgeführt hatte, nicht an Bürger, welcher 
dem Süngling Schlegel in einem volltönenden Eonett 
die Unfterblichkeit geweiſſagt hatte: 

Junger Yar, dein königlicher Flug 

Wird den Drud der Wolken überwinden, 

Wird die Bahn zum Sonnentempel finden, 

Oder Phöbus' Kunft in mir ift Trug! » 
fondern an Schiller, den nad dem Idealen Strebenden, 
ſchloß ſich Schlegel im Anfang feiner poetifhen Laufbahn 
an. Bon früh an hatte er eine leidenfchaftliche Licbha- 
berei zum Verſemachen gehabt, und durch natürliches 
Talent wie durh Eifer, Aufmerkfamteit und Strenge 
gegen ſich felbft brachte er es zur vollendeten Meifter- 
fhaft in der Form. In formeller Beziehung können fo: 
mol gereimte als metrifche Gedichte von ihm als Mufter 
gelten, zumal nahdem er in der Schule Goethe's und 
der Alten das Pathos der Jugend mäßigen gelernt hatte. 
Aber auch Hinfichtlich des Inhalts, des Gehalts find nicht 
wenige feiner Gedichte trefflih und claffifh. Wie präd- 


tig firömen die Wogen des Gefangs in „Arion“, in, 


„Kamzaſze“ dahin, wie mohllautend ift die Sprache, wie 
tunftvoll, gedrängt, fehlagend der Ausdruck, wie Mar der 
Sinn, wie fhön bie Idee! Daffelbe ift von vielen So- 
netten, Ganzonen u. f. mw. zu rühmen. „Jon“, eine Tra- 
gödie, fchließe fich durch die Würde, die Reinheit, das 
Aetherhelle und Prächtige der Eprache einerfeitd an bie 
alten Tragiker, andererfeit® an Goethes „Iphigenia” 
nicht ummürdig an; er wurde auf dem Theater zu Wei⸗ 
mar" mit Erfolg bargeftellt, und von Goethe fehr günftig 
beurtheilt („WBerke”, XLV, 8— 10). Unter dem Einfluß 
des Goethe'ſchen Geiftes ſcheint dann ferner gebichtet : 





6. September 1848, 





„Reoptolemus an Diofles”, in welchem Schlegel das An- 
benfen feines in Indien frühe geftorbenen Bruders feiert, 
und bas, bei aller Werfchiedenheit der Perfonen und 
Situationen, doch lebhaft im Ton, in der Einkleidung, 
in einzelnen Wendungen an Goethes „Euphrofgne’ er» 
innert, in welchem Gedicht diefer den frühen Tod einer 
vielverfprechenden Schaufpielerin beklagt. Wie Goethe, 
legt Schlegel diefe Elegie dem Schatten, dem Geift des 
Todten in ben Mund. Einzelnes barin erinnert bann 
auch in feiner dem alltäglichen Peben ſich anfchmie- 
genden Einfachheit und Gemürhlichkeit an „Hermann 
und Dorothea”, : 

Eo waren es Schiller und Goethe welche auerfi A. 
W. v. Schlegel fozufagen die poetifche Seele lichen, 
oder feiner empfänglichen Bildfamkeit das Gepräge ihrer 
Geiftesrichtung eindrüdten, Nun aber trat eine Zeit ein, 
wo ben ungebuldigen, feurigen, in äfthetifchen und phi- 
lofophifchen Strebungen und Genüffen ſchwelgenden Gei« 
fiern der gemeffenere ‚Bang ber altern Dichter als zu 
langfam, ihre männlich gereifte Haltung als Kälte und 
Nüchternheit erfhien, und fie es unternahmen eine tie 
fere und univerfellere geiftige, poctifche, d. h. philofophi« 
fhe und religiöfe Umgeftaltung zu bewirken. Da gab 
fih) nun U. W, v. Schlegel, ber Aeltefte der fogenannten 
Nomantiker, und durch vielfeitige gründliche Bildung und 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnend, aber minder productiv 
und tief als Ziel, Novalis, F. Schlegel, den poetifchen 
Infpirationen, dem beraufchten Enthufiasmus feiner phan« 
tafievollen Freunde und Genoffen hin; die romantiſche 
Seele, aber eigentlih mehr nur eine geliehene Seele, 
erfüllte ihn, eine phantafievollzreligiöfe Weltanſchau⸗ 
ung oder vielleicht richtiger Kunftanfhauung bildete ſich 
in ihm aus, und durch Nahbildungen, Ueberfegungen 
und eigene Productionen arbeitete er fi mehr und mehr 
in bie mittelalterlich « Fatholifirende Stimmung hinein, 
wurde die Ilufion, daß Dies feine eigenfte Ueberzeugung, 
das Ziel feined gefammten Strebens fei, immer flärfer 
in ihm. Aber allzu lange hielt diefe Iluſion nicht vor; 
durch fein nahes Verhaͤltniß zw der Frau v. Stadl aus 
dem romantifchen Zauberfreife heraufgeriffen, überließ er 
ſich jegt mehr und mehr dem Einfluß diefer ihrem Geift 
nad wahrhaft männlihen, in der Tiefe ihrer Empfin- 
bungen und in ihrem Enthuſiasmus aber echt weiblichen 


Frau, welche ihrerfeitd aus dem Verkehr mit ihrem hoch | 
gebildeten Begleiter und Führer reihen Gewinn 309, 
während fie gemwiffermaßen fein Genius wurde. In dies 
fer Periode reifte Schlegel zur befonnenen Männlichkeit, 
zu einer harmonifchen Gefinnung; die Seele feiner groß- 
herzigen Gefährtin, die als Kind fhon auf einem welt» 
geſchichtlichen Schauplag fi bewegt, die ein wechſelvolles 
Reben durchlebt hatte, die einen weiten und geübten Blid | 
für die Auffaffung der Ereigniffe, für die großen Um» | 
mwälzungen, und eine nicht zu erfhütternde Liebe zur | 
Freiheit befaß, ging auf ihm über, ftimmte ihn empfäng | 
lic für das Große im Leben und in ber Geſchichte, nicht | 
blos in der Poeſie und Kunſt, weihte ihn ein zu edelm 


Haß der Unterdrüdung und der Gemeinheit, zum männ- 
lich « ernſten Verftändniß ber ewig heiligen Gefühle des 
Herzens, zum Rechts» und Freifinn, zur Vaterlandöliche, 
zur Ahnung der in ber Geſchichte waltenden Macht und 
Vorfehung. Ueber feine Gefinnungen und Strebungen 
in diefem Zeitraum, 1804 — 17, ſpricht fid A. W. v. 
Schlegel fo aus: 


In einer Yage, wo,man nur an einem begeifternden Glau: 
ben einen feften Halt au finden wüßte, wo diefer Glaube aber 
durch den Kauf der weltlichen Dinge gar fehr gefährdet wäre: 
da würde in ber Pocfie jenes luftige Streben, das wol der 
Erfchlaffung dumpfer Behaglichkeit mit Glüd entgegenarbeiten 
mochte, nicht mehr angebracht fein. Nicht eine das Gemüͤth 
oberflächlich berübrende Ergögung fucht man alsdann, fondern 
Erauitung und Stärkung; und diefe kann die Porfie nur dann 
gewähren, wenn jie in ungebünftelten Weifen ans Herz greift, | 
und, ihrer ſelbſt vergeffend, Gegenſtaͤnden huldigt um melde | 
Liebe und Verehrung eine unſichtbare Gemeinſchaft edler Men: 
ſchen verfammelt. 

Und fpäter fpricht er fih, ermwärmend noch bei der 
Erinnerung jener Zeit, fo auf: | 

Deutfchlands politifche Unabhänginkeit war dahin; es war | 
beftimmt nah und nad dem franzöfiichen Meiche einverleibt 
zu merden. Uber etwas noch weit Höheres, das koſtbarſte Ei: 
gentbum der Menfchheit, die geiftige Bildung und Die natios 
nale Zugend, war dringend gefährdet. Wenn der Eroberer, 
der Ränderverwüfter Napoleon ummiderftehlich ſchien, fo war 
der Defpot, der Iyrann Napoleon noch weit furdhtbarer als 
der Menſchenverderber. Er bot der Eitelkeit, dem Ehrgeize, 
der Habſucht die glängendften Lockungen aus, nur Eine Ber 
dingung war dabei: fein Herrſcherwille, ja feine nur errathe: | 
nen Winke mußten an bie Stelle des Gewiſſens treten... . | 
Die Vorfie und Beredtſamkeit fhäste er ald Drgane ber | 
Schmeicheleiz die Künfte, weil fie feine Thaten und den Glanz 
feine® Hofs verberrlichten. Aber die“ Pbilofopbie, d. h. ber | 
freie Gedanke und die wahrhafte Gefchichtichreibung waren ihm | 
ein Greuel; die Bücher des Zacitus hätte er gern aus der | 
Welt geichafft. Alle Erzeugniffe des menſchlichen Geiftes im | 
Bereich feiner Macht mußten die Livree der Knechtſchaft tra« 
gen... Bonaparte s Günftlinge und Vertraute fprachen von , 
Beet, Menfchenliebe und Gerechtigkeit wie von alten 

eibermärden. In Deutjchland zeigten ſich aͤhnliche Wire 
ungen. . . In diefer namenlofen Trauer, unter fo derzweif⸗ 
lungsvellen Ausſichten, was blieb den Geiftern übrig die nicht 
blos an der Erdſcholle hafteten, den Herzen welche noch deut⸗ 
ſches Blut durdftrömte, als ein begeifternder Glaube: ber | 
Glaube an eine allgütige und allweife VWorfehung, die über die | 
Schickſale der Menſchen mwaltet; der Glaube, daß der Zriumph 
des Böfen nicht auf die Dauer beſtehen könne. Dann die Zur | 
verſicht, Deutſchland fei noch nicht tief genug gefunfen um | 
die Schmach eines ausländifhen Jochs geduldig zu ertragen, , 


fremder Waffenruhm und fremdes Kriegsglüd habe nur einen 
Theil feiner Bewohner geblendet, und es gebe noch Männer 
denen die befiegte Partei gefalle. . . Es war Pfliht in der 
boffnungslofeften Lage zu hoffen, und biefe Hoffnung in An- 
dern zu näbren... Welchen höhern Zweck konnte ſich die Poe ⸗ 
fie vorfegen als den, daß heilige Feuer der Baterlandsliebe 
unter der Aſche glimmend zu erhalten, bis es einmal wieder 
in belle Flammen auflodern koͤnnte. Auch ich dichtete bamals 


' vaterländifche Lieder: eines bei der Eröffnung des Feldzugs im 


3. 1806, ein anderes bei der allgemeinen Entwaffnung. 

Dann wieber: 

Nichts Fann die Menfchheit mehr adeln als die Verbin» 
dung der Zapferfeit mit echter Frömmigkeit. Der blos welt 
lich gefinnte Krieger mag für irdifchen Befig und Ruhm fein 
Leben muthig daran wagen; biefer Muth kann durch Leiden» 
ſchaft bis zur Tollkühnheit gefteigert werden. . . Aber zur bes 
fonnenen, ‚freiwilligen Yufopferung gehört uneigennügige Bar 
terlandsliche, das Vertrauen auf die gerechte Sache, das Be: 
mußtfein einer erfüllten Pflicht, vor Allem der Glaube, das 
irdiſche Dafein habe nur in Bezug auf höhere und unvergäng* 
liche Güter einen wahren Werth. 

In hohem, fittlich ernftem Sinne ift auch die ſchon 
erwähnte Elegie „Rom“ gedichtet (1806), melde mit 
den gewichtigen Worten beginnt: 

Haft du das Leben gefchlürft an Parthenepe's üppigem Bufen, 
Lerne den Zod nun auch über dem Grabe ber Welt! 
Die Tugend der alten Römer, ihre Vaterlandsliebe wird 

gepriefen: 
Rüfigem Alter noch troff abhärtender Schweiß; doch ſchienen 

Unter dem greifen Gelock Runzeln der Stirn Diadem. 

Drum auch liebte die Alten ber Sterblichen Zeuger und 
Welt Herr, 

Weil fie im Abglanz ihn ftelten am würdigften bar. 

Dft zwar drängte fie Noth, doch jene vergmweifelten nimmer, 

Denn die geheiligte Scheu wandte von ihnen die Furcht. 

Mit der Gefahr wuchs Iedem der Muth, fich für Alle dem 
Tod weih'n 
Schien einfältige Pflicht ihnen in baͤu'riſcher Bruſt. 
Wolluſt preiſen fuͤr Tugend, die Weisheit kluͤgelnder Griechen, 
Schuf dem Fabricius Grau'n, nicht das gewaltige Thier. 
Wacht und bewahrt, o Römer, die Zucht! 
Dann wird Roms Entartung und Fall, ein abfchreden- 
der Spiegel, der Beihauung vorgehalten, und fchmerz- 
liche Wehmuth über den Wechſel und Untergang alles 
Irdifhen, Schwermuth und faſt Verzweiflung befälle 
den Didier: 
Alles, gedämpft und erblaßt, — ale entſchwindendes 
aſein. 

Und kein Hoffen erhebt über ben irdifchen Staub. 

Roc nicht funkeln die Sterne, und ea zwifchen das 


Leben 
Drängt ein Stilftand ſich und die Unfterblichkeit ein. 
Aber mit dieſer Niedergefchlagenheit endet das Gedicht 
nicht, und der Aufihwung den das Gemüth des Dich- 
ters nimmt wird an das Bild feiner hochherzigen Freun« 
din gefnüpft, und ihre Wirkung auf fein Gemüth in 
beredten Worten gefchildert, die wir wol als Zeugniß für 
unfere Anficht geltend machen dürfen: 
Doch, wie die heilige Nacht mit verheißenden Augen ber» 
abſchaut, 
Ahnet der ſtrebende Geiſt freudige Wiedergeburt. 
Zröftend begegnete fo dein Blick mir, edle Gefährtin, 
Iener entzüdende Strahl göttlihen Doppelgeftirns. 


Wahrheit wohnet in ihm, und die Tiebende hohe Begeift'rung, 
Weiche, zur Wonne dem Schmerz, felber in Zhränen er» 


länzt. 
Wem du boteft der Freundſchaft Sand, kann nimmer ver» 
Bann ungläubiger Hohn macht —— das Gefühl. 
Zartheit hegend in tiefem Gemüth, beim Guten das Schöne, 
Kennft du der Huld Anhauch, — der Größe Ge: 


walt. 
Mit vielfarbigem Bauber umgibft du den Dichter: ed hemmt 
nicht 


Bas Nationen entfernt, deinen geflügelten Geiſt. 

Laß denn laufen mich dir, Mittheilerin großer Gebanfen, 
Wenn das beredte Gefpräch fiegenden kippen entjtrömt. 
Biel von erhabenen Männern ber Bormwelt wollen wir reden, 

Bon Mitlebenden auch, oder den D,:pfern der Beit. 


Fa, fo erfüllt ift der Dichter von der Seele feiner edeln 
Gefäprtin, daf er, in ihre perfönliditen Gefühle einge» 
hend, dies in gewiſſem Sinne die Weltgefhichte befaf- 
fende Gedicht mit einer verherrlihenden Dindeutung auf 
ihren fur; zuvor geftorbenen, von ihr bekanntlich ſchwaͤr- 
meriſch verehrten und leidenfchaftlich betrauerten Vater, 
Neder, fließt. 
(Der Beſchlus folgt.) 


Novellen von Friedrich Voigts. Zwei Theile. Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1848, Gr. 12. 3 Thlr. 12 Nor. 


Wenn ed wahr wäre, daß zu einer guten Novelle nur ein 
gewiffes Talent der Erfindung gehöre, fo würde man die in biefen 
beiden Zheilen enthaltenen Novellen zu den guten rechnen fönnen, 
und zwar um fo mehr, ba der Verf. auch noch eine gewiſſe Gewandt · 
beit im Erzählen felbft befigt. Da aber zu einer guten Novelle vor 
Allem gebört, daß die einzelnen Ereigniffe in Einklang ge 
bracht, daß eine höhere Einheit die einzelnen Glieder umfaffe, 
und daß in der Zeichnung der Charaktere eine pſychologiſche 
Schärfe um fo nothwendiger ift, als font diefelben alle halt» 
und geftaltlos durcheinander ſchwimmen: fo wird man von bie: 
fen Standpunkte aus den vorftehenden Novellen manchen ge» 
rechten Borwurf maden können. Ramentlid kann man nicht 
verfennen, daß die einzelnen Erzählungen in ihren einzelnen 
Theilen zu rhapſodiſch nebeneinander gehalten find; es ift feine 
eigentliche geiftige Durchbildung des Stoffs fihtbar, und die 
Begebenheit oder vielmehr die Begebenheiten find jo fehr im 
Bordergrund, überragen fo fehr die Idee des Ganzen, ba 
man nur ſchwer oft nad jener fucht, und fie oft gar nicht zu 
finden im Stande ift. Durch die Art und Weife wie der Berf. 
in der Erzählung weiter ſchreitet, wie er die Fäden durchein⸗ 
ander fchlingt, geht gar oft ber ruhige Erzählungston verloren; 
die Sache wird unklar, rätbfelhaft, bis man erft auf fpätern 
Seiten erfährt wie das Ganze jufammenbängt, ohne daß jedoch 
diefe Methode im Stande wäre den Lefer zu fpannen. Es geht 
oft fo wild durdeinander; der Verf. führt feine Perfonen nad 
entgegengefegten Theilen, obne daß wir den Zuſammenhang 
fennen, ja ohne daf wir felbft die Perfonen wiederguerkennen 
im Stande find, Dadurch entfteht eine gemife Unklarheit, bie 
oft dadurch noch vermehrt wird, daß im Laufe der Erzählung 
fortwährend neue Perfonen eintreten, ober alte in gang neuen 
Situationen; ein Charakter nur ald Nebenperfon im Eingang 
geſchildert, als Stafage behandelt, verſchwindet in der Mitte 
ganz um am Ende wieder als mithandelnde Perfon aufzutreten. 
Dadurch ftumpft das Intereffe der Erzählung ungemein ab, 
weil bie Perfonen nicht zur rechten, echten Kpeilnahme uns 
auffodern. ine befondere Vorliebe ſcheint der Verf. bei ber 
Gonftruction feiner Novellen für Kinder der Liebe, heimliche 
Söhne und Toͤchter, verlorene Söhne zu haben, die im Laufe 


der ————— und dann durch verſchiedene Schick · 
fale zu ihren Aeltern wieder geführt werden. Wir wollen bier 
blos an zwei Erzählungen, „Der Schaggräber” im erften Theil, 
und „Der verlorene Sohn’ im zweiten Theil, erinnern, wo 
die Darftelung oft fo re ift, fo ſehr ins Fabelbafte 
ftreift, daß dadurch der Geſammteindruck bedeutend gefhmwächt 
wird, die Begebenheit mehr gemacht und erfunden als natür« 
lich und einfach erſcheint. 11, 


Notizen. 


Roth der englifhen Zouriften im Jahre 1848, 


Wie unangenehm ben reihen und reifeluftigen Engländern 
unfere Unruhen find ergibt fich aus folgendem Rlageliede welches 
das „Athenaeum’ anftellt: „Richts wird von den vergnügungs« 
füchtigen Claſſen ſchwerer gefühlt als die Beſchränkung und 
Unterbrechung jenes Verkehrs mit dem Feſtlande weldyer für 
fo Biele unter uns während Europas jähriger Ruhe zum 
Bedürfniß geworden if. Died Jahr wird es Wenige geben 
die im Louvre, im Lurembourg und in ben Galerien von Ber» 
failes Forfhungen anftellen; auch bie unternehmendften Freunde 
Venedigs haben nur geringe Wahrſcheinlichkeit auf einer Gon» 
del zu fchwimmen. Der Baukuͤnſtier der fih aufmacht um 
Paladio in Vicenza zu Rath zu ziehen Lönnte ftatt Deſſen 
leicht eine zu genaue Bekanntſchaft mit Rabegky machen. Die 
Sirtinifhe Madonna in Dresden ift kaum außerhalb des Ber 
reich6 eines czechiſchen Ueberfalls. Statt des dumpfen Horms 
des Rachtwaͤchters und feines eigenthümlichen frommen Liebes 
in den Straßen ber alten deutſchen Städte Bann der Reifende 
leiht dazu kommen um Mitternadt durch eine Katzenmuſik 
aufgeweckt zu werden die man unter ben Fenſtern einer dem 
Eommunismus abholden Perfon aufführt; er mag nod von 
Glück fagen, wenn er nicht durch erbauliche Zöne aufgefhredt 
wird Die nicht viel weniger gräßlich find als das Aufichlagen 
eines Schafots, nämlich durch den Lärm ber Erbauung einer 
Barrifade nad der neueften franzöfifchen Mode.“ 


Klopftod. 

Eine neue Ueberſe ung Klopftod'fher Oben ( „Odes 
of Klopstock. From 1747 to 1780”) von William Rind 
rühmt die englifche Aritit als vorzüglich gelungen. Diefe 
Ueberfegung ift nicht im Metrum des Driginals, fondern meift 
in gereimten Verſen gefhrieben. Als Pleine Probe biene ber 
Schluß der Ode „Die beiden Mufen”. 

She spake. The moment of decision stern 

Came with the herald. And with eyes of fire, 

„I love thee* quiek Teutona did retura; 

„I love thee, Briten, und admire. 


But yet not more than immortaliıy, 
And those fair palms, Reach, if thy genius lead, 


’ Resch them before me! But when thou dest, I 


Wil snatch with thoo the garland meed, 


And — how my heart against its barrier knocks! — 
Perchance I shall be first te gain ihe wreath, 
Shall foel behind me on my streaming locks, 
The fervor af thy panting breath. ** 


The herald sounds: they flew with eagle flight, 
Behind them into elonds the dust was tossed; 

1 looked; — but when the oaks were passod, my aight 
In dimness and the dust was lost, 


Richt inlich, daß Nind's Ueb b i 
en A bas Dein Deufaan, 
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Auguft Wilhelm von Schlegel. 
( Beſchluß aus Mr. 250, ) 

Mit dem Tode der Frau v. Stadl aber, 1817, wich 
‚von Schlegel, will uns feheinen, ber Genius ber ihn in 
den legten 14 Jahren befeelt, feine hohe Intellectualität 
erwärmt hatte, und überließ ihn den entgegengefegten 
Einflüffen des erfältenden, vereinfamenden, kritiſchen und 


Prittlihen Alters. Noch hörte er nicht auf in ber ge 
fehrten Welt zu glänzen; nun erft begann er mit Eifer 
feine indifchen Studien; er fehrieb die Mehrzahl der Auf 
fäge in franzöfifcher Sprache, die zahlreichen franzöfifchen 
Epigramme, fowie bie beutfchen, die zu Anfang ber drei- 
Figer Jahre fo viel Unmuth und Erbitterung erregt ha- 
ben: — aber abgefehen von feiner gelehrten Wirkſamkeit war 
feine Richtung im Ganzen eine ſteptiſche, verneinende, 
fpöttifche; er wurde von Niemand und von Nichts mehr 
begeiftert, und was er trieb galt ihm faft nur wie ein 
geiſtreiches, zeitverfürzendes Spiel, bei dem er fih am 
Bewußtſein feiner Ueberlegenheit über Andere und feiner 
falten Gleihgültigkeit mit halbbitterer Selbftgefälligkeit 
weibdete. Zwar verleugnet er auch jegt nicht durchaus ben 
Ernft; in einer feiner religionsphilofophifhen Rhapfodien 
zuft er dem fingirten Prinzen Dara-Choufo zu: 

Kebre in dich felbft ein; ſuche bis in den Mittelpunkt dei⸗ 
ned Wefend zu dringen, deffen Hülle nur der Leib mit den 
Drganen ber Wahrnehmung und Thaͤtigkeit und die Vernunft 
ſelbſt it. Gott ift in dir; da läßt er ſich finden von reinen 
Seelen wie die deinige. Aber diefe Offenbarung läßt ſich nicht 
in Worte Heiden. Sobald man fie in jene abftracten, für bie 
bemonftrativen Wiffenfhaften erfundenen Yusdrüde zu über: 
tragen fucht, wird Alles Verwirrung und Dunkel. Es genügt, 
daß der Beuge aller unferer Gefühle, ber alte Einfiedler in uns 
ferm ‚Herzen, uns hört und zu und redet. Er verläßt uns nie, 
ebgleih wir ihn mandmal aus dem Auge verlieren im Auf 
ruhr der Leidenfhaften, im Wirbel der weltlichen Dinge. Du 
wirft ihm wiederfinden in der Ruͤhrung welche jede hingebende 
Pflichterfüllung, jeder großberzige Entſchluß in dir erregt. 

Aber oft ift es als ob in feinem eigenen Innern 
jener alte Einfiebler zu Stein geworden wäre. An bie 
Stelle religiöfer, in Dichtungen ausgefprodhener Gefühle 
und Phantafien traten nüchterne, verftändige Zergliede- 
rungen des religiöfen Glaubens und wigige Sarkasmen; 
an die Stelle der politifchen Ueberzeugung, der patriotis 
fhen Begeifterung künftliche und bittere Epigramme nach 
verfchiedenen Seiten hin; bie Forfchungen in den Urzei- 


ten ber Völker gingen Hand in Hand mit leichtfertigen 
Impromtus auf die politifchen Ereigniffe, Anekdoten und 
Klatfchereien des Tages; die Philofophie hat ihren 
früheren begeifterten und hoffnungsreichen Dünger ver 
loren. Schlegel fchreibt jegt, und dieſe Sentenz für ſich 
allein genommen würbe feineswegs eine geiftige Ent» 
fräftung verrathen, wenn nicht andere Symptome bar« 
auf hinmiefen : 

Die Philofophen find die Siſyphuſſe des menſchlichen Ge 
dankens. Welche UAnftrengungen fie auch machen, auf. welche 
Seite jie fih auch, wenden um einen minder jteilen Abhang zu 
finden, es gelingt ihnen nimmermehr den Fels auf den Shpfa 
zu wälgen und zur Ruhe zu bringen. Wenn Dies ift, wird 
man fagen, wozu dann die Philofophie? Ich antworte: erftlich 
ift es eine vortreffliche Leibesübung Berge binanzuflimmen, 
befendersd wenn man eine recht ſchwere Laſt vor fich her waͤlzt. 
Das fpannt die Muskeln, erweitert die Bruft, und ftärft die 
ganze Conftitution. Scdann, wenn bie Siſyphuſſe den Fels 
feinem natürlichen Hang überließen, fo würde er ın die Süm- 
pfe unten am Berge binabrollen, und im Schlamme ber Sinn 
lichkeit begraben bleiben. . . Das Problem der Philcfophie ift 
unlösbar, aber während man ſich darüber den Kopf zerbricht, 
ſtoͤßt man unterwegs auf viele fhöne und qute Suchen. 

Freilich würden mit ſolchen Aeuferungen Fichte und 
Scelling fo wenig zufrieden fein als Novalis mit ben 
Religionsfpöttereien & la Voltaire, mit Sägen wie fol- 
gender (aus den „Pensdes”, die ziemlich der Gegenfag 
von den „Pensdes” Pascal's find): 

Die Beichte ift die Einweihung der reuigen Seren; dann 
kommt das Abendmahl, das deren Wäfche und Bleiche ift, 
worauf der große Haufe der Sünder wieder anfängt fein 
Weißzeug von neuem zu verſchwärzen. 

Soll man fagen, U. W. v. Schlegel fei im legten 
Viertel feines Lebens als eine Muine feiner felbft dage- 
ftanden, oder: er fei zu alt, zu felbftifch,; und zu wenig 
empfängli und bildfam mehr um fi fremden, mäd)- 
tigern, energifchern Seelen mit Liebe hinzugeben, Das 
gemwefen was er aus und durch fich felbft, durch feine 
großen intellectuellen Anlagen ohne eine ihnen ganz ent 
fprechende Perfönlichkeit, fein und werben fonnte ?_ Ift 
nicht wenigftens das Urtheil durch das Bisherige hin- 
fänglich begründet, daß ihm jene felbftvergeffende Din- 
gebung einer wahrhaft priefterlichen Seele gefehlt habe, 
welhe in den großen Männern auf dem Felde ber 
Poeſie und Literatur wirft und ſich offenbart? 
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Erwaͤgen mir bie Stellung welche U. W. v. Schlegel 
in der deutfehen Literatur einnimmt, fo ließe fie ſich viel- 
leicht auch noch in diefer Weife bezeichnen: Dfen, in fei- 
ner fharfinnigen und geiftvollen „Naturphiloſophie“ läßt 
in Einer Thierclaffe ſich die andern Thierclaffen wieder · 
holen, er fpricht 3. B. innerhalb der Glaffe der Säuge- 
thiere von Fifhfäugethieren, von Bogelfäugethieren; er 
unterfeidet unter den Vögeln 3. B. Fiſchvögel, Lurd- 
vögel, reine Vögel und Säugethiervögel. Dem analog 
fönnte man behaupten, daß innerhalb der Literatur ber 
verfchiedenen Völker fi bis auf einen gewiffen Grab, 
in gewiſſen Dichtern und Autoren, ber auszeichnende und 
eigenthümliche Charakter fremder Literaturen wieberhole, 
daß 3. B. in der deutfchen Literatur felbft den durch und 
durch deutſchen, den Nationalharakter am reinften und 
prägnanteften barftellenden Schriftfellern ſolche zur Seite 
oder gegenüberfichen welche durd ihre Individualität, 
nicht etwa durch Nachahmung und äußern Einfluß, dem 
Engländern, den Franzoſen, auch wol den Jtalienern oder 
Spaniern, oder vielleicht felbft den alten Griehen und 
Nömern, oder orientalifhen, perfifchen ober indifhen 
Schriftſtellern verwandt find. Wollte man Dies zugeben, 
fo önnte man behaupten: A. W. v. Schlegel ftelle in ge» 
wiffem Sinne den franzöfiichen Charakter innerhalb der 
beutfchen Literatur dar. Died ift nicht fo miszuber- 
fiehen, als follte ihm dadurch der deutfche Charakter ab- 
gefprochen werden, fondern nur fo, daß ber dominirende 
deutfche Charakter bei ihm eine an den franzöfifchen Cha- 
rafter erinnernde Färbung trage; wie man z. B. von 
Diderot, der durch und durch Franzofe war, auch fhon 
gefagt hat, daß er etwas Deutfhes an ſich habe, und 
wie man Dies mit Recht von Sainte-Beuve behaupten 
ann, womit Deutfchland mehr Ehre gefchieht als durch 
die Zumeifung Diberot's. Zwar fann man an die Ab⸗ 
neigung und Geringfhägung erinnern welche Schlegel 
in feinen dramaturgifhen Vorleſungen gegen die franzö- 
fifche Tragödie, und im Grunde gegen die ganze franzö- 
ſiſche hohe Poeſie an den Tag legt; an die Epigramme, 
womit er bis in feine legten Zeiten die Franzoſen ver- 
folgte*); an feine nationale Entrüftung gegen das fran« 
aöfifche Joch und den fremden Defpoten Napoleon: aber 
die pofitifchen und nationalen Gefinnungen haben mit 
der literarifchen Zu⸗ oder Abneigung Nichts zu ſchaffen; 
und die obige Behauptung könnte gegründet fein, felbft 
wenn Schlegel die ganze franzöfifche Poefie und Literatur 
verachtet und gehaft hätte. Died war jedoch keineswegs 
der Fall; der Sprache eines Volks das man mit Wir 
derwillen anfieht widmet man mol ſchwerlich ein ſolches 
Studium, daf man fie ald Meifter fehreiben, daf man 
ihre Dichten lernt, daf man fie am Ende mit Vorliebe 
und faft ausfchließlich fehreibt. Mit unverkennbarer Ge- 
nugthuung fehreibt er ſchon 1806 an Fouqud, daß er 


",I,8#: 
Frangais, sujets föconds de ma plaisanterie, 
Je neo rie pas de vous, mais de votre folie, 
Ne vous fächez done point; plas vous serez mutins, 
Plus vous me fournirex matiere aur traits malins. 


fi im Franzoͤſiſchſchreiben übe, und was er gefchrieben 
auferordentlihen Beifall gefunden, befonderd auch von 
Seite des Stils. Seine Lebensweiſe lade ihn au biefer 
nicht zu verfhmähenden Fertigkeit ein. Und diefe Nei- 
gung begreift ſich um fo leichter, je mehr man anerkennt, 
daß Schlegel in der Art feines Geiftes etwas Franzöſi- 
ſches hatte: das Klare, Präcife, Abgerundete, die Fähig- 
keit zu popularifien, ohne trivial zu werben, bie Beich- 
tigkeit und Eleganz der Darftellung; den Witz ober es- 
prit — falls dies Wort wirklich unüberfegbar fein follte 
—, das Ueberfihtliche und gefällig Abwechfelnde, wäh. 
rend ihm die freilich leichter zur Dunkelheit und Schwer 
fälligfeit führende Tiefe, fowie das Seelenvolle, in Ber- 
gleihung mit den deutſcheſten Schriftftelleen fehlt. , 
So wird wol gefagt werben bürfen, daß er viele Vor 
züge des deutſchen Charakters mit nicht wenigen des 
franzöfifchen aufs vortheilhaftefte verband, und dies Ur- 
theil würde feftftehen, auch wenn er nie eine Zeile Fran · 
zofifch geſchrieben hätte, Nun aber find feine franzöfl- 
fchen Auffäge und Gedichte ein Beweis mehr, daß er 
eine ihm felbft wol erft fpäter zum Bemuftfein gefom- 
mene Wahlverwandtichaft zum franzöfifchen Geift hatte, 
und die Wahrheit, daß das fheinbar Widerfprechendfte, 
dag das Heterogenfte fi oft zufammenfindet und eine 
faft unglaubliche, und doc Nichts weniger als monftröfe 
Einheit bildet, drängt fi uns von neuem auf, wenn 
wir zugeben müffen, daß einer der Gründer der beut- 
ſchen Romantik, ein claffifcher Autor in-Profa und Ber- 
fen, der treffliche Verdeutſcher des Stalieners Dante, 
des Briten Shaffpeare, des Spanierd Galderon, feine 
fruchtbare und verdienfivolle literarifche Laufbahn, dem 
Zuge feiner Natur folgend (genio indulgens), als eifriger 
und ausübender Verehrer franzöfifher Sprade und 
Geiftesart ſchloß! 75. 





Amely Bölte im Englifden. 


Bald nachdem Ref. „Erzählungen aus der Mappe einer 
Deutfhen in London, von Amely Bölte‘ (Leipzig 1843), geles 
fen hatte, begegnete er in Rr. 172 d. Bl. einer Anzeige des 
Buchs und faft unmittelbar darauf einer des ins Engliſche 
überfegten „Narratives from the Portfolio of a German in 
London‘ (Eondon 1848) im „Athenaeum”. Obwol die Verf., 
weil fie fi zu den ungebundenen, emancipirten rauen zählt, 
feine Rückſichtsnahme fodert, thut es doch Ref. leid fagen zu 
müffen, daß er der im Ganzen günftigen Beurtheilung in d. 
Bl. nicht beiftimmen fonnte, dagegen die ungünftige des „Athe- 
naeum“ ihm aus der Seele gefchrieben if. Dies zu fügen 
dünft ihm nothwendig im Intereffe der Literatur und ber 
Wahrheit, da Fräulein Bölte ſich die Aufgabe geſtellt Deutſch⸗ 
land über englifhe Zuftände aufzuklären, und es nicht allein 
im Wege des Buchhandels, fondern auch durch Gorrefpondeny 
Nachrichten in deutſchen Zeitſchriften verſucht. „Daß der bloße 
Aufenthalt im Auslande‘, bemerkte das „Athenaeum”, „, nicht 
wong um Schilderungen äußerlicher Wahrnehmungen voll» 

ändig und genau zu machen, und noch weniger zu richtiger 
Auffaffung und Beurtbeilung tieferliegender Dinge befähigt, 
haben wir bei den Berichten vieler unferer Gäfte zu erinnern 
gehabt, in feinem Falle dringender als in gegenwärtige.’ 
Ref. hat ih Dies längft eine Warnung fein laffen Anſichten 
Anderer über engliſche Verhaͤltniſſe deshalb für falſch zu er⸗ 
klaͤren, weil fie feinen eigenen widerſprechen, faßt nun aber 
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Bertrauen zu feiner Meinung von dem Boͤlte ſchen Buche, da ı 


fie mit dem Urtheile des „Athenaeum‘ zufammenfält., Rur 
ein Auszug bes leptern kann bier Raum finden. 

„Wenn Fräulein Bölte fih in weiter Sphäre bewegt, von 
Univerfitäten und kirchlichen Streitigkeiten fpricht, die Stellung 


| 
| 


und den Charakter der englifhen Frauen fammt ihren Fami—⸗ 


lienbeziehungen befchreibt, über Grundfäge der Moral und über 
Gegenftände des religiöfen Glaubens fi in Sperulationen ver» 
tiert: da forſchen wir bei ihr vergebens nad hinreichend ges 
habter Gelegenheit zu beobachten oder nach der Fähigkeit aus 
Berbachtetem Schlüffe zu ziehen. Statt Deffen treffen wir 
auf ein feltfames Gemiſch haftiger, halber Blicke, Teichtfinnigen 
Nachſchwatzens flüchtig erzählter und unvollkommen aufgeſchnapp ⸗ 


ter Gerüchte, keck auf ſchwankenden Boden und gutes Glück 
bingepflangter Meinungen, und namentlid Nuganmwendungen | 


allgemeiner, unreifer Begriffe, wo weder die Sache auf welde 
noch die Art wie die Anwendung gefchieht befonders gelobt 
werden kann. . . Die Anſicht der Verf. von Ständen und Ber: 
bältniffen, mit weldyen fie laut bes vielen Falfchen in ihren 
«Erzählungen» nur oberflächlich bekannt ift, erſcheint nach kei ⸗ 
ner Seite hin genial, Ob von Natur ober in Folge bitterer 
Erfahrungen, der Frucht eines Erlebniffes in England ober in 
der Heimat, ift fie zu geneigt an den meiften Dingen die ihr 
auffteßen beim erften Blide Mängel zu argmwohnen, überftürzt 
fih dann in fehmähenden Folgerungen, und bemweift fo weni 
Geduld mit angeftammten Begriffen und Gewohnheiten, ba 
fie zu ihrer eigenen Unabhängigkeit von «Borurtheilen» ein 
eroaltiges Vertrauen und für bie Gefinnung aller Derer bie 
ihren « Principien» nicht beitreten eine fouveraine Verachtung 
baben muß. Das ift feine Liebensmwürdigkeit an Schriftſtellern 
die fih erlauben dürfen auf bie Menge herabzufehen, ift aber 
ganz unzuläffig bei einer Perfon deren Schuss. wie die vor: 
liegende, fo durch und durch mittelmäßig ift, daß es an aller 
Entſchuldig "2 fehlt für irgend eine Kritelei oder Selbftgenüg- 
famkeit.... Das Gewebe der Skizzen und Erzählungen durch 
welche diefe Faͤden laufen ift keineswegs ein reiches. Die 
Belhreibungen alltägliher Dinge find matt; ber Dialog ift 
ſchleppend und flach, die angebotene Belehrung Nichts weniger 
als richtig, und die Würze des Klatfches — der ſich noch außer: 
dem mit wohlbefannten Namen beträchtliche Freiheiten nimmt — 
enau von der Sorte wie ein leihtfinniger Zwoͤlfpfennigzeilen ⸗ 
abrifant, ber jedem gehäffigen, vom Scandal verbreiteten Ger 
rüchte willig fein Ohr leiht, fie tagtäglich von ber Oberfläche 
der nicht eben beften Londoner Gefellfhaft abſchöpfen kann. 
Sobald aber die Verf. diefen Boden verläßt und an ängt Cha · 
raktere und Begebenheiten zu erfinden, gerathet fie in die wun⸗ 
derlichſten Unmwahrfcheinlichkeiten, die auch von feinem Moman+ 
intereffe vergütet werden, und der von ihrer Dichtung hervor» 
gebrachte Zotaleindrud ſchwankt zwiſchen — und Ab⸗ 
geſchmacktheit. Es kurz zu fagen, Fräulein Bölte iſt nicht die 
Perfon der neuen Drdnung der Dinge welche fie eingeführt zu 
fehen wünfht Eingang zu verfhaffen, und wer nicht aus an⸗ 
dern Motiven zu einem Kreuzzuge geneigt ift gegen adas Eon: 
ventionnelle der Gefelichaft», das jegige Erzichungsfpftem, 
areligiöfe Scheinheiligkeit» und «anatiemus», oder einen 
Kampf beginnen will mit der Obermacht des Geldes über ben 
Geiſt: — der wird fich dazu ſchwerlich durch Anrufe bewogen 
fühlen denen mehr Roeheit als Enthufiasmus unterliegt. . - . 
Aus einleucdhtenden Gründen halten wir uns bei ben Katie: 
reien in den Erzählungen der Verf. nicht auf. Für englifche 
Lefer koͤnnen fie Bein Intereffe haben, und unfern deutfchen 
teunden möge die Warnung genügen bie perſönlichen Einzel 

iten und Unfpielungen nicht für Wahrheit zu nehmen. Wb- 
gefehen daß fie an ſich fchen das Gewand der Erdichtung tra- 
gen, wiffen wir auch, daß fie einen andern Namen nidt ver 
dienen, und ihre alleinige Quelle die chronique scandaleuse 
des Stadtgeſpraͤchs iſt. Ebenſo beſchraͤnken wir uns in Be 
treff der häufigen Ausfälle gegen Religion auf die Bemerkung, 
daß fie mehr mwegwerfender als erbauendber Urt find, und man 


‘ einer Deutfchen in Bondon» zu erfahren mas es 


von einer Lehrerin nicht viel lernen Bann die felbft mit dem 
Gegenftande ihrer Vorträge nicht vertraut genug ift, um bar 
über mit der Ruhe des Geiftes zu fpredhen melde aus Ueber» 
— u 
„Muthmaßlid gibt es in Deutfchland Viele die England 
und bie Engländer fo weit fennen um danach den Werth von 
den Skizzen der Verf. zu bemeffen. Den Uebrigen fagen wir, 
daß es ungefähr ebenfo ſchicklich und gerecht ift aus einem 
oder zwei vereinzelten, weder mit klarem noch mit leidenſchafts · 
lofem Auge gefehenen Beifpielen allgemeine Schlüffe zu ziehen, 
als wenn wir auf Grund bes vorliegenden Buchs —— 
wollten, es ſei bei den deutſchen Frauen die England beſuchen 
und über England ſchreiben nicht Ausnahme, — Regel, 
fi ſchnippiſch, flach, anmaßend und boshaft zu beweifen, über 
Dinge abzuſprechen bie fie nicht verftehen, Grundfäge und 
Glaubensbefenntniffe zu verhöhnen von denen fie lauten, aber 
nicht zufammenfchlagen gehört, und auf gut pharifäifch Ebel» 
muth, Gefinnungstüchtigkeit und Schonung zu predigen, während 
fie begierig im Schmuze des Scandals wühlen und nicht einmal 
in tfachen wahr fein fönnen..... Weil endlich dad « Athe- 
naeum» aud in Deutſchland Eurs bat, wollen wir noch an 
merken was wir englifchen Leſern dieſes Buchs nicht zu fagen 
brauden, daß blos Diejenigen denen Patquille ale Schiide⸗ 
rungen genügen fich die Mühe geben werden caus der Mappe 
in u 
zu fehen und zu hören gibt." 0. 
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Zur neuelten Literatur der Voͤlkerrechtsdoctrin. 


Elements du droit international, par Henry Wäeaton, Zwei 
ok xeipzig, Brodhaus und Avenarius. 1348. Gr, 8. 
h 


Das vorliegende Werk erfchien im J. 1836 zuerft 
in London in englifcher Sprache unter dem Titel: „Elements 
of international law, with a sketsch of the history of the 
science”, und erlebte nachher zwei neue vermehrte und 
verbefferte Auflagen in Philadelphia. Der verdiente Bei- 
fall welcher der Arbeit des würdigen Verf. dieffeit und 
jenfeit des Atlantifchen Meers zu Theil geworden, war 
eine Aufmunterung für denfelben fi fortwährend die 
Vervollkommnung feines Werks und die Vervollftändigung 
feines Inhalts angelegen fein zu laffen. Der Gefandt- 
fhaftspoften, den er als bevollmächtigter Minifter der 
Vereinigten Staaten von Amerika eine Neihe von Jah- 
ren hindurch bis zum 8. 1846 in Berlin beffeidete, gab 
ihm die erwünfchte Gelegenheit, mit Benugung ber reis 
hen literarifchen Hülfsmittel welche die preußifche Haupt- 
ſtadt darbot, feine Studien zu dieſem Zweck fortzufegen, 
und ſich mit der gefammten europäiſchen Literatur und 
insbefondere ber deutfchen auf dem Gebiete der Publi- 
ciſtik und der internationalen Rechtswiſſenſchaft vertraut 
zu machen. Die neuefte Ausgabe feines Buchs, bie 
er 12 Jahre nach Erfcheinung der erften veranftaltete, 
ift die Frucht feiner weitern ämfigen Forſchungen in bie» 
fem Face, und um demfelben eine größere Verbreitung 
au verfchaffen, hat er es nunmehr in franzöfifcher Sprache 
herausgegeben. Leider hat er die Veröffentlihung nicht 
mehr erlebt. Durch den Präfidenten Polk von feiner 
diplomatifchen Miffton in Deutichland abberufen, und 
bei der Ankunft im transatlantifchen Waterlande mit 
Beweiſen der ehrenvolliten öffentlichen Anerkennung ſei⸗ 
ner Verdienfte von feinen Mitbürgern erfreut, übereilte 
ihn vor kurzem, nicht lange nach feiner Rückkehr aus 
Europa, der Tod mitten im fräftigftien Mannes 
alter, und entriß diefen ausgezeichneten Gelehrten und 
Geſchäftsmann der Neuen Welt ſowol aller fernern wif- 
fenfchaftlihen und fchriftiiellerifhen Thätigkeit, der er 
mit fo vieler Liebe und fo großem Eifer oblag, als je- 
ner praftifhen Wirkfamkeit, die man ſich nad dem 
Neichthum der erworbenen Erfahrungen im Leben und 
dem regen Patriotismus von dem er befeelt war von 
ihm verfprechen konnte und verfprah. Sein umermwarte- 


ter plöglicher Verluft ift darum auch befonders in Ame- 
rika, wie die öffentlichen Blätter von daher berichten, 
allgemein beklagt worden. 

Der bedeutende praftifche Merth der MWheaton’schen 
Schriften in der neuern Literatur des Völkerrechts har 
nicht nur vielfältig in England, fondern auch auf dem 
europäifhen Gontinent und namentlich in Deutfchland 
eine gerechte Anerkennung und Würdigung gefunden. 
Sowie Wheaton’s „Histoire du droit des gens“, nad) 
dem competenten Urtheil eines Miruf, eine fo Mare und 
überfichtliche Darftellung der Fortfchritte des Völkerrechts 
feit dem MWeftfälifchen Frieden barbietet, daß in biefer 
Hinfiht den Bedürfniffe der praftifhen Diplomaten ger 
nügt ift, und jenes Werk öfter als das befte bezeichnet 
worden weldes wir über diefen Gegenftand bis jept be- 
figen, fo ift denfelben in dieſes achtbaten amerikaniſchen 
Publiciſten „‚Elemehten des internationalen Rechts, zumal 
in der neueſten Ueberarbeitung, ein Buch in die Hände 
gegeben welches vorzüglich geeignet iſt fie über den 
jegigen Zuftand des Völkerrecht in der ganzen civilifir- 
ten Welt zu beichren. Auch Kaltenborn befennt offen 
in feiner im vorigen Jahre im Drud erfchienenen geift- 
vollen und gründlichen „Kritik des Mölkerrechts’” die 
umfaffenden Studien Wheaton's mannichfach zu feinen 
Zwecken benugt zu haben. Lange war es Vattel’s, eines 
geborenen Neufchatelerd und nachgehends ſächſiſchen Ge— 
heimraths, „Droit des gens“ gemwefen, das, als ge 
wöhnlihes Handbuch der Publiciſten und Diplomaten, 
fozufagen eine Art europäifcher Berühmtheit genoffen 
hatte. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
zuerft 1758 in Leyden und bis zum 9. 1838 in viel 
fahen neuen Auflagen herausgefommen, fuhr es bie zu 
dem laufenden Jahrhundert fort eine gemiffe eminente 
Bedeutſamkeit in der internationalen Rechtspraxis zu be: 
haupten, weil es auch wirklich lange Zeit hindurch nichts 
Beſſeres gab das man bei vorfommenden Gelegenheiten 
in völferrehtlichen Fragen hätte zu Rathe ziehen kön 
nen, Nicht nur in der Napoleon’fhen Zeitperiode, ſon⸗ 
dern auch nach diefer warb das Vattel'ſche Werk als 
der Born der Völkerrechtsweisheit angefehen, und noch 
vor 10 Jahren hatte ein auch als Schriftftellee im pu— 
bliciſtiſchen Fach bekannter portugiefifcher praktiſcher Di⸗ 
plomat Pinheiro-Ferreira, Miniſter des Auswärtigen zu 
Liſſabon, eine mit vielen Noten begleitete neue Ausgabe def- 
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felben veranftaltet gehabt, während einige Jahre früher 
noch eine englifche Ueberfegung davon bearbeitet und in 
London veröffentlicht worden war. 
Vattel'ſche Arbeit in vielen Stüden, vornehmlich in ben 
völferrechtlihen Anfichten, Meinungen und Lehrfägen 
längft veraltet, und willfommen mußte beshalb fchon 
fowol den Männern von Fach ald auch den blofen Di» 
lettanten in der jegigen Lage des praftifchen Wölkerrechts 
ein den gefitteten Nationen mit einfichtsvoller Sadı- 
kenntniß angepaftes Wert wie das Mheaton'fche fein. 
Daß der Verf. der „Elements du droit international‘ 
beabfichtigte durch feine Arbeit die für die Gegenwart 
nicht mehr ausreichende frühere Vattel's zu erfegen, geht 
aus feiner Heußerung in ber „Preface” hervor: 

La plupart des regles dont se compose le droit inter- 
national, sont tirdes des exemples de ce qui, dans la prati- 
que variable des nations civilisees, a &t& approuv& par le 
jugement impartial des publicistes, et des tribunaux inter- 
nationaux. es prec&dents se sont accrus en nombre et 
en importance durant la longue p£riode qui s’est, écoulée 
depuis la publication de l’ouvrage classique et justement 
estim& de Vattel, p&riode abondante en discussions instructi- 
ves entre les cabinets et dans les tribunaux et les assem- 
bises legislatives de diverses nations, concernant leurs re- 
lations politiques et leurs devoirs mutuels. 

In der That findet man hier was ſich auf dem 
Gebiete der internationalen Verhältniſſe feit der Epoche 
wo Vattel fehrieb ereignet, und welche Veränderungen 
und Verbefferungen bdiefelben in den Zeitläufen factifch 
gewonnen, allenthalben an den gehörigen Drten bei ber 
Behandlung der einzelnen Materien mit forgfältigem 
Fleiß und vieler Beleſenheit nachgetragen, ſodaß das 
Wheaton'ſche Werk in der jüngſten Ausgabe als ein gus 
tes Lehrbuch des praftifchen Mölkerrehts der Jetztzeit 
gelten kann. 

Was den Standpunkt betrifft von dem Wheaton 
bei der Darftellung feiner Völkerrechtsdoctrin ausgegan« 
gen, fo hatte er denfelben fhon in dem „Advertisement‘, 
das er der englifhen Ausgabe vorgefegt, als ben pofi- 
tiven angedeutet, und zugleich zu erkennen gegeben, daf 
er Willens fei hauptſächlich für ben praftifchen Diplo- 
maten zu fchreiben, wenn er auch mwünfche und hoffe 
daneben dem gelchrten Kenner ber MWiffenfchaft nicht 
nuglos zu fein. Letzteres konnte er um fo mehr annch- 
men, da ja pofitive Wiffenfhaft und Praxis leicht Hand 
in Hand gehen. Aus dem hiftorifchen Leben der Na- 
tionen im völferrehtlihen Verkehre fucht er allgemeine 
Grundfäge für feine Lefer zu gewinnen; was nämlich) 
von den meiften gefitteten chrifilichen Völkern als Marime 
und Richtſchnur anerkannt werde in internationalen Be 
ziehungen, Das wolle er in feinem Merle vortragen. 
Dies hindert ihn gleichwol nicht auch mitunter vom 
Voͤlkerrechte nichtchriſtlicher Nationen zu fprechen. In 
dem Vorworte zur franzöfifhen Ausgabe, welche Paris 
den 15. April 1847 datirt ift, äußert er: 

En ecrivant cet ouvrage, il s’est propos# de r£unir, 
dans un livre &l&mentaire desting à lusage des diplomates 
et des hommes d'état, l'ensemble des regles de conduite 
qui doivent &tre observees dans les relations mutuelles des 
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nations en temps de paix et en temps de guerre. Le droit 
international ou droit des gens positif est ſondé sur la 
morale internationale qu’on a ordinairement appelde le droit 
des gens naturel. 
Er fei bemüht gewefen in feinem Werke barzulegen 
les principes generaux qu’on peut regarder comine ayant 
regu l’assentiment de la portion la plus &clairee du genre 
humain, sinon comme regles de conduite invariables, du 
moins comme regles qu’ aucun &tat ne peut violer sans 
eneourir l’opprobre general, et sans s’exposer au danger 
de provoquer les hostilit&s d’autres &tats ind&pendants dont 
les droits seraient l&sds ou dont la sdcurit6 serait menacde 
ar leur violation. L’experience demontre que ces motifs 
ournissent une certaine garantie, m&me dans les temps les 
plus malheureux, pour l’observation des regles de justice inter- 
nationale, s'ils n'accordent pas cette sanction parfaite que le l&- 
—— a annexde au droit interne de chaque &tat particulier. 

connaissance du droit public externe a done toujours &t& 
regard&e comme etant de la plus grande utilitE a tous 
ceux qui prennent part aux aflaires publiques et surtout 
A ceux qui sont destinds à la carriere diplomatique. 

Mit der Anerkennung und Würdigung ber prafti« 
[hen Reiftungen im Wheaton’shen Werke die Kalten» 
born ausgefprodhen hat, welcher freilih nur die frühern 
englifhen Ausgaben feinem Urtheile zum Grunde legen 
fonnte, ſtimmt auch Nef. überein. Mit Necht wird ſich 
ber Verf. fhmeicheln können gerade den praftifchen Diplo» 
maten dantenswerthe Dienfte geleiftet zu haben; denn 
das ganze Buch enthält recht fehr viel Praktifches, wel⸗ 
es nicht blos in guter Erzählung, anziehender Dar: 
ftelung und treffliher Anwendung der zahlreichen Bei ⸗ 
fpiele aus dem Leben in der Wirklichkeit, fondern über- 
haupt -in der Ausführung der Details, in der ganzen 
Färbung des Buchs befteht, das ja eben felbft von einem 
praftifchen Diplomaten und Staatsmanne verfaßt ift. 

Man kann fagen, daß Wheaton ber von Georg 
Friedrih von Martens gegründeten biftorifhen Schule 
mit deren eigenthümlichen Richtung angehört; aber da 
jener mit feinem Werke über das internationale Recht 
15 Jahre nad dem Tode diefes berühmten Völkerrechts- 
lehrers auftrat, fo hat er die inzwiſchen erfolgten weitern 
Bearbeitungen der Wiffenfchaft benugt, und die neuern 
Reiftungen in diefer bis zu den neueften herab in eflef- 
tifcher Weife möglihft im Sinne und Geifte gedachter 
Schule verarbeitet. Won der rein pofitiven Richtung 
biefer legtern, bei ihrer Gleichgültigfeit gegen das phi- 
loſophiſche Recht, dem fie lediglich etwa in Grmange- 
lung pofitiver Grundfäge eine Stelle einzuräumen ge« 
neigt ſich zeigt, weicht jedoch unfer ameritanifcher Publi- 
ciſt infofern ab, als er überall in den Cinzelheiten ber 
Ausführung eine Vermifhung des pofitiven Materials 
mit den abftracten Sägen des fogenannten natürlichen 
Volkerrechts oder des Vernunftrecdhts in ber Anwendung 
auf internationale Verhältniffe ftattfinden läßt. In ber 
Regel fiellt er nämlich an die Spige oder auch inmitten 
ber einzelnen Ausführungen einige allgemeine Säge, bie 
er nicht als pofitive Grundfäge, fondern als abftracte 
aufftellt, meift unmittelbar aus einem abſtracten Gefell« 
fchaftsverhältniffe der Nationen untereinander als morali« 
her Weſen im Naturftande gewonnen, wie Kaltenborn 
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bemerkbar gemacht hat. Aber indem er auf biefe Weife 
wenigftend eine äufere Näherung bed Naturrechts zum 
Pofitiven zu erzielen fucht, hat er duch Anreihung von 
Autoritäten bewährter Schriftfteller an die von ihm vor 
ausgeftellten allgemeinen Sapungen in Begleitung einer 
reichhaltigen Auswahl von Beifpielen aus dem Voͤlker⸗ 
rechteleben, befonders der jüngften Zeit, mit gefchicter 
Anmendung auf jene allgemeinen Säge feiner Theorie 
eine wahrhaft praftifche Färbung zu verleihen gewußt, 
die unfere Diplomaten in der Gegenwart um fo mehr 
anfprechen wird, als der größte Theil berfelben mit fei« 
ner Voͤlkerrechtsdoctrin jegt no auf dem Standpunfte 
Vattel's ſteht. Nach dem Urtheil welches Heffter in fei- 
nem „Europäifchen Völkerrecht” über Wheaton als völ- 
kerrechtlichen Schriftfteller fälle ift es eine gewilfe „An« 
erfennung ber Billigfeit, und eine kritiſche Durchſichtung 
aus dem höhern Geſichtspunkte einer allgemeinen Gerech⸗ 
tigkeit”, bie bei ihm überall durchblicken, jedoch immer 
auf ber Baſis einer pofitiven Grundanfhauung des in- 
ternationalen Rechtslebens. Hinſichtlich der philofophi- 
fchen Theorie des Voͤlkerrechts ſteht unfer Norbamerifa- 
ner augenfällig auf dem Boden der deutſchen Wiffen- 
ſchaft des öffentlihen Rechts, ſowie er vornehmlich feit 
Martens und Klüber beffer angebaut worden. Nament- 
lich feheint er bei feinen Forſchungen die Arbeiten von 
Polig und Saalfeld beachtet zu haben. Daf er felbft bie 
auf unfere Tage die Schriften deutfcher Staatsgelehrten 
vor Augen gehabt, zeigen mannichfache Citate aus dieſen. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Ein deutfher Don Quixote. 


Man beklagt ed allgemein, daß der Geift unferer Zeit der 
Entwidelung geiftiger Eigenthuͤmlichkeit jo feindlich ift, und 
die Menfchen ſich wie Münzen eines Geprägs zu ähneln be 
ginnen. Sorgſamer denn je follte man daher das Bild merk 
würbiger Originale zu erhalten fuchen, und ich theile deshalb die 
Selbſtſchilderung eines Mannes mit bie diefer 1820 in Ham⸗ 
burg zur Mittheilung an feine Freunde und nähern Befannten 
druden lieh. Ich erhielt damals ein Eremplar derfelben, das 
ich bier mit buchftäblicher Treue abſchreibe, und nur noch be: 
merke, daß die in dieſem Abriß feines Lebens erwähnten That: 
fachen keineswegs erdichtet find, fondern ale eine biftorifche, 
nur von ihm falfch aufgefaßte Wahrheit haben. Auch ift er 
durchaus ber alleinige Berfaffer der nachfolgenden Schilderung, 
und die Naivetät feines Selbftlobs iſt ebenfo Boloffal wie feine 
Eitelkeit es war. 60, 


Flüchtige Schilderungdes Grafen von Waderbarth. 


Seinen Beitgenoffen einen ihrer Mitbürger fehildern wollen 
der als Geſchichtſchreiber, Kunftkenner, Abenteurer, Güter 
befiger, Neifender, Gelehrter und Philofoph längit durch ganz 
Europa bekannt ift, würde eine überflüffige Arbeit fein, be 
onders da wir bald eine vollftändige Lebensbefchreibung von 

m und Biel über ihn zu erwarten baben: jedoch da alle Men: 
ſchen nicht Alles wiſſen koͤnnen, fo möchte felbft eine ganz flüdh: 
tige Ueberfiht feiner Exiſtenz mandem fpähenden Menſchen ⸗ 
beobadhter nicht ganz unmilllommen fein. 

Aus einer der edelften, älteften und vornehmften Familien 
Deutſchlands, Die ihren Hauptfig auf dem Stammgute Kogel 
im Herzogthum Sachſen · Lauenburg — eine Stunde von Rageburg 
und Mölln, ſechs Stunden von Lübed, fieben Meilen von Ham- 


burg und fechs Heine Meilen von Schwerin — feit undenklichen 
Beiten hatte, in ben mittleren Jahrhunderten viele Kriege mit 
den benachbarten Herzögen führte, große Ländereien in ver» 
fhiedenen Gegenden unferd Waterlandes befaß, mit den beiden 
Koiferhöfen und dem koͤnigl. preußiſchen Haufe anverwanbt ift, 
und nur durch Wohlthun, Buvorfommenheit und Großmuth 
bei jeder Gelegenheit fih vortheilhaft auszeichnete, ftammt un» 
fer Waderbarth ab, Er ward geboren zu Kuſchendorf bei 
Kottbus in der Riederlaufig im 3. 1770 am 7, März früh um 
T Uhr, und == in ber Zaufe den Namen Yuguft Iofeph 
Ludwig v. Wackerbarth. Seine braven eltern, die noch zu 
Ende des Jahrs 1519 bafelbit lebten, gaben ihrem einzigen 
Sohn eine forgfältige Erziehung, verbunden mit aller länd« 
lichen Freiheit, und Riemand wähnte damals in feiner frühes 
ften Jugend, daß dies Kindlein einjt fo viel Auffehen in der 
großen weiten Welt machen, fo viel Glück haben würde und 
fo viel Unglüd erfahren müßte, 

+ In feinem 12. Jahre geſchah feine erfte Ausflucht 
nah dem in ber DOberlaufig gelegenen Städtchen Muske, wo 
er bei feinen mütterlichen Großältern wohnte, mehre Privat: 
lehrer hatte, und ein Jahr lang in die dafige öffentliche ule 
ging. Nachher fam er vier Sabre lang auf die Stadtſchule 
der Echhöftadt Kamenz in der Dberlaufig, dann zwei Jahre 
auf die Hochſchule zu Wittenberg, und ebenfo lange auf die 
berühmte Univerfität zu Göttingen. Ueberall waren feine Leh⸗ 
ter ungemein zufrieden mit ibm, überall erwarb er ſich Liche, 
—— Freundſchaft, und überall gab er ſchon früh man⸗ 
cherlei Beweife feines aufftrebenden Beiftet. Ehe er Göttingen 
verlieh, hatte er fchon ein halbes Dugend allgemein gefhägter 
hiſtoriſcher Werke druden und öffentlid austheilen laffen, die 
damals gleihjam mit Heißhunger verfchlungen wurden. 

Run lebte er ungefähr ein Jahr in Dresden und Leipsig, 
ging hierauf nach England, durchſtrich die britifche Infel auf 
allen Seiten, fuhr nad Amerika, ſchiffte über nad Dftindien, 
kam wieder nach Zonden, Fehrte nach feinem Waterlande zurüd, 
hielt ſich abwechfelnd in Wien, Hamburg und Dresden, oder 
in ben Umgegenden auf, machte mehre Streifzüge ind Ausland, 
unter Underm nad Italien und in die Türkei, und wohnte 
feit 1801 eigentlich ganz in Riederfachien, größtentheils zu Ham» 
burg, Lübeck und auf der Beinen, freundlichen, romantifchen, 
aber mit juriftifchem Ungeziefer angefüllten Infel von Rageburg. 
Nicht wenige Liebesabenteuer beftand er hier und ba. _ 

Er hatte eine fehr wichtige Foderung, bie fi über 100 
Millionen Louisdor belief, an das Herzogthum Sachſen ⸗Lauen⸗ 
burg und Hanover, die bei dem Reichefammergericht zu Weg: 


lar in allen Inftanzen glüdlich gewonnen, und längft bis aur 


Erecution förmlich ausgeflagt worden war. *) Gr fuchte fie gel 
tend zu machen während der franzöfifchen Deeupation, lebte 
deswegen oft und lange in Paris, hatte mehre feltfame Auf: 
fritte mit bem ehemaligen Kaifer Napoleon, erhielt immer die 
fhönjten Berfprehungen, aber nie die Erfüllung von That: 
fahen , befand fich feit dem Sept. 1812 meiftentheils wie⸗ 
der zu Hamburg oder in der dafigen Gegend, und vegetirte 
feitbem als bloßer Privatgelehrter, feinen Antheil nehmend an 


*) Bon biefer Foderung I in der neuelten Zeit wieder die Rede 
geweſen, indem ein Graf von Waderbarth dem Marineaudfhuß der 
Nationalverfammiung in Brankfurt a. M. biefelbe uͤberwieſen bat, 
‚Hier haben fih aber die 100 Millionen Lowisdor zu 500 Millionen 
geſteigert. Der Morineausfhuß bat in der Gisung ber National: 
verfammlung vom 28. Xuguft „die genauere Prüfung und anfdeinend 
ſehr ſchwierige Geltendmachung der Foberung dem Reihsminitterium 
anbeimgegeben”. Da nah einer Bemerkung unfers Mitarbeiters 
auf der naͤchſten Selte der Graf Wackerbarth bereitd in den zwan—⸗ 
siger Jahren geftorben if, womit auch das „Gonverfationd:Leriton‘ 
(neunte Aufl., Art. Waderbarth) übereinfimmt, fo mödten wir 
glauben, daß Jemand hinfichtlich diefer fabelbaften Foderung einen 
freilich fehr unpaffenden Scherz mit der Nationalverfammlung ge: 
trieben habe, D. Ret. 
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den großen politifchen Welthändeln, ſich ausſchliehßlich den Kün- 
ften und Wiſſenſchaften weihend, oft mit allen Elementen kaͤm⸗ 
pfend, in unaufpörlihe Proceffe verwidelt. Mehre ernfthafte 
biftorifche Werke werden die Früchte feiner einfamen Muße 
und Burüdgezogenheit bald öffentlich beurkunden. 

Während er in Paris feine Reclamation geltend zu machen 
fuchte, vereinigte fih im Fruͤhjahr 1811 eine Bande von Spitz⸗ 
buben, die unter dem heuchleriſchen Zitel von Advocaten und 
Rechtkgelehrten bie friedlihen Bürger brandſchatzten, fchloffen 
ein Bundniß zufammen mit feilen ober erbitterten Regierungen, 
fielen in feiner Abweſenheit meuchlings über ihn ber, verfiegels 
ten alle feine Habfeligkeiten, nahmen ihm unter mandherlei 
Borwand Alles, auch durchaus Alles ab, ja fogar feine Buͤcher ⸗ 
fammlung, feine Handfhriften, Briefe und fonftigen fhriftlichen 
Auffäge, theilten ſich freundlich in ihren Raub, ließen ihn ge: 
fuͤhlios ſchmachten, verfpotteten ihm und gaben ihm weder zu 
leben, noch Rede, Antwort und Rechnung über ihr freches Bes 
tragen. Es wird ſchwer fi einen Begriff zu machen von die: 
fer falten, wilden Graufamteit. 

Um den Frevel bis aufs Unerhörtefte und Beifpiellofefte zu 
treiben erBlärte ihn der Kammerconfulent Sponnagel zu Rage: 
burg, nachdem er ihm Alles abgenommen und in feinen Klauen 
behalten, obendrein noch für verftandesverworren. Eine größere 
Bosheit gegen einen unfhuldigen, von ganz Europa gefchägten 
Gelehrten mit fo ungeheuer frecher Stirn in unfern Zagen aut: 
auüben ift beinahe unmöglich zu glauben und doch wahr. Wir 
leben wahrlich in einem faubern Zeitalter! 

Keine, aud gar feine Regierung auf Erben hatte Ohren 
den Unterdrüdten und fo hart Gemishandelten zu hören, noch 
weniger ben guten Willen fi feiner anzunehmen, ihm zu bel- 
fen, oder ihm Etwas für feine auf Wahrheit, Recht und Ges 
feg gegründete Foderung zu bemwilligen und auszahlen zu laffen. 
Diefer Proceß ift einer der allerwichtigften, merfwürdigften und 
gräulichiten von ganz Deutfchland: er wird Daher zur Bekeh⸗ 
rung des Menfchengefchlechts einft öffentlich befannt gemacht 
werden, ebenfo wie die Art und das Mittel, wodurd ein uns 
rechtmäßig fo tief Gekraͤnkter und bis aufs Alleräußerfte Ver 
felgter, trog aller niederträchtigen, hämifchen und elenden Ea- 
balen, zu einem weit größern Vermögen und Unfehen gelangte 
als je vorber. j 

Er nahm 1810 den Grafentitel feiner Vorfahren, die ihn 
feit 300 Jahren mit fo viel Verdienſt, Ruhm und Ehre ger 
führt, wiederum öffentlich an *): alle Kaifer, Könige und Fürften 
von Eurepa erfannten ihn dafür an, blos einige feiner erbit« 
tertften und unverföhnlichften Feinde in NRageburg rümpften 
hoͤhnend die Nafe darüber, und gaben Dadurd nur deſto deut 
licher ihre geifernde Bosheit, ihre erbärmlihe Misgunft und 


ihre verftodte Engherzigkeit zu erfennen. | 








Zu feinen feltfamen Abenteuern könnte man auch beitimmt 
feine höchſt unglückliche Verheirathung im 3. 1504 rechnen mit 
der tugendfamen, ebrenfeften Jungfrau, der zweiten Baronch 
Friederike Sophie von Schwendenderff aus dem Haufe Dölig 
bei Leipzig, die damals zu den erften Schönheiten von Sachfen 
gehörte. Er Iebte nur eine fehr Purze Zeit mit ihr zu Ratze⸗ 
burg: fie verband fi mit feinen Feinden, entwich von ihm | 
aus Hamburg am 1. Jan. 1811, ward mehre male aufgefodert, 
und fehrte im Bewußtfein ihrer Verbrechen nie wieder zurüd. 


Er zeichnete und malte in feiner Jugend viel, radirte in 
Dresden auch mehre hiſtoriſche Blätter unter der Oberaufficht 
feines dafigen Freundes, des geſchickten und berühmten Profeffors 
Schulz. An Kunfttenntnig, Scharfblid und Kunftgefchichte 
famen ihm Wenige gleih, und fein Ruf war in diefer Hin« 
fiht in Paris fo groß, dab ihn die vorzüglichſten dafigen Kuͤnft ⸗ 
bändfer und Kunftliebhaber wirklich jehr oft beim Einkaufen 


*) Raugraf von Waderbarth nannte er ſich bis zu feinem in den 
zwanziger Jahren in Wackerbarthsruh bei Dresden erfolgten Tode. 
Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Brotbans 
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Druck und Verlag von F. A. Brodbans in Reipsig- 


Kunfti ing Meinun ‚ und willig ſei 
Rath pa nei ar ber Fan Ar m. 538 


Musée Napoleon, kam oft zu ihm, fragte ihn um feine An— 
fit, und berathſchlagte ſich mit ihm über den au verfertigen: 
den Katalog der prachtvollen Kunftwerke der großen Baiferlichen 
Gemäldefammlung. 

Seine jhöne Kunftfammlung übertraf die meiften andern 
gi er von gen Europa: fie beftand aus fehr vie: 
en Kupferftihen, Holafchnitten, alten Handzeihnungen und 
einer vortrefflihen Sammlung antiter Urnen, Bafen, deutfcher 
und indifcher Waffen. Beine —— — trotz aller 
ſchmerzlichen Verluſte vieler echten Driginale der beſten Meiſter 
bes Alterthums, beſteht noch jetzt aus etwa 400 ſehr guten 
Bildern, die ſich aber in dieſem Augenblick zerſtreut befinden, 
indeß hoffentlich bald in einem geräumigen Saale aufgeſtellt 
—* zur Freude und Bewunderung aller wahren Kunft: 
verehrer. 

Gr ift oft gemalt, gezeichnet, auch in Kupfer geftochen 
worden, 3. B. in Dresden von Mösler Arne und von Uh · 
lemann in punktirter Manier gearbeitet, in Hamburg von Frank 
geseichnet und von Semmelrohr geftohen. Soeben hat der 
erühmte Hr. Profeffor Suhr in Hamburg eine fpätere voll 
ftändige Zeichnung in Lebensgröße von ihm verfertigt, die auch 
bald von ebendemfelben auf Kupfer gebracht öffentlich erſchei⸗ 
nen wird. Der talentvolle Hr. Martin aus Münden hat ihn 
neuerlichft ziemlich richtig gezeichnet und äußert geſchmackvoll 
in Steindrud abronterfeit. 


Sein Körper ift' groß, über ſechs Fuß hoch, ſtark und 
fehr gut gegen, durch ewige Reifen und Strapagen abge» 
haͤrtet. Er hat dunfelbraunes Haar, himmelblaue Augen, ein 
volles Geſicht, eine gefunde Farbe und eine ſehr glüdliche Bil: 
dung, bie alle Menſchen fchen im woraus für ihn einnimmt. 
Sein Geift ift unaufpörlih thätig, fein Berſtand überall durch⸗ 
dringend, fein, Charafter feſt entfchloffen, fein Betragen ſtill 
und beſcheiden, ge Denkungsart erhaben und greß: ebenfo 
nachgebend, fanft und Findlid als, einmal zum Zorn gereigt, 
wüthend heftig und tobend, Keine Arbeit jcheuend, and er 
in ben allerfchwierigften Beſchaͤftigungen ftets fein höchſtes Ver: 
gnügen. Alle Arme, Unglüdliche und Nothleidende trafen. in 
ihm an einen treuen Freund, uneigennügigen Beihüger und 
großmüthigen Vater. Echte Originalität ım fchönften Sinn 
des Morts charafterifirt ihm vielleicht mit jedem Pulsſchlage. 
In allem Betracht noch eine wahre Urnatur. 








eiterariſche Anzeige. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien 
und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Handbuch 
geſammten Hausthierzucht 


für Landwirthe. 


Don 
SS. 9. Eh. Dieterichs. 
Gr. 8. Geh, 1 Thlr. 21 Nar. 

Die Grundfäge ber Hausthiergucht recht allgemein bekannt, 
fie zu einem Gemeingut des lantwirthfcaftlichen Yublicums zu 
machen, ift der gweck, den der mit diefem Zweige der Land» 
wirtbichaft wohlvertraute Verfaſſer in diefem Werke ſich vorge 
ſteckt hat. Sandwirthe die beftrebt find von der Vichzucht den 
Rugen zu ziehen, ben fie gewähren foll und den man von ihr 
verlangen fann, werden diefes Handbuch als eine zeitgemäße 
und wichtige Erſcheinung auf ihrem Gebiete willtommen beißen. 


{ 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 





Sonnabend, 
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9. September 1848, 





Zur neueften Literatur der Voͤlkerrechtsdoctrin. 
(Befhlus aus Nr. 32.) 

Die allgemeinen Unterfuhungen über das Wefen des 
Völkerrechts in feinen „Elements of international law’, 
die auf dem jegigen Standpunkte der MWiffenfchaft nicht 
mehr befriedigen fonnten, hatte unfer Verf. felbft ſchon in 
feiner „Histoire des progr&s du droit des gens” (2. Auf- 
lage, 1846) bei Gelegenheit feiner Kritit der Schriften 
der verfchiedenen Völkerrechtslehrer verbeffert vorgetragen ; 
Gleiches ift auch in feinen „Elements du droit inter- 
national” ein paar Jahre fpäter gefchehen. Jedoch ift 
er auch in ber neuen franzöfiichen Ausgabe der Defini- 
tion treu geblieben die er bereit# in der englifchen auf- 
geftellt. „Om peut en somme dire“, fagt er, „que le 
droit international, tel qu’il est compris par les na- 
tions civilisdes, est l’ensemble des règles de conduite 
que la raison (alfo am Ende das Natur» oder Ver- 
nunftrecht) deduit, comme etant conformes & la justice, 
de la nature de la société qui existe parmi les na- 
tions ind&pendantes, en y admettant toutefois les mo- 
difications qui peuvent &tre etablies par l’usage et le 
consentement general”, wobei er fih auf Mabifon’s 
fhon im 3. 1806 in einer eigenen Schrift entwidelte 
Anfiht beruft. Wheaton beftreitet in dieſem Punkte Heffter, 
ber, ſowie ehedem der gelehrte Jeſuit Suarez („De le- 
gibus et deo legislatore”, II, 19) eine moralifde 
BDerbinblichfeit des jus gentium vertheidigt hatte, in fei- 
nem „Europäifchen Völkerrecht der Gegenwart” (1844, 
6. 2) das Völkerrecht als ein allgemeines Recht der 
Menfchheit betrachtet, deffen Anerkennung kein Volk foll 
verweigern bürfen, und beffen Schug von allen Dien- 
fhen und Staaten angerufen werden koͤnne. Wheaton 
ftimmt hierin Hugo Grotius bei, der („De jure belli ac 
pacis”, I, 1, $. 14) von feinem jus gentium om- 
nibus gentibus commune Etwas wiffen will. Exiſtirt, 
fragt er, in der That ein folhes von Heffter angenom- 
menes allgemeines MWölferrecht? und antwortet: Dhne 
Zweifel keineswegs unter allen Nationen und allen 
Staaten bes Erdkreiſes. „I n’y a pas de droit des 
gens universel. Le droit public a toujours été et est 
encore, à quelques exceptions pres, limit aux peuples 
eivilises et chretiens de l’Europe ou & ceux d’origine 
europdenne.” Er fiatuirt Fein ewiges, überall gültiges, 


zu allen Zeiten baffelbe bleibendes Wölterrecht, fowie 
auch ebenfalls Martens und feine Schüler die Epiftenz 
eines allgemeinen pofitiven Wölferrechts felbft mit Be: 
grenzung auf den europäifhen Welttheil und bie chrift- 
lihen Staaten völlig in Abrede geftellt hatten, 

Als Quellen des internationalen Rechts führt er 
folgende fech# auf: 1) „Les ecrits des publicistes en- 
seignant les règles de justice applicables à la societe 
qui existe entre les nations et les modifications de ces 
regles d’apr&s l’usage et le consentement general,” 
(Gegen ben hier gebrauchten, übrigens unter den Böl- 
kerrechtsautoren ziemlich hergebrachten Ausdruck genera- 
lis consensus, der am Ende nur auf ausdrückliche 
allgemeine Mölterverträge gehen zu können fcheint, 
würde ſich freilich einmwenden laffen — wie von einem Kri« 
tifer auch gefchehen ift —, daß dergleichen Verträge kaum 
eriftiren, während fogenannte ftillfhweigende befte- 
hende Verträge der Art unter den Völkern vorauszufegen 
unnötbig erfcheinen dürfte, weil die eigenthümliche Kraft 
ber Gewohnheit, worauf fie beruhen fönnten, einer fol- 
hen Fiction nicht bedarf.) 2) „Les traitds de paix, 
d’alliance et de commerce entre divers etats.” 3) „Les 
ordonnances des dtats souverains pour regler les pri- 
ses maritimes en temps de guerre.“ 4) „Les arräts 
des tribunaux internationaux, tels que les commissions 
mixtes et les tribunaux des prises.” 5) „Les opinions 
€crites et donndes confidentiellement par des legistes 
& leur gouvernement.” (Die Archive der Departements 
bes Auswärtigen aller Ränder enthalten eine große Menge 
von dergleichen Actenftücen, deren Bekanntmachung ein wich- 
tiger Erwerb für bas Völkerrecht fein würde.) Und endlich 
6) „L’histoire des guerres, des negociations, des trai- 
tes de paix et d’autres transactions relatives aux affai- 
res internationales, " 

Wheaton gibt eine eigenthümlihe Syſtematik der 
Volkerrechtsdoctrin. Das zwei Bände umfaffende Werk 
zerfällt in vier Theile. Der erfte Theil bildet die Ein- 
leitung, wo das erſte Gapitel eine Ueberſicht ber Ver 
ſchiedenheit der Anfichten von Grotius, Pufendorf, Hob- 
bes, Bynkershoek, Wolff, Vattel, Savigny und Heffter 
über den Zuſammenhang zwifchen dem Naturreht und 
dem Völkerrecht nebſt einer Darftellung der Lehren bes 
Berf. über biefen Gegenftand enthält, und das zweite 
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Gapitel von den Subjecten des Voͤlkerrechts, von ber 
Souverainetät und Halbfouverainetät, mit Berührung 
der Verhäftniffe in den Bundesſyſtemen Norbamerifas, 
Deutfchlands und der Schweiz, handelt. Der zweite 
Theil führt die Ueberfhrift: „Won ben abfoluten und 
primitiven Rechten der Staaten.” Zu biefen rechnet 
dee Verf. vor Allem Gelbfterhaltung und Unab» 
bängigfeit, womit er fih im erften Gapitel biefes 
Theils befchäftig. Bei dem droit de conservation 
kommt er auf das nterventionsreht, bas er nad) 
der Theorie und Praxis befpridht. Es werden bann bie 
merfwürbigften Fälle erzählt in denen die Ausübung 
eines ſolchen Rechts in der neuern Zeit ſich zugetragen, 
insbefondere feit der Epoche ber Franzöfifhen Revolu- 
tion. Weiter ift auch vom Mebdiationsredhte und den 
Garantieacten die Rebe. Das zweite Gapitel, „Droits 
de legislation eivile et criminelle” überfchrieben, ſchließt 
Alles in fih was mit dem internationalen Privat 
rechte in Beziehung ſteht. Im dritten Gapitel wer 
den die Gleichheitsrehte und im vierten die Ei— 
genthumsrechte der Staaten behandelt. Der dritte 
Theil hat die internationalen Rechte der Staaten in 
Friebendzeiten zum Gegenftand; das erſte Eapitel bef- 
felben begreift die Gefandtfchaftsrechte, das zweite bie 
Vertragsrechte in ſich. Im vierten Theile läßt fi 
der Derf. über folhe Rechte in feindlihen Beriehun- 
gen aus, Im erfien Capitel wirb von dem Kriegsan- 
fange und deſſen unmittelbaren Wirkungen gefprochen; 
im zweiten findet man bie Kriegsrechte zwifchen Fein- 
den entwidelt, im britten bie Kriegsrechte in Ber 
ziehung auf neutrale Staaten, und im vierten fom« 
men bie Friebenstractate zur Sprade. Diefe drei letz⸗ 
ten Capitel des vierten Theils des Werks füllen ben 
ganzen zweiten Band beffelben. Neue und intereffante 
Forfchungen werden befonders im Seerecht mitgetheilt. 
Angehängte am Schluffe ald Appendir find die Seecon- 
vention zwifchen Großbritannien und Rußland vom 9. 
1801, die Finalacte des Wiener Gongreffes vom J. 
1815 und verfchiedene während ber Dauer biefes Con» 
greffes abgefchloffene beachtenswerthe Particularverträge. 
Ein alphabetifcher Inder erhöht die Brauchbarkeit des 
ganzen Were. 9. Murharb. 


Zu den „Geheimniffen des chriftlichen Alterthums“. 
1 





Als ich neulich wieder einmal in Goethe's Werfen, na: 
mentlih in feinen mir theilmeife zu fehr in den Hintergrund 
etretenen Reifebefchreibungen, las, und Das, wie ich verfichern 
ann, aus einem ganz andern Grunde als um etwas in meine 
„Geheimniſſe“ Einfclagendes zu finden und herauszufaſſen, 
flieg mir doch felbft in diefen Erzeugniffen und Dentmalen 
eines fo vorzüglich ruhigen, heitern und milden Sinnens und 
Denkens Einiges auf was mid; in jene ſchauerliche Region 
gewaltfam zurüdführte, und mir zu neuem Beweife diente, daß 
es ganz umfonft fei den ihr eigenen Gegenftänden und Pro: 
blemen entflichen zu wollen, daß man nur &tand haltend, er» 
Eennend und ergründend damit fertig zu werden vermöge. &o 
fiel mir erftlich Folgendes ins Auge. 
Der heil. Philipp Neri, wenn er das Mebopfer verrich- 


tet, geräth ganz außer fih; „beim Eingießen des Weine zit: 
tert und fchaudert er, und wenn er nad) vollendeter Wand: 
fung diefer gebeimnißvollen Gaben genießen fol, erzeigt er fi 
auf eine wunderliche, nicht auszufprehend ſchwelgeriſche 
Weife: er beißt vor Leidenfhaft in den Kelch, indeß 
er abnungsvoll das Blut bes kurz vorher gleich 
fam gierig verfhlungenen Leibes zu ſchlürfen 
glaubt”. *) 

Man fieht Hier, welch ein tiefes, entfegliches Beduͤrfniß 
nach Pannibalifchen Genüffen in echt chriſtlichen Seelen wohnt, 
wie nah ed dem chriſtlichen Cultus liegt zu reellen Barba- 
rismen ber Urt fortzugeben, und wie thöricht es ift in Abrede 
zu ftellen, daß dergleichen rohe Eultusacte in hriftlicher Fröm- 
migkeit und Borftellungsweife als ſolcher begründet feien. 

Eine zweite, noch weit merfwürdigere und überrafchendere 
Stelle der Bert ift nachſtehende. 

Goethe befchreibt die im einer Kirche bei Nom, zu ben 
drei Brünnlein genannt, nad Seichnungen Rafacl's farbig 
und in Lebensgröße gemalten Apoftel, und berichtet hierbei: 
„Bartholomäus fteht in feinem Mantel wild und mit großer 
Kunft kunſtlos eingewidelt; feine Stellung, feine Haare, 
bie Art wie er das Meffer hält, möchte uns faft auf 
den Gedanken bringen, er fei eher bereit Jeman— 
dem die Haut abzuziehen als eine folde Dpera- 
tion zu dulden“. 

o bat bier aud Goethe in feiner ahnungsvellen Weife 
einen Blid in die myfteriöfen Greuel des dhriftlihen Alter 
tbums gethan und zwar einen gewaltigen; man vergl. in biefer 
Beziehung Rr. XVII meines Buchs, Br. I, S. 162 fg., 
wo insbejondere &. 169 fg. hierher zu ziehen. Ich babe da 
von ben altkirchlihen Darftellungen des heil. Bartholomäus 
gehandelt, habe unter Anderm bemerkt, daß feine Geſtalt, na⸗ 
mentlich fein Haupt — Blid, Haar, Bart — auffallend finfter 
und ſchrecklich zu fein pflege, wie er denn aud als volksthüm⸗ 
liher Barthel ein bekannter, ber chriftlihen Kinderwelt 
fürdterlicher Unheld und Popanz feiz in Rüdicht der Attri- 
bute des Meffers und ber Menſchenhaut aber behauptet, 
fie bezögen ſich urfprünglich nicht auf feinen angeblihen Mär: 
tyrertod, drüdten in Wahrheit kein Leiden, fonden ein 
Thun aus — womit bie Goethe'fche Bemerkung wörtlich 
ftimmt. Die ausnehmende Wichtigkeit ber Sache iſt einleuch- 
tend; hat ed Goethe getroffen und habe ich felber richtig com» 
binirt und ausgelegt, fo bat es mit meiner Auffaffung bes 
Ehriftenthums überhaupt feine unabweisbare Richtigkeit; ber 
heil. Bartholomäus der Menfchenopfer: Priefter 
der erften Gemeinde — Das geht in ben tiefften Grund 
und Kern bes Chriſtenthums hinein, und wo eine folche Bafıs 
verhanden, da Fann die Entmwidelung Peine andere ald die von ' 
mir angenommene und burd die ganze Geſchichte diefer Reli» 
gion hin bis in die legten Jahrhunderte hinein fo vielfadh bes 
merklich gemachte und nachgewiefene fein. 

N. 

Soeben ift erfchienen und kommt mir zur Hand: Scheib ⸗ 
1e'6 Kloſter“ (IX, Stuttgart 1848), enthaltend: „Mythologie 
der Bolköfagen und Bolfsmärden von F. Rork.“ Indem ich 
darin blättere, finde ich meine „Beheimniffe” mehrfach citirt, 
benugt und beftätigt. &o heißt es ©. 77: 

„Im hriftlichen Mittelalter opferte der Aberglaube Kin» 
ber, in der Meinung, fie eigneten ſich wegen ihrer Sündlofige 
Beit befier zu einem fellvertretenden Sühnopfer. Bahlreiche 
Belege findet man in Daumer's «Geheimniffen des chriſtlichen 
Alterthums m.” 

Und 8.146 in Beriehung auf altheidnifche Menfchenopfer : 

„Daß auch das ganze hriftliche Mittelalter ſich in feiner 


*, Awelter Aufenthalt in Nom (Goethe'ö Werke, XXIX, 182, Stutte 


gart 1830). 


") Dafelöft ©. 169; auch XXIV, 18, 
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Meffe *) dieſer Greuel ſchuldig machte, hat jüngft Daumer in 
feinen o@eheimniffen» u. f. w. durch eine wei Bände füllende 
Sammlung von Belegen außer Zweifel gefegt, ohne das hier: 
hergehörige Material ganz erfhöpft zu haben.’ 

Es wird fodann auf Afzelius’ Schwediſche Volksſagen“, 
1, 66 fg., ald auf eine von mir überjehene Thatſache hin» 
gemwiefen. Sie ift jedoch I, 88, in der Note mit mehren an- 
dern folchen, die ich der Kürze wegen nicht abſchreiben wollte, 
eitatweife in Anregung gebracht. Daß in Betreff diefer Dinge 
noch) fehr viel anzuführen, zu bemerken und abzubandeln wäre, 
Das ift übrigens gar nicht in Abrede zu ftellen ; ich felbft habe 
noch Materialien und Entwürfe genug, und 2önnte mittels 
un ran leicht noch einen dritten Band formiren. inige 
Partien der dunkeln Region, au deren Aufhellung id) in den 
„Geheimniffen” den erften Verſuch gemacht, find fo wunder 
lich, daß ich es zunaͤchſt nicht wagte fie aur Sprache zu brin« 
gen; haben mich meine Gegner doch fon in Nüdficht Def: 
fen was ich vorgetragen für toll erflärt! Denn nur Lüge 
und accommodative Halbwahrheit, die fo gut als gar Beine ift, 
läßt man für vernünftig gelten; wer fi) unterftcht das Wahre 
in feiner Reinheit und Gangheit zu erkennen und ausaufpres 
en, Dem weißt man eine Belle im Irrenhaus an. Daß aber 
die in genanntem Werke angeregte Sache gleichwol nicht zu 
unterdrüden und in ihrem wiſſenſchaftlichen Fortgange zu 
hemmen, zeigen Beiflimmungen wie die ausgehobenen find, 
um derentwillen man nun aud ſchon Andere für —— 
halten müßte. Vergl. Nork in dem citirten Werke ©. 2 
über die fogenannten Michaelskinder; &. 368 fg. über Schaf 
— Kind und Kinderopfer in Kirchen **); &. 369 und 806 
über Kropten oder unterirdifhe Opferfapellen; &. 697 über 
die Zerftücdelung und den Genuß von Kindern bei der Meffe, 
vergl. &. 814 fg., 830; S. 808 über den Schul» oder Kıns 
Dersifhof als Spferkind und bie Kinderopfer am Tage ber 
Unſchuidigen Kinder; ebendaf. über fagungsmäßige Opferungen 
von Mönden und Chorherren; &. dol fg. über bie ſchwarze 
Maria und die im alten Mariendienfte gebräudlichen Kinder- 
epfer; S. 882 über Gründungs » und Ginmeihungsopfer ; 
&. 852 und 897 fg. über Kinderfauf und Kinderraub — 
Bermummte zum Behufe chriſtlicher Opfergebraͤuche; ©. 
über den altchriſtlichen Opferwagen; S. 904 fg. über das an ⸗ 
thropothyſiſche Symbol der Hochzeit und Vermählung und über 
Kinder die man in Kirchen und Köftern zu halten und an 
Fefttagen zu opfern pflegte, und fonft. Wenn ich, was den 
fogenannten Ausgang der Kinder zu Hameln betrifft, mit mei 
ner Erklaͤrungsweiſe „geiceitert” fein foll, fo ift Das unbe 
greiflih; denn die Abhandlung über jenen Gegenftand ift eine 
der grünblichften und ausführlicften in meinem Buche, und 
was Hr. Nork dafür gibt ift höchſt zwangvoll und unbefries 
Digend. Die nad fo beftimmter ya und Darftellung al» 
ter Nachrichten, Inſchriften und Denfmale den 26. Juni 1284 
Durch einen Pfeifer „ausgeführten, unter dem Bortritt 





Hierbei wirb in ber Mote bie werrätherifhe Gtomologie bed 
Wortes in Anſpruch genommen auf bie ih („Beheimniffe”, 1, 89) 
aufmerkfam gemadıt. 

*) „Bu Maſſeman⸗Weſtram im Raemſtraͤßchen läßt fih allnaͤcht⸗ 
lid ein weißes Schaf ſehen. Man fagt, es fei in ber Pfarre 
eine verborgene Höhle, worin fi dad Thier ben Tag über 
aufhalte. Niemand Bann ed berühren u. f. w. Die weiße Farbe 
ded Thiers macht ed zweifelhaft, ob man ſich bier eine Teufels— 
masdle zu denken. Bedeutet es vielleicht, wie vorher bad in Be: 
siebung auf Kinderlelchen vorbebeutende Kirbenlamm, ein 
vom Gultud geopferted Mind, deſſen Seele umgeben muß (vergl. 
Daumer, ußeheimniffe des chriſtlichen Altertbumd», I, MI)? Die 
verborgene Höhle in ber Pfarre verräth eine Arppte ober 
unterirdifhe Kirche, worin ber chriſtliche Prieher Ghrifi 
Rellvertretendes Sühnopfer in neuen Eremplaren aufr 
friſchte, wozu man am daͤufigſten ihrer Sändlofigkeit wegen Kin: 
der wählte.“ 


5 


' tion auch ald Rattenfi 


| verissima est, quod multa evinucunt elc. 


eined ſolchen „ausgegangenen” und im Koppelberg bei 
Hameln verfhmundenen oder „verlorenen’*) Kinder follen 
eine Seuche weggerafft worden fein; der in der Tradi⸗ 
er erfcheinende Pfeifer, dem die Kin- 
ber folgten, wird für einen Menfchen der Ratten und Mäufe 
durch magische Mittel aus den Häufern lodte **), und beffen 
Zeufelöfünften man das durd die Seuche angerichtete Unglück 
des Kinderverluftes aufchrieb, die Höhle des Koppelberges in 
die er die Kinder bineinführte für ein Bild der Unterwelt *%*), 
die „bungelofe” Straße durch die er fie binausführte für bie- 
jenige erflärt durch welche die Kinder auf den Kirchhof hin ⸗ 
ausgetragen wurden +), wobei dad Intereffe der Sache nicht 
in die Thatſache, fondern in gewiſſe damit in Verbindung ges 
brachte weit ausgreifend mythologiſche und etymologifche D 
binationen fällt, fowie ich fie früher ebenfalls geliebt und in 
moͤglichſte Anwendung gebracht, jetzt aber gegen die fich bie» 
tenden hiftorifchen Beftimmtheiten und Refultate, bie vor Als 
lem zu beruͤckſichtigen und feftzuftellen find, gebührendermaßen 
zurüdtreten laffe. Ich kann hinzufügen, af ed gerade jener 
wunderliche Ausgang der Kinder zu Hameln ift was mid zu» 
jun und vornehmlich jener antihiftorifhen, vagen Methode 
entfremdete, und mir bie erſte Veranlaffung und Anregung zu 
den in ben „Geheimniffen” publicirten Unterfuchungen gab. 
Id, bemühte mich die Löfung des Mäthfels auf beliebtem fom:+ 
boliſch· mythelogiſchen Wege zu finden; die füblbar und unab» 
weislich bifterifhe Natur der Sache ++) widerftrebte mir aber 
allzu fehr. Da bligte.mir der Gedanke auf, es liege hier wol 
eine ungeheuere anthrepothvñſche Thatſache zu Grunde; bie 
130 Kinder feien eben wirklich, wie die alten Nachrichten fa 


*) Das find bie alten, bocumentalen Ausbrüde: ausführen, 
ducere, audgeben, Xudgang, nad unferer Kinder Aus— 
gang, wie bie Damelenfer in Briefen batirten, unter den Köp⸗ 
ven verloren, unter bem Koppen: ober Koppelberg nämlich, wo 
man eine Vertiefung nebft Kreuzen mit eingehauenen Rofen — bem 
chriſtlichen Symbole eines blutigen Todes — zeigte. 

") Bon Mäufen und Ratten, von einem Rattenfänger und mar 
glſchen Anloder und Vernichter folder Thlere If in den alten Denkt: 
malen feine Spur, felbft bes Pfelfers wird theilwelſe Beine Erwaͤh— 
nung gethan; daher ift hierauf, wenigſtens was ben Pfeifer ald 
Rattenfänger betrifft, zumächit keine Rüdfiht zu nehmen, fon: 
bern bie bort berichtete einfache Thatſache des Kinderausgangs und 
Kinberverluftes, deren geſchichtliche Wahrbeit nicht beyweifelt werben 
konn, ind Auge zu fallen. Und ba ftellt fih vor Allem die kirchlich 
veranftaltete Aufopferung von 130 Kindern ber Stabt heraus, die 
in eine unterirbifhe Kapelle geführt und getödtet wurben , fomie «8 
einer andern ganz Ähnlihen Tradition nah auch zu Belfaft in Ir⸗ 
land geſchehen fein muß, Das liehrige erkiärt fi fehr unge zwun⸗ 
gen und harmoniſch auf bie in meinem Werke, I, 89 — 78, erdrterte 
Weile, ohne daß man an ein maglſches Kunfiflüd zu glauben braudt. 
Wollte man mir bierin gleichwol nicht beiſtimmen, fo würde doch 


ı immer bad Boloffale Kinderopfer um bie Zeit bed Johannesſeſtes 


und ber fommerlidien Sommerwende, ald ein Anerkennung fobern 
des geſchichtliches Factum, bleiben, 

Nichts iſt wahrſcheinlicher als daß im Innern jened Berges 
eine jener Krypten oder unterirdifhen Kapellen war, über bie 
Mr, LXI der „Geheimniſſe“, II, 165 fg., befonders handelt; man 
ſehe bier über bie angebliche Zauber: und Geiſterkirche des Dhfen: 
kopfes im Wichtelgebirge, die Wunderkirche im Kyffpäufer, dad chriſt⸗ 
lie Heiligthum in ber Dumburg mit feinen Monſtranzen und Des 
ligenbildern, die Kirche ded Unterds ober Wunderberges bei Balz: 
burg, wo Mönde Gottesdient halten u. f. w. Und biefe Mens 
fhenopferätten des altriftlihen Gultus erfennt Hr. Nork doch 
fonft an. 

+) &ie gingen aber Iebenbig in ben Koppelberg ein, der auch 
Calvaria beißt; eos vivos Calvaria sorpsit, 

tt) Historia de pueris aliquot et puellis tenerioriv aetatis die 
nativitatis praeeursoris Christi ex urbe evocatis ueque post visis, 
Meibom. III, 80. 
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en, in den Berg geführt und in einem hohlen Raume beffel- 

- zum Dpfer getödtet worden, fowie ed mir dann durch nd 
here Betrachtung und Unterfuhung der Sache zur fefteften 
Ueberzeugung wurde. Cine ſolche Thatſache aber kann nicht 
vereinzelt ftehen, nicht chne Genefis und Zufammenhang mit 
Anderm von ähnlicher und verwandter Beichaffenheit fein; was 
muß ihr begründend und entwidelnd vorausgehen, was um 
fie berumliegen, was, wenn aud) in nadlaffender Weife, noch 
weiterhin folgen! Auch ermangelten Geſchichte und Sage feir 
neswegs mir fofort eine Fülle von ur wre und priefterlichen 
Unthaten zu verrathen, bie in biefen ſichtskreis fallen, und 
fo wurde mir die anſcheinende Fabel zu einer Rieſenfackel, die 
mir nicht nur innerhalb des von der Sage ſelbſt bezeichneten 
Zeitraums , fondern auch rüdwärts bis in die erſten Anfänge 
und Gründungen und vorwärts bis in bie neuern Zeiten hin« 
ein bie ganze Geſchichte des Chriftenthums erleuchtete, und mir 
Ziefen und Abgründe des Entfegens enthüllte von welchen 
ich früher feine Ahnung gehabt. , j 

©. 274 fg. habe id den Mäufewinkel auf Rügen 
nebft der Sage von den dafelbft am Eharfreitag in Mäufe 
verwandelten und umgefommenen Mädchen berührt, 
und hierauf im Zufammenhange mit vielem Andern, was ana» 
log, beftätigend und beweifend, diefelbe Erklaͤrungsart ange 
wendet: „Gewiß wurden hier abwechſelnd Mäufe und Kinder 
geopfert; der Tag der DOpferung war der Charfreitag; in 
Mäufe wurden die Kinder verwandelt, infofern man ihnen bie 
eupbemiftifche Benennung ber Ihiere gab die nd die Stelle 
der zu opfernben Kinder vertraten” u. f. w. er fragt Herr 
Kork: „Warum nidt aud diesmal? Die Antwort ftcht in 
meiner Abhandlung ©. 9 fa., befonders &. 271. Zuge 
wöhnlihem feftopfer bienten * Hausbewohner, wie 
Ratten und Mäufe, aud) Tauben (8,2 m, und andere Ühiere, 
(&. 278); in fhweren, bedrohlichen Beiten, bei 
Ihredlihen Naturereigniffen, wie um bie Beit des 
Kinderausgangs zu Hameln in Fülle vorkamen (S. 271 fg.), 
mußten zur Berjohnung des göttlichen Bornes bie eigentlich zu 
bringenden menſchlichen Opfer fallen. 

II, 

No mögen hier folgende ergänzende Notizen ftehen. 

Eine ausgeführte Erzählung der in den „Geheimniſſen“, 
1, 141, berührten Sage ıft in Relhßieg's „Sagen und Legen: 
den Magdeburgs und feiner Umgegend’ (Magdeburg 1847) zu 
kefen. Der Scharfrichter geht in der Stadt und auf den Land⸗ 
ftraßen umher, um ein von feiner Mutter gutwillig 
zu überlieferndbes und dann zum Behufe ber Be: 
ferigung der Stadt lebendig einzumauerndbes Kind 
zu kaufen; eine gefallene Jungfrau gibt ihr Knäbchen hin, 
das dann am Kröfenthore, wo noch jept als Andeutung des 
° geopferten menfchlichen Wefens zwei fteinerne Füße zu fehen, 
in eine Art von Höhle oder Riſche al und fei 
nem Schidfale überlaffen wird. a Jahren wird 
nachgefehen; da ift aus dem Kinde ein Meines, graues Männ: 
chen mit fangem, weißen, in das Geftein verwachſenem Barte 

eworden. *) Ueber Diele —** Erſcheinung ſ. „Geheimniſſe“ 
r. LV, II, S. 101 fg., 106 fo. ; 

Im 3. 1845 ward einer mir zugekemmenen fchriftlichen 
Nachricht zu Folge auf dem pommerifhen Gute Schmuggerom 
im anklamer Kreife in einer alten Brandmauer ein I—5 Fuß 
ins Gevierte haltender eingefehloffener Raum und darin das 
Gerippe eines Kindes von ungefähr vier Jahren 
und bas eines Marders, letzteres an einer Kette, entdeckt. 
„Da der Raum ganz vermauert war, fo it anzunehmen, daß 
das Kind und der Marder gleichzeitig eingefperrt worden.” 

In ber Kirche des Klofters St.» Saba am Tedten Meere 
ift ein in den Felfen ausgehöhlter Theil der die urfprüngliche 
Kirche gebildet; bdafelbft ift eine Schädelfammer mit 


*) Nelhieg a. a. D., 1, 5—H. 


einer Menge von Menfhenreften®); fie rühren höchſt 
wahrſcheinlich von Geopferten ber. 

Blainville ſah 1707 zu Rom wie der Papft am Grünen 
Donnerdtage das Sacrament begrub. Es waren zu bie 
fem Behufe drei Altäre errichtet, die drei Stockwerke überein» 
ander bildeten; auf der Spige des Ganzen war ein Tabernakel 
in Form eines Gefäßes (vase), und ein wenig darüber ein 
kleines Grab, worin der Papft das Sacrament beir 
feste. „Ich tonnte aber weder die Urſache noch die Bedeu: 
tung dieſes Gebrauchs erfragen, der mir fonderbar vorkam, 
da ber Heiland doch nicht an biefem Tage begraben wurde.” 
Wir verftchen ihn leicht, wenn wir die urfprüngliche Natur 
des Feſtes im Auge haben (f. „Geheimniſſe“, IT, 48 fg.): in 
jenes kleine Grab wurden die dem Gultus heiligen Reſte eines 
am Grünen Donnerstage geopferten und verehrten Kindes gelegt. 
In der Vorrede einer 1644 gehaltenen und in bemjelben 
Zahre erfchienenen Predigt von 3. Stralius, dann in Ritter's 
„Altmärkiihem Geſchichtsbuch““, in Beckmann's „Beichreibung 
der Stadt Stendal” und in Kahlbau's „Erzählungen und Sa: 
gen aus der Altmark”, &. 65 fg. (Zangermünde 1845), wird 
eine Beipenftergefchichte erzählt die fich 1643 und 1644 zu 
orftedt, zwei Meilen von Stendal, begeben haben fol. Der 
bier fpußende Geift will fein Zeufel, fondern ein guter Geift 
und Engel vom Himmel fein, ſtellt mit den Leuten gotted- 
dienſtliche Uebungen an, läßt fie beten und fingen und reicht 
ihnen als heilige Speife Brot und Käfe mit Bluts— 
tropfen vermifht — eine bedenkliche Urt von Abendmahl, 
bie ein anthropothyſiſches und anthropophagiſches Myſterium 
argwöhnen läßt. 

Ein Freund von mir hatte einft ein geſchriebenes Büdh: 
lein in der Hand, worin er die Notiz gelefen haben will, daß 
eine altproteftantifche Pietiftengemeinde in der Gegend von 
Maulbronn ein Mädchen geopfert und mit deffen Blute 
ein Feftbrot gebaden habe; der nähern Umſtände er: 
innerte er fich nicht mehr. 

Eine abfheuliche und hoͤchſt verdachtvolle Eeremonie, der 
ſich nod viele Lebende ald Augenzeugen erinnern, dauerte zu 
Nürnberg bis in dieſes Zaprdunbert hinein. Gin weißgeklei ⸗ 
beter Mann ward öffentlih mit Blut oder biutrother 
Barbe übergoffen; das hieß „der blutige Mann”. 
Geſetzt nun, es fer Dies weiter Nichts ald eine Wolksbeluftigung, 
ein bloßer finn» und bedeutungslofer Spaß geweien, fo legt 
es doch aud fo noch ein fprechendes Beugnif von ber unge⸗ 
heuern Barbarei altchriſtlicher guſtaͤnde ab; in unſerer unglaͤu⸗ 
bigen Zeit fallen ſolche Scheußlichkeiten wol ſelbſt dem roheſten 
Pobel nicht mehr ein. Dod allem Anſchein nad geht bie 
Sache tiefer, und verräth uns ein altes Menfdenopfer 
sur Entfübnung der Stadt; der Mann war ein Reprä» 
fentant derfelben, die in ihm durch Opferblut gereinigt warb, 
woven zulegt nur noch die als ſoiche dem Bolke anheimgefal · 
lene leere Ceremonie verblieb. Auf einem alten Bilde das ſich 
in ber nürnberger Stadtbibliothek befindet ift Ehriftus am 
Kreuze zu fehen; vor ihm Eniet eine 1653 geftorbene Dame, 
und wird von dem Blutftrom aus der Seitenwunde de6 Ge— 
Preuzigten übergoffen. Dabei ſtehen die Morte: „Das Blut 
Chriſti madet mich rein von allen meinen Sünden.” So 
ſchwelgte die Ehriftenheit noch fpät in den graffeften und gräu« 
lichſten Vorftelungen, die man felbft kuͤnſtlerifch firirte und 
vor Augen ftellte. In ältern Zeiten begnügte man ſich damit 
nicht; cd waren bie Zeiten der That, der Yusführung, der 
factiſchen Verwirklichung und Beranfchaulihung der dem Chris» 
ftenthum eigenen anthropothyſiſchen Grundvorftellungen, wo 
man, wie fih Nor? ausdrüdt, Chrifti ftellvertreten bes 
Sühnopfer in neuen Eremplaren aufzufrifchen für 


nöthig hielt. 
= (Der Beſchluß folgt.) 


Lorent's „Wanderungen im MWorgenland’. (Manheim 2845), 
13, 
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Sonntag, 


Lord William Bentind und die Er» 
ziebung in Indien. 


Lord William Bentind war fein bloßer Theoretiker, 
oder gar ein eifler Träumer, wie feine felbftfüchrigen 
Gegner behaupten; der Statthalter von Bengalen war, 
was fein ganzes Leben bezeugt, im Gegentheil durch 
und durd ein praßtifher Dann. Bentind war aber 
fein bloßer kalt berechnender Staatsmann, welcher die 
Volksmaſſen nur als ebenfo viele thierifhe Kräfte be- 
trachtet, die, je nach den Koderungen eines ruhmfüchti- 
gen Ehrgeizes ober bes politifchen Vortheils, losgelaffen 
ober gebändigt, getrennt ober wieder vereinigt werben: 
der Lord war, im Gegenfage zu diefen trodenen, aller 
böhern Ueberzeugung ermangelnden Geiftern, ein Men- 
fhenfreund in hohem Grabe. Unter einer rauhen, ja 
abftoßenden Außenfeite, aus bittern Erfahrungen, aus 
der Bekanntſchaft mit den Nachtfeiten der menfchlichen 
Natur hervorgegangen, verbarg ſich ein für alles Gute 
und Edle ſchlagendes Herz. Von dem Augenblide an, 
wo er als Stellvertreter der britifhen Majeftät und als 
Reiter des mächtigfien afiatifchen Neichs zu Kalkutta ans 
langte, war es fein unwandelbares Streben die große 
in feine Hände gelegte Macht zum Beften der Eingebo- 
renen zu verwenden; er wollte nicht den Intereſſen ei 
nes befondern Standes dienen oder gar, wie viele feiner 
Vorgänger gethan haben, das Land zum Vortheile der 
fernen Eroberer ausbeuten, Und fo ward er, wie bie 
Gefhichte feiner Epoche machenden Verwaltung zeigt, 
aus Neigung, aus inniger Ueberzeugung und Gefinnung 
ein Reformator im wahren Sinne des Worte, Aber 
wie jeder feines Zwecks ſich bewußte, echt praftifche Re 
formator ftellte auch Bentinck, bevor er an die Ausfüh« 
rung einer wichtigen Maßregel ging, mit ungemeiner 
Behutfamkeit, Geduld und Ausdauer alle hierauf bezüg« 
lichen Unterfuhungen an; der Boden mufte zuvor in 
allen feinen Beziehungen unterfucht fein, bevor er ihm 
feine Pflanzungen anvertrauen wollte, Daher die Lang- 
famfeit mit welcher er an die Pläne ging die er ge 
faßt hatte; daher aber auch die Entfchiedenheit womit 
er das reiflich Ermogene ergriff, und die unbeugfame 
Energie womit er den gefaßten Entſchluß zur Ausfüh- 
rung brachte. 








Die fcheußlihe Sitte der MWitwenverbrennung war 
beim Untritte feiner Statthalterfchaft über Hindoftan 
einer ber erften Gegenftände welcher feine Aufmerkjam- 
keit feffelte. Aus angeborenem Wohlwollen fühlte ſich 
ber Lord gedrungen auf die Abfhaffung dieſer Barbarei 
binzumirten; aber es entging feinem Scharffinn nicht, 
daß Dies fehr ſchwierig fein werde, weil fie ein Ausfluf 
war bed hartnädigften aller Uebel, bes angeerbten Aber: 
glaubens und religiöfen Fanatismus. Es wurde jept 
eine Unterfuhung angeftellt und Alle, Eingeborene wie 
Europäer, die von der Sache Kunde geben konnten und 
wollten, zu Mittheilungen eingeladen. Den Berlauf 
diefer Unterfuchung verfolgte der Statthalter, wie einer 
feiner Freunde im „Calcutta review” ung berichtet, mit 
faft fieberhafter Gefpanntheit, was wol Diejenigen die 
ihm nicht genau kannten faum glauben werden. Als 
ber Lord fich endlich nicht blos von dem moralifchen 
Nugen, fondern auch von ber Ausführbarkeit und politi« 
fhen Sicherheit der Mafregel überzeugt hatte, wurde 
bas berühmte Verbot erlaffen, trog aller Warnungen, 
Verwahrungen und Anklagen die bigote Gingeborene 
und befchränfte europäifche Beamte erhoben, und die ei⸗ 
nen weniger entfchiedenen und willenskraͤftigen Staatd- 
mann zur einfiweiligen Cinftellung, wenn nicht zum 
gänzlihen Aufgeben des Plans gebracht hätten. 

Ebenfo faßte der Statthalter, gleich in den erfien 
Zeiten feiner Verwaltung, die furchtbare, bis dahin in 
geheimnißvolles Dunkel gehüllte Verbrüberung der Thags 
ins Auge. Mit dem fcharfen Blick des praktifchen Staate- 
mannes erfannte er alsbald, daß diejenigen NRechtsfor: 
men weldye unter chriftlich civilifirten Völkern ald Schild 
ber Unfchuld gegen rechtlofe Unterbrüdung dienen folden 
abgefeimten Schurken wie die Thags nur die Mittel an 
die Hand geben würden dem ftrafenden Arme der Ge» 
rechtigkeit zu entfchlüpfen. Sein Entfhluß war daher 
fhnell gefaßt. Demnach wurde ein Regierungscommiſ 
fair ernannt und mit unumfchräntten, faft dictatorifchen 
Vollmachten ausgerüftet; er war nicht am bie gewöhn ⸗ 
lihen Rechtsformen gebunden, und verfuhr ohne Zuzie⸗ 
bung ber betreffenden Gerichte. Die Weisheit biefer 
Mafregel offenbarte fi) bald. In überrafchend Burger 
Zeit wurde der undurchdringliche Schleier welcher biöher 
diefen Geheimbund bebedte vollftändig gelüftet, und ein 
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Gewebe kaltblütiger Scheußlichkeiten enthüllt das bie 
ganze Chriftenheit mit Entfegen und Abſcheu erfüllte, 
Der Energie und unermübdlichen Thätigkeit des Oberſten 
Sleeman und feiner Gehülfen gelang es biefe Bande 
der Meuchelmörber gänzlich ausjurotten. Die Streif- 
züge und Erinnerungen dieſes wadern Mannes, wovon 
weiter unten nochmals die Mebe fein wird, enthalten 
hierüber die fiherften Nachrichten. 

Der Umſicht des Statthalter konnte es ebenfalls 
nicht entgehen, daß bie phyſiſchen Reiden unter welchen, 
als einer natürlichen Folge des äußern Druds, das Volk 
feufit durch die Unmiffenheit und Quadfalbereien der 
fogenannten Werzte und Heilfünftler noch erfchwert wer- 
den. Er fühlte es, zu welchem Segen bie Heranbildbung 
von Männern gereichen würde welche ftatt des leeren 
Formweſens der afiatifhen Medicin europäifche Korfhung 
fi aneignen, und auf den Standpunkt der Wiffenfhaft 
im Weften fi erheben würden. Wer vermag aber auch 
nur annähernd die Schwierigkeiten zu ermeffen welche 
fih in unferer Zeit des allgemeinen Fortſchritts biefem 
Plane in Indien entgegenftiemmten? Die Borurtheile 
der Eingeborenen waren und find anerfanntermaßen fehr 
aroß; fie wurden aber abſichtlich noch übertrieben und 
fogar als unüberwindlich dargeſtellt. Die Berührung 
eines Leichnams — und wenn es auch ber bes nächften 
und theuerften Freundes wäre — hat zu jeder Zeit Ver- 
unreinigung zur Folge, welche durch Verrichtung vieler 
befchwerlicher Geremonien abgewafchen werden muß. Nun 
erft die Berührung eines Leichnams aus den niedrigen 
Kaſten oder gar eines Paria — fchon der bloße Gedanke 
daran ift dem Hindu empörend! Waren num bie Mor« 
urtheile der Eingeborenen in der That fehr groß, fo wa⸗ 
ren die der gelehrten europäifhen Drientaliften womöglich 
noch größer, weil diefe ihre Behauptungen mit Gründen 
unterftügen fonnten. Es war ganz unmöglid mit ih- 
nen zu einem Verftändnif zu kommen; denn die gelehr⸗ 
ten Herren hatten ihre Meinung im voraus gefaßt. Die 
Ueberzeugung, daf die Schwierigkeiten nicht blos für den 
Augenblid unüberwindlih feien, fondern auch in aller 
Zukunft unbefiegbar bleiben werben, hatte fich aller Köpfe 
welhe nicht im Stande waren von bem todten Bud» 
ftaben der indifchen Weberlieferung zu der ewig lebendi⸗ 
gen Quelle der menfhlihen Natur hinaufzufteigen voll 
fommen bemädtigt. Curopäifche Naturfunde und Me- 
diein in Indien einführen zu mollen, erklärten fie, fei 
ein wahnfinniges, unausführbares Beginnen. Bentind 
lieg ſich nicht irre machen. Das orientalifche mebdicini- 
ſche Collegium mit feinen Träumereien und Quftgebilden 
der indifhen und arabifhen Aerzte wurde aufgehoben, 
und an deffen Stelle erftand in jugendlicher Kraft das 
jegige medicinifhe Collegium, welches bereits die heil» 
famfien Früchte für Hindoftan getragen hat und ficher- 
lic) immer noch mehr tragen wird. Zwölf Brahmanen 
find vor furzem nad Großbritannien gegangen, um hier 
Naturkunde und namentlih Mebicin zu ftudiren. 

Lord William's Aufmerkfamkeit war jedoch nicht blos 
auf die phofifchen Leiden und Nöthen des Volks gerich- 


tet. Der Anblick feiner geiftigen und fittlihen Verſun 
fenheit machte einen tiefen Eindrud auf fein Gemüth; 
mit Schmerzen bemerkte er die Verderbtheit der Nechts- 
pflege, den Drud und bie empörende Härte des Policei- 
wefens. Der Statthalter war aber fcharffinnig genug 
zu erfennen, daß alle Heilmittel in diefen Zweigen ber 
Verwaltung im Ganzen unwirkſam bleiben, fo lange 
nicht Mafregeln getroffen werden um das Volk in gei- 
fliger und fittlicher Beziehung zu heben. Zu bdiefem 
Ende wurde die Einführung eines verbefferten umfaffen- 
den Erziehungefgftems entworfen. Um aber auf irgend 
einen Erfolg rechnen zu können, war es vor Allem er 
foderlihd mit ber möglihften Genauigkeit den 
gegenwärtigen Stand bes Unterridts in ben 
Randesfhulen und unter ber einheimifhen 
Bevölkerung kennen zu lernen. Um fid aber 
die Dienfte eines Mannes zu ſichern der einem fo fchwie- 
rigen und mühfamen Auftrage gewachſen wäre, befchloß 
der Lord mit der ihn auszeichnenden Liberalität, fich bei 
ber Wahl des Sendboten der Regierung nicht auf bie 
Beamten zu befchränfen, fondern, in der vernünftigen 
Weife der älteften Herrſcher des Mittelreihs und ber 
Trefflihen zu allen Zeiten, den Tüchtigen allenthalben 
zu fuchen und ihm da zu nehmen, wo er ihn eben fin» 
den würde, Die Wahl fiel enblih auf Herrn William 
Adam, ber ein Mann war von ebenfo viel Talent als 
Kenntniffen, und für das fchwierige Amt eines Schul» 
vifitators befonders geeignet. Adam ging als Baptifien- 
Miffionnair nach Hindoftan, hatte aber wegen feines un- 
abhängigen Geiftes dem Miffionsberufe entfagen müffen ; 
er fchrieb um diefe Zeit die „India gazette”, welche ſich 
duch ihre volksthümliche Weife und unabhängige Ge» 
finnung eines großen Anfehens erfreute. Adam erhielt 
im Januar 1835 feine förmliche Beftallung; er wurde 
dem Generalcomite des öffentlihen Unterrichte beigege- 
ben, um über den Zuftand ber einheimifhen 
Erziehung in Bengalen Unterfuhungen an— 
zuftellen. Die Ergebniffe diefer genauen Unterfuhun- 
gen find in den merkwürdigen Berichten enthalten welde 
wir nad ber trefflihen Zeitfchrift „‚Calcutta review” 
am Eingange unfers Artikels aufgeführt haben. Sie 
gewähren einen tiefern Blid in das wahre Weſen und 
den praftifchen Werth des Brahmanismus als alle bie 
gelehrten, in ihrer Art natürlich höchſt verdienftvollen 
Arbeiten unferer Inbianiften. Sie ergänzen überdies 
eine große Lüde in der Gefchichte des Erziehungswefens, 
und verdienten es mehr als viele andere Werke vollftän- 
dig überfegt zu werden. Wir müffen uns hier natürlich 
blos auf die Hervorhebung einiger auffallenden Iehrrei- 
hen Thatſachen befchränten. 
{Der Beſchluß folgt.) 





Zu den „Geheimniffen des chriftlichen Alterthums“. 
(Beibluf aud Nr. 253.) 
IV. 
Hiermit gedachte ich für diesmal abfchliehen zu können; 
da fommt mir aber noch die in Ar. IM—105 d. Bl. f. 1349 
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enthaltene Beurtheilung ber „„Geheimniffe” zu, um derentwil ⸗ 
len ich nicht umbin kann noch eine vierte Nummer binzuzur 
fügen. Es zeigt fih auch bier, daß die in Rede ftehende Sache 
eine neue Wendung genommen, daß ſich, nachdem zunächft das 
apologetiſch⸗ kritiſche Gefindel, dem ich foweit ed nöthig ſchien 
im „Telegraph“ geantwortet, feine nichtswuͤrdigen Mittel in 
Anwendung gebracht, eine andere, würbevollere Art von Kris 
tif und Polemik zu entmwicdeln beginnt, der gegenüber aud) 
mein Ton ſich au ändern bat. Diefe neuefte Beurtheilung 
glaubt fih eines entjcheidenden, abfchließenden Nichterfpruchs 
über mein Werk enthalten zu müffen: ein Gnburtheil fei in 
dem Yugenblide noch ſehr ſchwer, ja unmöglich; beffer werde 
fi über die Bedeutung des Buches in IV Jahren fprechen 
laffen — eine feltene Beftpeidenheit und Zurüdßhaltung auf dem 
Gebiete journaliftifcher Kritik, bie fonft 
ſchnell fertig mit dem Wort, 
Das ſchwer fih handhabt, wie des Mefferd Schneibe. 

Im Uebrigen fehlt eine Reihe der wichtigften Bugeftändniffe 
und Billigungen nicht, befonders was Princip und Methode 
und dann im Befondern die Hiftorifchekritifche Ausbeutung des 
Mittelalter betrifft; und es würde mir, da der Einzelne im 
Gefühl feiner Particularität und Beſchraͤnktheit und im Ber: 
trauen auf bie ihn ergänzende Menſchheit ſchon zufrieden fein 
Bann und fol feines Ziels nur nicht ganz gefehlt, nur nicht 
ganz umfonft geftrebt und gearbeitet zu haben, die hier vor» 
läufig eingeräumte Stellung volllommen genügen fünnen. 
Sprit fih nun diefe Kritik auch theilweiſe tadeind aus, und 
—— ich Dies nicht anerkennend hin, ſo iſt es kein blinder 
Eifer und Eigenſinn, fein hochmüthiger Infallibilitätsglaube, 
keine gemeine Streitſucht und Rechthaberei was mich beſtimmt, 
ſondern ein klares, ſichetres, Fein conceffionnelles Wanken und 
Weichen zulaſſendes Bewußtſein über den bezuͤglichen Gegen» 
ſtand. So kann ich fürs erſte nicht zugeben, daß meine Dar: 
ftellung an „übertriebenem Gegenfage” leide; ich bin fachlich 
zu fehr überzeugt, dab Dies nicht der Fall ift, und es wird 
Dies mit der Zeit auch wol ber Welt einleuchten. Billig und 
wohlwollend wie mein Beurtheiler ift, verzeiht und entſchul ⸗ 
digt er das vermeintliche Zuviel in meinem Werk: der Allein: 
ftehente, der für feine Ueberzeugung erft Luft und Raum er: 
cbern mwelle, müffe etwas chargiren, etwas fhwärmen, etwas 
verrüdt fein; es fei thöricht ihm daraus einen Vorwurf zu 
maden; für den Klarblidenden zeige fi) eben darin der Ernft 
und der Grundcharakter der neuen Richtung. Ich glaube jer 
doch einer ſolchen die von Andern beliebte „pathelogiiche” Er: 
klaͤrung meiner Anjihten und Darftellungen edel und freund: 
lich bejeitigenden Schonung nicht bebürftig au fein. Im Eins 
zelnen may Manches dem Streit unterliegen, wiewel id bis 
jegt auch, nirgend im Ginzelnen überzeugend befämpft worden 
bin; im Ganzen bin ich meiner Sache gewiß, und ich habe, 
wie ſchon oben erwähnt, nicht einmal Alles zum Ausfpruche 
gebracht was ich weiß. Daß mein Buch „hinſichtlich des Ur: 
chriſtenthums am ſchwaͤchſten“ ift, muß ich infeweit gelten 
laffen, als es fih um das Herausftellen anthropothufiicher Ein: 
zelheiten handelt; denn an ſolchen mangelt es bier allerdings, 
was aber feine billige Rüge bildet und nicht in indieibuellem 
Unvermögen, fondern in der Natur der Sache liegt. Jener in 
Geftalt des Chriſtenthums neu aufgährende, fih im Gegenjage 
antiker Weltbitdumg au begründen und durdzufegen babende 
menfcencopfernde Religionsfanatismus war gezwungen ſich für 
feinen ſchwachen, ſchwankenden Anhang in das tieffte Dunkel 
zu hüllen; und erft nachdem er fein gewagtes, von römifcher 
Univerſalmacht gefährdetes Spiel gewonnen und feine mit Lift 
und Gewalt erzielten welthifterifhen Triumphe gefeiert, fängt 
das zunächft jo ftreng geborgene urchriſtliche Myſterium an 
ſich in ein durchſichtigeres Gewand zu Heiden und zu erfenn 
baren und nachweislichern Ihatjächlichkeiten fortzugehen, fo- 
daß ein fehr merflicher Unterfchied in den die beiden Zeiten 
betreffenden Refultaten der Forſchung nicht fehlen Bann. 


Im Allgemeinen aber ift bie eigentliche Beſchaffenheit der 


urchriſtlichen Buftände gleichwol fo fichergeftellt als nöthig ift um 
fi darüber eine ganz beftimmte Anſicht und Ueberzeugung 
bilden zu fünnen. Es liegt, wie befondere Wr. VI und VII 
ber „Geheimniffe” unter den Ueberfchriften: „Alte Vorwürfe 
und ihre Rechtfertigung” und „Die Kinder und Kleinen bes 
Evangeliums‘ gezeigt, eine ganze Gruppe der verdacht · und 
ewichtvollſten Umſtaͤnde vor, worunter aud jenes angftvolle 

heimthun der erften Ehriften gehört, das die von mir be 
baupteten Unthaten des Gultus ge gut verräth als ver 
SE, es laſſen fich ſelbſt gang befondere Züge der geheimen 
chriſtlichen Urgefchichte ermitteln, wie mit der Re. XVII er 
örterten Rolle der Fall die der Mpoftel Bartholomäus gefpielt. 
Auch geftattet bie fpätere Gefchichte des Chriftenthums, na: 
mentlih das unferer Betrachtung und Erforfhung fo nahe 
gelegte Batholifhe Mittelalter mit feinem deutlich genug zu 
erfennenden koloſſalen Menfchenopfercultus, einen nicht abzu⸗ 
weifenden Schluß auf die fernen, Dunkeln Anfänge diefer Res 
ligion, da fo ungeheure und durchherrfchende Phänomene doch 
einen realen Ausgangspunkt, eine biftorifche Bafis und Ent: 
widelung gehabt haben müffen, und nur aus dem Chriſten ⸗ 
thume felber genügend abzuleiten und zu begreifen find. „Daus 
mer überzeugt uns, daß die chriftlichen Greuel des Mittelal: 
ters weit ausgebehnter find, und einen weit mehr ſpecifiſch kirch ⸗ 
lichen und religiöfen Charakter hatten, ald man früher ges 
glaubt; aber die Kluft von dem geiftigen Opfer bis zu dem 
blutigen Menſchenopfer bleibt unausgefüllt.” Gin blutiges 
fteht gleich an der Spige des chrifklichdegmatifchen Religions: 
foftems; Chriſtus opfert fi und blutet für uns als Lamm 
Gotted und riftliches Paſchalamm auf Gelgatha. Aber e6 
iſt wol bie Kluft zwifchen dieſem in gläubiger Borftellung als 
Opfer gefaßten Märtyrertode bes Religionsftifters und der ei» 
gentlihen, förmlichen, realen Unthropothyfie des Cultus ge: 
meint. ine folde Kluft war jedoch nad meiner Unficht im 
UAnbeginne gar nicht da; fie erzeugte ſich erſt fpäterhin. Mit 
altmelochiftiipen Pafhacpfern ward im innern, moyfteriöfen 
Kreife der chriſtlichen Sekte fogleich der Anfang gemacht; der 
von ihr ald Opfer gefaßte Tod des Seftenhauptes Fam hinzu, 
und wurde nad) pi bin, um da einigen Grund und Boden 
zu gewinnen, mit Berheimlihung des eigentlich anthropothnfis 
fen Moyfteriums jeſuitiſch mildernd und mehr zum Scheine 
als im Ernfte geltend gemacht, ſodaß auf diefe Worftellung 
ein eroterifcher, wenig anftößiger Molochismus gegründet wurde, 
in weldem man einen Theil der Ehriften ftehen laffen, und 
von welchem man einen andern, der dazu tauglich ſchien und 
den man hinlänglich bearbeitet p haben glaubte, in ben eſo⸗ 
terifchen vorjichtig hineinziehen konnte. Geſetzt aber, das Chri⸗ 
ftenthum hätte mit dem bios vorgeftellten Opfer begonnen, fo 
ift dech von diefem zum realen ein leichter Uebergang; das 
blos Vorgeftellte und Eingebildete genügt nirgend, und ſchlägt 
naturgemäß und von felbft in eine entfprechende Wirklichkeit 
über, daher felbft noch im unjerm Jahrhundert, wo die von 
ihren gröbften Barbarismen gereinigte Kirche ſich nur noch in 
Vorftellung, Glauben und leerer Geremonie bewegt, chriſtliche 
Sondergemeinden zum eigentlichften, vollfommenften Menfchen: 
opfer gefchritten, und fo den altkirchlichen Realismus und das 
urhriftlihe, furchtbar ernfte Mofterium (mysterium tremen- 
dum) mehrfach wiederhergejtellt haben. Daß den älteften Chri ⸗ 
ften der als Opfer betrachtete Tod ihres Herrn und Meifters 
nicht genügte, ift theilweife fchen aus dem Neuen Zeftamente 
Barz |. „Geheimniſſe“, I, 42 fg., wo bie auffallenden Yeuße: 
rungen des Apoſtels Paulus, fjowie dann auch die fih an- 
fließenden eines Ignatius und Drigenes hervorgehoben find, 
welcher Letztere geradezu erflärt, dab zur Sündentil: 
gung viele und vielerlei Dpfer erfoderlich feien, 
und ber felbft feinen Anftand nimmt die Meinung zu äußern, daß 
der freiwillige Zod eines Menſchen ein Mittel fei 
gewiffe Unglüdsfälle und Landplagen abzuwenden. 


Gegen den Gharafter der bejeichneten Kritik im Gan- 
gen und in fonderbarem Widerſpruche mit der fonft von 
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ide fo ſehr gebilligten Methode meines Unterfuhens und Er» 
— 4 SR ſich diefelbe die ausgedehnte Mühe nimmt 
meine Anwendung des Kinderreimes: „Lieber Dfen, ich bete 
dich an”, zu perſifliren. Ihrer ausbrüdlichen Erklärung nad 
ift ja doch „der Gedanke, daß die Traditionen, Symbole, Sa: 
gen, Märchen, Bilder, Sprühmörter u. f. w. nicht als reine 
antafieproducte, fondern als Weite, Erinnerungen, Ber: 
flächtigungen , Metamorphofen einer einftigen hiſtoriſchen Rea⸗ 
lität zu betrachten und in diefem Sinne für die Geſchichte aus» 
zubeuten feien, eine nothwendige Ergänzung der bisherigen 
Urbeiten, ja das echte Princip der Forſchung, das in feiner 
ganzen Fülle erfaßt werden müfle”; und mas ben beftimmten 
Fall der angeführten Dfenanbetung betrifft, die in Schwer 
den und Rorwegen noch ernftli genug vom gan: 
sen Hausperfonale geleiftet wird, fo fieht auch Jak. 
Grimm darin die „unverkennbare Spur“ einer alten Feuer⸗ 
verehrung, nur daß er dabei in feiner Weife blos das Heiden» 
tum in Unſpruch nimmt, das Chriſtenthum aber als ſolches 
unberührt läßt, und Niemand tabelt oder verhöhnt ihn des⸗ 
bald. Warum follen nun folde Ausdeutungen und Anſichten 
nur bei mir unftatthaft und lächerlich fein? Warum will man 
mich gewaltfam von den Rechten ausſchließen die man jedem 
andern Forfcher gewährt? Und wie mag Das Jemand thun 
der fo weit davon entfernt ijt die Partei der angefochtenen 
Er ergreifen, und ſich als ein gereizter, zu jedem Mittel 
reifender Apologet gewöhnlichen Schlags 2 erweifen? Man 
eht bier, wie ſchwer es felbit unferer Zeit noch wird fid in 
Beziehung auf chriftliche Dinge, aud bei keineswegs böfem 
Willen und ſchmaͤhlicher Befangenheit, rein objectiv zu ver: 
halten und gegen Die welche fich fo verhalten gerecht zu fein. 
Es kommt diefem, wiewol freifinnigen und helldenkenden, Kris 
tiker doch gar zu wunderlich vor, daß er der jenen Reim in 
feiner Jugend fo häufig felbft gefungen in aller Unſchuld mo» 
iochiſchen GBögendienft getrieben haben fol. Allein da iſt ihm 
nicht zu helfen, es ift wirklich jo; und wir find ja aud) fonft 
noch bis in kindiſche Kleinigkeiten hinein von ben Spuren 
eines uralten Menfchenopfercultus umgeben. Dahin gehören 
die rothen Dftereier, deren Bedeutung id) in meinem Werke 
nachgewiefen; und da ich Dies eben zu Dftern ſchreibe, fo liegt 
es mir nicht nur nahe an diefe zu denken, die man jegt zur 
Ubwechfelung bunt färbt, und von deren blutiger Bedeutung, 
felbft wenn fie in ihrem urfprünglicen Roth erfcheinen, auch 
Niemand mehr eine Ahnung bat — es fallen mir noch andere 
ins Darmlofe übergegangene, für den YAufmerffamen und Rach ⸗ 
finnenden aber doch noch höchſt auffallende und bedenkliche 
Barbarismen der Art ins —* Man ſchenkt z. B. Kindern 
Chccoladetafeln worauf ſich Chriſtus als Dfterlamm mit der 
Kreusfahne befindet, vor ihm ein Kelch in welchen ſich der 
Blutftrom feiner Bruft ergieht. Da frage ih nun, ob Das nicht 
ein Ausdrud after Menſchenopferidee ift, ob es nicht mit ur ⸗ 
"altem Menfchenopfercult zufammenhängt, ob dad die Zafel ver» 
zehrende Kind nicht gleichſam den geopferten Heiland, dies 
menfchliche Opfer» und Dfterlamm bes Chriſtenthums, vers 
fpeift, ein anthropothyſiſches DOpfermahl hält, und felbft den 
grauenhaften Blutfeih mit hinunterfhlingt? Aa 
Wenn es am Ende heißt: ich hätte ein noch weit wirffameres 
Bud fhreiben, den Angriff, wofern ich das Praktiſche im Auge ge: 
habt, noch mit ganz andern Waffen und auf ganz andere wunde 
Punkte bin führen Fönnen, fo weiß ich nicht worauf Daß zielt. 
Alles was man gegen den betreffenden Gegenftand fonft vor: 
bringen Fann ift von weit weniger wefen» und kernhafter, 
centraler, tiefgebender, herztreffender Natur, womit zu ver» 
gleichen was gleih am Anfang der Kritik fteht: „Died Buch 
itellt mit Energie und erobernden Intentionen eine neue An 
fiht über das ıinnerfte und urfprünglie Wefen'des 
Ehriftentbums auf, in der eine lange betretene Richtung 
ihre legte und ertremfte Wendung nimmt’, und weiter: 
bin: „Daumer will nicht, wie feine Vorgänger, eine Periode 
mitten aus der Geſchichte mit Vorftelungen und Selbitbewußt: 


fein (Strauß, Bauer) ausfüllen; es foll bei ihm dies ſchwan⸗ 
kende Reich erſt da beginnen wo die gefchichtlihen Documente 
vollftändig aufhören. ine unzweifelhaft richtige Intention. 
— Daumer will zeigen, wie Thatſachen fih im Laufe ber 
Zahrhunderte allmalig zu Mythen, zu Volksmaͤrchen, ja bis zu 
Sprühmörtern und Medensarten verflüchtigt haben. Ihm 
bleibt alfo, fals er uns von der Richtigkeit feiner Entwicke⸗ 
lung überzeugt, Peine weitere Frage zu beantworten übrig; 
wir laufen in den alleinfeligmadyenden Hafen der Realität, des 
bifterifchen Factums ein.” Sollte nun bamit nicht Alles ge 
leiftet fein was zu leiften ift; ſollte es nicht fo in praktiſcher 
wie in theoretifher Hinfiht am angemteffenften fein die Sache 
in ihrem Centrum anzugreifen, auf ihr innerftes, urfprüng: 
liches Wefen zu gehen, und zwar auf dem fo hoͤchſt nöthigen, 
unumgänglichen, im Kalle des Glüdens allen Widerftand fo 
rein vernichtenden, in feiner Bollftändigkeit auch gleich die 
Theorie mit enthaltenden biftorifhen Weg? Ich hatte das 
Praktiſche zunächit nicht im Sinne; id war nur wißbegierig, 
verhielt mich als Forſcher, machte eine unwillkürliche Gnt- 
deckung und verfolgte fies bei Formirung und Herausgabe bes 
Buchs ſchwebte natürlich auch die mögliche Wirkung auf Le— 
ben, Sitte, Staat vor Augen; ich trug mich gern mit dem 
Gedanken, durch eine Arbeit deren VBellendung mir wegen bes 
barbarifchen Stoffs eine nicht geringe Selbjtüberwindung Bor 
ftete, das wefentlihfte Hinderniß progreffiver Bildung und 
Menſchlichkeit hinwegzuſchaffen, und ich glaubte, daß ich aus 
fülligerweife das befte Mittel dazu in Händen hätte, ein Mit« 
tel, woburd, wenn e& gegnerifcherfeits nicht paralyfirt werden 
könne, eine gründliche Veränderung unferer religiöfen Zuftände 
und Verhältniffe unfehlbar herbeigeführt werben müffe, womit 
denn auch Freunde ftimmten. *) Andere Wege hatte ich früher 
eingefchlagen, und was ich in ben „Geheimniffen” unberührt 
ober unausgeführt gelaffen ift in einer Reihe älterer Schrif: 
ten und Auffäge behandelt, werin, fo viel mir bewußt, nichts 
Weſentliches der bezüglihen Art außer Acht gelaffen ift. 


®. F . Daumer. 


Ein berühmter Denker und Kritiker von hoͤchſt praktiſcher Zen: 
denz ſagte, als er zuerk von dieſen Dingen börte: „Schön wärs, 
wenn's wahr wäre.” Man begreift in welchem Sinn. Geine 
Bmeifel an der Wahrbelt der Sache benahmen ibm nähere Ausein ⸗ 
anderfehungen. Dod aingen von da noch mebre Sabre bin, bis ich 
mid zur Publication der „Geheimniſſe“ entſchloß. 
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Lord William Bentind und die Er: 
ziehung in Indien. 
(Befhluf aus Nr. 354.) i 

„Meine Tabellen‘, fagt Hr. Adam, „waren in Bengalis, 
Hindi«, dann in der Urdu» Sprache und » Schrift abgefaft; 
welche davon im einzelnen Falle anzuwenden fei, Das 
richtete fich theils nach der herrſchenden Sprache und 
Schrift in dem treffenden Diftricte, theils nach der Bil 
dungsftufe derjenigen Perfonen die ſich mir zu Dienften 
erboten. In den Bengal-Diftricten wurde vornehmlich 
das Bengalifche gebraucht; nur in der Stadt Murfche- 
dabad fand ich es nothwendig zum Theil die Urduſprache 
und perfifche Schrift anzumenden. In Süd-Behar hielt 
ich ed für räthlich Hindifprahe mit Nagarifhrift zu 
brauchen; .in Zirhut hingegen Urbufprache mit perfifcher 
Schrift. In ben leptern Diftricten wäre ich, wie ich 
glaube, mit geringerer Schwierigkeit zum Ziele gefom- 
men, wenngleich ich perſiſche Sprache und Schrift ge- 
wählt hatte; denn diejenigen von meinen Agenten die 
nur Hindi verftanden waren, wenngleich fleifig und 


ausdbauernd, aͤußerſt flumpffinnig und geiftesbefchränft, - 


während bie des Perſiſchen Kundigen in ihren brauc- 
baren Wochenberichten ſich immer wieder dieſer Sprache 
bedienten, obwol ich es ihnen ausdrücklich verboten hatte.’ 

Von den Tabellen ſollte die erſte dazu dienen den 
Zuſtand des Schulunterrichts, die zweite den Zuſtand 
des im Hauſe und an Erwachſene ertheilten Unterrichts 
zu ermitteln. In Bezug auf das Erſtere wurde für jede 
Art Schulen eine eigene Tabelle angelegt, und zwar 
eine für Bengali» oder Hindi» Schulen, eine andere für 
Sanstrit-Schulen, eine dritte für perfifhe und arabiſche 
Schulen u. f. w. Jede Zabelle enthielt aber folgende 
Rubriken: Name der Stadt oder Ortſchaft, wo die Schule 
ſich befand; Befchreibung der zum Schulhaus verwendeten 
Rocalität; Name, Religion, Kaſte und Alter des Lehrers; 
Nachweis und Höhe feines Einkommens; Lehrgegenftände; 
Zahl feiner Schüler, fomol der anweſenden als abwefenden; 
ihre Religion und Kafte; Alter in welchem jedes Kind 
in die Schule trat, fein gegenwärtiges Alter; in welchem 
Alter es muthmaßlih wieder aus ber Schule treten 
werde, welche Fortfchritte es in den Unterrichtögegen- 
ftänden gemacht habe, und endlich die vom Xehrer ge 
fhriebenen Werke, Um ben Zuftand des im Haufe und 


an Erwachſene erteilten Unterrichts zu ermitteln, wurde 
eine andere Tabelle mit folgenden Nubrifen angelegt: 
Zahl der Familien in jeder Stadt oder Ortfchaft; Name, 
Religion, Kaſte und Gefhäft des Familienhaupts; Zahl 
der männlichen und weiblihen Glieder jeder Familie 
über 14 Jahren; Zahl derjenigen zwiſchen 3 und 
14, und endlid derjenigen unter 5 Jahren; Zahl 
der Familien in jeder Stadt oder Ortfchaft die ihre 
Kinder im Haufe unterrichten laſſen; Zahl der Kinder 
in jeder folhen Familie die Hausunterricht erhalten; Die 
Zahl der Erwachfenen in jeder Familie die eine gelehrte 
Erziehung genoffen haben; die Zahl Derer welche ohne 
eine gelehrte Erziehung etwas mehr als Lefen und Schrei« 
ben fönnen, etwa Bengali ober Hindi-Nechnen, Perſiſch 
und Engliſch; die Zahl Derer die ‚blos. lefen und fchreiben 
fönnen; endlich die Anzahl Derjenigen die nur mit Mühe 
buchftabiren oder ihren eigenen Namen fehreiben können. 

Die Zahl der Ortfchaften in welchen es eigene Schul« 
häufer gibt ift äußerſt gering. In den meiften Fällen 
hätte man Zimmer und Gebäude in welchen die Schüler 
zufammenfommen für andere Zwecke herftellen müffen, 
wenn auch gar feine Schule im Orte wäre. Es verfammeln 
fih die Schüler in einer Art Kapelle, die immer einer 
ber vornehmften Kamilien des Dorfs gehört, und nicht 
nur zur Feier der großen jährlichen Feſte, fondern auch 
zur Beherbergung und Bewirthung von Fremden dient; 
fie verfammeln fih in einer offenen Halle welche als 
Erholungsplag und zur Beſprechung allgemeiner Drts- 
angelegenheiten dient. Andere fommen in der Wohnung 
des Hauptunterftügers der Schule zufammen, oder fie 
haben gar feinen befondern Plag, fondern fuchen fich 
den ungeftörteften, am meiften gefhügten Ort in ber 
Nähe der Wohnung des Lehrers aus, etwa einen Win- 
fel in einer Werkftätte, oder den Tempel im Dorfe, vor- 
nehmlih den welcher dem Höllenrichter geweiht ift; fie 
wählen ben Porticus einer Mofchee, bie Verandah eines 
Haufes oder auch den Schatten eines Baumes, An 
manden Orten wird während ber trodenen Jahreszeit 
unter freiem Himmel Schule gehalten; in den Regen- 
monaten errichten fich diejenigen Knaben deren Xeltern 
ed erfchmwingen fönnen ein Wetterbah aus Gras und 
Blättern, das auf den Eeiten offen und nur oben ge 
bed ift um ben Regen abzuhalten, die andern, die ſich 
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nicht fo fhügen können, müffen ſobald es regnet mad 
Haufe gehen oder geduldig das Wetter abwarten. Don 
dem großen Nugen guteingerichteter Schulhäufer, welche 
dem Lehrer eine vollftändige Ueberwachung der gefammten 
Schülersahl möglich machen, fcheint man alfo im weiten 
Brahmanenlande nicht den entfernteften Begriff zu haben, 

Die Volkefhullchrer in den Provinzen Bengalen 
und Behar beziehen im Durchſchnitt ein monatliches 
Ginfommen von Rup. 2. 15. 7, ungefähr 2 Fl. 36 Ar. 
unfers Geldes, alfo kaum halb fo viel als in Kalkutta 
der gemeinfte Dienfibote! Man begreift nicht mie bei fo 
unverhältnigmäßig niedriger Bezahlung, felbft unter einem 
fo hochbegünſtigten Himmelsftriche, ein Lehrer ftanbes- 
gemäß zu leben vermag! Die Lehrer find entweder nod) 
junge Leute oder in miittlern Jahren, meiftentheils arglos 
und offenhersig, aber auch arm und unmilfend in ho— 
hem Grade, fonft würden fie nicht zu einer Beſchäf- 
tigung greifen die zwar, wie es fcheint, ihren mäßigen 
Erwartungen und Anſprüchen genügt, der fie aber ebenfo 
wenig Ehre machen als fie daraus pecuniairen Nugen 
ziehen. Die Wichtigkeit der Aufgabe der fie fih un: 
terzogen begreifen fie nicht; fo Etwas fcheint ihnen nie⸗ 
mals eingefallen zu fein. Ihr Verfahren ift rein mes 
hanifch; daß der Geiſt ded Knaben gemedt, zur Selbft- 
thätigkeit und eigenen Anfhauung der Dinge angeregt 
werden müſſe, ift ihnen völlig entgangen. Won einer 
Einwirkung auf Herz und Gemüth des Zöglings, wo: 
durch Neigungen und Gewohnheiten veredelt, Reidenichaf- 
ten und Begierden auf die rechte Bahn gelenkt wer- 
den follen, haben fie meift noch weniger einen Begriff. 
Die Bildung des moralifhen Charakters der jungen 
Leute ift affo rein dem Zufalle und den Verhältniffen 
in weldyen fie fi) bervegen preißgegeben. Alle Mafte- 
geln die zur Hebung des Volfsunterrichts in Hindoftan 


getroffen werden müffen erfolglos bleiben, fo lange nicht‘ 


der Ideenkreis der Lehrer erweitert, und ihnen entfpre- 
chende Anfichten über die Rechte und Pflichten ihres 
Berufs beigebracht werden, 

Adam theilt mehre Schulbüchlein mit, welche ihres 
niederträchtigen ſchmuzigen Inhalts wegen jedes nicht 
ganz vernachläffigte Gemüth anekeln müffen. Sie find 
der Urt, dab es fogar unmöglich ift fie fämmtlid in 
einer deutſchen Weberfegung mitzutheilen. Folgendes 
Bruchſtück mag hinreichen. In Verfen welche die Kin» 
der auswendig lernen müffen heißt e8 unter Anderm: 


Gegen einen und den andern Feind fol man ſich gütig 
und freigebig aeigen, Damit man feinen Beiftand erlange einen 
andern Feind aus dem Wege zu ſchaffen. Gbenfo fucht man 
einen im Fuße fteddenden Dom mittel eines andern Dornd 
berausjubringen. 

In den Zeiten der Widermwärtigkeit in welchen wir leben 
geziemt es Reichthümer aufzuhäufen; doch darf man damit, 
wenn es die Gattin betrifft, nicht knickeriſch fein. Dem eige⸗ 
nen Wohlergehen muß aber ſowol das Weib wie der Reich 
thum bintangefegt werden. 

Ein Weib braucht man um einen Sohn zu bekommen, 
einen Schn braucht man daß er Leichenkuchen opfere, einen 
Rreund braucht man um einen Beiftand zu haben in der Roth, 
Reichthum aber braucht man zu Allem und allenthatben. 


Lebensmittel in Hülle umd Fülle, gefunder Appetit, Be- 
ſchlechtstrieb, eine fhöne Frau, ein großmüthiges Herz und 
Vermögen — Das find die fihern Kennzeichen verdienftlicher 
Handlungen während eines frühern Lebens. 

Friſches Fleiſch, wei gekochter frifcher Reis, Umgang mit 
jungen Weibern, frifche abgerührte Butter, warme Mil und 
laues Waſſer — Das find Die fehs Dinge die uns am meiften 
erfreuen hienitden im irdifchen Leben. 

Die bürgerliche Gefellfchaft der Hindu zerfällt in drei 
Hauptelaffen: erftlih Brahmanen, denen durch die Reli⸗ 
gionsgefege die Betreibung aller weltlichen Gefchäfte — und 
für biefe gilt der Volksſchulunterricht ale nothwendige Vor⸗ 
bereitung — unterfagt ift; zweitens Diejenigen Kaſten die 
swar unter den Brahmanen ſtehen, aber mit diefen in 
Berührung fommen dürfen; fie find ausdrücklich auf 
ben Voltsfchulunterricht angewiefen; drittens endlich die- 
jenigen Kaſten benen als Verworfenen alle Gefchäfte 
zu welchen man ſich durch den Volksſchulunterricht vor- 
bereitet verboten find. Demnad; wären die erſte und 
dritte Claffe von den Wohlthaten eines ſolchen Unter- 
richts volllommen ausgefchloffen. In der Provinz Behar 
nehmen au in der That nur Wenige aus den beiden 
angeführten Glaffen der Bevölkerung an folch einem Un- 
terricht Antheil, während in den Diftrieten Bengalens 
fid) das Verhältnif viel günftiger geftaltet. 

Vor noch nicht gar langer Zeit hätte man es als 
eine ſchreiende Verlegung aller Grundfäge des Brahma- 
nenthums angefehen, wenn Mitglieder der untern Kaften 
leſen, fchreiben und rechnen gelernt hätten. Würde man 
einem alten Brahmanen, der fein Leben fern von aller 
Befudelung durch Umgang mit Europaͤern zugebradht 
hat, von biefen fo hoch gefteigerten Unfprüchen der ge 
meinen Kaften erzählen, fo würde dieſer Gonfervative es 
ohne Zweifel als einen ber vielen Beweiſe ber großen 
wachfenden Entartung des Zeitalters betrachten. Das 
Beſtreben dieſer Kaften ſich ebenfalls höhere Bildung 
anzueignen ift das Reſultat einer freien Bewegung un- 
ter den Cingeborenen, gefchügt und gefördert von ber 
ftarten Oberherrſchaft der Fremden, die, über die Vorur ⸗ 
theile und Selbftjucht der Eingeborenen erhaben, allen 
ihren Untertanen ohne Unterſchied den Genuß gleicher 
Rechte gewährt. 

Der Gebrauch gedruckter Bücher in der Landesſprache 
ſcheint bis jegt beinahe ganz unbekannt geblieben zu fein. 
Ja noch mehr, felbft unter den Schulmeiftern von Ben- 
galen hatte faum einer je zuvor ein gebrudtes Bud 
gefehen; die Ausgaben des kalkuttaer Schulbüchervereins, 
bie Hr. Adam ihnen in bie Bände gab, wurden mehr 
ald Merkwürdigkeiten angeftaunt denn als Mittel zur 
Erlangung von Kenntniffen betrachtet. 

&o dürftig und uwollkommen auch der Unterricht 
in den öffentlichen Schulen ift, fo iſt doch, wie Hr. Adam 
ausbrüdlic, verfihert, der in den Familien ertheilte Un- 
terricht noch weit ungenügender und befchränfterr. Un 
einer Stelle feines Buchs heißt es in dieſer Beziehung: 
Der Unterricht im Haufe ift im Ganzen roher und un⸗ 
vollfommener, weniger andauernd und foltematifc als 
der in den Gemeinfchulen. In manchen Fällen geht er 
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nicht über das Schreiben der einzelnen Buchftaben des 
Alphabets hinaus, in andern höchſtens bis zum Nad- 
malen ganzer Worte. Pandits und Geiftlihe begnügen 
fi) damit ihre Kinder Lejen und Schreiben in der Ben- 
galisSpradhe, Addiren und Subtrahiren, höchft felten aud) 
die angewandte Rechenkunft erlernen zu laffen; nur wenn 
die Familie Grundbeſitz hat, ift die Erziehung beffer. 
Landwirthe und Geichäftsleute befhränfen ihren Unter- 
richt auf Das was fie am beften verfichen, und ihnen 
forwie ihren Kindern unmittelbar von größerm Nugen 
ift, namentlih Rechnen und Meffen, fo weit fie es zu 
ihren Geihäften brauchen. Die Aeltern ftellen auch den 
in der Schule von einem Lehrer von Profeffion ertheil- 
ten Unterricht höher als den im Daufe, weil bei dem» 
felben nad ihrer Meinung mit mehr Drdnung und ©y- 
fiem verfahren wird. Der Hausunterricht ift auch in der 
That Nichts weiter als eine „in der Familie vom Wa» 
ter auf den Sohn, von Geflecht zu Gefchleht trabition- 
nell fortgepflanzte Kenntnif der Schrift und Rechenkunſt“. 
Manchmal macht der Water felbft den Lehrer, manchmal 
ein Ontel oder älterer Bruder; zumeilen muß vertrags- 
mäßig der Familienfaplan feine Mufeftunden dem Un- 
terrichte widmen. In einigen Dörfern, in welchen fein 
einziger Menfch Iefen oder fhreiben fonnte, 
verficherte man beffenungeachtet Hrn. Adam, bie Kinder 
blieben nicht ganz ohne Unterricht. Auf die Frage, wer 
denn aber ihr Lehrer fei, antworteten die Bauern fehr 
naiv: der Mentmeifter gebe, bei feinen periodifchen Be— 
fuchen zur Eintreibung der gutsherrlihen Abgaben, mehr 
ten Kindern der Dorfbewohner einige Stunden. 

Bei diefer allgemein anerfannten Unbrauchbarkeit und 
der daraus folgenden Geringfhägung des Privatunter- 
richte Fönnte man ſich wundern, daß er nicht überall 
abgefhafft werde. Für feine Beibehaltung gibt es zwei 
Urfachen:. entweder find die Leute zu arm das Schul— 
geld au bezahlen, oder fie halten fi für zu vornehm 
die öffentlihe Schule zu benugen, bilden ſich au viel ein 
auf ihren Stand, ihre Geburt oder Gelehrfamfeit, ob» 
gleich ihre Mittel nicht felten zu befchränft find einen 
gründlichen Hausunterricht an die Stelle des öffentlichen 
treten au laffen. Zu biefer Kategorie gehören Zemin- 
dare, Zelufdare und die Wohlhabendern überhaupt; dann 
Krämer und Handeldleute die einigen Unternehmungs: 
geift befigen und weiter bliden; die Gefhäftsführer der 
Zemindare und Dorfichulgen, welde den Nugen bes 
Schreibens und Redinens aus dem Leben kennen; manch · 
mal auch Perſonen befchräntten Vermögens aber ach— 
tungswerthen Charakters, die einft in beffern Berhält- 
niffen flanden, und ihren Kindern die Mittel in die 
Hände geben wollen fih emporzuſchwingen. Ueberdies 
laffen die Panbdits ihren Kindern die fie aum Santkrit- 
fludium anzuhalten gebenten vorerft au Haufe einigen 
Unterricht in ben Anfangsgründen der Mutterfprache geben. 

Nirgendwo in Indien zeigt ſich der Einfluß der Ge- 
lehrſamkeit in Weredelung des fittlichen und geiftigen 
Charakters oder in einer Verbeſſerung der phyſiſchen Lage 
der niedern Schichten der Gefellihafl. Den gelehrten 


Brahmanen ſcheint es gar nie einzufallen, daf es. eigent- 
lich ihre Pflicht ift für die Hebung und Erziehung bie» 
fer Claſſen Etwas zu thun; denn diefe find an den Dr- 
ten, wo ſolche Magifter ſich in Ueberzahl befinden, ebenfo 
unwiffend und verfommen als bort wo es gar feine 
gibt. Und was die Nugbarkeit fürs Leben betrifft, ſo 
hat die Gelahrtheit nicht einmal die dufern Umftände 
ihrer eigenen Jünger verbeffert! Ihre Häufer find ebenfo 
roh, ärmlich und unzweckmäßig wie die der unwiſſendſten 
Bauern, und die Pfade in den Brahmanendörfern find 
ebenfo ſchmal, kothig und winklicht wie in den Wohnplägen 
ber niebrigften verachtetften Tſchaſas und Tſchandelas. 

„Ich fah“, fagt Adam, „Männer von anſpruchsloſem, 
ja von fchlichtem, einfahem Benehmen, die mich beffen- 
ungeachtet, obgleich fie faft niemals etwas Gemeines an 
ſich hatten, an die unterften Glaffen des englifchen und 
ſchottiſchen Bauernftandes erinnerten. Sie leben beftän« 
dig halbnadt wie die Wilden, und wohnen in fo elen⸗ 
ben und erbärmlichen Hütten, daß es umbegreiflich ſcheint 
wie ein Menſch ohne koͤrperlich und geiftig zu verfrüp- 
peln in denfelben es aushalten kann — und trogdem 
find viele diefer Männer wahre Adepten ihrer fo fchwie- 
rigen Sprache und aufs tieffte in die Grammatif ein» 
geweiht. Sie kennen nicht blos alle Feinheiten des 
Sanskrit, fondern fie find auch mit der Nationalliteratur 
und den Volksgeſetzen genau bekannt, und widmen fich 
ben abftrufeften tiefiten Korfhungen auf dem Gebiete 
der Logik und Moralphiloſophie.“ ’ 

Der Geift der Gingeborenen heutigen Tags ift 
nicht abgeftorben; er fehlummert nur und frifter träu⸗ 
merifch fein Dafein fort mit Trennung, Wiederverbin- 
dung und Umgeftaltung ber Fabeln und Speculatio- 
nen vergangener Zeiten. Die Zahl der in den verfchiede- 
nen Diftricten erfcheinenden Werke gibt den Maßſtab 
ab für die geiflige Thätigkeit, die fih zwar jegt im fal« 
ſcher Nichtung bewegt, aber ohne Zweifel zu nüglichen 
Zwecken bingeleitet werden könnte. Die nämlichen Män- 
ner welche bis jegt ihre Gelehrſamkeit und Kräfte ver» 
ſchwendet haben, und noch immer verfchmwenden, um ver- 
widelte Alliterationen zu drechſeln, um abgeſchmackte 
verfehlte Bilder in neue Säge einzufleiden, die fih um 
metaphyſiſche Abftractionen in nie endenden Kreifen be- 
wegen, fie alle fönnten und würden, wie fie mir felbft 
erflärt haben, jedem von der Regierung gepflegten und 
geförderten woiffenfhaftlihen Unternehmen bereitwillig 
ihre Kräfte weihen. 

Man kann eigentlich nicht fagen, daß der Unterricht 
des weiblichen Gefchlechts auf einer niedern Stufe fteht: 
denn mit jeher wenigen Ausnahmen erhalten biefe Un- 
glücklichen gar keinen Unterricht. Gänzliche hoffnungs- 
lofe Unmiffenheit ift durchgängig in ganz Afien, mit 
Ausnahme der Völker des chinefifhen Culturſyſtems, ihr 
Loos. Daß auch für den Unterricht der Kinder weib- 
lichen Geſchlechts geforgt werben müffe, daran benfen 
die eltern nimmermehr; man fchlieft die Mädchen’ fo- 
gar von dem mangelhaften Hausunterrichte aus, ben 
man zuweilen den Knaben ertheilen läßt, Unter ben 
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Hindu · Frauen iftdie abergläubifche Meinung im Schwange, 
daß ein Mädchen das ſchreiben und leſen gelernt hat 
bald nach der Verheirathung Witwe wird, was befannt- 
lich als das größte nur erdentbare Unglüd betrachtet 
wird. Diefer Aberglaube treibt befonders unter den Ber 
heiratheten feinen Spuk, und die Männer ſchreiten mohl« 
weislich nicht dagegen ein; denn man glaubt allgemein, 
und wol nicht mit Unrecht, daß eine Kenntniß ber 
Schrift den Frauen die Unterhaltung eines Liebeöver- 
ftändniffes erleichtere. Deshalb werden bie Mädchen 
nicht nur nicht zum Lernen angehalten, fondern es wird 
mit großer Aengftlichkeit jede Neigung die Elementar- 
Eenntniffe ſich anzueignen im ihnen erftidt, dergeſtalt, 
daf das Heinfte Mädchen welches in kindiſcher Spielerei 
die Schreibereien des Bruders nachahmt einen Verweis 
erhält. Die Mohammedaner theilen alle dieſe Vorur ⸗ 
theile der Hindu gegen den Unterricht der Mädchen, und 
find übrigens meiftens fhon zu arm ale daß fie ihren 
Kindern eine Erziehung geben laffen könnten, felbft wenn 
fie wollten. Man kann daher unbedingt bie Behaup- 
tung aufftellen, daf die ganze weibliche Jugend, im 
unterrichtöfähigen Alter von 5 bis zu 14 Jahren, 
ohne die geringite Kenntnif im Leſen und Schreiben 
aufwächft. „Ausnahmen“, fügt Adam hinzu, „find mög- 
lich, mir ift aber wenigftens feine bekannt geworden.‘ 
Aber auch der männlichen Jugend wird diefer ungenü+ 
gende fehlechte Unterricht nur höchſt ſpaͤrlich ertheilt. In 
Burdwan, dem beftangebauten unter den von Adam be» 
fuchten Diftricten Bengalens, genoffen blos 16 Procent 
der fchulpflichtigen Jugend einigen Unterricht; in Zirhut, 
dem ärmften unter allen, gar nur 2); Procent. Im 
Ganzen durchfehnittlich nicht mehr als 7% Procent, for 
daf unter 100 Kindern 92’; im ſchulpflichtigen Alter ohne 
den geringften Unterricht aufmachen. Man wird nun 
feicht begreifen, daß da mo ſolche entfepliche Unwiffen- 
heit herrfcht auch die Armuth auferordentlic groß iſt, 
daß die Induftrie kränkelt, daß die Verbrechen überhand 
nehmen, und die Regierung bei der Einführung neuer 
Gefege, wenn dieſe auch noch fo heilfam find, und noch 
fo fehr auf die Verbefferung des betrübenden Zuſtandes hin- 
wirfen, ſich nicht auf das moralifche Gewicht einer auf 
geklaͤrten unterrichteten Genoffenfhaft vertrauensvoll fügen 
ann. Die mohlmollende Regierung Großbritanniens 
wird und fann einen folhen Zuftand nicht länger mehr 
fortdauern laffen; fie wird alle Mittel aufbieten um 
die durch taufendjährige Knechtung gefuntene Bevölke— 
rung zur Menfchlichkeit emporzurichten. Lord William 
Bentind und, allen Nachrichten zufolge, auch ber jegige 
Statthalter, welcher auf der Bahn diefes trefflichen Vor ⸗ 
fahren im Amte fortwandelt, werden von ber fernen 
Nachwelt mehr gepriefen werben ald Clive und Barren 
Haftings, als Wellesley und Ellenborough. 76. 





Literarifche Notizen aus England. 


Jubas Iſchariot. 
Wenn auch zur Zeit nicht auf den Bretern, ift Judas Ifcharict 


doch Held eines Mirafelftüds: „Judas Iscariot, a miracle play, in 
two acts, by R. H. Horne' (Londen 1315). „Es hat mir oft ge» 
dünkt”, bevorwortet der Dichter, „Daß die Geſchichte des Judas 
Ifchariot Elemente einer weit graufigern Tragödie entfalte als 
irgend ein — Ereigniß“, und darauf hin hat er fein 
Mirakelftüd gefchrieben, jedoch mit Benugung ber vom Erz: 
biſchof Whately ausgefprohenen Meinung, da Iſchariot feinen 
Heren und Meifter nicht um der 30 Silberlinge willen vers 
rathen, fondern weil er dem Berlangen nit zu widerſtehen 
vermocht Jeſus zu zwingen in dem Augenblicke, wo feine Feinde 
ihn ergreifen würden, durch Wunder und Zeichen feine gött» 
fiche Abkunft und die Wahrheit und Macht feiner Sendung 
u befunden, damit aber die Begründung feines verheißenen 
irbifchen Reichs zu befchleunigen. In folder Weile verwandelt 
der Dichter „Zudas Ifchariot, das Ungeheuer, in einen Schwär: 
mer, den feine Rechnung täufht”, und glaubt baburd Den 
Anftoß zu entfernen weichen fein Erſcheinen auf der Bühne 
murhmablich eben würde. Doc dürfte es fehr problematifch 
fein, ob er felbft in diefer Maske Hoffnung haben kann aufs 
Repertoire zu kommen. Aus dem Gefagten entwidelt fi der 
Plan des Stücks. Ein Geſpräch mit einem Schriftgelehrten 
und zwei Pharifäern, worin dieſe bie Berufungen des Meiſters 
verhöhnen und feine Wunder Gottesläfterungen nennen, gibt 
Zudas den Gedanken ein Jeſus die Widerlegung feiner Geg⸗ 
ner abzuringen. Siegsgewiß geht er an die Ausführung. Das 
ift der Inhalt des pe « Act. Im zweiten tritt die fürdhter 
liche Kataftrophe ein welche Judas in Verzweiflung und zum 
Sclbftmorde treibt. Jeſus, ungeachtet immer von ihm bie Rebe 
und er die Angel des Stüds ift, wird niemals fihtbar. Daß 
die englifche Kriti den Dichter und fein Werk fharf angreift, 
verjteht ſich unerinnert. Unrecht aber bürfte fie im Ganzen 
nicht haben, wenn fig den Plan über die Ausarbeitung und 
Judas Ifchariot” unter früher von Horne Geleiftetes, nament: 
lich unter feinen „Drien“ ftellt. 


Burton’s Leben. 


Unter den ehrlichen Kämpfern für Menfhenwohl und Men: 
ſchenrechte fteht Sir Thomas Fowell Burton in fo anerkannt 
vorderjter Reihe, daß ſchon deshalb eine von feinem Sohne 
beforgte Beichreibung feines Lebens mit Beifügung einer Aus: 
ce feines Briefwechſels (,„Memoirs of Sir Thomas Fo- 
well Buxton, with selections from his correspondence; 
edited by his son, Charles Burton”, London 1945) die Er+ 
wartung fpannen muß. Die Art aber wie im jüngften Juni: 
befte des „Quarterly review” das Buch eingeführt wird ift 
fehr geeignet die Spannung zu fleigern. „Borliegendes Bud“, 
heißt es, „kann des Beifalld Derer gewiß fein deren Anfichten 
nicht die unferigen find. Allein es muß aud außerhalb jenes 
Partei: oder Sehtenkreifes gelefen werden. Es hat Sir Fowell 
Burton's Zalente in unferer Schägung höher geftellt, hat uns 
mit Zügen feines Charakters befannt gemacht die wir weder 
überhaupt, noch in folcher Lieblichkeit aus den Hauptereigniffen 
feines politifhen Lebens entnommen haben würden. Dabei 
rollt es jeltfame Sittengemälde vor und auf, und ift, was nicht 
zu vergeifen, für eine der ſchwierigſten literarifhen Aufgaben 
ein Mufter von Befonnenheit und gutem Geſchmack. Der 
Herausgeber fußt zwar nad Möglicpkeit auf den in feinen 
Händen befindlichen Briefen und Tagebuͤchern und den von 
einigen ältern Freunden mitgetheilten Anekdoten; doch vers 
danken ihm beide Stoffarten die nette Falfung die fie verbiens 
ten. Grinnern wir und außerdem wie Pürzlich erft der Ba: 
tonet gejtorben ift — im Februar 1845 —, und wie ſehr viele der 
mit feinem Namen verknüpften Fragen fortwährend in ber Luft 
ſchweben, fo gereicht ed dem Sohne zu boppeltem Lobe fo 
f nel eine im Ganzen Mare und felten weitfchweifige Biogre- 
phie geliefert, und bei aller Sympathie für die gefchilderten 
Vorgänge ng einer Sprache befleißigt zu haben die einen 
vernünftigen Leſer faum verlegen kann.” 15, 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srochaus. — Drud und Verlag von F. M. Srockbaus in Leipzig. 
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Geſchichte der Colonifation von Neuengland. Won 
den erften Niederlaffungen dafelbft im Jahre 1607 
bis zur re der Provinzialverfaffung von 
Maflachufetts im Fahre 1692. Nach den Duellen 
bearbeitet von Zalvj.*) Mebft einer Karte von 
Neuengland im Jahre 1674. Leipzig, Brodhaus. 
1847. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Seit länger. als einem Jahrhundert ift Nordamerika 
das Land der Schnfucht für gebrüdte und verarmte Eu— 
ropder gewefen. ine reiche und ſchier unerfchöpfliche 
Natur, gute Ausfihten für Handel und Erwerb, gehoffte 
ober geträumte Freiheit von allen beengenden Einridhtun- 
gen im alten Europa, mit Einem Worte, die Ausficht 
auf einen echten, wahren Volksſtaat — alles Dies hat 
bis auf den heutigen Tag Scharen von YAuswanderern 
über ben Deean geführt, und Feine der bitterfien Erfah- 
zungen vermochte den Wahn zu heilen, der für viele 
Europäer und Deutfche die verderblichften Folgen gehabt 
bat, oder den wohlmeinenden Stimmen erfahrener Leute 
Gehör zu fhaffen, deren legte wir in F. Gerftäder's 
nBahrten beutfcher Auswanderer” vernommen haben, 

Bei einer fo ausfchlieflihen Richtung auf die Ge- 
genwart, welche die Anköümmlinge bei den frühern Ein« 
wanberungen Nordamerikas fhon vorfanden, und bei ei» 
ner mit fo vielen Schwierigkeiten verbundenen Fefiftel- 
lung ihrer bürgerlichen und gefelligen Zuftände konnte 
eine Erforfchung der Vergangenheit nur infofern flatt« 
finden, als fie fih auf Rechte, Privilegien und Berbrie- 
fungen bezog, beren bie Reichen und Glüdlichen bei ih- 
ten ausgedehnten Speculationen ober der Etaat felbft 
bei Erweiterung feines Gebiets nöthig hatte. Gründliche, 
uneigennügige, mit Vorliebe gepflegte hiftorifche Forſchun⸗ 
gen über den eigenen Boden gediehen nur wenig im All« 
gemeinen, ‚wenn auch fihon in den Nieberlaffungen ein« 

ner Anfiebler fi ältere Ueberlieferungen vereinzelt er ⸗ 
alten hatten, unb nur etwa Prince, Hutchinfon und 


*) Die Werf., welche doch durch ihre „Serbiſchen Lieder“, ihre 
Särift über Wolköporfie und die Unterfuhung über Oſſtan fi feit 
dem Sabre 1825 einen angefebrnen Namen In unferer Literatur ers 
mworben bat, if fonberbarermeife in dem wiener „Jahrbüchern der 
iteratur” (1848, Bo. 1, ©. 188) zu einem maͤnnlichen Schriftſteller 
gemacht worden. Die „Sluftririe Zeitung" bat in Nr. 257 bei einer 
fehe kurzen Anzeige unferd Duchs benfelben Irrihum begangen. 


Nr. 256, 





12. September 1848, 








Gallender haben treulich folhe Stoffe benutzt. Sonft 
lagen reiche Documente verftäubt und in nie geftörter 
Ruhe in öffentlihen Archiven oder Privatbiblistheten 
aufgehäuft,, unentzifferte Handſchriften bienten als 
Packpapier, unfhägbare Eremplare von Driginalmerken 
wurden als Maculatur benugt, und ber Dämon ber 
Zerftörung,, melde die Franzoͤſiſche Revolution einige 
Jahrzehnde fpäter gegen alles Hiftorifche an den Tag 
legte, ſchien ſchon früher in die Amerikaner gefahren zu 
fein. Erft in dem legten Decennium bes vorigen Jahr 
hunderts wurden hiftorifche Gefellfchaften, und nament- 
li) die von Maffachufetts, begründet, ber fpäter bie 
von Connecticut, Rhode Island, Neuyork und andere 
folgten, um Licht in die Dämmerung zu bringen welche 
auf ber Vorzeit Tag, und ben Schutt hinwegzuräumen 
der hier und ba noch ben Zufammenhang der Strö- 
mungen hemmt. 

Aber wiederum war es das Werdienft einer beutfchen 
Arbeit uns diefen Zufammenhang in zwedmäßigem Le 
berbli zu fchildern, und die Gefchichte der beftändigen 
Kämpfe welche die Eoloniften in Neuengland bald mit 
ben Wildniffen der Natur, bald mit menſchlichen Leiben- 
fhaften zu beftehen gehabt hatten vor deutſchen wie vor 
amerifanifchen Lefern zu entwideln. Frau Robinfon in 
Neuyork, deren Bor- und Geburtsname unter der Ber 
zeichnung Talvj angedeutet ift,, hat ihren mehrjährigen 
Aufenthalt in Nordamerika auf das befle benugt, um 
bie reihen Stoffe zur Gefchichte dieſes Landes, die bis- 
her in mannichfachen Ablagerungen verdrießlich flodten, 
dem Leben zuzuführen, und das aus den Schachten der 
Wiffenfhaft mühfam gewonnene Gold in gangbare Münze 
umprägen zu helfen. Dazu bat unfere deutfche Lande- 
männin mit demfelben Eifer und geiftigen Gefchid das 
mir bereits aus ihren „Serbifchen Liedern” und aus ber 
„Charakteriftif der germanifchen Volkslieder” Fennen bie 
alten Bücher und Sammlungen durchforſcht, die durch 
Reifen im Lande gewonnenen Vortheile umſichtig benußt, 
und fomit ein Bud; geliefert deffen Inhalt gleichwie ber 
frühere verwandte Auffog im „Diftorifchen Taſchenbuch“ 
f. 1845 bie theilnehmende Aufmerkſamkeit ihrer Lande- 
leute in aller Weife verdient. Sie fagt am Ende ihrer 
Vorrede mit Beziehung auf des Amerikaners Bancroft 
„Geſchichte der Vereinigten Staaten": 


1022 


“ Wir müffen die geiftreichen Anſichten eines entſchiedenen 
Patrioten bemunbern, ich aber glaube infofern die Sympathien 
meiner Zandsleute in Anſpruch nehmen zu Dürfen, daß ich Reus 
englands Borzeit zwar mit liebevollen, aber doch wie fie mit 
deutfhen Augen gefehen habe. 

Durch eine ſolche Anfchauung der verſchiedenſten Völ- 
tergebilde und der für uns entlegenen Zuftände haben 
wir ein fehr fchägbares Werk empfangen, mit welchem 
viele von den Gebildeten und Gelehrten unfers Volks 
in ein ganz neues Land treten, und eine ganz neue Ge- 
ſchichte fi aufgethan fehen werben, ein Werk welches 
durch die Frifhe und Anmuth feiner Darftellung uns 
auch nicht entfernt die Mühe der Forſchung vermuthen, 
und nur bier und da errathen läßt, mit welcher Selbft- 
befchränkung ſich die dichterifche Natur der Verf. der 
Fülle romantifher Eindrüde erwehrt hat bie fie, na- 
mentlih in dem erfien Theile ihres Buchs, zu deren 
weiterer Verfolgung auffodern mochten. Denn hier lieft 
fi allerdings Vieles wie ein Roman, und unfere nad) 
Stoffen gierigen jüngern Schriftfteller können manden 
Gegenftand für moderne hiſtoriſche Romane auswählen. 
Möchten fie dann aber aud von unferer Verf. fi ben 
Maren Sinn, das gefunde Urtheil im politifchen Dingen, 
den fihern Geſchmack und bie umfaffenden Kenntniffe 
der Eirchlihen Verhältniffe im 17. Jahrhundert aneig- 
nen. Das find Eigenfchaften bie wir in dieſem Zu- 
fammenfluffe nicht leicht bei einer Schriftftellerin ange» 
troffen haben. i 

In der Vorrede empfangen wir die Nachrichten über 
die von der Verf. benugten hanbfchriftlichen Quellen, 
Diefelben zerfallen in zwei Glaffen, deren erſte außer 
den Regierungs» und Kirhenardiven die reichhaltigen 
Zagebücher enthält welche einige der bedeutendften Män- 
ner unter ben erften Anfieblern, die Gouverneure Wil- 
liam Bradford und John Winthrop, ferner Edward Wins- 
low, Roger Williams, Higginfon, Joffelyn u. U. verfaßt 
haben, fowie die Berichte der Augenzeugen und Theil 
nehmer der früheften Anpflanzungen. Die Verf. fagt: 

Ich weiß Beine andere Periode der Geſchichte die daran 
fo reich wäre. Denn die Handelnden fühlten, daß fie für ferne 
Jahrhunderte fäeten. 

Eine Ausnahme macht bier das Land Connecticut, 
deffen Gefchichte Hämifh und planmäßig entftellt auf die 
Nachwelt gelommen ift, indem „einer feiner eigenen ent- 
arteten Söhne”, Samuel Peters, während der Revolu- 
tionsperiode im einem fabelhaften Buche die Wahrheit 
gänzlich entftellte. Die andere Glaffe bilden die Ge- 
ſchichtſchreibet der zweiten und dritten Generation, Hubbard, 
die Mather, Church, Niles u. A., die entweder frühere, 
verloren gegangene Aufzeichnungen in Händen hatten, oder 
nur Miterlebtes berichteten; alle aber ftanden der Zeit des 
erften Werdens noch nahe genug, und hatten ihren Lebens» 
athem daraus gezogen, wenngleich ein auffallend fchmä- 
cherer Geift und eine fchlagende Urtheilslofigkeit in ihnen 
bemerkbar iſt. Solde waren nun die Quellen der eng- 
liſchen Schriftfteller über Neuengland; daher war unter 
ihnen als Autorität nur Chalmers zu benugen, ber in 
feinen „Political annals” unendlich viele wichtige Do» 


cumente aus ben Archiven des Golonialbureau nieberge- 
legt hat. Es ergibt ſich alfo hierauf, melchen geringen 
Grad von Glaubwürdigkeit die englifhen Journale und 
Bücher haben die in Sprengel’s, Widenmann’s, Ebe ⸗ 
ling's und andern deutfchen Büchern benugt find: nur das 
bes Regtern ift einige male angeführt und berichtigt wor · 
den, wogegen wir bie kurze Darftellung Kortüm's in 
feiner „Geſchichte ber norbamerifanifchen Revolution” 
(Züri 1829) in Uebereinftimmung mit den Angaben 
unferer Verf. gefunden haben. Inwiefern ihre obige An⸗ 
ſicht auf die Werke zweier englifcher Geiftlichen, Ander- 
fon und Hawkins, die im J. 1845 die „Gefdichte ber 
englifhen Kirche in ben Colonien“ befchrieben haben, Ein- 
fluß hat, vermögen wir nicht zu beftimmen, da Beide nir- 
gend vorkommen. Außerdem find in den Anmerkungen 
und Belegftellen unter dem Texte, die uns eine ganz 
neue hiftorifche Literatur über Norbamerika auffchließen, 
viele wiffenswürbige Einzelheiten, gediegene Urtheile über 
Scriftfteller, anziehende Dertlichkeiten und wichtige lite- 
rarifche Angaben, angemerkt worden. Wir nennen hier 
nur die über die Heilighaltung des Kelfenvorfprungs bei 
Plymouth, auf den die englifhen Antömmlinge zuerft ih« 
ren Fuß gefegt hatten, und die bis heute dauernde Feier 
bes Forefathers- day, des Randungstages (11. Dec. a. St., 
22. Dec. n. St.); ferner die Mittheilungen über die Auf- 
findung jenes wichtigen Actenſtücks für die Golonie von 
Maffachufetts, welches den „Körper ihrer Freiheiten” („The 
body of liberties“) enthielt, und erft vor 20 Jahren ganz 
zufällig von Hrn. E. F. Gray in Bofton in einer Ab- 
ſchrift entdedt wurde. Als ein anderer Beleg zu dem 
befannten habent sun fata libelli mag es dienen, daß 
wir erfahren, es fei die Handfchrift von Bradford's hödhft 
wichtigem Briefbuche („Letterbook“) erft gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts in einem Krämerladen zu Ha- 
fifar gefunden worden. Dahin gehört auch, daß ber 
amerifanifche Staatsmann John Duincy Adams während 
feiner Gefandefhaft in Berlin dort bei einem Antiquar 
ein 1637 gedrudtes Pasquill wider die firengen Hierar- 
chen von Maffachufetts aufgefunden, und als das einzige 
Eremplar diefes höchft felten gewordenen erkchens mit 
nad Amerika gebracht hat. 
„(Die Wertfepung folgt.) 





Eine Warnung für Breberife Bremer und 
Andere. 
Dieſe Warnung fteht im „Athenaeum”, und Anlaß dazu 
gibt die englifche Ueberfegung einer neuen Erzählung aus 
ichen Leben von Frederike Bremer: ‚Brothers and 
sisters: a tale of domestic life, translated from the ori- 
ginal — manuscript; by Mary Howitt” (3 Bde., 
£onden 1845).*) „Borliegende Erzählung”, peißt eb, „if 
war vielleiht nicht die befte der Bert, aber beimeitem 
effer als ſolche Erzeugniſſe gewöhnlich find. Und nie 
*) Dad ſchwediſche Orlginal ift ſeltdem erſchienen, und forben auch 
In der Verlagſhandlung d. BI. ber erfte Thell ber mad demfelben 
gearbeiteten beutfchen Ueberfegung unter bem Zitel „Eeſchwiſter⸗ 
leben”. Der zweite und britte hell werben bald folgen, und mir 
fommen bann auf die Erzählung zuruͤck. D. Reb. 


war ein Roman ber Bremer willkommener als jegt, fo fehr 
entrüdt er und ber mübfeligen Welt um uns her. Tlerkenwell 
Green ſcheint fo fern wie Kanton, während wir auf der Bir- 
Beninfel mit Schweſter Hedwig Spargel und Kartoffeln fpeifen. 
Die Natiomalverfammlung in Frankreich ſchrumpft zu einem 
QAmeifenhaufen ein, fo lange wir an den Freuden der Familie 
Dalberg Theil nehmen, des alten Oheims Urbanus Myrtenblad 
echt ſchwebiſchen Kummers zu gefchweigen, weil feine junge 
Kichte, die überfpannte und gutberzige Göthilda, ihm einen 
Korb gegeben.”... An das Lob des Buchs knüpft ſich dann 
die Warnung. „Run noch ein freundliches Wort an die Verf. 
Es ſcheint, wie alle Andere, hat die Zeit aud fie berührt, 
hat fie angeregt über fociale Uebel und deren Abftellung für 
jegt und für die Zukunft ein Wort mitzufpreden. Aber 
Cherub in den «Zauben im Käfig» hat Recht wenn er fagt: 
Es ift der Ratur gar nicht eingefallen», daß jeder Mann, je 
des Weib und jedes Kind fi an der Staatöverwaltung um 
mittelbar betheiligen fol. Jedermann mag und foll in feinem 
Kreife wirten und nügen, doch nicht Jedermann ift ausermählt 
Geſehgeber, Richter oder Schulmeifter zu fein. Und es will 
uns bedünfen, daß unfere Verf. ſich namentlich ſchlecht eignet 
auf die großen Zagesfragen einzugehen. Dhne Zweifel trägt 
fie in fi ſelbſt ein Stuͤckchen —* Petrda, Stoff zu Trans⸗ 
fcendalismus, poetiſchem Ehrgeiz und prädhtiger Menfchenliebe, 
der fie bisweilen 4 ausfhweifenden Plänen und unmöglichem 
Bus verlockt. ie ließe es ſich ſonſt erklaͤren, warum ein 
o helles Auge für die Pflichten des Lebens gleich dem ihrigen 
die Thatſache nicht fehen ſollte, daß, wenn fie mit dem ihr eis 
genthuͤmlichen Humor und mit der Wahrheit ihres Gefühle 
eine einfache und liebliche Geſchichte aus dem fchwebifchen Les 
ben und den ſchwediſchen Sitten ſchreibt, fie ihre Miſſion, Sym: 
patbien zu weden und Intelligenz zu verbreiten, beffer erfüllt 
als wenn fie durch ein wunderliches Beigemifch communiftifcher 
Schwärmereien und durch in bie Luft gebaute « Lowell-Eolonien » 
und dergleichen ihre Erzählungen verbirbt?.. Ihre Abitecher 
find zu launenhaft, ihre Logik zu dicht mit rhapfodifchen Adern 
gefprenkelt, ihre Theorie von Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft zu jeher Sache des Inftincts, als daß wir von ihr in 
diefem neuen Charakter Großes erwarten könnten. Dagegen 
find wir der Schönheit und des Werths ihres bisherigen Cha: 
rafters uns zu innig bewußt, um bie Aufgabe beffelben, wel: 
ches auch der Beweggrund fei, nicht ſchmerzlich zu empfinden. 
Ueberdies ift gerade jegt die Zeit, wo dem öffentlichen Wohle 
durch u ar } ebenfo gut gedient werden Bann wie durch 
ein Vorwärts auf blindes Ungefähr; wo es mehr denn je der 
Beruf der Kunft fein dürfte Ruhe und Erfrifchung den Geir 
ſtern zu gewähren bie ſich abmüden in ernften und bebeu: 
tungsvollen Kämpfen. Aber Das brauchen wir nicht zu fagen, 
daß ſolche Ruhe undenkbar ift chne die Entfernung jeden Miss 
tons, ſoiche Erfrifhung das Borfegen ungefunder Speifen ver: 
bietet, U jede Erzählung zur Predigt werden, wer bürgt, 
daß nicht jede Predigt eine Erzählung wird? Wo keine Scon- 
derung der Arbeit Rattfindet, wird aus der Fuſion eine Eon: 
fufion. Ein Liſzt kann als Elavierfpieler die ng vor 
waͤrts bringen, als Abgeorbneter, dafern er einem befähigtern 
Manne den Plag wegnimmt, kann er fie nur verzögern. Hält 
eine Bremer langweilige oder mpftifche Predigten, wird fie 
ner Einfluß und ihre Macht zu überzeugen ald —— 
verlieren.‘ — 





Zur Geſchichte der Guillotine. 
Nicht die Erfindung, nur die Einführung dieſer in der 


eriten Revolution Frankreichs fo berüchtigt gemordenen Maſchine 


ift auf den parifer Arzt Guillotin zurüdzuführen. Denn fchon 
im 17, Jahrhundert war in Frankreich eine Köpfmafchine ber 
kannt und in Anwendung. Der Marfhall ven Montmorench 
ward 1632 in Toulouſe durch eine ſolche hingerichtet. Auch in 
England, Schottland und Italien kommen fie vor, ja felbft in 


| De d. In den „Deſtreichiſchen Blättern für Literatur” 

(1848, Nr. 146) wird eine Guillotine befchrieben ‚welche ſich 
noch jegt in dem Muſeum des Fürften von Lobkowitz im Schloffe 
zu Bilin bei Zeplig beefindet. Die Dimenfionen nach welchen 
diefe Mafchine gefertigt ift beweiſen, daß fie nicht etwa bloßes 
Modell gewefen fei, fondern wirkliche Dienfte geleiftet habe. 
Dafür fprechen auch die lateiniſchen Infchriften welche auf dem 
obern Querbalfen, in welchen das Beil eingefügt ift, angebracht 
find. Eine Abbildung der Guilletine findet man auch in dem 
Prämonftratenfer Stifte Strahow in Prag; für diefes malte 
Zubiwig Häring, ein gefehägter Künftler um das 3. 1650, die 
Martyrien der Apojtel auf 11 großen Bildern, deren auch 
Dlabacz in feinem „Künftlerleriton” gedenkt, und welche ſich 
noch jet in ben Gängen des Gonvents befinden. Auf diefen 
Gemälden hat Häring zwei Guillotinen, durch welche er bie 
Apoftel Jakobus d. I. und Matthäus ihren Zod finden läßt, 
dargeftellt. Es muß demnad um 1650 die Guillotine in Böh- 
men wenn auch nicht in Anwendung, doch wenigſtens nicht 
unbefannt gewefen fein. 

Guillotin fol auf die Wiedereinführung der nad ihm ge: 
nannten Mafdine dadurch gebracht worden fein, daß er auf 
einem der Boulevardtheater in Paris eine Harlequinade „Die 
vier Haimonskinder“ aufführen fah, worin eine durch eine Mas 
fine vollgegene Hinrichtung vorfam. Nachdem Guilletin von 
der Stadt Paris 1 einem ihrer Deputirten bei der Rational: 
verfammlung ermählt worden war, machte er am 10. Det. 1789 
einige die Beftrafung der Verbrecher betreffende Borfchläge. 
Er erklärte fi gegen das Hängen, das er als ein ebenfo lang» 
wieriged als qualvolles Verfahren darjtellte; er wollte die Xor 
desftrafe in allen Fällen durch das Abfchlagen des Kopfs be: 
wirft wiffen, mittel$ einer Maſchine (un simple me&chanisme). 
Im Feuer der Debatte rief er aus: „Mit meiner Mafchine 
ſchlage ih Ihnen den Kopf in einem Yugenblide herunter (je 
vous fais sauter la t&te dans un clin d’oeil), ohne daß Sie 
es nur fühlen.‘ Gin ſchallendes Gelächter machte der Debatte 
ein Ende, und ber ſtets fertige parifer Wig nannte die noch 
gar nicht eriftirende Maſchine die Guillotine. Pelletier, der 
Redacteur des royaliftifhen Journals „‚Les actes des apötres”, 
brachte das folgende Spottlieb: 

. Guillotin, 

Medeein, 
Politigne 
Imagine, un beau matin, 
Que pendre est inhumain 
Et peu patriotigue. 
Aussitöt 
N Ini fait 

Une supplice, 
Qui sans corde mi poteas 
‘Sapprime du bourreau 
L'office. 
Le Romain 
Guilletin 
Qui s’apprete 
Consulte gens du metier — 
Barsave et Chapelier 
Meme enup-täte; — 
Et sa main 
Fait soudain 
La machine, 
Qui simplement nous tuera 
Et que Ton nommera 
Guilletine! 
Buillotin hatte die Sache nur angeregt; er hatte weder 
| ein Modell vorgelegt noch nahm er an der 1792 erfolgten Aus · 
führung irgend einen Antheil. Der Serretair des Eollegiums 
der Wundärzte Louis leitete die Werfertigung; man nannte 
fcherzweife die Maſchine nah ihm Louifon. Der urger 
Glayiermacher Schmidt lieferte eine ſolche Maſchine o00 Fr. 


Am 17, April 1792 warb unter Aufſicht des Scharfrichters 
Sanfon im Bicktre der erfte gänftig ausfallende Berfuh an 
Leichen gemacht; ber Straßenräuber Nicolas Pelletin war der 
Erſie der am 25. Aprit 1792 durch fie hingerichtet warb. Der 
Generalprocurator MRöderer, ber die @inführung ber Guillotine 
begünjtigte, hatte bei jener erften Erecution den General Las 
fapette gebeten bie Gensdarmen nicht cher zurüdzugieben, bis 
das Schafot ganz wieder mweggeräumt fei, indem bie neue 
Köpfungsmethode jedenfals großen Zulauf, vieleicht gär einen 
Zumult verurfahen werde. e , r 

Daß Guillotin felbft als ein Opfer feiner —*25 ge 
fallen fei, ift nur eine Fabel. Guillotin ftarb am 26. Mai 1314, 
76 Zahre alt. Er war ein durchaus achtbarer und geachteter 
Mann; aber immer verfolgte ihn das drüdende Gefühl feinen 
Ramen dem Abſcheu der Nachwelt preisgegeben zu fehen. Bein 
Sohn erbat fi und erhielt von Karl X. die Erlaubniß ben 
Ramen Guillotin ablegen und einen andern annehmen zu ung 
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Gefhichte der Colonifation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Bortfegung aus Mr. 206.) 

Wir wenden uns jept zu dem Bude felbft, um aus 
dem reichen und umfänglichen Inhalte deffelben (es zählt 
709 Seiten) einige, auf die Gefchichte der Provinzen 
Plymouth, Maffachufetts, Neubampfhire, Connecticut und 
Rhode Island bezüglihe Hauptpunkte zu befprechen, aus 
denen man das vorliegende Bud, als ein anfprechendes, 
heutigen deutfchen Lefern erfreuliches Buch erfennen wird. 
Der 1. Abfchnitt führt uns zu den Anfängen engli—⸗ 
ſcher Niederlaffungen in Amerika, zur Stiftung der Ge- 
fellihaft von Sübdvirginien, und zu einer zweiten, welche 
ihren Sig in Plymouth hatte, und den Inhalt bes vor» 
liegenden Buchs weit näher angeht. Diefe erhielt 1620 
von König Jakob I. ein Patent „zur Anpflanzung, Zen» 
fung, Drdnung und Megierung von Neuengland’ (fo 
hieß feit 1614 der nörblihe Theil von Virginien), und 
durch baffelbe alles Land zwiſchen dem 40, und 48. 
Grade nördlicher Breite, und von einem Meere zum 
andern ber Länge nad, zu ihrem unbefchränften Eigen- 
thume nebft einem Monopol auf allen Handel deffelben 
und den Fifhfang an feinen Küften. Ehe fie jedoch von 
diefen ausgedehnten Patenten Gebrauch; machen konnte, 
ja ehe felbft noch das Recht dazu, das ihr durch die kö— 
niglihe Gunft zugetheilt war, ind Leben treten konnte, 
fo hatte, wie die Verf. fagt, die Vorfehung in ihrer un- 
erforſchlichen Weisheit ein Häuflein Pionniere in bie ihr 
zugetheilte Wildnif geführt, um Tauſenden von minder- 
Träftigen Randsleuten mit gottvertrauendem Sinne und ei- 
fernem Willen den ſchweren Weg zu bahnen. Diefe wa- 
ten die puritanifchen Flüchtlinge, die Anhänger Bromwn’s, 
auch Independenten genannt, welche unter den Regierun- 
gen Heinrich's VIII, Eduard's IV., der blutigen Maria, 
der Elifaberh und Jakob's I. mit Has, Drud und Ber- 
folgung zu kämpfen hatten, weil fie bie Gewalt ber 
Staatskirche über ſich nicht anertennen wollten. 

Bei dem engen Zufammenhange biefer Gefchichte 
mit ben Schidfalen ber Puritaner hat es die Merf. 
für nöthig erachtet in dem 2., 3. und 4. Ab» 
ſchnitte ein Stück englifher Kirchengeſchichte zu geben, 
* deſſen geſchickte Zuſammenfaſſung und paſſende 

nbringung von Einzelheiten aus wenig bekanntern 


englifhen Schriftſtellern wir ihr nur dankbar fein kön 


nen. Frau Zalvj ift feine Yuritanerin, aber fie haft 
allen Glaubensdrud und eine Kirchenlchre welche bie 
Volksfreiheit unterdrüden will, wie fie Elifabeth, „auf 
welcher der hartnädige und berrifhe Sinn ihres Vaters 
ruhte”, und ber ihr ergebene Primas MWhitgift, „in dem 
ein Papft aus den dunkelſten Zeiten des Mittelalters 
verloren gegangen war”, nebft feinem Nachfolger Ban- 
eroft durch Ercommunication, Gefängnifftrafe, Tod und 
Verſtuͤmmelung erreichen wollten, oder wie fie Jakob 1, 
in der Gonferenz zu Hamptoncourt behauptete, deren Er» 
gebnif der firenge Befehl zur Gonformität war. Der 
König wollte Eine Lehre, Eine Disciplin, Eine Religion 
in Wefen und in Geremonien haben. Um biefem Ge- 
wiffenszwange zu entgehen waren ſchon unzählige Pro- 
teftanten nad Deutfchland und der Schweiz gefioken, 
als Maria den Thron beftiegen hatte; Eliſabeth's Re- 
gierungsantritt lieh Viele zurückkehren, aber der Glau- 
bensftreit dauerte in harter Weife fort, und Jakob's 
firenge Gebote, fowie feine in der erfien Jugend gewon ⸗ 
nene Abneigung gegen die fchottifhen Puritaner drohten 
ihnen noch viel Schlimmeres. Wiederum flohen Scha- 
ren nad Holland, mo. John Robinfon, ein Mann 
von ausgezeichneter Frömmigkeit und einer Klarheit der 
Gefinnungen bie ihn über feine Zeit ftellte, 10 Jahre 
lang ihr Prediger und Vorfteher war. Aber fie mid- 
fielen fih in Holland, fie wunſchten wieder mit England 
in näherer Verbindung zu fein, und ba fie in das Land 
felbft nicht durften, fo einigten fie fi nad dreijähriger 
Unterhandlung mit der virginifhen Geſellſchaft 1620 über 
die Erlaubniß fih in dem ihnen zugetheilten Amerika 
anbauen zu können, und über die Freiheit einen eigenen 
Staatskörper zu bilden. Der Mangel an Vermögen fegte 
bie armen Auswanderer auf fieben Jahre in ein wahres 
Slavenverhältnig zu einzelnen Mitgliedern der Com- 
pagnie; aber fie gingen Alles ein, um nur in das erfehnte 
Rand der Freiheit zu gelangen. Unter Gebet und Se⸗ 
genswünfchen verließen fie am 21. Juli 1620 bie hollän- 
difche Küfte, und nach kurzem Aufenthalte in Southamp- 
ton fegelten am 5. Aug. 120 Engländer ab, die Be- 
mannung ber Schiffe ungerechnet. Aber ſchon nad) zwei 
Tagen nöthigte fie der fchlechte Zuftand der Schiffe nach 
Plymouth zurüdzutehren, 19 von ihnen blieben zurüd, 
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die Uebrigen verliefen am 6. Sept. bas vaterländi- 
ſche Ufer, und liefen nad vielen Beſchwerden und Ge 
fahren am 11. Nov. in ben Hafen von Gap God 
ein. Die Berf. fagt (S. 56): 

Pilgrimme nannten ſich die flrengen, frommen Männer, 
die erften Anfiedler Neuenglands, bie ben Wanderſtab ergriffen 
das Land der Verheifiung aufzufuchen, wo ihnen vergönnt 
ein follte ihren Gott in Formen au vercehren wie fie allein 
ihrem ascetifchen, allen finnlihen Schmud verfhmähenden Sinn 
gemäß waren. Wie ihnen auf ihren umnadteten Wanderungen 
der Vergleich mit den von Gott felbft geführten und unter fei« 
ner befondern Dbhut fehenden Kindern Ifraeld immer vor: 
ugsweife wohlgefälig und tröftlih war, fo verweilen auch ihre 

achkommen gern mit gerechtem Stolze auf der Föftlichen, in 
der Geſchichte ber Wölker wahrhaft einzigen Bafıs ihres natio⸗ 
nalen Dafeins, und die Erinnerung an bie Pilgrimme ober 
Pilgerväter, wie fie mit Vorliebe genannt werden, iſt ger 
wiffermaßen bie Lofung geworden, die jedes Kind der Preis 
ftaaten als fein er Erbtheil empfängt.*) Za fogar Die- 
jenigen die der Lauf einer erleuchteten Zeit aus dem befchränf: 
ten, mit ftarrer Einfeitigfeit gezogenen Kreife hinausgefübrt, 
theild auf Abwege, theild auf in Standpunkt, theils auch 
zurüd zu den naͤmlichen Formen deren Zwang ihre Väter 
vertrieben, gedenken mit freudigem Rationalgefühl diefer echt 
moralifhen Bafis. ' 

Die Anfänge ber Eolonie Neupfymouth, welche jene 
Männer vom Il. Dec. 1620 gründeten, find in dem 
5., 6. und 7. Wbfchnitte enthalten, und zeigen ein 
mit den Reisen mannichfaltigfter Abwechfelung aus: 
geftattetes Gemälde von Leiden und Drangfalen wie 
fie nur immer Auswanderer zu überſtehen gehabt haben. 
Niemand wirb biefen Theil des Talvj'fhen Buchs ohne 
allfeitige Befriedigung leſen. Denn zuerft die Ungunft bes 
alten, unfreundlichen Winterwetters, dann die Schwierig. 
feit der erfien Bauten, Krankheit, der Brand ihres Ge- 
meindehaufes, Hungersnoth und Misernte brachten bie 
Anfiedler in die äuferfte Verlegenheit. Es gab Zeiten, 
wo ſich im Sommer der Mann mit einem Viertelpfund 
Brot den Tag begnügen mußte, wo fie Erdmüffe ſtatt 
Brot afen, und mo ber Fifhfang fo fehr ſpärlich aus- 
fiel, daß fie ihren Hunger mit Hummern oder aufter- 
artigen Mufcheln zu ftillen genöthigt waren. Der treff- 
liche Bradford fchreibt in feiner gehaltenen einfachen 
Weife (S. 123): 

Wir Fonnten den neuen Antümmlingen kein befleres Ge: 
richt bieten ald einen Hummer oder ein Stüd Fiſch, ohne 
Brot oder irgend etwas Underes als einen Becher friſchen 
Quellmaffers, und die lange Dauer diefer Diät, mit unfern 
Arbeiten draußen, bat einigermaßen der Friſche unferer Ges 
fichtsfarbe geihadet. Allein Gott gibt uns Gefundheit. 

Schlimmer nod als biefe Entbehrungen ertrug ihre 
Frömmigkeit die einzelnen fchlechten Beftandtheile der Co⸗ 
lonie, verlaufene Abenteurer, die hier frei und unges 
bunden zu leben und reich zu werben hofften. Endlich 
brachte auch ber Verkehr mit den Indianern nur lang» 
fame Früchte. Die Eoloniften tonnten allein durch große 
Geriffenhaftigkeit das Zutrauen diefer Stämme (es wa- 
ren die fünf Wölkerbündniffe der Pokanoketen, Naragan- 








") In diefer Beziehung hat bie MWerf. ihr Buch ihrem in Ames ı 


ziba geborenen Sohne Edward „ald ein Denkmal feiner Vorfahren” 
gewidmet. 


fetter, Pequoden, Maffachufetter und Pawtuketter) ge 
winnen, und verloren es lange Zeit ebenfo rafch wieder, 
bis es ihnen menigftens gelang fi in dem Wampano- 
gerhäuptling Maffafoit einen wohlmollenden Freund zu 
erwerben. In oft fo bedenklichen Lagen bedurfte es der 
anzen ftreng religiöfen Faſſung der Anfiedler und der 
Freude über die freie Ausübung ihrer Religion in Kor 
men bie fie allein für die Gott angenehmen hielten, um 
den Muth nicht zu verlieren. Zur ſchweren Tagesarbeit 
ftärkte fie ein inbrünftiges Morgengebet, und am Sab- 
bath verfüßte ihnen eine gemeinfhaftlihe Andachtsübung 
bie Befchwerben der Woche; in dußerlihen Fügungen 
Gottes fahen fie Lohn oder Strafe, nicht Prüfungen 
oder Erziehungsmittel, wie eine richtig geleitete Frömmig · 
keit einzig thun follte: fie lagen Zage lang auf den 
Knien, um Gottes Barmherzigkeit anzurufen ald eine 
große Dürre ihre Ernten zu zernichten ſchien. Die Verf. 
bat (S. 121) eine merkwürdige Stelle biefer Art aus 
dem Tagebuche Edward Winslow's, eines ihrer ebelften 
Drgane, mitgetheilt. Außer diefem waren der Gouver« 
neur Bradford, der Aeltefte Brewſter, Standifh, „lange 
Zeit ber Ritter der Colonie“, Hobomak und John Hamp- 
ben die thatkräftigen und wackern Männer, auf melde 
die Anfiedler mit dem größten Vertrauen blidten. Es 
ift in der That ein Verdienſt welches ſich unfere Verf. 
dureh die Nennung und Hervorziehung diefer und ande 
rer neuengländifher Männer, welde den Grund zu fo 
großen Dingen legten, erworben hat. 

Nach drei fhlimmen Jahren (1622 — 24) mar bie 
fhlimmfte Zeit vorüber: die Bevölkerung ded Orts war 
auf 180 Bewohner geftiegen, und vermehrte ſich durch 
neue Antömmlinge, bie Felder waren gut angebaut, bie. 
Häufer mit Gärten verfehen, auf der Feftung erhob ſich 
ein förmlicher Wartthurm, und das Ganze des Orts 
hatte ein ftattlicheres und wohnlicheres Anfehen erhalten. 
Auch die bürgerlichen Verhältniffe gewannen eine feftere 
Geftaltung, feitdem die Anfiedler wirkliche Herren des 
Grundes und Bodens durch ein Abkommen mit den lon 
doner Kaufleuten, welche das Geld für bie erfie Unter 
nehmung vorgefchoffen hatten, geworden waren. Die 
Pa und Regierung der Golonie war eine felt- 
fame Mifhung von theofratifch -patriarchalifcher Einfad- 
heit und bdemofratifcher Freiheit, die und die Verf. in 
vielen einzelnen Zügen veranfhauliht hat. Ihre erfte 
Verfaffungsurfunde war ſchon am 11. Nov. in ber 
Kajüte der Maiblume (fo hieß das Schiff in welchem 
fie übergefahren waren) aufgefegt worden, und wirb von 
ben fpätern Enkeln als die Grundlage ihrer Freiheit und 
Unabhängigkeit mit freudigem Stolze angefehen; ihr er- 
fies Geſetzbuch ward 1636 entworfen, im Ganzen nad 
ben englifchen Gefegen, jedoch, mo biefe ihnen nicht zu« 
fagten, nad bem Mofaifchen Gefegbuhe mit firengen 
Strafen an Geld, Sigen im Zmangfloge, Ruthenftrei- 
hen und Hinrichtung; ganz befonders fcharf warb bie 
Sünde gegen die Sabbathfeier gerügt. Die eigentliche 
Herrfcherin war die Kirche; in ihr gebot aber nicht fo- 
wol die Priefterfhaft, fondern die Kirchengemeinde, bie 
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„Ermählten“, benen Gott fich geoffenbart, die „Deiligen 
des Herrn”, durch deren Stimme Gott ſprach, und bie 
auch als Prediger, wo fie der Geift trieb, auftraten. 
Denn eine Kirche ward in Plymouth erft nad) 27 Jah— 
ren erbaut. Sonft war bie Kirchenverfaffung durchaus 
puritanifch, jedoch zeigten fih die in Plymouth hinficht- 
lich) der religiöfen Duldung weit gemäßigter, ja freifin« 
niger als ihre Brüder in Maſſachuſetts. 

Diefe Eolonie, welche bald die bebeutendfte wurde, war 
von ben Herren in und um Dordefter ausgegangen, und 
mit reihern Mitteln wie die zu Plymouth 1628 begrün- 
det. Ihre Bevölkerung flieg namentlih 1633, als die 
puritanifchen Geiftlichen vom Erzbiſchof Laud von Gan- 
terbury fehr bedrüdt wurden, und in großer Anzahl mit 
ihren Gemeinden in die Verbannung zogen. Die erften 
Anfiedelungen leitete, nachdem die Gefelfchaft von Maf- 
ſachuſetts die föniglihe Beftätigung erhalten hatte, John 
Enbecott, ein fühner, unerfchrodener Mann, von thäti- 
gem, fhaffendem Sinne, aber ein ftrenger, religiöfer Ze- 
lot, der "Gründer der jegt fo blühenden Handelsftadt Sa- 
lem, in ber er als eins ber erften Gebäude ein Zucht ⸗ 
haus aufführen liehz ihm folgte 1629 Kohn Winthrop, 
ein Landedelmann aus Lincolnfhire, als Gouverneur der 
Golonie, die nun weit felbftändiger wurde, ba am 29. 
Aug. 1629 die Ueberfiedelung der Eharte und oberſten Re— 
gierung aus England nad Neuengland befchloffen war. 
Winthrop und fein gleihnamiger Sohn gehören zu den 
ebelften Charakteren bie wir im diefem Buche kennen ler- 
nen. Die Verf. fagt (S. 193): 

Auf dem Sohne ruhte des Vaters edler feiter Sinn, vers 
bunden mit einem weichern Herzen und einem aufgeflärtern 
Geifte, ſodaß er dem neuzuerrichtenden Gemeinwefen einer der 
Bräftigften Pfeiler wurde. Eine Reihe ‚von häuslichen Briefen 
find glücklicherweiſe auf die Nachwelt gefommen, die einen tie 
fen @inblid in den innern Haushalt einer englifdhen puritani= 
fchen Familie von Adel gewähren, und uns infofern ein hoͤchſt 
intereffantes und wohlthätiges Eittenbild damaliger Zeit geben: 
woblthätig für das meraliſche Gefühl, das ſich beim Stu: 
dium diefer Periode der Geihichte Englands mit Ekel abwen» 
det von den ſchmuzigen Scenen an Jakeb's Hofe, oder fi 
f&gmerzlich verlegt fühlt von dem Intriguengewirr und dem Züs 
gengewebe im Haushalt feines unglüdlihen Sohnes. Water 
und Sohn erfheinen in diefen unfhägbaren Familienbriefen 


durchaus edel und liebenswürdig, und in fo vollfommenem Ein+ | 


Mang mit den öffentlichen Charakteren welche ihnen die Ge: 
ſchichte gibt, daß wir das Gemeinwefen glücklich preifen müf 
fen deffen Lenkung foldhen reinen Händen anvertraut war. 

Der Erftere führte es auch, theild ald Gouverneur, 
theild ald Gouverneursgehülfe bis 1649, und nahm den 
Ruf unermübdlicher Thätigkeit und Selbftverleugrung für 
das Befte des Staats, den er felbft zur Ehre Gottes ger 
fhaffen Hatte, mit in bas Grab. Hart und graufam 
konnte Winthrop nur da fein, wenn er es ber Erhaltung 
ber öffentlichen Ruhe, befonders aber der reinen Lehre, 
fhuldig zu fein glaubte. 

Diefe reine Lehre zu befigen und fi) als die gerei« 
nigte Gemeinde und die Lieblingsdiener des Herrn, wie 
einft die Kinder Ifrael, zu betrachten, war der Stolz ber 
Gemeinden von Maffahufetts. Es herrſchte alfo in ih⸗ 


nen eine förmliche Theokratie, und obwol es ber Grund» 
fag ber Independenten war Kirche und Staat gänzlich 
voneinander zu trennen, fo ward doch bald Kirche und 
Staat fo eng miteinander verfhmolzen, daf, wenigftens 
bei einer Schweite von zwei Jahrhunderten, die Gren- 
zen wo die Macht der einen endete und die der andern 
begann ſchwer zu erfennen find. Es war Dies nament: 
lich das Merk ihres Predigerd Cotton, eines Mannes 
ber in allen Subtilitäten des theologifchen und fholafti« 
fhen Wiffens feiner Zeit wohl bewandert war, eine hin ⸗ 
reißende Beredtſamkeit beſaß, und auf feine Gemeinde 
ben allergrößten Einfluß ausübte Er und feine Mit: 
brüber, befonders Hugo Peters, mifchten ſich berathend 
und entfcheidend in alle bürgerlichen und flaatlichen Dinge, 
und die Kanzel ward von ihnen nicht blos zu Schmä- 
hungen gegen Unbersbenfende, und zu Ereiferungen über 
fange Haare, Schleiex, Tabadrauden, Schlagen des Kreu- 
zes, Misbraud des Sonntags und zur Ausfprehung von 
Kirchenbußen, ja fogar zur WVerhängung des Kirchen- 
banns gemisbraucht, als auch zur Befprehung aller Ne- 
gierungsmaßregeln überhaupt durch die unanftändigften 
Neden entweiht. Die Verf., weit entfernt ſolche Aus» 
wüchfe zu billigen, führt unter einer großen Anzahl Be- 
legen auch das folgende an. Anna Hutdinfon, Gattin 
eines der Affıftenten bes Gouverneurs, eine Krau (nad) 
bem Urtheile eines ihre dnahe ftehenden Schriftftellers) 
von gewandtem Geifte, geläufiger Zunge, ausgezeichneter 
Schriftkenntniß, großer Barmherzigkeit und preiswürbi- 

ger Dienftfertigkeit, hatte burch ihre „gefährlichen Irr- 
thümer“ den Groll Cotton's und ber ftarren Puritaner 
auf ſich geladen: fie warb ercommunicirt, aus Bofton ver- 

trieben, und mit ber unverföhnlichften Rache bis zu ih⸗ 

rem Tode 1643 verfolgt, wie uns die Verf. im 12. 
Abſchnitte erzählt hat. Als die unglüdlihe Frau zu 

Aquibnek, fern von ihrer Heimat, von einer Misgeburt 
entbunden war (eine ſehr natürliche Folge ihrer durch⸗ 

defochtenen theologifhen Kämpfe und ihres erzwungenen 

Umzugs in die Wildniß), verurfachte diefe Nachricht un« 

ter ihren Widerfachern eine gottfelige Freude, daß ber 

Herr feine Gefinnung bier fo offen an ben Tag gelegt 

habe. Cotton aber that noch mehr. In einer feiner 

Wochenpredigten zerglieberte er vor einer Schar von 

Frauen und Mädchen mit der efelhaften Umftänblichkeit 

einer mebicinifchen Abhandlung die ganze nicht menfch- 

liche Geftalt der unfeligen Geburt, und zwar, indem er, 

auf ihren erften Urfprung zurüdgehend, fie ald ein Ab» 

bild ihrer Irrthümer darftellte, welche gleihfam darin 

fomboflifirt wären. Weberhaupt ift die Geſchichte von 

Bofton reich am folhen Zügen egoiftifcher Aftermeisheit, 

von der felbft MWinthrop ſich nicht frei halten konnte, 

und an Dankfagungen für den Tod ihrer Feinde, weil 

fie Hierin eine Barmherzigkeit Gottes wahrzunehmen glaub · 

ten, ber bie Sünder, beſonders die Sabbathbrecher, züchtigte 

ober die Ermählten für ihr Straucheln ſtrafte. Wir fin- 

den hierüber eine fehr paffende Bemerkung unferer 

Berf. auf S. 309, die wir und nicht enthalten fünnen 

herzufegen: 


Es ift erlaubt und recht die Wege der Borfehung au ver» 
ftehen zu fuchen, ihre Dunkelheit mit dem Lichte unferer Ver ⸗ 
nunft zu erhellen, ſoweit Diefes ausreicht, und die Lehren und 
Warnungen, welche die unbedeutendften Vorgänge des Tages 
fo deutlich im Weitgeſchicke ausrufen, mit gläubig anbetendem 
Herzen in und aufzunehmen. Aber man hüte fi in jene 
fromme Selbftfucht zu verfallen, in der wir uns felbft gleich 
fam zum Mittelpunkt der Schöpfung machen, alle andern Men- 
{hen nur zu Werkzeugen, gleihviel ob zu unferm äußern 
Blüde oder zum Heil unferer Erziehung. 


(Die Bortfegung folgt.) 





Notizen aus England. 


Ein todtgefhlagenes Bud, 

infofern eine Recenfion todtſchlagen kann, ift: „Pius the ninth; 
or, the first year of his pontificate. By count C. A. de 
Goddes de Liancowrt, of the pontifical academy of the 
Lincei, at Rome, and James A. Manning, of the inner 
temple* (2 Bbe., London 1343). Den — hat das 
„Athenaeüm“ zu vertreten. Es geſtattet einem Mitarbeiter 
fi über das Buch folgendermaßen zu äußern: 

„Dbiges Werk hat_einen anziehenden Zitel, und hätte es 
die durch feinen Namen vernünftigermeife gebotene Bedingung 
erfüllt, wäre es ein gern gefehener Beitrag zur Zagesgefchichte 

ewefen. Daran fehlt aber unendlich viel. Ein unzufammen» 

Pinembezib, lebloferes, unverftändlicheres Product haben wir 
felten durchlefen müffen. Meder der erjte noch ber zweite 
Zitel, noch irgend eine angemeffene Deutung beider zufammen 
drüdt den Gegenftand aus. Es ift, mit Einem Worte, eine 
graufe Geſchichte der Melt im Allgemeinen und des Papftthums 
in&befondere, von der Schöpfung abwärts, untermengt mit 
einem Gemifch unerheblicher Greigniffe die irgendivem irgendwo 
begegnet find, mit einer Maffe Ertracte aus engliſchen Mor 
genblättern und ähnlichen unbekannten Quellen, mit Programs 
men von Aufzügen und andern fangweiligen Ginzelheiten der 
bunteften Art. Selbſt fo beſchraͤnkt ſich der ** nicht auf 
«das erſte Jahr des Pontificatdn, 1946, fondern führt die Ger 
ſchichte fort bis Mitte Jan. 1849. Indeß find Died Kleir 
nigteiten im Vergleich zu den übrigen Fehlern.“ . 

„&s beburfte zur Information des Leſers auf dem Zitels 
blatte gewiß nicht der Ankündigung, daß das Bud von zwei, 
und zwar von zwei fehr verſchledenen Händen gefchrieben fei. 
Bom Unfange bis zum Ende zeigt ſich auch nicht die geringfte 
Aehnlichkeit der Behandlung. Zwei gefonderte Stilarten, Spra- 
chen und Glaubensbekenntniffe, ja zwei gefonderte Ideengaͤnge 
durchziehen das Ganze wie zwei Ströme jich nebeneinander 
—— ohne ſich zu einigen. Hr. v. Liancourt iſt ein Fran · 
joſe von der hochkatholiſchen Partei, ein Verehrer nicht allein 
des Papftes, fondern des geſammten bierardifhen Syſtems, 
einfchließlich des Firlefanzes feines Eoftume, der rothen, ſchwar ⸗ 
zen und purpurnen Mäntelhen feiner Würdenträger, und ber 

roteſken Ausftaffirung der Schweizergarde. Hrn. Manning 
ae wir erft aus biefen Blättern, wo er ſich ein proteftan: 
tifches Anfehen gibt, und feinen Ramen zu der kindiſchen Poffe 
herieiht englifhen Lefern das Bud als proteſtantiſches Mach ⸗ 
merk aufzubängen.” 

„Belchen Antheil die Zwillingsverfaſſer an dem Buche 
baben findet fi nicht genau verzeichnet; eb fehlt die Angabe, 
wo die Infpirationen der Lincei aufhören und die des Zempelö 
beginnen. Inzwiſchen ift Solches nicht ſchwer zu entdeden. 
Hr. v. Liancourt dürfte den gewichtigern beanfpruchen, 
die Erzählung, bie Schilderungen, den fe tſch, die Aus ⸗ 
bruͤche eines thörichten und fanatifchen Giferd. 
Beweisführung und bei Gelegenheit einige Einſchiebſel find 
offenbar Eigenthum des Hrn. Manning. Die Hauptfachen 


waren frangöfifch gefchrieben, und die Ueberfegung ift fchlecht. 
Hr. v. Liancourt mag Alles fein, nur fein maßhaltender und 
philoſophiſcher Schriftfteller. Weil er Nichts halb thun will, 
unternimmt er Bed Die Bertheidigung aller Amtsvorgaͤnger ſei⸗ 


nes Helden, und bezeichnet fie kurzweg als eine Reihenfolge 


von Heiligen.‘ 


Neue Spradlerifon. 

Der eben erſchienene erjte heil bes in drei heilen zu 
vollendenden ‚Imperial dictionary, English, er gr and 
scientific; edited by John Ogilvie" (Evinburg 1848) berech · 
tigt zu der Hoffnung einem ſowel für Engländer als für des 
Englifhen kundige Ausländer fehr fühlbar gewordenen Bedürfr 
niffe abgebolfen zu fehen. Das Bebürfniß war unabweisbare 
Sk der während der legten Jahre in allen Zweigen bes 
Willens gefhehenen Fortfchritte, der fi) dadurch für den prak⸗ 
tifhen Gebrauch nöthig gemachten neuen Ausdruͤcke und ber 
im ganzen Bereiche der engliihen Sprache feit dem Auffchluffe 
des Eontinentd eingetretenen Ummälsung. Je größer aber das 
Bebürfniß, defto fchwieriger die Aufgabe ihm zu genügen. Das 
legte große englifche Sprachlexikon kam aus Amerika. Die von 
Barker beforgte engliſche Ausgabe des „Webſter“ verbefferte 
Einige, und dabei hat es bis jetzt bewendet. Auch der Verf. 
bes begonnenen „Imperial dietionary’ hat Webfter zur Grund» 
lage genommen, dann jedoch zum Behuf der Bervoliſtaͤndigung 
bie geachtetften Wörterbücher, Encyklopaͤdien, techniſche und 
wiffenfhaftlihe Wortfammlungen mit regem Eifer durchforſcht 
und ausgebeutet. Wie Webfter „Todd's Ichnfon”, auf welchem 
er fortbaute, um 12,000 Worte bereicherte, fo will es dem 
Berf. gelungen fein Webſter's Werk um über 15,000 Worte, 
Ausdrüde und Redensarten zu vermehren: eine Verſicherung 
welche nad Ausweis des vorliegenden erjten Bandes vollen 
Glauben verdient. Die Haupt» und Vorzüge von Dgilvie's 
Werke ftellen ſich ungefähr fo aufammen. Es enthält nicht 
bios alle rein englifche, in andern Wörterbüchern vortommende, 
fondern aud diejenigen Worte die zwar nicht englifch, aber 
dur —— recipitt finds; außerdem die in andern 
Wörterbüchern fehlenden und noch üblidyen fchottifchen Worte, 
alle gangbare wiffenfhaftliche und technifche Ausdrüde, genau 
erflärt, unverftändliche bibliſche Phrafen, fergfältig erläutert, 
und die in ber Umgangs» wie in der Schriftſprache gebräuch- 
lichen Fremdworte. Dabei find die bereitd veralteten Worte 
von den an ber Grenze des Beraltens ftehenden oder nur noch 
in einzelnen Diftricten üblichen gefchieden, Abftammung und 
Ausſprache angegeben, und bie mannicfaltigen Wortbedrutun« 
gen mit Stellen aus den beften Schriftftellern belegt. Wo 
aber- Worte zur Verdeutlichung nicht ausreichen, find fomweit 
thunlich Diagramme und faubere Holsfchnitte in den Text ein- 
gedrudt, Bleibt der Verf. dem UAnfange bis zum Ende treu, 
fo bürfte fein Werk für den Laborant wie für den Fabrikant, 
für den Seemann wie für den Kaufmenn, für den Künftler 
wie für den Gelehrten, enfin aud für Jeden in Deutfchland 
den der „Kaltſchmidt“ nicht befriedigt im noch höherm Grade 
unentbehrlich werden als der faum vollendete und fehr theuere 


„Blügel”. 


Untäufe für das Britifhe Mufeum. 


Unter den diesjährigen Boranfchlägen Je ee für - 


dad Britifhe Mufeum werden berechnet: Pf. St. zur 
Erwerbung fprifher Manuferipte aus dem Kloſier Sancta- 
Maria-Deipara, 500 Pf. St. ungefähre Koften zur Fortfegu 

ber er in Affgrien und Zrandport ber Antiquis 
täten nach England, 566 Pf. &t. 16 Schill. für Zeichnungen 
aus der Sammlung des Baron Verftoeld van Soelen, 421W 


Die politifhe ; Pf. St. für eine Sammlung Kupferſtiche von den Herren Smith 
| gufamımen 8708 pf. ©. 1 Shil. oder nahe 0 —* 


Berantwortlicher Derautgeber: Heinrich Brodhand, — Drud und Verlag von F. Bf. Srockhanse in Leipzig. 
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literarifde Unterhaltung. 
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14. September 1848. 





Gefhichte der Colonifation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Bortfegung aus Nr. 257,) 

Der ftarre, bigote Puritanismus erzeugte fchon früh: 
zeitig Streit und Auflehnung von Andersdenfenden. Die 
antinomiftifchen Händel wurden durch Anna Hutchinſon's 
Einwirkung hervorgerufen, und veranlaßten heftigen Streit 
auf ber erfien Synode von Neuengland 1636. Schon 
einige Jahre früher begegnet uns Noger Williams, ein 
bem beutfchen Lefer unbekannter Mann, und doch, fagt 
die Verf., möchte gerade Das was feinem Leben die 

öchfte Bebeutung gegeben unter feinem Volke tiefern 

ang finden als unter dem dbeutfchen. Denn in fei- 
nem nach Wahrheit in harten Kämpfen ftrebenden Geifte 
waren alle Irrthümer der Schule in ber Helle eines 
ſcharfen Verftandes, und in der Wärme eines von chrift- 
licher Liebe ganz erfüllten Herzens untergegangen: er rief 
fhon 50 Jahre vor Penn bie Jdee einer vollfommenen 
Gerwiffensfreiheit ins Leben, und verkörperte fie als die 
Grundlage eines neuen Staats. Dies war die Anfiede- 
lung in Providence, ber Anfang bes jegigen Staats 
Rhode Island. Seine Feinde zu Salem und Bofton 
hatten ihn mit der undhriftlichften Härte ins Elend ge 
jagt, 14 Wochen warb er im bitterer Jahreszeit ſchmaͤh · 
lich umbergeworfen, „ohne zu wiffen was ein Stüd Brot 
fei oder ein Bett”, bis ihm die Indianer freundlich auf- 
nahmen, und er unter den größten Entbehrungen feine An- 
fiedelung gründete. Wie edel und menfhenfreundlich er 
ſich bewies, und wie verföhnlich er fpäter feinen Feinden 
in Maſſachuſetts gegenüberftand, mag man im 12, und 
18. Abfchnitte nachleſen. Die Indianer verehrten ihn 
wie einen Gott, und fein anderer Prediger hat einen 
folden Einfluß auf fie geübt. Später als die gegen 
Williams geübte Härte fällt in das Jahr 1643 das bar« 
barifche Urtheil über Gorton und feine Genoffen, welches 
unfere Verf. „das ſchwaͤrzeſte Blatt in den Archiven Neu. 
englands“ genannt hat. Sieben Männer wurden „als 
gottesläfterliche Feinde der Religion unfers Heren Jeſu 
Chriſti und feiner heiligen Einfegungen, ſowie aller bür- 
gerlihen Autorität unter dem Volke Gottes“ ver 
dammt, auf eine der Negierung beliebige Zeit, mit Ket⸗ 
ten an einem Buße Zwangsarbeit zu thun! 

Neben diefen kirchlichen Angelegenheiten hat bie Verf. 


und auch ein deutliches Bild der bürgerlihen Verhält— 
niffe von Maffachufetts zu entwerfen verftanden. Die 
fönigliche Eharte hatte den Anfieblern in Nordvirginien 
die unumfchränktefte Freiheit gewährt ſich ihre cigene 
Regierungsform zu bilden, ebenjo ſich Gefege zu geben, 
infofern fie nicht mit den englifhen in Widerſpruch ftän- 
den, auf fieben Jahre Steuer» und Abgabenfreiheit, auf 
21 Jahre eine bedeutende Erleichterung derfelben bewilligt, 
Sie follten Engländer bleiben, aber aud) feinem Englin- 
ber Handel und Fifchfang vermehren in einem Lande 
beffen unumſchränkter Befig ihnen in der Charte ger 
fihert war, und welches fi von Weltmeer zu Welt 
meer, und drei Meilen nördlih vom Fluſſe Merrimat 
in feiner nördlihften Michtung bis drei Meilen füblich 
vom Charlesfluffe in feiner füdlichften Richtung ausdehnte. 
Wie fih nun die Verfaſſung gradweife ausbildete, fo 
ward die gefeggebende, die ausführende und die richter- 
liche Gewalt in einem Körper vereinigt, zu dem der 
Gouverneur, der Vicegouverneur nebit 18 Affiftenten ge 
hörten; die weitere Fortbildung gefchah in den General: 
figungen (General courts), an denen fämmtliche Bürger 
ber Golonie (freemen) Antheil nahmen, und* in deren 
zweiter (1631) die Theofratie vollftändig eingeleitet ward. 
In ihre befhloß man „Keinen zur Corporation zuzulaffen 
ber nicht Mitglied irgend einer Kirche der Colonie von 
Maſſachuſetts fei”, alfo einer congregationnellen Kirche. 
Unter den vielen Einzelheiten über die Gefegbücher und 
Rechts zuſtãnde in der Colonie heben wir hervor, daf an 
der Denk» und Sprechfreiheit ein Despotismus geübt 
ward wie er faum in orientalifchen Befegen eine Stüge 
finden kann. Ruthen, Gefängnif, Verbannung waren 
die gewöhnlichften Strafen für Aeußerungen der Unzu- 
friedenheit mit den Mafregeln der Regierung oder dem 
Verfahren der Kirche: der Frau Dliver z. B. ward cin 
gefpaltener Klotz eine halbe Stunde lang an die Zunge 
geftedt, die gewagt hatte den Kirchenälteften Vorwürfe 
zu machen, und für die Schmähungen gegen die Obrig: 
keit ward fie ausgepeitfcht. 

Eine noch anfehnlichere Auswahl von Belegen und 
Sittenzügen enthält der 15. Abfchnitt. Die Strafen wa- 
ten theils die englifchen, theils die des Mofaifchen Ge- 
ſetzbuchs, mo die Verf. fehr gut nachgewiefen hat in 
welchen Fällen das eine dem andern nachſtand; für Got- 
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tesläfterung, Mord, Todtſchlag, Hererei, Sobomiterei, 
Nothzucht an Kindern mar Todesſtrafe feftgefept wie in 
England, in andern Fällen verfuhr man in Maffahu: 
fett6 milder; bei Geſchlechtsvergehungen mar bie Beftrar 
fung dem Urtheil der Richter anheim gegeben, fonft be: 
ftanden die „mit wahrhaft teuflifcher Erfindungstraft" 
ausgedachten Strafen in öffentlicher Entehrung, in Klop: 
figen, Brandmarken, Prangerfichen, Dhrenabfchneiden, 
eifernen Halsbändern und fonft angehefteten Zeichen; fo 
mußte 3. B. ein Weib die mit einem Indianer in un 
fittlicher Gemeinfhaft gelebt hatte zum Zeichen ihrer 
Schande einen aus rothem Tuch ausgefänittenen India · 
ner ein Jahr lang auf dem Arme tragen. Mit befon- 
derer Schärfe wurden die Vergehungen gegen bie Reli« 
gion geahndet; die Väter von Maſſachuſetts glaubten 
durch den firengften Kegerbann dem „eiferfüchtigen Jeho— 
vah” wohlgefällig zu fein, ebenfo durch die Ueberwahung 
der Heiligkeit des Sonntage. Denn berfelbe galt dur 
jede Handlung für gefehändet die nicht mit Andachts · 
übungen im unmittelbaren Zufammenhange ſtand; alſo 
wurden andere Gänge durd Straßen unb Felder als 
Kirchgänge, alle Gefchäfte die zum Lebensunterhalt nicht 
unumgänglich nothwendig waren ale Sabbathsbruch be: 
trachter. Mütter durften am Tage bes Herrn nicht ihre 
Kinder füffen, umd der Schiffscapitain der nad langer 
Abweſenheit feine Gattin am Sonntage am Ufer um—⸗ 
armte ward ausgepeitfcht. Wer die Kirche verfäumte 
bezahlte 5 Schillinge. Mit Recht hat die Verf. bemerft, 
daf die eigentliche Schattenfeite dieſer ſtrengen Policei 
darin lag, daß fie ein ruchlofes, demoralifirendes Antlage: 
foftem begünftigte; denn wer einen Andern ein Vergehen 
ausüben fah und nicht anzeigte fiel berfelben Strafe an- 
heim als jener. Gegen Sklaverei hatten ſich ſchon bie 
früheften Gefege ausgefprohen, aber auf fo bedingte 
Weife, daf wir eine gewiffe SHaverei von Weißen und 
Farbigen ſchon früh im Lande eingeführt finden ; ber 
Einführung von Negerftlaven aber war die Negierung 
entgegen, während die von Pirginien bie Sündlidjkeit 
eines SHavenmarktes nicht erkannte. Den Schluß bes 
15. Abfchnitts bilden die Nachrichten über die Vermal- 
tung der richterlichen Gewalt (Geſchworene wurben 1634 
gefegtich eingeführt, ihre Inftruction war unter den Ru: 
brifen der Zehn Gebote), über die finanziellen Einrid: 
tungen der Golonie und über die gegenfeitige Stellung 
der ariftofratifchen und demofratifchen Elemente in Maf- 
ſachuſetts, welche 1645 zum legten male miteinander in 
einen Kampf geriethen, der zum gänzlihen Vortheil bes 
Demotratismus ausfchlug. 

Die äufern Verhältniffe von Maſſachuſetts und die 
Ausdehnung feines Gebietd hatten vor dem von Piy« 
mouth, deffen Bewohner ſich in das Zurüdbleiben finden 
mußten, fehr zugenommen. Der 23. Abſchnitt gibt hier- 
über die Ergebniffe der ausführlihern Erzählung, aus 
der wir einige Hauptfäge herausnehmen. Maffachufetts 
berrfchte um 1672 ungeftört von jenfeit des Eharlesfluffes 
bis an die Escobai; Die Bevölferung betrug in dem De- 
cennium welches dem Jahre 1675 voranging, und mol 


die Blütezeit der Colonie genannt werden kann, wenn 
man Maine und Neuhampfhire einfchlieft, an 35,000 
Seelen, bie der übrigen Colonien etwa 10,000 Seelen 
weniger: freilich noch immer eine bünne Bevölkerung, 
aber „Thaͤtigkeit, Fleiß, Sparſamkeit und Ausdauer, noch 
jetzt die Tugenden durch welche ſich die Bewohner Neu- 
englands vor ihren ſüdlichen Nachbarn auszeichnen, hat ⸗ 
ten einem großen Theile derſelben einen unabhängigen 
Mohlftand gefichert und dem andern feinen Rebensunter- 
halt verbürgt”. Hiernähft war auch durch Belehrung 
und Unterwerfung der Indianer das Gebiet ermeitert 
worden, obgleich eigentlicdy die Negierung von Maffahu- 
ſetts und die einflufreichften Aelteſten das Gefchäft der 
Heidenbefehrung, fo fehr es ihnen auch in der Charte 
an bas Herz gelegt war, nur läffig eine fange Reihe 
von Jahren betrieben hatten. Faft nur Roger Williams 
erfcheint als eifriger Apoftel, nad ihm nahmen ſich 
Winslow und Elliot befonders der Indianer an, bie bei 
der Ankunft der Weißen auf der niedriaften Stufe der 
Cultur geftanden zu haben feinen, und fi) nur durch 
einen hohen Grad fittliher Befcheidenheit auszeichneten. 
Miantonomo und Uncas werden unter ihren Häuptlingen 
als die vorzüglichften genannt, und erſcheinen in häufi- 
gem Verkehr mit den Engländern. Diefe behandelten fie 
im Ganzen gut, und die gleichzeitigen Berichte fprechen 
über fie würdig und gemäfigt, bis ber Krieg mit dem 
König Philipp ausbrah (1675 — 76), dem die Verf. 
den 24. Abfchnitt gewidmet hat, ohne jedoch der beiden, 
hier und da abweichenden Auffäge zu gedenken welche 
ji) im zweiten Bande von Irving's „Skizzenbuch“, un- 
ter dem Titel „Züge aus dem Charakter der Indianer” 
und „Philipp von Pokanoket“ finden. In biefem Kriege 
gegen ben indianifhen Häuptling ftand faft die ganze 
Mannfchaft aller Eolonien gegen die Pokanoteken, Nar- 
rangafetter und andere Stämme unter den Waffen, und 
die barbarifhe Brutalität der Eingeborenen entlub fich 
in den gewaltfamften Ausdrüden einer langverhaltenen 
Wuth; fie fochten einen Kampf auf Leben und Tod, 14 
Monate lang mwüthete der graufenvolle Vertilgungskrieg 
in Neuengland. Es heift (S. 562): 

Es war fein europäifcher Krieg, wo Macht gegen Macht 
ſteht; ed war eine Fortſetzung hinterliſtiger Ueberfaͤlle, grau: 
ſamer Mordbraͤnde, wilder Gemegel. Die Arbeiter auf dem 
Felde, der Hirt bei der Heerde, bie heimziehenden Schnitter, 
diefe Wehrlofen waren es über welche die rothen Männer od: 
brachen, unverfehens, als ob aus der Erde felbft aufgeftiegen, 
den Zomahak ſchleudernd oder aus dem Didicht ſchießend, und 
dann als kannibaliſche Trophaͤe die zerhadten Glieder der Ger 
mordeten an den Bäumen aufhängend, den anrüdenden Zrup: 
pen zur ſchauerlichen Begrüßung. Bleiches Entfegen ging durch 
das Fand, Keiner fühlte fich ficher, denn der Feind wohnte mit 
ten unter ihnen. Der rothe Mann ber heute Morgen noch 
mit dem weißen Kraͤmer einen friedlichen Handel geſchloſſen, 
der heute Abend noch feinen Arbeitsichn von dem weißen Far: 
mer empfangen hatte, erſchlug vieleicht noch heute Nacht ihn 
und die Seinen. Ein blühende Dorf nach dem andern ging 
in Flammen auf. Scharen von Familien, ganze Dorfgemeins 
den irrten obdachlos umber. 

An wackern Thaten, fühnen Wagniffen und aben- 
teuerlichen Greigniffen war die Zeit reich, aber auch grim- 
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mige Blutthaten und Barbareien befledten ben Sieg der 
Engländer, die ihn nad dem Tode Philipp's und Ca- 
nonchet's, des gigantifchen Dberfahems der Narranga- 
fetter, gewannen. Der Krieg endigte mit der gänzlichen 
Befiegung und graufamen Beftrafung ber Indianer ; 
Verbrennungen, Erträntungen, Hinrichtungen: Alles ger 
fhah zur Ehre Gottes, und ward von ben puritanifchen 
Geiftlihen dur Stellen aus ber Kriegsgefchichte der If 
raeliten gerechtfertigt. Die Indianer aber lebten fortan 
unter firengerer Bewachung und harten Gefegen, ohne 
je wieder einen Berfuc zu machen fi) ihrer gefährlichen 
Nahbarfhaft zu entledigen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Zur neueften italienifhen Volkspoeſie. 


Es war eines jener erften großen ggg des 
wiedergeborenen Italiens, als ich durch die mir noch fremdar ⸗ 
tigen Bewegungen und Menſchenhaufen mich drängte, um zu 
lernen wie der Italiener ſich freut, wenn es ihm zum erften 
mal erlaubt wird officiell frei zu fein. Für das Yuge war 
ebenfo viel Schaufpiel und uf als für das Dhr. as ich 
ſah, dafür ift hier nicht der Ort es zu ſchildern. Uber ich 
börte auch fo viel Lieder fingen, die mir in dem piemonteſiſchen 
Dialekt unverftändlih waren, daß ich nad) einem Tert derjels 
ben jehr begierig war, um doch zu willen welche Worte, Ge 
danken, Strophen die Bäuerinnen wie die Elegants der Stadt 
zu fanatifhem Entzüden binriffen. Aber ſelbſt diefe ausge: 
ſchrienen Lieder gingen fo reißend ab, und das Bolk drängte 
fih um die Verkäufer dermaßen, daß es mir erft fpät möglich 
ward mich zu einem durchzuwuͤhlen, um fein legte Eremplar 
für einen Zous zu erfaufen. Im Lärm und Halbdunkel der 
flimmernden Laternennacht konnte ich den ſchlechten Drud nicht 
entziffern, mußte es alfo verjparen bis ich in mein Gaſthaus 
kaͤme, wo id) zu meinem Erftaunen fand, daß ich fein politiiches 
Lied, fondern ein neues Lied auf dieſes Jahr erhandelt hatte; 
eine ſchoͤne neue Liebesgedichte, welche aller Wahrſcheinlichkeit 
nad für die guten piemontefilhen Bäuerinnen von weit grö- 
Berm Interefie war als alle Hymnen mit der Auffoderung die 
Deutfchen zu ammazzare, Politifche Lieder kamen mir nad: 
ber zu Dugenden in die Hände, Dies die einzige barmlofe 
Bolkeballade. Ihre Lefer haben lange Nichts von ber italie 
nifhen Volkspoeſie gehört, ich überfege Ihnen daher das Lied, 
nit als Probe von Poefie, fondern als ein Probeftüd wie 
felbft in dem von Poefie durchhauchten Italien die Poefie nach 
dem bausbadenen Bedürfniß fi) geftaltet. Das Lied ift über: 
titelt „„‚Rosina e Pietrino“, und nad) einer befannten Melodie 
zu fingen: 
„Sceiden muß id, o Rofine, 

Sort von bier in die Levante: 

Mad’ nun beinem Kerzgeliebten 

Nur nicht zu betrübte Miene. 


Diefes will ib bir verfpredhen, 
Meine berjgelichte Rofa, 
Einen kleinen Brief erbältfi bu, 
und Das will ih auch nit breden.” 


„Petrino, Derzgelichter, 
Ach bu laͤſſeſt mid in Sorgen, 
Ohne dich, mein Herzgeliebter, 
Werd' Ib täglich nur betrübter. 


Wenn du dann aus biefen Gründen 
So welt wirft von mir entfernt fein, 
Werd ein großes Misbehagen 
Ich gewiß davon empfinden." 


„Darum fei nur nicht unglüdtid, 
Röshen, meine Bielgeliebte, 
Denn zu meinem Weibe made 
Ih did alddann augenblidlic, 

Darauf kannſt bu fiher bauen, 
Alfobald daß ich zurüd bin, 

Laß ih fhon am erften Tage 
Mich ganz fidher mit bir trauen.“ 

Einſtens früh zur Morgenftunde 
Tritt heraus fie zum WBalcone, 
Allda fieht fie einen Boten, 
Welcher ſuchet in der Munde 

Unb er fragt vor allen Dingen: 
„Sagt mir bo, wo ift Rofine, 
Einen Heinen Brief gefhrieben 
Den fol ih ihr überbringen.” 

Siche da, fie felbt, Nofine, 

Selbft hat fie den Brief empfangen, 
Und er macht ihr groß Vergnügen, 
Ja, man ſieht's an ihrer Miene. 

Sie erkennt wer ihn gefhrieben. 

Daß er ift von ihrem Schase, 
Und vorbei it dad Betruͤbtſein. 
Und fie it von Luft burdtrieben. 

Denn gefhrieben ſteht im Schreiben, 
Daß es ihm recht gut ergangen, 
Und daß er recht bald zurüdfehrt, 

+ Und nit lange mehr wirb bleiben. 

Und daß fie ſich nicht mehr gräme, 
Darauf kann fie ſich verlaffen, 
Weil er, fobald ed nur angeht, 
Sicher wieder zu ihr kaͤme. 

Gnblidy nun, zu feinem Ruhme 
Sag’ ih'd, it er angefommen, 
Mitgebracht hat feinem Mädchen 
Er 'ne wunderihöne Blume. 

Und 'nen ganzen Strauf, gepflüdt 
In Amerika, ber adelt 
Drbentlid) von großen Blumen, 
Und er rieht, daf man entyädt. 

Darauf, ein’ge Tage fpäter, 

Dat bied Liebespaar ſich wirklich 
Trauen laſſen und gech’licht, 
Und zwar mit Conſens ber Vaͤter 

Luſtig bat e6 da geklungen 
Bei dem Schmaus der angericlet. 
Und er ift babei gemwefen, 

Der dies neue Lieb nefungen. 


Un naiver Anfhauung und naivem Ausdrud fehlt es wenig: 
ſtens dieſer modernen Poefie nicht, und man te wetten, 
daß das Gedicht nur ber rohe Abklatſch einer wirklichen Be: 
gebenheit ift, bei deren Ausgang, nämlich beim Hochzeitſchmaus, 
der Dichter auch wirklich —* und getrunken hat. 17, 





Die Annalen des Aventinus. 


Der bairifhe Geſchichtſchreiber in der erften fte des 
16. Jahrhunderts, Johann Thurmayr, ber fi) von feiner Ba: 
terftadt Ubensberg, jept zu Niederbaiern gehörig, Aventinus 
genannt bat, hatte an feine freifinnigen Weußerungen in den 
von ihm verfaßten fieben Büchern bairiſcher Annalen die Geiſt · 


1032 


lichkeit jo gegen fih aufgebracht, da fie ihm der Kegerei bes 
ſchuldigie, und unter diefem Vorwande die Beranlaffung gab, 
daß er (1520) einmal plöglid überfallen und ins Gefangniß 
gebracht, aus demfelben aber auf herzoglichen Befehl bald wie» 
der befreit wurde. Diefe Mishandlung und ein nicht glüdliches 
Eheleben machten den arbeitiamen, Eörperlich nicht ftarfen Mann 
fhwermüthig, und brachten ihm im 68. Jahre feines Alters 
ins Grab. Er ftarb am 9. Jan. 1534 zu Regensburg, wor 
felbft in ber Kirche zu St.»Emmeram nod feine Grabſchrift zu 
tefen iſt. Rach feinem Zode fchidte der Herzog von Baiern 
die Annalen, welche im Manufeript in dem Archive zu Müns 
den aufbewahrt waren, dem Profeffor der Dichtkunft Hiero: 
nymus Ziegler in Ingolftadt mit dem Befehle au diefelben zum 
Drud zu befördern, und Alles was darin der Geiftlichfeit an- 
ftößig fein möchte wegzulaſſen. &o erfdien die erfte (jede 
caftrirte) Ausgabe zu Ingolftabt 1554. Der pfälsifche Rat 
Nikolaus Cisner veranftaltete aber — Driginalhandſchri 
eine unverſtümmelte Ausgabe (Baſel 1580), nach welcher herr 
nach die folgenden, wovon die von Gundling beſorgte (Leipzig 
1710) die bejte ift, abgedrudt wurden. In diefer Gundling* 
ſchen Ausgabe find die in der caftrirten Ausgabe weggebliebe ⸗ 
nen Stellen mit Afterisfen bezeichnet. Der von Ziegler geüb: 
ten ſtrengen Eenfur ungeachtet kam das Geſchichtswerk in den 
päpftlihen „Index librorum prohibitorum‘ au ftehen; denn 
Aventinus gehörte, wie C. T. Gemeiner in der „Regensburger 
Ehronif’ (IV, 472) jagt, mit den aufgeflärteften Männern in 
Baiern_damaliger Zeit zu den Kryptolutheranern. Won den 
vielen Stellen in welchen der Geiftlichkeit in den Annalen mit: 
unter fcharf zu Leibe gegangen wird genüge es bier ein Paar 
zur Probe anzuführen. Rahdem die Stelle aus Elaudianus 
(„De cons. Stilichon.‘) über Rems Weltgrößfe und Weltherr 
ſchaft vollftändig eingerüdt worden, fagt ber Berf. (S. 68 
ed. Gundling.): „At nunc regina urbium gentiumque do- 
mina non solum semidiruta, sed libertate etiam amissa, servo 
servit servorum.” In dem Proömium des fünften Buchs der 
Annalen (8. 465 — 468) fpricht der Verf. von der Bügellofig: 
keit feiner Beitgenoffen, den Zerwürfniffen, der Unfittlichkeit 
und Unwiffenheit der damaligen Geiftlihen, und bricht nachdem 
er Befonderheiten angeführt in die Worte aus (8. 467): 
„Tantum abest, ut rumoribus temere credam, facit indi- 
gnatio versum.” Dann ſchließt er damit, daß wenn nicht Chris 
ftus, weldyer befohlen, daß man auf Erden ihn allein als Herrn 
‚und Meifter erkenne, ſich der Ehriftenheit erbarme, es um fie 
eſchehen und Alles verloren ſei. Im 13. Capitel bdiefes 
ünften Buchs wird (S. 530) der Grundjag der Neurömer 
aufgeführt: „Romani sibi divinum usurpant honorem, ratio- 
nem actorum reddere nolunt, nec sibi dici aequo animo fe- 
runt: Cur ita agis? Illud satyricum inculcant: Sic volo, 
sie jubeo, sit pro ratione voluntas,” Und nachdem nun der 
Anfang ven ben Händeln zwiſchen Kaifer Heinrih IV. und 


dem Ag Gregor VII. zu erzählen begonhen wird, heißt es 
(8. 511): „Et tu, vigilantissime Gregori, quidnam faceres, 


si te fortuna ad nostra tempora servasset et nunc demum 
natus esses, quando amare, potare, stupra, incestus com- 
mittere, vim puellis inferre, virgines vitiare, alienas per- 
molere uxores, adeo ut caudax salax sacrificulorum in pro- 
verbium, vel vulgo protritum, abierit, munus sacerdotale 
censetur: quando divitias, opes ambire, sncerdotia caupo- 
nari, sacra nundinari, et, quasi defectos caballos, juxta 
commune dietum commutare, jus est et longinqua consue- 
tudo; vulgo diei saepius audio: Cadrimoniae cum pontifice, 
ara cum sacrificulo, templum cum aedituo, universa venalia 
sunt etc.” Indem lefenswerthen Proömium des fechsten Buchs 
der Annalen Magt der Verf. (8. 577): „En est temporum 
infelicitas, non licet loqui, quae sentis, nec sentire, quae 
—— Oves tondere, deglubere, occidere, uti libuerit, 

specie religionis longinqua est consuetudo.” Im 
16. Gapitel des fiebenten Buchs der Annalen wird der 
Streit zwifchen Kaifer Ludwig dem Baier und dem Papſte 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Bro@dans. — Drud und Derlag ven @. er. Brochaus in Leinjig. 


Sohann XXI. über Oberherrfchaft mit der höchiten Freimüthig- 
keit erzählt und mit Urkunden belegt. Als naͤmlich der Papıit 
Johann XXU. 1321 eine Bulle gegen Kaiſer Ludwig den Baier 
ergehen ließ, in welcher er, nad) der aufgeftellten Behauptung, 
dab er, der Papft, die hoͤchſte Würde im Meiche zu vergeben 
habe, den Kaifer mit dem Banne bedroht, wenn er, ber Kaifer, 
feiner Würde nicht entfage, erholte Ludwig Rath bei ben bes 
rühmteften Gelchrten damaliger Zeit, —— einhellig erklaͤrten: 
„die vom Papſte erlaſſene Bulle und die darin aufgeſtellten 
dem Kaiſer widrigen Grundfäge widerſpraͤchen ber einfachen 
hriftlichen Lehre und der Heiligen Schrift.” Die höchſt merk 
würdige Bulle wird woͤrtlich mitgeteilt, und unter den Ges 
lehrten welche fich gegen den Papft ausgeſprochen haben auch der 
berühmte Dichter Dänte Alighteri aufgeführt, wie Aventinus 
fagt: „Qui tum eultiorum litterarum semina sparsit, qua« 
paulatim radices egerunt, in herbam exierunt, et nostro 
demum nevo maturescunt; tantae molis fuit, exsules litteras, 
obstrepentibus undique barbaris atque tyrannis, reducere.‘' 
Die Sprache welche damals laut wurde erregt in der Ihat Er: 
ftaunen. „Qui servus servorum est”, fagten jene ehrenwer · 
then Männer, „nemini dominari debet, recumbentibus mini- 
stret, amet, pascat, coelo habitet, spretis honore, divitiis. 
potentia, Christum, cujus se vicarium mentitur, aemuletur: 
vestigia Pauli sequatur. Hi contumelias, paupertatem, bea- 
titudinem; opes, imperia, spinas atque scelera et cultum 
deorum vocant.” Rod) ftärfer find die Heußerungen des Kai: 
ſers Ludwig gegen den „ſich Papft nennenden‘ Johannes_ in 
dem hierauf veröffentlichten Ediete, welches S. 726 — 72% 
wörtlich I lefen iſt, und als unfterbliches Denkmal deutſcher 
Freimüthigkeit aus einer vom Geiſtesdrucke fih emporarbeiten- 
den Vorzeit —* zu werden verdient. Hier heißt es unter 
Anderm: „Nec licet, per hunc Antichristum Christianis pa- 
cem a Deo datam servare, tanta est hominis, vel us 
Satanae illius, vecordia: publice pro concione scelera sua. 
i benefacta, praedicat.” (&. 726.) „Nihil videt, nihil 
cit, nisi quod lubet. Satanae spiritum sibi sumit, se si- 
milem altissimo facit, se adorari (quod coelitum quidam sibi 
a Joanne fieri prohibuit), pedes sibi osculari, more Diocle- 
tiani atque Alexandri, crudelissimorum tyrannorum, per- 
mittit.” (&. 727.) „Ludibrium naturae abominabile, ira 
Dei, socordia atque ignavia nostra est, principem princi- 
pum servo servire servorum. Si servus serrorum Dei est, 
cur non servit? cur non amat? cur non ministrat? cur non 
pascit? cur non docet? non nunciat? Si id, quod cupit, 
esse velit, cur non Christi, Petri et Pauli vestigia in car- 
ceribus et periculis variis aemulatur? Cur mentitur, ter- 
giversatur, fallit, regnat, dominatur? ete.“ (®. 723.) Ein 
merkwürdiges Gegenftüd bilden der 13293 vom Kaifer Ludwig 
bekannt gemachte Beſchluß, die Abfegung des Papftes Iohan: 
nes XXI. betreffend, nad) welchem Jeder der fih dDiefem Be: 
ſchluſſe nicht fügt als Staatsfeind betrachtet werden fol; dann 
das Paiferliche lom von 1338, in welchem die Handlungen 
des Papjtes Johannes XXI. für ungültig erklärt — 


Literariſche Anzeige. 

Im Verlage von F. U. Brockhaus in Leipzig iſt cr: 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Verdienen die Polen die Wiederherſtellung ihrer 
politiſchen Unabhängigkeit? Welche Folgen würde 
eine folche für Deutfchland haben? Beantwortet 
im Laufe des April von einem Deutfchen, welchem fein 
Baterland mehr am Herzen liegt als die Polen. 


Gr. 8. Geh. 4 Nr. 
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Gefchichte der Eolonifation von Neuengland. Nach 
den Quellen bearbeitet von Talvj. 
(Belhtup aus Nr. 258.) 

Der dritten wichtigen Anfiedelung, der in Gonnekti- 
eut, können wir aus Rüdfihten des Raums nur mit 
wenigen Worten gedenken, wie anziehend auch ihre Ge- 
ſchichte im 13. und 18, Abfchnitte erzähle if, Die 
Gründung ging von Newton in Maſſachuſetts im Früh. 
jahr 1636 aus, an der Spige ftand Hooker, ber berühmte 
Prediger, der ein ganzes Heer aufwog. Die Kriege mit 
den Pequoden, deren großer Häuptling Saffacus war, 
wurden glüdlich geführt; Neuhaven, die zuerft regelmä- 
Fig angelegte Stadt in Neuengland, bildete den Mittel- 
punft, alle Anfiebeleien vereinigten fich zu einer bürger- 
lichen Verfaſſung, welcher der firengfte abgefchloffenfte 
Yuritanismus auf das entfchiebenfte fein Siegel auf 
drüdte. Theophilus Eaton war ber erfle Gouverneur, 
und blieb es 18 Jahre lang, nachdem ihn 1637 ber 
Prediger Davenport, ein gewaltiger Hierarch, mit ben 
Worten Mofes’ zu feinem Berufe eingeweiht hatte: „Ihr 
follt den Kleinen hören wie den Großen, und vor Nie- 
mand euch fcheuen, denn das Gerichtsamt ift Gottes. 
Wird euch aber eine Sache zu hart fein, fo laft fie an 
mich gelangen, daß ich fie höre.” Nach 20 Jahren war 
die Colonie trog aller Beranlaffung zur Wachſamkeit ge- 
gen die Indianer fehr fichtlic gewachſen, auf ihren ge 
fegneten Fluren flieg Dorf bei Dorf, Kirche bei Kirche 
empor, bie innere Verwaltung war ber freien Entwide- 
lung ber Kräfte in Allem günftig, die Kirchen wurden 
nicht von Kegereien beunruhigt, in Theophilus Gaton 
hatten fie einen Vorſteher von echter Römertugend, bie 
aber durch Ehriftenthum und Neuzeit gemildert wurde. 
Wiederum nah 10 Jahren, 1665, erhielt ganz Gon- 
necticut von Karl II. eine neue Verfaſſungsurkunde, der 
ren Entwurf von ihrem trefflihen Gouverneur, John 
Winthrop, herrührte. Die von Neuhaven verftanden fich 
(miewol zuerft ungern) beizutreten, und bas Rand ge- 
wann rafch eine fo blühende Geftalt, daß die Verf. fa- 
gen konnte, Alles habe fich vereinigt Connecticut zu ei» 
nem ber glüdlichften Flecken der Erbe zu machen, und 
eine ſtolze Zufriedenheit unter feinen Bürgern zu nähren. 
Reiche gab es wenige, Arme gar nicht. 

Die Geſchichte der Niederlaffung in Neuhampfhire 


—— Nr. 259. — 


15. September 1848. 












und ihrer Einverleibung in den Staat von Maſſachuſetts 
iſt im 16. Abſchnitt, die von Rhode Jsland und von dem 
Aſyl der Heterodoren in Providence im 18, und 21. Ab- 
ſchnitt erzählt worben. 

Neben biefen Einzelgefhichten der Colonien zieht ſich 
nun durch einen bedeutenden Theil des Talvj'ſchen Buchs 
die Darftellung der Verhäftniffe Neuenglands zu der Mer 
gierung und dem Parlamente des Mutterlandes. Dort 
hatten die Machthaber zu fpät eingefehen, daß fie ge- 
dankenlos bie Zügel in bie Hände einer Golonie gegeben 
hatten die, wie die von Maffachufetts, ebenfo willig als 
geſchickt war fie feſtzuhalten. Daher fhien es rath- 
fam fie ihmen fobald als thunlich zu entwinden, wobei 
zwei Dauptfeinde von Maffachufetts, John Mafon und 
Ferdinando Gorges, auf alle Weife antrieben. Wergeb- 
lich war Dies 1633 und 1637 verfucht worden, ebenfo 
wenig richtete die unter dem Worfige des Grafen von 
Warwid 1645 ernannte Commiffion aus, ba die Pflan- 
zer von Maffachufetts empört über die ihmen gemachten 
Zumuthungen und entfchloffen zum Widerftande waren. 
&o lange Erommell regierte, flieg das Anfehen der Eo- 
lonien in England; denn der freng puritanifche Protec- 
tor erfannte fie wofür fie fich felbft gaben, für das Volk 
Gottes und das Salz ber Erde: aber er begriff auch 
ihre Wichtigkeit für England und ehrte ihre Rechte. An« 
ders benahm fich die Regierung Karl’ II, Zwar wurbe 
bie Bitefhrift von Maſſachuſetts, in der bie kriechende 
Demuth als ein Ausflug des Zeitgeiftes anzufehen ift, 
anbererfeits aber der Rechtsanfprud der Coloniften auf 
bie Beftätigung ihrer Freiheiten und Privilegien uner- 
ſchrocken hervortritt, gnädig aufgenommen; aber die Re 
gierung von Maffachufetts, in Erinnerung früherer Zei 
ten, und im Bewußtſein ihrer eigenen Gefinnung gegen 
das Haus Stuart, traute dem Könige nicht. Und in 
ber That begannen auch bald die Duälereien bes Par- 
lamenis duch Zufäge zur Navigationsacte und durch 
folhe Begünftigungen der englifhen Kaufleute melde 
den neuengländifhen Handel gerade in das Herz zu 
treffen berechnet waren. Es mußten Abgeordnete aller 
Colonien nad; London gefendet werden, Connecticut und 
Rhode Island erhielten ausgedehntere Freiheiten als frü- 
ber; ‚denn Karl mußte nicht was er unterfchrieb, und 
ſchenkte zwei Jahre fpäter einen bedeutenden Theil bes 


1034 


Bandes den er forben denen von Connecticut zugefpro» 
chen hatte feinem Bruber, dem Herjoge von York; Pig: 
mouth aber verfäumte zur rechten Zeit Gelb anzuwen · 
den, um ſich ähnliche Vergünftigungen zu verſchaffen. 
Mit Maſſachuſetis begann dafür ber Streit; denn bie 
Foberungen des töniglichen Briefs, und die im Juli 
1664 angelangten Commiffarien wurden mit Widerwil · 
len empfangen, und in einer Bittſchrift der Generalver- 
fammlung an den König ganz einfad verworfen: eine 
folge Commiſſion fei ein i 
Rechte, eine Verlegung ihrer Eharte. Die Verhandlun- 
gen berfelben mit ber Generalfigung find ſeht unerfreu · 
lich: unſere Verf. hat im 22. Abfchnitte bie rechtlichen 
Verhaͤltniſſe ber Eolonie dem Könige gegenüber erörtert, 
und ihnen ihre Zuftimmung, daß fie an der Charte feit- 
hielten, gegeben, nicht aber dem folgenden Benehmen. 
Der König verlangte nämlich, daß Maſſachuſetts unver- 
züglic) Abgeordnete nad) England ſchicken follte, um von 
ihm felbft zu vernehmen wie wenig er gefonnen fei bie 
Golonie in ihren Freiheiten zu befchränten. Kein Ber: 
langen, fagt die Verf., konnte gerechter, feine Anordnung 
ſchonender fein. Aber die Generalfigung ſuchte die Er. 


leuchtung im Gebete, ſechs Geiſtliche beteten ei« | 


nen ganzen Vormittag lang. Und bie Bolge war 
eine ſchlaue Ausrede, eine Lüge, durch melde fie „ihrem 
Ungehorfam' das Gehäffige zu nehmen hoffte. 

In den folgenden neun Jahren (1670.79) fehen 
wir die mit fo großen Aufopferungen errungene Freiheit 
von Neuengland erft Durch einen „hungerigen Abenteurer”, 
Eduard Randolph, eine hämifche, gehäffige Natur, voll 
nieberträdhtigen Dienfteifers, und dann durch, den erften 
Generalgouverneur, Sir Edmund Andros, hart bedrängt 
(Abſchnitt 25 und 26). Randolph war Neuenglands ‚böfer 
Dämon, fein Wunſch die Herftellung einer bespotifchen 
Regierung und die Herftellung ber bifhöflichen Kirche; 
feine Bosheit ging faft ins Unglaubliche. Schon hier- 
dur, da Mittel und Verfprehungen nicht gefpart mur- 
den, entftanden Spaltungen in Maſſachuſetts felbft, und 
als Robert Maſon, der fich gemäß früherer, jedoch grund« 
loſer Anfprüche als den Grundheren von Hampfhire ber 
trachtete, ind Land (1680) gefommen war, fo flieg bie 
Merwirrung immer höher, bis endlich Andros im Der. 
1686 landete, von einem Haufen englifcher Soldaten 
begleitet, der erften welche Nordamerika ſah. Seine brei- 
jährige Verwaltung war ein Gewebe von bespotifcher 
Willkür, empörendem Eigennuge und widerrechtlicher An- 
mafung, ihr Hauptzweck bie Einziehung der alten Char- 
ten der Staaten, von denen nur bie von Connecticut 
durch die Kühnheit Jof. Wadsworth's, eines patriotifchen 
Bürgers von Hartforb, gerettet wurde, der von Maffa- 
chuſeits warb am 18. Juli 1684 das Urtheil geſprochen. 
So fhildert ung die Verf. die Stimmung furz vor bier 
fem beffagenswerthen Ereigniß (S. 609): j 

Es Fam jegt darauf an das Wort der Entſcheidung über 
die eigene Zukunft zu ſprechen. Die Prediger wurden wie die 
alte Sitte ed erheiſchte noch einmal zu Rathe gezogen; zim 
legten male, fagt Hutchinſen, zog die Geiſtlichkeit die Wage 
herunter. Ihr Einfluß unterftügte die Meinung der Mehrheit. 


Eingriff im ihre verbrieften | 





ann — — 


Ihr Rath, in einer Schrift niedergelegt, die von einem ihrer 
HDauptorgane, Increafe Mather, verfaßt war, ift eins der wür: 
digften Documente ber Zeit. Beſſer durch die Gewalt Anderer 
fallen als durch die eigene Schwachheit. Durch Unterwerfung 
können fie nicht gewinnen, nur verlieren. Ihre Feinde riethen 
ihnen fi zu unterwerfen, weil fie wüßten, daß fie Dies am 
ficherſten der Sklaverei zuführe. Weit cher könne ein unge 
rechter Urtheilsiprud in günftigern Seiten umgeftürzt werden 
als daß fie Das je wiedergemwinnen Bönnten was he einmal 
im Bertrauen auf die koͤnigliche Gnade aufgegeben hätten. 
Befler Gott vertrauen als Menſchen. Ihre Religion und bes 
Hofes Belieben könnten nicht aufammen bejtehen. Ihre Bor« 
fahren, bedroht wie fie, hätten fi nicht unterworfen. Von 
ihnen hätten fie ihre religiöfen, ihre bürgerlichen Freiheiten er» 
erbt. Und follten fie das Erbe ihrer Väter weggeben? Es 
wäre Sünde. Es hieße das fechöte Gebot breden. Denn der 
Menſch dürfe fein politifches Dafein fo wenig zerftören als fein 
natürliches. Beſſer leiden als fündigen. 

Als der Schlag gefallen war, lag ein dumpfes 
Gefühl ſchweren Druds auf den Gemüthern in Maffa- 
chuſetts, aber Feine einzige Stimme erhob fih für den 
Abfall vom Könige. Vielmehr trug man noch fünf 
Jahre lang allen Drud des „türkifchen” Regiments, wel · 
es nach dem Ausdrude englifcher Rechtekundigen An- 
dros ausübte, und erft am 18, April 1689 machte ein 
Aufftand in Boſton diefer Tyrannei ein Ende. Es mar 
Dies eine vollftändige, gänzlich unvorbereitete Revolution 
aller Dinge, die in vier Tagen ohne einen Tropfen Blut, 
ohne eigentlihe Gewaltthat, einzig und allein durch Ge— 
meinfinn im Volke bewirkt war. Brabdftreet, der frühere 
Gouverneur, übernahm wieder fein Amt, und bie alte 
Eharte galt einftweilig. Faft gleichzeitig hiermit traf bie 
Revolution in England und Wilhelm’s II. Thronbeftei- 
gung aufammen, ber in dem Agnaten von Maffachufetts, 
Increafe Mather, welcher mit Treue, Eifer und Gefhid- 
lichkeit die Sache feiner Landsleute fhon unter Jakob II, 
geführt hatte, neue Hoffnungen erwedte. Indeß hatte 
diefer fich doch getäufcht, denn Wilhelm's erfte Abſicht 
war die Golonie in volltommener Abhängigkeit zu er- 
halten, bie, zweite ihre Wohlfahrt. Wie ih nun Ma- 
ther gegen biefen neuen Entwurf wehrte, welche Stim- 
mung darüber in Neuengland herrfchte, und wie in Maf- 
ſachuſetts der alte folge Geift der Unabhängigkeit gebro+ 
hen war, wie endlich ein Krieg mit den Franzoſen in 
Canada die Gemüther bewegte und ängftigte — alles 
Dies ift im 27. Abfchnitte in leſenswerther Weife be 
fchrieben. Eben da finden wir die Anftellung des erfien 
Generalgouverneurs, Sir William Phipps, eines Man- 
nes von reblicher Gefinnung, inniger Liebe zum Bater- 
lande (er war ein geborener Meuengländer) und unbe 
ftrittener Tapferkeit, aber von bejchränttem Geifte und 
heftigem Gemüthe, fodaß ihm der unzeitige Gebrauch det 
Stods ſchon nad zwei Jahren um fein Amt brachte. 
Er ſowie die neue Charte wurden in Maffachufetts wie 
in Plymouth mit „verbrießlicher Ergebung” aufgenom- 
men; im erſtern Staate war von jegt am der Geift ber 
Unabhängigkeit zurüdgebrängt, während Connecticut und 
Rhode Island an jedem Buchftaben der Freiheitäbriefe 
fefthielten, welche die Laune des Königs Karl I. ihnen 
gegeben, und die Verſaͤumniß ber Nachfolger gelaffen 
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hatte. Die neue Charte befchränkte das Gebiet von 
Maſſachuſetts theilweife, verband dafür Plymouth ba- 
mit. Der Gouverneur bekleidete nicht blos ein Ehrenamt, 
fondern tonnte jegt bie Generalverfammlung nach Gut- 
dünken berufen, vertagen, auffchieben und auflöfen; er 
ftellte alle Offiziere und bürgerliche Beamte an, und über- 
wachte den Schag; an die Stelle ber 18 Affiftenten ber 
alten Eharte traten 28 Näthe. In ber alten Charte 
mußten bie $reimänner um ftimmfähig au werden Kir- 
chenmitglieber fein, in der neuen Charte war nicht blos 
jeder Grunbdbefiger mit 2 Pf. St. ftimmfähig, fondern 
überhaupt jeder Mann welder 40 Pf. St. perfönliches 
. Vermögen nachweiſen fonnte. Einer kirchlichen Verfafr 
fung erwähnte weber bie alte noch die neue harte. 
Doch ſicherte die legtere allen Ehriften die Gemwiffens- 
freiheit mit beftimmten Worten zu, die bei Ertheilung 
ber alten ftillfehweigend mit einverftanden war. Nur die 
Katholiken machten zufolge des engliſchen Papiftenhaffes 
eine Ausnahme, Gin entfchiedener Fortfchritt der neuen 
Charte war die gänzliche Trennung der richterlihen Ge- 
walt des Affiftentenhofs von der Verwaltung. Ueber 
haupt, meint Frau Talvj, wäre biefer Zeitpunkt in 
‘den Kämpfen einer fcheidenden wie einer neugeborenen 
Epoche als der Anfang jener leifen, heimlichen Gährung 
zu betrachten geweſen welche einige ber fhönften und 
erhabenften Ideen der Menfchheit in fih langfam aus- 
gearbeitet habe. 

Der legte Abfchnitt gibt der Verf. Gelegenheit uns 
in einer wohlgefchriebenen Darftellung den feltfamen Pa- 
roxysmus ber Herenverfolgung zu fhildern, der um biefe 
Zeit einen Theil von Neuengland, befonders die Städte 
Salem, Bofton, Charlestomn, wie ein Wahnfinn ergriff, 
um, nacdem er fit) mit 20 Menfchenleben und unend- 
lihem Familienelend und Drangfal gefättigt hatte, eben» 
fo ſchnell und fpurlos wieder zu verfchwinden. Wir fön- 
nen unferer Verf. nicht in die Einzelheiten folgen, welde 
in ihrer Anklage ebenfo abgefhmadt als in ihrer Aus: 
führung blutig waren, oder zu den zweideutigen Rollen 
welche einzelne Geiftlihe, und befonders der gelehrte, 
vielgeltende Cotton Mather, bei diefen „teufliſchen“ Sce- 
nen gefpielt haben: nur der letzten Betrachtungen geben: 
fen wir. Die erfte Saat zu diefer unfeligen Ernte böt- 
artiger Leidenfhaften ift ruchlofer Betrug geweſen, der 
gar nicht unmahrfcheinlich durch die Eitelkeit verberbter 
Kinderfeelen (es find auch Namen genannt), und den 
Wunſch Mitleid und Intereffe zu erregen zuerft einge- 
flüftert worden ift. Wer möchte hierbei nicht an 2. 
Haufer denten? Und „Das ift eben der Fluch des Bö— 
fen, daß, wie die Befriedigung aller ungeregelten Be- 
gierden das Verlangen fchärft, ſtatt zu flillen, es wie · 
derum Böfes erzeugt”. Diefer ganze Abfchnitt wird 
mande Ergänzung zu Soldan's gelehrtem Bude: „Ge- 
ſchichte der Herenproceffe”, bilden. Wir fegen noch bie 
Schlußworte der Verf. her: 

Die drei erften Wiertel des 18. Jahrhunderts bieten in 
der Geſchichte der Völker Europas mehr eine Periode ded Ver: 
weldens ald des Aufblühens dar. Die Pflanzen die den Bo: 


den bebedten mußten abfterben, die Wurzeln verfaulen, um 
neuen Plag zu machen, und ben endlichen jungen Schöflingen 
Raum in Breite und Ziefe zu geben. In Amerika dagegen 
ift es die Zeit des Wurzelfchlagens, des Einfaugens von Rah: 
rungsftoff aus Erbe und Luft, Keiner ber nicht ſcharf bins 
fieht gewahrt was die Erde in ihrem &choofe birgt, ober 
mas baraus unfcheinbar ans Pit bridt, und von Denen bie 
ed gewahr werden ahnen Wenige, daß einft ein Wald’ daraus 
—— wird, um dem altersmüden Eurepa Schatten 
u geben. ä 

' Das ift geiftreich gefagt. Aber mag auch in einer 
Zufunft die wir unfähig find zu ermeffen Europa feinen 
hohen Rang als Mittelpunft der ganzen Welt nicht 
mehr behaupten, fo wird es doch nie fo tief ſinken als 
andere Erbtheile nach der Zeit ihrer Blüte gefunten find. 
Durch die Revolutionen in Europa ift allerdings die Ent- 
widelung ber Dinge in Amerika beſchleunigt worden, 
eine foldye lag aber am Ende ebenfo in der Natur der 
Sache wie das Streben nad Gründung eined eigenen 
Haufes in der Bruft eines jeden Dienfchen. 11, , 


Hört! Hört! Hört! 

Ein Bud ift in England erfchienen welches das felbft 
gefchriebene Leben eines Arbeiterd heißt, und einen Arbeiter 
zum Verf. hat: „The autobiography of a working man; by 
one who has whistled at the plough” (London 1348). Es 
ift ein nmügliches, in den Zagen des jegigen Durcheinander drei ⸗ 
fach lefenswerthes Buch, einmal weil es einen Einblid in Zus 
ftände gewährt mit weldyen über der Arbeiterclaſſe Stehende 
fih zu wenig befannt machen, zweitens weil es einen feier» 
lien Proteft niederlegt gegen Anwendung phyſiſcher Gewalt, 
und brittens weil der Verf. aus eigener Erfahrung redet. 
Nachdem er, von Geburt ſchottiſcher Landmann und Wlerander 
&Somerville genannt, feine Stellung in der Armee aus unzu⸗ 
reihenden Gründen verloren, meinten die „Wühler”‘ wegen 
des ihm zugefügten Unrechts ihn für fi gewinnen zu Bönnen, 
und machten ihm glänzende Unerbietungen. Er wies fie zurüd, 
und entrollt nun die Nege mit welchen man ihn zu umftellen ges 
fucht. Hieran knüpft eine englifche Zeitfchrift eine Bemerkung, 
bie auch für Deutfchland gilt und goldene Worte enthält. 

„Möchten doch auch Andere”, beißt ed, „in der Geneigt- 
beit mit perfönlih erlittenen Unbillen Handel zu treiben das 
Gefährliche der Lockung erkennen und die Täuſchungen vermeir 
ben! Mie viel weniger Elend würde dann über Diejenigen 
fommen bie leichtgläubig ihnen vertrauen, weil fie nicht die 
Mittel haben das Gefunde ihrer Lehren zu prüfen, und in dem 
brüllenden Donner die Sprache der Gefundheit hören! Wie 
viel Beit würde Denen erfpart werben beren Befchäftigungen 
ihnen nicht geftatten die Beweggründe des Redners zu erfor: 
fhen, und die fi damit beruhigen, daß er Haufen um fi 
verfammelt. Je betrübender aber die Erfcheinung ift, daß je 
nes Elend und diefer Zeitverluft den heftigen und eigennügigen 
Händler nicht kümmern, deſto mehr find Beifpiele und War⸗ 
nungen vonnöthen, deſto dringendere Pflicht ift es für ruhige, 
einſichtsvolle Männer, die Peine perfonliche Unbill zw rächen 
haben, bie ihr Brot und ihr Haus nicht aufs Spiel ſetzen, 
weder nach Purpur und feiner Wäfche trachten, noch Senfen 
das Stüd für 9 Neugrofchen zu verfaufen wünfhen — pikes 
at sixpence a head —, für das Volk zu denken und zum 
Volke zu fprechen, es den Händen der Fanatiker, der Schlech ⸗ 
ten und der Gigennügigen zu entreißen. Dabin geht —— 
ſaͤchlich die Aufgabe des Erzieherts und bie Werantwortlichkeit 
jedes Menſchen, ob er zu Hunderten und Zaufenden in ber 
Bolks verſammlung — on the common — rede, oder in feiner 
Studirftube für ein halbes Dugend fohreibe, die an feinem 
Gegenftande und an feinem Vortrage Gefhmad finden. Wer 
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fi dem Prieftertfume wibmet, dem religiöfen, politifchen ober 
literarifchen, muß augänglich "fein dem Miethgelde, der Ein: 
ſchuͤchterung, dem Parteivortheile und bem Parteihaffe. Ein 
höherer Maßftab läßt fich nicht denken. Mur lehrt die tägliche 
Erfahrung, daß, ie weiter die Menfhen durch ihre Dingabe 
an perfönliche und untergeorbnete Motiven davon zurüdbleiben, 
defto länger das Schlechte neben dem Guten ae und 
der Fortſchritt gehemmt werden wird.” ... 
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Populaire Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Gegen | tert fid) der Kreis feiner Verehrer, und obwol auch in 
ftände von F. W. Beffel. Nach dem Zode des | ihm für Viele, denen das Studium der Aftronomie bis 
Verfaſſers herausgegeben von H. C. Schumacher. | jegt fremd geblieben war, Manches dunfel bfeiben wird, 
Hamburg, Perthes » Beffer und Maufe. 1848. | fo dürfte doch daraus jedem gebildeten Leſer fo viel zu 
Gr. 8. 3 Zhlr. | gute fommen, um nicht nur einen Begriff von der Größe 

Der Verf. dieſer Schrift gehört zu den wenigen Men- | diefer Wiffenfchaft, fondern auch von der eines ihrer ein- 
ſchen deren Verluft nicht nur innerhalb der engen Gren- | geweihteften Priefter zu gerinnen. Ya, wenn irgend der 
zen ihres Vaterlandes, fondern allenthalben unter den | menſchliche Geift einen Triumph feiner hohen Würde 
civiliſitten Nationen der Erde zu denen das Licht der |"umd feines Sieges über die geheimen Kräfte der Natur 

Wiffenfhaften gedrungen ift fehmerzlic empfunden wird, | und ihre Gefege au feiern fi) vermeffen darf, fo ift es 

Seine Verdienfte als Aftronom und tieffinniger Denker | hier, wo aud die ſcheinbar unlöslichften Aufgaben und 

haben bie allgemeinfte Anerkennung gefunden, und der | die verwideltften Probleme fich feinen fortgefegten An- 

Ruf eines großen Mannes dürfte ihm mol nirgend | firengungen und feinen beharrlichen Beftrebungen fügen 

gefhmälert werben. Schade, daß auch ein folder Mann | müffen. Die Geſchichte der Aftronomie ift reich an Na- 

in Mitte feiner gründlichen und fruchtbaren Unterfuchun- | men großer Männer melde zu diefem Zriumph des 
gen, benen er ſich noch bis in die legte Zeit feines Le- | menfchliden Geiftes beigetragen haben, und auch der 
bens bei zunehmender Kränklichkeit untergog, feinem | Beſſel's dürfte in die vorderfte Reihe derfelben eingetra» 
hohen Beruf entrüdt werden und, zu früh für die Welt, | gem zu werben. verdienen, Aber Das mas insbefondere 
dem allgemeinen Geſchick alles Irdifhen folgen mußte, | in neuern Zeiten diefe Wiffenfhaft fo groß gemacht hat 

Man könnte von ihm mit Lichtenberg fagen: „Die Welt | dürfte vorzüglich der Affociation vieler, auf verfchie- 

hatte ihn nöthiger als der Himmel’, obwol wir, wenn | dene Punkte der Erde vertheilter und au gemeinfchaft- 

es anders dem Sterblichen vergönnt fein follte fi) zu | lichen Zwecken verbundener Männer au danken fein, ei 
jenen lichten Höhen emporzufhwingen, ihm auch das | ner Affociation die für feinen andern Zweig des menſch⸗ 








Glüͤck nicht beneiden wollen ben ihm befreundeten Ge- | lichen Wiffens in folder Weife befteht, und deshalb 
flirnen, deren Bahnen zu beobachten und zu berechnen | auch die fruchtbarften Ergebniffe zur Folge gehabt hat. 
bier zu den höchſten Aufgaben feines Lebens und feiner | Wie Glieder eines geheimen Ordens theilen ſich dieſe 
Beftrebungen gehörte, näher zu treten, und Mandes | Männer gegenfeitig die Refultate ihrer Forfchungen mit; 
was er hier nur duch das Medium unvolltommener | wie auf geheime Zeichen fchen fie auf der Wacht, um 
Inſtrumente wahrnahm, Manches was er nur ahnen | zu einer und berfelben Zeit dergleichen Himmelderfchei- 
und erfchliefen konnte, dort im hellen Glanze zu ſchauen. nungen zu beobachten, theilen fie ſich in die verfchiedenen 

Galt num auch Beffel während feines Lebens als ein | Gebiete der Himmelsräume, um zu allgemeinen Reſul · 
Heros in feiner Wiffenfhaft, dem nur wenige feiner | taten au gelangen, löfen fie ſich ab in ihren mathemati« 
Zeitgenoffen die Palme zu entreißen würdig geachtet | fhen Berechnungen, um fie gegenfeitig au controlicen 
werben fonnten, fo waren doch bis jegt nur Wenige | und weiterguführenu.f.w. Mit Einem Worte: ein ge- 
befähigt fi eben in biefer MWiffenfchaft bis zu ber | meinfames Band umfchlingt alle diefe verfchiedenen Eu- 
Höhe emporzufhmwingen, um feinen ganzen Werth und | ftoden der einen Wiſſenſchaft, und alle Stemmarten 
feine mannichfachen Verdienſte hinreichend zu würdigen. | ber Erde find nur Glieder einer zufammenhängenden 
Es waren eben nur die Männer feines Fach und etwa | Kette. Daß die Wiffenfhaft durch ein folhes Zufam- 
einige Dilettanten, bie ihre Studien etwas weiter als menwirken vereinter Kräfte felbft zu einem feften orga- 
über das bloße Befchauen einiger Sternbilder hinausge- | nifchen Bau geworden ift, deffen Gefege allenthalben auf 
führt hatten, Der übrigen gebildeten Welt war er eine der bewohnten Erde gleiche Gültigkeit haben, und wol 
unbetannte Größe geblieben oder doch nur von Hören- | fhmerlidy je wieder verdrängt werden dürften, lehrt fchon 
fagen bekannt. Erft durch das vorliegende Buch erwei- | eim flüchtiger Bli in ihre Gefchichte und auf den Etand- 
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punft den fie in unfern Zeiten in dem Sreife ber übri« 
gen Wiffenfhaften einnimmt; ja, wer noch daran zwei ⸗ 
feln könnte, den würden ſchon dieſe Vorleſungen, wenn⸗ 
gleich fie nur einzelne Gegenftände des großen Gebiets 
derfelben behandeln, bald eines Beſſern beichren. 

Faft alle diefe Vorträge find von Beffel in den J. 
1832 — 44 in der Phnfitalifch »öfonomifhen Geſellſchaft 
in Königsberg gehalten, einige derfelben jedoch theils für 
Schumacher's „Aftronomifche Jahrbücher” umgearbeitet, 
theils ausdrüdlich für diefelben gefchrieben worden. Der 
BDerf. felbft betrachtet fie als Bruchſtücke zu einer popu- 
fairen Aftronomie, die er, mit den meiften Merken die: 
fer Art niche befonders zufrieden, in feinem Sinne ſchrei⸗ 
ben wollte, ein Plan der wie fo manches Andere was 
mir noch von ihm hoffen durften durch feinen Tod ver 
eitelt wurde. Mehre derfelben verbreiten fich über Ge- 
genftände die felbft mit den Tiefen ber aftronomifchen 
und mathematifchen Lehren zu innig verfchwiftert find, 
ale dag ed möglidy geweſen waͤre fie ganz von aller 
Duntelheit zu entkleiden, und fie auch dem nicht in dieſe 
Wiſſenſchaften Eingeweihten volltommen Kar und anfdau- 
lich au machen; andere dagegen erfobern nur eine allge 
meine focialiftifhe Bildung, und ihre Schwierigkeiten find 
durch einiges Nachdenken zu überwinden; alle aber tra- 
. gen das Gepräge einer liebenswürdigen Beſcheidenheit 
und einer freundlichen Dingebung an das erft für folde 
Vorträge heranzuziehende Publicum, für das fie zunächſt 
beftimmt waren. 

Das Material diefer Vorlefungen ift fo reich, der 
Vortrag fo gedrängt und in fi) zufammenhängend, daf 
es ſchwer wird daraus Etwas heraussunchmen, ohne das 
Verſtãndniß zu benachtheiligen. Doch wollen wir es 
verfuchen wenigſtens von einigen derfelben allgemeine 
Umeiffe zu geben. 

Die erfie derfelben, „Ueber den gegenwärtigen Stand» 
punft der Aftronomie”, gehalten am 2, März 1832, lei 
tet das Ganze würdig ein. Der Anfang der Gefchichte 
der Aftronomie reicht bis in eine unbeflimmte entfernte 
Zeit, wo Hirten und Aderbauer, in glüdlichern und 
heiterern Simmelsfirihen als der unferige ift, auf ben 
Auf» und Untergang der Sterne aufmerffan geworden 
fein und noch Einiges bemerkt haben müffen, worauf 
unfere Bauern, vermuthlich weil fie die Nächte feltener 
unter freiem Himmel zubringen und, wenn es gejchieht, 
unter dreien nur eine heitere finden, nicht aufmerkſam 
geworben zu fein feinen. Es find Dies nämlich einige 
der hellften Sterne, welche ihre Stellung unter den übri« 
gen verändern, ald: die Planeten Mercur, Venus, Mars, 
Jupiter und Saturn; Sonne und Mond muften noch 
mehr auffallen. 

Unter den Aegyptern, Indiern und Griehen finden 
wir nicht viel mehr Aftronomie als zum Kalendermachen 
nöthig ift. Nirgend anhaltende, ordentliche Beobachtungen 
der Himmelstörper; allein doch einzelne rohe Angaben 
ihrer Derter und barauf gegründete Vorfchriften zur 
Berehnung ihrer Stellungen: Alles indeffen fehr man- 
gelhaft. Die lange Zeit des mächtigen Römerreiche ift 








ebenfo leer an Aftronomie wie an Allem was nicht zum 
Wohlleben gehörte oder dem Ehrgeiz fröhnte; fie hat 
uns feine einzige aftronomifhe Entdeckung geliefert. 
Etwas beffer verhielt fih das Mittelalter, vorzüglich un⸗ 
ter den Arabern. Allein der Anfang ber Aſtronomie, 
der diefen Namen verdient, indem er weiter führte, fällt 
auf das Ende des 16. Jahrhunderts. Damals murbe 
aus der Vergeffenheit gezogen was bie ‚Griehen gewußt 
hatten, und es traten Männer auf wie Tyco de Brahe 
und Kopernicus, von denen der Erftere Mittel ſchuf und an- 
wandte ben Himmel zu beobachten, während ber Letztere die 
Bewegungen ber Erde und der Planeten um bie Sonne 
erlärte. Ziefere Blide in die Natur der Bewegungen 
gelangen dem herrlichen Kepler, der unermeflihe An— 
firengungen machte, um eine Theorie zu finden welche - 
den Beobachtungen Tycho de Brahe's völlig entſprach, 
der aber auch reichen Lohn für diefe Anftrengungen durch 
feine glänzenden Entdelungen erhielt. Allein noch ein 
weſentlicher Schritt war zu thun: die Bewegungen ber 
Himmelskörper mußten an die allgemeinen Gefege der 
Bewegung angelnüpft werben, welchen, wie Laplace ſich 
ausdrüdt, das Staubkorn welches der Wind aufs Gera- 
thewohl wegzuführen ſcheint ebenfo unterworfen ift wie 
die Bahnen der Himmelskörper. Diefen Schritt that 
Newton. Er bradte Einheit in die Aftconomie, und 
verbannte jede Willkür aus berfelben. Sept war ihre 
Aufgabe deutlich ausgefprochen, und fo trat fie in das 
18. Jahrhundert. 

Indem die Bewegungen der Himmelstörper nun bie 
frühere Selbftändigkeit verloren hatten, und als noth» 
wenbdige Folgen eines primitiven Zuftandes jeder einzel» 
nen und ber Kräfte welche auf die fi bewegenden 
Körper wirken erkannt waren, war bie Aufgabe der 
Aftronomie keine andere als den primitiven Zuftand durch 
Beobachtungen auszumitteln, und die Statthaftigkeit oder 
Unftatthaftigkeit eines bypothetifh angenommenen Ge: 
feges der Kräfte auf diefelbe Art. zu prüfen. Nemton 
felbft ſchlug ein ſolches Gefeg vor, welches zugleich das 
einfachite und den bis dahin befannt gemordenen aftro- 
nomifchen Thatfachen volllommen entfprechend war, und 
welches ſich durch Alles und zwar fehr Vieles was fpä- 
ter zu den Thatſachen hinzugefommen ift fo auffallend 
beftätigt hat, daß gar nicht mehr daran gesweifelt wer« 
den fann, dag es das wahre Naturgefeg fei. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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L’antica eittä di 
monumenti da Lxigi Carina. 
tafeln. Nom 1847, Kol. 


Iſola Farnefe, ein menfchenarmes Gaftell in dem einft zu 
Etrurien gehörenden Theile der römifchen Campagna, einft ein 
Eigenthbum der Klöfter S.:Cosma e Damiano und S.-Eilveftro 
in capite, dann der Kamilie Orfini, hierauf der Farneſen und 
mit deren Herzogthum Gaftro-Nonciglione der päpftlichen Kam: 
mer einverleibt, gelangte zu Unfang dieſes Jahrhunderts in 
den Befig der Herzogin von Chablais aus dem Haufe Sa: 
voyen, welder das Waticanifhe Mufeum fo Schöne Schaͤtze (die 
Monumenti Amaranciani) verdankt, und kam fo durch Erb⸗ 


ſchaft an die Witwe des Königs Karl Felir von Sardinien, Maria 
Ehriftina von Bourbon. Wie auf der Höhe Zusculums, wo 
die bekannte Billa Rufinella ihr gehört, lieh diefe Fürftin auch 
um Iſola Rachgrabungen anftellen, erft unter der Leitung des 
verftorbenen Marchefe Biondi, dann unter jener des Architekten 
Ganina, welcher Leptere in ihrem Wuftrage fo über die lati— 
nifche Stadt wie über das etruskiſche Veji, auf deffen Truͤm⸗ 
merjtätte das mittelalterliche Gajtell erbaut ward, die vorhan⸗ 
denen Ungaben fammelte, Topographiſches und Monumentales 
forgfam befchrieb, und durch eine bedeutende Reihe von Abbil- 
dungen erläuterte. Beide Prachtwerke, deren erfteres 1841 
erſchien, find in einer geringen Zahl von Eremplaren gedrudt 
worden und nicht in ben Handel gefommen. 

.. Daß Beji, viertehalb Jahrhunderte lang Roms Nebenbuh: 
lerin — welches man vordem in den verfchiedenartigiten Lecali- 
täten nachzuweiſen verſuchte —, mit Ifola Farnefe identiſch ift, 
wird jegt von Niemandem mehr bezweifelt. Die in ben 3. 1512 
— IT veranftalteten Ausgrabungen ließen die Lage der alten 
Stadt genau erkennen, deren Beſchreibung zuerſt von Sir 
William Gel im erften Bande der „Memorie dell’ Instituto 
di corrispondenza archeologica” umd in feiner „Topography 
of Rome and its vicinity‘, wie von NRibby in feinen befann» 
ten brauchbaren Werken über bie römifhe Gampagna verſucht 
wurde. Die Stadt lag auf der beträchtlichen, der Hauptfotm 
nad) eine Art Dreieck bildenden Anhöhe nörblid; von dem ger 
genmwärtigen Caſtell; mächtige Zuffteinmaflen, zum Theil fent: 
recht abfallend, ſaͤumen diefe Höhe, um deren norböftliche Seite das 

üßchen Eremera ftrömt, während die Weftfeite durch eine tiefe 

chlucht gefchügt wird, ſodaß die Lage nach Maßgabe alter Kriegs» 
kunſt eine fehr fihere war. Länge dem Rande der genannten 
Felömafien kann man den Mauerkreis verfolgen der Durch acht 
Thore unterbrochen wird. So viele ——— aber auch 
in den erwähnten Jahren wie im J. 1843 unternemmen wor⸗ 
den, fo bat man in ber Area doch Feine wirklich bedeutenden 
Mefte anfehnliher Bauten entdeckt. Rur nad der Yuffindung 
der jegt im Vaticanifchen Muſeum befindligen Statue des Zr 
berius und der 12 fchönen ionifhen Marmorjäulen, melde 
leider zu dem häßlichen neuen Poftgebäude in Rom verwandt 
worden find, will man fchließen, baß der Drt wo fie lagen das 
Forum des fpätern Zaiferlihen Municipiums gemefen fei. Aus 
den Infchriften eraibt ſich, daß ein Theater, ein öffentliches 
Bad, Tempel ber Fortuna und bes Kaſtor und Pollur in dem 
römifchen Beji gewefen: aber ſichere Spuren derſelben find 
nicht vorhanden. In Betreff der alten Stadt weiß man nur, 
daß ein Junetempel in der Arx geftanden. Die wichtigften 
Reſte find die Mauern. Die am beften erhaltenen Streden 
des Mauerkreiſes find felhe, wo die Steinwand ſich zwifchen 
den Unebenheiten der natürlihen Felſenmaſſen erhebt, deren 
poröfe Beichaffenheit den Kunftgriff des unterirdifchen Ganges 
durch welchen die Römer eindrangen fehr wohl erklärt, welche 
rings um Die Urca laufen, während von ſelchen Streden die 
auf dem obern Rande der Felſen liegen gewöhnlich nur ein 
paar Strata geblieben find. Das Material ift der Zuf wel 
hen ber Drt felbit bietet, vieredig zugefchnitten, doppelt fo 
lang als hech und fo gelegt, daß auf ein Stratum Bteine der 
Zänge nad) ein anderes nad der Mauerdicke folgt, woburd jo 
Abwechſelung in der äußern Anorbnung wie Stärke der Mauer 
erzielt wird, deren Inneres mit Meinen Steinen ausgefüllt ift. 
Diefe Bauart wurde von den Römern der republikaniſchen 
Beit eft angewandt, da man aber weiß, daß nach Bejis Ein» 
nahme durch die Römer im I. 360 der Stadt Feine neuen 
Mauern gegründet wurden, und in den Beiten welche Rom 
entftehen ſahen bier fchon ein fefter Mauerkreis vorhanden war, 
fo darf man mit ziemlicher Gewißheit die erwähnten Reſte den 
urfprünglichen Befeftigungen und folglich dem V. — 10. Jahr: 
hunderte vor unferer Wera zufchreiben. Die bezeichnete Gon- 
fruetion ift indeſſen für dieſe Regionen eine Eigenthümlichkeit; 
denn in ten alten Städten ber Gtruria maritima findet man 
gewöhnlich eine andere angewandt, wobei fämmtlihe Steine 


. 


nad der Dice gelegt find, wie mam es an ber älteften Stadt 
ber Falisker ſieht. Vielleicht dienen auch diefe Trümmer zur 
Beftätigung ber Unfiht, daß die in den ältejten Zeiten ge 
bräudpliche fogenannte cyklopiſche Bauweiſe mit ganz unregel- 
mäßigen Pelygonblöden nicht allen Sandeötheilen angehört, 
fondern nur folchen deren Steinarten dus Behauen erſchwerten, 
woraus denn noch hervorgehen dürfte, daß ſolche Polygon» 
mauern, durch Iocale Bedingungen entitanden, theilweiſe auch 
jüngern Urfprungs fein Pönnen als man gewöhnlid annimmt. 
Die Eigenſchaft des Tufs veranlafte bier in dem conereten 
Falle die Anwendung des regelmäßigen Mauerwerk von Quas 
dern. Die Thore find nach der älteften Sitte nicht übermölbt, 
fondern oben durch horizontal übereinandergelegte, allmälig 
näher rüdende Steine gefchloffen. Reſte von Thürmen Eom: 
men nicht vor, weder viereckte noch runde: bie vielen Uneben: 
heiten und Vorfprünge des Felfenbodens und fomit dee Mauer 
dienten wol als Erſatz für diefelben. Un manden Stellen 
erreicht die Felswand eine beträchtliche Höhe, fo an der Nord⸗ 
feite, wo fie fenkrecdht über das Bett des Eremera ſich erhebt. 
Bon alten, dicht bei der Stadt gelegenen Baureften find bie 
beiden Brüden über das genannte Flüßchen au beachten: mer: 
mwürdiger als dieſe ift aber der unter dem Ramen des Ponter 
fodo befannte Relfendurhbrudy unter der nörblihen Mauer: 
feite der Stadt, wahrfcheinlih ein Werk aus ber Zeit bes 
etruskiſchen Beji, unternommen um den Eremera dicht hinan ber 
Mauer entlang zu führen, während fein natürlicher Lauf ihn 
abwärts durchs Thal geleitet Haben dürfte. Unter ben gegen» 
wärtigen Schenswürdigfeiten des Orts nimmt biefer Ponte ſodo 
eine der erften Stellen ein. Was ſich fonft noch hier und ba 
von Alterthümerm findet gehört wol römifcher Zeit an. 

Wenngleich in der ganzen nähern Umgebung Gräber vor: 
kommen, kann man doch mit ziemlicher Sicherheit beftimmen, 
daß die eigentliche Nekropolis die Höhen auf der Nordfeite ein» 
nahm, indem dort nicht nur früher ſchon viele Gräber entdeckt, 
fondern bei den Yusgrabungen der jüngiten Jahre über taus 
fend gefunden wurden. Die meiften find einfach im Zuf aus: 
— ohne irgend Andeutung von Bauwerk an der Außenſeite. 

um Theil ſind es kleine viereckte Cellen in der Wand mit 
Vertiefungen an den Seiten, nach Urt der ſogenannten Golum: 
barien der Römer, aber ohne Zweifel älter als dieſe. Mebr 
aber fommen die einfachen Eellen vor, in —— Tiefe unter 
der Oberfläche, einige derſelben in Form oblonger Kaſten chne 
fihtbaren Zugang, andere mit viereckten Gellen, zu welchen 
man mittels einer gleichfalls im Feljen gehöhlten Heinen Treppe 
gelangte, welche aber mit Erbe ausgefüllt war, während ein 
großer Stein die in die Celle führende Ihüre verfchloß. Neis 
cher decorirte Gräber, in der Art wie man fie in den Refro: 
polen anderer etruskifchen Städte ſieht, finden ſich, wenngleich 
in nur fehr geringer Zahl, in ben Felfenwänden gegenüber der 
Dftfeite der Stadt. Das merfwürdigfte und ſchoͤnſte derſelben 
it das vom Cav. Campana (dem bekannten Bejiger ber reihen 
Zerraeotten» und Goldſchmuckſammlungen, über welche erfterc 
wie über die von ihm aufgefundenen großartigen Columbarien 
an der Porta latina Werke mit Abbilcungen von ihm heraus» 
gegeben worden) vor wenigen Jahren entdedte, welches zwei 
geräumige Eellen mit Rebenräumen, mit irdenen Gefäßen, 
Zodtentiften, Bronzegegenjtänden und Wandbmalereien zeigt, die 
phantaftifche Ihiere und einige menſchliche Geftalten zeigen, in: 
deſſen ſowol binfichtli der Zeichnung wie der Farbenausfüh- 
rung mweit entfernt find mit den Malereien der berühmtern 
etruskiſchen Grabftätten wetteifern zu koͤnnen. Das letztge⸗ 
nannte Monument ift mit allen darin befindlichen Antiquitäten 
fo gelaffen worden wie es aufgefunden ward, 

Von allen Gegenftänden welche bisher in Veji zu Tage 
gefördert worden find ift einer welcher auf fehr frühe Zeit, 
auf höher hinauf als das 10. Jahrhundert vor unferer era 
ſchließen laſſen dürfte. Die Gonftruction der Mauern beutet 
nicht einmal ein ſolches Alter an, indem fie mit dem zur Beit 
der Erbauung Roms üblichen Verfahren übereinftimmt: ein 
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Umftand welcher an ſich allein ſchon auf die aud aus hiſtori ·⸗ 


ſchen Zeugniſſen ſi ſich ergebende verhältmißmäßig jüngere Epode | 
der Gründung Bejis im Bergleich mit andern etruskiſchen 
Städten ſchließen laſſen muß, im Vergleich mit Alſium z. B., 
welches an ber Grenze des vejentiſchen Gebiets (in der Nähe 
des heutigen Palo) lag, deffen Grabhügel man bei der Poſt⸗ 
ftation Monteroni fieht, Die von ihnen den Namen erhalten hat. 
Die Gräber Veiis hingegen reden für ein minder hohes Alter, 
durd ihre Form fowel wie durch die in ihnen gefundenen ir: 
denen Gefäße und fonftigen Dinge, welche den eigentlich archai⸗ 
fchen Charakter nicht an fich tragen. Der Umitand, daß bei 
fo fleißigen —— und nach der geſchehenen Deffnung 
einer fo großen Zahl Gräber nur fo wenige folder Gefäße 
enideckt worden find wie Gäre, Zarquinia und Vulci fie in 
Maffe liefern, und deren Urfprung man aus Griechenland her: 
feitet, dürfte zu der Annahme führen, daß dieſe Gattung von 
G ben erſt dann in ben etruskiſchen Städten allgemeiner ge» 
bräudlicd ward, als die Vejenter fchon durch den Roͤmerkrieg 
gebrängt waren und immer mehr von der See abgeſchnitten 
wurden. Die Menge fonjtiger irdener Waaren zeigt übrigens, 
daß die Fabrikation derfelben in Beji fehr blühend war: fie find 
mit-fhönem ſchwarzen Firnig überzogen und von äußerft feiner 
Zertur, wie binfichtlid der Formen oft ſehr zierlih. Nament ⸗ 
lich kommen viele Peine Schalen mit vier Füßen vor, eine 
fo viel man weiß fonft nicht übliche Form; die Decoration bil: 
den geflügelte Genien wie man fie auf etruskifchen Werfen 
häufig fieht, wunderliche Zhiergeftalten und verſchiedenartige 
Drnamente, theilweife mit bloßer Zeichnung der Umriffe. Auch 
Reliefverzierungen finden fich hier und da. Cine fhöne große 
Preisvafe mit Darftellungen von Kampf und Sieg wurde in 
den jüngften Ausgrabungen gefunden. Die Goldarbeiten und 
fonftigen Schmuckachen ftimmen dem Charakter nach mit jenen 
der übrigen etruskiſchen Nefropolen überein. Seulpturen äle 
terer Zeit find nicht zum Vorſchein gefommen. Die vielen 
Grabeellen boten gleichfalie feine bedeutende Infchrift in etrus⸗ 
kiſchen Buchftaben dar, nur einige Xerracotten zeigten In 
fchriften in Eharafteren bie fi von den genannten weſentlich 
unterſcheiden. Db man daraus auf den Einfluß anderer Spras 
hen auf die der Vejenter fliehen darf — eine Vermuthung 
u deren Bekräftigung man Bejis Lage und den häufigen Ber» 
Behr mit Städten und Völkerſchaften bes linken Ziberufers, 
—— namentlich und Rom, anfuͤhrt —, mag dahingeſtellt 
bleiben 

Die meiſten auf der Truͤmmerſtaͤtte Bejis gefundenen An- 
tiquitäten gehören römifcher Zeit an, namentlidy der Kaiferzeit. 
Gine bedeutende Zahl derfelben Bam in Folge einer im 3. 1524 
zwifchen der apoſtoliſchen Kammer und den damaligen Paͤchtern 
des Bodens getroffenen Uebereinkunft in den Befig der Regie 
rung, und fie find jegt theild im Vaticanifchen theild im Late 
raniſchen Mufeum aufgeftellt. Eine Menge architektoniſcher 
Fragmente kam zugleich zum Verſchein. Leider nahm man 
bei jenen Rachgrabungen feine Zeichnungen der Localitäten, 
welche die innere Diepofition des römifhen Municipiums hätten 
erläutern können: bei den neueften Forſchungen fand man 
wol Bun Spuren größerer Bauten, aber fozufagen feine 
Kunftwer 

Beinahe gänzlich) veröbet ift jeht das Land welches einft 
das Gebiet Beſis bildete. Dionyfius von Halifarnaß befchreibt 
es ald fruchtbar, geſund und mit reiner Luft, abwechſelnd Hü- 
gel und Zhal, mit vielem fließenden Waſſer. Diefes Gebiet 
nahm einft einen betrachtlichen Theil des rechten Ziberufers 
ein, nördlich bis zum Xerritorium der Capenaten, weitlich zum 
Sabatinus Lacus (See von Bracciano) und zu den Ländertien 
der Bewohner Gäres und Alfiums, ſuͤdlich zum Meer mit Ein: 
fchluß des Gebiets von Fregenä (bei dem jetzigen Maccarefe). 
Wie es gegen das Ende der republifanifchen Zeiten Roms in 
Veji felbit ausfah, zeigt die malerifche —— des Properz 
(„Nune intra muros („Nune intra muros pastoris buceina lenti — Cantat et in | buceina lenti — Cantat et in 


vestris ossibus arva metunt”), welche der ſchen erwähnten 
Wiederbelebung als römifhes Municipium vorausging. Außer 
Iſola Farneſe enthält das alte Vejenterland verfi iedene Beine 
DOrtihaften, Formello, Galera, m. nano: wie gering deren 
Bedeutung ift ergibt fih aus dem bloßen Umftande, daß bie 
gegenwärtige Bevölferung biefes ganzen Landſtrichs kaum 
UM) Seelen beträgt, und nicht der vierte Theil der Bodenflädhe 
angebaut ift, während man dem Meft, großentheils fruchtbares 
| Ervreih, zur Weide oder als Walbung benugt. Unter den 
Punkten welche man von Rom aus leicht auf einem Spazier: 
ritte erreicht ift Beji einer der intereffanteften, wenngleich man 
Beine wichtigen Alterthümer findet. Die Lage von Ifola Far» 
nefe, weldes man bald erreicht nachdem man bie Pofttation 
La Storta auf der nad dem Norden führenden Straße hinter 
ſich gelaffen, ift pittorest, hoͤchſt reizend aber der Weg durch 
die grüne Schlucht welde unter dem Abhange ber öbe die 
einst die Stadt trug nach dem Gremerathale führt, dieſes Thal 
fedann, deſſen Windungen man folgt um gegenüber dem Hü— 
gel von Gaftel Giubileo, dem alten Fidene, auf die Via Fla— 
minia und fomit ins Ziberthal zu gelangen, mweldyes man nad) 
Rom zurüdfehrend nicht wieder verläßt. 

Die Kupfertafeln des Canina’fhen Werks, welches eine 
vollftändige hiſtoriſch · — aniquarifät Beſchreibung 
Bejis enthält, bringen eine anſehnliche Reihe Abbildungen des 
Dertlien, der vorhandenen Baurefte, der aufgefundenen Ge- 
genftände, mit Karten und Plänen. Wie einerjeits bie Grab: 
hügel Alfiums dabei berüdjichtigt find, fo andererfeit# die Baus 
ten des Mittelalters und neuerer Beit, ſodaß man bier Alles 
vereinigt findet was.fih auf —— enheit und Gegenwart 
bezieht. Wenn bier und da, wie in allen Caninga'ſchen Schrif⸗ 
ten, größere Gedrängtheit und Präcifion gu wuͤnſchen wäre, jo 
—— man den Mangel leicht bei den vielen a 

erks 





Leſefrüchte. 
Ludwig Philipp und die Zahl 13. 

Bis ins Jahr 1843 Hat die Fabbatiftifche Zahl 13 in Lud⸗ 

wig Dhilipp's Leben eine denfwürbige Rolle — Geboren 
1773 wanderte er 1703 aus und fehrte I ü 1843 
hatte er 13 Jahre regiert, und anderweite 13 a würden 
die Mündigkeit des Grafen von Paris vollenden. Ludwig 
Philipp befaß damals 13 Schlöffer — bie Zuilerien, den Lou⸗ 
vre, dad Palais royal, Elifee»Bourbon, Neuilly, St. Gioud, 
Meudon, Berfailles, Compiegne, Fontainebleau, Eu, Pau und 
Radinch. Seine Eivillifte betrug 13 Millionen Branch, und 
nach dem Tode des Herzogs von Orleans am 13, Zuli 1842 
atte er 13 Kinder und Enkel. Seit 1830 war fein’ Leben 
3 mal bedroht —— und ſeine Regierung ſeit feiner Ge: 
burt die 13, in Franfreih. Dat feit 1843 die Babbaliftifche 
Baht ihre Denkwürdigkeit an ihm bepauptet? 


Weiteres über das Zauanodon. 


Bor ungefähr 30 Jahren veröffentlichte ein Dr. Mantell 
in London eine Beſchreibung ber Form und des Baus einiger 
Zähne des unter dem Namen Iguanodon gefannten Thiers, 
deffen Geflecht ausgeftorben ift, ah das der Rieſe der krie⸗ 
enden Geſchoͤpfe geweſen zu fein feheint. Won ber Beichaffen- 
heit des Kinnbadens in welchem die Zähne ſich befanden mußte 
man damals Nichte. Erſt jept nach vielen vergebliden For: 
ſchungen hat ein glücklicher Zufall den Dr. Mantell im füblichen 
England große heile des obern und untern Kinnbadens jenes 
merfwürdigen vorfündflutlichen Thiers entdecken laffen, worüber 
eine ausführliche Befchreibung in Ausficht fteht. Inzwifchen 
verlautet, daß der Kinnbaden des Iguanodon in feiner Bil 
dung fi von der bei jedem andern Thiere unterſcheidet. ” 


. 
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Populaire a über wiffenfchaftlihe Gegen: 
ftände von F. W. Beffel. Nach dem Tode des 
Verfaffers herausgegeben von H. C. Schumacher. 

(Bortfegung aus Nr. 260.) 

Mas die Aftronomie leiften muß ift zu allen Zei« 
ten gleich klar gewefen: fie muß Vorfchriften ertheilen 
nad; welchen die Bewegungen der Himmelskoͤrper, fo wie 
fie ung von ber Erde aus erfcheinen, berechnet werben 
können. Nach Newton's Entdeckung trat fogleih das 
Beſtreben hervor die Uebereinſtimmung zwiſchen der 
Beobachtung und der Rechnung vollſtaͤndig zu machen. 
Dieſes konnte nur gelingen wenn zwei ſehr verſchiedene 
Aufgaben aufgelöft werden konnten: es mußten bie aftro« 
nomifchen Beobachtungen fo vervolllommnet werben, daß 
fie auch in Kleinen Theilen Sicherheit erhielten; und fer 
ner mußte die Theorie fo entwidelt werden, daß Das 
was man aus ihre berechnen würbe ihr wirflihes Er 
gebniß und nicht eine mehr ober weniger unvollkommene 
Annäherung an baffelbe fein möchte. 

Das 18. Jahrhundert zeigt uns das Bild einer 
Wechſelwirkung beider Aufgaben aufeinander. Durch 
Newton hatte die Theorie einen großen Fortfchritt ge- 
madıt, und war baburd der Praxis vorgeeilt; dieſe 
machte nun Unftrengungen mit der Theorie wieder ind 
Gleichgewicht zu fommen. Die nothiwendig gewordenen 
Anftrengungen der Praris der Aftronomie aber wurden 
fhon zu Newton's Zeit und zwar auf ber Sternwarte 
zu Greenwich duch Flamſteed gemacht. Hierdurch kam 
die Praxis meiter als daß bie Theorie in dem ument» 
widelten Zuftande ben fie noch befaß ihr hätte folgen 
tönnen. Man erkannte jegt, daf die Aufgabe die Stö- 
rungen (mas man darunter verfteht wird von dem Verf. 
Mar entwidelt) zu berechnen eine Schwierigkeit befigt 
welche die äußerften Kräfte der Mathematik in Anſpruch 
nimmt. Bor Newton hatte die Aftronomie nicht mehr 
als bie Anfangsgründe der mathematifchen Wiffenfchaften 
gefodert; jegt machte fie Foberungen melde die Mathe: 
matifer nicht befriedigen konnten. Die mathematifche 
Analyfe fing am ihre gewaltigen Kräfte zu entfalten, 
Glairaut und Euler löften um die Mitte des Zahrhun- 
derts die Aufgabe der Störungen, allein fie erſchöpften 
fie nicht, obgleich fie fie über Flamſteed's vorangegan- 
gene praftifche Leiftungen hinaustrieben. 


Da fah man bie Möglichkeit der Auflöfung einer 
Aufgabe melde außer der aftronomifchen Wichtigkeit 
noch eine äufiere befaß. Es war erkannt worden, daf 
man aus einer genauen Kenntnif ber Bewegung bes 
Mondes große Hülfsmittel für die Seefahrt ziehen könne. 
Konnte man dahin gelangen die Derter des Mondes 
mit großer Genauigfeit vorauszuberechnen, fo konnte der 
Schiffer die Länge des Punktes auf dem Meere, wo er 


ſich auch befinden mochte, beftimmen. Regierungen und 


Aftronomen waren glei bereit zur Auflöfung dieſer 
Aufgabe das Ihrige beizutragen. Zuerſt mußten bie 
Beobachtungen noch weiter vervolltommmnet werden als 
fhon durch Flamſteed gefchehen war. Diefes geſchah 
durch den großen Aftronomen Bradley, der bie Stern- 
warte von Greenwich nicht nur im 3. 1750 mit Im 
firumenten von einem ganz neuen Grade von Volltom- 
menheit verfah, fondern auch damit eine Neihe von Be- 
obachtungen machte welche in jeder Hinfiht Nichts zu 
wünfhen übrig laffen. Er beobachtete nicht nur anhal- 
tend die Körper des Sonnenfoftems, fondern auch mehr 
ald 3000 Firfterne, und wiederholte damit Alles was 
Flamſteed ſchon gemacht hatte, jedoch mit ungleich grö- 
ferer Genauigfeit und mit einem bemunderungsmwürbigen 
Beobachtungsgeifte. 

Nachdem die Beobachtungen in diefen Zuſtand ge- 
fommen waren, ?onnte ein beutfcher Aftronom vom 
größten Verdienfte, Tobias Mayer, die Bewegung bes 
Mondes gründlich und ordentlich erforſchen. Er trug 
wirflid den Sieg davon, den man mit großer Anftren- 
gung zu erlangen gefucht hatte, flarb aber 1762, che 
er feine Arbeit befannt machen konnte. 

Bradley hatte die Beobachtungskunſt auf eine Höhe 
gebracht welche fehr ſchwer fein wird nod beträchtlich 
zu überfteigen. Er war ber Theorie wiederum bebeu- 
tend vorgeeilt, was biefe au neuen Anftrengungen trei- 
ben mußte. Die Wechſelwirkung trat wieder hervor, und 
zwei Geometer vom höchſten Range, Lagrange und 
Raplace, verherrlichten das legte Viertel des Jahrhunderts 
durch einen Neichthum mathematifcher Arbeiten melde 
entweder geradezu aftronomifche Zwede hatten, oder, mit 
wenigen Ausnahmen, durch Schwierigkeiten erzeugt wur⸗ 
den welche die Aftronomie dargeboten hatte, Diefe Ar- 


| beiten, beren „Früchte Raplace in einem großen Werke, . 
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der „Mecanique cdleste”, zufammenbrachte, haben eine 
der großartigften Ideen welcher der menſchliche Geift ſich 
rühmen fann verwirklicht, nämlich die Idee, alle Bewe- 
gungen welche ſich uns zeigen aus einem Principe durd) 
die Kraft der mathematifhen Analnfe allein abzuleiten; 
alle Bewegungen, von der Bewegung des Schalls in der 
Luft, alfo von den Zitterungen welche bie Heinften Theil« 
chen der Luft annehmen an, von den Bewegungen ber 
noch unendlich feinern Lichttheilchen an bis zu den Ber 
wegungen ber gewaltigften Weltkörper bin. 

Trotz der großartigen Unternehmungen Herſchel's, 
trog der Bemühungen um die Entdeckung und Bere. 
nung der Kometen und einer vollftändigern Beobachtung 
der Firfterne melde Lalande auf der Sternwarte der 
Ecole militaire vornehmen ließ, und welche die Derter 
von faft 50,000 Eleinern Sternen lieferte, trog biefer 
lichten Punkte in der Gefchichte ber Wiſſenſchaft gegen 
das Ende des Jahrhunderts, und trog des Eiferö den 
wir von mehren Seiten wahrnehmen, geſchahen doch 
nicht fo große und entfcheidende Fortichritte als die Tha- 
ten Bradley's und Zobias Mayer’d erwarten liefen. 
Das Ende des Jahrhunderts rechefertigte nicht die Er« 
wartungen welche feine Mitte erregte. 

Der Verf. fommt nun auf das jegige Jahrhundert, 
und zeigt auf welche Art die Aftronomie demfelben Ziele 
zugefchritten ift mac) dem auch ihre Bewegungen im 
vorigen Jahrhundert gerichtet waren. ie kann ſich ih- 
rem Ziele, welches die vollfommene Erfenntnif der Be- 
wegungen ber Himmelstörper ift, nur mehr und mehr 
nähern, daffelbe aber nie erreichen. Es würde alfo un« 
verftändig fein, wenn man von irgend einer Zeit fobern 
wollte, daß fie diefe Bewegungen dermaßen kennen lehre, 
daß nie mehr Etwas daran zu beffern wäre, Allein bie 
vorhandenen Thatſachen können erfhöpft werden, und 
Diefes wird dann gefchehen fein, wenn gezeigt worden 
ift, daß die Rechnung mit allen ihe vorangehenden Ber 
obachtungen, innerhalb der Grenzen ber Fehler berfelben, 
übereinftimmt. Jede Zeit muß den Beweis hiervon füh- 
ren oder den Tadel tragen, daß fie die Aſtronomie nicht 
fo geförderte habe mie fie hätte thun können. Denn 
wenn noch Abweichungen vorkommen welche bie Gren- 
zen ber Unficherheit der Beobachtungen überfchreiten, fo 
zeigen fie entweder eine Unvolltommenheit der Kenntnif 
der Bahnen ber Himmelsförper an, und können dann 
durch Berichtigung derfelben weggeſchafft werden; oder 
fie deuten, wenn Diefes nicht gelingt, eine Unrichtigfeit 
oder Unvollftändigkeit der phyſiſchen Annahme an, auf 
welche die Rechnung gebaut ift: alfo gerade Das beffen 
Erkenntniß einer weitern Vervollkommnung der Aftrono« 
mie vorangehen muß, 

Laplace hat wiederholt ausgeſprochen, das Newton’ 
ſche Gefeg der Anziehung fei hinreichend alle Bewegun- 
gen am Himmel zu erklären. Es bat wirklich Vieles 
erklärt, auch fogar fehr häufig Etwas angegeben was bie 
Beobachtungen nachher beftätigt haben, und die fo oft 
durch den ausgezeichnetſten Erfolg gekrönten Bemühun- 
gen Laplace's, aus diefer Quelle tief verborgene Wahr: 


heiten zu ſchöpfen, rechtfertigen fein größtes Vertrauen 
auf ihren umerfchöpflihen Reichtum. Allein der Be- 
weis, daß die auf diefes Gefeg gegründete Theorie alle 
Beobachtungen vollftändig erkläre, ift nicht wirklich ge- 
führe worden; und doch fönnen wir nur duch dieſen 
Beweis die Ueberzeugung erhalten, dag feine anderg Ur- 
fache auf die Bewegungen mitwirke, Klein von Wir 
fung mußte eine ſolche Urfache ohne Zweifel fein, in- 
dem, wenn auch der Beweis der vollfländigen Ueberein» 
ſtimmung nit vorhanden ift, doch nicht geleugnet wer 
den kann, bag die Uecbereinftimmung mit ftarfer An« 
näherung fattfindet. Allein die Aftronomie, als Wiſ— 
ſenſchaft betrachtet, erkennt Nichts als Bein an als wo— 
von gezeigte werden kann, daß es fi ihren Beobach— 
tungsmitteln gänzlih entzieht. Es muß alfo gezeigt 
werden, daß die Beobachtungen fo wenig einen Meinen 
wie einen großen Zufag zu ber Theorie fobern, und 
wenn fi Diefes nicht zeigen ließe, würde die hierdurch 
einleuchtende Nothwendigkeit einen Zufag au machen 
eine ebenfo willtommene Veranlaffung zur Erforſchung 
der Natur des Zufages fein, wenn fein Einfluß ſich 
faum dur die Unvollflommenheiten der Beobachtungen 
hindurch erfennen Tiefe, ald wenn er augenfällig her 
vorträte, 

Die Aſtronomie hat einen zu hohen Standpunkt er- 
reicht als daf es ihre noch anftändig fein fonnte andere 
als völlig fihere Schritte vorwärts zu thun. Nur auf 
diefe Art muß fie fich in dem gegenwärtigen Jahrhun- 
dert, fowie in allen folgenden Jahrhunderten, ihrem Ziele 
nähern. Die früher beftandene Wechfelwirkung der Praris 
auf die Theorie und der Theorie auf die Praris muß 
aufhören; beide Theile müffen, unbefümmert umeinan« 
ber, unaufhaltfam vorwärts fireben. Wenn Diefes wirt: 
lid) gefdieht, wird die Aftronomie aus dem Jahrhundert 
mit einem Glanze hervorgehen der den Glanz womit 
fie in daffelbe eingetreten ift verdunfeln wird. Beſſel 
nährte die Hoffnung, daß es fo fein werde; ſchon das 
verfloffene Drittel des Jahrhunderts zeigte ihm nur das 
Beftreben auf forgfältig geebnetem und befeftigtem Bo+ 
den fichere, wenn auch kurze Vorfchritte zu fhun. Um 
diefe nachzuweiſen ruft er num die Creianiffe die er 
unter feinen Augen vorgehen fah in Erinnerung, und 
hebt diejenigen heraus weldye entweder aus der Idee 
bie feiner Meinung nad) die leitende fein foll hervorge ⸗ 
gangen find oder ihren Erfolg befördert haben. Diefer 
intereffanten Nachmeifung indeffen weiter zu folgen 
müffen wir uns jedoch hier verfagen, 

Die zweite Vorleſung handelt über Das was uns 
die Aftronomie von der Geftalt und dem Innern der 
Erbe lehrt. Sie befchäftige fih zunächſt mit der Figur 
der Erde, mit den Beweiſen, daß fie feine Kugel fein könne, 
das ihre Meridiane nicht Kreife, fondern Ellipfen find, 
d. h. die Figur haben müffen in welcher ein ſchräg angefche- 
ner Kreis erfcheint; fie handelt von dem drei verſchiedenen 
Wegen auf melden die Aftronomen zu der gewünfchten 
Kenntnig der Figur der Erde gelangt find, nämlich durch 
bie Meffungen der Länge des Secundenpendels an fehr 
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vielen Drten der Erde, durch die Bewegung des Mon- 
bes und burch unmittelbare Meffungen auf der ‚Erb- 


oberfläche. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Reife in Sübdeutichland und am Rhein von Matthias 
Koch. Leipzig, Mayer. 1848. 5. 1 Thle. 15 Nor. 


Mit Recht beginnt der Verf. bie Vorrede dieſes Reiſehand⸗ 
budys mit der Bemerkung, daß die neuefte Reifeliteratur zwar 
reih an gediegenen Werken über das Ausland, namentlich 
über fremde Welttheile, daß aber Deutfchlanb keineswegs in 
ebenfo ausreichender Meife beſprochen ſei. Zwar gibt es 
Reifehandbücher, Eifenbahnführer, Wegweiſer u, dgl. in Menge, 
aber fie enthalten gemöhnlid nur ſehr dürftige Notizen, und 
diefe find häufig nicht einmal richtig und vollftändig, da fie 
eft aus ältern Werken zufammengejhrieben find, feit deren 
Entftehen Vieles in den befprochenen Ländern fich verändert 
bat. Die Schriften unferer fogenannten Zouriften über Deutſch- 
land enthalten ohnehin in der Regel faft nur gefuchte, wigig 
fein follende Späße oder alberne Ausfälle auf den „beutichen 
Michel". Hr. Koch hat fih nun zur Aufzabe gemacht diefe 
Luͤcke in unferer Reifeliteratur auszufüllen, und den reichen 
Stoff welden die Schentwürdigkeiten Deutichlands darbieten 
gründlicher au verarbeiten als bisher geſchehen if. Und er hat 
Dies in fehr verftändiger, ——— Weiſe gethan. Er 
theilt ſein Werk in zwei Theile, in einen ortöbefchreibenden 
und in einen Bericht uber feriale und politifche Zuſtaͤnde. Diefe 
Trennung ift ſehr zweckmaͤßig. Der ortöbejchreibende Theil 
wird dadurch geeigneter als Meifeführer zu dienen, und bie 
allgemeinen Bemerkungen über die geiftigen Zuftände der zu 
durchreifenden Länder waren nun leichter in angemeffenem Zu: 
fammenbange vorgutragen. 

Der ortsbejchreibende Theil beginnt mit Stuttgart, und 
befchreibt fodann die merfwürdigften Städte und Landſchaften 
Württemberg, Kannftabt, Eflingen, Ludwigſtadt, Helibronn 
und das Redarthal. Hieran reiht fi) die Beichreibung Badens 
und der demielben benachbarten Gebiete. Zuerſt werden hier 
Heidelberg, Schwegingen, Manbeim, fodann Speier, Worms 
und Mainz bejchrieben. Rad einem Ausfluge in das naffauis 
ſche Gebiet (Wiedbaden, Schwalbach, Bieberih) kehrt der Verf. 
nad Baden zurüd, und befchreibt Karlsruhe, Raſtadt, Baden» 
Baden, Freiburg, das Höllentbal und Badenweiler. 

Diefe Ortebefhreibungen find fämmtlich ſehr fergfältig ger 
arbeitet; der Verf. hat nicht nur Die Drte welche er befchreibt 
ſaͤmmtlich befucht, jondern auch ſich an mehren derfelben län⸗ 

ere Beit aufgehalten. Borzugsmeife hat er allerdings den 
tädten feine Aufmerkſamkeit zugewenbet. Gebäude, Biblio 
theken, Kunftfammlungen, gewerbliche Anftalten und Garten: 
anlagen werden auf eine angemeſſene Weife geſchildert, und 
namentlich die Geſchichte aller diefer Gegenftände wird fehr 
gründlich behandelt. Die Gegenden werden mitunter ein wenig 
eringfhägig abgefertigt. Die Umgebungen von Städten wie 
iesbaden, Heidelberg, Rreiburg und andern werden zwar 
ebenfalls mit Vorliebe befprochen, aber in Beziehung auf die 
von Städten entfernter liegenden Landſchaften wird der reiche 
Stoff der fih bier darbot nicht erihöpft. Die Form biefer 
Beſchreibungen ift übrigens fo gefällig, daß fie auch ald eine 
angenehme Lecture zu empfehlen find, ebgleich ihr nächiter 
Zweck allerdinge ift den Reiſenden an Ort und Stelle über 
Dad was er zu fehen, aufzuſuchen, zu beachten bat zu uns 
terrichten. : 

Für Lefer welche die befprochenen Gegenden nicht bereifen 
oder zu bereifen beabfichtigen wird indeffen freilich der zweite 
Abfchnitt diefes Werks der anziehendere fein. Hier befpricht 
ber Verf. die geiftigen Zuftände des ſüdweſtlichen Deutſchlands 
in Es Abtherlungen, von denen die erfte „Leben und @itte 
in Süddeutfchland”, Die zweite „Volitifche Iuftände” überfchrie: 


ben iſt. In ber erften dieſer Abhandlungen fpricht der Verf. 
zunächft von einigen Gigenthümlichkeiten des ſchwaͤbiſchen Dia: 
leftö, und ſchildert fodann die gejelligen Berbältniffe, wie fie 
fih namentlih in Stuttgart und Karlsruhe und andern großen 
Städten des in Nede ftehenden Lundgebiets in der neuern Zeit 
geftaltet haben. Diefe Verhältnifje find für den Verf. welcher 
ein geborener Deftreicher ift, und fich längere Zeit in Wien 
aufgehalten bat, ebenfo auffallend geweſen als fie es für ben 
Reifenden find welcher fi) in den gebildetern Geſellſchaftskreiſen 
Norddeutſchlands bewegt hat. Der Verf. fagt hier unter Anderm: 
„Bon dem in Wien üblichen gefelligen Leben findet man 

in den übrigen ſüddeutſchen Städten faum noch Spuren. Hier 
find nicht wie dort abendlihe Zufammenkünfte in ten Häufern 
und in gemtifchter Gefellichaft gebräuchlich 3 im Gegentheile ſin⸗ 
det Abends eine vollftändige Trennung beider Gefchlechter ftatt. 
Die Männer ziehen dem Gafthaufe nach, und überlaffen es ih: 
ren weiblihen Angehörigen zu Haufe zu bleiben cder ihre 
Freundinnen und Verwandte zu befuchen. Bon ftandesgemäßer 
Verpflichtung zur Geſelligkeit hat man Beine Vorftellung. In 
Stuttgart befteht bios die Sitte ſämmtliche Werwandte und 
Bekannte einmal im Jahre zu einer großen, mit Spiel, Mufik, 
Tanz und reicher Tafelbewirthung unterhaltenen Geſellſchaft zus 
fammenzufaden. Uebers Jahr geſchieht Dies wicder, aber in 
der Zwiſchenzeit bleibt man ſich fern. Diefer fonderbaren Eri 
fcheinung Tiegen zum Theil Bermögensrüdjichten, zum Theil 
die Unluft der Manner zum Grunde ihr gewohntes bebagliches 
Aneipenleben aufzugeben, und dem kleinen mit häuslichen Zur 
fammentünften verbundenen Zwange beffer fih zu Heiden, An⸗ 
dere zu unterhalten, gewiſſe Schranken zu beebachten, ſich an: 
zubequemen. In erfterer Berichung waltet die Vorftellung, ohne 
die Geladenen mit einem reichlihen, Peine üble Nachrede ge: 
ftattenden Mable zu entlaffen, könne man eine Geſellſchaft nicht 
verfammeln. Man würde auch wirklich übler Nachrete fidy aus- 
fegen wenn man den Schmaus wegliche, und die Gäfte bles 
mit Thee, Butterbrot und Früchten bediente, man riskirte for 
ar, daß fie nach gemachter Erfahrung von fo frugalem Will: 
ommen für immer wegblicben. Die EB: und Trinkluſt über: 
wiegt beiweitem dab Bedürfnid nad Ideenaustaufh, und der 
natürliche Zrieb ohne Nebenabficht im Umgange mit fröhlichen 
Menſchen fih zu erbeitern, fi dadurch mit ihnen zu befreuns 
den, in und mit der Gefellfchaft zu leben ift in allen größern 
fübdeutfchen Städten, Wien ausgenommen, nicht zu finden. 
Diefes ungefellige Stillfeben, wobei der weibliche Theil der 
Geſellſchaft gänzlich ſich überlaffen bleibt, trägt, wie ih ver» 
muthe, bauptiählih Schuld an ben Fortfchritten welche der 
—— in Stuttgart und überhaupt in Würtemberg macht. 
ie Stuttgarterinnen find ſehr lebensfroh, aber auch fehr weich 
und gemüthvoll. Da fie weniger Freiheit genichen ald ihrem 
Gefchlecht im übrigen Deurfchland augeftanden ift, fo entwickelt 
ſich defto mehr inneres Reben bei — dad, im Zwieſpalt 
mit dem Materialitmus der Männer, die Richtung in ein res 
Tigiöfes Gebiet einfchlägt, auf welchem ihr reiches Gemüthe: 
leben zuletzt völlig verdorrt und abftirbt. Der Schwabe ift im 
Gegenfage zum Franken zu derb und phlegmatifh, um dem 
Bedürfniffe des weiblichen Gemüths vom Manne die Richtung 
u empfangen mit derjenigen ausdauernden Sorgfalt zu ent» 
—— welche, wenn jenes vor Schiefheit bewahrt werden 
ſoll, unumganglich erfederlich iſt. Er weiſt das Weib zu ſehr 
auf das Laſttraͤgergeſchaͤft des haͤuslichen Lebens an, macht in 
dieſem Punkte viel größere Anfprüche als billig iſt, und drückt 
eb dadurch nieder ſtatt es zu ſich emporzuheben, und in der 
Gefelfchaft neben fih auf die aleihe Rangitufe zu ftellen. 
Uebermäßige Galanterie ift durchaus nicht fein Fehler. Es 
kemmt ihm überaus lächerlich vor fie an Fremden wahrzuneh · 
men. Er meint, nur der Jugend ftehe es zu weibliche Vorzüge 
anzuerfennen, bas reife Alter diepenfire nicht allein Davon, 
fondern dürfe ohne die ärgfte Blöße zu geben nicht auf Auf: 
merkjamkeiten eingehen weiche über die Grenzen der gewöhn« 
lichen Höflichkeit hinausgehen. Jeder unmittelbar aus dem. 
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Gemüthöleben aufgegriffene Gefprächäftoff dünkt ihm zur gefell- | um fo unangenehmer auf, da der Verf, offenbar nicht zu jenen 


ſchaftlichen Verhandlung nicht allein unbtauchbar, fondern ſelbſt 
anftößig, daher er fidy auch mit der Kunft ihn zu behandeln 
nicht befaßt." 

Bon der Eitte der niedern Elaffen in Schwaben entwirft 
der Werf. ebenfalls Bein ſehr ſchmeichelhaftes Bild. „Die fräf- 
tige ſchwaͤbiſche Natur”, fagt er, „prägt fi im Handwerker ⸗ 
ftande noch in einer unvortheilhaften Derbheit aus, während 
fie in der untern Bolßöclaffe zur Roheit ausſchweift.“ Er gibt 
hierauf folgende in der That bezeichnende Zufammenftellung der 
Zitte der niedern Glaffen in Defteeih und Schwaben: 

„In Stuttgart pflegen an Feiertagen ihrer Drei oder Vier 
nad dem Mittagefien zufammen in ein Gafthaus zu geben. 
Dort zechen jie, würfeln, oder fpielen Karten. Sobald ihnen 
der ſchwere Neckarwein zu Kopf fteigt, werden fie zänkifh. Das 
Spiel gibt den Borwand zum Streit. Zuleht wenn fie erft 
einander tüchtig gefcholten haben, fpringen fie auf und gehen 
mit der feindfeligiten Geberdung bitterböfe auseinander, es 
verfteht fih um es über acht Tage gerade wieder fo zu machen. 
Drei oder mehre Kameraden die fih in Wien zufammenfinden 
begeben ſich an jelhen Zagen ebenfalls ins Wirthshaus, trin- 
fen dort wader, * aber nicht, fondern ſchwatzen einander 
allerlei abgefhmadtes Zeug vor, ergögen fih am Aufſchneiden 
und an Poffen, werden in dem Grade als der feurige Deſtrei ⸗ 
her feine Wirkung thut jovial und zulegt, was eine befonders 
kemiſche Scene abgibt, überflichend weich und fentimental. In 
Umarmungen verſchlungen wandeln fie als innige Dergensbrüs 
der wonnetrunfen nach Haufe, das Stelldichein für ben näch ⸗ 
ften Sonntag gleich beim Abſchied feftfegend.” 

In dem Äbſchnitt „Politiſche Zuftände” ſpricht der Verf. 
ebenfalld manche ſehr beberzigenswerthe Wahrheit aus. Er 
zeigt ſich zwar als freifinnig, als ein Freund des Fortſchritts, 
aber keineswegs als ein Radicaler, und befpricht namentlich 
die ftuttglikter Emeute vom vorigen Jahre mit vieler Strenge. 
Seltfamprweife bezeichnet er bei dieſer Gelegenheit die allzu 
große Zerfplitterung des Grundbefiges als die einzige Veran: 
laffung des Sotbflandes welcher jeit mehren Jahren einen 

roßen Theil der Berölferung Deutſchlands bebrüdt. Er Iogt 
fer unter Anderm: „Es bedarf wahrlich feiner großen Gabe 
nn um einzufeben, daß ein Bauergut auf wel 
chem eine Familie gedich nicht fünf darein ſich theilende Far 
milien, aus denen endlos neue hervorgehen, zu gleichem Wohl: 
ftande erheben oder aud nur ausreichend‘ ernähren könne.“ 
Das ift fehr wahr, aber der Verf. vergißt nur anzugeben was 
aus den enterbten Familien wird, wenn ein Bruder allein das 
Bauergut erbt. Wenn einmal die Bevölkerung eines Landes 
zu dicht wird, fo wird biefer Uebelftand dadurch daß man die 
Berfplitterung der Bauergüter hindert doch th nicht be⸗ 
feitigt. Der Ueberſchuß der Bevölkerung drängt fi vielmehr 
dann in die Städte aufammen, findet hier nicht genügende Ar» 
beit, leidet Noth, und läßt fi natürlich dann leicht verleiten 
communiftifchen Unfichten Gehör zu geben. Wenn daher auch 
zugegeben werben muß, daß eine allzu große Zerfplitterung des 
Grundbefiges nachtheilig ift, fo ift es doch geradezu unbegreifs 
lich wie ein fonft fo verftändiger Beobachter wie unfer Berf. 
meinen ann, die Rachtheile der Uebervölkerung könnten durch 
das Bufammenbalten der Bauergüter allein befeitigt werden. 
Ebenfo unzeitgemäß ift e6 wol, wenn der Verf. von der Aus: 
wanderung als einem möglichft zu verhindernden Uebel fpricht, 
mährend die Verhältniffe der Gegenwart doch ſchon feit Jahren 
der Urt find, daß man fich geneigt fühlen möchte jeden Aus: 
wanderer für einen Mohlthäter des Waterlandes zu erflären. 

Schließlich möchte ich den Verf. noch erfuchen bei etwanigen 
fpätern Urbeiten etwas mehr Sorgfalt auf den Ausdruck zu 
verwenden. Denn fein Vortrag wimmelt von NRadläfjigkeiten, 
unrihtigen Sapformen, von Redewendungen melde awar die 
Umgangsfprache zutäßt, die aber in gebildeter Schriftſprache 
durchaus nicht zu rechtfertigen find; ja es finden ſich fogar nicht 
felten Sprachfehler im engiten Sinne des Worts, und fallen 


literarifhen Windbeuteln gehört, deren jämmerliches Deutſch 
man fo gern verzeiht, weil es der geringfte Fehler dieſer 
Schriftſteller ift. 2. 
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Populaire Vorlefungen über wiffenfhaftlihe Gegen- 
ftände von F. W. Beffel. Nah dem Tode des 
Verfaſſers herausgegeben von H. C. Shumader. 
i ( Bortfegung aus Nr. &l.) 

Die dritte Worlefung verbreitet ſich über die phnfi« 
ſche Befchaffenheit der Himmelskörper ; bie vierte über 
den Halley'ihen Kometen; die fünfte handelt von den 
Erfcheinungen welche der Halley’fche Komet gezeigt Hat; 
die fechöte über Flut und Ebbe; die fiebente hat die 
Meffung der Entfernung bes 61. Sterns im Sternbilde 
des Schwand zum Gegenftand, Die achte Vorleſung 
hat einen auch in ber jegigen Zeit befonders intereffan- 
ten Gegenftand zum Vorwurf, fie handelt nämlich über 
Maß und Gewicht im Allgemeinen und das preufifche 
Längenmaf im Befondern, baher wir etwas länger bei 
ihm verweilen müffen. 

Die Einführung beftimmter Maße erreicht ihren 
Zweck offenbar deſto vollftändiger, einem je größern 
Umfreife fie gemeinfchaftlicd) wird. Nothwendig hat bie 
Unbequemlichteit und Erſchwerung bed Verkehrs benad)- 
barter Eleiner Umkreiſe, welche aus ber Verſchiedenheit 
ihrer Maße hervorging, ſchon fehr früh bemerkt werden 
müffen; allein eine Vereinigung war dennoch wol felten 
die Folge davon, indem die Schwierigkeiten von benen 
fie in jedem Falle begleitet wird ihr entgegentraten. 
Die Aenderung vorhandener Maße fodert nämlich ftets 
die Yenderung vieler fi) auf fie beziehender Gewohn- 
beiten, Verträge und Gefege, und feine ber gefellfchaft- 
lichen Verbindungen welchen die Vereinigung wünfchene- 
werth ift wird fich freimillig entfchliefen dieſe Laſt der⸗ 
felben zu übernehmen. Auch ift die Frage mol nicht 
leicht und nie allgemein zu beantworten, ob bie durch 
eine Aenderung der Maße beabfichtigten Wottheile für 
den einheimifchen Verkehr nicht durch Nachtheile für 
den auswärtigen aufgewogen werden. Die Berfchie- 
denheit der Maße Eleinerer Verbindungen geht daher 
meiftensd noch weit über die Zeit ihrer Vereinigung 
zu einem größern Rande hinaus, und verliert ſich erft 
dann, wenn eine ben Gefammtvortheil des Ganzen ver» 
folgende Gefeggebung fie aufhebt. Gemöhnlich ift diefe 
wol in tleinern Schritten vorwärts gegangen, inden fie 
nad) und nad) einzelne allgemein gültige Beftimmungen 
einführte, wie 3. B. für die Mafe mad; welchen die 
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Abgaben erhoben werden. Indeſſen ift das legte Ziel, 
die vollftändige Vereinigung der Maße aller Theile eines 
Landes, für die meiften größern Länder Europas erreicht 
worden, während andere ſich feiner Erreihung nähern. 

Was der Einführung gemeinfhaftliher Maße für 
alle Theile eines Landes vorangehen muß, ift offenbar 
die feſte Beſtimmung derfelben. Am wenigften ftrei- 
tend gegen den Bortheil der Beibehaltung der beſtehen— 
den Maße und daher am. angemeffenften erfceint es, 
wenn bie zur Allgemeinheit zu erhebenden Maße diefel- 
ben find melde fchon die am meiften verbreitete Anwen- 
bung im. Lande erlangt haben. Wenn man von dieſem 
Gefihtspunfte ausgeht, fo wird ihre zu treffende Wahl 
nicht leicht zweifelhaft fein können. Doch muß dieſes 
nicht fo verftanden werden, daß durch die Wahl felbit 
fhon die erfoderlide fefte Beftimmung erreicht würde; 
vielmehr wird man, fo lange diefe nody nicht erfolgt ift, 
immer auf eine Unbeflimmtheit der unter ben beizube⸗ 
haltenden Benennungen gangbaren Maße treffen, welche 
ſowol von Unvolltommenheiten ihrer urfprünglihen ma- 
teriellen Erklärungen als auch Fehlern der Gopien 
davon, durch welche jene bis au uns fortgepflanat wor⸗ 
den find, herrührt. Wenn diefe Unbeftimmtheit nicht ei- 
nen fo großen Umfang erreicht, daß fie den Anmwendun- 
gen der Mafe im Handel und in den Gewerben we» 
ſentlich nachtheilig würde, fo ift jede Feftfegung inner- 
halb der Grenzen berfelben als gleihgültig au be- 
trachten: es wird dadurd nicht etwas Neues eingeführt, 
fondern nur ber Fortgang und die Vergrößerung der 
Unbeftimmtheit wird gehemmt. 

Man gebraudt drei Maße: das Längenmaf, das 
Maß für flüfige Körper und Getreide, und das Mas 
ber Gewichte, Die materiellen Darftellungen dieſer drei 
Maße find zu ihrer Erklärung erfoderlih. Sie find die 
Grundlage jeder Feftfegung eines Maßſyſtems. Diefes 
erlangt völlige Beftimmtheit, wenn die materiellen 
Darftellungen feiner Einheiten fo befhaffen find, daf fie 
jede Zweibeutigkeit ausfchliehen; es erlangt Unverän- 
derlichkeit, wenn fie allen Einflüffen der Zeit wider: 
ftehen; es erfüllt feine Abſicht deſto vollftändiger, je 
allgemeiner zugänglich feine urfprünglichen Einheiten ge 
macht werben fönnen. 

Da jede Art des Meffens auf das Zeugniß der 
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Sinne zurüdführt, alfo nicht mit vollftändiger Schärfe 
bewirkt werden kann, die Größe der daburd erlangten 
Annäherung an die Wahrheit aber von der darauf ver 
wandten Aufmerkjamfeit und ihrer Unterftügung durch 
mehr oder weniger genügende Hülfsmittel abhängt, fo 
liegt am Zage, daß weniger genaue Meffungen leichter 
ausführbar find als genauere. In dem gewöhnlichen 
Verkehre wird nie die größte Genauigkeit verlangt, 4. B. 
eine weldye größer wäre ald die welde durch das un- 
mittelbare, d. b. nicht durch künſtliche Verftärtungsmittel 
gefchärfte Zeugniß der Sinne herbeigeführt werden kann. 
Ge find aber auch Meffungen denkbar deren Intereſſe 
mit ihrer Genauigkeit wächſt, und welche daher Veran ⸗ 
laffung geben ſowol die Mittel zur Anwendung bes 
Mafes als feine eigene Nichtigkeit bis zu der aͤußerſten 
Grenze zu treiben welche durch die kraͤftigſten BVerftär- 
tungen der Sinne erreicht werden kann. Grft wenn 
folhe Meffungen welche nicht durch den Verkehr, fon« 
dern nur durch wiſſenſchaftliche Foderungen herbeigeführt 
werden ausgeführt werben follen, wird es nothwendig das 
Maß welches dazu angewandt werben foll unwandelbar fefl- 
zufegen, und feine materielle Erklärung fo zu machen, daß 
fie an ſich felbft nicht die Heinfte Zmeideutigkeit übrig läft. 
Der Werth einer Meffung befteht nur fo lange als das 
Mas welches ihr zum Grunde liegt erhalten wird; und 
umgefehrt erlangt die Erhaltung des Mafes nur durch 
die Meffungen welde davon abhängen Gewicht und 
Bedeutung. 

Das Bedürfnif der fihern Beftimmung ber Einheit 
eines Längenmaßes wurde zuerft fühlbar ald man 1734 
in Franfreih die Meffungen zweier Grabe der Erbmeri- 
diane entwarf, welche Bouguer und Gondamine unter 
den Aequator und Maupertuis unter den Polarkreis 
führten. Damals wurden zwei einander gleiche Erem- 
ylare der Toiſe verfertigt, nämlih Stäbe von Eifen, 
deren Enbflähe die Entfernung erhielten welche von Dies 
fer Zeit an als bie Einheit bed franzöfifchen Rängen- 
maßes angejehen worben ift. Diefe Einheit wurde jo 
gewählt, daf fie mit dem unter gleicher Benennung im 
Gebrauche befindlihen Maße infomweit übereinflimmte, 
als Diefes bei feinen ftattfindenden kleinen Verſchieden ⸗ 
heiten erfannt werden fonnte; alfo fo, daf die das Maf 
anmwenbenden Hünfte und Gewerbe durch feine neue Fort» 
fegung feine Störung erfuhren. Die eine diefer Zoifen 
wurde fpäter duch Schiffbruch befchäbdigt; die andere, 
und zwar die unter dem Yequator in Peru angewandte, 
wurde aber unverfehrt zurückgebracht, und die Länge 
welche fie befigt, indem fie fi in ber Wärme von 13 
Grad Reaumur befindet, ift die unter der Benennung Toise 
«du Perou vorhandene Einheit des franzöfifchen Längen- 
maßes. Diefe Einheit wird in 6 Fuß oder 72 Zoll 
oder 864 Linien getheilt. So lange dieſes Original ber 
Toiſe vorhanden ift, oder feine Länge durch ihre Fort- 
pflanzung auf Gopien oder andere Längen wieberer- 
langt werden fann, bleibt auch das Reſultat der un« 
ter dem Aequator ausgeführten Meffungen in feinem 


vollen Werthe, welchen es aber verliert, fobalb das Mas | 


worauf es ſich bezieht verloren geht. Es find daher 
Mittel ergriffen worden der Aufbewahrung ber Toise 
du Perou eine beträchtliche Sicherheit zu geben, und An⸗ 
läffe zu Beſchaͤdigungen davon zu entfernen. Beides 
ift bis jegt erfolgreich geweſen. 

In England verordnet ſchon bie Magna charta, daß 
im ganzen Reiche gleiche Maße fein follen. . Für das 
Rängenmaß gewährt das Yard die nothmwendige Einheit. 
Ein aus der Zeit der Königin Eliſabeth herrührender 
Stab von Meffing, welder im Schagamte (Exchequer) 
aufbewahrt wird, wurde vorzugsmeife vor einem dltern, 
wahrſcheinlich feit Heinrich VII. ebendaſelbſt befindlichen, 
als Probemaf des Yard betrachtet, und diente zur Ver ⸗ 
gleihung von andern Yarbs welchen durch Stempelung 
gefegliche Gültigkeit gegeben wurde. Über diefe Maf- 
regel hatte fo wenig Erfolg, daß die Aufmerkfamfeit des 
Parlaments häufig auf die Maße und Gewichte gerichtet 
werden mußte; aus einer Schrift bed Francis Baily 
ſieht man, daß nad und nad) über 200 diefen Gegen» 
ftand betreffende Gefege erfchienen find, ohne baf ba- 
durch eine, felbft für den gewöhnlichen Verkehr beträcht- 
liche Unficherheit befeitigt worden wäre, Bei Gelegen- 
heit einer 1758 angeordneten Unterfuhung fand ſich, 
daß das Yard des Exchequer weder ebene noch paral- 
lele Endflächen befaf, und daher fein unzweideutiges 
Zeugniß für die Länge dieſes Mafes ablegen Eonnte; 
dag ferner andere öffentliche Probemaße, bis auf den 
25. Theil eines Zolls, alſo bis auf ein Neunhundertel 
des Ganzen, davon abwichen, mas namentlich ber Fall 
des in Guildhall befindlihen war; daß viele andere, 
durch das Königreich verbreitet und als gefeglich aner⸗ 
kannt, dennoch aber weientlich voneinander verfhieden 
waren. Der mit biefer Unterfuhung beauftragte Aus- 
ſchuß des Hauſes der Gemeinen fand die Urfache der 
Verwirrung welche ſich in das ganze Maßweſen einge- 
ſchlichen hatte in ber oft ſtattſindenden Unfähigkeit der 
Verfertiger der Mafe und Gewichte, und in der Unzu⸗ 
länglichkeit der zu ihrer Prüfung ergriffenen Mittel. Um 
fie in Beziehung auf das Längenmaf zu heben, lief 
er durch den Mechaniker Bird zwei Stäbe von Meffing 
verfertigen, deren Durchſchnitte Quadrate von einem 
Zoll Seite waren, und auf deren einer Geitenfläche die 
Länge tines Yard durch zwei Punkte auf eingetriebe- 
nen Stiften von Gold bezeichnet wurde. Er empfahl 
dem Parlamente den einen mit der Aufichrift „Stan- 
dard yard 1758 verfehenen biefer Stäbe forgfältig auf- 
zubewahren, den andern aber im Exchequer für den 
allgemeinen Gebrauch zur Prüfung anderer Eremplare 
bes Yard niederzulegen. Im folgenden Jahre vereinigt: 
ein neuernannter Ausfchug feine Borfchläge mit denen 
des frühern, empfahl aber noch, daß eine Gopie des 
Standard yard gemacht und bei einer öffentlichen Be— 
hörde niebergelegt werde, um bei befondern Gelegenhei- 
ten benugt zu werben, welcher Empfehlung aufolge auch 
1760 diefe Copie verfertigt wurde. Allein das Geſetz 
welches diefen Vorſchlägen der Ausſchüſſe aufolge vor 
das Parlament gebraht und zwei mal gelefen ward 
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wurde dennoch nicht vollftändig durchgeführt, indem es 
durch eine Prolongation des Parlaments verloren ging. 
Die vorhandene Unficherheit über die wahre Länge des 
Yard blieb alfo noch ohne Abhülfe, und erft 1814 ers 
nannte das Haus der Gemeinen wieder einen Ausſchuß, 
movon die Folge war, daß 1824 ein Gefeg erfchien, 
welches das 1760 verfertigte, mit ber Aufſchrift Stan- 
dard yard 1760 verfehene Maß in dem Zuftande in wel ⸗ 
chem es fich befindet, wenn feine Wärme dem 62. Grabe 
der Kahrenheit'fchen Thermometerfcala entfpricht, zur wah · 
ren Länge bes Yarb machte. Hierdurch wurde indeffen 
der beabfichtigte Zweck noch nicht erreicht, indem fich bei 
einer Unterfuhung bes gefeplich zum Urmaße erhobenen 
Mafes, welche Baily 1834 vornahm, fand, daß man 
von demfelben die unzweideutige Ränge des Yard nicht 
hernehmen konnte, weil die fie beftimmenden beiden Punkte 
nicht rund oder anders regelmäßig geformt, ſondern im 
höchſten Grabe unregelmäßig waren, weldes er nicht fo- 
wol ihrem urfprünglichen Zuftande als ihrem Verderben 
durch die verfchiedenen Anwendungen zuſchreibt die man 
ohne bie gehörige Vorficht von dem Mafe gemacht hatte, 
Zu bemerken ift noch, daß bas 1924 zum Urmaße er- 
hobene Maß mit dem Parlamentsgebäube verbrannt ift, 
mas jedoch Beffel nicht für ein unglückliches Ereignif 
hält, indem die erſte an ein Maß zu machende Fode- 
rung, bie feiner völligen Beftimmtheit, jebenfalld eine 
neue Fortfegung gefobert haben würde. 

Nachdem der Verf. noch das durch ein Gefeg des 
Nationalconvents vom 18. Germinal des dritten Jahre 
der Republik eingeführte fogenannte metrifhe Maf 
einer Kritik unterworfen hat, ſpricht er fih im Allge- 
meinen über das Maßweſen dahin aus, daß er einen 
Vorzug einer Maßeinheit vor jeder andern für unbe 
gründet halte, alfo auch mur einen Grund der Aenbde- 
rung einer fchon beftehenden anerfenne, nämlich den, ein 
Maß Mehren gemeinfhaftlih zu machen. Für mefent- 
lich hält er dagegen die Erfüllung dreier Foderungen. 
Buerfi der Foderung, daß das Maf völlig unzwei— 
beutig gemacht werde, ſodaß jede darauf bezogene 
Meffung feine aus einer Unbeftimmtheit des Maßes, 
fondern nur die aus ihrer eigenen Unvolllommenheit her- 
vorgehende Unficherheit erhalte, Ferner der Foderung, 
daß das feſtgeſetzte Maß durch jebes Erfolg verheifende 
Mittel erhalten werde; unter welchen Mitteln bie 
dauerhafte Conftruction des Urmaßes felbft das einzige 
ift welches, fo lange es feine Abfiht nicht verfehlt, gar 
feine Zweidentigkeit in dem Maße entfichen läßt; mwel- 
ches aber in ber Verfertigung möglihft genauer und 
dauerhafter, an verſchiedenen Drten aufsubewahrender 
Gopien, und ferner in ber Ausführung von Meffungen 
welche auf das Maß gegründet werben Unterflügungen 
finden wird, obgleich diefe das Maß beftoweniger un- 
zweideutig wiedergeben, je zufammengefegter fie find. 
Endlich hält der Derf. die Erfüllung der Foderung für 
vwefentlih, daß, zugleich mit der Feftfegung bes Maßes, 
Mittel ergriffen werben welche zur Erlangung möglichft 
vollfommener Gorien bavon mit ber möglichft großen 


Leichtigkeit führen. Die Erfüllung biefer drei Koberungen 
für jedes der feftzufegenden Maße, in vorzüglicher Strenge 
aber für bas Längenmaf und das Gewicht, ift Das was 
geleiftet werden muß, wenn ein Maßwefen, ohne Be- 
ſchraͤnkung auf das bloße Bedürfniß des Verkehrs, in 
Orbnung gebracht und erhalten werben foll, 

Der eben angeführten Anficht folgte auch der Verf., 
indem er den ihm 1835 zu Xheil gewordenen Auftrag 
ber koöniglich preußifchen Negierung auszuführen fuchte, 
Mofregeln für die endliche Regulirung des preufifchen 
Längenmafes zu ergreifen. Diefe Mafregeln find 
von ſolchem Intereffe, und geben ein fo fprechendes Zeug- 
niß von ber Einfiht und der Genauigkeit unfers Verf., 
daß wir es uns nicht verfagen können noch etwas da- 
bei zu verweilen. 

Das neue preufifche Urmaß ift ein Stab von Guf- 
ftahl, deffen quabratifche Durchſchnitte Joll Seite 
haben. Cine über die Grenzen feiner Clafticität hin- 
ausgehende Biegung eines folhen Stabes von 3 Fuß 
Ränge würbe eine fo beträchtliche Kraft erfodern, daf 
man ihr unabfihtliches Entfichen nicht fürchten barf. 
Seine Endflähen find durch abgefürzte Kegel von Sap- 
phir armirt, deren größere Grundflächen fih im Innern 
bes Stabes befinden, und deren Pleinere fehr wenig über feine 
ebenen Endflächen hervorragen. Sie find in Gold gebettet, 
und die Gonftruction ihrer Befeftigungsart ift fo ger 
wählt, daß fie die Entfernung ihrer Oberflächen vonein- 
ander gegen bie Zufälligkeiten fchügen wird welche das 
Urmaß bei. feinen Anwendungen erfahren mag. Gegen 
Abnugung und Beihädigung gewährt ihre Härte Gicher- 
heit; gegen bie Erweiterung ihrer Betten dur Roſt 
fügt das Gold. Die Entfernung ber beiben dufern 
Oberflächen ber Sapphire in ber Achſe des Stabes und 
in der Wärme von 16 Grad, 25 des hunderttheiligen 
Thermometers gemeffen, dient zur Erkennung von brei 
preufifhen Fußen. Eine Vorſchrift über die Auf- 
legungsart des Stabes bei feiner Anwendung ift unnö- 
thig, da felbft bie die Entfernung feiner Endflächen 
am meiften verkürzgende nur eine Wirkung äufert welche 
ſich wegen ihrer Kleinheit jeder Meffung entzieht, 

Diefer Stab ift von Hrn. Baumann in Berlin ver- 
fertigt worden. Die Abficht, die die Länge dieſes Ma- 
ßes beftimmende Entfernung der Sapphire der dreima- 
ligen Ränge bes Fußes ober 417,39 franzöfifchen Linien 
gleich zu machen, ift, durch die Anwendung geeigneter 
Mittel, innerhalb eines Zaufendtel® einer Linie er- 
reicht worden. Allein fo weit die Sorgfalt in feiner Ver ⸗ 
fertigung auch getrieben fein mag, fo fann fie doch in 
der Meffung, nach ber Verfertigung, noch viel weiter 
getrieben werden; man mußte alfo, um die Länge bes 
Stabes, im franzöfifhen Maße ausgebrüdt, fo genau 
ald möglih zu erfahren, nahherige BVergleichungen 
mit biefem Mafe vornehmen. Cine baher gemachte 
Reihe von Meffungen ergab, daß er 417,35939 fran- 
zöſiſche Linien lang, alfo 0,00061 einer folden, ober 
v,00063 einer preußifhen Linie fürzer als beabfichtigt 
if. Obgleich es num wirklich ganz gleihgültig ift, ob 
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der micht etwa ſchon fefigefepte, fondern erſt feftzufegende 
preufifche Fuß ein paar Zehntaufendtel einer Linie län- 
ger ober kürzer gewählt wird, und man baher ben Stab 
geradezu für brei preußifche Fuß hätte erflären können, 
fo fonnte doch auch ber Zufall, der dem Stab, biefe und 
feine andere, ihr innerhalb enger Grenzen nahe fom- 
menbe Länge gegeben hatte, nicht Grund einer Abmwei- 
Hung von einer ſchon ausgeſprochenen Mbficht werben; 
indem man ihr aber treu blich, fo gewann man baburch 
den Vortheil die Deutlichkeit des Geſetzes nicht ohne 
Grund beeinträchtigen zu dürfen. Der Stab wurbe da⸗ 
ber durch die Auffchrift: „Urmaß der preußifhen Län- 
geneinheit. 1337. Diefer Stab, in der Wärme von 
16 Grab, 25 des hunderttheiligen Thermometers, in feis 
ner Achſe gemeffen, ift 0,00063 Linien kürzer als drei 
Fuß‘, zur Grundlage ber preufifhen Längenmafe er- 
Härt, auch durch ein Bönigliches Gefeg vom 10, März 
1839 im diefer Eigenfhaft ausſchließlich anerkannt. 
Indem hierdurch der preußifche Fuß feft und un— 
weideutig erklärt worden ift, erlangt man durch feine 
vorher erwähnte Vergleihung mit dem franzöfifchen Fuß 
fein Verhaͤltniß zu diefem, nämlich 139,13 : 144 — 
1: 1,03500323 == 0,96618056 : 1, und faun alfo jede 
mit dem einen dieſer Maße gemeffene Größe durch das 
andere ausdrüden. Diefe Vergleihung beider Maße ber 
ruht auf 48 mal an act verfchiedenen Tagen wieder 
holten Meffungen, deren Uebereinftimmung untereinander 
fo groß ift, daß die ſich zwifchen ben 48 einzelnen Be 
flimmungen der 3 Fuß zeigenden Unterfchiebe den mitt 
lern Fehler einer davon nicht größer als ein Viertau- 
fendtel einer Zinie, und den mittlern Fehler des aus al 
len zufammengenommen gezogenen Reſultats gar nur 
ein Siebenundswanzigtaufendtel einer Linie groß angeben, 
wodurch ‚bie fiebente Decimalftelle des Werhältniffes noch 
nicht um eine volle Einheit geändert werden würde, 
(Die Bortfetung folgt.) 


Wieder Etwas über Shaffpeare. 


Diefes Etwas ift nichts Geringeres als eine vollftändige 
Lebenöbefchreibung mit bisher ungedrudten Particularitäten: 
„The life of William Shakespeare; including many parti- 
oulars respecting the poet and his family mever before 
published. By James Örchard Halliwell.” (London 1848.) 
Wer auch nur die Keiftungen der jüngften Shakſpeare⸗Schreiber 
Eennt, eines Collier und Knight, oder der fogenannten Papier: 
fhnigelfanmler des Shaffpeare-Vereins, den Eifer mit welchem 
fie nah Material geforſcht, und die Dürftigkeit ihrer Erfolge, 
der wird obige® Bud mit großer oder mit gar feiner Erwar- 
tung zur Hand nehmen. liegt in der Natur der Suche, 
daß, je mehr Jahre zwiſchen den Dichter und die Forſcher tres 
ten, deſto größer die Schwierigkeiten werden über ihn und 
feine Familie Reues zu entdeden. Auch Zrabditionen fterben 
ober arten aus durch lange Fortpflanzung von Geſchlecht zu 
Ge t. Haben baber ältere Biographen, bie aus Urquellen 
fhöpfen fonnten, nur —— erhebliche Thatſachen zu Tage 
gefördert, jo muß entweder Wunderbares geſchehen fein, was 
den Verf. befähigt Ungefanntes au liefern, oder das verheifiene 
Reue ſich auf Ungewichtiges beſchraͤnken, vielleicht auf Pirirung 
einiger Namen oder en, und auf Beleuchtun einiger Hy · 
potheſen. Letzteres trifft das Wahre. Was Halliwells Buch 


als Lebenbbeſchreibung Neues t iſt unbedeutend, dagegen 
enthält es die vollſtaͤndigſte, einſchlagende Urkundenſammlung 
und die fharffinnigfte Kritik aufgeſtellter Behauptungen. 
Wenn der Verf. feinen Stoff hauptſaͤchlich aus dem ſtaͤdtiſchen 
Archive von Stratford am Moon bezogen bat, fo iſt diefes 
war aud von Malone unterfucht und benugt, aber nicht fo 
nad allen Seiten ‚wie vom Berf. ansgebeutet worden, fei es 
duß er ihm zu wenig Werth beimaß, oder eine reichere Aus - 
beutung für unnöthig achtete. Läßt ſich dann auch nicht leug · 
nen, daß der Berf. das Gegentheil gethan, den Werth jener 
handſchriftlichen Documente überfhägt hat, fo find doch feine 
dadurch veranlaßten zahlreichen YAushebungen um Nichts weni ⸗ 
er dankenswerth. Er hat jedenfalls die Baluta jener Papiere 
eftgeftellt, und in Betreff der Perfonenauskunft die fie ent: 
—— alle Zweifel erledigt. Wären fie ſogar weiter Nichts als 

pien von Befigtiteln, Eintragungen von Geburten und Tau⸗ 
fen, Regiftraturen in Eivilprocefien und ftädtifhen Angelegen: 
heiten, würde doch ihre Veröffentlichung jener unruhigen Reus 
ier ein Ende machen die immer noch, auf bie &ihen, und 
aften der Stabtbehörde erwartungsvcll ihre Augen richtet. 
Daß der Perf. nicht im Stande gewefen aus den fraglichen 
Papieren pofitive neue Thatſachen zu ermitteln, fie ihm eigent» 
lid nur — zwei oder drei Meine Verfonalitäten abgerechnet — 
u Wahrſcheinlichkeiten verholfen haben, ergibt ji aus dem 
peeulativen Zone des erften Bandes. Denn unter allen Bio: 
raphien Shakſpeare's, die auf dem Boden antiquarifdher For: 
(hung ftehen, jelbft die annehmbarften Folgerungen und WMoͤg⸗ 
lichkeitsberechnungen abweifen, ergebt fih das Merk des Verf. 
am meiften in Goniecturen. Ueberal taucht das Wort „wahr: 
ſcheinlich“ auf. Indeffen trägt aud Dies feine Frucht; der 
Berf. fe den Wabefipeintichkeitsbrunnen rein ausgeihöpft. 
Demzufolge ftellt es ſich als zweifelfrei hervor, dat Shaffpea- 
re's Water ein Handfhuhmaher war. Unter andern bafür 
fprechenden Beweiſen ift ein Abdruck feines Siegel mit dem: 
felben Emblem deſſen die Handſchuhmacher beim Peticieren 
ihrer Waaren ſich noch heute bedienen. Zugleich hatte er ei⸗ 
nen Kleinhandel mit landwirthſchaftlichen Producten. Später 
ab er die Handſchuhmacherei auf, und widmete fih ausichlie: 
dend dem Feldbau, muß aber laut wider ihn erhobener Schuld: 
Magen um das Jahr 1587, als der Dichter 13 Jahre zählte, 
in Abfall der Nahrung gekommen fein. 

Mit legterm Umftande bringt der Verf. den Weggang bed 
Dichters * Londen in Verbindung. Eins aber bleibt dunkel. 
Noch im J. 1592 ſollen die Geldverhaͤltniſſe John Shakſpeare's 
— bes Vaters — fo bedraͤngt geweſen fein, daß er Sonntags 
nicht zur Kirche au gehen wagte, aus Furcht Schulden halber 
verhaftet zu werden. Hiergegen hat zwar Gollier erinnert, 
I, fi) Dies von ſelbſt widerlege, indem Sonntags fein Haft 
befehl vollzogen werben dürfe, hat aber überfehen, Daß Soiches 
erft unter Wilhelm HIT. gefeglich beftimmt worden if, und da» 
mit fällt fein Einwand zu Boden. Bar jedoh Vater Shaf: 
fpeare 1592 in fo bebrängter Lage, muß ed natürlich üͤberraſchen 
ihn 1596 um die Erlaubniß nachſuchen zu ſchen cin Wappen zu 
führen, was nicht blos viel Geld Boftete, fondern aud eine ge— 
wiffe Reipertabilität vorausfegt. Es müßte daher angenemmen 
werden, daß in ben vier Jahren feine Umftände fi) außerordent» 
lich verbeffert; ob und wie Das gefchehen, liegt nicht vor. 

Die bekannte Gefhichte von Shakfpeare's Wilddiebſtahl 
glaubt der Verf, verwirft dagegen bie, daß er am Iheater Die 

ferde gehalten. Für Beides ſcheint er Recht zu haben. Ueber 

hakſpeare's dramatifches Wirken fagt er 4 Neues, vers 
breitet ſich aber auf den Grund von Documenten über deſſen 
Geldgeſchaͤfte nad der Rückkehr in feine Baterjtadt. Die Ent- 
deckung, daf ihm die Gemeinde für ein Fuder Steine ID Pence 
bezahlt, mag als Beweis gelten, wie wenig MWerthvolles zu 
entbeden war. In Bere der Rechtſchreibung von: Shakſpea ⸗ 
re's Namen, dieſem vieljährigen Streite — uche Verf, ſchreibt 
—— —, muß e6 bei ber biesfalfigen Ungemißpeit ſich 

enden. . 


Verantwortlicher Herautgeber: KHeiurich Broddans. — Drud und Derlag von F. X. Werolbans in Leipzig. 
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Populaire Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Gegen: 

ande von F. MW. Beffel. Nach dem Tode des 

Verfaſſers herausgegeben von H. C. Shumader. 
(Bortfegung aus Mr. 262.) 

Das eigentliche Ziel von Beſſel's Bemühungen war 
nunmehr die Anordnung von Mafregeln welche auf ei- 
nem Jedem zugängliden Wege zu ber Erlan- 
gung von Gopien davon führen follen, deren Sicherheit 
felbft für bie feinften wiffenfchaftlihen Meffungen Be— 
friedigung gewährte. Er betrachtete das Vorhanden⸗ 
fein eines ungmeideutigen Urmaßes fo lange al® erfolg- 
los, als es nicht mit folhen Mafregeln in Verbindung 
gefegt if. 

Eine authentifhe Copie bes preufifchen Mafes muß 
ein Stab von weichem Gufftahl, wovon aud das Urs 
maß gemacht ift, fein; beide haben auch gleiche Dide 
und gleiche oder fehr nahe gleiche Ränge. Statt ber 
Endflähen von Sapphire hat die Copie Endflächen von 
gehärtetem Stahl, welche nad ihrer feften Verbindung 
mit dem Stabe eben und genau ſenkrecht auf feine Achfe 
abgejhliffen und polirt find. Um bdiefe Enbflächen vor 
Staub und Roft zu fhügen, werben fie dur cylindri⸗ 
ſche Kapfeln von Meffing verdedt, welche auf bie cylindriſch 
abgebrehten Enden des Stabes gefchober werben, Wenn 
die ſo befchaffenen Stäbe gänzlich vollendet find, werben 
fie mit dem Urmaße verglichen, wodurch man ihre Ränge 
(in ber Wärme, in welcher die Vergleihung vorgenom- 
men ift) in preufifchem Maße ausgebrüdt erfährt. Dann 
erhält der Stab bie Auffchrift: „(Iahressahl.) Diefer 
Stab in ber Wärme von ** Graben bes hunberttheili- 
gen Thermometers, in der Achfe feiner cylindriſchen En- 
den gemeffen, ift ** Linien länger (kürzer) als drei 
preufifhe Fuß.“ 

Durch diefe Auffchrift wird er zur authentiſchen Go- 
pie des preußifchen Maßes. Um eine foldhe zu erlangen, 
muß man fid) an bie fönigliche Normal-Eihungscommiffion 
in Berlin wenden, welche derfelben auch die Driginal« 
vergleichungen beilegt, woraus bie in den Stab einge» 
grabenen Zahlen hervorgezogen find. Der Preis bavon 
beträgt 60 Thaler. 

Die Vergleihung der Copie mit dem Urmaße wird 
durch einen Apparat erlangt, welcher zwei fehr feine, 


mit Mepfold'fchen Wafferwagen — Fühlhebeln verfehene, | 


auf einem Balken von Mahagoniholz befeftigte Mikro» 
meter befigt, zroifchen welche abmwechfelnd das Urmaß und 
bie Copie gebracht werden können. Beide liegen neben« 
einander auf einem Magen, welcher ſich nur ſenkrecht 
auf die Mikrometerlinie bewegen kann, und beffen Be- 
wegung an zwei Punkten gehemmt wird, nämlic dann, 
wenn die Achfe entweder des einen oder des andern Sta- 
bes fich im diefer Linie befindet. Diefes geſchieht durch 
fein Anftoßen an die Spigen zweier Schraubenpaare, 
melche bei jeder Auflegung der Stäbe fo geftellt werben, 
daß jeder von ihnen dadurch in bie beabfichtigte Lage 
gelangt, und hat zur Folge, daß fie ohme weitere Auf: 
merkfamteit, fehr fchnell nacheinander, abwechſelnd 
zwifchen die Mikrometer gebracht werden können, ſodaß 
ber Einfluß der Körperwärme des Beobadhters auf fie 
und den Apparat durch diefe Einrichtung fo viel als 
möglich) abgefürzt wird. Um das Refultat einer Der- 
gleihung der beiden Stäbe von der Worausfegung ih- 
rer völlig richtigen Gentrirung in die Mifrometerlinie 
zu befreien, ift eine Wiederholung nach einer vorgenom- 
menen Ummenbung beider erfoberlih. Dede diefer beiden 
Pergleihungen, unter ber Aenderung einiger äußern Um- 
ftände wiederholt, fodert einen Zeitaufwand von einer 
Biertelftunde oder etwas mehr; das Mittel aus beiden 
ift, infofern nur bie Meffungsfehler in Betracht gezo- 
gen werben, eine fehr beträchtliche, felten mehr als zwei 
Behntaufendtel einer Linie ameifelhaft laffende An» 
näherung. 

Allein fo ficher der Apparat an ſich ift, und fo fein 
feine Mikrometer find, fo würde man doch menig wirk: 
lichen Vortheil aus biefen guten Eigenfhaften haben zie- 
ben Eönnen, wenn es nicht gelungen wäre Mittel zu fin« 
ben die Gleichheit der Wärme beider Stäbe hinreichend zu 
verfihern. Man ‘bemerkt die Schwierigkeit diefe Gleich · 
heit hervorzubringen erft wenn ber Apparat fo einge 
richtet und ‚ausgeführt ift, daß er eine fehr große Ge- 
nauigleit gewährt. Cine Erwärmung eines Stahlftabes 
von 3 Fuß Ränge um ben 44. Theil eines Grabes bes 
bunderttheiligen Thermometerd ändert feine Ränge ſchon 
um ein Zehntaufendtel einer Linie, und eine Aenderung 
um faft einen Viertelgrad ift erfoderlich, um fie um ein 
Zaufendtel Linie zu ändern. Gemwährt daher bie Mef- 
fung an fich ſelbſt nicht eine unter ein Tauſendtel Linie 
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hinabgehende Sicherheit, fo wird die Schwierigkeit bie 
Wärme beider Stäbe gleih zu machen und zu erhalten 
mol kaum hervortreten, indem ihr Nebeneinanderliegen 
während einiger Stunden wol hinreihen wirb eine Aus- 
gleihung der Wärme bis auf diefen Unterſchied hervor- 
zubringen, und durch bie Nähe des Beobachters Leinen 
neuen Unterſchied von biefer Größe entfichen zu laſſen; 
aber daffelbe Mittel verfagt feinen Erfolg, wenn bie 
Gleichheit der Wärme bis auf eine 10 mal Eleinere 
Gröfe ftattfinden fol. Die Verfchiedenheit ber Strah⸗ 
lung der Wärme nad) oder von entgegengefegter Seite 
des Zimmers in welchem der Apparat ſich befindet er- 
zeugt, Beſſel's Erfahrungen zufolge, viel größere Unter 
ſchiede, und ihre Ausgleihung geht fo langfam vor fid, 
daf man weit eher erwarten fann eine neue Ungleichheit 
entftehen als eine vorhandene verſchwinden zu fehen. Da 
bier eine Mafregel zu ergreifen war welche nicht etwa 
jegt allein, fondern während einer unbeflimmt langen 
Zeit befolgt werden foll, fo mufte fie fo gewählt mer« 
den, daf dadurch auch Unachtſamkeit und Nachläffigkeit 
nicht leicht die Kraft erhalten einen nachtheiligen Ein» 
fluß auszuüben. Offenbar wurde es nun weſentlich 
die Copien von demfelben Materiale, denfelben Abmef- 
fungen und berfelben Art der Bearbeitung zu machen 
welche bei dem Urmaße ftattfinden; denn ohne biefe 
Uebereinftimmung verfhmindet alle Ausfiht die Wärme 
beider Stäbe, trog ber dufern Störungen und des nie 
fehlenden Schwantens ber Wärme ber fie umgebenden 
Luft, fortwährend gleich zu erhalten. Der Verf. erwar- 
tete einigen Erfolg von einer Verdeckung des Apparate, 
d. i. der Mikrometer, des Wagens und der Stäbe, dur) 
einen genau anfchliefenden Dedel von Mahagonihols, 
aus welhem nur die Köpfe und Trommeln der Mikro— 
meterfchrauben hervorragten, und welcher nur zwei vers 
glafte, gleichfalls noc durch Holz verdeckte Deffnungen 
befigt, um dadurch die Angabe der auf den Etäben lie 
genden Thermometer ablefen zu können. Allein als er 
BVerfuche mit diefer Einrichtung in feinem Zimmer machte, 
zeigten auch fie noch Schwanfungen ber relativen Länge 
der Gopie, welche oft über ein Tauſendtel einer Linie ; 
gingen, und dur MWeränderungen der Stellung des | 
Apparats gegen bie Fenfter und den Ofen, fowie auch | 
durch die Umgebung des legern durch einen Schirm nicht 
weggefhafft wurden. Erft als er ben Apparat in ein 
ungeheiztes Zimmer des Kellergefchoffes der Sternwarte 
brachte, dieſes forgfältig verfchloß, und nur von Zeit zu 
Zeit hineinging, um eine Vergleihung zu maden, ges 
langen die Vergleihungen nah Wunſche; denn nun 
zeigte ſich unter 14 vollftändigen Dergleihungen einer 
Gopie mit dem Urmaße feine einzige Abweichung von 
ihrem Deittel, welche zwei Zehntaufendtel einer Linie 
beträgt, während nur vier darunter find welche mehr 
als ein Zehntaufendtel Linie davon verfchieden find. 
Hierdurch war die Bedingung gefunden, deren Erfüllung 
gefodert wird, wenn bie Vergleihung einer Copie mit 
dem Urmaße eine fehr große Sicherheit erhalten fol, 
Um die Größe eines Zehmtaufendteld einer Linie an— 


fhaulih zu machen, führt Beffel an, daß es etwa ein 
Dreihundertel der mittlern Dicke eines Menfhenhaars ift. 

Die Auffchrift jeder Copie gibt die Länge, im wah- 
ren preufifhen Maße ausgebrüdt, an welche fie in ber 
Wärme hatte in welcher fie mit dem Urmafe verglichen 
wurde; nicht etwa ihren unmittelbar gemeffenen Unter: 
fhied von Ddiefem. Um fie fennen zu lernen, mußte 
man bie Länge des Urmaßes nicht allein in feiner Nor« 
malwärme (— 16", 25C), fondern auch in jeder 
andern Wärme, aljo ihre Aenderung für jeden Grab 
ber Thermometeränderung kennen. Um auch in biefer- 
Beziehung Nichts zu wuͤnſchen übrig zu laffen, wurde 
ein eigener Apparat verfertigt, welcher zur Beftimmung 
der Größe der Wärmeänderungen des Urmaßes diente, und 
durch welchen der Verf. fand, daß jeder Grab der Aen- 
derung des hunbderttheiligen Thermometers einen Einfluß 
von 0,004375 preußifchen Linien auf das Urmaß hat. 

Einen nicht minder intereffanten Gegenftand, näm- 
lich über den Magnetismus der Erde, behandelt die 
neunte Vorlefung. Sie führt uns befonders in die Mitte 
ber höchſt wichtigen Unterfuhungen und Beobachtungen 
über die magnetifche Intenfität an vielen Punkten der 
Erde ein, zu denen in neuerer Zeit Alerander v. Hum- 
boldt und Gauß den Impuls gegeben haben. 

Die zehnte Vorlefung handelt von der Mahrfchein- 
lichkeitsrechnung ; die elfte über die Verbindung ber 
aftronomifchen Beobachtungen mit ber Aftronomie. Be- 
merken müffen wir, daß Beſſel in diefer legten Vor— 
lefung ſchon aus den Anomalien die der Planet Uranus 
in feinen Bewegungen zeigt auf bie fpätere Entdeckung 
des Planeten Neptun bingeleitet wurde, und biefelbe 
gleihfam amkündigte. Nach einer Bemerkung des Her- 
ausgebers in ber Vorrede war er ſchon im Begriff den 
Weg der zum Ziele geführt hätte einzuſchlagen, als zu» 
nehmende Kränklichkeit und angeftrengte Arbeiten mit 
einem neuen vortrefflihen Meridian » Infirumente von 
Mepfold, denen er fi) unerachtet feiner Kränklichkeit un- 
teraog, ihm? eine der glänzendften Entdeckungen, für die 
er fo viel gethan hatte, in dem Augenblicke entriffen in 
dem er feine Hand nad) dem Preife ausftreden durfte. 

(Der Beſchluß folgt. ) 





Deutfchlandse Dichterinnen. In chronologiſcher Folge 
herausgegeben von Abraham Voß. Düſſeldorf, 
Buddeus. 1847. Gr. 8. 2 ZThlr, 


Arme deutſche Dichterinnen! Da hat fih nun ein made 
rer Mann jahrelang unabläffig bemüht euch dem Waterlande 
von U bis 3 in gefchloffener Reihe vorzuführens fait im der: 
felben Stunde in welcher U. Voß, ein Sohn des bekannten 
3. H. Voß, ftarb, war auch fein Werk in anfpredender äuße: 
rer Geftalt vollendet; es wurde hinausgeſandt in alle deutſchen 
Lande, auf daß ein Jeder beifammen erbliden könne mas 
beutfche Frauen und Jungfrauen feit drei Jahrhunderten au 
dem Scage deutſcher Dichtung beigejteuert haben. Und nun? 
Wird man nun wol Zeit finden euch nad Gebühr oder wenig: 
ſtens nad Höflichkeit zu berüdfichtigen? Der wird es euch 
ergeben wie euerm Recenfenten? Alsder am 27. Febr. diefes gro: 
Ben Jahres den größten Theil euerer Dichtungen mit lebhaften 
Intereffe durchgelefen hatte, da vertrieben zwei Zeilen in der 
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Zeitung alle literarhiftorifhen und belletriftifchen Gedanken, und 
beute, wo er euch wieder auffucht, fehreiben wir den 27. Aug., 
und immer wollen die Gedanken noch von euch neben hinaus: 
geben nach Frankfurt, wo eben die alte Verbindung der Pfaffen 
und ber Rabicalen neu aufgelegt werden fol, Run, mögen 
fie fi verbinden, ein verjüngtes Volk wird auch mit einer 
folhen Hydra fertig werden; wir aber wollen es enblid ein: 
mal wieder verſuchen ein wenig in der Dichtkunft Lorberhainen 
zu luſtwandeln! 

Denn wenn auch wol Niemand erwarten wird den größ- 
ten Reichthum und die größte Herrlichkeit des dichtenden Men- 
fchengeiftes hier zu finden, fo veranlaßt doch das Buch zu man- 
cherlei intereffanten Betrachtungen, und bietet auch bes wirklich 
Schönen und Werthuollen Mandyes dar. In chronologiſcher 
Reihenfolge, mit der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts bes 
ginnend, werden uns mehr als 150 Dichterinnen vorgeführt; 
den Dichtungen felbft gehen kurze Angaben über die Lebens ⸗ 
verhältniffe der Verfafferinnen voraus. Faſſen wir zuerft dieſe 
Weußerlichkeiten, die aber Doch keine Zufälligkeiten find, etwas 
ins Auge. Die älteften bier aufgeführten Damen gehören faft 
alle fürftlihen Familien oder dem hohen Adel an. Bis etwa 
1740, d. h. in vollen zwei Jahrhunderten, finden wir nur vier 
Dichterinnen bürgerlier, dagegen 13 fürftlicher und aber 
liger Herkunft. äter dreht fich dies Berbältniß mehr und 
mehr um, und fo beftätigt ih auch auf diefem Gebiete was 
die ganze deutſche Literaturgefchichte lehrt, daß man, in frühern 
Jahrhunderten gewiſſe Stände auch in geiftiger Beziehung mit 
Recht die böhern nennen durfte, daß aber das Bürgerthum 
fih ihnen allmälig mehr und mehr gleich zu ftellen gelernt hat, 
und aljo auch bier aller Grund höhere und niedere Stände zu 
unterſcheiden weggefallen ift. 

Ferner gibt ein flüchtiger Ueberblick über die Lebensfhid: 
ſale der bier zufammengeftellten Dichterinnen ven neuem bie 
Ueberzeugung, daß dichteriiche Begabung bei Frauen mehr noch 
als bei Männern mit einem glüdlicden und geordneten Kebens: 
gange leicht in unlösbaren Zwieſpalt geräth,. Wir finden nicht 
Menige unter ihnen die mit dem Keim der Dichtlunft auch 
"den eines frühen Todes in fih trugen: Sibylla Schwarz und 
die Deutſch ⸗Ruſſin Eliſabeth Kulmann. Groß if die Zahl De- 
rer welche das eigentliche und naturgemäße Ziel des Weibes, 
die Ehe, nicht erreicht haben, ober deren Ehe getrennt wurde, 
oder die ein bewegtes, ungewöhnliches Liebesleben durchgelämpft 
baben, und bei wie vielen laffen die Dichtungen felbft ähnliche 
Erlebniffe ahnen, deren äußere Umftände dunkel blieben! Dffen 
zu Zage liegen befondere Lebensverhältniffe A} B. bei Aurora 
von Konigsmark, bei der Karſch, ihrer Tochter v. Klenke 
und ihrer Enkelin Wilhelmine v. Chezy, bei Frau v. d. Recke, 
bei Sophie Brentano, bei Elife Bürger, bei Gräfin Hahn» 
Hahn; ein freiwillige Lebensende haben gefucht Luife Brad: 
mann und Karoline Brachmann; auch Das bürfte erwähnt 
werden, daß mehre Dichterinnen es in langjähriger Blindheit 
geworden find; kurz, vielfach finden wir die Entwidelung dich: 
terifcher Anlagen in Verbindung mit krankhaften Lebensums 
ftänden: und je dürfte denn wol diefe Sammlung felbft einen 
Bereis liefern, daß bei Frauen mehr noch als bei Männern 
dichterifche Thaͤtigkeit fehr häufig nicht der Ausdruck und bie 
Frucht des Glücks if. Noch dürfte bier zu erwähnen fein, 
daß ſich das dichteriſche Talent einige mal fortsuerben fcheint, 
wie von der Kari auf Tochter und Enkelin, und daß fich 
an gefeierte männliche Dichter mehrfach verwandte Frauen mit 
gleicher Ihätigkeit anfchliefen, fo in der Zingendorffchen Fa- 
milie, fo Frau Luiſe Adelgunde Bietoria Gottfched, Erneftine Boß, 
fo Schillers Mutter, Gattin und Schwägerin, denen noch feine 
Schweiter Elifaberh Meinwald hätte beigefügt werben Bönnen. 

Gehen wie nun von den Dichterinnen und ihren perfönlichen 
Berhaͤltniſſen zu ihren Werken über, fo fällt uns im Allgemei« 
nen Armut und Eintönigkeit der Formen aufs es finden fich in 
dem ganzen Bande mit verhältnißmäßig wenigen Ausnahmen nur 


bie gangberen jambiſchen Strophen angewendet; neue Formen find ! 


faft gar nicht gebildet, und wo fünftlichere Formen zum Vorfchein 
tommen, namentlich antike Maße, Herameter, Pentameter und 
dgl., da find fie meift ziemlich lahm. Gin recht auffallendes 
Beifpiel von mangelndem Formfinn ift &. 510 das geiftliche 
Troſtlied einer ungenannten Berfafferin, in der großartigen, 
teiumphivenden Melcdie: „Lobet den Herrn, den mächtigen Kür 
nig der Ehren”, ein Fehler welder freilich in der ganzen 
neuern geiftlichen Dichtung auf gräuliche Weife herrſcht. Es 
ſcheint Dies wenig zu dem den Frauen fonft unbeftreitbar eige · 
nen Kormfinn zu paffen, aber es ift doch mehr ein Mangel an 
der Kraft nee Formen zu fhaffen; denn in den ihnen hand: 
lien Formen bewegen ſie ſich allerdings meift mit Leichtigkeit 
und Gewandtheit, die antiten Formen aber kann ‚eigentlich Ries 
mand handhaben der fie nicht an der Quelle ftudirt hat. 

Was endlih den Inhalt der vorliegenden Dichtungen ber 
trifft, fo, gewährt derfelbe allerdings Fein vollitändiges Bild 
über die literarifche Thaͤtigkeit deutfcher Frauen, weil das Drama 
und der Roman, welden Iegtern bie Damen ja neuerdings 
hauptfählid in Beſchlag genommen haben, bier gar nicht bes 
rückſichtigt find, auch chne den äußern Umfang bes Buches ganz 
wefentli zu ändern nicht berücfichtigt werden Ponnten. Wir 
find alfo rein auf die erzählende und die Gefühledichtung be 
eine aber auch die erftere ift im Werbältniß zur legtern 

wach vertreten. Mande Gedichte, die erzählender Art fein 
follen, enthalten nicht viel mehr als traumhafte Wifionen; ent: 
ſchieden lebendige Geftalten finden ſich eigentlih nur in den 
Didtungen von Karoline Pichler, Luiſe Brahmann und An— 
nette v. Drofte» Hülshoff, unter welhen Dreien wiederum die 
Letztere, überhaupt unter allen ihren Schweſtern in Apollo eine 
der erften, den Preis davonträgt. So bleibt alſo als Gros 
der Armee nur reine Lyrik übrig. Bon diefer werben etwa zwei 
Drittheile religiöfer Art fein, und fie gehören zu nicht einem 
Theile der herrnhütifchen Richtung anz als mebrfad intereffant 
erwähne ich hier die Gedichte der „ſchönen Seele”, Fräulein 
v. Klettenberg. Daß fih unter diefen zahlreichen religiöfen 
Liedern mandes fchöne, zarte und mwohlthuende findet, wird 
Niemand zweifeln; nur wenige unter ihnen aber, und auch 
Dies wird fih aus dem weiblichen Charafter leicht erflären, 
erheben ſich fo weit über das rein fubjective Gefühl, daß man 
fie als Kirchenlieder bezeichnen Pönnte. Es ift Dies nur der 
Fall mit einigen Gedichten aus dem 16. Jahrhundert, wo eben 
das kirchliche Leben mächtig waltete, am meiften in denen von 
Luiſe Henriette von Dranien, Gemahlin des Großen Kurfürften, 
Verfafferin von „Jeſus meine Zuverficht‘‘, und außerdem mit 
einem wahrhaft ſchoͤnen Miffionstiede von Sophia Herwig aus 
neuejter Zeit. 

Die ältefte Zeit bringt ausſchließlich geiftliche Gedichte, 
das erjte weltliche iſt merkwürdigerweiſe das von der höchſt 
weltlichen auedlinburger Pröpftin Yurora 9. Königsmark. Ihr 
folgen auf diefem Gebiete zunächft Die Gottſched und die Karfch- 
Liebeslieder finden wir im Ganzen —* ein ſehr ſtark 
an das Sinnliche anſtreifendes von der Tochter der Karſch 
(S. 173); eine ſehr anmuthige, auch in der Form wohl ⸗ 
gelungene Liebes und Familiengeſchichte, nah Chamiſſo's Bor: 
bild eine Reihe von Gedichten bildend, von Elife Hochweber 
(8. 482). Geringer als man erwarten follte ift die Zahl der 
Kinderlieder, melde erft gegen den Anfang diefes Jahrhunderts 
mit Wilhelmine Müller beginnen; merkwuͤrdig ift es, daß von 
derfelben Dichterin das erfte politifhe Gedicht und das erfte 
welches “er. nad der Emancipation der Frauen anregt 
berrübren (©. 84—85), Sonſt ift natürlich die Zahl der po⸗ 
ütiſchen Dichterinnen nicht groß, und ich muß hinzufegen, ihr 
Werth ftimmt mit der Zahl vollfommen überein; auf der Rech: 
ten und zwar auf einer ganz entfeglich äußerften Rechten figt 
die Gräfin Luife zu Stolberg Stolberg mit ihrer „Gonftitu: 
tion’‘, welche, 1840 an den König von Preußen gerichtet, fol: 
genbermaßen ſchließt: 

Und um die Kammern gar, wer braucht da mol zu jammern? 
Im Herjen baben mir zwei wohlbeſtellte Kammern 
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Darin bat du den Big, o Herr, und viele Stimmen; 
Und nie wird bier vertagt, denn bu bift immer d’rinnen, 


Eine ebenfo radicale Linke ift wenigftens in diefer Sammlung 
nicht vertreten, obgleich neuerdings auch ihre Melodien weib« 
licherfeits mehrfach angeſchlagen worden find; bier finden wir 
böchftens eine gemäßigte Linke in Ida v. Düringsfeld, welche der 
Frau Dudevant ihre Hufdigungen in zwei Sonetten darbringt. 

Somit wären die Hauptrihtungen auf welche und vorlie⸗ 
gende Sammlung binweift kurz angedeutet; Proben aus ber: 
felben mitzutheilen habe ich mic) deshalb enthalten, weil es hier 
nit auf die Einzelheiten und ihren Werth, fondern auf die 
Betrachtung des Ganzen ankam, und intereffant iſt jede ſolche 
derartige Bufammenftellung immer von mehr als einer Seite. 
Wenn man fi aber wie gewöhnlich fo auch hier verfucht fühlt 
die verſchiedenen Dichterinnen nach ihrem aͤſthetiſchen Werthe 
untereinander abzumägen, fo kann ich nicht umhin der ſchon 
oben erwähnten Annette v. Drofte:- Hülshoff, und unter ihren 
—— ber „Jungen Mutter” (S. 310) den ai zu 
reichen 
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Populaire Vorlefungen über wiſſenſchaftliche Gegen- 
ftände von F. W. Beffel. Nach dem Tode ded 
Verfaflerd herausgegeben von H. C. Schumacher. 

( Beſchluß aus Nr. 263.) 

Die zwölfte Vorlefung trägt die Ueberfchrift: „Gleich 
gericht und Bewegung“; die dreisehnte: „Aſtronomiſche 
Beobachtungen“; die vierzehnte: „Derter der Firfterne 
an der Himmelsfugel” ; bie funfzehnte und legte ift 
dem Mond gewibme. Da es wol mancem unferer 
Lefer nicht unwichtig fein möchte zu erfahren welches 
die Anfichten eine® bedeutenden Aftronomen wie Beffel 
über bdiefen treuen Gefährten und Laternenträger ber 
Erbe find, fo möge es erlaubt fein aud) daraus noch 
Giniges mitzutheilen. 

Der Mond wendet und, oberflächlich betrachtet, im- 
mer diefelbe feiner Hälften zu, allein genau genom- 
men zeigt er gewiffe Schwanfungen gegen unfere Ge- 
fichtslinie, welche Beine Theile feiner andern Hälfte an 
den Nändern der erſtern erjcheinen und wieder verſchwin ⸗ 
den laffen. Da wir immer genau diefelbe Hälfte deffel- 
ben fehen würden, wenn die von feinem Mittelpunfte 
nad dem Auge gelegte gerade Linie feine Oberfläche im- 
mer an demfelben Punkte durchſchnitte, fo geht aus 
den wahrgenommenen Veränderungen ber fihtbaren Hälfte 
hervor, daf bie Oberfläche des Mondes von diefer Linie 
zu verfhiedenen Zeiten an verfchiedenen Punkten durd- 
ſchnitten wird; aber die Kleinheit der Weränderungen 
zeigt auch, daß die Durchfchnittspunfte ſich nie weit von ⸗ 
einander entfernen, oder daß bie von dem Mittelpunfte 
des Mondes nach dem Auge gelegte gerade Linie nad) 
und nad durch Punkte der Dberflädhe des Mondes 
geht welche fämmtlich in einen Heinen Raum eingefchlof- 
fen find, Wirklich fieht man einen fenntlihen Punkt 
des Mondes der heute im Mittelpuntte feiner Scheibe 
erfcheint nie weiter als etwa ein Achtel des Durchmeſſers 
derjelben von diefer Mitte entfernt. 

Indeſſen läuft der Mond, in jedem Monate ein mal, 
um die Erde. Da er trop dieſer Umlaufsbewegung 
immer faft diefelbe feiner Hälften zeigt, alfo ein und 
derfelbe feiner Durchmeffer immer nahe auf die Erde 
gerichtet ift, fo erfährt diefer Durchmeffer und damit ber 
ganze Körper ded Mondes während feines Umlaufs zu« 
gleich eine Drehung, und wir fehen trog dieſer Dre- 
bung nur eine feiner Seiten, meil die Umlauftbewe: 
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gung ihre Wirkung, beziehungsweife auf die Erde, nähe- 
rungsweiſe wieder vernichtet. Won ber Vereinigung die 
fer beiden Bewegungen fann man eine anfchauliche Vor 
ftellung erhalten, wenn man fid eine Uhr deren Zeiger 
in einem Monate feine Umdrehung vollendet in berfel- 
ben Zeit um das Auge herumgeführt denkt. Iſt der Zei⸗ 
ger anfangs auf das Auge zu gerichtet, ſodaß diefes nur 
feine Spige ficht, und ift feine Bewegung ſowol wie 
auch die Bewegung der Uhr um. das Auge gleich— 
förmig, fo wird die Spige immer auf das Auge ge 
richtet bleiben; weicht aber eine der. beiden Bewegungen 
von der Gleihförmigkeit ab, fo entfernt der Zeiger 
fid) offenbar von der Nichtung nach dem Auge. Sieht 
man Diefes, fo ift die Ungleichförmigkeit einer der bei- 
ben Bewegungen feinem Zweifel mehr unterworfen; al- 
lein welche von beiden diefe Ungleichförmigkeit befigt, 
oder ob beide fie befigen, bleibt fo lange aweifelhaft, ale 
nicht andere Entjcheidungsgründe für die eine und ge— 
gen bie andere geltend werden. Das mas der Anblid 
des Mondes zu verfchiedenen Zeiten ung zeigt überzeugt ung 
alfo, daß entweder feine Umlauftbewegung um die Erde 
oder feine Umdrehungsbewegung um feine eigene Achie 
nicht völlig gleichförmig vor fich gehen. Won der er— 
fern wiffen wir, indem wir ben Lauf des Mondes am 
Himmel kennen, daß fie wirklich eine Ungleichförmigkeit 
befigt; indem wir Schwankungen bes Mondes besiehungs- 
weife auf die Gefihtslinie beobachten, können wir alfo 
nicht zweifeln, daß fie, wenigfiens zum Theil, ihre Er- 
Härung in jener Ungleichförmigfeit finden werben. 

Die Frage, ob jene Ungleichheiten der Umlaufsbewe- 
gung ded Mondes um die Erde allein zur vollftändi- 
gen Erklärung der oben angeführten Schwantungen hin- 
reichen, kann offenbar nur beantwortet werden, nachdem 
die Schwankungen felbft durch forgfältige Beobachtungen 
ihrer Art und Größe volljtändig befannt geworben find. 
| Dergleihen Beobachtungen, welche die Rage eines kennt · 
| lichen Punkts auf dem Monde vergleichungsmeife mit 

dem Mittelpunkte feiner Scheibe zum Gegenftande hat- 
| ten, bat fhon Dominicus Caſſini vor 150 Jahren ge- 
‚ macht, genauere Tobias Mayer, und noch genauere Bou- 
vard. Diefe Beobachtungen haben ergeben, daß ſich bie 
| fheinbaren Schwankungen des Mondes mit einer gleich 
| förmigen Drehung beffelben um eine Achſe, melde 
nahe fenfrecht. auf der Ebene der Erdbahn fteht, voll 
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kommen vereinigen laffen, alfo alleinige Folgen der Un- 
gleihförmigkeit der Umlaufsbewegung find. Es ift aus 
diefen Beobachtungen hervorgegangen, daß die Drehung 
des Mondes um feine Achfe, deren Dauer der Dauer fei- 
ner Umlaufsbenegung um bie Erde gleih if, gleich— 
förmig vor fi geht, ebenfo wie es bei der Drehung 
der Erde um ihre Achle der Fall if. Der Mond hat 
feinen beftimmten Nequator, feine Pole und feine Meri« 
diane wie die Erde, und die Begriffe der geographifchen 
Ränge und Breite finden auf ihn fowie auf biefe ihre 
Anwendung. Es ift fogar Etwas vorhanden was bie 
Annahme eines erſten Meridians, von weichem aus 
die Rängen gexsählt werden, von der Willkür befreit wel« 
che auf der Erde bekanntlich darin ftattfindet; man kann 
denjenigen Meridian dafür annchmen deſſen Schwan« 
tungen ihn auf beiden Seiten gleich weit von ber 
Erbe entfernen. 

Zwiſchen dem Monde und ber Erbe ift eine große 
und einflußreiche Verſchiedenheit. Die Erbe bat eine 
Atmosphäre, der Mond hat feine Mit ber At» 
mofphäre fehlen feiner Oberfläche alle die großen Ner- 
änderungen welche die Oberfläche ber Erde vom An- 
fange an durch die fortwährenden Einflüffe derfelben er- 
fahren hat. Seine Gebirge find nicht wie bie Ge- 
birge der Erbe durch Luft und Waſſer zerflört; er zeigt 
und einen unveränderten Zuftand, während ber der Erbe 
bis zum Unkenntlichwerden verändert worden iſt. Wenn 
der Mond eine Atmofphäre befäße, fo müßten durch fie 
bindurchgehende Lichtftrahlen von ihrem geraden Wege 
abgelenkt oder gebrohen werden. Nun iſt man aber 
durch; Beobachtungen, denen der Verf. eine weitere Be— 
rückſichtigung ſchenkt, wirklich zu der Ueberzeugung ge- 
langt, daß feine Strahlenbrechung am Monde merklich 
ift. Der Verſuch hat mit fo großer Sicherheit gemacht 
werden fünnen, daß man mit Beftimmtheit behaupten 
kann, daß eine Strahlenbrehung, wenn fie vorhanden 
ift, nicht einmal eine einzige Secunde beträgt. Nimmt 
man biefe äußerfte, mit den Beobachtungen noch ver- 
einbare Grenze als wirklich vorhanden an, und fegt man 
voraus, daß die Armofphäre des Mondes, welde dieſe 
Heine Strahlenbredung erzeugt, diefelben Beitandtheile 
bat welche unfere Armofphäre befigt, To folgt ferner, 
daß ihre Dichtigkeit noch nicht einmal den taufendften 
Theil der Dichtigkeit welche unfere Atmofphäre an der 
Oberfläche der Erbe befigt betragen kann. Der Verf. 
gibt aber nicht einmal dieſe äußerfie Grenze der Did). 
tigkeit der Mondsatmofphäre zu, hält vielmehr dafür, daß 
Nichts vorhanden welches auch nur die geringfte Spur 
einer ſolchen Aimofphäre andeutet, und daß Alles was 
man dafür angeführt hat auf Misverftändniffen und 
Ungenauigkeiten beruht. Bon tropfbarem Waffer kann 
bei der Abmefenheit einer Armofphäre des Mondes gar 
nicht die Rede fein; Feuer kann ohne Luft nicht brennen. 

Was auf dem Monde zuerft auffällt find zahlreiche 
Berge und Thäler, welche feine Oberfläche höchſt rauh 
und ungleich erfcheinen laſſin. Daß Das was man 
Derge nennt wirklich Berge find, ift keinem Zweifel 


unterworfen; man fieht ſehr deutlich und auffallend ben 
Schatten welchen fie, indem die Sonne fie befcheint, in 
bie Thäler werfen. Man wird durch die Meffung ber 
Ränge biefes Schattens fogar in den Stand gefept bie 
Höhen der Berge zu beftimmen. Was man, indem 
man von der Schattenlänge ausgeht, herausbringt ift 
nicht genau Daffelbe was wir unter Höhe unferer Erd ⸗ 
berge verfichen; dieſe ift immer von ber Meerct- 
fläde an gerechnet; von einer beftimmten Fläche alfo 
welche auf dem Monde nicht vorhanden ifl. Die ge- 
meffenen Höhen der Berge bes Mondes können fi demnach 
nicht auf einen beftimmten Anfangspunft bezichen, fon- 
bern fie find nichts Andered als Höhenunterfchiebe, 
von ber Höhe bes Punktes an gerechnet auf welchen das 
Ende des Schattens fällt. Laͤge ein Berg z. B. auf 
einem ausgedehnten, an ſich felbft eine halbe Meile ho- 
ben Plateau, und fände man ihn durd) feinen auf bie- 
fes Plateau fallenden Schatten eine Meile hoch, fo 
würde feine wahre Höhe anderthalb Meilen betragen; 
allein da man bie Höhe des Plateaus nicht beftimmen 
kann, indem der Anfangspunft dafür fehle, fo ift man 
gezwungen ihn nur eine Meile hoch anzugeben. Der 
größte Höhenunterfchied welchen Beer und Mädler ge- 
funden haben beträgt 3227 Zoifen, erreicht alfo noch 
nicht völlig die Höhe bes hoöchſten Pils des Himalaja- 
gebirgs, welde man bekanntlich auf 4000 und einige 
Toiſen fhägt. Ob er diefe Höhe erreichen würde, wenn 
man fie von der mittlern Oberfläche des Mondes, wel 
he unſere Meeresfläcye vertreten möchte, meffen fönnte, 
kann man nicht wiſſen. ebenfalls geht aus dem häufi- 
gen Vorkommen von Höhenunterfchieden welche 3000 
Zoifen überjchreiten hervor, daß die Unebenheiten ber 
Mondsoberflähe, vergleihungsmeife mit feiner eigenen 
Größe, weit auffallender find als die Unebenheiten der 
Erde; denn ber Durchmeſſer der Mondskugel ift nicht 
viel größer als ein Viertel des Durchmeffers ber Erb: 
£ugel, und dennoch erreichen bie Berge des Mondes etwa 
diefelbe Höhe welche unfere Berge erreichen. 

Wir müffen bier das Nähere was der Merf. über 
die Krater und Ninggebirge des Mondes anführt über 
gehen, bemerken jeboch, daß fie ihm Ueberrefte von Auf: 
blähungen zu fein ſcheinen welche bie Oberfläche beffel- 
ben im mehr ober weniger flüffigen Zuftande erfahren 
hat; die früher entſtandenen Ringgebirge erſcheinen 
wie Ueberrefte gigantifcher Blafen, deren Ränder, bei 
noch vorhandener größerer Flüffigkeit der Maffe, zum 
Theil wieber verflioffen und baburd bie unregelmäßige 
Form zufammengefepter Gebirge annahmen; die fpätern 
Heinern Krater erfcheinen wie das Product kleinerer 
Blafen welche eine fchon fefter gemordene Maffe durch— 
drangen, und durch Zuſammenfließen wenig oder gar 
nicht geändert wurden. 

Naͤchſt dem Gebirge des Mondes fällt die Ber- 
fchiedenheit der Licheftärke feiner Theile vorzüglich auf. 
Schon ohne Fernrohr nimmt man große dunkle Stellen 
auf glängenderm Grunde wahr. Auf ben ältern Kar- 
ten find biefe dunkeln Stellen Meere genannt, was fie 
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inbdeffen nicht fein können, da der Mond feine Atmo- 
fphäre und alfo auch Fein tropfbares Waſſer hat. Aber 
wenn man Dies auch nit wüßte, fo dürfte man doch 
nicht an wirklide Meere denken; denn die Oberfläche 
der fogenannten Meere ift, wenn man fie näher be» 
trachtet, keineswegs gleichförmig und eben, fondern es 
wechfelten auf ihr hellere und dunklere Stellen ab, und 
fie zeigt zahlreiche Erhöhungen und Vertiefungen, ſowie 
viele Krater und andere Eigenthümlichkeiten welche eine 
flüffige Oberfläche fämmtlic nicht zeigen könnte. Was 
man an biefen dunflern Stellen der Mondsoberfläche 
unmittelbar fieht ift ihre geringere Fähigkeit das em» 
pfangene Sonnenlicht zurüdsugeben; man muß Diefes 
als Thatfache betrachten, deren primitiver Grund aufer 
dem Bereiche der Forſchung liegt, deffen Kenntnif zum 
Berftchen derfelben auch nicht nothwendig ift, da ver- 
ſchiedene Körper auch in ber Fähigkeit das Licht zurüd. 
zuwerfen die größten Berfchiedenheiten befigen. Dan 
kann fo wenig im Monde als auf der Erde von der 
geometrifhen Beihaffenheit eines Gegenftandes auf 
feine photometrifche fchliefen, fondern muß zugeftchen, 
daß die Fähigkeit das Sonnenlicht wiederzugeben nicht 
von ber Form, fonbern von ber phnfifhen Natur 
ber Gegenftände abhängt, Auf der Erde ift es unbe 
denklich genau fo: ein Kreide» oder Kalffelfen hat eine 
große Weiße, eine ſchwarze Bafaltkuppe eine fehr 
geringe; eine ebene Fläche mit weißem Sande bededt 
wird fi) ber erftern, eine mit ben Trümmern von Koh» 
lenfchiefer bedeckte ber legtern nähern. Es ift auch fehr 
wahricheinlich, daß große Flächenfireden der Erde, je- 
nachdem fie durch die Erümmer des einen oder des an- 
dern Geſteins gebildet worden find, mit größerm oder 
geringerm Lichte glänzen. Den Unterfhied kann man 
aber in der Nähe nicht fehen, während er vom Monde 
aus fihtbar werben mwürbe, 

Eine andere die Aufmerkſamkeit ſtark feffelnde Er- 
ſcheinung auf dem Monde befteht in hellen, einige Meir 
len breiten Streifen, welche fich, von gewiffen Punt- 
ten ausgehend wie Strahlen auf der Oberfläche deffelben 
ausbreiten und vorzüglich im Vollmonde auffallend find, 
wo viele Einzelheiten auf ihm unfichtbar werden und 
alfo den Ueberblid über dieſe Streifen nicht mehr flören. 
Diefe Strahlen gehen von größeren Ringgebirgen bes 
Mondes aus, indem fie in Meiner Entfernung von ihren 
Ummallungen anfangen, bie Ringgebirge wie ein Heili« 
genfhein umgeben, und fi dann bis zu beträchtlichen, 
30, 50, ja mehre Hundert Meilen weiten Entfernungen 
erfireden. Das reichfte Strahlenfyftem hat das maͤch⸗ 
tige Ringgebirge Tycho, von welhem über 100 Strah- 
len ausgehen; unter biefen ift ein nach Norboften ge» 
hender doppelter Streifen buch Helligkeit und eine 
Länge von 150 Meilen ausgezeichnet; ein anderer, nad) 
Norbweften gehender, ſchwächt fih allmälig, erhält aber 
bei feinem Durchgange durch das Ninggebirge Mene- 
laus neue Rebhaftigkeit, und kann bis zur Länge von 
400 Meilen verfolgt werben. Diefe Streifen gehen 
duch Alles hindurch was fie in ihrer Richtung antref- 


fen, es fei Ebene, Gebirge, Krater. Schröter hat fie 
für Bergadern, Herfchel für Lavaftröme gehalten. Dem 
Verf. aber zufolge fann man in biefen Streifen nichts 
Anderes fehen als Adern des Mondkörpers von einem 
Geftein welches größere Weiße befigt. Ihr durch ihr 
firahlenförmiges Ausgehen aus größern Ringgebirgen un- 
zweifelhaft werbender Zufammenhang mit diefen zeigt 
unzweideutig, daß dieſe Gebirge Mittelpunfte der 
Bildung ber Oberfläche des Mondes gewefen find. Der 
Zug ber verfchiedenartigen Materie des noch flüſſigen 
Mondes nad diefen Mittelpuntten hin, wo etwas Gäh- 
rendes zum Ausbruche fam, wird durch die Strahlen 
angedeutet; wenigſtens kann keineswegs bezweifelt wer: 
den, daß fie mit der erften Bildung der Oberfläche 
deffelben im innigften Zufammenhange ftehen. 

Noch ift einer merkwürdigen, wenn auch vielleicht 
nicht das Merhältnif des Ganzen berührenden Bildung, 
von welcher der Mond mehre Beifpiele zeigt, zu erwäh- 
nen. Diefes find die fogenannten Rillen, lange und 
fchmale, gewöhnlich vollfommen gerade, aber auch ge» 
krümmt vorfommende Vertiefungen. Ihre Länge ift fehr 
verfchiedben, von 2— 30 Meilen. Cie gehen zumeilen 
duch kleine Krater oder nahe an ihnen vorbei, haben 
auch wol einen berfelben zum Endpunkt; über Berge 
laufen fie nie, obgleich fie fich einige male nahe von ih» 
nen begrenzt zeigen. Daf fie wirkliche und beträchtliche 
Vertiefungen find, entfcheidet der Schatten ihrer Nänber, 
der in ihre Inneres fälle Wir haben auf der Erde 
nichts Aehnliches, weshalb auch Beſſel nicht weiß mas 
er aus dieſen Nillen machen fol. Gin Gedanfe an Ka- 
näle oder ein anderes Communicationsmittel fcheint ihm 
wenigftens ein fehr unreifer zu fein. 

Das Gebirge des Mondes ift im Allgemeinen rauh 
und fteil, im weit größerm Grade als wir es auf ber 
Erbe fehen, man darf wohl fagen fehen fönnen; 
benn man fann nicht zweifeln, daß fo große Felſenwände 
als der Mond barbictet bei den ewigen Einflüffen ber 
Luft und des MWaffers der Erde, welche nie aufhören 
auflöfende Kräfte zu dufern, längft zuſammengeſtürzt 
fein und Ebenen mit Trümmern und mit Sand gefüllt 
haben würden. Es ift ſchwer oder unmöglich den ur: 
fprünglichen Zuftand der Gebirge ber Erde aus feinem 
jegigen Zuſtande zu erraten. Dagegen zeigt ſich ber 
Mond immer neu und frifch, und diefer Zuftand, ver- 
glichen mit dem alternden Zuftande ber Erbe, mag mer 
nigftens die Möglichkeit eines Gebirgs zeigen, welches, 
nachdem es ſolche Maffen von Trümmern und Sand 
bergegeben hat als 3. B. Norddeutfchland und Preußen 
bebeden, noch immer ein Gebirge ift. 

Am Schluffe diefer Vorlefung kommt Beffel noch 
auf die Frage: ob auf der Oberfläche des Mondes Ver: 
änderungen vorlommen? Seine Antwort darauf ift 
bie: daß er keine Thatfache kenne welche auch nur mit 
einiger Wahrfcheinlichkeit, geſchweige denn Gemwißheit, 
durch eine wirkliche Weränderung auf dem Monde er— 
Märt werden müßte. Gr finde im Wllgemeinen, daß 
Veränderungen nur die Phantafie Derer vorzüglich an: 
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regen welche wegen mangelhafter Kenntniß der Natur 
des Beſtehenden ihm fein Intereffe abgewinnen können, 
und welche hoffen zur vollftändigern Einfiht bes Neuen 
zu gelangen, welches fie unter ihren Augen entftehen au 
fehen wünfcen. Das Yublicum frage zuerfi nah 


Veränderungen; der Aftronom fuche nie danach, 


fondern beobachte fie wenn fie fich zeigen, und wenn er 
fie beobachtet habe, fo fuche er ſich über fie aufzuklären. 
Er (Beffel) erfreue ſich alſo unferer gegenwärtigen Kennt» 
niß der Mondsoberfläche, ohne daf es ihn im geringften 
ftöre, daß fie niche zur Kenntniß von Veränderungen 
geführt habe. Nach dem Zeugnif eines ſolchen Mannes 
leuchtet von felbft ein, was von manchen Träumereien wie 
Kunftftrafen, Fortificationswerkjeugen u. f. w., dergleichen 
in neuern Zeiten aufgetaucht find, zu halten fei. 29, 


Literariſche Notizen aus England. 


Henry Machyn's Tagebuch. 

Es dürfte vergeblich fein in irgend einer Encyklopaͤdie 
oder Zebensbefchreibung berühmter Männer den Namen des 
Henry Machyn nachzuſchlagen, deſſen ſehr ausführliches und 
in mehr als einer Hinſicht beachtenswerthes Tagebuch auf Ko: 
ften der Camden society vor kurzem im Druck erfcienen 
ift. („The diary of Henry Machyn, eitizen and merchant- 
taylor of London, from A. D. 1550 to A. D. 1563; edited 
by John Gough Nichols.) Auch erklärt fih Das. Denn 
was aus dem Tagebuche über die Perfönlichkeit des Verf. her ⸗ 
vorgeht kommt im Ganzen darauf hinaus, daß er gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts geboren worden, Mitglied der londoner 
Merchant · Taylors⸗Zunft war, im Kirchfpiele Trinity the little 
wohnte, und mutbmaßlid) den Zweig der marchand -tailleur- 
Profefjion betrieb, welcher in jenen Tagen des Begräbnifpomps 
durd Fertigung der bei einem anftändigen Leichenbegängniffe 
unabmweisbaren gemalten und geftidten Banner und Fahnen 
geldene Früchte trug. Werner berechtigt ihn Das nicht au eir 
nem Plage in einer EncoMopäbdie, daß er laut feines Tagebuchs 
in ben Worten des Herausgebers „ein Mann von wenig Ges 
Ichrfamkeit oder Kenntniffen, keineswegs vorurtheilsfrei und 
eines tiefen Blids in religiöje und politifche Iuftände unfähig” 
war. Dagegen liegt hierin der Grund, warum fein „einfaches 
Geſchreibſel“ mehr Werth bat als die ausgearbeiteten „Apolo · 
gien”, Darftelungen und Gegendarftellungen welche in jener 
bewegten Seit einander jagten. „Die von ihm erzählten That · 
ſachen“, bemerkt der Herausgeber fehr richtig, „find nur ſelche 
die er entweder mit eigenen Augen gefchen, oder unmittelbar 
nachdem fie fi ereignet mit eigenen Ohren beſchreiben achört 
bat, und die Meinungen und Anfichten die er darüber äußert 
dürften auch vorzugsweife die der Mehrheit feiner Mitbürger 
ewefen fein.” Das von 155063 fortlaufente Zage 
uch beginnt mit einer Nachricht von der Beifegung Wrio⸗ 
thedley's, Grafen von Scuthampten, und fchließt im Sommer 
1563 mit Aufzählung der gegen bie Peſt angeordneten Maß. 
regeln, als wöchentlich dreimaliged Anzünden von Feuern in 
allen Straßen und Gäßchen, Anbeftung eines blauen Kreuzes 
mit Unterſchrift über der Ihür jedes angeftedten Haufes, und 
Toͤdtung der Straßenhunde, „weil diefe die Seuche verichlep: 
pen’ Bmifcheninne berichtet das Tagebuch über die hochwich · 
tigen Vorgänge unter König Eduard und den Königinnen 
Jane, Marie und Elifabeth, uber Ulles mit gleich unerſchütter⸗ 
lihem Ernſte, ob die Rede fei von den an Ginem Zage in 
Toburn gehenften 15 Menfchen oder von einer glänzenden 
Auffahrt, vom Tode König Eduard's oder von der Schau: 
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ftellung eines achtbeinigen Schweins, von den in Smithfield 
an vier Pfählen verbrannten I1 ec ober von dem luftigen 
Maifpiele. „Henry Machyn“, fagt das „Athenaeum” in einer 
betreffenden Anzeige, „läßt den Erfolg der wider die Peſt er: 
geiffenen Maßregeln unermähnts wahrſcheinlich ift er felbft ihr 
um Opfer gefallen. Wäre Dies, fo wollen wir uns freuen, 

5 der Gebrauch Alles zu verbrennen was einer angeſteckten 
Perfon zugehörte in Betreff diefes merfwürdigen Tagebuchs 
unbeobachtet geblichen ift. Denn trog aller feiner Weitſchwei⸗ 
figkeit, Iondoner Redeweiſe und furdtbar falfchen Orthographie 
rollt ed ein fo arapbifches Gemälde jener Zeiten, «ihrer Ger 
ftalt und ihres Drudes», vor und auf, wie wir je das Ber- 
gnügen gehabt haben zu ſehen.“ 


Ein Bort mehr über Communismus. 


Eine Meine anonyme englifche Brofhüre: „Letters to the 
mob" (London 1848), deren Zitel aber infofern falfch ift, als 
bie Briefe nicht eigentlih an den „Pöbel”, fondern an die 
Glaffe der Urbeiter gerichtet find, enthält neben Mandem was 
noch nicht gefagt worden ift Mandherlei was in der Bewegung 
der Gegenwart nicht oft genug gefagt werden kann. Dahin 
dürfte folgende Stelle gehören: „Die höhern Stände find die 
Arbeiter der Intelligena, wie ihr die Arbeiter ber i 
ſeid. Indem ihr wider fie euch auflehnt zerbrecht ihr die Mar 
ſchinen und verbrennt die Häufer deren ihr unabweisbar zu 
ber Arbeit bedürft welche ihr felbft zu thun wünfdt.... Wie 
es Farben gibt die nur durch gewiſſe Ingredienzen zum Stehen 
gebracht werden fönnen, und wie e8 Erzeugniffe gibt die un 
vollendet bleiben bis die Hand eines Flugen und geſchickten 
Arbeiters fie vollendet, fo gibt es auch Arbeit die gethan wer: 
den muf, und nur von den höbern Ständen gethan werden 
Bann welche ihr mit Augen der Eiferſucht betrachtet. Sie ver 
richten die Arbeit mittels eines Werkzeugs das euch fehlt und 
Muße heißt. Damit verridten fie was euch unmöglich if, 
felbft wenn ihr den Willen, die Kraft und bie erfoderlichen 
Kenntniffe bejäßtz ihre konnt es nicht thun, weil ihr nicht die 
Beit bazu habt. Ich lebe in diefer Claſſe; ich ſehe wie biefe 
Männer im Fache der Politik arbeiten. Es ift eine ermuͤden ⸗ 
dere Arbeit als in einer Spinnerei, und häufig der Geſundheit 
nachtheiliger. Ich bin Zeuge, daß fie förperlih und geiftig 
fi ebenfo anftrengen wie ein Gewerbtreibender, und ich kann 
euch verfihern, es gibt unter ihnen ebenfo ehrlihe Männer 
wie der Ehrlichite unter eu.” Bu dieſer Stelle bemerkt das 
Juniheft des „Quarteriy review’: „Und Dies ift bie richtige 
Antwort, Dies der befte Troſt für Diejenigen welche über die 
Ungleichheit in der Vertheilung der Güter Liefer Welt Klage 
führen, Jedes Uebel das wir — fobald es feiner Natur 
nah unabänderlih ift, bat mindeftens einen entſprechenden 
Bortheil im Gefolge, wsingulorum enim facultates et copiae 
divitine sunt eivitatis». Nach Vernichtung des Capitals bleibt 
Nichts zur Unterftügung der Arbeit während der Swifchen: 
räume der Production, bleibt Richts zur Dedung der zufälli 
Berluſte, welche außerdem von Zeit zu Zeit ben letzten Bilfen 
vorm Munde Desjenigen wegnehmen würden der ſich ange: 
firengt ihn zu erwerben, Wermwendet die Muße des geiftigen 
Arbeiters auf körperliche Mühen, und wer foll die Belehrung 
des Handarbeiters fördern, feinen Zuftand verbeffern? Hebt 
die Ungleichheit in der Vertheilung des Reichthums auf, und 
wer bios genug hat feine materiellen Bebürfniffe zu be: 
friedigen, verliert, was Gabet in feiner «Voyage en Icarie» 
nennt «ces jouissances plus exquises et plus nobles de 
l’esprit et du coeur, due donnent l’ohligeance, la genero- 
sit&, la bienfaisance, et la charit@» — Tugenden welche in 
allen Schichten der bürgerlichen Geſellſchaft mit gleichem Ges 
fühl und mit gleicher Belohnung ausgeübt werden fünnen.” 


16, 
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Gefpräche mit Goethe in den legten Jahren feines 
Lebend. Von I. P. Edermann. Dritter Theil. 
Magdeburg, Heinrihshofen. 1848. 8. 2 Thlr. 

Wenn wir nicht wüßten, daß Hr. Edermann feit 
Jahren an diefem dritten Theile feines Werks gearbeitet, 
daß er ihn vor dem Ende bes leptverfloffenen Jahres 
abgefchloffen, dann könnte uns der Gedanke fommen, die 
gewichtigen, benfwürdigen Greigniffe der neueften Zeit 
haben auf die Abfaffung beffelben eingewirft, er habe 
feinen Helden barftellen wollen als einen Prophezcien- 
den, Warnenden, Rathenden. So Vieles findet ſich in 
dem Buche was in Beziehung auf die Gegenwart mit« 
geheilt fcheinen könnte. 

Doch zuvor ein Wort über die Entftehung deffelben. 
As Hr. Eckermann die erften beiden Theile in ben naͤch⸗ 
ften Jahren nach Goethe's Tode abfafte, waren die Er- 
innerungen an biefen noch frifh; er konnte bem gleich. 
zeitig Notieten in der Ausführung und Darftellung Le 
ben und Gegenmwärtigfeit geben. Im Verlauf der Jahre 
verblaßte die Erinnerung, oder warb bei ber Berührung 
des täglichen Lebens felten; es traten Wochen und Mo- 
nate unfruchtbarer Stimmung ein; da mußten die Stun« 
den benugt werden, wo dem fir Goethe Begeifterten die- 
fer in feiner ganzen lebendigen Perfönlichkeit vor die 
Seele trat, wo deſſen Worte, Geberben, Umgebung ihm 
wie eine Viſion, eine wirkliche, nicht traumverwandte, 
waren. Diefe Stunden wurden benugt, um Das was 
fo lebendig in der Erinnerung ftand durch die Schrift 
feftzuhalten; fie wurden benugt von Dem beffen Ver- 
bältnif zu dem großen Manne das „des Schülers zum 
Meifter, des Sohns zum Water, des Bildungsbebürfti« 
gen zum Bildungsreihen war, der ihn in feine Kreife 
zog, und an dem geiftigen und leiblihen Genüffen eines 
hoͤhern Dafeins nehmen lich”. 

Es ift wol nicht zu bezweifeln, daß Hr. Edermann 
feine Darfiellungen Andern, die mit ihm ſich in dem 
felben Kreife bewegten, mitgetheilt, ihre Bemerkungen, 
Ergänzungen und Berichtigungen benugt haben werde; 
als gewiß bürfen wir annehmen, daß er fein Bud der 
Kritik des Hrn. Soret, des freifinnigen Genfers, der vom 
Jahre 1822 an die Erziehung und den Unterricht des 
Erbgroßherzoge von Weimar leitete, unterwarf. Denn 
Diefer, der, wie Edermann, in Goethe's Haufe ein oft 
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und gern gefehener Gaft war, übergab Jenem ein aus 
feinen Tagebüchern zufammengeftellted Manufeript, wo: 
rin er feine Unterhaltungen mit Goethe, oder Gedanken. 
und Urtheile beffelben niedergefhrieben, mit der Erlaub- 
niß das Befte und Intereffantefte daraus in feinen brit« 
ten Theil chronologifch zu verweben; was benn geihah, 
und in einer Weife, daß beider Männer Eigenthum, 
wenn auch verwoben, doch deutlich bezeichnet vor den 
Augen des Lefers licat. 


Wenden wir und zu der Bemerkung zurüd von ber 
wir ausgingen. Am 12. März 1828 prices Goethe in 
einem Gefpräche mit Edermann das Loos der englifchen 
Jugend: 

Das Glück der perfönlicen Freiheit, das Bewußtſein des 
englifchen Namens, und welche Bedeutung ihm bei andern Na» 
tionen beimohnt, kommt fhen den Kindern zu gute, ſedaß fie 
einer weit glücklich-freiern Entwidelung genießen als die Ju» 
gend Deutihlands. 

Ich brauche nur zum Fenſter hinaus zuſehen, um gemwahr 
zu werden wie es bei und fteht. Ws neulich der Schnee lag, 
und meine Nachbarsfinder ihre Beinen Schlitten auf der Straße 
probiren wollten, ſogleich war ein Policeidiener nahe, und ic) 
fah die armen Dingerchen fliehen fo ſchnell fie Ponnten... . - 
Es geht bei uns Alles dahin bie liebe Jugend frühzeitig 
zahm zu machen, und alle Natur, alle Originalität und alle 

ildheit auszutreiben, ſodaß am Ende Nichts übrig bleibt als 
der Philifter. 

Er klagt dann, daß man von den fiudirenden fünf: 
tigen Staatsdienern gar zu viele theoretifche Kenntniffe 
verlange, wodurch fie einbüßen was fie am meiften be» 
dürften, „eine geiftige und törperliche Energie”. Er 
ſchließt mit den Worten: 

Wir wollen indeß hoffen und erwarten, wie es etwa in 
einem Jahrhundert mit uns Deutfchen ausficht, und ob wir «6 
fodann dahin werden gebracht haben nicht mehr abftracte Ge» 
lehrte und Phileſephen, fondern Menfchen zu fein. 

Es find erft 20 Jahre feit jenem Gefpräche verfloffen, 
und nadı großen Ereigniffen ift der Zeitpunft da, wo ſich 
entfcheiden fol, ob es den Deutfchen Ernft ift Das zu 
werden und zu fein was Goethe wünfchte und hoffte. 
Wenn wir aber diefen Wünfhen und Hoffnungen Ge 
wicht beilegen, müffen wir zuvörberft barthun, daß er der 
Mann war der für einen Vertreter der Wünſche und 
Hoffnungen feiner Nation gelten kann. Und hier bietet 
uns das in Rede fichende Buch ein reiches Material. 
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tung gehört: Goethe verachte bas Volk, er befümmgre 
ſich nicht um das Wohl deffelben, er fei ein Serviler, ein 
Fürſtenknecht, ein Ariftofrat. Iſt Das der Fall, dann 


i 
1 


feit während der erften 10 Jahre nah feinem Eintritt 
in die weimarifhen Dienfte gefagt ift, befonders ben 
Brief den er an feinen Freund Knebel fchrieb, als der 


it es mohlgethan die Worte die er in Beziehung auf | Herzog ihm zu feineh andern Gefchäften auch bas -Prä- 


das Volk gefprochen zu vergeffen. Uber ift es der Fall? 
Hören wir ihn felbfi. Er fprah am 3. Febr, 1830 
zu Soret: 

Dument ift ein gemäßigter Liberaler, wie es alle ver: 
nünftigen Leute find, wie ich felbit es bin, und in welchem 
Sinne zu wirken ich während eines langen Lebens mich bemüht 
babe. Der wahre Liberale fucht mit den Mitteln die ihm zu 
Gebote ftehen fo viel Gutes zu wirken ald er nur immer kann; 
aber er hütet fich die oft unvermeidlichen Mängel ſogleich mit 
Feuer und Schwert vertilgen zu wollen. 

Er äußerte am 4. Ian. 1824 gegen Edermann: 

Weil ich die Revelutionen haßte, nannte man mid; einen 
Freund bes Beftehenden. Das ift ein fehr zweideutiger 
Zitel, den ich mir verbitten möchte. Wenn das Beftehende 
alles gut und gerecht wäre, fo hätte ih gar Richts damiber. 
Da aber neben vielem Guten zugleich viel Schlechtes, Unvell» 
kommenet und Ungerechtes beftcht, fo heißt ein Freund des Be: 
ftehenden oft nicht viel er ald ein Freund des Weralteten 
und Sclehten. Die Zeit aber ift in ewigem Fortſchreiten bes 
griffen, und die menfchlichen Dinge haben alle 50 Jahre eine 
andere Geftalt, ſodaß eine Einrichtung die im I. 1500 eine 
Bolllommenbeit war ſchon im 3. 1850 ein Gebrechen ift. 

Demnad) war Goethe, wenn wir nad feinem politi« 
ichen Glauben fragen, ein Liberaler, infofern er dem 
Fortichritt huldigte, und Mängel, Fehler, Schlechtigkeiten 
wegsufhaffen, dagegen Gutes an die Stelle derfelben zu 
fegen für die Aufgabe jedes vernünftigen Menfchen hält; 
er war ein Gonfervativer, indem er wollte, daß bas 
zu aller Zeit Mahre und Gute, dat ber Natur Gemäße 
erhalten, unangetaftet bliebe. Dabei war er der Ueber» 
zeugung: „daß für eine. Nation nur Das gut fei was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen 
Bedürfniß hervorgegangen fei, ohne Nahäffung einer 
andern.” Gr würde aus dem Kreife feines Wirkens Die 
gebannt haben bie ihm nicht die Hand boten zu Fort: 
führung, Erweiterung, Steigerung des Guten; wie fein 


wahre Natur und die nach feinem Glauben innigft mit 
ihr verbundene Neligion anzutaften fi erfreht hätten. 


So konnte er Neformen nicht abhold fein, wenn fie nur | 


nicht „Verſuche feien irgend eine ausländifhe Neuerung 
einzuführen wozu das Bebürfnif nicht im tiefen Kern 
der eigenen Nation wurzelt, Neuerungen die ohne Gott 
find, der ſich von ſolchen Pfufchereien zurückhält“ (S. 45). 
Dagegen ſprach er das große Wort: 

It das Bedürfniß einer großen Reform ein wirkliches, 
in einem Volke vorhanden, fo iſt Gott mit ihm, und fie ger 
lingt. Er war fihtbar mit Chriſtus und feinen eriten Anhaͤn⸗ 
gern; denn bie Erfcheinung der neuen Lehre der Liebe war den 
Mölkern ein Beduͤrfniß; er war ebenſo fichtbar mit Luther; 
denn die Meinigung jener durch Pfaffenwefen verunftalteten 
Lehre war ed nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber war 
ren nicht Freunde des Beftehenden. 

Und damit man nicht frage, ob Goethe, der Dichter, 
der Theoretifer, fi) auch im Leben und Handeln jenen 
Grundfägen treu erwiefen babe, lefe man was in Ric 





fidium in der Kammer, wenn auch nicht dem Titel nach, 
doch factifch, übertragen hatte: 

Ich bin vergnügter als jemals; denn nun habe ich nicht 
mehr das Gute zu wünfhen und halb zu thun, und bas Böſe 
u verabfcheuen und halb zw leiden; was nun geſchieht muß 
ich mir felbft zufchreiben, und es wirft Nichts dunkel durch 
den Dritten oder Vierten, fondern hell gleich gerade auf mid. 
Daß ich bisher fo treu und fleißig im Stillen fortgearbeitet 
babe, hilft mir unendlich. 

Man höre und beherzige was er dem Ariftofraten 
antwortet, der ba meint, man müffe ben ungefchidten, 
wilden Pöbel betrügen : 


Ungeſchickt und wild find alle 


J Betrogent; 
Seid nur redlich, und ſo 


ührt ihn zum Menſch— 
lichen an. 

Und fragt man, wie Goethe über die gegenwärtige 
bebeutungsvolle, mit großen Dingen ſchwanger gehende 
Zeit geurtheilt, wie er im ihr ſich benommen haben 
würde? Er fagt am 4. Jan. 1824: 

Es it wahr, konnte fein Freund der Franzoͤſiſchen Re 
volution fein, denn ihre Greuel ftanden mir au nahe, und em 
pörten mich täglich und ſtündlich, während ihre wohlthätigen 
Folgen damals noch nicht au erfehen waren. Auch konnte ich 
nicht gleichgültig dabei fein, daß man in Deutſchland fünft- 
lihermweile äbntiche Scenen herbeizuführen trachtete, die in 
Frankreich Folge einer großen Nothwendigkeit waren. Ebenfo 
wenig aber war ich ein Freund —— Willkur. Auch war 
ich vellkommen überzeugt, daß irgend eine große Revolution 
nie Schuld des Volks iR, fondern der Regierung. MRevolutic: 
nen find ganz unmöglich, fobald die Regierungen fortwährend 
gerecht und wach find, fodaß fie ihnen durch zeitgemäße Per: 
befferungen entgegen kommen, und ſich nicht fo lange flräuben 
bis das Nothiwendige von untenher erzwungen wird. 

Goethe würde gelacht haben über Die welche mwäh- 
nen, eine Republik gleich der nordamerifanifhen könne 
in Deutfchland gefhaffen werden, wo keins der Elemente 


Fluch Diejenigen getroffen haben würde die die ewig vorhanden ift die im jenen Staaten nothwendig zu ei» 


ner Republik führen mußten; mit Unmillen würde ibn 
erfüllt haben die Donquipoterei unjerer republifanifhen 
Helden; empört hätte ihn die Gemeinheit Einzelner in 
einer Verſammlung deren fümmtlihe Glieder ehrwür: 
dige fein follten; aber begeiftert haben würde ihn die 
Vorftellung, daß Deurfchland nun Eins werden folle, der 
Gedanke den er im Jahre 1830 als Hoffnung aus- 
ſprach (S. 270 fg.): 

Deutfchland fei Eins, fodaß der deutſche Thaler im ganzen 
* gleichen Werth babe, Eins, daß mein Reifekoffer durch 
alle 36 Staaten ungeoͤffnet paſſiren koͤnne es fei Eins, daß der 
frädtifche Reichspaß eines weimarifchen Bürgers von dem Grent- 
beamten eines großen Nachbarſtaats nicht für unzulaͤnglich ge: 
halten werde als der Paß eines Ausländers; Deutichland 


| fei ferner Eins in Maß und Gewicht, in Handel und Wandel; 


immer fei eb Eins gegen den auswärtigen Feind; aber vor 
Allem fei es Eins in Liebe untereinander! 

, Nehmen wir dazu was Goethe am demfelben Tage 
über die Vielbeit der Staaten Deutſchlande fagt, wie 
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Deutſchland groß geworben fei durch eine Volkscultur, 


die alle Theile des Reichs gleihmäfig durchdrungen hat, | 


wie die einzelnen Fürftenfige Träger und Pfleger diefer 
Eultur und des damit zufammenhängenden Wohlftandes 
feien, wie in einem großen Staate, wo die Nefidenz bes 
Monarchen gleichjam das Herz iſt, von den diejem Her» 
zen fernen Gliedern das zuftromende Leben ſchwach und 
immer ſchwaͤcher empfunden werde — leſen wir Dies 
Alles in feiner Ausführlichkeit, und bedenfen wir dabei, 
daß Goethe in die Einheit bei Vielheit das Heil Deutſch⸗ 
lands fegt — wie ja der Weltenfchöpfer diefes große Ge- 
feg durch die Natur verfündige —, dann werden wir fei« 
nen MWiderfprucd oder Spott zu fürchten haben bei ber 
Annahme von ber unfere Betrachtung ausging: es könne 
Einem vorfommen, der Verf. des in Rede ſtehenden Buchs 
habe feinen Helden darftellen wollen als einen Prophe- 
zeienden, Warnenden, Nathenden. 


(Der Beſchlus folgt. ) 
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Skandinaviſche Bibliothek. Eine Sammlung ſchwediſcher, 
norwegiſcher und däniſcher Romane, Novellen, Sa— 
gen u. ſ. w. Herausgegeben von Gottfried von 
Leinburg. Erſtes und zweites Bändchen. — Auch 
ud. %: 1. Zwei Erzählungen von C. Winther. 
Ueberfegt aus dem Dänifhen von G. v. Reinburg. 
2. Zwei Zeitalter, Novelle vom Verfaffer einer „All- 
tagsgefchichte”. Dänifch herausgegeben von I. 2, Hei- 
berg. Ueberfegt von G. v. Leinburg. Frankfurt 
a. M., Brönner. 1847 — 48. Gr. 12. I Thle. 24 Nor. 


Die Nomanliteratur der Gegenwart wird eine bedeutende 
Umgeftaltung zu gemwärtigen haben. Durd bie jüngften Ereig- 
nijfe hat die Zeit mit der Romantik vollends ganz gebrochen, 
und Lie epifhe Dichtung wird von jegt an bie großen Bewer 
gungen des Bölferlebens in den Bereih ihrer Darftellungen 
ziehen. Nicht ald cb wir damit fagen wollten, der Rayon des 
Privatlebens mit feinen Eenflieten, feinen Freuben und Leiden 
fei fortan von der dichteriſchen Darftellung ausgeſchloſſen. Das 
fei fern von und. Wir fodern nur vom modernen Romane, ber 
ſich in den Kreifen des Privatlebend bewegt, daß er das letz ⸗ 
tere nicht in feiner Abftractheit auffaffe, fondern als den Spies 
gel in dem fi die großen Weltzuftände reflectiren. Die Ideen 
die das Gros der Menfchheit bewegen, die Leiden der Geſammt⸗ 
heit follen in dem Genrebilde der Alltagsgeſchichte ihren Re— 
fler haben; feine Sphäre bed Lebens fol von dem Ringen ber 
Geſellſchaft unberührt bleiben. Die Zeit fol in fcharfen Zügen 
aus jedem Bilde fprechen; mir felbft fellen uns darin wieder: 
erkennen müſſen. Dann wird der Roman nicht bios mehr Un: 
terhaltungslerture fein — au was er denn body neuerdings gaͤnz · 
lich herabgefunfen ift —, er wird Diefelbe hehe Aufgabe haben 
die dem Drama gefegt ift, und bie namentlich Die Jetztzeit dem 
legtern mit aller Strenge nachzuweiſen hat. 

Die franaöfiiche Remanliteratur bat den größten Theil uns 
ferer Lejewelt erobert; kaum fällt noch ein Bli auf die He: 
roen anderer Literaturen. Schweden allein war fo glüdlich die 
Aufmerkfamkeit für kurze Momente auf ſich zu ziehen. Wir 
möchten biefem Intereffe einen pſychelogiſchen Grund unter» 
fhieben: das Yublicum war von dem Lurus, der Pracht, von 
al dem Schaugepränge der Erfindung und Ausſchmückung fo 
ermüdet und abgeipannt, daß c6 dem Auge Betürfniß war 
und Wohlthat auf der grünen Wiefe der Genrebilder aus dem 
Altagsleben und dem Stillleben gemüthliher Schilderungen 





| ih auszuruben. Dadurch hat fi die ſchwediſche Literatur raſch 
bei uns heimifch gemadt, und wir Fennen die Namen ber 
Dichter diefer Nation fait jo gut als die unferer eigenen. Wir 
wollen das Verdienſt biefer Schriftfteller auch nicht leugnen, im 
Gegentheil wie fhägen ſchen ihre Sprache, die Anmuth und 
Kraft aufeine Weife verbindet wie faum eine andere, fo body, daß 
wir uns um diefer allein willen ſchen zu ihr hingezogen fühlen 
würden. Uber auch ihre Romane felbft gehören zu dem Beiten 
was bie europäifche Literatur in Diefem Genre geliefert hat. 
Kur möchten wir die Ungerechtigkeit vermieden fehen, daß man 
über den franzöfifhen und ſchwediſchen Momancierd die aller 
übrigen Nationen vergißt. Die Engländer haben nur kurze 
Beit das Intereffe des Lefepublicums für fi) gehabt, fo lange 
Bulmwer, Marryat, Gooper, James u. U. uns mit dem maſſen ⸗ 
haften Maculatur ihrer Romane uͤberſchwemmten; jegt, feitbem 
dieſe Schriftteler nur tropfenmweife arbeiten, und vielleicht ges 
rade um fo beffer, find fie aud nur die bevorzugten Lieblinge 
einiger Wenigen, bei der Maffe find fie in Vergeſſenheit gera: 
then. Spanier und Portugiefen arbeiten allerdings in dieſem 
Genre wenig; die Holländer haben ſich aus ihrer Naivetät noch 
nicht zum modern gebildeten Bewußtjein und zu gereinigter 
Phantafie herausgearbeitet; ihre Stammesgenofjen die Flamin · 
ger wußten auf einige Momente Die Augen auf ſich zu ziehen; 
es war aber doch zu wenig eigentlich poetiiher Fonds da, und 
bie Begeifterung Deutfchlands für dieſe Literatur mehr eine 
politifche als äfthetiihe. Wenn wir es demnach auch gerecht 
finden wollen, daß man den legtgenannten nicht mehr Beit und 
Liebe zugewendet, fo möchten wir auf andere Nationen hin» 
weijen, die in ihrer Romanliteratur keck mit uns in die Schran- 
fen treten dürfen: ber italieniſche Roman hat bereits feit lange 
die geſchichtlichen Bewegungen in feinen Kreis gezogen, und 
die Kämpfe der Neuzeit fpiegeln ſich Mar und deutlich im feis 
nen jüngften Schöpfungen; ber polnifche Roman hat ſich in 
feinen Haupthercen feit einiger Zeit Bahn zu uns gebrochen, 
und um bed echt nationalen Gepräges das alle feine Schilde: 
rungen tragen verdient er Diefe Anerkennung auch; der uns 
u Roman ift zwar nur in wenigen Erfpeinungen in un» 
ere Hände gefommen, aber in nicht minder adytbaren, bie 
uns auf Alles was von dort Bommt begierig machen; die 
böhmifhe Novelle, die und namentlich durch das prager Jour⸗ 
nal „Oſt und Weſt“ bekannt geworden, ift gleichfalls geeignet 
das Intereffe des Lefepublicums rege zu machen, nur kiebt ihr 
noch zu fehr der Sagenftil an, als daß wir jegt ſchon an cine 
echt Fünftlerijhe Behandlung des Romans denken können. Dar 
gegen haben fi zwei Nationen in neuerer Zeit auf dem Felde 
der mobern=epifhen Dichtung rühmlihft hervorgethan, ſjedoch 
noch nicht die Anerkennung gefunden die ihnen gebührt, es 
ift Die ruffifiche und bänifhe. Wer hätte nicht mit feigendem 
Intereffe diefe reigenden, feinfinnigen, durch das echt nationale 
Colorit fo umendlih anziehenden Novellen gelefen, die uns 
neuerdings durch Molfiohn und Lippert zugänglich gemacht 
worben jind. Es läßt ſich eine geiſtvollere Yecture im Bereiche 
des Romans nicht denken. Die neueſte dänijche Literatur ift 
nur in fehr fparfamen Zeugniffen nah Deutichland gekommen. 
Manchem, felbft unter den Gebildeten, faßt ſich die ganze mo⸗ 
derne dänische Literatur in Underfen aufammen, und doch ift 
diefer nur ein fehr geringfügiger Ausſchnitt derfelben. Welch 
gm anderer bedeutender und anziehender Geift weht in ben 
höpfungen Jehann Earften von Hauch's, in den Rovellen von 
Sten Stefen Blicher, den hiſtoriſchen Romanen von Karl Bern: 
hard, und vor Allem in den Erzählungen bes Verfaſſers einer 
„Altagegeichichte”! Deutfchland ift das Land der Nenommien. 
Hat fi ein Schriftfteller einmal Bahn gebrochen, fo wird auch 
das Schlechtefte, Seichtefte von ihm überfegt, gedrudt und ge 
lefen. Wir haben Das an dem cbengenannten Anderfen ge: 
fehen, der nur einen Roman von Bedeutung gefchrieben: „Kun 
en Spillemand.“ Das Uebrige überjchreitet das Niveau bee 
Gewöhnlicgen nicht, ift aber weit beffer gekannt als ein „Wil: 
ı beim Babern” und „Gulbmageren” von G. Haud). 


* 
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Hierin gerecht zu werben und bas wirklich Gebiegene in 
früherer und moderner ffandinavifcher Literatur dem Publicum 
zugaͤnglich zu machen ift die Aufgabe der vorliegenden Samm: 
lung des Hrn. v. Leinburg. Man hat hier nicht Weberfegun: 

en gewöhnlichen Schlags zu erwarten, bie raſch gearbeitet 
Fa um raſch zu verdienen, fondern das Intereffe an ſkandi ⸗ 
naviſchtr Literatur allein hat den ‚Gedanken zu dem genannten 
Unternehmen dem Herausgeber eingegeben. Der Letztere hat 
fi durch feine Ueberſetzung und Commentirung der „Frithiofs ⸗ 
fage” einen bedeutenden Namen unter den Kennern ſchwediſcher 
Literatur gemacht, und bethätigt burch die vorliegenden Arbei · 
ten, von welchen Ref. die Driginale genau kennt, aufs neue 
fein gi Zalent ald wortgetreuer und eleganter Ueberſetzer. 
Die Wahl der vorliegenden Romane J gleichfalls von ſei⸗ 
nem Geſchmack. Die Novellen von C Winther, ber feiner 
Hauptrichtung nach Lyriker ift, find einfach in der Darftellung, 
die Gombinationen aber und die Erfindung des Stoffs frap» 
piren durch ihre Neuheit und Driginalität. Namentlich zeich- 
nen ſich Dadurd die Novellen „Der Roßhändler“ und „Der 
Beichtſtuhl“ aus, nur hätten wir legterer eine weitere Aus+ 
führung des merfwürdigen Materials gewünfht. Die beiden 
Beitalter der Nevolution und der Jeptzeit haben ihren vor 
trefflichen Schilderer in dem Berfaffer der „Alltagsgeſchichte“ 
efunden. Wir können uns feinen lebendigern Spiegel für die 

deen der beiden Zeiträume denken ald er und in der gefchil« 
derten Familie geboten ift. Und Das war es was wir o 
von dem Familienroman ber modernen Zeit verlangten. Der 
Herausgeber ber Sammlung hat beiden Bändchen die Biogra- 
phien der Dichter und Pritifhe Rotigen über ihre Schriften 
vorangeftelt. Die Frage über den Werfaffer der „Alltagöge: 
ſchichte“ hat jedoch u in dieſer Beurtheilung ihre Erledi⸗ 
gung nicht gefunden. Leinburg theilt aus der „Danſk poe⸗ 
tiſt Anthologie” von Molbech die beachtenswertheften Worte 
in dieſer Hinficht mit: „Eine der ſchwächſt begründeten Ber: 
muthungen ift zweifelsohne die, daß der Profefler Heiberg 
felbft der Verfaffer der Novellen fei, diefer Novellen die ein 
fo — ublicum, die nicht nur in, ſondern auch außer: 
balb Dänemarks Grenzen die freundlichſte Aufnahme gefunden, 
und die einen fo großen Einfluß auf diefen jungen Bluͤtenzweig 
der dãniſchen poetifhen Literatur ausgeübt. In welcher geiftie 
gen Verwandtſchaft er zu ihnen flehen mag, und wie viel fie 
dem fcharfen und fihern Pritifchen Blicke und enormen dänifchen 
Sprachtalent bes Editors fchulden mögen, es ift eine Frage 
die wir nech recht lange unbeantwortet fehen möchten.” Wenn 
es felbft diefem größten dänifchen Fiterarhiftorifer nicht gelungen 
ift, während er Heiberg fo nahe ftand, den Verfaſſer der No: 
vellen zu errathen, fo werben wir es der Pritifchen Unterfuchung 
eines Deutſchen nech viel weniger zumuthen Dürfen. Freuen 
wir und des Befiges diefer liebenswuͤrdigen Schöpfungen eines 
feinen Geiftes — gleichgültig wer aud ihr Verfaſſer fein mag, 
Heiberg oder feine Mutter. 

Der Herausgeber diefer fhönen Sammlung flandinavifcher 
Dichtungen möge ſich aber durch den jegigen Zwieſpalt zwifchen 
Deutſchland und dem Rorden nicht beirren laffen uns auch 
ferner das Bollendetfte aus der Literatur biefer Völker mitzus 
theilen, eingeben? bes Goethe'ſchen Merfes über unfern Daß 
gegen die Franzoſen. ©. Zouler. 





Literarifhe Miscellen. 
Merfwürdige Grabſchriften. 


‚ Kein Papft ift wol fo Häufig und fo wigig befungen als 
Ulerander VI., nur leider mehr zum Schimpf als zum Lobe. 
Man höre nur folgende Grabſchriften: Zuerft die des Elegieen ⸗ 
dichters Guido Poſthumius Silveftris (geft. 1521): 


Pn tumulum Sexti: 

Quis situs hie? Sertus. Quis pectora plangit? Eriunye. 
Quis comes in tanto fanere obit? Fitium, 
Unde pyrat Er crucibus, quibus Itala peetora torait. 
Quae laniata genas praefica? Avaritiee. 

Quis tulit ossa®? Nefas. Quis longo murmure dixit: 
Nate vale? Mater Risa; patergue Odium. 

Qui pressere oeulon? Incendia, stupra, rapinae, 
Quis, morier, dixit, hoc woriente? Dolus, 

Sed quae enussa necis? Firus. Proh Numina! Virus 
Humano generi vita walusque fait, 


Der Nachfolger Alerander's VI. auf dem päpftlihen Stuhl 
war Pius III, der nur 26 Zage auf bemfelben faß. Ungelo 
Colocti verfertigte ihm folgende Grabfhrift: 

Tertius bie Pius est, qui summum ad culmen ab ipsa 

Virtute evectas, protiuuu interiit. 
Nec mirum, quia peste atra, qui sederat ante, 
Sertus Alerander polluerat solium, 

Anders freilich Lauten die Lobpreifungen der italienifchen Did: 
ter gleich nad der Erhebung Alerander's VI. auf den päpft- 
2. — bie fo weit gingen, daß fie ihn als Gott begrüß⸗ 
en. 8.8.: 

Caesare magna fuit, nunce Roma est maxima, Sertus 
Regnat Alerander, ille vir, iste Deus. 

Dber: r 
Libertas pia, justitia, et pax auren, opes, quac 
Sunt tibi, Roma, movus fert Deus iste tibi. 
Mit ſolchen übertriebenen Lobpreifungen waren bie italieni · 
ſchen Dichter damaliger Zeit uͤberhaupt nicht ſparſam. So 
verſpricht Hercules Strossi der Tochter des Papſtes Alexan- 
der's VI., Lucretia, zuletzt Herzogin von Ferrara (die dagegen 
in Sannazaro's Gedichten übel wegtommt), die Anbetung der 

Nachwelt: 
Templa tibi «tatuent, nee votis templa carebunt, 

At mostrum, inter tot grandia, majus erit. 
Der 58 bes Papſtes Alexander VL war Innocenz VII. 
ig 1492), diefem hat der Dichter Marullus Kir 1500 ) 

Igende nicht minder merkwürdige Grabſchrift gedichtet: 
Spureities, gula, avaritia atque ignavia deses 
Hoc, Oetare, jacent, quo tegeris, tumulo. 
HT. 


Propft Reinbel. 


Friedrih Wilhelm J., König von Preußen, fand an dem 
vopft Johann Guftav Reinbeck in Berlin großes Gefallen, ze 
ihn auch als einen heitern, unterhaltenden Gefellfchafter co 
ur Tafel. Hier geſchah es einft, daß der König ihn in einer 
Ioialen Laune auffoderte die Gefundheit auf ein bübfches 
Mädchen in Neimen auszubringen. Alle waren gefpannt als 
Reinbeck fein Glas ruhig füllte und anhob: 
„Wenn mir ein fhöned Kind begegnet 
Das Gott mit Anmuth bat gefegnet, 
&o fallen mir Gedanken ein.” 
Er hob das Glas mippend an den Mund, und Jeder war be 
gierig was denn Das für Gedanken fein möchten die dem 
ze Herrn einfielenz er fuhr nad einer kleinen Paufe 


„Der Gott, ber fo viel ſchoͤne Sachen 
Aus einem Nichts bat Pönnen machen — 
Wie ſchoͤn muß diefer Gott nicht fein!” 


Alle bewunderten die Befonnenbeit des würbigen Mannet, der 

in einem ſeht kitzlichen Augenblicke ; Ohne bie muntere Unter ⸗ 

haltung zu ftören, die geiſtliche Würde fo zu behaupten * 
27. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seinrich Brodpand, — Drud und Verleg von F. X. Brodhans in Leipzig. 
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Geſpräche mit Goethe in den legten Jahren feines | Monaten verſtorbenen Freund, an bie ſich jene oben an- 
Lebens. Von I. P. Edermann. Dritter Theil. | geführten über die Einheit Deutſchlands anfchliegen. Sie 
(WBeſchluß aus Nr. 35.) | werden fehr paffend eingeleitet durch einen Brief Aleran- 

Oft haben wir in dieſen Zagen bei der Erfcheinung | der v. Humboldt's, mit dem der Großherzog die legten 
einer intereffanten, aber nicht pofitifchen Schrift klagen | Tage vor feinem Tode in faft beftändiger Geſellſchaft 
hören, es fei ſchade, daß fie zu dieſer Zeit erfchienen fei, | verlebte, den der Pegtere, wie Humboldt felbft fih äu« 
wo die Politit Alles verfchlinge, wo außer ihr fein In- ßert, feit 30 Jahren mit wohlmollender Auszeichnung, 
tereffe walte. So wird Mancher auch in Hinficht auf | mit aufrichtiger Vorliebe behandelte, Wenn, wie Goe— 
diefes Buch geflagt haben,.fo lange er dbaffelbe blos an» | the behauptet, Deutſchland das Land ift, „wo fi nach 
gekündigt fah. Wenn er es gelefen, wird er meinen, | der Natur menfchlicd der Menfch noch erzicht”, dann hat 
daffelbe fei fehr zeitgemäß erfchienen. Was unfere Zeit | es Beinen Fürſten gegeben der mit größerm Rechte ein 
daraus lernen kann ift oben angedeutet worden. Aber | deutfcher Fürft genannt zu werben verdiente ald Karl 
überhaupt ift jene lage übertrieben. Die Politit ift | Auguft, er „der die Gunst des Volks nicht ſuchte, der 
freilich das Erfte und Mächtigfte, um die in unfern Ta- keineswegs den Leuten ſchön that, ben aber das Bolt 
gen ſich nicht zu befümmern eine Sünde fein oder einen | liebte, weil es fühlte, daß er ein Herz für bad Volt 
ſchwachen Verſtand verrathen würde. Aber haben wir | habe”, Wie ſchön die Züge die hier von dem Fürften 
außer ihre nicht andere förperliche und geiftige Bebürfe | mitgetheilt werden, „bdeffen auferorbentlicher Geift das 
niffe? Bedarf der von ber Politik Eingenommene und | ganze Meich der Natur umfaßte; der ein Menſch aus 
Bedrängte nicht einer Abfpannung, einer Erholung? Und | dem Ganzen war, bei dem Alles aus einer einzigen gro- 
was ift erquidticher, wohlthuender als der Bli auf ei- fen Duelle kam; der die fürftliche Gabe befaß Geiſier 
nen großen Mann, ber uns angehört, ber eine ſchwere, und Charaktere zu unterfcheiden, und Jeden an feinen 
wechfelvolle Zeit beftanden, der, über ihr fichend, nie das , Pag zu flellen; der größer war als feine Umgebung, 
Gleihgewicht verlor, deſſen Belonnenheit, Mäfigung, | und neben zehn Stimmen die ihm über einen Fall zu 
Weisheit immer diefelbe blieb? Diefe Eigenfhaften und ; Ohren kamen die elfte, beffere, im fich felbfi vernahm; 
Tugenden geben fi durchweg in dem Leben Deffen von | bei dem, da er fehweigfamer Natur war, dem Worte bie 
dem das Buch handelt wie in feinen Heußerungen fund; | Handlung folgte”. „Er wollte mic; faft zu jeder Stunde 
und wenn bie fegtern auc eben nicht die Politif be» | um fih haben”, fchreibt Humboldt in jenem Briefe (die 
treffen — jene Tugenden follten mit ihr im Bunde fein; | Gefpräche betrafen vorzüglich große Gegenftände ber 
ein Anhauch von ihnen thut dem von ber Gegenwart | Phnfit, Aftronomie, Geoanofie), „und ale fei eine foldye 
Bewegten wohl; der Umville und Schmerı, womit das Lucidität, wie bei ben erhabenen, ſchneebedeckten Aipen, 
Geſchrei, der Unverftand des Tages den MWohlgefinnten | der Vorbote des fcheidenden Lichts, nie habe ich den gro« 
erfüllt, wird beſchwichtigt. fen, menfchlihen Fürften lebendiger, geiftreicher, milder 
Dazu, wie viele intereffante Gegenftände werden und | und an aller fernern Entmwidelung des Volkslebens theil- 
vor Augen und Seele gebracht, feien es bedeutende Men» | nehmender gefehen als in den legten Zagen, bie wir ihn 
fchen, feien es Erzeugniffe der Literatur, feien es Natios | hier beſaßen“; den legten feines Lebens, denn er ftarb 
nen, fei ed Natur oder Kunft. ehe er noch fein Weimar erreichte, „Nur ein-Jahrhun- 
Hier müffen wir vor Allem des Großherzogs Karl | dert länger”, fagte Goethe, nachdem er feinem jungen 
Auguft gedenken, der Goethe länger als ein halbes Jahr- |; Freunde den Brief mitgeteilt, „und wie würde er an fo 
hundert Herr und Freunb war, ber ein MWerhältnif grün- | hoher Stelle feine Zeit vorwärts gebradht haben!” Nur 
dete das, wenn es auch ähnliche, in einem größern Kreife | zwei, drei Decennien länger, fagen wir; er wäre der 
wirkende gibt, doch als rein menfchliches vielleicht einzig | Mann geweſen der Gegenwart die gehörige Richtung zu 
dafteht. Unter dem 23. Det. 1828 (&. 251 270) fin- | geben, aus der Gährung ben Geift hervorgehen zu laf 
den wir Mittheilungen Goethe's über feinen vor wenigen | fen ber das große Vaterland Läntern, erleuchten, einigen 
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fol, Doch danken wir dem Himmel, ber uns Deutiche 
auf einen Mann hingewieſen hat, an Sinn für Natur 
und Bürgerthum jenem ebeln Fürften glei. 

Wie erfreulich iſt es das Leben eines Fürften zu 
verfolgen ber als Jüngling (1775) fi fehnte weg von 
dem Hofe, „mo bienftbare Geifter ihr luftiges Mefen 
in Sammer und Seide gehüllt haben, mit feinem 
Goethe mit freierer Bruft und Herzen die liebe Sonne 
in den jenaifchen Felſen auf» und untergehen zu fe 
ben”, der neun Jahre fpäter ſchreibt: „Die Natur 
wiſſenſchaft ift fo menſchlich, ſo wahr, daf ich Jedem 
Gluͤck wuͤnſche der ſich ihr auch nur etwas ergibt“, 
der dann als Greis, in den letzten Tagen ſeines Lebens 
mit einem Humboldt ſich der von ihm erforſchten uns 
ber der Natur erfreut! Gewiß, „er war ein Menfh aus 
dem Ganzen, ein Menfc bei bem Alles aus einer cin- 
zigen großen Quelle kam“, 

Mir haben im Dbigen die Glanzpunkte des Buchs 
hervorgehoben, foldye die gerade für die Gegenwart von 
Bedeutung find, die bei einer großen Zahl von Deutſchen 
Anklang finden werden; wie denn Das was Gor- 
the über die vielen Deutjchland ausmachenden Staaten 
fagt, und wie die Mannichfaltigfeit in der Einheit der 
großen Maffe des Volks zum Wohl gereiche, durch Zei ⸗ 
tungeblätter verbreitert if. Aber außer diefen Glanz 
punften enthält das Buch noch fehr viel Antereffantes, 
Anregendee, Merkwürdiges. Manches zuvörderft was 
Dem der Goethe's, des großen Mannes, Eigenthümlich- 
Reit zu erkennen fih bemühte willfommen fein wird; wo— 
bin wir die Mitcheilungen bei Gelegenheit der ſchweren 
von ihm 1823 beftandenen Krankheit rechnen, dann fein 
Benehmen bei dem ihn fo fehr afficirenden Theaterbrande 
und bei dem Bau des neuen Schaufpielhaufes, die Weife 
in der er fi bei Annahme neuer Schaufpieler und de» 
ten Bildung benahm, feine Rechtfertigung über die Kür- 
ftendienerei die man ihm fhuld gab, „Soll ich denn 
mit Gewalt ein Fürftenfnedht fein, fo ift ed wenigſtens 
mein Troſt, daß ich doch nur der Knecht eines ſolchen 
bin der felbft ein Knecht des allgemeinen Beften iſt“ 
(8.88). Das Ahnungsvermögen das ihn einer gelichten 
Perfon, von der er eine Zeit lang getrennt war, in Die 
Arme führte, feine Weife als Miniſter Das autiufühe 
ven was er ald das Rechte erkannt hatte, eine Weiſe 
die man bespotifch genannt hat, die Art wie er über 
die Abnahme feiner Kräfte bei nicht mangelnder Pro- 
ductionsfähigfeit fpricht, oder über die Kunft des Leſens: 
„Ih babe SO Jahre dazu gebraucht, und kann noch jegt 
nicht fagen, daß ich am Ziele wäre” (5.281), über den 
nachtwandleriſchen Zuſtand“, worin er einige feiner Ge— 
dichte niebergeichrieben, während der andere viele Jahre 
im Kopfe herumtrug, über eigenes Erleben und Erfahren, 
aus denen allein alle feine Gedichte hervorgingen, ber 
das Verhältnig in das er fih zum Publicum ftelite, 
über den Mahn Derer die Alles aus ſich ſchöpfen zu 
können behaupten, über die Sucht überall Ideen in eir 
ner Dichtung zu ſuchen: — wie könnten wir Alles ber» 
zählen was zur Bezeichnung feiner Eigenthümlichfeit 


dient? Nur eine Stelle ausjuheben fönnen wir uns 
nicht verfagen; er fprah am Ia, Märı 1830; 

Wir Fönnen dem Waterlande nicht Alle auf gleiche Weiſe 
dienen, ſondern Jeder thut fein Beftes, jenachdem Gott es 
ibm gegeben. Ich babe ed mir ein halbes Jahrhundert lang 
fauer werden faffen. Ich kann fagen, id; habe in den Dingen 
Die Die Natur mir zum Tagwerk beftimmt mir Zag und Nacht 
feine Ruhe gelaffen und mir Feine Erholung gegönnt, fondern 
immer geftrebt und geforfcht und gethan fo gut und fo viel 
ic Eonnte. Wenn Jeder von fi Daffelbe fagen kann, dann 
wirt es um Alle gut ſtehen. 

Man fehe Goethes Werke an, aber nicht allein die 
bichterifchen, fondern auch die naturmwiffenfchaftlichen, leſe 
was Riemer im zweiten Theil feiner „Mittheilungen“ 
über Goerhe'3 Tätigkeit in Verwaltung des Staats dem 
er diente fagt, und urtheile dann, ob Das was er in 
jenen Worten von Ach bekannte Wahrheit if. 

Es ift faft fein Blatt in dem Buche wodurch nicht 
bie Erkenntniß der Goethe'ſchen Eigenthümlichkeit geför— 
dert würde; auch bei dem lebendigern SHervortreten an+ 
derer Perfonen, befonders bed Herausgebers felbft, ift 
Dies der Fall; immer finden wir das Bilb das wir uns 
von Gocthe entworfen durch den einen oder andern Zug 
vervollftindigt, 

Mir denten indem wir diefe Bemerkung niederfchrei- 
ben an Das was Edermann Goethe über die Natur 
und das Leben der Mögel mittheilt; bier finden wir ein 
idollifches Element, welches den meiſtentheils gewichtigen, 
inhaltfchweren, ernften Betrachtungen, den bedeutenden 
Gegenftinden womit das Buch zu thun bat eine an- 
muthige Beimifchung gibt, indem es den Berichtenden 
wie den Hörer charafterifirt. Aehnliches haben wir, wo 
Edermann von feinem Bogenſchießen Rechenſchaft gibt, 
wo wir in Goethe ben auf Alles actfamen Naturfor: 
icher, den fih für jede Kunſt und Gefhidlichkeit inter 
eflirenden Mann erkennen. 

Schen wir auf andere Perfonen von denen in dem 
Buche die Rede iſt — wie vielen, verfchiebenen und be» 
beutenden begegnen wir da! Bei einem flüchtigen Durd-+ 
blättern, der Tagesbezeichnung folgend, ſtoßen wir auf 
die Namen Blumenbah, Hummel, Beranger, Shakſpeare, 
Boron, d'Alton, Preller, Guripides, Sorhofles — den 
äfthetifchen Philologen unferer Zeit mögen die Worte 
über Hinrichs’ Schrift vom Weſen der alten Tragödie 
empfohlen fein —, Molitre, Gorneille, Rubens, Walter 
Scott, Voß, Schiller, Hegel, Napoleon, Den, Pavater, 
Bentham, Gozzi, Lord Briftol -— da fehen wir, wie 
Goethe die Menfchen, auch ſolche von befonderer, kräftie 
ger Art, zu behandeln wußte —, Campe, Guvier und 
Geoffron de St.» Hilaire, Victor Hugo, Mirabeau. 

Auch an Bemerkungen über die eigenen Werke Gor- 
the's, an Bemerkungen aus des Dichters Munde fehlt 
es nicht; fo über „Werther“ (S. 37), „das Gefhöpf 
das er, gleich dem Pelitan, mit dem Blute feines eige ⸗ 
nen Herzens gefüttert‘ (fchade, dag er, in feiner Freude 
am Geheimnig, auch hier es nicht hat über fich erhalten 
können Napoleon’ Bedenken über das merfwürdige Buch 
mitzutheilen), über das „Buch des Unmuths“ im „Divan“ 
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(S. 40), über das ilmenauer Gedidht (©. 265), den 
projectirten „Zell” (S. 169), über „Iphigenia“ (S. 138). 

Wir gaben hier nur Namen, nur Ueberjchriften der 
Gapitel; diefe felbft zu beſprechen würde zu weit führen. 
Mir bemerken nur noch, daß bie Urtheile, die Schilder 
rungen und Bemerkungen Goethes durch Darftellung 
der Zeit, des Locals, der Umftände unter denen fie ge» 
fällt und gemacht wurden einen eigenthümlichen Reiz, 
eine Wahrheit gewinnen die, indem fie dem Buche An- 
muth und Gefälligkeit verleiht, den Lefer überzeugt. Mir 
ſehen Goethe vor ung, wenn er Mittags an feinem aaft« 
lihen Tiſche figt, ober Abends im Geſpräch mit feinen 
Freunden und Verehrern ausruht; wenn er an einem 
heitern Morgen mit Edermann ausfährt, im Freien das 
Frühftüc genießt, und dabei ſich über Gegenftände der 
Natur unterhält; wenn er in Jena feinem Begleiter die 
Häufer zeigt wo Schiller und Voß mohnten, und da- 
bei der bingefchiedenen Freunde gedenkt. Wer im Leben 
Goethe fah und hörte, wird ihm wiebererfennen in ber 
Ecene wo er bei Edermann’s Bericht über fein Bogen» 
fchießen felbft den Bogen fpannt, dafichend „wie der 
Apoll, in unverwüftlicher innerer Jugend, doch alt an 
Körper” (er war damals 76 Jahre alt), wie in ber wo 
er in beiterer Ironie die dogmatifche Klugheit der eng« 
liſchen Bifchöfe preift, oder im feiner Faſſung da ihm 
der Tod der von ihm fo hechverehrten Grofherzogin 
Luiſe gemeldet ift, und in ber Ueberrafhung bes jüngern 
Freundes, der, ibn voll von der Julirevolution wähnend, 
zu ihm eilt, aber mit einem Ausruf der Iheilnahme an 
einer ganz andern Begebenheit, einer im Gebiete der 
Naturmiffenfchaft, empfangen wird. 

Bedeutende Aufklärung über Goethes fpätere Febens- 
zeit ift uns durch Edermann’s Werk, wenn wir den 
Zelter'fchen Briefwechfel dazu nehmen, geworden; aud) 
die frühefte Zeit wird durch manche Mittheilung mehr 
und mehr aufgehellt; möchte doch ein Kundiger ung die 
mittlere Periode darficllen, über die die Merck'ſchen Brief. 
fammlungen nur Winfe enthalten, die Vogel'ſche Schrift 
wenig Aufllärung gibt: wir meinen die Thätigfeit Goe— 
the's für das weimarifche Land, während er der Admi- 
niftration bdeffelben vorftand, damit wir erfahren wie das 
große obenangeführte Wort Goethe's über fein Wirken 
auch im diefer Hinficht ſich bewähre. 43. 





Neues über Celebes. 


Diefed Neue koͤnnte weniger fein als es ift, und mwürbe 
dech viel fein in Betreff einer Insel welche wie Eelebes im 
Eundameer zwar feit 1512 durch die Landung der Portugiejen 
den Europäern bekannt geworben, aber immer noch zu den ver= 
fiegelten Büchern gebört. Die neue dankenswerthe Gabe fommt 
aus der Feder eines Mannes in mweldyem nicht Zeitungslefer 
allein einen merkwürdigen Mann, den fich felbft sum Radſcha 
oder Fürften von Sarawak und ven der englifhen Regierung 
zum Gouverneur von Labuan erhobenen James Broofe kennen, 
und bildet einen Theil feiner „Narrative of events in Bor- 
neo and Celebes, down to the oceupation of Labuan” 
(2 Bbde., London 1845), Mamentlidy find es die von ihm fund 
getbanen politifchen Inftitutionen der dortigen Völkerſchaften 
im Allgemeinen, und der Bugis insbefondere, was für die Ge: 


enwart erhöhten Reiz hat, und die Bugis als Diejenigen er 
einen läßt weiche unter allen Wölfern des Drients, unter 
allen Gläubigen an Mohammed von der Zürkei bis nach China, 
ausſchließend die Ketten afiatifher Despotie und Verdumpfung 
gebrochen, minbeftens zum Begriff eines Wahlreichs ſich em⸗ 
porgefhmwungen, von ihren Herrfhern eine volle Anerkennung 
der Bolksrechte erlangt haben, und deshalb in pelitifcher Hin» 
ficht die freichten Morgenländer darſtellen. Der ſüdliche Theil 
von Celebes — und diefen hat der Verf, beſucht — umfafit 
die vier großen Reiche Boni, Wajo, Luwu und Soping, aus 
ferdem Goa, eine europäifhe Niederlaffung, und Si Dendring, 
ehemals ein Boni tributpflichtiger, jegt unabhängiger Staat. 
„Beni, jegt das mächtigſte Reich in Eelebes, datirt aus neue 
rer Zeit, und gewährt ben fonderbaren Anbli einer ariftofra- 
tifchen Wahlmonardie. Der König wird von den Ara pitu 
gewählt, von den jieben Männern oder Radſchas. Außer daß 
fie der Waplkörper find, befleiden fie die höchſten Staatsämter, 
und bleiben dadurch während der Lebensdauer des Königs die 


"verantwortlichen Regierer des Landes, Der erite Minifter und 


—— der Tomarilalan, iſt zwar nicht Mitglied des 
Wahlkoͤrpers, aber alleiniger Vermittler zwiſchen ihm und dem 
Könige. Beim Tode eines der Ara pitu beftimmen die überleben: 
den Sechs feinen Nachfolger, fodaß diefer ariftofratifhe Körper 
nicht blos einen König, — auch ſich ſelbſt wählt." 

Die Bugis in Boni find ein Handelsvolk, und ihre Inſti⸗ 
tutionen haben auffallende Aehnlichkeit mit denen des alten Bes 
nedigs. Noch europäifcher erſcheint Die Regierungsform von 
Wajo, ein Gemifh der Verfaffung des alten Roms und ber 
der Niederlande zur Feudalzeit. „Die Regierung ift in den 
‚Händen von Radſchas, die fat ganz unabhängig in ihren Be: 
zirfen wohnen, Gewalt über Leben und Ted haben, und ſich 
einen Trupp Sklaven oder Leibeigene halten, die mit ihnen 
fteben und fallen. Indeſſen findet einigermaßen eine Wahl: 
tegierung ftatt, welche die Willkürherrſchaft der lehnspflichtigen 
Radſchas modificirt, indem fie die Rechte der freien Männer von 
unadeliger Geburt bis zu gewiſſem Grade anerkennt. Diefe 
Regierung bilden ſechs erblihe Radſchas, drei vom Eiviljtande 
und drei vom Militairftande; jedem der Erftern ift einer ber 
Zegtern beigegeben. Alle Schs wählen das Staatsoberhaupt, 
den Aru matcab, der femit ein Wahlfürft ift, und während 
feiner Herrfhaft alle Obliegenheiten einer oberjten Magiftrats: 
perfon zu erfüllen hat, feine Lehnsmannen beauffichtigt, Streir 
tigkeiten ſchlichtet und entfcheidet, und das Meich nad aufen 
bin vertritt. Unter den ſechs Radſchas fteht ein Rath oder eine 
Kammer von 40 Urangs, Adeligen niedern Ranges, Die als 
Berufungeinftanz für wichtige oder ſchwierige Fälle das Feu ⸗ 
dalwefen anderweit mobificiren. Die Rechte der freien Män- 
ner werden von brei Pangamas oder Volkstribunen gehütet, 
von denen bei jedem &taatsdepartement einer fich befindet. 
Ihre Macht ift bedeutend. Sie allein find befugt den Rath 
der Vierzig zu verfammeln, haben ein Veto bei der Wahl des 
Aru matoah und allein das Recht bei bevorſtehendem Kriege 
die freien Männer ind Feld zu rufen. Neben vielen andern 
Privilegien liegt auch der Cenfus der Bevölkerung, und bie 
Beftellung der freien Männer zu Häuptern der Städte oder 
Dörfer in ihren Händen. Die Wahl diefer Pangamas if 
Wolksfache, bleibt aber meift in der Familie. Icde Stadt und 
jedes Dorf hat eine Zahl freier Männer, die Drang tuah, 
welche die innern Angelegenheiten verwalten, und den Radſchas 
für die zu erhebenden Steuern und Gefälle verantwortlich find. 
Außer dieſen verfaffungsmäßigen Behörden gibt es noch einen 
allgemeinen Velksrath, der aus den Häuptern ber Dörfer und 
allen achtbaren freien Männern befteht, und bei außerorbent- 
lichen Gelegenheiten zufammentritt, um über vorgelegte wich: 
tige Fragen feine Meinung abzugeben und zu debatiren, jedoch 
zu einer Beihlußfaffung nicht ermächtigt ift.“ 

Wenn der Verf. hieran. die Bemerkung fnüpft, daß von 
einem Volke welches die Kraft gehabt von ber todten Flaͤch⸗ 
afiatifcher und mufelmannifher Niedergeworfenheit fih jo-boch 
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zu erheben, gewiß mehr und viel zu erwarten fei, fo wirb Mies 
mand weniger fih zum MWiderfpruche geneigt fühlen als unfere 
europäifcen, emancipationsluftigen Frauen, fobald fie hören, 
daß in Wajo alle Staatsämter ihrem Geſchlechte offen ftehen, 
und zur Zeit von des Verf. bortiger Anweſenheit unter ben 
ſechs großen Radſchas wirklich vier Frauen waren. Ganz gegen 
mohammebanifche Sitte erfheinen diefe Damen öffentlich, herr: 
fchen, reiten, und — man denke und beneide! — ftatten Aus: 
ländern Stubenbefuche ab, ohne daß ihre Männer darum zu 
wiſſen brauchen oder ein Wort dagegen fagen dürfen. Bob- 
hafterweiſe verfchweigt ber Verf., ob die glücklichen und bes 
gluͤckenden Wajoanerinnen huͤbſch find. 10. 
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” 
Der neue Pitaval. Cine Sammlung der intereffan- 
teften Griminalgefhichten aller Länder aus älterer 
und neuerer Zeit. —— von J. E. Hitzig 
und W. zen (W. Aleris). Siebenter bis 
ey and. Leipzig, Brodhaus. 1845—47. 

2 Thlr. *) 

Zwiſchen dem Autor und dem Kritifer, wenn fie ſich 
häufiger begegnen, bildet fi ein Verhaͤltniß der Theil- 
nahme, ja einer gewiffen Solidarität, und fo freut Rec. 
ſich aufrichtig des gedeihlichen Fortgangs diefer großen 
und bedeutenden Sammlung, welche ihre Aufgabe von 
Band zu Band in immer wachfender Mannichfaltigkeit 
und fleigender Vollendung, fowie im glüdlichiten Ver— 
— der Autorſchaft zu erfüllen beſtrebt iſt. Das 

iel, eine für eine lange Zeitdauer genügende Reihe 
lehrreiher und unterhaltender Griminalfälle aufzuftellen, 
ift nahezu erreicht, und dies Ziel verdiente ganz befon- 
bere Aufmerkfamkeit und wohlmwollende Beachtung in 
einer Epoche, wo die Frage über den Vorzug des einen 
Syſtems der Criminalrechtspflege vor dem andern in der 
vorderfien Reihe der Zeitfragen fleht, ja das gefammte 
beutfche Vaterland lebhaft befchäftigt. Aus diefem Ge- 
fihtspunfte her haben wir der Befprechung diefer Samm- 
lung in ihren fechs erften Bänden in db. BI, einen ver 
hältnifmäßig längern Artikel gewidmet, in welchem wir, 
fo viel an und war, mit voller Unparteilichteit Worzüge 
und Nachtheile der beiden Syfteme, des Unterfuchungs- 
und bes Anklageproceffes, aus praßtifchem wie aus mo« 
raliſchem Standpunkt, jedoch in populairer Weife ent- 
widelten und dem theilnehmenden Lefer vorführten ; und 
da biefer Auffag fich felbft der Anerkennung der Heraus. 
geber, wie wir aus ihrem Vorwort im fiebenten Bande 
erfehen, zu erfreuen gehabt hat, fo nehmen wir feinen 
Anftand, bei der Befprechung der fechs neuen Bände 
bes „Neuen Pitaval” den Faden da wieder aufjuneh- 
men wo wir ihn in dem erften Artikel über dies Merk 
fallen ließen. 

Hierbei befinden wir uns jedoch in einer einiger- 
maßen bebrängten Rage. Wir waren zu Ende jenes 
Auffages, aller unferer Parteilofigkeit unerachtet, zu dem 





*) Bulegt if über dieſes Unternehmen in Mr. B— TE db. BI. 
f. 1845 berichtet worden. D. Red. 


Schluß gelangt: daß der Anklageprocef, manchen Bor- 
zügen zum Trotz, eine größere Sicherheit in Erforſchung 
ber Wahrheit als der Unterfuhungsprocch erweislich 
nicht gewähre, daß er vielmehr geeignet fei das vor 
züglichfte, wenngleich nicht abfolute, Erkennungsmittel 
ber Schuld, das Bekenntniß, ganz hinwegzuſchaffen 
aus der Reihe der Anzeichen, welche den erfennenden 
Richter leiten follen, und daß deffenunerachtet und ob⸗ 
gleich diefe Proceßform unferer Anficht nach dem nord» 
deutfchen Geifte namentlich wenig wirkliche Befriedigung 
barbiete, fie dennoch einen äußerlihen Sieg über die 
gegenüberftcehende Form des Unterfuhungsproceffes da- 
dontragen, d. 5. zum Grunde gelegt und praktiſch an- 
gewendet werben würde. Diefe Vorausfagung ift, was 
Preußen betrifft, am das wir bei der Bezeichnung 
„Rorddeutfchland” vorzugsweife dachten, fchnell zur Wahr- 
heit geworben, und die Sache ſteht nun fo, daß Autor 
und Recenfent diefelben geblieben find, daf aber die zwi« 
fhen ihnen verhandelte Hauptfrage wefentlich ihre Rage 
verändert hat. Sie ift aus dem Nebel der Theorie in 
das helle Licht der Praris übergetreten. 

Auf den erfien Blick fcheint es nun, daß die Mei- 
nung des Recenfenten unterlegen habe, wie er felbft vor- 
herfagte daß es gefchehen werde. Die ganze preußifche 
Preffe ift voll des Lobes und der Bewunderung für das 
neue Verfahren, das zwar den Anklageprocef nicht in 
allen feinen Eonfequenzen aufgenommen hat, indeß doch 
in den Grundzügen fih ihm anfchlieft. Diefe Procef- 
form hat ihre Probe beftanden in einem politifchen Riefen- 
Eriminalprocef, dem in der ganzen Gefchichte des Gri- 
minalproceffes kaum ein ähnlicher zur Seite zu ftellen 
if, Eine fortdauernde, allgemeine Weclamation bes 
Publicums bat den langen Gang dieſes Proceffes be 
gleitet, die Richter mit der Bürgerkrone geziert, das 
Syſtem in den Himmel erhoben. ‚Und dennoch magt 
ber Rec. feinen Anfichten treu zu bleiben, den Grund» 
gedanken feines MWiderfpruchs au wiederholen, und ben 
Duldigungen ber Preffe gegenüber zu behaupten, daf 
dieſe Suede nicht geeignet fei den Geift bed Nord« 
beutfchen zu befriedigen. Ihr müft diefen erfi ver- 
ändern, bamit er in diefer Form der Griminalrechte- 
pflege feine Beruhigung finde. Der Jubelruf der Preffe 
macht ihn hierbei nicht irre; auch ihr „Steiniget ihn!” 
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nicht; denn wie oft hat Dies nicht die Preffe ebenfo 
Dem zugerufen den fie am folgenden Tage auf ihr 
Schild erhob und jubelnd umfhwärmte? 

Fragen wir uns ernfihaft: Welches find die Reful« 
tate des meuen Anklageverfahrene? fo erhalten wir eine 
befriedigende Antwort nur von einer ganz materiellen 
Seite her. Es find mehr Eriminalproceffe als fonft er- 
lebigt worden, und man wird fchneller als vordem mit 
dieſer Nachefeite des Menfchenthums, dem Merbredhen, 
fertig. Diefen Vorzug beftreiten wir nicht, und mir 
laffen ihn fogar als einen Vorzug des Verfahrens 
gelten, obwol wir auch Dies noch beftreiten, den Grund 
anderswo finden fünnten. Allein — mas nun weiter? 
Iſt es im Volke zu dem Bemwuftfein gediehen, es fei 
eine größere Rechtsſicherheit erlangte? Haben bie 
Kundigen und bie Gelehrten bie Ueberzeugung gemon- 
nen, biefe Form bringe eine Wahrheit an den Tag 
welche jene verhülle® Hier fei ein volleres Maf von 
Gerechtigkeit adminifirirt ald dort? Diefe Fragen ver- 
neinen wir kurzweg. Nein, fagen wir, die Erfahre 
nen und Sadhfundigen, die ben Zäufchungen des großen 
Haufens nicht unterworfen find, haben die Ueberzeugung 
nicht gewonnen, baf die Wahrheit an ber Hand bes An- 
Elageproceffes beffer an das Licht gebracht fei als mittels 
des Unterfuchungsproceffes. Dabingegen aber ift Eins gefche 
ben was fehr fhlimm ift: es ift dem Volke Elar geworben, 
auf wie fhwahen Füßen menfhliche Strafurtheile über- 
haupt fichen, wie viel dabei dem Zufall ambeimfält, 
wie wenig fie ein Anrecht barauf haben als Gottes- 
urtheile zu gelten. Wir fragen: Iſt diefer Verluft nun 
Heiner ober ift er größer als jener materielle Gewinn? 
und ftellen die Sache nun geradezu fo, daf wir fagen: 
Die Eriminalerkenntniffe des Unterſuchungsverfahrens gal · 
ten dem Volke für Rechtsſprüche, die Niemand anzu- 
fechten vermochte: die Urtheile nad dem neuen Werfah- 
ren erregen und binterlaffen Zweifel am Rechte felbft, 
im Gemüthe eines Jeden der da zuſieht wie fie ent» 
ftehen. 

Hat man etwa Luft Dies an dem Polenprocef 
näher mit ung zu prüfen? Wir find bereit; diefe gleich» 
fam in Verzweiflung am Mecht endlich gefundenen 
conventionnellen Urtheile werben unſchwer, ba® eine wie 
das andere, im ihrer halben, Viertel» und Achtel -Be⸗ 
gründung nachzuweiſen fein, und Seber muß fehen wie 
jedem ber Angeklagten gegenüber welche leugneten 10, 
20, 100 Indicien zur Sprache gebracht find, von 
denen auch nicht eins au vollem Abſchluß im Beweiſe 
gelangt ift. Sie wurden angeregt, und man lief fie als 
unertiefene Behauptungen fallen; ja bie ganze Procebur 
beitand aus ſolchen Unerwiefenheiten. 


Wil ſich der nordbeutihe Sinn hiermit befriedigt | 
Wir glauben er werde 


erklären? Wir glauben faum! 
nad; etwas Beſſerm fuchen, und in biefem Suchen 
auf die über den Thatbeftand urtheilenden Gefchworenen 
ftoßen, biefe eine Zeit lang hegen und pflegen, zuletzt 
aber, aud ihre Unzulänglichkeit erfennend, mehr ober 
weniger zu dem alten, jegt fo misachteten Verfahren fich 








zurückwenden, d. 5. fein Heil in dem Actenprocef, 
in der Borunterfuhung zu finden bemüht fein. 
Doch nun genug von unferer individuellen Anficht 
in der Sache; und menden wir uns zur Betrachtung 
der vorliegenden Sammlung. In dem Vorwort pro« 
teftiren die Herausgeber ohnebies gegen "bie Meinung, 
als folle ihr Werk irgendwie Beiträge zur Beurtheilung 
ber Zeitfragen und zu Gunften oder zu Ungunften bes 
einen oder des andern der im Kampfe begriffenen Sy- 
ſteme darbieten, und Argumente für den Anklage» oder 
den Unterfuchungsprocef an bie Hand geben. Sie pro- 
teftiren, fagen wir, fogar gegen unfer Lob in dem frü- 
bern Artikel über ihre, Unparteilichkeit in biefer Beziehung. 
Unnüge Borficht, vergeblicher Protefl. Als wenn es 
nicht gerade im Weſen der herrfchenden Zeitfragen läge, . 
baß fie, willig oder unmillig, alles Verwandte in ihre 
Sphäre ziehen, und ihnen zu bienen zwingen! Eitle 
Hoffnung, vergeblihe Bitte, daß man nicht an fie bie 
Foderung ftelle für bas eine oder das andere Syſtem 
fih zu entfcheiden, eine Wahl zu treffen; vergebliche 
Proteftation, daß ihre Aufgabe eine fittengefchichtliche 
fei, gleihfam ein Complement der Völkergefchichte, mit 
einem fpeciellen, pfochologifchen Intereffe, indeh die Pro- 
cedbur und ihre Form nur mie ein nothwendiges Zrag- 
mittel diefes Intereffes im zweiten Gliede dafiche! Es 
ift Alles umfonft: man fegt ihnen die Piftole auf die 
Bruft, man fodert ungeftüm, fie follen fi für dies ober 
für jenes Syſtem der Procebur erflären; man behält 
ſich vor danach in ihrer Darftellung der Sadıen zu 
forfchen, fie zu deuten, und alles Dies mit folder Dring- 
lichkeit, daß wenigſtens der Eine der Herausgeber (Hr. 
Dr. Häring) genöthigt ift das majeftätifhe „Wir der 
Autorfchaft aufzugeben, und ſich für feine Perfon in dem 
Vorworte über die bedenflihe Frage unummunden zu 
erflären. Er thut Dies in fo befonnener, trefflicher Weife, 
er kommt in feiner Erflärung unfern eigenen Anfichten, 
wie fie in unferm erften Artikel niedergelegt waren, fo 
nahe, daß wir es dem Leſer fchuldig find feine Gedan ⸗ 
fen über dies große Thema in ihren Grundzügen hier 
folgen zu laffen. 
Sulogen in dem ältern Verfahren — fagt der Yutor —, 
als Mitarbeiter darin befchäftigt, lernten wir es in feinen 
Mängeln, aber auch in feinen Borzügen Eennen, und glaubten, 
daß die letztern Die erftern übermögen; Das freilid nicht ver: 
kennend, daß das Velk nur das Product, nicht den Mechanis- 
mus ſah. Aber die ernfte Durchbildung unferer Richter, ihre 
gewiſſenhafte Erforfhung der Wahrheit‘ und die Gewißpeit, 
daf ter Unfhuldige bei einem fo vorfichtig, fo ängſtlich geleis 
teten Verfahren relativ am beiten vor Unbill geſchuͤtzt fei, er: 
ſcheinen uns als fo viel überwiegende Lichkfeiten vor dem An: 
Hageproceh, daß das Andere dagegen in den Hintergrund trat. 
Die öffentlihe Stimme, im Verlauf umfhwungreicher Jahre 
immer bringender nad Deffentlichkeit verlangend, vermochte 
uns nicht umauftimmen ; auch die Behauptung nicht, daß jenes 


Geſchworenengericht ein urfprünglich deutſches Inftitut fei, denn 


die Bildung hatte ein ander Volk aus uns gemacht. 

Bis hierher gehen wir Hand in Hand mit dem 
Autor. Er fährt fort: 

Allein eben dieſe Bildung hatte in einer andern Richtung 
unermeßliche Fortfchritte gemacht: fie hatte imaginaire und 


wirkliche Schranken eingerifien, fie foberte umgeftüm vieles 
Verfchloffene an das Licht der Deffentlichfeit heraus. Ob Dies 
aut oder verderblich ift, was es fördert, was ed ſchadet, Das 
find Fragen die uns bier nicht berühren — es ift fo. 

Hier müffen mir unferm Autor ein leifes „Halt!“ 
entgegenrufen. Wie? Iſt die Vernunft dazu da fi 
vom Unverftand leiten zu laffen? Was ift die Preffe 
werth, wenn fie nicht mehr Organ und Repräfentant 
ber „been und der allgemeinen Vernunft iſt? Muß 
fie fliehen, meil der Schwarm ihr lärmend entgegen» 
jauchzt? Nein und drei mal Nein! Doc laffen wir den 
Autor fortfahren. Unfer Kritiker felbft, fagt der Verf., 
erkennt an, daß dem ftürmifchen Verlangen nicht zu 
miberftchen fei. Wohl, aber er erkennt es traurig an. 
„Wit besmweifeln feine Prophezeiung, daf man den Jrr- 
thum erfennen werde.” Diefe allmälige Ertenntnif 
fegen wir noch heute als gewiß voraus. Hierauf führt 
der Verf. aus, wie weſentlich felbft das Geſchworenenge⸗ 
riht in neuer. Zeit an Scharffinn, Umſicht, Kenntniß 
bes Mechts gewonnen habe; wie Takt und Befonnenheit 
wüchfen und zur Vermeidung früherer Misgriffe anlei- 
teten, wie felbft in Frankreich ein Fualdes-Proceß nicht 
mehr möglich fei; und endlich fchlieft er mit folgender 
Gedankenteihe: 

Über wenn bie allgemeine Stimme über alle Bedenklich ⸗ 
Peiten obfiegte, der Anflageprocch und endlich die Geſchworenen ⸗ 
gerichte das alte Verfahren verbrängten, fo meinen wir nicht, 
daf man die neue era mit einem Berbammungsurtbeil über 
die alte * beginnen habe. Vielmehr ſollte ein hiſtoriſches 
Ehrendenkmal dem Unterſuchungsproceß errichtet werden. Denn 
fo wie er in Deutſchland gehandhabt wurde, war er cine gute, 
wiſſenſchaftliche Erziehungẽ ſchule für den gewiſſenhaften Rich: 
ter; feine Formen waren zum Schutz der Unſchuld erfunden. 
Wurde der Geift ingwifchen reif genug, um fie au zerfchlagen, 
weil nun bie unfichtbaren Grenzen feitftehen, fo ift Das fein 
Grund fie verächtlich mit dem Fuße fortauftoßen. Unfere Nach: 
barn über dem Rhein hatten dieſe Schule nicht durchgemacht 
ats fie bie Geſchworenen einführten: die Parlamente und ihre 
Untergerihte waren Feine Zuſtiz die man loben durfte. Auch 
in England fehlte diefe Schule, und es ift nur die tüchtige 
Gefinnung, die Erfahrung des Briten, bie diefen Mangel halb 
erfegt; aber die Eriminalproceffe find dort auch heute noch nicht 
das Vellkommenſte in den britifchen Imjtitutionen, und ber 
Scharfbli des Einzelnen muß noch cft die mangelnde Schule 
erfegen. Bon den deutichen Geſchworenengerichten, welche bie 
forgfältige Unterfuchungstheorie des alten Verfahrens zur Grund» 
lage haben, dürfen wir hoffen, daß fie der Erwartung näher 
er up mie denn bie Erfahrung am Rhein ſchon 

eugt. 

In biefem Urtheil ift wenigftens eine gewiffe Billig- 
keit zu loben, die jegt fehon zur Seltenheit geworden if. 
Worin unterſcheidet fi nun diefe Anficht von der un- 
ferigen? Vorzüglich doch in zwei Punkten: erftli darin, 
daß der Berf. es für einen Gewinn achtet, baf ber 
große Haufe nicht mehr bios die „Refultate“, ſondern 
daß er das „Räberwer”, den Mechanismus ber Proce- 


dur zu Geſicht bekommt, was wir gerabe wegen ber um«, 


vermeidlichen Unvolltommenheit diefes Mechanismus um 
beshalb für fo bedenklich erachten, weil es die Zuverſicht 
und die Befriedigung bei dem Refultaten ſchwächen, und 
in einem fo fritifchen Geiſte wie der norbbeutfche ift 
zerflörend wirken muß auf die mefentlichfte Bafis der 


Juſtiz überhaupt, das Vertrauen zu ihr. Der zweite 
Punkt aber, worin bie Anfichten des Autors von benen 
bes Rec. auseinandergehen, iſt ber: daß ber Erſte den 
Anklageproceß unb feine Gipfelung, das Inftitut der 
Gefchworenen, als Richter der Thatfache, für einen nä- 
bern Weg zur Entdedung ber Wahrheit erachtet, wäh- 
vend ber Lepte beide nur für eim Mittel hält mit ber 
Sache ſchneller fertig zu werden, unangefehen bie Fo⸗ 
derung ber Wahrheitdermittelung. Diefen Vorzug ber 
ſchnellern Beendung ber Sache — obwol fi aud) hier ° 
über noch flreiten ließe — find wir gemeint dem Anklage 
und Juryproceß zuzugeftehen: er gibt dem Verf. au einer 
fhönen Phrafe von der Selbfifucht früherer Zeiten Wer 
anlaffung, und er ift zugleich das Hauptmotiv weshalb 
bie Mehrzahl der praftifchen Juriften, denen nur an 
der Erledigung der Procefnummer gelegen ift, ſich für 
den Anklageprtoceß begeiftert. Ob die mefentlihe Auf: 
gabe der Strafrechtäpflege, Erkenntniß der Wahrheit, 
ob alfo dasjenige Moment wegen beffen die ftrafende 
Juftiz überhaupt vorhanden if, und ohne das fie gar 
nicht gedacht werben kann, ja deſſen Abweſenheit fie 
felbft zerftört, gefördert mird oder nicht, Das fällt nicht 
unter bie Betrachtung biefer ihrer hohen Aufgabe völlig 
untrenen Empiriker. Wir n baher auch ihr 
Urtheil, begeiftert, wie wir find, vom Geiſte der Juftig. 

Genug. Die Borausfagungen in unferm frühern 
Artikel haben infoweit eine fchnelle Verwirklichung ge 
funden, als in Preußen feit jener Zeit die Sache bes 
öffentlichen und Anktlageverfahrens thatfächlich zum Siege 
gelangt ift, und zwar in derjenigen Form bie wir als 
einen wohl zu verfuchenden Mittelweg zwiſchen dem Un- 
terſuchungs · und Ankfageverfahren von Geſchworenen be» 
zeichneten unb empfahlen, nämlich in ber Form ber An« 
Mage vor einer Richterjumg. Aber auch der fernere In« 
halt unferer Borherfagung, nämlich der: „daß biefer Der- 
fuch auf die Dauer nicht befriedigen werde”, fängt ſchon 
an fich zu verwirklihen. Man verlangt fchon die Volks. 
jurg, und man wird fie, wir zweifeln nicht, erlangen. 
Hier angelangt, welcher Kortfehritt, melde Entwidelung 
ift dann noch möglih? Es fällt uns ſchwer es auszu 
forechen, baf am Ende biefer Bahn nur Zmeierlei liegen 
kann: die völlige Berfümmerung der Strafrechtöpflege 
in ber Lynchjuſtiz, ober die allmälige Umkehr zum Acten- 
procefi, wie er fi) in Frankreich durch die täglich wach ⸗ 
fende Bedeutung der fchriftlichen Worunterfuhung — zum 
Glüd, fagen wir, und als ein nothwendiges Heilmittel 
für die Mängel des Juryproceſſes — ſchon herausftellt. 
Vor übertriebener Erwartung zu warnen, bie ſtets der 
Feind ruhiger Entmwidelung ift, war unfere Yufgabe; 
fie ift gelöft, wenn ber Geift fein Recht behauptet ge- 
gen ben tobten Empirismus, ber fich blos feiner Ent- 
laftung von ſchwieriger Arbeit freut. 

Doch es ift Zeit, daß wir dies Thema verlaffen, und 
bie uns vorliegende Sammlung zum befondern Gegen- 
ftand der Beiprehung nehmen. Die Herausgeber ge» 
ben uns zumäcft die Motive ihrer Auswahl für bie 
folgenden Bände dahin an, daß zunächſt die innere 
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pſychologiſche Werkftatt des Verbrechens zu eröffnen ihr 
Leitfaden bei ber Wahl der Stoffe geweſen fei. Soden 
Griminalfällen, zugleich Räthfeln und Novellen, bie Ber- 
ftand und Phantafie in Spannung erhalten, weifen fie 
den erfien Mang in ihrer Sammlung an. Hiſtoriſche 
Stoffe follen ihnen nur dann gelten, wenn fie zugleich 
als Sittengemälde ihren eigenen Werth haben. Ber- 
den fie Dies nicht immer? Endlich follen auch große po- 
fitifche Proceffe repräfentirt werden, wenn damit für bie 
pfochofogifchen Interefjen ober für das Zeitgemälde Et 
was zu gewinnen iſt. Immer alfo wird ber Stoff, nicht 
die Procedur an fi, wie etwa ber Jurifl von Fach 
wünfchen möchte, bei der Wahl ber Fälle ben Aus- 
ſchlag geben. 

Diefer Worfag findet fi in den folgenden Bänden 
mit Löblicher Confequenz verwirklicht. Außer dem Kunft- 
werth der Darſtellung, die hier oft bis zum Bewun · 
derungswerthen anſteigt, und die durchweg nicht genug 
zu rühmen iſt, iſt keiner der hier vorgetragenen Crimi · 
nalfälle ohne feinen innern Werth als pfochologifcher 
oder Sittenfpiegel dargeftellt, daß ohne alle Frage feine 
der ältern Sammlungen und Quellen, Pitaval, Klein, 
Feuerbach, Chandler u. U. ſich, fei es an Kunftwerth, 
fei e8 an Bedeutung der Stoffe, auch nur entfernt mit 
dem „Neuen Pitaval” zu meffen vermag; fofern man 
an denfelben nur nicht etwa die Foderungen eines cri⸗ 
minaliſtiſchen Hand» und Lehrbuchs ſtellen will, wogegen 
die Verf. natürlich proteſtiren. Won ber Kunft der 
Darftellung wie fie in biefen Bänden zur Erſcheinung 
fommt ift es fehmer eine Vorftellung durch Proben zu 
geben, da dieſe fich vorzüglich in ber ſichern Bewältigung 
einer Maffe wüſten Materials zu einem fpannenden Ge- 
mälde, und in der Aufeinanderfolge der Entwidelungs- 
momente, in der Färbung der einzelnen Theile des Bil» 
des darthut. Wir können daher nur Einzelnes andeu ⸗ 
ten, verfichern jedoch den Zweiflern, daß diefer Lecture 
im Allgemeinen eher zu viel als zu wenig Reiz bei- 
wohnt, und daf fie in ihren meiften Theilen eine leb- 
hafte Erregung und einen großen Antheil in ber Seele 
des Refers zurücläßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zefferfon über Zeitungsfchreiberei. 

Der Präfident der nordamerifanifhen Freiſtaaten Jeffer» 
fon ſchrieb feinem Freunde Rorwell: „Sie fragen mid um 
meine Meinung über bie Art wie eine Zeitung geſchrieben wer: 
den müffe um am nüglichften zu werden. Ich würde antwor · 
ten: durch Beſchränkung auf wahre Thatſachen und gefunde 
Grundfäge. Aber ich fürdhte, ſolch ein Blatt dürfte wenig Ab⸗ 
nehmer finden. Es ift eine traurige Wahrheit, daß die Unter» 
drüdung der Preßfreiheit das Vol kaum mehr ihrer Bortheile 
berauben Bönnte als ed durch diefe völlige Hingebung an bie 
Unmwahrpeit geſchieht. Man ann jegt Nichts glauben was in 
einer Zeitung ſteht. Die Wahrheit felbft wird verdaͤchtig, wenn 
man fie in dieſem ſchmuzigen Gefäße mittheil. Der wahre 
Umfang diefer Unwahrheiten, biefes Richtunterrichts ift allein 
Denen bekannt welche aus eigener Kenntnig bie Thatſachen 
mit ben Lügen bes Tags vergleichen fönnen. Ich betrachte in 
der That die große Maffe meiner Mitbürger mit Mitleiden, 
welche in dem Glauben leben und fterben, daß fie durch Beir 





—* Etwas von Dem kennen lernen was zu ihrer Zeit 
in der Welt vorgeht. Und doch find bie Berichte welde fie - 
gelefen haben ebenfo gut bie Gefchichte jeder anderh Zeit als 
der gegenwärtigen, nur daß die wahren Namen unferer Zage 
den ein beigefügt iind. Ein Mann welder niemals in eine 
Beitung bineinfieht ift beffer unterrichtet ald Der welder fie 
Tieft, infofern als Iemand der Nichts weiß der Wahrheit näher 
fteht als Der defien Kopf mit Unwahrheiten und Irrthümern 
angefuͤllt ift. Verleumdung ift jetzt ein ſolches Lebensbedürfniß 
geworden, daB Morgens und Abends Feine Zaffe Thee ohne 
diefes Reigmittel getrunken werden kann. Selbſt Diejenigen 
welche ſolcherlei Schändlichkeiten nicht glauben theilen fie gern 
mit, und ftatt bes Zornes und Abſcheus welche ein tugend- 
haftes Gemüth darüber erfüllen follten, verrathen fie ein geheir 
mes Vergnügen über die Möglichkeit, daß Andere vielleicht 
glauben möchten was fie felbft für unwahr halten, u. f. m.’ 
Es ift nicht zu leugnen, daß Vieles von Dem was bier Icffer- 
fon unter ganz andern Berhältniffen äußerte auf die beutjche 
politifhe Prefle der neueften Zeit vollkommen paßt. 6. 





Literarifhe Anzeige. 
Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
enchklopãbiſche Darftellung ber meueften Zeitgefhichte für 
alle Stände. 





Siebentes Heft. 
Inhalt: Die bürgerlichen Berbältniffe ber Quben 
in Deutfchland. (Schluf.) — Die Familie Cavaignac. 
— Die mainzer Vorgänge vom Mai 1848. — Die 
deutſche KAriegsflotte. 


„Die Gegenwart” trägt den Charakter eines felbitän- 
digen, in Fi abgefchlofienen Werkes, ift jcdoch zu * = 
atio 





Die franzöfifche Revolution vom Februar 1948. 
— Das deutſche Volk in feiner Werbreitung über 
die Erbe. — Die ſoeialen Beivegungen der Ge 
genwart. — Das Planetenfyftem der Sonne nad 
den neueften Entderfungen. — Die preußifhen 
SOftprovinzen und ihre Weltſtellung · — Das volPs: 
tbümliche Heerwefen. — Die geograpbifch-politi- 
ſche Weltiage Jtaliens. — Baiern und fein Kö · 
nig Zudwig J. — Der Kriftlihe Stant. — Der 
parifer Straßenkampf vom Quni 1848. — Stants- 
Dienft und Staatsdiener. — Schamil und ber hei. 
lige Krieg im Often bes Kaukaſus. — Der Soein- 
Hsmus und Eommunismus in Frankreich. — Die 
Realſchulen oder höhern Bürgerſchulen. — On: 
Did Friedrich Strauß. — Die bürgerlihen Ber⸗ 
Hältniffe der Juden in Deutfchland. 


Reipgig, im Sept. 1818. 
— $. A. Brockhaus. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Seinrich Broddans, — Drut und Werlag von F. et. Brockhaus in Leipzig. 
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(Bortfetung aus Nr. 267.) 

Der fiebente Theil enthält nun zunähft in dem 
„Papiſtiſchen Complot“ und den Proceffen gegen Wil 
liam Lord Ruffell und Algernon Sidney ein großes po» 
litiſches und fittenfhilderndes Gemälde von der ergrei⸗ 
fendften Wirkung. Als wir den Herausgebern vor allem 
Andern politifhe und Staatsproceffe zur Bearbeitung 
empfabhlen, waren es ſolche in ber Geſchichte wur⸗ 
zelnde Proceduren wie diefe, und wie Warren Haflings 
und andere, an welche wir dachten. Diefer Aufs 
foderung ift hier auf die glängendfie Weiſe entfpro- 
hen worden. Die Klarheit, die ſchöne Form, die Präg- 
nanz und die Tiefe der politifchen Gedanken, der Ge» 
fhmad und der tiefe Eindrud den dies Gemälde ber 
Freiheitötämpfe des englifhen Volks hinterlaͤßt, der fitt- 
lihe Schauer vor dem argliftigen Juſtizmorde ber an 
dem Liebling des Volks, William Nuffell, vollgogen wird, 
und in dem diefe Kämpfe ihre Spige und ihr letztes 
Dpfer finden, die Fülle, die Reife und bie Macht ber 
Keen, die der Verf. bei Gelegenheit dieſes Gemäldes 
zur Anſchauung bringen, feien fie politifcher, feien fie 
juriftifcher Art und Abkunft: — alles Dies laͤßt Nichts zu 
wünfchen übrig, und erfüllt uns mit Achtung vor ber ges 
ſchichtiich und politifch reifen Weder bes Bearbeiters, 
Hier befonders hatte die Kunft der Darftellung zur Auf- 
gabe, eine Maffe verworrenen Materials, durch den Yar- 
teigeift gefärbt und getrübt, ja abfichtlih aus Wahrheit 
und Irrthum gemifcht, zu überwinden und zu einem 
Haren biftorifchen Bilde zu ordnen, das aufgeregte Ge» 
fühl duch die Dinweifung auf das weltgefchichtliche Ger 
richt zu beruhigen, und die innere Empörung, mit wel 
her der Misbraud ber Gerechtigkeit und erfüllte, durch 
ben Hinblid auf die ewige Gerechtigkeit der Geſchichte 
und den fragifhen Sieg der Tugend abzuflären und zu 
fänftigen. Eines folhen Gemäldes beburfte es, um uns 
Mar zu machen mie noch in unfern Tagen ber Ruf: 
„No popery!” in England zur Volksſtimme werben 
konnte. Die Fiir melche in bem büftern Wahn» 
gebilde bes „ ishen Complot“ feinen Widerfachern 
unterlegen hatte, ergriff, von dem Thronerben, Jakob II, 
geſtachelt, die Gelegenheit, welche ber Ryehoufe- Procef 


ihr darbot, fih an ihren Feinden mit benfelben Waffen 
und Mitteln zu rächen welche diefe gegen fie angemwen- 
bet hatten, und traf fie in ihren Häuptern und Spigen, 
Ruſſell und Sidney, mit dem Todesbeil. Juſtizmord 
um Juftismord — vae victis! — zeigt uns bier, daß auf 
ber Höhe politifcher Leidenfchaften die Korm der Nechtd« 
pflege zum „wefenlofen Schatten’ wird. Der eble, der 
tugendhafte Nuffel, der Vorkaͤmpfer der Volksfreiheiten, 
wirb wegen Attentatd auf das ‚Leben des Königs zum 
Verbrechertode verurtheilt, auf die Ausfage eines Nichte. 
würdigen (Howard) bin: daß er einem Gefpräche zuge 
hört in dem von Ermordung bes Königs die Rede ger 
wefen. Und biefe Verurtheilung erfolgt von einem Volks⸗ 
gericht und unter Anwendung von Formen in der mehr 
Buchſtaben-Caſuiſtik verbraucht wird als jemals bei ei» 
nem fügenannten geheimen Gericht zur Anwendung fan, 
Wie fhön aber ift dieſer Zod, den Muffell beftcht im 
Bewußtſein ihn für die Freiheiten feines Volks und 
ſchuldlos zu leiden! Wie ftellt er das Bild eines fter- 
benden Sokrates, aber eines chriftlichen, uns dar Am 
Schluß ruft der Verf. aus: „Mas diefer Tod der Welt 
geholfen Hat? Er Hat geholfen, baf auf der glüdlichen 
Infel Ein Beifpiel wenigftens fortblühte von ber Frei 
beit wie fie aus germanifcher Wurzel unter glüdli« 
hen Umftänden fi entfalten kann. Sind nad bier 
fem Beifpiel nicht alle nun lebenden Berfaffungen wie 
nad) einem ewigen Vorbilbe gemobelt? Und bliden wir 
nicht noch heute hinüber nad) dem mächtigen englifchen 
Baum, bdeffen Wipfel nicht einzelne Stände, der bie 
ganze Nation überſchattet, deffen Wurzeln Nahrung fau- 
gen aus dem Gefammeboden. Die deutſche Eiche hätte 
auch foldy ein Boden werben können,” Wenn wir num 
aud im Allgemeinen ſolche poetifhe Phraſen in Sa. 
hen ber Gefchichte wenig lieben, ber Gedanke ift 
bier an feiner Stelle. Das Bewuftfein gefepliher Frei⸗ 
heit wird durch Nichts mehr gefräftige als durch ſolche 
Dpfer wie der fromme Ruffell, dem fein Urenkel Rorb 
John Ruffell in feinem „Life of W. Russell“ ein fchönes 
Denkmal fepte, und der antike, Catoniſche Sidney waren, 


Auf dies große Gefchichtsbilb von ber bewußt · irrenden 
menfchlichen Gerechtigkeit folgt ein im feiner Bermidelung 
und Entwirrung hödft anziehender Griminalfall: „Der 
blaue Reiter”, der wie mit der Wirkung einer trefflich 
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erfundenen Novelle uns feffel. Wie eine Geſellſchaft 
von Verbrechern einen Unfchuldigen zum Thäter ihrer 
That zu machen, die Juſtiz zu verwirren weiß, dann 
aber in übermäßiger Vorausſicht ſich felbft verrathen 
muß, ift zwar an ſich feine Seltenheit; allein die befon- 
dern Umftände machen biefen Fall zu einer criminalifti« 
fchen Perle, die fih aller Theilnahme empfiehlt. Ein 
ähnliches novelliſtiſches Intereffe bieten: „Der verräthe- 
rifche Ring” und „Das Gelöbnif der drei Diebe”, in wel- 
chen felbft das fataliftifhe Element in ber Criminalfta- 
tiftit feine Nepräfentanten findet. Echte causes celebres 
find: „Die Tragödie von Salem’, ein ſchon früher in 
Europa befannter ameritanifcher Herenprocef, bier nad) 
Chandler zu einem großartigen und erfchütternden Bilde 
vollendeten Glaubenswahnfinns geordnet, und „Jochim 
Hinrich Ramcke“, deffen wahrfcheinlich doch fingirter Mahn- 
finn an P. v. Kobbe einen fo eifrigen Vertheidiger fand, daß 
er felbft über diefem Kampf mit den Gerichten geftorben 
fein fol. Während der Verbrecher fein feelenlofes Schat- 
tenleben im Zuchthauſe zu Glückſtadt fortführt, find fein 
Vertheidiger an gebrochenem Herzen, deffen Bruder an 
dem unbefriedigten Werlangen den Bruder zu rächen, 
und auch der Arzt, der das erfle Gutachten über Ramcke 
abgab, geftorben. Die alte Mythe, fagt der Herausge- 
ber, erneut fih: „Hektor und Adhill und Yjar waren 
gefallen, und die alternde Helena wird nad Hellas zu« 
rüdgebradht.” 

Ein Gemälde völlig verfchiedener Art liefert hiernähft 
der achte Theil in ber Gefchichte Caglioſtro's, und es ift um 
fo danfbarer von uns hinzunehmen, als das Bild diefes 
merkwürdigen Betrügers, ber einft ganz Europa befchäf- 
tigte, fich fehr au verwifchen begann, und ale durd bie 
Arbeit der Sammler diefe pfochologifh und ſittenge ⸗ 
ſchichtlich ſo überaus merkwürdige Erfcheinung nun mol 
für lange Zeit in ihren Umriffen und zur Warnung für 
alle Zeiten firirt if. Die Herausgeber beforgen den⸗ 
noch, daß man ihre Mahl tadeln werde; fie können ſich 
indes darüber vollftändig beruhigen. Oder foll man etwa bie 
fittengefhichtliche Bedeutung eines Mannes bezweifeln 
den unfer größter Dichter zum Gegenftand eines Dra- 
mas und genauer hiftorifcher Unterfuchungen nahm, den 
die Kaiferin Katharina I, für fo einflußreich hielt, daß 
fie in drei Luftfpielen zur Erleuchtung der bethörten 
Welt gegen ihn auftrat: ein Proteus, der als Wunber- 
doctor, Goldmaher, Sektenftifter erfannt und verfolgt, 
feine Zhätigkeit mit unerhörter Dreiftigkeit in immer 
höhere Kreife verlegte, als Neformator des Freimaurer: 
ordens durch eine alberne Babel fih Tauſende dienftbar 
machte, vor dem die Eingemweihten auf den Knien lagen, 
an deffen Worten fie, und nicht die Schlechteften ihrer 
Zeit, wie an Drakel glaubten, ber als Heiland, ald Ber 
glüder der Menfchheit Europa durchzog, in Kurland an 
der Stufe der hoͤchſten Ehre ftand, in Paris halb Frank . 
zeich eroberte, und an ben Geſchicken Theil nahm welche 
Europa umgeftalteten; ein Abenteurer mie fein zweiter 
eriftirt hat, ber ſtets erfannt, immer won neuem ber Ab⸗ 
gott der Modewelt wurde; ein Weltverbrecher, den end» 


ih Rom, bangend vor feinem Einfluß felbft noch im 
Kerker, richten mußte! Gaglioftro war ein Betrüger, an« 
fangs mit Bewußtſein, zulegt als die Thorheit der Welt 
feinen Kopf umnebelte, felbft an feine eigenen Täufhun- 
en wie am höhere Cingebungen glaubend, Phantaſt, 
— Eine Erſcheinung wie dieſe, in einem Zeit ⸗ 
alter das ſich vorzugsweiſe für das philoſophiſche hielt, 
und mit aller Gläubigkeit fertig geworden zu fein meinte, 
gehört zu den größten Merkwürdigkeiten der Sittenhifto- 
tie; fie gerährt im ihrer Zotalität den treueften Mefler 
der Zeit und ihrer Beftrebungen. Heute wäre fie un» 
möglich, die Preffe würde fie im SHervortreten erfliden. 
Allein jene rationaliftifhe Zeitrichtung, die alles Wun- 
berbare auszurotten beftrebt war, raͤchte fih an ber 
menfhlihen Natur durch fi ſelbſt. Die naturgemäßen 
Wege wurden verfchloffen; der Naturtrieb trat nun fpuf« 
haft und gefpenftig heraus; das philofophifche Jahr- 
hundert wurbe auch bas ber Schwärmer. Alle gefunde 
und ungefunde Richtung der Zeit wollte nur burh Dr» 
ben wirken. Da ein Volksleben völlig erflorben war, 
da alle politifhe Theilnahme aufgehört hatte, da bie 
Aufklärungsfucht der nad dem oflerium durſtenden 
Seele Alles geraubt hatte, warf fie ſich auf den albern⸗ 
ften Gögendienft, eitirte Geifter und ſchuf Metamorpho- 
fen des Leibes. Es ift eine Ichrreiche Geſchichte, zu fer 
hen wie ein Kopf, die Leidenfchaften der Zeit erfennend, 
fie 10 Jahre hindurch mit wunderbarem Glüde ausbeu- 
ten, ja in frecher Behautung feiner Heilandsrolle auch 
bie Beften feiner Zeit fo umnebeln fonnte, daß fie an 
ihn glaubten (wie Elife v. d. Rede und Lavater), ober 
mindeftens anftanden ihn für einen Betrüger zu achten. 

Die Kunft welhe die Verf. in der Darlegung die» 
fer merfwürdigen Erfheinung aus fehr verworrenem Mas» 
terial, und bei fhon mangelhaft werdenden Quellen, ent 
widelt haben verdient die waͤrmſte Anerkennung; fie 
zeigt, daß ihre Kräfte in bem Maße fich fleigern als 
bie Aufgabe verwidelter und ſchwieriger wird. Gag- 
lioftro, jeder Verfolgung entgangen, wurde endlich von 
der römifchen Inquifition in ihrem legten hiſtoriſchen 
Act als religiöfer Sektenftifter verurtheilt, und ftarb nad 
vierjähriger Haft im Gaftel ©.-Leo. Daß aus ben 
gedrucdten Arten diefer Procedur nicht viel für die Be 
urtheilung des „Menfchen’ hervorgehen würde, fland zu 
erwarten; das Jahrhundert aber erwartete diefe Acten 
in ber höchſten Spannung, und fo ift Gaglioftro nicht 
eine Thatſache, fondern eine Art von Mythus geblieben 
bis auf unfere Zeit, Die Sammler num zeigen ihn 
uns ald Charakter. Diefer Menfchenheiland war ein 
roher, vermorrener, höchſt unſittlicher, aber-höchft ver- 
fhmigter Gauner. Die Wiederholung einer folhen Er- 
fheinung in unferer Zeit, fagen fie, fei unmöglich; wir 
ftimmen Dem bei, foweit es fi um die Schwindelei mit 
Feen von Wiedergeburt, ewigem Zeitleben u. f. w. han« 
beit: aber fehen wir in unfern Tagen nicht ähnliche und 
glüdlihe Schwindler, nur daf fie mit den Intereſſen 
diefer Zeit, mit Golonifirungsplänen, Phalanfteren, So⸗ 
eialismus, Actien, Eifenbahnen, Emankcipation, Handelt- 
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unternehmungen fehrwindeln, wie jene mit Palingeneſien | daß eine Geſtalt wie die Natur nur alle Jahrhunderte 
und Weltverbreitung des Maurerthums? Wir mögen | formt — Caglioſtro war häßlich, kurz und unterfegt — 
daher nicht zu ſtolz und zu ficher fein, und immerhin | fo misfannt werden kann.” 
Belehrung fhöpfen da mo fie wie hier anzutreffen ift, Wir müffen abbrechen. Mit diefem fo feffelnden 
über die Schwachheiten bes focialen Menfchenthums. | Bilde fteht die berüchtigte „Halsbandgeſchichte“, eines der 
Speculanten mit Beglüdungsplänen gibt es immer noch, | Vorfpiele au ber franzöfifhen Revolutionstragöbie, in 
vor denen wir uns zu hüten haben, wenn fie ihre Rolle | Zufammenhang. Die Sammler laffen dieſe merfwür- 
auch nicht immer mit der Feinheit eines Gaglioftro zu | dige, obmol ziemlich befannte Erzählung folgen. Die 
fpielen wiffen. enge Verbindung Caglioſtro's mit dem Helden biefer 
So intereffant es auch für viele unferer Lefer fein | Gefchichte, dem Garbinal Rohan, und die Ausfagen der 
würde, wenn wir bei den abenteuerlichen Lehren und | Lamotte brachten Gaglioftro, diesmal beinahe unfchul 
ben Gaunerfünften diefes Heroen unter den Betrügern | dig, auf mehre Monate in die Baftille. Das feltfame 
länger verweilen fönnten, fo fehlt uns bod der Raum | Ereignig felbft wird aus ber Darftellung mie fie bier 
dazu. Cine Probe mag genügen‘: vor und liegt völlig Flar, und es bleibt feine Spur des 
Die Wiedergeburt des Menfchen wird — fo lehrt Gag. | poetifchen Dunfels übrig das die Lamotte noch nad 
lioftro — auf doppeltem Wege ** die geiftige und bie | ihrer Verurtheilung von England her über die Begebenheit 


phyſiſche. Die leptere führt zur Geiftigkeit von 5957 Jahren | zu verbreiten gewußt hat, um in diefem Dämmerlichte 
efundem und ruhigem Dafein, wonach Gott den Wiedergebos A ‘ ee den h £ 
—* bei been Leibe zu fich nimmt. Ale 50 Jahre im | FEN zu erſcheinen. Es wird uns völlig gewiß, daß ihr 


Mai, zur Zeit des Vollmonde, muß der Gandidat fi) mit einem | Opfer, bie arme Königin Marie Antoinette, deren Frauen» 
Freunde in ein gimmer und einen Alfoven einfhließen, Nichts | ruf die Ramotte in der That untergrub, wie ihre ganze 
genießenb ald leichte Suppe, Fühlende und öffnende Kräuter | Umgebung mit der Gaunerin nie in der allergeringften 
und Mais Megenwaifer trinkend. Die Mablzeit muß mit einer Berührung ftand, ja fie gar nicht kannte. Von allen 


Brotfrufte enden: am 17, Tage ein Aderlaß, dann fechs weiße | ; : ri 
Zropfen täglich bie zum 32. Zages in der Morgendämmerung ihren Hofverbindungen war feine wahr als bie Be 


deffeiben eim Meiner Wderfaß; dann ins Bette, wo der erfte | fanntfchaft mit der Frau eined bem Hofe attachirten 
Gran Urftoff —— wird, den Gott ſelbſt geſchaffen hat. Accoucheurs. Hierüber haben die Memoiren der Gam-« 
Dann tritt Fie er ein: Haut, ‚haare, Zähne fallen aus, Am 35. pan die Melt, welche immer noch zweifeln wollte, weil 


Tage wird ein laues Bad und der letzte Gran Urſtoff in Wein * Lars ’ 
ai im fanften Schlaf a DE Haare Li Bähne die Albernheit Rohan’s ihr unbegreiflich erfchien, voll» 
wieder; dann ein arematifches, ein Salpeterbad, am 39. Lage | fommen aufgeklärt. 
10 Tropfen Gagliofteo’fchen Balfams in Rothwein, und am 40. | Die Barbarei in ber Erecution des Urtheils — fo ſchließt 
Zage ift die Wiedergeburt vollendet. u ne —— * ** en * — be 
; . n — e e e i : n die 
Dergleihen. abenteuerlihes Geihwäg berüdte fih Ihon die Wors 
noch die europäifche Gefellfhaft, welche myſtiſch ⸗ ſinnliche ftelung, daß fie doch wol nur ein Dpfer der Raͤnke bes Hoft 
Ziraden und die Prophezeiungen feiner „Waifenkinder”, | jein könne. Die Abgunft gegen diefen war im Wachen; man 


inter dem Schirm und mit Maulfchellen eingefchule, | warf ihm vor, daß er einen fo feandalöfen Proceß nicht unter» 
* umnebelten, ſodaß man ihm, der Nichts fuͤr feine — rg —— — en * 
Weisheitslehte nahm, Hunderttauſende in Geſchenken an krantmarken I — A Er 

b randmarken laffen, und daß er über ben Urtheils ſpruch hinaus 
feine Goncubine zutrug, die er vergeubete. Gelegentlich | feibft gegen die Freigefprodyenen, Ropan und Caglioftro, die 
dann Scaggräber, Geifterbanner, Arzt und Heiland der willkürliche Strafe der Verbannung verhängte: Alles Momente 
Armen, Prophet und Neformator der Maurerei, bleibe | des Misvergnügens, bie mitwirkend und nachwirkend in die große 
es doch für ung immer ein umgelöftes Räthfel, wie ein Revolution, bie wenig Jahre nachherbegann, hinüberfpielen mußten. 
Menſch ohne Bildung, von unangenehmem Aeufern und Die Gefhihte: „Der Sohn bed Heren von 
ſchnatrender Sprache, der überdies ein fehlerhaftes und Gaille *, welche hierauf folgt, ift eine der anzichend- 
widerwaͤrtiges Franzöfifch redete, alle Kreife der hohen | ſten, vomanhafteften und myſteriöſeſten Perfonen » Ver · 
Gefelfhaft, Männer wie Lavater, und Frauen wie Elife | Mechlelungsgefhichten die es geben kann, und als ſolche 
v. d. Rede, die feine Adeptin war, fo begaubern konnte, ſowie als gleidhzeitiges Sittengemälde (1700 — 12) mit 
daß die ihm ſiets nacheilende Enttäufhung ihn niemals | vollem Recht aus der ältern Pitaval (hen Sammlung 
einzuholen im Stande war. In Warfcau völlig er, | bier wieder aufgenonmen. „John Shepparb“ (1724) und 
Fannt, ward es ihm möglich in Strasburg und Paris | „Louis Mandrin“ (1755) find echte Griminalfälle zu 
Tage höhften Glanges zu feiern, freilich unter dem Schug europäifgem Ruf gelangter Räuber, auch als Sittenbil« 
des eitelm und kopfloſen Garbinals Rohan. Hier traf | der ihrer Zeit micht ohme Bedeutung. Der Ball: „An 
er mit Ravater jufammen, den er brusfirte, ſodaß diefer | feine Mingrat, fpielt in bie Zeithewegungen hinüber, 
ihm ein Papier mit den Fragen ſchickte: „Woher ftam- indem die damals herrfcende Priefterpartei in Frank· 
men Ihre Kenntniſſe? Wie haben Sie diefe erfanger | teih (1822) Alles daran fegte bie Strafloſigkeit bes 
Worin beftehen fie?” Worauf die lakomiſche Antwort er» Verbrechers zu fihern; was ihr denn aud) gelang, da fie 
folgte: „In verbis — in herbis — in lapidibus!" Dod; | feine Auslieferung von Sardinien, ben Verträgen entge- 
auch dies Charakterrecept enttäufchte den Pfgchologen gen, zu hindern ir — 
Lavater nicht, und er ſchrieb: „Ich möchte Blut weinen, e Bu Ra 
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Sittenverbefferung in Irland. 


Zum Zroft für Diejenigen welche an einem moralifchen 
Befferwerden in Irland verzweifeln find Skizzen bes bortigen 
Sittenzuftandes vor HU Jahren erfchienen („Sketches of Ire- 
land sixty years ago”, Dublin und London 1848), welche 
einen binnen biefer Zeit eingetretenen Wechſel zum Bellern 
nachweiſen, fo groß und fühlbar wie gewiß in feinem andern 
eivilifirten Bande. Cinige Züge mögen Das belegen. » 

„Au der Zeit von welcher wir fprechen“, heißt es in er» 
wähntem Buche, „achtete jeder Gentleman es für eine Schande 
durch WBetreibung eines Gewerbes, einer Kunft ober fonftigen 
Geſchäfts fi) den arbeitenden Glaffen beigugefellen, und bie 
obern Schichten ber Gefellfchaft ſchloſſen fih auf das forg- 
famfte ab. Rur in Einem Punkte fehienen die höchſten und 
niedrigften Stände mit merkwürdiger Morliebe einander zu 
gleichen: im Punkte des Fechtens, dies eine Reidenfchaft welcher 
alle Iren fo ungezügelt fröhnten, daß felbft ein geborener Ken« 
tuckyaner es heute kaum glaublich finden dürfte.” Die Kampf 
füchtigiten und Kampfbereiteften waren bie Abvocaten. Ein 
Sachwalter mußte pe fertig fein einem Beugen den er im 
Verhoͤr derb angelaffen, einem Gegner den er in feiner Rede 
fu mitgenommen, oder einem Clienten ber mit ihm unzu⸗ 

ieden war „Batisfaction zu geben”. Der berühmte Gurran 
verbankte fein fhnell gewonnenes Unfehen ebenfo fehr feinem 
Muthe wie feiner Beredtſamkeit; der berühmtere Lord Norbury 
bahnte fih den Weg im firengen Sinne bed Worts mit dem 
Piftole in der Hand, und felten Bam ein wichtiger Fall zur 
Unterfuhhung der nicht ein ober mehre Zweikaͤmpfe veranlaßte. 
„Es iſt Zeit, daß ich die Praris quittire”, fagte ein alter Ad» 
vocat biefes Schlags, „denn die neue Plaidirmethode bringt das 
Yulver außer Gebrauch.“ 

Die Art wie die jungen Leute auf der bubliner Univerfität 
fi benehmen durften war fehr geeignet folche Raufluft zu näh⸗ 
ren. Im einer felten — Broſchuͤre des Titels: „Ad- 
vice to the students of Trinity college in the style ofSwilt's 
Advice to servants”, wird erwähnt, daß die denten ihre 
Stubenfhlüffel nad Möglichkeit groß und ſchwer machen ließen, 
fie in die Schleppe oder den Yermel ihrer baufchigen Röcke 
einfnüpften, und damit angriffen oder fi vertheidigten. Die 
übliche Frage: „Was meint ihr, Burſche, fol ih Dem ten 
Schluͤſſel geben?” führte, wenn mit Ia beantwortet, zu mehr 
als einem Jodtſchlag. Borzüglich mörderif pflegte es am 
Borabende bes Dreieinigfeitsfonntags zugugehen, und „Reine 
Lebensverfiherungs-Anftalt”, bemerkt der Berf. der „Sketches”, 
„würde an biefem Ubende das Leben eines bubliner Nachtwäch- 
ters verfichert haben. Das Innere des Univerfitätsgebäubes”, 
fährt der Verf, fort, „galt als eine Freiftätte für Schuldner, und 
wehe dem unglüdlichen Gerichtödiener der fich hineinwagte. 
In der Mitte des vorbern Hofs jtand damals eine hölzerne 
Pumpe, unter welde derartige Delinguenten gelegt und halb 
erfäuft wurden. Einer der Damaligen Eollegiaten, Dr. Bilder, 
ein ercentrifcher Menſch, befaß fehr Wenig von dem Ernte 
und der Unftändigfeit welche die heutigen mufterhaften Zrinis 
tätd-Eollegiaten auszeichnen. Gined Tags traf er auf einem 
Kreuzwege mit einer jungen Dame zufammen. Sie konnte 
nit ausweichen ohne tief in den Schmuz zu treten. Er aber 
blieb hart vor ihr ftehen, fah ihr einen Augenblick ins Geficht, 
nahm ihren Kopf zwiſchen beide Hände und Füßte fi. Dann 
nidte er dem erftaunten und zürnenden Mädchen vertraulich 
au, fagte: « Rehmen Sie Das zur Strafe für Ihre Schönheit», 
und trat auf die Seite. Ein anderes mal kam er in den vor: 
dern Hof ald eben ein Gerichtödiener «curirt» werden follte. 
«D meine ‚Herren, meine Gerren», rief er, «um Gottes willen 
feien &ie nicht fo graufam ihn mit ben Ohren an die Pumpe 
zu nageln.» Der Win? wurde ungefäumt t, ein Ham ⸗ 
mer und Nägel berbeigefcyafft und ein Ohr ang, ftet. ann 
gingen die Burfchen fort, und es dauerte geraume Zeit, ehe 


Jemand den biutenden und vor Schmerz aufſchreienden Men- 
ſchen erloöſte.“ 

Un Nichts fehlte es weniger als an Raufbolden von Pro« 
feifion, weldye im Bertrauen auf ihre Schießfertigkeit die gröb⸗ 
ften Ungebührniffe verübten. Einer der Letzten diefes Ge: 
ſchlechts war ein gewiſſer Bryan Maguire. „Er trieb es im 
Haufe’, heißt ed, „wie auf ber Straße. Berlangte er nad 
feinem Bedienten, hatte er eine eigene Manier zu Plingeln. 
Da die Piftolen immer geladen neben ihm lagen, zog er nicht, 
wie andere vernünftige Menſchen, die Klingelfchnur, ſondern 
fhoß nach dem Gelenke, bis er die Glode unten läuten hörte. 
Mehr als ein mal hielt ihm feine Frau auf fo und fo viel 
Schritt ein brennendes Licht, und er pugte es mit ber abges 
fhoffenen Kugel. Gin anderer feiner häuslichen Zeitvertreibe 
war folgender. Stunden lang lehnte er zum Fenfter hinaus 
und nedte die Borübergehenden. Kam Jemand an weldem 
er fich befonbers reiben wollte, warf er nach ihm, und fowie 
biefer emporblidte, fpie er ihm ins Geſicht. King dann "jener 
an zu raifonniren, zeigte ihm Bryan in jeder Hand eine Pi- 
ftole, bat ihn 5 fih Satisfaction zu holen, und 
offerirte die Wahl der Piſtolen.“ 


Nach einer Menge folder Anekdoten und ähnlicher Züge 
von Entführungen, Wöllereien und Auflehnung gegen das Ge: 
feg drängt fi die Frage auf: Wenn Dies die Gewohnheiten 
ber höhern Stände waren, wie mag es in den untern aufge 
fehen haben? Die —— dieſer Frage in grellen, 
ſchwarzen Karben berechtigt den Verf. feinen iriſchen Lands: 
leuten die Lehre vorzubalten, daf die ou unleugbare Sitten 
verbejjerung in allen Schichten der Gefellſchaft bauptfächlic 
Bolge des gefteigerten Verkehrs mit England fei. Diefelbe 
Moral ift das Endrefultat eines verwandten Buchs: „Revela- 
tions of Ireland in the 2 generation, by D. Owen Madden" 
(Dublin und London 1548). 1. 





Notiz. 


Eine Reliquie von Schiller. 


In einer der zahlreichen Anmerkungen zu Profeſſor Hen- 
ke's Gedächtnißrede*) auf Profefior Dr, Karl Wilhelm Zuſti 
(geft. den 7. Aug. 1846) werden aus des Leptern Stammbü 
die Einzeihnungen mehrer literarifcher Notabilitäten — Käft: 
ner, Bürger, d. Hardenberg, Matthiffen ac. — —* eilt. 
Bon Schiller finden fi dafelbft, geichrieben im 3. 1 zu 
Erfurt, nachftehende Beilen: 

Doch auch die Weisheit fann Unſterblichkeit erwerben — 

Wie prädtig klingt's, den felfelfteien Geiit 

Im reinen Duell des Lichts von feinen Bleden wachen, 

Die Wahrheit, die fih fonft nie ohne Schleier weil, 

Entfleibet uͤberraſchen! 

Um wie viel mehr ald alle MWelibeywinger 

Si Der ein Held der, tugenbhaft zu fein, \ 

Sich kühn entfhließt, dem Lu kein Gut, und Pein 

Kein Uebel ift, zu groß fih zu beilagen, 

Bu weiſe fi) gu freu'n, — ber jede Leibenfhaft 

As Sieger an ber Tugend Magen 

Befeltigt bat und im Zriumpbe führt, 

Den nur fein eigener, Bein fremder Beifall rührt. 

Sie find im jener akademiſchen Schrift umftreitig zum erften 
mal gedruckt und weiterer Verbreitung gewiß nicht — 


*) Bie führt ben Kitel: Memoriam viri summe venerabilis et 
perilkustris Car. Guil. Justi etc. Academise Marburgenris nomine 
eivibus commendat Ern. Lud. Theod, Henke,” (Marburg 1847.) 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. E. Higig 
und W. Häring. Giebenter bis zwölfter Theil. 
(Bortfetung aus Nr. 2B.) 

Den neunten Theil beginnt wieder ein trefflich dar» 
geftelltes Zeitgemälde in dem Proceß und dem Feuertode 
Miguel Serveto’s in dem proteftantifhen Genf und unter 
Betrieb feines damaligen Dictators, Calvin. 

Die Reformation — heißt ed hier —, welche mit wachen» 
ber Kraft aus Deutfchland in die europäilhe Welt hinüber: 
drang, fand ſchon in ihrem Beginne in den romanifhen Län« 
dern Anklang. unten ihres neuen Lichts fielen felbft in das 
von der Inauifition in flarrer Glaubensunterwürfigkeit gebannte 
Spanien, und ein Sohn des heißen Landes war ed ber bie 
Bindicationen ber Reformatoren für Schriftwahrheit noch weis 
ter fördern, ja ein neues Chriftenthum begründen wollte. Die ⸗ 
fer Sohn, Miguel Serveto aus Villanova in Aragonien, war 
dem Scheiterhaufen des Fatholifhen Spaniens nur entgangen, 
um burh ein wunderbares und graufames Verhaͤngniß auf 
dem Scheiterhaufen in der Hauptitadt der freigeworbenen pro: 
teftantifchen Welt, in Genf, zu enden. 

Diefer oft befchriebene merkwürdige Vorgang tritt 
in ber vorliegenden Darftellung allerdings in ein ganz 
neues Licht. Wir fehen hier, daß es ebenfo fehr bie po- 
litiſchen Parteitämpfe, denen Genf anheimgefallen war, 
als die dem Zeitalter allerdings unbegreiflichen Kegereien 
Serveto's waren bie ihm den Tod bradten. Die puri« 
tanifche Strenge Ealvin’s hatten ihm eine mächtige Ge- 
genpartei, die Libertins, in Genf erfhaffen, und Ealvin 
tämpfte, indem er Serveto's Kegereien verfolgte, zugleich 
für feine Dietatur und für fein politifches Dafein. Er 
ift in unfern Augen nicht gerechtfertigt, allein man muf 
aus biefer Darftellung den Umfang der Befangenheit der 
Zeit kennen lernen, um ihn entſchuldbar zu finden. 
Diefe Befangenheit ift uns heute unbegreifli; allein fie 
war fo groß, fo allgemein, daß ſich für den armen Ser- 
veto auch nicht eine Stimme erhob, daß bie Reforma- 
toren, der fanfte Melanchthon felbft, und alle Die welche 
für die Toleranz fprachen und fchrieben, feinen Tod noth- 
wendig und gerecht fanden, ober, wie Luther, dazu ſchwie · 
gen. Weld ein warnendes Beifpiel für alle und auch 
für unfere Zeit! Und worin befanden num bie „enor- 
men" Kepereien, die umerhörten Frevel gegen „Gott“, 
für melde Serveto den Flammentod litt? Es wird faum 
glaublich feheinen. Sie beftanden darin, daf er die Prä- 
erifteny Eprifti vor feiner Menſchwerdung als Perfon in ber 


— Nr. 269. 





25. September 1848, 





Dreieinigkeit beftritt, die Bibel zur Hand; daß er bie 
Zaufe der Kinder für eine Täuſchung des Teufels er- 
Märt hatte; daß er alle Dinge als in ber Subſtanz 
Gottes beruhend anfah, und einmal im Eifer des Dis. 
putirend behauptete, diefe Bank und diefer Stuhl hier 
feien fo gut aus Gott wie er felbft. Für diefe Dinge 
litt er unter allgemeiner Zuftimmung ber Welt, prote 
ftantifch mie Latholifh, den Tod, nicht heldenmüthig,” 
fondern mwehllagend. „Dann wäre”, fagte ihm Calvin, 
„Elender, ja der Zeufel auch ein Theil Gottes’ Zwei⸗ 
felt Ihr daran?“ entgegnete Serveto lähelnd, „bie 
ganze Natur ift fein verförperter Geift“, und 
fein Urtheil war num geſprochen. Welche Lehre! Wer 
von und zweifelt feit dem „Fauſt“, daß Satan ein Die 
ner Gottes ift, daf auch bie Materie Gottes feit Wie 
muß uns das Beifpiel mild flimmen gegen Zelotismus 
der Patholifhen Kirche, die au nur ein Wiberhall der 
öffentlihen Meinung war wie das proteftantifche Urtheil 
über Serveto es war; und in anderer Richtung hin, wie 
bebenklih muß es uns machen, fehen wir Wislicenus, 
Rupp und Uhlich vor kurzem noch vor Gericht geftellt, 
um über Orthoborie und Heterodorie Rede und Antwort 
zu geben, während fie, gleich Serveto, behaupteten Feine 
der Grundwahrheiten der Chriſtuslehre zu beftreiten, und 
blos feltfame Anfihten, wunderlich ausgebrüdt, wie bei 
Serveto, ihnen vorgehalten werden konnten. Wie follte 
jene Zeit zweifeln, daß bie Kegerei zu beſtrafen fei, wenn 
noch Montesquieu, 200 Jahre fpäter, fie firafbar fand 
und heute noch von ihr bie Rede ift? Michtet nicht in 
Glaubensſachen! fo lautet die laute und vernehmliche 
Kehre die wir aus diefer Darftellung mit hinmwegnehmen; 
benn feine Zeit fteht auf, bem Standpunkte über ben 
Glauben der Zeit richten zu können. Denn wie? Stand 
dieſer Geift, fragen wir, ber bie Natur als eine BVer- 
örperung Gottes anfprechen Fonnte, nad unferm Ur- 
theil nun nicht höher, der Wahrheit ungleich näher als 
feine zeitlichen Richter alle? 

Die folgenben Rechtsfälle: „Eine erfte Conventifferin” 
und „Die Duäter in Bofton”, find mit dem vorangehen · 
ben Stoff verwandt; auch hier nirgend eine immaterielle 
Auffaffung des religiöfen Verhältniffes, nad dem un- 
fere Zeit ringe. Wir müffen fie übergehen. Der Ball 
Elicabide“ gehört unferer Zeit an; man fennt den Mör- 
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der feines Zöglings und deſſen Familie, ber dem brei» 
fachen Mord mit wohlmeinender moralifcher Abfiht zu 
rechtfertigen trachtete, indes feine Triebfedern dod nur 
Stolz, Egoismus, tieffte Entfittlihung waren. Der Pro- 
ceß „Die beiden Markmann“ bietet fehr merkwürdige pfy- 
chologiſche Momente dar: er zeugt für Fatalismus und 
angeborene Blutgier als unmiderftchlihen Naturtrieb in 
dem jüngern der Merbrecher, welche den Herausgebern zu 
lefenswerthen Betrachtungen Stoff geben. Drei andere 
Fälle, mworunter ber des Priefter6 Gontrafatto (1827), 
müffen von und übergangen werden. Der Giftmorb des Wil- 
fter, genannt Baron v. Effen (Berlin im J. 1809), gehört zu 
den, in Deutfchland Gottlob! feltenen Fällen tobeswürbiger 
Verbrechen, von Perfonen aus ben höhern Ständen ver- 
übt. Er ift durch die Selbfivertheibigung des Verbre- 
pers, den nur eine außerordentliche Strafe traf — das 
Urtheil wurde unter dem Gefhügdonner der Schlacht 
von Grofbeeren geſprochen —, merkwürdig. 
(Die Fortfegung folgt.) 





. Döjiny näroda Geskeho. Geſchichte der böhmifhen Na- 
tion in Böhmen und Mähren, nad Quellen von 
F. Palacky. Erſter Theil. Erfte Abtheilung. Von 
der Urzeit bis zum Jahr 1125. Prag 1848, 


Endlich ift bie böhmifdhe Bearbeitung der Geſchichte Par 
lacky's erjchienen, und dem immer ftürmifcher ertönenden Ber 
fangen der böhmifchen Patrioten Genüge gefchehen. Bon bei: 
den Seiten war Palacky darüber zu Rede gefegt worden, baf er 
bei feinem bekannten Eifer für die czechiſche Literatur fein 
Bert nicht in. egehifher Sprache berausgab. Die Einen fuch: 
ten darin einen Grund zu einem mitleidigen Blick auf bie 
ganze böhmifche Literatur, als welde ncd nicht reif fei für 
Werke biefer Art; die Undern fahen darin eine Bernadhläffi: 
gung der Rationalfahe und eine Licbedienerei gegen die des 
Böhmifgen nur theilmeife kundigen Herren Stände, welche 
Palacky als Hiftoriographen angeftellt und nach feiner eigenen 
wiederholten Ausfage ihm dabei frei elaffen hatten, in er 
Sprache er die Refultate feiner Forſchungen gu veröffentlichen 
‚ gedenfe. Wie ungegründet ber eine und der andere Vorwurf 

war, erfieht man daraus, was der Berf. in feiner neuen Bor: 
rede über biefen Gegenftand offen ausfagt. Bein Lebent zweck 
fei, eine ordentliche, wiſſenſchaftliche Geſchichte Böhmens zu 
liefern ; feine Landsleute möchten aber in dem bisherigen Er» 
feinen ber deutfchen Ausgabe nicht eine Bernadläffigung ihr 
zer Wünfche und Bedürfniffe von feiner Seite erbliden; er 
ſcheue fi vielmehr nicht zu bekennen, daß er alle feine bis · 
er en biftorifhen Schriften, Peine ausgenommen, immer nur 
ozufagen noch ald Borftubien ober bloße Vorbereitungen 
4 diefem gegenwärtigen Werke betrachtet habe und bis zur 





teogdem habe er es aus bemfelben Grunde jept erſt fertig 
übergeben fönnen, ohne, wie er es gern gewollt, bie Reihen: 
folge der Ereigniffe noch einmal zu erforfgen und neu zu 
[ildern, fondern fei „geswungen geweſen ſich größtenteils 
an den ſchon fertigen Zert (dev deutichen Ausgabe) zu halten“. 
In der Zukunft fol indeß mit Gottes Hülfe eine Reviſion des 
ganzen Werkes gemacht werben. 

Hiermit iſt Alles gefagt was über das Weußere ber 
vorliegenden Arbeit und ihr Verhaͤltniß zu der vorher 
gehenden des Werf. zu fagen wäre. In ber hat ift 
der die Macten veferirende Theil des Buches faft ‚nur 
eine Bearbeitung der deutſchen Ausgabe der „Geſchichte 
von Böhmen“ (1836), die von dem leptgenannten wenig 


‚und nur bier und da abmweidht, und werden wir deshalb uns 


darüber jeder weitern Berichterftattung enthalten, da Lie deut⸗ 
ſche Preffe hier ſchon wiederholt ihre Kräfte angewendet bat. 
Um fo mehr aber müffen wir hier auf jenen Theil bes In: 
alts des vorliegenden Buchs hinweiſen der in dem deutſchen 

erke des Berl von uns und vielen Andern fo ſchmerzlich 
vermißt wurde, und nun bier au unferer herzlichen Freude in 
einer Form entgegentritt welche einen außerordentlichen Fort⸗ 
ſchritt in der Hiftorifhen Forſchung unfers Verf. unwiberruf: 
lic) darlegt, und ihn zu dem Range eines wahren Geſchicht⸗ 
fäpreiberd erhebt, wir meinen den biftoriograpbijgen. 
Wenn der Verf. mit großem Leidweſen klagt wie wenig bas 
Feld der vaterländifchen Geſchichte bis dahin bearbeitet, wie 
bier Alles noch rch und wüfte lag, bis auf einige einzelne 
Samenlörner einer wahren Gedichte, fo meint er Damit vor» 
üglic die Auffaffung, den tiefern Sinn der im Verlaufe der 
Kehrtaufende in Böhmen geſchehenen Greigniffe, die eiftige 
und phoſiſche Entwidelung des Volks und feiner innern Macht. 
Die Geſchichtſchreibet vor Palacky und er felbit bis faft auf 
die neuefte Zeit (im feiner Geſchichte nämlich, denn von feinen 
andern biftorifhen Arbeiten gilt Das nicht) trugen wol bie 
einzelnen Facta und ben Hergang und Bufammenhang ber Er 
eigniffe Böhmens fyftematifd und „pragmatifch‘ zufammen, und 
erwarben fi) dadurch großes Verdienft, weil chne bie Eruir 
zung und foftematifche Bufammenftellung diefes Gerippes an 
eine eigentlihe Hiftoriographie, an eine Belebung diefes Ste 
letts mit Fleiſch und Blut und mit einer Seele nicht zu ben: 
ten war; an dieſe Seele felbft aber, an biefes innere ging 
Leben des Volks, an feine ſtufenweiſe Entfaltung und Geftal- 
tung, von deren Dafein die äußern Facta eben nur Anzeichen, 
oberflächlihe Merkmale find, am ſolch eine Erforſchung der 
Gefhichte Böhmens dachten die Vorgänger nit, und wenn 
fie Etwas diefer Urt berührten, fo geſchah es mehr nebenbei, 
zufällig, einzeln umd ohne Bewußtſein ihres innern firengen 
Zufammenhangs von Urſache und Wirkung. Erſt feit wenigen 
Zahren finden ſich in der böhmifchen Literatur, in ben Arbei: 
ten Palacky's, Zomel’s (welcher Leptere in biefem Felde ein 
recht hübfches Talent entwidelt, das indeß noch einer fehr 
roßen Schärfung bedarf) und Anderer Anzeichen von einer 
Polen Auffaffung der hiſtoriſchen Facta aus Böhmen; eine 
foftematifhe Durchführung einer folhen Darftellung der gan- 
zen Geſchichte ded Landes verſuchte zuerft Jordan in feiner 
Weſchichte des boͤhmiſchen Landes und Volkes‘ ig 1845 
— Um ß erfreulicher ift ed daher, dab nun auch 
Palacky in diefer Hinficht feine Stimme erhebt, ba bei feiner 
von Niemand übertroffenen Kenniniß bes Details der Ge 
ſchichte fich in diefen Dingen etwas Außerorbentliches, etwas 
Gediegeneb erwarten läßt. Zwei Abfchnitte find es bie in der 
vorliegenden boͤhmiſchen Bearbeitung ganz oder theilmeife meu 
diefen Gegenftand in der gedachten Form behandeln; <6 ift dies 
die Einleitung, &. 3— 83, und Bud 2, Cap. 6, S. 174 — 189. 
Rachdem der Verf. nach Art feines deutichen Werkes be6 
Landes Lage, Geftalt, natürliche Beſchaffenheit und beren 
aͤchſte Belgen für die böhmifche Wolkegefhichte überhaupt, 

feine Verbindung mit Mähren geihildert bat, entwidelt 
er in einer kurzen Darftellung bie Gtelung der Geſchicht 
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ſchreibung überhaupt und Böhmens insbefonbere. Geſchichte 
haben nur Boͤlker von einem gemiffen Grabe ven Elltur; ihr 
Inhalt ift beftimmt durch die auf uns. berabgefommenen Nach⸗ 
richten über diefelben. Deshalb haben die celtifchen (wlasky) 
Bojer und die beutfchen Markomannen und Quaden, „die 
einft in Böhmen gelebt haben follen, Beine Geſchichte in Boͤh ⸗ 
men, weil man von ihnen nichts Beſtimmtes weiß; eine Ge: 
ſchichte hier haben mur die Czechen. Die Geſchichte des böh 
mifchen Bolks ift im vieler Hinſicht belehrender und intereffans 
ter als die vieler andern Voͤlker; denn das Land und Bolk 
wurde für Jahrhunderte lang das Gentrum in weldem bie 
vielfachen Elemente und Principien des neueuropäifcen Lebens 
in Nation, Staat und Kirche nicht ohne Kampf aufeinander 
fließen; namentlich fieht man hier den langen Kampf und bie 
egenfeitige Durchdringung des romaniſchen, germanifchen und 
lawiſchen Elements in opa” (8.9). Durch die ganze 
Geſchichte der Menfchheit geht ein ſcharfer Bug ber Vermi ⸗ 
faung unb —— gen gleicher Stämme und Geſchlechter zu 
mmer größern und größern Complexen, fei es durch fried- 
liches Bufammentreten, fei es burd Untergang ber Einen, 
Schwaͤchern, in den Andern, den Mächtigern, und dieſer wie⸗ 
der in noch Maͤchtigern und fo fort, wobei allmälig und nad) 
und nad) die geiftige, die moralifche Kraft über die phyfifche 
den Sieg davontrug. Diefe Mifchung umb Kreuzung ber 
Racen, weit entfernt ein Unglüd zu fein, friſchte nur die 
Völker auf, und trug die gefegnetften Früchte für die Eultur 
der Menſchheit; mie z. B. die Berfchmeljung der römifchen 
Macht mit der griechiſchen Bildung. Die erhabenfte und wid: 
tigite Erſcheinung diefer Art ift die Berſchmelzung des Ehri« 
ftenthums mit der griechiſchen Gultur. In Folge diefer Der 
bindung bemältigte und überlebte das Chriſtenthum den im 
Materialismus verfunkenen Roͤmerſtaat. Der Erbe Roms 
wurde bie deutſche Welt; fie vernichtete zwar das Gäfaren- 
tum und feinen Despotismus und gab dem Menfchen auch 
eine natürlichen Mechte wieder; allein „Habgier und Herrfd: 
Ki, keinedwegs aber das Gefühl oder Bedürfnif der Frei⸗ 
eit, bewaffneten feinen (bes Deutfchen) ftarken Arm, und trie: 
ben ihn fein Gluͤck außer Landes zu fuhen. Darum ver 
nichtete er audy die SMaverei in Europa nit, und wollte fie 
aud gar nicht vernichten, fondern verwandelte nur die ſchwan · 
ende Einherrſchaft (Monokratie) in eine üppig wachfende 
Bielherrfchaft ( Polpkratie)". Dies veränderte den Eha- 
rakter der Deutfchen bedeutend, und bie zwei mächtigen Eie- 
mente de Staats und der Kirche bilden auch zwei maͤch ⸗ 
tige Gewalten: das heilige römische Kaiſerthum und das 
Papſtthum. „Als fo der Deutfche die große Erbſchaft bes 
alten Roms übernommen, rüdte der ftile Slawe ruhig ihm 
nad, und fepte ji neben ihm feſt. Mit ihm trat ein neues 
Element in das europäifche Leben, nicht weniger edel, aber 
auch nicht weniger mangelhaft. Wreibeit und Gleichheit 
Aler nebeneinander, ald Söhne einer Familie, waren das 
Hauptmerkmal der alten Slawen; hätte fi ihnen auch nur 
die Eintracht zugefellt! Ihre patriarhalifhen Sitten und 
Lebensweife hätten vieleicht genügt ihren Wohlſtand zu fichern, 
wenn es der Nation (forwie dem Individuum) gegönnt wäre 
unter dem Schirm einer hoͤhern Macht vor allen Stürmen und 
ungewöhnlichen Donnerfhlägen ſich zu fhügen. Des Slawen 
Religiofität, Schlichtheit und Biederkeit fiherte ihn nicht vor 
aller Eigenfinnigkeit und Starrköpfigkeit. Die Herrfhaft und 
den Staat von fih weifend, mollte er nur die Gemeinde 
haben, und verwarf mit der nationalen Einheit auch die kraͤf⸗ 
tigen Bande der Drbnung und ber Regierung; er Rechte 
und gleiche Freihtiten für alle Einheimifhen beanſpruchend 
verlangte er zugleih, daß auch Ale in dem gleichen Gleiſe 
der alten Gewohnheit fih halten follten; Beinen Unterfchied der 
Stände und Feine Privilegien duldend, widerftand er doch 
nicht dem Ginfluffe ausgezeichneter Perfönlikeiten, noch der 
ſchnellen Ausbeutung einer hoͤhern * ohne alles 
Streben nach Eroberung, vermochte er ſich kaum ſelber zu 


ſchüten; in dem Verlangen bie Früchte feines Feldes in Frie: 
den zu genießen, erlag er um fo öfter den Befehlen der Frem⸗ 
den.” (8.12) „Um nicht gang zu Grunde zu gehen, mußte 
aud ber Slawe römiſche und germanifche Elemente feinem 
Rationalleben beifegen. Der auptinhalt alfo und 
ber Grundzug der ganzen böhmifg-mährifgen 
Geſchichte iſt der ununterbrodene at 
und Kampf des Slawenthums mit dem Romanem 
tbum und dem Deutfhthum in dem eben barge 
inne; und ba das Romanenthum fortwährend umd faft nur 
durch die Bermittelung des Deutfchthums mit Böhmen zufam- 
mentraf, fo kann man au gan, daß die Geſchichte Böh- 
mens hauptfählih in bem Kampfe mit dem Deutfd- 
thum, oder in dem Annehmen und Abwerfen deuts 
ſcher Sitten und Staatsweife von Seiten der Eye 
den liegt.” (2. 12.) Auch die andern Stämme hatten diefen 
Kampfi allein bei ihnen, war er theils nicht fo alljeitig, lebendig 
und durchdringend, theils endete er mit dem ganzen Untergange 
bes Bolks. „Die böhmifche Nation einzig und allein ftellte 
fih ald glei und gleich neben bie deutfche, und trat feit 
mehr als 1000 Jahren in die engften Bande mit ihr, be 
wahrte aber doch bis heute ihre Nationalität, und wenn fie 
auch viel Deutfches in ihr Leben aufnahm und geiftig ver» 
baute, hörte fie dennoch nicht auf eine flawifche Ration zu 
fein. Und noch heute hat es die hiſtoriſch · geographiſch ihr zur 
getheilte Aufgabe: als Brüde zu dienen zwiſchen Deutſchthum 
und Slawenthum, zwiſchen Oſt· und Weſteuropa überhaupt.” 
(S. 13) Und nun entrollt der Verf. ein wundervoll gelunge ⸗ 
nes Bild der Geſchichte feines Landes, indem er fortfährt: 
„Inder Darlegung ber Gefchichte der böhmifchen Nation werden 
wir alfo fildern: welche Erfcheinungen diefer Kampf und Streit 
feit Jahrhunderten in unferm Baterlande ans Tageslicht ge: 
fördert; diefer Kampf, geführt nicht blos an den Grenzen, fon 
bern auch im Innern des Böhmerlandes, nicht blos gegen die 
Fremden, fondern auch gegen die Einheimiſchen, nicht bios mit 
dem Schwerte und dem Schilde, fondern auch mit bem Geifte 
und dem Worte, mit ben Verfaſſungen und Gebräuchen, offen 
und geheim, mit wohlmweifem Eifer und mit blinder Leidenfchaft, 
nicht blos zum Siege oder zur Knechtſchaft, fondern auch zur 
ek Wir werben zeigen wie ein an Zahl nicht gro 
Bes Volk fi dennoch einft einen großen Namen zu eriwer» 
ben wußte, und wie es trogbem fpäter fo tief ſank, Daß es fo» 
gar felbft diefen Namen verleugnete., Wir werden e6 fehen, 
wie es von innern und äußern Gtürmen aus Dft und Weſi 
in» und hergeſchleudert gar mandmal bie Hoffnung auf Er« 
altung feiner er aufgab, und dennoch aud heute noch 
nicht aufhört auf die Zukunſt zu vertrauen. Wir werden er: 
habene Herrſcher erbliden, wahre Väter des Vaterlandes, des 
ren energifche Anftrengung das Wohl des Landes allein zum 
Ziele hatte; heldenmuͤthige Heerfuͤhrer, welche den Sieg 
an die boͤhmiſche Fahne zu feſſeln und Schrecken und Graus 
mit ihnen in bie Reihen der Feinde zu ſchütten wußten; aus: 
ereichnete Denker, deren Geiftesflemme die Finfterniß ihrer 
eit erleuchtete, und den Funken des Wiſſens und des Glaus 
bens bei Fremden und Einheimifchen weckte; edle Waterlands+ 
freunde, denen es eine liebe Freude war ſich felbft zu ver- 
leugnen zum Beften ihrer Nation, und ihr Zeit und Leben, Eigen: 
thum und alle ihre Kräfte gu weihen; endlich ein Volk, ſcharf⸗ 
finnig und geiftig rege, gehorſam der Stimme feiner Herrfcher 
und Führer, und bereit fi felbft und feine Eriftenz einzu 
fegen, fobald es gilt das Vaterland und den König, Slauben 
und Kirche, Recht und Geſetz zu verteidigen. Aber wir 
werben uns aud nicht die mannichfaltigen Hinderniffe ver: 
fchroeigen welche nicht aufhörten fi) dem hoͤhern Beften des 
Bandes und der Ration in den Weg zu flellen, nicht bios von 
Fremden und Keinden, fondern auch von einheimifchen Rene 
aten, nicht blos durch offene Gewalt, fondern auch durch Treu⸗ 
ofigkeit und Berrath; wir werden es enthüllen wie fo gar oft 
hier die niedrige Selbſtſucht und ber verkehrte Sinn Eingelner, 
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dorf die Berblendung oder bie langfame Tragheit bed gro 
Haufens den Staat ind Unglüd flürgten, und wie durch Uns 
gefchiettheit zu Grunde ging was mit der größten Schlauheit 
nicht zu vernichten war. -Mit Preuben werben wir auf bie 
frühe und zarte Blüte ber flawifchen Cultur binblidien, ‚auf 
diefe uralten Burgen und Städte, bie Sige heiligen Opfers 
und Gottesbienftes, die fehügenden Zufluchtsſtaͤtten zur Beit 
der Kriegdftürme und die Sige der nationalen 3 ie und 
bes Handeld; und nicht ohne ſtolzes Gefühl wird der Rad 
Eomme es hören, daß Das wonach die gebüldetften und größten 
Rationen unferer Beit nicht immer mit Erfolg trachten und 
ih fehnen feine ſlawiſchen Borfahren feit Jahren hatten und 
aufrecht hielten: die allgemeine Freiheit aller Landesein ⸗ 
wohner, Gleihheit vor dem Gefeg und Recht, eine erbliche 
und zugleih gewählte Oberregierung, bie dem Landtage 
verantwortlih, die freie Wahl der Localbeamten und einer 
Rationalrepräfentation und andere ähnliche Staatsein 
richtungen, fogar den allgemein gelobten Schirm aller Staats» 
freiheiten, das Gefhworenengericht, Wir werden aber auch 
kennen lernen wie bie zum Beten des Staats unumgänglich 
nothiwendigen Veränderungen und Reformen nicht ins Merk 
gefegt werden konnten, ohne daß ſich unter dem Einfluffe des 
Geiftes bes Mittelalters nicht auch der Feudalismus in 
das Land eingefchlichen hätte, deffen Gewalt in den Ariſto⸗ 
Bratentendenzgen ftetö eine fertige Unterftügung fand, und 
nad und nad) all bie ihm ungelegenen Seiten der alten flag» 
wiſchen Landeseinrihtungen umftürzte und in Vergeſſenheit 
brachte. Das geiftig geweckte Leben, durch welches unfere Ma» 
tion ſowol ihrem angeborenen Charakter nach als in Folge ber 
Einwirkung ihrer erleuchteten Führer auch in dieſen Bermand» 
dungen nicht aufbörte ſich auszugeichnen, wirb und neue Strei ⸗ 
tigkeiten und Kämpfe auf bie Bühne führen, wundervoller 
erhabener, aber leider auch heftiger und verderblicher als 
alle bie Europa bit dahin erlebt. Bon ben drei Kriegen um 
die Errungenfhaften bes Geiftes, durch welche in den legten 
fünf Jahrhunderten alle hriftlihen Wölfer bis auf den Grund 
erfhüttert wurden, find bie beiden erften, welche das religiöfe 
Bedürfniß zur Unterlage hatten, in Böhmen ausgebrochen und 
zu Ende geführt worben, und waren eigentlich böhmifche 
Kriege. In dem einen bewältigte unfere Ration, bie bis 
dahin den Kern ihred Wefens unangetaftet bewahrt hatte, durch 
wunderbare Thaten fozufagen die ganze Welt; in dem andern 
wurde fie ſich felbit untreu, und brachte nicht nur nichts Ruͤhm ⸗ 
liches zu Werke, fondern wäre aud beinahe zu Grunde gegan- 
„Nach diefen im hoͤchſten Grade gelungenen Darftellungen 
beat ber Verf. die Perioden und Abfchnitte bar in welche er die 
Böhmifehe Geſchichte eintheilt, und befpricht die Quellen derfelben. 
Roh ſchaͤrfer prägt der Verf. dieſe Grundbfäge in ber 
weiten Stelle aus (II. Bud, 6 Eap.), wo er die altdeutfchen 
Buftände mit den altflawifchen nebeneinanderftellt, und dadurch 
recht Mar vor Augen legt wie bie beiden einander ſchnurſtracks 
entgegenlaufenden Rationalcharaktere fo dicht nebeneinander 
nur in einem fortwährenden Kampfe leben und beftehen muß: 
ten. ine gegenfeitige Einwirfung war da unvermeiblid. Da⸗ 
bei „läßt ſich nicht leugnen, daß in biefer Hinficht die böhmifche 
Seite mehr paffiv als activ war, ba offenbar das beutiche 
Element in ihr je länger befto größere Macht erlangte, und 
a ee m en 5 

i t. wir hinwiederum die jetzigen Deu 

ſchen, nachdem ſie ihre Pe —— verlaſſen, 
nach Einfuͤhrung und er vg bon —— altſla⸗ 
wiſchen Staatsformen ſtreben, kann man da mit voller Wahr: 
heit behaupten, daß fie gar Beinen Einfluß erlitten. hätten 
don flawifchher.Seitet 8 fcheint parabor, und doch ift der 
Satz wahr, daß fo wie bei ber Mehrzahl der jegigen Slawen 
altgermanifche Staats: und Verwaltungdformen zufammenge- 
nommen bereits feit einigen Jahrhunderten eingemurzelt find, 
ebenfo dagegen wieder die altſlawiſche Staatsweiſe mit 
kleinen Yusnahmen gerade diejenige ift nad; welcher in unfern 


Tagen nicht blos bie ſchen, fondern auch die romani» 
fen Bölker am beftigiten v Died geht aus der riche 
tigen und gründlichen Erfenntniß der urſpruͤnglichen Staati ⸗ 
weife beider diefer Bölfer von felbft hervor”, und darum beant» 
wortet der Verf. zuerft vor Allem die Frage: „Wodurch unter 
ſchied fich der ftaatliche (gefelfchaftliche) Stand der alten Sa 
wen von dem der Deutfhen?‘ Wir bedauern biefe höchft ine 
tereffante Unterfuhung nicht in ihrem Ganzen mittheilen zu 
koͤnnen, weil Died ben Raum biefes Artikels weit überfteigen 
würde; allein bie Hauptgedanken wollen wir doch noch ber» 
ausheben, weil fie die eben aufgeftellte Behauptung beftätigen. 
Den Hauptunterſchied findet der Verf. darin, daß „die Deut: 
* vor ihrer Belehrung zum Chriſtenthume ein Eriegeri- 
hed und eroberndes, die Slawen dagegen ein friedliches 
und ackerbauendes Bolf waren"; den „alten Deutfchen war 
Kriegführung, Unterjochung und Unterwerfung ber Rachbarn 
und bie Erringung der Herrſchaft über fie gleichfam das Biel 
und die Richtfchnur ihres Lebens, wonach fie am meiften ftreb» 
ten, wohin alle ihre Anftrengungen hauptſächlich zielten“, der 
Krieg war ihre Altäglichkeit; während dagegen „bei den Sla⸗ 
wen ber Krieg für einen außergewöhnlichen Zuſtand, als 
Störung des Friedens galt, und die Volksthaͤtigkeit allen Bran- 
hen des Aderbaus zugemendet war”. Herrſchaft und Beute 
waren alfo bie Hauptzwecke der Eriegerijhen Unternehmungen 
ber alten Deutihen. Hiermit war nothwendig verbunden: 
Knchtihaft, Borrechte, Nechtlofigkeit, Die erblich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht ſich fortpflanzten und fo die Kaften bildeten. 
Fr biefe aus dem natürlichen Laufe der menſchlichen Leiben- 
ſchaften bervorgebenden Berhältniffe bei den alten Deutfchen 
thatfächlich berrfchten, und zwar in vollem Maße und in aller 
ihrer Schärfe, läßt fich weder leugnen noch bezweifeln; alle ur» 
fprüngliden Quellen ihrer Geſchichte verfündigen und beftäti« 
gen Das auf jeder Stelle, bei jeder Gelegenheit.’ (Edle, Bietere 
und Schalten, Wergeld, Ahnenproben u.f.w.) Dagegen zeigte 
das öffentliche Leben der alten Slawen überhaupt und ber Eye 
hen intbefondere ein ganz entgegengefegtes Bild. Ohne Bunfd 
nad Unterwerfung anderer Völker hielten fie mit aller Bähig« 
keit an den Boden der fie mit feinen Brüchten ernährtes auf 
feine Bebauung und auf den ungefährdeten Genuß aller feiner 
Ergebniffe verwandten fie ihre Hauptforges der Abftammung 
und dem Geſchlechte nach Alle Serben, d. h. Verwandte, waren 
fie aud Alle untereinander derfelben politifhen Rechte und 
berfelben perſoͤnlichen Freiheit theilhaftig, und Pannten keinen 
andern Ständeunterfdied als denjenigen welcher in Folge der 
Berſchiedenheit des Befisthums und der Habe, fowie der ver 
ſchiedenen Geiſteskraft, Bildung und Erfahrung naturgemäß 
überall bervortritt, Herren und demnach auch Knechte gab e6 
unter ihnen nicht, ba fie aud den Fremden, ja fogar ben 
Kriegögefangenen nach Verlauf einer beftimmten Beitfrift germ 
vollfommene Freiheit und Bürgerrecht unter fi gönnten. Die 
Art der Gemeinderegierung war patriarhalifh und in ihren 
Grundelementen rein demokratiſch; zur Leitung der Staats 
angelegenheiten wurden auf den Landtagen von allen Familien⸗ 
häuptern befondere Beamte entweder ne Beit, oder auf Lebens 
zeit, ober auch erblih und unter verfciebenen Namen 

wählt” Und nun beweift der Verf. die einzelnen Säge bdieler 
Behauptungen, und führt noch weiter aus wie bie urfprüng- 
lien Duellen jeder öffentlichen Macht bei den Slawen in ber 

ion und in dem Patriarchat lagen. Die hier 


Reli 

Auffaflungsweife bes Unterfchiebs zwiſchen dem be und 
dem flarifchen Principe ift in Böhmen und unter den Slawen 
allgemein be d, und weil eben bie neueften @reigniffe 


wieder als Beleg für biefelbe Unficht angefehen werden, und 
mol auch) theilweife angefehen werben müffen, fo ift ſolche hiſto ⸗ 
riſche Darftellung zugleich ein Glaubensbekenntniß auch für die 
Dinge der Gegenwart, und barum aud) für Deutfchland intereffant, 
weil «8 nur daraus feine ganze Stellung au dem Slawenthum 
durchſchauen kann, wenn e# auch bie Gefinnungen und bie leiten: 
den Ideen feiner öflihen Nachbarn Eennt. 78, 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von J. €. 2 ig 
und W. Häring. Siebenter bis zwölfter Theil 
(Kortfegung aus Nr. 200.) 

Am zehnten Theile zieht uns —— ber Proceß 
des Don Antonio Perez und der Prinzeſſin Eboli (1578 
— 1612) mit allem Intereſſe eines geſchichtlichen Ro— 
mans anz er iſt eim-treues Abbild von dem Kampfe ber 
abfoluten Königsmacht gegen die Volks- und Provin- 
zialfreiheiten der Spanier in jener Zeit, und zugleich des 
Kampfes einer ſtarken Seele gegen unerhörte Berfolgun- 
gen und verrätheriihe Zumuthungen. In folden Er« 
zählungen ift die Kunft der Darfteller nicht genug an« 
zuerfennen; unter ihrer Hanb werden Griminalfälle die- 
fer Are zu Kunftnovellen erften Ranges, während fie 
augleih allen Lehrreihthum der Geſchichte der Sitten 
und des Rechts bewahren, An Escovedo's Ermordung 
hatte Perez wahrſcheinlich Theil, allein er war nur Die- 
ner des königlichen Willens, und treu feinem Dienfteid 
geftand er trog Folter und Verſuchung aller Art Nichte. 
Politifcher Meuchelmord war in jener Zeit keine Selten ⸗ 
heit, und Philipp’s eigener Beichtvater, Diego de Cha- 
ves, fhrieb, um ihn zum Bekenntniß zu veranlaffen, an 
Perez: „Nach meiner Anſicht kann der Fürft, der von 
den Gefegen das Recht erhalten hat das Leben feiner 
Unterthanen und Bafallen durch Urtheil und Recht zu 
nehmen, dies au ohne diefe Förmlichkeiten fodern.“ 
Perez lieh fi im biefer Schlinge jedoch nicht fangen, 
wie fehr auch Chaves auf offenes Belenntnif drang. 
Merkwürdiger noch ift der fpätere Kampf des Könige 
mit dem Tribunal (Justicia) von Aragonien, als dies 
den flüchtigen Perez in Schug nahm, Die Königsmacht 
unterlag in biefem Streite vollftändig, und mußte von 
dem Berfolgten die Hand laffen. Im engen intellectuel- 
len Zufammenhange mit biefem Redeöfalle fieht der 
folgende: „Der Kerker von Edinburg“, feinem Stoff- 
inhalt nad) durch W. Scott's trefflichen "Roman genug- 
fam befannt. Hier handelt es fih um biefelbe Frage 
der königlichen Machtvollkommenheit, nur daß diefe Frage 
fi an englifchen Gefegesformen entwidelt. Können ver- 
briefte Mechte von Gemeinheiten durch Sünden und Feh- 
ler Einzelner verwirkt, d. h. Generationen für Indivi- 
duen beftraft werben? Das ift hier die Frage, die zu 
ı Gunften der Kronrechte entfchieben wird. Der folgende 


— ö— — — — —— — — — — — — — —— — — — — 


Fall: „Die Schlieffen und die Adebar“, bietet eine in⸗ 
tereffante Rechtsantiquität aus Pommern (15. Jahrhun- 
dert) dar. „Bathfeba Spooner fpielt 1778 in Amerika 
eine fchauerliche Tragödie. Peytel's Proceß (1838) lebt 
mit allem feinem Dunkel nod in unferm Gebädhtnif, 
eine berjenigen Griminalgefhichten in denen die Mor: 
fehung bei Enthüllung des Verbrechens fichtbar mitzu- 
fpielen ſcheint, wenn alle menſchlichen Mittel erfchöpft 
fcheinen, und merkwürdig durch Balzac's Intervention 
und feine Angriffe auf ein Verfahren bes Gerichts wie 
fie in Frankreich faft niemals öffentlich vorfommen. „Die 
fhöne Würzkrämerin” (Paris um 1700) gibt wieberum 
ein anziehendes Sittengemälde der Bürgerftände in Pa- 
ris aus diefer Zeit moralifcher Berfuntenheit, wie „Karl 
Grandiffon” als eine Probe angeborenen Dieböfinnes, ber 
auch ohne Motiv feiner Luft nicht widerfiehen fann, im» 
merhin feinen Werth hat. Die prächtigfie aber von 
ben Geſchichten dieſes Theils ift die meilterhaft vorge 
tragene Gefchichte von der berliner „Goldprinzeffin 
(1836), ein Nefler im Kleinen und Zierlichen von der 
famofen Halsbandgefchichte des vorigen Theild. Freilich 
ift es hier nicht ein geiftlicher Firft, ein Cardinal, fon- 
dern nur eine alte gutmüthige und etwas gebanfen- 
ſchwache Frau, melde von einer jungen und hübſchen 
kleinen Gaunerin hintere Licht geführt wird; der Appa- 
rat dazu ift jedoch derfelbe wie dort, und nur noch fünft- 
licher und anziehender wie in jener hiftorifch fo bebeu- 
tungsvollen Begebenheit. Die hohen Gorrefponbenten, 
deren Briefe die Kleine ſchmiedet und beforgt, find 
die Pringeffin Radziwill und König Fricdrich Wil- 
heim Ul., und Nichts iſt ergöglicher als der Stil und 
die Screibart in dem untergefhobenen Allerhöchſten 
Gabinetsordres des trefflichen Fürften. In feiner wad- 
fenden Geldbedrängniß fchreibt unter der Hand des „Gold- 
prinzefchens" der König 3. B. höchft vertraulich: „Einen 
fhönen, guten Morgen, meine gute Niemann! Ich habe 
ein großes Hocuspocus gemacht. Am Sonnabend war 
ich fo zerftreut, daß ich gar nicht wußte wie «lind» ber 
Kopf ftand... . Mittwoch müffen Sie ſchon fo gut 
fein noch einmal zu mir zu fommen, und bringen Sie 
die Marie S. mit, damit fie ſich bebantt. Ihr Sie 
treuliebender König F. W.“ und vielerlei Aehnliches, 
bas dem Lefer biefer ergöglichen Eriminalgefchichte großes 
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Vergnügen bereiten muß; denn auch bier macht fid) das | ben ihr eigenes frifches und völlig neues Golorit, mit 
Recht der Sammler geltend, uns durch glüdlicd darge» | dem fie belebend auf dem Lefer wirken. „Bletry“ ift 
ftellte Zeitbilder, unter reichliher Belehrung, dauernd | ein halbfranzöfifh, halbdeutſcher Eriminalfall, anzichend 
und angenehm zu unterhalten. ' und lehrreich durch dieſe gemifchte Natur und dadurch, 
Im elften Theile treten uns zunaͤchſt ganz politifhe | daß das öffentliche Urtheil von dem der freifprechenden 
Proceffe, fofern der des Herzogs von Engbien fo und | Jury einftimmig und dauernd abwich. 
nicht vielmehr als ein politifher Mord bezeichnet werden | (Der Beſchluß folgt. ) 
muß, entgegen. Diefem und dem Proceffe Georges Ea- 
doudal's follen nad) der Zufage im Vorwort andere Pro- | Has Buch des Sudan, oder Reifen des Scheich Zain 
eeduren aus dem großen politiſchen Proceß der Franzöfi- | ci Abidin in Nigritien. Aus dem Türkiſchen überfegt 
fhen Revolution folgen, was wir nur billigen können, von Georg Rofen. Leipzig, Vogel, 1847. Gr.®. 
da die Verf. jene Gefchichtsperiode offenbar aus einem 15 Nor. 
eigenen und neuen Standpuntte aufzufaffen bemüht find, Ein Wer? eines in unferer Reit lebenden mehammedani: 
und fie in eigenfter Charakteriſtik wiederzugeben das Tas ſchen Schriftftellers, zur Bereicherung unferer europäifhen 
jent haben, wie bie gelieferten Proben bezeugen. Die | Willenfcaft überfegt, ift eine neue und unerwartete Exfchei- 
BGeſchichte arbeitet anders als die Nechtögelehrten. Wo | nung. Wir find gewohnt die Literatur der mohammedanijden 
fie vorwärts geht, verläßt fie nicht bios, mein fie ſtößt \ Welt als etwas völlig Abgeſtorbenes au betrachten, und nur 
2 u 2 l und fiets ‚auf bie Erzeugniſſe älterer fchönerer Reiten unfere Blide zu 
zurüd das „gefeftetfte Feſte“, fie weicht übera ni ! richten; ja europäiiche Gelehrte find bemüht diefe ältern Gei⸗ 
und immer von dem „Rechtsboden“, dieſem Sciboleth | ſieewerke vor der Zerflörung zu retten, bie ihnen durch bie 
unferer Zeit, wie ihm die Nechtswiffenfchaft begreift; —— und Unwiſſenheit der jegigen Bekenner des Islam 
große politifche Proceffe verfegen uns daher von jenem | im Staube ber von den Vorfahren gefammelten Bibliotheken 
auf den hiftorifchen Boden, und überfehreiten ſonach ei- droht. Da wo der Idlam jegt mit der vorgefchrittenen chriſt⸗ 
gentlich die Grenzen der hier vorliegenden Aufgabe. Da- 
\ 
| 
| 
{ 





lien Bildung in Berührung ift pe e wie m todter Stamm 
. von dem üppigen Pflanzenwuchs derfelben überfponnen, 

gegen find epifodifhe Vorgänge, mie bie Verfhmwörung | eigene Schöflinge Wirken Güde wie bie —— — 
George Cadoudal's, die General Malet's, die Höllenmaſchine tung gegen ihn, fo verhält er ſich gegen die Volker die auf 
u.a.m., ganz geeignet Zeit und Recht der Zeit fennen zu | einer nod viel tieferen Stufe ftehen, und entwickelt hier noch 
—— +, |, eine Lebenskraft wie fie das Chriſtenthum in feinen Miſſionen 

ehren; und folde Epiſoden find es daher melde bie Baum zu zeigen vermag. Mad dem Innern von Afrika, Die 
Sammler aus jenem großen tragifhen Stoffmagazin fem nech immer unerreidten Ziel europäifder Wißbe jierde, 
N = re die — bier — = re —— her — - — 
elieferten Fälle wiederum überaus gelungen; der neuen iſchdi en erei verſunkenen 

5 darin ſind jedoch nur — rn die übri« | Völferfhaften die Anfänge der Gefittung, die mit Begierde 
gen Griminalfälle diefes Theils betrifft, fo ift der des fo Age a * 
Oberſten Charteris ein bedeutungsvolles Zeugniß dafür, liegendes Werk ei i 3 ie 
elhe Macht das Jurngeriht dem urfprüngliden Ge Be Die a uns In —& ———— 3 —* = 

w 13 e ke die ei in eben der Do er fruchtbaren Yand: 
danken des Gefeges entgegen in England gewonnen hat, ſtriche im Sütoften der Sabara thun läßt gibt es uns einen 
ein Erfolg der unferer Ueberzeugung nach überall dahin a —— - von 
eintreten muß, daß das Geihmorenengericht der That forften Gegenden. Wer märe = Per * end 
nad) Gefeggeber wird. Der unter dem Namen des Rich- | nähern Aufihluß zu geben als gerade Fon mohammebanifcher 
*8* —— ge = — — — —— — . u. — — — en 
roceß bietet ein beſonderes Intereſſe durch den Kamp eine on vom Islam berührten Ge: 
— der politiſchen Staatsgewait und der Juſtiz in rg F —5* — = —— Feiſenden ⸗ 
einem neugegründeten Freiſtaate dar. Das pigchologi- —— Der Fun Elungen Bei unferm Berf, müßt zu 


*2 hoch ſpannen, Peine wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, keine gto— 
ſche Intereſſe, ſowie die romanhafte Entwickelung in | graphifgen, naturbifterifgen, eihnegraphiſchen Grörterungen 
den Criminalfällen: „Lacenaire“, „Die Müllerin von — * * geht ni E = ** = 
endorf”, ziehen einen noch gröfern Kreis von Le, | ontich geliehen und erledt hinaus, und hat von Der umfallen: 
* * F cueder — ioſen oder bie dern Aufgabe europäiicher Wiſſenſchaft keine Ahnung. Unter: 
ten doch merfwürbige Verirrungen der Menfchennatur | —— un —* * —— = f ie % Sen —* 
3 N ſender ein rie eiterung feines Wiſſens, oder 

dar. Daß Lacenaire, der poetifch« fühlende Naubmörder, | um feiner Religion neue Anhänger zu — oder um fei- 
von deſſen dichterifchem Talent hier einige fprechende Pro» | nem Volke neue Handelswege anzubahnen, ober um einen neuen 
ben gegeben werden, bis zum legten Augenblid ein Schau | Boden zur Gründung von Eolonien zu fuchen, nein, er wollte 


, Em gie ara / igentlih nur — die Goldmacherei lernen. icht 
ſpieler blieb, iſt leicht erkennbar; die tiefſte moraliſche ** vo auf ander —* Aue u 


Gemeinheit in poetiſchen Formen aber muß jeden Lefer | er, bei der Wißbegierde die ihm überall entgegentam und feinen 
bei diefer Seele doc; überrafchen. Der Fall' des „Dela- | Unterricht reichlich belohnte, mit feinem Bischen Gelehrſamkeit 
eollonge” ift ein grauenhafte® Nachtftüd von der Macht | vortrefflih zu wuchern verftand, und mit einem reihen Schage 
die Aberglaube und Umftände über ein fonft gefundes von SHaven und fpanifhen Thalern in feine Vaterſtadt zurüd: 


. E j . Behrte, wo er im gemächlicher Ruho feine Erlebniffe nieder: 
Menfchenherz gewinnen können. Die „Mörder auf ber schrieb. Bei dem vielen Anziehenden was fein Buch darbietet 


Esperance”, welche wie Märtorer zum Tode gehen, ba» | wird man uns erlauben in der Angabe des Inhalts etwas au: 
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führlicher zu fein, und was von allgemeinerm Intereffe ift be: 
fonders hervorzuheben. Er hatte ed in arabifcher Sprache ab 
gefaßt, Hr. Rofen hat ed aber nad; einer tuͤrkiſchen Bearbei- 
tung, da ihm das arabifche Driginal nicht zu Geficht gefom- 
men, überjeßt. 

Unfer Reiſende war in Zunis geboren, wann® fagt er 
nicht, vielleicht weil er es felbft nicht wußte. Als Knabe 
lernte er in der Schule den Koran lefen, und bei feinen fer» 
nern Studien ſchloß er Freundſchaft mit andern jungen Zeus 
ten, bie aus verfchiedenen Gegenden zum Studiren hergefommen 
waren, ſich aber bauptfählih auf Aldhymie, Kabbaliftit und 
Schaggräberei legten. „Dur ihr Gerede wurde zuletzt der 
u. feiner Vernunft überftrömt von der Gießkanne 
feiner Einbildungsfraft; er befam Luftzu der Sache und machte, 
bis alles Geld das er befaß darauf gegangen war, Berfuch 
über Berfuh, ohne den mindeften Erfolg zu gewahren. &o 
ließ er benn wieder ab, und wandte feinen Fleiß auf die Wiſ⸗ 
fenihaften der Zahlengeheimniffe, der geiftigen Einwirkung 
und ber Erforfchung ded Berborgenen. Da feine Vaterſtadt ſei⸗ 
nem Wiffensdrang nicht genug Nahrung bot, brad) er nach Kairo, 
der hehen Schule mehammedaniſcher Gelehrſamkeit, auf, wall: 
fahrtete nach Mekka, und Lehrte 1798 nach Kairo zurüd, mo 
er dann längere Zeit feinen Forſchungen oblag. Mittheilungen 
von Neifenden, die er über die geheimen Wiffenfchaften be 
fragte, veranlaßten ihn au neuen Berfuchen, und obwol er von 
feinen Freunden gewarnt wurde, und bie Bergeblichkeit feiner 
Beftrebungen erfannte, „fo fehten doch Nachrichten die er er⸗ 
hielt, daß es im Sudan Meifter der von ihm erftrebten Kunft 

ebe, die Flügel feiner Hoffnung von neuem in Schwung”. 

o verließ er Kairo 1818 oder 1819, und ging nad) Sennaar, 
der Landfhaft am öftlihen Quellarme- des Nils, wo er neun 
Monate umberzog. „Nicht fern von den Grenzen der Weißen 
und Freien” baten ihn die Einwohner eines Drts, der ſich zum 
Islam bekannte, inftändig um Belehrung und Unterricht 3 doch 
„da er ſich überzeugte, daß er dort von der Knospe feines 
Wunfches Fein Düftchen einfaugen könne”, wandte er ſich nad) 
dem Kurdfan (Kordofan) am weſtlichen Ducllarm des Nils. 
Hier lernte er einen andern gelehrten Manni, den Scheich Ibra: 
bim el Esardi, kennen, der gleichfalls zur Erforfhung der Als 
chymie und Kabbaliſtik hergefommen war, und ſich ſchon drei 
Zahre bier aufhielt, mit dem Unterricht der Einwohner beſchäf— 
tigt; durch ihn erfuhr er denn, daß er das Streben nad) einem 
unerreichbaren Ziele aufgeben müffe, und ließ fi durd den 
König, der ibm fogleih ein fchönes Mädihen zum Geſchenk 
machte, und ihn mit Gunftbezeigungen überhäufte, bewegen 
ſich auch dem Unterrichte zu widmen. Bald aber rückte der 
Defterbar des Vicekönigs von Aegypten mit ftarfer Heered» 
macht heran, und eroberte das Land, das ald das wahre War 
terland der Eunuchen für den ägyptiſchen Handel von großer 
Wichtigkeit war; die Einwohner mußten einen Theil ihrer 
Söhne, ihrer Töchter und ihrer Habe ausliefern, obgleich fie 
„meinten und beulten, daß ihr Geſchrei des Horizonts Dhren: 
vorhänge 7 Unfere beiden Scheiche erhielten die Erlaub⸗ 
niß na arfur abzureifen, und fanden bier bei dem Könige 
gute Aufnahme, der ihnen fogleih Wohnungen anmeifen und 
20 fpanifche Thaler auszahlen ließ. 

Die ſchwarzen nadten Eingeborenen von Darfur, eine auf 
dem Gebirge lebende „unendliche Negermaffe, unerihöpflich wie 
die Wogen des Schwarzen Meered”, von denen reiche Stadt: 
bewohner Viele zum Behufe der Fortpflanzung auf ihren Land» 
gütern angefiebelt hatten, um jedes Jahr ven ihren Kindern 
eine Angabt als SHaven zu verkaufen, machten auf die Rei: 
fenden „den Eindrud eines religiöfer Sagungen und focialer 
Erfoderniffe fih völlig unbewußten Ihierhaufens‘. Die Ulema 
(Gelehrten) in der Stadt dagegen, dig fich bis dahin faft blos 
mit Jurisprudeng und Grammatif befhäftigt hatten, erfuchten 
fie um Unterricht in den übrigen Wiffenfchaften, und ermiefen 
ihnen als Höherftehenden große Ehrfurcht, indem fie, wenn die 


Beiden in bie Mofchee traten, demüthig in Reihe und Glied | der folgenden Racht“, erzählt er, „ 


| 


aufrecht ftehen blieben, mit vollfommenem Anſtande den Gruß 
und den Befehl zum Sitzen abwartend; nad der Lehrftunde 
brachten jie dann ihren Lehrern ſchwarzes Dirfebrot und im 
Waſſer abgekochtes oder an der Sonne getrodnetes Fleiſch her 
bei. Einer diefer Ulema, bei welchem unfer Verf. wohnte, ein 
tuͤchtiger Kenner ber arabifhen Syntar und frommer Mann, 
wollte ihm feine Tochter zur Frau geben, um den Berfolgungen 
denen er von ihren Liebhabern ausgefegt war ein Ende zu 
maden; denn „ein fchönes und von Vielen angebetetes Mäd- 
hen erhält, fie mag wollen oder nicht, fo viel Befuch von ihren 
Liebhabern, welche auf alle Weife, der Eine durch die Zhür, 
der Andere über die Mauer au ihr dringen, daß ihr Vater fich 
nicht anders zu retten weiß, als indem er feiner Tochter eine 
befondere Wohnung anmweift, oder felbft aus dem Haufe läuft”. 
Doch unfer Sheie flug das — von Fett — glänzende Ge: 
ſchenk aus, lieh es ſich aber gefallen als ihm fpäter der König 
eine liebliche, mit Fett eingeriebene Sklavin zuſchickte. WS 
er fih eines Zages Fleifhpafteten zubereitet hatte und dem 
König auch eine Schüffel davon brachte, fragte diefer: „It Das 
was du da bringſt eine Baumfrucht, oder waͤchſt es auf der 
Erde?” fand aber das Gericht vortrefflich, und veranlaßte ihn 
auch dem Harem in ber Kochkunft Unterricht zu ertheilen. „So 
befchäftigte er ſich glüdlich und zufrieden in diefem Lande mit 
der Berbreitung nüßlicher Kenntniffe”z; doch als die ihm vom 
König geſchenkte Sklavin bei ihrer Niederkunft ftarb, fehnte er 
fih nad der Rückkehr. Der König verſprach ihm zwar ein 
anderes Mädchen, feine Schüler baten ihn inftändigft zu blei⸗ 
ben; doch er wußte „durch alle erdenklichen Entſchuldigungen 
feine Haut aus den Krallen ihrer Bitten zu retten”. Indeſſen 
als er eben abreifen wollte wurde der König krank und ftarb; 
der Nachfolger verlangte alle Gefchenke die ihm der Berftor: 
bene gemacht hatte als fein Erbgut wieder zurüd, und ba er 
fih Deffen weigerte, wurbe ihm feine ganze Habe mit Gewalt 
weggenommen. Die Heimreife war ihm dadurch unmöglich ge» 
macht; fein Freund Ibrahim, der ſich wie es ſcheint völlig ein» 
gebürgert hatte, ſchenkte ihm fieben ſpaniſche Thaler, und rieth 
ihm zu dem König von Wedai, einer im Welten von Darfur 
gelegenen Landſchaft, zu gehen, der ein weifer, die Gelehrten 
liebender, verftändiger Mann fei, und ihn gewiß gaſtfreundlich 
aufnehmen würde, 

Da Webai einen Monat weit von Darfur entfernt ift, und 
feine Karamanen dahin geben, mußte ſich der Scheich den von 
einem Dorfe zum andern gehenden Reiſenden anfdliefen. Von 
den Eingeborenen wurde ihm auf Diefer Reife nirgend ein Leid 
angetban, unbequem aber war ihm ihre Pindifche Neugierdes 
denn fie drängten fich oft Tage lang um ihn herum, und be— 
gafften ihn nad) Herzensluſt. Als er ſich bei dem Fakih (Rechts: 
gelehrten) eines Dorfs der ihn aufgenommen batte darüber 
beflagte, fagte diefer: „Es gibt bier nur ein Mittel, die Ge: 
duld; an jedem andern Drte würde es dir ebenfo ergehen, und 
wenn du nicht in meinem Hauſe wäreft, fo würde ich mid 
felbft unter den eifrigften Schauluftigen befinden.” Auch zer: 
riffen ibm oft die Leute mit ihren Trommeln, „deren Klang 
ihnen fo lieblid wie König David's Harfenfpiel Däudhte”, Die 
Gehöränerven, und machten einen Laͤrm „den man für ein 
Wahrzeichen ded Jüngften Tages hätte halten mögen”. Als er 
ſich einft nad) der Sitte und Religion der Bewohner der um: 
liegenden Gebirge erfundigte, ehr er zu feinem großen Er 
ftaunen, daß fih die Stämme oft untereinander befriegten, um 
ihre Gefangenen nicht blos an bie Bewohner der Städte und 
Dörfer als Sklaven zu verkaufen, fondern bisweilen fie auch 
zu effen; dieſe würden an einem entfernten Orte geſchlachtet, 
ihr Fleifch über dem Feuer gebraten und verzehrt; doch ge 
fchehe Das nur im Kriege, einem Reifenden werde Fein Leid 
zugefügt. Bon der Wahrheit diefer Nachricht hatte er bald 
Gelegenheit ſich felbft zu überzeugen. Er hatte eines Abends 
mit feinen Gefährten bei einem Regerftamme Halt gemadıt, 
und war mit einigen der Häuptlinge bekannt geworden. „In 

Em ein hübjcyer Knabe von 
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ungefähe 12 Jahren zu mir, auf dem Haupte eine 5 e 
Mulde tragend in der ein Meſſer lag. Gr jtellte die e 
vor mich auf die Erde, und blieb dann bie Augen auf ben 
Boden heftend ſtehen. Ich fragte ibn was er wolle, doch 
fonnten wir und einander nicht verftändlih maden. Ich ge: 
duldete mich demnach, bis am folgenden Morgen einer ber brei 
Häuptlinge mit denen ih Bekanntſchaft gemacht wiederfam, 
den ich fragte, was ber Knabe gewollt babe. Den habe ich, 
antwortete er, dir ald Geſchenk geſchickt, damit du ihn ſchlach ⸗ 
teft und eſſeſt. Was, rief ich aus, ift Das nicht unerhört 
einen Menſchen zu elfen und gar Iemanden barauf zu Gafte 
zu laden? Gr it allerdings ein Menſch, antwortete ber Häupt ⸗ 
ling, doch ift er feiner der Unfern, jondern von einem feind« 
lichen Stamme, der bei Gelegenheit eined Kriegs mit uns 
unfere Stammgenoffen die in feine Hände fallen ebenfo gut 
verzehrt als wir die Seinigen deren wir habhaft werden. Ein 
Burſche von fo — friſchem Fleiſch wie dieſer wird nament⸗ 
lich ohne allen Verzug geſpeiſt.“ Bergeblich redete der Scheich 
ihm zu dieſe Sitte aufzugeben, der Häuptling erwiderte: „Wie 
follen wir denn an unfern Feinden Rache nehmen, wenn wir 
fie nicht ejjen? So gut als fie feine Minute verlieren um uns 
befchriebenermaßen zu braten und unfer Fleiſch zu verachten, 
tönnen offenbar auch die Bewohner diefer Gegend nicht von 
derfelben Sitte ablaſſen.“ 


(Der Beſchluß folgt. ) 





Literarifhe Notizen aus England. 
Englifhe Herameter. 


Es darf zuverfichtlic cin literariiches Euriofum heißen, 
und verdient ſchon als ſolches hier Erwähnung, daß Icmand 
den Einfall ausgeführt hat ein großes felbftändiges Gedicht 
in englifhen Hexametern = ſchreiben. Diefer Jemand heißt 
gongfellow, fein Gedicht: „Evangeline, a tale of Acadie”, und 
das vorliegende Eremplar (Lendon 1848) ift ein Rachdruck der 
amerifanifhen Originalausgabe. Das „Athenaeum‘ erklärt 
die Ubfaffung in Herametern für „eine jener literarifchen Er: 
centricitäten welche einigermaßen den Rang des Piteraten ber 
flimmen”, und ift ber Meinung, daß „ein einfacheres Versmaß 
für Evangelinens Leiden fich beifer geeignet haben würde, felbft 
wenn das gewählte antife ſich volfommen fügfam erwiefen 
babe, was keineswegs der Fall ſei“. Ueber den Dichter lauter 
fein Urtheil: „Was bei aller Grazie, Neinheit, Lieblichkeit und 

lücklichen Mahl des Gegenftandes an frühern Dichtungen des 
— Longfellow ſich bemerkbar machte, ein ſtarker Anflug 
von Geziertheit, Das iſt der Grund warum er nicht in der 
vorderften Reihe der amerikaniſchen Dichter ſtehen kann. Er 
erfcheint abgeneigt —— national und natürlich zu ſein, den 
Legenden und der elebrfamfeit anderer fänder als feines Va⸗ 
terlandes nicht fehr zugeneigt, und in der Manier jenen nach ⸗ 
zuahmen auf falſchem Wege. Er ift zu phantaftifch entfchlofien 
das Ferne mit dem Nahen zu verfchmelgen, und fi an einer 
zufammengefegten Drdnung der poctifchen Schöpfung zu ver- 
ſuchen, die Ohticgen und. weillichen Elemente des önen zu 
vereinigen.” Der Borwurf des Gedichts ift die lebenslängliche 
Trennung zweier Liebenden in Folge der von ber englifchen 
Regierung angeordneten Auflöfung einer Golonie franzoͤſiſcher 
Acadier, die Wanderung des Mädchens, um ihren Berlobten 
zu fuchen, und als Glanzpunkt de Ganzen Schilderung land: 
fdaftlicher Scenerie. Cine folde, Evangelinens Heimat im 
Dorfe Grand Pre, möge zugleich die Neugier Derjenigen ber 
friedigen welche, und es kann ihrer viele des Englifhen Kun: 
dige geben, noch Feine engliſchen Herameter gefehen haben. 
Firmly builded with rafters of oak, the house of the farmer 
Stood om the side of a hill cammanding the sen; and a shady 
Syeamore grew by the door, with a woodbine wreathing around it. 


’ 

Rudely carved was the porch, with seats bemeash; and a 
footpath 

Led through an orchard wide, and disappeared in ihe meadow. 

Under the sycamore-tree were hives overhung by a penthouse, 

Such as the traveller sees in regions remote by the roadside, 

Built o’er a box for the poor, or the blessed image of Mary. 

Farther down, on the slope of the hill, was the well with its 
moss - grown 

Bucket, fastened with iron, and near it a trough for the horses, 

Shielding the house from storms, on the north, were the barns 
and the farmyard. 

There stood the broad-wheeled wains and the antique plonghs 
and the harrows; 

There were the folds for the sheep; and there, in his feathered 


seraglio, 

Strutted the lordiy turkey, and erowed the cock, with the 
velf- same 

Voice that in ages of old had »tartled the penitent Peter. 

Burstiug with hay were the. barns, themselves a village. 
each one 

. Far o’er the gable projected a roof of thateh; and a »taircase, 

Under the sheltering eaves, led up to the odorous corn-loft. 

There too the dove-cot stood, with its meek and iunocent 
inmaten . 

Murmuring ever of love; while above in the variant breezes 

Numberless noisy weathereocks rattled and sang uf matation. 


In 





Deutſche Dichter im Engliſchen. 


Die auch in d. Bl. ſchnell aufeinander erwähnten Ueber ⸗ 
tragungen deutſcher Gedichte ins Engliſche find ein fortlaufen⸗ 
des Zeichen zunehmender Verbreitung der deutſchen Literatur 
in England. Nur läuft im Rache der Ueberfegungen neben 
mandem Guten vieles Schlechte ber. Died gilt jegt wieder 
von „The —— of Ludwig Uhland; now for the first time 
translated from the German, by Alexander Platt” (Reipsig 
und London 1845) und von „Specimens from Schiller and 
Ubland, by George Carless Swayne” (Drford und 2onden 
1849). Platt verfteht was er überfegt, Smwapne kaum. Platt 
bat fih Mühe gegeben, und feine Ueberfegung ift nicht blos 
meift genau, fondern aud) immer elegant. Swayne hat durch⸗ 
ſchnittlich „geſchludert“, und bisweilen geſchrieben was nad) 
englifcher Phrafe weder Götter, Menfchen nod Kritiker ver: 
bauen konnen. Pier zwei Belege aus dem „Liebe von der 
Glode”. Die Zeilen 

Thus observe we with attention 

This, the fruit of our weak strength, 

Scarcely deiguing him to mention 

Who thinks not through his labour’s length. 


ſollen die Schiler'fchen Zeilen fein: 
So laßt uns jest mit Fleiß betrachten, 
Was durch die ſchwache Kraft entforingt ; 


Den fhlehten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht was er vollbringt. 
Und Schillers Worte: 
Aus der Molke, ohne Baht, 
Budt der Strahl! 
Hört ihrd wimmern bob vom Thurm? 
Das ift Sturm! 
überfegt Swayne: 
From the clowl, as chance is, 
Lightning dances. 
D’ye hear it whimper in yon tower, 
The young storm's power ? 
Nicht beffer ift es Uhland ergangen. - 


—re— — — — — — — — — 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodhans, — Deuck und Derlag von F. XR. Brockhaus in Leipzig. 
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Der neue Pitaval. Herausgegeben von 3. €. 8 igig | rielles Wohl unter ihnen verbreiteten, die die Herrſchaft 


und W. Häring. Siebenter bis zwölfter Theil. 
(Beſchtuß aus Mr. 270.) 

Wir fommen zum zwölften und legten Theile ber 
Sammlung, fo weit fie uns vorliegt. Der Proceß we—⸗ 
gen ber Höllenmafchine, die am 24. Dec. 1800 den 
Erften Conſul der Franzöfifchen Republif in die Luft 
fprengen follte, und Dies zu thun nur um eine Secunde 
verfehlte, hat bie verſchiedenſten Darftellungen gefunden. 
Uns ift die bier gegebene befonders durd die Roheit im 
öffentlichen Verfahren, das fi bier in feiner Kindheit 
zeigt, und den rhetorifhen Schmud der Anklage, die faft 
ohne alle juriftifhe Begründung blos Phrafen macht, 
merkwürdig. Die Verfhwörung Mallet's ift durch bie 
Keckheit und Sorglofigkeit der Verſchwörer im hoben 
Grade anziehend. An einer andern Stelle fagen bie 
Herausgeber ein wahres und fehr beachtenswerthes Wort 
über politifche Verſchwoörungen und Revolutionsbeftrebun« 
gen. „Diele möchten“, fo heißt es bier, „bie Mächtigen 
gern mit der Beruhigung einlullen, daß ein Volk wel⸗ 
ches Feine Noth leider nicht an Empörung benft; daf, 
wenn für Effen, Trinken und Vergnügungen, für Ge- 
werbe und Handel geforgt ift, kein Aufftand zu befor- 
gen fei, daß das fogenannte geiftige Bedürfniß im Volke 
eine leere Chimäre ſei.“ Die Gefchichte Ichrt auf jebem 
Blatte die grumblofe Falfchheit diefes Sages, ja uns 
fcheint es fogar, daß zu den Umftänden welche eine 
Wolksempörung einleiten und hervorrufen ganz befon- 
ders ein gemiffer Grab materiellen Wohlſeins gehört, bei 
dem das Gefühlsieben, das geiftige Bedürfniß über- 
haupt erft erwacht ober doch erft ?räftig wird, Man 
blide auf die Geſchichte. Wann erhoben ſich Belgien 
und Polen? Wann erwachte Griechenland? Wann ftand 
Stalien auf? Wann fiel Amerifa ab und wann S.Do⸗ 
mingo? In allen Himmelsftrichen bedurfte es erft eines 
gewiffen Ueberfluffes und Vorraths von materiellem Le 
‚bensglüd, bevor das verlegte Gefühl aus feiner Um- 
büllung hervortreten und ſich gegen bie Macht bie dies 
Gefühl verlegte erheben konnte. ine große Lehre poli- 
tifcher Weisheit für die Macht ben geifligen Bebürf- 
niffen des Volks zu folgen. Belgien und Polen, Grie- 
chenland und Stalien, Amerifa und S.-Domingo erho- 
ben fi) unter Umftänden die ein ungewöhnliches mate- 


wunder Gefühle und geiftigen Druds, die die immate- 
tiellen Bedürfniffe zur Selbfterkenntnif kommen liefen. 

Solche geiftige Bebürfniffe gingen der Revolte Mal« 
let's nicht voraus, und darum endete fie ſchnell nach eir 
nem kurzen, meteorähnlichen Siege, immerhin merkwür · 
dig dadurch, daß auch nur dieſer kurze Sieg in einem 
Reiche wie das Napoleon's war möglich wurde. Der 
Fall des Chevalier de Gouault, den man das legte Opfer 
ber Herrfchaft Bonaparte's nennen kann, hat mit dem 
Tode bes Herzogs von Enghien den fataliftifhen Schluf 
gemein: er flach als ein treuer Noyalift, in dem Au⸗ 
genblid mo Napoleon, wie behauptet wird, ihn retten 
wollte. Die Gefhichte Rob Roy’s (1703—40) ift ein 
vollftändiger Roman; der politifche Charakter des Hel- 
den, Abkoͤmmling alter Clanhäupter, zugleich feiner In⸗ 
triguant, Rächer alter Unbill, Vichhänbler, tapferer Na- 
tionalheld, Dieb und Feudalherr, feffelt den Lefer mit 
ber Anziehungskraft der reichften poctifhen Erfindung. 
Nob Roy ftarb friedlich im Kreife der Seinen, aber 
biefe wurden das Dpfer einer langen politifchen Werfol« 
gung. Dunkler und vermwidelter als ber Fall: „Die Er- 
mordung bed Herrn v. Marcellange” (1840), find wol 
wenige Griminalgefhichten, ein Seitenftüd zu Fualdes 
und Font, Beffon nahm das Geheimnif mit ins Grab; 
bie Damen von Chamblas aber flohen vor dem fie ver. 
folgenden Volksmunde, trog ihrer Freifprechung, ins Aus: 
land. Wir kommen hiernach zu einer der merkwürdig. 
fien Griminalgefhichten, die es menigftens in Deutfch- 
land gibt, die Ermordung Kügelgen’s zu Dresden 1820, 
Ein Angefchuldigter, „confessus et convictus”, zeigt ſich 
bier auf einmal völlig unfdhuldig, ein Anderer tritt in 
feine Schuld ein, wird, gleichfalls überführt, verurtheilt, 
gerichtet; und boch Hält der Wolksglaube mit unerhörter 
Zähigkeit an der Schuld des Erftern feſt. Es ift ein 
feltenes Vorkommniß bei dem Unterfuhungsverfahren, und 
gibt unter Anderm bie Lehre Her, daß bisweilen auch 
bie „Verzögerung“ im ber Procedur ihr Gutes haben 
könne. Denn, fragen mir, welche Jury hätte in einem 
rafchern Verfahren den zuerſt Angefchuldigten, ben be» 
kennenden Angefhuldigten nicht verurtheilt? Ob die ⸗ 
fer entfernter Mitſchuldiger war, wie ber Thaͤter andeu ⸗ 
tete, iſt ein umgelöftes Raͤthſel geblieben; feine Freiſpre ⸗ 
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hung war vollftändig. Den Beſchluß macht: „Windel 
mann’s Ermordung” (in Trieſt 1768); ein Eriminalfall, 
mehr traurig als fonft in irgend einer Art merkwürdig, 
es fei denn dadurch, daß es ein pſychologiſches Raͤthſel 
bleibt, wie ein Dann wie Winckelmann, dem Scönften 
und Höchſten nachgehend, mit einer fo gemeinen Natur 
wie die Arcangeli's, feines Mörders, in eine Art von 
vertraulihem Verhaltniß treten konnte. Doch wer er» 
Härt Alles was in biefer geheimnifvollen Gebanten- und 
Gefühlswerkftatt vorgeht die wir die menfchliche Seele 
nennen, fo groß, daß fie das Edelſte umfpannt was mir 
zu denken vermögen, wie das Gemeinfte und Niebrigfte 
das durch das Spiel ber Sinne ihr zugeführt wird. 
Hiermit fchliefen wir unfere Betrachtungen über biefe 
treffliche und reihe Sammlung lehrreiher und anziehen- 
der Griminalfälle — deren Fortfegung und Vollendung bei 
dem wachfenden Intereſſe des Stoffe und der zunehmen- 
den Theilnahme der Lefewelt wol nicht zweifelhaft fein 
kann —, in ber Meinung, daß mir es unfererfeits 
an Ernft der Prüfung nicht haben fehlen laffen. 26, 





Das Bud) bes Sudan ıc. Aus dem Zürkifchen überfegt 
von Georg Rofen. 
( Beſchlud aus Nr. 270.) 


Nachdem fi unfer Reifende an verfchiebenen Drten län« 

ere Beit aufgehalten, zeigten ſich ihm endlih von fern bie 
Dattelpalmen von Wedai, und ald er näher fam, tauchte eine 
Stadt vor ihm auf, „umgeben von lachenden Bärten und fma« 
ragdgrünen Bäumen, drinnen fließendes Waffer, mit Mofcheen, 
deren Minaretö weit in die Ferne erglängten, und mit großen 
Bethäufern geſchmückt“. Die Einwohner fand er von gefaͤlli⸗ 
em Yeußern und freundlihem Sinne; fie gingen nicht nadt, 
Paten in lange Hemden gehüllt. Sie zeigten in noch höherm 
Grade ald Die unter benen er fi bis dahin auf feiner Reife 
aufgehalten bie Wißbegierde und das eifrige Streben, von ber 
tiefern Stufe auf der fie noch fanden durch Hülfe Höhergebil« 
deter ſich emporzuheben. Der Kadhi, ein TOjähriger Greis mit 
weißem Barte in weitärmeligem weißen Hemde und Zurban, 
nahm ihn zuvorkommend in fein Haus auf, zeigte ihm feine 
nicht unbedeutende Bibliothet, und nachdem er ihm während 
der Mahlzeit allerlei Fragen über Gefepe und Pflichten vor- 
gelegt, bat er ihn dringend feine beiden Söhne in den ihnen 
unbefannten Wiffenfhaften der Logif und Dogmatik zu unter 
weifen. „Wenn ich”, fagte er, „noch jung wäre, fo mwürbe 
auch ich mich beftreben und beeifern mir dieſe Kenntniffe an 
aueignen; fo lange aber noch ein Hauch von meinem Leben 
übrig ift, werde ich nicht verfehlen den Unterrihteftunden bei: 
umehnen.” Darauf führte er feinen Gaft zum Könige, der 
ihn mit Würde und Anftand, in aͤgyptiſcher Kleidung auf einem 
Sopha figend, empfing, fih_von Yegppten, das er als „ben 
Springquell aller Wiffenihaften‘‘ Fannte, und von Zunis, „von 
dem er nie gehört”, erzählen ließ, ihm dann durch ein reiches 
Geſchenk von Lebensmitteln, Geld und eine SMavin „von ro 
figer (?) Farbe, von ebenmäßigem Wuchs, mit wohlgefhmink 
ten Augen”, fein Wohlwollen bewies, und ihm zum längern 
Aufenthalte in feinem Lande ein eigenes Haus bauen lich, wel 
e5 in fünf Tagen vollendet war. &o oft der König fich bei 
einer Audienz vom Scpha erhob, oder fih außer feinem Palafte 
bewegte, wurde eine Unzahl von Trommeln von verfcpiebenen 
Dimenfionen „bis zu einer Größe, daß die Kraft eines Men» 
fen nicht genügte fie zu tragen”, auf eine Weife gefchlagen, 
„daß Einem Hören und Sehen verging”. Der Scheich hatte 
mol einmal Luft dem Könige zu fagen, „daß dies tolle Trom⸗ 


meln etwas hoͤchſt Widerwaͤrtiges und eines Königs Unwürdi ⸗ 
es fei; aber er dachte wie fehr alle Nationen des Sudan die 
es Inftrument lieben, und ſchwieg demnach“. 


Nicht weit von Wedai hatte der Scheich bei ber Herreife 
in einem Thale und an dem Abhange deffelben ausgedehnte 
Ruinen einer zerftörten Stadt gefunden, war aber durd die 
Eile feiner Begleiter verhindert worden fie näher zu unters 
ſuchen. Er begann nun feinen Unterricht mit den beiden Soh · 
nen des Kadhi und den übrigen Schülern die ſich ihnen zuge» 
ſellten, allein die Auinen wollten ihm nicht aus dem Sinn; 
er ſprach mit dem Könige davon, erzählte ihm von dem mars 
mornen Sarfopbag ben er geöffnet, und von der Bupfernen 
Zafel mit Inſchriften und ben zwei Spannen langen Goltbarren 
die er darin gefunden, und verſprach, wenn er ihm die nöthi« 

en Ürbeitsleute mitgeben wollte, „wunderbare Sachen an das 
ageslicht zu fördern”. Der König ging bereitwillig darauf 
ein, und gab ihm eine Anzahl Sflaven dazu; da aber ber Uns 
terricht indeffen nicht unterbrochen werden follte, gingen auch 
die Schüler mit. Run wurde mit großem Cifer abwechfelnd 
gegraben und ftubirt; die Hoffnung große Schäge zu entdecken 
ing freiti nicht in Erfüllung, „es fanden fih nur Refte von 
auern und Steine”, welche aber bewieſen, daß hier einft ein 
mädhtiged und gebildetes Volk gewohnt haben mußte. Mauern 
aus großen —— gelegten Steinen und Truͤmmer von 
Gebäuden aus Ziegeln und Backſteinen, ein Brunnen, mar: 
morne Sarfophage, deren jeder ein mit auferordentliher Kunſt 
gearbeitetes fteinernes Götterbild in menschlicher Geſtalt, nebft 
einer Kupfertafel mit Infchriften und einigen Goldftüden ent» 
hielt, viele große zierlich gearbeitete Säulen, zwei Portale, eine 
große Menge fleinerner Figuren, viele Goldftüde, theils in 
Barren theils rund, alle mit einer Darftellung der Sonne ger 
prägt, wurden durch funfjehntägige Anftrengung zu Xage 
gefördert. Die Säulen und Portale beftimmte der Scheich zur 
Verzierung der Pöniglihen Wohnung, und ließ gleich deren 
zwei mit zur Stadt fchleppen; als der König fie fah, rief er 
verwundert aus: „Sicher find Dies Werke welche die Genien 
für Salomo, den Sohn David’s, ausgeführt.” Sogleich gab 
er feinen fämmtlichen Unterthanen Befehl die übrigen Gegen: 
ftände herbeifchaften zu helfen; mehr denn 4000 Perfonen sogen 
hinaus, und nach zwei Zagen waren auch bie übrigen Säulen 
und Portale da. „Es war ein Gedränge von menfchlihen 
Weſen“, bemerkt der Verf., „das ich nur mit der Verfamms- 
lung bes Jüngften Gerichts vergleichen Fann; der vollfommene 
Gehorfam, die Untermürfigkeit und der Eifer den Befehlen 
ihres Königs nicht entgegen zu handeln, den ich bei biefen 
Negern wahrnahm, wird fiher in dem Charakter: und Sitten⸗ 
fpiegel der Unterthanen anderer Monarchen nie gefehen werden; 
denn ohne die mindefte Schwierigkeit und Unzufriedenheit zu 
eigen, ja mit berzlichfter Freude gürteten fie fi zur Aus— 
—— des ihnen anbefohlenen Dienftes auf.“ Man mußte 
mehre Häufer niederreißen um die Säulen in die Stadt zu 
fhaffen; baraufmurden Kalköfen gebaut, Kalk gebrannt, Steine 
und Holz herbeigeführt, Bimmergeräthe verfertigt, und nad 
ber Anordnung des Scheich in einer Zeit von fieben Monaten 
mit den gefundenen Reften des Alterthums ein laͤngliches Ges 
mad erbaut, an welchem der König ein außerordentliches 
Wohlgefallen fand. Die fleinernen Figuren, dem frommen 
Moslim ein Greuel, wurben zertrümmert, nachdem ber Köni 
fie betrachtet. Während des Baus beſchaͤftigte ſich der Geit 
bes Scheich viel mit der Frage über den Urfprung jener alten 
Stadt; denn „So viel auch die Bewohner von Webai fih von 
denen bed Darfur und des übrigen Sudan dur ihre ivili« 
fation auszeichnen, fo find fie doch beimeitem nicht fähig 
ſolche Bauten auszuführen“, und blieb endlich bei der Anficht 
ftehen, Daß fie wol vor ber Sündbflut geblüht haben möge, 
und nachher (!) durch die wilden Megerhorden zerjtört worden 
fei, welche fi auf jenen civilifirten am warfen, denfelben 
unterjocdhten und fo jene Eultur ausrotteten ; übrigens Gott 
weiß es befler. 
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Für feine Bemühungen wurde der Scheich durch reiche 
Gefchente an Sklaven belohnt, was ihm Gelegenheit gab auch 
die Gebirge zu befuchen, wo diefe Meger gehegt wurden, und 
ihre Religion und Eitten näher Eennen zu lernen. Gin Feld ⸗ 
zug ben der König unternahm, wie er jährlich gegen die nicht 
mehammedaniſchen Rachbarkonige that, um au plündern und 
Sklaven einzufangen, gab den Scheich Veranlaffung ihm bie 
Eigenthümlichkeiten und Vortheile ded Feuergewehrs auseinan« 
derzufegen, das ihm noch unbekannt war, und ihn au dem 
Eniſchluſſe zu bewegen den einen der beiden Söhne des Kadhi 
eigens mit einem Zug SMaven nad) Tripolis zu fenden, und 
den dortigen Bei um Aufendung ber nöthigen Vorräthe an 
Rlinten und Schießbedarf oe „D mein Here”, ſprach 
bei biefer Gelegenheit der Vezier, „Gott der Allmächtige weiß, 
ich bin äußerft froh, daß du unjern König zu fo großartigen 
Unternehmungen —— Stehen wir doch mit civilifirten 
Rationen in gar Peiner Berührung, und weder befigen die zu 
und fommenden Kaufleute die Einſicht und die weile Ans 
fhauung welche dich auszeichnet, noch vermögen wir felbft bei 
unferm Könige die Luft zu fehönen Unternehmungen au er 
weden. Ich bitte dich demnach, du wolleft unfern Emir auf 
Alles aufmerffam machen was in deinem Baterlande allge 
meins Bedürfniß iſt. Verſtand und Meisheit ift dir einmal 
ald Gabe vom Allmwahren, als Gnadengeſchenk vom Allweifen 
verliehen, und wenn der König auf meine Worte hörte, fo 
würde er dich zum Veziet machen.“ 

In diefer Seit kam ein fränkifcher Geiſtlicher aus Aegyp- 
ten nad Wedai, ber im Wuftrag ber frangöfifhen Regierun 
das Land befuchte; er reifte in Begleitung eines Arabers, — 
aber ſelbſt die arabiſche Sprache ſehr gut, nur daß er ein wenig 
mit der Zunge anſtieß. Nach der erſten Audienz äußerte der 
König: „Sieh doch einmal die Dummheit dieſes Mannes! Was 
können ihm Meifen in meinem Lande nügen?” Dagegen be 
trachtete er die Zeichnungen und Karten des Meifenden mit 
Erftaunen und MWohlgefallen, und rief aus: „Wenn ber Herr 
des MWeltalld mir nicht die Regierung meiner Unterthanen ans 
vertraut hätte, jo würde ich eine Zuftreife nad) euerm Lande 
machen!” Der Meifende bielt fih nur 40 Zage in dem Lande 
auf, und Eehrte dann zurüdz; unfer Scheich aber fuhr fort den 
König und feine Diener in Allem was er irgend wußte zu uns 
terridyten, legte auch Gärten an, und lehrte fie Bäume pfrepfen. 
As noch vor Ablauf eines Jahrs der Sohn bed Kabhi mit 
vier Kameellaften Pulver, 100 Flinten und andern werthvollen 
Gegenftänden don Zripolis zuruͤckkehrte, begannen aud chieß⸗ 
übungen. Mit Erſtaunen hörte der König die Beſchreibung 
des Meers, der Schiffe, der Kanonen, der Trachten, Bitten 
und Lebensweife jener noͤrdlichern Bewohner, und als er ver- 
nahm, nit nur der Statthalter von Tripolis, fondern auch 
der von Aegypten feien nur Beziere des Ottomaniſchen Reiche, 
„rief er bei dem Gedanken an diefer Monarchie Macht und 
Herrlichkeit, im Meere des Staunen verfunfen, aus: So Gott 
will, ſetze ich meinen Bruder einmal interimiftifch auf den Ihron, 
und made eine Reife dahin, um mid in den Provinzen ber 
Hohen Pforte umzuſthen.“ 

Sein Wunſch fellte aber nicht in Erfüllung gehen. Drei 
Zahre hatte fih der Scheich in Wedai aufgehalten als der gute 
König erfrankte und nad wenigen Tagen ftarb, von feinen 
Unterthanen bis zur Verzweiflung betrauert. Sein Bruder 
folgte iym in der Megierungs der Vezier wurde abgefept, ber 
She verlor fein Gehalt, und befhlch in feine Heimat zurüd: 
—— doch wurden die Einrichtungen die er eingeführt bei ⸗ 

ehalten. Er ſchloß fih mit großer Habe und zahlreichen Ska: 
ven, die er ber Freigebigkeit feines Goͤnners verdankte, einer 
Karawane nad) Fezzem an. Als er die Stadt verließ, „kam 
die ganze Einwohnerfchaft mit feinen Schülern heraus, um ihm 
Lebewohl zu jagen und ihm das Geleite zu geben, und zwar 
in folder Anzahl, daß das. Gedränge faum geringer war als 
da ber König gegen bie wilden Stämme ausjog”. Bon Fezzom 
begab er fi über Zrivolis nad Zumis, verkaufte daſelbſi Fine 


SHaven und Sklavinnen und wurde durch deren Erlös nebſt 
dem Gelbe und ben Goldlörnern die er mitgebracht zum reis 
den Mann. 

Für einen europäifchen Gelehrten müßte ed von großem 
Intereffe fein die Kupferplatten mit Infcriften zu fehen, bie 
ber Scheih aus den Sarkophagen jener gerftörten Stadt mit 
nach Zunis genommen, wenn fie überhaupt noch vorhanden find. 

Bas Fötieftich den Stil der Ueberfegung betrifft, für die 
wir Hrn. Rofen zum größten Danke verpflichtet find, fo bat 
derfelbe hier und da dur unnöthigen Gebrauch von Fremd» 
wörtern etwas Radläffigee. Die osmanifche Sprache lebt frei 
lich fait blos von Erborgtem, und befteht zu zwei Dritteln aus 
Fremdwörtern; allein die deutſche Sprache hat eigene Mittel 

enug, und braucht ji) nicht mit fremden Lappen aufjupugen; 

. lange es 3. B. in Deutjchland eine „Regierung” gibt, kann 
man das „Gouvernement” der Beitungsfchreiber und olks: 
redner füglich entbehren. 69, 
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literarifhe Unterhaltung. 


Donnerötag, 





remen, 

Das vorliegende Buch trägt an feiner Spige einen 
Mann welcher den ältern Freunden ber Geſchichte und 
Literatur wohl bekannt ift, den aber das jüngere Ge— 
ſchlecht, das ſich allein weife bünft, und mit der Ver- 
gangenheit glaubt gänzlich) brechen zu müffen, nicht mehr 
tennt, Um fo banfenswerther ift bie Herausgabe diefer 
Schrift. Konrad Engelbert Delsner, geboren am 13. Mai 
1764 zu Goldberg in Schlefien, und geftorben zu Paris 
am 18. Det. 1828, gehörte zu den feltenen Reuten welche, 
durch Geift, Freifinn, Freiheit, Edelmuth, Rechtſchaffen ⸗ 
heit und Treue in allen Lebensverhältniffen ausgezeichnet, 
alle diefe Eigenfchaften in einem unfcheinbaren Incognito 
verhüllten. Als Solcher betrieb er bie Schriftftellerei nur 
zu feinem Vergnügen, befaf eine ungeheuere Schreibthä- 
tigkeit, wollte aber niemals nad) literarifchem Ruhme gei« 
zen; er verfchenkte fogar feine Arbeiten an Andere oder 
ließ fie wenigftend nicht unter feinem Namen erfcheinen. 
Am Anfange der Franzöfifhen Revolution ging Delöner, 
forwie ber Graf Schlabrendorf, und der nachmals als 
Diplomat ausgezeichnete Reinhard nah Paris, und er- 
warb fi dort durch Feinheit und Sicherheit der Beob- 
achtung eine jo außerordentliche Belanntfhaft mit allen 
Greigniffen berfelben, daß man es nody immer trog man« 
her bedeutenden Schriften auf dieſem Felde beklagen 
muß von ihm keine vollftändige Geſchichte ber Franzöfi- 
fhen Revolution erhalten zu haben. Denn er war bei 
ben Plügften und angefehenften Leuten fehr wohl gelitten, 
namentlich bei Sityes, und behnte diefe Verbindungen 
fpäterhin auf die angefehenften Diplomaten aus, von der 
nen wir hier nur unter den Deutſchen Wilhelm v. Hum- 
boldt, den Fürften v. Hardenberg, den Freiherrn v, Stein, 
unter ben Auswärtigen For, Ganning, Kurakin, ZTalley- 
rand und Benj. Gonftant nennen wollen, fobaf er von 
fi wie Voltaire fagen konnte: „Il y a des faits que 
j’ai vu par mes yeux et d’autres par des yeux meilleurs.“ 
Dagegen mieb er mit Napoleon oder beffen Umgebungen 
jebe nähere Berührung. Jenen verachiete er ebenfo fehr 
als er ihm bewunderte. „Er ift”, pflegte er zu fagen, 
nachdem berfelbe die Faiferliche Krone angenommen hatte, 
„aus ber Rolle feines Jahrhunderts gefallen, und ein ge» 


meiner Mechaniter geworden, Noch mehr fühlten ſich 
fein Geift und fein Gemüth durch das geift- und herz 
lofe Treiben der wieberhergeftellten Bourbons abgeftoßen, 
Sie flöften ihm nur Gel ein durch ihr miberfinniges 
Verfahren, oder ein mitleidiges Erftaunen über die fran- 
zöſiſche Nation. Eine öffentliche Bedienung hat Deldner 
in Franfreih niemals angenommen, er lebte eine Zeit 
lang in Paris als Gefchäftsträger der Stadt Frankfurt 
am Main und einiger Heinen beutfchen Fürften, bis nad) 
dem Sturze Napoleon’s ihm fein preußifches Vaterland 
neue Verhältmiffe anbot, weil der Staatstanzler Harben« 
berg und Die welche ihm am nädjften ftanden, nament- 
lih Stägemann, vielerlei Zwede durch ihn auszuführen 
bofften. Er wurde preußifcher Geheimer Regationsrath, 
und lebte abwechfelnd in Frankfurt am Main, in Paris, 
in Berlin; er fchmiegte fich aber in feine dieſer Lagen, 
feine gab ihm einen angemeffenen Beruf, man hätte von 
ihm fagen können was Schiller's Marquis Poja dem 
Könige Philipp antwortete, als dieſer ihn auffoderte fich 
in feinen Staaten einen Poften auszufuhen: „Sire, ich 
finde feinen!” 

Ueber alle: diefe Lebensverhältniffe und den Charakter 
Delöner’d bat bald nah feinem Tode Zſchokke, dann 
Varnhagen v. Enfe („Galerie von Bildniffen zu Rahel's 
Briefwechfel“, II, KIL fg.) ausführlicher, zuletzt aber 
Dorom in ber Vortede zu den „Briefen Delsner’d an 
Stägemann” (Leipzig 1843) am ausführlichften berich- 
tet, wohin wir umfere Leſer verweifen wollen, ba wir - 
über bie legtgenannte Schrift in Nr. 150 d. Bl. f. 1944 
gefprochen haben. Mancher Nachtrag würde jegt noch 
zur Erweiterung dienen koͤnnen, da ber Sohn Deldner’s 
und Herausgeber des vorliegenden Buches, der felbft das 
Leben feines Vaters nicht hat fchreiben wollen, nur den 
Varnhagenſchen Auffag hat abdruden laffen. Es würde 
namentlich auch hier hervorzuheben gemefen fein, daß 
Delöner für alle Deutfchen welche ihr Glüd ober ihr 
Unglüd nad) Paris geführt hatte, wie Neicharbt, Nie 
meger u. A. ber thätigfte Freund und Berather gemefen 
ift, und dafür auch in den Schriften diefer Männer die - 
größte Anerkennung gefunden hat. Denn gerade „bie 
vornehme Unabhängigkeit von allen gemeinen Rückſichten 
und ber Reichthum perfönlicher Gaben, bie. er immerfort 
austheilen konnte” (es find Dies Worte Varnhagen's), 
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befähigten ihm zu den nüglihften und einflußreichften 
Dienftleiftungen. 

Dagegen hat Hr. Delöner-Monmerqui, ber den beut- 
ſchen Namen feines Vaters mit dem eines franzöfifchen 
Verwandten, ‘welchen wir aus den „Briefen an Gtäge- 
mann” (&. 229 u.253) fennen, verbunden, uns in ber 
Morrede eine längere Nachricht über den literarifchen 
Nachlaß feines Vaters gegeben. Es beſteht derfelbe: 1) in 
Gorrefpondenzen und biefe erläuternden Anmerkungen und 
Anekdoten; 2) in gefchichtlihen Werken; 3) in Werfen 
und Auffägen politiihen Inhalte. In der erftern Be: 
ziehung erflärt der Verf. fi unzufrieden mit ber jept 
in Deutfchland fo gewöhnlichen Weröffentlihung von 
Briefmechfeln Verftorbener, und namentlid mit der Her- 
ausgabe der Briefe feines Waters an Stägemann, wel 
che Dorom, ber „beffer war als fein Ruf, aber wie ein 
Spürhund jedem Manuferipte nachlief“, ohne fein Dor- 
wiffen veröffentlicht hat. Er gibt daher feine Meinung 
dahin ab, daß er den Briefwechſel feines Waters nur 
mit Genehmigung ber betreffenden Familien und zu einer 
Zeit werde an das Licht treten laffen, wo er dadurch 
Niemanden beeinträchtigen könne. Gegen biefen Grund» 
- fag läßt ſich Nichts einwenden, wir geben aber nur Hrn. 
Delöner zu bebenten, daß durch eine allzu große Ber- 
fpätung aud häufig jeber Lebensreiz erſtirbt, welcher bie 
mit jener Vergangenheit noch befannte Welt an ſolche 
Mittheilungen feffelt. Daher hat fein väterlicher Dheim, 
der Geheime Commerzienrath Delsner in Breslau, wie 
wir aus Guhrauer’s Auffag über Reinhard im „Hiftori- 
ſchen Taſchenbuch“ (Jahrg. 1846, &. 191) wiffen, ber 
reite feine brieflihen Schäge zum Theil einer behutfamen 
Benupung eröffnet. Um fo mehr glauben wir den Sohn 
Delsner’s auffodern zu können bald Hand an die Zu- 
fammenftellung der geordneten Materialien feines Vaters 
über die Geſchichte der Franzöfifchen Revolution zu legen, 
welche er verfpricht, und dabei einen Abbrud der einzel- 
nen, 3. B. in ben Jahren 1793 — 94, in Archenholz' 
„Minerva” enthaltenen Auffäge nicht zu verfäumen, bie 
fogar der großen Belefenheit unſers Wachsmuth ent 
gehen fonnten. 

In der zweiten Neihe führt der Verf. die vier rein- 
gefchichtlihen Werke feines Vaters an, bei denen wir 
nur das ohne feinen Namen herausgegebene Buch: „Rus 
cifer, oder gereinigte Beiträge zur Gefchichte ber Fran- 
söfifchen Revolution“ (2 Thle., 1797 — 90), vermift 
haben. Das felten gewordene Buch, enthält die unmit ⸗ 
telbarften, Lebendigften Hülfsquellen zur Geſchichte der 
Franzöfifhen Revolution, in einem Sinne gefhrieben 
der ganz ber Zeit und ben Umftänden angehört, aber 
mit einer Fülle von Thatſachen und Zügen bie fi 
kaum in franzöfifhen Schriften fo finden laffen: Alles 
aus bem Leben gefchöpft und durchaus glaubwürdig. 

Eine dritte Reihe ift nach dem Urtheile des Sohnes 
fo befhaffen, daß es leicht fein würde aus ihr eine in 
ihren Detaild höchſt piquante politifche Weltgefchichte von 
1810— 25 zu Tage zu fördern. Den Kern hierzu würde 
die duch Anführung wenig bekannter Thatſachen anzie- 


bende, ausführliche Geſchichte der „politifchen Mitgriffe 
zu Win und Wachen‘ bilden, welche als deutſches Ma- 
nuſcript fchon 1828 drudfertig war. Aber aud bier 
zieht der Verf. Vorfiht und Zurüdhaltung vor, nicht 
etwa aus Bebenklichkeiten gegen die preufifche Regierung, 
welche einer freimüthigen Discuffion und einer vernünf- 
tigen Darftellung der Thatſachen gewiß feine Hinderniffe 
in den Weg legen würde, fondern weil er ed für aufer- 
ordentlich ſchwer hält die Grenze zwifchen ber geſchicht ⸗ 
lichen Politit und der Politit der Gegenwart einzuhal- 
ten, indem nicht alle Ereigniffe der Vergangenheit gleich 
fern liegen, und Derjenige welcher als Publicift auf 
treten und ?ämpfen will fih hüten muß dieſe Grenze 
willkürlich feftzuftellen. Wir wiederholen, daß wir auch 
in biefem Falle die Schen vor Unbefcheidenheit um fo 
mehr ehren, je feltener fie jegt ift, glauben indeß, baf 
gerade in der gegenwärtigen Zeit das freie, fühne Wort 
eines feit 20 Jahren verftorbenen Diplomaten nicht den 
Anftof anregen bürfte welchen Hr. Delöner zu verur ⸗ 
fachen glaubt. Bis dahin alfo nehmen wir mit vielem 
Dante den Inhalt des vorliegenden Bandes auf als bie 
anziehende Hinterlaffenfchaft eines Mannes der zugleich 
Weltweifer und ein Weltmann gemwefen ift. 

1) „Briedrich der Große und fein Einfluf, fein Jahr» 
hundert und bie Franzöfifche Revolution.“ Zuerft eine auf 
menige Seiten zufammengebrängte Charakteriſtik bes gro» 
fen Königs, dann eine Schilderung der geiftigen Zuftände 
Europas und der Lage von Frankreich vor dem Ausbruche 
ber Revolution; Alles in Umriffen, aber von ergreifender 
Wahrheit. Wir fegen nur eine Stelle ber (S. 15): 

Die franzöfifhe Nationalverfammlung, mit dem Geifte ber 
fie belcbte, und den Bolksausbrüchen die fie begleiteten, war 
eine fo neue, fo außerorbentlihe Erſcheinung, daß fie weit über 
die Grenzen ber Erfahrung ber europälfchen Staatdmänner her ⸗ 
ausging. Wie war ihr zu begegnen ? Die Regierungen Fonn« 
ten wahrſcheinlich nichts Erfprießlicheres thun als fie mit kal ⸗ 
tem Blute beobachten; ihre der Beit angemeffenen Verfaffungen 
— befonders zu der Beit, als diefe dem monardiihen Syſteme 
noch fehr günftig waren — freimillig, wie in der Folge noth: 
gebrungen geſchah, im ihre Staaten übertragens foldhergeftalt 
die öffentliche Meinung für fi gewinnen, und fi mit Frank 
reich ind Gleichgewicht fegen. Aber Das ift leichter gefagt als 
gethan. Interejfe, —— Borurtheile, Leidenſchaften 
weichen ſelten der Vernunft, und werden meiſtens nur von der 
Gewalt überwunden. Unter ſolchen Umſtaͤnden waren dieſeni⸗ 
gen Staatsmänner weife zu nennen die da beobachteten, hart» 
ten, zweifelten, wie Kaifer 2eopeld und Florida Blanca; Dies 
jenigen hingegen welche leichtfinnige Entſchlüſſe faßten begin« 
gen große Thorheiten. 

2) „Rüdblide auf die Franzöfifche Revolution” und 
3) „Directorium‘ (ein Fragment). Wenige Seiten, aber 
aus guter eigener Beobachtung. 

4) „Bonaparte. Bon den erftien Anfängen bes be» 
rühmten Mannes, die auf mündlichen Aeußerungen bes 
Schweizer Kuhnt und bed Frangofen Garat beruhen, 
kommt der Verf. zu den Begebenheiten des 13. Bender 
miaire, welcher die Nevolutionspartei rettete und, wenn 
man die Sachen unbefangen beurtheilt, für Frankreich 
ein Glüd war. Hierauf fchlof fih Bonaparte an Frau 
v. Beauharnais an, die in einer frühern betrübten Rage 
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ren Kindern, fo oft fie wollte, ein Mittagsmahl erhalten 
hatte, jedoch fter# dabei von Frau dv. Rougemont fo faure 
Gefichter, daß die Kinder fie wie eine böfe Fee fürdhteten. 
Hr. Delöner erzählt uns (S. 31) eine ergögliche Gefchichte, 
wie fi) Bonaparte als Erfter Gonful dafür an ihnen 
rähte. Von Frau v. Beauharnais aber berichtet er, daf 
fie, um die Wünfche ihres Liebhabers zu erfüllen, den 
Director Barras überredet habe von ihm ſchwanger zu 
fein. Da mufte denn für eine Heirath geforgt werben, 
wobei Bonaparte das Commando ber italienifhen Ar- 
mee ald Bedingung fegte. Dies ift im Widerfpruch mit 
den Erzählungen eines wohlunterrichteten Zeitgenoffen, Thi- 
baubeau's („Histoire de Napol&on Bonaparte“, I, 130), 
während Zacretelle in ber „Histoire du Consulat et de 
PEmpire” (1, 133) die Anficht Delöner’s theilt. Im Fol» 
genden werden bie ungeheuern Brandfchagungen in Sta» 
lien beftätigt; Bonaparte’ Empfang nad) dem Frieden 
zu Campo Formio von dem Directorium aus eigener An- 
ſchauung (S. 34) geſchildert: 

Die Haltung Bonaparte's- hatte nichts Jugendliches, er 
li einem mübden Reiter, und erinnerte mich troß bes Unter 
Phieos im Alter an Friedrich IL., ben ich in feinen legten 
Jahren einmal zu Fuß gefchen hatte. Er trug feine ſchon ge 
brauchte Generalsuniferm, ſchwarze Stulphandſchuhe und Stier 
feln mit ſchmuzigen Ueberſchlägen. Diefe Radläffigkeiten wa« 
ten abfichtliche. Seine Gefihtelarbe war gelbgrün, das Geficht 
bager, aber die Züge edel und Nichts weniger ald gemein. 

Aus den folgenden Erinnerungen heben wir hervor, 
daß der Verf. Bonaparte einen „fehr fpigfindigen Komö- 
dianten‘‘ nennt, und bafür allerhand Beweiſe beibringt, 
daß er uns ſchildert wie ber Enthufiagmus immer für 
ihn ſtieg, und wie Sieyes fid) fo gründlid in ihm ge» 
täufht hat, er der fo viel Verftand und Scarfblid be» 
faß, aber auch fo viel Eigendünkel; fonft hätte er ſchon 
vor dem 18. Brumaire feine Lage einfehen müffen. Dels- 
ner beftätigt, daß an diefem Tage Bonaparte, an den 
Zumult einer großen Verfammlung nicht gewöhnt, ben 
Kopf verlor, dag feinem Bruder Lucian die Ehre bes 
Tages gebührte, und daf er, über feine Niederlage ver 
blüfft, die ganze Nacht hindurch mit dem Rüden gegen 
ein Kamin gewandt ftand, bisweilen ein Stüdchen Brot 
in ein Glas Wein tauchend, und Wenig oder Nichts fa- 
gend, während Sieyes becretirte. Den Anfang feiner 
neuen Regierung nennt Delöner durchaus lobenswerth, 
aber das Glück machte ihn ſchwindlich. Dann folgen 
die Zerwürfniffe mit Moreau, wobei mander werthvolle 
Zug aus Mittheilungen unterrichteter Perfonen mitgetheilt 
ift; die Hinrichtung des Herzogs von Enghien macht den 
Schluß des Auffages. Delöner fagt (S. 53): 

Mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit Laßt fih vermuthen, daß 
der Herzog, fo nahe an der fransöfifchen Grenze, auf das Sig 
nal irgend eines Greigniffes wartete. Ich halte ihn alfo nicht 
für ganz unfchuldig gegen Bonaparke. Deſſenungeachtet wurde 
an J eine voͤllerwiderrechtliche, grauſame Miffethat begangen. 

5) „Der Deutihe Bund.” Diefer im 3. 1317 ge 
f&hriebene Auffag wird megen der Klarheit und Wahr: 
heit feiner Anfhauungen jegt mit einem ganz befonbern 


vier Hauptpunfte über welche Delsner fich verbreitet hat. 
Erftens müffen ſich die Mitglieder eines deutfchen Bundes- 
ftaats zu gegenfeitigen Opfern verfiehen; um Dies aud- 
zuführen war ber Zuftand Deutihlands nad dem Siege 
bei Leipzig allein geeignet, und Deftreih und Preußen 
haben damals die Dictatur nicht gewollt. Zweitens find 
die Anfichten durch welche Geng bie Säge des „Rheini- 
ſchen Mercur“ über den zweiten Parifer Frieden zu wie 
derlegen fuchte irrig. Drittens werben ſich die. deutfchen 
Bunbesftaaten zu einem gemeinfamen politifhen Glauben 
befennen müffen. Hauptartikel find folgende: Kein deut · 
fher Fürft kann aus unumfchränkter Machtvolllommen- 
heit regieren. In Beziehung auf feine Bundesverwandten 
fügt er fi bem Gutachten des Vereins, in Beziehung 
auf feine Unterthanen folgt er nicht willkürlichen Be— 
fhlüffen, fondern Gefegen, gegründet auf feine und der 
Landſtände gegenfeitige Uebereinkunft. Daß die Land» 
fände zum Zheil wenigftens vom Bolt, für deſſen In- 
tereffe der Staat arbeitet, duch freie Wahl ausgehen 
müffen; daß ihre Verhandlungen öffentlich, ihre Perfonen 
wegen geäufßerter Meinungen umverleglih, und Preffrei- 
heit der ficherfte Bürge diefer Anftalten fein follen, find 
Gegenftände über die in unfern Tagen (alfo 1817) bei 
reblihen und vernünftigen Leuten fein Zweifel mehr ob» 
waltet. Localumftände beftimmen, ob das Gegengewicht 
die Willkür der regierenden Gewalt zu hemmen in einem 
doppelten ober in einem einfachen Körper beftchen fol. 
Viertens muß die leitende Kraft im Bunde ein entſchie⸗ 
denes Uebergewicht behaupten, fonft ginge jeder vernünf« 
tige Zweck verloren. Die Uebertragung einer ſolchen Ober: 
macht ift aber nur an Deſtreich oder an Preußen möglich. 
Und hier müffen wir des wadern Delsner eigene Worte 
(S. 65 fg.) anführen: 

Menn fi auf ber Oberflähe von Germanien, Italien, 
Pannonien, Illyrien das Haus Deſtreich zu einem cyklopiſchen, 
der Eiferſucht des übrigen Europa unerträglihen Umfange 
ausbehnt, fo ftürmen neue Kriege auf uns ein, fobald gewiſſe 
Beitverhältniffe ausfterben, andere ſich berftellen. 

Preußen hingegen, ald Oberhaupt des Deutfchen Bundes, 
würbe keineswegs das Ebenmaß au den andern Großmächten 
überfchreiten, unferer volksthuͤmlichen Selbftändigkeit binläng» 
li, dem Frieden aber, weil feine Bedeutung weniger deohend 
ſchiene, mehr Gewähr leiften als bie Uebergriffe von Deftreid. 

Bielleicht gibt es noch ein drittes Auskunftsmittel, doch 
daven ein andermal, 

Für Preußen ift zu bedenken, ob man ohne Rachtheil ſich 
ber Beftimmung entzieht welche die perfönliche Erhabenheit und 
Seelenwürde des Monarchen, das Heldenthum bes Volks und die 
Meinung der Zeitgenoffen diefem Staate anzumeifen ſcheinen! 

Es gibt Stellen von denen man nicht chne Fehltritt weis 
chen, und Sagen in denen man nicht feiner eigenen weifen Mä- 
Figung folgen kann. Wer bie Gunft des Augenblicks nicht 
muthig findet, der fällt beim Glüd in Ungnade, und bie Renn⸗ 
bahn der Ungnade ift die abfhüffigfte von der Welt. 

6) „Das preufifche Cabinet.“ Gleichfalls mit löb- 
licher Gefinnung gegen ben preufifhen Staat, in bem 


-Delöner, obſchon er von beffen Regierung zu keiner Zeit 


ein befonderes Wohlwollen erfahren hatte, nie fein ge: 
liebtes Vaterland verfannte, oder die Wichtigkeit des preu- 


Fifchen Einfluffes auf Deutfchland gering fhägte. Den 
Hauptinhalt diefes 1819 gefchriebenen Aufſatzes bilden 
bie Schwierigkeiten auf melde Friedrich Wilhelm III. 
und Hardenberg damals unvermeidlich fließen. Nachdem 
Delöner gereigt hat — was jept gar nicht oft genug 
wiederholt werden kann, da nicht blos bie Feinde ber 
Ruhe und Ordnung, fondern auch ein Theil unferer 
Staatdmänner in Frankfurt am Main die Gefchichte ber 
Jahre 1816 — 19 ganz wergeffen zu haben fcheinen —, 
daß die deutfcheften Beftrebungen Preußens zu einer in 
nigen Verſchmelzung an dem Widerftande Englands, 
Mußlands und Deftreichs gefcheitert find, fo fehilbert er 
in wahren Zügen die damalige Rage Preußens. Er lei⸗ 
tet die eigenthümlichen Nüdfichten, zu welchen es durch 
feine geographifche und politifhe Stellung genöthigt ift, 
aus den Verhandlungen bes Wiener Congreſſes her, und 
fpricht mandyes richtige Wort über die polnifche und über 
die fächfifche Frage. Hier erkennt er an, was fo felten 
gefchieht, wie billig und uneigennügig Preußens Politik 
in Vergleich mit der englifchen damals gewefen ift, mie 
es die treffliche Gelegenheit fich nad dem zweiten fran- 
zöſiſchen Kriege mit Gewalt in Befig von ganz Sachſen 
zu fegen von fich geworfen, wie es nit Mainz für fi 
behalten hat, das nur im feinen Händen eine Schugmwehr 
von Deutfchland geweſen wäre. Leſen wir weiter (8.72): 

Aber ed thut nicht noth, daß ein Staat ber von einer 
Armee wie die preußifche, und von einem Geifte gefchügt wird 
wie der welcher das preußische Wolf belebt, ängftlih und kuͤm⸗ 
merlih für Mauern und für Bollwerke ſorge. War nicht 
Sparta ein offenes Dorft 

Es ift ein Beifpiel ganz neu und einzig vielleicht in der 
Weltgeſchichte, daß eine große Macht, der das Bewußtſein ih» 
zer Kräfte unftreitig vorſchwebt, die Beſchuldigung teifft ihre 
äußern Staatöverhältniffe mit allzu jungfräulicher Büchtigkeit 
und Schonung behandelt zu haben. Den heftigen Gemüthern 
misfallen Genügfamkeit und Mäßigung. Derber Kraftausbrühe 
von dem Bermögen großer Macht gemwärtig, verſchmaͤhen fie 
jene echte politifche Tugend bie der Beit ihre Mechte läßt. 
Die Politit des preußifchen Cabinets fteht auf diefer höhern 
Stufe der Eultur. Wer Neigungen zu erweden verfteht 
darf der Hülfe des Zwangs nicht. 

Hierauf läßt der Verf. eine Schilderung ber innern 
Staatöverhältniffe Preußens folgen, in beffen Cabinet 
ſicherlich auch der freifinnige Gedanke athmet, Preußen 
nicht blos für fich zu ordnen, fondern auch ald Mufter- 
ftaat für Deutfchland aufguftellen. Das Lob ift nicht 
übertrieben, denn es wirb aud) freimüthig ausgefprochen, 
dag Denk-, Rede» und Schreibfreiheit in Preußen nicht 
blos geduldet werben bürfen, daß fie gefegmäßige Hal- 
tung erhalten müffen, daß Preußen mit Einem Worte 
eine parlamentarifche Verfaffung haben, eine Conſtitution 
befommen müffe. Der König und der Staatskanzler 
hätten fie gelobt, weil fie das Bebürfnif anerkannten; 
aber man muß auch billig anerkennen, daß bier eine Rie⸗ 
fenarbeit zu vollbringen war, und baf Gonftitutionen 
nicht auffchießen bürfen wie Nadhtihmwämme Daß fo 
wohlgemeinte Wünfche erft 30 Jahre fpäter in Erfüllung 
gegangen find, Das kann der wahre preufifche Patriot 
nur beflagen: daß fie aber in der Weiſe wie wir es 
in unfern Zagen erlebten erfüllt worden find, erfüllt 


be: 


Diele mit gerechter Beforgnif, und wenn wir und gar 
bie Nacht vom 18, auf den 19, März in ber Weiſe 
ber Unrubflifter und Wühler als bie urtsnacht ber 
neuen preußifhen Monarchie denken follten, fo erhält 
Delöner's Wort von den „Nachtſchwaͤmmen“ eine gar 
wunderliche Bebeutung. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Notizen aus England. 


Eine neue Menfhenrace. 

„Als wie vor furzem”, beißt ed im „Athenaeum“, „einen 
neuen Colonifationdplan beſprachen, hoben wir den merkwür ⸗ 
digen Eontraft hervor welcher zwiſchen ber Lebensweiſe und 
ber vorberrfchenden Gefinnung des angelfähfiihen Stammes 
im Mutterlande und in den Golonien ftattfindet, und warfen 
bie Bemerkung bin, daß die in den Wildniffen neu entftehenden 
Gefellfchaften nicht den englifchen, fondern den amerikaniſchen 
Typus annähmen. Diefe Hinneigung zu legterm ift unter allen 
Breitengraden, wo unfere Sandöleıtte feften Fuß gefaßt haben, 
eine fo faft durchgängige, daß man unmwiberftehlih an bie Wir- 
tung eines Raturgejeges glauben muß, welches im weitern 
Entwidelungsfortgange diefer Präftigen Goloniftenrace ihr nad) 
einer fpecifilchen Richtung eine neue Geftalt des focialen Lebens 
und neuen Ausdruck des individuellen wie bes Natienalcharak - 
ters aufzwingt. Che die ſtark vermifchte Race, die zufammen- 
geſetzte Menſchenclaſſe welche wir jegt Angelſachſen nennen, in 
Bolge ihres überwiegenden Elements die Miffion volführte zu 
erobern und zu colonifiren, war ber Procch neuer Staaten» 
bildung nicht eine Schöpfung, fondern eine einfache Fortfegung. 
Die Ülten reproducirten fih; Spanien machte elende Reu- 
fpanien, Holland ftiftete nur holändifche Niederlaffungen, und 

nereich erzeugte nur geringere franzöfifhe Departements. 

gland allein erfhafft, bringt Etwas hervor daß nicht ein 
MiniatursEngland iſt. Seine Eoloniftenkinder wachſen empor, 
nicht ihm, fondern feinem Erftgeborenen aͤhnlich, der fi) an 
den Ufern des Potomac nieberlich. Die Wichtigkeit diefer wohl 
zu beachtenden jeltfamen Erſcheinung ann nicht ü gr: 
werben. Die fo aufwachfenden Staaten umgürten den , 
Preis. Bon Reufeeland bis Auftralien, durch den öftfichen 
Archipelagus bis nad Hindoftan, vom Indiſchen Deean -bis 
Ratal, und vom Borgebirge ber guten Hoffnung durch bie 
weftindifchen Infeln und die Honduras bis zur ungemeffenen 
Region des nördlichen amerikaniſchen Feftlandes bildet fi ein 
in Einer großen Race aufgehendes Nationengefihlecht, und che 
bie Welt ein Jahrhundert älter fein dürfte, werden diefe Ras 
tionen einzeln oder verbündet fie mit ihren Armen umfchließen.” 


Londoner Straßenjugend. 
Bei Gelegenheit einer Rede welche vor kurzem Lorb A 

jur Begründung feines Untrags auf Werbefferung des Buftan- 

6 ber londoner Straßenjugend im Parlamente hielt, berechnete 
er die Summe derfelben auf 30,000, und glaubte die Lage der 
Mehrzahl aus Dem entnehmen zu fünnen was in Betreff ber 
Beſucher der fogenannten Lumpenſchulen feſtſtehe. Diefe 15 
Schulen werden im Durchſchnitt regelmäßig von 1600 Kindern 
befucht im Alter vom 5. bis IT. Jahre. Dbmol felbige zu ben 
Beiten ihres Schlags gehören, find davon 162 & wiederholten 
malen mit Gefängniß beftraft worden, find 116 ihren Weltern 
entlaufen, haben 170 in * gewohnt, ernähren 
fih 253 vom Betteln, haben 216 weder Schuhe noch Strümpfe, 
280 Reine Kopfbededung, 101 fein Hemde und 249 nie in ei« 
nem Bette gefchlafen. Die nicht vom Betteln und Stehlen 
leben verdaufen Zuͤndhoͤlzchen, kehren wege und halten 
pfene. vor ihnen das Schlafgeld, fuchen fie eine Rayerftätte 
n Hausthären, unter Rreusgewölben und MWetterbädern, in 
&äulenhallen, Höfen und Ställen. 16. 


Verantwortliher Heraußgeber : Heineih Broddans, — Drud und Verlag von F. EM. Wrodhans in Beipzig. 
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Politiſche Denkwürdigkeiten aus Delsner's Schriften. 
Herausgegeben von G. Delsner-Monmerquä. 
( Beſchlug aus Nr. 272.) 

7) „Die Reſtauration.“ Auch in dieſem, gegen Ende 
1522 geſchriebenen Aufſatz verhehlt der Verf. wie in ſei⸗ 
nen oben angeführten Briefen aus derſelben Zeit keines— 
wegs feinen tiefen Unwillen über die verkehrten Maf- 
regeln, die Werblendung und Leidenfchaftlichteit der mit 
den Bourbons zurücdgefehrten Royaliften an den Tag 
zu legen. Zwiſchen Ultras und Jakobinern, meint er, 
wären die Analogien nur zu häufig 

8) „on ber politifchen Sirelichfeit des Jahrhun · 
derts.“ Darunter begreift der Verf. das thätige Be— 
mühen ben Staatshaushalt zu läutern, ihn der Ber» 
nunft der Billigkeit näher zu bringen, den Fähigkeiten 
bes Menfhen, feiner benfenden und gefelligen Natur, 
feinen törperlihen und geiftigen Befugniffen beffer anzu- 
meffen. Alles Dies wird durch Eonftitutionen, nad) de» 
nen ſich die Völker fehnen, erfüllt; unfer Jahrhundert, 
burh den zu feiner männlichen Meife gebiehenen Geiſt 
des Chriftenthums geläutert, und in feinen häuslichen 
und bürgerlichen Bezügen voll unverfennbarer Züge flei- 
gender Eultur, ift dazu reif, und eine Gonftitution ift 
noch feine Revolution. 

9) „Bölkerrechtliche Erſchaue.“ Unter diefer Auffchrift 
find in 30 Paragraphen bie wichtigften Grundfäge des 
Staats» und Voölkerrechts, als Vereine, Congreſſe, Krieg, 
Frieden, Heer, Seerecht, Thronfolge, Religion, Staatsbür« 
gerthum, Garantien u. a. m., in ber Kürze harakterifirt, 
auch die Diplomatif und bie Etikette mit bedacht, Alles 
in ſcharfen Umriffen und durch einzelne hiftorifche Be- 
lege erläutert. Wir wollen zwei Beifpiele herausheben, 
beide mit befonderer Beziehung auf jegige Verhaͤltniſſe. 
In $. 15 vom Heer- und Landwehrweſen lefen wir: 

Aber wenn, wie die Lehre der neuern Publiciften lautet, 
jeder Bürger Soldat ijt — entfteht da nit ein gang neues 
Sriegsreht ? Da kein waffenfähiger Mann ableugnen Bann 
Recrut zu fein, fo darf ihn ber Feind, wenn er feiner hab» 

beit —*— um Kriegsgefangenen machen, und was hält ihn 
ben größten Theil der männlihen Bevölkerung des er 

u Landes der Heimat zu entführen? Dem er 
hört auch das Belt des Soldaten; das Belt bes —— 
manns ift feine — = Haus, fein Schloß und fein 2a: 
ober Stadt. Bald hat der Sieger das Recht 


ger 
nli I aller liegenden Gründ 
einen anf — ————— wie das len pn = 


oberten Lagers. Wir fehen alsdann das Völkerrecht der Bänı 

balen wieder auferftchen. . .. Un biefe Rolgerungen fheinen 
Diejenigen nicht zu denken welche eine außerordentliche Waß · 
regel, die der allgemeinen Wehrſchaft, zu einer firen und fie 
benden Anſtalt machen. 

Hätte Delöner das Jahr 1848 erlebt, fo würde der 
kluge Mann vielleicht noch ganz andere Mängel in ber 
Bürgerwehrverfaffung, die als das alleinige Schugmittel 
für Deutſchland auspofaunt wird, entdedt haben. Hören 
wir ihn in $. 30 über dieſes Deutſchland: 

England ift und zuverläffig in praktiſcher Einſicht über» 
legen, aber mit dem herrlichen Gemeingeifte, der den Deutſchen 
feblt, verbindet fi leider bei dem großen Haufen Albions 
eine Roheit, eine Unmiffenheit, wegen welcher wir England nur 
bedauern können. Bei feiner Nation in Europa ift die Eultur 
ber Vernunft und ber Sitten des gemeinen Mannes fo weit 
gediehen als unter den beutfchen Wötkerfchaften. Auf biefer, 
fhönen Grundlage muß fortgebaut werden. Bon Kanzeln und" 
aus den Schulen läßt ſich mehr in politifcher Hinſicht erwar« 
ten als von allen Eonftitutionsausihüfien in der Welt. Den 
Gewiffen des Volks weichen die ſchlechten —— mu 2 
und Gefege von felbft. Der mongolifche Eroberer unterwirft 
fih der Sitte des eroberten Chineſen. Die Meinung wird 
Deutfchland zwingen in vorfommenden wichtigen Fällen ein ges 
meinfamer Körper zu fein. Dixi. 


Verwandt diefen Erfchauen find unter Nr. 10 die 
Probleme”, auf 10 Seiten eine Anzahl praktiſcher 


"und aus ber Erfahrung abgesogener Säge. Eine große 


Menge von ihnen bezieht ſich auf die Deffentlichkeit des 
Budgets, auf den Zufluß und Abflug des Geldes in den 
Staaten, auf ben äufern Grebit berfelben, auf bie 
Eigenſchaften eines Finanzminiſters, der „ohne politiſchen 
Blick ein bloßer Buchhalter” iſt, und führt au dem 
Ergebnif, daß folider, dauerhafter Eredit allein von eie 
ner repräfentativen Verfaſſung zu hoffen fei. Dagegen 
erfcheinen die mittelalterlichen Ständeabtheilungen, Geift- 
lichkeit, Adel und die Bewohner der Städte, als unge» 
nügend, da überbies bie alten Stanbesunterfchiede, wenn 
auch nicht den Namen oder den Vorurtheilen nach, that« 
ſächlich jedoch verblichen find, und an ihre Stellen völ- 
lig neue gerüdt, z. B. die echte Geiftlichkeit unſers Zeit- 
alters beficht in der Maffe guter Köpfe, durch melde 
gemeinnügige Ideen hervorgebradht, ausgearbeitet und 
zur öffentlichen Meinung erhoben werben. Am Schluß 
heiße 66 es (&. 163): 

Der vernünftige Zweck den man fich heutzutage bei Drd» 
nung eines großen Reichs —* kann iſt, durch zeitgemäße An» 
ftalten die Regierung bdefl zu ſtaͤrken, und in dem Ger 


# 


braud ihrer Vollmacht überlegter, weifer, gerechter, ebler, 
großfinniger au machen. Dies geſchieht, wenn man ihr die 
felbftändigen Kräfte und Einfichten der Nation beigefellt, durch 
eine wahre, aus dem Geiftesertrage und dem Intereffe Aller 
entfpringende Volksvertretung. 

Die zweite Hälfte des Buchs enthält den „Coup 
d’oeil sur la situation politique de diverses puissances 
en 1820 et 1821, eine mit Eleganz und flaatsmän- 
niſcher Sicherheit gefchriebene Ueberfiht, bie aber doch 
wol im Allgemeinen bie Mehrzahl ber Lefer, denen jene 
Zeit fhon ferner liegt, weniger anfprehen wird als bie 
erfte Hälfte. Auch wir hätten, aufrichtig gefagt, lieber 
ftatt des Ganzen nur einen Theil, und dafür noch an ⸗ 
dere Mittheilungen aus Delsner's Papieren bier gefun- 
den. Das Gegebene ift übrigens, immer mit Ruͤckſicht 
auf Preußen, eime hiſtoriſch » politifche Ausführung der 
von Delsner aufgeftelten Behauptung, daß „bis zu bie 
fer Epoche es allein faft und durchaus katholiſche Län- 
der waren bie feit 1790 fich in einem mehr ober min« 
der revolutionnairen Zuftande befanden, indem ſich die 
proteftantifchen fammt und fonders ruhig verhielten”. Da- 
ber ift befonders ausführlih von Spanien, von Portu- 
gal, von Neapel, und von dem ehemals fpanifhen Be- 
figungen in Amerika gehandelt worden. 

Der verfprochene zweite Band der Denkwürdigkei- 
ten wird fich gewiß bes Beifalld Aller zu erfreuen has 
ben die den Werth einer ſachkundigen Auffaffung poli» 
tifher Gegenftände in einer gebildeten Sprache zu wür- 
digen verfichen. 17. 





Chriſtoph Gottfried Ringe, anhalt-Föthen- 
fher Hofmaler.*) 


Der in der Ueberfchrift genannte Mann, von welchem in 
dem berzoglichen Schloffe zu Köthen noch mehre Gemälde, na: 
mentlid einige werthnolle Portraits, vorhanden fein follen, machte 
durch die Sonderbarkeit feines ganzen Wefens feiner Zeit viel 
von fih reden, ſedaß eine Erinnerung an ibn Manchem will 
kommen fein dürfte, befonders da Die gebrudten Rachrichten 
über ihn fehr felten geworden find. Bielleicht geben dieſe Zeir 
len Beranlaffung ach manches bisher Unbekannte in Berichung 
auf ihn zur Sprache zu bringen. 

‚Ueber Ringe's Kindheit und frühefte Jugend, über feine 
Erziehung und kuͤnſtleriſche Ausbildung ift mir Wenig bekannt. 
Er war am 14, April 1713 zu Bernburg geboren, wo fein 
Bater Rabe» und Stellmacher war; feine Mutter war die Tod 
ter eines dortigen eg einer Waffermühle, der Bier: 
ermel hieß und aus Merfeburg ftammte. Beftimmt das Hand ⸗ 
wer? feines Vaters zu erlernen, und fein Geſchaͤft fortzuführen 


*) Dad bier über Ringe Mitgetheilte ift ber Beinen Schrift 
entnommen: „Kurze Lebensbefchreibung und gemaue Abbilbung bed 
feit kurzem verflorbenen Herrn Gbriftonh Gottfried Ringe, vormas 
Hoen anbalt:töthenfhen Dofmalerd, eines verirrien Selbſtdenkert 
umd fonderbaren Dekonomen‘ (Dale 1787). Merfaffer biefer jetzt 
faft gar nicht mehr aufzutreibenden Broſchüͤre war ber Pfarrer Pol: 
möder zu Wiedemar, einem zwiſchen Halle und Deligfh, unfern 
Londeöberg gelegenen Dorfe, der ald Augenzeuge erzuͤhlt. Cine ans 
dere Schrift: „Leben des anbaltstbtdenfben Pofmalerd Ringe" 
Köthen 179), bat Mef. nicht auftreiben Mönnen. Mer in ihrem 
Beige fein follte, kann vieleicht irgendwo zu bem über Ringe bier 
En manded Intereffante nachträglich zur allgemeinen Kunde 

gen. 


und zu erweitern, ber Km ihm von einem geſchickten Zeichen · 
meifter Unterricht ilen. Bei diefem Lehrer fanb fein aufe 
gewedter, reger Geift weit mehr Nahrung als bei den mecha⸗ 
nifchen Geſchaͤften bes Waters; feine Reigung der Kunft fi 
zu mwibmen trat immer ftärfer hervor. Er kam nad Köthen, 
wo er in einem bafigen Hofmaler einen Verwandten hatte, ber 
feine Anlagen follte ausbilden helfen. Er muß ein tüchtiger Künft- 
ler geworden fein; wenigftens erhielt er den Titel eines fürftlich 
anbhalt»Löthenfchen Hofportraitmalers. Er hatte fi in Köthen 
— niedergelaſſen und verheirathet; vier Toͤchter hatte ihm 
eine Gattin geboren; er hatte fie in feiner Kunſt unterrichtet, 
und auch fie Porinen nicht ohne Talent gewefen zu fein, 

Im Kortgange der Zeit zeigten fi an Ringe immer mehr 
Sonderbarkeiten; er wollte fi auszeichnen, wollte in allen 
Künften ein Meifter, ja felbft ein Original fein. Er hatte ſich 
in Köthen ein Haus nad) feiner Phantafie gebaut, das völlig 
Anſehen und Geftalt einer großen Bude hatte, ſchwarz ange 
fteichen und mit goldenen Sternen geziert war. Es konnte an 
Nedereien von Seiten feiner Böthenichen Mitbürger nicht feh— 
fen, die ihm den Aufenthalt unter ihnen nach und nad) verleibeten. 

Dozu kam noch ein befonderer Borfall. Neben der Mar 
lerei hatte ach Ringe auch mit mechanischen Urbeiten beſchaͤftigt; 
er hatte einen Wagen erfunden welcher mitteld eines auf dem» 
felben angebrachten Betriebes durch die Rahrenden felbft in 
Bewegung gefegt werden kennte. Gr bat feinen Fürſten die 
fes Kunftwerf in Augenſchein zu nehmen, und freute ſich ſchen 
im voraus des Lobfpruchs den ibm fein Herr feinen Reinben 

egenüber — bafür galten dem mistrauifcen Manne alle feine 
DRitbür ee — ertheilen würde. Der Herzog verfprac ihm bei 
Gelegenheit einer Spagierfahrt fein Kunſtwerk zu befeben, und . 
Ringe bradte feinen Wagen auf den Weg welchen fein 

2 nehmen mußte. Der Herzog kam angefahren, und 
and Ringe auf dem Wagen fitend und benfelben ohne mei 
tere fremde Hülfe fortbewegend. Mber die Langfamkeit mit 
welcher Died geſchah, die Anftrengung die es dem mit bem 
Beinen arbeitenden Fuhrmanne Ffoitete, der Schweiß, der an 
ihm berabfloß entlodten dem Heriog ein Lächeln und den Auss 
ruf: „Ringe ift ein Narr! Fahrt zul" Dies brachte unfern 
Maler in Barnife. Er befchloß auf der Stelle nicht länger 
in einer &tabt su bleiben, wo Alles ihn anfeindete, ſelbſt der 
Herzog, den er bis dahin für feinen einzigen Freund gebalten hatte. 

Ueber die Wahl eines fünftigen Aufenthalts. war Ringe 
nicht verlegen. Gr pflegte jährlich zwei mal, Dftern und Mis 
chaelis, nad Leipzig zur Meile zu reifen, wo er durch Por- 
traitiren ſchoͤnes Geld verdiente, da er immer viele Kunden 
fand.®) Er pflegte diefe Meifen in der Regel gu Fuße zu 
machen, und hatte auf den am Mege liegenden Dörfern, in 
welchen er abwechſelnd übernachtete, viele. Bekanntſchaften ge 
macht. Es hatte ihm immer vorzugsweife in der durch Frucht» 
barkeit ausgezeichneten landeberg · ſchkeudizer Gegend gefallen, 
und er hatte oft davon geiprochen fich in dieſer gelegneten 
Pflege ein Bütchen zu Baufen. Els er einit im J. 1752 mit 
wohlgeſpickter Börfe von der Leipziger Meffe nach Köthen zw 
rüdpilgerte, Baufte er Regen jofortine Baarzahlung ein Meines 
Bauergut in Wiedemar ), einem damals unter das ſaͤchſiſche 
Amt Deligih gehoͤrigen Dorfe. 

Dahin zog er nun von Köthen aus, um im Aderbau fein 


*] Ref. erinnert fih aus feiner leipziger Univerfitätögeit (Ed 
18) der Bekanntſchaft mit Altern Perfonen welche von dem „Köthen: 
fen Maler’ zu erzählen wuhten, ihm auch recht ſauber von ihm 
außgeführte Portraits zeigten. Er muß fdon damals in feinem 
Aeußern und in feinem ganyen Wetragen viel Auffallended an fi 
gehabt haben — ein Geitenftäd zu dem algemein befannten Anti 
quar Heimert, ber lange auf den Meffen in Leipzig fein Weſen trieb. 

") Won biefem Dorfe hieß Ringe beöhalb in dem die Namen 
der Drtſchaften fo häufig verunftaltenben Mellömumde kurzweg ber 
Medmarſche Maler”. Unter biefer Bereiänung hört man noch 


jept oft von ihm reden. 


\ 
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Glück zu verfüchen; er nahm feine vier Toͤchter mit, melde 
ihm in feinen landwirthfchaftlihen Arbeiten beiftehen, nebenbei 
aber durch Nähen und Malen Etwas verdienen follten. 

Sein Einzug in Wiedemar war ſchon hoͤchſt fonderbar, und 
veranlafte viele Nedlereien. Ein altes Pferd welches er befaß 
mußte den Hausrath von Köthen nach Wiedemar tragen. Er 
und das Thier hatten freilich den Weg fehr oft au machen; 
aber fo koftete ihm fein Umiug doch weniger, und er konnte 
feine Sachen immer gehörig beaufſichtigen. Auch feinen autos 
matifhen Wagen- mußte der Schimmel nah Wiedemar fehlep- 
pen. Ringe hatte die Mäder, Achſen sc. über des Thieret 
Rüden gebangen ! er jelbft faß hoch eben darauf, damals noch 
in gierliher Kleidung, gewöhnlich einen filbernen Degen an 
der Seite 

Er fing nun feine neue Landwirthſchaft mit den fonder: 
barften Einrichtungen an. Die unumgänglich nöthigen Haus: 
thiere an Ochſen, Kühen, Ziegen, Gänfen zc. wurden mit in 
das Wohnhaus einquartiert, und Tebten mit der Familie Ringe 
in ununterbrodhener enger Gemeinſchaft. Denn die übrigen 
Wirtbfchaftsgebäude brauchte er zu andern Dingen; in ihnen 
Batte er fein Atelier, feine Werkftätten für mechanifche Arbei- 
ten. Auch deckte er 3. B. im Sommer das Dach der Scheune ab, 
loderte Kenne und Panfen auf, und bepflanzte fie mit Kartoffeln. 

Seine Kühe war möglichft vereinfacht. Gekochtes Korn 
warb für ihn und feine Zöchter die Hauptnahrung ſo brauchte 

nicht erft auf das Mahlen des Getreide einzulaffen, 


er ſich 
—* ecke auch nicht fürdpten von dem Müller betrogen zu werden. 


Auch Weizen, Gerfte, Erbfen wurden blos gefotten verfpeift, 
Mehl war in feiner Wirthfchaft ein Lurusartikel; e6 ward ger 
woͤhnlich fo lange bamit gefpart, biß ed verborben war, donz 
aber hintereinander weg verbraudt. Krähen waren Leder 
biffen für die ganze Familie; mit Füßen von Kuͤhen und Käl ⸗ 
bern, die fie fich befonders bei den Fleiſchern beftellten, kitzelten 
fie ihre Gaumen nur an Sonn» und Feſttagen. Man kann 
nicht wohl begreifen wie Ringe bei fo fchlechter Koft und doch 
bei oft übermäßiger Anftrengung fo gefund bleiben und ein fo 
bobes Ulter erreichen konnte. 

Defto mehr litt unter feiner närrifchen Wirthſchaft das 
arme Bieh. Der Schimmel ftarb den Hungertod; zwei elende 
Ochſen erfegten feine Stelle. Dft muthete er einem zu bie Laſt 
zu ziehen der beide faum gewachſen waren. &o fiel denn ein» 
mal das arme Ihier ver Mattigfeit um. Gin Bauer der in 
der Mähe war wollte fi) einen Spaß machen, und verficherte 
Minge, der Dchfe fei erftarrt, er müſſe ihn zu ermärmen fuchen. 
Ringe macht gleich die nöthige UAnftalt; er nimmt eine Garbe 
Getreide vom Wagen, legt fie an den Dchſen und zündet fie 
an. Das Ihier fängt an zu zuden, und macht Bewegungen 
als wollte ed aufſtehen. ‚di fpricht Ringe, „thut dir Das 
gut? Warte, warte!" Eilig holt er eine zweite, dritte Garbe, 
und das unglüdliche Thier muß erftiden. 

Ringe'd —— Aufenthalt in Wiedemar war nicht von 
langer Dauer; der Siebenjaͤhrige Krieg trieb ihn fort. Er hatte 
ſchon öfterd Eontributionen geben müffen ; aber er gab fie im- 
mer erft nach langem Streiten, Er behauptete immer, es wäre 
gar Fein Krieg, unter diefem Vorwande welle man ihn nur 
ums Geld bringen. Endlich überzeugte er ſich doch, daß Krieg 
ſei. Es marfirte nämlid; ein preußifhes Regiment durch 
jene Gegend, und ein Theil davon bekam in Wiedemar Nacht: 
quartier; auf Ringe’s Gut famen pwei Gemeine, Uber er war 
nicht zu Haufe, und Alles feft verichloffen. Die Soldaten 
drangen in den Richter den Wirth herbeizuſchaffen. Diefer 
führte fie auf das nicht weit entfernte Feid, mo Ringe mit 
feinen Toͤchtern arbeitete. Anfangs weigerte er fih mit nad 
Haufe zu geben; die Soldaten aber verfepten ihm einige Diebe 
mit ber flachen Klinge. Solchen fchlagenden Gründen mußte 
er nachgeben. Er folgte den Soldaten und bewirthete fie fo gut 
es geben wollte; aber kaum hatten fie ihren Marſch wieder 
fortgefegt, als er entſchloſſen und auch fertig war fein Gut in 
Wiedemar und mit ihm Sachſen zu verlaffen. Er ging fort ohne 


Jemandem auch nur ein Wort „oder i i 
Auftrag zur Wuffit eder nd Sem 


en. 
Bunächft wendete er mit feinen Toͤchtern *) n . 
deburg, wo er fi neun Jahre aufbielt, = u Dielen fi 
feinen Unterhalt verdiente. Defters reifte er in biefer Zeit na 
Leipzig zur Meſſe; aber nicht ein einziges mal fragte er 
feinem Eigen in Wiedemar, an dem er vorüber pilgerte. 
Später flug er feinen Wohnfig in Hamburg auf. Da er fi 
zulegt bier von allen feinen Toͤchtern getrennt ſah, fo verfant 
er von Zage zu Tage in einen traurigern Zuſtand. Ni 
forgte binfort für die Reinigung feiner Wohnung und Wäfche; 
er dachte an ſolche rg nicht. Sein Anzug ward im⸗ 
mer abihredender und ekelhaft. Inſekten fanden bei ihm in 
ungeheurer Menge Aufenthalt und Nahrung. Gnblih war 
Ringe felbft über das Heer von Flöhen erftaunt das bei 
ihm aufhielt, und trog der täglich gegen fie eröffneten 

nicht getilgt werden Eonnte. Gr konnte ſich ihre ungeheuere 
Vermehrung nicht erflären, und behauptete fleif und feit behert 
zu fein. Daven war er fo feft überzeugt, daß er dem Magir 
ftrat eine Rechnung zuftellte nad welcher er 1500 hir. fü 
Beitverfäumniß von demfelben foderte. Ringe bebucirte fein 
Mecht dazu alfo: Ich habe unter dem Schutze des Magiftrats 
ſtill und geborfam gelebt, ihm auch mein Schuggeld willig und 
pünktlich entrichtet. Demnach hätte der Magiftrat mich auch 
fhügen und die Herenmeifter abhalten müffen mir Flöhe zu 
bringen. Da ich mir aber felbft habe helfen und diefe Thiere 
mit vielem Beitaufwand wegſchaffen müflen, fo iſt der Ma 
* verbunden mir Dad zw erſehen mas ich in jener Beit 
ätte verdienen fünnen. Beiner Liquidation hatte er als Be 
weismittel ein Saͤckchen voll Flöhenfelle beigefügt die unter 
feiner Hand geftorben waren. **) Da ihn aber alle feine Alas 
gen von feinen Feinden nicht befreiten, fo entſchloß er ſich Ham- 
burg und die Herenmeifter bafelbft zu verlafien, und fi wieber 
auf fein ... nad Wiedemar zu begeben. 

Im 3. 5190 erfchien der faft vergefiene Maler plöglich 
wieder in Wiedemar, nicht jo abenteuerlih als das erfte mal, 
aber viel ſchmuziger. Er fam mit einem fogenannten Rleifcher: 
farren, melden ein elendes Pferd zog; das ganze Fahrzeug 
war mit Lumpen bepadt, bie hinter den Bäumen aufammen- 
geſucht zu fein ſchienen. Wuf diefen Lumpen faß ein Wefen 
von fürterlicher Geftalt, gleichfalls mit unzähligen Lumpen 
bepadt und ummunden, unter denen man mit Mühe ben fonft 
fo zierlihen Hofmaler von Köthen erfannte. Ringe fand fein 
Bengtäum in dem traurigften Zuftande. Die Gebäude welche 
ed gebildet hatten waren Ruinen geworden. Man hatte Die 
Materialien ald Riemandem gebörend angefehen, und fie nad 
und nad) geftohlen und verbrannt. Minge kümmerte Das 
wenig; er bat feinen Rachbar um ein Obdach, bis er ſich feine 
Wohnung wieder würde aufgebaut haben, Dazu machte er 
fofort Anftalt. Er reifte in die Holggegend, und fam mit eini» 
= Wagen ſchwachen Bauhelzes zurück. Den Riß zu feinem 

ohnhaufe und zu den Wirtbfhaftsgebäuden hatte er felbft 
gemacht; auch wollte er ald Bimmergefelle mitarbeiten, ſchlug 


*) Nur noch mit breien; feine vierte Tochter war nicht lange 
vorber in der Frohnfeſte zu Deligib geftorben, mehin fie bed fi 
an ihr dußernden Wabnfinnd wegen batte gebracht werden müffen. 
Die zweite mag in Magdeburg geftorben fein. Die Ältefle, Anna 
Brieberife Regina, ſchrieb feäter von Mogbeburg aus Öfterd an das 
Amt zu Deligih, wm ſich ihre väterliches Erbe zu ſichern. Nah dem 
Beugniffe ihrer Briefe war auch ihr Gemüthöyuflend ein trauriger. 
Die jüngfte Tochter fol fih von Hamburg aus nah Bremen ge: 
wendet haben. wo fie fib von Malen anfländig ernährte. 

*n Diefe Geſchichte machte ihn im Hamburg erft in den boͤhern 
Kreifen befannt, und brachte ihm in Aundfhaft; aber er lehnte es 
bebarrlib ab einige Derren vom Mathe zu malen, weil er, nad 
feinem Ausdrud, feine Kunft an Leuten von fo offenbarer Ungerech 
tigkeit nicht verunehren wollte. 
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aber feine Hülfe viel zu hoch an, als daß er einen Meifter 
hätte erlangen Bönnen. Er fing denn ganz allein an, und mit 
eiferner Geduld arbeitete er Tag und Nacht, um mit Art und 
Meijel das Holz zu bearbeiten. Erft im britten Jahre kam 
er mit feiner Wohnung zu Stande; aber auh Wirthſchafts 
gebäude wollte er wieder berrichten, und er ließ ſich verlauten 
auch wieder heirathen zu wollen. Zuerft fing er die Scheune 
an zu bauen, die aber nie ein Dach erhalten hat. Er befchloß 
nun felbft wieder zu wirthichaften, und ließ ſich von dem durch 
dad Amt zu Deligfh beflätigten Pachter feine Felder zurüd- 
neben. So ward er nun förmlich ein Bauer; er malte nicht 
mehr, weil fein Geſicht zu ſchwach geworden war. . 

Er ließ fih vom Schmied eine Hade nad) feiner eiger 
nen Beihnung machen, und mit diefer wollte er fein etwa 
15 Acker ftarfes Feld bearbeiten. Er führte die fonderbarfte 
Wirthſchaft die man fih nur denken kann. Aus Dekonomie 
pflanzte er nun die Getreideförner, damit die Kräben den nicht 
tief genug eingeeggten Samen wieder aushalten. Uber er 
ftedte den Samen fo tief, daß nur die wenigften Körner ben 
ungepflügten Boden durchdringen und aufgehen konnten. Aber 
Ringe wußte fich bier zu helfen. Auf die kahlen Pläge ſteckte 
er im Frübjahre Gerfte, Erbfen, Widen und andere Sommer: 
früchte aus. Natürlich wurden dieſe Früchte zu verſchiedenen 
Beiten reif, und der fonderbare Wirth ſchnitt mit einer Schere 
die Korn» und Weizenaͤhren ab, drofch gleich auf dem Felde 
aus, und ſchleppte fein Getreide nach Haufe. Alles Dies war 
mit unfaglicher Mühe verbunden; aber Ringe's Geduld’ über: 
wand Alles. Im der fürdpterlicften Sonnenglut lag er auf 
feinem Acker; feine einzige Nahrung war gefottenes Getreide; 
er arbeitete bis fpät in die Nächte hinein. 

Da er jedoch nicht fertig werden Eonnte, fo entichloß er 
fi wieder zu Pflug und Egge zu greifen. Diefe Werkzeuge, 
wie alles übrige Hausgeraͤthe, baute er fich felbft, und kaufte 
fib ein altes, abgelebtes Pferd, mit dem er feine Wirthſchaft 
wieder anfıng, das aber in feiner Koft bald noch elender werden 
mußte. An ein regelmäßiges Füttern war nicht zu denken; 
er führte ed in den Garten, wo es ſich von Gras, auf bas 
Be wo e6 fih von Unkraut nähren mußte. Aber bei folder 

ahrung war das Pferd nicht im Stande vor dem Pfluge feine 
Schuldigkeit zu thun; Baum zwei bis drei mal brachte er es 
mit Mübe auf feinen Ader; es ftarb vor Hunger. 

Da er fah, daß es mit feiner Wirthſchaft nicht vorwärts 
ging, fo nahm er feine Heirathöpläne wieder in ernftlichen An: 
gi &o alt er auch war, fo durfte man doch an feinem 

ilen fi eine Frau zu nehmen nicht zweifeln. Aber er 
wollte nur eine huͤbſche und reiche Dirne freien, und war wenn 
er irgend eine auf dem Rohre hatte unerfhöpflih in Fragen. 
Da ſich inzwiſchen die Ausſicht zu einer ſolchen Veränderung 
feines Hausftandes nicht erfüllen zu wollen ſchien, fo ſah er 
fih endlich genöthigt eine MWeibsperfon in feine Dienfte zu 
nehmen. Aber er konnte nicht auf die Länge mit einer Dienft- 
magb ausfommen; er befand fih immer ganz allein am 
wohlſten. 

Im Winter war fein Zuſtand beſonders traurig. Holz 
ſchaffte er ſich nicht an, weil er behauptete, es werde ihm von 
boͤſen Menſchen geſtohlen; höchftens verbrannte er von Beit zu 
Beit eine Handvoll Spaͤne. Auch war fein Dfen gar nicht 
darauf eingerichtet eine Stube zu erwärmen. Es war ein Ko: 
loß von dien, ungebrannten Mauerjteinen, den er in brei 
Abtheilungen zum Baden, Braten und Kodyen eingerichtet 
hatte. Hinter dem Ofen war fein Bett befindlich, aus einigen 
Bündeln Binfen oder Schmielen bejtchend, ohne ein einziges 
Federbett} mit den Zumpen die am Tage um feinen Körper 
bingen deckte er fich auch des Nachts. 

Und doch hoͤrte man ihn nie Magen; er war mit feinem 
Buftande ftets —— er wollte nicht mehr Bequemlichkeiten 


als er ſich ſelbſt zu verſchaffen im Stande war. 


— — — — — — — — — — — — 


Der grimmig kalte Winter von 1795 drückte den SYäpri- 
gen Greis, der bei hoͤchſt elender Koft beinahe ohne ach, 
ohne ordentliche Kleidung, ohne Federbette war, aufs empfinde 
lichſte. Uber er fah es nicht gern, wenn man fi um ibn bes 
kümmerte. Auf Veranlaſſung des Pfarrers machte der Drts« 
richter bei dem Amte in Deligfh Anzeige über Ringe’: jam«- 
mervollen Zuftand. Der Juſtizamtmann von Delitzſch Fam felbft 
nah Wiedemar, um Ringe's Zuftand zu unterſuchen; aber der 
gegen alle Menſchen mistrauifche Mann verbat ſich alle Inters 
vention. Das Amt ließ ihm aber durch den Kreisphyſikus Dr. 
Bethke unterfuhen, und da diefer feine Verirrungen für die 
Birfung einer Nervenmelandolie erflärte, fo ward Ringe ein 
Bormund beftelt; feine Felder wurden wie fehr er fi auch 
fträubte verpachtet. Als Dies im März 1705 zur Ausführung 
kommen ſollte, machte er fi, es zu hintertreiben, nach Delitzſch 
auf den Weg. Un diefem Zage fah man ihn zum erften mal 
wieder in feinen noch übrigen Feierkleidern. In feinem fchnee- 
weißen Haar hing ein Meiner Haarbeutel; fein Bart war mit 
einer Schere verfchnitten. Eine Menge Meiner Stüde von 
alter ſchmuziger Leinwand, mit welcher er ftatt bes Hemdes 
feinen Körper zu ummideln pflegte, bedeckte eine ſcharlachrothe 
Weſte; über dieſe hatte er einen chemals ſchwarzen, jegt vor 
Alter braunen Frad gezogen. Die Beinfleider, die nicht mehr 
aufammenbielten,, hatte er in Geftalt eines Schurzes zuſammen · 
geflidt. Die Füße waren mit Lappen und Baft ummunden, 
und der unterfte heil berfelben ſteckte nadend in einer Art 


von Schuhen, auf welche ftatt der Sohlen dicke Breter gena⸗ 


gelt waren. Das Ganze bededte ein alter ſchmuziger Mantel, 
in der Hand hatte er einen langen, weit über feinen Kopf hin ⸗ 
pratagenden Dornenſtock. So wanderte er nah Delisich, 

achte feine Einreden an, und machte ſich wieder auf den Weg 
nad Wiedemar. Uber ehe er ed erreichen konnte, übereilte ihn 
die Nacht; er entſchloß ſich die Nacht hinter einem Raine unter 
freiem Himmel zugubringen, und behauptete lange nicht fo gut 
wie damals geſchlafen au haben, obgleich feine Kleider beim 
Erwachen fo feit angefroren waren, baß er fie mit Gewalt los ⸗ 
reißen mußte. 

Die legten Zage feines Lebens waren höchft traurig. Bon 
aller menſchlichen Geſellſchaft entfernt lag er in feiner Hütte, 
und rief nur im äußerften Rotbfalle durch Pochen feinen Rach ⸗ 
bar herbei. Acht Tage vor feinem Ende ging er zum legten 
mal aus, konnte aber kaum einige Schritte thun Am aus zu · 
ruhen. Gr legte ſich, nachdem er zurückgekehrt war und feine 
Hütte verriegelt hatte, auf fein trauriges Lager um es nicht 
wieder zu verlaffen. Auf fein Berlangen reichte ihm fein treuer 
Rachbar, fo oft er durch Pochen berbeigerufen warb, ger 
kochte Eier, faure Milh und Brot durd dad Dach feiner 
Hütter denn bie Thüre war feft verriegelt. So brachte er 
acht Zage zu, foderte am legten Abende feines Lebens für einen 
Dreier Branntwein, den er fonft nie trank, und ward am 
Morgen des 28, Aug. 1797 mit dem Glafe in der Hand todt 
auf feinem Lager per A 27. 





Literarifhe Anzeige. 
Bei F. A. Srockhaus in Leipzig it ericienen: 
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Sonnabend, 





am Weißen Berge. 


In dem Britiſchen Mufeum befinden ſich (Codex 5950 
addit,) handſchriftliche Berichte welche Sir Francis Nes 
therfole, der Botſchafter Jakob's I., aus Prag an ben 
Staatsſecretair Naunton erſtattete. Sie betreffen bas 
Berhältnif jenes Königs zu feinem Schwiegerfohne Fried» 
rich von ber Pfalz und deffen kurze Negierung in Böh- 
men. Folgende Auszüge aus denfelben dürften nicht ohne 
Intereffe fein. Gleich nach feiner Ankunft in Prag (Be: 
richt vom 18. und 21. Aug. 1620 alten Stils) erflärt 
Netherfole: König Jakob wolle zwar vermitteln, und Fried⸗ 
rich gegen den erften Anlauf feiner Feinde in Schug 
nehmen; jedoch nur damit bdiefer Zeit zum Abſchluß ei- 
nes Friedens erhalte, und ohne England in einen Krieg 
zu verwideln. König Friedrich dankte und ermiderte: 
Der König, fein Schwiegervater, fönne nicht fo fehr wün- 
fhen als er, daß ein Friede gefchloffen werde welcher 
mit feiner Ehre und der Sicherheit der Proteftanten ver: 
träglich fei. Netherfole erkannte fehr gut wie große Ge- 
fahren ſich von Sachſen und Baiern her nahten; allein 
bie eifrige böhmifhe Partei glaubte nur Das was fie 
wünfchte, verBleinerte leichtfinnig jene Gefahren, und zwei · 
felte gar nicht am glücklichen Erfolge. Insbefondere fegte 
fie große Hoffnungen auf die Bewaffnung des Landvolks. 
Metherfole fhreibt den 25. Aug. 1620: 

Es beißt, es wären ihrer, ich weiß nicht wie viele Tau⸗ 
fenbe. enn man aber alle Diejenigen abzieht welche aus 
Haß, Furcht, ober Wankelmuth nicht kommen, oder bavongehen 
werden, fo wird die Zahl fi vermindern wie bei der Stadt: 
mehr Prags, melde nicht 4600 Mann beträgt, während man 
ie viel E er are Graf Thurns Abtheilung beträgt nicht 

), fondern in Wahrheit nur 3000 Mann, und er wird 
ſchwerlich dem Herzoge von Baiern miberftehen können, Die 
Feftungen der Gegner abgerechnet, ift feine Stadt im Lande 
bie eine Belagerung von drei Zagen aushalten koͤnnte. Denn 
obgleich) Fremde dem Könige oft gerathen haben fih in dieſer 
Beziehung zu flärfen, fo widerſprachen doch die böhmiſchen 
Häupter und Rathgeber, welche der König nicht mit Sicher: 
heit unberüdfihtigt laffen kann. Sie behaupteten : es fehle 
dazu an Mitteln, weil fie bereits drei Millionen auf diefen 
Krieg verwandt hätten; Andere meinen jedoch, fie bächten mehr 
an die Erhaltung ihrer Vorrechte als am die Sicherung des 
Reiche. Ich bitte Gott, daß fie ihren Irrthum nicht zu fpät 
einfehen mögen! 


— — Nr. 274. — — 








30. September 1848. 








Bethlen Gabor's Stellung iſt zweideutig. Wenn ich höre 
wie verſchlagen und unternehmend jener Fuͤrſt iſt, und daran 
denke, daß er im vergangenen Jahre ſich gerade um die Zeit 
in Bewegung ſetzte, wo die Stände mit einer neuen Könige: 
wahl beſchaͤftigt waren; wenn ich ermwäge, daß diefe ſich chne 
Iweifel in Gabor’ Arme geworfen hätten, wenn Friedrich 
bie Krone nicht chme Verzug angenommen: jo ſcheint es mir, 
Bethlen Gabor zögere jegt, damit, wenn Friedrich und feine 
Freunde zum MWibderftande zu ohnmächtig find, Die Leitung und 
Entfcheidung in feine Hände gelegt werde, 

Hier herrſcht größere Sicherheit (um nicht zu fagen Sorg: 
loſigkeit) ald die rechte Gotteögelahrtheit (divinitas) Ichrt, und 
die rechte Staatskunſt billigt. Prag kann gegen Niemand ver 
theidigt werden welcher Herr des Feldes ift. Ein fehr großer 
Theil der Einwohner beftceht aus Katholifen und Yutheranern 
auf welche man fidy nicht verlaffen kann. Deshalb iſt vorge 
[lagen worden die Königin und ihren Schn nach einem fichern 
Drt zu bringen, was dem Könige mehr Sorge macht ald alle 
bie übrigen Dornen feiner Krone, 

Beriht vom 15. Sept. 1620: 

Die So hat durch ihre Güte und Herablaffung bie 
Herzen aller Derer die ihr nahe fommen ganz erobert, und 
durch jeden Vergleich mit ihren Worgängerinnen gewonnen. 
Wären Alle dem Könige fo unterthan (mie fie, ich hoffe, es 
durch feine Zapferfeit fein werden), fo wäre die Gefahr fo ge 


ring als es jegt ihre Furcht vor den Feinden iſt. 


Um bdiefe Zeit boten die bedrängten nieberöftreichifchen 
Stände dem Könige die Herrſchaft an, unter der Bedingung, 
daß er ihre Vorrechte anerkenne und ihnen Beiftand leifte- Er 
zögerte zu antworten, denn bloße Verfprechungen hätten Nichts 
geholfen; doc) erhielten die Abgeordneten einiges Geld. 

Nachdem Kunde von den Fortfchritten Spinola’s und 
von dem Vertrage mit der Union eingegangen war, jchreibt 
Netherfole den 25. Sept. 1620 aus Prag: 

Die Fürften der Union werben bier aufs bärtefte geta- 
beit, daß fie gegen ihr Verfprechen zeither müßige Zuſchauer 
blieben, und auch fürs Künftige jede günftige Gelegenheit durch 
den in Ulm gefchloffenen Vertrag preisgaben. Sie entſchuldigen 
fi, wie ich höre, in beider Beziehung, und fehieben die Schuld 
unferm großen Herrn (Jakob I.) zu, welchem jie durch die in 
Um mit den Katholiten geſchloſſene Uebereinkunft zu gefallen 
uchten, und beffen Gefandten fie Folge leifteten, indem fie ver 
prachen Richts gegen Spinola zu unternehmen, bis er den An: 
fang made. Diefe Entjchuldigungen genügen bier nicht; denn 
es fei ein großer Unterfchied die Fehde mit Spinola nicht be: 

innen, und ihm erlauben fein halbes Werk ohne irgend einen 

Bit and zu vollbringen. Dem fei indeß mie ihm wolle: 
kommt unfer großer Herr nicht wie ein Deus ex ma ‚um 
durch Fön lien Beiftand dieſen großen Berluft wiedergut⸗ 
umadhen, fo wird feine Ehre aufs beftigfte angegriffen wer: 
en, und die Gefahr aufs hoͤchſte fteigen u. f. w. 





Drei Tage fpäter, den 28. Sept. 1620, fährt Nether- 
fole fort: 

König Friedrich brach heute zu feinem Heere auf, mit fo 
heiterm Angefiht und fo entfhloffenem Herzen, wie es nur 
möglich ift einem Fürften feines Alters und fo nahe dem Ende 
eines Spiels, wo feine Ehre, fein Glüd und alle feine zeitliche 
Zufriedenheit eingefegt find. Da fein Weg ihn durch die ganze 
Länge biefer * Stadt (Prag) führte, ſo war ich neugie 
rig zu ſehen welch ein Benehmen das Volk bei feiner Abreiſe 
zeigen würde. Zu dem Zwecke begleitete ich den König, unter 
andern Verwänden, bis zum Ende der Stabt, und Bann als 
- Augenzeuge erbärten, daß der Zulauf aller Art Menfchen fo 
greß war, und (foweit man nad äußern Zeichen urtheilen 
darf) ihre Buneigung fo aufrichtig und mächtig, daß ein ein» 
geberener, erblicher, bejahrter König fich hätte für fehr gluͤcklich 
halten fünnen. Gewiß fand ich weit mehr als id) erwartete. 


Indeſſen erzählt Netherfole doch: man habe drei Tage 
vor des Königs Aufbruche die Katholiken entwaffnet, fo» 
wie Dies früher den Proteftanten widerfahren fei, und 
fegt hinzu: 

Der König ließ diefen Morgen die Magiftratsperfonen, 
Beamte (oflicers) und vernehmften Bürger der drei Städte 
zu fi) kemmen, und eröffnete ihnen feinen Beſchluß ſich aus 
allen Kräften zu bemühen, daß ber Krieg in eine andere Ger 
gend verpflanzt werde. Dann foderte er von ihnen Treue und 
Wachſamkeit im Bewahren diefer Stadt, weldhe das Herz bes 
Königreichs fei. Dies verſprachen fie, und haben feitdem Tag 
und Radıt eine firenge Bewachung der Thore angeordnet, und 
Mannfhaft in Bereitihaft, um fie zu jeder Stunde verfammeln 
zu fönnen. Zum Schuse der Königin ließ der König feine eis 
gerne Fußleibwache in der Burg zuruͤck (obwel er ihrer auf dem 

ege felbjt bedurfte), und ebenſo zwei Compagnien weimariſcher 
Mannihaft. Zur beffern Handhabung der Drdnung und um 
Maziftrat und Volk im Zaume zu halten, blieben ferner alle 
hohen Reihsbeamten hier zurüd, nur mit Ausnahme des Kanzs 
ters und Wicefanzlers, welche den König zum Heere begleiteten 
und feinen ganzen Rath ausmachen, 

Beriht vom 11. Dt. 1620: 

Der König erreichte glüdlih das Heer, und wir hören, 
daß er nicht ruhen noch raften will, bevor er alle Theile def 
felben geſehen hat, Sie zeigen ſich außerordentlich erfreut über 
feine Gegenwart, zufrieden mit feiner Herablaffung und er 
muthigt Durch die Hoffnung, daß es nun au Zhaten kommen 
werde, wie (fo fagt man) die gemeinen Seldaten und bie nie 
dern Dffiziere das ganıe Jahr hindurch wuͤnſchten, obwol bie 
böbern Befehlehaber mehre Gründe fanden ftill zu liegen. 
Die Feinde laffen ſich durch Peine Aufreisung zum Fechten ver: 
leiten, nech dazu zwingen. Sie marſchiren geſchloſſen und ftets 
geſchuͤtzt von Bergen und Wäldern, woraus ſich ergibt, daB fie 
noch nicht an der bezweckten Stelle find. Viele fügen, ihr Plan 
fei uns in Prag zu befudhen und ben König von der Stadt 
abzufhneiden; Andere meinen, fie sögen nad ber Pfalz. In 
den Gefechten geben nur bie Deutfchen Quartier. Die Spa: 
nier, Neapolitaner, Wallonen und Polen bauen Alle nieder. 
Daftelbe geihah vom Feinde bei der Einnahme von Pifek, was 
Diele von hartnaͤckigem Widerſtehen zurückſchreckt. 

Einige meinen: der König folle zögern, die Sachen in die 
Zange ziehen und günftige Ereigniffe abwarten; aber zu dem 
Wunſche einer baldigen Entſcheidung treibt ihn feine Hige, 
fein Muth, die Reinheit feines Gewiffens und die Ueberzeugung, 
daß Gott auf feiner Seite ſtehe. 

Im bairiſchen Heere gibt ed viele Krankheiten, und es 
herricht Uneinigkeit zwiſchen Buquoy und Tilly. Die Regie 
menter des Königs werben ordentlich bezahlt, nicht fo die der 
Stände; daher —— In Prag hat man Zuſammen⸗ 
Eünfte der Katholiken entdedt. 


Netherfole fchreibt den 22. Det. 1620: 

Ich babe den großen Sinn König Friedrich's gehört und 
gefehen. Weber der Berluft eines Theils oder der ganzen 
Pfalz, oder einiger Landſchaften dieſes Königreichs, noch des 
Königreichs felbft, noch irgend ein anderer äußerfter Unfall der 
ihn treffen Bönnte, wird (fo lange er ein Schwert in der Hand 
bält) ihn das Recht aufgeben laſſen welches er nach feiner 
Ueberzeugung auf diefe Krone bat, noch die Aufredhthaltung 
ber Sache welche zu vertheidigen er unternahm. Ber feiner 
Wahl war er entfernt von allem Ehrgeize. Er nahm fie nicht 
an aus ig Eitelkeit, oder andern fchlechten Gründen, fen» 
bern aus Gewiffenhaftigkeit und einem religiöfen Gemüthe, 
wömit ihn Gott gefegnet hat. 


Beriht vom 5. Nov, 1620: 


Etwa 14 Zage fpäter erfuhr man aus einem aufgefange: 
nen Briefe des Herzogs von Baiern, daß die Feinde gen Prag 
ziehen wollten. Bei diefer fteigenden Gefahr rathſchlagte man 
nechmals, ob die Königin fich entfernen folle; des Königs Räthe 
kehrten nad) ber Hauptſtadt zurüd, vom Könige aber erzählte 
man: er fei fo in fteter Thaͤtigkeit, daß er felten feine Kleider 
ablege. Drei Zage fpäter, den 8. Nov., war fein Schickſal durch 
die Schlacht auf dem Meißen Berge bereits entſchieden. 

Hierüber berichtet Netherfole am 26. Nov. 1620 im 


Weſentlichen Folgendes: 


Die böhmifchen Feldherren haben leider mehre Kriegbgele ⸗ 
genheiten unbenupt- vorübergehen laffen, und den Aufbruch der 
dur Hügel und Wälder gedediten Reinde, von Rakonik, erft 
24 Stunden nachher und I. fpät erfahren. Der Verluſt die 
ſes Marſches zog den Verluft der Schlacht und alles andere 
Unglüd nad — Denn des Koͤnigs Heer zog, um den Weg 
abzufürgen, über meiſt unwegſame Berge, und konnte doch nur 
Unhoſt, eine Meine Stadt zwei Meilen von Prag, erft Sonn ⸗ 
abend den 28. Det. erreichen. Das feindlie Bere ftand fo 
fehr in der Nähe, daß fie, um yrag zu retten, gezwungen 
waren nad) dem Sternparf (Starrepark) zu ziehen, wo fie wer 
ber Beit noch Boden hatten fi zu — ſendern ſich 
genöthigt ſahen an demſelben Tage unter offenbar fehr nach⸗ 
theiligen Verhaͤltniſſen zu fechten denn der Beden war eben, 
und die Bönigliche Neiterei an Zahl und Züchtigkeit viel ge: 
ringer. Die neue bungarifche Berftärkung ftand nämlich noch 
eine Tagereiſe von Prag entfernt, und die ältere Mannſchaft 
ward irrig in die Fronte geftellt, wo fie nicht Stand hielt, 
fondern den Rüden wandte, die Uebrigen in Unordnung brachte, 
und ihre Niederlage herbeiführte. Died waren die hauptfäd: 
lichſten Urfachen des Unglücks, obgleich ich nicht leugnen will, 
baß noch viele andere Irrthümer begangen wurden, ſowol in 
ber Beziehung, daß man die gefammte Entſcheidung auf eine 
m. 5 in — m —— — — 

ei Beſichtigung der Verſchanzungen bes koniglichen Dee 
res in Rakonik ward ber Graf Buquoy an einer Bl ver: 
wundet die man nicht nennt, weshalb die oberfte Anführung 
und der Ruhm des Siegs auf Tilly kam. So viel ich höre 
find auf ihrer Seite Feine Verfonen von Bedeutung, und im 
‘Ganzen nur 300 Mann umgekommen. Bon des Königs Heere 
blieben über 000 auf dem Plage (sum Kampfe, oder kamen fie 
um?). Die Uebrigen einmal aufgelöft waren nicht wieder zum 
Stehen zu bringen. Die Reiterei, welche die Schlacht verlor, 
rettete fih fo wohl, daß nicht über 40 erfchlagen wurden. 
Manche Ungarn ließen ihre Pferde im Stih, Andere [hwamı- 
men auf ihnen durch die Moldau, Alle flohen und nahmen auch 
Diejenigen ee Volks mit fih welde ihnen zu Hülfe ka— 
men. Des Königs Gefhüg fpielte eine Weile, chne großen 
Schaden zu thun, ging aber bald verloren. 

Ic höre nicht, daß irgend ein höherer Befehlshaber in bes 
Königs Heere an Diefem unglüdlichen Tage viel Ehre gewann, 
ausgenemmen ber junge Fürft von Anhalt, weicher ſehr tapfer 
an ber Spige feines Regiments angriff, und ein feindliches ber: 


geſtalt brach, daß man beshalb ſchen auf Sieg rechnete. Er 
ward aber durch ein anderes bairifches Megiment Reiterei be 
mungen, welches der Oberft Eruffe befchligte. Der Prinz von 
nhalt erhielt zwei Stiche (hurtes) in den Leib, und man 
glaubte er fei getöbtetz er ift aber lebendig und zum Gefan 
genen gemacht. j 
Die Racht zuvor hatte der König einen Abftecher, eine 
un gemacht, um bie Königin zu sen, und ihn begleites 
ten 
Da er deshalb des naͤchſten Tages erjt nad dem Mittagbrote 
aufbrach, fo Fam er erft an gegen Ende der Schlägerei (jie 
verdient Beinen beffern Namen); ob zum Glüd ober Unglüd 
ift ſchwer zu fagen. Dod hat es Beinen Zweifel, daß feine Ger 
genwart Viel murde gewirkt haben, um feine Mannſchaft beffer 
zum Stehen zu bringen, Wenn jie aber einmal befiegt wer ⸗ 
den follte, fo fann man ein Glüd darin fehen, daß der König 
abweiend und nicht der Gefahr audgefegt war. Hätten bie 
Feinde fogleich ihren Sieg benugt, fo hätten fie Prag wol in 
der Nacht erobern fönnen. . 
Der jüngere Graf Thun hielt die Altſtadt fo Lange, baf 
der König Zeit gewann zu flüchten. Die Königin und ihre 
efammte Dienerihaft, der alte Fürft von Anhalt, der Graf 
lad, Baron Ruper (?), verſchiedene Offiziere und SKron: 
beamte und eine große Zahl des proteftantiihen Adels, Maͤn ⸗ 
ner und Weiber zogen Montags den 30. Det. mit etwa 
2000 Pferden vom gefchlagenen * in ziemlicher Ordnung 
davon gen Schlefien. 
In Prag werden Thore und Pläge von Spaniern, Rea— 
politanern und anbern Fremden bewacht. Die verſchiedenen 
Theile der Stadt, welche ſich auf die Bedingung ergaben, daß 
Perfonen und Güter gefchont würden, find in den Rächten 
durch Gonnivenz ber Generale Haus bei Haus, "aber in aller 
Stille geplündert werden; wodurch fie Mehr verloren ald wenn 
fie des Königs Heer bezahlt und es binlänglich verſtärkt hät» 
ten, um ihre Vorrechte umd Freiheiten zu ſchuͤtzen, die man 


ihnen jego gewiß n wird, 
ihnen jego gemiß nehmen wir J · von Maumer. 


Die Jugend ald Staatöregierer. 


Eine kurze Notiz in Nr. 290 d. Bl. f. 1847 Hat einen gen» 
fer Geiftlihen, 3. H. Merle d’Aubigne, Verfaſſer eines eng- 
lichen Buchs, „The protector”, genannt. Gin neuerdings von 
ihm erichienenes heißt: „Germany, England, and Scotland, 
or recollections of a Swiss minister” (Kondon 1848). Dieſe 
Erinnerungen geben zum heil in feine Jugendzeit zurüd, 
wo er beionders in Deutjchland einige Jahre zugebradht, und 
find zum Theil Nefultate einer Reife nah Deutfchland, Eng: 
land und Schottland, melche er 1845 im Auftrage Des genfer 
Evangeliſchen Vereins zu dem Zwecke unternommen die Bande 
hriftlicher Brüderfchaft zwifchen jenen Ländern und Genf fefter 
au Enüpfen. Im Ganzen hat jedoch die Reife mit dem Buche 
oder das Buch mit der Reife wenig zu thun. Die Ergebniffe 
perfönliher Beebachtung find auch felten wie Thatſachen zu 
Unterftügung einer Theorie. Wen indeffen eine Prüfung meh: 
rer religiöfer Kragen und ein geſchichtliches Verzeichnig ber 
Wechſelfaͤlle in der fchottifchen Kirde von Ichn Stnor bis auf 
Thomas Chalmers kalt laffen, den erwärmt vielleicht ein das 
zwiſchen liegender, beinahe frommer Verſuch über englifchen 
und beutfchen Nationalharakter. Auch hat ber Verf. hier of: 
fenbar Vorfälle im Auge gehabt von denen das Jahr 1845 
Nichts wußte. Nachdem er nämlich die Deutjchen geſchildert 
wie fie geweien, „zufrieden in Rube für fich allein zu leben, 
inmitten ibrer — Ideen und ihres eigenen Glaubens‘, 
führt er fort: „Aber eine neue Epoche iſt eingetreten. Ueberall 
in Deutfhland fireben Individuen nad Vereinigung, nad 
Bildung von Gruppen. Die zerftreuten Glieder fammeln ſich 
bier und da zu einem Körper. Die Gebeine finden fi zus 
fammen — in ben Worten von Ezechiel's Prophesciung —; Seh: 


inige feines Hofftaats, fowie alle englifhen Freiwilligen. 


nen breiten ſich darüber; Fleiſch wächft darauf, und bald wer: 
den jie auf ihren Füßen ſtehen, ein überrafchend großes Heer.” 
Dann nad) einer Dergleihung bes englifchen Charakters mit 
bem beutfchen beißt es: „Die jungen Leute, die in Deutſchland, 
auch in Frankreich und andern Ländern eine fo wichtige Rolle 
fpielen, fpielen in England Beine, nicht etwa weil es der eng: 
iiſchen Jugend an Geiſt fehlt — o nein, fie hat beffen cher zu 
viel—, fondern weil er ſich auf die Sphäre der Vorbereitung in 
Schulen und Eollegien befhränkt, nicht im öffentlichen Leben 
fi breit macht. Einflußreiche Inftitutionen genügen biefem 
Volle. Die jungen Leute wiffen, daß die Reihe an fie fommen 
wird, und warten es ruhig ab. Bei einem Volke ohne öffent: 
liche Inftitutionen ftelt die Kraft fich oft auf einen falfchen 
Standpunkt. Sie wird in ber Jugend herautgetrieben, und ift 
in reifen Jahren erfchöpft-e In England dagegen wird fie in 
ber Jugend geregelt und im Mannesalter geübt, Wenn bie 
Bibel einem Bolfe drohen will, fagt fie: «Ich werde ihnen 
Kinder zu Fürften geben und Säuglinge ſollen über fie herr 
hen.» Diefer Fluch hat fih an vielen Nationen nur zu volls 
ftändig erfüllt... Soiches Uebergreifen der Jugend ift ein 
Uebel welches, Gott fei Dank! England noch fern ſteht.“ * 
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Buchhandlungen in und aufer Deutfhland nehmen Beftellungen darauf an; ebenfo alle Poſtämter, die fih an bie 
Königl. fähfifhe Zeitungserpedition in Reipzig wenden. Die Verſendung findet in Wochenlieferungen und 
in Monatöbeften ftatt. e 





Friedrich Gerftäder. - 


Ein feltfames Gefühl befchleiht mich, indem ich bie 
Schriften diefes Autors zur Hand nehme. Er kommt 
„gewiffermaßen eben erft aus bem Walde” („Streif- und 
Jagdzüge“, I, xu), und bdiefen Waldmann fol ich 
recenfiren? Mit dem Geifte des Dichters, welcher fich 
zum Verderben der Bären in den Urmäldern fo erfinde- 
rifch bewirs, rechten, weil er bier oder bort den Knoten 
eines Romans nicht zu rechter Zeit geſchürzt ober gelöft 
hat? Mit der Hand welche auf fo manden ſchlanken 
Hirfh den Hahn der Büchſe gefpannt, weil ihr Stil 
hier oder da nicht genug geglättet it? — Die Kritik ſcheint 
fi) bisher weniger mit diefem Autor beſchäftigt zu ha- 
ben als er feiner außerordentlichen Fruchtbarkeit nad) 
hätte erwarten fönnen. Sie liebt im Allgemeinen mehr 
das Eine Schaf des Armen als die Hunderte des Reis 
hen. Auch in unferer Abſicht liege es ebenfo wenig als 
in der Abficht der Rebaction d. BI. eine tiefer eingehende Re- 
cenfion über alle die uns vorliegenden Schriften des Verf. 
zu liefern, und wenn man uns nachweiſen könnte, daß 
wir die citirten Bücher nicht von U bis 3 gelefen hät- 
ten, fo würde uns Dies wenig verſchlagen, wenn man 
nur in dem Bilde welches der Lefer von der Lecture 
diefes Auffages etwa mit binwegnehmen wird bie Züge 
bes Autors wiebererfennt, 

Um ihn kennen zu lernen müffen wir vor Allem mit 
ihm den Boden der Vereinigten Staaten Nordamerikas 
betreten. 

1, —* und Jagdzũge durch die Vereinigten Staaten Rord- 
ikas. Mit einem Vorwort von 2. Bromme. mei 

Binde. Dresden, Arnold. 1844. Gr. 12, 2 Zhle. 22); Rgr. 

Am Frühjahr 1837 reift er von Bremen ab, Ohne 
fi) uns in bdiefem Buche näher bekannt gemadt zu 
haben, fehen wir Gerftäder fih in eine Menge von 
Abenteuern Hineinftürzgen. Wir wiffen nicht wie er bazu 


fommt nad) Amerita zu gehen: weber die Liebe zur 
Freiheit noch unmittelbar feine Liebe zur Poefie fheinen 
ihn zu treiben; feine Motive bleiben uns dunkel, Ver— 
muthlich noch ein junger Burfche, erfcheint er in biefem 
Augenblide wie eine Geftalt aus dem Volke, weldye nur 
dem allgemeinen Auswanderungstriebe folgt. Damit ftcht 
es im Cinflange, daß das Bud, wie die Reife felbft 
nicht fentimental ift, und Beides fann im Grunde ben 
Werth der Schrift nur vermehren, wenngleih wir bei 
einem gebildeten Menſchen allerdings zugleih wol nad) 
ben individuellen pfychologifchen Motiven eines fo auf 
fallenden Schritts zu fragen hätten. Doc verzichten 
wir auf bie Löfung biefer Frage; denn wir haben, einen 
Realiften vor uns, und wir werben beffer thun, wenn 
wir die Zeit bis zum Abgange bes Weſerkahns benugen, 
um nachzuſehen was er in ber großen Kifte hat die er 
bei fi führt. Es ift Rothwein in Flafchen, ein Fäß- 
hen Sarbdellen, ein Faͤßchen Heringe, ein meftfälifcher 
Scinten („o daß es fech6 geweſen wären!“), eine bes 
beutende Menge Eitronen, etwas Rum, Pfeffer, Zuder 
und mehre zinnerne Gefäße, theild zum Tifchgebraud,, 
theild zum Aufheben von Efmwaaren beftimmt, ſowie ein ⸗ 
gepadte Löffel, Gabel und Meffer. Er befleigt den We- 
ferfahn, und gelangt bald in das Seefchiff, mo ber Steuer 
mann ihm ben Wink gibt fih mit vier andern Paffa- 
gieren einen Sad zu nähen, um Pubbing kochen zu fön- 
nen; man möge ihm aber nicht zu Bein machen, damit 
für fünf Mann hineinginge. Das läßt fih unfer Au- 
for mit feinen Kameraden nicht zwei mal fagen, fodaf, 
ald man am nädhften Morgen mit dem Sade ankommt, 
der Steuermann laut auflacht und meint, da ginge für 
25 Mann hinein. Indeß befommt man reichlich Mehl 
und Pflaumen; zwei Kameraden ftreifen fi ex oflicio 
bie Aermel in die Höhe, und fangen an bie Maffe aus 
Reibeökräften mit Waffer und Butter zufammenzufneten ; 
zu der ganzen Mifhung wird dann Rum gegoffen, das 
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Ganze in den Sad gethan, zugebunden und dem Koch 
übergeben, welcher es in einen ungeheuern Keffel zu ei» 
ner Menge ähnlicher Säde wirft, weswegen man aud, 
um ben rechten fpäter wieder herauszufinden, ein Zei⸗ 
chen daran machen muß, das in einem daran gehängten 
Stückchen Holz mit der Kojennummer beftcht. Doch wir 
wollen zur Charakteriftit der Fahrt bis Amerika nur noch 
die originelle Art und Weiſe anführen, mie die fünf 
Kameraden ihre Wälche reinigen, die freilich aus fehr 
nahe liegenden Gründen in einer gemwöhnlihen Wirth: 
fhaft nicht anwendbar fein dürfte. Die Fünfe banden 
nämlich ſtets bie getragenen Gegenftände an ein Tau, 
und liefen fie 24 Stunden lang vom Schiffe nachziehen, 
wag die Wäfche allerdings wenn auch nicht weiß, doch 
tragbar macht und, wie wir dem Verf. gern glauben, 
äußerfi bequem ift. 

In Amerika bleibt num aber doch die Sehnſucht nad) 
Europa nicht aus, zumal zu der Zeit, wo das Wetter 
mit jedem Tage rauher und unbehaglicher wird, und ber 
kalte Nord feine traurigen Weifen durch die bürren, ent» 
laubten Aeſte der Riefenbäume pfeift. Um dieſe Zeit 
drängt fi Alles an die warmen Kaminfeuer, und be 
fonders fühlt der Europäer eine große Sehnſucht nad 
den warmen Stuben und heißen Defen Europas; denn 
durch die amerifanifhen Blockhäuſer zieht der Wind mo 
es ihm gerade beliebt, und ba diefe in der Regel ohne 
Fenfter find, fo muf ben ganzen Tag die Stubenthüre, 
die zugleih Hausthüre ift, offen flehen, damit es nur 
nicht am dem nöthigen Lichte fehlt. Wo bleibt da bie 
deutſche Gemüthlichkeit! 

Wäre der Verf. auch, was nicht der Fall gemefen 
zu fein fcheint, mit einem Vorrathe von höhern Ideen 
und abffracten Anfprühen an das Leben nad Amerika 
getommen: ed würde wenig geholfen haben. Man fieht, 
das wirkliche Leben wird hier alsbald zu ernft, der Mas» 
terialismus fiegt. Das Geld wird bem Einwanderer raſch 
entwunden, und er ift bald auf zwei rüftige Arme an- 
gewiefen. Aber in diefem Kampfe um die Eriftenz gibt 
fi ihm mit dem täglichen Brote als eine ſchöne Zu« 
gabe auch die Poeſie des Lebens zueigen, welche fih ihm 
in dem Kaufmannsladen zu Neuyork, an dem er Theil 
hatte fo lange feine Finanzen noch beffer beftellt waren, 
ſchwerlich offenbart haben würde. Und fo ift denn in 
den Abfchnitten „Randleben im Weſten“, „Deutſche An- 
fiedelung in Arkanfas”, „Jagdzug“, „Zug in die Dyarf« 
gebirge”, „Aufenthalt in Luiſiana“, ein ſchönes Stüd 
Poeſie niedergelegt. Um dem Lefer mit Einem Schlage 
ein volftändiges Bild von feiner damaligen Rage zu ge 
ben, fegen wir folgende charakteriftifche Stelle aus dem 
„Zug in die Dzarfgebirge‘ hierher : 

Es war Splvefterabend. In der Heimat flogen jetzt bei 
raufchender Muſik fröhliche Paare Arm in Arm durd die er: 
leuchteten Säle, und vergaßen im Taumel der Freude vergan» 
geneß Leid, vergangenen Schmerz; wie anders war ed mir! 
Neben dem Enifternden euer (im Freien) bingeftredt, nad 
dem blauen Sternenhimmel binauffhauend, Linke neben mit 
den treuen Hund, rechts die Buͤchſe, am Schluffe eines wieder 
traurig babingefchwundenen Jahres, war es mir nicht wie tan: 


jen und fpringen. Seit fieben Monaten hatte ich feine Rad» 
richt aus der Heimat, und fam mir, bineingeflemmt zwiſchen 
bie fteilen, wilden Berge wie ih war, vor wie @iner hinter 
dem die Welt abgefchloffen fei; und der nur vorwärts, nie 
mehr zurüd fönne. Auch die Zukunft zeigte mir feine locken⸗ 
den Bilder. Bon Allem was mir lieb und theuer war ent» 
fernt, allein — allein in der enblofen Wildniß, ſah ich mid 
ſchon in weißen Haaren, auf meine Büchfe gelehnt, in ben Ber: 
gen ftehen, ein einfamer freundlofer Jäger. Dem alten Hawkeye 
muß es doch manchmal recht weh ums Herz geweſen fein. 

Mie ſchlicht erzählt und wie ergreifend! Aber auch 
in diefe Lage findet fih der Wutor hinein. Seinen 
treuen Hund Beargreafe, beffen Name hiermit auch ein- 
mal in einem deutfchen Literaturblatt genannt fei, ftatt 
eines Kiſſens fih unter den Kopf ſchiebend, lauft er 
an diefem Splvefterabende im Urwalde ben Erzählungen 
eines alten Streiffchügen, mit dem er aufammengetroffen 
ift, und bald vergift er alles Ungemach. 

Saftiger Hirſchbraten, fetter Truthahn, ein Becher heißen 
ftarfen Kaffees und geröftetes Maisbrot — wo war das Hotel, 
mit beffen Koft wir hätten tauſchen mögen? Der Menſch ift 
aber unerfättlich, und mein Alter ſeufzte nad) Bärenfleiich. 

Wir haben abfichtlih von den Beobachtungen und 
Erfahrungen melde der Verf. in Amerika gemacht hat 
Nichts mitgetheilt, fondern nur ginige Züge hervorgehos 
ben, die für ihm felbft befonders charakteriftifch find, Er 
hat fih in den „Streif» und Jagdzügen“ uns völlig 
felbft gegeben wie er iſt. Diefes Buch hat noch der 
mit einem glüdlihen Naturel, mit Frohfinn und Ju— 
gend begabte Abenteurer gefchrieben, der eben von feinen 
Fahrten heimkehrt. Der Autor ift in diefem Merle mer 
ber Poet noch auch der fpäter fo fruchtbare Literat, fon- 
bern nur der Jäger, ber nun feine Sehnfucht nach beut- 
fhen Kachelöfen erfüllt fieht, die Büchfe an die Wand 
hängt, und nach Herzensluft, aber ganz anfpruchslos 
nad dem alten deutſchen Grundfage, den Claudius in 
Verſe brachte („Wenn Jemand eine Reife thut” u. ſ. w.), 
zu erzählen beginnt, wobei er Das mas ihm an der 
edeln Lügenfunft minder gebildeter Zäger abgeht durch 
bie fchöne Gabe, die Wirklichkeit immer da zu paden 
wo fie am meiften von Leben ftrogt, binlänglich zu er- 
fegen weiß. 

Diefe trefflihen „Streif und Jagdzüge” haben wir 
als die noch im Grund und Boden der Urmwälder ruhen- 
ben Wurzelfnorren des Riefenbaums literarifcher Thätig- 
keit zu betrachten, welche Gerfiäder nad feiner Rückkehr 
(1843) begonnen hat. Was er auch fpäter als Schrift- 
ſteller noch Eigenes gegeben hat: verhehlen können wir 
uns nicht, von dem Streifihügen hatten wir früher ſchon 
das Meifte in nuce erfahren, und der Literat konnte es 
nun in vielen Punkten nur varliren und — im weite: 
ften Sinne des Worts — formiren. Wie fih Gerftäder 
auf feinen Streifgügen in Amerifa als eine tüchtige Nar 
tur gezeigt hat, fo zeigt er fie als Schriftfteller auch 
darin, daß er fich nicht am verfchiebene Themata zerfplit- 
tert, fondern im Wefentlihen überall an Amerika fefthält. 
Es ift daher mehr Plan in feiner literarifchen Thätigfeit 
als im der unferer gewöhnlichen Wielfchreiber. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Mittheilungen aus Paris. 
September 148, 

Kaum leben die Tempel Thaliens, von dem Scherflein das 
ihnen das Mitleid und die Großmuth der republifanifchen Ne 
gierung zufommen ließ zehrend, ein wenig wieder auf, kaum 
glauben fie der drohenden Krifis entgangen au fein, und geben 
fih alle mögliche Mühe, um durch eigene Unftrengungen das 
fernere Flottfein ihrer Fahrzeuge zu erhalten, fo haben fie neue 
Eoncurrens, die ihnen „das feuveraine Volk’ und feine foge 
nannten &timmführer zu machen nicht übel Luſt zeigen, zu 
fürten. Und diedmal würben die unter blauem Himmel auf 
dem Strafenpflafter abzufpielenden Scenen, Aufzüge und Ber: 
mandelungen nicht minder großartig bunt und belebt fein als 
die vor kurzem gefehenen. Wenn fidy früher „die rothe Res 
publif”, die es fo gern mit einigen Sansculotten, Guilloti« 
nen ıc., womit ſich ihre Schwefter von 93 eben nicht befonders 
der Nachwelt zu einer neuen Auflage empfahl, verſucht hätte, — 
der Communismus, der die Menfchheit unter feinen Gleichheits- 
bobel nehmen möchte, und die gemäßigte bonnete Gemeinherr ⸗ 
ſchaft, die Jedem feinen Kopf und fein Eigenthum zu erhalten 
und garantiren wünfdht, mehrfach in die Haare fielen: fo bürfte 
bei neuen Eollifionen noch eine vierte Partei auftreten, welde 
höchſtwahrſcheinlich ebenfalls bereit wäre der fo verfchrienen 
monarchiſchen Regierung mittels des Feuerrohrs und des Pflafter- 
fteinhaufens nahdrüdlic das Wort zu reden. Denn fo Manchem 
fheint es als werde er trog ber Gleichheit und Freiheit, Dem 
„salut et fraternitö‘ in der neuen Drdnung der Dinge auch 
auf feinen grünen Zweig kemmen; er bemerkt vielmehr, daß 
der auf dem er fich befindet täglich an Lebensſaft verliert, im» 
mer dürrer wird. Sollte daher Frankreichs Schickſal noch ein» 
mal im furdtbaren Spiel in den Straßen feiner Hauptſtadt 
in Frage gezogen werden, fo dürften außer den frühern Par: 
teien nody die Streiter dreier Shronbewerber auf dem Kampf: 
plage erſcheinen. Das Drama würde alfo reih an Bermwide: 
lung, vielleicht unerwarteten Wendungen, mannichfadhen und 
ergreifenden Auftritten fein. Und folder Concurrenz Bönnten 
die armen Theater unmöglid lange Stich halten. 

Ein neuer Barriladens und Häuferfampf würde aber 
Ganzneues, Nochnichtgefehenes vor die ftaunenden Blicke der 
in Allem lieber Unterhaltung und Zerftreuung als nügliche 
Zehren fuchenden Parifer bringen, ja der Welt ein Beifpiel 
geben wie eilig es bier mit jedwedem Rortfchritte gebt, wie 
fhnell „die Hauptftadt der civilifirten Welt” die „Anfoderun⸗ 
gen der Zeit” begreift, und ihnen Genüge zu leiften weiß. 
Das Pflaſter aufreißen, die Steine auf Haufen werfen, und 
aleich dem Guerrilla hinter der Felſenecke hervorfiuern, aus den 
Fenftern Meubien, Zöpfe, Flaſchen herabwerfen ift alte be 
kannte Kriegstunfts ſchen vor Jahrhunderten unter Hein— 
rich III. übten fi die Parifer in ihr, und fie machte foldye 
Fortihritte in der Ausbreitung, daß hier gegenwärtig faft 
überall mit der größten Leichtigkeit praßticirt wırd, und gebt 
ed fo fort, fo Fann es in unferm Jahrhunderte „der Humani« 
tät und Aufklärung” noch dahin fommen, daß jede Stadt und 
jebes Städtchen, vorausgefegt daß es gepflaftert ift, ebenfo 
—* feinen „Barrikaden⸗ Profeſſor“ wie feinen Leichenbitter, 

ettelvoigt ıc. habe, der die heranwachſenden Staatsbuͤrger nach 
dem Schulfeierabende praktiſch im Barrikadenbau unterrichtet; 
denn in ber Praris müffen fi) die Bürgertugenden bewähren, 
alle Theorie ift grau, wie Goethe fagt. „Barrifaden-Lieder”, 
alfo Barritaden: Poefie haben wir fon; Barrikaben: Ges 
(dichten, Barrifaden» Kämpfe und Barrikaden + Heldenthaten 
find faft Die einzige Literatur welche jetzt noch Abfag fin 
det, und die ‚Hälfte wenigftens der Lithographen nährt ſich 
duch Zeichnen von Barrifaden-Scenen und Barrikaden: Ereigs 
niffen. Warum follte es alfo nicht möglich fein, daß wir in 
unferer in weiten Sägen vorfpringenden Zeit zu einer Barri- 
Baden: Wiffenfchaft, vieleicht gar zu Lehrjtühlen derfelben ge» 
langen follten? Freilich läßt‘ Pr eine ſolche Poeſie, Kunft 
und Wiffenfhaft nicht gut mit der faft univerfell verfündeten 


Eintracht und Brübderfchaft vereinbaren, und mit einer Zeit in 
Einklang bringen in welcher fih vor kurzem nod Stimmen 
erhoben die in allem Ernfte meinten, der Soldat fei im Böl- 
kerhaushalt nunmehr ein unnüges Meubles der Arieg zwiſchen 
Nationen werde und müffe ganz verichwinden, und follte Dies 
nicht mit einem male geſchehen, und das Reich bed Friedens 
dann und wann nod eine Meine Störung erleiden, jo fünnte 
man den Störenfried mittels einer tüchtigen Bürgerwehr aus 
dem Haufe werfen. Ich möchte wiffen, ob es raͤthlich wäre, 
B. bei Gelegenheit der zum Theil feit 18 Jahren im graus 
—* Kampfe mit Afrikas halbwilden Horden geübten, in den 
legten ſchauerlichen Ereigniſſen des Buͤrgerkriegs im furdtbas 
ren Angriff und Blutvergießen ſich verſucht babenden, vor 
Schlachtenluſt, Blut» und Ihatendurft bebenden Armee der 
Republik nichts Underes ald eine brave, aber ungeübte, uner: 
fohrene Bürgerwehr entgegenzuftellen? Schwerlih! Wber auf 
Meine Inconfequenzen in bem haftigen Bormwärtsringen unferer 
Zage kommt «6 an; davon wird nun einmal alles Men: 
ſchenwerk nimmer frei fein. Und kehre ich nach diefer Abs 
[hweifung zur Andeutung Deſſen zurüd was den Parifern 
in einem neuen Straßenkriege Außergemöhnlices, Rochniege ⸗ 
fehenes zu ſchauen bevorftänbe. 

Der Barrifadenfrieg iſt alfo nichts Meues, fein Allge: 
meinerwerben eine natürliche Folge der jich immer weiter ver: 
breitenden Herrfhaft der Brüderichaftz denn mit diefer fcheint 
er Hand in Hand gehen zu wollen. Allein Eontre-Barrikaden, 
in den Straßen auf» und abrutſchende Barrifaben, tragbare 
Blodhäufer, ambulante Feſtungen fahen wir, fah Paris, das 
doch von fo mandem Seltfamen Augenzeuge ıwar, fo Mandıes 
erfand, noch nicht. Bewundern wir den menſchlichen Erfin ⸗ 
dungsgeift, und rufen wir in freudigem Staunen: Bürgerkrieg, 
wo jind ven nun an deine Schreden! 

» Mittels der beweglichen Pugelfeften Barrifaden und Blod: 
haͤuſer könnte ein Straßenfrieg vieleicht vier Wochen dauern, 
ehe er fo viel Menfchenleben binmwegraffte als bie Junitage 
Paris Poftsten. Der Kampf hinter dem Schuge einer tüch⸗ 
tigen Barrifade ift beimeitem nicht fo gefährlich als es ſchei⸗ 
nen dürfte. Gin Infurgent gab mir darüber die tröfttichften 
Verfiherungen. „Die ai unft”, fagte er, „der hinter fol: 
hen Steinmaffen Fechtenden beftche darin ſich auf das vor: 
fihtigfte zu verſtecken, und nur dann auf einen Augenblid den 
Dinterhalt zu verlaffen, wann der Feind ſchußgerecht fei und 
eine Blöße gebe.” Er babe, fuhr der Erzähler fort, während 
acht Stunden eine Barrikade gegen heftigen, faft ununter» 
brochenen Angriff vertheidigen helfen, und in diefer Zeit wären 
auf Seiten der Infurgenten nicht mehr getödtet werden als 
gmei und vier verwundet. Es dürfte daher die Mehrzahl 
der Empörer nicht im Kampfe hinter ben Steinhaufen geblie» 
ben, fondern dadurch umgekommen fein, daß die u in ber 
erften Rachewuth viele der Gefangenen auf der Stelle ums 
braten. Wie wenig mörberifh der Barrikadenkrieg verhält 
nißmäßig ſchon ift, beftätigt, daß in den vier grauenvollen Tas 
gen nicht mehr als 150— 200 Franzofen gefallen find, während 
auf Seiten der für das Geſetz Streitenden allein nicht weniger 
als gegen zwei Millionen Patronen verbraucht worden find. 

Wenn alfo Frankreichs Kriegskunſt durd das Syſtem der 
beweglichen Barrifaden und wandelnden Blodhäufer vervoll 
fommnet fein wird, fo werden fich die Schreden der Aufftände 
nicht wenig verringern; denn es ift bekannt, daß bis jegt die 

rößten Verlufte dabei auf der Seite der unbefhüst Angrei⸗ 
enden waren. Uber abgefehen von diefem Bortheil bietet die 
neue Erfindung noch einen andern. Wäre ed nämlich nicht 
möglih, daß man hinter diefen transportablen vervollfommneten 
Barrikaden auch Aufchauerpläge anbringen fünnte, von mo 
aus in aller Ruhe und Sicherheit ſich das ergreifende Schau: 
fpiel des Straßenkriegd mit anſehen ließe? Solche Pläge wür: 
den von ben Parifern gewiß fehr gefucht werden; denn fo 
Mander und fo Manche öffneten in den legten blutigen Er: 
eigniffen bie Fenſter aus unüberwindlicher Neugier, und wur · 


1100 


den hinausfhauend von einer verirrten oder verrätheriſch auf 
fie gerichteten Kugel getroffen. Man weiß wie ſchwer in ber 
Megel dem Bürgerwehrmanne bie Trennung von den Seinen 
wird, wenn ihn die Trommel zur Baterlandsvertheidigung ruft, 
aber namentlid wenn fih die Gattin entfchieden gegen feinen 
Abzug erflärt, was unter den Pariferinnen, von denen viele 
ihre Männer ebenfo heiß als das Waterland lieben, nichts 
Seltenes if. Da wäre ed num mittels der trag« und ſchieb ⸗ 
baren, mit Bufchauerplägen verfehenen Barrifaden nidts Uns 
mögliches, daß in der Rolge ſolche unpatriotifhe Gattinnen 
ihre Männer auf das Schlachtfeld begleiten und über ihnen 
figend Zeuge fein Pönnten, wie der Gemahl unten durch bie 

hiehlöcher feuernd „ih um das Vaterland verdient macht“, 
und vielleiht den Drden der Ebrenlegion erwirbt. 

Genug, die Erfindung der mobilen Barritaden und Block 
bäufer muß im &traßenfrieg eine Revolution bervorbringen, 
und gibt einen unumftößligen Beweis von dem unaufhalt» 

‚ famen Vorſchreiten ber Givilifation; nur Schade, daß derglei⸗ 
hen Vervollkommnungen uns noch lange nicht in das von den 
Sorialiften verkündete Freuden: und Rriedensreich einzuführen 
verfprechen, fondern vielmehr an die Sichelwagen, bethürmten 
Elefanten ac. der vortaufendjährigen Barbarei erinnern. 

Ich hatte mir vorgenommen einen Bericht über das bie: 
fige Kunftleben und Zreiben au ſchreiben, gerieth aber ohne 
daß ich es wollte auf eine Abhandlung über bewegliche und 
unbemegliche Barrifaden. So ſtark ift die Macht der Bege ⸗ 
benheiten, man wird von ihnen umftridt und feitgehalten ohne 
daß man es ſich bewußt if. Mir gebt ed aber nicht allein fo. 
Allgemein macht diefe Macht ihre Wirkung geltend, und zieht 
die Aufmerkjamkeit von allen Erfcheinungen ab die nicht mit 
den außergemöhnlichen geſchichtlichen Ereigniffen der Gegenwart 
in directer Beziehung ftehen. 

Es fieht daher auf den Kunftgebieten der republifanifchen 
Hauptftadt noch ziemlich traurig aus, und trotzdem daß bie 
materielle Ruhe vielleicht längere Zeit nicht wieder geftört und 
kein Verſuch mit den ambulanten Barritaden gemacht werden 
follte, fo dürften alle nichtpolitifche Intereffen noch zu langem 
Sichthum verurtheilt bleiben. Kaum ift nämlid ein Yet in 
dem endlofen Drama das der 24, Febr. eröffnete abgefpielt, 
fo beginnt ein neuer oder wird der Anfang eines ſolchen ver ⸗ 
fündet, und Aller Augen und Ohren wenden jih der Bühne 
zu, wo 3. B. unter Anderm zu Tage kommt, auf welde ſcham— 
und gewiffenlofe Weife mehre Toilköpfe und politifhe Aben: 
teurer im Ranren des Volks und der Freiheit die auf Burze 
Beit ufurpirte Gewalt misbrauchtens man fieht mit Berwun⸗ 
derung wie zwei diefer fogenannten Volksfreunde, nachdem 
ihnen das frechſte Leugnen Nichts geholfen und fie für immer 
in der öffentlihen Meinung verurteilt find, ſich eiligft aus 
dem Staube machen, und ganz und gar nicht Luft bezeigen 
den Märtgrertod für „ihre Sache“ fterben zu wollen; wie 
ihre zurüdgebliebenen Genofjen die Wrechheit haben die nun 
bis zum Efel durchfäuten forialiftifchen Iheorien, zu deren In- 
prarisfegung Die gegenwärtige Geſellſchaft ſich einmal für allemal 
nicht hergeben will, immer von vorn wieder aufzutifchen; wie 
abermald die Fabrikation einer Gonftitution das vorhandene 
Sortiment derfelben vermehren wird, ohne höchſtwahrſcheinlich 
—— abzuhelfen welche in Frankreichs Geſellſchaftskorper 
w ic. 

Die Theater können alfo bei fo andauernder und mächtie 
er Concurrenz nicht Daran denken irgend ein Princip, eine 

ichtung zu verfolgen; die Hauptfrage für fie ift gegenwärtig 
die Erhaltung ihrer Eriftenz durch alle und jede Mittel. Sie 
werfen daher im Allgemeinen allen Ballaft bei Seite, und fur 
hen durch den Wechſel mit bunter leichter Waare fo viel als 
noch möglich von dem Intereffe des Augenblids zu erhafchen. 

Wenn aber auf der einen Seite die Directionen alle Un: 
geln auswarfen, um bie treules gewordenen Zuſchauer herbei ⸗ 
Juziehen und der Bühne moralifirenden Einfluß geltend zu 


machen — benn Jedermann rg jegt nach jeinee Weiſe zu 
moralifiren —, in welcher Abſicht wahrſcheinlich Die Theater 
der Porte St.-Martin, des Varietis und Montanfier ihre 
„lebenden Bilder” veranftalteten, womit fie während einiger 
Wochen nad ihrer Eröffnung die keuſchen Blicke der parifer 
Freibürger anzuziehen fuchten: fo gab ſich in Hinſicht der dras 
matiſchen Uutoren Peine ſolche Zurudhaltung fund. ine La: 
wine von neuen Stüden floß aus den allzeit fertigen Federn 
der Schauſpielfabrikanten. Sie fuchten das Verfäumte nad 
zuholen, wozu Viele die triftigften Gründe haben mochten; 
denn wie man fich erinnern wird, arbeiteten drei dramatiſche 
Autoren in den Rationalwerkitätten, was beiläufig gejagt 
manchen deutſchen Schriftftellern zum Troſte gereichen kann 
welche ba glauben, ihre pariſer Collegen fämen mit der Cham ⸗ 
pagnerflafche zur Welt, und trügen alle Stöde wie ber Hr. v. 
alzac. Wußer dem „im Dienjte der Republik crtragenen 
Elend” gab ed no zwei Beweggründe welche zu fchneller 
Thaͤtigkeit anfpornten. Diefe waren die Rreibeit und Belegens 
eit. „Mit den Ketten der fürjtlihen Xyrannei’ war auch 
die Schere ber Theatercenfur zerbrechen worden. Richts hielt 
mehr den Auffhwung des Genius zurüd, er brauchte nicht 
mehr an der Feder zu kauen und zu erwägen, ob Diefe oder 
jene Ein: ober Zweideutigkeit Gnade finden würde vor dem 
Nichterftuble des Cenſors. Dann bot bie nächte Bergangen» 
beit und Gegenwart einen Reichthum an dramatiſchem Stoff, 
der ſo jchnell als möglich ausgebeutet werben mußte, Und 
darauf verftehen ſich die hiefigen Dramaturgen. So wie der 
Lumpenfammler jeden in der Strafe liegenden Fetzen, fat jer 
den Abfall aufflaubt und Nugen daraus zu ziehen weiß, fo 
wiffen die parifer Schriftſteller alle Winkel des Lebens und 
ber Greigniffe zu durchſuchen, und überall ein Samenkorn zu 
finden das ihr verarbeitendes Gehirn in irgend eine Feucht 
ummanbelt. 

Es kamen daher feit der Wiedereröffnung der Schaufpiel- 
bäufer eine Legion neuer Stüde zur Aufführung, von denen 
viele ihre Entftehung den tragifhen und —— en Erſchei⸗ 
nungen zu danken haben welche den Februarbarrikaden folgten; 
denn die Directionen glaubten fih der Republik dankbar ber 
zeigen und im Intereffe der allgemeinen Wohlfahrt und ihrer 
eigenen den möglichjt mannichfachen Köder zur Füllung ber 
leeren Säle aufmwenden zu müffen. 

Die meiften diefer Eilproducte waren und find, wie ed 
auch nicht anders fein kann, Eintagsfliegen, die einige Abende 
über die Breter flattern, und nach mehr oder minder großem Bei» 
fallgeklatſch, Gelaͤchter, Stampfen und Schreien, jenachdem fie 
entweder einigen guten ober rare Wis, Fadheit und Un: 
finn enthalten, für immer verſchwinden. an verfuchte es mit 
Ulerlei, nur etwas QAußergewöhnlies vermochten die Theater‘ 
der Republik noch nicht darzuitellen;s Dies werben fie der Zus 
Bunft vorbehalten. Es geht ihnen in diefer Hinfiht wie der 
Republik, die auch erſt fpäter beffere Früchte tragen fol als 


ihre Blüten waren. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Friedrich Gerftäder. 
(Bortfegung aus Mr. 275.) 


Gerftäder’s nad den „Streif» und Jagdzügen“ er 
fchienene Schriften zerfallen in 

Nomane und Pleinere Erzählungen, 

Voltsfchriften und ' 

Bearbeitungen und Ueberfegungen ausländifcher Werke, 

Die Romane und Erzählungen faffen wir vorzugs- 
weife ins Auge. Welch günftiger Boden ift die Welt 
bes Autors für Romane und Novellen! Nod hat da der 
Liebhaber Gelegenheit fein Mädchen vom Panther zu be— 
freien, und die Berichung bes Menſchen zur Natur, wel⸗ 
che der gute Erzähler fo trefflih auszubeuten verfteht, 
ift hier noch frifch und ungeftört. Betrachten wir zu« 
erft ein Farmerhaus. Es ift mit feinen Feldern ums 
geben von einer Fence, „die hoch genug ift ein Nubel 
Hirfche darin zu unterhalten“. Draußen gehen bie Haus 
thiere frei umher, und der arme Auswanderer, ber mit 
wenigem Gelde in Amerika antommt, befigt oft ſehr 
bald ungeheuere Heerden von Kühen und Scmeinen, 
welde in den Wäldern umberirren, und nur zumeilen 
zu feiner Hütte zurüdfehren, an die fie durd eine Hand 
vol Salz gewöhnt find. Handwerker finden fih nur 
menige, benn Jeder fucht Das was. er bedarf felbft zu 
verfertigen: Kornfäffer aus hohlen Baumftämmen, Tröge 
fürs Vich ebenfalls aus hohlen Baumftämmen, Wagen- 
räder aus abgefägten Scheiben ber Baumftämme bes ver- 
würteten Urwaldes, die überhaupt dem Anfiedler faft feine 
ganze Wirthſchaft müffen einrichten helfen. Stirbt der 
Fuchs, fo gilt der Balg. Das Auftreten der Anfiebler 
bringt zuweilen nur noch eine tiefere Poefie in ben Ur: 
wald. Nirgend find folhe Scharen von Maldvögeln 
verfammelt, nirgend fingen fie fo überlaut als in den 
fogenannten „todten Rodungen“, d. h. an ben romantir 
ſchen Stellen, wo einft die Art des Anfieblers die Bäume 
fällte, fpäter aber die Menfchen wieder verſchwanden, und 
die Natur wieder fich felbft überlaffen blieb. 

Am meiften poetifch von der eingewanderten Bevöls 
ferung ift ohne Zweifel der Jäger. ein Charafter ift 
natürlich in Amerifa noch origineller ald bei und, und 
feine bekannte Lügenkfunft nimmt dort ulm fo mehr in 
demfelben Grade zu, in welchem fich in dem Lande ber 
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Urmwälder die Möglichkeit ungeheuere Dinge zu. erleben 
vermehrt. Hier eine Probe aus dem Munde eines Zü- 
gers jelbft, den Gerftäder fehr gut reden läßt: 

Wir ruderten zufammen in einem alten Ganoe auf eben 
dem See herum, theils Fiſche zu harpuniren, theils Hirſche zu 
ſchießen, die des fühlen Tranks wegen an den MWafferrand Fa: 
men. Es war merkwuͤrdig heiß, und die Sonne brannte auf 
eine fträffiche Art; um es mir daher bequemer zu machen, 
mollte ich mein Zagdhemd ausziehen, und wie id mein Pul⸗ 
verhorn vorher abnehme (ein capitales hörnernes Pulverhorn, 
mit luftdichtem Stöpfel), und e6 neben mid) hinfege, bleib’ ich 
mit dem Finger in der Schnur hängen, und wie ber Blig 
rutſcht es über Bord hinunter ins Waller. DA ſaß id; der 
See war Mar wie Kryſtall, und obgleich er etwa 15 Fuß tief 
fein mochte, fo konnte ic) das Horn unten fo deutlich liegen 
feben, ald ob ich es mit den Händen zu ergreifen vermoͤchte. 
George war nun immer cin merfwürbiger Springer, Läufer, 
und aud Schwimmer und Taucher gewefen; als er daher meine 
Berlegenheit bemerkte (die auch zugleid mit die feine mar, 
denn er batte mir ſchon gefagt, er hätte felbft Fein Pulver 
mehr, und Pulver war in ber Gegend unmenfchlich theuer), 
erbot er ſich böchit freundlich untergutauden, und Drang auch 
ohne weitere Umjtände über Bord. Als er auf den Grund 


‚und in den weichen Schlamm kam, wurde das Waſſer ein me: 


nig trübe, und er mußte einen Augenblick warten, bis es wie 
ber Blar. wurde; ich zog indeflen mein Jagdhemd aus, und feste 
mic) barauf; wie mir es aber doch endlidy zu lange ſchien, daß 
er unten blieb, und ich ein wenig ängftlih über Bord hinunter: 
ſah — was meint du was er da unten machte — hebt — — 
Unten ftand er — ruhig, ala wenn er ſich auf ebener Erbe 
befände, und bog ſich vorn über, daß ich nicht fehen follte was 
er machte, ich fah es aber gut genug — ber &pigbube lief 
mein Pulver heimlich in fein eigenes Horn laufen, und wie 
er nachher wieder herauf Pam, war mein Horn halb leer. Run, 
du brauchſt nicht zu lachen u. f. w. 

Eine fehr ernfte Geftalt ift im Wilgemeinen der ei- 
gentlihe Streifihüg. Was hat nicht Cooper daraus in 
der ehrwurdigen Perfon die er bald unter dem Namen 
Hawkeye, bald als Xeberfirumpf u. ſ. w. einführt zu 
machen gewußt! Diefe Schügen bilden gleichjam die Ver- 
mittelung zreifhen den Eingewanderten und ben Urein« 
wohnern bes Landes, 

Den wilden Hintergrund des amerikaniſchen Lebens 
bilden die Indianer. Ein Zug welchen wir in einer ber 
uns vorliegenden Ueberfegungen finden cyarakterifirt ihr 
ganzes Weſen in Bezug auf die Einwanderer. Xrog 
langen Zufammenlebens mit den Europäern können fie 
fih nur felten und meift fehr ſchwer entſchließen euro- 
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päifhe Sitten und Gebräuche anzunehmen. Gin ihnen 
angeborener Widerwille gegen alles civilifirte Leben läßt 
fie daffelbe vermeiden, fo lange es nur immer möglid ift. 
Verſchiedene Gouverneure gaben fi) außerordentliche Mühe 
vorzüglich die Däuptlinge von biefem wilden Leben zu- 
rüdzubringen, weil fie dann ziemlich richtig fchloffen, daß 
die ihnen Untergebenen dem Beifpiele ihrer Führer fol« 
gen würden. Endlich gab ein Micmac dem dringenden 
Vorftelungen eines Gouverneurs nad, und baute fi 
ein zmweiftödiges Steinhaus. Als es vollendet war, bat 
er den Gouverneur hinzukommen unb es fih anzufehen. 
Er hatte ed erbaut und viel Geld dabei ausgegeben; bei 
genauerm Nachſehen fand es fich aber, daß es nur eine 
äußere Scale zu feinem alten Wigwam war, den er doch 
im Innern beibehalten hatte. Dem wüft modernen Treiben 
der Einwanderer gegenüber vertreten die Indianer ein ge 
waltig confervatives Element. Selbft wenn in Wirklich- 
feit das Moderne ſchon längft überwogen hätte, würde 
doch die Poeſie noch jenen Zufag verlangen, um ein ge 
wiffee Maß im amerifanifhen Leben herzuftellen, das 
bei dem Naffinement mit dem ſich dort die materiellen 
Intereſſen zu überflürgen fuchen fo wohlthuend wirft. 
Zwar find die Indianer auch feine Idealiſten, aber fie 
haben ihre Götter in den Urmwäldern, während die Reli 
gion der Chriften noch immer in denfelben wie etwas 
Frembes erfcheint. 

Faft nody mächtiger aber als alles Andere muf bier 
die Natur wirken! Mas hat nicht Sealsfield gerade 
durch feine Naturfchilderungen geleiftet, 3. B. in ber 
Stelle, wo feine Helden bei dem Anblide des Sternen- 
bimmeld in den lange wwieberholten Ruf ausbreden: 
„Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ Oder Cooper, wo er eine 
unabfehbar große Heerde von Büffeln, die, von einem 
mächtigen Naturgefege regiert, in ihren Bewegungen alle 
Schritt vor Schritt derfelben Richtung folgen, einem 
Orkane gleich dicht an feinem ſchon oben erwähnten 
‚‚Zederftrumpf” vorbeifpringen läßt! Xeider müffen wir 
es fagen, daß Gerftäder in Naturfchilderungen nichts 
Ausgezeichnetes leiflet, und daß wir uns nicht erinnern 
bei ihm eine Naturfchilderung von befonderer Bedeutung 
gefunden zu haben. 

Sollen wir nun unfer Urtheil über Gerftäder's Ro- 
mane und Meinere Erzählungen fogleih hier kurz zu- 
fammenfaffen, fo ift es Folgendes: Wenn wir ihn oben 
fbon in den „Streif» und Jagdzügen“ als Realiften 
erkannten, und und darüber freuten, weil auf diefe Weiſe 
die Erzählung feiner Schickſale gleihfam einen objectiven 
Werth erhielt: fo vermiffen wir gerade umgekehrt in 
ben eigentlihen Dichtungen des Verf. fchmerzlich die 
ideale Auffaffung der ameritanifhen Verhaͤltniſſe. Was 
er und in jenen Memoiren erzählte, erhielt gerade durch 
feine Perfönlichkeit, welde wir, wie eine Geftalt aus 
dem Volke, fern von allen Prätenfionen dem allgemeis 
nen Auswanderungstriebe folgen fahen, einen eigenthüms» 
lichen Reis; wir fahen ihn bdemfelben Schidjale entge- 
gengehen dem Zaufende unferer Landsleute vor ihm 
entgegengegangen waren; wir fahen etwas Normalcs 


in Allem was ihm begegnete. In ben Romanen nun 
aber finden wir Nichts was jenes Element verträte, 
das in die „Streif» und Jagdzüge‘ unmittelbar durch 
das heirere Naturel des abenteuernden Autors hinein« 
getragen wurde. 

Wir fügen biefem Urtheile noch Folgendes hinzu: 
Der Romanfchreiber hat fich nicht allein an die Wahr« 
heit der Werhältniffe zu halten welche er nach dem Le— 
ben fchildern will, fondern er muß aud anfnüpfen an 
das Bild welches er in dem Bewußtſein feines Publis 
cums über diefe Zuftände vorfinde. Zumal aber dann, 
wenn biefes Bild an ſich ſchon fo poetifch ift wie hier, 
barf er ed nicht mit Füßen treten. Ueber die Wahrheit 
mag uns der Autor in belehrenden Abhandlungen auf: 
Mären; der Romanfchreiber aber begeht feine Unmwahr- 
heit, wenn er die Welt von ihrer ſchoͤnen, ibealen Seite 
auffaft. Wo die „Nachtſeite“ überwiegt, wird freilich 
auch diefe hervorgelehrt werden müffen. So fann man 
felbft die „Mysteres de Paris” und ben „Juif er- 
rant” gutheifen, ohne beshalb Alles gelten laffen zu 
müffen was von aller Welt Enden her die Nachtfeiten 
des menschlichen Lebens zur Anſchauung bringt. Und 
gehen wir weiter, fo ift es fogar ein entfchiedenes Un- 
recht das der Berf. an dem Lande der Freiheit begeht, 
menn er dort gerade dieſe Seite befonder# hervorfchrt. 
Wo die Gefellfchaft ſich noch nicht confolidirt hat, wo bie 
Tafel des Gefeges noch nicht vollftändig aufgerichter ift, 
kann diefer Standpunkt von Seiten des Romanfchreibers 
noch gar nicht geltend gemacht werden, Man muf ab» 
warten, bis Freiheit und Gefeplofigfeit ganz miteinander 
gebrochen haben, um zu fehen, ob Amerika wirklich fo 
verderbt ift wie es erſcheint. Vorlaͤufig alfo halten mir 
an bem alten Bilde von Nordamerika feſt. Seine Ur: 
wälder feien uns gegrüßt als der legte Grund und Bo- 
den den die Freiheit auf der Welt ſich unangefochten er- 
halten hat, als die unentweihte legte Zufluchtsftätte der 
Berbannten! So haben es auch unfere Dichter bisher 
gefeiert, und fo bleibe das Bild des Landes jenfeit bes 
Deeans unferm Volke noch lange erhalten! 


(Die Fortfegung folgt.) 


Mittheilungen aus Paris. 
(Bortfegung aus Mr. 275.) 


Es wäre eine lange und langweilige Arbeit viel von bie- 
fer Bühnendugendwaare anzuführen, und verloßnte fi auch 
der Mühe nicht. Ich befchränfe mich alfo nur darauf einige 
Proben aus dem Berzeihniß des großen Xheaterfüchenzettels 
mitzutheifen, welche mir wenigftend nicht ganı unfdhmadhaft 
vorfamen, und weder durch die gewöhnliche Ueberwürzung noch 
Bufammenfudelung diefer Art Gerichte der franzöfifhen Kuͤche 
verdorben fheinen. 

Warme Zähren fließen macht feit ungefähr vier Wochen 
im Varietes· Theater „Un petit de la Mobile”, Vaudeville in 
zwei Acten von Cordier und Clairville. Der alte Invalid Mar- 
cel ift einer jener Tapfern welche ſich im Dienfte der Republik 
in aller Herren Rändern und mehren Welttbeilen geſchlagen 
haben. Sein Enkel, der Meine Mobile, ift nicht aus der Art 
gefallen. In den glorreihen Junitagen bat er „wie ein Löwe” 
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efochten, und das Ehrenkreuz auf der Barrifade erhalten. Das 

iplom wird ihm in feine Wohnung gejandt, Der alte Mar: 
eel empfängt den Brief, lieſt feinen Namen, öffnet das Schrei · 
ben, und glaubt bie Republik von 1848 erinnere ſich feiner 
Zhaten, und fende ihm die feit 40 Jahren erwartete Belohnung. 
Der Graubart hüpft vor Freude und Jubel trog feiner SU Jahre, 
und erzählt feinem Enkel das widerfahrene Gluͤck Julien, 
ber flene Mobile, verräth Nichts; er lieft das Brevet, ver: 
birgt das Ehrenzeichen das er trägt, beftet es auf des Groß: 
vaters Bruft, und fchreibt an den Minifter: „daß er gewiß 
ein anderes an der Grenze des Waterlandes zu verdienen willen 
werde“; denn ber junge Held fühlt, eine Enttäufhung würde 
den Alten vernichten. Cine Liebſchaft des Meinen Mobile mit 
einer fechzehnjährigen noch Meinern Mobilin webt ſich durch 
bie Hauptpartien des ſentimentalen Geſchichtchens. Cs wird 
gut gefpielt und macht unter der mobilen Garde und te 
Troupiers urore. Rad der erſten Vorftellung begab fi 
ein deeorirter Mobilgardift auf die Bühne zu Percy, dem Schau: 
fpieler, welcher die Role des Haupthelden gehabt, und fagte 
ihn beglühdwünfgend: „Sie verdienten Mobilgardift zu fein. 
Morgen werde ich zum General Gavaignac gehen und ihm far 
gen: Mein Alter, Das müflen Sie fehen, da ift Ihr Mobil: 
garbift verteufelt gut dargeftellt.” Der Knospenheld Füßte dann 
alle Schaufpielerinnen die in der Borftelung mit ewirft, und 
ſchritt einher als babe er den Chimborago erftürmt. Der 
Franzoſe weiß ſich mit einem göttlichen Aplomb in feine Rolle 
u finden. 
n wäre aber zu wuͤnſchen, daß das Beifpiel Julien's 
Nachahmer unter feinen Kameraden außer dem Theater fände, 
und mande decorirten Mobilen ihre Kreuze den Großvätern 
abtreten möchten, da fie beweifen, daß es ihnen leichter war, 
von ber jugendlichen Kriegsluft und der beraufchenden Wir« 
ung des fie umtobenden Kampfes fortgeriffen, auf Augenblicke 
bie esgefahr zu verachten, als durch eine würdige Auffüh« 
zung der Auszeihnung auch Ehre zu machen. 

Daffelbe Theater fuht, Hrn. Proudhon u. Eomp. zum 
Zrog, in einem andern Baudenille: „Les deux anges gardiens”, 
der alten Moral das Wort zu reden. Es läßt die arme Zugend 
über die Berfuchung des Lafters fiegen, und ungeadtet der 
Armuth froh und zufrieden werben. In einer Manfarde, wie 
ed deren in Paris fo viele gibt, fehen wir abermals einen eher 
maligen Preußen-, Ruffen» und Koſackenfreſſer, dem Bater 
Michel gegenüber; aber er ift jetzt fanft wie ein Lamm, ‚ein 
Breund aller Kinder der Rahbarfchaft, und fein alter Saͤbel 
hängt roftend im Schranke. Dem zahnlofen Löwen fteht der 
junge Baptifte, ein Mufter aller Bolfommenpeiten bes fleißie 
gen, genügfamen Ürbeiters, zut Seite. Beide in Hinſicht auf 
Alter und Lebensläufe fo verfchiedene Seelen find heiter und 
zufrieden, mit ihnen aber noch eine dritte, Virginie, Deichel’s 
von Baptifte geliebte Tochter. Der alte Mi el glaubt auf. 
richtig an die Vorfehung; denn hat er einen Meinen Bunfd, 
aber nicht die Mittel ihm zu befriedigen, fo fommt ihm von 
unbekannter Hand eine Peine Summe zu. Der Alte nennt 
feinen unbekannten Bohlthäter „feinen Schu gel”. Für 
Baptifte ereignet ſich daffelbe wundervolle eimniß. Biele 
Ueberraſchungen und unerwartete Freuden werden ihm zu Theil. 
Aud er glaubt „feinen guten Engel” zu haben. 

In diefed Paradies unter dem Dache fchleicht ſich aber 
die Schlange in Geftalt eines eleganten Herrchend mit Namen 
Mar. Sie geht auf nichts Anderes aus als die Tochter Mir 

els, die hübſche Wirginie, zu verführen. Birginie ift wie 
—F vorfündflutige Schweſter Eva nicht ungeneigt dem Ziſcheln 
ber Schlange zu laufen, und der arme Baptifte nahe daran 
mit langer Rafe abziehen zu müffen. Er ergibt fih in fein 
Schickſal, vorausgefept daß Mar redliche Abfichten habe und 
das Brautbett zum Ziele. &o ift aber nicht Ienes Plan, und 
Baptifte fodert den Störenfried zu einem Fauftfampf heraus. 
Das Herrchen mit ber geläufigen Zunge und den —* Hand: 
ſchuhen macht fi luſtig über feld gemeines Duell. Was it 


zu tun? Der Verhöhnte möchte fi in aller Form ſchlagen, 
aber nie hat er eine Piſtole abgeſchoſſen, eine Klinge in der 
Auslage gehalten. Er bittet Water Michel ihm ein menig ben 
Säbel führen zu lehren. „Mit Bergnügen, antwortete diefer; 
die Fechtſtunde beginnt, nie aber hat „der Ute von der alten‘ 
einen dümmern Schüler gehabt. Deffenun eachtet fodert Bap⸗ 
tifte feinen Todfeind heraus, und will fi lieber todtſchlagen 
laffen als Zeuge der Schmach des Haufe Michel fein. Zu 
Erfterm Bommt e8 jedoch nicht; denn Mar wird durch das naive 
Geſtaͤndniß Baptifte's gerührt, der ihm bei der Herausfoberung 
erzählt wie er Vater Michel Alles zu danken babe. Bis zu 
feinem 15. Jahre war Baptifte ein Taugenichts, der nur fpielte, 
und zulegt einem alten Mann das & nupftuch ſtahl. Diefer 
ftatt den jungen Dieb arretiren zu laffen, gab ihm einen Rranc, 
und ermahnte ihn zur Einkehr auf den befiern Weg. Baptifte 
befolgte den Rath, und ward ein fleißiger, rechtlicher Urbeiter. 
Der großmüthige Mann ift ber alte Midel, und Das ift 
warum ſich Baptifte tödten faffen will, um die Ehre der Zoch: 
ter feines MWohlthäters zu retten, Das ift warum der Dank: 
bare bes Alten Heine Bünfe u erfüllen ftrebt und fein ‘ 
»Schugengel” ward, ohne bafi | Mein im entfernteften an 
den Gamin mit dem Schnupftuche denkt. 

&o erzählt Baptifte. Mar tief ergriffen will aber dennoch 
die Herausfoderung annehmen, um nicht für feig zu gelten, 
Er rechnet darauf feinem Gegner fein Leid zu tbun, fondern 
ihn zu entwafinen. Run ift es an Water Michel aufzutreten. 
„Mit mir hat man es zu thun, mon petit”, fpricht er au 
Mar, indem er feinen alten Säbel im Schranke von der Wand 
nimmt. be es aber zum Zreffen fommt, erzählt auch er wie 
Baptifte fein Herzblatt fei, daß er über ihn wace und ihn 
füge, und bei ihm die Function „eines guten Engels’ verfebe. 

Virginie, der Zankapfel, hat Alles mit angehört, und 
fommt, wie fi von felbft verfteht, von ihrer beginnenden Wer: 
irrung zurüd; Mar bereut feinen Berführungsverfud aufrich · 
tig, und bittet um Vergebung, die ihm gewährt wird. Bap+ 
tie und Birginie’heirathen einander und find gluͤcklich, Vater 
Michel ift glüdtih, Alle find es. 

Diefes Dachſtubenidyll entlodt manden Augen Xhränen 
ber Rührung, und ebgleich diefer Thau Peine Gewährfchaft der 
Meifterhaftigkeit des auf mander Seite eine naive Blöße dar: 
bietenden Stüds ift, fo beweift er doch, daß die Herzen no 
nicht fo ausgetrodnet und füpllos geworden find wie e& mandhe 
der Herren Socialiſten wünfdhen und behaupten, um ihre finn- 
loſe, unverfhämte Gemeingüter-Männer und Weiberei hinein: 
zupflangen. 

Ahtung und Verehrung, die Tugend und Picterfüllung 
in den Herzen der Menfchen feit Entftehung der Welt fanden 
find noch nicht erlofhen; mag Die edlere Matur des Menfchen 
im wirklichen eben ober in taͤuſchenden Bildern hinter dem 
Souffleurkaſten zur Erſcheinung fommen, fie verfehlt ihre Wir: 
fung nit, was auch Pierre Lerour und Conferten in end» 
lofen Ziraden von ber Gegenwart Finfternif und Chaos ſal · 
badern mögen. 

Ein anderes unſchuldiges Bildchen, „Jeanne Mathieu’, 
Daubepille in einem Act von ournier, erntet im Gpmnafe: 
Theater feit kurzem großen Beifall, und ih erlaube mir auch 
von ihm eine nähere Erwähnung: Gin reicher Banquier, Ri: 
randot, hat eine romantiſch ſchwaͤrmende Tochter. Fräulein Jeanne 
wünſcht nur um ihrer felbft, aber nit um ihrer Ausfteuer 
willen geliebt zu werden. &ie hat gefworen nie einem anı 
dern Manne anzugehören als dem ber fie ein ig und allein 
um ihrer Schönheit und fonjtigen Vollkommenheiten willen lies 
ben wird. Sie bat ihren Skmur ftandhaft gehalten, alle 
Partien ansgefhlagen, und fo bie jungfräulide Majorität er: 
reiht. Um diefem Uebelftande ein Ende zu machen willigt 
Vater Rerandet ein unter erbergtem Namen in ein Bad zu 
reifen, und fi für einen Meinen gurü ejögenen Kaufmann 
ber Strafe &t.»Denis ausgugeben; aber heimlich ſchreibt er 
an den jungen Millionnair Ceſar Mercadet, der früher um bie 
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Hand Ieanne’s bat, und fobert ihn auf ſchnell nach Treport 
u kommen, und unter falfhem Namen feiner Tochter nad 
tem Geſchmacke den Hof zu machen. , 
Kaum haben fi Water und Tochter einige Tage in Irk 
port niebergelaffen, fo bringt man in das neben dem ihrigen 
efindlihe Zimmer einen Koffer; Vater Mathieu (Rerandot) 
eilt Die Adreffe welche den Ramen Mercadet’s enthält abzu · 
reifen. Bald darauf kommt ein reifender Maler an, welder 
Landſchaftſtudien jammelt. Der Künftler Ludovic ift liebend» 
würdig, talentvoll, er beurtheilt Anderer Werke mit Sachkennt · 
niß und gerader Aufrichtigkeit. Daher fagt er zu Jeanne, daß 
je allerliebft, die von ihr angefangene Landſchaft aber um fo 
herzlich ſchlechter fei. Mathieu ift über feine Lift entzüdt, fie 
gelingt, die jungen Leute verftehen ſich aufs trefflichſte. Waͤh · 
tend Jeanne eine Anficht copirt, zeichnet Lubovic Jeanne's Por« 
trait, und ihre einfamen Unterhaltungen die ihnen der gefällige 
Papa bereitet werden immer länger. Diefer bittet endlid Hrn, 
kudovie fih zu erflären, er, Mathieu, habe nur eine Bleine 
Rente von einigen Zaufend Franck feiner Tochter mitzugeben, 
und münfche diefe nicht vergebens —— Der Maler 
jöpert feinen Augenbli mit feiner Erflärung, er findet Fraͤu ⸗ 
in Mathieu um ihrer felbft willen liebreizend, und wird ar: 
beiten, um Die befcheivene Haushaltung in Gang zu bringen. 
Die Sachen ſtehen vortrefflih, bis Ieanne durch einen ger 
fhwägigen Aufwärter erfährt, daß ihr Zulünftiger Ceſar Mer: 
cadet beißt, und in dem mitgebracdten Koffer ein completes 
Brautgefchen? ift. Das moftificirte Mädchen erflärt ihrem Ba- 
ter mit ber größten —— daß fie 5 Mercadet nie 
ehelichen und in einer Stunde Ireport verlaffen werde. Papa 
ergibt ſich darein; aber nun verlangt auch Ludovic fi zu er 
Bären, und beweift mit geringer Mühe, daß er der verabfcheute 
Mercadet nicht if. Die Reihe ift an Hrn. Nerandot wütbend 
au werden, auf jede Weiſe will er Ludovie entfernen. Dieb 
geht aber nicht, Jeanne behauptet ihren Ludovie behalten zu 
wollen, und der in feiner eigenen Kalle gefangene Vater muß 
fi dem Willen feiner Tochter fügen. 


(Der Beihluß folgt.) 


Mieder Etwas über Rußland und Kaifer 
Nikolaus. 


Das „Athenaeum' bat * ſehr Recht, wenn es das 
Erſcheinen eined neuen Werks über das Leben in Rußland 
— „Life in Russia; or, the discipline of despotism, by 
Edward P. Thompson” (2ondon 1845) — mit der Bemerkung 
bevormwortet, daß das weſtliche Europa der Parteifchriften über 
Rußland und deffen Kaifer, günftige und ungünftige, nachge ⸗ 
rabe genug habe. „Schnigler, Euftine, Golosine, Demingsley 
und eine Schar Nachtreter — Deutfche, Franzoſen, Nuffen und 
Engländer — haben Jeder feine Gefchichten begierig aufhor⸗ 
enden Ohren erzählt, und die Gigantenmacht dest Nordens 
unter verfhiedenartiger Beleuchtung und von verfchiedenen Ber 
fihtspunkten dargeſtellt.“ Es hat gewiß auch Recht, wenn es 
weiter fagt: „Dagegen ift ein nüchternes, ruhiges, urtheilbe: 
fagtes Werk über die fraglichen Gegenſtaͤnde wirklich Bedürf: 
nit. Bon franzöfifchen oder pelniſchen Schriftftellern Täßt, 
fhon wegen deren großer hiftorifchen Antipathien gegen Ruß: 
land, die Wahrheit fih kaum erwarten, felbft wenn fie Mar 
—* würde.” Setzt nun aber das „Athenaeum‘ hinzu: 
„Auch die Deutfchen haben ihre nationalen Eiferfüchteleien”, 
fo dürfte die deutſche Ehrlichfeit fih dawider auftehnen, und 
mander Deutſche die dann folgende Bermuthung belaͤcheln, daß 
die nichtpolitifirende Claſſe englifcher Neifenden den meiften 
Glauben verdiene. Sei Dem wie ihm wolle, richtig ift, daß der 
Verf. obengenannten Buchs zwiſchen dem im Intereffe der Wif: 
ſenſchaft oder bed Handels Reiſenden und dem politiſchen Schrift ⸗ 
fteller die Mitte hält, und nur zu bedauern, daß er verfchweigt, 


in welcher Eigenſchaft er Rußland bereift, unb wie er feine 
Kenntniß des Landes erlangt bat. Eigeniliche Geſchäfte ſcheint 
er nicht gehabt zu haben, oder er hält damit völlig hinterm 
Berge. Gbenfo wenig fheint er in Rußland gereiſt zu fein, 
um gleih Euftine „die Radtheit bes Landes aus zuſpioniren“. 
Sein Buch beftcht zum Theil in Briefen, bie er bei einem 
Fluge in das Innere von Rußland — bis Mosfau — gefchrie- 
ben, und theils in Reifenotigen von Hull dur Helftein und 
zurüd über Schweden. Im Ganzen bietet das Buch eine hüb- 
fhe, leichte Lecture, und follte ein Politiker von Profeffion 
ſich berbeilaffen e8 in bie Hand zu nehmen, fo Bönnte au er 
vielleicht Winke darin finden die — in andern Büchern fehlen. 

Obwol nach dem Gefagten der Beweiß mangelt, daß der 
Berf. mit Rußland fehr vertraut fein kann, mit deſſen Sprache, 
Literatur, Gefeggebung und Pelitif, oder felbft nur mit den 
forialen Zuftänden, außer in Veteröburg, welches aber der 
Stodruffe faum für eine ruffifhe Stadt gelten läßt, fo haben 
doch feine Berichte ein Gepräge der Wahrheit und Aufrichtig · 
Reit welchem, mindeftens wo er aus eigener Erfahrung ſpricht, 
der Glaube ſchwer zu verweigern ift. In Abweichung von vor« 
berrfchender Sitte gebraucht er zum Gemälte des Kaifers nicht 
ausfchließend ſchwarze oder büftere Karben. Die bervortreten» 
den Laſter feiner Berwaltung mißt er den Agenten feiner Macht 

‚ während er gewiſſe häusliche Zugenden, welche mit grau» 
amer, tyrannifcher Gefinnung unverträglic erfcheinen, unbe: 
dingt dem Kaifer beilegt. Michtiger dürfte der Griff fein 
welcher in der Stellung des Kaifers das Raͤthſelwort feines 
Verhaltens erfaßt. Diefer Anſicht ift audy Das „Athenaeum‘, 
indem es faat: „Die natürlihen Beſtrebungen bes ruſſiſchen 
Volks — dafern die verschiedenen es bildenden Macen ein Volk 
heißen können — laufen der Politit des Herrſcherhauſes ent» 
gegen, und Das macht in Betreff der innern Regierung bie 
Stellung des Kaiſers zu einer außerordentlich ſchwierigen. Das 
Syſtem ift ein fo abgerundetes, daß er den Mechanismus nicht 
länger in feiner Gewalt hat. Misbräude aller Art find fo 
eng damit verflodhten, daß es unmöglid erfcheint fie abauftellen. 
—* fi manches hübſche Beifpiel anführen.” Der Berf. 

t ndeb: 

„Es gefchieht häufig, daß der Kaifer auf der Straße ſte ⸗ 
ben bleibt und Jemand anredet. Wem aber diefe fchmeichel: 
hafte Auszeichnung widerfährt, der hat nicht eben Urfache ſich 
darüber zu freuen; denn im näcften Momente wird er von 
einem ber überall anmwefenden Policeiagenten verhaftet und des 
beſchuldigt den Kaifer angeſprochen zu haben. Die 
Behörde verlangt und erzwingt von ihm Wiederholung des 
Gefagten, worauf er unausbleiblih mehre Tage eingefperrt 
oder nur im Wege der Beftehung, wenn nicht durch einfluß- 
reiche Fuͤrſprache frei wird. Dies gefchah einem berühmten 
franzöfifhen Schaufpieler, der wegen Krankheit eine Zeit lang 
nicht hatte fpielen Finnen, Er begegnet dem Kaifer, der Kai: 
fer fragt nach feiner Gefuntheit, und mwimfht, daß er bald 
wieder im Stande fein möge aufzutreten. Unmittelbar nach · 
ber wird ber — Schauſpieler verhaftet, und kommt 
erſt nach vieler Mühe los. Der Kaiſer erfährt es, will ihn 
entichädigen und läßt fragen, womit er ihm dienen Bönne. 
«Damit», war die Untwort, «dab Se. Majeftät mir nie wie 
der die Gnade erzeigen mich auf der Strafe anzureden.n” 

„Der Kaifer weiß Das”, fügt das „Athenaeum“ bei, 
„aber ed gehört zum Spftem, und er fcheut jede Neuerung; 
denn Das ift ihm ebenfalls bekannt, daß alle Theile feſt an⸗ 
einander gefettet und mehr oder minder faul find. Geſchieht 
es, daß er auf der Straße Einen überfährt, fol es feine Ge: 
wohnheit fein aus zuſteigen und dem Verietzien feine Equipage 
als Schmerzensgeld zu überlaffeen. Sogleich aber nimmt die 
Policei fie in Beſchlag und behält fie. ird ein ungeheuerer 
Unterfchleif begangen und dem Kaifer angexeigt,* Ab: 
fegung der Perfon, feine Aenderung ded Principe. Die Per 
fon mag befeitigt werden, an der Maſchine darf und will man 
fih nicht vergreifen.“ 16, 
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Friedrich Gerftäder. 


( Fortfegung aus Nr. 276.) 


Es liegen uns von Gerftider zwei Driginalromane | 


vor, nämlich: 
2. Die Requlatoren in Arkanſas. Aus dem Waldleben Ameri: 


kas. Drei 58 keipzig, Vereins : Berlagsbuchhandlung. 


1846. 8. Thlr. 
3. Die Flußpiraten des Miſſiſſippi. Drei Bände. Leipzig, 
Vereins: Berlagsbuchhandlung. 1948. 8. 5 Zhlr. 


Da die Negulatoren eine Gefelfhaft find die fid | 


zur Unterdbrüdung der übermüthigen Pferdediebe in Ar- 
kanſas gebildet hat, fo behandeln beide Nomane fehr ver« 
wandte Gegenftände, und wir wollen uns auf bie Be- 
ſprechung bes erften beſchtänken. Das Wichtigfte fcheint 
und daran, daß ber Merf. den Gegenfag melden bie 
Indianer ihrem Wefen nach zu der jüngern Bevölkerung 


des Landes bilden im der gelungenen Geftalt des In- 


dianers Aſſowaum fehr poetifch zur Anfhauung bringt. 
Der Methodiftenprediger aber, der dem Indianer gegen» 
überftcht, ift freilich zu carikirt, oder vielmehr er ift ale 
Garicatur nicht Präftig genug gehalten. Der Indianer 
Aſſowaum glaubt Alles was ihm der Methodiftenprebi= 
ger von Religion fagt; Mofes ift ihm ein „großer Häupt- 
ling“ u. f. w. Aber er verlangt dann aud, baf bie 
Methobiften ihm wieder glauben, wenn er feine eigenen 
Anfihten über die höchſten Dinge entwidelt. Er thut 
Dies fehr fchön in folgender Weife: 


Aſſowaum warf die Dede von fi, die er halb um fi 
herum geichlagen hatte, richtete fi auf und ſprach, dicht vor 
den Chriſten bintretend: Vor alten Zeiten hat der große Geiſt 
— ben ihr Gott nennt — die Welt erichaffen, und aus ber 
Welt machte er Menfhen — Indianer —; fie kamen nit über 
bie See. Gr deckte Etwas über die Erde und fledite die Mens 
ſchen darunter; ale Stämme waren bert verfammelt. Ein 
Stamm von ihnen aber ſandte Einen feiner jungen Leute bin» 
auf, zu fchen was es oben gebe: und biefer fand Alles fehr 
hell, und freute fi über die Schönheit ded Ganzen. Gin 
Hirſch lief vorbei, und ein Pfeil ſtack in feiner Seites er folgte 
ihm und Fam zu dem Platz, wo er geftürgt und verendet war; 
andere Fährten ſah er x und bald fam ber Mann ber das 
Thier angefchoffen hatte. Es war der Schöpfer felbft, und er 
jeigte ibm jegt wie er die Haut des Hirfches abftreifen und 

ab Mleifch zerfchneiden follte. Gott befahl ihm dann ein Feuer 
zu machen, aber ber Inbianer wußte nicht wie? Gott mußte 
es ſelbſt thun. Gott hieß ihn nachher ein Stüd des Fleifches 


auf einen tod fteden und es„braten; ber Indianer wußte 

aber nicht wie, und ließ ed auf der einen Seite verbrennen, 
‚ während die andere roh blieb. Nachdem er dem rothen Mann 
alfo gelehrt Hatte das Wild zu erlegen, und das Fleifh wie 
feine Haut zu benugen, rief er die Andern hervor aus der 
Erde, und fie famen Stamm nad) Stamm, und ermwählten je 
‚ ber einen Häuptling. Gott machte auch das Gute und Böfe 
— es waren Brüder. Der Eine ging aus um Gutes zu 
tbun, ber Andere um feines Bruderd Werke wieder zu zerftö« 
ren. Diefer machte fteinige, Hefige Stellen, ließ giftige Früchte 
wachſen, und ftiftete Unbeil an. Der Gute wollte den’ Böfen 
| gern vernichten, aber nicht mit Gewalt, ſchlug ihm alfo vor, 
das fie einen Wettlauf anftellen wollten, wonad der Verlierer 
das Reld räumen follte u. ſ. w. 

Gegen diefen Indianer ift der Dichter fogar fo rüd- 
ſichtsvoll, daß er ihn den Methodiftenprebiger, von bem 
es ſich zeigt, daß er zugleich das Haupt der Pferbebiebe 
ift, und fogar das Weib des Affomaum geraubt hat, 
! von ber Gerichtsftätte aus abfeitd in den Wald tragen 
ı läßt (möge dort der grüne Rafen über feine Greuelthaten 
wachfen!), um ihn langfam zu Tode zu martern, während 
das gemeine Bolt der Regulatoren an den entlarsten 
Dferbedieben vor unfern Augen Rache nehmen muf. 


Mit Vergnügen lafen wir den erfien Band ber 
4, Miffifippi- Bilder, Licht» und Schattenfeiten transatlanti- 

en Lebens. Zwei Bände. Dreöden, Arnold. 1847. 8, 

Zhlr. 24 Nor. 

Derfelbe enthält neun Meinere Erzählungen, deren 
Inhalt mehr oder weniger aus dem Leben gegriffen zu 
fein fcheint. Hier hat der Verf. nicht mit den complis 
eirten Kunftformen des Romans zu kämpfen gehabt, und 
baher erzählt er bier faum minder hübſch als in feinen 
„Steeif» und Jagdzügen”. Hier, wo er mit ber Ent- 
wickelung einer Begebenheit nicht den Aufwand für eine 
großartige Dichtungsart zu befireiten hat, zeigt er ſich 
fogar als einen ſehr guten Erzähler, und was er felbft 
aus einer einfachen Anekdote zu machen weiß, zeigt bie 
fechste von biefen Erzählungen: „Der erfaufte Denker“, 
welche jeden beutfchen Leſer in hohem Grabe ergreifen 
wird, Der weſentliche Inhalt ift folgender: Durch bie 
ganzen Vereinigten Staaten von Norbamerifa ift es bas 
ausichließlihe Amt des Sheriffs das Todesurtheil zu 
vollziehen, ausgenommen wenn er einen Vice» oder Der 
puty · Sheriff hat, dem dann das Befchäft bes Aufhaͤngens 
übertragen wird. Gin folder Deputy- Sheriff war Brig 
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Haydt, ein Deuticher, noch im dem alten europäifchen 
Glauben erzogen, daß ein Menfchenleben, auf gewaltfame 
Weiſe und obrigkeitlihen Befehl genommen, die Hände 
des den Befehl Ausführenden unehrlih make. Da bie» 
fer nun in den Fall fam Jemand erhängen zu müffen, 
0 fah er mit Entfegen dem Tage des Gerichts entgegen. 
“2 echter Zeit aber fommt aus den Atchafalaya - An · 
fiedelungen ein Krämer mit feinem grün ladirten zwei⸗ 
fpännigen Wagen beruntergefahren um am Tage ber 
Hinrichtung bei den vielen Gäften welche ſich ihrethalben 
verfammeln feine Waaren abzufegen. Diefer Krämer 
kennt Frig Haydt feit vielen Jahren, er befucht ihn den 
Abend vor der Hinrichtung, und finder ihn fehr nieder 
gefhlagen. 

nfzig Piafter gäbe idP drum, fagt der Deputy : Sheriff, 
und Pre * 8* af den ie 530 ech ve 
wenn ich Jemand fände der mir dieſen Dienft abnähme. — 
Voraus bezahlt ? frage Wolf, der Krämer, und ſieht ihn mit 
zweifelndem Blide an. — Boraus bezahlt! Hier auf der Stelle, 
ruft Brig Haydt, dem bei diefen Worten ein Hoffnungsftraßl 
aufbämmert. Wolf! Goldwölfchen! wollt Ihr mit einem einzigen 
Knoten 50 harte Piafter verdienen? — Werden fie mid; aber 
laffen? fragt Wolf zweifelnd, da könnte ja doch Jeder kommen. 
— Jeder kann kommen! Jeder fann kommen! Wölfhen! Er 
jo ja nur gehangen werden, wer ihn hängt ift ganz egal. — 
Sch weiß aber nicht, fährt Wolf überlegend fort, es ıft Einem 
doch ein ganz eigenes Gefühl, wenn man einen Menden um ⸗ 
bringen fol. — Uber Ihr bringt ibn ja gar nicht um, Wölf- 
den! Das Gericht bringt ihn um, Ihr fteht bios auf der Lei⸗ 
ter und macht eine Schleife. — Ja Das möchte noch geben, 
fagt Wolf, aber nachher die Stüge unten wegzuziehen, daß 
die Klappe niederfillt — ich weiß nit, Das ift mir gar zu 
ſchauerlich. — Ihr braucht Eure Hand nicht daran zu legen, 
redet ihm Frig Haydt zu, Das könnt Ihe mit dem Fuße thun, 
und — es ift gerade wie beim Strid, befter Wolf. Ihr habt 
ja den Bebrege nicht da oben hingeſtellt, Das fällt doch im: 
mer wieder auf die Richter zurüd! 
Der Krämer willige endlih ein, empfängt fein Geld, 
und hängt den Verbrecher auf. Das amerifanifche Volt 
aber, in deffen Augen Brig Haydt nicht unehrlich ges 
worden fein würde, wenn er auch feinen Dienft felbft 
verfehen hätte, ift über die Handlung des Krämers, der 
für 50 Dollar die Hinrichtung volljogen hat, fo empört, 
daß es nicht eher ruht, bis dieſer eines gewaltfamen Tor 
des geftorben ift. Selbft bis auf den Nachlaß des Krä— 
mers dehnt fich der Abfchen des Volks aus. Sein Mas 
gen blieb unbenugt fichen, und die Pferde liefen frei auf 
den Weiden herum, bis im nächſten Jahre ein anderer 
Krämer, der ebenfalld Wolf hieß, oder wenigſtens vor: 
gab fo zu beißen, ſich als Erbe meldete, und Beides, da 
ihm Niemand widerfpradh oder fid) überhaupt um Die 
Sache kümmerte, in Beſchlag nahm. 

Mir wünfchten, Gerftäder beutete mehre folche Stoffe 
aus, in welchen fo tief poetifche Beziehungen des ameri- 
kaniſchen Lebens zum deutſchen zu Tage liegen. Nächſt 
dem gefällt uns in den „Miffiffippi + Bildern“ befonders 
„Der Dfage”, noch mehr aber die erfte Erziblung 
„Die Sklavin”. 

(Der Beſchluß folgt.) 


- Mittheilungen aus Paris. 
(Beſchluß aus Nr. 276.) 


Die Frauen fih gegen die Tyrannei der Männer re: 
voltirend darftellen ift ein neuer Buͤhnenſtoffz aber den: 
no mußten ihn Deligny und U. Mabille in „Nisida, ou les 
amazones des Agores, ballet-pantomime en deux actes et 
trois tableaux’ nochmals auf anziehende Weife in Scene zu 
fegen. Unftreitig hat das Stück einen Theil feines Erfolgs 
den Beitumftänden zu banken, welche fo rei find an Revolten 
aller Art; denn obgleich uns das Zertbuch verfichert, es han⸗ 
dele fi) um Amgzonen welche ſich 1372 auf einer der Azoren · 
infeln niedergelaffen hätten, fo erinnern uns biefe freien Infus 
lanerinnen unmwilfürli an die Frauenclubs, die „Vesuviennes” 
des heutigen Paris, an das Journal der Dame Riboyer, George 
Sand's Bulletins u. dgl., und auch die Oper oder „das Thea⸗ 
ter der Nation’, wie ed im neurepublifanifchen Stil heißt, 
brachte alfo der Gegenwart ihren Zribut dar ebenfo gut als 
das Meinfte parifer Winkeltheater. Sehen wir nun wie eb 
im Reiche der Vesuviennes von 1372 zuging, und welchen 
Erfolg ihre Auflchnung gegen die alte Orbnung hatte- 

Unter andern Sonderbarkeiten, wie ſolche in ben Amazo: 
nenreichen nie fehlen werden, mögen fie „an der Seine Strand” 
oder auf den Azoren blühen, war auf der Infel Graciofa auch 
diefe zu Haufe, daß ihre Bewohnerinnen alljährlich eine Schiffer 
ladung junger Spanier gaſtfreundſchaftlichſt empfingen. Aber die 
Gäfte durften bei ſchwerer Strafe nicht länger als 12 Stunden 
in der Sansculotten · Republik verweilen, und mußten fi mit 
untergehender Sonne einſchiffen. 

i Eröffnung des Borhangs fehen wir die Bürgerinnen: 
wehr ber Infel mit Lanzen und Schwertern bewaffnet unter 
dem Schatten bober Palmen ſchlummern. Da erfheint die 
Bürgerin + Präfidentin Jeſefa, und bringt dem ſich aufraffenden 
und in Parade ftellenden Landſturm eine frohe Nadhridht: naͤm⸗ 
lich daß die Ladung Spanier febr bald ankommen werde. Die 
Proclamation erfüllt alle Bürgerinnen mit großer Freude, und 

att £riegerifcher Erercitien nimmt die Heldinnenfhar Tanz⸗ 
übungen vor, um die erwarteten Gäfte auf eine der azoriſchen 
Gaftfreundfhaft Ehre machende Weile unterhalten zu Eönnen. 

Nur eine „eitoyenne”, und was das Schlimmite ift, der 
Generaliffimus der Yands und Scemaht, die jhöne Nifida, 
die Perle der Inſel genannt, bleibt kalt und unempfindlich bei 
diefer frohen Kunde. Auf einem ihrer Meeretzüge fah fie einen 
ſchoͤnen Iüngling, und fein Bildnis erfüllt feitdem der Heldin 
Herz. Sie geht felbft mit Tem Gedanken um auf alle veſu ⸗ 
viennifchen und militatrifhen Würden und Ehren zu verzichten 
und den Unvergeßlihen aufsufuchen. Da fährt die erfehnte 
Schiffsfradht in den Hafen des Freiftaats ein, und, o Wonne! 
Den Arthur, das Driginal jenes Erinnerungsbildniffes, ift unter 
ihr. Nifida erkennt den Gegenjtand ihrer Schnfucht und Qual, 
und aud er fcheint ihrer nicht vergeffen zu haben. Aber auch 
die Präfidentin der einigen und untheilbaren Republik hat ein 
oder wahrſcheinlicher zwei Augen auf Hrn, Arthur geworfen. 
Nachdem man den Gäften die Binden von den Augen genom: 
men — denn die azoriſche Republik ſcheint zur Zeit auch ihre Art 
Belagerungsftand gehabt zu huben, der gewiſſe VBorihtsmaß- 
regeln vorichrieb —, bewirthet man fie aufs befte, und heitere 
Scherze und graziöfe, eben nicht zu fpröde Zänze laffen bie 
Fremdlinge hoffen, daS fie ihr Schickfal in eine „gemäßigte, 
humane”, und nicht im entfernteften in eine rotbe, blaue oder 
gar ſchwarze Republik —— habe. Jedem fchlieht ſich 
eine reigende Buͤrgerin an; nur Einer geht leer aus, und dieſer 
ift der budelige Don Dicar. Er bat fi, in eine Tonne ver 
ftedt, in den Freiftaat gefhmuggelts aber hier ift Das Ausges 
wachſenſein ftreng und ftrenger verboten als monarchiſche oder 
fenft antirepublifanifche Gefinnungen. Don Oscar erntet daber 
in dem Lande ber Freiheit, Gleichheit und Brüderfhaft nur 
Spott und Hohn, und muß überall mit langer Nafe abziehen. 

Wenn aber bienieden Nichts von Dauer ift, fc find 12 
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Stunden in fo angenehmer Geſellſchaft verlebt wie bie Bür: | 


gerinnen von Graciofa fie ihren Gäften zu bereiten verftehen 
es am allerwenigften. Die Scheideftunte hat gefhlagen, und 
die Ritter haben ſich auf ihre Galeere zu begeben; heimlich ſchwö⸗ 
ren fie aber der Republik viel eher ald nach Verlauf eines Jahrs 
einen zweiten Beſuch E machen. Rur Arthur und Dicar zie: 
ben dem Gejfege zum Frog nicht ab. Erfterer erhielt von Ri⸗ 
fida und ber Bürgerin»Präfidentin Iofefa zugleich einen zum 
Dableiben auffodernden Wink, Lepterer glaubt im Dunkel der 
Racht eher eine Eroberung machen und den fatalen Auswuchs 
abermals durchſchmuggeln au fönnen. 

Mit dem abendlihen Dunkel ſtellen ſich die ſchoͤne Niſida 
und bie lüfterne Bürgerin Präfidentin auf dem Rendezvous 
ein, was wie begreiflih Hr. Arthur nicht verfehlt; aber auch 
der fchlaue Oscar läßt ſich nicht vermiffen. Das Glüd oder 
Unglüf will es, daß in der Finfterniß der Generaliffimus der 
Land» und Seemacht feinen theuern Arthur, der Ehef der aus⸗ 
übenden Gewalt aber Don Dicar ertappt, glaubend es fei der 
begehrte ſchlanke Hidalgo. Zofefa führt ihre Beute in ein Bob» 
quet des Präfidentihaftgartens, während Rifiva Arthur nad) 
einer am Meere gelegenen Grotte zieht. Bon hieraus wird 
dem Beglüdten noch der Genuß beim Glanze des Mondes ein 
Bad ber Bürgerinnen von Graciofa zu belaufhen. Diefer 
Genuß fcheint, nebenbei gefagt, bei den neufräntifchen Republis 
kanern, benen ibn die Oper bereitet, viel Interefle zu finden ; 
nur machen fi auch bier Die gemäßigte und unmäßige Republik 
bemerkbar, indem die Einen behaupten, man fehe in diefer Babe» 
ſcene zu viel, die Andern zu wenig. 

Bie Dem aud) fei, mit dem Aufgange der Sonne entbedt 
das Staatsoberhaupt der Amazonenrepublif feinen nächtlichen 
Misgriff, und geräth, wie begreiflih, in gewaltigen Zorn. 
Der arme Oscar erwartet nichts Anderes als ein fürchterliches: 
Ich verlange die Guilletine” zu hören, er fleht um Gnade, 
und wird, wahrfceinlih aus hohen Staatsrüdfichten, unge 
ftraft entlaffen, und macht ſich eilig davon. Gin anderes Un- 

ewitter fteht Graciofa bevor. Nifida’s und Arthur's Einver- 
Rändnig wird von der geftrengen Bürgerin»Präfidentin ent 
beit, und jene wagt es fogar, ihren Geliebten vertheibigend, 
das Schwert gegen ihre Gebieterin zu ziehen und fie im Imeis 
fampf zu entwaffnen. Wegen folden Frevels jollen Beide 
fterben, und die mobile Garde des Drts bemädhtigt ſich der 
Schuldigen. Es wird Beit daß Hülfe kommt, wenn im Reiche 
der Bruͤderſchaft oder richtiger Schwefterfchaft Bein Blut ver: 
goffen werden fol. Und der Gott der Liebe fendet fie. 

Der von ihm ftiefväterlich bedachte Oscar hat nämlich feine 
von der Infel noch nicht weit entfernten Genoffen erreicht, 
und berichtet ihnen was ſich Gräßliches auf Gracioja vorbereite. 
Diefe eilen zur Rettung ber dem Tede Gemweihten herbei, und 
antworten den Pfeilen womit fie die Freibürgerinnen bedrohen 
durch Blumenzuwerfen. Nach einigen riegerifhen Demonitra: 
tionen bemächtigen fi die Spanier der Infel, und es kommt 
u freundfchaftlihem Friedensſchluß. Die Amazonen ſchwören 
Ihre Männerfeindfhaft ab, und feit der Zeit ift die Republik 
Graciofa aus der Geſchichte verfhwunden, und hat bis jegt noch 
feinen 24. Februar gehabt. 

So ift die gedrängte Geſchichte der Azoren » Amazonen, 
welche die Mimifer der Oper mittels der lebhafteften Geberden, 
mannichfachften gragiöfen Gruppirungen, Zängen und ungebeuern 
Sprüngen darftellen. Das Bunte und Lebhafte der wechfelnden 
Bilder wird nicht wenig durch ſchimmernde Helme, Kuiraffe, 
kurze Gazeroͤckchen und effetreiche Decorationen gehoben. Es 
iſt nicht zu leugnen, die Yurifer gehören zu den vielfeitigiten 
Genies. Mährend fie auf der einen Seite die Barrifaden-Gon- 
fteuetion zu einer niegefehenen Vollkommenheit bringen, über 
Familie, Hab und Gut bebattiren, tanzt man auf der andern 
mit einer Luft und Fertigkeit, als fei Dies die wichtigfte Auf 
gabe der Gegenwart, Ich begreife nicht warum der Policeis 
präfeet von Paris auf jeinen Bulletins, worin er alle fünf 
Zage die fortfchreitende Prosperität der Hauptftabt ſchildert, 


noch nicht anführte: „Und im Theater der Nation tanzt man 
und fiehbt man badende Amazonen.“ 

Wie wenig bie Republif noch nicht allen Misbräuchen „ber 
alten verdorbenen Zeit’ ein Ende gemacht hat, davon ſah ich 
unter Anderm in der Dper ein Beifpiel. Die Claque befteht 
aud bier noch wie in den übrigen Theatern in ihrer ganzen 
unverjchämten Organifation. Kurz vor dem Aufgehen des Vor ⸗ 
hangs ftürgte ein großer feifter Kerl ins Parterre, fprang in 

ewaltigen Sägen mit feinen ftaubigen Schuhen von einem 

ammetpolfter zum andern bis auf eine der vorderften Bänke. 
Ihm folgte ein Schwarm Genoffen, bie fi) fo nahe ala mög⸗ 
lich um den Chef vertheilten, und da bineinflemmten wo noch 
ein Pläshen war. Kaum erhob ſich der Vorhang, fo gab der 
Häuptling mit feinem Stode auf den Boden ftoßend ein Zeichen, 
und die ganze Bande ſchwang die geübten Fäufte. Und fo ging 
e6 fort während der ganzen Worftellung; in jeder Paufe, bei 
jedem Sprung, bei jeder nicht ganz gewöhnlichen Bewegung 
der Spielenden erſcholl der rauſchende Söldnerbeifall. 

In mehren Theatern bereitet man die baldige Aufführung 
von größern neuen Stüden vor, aber bie Republik hat für 
nöthig gefunden bie alte Xheatercenfur, wenn aud unter an« 
derer Form und neuem Namen, wieder einzuführen. Die Di: 
tectoren find nämlich verbunden zu einer der Repetitionen ein 
Mitglied einer kürzlich ernannten, aus drei Männern beftchen 
den Theater · Examinations · Commiſſion zusulaffen. Dieje Maß: 
regel wird nicht verfehlen auf mehren Seiten heftige Oppoſition 
hervorzurufen. Fraͤulein Rachel iſt von ihrem Umzuge aus der 
Provinz, wo fie abermals hohen Beifall und einen Kaffenübers 
ſchuß von 70,000 Fr. erntete, zuruͤck. Zugleich brachte fie aber 
eine auffällige Ermattung mit, die fi) namentlich in ihrer früs 
ber fo kraftvollen Declamation bemerkbar macht, und wofür 
fi ihre parifer Verehrer durch die von der Künftlerin erwor- 
benen 70,000 Fr. ſchwerlich entſchädigt glauben bürften. 

Zamartine gab unter dem Zitel: „Trois mois au pouvoir”, 
in einem Bande von 328 Seiten feine feit den Rebruarereig: 
niffen bis zum Falle der interimiftifchen Commiſſion öffentlich 
gehaltenen Reden heraus. Die Sammlung leitet er durch eine 
lange Rechtfertigung feiner Handlungsmeife ein, beweift aber, 
was übrigens zur Genüge befannt ift, nicht mehr als daß 
man wol ein allezeit bereiter, phrafmreicher, nebenbei die red» 
lichſten Abfichten habender Redner, aber deshalb noch lange 
kein großer Staatsmann fein fann. Bon Victor Eoufin er 
fhienen zwei Heftchen: „Philosophie populaire” und „Justice 
et charite”, jedes zum Preife von 40 Eentimen. Bon Thiers 
wird ayf gleiche Art erfheinen: „La propriets”. Durch foldye 
populaite philoſophiſch · moralifche Abhandlungen wollen die er» 
ſten Geifter Frankreichs „den heillofen Doctrinen’ entgegen« 
arbeiten, die nicht viel Beflered zum Ime haben als die cine 
Hälfte der Geſellſchaft in menſchliche Raubthiere umzuwandeln. 
„Point de socialisme!’‘ ift jegt der Schrei Aller, denen ſich 
endlich über die bevorftehende Gefahr die Augen öffnen. Die 
Beihwörer derfelben dürften aber ein fchweres Werk haben; 
denn mitteld der Kehrfeite der freien Preſſe wird es den Apo— 
ftein Baboeuf 3 ein Leichtes Durch einige Beilen au vernichten - 
was Erftere durch viele Seiten zu befeftigen ſtreben. 


St. Kunze. 
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Friedrich Gerſtäcker. 
Beſchluß aus Nr. M.) 


Wir kommen jetzt zu den belehrenden oder populai« 
ren Schriften des DVerf., die wir jedoch Hier nur kurz 
erwähnen wollen. Es find 
5. Reifen um die Welt. Ein Familienbuch. Sechs Binde. Mit 

zwölf Stahlftichen und zwoͤl — Abbildungen. 

Leipzig, G. Wigand. 1847 — 48. 8. 6 Thlr. 12 Nor. 
6. Der deutſchen Auswanderer Fahrten und Schickſale. Mit 

einer Karte der Vereinigten Staaten. Leipzig, Brodhaus. 

1847. Gr. 8. 1 Zhir. 

Diefen beiden Schriften kann es natürlich nur zur 
Empfehlung dienen, daß ber Verf. — wie wir fchon 
oben ſahen — ſich durch und durch als Realiſten er- 
weift, und burhaus unfähig ift fich irgendwelchen II« 
Iufionen hinzugeben. Daß er wirklid den volltommen 
ungebildeten Leſer durch feine Darftellungsweife zu feffeln 
verfteht, davon haben wir felbft Gelegenheit gehabt uns 
ebenfo wol als davon zu überzeugen, daß Daffelbe von 
vielen gepriefenen fogenannten Volksſchriftſtellern nicht 
gefagt werben kann. Mit Necht find daher „Der deut- 
-[hen Auswanderer Fahrten und -Schidfale” 1847 aud 
unter die Bücher aufgenommen welche der verdienftvolle 
Zichofte- Verein in Magdeburg für jeden Winter in ber 
Heimat des Mecenfenten verbreitet. 


Es liegt une nun noch außerdem eine Anzahl Ueber- 
fegungen und Bearbeitungen ausländifher Werke vor. 
Wir Fönnen nicht daran denken ben ungeheuern Inhalt 
ben Gerftäder dort angehäuft hat hier flüffig zu ma- 
chen, und ebenfo wenig wird man von und hier Kritiken 
über den Werth dieſer verſchiedenen Werke verlangen. 
Eine Ausnahme müffen wir nur machen in Bezug auf 
Ein Buch, welches befonderes Auffehen gemacht hat, und 
fih von den übrigen Hierher gehörigen Arbeiten durch 
die Wahl des Gegenftandes unterfcheidet den es behan- 
delt, wir meinen den focialen Roman: 

T. Die Quäferftadt und ihre Geheimniffe. Amerikanische Nacht · 
feiten. Rad dem hinterfaffenen Manuferipte des Advocaten 
K. in Philadelphia. Bier Bände, Bweile Auflage. Reip: 
sig, Vereins » Berlagsbuchhandfung. 1846. 8. 4 Thir. 


Diefer Roman zerfällt in eine Menge verfchiedener 


Geſchichten, deren Fäden aber ſaͤmmtlich in ein ungeheu- 
red Berbrederlocal auslaufen. Es ift dies das ſoge⸗ 
nannte Klofter, ein Haus mie aud Eugene Sue aus 
Paris uns deren vorgeführt hat, nur daß dort Alles 
nad gemeffenem Befehl einer geheimen Gefellfhaft han- 
beit, hier in Philadelphia aber der Portier die Haupt- 
perfon ift; denn der magifche Einfluß des Aftrologen, 
diefes ſchwaächlichen Charakters, der mit Zug und Recht 
endlich felbft dem Portier unterliegen muf, hat doch wahr» 
ih Nichts zu bedeuten. Der Portier alfo ift die Haupt: 
perfon. Er gönnt in feinem Haufe felbft feinen beften 
Kunden nicht die gehörige Sicherheit, läßt fie nad Be- 
lieben durch den Drud einer Feder für immer in unter 
irdifche Gewölbe verfinfen u. f. w. „Bin neugierig wie 
Das thut!“ pflege er bei folden Gelegenheiten zu fagen. 
Man begreift nicht wie ein ſolches Haus, das durchaus 
unter dem Schutze feiner Idee ſteht — und wäre es 
auch nur bie verworfenfie —, fondern in dem lebig- 
lid) eine wahrhaft thierifche Willkür herrſcht, fich halten 
önnte, 

Auch diejenigen Perfonen welche in jeder Hinficht 
weit über bem Portier, dem „Zeufelötäfer”, erhaben find 
fiehen in ihrem Leben und Handeln doch immer noch 
viel zu tief. Cine ſchöne vornehme Dame, die mit ih» 
rem Manne gefpannt lebt, findet einen Zettel (IT, 119). 
Mit diefem Zettelfinden, deffen Bedeutung wir nur aus 
ber freudigen Erregung die fie gegen einen Liebhaber 
zeigt errathen Lönnen, fließt ein Gapitel. Bald hofft 
fie nun ganz allein diefem Liebhaber angehören zu fön- 
nen. Aber ach! fie kann ſich des Zetteld wenig erfreuen; 
denn ſchon findet (11,195) eine vierte Perfon einen an« 
bern Zettel, der die fhöne Dame’ bei ihrem Manne come« 
promittiren würde, und fie nöthigt ſich dem glüdlichen 
Finder hinzugeben. Sie ift dazu ſchon entfchloffen, ver- 
ſucht aber doc) erft durch Gifte mit ihm fertig zu imer- 
ben. Aber dieſem Verſuche folgt die Rache auf bem 
Fuße nah: denn bald weiß ihre Gatte ihr felbft Gift 
beizubringen ; wir lefen nun ein befonderes Gapitel: 
„Die Folgen des genoffenen Gifts”, und müffen froh 
fein, daß diefe allmälig eintretenden Folgen nicht in ver» 
ſchiedenen Capiteln befchrieben werden. 

Die Sühne aller diefer Greuel, welche zunachſt in 
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der Nettung einiger fo jiemlich rein gebliebenen Perfonen be» 
fteht, deren Verderben „Zeufelstäfer” auch befchloffen hatte, 
wird durch die „langlodige Beß“ vermittelt. Diefer, die 
tiefer ſteht als eine gewöhnliche Gpifette, fehlt aber felbit 
jener fhöne Leichtfinn einer „Lachtaube“ aus Eugene 
Sue; fie ift bei ihren ſchönen langen Locken doch eine 
gar zu ernſthafte Sünderin, ber Lefer glaubt daher zu 
fehr am ihre Schuld, und kann ihr mit feinem Vergeben 
nicht einmal fo ſchnell folgen, als fie felbft gegen Ende 
des Romans mit Riefenfhritten der Tugend in die 
Arme eilt. 

So löfen fid) denn alfo auch ſchon in nordamerifa- 
nifchen Romanen die Charaktere auf in eine Menge von 
Spigbubenftreihen, an denen die Mehrzahl der Helden 
in der Negel Theil nimmt, ſodaß fie eigentlih nur noch 
durch größeres oder geringeres Naffinement grabuell von« 
einander gefchieden find. Ahnen gegenüber werden bann 
die übrigen Helden in bie Stellung der Policei hinein- 
gedrängt. Aber nicht einmal hiervon gibt der ungenannte 
Dichter rein objective Schilderungen, fondern er unter: 
bricht ſich felbft wol noch in der Erzählung durch mora- 
liſche Betrachtungen. „Gerechter Gott”, ruft er irgend- 
wo aus, „war fein Engel der fie vor ihrem dunkeln 
Pfade warnen konnte? Nein — fein Zeihen — fein 
Dmen ſcheuchte fie zurück.“ Erſt „dunkle Pfade” und 
dergleichen zu erfinden, um dann barüber zu moralifiren, 
Das ift doch zu troden. Gefegt, ber Held eines Romans 
hörte eine folhe Bemerkung, und fehrte auf dem ver- 
bängnifvollen Wege um, fo hätte der Schriftfteller ver- 
geblich einen langen Anlauf genommen, und aus bem 
Romane würde Nichts. 

Solhe Betrahtungen find nur möglih wenn der 
Nomanfchreiber mit feinen Gedanken das freie Reich der 
Poeſie verläßt, und bei Dem was er fchreibt nur an die 
Parallelftelen im Leben denkt. Hierdurch aber wirb ber 
Noman unförmlih; denn es muß fi dadurch Alles 
nach allen Seiten hin in Reflerionen auflöfen. Auch 
wird fich der perfecte Erzähler ſchon deshalb hüten über 
den Leichtſinn feiner Helden zu moralifiren, weil man 
vom Nomanhelden wirklich nicht mehr verlangen kann 
“ als daß er feinem Charakter nach ſchlank weg handelt, 
ohne fih — gleichfam zwifchen den Zeilen — gegen das 
Böfe zu flräuben. Selbſt die Rache kann ihm ja im 
Grunde nur ald Naturgefeg folgen, indem fie da wo 
fie eintreten muß von vornherein durch den Charakter 
felbft gefodert wird, die Zufälligfeiten aber, welche im 
Leben oft die moralifhe Weltordnung fcheinbar durd« 
brechen, für den Roman nicht eintreten können. Uebri— 
gene verfennen wir nicht, daß der Dichter Scenen ſchil⸗ 
dern kann, wo moralifhe Bemerkungen unvermeidlich 
find, mögen fie nun vom Leſer ober fogleidh von ihm 
felbft gemacht werden; aber dba wo — zum Nachtheil 
einer höhern Moral, melde ſtets mit der Gefanmt« 


wirfung eines poetifchen Kunſtwerks zufammenfält — | 


die Dichtung auf dieſe Weiſe geftört wird, kann dieſe 
felbft nicht rein und nicht rechter Art fein, und wir wer: 
den ein Mistrauen gegen Schilderungen welche folche 


| Aeuferungen des moralifchen Gefühls hervorrufen niche 
| unterdrüden können. 


Wie der Dichter der „Uuäkerftabt” das moralifch- 
| Unfchöne nicht immer fern hält, fo aud nicht einmal 

das phufifch » Häßlihe. Wenn er zu feinen Lefern fagt: 

nDentt euch das Antlig Lazarus', wie er, eine Reiche, in 
: feinem Grabe lag”, fo fann der Kritifer Nichts thun als 
| ruhig dazu bemerken: Das ſoll ſich aber der Lefer eines 
' Romans nicht denken! Neben dem Häflihen nun aber 
‘ wird im Detail auch dem rein Zufälligen aus dem wirf- 
lichen 2eben zu viel Plag eingeräumt. Wenn man aber 
nod) darüber flreiten könnte, inwieweit felbft das Häf- 
liche zum Gegenftande ber Dichtung gemacht werden 
darf, fo kann es hingegen Feine Frage fein, daf das 
Zufällige — mir meinen Das was fid zu ben Charaf- 
teren und der Handlung des Romans ganz indifferent 
verhält — völlig ausgejchloffen werden muß. Der Epifer 
Homer läßt zwar feine Helden regelmäfig effen und trin- 
fen, und fie damit dem Leben ihren Tribut bezahlen ; 
aber er bedient fi dazu nur ſtehender Formeln, in de 
nen bei aller Schönheit der epiſchen Malerei doc nur 
das Nöthigfte gefagt if. So möchte denn auch der Verf. 
ber „uäkerftadt” feine Helden effen und trinken laffen; 
aber er geht in ber Lebendigkeit nebenfähliher Schilde» 
rungen offenbar zu weit, wenn er eine Dame melde 
von einer andern bewirthet wird während der Mahlzeit 
folgendermaßen redend einführt: „Die Auftern, wenn ich 
bitten darf, auch den Pfeffer. Kein Senf da?” Welche 
naive Frage! Nun, und wenn mun feiner ba wäre? 
Würde der Roman dadurch ſchlechter? Es ift genug, 
wenn der Lefer der epifhen Malerei zur Liebe feine 
Helden ihre leiblihen Bebürfniffe befriedigen fieht, er 
braucht fie wahrlich nicht erfi füen und ernten, ja nicht 
einmal bie Senfbühfe braucht er fie erit berbeifchaffen 
zu fehen. 

Jedenfalls hat fich der Verf. diefes Buche, das im 
Weſentlichen — alfo namentlich doch wol in feinen Ent- 
hüllungen über das „Kloſter“ — auf Wahrheit beruhen 
foll, durch daffelbe ein Verdienſt erworben. Es würde 
noch größer fein, wenn er für feine Mittbeilungen die 
Form der Abhandlung gewählt hätte. Wer als öffent 
licher Ankläger gegen Verbrechen auftreten will, werfe 
den Schleier der Dichtung weit von fi. 

Gerftäder's eigene Romane ſtehen weit höher als bie 
„uäferftadt, und wenn wir ihm vorwarfen, daf er als 
Nomanfhreiber zu fehr die „Nachtſeite“ des amerifani« 
ſchen Lebens hervorgekehrt habe, fo wolle man Diet vor 
allen Dingen darauf mit beziehen, daß wir ihn für die 
Ueberfiedelung diefes Nomans auf deutfchen Grund und 
Boden verantwortlih machen. Wenn wir an der „Qud« 
ferftadt” zu rügen hatten, daß der Verf. berfelben ſich 
nicht genug ſelbſt über die bloßen Zufälligkeiten des Le— 
bens zu erheben verficht, fo mußten wir etwas Achn- 
liches fhon oben von Gerftäder fagen. 


Außer der „Duäferftadt” wollen wir noch folgende 
Bearbeitungen und Ueberfegungen von Gerftäder anfüh- 
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ven, worunter ſich auch einige befinden die fich nicht auf 

Amerika beziehen: 

8. Wilde Scenen in Wald und Prairie mit Skinen amerika» 
niſchen Lebens, Aus dem Engliſchen des Umerikaners 
Charles Fenow Hoffmann. Zwei Bände. Dresden, 
Arnold. 1845. Gr. 12, 2 Zhlr. 

. Der Bufhrähndfher. Erzählungen aus ven Eolonien von 

Bandiemensland ven Nomweroft. Aus dem Engli» 

fen. Drei Bände. Leipzig, D. Wigand. 1846. 8, 

1 hir. 24 Ror. 

Reifeabenteuer in Georgien, Cirkaſſſen und Rufland von 

G. Poulett-Eameron. Frei nad dem Engliſchen. 

Bwei Bände, Dresden, Arnold, 1846, 8. 2 Zbir, 

Wigwam und Hütte, Erzählungen aus dem Weſten Amer 

rifas von W. ©. Simms. Aus dem Engliſchen. 

Dresden, Arnold. 1846, 12. I Thir. 15 Ngr. 

; —— gg Aus dem Engliſchen. Leipzig, D. Wis 

) Zhlr. 


gand. 1846, 8. 

. Dmoo oder Abenteuer im Stillen Ocean. Mit einer Ein- 
leitung, die fi den „Marqueſat inſeln“ anſchließt und Tor 
by’6 glückliche Flucht entyält. Aus dem Englifhen des 
Hermann Melville. Zwei Bünde. Leipzig, Mayer. 
1847, 8, 2 Zr. 

- Eds aus den Urwäldern oder Skizzen transatlantifchen 
Lebens. Rah englifhen Quellen bearbeitet. Leipaig, 

Gerhard. 1547. 8. 1 Ihe, 

Der Schwarze Prophet. Aus den Zeiten irifher Hungers⸗ 

notb von William Carlton. Aus dem Englifchen. 

Zwei Bände. Dresden, Areld. 1848. 8 2 Xhlr. 

15 Rar. 

Don diefen haben die „Echos aus den Urwaͤldern“ 

beim Durchblättern ein Intereffe eigenthümlicher Art in 

ung rege gemacht. Gerftäder ſcheint fie mit vieler Liebe 
bearbeitet zu haben, und es war uns felbft als ſähen 
wir hier in fleinen und allerlichft gezeichneten, loder zu- 
fammengereihten Bildern noch einmal das Treiben des 
wadern Streiffhügen in einem Scattenfpiele an uns 
vorüberziehen, Er hatte allen Grund dies Bud, „Echo“ 
zu taufen; denn er mußte in dem glüdlichen Naturel 
des Mannes defjen Aufzeichnungen er vorzugsmeife feiner 

Bearbeitung zu Grunde legte einen Theil feines eigenen 

Weſens wiedererkennen. Wir finden in den „Echos“ 

eine Menge guter, überrafchender und piguanter, wenn 

auch nicht fehr tiefgreifender Beobachtungen. Der Verf. 
jener englifhen Aufzeichnungen ift nicht allein, wie ber 

Berf. der „Streif- und Jagdzüge“, ein eingefleifchter 

Realift, er ift fogar Offizier, und als folder vorzugs- 

weife angewiefen auf die Betrachtung von Pferden, Hun ⸗ 

ben und dergleichen. Die Thierwelt liegt ihm überhaupt 
befondere am Herzen. Innerhalb ihrer Grenzen nun 
entbedt er fo Manche was vielleicht einem Alexander 

v. Humboldt entgangen fein würde, und das Alles er- 

halten wir in den „Echos“ hübſch abgerundet, und es 


‚heit ſich“ vortrefflic. 9. Pröble. 


1, 


11, 


15. 





Alerander der Große und Arifloteles. 


Et gewährt ein eigenthümliches Gefühl der Ruhe und Si— 
cherheit unter den Stürmen der Gegenwart in die entlegenen 
Regionen des Alterthums zuruͤckzukehren, und bei dem großen 


Philoſephen zu verweilen der, wie wibernatürlich ihm auch 
das unumſchrankte Königthum (die zupdascsla) erſchien, doch 
einen feiner edeiften Bertreter in Wlerander dem Großen erzo» 
gen hat. Denn die Grundfäge des Lehrers haben zweifelsohne 
auf den Königsjohn und Groberer einen lebendigern Eindrud 
gehabt als die phantafiereichen Berichte des Ktefias, wie Hums 
boltt im „Kosmos (11, 185) mit vieler Wahrheit bemerkte. 
Um fo anziehender muß für Jeden ber ſich noch Untheil und 
Friſche des Urtheils bewahrt die Schilverung des BVerhältniffes 
zwiſchen einem ſolchen Lehrer und einem folden Schüler fein, 
und felbft nad manchen frühern derartigen Arbeiten cin jeder 
neue Verſuch mit Dank aufgenommen werden. In dem vor: 
liegenden *) fühlen wir und auerft zum anerfennenden Lobe der 
Geſchicklichkeit veranlaßt, mit weicher fein Verfaffer, ein durch 
frühere philelogiſche Leiftungen auf dieſem Felde ruͤhmlich be: 
kannter gelehrter Schulmann in Halle, aus den zerjtreuten 
Stellen, Sprüden, ——— und Beobachtungen in den 
alten Schriftſtellern ein ftattliches Gebäude aufzufuͤhren ver— 
ftanden hat, in welchem ſich bequem wohnen läßt. Zweitens 
ift es ein glücklicher Gedanke die allgemeinen Erziehungsgrund» 
füge des Ariftoteles fo aufzuftellen, daS aus ihnen ihre Anwen: 
dung auf die Gigenthümlichkeit Alerander's wiederum hervor: 
eht, ſodaß wir alfo hier Theorie und Praris in anſprechender 
erbindung erhalten. Aus diefen Eigenthümlichkeiten verdienen 
folgende brei befonders ausgezeichnet zu werben. Erſtens zeigt 
fih in Wlerander’3 ganzem Nr das Dreiblatt der Tapfer⸗ 
feit, Mäfigung und Schambhaftigkeit, überhaupt der Abfcheu 
gegen alles Niedere und Gemeine und jener Sinn für höheres 
Streben, ein Hauptverdienft der Ariftotelifchen Ethik. Zweitens 
bat Alerander vollkommen erkannt, dab eb fi ſchlechterdings 
Acht für hochſinnige und edle Gemuther ziemt überall das Nüps 
liche zu fuhen, und Dies auf das vortrefflichfte dadurch be⸗ 
wiefen, daß Homer fein Lichling geworden war, und "daß ihn 
fein Lehrer vermocht hatte jenen ald die Fundgrube der Urs 
anfänge aller Weisheit, insbefondere aller Fürfenweitpeit au 
betrachten. Drittens aber war, wie groß immer der Einfluß 
des Stagiriden auf Alerander geweſen, doch niemals die eigene 
Sclbftändigkeit des Zöglings darüber verfannt oder vergeffen 
worden. Wie wenig auch‘, fagt Hr. Geier (S. 41), „die 
vertrefflichſte Erzichungskunſt im Stande fei chne die Grund» 
bedingung einer wohlgearteten Naturanlage (siyevis FSog) ir 
gend bedeutende Grfelge zu erzielen, verfannte Ariftoteles felbft 
am wenigften; ein Geift aber wie der Alexander's war konnie 
niemals blindlings auf des Meifters Worte fhwören, felbft wenn 
ein Ariftoteles der Meifter war. Und fo fehen wir denn auch 
ben großen König in manden ſehr weſentlichen Richtungen ſei⸗ 
nen eigenen Weg einſchlagen, welcher dem von feinem Lehrer 
empfchlenen zum Theil — entgegenlief.“ Hierbei findet 
derſelbe Gelegenheit die frühere mamentlih durch Buhle ver: 
tretene Anſicht, als ob in fpätern Jahren zwiſchen Mierander 
und Xriftoteles ein Zerwürfniß geherrfcht habe, befriedigend zu 
widerlegen, und zeigt, daß vo dem gänzlichen Aufhören des 
unmittelbaren Unterrichts Alexander den Lehrer feiner Jugend 
als feinen väterlichen Freund geliebt, und fi in wahrhaft fü: 
niglicher Freigebigkeit erfchöpft habe, um ihm feine Dankbarkeit 
au beweifen. Ueber einzelne Gegenftände biefer **8 
wird Hr. Geier bei Humboldt (a. a. ©. S. 191 103 eine 
von ber feinigen etwas abweichende Anſicht finden. Weit fpä- 
ter, etwa feit dem 3.327 v. Chr. und feit dem traurigen Ende 
des Kallifthenes, eines nahen Verwandten des Ariftoteles, läßt 
ih eine Entfremdung im gegenfeitigen Verkehr nicht verfennen; 
aber «6 läßt fih auch, wie Hr. Geier mit Recht erinnert, nichts 
Auverläffiges feitftellen, da nur eine einzige Stelle des Plus 
tarch hierüber einigen Auffchluß gibt. Wir möchten, wie unfer 
Verf. ſchon auf S. 45 an einige Achnlichkeiten Ulerander's und 


”) Ueber Erziehung und Unterricht Alerander'd bed Großen. 
Erfler Theil. Won Robert Geier Date, Anton. IB. 4 
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Friedrichs des Großen erinnert hat, ebenfalls in einem ſolchen 
Aufpören früherer Innigkeit und vertrauensvoller Hingebung 
baffelbe Berhältnig wahrnehmen wie es von Beit zu Zeit zwi» 
ſchen dem Könige von Preußen und mehren feiner verbienteften 
Generale, einem Schwerin, Seyblig, Herzog ee von 
Braunſchweig, ftattgefunden hat, und voll mannichfachet Schwan: 
kungen geweien ift. j 
Eine Unzahl anderer Bemerkungen, als über die frühern 
Lehrer des Mlerander, Leonidas und Lyſimachus, über die ver 
fhiedenen Zweige des griechifchen Unterrichts und ähnliche 
Punkte, fönnen wir hier nicht weiter aufführen. Aber einer 
baldigen Boctiegung biefer Schrift, deren Inhalt aud ihrem 
nächften gZwecke, nämlich der Belehrung der Jugend, wohl an: 
gemeffen ift, fehen wir mit Zuverſicht entgegen. 17, 





Das „Athenaeum” über Zſchokke. 


Des am 27. Juni d. 3. heimgegangenen Heinrih Zſchokke 
legte nonelliftifche Arbeit: „Lyone Salsa, ein Mann der 
Neuen Welt“, hat durch die Uebertragung ins Engliſche (ton 
don 1848) dem „Athenaeum’ einen Anfnüpfungspunft zu einer 
den Verf. befprechenden Skizze geboten, deren Inhalt, fo weit 
er deſſen literariſche Leiſtungen betrifft, fi in Folgendem zus 
fammenfaßt. „Sſchokke“, heißt es, „iſt einer der feltenen Maͤn⸗ 
ner welche durch viele und gute Schriftftellerei ſich ausgezeich ⸗ 
net, und von denen man doch fagen kann, daß fie mehr ger 
wirft als gefchrieben haben. Er fchrieb blos in den Stunden 
bes Ausrubens von wichtigen bürgerlihen und politifchen Auf: 
trägen. Daß beliebte Schriftftellee eine praftifche —— 
mit wiſſenſchaftlichen Studien oder Erſchaffung von Phantaſie⸗ 
en vereinigen, fommt in einem ande häufig vor, und 
ft befonders bei einem deutſchen Autor eine Art Phänomen. 
Sowol deshalb als in Betracht der eigenthümlichen Zwiſchen⸗ 
fälle in Iſchokke's Leben und feines daraus bervortretenden Chas 
rakters läßt fi annehmen, daf ein Gemälde feines gefchäftigen 
Wandels nicht weniger intereffant fein würde als irgend eine, 
wozu er den Stoff aus alten Urkunden oder aus feiner Phans 
tafie geihöpft hat..... Wer die leichte Literatur Deutſchlands 
kennt, Bennt natürlich Zſchokke's Erzählungen und Romane. 
GErftere gehören unftreitig zu dem Beften ihrer mannichfaltigen 
Geftaltung, und namentlih haben einige ber Bürgern einen 
Werth der von ähnlichen Erzeugniffen in andern Sprachen 
Faum übertroffen worden ift. ZIſchokke befigt den befendern 
Zaft einem gewöhnlichen Greigniffe oder einer Gruppe ein: 
faher Menfchen einen Anſtrich von Neuheit zu geben, plögliche 
Ueberraſchungen fcheinbar ohne Mühe herbeisuführen, und das 
feltfamfte Bufammentreffen von Umftinden zu einem ganz na« 
türlichen zu machen. Gr befhreibt nicht bles gut, und zwar 
in fließender berzlicher Weiſe, fondern bekundet auch ein eiger 
nes Geſchick die Erzählung einzuleiten, fie durch eine Reihe 
den Leſer munter erhaltender Details fortzufpinnen und bie 
Auflöfung bis zum legten Momente zu verhüllen. Einige feir 
ner Erfindungen find zugleich originell und glücklich, und be» 
dient er fich auch oft des Worrechts des Romandichters Unmwahr: 
fcheinlichkeiten einzumifchen, thut er es doch mit einer Manier, 
daß der Lefer im Augenblick geneigt ift fie zu glauben. An 
echt poetifcher Auffaffung wie an zarter Zeichnung der Charak⸗ 
tere und Motiven leiden feine —— offenbar Mangel; 
dagegen weht durch alle ſeine Beſchreibungen eine Glut der 
edelſten Gefühle und eine gewiſſe Friſche der Luft, die feinen 
Stil belebt. Seine Meinern Erzählungen ftehen inmitten des 
hoch Phantaftiihen und des einfach Profaifhen — eine Mitte 
welche für häusliche Geſchichten fid) vielleiht am beiten eignet. 
Demgemäß ift es auch dieſes Fach welches Iſchokke am beiten 
gelungen iſt.“ ... 


„Richt lähßt ſich Dies von ſeinen greßern Schepfungen 
ſagen. Eigenſchaften welche zur zierlichen Ausführung eines 
engen Themas oder eines vereinzelten Ereigniſſes befähigen 
genügen nicht für die Anfoderungen einer regelrechten Rovelle 
oder eined Bände füllenden Remans. Iſchekke's Verſuche in 
diefem und in jener dürften den Beweis liefern, dab er nicht 
Alles beſaß was unentbehrlih ift um in beiden Rädern ſich 
aus zuzeichnen. Die lebhaften und liebenswürdigen Gefühle 
welche den Verf. nie verlaffen, bisweilen aud ein Hauch hoher 
Begeifterung retten feine Romane von entſchiedener Lang ⸗ 
weile. Sie aber haben ihn nicht zum Lieblinge der Leſe⸗ 
melt gemadt. 

„Die Tendenz aller Iſchokke ſchen Erzählungen iſt eine ſitt · 
liche im feinjten Sinne des Worts. Wo kein austrüdlicher 
Zwe zu belehren vorliegt ift der Ton ſtets freundlich, rein 
und gefund. Die Lebensanfiht welche dargeftellt, die Princi- 
pien welche durch Handlung entwidelt werden follen ruhen 
auf häuslicher Liebe und edler forialer Dingebung, geftügt und 
geregelt von activen Zugenden. Es kann die Frage fein, ob 
die Dichtung einen moralifhen Zweck irgendwie Behr zu för: 
dern vermöge ald wenn fie der in die freie Region des Idealen 
erhobenen Raturwahrheit innig anbängt. Das jedoch ift Reine 
Frage, dab der wefentlihe Charakter der Dichtung ald Kunit- 
mer? in dem Zwange untergeht einem andern Geſetze zu gehor« 
hen, ihre angeftammte Freiheit für ein Schulmeifteramt hin» 
zugeben. Sſchokke hat entweder biefe Ueberzeugung nicht achabt 
oder für rathſam erachtet fie nicht au berüdfihtigen; denn eine 
Baht feiner befonders legten Erzählungen hat nur die Abſicht 
irgend eine praktiſche Wahrheit oder Warnung Dem Velke zu 
veranſchaulichen.“ 

Nach dieſem allgemeinen Urtheilsſpruche wendet fih das 
„Athenaeum“ zu Zfchofle's —— novelliſtiſcher Arbeit. Es zählt 
dieſelbe nicht zu ſeinen glücklichern Leiſtungen. „Der ganz 
deutlich den ſpaͤteſten Anſichten des Verf. über verſchiedene 
ſociale und politiſche Gegenſtaͤnde als Vehikel dienende Plan 
iſt durchaus nicht neu. Der Gedanke Inſtitutionen und 
Meinungen der Alten Welt von einem Reiſenden aus 
ber Neuen Welt beſprechen zu laſſen ift älter als Wels 
taire's «Micromegas», und die RNothwendigkeit fi eines 
ſolchen Beebachters zu bedienen bat Iſchokke auf ein Feld 
geführt, wo feine mangelhafte Kenntniß des Auslandes ſeht 
fihtbar wird, Da der gewählte Zeitpunkt in ter Gegen» 
wart liegt, ift ein Entflichen aus der Wirffichfeit unmöglich, 
und gegen dieſe verftößt die Gefchichte oft in einer Weife, wor: 
über fi Jeder wundern muß der in der Gefchichte unſers 
19. Jahrhunderts kein Fremdling ifl.... Hier und da eine leb⸗ 
hafte Aeußerung oder Züge einer bekannten heimiſchen Perfön: 
lichkeit erinnern an die beffern Tage des Verf; doch felbft 
Dies nur felten. Während viel Rederei über Gefegreform, 
Eonftitutionen, Monarchie und Republik bei jedem Schritte an 
die Profa des Zages mahnt, ſchweift die als Faden zum Ans 
reihen dieſer Gefprächsgenenftände gebrauchte Erzählung auf 
das Gebiet der Romantik, und was «den Mann der Neuen 
Welt» anbelangt, feine Perfon, feine Geſchichte und fein Thun, 
fo können Diejenigen die in ihm nicht ein feltfames Phantafier 
gebild erbliden von Amerika und den Amerikanern fchwerlich 
viel wiflen.... Inzwifchen ift Sfchokfe als Reformater und 
Philanthrop ſtets feinen eigenen Weg gegangen, ohne ſich jtreng 
zu einer Partei zu halten. Wie er jebod in feinen jüngern 
Fahren über fociales Wefen und deſſen Inflitutionen gebacht, 
dafür bieten bie Rebereien in «Lyonell Harlingten » ebenſo wer 
nig einen Mafftab als diefer Roman für den ſchriftſtelleriſchen 
Werth des Verf. Was er in den Zagen feiner Manneskraft 
efchrieben und gethban Das begründet feinen Ruf, und felten 
And die Männer die ihrem Anfpruche auf Ruhm und dauern 
des Andenken einen feitern Boden gewonnen haben.“ 10. 
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Niemand kann weiter davon entfernt fein als ber 
Nef., den Solonifhen Grundfag vom Parteiergreifen- 
müffen in Zeiten weltumgeftaltender Parteiungen als theo- 
retiſch richtig anzuerkennen. Im Gegentheil hält er es 
an fi für die erfte und urfprünglichfte Pflicht des wahr» 
haft Befonnenen und dabei Gutgefinnten, in einer fol 
hen Gegenwart, mit Verleugnung alles beauemen In⸗ 
bifferentismus, mit einem Herzen in welchem Wohl und 
Weh des Baterlandes immer und immer wieder bie fri- 
fheften Sympatbien finden, dennoch jede Partei durch: 
weg zu perhortefeiren, und ben feindlichen Brüdern, dem 
Einen mit berfelben Energie wie bem Andern, bie ge 
zudten Waffen aus den Händen zu ringen. Damit 
aber verbindet er freilich auch bie nicht ſehr tröftliche, 
doch duch die Erfahrung beſtimmt genug gemwährleiftete 
Uebergeugung, daß praktifch leider aud) Der der es am 
reblihften meint über die Befledung mit dem Partei- 
wefen nie ganz und vollftändig hinausfommt, und von 
der Zeit die an ihm vorüberbrauft immer einen Ge 
ſchmack annimmt ber mehr oder weniger für ihm ver: 
bängnifvoll wird. Man fagt, dag an ben Drten bie 
von ber Cholera echter Art heimgefucht werden auch bie 
geſuͤndeſten Naturen, bie ihrer unheilbringenben Umar- 
mung fi zu entjchlagen wiffen, gleihwol einer gewiffen 
Unbehaglichkeit, einer den Erfcheinungen der Krankheit 
mehr ober weniger analogen Empfindung nicht entgehen 
tönnen; und etwas Aehnliches mag mol auch in ber 
angebeuteten politifchen Atmofphäre voll wüthender Par: 
teiftürme vorkommen. 

Und mozu nun, fragt hier fofert der Eine oder ber 
Andere unferer Leſer, ein ſolches politifches Vorwort zur An- 
zeige eines Werts das feinem Zitel und den harmloſen und 
ſchuldloſen Andeutungen nah die er enthält mit allem 
Andern, nur nicht mit ber Zagspolitif zu thun hat? 
Die Antwort ift leicht. Ref. hat auch am biefer Idyll 
Novelle, wie fehr fie als ſolche auch von andern Zeit 
novellen, mie etwa den Ruge’fchen, ſich unterſcheiden mag, 
den Parteigerud und Parteigefhmad herausgemittert; 
er glaubt — horribile dieta! — nod dazu bie blanke 
und bare Reaction im ihr entbedit zu haben; und eine 


ſolche Entdedung und Wahrnehmung, wie wäre es nur 
möglich fie da, wo man jegt über ben Gegenftand ber- 
felben reden foll, in einer Zeit, wo an die Stelle ber 
vertriebenen Jeſuiten bie leidige Reaction getreten iſt, 
unermähnt zu laffen? 

Ja ih Mage den im feiner glüdlihen Zurüdgezogen- 
heit von den Händeln der Gegenwart frieblid und un- 
fhuldig träumenden Einfiebler bei &t. + Johannes der 
Reaction an. Schon biefe Zurüdgezogenheit felbft, 
aus ber heraus er fich vernehmen läßt, ift, fogar etymo- 
logifh genommen, Reaction. ber das leidige Wort 
Reaction ift eins von jenen vielen Zeitflihworten die 
wie ein vielgeftaltiger Proteus jegt diefe, jegt eine ans 
bere Geſtalt zeigen, und an einer Zmeibeutigkeit leiden 
die wol mitunter ſchon zu Misverftändniffen arger Art 
Beranlaffung gegeben hat; und ich muß allerdings gleich 
vornweg befennen, die Reaction unfer® Gremiten ift 
eine im höchſten Grade harmlofe, eine vielfach anfpre- 
ende, ja ich möchte fagen, eine ähnliche Sehnſucht in 
ber Seele wedende wie fie ben Homer'ſchen Helben 
Thränen in die Augen lodt, wenn fie ber baheim ges 
bliebenen Gattin und Kinder gedenten. Dennoch ift und 
bleibt fie Reaction, und wer fann fagen, ob unfere 
radicalen Fortfchrittler fie eben wegen diefer Eigenfchaf- 
ten nicht für um fo gefährlicher und verfänglicher an- 
fehen werden? Es ift Reaction, wenn unfere Idylle 
eine Leiden: und Freudenwoche aus dem jept völlig hin- 
ter und liegenden Weltalter der jüngft vergangenen Bor: 
zeit in einer Fülle und Lieblichkeit fhildert bie gar wohl 
im Stande ift alle Spigen und Stacheln deffelben uns 
forgfältig zu verdeden, und den unwillkürlichen Ausruf 
uns abzjunöthigen: Hier ift gut fein — laft uns 
Hütten bauen! Esift Reaction — weldem Rabica- 
len tönnte ein Zweifel darüber fein? —, wenn ein prote- 
ftantifcher Landpfarrer uns vorgeführt wird ber altgläu- 
big und bibelgläubig nun aud) Haus und Gemeinde in 
biefem alten Bibelglauben auferzieht, und unnachſichtlich 
babei feflzuhalten bemüht ift, zugleich aber auch mod 
unter Juben und Heiden bafür Profelgten wirbt, bie 
zahlreichen Bäfte aus der Nähe und Ferne nicht gerech · 
net, die von feiner urvaͤtetlich kraͤftigen Glaubenskoſt ſich 
anziehen und, man kann nicht fagen auf wie lange, feft- 
halten Saffen. Freilich wird Einem etwas feltfam zu 
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Muthe, wenn man fieht wie eben in folder Reaction 
ber wahre, leibhafte Gommunismus fid) zugleich in ecla- 
tanter Weife offenbart, und Haus und Gemeinde bes 
alten Pfarrers mit ihm und unter ſich nit nur ein Herz 
und eine Seele find, fondern auch, von ber Gemeinfhaft 
am Höhern und Göttlihen getragen, Leiden und Freu« 
den des Lebens in merkwürdiger Vollkommenheit mit« 
einander theilen; um das enge und fleine Stillleben ih» 
res Dorfs aus frommem Gottesglauben, kindlich · finniger 
Genügfamkeit und fi felbft vergeffender echter Liebe 
einen Blütenfranz zu fhlingen wiffen ber in Farbe und 
Duft gleich lieblich anfpricht; überhaupt in merkwürbi« 
ger Weiſe die wichtigften Aufgaben eines echt jocialen 
Republitanismus fo löfen, daß gar Nichts zu wünjchen 
fbrig bleibt. Für die Proletarier ift überflüffige Gele 
genheit zu anftändig lohnender Arbeit gegeben; genau 
genommen gibt es in der ganzen Gemeinde entweder gar 
feine Proletarier, oder es find alle Gemeindeglieder fammt 
und fonders in einem eminenten inne Proletarier. 
Staat und Kirche find fo einig miteinander, daß Eins 
das Andere völlig ungehindert feinen eigenen Weg gehen 
läßt, und an einen Eonflict ihrer Intereffen fo wenig 
zu denken ift, daß Dies nicht vollfommen der Fall fein 
tönnte, felbft wenn fie durd die unüberſteiglichſte Kluft 
voneinander getrennt wären. Von Preffreiheit ift aller- 
dings nicht die Mede, weil die Möglichkeit Etwas drucken 
zu laffen fehlt; dagegen wird das Affociationsreht in 
der größten, freiften Ausdehnung geübt, und namentlic) 
ift das Intereffe für den Gebrauch deffelben jo allgemein, 
daß z. B. bei den fonntägigen Verfammlungen wirklich 
nur Diejenigen fehlen die ſchlechterdings abgehalten find; 
auferbem- aber zur Zeit der Noth auf den erften Ruf 
MWehrhafte und Nichtwehrhafte wie Ein Dann zufam- 
menbalten, und Einer für Alle und Alle für Einen ein« 
ſtehen. Die Schule hat fich zwar von der Kirche noch nicht 
thatfächlich emancipirt,abervonder Kirche iſt fie infofern frei« 
“ gelaffen, ohne von dem Staate in ein neues Joch gefhnürt 
zu fein, daß fie fich völlig frei bewegen fann, offenbar 
aus dem Grunde, weil fie fi fo normal bewegt, daß 
fie weder mit der Kirche noch mit bem Staate auch nur 
von weitem in Gonflict zu gerathen fürchten darf. Ueber: 
haupt ift es eigenthümlich anzufehen mie inmitten dieſes 
Heinen Voͤlkchens, das unter feinem Vladika doch offen- 
bar recht alterthümlich patriarchalifch lebt, aus den Wur- 
zeln eines Glaubens der für Die die ihn haben offen- 
bar völlig und nicht blos fcheinbar objectiv geworben ift, 
und einer Mark und Bein durchdringenden Sittlichkeit 
alle die gefuchten Früchte des Fortſchritts, Freiheit, gleiche 
Berechtigung und froher Lebensgenuß im der anfprecdyend- 
ften Form mit der unverfennbarften Nothwendigkeit fich 
entwideln, und fo ber vollfte Segen den der Nepublifa- 
nismus nur immer bdereinft in feiner chiliaftifchen Er- 
füllung bringen kann hier ſchon in der natürlichften und 
gegenwärtigften Wirklichkeit, wenn aud in einer Art 
von Rococofaffung, dargeboten wird, 
Unfer Verf. mag zufehen wie er von folhem Bor- 
wurfe ber Reaction vor unferer fein unterfcheidenden Beit 


ſich zu reinigen vermag. Wir haben jebenfalld unferer 
Pflicht genügt, indem wir dem undankbaren Gefcäfte 
ber öffentlichen Denunciation uns nicht zu entziehen ver» 
fuchten. Defto unbefangener können wir nun zu einer 
fpeciellern Darlegung der fonftigen Eigenthümlichkeiten 
unferer Novelle fortfchreiten, indem wir fortan auf bie 
Dorausfegung bed Neactionnairen in dem Buche, mit der 
wir an unferm Theile abgerechnet haben, nicht weiter 
zurückzukommen brauden. Von ihr alfo abfehend oder 
vielmehr fie auf ſich beruhen laffend, können wir unfere 
Lefer, wenn fie, wie es wol Vielen in der Gegenwart 
ergehen mag, mitunter aus dem Gellapper der politi« 
fen Tretmühle für einige Zeit in eine ftille, dem Ge 
räufche von draußen unzugängliche Grotte einzufehren 
wünfchen, mit vieler Zuverficht auffodern die vorliegende 
„Idyll · Novelle“ — eine Nomenclatur die für den In« 
halt höchſt begeichnend ift — zur Hand zu nehmen, und 
wir dürfen hoffen, daß das Stillleben das ihnen hier 
geboten wird, bewegt und mannichfaltig wie es bei aller 
Friedlichkeit und Einfachheit ſich gibt, fie bald mit feinen 
bejänftigenden und mild erfreuenden Klängen fo umzie⸗ 
ben und umfpinnen werde, daß fie gern ihrem Einfluffe 
ſich hingeben, und für Augenblide die Angſt und Sorge 
ber Gegenwart vergeffen werden, wenn fie ja nicht, was 
wir keineswegs für unmöglich halten, bie Kräfte einer 
andern Welt daraus fchöpfen follten, mit welchen fi) 
die Kämpfe der Zeit allein glüdlidy überwinden laffen. 
Allerdings fällt die Woche die hier wahrhaft idylliſch 
an unferer Beſchauung vorübergeführt wird noch in die 
Zeit vor bem legten 18. Februar und dem von diefem 
entzundeten elektrifchen Beuerregen; aber ihre Atmofphäre 
ift ſchon fehr ſchwul und voll von Andeutungen Deffen 
was da kommen foll; und ebenfo ift ihre Schilderung 
aud) bereits beendigt, ja, wie wir vermuthen, fchon durch 
die Preffe größtentheils firirt gewefen als der Sturm 
über und losbrach, wierol bie Seele des Verf. fi ſchon 
tief bewegt von dem ängftlichen Barren der Ereatur vor 
dem Ausbruche und dem Warten der Dinge zeigt die 
da kommen follen. Aber damit ift es auch möglich ge 
wefen ein Genrebild vor und aufjuftellen das die nächſte 
Vergangenheit für uns in ihren weſentlichſten Eigen ⸗ 
thümlichkeiten firirt, und wie es geeignet ift uns Ge 
rechtigkeit gegen das Dagemwefene zu lehren, fo dient es 
in feiner Individualität ganz befonders dazu einen in 
mehr als einer Hinficht beruhigenden und verföhnenden 
Abſchluß mit der Vergangenheit zu machen. Wir fön- 
nen dem Verf. das ihm gewiß fchmeichelhafte Zugeftänd- 
niß nicht vorenthalten, daß wir ungewiß find, ob wir 
den rein äfthetifchen Werth feiner Idylle oder ihre Ichr- 
hafte Zweckmäßigkeit voranftellen follen. Beide Beziehun- 
gen find in fo ausgezeichneter Weife im Auge behalten 
worden, daß wir ihr Zufammentreffen fo wie es vorliegt 
für ein fehr feltenes anerkennen müffen. 

Des Berf. Standpunft wie feine Daritellungsform 
ift Denen die fid) für ihn intereffiren am beften ber 
fannt aus feiner großen, in drei ungebheuern Bänden 
vor einigen Jahren erfhienenen Novelle: „Die Wieder: 
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kehr“, bie in einem nicht unbebeutenden Kreife fehr er» 
freulihen Anklang gefunden hat. Wir möchten wol 
fagen, die Frucht die in der „Wiederkehr“ noch ein viel 
zu ausgebehntes Volumen, ohne zur vechten Intenfität 
gelangt zu fein, zeigt ift im der „Woche“ gezeitigt, auf 
die entfprechende, gehaltvolle Dichtigkeit zurüdgeführt, 
und fo in vorzüglicer Weiſe geniefbar geworden. Das 
Leben, in feinen verfhiebenartigften Situationen durch 
eine chriftlich-fromme Auffaffung in das rechte Gleichge- 
wicht gebracht und im edelſten Sinne des Worts ver- 
ſoͤhnt, ift des Buches Aufgabe, und die Löfung berfelben 
wird nicht in tiefphilofophifcher Speculation, am aller 
wenigfien in ber Dialektik moderner Selbftvergötterung 
gefucht, fondern ganz einfach aus den Ergebniffen einer 
durch und durch religiösserfüllten und namentlich chriftlich« 
erfüllten Atmofphäre, in welche verfegt bie verfchiedenen 
menfhlihen Pflanzen jede ihre befondere Entwidelung 
finden, abgeleitet. In den Kleinen Rahmen einer chrift« 
lichen Woche, vom Sonntage bis zum Sonnabend ge- 
rechnet, find die mannichfaltigften Lebensereigniffe, wie 
fie zwifhen Geburt, Ehe und Zod fi nur immer brän« 
gen mögen, im ähnlicher Fülle wie der kunſtreiche De 
phäftos im Schilde des Achilles nach Homer Erde-und 
Himmel und Meer und die Gefhichte der Menfchen 
kunſtreich vereinigte hat zufammengeftellt, und eine ge- 
läuterte, nichtödeftoweniger innige chriftlihe Anſchauung 
ift das Element aus welchem ihnen allen Bedeutung, 
Löfung und Weihe zugeleitet wird, gleichfam die Sonne, 
in deren Beleuchtung jedes fein Licht und feinen 
Schatten, in deren Wärme zugleich das Eine fein Ge- 
richt, das Andere feine lieblichfte Blüte und Frucht, Alle 
aber zulegt ihre Zeitigung für das wahre Sein finden, 
das freilich nothiwendig außerhalb der Grenze der Zeit 
lichkeit fallen muß, da im biefer nur vom Werben bie 
Mede fein kann. 

An den einfachen Kebensgang einer proteftantifchen 
Landpredigerfamilie Enüpft die Erzählung nicht blos an, 
fondern findet auch lediglich. im Schooſe berfelben und 
in ihren nächiten Umgebungen für alle Einzelheiten, und 
wären es felbft Epifoden, die Entwidelungspuntte. Die 
fieben Wochentage geben bie fehr naheliegende Benen- 
nung für die einzelnen Abfchnitte oder Bücher her, und 
eine weitere Folge davon ift, daß ber erfie Theil ber 
Novelle nur drei, der zweite aber vier Tagewerke ent- 
hält, der legtere auch eben darum etwas umfangreicher 
als jener if. Daß aber in den Kreis von fieben auf- 
einanderfolgenden Tagen alle Freude und alles Leid bie 
vor uns aufgerollt werben zuſammengedraͤngt erfcheinen, 
Das ift allerdings fehr unnatürlich; indef warum follten 
wir, obwol wir uns um bie Ariftotelifchen Kunfteinheiten 
fonft nicht viel forgen, nicht dem Dichter die Freiheit 
zugeftehen ber Einheit, die er fi für feine Form ein- 
mal erwählt hat, aud die Ereigniffe die er gibt unter 
zuorbnen, durch die fombolifche Bedeutung diefer Zuſam · 
menfaffung aber das ethifche Moment ber Idylle zu 
verftärten? 

Allerdings drängt ſich fehr Wieles in bie fieben Wo- 


Hentage umd in bem einen Pfarrhaufe, über welchem fie 
fi erfüllen, zufammen; aber das eigentliche Heldenpaar 
it auch fchon ganz auf die Höhe des Lebens geführt, 
und da ift nicht viel Zeit zu verlieren, wenn fie noch Eins 
und das Andere erleben follen. Unfer Dichter weiß in 
der That dieſe Eile recht gut zu benupen und feine Zeit 
mit großem Geſchicke auszukaufen. Die geiftlichen Ehe ⸗ 
gatten, die als die Träger der Novelle erfcheinen, find — 
Gr ein angehender Achtziger, Sie wol noch im Anfange 
ber Siebenzig, aber durch eine Jahre lange Lähmung 
törperlich fo gereift, daß fie gar wohl dem Gatten an 
Alter gleichftehend gefhägt werden kann. Die drei 
Söhne und zwei Töchter find ſchon erwachfen, von den 
legtern die eine verheirathet, aber dennoch an gebroche- 
nem Herzen, mit Zurücklaſſung einer Tochter, bie den 
Grofältern zufält, bereits verftorben, die zweite under 
heirathet im älterlihen Haufe, die treue Pflegerin ber 
körperlich Franken, aber geiftig ferngefunden Mutter und 
des greifen Vaters, Die Söhne, fämmtlih Familienvä- 
ter, ‚wirken in öffentlicher Stellung einflufreih: der eine 
als. Profeffor, der zweite als Künftler, der dritte und 
jüngfte, nachdem er ſchon als Miffionnair ſich verfucht 
hatte, feit kurzem als der Amtsgehülfe feines Vaters. 
In den Meridian diefes geiftlihen Haufes treten nun 
nad und nad nod manche näher oder ferner ftehende 
Wandelſterne ein: zuerft eine hochbetagte Schwefter bes 
Pfarrers, Witwe ohne Kinder und ein Prachteremplar 
einer folchen, ganz in dem Sinne wie Paulus die hrift- 
lichen Witwen haben will; dann ein waderer Bräutigam 
ber mutterlofen Enkeltochter des geiftlichen Paars, und 
der Vater der legtgenannten, ber ein angenommener Pfle · 
gefohn des Pfarrhauſes nach vielen Irrfahrten als ver 
lorener und miebergefundener Sohn reih mit Schägen 
beladen aus Amerifa gerade zum Hochzeitstage feiner 
Tochter in daffelbe zurücfehrt; weiter ein Bewerber um 
bie noch ledige Tochter des Haufes; und nun überdies 
nod) eine große Schar von Mebenperfonen, zu reichlicher 
Ausftattung des inhaltreichen Gemäldes nad allen Sei ⸗ 
ten bin: ein treffliher Schullehrer, faft fo alt als ber 
Pfarrer und ebenfo lange im Amte; biebered Hausge · 
finde; geiftlihe Söhne des alten Pfarrers, die eine Zeit 
lang aus der Bahn fchreitend an dem Worte ihres geift- 
lichen Baters fi doc zulegt wieder zurecht finden; ein 
dulgairrationaliftifcher, zulegt aber befehrter Pfarrer; die 
Gemeinde bald als Zotalität, bald in einzelnen, zu be 
fonderer Seelforge in Anſpruch genommenen Gliedern; 
und endlich noch Diefe und Jene aus Nachbargemeinden, 
die früher oder fpäter die geiftlihe Einwirkung unfers 
Helden erfahren hatten. 

Wie die Perfonen, fo häufen fi) allerdings auch bie 
Ereigniffe, und in dem kurzen Zeitraume einer einzigen 
Woche ereignen fih in dem einen Pfarrhaufe nicht mer 
niger als eine Geburt, drei Sterbefälle, eine Verlobung, 
eine Hochzeit und daneben nod eine Geburtstagfeier. 
Wie billig eröffnet die Geburt, und zwar die bes erfi- 
geborenen Sohnes in der Familie des Pfarrgehülfen, die 
Woche; dann folgt der Tod und das Begräbniß der be- 
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jahrten Schweſter bes Pfarrers; daran ſchließt fi bie 
Verlobung ber noch freien Tochter mit bem Manne ib» 
zer Liebe, der durch merkwürdige Zwifchenfälle bisher ihr 
verfagt worden war, und bie Hochzeit ber Enkelin; zu- 
legt am Freitage, ihrem 73. Geburtstage, wird die le 
bensmüde Mutter des Haufes durch ben Tod von allen 
ihren Körperleiden erlöft, und am Gonnabende darauf 
geht ber Vater auch zu feinem Feierabende ein, 

Wir wiffen nicht blos aus ber eigenen Erfahrung, 
fondern aud aus Zeugniffen Anderer, die wir zu ver 
nehmen Gelegenheit gehabt haben, daß das Bud, fehr 
anfprechend ift, und eime große Kraft befigt das Ge- 
müth von dem betäubenden Geraͤuſche der Gegenwart 
abzuziehen, und im eine Heimat bineinbliden zu laffen 
in welcher alle Stürme ſchweigen, und ber Friebe fein 
nie endendes Reid) aufgefchlagen hat. Wir fönnen bar» 
um nicht anders als von ganzer Seele ihm viele Lefer 
wünfhen. Des Friedens bedürfen wir jegt Alle, und 
willtommen darum Seber ber uns, fei ed auch nur eine 
vorübergehende, Erquidung aus feinem Borne air 
laͤßt. 79. 


Der Ciſio-Janus. 


Bevor man eigentliche ordentlich eingerichtete Kalender 
hatte, und che namentlich die gedruckten Kalender in allgemei⸗ 
nen Gebrauch kamen, was befanntlich fpät genug geſchah, gab 
man das Datum nad den Wochentagen vor, an oder nad 
einem kirchlichen Feſte, oder duch bie Namen der Kalender: 
Heiligen an, nach welchen die betreffenden Zage benannt waren. 
Um nun diefe Tage leichter merken zu fönnen, brachte man 
die Ramen der Heiligen und der unbeweglichen Fefte in latei- 
niſche Herameter, und zwar fo, daß man babei Abkürzungen, 
meiſtens die Anfangsfplben der Namen, gebrauchte. ent: 
ger die erbärmlichen Verſe des Gifio» Janus *), die freilich 

ür den Nichtgeiſtlichen ſehr der Erklärung bedurften. Für bie 

Jugend waren fie eine arge Plage, denn diefe ward im Aus: 
wendiglernen und Erklären derfelben fleißig geübt. Daher 
meldet auch Matheſius in - „Diftorien von des feligen 
Doctor Martin Luther's Anfang, Lehre, Leben und Sterben” 
ausdrüdlic von Luther: „daß Died Knäblein in der lateinischen 
Schule zu Mannsfeld feine zehn Gebote, Kinderglauben, Vaters 
Unfer neben dem Donat, Kindergrammatika, Cifio-Janus und 
chriſtlichen Gefängen fein fleißig und ſchleunig auswendig ger 
lernt habe." **) 

Der Eifio-Janus war in ber That ein hoͤchſt künſtliches 
Machwerk. In zweimal zwölf Herameter wurden die Namen 
der Monate mit den verftümmelten Bezeichnungen unbeweglicher 
Feſte alfo eingefleidet, daß je zwei Verfe ebenfo viele Sylben 
enthielten als die Monate Zage zählten, auch der Monatstag 


* Oivio — eireumeisio bejtichnet bad Feſt ber Beſchneldung 
(eireumeisionis) Ghrifi, Janus ben Monat Januar. 

) Dem „Betbüclein mit emen Galender undt Paffional huͤbſch 
zugericht. Mart. Luther. WittenbergE MDAXX” fehlt auch der Gifio: 
Janus nit, voran mit der Bemerkung: „Auf dad bie junge Kins 
der den Kalender auswendig an ben Fingern lernen, haben wir die: 
bei den Gifio: Janus in feinen Werfen gefebt.” Melanchthon ver: 
befferte den Gifios Janus, indem er mit Weglaffung überflüffiger 
Deiligennamen verfiändlier eingerichtete Werfe erfand. Won da ab 
gab «6 demnad einen alten und neuen Gifios Janus. 


jedes Feſtes durch bie ber Berfe angebeutet wurbe. 
Als Beifpiel diene der erfte Depameter ; 
Cisio ianes epi sibi vendieat oc feli marc an. 

Durch die fünf erften Sylben bezeichnete man wie fhon gedacht 
das Felt der Beſchneidung Chriſti am 1. Jan., bamit das 
Felt der Erfheinung Ehrifti (Epiphanine) am 6. Jan. durch 
die Anfangsfolben epi und die darauf folgende Octava durch 
die Worte sibi vendieat oc angedeutet werden fünnte; bie Feſte 
der Heiligen Pelir, Marcelus, Antonius am 14., 16, und 
17. Zan. erfannte man an dem Schluffe des erften Hexameters 
durch die Worte feli marc an. Dergleihen greulihe Namen: 
verftümmelungen waren allerdings nur mittel& eines ſehr bes 
fannten Rhythmus leicht zu behalten. Seinem nächften Imede, 
als Leitfaden bei dem Unterrichte in der lateinifchen. Verskunſt 
zu dienen, Bonnte der Gifio- Janus nur wenig entipredyen ; 
denn e6 ift offenbar, daß die nethwendigen Erläuterungen, wor: 
auf ein großer Theil des damaligen Religionsunterridts be: 
ruhte, noch mehr Unterrichtözeit hinwegnahmen als bie Lehren 
der Berskunſt. 

Der ältefte befannte in Drud erſchienene Eifio » Janus 
führt den Zitel: „Diff ift der Eifianus hu tutſch vnd ein yeg- 
li wort gibt einen Zag. Um Schluffe fteht: „Dill hat gedrukt 
Ginterus Tzainer von Reutlingen gu YAugfpurg MC LXX 
jar.” (#ol.) Die neuern Ausgaben von Chyträus, Haltaus, 
koſſius ic. weift Naumann im „Serapeum” von diefem Jahre 
(Rr. 3, &. 36 fa.) nad, wo zugleih aus einer Handſchrift 
der leipgiger Stadtbibliothef ein Ciſio-Janus mit beigefügten 
Interlineargloffen abgedrudt ift. , 

Unbangsweife fei bier ncch einer andern mit bem Eifio- 
Janus verwandten Wersfpielerei gedacht. Ein Kanonicus in 
Zürich, Conradus de Mure, war auf den Einfall gerathen den 
Inhalt der Bibel Alten und Neuen Zeftaments auf bas Fürs 
jefte in Gedaͤchtnißverſe (versus memoriales) einzuſchließen, und 
er brachte fein ſchwieriges Werk in der That zu Stande, frei: 
lid unter Andeutungen die erft dur eingefihobene Gloffen 
verftändlih wurben. Den Inhalt der erften fieben Eapitel des 
1. Buchs Mofis bezeichnete er mit dem Derameter: . 

Ses, prohibet, peccant, Abel, Enoch, et archa fit, intrant, 


welcher aber erſt verftänblid wird, wenn man ihn alfo gloffirt 
vor fi hat: 

Ser, prohibet, peccant, Abel, 
dies liguum vitae parentes occiditur translertur 


Enoch, et archa fit, intrant. 
a Noö in archam, 


N. 





Literariſche Anzeige. 


Im Berlage von F. A. Srockhaus in Leipzig iſt er⸗ 
ſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Kritifhde Schriften. 
Zum erſten Male gefammelt und mit einer Vortebe 
berauögegeben bon 
Zudwig Dieck. 


Zwei Baänbe. 
®r. 12. Geh. 3 Zhlr. 


Die kritiſchen Leiftungen Zied's, fowol die feiner Jugend als 
die des reifern Alters, waren bisher noch niemals gefammelt 
erfhienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode theilmweife 
felbft nicht unter deffen Namen bekannt, fondern wurden andern 
Autoren zugefchrieben. Es wird daher diefe Samım für bie 
zahlreichen Freunde bed Verfaffers von hohem Interefle fein. 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto e 


d’altre parti d’ltalia dall’ anno 1333 all’ anno 
1400, di Francesco Montemarte Conte di Cor- 
bara, corredata di note storiche e d’inediti 
documenti dal Marchese Filippo Antonio Gual- 
terio. Zwei Bände. Zurin 1846, 

Diet Buch macht einen eigenthümlichen Eindruck. 
Ein alter Rittersmann der Feubalzeit, ein Mann von 
gutem Verfiand und nicht gewöhnlicher Bildung, legt 
das Schwert aus der Hand, fept ſich hin und erzählt 
wie es feinen Vorfahren und gleichzeitigen Familienglie⸗ 
dern in Kampf und Bündniß mit ben Städten ergan- 
gen, an folde Aufzeihnungen Nachrichten über die Er— 
eigniffe in der Heimat Imüpfend, in denen er felbit eine 
nicht unrühmliche Nolle als befonnener Führer fpielte; 
und diefe Aufzeichnungen find für uns, nach beinahe 
500 Jahren, ermünfchte Quellen, Hülfsmittel zur Be- 
urtheilung des Zuſtandes italienifcher Kommunen in mwild- 
bewegter, blutig zerriffener Zeit. Um fo willfommener 
find fie, je fpärlicher unfere Kunde über die innern Zur 
flände der beiden Städte find, um die es ſich hauptfädh- 
lich handelt, Orvieto und Tobi, wie über die Beziehun« 
gen bes Feubaladels zu den mehr oder minder unabhän- 
gigen Communen in ben Zagen, mo von der urfprüng- 
lih fo glerreiden und fchönen Freiheitsregung wenig 
mehr als die Hefe geblieben; mo bie Bedeutung ber 
großen alten politiſch-kirchlichen Parteien Italiens meift 
gefhwunden war, wo ber Kirchenſtaat während ber Ab» 
weſenheit ber in Frankreich refidirenden Yäpfte in traurig» 
ſter Anarchie danieberlag, und als wäre er fremdes Land 
für die Nachfolger diefer Päpſte erſt wiedererobert wer ⸗ 
den mußte; wo endlich das große Schisma anhub, wel- 
ches zur Verwirrung ber politifchen Berhältniffe beinahe 
nicht weniger als zur Demoralifirung ber Gemüther und 
zur Schwähung der Kathoficität der Kirche beigetragen 
hat. Dereinfamt und abgefhieden Tiegen Orvieto umb 
Zodi: zahlreiche Künftler und Kunſtfreunde pilgern nad 
eriterer Stadt ben wundervollen Dom zu beſuchen, wel- 
hen fie in den Zeiten errichtete als fchon das Werderb- 
niß des fiegreich gebliebenen Guelfenthum begann, und 
den fie vollendete als alle politifche Bebeutung zufammt 
der Blüte geſchwunden war; wenige Alterthumsfreunde 
nur wandern nah dem von ben größern Straßen ent« 





feenten umbrifchen Zubertum, an welches man mol durch 
Funde der Ausgrabungen erinnert wird, ober buch bie 
Lieder Fra Jacopone's, des Zeitgenoffen des Alighieri. 
Was in fo vielen italienifhen Städten ſich wieberholt, 
zeigt ſich auch hier: die Gommunenbildung führte in ih⸗ 
zem Gefolge vielfaches Unheil, Parteigeift und blutige 
Fehde; aber fie entwidelte in einem vielleicht nur ein mal 
im Alterthum vorgefommenen Grade politifches, geifti- 
ges, Lünftlerifches Leben, Als dann das fihöne, wenn 
aud in gewiſſem Bezuge verzehrende Feuer erloſch, war 
mit der politifhen Individualität auch alle Regung, al« 
les Vorwaͤrtsſchreiten zu Ende; mande dieſer Orte fhla- 
fen feit Jahrhunderten gewiffermagen den ZTobesfhlaf. 
Werden fie, gleich der durch den Dorn gerigten Jung- 
frau des Maͤrchens, wiedererwachen bei dem neuen 
Frühlingshauch der duch Italien geht? Cs ift bie 
Frage. Auch Drvieto fehlte es nicht an Ruhm in je 
nen lebenvollen Tagen, und größer würde dieſer Ruhm 
fein, hätte es Drvieto wicht an Ghroniften und Hiflori- 
fern gefehlt, wären ihm menige nur jener zahlreichen 
vielbefchäftigten Bürger von Florenz befchieben gewefen, 
die inmitten ihrer vielen Beihäftigungen der Ereigniffe 
der Heimat in ungefhmüdter, aber um fo wirkſamer 
Mede gebahten. So aber erging ed der Urbs vetus 
wie ben Starken vor Agamemnon. Gegen Barbaroffa 
hielt fich lange die Stadt für die Kirche, in bem Ham- 
pfe der mit dem Frieden zu Venedig endete, Drei Jahre 
lang foll die Einſchließung gewährt haben, von welchet 
nur unſichere Chroniken erzählen. Orvieto hatte damals 
eigene Zandfchaft, obgleich) e# bie Dbergewalt der Päpfte 
anerkannte. Auf der einen Seite grenite diefe Ranb- 
Schaft an die Gommunen von Tobi und Perugia, an die 
bes aud im Mittelalter noch einmal mädhtigen, dann 
zwifchen feinen Sümpfen verfallenden Chiuſi, an bas 
aldbobranbeschifche Gebiet, welches einen großen Theil bes 
fienefer Landes, Berg fowol mie Niederung, einnahm, 
wo das jegige Toscana an dem Kirchenſtaat grenzt, an 
das Patrimonium Petri endlich, deffen wichtigſie Stabt, 
Biterbo, im nicht zu großer Entfernung von dem Berg 
Drvietos liegt, im deffen Nähe die Paglia mit der Chiana 
vereint in die Tiber mündet. Je höher bie Autorität 
ber Commune flieg, um fo mehr fan? bie des bis dahin 
unabhängigen Adels, und wie es allerwärts, auch in 
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Toscana, vorgelommen, fahen die Feudalfamilien fich genö- 
thigt, wenn nicht in eim eigentliches Unterthanenverhältniß, 
doch in ein Schugverhältniß zur nächftliegenden bedeutenden 
Stabt zu treten. So ward ja unter Anderm ein anfehnlicher 
Theil des florentinifchen Gebiets gebildet. Verſchiedene Abdels- 
geſchlechter ſchloſſen fi auf folche Weife Drvieto an: im J. 
1168 die Grafen von Montorio, drei Jahre barauf die 
Grafen Bovacciani oder Montemarte, wie ein Zmeig 
von ihnen nad) einem ihrer Gaftelle hie. Die Familie 
kommt zu Ende bes 10, Jahrhunderts vor, Cin Guide, 
Graf Farolfo's Sohn, war einer der Sieblergefährten 
Sanct-Romuald's, und gehört zu den Seligen des Ga- 
maldulenferordend. Papſt Honorius II. beftätigte 1130 
dem Grafen Marcantonio ben Befig ber Caftelle Monte- 
marte, Onano, Zitignano u. a, wie bie Kaifer Dtto II. 
und Heinrich II. gethan; er nennt ihn und die Seinen 
heroes et equites defensores catholicos ecclesiae sanctae 
apostolicae, ein Zitel welchen jener wohl verdient, indem 
er mit dem ‘Gardinal Guido von Grema die Scharen 
Dapft Ealistus’ IT. gegen Sutri führte, wo der Gegenpapft 
Burdinus gefangengenommen ward. Urfprünglich ftan- 
den bdiefe Grafen in einem Schutz- oder Unterthanen- 
verhältniffe zu Todi, aber ihre guelfifche Gefinnung ver- 
anlafte ſchlimme Zerwürfniffe mit biefer ghibellinifchen 
Stadt, welche am Ende ihre völlige Entfremdung, An- 
ſchließen an das guelfifhe Drvieto und in ber folge 
Streit zwifchen beiden Communen wegen der gegenfeiti« 
gen Gebietögrenzen herbeiführten. Prancesco Montemarte 
erzählt diefe Ereigniffe im Beginn feiner Chronik: hin- 
ſichtlich der hiſtoriſchen Facta von geringem Belange ift 
diefe Erzählung eine lebendige Veranſchaulichung ber 
Berhältniffe des Feudaladels zu den Städten, der Städte 
zueinander, Es ift ein Zuftand feltfamer Gefeplofigkeit. 
Bon dem Streit welcher zur Zeit meines Urgroßvaters, 

bes Grafen Undrea, von wegen des Eafteld Montemarte zmwir 
fhen unferer Familie und der Commune von Zodi begann — 
fo erzählt unfer Ehronift — will ich berichten was ich Davon 
weiß, und von alten Leuten vernommen babe welche die Sachen 
zu wiffen behaupteten. Als einmal der Graf Andrea in voller 
Sicherheit nad) Todi geritten war, wurde er von den Städs 
tern gefangengenommen, mit Eifen an den Füßen in ben Ker: 
er geworfen, und mit dem Dungertode bedroht, wenn er das 
Caſtell Montemarte nicht überlieferte. Er war der Einzige der 
von ber Familie übrig geblieben, alle feine Brüder waren todt, 
und er war der erjte Here unter den Todinern. Um nun 
nit Hungers au flerben, war er genöthigt ihnen feine Burg 
zu überantworten, deren Mauern fie ſogleich niederriffen: Dies 
eſchah 1231, zur Zeit Papſt Gregor'd IX. und des Kaifers 
iedrih I. Als nun der Graf Andrea der Haft ledig war, 
ding er zum Papfte, und Magte wegen der Willfür und der 
Beeinträhtigung Die ihm von den Todinern widerfahren, und 
der Papft befahl, daß er wieder in den Bejig der Burg gefegt 
werden follte, wie aus öffentlichen Acten hervorgeht die in ber 
eifernen Kifte aufbewahrt liegen. Die Bewohner der Stadt 
waren genöthigt ben verurfadhten Schaden mit Geld zu er: 
fegen, und Montemarte wurde wieder aufgebaut. Die Todiner 
aber ließen es nicht dabei: fie errichteten zu Montegadano eine 
Baftei gegen Montemarte, und da die Commune von Drpieto 
unfere Partei nahm, ward die Entſcheidung ber Streitfrage den 
Unzioni von Perugia übertragen. Dieſe gaben ihr Urtheil dar 
bin ab, daf die von Todi die Veſte von Montegadanr abtra 
gen, feine Werke mehr errichten und auf alle ünſprüche ver» 


sichten folten. Der Eompromiß wurde vom &yndicus der 
Gommune von Zodi angenommen, wie aus einem öffentlichen 
Inſtrument vom 3. 1257 hervorgeht welches in befagtem Ei- 
fentaften liegl, Nachdem aber Meffer Anorea geftorben war, 
begannen die Zodiner Fehde gegen uns, nämlid gegen des 
Genannten Söhne, Leone, Oddo, Farulfo, Pietro und Lande. 
Diefe Fehde mwährte längere Zeit, und als die Ueberlebenden, 
Leone, Karulfo und Pietro, faben, daß fie fih gegen Geld und 
Waffenmacht ihrer Gegner nicht zu halten vermochten, verftans 
den fie fih zum Berkauf Montemartes. Died geſchah unter 
Vermittelung der Commune von Perugia, auf den Wunfd der 
Todiner. Denn auf daß der Verkauf beffern Schein und feftere 
Geltung hätte, und nicht ein gezwungener Handel ſchiene, vers 
anftalteten diefe, daß der Brief auf die Peruginer lautete, und 
diefe dann wieder an fie verkauften. So famen denn Die beir 
den Theile überein, und der Preis follte durch Jaco, den Sohn 
Simone’, Sohnes Meffer Saracino's, und Zeneruccio, den 
Sohn Meffer Undrea’s, des Sohnes Tiberio's von Montemo» 
lino, und Bernardino, den Sohn Meffer Raniero’s von Mar: 
eiano, feltgefegt werden. Die Genannten beftimmten, es follten 
25,000 Goldyulden gezahlt werden, unter der ausbrüdlichen, 
von den Verkäufern gemachten Bedingung, daß das Caſtell for 
gleich zerftört und nicht wieder aufgebaut werden follte, waͤh⸗ 
rend nur bie Zenuta und Häufer für Die Aderbauer blieben. 
&o ward 1200 am 13. Mai zur Zeit Papſt Nikolaus’ IV, der 
Kaufbrief zu Gunften des Syndicus der Cemmune von Per 
rugia aufgefegt, und am 13. Juni das Abkommen wegen bed 
Preifes und der Grenzbeſtimmung getroffen. 

Als Montemarte in die Hände der Peruginer gelangt war, 
fegten dieſe Die Grenze feſt, und zogen in das bazugehörende 
Gebiet jenes der Veſte von Montemileto und der von Pompog: 
nano hinein, welches gegen jeded Recht und Abkommen geſchab, 
während die peruginiichen Schiedsrichter durch vieles Gelb der 
Zodiner beftochen waren. Wir entdedten die Sache und ap» 
pellirten an Papjt Nikolaus, wie aus den Schriftitüden ber 
vorgeht die in dem Cifenkaften liegen. Die Peruginer nam: 
li theilten das urfprüngliche Gebiet in drei Theile, von denen 
nur eines das wirflihe Montemarte blieb, während die beiden 
andern zum Bezirk der genannten Burgen geihlagen wurden, 
wodurch fie die Bedingung, auf dem Gebiet Montemartes Beine 
nf zu bauen, umgingen. Jede diefer Zenuten theilten fie in 
156 Grundftücde, zu deren Ankauf fie 456 Bürger veranlaften, 
darunter die am feindlidhften gegen uns gefinnten Familien, 
damit wir im Fall eines Streites fie alle vereint gegen und 
hätten. Obſchon aber die Macht der Todiner unendlich größer 
war als bie unfere, Samen bie Käufer diefer Grundftüde vo 
gegen und zu Burz, unter Undern Meifer Andrea, der Sohn 

tto Atti's und feine Söhne, und Meffer Polello, der Vater 
Chiaravallo Ehiaravallo's, welche zu den vornehmen und zahl: 
reichften Gefchlechtern Zodis gehörten. Um fich gegen ums 
beſſer zu fchügen, und da die Grundftüde faft Nichts eintru- 
gen, Baufte Meffer Andrea Pompognano, Polello aber La Pro: 
meffa auf dem Gebiet von Montemileto. Nach dem Willen 
Gottes aber, da wir Recht, jene Unrecht hatten, nahm mein 
Vater Petruccio mit unfern Bettern von Zitignano die ger 
nannten Drte und zerftörte die Werke, und wir haben das fand 
feitdem immer genugt. Ws 1367 der Gardinal von Spanien, 
Legat der Kirche (Gil d'aAlbornoz), gegen die Zodiner Krieg 
führte, fandte er meinen Bruder, den Grafen Ugolins, mit 
Mannfhaft zu Pferde und zu Fuß auf deren Gebiet. Mehre 
unferer Bettern waren dabei, und ich felbft mit unfern Leuten 
von Zitignano, von Eorbara und andern Drten. Wir nah: 
men ihre Burgen und zerftörten fie, und um ſprechendes Beug« 
niß beizubringen wie wenig fie die Bedingung des Bertrags, 
feine Befte in dem vormals uns gehörenden Bezirk zu haben, 
erfüllt hatten, ließen wir durh Ser Bernardino von Regio 
und Ser Bannello Andreucei von Zitignano einen Act aufnch» 
men, wie an dem Drte welpen bie Todiner Montemarte nuovo 
nannten 36 Ramilien wohnten, und die Mauer 40 Fuß hoch, 
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4 Fuß did war. Es ift offenbar, daf Pompegnano und Mon- 
temileto Veſten waren bie nicht zum Gebiet von Montemarte 
gehörten, und daß Pompognano auf dem Gebiete von Drvieto 
lag, wie aus einer Bulle Papſt —— II. an den Biſchof 
diefer Stadt hervorgeht, deren beglaubigte Abfchrift in dem 
eifernen Kaften zu Gorbara liegt. 

Dies Proͤbchen gegenfeitiger freundſchaftlicher und 
nachbarlicher Beziehungen wird genügen, In ſolchen 
Streitigkeiten wurden die Kräfte vergeudet: auf beiden 
Seiten war die Verſchuldung. Doc kehren wir zur 
Gefchichte Orvietot zurück. Das 13. Jahrhundert war 
das glorreichfte für die Stadt. Der Ghibelliniemus, wel- 
her Tobi, Siena, Biterbo beherrfchte, fuchte ſich auch 
in Drvieto feftzufegen; mit dem Ghibellinismus ſchlich 
ſich die paterinifche Kegerei ein: beide wurden beſiegt, 
und während mehre angefehene Gefchledhter, darunter 
die der in fpätern Zeiten oft genannten Präfecten von 
Vico, zur Auswanderung genöthigt wurden, famen an- 
dere auf, unter ihnen die Monaldeshi und Filippeschi, 
denen ein Werd Dante's („Purgatorio“, VI, 107) vielleicht 
größere Berühmtheit verliehen hat ald bie orvietanifchen 
Annalen. Raſch vergrößerte fi das Gebiet, namentlich 
auf der Seite des Chianathald und ber nachmaligen 
untern fienefer Landſchaft. Der Bifhof von Chiuſi, 
ein Bovacciani, unterwarf Drvieto, feine Stadt nebft 
dem Gebiete;. die Aldobrandeschi leifteten Huldigung, mas 
zu den Streitigkeiten mit Siena den Anlaß gab; der 
waldreiche Monte Umiata, beffen Höhen man von Nadico 
fani gegen die Niederung zu erblidt, die Edeln und 
Ortſchaften um Ehiufi, Montepulciano felbft erkannten 
Drvietos Herrſchaft an. Bündniffe mit ben Nadbar- 
ftädten fchienen das Errungene zu ſichern. So verging 
ein Theil des 13. Jahrhunderts in Kortfchritt und größe 
rer Hoffnung, ald der Kampf zwiſchen Friedrich II. und 
der Kirche Alles flörte, Im Innern der Stadt began- 
nen die Parteifämpfe wieder: die Monalbeshi fanden 
an ber Spige der Guelfen, Häupter der Ghibellinen ma- 
ven die Filiopeschi; jenen blieb ber Sieg, welchen nad) 
Heinrih’s VII, Tode Keiner ihnen flreitig machte. Wie 
groß die Blüte der Commune war, zeigt der vor Ende 
des 13, Zahrhumberts begonnene Bau des Doms. Aber 
unter den Siegern felbft brach Unfriede aus, welchem 
Zwiſt zwiſchen Adel und Popolanen ſich zugefellte. Er 
manno Monaldeschi fhaltete eine Zeit lang als Herr, 
wenngleih unter Beibehaltung republifanifcher Zor- 
men; es war ein eigenmächtiges aber fräftiges Wal- 
ten, durch melches das Gebiet wieder bis zum Strande 
ausgedehnt, aber in Folge der Schwaͤchung der Com ⸗ 
mune der naͤchſte Anlaß zu dem bald raſch zunehmen- 
den Verfall gegeben warb, zu welchem auc bier der 
Umftand beitrug, daf ber Bürger die Waffen aus der Hand 
legte, welche erft fremde Soldhaufen, dann einheimifche ſtatt 
feiner aufnahmen. Nach Ermanno’s Tode (1337) folg- 
ten die elendeften Factionen, dann tyrannifche Gemwalt- 
herrfchaft Einzelner, eines Orfini, eines Salimbeni, eines 
Aldobrandeschi und anderer Nachbarn. Die große Peſt 
des J. 1348 nahm auch Drvieto hart mit. Die Stadt 
kam endlich fogar in die Gewalt Giovanni Vieconti's, 
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Erzbiſchofs von Mailand, der ſie an den Präfecten von 
Vico verkaufte, welchen man aus der Geſchichte Cola 
Rienzi's kennt; fie unterwarf ſich nach harter Be- 
lagerung dem Cardinal d'Albornoz und fomit ber Kirche, 
und beffere Zeiten hätten für fie beginnen fönnen, waͤre 
fie nicht in die durch das Schisma veranlaften Streitig- 
keiten verwickelt worden. So fand das 15. Jahrhun ⸗ 
bert Drvieto ohne äußere Macht, menfhenleer, verarmt, 
verfallen, und ein Schatten früherer Größe ift es geblie- 
ben bis auf den heutigen Tag. 

Jene Ereigniffe bürgerlicher und Familienfämpfe, von 
ber Zeit Ermanno Monaldeschi's an, find es melde ei» 
nen Daupttheil ber Chronik Francesco Montemarte's 
bilden, der mit Vater und Bruder zu den Parteihäup- 
tern gehörte. Es iſt wahrlich nichts Großes um das 
es fich hier handelt, und der Erzähler behandelt auch die 
Sache von dem Standpunkt eines Mannes ber für feine 
Nachkommen aufzeihnet mad ihm und den Seinen be 
gegnet. Doc mie gefagt find feine Berichte für die 
Kenntnif ber verworrenen Zuſtände jener Zeit ?eined- 
wegs ohne Intereffe. Dies Intereffe mehrt fi bebeu- 
tend, wo er die Feldzüge des Albornoz erzählt, in denen 
ber Wendepunkt für die Gefchichte des im bunte Lappen 
auseinandergefallenen Kirchenſtaats liegt. Ugolino Mon- 
temarte, unfers Chroniften Bruder, war ein vielbefchäf- 
tigter Gondottiere des fpanifchen Cardinals, der ſich fei 
ner im Patrimonium, in Umbrien, in der Mark und 
Romagna in militairifchen Dingen, zur Errichtung von 
Burgen, in Berwaltungsangelegenheiten bediente, und 
es ift um fo michtiger hier biefe Berichte über bie Vor: 
fälle unter ber Zeitung diefes kraftvollen und talentvollen 
Feldherrn zu finden, als der Berichterflatter perfönlih an 
Zügen und Kämpfen theilnahm. Nicht minder ift Dies 
der Fall bei den Erzählungen von ben Kriegen während 
des Schismas. Wie lebendig tritt uns der Zuſtand 
Staliens in jenen unfeligen Zeiten vor Augen, wenn wir 
biefe von der Hand eines Parteigängerd entworfenen 
einfahen Schilderungen leſen: eine Mifere, die man 
faum tragifch nennen fann, weil das Kleinlic- Erbärm- 
liche fo vorherrfcht, die aber gerade deshalb einen um fo 
betrübendern Eindrud madt. 

Mas war das Ende? Drvieto dad noch 3000 Feuer» 
ftellen zählte fant auf 1000 mährenb der Belagerung 
durch die päpfllichen Kriegsvölker zur Zeit des Schismas 
(1389), welche der Wahl Papft Bonifaz' IX. vorherging. 
Died waren die traurigen Mefultate der Gommunen- 
freiheit in ihrer Ausartung! 

(Die Fortfegung folgt.) 


Bulwers „Harold“. 


Umftände mögen Urfache fein, fonft erfcheint es aber Bul⸗ 
wer'k, des Baronet Edward Bulwer Lytton, unmürbig, nad 
Art der Zafchenfpieler und Komddianten ein legte, dann ein. 
allerlegtes mal, und jetzt auf Verlangen die Bühne — ber Li 
teratur zu betreten. In „Zanoni “ legte er bie Novelliften 
feder nieder; dann verfchrieb er die letzten Zropfen Zinte im 
„Regten der Barone“, und nun, ba bie Leſewelt ihn halb ver» 
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geffen, ruft er fi in ihr Gedaͤchtniß duch „Harold, the last. 


of the Saxon kings’‘ (3 Bde., London 1845). Er fei willkom⸗ 
men, wie er e8 immer war und zu fein verdiente, ift auch 
was er mitbringt ein Bmwittergefhöpf, ein Mittelding zwiſchen 

t Dichtung, zwiſchen Geſchichte und Fiction. Als 


ſchoͤnen Edith, für allgemeine Giaubwürdigkeit auf zu ſchwa ⸗ 
her Au ‚ und bann ſpricht für meine Abweidhungen die 
Natur eines Buchs welches nicht blos einem weiten Leſekreiſe 
beftimmt ift, fondern auch, wie ich aus mehrfacher Urfache 
mwünfce, —— ber Jugend anvertraut werben möge.” 
Mußte Bulwer folde Nüdfiht in die Wagſchale werfen, jo er 
kedigt das Muß jeden Einwand. Und va es Beinen Zmeifel 
keidet, daß feine Abweichungen Die Geſchichte anziehender, und 


das Buch nad allen Seiten lesbarer gemacht haben, fo bleibt 


aulegt nur die Großthuerei mit feinem Quellenſtudium zu ta 
dein, gleich als habe er die Hauptereigniffe in feiner Erzählung 
auf die beglaubigtften Angaben gebaut. Damit fol nicht abge 
fprochen fein, daß er ed gethan; mie aber feine Archäologie 
das Bud) ald Dichtung, fo beeinträchtigt feine Entfern von 
derfelben es als Geſchichtswerk. Er bat feiner Phantafie in 
Betreff der Perjonen und in Betreff der Begebenheiten einen 
Bügel angelegt, ohne welchen fein Buch unkreitig ein noch 
befferes geworben fein würde. Tel qu/il est, erinnert es an 
den Mann auf einem alten Kupferftiche, der trog feiner Kette 
an Hand und Fuß einen Zweitritt tanzt. Man wundert ſich 
über bie Flüchtigkeit des Zängers, Bann jedoch ‚nicht umhin zu 
glauben, daf er ohme Kette nech flüchtiger tanzen würbe. du 
jenem ben Verf. gewiß nicht herabftellenden „Unftreitig‘ be 
rechtigt übrigens der Umſtand, daß die von dem ſich auferleg- 
ten Iwange freieften Partien feines Buchs die gelungenften 
find, der Lefer am liebften da vermweilt, wo er bem bumten und 
zierlichen Bluge feiner Gebanken, der Kraft und Kühnheit fei- 
ner Phantafie den vollen Zügel gegeben, 

Eine Skizze des Romans macht fi unnöthig. Jede Ger 
ſchichte Englands errählt fie, und Harold’s und Edith'k Liebe 
füllt den Bleinften Theil des Bucht. Dagegen barf die Eha- 
rafterzeichnung der Heldin nicht ungelobt bleiben. Sie ift zart 
und rübhrend, Edith's Weiblichkeit ſcharf contraftirt von ber 
Männlichkeit Hilda’s, ihrer magifchen, geheimnißvollen Groß» 
mutter, die vom Unfang bis aum Schluß in alle Regungen 
von Harold’s Liebe und Ehrgeiz eingreift. Hilda fpielt eine 
Hauptrolle in ihrer Anhänglichkeit an das füchfifhe Heiden: 
thum, in ihrer Abmeifung des cheiftlichen Glaubens, in ihren 
feierlichen und markerfhütternden, obſchon abergläubifhen Be: 
fhwörungen. Ginige Züge find, vielleicht unvermeidbar, Die 
von Walter Scott'6 MRorma im „Seeräuber“, und von Meg 
Merriliet in „Guy Mammering”. 


Der Anfang des Romans geht zu weit in die Nebel der 
Geſchichte zurüd, um allgemein aniprechen zu fünnen. Eigent · 
lich zur Novelle Gehöriges beihränkt fi im erſten Bande auf 
die Heimkehr des Grafen Godwin und feiner vier Söhne auf 
der Verbannung, und auf die Liebeserklärung Harold's für 
Edith, feine durch das Mofaifche Gefeg ihm zur Gattin ver 
fagte Berwandtin. Im zweiten Bande reihen fih Die Bege: 
benheiten enger aneinander, und im dritten krönt dad Ende 
das Werk. daher am Schluſſe des erften Bandes zau ⸗ 
dert, ob er den zweiten Iefen foll, möge im voraus verfi 
fein, daß er am Schluſſe des dritten bedauern wird, baß es 
Beinen vierten gibt und — geben Bann. w. 
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Notizen. 

Ueber den grünen und ſchwarzen chineſiſchen Thee. 

Hr. Fortune, der von der londoner Gartencultur-Gefenfhaft 
nad) China gefendet ward, hat intereffante Beobachtungen über 
Zheegattungen dafelbft gemacht, denen wir Folgendes entiehnen : 
„Man hat ſchon oft die Frage aufgeftelt, ob der grüne und 
ſchwarze chineſiſche Ihee von zwei verſchiedenen Pflanzen ber» 
rühren, der erfte von Thea viridis und der andere von Thea 
Bohea, oder ob beide nur durch die verfchiedenen Urten ber 
Zubereitung voneinander abweichen. Nach meinen vielfältigen 
Beobadtungen kommt der größte Theil des Thees den uns 
China liefert von ber Thea viridis per. ur in einigen Ge 
genden der Provinz Kanton wurde Thea Bohea cultivirt, da» 
gegen erblidte ich in den nördlichen Provinzen, und namentlich 
in Chekiang, auch nicht einen Fuß breit Landes mit diefer um 
Kanton fo gewöhnlichen Pflanze angebaut. Aller Anbau um 


! er Sa im Archipei von Chuſan u. ſ. w. beftand aus Thea 
viridi 


s. Diefelbe Gattung fand ih auch 200 englifche Meilen 
weiter nach Nordweſt in der Provinz Kiang-Ran. In ber 
Provinz Fo:Kien zeigte fi dieſelbe auch gar allein auf den 
Üherfeldern ohne auch nur einen Fuß breit mit ‘Then Bohea 
vermifcht. Da bei meiner Reiſe durch Diefe Provinzen nun 
die Ehinefen eben mit der Bereitung des ſchwarzen Thees be 
ihäftigt waren, fo erfannte ih an der Unterfuhung der bazu 
verwendeten Blätter leicht, daß fie alle der Thea viridis an: 
gehörten, nahm auch zum Beweiſe davon trodene Blätter mb 
felbft einen grünen Zweig biefer Pflanze an Drt und Stelle 
mit. Daraus geht denn hervor, daß die [hwarzen oder grunen 
Thee welche die nördlichen Provinzen Chinas in den andel 
Tiefern — und dieſe Theile des Himmliſchen Reichs find gerade 
die welche in biefer her ergiebigften —, ſich ſaͤmmtlich 
von der Gattung oder Watietät Thea viridis herſchreiben, 
die man gewöhnlich grünen Thee nennt, und dab im Gegen 
theile jeder Thee den man in großer En. in der 6: end 
von Kanten bereitet, ex fei num grün oder ſchwarz, aus Then 
Bohea gemacht wird, Daraus geht aber hervor, daß grüner 
oder ſchwarzer Thee nur dur die Bereitung felbit ſich unter: 
fhheidet. Der grüne Thee welcher in China zur Ausfuhr be+ 
reitet wird erhält eine Lünftliche Färbung, Die man dem zur 
Gonfumtion an Drt und Stelle beftimmten nie gu geben pflegt. 
In Kanton befteht die fürbende Subitanz in preußifh Blau 
und Gyps. In den nördlichen Provinzen glaube ih, daß man 
fih derfelben Materialien bebient , obgleich ich dafür halte, 
daß man au ein Blau anwendet bad aus Teim · Ching ober 
Isatis indigotica gewonnen wird, ’' 





Die Eultur des Zuffad auf den Hebriden. 

Es ift bekannt welches Staunen bei Neifenden dab Tuſ · 
ſackkraut (Dactylis caespitosa, Forfter) hervorbrachte, das auf 
den Malwinen grünt, und dert zu mehren Fuß Höhe heran 

3 Kraut, das Dchſen und Pferde Kern N 


6, deren faft das ganze Jahr über gleichbleibende Tempera 
en Y keit nahe Berwandtfcpaft mit dem Klima 
der Malmwinen hat, (ehr gut fortfommen; auch ift in der That 


bringt. Diefe große Infel gehört einem einzigen Gigenthümer, 
Hm. Mathefon, der die i d on 
begeiffen hat, und durch feine Hürforge werden bie hebridiſchen 
Inſeln, die bisher gäͤnzlich unproductiv waren, wahrſch 
der Mittelpunkt eines Viehhandels für die Verſorgung der 
Städte Großbritanniens werden. In dieſem ſtets gemäßigten 
und feuchten Klima Fonnen die Heerben den ganzen Winter 
über ohne Obdach herumſchweifen, und c# fehlte nur ned hin- 
reichende Futter für fie, das man nun von ben Antipoden 
heruͤbergeholt hat. 40. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Sonnabend, 






Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvieto ete., 
i Francesco Montemarte Conte di Corbara, 
Zwei Bände. 
(Bortfegung aus Nr. 230.) 


Die Erzählungen unfers Chroniften, wenngleich meift 
kurz, ermangeln nicht anſchaulicher Lebendigkeit, im Iep- 
tem Theile namentlid, welcher von ben Streif- und 
Plünderungszügen und Meinen Waffenthaten während je» 
ner unfeligen Kirchentrennung und von dem ruchlofen 
Treiben der Sölbnerhaufen berichte. Am Tängften ver- 
weilt er bei ber Pilgerfahrt ber weißen Büfenden, die 
beim Ausgange des 14. Jahrhunderts ganz Stalien in 
Bewegung brachte. Das Bactum ift bekannt genug: bie 
Schilderung eines Augenzeugen wird aber immer gern 
gelefen werben, 

Im genannten 3.1399 — erzählt Francesco Montemarte — 
begann in Italien eine Andacht, von der es hieß, fie habe ihren 
Uclprung jenfeit der Berge gehabt, wenngleih man diefen 
Urfprung nicht mit Beftimmtheit zu deuten mußte. Einige 
fagten, gewiffe Kinder hätten fih aus eigenem Antriebe in 
weiße Leintücher gehüllt, und feien umbergezogen um Barm- 
berzigkeit flehend, worauf eine Menge Männer und Weiber 
ihnen gefolgt in gleicher Kleidung und Weife. Man fagte auch, 
ein in Schottland vorgefommenes Wunder habe den Anlaß ger 
geben, und wies einen Brief des Königs jenes Landes vor der 
daffelbe bezeugen follte;s nad meinem und Anderer Urtheil 
aber war diefer Brief nachgemacht und nicht echt noch wahr» 
haftig. In Wahrheit aber Mien Gottes Fügung dabei au fein. 
Aus der Lombardei famen zuerft nah Sarzana und nad) Tos ⸗ 
cana zahlreihe Scharen in ermwähnter Tracht, die man bie 
Weißen nannte. Langten fie an einem Drte an, fo ftifteten 
fie fogleih Frieden unter Gegnern, und zogen dann wieder ab. 
Die von Sarzana nahmen Alle zufammt das weiße Gewand 
an, Männer und Brauen, Große und Kleine, und fie zogen 
nah Pifa und Lucca, und überall warb verkündet, Eintracht 
foüte gefchloffen, alle Berbannten wieder aufgenommen, alle 
Gefangenen entlaffen werden. Und fie ſchrieben vor, neun Zage 
lang follte man nicht zu Bette geben, nicht Fleiſch noch Eier 
eſſen, den Tiſch nicht decken, am Sonnabend bei Waſſer und 
Brot faſten und umherziehen, das Crucifix voraus, unter Geif⸗ 
felhieben die Kirchen beſuchend, während die Priefter in Alba 
und Stola Laudes fingend den Bug geleiteten. onders aber 
flimmte man den Gefang an welcher beginnt: Stabat mater 
dolorosa. Die von Fr zogen nad Siena, nady Florenz die 
Luccheſen, und fogleich Peideten ſich Die Florentiner auf biefelbe 
Urt, über an der Zahl, wie mir gefagt ward. Die von 
Siena aber zogen nad Perugia. Mein Sohn Ranuccio, wel: 
her fi bert Befand, nahm auch das Büßergemand, und er 
war der Erfte der nad) Orvieto Fam, mit ihm viele Leute aus 
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7. October 1848. 





Perugia, aus Eaftelle della Pieve, aus Scitona und andern Dr» 
ten, wozu fi von unfern Befigthümern allein über 200, Mäns 
ner und Frauen, gefelten. Am Dienftag den 2. Sept. zogen 
fie in Drvieto ein, und fifteten fogleich Feleden mo es noth that, 
und bas Gewand nahm Meffer Paolo Drfini, welcher für den 
gopt mit 400 Langen in der Stadt ftand, und er mit feiner 

har zog umber, barfuß, fi geißelnd, das Kreuz voraus 
und Hymnen fingend mit aller erden?lichen Andacht. 

Am Sonnabend den 6. Sept. nahmen fodann alle Drvie 
taner das Gewand, Männer und Weiber, und am folgenden 
Zage ging's gen Rom. Ranuccio verließ uns ſchon am Don 
nerötag, welcher ber 4. Sept. war, und begab ſich nad) Monter 
fiascone und nad) Viterbo, wo Alles ſich kleidete und ihm, Gott 
fei Dank, Vollmacht gab Eintracht zu ftiften und die Gefange— 
nen zu befreien. Und unter Andern entlich zu Betralla auf 
ihr Anliegen der Präfeet den Marco, Sohn SIanni’s, des Soh⸗ 
nes Meſſer Francedeo'8 von Biterbo, welcher neun Jahre im Ker- 
fer gelegen hatte. Die Drvietaner zogen alfo nad Rom, ges 
gen 10,000, in der weißen Tracht, und als fie anlangten war 
noch Fein Mömer gekleidet. Um folgenden Tage abet nahmen 
bie meiften das Gewand. Und ber Papft ließ ihnen das Schweiß 
tuch und andere Reliquien zeigen, und ertheilte ihnen ein Prir 
vilegium fich felbft den Beichtvater zu wählen der ihnen die 
Sünden vergebe. Biele fagten, es feien viele Mirakel gefehen 
worden: ob wahr weiß Gott, Ich ſah Nichts was mir mira- 
culös vorfam, ausgenommen, daß mit einem mal ganz Italien 
in Bewegung war, und baf ed beinahe Keinen gab, weß Stan · 
des auch immer, Alt und Jung, Maͤnner und rauen, die ſich 
nicht auf die angegebene Weife kleideten und das Vorgeſchrie · 
bene hielten, und mit großer Andacht beichteten und die Eom⸗ 
munion nahmen, und Frieden fehloffen und Ver ihung gewähr« 
ten, mochte die Beleidigung auch immer fo groß fein, eine tödt« 
liche ſelbſt. Dies ſchien mir in Wahrheit ein großes Wunder: 
fein Here, mochte er noch) fo ausgedehnte Macht haben ‚ nicht 
Papft noch Kaifer noch König hätten eine ſolche Regung veran- 
laffen Pönnen, nur Gottes Willen allein. Rie las noch hörte 
man von Aehnlichem wie dieſer Vorfall in Stalien war. Gott 
in feiner Barmherzigkeit wolle es fügen, daß es zu gutem Ende 
und zum Geelenheil geſchehen fei. 

Es fehlte aber nicht an Leuten von ſchlechter Gefinnung 
und. böfem Wandel, welche, da fie Ale in der Stimmung fahen 
an Wunderdinge und Alles was vorgebracht ward zu glauben, 
aufZrug fannen, um davon Gewinn zu ziehen. Dies war na: 
mentlich der Fall mit einem Spanier... (Rüde in der Hand⸗ 
fhrift.) . Gegen 3000 Perfonen zogen ihm nad, unter ihnen 
ber Bifchof von Sovana. So Fam er nad) Droieto, 10 Kreu 
voraus, und er ging zwifchen Gola und Lodovico ba Farnefe 
und Jaco Drfini, des Grafen Bertoldo natürlichem Bruder, 
ber ein Kreuz trug, und er fandte einige der Seinen voraus, 
man folte ihm bie Sacriſtei von Sta-Maria zurichten. Bei. 
nahe die ganze Stadt war in Bewegung, und man wollte ihm 
in Proceſſion entgegenziehen: ich der mar einer ven Denen, 
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melde riethen, man follte es nicht thun, fonberm erft zuſehen 
und Erkundigung einziehen, wer ber Mann, was fein Stand 
und feine Ubfihten. Am Abende begab ſich der Collector bes 
Papftes, welcher als Stelvertreter des Vicars Meffer Jannello 
in der Stadt war, mit Meffer Paolo- Drfini und einigen Ma: 
giftern der Theologie nach der Sacriftei, wo jener eingetroffen 
war, um mit ihm zu reden, umd fie erkannten ſogleich aus ſei⸗ 
nen Worten und feinem Benehmen, daß er ein ich Gefell 
war; benn er zeigte ſich boffärtig und beftialiih, jodaß man 
einige Leute zur Wache bei ihm ließ. Da begann er fogleich 
zu firäten, und am folgenden Morgen, ohne daß ihm irgend 
ein Arg gefchehen wäre oder man ihn um Etwas gefragt hätte, 
erzählte er wie er fein Erucifir um 20 Seldi gekauft, und auf 
den Rath eines ihn begleitenden Priefters Zinnober und Del 
gemifcht, und ed wie mit Blut damit befchmiert habe, Dabei 
bat er um Vergebung wegen feines Beginnens. Ws der Prie ⸗ 
fter Dies vernahm, ergriff er die Flucht auf einem Klepper; er 
aber ward gefangen gehalten. Er hie Macftro Giovanni. 
Als man ihn durchſuchte, fand man in Lebertafchen die er bei 
fih trug Salbbuͤchſen und Paͤckchen Yulvers und gewiſſe In- 
firumente zur Heilung von Wunden, deren Spuren man an 
ihm felbft entdeckte, überdies gewiffe Eifen um Börfen abzu: 
ſchneiden, und eine Menge Leintücher und Anderes was er Weir 
bern abgenommen hatte. Man fand auch filberne Knöpfe bei 
ihm und Sonftiged von Werth, womit er, wie er vorgab, ein 
Tabernakel für fein Erucifir maden wollte. Mit allem diefem 
Beug, dad man um ihn herumbing, führte man ihn gebunden 
nah Piazza Sta,» Maria, wo alles Volk verfammelt war, und 
ftedte ihn dann mit Schande und Spott ins Gefängniß wie 
er'd verdiente. Dabei geihah nun body ein Wunder: er hatte 
am Wbende verkündet, fein Erucifir werde am naͤchſten Mor: 
en Mirafel verrichten, und ohne es zu willen fagte er bie 
A ahrheit; denn es brachte feine Schlechtigkeit an den Tag. 
Man machte dem Papfte Anzeige von diefer Befangennehmung, 
und er befahl, man follte den Dann unter fiherer Bedeckung 
nah Rom fenden, wohin ſchon das Gerücht von feinen Thaten 
edrungen war, mehr ald die ganze Sache verdiente. Es zeigte 
ch aber babei, daf der Papſt —* man möchte den aroßen 
Bulauf von Bolk benugen, um in Rom ober anderwärts Etwas 
gegen feine Perfon zu unternehmen. 

Man fieht, Francesco Montemarte ift fein übler 
Erzähler, ebenfo wenig mie er Sclechtunterrichteter ift. 
Ich würde ihn einen aufgeflärten Dann genannt haben, 
hätte das Wort nicht fo übeln Klang. Daß er das 
Wiſſen fhägt, zeigen die Worte die er beim Tode feines 
Bruders Ugolino nieberfchreibt, welcher nad des Waters 
Ableben fein Vormund und Führer gewefen war. 

Am 19. Febr. 1338 ftarb zu Eorbara der Graf Ugoline, 
ein bemerkenswerthber Mann, nicht nur für unfer ge fon» 
dern für alle Beit, ausgezeichnet durch Wiſſenſchaft wie als 
Kriegemann und in Allem was einen Edelmann zieren muß, 
fei e6 Zugend oder Verſtandeskraft. Befonders aber that er 
fih duch firenge Neblichkeit hervor, und achtete nicht Mühen 
noch Leiden wo ed den Dienft der Kirche galt, noch Gelbdein- 
buße für unfer Geflecht. Er ftarb im Alter von 63 Jahren. 
IH fage Dies, damit Die weldhe von der Familie Montemarte 
abftammen werben feine guten Eigenſchaften und Handlungen 
im Gedachtniß behalten, namentlich aber auf daf fie der Kirche 
treu und anbänglich bleiben, und die Ihrigen lieben mögen 
wie er fein ganzes Leben hindurch gethan hat. 

Die Familie blühte noch längere Zeit hindurch. Un- 
fers Chronitenfchreibers Söhne waren im Dienfte Bal- 
baffar Coſſa's, der als Papft Johann XXI. fo trauri- 
gen Ruf binterlaffen hat. Bernarbino war einer ber 
tüchtigften Eonbottieren und Räthe Francesco Sforza's, 
der ihn tief betrauerte als er 1448 bei Caravaggio fiel, 
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Die Enkel und Urenkel Francesco's dienten hier und dort 
ale Hauptleute, wie die Verhältniffe des italieniſchen 
Adels es mit ſich brachten. Zwei der legten Grafen von 
Gorbara, Girolamo und Leonetto, flanden im Karl's V. 
Heeren gegen Siena und gegen bie Lutheraner in Deutſch⸗ 
land. Die Lehen famen an die Giuftiniani, Die Gras 
fen von Zitignano, eine Nebenlinie der Montemarte, er 
lofhen nicht lange nad) jenen, nachdem fie ſich in ben 
Feldzügen Papft Julius’ IT, bei der Belagerung Maltas, 
im Goprifchen Kriege vielfach ausgezeichnet hatten. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Licht» und Schattenbilder republifanifcher Zuftände. Skiz⸗ 
jirt von Samuel Ludvigh mährend feiner Reife in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Reipzig, 
Jurany. 1846— 47, 8, 1 Thlr. 15 Nor. 


Der Berf. diefer neueften Befchreibung der norbamerifani- 
ſchen Freiftaaten verfichert in der Borrede, er babe ſich 10 
Jahre in dieſen Staaten aufgehalten, habe fie mehrfach bereift, 
und dabei ſich faft immer an der Spige von politifchen und 
religiöfen Bewegungen befunden; er fei alfo vor allen Andern be⸗ 
faͤhigt Belehrung über die Eigenthümlichkeit jener Länder und 
ihrer Bewohner zu ertbeilen. Namentlich ficht er auf alle 
— mit vieler Verachtung herab welche ſich nach einem 
Aufenthalte von wenigen Monaten erfühnt haben über Nord» 
amerifa zu fchreiben. Dennoch fehe ich mich zu der Behaup- 
tung gezwungen, baß wir mehren diefer letzten Reifebefchreiber 
mehr Belehrung verdanken als Hrn. Ludvigh. Diefer ift näms 
lich keineswegs ein guter Beobachter, es liegt ihm viel mehr 
am Herzen feine eigenen Lebensanſichten darzulegen als ein 
treues Bild der Zuſtaͤnde Die ihn umringten zu geben. Man 
mödhte fagen, der Berf. felbft fei der — feiner 
Darftellung. Da aber Hr. Ludvigh eine merkwürdige und für 
amerikanifhe Zuftände fehr bezeichnende Derfönlichkeit it, fo 
liefert Diefe feine Sclbjtabfpiegelung dennoch ein Bild, mweldes 
bes Betrachtens wohl werth iſt. Hr. Ludvigh hat es nämlich 
zur Aufgabe feines Lebens gemacht gegen bie Religion zu 
Felde zu ziehen. Zu diefem Ende redigirte er in Amerifa ein 
Zournal „Die Badel”, in welchem er die „Unheiligkeit” aller 
Religionen und namentlich der chriſtlichen darthat, und reifte 
mehrmals durch faft alle Staaten Nordamerikas, um an jedem 
einigermaßen bedeutenden Orte Vorlefungen zu halten und 
Ubonnenten für feine „Fackel“ zu werben. Dabei kommt ihm 
nun ber Umftand fehr zu ftatten, daß in den meiften Staaten 
Rordamerikas wirklich die Religion zum Dedimantel fehr auf: 
fallender Zhorheiten gemacht wird, daß dort insbefondere eine 
Pruderie und Bigoterie berrfht welche und geradezu un« 
erträglih erfheinen würde. So wird die Sonntagsfeier 
mit einer lächerlihen Strenge gehandhabt. In vielen diefer 
Republiken ift es bekanntlich dur ausdrückliche Gefege ver: 
boten an Sonntagen Billard oder Domino zu fpielen, und 
man läuft dert Gefahr durch Gerichtsdiener eingefperrt, und 
entweder zu längerer Gefangenfhaft oder zu einer namhaften 
Geldftrafe verurtheilt au werben, wenn man an einem Sonn: 
tage eine Partie Domino fpielt. Außerdem find alle Kaffee 
bäufer und andere Beluftigungsörter am Sonntag geſchloſſen, 
und namentlih Muſik und Tanz ſtreng verboten. Hierdurch 
wird befonders den arbeitenden Glaffen, für die der Sonntag 
der einzige arbeitsfreie Tag ift, jede anftändige Beluftigung 
unmöglid gemacht, und dadurch werden Lafter und Thorheiten 
aller Art in fehr hohem Grade gefördert. Wenn der Berf. 
diefe feltfame Sitte in vernünftiger Weife befämpfte, fo müßte 
jeber Vernünftige ihm ohne Zweifel beiftimmen; aber er Der 
fährt hierbei fo wunderlich fanatifh, verwechſelt fo entſchieden 


ber Religi mit biefen Yuswüdhfen, daß er 
2* ee Per A ** wird. So läßt 


2 eines elenden Sonntagsgefeges auf die Bahn der freien 


befigen angegeben bat, fährt er in feinem Unmuthe alfo fort: 
„Das Mddiren überlaffe ich dem Lefer, und das Facit möge er 
felbft beurteilen, Solch ein Bollwerk ift die Kirche, und bie 
freie Preffe ift das Organ ihre Wahrheiten zu verbreiten ! 
Das Hauptmittel woburd Dies geſchieht find die «religiöfen 
Infitutionen», deren Reuyork allein 33 zählt. Alle dieſe An ⸗ 
ftalten fenden ihre Zractätchen gratis in die Welt, und um 
ein Beifpiel von der Macht und Größe der religiöfen Preffe 
zu geben, wird e6 hinreichend fein bier y erwähnen, baß die 
American bible society ein Haus von 00 Duadratfuß befigt 
(offenbar ein Drud» oder Schreibfehler, denn dies wäre ein 
fehr Meines Häuschen), in weldem täglich über 1000 Bir 
bein gedruckt werden. Wie viele Feuerbache werden mol erfor 
dert, um eine binlängliche Anzahl von Fackeln anzugünden, wor 
mit man im Stande wäre die Finfterniß zu erbellen welde 
durch den Dampf der Raffauftraße allein (in welcher jene Bir 
belgeſellſchaft ihren Sig hat) im freien Amerika verbreitet 
wird? — Die Feder füllt mir aus der Hand, und id muß 
durch eine Paufe mich von dem ſchweren Fragezeichen erheben, 
damit ich nicht abermals wankend werbe in meinem einzigen 
Glauben, im Glauben an den Fortſchritt der Völker.” 

Ganz befonders kraͤnkt es ben Berf., daf die Preſſe der 

Vereinigten Staaten fi gegen bie religiöfen Anfichten nicht 
aufzulehnen wagt. „Die Preffe”, fagt er, „das legte Bollwerk 
unferer Freiheit, ift durch die Kirche gänzlich in Feſſeln gelegt. 
Kein Tyrann Pönnte fie beffer beherrſchen. Nicht Eine ein 
flußreihe Zeitung wagt e6 bas reiben der Kirche und ihrer 
Prieſter bloßzuftellen. Ueberreiche einem Buchhändler ein Mar 
nufeript von moralifher Tendenz; feine erfte Frage wird fein: 
Iſt es ſtreng orthodor? Wenn nicht, fo darf ich ed nicht ver- 
legen u. f. w.“ Gin Deutfcher der in einem katholiſchen Be 
irfe ber Rreiftaaten wohnte fagte dem Berf., er wollte nicht 
ür- 200 Dollars unter feinem Namen „Die Fadel” kommen 
laffen; denn wenn es der Biſchef in Erfahrung brachte, würde 
er alle Irländer als Kunden verlieren. „Deillofe Pfaffenbrut!‘ 
ruft hier der Berf. aus, „wo beine Sforpionen niften, dort ift 
es um die freiheit geſchehen!“ 

Der einzige Drt in dem gefammten Gebiet der norbameri- 
Tanifchen Freiftaaten an welchem der Verf. fi heimiſch fühlt 
ift daher Reuorleand, wo allerdings Sinnlichkeit und Leichtfinn 
herrſchende Geiftesrihtungen find. Won dieſer Stadt fagt er 
daher: „Die Katholifen und Proteftanten haben ihre woͤchent · 
lichen Beitfcgriften, und obwol das rationnelle Element hier gar 
Rein Organ befigt, fo gibt es doch hier weniger Kirchen, weni- 
ger Glauben ald in irgend einer andern Großſtadt der Union, 
und mehr geiftigen Auffhwung, mehr Lebensgenuß, mehr Ge: 
ſchmack an ben Freuden der Erde als an den Ehimären des 
Himmels. Das muß man dem Katholicismus, der bier viele 
—— zählt, zugeben, daß er ſich mit wenigen Klöſtern und 
vielen Schenkungen begnügt, indeß der finftere Proteftantismus 
bier bad ganze Land in Ein Klofter zu verwandeln ftrebt; daß 
jener blos blinden Glauben und Gehorfam gegen die Kirche 
fodert, daß er den Gedanken knechtet und die Sinne frei gibt. 


«Du magft did freuen, du magft genießen», ift fein Motto, 
awenn du nur beteft, und — dem Priefter gibft was des 
Priefters ifl.»' 

Es if nit zu verwundern, daß unfer Verf. und feine 
Unfihten in dem größten Theile der Bereinftaaten Feine fon« 
rag Sem netpgn fanden. Indeffen verſichert er doch, daß 
die mung ber Bewohner diefer Staaten fi in den legten 
Zahren fehe zu feinem Vortheile geändert habe. „Nie hätte 
ich“, ſchreibt er, „einen fo bedeutenden Wechfel in ber öffent: 
lichen Meinung in Betreff religiöfer Begriffe erwartet, wie ich 
ihn nad dem kurzen Beitraume von drei Jahren jegt in allen 
Städten finde. Als Franzis Weight, die geiftreiche Schrift: 
ftellerin und Rebnerin, vor etwa 10 Jahren zum erften male 
auftrat, um gegen bie verjährten Vorurtheile ber Religion zu 
kämpfen, Bonnte es ihr felbft in Reuyork nicht gelingen irgend 
einen bedeutenden Saal für ihre Vorträge zu erhalten. Ws 
ich vor wenigen Jahren auf einer Tour durch die Vereinigten 
Staaten öffentlich fpradh, wurde ich mit Steinen begrüßt, mit 
Schimpf beladen; und felbft mein Leben ſchwebte in Gefahr. 
Es ift anderd geworden. In mehren Städten bewilligt man 
mir dad Gourthaus, und in Chicago wurde mein Vortrag in 
englifher Sprache fogar mit Blechinſtrumentmuſik eröffnet.” 

Diefe erftaunlihen Erfolge find indeffen dech nicht im 
Stande den Berf. ganz vor Augenbliden der Entmuthigung 
zu bewahren, in denen er zweifelhaft wird, ob feine Bemuͤhun⸗ 
en für das Wohl der Menfchheit jemals von dauerndem Er: 
olge gekrönt fein werden. &o erzählt er unter Anderm von 
einem Manne, Namens Diezel, der ehemals Dffizier im Heere 
Napoleon’s geweſen fei, und nun in feinem 78. Jahre mit Bür 
Gern haufiren gehe, und fährt dann alfo fort: „Diezel hat mich 
oft bedauert, daß ich die Menfchen reformiren wolle. «Sie 
müffen einen Zeufel haben», pflegte er zu fagen, «fie bedürfen 
der firengen Gefege, die Menfhen werden in Maffe nie ver: 
nünftig werden, laffen Sie fie beten, die Eanaillen, denken 
können und wollen fie ja nicht. Merfen Sie Ihre Perlen 
doch nicht vor die Säue!» So fprad er oft zu mir, und je 
mehr ich in das praftifche Leben blide, deſto mehr ſtellt ſich 
mir leider die Wahrheit feiner Bemerkungen vor bas Auge. 
Armes, verhumgertes Geſchlecht! Jenen die dic knechten hul: 
digeft du, und Die fo Lich erheben wollen peitfcheft du mit 
Geißelhieben!“ 

Neben den religiöfen Vorſtellungen unterwirft der Verf. 
nun aud moralifdye Anſichten und Einrichtungen einer ſchar ⸗ 
fen Kritifz namentlich findet er es entfeplih, daß die Eher 
ſcheidungen in den norbamerifanifchen Freiftaaten zwar erlaubt 
find, aber ziemlich viel Geld often, ſedaß es alfo nur dem 
Wohlhabenden vergönnt ift fich fcheiden zu laffen: eine Einrich ⸗ 
tung welche beiläufig gefagt allerdings nicht zu billigen ift. 
Wunderbar ift ed, daß der Verf, der doch jeder Spur vor 
—— wie ber Jäger dem Wilde, nachjagt, nur ſelten 

elegenheit findet über diefe Geiftesrichtung der Nordamerika: 
nerinnen fih zu belagen, obgleich befanntlid diefe Damen 
in dieſer Beziehung Biel leiften. Aber der Verf. ift, wie es 
feint, mit Frauen der gebildetern Stände in Rordamerika 
wenig in Berührung gefommen, und nur deshalb ohne Zwei ⸗ 
fel weiß er von ihrer Pruberie Wenig zu erzählen. Daß er 
Büge übertriebener Sittfamkeit ſicher nicht unbeſprochen — 
laſſen hätte, wenn fie ſich ihm dargeboten, beweiſt unter An⸗ 
derm der Umſtand, daß es ihm ſchon als eine Abgeſchmackt ⸗ 
heit erſcheint, wenn Mädchen welche auf einem Dampfſchiffe 
an nackten, badenden Männern vorüberfahren die Augen ab- 
wenden. Un die Erwähnung biefer auffallenden Thatſache 
Enüpft ber Verf. —— Betrachtungen: „Der arme Menſch 
ift ein SMave der Gonvenienz, und die Gefege der Natur find 
den Beitien im Walde oft günftiger ald dem gepriefenen Eben: 
bild Gottes. Wie genußreih Pönnte dad Leben fein, wenn 
eine verfrüppelte Moral den Menfchen weniger in Reffeln 
flüge! Der Abel, den die Ratur dem Menſchen verliehen, 
wird in ceremonielle Lumpen der Kirche gehüllt, und ſchauder⸗ 
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—— Heuchelei und Betrug find die faulen Fruͤchte 
unferer Givilifation!’ 

Man ſieht deutlich, daß das Leben ber „Beftien im Walde 
das Ideal ift nach welchem der Werf. das menſchliche Leben 
umsuformen ftrebt. Daher macht er auch nicht den geringften 
Berfuch die von ihm angefeindeten religiöfen Borftellungen und 
Anſtandsregeln durch andere zu erfegen. Nach feiner Anſicht 
ift vielmehr das ganze Sittengefep in den Worten: „Genieft 
ben Reiz des Lebens!“ enthalten. Daß bie Zügellofigkeit den 
Genuß ſelbſt in Ekel und Ueberbruß verwandelt, und baf ein 
ungeregeltes Genießen zu einem Kriege Aller gegen Alle füh: 
zen müßte, bavon ſcheint er gar Feine Ahnung zu haben. Auch 
bedenkt er wie ed fcheint nidt, daß fein eigenes Leben nad 
biefer feiner Theorie eine Abgeſchmacktheit ift. Er verficdhert 
uns wiederholt, daß er für das Wohl der Menfchheit fi auf 
opfere, fih an das Kreuz fchlagen laffe. Das ift ja aber nad 
feiner eigenen Moral eine ungeheuere Dummheit ! 

Die politifhen Anſichten des Verf. find ebenfalls feltfam 
genug. Ginerfeits huldigt er dem communiftifhen Grundfage, 
daß alle Menfchen gleich wohlhabend fein follten, und anderer 
ſeits bat er doch zu viel von der Welt gefehen um fich nicht 
u geftehen, daß die Abftellung dieſes Unterfchiebs wie bie 

enfhen nun einmal find fo ziemlich unmöglich if. „Die 
Menſchen“, * er unter Anderm, „werben mit verſchiedenen 
Fähigkeiten und Zalenten geboren, bie fih entwideln, aber 
nicht geben laſſen; diefe Menſchen mit ihrer ungleichen Organi ⸗ 
fation fallen dann der Macht verfchiebener Umftände anheim, 
nad Berhältniß der Erziehung im Haufe der eltern und in 
der Schule, nach Berhältniß der Regierungsform, der Religion 
uf. w. So mag ed vor Millionen Jahren gewefen fein; fo 
war ed vor Jahrtaufenden, in dieſem tiefoergweigten Labyrinth 
der Ungleichheiten ftehen wir noch gebannt, und Fein commu» 
miftifher Hercules ift im Stande diefen Knoten zu zerhauen, 
deffen gewiſſe Loͤſung nach Werlauf von Jahrhunderten man 
nicht einmal zu verbürgen vermag.’ 

Der Berf. verbirgt ſich alfo nicht, daß der Eommunismus 
mit der menſchlichen Natur nicht in Einklang au bringen ift, 
er gefteht au, baß nicht etwa nur der gegenwärtige Buftand 
der Menfchheit, fondern die menfchliche Ratur felbft, nämlich 
jene Berfchiedenheit der angeborenen Anlagen, feinem com« 
muniftifchen Ideale, der abfoluten Gleichheit Aller, widerftrebt; 
aber er folgert baraus nicht etwa, daß feine Theorie falfch fei. 
Rein, im Gegentheile, der Menich ift falſch organifirt, und 
feine Ratur muß daher jenem Ideale gemäß umgeändert wer» 
ben. Er ſpricht Dies offen und ausdrüdlich aus (8.82): „Die 
Theorie (des Communismus) ift unbedingte Wahrheit, doch der 
Men, fo wie er ift, ift unbedingter Irrthum.” Und 
©. 166 wiederholt er: „Der Eommunismus ift ewige theo⸗ 
retifhe Wahrheit: die Menfchen find praktifher Irr» 
thum.“ Und bald darauf fegt er hinzu: ehe das Ideal bes 
Gommunismus verwirficht werden Pönne, müſſe Gott ſelbſt 
vom Himmel herabfommen, und aus feinerm Thone ein neues 


MR ſchlecht machen, das nicht ſchwaͤcher fei als er felbft, 


und nicht ſchlechter als fein Widerfacher, der Satan. Sollte 
man nicht meinen, diefe Worte önnten nur in ber Abſicht den 
Eommunismus zu verböhnen gefchrieben fein? Uber Das ift 
erf. Meinung, er bofft ganz ernſthaft, dieſes 
mit feinerm Thone verfertigte Menſchengeſchlecht werde ders 
i erſt nach Jahrtauſenden, die Erde bewohnen, 
und alle Men ſich dann gegenjeitig die Stiefein pugen. 
Gelegentlich fpricht der Verf. freilich noch vom ſolchen Eis 
genthümlichkeiten ber Bereinigten Staaten Rorbameritas wel 
he mit feinen befondern Anſichten in feinem unmittelbaren Zu» 
fammenbange ftehen. Er berichtet von induftriellen Anftalten, 
von Bergbau und Fabriken, von ber wunderbaren Bunahme 
ber Bevölkerung ganzer Provinzen wie einzelner Stäbte in den 
legten Jahrzehnden, von der Beftechlichkeit der Richter zumal 
in ben füblihen Staaten der Union, von dem in ber That un. 
glaublichen Reichtfinn mit welchem die Amerikaner "Den un: 
wiffendften ärztlichen Eharlatanen anvertrauen, tuͤch · 
tige Aerzte die nicht zu prahlen verſtehen hungern, von der 
Nachlaͤſſigkeit und Rückſichtsloſigkeit der Führer von Dampf · 
ſchiffen und der Eiſenbahnbeamten, und dergl. Am 
meiften entrüftet er ſich über die Moheiten welche ber ameri» 
kaniſche Pöbel gelegentlich ausgehen läßt. Bekanntlich machen 
die Herren Straßenjungen in NRorbamerifa im Gefühle ihrer 
Souverainetät ſich zumeilen fehr unangenehm, und der Berf. 
gebt in feinem Werger über diefe Roheiten fo weit, daß er, uns 
ſchadet feines politifhen Radicalismus, doch zum „die 
deutfche Policei” berbeimünfdgt. Unter Anderm beridjtet er: 
„als wir die Halle verließen, flürmte uns ber Eenfingtoner 
Beuerleute wildes Heer entgegen. Das furdtbare Geſchrei ei⸗ 
ner — Horde, das Raſſeln der Feuerfprigen, das Ger 
läute ihrer Gloden, bie emporgetriebenen Staubwollen und der 
Badfteinregen der vor uns herabftürgte waren eine herrliche 
Parodie auf bie firenge Sonntagsfeier. Ich flüchtete mi un« 
ter die Thuͤrſchwelle (?) eines Kauflädens. Reben mir floh 
ein Bater feine Tochter in die Arme, um mit feinen Schultern 
die Steinwürfe von ihr abzuwehren. Der wilde Troß jagte 
an uns vorüber, und ich konnte mit heiler Betrach · 
tungen anftellen über die hoffnungsvolle Jugend der Katives. 
D ihre Kannibalen, deren wilde alt fi über das Geſet 
ſtellt, mie entwürbigt ihre ben Begriff von Freiheit und von 
Gleichheit! Bügellofigkeit ift euer Charakter, und euch zu glei ⸗ 
hen ift Schande!’ . 
Das vorliegende Werk ift fonach zwar nicht geeignet neue 
Aufihlüffe über das Weſen der Vereinigten Staaten zu geben, 
aber es kann als eine recht lebendig veranfhaulichende Bes 
ſchreibung von Gulturverhältniffen bezeichnet werben, die zwar 
im Allgemeinen bekannt, aber und dech noch nicht fo nahe ger 
rüct find, daß ums nicht neue Belege für die Wahrheit älterer 
Berichte willfommen fein follten. 72, 





Notiz. 


Politifhe Prophezeiung. 
. Swanften, ein geachteter londoner er⸗ 
innert durch die „Times’ an ein 1701 von einem ſchottiſchen 
Geiftlihen, Robert Fleming, erſchienenes Bud: „Discourses 
on the rise and fall of papacy”, worin er vorausfagt, daß 
die Bourbonifche Dynaftie um das Jahr 1794 einen heftigen 
&toß erleiden und aus Beankreich vertrieben, dann auf 16 
Fahre zurückkehren und 1848 für immer verwiefen werden 
würde. MWegen des eingetroffenen erſten Theils dieſer Pro» 
ph eiung, bemerft der @infender, fei das Buch im Jahre 
fehr get gewefen, jest eine große Seltenheit, aber im 
Britifhen Mufeum vorhanden, 
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Cronaca inedita degli avvenimenti d’Orvicto etc., 
di Francesco Montemarte Conte di Corbara, 
Zwei Bände. 

(Befhluß aus Mr. 281.) 

Der Marcheſe Gualterio hat in der vorliegenden Yus- 
gabe ber Chronik des Montemarte eine fo fleifige wie 
banfenswerthe Arbeit geliefert. Er hat diefe fragmenta- 
riſche Geſchichtserzählung benugt die Gefchichte Orvietos 
bie zum Ende des 14, Jahrhunderts urkundlich wie durch 
fortlaufende Vergleihung mit gleichzeitigen Chroniſten und 
‚Hiftoritern zu erläuten; auf S. 3— 207 des zweiten 
Bandes find feine fhägbaren Anmerkungen und Excurſe 
enthalten, bei denen die Archivſtücke der Niformagioni 
durchgehende zu Math gezogen und angeführt find, Ich 
bemerkte ſchon, daß der Herausgeber um fo größern An- 
ſpruch auf Dank hat, je mangelhafter und unficherer die 
bisherigen Nachrichten waren. Man werfe nicht ein, 
bag es meift Greigniffe von nicht großem Belange find: die 
Geſchichte jeder diefer Kommunen ift wichtig, und hier fom- 
men überdies bie Beziehungen zu ben Nachbarftäbten, 
zu Perugia, Siena, Biterbo, Tobi, in Betracht, die Ver 
häftniffe zum Kirchenftaat fobann, deſſen mittelalterliche 
Geſchichte noch fo mandyer Aufklärung bedarf. Diefe Ers 
eurfe find großentheild trefflihe Erläuterungen orvietas 
nifcher Gefchide; von der Einleitung würbe ſich Daffelbe 
fagen laffen, verlöre fie fi nicht etwas zu fehr in All« 
gemeinheiten über die Communenbildung und den Geift 
der Regungen des 12, und 13. Jahrhunderts, Dinge 
die ſchon gar zu oft gefagt worden find. Beffer find die 
auf Einzelnes in Betreff der Communenverfaffung ſich 
beziehenden Anmerkungen zu einzelnen ber beigegebenen 
Documente. Diefer Documente ift eine anfehnliche Zahl 
vorhanden, und fie find höchſt willtommen, wenngleich 
nicht Alles inebirt iſt, was billig hätte angemerkt werben 
follen; theils beziehen fie fih auf Werhältniffe von Dr- 
vieto und Todi, theild auf die Grafen von Montemarte 
u. A. Man findet darunter das von Papft Gregor IX. 
im 3. 1229 aus Perugia zu Gunften bes mehrgenann- 
ten Grafen Andrea erlaffene Breve an die Zodiner, auf 
welches der Chroniſt ſich bezieht. Es heißt darin: 

Bir haben vernommen, daß ihr unfern geliebten Gehe 
den edeln Mann Andreas Grafen von Montemarte, ohne trifti» 
gen Grund gefangengenemmen und unbefugterweife zur Ueber 


fieferung feiner Burg genöthigt habt, wodurch euer. guter 


Auf wie euer Scelenheil Gefahr laufen. Da es aber vor 
theilhafter und ehrenveller Sieg ift, wenn der Sieger den Ber 
fiegten fchont, und es edelm Sinne eigen ift Unmaͤchtige nicht 
aufs äußerfte zu verfolgen, fo ermahnen und warnen wir euer 
Gemeinwefen aufs beftimmtefte mittels gegenwärtiger apoftelis 
fher Briefe, aus Ehrfurcht gegen Gott wie gegen uns eurer 
Heftigkeit Zügel anzulegen, und auf Beine Weife zur Zerſtörung 
des Schloſſes zu fohreiten, indem ihr für eure Ehre ungleich 
befiere Sorge tragen werbet, wenn ihr unfer Geheiß vollftän« 
dig erfüllet und willig, nicht gezwungen, unfern Willen zu 
thun Scheint, fobaß uns Gelegenheit wird euern Gehorfam mit 
Recht zu Toben. 

Aus dem Gapitulararchiv des Doms von Drvieto 
ift die Citation des Grafen Guido v. Montfort, welcher 
mit feinem Bruder Simon den Prinzen Heinrid von 
England, des römifchen Königs Richard von Cornwall 
Sohn, in PViterbo in der Kirche 1270 ermordete, im 
Augenblid der Gonfecration: jener Meuchelmord welchen 
Dante („Inferno”, XII, 118) fingmatifirt: 

Im Winkel einfam zeigt‘ er einen Schatten 
Und fagte: Jener flug im Schoofe Gottes 
Das Herz das an der Ihemfe noch verehrt wird. 

Diefe Citation, welche Papft Gregor X. im erſten 
Jahre feines Pontificats 1272 von Drvieto aus erlieh, 
beren Haupttheil ſich übrigens ſchon in della Walle's 
„Storia del duomo d’Orvieto” (&, 73) gedrude finder, 
beginnt: 

Das Blut Heinrich's von Deutſchland, des älteften Sch: 
nes Richard's, des ermwählten römifchen Königs, dies graufam 
vergoffene Blut ruft zu und mit dumpfem Schrei, es läßt vor 
unfern Blicken die fchaudervolle That aufs neue verüberziehen, 
es Magt ben Meuchelmorb an, es erhebt die Stimme wegen 
Brudermord, ed beifchet Sühne für bie Schändung des heilir 
gen Drts an welchem die That verübt worben, für die Belei⸗ 
digung des Höchiten, für die Schmach die der Kirche ſowie den 
in ber römifhen Curie anmwefenden Fürften zugefügt worden, 
für eine Menge abfcheulicher Nebenumftänte des Verbrechens, 
deſſen befannte Hauptthäter die Brüder Simen und Guido 
von Montfort find, deren Erfterer ſchon verftorben. 


Aus einer Anmerkung zur Einleitung erfahren wir, 
daß das Communalarchiv zu Droieto, deffen Leitung feit 
Ende 1843 dem Herausgeber diefer Chronik übertragen 
worden, ungeachtet ber vielen Verluſte noch gegen 1000 
PVergamentfchriften und verfchiedene Hunderte von Breven 
befigt, während die Rathöverhandlungen des 14. Jahr- 
hunderts beinahe unberührte find. Welch reichen Stoff 
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überdies das Capitulararhiv des Doms für die Kunft- 
geſchichte enthält, vwiffen Alle welchen das verdienſtvolle 
dercite erwähnte Buch des Minoriten-Gonventualen Pa- 
ter della Walle über die Gefchichte dieſes Domes befannt 
geworden if. Neben diefen ungedrudten Dingen finden 
wir bier noch (1, 101 — 193) die ſchon bei Muratori 
(„Seript. rerum ltal.“, XV, 643 fg.) gegebene orvies 
tanifche Chronik von 1342—68, melde hier am ihrer 
Stelle ift, indem fie das Material für die Geſchichte des 
14. Iahrhunderts vervollftändigt. 

Der Marcheſe Gualterio verdient allen Dank für 
feine fleifige Arbeit, welche aud über bie engern Gren 
zen det Municipiums und der anſtoßenden Gebiete hin- 
aus bedeutenden Werth hat, in jenem Theile namentlich 
welcher von dem Zeiten des Albornoz und des nicht Tange 
darauf begonnenen Schismas handelt. In Rückſicht auf 
erftere erhalten wir durch dieſelbe eine weſentliche Be ⸗ 
reicherung der Nachrichten die in der Muratori'fhen 
Chronik fid) vorfinden, deren Hauptbeftandtheil die Ge- 
ſchichte Cola Nienzi's bilde. Bei diefer Gelegenheit 
kann ich den Wunſch nicht unterdrüden, baf im bolog- 
nefer Archiv umfaffende Nahforihung nah Urkunden 
aus ben Zagen des erwähnten Gardinald angeftelt wer · 
den möge, welcher für jene Stadt ein fpecielles Intereffe 
hat. Inwieweit mein verftorbener Freund Papencordt 
fid) in diefer Beziehung in Bologna umgefehen hat, ift 
mir nicht näher bekannt. Urkundliche Arbeiten über die 
Zeit der franzöfifchen Päpfte, namentlich in Betreff des 
itafienifchen Kriegsweſens; find von ©. Ganeftrini hier- 
felbft unternommen worden, deren Bekanntmachung im 
„Archivio storico italiano” in Bälde bevorficht. 

A. v. Reumont. 





Erinnerungen aus der Theaterwelt. 
1. Das erſte religiöſe Schauſpiel. 

‚Das ältefte religiöfe Schaufpiel, d. h. cin ſolches welches 
zunächft die Darftellung eines bibliſchen Stoffes zur Erbauung 
der Juden oder gar „lieben Ehriftengemein” gebihtet ward, 
ſcheint von einem Ezechiel —— ) Es führe den Zitel: 
„Der Auszug aus Aegypten” ( ayayr, eigentlich: das Hinauss 
führen). Wer diefer Dichter Ezechiel war willen wir fo wenig 
genau ald wann er feine Stüde dichtete. Seine Stüde; denn 
er hat außerdem noch einige gefchrieben, infofern ihn der Kir: 
chenvater Clemens Alerandrinus, der zu Ende bes 2. Jahr: 
hunderts lebte, „den Dichter jüdifher Schaufpiele” (tov rav 
Iovöxtxuv paywöusy rommv) nennt. Später ald Clemens 
kann er alfe nicht gelcht haben; allein Manche meinen nun, 
daß er der Prophet Giechiel gewefen fei; Untere hal: 
ten ihn für einen der 70 Dolmetſcher welche das Alte Zefta: 
ment für die große Biblicthef in Alerandrien überjegten. Vom 
Stüd ſelbſt ift uns nur eine Anzahl Bruchſtücke geblieben, die 


") Nah ber Dieinung 3. G. Eichhorn's („De Judacorum re 
scenica”) fol auch die Offenbarung St. Johannis die Schilderung 
oder Erzählung von einer folhen religiöfen Darkellung fein, welche 
einen zum CEhriſtenthume übergetretenen Juden zu Verf. hätte, und 
Eihborn felbt nimmt an, daß fowel died Stüd von Gzechiel wie 
u — ferbt auf einem jübifhen Theater gegeben wor— 
en ie 


jedoch Hinreichen uns mit dem Geifte und ber Behandlung be» 
Bannt zu machen. Gefchrieben in griechiſcher Sprade it es 
ſchon dadurch merkwürdig, daß es ſich in feinen Jamben den 
Schaufpielen der Alten mehr nähert ald man von einem Ju» 
den oder einem Ehriften der früheften Seit erwarten 5 
Dann darf man auch nicht vergeſſen, daß es ſchen als j 
diſches Schaufpiel — bleibt; denn bei keinem Wolke 
ſGeint das Theater weniger Wurzel gefaßt zu haben als beim 
jüdifchen. Erſt als die Porifchen Könige in Ierufalem herrſch⸗ 
ten, als die Herodes unter römifcher Verrfdiaft an der Spitze 
ftanden, finden fi Spuren davon vor, welde aber am Ende 
nicht mehr bedeuten als wenn in einer deutfchen Reſidenz oder 
in Lendon ein franzoſiſches oder italienisches Theater * 
Für wen daher eigentlich Ezechiel diefes Stüd und feine übri 
en gefchrieben 8 und ob es wirklich in Zeruſalem eder 
—— bei Juden zur Aufführung gekommen ift, bleibt 
daher wieder eine nicht zu Löfende Frage. Vielleicht trieb ihn 
nur der dramatiiche Genius, Er dichtete zunächft für fi, nur 
freilich, fo weit die vorhandenen Bruchſtücke zeigen, nicht in dem 
Stile der griehiihen Tragiker, fondern nach Urt ber fpätern 
Möfterien und Moralitäten; Alles knüpfte ſich hiſtoriſch an- 
einander, und Eines folgt dem Andern. Die ganze 
von Mofes reicht noch nicht bin; es wird mit der Einwande- 
rung von Zakeb und feiner Familie in Aegypten — und, 
wie in den fpätern deutſchen, engliſchen und franz ſiſchen kirch⸗ 
lien Schaufpielen, ſpricht wenigſtens Gott gar viel mit feinem 
Knecht Mofes, wenngleich er nicht felbft erſcheint. Mur „bat 
göttliche Wort flammt im feurigen Bufche‘’; denn „bie 
eines Sterblihen Lönnen mein Antlig nicht ſehen!“ 
ift num allerdings hier immer nod mehr Geſchmack darin als 
die fpätern Hanswurftiaden Deutſchlands 1. a. Meng 
vielleicht erft wieder auf frühere Darftellungen folder Art 
Konitantinepel unter den geiecifigen Kaifern zurückgeführt 
werden fönnenz Erechiel ift nämlich nicht der Einzige welcher 
ſoiche griechiſch· kirchuche Schaufpiele, zum mindeften dies 
gedichtet hat. Es werden uns aus fpäterer Beit noch einige 
Arbeiten der Art von griechiſchen sc. Geiftfichen genannt, 3. 2. 
Gregor Nanzianzenus im 4. Jahrhundert, welder ein „Leiden 
Chrifti” fchrieb, fewie ein Geſpraͤch zwiſchen Adam, Eva und 
der Schlange. Aus dem 12. Jahrhundert haben wir mehre 
Stüde der Urt, die in Konftantinepel gedichtet und alfo wol 
fo gegeben werden find mie faft um gleiche Beit ober. doch bald 
darauf bie DOfterfpiele und andern kirchlichen Spiele in Deutſch 
land und dem übrigen Europa. Zunachſt mag Denen die ſich 
für Gechiel, ſein Stuͤck und folde fpätere gricchiſche Arbeiten 
intereffiren das „Journal des savants“‘, Aprilheft 1845, em» 
pfohlen fein, werin jie darüber eine, gediegene Werbeit 5. 
Magnin’s finden, und vergleichen mögen fie damit I. ©. Eid 
horn’s Abhandlung „De Judaeorum re scenica’ (isın), 
abgedrudt in den „Commentationes Göttingensis societatis 
regiae”, 1813, U, fomie €. F. Staͤudlin's „ Geldichte 
= — von der Sittüchteit des Schauſpiels“, 


— 


2, Das Luſtſpiel „Der Lügner”. 

Wie viel das deutiche, franzöfifhe und italienifhe, ia 
wahrfcheinlic. da8 ganze europäifche Publicum dem fruchtbar 
ften aller Iheaterdichter, dem Spanier Lope de Vega, verdankt, 
weiß Niemand beffer als Der welcher ſich ein wenig in der Ge 
fdichte der Bühne umfah. Es gilt Dies von fpanifchen Thea- 


*) Deroded der Große ließ nicht allein aufen vor Jerufalem 
ein Amphitheater zu Thier⸗ und Glabiatorentämpfen u. dgl. baum, 
fondern auch in diefer Stadt felbft, ſowie vlelleicht in Gäfarea x. 
ein eigentliches Theater, für welches eine fremde (griedifde) Geſel⸗ 
fhaft verfäriehen wurde; denn ſchon damats gab es reiſende Ge: 
feufbaften von Schaufgtelern, und die bierbin entbotene führte noch 
Sofephus ( Juͤdlſche Alterthämer, XV, ®) auch nur griechiſche Stätte, 
3. B. die „Nice“, den „Dedinud, den „Drefled” ıc., auf. 


1127 


terbichtern überhaupt, aber von Zope be Bega ganz befonders, 
weil er am meiften gefchrieben und alfo den meiften Stoff zu 
neuer Berarbeitung geboten hat. Eines feiner Luftfpiele: „La 
suspechosa verdad’, bat fich befonders durch die britte, 
vierte und fünfte Hand Raum gemadht. P. Gorneille ver- 
pflanzte es (1642) auf die franzöfiihe Bühne, indem er 
dem fpanifchen „Lügner” einen guten franzöfifhen Staats» 
rock anzog, und in diefem gefiel er dermaßen, daß er volle IM 
Jahre lang immer volle Häufer machte. Wiele feiner @infälle 
waren faft fprühmörtlich geworden, und der Hauptcharakter fo 
allgemein befannt, daß einmal ein Auffchneider am Hofe an 
Öffentlicher Zafel befhämt wurde, indem einer der Gäfte dem 
hinter ihm ftebenden Lafaien nur aurief: „Gib doch einmal dei ⸗ 
nem Herrn zu trinken!“ Im Italien machte ber berühmte 
Goldoni den „Lügner‘ heimiſch. Er hatte allerdings vielleicht nur 
den franzöfiihen des Eorneille kennen gelernt, chne vom fpani: 
ſchen ein Wort gehört zu haben, umd das Stück wurde fo 
anz nad) italienifch»venetianifcher Weife zugeſchnitten, daß es 
r ein Driginal hätte gelten können; nichtsdeftoweniger wäre 
ohne die fpanifche „La suspechosa verdad’ nie der italies 
nifche „Lügner“ zum Vorfchein gefommen. Ebenfo wenig hätte 
ihn Deutfchland kennen — wo er ſich bereits ohne neu 
verkleidet worden zu fein 1760 Bahn gebrochen zu haben ſcheint. 
In Leipzig Fam er zum erften mal am 25. Mai 1769 aufs 
Theater, und blieb in dem Gewande welches ihm ein wiener 
Dramatiker, Schletter, bald nachher (1775) umgehängt hatte 
ein Lieblingsftü bis ins 19. Jahrhundert, namentlich in keip⸗ 
ig, mo Dpis und Zhering, Iener als Lügner Diefer als fein 
edienter, allemal das Haus füllten. Rod 1813 Fam eine 
neue Bearbeitung diefes alten „Lügner“ von F. 2. Schmidt 
wieder heraus: „Der leichtfinnige Lügner”, der jedoch minder 
Evodje machte, entweder weil jegt Jedermann fon im gemöhn« 
lichen Leben ans Lügen gewöhnt ift, und alfo der Reiz der 
Reubeit fehlt, oder „Der Lügner und fein Sohn” *) den 230 
Zahre alten Lügner des Spaniers endlich aus geſtochen hat. 
Mit neuem Triumphe dürfte ihn vielleicht jegt nur ein Did» 
ter einführen ber ihm ein völlig deutſches Kleid anpaßte. Ein 
foldyer würde dann auch die Fortfegung davon verarbeiten koͤn⸗ 
nen welche Zope de Bega unter dem Titel „Amar sin saber 
aquien” gegeben hat. Dhne ftreng mit dem erften Stüde zu⸗ 
ſammenzuhaͤngen, enthält fie fo überrafchende Situationen und 
anziehende Eharaftere, daß wir fie Jedem der um einen guten 
Stof zu einem feinern Luſtſpiele verlegen ift aufs mwärmfte 
empfohlen haben wollen. Wenn %. Müllner noch lebte, 
der alle feine Luftfpiele aus franzöfifchen Quellen holte, 
würde er ſicher auch nach dem „Amar sin saber aquien’ 
greifen. Auch in England machte ſich der ſpaniſche Lüg · 
nee‘ oder bo der des Gorneille breit. Michard Steele 
ſchrieb hier im Anfange des 18. Jahrhunderts einen „Lying 
lover“, den der berühmte Foote, der Komiker und Luſt⸗ 
foieldichter, weiter und awar faft um die Zeit mo der deut⸗ 
fhe eridien im englifhen Stil 1757 als Poffe verarbeis 
tete. Große Ehre hat er jedoch nicht dort geerntet. Der Eng« 
Länder haft und verachtet jeben Luͤgner zu fehr, als Daß es 
einem ſolchen Charakter leicht würde auf dem Theater durchzu⸗ 
bringen. Am meiften wirkte das Stück dadurch, daß Foote 
einen vornehmen und reihen Mann, Aprice, und feine Frau 
täufhend copirt hatte, wedurch aber fchnell ein Verbot Des 
Stuͤcks herbeigeführt wurde. Das Stud von Samuel Foote 
findet fi im amweiten Theil der deutſchen Ueberfegung feiner 
dramatifchen Werke (Berlin 176). *) W. 


Bon Colin dHarville. 

Vermuthlich it der „Lügner auf aͤhnliche Weiſe auch aufs 
volnifhe und ruffiihe, daͤniſche und ſchwediſche Theater getommen, 
und dann kann man fügen, daß Lore be Vega das ganze Europa 
init Bügnern verforgte, obne daß es ihm Iemand Dank gewußt hat. 
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Gerald Griffin, ein Schriftftellerleben. *) 


Es leidet feinen Zweifel, daß ein Unternehmen wie 
das vorliegende, das den befondern Zweck hat Leben, 
Sitte und Denkweiſe eines Volks in echt volfschümlichen 
Erzeugniffen (Volksſage, Volksmaͤrchen, Volkslied) und 
in ben beften Schilderungen feiner beften Schriftfteller 
vorzuführen, den Dan? und die Unterflügung aller De- 
rer die diefem Molke ihre Theilnahme ſchenken verdient, 
und in feiner Art den planlofen und zweckloſen Ueber- 
„fegungsbibliotheten, deren unfere Zeit eine fo große Menge 
aufzumeifen hat, an die Seite zu fiellen if. Eben darum 
aber find am ſolche Unternehmungen auch Anfoderungen 
zu ftellen die an Ueberfegungsbibliotheten, in denen lite: 
rarifche Tagelöhner Futter für die leichtbefriedigte Tefe- 
luſtige Menge liefern, durchaus nicht geftellt werden fön- 
nen, Bei jenen ift es hinreichend, wenn die Ueberfegun- 
gen einigermaßen lesbar (ob fie richtig und treu find, 
darauf kommt in der Negel nicht viel an, wie z. B. bie 
Spindler'ſche Ueberfegungsfabrit zur Genüge zeigt), und 
wenn bie überfegten Bücher für den gewöhnlichen Lefer 
nicht zu hoch und zu langweilig find. Sammlungen 
wie die vorliegende haben größern Anſprüchen zu genügen; 
fie haben zum Hauptzwede Belehrung, zum Nebenzwecke 
Unterhaltung, und die legtere muß zurückſtehen wo es bie 
erftere fördern fann. Sie müffen mit möglichfter Voll 
ftändigkeit Alles liefern was uns die Sagen und Mär- 
den, die Sitten und Gebräuche des.in Frage ftehenden 
Volks Tennen lehren und erläutern kann. Die Kritik 
muß aus ihnen Alles ausſcheiden was nicht dem echten 
Volksgeiſte entfproffen ift oder was ihm nicht von feiner 
wahren Seite auffaßt. Dabei muß die Ueberfegung treu 
fein, denn bei allem Volksthümlichen wird fchon die ge- 
ringfte Abweihung von Volksanſchauung und Volkston 
widerlich. Endlich darf auc die Gebuld der Refer nicht 
zu fehr in Anſpruch genommen werden; die Zahl Derer 
die Belehrung fuchen ift im Verhältnig au Denen bie 
unterhalten fein wollen ja immer gering, und die erftern 


*) Grin. Auswahl vorsägliher frifher Erzählungen mit lebend: 
geſchichtlichen Nachrichten von ihren Verfaſſern und Sammlung ber 
beften iriſchen Volksſagen, Märdıen und Legenden von R. v. K. 
(illinger). Erfles und zweites Bändchen. — A. u. b. T.: Gerald 
Griffin, ein Schriftfiellerleben. Erſteß und zweites Bändchen. Stutt⸗ 
gart, Gotta. 18, E. 1 Xhlr. 21 Mar. 
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genügen in ber Regel nicht die Koften für dickleibige 
oder vielbändige Bücher zu deden. Es muß daher alles 
Uecberflüffige und zur Erläuterung des Gegenftandes nicht 
Nothwendige ausgefchloffen werben. 

Gehen wir von diefen Anfoderungen bei ber Sammı- 
lung aus, deren beide erfte Bände und vorliegen, fo fön- 
nen wir nad den PVerfprechungen die uns die Worrede 
gibt uns im Allgemeinen mit dem Plane der Samm- 
lung nur einverftanden erflären. Der Herausgeber will 
uns zunäcdft eine möglichft vollftändige Sammlung iti- 
fcher Volksſagen, Märchen’ und Legenden liefern, theils 
nach Croker's bekannten Feenmärden, theild und vor» 
nehmlih aus irifchen Zeitſchriften und andern irifchen 
Quellen gefhöpft. Diefen follen ſich vorerft die wichtig. 
fien erzählenden und fittenfchildernden Werke der beften 
irifhen Erzähler, namentlid Griffin's, Banim's, Earle- 
ton's und Lever's anfchliefen, durch welche gewiffermafen 
ganz Irland vertreten werden foll, da Jeder von ihnen 
einer andern Gegend Irlands angehört, nämlich Griffin 
dem Sübmeften (Munfter), Banim dem Süboften (Lein⸗ 
fter), Carleton bem Norden (Ulfter) und Lever dem Nord⸗ 
weften (Gonnaught). Da auch die wichtigern Romance 
dieſer Schriftfteller der Sammlung einverleibt werden fol- 
fen, fo haben wir eine ziemliche Anzahl Bände zu ers 
warten; für ben Fall, daß das Unternehmen Beifall 
findet, verfpricht der Herausgeber diefer erfien Reihe von 
Uebertragungen noch eine zweite folgen zu laffen. 

Sehen wir und unterbeffen bie beiden erften 
Bände an, welche das Leben eines ber obengenann» 
ten Schriftfteller, Gerald Griffin’s, in treuer Ueber- 
fegung nad der von Griffin's Bruder bearbeiteten 2e- 
bensbefchreibung bringen, fo verlangt der Ueberfeger, daß 
wir dieſe im Verhältniß aur Sammlung „mie die noth- 
wendige Erpofition im Scaufpiel” anfehen follen, Es 
fteht nicht in unferer Macht diefem Verlangen Folge zu 
leiften; wir billigen allerdings die Abficht des Ueberſetzers 
den Werken der irifhen Schriftfteller Lebensbeſchreibun ⸗ 
gen voranzufchiden, können aber nicht einfehen, daß der- 
artige Febensbefchreibungen wie die vorliegende, bie uns 
faft umverfürgt gegeben wird, dem Plane des Werks 
auch nur im geringften entfprechen, und noch viel weni · 
ger fönnen wir fie einer nothwendigen Erpofition im 
Schaufpiel vergleichen ; wenigſtens muß ein Schaufpiel 
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ſehr fehlecht werben deſſen Erpofition fo weitläufig und 
von dem Inhalte des Stücks fo entfernt ift wie vorlie- 
gende Rebensbefchreibung vom Inhalte der ganzen Samm- 
lung. Auch find wir überzeugt, daß fieben Achtel aller 
Kefer ſtatt der ganzen ausführlichen Lebensbefchreibung 
auf 582 Geiten lieber einen Auszug bderfelben auf 50 
Seiten gehabt Hätten, der den Lefer weniger ermüdet 
hätte, und dem Plane bes Werks angemeffener gewe⸗ 
fen wäre. 

Gerald Griffin ift ein in Deutfchland nod ziemlich 
unbefannter Schriftfteller; die deutfchen UWeberfeger ha» 
ben von ihm „Alles oder das Meifte unüberfegt gelaffen, 
weil er feinen Schriften wol arofe Beachtung und all» 
gemeine Beliebtheit in feinem Vaterlande, fi aber fei- 
nen bie Ueberfeger vorzugsmeife anlodenden Namen ver 
fchaffte, indem er ftetd mit deſſen Verſchweigung ſchrieb“. 
Theil Dies, theild auch der Umfang des vorliegenden 
Buchs mag uns daher entfchuldigen, wenn wir fein Le— 
ben ben Lefern d. DI. in etwas ausführlicher Darſtel ⸗ 
lung vorführen. 

Gerald Griffin wurde am 12. Dec. 18503 zu Lime: 
rit in der Grafihaft Munfter geboren; feine Aeltern 
waren Katholiten, bie väterlichen Vorfahren vor Zeiten 
aus Wales eingewandert; fein Water hatte eine Braue- 
rei, die er jeboch bald aufgeben mußte, weil er babei 
nicht beftehen fonnte. Im J. 1810 verlieh er auch Li— 
merif, und zog fi mit feiner Familie aufs Land, nad) 
Fairy Lamn am Ufer des Shannon, etwa 12 Stunden 
von Limerit. Den erfien Schulunterricht genof unfer 
Gerald vor dem Wegzuge der Familie bei dem Schul- 
meifter Rihard Mac Eligot in Limerif, „einem Manne 
von feltener geiftiger Züchtigkeit und Arbeitſamkeit, ei» 
nem Autodidakten“, dabei aber einem folchen Driginale, 
dag wir uns nicht enthalten können vorliegendbem Buche 
feine Schilderung zu entnehmen. 

Eines Tages fchnellte fih in einer großen und angefche 
nen Schule, ale eben ber Lehrer wie gewöhnlich mit feinen 
Schülern beichäftigt war, eine wunderbar ausfehende halbber 
Beidete Geftalt, barfüßig und barhäuptig, nah Gauflerjungen- 
art in bie Stube, marſchirte auf den Händen auf den erftaun: 
ten Pädagogen los, fprang flugs auf die Füße und ftand boly- 
gerade vor ihm. Es war Richard Mac Eliget. „Was wollt 
Ihr?" fragte der Schulherr. „Beſchäftigung“, fagte der 
pt „meines Vaters Gewerbe gefällt mie nicht, und ich 
abe es di ſatt.“ „Was Pünnt Ihr denn?’ fragte der Schule 
berr weiter. „Ich Pann ſchreiben“, verfegte ber Andere. „Gut, 
fo wollen wir ſehen.“ Er feste ſich Hin und jchrieb eine fo 
wunderfhöne Hand, daß fie kaum von Geftochenem zu unters 
[heiten war. Er wurde fogleih ald Schreibmeifter für bie 
Schule angenommen, und bald veranlaßte ihn einer ber ältern 
Schüler die Elaffiter zu lernen; dieſen fowie andern für einen 
Lehrer nothwendigen Studien widmete er ſich mit ſolchem Ei: 
fer und Rachdruck, und machte foldye Kortichritte, daß er 
bald die folge Befriedigung hatte fih aus der geſchilderten 
fehr beſcheidenen Stellung zu der eines höchſt achtbaren Lch- 
ters der alten Sprachen und Piteratur emporsubringen. Sein 
Erfolg in dieſen gelehrten Beihäftigungen jcheint ihm einen 
Grad von Eigendünfel und Schulfuchferei eingeflößt zu haben, 
von der ſich freilich Wenige in denfelben Verhältniffen ganz frei 
erhalten haben möchten. Ich erinnere mich noch einer feiner 
Anzeigen wegen Eröffnung der Schule nad den Weibnadts: 


ferien, welche fo anheb: „When ponderous polysyllables pro- 
mulgate professional powers" (Wenn ſchwerwiegende Biel 
ſylbier berufsgelehrte Kräftebegabungen verfündigen) u. ſ. w. 
An unferm Gintrittstage ging die Mutter mit uns Knaben 
zu dem Schulhalter, und bat Mar Eligot ja befonders auf 
unfere Ausfprache Acht haben und uns im Lefen vollkommen 
machen zu wollen, Erſt fah er fie mit flummen Erftaunen 
an, dann fagte er kurz ab: „Madam, nehmen Sie lieber Ihre 
Kinder wieder mit, id kann mich mit ihnen nicht befafjen.” 
Sie verhehlte ihre Ueberrafhung nit. „Sie wiffen wol nicht, 
Miftreß Griffin”, fagte er nah einer Paufe, „daß et nur 
drei Perfonen in Irland gibt die zu lefen verftehen.” „Dreit" 
Fred gi unfere Mutter. „Ja, Madam, nur drei — der 
Biſchof von Killaloe, der Earl von Clare und Ihr gehorfamer 
Diener. Leſen, Madam, ift eine Naturgabe, nichts Anzuler⸗ 
nended. Wenn Sie Unmöglichleiten erwarten wollen, fo thun 
&ie beffer Ihre Kinder heimzunehmen.“ Meiner Mutter koſtete 
es viele Mühe das Lachen zu verbeißen; ihre Ummwiffenheit in 
Betreff diefer wichtigen Thatſache indefien befennend, gab fie 
ihm au verftehen, daß fie einen fo felten erreichbaren Grad 
von —— nicht erwarte, und die Sache war bei 
e 

R m Fairy Lawn entwidelte ſich bereits in ihren An- 
fängen bes Knaben Vorliebe für die Literatur, nament« 
ih für die Dichtkunſt, unter dem Einfluffe feiner Mut- 
ter, einer Frau von vielfeitig feinem Geſchmack und in- 
nigft vertraut mit den beiten Muftern der claffifchen 
Riteratur Englands, an deren Studium fie große Freude 
fand, und für die fie ihren Kindern Geſchmack beizubrin. 
gen ftetd bemüht war, und eines Lehrers ber Shakfpeare, 
Boldfmich und Pope gern citirte. Durch ihn gewann 
ber Knabe namentlich eine Vorliebe für Goldfmith, def- 
fen „The deserted village’ er abfchrieb und auswendig 
lernte. Daffelbe Verfahren befolgte er mit vielen an« 
dern Gedichten, namentlich mit Moore's „Irish melodies” 
und außerdem ſtudirte er aufs fleifigfte jedes Buch das 
ihm in die Hände fiel. Am 3. 1814 wurde Gerald 
auf die Schule nach Limerik gefhidt, wo er unter Tho- 
mas D’Brien, einem fehr tüchtigen Lehrer und hodhge- 
bildeten Manne, ſich mit den alten Sprachen und Lite» 
raturen bekannt machte; bei einem Lehrer in Longhill 
bei Fairy Lawn fegte er feine claffifchen Studien fort, 
ohne darüber feine Vorliebe für englifhe Literatur zu 
vergeffen. 

Im 3. 1820 wanderten Gerald's Weltern und ein 
Theil feiner Gefchwifter wegen anhaltend bedrängter Ver- 
mögensumftände nad den Wereinigten Staaten aus, 
Gerald und zwei Schweitern blieben bei ihrem Bruder, 
dem Dr. Griffin, damals in Adane wohnhaft, zurüd, 
Hier follte Gerald ſich unter des Bruders Leitung dem 
ärztlichen Berufe widmen, zeigte aber wenig Neigung dazu; 
dagegen entwidelte ſich jegt in ihm eine wahre Leidenſchaft 
für die Literatur. Namentlich zog ihn das Schaufpiel an, 
und unverzüglich machte er fi, kaum 13 Jahre alt, an bie 
Verfertigung von Trauerfpielen, fchrieb nebenbei auch ſchon 
für Zeitfchriften, und wohnte für den „Limerik advertiser‘ 
ben Gerichtsverhandlungen als Berichterftatter bei. Seine 
Trauerfpiele zeigte er anfangs Niemandem; eined Tage 
jebod übergab er feinem Bruder das fpäter von ihm 
felbft erwähnte Trauerfpiel „Aguise‘, das erfte das ihm 
genügte, indem er zugleich feinen Wunſch ausfprach fein 
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Glück in der literarifchen Welt Londons zu verfuchen. 
Der Bruder war von dem Trauerfpiel fo entzüdt und 
fo voller Hoffnung für Gerald, kannte überdies die Schwie⸗ 
rigfeiten welche bem jungen Schriftfteller in London ent- 
gegenſtehen zu wenig, als daß er feine Zuftimmung hätte 
verweigern follen, und fo zog denn Gerald im Herbfte 
1823, nod nicht 20 Fahre alt, voller Hoffnungen auf 
Schriftftellerruhm in London ein. 

In London angefommen hatte er nichts Giligeres zu 
thun als fein Zrauerfpiel „Aguise” beim Theater einzu« 
reihen; man läßt ihn drei Monate warten, und ſchickt 
es ihm barauf ohne Antwort zurück. Er reichte ein ameis 
tes ein, „Gysippus“, das ebenfalld zurüdgewiefen wurde, 
fo fehr fih auch Griffin’s Freund Banim dafür ver 
wandte. Es wurde erft zwei Jahre nad Griffin's Tode 
1542 im Drurylane» Theater wiederholt mit dem größten 
Beifalle aufgeführt. Nebenbei fhrieb er für Wochen- 
fchriften, die ihn alle, mit Ausnahme ber „Literary ga- 
zette”, ſchmaͤhlich betrogen, und für die großen Magazine, 
bie feine Sachen meiftens abdrudten, aber wenn es zum 
Zahlen Fam fo viel Ausflüchte und Schmuzigkeiten vor- 
brachten, daß er im Gfel darüber aud) Das aufgab. 
Unter folhen Berhältniffen ſah er ſich gemöthigt, nur 
um zu leben, jebwede Arbeit zu den wohlfeilften Preifen 
zu übernehmen. An feinen Bruder ſchreibt er (I, 131): 

Du kannſt dir einen Begriff madhen was für ein Lchn- 
feribler ich bin, und wie ungern ich mir ein Gefchäftchen durch» 
wifchen laffe, wenn ich dir fage, Daß ich eine Ueberfegung von 
Prevoſt's Werken übernahm, und daven wirklich anderthalb 
Bände für zwei Guineen zu Stande brachte. D lieber Dan, 
fage Das nit in Gad und rufe es nicht aus auf den Gaſſen 
Askalons, 

An einem andern Briefe fagt er (I, 135): 

Du haft feinen Begriff was für eine herzbrechende Art 
Leben ein junger Seribler führt der in London fich umtreibt, 
und feinen Weg zu machen ſucht; wie er in eines Buchhänd: 
lers Laden geht, was ich oft thue, und da fein eigen Manu ⸗ 
feript herausftreihen muß, um den Büderheren zu bewegen 
es doch wenigftens anzufehen — denn die Concurrenz ift fo 
groß, dab Jemand ber feinen Namen bat ed nicht einmal zum 
Probirtwerden bringt —, derweil er feine Brille auffegt, und 
auf all tein Lob mit einem hum — um — m! antwortet: eine 
rechte Rotte verhärteter Böfewichter! Und body härte mid Nichts 
und Riemand dazu bringen fönnen London je gang den Rüden 
zu os Das, jhauderhafte Wort Fehlſchiagung! Nein, cher 

en Top! 

Das Geld das er mit nach London genommen hatte 
war bald erfchöpft, ba er ſich anfländig kleiden mußte, 
um Hoffnung auf Verdienft zu haben. Seine Wohnung 
in Regentöftreet fah er ſich bald gemöthigt mit einer ge» 
ringern zu vertaufchen; feine Kleidung wurde ſchlecht, und 
da mußte er das Herumlaufen bei den Buchhändlern, 
„um etwas mehr Frohnarbeit aufzutreiben” (S. 134), 
unterlaffen und wie ein Gefangener zu Hauſe figen, bis 
er Abends in der Dämmerung herausfommen und ein 
Bischen frifche Luft fchöpfen konnte. Geldfendungen 
die ihm fein Bruder, veranlaft durch Andeutungen in 
feinen Briefen — denn deutlich ſprach er ſich über feine 
Roth nicht aus —, machte reichten faum hin ihm das 
Leben zu friften. Bon Banim, der ſich ſtets aufs 


freundlichſte gegen ihm benommen hatte, zog er ſich 
mehr und mehr zurüd, je größer feine Noth ward, bios 
um ihm biefelbe zu verbergen, und blieb endlich ganz 
weg. Banim errieth die Urfache davon, gab ſich Mühe 
feine Wohnung zu ermitteln, und fand fie endlich, eine 
Heine Stufe auf einem obfeuren Hofe bei der St.-Pauls- 
fire, ohne Gerald zu Haufe zu treffen. Er befragte 
deſſen Wirthin, erfuhr von ihr in welcher trübfeligen 
Rage er ſich befinde, und beeilte fih nad Haufe zurüd- 
zufehren, einen fehr freundfchaftlichen Brief an Gerald 
zu Schreiben, mit dem Anerbieten einiger Geldhülfe, bis 
er im Stande fein würde über feine gegenwärtigen Ber: 
legenheiten wegzukommen. Der verlegte Stolz feine Lage 
gefannt zu fehen veranlaßte Griffin das freundliche An- 
erbieten fharf und fpigig zurückzuweiſen, wodurch er ſich 
obendrein auf lange Zeit einen feiner treueften Freunde 
entfrembete. Und doch war er um dieſe Zeit wirklid) 
dem Verhungern nahe; der Beſuch eines Jugendfreundes, 
bes Malers Fofter, er fi 1825 erfchoß, rettete ihn davor, 

Es war fchon über Mitternacht, und noch immer fand er 
an feinem Yulte und fehrieb mit feinem gewohnten Kraftwillen 
darauf los. Nah einigem Hin» und Herfragen fand ber 
Freund, daß Gerald auch nicht einen Schilling mehr im Ber: 
mögen hatte, und daß er — eine erjchütternde Entdedung! — 
feit faft drei Zagen buchftäblih nicht einen Biffen Brot 
= eſſen gehabt hatte... . „Guter Gott!“ rief er, „warum 
amft bu denn nicht zu mir?” „O“, verfegte Gerald, „id 
ätte mich doch nicht einem Manne aufladen follen der felbft 
im Gefängniß it?" „Warum ſchriebſt du dann nicht an Wil» 
beim?" „Ei, war die Antwort, „id bin Wilhelm ſchon fo 
oft zur Laſt gefallen, und er ift ſtets fo gütig und großmüthig 
geoen mich geweſen, daß ich es nicht über mich habe gewinnen 
önnen ihm alleweile auf Dem Halfe zu liegen.” Sein Freund 
beftand darauf, daß er auf der Stelle mit ihm nah Haufe 
Er und ließ bier für ihn forgen wie es fein Zuſtand erheifchte. 
Diefer mitternächtige Beſuch hatte ji glüdlich gefügt, und 
brachte dem Freunde Gefühle zur Kenntni deren Stärke er 
fi wenig vermutbet hätte, wie er ihm zugleich den Beweis 
lieferte, daß Gerald's Gemüthseigenthümlichkeit ein ſcharfes 
Auffehen erfoderte. 

Erft fpäter gibt er in feinen Briefen eine Schilde- 
rung feiner Noth und feiner Leiden im J. 1824. Am 
25. Dec. 1825 fchreibt er an feine Mutter: 

MWüßteft du aber, liebe Mutter, was für ein Leben das 
war, fo mürbeft du wol zu einem für mich minder nadhtheili+ 

en Schluffe gefommen fein. Bis ganz in die legte Zeit habe 

ich, feit ich Irland verlieh, auch nicht einen Augenblid der 
Seelenruhe gehabt — immerfort, immerfort hin» und wieder» 
rennend, mit taufend Nothbehelfen es verfuchend, und allüberall 
wohin ich mich wandte nur Zäufchungen und Fehlſchlagungen be: 
gegnend! Es Mingt vielleiht feltfam und unerklärlich, aber ich 
vermochte nun einmal nicht mich hinzufegen, blos um euch zu 
fagen, daß ich rein verzweifelte je Etwas in London ausrichten 
zu Pönnen, mie Dies wirklich lange Zeit der Fall war. Mie, 
nie will ich wieder daran denken, davon reden. Es war ein 
Jahr, ven dem ich mir nicht möglich dachte, daß ich's überle- 
ben Pönnte, und die bloße Erinnerung daran jagt mir Schau: 
der ein. Wilhelm hat euch vermuthlih über mein Thun und 
Treiben berichtet, und ich fürdte nur ihn, wenn ich mich 
daran mache euch zu erzählen wie mir's erging. 

Ich verlor jegt den Muth für Alles; zog in die wohlfeilfte 
Wohnung die ich ausfindig machen fonnte, und arbeitete dort 
darauf les, mehr um mid aus der ſchauerlich düftern Stim- 
mung heraus zu zerftreuen, bie ich mir zum Zrog über den 
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Kopf wachen fühlte, als mit irgendwelcher Hoffnung auf loh⸗ 
nenden Erfolg. Died und bie Erinnerung an die Ausgaben 
die ih Wilhelm ſchen verurfacht hatte, und die Furcht die mit 
jeder Secunde zur Ueberzeugung wurde, Daß ich nie im Stande 
fein würde feine Hoffnungen oder meine eigenen Erwartungen 
zu erfüllen, Ales drängte fort und fort auf mich ein und 
machte mich elend. Wie viel taufend und abermal taufend mal 
babe ich mir gewuͤnſcht, daß ich mich ruhig hinlegen und fters 
ben und vergeifen fein fönnte — auf immer. Das war aber 
nicht fo ohne Weiteres zu haben, Ich habe, meine ich, Nichts 
unverfucht gelaffen was den Lauf der Dinge hätte ändern oder 
mir ein Meines Iheilhen von den Spenden Fortunas, bie jie 
rings um mid; verftreute, zuwenden können; allein frau Kortuna 
1. anderswo gar viel zu thun. Ich vermag euch den See⸗ 
enzuftand Paum au befchreiben in dem ich mic; damals befand. 
Es war fein träger Kleinmuth — denn ich arbeitete tüchtig; 
und jegt, erft jegt erhalte ich Geld für die ſchwere Arbeit jener 
entfeglichen Stunden. Ich pflegte nicht ein Geſicht zu ſehen 
das ich kannte, und hatte ich nun Den ganzen Tag dagejelfen 
und gefchrieben, und wandelte Nachts in den Straßen, fo fam 
ich mir in der That wie ein ganz verfchiedenes Wefen vor den 
keuten um mid vor. Die Sache war — vor lauter Angſt⸗ 
baftigkeit allein war ich mehr als halb tobt. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Englifches Urtheil über: „Der Romantiker 
auf dem Throne.“ 


Daß der bei feinem Erfcheinen fo viel befprodene, nur 
durch die inhaltichweren Greigniffe der jüngften Monate in den 
Hintergrund gedrängte Vortrag von David Friedrich Strauß: 
„Der Romantiker auf dem Throne der Eäfaren, oder Julian der 
Abtrünnige” (Manheim 1847), der engliihen Kritik nicht ent» 
geben werde, ließ fih mit befferer Bewißheit vorausfehen als 
die Art der ihm beſchiedenen Aufnahme. Die englifche Leyali⸗ 
tät fühlt durch Angriffe auf gefrönte Häupter ſich leicht zum 
Zabel gereizt, und „Julian der Ubtrünnige” ift ja eine Schleier 
maske für Friedrich Wilhelm IV, Wenn daher die Urtheile 
fih zwar im Ganzen verſchieden geftaltet haben, fo liegt doch 
die Berfchiedenheit nur im Maße des geipendeten Lobes, und wie 
für einen der bedeutendften darf der Ausfpruch des „Kdinburgh 
review’ im legten Julihefte für einen der gemäßigteften gelten. 

„Nichts“, hebt der Aufjag an, „Bann wol langweiliger 
fein als deutſche Flugſchriften, dafern fie nicht deutſche jeux 
d’esprit find. Zu einer guten Breofhüre gehört Dreicerlei: 
Marer, praktifher Zweck, Gedrängtheit und velksthümlicher 
männliher Stil. Wo Lebt der Deutjthe der Dies in fich ver: 
einige? Nennen wir daher vorliegende Schrift eine Ausnahme 
unferd allgemeinen Berdammniffes, fo ift fie diefe, weit bei 
aller echt deutſchen Behandlung fie eine feltene Meifterichaft 
bezeugt in der Kunft Gelchrſamkeit und fcholaftiihen Scharfjinn 
> wirfiche Zagesfragen anzuwenden. Sie ift weder wigig 
noch heftig, weder ſchlagend logiſch noch edel enthufiaftiich, 
aber fie ift ruhig, gelehrt und zermalmend. Ihr gezügelter 
Spott teifft fchwerer als der gemwaltfamfte Ausbruch. Sie ift 
was fie zu fein vorgibt, eine Abhandlung über den Charakter 
Julian's des Abtrünnigen; doc ſteckt etwas Mehr darin, eine 
Anatomirung bed Charakters Friedrich Wilhelm’s IV. Ein 
arglofer Leſer würde fie einfach für ein ganz neues und gut 
geichriebened Eapitel der Kirchengeichichte halten; ein Winf, 
und unter der Maske des 4. Jahrhunderts erblidt er unerwar: 
tet eine Geftalt des 19, Jahrhunderts. Julian ift der König 
von Preußen, Julian's vergebliched Streben den unaufhalt- 
famen Fortfhritt des Ehriftentyums dur Wiederbelebung des 
abgeftorbenen Polytheiemus zu verzögern ift Friedrich Wilhelm’s 
ſchwacher Ehrgeiz, durch Wiederbelebung des abgeftorbenen Beiftes 
des Mittelalters den Gang der neuern Entwidelung aufzuhalten.” 

„Strauß hat feine Aufgabe zur Bewunderung vortrefflic 


elöft.. Im Punkte des Geſchmacks kann es nichts Beſſeres 
en Nie entäußert er ſich des ftrengen Ernſtes des Pro- 
feffors, feige nie in die Mrena ber ** weicht nie 
von. feinem Pfade. Nirgend wird der König erwähnt, aber 
feine Gegenwart wird auf jeder Seite empfunden. Was Strauß 
behauptet belegt er mit Stellen aus alten Schriftftelleen;, nur 
find er Eitate mit fo ftechender Bosheit gewählt, daß nicht 
er, fondern Gregor von Nazianz, Libanius, Zoſimus und 
Ammianıd Marcellinus den lebenden König portraitiren. Un: 
term Gerümpel des Alterthums bat er die Maske eines moder- 
nen Komöddianten gefunden. Man bleibt zweifelhaft, ob man 
ein Gapitel der alten oder der neuen Sefihichte vor ji habe, 
bis man die Quellen anſieht und entdedt, daß eins das andere 
umfaßt. Der Wis der Schrift beruht in ihrer Gelehrſamkeit.“ 
„Diefed Doppelgefiht gibt der Brofhüre ein mehr als 
vorübergehendes Intereife. Wenn Friedrich Wilhelm längft 
vergeffen fein wird, dürfte e8 immer noch der Mühe lohnen 
diefes Portrait Julian's zu betrachten. Denn was die zeit ⸗ 
weilige politifhe Bedeutung des Büchelhens betrifft, die ift 
ja ohnehin durch die jüngften Ereigniſſe in Deutſchland ver: 
ſchwemmt. Möglich, daß eine große Reaction eintritt. Bis 
dahin aber wird der König feine frühern Bemühungen unter: 
egangene Zuftände und einen abgeftorbenen Glauben wieder 
ind Dafein zu rufen muthmaßlich unterlaffen. Strauß ieb 
nämlich vor der neueſten Revolutien, und als er ſchrieb war 
eb ihm gebieterifche Nothivendigkeit die retrograden Tendenzen 
des Hofs anzugreifen. Das ift zwar vorbei; aber an Bedeu: 
tung = y —5 — Per nicht 55 ci 
„Det luß der Broſchüre“, ſchließt die e 
etwaß Peierliches und Propherſches. Chriftliche ae 
fagt der Verf., haben Julian's Sterbefcene verunftaltet, &ie 
ſchildern ihn als rafend, gottläfternd, verzweifelnd und in feis 
ner Verzweiflung ausrufend: Du haft überwunden, o Galiläer. 
In dieſer, ebſchon gefhichtlid unbegründeten Phrafe liegt eine 
Wahrheit. Sie enthält eine Prophezeiung, für ung eine troft: 
volle; die Berfündigung: Jeder Iulian, d. b. jeder große und 
mächtige Mann der es verfucht einen abgeftorbemen gefellfhaft: 
lichen Zuſtand vom Zode zu erweden, wird unfeblbar vom 
Galiläer überwunden werden; denn der Galiläer ift nichts’ Ge: 
ringereß als der Genius der Zukunft.“ 10. ‘ 





Literarifhe Anzeige. 


Soeben erschien bei F. A. Brockhaus in 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselben, 


Yon 
Dr. K. J. Meidler, 


k. k, Rath und Brunnenarzt zu Marienbad etc. 
Erste Abtheilung. 
Gr, 8, (180 Seiten.) Geb, I Thir. 


Die erste Abtheilung dieser in gegenwärti Augen- 
blicke — wichtigen Schrift zerfällt in folgende drei 
Die Cholera. 


Capitel: I. Furcht vor der II. Die 
Schutzmittel gegen die Cholera. Ill. Die äussere 
oder epidemische Ursache der (8. 168: 


„Findet die nicht - mikroskopische Wissenschaft ihre schul- 
dig gebliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisches 
Choleramiasma nicht, so sind jetzt schon alle Räthsel und 
Widersprüche der Epidemie zwanglos gelöst und vereint. 
Alles ist erklärt!*) 

Die zweite Abtheil (230 Seiten): „Der Krankheits- 
process der Cholera ven | seine Behandlung“, wird zu dem- 
selben Preise in einigen Wochen ausgegeben werden. 


Berantwortliher Deraudgeber: Heinrich Srockbaus. — Drud und Verlag von F. er. Brodbans in Leipzig, 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 


Dienftag, 





Gerald Griffin, ein Schriftitellerleben. 
(Bortfegung aus Nr. 29.) 

Aber in aller Noth ermattete Gerald's Eifer und 
Thätigkeit nicht; felbft in der Zeit wo er dem Verhun ⸗ 
gern nahe war ließ er nicht nach zu fchreiben, und 
immer neue Derfuche zu machen dem Ziele das er 
ſich geftedt Hatte näher zu fommen. Seine Ausdauer ward 
endlich belohnt; Foſter, jener Freund, ber ihn vor dem 
Hungertob bemwahrte, verfchaffte ihm zuerft eine Anftel- 
lung bei einem Buchhändler, für den er ſechs Stunden bes 
Tags und mehr Inhaltöverzeichniffe anfertigen, Wörter 
bücher zufammenfchneiden und ähnliche geiftlofe Arbeiten 
verrichten mußte, eine Arbeit für die er jährlih 50 Pf. 
St. erhielt. Allmälig gelang es ihm auch bei geachte- 
ten Zeitfchriften Mitarbeiter zu werben, namentlich bei 
der „Literary gazette‘‘, dem „European magazine”, dem 
„London magazine‘, vornehmlich aber bei dem „News 
of fashion and literature”, was ihm, ba alle diefe Zeit- 
ſchriften hoͤchſt anftändig für die Beiträge ber Mitarbei- 
ter bezahlten (in. der Regel 12 — 16 Guineen ober 
84 — 112 Thlr. für den Drudbogen), bald ein genü« 
gendes Auskommen verſchaffte. Auch bie Stelle eines 
parliamentary reporter ober Berichterſtatters bei ben 
Parlamentsverhandlungen warb ihm im Febr. 1826 zu 
Theil, ein einträgliches, wenn auch mühfames Amt. Ci» 
nem Ziel das er fi von Anfang an geftedt hatte kam 


er freilich duch alfe feine Arbeiten nur wenig näher; 


einen berühmten Namen hätte ihm feine zerftüdelte Thä- 
tigkeit aud dann kaum fchaffen fönnen, wenn er nicht 
aus einer Grille, ber er bis and Ende feiner literari- 
fchen XThätigkeit treu blieb, bei allen feinen Auffägen 
mit Hartnädigkeit feinen Namen verſchwiegen hätte. Eine 
Stelle in einem feiner Briefe (I, 178): „Es ift wun- 
derlich, aber es hat mir nie glüden wollen, aufer wo 
ich mic) ganz auf meine eigenen Anftrengungen verlief, 
wo ich namenlos zu Werke ging“, fcheint den Grund 
zu biefer Grille zu enthalten. 

In diefer Zeit der volllommenen Zerfplitterung fei- 
ner literarifchen Thaͤtigkeit ſchrieb Griffin Alles was man 
von ihm haben mwollte: Krititen, Gebichte, Skizzen (dar · 
unter die füdirifhen Skizzen, die erfle Arbeit auf dem 
Felde auf welchem er nachher fo viel Beifall erntete), 
Erzählungen, politifche und veligiöfe Artikel; felbft einige 


— Nr. 284. — 


10. October 1848. 


Opern wurden geſchrieben, die im engliſchen Opernhaus 
zur Aufführung kommen ſollten. Daß dieſe Sachen 
nicht alle Werth haben konnten, verſteht ſich von ſelbſt; 
auch erkennt er den geringen Werth der meiſten berfel- 
ben felbft an, wenn er fagt (1, 181): „"S ift arger Plun- 
der, mit jedoch einigem Neuen und einigem leiblichen 
Gefchreibe”, und an einer andern Stelle: „An den Rei- 
men bie ih bir mandmal ſchicke kannſt du abnehmen, 
bag ich mid für Warren’s Stiefelwichfe zu qualificiren 
ſuche.“ Einen Vortheil trug er aug biefer Zeit für bie 
Folge davon: eine ungemeine Leichtigkeit im Schreiben 
und eine merkwürdige Gewanbtheit im Ausdrude; da⸗ 
neben aber auch Leiden die er im Leben nie wieder voll 
fommen los warb, eine gefhwächte Gefunbheit, nament- 
lid ein Bruftleiden und rheumatifche Anfälle. Auch 
fiellte ſich ſchon jept von Zeit zu Zeit eine trübe Stim- 
mung ein, in ber er wol jchon an dem ganzen Werthe 
ber Literatur verzmweifelte,"und die darauf verwandte Zeit 
für verſchwendet hielt (f. 3. B. I, 211); doch waren 
folhe Stimmungen, bie fpäter fein gänzlihes Zurüd- 
ziehen von aller literarifchen Thätigkeit veranlaßten, jept 
noch felten. 

Im 3.1826 endlich gelang es ihm zum erfien male 
mit einem größern Werke vor die Leſewelt zu treten, 
Er hatte allmälig einfehen lernen, daß die Zeit für dra- 
matifche Erzeugniffe nicht eben geeignet war, ja Shaf- 
fpeare, meinte er, würbe, wenn er im 19, Jahrhundert 
gelebt hätte, Romane und nicht Echaufpiele gefchrieben 
haben; und fo machte fih Griffin denn ebenfalls an den 
Roman. Sein erfted Werk auf diefem Felde war eine 
Sammlung irifcher Erzählungen in einem Bande, un» 
ter dem Titel „Der Allerheiligen « Abend”, die er für 
70 Pf. &t. verfaufte, und bie im ben Zeitjchriften und 
Tagesblättern durchgängig mit freudigem Willkommen be» 
gehe wurde, obwol nur eine biefer Erzählungen, „Die 

ylner von Bally Aylner“, auf ergreifendes Intereffe An- 
ſpruch machen kann. Bald ließ er eine größere Samm- 
lung Erzählungen, bie erfte Meihe der „Munfterfeflge- 
ſchichten“ in drei Bänden 1827 folgen, für die er bie 
Summe von 250 Pf. St. erhielt. Unter ihnen zeichnen 
fi namentlih die Erzählungen „Der Falſchmünzer“ 
und „Das Kartenfhlagen” aus, 

Unterbeffen hatte Gerald London verlaffen und war 
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nad) Irland zurückgekehrt, welches er von nun an nur 
felten und meift nur deswegen verlief, um feine Bücher 
in London herauszugeben. Zu Pallas Kenry lebte er 
heiter und vergnügt im Kreife feiner Geſchwiſter, fort» 
während mit fchriftftellerifchen Arbeiten befhäftigt, aber 
ſich doc mehr Mufe gönnend als er in den legten Jahr 
ren zu London gethan hatte. Bein nächſtes Werk mar 
der Roman „Die Schulgenoffen” (1828) fein beliebteftes 
und am meiften gelefenes Werk, das ſich durch lebendige 
Schilderung irifher Sitten und treffliche GChatafterzeich- 
nung (namentlich, find die beiden Charaktere George Da- 
ly's und Hendref Eregan’s gut gezeichnet) empfahl, und 
dem man die Eile in der es gefchrieben war (in den 
drei legten Monaten des 3. 1828) nicht anfah. Nach 
Irland zurüdgekehrt, ſtudirte er eifrigft auf der bubliner 
Bibliothek irländifhe Gefhichte, um fie für einen neuen 
Roman, indem er Irlands Zuftände zu ber Zeit feiner 
Groberung zu fhildern gedachte, zu benutzen. Diefe 
Studien waren fo amziehend für ihn, daß er län 
ger ald anfangs beabfichtigt bei ihnen verweilte; und 
fo erfhien denn fein trefflicher Roman „The inva- 
sion“ erft 1832, nachdem er in der Zwiſchenzeit eine 
zweite Meihe feiner „Munfterfeftgefchichten” hatte folgen 
laffen. Der genannte Roman ift eine feiner beſten Ar- 
beiten, fand aber bei der Gleichgültigkeit bie damals ge- 
gen irifche Geſchichte herrfchte nicht ben Beifall den er 
verdiente. 

Wir haben fehon oben jener trüben Stimmungen er- 
wäßnt, in denen Gerald ſich bereits mit dem Gedanfen 
quälte: er fönne möglichermeife feine Zeit übel ver- 
wendet haben. So heiter und gefellig er auch in Pal · 
las Kench lebte, fo nahmen dieſe Stimmungen doch im- 
mer mehr zu; fie verleideten ihm allmälig allen Ge 
fhmad den er fo lange am feinem literarifchen Streben 
und Schaffen gefunden hatte; eine Dinneigung zur ftom · 
men Beſchäftigung der Gedanken und Gefühle mit dem 
Ueberweltlichen trat an deffen Stelle, und führte endlich 
feinen Eintritt ins Möfterliche chen herbei. Seine ſchwache 
Geſundheit und das Gefühl, daß der Tod ihm nicht 
fern fiehe, trugen natürlich das Ihrige zu dieſet Verän ⸗ 
derung in feinem Wefen bei. Schon bei feinen „Schul- 
. genoffen” war es ihm auffallend gewefen, daß Hardreß 
Tregan, ein ſittlich verwerflicher, abet mit glaͤnzenden 
Geifteskräften begabter Charakter, feine eigene wie bie 
Theilnahme der meiften Leſer beimeitem mehr in An- 
ſpruch genommen hatte als der Charafter des biedern, 
tüchtigen, aber nicht glänzenden Kyrle Daly, und er hatte 
angefangen zu zweifeln, ob es wirklich möglich märe 
ein rein moralifches Werk zu fhaffen. Daneben fing 
er an an der Möglichkeit wirklich guten Werken allge 
meine Verbreitung zu verfhaffen zu verzweifeln, ba er 
fah wie trog allem Beifallsfturme mit dem Walter 
Scott's Romane aufgenommen wurden, doch immer noch 
eine Flut von ſchlechten Werken entfichen und begierig 
gelefen werden konnte; und diefe Zweifel verwandelten 
fi) allmälig bei ihm in die Ueberzeugung von der Nug- 
lofigfeit oder gar unheilbringenden Wirkung aller folder 


Werke der Einbildungskraft auf die Leſewelt welche auf 
eine tiefe und gewaltige Leibenfchaft gegründet find. 
Zwar fagte er fich ſelbſt wie fchlimm es fein würde, 
wenn fo wirkſame Fächer der Dichtung, wie Noman 
und Schaufpiel, von talentvollen Männern vernadhläffigt 
und den Zalentlofen überlaffen würden, da das Publi- 
cum doc nicht aufhören würde Romane zu leſen und 
ins Schaufpiel zu gehen; aber die Gemiffensferupel wa- 
ren einmal in feine Seele gedrungen, und verleideten ihm 
die Luft am Schaffen. Wie weit diefe Gemiffensferupel 
bereitd zu ber Zeit als er noch fortwährend Romane 
ſchrieb bei ihm eingebrungen waren, beweift ein Geſpräch 
das er mit feinem Bruder führte als er eine Scene im 
„Herzog von Monmouth“ nicht nad Wunſch zurecht 
bringen konnte. Der Bruder erzähle (II, 156): 

Ich empfahl ihm jich jene Bedenken aus dem Sinn zu 
ſchlagen und mit voller Seele in feinen enftand hine inzu · 
werfen. „D, da liegt ja eben bie Schwierigkeit", erwiderte 
er, „ich glaube nicht, daß man berechtigt ift ſich in den bier 
erfoderlihen Buftand zu verfegen.“ Ich verftand erft nicht 
recht was er damit fagen wolle, und fing an eine ſolche Idee 
leichtweg zu behandeln, bis er endlid die Gebuld verlor und 
mit großer Heftigkeit fagte: „D, du weißt nicht, kannſt nicht 
wiffen, in was für einen Zuſtand ein Autor fi) bringt, wenn 
er ſolche Auftritte ausarbeitet; wie kann e6 recht von ihm fein 
fi) in die Lage jedes einzelnen Charakters zu verfegen, und ſich 
zu bemühen in feiner Bruft alle Leidenſchaften jenes Charaf- 
ter6 auch nur für einen Augenblick anzufacdhen?” 

Bei folhen Grundfägen fonnten natürlich feine gu- 
ten Romane mehr entfichen, und fo wurbe es denn Zeit, 
daß Griffin aufhörte Romane zu fchreiben. Die Luft 
any Romanſchreiben nahm auch allmälig ab, um fo 
mehr, als er es ſich zur Gewiffensfahe machte den Ehr- 
geiz, der ihm bisher zum Schaffen getrieben hatte, zu er 
ftiden (II, 160). Noch aber konnte er ber Schriftftelle- 
rei nicht entfagen, und bie 1838 entflanden noch eine 
iemlihe Reihe Romane und Erzählungen, eine britte 

eihe der „Munfterfeitgefchichten”, „Die Nebenbuhler”, 
„Der Herzog von Monmouth”, „Der Barbier von Ban- 
try“, „Erzählungen aus meiner Gegend”, Werke bie ben 
Beifall feiner frühern Erzählungen nit fanden unb 
nicht verdienten, da ihr Verf. nicht mehr mit ganzer 
Seele bei feinen Werken war. Noch ein anderes Werf 
entftand außerdem zu Anfang der dreißiger Jahre, bas 
fhon deutlich die Veränderung feiner Anſichten zeigt, 
nämlich „Der criftlihe Naturkermer, ober Geſchichten 
von den fünf Sinnen“, in welchem er jeden Sinn nad 
Einrihtung und Nugen zu befchreiben, und zugleih im 
Gewande einer moralifhen Erzählung zu verdeutlichen 
fuchte. Er entwidelte bier nicht unbedeutende Kenntniffe 
in der Anatomie, die er aus der Bibliothek feines Bru- 
ders gefchöpft hatte, und fein Talent im Erzählen ver- 
ſchaffte auch diefen Erzählungen eine große Beliebtheit. 

Se mehr bei ihm die Theilnahme für bie Literatur 
abnahm, deſto mehr fteigerte ſich fein Sinn für religiöfe 
Betrachtungen und Beihäftigungen. Allen Glaubens 
pflihten und Uebungen der katholiſchen Kirche kam er 
aufs firengfte nach; alle Sonntage verfammelte er bie 
armen Kinder aus dem Dorfe um fich, unterrichtete fie 
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in der Religion, und bald faßte er den Gebanfen Pfarr- | 


geiftliher zu werden. In ber Religion gab es keinen 
Mittelweg mehr für ihn. „Es gibt feinen Mittelweg 
zwifchen Katholicismus und Atheismus”, 
zu fagen, und fo gab es Beinen Mittelweg für ihn zwi · 
ſchen Weltlichteit und der hoͤchſten Ueberſchwenglichkeit 
teligiöfen Gefühle. Mit ebenfo großem Eifer als er frü- 
ber ber Riteratur fi) zugewandt hatte, wandte er ſich nun 
den geiftlichen Studien zu; doc gab er den Plan Geift- 
licher zu werden wieder auf, und trat 1838 in die Ge- 
ſellſchaft der hriftlihen Schulbrüber ein, bie neben ber 
Erfüllung aller Uebungen des Möndsftandes ihre Thä- 
tigkeit dem religiöfen und moralifchen Unterricht der Kin- 
der wibmen. Mit dem größten Eifer und ber größten 
Aufopferung unterzog er ſich allen Pflichten und Be 
fhmerden feines neuen Standes, und erwarb fich bie 
Liebe Aller die mit ihm in Berührung famen. Dem 
Schreiben entfagte er von nun an ganz, und alle feine Hand» 
fchriften, vollendete und angefangene Romane, Erzählun« 
en, Echaufpiele, überlieferte er den Flammen; nur das 
rauerfpiel „Gysippus” warb von ber Verbrennung aus- 
genommen, vieleicht aus einer Vorliebe für diefes fein 
beftes dramatifches Werk. Nicht volle zwei Jahre nad) 
feinem Eintritt ins Klofter ftarb er am Nervenfieber am 

12, Zuni 1840, 
(Der Beſchluß — 042.200... NEE 


Sibirien. Nach feiner Naturbefhaffenheit, feinen gefell- 
ſchaftlichen und politifchen Verhältniffen und als Straf- 
colonie gefhildert von Charles Herbert Gottrell. 


Aus dem Englifchen überfegt und mit Anmerkungen 
begleitet von MR. G. Lindau. Zwei Theile. Dres 
den, Arnold. 1846. 2 Thlr. 15 Nor. 


Sibirien! Wen befchleicht bei diefem Namen nicht ein un« 
heimliches Gefühl? Glaubt nicht Jeder das Schwirren der ger 
Ihwungenen Knute, das Gejammer der armen Verbannten zu 
bören? Sollte aber am Ende doch diefes Gefühl, welches in 
der jüngften Beit dur die drohende Stellung des ruffifchen 
Keloſſes gegen Deutſchland leicht noch tiefer Wurzel ſchlagen 
dürfte, nur eitel Ginbildung, nur ein im Laufe der Zeit durch 
falſche Berichte eingefogenes Vorurtheil fein? Cottrell, ein 
reifeluftiger Brite, welcher wie er felbft von ſich rühmt „vieler 
Menfhen Städte gefehen und Sitten at’, ftellt Be 
diefe Behauptung auf, - ſucht fie dur ablreiche nu 
tungen, die er auf einer im 3. 1840 dur &ibirien unterne unterno 
vr Reife mit der — Unparteilichkeit gemacht been 

rechtfertigen. Wir Fönnten fogleih von vornherein 

u nn und zwar eine fehr gewichtige geltend 
— indem wir nur einfach auf die aus dem Inhalte des 
ganzen Werkes hervorgehende Thatſache, daß der Verf. nur 
mit den böhern Ständen und mit den Beamten in Berühr 
kam, und alfo nur durch bie Brille derſelben ſah, hindeuten; 
=> iehen es aber vor ihn durch 
Br Reh ar —— gr igftens wieder einig, 

en, zu en, und wenigftens wieder einigen 
weifel an den gepriefenen Buftänden bes von faft allen andern 
Berichterſtattern mit fo düftern Farben gefchilderten Landes und 
der Page ber nach ihm verbannten Ungläctiden zu erregen. 
R Wir wollen unferm Reifenden weder Schritt vor Schritt 
auf en beinahe ſechs Monate dauernden einformigen Fahrt 
irien folgen, noch uns näher auf die allerdings viel 


= eigenen Ausfagen, welche 
uptung geradezu im Wider ⸗ 


pflegte er oft | 





Werthvolles bietenden Bemerkungen über einzelne Städte fund 
Drte einlaffen, fondern nur ausfchließend jene Geſichtspunkte 
fefthalten welche zur richtigen Würdigung der ruſſiſchen Zu 
fände dienen fönnen. Betrachten wir zuerjt die Meifeeinrich- 
tung in dem gepriefenen Bande! Cottrell fuhe nad feinem 
eigenen Geſtandniß fehr ſchnell und beguem, fo lange er ſich 
in der Geſellſchaft eines Generalgouverneurs befand; denn In 
einen ſolchen Herrn müffen auf feine Meldung auf jeder Stas 
tion 20 Pferde einen Monat lang bereit gehalten werden, wäh: 
rend Reiſende von geringerm Range ohne alle Rüdficht Tiegen 
bleiben müffen oder nur durch Beflehung der Poftbeamten Se 
förderung finden. „Im Ullgemeinen hat Niemand unter dem 
Kange eines Oberſten fonderliche Höflichkeit au erwarten; viele 
Offiziere von geringerm Range aber verſchaffen fich felber Recht, 
und Drohungen und er bewirken oft eine ſchneile 
Herbeifhaffung von Poftpferden.” Der chrenwerthe Brite, 
welchem troß feiner ihm von hoben Perfonen mitgegebenen 
dringlichen Empfehlungsbriefe nad) der Trennung von feinem 
einflußreichen Begleiter nicht immer mit der erwarteten r 
lichkeit und DBereitwilligkeit begegnet wurde, verſchaffte fi 
ſolchen Fällen auf diefelbe * ſelbſt Recht, und pruͤgelte ben 
Poftmeifter fo lange bis die Pferde ankamen. 

Kann man in einem Sande, wo ein hochgeftellter Offizier 
und fogar ein mit Empfehlungen verfehener Ausländer fi eine 
folge Brutalität ohne alle Folgen erlauben darf, eine ehrliche 
Verwaltung erwarten? Man erwartet fie aber auch nicht ein» 
mal, denn Beftechlichkeit gehört, wie unfer Reifende nad dem 
Eingeftäntnif der meiften Ruſſen felbft bemerkt, fo ſehr zu dem 
— jedes Beamten, daß man faſt bezweifeln muß, ob 

überhaupt ein ehrlicher Mann im eigentlichen Sinne des 
Bett finden laſſe. Die Strafdrohungen gegen Beftechlichkeit 
find zwar fehr ſchwer, doch kommen fie fat nie zur Ausführ 
rung; denn wie ber geringere Beamte in Beinen Dingen plün- 
dert, fo thut es der höhere in großen. Die ſchlimmſte Seite 
diefer Erſcheinung iſt Kos da$ bie Volksmeinung in Ruß⸗ 
land nicht einmal dieſe Unreblichkeit brandmarkt, oͤbſchon fie 
deswegen doch noch keineswegs, wie Eottrell ſich "auszubrüden 
beliebt, aufhört Unredlichkeit zu fein, eben weil fie fo allgemein 
it. Daß Sibirien unter dem Drude einer folhen Verwaltung 
keiner gluͤcklichen Zukunft entgegengehen fann, braudt wol 
kaum bemerft zu werden, und ſelbſt unfer im Lobe ruffifcher 
Regierungsmartmen fo unerfchöpfliche Brite kann nicht in Ab⸗ 
rede ftellen, daß ber Charakter der Eingeborenen ſich fehr ver: 
ſchlimmert hat, ſeit ſie in ſo nahe Berührung mit ihren Be- 
fiegern gefommen find, befonders mit denjenigen die ald Be 
amte in das Land geſchickt werben. Die fhlimmen Folgen 
treten bereit# bei den einzelnen Stämmen mehr oder weniger 

erver; es würde uns aber zu weit führen bier auf nähere 

örterungen einzugeben, und wir koͤnnen nur auf die wirklich 
trefflihen Schilderungen welde der Verf. von dem Leben und 
Zreiben der Zungufen, Jufagiren, Jakuten, Tſchuktſchen und 
Büraten entwirft binweifen. Schr unangenehm haben uns 
dabei nur die zahlreichen und zum Theil faſt unbegreiflichen 
geographifchen Unrichtigkeiten, welche in dieſen ſowie auch in 
andern Abſchnitten des Werks vorkommen, berührt. Befonders 
häufig find die Flüffe miteinander verwechfelt, fo die Wolga 
mit der Dfa, der Di mit dem Iſchim u. |. w.; auch fällt ber 
Irtiſch nicht wie der Berf. angibt in das Meer von Dchotek, 
fondern in den Db und biefer in bad Eismeer. 

Doch fehen wir von ſolchen Heinen Unrichtigfeiten des ſonſt in 
vielen Beziehungen fehr vorzüglihen Werks ab; wir wollen 
lieber einmal bie in demſelben zerftreuten Andeutungen über 
die Mängel ber ruſſiſchen Staatsverwaltung kurz zufammen: 
ftellen, und dem 2efer die Entſcheidung ber Frage berlaſſen, 
ob bei denſelben ein © Voranſchreiten des Bolks in der politiſchen 
Bildung moͤglich und die Abneigung der Völker des weſtlichen 
Europas gegen jeden ruffiichen inf und Uebergriff eine auf 
Vorurtheilen beruhende Ungereihtig it if. Unter den Haupt» 
mängeln ftellen wir voran die Pichtachtung der Gefeße, fo 
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ſtreng diefe auch für alle möglichen Fälle gegeben find; denn ; 


gerade diefe Strenge macht fie bei den Armen und Niedrigen 
welche jie trifft aum Fluche, bei den Reichen und Hochſtehenden 
die fie durch Beftehung und Ausflüchte zu umgehen willen zum 
Spott, und fo lange nicht der Verlegung der Gefege ein mo» 
raliſches Brandmal aufgedrüdt ift, wird auch das vollfommenfte 
Syftem der Gefepgebung nicht ausreichen. Auf dieſe Weiſe 


wird der ohnehin ſchon im ruffiihen Charakter liegende Hang | 


zue Uebervortheilung Underer noch genährt, und zeigt ſich über 
al, vom höchſten Staatsbeamten bis zum geringften Haͤndler. 





Man weiß, daß durch Klugheit und durch ein zur redhten Zeit | 


und am rechten Ort angebradhtes Geſchenk jeder Strafe leicht 
auszjumeicdhen ift, und die allgemeine Ueberzeugung, daß unter 
zehn Urtheilen gewiß neun mit Rüdfiht auf die gewinnende 


Partei welche die hoͤchſten Beamten beftochen hat gegeben wer» | 


den, nimmt dem noch jo ungerecht Verurtheilten den Muth | 


weitere Schritte zu thun, da biefe, wenn fie auch zum Ziele 
führen Pönnten, doch mit jo großen Koften und Verzögerungen 
verbunden find, daß felten eine Sache bis zur höchſten Quelle 
gelangt. Um biefes Gefhwür in der Verfaflung, welches jeden 
andern Theil derfelben befleckt, zu heilen, find von dem Bar 
[hen mandjerlei Verſuche gemacht worden, fie waren aber alle 
vergeblich ; denn nur bie Velksmeinung kann bier helfen. Aber 
leider ift gerade von diefer Seite noch fehr lange Zeit wenig 
zu erwarten; denn das Volk verlangt feinen Kortihritt, da e6 
die Einrichtungen des ruffifchen Staats für unübertrefflih und 
jede Reuerung, wenn fie auch mit den fihtbarften Bortheilen 
verbunden ift, für fremden Sauerteig hält der feiner Rationas 
tität zugefegt werden fol. Diefes faft allen Ruffen einwoh · 
nende Gefühl, welches an und für ſich fehr achtbar ift, fo lange 
es in den gehörigen Grenzen bleibt, muß erft durch die freilich 
noch in ferner Ausficht ftehende nähere Berührung mit dem 
Auslande und den trefflichen Einrichtungen anderer Völker ver» 
mindert oder vielmehr geläutert werben. Bon wen fol aber 
der Anſtoß zu einer ſolchen Verbefferung ausgehen? Die Ne 
gierung findet in der eigenfinnigen Beſchränktheit bed Volks 
eine nicht unbedeutende Stüse ihres Syſtems, und wird ſich 
diefe nicht felbft entziehen; der einzige Stand der bier feines 
unbefchränkten Einfluffes wegen fegensreih wirken fönnte ift 
der geiftliche, die Unwiſſenheit deffelben überfteigt aber jeden 
Begriff, und man barf fogar behaupten, daß er dad Meifte zur 
Verdummung der großen Menge beiträgt, indem er ihr ftatt 
Religion den unvernünftigften und ungereimteften Aberglauben 
predigt. Als erftes Gebot wird die tieffte Ergebenheit gegen 
die Perfon des Zard und feine Kamilie eingefhärft. Der ge 
meine Bauer glaubt feit, der Zar fönne nicht unrecht handeln ; 
denn er ift in feinen Augen eine Perfonification der Gottheit 
auf Erden, und wird in der That weit mehr von ihm ver 
ehrt als Gott ſelbſt. Die Regierung, welche fiher nicht bie 
Abfiht haben kann diefen Zauber zu zerftören ober auch nur zu 
vermindern, benutzt Mug die Religion als Staatsmafchine, und 
will von dem geeignetjten Mittel bie Aufllärung zu fördern, von 
der Erridtung guter Schulen, Richts wilfen; freilich fteht auch 
bier das Finanzweſen im Wege, denn das ungeheuere Deer und 
die Seemacht verſchlingen mehr als die Hälfte der Staatseinkünfte. 

Bergegenmwärtigen wir uns dieſe Zuftände, fo fünnen wir, 
obgleich wir fie nur in dem milden Lichte worin fie bei dem 
englifhen Reiſenden erfheinen baben ſehen laffen, doch un- 
möglid in das Lob welches dieſer dem ruffifchen Leben und 
Zreiben fpendet einftimmen, und müffen die günftigen Ein» 
drüde bie Land und Volk auf ihn machten der zusorfommenden 
Aufnahme die ihm allenthalben wurde aufchreiben. Nur auf 
diefe Weiſe läßt es fich erflären, daß er fogar die Rage der 
nah Sibirien Berbannten, welche felbft Die Ruffen „unglück ⸗ 
liche Leute” nennen, nit fo fhlimm findet, und feinen An— 
fand nimmt die Behauptung aufjuftellen, daß wenn die Re: 
gierung in Bezug auf die Verbrecher irre, Dies im Allgemeis 
nen „nur auf Seiten der Gnade“ geſchehe. Cine Gnade die 
an den fibirifchen Straferten, wie Eottrell felbft in aller Ruhe 





berichtet, „Spießruthenlaufen durch 6000 Mann‘ und mehre 
Hundert Hiebe einer „16 Pfund ſchweren Knute“ zuläßt 
icheint doch etwas bedenklich, befonders unter Umftänden wie 
fie der Verf. berührt. &o erzählt er von einem Manne ber 
au Irkutsk eines Verbrechens wegen zu 180 Hieben mit jener 
furchtbaren Anute verurteilt war, die ihm auf zwei mal, je: 
desmal U, aufgezählt werben follen. Er wurde entkleidet an 
einen Pfahl gebunden, erhielt feine M Hicbe und kam dann 
ins Hofpital. Nah 14 * war er wieder in einem Zu⸗ 
ſtande, daß ihm die andern YO Hiebe ertheilt werben konnten. 
Er ftarb auch unter bdiefen nicht, doch lebte er nur noch eine 
Woche, weil es Winter war, in welcher Jahreszeit wie es 
beißt die Herftellung ſehr ſchwierig ift; im Sommer hätte er 
wieder genefen fünnen, was aber nicht im Willen bed Gou: 
verneurs lag. „Wenn man”, ſetzt der Verf. fehr gemuͤthlich 
hinzu, „nad einer minder furdtbaren Strafe dem Leidenden 
im Hofpital etwas Branntwein gibt, fo fommt er gewöhnlich 
davon; will man ihn aber aus der Welt ſchaffen, fo braucht 
man ihm nur ein Glas Waſſer zu reichen, worauf der Schlag 
und augenblicklicher Zod erfolgt.’ 

Eine Strafcolonie, wo das Leben eined Halbtodtgefchlage: 
nen von einem Schlude Branntiwein den man ihm reicht oder 
nicht reicht abhängt, kann uns für ein Regierungsfgftem nit 
einnehmen welches Gottrel zum Gegenftande feiner Lobeserhe: 
bungen madt; ebenfo wenig fönnen wir einem Werke das 
Wort reden welches biefe Aoficht foft auf jeder Seite zur 
Schau trägt. Die Wahrheit aber, fo fchliefen wir mit einer 
eigenen Bemerkung bed reifenden Briten, wird jich früher ober 
fpäter geltend machen, und wie erfolgreich die Kunftgriffe ber 
Herausgeber und Verfaffer die öffentliche Meinung für den 
Augenblit au irre leiten mögen, die Zeit, jene maͤchtige Aus: 
gleicherin, wird jedem Morte das Zeichen aufbrüden bas es 
verdient. 80, 





Miscellen. 


Start und ftärfer. 

Wie vor kurzem Lord John Ruffell wegen Ernennung des 
Dr. Hampden zum Bifchofe von Hereford Seiten einiger Bis 
fchöfe pflichtwidriger Uebergriffe befchuldigt wurde, fo geſchah 
Daffelbe dem Lordkanzler Kilferray unter Heinrih II. Die 
heutigen Bifchöfe nannten es „ſtark“, daß der Premier fie mit 
der Antwort abgefertigt: die Krone habe gethan wozu fie ber 
rechtigt gewefen. Die klagenden Bifhöfe unter Heinrich III. 
mögen e6 „ſtaͤrker“ gefunden haben, daß der König durch fei- 
nen Kanzler folgendermaßen antwortete: „Ich befenne, daB ich 
jeither bei ng er von Bisthümern gefehlt habe, Ihnen, 
Mylord von Ganterburg, verlieh ih das Bisthum wider 
Fug und Recht. Um Ihre Wahl durchzufenen, Mylord von 
Bindefter, mußte ich bitten und drohen. üls ich Sie Beide, 
Mylords von Salisbury und Garlisle, von niedrigfterr Stufe 
au Ihren dermaligen Würden erhob, bediente ich mich heimlicher 
Kunftgriffe. Ale folhe Misbräuche bin ich feft entfchloifen 
künftig zu unterlaffen. Ihnen aber geziemt es mich zu befüs 
bigen meiner Befferung rüdwirkende Kraft zu geben, indem 
Sie Ihre Aemter niederlegen, aufIhre Bisthümer verzichten und 
fi bemühen auf gerechtere und mehr Fanonifhe Weile Nach ⸗ 
felger der Apoſtel zu werden.” &o erzählt Campbell in fei- 
nem „Leben der Kanzler von England”. 16. 


Auch eine Empfehlung. 

Einen hoͤchſt unmiffenden Moͤnch, der aus ber Ferne nach 
Wittenberg gekommen war und nicht einmal lateiniſch leſen 
Eonnte, ſchickte Melanchthon an einen Abt zur Aufnahm m fein 
Klofter mit den Worten: „Die Fiſche find nirgend beffer als 
im Waffer, die Diebe — als am Galgen und die Mönde — 
als im Kloſter. Derohalben empfehle ich Euch dieſen Ri" 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrih Brolpans. — Drud und Berlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 








Mittmod, — — Nr. 285. — 11. October 1848. 
iffi i i R Campbell ift die tüpfeligfte, müdenfeigendfte Urt Menſch 
Gerald Griffin, ein Schriftſtellerleben auf dem Erdenrunde. Davon ein Beiſpiei, das man mir jüngft 
(Beſchlus aus Nr. 2.) erzählte: Campbell wurde vor einiger Zeit angegangen ein Meines 


bi ü iben, 
Dieſer ziemlich einfache Lebensfaden iſt nun durch —83* ——— — nn 
Mittheilung einer Anzahl von Gerald's Briefen, fowie | Antheil nahm; Campbell verſtand ſich dazu, gab aber bie Weir 
durch die etwas breite Erzählungsweife Dr. Daniel Grif- Ind. * — 9 erg aufs sei malen 
fin's zu zwei ziemlich ſtarken Bänden ausgefponnen | It, Un € MIERUD, — One Kine Irar, TÜR 
worden. Wie uns ſcheint find indeffen die Briefe im u — iger ge a — — 
Ganzen genommen viel zu unbedeutend, um in fo aus Mi 4 übri Di 
gedehntem Maße als hier geſchehen it veröffentlicht zu ie hohe Achtung er übrigens vor dem Dichterta- 
werden; und wenn Dies noch für Griffin's Preunde lente Campbellis hatte, bezeugt der Bruder (I, 50): 
und Landsleute entfchuldigt werden mag, fo können wir Ich habe nie Iemanden fo hochentzückt als er pflegte 


z — N von den gefeiertften Oben und andern Dichtungen, Campbell’s 
a ya. | Eden Dt, 30 Knie mi ei Ma 

La eite mit einigen reunden, welche a eu a ichter 
ſche Briefe von allgemeinem Intereſſe unter der Samm-nicht wellten je laffen, von biefen — ihnen auch 
lung befinden, ſoll nicht geleugnet werden; aber dieſe nur eine Strophe oder Zeile nachzuweiſen die den Ramen 
bilden die Minderzahl. Eine fehr große Menge und na mahrer Poeſie verdiene, erwiderte, es feien deren viele hoch⸗ 


. . . r tifche, er wolle ihnen aber, wen ur jegt it ber 
mentlic die vielen Briefe an eine Quäferfrau, mit der ern Piste — 27 De dee * 


er in innigem Freundſchaftsverhaͤltniß ſtand, ſind eben genwaͤrtige Zeilen anführen, weiche, feines Beduͤnkens, nicht 
Freundſchaftsbriefe, aus denen wir im ber Regel wenig | vorzuͤglicher gegeben werden koͤnnten: 

mehr erfehen ald mit welcher Liebe und Anhaͤnglichkeit Iberian was his boot, his cluak the same, 

Griffin an Allen hing die er einmal liebgewonnen hatte. And well ihe Spanish plume his lofty looks became, 

Dazu aber bedurfte es der großen Anzahl von Briefen Iberiſch war fein Stiefel, fein Mantel gleihen Lands. 

nicht die und hier geboten werden. Mandjes mag auch R = = ſpan ſche a? = er —— —— — 
ü i kteri i 81 n äter: ab« ujammendrangung — x er fort — iſt ein er upte er 
= erg ae en — ” mente der Poeſie. Hätte Scott dieſes Bild in einem feiner 


a GE = f ., | Romane gu malen, jo würde er eine ganze Seite brauchen, um 
benen er fich über religiöfe Gegenftände auffpricht, wie | au vas er in zwei Zeilen Gefagte zu befchreiben; er würde 


über Unglauben (II, 176), über Klofterleben (Il, 253 fg.) | euch von der ſchüchternen Molu gefagt haben wie fie ſcham ⸗ 
u. a, Aber fie enthalten auch fo gar nichts Selbftändi- def, en ce: - — gr ee : n 
ges, fo gar Nichts was nicht fhon in Bourdaloue und anne ftand; wie ihr Auge zuerſt auf Jeinem el ruhte, 
Maffillon, Griffin’s Pieblingsfchriftftelleen, zu finden wäre, | den fie ale ein frempländifped Meidungsftüd erfannte, naht 

⸗ = > h auf feinem Mantel, welcher ihr als ein eben ſolches erſchien, 
daf wir feinen Grund auffinden fönnen, warum dies | und wie fie endlich), ein wenig zuverfichtlicher geworden, ihre 
Alles und noch dazu in folder Breite dem deutfhen | Yugen zu feinem Geficht aufzufchlagen wagte, und wie dann 
Yublicum vorgeführt werben mußte. War auch Griffin | ihr Gefühl der Schüchternheit mit einem male dem der innigen 
fein unbebeutendes Talent, fo ift Dies doch für das Aus. | Bewunderung der männlihen Würde der vor ihr ſtehenden 
land nicht von fehr großer Bedeutung, und ift auch fein 


Geftalt Raum gab! 
Leben in pſychologiſcher Hinficht nicht unintereffant, fo Schr richtig fpricht fih Griffin über Moore's „Irish 
ift doch Dies feine Rechtfertigung uns mit allen Mit: 


melodies” und deren Berhältnig zu Burns aus: 
telmäßigfeiten, die er an Verwandte und Freunde ſchrieb 


Dbwol wenige dichterifche Schöpfungen ben „Jriſchen Liedern” 
und nicht einmal für die Deffentlichkeit beftimmte, zu | an Wohlflangsfülle, an muſikaliſchem Rhythmus, an ergreifender 
behelligen. 


Bedeutfamkeit des Stoffs der vielen eng ift, * en . 
Mir begnügen uns noch einige wenige Auszüge mit- uͤcklichen Ausdrud rührender Gefühle nahe fommen, fo feh 
zutheilen. Bon Thomas Campbell fagt Griffin (I, 195): 


En doch zu echten und rechten Bolksliedern Sweierlei: 
die vollfommene Abmwefenheit jedes Scheins von Kunft in ihrem 
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Baue, und jene ungemeine Einfachheit des Gedankens und ber 
Sprache, welche die Empfindung und ben Ausdruck in Burns’ 
Lieder auf Aller Lippen glei mwohlgeeignet binlegt, weder zu 
bo für den Bauer noch zu niedrig für den Fürften. Ja, der 
hochberũhmte Berfaffer der „Zrifchen Lieder‘ hat felbft diefe Ueber ⸗ 
legenbeit in ben Schöpfungen feines großen Borgängers anerkannt. 
Uebrigens würden ihm viele felbft der bemerfenswertheften Stel ⸗ 
len in feinen Schriften, wenn man fie zergliederte, eher den Ruf 
eines großen Wiplings als eines großen Dichters zumegebringen. 

Wir fliegen hieran eine Anekdote von Moore: 

Bei einem dem Marquis von Lansdorone, in Bath glaube 
id, gegebenen Reformgaftmahl wurde auch Mocre'$ Gefund: 
heit getrunßen; er ftand auf um zu danken, und wurde mit 
rauſchender Begeifterung aufgenommen. Bei ſolchen Anläffen 
wie der gegenwärtige verfäumte er nie feines Baterlandes zu 
gedenken, und wagte dann im Berlauf feiner Dankrede, wie: 
wol ganı behutfam, einige Anfpielungen zu maden, „ng: 
land”, fagte er in einem feiner glücklichen Bilder, „wird einen 
fo großen Abfchnitt feined Kreidförpers wie Irland nicht auf 
immer in Finfterniß verhüllt laſſen.“ Er erwartete ſich auf dieſe 
Gefinnungsäußerung ein paar Aufmunterungsrufe des Mitge⸗ 
fühls ; aber augenblidlich trat Zodesftille ein, als ob er etwas 
fehr unangenehm Berührendes gefagt hätte. Er war offenbar 
auf verbotenes Gebiet übergefchweift, und durfte ſich mit Sicher: 
heit nicht weiter wagen. Er trat alfo feinen Rüdzug fo bur- 
tig als möglih an, und fanft auf einen andern Gegenftand 
abgleitend ftellte er den Einklang in den Gemüthern feiner 
—— wieder ber. Einiges Gefühl der Ueberraſchung über das 

gebniß vermochte er indeffen nicht zu unterdrüden; und nad) 
dem er ſich niedergefegt hatte, frug er feinen ihm fremden Re: 
benmann, was nur der Grund diefer Palten Aufnahme jener 
Meinungsäußerung über Irland gewefen fein fünnet „Ja, 
werther Herr!’ verfepte ber Andere, „Irländer und Schweine 
find gar nicht beliebt auf diefem ganzen Strich." 

Auf die Dichter der Lake school war Griffin weniger 
gut zu fprechen; in einigen nad, feinem Tode vorgefuns 
denen Werken heißt es unter Anderm: 

Bordsworth und Eoleridge und Southey und Landor 

Sind einfältige großmäulige Wortverfchwender, — 

Wie vier irische (ſtaatskirchliche) * vom boͤſen Alpe 
gedrüdt, 

Oder meiner Großmutter Schwein, wenn's mismuthig quiekt. 

Gegen den Unrath ift Alfred Tennyſon's Plunder 

Mir noch ein leerer Biffen, ein poetifches Wunder. 


Er konnte an ihnen namentlich das häufige Wiederkch- 
ren „einer gemwiffen befliffenen Dunkelheit” nit aus 
ftehen, und pflegte fie Genoffen der unverftändlihen Schule 
zu nennen. Mehre ihrer Werke, wie Coleridge's „Christ- 
abel” und Southey’® „Curse of Kehama”, achtete er 
übrigens fehr hoch. 

Die Ueberfegung ift mit einer fo großen und lobens- 
wertben Sorgfalt gemacht, wie wir fie heutzutage an 
Ueberfegungen kaum mehr gewohnt find. Ueberall ein 
fo treues und dabei meift verbeutfchendes Anſchmiegen 
an Zon und Ausdruck der mitunter ſchwer zu überfegen- 
ben Briefe Griffin’s, daß man wirklich bedauern muf 
diefe Arbeit nicht an etwas Werthvolleres gewendet zu 
fehen. Hier und da flören einige undeutjche oder zu 
provinzielle Ausdrüde, 3. B. I, 38: Wir hatten recht 
bange u. bergl. m., die aus dem Beſtreben nach Zreue 
hervorgehen. Hoffentlih wird der Ueberfeger dieſelbe 
Sorgfalt auch bei den folgenden Uebertragungen beob- 
achten. @. Fiedler. 





Geſchichte ber Jeſuiten in Deutfchland, bis zur Auf- 
hebung des Ordens dur Papft Clemens XIV. (1540 
— 1773) von &. Sugenhbeim. Zwel Bände. 
Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 1847, 8, 
3 The. 7’, Nor. 

Wir fommen mit unferer Anzeige dieſes Buchs etwas fpät, 
und meinen doch, daß wir uns noch mehr gefputet haben als 
die übrigen gelehrten Zeitungen und Blätter. Un fi nimmt 
6 uns aber wirfid Wunder, daß ein folches Buch, in welchem 
eine große Freimütbigkeit vorherrſchend ift, und eine fo durch⸗ 
gängige Herabfegung der Regierungsgrundfäge Deſtreichs un ⸗ 
ter der Maffe ähnliher Schriften weiche in den 3. 1846 und 
1847 von Leipzig aus gegen die Verwaltung des Fürften Met: 
ternich gefchleudert worden find, nicht ein größeres Unfeben er: 
langt hat. Uber freilich darf man unfer Buch nit in eine 
Reihe mit dem zahlreihen Flug» oder Schmähfchriften fegen, 
weldye eine fo leere Speiſe bieten wie fie das große Yubli« 
cum unferer Tage liebt, das fich ja immer mehr von aller feli» 
den Koft abzumenden anfängt. Denn Hr. Sugenheim bat, 
wie bereits in feinen beiden frühern Schriften, den Kirchen⸗ 
und Volfszuftänden Baierns im 16. Jahrhundert‘ und dem 
„Einfluffe Frankreichs auf Deutſchland“, hier eine fehr gründ» 
liche Arbeit geliefert, mit dem vollftändigen Rüftzeug außer 
ordentlicher Belefenheit und gelehrter Beweisführung aus fel- 
tenen Schriften, worin wir denn auch den Grund der bisheri. 
gen geringern Beachtung finden. Die citirfheue Menge will 
ja nur Bücher. haben die fich zwiſchen Schlafen und Wachen 
lefen laffen, oder die gleich auf den erften Seiten binlänglichen 
Stoff zum Raifonniren über Staats» und Berfaffungsangele: 

enheiten darbieten, und es ift wahrlich fehr zu beklagen, daß, 

u die Sachen jetzt ftehen, noch manches Buch, welches fein 
Glaubendbekenntniß nicht fogleih an ber Stirne trägt, das 
Schickſal haben wird in Deutfchland viel gu wenig beachtet zu 
werden. Run liefert aber Hrn. Sugenheim's Buch gleich auf 
den erjten Zeiten binlänglihen Stoff zur Betrachtung ven 
Buftänden bie freilih drei Jahrhunderte hinter uns liegen; 
feine Schilderung der Jeſuiten ift von dem lebendigften Haſſe 
des Drdens und aller „Patrone und Handlanger der Jefuiten 
in unfern Tagen“ getrageng feine Worte find bitter, feurig, ja 
berb und fhonungslos, feine Vorrede ift fehr piquant, mehr 
vieleicht als fie zu einem folhen gelehrten Buche pafite: es 
werden Fürften, Kaifer, Staatömänner, Beichtväter ſcharf ge: 
tabelt und andere Erecutionen gehalten, von denen das Volk 
feit undenklichen Zeiten ein großer Liebhaber geweſen ift; es 
werden in biefem „urkundlich treuen Bilde” die ſchändlichſten 
Betrügereien und die fürchterlichſten Graufamkeiten aufgededt, 
kutz, es iſt Alles vorhanden was für gewilfe Unterhaltungs« 
blätter, die nur vom fremden Gute leben, dem reich altigften 
Stoff gewährt haben müßte. Und do hatten wir von dieſer 
Geſchichte der Iefuiten, deren Rame fon das Schlagwort für 
alle Zuftände Die der großen Mehrzahl nicht gefallen gemor: 
den ift, und in dem leidenſchaftlichen Italien jegt zu dem wie 
berbolten Rufe: Morti ai Tedeschi, ai Gesuiti! — eine aller» 
dings fonderbare Bufammenftelung — BVeranlaffung gegeben 
hatte, bisher fo wenig gehört! Holen wir alfo möglichft ſchnell 
das Verfäumte nad. 

Cine Geſchichte der Iefuiten in Deutfchland ſchließt ſich 
vorzugsweife an die Geſchichte der oͤſtreichiſchen Kaifer an, wie 
wenig dieſe auch eine wahre Theilnahme an dem wirklichen 
Wohle Deutſchlands in diefen Angelegenheiten bewiefen haben. 
Daher wendet ſich auch Hr. Sugenheim, nachdem in den bei⸗ 
ben erften Hauptftüden die Entftehung des Ordens („der bleierne 
Bogel, der während Pampelunas Belagerung durch die Fran: 
gofen im 3, 1521 ven fpanifchen Edelmann Ignaz von Loyola 
nur verwundete, war einer der verbängnißvollften der je von 
eines Schügen Hand verfendet worden ift’), feine älteften Un» 
fiedelungen ın Deutichland und Riederlaffungen in den geiſtlichen 
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Fürftenthümern des Meichd, namentlich im Paderborn, ausführ: 
“dich befchrieben hat, zu den öftreichifchen Erzherzogen und Kaifern. 
Mit diefen ftehen die bairifchen Herzoge von Albrecht V. an 
in engiter Verbindung; denn „Baierns ſchlimmer Genius —* 
gewollt, daß der von einem großen Theiie feines Adels (1563 
— 64) gemachte Berſuch dem Herzog Albrecht V. die geſetz 
liche Zulaffung der evangelifchen Lehre im Lande abzudringen 
fheiterte. SRarimitian I., dieſer edie, liebenswürtige Mon: 
arch, war den Zefuiten zu abhold und zu voll ſtaatsmaͤnniſcher 
Einfiht, als daß er ihnen eine große Ausbreitung geftattet 
hätte; um fo mehr beqünftigte fie Fin ſchwacher, zum felbftän: 
digen Handeln und Denken gleich unfähiger Nachfolger Ru 
doif IT., und ließ fie über die Proteftanten in Inneröftreic 
nah Belieben falten. Wiel gefährlicher aber ward ihr Ein» 
Fluß auf die fteiermärkifche Linie des Haufes Habsburg, da fie 
die Erziehung des Erzherzogs Ferdinand und des verwandten 
Marimilian’s von Baiern zu beforgen hatten, und aus ihnen die 
Urheber des Dreifigjährigen Kriege, „Germaniens Würgengel“, 
gebildet baben. Der Geift und das Wefen dieſer jefuitiichen 
Lehre ift binlänglic befannt, wir fegen daher nur einen Theil 
der Folgerungen ber welde Hr. Sugenheim daraus zieht, um 
ugleich einen Beleg der Sprache au geben in der er ſolche 
Begenftände zu behandeln gewehnt y 
„Diefe Lehren ſenkten jich tief in die Herzen Ferdinand'k 
und Marimilian's, und haben deren Berbildung zu überaus 
gelungenen Copien des ſpaniſchen Philipp I. vollendet. Sie 
erſcheinen im jeder Beziehung ald echt fpanifhe Gewaͤchſe, die 
auf beutfchem Boden ebenfo giftig wuderten als der genannte 
Monarch in Welt: und Südeuropa. Derfelbe glühende, alles 
natürlibe Gefühl von Recht und Sittlichkeit erwürgende Haß 
egen die neuen religiöfen Ueberzeugungen der ihr fpanifches Urs 
di beſeelte, flammt aud in der Bruft Ferdinand's und Mari: 
milian’s; dieſelbe Verleugnung aller Zreue und alles Glau⸗ 
bens, daſſelbe frevelhafte Spiel mit der Heiligkeit des Eides 
und den feierlichften Verträgen; diefelbe potitifihe Mepgervir- 
tuofität, die im gleißenden Gewande des Glaubenseifere die 
alten, urkundlichen, die beftbegründeten, die theuerften Rechte 
der Unterthanen mit Welluft fchlachtet; dieſelbe Fühllofigkeit 
egen das unfagliche Elend in Zodesfänpfen fih frümmenver 
Filter; diefelbe ftupide, ftiermäßige Hartnädigkeit in der Ber» 
folgung einmal gefaßter VBorfäge, mochte die Erfahrung deren 
Unausführbarkeit, deren Gemeinſchaͤdlichkeit auch noch fo hand: 
reiflich dargethan haben; endlich derfelbe maßlofe, des Himmels 
bndung herausfodernde Uebermuth im Glüd, die ihr hiſpani⸗ 
ſches Driginal auszeichneten, geben auch diefen deutichen Rad): 
bildungen beffelben die gegründetften Anfprühe auf den Ab 
Scheu, auf die Flücde der Mit» und Nacdmelt.” (I, 122.) 
Das Ningt freilich ganz anders als fi Mailäth und Menzel 
über Ferdinand II, als fi Hormayr über Marimilian I. verneh: 
men läßt. Wir brauchen hiernach nicht a auf die Ein» 
zelheiten der blutdürftigen Glaubensverfolgungen in Böhmen, 
Ungarn, Inneröftreich und Schleſien, welde der Verf. aus den 
fiherften Quellen eines Peſcheck, Wuttfe, Worbs und aus andern 
Shriftitellern, aus kirchlichen Monographien, Stadtgefchichten 
und Provinzialzeitfchriften, wie man ein ſolches Material nicht 
leicht beifammen findet, zufammengetragen und mit glühenden 
Farben dargejtellt hat. Selbſt katholiſche Schriftfteller von 
loyaler Gefinnung müffen ihm zur Beftätigung feiner Unficht 
dienen, fo Maitäth (T, 159) oder Wretin (I, 254); andern Ger 
fhichtichreibern, gu Denen auch Gfrörer gerechnet ift, wird eine 
„ghibellinifche Geſchichtſchteibung“, d. h. Geſchichtsverfälſchung 
vorgeworfen, durch welche dieſe „faubere Hiftorienferiblerforte”‘ 
verfucht hat das Gebahren Ferdinand's II. im Deutſchen Reiche 
in Schug zu nehmen. Es jei aber von biefen nichts Anderes 
als „eine beillofe Zafchenpielerei mit Urſachen und Wirkungen” 
getrieben worden. on demfelben Gefihtspunkte aus ift weis 
ter das ſcheußliche Meftitutionsedict beurtheilt, und nad den 
gewichtigen Aeußerungen des öftreichifchen Abts Becziczka als 
etwas „hochſt Unpolitiſches“ dargeſtellt, welches „nothwendig 


das Kriegsfeuer wieder aufs neue anfachen mußte“, während es 
doch „in Ferdinand's Hand gelegen hätte Deutfchlands Ihrä- 
nen zu trodnen und die entzweiten Voͤlker in dem Schatten 
ber Friedenspalme um ſich zu fammeln”. Nicht minder an- 
ſchaulich find die Zwiftigkeiten gemacht in welche die Iefuiten 
durch ihre Hab» und Raubfucht nad weltlichen Gütern mit 
andern Moͤnchſerden geriethen, und fi) badurd den befendern 
Haß des Papftes Urban’s VIII. zuzogen: vor Allem heben wir 
hier die graufame Befignahme des Nonnenkloſters Wöltingerode 
bei Goslar im April I63U hervor. Und von dem meftfälifchen 
Beiedensgefgpäfte bezeugt Hr. Sugenheim, daß daffelbe durch 

iemand eine größere Berbinderung erlangt babe als eben 
durch die Jefuiten, und daß es kaum zu fagen fei welche grim» 
mige Oppoſition der edle, treue Zrauttmansdorf von dem päpft- 
lichen Runtius Chigi und den Loyoliten erfahren hat, che es 
ihm gelang Deutſchland den Prieden zu ſchenken. Hierauf 
läßt der Verf., um die Früchte des Ranatiömus und des Glau- 
benshaffes die unter der Jeſuitengeſellſchaft gereift find zu 
zeigen, eine herzzerreißende Schilderung folgen, wie es am 
Stufe dieſes dreißigjährigen Kampfes eines „brubermörberi« 
Ihen Wahnſinns“ ausgefehen hat. Da wir in neuern Werken, 
.B. bei Maildth, diefe gräßlichen Schilderungen meiftens mit 
den Worten F. v. Raumer's („Geſchichte des neuern Europa”, 
III, 601— 607) wiederholt finden, fo ift e# fehr anzuerkennen, 
daß unfer Berf. aus den überreichen Stoffen meldye die Chro: 
niten, Annalen und Gefcdichte der Städte darbieten eine zweite 
Auswahl getroffen bat, aus der wir aber hier feine Einzelheir 
ten mittheilen können. 

Die Urtheile über einzelne Perfonen, den Pater Lamor- 
main, Tilly, Wallenftein, „ein durch zu viel Glüd verhudeltes 
und verhungtes Genie”, und Andere Taten durchaus zu ihrem 
Kachtheile aus. Die größte Aufmerkſamkeit aber verdient bie 
von allen frühern Geſchichtſchreibern und nicht blos von den 
PR lobhudelnden * abweichende Darſtellung Marimilian's von 
Baiern. Ihm wird politifche Beichränktheit in feiner Dinge: 
bung an Deftreich und Pirchliche Befangenheit vorgeworfen, und 
in vielen einzelnen Fällen nachgewiefen, deren legter der Un» 
bank ift mit welchem die Iefuiten feine außerordentlihe Hin ⸗ 
gebung und die reichften Schenkungen lohnten, fodaf er endlich 
gezwungen war ſich zu feiner eigenen Rettung an die Spige 
der gemäßigten Minorität auf dem Friedenscongreffe au ftellen, 
die das zwiſchen Zrauttmansdorf und den evangelifhen Fürs 
ſten Vereinbarte aufrecht erhalten, und den Frieden mit diefen 
zum Abſchluß gebracht wilfen wollte. Dafür verfuchten bie 
Sefuiten den Oberfeldherrn des bairishen Heer, Johann von 
Werth, zum Hochverrath au verleiten, und der Haß des äft- 
reichiſchen Hofs gegen Baiern bat feit diefer Zeit niemals ge 
fhlummert. Ueber ein foldyes reiben ber Jeſuiten in Baiern 
hätte Hr. Sugenheim nod einen bairifhen Schriftſteller an- 
führen fönnen, Feßmaier, der in feiner „Bairifchen Geſchichte“ 
(3. 602) alfo ſchreibt: „Endlich kamen die Janitſcharen des 
päpftlihen Stuhls (eigentlich ein Spittler'ſcher Ausdrud), fie 
gewannen feſten Fuß, und vorbei war alles Reformiren. Als 
die intoleranteften Klopffechter treten fie gegen alle Denkfrei⸗ 
beit auf, fie bemädhtigten fi aller Nationalerziehung, ganz 
Baiern fpußte von marianifchen Mirakeln, und zwei lange Jahr: 
hunderte hindurch lag der Geift in Ioyolitifchen Feſſeln.“ 

Wie die Ferdinand fo war Leopold I. gänzlid in den 
Händen der Iefuiten, unfähig, (dad, Bopflos; ein „geiftiger 
Krüppel” ließ er ſich zu den abfcheulichften Graufamleiten ge 
gen bie Ungarn und Schleſier, von denen man bier wahr: 
haft jhauderhafte Befchreibungen empfängt, verleiten. Bir 
verweilen nur auf bie Behandlung der im 3. 1674 auf die 
ungarifchen Feftungen abgeführten 307 lutheriſchen und refor» 
mirten Geiftlihen. Die Iefuiten aber, welche als „fchlaue, 
weltkluge Fuͤchſe“ nicht fo bald „gewittert‘’ hatten, Daß feit bem 
Weftfälifchen Frieden und befonders feit dem 11 Jahre fpäter 
abgeſchloſſenen Pyrenäifhen Frieden das Haus Deftreih im 
Krebsgange und das Principat der Welt an Frankreich über: 
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angen fei, vergaßen aller frühern Wohlthaten, und wandten 
hr dafür ber aufgehenden Sonne zu. So fchließt nämlich Hr. 
Sugenheim und glaubt nicht zu irren, wenn er den durch ver 
giftete Wachslichter an Leopold I. im 3. 1670 verſuchten Meus 
helmord 'ganz allein Zubwig XIV. zufchiebt, und hierin die Ub» 
ficgt der Iefuiten wahrnimmt dem franzöfiihen Monarchen eis 
nen überzeugenden Beweis ihrer Anbänglichfeit au geben. Wir 
tönnen jedoch dieſer Anſicht nicht fofort beitreten, müffen über 
haupt wünfden, daß Lie vom Verf. angenemmene ir 
tichkeit der Sefuiten an Frankreich, melde er auch in dem Auf⸗ 
ftande Rakoczys und in ben Verhandlungen über bie fpanifche 
Erbfolge zum Nachtheil des Haufe Deſtreich zu erkennen glaubt, 
noch urfundlicher nachgewieſen würde. 

Unter des energifihen, aufgelärten Joſeph's I. Regierung 
fahen ſich die Jeſuiten nur geduldet, nicht aber zu großem Ein 
Auffe erhoben. Dafür finden mir in der Einwirkung des Je · 
fuiten Theodor Schmakers auf die Kurfürſtin Thereſe Kunigunde 
von Baiern ein Beiſpiel jener ſchmachvollſten Wirthſchaft, wie 
fie die Loyeliten nur immer mit fuͤrſtlichen Beichttoͤchtern ge: 
trieben haben, und die am Ende fogar in fruchtbare Werke der 
Liebe ausartete, aus welchen das noch jegt in Baiern blühende 
Geflecht der Uretin feinen Stommvater empfing, wie und 
fchon der Ritter von Lang in feinen „Memciren” in fehr pi- 
quanter Weife erzählt hatte. Unter Joſephs I. Negierung ge» 
noffen die proteftantifhen Unterthanen in Schlefien kurze Beit 
einige Ruhe und Glaubensfreiheit, nachdem Karl X. in Sad: 
fen erfhhienen war. Wie fehr fie aber unter Leopold's Regi⸗ 
ment und dann unter dem feines zweiten Nachfolgers Karl's VI., 
„eines Pfaffenknechts und eines Habsburger von ganz ge 
wöhnlihem Schlage“, von ben jefuitifhen Gewiffensräthen gelit- 
ten hatten, und mit welcher ungeheuern Thaͤtigkeit von ben 
Loyoliten das Werk der Belehrung und ber eigenen Bereiche, 
rung betrieben worden war, bat uns ber Werf. im elften 
Hauptitüde ausführlich dargethan. Es läßt ſich hieraus fo 
recht die Freude begreifen mit welder die Proteftanten in 
Schlefien Friedrich Il. begrüßt haben. 

{Der Beſchluß folgt.) 
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Ein Beitrag zur Gefchichte der letzten Jahrzehnde 
des 18. Jahrhunderts. 

Die legten Jahrzehnde des abgelaufenen Saͤculums 
bilden für die politifche und geiftige Entwidelung Deutfd- 
lands eine bebeutungsvolle und folgenreihe Epoche. Es 
ſcheint als wenn das 18. Jahrhundert nicht hätte fchei- 
den wollen, ohne unfer Vaterland für die ftiefmütterliche 
Kargheit womit es in feiner erflen und größern Hälfte 
deſſen Aecker befruchtete auf eine reichere und befto fe- 
genbringendere Weife wieder zu entfchädigen. Nach allen 
Seiten hin entfliegen dem Boden bdeffelben in fräftigfter 
Regſamkeit die edelften Geifter, welche ſich nach den ver- 
fhiedenften Richtungen hin verbreiteten, und mit jugend» 
licher Willenskraft und fchöpferifher Nüftigkeit die Ma- 
terialien zu einem Baue herbeihoften welcher das tief- 
erfchütterte Fundament des nationalen Bewußtſeins von 
neuem begründen, und bas deutfche Volk zu dem Ge- 
fühle ber ihm immohnenden Kraft, zu der Erkenntniß 
feiner großen welthiftorifchen Beftimmung wieder zurüd» 
führen follte. An äußern Stügpunften und dem fo noth- 
wendigen Schuge für die gedeihliche Fortentwidelung die- 
ſes neuerwachten Strebens fehlte es ebenfalls nicht; denn 
Preußens Thron umgab der Strahlenglanz Friedrichs des 
Einzigen, Deſtreich beherrfchte der kraͤftige, der Zeit oft 
in edler Ungebuld vorauseilende Wille des unfterblichen 
Joſeph's, der kurfürfiliche Stuhl von Hanover war von 
dem nicht minder aufgeflärten Georg IIL. befegt, und eine 
. Reihe anderer Fürften ſchloß ſich in gleicher Gefinnung 
und That an biefe an. 

Es liege nicht in der Abficht in die nähern Details 
welche dem hier im Mebe ftehenden Zeitabfchnitt feine 
Phyfiognomie verliehen durch eine nähere Schilderung 
der Charaktere welche damals mitwirkten und mithan« 
beiten einzugehen; wir Alle wiffen, baf Kant zuerft den 
bisher befolgten einfeitigen Weg ber Philofophie verlieh, 
fie von den Feffeln theologifcher Einmifhung befreite, als 
alleiniges Eigentum der Vernunft Hinftellte, und fomit 
einen gewaltigen Umfturz in allen Gebieten des Dentens 
und Lebens zumegebrachte; Leffing, Goethe und Schiller 
bemädtigten fich des Dramas, und entwidelten in der 
Tiefe des Gedankens und in Ton und Ausdrud ber 
Sprache eine bisher nicht geahnte Schönheit und Würde; 


Klopftod wirkte tief auf das poetifch » religiöſe Gefühl 
der Nation; nicht minder Lavater, wenngleich Beide na- 
türlich nad) ganz entgegengefegten Richtungen. Die claf- 
ſiſche Darftellungsmweife der Gefchichte wurbe durch So: 
hannes v. Müller repräfentirt; ja felbft das Judenthum 
hatte in Moſes Mendelsfohn eine der fchönften Erfchei« 
nungen ber damaligen Zeit, feinen würdigen Vertreter. 
Nur die Tagesgefchichte und die mit ihr fo eng verfnüpf: 
ten politifchen und religiöfen Fragen der Gegenwart bil- 
beten anfangs ein unbeaderted, unfruchtbares Feld, bis 
fi) auch hier im der Perfon des Prof. Auguſt Ludwig 
Schlözer ein würbdiger, freimüthiger und furchtlofer Ber- 
treter der öffentlihen Meinung fand; ein Mann beffen 
vielſeitige, gründliche wiſſenſchaftliche Kenntniffe und große 
Lebenserfahrungen ihm hierzu ein Recht verlichen, und 
beffen hervorragendfte Charaktereigenfchaften in einer un- 
beftechlihen Redlichkeit und Gerechtigkeit, in Offenheit, 
Dankbarkeit, Ehrgeiz, Uneigennügigkeit und Unterthanen- 
treue beftanden. Nie verkaufte er feine Feder für Gold, 
nie ſchmeichelte er Dem welchen er nicht wirklich ehrte. 
Die erfie Anregung zur Herausgabe feines „Briefwech ⸗ 
ſel“, deſſen glängender Erfolg feine Fortſetzung fpäter 
in den „Staatsanzeigen” fand, gaben die Werbindungen 
welche Schlözer in Schweden, Frankreich, Rußland, 
Deutſchland und andern Rändern während feines Aufent- 
halts dafelbft angetnüpft hatte; fo 3. B. in Frankreich 
mit Billoifon, in Schweden mit Gjörwell, in Rußland 
mit Steitter, Badmeifter u. A., und es war anfangs 
nur fein befheidener Wunſch das deutſche Publicum mit 
biefen aus weiter Ferne kommenden Gorrefpondenzen ber 
kannt zu machen. Allein bald erfannte es Schlözer für 
Pflicht dem überall fi fundgebenden Verlangen für grö- 
fere Deffentlichkeit, für zweckmaͤßigern Volksunterricht und 
möglichft ausgedehnte Verbreitung liberaler politifcher und 
religiöfer Begriffe Genüge zu leiften, und gerade biefen 
Zweck feiner Zeitferift zum Grunde zu legen. Befonders 
war es das Fatholifche Deutfchland welches ſoeben aus 
feinem langen Zodtenfchlafe zu erwachen anfing, alte ver- 
jährte Vorurtheile ablegte, und freifinnigern Anfichten ſich 
zumeigte; doch hatte auch das proteftantifhe Deutfchland 
faft gar Peine derartige Tagesblätter aufzumeifen. 
Natürlich konnte es nicht fehlen, daß hierbei Schlözer 
bei der entfchiedenen Willenskraft mit welcher er auftrat 
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in harte Fehden verwidelt wurde, und ſich manchen mäch ⸗ 
tigen Feind erwarb, wie Dies namentlid mit dem Fürft- 
Bischof von Speier der Fall war; aber auf ber andern 
Seite wurde dafür fein Streben auch wieder durch bie 
höchfte Anerkennung belohnt, wie Dies das Wohlwollen 
welches ihm Paul und Alexander von Rußland zjumen« 
deten, fowie fein Briefwechſel mit vielen deutſchen Für- 
fien und Hohen, namentlich preufifhen Staatsbeamten 
bemweift. Nicht minder groß war die Theilnahme welche 
der für alles Edle und Gute empfängliche Joſeph 11. für 
ihn hegte; eine Theilnahme die fo weit ging, baf er 
einft, nach Schlözer's eigener Mittheilung, feinem Bud). 
binder bei Ablieferung verfchiedener Drudfachen die Worte 
zugerufen haben foll: „Aber vor allem Andern den Schlö- 
zer, ben Schlöger bring’ Er mir bald zurüd!” Und wahr- 
haft rührend und ergreifend ift die Thatfache melde 
Prof. Schulze in Göttingen mitteilt und als Wahrheit 
verbürgt, daf die willensfräftige Maria Therefia einft 
einen Beſchluß ihres Staatsraths mit den Worten nie 
derſchlug: „Nein! Das geht nicht, was würde Schlözer 
dazu ſagen?“ 

Es liegt nicht in unferer Abficht näher auf das Leben 
und Wirken diefes in fo vielfacher Beziehung ausgereich- 
neten Mannes einzugehen, und wir wenden uns daher 
unmittelbar zu einer Begebenheit deren tragifches Ende 
in der damaligen Zeit ein ungemeines Auffehen erregte, 
und im welche fih Schlöger unmittelbar vermwidelt fah, 
ba biefelbe durch feine Zeitſchrift zufällig veranlaft ward. 
Es ift Dies die Hinrichtung des ehemaligen Pfarrers 
Johann Heinrich Mafer zu Creuz bei Zürich, weldhe in 
legterm Drte am 27. Mai 1730 auf öffentlihem Marfte 
ftattfand, Wafer gehörte zu denjenigen Charakteren die 
zum Glüde für die Welt nur eine feltene Erſcheinung find, 
und deren innere Ergründung felbft einem fo geübten 
Pſychologen und Phyſiognomiker wie Lavater es war nur 
unvollftändig gelang. Beinahe alle Urtheile flimmen 
darin überein, dag Wafer arbeitfam, uneigennügig und 
dienfifertig faft ohne Beifpiel war, daß er viele Kennt 
niffe und ein fcharfes Auffaffungsvermögen befaf, und 
die Tugenden eines zärtlihen Gatten und Vaters ent- 
widelte; aber ebenfo vereinigen ſich auch die meiften 
Meinungen dahin, daß er ſich im höchſten Grabe ge 
wiffenlos und ränfefüchtig zeigte, daß er die gröbften 
Unwahrheiten beging, leugnete, log, und theild aus ei« 
ner unerklärlichen Begierde Alles zu verwirren, theils 
aus Bosheit und Rachſucht ſich fogar zum Diebftahl 
und Betruge hinreifen ließ. Lavater felbft fagt in ci- 
nem Briefe an Schlöger: 

Ich billige ed an Ihnen, daß Sie für den Mann einge: 
nemmen find. Er hatte wahrlich aud fo manche treffliche Seite 
die ihn auszeichnete. Seine Arbeitfamkeit, Uneigennügigkeit, 
Dienftfertigbeit waren beinahe ohne Beifpiel; aber was man 
doch in aller Welt einen Schurken nennt, das war er im höch ⸗ 
ften Grade. Er hatte zu feinem Unglüd zu viel und zu mes 
nig Kopf! — 

Und bei einer andern Stelle: 

Ih hätte ihn nicht getödtet, aber dann auch wahrlich Feis 
sen andern Verbrecher mehr als die getwaltthätigften Mörder 


— aber ih bin nun herzlich froh daß er todt ift. Ich babe 
Berweife in Händen, daß er immer und immer fo gehandelt hätte, 
daß das Baterland durch ihn in Gefahr gefegt worden, oder daß 
er ſich noch einen ſchrecklichern Zod zubereitet haben würde. 

Hält man nun hiermit einige offenfundige Thatſachen 
zufammen, fo fühlt man allerdings feinen Grund an ber 
Wahrheit eines folhen Urtheil® zu zweifeln. So war 
er Auffeher der der Phyſikaliſchen Gefelfhaft zu Zürich 
gehörenden Bibliothek, und entwendete fur; nad) ber 
Durchreife eines Gelehrten, welcher die Inftrumente der 
felben benugt hatte, einen Tubus, zeigte den Verluſt 
beffelben aber zugleich an, und lenkte den Verdacht der 
Gefelfhaft auf den vorerwähnten ‚Gelehrten, während 
man bei feiner fpätern Verhaftung diefen Zubus in feir 
nem Haufe vorfand. Ebenfo fchnitt er aus den der Ger 
fellfchaft zugehörenden Büchern werthvolle Kupfer auf, 
hing diefelben in feiner Stube auf, und trug jie troß- 
bem breift al® unter feinem Vorgänger abhanden gefom- 
men in das Verzeihnif ein. Als er fpäter feines Amts 
entfegt wurde, fand er an dem Bürgermeifter Heidegger 
zu Zürich, welcher das Feuer und die Arbeitfamfeit des 
Mannes kannte, und ſich feiner bediente um die Gemü- 
ther des Volks auf das Bündnif mit Frankreich vorgu: 
bereiten, die einzige Stüge. Dennoch hinterging Wafer 
auch diefen feinen Wohlthäter, und diente nicht allein 
beiden Parteien, fondern wohnte nad) Heidegger's Tode 
deffen Gebächtnifrebe bei, bie er gleich darauf parodirte, 
und barin mit allerhand Vergrößerungen und Verdre— 
hungen alle die kleinen Schwächen feines Wohlthäters auf 
deckte. Dem Gerichtsfchreiber Landolt, welcher aus rei» 
nem Mitleid dem bedrängten Wafer Etwas zu verdienen 
geben wollte, entwendete er verfchiedene wichtige Staats- 
urkunden; doch hierbei erreichte ihn die rächende Nemefis, 
und die Folgen diefer That führten ihn aufs Schaffor. 

Dennoch waren zu der Zeit als diefe tragiihe Ber 
gebenheit fich ereignete, und dieſer das größte Aufſehen 
erregende Proceß entfchieden wurde, die öffentlichen Meis 
nungen fehr getheilt. Diele wollten in Wafer allein das 
beflagenswerthe Dpfer einer von Rachſucht gegen ihn er 
füllten Dligarchie finden, und ftellten ihn darum als ei« 
nen wegen feiner freifinnigen politifhen Anfihten geopfer- 
ten Märtyrer bar, beffen Richter theilmeife zugleich auch 
feine Ankläger waren, was allerdings nicht abzuleugnen 
ift. Andere erkannten in feinem Ende nichts Weiteres 
ald einen gerechten und nothwendigen Ausfprud; des Ge— 
feges. In die größte Verlegenheit gerieth dabei Schlö- 
zer, da ber große Haufe in der Meinung beharrte, daf 
der Aufjag über den „Kriegsfonds“ die vorzüglichfte Ur- 
fache feines Todes gewefen fei, während es doch ermiefen 
ift, daß bie Entwendung „der Urkunden” über den Ber- 
auf ber Herefchaft Kyburg den Stab über den Ange» 
klagten brach. 

Ueber die Abkunft Waſer's lauten die Angaben ver⸗ 
ſchieden. Nach Einigen ſtammte derſelbe aus einer an« 
geſehenen Familie in Zürich, woſelbſt fein Großvater ſo⸗ 
gar die Stelle eines Bürgermeifters bekleidet haben fol; 
nad Andern gehört er einem umberühmten bürgerlichen 
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Geſchlechte an, war aber durch feine Frau mit den vor ⸗ 
nehmften Familien feiner Waterftadt verwandt. Wie 
fhon erwähnt, war er Mitglied der Phyſikaliſchen Ge- 
fellfchaft, und hatte in der Naturlehre, Geſchichte und in 
der Diplomatie große Kenntniffe, dagegen für die ſchönen 
Wiſſenſchaften nidyt den mindeftien Sinn. Er bekleidete 
als Landpfarrer eine Stelle, und gerieth bald mit feiner 
Gemeinde in Streit, indem er mehre Mitglieder des Kir- 
chenvorftandes, und namentlich die Nechnungsführer der 
Unterfchleife und der Beftechlichleit befhuldigte. Eine Un- 
terfuchung erfolgte, deren Refultat für Wafer auf das 
ungünftigfte ausfiel, da ſich nicht allein in dem Kirchen» 
haushalte die größte Ordnung vorfand, fondern es ſich 
auch ergab, daß er feine Anklage auf lügenhafte und — 
was wir auch fpäter noch mehre male zu bemerken Ge 
legenheit haben werden — fogar auf falfche, felbfiges 
ſchmiedete Documente gründete. Cine natürliche Folge 
hiervon war, daß er mit feiner Denunciation abgemwiefen 
und zugleid feines Amts entfegt wurde. Seit diefer 
Zeit beginnt die Gefchichte feines Unglücks. Won Groll 
gegen die Häupter der Republik erfüllt, fhriet er, um 
fie zu kränken, von einer Frevelthat zur andern. So er- 
eignete fi) bald darauf ein feiner Natur nad) graufen- 
erregender Vorfall, als deffen Urheber die öffentliche Dtei- 
nung gleichfalls Wafer bezeichnete, obgleich allerdings fein 
offener Beweis gegen ihn vorlag. In einer der Kirchen 
Zürich empfanden nämlich nach dem Genuffe des Abend» 
mahls mehre Perfonen heftige Uebelkeiten, und eine Un- 
terfuhung durch Sachverſtaͤndige ergab, daß fih in dem 
Kelche, welcher mit Weine die Nacht hindurch auf dem 
Altare geftanden, wirklich ſchaͤdliche Subftanzen befanden. 
Mafer hatte der Zutritt in das Gotteshaus offen ge- 
ftanden, man Fannte feinen Haß gegen die meiften Chor« 
herren, feine Vorliebe für chemiſche Verſuche; ja diefer 
Verdacht wurde noch durch einige mit der Vergiftung 
zufammenhängende Pasquille beftärkt, die man von ei« 
nem Manne von Waſer's Größe hatte anfchlagen jehen. 
Allein gegen eine fo fchredliche Beſchuldigung fpricht wie 
gefagt der gänzliche Mangel an Beweifen, und gern 
fchliefen wir uns daher der Meinung Lavater’s an, ber 
fi in einem feiner an Schlöger gerichteten Briefe hier- 
über folgendermaßen ausbrüdt: 

Ob Waſer der Rachtmahlsvergiftung wirklich verdächtig 
ſei? — Mir war er ed auf eine Zeit da er gefangen ſaß im al 
lexhoͤchſten Grabe. Nachher verlor ich gänzlih allen Verdacht. 
Jetzt fpricht man wieder davon, befonders da man zu glauben 
anfängt, daß er noch in den Tegten Stunden fo ſehr gegen Sie 
gelogen — fo will man feine Berneinung in Anfehung des An» 
dern auch nicht mehr wahr finden, befonders da viele Umflände 
wider ihn find, Gewiß ift es, daß einige ber gefcheiteften und 
waderften Männer wenige Tage nach der gewiß geſchehenen 
That ganz beftimmt in petto fagten: „Wafer und Niemand 
anders!” Hierüber aber mag ich Peine Zunge mehr regen; 
verbiete mir aud alles weitere Nachdenken, und glaube daf 
Waſer an biefer Unthat unfhuldig iſt. Beſonders auch wegen 
feiner noch übrigen Religiofität und feines redlichen Glaubens 
an Chriſtum. 

(Der Beſchlußs folgt.) 





Gefchichte der Jefuiten in Deutfchland, von &. Sugen- 
heim. Zwei Bände. 
(Beſchluß aud Nr. 285.) 


In dem zwölften Hauptftüde beginnt nun die Beit ber 
ftilen Taktik der Sefuiten, durch fanfte, einfchmeichelnde Mittel, 
durch Künfte der Weberredung und durd Die Benugung menfd: 
licher Leidenſchaften, fih Profelyten zu gewinnen, feitdem mit 
Unfange bes 18. Jahrhunderts die Ausfiht auf Religions: 
Briege in Deutfchland verfhwunden war. Die Unterhaltung 
geheimer Emifjaire und ihr fhlaues Verfahren, die Anlegung 
ber Eonvertitenfaffen und Eonverfionscompteire, endlich die In: 
confequenz bes Proteftantismus und bie Gleichgültigkeit, na: 
mentlid unter böbergeftelten Perfonen dieſes Glaubens, wer: 
den dur glaubwürdige Beiſpiele als die Beförderungsmittel 
der jefuitifchen Bekehrungs ſucht erörtert, zulegt nech die ſynkreti⸗ 
ſtiſchen Streitigkeiten trog alles Eifers und aller Rechtlichkeit 
des edeln Ealirtus als ein Umftand angefehen der den jefuiti: 
fen Beftrebungen in die Hände gearbeitet habe. Die unlau⸗ 
tern, frivelen Beweggründe durch welche bie große Majorität 
ber „fuͤrſtlichen Deferteurs” für den Katholicismus von ben 
SIefuiten gewonnen worden ift, die VBorfpiegelungen reicher Hei⸗ 
rathen, ſchoͤner Frauen, ungezügelten Lebens — alles Dies wird 
in fharfen Umriffen bargejtellt, dann der Befehrungsgefchichte 
des Herzogt Moris Wilhelm von Sachſen ⸗Zeitz ein längerer 
Abfchnitt gewidmet, und dagegen das Kefthalten ber deutſchen 
Fürftinnen und Prinzeffinnen an ihrem Glauben trog aller 
Verführung ſehr belobt. Die Liebesyefchichte des Kurfürften 
Morimilian Emanuel von Baiern und der Prinzeffin Eleonore 
Erdmuthe Luiſe von Sachſen⸗Eiſenach gibt dazu einen fehr Mar 
ren Beweid. Den Schluß diefes Abſchnitts bilden die durch 
den SIefuiten Bota, einen geiftvollen und weltflugen Mann, 
verfuchten Angriffe auf den Kurfürften Friedrich IU. von Bran+ 
denburg, wobei wir uns wundern, daß dem fo belefenen Verf. 
das Werhältnii Bota’s zur Kurfürftin Sophie Eharlotte und 
fein Briefwechfel mit ihr, den Barnhagen von Enfe im £eben 
diefer Fürftin hat abbruden laſſen, unbefannt geblieben zu fein 
fcheinen; ferner bie Seelenfifcherei und Ausbreitung des allein: 
feligmadpenden Glaubens in ter Kurpfalz unter der Regierung 
ſchwacher Fürften, und zulest die Auswanderung der evangeli« 
fhen Salzburger, die der Verf. als eins der unglüdlichften 
Greigniffe anficht welche ein deutſches Meichsland von ber 
blinden Hingebung feines Fürften an die Jefuiten erleiden fonnte. 

Im bdreischnten Hauptſtück werden nicht ſowol einzelne 
Thaten der Jeſuiten gefchildert, ald ihre Mitwirkung an —— 
meinen Zuſtaͤnden, wie an ben Hexenproceſſen, wo ſich Hr. Su: 
genheim ausdrüdlic gegen die gemöhnliche Anficht verwahrt, 
als gebühre dem Sefuitenorben ber Ruhm durch einen auß ſei⸗ 
ner Mitte, Friedrich Spee, zuerft mit Rachdruck gegen diefe 
Greuel aufgetreten zu fein. Denn des Letztern berühmte „Cau- 
tio criminalis” erfhien (1631) anonym, mußte in einer pro 
teftantifchen Stadt gedruckt werden, und fand bei dem Drden durch⸗ 
aus feine Billigung. Zweitens werben die bei den Jeſuiten ge: 
wöhnlichen und hödhft ausgedehnten Erbſchleichereien durch eine 
treue Abfchilderung des Uebergangs der weſtfaͤliſchen Herrſchaft 
Büren von ihren rechtmäßigen Befigern an die Zoyoliten auf 
das anfchaulichfte dargeftellt, und zugleich ein thatfähhlicher Be: 
weis von der geringen Achtung bes öffentlichen Gigenthums 
im 17. Jahrhundert abgegeben, wie aud in ben aus bem er: 
ften Bande ber Hormapr'fhen „Anemonen“ entlehnten Bei: 
ipielen. Der dritte umfangreidere Theil diefes Hauptitüds 
befchäftigt fi mit ben Leiftungen der Iefuiten im Fache des 
Iugendunterrichts und ber Menſchenbildung. „Keine andere 
mit der Iugenderziebung ſich beihäftigende Koͤrperſchaft“, ur 
theilt der Verf., „bat es in ber ſchwierigen Kunft ihre Zög: 
linge jahrelang zu quälen, bamit fie Nichts, d. h. nichts Züd): 
tiges lernten, die Schöflinge am Stamme der Menſchheit zu 
geiftigen, nicht felten aud zu förperlichen Krüppeln zu fchla: 


! gen, zu ſolch hoher Meifterfchaft gebracht als jene ehrwürdige 


1144 


Societät.“ Um Dies zu beweiien hat Hr. Gugenheim den 
reihen Stoff den bereitd Wiens, Gornova, Wilmans, Söke⸗ 
land gefammelt hatten new verarbeitet umd durch eigene Bu: 
thaten erweitert, wozu noch manche Zufäge aus Gerlady’s und 
Bade's Programmen über die Gymnafien in Braundberg und 
in Paderborn (1832 und 1845), aus Thierſch's berühmten 
Bude über bie gelehrten Schulen und aus Münd's Schrift 
über die Freiheit des öffentlichen Unterrichts entnommen wer 
den konnten. Hauptgegenflände der Sugenheim'ſchen Abhand⸗ 
lung find bie — vn Betreibung des Latein in den Schu: 
ten der Jeſuiten, durch welche die reine Latinität und die ethis 
ſche Kraft des lateinifhen Sprachunterrichts den empfindlich · 
ſten Schaden erlitten hätten, Die Art des Religiondunterrichte, 
die abſcheuliche Gewöhnung der Schüler an ihre jeſuitiſchen 
Lehrer und Entfremdung von ihren eltern und Ungehörigen, 
die firenge Obedienz und daneben die Vernadläffigung jeder 
echten Schulzucht, die gar zu oft in fittliche Berwilderung aus- 
geartet ift, endlich die größte Schattenfeite der jefuitifchen Schul» 
und Erziehungsanftalten, die Knabenliebe und Knabenſchaͤndung. 
Bir enthalten uns bier einzelner Auszüge; was den legten 
Punkt aber betrifft, fo it die nadte Aufrichtigkeit des Berf. zu 
loben, die felbft vor ſolchen Schändlichkeiten nicht zurüdbebt von 
denen einer feiner Gemwährömänner gefagt hat: „Mon encre 
rougit derivant ces aaletos.“ Hinſichtlich des Iefuitenlateins 
hätten wir noch Dreierlei anzumerken. Ginmal mußte nicht 
übergangen werben, daß die rafche und nicht durch zu ab» 
fhweifende Erklärungen gehemmte Lecture der lateinifchen Schrift: 
fteller, befonders der Dichter, und das fleißige Memoriren unter 
Anleitung guter Lehrer, die ſich allerdings vorfanden, feinen 
bedeutenden Rugen gehabt bat, wie wir uns felbft durch den 
Umgang mit alten Jefuitenfhülern in ben Rheinprovinzen über» 
zeugt haben. Bweitens würde es jelbft in unferer Zeit, die 
von einem claſſiſch Tateinifchen Ausdrude wenig mehr bält, gar 
nicht überflüfig geweien fein einige Beifpiele jeſuitiſcher Pati 
nität angefügt zu haben, wie fie 3. B. in dem merkwürdigen 
Gemengfel alterthümlicher, moderner und poetifcher Ausdruͤcke 
in einer zu Köln 1620 gedrudten Schrift M. von Jffelt's 
„De beilo Coloniensi” (von den Truchſeſſiſchen Händeln) ber 
vortritt. So erinnern wir uns ber franzöfirenden Infchrift: 
Naturae vegetanti, am Gewähshaufe des botaniſchen Gartens 
in Köln, und einer im 3. 1827 geſchlagenen Denkmünze mit 
der Umſchrift: Inclito Tihemidos sacerdoti, beide von der Er+ 
findung des berühmten Wallraf, eines Schülers der Iefuiten. 
Zum dritten vermiffen wir die Unführung der verftümmelten 
Be ar lateinischer Dichter, die freilich auch in unfern Ta⸗ 
en bei Proteftanten wie bei Katholifen ihre Vertheidiger ge: 
mden haben. &o erzählt uns ein gelehrter Freund, der in 
bairifhen Schulen gebildet war, daß er bie befannte Stelle 
des Horaz (Carmin., 1, 20, 22): Dulce ridentem Lalagen amabo 
dulce loquentem, in feiner Schulzeit nicht anders gekannt habe 
als: Sola me virtus dabit ue tutum sola beatum, wie es 
fi ebenfalls noch in einer gu Wien 1325 von 3. Schwindl 
beforgten Ausgabe des Horaz findet. 
Das legte Hauptftüd zeigt uns die Vorboten des Sturzes 

ber Iefuiten. Dem Kurfürften Marimilian Joſeph von Baiern 
gebührt der Ruhm ben erften Schritt hierzu durch die Stif- 
fung ber Akademie der Wiſſenſchaften in Münden, und durch 
die Einführung eines neuen geiftlihen Raths (1760) gethan 
u haben; in Deftreich arbeitet Gerhard van Swieten Bräftig 
Abwerfung der jefuitiichen Feſſeln, aber von der „hartge: 
fottenen Betſchweſter Maria Iherefia, deren Bruft von Bigo- 
terie und Borurtheil umpanzert war”, war nur MWeniges zu 
erlangen, und felbft ald Ganganelli die Aufhebung des Ordens 
aus geſprochen hatte, gab fie mit betrübtem Herzen ihre Ein» 
wiligung. Mir müffen hierbei bemerken, daß wır jene harten 
Ausdrüde über Maria Iherefia, eine große und gute Frau 
und Kaiferin, durchaus nicht billigen Fönnen, fowie ihr Bild 
auch neuerdings von Sternberg im zweiten Theile feiner „Bild- 
niffe berühmter Frauen des 18. Jahrhunderts” viel zu flüch⸗ 


tig und oberflächlich gezeichnet worden ift. Um jo mehr aber 
biligen wir die Mitteilung eines Schreibens ihre Sohnes, 
Marimilian Franz, des belldenkenden legten Kurfürften von 
Köln, in dem er gegen den kurtrierſchen Minifter Duminique 
(29. Nov. 1773) eine jede Theilnahme zur Mitwirkung an ei» 
ner MWiederherftellung der Iefuiten ablehnt. Die damals fo 
großes Auffehen erregende Anſicht Friedrich's IM. den aufge 
löften Orden in feinen Staaten, als eine blos dem Jugendun: 
terrichte ſich widmende Körperihaft, fortbeftehen zu tafen, ift 
neuerdings von Menzel („Neuere Geſchichte der Deutichen“, 
Xu, 1, &. 58— 77) ausführlicher und lichtvoller als es von 
Hrn. Sugenheim gefchehen konnte dargeftellt worden. 17. 





Notizen. 
Wafhington’s Bibliothek. 

Das Gerücht, Waſhington's Bibliothek fei für den ge: 
foderten Preis von 4590 Dollars vom Britifchen Mufeum anı 
getauft, wird in der nordamerifanifhen Zeitung, dem „Boston 
courier”, verneint und ftatt Defien angekündigt, daß es im 
Borſchlage fei den durch unabmweisbare Koften auf 53000 Dol- 
lars anfteigenden Betrag mittels 100 Actien von je 50 Dollars 
aufzubringen, dann aber nach erfolgtem Ankauf es der Ent 
ſcheidung der Wctionnaire zu bertaften, in welchem Inftitute 
und unter welchen Bedingungen die Bücher aufgejtellt werden 
folen. Als Lockung zum Unterzeichnen wird über den Inhalt 
der Bibliothek bemerkt, fie beftehe in 240 Bänden mit Wafhing- 
ton's Autograph und einigen mit dem feiner Gemahlin, meh: 
ven auch mit Abdrud feiner Buchplatte und dem Motto: Exi- 
tus acta probat; in 15 nur mit Abdrud der Buchplatte; in 
37 geſchenkten Eremplaren ohne Waſhington's Autograph; in 
61 ohne Autograph oder Buchplatte, doch ihrem Weſen und 
Unfheine nad muthmaßlich Wafhingten's Eigenthum; in ei⸗ 
nem mit drei Autographen feines Vaters, Auguſtin Wafhing- 
ton; in 58 mit dem Yutograph bes Buſhrod MWafhingten, 
etlichen auch mit bem des William Auguſtine Wafhington ; 
in 10 mit Richard Henry Lee's, in einem mit Zimothy Picke 
ring's und in einem mit Daniel Heifter's et: Da 
gegen meldet eine andere norbamerifanifche Zeitſchrift, „Li- 
terary world“, bie fragliche Bibliothek fei unter der Be 
dingung beifammen zu bleiben bereits verkauft, und der Kaͤu⸗ 
fer habe mit dem Harvard-Collegium entweder fon abge: 
ſchloſſen, oder der Abſchluß fei nahe, daß die Bücher dort ein 
Bimmer für fi allein erhalten. 


Ueber Auftralien. 

Die Auswanderung nad Auftralien fängt aud in Deutſch⸗ 
fand an lebhaft zu werden, und der Buchhandel wird wegen 
Auskunft über das dortige Leben in fteigenden Anſpruch ge 
nommen. Diefem zu genügen fehlt «8 allerdings nidt an 
Mitteln. In der englifchen Literatur allein haben fie während 
der letzten 12 Monate ſich zu einer Meinen Bibliothek ange: 
fammelt. Dennod dürfte ein neues Werk: „Recollections of 
bush life in Australia; by 4. W. Haygarth"” (London 1848), 
fi) deshalb keineswegs unnüg machen. Da ber Berf. mehre 
Jahre in Auftralien gelebt hat, fhöpft er aus eigener Erfah: 
rung, und verfteht was er ſchreibt. Sein Bud iſt vielleicht 
nicht fireng regelrecht; dod wird Died den meiften Xefern nur 
angenehm fein. Es hat weder bie > einer gelehrten Ab: 
handlung noch bie eines Zagebuchs, fondern ift ein Mittelding 
zwiſchen Beidem, verbindet die Wiſſenſchaft der erftern mit 
der Ubwechfelung und dem Unterhaltenden des legtern. (Er- 
zählung und Forſchung löfen ſich gegenfeitig ab. ad Meifte 
ift, wie Se Refultat eigener Erlebniffe, und felbft in den 
Ausnahmefällen, wo der Verf. ſich auf Mittheilungen Anderer 
ftügt, gibt er Nichts ungeprüft, feigert den Werth durch feine 
Bufäpe, und geftaltet Vereinzeltes zu einem Ganzen, das dadurch 
ebenfalls fein Eigenthum wird. 16. 
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Johann Heinrich 
( Beſchluß aus Nr. 26.) 

Hatte fih Wafer nun durd eine foldhe Handlungs» 
weife und durch ein folches Auftreten viele Feinde er» 
worben, und großes Mistrauen gegen feine Perfon erregt, 
fo fleigerte ſich daffelbe durch fein ferneres Benehmen 
nur nod mehr, und führte ihn endlich durdy folgende 
Begebenheit feinem tragifchen Schickſale entgegen. Wie 
wir bereits erzählt, hatte ihm der Stadtjchreiber Landolt, 
von Mitleid über feine bebrängte Lage ergriffen, im Ar: 
chiv Befchäftigung ertheilt, und ihm zu biefem Zwecke 
einige Urkunden ins Haus geſchickt, unter denen fi) auch 
mehre wichtige, die Abtretung der Graffchaft Kyburg bes 
treffende befanden. Landolt hatte ſich hierüber Notiz ge 
nommen, und entbedte bald, daß bei Nüdlieferung der 
ihm anvertrauten Stücke diefe Urkunden fehlten. Er 
fhidte zu Wafer, und als diefer ihm jagen lief: er 
habe Nichts mehr! ging er felbft zu ihm; allein er blieb 
beim Leugnen, obgleich jener ihm gerade ins Geſicht 
fagte: daß er fie gefiohlen. In der äußerften Verlegen- 
heit wandte ſich Landolt mun an mehre Mittelöperfonen, 
die es verfuchten Wafer zur gufmilligen Herausgabe ber 
Papiere zu veranlaffen, Allein umſonſt. Er antwortete: 
Wenn er fie zurüdgehalten habe, fei er des Galgens 
werth! Ja er ſprach fogar von einer Klage die er ge 
gen Landolt erheben wollte. Diefer, welcher fich nicht 
mehr zu beifen wußte, zeigte den ganzen Vorfall dem 
Kleinen Rathe an. Man beichlof ein wachſames Auge 
auf den Befhuldigten zu haben, da ohne Beweiſe Nichts 
gegen ihn vorzunehmen war. Bald darauf erfchienen in 
Schlözer's „Briefmechfel” mehre diefer Schriftftücke, unter 
denen das über ben Züricher Kriegsfonds das größte 
Auffehen erregte, und den befondern Unwillen der Re— 
gierung hervorrief. Diefen Kriegsfonds bildere nämlid) 
eine Anftalt, wo ſich jeder Bürger des Freiſtaats ale 
geborener DVaterlandsvertheidiger in gewiffen Jahren für 
einen fefigeftellten etwas höhern Preis mit Waffen und 
Uniform verfehen mußte. Wafer that durch Weröffent- 
lichung diefes Actenſtücks dar, daß die hierfür beftimmten 
Summen allerdings theilweife zu ganz andern Zweden 
verwendet worden waren, und Schlöser fand fi) dadurch 
zu folgender feharfen Randnote veranlaft: 

Diefer Aufjag, der unlängft in Zürich Bewegungen verur- 





einem Theile diefer Gelder getrieben, und der arme Sandmann 
mit unbarmberziger Strenge angehalten fih von da mit Ur: 
matur und Montur zu verfehen. In einer Rubrik von Aus: 
aben fol ein bleßes Geſchenk ſtecken“ u. ſ. w. in Beifpiel 
ommt auch in den Rechnungen vor, wo Einer von der Regie 
rung ſolche Gelder unter eigenem Namen angelegt bat. 
Man, hat daher biefe ganze aus Acten gesogene Geſchichte ald 
ein Staatsgeheimpiß angeſehen, und ihre Befanntmadhung 
neahndet, aber chen dadurch, mie gewöhnlich, cine allgemeine 
Aufmerkſamkeit der freien Zuͤricher auf diefe Schrift veranlaßt. 

In diefer Note, welche ſich allerdings dem Wefen 
nach auf Mittheilungen von Wafer gründete, die aber 
der Form nad von Schlözer abgefaßt war, wollte die 
züricher Megierung eine mögliche Weranlaffung zu einem 
Volksaufftande finden. Der Verdacht, daß Wafer der 
Veröffentlicher diefer Documente fei war faft einftimmig, 
und wurde noch durch deſſen unbedachte Aeuferung: 
daß Keiner wie er das Vaterland verrathen könne, be 
ftärkt, Da er den Häupten ber Republik bereits von frü« 
hern Anläffen ber verhaßt war, und diefe die Publication 
noch mehrer ähnlicher Aufjige durch ihm befürchteten, 
auch insgeheim die Hoffnung hegten, bei einer Durd- 
fit feiner Papiere aufer jenen projectirten Auffägen 
vielleicht die vermiften Effecten zu finden, fo befchloffen 
diefelben Hausfuhung bei ihm anzuftellen, und legten 
ihm zugleich rückſichtlich des Auffages über den Kriegs 
fonds Hausarreft auf. 

Diefe Maßregel entfchied Waſer's Unglüd. Sei es 
Verrath, ſei es Zufall, genug, man entdeckte, aufmerf- 
ſam gemacht durch die Eilfertigkeit der Magd womit 
dieſe einige unter dem Bettſtroh verſteckte-Papiere auf 
die Seite zu Schaffen fuchte, die fehlenden 11 Urkunden, 
unter denen ſich auch die über den Verkauf der Graf» 
ſchaft Kyburg befand. Nunmehr ward Waſer gefänglich 
eingezogen und auf dem Rathhauſe fireng bewacht; den- 
nody fand er Mittel fi von dort in die Limmat herab- 
sulaffen, wurde aber entdedt, und ungeachtet er 1000 
Gulden bot wenn man ihn entfliehen laffe, in feine Haft 
zuruͤckgebracht. Nach diefem Befreiungsverfuche führte 
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man ihn ins Criminalgefängniß ab, welches fi in eis 
nem Thurme befand der mitten im Waſſer fteht, da mo 
die Limmat aus dem See ausmündet. Die Unterfuchung 
wurde von nun ab gegen den unglüdlihen Mann mit 
der größten Strenge geführt, und bald gefiand er, baf 
er die Urkunden in ber Abficht entwendet habe, um ſich 
an feinem Baterlande zu rächen, befonders aber die fy- 
burgfche, um fie dem Haufe Deſtreich zuzuſtellen. Er be 
tannte ferner, daß er Schlöger eine Rebensbefchreibung 
zugeſchickt habe, worin er Alles was ber Regierung nad)- 
theilig und empfindlich fein konnte zufammengefaßt habe. 
Seine Abſicht fei geweſen durch diefe Schrift und alle 
fonft noch zu erfinnenden Mittel einen Aufruhr zu 
bewirken, 

Wir find nicht Jurift, und vermögen daher auch 
nicht zu beurtheilen inwieweit die gegen Waſer vollzo- 
gene Zobesfirafe auf fireng gefeplihes Recht begründet 
war, obgleid es uns einleuchtend fcheint, daß er nad 
den vorhandenen Indicien wol ſchwerlich auch in jedem 
andern Staate von der Anklage bed Hochverraths wäre 
freigefprochen worden. Es ift und mehr darum zu thun 
die verfchiedenen Urtheile welche fi in damaliger Zeit 
für und gegen das Verfahren feiner Richter erhoben den 
Refern deutlich zu mahen. So behauptete Johannes v. 
Müller in der Einleitung feiner „Geſchichte ber Schmeis”, 
Mafer fei aus bloßem Verdacht einer böfen Abſicht hin- 
gerichtet worden; fo machte man es den zürichern Macht- 
babern zum großen Vorwurf, daf unter ben Richtern 
fi die Verwandten feines Anklägers Landolt befanden. 
Gleim fchrieb von Halberftadt aus an Schlözer, indem 
ee ihm mehre auf die Verurtheilung Waſer's bezugha- 
bende Actenftüde fandte: „Dem einzigen Schlözer über- 
Taffe ih die zurichfchen Mörder zur Rechenſchaft zu for 
dern. Ihnen, fonft feinem Andern übergebe ich zu dies 
fem Zwecke die beifolgenden Documente.” Und in einer 
zu Augsburg erfhienenen Schrift wurde Waſer fogar 
ein „Deiliger”, ein „Märtyrer genannt. Dagegen tra- 
ten Andere mit der Behauptung auf, daf Landolt nie 
eigentliher Antläger gewefen, und daß es Mafer auch 
nie eingefallen fei deffen Verwandte zu recufiren, ja daß 
endlih auch von feinen Angehörigen ſich welche unter 
den Richtern befunden hätten. Ebenfo ftellte man ent» 
gegen, daß man ſich hierbei nicht an juriftifche Begriffe 
fefihalten könne, da das deutfche Recht nicht fchmeizerifches 
Recht fei, und Waſer nach feinen Eriminalgefegen gerich- 
tet werden fonnte, weil Zürich deren feine habe, und fos 
mit Alles dem Gutdünten und der Billigkeit der Rich- 
ter überlaffen bleibe. Auch deutete man darauf hin, daf 
wenn aud das Haus Deftreih, im Fall es feine An- 
fprüche auf Kyburg hätte erneuern wollen, wenig nöthig 
gehabt Hätte fih um Urkunden zu befümmern, fo fei 
bo zu betrachten, daf Das mas einer großen Madıt 
ald etwas fehr Unwichtiges erfcheinen möchte einem von 
Leidenschaft geblendeten Privatmann ganı anders vor 
fommen mußte. 

Genug, von 20 Richtern (unter ihnen der Idyllen ⸗ 
bihter Geßner, welcher vergeblich bemüht gemwefen war 


die Strafe zu mildern) verurtheilten 12 Wafer zum Zode. 
Er vernahm fein Urtheil mit Faffung und Geiftesgegen- 
wart, Doch aud in den legten Tagen feines Lebens 
zeigte ſich noch in feiner Handlungsweiſe jenes Gemiſch 
von Lüge und Wahrheit, von Schwähe und Ränken, 
welches ihn ſtets zu einer merfwürdigen, vielfeitig uner⸗ 
gründlichen pfychologifchen Erfcheinung machte. In einem 
weitläufigen Briefmechfel den Lavater bald nad feinem 
Tode feinetwegen mit Schlözer führte finden wir Vieles 
was Aufklärung darüber gibt, So behauptete er bis 
zum legten Augenblicke feines Lebens, er habe an Schlö- 
zer ein Manufeript: „Zürich wie es ift, nicht wie es 
fein ſoll“, geſchickt, beffen injuriöfer und Aufruhr erregen- 
der Inhalt ihn im feinen legten Stunden fo beunruhigte, 
bag Ravater, welchem er fich dieferhalb anvertraute, an 
Schlözer "Folgendes fchrieb : 

Ich ſchreibe Ihnen mit der Hand bie eben nch in Was» 
fer'3 lebender Hand lag, auf die feine Ihränen berabfielen: 
„Wenn ich taufend Leben hätte, Zavater! wenn ich fie aus den 
Flammen herausholen müßte — ich wollte, ach ich wollte wie 
gern die an Schlöger geſchickte Lebensgeſchichte oder « Zürich 
wie ed ift» zurüdnehmen; aber wir haben uns fo gegeneinan» 
ber verbunden, daß Alles was ich thun würde ihm nunmehr 
als gezwungen vorfommen müßte. Ich fürdhte es iſt zu fpät. 
Thun Sie was Sie wollen, was Sie können, ih wünſche 
aufrichtig vor Gott es koͤnnte aurüdgenommen werden. Das 
hörte ich aus dem Munde eines Mannes der ſchon wußte daß 
er in wenigen Stunden fterben mußte u. f. w. 

Hierauf antwortete Schlözer: 

„Waſer's Leben” oder „Zürich wie es iſt“ habe ich nicht, 
babe ich nie gehabt; Tebte der felige Mann no, und hälfe es 
Etwas zur Rettung feines Lebens: auf Ihren erften Wink reifte 
ich morgen mit Eourrierpferden ab, und legte Pniend, mit aus⸗ 
geftreter Hand ben Eid darüber in bie Hände Ihrer Todes: 
richter ab. 

Ravater entgegnete hierauf tief ergriffen: 

So log denn Wafer noch in den legten Stunden feines 
Lebens auf die unerhörtefte Weile! Ach, Schlöger! glauben 
Sie nicht, daß der Mann ſich eingebildet Etwas gethan zu ba: 
ben was er nit that! Seine Geiftesgegenwart war außer: 
ordentlich. Er bezeugte Antwort von Ihnen erhalten zu ba» 
ben, die fo und fo lautete. Den Brief und die Eorrefponden; 
habe er verbrannt; dabei vergoß er bie bitterften Bäbren über 
biefe Schrift. Er ging damit in die Ewigkeit hinüber dieſe 
Schrift fo an Sie gefandt, und darüber ſich fo feierlich mit 
Ihnen verbunden zu haben, daß Nichts in der Welt — fogar 
fein Flehen von feiner Seite — vermögend fein follte fie von 
Ihnen zurüdzuerhalten. Mit diefen Yeuferungen ging er vor 
den Richterftuhl des Allwiſſenden. Run urtheilen Sie von der 
Verblendung dieſes volfommen bei Sinnen bleibenden Man: 
nes! Doc ich glaube Ihnen und nicht Wafer. Sie habe ich 
noch bei einer Unmwahrheit, Wafer bei zehn ertappt gefehen. 

Auch in „Schlözer's öffentlichem und Privatleben“, 


‚herausgegeben von beffen älteftem Sohne, geſchieht dieſes 


wichtigen Gegenftandes Erwähnung. Derfelbe äußert fich 
darüber wie folgt: 

Was mich betrifft, fo kann ich bei Gewiffen und Ehre ver: 
fihern, daß ih von dem wirflihen Empfange eines foldhen 
Manuferipts in Schlöger'6 Nachlaffe nicht die entferntefte Spur 
gefunden habe, da berfelbe doch ſich es zum Geſetz gemadhe 
hatte jedes empfangene Papier, geſchweige denn ein fo wichti: 
geb aufzuheben. Entweder alfo hat der ränkevolle Waſer aus 
einer heimlichen Abficht wirklich mit einer groben Unmahrheit 
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die Welt verlaffen oder, und Dies möchte ich lieber glauben, 
Wafer hat jene Schrift mit allen angehängten Elaufeln wirk: 
ih an Schloͤzer abgefhidt, man hat aber, von Seiten der 
Obrigkeit auf Wafer's Thun und Zreiben fon aufmerkſam 
gemacht, das Paquet welches jene Schrift enthielt erbrochen 
und unterfchlagen, bei der gerichtlichen Unterfuchung jedoch 
billig Bedenken getragen biefer Verlegung bes Poftgeheimniffes 
zu erwähnen. 

Auch wir neigen uns bei dem Dunkel welches die 
ganze Angelegenheit umhüllt gern diefer legtern Anficht 
zu; denn fo wenig bei der Reinheit und Unbefledtheit 
des Lebens Schlözer's benfelben ein Verdacht treffen 
kann, ebenfo wenig möchten wir auch den legten Augen- 
bliden eines unglüdlihen Mannes den Stempel ber Rüge 
und ber Verleumdung aufbrüden. 

Es war am 27. Mai 1780, Nachmittags 1 Uhr, als 
Waſer fein Gefängnif, den Wafferthurm, verließ, und 
in Begleitung zweier Geiftlichen den ‘bittern Todesgang 
antrat. Kurz vorher hatte er noch gebetet und mit ge= 
wöhnlicher Efluft gefrühftüdt, Als er bei feinem väter 
lihen Haufe vorbeifam fagte er feufjend: „D Gott fegne 
und tröfte meinen guten Vater, deſſen Wohlthaten ich 
mit fo vielem Undank vergelte!”” Im Uebrigen war er 
gefaßt, und beftieg mit Gelaffenheit und Geiftesgegen- 
wart das vor dem. Rathhaufe errichtete Schaffot; aber 
felbft bier traten noch die Contraſte welche feine Lebens» 
elemente ſtets fo tief und nachtheilig beherrfchten hervor; 
denn während er auf ber einen Seite die fromme Er- 
gebung eines Chriften und die heitere Ruhe eines Welt: 
weifen zeigte, trug er bei einem alten verbrauchten Node 
ein weißes Taſchentuch in der Hand, und hatte den Kopf 
mit — Papilloten bewidelt. Er fprady nit zu dem 
außerordentlich zahlreich verfammelten Volke, betete ors 
dentlich, recitirte viele Schriftftellen, unter Anderm aud) 
ein Gellert'ſches Lied, und ging leicht gebunden, aufrecht, 
beherzt, ja beinahe freudig dem Tode entgegen. Nad- 
dem er dem ihn begleitenden Prediger Gramer, welcher 
eine Heine Rede an das Volk gehalten hatte während 
ihm felbft in einem kleinen Häuschen das Haupt ge 
foren wurde, hierfür gedankt hatte, beſtieg er muthig 
das Schaffot, ſcherzte noch mit dem Nachrichter, doch 
nicht auf frivole und unanftändige Weife, deutete mit der 
Hand auf den Stuhl, gleihfam fragend ob er ba nie 
derfigen folle, nahm Plag, begann: „Im Namen Got: 
tes des Vaters, des Sohnes und bes heiligen Geiftes!” 
— rief: „Ich fterbe, ich ſterbe, ich flerbe im Glauben 
an Sefum* Chriſtum!“ und endete mit diefen Worten 
unter bem Streiche des Henkers. 

So endete ein Mann bdeffen Tod in ber damaligen 
Zeit unter ber gebildeten Welt eine allgemeine und hef- 
tige Bewegung bervorrief. Zwei Parteien ftanden fich 
mit ihrer Meinung fchroff gegenüber: die eine befchul- 
digte die züricher Machthaber geradezu bes Juſtizmordes, 
und fah in Wafer nichts Anderes als das beflagens« 
werthe Dpfer einer herrfchfüchtigen, von blinden Leiden» 
ſchaften geleiteten Dligacchie; die andere erblidte in ihm 
den Verbrecher welcher ſich des Hochverrathe an dem 
Daterlande fchuldig gemacht Hatte, deffen Vergehen be 


wiefen waren, und ber daher nach menſchlichen und gött- 
lichen Gefegen mit Recht den Tod erlitt, 

Wir haben uns bemüht aus guten und glaubmwür- 
digen Quellen mit Wahrheit und Unparteilichkeit ein 
Bild hinzuftellen welches dem Leſer es möglich macht 
ohne Mühe eine Mare und felbftändige Entfheidung zu 
fällen; auch ift feit jener Begebenheit mehr als ein haf- 
bes Jahrhundert verfloffen, die Leidenſchaften können 
alfo ihre Wirkungen nicht mehr ausüben, der Partei- 
geift ſchweigt, kutz Alles fegt uns in den Stand die 
Wahrheit herauszufinden, und durch eim geredhtes und 
billiges Urtheil den Anfoderungen bes Geſetzes und de» 
nen des Gefühls und der mitleidigen Theilnahme zu 
genugen. K. von Keſſel. 





Einige neue Gedichtſammlungen. 

„Pfui! Gin politiſch Lied, ein garſtig Lied”: fo dachte 
Goethe, nit aber denkt fo Luiſe Dito, DVerfafferin der 
I. Lieder eines deutfchen Mädchens. Leipzig, Wienbrad. 1847. 

16. 1 Zhlr. 15 Ror. * 

‚In der „Weihe“ (S. 3), gerichtet an den Dichter A. 
Meißner, nimmt fie den Anlauf poetifch „den Kampf der Welt 
geſchichte mitzufämpfen‘, nachdem fie vorher ausgefprochen: 

++. alle biefe Lieber, 
Die ich mit meinem Herzblut alederſchrieb, 
bürften zwar von der Welt „Balt emp werben‘, allein 
Dies fei kein Grund zu verzagen; — 

Sie (bie Welt) bat bie Welten ja, die für fie rangen, — 

Sie hat ja aud) den Bott and Kreuz geſchlagen. 

Für die na folden wie man wol fagen koͤnnte gottesläfter: 
lichen Worten bemitleidenswerthe Dichterin würde ed ein gros 
Ber Triumph fein, dürfte man ihr verfprechen, es könne den 
Feinden, gigen welche fie als ein weiblicher Zyrtäus auftritt, 
weil (8. 63) 
Der Streit für Freiheit beilt ber Liebe Wunden, 

in den Sinn fommen rend auch ihr fo Arges anzuthun. 
TH ſcheint felbft „Polen mit Tſcherkefſien“ allzu matt 


. Mer noch nicht in Sibirien erfroren 
Von dem zu Tod gehetzten Wolf ber Polen: 
Der warb zu einer neuen Schmach erloren, 
Der fol für Rußland nun ben Tod fih holen; 
Der fol für feine Feinde fechtend ſterben, 
Der foll für feine Beinde Sieg erwerben. 


D traun! Das war ein Meifterftüd zu nennen! 
Doch hei! Noch blieb trotz Rußlands Peitihenbieben, 
Irog Schnee und Gis die Glut der Herzen brennen, 
Und Freibeitötieh” iſt jeder Bruſt verblieben: 

Nicht für Iprannen kann ber Pole fechten! 

Ein freies Volt vermag er nicht zu Enechten! 


Und als die Polen nun im Ruffenherre 
Genuͤber dem Tſcherkeſſenheere ſtanden — 

O Wolluſt heil'gen Kampfs, wie Polenfpeere 
Sie da in Ruffenderzen raͤchend ſandten, 
Die Polen die Tſcherkeſſen Brüder grüßten, 
Dur fie die Ruffen ihren Frevel büßten! 


Hei, d’ran und d'rauf! Wie ſchwangen fie die Waffen! 
Wie blieben jubelnd fie bie Beinde nieder! 

„Gelobt fei Bott! Er wollt! und Rache ſchafſen!“ 

So ballt «8 durch der Polen Scharen wider! 

Und wider hallt’ö im Sirglied der Tfcherkeffen : 

„Bott wird ein freied Volk nicht ganz vergefien.’ 
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So viel um eine durchſchnittliche Vorſtellung von den Idio- 
fonkrafien und Gaben unferer Dicterin zu geben; auch iſt 
biermit belegt, daß Luife Dito es ganz ernſtlich gemeint als 
fie in „Meine Lieder” (8.63) ſprach der wenn man will fang: 

D Porfie! Mich nie von dir zu trennen, 

Und wären Nichts als todtgebor'ne Leichen 

Die Kinder die ich ſamerzend bir geboren — 

Den beil’'gen Shwur, ib hab’ ihn feit geſchworen. 
Selbſt S. 51, wo fie ſich anſchickt mit „weiblich fanfter Sitte‘ 
einen „Kranz auf das Grab von Roswitha Rind‘ zu legen, 
dünkt ihr folgender geharniſchter Prolog am Plage: 

Ad, eine Zeit iſt's ohne Ruh' und Frieden! 

Ab, von der Flur der Poefſe verbannt 

Sind der Romantik blaue Wunderhlüten, 

Und all ihr Schmelz und all ihr Duft verſchwand 

Die Flur der Poefie in unfern Tagen j 

Mag man nicht mehr zum flillen Garten fhmüden, 

D’rauf werben Liederſchlachten nur geflogen, 

Bon Pfeilen ſchwirrt's einher vor unfern Bliden. 


Drum zuͤrnt mir nicht, daß ic die ſchwachen Glieder 
Am Harnifdy berge, nad der Männer Art, 

Und daf mein Mund nidt Mille Spinnelicder, 

Nein! Freihtitshymnen fingt der Gegenwart. 

Mich bat fie ja, die raſche Beit neborem, 

Sch bin Ihe Kind, fie hält mich fer umfangen, 

Un ihrem Altar hab’ id Treu‘ gefhworen, 

Wo Freibeitätimpfer Schlachtenlieder fangen. 


Allerdings beftätigt fie in „Rubelsburg und Saale" (8. 173), 
daß, gelingt ihr überhaupt irgend Etwas, «6 jedenfalls nicht 
die Poefie weiblicher Gefühlsftimmungen ift. Die ungrammas 
tiſch und metrifch fehlerhaft gehaltenen Beilen, die jedoch in 
Folge einer gewiſſen Einfachheit nicht unanfpredhend beginnen, 
fchlagen fih am Schluffe ſelbſt durch ein koloſſal geſchmackloſes 
Sleichniß in folgender Strophe: 

Der damals mid umfangen, 
(als fie mit dem Geliebten auf ber Mubelöburg war) 

Sant wie dies Bergſchloß ein!? 

on Beiden, die vergangen, 

Spricht nur ein grauer Stein. 


Die Gemüthsart des Meferenten verftattet ihm nicht über 

des Herrn I. M. Hutterus 
2. Gedichte. Paderborn, Erümell. 1848. 8. 1 Zhlr. 7Y, Nor. 
etwas demfelben Unangencehmes zu jagen. Denn ohnehin fchen 
fcheint derfelbe Unangencehmes erfahren zu haben, als worauf 
die (©. 214) „Kerkerfreuden ' — Gedichte Hin» 
deuten. Eins davon zur Probe (S. 218): 

Ich fann wie ich die Kerkerwänte, 

Die nadten, däftern, aus mir fhmüde, 

Daß fie nicht ewig mid gemahnten, 

Wenn mid, ein heit'rer Wahn berüde. 


Ein Strohbett hier und bort ein Schemel, 
Sonft, gleih den Wänden, leer die Räume — 
Womit denn fhmüden mag ih jene, 

Wenn mit ben Bildern nit der Träume! 


Da auf die Rofen fiel mein Auge, 
Die angebäuft im Winkel lagen, 
Vergilbte, welte, duftigsfrifhe, 
Die kaum die erſte Huͤlle brachen. 


Wol war's ein Slumenleichen⸗Huͤgel; 
Zu unter ruhten die im Lenze 
Gebluͤht, nun braune, loſe Blätter, 
Die friſchen Yrauf ald Todtenkränge. 


Ich lad fie aus, und mad an Knoöpen 
Ich fand, an Blüten, halb erfihloffen, 


Das fledt! ich in die Maurrritzen 
D’raus delle Tropfen nieberfioffen. 


Und — Wunder! — ald ded Tages Dänmer 
Bleich zuckten um die Eifenftäbe, 

Da ſchien's ald ob die Morgenröthe 
Genüber am Germäuer webe. 


Denn aufgeblüht zu Nadıte waren 
Die Roſenknospen ˖ in den Wänden. 
Und helle Silbertropfen bingen 

Die Thau an ihren Purpurränden, 


Und nun — tie ziemen dem Gefang'nen 

In einem Kerker feige Alagen, 

Wo Sonn’ und Liebe ihn befuchen, 

Und Rofen gar bie Wände tragen! 
Vorzügficheres zu leiften fcheint dem Dichter ve auch wenn 
er * — bewegt. —— 


3. Herzensergießungen von German Maͤurer. Leipzig, Weller. 
Se Nur. NER: ME 


An diefen „Herzensergießungen“ ift bauptfächlich zu 
men, daß fie jehr an gefaßt find, und alfo nicht er 
poetifhe Kraft verbünnen bie ihnen bes Leſers Wohlwollen 
aufprechen fönnte. Hr. Mäurer ift bereits von einem „Kenner“ 
auf ihn zufriedenftellende Weife vertreten. Alſe bedarf er kei⸗ 
nes Lobes, und unterftünde man ſich ihn zu tadeln, fo dürfte 
er Das hoch aufnehmen. Beides hat jih Ref. abftrahirt aus: 
„Darein finde dich“ (5. 160): 

Tadler werben ſtets bir bleiben, 

- Die dich Prittein, bie dich ſchmaͤh'n; 

Wirſt du eine Kunſt betreiben 

Noch fo trefflih, noch fo ſchoͤn! 

Und geht ihre Mäh’ verloren, 

Weil cin Kenner dich vertritt: 

Nehmen nieberträht'ge Thoren 

Dich zulegt perfönlicdh mit. 

Nur wer bei dem Stümperbeere 

Tief im dunkeln Schatten ſchleicht: 

Den beraubt fein Schuft der Ehre, 

Noch vom Neid wird er erreicht. 

(Die Bertfepung folgt.) 





giterarifhe Anzeige. 
Nieuer Koman von Srederife Bremer. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Leipzi ien 
foeben und —X allen Buchhandlungen — 


Geſchwiſterleben. 


Drei Theile. 
Gr. 12. Geh. Thlr. 


Dieſer neueſte Roman der beliebten Verfaſſerin ſchließt ſich 
in Ausſtattung und Preis genau an die übrigen in dem⸗ 
felben Verlage erfgieanen Bremer'fchen Särilten Getzt 17 
Theile, 5 Thlr. 20 Mar.) an, die unter befondern Titein auch 
einzeln, jeder Theil zu 10 Ryr., abgegeben werden. Erſchienen 
find außer Dbigem: Die Mahbarn. Vierte Auflage. 
Zwei Theile. — Die Tochter bes Prafibenten. Bierte 
Auflage. — Mina, Dritte Auflage. Zwei Theile. — Das 

aus. Vierte Auflage. Zwei Theile, — Die Familie 

+ Bmweite Auflage. — Kleinere Erzählungen. — 

treit und jede, Dritte Auflage — Ein Tage: 
buch. Zwei Theile. — An Dalefar Zwei Theile. 





Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Srockhaus. — Drut und Verlag von $. M. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Theater von Paris waͤhrend der Revolution. 


Mit der Vorſtellung ber Tragödie „Charles IX“ 
von Cheͤnier in der Comedie frangaise, dem heutigen 
Ddeon im Faubourg St.-Germain, am 4. Nov, 1789, 
alfo kaum vier Monate nad) der Zerftörung der Baftille, 
beginnt für das franzöfifche Theater bie revolutionnaire 
Epoche. Unter dem frifchen Eindrud jenes großen politifchen 
Ereigniffes, inmitten ber gewaltigen Aufregung des Au⸗ 
genblids entworfen, vollendet und auf bie Bühne ge- 
bracht, trägt „Charles IX” unverkennbar bie Zeichen 
eines Gelegenheiteftüds an fi, und als foldes erfreute 
ſich die Tragödie trog ihrer Mängel eines ungeheuern 
Beifalls, der freilich grofentheild dem hinreifenden Spiele 
Zalma’s galt. Nach einer langen Reihe von PVorftel- 
lungen hielt die Comedie frangaise es für paffend das 
Stüd eine Zeit lang ruhen zu laffen. , Talma aber, bef 
fen Zalent in der Rolle Karl's IX, vorzüglich glänzte, 
drang mit Ungeftüm auf die Wiederaufnahme bes Stüds, 
ohne indeffen feinen Wunfch erfüllt zu fehen, bis er uns 
erwarteterweiſe im Sommer des 3. 1790 an ben Depu⸗ 
tirten aus der Provence eine Unterftügung fand. Diefe 
(Mirabeau an der Epige) verlangten die Aufführung von 
„Charles IX* und zwar mit der Bemerfung: eine fer- 
nere Weigerung berechtige fie an dem Patriotismus der 
Schaufpieler zu zweifeln. Letztern konnte ein folcher Ver- 
dacht nicht gleichgültig fein; da fie aber auf der andern 
Seite nicht gefonnen waren dem äufern Zwange nad. 
zugeben, fo glaubten fie nichts Klügeres thun zu können 
als zu einer kleinen Unmwahrbeit ihre Zuflucht zu neh— 
men, iner von ihnen, Naubet, erfchien eines Abends 
auf ber Bühne, und verficherte in einer wohleinfludirten 
Rede, nur die Krankheit der Frau Veſtris habe fie 
abgehalten dem Wunſche des Publicums nachzukommen. 
Man denke fih feine Beflürzung als Talma plöglic 
hervortrat und erBlärte, Frau Veſtris fei keineswegs 
trank, vielmehr bereit auf ber Stelle als Katharina von 
Medici aufjutreten. in allgemeines ſtürmiſches Bravo 
warb dem beliebten Künſtler zugebonnert, und das Stüd 
noch an bemfelben Abende gegeben. Beim Schluſſe kam 
es zu einer Rauferei im Parterre, welche zur Folge hatte, 
daß mehre der Tumultwanten, unter Andern der nach⸗ 


mal® fo berühmte Danton, von ber Wache weggeführt 
wurden. 

Dieſer Abend war der Vorlaͤufer der Stürme, denen 
„Charles IX” zum Vorwand dienen ſollte. Der Pagen» 
ftreich Talma’s hatte feine Eollegen in eine hoͤchſt zwei⸗ 
beutige Rage verfegt, und bei der Mehrzahl berfelben, 
wie man ſich leicht vorftellen kann, die entſchiedenſte Mis- 
biligung gefunden, fodaß die Geſellſchaft fi in zmei 
der Zahl mac, fehr ungleiche Parteien ſpaltete. Duga- 
zon und Frau Meftris hielten zu Zalma, ber bald zu 
feinem frühern Unrecht noch ein zweites viel unbeftreit- 
bareres hinzufügte. In einem Briefe deg er im mehre 
Sournale einrüden ließ fprach er von dem Haffe „der 
Schwarzen” der Comedie franguise, „Schwarze“ aber 
nannte man biejenigen Deputirten welche mehr ober we+ 
niger dem alten Zuftand der Dinge anhingen, oder an« 
zuhängen verdächtigt wurden, und man begreift die Be: 
deutung bdiefer politifhen Bezeichnung, auf Leute ange 
wandte die ihre Stand mehr als alle Andern zwang ſich 
perfönlihen Manifeftationen auszuſetzen. Zalma wurde 
für unmürbig erflärt länger ber Comedie frangaise an- 
zugehören. Diefe Ausftofung Zalma’s, der nicht blos 
als Künftler, fondern auch feiner politischen Meinungen 
wegen einer großen Popularität genoß, führte zwifchen 
dem Yublicum das die Wiederaufnahme Talma's ver» 
langte und ben Schaufpielern bie fie hhrtnädig vermei- 
gerten zu einer Meihe von ſcandaloͤſen Scenen, melde 
ald fie endlich im blutige Erceffe ausjuarten drohten bie 
Municipalität veranlaßten die Comedie frangaise zu ſchlie⸗ 
fen. Das hieß bie Feftung durch Hunger einnehmen. 
Die Schaufpieler gaben mad, und am 28, Sept, erfchie- 
nen „Charles IX” und Talma triumphirend und unter 
bem Jauchzen des Parterre auf ber Bühne Die Aus- 
föhnung war aber nur eine ſcheinbare. Talma war fort 
während der Gegenftand theils verborgener, theils offen- 
barer Feindfeligkeiten von Seiten feiner Collegen, die ihm 
ihre Niederlage nicht verzeihen fonnten, Er fchied des— 
halb freiwillig am Schluffe der Theaterfaifon von 1791 
aus der Comédie frangaise aus, und bot feine Talente 
einem Theater zweiten Rangs, dem heutigen Theätre 
frangais, in ber Rue Richelieu neben dem Palais royal 
an. Es verftcht ſich vom felbft, daß er und feine Ge- 
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treuen, Dugazon, Grandmenil und Frau Veſtris bier 
mit offenen Armen empfangen wurden, 

Damals fhoffen, Dank dem Dectet welches bie un- 
begrenzte Theaterfreiheit proclamirte, die Bühnen wie 
Pilze hervor. Am Ende des J. 1791 zählte man des 
gen nicht weniger als Al, von ben Breterbuden in allen 
Stadtvierteln nicht zu ſprechen. Paris hatte au jener 
Zeit nicht über 600,000 Einwohner, die wichtigiten Er- 
eigniffe folgten ſich Schlag auf Schlag, der Dienft der 
Nationalgarde, die Clubs, die Kaffeehäufer nahmen die 
Bürger bedeutend in Anſpruch, nichtsdeftoweniger ſchien 
man nicht Bühnen genug haben zu können. Die Mehr- 
zahl wurde ohne Gapitalien eröffnet, und ſchloß ſich nach 
einigen Monaten, um fi bald darauf von neuem zu 
eröffnen. Die Scaufpieler lebten von ber band in 
den Mund, die Dichter nicht beffer, und dennoch fanden 
fih Schaufpieler und Dichter in Maffe, um ben Thea- 
tern ihre Dienfie und Talente anzubieten. Es ſcheint 
als ob eine dramatifche, komiſche und Inrifche Grippe 
ſich der Parifer bemächtigt hätte. In den ſcheußlichſten 
Zagen, top Hunger, Elend und Jammer fang man, 
beelamiete man, brüllte man, geflieuliete man um die 
Wette, und mit Recht hieß et im einem Vaudeville je 
ner Zeit: J 

Les Romains s’estimaient heureux 
Avee du pain et des theätres. 
On a vu les Francais joyeux 
S’en montrer bien plus idolätres. 
N’a-t-on pas vu ce peuple, enfin, 
Subaistant comme par miracle, 
Pendant le jour mourir de faim 
Et le soir courir au spectacle ? 

„Charles IX” hatte den Gelegenheitöftüden die Bahn 
eröffnet. Viele von denen die jetzt raſch nacheinander 
erfhienen waren im Geifte der Ordnung und der weis 
fen Freiheit verfaßt. So die Tragödie von Desfontaines 
„Le tombeau de Desille”, aufgeführt am 2. Der. 1790, 
Sie war die Apotheoje jenes jungen Offizier vom Könige- 
regiment ber in der Militairrevolte zu Nancy ſich vor 
die Mündung einer Kanone warf, und den Helbentod 
farb. "Aber die dramatifchen Erfcheinungen diefer Art 
wurden bald von „patriotifchern” verdrängt. Befondern 
Beifall fand „La libertE conquise” oder „Le despo- 
tisme renverse” von Homy. Das Stück fpielt in ber 
Dauphind, und zeigt uns das Volk im Aufftand gegen 
den Gouverneur, der ſich in eine Citadelle flüchtet, die 
Truppen ihre Dffiziere wegjagend, und endlich den 
Sturm und bie Zerflörung der Gitadelle. Es verftcht 
ſich von felbft, daß die meuterifchen Soldaten als echte 
Patrioten dargeftellt find. Unter der Zahl ber Liebha ⸗ 
ber melde am meiften applaudirten war der Herzog von 
Charttes, nachmals König der Franzoſen. In feinem 
Tagebuche aus jener Epoche feines Lebens (es ward 
nad feiner Ihronbefteigung als ein Denkmal zu Ehren 
des Bürgerfönigs gedrudt und herausgegeben) befchreibt 
er uns die Freude die ihm „La libert conquise“ verur- 
fachıte, und den Glückwunſch mit dem er dic Verfaffer belohnte. 

An antireligiöfen Machwerken fehlte es ebenfalls nicht. 


Im 3. 1790 erfchien „Le couvent” von Laujon auf 
der Bühne, das erfte Stud in welchem Nonnen figu- 
rirten, ohne daß ſich indeffen der Verfaſſer Beleidigun⸗ 
gen oder Gemeinheiten erlaubt hätte. Nicht fo „Le 
mari directeur” von Carbon-Flins, welcher am 25. Febr. 
1791 aufgeführt wurde. In biefer unanftändigen Farce 
ſteckt fi ein Ehemann in das Gewand eines Priefters 
und hört Beichte. Seine Frau ift die erfte Perfon bie 
fih dem Beicheftuhl naht, und man kann ſich denken 
welher Art ihre Geftändniffe find, Cine Orgie von 
Möndyen und Nonnen in dem Refectorium bes Klofters 
befchlieft das Stüd, das, wohl gemerkt, nicht erſt zur 
Zeit de6 Terrorismus und der „Göttin der Vernunft‘ 
aufgeführt wurde, fondern bamals ſchon als der Thron 
noch aufrecht ftand, und die Kirchen noch nicht gefchlof- 
fen waren. Herr Garbon-Flins war ein ſtarker Geift, 
ber feiner Epoche um zwei Jahre vorauseilte, 

Einen Monat fpäter erfehienen „Les victimes cloi- 
trees” von Monvel. Diefer Schaufpieler und fein Eol- 
lege Dugazon, ebenfalls Verfaffer mehrer revolutionnai- 
ven Stüde, nahmen perfönlihen Antheil an den Epcef- 
fen des Tages, Ebenſo ein anderer Schauſpieler ber 
Comedie frangaise, Grammert. Gr hatte das Theater 
verlaffen und zum Degen gegriffen. In dem Kriege in 
der Mendee commandirte er eine der fogenannten „dölli⸗ 
ſchen Golonnen”; er und fein Sohn, ber Adjutanten- 
diente bei ihm verfehen hatte, wurden nach dem Sturze 
Robespierte's hingerichtet. 

(Die Sortfegung folat. ) 





Einige neue Gedihtfammlungen. 
( Bortfegung aus Mr, 37.) 


4, Didtungen von Aime von Woumwermans. 
ner. 1847. Gr. 8. M) Ror. 


nahm Ref. mit einem gewiffen unwillkuͤrlichen günftigen Bor: 
urtbeil zur Hand. erinnert dur den Mamen an den Maler 
Weumerman hoffte er bei dem namensverwandten Dichter Et: 
was von der kerngeſunden und darum unendlidy ergreifenden 
— jenes Meiſters zu finden. In „Poeſie und 
Preſa“ (S. 102) läßt der Dichter fih alfe vernehmen: 


„Eiche, blicke nicht fo finter 
Stoly herab, ach gönne mir 
Doch died Eleine, Heine Pläpchen“, 
Bichet Epheu, „meben dir.“ 


„Sieh, mit ſchling' ich bis zum Scheitel 
Deines Eröft'gen Stamm empor 

Meine Glieder, will beſcheiden 

Deden nur mit grünem Flor 

Deines Jußes Eräft'gen Dau, 

Dem ib meine Schwäh' vertran'.- 

Eiche fhüttelt ihre Glleder, 

Shättelt ihr bedächtig Haupt. 

Da durch fo geringen Nachbar 

Cie entmärbiget fi glaubt. 


„Rmmer kannſt du Präftig Rügen“, 
Spricht in ihres Herzens Trug 

Sle zum Epheu, „mich zu ſchmuͤden 
Bin ih feiber mir genug.” 


Wien, Le 


Gphew jentt has Köpfchen nieder, 
Zraurig ob dem harten Wort, 
Doch ſproßt er barım mit minder 
4n bem Gtamame liebend fort. 


Winter fommt, es Yommen Stürme, 
Schuͤtteln eifig an dem Bau, 

Der als Eiche Eräftig hebet 

Sich empor zu Aethers Blau. 


Eiche trotet Eühn den Stürmen; 
Kriner um bie Starte rafft; 
Doch mirb immer fie ſich halten, 
Nimmer wanken ibre Kraft? 


Ab, ſchon ſchwinden ihre Kräfte, 
Schon ſinkt ibre® Gtammet Laub, 
Ihrer Kefte ſchoͤnſte Bierde, 

Stift erbleihend In den Staub. 


Gingewurrzelt in der Erbe 
Muͤtterlichen, trauten Schoos 
Trotzt ihr Bau ben Sturme lange; 
Doch bed Schmuckes if fie los. 


Unb da blicket Ephen mieber 
Bärtti zu bee Freundin auf. 
Schlintzt fi um bie Marken Glieder, 
List dem Herzen freien Lauf. 


Du haft zwar mid; hart bebanbelt 
als das Süd dir noch gelacht, 
Dod Died will ih nun vergelfen, 
Unglüd bat und gleich gemacht.” 


So keimt auch bie zarte Blume 
Dorfie im Herzen fort, 

Stil verborgen, Mil verſchloſſen 
In bes Buſens fihern Dort. 


Bis die Profa unfers Lebens 
Sheitert an ber Stürme Kraft, 
Bis das Streben nah bem Schönen 
Durchbruch fib in und verfhafft. 


Dann bricht and bed Bufend Klaufe 
Sie mit Innigkeit hervor, 

Zröftenb Den mit zarter Schonung 
Den zum Freund fie ih erkor. 


5. Allerlei Beifter. Märchenlieder, Sagen und Schwänfe Bon 
Auguft Kopiſch. Berlin, U. Dunder, 


1 Zhlr. 6 Nor. 


# 


1848, 
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16, 


Bas ber Verf. Hat geben wollen fpricht der Titel aus. 
Der Stoff ift alfo poetifh. Welche Form er dem Stoff ge 


geben, dazu mwenigftens einen Beleg (8. 88): 
Die Heingelmännden. 
Wie war zu Köln «8 boch vorbem 
Mit Heinzelmännden fo bequem! 
Denz war man faul — man legte ſich 
Sin auf die Bank unb pflegte fih: 
s Da kamen bei Nacht, 
übe man's gebadıt, 
Die Maͤnnlein und ſchwaͤrraten 
Unb Bappten und lärmten 
Und rupften 
Unb zupften 
Unb hüpften und trabten 
Unb pugten unb fhabten.... 
Und eh' ein Faulpelz noch erwadt.... 


Bar al fein Zagewert.... bereitö gemacht. 


Die Bimmerleute ſtreckten fib 
Pin auf die Spaͤn' und reiten fih: 


Indeſſen kam bie Beifterfähar, 
Unb fah was ba zu zimmern war: 
Rahm Meipel und Beil 
Und die Saͤg' in @ir: 
Sie fägten und ſtachen 
Unb bieben und braden, 
Berappten 
Und Bappten, 
Bieten wie Falten 
Unb festen bie Ballen... 
Eh' fih'5 der Zimmermann verfah.... 
Klopp. fand bad ganze Haus ſchon fertig da! 


Beim Bädermeifter war nicht Noch, 
Die Heinzelmaͤnnchen badten Brot. 
Die faulen Burſchen legten fü, 
Die nahen regten ſich — 
Und aͤchzten daher 
Mit ben Saͤcken ſchwer! 
Und kneteten tuͤchtig 
Usb wogen ek richtig, 
Und hoben 
Und ſchoben 
- Und fegten und Imdten 
Und Hopften und hadten, 
Die Burfden ſchnarchten noch Im Ghor: 
Da rüdte fhon bad Brot... dad neue, vor! 


Beim Fleiſcher ging es juſt fo gu: 
Geſell und Burſche lag in Ruh‘. 
Indeflen kamen bie Maͤnnlein ber 
Und badıen bad Schwein bie Ara und Quer. 
Das ging fo geſchwind 
Wie die Mühl im Wind! 
Die Happten mit Beilen, 
Die ſchaitzten an Speilen. 
Die fpülten, 
Die wühlten, 
Unb mengten unb miſchten 
Und flopften und wifchten, 
That ber Geſell bie Augen auf: 
Warp! King bie Wurſt fon ba im Ausverkauf. 


Beim Schenken war 26 fo: e8 trank 
Der Küfer bib er nieberfant, 
Am hohlen Faſſe ſchlief er ein, 
Die Männlein forgten um ben Mein, 
Und ſchwefelten fein 
Ale Fäffer ein. 
Unb rollten ımb hoben 
Mit Winden und Kloben, 
Und ſchwenkten 
Und fentten, 
Und goffen und panfäten, 
Und mengten und manſchten 
Und eh’ ber Küfer noch erwacht: 
War ſchon der Wein gefhönt und fein gemacht! 


Ginft hatt! ein Schneider große Pein: 
Der Staatörod follte fertig fein; 
Barf bin bad Beug und legte fih 
Pin auf bad Ohr, ımb pflegte ſich 
Da ſchlůͤpften fie friſch 
In ben Schneibertiih. . 
Und ſchnitten und rüdten 
Und nähten und ftidten, 
Und faßten 
Unb paßten, 
Und ſtrichen und gudten, 
Und zupflen unb rudten, 
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Und eb’ mein Schneiderlein ermaht : 
Bar Bürgermeilers Ro . . bereitd aemagt! 


Neugierig war bed Schneiders Weib, 
Und macht ſich dieſen Zeitvertreib: 
Streut Erbſen bin bie and're Nacht, 
Die Heinzelmauͤnnchen kommen fact: 
Eins führet nun aus, 
Säligt bin im Haus, 
Die gleiten von Stufen 
Und plumpen in Kufen, 
Die fallen 
mit Schall, 
Die lärmen und freien 
Unb vermalebeien! 
Sie fpringt hinunter auf ben Schall 
Mit Licht: huſch, huſch, huſch, huſch, — verſchwinden all’! 


D weh! Run find fie alle fort, 
Und keines ift mebr bier am Drt! 
Man kann nicht mebe wie fonften ruh'n, 
Dan muß nun Alles felber thun! 
Ein Ieber muß fein 
Selbſt fleißig fein, 
Und kratzen und ſchaben 
Und rennen und traben, 
Und ſchniegeln 
Und biegeln, 
Und Hopfen und hacken 
Und kochen und baden, 
Ab, daß es nod wie bamald wär’! 
Dod kommt bie ſchoͤne Zeit nicht wieber her! 


In den übrigen Gedichten, 63 an ber Bahl, legt die gleich: 
mäßige und darum ganz . Behandlung des Stoffs 
fi dar. Erfreulich würde e6 Ref. fein, zu nicht geringem 
Verdienſte würde er es fi anrechnen, trüge diefe kurze An 
jeige, die jedes weitere Lob entbehrlich macht, und Beranlaffung 
K feinem Zabel findet der auf mehr als Kleinigfeitöfrämerei 
inausliefe, Etwas dazu bei, daß Hrn. Kopiſch's „Märchen, 
Sagen und Ehmänke” vielgefucht von dem Publicum fi) in 
Zagen fehen, wo ein poetifches Abgezogenwerden von ber Ge: 
genwart um fo echteres Bebürfniß ıft, je mehr der Kreis fi 
verengt in dem ed noch empfunden wird. 

(Die Fortſetzung folgt in der naͤchſten Lieferung.) 





Schriftfteller- Diät. 

Die oft gehörte Behauptung, dab ber Charakter eines 
Menſchen zum großen Theil von feiner Diät beftimmt werde, 
findet ſich bereits in Hippofrates' berühmter Abhandlung von 
der Diät, wo er zu beweifen ſucht, daß alle Menfchen mit 
gleicher geiftigen Fahigkeit geboren, und die fpäter hervortretens 
den Verfchiebenheiten durd bie genoffenen Rahrungsmittel bes 
wirft würden. aut Eelfus haben alle Gelehrte ſchwache Ma- 
gen. Bei Ariftoteles war dieſes Drgan fo ſchwach, daß er 
täglih um verbauen zu koͤnnen Einreibungen mit einem aro 
matifchen Dele vornehmen mußte, Gin noch lebender dresbener 
ak verfichert die geiftige Eapaeität eines Menſchen nad dem 
Buftande feines Magens bemeffen zu Pönnen, und will feinen 
hochbegabten Mann gefannt haben der niht am Magen ge» 
litten. Gr felbft leidet daran. Auch fteht feft, daß mehre 
Schriftſteller durch ihre eigentbümlichen Appetite eine Art Ro 
torietät erlangt haben. Gin Dr. Rondelet, der ein dickes Bud) 
über Fifche geichrieben hat, aß fih 1566 an Feigen todt. Dr. Parr 

efteht in einem freundfchaftlichen Briefe, daß friſch gefottener 
ummer mit unendlid viel Krabbenbrühe ihm „über Alles" 
m Pope, der Dichter und Epikuräer, blicb beim Lord Boling- 
roke, angeblich Frank, tagelang im Bette liegen, war aber 


fofort gefund und erfchien bei Tafel, wenn er hörte, daß es 
Zampreten gebe. Dr. Ichnfon’s ungeheuere Verdauungskraft 
erlag einem Uebermaße feiner Lieblingsfpeife, friiher Honig 
und faure Milch. Dryden ſchrieb 1 einer Dame, deren 
Einladung zum Diner er ablehnte: „Dürften Bettler wählen, 
fo würde ih mich für das erwähnte Speckruͤckenſtück entidie 
den, aud wegen meines flodgemeinen Magens ein einfaches 
Yubding einem Markspudding vorgezogen haben.” Charles 
?amb wollte auf ein gebratenes Spanferfel mit Vergnügen 
24 Stunden lang hungern. Gin Dr. George Fordyce war der 
Meinung, daß, ba eine Mahlzeit ded Tags einem Löwen ge» 
nüge, fie auch einem Menſchen genügen müffe. Demgemäß 
aß er während mehr ald MW Jahren täglih nur ein mal, um 
4 Uhr Rachmittags, genoh fait regelmäßig anderthalb Pfund 
Beefſteak, einen Zeller Fiſch, die Hälfte eines gebratenen Hubns, 
eine Flafhe Portwein, eine Achtelflafhe Cognac und ein Glas 
ſtarkes Aie, verbrachte dabei anderthalb Stunden, und hielt 
dann Vorlefung über Anatomie und Chemie. Dagegen faftete 
Baron Maferes wöchentlich einen Zag, und wurde nahe 90 
Jahre alt. Ariofto liebte eine fo einfache Koft, dab er in einem 
feiner Gedichte von ſich fagt, er hätte in der Zeit Icben follen, 
wo die Menſchen fi von Eicheln nährten. 

Thomas Tryon, der liebenswürdige Verfaffer einer Ma- 
krobiotik: „Way to health and long life”, John Dswald, Did: 
ter und politifher Schriftfteller, und Taylor, Ueberfeger von 
Porphyrius Merk über „Enthaltfamkeit von animalifher Nah- 
zung” (1823), aßen insgefammt fein Fleiſch. Shelley, der alle 
Zafelfreuben höchlich verfchmähte, und glei Nemton bisweilen 
fragte, ob er ſchon gegeſſen, erachtete jene Enthaltfamkeit für 
ein Mittel den Verftand zu fchärfen. Einer Anlage zur Cor: 
pulenz entgegenzuwirten genoß Byron eine Beit lang zu Mittag 
bios Fifh und Gemüfe. Er wurde zwar feinem Wunſche ge 
mäß im Leibe ſchmächtiger, büßte aber auch zu feinem Ber: 
druß die vollen Baden und — Waden ein. Benjamin Frank: 
lin beabfichtigte ebenfalls Bein Fleiſch zu eſſen. „Ich ſchwankte 
lange”, ſchreibt er, „zwiſchen Princip und Neigung, bis id 
eined Tags Augenzeuge war, daß ein aufgefchnittener Stockfiſch 
einige Meine Fiſche bei fih hatte. Da dachte ich, wenn ihr 
euch untereinander freßt, fehe ich nicht ein, warum ich euch 
nicht effen fol. Darauf lieh ich mir den Stodfiih vortrefflid 
ſchmecken, und effe feitbem wie andere Menſchen. Wie bequem 
es doch ift ein Bernunftwefen gu fein, das für Alles und Je- 
des was es gern thun will einen Borwand aufjufinden oder 
au erfinden weiß!” Während Newton feine „Principia” ſchrieb, 
lebte er ſchlechterdings nur von Brot, Waffer und Gemüfe in 
Heinfter Quantität, Wenn Kühl, der Raturforfcher, reifte, 
näbrte er fi blos von Brot, Milh und Waſſer. Anders 
Sheridan. „Wenn ein Gedanke fih ſtraͤubt“, pflegte er zu 
fagen, „wird er von einem Glas Portwein bejwungen, kommt 
er von felbjt, durch ein Glas Portwein glorios belohnt.” Di=- 
way Eonnte nicht fhreiben ohne „angeſtochen“ zu fein. Helius 
GErbanus, ein gefeierter lateinischer Dichter, geboren 1488, 
rühmte fi feiner Saufjuht, und nahm jede Trinkwette ar. 
Bei einer folden fiel fein Gegner tobt zu Boden. Froiſſart 
bemerkt, Saufen fei feine größte Wonne, und er Pünne nit 
einfchlafen ohne einen Nachttrunk von gewürztem rocheller Wein. 
Fielding gab Alles für ein Glas Grog von Cognac. Thomas 
Moore ift des Blaubens: 

If with water you Gill up your glasses, 
You U never write any thing wine; 

For wine is the horse of Parnassus, 
Which hurries a bard to the skies. 


Und der verftorbene Major Morris ſchloß ein fehr huͤbſches 
Lied mit: 
And when I sing, '% ie not the thing 
Unless the bottle 's by me. 
16. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrich Wrodbans. — Druf und Werlag von F. X. Srockhaus in Leipzig. 
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Die Theater von Paris während der Revolution. + der Beſchluß der Commune durch Maueranfchläge 


(Bortfegung aus Mr. 28.) 


Borniges Grflaunen erregte unter den Machthabern 
bed Tages bie Wufführung ded „Ami des lois“, 
von Laya, und in ber That gereihte es ber Co- 
medie frangaise zur größten Ehre, daß fie ben Muth 
hatte, am 3. San. 1793, alfo kaum vier Monate 
nach den Septembertagen und nur 18 Zage vor ber 
Hinrihtung Ludwig's XVI., diefes Stück auf die Bühne 
zu bringen. In ben beiden Demagogen Nomophage und 
Durieröne find Nobespierre und Marat auf das beut- 
lichfte gezeichnet, und aus folgender Stelle mag man 
auf bie Energie fliegen mit der der Werfaffer bie 
Despoten angriff, unter denen bamals Frankreich ſeufzte. 

Ce sont tous ces jongleurs, patriotes de places, 

D’un faste de civisme entourant leurs grimaces, 

Pracheurs d’&galite, petris d’ambition ; 

Ces faux adorateurs dont la devotion 

Nest qu’un dehors plätre, n’est qu'une hypoerisie; 

Ces bons et francs croyants dont l’äme apostasie, 

Qui, pour faire hair le plus beau don des cieux 

Nous font la liberts sanguinaire comme eux. 

Mais non, libert# chez eux meconnaissable, 

A fonde dans nos coeurs son tröne imperissnble, 

Que tous ces charlatans, populaires larrons 

Et de patriotisme insolents fanfarons, 

Purgent de leur aspect cette terre affranchie! 

Guerre, guerre eternelle aux faiseurs d’anarchie! 

Royalistes-tyrans, — — 

Tombés devant les lois, voilä vos souverains. 

Honteux d’aveir &t&, plus honteux encore d’ätre 

Brigands, l’ombre a passö; songes i disparallre! 

Diefe kräftige Proteftation fand ben entfchiebenften 
Beifall bei dem größten Theile des Publicums. Alle 
Stellen welche die fogenannten „populairen“ Tyrannen 
brandmarkten wurden mit Begeifterung befatfcht, und 
der Verfaffer fowol als bie Hauptperfonen des Stüds 
nach jeder Vorftellung gerufen. Un Gegenmanifeftatio- 
nen von Seiten ber „Patrioten“ fehlte es freilich nicht. 
Als fie fahen, daß ihr Gefchrei feinen Eindrud made, 
eilten fie in den Jakobinerelub, und denuncirten hier das 
Darterre als eine Verſammlung von Gontrerevolution. 
nairen und Emigranten, und die Gommune verbot auf 
das Requifitorium des Anaragoras Chaumette die Auf 
führung de® „Ami des lois“. An bemfelben Tage aber, 


ekannt gemacht wurde, Tündigte bie Comedie frangaise, 
die feine officiele Mittheilung deffelben erhalten hatte, die 
Vorftellung des verbotenen Stüds an. ine ungeheure 


; Menfchenmenge drängte fich in das Schauſpielhaus; nicht 


blos alle läge waren befegt, auch bie Corridors und 
Gouliffen waren angefüllt, und ohne Unterbrehung er» 
tönte dert Ruf: „L’ami des lois, l’ami des lois!“ Endlich 
geht der Vorhang in die Höhe. Die Schaufpieler, die 
es nicht wagen wollten ſich der Commune zu mwiberfegen, - 
erklärten, daß das angekündigte Stück nicht gegeben wer« 
den fünne. Um fo heftiger beftand das Publicum auf 
feinem Willen, und mit ermeuerter Wuth erfcholl der 
Nuf: „La piece, la piece" Da erfcheint ber berüchtigte 
Santerre in Uniform, und von feinem Generalftab um« 
geben ylöglih auf der Bühne, meinend, fein blofer An« 
blick reihe hin das Publicum einyufchichtern. Pepteres 


der, und Santerre muß vor dem taufenbfliimmigen Ge— 
frei: „A laporte! Nous voulons la piece ou la mort! 
A bas le general mousseux”! das Feld räumen. *) Er 
eilt auf die Commune, mo er fid in den ſtupideſten 
Anklagen gegen das Parterre, in welchem er eine große 
| Anzahl von Emigranten erfannt zu haben vorgibt, er ⸗ 
acht. Während diefer Zeit dauerte der Lärm im Thea- 
ter fort, Der Maire von Paris, Chambon, ein recht: 
licher Mann, aber ohne Energie, eilt herbei und er- 
mahnt die Menge zur Ruhe. Alles vergebens: feine 
Stimme wirb nicht geachtet; er mirb umgeben, gebrängt, 
beinahe zu Boden geworfen, hundert Rebner auf einmal 
unterbredyen ihn. Er will ſich entfernen, um Verhaltungs- 
befehle vom Generalconfeil der Commune zu verlangen. 
Dies genügt dem entrüfteten Publicum nicht, es will 
an ben Gonvent felbft, der damals in Ip Br 
appeliren. Chambon muß nachgeben und auf der Bühne 
ein Schreiben an biefe Verfammlung auffegen. Gleich- 
zeitig mit biefem Schreiben warb dem Präſidenten bes 
Convents ein Brief von Laya übergeben, in welchem 
diefer aufs heftigfte gegen die Zyrannei der Commune 


”) Das Epigramm auf ben Bierbrauer General Santerre fit 
bekannt: 


| aber, meit entfernt fich zu beruhigen, wird immer wil ⸗ 
| 


CI git le geudral Santerre, 
Qui z'eut de Mars que la bierre. 
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proteftirt. Nach einer lebhaften Debatte decretirte ber 
Gonvent, da die Commune fein Recht habe die Thea» 
terfreiheit zu verlegen, Diefes Decret warb auf der 
Stelle in die Comedie frangaise gefhidt, und hier un« 
ter allgemeinen Beifallöbezeigungen vorgelefen. „Ami 
des lois“ wurde jegt ohne fernere Störung aufgeführt. 
Dies ereignete fi) am 12, Jan. Am folgenden Tage 
fpielte man „Semiramis” und „La matinée d’une jolie 
femme”, Im Zwifchenact verlangt das Publicum „Ami 
des lois”, und beruhigt fi erft, nachdem die Schau. 
fpieler verfprochen hatten, daß das Stück am folgenden 
Abende gegeben werben ſolle. Aber bie Jakobiner ber 
Gommune hielten fih nicht für definitiv aus dem Felbe 
gefchlagen. Da es ihnen an jedem legalen Mittel fehlte 
die Aufführung des Stücks zu verhindern, fo fchügten 
fie die Fucht vor Unruhen vor, zu benen es Meranlaf- 
fung geben fönnte, und erliegen ein Decret, wonach alle 
Theater bis auf Weiteres gefchloffen werden follten. Das 
proviforifhe Executivconſeil caffirte diefes Decret, foberte 
aber die Theaterdirectoren auf feine Stüde vorftellen 
zu laffen welche Zumulte herbeizuführen geneigt wären. 
Die Schaufpieler, beren Lage täglich bedenklicher wurde, 
waren entjchloffen diefer Auffoderung Folge zu leiften, 
und am 14. San. fand das Publicum ftatt bes ver- 
fprochenen „Ami des lois‘ den „Medecin malgre lui“ 
auf dem Theaterzettel angekündigt. Starte Militair- 
piquets ftanden bereit, um etwanige Unordnungen mit 
Gewalt zu unterdbrüden. Das verhinderte aber das in 
Maffe herbeigeeilte Publicum nicht den „Ami des lois“ 
zu verlangen, wogegen die Scaufpieler auf das be- 
ftimmtefte erflärten fich der Auffoderung der Behörde 
nicht ferner wiberfegen zu wollen. Die tumultuarifchen 
Auftritte beginnen von neuem. Begleitet von einer De- 
putation ber Commune und von einer Compagnie Sol- 
daten tritt Santerre vor, und nachdem ed ihm gelungen 
ſich einen Augenblid lang Gehör zu verfchaffen, bemerkt 
er, daß das Stück unter feiner Bedingung gefpielt, und 
dag er die Unruheftifter verhaften werde. Man rief: 
„A bas les gueux du 2 septembre, à bas les assassins”; 
aber die Schaufpieler beharrten auf ihrer Weigerung. 
Als das Parterre einfah, daß es feinen Willen nicht 
durchſetzen konnte, verlangte es, daß das Stück mwenig- 
ſtens vorgelefen werbe; mehre junge Leute flürgen fi 
auf die Bühne, und die Vorlefung des „Ami des lois”, 
die Aufführung des angefündigten Stüds erfegend, fand 
unter dem lebhafteften Enthufiasmus ſtatt. 

Bon jegt an erfchien der „Ami des lois“ erft nad 
dem 9. Thermidor wieder auf der Bühne. 

Die Wilfährigkeit der Schaufpieler der Comedie 
frangaise für die Befehle der Commune reichte nicht 
bin ben Haß ber Jakobiner zu entwaffnen, und bald 
fanden fie einen Vorwand ihn zu bethätigen. 

Am Monat Auguft 1793 ward „Pamela ou la vertu 
recompensce” auf dem Xheater des Faubourg St. 
Germain aufgeführt. Das Stüd gefiel, und neun mal 
ging es ohme angefochten zu werden über die Bühne. 
Möglich aber ward es am 29. Auguft verboten, „meil 


es eine Stelle enthalte welche ben Abel in Schutz 
nehme”. In Betracht der Umftände baten bie Schau- 
fpieler den Verfaſſer, Brangois de Neufchäteau, die mis- 
liebige Stelle zu ändern. Dies gefhah, und am 2. Sept. 
wurde „Pamela“ von neuem gefpielt. Unglüdlichermeife 
enthielten einige Verſe eine Empfehlung der religiöfen 
Gefühle. Ein Individuum fchrie, das Stüd fei anti- 
revolutionnair, warb vor die Thüre geworfen, und eilte 


wüthend in den Jakobinerclub, um bie Comedie fran- 


gaise zu denunciren. Der Elub reichte eine Klage ge» 
gen die Schaufpieler bei der Gommune ein, und in ber 
Naht vom 4. Sept. wurde das ganze Perfonal ber 
Comedie frangaise, mit Ausnahme Mold’s, verhaftet. 
Dupont, Banhove, Larochelle erhielten nach einigen Wo— 
chen ihre Freiheit, unter der Bedingung im Theätre 
de la republique einzutreten. Alle Uebrigen blieben im 
Kerker, und erwarteten täglich ihr Todesurtheil zu hören. 
Nur einer von ihnen, Champville, verbantte der Ver: 
wendung feiner Freunde auf freien Fuß gefept zu wer ⸗ 
den. Kaum hatte er das Gefängniß verlaffen, als er zu 
Gollot-d’Herbois eilte, um ſich für feine Collegen zu ver 
menden, in der Erwartung eine günftige Aufnahme bei 
einem Menfhen zu finden der felbft Schaufpieler gewe · 
fen war. Aber Gollot-b’Herbois, der es nicht vergeffen 
fonnte, daß man ihn feines jämmerlichen Spiels halber 
ausgepfiffen hatte, haßte mehr als jeder Andere die bra- 
matifche „Ariftofratie”, denn dieſe Ariftofratie war bie 
bes Talents. Seine Antwort war: „Va-t-en, tes ca- 
marades et toi, vous &tes tous des aristocrates; la 
tete de la Comedie frangaise sera guillotinee et le 
reste deporte." 

Unter ſolchen Umftänden war wenig Ausfiht auf 
Rettung für die Unglüdlichen vorhanden. Fleury, Dar 
zincourt, Zarive und die Frauen Gontat, Naucourt und 
Range waren vorzugeweife dem Verderben geweiht. Ein 
junger Mann, Namens Labuffiere, Serretair des Wohl- 
fahrtsausfchuffes, wurde ihr Netter, indem er mit Ge» 
fahr feines Lebens alle Actenſtücke vernichtete welche dem 
Proceß und dem Anklageact zur Bafis dienten. Der 
Wohlfahrtsausfhuß befahl neue Actenſtücke zu entwer ⸗ 
fen, aber unterdeffen fand der Sturz Robeöpierre's 
ftatt, und die Schaufpieler waren gerettet. Doch welche 
angftvole Tage mußten fie bis zu biefem Augenblid 
durchleben! 

Während die Bühne Corneille's und Molitre's das 
Opfer des Terrorismus wurde, widmete ſich ihre Rivalin 
in der Rue Richelieu ohne Scheu dem Cultus des blu- 
tigen Göhen. So gab man dort am 5. Ian, 1794 
„Les contre-revolutionnaires juges par eux-m&mes” von 
Derveau. Unter diefen Gontrerevolutionnairen figurirt 
ein bes „Negotiantismus“ — neue Art von Verbrechen — 
verbächtiger Kaufmann. Das Stüd fpielt in einem 
Kaffeehaufe. Ein Aufwärter behorcht das Geſpräch meh- 
ver Gäfte, denuncirt fie, und wird fo die Veranlaffung 
gu ihrer Hinrichtung, was als ein lobenswerther Act 
des Amismus bargeftellt wird. Gin ähnliches Machwerk 
ift ein Drama von Dugazon „Le modere”, Der 
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modere erfüllt gewiffenhaft alle Pflichten als Bürger, 
aber er zieht e# vor bie Hand feiner Tochter einem fei- 
ner Freunde zu bemilligen flatt einem echten Patrioten, 
und ladet „Verdaͤchtige“ zur Hochzeit ein. Sein Diener 
denuncirt ihn, und er wird ins Gefängniß geworfen. 

Einer befondern Erwähnung aber verdient ald Zeug- 
nig von dem Wahnfinn der Epoche „Le jugement der- 
nier des rois”, von Sylvain Marächal, Verfaffer eines 
Wörterbuchs der Atheiften. Ein „patriotifcher und tu- 
gendhafter” Greis war auf Befehl eines Königs von 
Franfreih auf eine vulfanifche Infel deportirt worden, 
wo er ſich 20 Jahre lang befchäftigt die Sonne auf- 
gehen zu fehen und Sprüche in die Helfen zu hauen — 
il vaut mieux avoir pour voisin un volcan qu’un roi, 
Eines Tags landet ein Haufen von Sansculotten, von 
jedem Lande Europas einer, welche ihre refpectiven Für« 
ften, den Papft einbegriffen, gefeffelt mit ſich führen, 
Diefe braven Patrioten erzählen dem Alten die Ge- 
ſchichte der allgemeinen Revolution und des „Erwachens 
der Völker”. Der Alte gerieth in Efftafe; als er ſich 
etwas beruhigt hat, ruft er aus: „Welche Wunder! Aber 
fagt mir, mas bebeutet das Wort Sansculotte das 
ihr mehrmals gebraudt habe?" „Das will ich dir 
erflären”, antwortet der franzöfifche Patriot, „ein Sand- 
eulotte ift ein freier Mann; die Maffe des wahren Wolfe 
beftcht aus Sansculotten. Das find wahre Bürger, 
arm, ihr Brot im Schweiße ihres Angefihts effend, 
gute Söhne, gute WVäter, gute Gatten. Sie lieben ihre 
Pflichten ebenfo fehr wie ihre Rechte.“ Der Greis: 
„Noch Eins, weshalb habt ihr euch bie Mühe gegeben 
eure Könige hierher zu bringen? Es wäre einfacher ge- 
wefen fie alle zu berfelben Stunde in ihren Paläften 
aufzufnüpfen.” Der franzöfifche Patriot: „Nein, nein, 
ihre Strafe hätte nicht Jange genug gedauert. Die 
ärgfte Züchtigung ift noch zu milde für die Tyrannen, 
die ed wagten die braven Sansculotten ihre Untertha- 
nen zu nennen.‘ 

Nachdem die Patrioten mit den Wilden fraternifirt 
und gemeinfhaftlih die Sonne angebetet haben, fchiffen 
fie ſich mit dem Alten wieder ein. Die zurüdgelaffenen 
Despoten fchlagen fih um ein Stüd Zwieback, als plög- 
lih ein Ausbruc des Vulkans ihrem Dafein ein Pläg- 
liched Ende macht. Dugazon fpielte die Rolle des Pap- 
ftes, Michot die der Kaiferin Katharina I. Der Ber- 
faffer hat wahrſcheinlich Diderot um den Ruhm der be» 
kannten Verſe beneidet: 


Des boyaux du dernier prätre 
Serrons le cou du dernier roi. 


Derfelde Sylvain Marechal ift der Autor der Ko— 

möbie „La fete de la raison“ Gin Priefter fingt: 

Dans le temple de la raison 

Et sans les yeux de la nature 

Je viens me mettre a l'unisson, 

Et renoncer à limposture. 

Oui je reprends ma dignite 

D’homme libre et puissant; je veux qu’a cette fäte 

On place sur ma tete 

Le bonnet de la liberte! 


Au diable la calotte! 

Au diable la marotte! 

Je me fais sans-culotte, moi, 

Je me fais sans-eulotte! 
Auf dem Theater La Cite-Varietes wurde mit großem 
Erfolge „L'époux republicain” aufgeführt. Der Held 
ift ein Ehemann der feine Frau als Ariftofratin angibt 
und guillotiniren läßt. Es verfteht fi von felbft, daf 
das Stück allgemeinen Beifall fand; das Vergnügen 
es ausdsupfeifen wäre theuer zu ftehen gefommen. Der 
Berfafler, ein gewiffer Pompigny, wurde, nachdem ber 
Vorhang gefallen, herausgerufen, und erfchien, die Ja- 
fobinermüge auf dem Kopfe. „Citoyens”, ſprach er mit 
bewegter Stimme, „mein Verdienſt ift nicht groß; man 
fchreibt immer gut wenn das Herz die Feder führt, 
und ich bin überzeugt, daß fein Ehemann unter euch) 
ift der nicht bereit wäre wie mein « republikaniſcher 
Ehemann» zu handeln.” Diefe Worte wurden nicht 
weniger applaubirt als das Stüd. 

Marat hatte zwei mal, und vielleicht öfter, die Ehre 
ber bramatifchen Apotheoſe. Bekannt ift uns „Marat 
dans le souterrain des cordeliers ou la journee du 
10 aoüt” von Mathelin. Der Verfaffer meint in der 
Vorrede, feine Abſicht fei, durch die Huldigung die er 
Marat bringe feine Mitbürger zur Liebe der Jugend 
und zur Verabſcheuung des Lafters zu ermuntern. 

Das Stüd wurde in der Opera-Comique aufgeführt. 
Gleichzeitig brachte das Theater welches Fräulein Mon- 
tafier in der Rue Richelieu hatte bauen laffen „Les 
Catilinas modernes” von Feru auf die Bühne Es war 
gegen die Girondiften gerichtet, denen Marat als Mufter 
eines wahren Patrioten gegenübergeftellt wird. 

Zumeilen hatte eined der Meifterwerke bes franzöfi- 
fhen Theaters die Ehre ber Aufführung, nicht aber ohne 
patriotifhe Varianten zu erleiden. Alte Adelstitel wur- 
den geftrichen, es gab, felbft bei Molidre, Regnard und 
Destouches, feine Grafen, Marquis und Herzoge mehr, 
alle wurden zu citoyens gemacht, ohne Rückſicht auf 
ben gefunden Menfchenverftand, den Reim oder das Vers- 
maß. Einige Stüde wurden gänzlich nach dem herr- 
fhenden Gefhmade umgearbeitet, fo „La mort de Cé- 
sar”, „Le tartufe”, „Mahomed”, In der Schachpartie 
bes „Bourru bienfaisant” mußte der Schaufpieler dchec 
au tyran fagen, flatt dchec au roi. In der fomifchen 
Oper „Le deserteur” fang man anftatt le roi passait, 
la loi passait. Mit Einem Worte, man „fanseullotifirte” 
bie Werke ber großen Dichter die nicht auf ber Höhe 
des Tages waren. 

Das Coſtume hatte daffelbe Schidfal. Alle Perfo- 
nen, felbft Römer, Griechen, Benetianer, erfchienen mit 
den Nationalfarben. Adilles und Nero trugen bie brei- 
farbige Cocarde! 

Spielte man feine Sansculloliden wie die eben an- 
geführten, fo mwurbe das Publicum mit fentimentalen 
Machwerken ergögt. Niemals misbraudte man die Wör- 
ter sentiment, humanite, nature mehr als in dieſer blu- 
tigen Epoche. Befonders die „Natur war an der Ta- 
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gesorbnung, und man fönnte Bände mit den Tiraden, 
Alerandrinern und Verſen zu ihrer Ehre anfüllen. Im 
dem Sonett „Gueri ou les tu et les vous“ von Barrt 
fang man: 
Nous allons voir la liberte 
Qu’en tous lieux la raison propage, 
Partout &tablir le langage 
Et les lois de l’egalite. 
L’orgueil et l’imposture 
Vont tomber ä& la fois, 
Mais aux peuples sans rois 
Qui dictera des lois? 
— La Nature, . 

Gefährliche Folgen für die Verfaffer und die Schau«r 
fpieler hatte ein anderes Stüd derfelben Art, „La chaste 
Susanne” von Radet und Desfontainee. Es wurde zu 
der Zeit gegeben ald Maria Antoinette vor dem Tribu« 
nal erfcheinen follte. Als bie beiden Alten Sufannen 
denuneiren, fagt ihnen Daniel: „Ihr feid Ankläger, ihr 
önnt nicht Nichter fein.” Ein Theil des Publicums 
klatſchte, ein anderer pfiff, und ber Zumult ward fo 
arof, daf man das Haus räumen laffen mußte. Die 
Verfaffer wurden ins Gefängniß geworfen, Um ihr Le 
ben zu retten ſchickten fie dem Präfidenten ber Commune 
eine Strophe welche heißt: 

Des mesures de süretö 
Nous ont ravi la liberte: 
C'est ce qui nous dösole; 
Mais dans nos fers nous l'adorons ; 


Dans nos chants nous la célébrons; 
C'est ce qui nous console. 


Diele Verfe erinnern an die welche Laujon verfafte um 
feinen Kopf zu retten, und die er unterzeichnete: „„Laujon, 
sans-culotte pour la vie!” 


(Der Beſchluß folgt.) 


Ueber die Argentinifhe Republif 


befigt die englifche Literatur ein Buch: „Twenty-four years 
in the Argentine Republic, by J. Anthony King" (London 
1836), welches dem „Edinburgh review‘ Beranlafjung gewors 
den ift die wenig befannten Berhältniffe diefes jungen Staats 
ausführlich zu befprechen. Das Refultat ift Bein crfreuliches. 
„Bei einem Flächengebalt”, beißt es, „wogegen bie britifchen 
Infeln eine Heine Parcelle find, bei einem Boden der frucht 
barer, und einem Klima das fchöner ift als in den begünftigt 
ften heilen Europas, bei Zransportmitteln die zu Land auf 
eine Hinderniffe ftoßen und zu Waffer ungewöhnlich leicht find; 
mit @benen vol Pferden und Rindern, und mit Bergen deren 
Mineratreichthum Millionen britifches Gapital aus dem ſicher⸗ 
ften Sande in dad unficherfte gelodt hat: — bei und mit allen 
‚diefen von der Ratur verlichenen Vorzügen ift die Argentini- 
ſche Republik ärmer, minder bevölkert und minder civilifirt 
als unterm Drude des unwiffenden und jelbftfüchtig = tyranni+ 
fhen Spaniens. Unter der fpanifhen Herrſchaft zählten die 
füdametifanifhen Provinzen eine Bevölkerung von über ſecht 
Millionen, die Indianer ungerechnet, folglich faſt die Hälfte 
mehr als die britifhen nordamerikaniſchen Colonien zur Zeit 
ihrer Souverainetätserflärung. Dreißig Jahre der Unabhän: 
aigkeit haben biefe Eolonien zu einer der großen Nationen der 
civiliſirten Welt gemacht. Rach I0 Jahren Unabhängigkeit hat 
2a Plata unbebaute Ebenen, aufgegebene Bergwerke, halb ver: 
fallene, vertheidigungslofe Städte, ijt von außenher ohne Un: 


terlaß das Dpfer der Anmaßung und Ungerechtigkeit, und 
ſchwankt im Innern zwiſchen Anarchie und Despotismus. 
Als Urſache nennt Dberft King: „daß während der 24 Jahre 
melde er Dort zugebracht weder zwifchen der Regierung und 
den ihr unteriworfenen Provinzen, noch zwifchen den einzelnen 
Provinzen felbft ein moralifches oder politifches Band beftan- 
den, keine Gefühldfompathie und Peine Handelsgemeinſchaft. 
Auch der Meinfte Gouverneur übte in feiner Provinz die oberfte 
Gewalt ohne Verantwortung, ohne Verbindlichkeit der Nechens 
fhaftsablegung, und bie einzelnen Provinzen durften fih un: 
tereinander nach Belieben befehten.... Es gab Peine politische 
Einheit und fein politiſches Oberhaupt welches das Bertrauen 
des Volks beſaß.“ „Kein Wunder alfo”, bemerkt das „Edin- 
burgh review”, „daß bie —— bitter getaͤuſcht worden 
find, denen für Freiheit und Aufflärung glühende Männer 
fih 1824 hingaben, ald Madintofb im Namen ber londoner 
Kaufmannfchaft eine Petition überreichte die unabhängigen 
Staaten von Südamerika anzuerkennen, und daß die Neue 
Welt, von welder —— —* daß er fie ind Daſein rufe, 
feinen Ruf zur Zeit nicht beantwortet oder vielmehr fih noch 
nicht aus dem Ehaos entwidelt hat.’ 

Hinfihtlich des Bucht gibt das „Edinburgh review’ fol: 
gendes Urtheil: „Wir haben es einer Anzeige werth geglaubt 
nicht wegen feines literarifchen oder wegen des perſoͤnlichen Ber» 
bienftes des Verfaſſers. Das Bud ift fchlecht gefchrieben, und 
ber Charakter des Verf. ein alltäglidher, d. h. ein alltäglicher 
in Amerika. Die Scorglofigkeit mit welcher er fih aus einer 
Gefahr in die andere, aus einer Miferabilität in die andere 
werfen und ftoßen läßt liegt nicht im englifchen Blute. Zaugt 
aber auch fein Buch als Sammelwerk wenig, und verdieng «6 
als perfönliche Erzählung vielleicht noch wenigern Glauben, bie: 
tet es doch ein Ichrreiches und nach dem Maße von des Verf. 
Beobachtungsmitteln treued Bild von- einem Lande das uns 
wohlbekannt fein follte und in der That fehr fremd iſt.“ 

Am Schluffe findet fih eine Bemerkung welche die deut: 
{hen Wübler ohne Eommentar binnehmen mögen: „Das Bud) 
beftcht aus 26 Eapiteln. Es hätte gewonnen, wären alle nad 
dem 18. weggeblieben. Wir behielten dann cin denfwürbiges 
und belehrendes Gemälde anarchiſcher Zuftände, einer Anardie 
wie fie jedes Volk treffen muß das die Verfaſſung abwirft unter 
welcher es aufgewachſen, ehe es bie Fähigkeit erworben eine 
ftellvertretende zu ſchaffen oder fich in eine zu fügen.” 10. 


Miscellen. 


Schmeidlern zu Rup 

„Bei einem erften Beſuche“, fo erzählt Miftreh Ihrale, 
„welchen Hannah) More dem Dr. Johnſon machte überfdüttete 
fie ihn mit Lobpreifungen, konnte nit Worte genug finden 
ihm das Vergnügen zu ſchildern mit welchem fie feine Schrifs 
ten gelefen, m zu verfichern wie viel fie daraus gelernt. An 
Lobrednerei gewöhnt hörte Dr. Johnſon eine Zeit lang ſchwei ⸗ 
gend zu. Da holte Hannah More noch ftärker aus, pfefferte, wie 
Seward es. nennt, noch ftärker, fo ftarf, daf jener endlich auffuhr 
und mit ernitem zernigem Blide ihr zurief: «Madame, che Sie 
Jemandem fo grob ins Gefiht ſchmeicheln, fellten Sie erwägen, 
ob ed der Mühe lohnt ſich ven Ihmen ſchmeicheln zu laffen.»’ 


Echt bofmännifd. 

Als Ludwig XVI. König geworben war, pflegte fein Bru: 
ber, ber Graf von Arteis, hi oft unſchickliche Freiheiten ge« 
gen ihn, — nehmen. Hr. v. Maurapas erhielt den Auftrag 
ihm barüber Vorftelung zu machen, und wie ber Graf nicht 
hören wollte, fagte er zulegt: „Es wird den König beleidigen.” 
„Eh bien”, warf der Prinz ein, „et que peut-il me faire?” 
„Vous pardonner, Monseigneur‘‘, antwortete ber u 
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Montag, 





Die Theater von Paris waͤhrend der Revolution. 
(Beſchluß aus Nr. 239,) 

So war die Page der Theater unter ber Schredend- 
herrſchaft. Hier wie überall gab der 9. Thermidor 
das Signal zu einer heftigen Reaction. Der Abfcheu 
gegen bie furchtbare Faction melde fo viel Blut vergof- 
fen hatte machte ſich gewaltfam gegen Alle Luft bie 
an Ihren Verbrechen Antheil genommen ober .ihnen Bei- 
fall gezollt hatten. „Le reveil du peuple”, eine Hymne 
von einem wenig befannten Dichter, Souriguiere, war 
gleichfam die Marfeillaife der antijafobinifchen Bewegung. 

Diejenigen Theater welche fid zum Organ der herr- 
ſchenden Ideen und Ereigniffe hergegeben hatten mach. 
ten jegt die Erfahrung, daß es für einen Schaufpieler 
doppelt gefährlih ift an den politifchen Parteifämpfen 
bemerfbaren Antheil zu nehmen; denn bie Helden von 
Geſtern find oft die Pariad von Heute, und der Schaus« 
fpieler ift als folder mehr als jeder Andere den Schlä- 
gen ber öffentlichen Meinung ausgefept. Das Theater 
in der Rue Richelieu hatte vorzugsmweife den Ideen bes 
Terrorismus gehulbigt; die am 9. Thermidor geftürsten 
Unmenfhen hatten ihm das traurige Privilegium ihrer 
Gunft bewilligt. Man befchuldigte die Mitglieder biefer 
Bühne zum Berberben ihrer Gollegen des Faubourg 
St.-Germain beigetragen zu haben; mehre unter ih- 
nen hatten fid) perfönlich compromittirt: — Das war mehr 
als hinreichend, um Beweiſe ber entfchiebenften Ungunft 
von Seiten bes Publicums zu erwarten. 

Fufil eröffnete die Reihe der armen Sünder. Er 
hatte im Gefolge von Gollot-b’Herbois figurirt als bie- 
fer Mütherih die Bevölkerung von Lyon decimirte. 
Kaum erſchien er auf ber Bühne, als ein allgemeiner 
Schrei bed Unmillens im Saale ertönte; man tobte, man 
pfiff, und die Wuth des Paterre war fo groß, baf ber 
niedergebonnerte Acteur das Aeußerſte zu fürchten hatte. 
Ein junger Mann aus Lyon ließ fih auf die Schulter 
feines Nahbars heben, und las mit lauter Stimme das 
von Fufil unterzeichnete Urtheil vor das feinen Water 
aufs Blutgerüfte gefchict hatte. Man verlangte, daß ber 
Mitſchuldige des Kollot-b’Herboiß den „Reveil du peuple” 
finge. Mit zitternder Stimme flottert Fuſil die erfte 
Strophe, aber ber Nuf nad Dugazon und dem Direc- 
tor Gaillard unterbricht ihn. Taima tritt vor, um an- 
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zulündigen, daß fie abmwefend feien; man empfängt ihn 
mit Beifalldbezeigungen, und fodert ihn auf den „Re- 
veil du peuple“ vorzulefen, weil diefe Hymne in dem 


Munde Fufil’s befudelt würde, Während Talma nad) 
bem Wunfche bes Publicums die Hymne vorlas, mufte 
Fufil ihm ein Licht halten. 

Einige Tage fpäter Fam die Reihe an Dugazon. 
Auch ihn wollte man zwingen bie antiterroriftifche Hymne 
zu fingen; aber anflatt zu gehorchen warf er wüthend 
feine Perüde auf den Boden, und ſchien ben Zuſchauern 
Trog bieten’ zu wollen. Im Nu ift das Parterre auf 
ben Beinen, von allen Seiten ſtürzte man nad ber 
Bühne, und Dugazon war gezwungen ſich durch eilige 
Flucht vor perfönlichen Mishandlungen zu- tetten. Es 
dauerte eine lange Zeit ehe er fi das Publicum ver- 
föhnen konnte. 

Auch Talma follte nicht unangefochten davon Fom- 
men, Eines Abends ward er mit unverfennbarer Un- 
zufriedenheit empfangen. Unfere Lefer werben ſich noch 
feines Unrechts bei Gelegenheit der Aufführung von 
„Charles IX” erinnern, aber die Gerechtigkeit laffen 
ihm alle Schriftfieller der Epoche widerfahren, baf er 
niemal® an den Infamien Fuſil's, Dugazon's und 
Gonforten Untheil genommen hat. Er näherte fi 
mit ruhiger Miene, und richtete folgende Worte an das 
Publicum: „Bürger, ich geſtehe, daß ich die Freiheit ge» 
liebt habe, und daß ich fie noch liebe; aber ich habe im- 
mer das Verbrechen und die Böfewichter verabfcheut. 
Die Herrfchfucht des Terrorismus hat mir viele Thrä- 
nen gefoftet. Die Mehrzahl meiner Freunde find auf 
dem Blutgerüfte geftorben. Ich bitte das Publicum 
wegen diefer kurzen Unterbrehung um Verzeifung; mein 
Eifer und meine Anftrengungen follen fie ihm vergeffen 
maden.” Die Rechtfertigung fand den lebhafteften Bei- 
fall, und ftellte den berühmten Künftler in den Augen 
des Publicums volllommen wieder her. 

&o groß wie bie Erbitterung war mit ber die Ne- 
action den Sateliten des Terrorismus den Krieg machte, 
ebenfo lebhaft waren ihre Sympathien für die aus ben 
Kerkern gezogenen Opfer beffelben. Unter legtern wa- 
ven bie Schaufpieler der Comedie frangaise, deren Wie 
bererfcheinen mit bem ehrenvollften Beifall begrüßt wurde. 
Da ihr Theater im Faubourg St.» Germain zu meit 
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vom Mittelpunkte der Stadt entfernt lag, fo vereinigten 
fie fi mit der Truppe von Feydeau. Die Gunft be 
ren fie fi) erfreuten gab dem Theätre de la republique 
(Rue Richelieu) den Todesſtoß. In den einen Thea- 
tern war die Reaction nicht weniger lebhaft. 

Unter den jungen Leuten die fi burd ihren Gifer 
bemerflich machten muß man vorzugsmeife Martainville 
erwähnen, ein ausgezeichneter Schriftfteller und voll Geift 
wie ber Champagnerwein, den er leidenfchaftlid, liebte. 
Sein wüfter Lebenswandel fehabete feinem Talente. Er 
war berechtigt die Schredensmänner nad dem 9, XTher- 
midor anzugreifen, denn er hatte in ben Tagen ihrer 
Allmacht nicht vor ihnen gezittert. Als Verfaſſer eines 
Pamphlets über das Marimum angeklagt, erſchien er 
faum 16 Jahre alt vor einem revolutionnairen Zribunal, 
Nahdem er auf die gebräuchliche Frage wie er heiße 
geantwortet hatte, fein Name fei Martainville, bemerkte 
der Präfident ironifch: „Ja, ja, von Martainville, wahr 
ſcheinlich!“ Der junge Angeklagte erwiderte hierauf mit 
unerfchrodener Heiterkeit: „Präfident, ich heiße nicht von 
Martainville; vergif nicht, da bu hier bift um mid fürger 
zu machen (raccourcir), nicht aber um mid) länger zu 
maden.” Die Richter achten, und ſprachen ihn „in 
Betracht feiner Jugend“ frei. 

Man glaube übrigens nicht, daß fein Muth dazu 
gehörte, um die Jakobiner nach dem Sturze Robespier- 
re's anzugreifen. Ihre Partei war noch furchtbar; 
wagte fie ed doch am 20, Mai 1795 den Convent zu 
flürmen, den Deputirten Ferand zu ermorden, und fein 
Haupt auf einer Pique durd die Straßen zu tragen. 
Auch verurfachten die reactionnairen Stüde faft immer 
tumultuarifche Scenen und mehr oder weniger heftige 
NReibungen. In einem Stüde von Martainville, „Les 
assemblees primaires‘, fingt der Pförtner des revolution- 
nairen Gomite: 

A balayer le comite 

Je prenais bien d’ la peine; 

Mais je puis dire en verite, 

Qu’elle &tait toujours vaine. 

Tout &tait propre & s’y mirer, 

Gräce aux pein’s les plus dures ; 

Mais des qu’un membre v’nait d’entrer, 
1 etait plein d’ordures. 

Ein Theil des Publicums applaudirte, vorzüglich die 
jungen Leute welche grüne Auffchläge an ihren Röden 
trugen, eine Art von Uniform ber Antijafobiner, ein ans 
derer ziſchte. Es kam zu Wortwechſel, zu Obrfeigen 
und zu Duellen, und bas Stück wurde verboten. 


In dem „Concert de la rue Feydeau‘, ebenfalls von | 


Martainville, endigt eine Strophe folgendermaßen: 

On peut analyser le crime, 

Car tyran, voleur, assassin 

Par un seul mot cela s’exprime, 

Et ce mot-lä, c'est jacobin. 

Diefe Strophe, die mehrmals wiederholt werden mufte, 
führte zunaͤchſt einen furchtbaten Lärm, dann eine allge 
meint, Schlägerei im Parterre herbei; fogar Piftolen- 
haft fielen, und viele Perfonen wurden im Kläglichften 
Zuftande nach Haufe getragen. 








Das Directorium bezeichnet eine andere Phafe in 
der Gefchichte der Theater von Paris. Es war bie 
goldene Zeit der Parvenus, bie fi im den Tripotagen 
bes Perron, der damaligen Börfe, oder in ben Lieferun ⸗ 
gen der Armee, oder die Gonfiscationen und andere re 
volutionnaire Mafregeln ausbeutend, bereichert hatten. 
Ihnen machte die Bühne einen unerbittlichen Krieg. 
Man fpielte „Le Frangais ne malin‘, „Les valets-maitres“, 
„Les modernes enrichis”, „Le nouveau proprietaire”, 
und eine große Menge anderer Stüde, in denen jene 
Pilze des Glücks gezeuge werden. In dem einen hieh 
es von einem folhen Parvenu: 

Tu n’es pas le premier valet 

Qui ne connaisse plus son maitre. 
In einem andern fang man: 

C’ü-la qu’ on traine 

Si vite dans un phadton, 

Quing’ beau matin, changeant de ton, 

Pourra r'monter derriere, 

Comme faisait son pere. 

In „Christophe Morin ou que je suis ſaché d’etre 
riche“ fragte eine Kammerzofe, die den Plag ihrer 
Herrfchaft eingenommen hatte, Chriftophe, welche Toilette 
fie machen fol: 

Mettrai-je ma robe de basin 
Ou ma grande sultane ? 
Aimez - vous mieux celle de basin 
Que celle en taulatane? 
Passerai-je ma robe lilas 
Ou mettrai-je ma robe brune? 
Und Chriſtophe zudt die Achſel und fagt ganz leife: 
Tu n’avais pas tous ces embarras, 
Quand tu n’en arais qu’une. . 

Im J. 1798 machte das Theätre des delassements 
comiques folgende Anzeige, die von Jedermann als eine 
beifende Allufion verftanden wurde: 

Aujourd’hui 5 Vendemiaire, an VI de la Röpublique, la 
premiere representation de la Sowrerainete du peuple; 
com&die suivie des Ilorreurs de la misere, drame ter- 
mine par la Debdele, parade melde de couplets. 

Der 18. Brumaire, welcher der Herrfchaft des Di: 
rectoriums ein Ende machte, fand die Theater ganz ge: 
neigt die neue Gewalt zu preifen. Mehre Gelegenheits- 
ftüde, „Les mariniers de St,-Cloud“, „La journde 
de St.-Cloud“, feierten die große Veränderung. In 
dem legtgenannten Stüde ſchilderte man einen Men- 
fchen der feit 1789 zwanzig mal feine Meinung änderte: 

Chaurvetiste, 
Maratiste, 
Royaliste, 
Anarchiste, 
Hebertiste, 
Dantoniste, 
Babouviste, 
Brissontin, 
Girondin, 
Jacobin, 
Sur la liste 
Longue et triste, 
Que forma l’esprit robespierriste, 
I n’existe 
Pas un iste, 


1159 


s Qu’en un jour 

ll n’ait pris tour à tour, 
Der 18. Brumaire fchließt in der That die Annalen 
der Theater während der Mevolution; denn von jegt an 
verſchwanden fie in politifcher Beziehung unter der Dic- 
tatur Bonaparte'd. In Betreff der Regierung war ih- 
nen nur noch das Lob und die Schmeichelei geftattet, 
eine Erlaubnif die ihnen jedes Gouvernement bemilligt. 

Im J. 1830 erfchienen mehre der ſchmuzigen Stüde 
die wir anführten von neuem auf der Bühne, Die 
Kirhe St.»Benoit ward zum Theater wie einftens 
die Kirche St.»-Barthilemy. Allerdings fpielte man 
nicht „Le jugement dernier des rois“, und aus Gründen, 
aber man verhöhnte in mehren Vaudevilles auf das frechfte 
bie gefallene Dynaftie, die alte Ariſtokratie und felbft 
die Gegenftände religiöfer Verehrung. Die zutünftigen 
Eonfervativen fanden das Alles fehr geſchmackvoll. Nur 
die Ermüdung und der Widerwille des Publicums mad) 
ten ber Aufführung jener Machwerke ein Ende, nicht 
aber der Wille des Gouvernements, obſchon die Dyna- 
fie Orleans ſchon von 1832 an in der Verfaffung war 
die Genfur des Theaters willfürlich zu handhaben, und 
fie aud jedesmal mit Strenge handhaben lief, wenn 
es ihr Intereffe erheifchte. 

Glücklicherweiſe find wir 1848 mit folden dramati- 
fhen Saturnalien verfchont geblieben. Die Religion, 
melde inmitten der Barrifaben des Februars geachtet 
wurde, hatte feine Beleidigungen auf den Bühnen zu 
fürdten. Die öffentliche Meinung würde fie nicht geduldet 
haben. Auch ift zu bemerken, daß die Gelegenheitsftüde gar 
nicht an bet Tagesordnung find. Nur ihrer zwei oder drei 
find zum Vorſchein gefommen, aber ohne den mindeften 
Erfolg. Man fucht heute im Theater eine Erholung von 
den politifchen Sorgen des Tags, nicht aber ein Echo der» 
felben Sorgen, Ibeen und Leidenfchaften. 

Die Februarereigniffe haben die Theatercenfur abge 
haft. So wie fie unter dem Gouvernement Ludwig 

Philipp's ausgeübt wurde, diente fie dazu bie officielle 
Gorruption gegen jede, auch die entferntefte Anfpielung 
zu fhügen; für alle Angriffe auf die Moral war fie 
voller Toleranz. In Zukunft wird die Genfur durch 
bie Theater felbft und das Publicum gehandhabt wer« 
ben, und, wir find davon überzeugt, mit den glücklich- 
ſten Refultaten, Die übergroße Majorität des Publi« 
cums wird feinen Scandal, feinen Misbrauch dulden. 
Denn bie öffentliche Vernunft ift feit Nobespierre im 
Fortſchritte begriffen; man kann «6 verfuchen in 
ber politifhen Sprache einige Ausdrüde, einige been 
jener Zeit hervorzufuchen, aber der Geift von 1793 
würde auf dem Theater Beinen Erfolg haben. Hoffen 
wir, daß er nirgend anderswo glüdlicher ift. 28. 
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Goethe und Jacobi. 


Wie Goethe's glühendfte Liebe feiner Lili, fo galt 
feine tiefinnigfte Freundſchaft dem edeln und reinen 
Friedrich Heinrich Jacobi, dem tiefen, gemüthlichen Den» 
fer, und wie er Iener mit gebrochenem Herzen entfagen 
mußte, fo ward das Verhältniß zu Diefem vielfach ge- 
trübt und zulegt ganz zerftört. Und moburd anders 
als durch das Uebermaß ber Liebe? Auch zu Lavater 
309 unfern Dichter eine herzliche, innige Neigung, die 
an ihm mit vollfier, theilnehmender Seele hing ; aber es 
war Dies nicht jenes glühende Feuer melches zwei Her« 
zen in eins zufammenfchmelzt, fondern der unmibderftch- 
lihe Reiz von Lavater's unvermüftliher Gutmüthigfeit 
und reiner Kindeseinfalt. Deshalb konnten auch abwei- 
chende Grundanſichten diefer Kreundfchaft feinen Abbruch 
thun, und erft als Lavater, jeder freiern Geiftesrichtung 
feind, mit tollſter Schwärmerei und Phantafterei alle 
Köpfe zu verwirren fuchte, wandte ſich Goethe vom 
hochmüthigen Propheten ab. Ganz anders bei Jacobi! 
Die glühende Liebe welche ihre Herzen beim erften Blicke 
entzündet hatte Eonnte Feine Verſchiedenheit der Anfich- 
ten, Meinungen und Strebungen erfragen, und mußte, 
je offener und klarer der am Anfange überfehene Wider 
flreit ihrer nach dem Hohen und Wahren ftrebenden, im 
ZTiefften arbeitenden Naturen zu Zage trat, um fo fchär- 
fere Reibungen und Misverhältniffe veranlaffen. Nur 
auf diefe Weiſe wird es erflärlih, wie Goethe, der Las 
vater’s fehwärmerifches Chriftenthum, ja fogar feine Be- 
kehrungsſucht fo lange ohne Anftoß ertrug, ſich gegen 
Sacobi fo unduldſam zeigte, daß er durch die von ihm 
abweichende Richtung deffelben tief verlegt ihm feine ei« 
genen Anfihten aufbringen wollte, ohne die bes Freun- 
des ald aus feinem Geifte nothmwendig ſich entmwidelnd 
und für ihn wohl berechtigt anzuerkennen; wie aber auch 
Jacobi, der fo leicht in Anderer Anfichten einging, bei 
Goethe einen derartigen MWiderftreit nicht dulden mochte, 
Der glüdtiche Traum ihrer erften Freundſchaft, daß fie 
auf demfelben Wege mit vereinigten Kräften zu wirken 
beftimmt feien, erwies fi leider als eine Taͤuſchung, die 
einen trüben Schatten auf ihr ganzes folgendes Verhält- 
niß warf, in welchem aber trog aller Verſtimmungen 
immer bie tieffte umb innigfte Liebe vorhielt. Und wer 


| kann leugnen, daß auch ihr beibderfeitiged Wirken auf 


ihre Zeit, wie verſchieden aud ihr Ausgangspunkt und 
ihre Wege waren, doch als gleichartig ſich ermeifi? Denn 
wie Goethe dem tiefften Gemüthe und der hellften Klar 
heit eines harmonifchen Geiftes Eingang in die deutſche 
Poeſie verfchaffte, und die reinfte, fhönfte Menfchlichkeit 
zur lebendigſten Darftelung brachte, wie er in der Er« 
kenntniß der Natur im Gegenfage zu dem befangenen 
Pedantismus der Schule das Gefeg ruhiger, folgeredhter 
Entwidelung mit durchdringendem Blide erkannte, und 
von biefer ihm geoffenbarten Idee begeiftert der Mor- 
phologie neue Bahnen öffnete, fo fepte Jacobi der nüch⸗- 
ternen Aufklärung und dem ftarren Kriticismus fein be 
geifterte® Herz entgegen, und brachte, mie Hegel fagt, 
indem er die Unmittelbarkeit der Erkenntnif Gottes auf 
das beftimmtefte und kräftigſte hervorhob, das Princip 
ber Freiheit des menſchlichen Geiftes zur höchſten An- 
erfennung. Aber gerade Diefes, dag auch bei gleicharti 
gem Wirken ihre Wege nach verfchiebenen Richtungen 
schen follten, konnten Goethe und Zacobi ihr ganzes Re- 
ben nicht verfchmerzen, und trübten fo ihr fchönes, auf 
leidenfchaftlicher Liebe beruhendes Werhältnif. Kaum 
bürfte fi ein fchärferer Gegenfag hierzu finden als in 
dem herrlichen Freundſchaftsbuͤndniſſe zwiſchen Goethe und 
Schiller, aus welchem beiden Dichtern eine Fülle edel- 
ften Genuffes, unferer Literatur aber die fchönften, reif 
ſten Früchte erwachſen find. Nicht leidenſchaftliche Liebe 
begründete diefe Freunbfchaft, fondern Mare Einficht in 
bie Berfchiedenheit ihrer Anfhauungen, welche aber, nach ⸗ 
bem Beide fich lange abfichtlich gemieden hatten, zur wahr: 
flen Anerkennung ihres beiberfeitigen Werths führte, 
Wie Goethe und Jacobi, da fie nach verfchiedenen Rich- 
tungen firebten, trog der Gleichartigkeit ihres Strebens 
immer weiter auseinander famen, fo bewirkte hier ber 
mechfelfeitige Einfluß, daß beide Dichter auch da fi 
verftanden, mo fie nicht einig waren. „Jeder“, fagt 
Goethe, „hielt alsbann feft an feiner Perfönlichkeit fo 
lange, bis wir uns wieder gemeinfchaftlich zu irgend ei- 
nem Denken und Thun vereinigen fonnten.” Das Bünd- 
niß zwifchen Goethe und Schiller, das uns in einem 
reichen, inhaltefchweren Briefwechfel vorliegt, ift fo häufig 
von ben verfchiebenften Standpunften aus befprochen wor- 
ben, daß nicht leicht etwas Neues darüber gefagt werben 
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dürfte; dagegen hat man bie Verbindung Goethe's mit 
Jacobi wenig beachtet. Die ſchöne Ausführung von U. 
Schöll in der Schrift „Briefe und Auffäge von Gor- 
the" (&. 94 fg.), in welcher bie Anfihten Beider in 
ihrem Gegenfage zueinander treffend geſchildert werben, 
geht auf bie Lebensverhältniffe weniger ein, und bürfte 
jegt ſchon deshalb nicht mehr genügen, weil hier ber 
fpäter erfchienene Goethe » JZacobi’fjhe Briefwechſel noch 
nicht benugt werben konnte. 


Zu GStrasburg hatte der ſcharfe Humor mit wel⸗ 
chem Herder, ber überall einfache Natürlichkeit und 
ergreifende Wahrheit ald Evangelium . des guten Ge- 
ſchmacks verkündete, die füßlich-tändelnde, von Amor 
und Amoretten überfließende Poeſie Georg Jacobi's, 
wie auch beffen überfchwenglihen, in Liebe unb 
Freundfchaft ſchwelgenden Briefmechfel mit Gleim ver- 
folgte, auf den eben von frifcher Jugend gährenden Gor- 
the bedeutend gewirkt. In Weplar *) und Frankfurt 
wurde ber übermüthige Spott über ben empfindfamen, 
Kanonicus Jacobi unter Merd's Einfluß weiblich gepflegt. 
Aber ſchon Sophie Laroche beftrebte fih, ale Merk und 
Goethe im Herbfte 1772 fie befuchten, ihnen von den Brü- 
dern Jacobi, von denen ber jüngere fi bis dahin nur durch 
eine franzöſiſche Ueberfegung einiger Lieder feines Bru- 
ders befannt gemacht hatte, den beften Begriff au geben. 
Sie war es auc welche Frig Jacobi veranlafte Merd 
zur Theilnahme an feinem in Gemeinfhaft mit Wie- 
land vom 3. 1773 an herauszugebenden „Deutſchen Der- 
eur” aufzufodern. Viel bedeutender aber wirkte bie edle 
Johanna Fahlmer, Jacobi's angeheirathete Tante, bie 
von Düffelborf nah Frankfurt gezogen war, auf ein 
freundlicheres Verhaͤltniß hin, da fie, wie Goethe fagt, 
durch die große Zartheit ihres Gemüths und die unge 
meine Bildung bes Geiftes ein fhönes Zeugnif vom 
Werthe jener düffeldorfer und pempelforter Geſellſchaft, 
in welcher fie herangewachfen war, ablegen mufte. „Sie 
befhämte uns nah und nad durch ihre Geduld mit 
unferer grellen oberbeutfchen Manier, fie lehrte ung Scho- 
nung, indem ſie uns fühlen ließ, daß wir derſelben auch 
wol bebürften.” Auch zu 8. Jacobi’s ältefter Halb- 
ſchweſter Charlotte und zu feiner Gattin, Helene Elifa- 
beth, einer geborenen von Glermont aus Vaels bei Aa- 
hen, „einer herrlichen Nieberländerin, die ohne Ausdrud 
von Sinnlichkeit durch ihr tüchtiges Wefen an die Ru- 
bens’fhen Frauen erinnerte, ohne eine Spur von Sen» 
timentalität richtig fühlend, fi) munter ausdrüdend ”, 
bildete ſich während ihres kurzen franffurter Aufenthalts 
ein näheres Verhaͤltniß. Der Umgang mit diefen Goe- 
the's Schmwefter befreundeten Damen, welche Goethe for 
mol im älterlihen Haufe wie bei den Familien Schloſſer 


*) In ber Eriwiberung Gotter's, ben Goethe in Wetzlar kennen 
gelernt hatte, auf Goethe's Brief In Wetreff des „Wön” beißt ed: 
Dofür fol fie verurtheilt feln 
Des Herrn Jacobi's Liedelein, 
Und Koͤbler's frommes Judenkind 
t Strackt herzubeten für ihre Sünd'. 


und Gerolt häufig fah, war ein durchaus heiterer umb 
herzlicher, wovon die uns leider nur zum Theil erhalte» 
nen Briefe an Betty Jacobi und Johanna Fahlmer ein 
fprechendes Zeugnif ablegen. „So kurz ich Sie auch gefe- 
hen habe”, fchreibt Goethe an die Erftere, „ift mir's 
doch immer ein fo ganz lieber Eindrud Ihrer Ge 
genwart und daß Sie mich, ein wenig mögen,” Ihr 
theilte..er feine neueſten Sachen mit, fo „Wanderers 
Sturmliedb”, das „Puppenfpiel”, den „Glavigo”. Der 
„Bög” hatte auch auf Jacobi einen großen Eindrud geübt, 
und feiner Neigung zum geiftreichen Freunde feiner Gat- 
tin, biefem „wunderbaren Kopfe”, beffen „PBuppenfpiel” er 
gegen Wieland „eine allerliebfte Schnurre” nennt, bebdeu- 
tenden Vorſchub geleiftet; aber die Art wie Goethe in 
feiner Farce auf Wieland diefen und zugleich die Brü- 
ber Jacobi verfpottete konnte nur erlältend wirken. In 
jener Farce beginnt Wieland's Schatten, der im ber 
Nahtmüge auftritt: „Laſſen Sie uns, mein lieber Ja- 
cobi ...“ Alcefte bemerkt darauf: „Er fpricht im Traum”, 
aber Euripibes erwidert: „Man fieht doch mit was für 
Reuten er umgeht.” Die Farce war eigentlich zur 
Beluftigung der nähern Freunde des Dichters geichrie- 
ben, und Lenz erhielt nur mit Mühe die Erlaubnif fie 
bruden au laffen. Goethe hielt es aber für gerathen 
feine Freundin Johanna Fahlmer von dem Grfcheinen 
ber Farce zu benachrichtigen. Er fchreibt: 

Ih muß Ihnen melden, gute Zante, daß ein gemifles 
Schand⸗ und Prevelftüd „Bötter, Helden und Wieland” 
durch öffentlichen Druck vor kurzem befannt gemacht worden. 
Ih babe der erfte fein wollen Sie davon zu benachrichtigen, 
daß, wenn Sie etwa darüber mit dem Verfaffer zu brechen 
Willens wären, Sie's de bonne gräce thäten, und ohme weis 
ter zu brummen und zu * ihm einen Tritt vorn Hintern 
— und ſagten: Schert Euch zum Teufel; ich habe nichts 

emeines mehr mit Euch. 

Erſt auf der Reiſe welche Goethe mit Lavater im 
Juli 1774 den Rhein herab machte ſah dieſer zuerſt 
ben edeln Frig Jacobi, und zwar nicht in Köln, wie 
Goethe fpäter erzählt, fondern in Eiberfeld.*) In Düf- 
feldorf und Pempelfort fand er Jacobi, der nach Eiber- 
feld in Gommiffionsangelegenheiten gegangen war, ebenfo 
wenig als feine eben in Wachen fi befindende Gat- 
tin. Erſt bei Jung » Stilling, feinem alten ftrasburger 
Freunde, follte er Frig Jacobi treffen und ihn lieben ler» 
nen, Die volle Freude über bas ebenfo herzliche als 
unerwartete Ginverftändniß ihrer Seelen fpricht Goethe's 
gleich darauf gefchriebener Brief an Betty Jacobi aus: 

Ihr Fritz, Betty, mein Frig! Sie trii iren, Betty und 
ich hatten geſchworen ihm nie zu nennen vor feinen Lieben, bis 
ich ihm nennen Pönnte wie ich ihn nie zu nennen glaubte, und 
nun nenne. Und fo willfommen, taufend mal willfommen! Die 
gefperrte Schiffahrt geöffnet, Handel und Wandel in Plor, 
umd gnabe Gott ben fheelfüchtigen Nachbarn. Wie fhön, wie 
herrlich, daß Sie nicht in Düffeldorf waren, daß ich that was 


*) Nah der Darfellung in Jung Stilling’s „Hlubligem Leben” 
(8. 53 fa.), bie freilih nah Jacobis ausdri Bemerkung 
(+ Kuögewäßlte Briefe’, IT, 488) nicht in allen Punkten ber Wahr: 
heit gemäß ik. Daß Goethe nicht ſchon in Kin Aacobi getroffen. 
ergibt fih auch aus feinem glei anzuführenden Briefe. 
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mic das einfäl i Richt eingeführt, marſchall 
rab vom Hi = eek ni Frig Jacobi Feige 
und id, und ich und er! Und waren fihon, ehe noch ein ſchwe ⸗ 
fterliher Blick drein präliminirt hatte, was wir fein fonnten 
und follten! 

Und Jacobi fchreibt am 10. Aug. an ihre beider 
feitige Freundin Sophie Laroche: 

Goethe ift der Mann deſſen mein Herz bedurfte, der das 
gene Liebesfeuer meiner Seele aushalten, ausdauern kann. 
Mein Charakter wird nun erft feine echte, eigenthümliche Fe— 
ftigfeit erhalten; denn Goethe's Anſchauung hat meinen beften 
Ideen, meinen beften Empfindungen — den einfamen, verftoße 
nen — unüberwindlihe Gemißheit eben. Der Mann ift 
felbftändig vom Scheitel bis zur oble. 

Don Düffeldorf begleitete Jacobi mit Heinfe fei- 
nen neugewonnenen Freund nad Köln, wo bas Ul- 
terthümlihe auf unfern Dichter eine nicht zu bered- 
nende Wirkung übte, und von hieraus machten fie 
einen Ausflug nah bem nahen Scloffe Bensberg. 
Goethe erzählt: 

Nachts, als wir uns ſchon getrennt und in bie Schlafzim- 
mer zurüdgesogen hatten, fuchte ich ihn (Iacobi) nochmals auf. 
Der MRondidemn zitterte über dem breiten Rheine, und wir, 
am Fenſter ftchend, ſchwelgten in ber Külle des Hin» und 
Wiedergebens, das in jener herrlichen Zeit der altung fo 
reichlich aufquillt. 

Und Jacobi fchreibt im Juni des folgenden Jahres 
(1715) von Köln aus: 

Er wird gewiß fommen der Tag, wo bu wieder da fein 
wirft, wo Berg und Fluß und Mond und Sonne mich darauf 
anfehen werden, daß ich dich wieder habe. Juſt wie vergangen 
Zahr im Zuli, flieg geftern Abend bei Sonnenuntergang ber 
Mond herauf, breitete juft wie damals feinen bämmernden 
Schimmer über den Rhein. Nachts um IA Uhr ftand er had, 
gerade über dem Haufe feitwärts, auch wie damals; warf kei⸗ 
nen Schimmer über den Rhein mehr, nirgend Schatten, Alles 
eine, gleihe Dämmerung. 

Als Goethe 1812 im Begriffe ſtand die erſte Zu- 
fammentunft mit Jacobi zu befchreiben, erinnerte ihn 
diefer: 

” Sch Hoffe, du vergiffeft in diefer Epoche nicht des Jabach'⸗ 
fhen Haufes, des loſſes zu Bensberg und ber Laube, in 
der du über Spinoza mir fo unvergeßlich ſprachſt; des Saals 
in dem Gafthofe um Geift*), wo wir über das Siebengebir 
den Mond berauffteigen faben, wo du in der Dämmerung au 


dem Tiſche figend uns die Romanze „Es war ein Buhle frech 


u und andere berfagteft.... Welche Stunden! Weldye Tage! 
Um Mitternacht fuchteft du mich noch im Dunkeln auf — mir 
mwurbe wie eine neue Seele. Bon dem Augenblick an konnte 
ich dich nicht mehr laffen! **) 

Heilige Thränen waren es die Jacobi hier an Gor- 
the'8 Herz meinte; die tieffte, glühendfte Leidenſchaft der 
Liebe hatte fie Beide ergriffen, die felige Empfindung 
erviger Bereinigung und reinfter Geiſtesverwandtſchaft, 
wie fie eine folde nie geahnt hatten. Wol konnte da- 
mals Goethe auf die Frage melde Jemand in Jacobi’s 
Gegenwart an ihn richtete: ob fie nicht ſchon von Kin- 


*) Der zu Kbln am Rheine gelegene Gaſthof „Bum heiligen 
Beifter bildet jegt einem Theil des „Königlichen Hofes“; er gehörte 
zu den angefchenften Gaſthoͤfen der Städt. 

") Wielleicht war eb gerabe biefe Erinnerung Sacobl'd an ben 
Aufenthalt zu Köln melde den Irrtbum bes Dichters, die erſte 
Bufammenkunft nah Abln zu verlegen, veranlaßte. 


beöbeinen an Freunde gewefen, die Antwort geben de ⸗ 
zen fi Jacobi noch 20 Jahre fpäter bei der Zueignung 
des „Woldemar“ erinnerte: „Diefe Liebe ift fo neu, baß 
fie, wenn es Wein wäre, nicht zu genießen fein würde." 

Jacobi hatte ſich feit 1771 ganz an Wieland ange 
fehloffen, den er bei feiner Freundin Sophie Laroche 
kennen gelernt hatte; aber biefer vermochte feiner ruhi- 
gern Natur nach nicht den glühenden Enthufiasmus des 
dem Höchſten und Edelſten ahnungsvoll zugewandten 
Freundes zu ermidern. Das Lob welches Wieland in 
dem mit Jacobi herausgegebenen „Deutfchen Mercur" 
dem profaifh nüchternen Nicolai und befonders beffen 
„Sebaldus Nothanker“ ertheilt hatte, in welchem Georg 
Jacobi, wie fein Bruder wohl fühlte, in der Perfon des 
Säuglings perfiflirt wurde, veranlafte den innern Bruch 
ihrer Freunbfchaft, wenn die Verbindung auch äußerlich 
noch fortbeftand. Daß feit diefer „unfeligen Entzweiung” 
an eine lebendige Freundſchaft nicht mehr zu denken fei, fah 
Wieland deutlich genug, der auf Jacobi's Frage: „Wo- 
bin wollen wir, wenn wir nun fo voneinander in bie 
weite Welt laufen? Was wollen wir? Beffere Menfchen 
fuchen als Jeder in dem Andern ſchon gefunden hat?“ 
bie bezeichnende Antwort gab: 

D mein guter Jacobi — denn wenn Sie gut find, wer 
ift beffer als Sie? — fragen Sie mid nicht was wir thun 
follen. Ih bin ein ſchwacher Menfh, mit bem Cie, wenn 
&ie ihm gut begegnen, anfangen könnten was Sie wollten. 
Aber — nur wenigftend Beinen Enthufiastmus von Freundfchaft 
mehr. Gehen wir in Gotted Namen Jeder feinen Weg, fo 
nah' beifammen als möglih, nur nie wieder fo nah', wi wir 
uns bie Köpfe aneinander zerfchellen. Vielleicht ift Dies das 
wahre Mittel mit der Beit ungertrennlie Freunde zu werden. 

Der Enthufiasmus der Freundſchaft zu welchem Goes 
the und Jacobi fi gebrungen fühlten bewirkte jene lei« 
denſchaftliche Verbindung dur das innigfte Gemüth, 
welcher ber gutmüthige, aber fühle Wieland gar nicht 
fähig mar, der an Jacobi fehreibt: 

Resistite diabolo, d. i. widerftehet dem enthusiasmo, fo 
fehr er auch die Geftult eines Engels des Lichts annimmt. 
Doch bei meineögleihen indolenten Leuten ift die Gefahr fo 
groß nicht als bei euch andern feurigen Männern. 

Je mehr Jacobi fih in ber glühenden Freundfchaft 
zu Wieland getäufcht fühlte, der, freilich nicht ohne ei- 
nige Sronie, bemerkte, Jacobi's Genius fei ihm (MWie- 
land) zu flart, um fo herrlicher fand er alle feine Ab- 
nungen und Wünfche in Goethe erfüllt. Als Wieland 
bald darauf meinte, „Clavigo“ zeige deutlich, daß Goethe 
nicht der Wundermann fei für den man ihn halte, ver⸗ 
theidigte Jacobi dies Stüd in einem begeifferten Briefe, 
in welchem es unter Anderm heift *): 

Je mehr ich's überdenke, je lebhafter fühle ich die Unmög- 
lichkeit Dem der Goethe nicht gefehen noch gehört 
Begriffliches über dieſes außerordentliche Se 
fchreiben. Goethe it nad Heinſe s Ausdrud 
tel bis zur Fußfohle, ein Befeffener, füge ih hinzu, dem 
fat in feinem Falle geftattet ift willfürlih zu 

”) Die Ausbrüde deren fih Jacobi hier von Goethe bebiemt | 
kehren in feinem „Xlwill” wieber, bei deffen Bild Goethe feinem „ 
Freunde Jacobi häufig gefeffen hat, wie ſchon Gervinus (IV, 56219.) ' 
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handeln, Man braucht nur eine Stunde bei ihm zu fein, 
um es im hoͤchſten Grade lächerlich zu finden von ihm zu bes 
gehren, daß er anders denken und handeln fol als er denkt 
und bandelt. Hiermit will ich nicht andeuten, daß feine Ver: 
änderung zum Schönern und Beſſern in ihm möglich feis aber 
nicht anders ift fie in ihm möglich als fo wie die Blume ſich 
entfaltet, wie die Saat reift, wie der Baum in bie Höbe 
waͤchſt und ſich frönt. Was Goethe und ich einander fein fol- 
ten, fein mußten, war, fobald wir vom Himmel runter neben: 
einander bingefallen waren, im Nu entſchleden. Jeder glaubte 
von dem Andern mehr zu empfangen als er ihm geben fonnte. 
Mangel und Reichthum auf beiden Seiten umarmten fi ein 
anders; fo ward Liebe unter und. Sie kann's ausdauern, feine 
Seele — zeugte in fi der Eine vom Andern — bie ganze 
Glut der meinigen; nie werben jie einander verzehren. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Literarifhe Notizen aus England. 


Naleigb und feine Entdedung von Guinea. 


„Der Rame des Sir Walter Raleigh“, fchreibt bas „‚Athe- 
naeum”, „ift einer der gefetertften und anziehendſten in der 
engliſchen Geſchichte. War aud fein Ehrgeiz glei dem man« 
her andern Helden nicht rein von felbftfüchtigen und mitun« 
ter lafterhaften Motiven, gibt e6 doch in feinem Zeben und in 
feinen Schriften Bieled zu bemundern, und bie altblütige Brav- 
beit des hochgebildeten Eavaliers, fie der Schmud feines 2er 
bens und der Glanz feines Todes mildert die Strenge des Ur: 
theil® über die Fehler feines Charaktere. Auch hat er Ans 
ſprüche auf die Dankbarkeit feines Parerlandes als Begründer 
unferer Golonien, als Rörberer unfers überfeeifchen Handels, 
als Berbefferer unfers iffsbaus, und wenn nicht als Ein- 
führer, dech als Verbreiter zweier wichtigen Gegenſtaͤnde des 
Bedarfs und des Luxus. Freudig begruͤßten wir daher die 
Nachricht, dab das Comité Des Hackluyt · Vereins den Sir 
Nobert Schomburgk gewonnen habe den Wiederabdruck eines 
Werks zu redigiren welches nun vollendet vorliegt: «’The dis- 
covery of the large, rich and beautiful empire of Guiana, 
with a relation of the great and golden city of Manoa 
(which the Spaniards call EI Dorado) etc.; performed in 
the year 1505, by Sir W. Raleigh, reprinted from the 
edition of 15%, with some unpublished documents relative 
to that country. Edited with copious explanatory notes 
and a biographical memoir, by Sir Robert Sehomburgk.v 
Wir waren im voraus überzeugt, daß der Herausgeber beitrar 

en werde die Beſchuldigung von Unrichtigfeit und Webertreis 
bang zurücdzumeifen melde wider ben Berf. des Werks erho: 
ben worden ift — eines Werks welches Hume gebrandmarkt 
bat als «ein Product vol der gröbften und handgreiflichiten 
Lügen, die man je menſchlicher Leichtgläubigkeit aufzubeften 
verfuchtn. Es dürfte ſchwer geweſen fein Jemand zu finden 
der ſolche Behauptungen fo nachdrücklich au widerlegen ver 
modte wie Sir Mobert Schomburgf, er ber nicht nur alle 


das fragliche Land befprechende Werke, fondern aud bas Land: 


aus eigener vieljährigen —— kennt. Demgemäß em⸗ 
pfangen wir bier eine Menge lehrreicher, den Tert erlaͤutern⸗ 
der Roten, der, obſchon Zeuge von Raleigh's meiſterhafter Ker⸗ 
nigkeit des Ausdrucks, doch an Methode und Bufammenhang 
arm if.” Die im Zitel erwähnten „unpublished documents” 
find namentlich zwei. Das eine ift ein auf dem Britifhen Mur 
feum befindliches Manufeript mit dem einfachen Titel: „Of the 
voyage to Gulana‘, weldes ber Herausgeber unbedingt für 
Raleigh's Arbeit erflärt. Er fol das Heft nach feiner Rüd: 
kehr von Guinea zu dem Zwecke gefchrieben haben, den Zu. 
Man dieſes Landes zu England zu empfehlen: ein Plan 
der feinen Anklang fand. Das zweite Document ift eine eben: 
falls auf dem Britifhen Mufeum verwahrte Handſchrift von 
Raleigh's Tagebuch über feine zweite Fahrt nah Guinea im 


März 1615: eine Schrift welche zwar manche trodene, aber 
auch manche intereffante Mittheilung enthält. Raleigh kehrte 
zurück, nachdem er feinen Sohn bei einem Angriffe auf Santo» 
Theme am Drinoco durch den Tod verloren hatte und feine 
Pläne vereitelt fah, wurde unmittelbar nad feiner Ankunft in 
England verhaftet, und endete bald nachher auf dem Schaffer. 


Ein mixtum compositum. 

Als ſolches bezeichnet fih: „Diary and notes of Horace 
Templeton, late secretary of legation at —“ (2 Bbe,, 
London 1848), ein munteres, buntes Bud, in welchem man« 
her Leſer mehr, mander weniger finden wird als er ſucht. 
In der angenommenen Rolle eines von den Aerzten nach Rea- 
pel gewiefenen Kranken macht der Verf. eine autobiographifche 
Reife durch Zirol nady Italien, ftirbt in Florenz, und hinter» 
läßt fein Tagebuch dem Herausgeber, feinem Kammerbdiener. 
Diefer Deckmantel ift Beineswegs neu, gibt aber dem Verf. 
gleihfam ein Recht bisweilen launenhaft au erfcheinen, und 
rechtfertigt dadurch das bunte Gemiſch, ein Gemiſch von Skiz⸗ 
zen und Anekdoten, Perfonen betreffend die er während feiner 
diplomatifchen Lehrzeit als Attache geiprochen oder befprechen 
gehört, von Erinnerungen an feinen einjährigen Sig im Par: 
lament, von Streifblidten auf die Laͤnder Durch welche er fommt, 
von Geſchichten die er am Wege auflieft oder aus feinen Err 
lebniffen zufammenfegt, von Meinen Liebesverhältniſſen die er 
romantifch ausjtattet, und von AMücdtigen Bemerkungen über 
Zagespolitif und, man muß jegt wahrhaftig fagen Tages · 
minifter. Das Ganze trägt das unverkennbare Gepraͤge eines 
denfenden Geiſtes und feingebildeten Geſchmacks, weshalb eine 
gewiſſe perfönlide Ziererei vieleiht nur den Stand des Berf. 
harakterifiren foll, der übrigens wiſſen läßt, daß er en prince 
reift, und oft ebenfo erclufio ift wie die Mehrzahl feiner rei 
—— Landsleute. Die Reiſeroute bildet den Faden des Du 
einander. N 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 291.) 


Goethe, der ſchon die Sentimentalität hinter fich 
hatte — „MWerther” war bereits gefchrieben —, ftand 
gerade’ in ber Periode des Titanismus, wo er, voll von 
der Würde und Hoheit menſchlichen Geiftes, den Kampf 
gegen Welt und Schickſal zu wagen, die höchfte, unbe 
dingte Entwidelung der von der Natur verlichenen Kraft 
trog aller entgegenfichenden Dinderniffe durchzuſetzen ſich 
getrieben fühlte. Einer ſolchen überfreien Gefinnung 
mar freilich Jacobi's Milder geftimmte Seele nicht fähig, 
aber auch in ihm lebte das erhabene Gefühl der ſich 
felbft beftimmenden Freiheit, deren Anerkennung er in 
der Miffenfchaft wie im Staatsleben vermifte. Allein 
diefes Gefühl beruhte bei Jacobi auf dem Glauben an 
eine über dem Menfchen und der gefammten Natur fie 
hende Macht, von melcher alles Menſchliche abhängig 
fei, während Goethe von dem Neinmenfhlichen ausging, 
das auch höhern Mächten zum Zrog fich felbitändig ent- 
wideln und zur höchften Wirkfamkeit durchdringen müffe. 


Wenn Jacobi's Gemüt nad einem Unerforfchlichen, | 


Emigen hingerichtet war, an welches er anbächtigen 
Einnes glaubte, fo ftand bagenen Goethe auf dem un— 
verrüdbaren Boden der Natur, in welchem er das Wir- 
fen und Weben der Gottheit erkannte, woher er ſich die 
Bezeihnung „Gottnatur” bildete, Diefen Wiberftreit 
der Anfichten, der fpäter fo fcharf und feindfelig hervor» 
trat, ließen Beide damals bei der gemüthlichen Innig- 
feit mit welcher fie ihre tiefften Seelenfoderungen ges 
geneinander ausſprachen unerörtert auf ſich beruhen; fie 
glaubten zu fehre aneinander und aufeinander, ald daß 
fie durch eine ſolche Werfchiedenheit der Anficht, die fie 
nicht für eine unausföhnliche hielten, geflört worden wd- 
ren. Einen glüdlihen Vereinigungspunft boten die Ge- 
fpräche über Spinoza, deffen Alles ausgleichende, leiden: 
ſchaftsloſe Ruhe das aufgeregte Weſen unfers Dichters 
befhmwichtigte, bdeffen große und freie Ausfiht über bie 
ſinnliche und fittlihe Welt ihn wahrhaft erbaute. Ja- 
cobi, der im philofophifchen Denien und in Kenntniß 
des Spinoza weit vor Gocthe voraus war, fuchte fein 
dunkles Beftreben zu leiten und aufzuklären, indem er 


ihn in die Gefammtanihauung Spinoza's tiefer einführte, 
und Alles was er ahnte und empfand in wechfelfeitiger 
Mitteilung lebendiger herausſtellte. Mit welcher Wonne 
| mußte der Dichter, deffen Herz und Gemüth ſich eben 
wiſchen Lavater's ſchwärmeriſchem Chriftenthume und 
aſedow's nüchternem, lehrmeiſterlichem Verſtande un- 
behaglich gefühlt hatte, dem neuen Freunde fein innerſtes 
Weſen auffchliefen, in welchem er eim tiefes, reines, ed⸗ 
les, den höchſten Intereffen der Menfchheit zugemandtes 
| Gemüth gefunden hatte, wie mußten Beide von der be 
geifternden Hoffnung glüdlichen Zufammenmirkens geho- 
ben werden! Goethe foderte damals den Freund auf Alles 
was ſich in ihm rege und bewege in irgend einer Form 
fräftig darzuftellen. „Wie hätte ich dir widerftanden”, 
fo fchreibt Jacobi 20 Jahre fpäter, „du Mächtiger! Ach 
fuchte dir auszumweichen, und zog, anftatt neue Verſuche 
zu wagen, fchüchtern nur ältere ans Licht. Neue Ber 
geifterung wurde mir aus deiner Freude,” 

Der briefliche Verkehr zwifchen beiden Freunden 
wurde bald fehr lebhaft. Im Goethes erſter Antwort 

' (vom 13. Aug.) fpriche fich die leidenfchaftlichite Glut 
der Freundſchaft aus: 
Ich träume, lieber Brig, den Augenblid, habe teinen 
Brief und ſchwebe um did. Du Haft gefühlt, daß ed mir 
Wonne war Gegenftand deiner Liebe zu fein. D, Das ift herrlich, 
daß Jeder glaubt mehr vom Andern zu empfangen als er gibt! D 
Liebe, Liebe! Die Armuth des Reidthums und welche Kraft 
wirkt's in mi, da ich im Undern Alles umarme mad mir 
fehlt, und ihm noch dazu ſchenke was ich habe. Glaube mir, 
wir fönnten von nun an flumm gegeneinander fein, uns dann 
nach Beiten wieder treffen, und uns wär's ald wären wir Hand 
in Hand gangen. Einig werden wir fein über Das was wir 
nicht durchgeredt haben, 
Bei Gelegenheit von Jacobi's „Epiftel an die Aka— 
demiften” bemerkt er (am 21. Aug.), „daß zwar 
herrlich ift felbftändig Gefühl; daß aber antwortend Ge- 
fühl wirkender macht, ift ewig wahr, Und fo dank 
| deinem guten Geift, und fo wol unfern Geiftern, daß 
ı fie fi gleichen!” In demfelben Briefe lefen wir: „Sieh, 
Lieber, was doch alles Schreibens Anfang und Ende ift, 

die Reproduction der Welt um mich durch bie innere 

Welt, die Alles packt, verbindet, neu fchafft, knetet und 
| in eigener Form, Manier wieder hinſtellt, Das bleibt 
ewig Geheimniß, Gott fei Dank, Das ih aud nicht of- 








1166 


fenbaren will den Gaffern und Schmwägern.” *) Jacobi, 
den Goethe's Geift zu einer etwas ſchwärmeriſchen Na: 
turverehrung bingeriffen hatte, konnte „vor lauter Fülle 
und machtigem Wefen im ſich“ auf bdiefen herzlichen 
Brief des Freundes nicht antworten, „Ging auf und 
nieber den ganzen Morgen, dir allein meine ganze Seele, 
drinnen zu ſchalten und walten nach Wohlgefallen. Wie 
du in mir wirkſt fo gewaltig! Du haft wol nie Der- 
gleichen erfahren. Thue ferner Gutes und Großes an 
mir, aud um bein felbft willen.‘ Den verfprochenen 
Liedern und fonftigen Meinen Sachen, befonders aber 
dem „Werther” fah Jacobi mit großer Schnfucht ent 
gegen. **) Gr ſelbſt entwarf auf Goethe's Mahnung 
den Plan zu einem Roman in Briefen, dem „Allwill“, 
und begann mit der Ausführung, in welcher ihn bes 
Freundes aufmunterndes Wort zu friſcher Thätigkeit an 
feuerte. Goethe fhreibt: 

Mir ift ganz wohl mich zu fehen in freier Gotteswelt, 
theils des gegenwärtigen Genufjes willen, ber verjüngt Leib 
und Seele, tbeils auch in Hoffnung gutes Vorbedeutens daß 
du dich muthig entreißen wirft ber papierenen Feftung Specu: 
lationsherrf ak und literarifcher Herrfhaft; denn Das raubt 
den Wenſchen alle Freude an ſich ſelbſt. Denn er wird heim: 
gefucht von Dem und Jenem, hier in ein Gärten, da in eine 
Baumfchule, in einen Irrgarten und Irrgärtchen, und weiſt 
ihm Jeder an feiner Hände Werk, und endlich ſieht er in feine 

ände, die ihm auch Gott gefüllt bat mit Kraft und allerlei 

unft, und es verdrießt ihm Des Gaffens und Schmarogens 
an anderer Schöpfungsfreude, und kehrt zurück zu feinem Erb» 
theit, füet, pflanzt und begießt, und genießt fein und der feini- 
gen in herzlich wirkender Beſchraͤnkung. Gemit ſeiſt du ein: 
gefegnet, wo du auch ſteheſt und liegeft auf Gottesboden, wan: 
dere fo fort, daß ſich in bir Eräftige Liebe, aus ihr Einfalt 
Reime, Aus die mächtiges Wirken aufblüht. 

Unterdeffen fuchte Jacobi zwifhen Wieland und Goe- 
the den Vermittler zu machen, indem er falfche Gerüchte 
welche dieſem von Goethe's Aeuferungen über ihn zu 
Ohren gefommen waren widerlegte, bei welcher Gelegen · 
heit Wieland bemerkte: j 

Ich paſſire hier unter ben eisfalten Leuten unter denen 
ich lebe für einen frei warmen Kopf, und bed) möchte 
ich lieber Gocthe's Faltblütiger Begucker als fein ſchwaͤrmeri⸗ 
fcher Liebhaber fein. 


„Werther's Leiden“ riffen Jacobi ganz hin. Cr 
fchreibt: 
s Dein Dein Herz iſt's 


ger, bein Herz ift mir ale. | 
was dich erleuchtet, kräftigt, gründet. Ich weiß, daß es fo ift, 
denn auch ich höre die Stimme, die Stimme des eingeborenen 
Sohnes Gottes, des Mittlers zwifchen dem Vater und uns. 


Ueber Goethe's „Prometheus“, in welchem die über. 





*) Mir erinnern hierbei an Goethe's Keußerung die er ein 
Jaht fräter that (RNXT, 17 fg): „Die Welt Tient vor ihm (dem 
Künftter), mödte ih fagen wie vor ihrem Schöpfer, ber in dem 
Augenbli@, da er fih des Gefhaffenen freut, aud alle bie Parmos 
nien genießt durch bie er fie hervorbrachte und in benen fie beſteht.“ 

=.) Goethe hatte gewuͤnſcht, Deinfe, ber bei Jacobi lebte, follte 
ein Märden ſchreiden das molüfig wäre ohne geil zu fein, und 
dagegen fi ausbitten mas er von ihm wünfde. Jacobi fdreibt: 
„Was er in deiner Dichtart und Araft zu fehen wuͤnſchte, kann id 
dir noch nicht melden. Weiß wohl was ich wuͤnſchte! Dich ſelbſt 
vor Jabacht Geift!" Der Eindruck den Jabach's Bild auf Goe⸗ 
the gemagt tritt in biefen Briefen mehrfach dervor. 





freie Gefinnung ihren grellften Ausdrud gefunden, be 
merft er: 

Kaum mag ich dir fagen, daß dies Drama mich gefreut 
hat, weil es mir unmöglich ift dir zu fagen wie fehr. Ich 
eriftire igt ‚blos in dem Gedanken bald zu Frankfurt zu fein. 
Alsdann fol dir, in diefer oder jener Stunde, erzählt werden, 
in was für Feffeln man mir, von Kindesbeinen an, Geift und 
Herz gefchmiedet; wie man Alles angewendet meine Kräfte zu 
gerftreuen, meine Seele zu verbiegen. Dennoch warb mir viel 
von meiner Beilage bewahrt, und drum weiß ich an wen id) 
glaube. Der einzigen Stimme meines Herzens horch' äh. Diefe 
zu vernehmen, zu unterfcheiben, zu vertehen, ift mie Beisbeit, 
ihe muthig zu eigen Zugend. &o bin ich frei, und wie viel 
töftlicher ald die Behaglihkeiten der Ruhe, der Sicherheit, der 
Heiligkeit ift nicht die Wonne dieſer Freiheit! i 

Wer fühlt hier nicht den gewaltigen Eindrud von 
Goethes „Prometheus ” faft im jedem Worte dur! 
Aber wie fehr auch Jacobi die ſittliche und wiffenfhaft- 
liche Freiheit erhob, diefe titaniſche Sprache war feinem 
Geifte fremd, der fih nur aus glühendfter Leidenſchaft 
für Goethe auch für feine Werke enthufiasmirt hatte. 

‘m Ian. 1775 war Jacobi auf der Neife nach 
Karlsruhe vier Wochen und auf der Rückkehr während 
der Faſtnachtstage zu Frankfurt bei Goethe, deſſen Herz 
damals von leidenſchaftlichſter Liebe zu Lili verzehrt ward. 
Daß Beide während dieſer Anmefenheit gegenfeitig ihr 
Inneres ohne Rückhalt aufſchloſſen, fügt —8 ſelbſt 
fpäter („Briefwechſel mit Goethe”, S. 269).*) Gleich 
nad der Rückkehr fchreibt er: 

Ach Lieber, was Kath für mic, daB ich zu dir lange mit 
meiner Hand, mit meinem Bid? — Wort aus dem Herzen, 
du beffemmft noch mehr das Herz! Uber du, mein Herz, was 
willſt du? Biſt ja fo geängftet, bift ja fo traurig, liebft ja, 
bift ja felig: fo fei denn ruhig. 

Bei Wieland fuchte Sacobi jegt um jo mehr alle 
Misverftändniffe in Betreff Goethe's zu entfernen, als 
diefer wegen feines Verhältniffes zum weimarer Hofe eine 
freundliche Beziehung zu Wieland wünfhte, und deshalb 
auf den Wunfch des Herzogs Karl Augufi an Wieland 
gefchrieben hatte. Freilich hielt es ſchwer Wieland über 
die ganz im Goethe ſchen Tone gefchriebene, aus feinen 
und feiner Freunde gelegentlichen Aeußerungen hervorge- 
gangene Farce „Prometheus, Deukalion und feine Re— 
cenfenten” zu beruhigen, in welder ihm arg mitgefpielt 
und zugleich die Necenfion des „Werther in der „Iris“ 
von Jacobi's Bruder verfpottet wurde. Jacobi fchreibt 
an Wieland: 

Ich wüßte mir fo Etwas (nämlich, daß Goethe Verfaſſer der 


*) Nicolai'd „‚Breudben Merther'd‘ Hatten Jacobi fehr erbittert. 
der feinen Untmillen gegen biefen leidenfhaftlih ausfprah. Merd 
ſchreibt am Nicolai, der ihm ein Gremplar ber „„Breuden’ zugeſchickt 
hatte, am 6. Mal 1775: „Ich wollte Ihnen anfangs barüber ſchrei⸗ 
ben, allein es entftand fogleih ein unvermutbetes Kriegsſeuer bar: 
über in Sachſenhauſen und ber Orten, daß ih kein Wort auf beir 
den Seiten darüber verlieren wollte, aud Furcht mid in frembe 
Händel zu miſchen und den Verdacht einer Traͤtſcherei auf mid zu 
laden. Wäre ich bei Goethe und nicht Yacobi bei ihm geweſen, fo 
will ih hoffen, baß der Lärm nit fo Taut geworben fein würde." 
Jacobi ſchreibt an Wieland, «8 fei nit zu fagen wie wenig em: 
pfindlich Goethe über Kritik fel, ber an demfelben Abend, da er 
Micolai’d „„Mreuden‘ erbalten, bie Arie in „Erwin und @imire‘: 
„Ein Schaufpiel für Götter, gemacht habe, 
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Farce fei) unter gar Beiner Bedingung, fie möchte fein welche fie 
wolle, vorjuftellen, und bin deswegen auch nicht im Stande 
das Mindefte darüber zu reden. Die Unmöglichkeit ift mir fo 
auffallend, daß mir ganz ſchwindlig wird, wenn ich mir einen 
Augenbli verfuche Das Gegentheil zu denken. 

Wieland grwibert: 

Daß ich Goethes 2 Größe fühle, habe ich Ihnen ſchon 
hundert mal gefagt. ift nicht möglich ſtaͤrker mit einem 
Menihen zu fompathifiren als ich mit ihm fompathifirte, da 
ich feinen „Goͤtz“, feinen „Werther“ und fein „Puppenfpiel” 
las, wovon jedes in feiner Art vortrefflich und herrlich in mei⸗ 
nen Augen iſt. Daß er den „Prometheus“ nicht gemacht habe, 
will ich glauben, weil Sie es fo gänzlicdy überzeugt find, und 
weil ich es gern glaube. 

Das Widerfinnige von Wieland's Eiferfuht aufju- 
zeigen, der glaubte, weil Jacobi Goethe und Klopſtock 
fo hoc, feiere, fönne für ihn fein Mägchen mehr in fei« 
ner Seele fein, erinnert ihn biefer, wie es ihnen Beiden 
mit Goethe ergangen. 

Anfangs ſahen wir Beide ihn als einen feurigen Wolf, 
der des Rachts an bonneten Leuten binauffprang und fie in 
den Koth mwälste- Das garftige Thier! riechen wir aus, 
und ich weit heftiger und lauter ald Sie. Bald darauf er: 
fuhr ih, dab man um ein Bithen Epufens willen nicht 
gleich des Teufels fei, fondern oft nur deswegen ums 
gebe, weil man noch nicht ordentlich begraben kin oder 
weil Iman einen Schatz verſteckt habe. Alſo befand ſich's 
mit Dr. Wehrwolf. Sie aber entfegten ſich ſehr als Sie mid) 
aum erften male als Gefvann mit ihm einhertraben fahen. 
Alleir kurz darauf begab jih das Wunder, daß auch Wieland 
ſich dem Untbier ergab, und an feinen Bruder Frig und an 
viele andere Freunde und Bekannte ſchrieb: Dr. Wehrwolf fei 
das vortrefflichfte aller menſchlichen Weſen. Wäre Goethe Ihe 
nen erfchienen wie er vor neun Monaten mir erſchien, in aller 
feiner Liebenswürdigkeit, und es hätte Beider Seelen gegen: 
feitige Liebe befruchtet, Ihr Inmwendiges jenes gewaltige Weben 
erfüllt das mit dem Aufleimen bes herrlichen Samens angeht 
und zunimmt mit feinem Gedeihen zur Freundſchaft, o wer 
hätte denn mehr viel an den ruhmlofen, in fich gekehrten Bru: 
der Frig gedacht! 

on der gewaltigen Aufregung im melde Goethe 
zu Lili verfegt ward zeugt außer dem Briefmechfel mit 
der Gräfin Augufte von Stolberg die ſchöne Aeußerung 
Goethe's in einem Briefe an Jacobi vom 21, März: 

Sagen kann ich dir Nichts — denn mas läßt ſich jagen? 
Will auch nicht an morgen und übermorgen denken. Drum 
Ade! — Bleib bei mir, lieber Frig! — Mir ift als wenn ic 
auf Schrittfchuhen zum erften male allein Tiefe *) und dummelte 
(sie!) auf dem Pfade des Lebens und follte ſchon um die Wette 
laufen, und Das wohin all meine Seele ftrebt. 

An Jacobi hatte Goethe feine „Stella”, die er durch 
Merck's DVermittelung gegen Ende des Jahrs an den 
Buchhändler Mylius für 50 Thaler verkaufte, in ber 
Handſchrift gefandt. Im genannten Briefe Goethe's heißt 
es nun: „Daß du meine «Stella» fo lieb haft, thut mir 
fehr wohl, Mein Herz und Einn ift jegt fo ganz an- 
ders hingewandt, daß mein eigen Fleifh und Blut mir 
faft gleichgültig ift.” Und darauf in bemfelben Briefe: 


Es if bekannt genug, daß Goethe feine Gleihniffe gern von 
Dingen bernahm mit Lenen er fih eben beſchaͤſtigte. Vergl. Nier 
mer, 11, 51. Wie leidenfhaftlih Gorthe bad von Klopſtock geprier 
fene Schrittſchuhlaufen Hebte, beweift wieder ein neuerbingd 
von Wagner bekannt gemachter Brief Goethe's an Prof, Bödmann 
vom Rev. 1774. 


„Ich erwarte «Stella». Aber das günftige Urtheil 
Jacobi's über „Stella“ ſcheint ſich nicht erhalten, fon- 
dern gerade dies Stück, wie leicht erklärlich, zu einem 
Misverhaͤltniſſe Anlaß gegeben zu haben; denn im April 
1775 ſchrieb Goethe als Antwort auf Jacobi's Zweifel 
(S. 54): 

Friederice Fritzel, wie iſt dir! D du Menſchenkind — ſteht 
nicht geſchrieben: So ihr glaubtet, hättet ihr das ewige Leben. 
Und du wähnteft manchmal, der Sinn dieſer Worte fei in bei: 
ner Seele aufgegangen. Sei's nun — geringer kann ich's 
nicht thun — Deine Liebe wag' id dran — fonft wär’ ich der 
heiligen Zhränen nicht werth die du in Köln an mein 
weinteft. Lieber Frig, befinne dich — es ift nicht „Stella”, 
nicht „Prometheus“ — befinne did, und noch einmal: gib 
mir „Stella“ zurüd! Wenn du wüßteft, wie ich fie liche und 
um beinetwillen liebe! — — Und Das muß ift dir all. fo 
rubig ſchreiben um deines Unglaubens willen, der ich lieber 
mein Herz ergöfle! 

Aber das Misverhältnif hob fich bald darauf wie- 
ber, worüber und leider alle nähern Nachrichten abgehen. 
Am 25. Mai fchreibt Jacobi, indem er fein längeres 
Schweigen entfchuldigt: 

Ic, geniefe mehr von dir aus mir felbft als du mir dar: 
reichſt. D, mein Herz weiffagt mir fo viel, woran ich feit 
glaube, Dft nehm’ ich wol Papier und Feder und mein’, ich 

„werde dir Etwas fhreiben; aber hernach findet ſich immer, 
daß Das was ich dir nicht fehreiben kann fo ſehr viel mehr, 
fo ſehr viel beffer ift ale was ich ſchreiben Eönnte, daß ich's 
verfchmähe und Lieber harre. Aber das Drängen zu dir bin 
laͤßt ſich doch nicht ſtillen, und die volle Seele, die das all in 
fich verſchließen fol, all die Liebe die jie hat, al — ad! weiß 
fih nicht zu laſſen, meint oft zu vergehen. Diefen Abend er: 
warte ih Stella. — Lieber, id) bebe vor dem Drängen zu dir 
bin, wenn's mich fo ganz faßt. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Anna Elifabeth von Drofte: Hülshoff. 


Am 24, Mai 1848 ftarb die originelifte Dichterin Deutfch 
lands. Nicht nur in der Gegenwart, fondern auch im ganzen 
Reihe deutſcher Poefie, bis zu den Grenzen ihres erften Wer: 
bens unter Dpig und Flemming, ſteht Annette von Drofte in 
einer Gigenthümlichfeit da die vieleicht nur in der Meuen 
Belt, unter den amerifanifchen Dichterinnen ihres Gleichen fin- 
ben wird. &ie leben in einer neuen Ordnung der Dinge, in 
vollfommener Unabhängigkeit von der Männerwelt, fie in ihren 
ſchriftſtelleriſchen und poetifchen Reiftungen weit überflügelnd, 
und haben darum einen neuen Charakter weiblicher Poeſie ges 
Schaffen. Weder Liebesglül noch Liebesſehnſucht feiert die ame 
rikaniſche Dichterin, die Allem fremd ift was wir Weiblichkeit 
nennen. Jean Paul's Liane, Schiller's Thekla, alle diefe Ger 
bilde anfchmiegender, ſehnſuchtsvoller Liebe würden von den 
Amerikanern nicht verftanden werben. 

Die größere Sammlung von Unnettend Gedichten er: 
fhien 1844 bei Gotta; fie wurde von Gebildeten anerkannt, 
zum Theil mit Enthufissmus gepriefen, fand aber bei ber 
großen Maffe wenig Anerkennung, weil fie weder den Leis 
denjhaften der Zeit in politifhen Sturmreden huldigte, noch 
über verfhmähte Liebe, Zerriffenheit und MWeltfhmerz Elagte. 
Keine Spur der Nachahmung irgend eines Dichters findet ſich 
in diefen Poefien, dagegen eine merkwürdige Geiftesverwandt: 
ſchaft mit dem Annetten völlig unbekannten Dichter Alfred 
Tennyſon, jegt in England am meiften gefeiert: glei ihm ift 
fie confersativ und contemplativ ohne Leidenfhaft. Wie er ber 
figt fie eine urfprüngliche Fülle und Kraft, ber es zuweilen an 
volftändiger Ausbildung fehlt um allgemein zu gefallen. An: 
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nette ift recht eigentlih eine Dichterin der Haide und Einſam · 
feit, und wußte in ber fcheinbar reislofen Natur tiefe Poeſie 
aufzufinden. Bei dem Lejen ihrer Haibebilder ergreift uns 
Schnfucht nach der Unendlichkeit ber Haideflächen, begrenzt vom 
Abendrotb, nad Hirtenfeuern und Vogelhütten, nach den tie 
fen fhmwarzen Moorgründen, überfäet mit weißen Reberblumen, 
nad den in bleicher MRofenfarbe erblühenden Reldern Buch ⸗ 
weigen, und nad bem gefpenftifhen Naufchen des Windes durch 
einzelne Zannen und Fichten. Die Dichterin offenbart in die: 
fen Schilderungen viel Geiſtesverwandtſchaft mit Adalbert Stif- 
ter, der durch feine gemüthocllen Skizzen das Leben der Haide 
zur Poefie erbob. Wie er jtudirte jie die Natur ihres Hei» 
matlande®, während fie in Weſtfalen auf dem Witwenfig ihrer 
Mutter febte. Auch gemüthlihe Schilderungen aus dem ein: 
fachften Leben finden fi in ihren Gedichten: „Die Mode eines 
atholifchen Pfarrers”, „Die befchränfte Freie” u.a, m. Mit 
wahrhaft Shakſpeare ſcher Intuition vermochte fie ſich in jedes 
Gemüth zu verjegen; in ihr lagen alle Elemente zu einer dra⸗ 
matiſchen Dichterin, die auch in ihren Balladen ſich kundge⸗ 
ben, welche meiftens die Sonnenfeiten der Feudalwelt feiern, 
Auch zur Volksdichterin hätte fie ſich ausbilden fünnen; Die 
geiftige Berwandtſchaft von Johann Peter Hebel, der in Schwetzin ⸗ 
'gen begraben. liegt, tritt oft in ihren Gedichten überrafchend 
ervor. Schade, daß fie ſich Pein ſolches Ziel geſetzt hat. In 
unferer Zeit, wo ein Sturmverlangen nad Genuß ſich auch 
des Volks bemädhtigt, thäten uns Dichter noth die zu den 
einfachen Rreuden der Natur und des Herzens zurückführen, 
und dadurch die milden Leidenfchaften bändigen die jegt im 
Bolke toben, Neid, Habſucht und Zerftörungswuth. N 

Auch ald Schriftitellerin ift Annette von Drofte aufgetre⸗ 
ten, aber nur im „Morgenblatt” mit einigen Eriminalgefhichten, 
die ihren hohen reinen Sinn, ihre Achtung für Zugend und 
Religion befunden. Ihr ganzes Leben war, was man leider 
von wenigen Dichtern und Dichterinnen fagen Fann, durchaus 
fledenlos; auch ihre Genialität riß fie nie zu Lebensäußerungen 
bin die gegen Herfommen und Sitte verftoßen, obgleich ihre 
mächtige Seele deswegen ſchwer gefämpft haben mag, wie fie 
ſelbſt im ihrem Gedichte „Am Ihurme‘ ausfpricht: 

Wir ih ein Jäger auf grüner Flur, 
Ein Stud nur von einem Soldaten, 
Wir’ ih cin Mann doch mindeitend nur, 
So mwürbe ber Himmel mir ratbenz 
Run muß ich fiten fo fein und Har 
Gleich einem artigen Kinde, 

Und darf nur leife Idfen mein Saar, 
Und laffen es flattern im Wine. 

Unnette war am 12. Jan. 1798 auf dem Nittergute Huͤls⸗ 
hoff bei Münfter geboren, ihr Bater ein Better des in neues 
rer Zeit berühmt gewordenen Erzbifchofs von Köln, Glemens 
Auguft, ihre Mutter eine Freiin von Darthaufen. Sie theilte 
den Unterricht ihrer Brüder, lernte Patein, und erhielt in allen 
Stüden eine wiſſenſchaftliche Bildungs ſchon in ihrem achten 
Jahre begann fie zw Dichten, aber ihre Familie münfdpte nicht, 
daf fie dies Talent ausbilde. Später lebte fie einige Zeit in 
Bonn bei dem geiftvollen Profeffor Clemens von Drofte, und 
bei ihrem Onkel, dem Grafen von Harthaufen, Regierungsrath 
in Köln. Sie wurde dort mit Iohanna Schopenhauer, ihrer 
Tochter Adele, Karl Simrod und andern Literaten bekannt; 
aber die meifte Zeit ihres Lebens brachte fie in der Haide bei 
Münfter auf dem Rittergut Rifhhaus, dem MWitwenfig ihrer 
Mutter, au. Selten blühte ein Zalent fo getrennt von Welt und 
Menfhen auf wie das ihrige- Annette lebte fehr eingezogen 
in Riſchhaus in den Mreifen ihrer Familie, doch in Werbins 
dung mit Münfter umd ihren dortigen Freunden, unter denen 
Levin Schüding bemerfenewerth ift; fie ierte, eine blonde blau: 
äugige Jungfrau mit ernten Gefihtszügen, einen Hammer in 


der Hand, in der Haide umber, ‚Mineralien zu ihren Samm ⸗ 
lungen ſuchend, und gab ſich immer innigerm Verkehr mit der 
Ratur hin. Sie war eine weitfäliiche Dame von uraltem Übel, 
eine rechtgläubige Kathelifin, und wandte darum mit feitem 
Willen den Blit von der neuen Geftaltung der Zeit ab, ob+ 
gleich fie vor Vielen befähigt war den neuen Lebensfunfen im 
Chaos zu erbliden. In ihrer Familie lebten alle Zugenden der 
Feudalwelt, darum auch mied fie jeden Umgang mit Literaten 
die nicht rein moralifchen Zendenzen bulbigten; aber dennoch 
blieb ihre Seele rein von Adel», Zugend» und Religiontftol;. 


Seit langerer Zeit kränklich vertaufchte Unnette ihr ger 
liebtes Rifhhaus mit dem alterthümlihen Schloß Meeresburg 
am Bodenfee, wo fie von der Rente einer Familienftiftung, 
unter dem Schuge ihres Schwagers, des gelehrten Baron von 
Laßberg, lebte. Bon dem Honorar ihrer bei Gotta erſchienenen 
Gedichtſammlung hatte fie ih ein artiges Landhaus am Boden: 
fee gefauft, wo fie nach dem Tote ihrer Mutter zu weilen 
gedachte. Rührend ift ihr Gericht „Solveiterabend”, im „Rhei- 
nifchen Taſchenbuch“ für 1846, worin fie ahnungsvoll ausfpricht, 
daß ihr Leben bald enden, und ihre Mutter noch lange um fie 
weinen werde. &ie ftarb an einem Herzſchlag. 

Zange wird fie in der Erinnerung ihrer Freunde leben, 
lange in der Literatur als ein großartiges Genrebild. Unter 
andern Berhältniffen wäre vielleicht eine Univerfaldichterin aus 
ihr geworden. 

In ber legten Zeit wurden die Engländer mit Annettens 
Gebichten bekannt. Gapitain Medwin, der Freund Byron's 
und Shelley’s, feste "fie über alle engliſche und amerikaniſche 
Diterinnen, Mrö. Hemans nicht ausgenommen, und über · 
fegte ein Bruchftüd von ihr: „Die Krähen‘‘, ein Schlachtftüd mit 
dem Pinfel eined Woumwerman gemalt, weldyes in einer Samm ⸗ 
lung deutſcher Dichterinnen in England erſchienen if. 32. 


Notiz. 
Ein ungrammatifger deutſcher Kaijer. 


Als am 5. Nov. 1414 zur Befreiung der Kirche von dem 
bisherigen Schisma das Eoncilium zu Koftnig in Gegenwart 
des Kaifers Sigismund eröffnet wurde, ermahnte derjelbe feine 
Zuhörer mit folgenden Worten: Date operam, ut illa nefanda 
Schisma eradicetur, Der Garbinal Plarentius, welcher dem 
Kaifer zur Seite faß, fagte hierauf zu ihm: Domine! ista tun 
locutio est parum grammatica, cum Schisma, sit generis 
neutrias. Allein der Kaifer, über dieſe Erinnerung erzürnt, 
erwiderte dem Placentius: Domine, ista tua locutio parum 
est ethica. Hiermit war aber diefe grammatifche Fehde noch 
nicht abgemacht, fondern der Kaifer fragte, wie I. I. Aug: 

er im „Spiegel der Ehren des Erzhaufes Deſtreich“ (Rürn- 

3 1665) erzählt, ferner: „Wer ſagt's, daß man alfo reden 
müffe?” Als der Gardinal Alerandrum Gallum, Priscianum 
und andere Grammatiter benannte, fragte er wiederum: wer 
benn diefe wären? Und als bie Antwort fiel: es wären ſprach ⸗ 
kundige gelehrte Männer, erwiderte der Kaifer und fagte: 
„So bin ich ein Kaifer und höher denn dieſe, Bann alfo wol 
eine andere Grammatif machen. Denn bin ih ein Herr der 
Rechte, Länder und Leute, fo bin ich viel mehr ein Herr der 
Worte.” Gin Gegenftüd hierzu aus früherer Zeit berichtet der 
Römer Suetonius in dem Buche „De illustribus grammaticis" 
(Cop. 22). Rad der Mittheilung eines alten Gramma: 
tifers hatte nämlih ein Schmeichler des Ziberius gegen den: 
felben die Meinung ausgefprochen, daß der Kaifer ein nicht 
Tateinifches Wort zu einem lateinifchen machen Fünnez aber der 
Grammatifer wies Dies mit Ernft zurück, indem er fagte: 
„Du, Kaifer, Bannft wol Menfchen, nicht aber Worten das 
Bürgerrecht verleihen.” 6, 





Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Srockhanua. — Drud und Werlag von F. WC. Wrodhans in Leipzig. 
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(Bortfegung aus Nr. 2.) 

Don der Schmweizerreife fandte Goethe dem Freunde 
die „Dritte Wallfahrt nah Erwin's Grabe” und das 
fchöne auf der Spige des Gotthard gebichtete Lieb: „An« 
gedenken du verflung'ner Freuden”; diefe naͤmlich meint 
ohne Zweifel Jacobi in feinem Briefe vom 12. Aug., 
wo es heißt: 

Sch babe die Wallfahrt und das Lied, und nie fühlte ich 
beinen Geift dem meinigen näher. Dieſe Blätter find mir 
Erfüllung und Verheißung, Lohn des’ Glaubens und mädy 
tige Stärkung in ihm. Herrlich, daß man aus fo weiter Ent: 
fernung einander fo wahrhaftig erfcheinen kann, daß die Ge 
genwart inniger ift als es taufend mal die leibhaftige war. 
Wie ich dich an mein Herz drüde, lieber Unfihtbarer! 

Aus „Erwin's Wallfahrt” fegte Jacobi eine Stelle 
mit ber Bereihnung „Aus einer Handfchrift” als Motto 
vor „Allwill’ Papiere”, 

Hier tritt im Briefmechfel eine Lüde von vier Jab- 
ren ein. Goethe, den der Herzog, die ungewohnten wei⸗ 
marer Verhältniffe und die verfchiebenartigften Geihäfte 
ganz in Anfpruh nahmen, begann feine auswärtigen 
Freunde ganz au vernadhläffigen, von benen er nur mit 
Lavater und Mer, der über Jacobi fpottete (Eder: 


mann, I, 60), in Verbindung blieb; ja er gedachte 


nicht einmal der Geldfumme welche ihm Jacobi in ben 
erften Monaten des I. 1775 geliehen hatte. Als er 
aber im Nov. 1777 Johanna Fahlmer, Jacobi's Tante, 
zu ihrer Vermählung mit feinem Schwager Schloffer 
Glück wünfchte, fhrieb er: „Rebe wohl, grüße Schloffer, 
und fag mas Leibliches Frigen! Ich bin gar ſtumm.“ 
Ueber den Anfang von Jacobi's „Allwill“ äußerte fi 
Goethe gegen Wieland fehr günflig; es werde ein gar 
herrliches Merk werden, wenn Jacobi ed in einem 
Feuer fortichreiben könnte. Dagegen wiberfiand ibm 
die Ueberfchwenglichkeit bes Tugendheroismus im „Wol · 
demar”, welcher aus höchſtſittlichem Gefühle zu einem an- 
fpruchsvollen, charakterloſen Taumler wird, und fi mit 
feinem leeren Zugendibeale gar viel dünkt. In jugend- 
lichem Uebermuthe, welcher den Dichter in ber erften 
meimarer Zeit aumeilen über alle Grenzen bes äußern 
Unftandes und der Schicklichkeit hinwegriß, ließ er fei- 
nen Aerger, daß fein Jacobi einer folden Verzerrung 
ber Natur fähig fei, eines Tages auf eine freilich ver- 


legende Weile an bem Buche aus, was denn von ben 
Freunden des Scandals, welche ben bevorzugten Günjt- 
ling des Herzogs haften, und daher Alles was von Goethe 
ausging in Drudfarbe malten, wie Wieland fagt, bald 
nad; allen Drten verfündet wurde. Zu Ettersburg wurden 
nämlicdy eines Tags unter einem Eihbaume einige Briefe 
aus Jacobi's „Woldemar” vorgelefen; barauf beftieg Goe- 
„the den Baum, hielt eine Standrebe über das Bud, 
und nagelte daffelbe zur mohlverdienten Strafe und zum 
erſchrecklichen Beifpiele an beiden Enden bes Dedeld an, 
wo fi denn„über die im Winde flatternden Blätter 
eine große Freude zu erkennen gab, Es war Dies ein 
übelangebrachter, aber Nichts weniger als bösmilliger 
Scherz, wie man fid ähnliche aud zuweilen gegen Wie- 
land erlaubte, ber ſich auch nicht fo fehr darüber geär- 
gert haben würde, hätte er Derartiges heiter zu erwidern 
| gewußt. „Was mir leid thut“, fchreibt Wieland, „ift 
Dies, daß jede Poliffonnerie die man zu Weimar oder 
Ettersburg ausgehen läßt Gott weiß durch welche Ka- 
näle in die weite Melt eventirt.” So war benn bad 
Gerücht von dieſer tollen Gefhichte auch Sophie Laroche 
zugelommen, bie deshalb bei Wieland anfrug. Auch 
| Jacobi war bie Sache zu Ohren gefommen, der feinen 
alten Freund Goethe felbft darüber befragte. Er ſchreibt 
am 45. Sept. 1779: 

Du folt in Ettersburg in einer Gefellfchaft von Rittern 
„Moldemar” und feinen Berfaffer auf bie entfetzlichſte Weiſe 
durchgezogen, lächerlich gemadt und zum Beſchluß mit einem 
ſchoͤn eingebunderten Eremplar diefes Buchs eine ſchimpfliche 
und fehändliche Execution vorgenommen haben. Das Gerücht 
ift fo allgemein geworben, es auch mir enblid zu Ohren 
kommen mußte. Berfchiedene meiner biefigen Freunde hatten 
«6 Schon vor vier Wochen gewußt und allerhand Mittel ange» 
wandt, baß ed mir verborgen bleiben möchte. Ich brauche dir 
bein Verfahren gegen mich nicht au erzählen. Du weißt was 
ich erwarten konnte, erwarten mußte, und was Alles nicht ge: 
ſchehen ift. Je mehr ich bin und ber finne und mein Gedächt ⸗ 
niß erwacht, je tiefer ich Alles zufammennchmend erwäge, befto un: 
widerftehlicher wirb der Gebanke bei mir, daß bie Sache wo: 
von bie Mede ift wenigftens eine möglide ſei. Und Das 
wäre vielleicht genug mein Herz von dir zu ſcheiden. Uber 
nad jenen Stunden, nad jenen Zagen, die geweſen find — 
laß, ich will Balt bleiben. 

Goethe, der diefen Brief auf der Schmweizerreife, bie 
er mit dem Herzoge machte, in Frankfurt erhielt, beant- 
wortete ihn micht, klaͤrte aber Jacobi's Tante, Schloſſer's 
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zweite Gattin, ald er nach Emmendingen kam, über bie 
ganze Gefhichte auf, die durch den Weg der fhänblis 
chen Klatfcherei Jacobi zu Ohren gefommen jei. 

Gr erzählte — meldet diefe am 31. Det. an Jacobi — 
offenberzig den ganzen Verlauf, Daß er mande muthwillige 
Parodien nicht gefchrieben, aber mündlidy über Deinen Wolde ⸗ 
mar‘ geſchwatzt habe; fagte, fo jhöne Dinge, fo viel großer, 
berrliher Sinn auch darın fei, fo konne er num einmal für 
fih Das was man den Geruch diefes Buchs nennen möchte 
(anders wiſſe er fih nicht auszubrüden) nicht leiden. Auch 
babe er, wie lieb bu ihm feift und wie ungern er dir Etwas 
u Leide fügen oder thun mödte, dem Kigel nicht entgehen 
Tonnen das Bud, zumal den Schluß deffelben, fowie es ihm 
einmal aufgefallen ki, zu parodiren, naͤmlich daß Weldemar 
der Teufel hole. Man dürfe nur ein paar Zeilen ändern, fo 
fei es unausbleiblih und nicht anders ald der Zeufel müffe 
ihn da holen. Er fprad mit ganz arglofem Weſen davon, und 
ſuchte mir zu bedeuten was dergleichen launichtes Betreibe in 
ihm für eine abgefonderte Sache ſeiz er ſchwur darauf, daß er 
wünfchte, du wäreft mit zugegen geweſen; du felbit hätteft mit 
eingeihlagen, muthwilig im Abftracten einmal die Sache zu 
nehmen. Nur möchte er fih nicht gerne fehriftlic in derglei⸗ 
hen Erplicatinen einlaffen, befenders nach Dem worauf bein 
Brief geſtellt wäre. Doc ſchrieb er dir vieleicht, vieleicht 
noch bei mir. Ich beftand darauf, es ſei Pflicht, er müffe — 
Das gefchah nun freilich nicht. Indeſſen ſchien ihm bein Vers 
druß über die Sache aufrichtig leid zu fein. 

Ueber eine ſolche Tollheit wollte Goethe fih nicht 
weiter auslaffen, er wollte daran nicht mehr gemahnt 
fein, und daß Jacobi die Sache fo ernft nahm, verdrof 
ihn. Als Lavater Goethe 1781 über „Woldemar's Kreuz- 
erhöhungsgefchichte” befragte, antwortete Goethe: 

Das Factum ift wahr. Eigentlich iſt's eine verlegene und 
verjährte Geſchichte, eine Albernbeit, die du am beften ignorirft. 
Wenn ih Papier und Zeit verderben möchte, fo könnte ih dir 
wol das Mähere fagen; es ift aber der Mühe nicht mwerth. 
Schen wir uns wieder und ed fällt dir ein, fo frage. Da bu 
mic kennſt, ſollteſt du dir's in Ahnung erflären können. Der 
leihtfinnig trunfene Grimm, die muthwillige Her— 
bigfeit, Die das Halbgute verfolgen und befonders 

egen den Gerud ber Prätenfion wüthen, find bir 
in mir zu wohl bekannt, und die nicht [honenden lau» 
nigen Momente voriger Zeiten weißt du aud. Biel 
von Diefem Allen wird de (verfhlungen?) in thaͤti⸗ 
ger Liebe. . 

Da Goethe wenig Luft hatte auf den fo geftellten 
Brief Jacobi’, der ſchon weiter von ihm entfernt war 
als er felbft glaubte, zu antworten, fo unterblieb einft- 
weilen der briefliche Verkehr. Als Knebel von Weimar 
wegreifte, fchrieb ihm die Herzogin Amalie (1. Jan. 1780): 

Wenn Sie nah Düffeldorf fommen, werden Sie auch den 
großen Fritz Jacobi ®ennen lernen, der Sie im Unfange fehr 
einnehmen wird; wie's aber auf die Dauer gehen wird, weiß 
ich nicht. *) . 

Durch bdiefen, der im Herbſte 1780 nad Pempel« 
fort fam, felbft verfiimmt und fehr reisbar, ward Jacobi 

on den weimarer DVerhältniffen genauer unterrichtet, de 
nen er freilich wenig Gefhmad abgewinnen konnte. An 
Knebel ſchreibt Jacobi nad) deffen Rückkehr: 

Was ih Ihnen hier einmal fagte, ift fo ganz wahr, daß 
ih nämlid ganz erftaunlih dem Bilde gleiche das Rouſſeau 


*) Die Herzogin kaunte Jacobi wol nur durch Goethe und ib: 
ren Liebling Wieland, ber bereitö feit ITTT mit Jacobi jerfallen war. 


in bem Briefe an Malesherbes von ſich macht. Leſen Sie dieſe 
Briefe mir zu Ehren doch einmal in der Urſprache. Es ift 
auch ein Punctum über die Eitelkeit darin. Ich wiederhole 
es, das ganze Bild ift mir zum Sprechen ähnlid.*) Wis 
ich Ihren Brief las, fiel mir ein, daß ich vor ſechs Jahren, 
als Klopftod bei mir war, tiber Lavater mit ihm zu reden‘ kam. 
Mein Freund Lavater, fagte Klopftod, ift ſehr eitelz der gute 
Mann weiß es felbft nicht wie fehr. Ginige Tage — es 
wähnte Goethe einer gewiſſen Dame gegen mid, bie Derber 
ber Eitelkeit beſchuldige, und ſich nicht mit ihr vertragen fünne, 
meil er felbit der eitelfte unter allen Menſchen ſei. a6 Goe⸗ 
tbe von Herder, fagt ganz Deutſchland wieder von ihm, er fei 
aus Eitelkeit und Hodhmuth zum Narren geworden. Wie von 
Wieland und Klopſtock geurtheilt wird, ift Niemand unbewußt, 
und von Leffing beißt es gar, daß er fi aus Eitelkeit dem 
Zeufel ergeben habe. Run frage ich, ob wir Alle fhuldig oder 
ob wir Alle unfhuldig find. 

Knebel urtheilte fpäter, als er ben von Roth her- 
ausgegebenen „Auserlefenen Briefwechſel Jacobi's“ gelefen 
hatte, Jacobi's Hauptfehler fei gemwefen, daß er viel Ei- 
genliebe und Eitelkeit befeffen habe. Jacobi fährt in je: 
nem Briefe fort: 

Goethe hat einmal einen Kupferftih von mir erhalten: er 
ift mir nicht fehe ähnlich, aber ich hätte ihn gern wieder. 
Eine feierliche Jurüdfoderung will ih aber nicht; der Hafenfuß 
möchte ſich wer weiß mas dabei denken. Ic babe ſchon vor 
Jahr und Tag Wieland darum erfuchen wollen, 

( Die Fortfegung folgt.) 





Die Franzöfifche Nevolution vom erften Ausbruche bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1789— 1807. Won 
Georg Wolfgang Karl Lochner. Nürnberg, 
8. Campe. 1848. 8. 1 Thle. 3 Nor. 


Ein Deutſcher welcher jegt über die Reanzöfifche Revolution 
ſchreibt oder fieft kann Dies nicht ohne eine mehr als gewoͤhn⸗ 
lihe Bangigkeit thun. Denn aud wir haben in ben erften 
Monaten d. 3. Begebenheiten erlebt melde uns jenes gemals 
tige Ereigniß in eine nur zu fchrediensvolle Nähe rüdten. Wir 
haben den glanivolliten Thron in den Staub geworfen gefehen ; 
wir haben in unfern Hauptitädten und in ganzen Landftrichen unter 
ber terroriftifchen Herrſchaft ber unterften Schichten der Geſellſchaft 


*) In ben: „Quatre lettres & monsieur le president de Ma 
lesherbes, contenaut je rrai tableau de mon earactöre et les vrais 
motifs de toute ma eonduite” fbildert ſich Reuſſeau alfo: „J'ai un 
coeur trop sensible & d'autres attachements, pour l'éire si fort & 
Vopinion publique; j'aime trop mon plaisir et man independance 
pour ötre esclare de la vanite, au point qu'ils le supposent. Ce 
lui pour qui la fortune et V'espoir de parvenir ne balanga jamais 
un rendez-vous ou um souper agreahle, ne deit pas naturellement 
sacrifier son bonheur au desir de fair parler delui, Une ämeparerveuse 
qui s'effraye de tout #oin, um temperament ardent, bilieus, faeile A 
s'affecter, et sensible a lesces à tout ce qui Taffeete, semblem 
ne poaveir wallier dans le m&me caractere; et ces deux contraires 
composent pourtant le fond du mien. Il dependait de mei, nou 
de me faire un autre temperament, ni un autre earactere, mais 
de tirer parti du mien, pour me rendre bon & moi-meme, et nulle 
ment mechant aus autres. C'est beaucoup que eela, Monsieur, 
et peu d’hommes en peuvent dire autant, Aussi je ne vous de 
guiserai point que, malgre je sentiment de mes vicen, j'ai pour moi 
une haute estime, La seule gloire qui ait jamais touche mean 
eoeur, c'est ’honneur que jattends de 1a posteritd, et qu’elle me 
rendra, parcequ’il m'est dd, et que la posteritd est toujours junte. * 
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geſtanden, und es erlebt wie ein gefeierter Papſt von einem | le propagateur de ses ideen, Fapplicateur an de la 


undantbaren Bolfe zur Kriegserflärung gegen Deſtreich gezwun ⸗ 
gen warb, gleichwie u Bar 1792 gegen baffelbe befreun: 
dete und verwandte Kaiferbaus. Auch mir haben unfere Pa- 
piere finken fehen wie die Affignate der erften Revolution, wir 
haben Handel und Wandel in unerhörter Weife ftoden fehen, 
und eine Beeinträhtigung der Kunft und Wiſſenſchaft, eine 
Beihränktung des beitern und unfchuldigen Lebensgenuffes in 
der ungeheuerften Schnelligkeit erfahren, und — was von allen 
das Schlimmfte ift — wir fehen noch auf Jahre in eine fo un: 
fihere, ungewiſſe Zukunft hinaus, daß wir uns faum der ge 
wonnenen Bolföfreiheiten mit jener Zufriedenheit erfreuen kön» 
nen welche die Wichtigkeit der Sache verdient. 

Das vorliegende Buch, welches uns zu diefer Betrachtung 
aufruft, hat nun zunaͤchſt eine ſolche Abficht nicht gehabt, es ift 
durchaus Peine Zendenigeihichte aus der charlottenburger oder 
aus einer andern Fabrik, et war ja auch bereits vor den Fe— 
bruarereigniffen vollendet und im Drud begriffen. Uber um 
fo größer ift der Eindruck, den es ohne die ausdrückliche Ab: 
ſicht feine Verf. gerade in dem gegenwärtigen Augenblicke 
machen muß. 

Diefer Verf., Hr. Lochner, ein nürnberger Gelehrter, ift 
bereits durch tüchtige bifterifche Arbeiten, zuletzt durch Die von 
ihm herausgegebene „Gedichte der drei Jahrhunderte von Luther 
bis auf Frietrid den Großen“ vortheilhaft unter uns bekannt. 
Gr gebört zu den ſchon ältern Schriftftellern, er hat fleißig 
beobachtet, ruhig bie ertremen Unfichten über die Revelution 
untereinander abgemwogen; er verftcht endlich alles Dies in 
rubiger Marer Schreibart vorzutragen. Sein vorliegende: Bud) 
oll Peine vollftändige, ausführliche Gefchichte der Franzöſiſchen 
Revolution fein, aber fie übergeht auch Peine wichtige That 
ſache, uhd wenn fie fehon mit diefen befannte Leſer vorausfept, 
fi) vorzugsweife auf einen betrachtenden Geſichtspunkt erhoben, 
und bie Folgen der Begebenheiten überfichtlich und beichrend 
aufammengeftellt hat, fo fehlt es doch auch ganz und gar nicht 
an ben Einzelheiten, weldhe zur Belebung und Färbung bes 
großen Bildes ebenfo nothmwendig als für den heutigen Lefer 
erfprießlich find. Mon Beidem werden wir fogleidh einige Be: 
lege beibringen. Das Schlußiahr 1807 und die Handlung des 
Tilſiter Friedens dürfte vielleicht auffallend erſcheinen, indem 
ein Schlußpunkt der erften Revolution durch das Directorium 
oder das Confulat, oder endlid durch das Kaiferthum einen 
für Manchen vielleicht gefälligern Anſchein hat. Dagegen ſchreibt 
Hr. Lochner: „Der Schluß mit dem Zilfiter Frieden bat feinen 
ganz natürlihen Grund darin, daß die Mevolution in ihrer 
erften allen Widerjtand überwältigenden Ausdehnung bis zu 
dem Punkte verfolgt werden follte, wo fie am weiteſten in 
räumlicher und auch in geiftiger Hinficht ausgebreitet war. 
Bon da an fing die wieder mächtiger werdende Reaction an 
fie in ihre Ufer zurückzudraͤngen. Das war es auch im Grunde 
was Rapoleon geftürzt hat, und alle andern Urſachen die man 
aus ber Diplomatie oder Strategik bervorholen mag find nur 
die Äußerliden Mittel feines im Innern an fih nothmendigen 
Sturzes geweſen.“ Auch mir finden diefen Abſchnitt gut ge 
wählt. Rapoleon fand nad dem Frieden zu Zilfit auf dem 
Gipfelpunkte feines Ruhms, die Grundvefte des Kaiſerthums 
hatte durch bie —— dienſtbarer Bundesgenoſſen an Aus · 
dehnung gewonnen, die Verbindung mit Alexander ſchien ſei⸗ 
nen Maßnahmen gegen England den richtigen Rachdruck zu 
geben. Aber die Neigung zur Willkür und die Verfolgung 
aller freifinnigen Ideen, deren Mutter allerdings die Revolu- 
tion gemefen war, untergruben feinen Ihren, oder begründeten 
wie Hr. Lochner will die Meaction. Wie fehr Dies Thiers, 
ber fih gern damit brüftet ein Kind der Revolution zu fein, 
verfannt bat, zeigen feine Worte in Bezug auf den Zilfiter 
Frieden, die bei einem andern Schriftfteller faft wie Hohn lau: 
ten würden: „Les peuples vaincus, partages entre le pa- 
triotisme et l’admiration, ne pouvaient s’empöcher de re- 
connaltre en Napoleon l'enfant de la revolution frangaise, 


- 


plus populaire de toutes, l’&galit&'' (VI, 166). 

Wir wollen biernähft einige Grundgedanken aus dem Buche 
des Hrn. Pochner herausheben, da ein volftändiger Auszug 
Be überflüffig, theils bei dem uns geftatteten Raume un: 
tbunlich jein würde. 

Die Franzöfiihe Revolution mar zuvörderft etwas Unver: 
meidliches. Die Monarchie war fo gänzlih an Haupt und 
Gliedern erkrankt, daß eine theilweife, vieleicht am Finanz: 
weſen verfuchte Heilung ſchlechthin unmöglich gemefen wäre, 
bag daher nichts Anderes übrig blieb ald den urforünglichen 
Vertrag zwiſchen Bolk und Regierung einer Revifion zu unter: 
werfen und ein neues Staattleben zu beginnen, wie es in den 
natürlihen, d. h. hifterifchen und Tocalen Bedingungen des 
Landes und Volkes gegeben war. ine ſolche Ruͤckkehr zu dem 
urfprüänglihen Verhaͤltniß lag bereits, in der Erklärung bes 
parifer Parlaments vom 5. Mai 1785, melde die Grundlage 
einer Gonftitution hätte werden müſſen, wenn nicht die Einen 
Alles verweigert, die Andern Alles gefodert hätten. Zweitens 
tritt der Verf. gleich bei den Anfängen der Revolution einem 
Grundirrthume der beiden fich befämpfenden Parteien entgegen, 
Es fei nämlich ganz irrig gemwefen, dort, zu wähnen, die alten 
zerfreffenen, merfchen Formen ließen ſich ned halten, bier, zu 
glauben, bie rein philofophifchen, abfträcten Doctrinen würden 
ſich jemals zur foliden Grundlage eines wirfichen Staats ver 
wenden laffen, und im Stande fein bie alten biftorifchen und 
localen Bedingungen zu erfegen. Run können allerdings egeifti: 
ſche und verächtliche Umtriebe Einzelner, Beftehung, Verfüh: 
rung, Bethörung in einem Beinen Kreife ihr Unweſen treiben; 
es hieße aber eine fehr niedrige Meinung von weltgefchichtlichen 
Ereigniffen haben, wenn man fie nur auf folden kleinlichen 
Urfachen herleiten wollte, und nicht vielmehr anerkannte, daß 
der Einzelne welcher auf feine Zeitgenoffen wirklich dauernden 


. Einfluß ausübt, fei er auch noch fo gemaltig und hodhbegabt, 


bech nur ein Werkzeug, ein Mittel eines höhern Willens ift, 
fodaß es auch in dDiefem Sinne wahr ift, daß alle Mittel nur 
zum Beften dienen müffen. Der Volkspartei und National 
verfammlung gegenüber erſcheint (drittens) Ludwig XVI. bei 
Hrn. Lochner ftets rathlos und ſchwach, abhängig ven einer 
unflug berausfodernden und tod raftlofen Umgebung; fein 
Königthum fei mit dem 2%. Juni 1797 dem Ende factifch 
ganz nahe gefommen, und als durch die Erklärungen der Rer: 
ündeten und ben drohenden Krieg die Furcht vor eigener Ge: 
fahr in dem parifer Wolfe die Scheu vor dem Heiligthbum des 
Throns verjagt hatte, da ſchwang ſich „der furchtbar entfeffelte 
Koloh der Welksfouverainetät auf den mit Blut befubelten 
Ihren‘, und dem König blieb Richts übrig als der Tod des 
Märtyrers. Diefen fand er nad) einem gewaltigen, mit Würde 
getragenen Geſchick, welches uns das höchſte Interefje einflößen 
muß; aber er gab der Franzöfifhen Revolution feine neue Ges 
ftaltung oder Färbung. Denn fein Zod war durch alles Bor: 
ausgegangene fo nothwendig bedingt, daß man ſich vermundern 
müßte, wenn diefe Kataftrephe des für die Branzofen zum bio» 
fen Privatmanne gewordenen Ludwig Eapet nicht eingetreten ° 
wäre. Mon höherer politifher Wichtigkeit waren (viertene) 
die in ſtuͤrmiſcher Eile fi folgenden Ereigniffe der Revolution, 
welche ihren Gulminationspunft in der Schredensregierung, in 
der Ubfchaffung der geeffenbarten Religion und vor Allem in 
dem ungeheuern, nur in ber Theorie wahren, in der Praris 
aber hoͤchſt verderblichen Grundfage erreicht hatte, daß das 
Wohl des Staats das höchſte ya fei, und daß dem einmal 
als ———— erkannten Beduͤrfniß des Staats gegenüber fein 
Befig, fein Eigenthum, fein Rechtsbeſtand für heilig und un 
por Be ehalten werden Pfann. Diefer Grundfag ward bar 
male — aufgeſtellt, und mit Erfolg auf eine ſchauderhafte 
Weife durchgeführt, er hat einen ärgern Despotismus erzeugt 
als der Despotismus des Einzelnen e$ nur immer fann. Mit 
biefen Grundfägen welche ganz Frankreich zur Diepofition der 
Revolution ftelten war die Herrfchaft der Maſſe oder des 
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Yöbels vollendet, und ging dem natürlihen Gange gemäß in 
die Alleinherrfhaft über. Aus der folgenden ſeht überfichtlich 

baltenen Darftellung heben wir zwei längere Erörterungen 
ervor. Die eine betrifft die Ausführung der drei Dinge, durch 
welche Frankreich nad dem italienifchen Feldzuge Napoleon’s 
in außerordentlicher Weberlegenbeit da ftand, nämlich die Eon: 
centrirung ber gg geiftigen und materiellen Kraft des 
ganzen Landes auf den einen Punkt der Bertheitigung ihrer 
neuen Republiß, die Zerfplitterung und innere Aufgelöftpeit der 
Gegner und bie gewaltige Perfönlichkeit des Siegers im ita: 
lienifchen Feldzuge. Die andere Erörterung ftellt die Urfachen 
zufammen aus denen ber Uebergang Frankreichs aus der des 
mokratiſchen in die monarchiſche Form eine unvermeidliche Noth+ 
wendigfeit gewefen fei. Hier lefen wir unter Anderm: „War 
nun einmal das Eonfulat einem ſelchen Wanne (Bonaparte) 
übertragen, fühlte diefer Mann, daß fein Anderer die ihm 
vom Geſchick gegebene Aufgabe beifer durchführen fünne als er 
jelbjt, fodaß er ein Schwaͤchling oder ein Thor gewefen wäre, 
hätte er fi durch eine republifanifhe Großmuthsidee zur un« 
jeitigen Abdankung bewegen laffen und Alles wieder in das 
alte Gewirre zurüdgeftürit, fo wird man dem Mann e6 nicht 
verdenfen, wenn er endli aus der temporairen Stellung eine 
dauernde machte, und erft fih das lebenslängliche Gonfulat 
übertragen ließ, dann aber es in eine Monarchie umwandelte, 
und, um durch feine Erinnerungen an ben Pöniglichen Namen 
zu einer unpaffenden Vergleihung Anlaß zu geben, nit ein 
Königthum fondern ein Kaiſerthum errichtete, und auch durch 
den Glanz dieſes Namens, nach welchem ſelbſt Ludwig XIV. noch 
vergeblich geftrebt hatte, die Ftanzoſen au gewinnen verſtand.“ 

Wir ftehen nicht an Hrn. Lochner darin beisuftimmen, daf 
Bonaparte dem Lande Frankreich durch feine kraftvolle Beberr: 
fhung der Revolution einen großen Dienft erwiefen habe. Aber 
Das müffen wir rügen, daß er nicht genug hervorgehoben oder 
beftimmt ausgeſprochen bat, daß Napoleon herrſchen wollte, 
berrfchen im vollen Umfange der Macht und mit allen ihren 
äußern Abzeihen, dab er in die Reihe der legitimen zure 
Europas treten, daß er werben wollte wie dieſe, und ſich einen 
Namen machen. Dabei fam es ihm auf die Liebe der Völker 
nit fowel an ald auf die Ausfüllung der luft welche feinen 
Thron von den alten Sigen ber europäifchen Herrfcher fchied. 
Was er felbft hierüber auf St.Helena gefagt bat ift eitel 
Lug und Zrug, und kann auch einen fo befonnenen Mann ale 
Hr. Lochner ift nicht beftimmt haben. Dagegen fagt der befte 
aller franzöfifhen Geſchichtſchreiber über die Karferzeit, Thi⸗ 
baudeau: „En paraissant sncrifier la r&publique aux alarmes 
des monarques absolus, il y voyait d’abord son compte.” 
Aber dann weiter: „Napoleon se privait gratuitement de 
Vl’arme puissante que la r&volution avait mise dans ses mains, 

ur se rendre les peuples favorables et contenir les rois.” 
„Histoire de Napol&on Bonaparte”, IV, 53.) 

Zum Beweis, daß unfers Berf. Darftellungsart und über: 
fihtliche Anordnung nicht dem Ginzelnen geſchadet hat, wollen 
wir einige dahin gehörige Stellen anmerken. Sie Fönnen frei 
lich nicht den Rarbenreihthum eines Garlyle oder die anſchau⸗ 
lihe Gewandtheit eines Thiers aufmweifen, aber die Art wie 
die perfönlihen Erjheinungen eines Mirabeau, Danton, Ma: 
rat, Mobespierre, einer Charlotte Corday, eines Bonaparte 
und Anderer und vorgeführt find wird als ausreichend für Die 
Verhältniffe des Lochner' ſchen Buches erfunden werden. Beine 
Urtheile über Robespierre haben uns jedoch überrafcht, und wir 
finden in ihnen etwas Wehnliches mit der Anfchauungsweife 
Lamartine'ſs, der den MRobeöpierre befanntlid den Luther de 
la r&publique genannt, und an ihm viele Rhetorik, namentlich 
im fiebenfen Bande feiner „Histoire des Girondins“, verfdiwen» 
det hat. So ficht es unfer Verf. ald eine Urt ven Verdienſt 
an, daß Nobetpierre in einem Zeitpunfte wo unter dem Bor: 
wande der Vernunftreligion der Atheismus und mit ihm alle 
Unfittlicpkeit die Gemüther zu überfluten drohte das hödhfte 
Weſen und die Unfterblihfeit der Seele derretirte, wie abge 


fhmadt und anmaßend Dies auch war. In einer andern län: 
gern Stelle urtheilt —* Lochner, man müffe ſich in feinem 
Urtheile von den gewöhnlichen banalen Redensarten abwenden, 
und ſich nicht durch einen bloßen natürlichen Schauber bewegen 
laffen über ben Urheber fo ungeheuern Blutvergießens das Ber- 
dammungsurtheil auszufprechen. Bein methodifches, ſcheinbar 
gerichtliches Morden habe Frankreich vor einem Bürgerkriege 
bewahrt, und die Keime einer neuen Drbn der Dinge ge 
fihert, deren Schwäche fih am beutlihften in den Angriffen 
gezeigt babe welchen fie nach Robespierre's Sturze ein ganzes 
Jahr lang, oft nur mit größter Anſtrengung, widerftand. "x 
fei eine Beitfofe Perfidie (beläufig ein Leblingswort des Hrn. 
Lochner) die Gräuel des Xerrorismus nur auf die Rechnung 
bed Blutdurftes und des Wahnmwiges ciner Partei fchreiben zu 
wollen, und die heimlichen und effenen Angriffe welche auf Bi 
Partei gemacht wurden mit Stillfehweigen zu übergeben. Dieſe 
Angriffe führen den Verf. auf Pitt, „das verkörperte politifche 
Intereffe Englands, den Feind des Menfchengefchlehts”, wie 
ihn der Gonvent genannt hatte, ſowie Robeöpierre in England 
und Deutſchland als „die eingefleifchte franzöfifche Revolution‘ 
angefehen ward, und er hat Beide auf die Gefahr bin mis 
verftanden zu werden fogar nebeneinander geſtellt. „Wenn, 
fagt er, „diefem großen englifchen Staatsmanne, der mit lei» 
denfchaftlichem Feuer und der edelſten Uneigennüsigfeit. bem 
Wohle feines Baterlandes fein ganzes Leben barbradte, in 
einem neuen Plutard ein Aranzofe follte > Seite geftellt 
werden, jo fönnte Dies fein Anderer jein ald der ihm an lei: 
denſchaftlicher Vaterlandeliebe und reiner Uneigennügigfeit auf 
jeden Kal vergleihbare Robespierre.” 
Gewiß ein Viele fehr befremdendes Wort! Die Vergleis 
hung paßt fhon aus aͤußern Gründen nit; denn wie kann 
Robespierre's fünfjähriges Zreiben und Morden der langjähri⸗ 
en ftaatömännifchen Thaͤtigkeit Pitt’ gegenüber in Anſchlag 
ommen. Weiterhin wollen wir die Parallele nicht verfolgen. 
Ferner aber war, wie man immer die Sachen betrachten mag, 
bei Robespierre fein Ich der erfte Artifel feines philoſephiſchen 
Spftems, und fein Regierungsfpftem würde aufgehört haben, 
wenn es jenem Ih und feiner Herrſchaft zuträglih geweſen 
wäre mit dem Morden inne zu halten: alles Dies ging indeß 
nicht über die perfönlichen Intereffen Robespierre'5 hinaus, und 
ift er ein Fanatiker gewefen, fo war er ed doch gewiß nicht 
bis zu dem Grabe, daß er der Märtyrer einer Theorie hätte 
werden mögen in ber fein Ich nicht obenan geftanden hätte. 
Wir geben zu, daß er für Frankreich einen Raturftaat, eine 
demofratifche Ordnung gewollt hat, aber Wahsmuth („Zeit · 
alter der Revolution“, II, 124) urtheilt ſehr wahr, daß Dies 
in der Weife des Pififtratus hätte gefchehen müffen. Diefer 
ließ bekanntlich die Solonifche Verfaffung beftehen, nahm aber 
für fi einen Plag über derſelben. Ebenfo follte auch die fran- 
aöfifhe Demokratie in Robespierre ihren Vorſtand haben. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Notiz. 
@in Borfhlag. 

Es gibt zwei lateinifche Verszeilen die dadurd berühmt 
worden find, daß fie biefelben bleiben, ob man fie von vorn nad 
hinten oder von hinten nach vorn leſe. Bekanntlich lauten fie: 

Signä te signa; temere me tangis et angis: 

Roma tibl subito motibus ibit amor. 
Da man ebenfo wenig weiß wer ber Berfaffer als was ihre 
eigentliche Bedeutung fei, fo ſchlage id vor der Nachwelt auf- 
zubinden, ber dermalige Papft Pius IX. habe fie den Römern 
ugerufen und damit fagen wollen: falls die Mömer nicht zu 
ihren religiöfen Pflichten zurückkehrten, und ihn wegen feiner 
politifhen Unfihten ungehudelt ließen, fo werde es —— 


nãchſtens daruͤber und darunter gehen. 
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Goethe und Zacobi. 
(Kortfegung aus Nr. 29.) 


Unterdeffen hatte fi) Jacobi, während Goethe unter 
ber Laſt drüdender Geſchafte der Erkenntniß der Natur 
und Kunft lebte, immer mehr an den frommen Kreis 
der Fürftin Gallizin angefchloffen. Auch mit Peffing, 
der feinen „Woldemar“ fehr lobte, ftand er feit 1779 
in näherer Verbindung. *) Als er diefen im Juli 1780 
befuchte, legte er ihm den Monolog aus Goethe's „Pro- 
metheus” vor, damit er, „der fo mandjes Aergerniß ge 
geben habe, auch einmal eines nehmen möge”, Aber 
Leſſing fand nicht allein das Gedicht gut im feiner Art, 
fondern erklärte auch dem Geſichtspunkt aus dem es ge: 
ſchrieben fei für feinen eigenen, da ihm die orthodoren 
Begriffe von der Gottheit nicht zufagten. Leſſing's bald 
barauf erfolgender Tod (15. Febr. 1781) mußte bei der 
faum begonnenen Bekanntſchaft mit diefem fo ausge 
zeichneten, in die Bildung der Zeit tief eingreifenden, ja 
ihr vorgreifenden Manne unfern Jacobi ſchmerzlich be 
rühren; um fo erfreulicher war es für ihn, daß fi bald 
darauf auf unerwartete Meife das Verhältnif zu Goe- 
the erneuern follte, nachdem er felbft gleich nad Ref- 
ſing's Tode (am 8, März 1781) mit Lavater ange- 
tnüpft hatte. 

Als nämlih Schloſſer 1782 nah dem Tode von 
Goethe's Bater (27. Mai 1782) Pempelfort befuchte, 
war aud des Geldes Erwähnung gefchehen. welches Ja- 
cobi im Anfange des I. 1775 am Goethe gelichen hatte, 
Von feiner Mutter, welher Scloffer Dies mitgetheilt 
hatte, davon in Kenntniß geſetzt, ſchrieb Goethe am 
2, Det. an Jacobi: 

Lieber Frig! Laß mich dich noch einmal und, wenn bu 
dann willſt, zum legten mal fo nennen, damit wir wenigftens in 
Friede fheiden. Du halfſt mir damals aus einer großen Ver: 
legenheit, und ich will es nicht entſchuldigen, daß ich der Sache 
fo lange nicht erwähnte, Bald hatte ich die Summe nicht bei: 
fammen, bald vergaß, bald vernadläffigte ich eßs, und befon: 
ders feit der Zeit da du unzufrieden mit mir warſt konnte 
id mid) gar nicht entſchließen davon zu fehreiben. Nun ift 





*) Beffing ſchicte ihm feinen „Mathan” am 18, Mai 1779 mit 
den Worten: „Der Werfafler des «Nathann möchte dem Werfaffer 
des u Woldemar» die unterrihtende und gefühlvelle Stunde bie ibm 
dieſer gemacht hat gern vergelten.” 


mir herzlich lieb, daß auch Diefes abgetban wird. Meine Mut 
ter wird es beforgen; ich weiß wahrlich nicht mehr, mie viel 
es war, und mad es nun betragen mag; jie wird deswegen an 
dich fchreiben, made es mit ihr aus, und nimm meinen herzli— 
Gen Dank dafür und für Alles was du mir Gutes erzeigt 
haft. Wenn man älter und die Welt enger wird, denkt man 
denn freilich mandmal an Wunden, an die Seiten, wo man fid) 
zum Seitvertreibe Freunde verfcherzt, und in leichtfinnigem 
Uebermuthe die Wunden die man Idlägt nicht fühlen kann, 
noch zu heilen bemüht if. Meine Lage ift glücklich; möge ed 
die deine aud fein. Wenn du mir nichts Freundliche zu fa: 
nen haft, fo antworte mir gar nicht, beendige mit meiner Mut+ 
ter das Geſchaͤft, und ich will mir's gefagt halten. 

Diefes Geftändnif der Schuld mit ber rührenden 
Erinnerung an die fhönen Tage ber Vergangenheit rief 
eine mit großer Herzlichkeit und Liebe gefchriebene Ant- 
wort Jacobi's hervor. Er ſchrieb: 

Was ich an dir erkannt hatte, Das hatte ich tief und ums 
auslöfhlich erfannt. Und fo denke ich auch, daß du weißt an 
wen du geſchrieben haft, und daß id) dir weiter Nichts zu fa 
gen brauche als was ſchon auf diefem Blatte fteht. ey 
Das nicht auch je mehr und mehr: daß Denen die Gott liebt 
alle Dinge zum Beften dienen müffen! Won deiner Lage habe 
ich eine folche unvollkemmene Vorftellung, daß es fo gut als 
gar Feine Vorftellung if. Du mußt viel erfahren haben, und 
wie man dich auch nehmen mag, haſt du viel Größe und Fer 
ftigfeit bewiefen, Ich glaube alfo, daß dir wohl iſt, und wün« 
ſche dir von ganzer Seele Glüd. 

Sehr bezeichnend ift Goethe's Erwiderung: 

Bon meiner Lage darf ich Nichts melden. Auch bier bleibe 
ic) meinem alten Schidjale geweiht, und leide wo Andere ges 
nießen, genieße wo Undere leiden. Sch habe unfaglih ausge 
ftanden, und freue mich herzlich, daß du mit Vertrauen nad 
mir binfichft. Laß mich ein Gleichniß brauchen. Wenn bu 
eine glühende Maffe Eifen auf dem Herde fiebft, fo denkſt du 
nicht, da jo viel Schladen drin ſtecken als ſich ext offenbaren, 
wenn es unter den großen Hammer fommt. Dann ſcheidet ſich 
der Unrath, den das Feuer felbit nicht abfonderte, und fließt 
und fliebt in glübenden Zropfen und Funken davon, und das 
gebiegene Erz bleibt dem Arbeiter in der Zange. Es fcheint 
als wenn es eines fo gewaltigen Hammers bedurft habe, um 
meine Natur von den vielen Schladen zu befreien und mein 
Herz gediegen zu machen. Und wie viel, wie viel Unart weiß 
ſich aud da noch zu verfteden ! 

Zu gleicher Zeit ſchickt er Jacobi eine Abfchrift der 
„Iphigenia“, „nicht als Werk oder Erfüllung jener al» 
ten Hoffnungen werth, fondern daß ſich mein Geift mit 
bem beinigen unterhalte, wie mir das Stüd, mitten un- 
ter fümmerlichen Zerfireuungen, vier Wochen eine ftille 


! 1174 


Unterhaltung mit höhern Weſens war“, *) Jacobi ant« 
mortet in vollfter Begeifterung: 

Ich habe bein Paquet, dur Lieber! und ich bang’ an deinem 
Halfe. D ganz anders wie ehemals. Bruber! Unausſprechlich! 
Wortlos, bildlos, begrifflos heißt dich mein tiefftes Inneres 
Bruder! So viel ich wollte, Fönnte ich weinen, aber id mag 
ber Thränen nicht los fein, die mie wie Saft und Blut durch 
alle Rerven und dern dringen. Das Schreiben ftört mid. 
Schick mir dein Bild. 

An dem Verluſte den Jacobi durch den Tod feiner 
geliebten Betty erlitt, fowie an fonftigen Beforgniffen nahm 
Goethe herzlichen Antheil. Er fchreibt an Jacobi: 

bt mit Schloffer Geduld! Kein Menſch fann eine Fa: 
fer ſeines Wefens ändern, obgleich er Vieles an fich bilden kann. 
Schioſſer fit in feiner Haut und Merhältniffen fo feſt als 
ein Anderer; wir folten Alle miteinander Mitleiden haben. 

Kacobi, erfreut über Goethe's herzlichen Brief, ber 
„mehr als Berfiherung und Zeichen, der die Freund- 
[haft mit der That ſei“, bemerkt nach einer bittern 
Klage über fein unaufhörliches Kranken am Leibe und 
am Geifte: „Doch es ſei! Wenn auch dem Menſchen 
feine Hülfe, feine Hoffnung weiter bleibt, fo bleibt ihm 
doch zum wenigften der Gott ded alten Plinius: Deus est 
mortali juvare mortalem, Unb hierauf, lieber Goethe, nehm’ 
ich dich in meinen Arm.” Das war einmal ganz in 
Goethe's Sinne geſprochen! 

Im Sept. 1734 beſuchte Jacobi mit feiner Schwer 
fier Weimär, wo er mit Goethe, Herder und Claudius — 
denn mit Wieland war er feit feinem Streite über das 
Recht des Staͤrkern **) zerfallen — felige Tage verlebte. 
Goethe, der ihm feit mehr ald neun Jahren nicht gefehen 
hatte, warb als Jacobi unverfehens eintrat vor Freude 
blaf. „Es war uns Allen wohl”, fchreibt Jacobi an 
die Fürftin Galligin, und gleich nad feiner Rückkehr re» 
det er Goethe mit den Worten an: 

Sch babe dich alfo wiedergefehen, und viel mehr ale Das! 
Als ich wegging, war es mir nicht als ob ich dich verließe; ich 
war innig glüdliher, froher, heiterer als da ih kam. Du 
weißt wie ih Eindrüde annchme und fie in mir haften. Auch 
die leifefte Berührung, die ih kaum im Augenblide ſelbſt ges 
wahr wurde, entwidelt fih im Stillen und wächſt au vollem 
Leben auf. &o bin ich jegt nech im feligften Genuffe beiner, 
und weiß von Nichts das mir vergangen wäre. Erhalte mich 
fo, du kannſt eb — bu weißt eb. 

Herder ſchreibt: , 

Jacobi ift ſehr gerührt mweggegangen, infonderheit von 
Goethe; unſere Bebanntihaft wird ihm gewiß an Leib und 
Seele wohl thun. 

Mochte auch diesmal die Verſchicdenheit ihrer An- 
fichten fich beftimmt genug ausfprechen, fo wirkte doch 


Er hatte fie während ber Aushebung ber Mannfhaften und 
der Wegbefihtigungen, wo er Mactd in kleinen Orten zubringen 
mußte, im Febr. und Maͤrz 1179 geſchrieben. Wal. Riemer, I, 8, 
Auch „Dad Jahrmarktsfeſt zu Plunderdmweilen“ und eine frühere 
Bearbeitung ded „Iriumph ber Empfindfamkeit” tbeilte Goethe an 
Jacobi mit, denn Abſchriften von dieſen mie vom der „‚Inbiaenta” 
befige ih aus Jatobi's Nachtaß. Ueber die Ältere Gehalt des 
Ariumph der Gmpfindfamkeit‘ denke ich nädftend in d. Bl. zu 
berichten. 

"Bol, Sacobi’6 Auffap „Ueber Recht und Gewalt” (rm, 
der in edler Entruͤſtung gegen Wieland's Abhandlung „Ueber das 
goͤttliche Recht der Obrigkeit” (XXX, 285 fg.) geriätet war. 


bie file Rührung über das unter fo ganz verfchiedenen 
Verhältniffen erfolgende Wiederfehen mildernd und be- 
fänftigend. Mufte ja Goethe den Schmerz des Freun- 
des über ben Verluſt feiner Betty tief empfinden, und 
um fo mehr alles Verlegende entfernt halten, als er fi 
einer frühen leihtfinnigen Verlegung fhuldig wußte, 
Ueber den edeln Kreis ber Fürſtin Ballizin, deren Schat: 
tentiß ihm unendliche Freude machte, erhielt er durch 
Jacobi genauere Mittheilungen. Auch nahm er an Ja— 
cobi's Unterfuchungen über Epinoza lebhaften Antheil, 
ber ihm und Herder feine Schrift „Ueber die Lehre des 
Spinoza”, in welcher er die fefte, lebendige Einheit der 
felben barzuftellen fuchte, im der Handſchrift zufanbte. 
Herder machte über Ddiefelbe einige Bemerkungen, bie 
aber nur Nebenfächliches betrafen; das Syſtem Spino» 
za's fand er im MWefentlichen fo dargeftelle wie er es 
ſich felbft dachte. Goethe, der ganz in feinen Naturfiu- 
bien vertieft war, ging umgern daran fich fehriftlich dar- 
über zu erflären, Er ſchrieb: 

Darüber find wir (Herder und Goethe) einig, daß die Iber die 
du von der Lehre des Spinoza gibft derjenigen Die wir davon gefaßt 
baben um Vieles näher rüdt ald mir nad) deinen mündlichen 
Yeußerungen erwarten Eonnten, und id glaube, wir würden 
im Geſpraͤch völlig zufammenfommen. Du erfennft die höchſte 
Realität an, welche der Grund des ganzen Spinozismus iſt, 
morauf alled Uebrige ruht, woraus alles Uebrige flieht. 
bemeift nicht daß Dafein Gottes, das Dafein ift Gott. 
Und wenn ihn Andere beshalb atheum nennen, fo möchte ich 
ihn theisaimum und christianissimum nennen und preifen. Ber 
gib mir, daß ich fo gerne ſchwtige, wenn von einem höhetn 
Meilen bie Rede ift, bas ich nur in und aus ben rehus singu- 
laribus erfenne, zu deren nähern und tiefern Betrachtung Nies 
mand mehr aufmuntern kann als Spinoza, obgleidh ver feinem 
Blide alle einzelne Dinge zu verſchwinden feinen. 

Er habe, bemerkt et, niemals alle Schriften Spino- 
za's im einer Folge gelefen, doch glaube er ihn überall 
wo er in ihn hineinblide zu verfichen. Daher fei es 
ihm fchwer Das mas Jacobi von Spinoza fage mit 
Spinoza felbft zu vergleihen; doch fiheine ihm, dadurch 
daß. er beffen Lehre in anderer Ordnung mit an« 
dern Worten barftelle, müffe oft „die höchfte Confequen; 
ber allerjubtilften Lehren unterbrochen” werben. Als 
Jacobi ihm fpäter ein Erempfar der Schrift uberfandte, 
bemerfte er bloß, die hiftorifche Form Heide dem Wert: 
hen gut, und als Jacobi ſich über diefe kurze Abferti« 
gung feines Buchs beklagte, äußerte er: 

Du weißt, daß ich über bie Sache ſelbſt nicht deiner Mei: 
nung bin, daß mir Spinozisinus und Atheismus Zweierlei ift, 
daß ich den Spinoza, wenn ich ihn leſe, nur aus fih felbft 
erklaͤren kann, und daß ih, ohne feine Vorftellungsart von 
Natur felbft au haben, doch, wenn die Rebe wäre ein Buch am 
zugeben das unter allen die ich Eenne am meiften mit ber 
meinigen übereintommt, die Ethif nennen müffe. 

Man fieht wie Goethe bier abfichtlih mit feinem 
Miderfpruche zurückhielt, bis Jacobi ihn gleihfam her- 
ausfoderte. Durd ben Beſuch der Fürſtin Galligin im 
Sept. und Det. beffelben Jahres ward Jacobi feinem 
Freunde wieder näher gerüdt, Goethe fchreibt ihm: 
Dieſe herrliche Seele hat uns durch ihre Gegenwart zu 
manderlei Gutem geweckt und geftärft, und die Ihrigen haben 
uns fhöne Stunden und Freube gegeben. Du kennſt mich 
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und, fie, und wenn id) dir fage, daß wir diesmal ganz natür 
lich ‚gegeneinander und offen gewefen find, fo fannft du bir 
dasjlebrige wohl denken. 

An Jacobi's Etreite mit Mendelsfohn nahm Goethe 
freundlichen Antheil, doc machte ihm feine 1786 erfchies 
nene Schrift „Wider Mendelsſohn's Beſchuldigungen 
in beffen Schreiben. an die Freunde Leſſing's“ feine 
Freude. Es fei und bleibe eine Streitfchrift, er aber 
habe vor allen literarifchen Händeln die ftärkfte Abneigung. 

Du mußteft die Bogen fchreiben, Das jehe und erwartete 
ich, nur hätte ich gewünſcht, Die Species facti wäre fimpler 
vorgetragen; alles Leidenſchaftliche dabei kann ich nicht billi⸗ 
gen, und bie vielen Umhaͤnge und Anhänge thun aud nicht 
gut, wenn man kaͤmpft. 

An Jacobi, meint er, fei Vieles zu beneiden, dagegen 
habe ihn aber Gott mit der Metaphyſik geftraft, und 
ihm einen Pfahl ins Fleisch gefegt, ihn felbft dagegen 


mit der Phyſik gefegnet, damit es ihm im Anfchauen , 


feiner Werke wohl werde, deren er ihm nur wenige 
habe zu eigen geben wollen. 

Uebrigens bift du ein guter Menfh, daf man dein Freund 
fein Bann ohne deiner Meinung zu fein; denn wie wir von- 
einander abftehen, habe ich erſt # wieder aus dem Büchlein 
ſelbſt gefehen. Ich halte mich feſt und fefter an die Gottesverchs 
rung des Atheiſten * 77), und überlaſſe euch Alles was ihr 
Religion heißt und heißen müßt ibid. 

Spinoza gebe ihm Muth, fügt er hinzu, ein ganzes 
Reben der Betrachtung der Dinge zu widmen, die er 
reichen und von deren essentiali formalı er fich eine 
adäquate Idee zu bilden hoffen könne, ohne fi) im min- 
beften zu befümmern wie weit er fommen werde, und 
was ihm zugefchnitten fei. . 

(Die Fortjegung folgt.) 





Die Franzöfifhe Nevolution vom erften Ausbruche bis 
zur weiteften Ausdehnung von 1789 — 1807. Von 
Georg Wolfgang Karl Lodhner. 

(Beihlug aus Nr. 298.) 

Wohl mwiffend, daß auch die Befchreibung einzelner Zus 
flände der Ausführlichkeit nicht eutbehren darf, um die Geſchichte 
des Beitalters in Ichendiger Geftalt vorzuführen, ift Hr. Boch: 
ner auch hierin geichidt verfahren, und bat aus dem großen 
Reichthum an Stoffen mit wenigen Worten ſolche Buftände 
glüdtich bezeichnet. Wir nennen bier die vielberufene Hals: 
bandgeichichte, die Schilderungen des 23, Juni und 5. und 6. 
Det. 1789,, des 10, Aug. 1792, die Rage ber Pöniglichen 
Familie, den Tod Ludwig's XVI. und feiner Gemahlin, die 
That der Charlotte Eordan, dad Land der Vendée, das Feft 
des höchſten Wefend, Bonaparte's Rede an feine Soldaten am 
27. März 1796, die Kaiferfrönung, die Ermordung des Her 
3096 von Enghien, der „als ein Opfer des militairiſchen Des ⸗ 
yotismuß fiel, dem Nichts mehr, felbft nicht das Recht einer 
Freiftätte außerhalb des Vaterlandes heilig mar‘, die Schlacht 
bei Abukir, und fegen als Beleg eine Stelle über die Einrich ⸗ 
tung des Eonfularbofs her: „Aeußerer Prunk, aud in der 
Kleidung, mußte zeigen, daß der Hof des Confuls feinem Kai— 
fer nachftehe. Er felbſt trug bei feierlichen Gelegenheiten die 
prächtige ggg ein langes, weites fcharlachrothes 
Sammetkleid mit reicher Goldftiderei, mit weiß atladner gold» 
—— Weſte mit langen Schößen und weißen Kaſimir-Unter 

eidern mit geldgeſtickten Aniegürteln, dazu lange und breite 

Spigenmanfetten, oft bis über die Finger, einen eben ſolchen 


Iabot, weißfeidene Strümpfe, Schuhe mit breiten, goldenen 
Schnallen, einen Heinen Degen und einen großen drriedigen 
Hut in der Hand oder unter dem Arme. In Meiner Uniform, 
wenn etwa Geſellſchaftekreis bei feiner Gemahlin war, trug 
er ein grünes Kleid mit rothem Aufſchlag, ſchwarzſeidene Beins 
kleider und trog der Strümpfe und Schuhe einen kurzen 
Dragonerfäbel mit einem Pleinen dreiedigen Hut. Glüdlicher 
weife nahm er den Puder nicht wieder an, fonft wuͤrde auch 
diefe von den Iakobinern zuerft abgeſchaffte Sitte wieder gänz+ 
lich u rg fein.” So fteht uns der Bonaparte aus dem 
Jahre 2 audy ohne Iluftration deutlich vor Augen. 

Neben der Behandlung dieſer franzöfiihen Gegenftände 
gereicht es Hrn. Lochner zur Ehre auch den deutfchen Ungele: 
genheiten die gebührende Aufmerkſamkeit zugewendet au haben. 
Vermochte er Dies bei dem mäßigen Umfange feines Buchs 
nicht in dem Grade zu thun als es Menzel jegt im zwölften 
Bande feiner „Deutfchen Gefchichte” gethan hat, fo wird man 
doch durch die Auffalfung des geiftigen Einfluffes der Revolus 
tion auf Deutfchland, der Iofepbinifchen Zeit, der mannich: 
fahen Schwärmerei Gehner's, Mesmer't, Lavater's und ber 
Sluminaten ſich befriedigt fühlen, Weiter erfreuen wir uns 
der mit fihtbarer Liebe und gerechtem Stolze gegebenen Ent« 
wickelung eines ganz neuen, unbefannten Lebens in Philofophie 
und Dichtkunſt, der Begeifterung für Leſſing, Goethe, der „des 
gefammten deutſchen Landes Stolz und Freude iſt“, Schil ⸗ 
ler und die ihnen vorangegangenen Mitglieder des Göttinger 
Dichterbundes. Rad) dem Presburger Frieden gibt die Nieder: 
legung der beutfchen Kaiferfrone Hrn. Zochner eine neue Gele: 

enheit auf deutfche politifche, literarifche und dichterifche Wer: 
Pältmiffe einzugeben. „Wir können”, fagt er, „nicht chne ein 
ewiffes Bedauern den Untergang der deutfchen Verfaffung an« 
eben, ja mir finden in dem zauberhaften Helldunkel der Ver 
gangenheit, in jenem alten Reiche einen Reiz der Romantif, 
den die Gegenwart nimmermehr ausübt; aber dennoch müffen 
wir in den damaligen Umgeftaltungen Deutſchlands einen fegenss 
reichen Einfluß der Revolution erkennen.” Der®erf. verſchweigt 
nicht, daß in den Nheinbundsftaaten das neue Megiment mit 
bureaufratifher Einfeitigkeit geübt, die Volicei fireng und un» 
bequem, die Achtung für öffentliche Inftitute und für gebeiligte, 
mwohlthätige Dotationen nur gering gemwefen fei; aber alle Diefe 
Unbilden find vorübergegangen, und die durd Die Revolution 
in dem beutfchen Beifte hervorgebradhte Gährung hat die wohl · 
thätige Lage der Gegenwart herbeigeführt. Wir wollen Hrn. 
Lochner die letztere Thatſache nicht beftreiten, er konnte fie 
durch die Aufzäblungen bei Wachsmuth („Geſchichte —— 
II, 637) und bei dv. Rath („Geſchichte Raͤpoleon's“, Il, 370) 
noch verftärken; aber er hätte auch wie diefe beiten Schrift 
fteller gethan haben beftimmt fagen follen wie fehr bie Burcaus 
fratie, Autofratie, Eonicription, Policei mit franzöfiihen Ge 
trieben, Genfur und hohe Befteuerung die Mheinbundsitaaten 
und die in den 3. 1905—12 zum franzöfifchen Kaiferreiche ger 
ſchlagenen Länder gebrüdt hatten, und hätte wenigſtens andeu» 
ten follen melde Mühe nach dem Ausgange des preußifchen 
Kriegd von Rapoleon angewendet worden ift, um den Deutfchen 
die y Are an ihrer Sprache und iteratur zu verfümmern. 
In Beziehung auf die letztere erkennt aber ber Verf. in einer 
mwohlgejchriebenen Stelle an, daß dieſer beffere Zuftand deut: 
fher Angelegenheiten befonders durch ein neues geiſtiges Reich 
des Gedankens und der Wiffenihaft aufgebaut worden ift. Die 
Einwirkung Kant's, Fichte's und Schelling's wird in Burgen, 
Präftigen Zügen gezeichnet, Schiller ald weltbürgerlicher Dich · 
ter gegen den Vorwurf vertheidigt als fei er ein moderner Bar 
terlandöliederdichter, wie Hermes) oder Hoffmann von Fallerd» 
leben, Goethe's und Wieland's Verdienſt durch Ausbildung 
unferer Sprache und Literatur hervorgehoben. Es folgen Kotze ⸗ 
bue, Ifland, die zahlreichen Ritterromane, Lafontaine, Ernſt 
Wagner, Tieck, Jean Paul, in deffen Romanen, troß feiner 
rein beutfhen Natur, doch feine Beförderung des nationalen 
Sinnes zu entdeden war, Das Urtheil über die Romantiker 
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iſt nicht günftig. Ihre Vaterlandsliebe fei mehr antiquariſche 
Liebhaberei geweien, und während fie vor dem politifhen Joche 

ankreichs au flüchten verfuchten, würden fie fi unbedenklich 
in bie religiöfe Knechtſchaft des Ultramontanismus geſtürzt 
haben. Zum Schluß befeitige Hr. Lochner die Anklage, als 
hätten die Heroen der damaligen deutfchen Fiteratur Gleichgül⸗ 
tigkeit in politifhen Dingen gefühlt, und zeigt, daß eine erft 
um Bervußtfein gelommene Literatur wie die beutfche feit Klop⸗ 
oa und Leffing fih vorzugsmeife mit fich felbft zu befchäftigen 
gehabt habe, und daß jene Altern Dichterwerfe gerade deshalb 
Schäge für immerdar geworden find, weil fie nit der augen: 
blicklichen Bedeutung angehörten. „Iſt denn“, fragt der Berf., 
„Goethe etwa weniger ein beuticher Dichter, weil er fih von 
all dem politifhen Zreiben fern gehalten und uns Bein politi» 
ſches Lied hinterlaffen hat? War es nicht beffer, daͤß er uns 
Lieder gedichtet bat die wir jingen können «in allen guten 
Stunden die und durd Lich” und Wein erböhet find», ober 
“uns ergreift, ich weiß nicht wie, himmliſches Behagen.““ 

Vom deutichen öffentlichen Leben merken wir nech an bie 
mit dem patriotifchen Unmwillen eines Nürnbergers gefchilderten 
— Beſitzergreifungen in Franken während des Jahres 

790, die Erzählung des Geſandtenmords bei Raftabt, und 
die fchmähliche Hinrichtung des Buchhändlers Palm, deſſen gänz- 
liche Unfhuld mit Wärme hervorgehoben ift. Sonderbar ims 
mer, baß ſelbſt Hr. Lochner Beine Bermuthung über den bis 
jegt un unbefannt gebliebenen Verfaſſer jener Schrift bie 
Palm 6 Unglüd geworden iſt aufitellen konnte. Der Gefandten- 
mord iſt im Allgemeinen richtig befchrieben worden, nur hätte 
Hr. Lochner nicht die Verſicherung alter Rheinländer, die uns 
ter. der Republik dienten, binfcreiben follen: e6 fei der Mord 
von ihnen, alfo von Framoſen im Intereffe der Regie: 
rung begangen worden. Died iſt die unmwahrfcheinlichfte 
aller Ueberlieferungen. Bielmehr dürfte nad) allen Zeugniſſen 
die Urheberfhaft des Grafen Lehrbah mit großer Sicherheit 
und ohne das „vielleiht” des Hrn. Lochner angenommen 
werben. 

Der legte Gegenftand veranlaßt uns zu der Bemerkung, 
daß wie bier fo auch überall Hr. Lochner gute Quellen benutzt 
hat. Unter den franzöfiichen Werken ftellt er die von Mignet 
und Thiers ald die Ichrreichften für die Erfenntniß ber Revos 
futionszeit bin. Er fagt über beide nur wenige Worte, und 
fo wollen auch wir nur hinzufügen, daß wir Mignet's Urbeit 
für durchaus unzureichend halten; fie muß es fein, da ihr Stoff 
in fo befchränftem Raume fich bat nad Feiner Seite entfalten 
fönnen. Dagegen hat Zhiers' „Histoire de la revolution 
große Vorzüge der Klarheit und Anſchaulichkeit, fe lange er 
noch nicht die Bonaparte'jhe Regierungstunft und fein Admini⸗ 
ftrationdfoftem für das Höcfte der Menſchheit hält. Bon da 
an dürfen beutfche Schriftfteller fein Buch nur hoͤchſt verfichtig 
benugen; Zhibaudeau, Lacretelle, Lefebore jind weit treuere 
Gewährsmänner. Aber eine wahre Freude ift es und gewefen, 
daß Dr. Lochner auf fieben Seiten feiner.überhaupt lefensiwer: 
tben Vorrede Wachtmuth's „Geſchichte von Frankreich im Mer 
volutionszeitalter” als das bedeutendfte und gründlichite Werk 
über dieſe Zeit anerkennt. Herr Lochner fagt: „Wade: 
muth's Werk ift für Den der die Franzöſiſche Mevolur 
tion ſtudiren will der ficherfte Fuͤhrer, der ihm Beſcheid 

ibt über die tauben Erze, über die audgebeuteten Grus 

en und über die noch erihaltigen Gänge; fein eigenes 
Raifonnement tritt felten mit großem Nahdrud hervor, obwol 
eine der Revolution ven Haus aus abgeneigte Stimmung richt 
zu verfennen iftz indefjen wird Die Gerechtigkeit welche der Hi- 
ftorifer zu üben hat dadurch nicht beeinträchtigt." 

Zum Schluß haben wir nod einige Misgriffe des Verf. 
au berichtigen. Unter den Hauptperfonen der Revolutionszeit 
ift unfer Verf, der Königin Marie Antoinette abgeneigt. Er 
glaubt allerdings nicht an die fcandalöfen Liebeshändel welche 
ihr Parteihaß und Verleumbung aufgebürbet haben; aber er 
findet in ihr Anlage zur Eitelkeit und Spottfucht, er nennt 
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ihre Erziehung vernachläffigt, er gibt ihr Luſt gu lupuriöfen 
Ausgaben Schuld; er fagt, fie habe durch ihr hoͤchſt unvorſich⸗ 
tiged Betragen in allen Regierungsangelegenheiten ihre und 
ihres Gemahls Achtung bei dem Volke verſcherzt. Ref. bat 
dem Leben dieſer ee die Studien einer Reihe von Jahren 
gewidmet, und fann in Beug auf den letzten Vorwurf nicht 
anders fagen als daß es ber Königin in Bez m auf Staats · 
—— an Kenntniß, an richtigem Blick, an Gonfe: 
quenz gefehlt habe. Aber ebenfo hat er zu ihrer richtigen 
Beurteilung ihre Jugend als fie nah Frankreich kam, die 
Abneigung ihres Gemaͤhls in den erften Jahren, die Minifter 
berrfchaft eines Maurepas, die vielfach verfchlungenen Umtriebe 
des, verfailler Hofs und zufegt den Mangel an Selbftändigkeit 
des Königs, der fie zu den Staatögefhäften recht eigentlich bins 
drängte, in Unfchlag bringen zu müffen geglaubt. 

Einige andere Irrthümer enthalten die letzten W — 30 
Seiten unfers Buchs. So if auf &. 413 zu viel gefagt, 
wenn das Berhältniß zwijchen Napoleon und or als ein 
„auf gegenjeitige Achtung und Anerkennung gegründete‘ bes 
zeichnet wird, da nad Robert Adair's Verfiherung (Shine: 
liche Denkſchrift einer Sendung an den wiener Hof", S. 451 
fg) For nur für Bonaparte's Fähigkeiten Bewunderung hegte, 
keineswegs aber um feinetwillen nad) Paris gereift war, wo 
„Beny” am 2. Sept. 1502 gegen alle ihm vorgeftellten Eng ⸗ 
länder fehr höflich war, gegen For aber befonders. Kerner hat 
es und befremdet in der font fo gehaltenen Erzählung des 
Berf. auf ©. 418 die Verleumdung des eriten frangöfifchen 
Bulletin aus dem Kriege von 1806 wiederholt zu finden, daß 
nämlich die Königin Luife von Preußen in der Uniform ihres 
Leibdragonerregiments duch die Straßen von Berlin geritten 
fei. Gleich darauf fcheint er derjelben Fürftin es aum Fehler 
anzurechnen, daß fie ihren Gemahl troß früberer Berfprechungen 
in der Nacht vor der Schlacht bei Auerſtädt dennoch verlaffen 
babe. Allerdings fchied die Königin am 13. Oct. von ihrem 
Gemahle und von dem Heeres; wir begreifen aber nicht wie 
Dies einer Frau unter den damaligen Umftänden zum Bor 
mwurfe gemadt werden Fann. Endlich würden wir nicht die 
„Franzöfifche Artigkeit“ Mapoleon’s gegen die Königin während 
der Zufammenfunft in Zilfit belobt haben. Denn von einer 
Geurtoifie des franzöfiichen Kaifers, wenn er fie überhaupt ber 
feffen hätte, weiß felbft Thiers bei diefer Gelegenheit Nichts 
u rühmen, und Schloffer („Gefchichte des 18. und 19, Jahr» 
Bundertd", VI, 277) hat mit allem Recht gefagt, daß Napos 
leon „unter der Maske franzöfifher Galanterie” die edle Frau 
tödtlich gefränkt habe. 

Wir ſchließen mit der Verfiherung, daß unfere populaire 
Gefhichtsliteratur in bem Buche des . Lochner eine wirk⸗ 
liche Bereicherung empfangen hat. 11. 
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Sonnabend, 





Goethe und Jacobi. 
( Bortfegung aus Pr. 24.) 

Im Herbſte deffelben Jahres betrat Goethe das Land 
feiner Sehnſucht, wo ſich ihm Natur und Kunft im höch- 
fter Volltommenheit entfalten und feinen Geift zur rein» 
ften Harmonie flimmen follten. Gleich am Anfange des 
folgenden Jahres (1737) fendet er von Nom aus an 
Sacobi einen freundlihen Gruß. „Niemals habe id 
lebhafter gefühlt”, fchreibt er, „wie man zufammenhals 
ten fol, als im fremden Lande, in das ich mich, ent« 
äußert von Allem was uns fhügt und forthifft, geſtürzt 
habe.” Als aber Herber, der damals im innigften Ver 
Dr zu Goethe ftand, fich gegen Jacobi's neu erfchienenes 

ud „Ueber Idealismus und Realismus” in ſchärfſter 
Weiſe erklärt hatte, flimmte Goethe ihm im Det. 1787 
volltommen bei, indem er bemerkte: Jacobi arbeite ſich 
ab, um eine Kindergehirnempfindung zu vergöttern, er 
verwechfele Wiffen und Glauben, Ueberlieferung und 
Erfahrung, er feheue fi den feften Boden der Natur 
zu betreten, wo Jeder nur Das fei was er ſei. Man 
muß geftehen, daß Goethe, in welchem ber lang verhal- 
tene Widerrille gegen Jacobi's, des Heißgeliebten, ab- 
weichende Anfichten ſich endlich entlud, hier gegen den 
Freund ungerecht ift, ba dieſer keineswegs Glauben und 
Wiſſen (nody weniger Ueberlieferung und Grfahrung) 
miteinander vermwechfelte, obgleich ihm Died auch von 
andern Seiten vorgeworfen warb, wogegen er fih in 
dem fchönen Briefe an Nehberg („‚Auserlefene Briefe”, 
1,469 fg.) vertheidigt; vielmehr unterfchieb er fehr wohl 
den Glauben als unmittelbares Wiffen vom eigentlichen 
philofophifhen Wiffen. Aber darin hat Goethe volltom- 
men Recht, daß Jacobi das eigentlich philofophifche Wif- 
fen dadurch aufhob, bag er ber Philofophie die aus rei» 
ner fubjectiver Anfiht ſtammende Behauptung entgegen- 
hielt, fie führe zum Atheismus, welcher feinem Glau- 
ben, der einzig wahr und ficher fei, widerfpredhe. Sehr 
treffend charakterifirt fi) Jacobi felbft fpäter in einem 
Briefe an Reinhold, wo er fagt, er fei durchaus Heide 
mit dem Verſtande, mit dem ganzen Gemüthe ein Chrift; 
er ſchwimme zwifchen zwei Waffern, die ſich nicht vereinigen 
wollten, fodaf fie ihm gemeinfhaftlich trügen; wie das 
eine ihn unaufhörlich hebe, fo verſenke zugleich das an« 
dere ihn unaufhörlich. 


Aber die böfe Misftimmung gegen Jacobi wich bald 
wieber liebevoller Anerkennung feines reinen, auf dem 
Grunde tieffier Gemüthlichkeit ruhenden, dem Edelſten 
und Beiten zugewandten Geiſtes. In einem gleich nad 
der Nüdtehr aus Italien an Jacobi gefchriebenen Briefe 
bedauert er Hamann's Tod, über ben er ſich gegen Het · 
ber fo ſcharf ausgefprochen hatte. Er fchreibt: 

Hamann’s Verluft ift hart, ich hatte nie gerechnet ihn zu 
fehen, feine geiftige Gegenwart war mir immer nah. Und doch 
mas muß bie Nähe eines folhen Menſchen fein! Was muß er 
dir geworden fein! Und wie fehr mußt du feinen Abſchied em ⸗ 
pfinden. Laß uns, fo lang wir leben, einander was möglich 
ift fein und bleiben. 

Bon der Fürftin Galligin heißt es dafelbft: „Ihre 
Worte find mir wahre Wohlthatz ich danke bir, daß bu 
mir fie verſchafft haft, Ich meinte es fo herzlich zu ihr, 
und begriff nicht, daß fie mir nicht ſchrieb.“ Am „Eg- 
mont” gefiel Jacobi Manches; das Gedicht „Morgen- 
Hagen” fand er trefflich, und die Auffäge Goethes im 
„Deutfchen Mercur” machten ihm Freude. „Du biſt ja ge» 
worden wie Unfereiner, und treibft Metaphyſik. Adieu le 
paradis!*) Was du fagft ift durhaus wahr und treff- 
lich.” Aber am größten fchien- ihm Goethe ald Mann 
von Gefühl und als fpeculativer Kopf im „Taſſo“, der 
ihn felbft zur MWiederaufnahme bes „Wolbemar” bewog. 
Die Prinzeffin verfiche er ald wenn er fie felbft gemacht 
habe, ebenfo Zaffo, der ihm mur zu ſehr an Rouſſeau 
erinnere, Antonio und die Gräfin feien meifterhaft fche- 
matifirt, aber mehr Arten von Kategorien als Indivi 
buen. Goethe, damals in die Alten und feine Natur 
ftudien vertieft, fühlte fi, wie er an Jacobi fchreibt, 
glücklich, wie ein Menfh es verlangen kann; befonders 
freuten ihm feine Fortſchritte in der Erforſchung ber all» 
gemeinen Gefege wonach die lebendigen Weſen ſich or- 
ganifiren, ſowie die Farbenlehre und bie Theorie ber 
Kunft. „Lieber Goethe’, ſchreibt Jacobi, „wie fo herz 
lich gern fähe und ſpraͤche ich dich einmal wieber. Deine 
Briefe gleichen dem Anklopfen, dem Borüberraufchen ei» 
nes Gefpenfte. Aber ih hange auch an biefer Er 
fheinung.” Freilich wirkte Goethe's „Großtophta” kei · 
neswegs erfreulich auf Jacobi, der fi durch die tiefe 


Mit Beziehung auf bie oben angeführte Brieftelle, wo or 
tbe fagt, Gott Habe Ihn mit der Phyfit gefegnet. 


Sittenlofigkeit der hier dargeftellten Verhältniffe abge» 


ſtoßen fühlte; aber die Liebe zum Dichter wurde hier⸗ 


durch nicht im — getrübt, —— * er 
leidenfhaftlicher nfucht erma uf der Rüd- 
Eche aus der Cha e Di che im Nob. 1192 
“un N vo un = er ernen nach" 
ei bringen lief, wo A Besen Ueber- 
safgung — freundlichſte Aufnahme fand. 
ekommen ſchrieb ſpaͤter Iacobi (,, Brief 

a ie den &. 272) — um mir Rechenſchaft 


von deinem Haushalte hure en.*) Ih follte dich 
um Alles was ich von dir zu w er ya ic x 


mir- Alles und 
| nen m Du fen nit dagegen das Slcihe 


von mir, mir aber ‚jeder vertr n Mittheilung aus 
an — bh berzlich erfreuen. Ich verhieß dir mas 
du 


Soche mar ker act Tage gelommen, blieb aber drei 
Bogen, und wäre noch bis zum Brühlinge geblieben, 
wenn Ditmouriez nicht mit Miefenfchritten herangerückt 
— Sie —* in dieſen Wochen Stunden die 
feiner von ihnen je vergeſſen konnte. Jene Ahnungen 
in der Mitternachtsſtunde zu Köln wurden ihnen ſeht 
zu Grfenneniffen; wunderbar hatten ſelbſt die TZäufhun- 
gen | 8 zut ahrheit verklärt. Goethe geftand Jacobi 
Scheiden aus voller Seele, es fei ihm. in Erfüllung 
—* über Erwartung, aber Jacobi, wie er fpäter 
fagt, war es nicht: über noch unter der Erwartung. ***) 
Bon) Münfter aus, wo Goethe im Kreiſe dev Fürſtin 
glülliche Stunden gemof, fehreibt er an Jacobi: 

ein vuaroih" Das Bi. wid 1 Don Bir mas hen | CU 
F But. ost, ink di Bee unfer 


‚mußte ſich bei bem * Zuſammenleben 

em alten Freunde manchet Miderftreit zu erkennen 

„der wahrhaft Julianiſche Has wider das 

hm und namhafte Chriften“, den Goethe nad) 

Denpefor brachte, und bem Freunde wiederholt auf 

das iebhafteſte darzuftellen mußte, fonnte nicht verfehlen 

* A Jacobi zu verlegen. Aber ſchon in Pen 

ſich diefer Haß Goethe's gemildert, ſodaß 

—2 gewiſſen Chriſtenthum geſtand, daß c# der 
u der — fei, und ſobald er zu Haufe 
wieder einigermaßen in Ruhe gefommen, von neuem die 

ganze Bibel leſen wollte; ja er zog fogar Das was er 

Tacobi's CHriftenthum nannte feinem eigenen — * 

* vor, ohne ſich aber ſenes aneignen zu 
wie dagegen Jacobi Goerhe'd Heidenthum bi Kalten, 


Worte aus Coethe's Brief vom IK; Aug. 1792, mo-er, ah 
feiner Reife nach Düfeldorf zwetfelnd, ſchreibt? ,, Wie gernenhätte 
ich dich aefeben; dir Redhenfchaft: von mieinens: Haushalten gegeben 
umd)neued Intexeffe angefnüpft!’ Jacobi bewahrte Goethes Briefe 
mit * ‚Siebe, und führte oft Stellen aus ihnen wörtlih an. 

' berichtet Jacobi im Ian, 14 an WB. vom Humboldt 

Briefe“, 11, 190), wonach ſich Jatobl's fhätere Angabe 
vom 3. 1815 („Briefe an Goethe, ©. 272) von fünf Wochen, durch 
welche ſich der Herausgeber des Briefwechſels mit GBoetber * 1) 
bat * taffen, als irtig erweiſt. 


**VBol. „Briefe an Gorther, & m. 
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or verhaßten Göriftenegum vorzog. In feine fpätere 
Beichreibung des pempelforter Befuhs in der — 
pagne in Frankteich“ hat Goethe in mancher Beziehung 
feine damalige Verſtimmung —538* en, und ie 
pise der a Wahrheit gemäf Basgefflt je 
he Eh "zur Naturbeobadjtung hielt 
er felbft an t, für einen grillenhaften Irrthum, da 
man meinte, er müffe etwas Befferes thun, und feinem 
Zalente die alte Richtung laffen und geben. Won fei- 
ner .„Metamorphofe der Pflanzen” hatte man wenig 
Kenninig genommen, ja man ſetzte feiner a... 


der natürlichen Entwidelung in der ganzen Natur 
Sag: Nichts konne werden was nicht fei, Die todte, 53 


















abſichtlich ber, that ihm die liebevolle Theilna m 
im „gaftfreieften aller Häufer” fehr * die alte Li 
war nod nicht, erkaltet, man freute fi Fr derfelben um 
alles Guten und Schönen was man fi) gegenfeitia Bi 
ten konnte recht heralih. Beſonders wußte 
feine. lebhafte Darfelling von den — Italien 
Aller Herzen zu be 0 Von gs ort wandt 
{ih Goethe nad Münfter, ‚wo er I 1 


e jedenfalls ne 
gemeinte ing von. —* gekommen, N 
Beſuch der Fürftin angemelder hatte, i 2 Fei 
nen und zarten Umgebung tat e8 unferm Dichter um 
möglich. herb oder ünfreundlich ju fein, wie er fidh zur 
weilen im Widerſpruche gegen Jacobi zu Pempelfor 
zeigt hatte; vielmehr fühlte er fich milder als feit Ta, 
Zeit durch den frommen fittlihen Sinn geftimn 

bie. Kürftin um fich verbreiter. In der Gefelihai 
welcher geiftliche Männer von Sinn und BVerftant 

wie heranftrebende vielverfprechende Zünglinge Theil nal 
men, beſchrieb er unaufgefodert die römifchen SKirchenfeite 
Charwohe und Dftern, Fronleichnam und $ Pa 
ſodann zur. Erheiterung die Pferdeweihe, moburd € 
nen reinen, fehr freundlichen Cindrud au 
men Fatholifchen „Zuhörer bervorbrahte, _ 
Yunkte, im denen man verſchiedener 
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er fih ſchon früher, Einiges zugebend, Anderes buldend, 
mit der Fürftin verfländigt, ſodaß man Dies auf fi be⸗ 
ruhen lief: Das zarte, milde und fchonende Bettagen 
welches Goethe in Mümfter bis zu Ende behauptet hatte 
fegte Jacobi in nicht geringe Verwunderung, die er bem 
Freunde wol herzhaft zu erkennen gab, worauf biefer 
in gleicher Weiſe erwiderte: 

Daß ihr zu meiner Aufführung in Münfter ſolche ſonder ⸗ 
bare Geſichter ſchneidet, Daran erkenne idy die loſen Weltkinder, 
die fich formalifiren, wenn ſich Unfereiner einmal in puris 
naturalibus feiner angeborenen Zugend ſehen läßt; oder nad 
dem ſchoͤnen Gleichniſſe der Kirchenmutter Lenchen (Jacobi's 
Schweſter) die rechte Seite der gewirkten Tapete an einem 
Feſttage herauskehrt. Ihe werdet alſo künftig von euerm Uns 
glauben und böfen Leumund ablaffen, und Gott in feinen Gefchö- 
pfen bie Ehre geben. 

Beim Abfchiede von der Fürſtin drang diefe ihm 
die fchöne Gemmenfammlung auf, melde ben geiftig 
äfthetifchen Mittelpunkt ihrer Unterhaltung gebildet hatte, 
um fie zu Haufe mit Freunden und Kennern genauer 
durchzugehen. Als aber Goethe fi, wie früher, weigerte 
ein fo überaus freundliches und ehrendes Anerbieten ans 
zunehmen, eröffnete fie ihm, warum fie darauf befiche. 
Man habe ihr abgerathen ihm dieſen Schag anzuver- 
trauen, indem man ihr vorgefiellt, fie kenne ihn doch 
nicht auf einen folhen Grad, um aud) in biefem Falle 
von ihm ganz gewiß zu fein. Darauf habe fie erwidert: 

Glaubt ihr denn nicht, daß ber Begriff den ich von ihm 
babe mir lieber fei als diefe Steine? Sollte ih die Meinung 
von ihm verlieren, fo mag Diefer Schatz aud) hinterbrein gehen. 

Auch diefe Warnung ſcheint von Jacobi ausgegan- 
gen zu fein, der Goethe's Sorglofigkeit und Nachläffig- 
feit in folhen Dingen kannte; denn in den „Annalen” 
feines Lebens fagt Goethe unter dem 9. 1795: 

In diefem Jahre Härte ſich (durch briefliche Mittheilung 
der Fürftin) eine Verwirrung auf welche Jacobi zwifchen uns 
(der Fürftin und Goethe) gewirkt hatte, ich weiß nicht ob aus 
leihtiinnigem Scherz oder Vorſatzz es war aber nicht löblich, 
und wäre die Fürftin nicht von fo reiner Ratur gewefen, fo 
hätte ſich früh oder fpät eine unerfreuliche Scheidung ergeben. 

Das herzliche Werhältnif zwiſchen Goethe und Ja- 
cobi erhielt fi ganz ungetrübt In den beiben folgenden 
Jahren, wo Erfterer ſich des in Jena fiudirenden zwei ⸗ 
ten Sohnes von Jacobi liebevoll annahm, und zugleich 
feinem ältern Sohne Georg vom Herzoge den Geheim- 
rathstitel verſchaffte. Goethe's „Bürgergeneral” nahm 
Jacobi beifälig auf; auch an feinen opliſchen Unterfu- 
ungen zeigte er freundlichen Antheil. Als Goethe ihm 
feine Abhandlung von den farbigen Schatten fchidte, 
fchrieb er ihm: . 

Ih möchte, daß bu mir beine motivirte Meinung fagteft 
und verfchaffteft, daß andere Menſchen ſich aud darüber ber: 
ausließen. Du ſahſt fhen ehemals bei meinem Bortrag, und 
wirft jegt noch mehr finden, welch ein Schritt durch diefen Aufs 
ſchluß in der Wiſſenſchaft gethan ift. 

Hiernah muß Jacobi ſchon in Pempelfort Goethe's 
optifchen Unterfuchungen mehr Theilnahme zugewandt ha» 
ben als dieſer fonft zw erkennen gib. Im Sommer 
1794 Ind Goethe ihn zu einer Zuſammenkunft in Main; 
dringend ein; er felbft wollte ihm auch bis Koblenz ent» 


ı gegenkommen. Doch Fam diefe Zufammenkunft nicht zu 
Stande, weil Goethe, che Jacobi fertig werben konnte, 
zum Herzog ins Lager zurüd mußte. Sehr angenehm 
war Goethe im Anfange bdeffelben Jahres durch die Zu» 
elgnung des „Woldemar“ überrafcht worden. Die Zu- 
eignung beginnt: 

Ih widme dir ein Werk welches ohne dich nicht angefan« 
gen, ſchwerlich ohne dich vollendet waͤre; es gehört bir; ich 
übergebe ed dir; Die, wie Eeinem Andern. Wie feinem An: 
bern! Du fühlt das Wort, alter Freund, und drückſt mir 
darauf die Hand, aud wie keinem Andern. 

Alfo die neue Bearbeitung deffelben „Woldemar“, 
durch deffen Berfpottung Goethe einft das Verhältniß 
zu Jacobi ganz geftört hatte, follte jegt mit dem Zeug- 
niffe ihrer ebelften Freundſchaft hervortreten, mit bem 
Belenntniffe, daß bie beiden Freunde unter fi) enger 
verbunden feien als mit irgend einem Andern. Goethe 
erwidert bald darauf, am 26. April: 

Wie fehr du mich mit deinem „Woldemar’ überrafht Haft, 
hätte ich dir gern ſchon lange gefagt, wenn ich nicht über Dem 
Borfag recht ausführlich au jchreiben gar nicht ans Schreiben 
gefommen wäre. Alfo nur gefhwind, damit das Stilljchweis 
gen unterbrochen werbe, meinen einfadhen, herzlichen Dank! 
Was fo ein Wort, das uns an frühere Zeiten fo lebhaft erin- 
nert, Alles aufregt, und was man darüber fo gern ſchwätzte! 
Geſchrieben ift es ganz fürtrefflih, wie von Jedermann mit 
Bewunderung anerkannt wird. Habe Dank, daß bu bei einer 
fo fhönen Gelegenheit unferer alten Freundſchaft haft gedenken 
wollen, und fahre fort mich zu lieben wie ich dich. *) 

(Die Fortfegung folgt.) 


Die Holländer auf dem VBorgebirge ber 
guten Hoffnung. 

“ Die erft unlängft fiegreih für die Engländer geendeten 
Kämpfe auf dem Borgebirge der guten Hoffnung find fo oft 
Beranlaffung geweſen die bortigen bolländifhen Unfiedler, 
Bauern oder Boers, zu erwähnen, daf einige, ihre MWohnun- 
Ben ihre Sitten und Denkweife betreffende Zeilen eines eng» 
ifchen Reifewerks fih um fo mehr zur Mittheilung empfehlen. 
Das Werk Heißt: „Journal of a residence at the Cape of 
good hope, with excursions into the interior, and notes 
on the natural history and the native tribes; by Charles 
F. Bunbury" (2ondon 1848). Die Stelle felbft Tautet: „Die 
Boershäufer find niedrig, beftehen nur in einem Erdgeſchoß 
mit einer vom aufgemauerten Zerrafje, stoep genannt, wohin 
die Zimmer öffnen. Die Wohnftube liegt gewöhnlich in ber 
Mitte, die Schlafftuben find zu beiden Seiten, die Küche nad 


In den „Annalen feines Lebens erwähnt Goethe der Wid⸗ 
mung be6 „ Woldemar‘ gar nicht. Dort Iefen wir vielmehr unter 
dem 3. 179: „Dutch meine vorjährige A) Reife an den Nieder: 
rhein hatte ih mid an Brig Jacobi und bie Fürftin Gallijin mehr 
angenähert; doch blieb ed immer ein wunderbares Verhaͤltnis, beffen 
Art und Welfe ſchwer auszuſprechen und nur durch den Megriff ber 
ganzen Glaffe gebildeter oder vielmehr der ſich erſt bildenden Deuts 
Then einzufehen. Dem beiten Theil der Nation war ein Licht aufs 
gegangen, bad fie aus der Öben, gebaltiofen, abhängigen Pebanterie 
als einem kümmerlichen Streben herausjufeiten verfprad. Behr 
Viele waren zugleih von demfelben Geiſt ergriffen, fie erkannten die 
atgenfeltigen Verdienſte, fie fuhten, fie liebten fi, und dennoch 
tonnte keine wahrhafte Ginigung entſtehen. Dad allgemeine Inter: 
effe, ſittlich, moralifh, war bod ein vage, unbeſtimmtes, und ed 
fehlte im Ganzen wie im Gingelnen an Richtung zu befondern Tha— 
tigkeiten. * 


ten. Das UAmeublement ift zwar nicht ſchoͤn, aber bauer« 
ft. Am meiften überrafhten mich die Glasfenſter. Im In« 
nern von Brafilien fieht man fie bloß in den Häufern ber 
Bornehmften,. und doch follte ich glauben, der Transport fei 
auf den Straßen bes einen Landes fo ſchwierig wie auf den 
des andern. Die Flur ift in der Regel von Lehm oder Thon, 
und nur in ben beffern Häufern zum Theil mit Häuten be 
beit, namentlih mit Springbodsfellen, was einen fehr hüb ⸗ 
{hen Zeppich gibt. Merkwürdig ungemädlich find die Beten. 
Es find Feberbetten, und diefe h weich und loder, daß man 
tiefer und tiefer finkt, bis man gar nicht weiß mie tief. Und 
kann man endlich nicht tiefer, Liegt man zwiſchen einer unge 
beuern Federmaffe und dabei ziemlich hart auf der Bettitelle. 
Da die Bimmer weder Defen noch Kamine haben, bleibt bei 
Baltem oder feuchtem Wetter Nichts übrig als in die ſchmuzige 
Küche zu geben und fi dort zu wärmen. Deshalb wideln 
fid) die Männer in dide Mäntel, und die Frauen ſetzen Feine 
Beden mit glühenden Kohlen zwifchen die Füße. Ich glaube 
fie thun Das aud in Holland. Im Allgemeinen mögen die 
EaprHolländer keinen Engländer leiden. Dennoch fand ich fie 
—— artig, ſelbſt als ich nicht laͤnger in Begleitung des 
uverneurs von der Grenze zuruͤckteiſte. Aber Niemand zu: 
lieb weichen fie von ihrer Hausordnung ab. Der Reifende 
muß fih nad ihren Gewohnheiten und nad ihren Stunden 
richten. Komme er an zu mmelcher Zeit es fei, er muß mit 
der Mahlzeit bis zur ——— — warten. Nur Kaffee 
iſt ſtets fertig, und fofort nach feiner Ankunft wird dem Rei 
fenden eine Taſſe gereiht. Etwas Anderes für ihn zuzurich ⸗ 
ten fällt ihmen gar nicht ein. Bielleiht wäre es unvernünftig 
Das zu erwarten. Sie genießen täglich zwei ſtarke und nahr« 
oft Mahlzeiten, die erfte Mittags, die andere Abends um 
oder 8 Uhr. Ehe man des Morgens aufbricht, wird wie, 
der Kaffee oder Thee geboten, Nichts weiter, da fie felbft nicht 
zu frübftüden pflegen. Wenn ber holländifche National: 
charakter in ber Eolonie eine Wanbdelung erfahren, fo ift Dies 
mol Folge des Ueberfluffes an Rahrungsmitteln, des wenigen 
Verkehrs mit Fremden und der ftattfindenden &Maverei. e 
Boers jind weder fo reinlich noch fo fleißig, noch ſolche Geld: 
freunde wie bie Holländer im Vaterlande. Sie wachfen nicht 
ohne Unterricht auf; im Gegentheile, fie Bönnen alle lefen und 
fhreiben, und faft in jedem Haufe wo ich berbergte ſah ich 
eine Bibel, die befonders forgfältig aufgehoben zu werben fchien. 
Mer die Boers genauer Pennt als es bei mir der Fall, vers 
fihert, daß fie die Religion hoch halten, und alle gungen 
ihrer Kirche ftreng beobachten. Auch ihre Familienbande follen 
feft und fie vol Ehrfurcht gegen ihre Meltern fein. Soweit 
äußerer Schein und äuferes Betragen einen Ausſpruch recht» 
fertigen, denn andere Mittel der Beurtheilung fehlen mir, 
muß ich Dem unbedingt beiftimmen. Im Allgemeinen find die 
—— ſeht kopfreich. Wandern die Söhne nicht aus, blei⸗ 
en fie meift im väterfihen Haufe, felbft nachdem fie aufge: 
wachfen und ſich verheirathet. Das gibt dem geſellſchaftlichen 
Weſen in bdiefen dünn bevölferten Gegenden eine eigene pas 
triarchalifche Färbung.” 10, 
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Goethe und Jacobi. 
(Eortfegung aus Nr. 295.) 


Im Herbfte deffelben Jahres bildete ſich das fo fol- 
genreihe Verhaͤltniß zwiſchen Goethe und Schiller, für | 
Goethe „ein neuer Frühling, in welchem Alles froh ne» 
beneinander keimte und aus aufgefchloffenem Samen und 
Zweigen hervorging”. Vor einem folchen Iebendig + fräf- 
tigen Zuſammenwitken mußte die Verbindung mit Ja- 
cobi, bie nur auf „Lieben und Dulden und von Jaco— 
bi’8 Seite zugleich auf der Hoffnung eine Sinnesände- 
zung des undes zu bewirken“ beruhte, nothmendig 
zurüdtreten. Zu berfelben Zeit mo Goethe das Ver— 
haͤltniß zu Schiller Enüpfte flüchtete Qacobi vor dem 
Einbruche ber Franzofen nah Holftein, wo er befonders 
zu Emkendorf in der Familie des Grafen Reventlow 
die freundlichfte Aufnahme fand. Bon dort fchreibt er 
an Goethe am 16, Dec.: 

Seit Mittwoch find wir bier bei der Böftlichen Julie Me: 
ventlow und ihrem trefflichen Manne. Die zwei Monate meir 
nes Wufenthalts zu Wandsbek und Hamburg find mir auf 
mancherlei Weiſe intereffant geworben. Claudius, den ich et 
mas verfümmert antraf, hatte bald feine alte Heiterkeit wieder, 
und ließ mic täglich neuen ſchoͤnen Genuß in feinem Umgange 
finden. Der Wunſch, daß du bei uns fein mödhteft, ift oft, ja 
faſt täglid), laut unter uns geworden; in mir war er fo, bafi 
id deine baldige Erfcheinung mit Zuverficht verbief. Auch 
bie Hamburger babe ich Hoffen laffen, bu mwürdeft kommen; 
Dies mit etwas Boshelt im Herzen. 

Bon Claudius und Julie Reventlow lud er ihn drin⸗ 
gend ein, und Legtere jchrieb ihm felbft: 

Freund meines Freundes, Liebling meines Lichlings! Un« 
fere Rachtigallen follen ihr beftes Lied Ihnen vorfingen, und 
Alles fol Ihnen freundlich entgegentommen, blühen dund duften. 

Goethe ermiberte: . 

Ob ic zu Oftern kommen fann und werde, iſt fehr zweifel: 
haft; benn es gibt dies Jahr Allerlei zu thun, ımd ich verlaffe 
mein Haus höchſt ungern. Cine Reife zerftreut uns von Dem 
was wir haben, und gibt uns felten Das was wir brauden, 
erregt vielmehr neue Bebürfniffe, bringt uns in neue Verbält: 
niffe, denen wir in einem gewiffen Alter nicht mehr gemachien 
find, Indeffen will ih bir doch banken, wenn du mich in eine 
Gegend hinglauben Fannft die zu befuchen ich mich immer 
ſcheute, und Die ich jegt oder niemals ſehen müßte. 

Jacobi's Frage wegen des „Wilhelm! Meifter” ließ 
Goethe unbeantwortet, auch hielt ihm ein eigenes Gefühl 
von Unglauben oder Aberglauben ab ihm den erften 
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Band diefes Romans zu fchiden, wozu er fi endlich 
am 2. Febr. 1795 auf Erinnerung yon Jacobi’ Eohn 
und auf Schiller's Veranlaſſung entſchloß. Könne er 
Jacobi um Dftern mit feinem zum Doctor promovirten 
Sohne befuchen, fo werde es ihm die größte Freude fein. 

Bis jegt fehe ich Fein Hindernif als die Autorſchaft, bie 
freilich dieſes Jahr fehr lebhaft gehen muß, wenn ich Ulles 
mwegarbeiten will mas mich ſchon lange laftet, und mas mid 
hindern fönnte nochmals eine italienifche Reife zu unternehmen. 

Die Briefe Jacobi's über den Roman wirkten nicht 
erfreulich; zwar rühmte er ihn als ein echtes Meifter- 
wert ſowol in Anordnung als Ausführung, aber es 
hertſche darin ein unfauberer Geift, was er bei den Da- 
men, die alle diefes Buches wegen böfe auf Goethe ge- 
worden feien, damit entjchuldigt habe, daß es eine be- 
fondere, eigene Art von Gonfeffionen fei, und man bie 
Entwidelung abwarten müffe — womit er aber nicht durch · 
gefommen fei. Befonders beleidige fein Gefühl das Mis- 
verhältniß das er zuweilen zwifchen den ausgebrüdten Em- 
pfindungen und ihren Urfähen und Gegenftänden finde. . 
Schiller war über diefe Jacobi'ſche Beurtheilung nicht 
verwundert, da ein Individuum wie Jacobi durch die 
ſchonungsloſe Wahrheit von Goethe's Naturgemälde ebenfo 
nothwendig beleidigt werben müffe als fein Individuum 
ihm dazu Veranlaffung geben müffe. Freilich ermiberte 
Goethe auf Jacobi's Urtheil, „jeder Antheil an feinem 
Romane freue ihn, er äufere fich im Lob oder Tadel“, 
aber er konnte body wenig Luft empfinden, wie er fi 
fpäter ausdrüdt, „ſolche Rectionen perfönlich einzunehmen, 
und fi zwifchen eine wohlwollende liebenewürdige Pe- 
banterie und ben Theetifch geflemmt zu ſehen“. Jacobi 
hatte ihm auch verfchiedene Familienfeſte mit theatrali- 
ſchen Darftellungen zur Feier von Geburtstagen anmu- 
thig und umftändlic befchrieben. Solche Mummereien 
innerhalb eines einfachen Familienkreiſes waren Goethe 
immer wiberwärtig gewefen, woher die Ausficht darauf 
ihm mehr von ber Meife dorthin abhielt ald daß fie 
ihm angezogen hätte; noch mehr aber wurde er durch 
bas Gefühl zurüdgehalten, daß man feine menſchliche 
und bichterifche Freiheit durch gewiffe conventionnelle Sitt- 
lichkeiten zu befchränten gedachte, Hierzu fam die un- 
geheure Anziehungskraft Schiller's, durch melchen fich 
Goethe auf feinem Wege fräftig gefördert fühlte. Im 
demfelben Briefe in welchem er fein Nichtlommen an- 
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zeigte richtete er an Jacobi den Wunſch, er möge ihm 


auseinanderfegen, worin er von ben neuen Philofophen 
(den Anhängern von Fichte) differire, den Punkt, wo 
er ſich von ihnen fheide, damit er in feinem Namen 
mit ihnen fireiten könne; body tritt hier im Briefwechſel 
eine’ Lüde von mehr als einem Sahre ein. Aus Un- 
glaube hatte er dem zweiten und britten Theil von 
„Wilhelm Meifter“ zurüdgehalten; doch verfpradh er 
ihm dieſe nebft dem fegten nah Michaeli zu ſchicken. 
Goethe fchreibe im Det. 1796 

Es wäre mir von fo viel Freude als Mugen geweſen dich 
wieberzufehen. Denn erftlid if nun der Roman fertig, und 
ich hätte dich gern über Diefes Ganze ‚ohne Ende umſtaͤndlich 
gehört; dann babe ih mid mit allen meinen ‚Kräften auf das 
Epijche geworfen, und will fehen, am Ende meiner Laufbahn, 
auch noch um diefen Eckſtein berumzulommen, werüber ich denn 
fehr gerne theoretifch mit dir geihmagt und dir meine Berſuche vor: 
gelegt hätte. Ebenfo wichtig wäre e6 mir geweſen bir meine wei 
ter verbreiteten und beffer geerdneten Plane über die natürlis 
chen Dinge darzuftellen, weil es befonders jegt auf Ausbildung 
des Subjects ankommt, daß es fo rein und tief als moͤglich 
die Gegenftände ergreife, und nit bei mittlern Vorftellungs- 
arten ſtehen bleibe oder wel gar ſich mit gemeinen helfe. u 
würdeft mid nicht mehr al& einen fo fteifen Reali» 
ften finden; es bringt mir großen Vortheil, daß ich mit den 
andern Arten zu denken etwas bekannter geworden bin, Die 
ich, obgleich fie nicht Die meinigen werben koͤnnen, dennoch als 
Supplement meiner infeitigfeit zum praktiſchen Gebraud 
äußert bedarf. 

Auch hier bricht die alte Liebe und Zutraulichkeit 
wieder lebendig hervor; denn Das was er hier von Jar 
cobi wunſcht und hofft fand er ja gerade in ber erfreu- 
lihften Weife in dem anregenden Zufammenleben mit 
Skiller, Als er darauf an Jacobi ein Eremplar des 
legten Bandes des Romans ſchickte, wünfdte er, er möge 
diefem Bande ein freundlich Geſicht machen, und fi vom 
Mannichfaltigen das er enthalte Einiges zueignen. Jas 
eobi fand zwar, nachdem er benfeiben einmal vorlefen 
gehört harte, viele herrliche Stellen darin und Manches 
was er fih tief umd ganz zueignen Fonnte ; doch war die 
Entridelung im Ganzen nicht wie er fie nach dem 
dritten Bande, melden er ein Höchſtes von Entwicke- 
Iungsanlage nennt, ermartet hatte. Der Mittelpuntt 
des Ganzen fei ihm Wilhelm's Wort gewefen: „Alles 
was du (Jarno) mir anbieten magft ift der Empfin- 
dung nicht werth die mid) am diefe Unglüdlihen (Mi- 
gnon und den Harfenfpieler) bindet.” Sonſt, höre er, 
feien die Stimmen durchgängig für diefen vierten Theil, 
und er folle Diele die bis dahin mit dem Buche unzu- 
frieden gewefen damit ganz ausgeföhnt haben. Goethe, 
ber über den von Jacobi ausgefundenen Mittelpunkt des 
Romans nicht wenig verwundert gewefen fein muß, 
wünfcht darauf, der Roman möge bei wiederholter Be- 
trachtung eine beffere Aufnahme finden. „Sollte es 
aber auch ba nicht geben, fo wollen wir ihn brifeite le— 
gen und erwas Anderes vornehmen.” 

Don bdiefer Zeit an ward der Vriefmechfel wieder 
auf drei Jahre unterbrochen, welche Goethe mit den ver- 
fpiedenartigfien dichteriſchen und wiſſenſchaftlichen Arbei- 
ten in lebendigſtem Wechſelverkehre mit Schiller ausfüllte. 


Endlich fandte Jacobi, der fi) unterdeffen zu Jean Paul 
hinge zogen gefühlt hatte*), im 9. 1790 an Goethe 
ein Eremplar feines „Sendſchreiben an Fichte”; doch 
wurde er durch Krankheit gehindert demfelben einen Brief 
beisulegen. Im Dec, 1799 fchreibt er ihm von Eutin aus, 
wo er ſich, des Herumziehens müde; niebergelaffen hatte: 

Ih kann dir nicht ſagen, Lieber, wie mir oft das Herz 
anfhwillt bei dem Gedanken an dich, und weldhe Begierde ich 
fuͤhle dich wieder zuſeben, dich an mein Herz 4 druͤcken — ein⸗ 
mal noch wieder zu leben auf dieſer Erde. Ich bin überzeugt, 
es begegnet dir Aehnliches in Abncht meiner. Unmöglih iſt 
eine Biebe, wie Die meinige zu dir, ohne Gegenliebe, ohne einen 
gemeinfchaftiichen Grund folder Beftändigkeit und Wahrheit. 
Laß mih cin Wort von dir hören, lieber, alter Einziger! Hier 
mußt du mich befuchen und wirft ed. Laß mid ein Wort von 
bir hören, ein bedeutendes, wie es bir geht und mie bir ift. 
Ich fchreibe dir dann wieder was und fo viel du mil. 

Goethe's Antwort zeige eine ungetrübte und wohl⸗ 
thuende Anerkennung Jacobi's, wie wir fie lange nicht 
fanden, 

Seit ber Zeit wir uns nicht unmittelbar berührt baben, 
babe ich mande Vortheile geiftiger Bildung genoſſen. Sonſt 
machte mid; meirt entſchiedener Haß gegen Schwärmerei, Heu⸗ 
chelei und Anmafung, oft audy gegen das wahre ideale Gute 
im Menſchen, das ſich in der Erfahrung nicht wohl ganz rein 
geigen Bann, oft ungerecht. Auch hierüber, wie über manches 
Undere, belehrt uns bie Zeit, und man lernt, baß wahre 
Schägung nicht ohne Schonung fein fann. Beit der 
Seit ift mir jedes ideale Streben, wo ih es —— werth 
und lieb, und du kannſt denken wie mich der Gedanke an dich 
erfreuen muß, Da beine Richtung eine der reinſten iſt 
bie ih jemals arfannt habe. 

Wie Ichön fehildert er Jacobi's edeln Geift! 

Der Anblick einer von Haufe aus vornehmen Ratur, die 
an fich felbft glaubt und alfo au an das Belle glauben muß 
beilen ber Menſch auf feinen hoͤchſten Stufen ſich fähig halten 
darf, ift immer wohltbätig, und wird entzüdend, wenn mir 
Freundſchaft und Liebe gegen uns in ihr, zugleich mit ihren 
Vorzugen mitempfinden. 

Mon feiner Farbenichre bemerkt er, fie babe ihm 
große Vortheile gebracht, indem fie ihn genöthigt habe 
ſowol gegen Erfahrung als Theorie Face zu machen, 
und ſich alfo nach beiden Seiten gleihmäfig auszubil« 
den. Er bedauert, daß Jacobi fih fo weit hinten im 
Norden gebettet habe, wo er wol faum Hoffnung babe 
ihn zu beſuchen; doch molle er nicht verzweifeln ihn im 
Leben noch irgendwo zu finden. 

{Die Fertfepung folgt.) 





Einige neue ——— 
(Beichluß aus Wr. Xs.) 


Der 106 Seiten ſtarken Sammlung der 
6. Gedichte von rs Neuhof. Leipzig, Brockhaus. 
1848. 8. W Nor 
enthaltend „Gedichte ihriſchen Inhalts, epiſcher Art und Split» 
ter’, ift ein vade liber vorausgeſchickt, in dem fih unter An 
derm folgende Strophe findet: 
Die Brit, was fie im Sinne krägt, 
— Verlangt fie im Gedicht, 


*) Kuf Jean Paul's erſten Brief vom 13. Det. 1798 enwidert 
er: Seit anderthalb Jahr, wo er mit feinen Schriften bekannt ge: 
worben ſet, habe ibn ter Gedanke, der oft brennende Begierde ges 
weſen, an ibn au ſchreiben nicht verlaffen. 


Doch was bie Zeiten jegt bewegt 
Paßt meiſt für Lieder nicht. 
Diefe am Tage wo die Neuhofen Gedichte ausgegeben wur 
den treffenden Worte ſprechen einen in den feitdem verfloffenen 
wenigen Monaten wefentlic veränderten Zuftand aus. Seht; 
wo bie Worte Goethe's: 
Die tobt's in biefen wilden Tagen, 
Ein Jeder fhlägt und wird gefchlagen, 
Und fürd Commando if man taub; 
fich als wahr gewordene Prophezeiung erweifen, ift jene Strophe 
anders und zwar fo zu fallen: 
Denn Unfinn fig mit Narrbeit ſchlaͤgt, 
Und uͤb'rall Beſſers nicht 
Die wäfle Beit im Sinne trägt, 
Schweigt Profa und Gedicht. 

Groß demnach ift die Ungunft der Geftirne welche über Ger 
dichte waltet die in dem Jahre erfcheinen mußten, wo man 
Nichts vernimmt als Wefkulape und auch Marktfchreier jeder 
Art, die über Germaniens leidige Schäden und Gebrechen die 
finnverwirrenden Berathungen balten. Um bie angezeigten Ges 
dichte befprechen zu koͤnnen, muß Ref. ſich fünftlih in die Stim: 
mung zu verfegen fuchen in der er ſich befand, als er, den 
Zagsereigniffen fozufagen unterliegend, die Anzeige auf un 
beftimmte Zeit ausfegte. Gelingt der Verfuch, fo wird er dem 
Ref. und Hoffentlich auch dem Lefer eine von den öffentlichen 
Buftänden erquidend abziehende Unterhaltung gewähren. 

Daß den Jahren und dem Sinne nah unferm Lebrecht 
Reuhof noch der Jugend volles Glü befchieden ift, Das ergibt 
fi aus jedem feiner Gedichte, und daher verftcht fi) von 
felbft, daß was in ihnen objectiv zu werden ftrebt vor Allem die 
Subjectivität des Verf. ift, daß in feinen Poefien dasjenige 
Iprifche Element vormwaltet welches in unerfcöpflichen Varia: 
tionen immer und immer auf das Thema zurüdführt: 

Wie ſchwebt fo Hieblih und fo mild 
Dein bolbes Wild mir vor! 

Alſo nicht fehlen konnte es, mit Liebesliedern hat auch Neuhof 
uns beſchenkt. Daß hiermit er nicht das Verdienſt fi) erwer⸗ 
ben gekonnt zu Abhülfe eines etwanigen Mangels in dieſer 
Gattung beigefragen zu haben, Das ift fein Zabel; denn „Das 
was fi in jedem Bufen regt, Das ift vor Allem Gegenftand 
des Dichterberufs. In diefem Sinne hat in ber „Entgegnung” 
(S. 79) bereits unfer Dichter die Selbftvertheidigung in un 
gemein wohlgefälliger und anſprechender Weife geführt: 

Juͤngſt tabelte mid Einer frenge, 

Und fagte mir, beinab’ verlegt, 

Daß ic) fo viel von Liebe fänge, 

Grrege lange Weil’ zulegt. 

Daß ich es offen d’rauf bekenne: 

Ich habe freilich nicht gewollt, 

Daß euch die Liebe bie ich nenne 

Bur Kurzweil je gereichen follt, 

Und wahrlich auch, für Den zu ſchreiben 

Bar nie mir ein erfehnted Biel, 

Der nur, dad Gaͤhnen zu vertreiben, 

Auf meine Litbeslieder fiel. 


68 fagte jener b'rauf, am Ende 

Sei auch ber Stoff zu abgenugt, 
Denn wer ein Verschen reimen Bönnte, 
Hab's aud mit Liebe auögepugt, . 
Duͤnkt euch ein Sternchen hoch in Fernen 
Wol deshalb von geriag'rer Art, 
Weil ihr no& Kanfende von Sternen, 
Auch größe neben ihm gewahrt? 
Ich weiß, baß meine Liebeslleder 
Kein Zagbgeflirn, Bein Meteor, 
Do wol ald Sternen ſeh'n fie nieder, 
D'raus reined Feuer blidt hervor. 


Drum laßt mi fingen, glatdurdbrungen, 
Ih ſag' es Jedem Ind Geficht: 

Ber liebend nie eim Lieb gefungen, 

Der kennt auch wahre Diebe nigt, 


Ber was er geleiftet mit ebenfo viel Anmuth als Beſcheiden⸗ 
heit in Schutz zu nehmen verftcht, entwaffnet dadurch jedes 
misliebige Urtheil auf würdigfte Weife. Alfo nur um die red» 
liche Parteilofigkeit des Lobes # beurfunden einige Bemerkun ⸗ 
gen zu „Meine Laute” (8. 25). In den fhlichten Morten 
und Nichts weniger als Fernliegenden Gedanken ber Schlußftrophe: 

Zöne, meine Laute, 
Dalte mit mir Wacht, 
Einzige Vertraute 

In der Sommernacht! 


ſpricht dem Ref. jenes ſchlechthin Indefiniffable an das mir 
Poefie nennen. Seltſamerweiſe ift es aber gefchehen, daß au 
ber befriedigenden Schönheit des Schluffes der Verf. gelangt 
ift nach einem fehr unbebeutenden Anfange, während in jugend» 
lichen und darum nur felten gleihmäßig gehaltenen Porfien 
das umgekehrte Verhaͤltniß fattzufinden pflegt, vom viel 
verfprechenden Anfange ein immer matter und matter bis zu 
einem völlig flachen Ende herabfintendes Vorfchreiten. Nehmen 
wir bie beiden erften Strophen: j 
Liebe, füßed Sehnen, 
Stile Jugendluſt, ' 
Kling in vollen Tönen 
In der Jünglingsbruft; 
Loͤſeſt al die Schmerzen 
Die fie jüngft bewegt, 
Dringft zum vollen Herzen, 
Daf der Sturm ſich legt. 
Hier find um die Liebe eine Menge, ſämmtlich ganz wirkungs: 
106 fidy erweiſende Prädicate angebäuft, und als ſolche erweifen 
fie fih aus doppeltem Grunde: zunächſt weil ihre Wahl Sache 
der bloßen Willkür, nicht das Ergebniß einer durch die Stim- 
mung bed Dichters motivirten Nothiwendigkeit, der poetifchen 
Bahrheit, gewefen ift. Denn warum ftille Iugendluft eine 
in poetifchen Derzensergiefungen ausgefprohene? Was fol 
das „Löfeft all die Schmerzen die fie jüngft bewegt”? Immer 
hat Ref. ſich fagen laffen: der Jugend, fei fie nicht unter wider» 
wärtigen Eonftellationen geboren, kãmen bie erften aller ſchmerz⸗ 
lichen Gemüthsbewegungen von ber ‚Liebe, fturmerfüllt werde 
die Bruft zuerft von der Liebe; wogegen, wollen wir unferm 
Dichter den Glauben nicht verfagen, ihm, man weiß nicht wie 
und wann, erregte Stürme find von ber Liebe befchwichtigt 
worden. Solcher Bemerkungen ließen ſich zu jenen beiden 
Strophen noch mehre machen. Wir unterlaflen es; denn ger 
fegt felbft es wären jene Prädicate wahr im oben angebeuteten 
Sinne, dennoch wären fie völlig müßig und wirkungslos. Zur 
Wirkſamkeit eines Prädicats in der Poefie wird erfodert, daß 
es nicht nur wahr, fondern auch daß es neu fei, entweder 
ſchlechthin und, wenn Das nicht fein kann (wie es denn aller: 
dings ſchwer fein dürfte ein ſchlechthin neues Prädicat der 
Liebe auszufinnen), neu entweder durch die Verbindung in der 
wir e6 leſen, oder durch die ihm verlichene Stärke. So z. B. 
bat Goethe das oft befagte Süße und das nicht minder oft 
befagte. Bittere der Liebe mit bewundernswerthem Gffecte aus: 
gebrüdt in dem 
Freudvoll und leibvoll, gebantenvoll fein, 
Hangen und bangen in ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzend, zum Tode beirübt, 
Städt allein iſt bie Seele bie liebt. 
Die dritte, vierte und fünfte Strophe bilden den tadellos zu 
laffenden Uebergang zur fechsten ſchon mitgetheilten. 
Wenn der Abenb graute, 
Tret' ich Mill herfuͤr, 
Sqhleich mit meiner Raute 
Bor des Liebchens Thür, 
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Sing’ beim Monbenfcheine 
Mas das Herz mid Ichrt, 
Weiß ia, daß die Eine 
Gern die Meifen hört. 


Ad, beim leiſen Singen 
Wird die Bruſt fo leicht. 
Wenn bie Saiten Ningen 
Jeder Kummer weicht. 


In e Deffen was Ref.an Strophe 1 und 2 des obgebadh- 
ten Gedichts ausgefegt, hält derfelbe ſich verpflichtet auch an ⸗ 
dererfeits zu bemerken, daß, fände er „Dein Mond’ (8. 29) 
in einer neuen Ausgabe Goethe'ſcher Lieder, ihn Peine Ver ⸗ 
muthung der Unechtheit dieſes Gedichts anwandeln würde, troß« 
dem daß er nicht begreift wie Jemand auch nur im mindeften 
bezweifeln fönne, da 

Bei der Kerzen hellem Schimmer, 

In der Säfte bunten Reih'n 


aud feine Geliebte nimmer ben Mond gefehen. Möge darüber 
der Leſer ſelbſt urteilen: 


Bei ber Kerzen hellem Schimmer, ’ 
In der Säfte bunten Reih'n 

Sahft du wol den Monbenfhein, 

Liebchen, ben getreuen nimmer. 


Aber da das Feſt vergangen, 
Hat dein Auge fill entzädt 
Nah dem Mond emporgeblidt 
Mit unnennbarem Berlangen. 


Hat bein Herz nad) lautem Treiben 

Ruh’ gefuht in feinem Bid, 

Mädchen, weile, ſchau' zuruͤck, 

Laf dein Mond, bein Mond mich bleiben! 


Der Gedichte welche als „epifcher Art” in der Sammlung 
bezeichnet find enthält diefelbe nur zwei: „Kröfus” und „teier 
des Drpheus” (S. 67 — 76). Db jene Bezeichnung paffen 
gewählt fei für Gedichte deren Prototyp Ref. in Shiuers 
Kraniche des Ibikus“ und andern ähnlihen Schiller ſchen 
Productionen findet, bleibe dahingeſtellt. Wichtiger ift es, daß 
bier die Auffaffung und Unordnung des Stoffs, und Wlles 
was Behandlung der Form heißt, beredtes Zeugniß für poeti« 
ſchen Sinn-und zrwuͤnſchte Tüchtigkeit des Zalents ablegt. 

Bon dem vielen Guten das in den „Splittern‘‘, Gedichte 
beö.werfchiebenartigften Inhalts, Reflerionen, Bebensbilder u. [.w., 
ſich findet, heben wir aus, weil wir das Urtheil mit einem 
nit viel Raum erfüllenden Beifpiele zu belegen wünfchen, 
„Der ftumme Rahbar” (8. 103): 

z Du klagſt, ber ſonſt für geiſtreich galt, 
Dein Rachbar ſel fo ſtumm und Balt? 
Der Mann gleicht einem Beuerftein, 
IR kalt und hart beim erften Schein. 
Kommt du mit Weichlichem ihm blos, 
Da bleibt er kalt und funkenlos. 


Dod Laß ihn biiden, daß im Geiſt . 
Mit Stahl du gut bewehret feift, a 
Schlag' dann bie rechte Seite an, . 


Halt’ dein Gemüth ald Zunder b'ran: 
"Und bann mir offenherzig ſag', 
Db ed Bein Weuer geben mag. 


Wie ober koͤnnte man fi) reimen bie „Conſequenz“ uͤberſchrie · 
benen Reime (&. 102): 

Wenn nicht dab Leben romantifh wär", 

Wir ih ein armer Wicht; 

Und wenn mein Schatz keinen Budel hätt‘, 

So moͤcht' ih ihn gar nit 


} Verantwortlicher Herandgeber: Heinrih Brodjans, — 


Sollte der Berf. es hier darauf abgefehen haben einen Streich 
egen die romantifche Poefie zu führen, fo wäre vor allen 
gen zu fragen, was er fi unter Romantik dent? Indeß 
die Unverftändlichkeit der baroden Bufammenftellung verftattet 
nicht dabei des MWeitern zu verweilen. Mol aber ift es zu 
rühmen, daß die vom Berf. fogenannten „ Splitter’ durchge: 
bends eine wadere und tüchtige und zugleih von mobifcher Uns 
maßlichfeit der Jugend himmelweit entfernte Gefinnung beur · 
kunden, die unter Anderm auch in „Kleine Ströme" (8. 3) 
fi) in folgenden wohlgelungenen Beilen offenbart: 


Kleine Ströme, immer mumter, 
Klar und bel im engen Bett, 
Rinnet nah dem Thal hinunter, 
Als 06'8 große Eile Hirt, 


Fallt von Feld auf Felfen nieder, 
Deren Shure am Gipfel glänzt, 
Riefelt dann durch Matten mwieber, 
Bon dem zarten Grün umkränst. 


Hörft dur nicht bie zarte Weife 
Dur die Thaͤler langſam zieh'n? 
Im Gemurmel fanft und leife 
Klingen ſuͤße Melodien. 


Kleine Ströme bie da rauſchen 
Aus ber Belfentluft heraus, 
Könnt‘ ih euer Schickſal taufchen, 
Dielt ich's wirklich gerne aub. 


Möchte gern wie ihr beſtaͤndig 
Vorwaͤrts eilend, friſch und rein, 
Immer munter und lebendig 
Durd; mein ganyed Leben fein. 


Mag eb über Klippen firdmen, 
Ueber Xuen lachend grün, 

Bolt’ es Keiner je mir nehmen 
Singend durch bie Welt zu zieh'n. 


Hierbei zwei Bemerkungen. Welcher Dämon hat den Verf. 
auf „Meine Ströme’ gerathen laffen? Gin Gtrom ift ein 
Strom durch Das was ihn verglicen mit andern Gemäffern 
von dieſen unterfcheidet. Da nun aber Das was ihn als Strom 
unterfcheidet nicht die Aleinheit fondern die Größe ift, fo find 
„Meine Ströme” das unübertroffene Muſter Deffen was man eine 
contradicetio in adjecto nennt. Sodann: fehlöffe das Gericht 
nicht beffer, wenn bie legte Strophe mwegfielet Ref. weiß heus 
tigen Tages nicht, und wußte fon vor 30 Jahren nit, was 
er ſich dabei denken und dazu fagen folle, wenn (denn Solches 
und Aehnliches hat er feitdem oft in Gedichten leſen müffen) 
Jemand will „fingend durch die Welt zieh'n“. Auch bat es 
fiherli 2. Reubof nicht fo ernftlidh damit gemeint. Wird ein 
nahbrüdlicheres Wirken als das Singen Roth, und dazu fann 
alle Zage Rath werden, fo weiß er zweifelsohne ebenfo gut 
etwas Anderes zu thun als es Theodor Körner gewußt bat. 

Doch ger bie eben niebergefchriebenen Worte find dem 
Ref. eine Warnung, zum Schluffe müffe er eilen, wolle er nicht 
bes beften Vorfaged ungeachtet wieder in das politiſche Lied 
verfallen. Daher nur noch für Jeden den das unmaßgeblicdhe 
Urtheil des Ref. intereffiren kann die Furzen Worte: ed erfreut 
ſich an den vorliegenden Gedichten auch wer daran ein ftrenges 
Urtheil legt, und alfo ihre Jugendlichkeit in jedem inne des 
Wortes erkennt. Beherzigt der Verf. daB auch Poeſie eine 
Kunft ift, jede Kunft aber Studium, ernftes Studium, vor 
Alem der in ihr anerkannt großen Meifter, und nädftdem an: 
geftrengte Uebung Deffen erfodert was ihre techniſchen Bedin ⸗ 
gungen find, fo muß er einen ausgezeichneten Grab ber Bir» 
Kirn sen erreichen, und wie Dante fagt uscire della bir re 

era. . 


Drut und Berlag von J. X. Brodpand in Leipzig. 
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Goethe und Jacobi. 
(Bortfegung aus Nr. 206.) 

Am 3. 1801, in welchem Goethe von einer fehr 
gefährlihen Krankheit befallen wurde, machte Jacobi 
eine Reife an den Rhein und von dba nach Paris, wo 
er drei Monate blieb. Bon diefer Reife aus fhrieb er 
an Goethe, bem er feine unaufhörlihe Krankheit klagt. 
Diefer, den es fchmerzte, daß dem Freunde ein gefundes 
und glüdliches Alter verfagt fei, antwortet: 

Wie id mid, zur Philofopbie verhalte, kannſt du leicht 
aud denken. Wenn fie fi vorzüglich aufs Zrennen legt, fo 
Bann ich mit ihr nicht zurechte fommen, und ich Bann wohl 
fagen, fie hat mir mitunter gefchabet, indem fie mich in meis 
nem natürlichen Gang flörtes wenn fie aber vereint oder viel» 
mehr, wenn fie unfere urfprünglihe Empfindung, als feien 
wir mit ber Ratur Eins, erhöht, fichert und in ein tie 
fes, ruhiges Anſchauen verwandelt, in deſſen immerwährender 
suyapıng und drdxpors wir ein göttliches Leben fühlen, wenn 
uns ein ſolches zu führen aud nicht erlaubt ift, dann ift fie 
mir wilfommen, und du kannſt meinen Antheil an deinen Ur- 
beiten danach berechnen. 


Bon Prof. Himly fchreibt er, er fheine ihm einige 
Averfion für die Philofophie zu Haben, welches ihm frü« 
her ober fpäter zum Nachtheile gereichen müffe. 

Ich erlaube jedem Erfahrungsmanne, ber noch immer, wenn 
etwas Züchtiges aus ihm wird, ein philosophe sans le saroir 
ift und bleibt, gegen die Philoſephie, befonders wie fie in uns 
fern Tagen erfcheint, eine Art Apprebenfion, die aber nicht in 
Abneigung ausarten, fondern ſich in eine ftille vorfichtige Rei⸗ 
gung auflöfen muß. Gefchieht Dies nicht, fo ift, che man ſich's 
verfieht, der Weg zur Philifterei betreten, auf dem ein guter 
Kopf ſich nur defto fchlimmer befindet, ald er auf eine unge 


ſchickte Weife die beſſere Gefellihaft vermeidet, die ihm allein» 


bei feinem Streben behülflich fein konnte. 

Jacobi ward bald nad) feiner Rückkehr von einer 
ſchweren Krankheit befallen, von ber er ſich lange Zeit fo 
elend und ſchwach fühlte, daß er dem Freunde nicht ant« 
mworten tonnte, Erſt im Juli dictirte er feiner Schwe- 
ſter einen Brief an Goethe, in welchem er ihm über 
feinen bisherigen Zuftand, in welchem er fich nie fo mohl 
befunden, daß er ihn hätte auffodern mögen ihn darauf 
anzufehen, forwie über die Verhältniffe von parifer Künft« 
lern, Kunftverftändigen und Sammlern nähere Nachricht 
mittheilt. 


Ich wollte ich fäße bei dir, und könnte dir erzählen was 
ich — „gehoͤrt, beobachtet und gedacht habe. Ueberhaupt 
‚wär te ih wir fäßen wieber — 


beifammen, und wandel ⸗ 


23. October 1848, 









ten miteinander umher wie vor 11 Fahren in Pempelfort, In 
der That wünfche ich's jeht fo, daß, wenn ed mir nur nicht 
am Gelbe zur Reife fehlte, ich befuchte dich noch diefen Sommer. 

Für die Verdeutſchung des Benvenuto Gellini dankt 
er Goethe, fowie er ſich auf bie nahe Erfcheinung ber 
„Ratürlihen Tochter” freut. 

Aber erft, nachdem der Tod gewaltfam die DVerbin« 
bung zwiſchen Schiller und Goethe gelöft hatte, follte 
er nach mehr ald 12 Jahren feinen Goethe mwieberfehen. 
Die Nachricht von der gefährlichen Krankheit in weiche 
Goethe glei am Anfange bes J. 1805 gefallen war 
hatte Jacobi, ber mittlerweile einen Ruf an die neuzu · 
bildende Akademie in München erhalten hatte, tief erw 
fhüttert. Um fo mehr mußte er fich freuen auf feiner 
Neife nah Münden den alten Freund nad fo vielen 
Jahren von neuem zu fehen, und wieder einmal einige 
Zage ruhig mit ihm zubringen zu können. Auf Jaco- 
bi's Anfrage erwidert Goethe am 19, April: 

Rur mit wenigen Worten fage ich dir, daß du mich im 
Juni todt oder lebendig in Weimar antriffſt. Ich hoffe Lehte · 
res, und freue mich fehr dich auf dem Uebergange in ein neues 
Leben zu begrüßen. Ich bin neugierig wen von den Deinigen 
du mitbringftz Ale follen willkemmen fein. Db du Schi 
findeft weiß ich nicht, 

Er follte ihn nicht mehr finden; benn am 9. Mai 
raubte ihn ber Tod von Goethe's Seite, der feinen tiefe 
fien Schmerz in den Worten an Zelter ausfpricht: 

Id dachte mich felbft zu verlieren, und verliere nun einen 
Freund und in ihm die Hälfte meines Dafeins. Eigentlich 
follte ich eine neue Lebensweife anfangen, aber dazu ift in meis 
nen Jahren auch Fein Weg mehr. 

. Nachdem bie vierzehmtägige Anweſenheit des Philo- 
‚logen F. U. Wolf den Dichter in jedem Einne geſtärkt 
hatte, follte der Befuc feines älteften, heißgeliebteften 
Freundes Jacobi ihm einen reinen und edeln Genuß ge» 
währen. Hatte ſchon bie Anmeldung Jacobi's ihn höch⸗ 
lich erfreut, fo machte ihm feine Ankunft ganz glücklich. 
Goethe berichtet von dieſem Beſuche *): 

Wir hatten uns in vielen Jahren nicht geſehen, Alles was 


*) In der Burgen Bemerkung über Jacobi, XXVIL 499 fg. @elt: 
famerweife thut Goethe biefed Beſuchs in den „Annalen feines 
Lebend gar nicht Erwähnung. War vielleiht ber bejeichnete Ab⸗ 
ſchaitt urfprängliä zur Aufnahme in biefe beilimmt? Uebrigens if 
bie dort gemachte Bemerkung, fie hätten über ihre fpätern Arbeiten 
nie ein freundliches Wort gewechfelt,, nicht gang der Wahrheit gemäß. 
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wir erfahren, getan und gelitten, hatte Jeder in fich felbft 
verarbeitet. Als wir und wiederfanden, zeigte ſich das unbe 
dingte liebevolle Vertrauen in feiner ganzen Klarheit und Rein» 
beit, belebte den Glauben an vollfommene Theilnahme, ſowie 
durch Gefinnung, alfo auch durch Denken und Dichten. Allein es 
erſchien bald anderd; wir liebten uns ohne uns zu verftchen. Nicht 
mehr begriff ich die Sprache feiner Phitofopbie; er Eonnte ſich 
in der Welt meiner Dichtung nicht behagen. In diefem Ger 
fühl begnügten wir uns den alten Bund treulih und liebevoll 
zu befräftigen, und von unfern Ueberzeugungen, philoſophiſchem 
und dichteriſchem Thun und Raffen nur im Allgemeinften wech ⸗ 
felfeitige Kenntniß zu nehmen. 

Auch in diefen Bericht fheint ſich Goethe's fpätere 
Verſtimmung eingemifcht zu haben. Glücklicherweiſe koͤn⸗ 
nen wir benfelben ergänzen durch Jacobi's Erzählung, 
der gleich nach dieſem Beſuche an Köppen, einen feiner 
eifrigften Anhänger, fchreibt: 

Von dem mislihen Gefundheitssuftande, worin Goethe ſich 
feit dem Anfange diefes Jahre befindet, werden Sie gehört ha» 
ben. Meine Erfcheinung machte ihn fehr froh, und nad) und 
nach erheiterte und erholte er fich dergeftalt, daß ich die zwei 
legten Tage faft meinen alten Goethe wieder. hatte. Sein gro: 
ßes Anliegen war meine Philofophie ganz zu erfahren, und 
bierauf fie mit ber feinen verträglich zu machen. Ich glaube, 
er hätte mir gern darthun mögen, daß er alle meine Wahrs 
heiten in fein Syſtem aufnehmen fünne, dem meinigen aber 
einige Wahrheiten des feinigen mangelten. Einmal wurde er 
faft ärgerlich, da ich es ihm zu Mar machte, daß, wie Pascal 
fagt, ce qui passe la geometrie, nous surpasse und deswe · 

en eine fpeculative Naturlehre nad ber neuern Art nur ein 
iengefpinnit fein fönne. Er erholte ſich aber bald wieder, da ich 
mit Heiterkeit den Beweis fortfegte, und die Gründlichfeit mei⸗ 
se walismus gegen alle neuere Identitätsfpfteme ins Licht 
elte. 

Man ſieht, Goethe wollte ſich einen ganz Haren Be- 
geiff von Jacobi's Philofophie machen, die, wie ihm feine 
liebevolle Neigung zu diefem einredete, freilich einen an- 
dern Weg einſchlage, aber feinen Anſichten nicht geradezu 
widerfprehen tönne, fondern fid) wohl damit vereinigen 
laffe. Wenn er fpäter von ihren beiderfeitigen Anfichten 
fagt, fie hätten fih nur durch Spraceinfeitigfeit ftören, 
ja verwirren .laffen, fie würben ſich leicht verftändigt ha- 
ben, wenn fie fih frühzeitig gefagt hätten: wer das 
Höchſte wolle müffe das Ganze wollen, mer vom Geift 
handle müffe die Natur, wer von ber Natur fprede 
müffe den Geift vorausfegen oder im Stillen mitver 
ftehen, der Gedanke laffe fi) nicht vom Gedachten, der 
Wille nit vom Bewegten trennen; wenn Goethe eine 
Vereinigung auf diefem Wege für möglich hält, fo über- 
fieht er den tiefer liegenden Unterfchiedb. Sacobi fegte 
einen firengen Dualismus als herrfchenb und maltend, 
die Natur als vom GBeifte beherrfcht und abhängig, waͤh · 
rend Goethe die Natur zugleich als Geift dachte; bie 
volffte Entwidelung diefer fchien Goethe das Höchſte, 
wogegen Jacobi die Natur überwunden und bas Geiftige, 
das Sittliche als das einzig Wahre anerfannt wiffen 
wollte. Goethe, der freilich vom frengen Realismus 
duch die Verbindung mit Schiller etwas zurüdgelom- 
men war, fonnte ſich Jacobi's Anfiht nur nad) feiner 
Weiſe zurechtlegen, was aber diefer nicht dulden wollte; 
und fo entftand eine Misftimmung, die endlich damit 
endete, daß Einer den Andern gewähren lief. 


Von Münden aus fandte Jacobi Goethe feine be» 
rühmte Antrittsredbe „Ueber Geift und Zweck gelehrter 
Gefellfchaften”, die er als Präfident der Akademie ge- 
halten hatte. Goethe erfannte gern an, daß ihm ber 
Hauptſieg gelungen fei, doc fei der Anfang weniger 
gut als die Folge und das Ende. 

Im Streite gegen die Philifter und Nüplichkeitsfoberer 
bift du zu bitter und mitunter ungerecht. Aus Leidenfchaft 
verwickelſt bu - in Tropen und Gleichniffe, die nicht deutlich 
werben, cb wir Andern gleich, die deines Sinnes find, Alles 
recht gut verftehen und dir beiftimmen. Freilich kann ich ber 
greifen, daß bir diefes Gefchlecht den Kopf fehr warm maden 
muß, Beide ich doch ald Poet und Künftler ſchon fo lange Zeit 
von ihnen. Sie find aber Legion, und man muf fie gewähren 
laffen, allenfalls nur fie hänfeln, wie ich's von Zeit zu Zeit 
auch gethan habe. 

In Schelling's Rede „Ueber das Verhäͤltniß der bil» 
benden Künfte zu der Natur”, woran Goethe, von wel 
hem Scelling ausgegangen war, viele Freude gehabt 
hatte, wollte Jacobi eine durchaus den Verſtand berüdende 
Methode finden. Es gebe, meint er, nur zwei wefent- 
lich verſchiedene Philofophien, bie er als Platonismus 
und Spinozismus unterfcheiden wolle; zwiſchen beiden 
fein Herz zu theilen fei unmöglich, noch unmöglicher fie 
voirklih zu vereinigen; wo ber Schein bes Legtern 
entftehe, ba herrfche Betrug. Bei Gelegenheit von Za- 
hariad Werner, mit welchem ſich Goethe vielfach unter- 
halten und befchäftigt hatte, bemerkt Jacobi: der Dich» 
ter fei Scher, und dürfe nie Lüge erfinnen, ihr dienen, 
fi) ihre hingeben; ein ganz’ neuer Einfall fei die ent 
gegengefegte Lehre: er müffe nur Lügen erfinnen, bloße 
Geftaltungen geftalten ohne wahren oder auch nur täu- 
ſchenden Inhalt, und der abfolut durchgängige Phantaft 
fei dad wahre Götterkind, 

Unfaglihen Genuß fand Jacobi, der mit Goethe in 
ununterbrochener freundlicher Verbindung blieb, am zmei- 
ten Theile von Goethes „Karbenlehre”, wogegen bdiefen 
Jacobi's Schrift „Won ben göttlihen Dingen”, die „ti 
nen großen Theil der Geſchichte feiner Wanderungen 
durch ältere und neuere Lehrmeinungen und Syſteme“ 
enthalten follte, wenig anfprechen konnte. An Schlichte- 
groll, der ald Generalfecretair der Akademie mit Jacobi 
in näherm Umgange ftand, ſchrieb Goethe: 

Der alte fo treue Freund fege die Ueberzeugung und das 
Innerfte der Seite auf ber er Hehe mit fo großer Picbe und 
Wärme auseinander, und Died müffe ja auch Demjenigen höchſt 
erwünfcht fein der fi) von ber andern Seite ber in einem fo 
teeuen, tiefdenkenden und wehldenkenden Preunde befpiegele- 
Freilich träte er ihm der lieben Natur, wie man zu fagen 
pflege, etwas zu nahe, allein er verarge es ihm nicht. Nach 
feiner Natur und dem Wege ben er von jeher genemmen, 
müffe fein Gott fi immer mehr von ber Welt abfondern, da 
fein eigener fi immer mehr in fie verſchlinge. Beides fei 
auch ganz recht; denn gerade dadurch werde es eine Menjche 
heit, daß, wie fo as Andere fih entgegenftehe, ed auch 
Antinomien der Ueberzeugung gebe. Diefe zu ſtudiren made 
im das größte Vergnügen, Heik er fih zur Wiffenfchaft und 
ihrer Geſchichte gewendet habe. Und fo folle der Freund, jener 
u der ‚Heiden, wiederholt zum allerfhönften von ihm ge 
grüßt fein, 


Diefe von Schlihtegroll an Jacobi mitgetheilte Aeu- 
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ferung betrachtete er ald eine „gewiffermafßen öffentliche 
und officielle Botſchaft“, wodurch fie ihm noch mwerther 
wurde. Jacobi richtete darauf einige Zeilen der Freude 
und des Dante an Goethe, dem er das nahe Erfcheinen 
des erften Bandes feiner Werke melbet. 

Er wird dir ben alten fo treuen Freund noch lebhaf ⸗ 
ter vergegenwärtigen als die Schrift von den göttlichen Dingen. 

Gleich einer alten halb verihlung'nen Sage, 

Kommt erfte Lich’ und Freundſchaft mit herauf! 
Lieber! Du haft noch eine Schuld an mich abzutragen ımd an 
dich ſelbſt. Laß mich nicht in das ftille ernfte Geifter- 
reich binabfteigen, che du fie abgetragen haft. 

Jacobi deutet mit biefen Verfen aus der Zueignung 
des „Fauſt“ deutlich genug auf die Darftellung feines 
erften Zuſammentreffens mit Goethe und ihrer freund» 
fhaftlihen Verbindung hin, welche er im dritten Theile 
von „Dihtung-und Wahrheit” erwartete. Goethe ſchreibt 
darauf an Jacobi felbft: 

Dein Büchlein war mir willfommen, weil ich nach deiner 
Ankündigung daraus deine Ueberzeugung, die ſich in frühern 
und fpätern Zagen gleich geblieben, und zu eben ber Beit den 
—— statum controversias fo mander philoſophiſchen 

treitigkeiten erfahren follte, deren wunberlihen decurs ich 
mit mehr oder weniger Aufmerkſamkeit felbft erlebt hatte. 
Diefen Gewinn habe ich nun auch davon, und fol dir dagegen 
ber gebührende Dank abgeftattet fein. Ich würde jedech Die 
alte Reinheit und Aufrichtigkeit verlegen, wenn ich bir ver» 
ſchwiege, daß mich das Büchlein ziemlich indisponirt hat. *) 
Ic, bin nun einmal einer der ephefifchen Goldfchmiede, ber 
fein ganzes Leben im Anfhauen und Unftaunen und ®ers 
ehrung bes wunbderwürbigen Tempels ber Göttin und in Rad- 
bildung ihrer geheimnißvollen Gejtalten zugebracht hat, und dem 
es unmöglich eine angenehme Empfindung erregen kann, wenn 
irgend ein Upoftel feinen Mitbürgern einen andern und noch 
dazu formlofen Gott aufbringen will. Hätte ich daher ir» 
gend eine ähnliche Schrift zum Preis der großen Artemis her- 
auszugeben (welches jedoch meine Sache nicht iſt, weil ich zu 
Denen gehöre die ſelbſt gern ruhig fein mögen, und auch das 
Volk nicht aufregen wollen), fo bätte auf der Rückſeite des 
Zitelblatts ſtehen müffen: Man lernt Nichts kennen als 
was man liebt, und je tiefer und vollftändiger die 
Kenntniß werden foll, defto ftärfer, Präftiger und 
lebendiger muß Liebe, ja keidenfhaft fein Erlaube 
mir im dritten Theile meines biograpbiihen Verſuchs deiner 
in allem Guten zu gedenken, Die Divergenz zwifhen uns 
Beiden war ſchon früh genug bemerklich, und wir können uns 
Glück wünfhen, wenn die Hoffnung fie felbft bei zunchmendem 
Auseinanderftreben durch Reigung und Liebe immer wieder 
ausgeglichen zu fehen nicht unerfüllt geblieben ift. 

Goethe wollte mit der Anfpielung auf den Gold» 
fhmied der Apofielgefhichte (E. 19), die er vielleicht 
gerade bamals zu dem befannten Gedichte: „Groß ift bie 
Diana der Ephefer”, benugte, nur ausfprehen, daß Nie- 
mand von ber angeborenen, fein Zeben lang geübten An» 
fhauungsmweife ablaſſen, hingegen eine andere, die feiner 
Natur zumider fei, vertaufchen könne, weshalb man bie 


*) Man vergleiche hiermit bie Meußerungen über Jacobi's Schrift 
in Goethe's „Annalen feines Lebens (KXVIL, 288 fg.). Der in 
diefer Schrift auögefprohene Sag: daß bie Natur Gott verberge, 
welcher feiner ganzen Xnfdhauungdweife wiberfpradh, mußte ihn, wie 
er fagt, von bem edelſten Manne, beffen Herz er verehrend liebte, 
auf ewig entfernen. In feinem ſchmerzlichen Verdruſſe wandte er 
ſich wieder an Spinoza's Ethik, die auf mehre Wochen feine taͤg⸗ 
liche Unterhaltung war, und ganz eigen friſch auf ihn einmwirkte. 


Verſchiedenheit von Grunbanfichten auf ſich beruhen laf 
fen müffe. Jacobi aber fand ſich hierdurch tief verlegt. 
Der Vorwurf des Aufbringens und noch mehr des Auf- 
regenwollens fuhr ihm, wie er fagt, hart wider bie Stirn, 
da er biefen nicht verdient zu haben glaubte; aber einen 
Vorwurf hatte Goethe keineswegs ausgefprochen, und 
daß Jacobi's Schrift, welche gegen Scelling Fronte 
machte, dieſen eines abſichtlich täuſchenden, Lüge redenden 
Atheismus beſchuldigte, wirklich beſtimmt war Aufregung 
hervorzubringen, und im Gegenſatze zur philoſophiſchen 
Truglehre, die er enthüllen wollte, feine eigene Philofos 
phie als die einzig wahre darftellen und ber Welt gleich« 
fam aufnöthigen wollte, ift faum in Abrebe zu ftellen. 
Jacobi wollte Goethe's Brief gleich beantworten, und ben, 
Apoftel gegen die Schmiede aus demfelben "Kapitel 
ber Apoftelgefchichte rechtfertigen, vornehmlich die Rede 
bes Kanzlers dafelbft Goethe zu Gemüthe führen. Spä- 
ter fchreibt er: 

Aber ich Fam nicht dazu, weil ich gerabe im Aufbrechen 
war zu einer ziemlich langen Reife über Heidelberg und Frei» 
burg nad der Schweiz, und noch Vorfälle ſich dazu gefellten 
die mich über Peine Minute mehr Herr fein ließen vor ber 
Flucht. Nach meiner Zurüdkunft fand id Altes und Neues, 
das mich noch mehr bebrängte. 

Erft am 28. Dec. 1812, nahdem er die durch fo 
viele Intriguen ihm verleidete Präfidentenftelle *) nieder 
gelegt hatte, ſchickt Jacobi wieder an Goethe einen von 
Liebe und Anerkennung überfliefenden Brief, in welchem 
fi) feine Spur von Verflimmung zeigt. In Bezug 
auf den zweiten Band von „Dichtung und Wahrheit” 
bemerkt er: Goethe werbe, fcheine es, fein Beſtes, wie 
Voltaire, zwifchen dem 70. und 80, Jahre fehreiben, 
„Du haft mic fühlen laffen wie fehr ich noch genießen 
fann, daß es alfo auch für mich noch der Mühe lohnt 
zu leben.” Gehe leid fei es ihm, fhreibt er weiter, 
„baß fein Büchlein von den göttlihen Dingen ihn 
ziemlich indisponirt habe’; er wünfche fehr, daß er es 
nad Jahresfriſt noch einmal leſe. „Ich glaube nicht 
wie bu, daß wir zunehmend auseinander ſtreben. Daf 
aber meine Liebe zu dir nicht untergehen fan, muft du 
wiſſen.“ Auf die Darftellung ihres Freundfhaftsbundes 
im dritten Theile von „Wahrheit und Dichtung” freut 
fih Jacobi, und erinnert an die erften Tage ihrer Be- 
fanntfhaft in Köln. Er erwähnt zugleich des erften 
Bandes feiner Werke, der ihm zugelommen fein müffe, 
und theilt ihm feine Anſicht über bie Redaction des zweiten 
Bandes mit, die ihn eben befchäftige. Goethe eröffnet 
feine freundliche Antwort an Jacobi mit einigen allgemei- 
nen Bemerkungen, bie ihr Verhältnif zueinander betreffen. 

Die Menfhen werden durch Gefinnungen vereinigt, durch 
Meinungen getrennt. Jene find ein Einfaches in dem wir und 

*) An Goethe ſchreibt er, er habe feinen Brief mit nach Heidels 
berg und Freiburg genommen, um ihn zu beantworten; aber fein 
ſchlechtes Befinden habe ihn aud dort gehindert. „Erf in Luzern 
lebte ich wieder etwas auf, Aber nun war ich auch über Feine 
Minute mehr Herr, bi ich wieder hier in meinem Haufe aus bem 
Bogen flieg.” Nach wieberholtem Geſuche fri er enblih von feiner 
Stelle entlaffen worden, und feit diefer Beit habe er jeben Tag an 
den alten Freund gedacht. 
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n, dieſe ein Mannichfaltiges in dad wir uns zer 
mann De Freundſchaften der Jugend gründen fi aufs Erfte, 
an den Spaltungen bes Alters haben die legtern Schuld. Würde 
man Diefes früher gewahr, verfhaffte man fid bald, indem 
man feine eigene Denkweiſe ausbildet, eine liberale Anſicht der 
übrigen, fo würde man viel verträglicher fein, und würde durch 
Gefinnung Das wieber zu fammeln ſuchen was bie Meinung 
zerfplittert hat. Ich für mic kann bei den mannichfachen Rich ⸗ 
tungen meines Wefens nicht an einer Denkweife genug haben; 
als Dichter und Künftler bin ich Polytheift, Pantheiſt hingegen 
als Raturforfcher, und eins fo entſchieden wie bas andere. Be: 
darf ich, eines Gottes für meine Perfönlichkeit als fittlicher 
Menſch, fo ift dafür aud ſchon geforgt. Die himmlifhen und 


irbifhen Dinge find ein fo weites Reich, daß die Organe aller 
Weſen — es nur erfaſſen mögen. Sichſt du, fo ſteht 
ed mit mir, und fo wirke ich nad innen und außen immer im 
Stillen fort, mag aud gern daß ein Ieder das Gleiche thue. 
Rur wenn Dasjenige was zu meinem Daſein und Wirken un- 
entbehrlich ift von Andern ald untergeordnet, umnüg oder ſchaͤd · 
lic behandelt wird, dann erlaube ich mir einige Augenblide 
verbrießlich zu fein, und aud Dies vor meinen Areunden und 
Nähten nicht zu verbergen. Das gebt aber bald vorüber, 
und wenn ich auch eigenfinnig auf meine Weile fortwirke, 
fo hüte ih mid doch vor aller Gegenwirkung, wie fonft fo 


auch jeht. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Merkwürdige Achnlichkeit der Umftände bei dem Sturze Karl’d X. und Ludwig Philipp’s. 


1. Der Herfog von Berri, Sohn Karl's X., 

2. heirathet eine auslänbdifche Prinzeffin (Sicilierin). 

3. In biefer Ehe wird ein Sohn geboren der Thronerbe ift, 

der Herzog von Borbeaur. 

R Pe Betr, der Herzog von Berri, ftirbt durch Meu⸗ 
elmor 

. den 13. Febr. 1820, 

. In_dem Jahre das dem Sturze Karls X. vorhergebt 
1820) ift man einer Hungersnoth nahe; ber Brotpreis 
tigt bis auf I Fr. 5 €, das vierpfündige Brot. 

7. Die Kälte ift im Winter 182930 fo groß, daß die Seine 


efriert, 

8, Die retrograben u der Regierung veranlaffen die 
wahren Royaliften ihr die Krifis vorzuftellen die ſich all» 
mälig bildet. 

9. Diefer gute Rath wird verkannt. 

10, In ber Thronrede von 1330 heißt e8: „Wenn fchuldige 
Manoeuvred meiner Regierung Hinderniffe in den Weg 

legen die ich nicht vorberfehen kann und nicht vorher 

fehen wi, fo werde ich die Kraft finden fie zu über 


Reigen.’ 


11. Diefe Herben Worte haben die Proteftation von P1 Der 
putirten zur Folge. 


DEN — 


12, Algier wird erobert und der Dei gefangengenommen. 
13, —— vom 25. Juli welche die Preßfreiheit abs 


nn. . 
14, 85 Abend geben dieſe Drdonnanzen Veranlaſſung zu 
Aufammenrottungen, wobei die Journale laut vorgeleſen 
und commentirt werden. Dieſe Zuſammenrottungen find 
bie Vorläufer ber Revolution die andern Zages ausbricht. 
15. Man ört fi) gegen dieſe Ordonnanzen, und die Res 
gierung fällt in die Bände ber Infurgenten. 
16. Der Kampf dauert drei age, ben 27., 28. und 29. Zuli 1830, 
17. Faͤngt Dienftag an und endet Donnerstag. 
18, Die Gensdarmerie tritt zuerft in den Kampf und unterliegt. 
19, Sie wird aufgelöft. 
0, Karl X. wurde geftürgt als er 74 Jahre alt war. 
21. Dies gefhah im Monat Februar, dem Sterbemonat des 
ger s von Berri. 
art X. dankt zu Gunſten feines Enkels, des Herzogs 
von Bordeaur, ab, der 10 Jahre alt war. 
23. Man weißt ihn zurüd und antwortet: „Es ift zu ſpäͤt!“ 
24. Man ernennt eine proviforifhe Regierung. 
25. Die Pönigliche Familie muß Frankreich —— 
%. Das fie in Meinen Tagereiſen räumt, von Tauſenden von 
öniglihen Garden, von drei Commiffarien der provifori= 
fhen Regierung und von vielen Freunden und Dienern 
2* die beim Abſchiede Thraͤnen vergießen. 
7. &ie wählt England zum Eril. 
28. Karl X. weint als er ben fremden Boben betritt. 


1. Der Herzog von Drleans, Sohn Ludwig Pbilipp's, 

2. beirathet eine ausländifche Prinzeffin (Medllenburgerin ). 

3. In diefer Ehe wird ein Sohn geboren ber Thronerbe ift, 
der Graf von Paris. 

4. Sein Vater, der Herzog von Drieans, flirbt eines gemalt- 
famen Todes 

5. den 13. Juli 1842, j 

6. In dem Jahre das dem Sturze Ludwig Philipp's vorher 

ı gebt ift mar einer Hungersnoth nahe; der Brotpreis fteigt 
auf I fr. 24 E. das vierpfündige Brot. 

7. Die Kälte im Winter 184748 iſt fo groß, daß bie Seine 
him Sie war feit 1830 nicht mehr augefroren. 

ie retrograden Mafregeln ber Regierung veranlaffen die 
wahren onfervativen ihr bie Krifis vorzuftellen bie ſich 
allmälig bildet. 

9. Diefer gute Rath wird verfannt. 

10. In der Ihronrede von 1847 heißt es: „Mitten in ber 
Aufregung welche durch feindliche und blinde Leidenſchaften 
hervorgerufen wird, belebt und erhält mich die Ueberzeu: 
gung, daß wir in der —— Monarchie, in der 
—— der großen Mächte des Staats die ſichern 
Mittel befigen alle diefe Hinderniffe zu überfteigen. ” 

11. Diefe herben Worte haben die Proteftation von 108 Des 
putirten zur Folge, melde ſich entfchließen dem Banket 
im 12, Arrondiffement beizumohnen. . 

12. Abdsel» Kader wird gefangen. 

13, Ordonnanz des Policeipräferten vom 21. Febr. melde das 
Banket verbietet. 

14, Montag Abend gibt diefe Orbonnanz Veranlaffug zu3 ur 
fammenrottungen, wobei die Journale laut vorgelefen und 
tommentirt werden. Diefe Zufammenrottungen find bie 
Vorläufer der Revolution die andern Tages ausbricht. 

15. Man empört fi gegen diefe Ordennanz, und die Regie: 
rung fält in die ände der Infurgenten. 

16, Der Kampf dauert drei Tage, ben 22,, 23. und 24. Febr. 1848. 

17, —— an und endet Donnerstag. 

i nicipalgarde tritt zuerſt in den Kampf und unterliegt. 

19. Sie wird aufgelöſt. 

20. Ludwig Philipp wurde geſtürzt als er 74 Jahre alt war. 

21. Dies geſchah im Monat Juni, dem Sterbemonat des 
Herzogs von Drleans. 

22. Ludwig Philipp dankt zu Bunften feines Enkels, bes Gras 
fen von Paris, ab, ber 10 Jahre alt war. 

23, Dan weift ihn zurüd und antwortet: „Es ift zu ſpaͤt!“ 

24, Man ernennt eine proviſoriſche Regierung. 

25. Die konigliche ergo muß Frankreich verlaffen. 

26. Das fie über und Kopf räumt, ohne auch nur die 
nothwenbigften Reifemittel mitzunehmen. Sie muß fi 
verbergen und ift von ihren Rieblingen verlaffen. 


27. Sie wählt England zum Eril. 
28. Ludwig Philipp ruft, ald er den fremden Boden betritt, 
auß: „ in glüdlih angelangt!‘ 82. 


Derantwortliher Herausgeber: Heinrich Brodhans. — Drud und Derlag von F. . Brockhans in Leipyig. 
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Goethe und Jacobi. 
( Beſchtuß aus Nr. 297.) 

Jacobi wollte nicht begreifen was dieſe allgemeinen 
‚ Betrachtungen als Antwort auf feinen Brief follten, ob- 
gleich fie offenbar dur Das was Jacobi über fein Büd- 
lein gefagt hatte, das Goethe noch einmal lefen möge, 
wie durch die Aeußerung, daß fie nicht zunehmend aud- 
einanderfirebten, hervorgerufen waren, worauf fie bie 
paffendfte Antwort enthalten, in welcher nur Das was 
er früher vom ephefifchen Goldfchmiede bemerkt hatte 
weiter ausgeführt ift. Jacobi fühlte fi auch dadurch ver— 
Legt, daß Goethe bes ihm zugefchicten erften Bandes feiner 
Werfe nicht ausdrücklich Erwähnung that, obgleih er 
der Art wie er bei der Nedaction zu verfahren gedachte 
Beifall gab. Nur die höchfte Reizbarkeit, an welcher 
Jacobi damals litt *), macht ed erflärlih, wie er auf 
diefe Gründe hin aum erften mal an Goethe's Liebe zu 
zweifeln begann. Hatte aber das Mistrauen einmal 
Platz gefaßt, fo war es fehr natürlich, daß Jacobi, ale 
ihm das Gedicht „Groß ift die Diana der Ephefier” zu 
Geſicht fam, darin eine bittere Anfpielung auf fi fah, 
und zu begreifen glaubte mie er fih, daß es gemacht 
und berumgegeben worden, nach Goethes Willen zurecht» 
legen follte, im Fall es zu ihm gelangte. Selbſt bie 
Schlufmorte: 

Nur fol er nicht fein Handwerk ſchänden, 
Sonft wird er ſchlecht und ſchmaͤhlich enden. 

fcheint Jacobi auf fi) bezogen zu haben, obgleich das 
ganze Gediht nur den Gedanken ausfprechen fol, daß 
Jeder Das treibe wozu er fi geneigt und gefchidt 
fühle, und den Andern in feiner Weife gewähren laffe. 
Das allein, daß er ſich nicht zurechtlegen fonnte mie 
Goethe ein ſolches Gebicht gemacht habe, fchmerzte ihn 
tief, da es eine große Liebe war, bie feit mehr ald 40 
Fahren ihn mit diefem verbunden hatte. Am feltfamften 
aber ift, daf gerade der dritte Band von „Dichtung und 
Wahrheit”, der bie liebevollfte, herrlichfte Darftellung 
ihres erften Zufammentreffens enthält, die Trennung von 
Jacobi's Seite vollendete. Diefe ganze Darftellung er- 
griff ihn auf wundervolle Weife, fein ganzes Leben von 
jenem erften Zufammentreffen wurde ihm zu einem Leben 


*) Bergl. 3. Jacobb' „Wermifäte Cähriften”, VIL, 92 fg., 3. 
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mit, von und zu Goethe, mie er fich felbft ausbrüdt; 
dagegen fand er ſich tief verlegt von den Schlufworten: 

Und fo fehieden wir endlich in der feligen Empfindung 
ewiger Vereinigung, ganz ohne Vorgefühl, daß unfer Streben 
eine entgegengefegte Richtung nehmen werde, wie ed fih im 
Laufe des Lebens nur allzu jehr offenbarte. *) 

Denn diefe Verfchiedenheit, meinte Jacobi, habe ſich 
ihm keineswegs erft fpäter offenbart, fondern er habe fie 
von Anfang ihrer Bekanntſchaft an gewußt, und Daffelbe 
fei bei Goethe der Fall gewefen. Aber Goethe leugnet 
gar nicht, daß fie dieſe Werfchiedenheit ihrer Anſichten 
damals gegeneinander ausgefprochen, fagt Dies vielmehr 
beftimmt genug; nur traten fie damals weniger fchroff 
einander gegenüber, da Beide ſich durch ein unausfpredh- 
liches geiſtiges Bedürfniß verbunden und in der Fülle 
des Hin- und Wiedergebens befeligt fühlten. Wol konnte 
damals ein vorurtheilslofer Beobachter mit Sicherheit 
vorherfagen, daß Beide, wenn fie ihrer Richtung treu 
blieben, im Laufe der Zeit in ihrem ganzen Denten und 
Dichten verfchiedene, ja ganz entgegengefegte Wege wan- 
dein würden; aber daß den beiden in den höchſten Ge- 
fühlen edelfter Liebe fchwelgenden Freunden ſchon ba- 
mals ein ſolcher Gedanke gekommen, baf fie nicht viel« 
mehr ein einmüthiges Zufammenwirfen für das Höchfte 
und Gdelfte gehofft, müffen wir mit Goethe gegen Ja- 
cobi in Abrede fielen. Als Jacobi feine Anficht ber 
Lehre Schelling’s gegenüberftellte, und zugleich ben Gang 
feiner eigenen philofophifchen Bildung von neuem durch» 
ging, da mußte es ihn ſchmerzlich berühren, wie wenig 
die träumerifchen Hoffnungen eines lebendigen Zufammen- 
wirfens mit Goethe in Erfüllung gegangen, daß feine 
Anfihten vom heißgeliebteften Freunde nicht getheilt, ja 
als feiner innerfien Natur widerſtrebend verworfen wur- 
ben. Die halb misbilligende Weife in welcher ſich der 
Freund über die legte Darlegung feiner Anſicht ausſprach, 
verbunden mit ber fcharfen Abfertigung von Schelling, 
flimmten ihn endlih fo mismuthig, daf er 'fogar an 
Goethe's Liebe zu zweifeln begann, und bie feltfamften 
Verdachtögründe gegen diefen aufbringen fonnte. **) 


*) Goethe hatte in Zweifel geftanden, ob er ſich diefe „„Prolepfe” 
erlauben ſollte. Berg. Riemer's Briefe, ©. 20. 

*) Satten ihn ſchon die Aretin’fhen Händel verbittert, fo mußte 

die fharfe Surehtweifung Schelling's, nad welcher fih die Meiften 
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An Jacobi's Papieren fanden fich zwei verfchiedene 
Entwürfe eines Brief an Goethe, in welchem Jacobi 
bei Ueberfendbung des zweiten Bandes feiner Werke im 


Nov. 1815 feine Misftimmung und alle Vorwürfe | 
die er gegen den alten Freund auf dem Herzen hatte ' 


ausgießen wollte. Aber eine befonnenere Betrachtung ſcheint 
ihn von der Abfendung zurüdgehalten zu haben, ſodaß 
wol jener zweite Band ohne irgend einen Begleitbrief 
an Goethe gelangte. 
ganz aufgehört haben; denn der einzige fpäter fallende 
Brief Goethe‘ vom 3. Juli 1817 ift ein bloßer Em- 
pfehlungsbrief. Mit inniger Wehmuth leſen wir Goethe's 
legte Worte an den alten Freund: 

Gar oft, mein theurer alter Freund, komme ih in Ber: 
fuhung dir von meinen Buftänden und Zhätigkeiten einige No 
tig zu geben; dann aber ftehe ich wieder an, weil man niemals 
weiß, ob denn Das was un intereffirt gerade auch die Freunde 
unterhalten, befchäftigen und aufregen werde. Da überläßt 
man c8 denn dem Gluͤck wie irgend Etwas in ihre Hände oder 
fonft zur Kenntniß gelange, ohne weitere Theilnahme zu hoffen 
ober zu fodern. 

Am 10. März 1819 ftarb Jacobi nad) kurzer Krank: 
beit, von Allen die fein edles Herz kannten tief betrauert. 
Wol weihte auch Goethe feinem Tode das fchönfte Mit 
gefühl alter Liebe, aber zugleich mußte ihm die Betrad- 
tung wie wenig fi die Hoffnungen ihrer begeifterten 
Augendfreundfchaft erfüllt, wie fie bei der glühendften 
Neigung fih fo wenig in ihrem Wirken und Streben 
gefördert, ſchwer auf die Seele fallen. Als 1827 Jaco 
bi's „Auserlefener Briefwechfel“ erfchienen war *), äußerte 
Goethe, er fei fürs Publicum eine höchſt intereffante 
Lecture, für ihn felbft eine höchſt traurige Unterhaltung. 

Ic recapitulire was ich ſchon weiß, und fehe nur beut: 
licher, warum ich mit fo vielen guten und vorzüglichen Men» 
ſchen niemals eigentlih übereinftimmen konnte. Da ich Die 
meiften Individuen genau gefannt, mit und an einigen mehr 
gelitten als genoffen habe, jo zeichnen fie ſich in diefen Briefen 
mir recht deutlich auf. 

Bon Jacobi bemerkt er, er habe gar Nichts von der 
Natur gemuft und gewollt die ihm feinen Gott verberge, 
wogegen er felbft in der Gonfequenz des unendlih Man- 
nichfaltigen Gottes Handfhrift am deutlichſten fehe. 
Gegen Edermann meinte er, zum Poeten und Philofo- 
phen habe Jacobi Etwas gefehlt um Beides zu fein. 

Er hatte mich perfönlidh lieb, ohne an meinen Beftrebun- 
gen Theil zu nehmen oder fie wol gar zu billigen. Es bedurfte 
daher der Freundfchaft, um uns aneinander zu halten. 

Aber gerade die glühende Freundfchaft melde Beide 
verband trübte ihr Verhältnif, weil fie das Höchſte wo⸗ 


von ihm abwandten, ihn noch mehr verſtiamen. Niebuhr fand ihn 
im April 1812 „alleinſtehend, gebeugt und Erant”, Man vergleiche 
damit bie Belhreibung von Steffen?’ Beſuch bei Jacobi („Wat ih 
erlebte”, VII, 367 fo... Daß fein ältefter, geliebtefter Freund in 
diefem Streite mehr auf der Seite bed Gegner ald auf feiner rige: 
nen fkand, und feinen Grundanfichten nad ſtehen mußte, erregte feinen 
tiefiten Schmerz, der bie trübften Bilder ber aufgeregten Einbil: 
dungöfraft ſchuf. 

*) Diefe Anzeige fcheint bei Goethe's Lebzeiten nicht gedrudt 
worden zu fein; denn in „Kunſt und Alterthum” findet fi nur 
(VE, 122) die Ueberfegung der Stelle Dante's (an Belter am 12, Aug. 
1726 mitgetheilt), womit die Anzeige fließt. 


Der Briefmechfel dürfte hiermit | 


nad die wahre Kreundfchaft ftrebt, die vollendetite Ueber- 
einflimmung im Denten und Wollen, nimmer erreichen 
fonnten, fondern auf ihren Wegen immer weiter aus- 
einandergeriethen, und vergebens einen Vereinigungs⸗ 
punft fuchten, der nur in ihren Herzen lag. 

S. Dünger. 


Fräulein Martincau. 


„Fräulein Martincau”, fagt eine englifche Zeitfchrift in der 
Anzeige ihres jüngften Werks: „Eastern life, present aud 
ast” (3 Bde, London 1345), „bat fo oft und über fo vers 
hiedene Gegenftände zum engliſchen Publicum geſprochen, daß 
ed weber vorfchnell noch anmaßend heißen fann den Werth 
und die Tragweite ihrer Befähigung abzufhägen. Bor Allem 
fteht feft, daß ihre Eonfequenz einige Inconfequenzen umfaßt. Sie 
it erhaben und enthufiaftifch in ihren Beftrebungen, und eine fo 
ängftlihe Freundin der Wahrheit, daß fie bisweilen die feltfamften 
Dinge vertheidigt, fie auffucht, um fie zu vertheidigen, anfcheinend 
bios, damit e8 ein Beweis ihrer Aufrichtigkeit, wo nicht ihrer 
Geneigtheit fei fih zur Märtyrerin zu machen. Während fie 
jedoch in ihren eigenen Speculationen fi fo unabhängig be: 
mwegt, nimmt fie an, daß ihre Schlüffe das Schlußwort find, 
und erftaunt bei dem bloßen Gedanken der Möglichkeit, daß 
Andere widerfptehen oder auch nur Zweifel anregen werben. 
Als Schriftftellerin ift fie beredt in ihren Schilderungen, kräf: 
tig in ihrer Ueberredung, als Künfklerin genau und zugleich 
weitgreifend in der Zeichnung von Charakterzügen, humorifti- 
fhen Saunen, Andeutung des poetifhen Elements, und do 
mitunter in der Anordnung bes Ganzen fo überwähleriſch, daß 
fie in einem und demfelben Gemälde darftellt was auf und 
was unter der Oberfläche liegt. Daraus entfteht eine Gefahr 
der Zäufchung für Diejenigen die weniger Divinationsgabe 
befigen als fie felbft, aber, ihren Fußtapfen folgend, nicht im 
Stande find Alles zu fehen was jie in Betreff eines gegebe: 
nen Drts oder focialen Buftandes als vorhanden bezeichnet.” 

„Wer biefe Attribute der Verfafferin von «Sagen aus 
Paläftina», «Erläuterungen der Staatswirthſchaft », «Reifen 
in Amerika» und «Briefe über Mesmerismus» — ältere theo= 
logifhe und philoſophiſche Abhandlungen nicht zu vergeffen — 
im Gedächtniß behält, wird in ben vorliegenden Bänden fin» 
den was von einem Buche der Fräulein Martineau fi ermar- 
ten läßt. Die Ausführung ift jedoch in ihrer beften Manier. 
Mit erfrifchender Lebhaftigkeit verweilt fie bei jedem Zwiſchen · 
ereigniffe ihrer orientalifchen Pilgerfahrt, und bietet Börperlichen 
Strapazen und geiftiger Erfchöpfung fo Paltblütig Trotz, da 
manche ihrer 2efer darüber erfchredien, andere ſich freuen wer» 
den. Mit offenen Augen und offenem Herzen ſtudirt fie die 
alten GBlaubensurkunden von Aegypten, Arabien und QJudäa, 
und betrachtet das Leben und die Sitten in beren jegiger äus 
Fern Erfheinung. Indeß kann der Wunfh Alles zu ums 
fhlingen unnatürliche Gelüfte erzeugen, ein zu unverwandter 
Blick in Schielen ausarten, und Das verträgt fih nit mit 
richrigem Sehen. &o geſchieht ed, daß einige von der Verf. 
erhabenften Ideen und etliche ihrer ebel-freifinnigen Ausfprüche 
die Mehrzahl der Lefer weniger fortreißen ober überzeugen als 
ihnen gefallen werden..." 

„Kerner hat zwar fehmwerlich ein bibelfefter Pilger mit in« 
nigerer Andacht «den Untergang der Sonne die alten Thürme 
von Ierufalem vergolden fehen», nur dürfte der Enthufiasmus 
ber Verf. die Gemwiffen der von Eoleridge fogenannten Bibel 
anbeter deshalb beunrubigen, weil er mit Etwas durchädert iſt 
bas die Bibelanbeter von jeher für einen Gegenfag des Enthu ⸗ 
ſiasmus erflärt haben — mit Rationalismus. In e der 
lobenswerthen Tendenz ihren Speculationen eine Werbindung 
und ihren Bildern einen Zweck zu geben bat die Verf. Mei: 
nungsfhau gehalten, und hiſtoriſche Skizzen eingemwebt, mit ei« 
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nem Genft, einer Glut und einer Alüffigkeit die ihnen einen 
eigenthümlichen Reiz leihen, und nicht bios zu tiefem Nachden: 
Een anregen, fondern auch höchſte Achtung für die Verf, ers 
wecken, jelbft wo wir gegen ihre Schlüffe, weil zu rafch, und 
gegen ihre Rolgerungen, weil zu allgemein, protejtiren müſſen. 
Mit Einem Worte, in Vergleich zu den Schriften gleichzeitiger 
Pilgerinnen — mögen wir babei die elenden und fentimenta: 
len Selbftfüchteleien im Auge haben mit weldyen Gräfin Hahn: 
Hahn ihre beften Schilderungen einfängt, oder die unbeabfid: 
tigte Bügellofigkeit, die traurige Folge eines in verpefteter Luft 
durcchlebten Lebens und darin gebifdeter und verunftalteter Ans 
fihten, einer Dudevant — weifen wir mit Freude auf biefes 
Reifewerk einer Englänberin, und empfehlen es zu wohlverdien⸗ 
tem aufmerkſamen Durchlefen. 10. 


Der „alte“ Rothſchild. 


Zu den ſehenswertheſten Alterthuͤmlichkeiten in der Nähe 
Londons gehört ein fattliches Landhaus, einft Licblingsaufent: 
halt eines Herzogs yon Lauderdale, und noch heute im Innern 
und Weußern wie zur Zeit feines Todes vor 50 oder 60 Jah: 
ren. Hier lebte nad ihm eine feiner nächften Verwandtinnen, 
die inzwifchen aud) verftorbene Herzogin von Dyſart, eine ebenfo 
merkwürdige Reliquie wie irgend eine im Haufe. Jeden Sonn» 
abend im Sommer verfammelte fie ein buntes Gemiſch der 
fhönften Frauen, der modifchften Herren und der Notabilitäten 
beider Geſchlechter, erjte Minifter und Quadfalber, Bifchöfe 
und Baptiften, Schaufpielerinnen und Herzoginnen, türfifche 
Gefandte und Garbonari. Eines folden Abends war unter 
den Erſchienenen ber große londoner Brauer, Hr. Burton, ſpä⸗ 
ter Sir Fowell Burton, Baronet, und es das erfte mal, daß 
er in Gefellihaft dem Berühmteften der neuern Iſracliten, 
dem „alten Rothſchild, begegnete. Ueber diefes Bufammens 
treffen äußert er fi) in dem von feinem Sehne und Bio: 
graphben („Memoirs of Sir Thomas Fowell Buxton, with 
aelections from his correspondence ; edited by his son, 
Charles Burton", Londen 1818) benugten Tagebuche folgen: 
dermaßen: 

„Wir dinirten heute in Ham-Haus; ed war fehr amufant- 
Rothſchild erzählte fein Leben und feine Erlebniffe. Er ift der 
dritte Sohn eines Banquier in Frankfurt. «Die Stadt», fagte 
er, «hatte für uns Ale nicht Raum. Ich handelte mit eng» 
liſchen Waaren. Da fam ein Großhändler nad) Frankfurt, und 
bemeifterte ſich des Marktes. Er fpielte den großen Herrn, 
und achtete es für eine Gefälligfeit, wenn er mir Waaren ver⸗ 
Paufte. Irgendwie beleidigte ıch ihn, und darauf verweigerte 
er mir die Anſicht feiner neuen Muſter. Das war an einem 
‚Dienftage. Ich ging zu meinem Bater. Vater, fagte ich, ich 
reife nach England. Ich verftand und ſprach nur Deutſch. 
Donnerstags reifte ih ab. Je näher ich England kam, deſto 
wobhlfeiler wurden die Waaren. Sobald id nad Mancheſter 
gekommen, kaufte ich für mein ganzes Geld. Die Sachen was 
ren fpottwohlfeil, und ich hatte hübfchen Profit. Richt lange 
fo entdedte idy, daß es drei Profite gab, am Rohſtoff, am Färs 
ben und am Rabrifat. Alſo fagte ich zum Fabrifanten: Ich 
tiefere Euch den Rohſtoff und die Farbe, Ihr mir das Fabrikat. 
In folder Weife machte ich drei Profite ftatt eines, und konnte 
wobhlfeiler verkaufen als irgendwer. In kurzem waren aus 
meinen 20,000 Pfund 60,000 geworben. Mein Erfolg ruhte 
auf einem einzigen Grundfage.. Was ein Anderer kann, dachte 
ih, kann ich au, und fo kann = ed mit dem Manne und 
feinen Muftern und mit allen Uebrigen aufnehmen. Gin An- 
deres brachte mir weitern Bortheil. Ih war coulant, ſchloß 
mit Eins ab. Als ich En London, niebergelaffen, hatte die 
Dftindifche Eompagnie 300,000 nd Gold zu verfaufen. Ich 
ging zur Verfteigerung und erftand das Gange. Ich wußte, 
der Herzog von Wellington bruuchte es. Ich hatte viele feiner 
Wechſel mit Disconto gekauft. Die Regierung ließ mich rufen 


und fagte, fie müfle es haben. Wis wir Handels eins geworden, 
mußten fie nicht wie fie e6 nad Portugal fchaffen follten. Ich 
unternahm Das, ſchickte ed durch Frankreich, und babe nie ein 
befieres Gefchäft gemacht.» ” 

„Ein anderer Grundfag auf melden er viel zu halten 
fchien war der, ſich nie mit einem unglüdlichen Orte oder einem 
unglücklichen Menſchen zu befaſſen. «Ich Habe», ſagte er, 
«viele Huge Menfchen, ehr Fuge Männer gekannt bie feinen 
Schub an den Füßen hatten, Mit Solden laffe ih mid nie 
ein. Ihre Rathſchläge Plingen ganz vortrefflih; aber das 
Schickſal ift wider fie; fie koͤnnen es nie zu Etwas bringen, 
und Fünnen fie ſich felbft nicht vorwärts einem, wie follen 
fie mich vorwärts bringen können?» Mit Hülfe diefer Lebens: 
marimen bat er drei Millionen erworben.” 

„«“Ich hoffe», warf — ein, « Ihre Kinder werben nicht zu 
ſehr am Gelde und am Erwerbe hängen, werben darüber nit 
Wichtigeres vergefien. Ich bin überzeugt, Das wäre gegen 
Ihren Wunfh.» DaraufRothihild: « Ich aber bin überzeugt, 
es wäre mein Wunſch. Mein Wunſch ift, daß fie mit Geift 
und Seele, mit Herz und Körper, mit Allem und Jedem ſich 
dem Gejchäfte widmen. Das, und nur Das allein macht glüd: 
lich. Bleiben Sie bei Einem Gefchäfte, junger Mann, wendete 
er fih an Eduard; «bleiben Sie bei Ihrer Brauerei, und Sie 
fönnen ber größte londener Brauer werden. Seien ie hin« 
gegen Brauer und Banquier, Kaufmann und Fabrikant, und 
es wird nicht lange dauern find Sie banfrott. Einer meiner 
Nachbarn ift ein ſeht boshafter Menfh. Er thut was er Bann 
mich au aͤrgern, und bat deshalb nahe bei meinem Spazier- 
wege einen großen Schweineftall gebaut. Wenn ich mich alfo 
dort ergebe, höre ich die Alten grungen und die Jungen quieken. 
Das genirt mich aber nicht, fchadet mir Nichts, Foftet mich 
Nichte. Ich bin ftetd guter Laune. Zu meinem Amufement 
gebe ih bisweilen einem Bettler eine Guinee. Da denft der 
Burſche, es fei ein Verfehen, und in der Angft, ich möchte es 
bemerden, reißt er aus wie — Schafleber. Ich rathe Ihnen, 
geben Sie bisweilen einem Bettler eine Guinee — '8 ift ein 
allerliebfter Spaß. »” 16, 
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Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 


1. Geſchichte der dramatifihen Literatur und Kunft in Spanien. 
Bon Adolf Friedrich von Schal. Drei Bände. Berlin, 
Dunder u. Humblot. 1545 — 46, Gr. 8. 8 Ihr. 15 Nar. 

2, Etudes sur l’Espagne et sur les influences de la litte- 
rature espagnole en France et en Italie, par Philarete 
Chasles, Yaris 1847. 

3. Theätre de Hrotsvitha, religieuse allemande du I0iöme 
siecle, traduit pour la premiere fois en frangais avec le 
texte latin, revu sur le manuscerit de Munich, précédé 
d’une introduction et suivi de notes par Charles Magnin. 
Paris 1945. 

Erfter Artikel. 


Der Berf. von Nr. 2 fagt: 

Die ——— kann nicht mehr mit bloßen Anga ⸗ 
ben von Daten, biographiſchen Notizen und nachgeſprochenen 
Urtheilen geſchtieben werden. Jede monographifhe Behandlung 
ift nun ungenügend geworden; von unjerm jegigen erhöhten 
geiftigen Standpunkt fuht man immer fih ein Gefammtbild 
von der europäifhen Civilifation, ein Panorama von ihren 
mannichfaltigen Erzeugniffen zu verſchaffen; man fucht dieſes 
große Gemälde durch Parallelen, durch Bufammenhaltungen 
und durch Analyſe der verfhiedenartigen Einflüffe und der 
Berſchmelzungen der Nationalitäten ſich deutlicher zu machen. 
Dabei vergißt man nimmer, daß jedes Volk, wie jedes Indivis 
duum, feine befonderh Leidenfchaften hat, daß diefe Beidenfchaf: 
ten eben die Seele feiner Nationalpoefie bilden. Man fucht 
diefe Leidenſchaften zu beobachten, wie fie entftehen, ſich aus: 
fprehen, hervorbrechen, ſich ſchwaͤchen und verlöfchen, und 
wie fie den literarifchen Bewegungen entiprechen, die jie lange 
vorher ankündigen, und denen fie fpäter eine beftimmte Nic: 
tung ‚geben. 

In der That ift in der Behandlung der Literatur 
gefchichte, befonders der Geſchichte der Nationalliteratu- 
ren, wie einft die blos aͤußerliche, trodene Belchrtenge- 
ſchichte von der fogenannten philofophifchen aber einfeitig 
äfthetifch «Eritifchen, fo jept diefe felbft von ber eigentlic) 
biftorifchen , genetifch « phufiologifchen verbrängt morden. 
Man ift zu der Ueberzeugung gefommen, daß bie Ges 
fhichte der Nationalliteratur eines Volks, wenn fie die- 
fen Namen verdienen foll, weder im Ganzen noch in ih- 
ren Einzelheiten, ja nicht einmal die Monographie einer 
bedeutenden Erfcheinung oder eines hervorragenden Schrift: 
ftellers gefchrieben werben könne, ohne die genetifchen Be— 
dingungen bdiefer Erfcheinung, die geographifch + ftatifti» 
ſchen, Hiftorifch - fonchroniftifhen Zuftände zu berüdfichti- 
gen, ohne die Völker in ihren ethnographifchen Elementen 


und internationalen WVerhältniffen, die Periode in ihrem 
caufalen Zufammenhange, und felbft die Individuen in 
ihren Beziehungen zu den nationnellen und zeitlichen Rich 
tungen zu betradhten; kurz, auch hier fucht man nun, 
wie in der Naturforfchung, jede Erjcheinung ald Mani- 
feitation eines größern Organismus in ihre Elemente 
analytifch zu zerlegen und nad) diefem Masftab fonthe- 
tiſch zu würdigen, " 

Dadurch ift nun freilich der Standpunkt des Literar⸗ 
hiſtorikers einerfeits ein viel umfaffenderer und fchwieri- 
gerer, andererfeits aber erft ein eigentlich wiffenfchaftlicher 
geworden. Er reicht num nicht mehr aus mit fubjectiv- 
äfthetifchen werm auch noch fo fein gefchuften Anfichten; 
er muß ſich im Gegentheil diefer möglichft zu entjchla- 
gen fuchen, um ſich der rein objectiven, wahrhaft hifto- 
rifhen Auffaffung zu nähern; er muß — wenn biefer 
Vergleich ‚erlaubt ift — die Inrifche Erregtheit feiner ei⸗ 
genen Geſchmacksrichtung der epifchen Einlebung in die 
Erjcheinung und ihre Seinsberehtigung unterorbnen, 
üm eine dramatifch-fünftlerifche Darftellung davon ge 
ben- au können. 

Auch auf diefem Wege fönnen wir Deutfche ohne 
Unbefcheidenheit ung das Verdienft zufprehen Bahn ge 
brochen und bereits muftergültige Werke geliefert zu has 
ben; ein folches ift 3. B. Gervinus' „Geſchichte der deut» 
ſchen Nationalliteratur”*), ein ſolches ift das unter Nr. I 
angeführte Werk von Hrn. v. Schad, Diefes Werk ift 
aber nicht nur durch die echt hifkorifche Methode, den 
epifhen Geift der Auffaffung und die künſtleriſche Dar 
ftellung ausgezeichnet, es ift es ebenſo fehr durch die 
Wahl des Gegenftandes und ben aufergewöhnlichen Auf- 
wand von Hülfsmitteln. Die „Geſchichte der bramati« 
ſchen Literatur und Kunft in Spanien” zum Gegenftande 
zu wählen, war zwar eine fehr gewagte, eine doppelt 
gewagte Wahl für den Ausländer, follte die Aufgabe 
dem jegigen Standpunkt der Wiffenfchaft gemäß gelöft 
werden; dann aber ift biefe Wahl micht nur durch die 
abfolute Wichtigkeit des Gegenftandes eine würdige, fon- 


") Bergl. über dieſe veränderte Behandlung der Literaturgeſchichte 
durd bie Deutfchen die trefilihen Worte von Prus in deſſen „Bor: 
Iefungen über bie Geſchichte des deutſchen Theaters” (©. 6— 6 
Berlin 1R47), welches Werk ſelbſt unter biefe muftergültigen eingereiht 
zu werben verdient. ; 


1194 


dern auch durch beffen Beziehung und Einfluß auf un» 
fere dramatifchen Zuſtände eine zeitgemäße, und ba- 
durch fogar dem jegt überall fi geltend machenden ten ⸗ 
denziöfen Streben entfprehend*), nur mit dem Unter- 
fhiede von den Tendenzfchriften nad der Mode, baf 
die zeitgemäße Beziehung hier auf feine bios äußerliche, 
ja foreirte Meife mit dem Gegenftande verbunden wird, 
fondern wie ein Corollar aus demſelben ſich von felbft 
ergibt, Bedarf es mol noch eines Beweiſes für die ab- 
folute Wichtigkeit des Gegenftandes? War bie fpanifche 
Nation nicht einft eine weltgebietende, ihre Literatur bie 
Blüte der europäifchen, und deren Gulminationspunft 
eben ihr Nationaldrama? Hören wir darüber einen ganz 
Unbetheiligten, hören wir den geiftreichen Prug (a. a. O., 
S. 0— 11): 

Iſt die — überhaupt ein Spiegel des nationalen 
Dafeind, und haben wir wiederum innerhalb der Literatur das 
Drama als bie vollendetfte und reiffte Entfaltung derfelben 
anzuerkennen, fo folgt daraus mit Nothwendigkeit, daß bas 
—— als das verwirklichte, lebendig gewordene Drama, ber 
reinfte und grofartigfte Spiegel des öffentlichen Lebens ift ben 
die Literatur überhaupt zu bieten vermag. Es ift gleichfam 
das empfindlichfte Thermometer der nationalen Bildung, ber 
genauefte und feinfte Mafftab der ſich dem öffentlichen Leben 
von Seiten der Literatur anlegen läßt... . ie es fih am 
fpäteften entfaltet, als die legte, jhönfte Blüte volksthümlicher 
Bildung, fo auch mit eben dieſer Blüte welt es am erften, 
am unaufbaltfamften dahin; das griechifhe Drama in dem 
glänzenden Jahrhundert des Perikles, die Lope und Cal: 
deron zur Beit der fpanifhen Weltherrſchaft, 
Shakſpeare in den Blütetagen des alten, luftigen Englands, 
unter dem glüdlih herrfchenden &cepter der jungfräuliden 
Glifabeth, die franzoͤſiſche Bühne in der prächtigen Epoche Lud⸗ 
wig's XIV, liefern den Beweis. Ja überhaupt nur ein eiger 
nes Theater zu haben ift ſchon an und für fih eine Ehre, 
die nur den welthiftorifhen, den eigentlid gebie— 
tenden Nationen zu Theil wirb: und aud ihnen, mie 
gefagt, nur in den Zagen ihres Glanzes und ihrer politi- 
[hen Größe. 

Ueberdies ift das fpanifhe Kunftdrama das ältefie 
europäifche; hat fich aber ganz aus nationalem Boden, 
aus durchaus volfsthümlichen Elementen, und daher völ- 
lig fpontan und originell entfaltet, ja in noch höherm 
Grade ald das englifche, das einzige was mit ihm un- 
ter den modern europälfchen parallelifirt werben kann; 
denn auf dieſes, wie auf das italienifche, franzöfifche und 
mittelbar auch auf das deutſche Drama wirkte das fpa» 
nifche mehr oder minder bedeutend ein. So nimmt das 
fpanifche Drama durch feine Driginalität und feinen Ein- 
flug eine Stellung in der Literaturgefchichte ein der nur 
die des griehifhen an Wichtigkeit gleichkommt. Diefer 
abfoluten Wichtigkeit des Gegenftandes gefellt fih noch 
eine relative zeitgemäße bei, nämlich die ungefucht fi 
ergebende Beziehung auf das deutſche Theater, felbft 
das der Gegenwart. Hr. v. Schad hat felbit diefen Ne 
benzweck ausdrücklich bezeichnet (I, xxii — xvın): 

Wenn der nächfte Zweck des vorliegenden Buchs ein liter 
rarbiftorifcher war, fo hat dabei doch noch eine andere Abficht 
vorgeſchwebt. Ih wollte an einer der merfwürdigften und 
bisher allau wenig berüdfihtigten Literaturepocdhen darthun, wie 


-) Weral. Pruß, a. a. D, &, 2 fo. 


das wahrhaft Große und Driginale in der Poeſie nur auf dem 
Boden der Bolksthümlichkeit gedeihen koͤnne, wie namentlich 
das Drama in Geift und Form durch die Geſchichte und den 
Charakter, des jedesmaligen Volks aufs ftrengfte bebingt fei, 
und wie ed, um zum echten Rationalfhaufpiel zu erblühen, 
aus dem innerften Kern einer Nation und im Zufammenbange 
mit ihren volkspoetiſchen Sagenkreifen und ihrer Gefchichte er 
wachſen müſſe. Man hat dieſe Wahrheit längft anerkannt, fie 
jedoch mehr allgemeinhin behauptet als an einzelnen Beifpielen 
nachzuweifen geſuchtz Beine andere der neuern Bühnen 
aber ift fo geeignet dieſen Nachmeis an ihr zu führen 
wie die fpanifche, und nur die englifche koͤnnte AR in glei 
chem Sinne benugt werden. . . . Die Wichtigkeit diefer Ci 
fit aber fei vorzüglich den Deutſchen ans Herz gelegt . » . 
indeflen ijt fo viel gewiß: wenn wir je eine reichhaltige und 
felbftändige dramatifche Literatur, wenn wir je ein ater 
gewinnen das nicht blos der Unterhaltung und dem Zeitver: 
treibe einer müßigen Menge dient, fondern Anfprud auf ben 
Namen einer Nationalbühne machen darf, fo wird Diet nur 
das Werk von Dichtern fein Pönnen die, aller Nachahmung 
bed Frembländifchen entfagend, nur ihrer eigenen Eingebung 
folgen, in vollen Zügen aus den Strömen einer volkspoetiſchen 
Zradition fchöpfen, und ſich ſolcher Stoffe bemächtigen welche 
fhon in der Phantafie, im Herzen und im Munde des Bolks 
leben. *) Sollte das vorliegende Buch nun im Stande fein 
biefe Ueberzeugung mehr und mehr zu verbreiten, und das Rin» 
gen nad) dem Befig eined nationalen Dramas bei uns 
au befördern, fo würde ich Dies für den fchönften Lohn 
meiner Arbeit halten. **) 


Wenn es aber auch zweifelhaft ift, ob diefer Lohn 


) Goldene Worte fagt auch hierüber Pruß (a. a. D., 6.8 u. 12}: 
„Diefe Berechtigung ber Literaturgefhichte mun zugegeben, unter Ans 
derm auch darum, weil, wie bie Dinge für den Augenblid noch ſte— 
ben, bad Bewußtſein unferer Nation beiweitem mehr ein literaris 
ſches if ald ein eigentlich hiſtoriſches, und ed mithin für alle Fra— 
gen ber Iestern Art Beinen bequemern und fruchtbarern Antnüpfungö- 
yunft gibt ald eben bie Literaturgefhicdhte, fo bleibt num noch 
bie Frage zu beantworten, welden Standpunkt innerhalb der Lite 
ratur ſelbſt das Theater einnimmt... . Was daraus für ein Mer 
fultat folgen wird ? Ein fehr geringes vielleicht für die fpeciellen des 
Theaterd, aber doch kein gany unfruchtbares, hoffe ih, für unfer nar 
tionaled Berwußtfein: biefed nämlih, daf wir, um ein großes 
Theater zu haben, und zuvoörderſt entfehließen müffen 
eine grofe Nation zu fein!" u. f. m. 

*) Der Verf, entwidelt in ber ſchoͤn gefähriebenen und fehr be= 
berzigungdwertden Vorrede zum dritten Bande ausführlicher die bier 
nur angedeuteten „Nebenabfichten‘ feines Buch, und wie er wuͤnſchte, 
„daß daſſelbe von beutiden Dichtern benupt würde, um fi mit 
neuen been und Stoffen zu bereihern, und von Bühnenvorftebern, 
um ben unermeßliden Ertrag tennen zu lernen ben fie aus ben 
Minen des fpanifhen Theaters ziehen können”. Gr ſpricht ih das 
rin mit großer Bühnentenntniß aus über die Art wie durch das 
fpanifhe das deutſche Theater mod zu bereichern fei, beſonders im 
Bade des Lufifpield, und zeigt an ben muflerhaften Nachahmum- 
gen bed Grafen Platen, wie ber Geiſt und bad Weſen bei fpanie 
fen Dramas nadyyubilden feien, und wie man es nicht biefem antech⸗ 
nen bürfe, wenn es in midverfianbenen ſtlaviſchen, fih nur am bie 
äufere Form und bie zufällige Dianier baltenden, und barum mehr 
parodiſchen Nahabmungen kein Gluͤck auf dem deutfhen Theater ge— 
macht habe. „Gerade auf ber Seite nun”, fagt er fehr treffend, 
„welche bisher fat ganz unberkdfihtigt geblieben ift, 
in Bezug auf die Werbindung bed poetifhen Geiſtes mit 
jener Goncentration bed Stoffe melde ber Bühne nöthig 
if, müßte das fpantfhe Drama, um wahrhaft belebend auf dat uns 
fere zu wirken, ber Lehrer der jüngern Generation fein.” Schöne 
Beifpiele folder geiligen Nahbildungen im höbern Sinne haben wir 
an Halm'd „König und Bauer” und „Doña Maria de Molina” im 
neuefter Beit erhalten. 
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fo bald fchon bem trefflichen Verf. werben werbe, fo bleibt 
‚ihm jedenfalls das Verdienft, nicht nur ein an ſich wich: 
tiged, fondern auch zeitgemäßes, ein bei einiger Empfäng- 
lichkeit und Einficht mächtig anregendes Werk geliefert zu 
‘ haben, worauf wir um fo mehr ſtolz fein können, als 
es ben Spaniern felbft noch daran fehlte, und die Vor- 
arbeiten überhaupt dafür noch fehr ungenügend waren, 
ja es fchon bedeutende Schwierigkeiten hatte fid) das un- 
umgänglic nöthige Material dazu zu verſchaffen, und 
keines gewöhnlihen Aufwandes von Fleiß, Kritit und 
Takt bedurfte, um im biefe noch fehr chaotifchen Maffen 
mögliche Ueberſichtlichkeit, fichtende und fünftlerifhe An- 
orbnung zu bringen. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Zwei 


Dlämifch » Belgien. 
Gr. 8. 


Binde. Bremen, Schlodtmann. 
3 Thlr. 10 RNgr. 


Unfern jungen Staatsbaukünftlern ift in Wahrheit Nichts 
angelegentliher zu empfehlen als ein ernſtes und gründliches 
Studium der Gefchichte der focialen und pelitifhen Einrichtun: 
gen Belgiens. Es ift Dies eine Wiffenfhaft bie aus einer 
bloßen Beitungsbildung nicht geronnen werden fann, und bie 
doch als eine nothwendige Grundlage aller politifhen Bildung 
in unfern Zagen angefeben werden muß. Bei dem plöglichen 
Zuſammenbruch faft aller mitteleuropäifhen Staatsgebaͤude, 
mitten unter diefen ?oloffalen Zrümmern vergangener Weisheit 
erfheint ein Staatsbau feſt und folid mie fein anderer — der 
belgifche. Ift Das Zufall? Rein, es ift die nothwendige, nar 
türliche Wirkung von Urſachen die man in Deutfchland nicht 
fennt. Nun denn, ftubiren wir fiel Das beigifche Bolk ift 
das freiefte der Erde, weil fich die Volksfreiheit hier auf voll: 
ftändige Rreiheit der Gemeinde gründet, wie fie das republi- 
Banifche Frankreich 3. B. niemals kannte, Deutſchland kaum 
ahnt und England nur als Ausnahme befigt. In Belgien ift 
nicht bios die Verfaſſung freifinnig, aud die Verwaltung ift 
es; der Richter, der Beamtenftand find Erzeugniſſe des Volks: 
willene. Und doch zeigt Fein Sand mehr Herrſchaft des Ge: 
fege?, mehr Geherfam gegen die Beauftragten deſſelben und 
eine Präftigere Wirkung des Geſetzes. Dabei geht Alles fait 
patriarhaliih zu: überall raſche Berfländigung, Klarheit der 
gefeglihen Attributionen, en firenge Ordnung. Wie 
hätte ein foldyes Land das republikaniſche Frankreich, die Schweiz 
oder Amerika zu beneiden, ein Sand in dem die Sitte fanft, 
der Wohlftand feſt gegründet, Freiheit und Ordnung untrenn: 
bar verbunden find, Und die Prieſterherrſchaft? Auch dieſe 
als Zügel der Maffen nothwendig, mwohlthätig, richtig einge: 
ordnet. Berfaffung und Berwaltungsbau aus germanifcder 
Wurzel; der Minifter den Bolkskammern, der Gouverneur den 
Provinzialftänden, der Kreischef der Deputation verantwortlich, 
von ihnen beauffichtigt, geleitets die Gemeinde, die Familie im 
vollen Befig der ihr zußommenden Autonomie — fo bietet Bel 
gien dem heutigen Europa das Bild eines Mufterftaats dar, 
nahabmenswerth faft in allen feinen Einrichtungen, die glück⸗ 
lichſte Miſchung des Praktiſchen und Befonnenen mit dem Theo: 
retifhen und Ideellen! Haben wir nicht Urfache dies Bild 
genau zu fludiren? Bu bdiefem Stubium bietet nun aber das 
vorliegende Werk ein ganz vorzügliches Hülfsmittel dar, Im 
dem es, dem hiſtoriſchen Entwidelungsgange folgend, zunächſt 
den gan; germanischen Charakter Belgiens nachweiſt, bringt 
es den Gegenitand jelbft unfern Sympathien und den in bem 
Vordergrund der Zeit jtehenden Zagesfragen näher. Es zeigt 
und wie die Belgier, urfprünglich einer der zäheften und römi« 
fher Verführung unzugänglichiten deutſchen Volksſtaͤmme, nicht 


Bon Guſtav Höfken. 
1847. 


wie z. B. bie Gothen in romaniſchem Weſen aufgingen, viel: 
mehr ſtets, obgleich Hauptſchauplat aller Kämpfe zwiſchen 
Deutſchen und Kelten, Römern und Germanen, Deutſchen und 
romanifirten Franken, und vorzüglicher Bankapfel der latei⸗ 
niſch · germaniſchen Welt, das Fremde nur äußerlich an ſich 
tommen ließen, den innern germanifhen Kern in ihrer Ratur 
aber völlig unverfehrt erhielten. Diefe uralte Bolkseigenheit, 
obgleich jegt zum Theil unterbrüdt, äußerlich vom Einbruch 
ber franzöfifhen Sprache überzogen, ift dem beigifchen Bolks« 
ftamm auch noch heute erhalten. Der Belgier ift ein Bläming, 
das Vlämifche ift feine Sprache: niederdeutſch ift Sitte und 
Denkart bei ihm; das franzöfifche Idiom bat er nur angenom: 
men, das Fremde ift ohme Veränderung feines innern Wefens 
gewiffermaßen nur über ihn gefommen; und felbft bie franzö⸗ 
ſiſche Kritik, welche die Gefhichte fo gern nad ihrem Boike. 
finne mobelt, bat Dies in neuerer Zeit anerkennen müffen. 
„Der franzöfifhe Anflug”, fagt der Verf., „bat nur bie vor» 
nehme Welt berührt; fie hat eine Monbfeele und empfängt ihr 
Licht aus zweiter Hand; die große Maffe des Volks fühlt ſich 
noch heute ald Bruber des Deutfchen felbft in den Franzoſiſch 
fprechenden Provinzen bed Staats, als ein Wetter, wiewol ein 
unbeliebter, des Wriefen und Holländers. Merkwürbig genug 
haben felbft taufendjährige Kämpfe an diefer Stelle die Sprach» 
grenzen faft gar nicht zu verrüden vermocht, und wäßrend in 
Gallien die Franken ſchnell zu halben Römern, in Spanien 
bie Gothen faft ganz zu Romanen wurden, behauptete der nie 
derdeutſche Volks ſtamm ber Fläminger mit unbefiegbarer Bähig: 
keit feine urfprüngliche Bolsnatur, innerhalb feiner Grenzen 
mit den Wallonen — romanifirten Galliern — vielfach unter 
mifcht und zufammenmwohnend, rein und ungetrübt.” Die Sprache 
aber ift ganz das Bolf. &o hat fidh eine Gefellfchaft in Gent 
getauft, welche bemüht ift dieſen „Odem des Volks“ wieder in 
fein volles Recht einzufegen, und das Blämifche zu gleichberech⸗ 
tigter Staatsfprache zu erheben. In diefem Streben trägt der 
unvergehliche Willems als Nationaldichter das Panier vor, und 
jeder Vlaͤminge fühlt mit ihm wenn er fingt: 

D Belgen! um geluf ift aen bie tael verbonden, 

Start uw gefhichtrol op: waer gu wm recht geſchonden, 

Um Hell vertreeden wind. be landſprack vind ge'er by, 

Gn bauer verbelging fteebd het boel der dwinglandy. 


D Belgien! euer Gluͤck ift an die Sprach' gebunden. 

Schlagt euer Geſchichtsbuch auf: wo ihr euer Recht gefunden, 
Guer Heil zertreten find’t, ift euere Sprach’ dabei, 

Und ihre Vertilgung ſtets das Biel der Tyrannei. 


Ein zweiter Ubfchnitt über Eultur und Kunſtgeſchichte führt 
den Rachweis der gang germanifchen Ratur Belgiens auch auf 
diefem Gebiete weiter aus. ine ganz eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung find bier die bis ins tiefſte Mittelalter herabreichenden 
„Rederpkerfamern” (Kammern für die Nedereihen), Vereine 
für freie Mede, Geſang und Fiteratur überhaupt, welche viel 
fach verfolgt ſtets wieder auflebten, und im 16. Jahrhundert 
in hoher Blüte ftanden. Sie veranftalteten in diefer Zeit glän- 
sende Feſte, Wettlämpfe im Gefang (Landjuwel genannt), wie 
3. B. das der Biolierer 1562 zu Antwerpen alle Reberyker 
des gungen Landes vereinigte. iefe freien Akademien ftellten 

reitaufgaben, riefen Gefangsfönige aus, und pflegten und 
Be die Künfte auf alle Art, und in einem freiern Geifte 
als Dies in Italien oder Deutfchland je geſchah. Der nieder 
ländifhe Sinn für Freiheit im realen wie im ideellen Gebiet 
ließ die Antike nie zur Herrſchaft gelangen, und Riederland 
war daher die vorzüglichfte Pflanafchule einer Kunft die eine 
von dem Altertum ganz getrenmte Richtung verfolgte. Was 
die deutſche Kunft „Eigenthümliches“ hat verdankt fie der nie: 
derländifchen Pflege. &o ift es gekommen, daß der Volksſtamm 
den wir unverholen für den politifcy «reifften in Europa halten 
ugleich der reichfte ift an Anſtalten und ———— 
—* die Kunſt. Das Heine Belgien zählte 1543 in neun Aka- 
demien 1124 Kunftfhüler, zum Beweife wie falſch die Ber 
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hauptung fei, daß die Blüte der Induftrie der Kunft ſchädlich 
fei. Und welche Bedeutung einer Kunftausftellung in Antwers 
pen oder Brüffel noch jegt beimohnt, iſt ja genügend bekannt. 

Ein dritter Abſchnitt beleuchtet die focialen Zuftände Bel: 
giend, Gemeindeweien, Pauperismus — der Demiurgos unfer 
rer Zeit —, die Landbevolkerung. Es kommen hierbei die Fra 
gen zur Sprache welche heute die Welt bewegen, und deren 
entfeglicher und unbegreifliher Misverftand die europäiſche Ci⸗— 
vilifation zu vernichten droht. Diefe ſchickſalsvollen Fragen 
übergehen wir hier um fo lieber, als dieſe Blätter ihnen oft 
geöffnet worden find, überzeugt davon, daß dies Thema um fo 
verworrener, gefahrvoller und verberblicher wird je mehr man 
davon fpridt. In unfern Uugen ift Derjenige ein Feind ber 
arbeitenden Elaffen der beftändig von ihrer Noth und von 
Abhuͤlfe derfelben fpricht, und Der meint es am redlichften mit 
ihnen der ihnen zuruft: Urbeitet wie euere Väter gearbeitet 
haben und euere Kinder arbeiten werden, denn Mühe und Ar« 
beit iſt Weltgefes und Menſchenloos! Was löft die menſch⸗ 
lichen Räthfel anders als Gerechtigkeit und Lieber Es lohnt 
nicht Alles umzuftürgen, um eine Tyrannei durch die andere zu 
verdrängen: die Freiheit befteht nicht darin, daß Diefer ober 
Jener herrſcht, fondern darin, daß Gerechtigkeit waltet. Es 
find 100 Jahre ber, daß Pope fagte: „Mögen Narren fih 
ftreiten um die Formen der Regierung: die beftverwaltete ift 
die beſte.“ Wir find in den 100 Fahren in politifcher Weis: 
beit nicht um einen Schritt weiter gediehen. 

Belgien ift unter allen politifhen Berhältniflen ein wohl: 
habendes Land geblieben. Wem verdankt es Das? Der Züdhr 
tigkeit, dem Fleiß, dem befonnenen Unternefmungsgeift feiner 
Bervohner, ſich felbft, mit Einem Wort. Die Gefhichte der bel: 
giſchen Induftrie ift intereffant und Ichrreih. Belgien behaup: 
tete zu verſchiedenen Zeiten wie eben jegt ein entſchiedenes ges 
werbliches Uebergewicht auf dem europäifchen Feſtlande. Dies 
Uebergewicht erreichte feinen Höhepunkt im 16. Jahrhundert. 
Bon bier ab trat ein Ruͤckgang ein, vorzüglich befchleunigt 
durch die unglüdliche induftrielle Eiferfucht der Städte gegen» 
einander. Brügge kämpfte gegen Antwerpen, Mecheln gegen 
Brüffel bis zur Vernichtung ihres allfeitigen gewerblichen Wohl 
ftandes, Diefem induftrielen Bernichtungsfriege folgte eine 
Beit völliger Erichlaffung, während welcher bie wenigen lebens» 
Bräftig gebliebenen Elemente des Wohlftandes fi) aus ben ſüd ⸗ 
lichen Patholifchen Staaten nad den nördlichen proteſtantiſchen 
Provinzen fluͤchten. Hier erwacht neue Ihätigkeit, welche end: 
lich Maria Thereſia's und Joſeph's Negierung zur Radah- 
mung anfpornte. Allein was in diefem Sinne von einer wohl: 
meinenden aber bureaufratifhen Regierung geſchehen Eonnte, 
verſchwand fchnell vor dem großartigen Impuls welchen bie 
neue Freiheit der niederländifhen Induftrie mittheilte, Napo—⸗ 
leon's Reunionsdecrete und feine Handelsſperre liefen die Ger 
werbthätigkeit Belgiens jedech nicht zu voller Entwickelung 
gelangen, fpäter gab die Verbindung mit Holland faft fo viel als 
fie nahm; aber fie weckte doch die Kräfte, weldhe von 1830 ab 
nach erlangter Volksfreiheit nun ungeftört ihrer höchſten Ent: 
widelung zueilten, zu welder eine reihe Natur, günftige Lage 
des Landes, mechanische und Faufmännifche Befähigung der Bes 
völferung Belgien berufen haben. Diefe Güter wird feine 
Goncurrenz dem Lande entreißen. In dem Bilde das der Verf. 
von beiden Hauptbejtandtbeilen der Bevölkerung entwirft, dem 
wallonifhen und dem vlämifchen, erſcheint der Verf. minder 
felbftändig als bisher. Auf diefe Partien bezieht ſich vorzüg: 
lic der Vorwurf des Plagiats, welcher ihm in ziemlich greller 
Weiſe gemacht worden ift, und von dem wir gejteben, dab wir 
ihn doch nur in Abficht einiger Rebenſachen, die an und für 
fih von geringer Bedeutung find, gerechtfertigt finden. Wel⸗ 
her Autor auf diefem Gebiete entlehnte denn auch nicht ein 
mal eine oder die andere Netiz von einem Vorgänger chne 
Ramennennung? Der haben diefe Borgänger, bat Hr. Kus 
randa Nidhts von andern Vorgängern entlehnt? 

Bon der Pet des Pauperismus beforgt der Verf. für 


Belgien wenig, fo lange feine trefflichen Verfaſſungseinrichtun · 
gen aufrecht ftehen. Nirgend fehlt es an materiellen Vorbeu⸗ 
ungsmitteln dagegen, und bie Kirche hält die Geifter im Zaum. 

er mächtige belgifhe Klerus weiß ſehr wohl, daß Induftrie 
Macht ift, und Hält fi mit diefer Macht auf freundlichem 
Fuße. &o lange aber biefe Verbindung beftcht, hat der Staat 
Belgien weder von Proletariern noch von Ehartiften ernftlich 
zu ürchten. Treffliche und mufterhafte Armenpflegegeiege find 
in jüngerer Zeit an bie Stelle der Armencolonien getreten, die 
jih hier fo wenig wie anderwärts bewährt haben und völlig 
aufgegeben find; dagegen find bie Unterftügungäfaflen, bureaux 
de bienfaisance, obwol völlig ſich ſelbſt uͤberlaſſen, überall 
enügend ausgeftattet. Rur bie regellofe kirchliche Wohlthätig · 
eit fliftet mitunter Schaden; andererfeitd aber laffen die gro» 
ßen Mittel des beigifhen Klerus, der durch feine Reprälen: 
tanten die Gefeggebung mehr oder weniger in der Hand hat, 
Ertreme der Verarmung nirgend auflommen. Auf diefe Art 
ift der ſchwere Verluft der belländifchen Colonien allmälig über: 
wunden worden, und troß ber großen Bevölkerungszunahme 
ift das Auswanderungsbedürfniß geringer als in England. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Literarifhe Notizen aus England. 


Die Akademie der Wiffenfhaften in London. 

Wer für diefes im Juli 1662 duch König Karl IL. zur 
Körperfchaft erhobene Inftitut, feine Entjtehung, Leiftungen 
und dermalige Einrichtung fi intereffirt, findet alles dahin 
Gehörige auf das vollftändigfte und zum erften male „ans 
Licht‘ geftellt in „A history of the Royal society, with me- 
moirs of the presidents; compiled from authentic documents, 
by €. R. Weld, assistant secretary’ (2 Bde., Zonden 1945). 
Die Gefelfchaft zählt gegenwärtig 828 Mitglieder, mworunter 
60 Ausländer ald Ehrenmitglieder. Jeder Gewählte hat 10 
Pfund Eintrittögeld und entweder jährlid 4 Pfund ober 
eine Bauſchſumme zu entrichten. Die englifche Kritik ertheilt 
dem Verf. das Lob unermübeten Fleißes, forgfamfter Sichtung 
und möglich größter Unparteilichkeit. 


Buchmacherei. 

Unter dieſe warnende Rubrik gehören zwei Buͤcher Eines 
Verfaſſers: „The court and times of James the first”; und 
„Ihe court and times of Charles the first”, beide mit dem 
Bufage: „illustrated by authentie and confidential letters, 
from various publie and private collections; edited etc. by 
the author of «Memoirs of Sophia Dorothea»” (2 Bde., Lon: 
don 1848), Die „verfchiedenen öffentlichen und Privatfamm: 
lungen‘, aus welchen der Verf. gefchöpft haben will, und bie 
er ald Lockvogel ausgehangen, find weiter Richts als die ſchon 
vielfach benuste und theilweife abgefchriebene, im Britiſchen 
Mufeum befindlihe Manuferiptenfammlung des Dr. Bird). 
Was der Verf. Neues herausgefiſcht befteht in Erzählung eini« 
ger Schaugepränge, einiger Charafterzüge damaliger Perfonen 
und einiger Anekdoten, und ift höchftens ein bürftiger Beitrag 
zur Hof» und Zagesgefchichte Jakob's I. und Karl's I, von 
England. 16. 





Literarifhe Anzeige. 


Von F . A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
Berfuch zur Beantwortung einiger der durch die 
Commiſſion für Erörterung der Gewerbs- und 
Arbeitö-Berhältniffe in Sachſen aufgeftellten 
a epunkte von A. Dufour-Feronce und 
uſtav Harkort. (Zum Beften des Vereins der 
brotlofen Arbeiter.) Gr. 8, Geh. 5 Nor. 


Verantwortlicher Kerandgeber: Heinzih Broddans. — Drud und Verlag von F. EM. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





26. Dctober 1848. 





Erfter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 299.) 


Der Verf. gibt in der Vorrede zum erſten Bande 
und in dem Anhang II zum dritten Bande ein fehr dan- 
kenswerthes und fait vollftäindiges Verzeichniß der das 
Ganze oder Einzelnes feiner Aufgabe behandelnden Vor- 
arbeiten. Und hoͤchſtens Vorarbeiten, und noch dazu fehr 
dürftige und unfritifche, fann man die Leiftungen feiner 
Vorgänger nennen; denn man vergleiche nur bie nod) 
nennenswertheften, das Ganze umfaffenden darunter, wie 
die befannten Werke von Bouterwei, Sigmondi, und 
das noch verhaͤltnißmaͤßig vollftändigfte von Signorelli, 
mit dem vorliegenden, und man wird ftaunen über deſſen 
Vorzüge, fei es in Hinficht des reihen Materiald, ber 
Vollſtändigkeit und Genauigkeit, fei es in Bezug auf die 
fihtende Kritik und das felbftändig prüfende Urtheil, da 
es beinahe ebenfo viele flereotyp gewordene Irrthümer zu 
befämpfen als neue Anfichten zu begründen gab. Die 
Spanier felbft haben nur für einzelne Perioden und Par- 
tien fohägbares Material geliefert, wie Jovellanos und 
Pellicer für die Gefchichte der Bühne, der jüngere Mo- 
ratin für die Vorgefchichte des fpanifchen Theaters bis 
auf Zope de Vega, Martinez de la Rofa in ben Ercur- 


‚ fen zu feinem Lehrgedicht „La poética“ geifteiche Aper- 


us über die Zragödie und die Komödie bei den Spa- 
niern, Liſta eine überfichtlichere Verarbeitung des von Mo- 
ratin gegebenen Materials, Ochoa eine bequeme aber in 
den biographifchen Notizen und Urtheilen fehr unkritiſche 
und felbft in der Wahl fehr einfeitige Chreftomathie u. ſ. w., 
- zu gefchmeigen ber ganz unbedeutenden Beiträge eines 
Dlas Nafarre, Montiano y Luyando, Ruzan, Villanueva, 
Belazquez, Hucrta u. A, und unter ben Ausländern des 
bloßen Gompilators Villardot, der nur Martinez de la 
Roſa ausfchrieb, und in der That Peine deutfche Ueber 
fegung verdient hätte, und der nur als monographifche 
Studien oder bloße chreftomathifhe Sammlungen werth- 
habenden Arbeiten und Auswahlen von Schlegel, Tieck, 
Ent, F. W. V. Schmidt, Heiberg, Holland, Linguet, La 
Beaumelle, Damas Hinard, Biel Caftel, Puibusque u. A. 
Benn man alle diefe Vorarbeiten kennt, womit zugleich 
das allgemein zugängliche Material erfchöpft if. Wenn 


man dagegen die ungeheuere Maffe der nur in Spanien 
felbft in äußerft feltenen Sammlungen und Ausgaben 
zu findenden Komödien erwägt; wenn man weiß, mit wel« 
cher Unkritit und MWillfürlichkeit diefe gemaht worden 
find, wie gefliffentlih die Namen beliebter Autoren mie- 
braucht wurden, um ihnen Werke Anderer unterzufchie- 
ben, ſodaß man bdiefelbe Komödie oft unter drei verfchie- 
denen Namen, und dann noch unter ebenfo viel verfchie- 
denen Ziteln trifft, ungerechnet die Unzahl anonymer und 
pfeudongmer Komödien, der comedias de dos y tres in- 
genios, und ber von mehren, wenn auch genannten Yu- 
toren gemeinfchaftlic ausgearbeiteten; wenn man erfah- 
ren hat wie fpärlid und unzuverläffig die biographifchen 
und bibliographifhen Angaben ber Epanier felbft über. 
ihre berühmteften Autoren find, wie mühfam in Werten 
ber verfchiedenften Art, auf bie oft nur ein glückliches 
Ungefähr aufmerffam macht, man ſich Notizen über fie 
zufammenlefen muß: fo liegt es auf der Hand, welchen 
Aufwand von Zeit, Mühe, Echarffinn und Umfiht das 
vorliegende Werk gebraucht hat, ja wie es felbft nur ei» 
nem fo glücklich geftellten Manne wie Hrn. v. Schad 
möglich geworden Solches zu leiften, indem er nicht nur 
die im dieſem Face reichjten öffentlihen und Privat- 
bibliothefen in Franfrei und Deutfchland (mit Aus- 
nahme ber ®. k. Hofbibliothet in Wien, die mol auch 
darin bie reichte fein dürfte) benutzt hat, fondern auch 
die Bibliothefen Spaniens felbft, wobei ihm zugleich der 
durch Feine Büchergelehrfamkeit zu erfegende Vortheil ge- 
worden, aus eigener Anfhauung das Land und Bolt 
Eennen zu lernen beffen eigenthümlichfie Geiftesproducte, 
eben der Gegenftand feines Werks, ihm erft dadurch voll- 
fommen verftändlich werden fonnten. 

Wenn wir es nun unternehmen dieſes Wert auch 
im Einzelnen zu befprechen, fo wollen wir ung bei ſei— 
nem Reihthum und den bereits in andern Blättern dar- 
aus gegebenen Inhaltsanzeigen darauf befhränten jene 
Partien Hervorzuheben, wozu wir Nachträge oder Be 
merfungen — die wenn auch manchmal nicht blos zu- 
flimmenbe, doch keineswegs tabelnde fein follen — zu mas 
chen haben, und wobei wir außer den beiden in ber Ue⸗ 
berfchrift mitgenannten Werten und ein paar vom Verf. 
überfehenen fpanifchen Schriften feit der Herausgabe des 
vorliegenden in Spanien erfchienene Werke benutzt ha⸗ 
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ben *), da eben auf einem Felde, auf dem ein fo tüch ⸗ 
tiger Schnitter fo reihe Ernte gehalten, dem kritiſchen 
Auffeher — will er nicht zum bloßen Berichterftatter und 
Robredner werden, beffen eine folche Arbeit wahrhaftig 
nicht bedarf — ohnehin nichts Anderes übrig bleibt ale 
den Glaneur zu machen, 

Der Verf. ſchickt eine Einleitung voraus: „Ueber den 
Urfprung des Dramas im neuern Europa’; benn nur 
dadurch, daf man die Anfänge des fpanifhen Theaters 
mit dem Urfprung det Dramas im neuern Europa über- 
haupt in Verbindung bringt, kann man fie meiter zus 
rück verfolgen als bisher gefchehen, indem man, mo po» 
fitive Daten fehlen, doch aus dem Parallefismus der Er- 
ſcheinungen, und dem analogen Entwidelungsgang ber 
neueuropäifhen Eultur überhaupt und bei ffammvermwanb» 
ten Nationen insbefondere auch für bie fpanifche Aehn- 
liches anzunehmen berechtigt ift. Die neuefien Forſchun⸗ 
gen ebenfo geiftreicher als gelchrter Krititer haben ge 
zeigt, daß die Anfänge aller Porfie in ber cho riſchen 
zu fuchen feien, und daß fie überall und jederzeit zuerſt 
in Verbindung mit Mufit und Zanz bei feftlihen Schau- 
ftellungen und gottesbdienftlichen ober religiöfen Feierlich- 
keiten ſich manifeftirt.**) In der horifchen find die brei 
Hauptformen der Poefie die epifche, Igrifche und drama- 
tifche in ihren Keimen noch ungefrennt und unentwidelt 
verfchmolgen, die dramatiſche aber bewahrt auch nach ih- 
rer fchärfern Trennung und gefonderten Hervorbildung 
noch am meiften die Verbindung jener Grundelemente, 
ja es ift die Aufgabe ihrer höchſten Ausbildung fie mit 
Selbfibervußtfein zur Kunftform aussuprägen. So zti- 
gen fi, wenn auch verhüllt, doch dem fhärfern Auge 
des Krititers erfennbar, die Keime des griechifhen Dra- 


) Folgende nämlih waren und dabei zur Dand: Die nme 
im zweiten Band ber trefflihen „Biblioteca de autores espaüoles", 
Mabrid 1846 (vergl. darüber die Anzeige in Nr. 114 d. Wi. f. 1817), 
erfhienene Audgabe der „„Origines del teatro esp.”, von Moratin, 
die einige weſentliche Bufäge und Machträge enthält; — „Noticias 
del teatro esp. anterior ü Lope’, von Juan Golon 9 Golon, in „El 
Semanario pintoresco enp.” (1840), Serie 2, Band 2, S. 163-166 u. 
112 — 173, ebenfalls ein Autzug mit Bufligen aus Moratin's Abe 
bandlung; — „Rervista de Madrid’ (1839), Serie 2, Band 2, S. @ 
—1i: „Drama noveleseo. Lope de Vega’, von X. Duran, und 
Serie 3, Band 4, 162, ©. 113 — 125, 155— 186: „Räpida ojeada 
histörica sobre el teatro esp.”, von Mefonero Romanos; — „Ma- 
uual de literatura, parte II, resumen histörico de la Hit. esp.”, 
von Antonio Wil de Zärate, Band 2 (Mabrib 1844): „Eseritoren 
drämätieos”; — Galeria dramätica. Teatro antiguo. Teatro mo- 
derno (Mahrib 1836), wird noch fortgefegt, bis jet an 100 Wände; 
— „„Eusayos lit. y erit. por Alb. Lista y Aragon, con un prö- 
logo por J. J. de Mora" (2 Bbe., Sevilla 184); — „Eusayo 
histörieo.filosöfieo del antiguo teatro emp,”, von Wermin Gonzalo 
Moron, in deffen „‚Hevista de Espasa y del estrangero‘, Band 4 
—8 Madrid HM; — „El teatro coousiderado como in- 
stituto social mas 6 menos inflayente, ete.“, von Juan Bombia, 
3 Theile (Madrid 185), inshefondere auch Aber bad foanifhe Theater 
und Sope be Begaz — „‚Apunter para la historia del teatro mo- 
derno espanol’, von I. E. Darkenbufcb, im ber „Rervista de Bs- 
paäa, de Indias y del estrangero’, Band 3u.4 (Madrid 1815), 
-) Merl. Magnin, „Les origines du theatre moderne‘, 1, 21 fg. 
(Paris 1881; — Möllenhoff, „Comment. de antiquissims Germa- 
noram poesi chorica”, I, 1-6 (Kiel MAT). 


mas im dithyrambiſchen und phallifhen Chorgeſang; fo 
die des mobdern»europäifhen Dramas in jenen Theilen 
des chriftlichen Cultus und ber firhlichen Liturgie, wo- 
bei aud das Volt, die Gemeinde mitwirkten, wie bei 
Proceffionen, bei den Aus der Pfalmodie hervorgeganger 
nen voltsmäfigen Gefängen des Gottesdienftes, den Re- 
fponforien, Profen, Sequenzen und befonders den „Epi- 
stolae farcitae”, Die frühzeitig auch mit Terten in der 
Bolköfprache untermifcht oder farcirt waren.*) Ja fon 
in bem mit Gefang, Wechfelreden und mimifchen Dar» 
ftellungen verbundenen altheidnifchen Gottesbienft der ger- 
manifhen und feltifhen Völkerſtämme fanden fi Keime 
bes Dramatifchen, und als biefe Völkerſtämme romani- 
firt worden waren, überfamen fie die volfsthümlihen aber 
entarteten Spiele der Römer, welche beide Elemente durch 
die Mimen, Hiftrionen und Soculatoren fortgepflanzt 
wurden, neben den kirchlich⸗chriſtlichen ſich forterhielten, 
und zur Entwidelung und Mobdification ber legtern we» 
fentlich beitrugen.**) Denn obmwol Päpfte, Eoncilien und 
Bifchöfe gegen dieſe heibnifchen Spiele eiferten, die Dar« 
fteller derfelben ercommunicirten, und befonders den Geift- 
lihen verboten fi dabei zu betheiligen, fo mußten fie 
doch am Ende diefem in der Menfhennatur felbft be- 
gründeten Hange nachgeben, fanden es gerathener, ſtatt 
das Unvermeidliche zu befämpfen, die Schaufuft und den 
Sinn für das Dramatifche durch Ginführung und Ent 
widelung dramatifcher Elemente in dem chriftlichen Got- 
tesbienft felbft zu befriedigen, und fahen ſich genöthigt 
fogar den Laien immer mehr activen Antheil daran zu 
geftatten. So erflärt fih die frühere Anfeindung und 
die fpätere Pflege der Spiele durch die Geiftlichkeit, 
fo die Verbindung des Heibnifchen und Chriſtlichen, des 
Profanen und Geiftlihen in den dramatifch + kirchlichen 
Repräfentationen; und aus biefer zweifachen Quelle, 
ben antik⸗heidniſchen Spielen und der Entwidelung bes 
Dramatifchen im chriftlihen Gultus, ift das moderne 
Drama zunächft hervorgegangen, das in felbftändigerer, 
beftimmter ausgeprägter Form zuerft in ben fogenann- 
ten Ludis (Pirchlichen Spielen) und Myfterien (b. i. 
Repräfentationen alt- und neuteftamentlicher Gefhichten) 
auftritt. Diefe kirchlichen Spiele fchloffen ſich vorzüglich 
an ben hriftlichen Urchklus, mämlich jene Hefte an welche 
der Erinnerung an das Leben, Wirken und Sterben bes 
Erlöfers gewidmet find. Hr. v. Schad fagt fehr fhön: 
Diefe Heiligen Zage zeigen in ihrem Bufammenhange eine 
jährlich wiederholte Darjtellung des erhabenften Dramas; und 
alle Theile des Ganzen, alle einzelne Feſte können als fo viele 
Acte angefehen werden, deren jeder eine befondere Handlung 
aus dem Kreife der heiligen Befhichte lebendig vorzuführen 


N Am anfhaulihften daben bie Entwidelung des Dramad aus 
den dramatifden Elementen ber Liturgie nachgewieſen Done, „Stau: 
fpiele des Mittelalter (Karlörube 1846) und Gliment im Dibron’s 
„Annsles arch&ologiques’, VII, 301 fa.; VII, 36 fg. MWergl. auch Alt, 
„Theater und Kirche“, ©. 398 fg. (Berlin 186). _ 

“) Vergl. Freitag, „De initiis sceniese poesis apud Germanoe", 
8.18 fg. (Berlin 1898); — Magnin, a. a. Ds S. 5 fg.; — Alt, 
a. a. D., ©. 40 fg.; — Ettmuͤller, „Handbuch dar deutſchen Lite: 
raturgeſchichte· · S. 79 fg. (Beinyig IRMT), 
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ſucht. Buerft im Advent die Vorbereitung, gleichjam der Pro» 
log zu dem ergreifenden Schaufpiel; dann im Weihnachts— 
feft die Geburt bes göttlichen Helden; in dem ber unfdhuls 
digen Kinder und der Epipbanien die bebeutfamften Mo» 
mente welche feine Wiege umgeben und fein Jugendleben er» 
füllen; hierauf in jedem der einzelnen Fefttage welche ben 
Dſtercyklus bilden die Bebächtnißfeier der Paffion und 
Auferftebung in ihren wicdtigften Umftänden; im Him» 
melfahrtsfefte qulegt der Schlußact des göttlichen Kebens: 
bier haben wir ein Ganzes von hoͤchſt dramatifcher Geftalt, 
und das geiftliche Schaufpiel mußte durch Anſchließen an bier 
fen Typus von felbft zu weiterer Ausbildung gelangen. Ueber 
Diefen einzelnen Feten, aus denen ſich diefer große Cyklus zus 
fammenfegt, find verfchiedene deren kirchliche Feier ſchon in 
der älteften Zeit fo dramatiſch angeordnet war, daß ed nur eis 
ned mweitern Schrittö bedurfte, um das Drama felbftändig her · 
vortreten zu lafien. Diefe Zage find diefelben an welden fpä+ 
ter Die Aufführung der Mpfterien und Moralitäten vor 
zugsmeife ftattzufinden pflegte, und ber Urfprung ber legtern 
darf daher mit Recht in jenen alten gotteödienftlichen Gebräu« 
hen gefucht werden. 

Mit diefem hriftlichen Feſteyklus fielen aber, und wol 
nicht blos zufällig, mehrfach antite Feftfpiele und ebenſo 
feierlich begangene Tage des heidnifchen Mythus zufam« 
men, deren Andenken und Feier unter den romanifirten 
und befehrten Völkferftämmen des modernen Europa fid 
nie ganz verloren, und wovon ſich Spuren im Volke bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben, wie z. B. mit 
dem Weihnachtscytius die Satumalien und Juvenalien 
der Römer, und die altgermanifche Feier des Umgangs 
der Göttin Holda. Indem die chriftliche Kirche diefes 
Zufammentreffen, wenn fie es nicht felbft herbeiführte, 
doch benugte die heibnifchen Feſte in chriftliche zu ver- 
wandeln und von biefen abforbiren zu machen, konnte fie 
doch nicht verhindern, daß nit Manches aus jenen in 
biefe überging; und fo drangen um fo leithter auch pro- 
fane und volksthümliche Elemente in die Myſterien ber 
Kirche ein, und trugen mefentlih bazu bei fie im ihrer 
dramatifhen Entwidelung zu mobdificiren. 

Diefe Mofterien waren anfänglich vielleicht blos mi⸗ 
miſch (ftumme Darftellungen zu den Terten der Ritual» 
bücher); wurden bann wol mit ber Entwidelung ber bil- 
denden Kunft immer plaftifcher (lebendige Bilder), und 
verbunden mit bem muſikaliſchen Theil der Liturgie, befon- 
ders mit dem Wechfel- und Chorgefang (Antiphonien und 
Refponforien); in der Folge löften fie ſich von ber eigent- 
lichen Liturgie, traten felbftändiger hervor, die Bilder 
wurden zu einer Bilderreihe, die Gruppen zu einer Grup: 
penfolge, bie Ritualterte mit biblifhen Stellen verbun- 
den zu mehr aufammenhängenden epifch -dramatifchen Er- 
zahlungen in Recitativen (Cantitatio) und eigentlichen Ge- 
fängen (Cantus), bie von verfchiedenen Perfonen vorge- 
tragen wurden. Dadurch entfland von felbft eine Art 
dramatifcher Dialog, und durch das Vor- und Rüdtreten 
der Vortragenden kam Leben und Bewegung in bas 
Bild, ed entwidelte ſich eine dramatisch dargeftellte Hand · 
lung. Anfangs waren alfo bie Myſterien, felbft nachdem 
fie fih von der eigentlichen Liturgie losgemacht und felb- 
ftändiger entwidelt hatten, gewiß noch kirchliche Spiele, 
von Geiftlihen verfaßt und in Kirchen aufgeführt, in 


durchaus mufitalifhem Vortrag, mit epifcher Grundlage 
und tragifcher Tendenz.*) In die Action und bie Ne 
den ber agirenden Perfonen mifchten fi zunächſt noch 
häufig Antiphonien und Refponforien ein, welche in ben 
Worten der Schrift die Thatfachen blos erzählten, ja 
felbft noch in den Mofterien in den Volksſprachen, wie 
3. B. in dem anglo-normanbifdhen „Mystere de la re- 
surrection”, kommt noch eine Perfon vor melde die 
Handlung durch Erzählung verbindet.**) Je mehr fi 
aber in ihnen das dramatifche Element entwidelte, je 
eomplicirter die Handlung mwurbe, und je größeres Per- 
fonale ihre Darftellung erfoderte, deſto mehr verloren 
auch die Mofterien ihren liturgifch« mufitalifchen Charak- 
ter, defto mehr wurden fie im eigentlihen Sinne aufer- 
firhlih, und die Geiftlihen fahen ſich genöthigt auch 
Laien, vorzüglich die dazu am meiften gefchidten Spiel 
leute und Foculatoren, bei der Aufführung mitwirken au 
laffen.***) Dadurch war aber ein wefentlicher Moment in 
ber Entwidelungsgefhichte der Mofterien und der mober- 
nen dramatifchen Kunft überhaupt eingetreten; dadurch 
trat fie aus der Kirche in die Welt, fie wurde profanirt 
und vulgarifirt, neben dem religiös »tragifchen machte ſich 
das weltlich · komiſche Element, neben der lateinifchen Kir- 
chenſprache bie vulgairen Volksidiome geltend, erft in 
Smifchenfpielen, worin die fomifchen Rollen die Joculato- 
ren barftellten, und zulegt in ganz in ben Volksſprachen 
gefchriebenen und von Brüderfchaften und Zünften auf 
eigenen Bühnen gefpielten Myſterien. Damit war von 
biefer Seite der Uebergang zur völligen Verweltlichung 
des geiftlichen Schaufpield gegeben, welcher aber bei ben 
verfhiedenen Nationen auch zu verfchiedenen Zeiten ſich 
zeigte, am früheften wol bei den Franzoſen, bei melden 
fih das Drama fhon im 13, Jahrhundert völlig frei 
vom kirchlichen Einfluß zeigt. +) 
(Die Bortfepung folgt.) 





e 
(Beſchluß aus Nr. 29.) 
Ebenfo Ichrreich wie das Eapitel von den volkswirthſchaft · 
lichen und forialen Buftänden Belgiens ift das von den politi» 


Dlämifc » Belgien. Bon Guftan Höften. 
Zwei Bände, 


*) Vergl. Mone, „Altdeutihe Schaufpiele”, &, 15—16, und def: 
fen „Scaufplele des Mittelalterd", I, 3, f 

") Bergl. Uri, „Shalfpeare'd bramatifche Aunft“, zweite Auf— 
Tage, ,4—5 (Leipzig BIT); — Dnifime Leroy, „Histoire oomparde 
du theätre et des moeurs em France”, ©, Ti (Paris 184). Doch 
glaubt Magnin, daß biefe erzäblenden Werke nur für bie Lefer des 
Stüds eingeſchaltet waren, f. „Journal des savanta’, 146, S. 455. 

So finden fi Beiſplele in Kirhenrehnungen von Spielleuten 
(Players), bie für ihre Mitwirkung bei den Kirchen felbft nah 
aufgeführten Schauſpielen &old empfingen; f. „The Shakespeare 
soclety's papers’, IU, @— 417. 

+) Bergl. Yubinal, ,„, Mysteres inddits du I5ime sidele”, 
L, xxı fg. (Paris 1807), Auch in England fegte fhon William 
de Wabington (im 13. Jahrhundert) bie „miraeles‘ ber „fols clers" 
ben eigentlihen Mofterien: „En office de salnt dglise’‘ entgegen; 
f. Barton: „History of English poetry" (Auögabe von 1840), II, 19, 
wo bie fehr merkwuͤrdige Stelle aus einem harlemer Manufeript von 
Price gany mitgetbeilt wird. 
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ſchen Umſchwuͤngen des Landes. Vorzüglich gilt Dies von der 
Schilderung der Iofephinifhen Reformen, gegen welche ſich, 
da fie unvorbereitet über das Land famen und chne Mäfigung 
durchgeführt wurden, Klerus und Liberalismus vereinigten zum 
Sturz der wohlwollendften Regierung. Belgien aber nahm in 
dem franzöfifchen Revolutionsftrudel ein um fo Mäglicheres Ende, 
alt das Princip diefer Revolution dem Beifte des Volks eigent- 
tich immer fremd blieb. Der. fehr anziehend dargeftellten Ges 
ſchichte dieſer Revolution fließt ſich die von 1530 eng an. 
„Durch das Schickſal Jeſeph's II. und Wilhelm's 1.”, fagt 
der Berf., „ziehen ih gemeinfame Fäden: nur gefhah in ber 
legten Revolution von beiden Seiten Alles mit größerm Ber 
dacht, Schonung und Mäßigung, und die blutigen Berfolgun. 
gen von 1789 erfchienen nicht wieder. Die Fäden riffen nicht, 
fie löften fi, und die allmälige Vorbereitung zu dieſer Lö— 
fung wird von dem Verf. in ſehr Iehrreicher Weiſe vorgetragen. 
Diefer Bericht ſchließt mit einer guten Abwägung von Gewinn 
und Verluft Belgiens bei diefer Zrennung, und mit einem 
Aufrufe an Deutjcland den vlämifhen Rändern an der Küfte 
die Arme zu öffnen, und wenn die Zage erfüllt find, die Wie 
dervereinigung Weſtdeutſchlands unter einem freien Gefeg nad: 
zuhelen. Unjere Zage find an Wünfchen folder Urt ungemein 
reich: wir wollen dabei jedoch bemerken, daß Alles was in Die: 
fer Richtung zur Erweiterung der deutfhen Grenzen und dr& 
deutfchen Einfluffes geſchieht hoffnungslos und chne Dauer 
fein wird, wenn die natürlichen Bedingungen nicht dafür fpre- 
hen; die Natur der Dinge aber weift darauf hin, daß Hol: 
land und Belgien ſtets die Faufmännifche Bermittelung des 
deutſchen Bedarfs wie des deutſchen Erports zu übernehmen 
haben werden. . : 
Der Abſchnitt über vlämifche Sprachbewegung iſt inſoweit 
von größter Bedeutung, als das Erwachen des Gefühls der 
deutſchen Stammverwandtfcaft in Flandern eigentlich von Dies 
fer Wurzel ausgeht, und in ihr feine Hauptnahrung findet. Der 
Gebraud) der frangöfifchen Sprache in den vlämifchen Gemeindes 
und Provinzialangelegenheiten erſchien als eine offenbare Ber» 
legung ber betaif Verfafung, die im Sinn und Geift auf 
vollftandigfter Deffentlichkeit beruht, ſowol der Bermwaltung als 
der Negierungshandlungen. Was aber wird aus diefem eſetz 
der Defentli feit, fragt man, wenn Alles in einer Sprache 
geſchieht die nicht nur dem größten Theil der Verwalteten, fon» 
dern zum Theil felbft den WVerwaltern, Bürgermeiftern und 
Gemeinderäthen unverftändlich ift? Der Grfolg biervon iſt, 
daf der Wläming auf feinem eigenen Grund und Boden ein 
Fremdling bleibt, daß er in allen öffentlichen Ungelegenbeiten 
der Zungenfertigkeit des „Franquillen” verfällt, bei den Wah: 
len in der Minorität bleibt, und endlich für ein „etre lourd 
et stupide” ausgefchrien wird. Der Verf. ftellt hierüber tref⸗ 
fende Beifpiele auf, wie wollen nur eines gedenken. Der Eis 
ſenbahndienſt wird durchweg in franzöſiſcher Sprache geübt, 
und es kommt täglich vor, daß der gemächliche Vläming der 
nach Löwen oder Lüttich will den Ruf Louvain und Litge über 
Hört oder nicht verftcht, und fo an feinem Beftimmungsort 
verüberfährt. En j 
An diefer Stelle nun geht der Verf. auf fein eigentliches 
Ihema über: es iſt dies fein anderes als zu zeigen, daß der 
vlämifche Geift in Belgien den franzöfifhen in allen Stüden 
überrage, daß Daucendes, Rebensfähiges nur von ihm in Bel 
gien geſchaffen fei, daß hieran, d. b. an dem Siege des ger» 
manifchen Elements über das franzöfifche, die Zukunft Belgiens 
aeknüpft fei, und daß erjt wenn der fremde Bann gelöft werde, 
die volle Herrlichkeit Belgiens und feiner Nationalität ans Licht 
treten koͤnne. Wir können dem Berf. hierin nicht unbedingt 
und völig Recht geben, und glauben vielmehr, daß gerade in 
der eigenthümlichen Werfehmelzung ſowol wie in der ebenfo 





eigenthüämlichen Rivalität, in welcher fi das germaniſche mit 
dem franzöfifhen Element in Belgien befindet, alle Vorzüge 
und Errungenichaften des beigifhen Volks beruhen und wur: 
ee Der Belgier vereinigt im Allgemeinen die Vorzüge bed 
eutfhen Nationatgeiftes mit denen des franzöfifchen. Fleißig 
und ämfig wie der Deutfche ift er beweglich und thätig wie 
der Franzoſe; befonnen, zuverläffig, am Beftehenden feftgaltend 
iſt er zugleich raſch entihloffen, energiih, hoffnungsvoll in 
Wechfettällen wie der Franzoſe. Er ift fanguiniidy»phlegmatifch : 
zugleich tief und ernft in der Wiſſenſchaft, und beweglich und 
praftifch wie fein füdliher Nachbar. Diefem glücklich gemifch- 
ten Raturel verdankt er alle feine Borzüge: feine Natur ver» 
fagt ihm große Driginalität; allein fie bietet ihm dafür Alles 
was aus dieſer gluͤcklichen Miſchung ſchwerer und leichter Ele 
mente Zreffliches hervorgehen Bann. Es ift befannt und. num 
mol allgemein anerkannt, welch ein Gefchid den Franzoſen für 
das „‚Regieren” im weiteften Wortſinn beimohnt. Nun wohl, 
diefer Mitgabe verdankt Dh es, daß es in umferer Beit 
für ein Mufter politifcher Architektur, für den Mufterftaat in 
Europa gilt, beffen politifche und fociale Einrichtungen fidh, 
nachdem fie die Feuerprebe beitanden, uns zur Nachahmung 
empfehlen. jUndererfeits ift anerkannt, welches Uebergewicht der 
deutiche Geift im Gebiete der Speculation ausübt, welcher ge 
wichtige Einfluß feinem Ernfte, feiner Ausdauer, feinem For 
fhungstriebe zufommt. Run wohl, diefem beutfchen Elemente 
verdankt der Belgier die Blüte feiner Indujtrie, die Höhe fei- 
ner Aunftleiftungen, den Glanz und den Erfolg feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unftalten, und endlich die bewußte Befriedigung in 
feiner Volkslage und die Ausdauer bei feinen Einrichtungen, 
die er nicht wie der Frangofe täglich ändern mag. Iener Ber: 
fhmelzung zweier Raturen aber ſchuldet er es, daß er befon- 
nen bleibt im Wechſel, thätig und Eräftig felbft in der Specu- 
lation, — — den Illuſionen ſeiner beiden Grenznachbarn, 
fewie den feltfamen Stichworten, die bei den Franzoſen ſofert 
jede gefunde Ueberzeugung über ben Haufen werfen, und nie 
mals der Apathie verfallend die den Deutfchen fo leicht uͤber⸗ 
wältigt, wenn ex in feinen Lieblingeideen ſich enttäufcht erkennt. 
So, mit Einem Wort, fcheint uns, dem Verf. gegenüber, gerade 
in Diefer nun einmal vorhandenen Mifhung des belgiſchen Na: 
tionalgeiftes Gigenthümtlichkeit, Bedeutung und Sröke deffelben 
zu wurgeln, und wir würden es an unferer Seite für ein Ra+ 
tionalunglüd Belgiens halten, wenn der Wunſch des Verf. je: 
mals in Erfüllung gehen könnte, naͤmlich das Verlangen, daß 
das germanifche Element Belgiens zu entſchiedenem Uebergewicht 
in ber Regierung und den Einrichtungen des belgifchen Staats 
gelangte. 
Sao ſehr wir uns indeß auch mit dem Autor in Abſicht 
des legten Zwecks feiner Schrift im Widerfprud befinden, ſo 
lobend anerfennen müffen wir jedoch den Geift und die Ziefe feiner 
Forſchungen, namentlich in ben Abfchnitten über Nationalität und 
era ‚die Unterrihtöfrage, Einfluß der Kirche auf bie 
ule, 2iteratur, Umbildung der Akademie, Wachsthum ber 
vlämifchen Literatur, indem wir gern mit ihm münfden, daß 
bie Ungunft der Umftände für diefelbe ſich mindere — cbmwol die 
Erfahrung lehrt, daß der —— nur fo lange waͤchſt, wie 
er Be ungünftige Umftinde anzufimpfen hat —; ferner in den 
Abſchnitten über geiftigereligiöfe Kämpfe, principielles Bewußt · 
fein, Wechſelwirkung des Sprachfampfes, und in den Verfo- 
nalfilderungen ausgezeichneter Wläminge, Willems, David, 
Ledegank u. ſ. w. Gern geftehen wir, daß fein Buch geeig · 
net iſt eine fo voljtindige Kenntniß belgiſcher Zuftände und 
Lebensbedingungen wie fein anderes uns befannt geworbenes 
Merk zu 5 en. Und hiermit mag bafjelbe denn auch bei der 
heutigen fo bedeutungsvollen Stellung Belgiens zu Deutſch- 
land auf das befte empfohlen fein. %, 
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Zur Gefhichte des fpanifchen Dramas. 
Erfter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 300.) 


Neben den eigentlihen Myſterien, die biblifche Ge- 
fchichten zum Gegenftande hatten, gab es noch eine Art 
ebenfalls aus kirchlichen Spielen hervorgegangener Dar- 
ftellungen ber Lebensläufe und Wunder der Heiligen, die 
gewöhnlid Mirafeln genannt wurden, und bie foge- 
nannten Moralitäten, oder Schaufpiele in denen „bie 
moralifch-alfegorifhe Deutung das gefchichtliche Element 
überwog“. Diefe legtern unterfchieden ſich wefentlich von 
den Mofterien, wenn fie auch mit ihnen einen gemeinfa- 
men religiös» firchlihen Urfprung hatten; denn fie haben 
nicht mehr eine epifch«hiftorifhe Grundlage, noch find fie 
frei von fombolifcher Deutung wie die Mofterien, fondern 
find fon mehr Probucte bes reflectirenden Verftandes 
und abftracte Perfonificationen von Tugenden und Raftern, 
Auch find fie gewiß viel fpäter entftanden, bie älteften 
Spuren davon datiren aus dem Anfang des 13, Jahr- 
bunberts; berrfchend aber wurden fie erft feit ber erften 
Hälfte bes 15. Jahrhunderts, vorzüglih in Frankreich 
und England. *) 

Hr. v. Schal bemerkt jedoch mit Recht, es wäre ir- 
rig, wie man lange gethan, bdiefe geiftlihen Spiele für 
die alleinige Quelle des modernen Dramas zu halten, 
und Magnin, wenn er auch etwas zu fuftematifch dabei 
verfährt, hat doch im Ganzen richtige und hiſtoriſch zu 
beglaubigende Anfihten ausgefprodhen, wenn er behaup« 
tet, baf am bie römifchen Sitten fich anſchließend von 
dem frübeften Mittelalter an fih Spuren nachweiſen 
laffen von bem Wortbeftehen eines „drame de l’aristo- 
cratie‘ und eines „drame du peuple” neben dem „drame 
hieratique”, Hiftrionen, Pantomimen und Mimen, und 
ihre Nachfolger die Joculatoren und Minftrels durften 
weber bei ben Feſten bed Mbels noch bes Volks fehlen, 
und erlufligten die Zufchauer in den Burgen wie auf 
den Märkten nicht blos durch mimifche Darftellungen, 
fondern aud durch bialogifirte Scenen, die, anfangs mol 
meift impropifirt fein mochten.*) Ja mir haben fogar 


*) Bergl, Ulricd, 0.0.0, 8. 2f1.; Alt, a. a. D., & 3% fg. 
“-) Bergl. Ruth, „Geſchichte der italienifhen Poefie”, IL 4 — 86 
(Leipzig IMT). 
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ſchriftlich erhaltene Denkmaͤler dieſer Spiele in den Jeux, 
Querelles, Dits, Disputoisons und Riottes der Jongleurs, 
die wenn auch noch keine eigentlichen Dramen, doch alle 
Elemente dazu enthalten. Solche mimifch-allegorifche Dar- 
ftellungen waren die Entremets und Interludes ber Fran» 
zofen und Engländer, die Rappresentazioni der Staliener, 
und aus jenen SIongleursfpielen bildeten fich die Farces, 
die Faftnachtsfpiele und bie Commedia dell’ arte. *) 
Hatten doch felbft bie Geiftlichen, Kirchen und Klöfter 
ſolche Jongleurs und Luſtigmacher, die fie nicht nur zu 
ben komiſchen Scenen in ihren Mofterien verwendeten, 
fondern au ganz weltlihe Spiele fih von ihnen auf- 
führen ließen. Eins ber älteften Zeugniffe, das biöher 
unbeachtet blieb, ift eine Stelle des im 10. Jahrhundert 
lebenden tegernjeerr Mönche Froumunt für die fhon dar 
mals in Klöftern ftattfindende mimifche Darftellung der 
Thierfabel (f. mein Buch: „Ueber die Lais”, &. 239). 
Bekannt find die in den Kirchen felbft dargeftellten pa« 
rodifchen Spiele des Narren- und Efelsfeftes; bekannt 
die Merbote der Bifchöfe und Eoncilien, die den Geift- 
lichen wiederholt, und deshalb wol vergeblich, unterfagten 
berlei Luſtigmacher in ihren Kirchen und Klöſtern zu bul- 
den, oder gar felbft an ihren Spielen Theil zu nehmen. 
Mufte doch die Kirche felbft geftatten, dag bei der immer 
mehr zunehmenden Berweltlihung des geiftlichen Dramas 
den Myfterien Farcen angehängt wurden, wie einft der grie 
chiſchen Tragödie das Satyrfpiel. Uber diefes volfs- 
tbümlih-fomifhe Drama, das fi alfo neben dem 
kirchlich tragiſchen immerfort erhalten hatte, fam 
durch letzteres zu feiner völligern Ausbildung und jelb- 


ſtaͤndigen Entwidelung, ja erhielt die Oberhand über das 


kirchliche, als feit dem 14. Jahrhundert das Bürgerthum 
fih in Communen, Municipien und Städten formirte, 


*) Dergl. Magnin’d trefflidyen Auffag im „Journal des savants”, 
1846, befonderd ©. 544 fg., wo er ben Satz ausführt: „„Outre l'af- 
fiuent ecclösiastique, qui a dt6 co qu’om peut appeler la maltresse 
vaine dramatique pendant les Niöme, l0iäme, Iliäme et 12iäme 
sideles, le theätre n'a point cessd de recevolr, & des degres di- 
vers, le tribut de deux artäres collaterales, & savolr, ia jonglerie 
seigneuriale, issue des bardes et des scaldes, et la jonglerie fo- 
rains et populaire, heritiere de la planipedie antique, incessam- 


"ment renouvelce par Tinstinet mimique, qui est un des attributs 


de notre mature.‘ Vergl. ferner Ulrici, a. a. D., S.Bfg, Mfg; 
Prut, a. a. Ds 8,19 fg; Ruth, a. a. D, ©. dB fa. 
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in Innungen und Zünfte affociirte, und al dritter 
Stand eine felbftändige Macht bildete. Da trat auch 
völlig emancipirt von dem geiftlihen das weltlic) » bür- 
gerliche Volksdrama (drame municipal et laic) auf, ge- 
dieh fehnell auf den Märkten der reichen Handelsſtädte, 
bei dem Zulauf und lebendigem Verkehr der Meffen, bei 
dem Mumenſchanz der Faftnacht und andern Bürger 
feften und Zunftfeierlichfeiten, fam ganz in die Hände 
weltliher Brüderfchaften, der Innungen, Zünfte und 
Spielleute, die eigene Gefellfhaften zur Darftellung fol- 
her Spiele bildeten. Solche bildeten fi in den Puys und 
Chambres de rhetorique der reichen Hanbdelsftädte von 
Nordfrankreih und Flandern, folhe in den von ben Städ- 
ten York, Coventry, Chefter u. a. bezahlten Schaufpie- 
(ertruppen, folche in den ganz Italien und felbft Fran: 
reich durcchziehenden Truppen der Gelofi und Confidenti, 
ſolche in den Meifterfängerfhulen ber freien deutſchen 
Reichsſtädte; am befannteften endlich find die Gefellfhaf- 
ten der Urt von Paris, die Clercs de la Bazoche und 
die Enfants sans souci. 

Das moderne Drama, wie ed am Ende ded Mittel 
alter erfcheint, entwidelte ſich alfo aus zwei lebendigen 
Hauptquellen: den geiftlihen und weltlihen Spielen und 
dramatifchen Schauftellungen; es bildete fih hauptfäcdh- 
lich in zwei Formen aus: der religiös-tragifhen 
und der volksthümlich-komiſchen, die aber keines— 
wegs immer ftreng gefchieden, fondern häufig verſchmol⸗ 
zen, und nur die eine der andern untergeordnet 
auftraten. Diefe Elemente und biefe Formen des mo» 
dernen Dramas haben fi) aber am reinften und am 
originellften unter allen Bühnen Europas auf der fpa- 
nifchen entwidelt; in der dramatiſchen Literatur der 
Spanier finden fi die fhönften, reichften und genuin- 
fien Blüten diefer rohen Keime, fie zeigt uns am beut- 
lichften, welch kuͤnſtleriſcher Ausbildung fie bei aller Na- 
turwüchfigkeit und möglich felbftändigen Entfaltung fähig 
waren. Mit Recht jagt daher Hr. v. Schad: 

Spanien allein behauptet den Vorzug, neben einem 
weltlihen Schaufpiel, das die Geiſtes-, Gefühls- und Phanı 
tafierihtung eines hochbevorzugten Volks und Menfchenalters 
aufs reinfte verförpert hat, ein religiöfes Drama zu befigen, 
das als Gipfel und eigentliche Vollendung ber geiftlihen Bühne 
des Mittelalters anzufehen iſt. . . . So bildet denn das fpani« 
ſche Theater, auch abgefehen von feinem äfthetifchen Werth, 
durch feine ganz eigenthümliche und nationale Geftaltung eine 
der merkwuͤrdigſten und interejfanteften Erſcheinungen, melde 
wel verdient von ihren Anfängen an und in ihrem ganzen 
Verlauf betrachtet zu werden. 

Bevor wir jedod mit dem verchrten Verf. zur fpes 
ciekern Darftellung des fpanifchen Theaters übergehen, 
haben wir nod) ein allgemeines Moment in der Gefchichte 
des modernen Dramas nachzuholen, deſſen Beſprechung 
wir abfihtlid bis hierher verfpart haben.. Wir meinen 
nämlich den Einfluß des antiten Dramas auf das mo- 
derne, ein Einfluß der bei allen Nationen mehr oder 
minder entfcheidend wurde, ja bei denen deren Kunit- 
poefie nicht eine fehr breite volfsrhümliche Baſis hatte 
fo prädominirend, daf er die naturgemäße nationnelle Ent: 
widelung unterbrüdte. Bei den meiften europäifchen Nas 


tionen trat bekanntlich die Herrfchaft dieſes Einfluſſes in 
der fogenannten Renaiffanceepoche im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts ein, in welcher die humaniſtiſche Richtung, das 
Studium der altclaffifchen Literatur, aus Klofter und 
Schule über die weitern Kreife des Lebens ſich verbreitete. 
In dieſer Nichtung konnte nun zwar fein eigentlich, vita- 
les Prineip entfiehen, wol aber ging daraus ein forma 
leg hervor, das durch feine ausfchliefliche Muftergültig- 
keit nicht nur fHavifhe Nahahmung, fondern auch Hem⸗ 
mung, und fogar Vernichtung des eigentlich vitalen, des 
volksthümlichen Princips zur Folge hatte, namentlich beim 
Kunftdrama, deffen Entwidelung bei den meiften Ratio» 
nen gerade im biefe Epoche fiel, und nur bei den Spa— 
niern und Engländern aus fo volfschümlichen Elementen 
fih organisch entwidelt hatte, daß es trog des claffifchen 
Einfluffes feine Selbftändigkeit behauptet, Hr. v. Schack 
fagt ſehr treffend: 

Am früheiten und entfchiedenften gab ſich Liefer Einfluß 
in Italien fund. Aber bier, wie in den meiften Ländern, wirkte 
er auf die Entmwidelung der Keime eined echten Nationalthea: 
ters weit mehr bindernd als fördernd. Statt die einbeimifchen 
Anfänge des Dramas dem Geifte der Zeit und der Nation ge: 
mäß auszubilden, und nur nad antifen Muftern zu höherer 
Kunftnollendung zu erheben, begann man auf das volfsthüm- 
liche Element der Kunft vornehm binabzufehen, und fuchte int 
Leben zu rufen was Bein vitales Princip in ſich trug, ein Zwit: 
tergefchöpf, in der Form der Antike nachgeäfft, dem Geifte nad 
bimmelweit von ihr verfchieden, haltles und ohne eigenthüm: 
liche Lebenskraft... . Daß Deutichland Jahrhunderte lang zu 
Eeinem blühenden und echten Nationaltheater gelangen Eonnte, 
mag verfchiedenen Urſachen beizumeſſen fein; aber als eine 
berfelben iſt unftreitig eine äbnlihe Ginwirfung aus dem 
—— zu nennen wie ſie ſich in Italien und Frankreich 

ndgab. 

Diefe Nachahmung des antiten Dramas, die im 16. 
Sahrhundert befonders feit der und durch die Neforma- 
tion einen fo bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung 
ber lebendigen Voltsbühnen zu üben begann, war zwat 
den vorausgehenden Jahrhunderten des Mittelalters nicht 
gänzlich fremd, aber doch mehr eine gelchrte Spielerei 
der Klofter- und Schulleute geblieben. Unter biefen frü- 
bern Nahahmungen verdienen vielleicht noch die meifte 
Beachtung die dem Terenz nachgebildeten dialogifirten 
Legenden ber beutfchen Nonne Hröthwith ober Hrofuith 
(gewöhnlich Noswitha) aus dem 10. Jahrhundert. Sie 
wurben zuerſt mit ihren übrigen Werken eben zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts (1501) von dem Humaniften Kons 
rad Meißel oder Celtes im Druck herausgegeben, und 
liegen nun in einer trefflihen ?ritifhen Ausgabe nach 
ber wiedergefundenen Handfchrift zu München mit einer 
eleganten franzöfifchen Ueberfegung und gelehrten Einlei- 
tungen und Anmerkungen von dem rühmlichft befann- 
ten Charles Magnin uns vor Man bat die dramen- 
artigen Legenden diefer allbefannten Nonne von Ganders- 
heim in der Gefchichte deö modernen Dramas beimeitem 
überfhägt, indem man in ihnen bie Anfänge des deut- 
fhen, ja des mittelalterlihen Dramas überhaupt fehen 
wollte. Jedenfalls aber find fie dadurch merfwürdig, daß 
fie bei ausdrüdtich fich vorgefegter Nachahmung eines 
antifen Muſters doch ſchon ganz im chriſtlich-kirchlichen 
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Geifte gefchrieben find, fodaß fie zwar Sprache, Stil und 
die dramatifche Form des Terenz nachzuahmen fuchen, 
aber in Inhalt, Gefinnung und Ton den bramatifirten 
Legenden oder fpätern Mirafeln ſchon völlig ähnlich) 
find; ja könnte man eine allgemeinere Verbreitung bei 
ihmen voraudfegen, fo dürfte man ihnen fogar Einfluß 
auf die dramatifchere Geftaltung jener fpätern geiftlichen 
Spiele zufcgreiben. ‘Damit fol aber keineswegs behaup- 
tet werden, daß biefe dramatifirten Legenden (liber dra- 
matica serie contextus) je aufgeführt wurden ober aud) 
nur zur Aufführung beftimmt waren, wie nocd ber 
jüngfte Herausgeber allzu fanguinifh annimmt *), und 
feine beiden Necenfenten, die Herren Patin und Chasles, 
ihm darin vollfommen beiftimmen.**) Wir find vielmehr 
mit einem andern Necenfenten diefer Ausgabe, dem ge: 
lehrten und befonnenen Hrn. Dumeril***), nicht nur in 
der Behauptung volllommen einverftanden, daß biefe dra- 
matifirten Legenden eben auch nur gelehrte Eprercitien der 
ſcholaſtiſch gebildeten Nonne waren, die nie zu etwas 
Anderm beftimmt waren als zur Leſung; fondern wir 
haben uns auch durch Selbftprüfung von der Richtigkeit 
der fpeciellern Argumente überzeugt, wodurch er, wie 
uns ſcheint, Hrn. Magnin’s Beweife für feine Anficht 
völlig entfräfter hat, und gegen welche wir noch einige 
allgemeine Gründe anführen wollen. 

Man betrachte nur einmal unbefangen dieſe ſoge— 
nannten Komödien, und fage, ob man in ihnen mehr 
als dialogifirte Erzählungen, „Geſprächsſpiele“, wie fie 
Prug ganz gut genannt hat, finden fönne, ob nicht das 
epifche Element in ihnen noch beimeitem das dramati« 
ſche überwiege? Vergleiht man fie dann mit ihren Quel⸗ 
len, den Legenden, fo wirb man finden wie enge fie ſich 
ihnen anſchließen, wie felbft die nod) am meiften drama» 
tifchen Scenen oft wörtlich aus diefen gefchöpft find; wir 
fagen: dramatifhe Scenen, und zwar gang roh anein- 


*) Siebe „Introduction“, S. vi und xLe. Un erflerer Stelle 
conftruirt ſich ber Deraudgeber fogar Schauplad und Zufhauer mit 
allzu lebhafter Phantafie alfo: „C'est dans une illustre abbaye 
saxonne que furent representes les drames de Hrotsvitha, proba- 
blement (!) en presence de l'eveque diocdsain et de son elerge, 
devant plusieurs nobler dames de la maison ducale de Sase et 
quelques hauts dignitaires de la cour imperiale, sans compter au 
fond de l'auditoire la foule emerveillde des manants du voisinage, 
et (qui sait mdme?) plus loin, sur les marches da grand esca- 
lier, quelques serfs ou gens mainmortables de la riche et puis- 
sante abbaye.’ 

**) Im „Journal des savants‘, 1846, October, ©. 506 — 07; 
und in ber „Revue des deux mondes“, 1845, Auguft, &. 707 fg, 
wieder abgedrudt in Ph. Chasles“ „Etudes sur les premiers temps 
du Christianisme et »ur le moyen - äge”, S. 243 fg. (Paris 1H47); 
ber tropbem daß er fib zuruft: „Ne detruisons pas linteret grave 
de l'histoire littefaire par la frivolitd des inventiona”, fi nicht 
enthalten kann von der Bühne und bem Auditorium ein ebenfo 
vhantaftifhe® Gemälde zu machen, moburd er aber am beten biefe 
Meinung irenifirt! 

—) Im „Journal des savants de Normandie”, XI, 99 fg. 
Vergl. auch Price in den Bufägen zu feiner Ausgabe von Warton'd 
„History of English poetry” (Ausgabe von 1940), II, 18,; Guftav 
Preytag, „Dissertatio de Hrosultha poetria”, 
Pruß,a.0.D,6. 8; Chad, I, 4, u. ſ. w. 
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ander gereiht; denn eine eigentlich dramatiſche Handlung 
und Entwidelung wird man mit dem beften Willen kei: 
nem dieſer Stüde zuerkennen können. Das nod am 
meiften eigenthümliche Verdienft der Verf. bei diefer dia- 
logifhen Bearbeitung der Legenden befteht in einigen 
glüdlihen harakteriftifhen Strihen und Zügen, befon- 
ders in ben meiblihen Charakteren, die fie manchmal 
mit einem naiven, gleihfam unbewuft hingeworfenen Zug 
fein und zart malt, wie 3. B. die Drufiana im „Kalli- 
machus“, die Maria im „Abraham“ Aber nicht nur 
diefe innern Gründe ftreiten gegen die Aufführbarkeit 
und die Beſtimmung diefer Dramen zur Aufführung — 
man könnte Dies ja auf Rechnung des Ungeſchicks der 
Berf. und ber Noheit der Zeit fchreiben —, fondern aus 
den ausdrüdlichen Angaben der Verf. felbft in ihren 
Vorreden geht überall nur die Abfiht hervor ein ge- 
Ichrtes, aber erbaulihes Buch zu fihreiben zur Le» 
fung für Solche die fi fonft an ber Lecture der heid- 
niſchen unkeuſchen Schriftſteller, und beſonders des Te- 
renz zu ergötzen pflegten, und mit ber Nachahmung von 
deſſen Stil und Form, die fo beliebt feien, einen chrift- 
lihen erbaulihen Stoff und fcholaftifhe Weisheit (phi- 
losophiam) au verbinden. *) Sie ermangelt aud) nicht 
ihre ganze Schulmeisheit bei jeder noch fo bei den Haa- 
ren herbeigezogenen Gelegenheit auszuframen, wie z. B. 
die langen fholaftifhen Abhandlungen im „Paphnutius“ 
und in der „Sapientia”, Solche Stüde, deren Verſtaͤnd · 
niß in ſprachlicher und ſachlicher Hinſicht eine für jene 
Zeit nicht gemeine gelehrte Bildung vorausſetzte, ſollten 
zue Aufführung beſtimmt gemwefen fein, wenn man aud 
annähme, daß das Publicum blos aus Geiftlihen und 
Nonnen beftanden habe? Solche Komödien, deren Dar: 
ftellung eine ſehr fünftlihe Mafchinerie und einen gro- 
fen Schauplag erfodert hätte — denn es kommen darin 
nicht nur complicirte und plögliche Verwandelungen (mie 
z. B. im „Kallimachus⸗), ſondern auch zahlreiche Com— 
parſen (ganze Deere i im „Gallicanus“, Pferde ebenda, im 
„Abraham“ und im „Dulcitius”) vor —, in denen überdies 
viele fehr feabreufe Scenen ſich finden, deren Anftößigfeit 
minder in ben Worten liegt, und daher bei ber Lecture 
mehr verhüllt und angedeutet ift, aber durch Localiſirung 


*; Giche ihre „Pracfatio in commoedias" (diefe Ueberfchrift ift 
jedoch von fpäterer Hand, mährend Hrosuith nirgend ihre Stüde 
„commoedias nennt), bie fie mit folgenden Worten fließt, die 
doch deutlih genug ihre Abſicht bezeithnen, Legenden, wie fie ſolche 
früher in heroiſchem Versmaß gebihtet, nun in dbramatifcher 
Form zu fhreiben zu verfuhen: „Quia, dum proprii vilitatem 
laboris in aliis meae inscientine opusculis heroico ligatam stro- 
phio, in hoc dramatica junetam serie colo, perniciosas gentiliam 
deliclas abstinendo devito.“ Und befondber® ihr „Epistola ad 
quosdam sapientes hujus Libri fautores“, woraus hervorgeht, daß 
fie, trotz der Beſcheidenheit die fie affectirt, ein Werk der 
Grubition, ein Bud (libellum), vorzugdweife für Gelehrte 
beitimmt, habe fchreiben wollen, das fie folh gelebrten Gön: 
nern zufenbet, und fie auffobert ihr die Mängel deſſelben anzuzei⸗ 
gen unb zu verbeffern (decet, ut non minoris diligentia sollicitudi 
nis euim emendando imwestigetis, quam proprii seriem laboris). ba 

fie nur dann fih damit vor die Deffentlichkeit zw treten (in palam 
proferre) wagen merbe. 
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und Mimik wahrhaft revoltant würde (mie die Scenen 
im „Qupanar”, im „Abraham” und „Paphnutius“, die 
Keffelfcene im „Dulcitius”, die Grabfcene im „Kallima- 
chusꝰ, der bie Leiche der Geliebten fhänden will!) — ſolche 
feandalöfe Spectafelftüde, an deren Infcenefegung jetzt 
noch eine parifer Melodramenbühne felbft Anftand nch- 
men würbe, follen im 10. Jahrhundert in einem 
Klofterfale von und für Nonnen aufgeführt wor« 
den fein? Laffen fi dod faum aus jenem Jahrhun- 
dert die Anfänge der dramatifchen Darftellung von mit 
dem Gottesdienfte verbundenen Mofterien nacmeifen ; 
fand doc faum vor dem 13. Jahrhundert eine foldhe, 
einen größern Aufwand an Bühneneinrihtung, Mafchi- 
nerien und Gomparfen erfobernde Darftelung auch ſchon 
außerhalb der Kirche ftatt; und wo finder fich im 
frühern Mittelalter überhaupt ein Beifpiel, daf Non- 
nen an folden dramatifhen Darftellungen theilgenom- 
men, ober daß foldhe auch nur von Geiftlihen in Non- 
nenflöftern aufgeführt worden feien? 
(Der Beſchluß folgt.) 


Rüge. 


Daß aus zwei Büchern das dritte gemacht wird ift eine 
ulte Praktik, und bei der alltäglichen Marktwaare gar nicht 
der Beachtung werth; wenn aber der Buͤchermacher über ein 
fo muͤhevolles und verdienftlihes Werk ala 3. F. Böhmer's 
„Kaiſer⸗Regeſten“ herfällt, daffelbe leichtfertig ausſchreibt, etwa 


fo wie man einen Handſchuh umkehrt, und doch dabei thut als“ 


ob er felbft und allein den reichen Kern des Werks herausge⸗ 
biffen habe, fo verdient dies unverfhämte Plagiat die ernftlichite 
Rüge. Das Machwerk heit: 
Stinerarium der deutſchen Kaifer und Könige von Konrad dem 
Franken bis Lothar IL in Beitrag zur Berichtigung und 
‚nähern Beftimmung hiſtoriſcher Thatſachen und zur Kritik 
der Urkunden. Aus Urkunden und Quellenſchriftſtellern zu: 
fammengetragen und durchweg mit den Belegen verfehen 
von Eduard Brindmeier. Halle, Schwetichke u. Sohn. 
1548. Gr. 8. 1 Zhle. 12 Rgr. 
Die prunfende Umfchreibung des Ziteld ift durchweg eine 
Unwahrheit. Nichts ift durch diefes Plagiat wirklich berichtigt, 
und bie Kritik beffelben befteht nur aus nachläſſiger Abſchrei⸗ 
berei und einigen unglüdlichen Fragezeichen. werlich bat 
Hr. Brindmeier auch nur eine einzige Kaifer-Urfunde im Dris 
ginale gefehen, und bie Quellenfhriftfteller anders als aus ben 
befannteften Handbüchern kennen gelernt. Sein Fabrikat ift 
Nichts als ein umgekehrter, mit unnügen Phrafen durchkneteter, 
mit bdeutfchen Zettern in Octav gebrudter Auszug aus Böhr 
mer'd „„Kaifer-Regeften’‘. Keine Vorrede gibt Rechenfchaft über 
Mittel und Zweck, obgleich eine fehr wichtig thuende Note auf 
der erjten Seite von einer Einleitung ſpricht, bie doch in zwei 
vorliegenden, von verfchiedenen Seiten eingefandten Eremplaren 
nicht zu finden ift. Eigenthum des Hrn. Brindmeier find nur 
die regelmäßig wechfelnden Flickworte: an dem und dem Zage 
kam ber Kaifer, war er, ging er, finden wir ihn, treffen wir 
ihn u. f. w., nebft den negativen Belehrungen, daß fo und fo 
viele Monate die urkundlichen Nachmeifungen fehlen. Kurz: 
es ift wieder bie alte Gefchichte von der gefundenen Löwenhaut, 
aus ber des Efels Ohren gleich bei den erften Schritten ber« 
vorgudten. Gleich auf der erften Seite, beim erften Jahre 
Konrad's (O11), wirft unglüdlicherweife Hr. Brindimeier die 
Streckphraſe Hin: „Wo Konrad das Weibnachtöfeft feierte, habe 
ich nicht ermitteln können.“ Klingt Das nicht als ob er alle 
Archive durchkrochen, alle Quellenfchriftfteller erfhöpft habe, 


als ob er ein rechter Löwe fei? Aber hätte der fingerfertige 
Bühermaher nur den nädften Griff getban und Lang's 
„Sendſchreiben an Böhmer ꝛc.“ gekannt, fo würde er nicht 
nur diefe verrätherifche Zuthat fi erfpart, fondern auch fein 
Fabrikat aus Lang's Zufägen mit gehöriger Wortverbrämung 
leicht noch um ein paar Bogen ftärker und einträglicher ge- 
macht haben. Lang weift nach, daß Konrad DIL den 25. Dec. 
zu Konftanz und am 26. Dec. zu St.:Gallen war. 

Welch ein Schaden alfo für Hrn. Brindmeier, den gründ» 
lichen Quellenforfher! Wer Luft hat möge durch eine Ver: 
gleihung Brindmeier'd mit Böhmer und Lang des Erftern 
Unmwiffenheit und Rachlaͤſſigkeit auf allen Seiten verfolgen; 
bier nur noch ein paar Proͤbchen der Brinckmeier ſchen Kritik. 
Befonders gefährlich zeigen fi für ihn die Ortsnamen. Beim 
Zahre 6 ahnt er nicht, daß ftatt „„Dngespure” Dugespure 
zu lefen, und läßt den Kaifer von Augsburg nad Augsburg 
reifen. Beim 12. Dec. 966 (8. 40) fegt Hr. Brindmeier zu 
dem befannten Drte Brugheim die hoͤchſt Eritifche Conjectur 
Burdeim! Wird der Lefer dadurch Hüger? Heißt Das nicht 
vielmehr den Unfundigen aus eigener Unmwiffenheit irre führen ẽ 
Wußte er nicht einmal, daß der Drt das jegige Brüggen an 
ber Peine im Königreiche Hanover fei? Endie bei dem viel» 
befprochenen Zodesorte Lothar's II., Breduuan, weiß er nicht 
einmal, daß dieſes Breitenwang nicht bei Trient, fondern weit 
davon zwiſchen Iller und Lech in Baiern gelegen fei. Wollte 
der Buͤchermacher wirklich etwas Vollftändigeres, oder ein mög» 
lichſt genaues Itinerarium zufammenftellen, wie viel mehr würde 
er dann aus ben Quellenfchriftftellern und felbft neuern hiſto— 
rifhen Monographien haben gewinnen fünnen! Aber feine Radj- 
läffigkeit oder Unwiffenheit ift fo groß, daß er für das Ende 
feines Fabrikats nicht einmal das weit vollftändigere Itinera- 
rium in Jaffe's „Geſchichte des deutſchen Reiches unter Lothar 
dem Sachſen“ benupt hat. - 

Für wen ift nun das Buch gemacht? Kein Geſchichts- 
forfcher findet etwas Neues darin. Befondern Liebhabern un- 
ter gebildeten Lefern muB es ebenfalls ungenügend fein. „Um 
einem Lingft allgemein gefühlten Beduͤrfniſſe —*— — kann 
dabei * nicht vorgefhügt werben. Es bleibt alfo nur übrig 
— das eigene Bedürfniß des Fabrikanten. 83. 


Miscellen. 


Haß gegen Advocaten. 

Wie mander Andere konnte ein wigiger Gtaatsbeamter 
in Dublin, Namens Parfons, die Advocaten nicht leiden. Deffen- 
ungeachtet wurde er eines Tags um einen Beitrag zur Be- 

eitung ber Begräbnißfoften eines in größter Dürftigfeit ge: 
enen Sachwalters angegangen. Er gab fofert eine Pfund: 
anfnote. „Das ift zu viel”, verfegte der Bittfteller, „keine 
Gabe foll mehr als ein Schilling fein.” „Nehmen Sie, nehmen 
Sie nur‘, entgegnete Parjons, „wenn es gilt einen Advocaten 
unter bie Erde zu bringen fteuere ich jeden Zag herzlich gern 
0 Schilinge. „Aber ich darf nicht mehr als einen Schilling 
annehmen”, war die Antwort. „Zu diefem Begräbniffe, gut’, 
lächelte Parſons, „fo laffen Sie für die übrigen 19 Schillinge 
noch 19 Advocaten begraben. 


Bater Mathew. 

Es kann nur Bedauern erregen, baß bie Großmuth der 
englifhen Regierung, mit welcher fie obengenanntem „Wpoftel 
der Maͤßigkeitsbewegung“ ein Jahrgeld von 300 Pf. St. oder 
2000 Thaler ausgefegt, ihren Zweck, * gegen die Sorgen 
des Lebens ſicherzuſtellen, infofern verfehlt, als er ſich ge 
nöthigt gefehen Hat den Betrag zur Bezahlung der Quote anzur 
weiſen welche er für feine Lebensverfiherungsfumme von 6000 
Pf. St. entrihten muß, eine Verbindlichkeit die ihm zur 
Dedung einer im Intereffe der Mäßigkeitsbeförberung *— 
nommenen Capitalſchuld obliegt. 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Seiurich Brodpans. — Drud umb Verlag von J. X. Wrodhans in Reipzig. 
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Sonnabend, 





Zur Gefchichte des fpanifchen Dramas. 
Erfter Artikel. 
( Beſchluß aud Mr. 301.) 


Begen biefe allgemeinen, auf ben wefentlihen Ver ⸗ 
bhältniffen der Zeit, des Orts und der Perfonen beruhen- 
den Gründe für die Unmöglidhfeit*) der bamals 
flattgefundenen oder auch nur beabfichtigten Darftellung 
der von ber gandersheimer Nonne in dramatifcher Form 
nach Terenz' Art (eodem dictationis genere) gedichteten 
Legenden, bürften daher wol faum aus zufälligen Einzel» 
heiten gefhöpfte Wermuthungen und Argumente geltend 
gemacht werben können, und wenn auch ein fo fharf- 
finniger und geiftreicher Krititer wie Hr. Magnin ſich 
dadurch zu der apodiktiſchen Behauptung hätte verleiten 
laffen (S. vı): „En effet, nous savons à n’en pas dou- 
ter (!) que c’est dans une illustre abbaye (in einem 
NonnenMofter bed 10. Jahrhunderts! !) que furent re- 
presentds les drames de Hrotsvitha”; und wenn er fid 
auch dabei auf eine bei den Franzoſen fo hoch ſtehende 
Autorität wie Villemain berufen fönnte! Aber aud 
abgeſehen von bdiefen allgemeinen Gründen, find bie 
fpeciellen Argumente, wenigftens die welche Hr. Mag ⸗ 
nin in der vorliegenden Ausgabe für feine Anficht bei 
bringt**), viel zu ſchwach, um eine fo apodiktifche Ber 
bauptung darauf zu gründen. Gr fügt fih nämlich er- 
ſtens auf zwei im „Gallicanus’ vorfommende foge- 
nannte Didaskalien, d. i. Bemerkungen für bie mise 


*) Wenn wir fagen Unmöglichkeit, fo meinen wie natürlich, 
eine eigentlih dramatiſche Darftellung im Sinne des Hrn, Magnia; 
wenn man aber aub nur an ein bloßes Leſen oder Reci— 
tiren burh mehre Perfonen babel denken wollte, fo bleibt rine 
ſolche zwar nicht velativ unmögliche bramatifhe Leſung doch in Ber 
zug auf Hrosuith's Stüde noch immer hoͤchſt unwahrſchetinlich. 

* Hr. Dumiril fügt (a. a. D., &. 81) mit frangöfifcher Ars 
tigkeit, bie bier jedoch fa an Ironie firelft: „Nous ne douions pas 
que les longues dtudes de M. Magnin ue lui alent appri» des faits 
Jusgu'ä proent ignords (!), qui donnent & »00 opinion au meins 
une grande vraisemblance; main jl a malheureusement neglige de 
los publier & Tappui de son assertion (!!) . . . nous em sammen 
done & pen pr&s reduit aux reuseignements qui se trouvent dans 
ce qa’il appelle spirituellement je Thrdire de Hrotswiche, et nous 
‚avouons & nos rieques ei perile que notre conelusion est Laute 
differente." 


— Nr. 302, Zee 


28. October 1848. 





en scene, mwenigftens hält er fie dafür, und fegt fie 
dieſer Anfiche zufolge in Klammern. Das ift alfo eigent- 
ih ein cireulus vitiosus in der Beweisführung; denn 
mit viel größerm Mecht wird der von der emtgegenge- 
fegten Anficht Ausgehende dieſe im Goder*) vom Zerte 
niht getrennten Stellen durch eine leichte Emenda- 
tion biefem vindieiren. Beide Stellen fommen im „Gal: 
licanus” vor, nämlich bie eine ©. 42, Scene 5, Con- 
stantia: Placet (introducwrtur bunorifice), wo ſchon Gel» 
tes die naheliegende fo natürliche Emendation gemacht 
hat: introducantur, womit alle Urfache mwegfällt hier eine 
Didasfalie zu ſuchen; und bie andere S. 50, Scene 7, 
Tribuni : Praecede (collectim comitantur), wo Dumeril 
eine Perfonenveränderung zwiſchen Praecede und ber 
Parenthefe, nämlich Juannes ober Paulus dicit, ausge⸗ 
laffen glaubt, wo wir aber noch natürlicher durch eine 
fehr nahe Liegende Verbefferung, naͤmlich: comitamur, 
jede Berechtigung hier eine Didaskalie anzunehmen ab» 
gewiefen zu haben meinen, Jedenfalls aber legt Hr. 
Magnin auf diefe erfi von ihm für Didaskalien ge» 
haltenen Stellen, die doch auf eine andere Art auch zu 
emenbiren waren, viel zu viel Gewicht, um davon fagen 
zu können (8.457): „Nous attachons, pour notre part, 
une grande importance à ces didascalies, parce qu’el- 
les prouvent (?), de la maniere la plus formelle (!), 
que ces drames n’ont pas été écrits seulement pour 
la lecture.“ Ferner zieht er denfelben Schluß aus ben 
komiſchen Partien des „Dulcitius”, deren draſtiſches Her⸗ 
vorheben aber wieder duf die Darftellung berechnet fein 
mußte, und baher biefe Beftimmung „bis zur Evidenz 
erweife” (S. an—auı); aber Hr. Magnin fagt felbft, 
daß biefe komiſchen Partien des Stüds ſich ſchon ganz 
ebenfo und faſt woͤrtlich in deſſen Quelle, der Legende, 
finden (ſ. die Noten 27— 29, S. 461 -— 462), und mas 
das braftifche Hervorheben derfelben betrifft, fo hat Hr. 
Dumerit mit Recht bemerkt, daß gerade ber fomifche 


*) Es braucht wol nicht gefagt au werden, daß im Gober meber 
eine Abtheilung in Scenen noch immer eine richtige Angabe ber 
Perſonen fi findet, welde Iehtere manchmal von fpäterer Hand 
mit einem respendet (&. 20, Note B) oder dieunt (©. 37, Rote B) 
binzugefügt find; Died Alles aber wuͤrde matärlih Nichts gegen 
Hrn, Magnin bemeifen. 
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Nero des Ganzen, das lächerliche quid pro quo, indem 
der wollufigierige Dulcitius flatt reigender Mädchen ru- 
Fige, ihn ſchwarzmachende Keffel und Pfannen umarmt, 
hinter der Scene vorgeht, und nur erzählt wird (zwiſchen 
Scene 3 und 4, S. 126— 128). Webrigens fommt ge 
rabe in diefem Stüde eine Scene (Scene 14, &. 152 — 
154) vor, deren Darſtellung noch jegt große Schwierig« 
keiten haben würde, nämlich wie das Pferd des Irene 
verfolgenden Sifinnius nicht vorwärts will, und mie auf 
der Reitfchule ſtets im Kreife um den Berg läuft auf den 
ſich Irene geflüchtet hat; felbft Hr. Magnin hat diefe Schwie- 
rigfeit gefühlt, und durch feine Erläuterung (Note 31, 
©. 462), wie uns fcheint, nicht gelöft. Endlich findet 
er noch ein fchlagendes Argument (une preuve nouvelle 
et decisive!) für feine Behauptung in ber achten Scene 
des Kallimachus“ (&. 132), wo Gott in Geftalt eines 
wunbderfhönen Jünglings plöglic bei dem Grabe Dru- 
ſiana's dem heiligen Johannes und dem Andronicus, ih⸗ 
rem Gemahle, erfcheint, und nachdem Erfterer diefe Er- 
ſcheinung verkündet, ruft Andronicus: „Expavete!’' wel · 
hen Ausruf Hr. Magnin für eine Apoftrophe an bie 
Zufhauer hält, und alfo nicht zweifelt, daß vor ſolchen 
diefes Stück bargeftellt wurde. Allerdings ift diefer 
Ausruf an diefer Stelle unklar, und bebarf einer Ber» 
befferung oder Erläuterung; aud find die Verbefferungs- 
vorfchläge von Geltes und Dumeril nicht ganz befriedi- 
gend*): aber auch die Erklärung des Hrn. Magnin, felbft 
wenn man bie Vorausfegung zugibt unter ber er fie nur 
machen fonnte, und bie er eben dadurch wieder flügen 
will, ift eine fehr gegmungene. Denn warum follen die 
Zuſchauer zittern, nachdem. ihnen durch Johannes ver- 
fündet worden, daf Gott in der Geftalt eines wunder- 
fhönen Jünglings (Ecce, invisibilis Deus nobis apparet 
visibilis in pulcherrimi similitudine javenis) erfhienen ? 
Hingegen fommen, abgefehen von ber oben bemerkten re» 
voltanten Anftöfigfeit einiger Scenen, mehre fo plögliche 
und complicirte Verwandelungen (mie in Scene 9) in die 
fem Stüde vor, daß Hr. Magnin in den Anmerkungen 
dazu (&. 464— 465) ganz naiv fagt: „Voilä un jeu 
de scene, qui ne peut que donner une idee fort avan- 
tageuse (!) de l’'habilet€ du machiniste de Gandersheim"; 
und „Je ne puis laisser passer sans remarque ce nou- 
veau compliment (!) adresse par l’auteur aux talents 
du machiniste,”” Das fagt ein Schriftfteller unfers Zahr- 
hundert® von einem Maſchiniſten des 10. Jahrhunderts ! 


*) Geltes verbeffert: erpavet, und Dumeril fhlägt vor entwe— 
der getrennt: espare te zu lefen, ober enpavete für expavet hier 
gebraucht zu halten (die zweite Perf. Plur. für die zweite Sing. ), 
umb ed findet fih im der That S. 10 nah dem Goder: discedite 
ab hoe, erudelin bestia, bad ſchon Gelted und Hr. Magnin nad 
ihm in discede verbeffern zu müflen glaubten. Ich würde, wenn 
fon emenbirt werben follte, esparco ober expavesco vorfälagen; 
denn mir kommt e6 überhaupt unnatürlih vor, daß Andronicus dem 
Deiligen (Johannes) zurufe, er möge zittern, ber ihm doc die 
Gegenwart Botted ganı ruhig verkuͤndet, während es ron biefer 
Ankündigung und ber lieblihen Geſtalt in der Gott fich zeigt ganz 
matürli Ak, daß er halb Inmerli noch ausruft über dem Wunder 
und der göttlichen Gegenwart: „Ich ersitteret” 


Ja wir würden überhaupt biefe Anfiht von einer ei- 
gentlih dbramatifhen Darftellung dieſer Stüde zu 
jener Zeit gar nicht ernfthaft widerlegt haben, wenn 
nicht eben ein Mann von Hrn. Magnin’s Gelehrſamkeit 
und wohlverdientem Anfehen fie aus zu meit getriebener 
Vorliebe für fein Syſtem, eine unumterbrochene Reihe 
von dramatifgen Darftellungen vom Altertfum an dur 
das ganze Mittelalter hindurch nachzuweiſen, vorgebradht 
hätte, und es vorausjufehen wäre, daß einer folden 
Autorität ein ganzes Heer von Nahfchreibern folgen 
würbe, wenn man fie nicht & outrance befämpfte. Ue- 
brigens hat Hr. Magnin durch diefe trefflih und glän- 
zend ausgeftattete Ausgabe der wohlgemeinten Erereitien 
unferer guten Nonne, die jedenfalls höchſt merkwürdig 
für die Literaturgefchichte bleiben, ein fo großes Verdienft 
feinen übrigen hinzugefügt, und befonders um uns Deut- 
fe einen fo großen Dank ſich erworben, daß er biefe 
nur im Intereffe der Wiffenfhaft und der Wahrheit ge- 
führte Polemik fehr Teiche verſchmerzen und verzeihen 
fann. *) J · Woif. 





Hiftorifhe Hausbibliothek. Herausgegeben vom Profeffor 
Friedrih Bülau. Siebenter Band. — Auch u. d. T.: 
Geſchichte Peter's des Großen. Von Eduard Pelz 
Leipzig, Lord, 1848. Gr. 8. 1 Zhlr. 

Hr. Pelz ſcheint ſich durch bie unter feinem eigenen 
Ramen fowie unter bem eines Treumund Welp in ver: 
ſchiedenen Büchern und Journalen niedergelegten Yuffä 
über Rußland ein Recht erworben zu haben über d 
Angelegenheiten des genannten Reichs ein entfcheidendes 
Wort abzugeben. Wir fprehen Dies indeß nur zögernd aus, 
weil die Manier in welcher Hr. Pelz feine Verdicte abzugeben 
pflegt nicht immer gleich ernft gehalten ift, nicht frei von 
Spötteleien, von unpaffenden Anfpielungen auf die Gegenwart, 
mit Einem Worte, nicht gemäß der Würde einer biftorifchen 
Schrift, abgefehen davon, daß fih das Piquante und Ueber: 
rafchende nit immer mit ber Wuhrbeit vertragen wil, Wir 
finden hierzu auch in dem vorliegenden Buche manche Belege. 
Denn der, Verf. hat hier offenbar recht auffallende Anſich · 
ten verbreiten, und ſich durch Herabziehung einer großen hiſte— 
riſchen Berühmtheit in das Gebiet des bitterften Tadels den 
Ruhm der Neuzeit erwerben wollen. Hat doch Katharina von 
Medici an ihrem Landsmann Alberi einen warmen Bertheis 
diger gefunden, ift Englands blutige Maria vor 10 Jahren 
von Tyotler gerechtfertigt worden, und der Zar Iwan Wafilje: 
witſch von dem Polen Micklewitz in dem beften Lichte dargeftellt: 
warum follte bei Peter I. nicht einmal das entgegengefegte Ber- 
fahren eingefhlagen werden? &o ift es denn auch geſchehen, 
und wie Keulenfchläge auf einen Helm, fo fallen die Vorwürfe 
des Hrn. Pelz auf einen Fürften der bither für den Begrüns 
der der zuffiichen Macht und ber ruffiihen Givilifation gegolten 
bat. Das ift auf jeden Fall neu, und bedarf einer Beiprehung, 
namentlich bei einem Buche welches einen Theil einer hiftert» 
fhen Hausbibliothef ausmacht, und eine Verbreitung unter 
den nicht blos gelehrten Ständen beanfprucht. 

Bir empfangen zuerſt eine Ginleitung, in welder viel 
Bekanntes über Wladimir, Iwan Waſiljewitſch, Michael Ro» 
manew u. f. w. auf 74 &eiten enthalten ift. Dann gebt Hr. 
Pelz auf Peter I. über. Mit Recht findet er den Grund feiner 
* und Roheiten in der unverantwortlich vernachläſſigten 

rziehung; denn ſeit feinem zehnten Lebentjahre, in when 


*) Der zweite Artikel folgt im nädften Monat. D. Reb. 
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Peter den Thron beftieg, habe ihm feine Schwefter Sophie 
Beinen Unterricht mehr ertheilen Laffen, weil fie offenbar jener 
Partei angehörte die der Meinung bulbigte, es laſſe ſich über 
Dumme und Ungebildete am bequemften ſchen. er trifft 
die ſonſt talentvolle Regentin nebft ihrem vertrauten Golitzin 
der ſchwerſte Tadel ſowie der dringendſte Verdacht abſcheulicher 
Abſichtlichkeit. Beide ſahen es daher auch ſehr gern, daß ſich 
der Prinz, ben Hr. Pelz kraͤftig, wißbegierig und mit guten 
Anlagen ausgerüftet nennt (ed ift Dies faft das einzige Lob 
welches er ihm ertheilt), zu Ausländern binneigte, nament 
lid mit dem fittenlofen aber gewandten ?efort umging, und an 
ihm einen Lehrmeifter in allen Ausfhweifungen fand, deren 
Gemeinheit und Sinnlichkeit ein junges, Fräftiges Gemüth be+ 
fonders da anziehen, wo feine geiftige Eultur abwehrend da; 
zwifchen tritt. Wie ſich nun aber trog dieſer abſichtlichen Hemm» 
nifje in Peter das Große regte und die ganze Leidenfchaftlid: 
Beit einer frifhen lernbegierigen Ratur — Das hat Hr. Pelz 
nirgend hervorgehoben. Bugegeben daß bereits der Jar Alexis 
mit großen, vollsbeglüdenden Plänen umgegangen war, und 
daß (mas unfer Berf. überfehen bat) fehon feit Iwan Waſilje⸗ 
witfch das Bolk Leben, Bewußtfein, Kuft und Kraftgefühl ges 
wonnen hatte, fo bereditigte ihn Dies doch nicht Peter in jeder 
Beziehung zu fhmähen. Seine frübe Liebe zum Seeweſen wird 
faft allein aus feinem Gefallen an der „derben, materiellen 
Richtung der niederländifhen Seeleute” erflärt, und an einer 
andern Stelle ihm ordentli ein Vorwurf daraus gemacht, daß 
er die Ruffen bei ihrem natürlichen Widerwillen gegen das 
Seeleben dazu gezwungen babe Matrofen zu werden. Das fei 
ebenfo lächerlich als wenn ein heutiger Repräfentant des Haufes 
Rothſchild, zur autokratiſchen Herrfchaft über die Juden beru: 
fen, diefe wolle zum Leben auf der See zwingen das ihnen fo 
verhaßt fei. „Alle Schiffahrt”, fo wird diefe froftige Verglei⸗ 
hung mit Eclat befcloffen, „fegt den Handel voraus, und 
diefer war ftets das Kind der Freiheit, während ber Defpotis» 
mus hoͤchſtens den Schacher erzeugte.” Wir wollen uns nicht 
auf die Kritik diefer Worte ke: fondern Hrn. Pelz auf 
das Beugniß eines Mannes verweilen den er gewiß nicht einen 
Ruffenfreund nennen wil. Das ift Ernft Morig Arndt, der 
alfo in feiner „Wergleichenden Voͤlkergeſchichte“ von Peter fagt: 
„Diefer gewaltige Seelöwe fühlte, daß er auf dem bloßen Lande 
nur ſchlecht Athem holen könnte; er wollte Meer, er fühlte 
mehr durch Inftinet als durch Mare Einfiht, daß er nur durch 
Meer die Rufen in die große gefittete Boͤlkergemeinſchaft ein 
führen und zu Europäcen machen könne.” 

Die von Peter eingefhlagenen Wege zur Bildung feiner 
Unterthanen durch ausländifche Lehrmeifter findet Hr. Pelz nur 
verwerflih. Nicht ein Bräftiger, leidenſchaftlicher Menſch wie 
Peter fei zum Neformator der Ruſſen berufen gewefen, und es 
fei wahrfcheintih, daß Sophie Dies in Peter's deſpotiſchem 
Gemütbe erkannt habe (war fie felbft Peine Defpotint); bier 
wäre ein rubiger, befonnener Mann nöthig gewefen. in fol: 
cher, meint Hr. Pelz weiter, würde nicht blos auf äußere Eultur 
gefehen haben, und vielmehr im Stande gewejen fein zu begreifen, 
daß jede wahre Cultur fich durchaus auf Freiheit der Bölker 
fügen müffe, und daß jeder Givilifation eines Bolks Raum 
zur nationalen Gntwidelung gelaffen werden muß. Und bo 
meint er felbft, daß der gemeine Muffe damals wie auch noch 
jetzt Beine Reigung zum Schaffen zeige, und vergleicht ihn mit 
der dummen @idergans, welche immer wieder mit Fleiß in die 
regelmäßig geplünderten Reſter trägt. 

Und wenn fi Dies nun wirklich fo verhielt, was hätte 
dann bei einem felhen Welke die langfame Befonnenheit des 
Meformirens gefruhtet? Müffen wir es nicht vielmehr als 
ein ſichtbares Zeichen des höhern Waltens anfehen, daß damals 
an die Spige der Ruffen ein Mann geftellt war der zugleich 
gutmüthig und graufam, hoͤchſt beweglich und noch halb ein 
Barbar, aber voll unermüblicher Thaͤtigkeit für die Studien 
und Fortfchritte der europäifhen Nationen, und raſtlos mit 
tiefen, politifchen Entwürfen beſchaͤftigt. Mag man auch über 


Politik, Seiſt, Sitte und über das Menſchliche in ihm fehr 
verſchiedener Anſicht fein, Das aber ift gewiß, daß er doch 
20 Milionen Menſchen erfaßt und gewaltſam von Afien abge, 
riffen, daß er fein Rußland in 30 Jahren mehr als um 
ein Jahrhundert vorwärts gebracht hat. Hätten feine Nachfol- 
er und Radyfolgerinnen bis zu Katharina II. durch ihre Un« 
äbigfeit, Schwaͤche und Woluft nicht fo viel verdorben, und 
vor Allem den blanken Firnif der Ausländerei, um mit Arndt 
zu fpreden, den Peter aus Roth über bie Barbarei ziehen 
mußte, gebegt und gepflegt, wahrlich die ruſſiſche Nation würde 
von 1725 — 62 Peters Verdienſte in weit nadhaltigerer 
Weiſe kennen gelernt haben. 
Aber unfer Verf. ift nun einmal ganz anderer Unfiht. Da 
heißt Peter im einundzwanzigiten Jahre ein rohes, unpolitifches 


‚Kind; feine Reifeluft wird als ein gewöhnlicher Trieb zum Wan- 


bern und als ein Ausfluß feiner Liebe au den Ausländern ausgelegt, 
ber daneben von Denen welche die Regierung thatfächlich für, 
ten ſehr begünftigt ward; feine Herbeiziehung tulentvoller 
Fremden wird als deſpotiſche Eitelkeit gefhmäht, fein Thun 
und Laffen durchaus als oberflächlich, ald Kreibhauscultur be 
zeichnet. Als Negent wird ihm Eopflofes Wefen, Mangel an 
lebhafter Gabinetöthätigkeit und Feldherrntalent, befchränkte 
Auffaffungsgabe, Zaghaftigfeit beigelegt, ja er habe dad Negis 
ment als ein völlig Toller geführt, als ein velllommener Staats» 
beuchler und Scaufpieler. Es wären zwar die Zhränen bei 
dem Zode feines Schnes Alerei nicht fhaufpieleriiche Krokodil 
thraͤnen gaewefen, aber doch eine Erfcheinung wie fie bei Trun— 
enbolden nicht felten vorfommt. Denn mit finnlidhen Aus · 
ſchweifungen der gröbften Urt, Brutalitäten, Befriedigungen 
der barodeften Launen und Gelüfte, mit Unfertigungen von 
Luftfeuerwerken, Drechfeleien, Zimmerarbeiten, Zähneausziehen 
und aͤhnlichen Beihäftigungen wären Zage und Moden bin: 
gegangen, und jeder „Lebenspraktiker“ müſſe zugeſtehen, daß 
Peter ſich Höchftens fo viel um Regierungsgefchäfte gekümmert 
baben könne, als zur nöthigften Repräfentation und zur Ramens: 
unterfchrift bei ausgefertigten Papieren erfoderlih war. Ws 
Menſch erfährt Peter ven Hrn. Pelz gleichfalls die härtefte 
Beurtheilung. In feiner Natur waltete das Thieriſche vor, 
befonders aber eine Kagen» und eine Zigernaturs er huldigte 
einem groben Materialismus und war ein abgeſchwächter Wols 
lüftling, daher ihm auch phyſiſcher Muth ganz abging, wie er 
4. B. in feiner bedrängten Lage am Pruth im Juli IT11 Ge 
wies, und nur ein mal, bei Kaltfchy, perfönliche Bravheit zeigte. 
Denn bei Pultawa, wo er in einen „verbädtigen, grauen 
Kittel” gehullt die Linie feiner Truppen beritt, war nad) bes 
Berf. Anſicht feine Gefahr für ihn, weil die Schweden ſchwach 
waren und feine Munition befaßen. Allerdings eine fehr fon« 
derbare Argumentation! Auch begreifen wir nicht weshalb 
Hr. Pelz an dem grauen Kittel fo großen Anſtoß genommen 
bat. War denn Rapoleon's grauer Oberrock fo fehr verfchieden ? 

Wir könnten dies Sündenregifter noch leicht vermehren. 
Aber es ift und widerlich noch mehre folder Ausdrücke des 
Hrn. Pelz über einen Mann abzufchreiben der Alles durch ſich 
felbft war, der alles Gute was ſich in feinem Reiche bewirken 
ließ bewirkte, und der fich felbft erft die Werkzeuge zu feinen 
großen Thaten erfchaffen mußte. Da darf man wol 150 Jahre 
fpäter eine — * { der wunderlichſten graufamen Launen und 
Einfälle billig beurtheilen. 

Bei einem fo fcharfen Richter als Hr. Pely ift fragt man 
natürlich nad) den Beweisftüden durch welche er feine Unkla- 
gen begründet hat, und mödte nad der Bitterkeit des ons, 
der mehr der einer Parteifchrift als eines belehrenden oder un« 
terhaltenden Werks ift, von ihm gang neue Auffchlüffe und 
unbenugte Quellen erwarten. ber dergleichen werden überall 
vergeblich gefucht. Auf zwei Seiten find am Schluffe des Buchs 
bie benugten Bücher genannt, alle befannten Inhalts, ja for 

ar des berüchtigten Ritters d'Eon Memoiren find trog ihres 
ehr zweifelhaften Urfprungs angezogen worden. Daß b’@on 
fehr viel gewußt hat unterliegt gar Peinem Zweifel, aber mol 
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wie viel er davon aufgefchrieben hat. Die beutfhen Schrift: 
fleler Büfhing, Weber, Bergholz, F. v. Raumer erfahren 
felten Gnade bei Hrn. Pelz, weil fie alles alberne Zeug gläus 
big nachgefihrieben haben, ohne felbft nur die augänglichften 
Quellen zu befragen und einen ®ritifchen Blick darauf zu wer 
fen; nur Schleſſer ift der vortrefflihe. Aber trogdem no 
Schloſſer („Geſchichte des 18. Jahrhunderte”, I, 212 fa. 
fireng über Peter I. geurtheilt hat, wie Das feine Art bei 
Allen ift welche es anders gemacht haben als er (Schloſſer) ed 
gemacht haben würde, fo misfallen unferm Verf. doc felbft 
die Lichtfeiten welche bei Schloffer hervorleuchten. Denn „der 
Treffliche“ irrt darin, daß gerade die rohen Mittel welche der 
rohe Peter zur Eultivirung feines Volks anwandte ein geeig: 
neter Weg zum Ziele gewefen fein follten. „Man muß”, fagt 
8 —— „längere Zeit unter rohen Menſchen gelebt und in 
rfahrung gebracht haben, daß die Muffen eben in Nichts 
wahrhaft durch Peter's Maßregeln gefördert erfcheinen, um zu 
erkennen wie falſch eine ſolche Annahme if. Ich möchte ge 
rade umgekehrt behaupten, es gehöre unter ſolchen Umftänden 
die größte Humanität und Gefittung dazu, um zu einem nur 
irgend gedeiblichen Ziele zu gelangen.” Schon hieraus werden 
die Leſer abnehmen wie wenig günfig unfer Verf. für die 
ruſſiſchen Schriftſteller geftimmt- ıft. as Bolt der Rufen 
ſelbſt gilt ihm an fi) ſchon für träg, knechtiſch, unduldfam, 
beuchlerifch; ihre Schriftfteller über Peter find ſämmtlich be: 
fangen und gewiffenlos, wie fen Boltaire— deffen Worte Hr. 
Pelz zwei mal ganz unverändert anführt — gewußt haben will; 
namentlih waren Stählin und Golikoff Anekdotenjäger, und 
Karamfin ein Sophift zu Bunften des Barentbums, das ihn 
dafür gut bezahlte. Nur Rifolaus Zurgenjeff, ein fo viel wir wif: 
fen der herrſchenden Dynaftie nicht fehr zugethaner Ruffe, em» 
pfängt an zwei Stellen unbedingtes Rob. Die tüchtige Arbeit 
ed Liefländers Bergmann wie die Bücher Halem’s und Segur’s 
feinen Hrn. Pelz nicht befannt geworden zu fein, 

Hiernädhft iſt es und nicht möglidy eine Reihe neuer Auf—⸗ 
fhlüffe aus dem vorliegenden Bude darzulegen. Denn die be 
kannten Erzählungen von Peter's Jugendgefhichte, Reifen, 
Kriegen, ftrengen Einrichtungen, Berfuchen durch Franzofen 
und Deutihe Bildung, Kunft und Wiffenfhaft zu fördern find 
wiederholt, und hätten leicht noch an Unfhaulichkeit gerade für 
den Zweck einer hiſtoriſchen Hausbibliothet gewinnen koͤnnen, 
wenn das Detail beffer geordnet und mancher verborgene Stoff 
aus frühern Zeitfchriften berbeigefhafft wäre. Wir nennen nur 
beifpielöweife die Berichte über die Schlacht bei Pultawa im 
„Schwedifhen Plutarch“ und daraus im „Magazin für Kite: 
ratur des Auslandes” (1832, Nr. 71 76), wobei Hr. Pelz 
gewiß nicht in ben Fall gefommen wäre für Peter I, Partei 
nehmen zu muͤſſen; ober Die Ichrreichen Auffäge Ranke's über 
Peter I. und Karl XIT. in der ‚, Piftorifch » politifchen Zeit 
ſchrift“ (1932, Bd. 2, Heft 1) und Barthold's im fiebenten 
ZJahrgange bed „Hiftorifhen Taſchenbuch“. Der Leptere 
namentlich ift überhaupt für bie rechte Auffaſſung ruffi- 
ſcher Geſchichten von Wichtigkeit. Ueber das Trauerſpiel der 
Hinrichtung WUlerei’, weldyes ganz Guropa in gerechtes Stau« 
nen oder Schaudern ig hat Hr. Pelz aus feinen Quellen 
nichts Neues beibringen können. Uber Peter erfcheint au 
bier als der faft allein Schuldige, die Vernachläſſigung ber 
Erziehung feines Sohnes und Ueberlaffung bderfelben an Men» 
ſchikoff fallt ihm als die Quelle aller Misverhältniffe ganz be» 
fonders zur Laſt. Waͤhrend bes Proceffed war er, um dem 
Sohne geredht werden zu fönnen, offenbar zu ſeht von Men- 
ſchikoff und Katharina, die Hr. Pelzüberhaupt ftets als deffen blin⸗ 
bes Werkzeugeufführt, umfponnen, und man urtheilt nach des Verf. 
Anficht vieleiht noch am richtigften und billigften, wenn an« 
genommen wird, daß man ten Zar während des ganzen Pro: 
ceffes feines Sohns nicht aus der Betrunkenheit herauskommen 
ließ, was Katharina allerdings in ihrer Gewalt hatte. Solche 
Bermuthungen in einer für das größere Iefende Publicum be» 
flimmten Schrift! Nun vergleiche man bie einfache und doch 


gefühloolle Erzählung in einem gleichfals für die gemifchtere 


Lefewwelt beftimmten Buche, in Böttiger's „ eſchichte in 
Biographien” (VI, 232— 285), mit diefem von Borurtheiln 
gefärbten Bilde, weldyes jetzt vor und liegt! Peter hätte 


müffen fein Menſch fein, wenn ihm nicht der Entſchlug über 
das Schickſol feines Sohnes einen unermeßlihen Kampf geko 
ftet hätte. Uber ed galt die Urbeit feines ganzen Lebens, deren 
Umfturg er von Alerei befürchten zu müffen 8 aubte. Von ben 
übrigen Perfonen aus Peter's näherer Des ung werben feine 
Gemahlin Katharina und fein Günftling Menfhikeff, „die La" 
kaienſeele“, gleichfalls hart getadelt. Entbehrt bie ‚Erftere auch 
allerdings der ſittlichen Grundlage, ſo war doch die Laune und 
der Verſtand, durch welche fie vielleicht mehr als durch körper: 
liche Reize den Gemahl gefeflelt hielt, ber Erwähnung werth. 
Bon den übrigen Generalen oder Miniftern wird faft nur der 
Schotte Gordon belobt. Er fei Peter's „guter Genius“ ges 
wefen, und nad feinem Tode habe der Zar vergeblid nad 
Menſchen gefucht denen er fih anvertrauen fünnte. , 
Bir find überzeugt, daß Hr. Pelz mit unferm Bericht 
no zufrieden fein wird, ber ed ift uns nun einmal un» 
möglich -ein bios tadelndes Werk als einen Beweis von Ein 
fit und Schärfe des Urtheils anzufehen, oder uns zu dem 
Grundfage der modernen Kritif au befennen, daß je impofanter 
die Erfcheinung fei defto bewaffneter auch der Bli für ihre 
Schwächen fein müffe. Eine gelehrte, gründliche Unterfuchung 
mag nad folhen Principien zu verfahren das Recht haben, in 
einer populairen Schrift aber dürfen nicht blos die Schatten: 
feiten mit unverfennbarer Freude hervorgehoben werben. 17. 


Literarifhe Miscellen. 
Banini. 

Bekanntli ward Julius Cäfar Panini im 3. 1619 zu 
Toulouſe als Gottesleugner verbrannt; an feiner Verurtheilung 
hatte Grammond, der Präfident des Parlaments au Toulouſe, 
wefentlihen Antheil. Banini fand viele Vertheidiger; aber 
diefe Vertheidigungsſchriften war man bemüht fo viel ald mög» 
lich zu vernichten. Sie find daher felten; befonders ift Dies 
der Fall mit P. F. Arpe's „Apologia pro Jul. Caes. 
Vanino” (Rotterdam 1712). Diefe Schrift fam in dem Ka: 
taloge der zur Verfteigerung beftimmten Bibliothef des Pro» 
feſſor Iſaak 5* in Strasburg („Bibliotheca Is. Haffneri‘, 
Strasburg 1832) unter Rr. 1213 vor; Haffner hatte folgende 
Anmerkung beigefchrieben: „Grammond raconte froidement, 
que, lorsque le bourrenu arracha la langue & Vanini, celui- 
ci beugla, comme un boeuf. Je crois, que, si l’en avait 
fait la meme operation à monsieur le president, il n’aurait 
certainement pas chant& comme un rossignol. 


God save the king. 

Die Mufit zu dieſem Rationalliede ift von Lully. Die 
Herzogin von Perth, die Begleiterin der Gemahlin König Ia- 
kob's II. von England, erzählt bei der Beichreibung der Er— 
ziehungsanftalt von St. Cyr: „Lorsque le Roi tres-chretien 
entroit dans la chapelle, tout le choeur de demoiselles nobles 

chantoit chaque fois les paroles suivantes et sur un tres- 

de air de Sieur de Lully: 

Grand Dieu! Sauvez le rei! 

Vengez le roi, 

Que toujours glorieax 

Louis vietorieux 

Voye ses ennemis 

Toujours soumis, 
Händel, dem die Muſik in der Regel beigelegt wird, war auch 
in Paris, und es ift leicht möglid. baß er fi bie Erlaub⸗ 
niß erbeten babe Text umd Muſik abzuſchreiben, um für 
Georg I. fein „God save the king” zu arrangiren. 27. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Brodpand. — Drud und Werlag von F. X. Wrodpaus in Reipyig. 
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Sonntag, — Nr. 303. — 29. October 1848. 








Rende von Valois. | von Burgund, welcher nachmals den Kaiferthron beftieg, 


I , | ward Nende, die Tochter König Ludwig's und Anna’ 
Wenn Prüfungen mander Art Rence von Valois yon Bretagne, am 28. Juni 1528 mit Greofe d’Efte 
im Leben heimfuchten, fo haben Poeſie und Geſchichte vermählt, dem Erbprinzen von Ferrara, deffen eltern 
gewetteifert ihren Namen mit einer Aureole des Ruhms Herzog Alfons I. und Lucrezia Borgia waren, fie welche 
zu umgeben. Clément Marot in feinen anmuthigen | der damalige Prinz wegen ihres fchlimmen Nufs zu hei- 
Berfen an Marguerite, Franz’ I. Schwefter und Navar- | rathen fich weigerte, dann erft ſich entfchliefend als fein 
ras Königin, preift, während er der Zürftin hartes Loos | Water drohte, er werde fie felbft aur Frau nehmen, die 
in fremdem Lande bemitleidete, das „moble coeur de Re- dann aber durch Sitten und Güte einen achtbaren Namen 
nee de France”, und Lodovico Arioſto, der Glorie des hinterließ in dem Haufe in welches fie, eine fo unwill 
Haufes Efte gedentend,, feiert den Verein aller Frauen | fommene Braut, eingetreten war. Die franzöfifche Prin- 
tugend ber fie jiere „ogni virtü ch’ in donna mai sia | zeffin war nicht ſchoͤn und hinkte, was fie aber, wie 
stata . .. . Insieme tutta per Renata adornar veggio | Brantüme ſagt, nicht Hinderte in Hinficht der Nadı- 
ridutta“. Aber mehr beinahe denn irgend eine fo hoch | kommenſchaft glüdlich zu fein, und fehönere Kinder zu 
geftellte Frau jener Zeiten ift Ludwig's XIL Tochter | zeugen als vielleicht in irgend einem andern italienifchen 
„di varia fama‘ gewefen. Die Herzogin Mende folgte 


ürftenhaufe waren. 
einer Schwiegermutter deren Name allein ſchon - eine 


utter Der Einzug in Ferrara mar prächtig. Muratori fchil- 
Schmach geblieben ift bis zu unfern Tagen, eine Schmach | dert ihm mad; gleichzeitigen Berichten in feinen Dent- 
die nicht verdient ward in folhem Maße: jener Lucrezia 


würbdigkeiten des Hauſes Eſte. Von der Villa Belvedere 
Borgia, welche die Welt mehr aus Romanen und Opern- ® Deus Sf 


j r aus ward die Prinzeſſin, eine goldene Krone auf dem 
texten kennt als durch die Geſchichte; ſie ſelbſt, eine Frau Haupte, in reichgefehmüctem Ruderfchiffe auf dem Po 
von verfchiedenem Charakter und Weſen, brachte in die 


nad der Stadt geführt. Unter einem Baldachin zog fie 

Familie Efte und in ihre Stadt Ferrara Infiefpalt und | durch Porta — ein: alle Glocken a 

Unruhe, die fie am Ende nöthigten das Land zu verlafe es erſcholl der Donner des zahlreichen Gefchüges, welches 

jen welches fie einft mit Jubel empfangen hatte, längs dem Fluffe und auf den Baftionen des Caſtells 

Es ift nicht meine Abficht das Leben Rence's zu er» | aufgepflanzt war. Sie 309 fobann in einer Sänfte die 
zählen. Wiele vor mir haben es gethan, zulegt ein vor 


große Straße entlang, wo alle Häufer mit weißen, ro- 
wenigen Jahren verftorbener deutfcher Hiftoriker, dem es | then, grünen Xeppichen behangen’ waten (heute dic 
weder an Geift noch an Kenntniffen fehlte, ber aber 


italieniſche Zricolore, deren Banner vor furzem zur 
duch Mangel an Kritit und handmwerksmäßige Haft viele | Feier der koscanifchen Eonftitution auf Giotto's Gloden- 
fhöne Stoffe verborben hat, unter ihnen die Biogra- | thurme wehte); 80 edle Pagen begleiteten fie, in car- 
phiern diefer Fürftin und ihrer drei Töchter, von denen | mefinrothen Kleidern mit rofenfarbenen Baretten und 
eine mehr noch denn die Mutter, wenngleid in verſchie | weißen Federn, rothe Stäbe in der Hand; voraus gingen 
dener Weife, berühmt geworben ift. Renée's Gefchichte | der Klerus und die Doctoren, und es folgte mit den Ge- 
ift um fo ſchwieriger zu fehreiben, je mehr religiöfe An- | fandten Frankreichs, jenen der Republiken Venedig und 
fihten dabei ins Spiel fommen, je feltfamer die Erfchei- | Florenz und anderer Staaten der gefammte Adel zu 
nung einer Frau ift welche, Tochter eines franzöfifchen | Pferde nach dem Dome, wo der Biſchof von Comacchio 
Königs, Gattin eines italienifhen Herzogs und Lehen« 


den Segen ertheilte, und der Eaftellan des alten Schlof- 
teägers der Kirche, dem Patholifchen Glauben abhold | fes die Echlüffel der Stadt auf filberner Schüffel über- 
wird, um fi) in die Reihen der Schüler Galvin’s zu | reichte. Don dort ging der Zug nad dem Schloffe der 
fiellen, und ihre Umgebungen zu diefen Meinungen her» | Eſte, das mit den präctigften Xeppichen geziert war, 
überzusichen. Nach mehren mislungenen Heiratheprojec- | und mehre Tage hindurch währten die Feſte. Debe find 
ten, darunter mit bem bamald noch fehr jungen Karl | jegt Ferraras „meite grasbewachfene Strafen“, umb feit 
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drittehalb Jahrhunderten find die Efte vertrieben aus | 


ihrem majeftätifhen Schloffe, das den Charakter von Pa- 
faft und Burg vereinigend mit Thürmen und Gräben 
eine Reliquie lebendjgerer und glängendeter Zeiten ift. 

Nicht lange genoß Renée des Glücks in dieſem 
Schloffe, in welchem fie ſechs Jahre nach ihrer Vermäh- 
lung Gebieterin ward. Andere Frauen zogen Ercole an, 
und die Berlaffene fuchte Troſt und Erfag in ernfter 
Beſchaͤftigung, namentlich mit religiöfen Gegenftänden. 
Da war ed wo fie allmälig ber Fatholifchen Lehre ab» 
hold und den proteftantifhen Neuerungen zugänglich 
ward, beftärft durch Calvin, der unter dem Namen 
Charles d’Heppeville eine Zeit lang in Ferrara weilte, 
durch Element Marot, welcher, feiner Meinungen wegen 
Frankreich zu verlaffen geamungen, Geheimfchreiber der 
Herzogin warb, durch Andere welche fi um die durd) 
Geift und Charakter ausgezeichnete Frau feharten. Die 
reformiftifchen Anfihten machten raſche Bortfchritte in 
Ferrara, und mande Männer deren Namen in der Li— 
teraturgefehichte mit Ehren genannt find waren ihnen zu- 
gethan; Frauen aud, unter denen jene Dlimpia Fulvia 
Morata fich auszeichnete, welche durch feltfame Schidfale 
nah Deutfchland verfchlagen, in das deutſche Kriegs: 
getümmel verwicelt ward, und, einft ein italieniſches Hof · 
fräulein, als Profefforsfrau zu Heidelberg flarb. Als 
aber in Stalien die Verfolgung gegen bie bezeichneten 
Anfihten in dem Maße entfchiedener ward wie ber 
päpftliche Stuhl das Bedenkliche derfelben erfannte, ward 
auch die Herzogin davon betroffen, und fie hatte von 
Seiten ihres Gemahls erft eine Menge Borftellungen 
binzunehmen, dann, als diefe Nichts fruchteten, wirkliche 
Zwangsmafregeln zu erbulden, die ihr am Ende den 
Aufenthalt in Ferrara verleideten, und fie nicht lange 
nad Ercole's Tode zur Rückkehr in ihre Heimat ver- 
anlaften. 

Ein mertwürdiger Brief des Herzogs an König Hein- 
rich II. von Frankreich, den Neffen Renie's, vom 27. 
März 1554, erzählt ausführlic, die häuslichen Misver- 
hältniffe welche Rendes religiöfe Meinungen verurfachten. 
Diefer Brief, unter den Handfchriften der königlichen Bir 
bliothet zu Paris aufbewahrt*), ift zu wichtig zur Cha» 
rafteriftit diefer merkwürdigen Frau wie der damaligen 
Zuftände, um nicht weitere Verbreitung zu verdienen. 

Sire, ih küͤſſe Ew. Majeftät die Hand, und empfehle 
mich fo ehrerbietig ich vermag zu Gnaden. &ire, wenn id 
gleichwol weiß, daß die Verhältniffe von der Art find, daß ich 
gewiffermaßen erröthen müßte, wenn ich bedenke, daß ich Ew. 
Maj. durch meine häuslichen Ungelegenbeiten zu beläjtigen 
komme, fo bat doch die wahre und aufrichtige Ergebenheit Die 
ih Ihnen gewidmet zugleih mit Ihrer Güte und Weisheit 
mir fomwol Kühnbeit wie die Hoffnung gegeben, daß Sie mich 
vielmehr entfchuldigen ald mir es verübeln werben, daß ich 
mein Unglüd Ihnen befannt made, weldes ich bisher, wegen 
der Ehrfurcht die ich gegen das franzöfifhe Königshaus hege 
und immer hegen werde, verborgen gehalten habe, obſchon id) 


) Gebrudt in ben Beilagen zu Nored’ „Storia della guerra 
di Paolo IV contro gli Spagnuoli”, im 12. Bante bed „Archivio 
storico italiano’ (Blorenz IB4T), nad einer von G. Molini zu Dar 
ris gefertigten Abſchrift. 


wußte, daß mein Stillſchweigen, außer andern Uebelftänden, in 
Religionsangelegenheiten ber Ehre und Gewiffenhaftigfeit mei- 
ned Haufes nachtheilig ſein konnte. Um nun in einer jo ver- 
drießlichen Sache keine ſchönen Redensarten zu gebrauden, werde 
ich jo kurz wie möglich Em. Maj. den Hergang erzählen. 
Sire, die Frau Herzogin meine Gemahlin fam vor 25 
Jahren mit mie nad Italien, eine treue Anbängerin Eatholi» 
ſcher Religion und Glaubens, ſodaß ihre Lebensweife, Reden 
und Handlungen der Welt einen folhen Begriff wahrer Güte 
aben, daß Jeder Freude daran hatte, und man wohl fah, daß 
ie von wahrhaft Föniglihem Blute und an einem echt rift- 
lichen Hofe erzogen worden war. Nicht lange Zeit verging, da 
ließ fie fih von gewiſſen nichtswuͤrdigen Lutheranern bereden, 
von denen, wie Ew. Maj. beſſer wiffen denn ich, die Welt jest 
voll fein würde, hätten die chriſtlichen Fürften nicht firenge 
Maßregeln gegen fie ergriffen. Da begann fie ihre Meinung 
au ändern, und allmälig gerieth fie fo tief in dieſe verderbten 
Meinungsneuerungen hinein, daß fie auf die Sacramente der 
Meſſe, der Beichte und Communion, bie uns von Gott und 
der Kirche fo ſehr anempfohlen und zu chriftlichem Leben fo 
nothwendig find, feit längerer Zeit nicht mehr achtet. Dies 
gibt unter Anderm der Umftand fund, daß, da Hippolito de’ 
Yutti (9) ihr vertrauter Diener lebensgefährlich frank war, wie 
er denn auch wirklich mit Zode abging, ich meine Gemahlin 
wol drei bis vier mal daran erinnerte, daß fie ihn beichten und 
ihm die Gommunion reichen laffen folle, wollte fie nicht der 
Stadt Wergerniß geben. Denn wenn er als Keger ftürbe, fo 
würde ihr die ganze Schuld beigemeffen werden, da fie ſchon 
in religiöfer Beziehung bei aller Welt in jo ſchlimmem Rufe 
fiche. Es war aber feine Möglichkeit fie dazu zu bewegen, ja 
fie fpottete gewiffermaßen meiner wohlmeinenden Erinnerung, 
indem fie fagte, gedadyter Hippolito ftehe gut mit Gott, und 
bebürfe fonft feiner Beichte. Da ich fie nun in dieſer unglaub⸗ 
lichen Verſtocktheit gegen Gottes Gebot fand, in einer Verſtockt⸗ 
beit die meinem Säule zu ewiger Schmach gereihen muß, bat 
ich, beredete ich, beſchwor ich fie taufend und taufend mal, daß 
fie aus Liebe zu Gott unferm Herren wie aus Rüdfiht auf 
den guten Muf ihrer wie meiner Kinder ſolche ketzeriſche Phan- 
tafien fahren laffen, und ſich nicht mehr durch derruchte dem 
Klofter entlaufene Prediger den Kopf verdrehen lafien möchte. 
Sch bat fie nicht mehr den Worten von Menſchen zu glauben 
die zum Theil bereits in den Händen ber Inquifition geweſen 
und im Dom unferer Stadt öffentlich abgefhworen, fondern 
der Meligion treu zu bleiben welche die ihrer verftorbenen 
durchlauchtigen Weltern, des Königs und der Königin, die ih» 
rer Schwefter, Ew. Maj. Mutter, und aller übrigen chriſtlichen 
Fürften gewefen, indem ich alle fonftigen Gründe binzufügte 
welche mir geeignet fchienen fie zur Sinnedänderung zu bemwe: 
gen. Jahre fang habe ich zu ihren verkehrten Meinungen, zu 
endlofem Misfallen, zur Schmad meines Haufe und zur Un« 
äufriedenheit meiner Diener und Unterthanen, gefhwiegen und 
gelitten und meinen Gram verheimlicht fo gut ichs vermochte, 
in der Hoffnung, daß fie endlich von felbft in fih g ‚ und 
ich nicht genöthigt fein würde eine Sache öffentlich Zzu machen 
welche idy zur Ehre des franzöfiichen Königshaufes 6 meiner 
Familie ‚A immer verborgen zu halten wuͤnſchen 
Statt aber diefe Wendung zu nehmen, verſchli 
die Sache von Tag zu Zage. Da ich erfuhr, daß ſelbſt am 
Weihnachtstage die Meffe nicht im Haufe meiner gedachten Gr» 







mahlin gefeiert ward, und ed mir unpaffend ſchien, Jdaß meine 
beiden fhon erwachſenen Töchter, deren eine 184 DR andere 16 


Jahre zählte*), im dieſer falfchen Religion erzo, gem würden, 
burch welche fie, wenn fie einmal bei ihnen Wi med gefaßt, 
und für gut gehalten werden, nad dem Beifpiel ‚der Mutter 
Keperinnen und Zutheranerinnen geworden waͤren X wis ſowol 
— — — 4 


*) Lucrezia d'ERe, nadhmalige Herzogin von Urbin) Br, mar 1538, 
Gleonore 1535 geboren. Die aͤlteſte Nochter, Anna, 1Altnıı feit 15 
mit Franz von Guife, Herzog von Yumale, vermählt. 
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eine Verfündigung gegen Gott wie ein Hinderniß bei der Ber 
mäblung mit — Fuͤrſten geweſen fein würde, Dies um 
fo mehr, da * meiner großen Schande dad Geruͤcht von ber 
Keperei der Mutter bereits Durch ganz Italien fi) verbreitet 
bat: fo entfchleß ich mich, Madame in den beftimmteften aber 
fhenendften Ausdrüden zu fagen, ich verlangte durchaus, daß 
meine Töchter regelmäßig zur Meffe gingen, daß fie zu Diefem 
heiligen Ofterfefte beichteten und communicirten, und überhaupt 
in der Zukunft jenen gottesdienftlihen Uebungen oblaͤgen wie 
ich und fie felbft als fie nod in Frankreich lebte «6 gewohnt 
oder. geweſen wären. Zugleich bat ich fie aufs dringendfte fich 
diefem meinem gerechten und frommen Begehren nicht zu wie 
hen: Sie aber wollte ſich nicht darein fügen, fagte lachend, 
die Meſſe fei Gögendienft, und fügte Worte hinzu welde au 
wiederhofen ich" mich ſchaͤnen würde. Dies war nit genug: 
in meiner Gegenwart hatte fie den Muth ihren Zöchtern zu: 
zureden, fie follten mir nicht geborchen, fondern in dem begon- 
nenen 2ebenswandel fortfahren, indem fie vorfhügte, meine 
und vieler anderer Fürften Religion fei nicht die wahre, Sie 
that Dies mit ſelchem Eifer und folder Unmafung, daß wer 
fie reden gehört mid für geduldiger ald Hiob gehalten haben 
müßte, indem ic), aus Ehrfurcht gegen Em. Maj., Worte hin 
nahm die fein Gatte, wer er auch fein mag, ertragen dürfte. 
Selbft dabei blieb fie nicht: denn als id am folgenden Mor- 
gen einen meiner Kapläne fandte meinen genannten Zöchtern 
die Meffe zu lefen, ſchickte fie ihn unverridıteter Dinge beim, 
obgleich ich ihr erklärt, ich beftehe im diefem Punkte auf Ges 
borfam, und fie werde ihre Weigerung bereuen, 

Da ich mich nun genöthigt ſah auf eine oder die andere 
Weife diefem Uebelftande abzubelfen, und ich eher milde denn 
harte Mittel anwenden wollte, bat ich den Bifhef von Lodeve, 
welchen ich als Betfchafter Em. Maj. hier halte und verchre, 
zu ihr zu geben, um fie zu ermahnen ihre Launen fahren zu 
faffen, die ihr in jedem Falle wenig nügen würden, indem ich 
entichloffen fei, dag meine Züchter in meinem Glauben leben 
fellten. Zu meinem unendlichen Leidwejen habe id nun von 
dem Biſchofe die Antwert erhalten, daß er, obgleich er zwei 
mal mit der größten Wärme bie Vorftellungen erneuert, ihre 
Halsftarrigkeit zu überwinden nicht im Stande geweſen fei. 
Bie fehr Dies mich gejchmerzt, mag Ew. Maj. in Ihrer Güte 
ſich vorftellen. Da ih nun in diefer ärgerlien und mir zur 
Unehre gereichenden Angelegenheit Richts weiter zu thun wußte, 
und fie fi) geweigert auf die Vorftellungen von drelen ihrer 
älteften franzöfifchen Diener zu hören, welche ich außer dem 
Biſchofe und meinem Arzte Brafavola zu ihr gefandt, um fie 
von ihrer teuflifhen Widerfeglihkeit zurüdzubringen, fo faßte 
ich endlichen Entjchluß. Da die heilige Woche vor der Thuͤre 
war, ließ ich am Freitage vor Palmfonntag durch meine Schwö- 
gerin Donna Julia, Schweiter ded Herzogs von Urbino*), eine 
tugenbhafte Katholifin, Madame wiffen, daß, wenn fie meine 
Toͤchter nicht regelmäßig zur Meffe, Beichte und Communion 
geben laffe, ich-fie von ihr nehmen und für jegt zu einer ‚meis 
ner Schweftern, einer ehrwuͤrdigen Klofterfrau, thun würde, 
mo fie in Geſellſchaft der gedachten Donna Julia die heiligen 
Zage nad) Fatholifhem Gebrauche zubringen und bleiben würs 
den, bis ich andere Verfügung treffen fönnte. Als Madame 
meine Gemahlin fah, daß fie ihre Toͤchter verlor, wenn fie in 
ihrem Widerſpruch gegen eine fo heilige und nothmwendige Hand: 
lung bebarrte, fo jchien fie fi darein zu ergeben, aber ed ge 
ſchah mit fo vielen Thraͤnen, Worten, Schwierigkeiten, daß 


*) Giulia bella Rovere, Tochter bed Herzoge Francesco Maria 
von Urbino und ber Eleonora Gonzaga, ward 1549 mit Alfonfo 
d’ERe, dem natuͤrlichen Sohne Herzog Alfons’ I. und der Laura Eu: 
Mafia, vermaͤhlt. Alfonfo warb zwar legitimirt, aber ber paͤpſtliche 
Stuhl verweigerte auf ben Grund feiner Illegitimität felnem Sohne 
Don Gefare beim Tode Herzog Alfons’ II. die Inveſtitur und 309 
Berrara ein. Won Don Gefare ſtammen befanntlih bie Herzoge 
von Mobena, 


ich es gar nicht zu Magen vermag. Unter Underm machte fie 
Schwierigkeiten in Betreff der Perfon des Beichtvaters, eines 
gelehrten und gottesfürdtigen Priefters franzöfifcher Nation, 
den ich befonders Deshalb wählte, damit er ihr weniger unmwill: 
kommen fein möchte, und beffer denn ein Anderer irgend einen 
Einfluß auf fie ausüben, und ihr den richtigen Weg zeigen 
fönnte. WUlles aber ift meiner Abfiht zuwider gegangen: denn 
da er die Beichte meiner Toͤchter in der Weife wie e ed ver 
langte zu hören fidy weigerte, fo wollte fie Richts mit ihm zu 
ihaffen haben, und hält ihn für eine Urt Zeufel. Die armen 
Mädchen aber quält und beunruhigt fie mit ihren gewohnten 
Ermahnungen, indem fie fi unzufrieden mit ihnen zeigt, weil 
fie ihren Willen nicht gethan, und nicht in einem ſchlimmen 
Irrthum geblieben find, welchen fie ihnen immer als Wahrheit 
vorgepredigt hatte. 

Durch alled Died bin ich zur Ueberzeugung gefommen, daß 
was bis jegt Gutes erreicht worden nicht etwa einer Willens» 
und Glaubensänderung zuzufhreiben ift, fondern Lediglich ber 
Furt vor Zrennung von ihren Zöchtern. Gleicherweife fehe 
ich ein, daß es unmöglich ift, daß meine Töchter beim Zuſam⸗ 
menleben mit der Mutter Katholifinnen bleiben, da diefe eine 
Kegerin ift, und ich folglich genöthigt fein werde fie von ihr 
zu nehmen und. in chriſtliche Gefelfchaft au bringen, wenn fie 
nicht in ſich geht und zum wahren Glauben zurüdkehrt. Bor: 
her aber habe ih Em. Maj. ald meinem Herrn und Gebieter 
von allem Diefen pflihtihuldige Nachricht geben wollen, indem 
ich wuͤnſche, daß Sie meine Misgeſchicke kennen mögen, ba ih 
auf Mitleid mit diefen unerfreulihen Berhältniffen im Haufe 
eined Ihrer getreuen und gehorfamen Diener rechnen darf, 
welcher gerade von Jener gequält wird von welcher ihm Xroft 
kommen follte. Und da ich vermutbhe; daß der Biſchof von Lo: 
deve entweder nicht ſchreiben oder, wenn er fchreibt, nicht in 
das Einzelne eingehen wird, um nicht Dinge zu fagen welche 
meiner Gemahlin misfallen fönnten, fo bitte ih Sie von ganı 
jem Herzen irgend einen tüchtigen, in folden Dingen wohl 

ewanderten Patholifhen Theologen herfenden zu wollen, um 
u verfuchen, ob ſolchem Uebelftande abzuhelfen ift, und die 
rau Perzogin von fo entfeglicher Keperei zurückgebracht wer: 
den kann. Sollte aber, um ber Welt nicht noch mehr Stoff 
83 Gerede zu geben, Ew. Maj. es fuͤr geeigneter halten Ihren 
illen in dieſer Sache durch Briefe zu erkennen zu thun ſtatt 
einen Gottesgelehrten zu ſenden, ſo bitte ih &ie in aller Un: 
tertbänigkeit, Das mit aller möglichen Wärme ind Werk fegen 
u wollen, damit die Herzogin erkenne, daß, während fie durch 
üdkehr zum wahren Glauben mich gluͤcklich machen und ver» 
anlaffen wird ihr die Züchter zu laffen wie Dies früher gewe ⸗ 
fen, fie auch eine ihrer felbft würbige und Ew. Maj. aus meh 
ren Gründen fehr willfommene Handlung begehen wirb, wor 
gegen fie, in ihrer Berſtocktheit beharrend, völlig und auf im: 
mer von Ihnen als eine des koͤniglich frangöfifchen Blutes Uns 
würdige verlaffen werden würde. Em. Maj. wundere ſich nicht, 
wenn ich ehrfurdhtsvell darauf dringe, daß fo harte Worte in 
dem Schreiben gebraucht werden: denn dba ich fammt Ullen die 
mit ihr geſprochen in der genannten Madame unglaubliche 
Hartnädigfeit und Witerftand gefunden, fo bin ich feineswegs 
fiber, v8 fie, wenn Gottes Hand nicht eingreift, ſich bereden 
laſſen wird von ihrer Kegerei freimillig abzuftehen. Sollte alfo 
Ew. Maj. ſich entfhliefen ihr zu fchreiben, fo bitte ich, daß 
Sie zugleid dem Bifhof von Lodeve den Auftrag ertheilen 
laffen wollen mit ihr zu reden, um folcher Art den Inhalt des 
Schreibens fo Präftig zu unterftügen als die Sache erheiſcht, 
\ in welcher es fid) zugleich um die Ehre Gottes, des franzöfir 
{hen Königshaufes und meiner age handelt, und die mir 
deshalb am Herzen Liegt wie Sie denken können. Ich ver- 
fihere Em. Maj. dabei, daß Alles welches Ihnen in diefer 
heiligen und löblihen Angelegenheit zu thun paſſend erfcheinen 
wird mich zu aufrichtigftem Danke auf immer und ewig ver: 
pflichten wird. Indem ich hiermit endige, bitte idy Gott, Sire, 
| nachdem ich von neuem mid, ehrerbietig Ihrer Gnade empfoh: 
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ien, daß er Ihnen die — aller Ihrer Wünſche ſenden 
möge, Ferrara, am 8. März 1554. Unterthaͤnigſter und ges 
horfamfter Diener und Vafall, der Hergog von Ferrara. 
— An Seine geheiligte allerchriſtlichſte Maieftät. 

Der König erfüllte Don Ercole's Bitte, und fandte 
den in den Verhandlungen mit den, Hugenotten vielge- 
brauchten Inquifitor Orig nad) Ferrara. Heinrich's Mis- 
vergnügen über bas Verhalten feiner einzigen Tante war 
um fo größer, je mehr Unruhe ihm deren Glaubensge- 
noffen im eigenen Reiche machten. Anfangs halfen mwe- 
der Vorftellungen noch Predigten noch Drohungen, for 
daß der Herzog endlich zum Aeußerſten fchritt. Am 7. 
Sept. 1554 wurde Nende aus ihrem Palaft entfernt, 
und nad) dem Gaftell in firengen Verwahrfam gebracht, 
fobaß nur zwei ihrer Frauen ihr Geſellſchaft hielten, und 
ihr Dausmeifter allein zu ihr gelaffen werden fonnte, 
Die franzöfifchen Hofdamen, die von ihrem einft fo glän- 
senden und zahlreichen Gefolge noch bei ihr geblieben, 
wurden nad Haufe gefandt, die Prinzeffinnen Lucrezia 
und Eleonora in das Kloſter des Leibes Chrifti geführt. 
Dies brach ihren feiten Sinn, und fie conformirte ſich, 
wenigftens äuferlih, den Gebräuchen der katholiſchen 
Kirche — wie wenig aus innerer Ueberzeugung, zeigt 
* ganzes fpäteres Leben. Calvin drückt Bedauern und 

iövergnügen darüber in einem Schreiben an Farel 


aus: „Zraurige und leider nur zu zuverläffige Kunde | 


melbet mir, daß die Herzogin von Ferrara durch Dro— 
bungen und Gewalt befiegt gefallen if. Mas fol id) 
fagen außer daß Vornehme felten Beweife von Stand« 
baftigfeit geben.” 

Ereole d’Efte ftarb am 3. Oct. 1559. Sein ältefter 
Sohn Alfonfo war gerade in Frankreich, wo die Efte 
bedeutende Lehen hatten, die Vicomteen Gaen, Falaife 
und Bayeur, welche ihnen als Erfag für Anleihen Kö- 
nig Franz' I. bei Alfons 1. zugefallen waren, und bis 
sum Ende des 16. Jahrhunderts blieben. ende über» 
nahm die Negentihaft für den jungen Herzog, und legte 
auch im diefen Zeiten ihre Entfchloffenheit und Charaf- 
terfeftigkeit an den Tag, da ber fpanifche Gouverneur 
von Mailand, Herzog von Seffa, Miene machte die Ab» 
weſenheit des Herrfchers zu benugen. Als am 11, Nov, 
Alfons in Ferrara anlangte, begab er fi) unerkannt fo 
“ gleich nach dem Palafte der Herzogin Witwe. Anfangs 
fhienen Mutter und Sohn in großer Einigkeit zu leben, 
aber nad einem Befuche des Herzogs in Rom, mo 
Pius IV, feit wenigen Monaten regierte, änderte ſich 
Alles. Am 3. Juli 1560 kehrte Alfons nach Ferrara 
zurüd, am 2. Sept. verließ Rende diefe Stadt und Ita- 
lien auf immer. Der Herzog geleitete fie bis Finale, 
ihr anderer Sohn Don Luigi ging mit ihr nad) Franf- 
reih. „Das Bolt von Ferrara”, fagt Muratori, „fah 
mit großem Leidweſen die Abreife diefer Fürftin, welche 
durch die Lebendigkeit ihres Geiftes und durch ihre an- 
mutbigen Sitten Ale anzog und allgemein geliebt war, 
während fie in der Freigebigkeit nicht ihres Gleichen 
hatte, und nie im Wohlthun ermüdete.“ 

Nach ihrer Ankunft in ihrem Heimatlande z0g Ne 





— — — 








nee ſich nad) Montargis an der Loire zurück, welches ei⸗ 
nen Theil ihrer Apanage bildete. Aus den franzöfifhen 
Geſchichten ift bekannt, wie eifrig fie fi hier der In- 
tereffen ihrer Glaubensgenoffen annahm, durch Vermit- 
telung bald, bald durch thatfählichen Schug dem fie ib» 
nen gewährte, wobei fie männliche Entfchloffenheit an 
den Tag legte, in dem Zeiten des blutigen Religions- 
friegs welcher Frankreich in zwei Hälften fpaltete. Hoch- 
bejahrt ftarb fie, 1575. Was hatte fie nicht Alles er- 
lebt! Drei Jahre vor ihrem Zode fand die Bartholo- 
mäusnacht fatt; vier Könige folgten einander auf dem 
Throne, von Franz 1. auf Karl IX., und fie fah den Lep- 
ten ber Valois, Heinrich IL; ihre Schwiegerfohn, Franz 
Herzog von Guiſe, wurde von Jacques Poltrot gemeu- 
dyelmordet, und Frankreichs Geſchicke näherten fih, wenn- 
gleich langfam und unter verderblihen Wechfeln, dem 
Moment welcher durch Heinrih’s IV. Thronbefteigung 
auf eine Zeit lang wenigftens eine Verfühnung zwiſchen 
ben ftreitigen Religionsparteien herbeizuführen beftimmt 
war, X. von Reumopnt. 


Riterarifhe Notiz aus England. 
Die Buchaniten. 


Die in der Icptzeit des fpufenden Communismus wenig 
befremdende Nahriht vom Wiederermahen der ausgeftorben 
geglaubten Sekte der Buchaniten in Schottland hat eine neue 
Auflage eines Buͤchelchens veranlaßt welches unter dem Zitel 
„Ihe Buchanites from first to last, by Joseph Train” in 
Edinburg und London 1846 erfdienen war. Es gibt die Ge 
fhichte der Stifterin der Sekte, einer verehelichten Buchan, 
Zchter eines Meinen Gaftwirtbs, John Simpfon, in der Rühe 
von Banff in Schottland, von ihrer Geburt 17133 bis zu ihrem 
Tode am W. März 1791 und ihrem erft 1846 erfolgten Be 
gräbniffe, nachdem ihre Vorherfagung fi falfch erwiefen, daß, 
wenn der Glaube ihrer Anhänger echt fei, jie ſechs Zage nad 
ihrem Sceintode, wenn er Awanke fie 10 Jahre fpäter, 
und bafern fie auch dann noch zweifelten ganz gewiß nach 
50 Jahren vom Himmel zur Erde fommen werde, die uns 
gläubige Welt von ihrem Irrthume zu überzeugen. Außerdem 
theilt es die Lehrfäge der Stifterin mit, deren höchſt unklare 
Baffung darauf hinaustommt, daß fie in fpecieller und perfün: 
licher Berbindung mit Gott ftche, daß fie und ihre Anhänger 
nicht fterben, fondern unmittelbar in den Himmel erhoben wer: 
den würden, daß ihre Sekte Gemeinfhaft der Güter haben 
und beifammen wohnen folle, endlih, daß das Inftitut der 
Ehe ein ketzeriſches und ihrer frommen Gemeinde nutzlos jei. 
Zugleich enthält das Bud Mehres aus einer Schrift welche 
zu den literarifchen Seltenheiten gehört, und deren Berf. cin 
Beiftliher war, der chrwürdige Sun White, Pfarrer einer 
diffentirenden Gemeinde in Irvine, der zweite Menih den 
Frau Buchan 1783 zu ihrem Glauben bekehrte. Schon der 
Zitel der Schrift, welche die Gegner widerlegen follte und 1785 

edrudt wurde, beweift das Durcheinander ihres fanatifchen 
nhalts. Er heißt: „The divine dictionary, or a treatise 
indited by holy inspiration, — faith and prac- 
tice of the people (by the world) ed Buchanites, who 
are actually waiting for the second coming of our Lord, 
and who believe that they alone shall be translated into 
the clouds, to meet the Lord in the air, and so ahall ever 
be with the Lord, «There appeared a t wonder in 
heaven — a woman.» Rev. ch. XII. 5. Written by that 
society.” 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinzih SroEhaus. — Druf und Werlag von F. &. Srochaus in Peipzig. 
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Arnold Ruge. 
Gefammelte Schriften von Arnold Ru I Erfter bis fiebenter 
Band. Manheim, Grohe. 1846 — 8. 1 Thlr. 

Faſt mödten wir uns einem büfteen Skepticismus 
hingeben, wenn wir die praktiſchen Reſultate betrachten 
welche aus der geräufchvollen Hegel'ſchen Schule hervor» 
gegangen find, wie fie als Fleifch und Bein in der Ge- 
fhichte des Tages herummanbdeln. Nehmen wir auch in 


einem mildern Sinne an, daß jene Philofophie mit ih-- 


rer Logik und Dialektik ald ein gebiegenes, aber unge- 
münzte® Gold anzufehen fei, welches je nah Bebürfnif 
und Anlage des Befigerd erft in verfchiedene Münzen 
geprägt, und felbft dann in noch verfchiedeneres Silber 
und Kupfergeld umgemwechfelt werden müffe, um in Um» 
lauf und Thätigkeit zu gerathen: fo will es uns doch 
nicht einleuchten, und entfpricht es nicht ihren hohen An⸗ 
fprüchen, daß Befiger und Wechsler diefes Goldes auch 
gar fo himmelweit getrennt auf Erden ihr Weſen trei« 
ben. Während Karl Roſenkranz zerfnirfcht und reumü- 
thig Lieder verfertigt welche in der frömmften Heren« 
huterverfammlung gefungen werben fönnen (fiehe feine 
„Stubien”, vierter Theil: „Metamorphofen bes Herzens, 
eine Gonfeffion“), ift e8 für Arnold Ruge rein unbegreif- 
ih, wie Einer in menſchlichen Dingen ein coulanter 
und liberale Mann, ein reiner und energifcher Re— 
publifaner fein, und doch daneben noch dieſe und jene 
„Schrullen” von Gott und Unfterblichkeit im Kopfe ha- 
ben könne; er wird vor Erfiaunen darüber craf und 
trivial, wie fein Freund Feuerbach in den Epigrammen und 
Diftihen im dritten Bande feiner „Sämmtlichen Werke”. 
Aber nicht nur zwiſchen der Rechten, dem Gentrum und 
der Linken der ehemaligen Schule herrſcht dieſe Ver— 
ſchiedenheit, fonbern felbft zwiſchen ben Mitgliedern ber 
gleichen Richtung. Indeffen Ruge mit Leib und Seele 
zu Frankfurt für die Republik fiht, predigt Strauß ganz 
— ſchwäbiſch die Monarchie vor dem Volke, und 
Dies ift nicht etwa eine Mobification, fondern eine tiefe 
Kluft. Worin beftcht hier das Pofitive der Philofophie, 
welches ift der rothe leitende gemeinfame Faben der ſich 
durch das Gewebe ihrer Säge und Anwendungen zieht? 
Beinahe möchte man glauben, es wäre am Ende ber 
vfäffifhe Hochmuth, mit welchem Beide mit Welt und 
Wirklichkeit fpielen wollen, die ſich doch unter ihren un 


” 


Po Händen zufammenballt und rollt wie ein Igel! 
er fonft fo edle und liebenswerthe Strauß verzeihe uns 
diefe unmuthige und grobe Nedensart; fie wurde hervor- 
gelodt durd) die Art und Weife wie er den König von 
Preußen zum beutfhen Kaifer machen will! Wer einem 
Gotte mit fo viel Unerbittlichteit das himmlifche Mäntel- 
den von den Schultern genommen hat, von dem ermwar« 
tete man nicht, daß er es mit lachendem Munde dem 
erften beften Menfchentinde umhängen würde, Ja, ne 
benher gejagt, wenn es wünfchbar ift, daß über ben 
Scharen undisciplinirter und haltlofer Republifaner in . 
Deutſchland fih ein Häuflein höherer und lebenskräfti« 
ger republifanifcher Geifter zufammenfinde, fo wäre ber 
gedankenſtrenge und folide, und doch äfthetifh fo fein 
organifirte Strauß einer von ben Wenigen bie uns ba- 
zu wie erlefen gefchienen haben. Ruge aber mag aus 
biefer Erfcheinung lernen, daf, nachdem Zefuitismus und 
Pietismus einmal zum Schweigen gebracht find, es juft 
nicht die individuelle religiöfe Conftitution der Menſchen 
ift welche die politifhen und focialen Dinge hemmt 
oder fördert. 

Jedoch nicht nur auf dem Felde unferer ſchweren 
Beitfämpfe, fondern aud in ben luftigern Regionen des 
literarifchen Gefhmads zeigt ſich diefe Zerflüftung zmwi« 
fhen den Genoffen einer und berfelben Denterfchule. 
Während Strauß in äfthetifch- kritiſchen Sachen die aller- 
anmuthigften und kryſtallklarſten Arbeiten lieferte (3. B. 
in den „Jahrbüchern der Gegenwart”), Auffäge deren 
eble gediegene Einfachheit und Brauchbarkeit fchmerzlich 
an längftverfhwundene, fhönere Tage erinnerten, wäh. 
rend er mit wahrer Humanität und mit wahrem feinem 
Geſchmacke aud) einen Juſtinus Kerner geniefen und ch* 
ren ann, mwährendbeffen hat Ruge allen Takt in fol- 
hen Dingen verloren. Er ift blind für Alles was nicht 
in feinen Kram bient; ‘man leſe in Heinzen's „Dppofi- 
tion” (Darmftadt 1846), und in ber „Leipziger Revue“, 
welche er eine kurze Zeit mit Marbach herausgab, feine 
fchmwülftigen Anpreifungen eines. Emil Meklenburg, wel 
her in abfurden, greuelhaften Reimereien Ruge'ſche Weis- 
heit (oft fogar in der Schulfprache) vortrug. Diefe Poe- 
fin find nad feiner Behauptung das Befte, und ber 
Gipfel unfers jegigen poetifhen Bewußtſeins. Wenn wir 
auch weit entfernt find bie Lächerlihe Foderung zu ftel- 
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len, daß unter allen Bliebern einer Schule ber gleiche 
Geſchmack herrſchen folle, fo ift es doch ein wenig gar 
zu arg, wenn durch die gleichen Mittel der feinfte Bor 
theil und der gröbfte Ungefhmad gleichzeitig hervorge- 
bracht werden, und es erweckt dem Laien feinen hohen 
Begriff von der Umfehlbarkeit und Vollendung jener Er- 
rungenfhaften. 

Der erſte Band von Ruge's „Gefammelten Scrif- 
ten” enthält eine beutfche Literaturgefchichte von Leffing 
bis Platen unter dem Titel: „Unfere Glafjiter und Ro- 
mantiter feit Leffing. Gefchichte ber neueften Poefie und 
Phitofophie”; fie ift dem Andenken Theodor Echter 
meger'd gewidmet. 

Diefer Band fei ihm gewidmet. Ich fönnte ihm alle vier 
wibmen. Denn feiner Anregung verbande ich alle Die Studien 
aus denen jie entfprungen find, alle die Erfolge die fih an bie 
Arbeit jener Zeit knuͤpfen, und den ebrenvollen Haß unferer 
Feinde, der ihm durch feinen frühen Zcd entging, mir nun 
aber gewiß als unbeftrittenes Erbtheil zufällt. Ich trete fie 
an, dieſe Erbfchaft, und zugleich erneuere ich den ganzen Pror 
ceß den mir damals vor dem Yublicum anhängig machten in 
meinem eigenen Namen. 

Dazu habe ich Echtermeyer's Studien, foweit er fie in 
unferm Manifeft gegen die Romantifer niedergelegt, und for 


weit fie meiner jegigen Unfiht der Sache entiprechen, benußt, |. 


in dem erften Buch die Partie über die Stürmer und Dränger 
und Jung» Stilling, in dem zweiten eine Partie über Goethe 
und Jean Paul; Beides tritt bier jedoch in einen neuen Zus 
fammenhang u. f. w. Ich habe die Darftellung des Ganzen 
von einem Geſichtspunkte aus unternommen, fie ift da» 
durd) beffer und wahrer geworden; aber ich verbehle es nicht, 
daß Died nur ein Werdienft ber Beit ift die ih noch mitge- 
lebt und genoffen. Der Plan, aud der Plan einer Revifion 
unferer damals gemeinfam vollgogenen Arbeit gehört meinem 
verftorbenen Freunde, der in biefen Studien viel heimiſcher 
und zu weiten Ueberfichten vorbereiteter war als ich es felbft 
jegt noch zu fein glaube. 

Diefe Literaturgefchichte befteht aus klar charakterifi- 
renden Abhandlungen, welche feiner Zeit in den „Deut- 
fhen Jahrbüchern“ erfchienen find. Wir können, abge- 
fehen von einer gewiffen Menge Geihmads » und ande 
rer Urtheile, nur geftchen, daß jene Kritik äuferft wohl« 
thätig wirkte gegenüber der todten, philologiich -antholo- 
gifhen Bearbeitung der Literaturgefchichte und dem her⸗ 
fömmlichen Taxiren der verfchiedenen Größen. Nichts ift 
lehrreicher und fruchtbarer als wenn ein Gegenftand, wie 
die Literatur eines Volks, oder auch eine einzelne Rich · 
tung derſelben, verſchiedene confequente und ausgebildete 
Bearbeitungen erlebt; es ift uns fein Gegner fo feind« 
lich entgegengefegt, daß wir nicht Vieled von ihm lernen 
und zur Beherzigung nehmen könnten. Auch in Ruge's 
Charakteriftiten, welche wir übrigens wol der Mehrzahl 
nach umterfchreiben können, dienten jene Stellen gegen 
welche wir ben Gegenftand vertheibigen zu müffen glaub» 
ten nur dazu, daß wir uns denfelben in einem gereinig- 
ten und edlern Sinne neu aneigneten. Uebrigens war 
Auge damald mehr als jegt gerecht und human, und 
würdigte den Dichter und Philofophen fo viel es ihm von 
feinem Standpunkte aus immer möglih war; wenn er 
nur irgend etwas Grünes für die Lebensaufgabe fand 
die er fich einmal ’gefept hatte, fo lief er den Mann 


gelten, und es war ihm nicht Alles fo in „Dummheit 
und Verrätherei” verfunten wie heute. Das vorhandene 
Schöne fühlte und erkannte er immer, wenn er es irgend 
für feine Zwecke brauden und drehen fonnte. Nur bei 
den Romantitern, deren unglüdfeliges und vertracteö po- 
lemifches Weſen unb Tendenz er vortrefflic ſchildert, 
ging ihm rein aller Sinn für das wahrhaft Künftlerifche 
und Productive ab, das fie denn doch in reichem Maße 
befigen, wenigftens bie Beffern unter ihnen. Man follte 
gerade Ruge mehr Abftractionsvermögen zutrauen, als 
daß er über den wibderlihen Eigenfchaften des Urhebers 
nit im Stande ift dies und jenes Löftliche und fertige 
Kunftproduct auch nur zu koſten. 


Der zweite Band ift betitelt: „Ueber Die gegenwärtige 
Poeſie, Kunft und Literatur. Das Wefen der Komik, der 
Satire, des Wiges, ber Lyrik und ber freien Belletri- 
ftit“, und Robert Prug gewidmet mit den Worten: 


Als ich diefe Sammlung gedrudt vor mir fah, mein theu: 
rer Freund, fiel es mir, ſchwer auf die Seele, daß ber 
leer geblieben war der deinen melodiſchen Poefien und bem 
Unfange der pofitiven Oppoſitionslyrik, welche du mit deinem 
Rheinliede eröffneteft, zugefommen wäre. Ich wibme bir dafür 
das Ganze. Damals als wir diefe Geſchichte ſchrieben, und 

t vaterländifh fo fie machen halfen, ging noch Manchet 
gährend durcheinander was ich jegt abgeflärt und reiner gebe. 
Aber nicht, wie die Rrivolen und Sopbiften, den Idealismus, 
nicht die Poeſie, nicht die Freiheit, nicht den immer erneierten 
Irieb zu ihren Kämpfen und Zriumpbhen legen wir ab; wir 
humanijiren nur die Formen der Philofophie, und bleiben dem 
Aufihwung unferer Jugend treu. Denn die Jugend ift wahr 
und gut, auch in Denen die im Alter verrätherifh und f 
werden. Alt aber nenne ih alle jene hohlen Geftalten bie 
Nichts mehr zu hoffen und zu realifiren haben, weil auch ber 
letzte Reſt ethiſcher und poettfcher Ideale in dem Zaumel ihrer 
gefeglofen Dialektik untergefunten ift. Retten wir die Jugend; 
rette die Jugend unfere Ideale! Unter diefer Einheit ftehen 
alle die Ausführungen die ich dir hiermit widme, bir, demſel⸗ 
ben, wie ich es zu fein wünfche, im Ernft für die ewigen Gü- 
ter der freien Menſchheit. 

Diefer Band enthält eine Menge gan; guter und 
gefunder Krititen welche für die „Deutihen Jahrbücher” 
gefchrieben- wurden. Der „Neue Werther” (Geibel's erfte 
Riebespoefie), Rückert's „Vers und Reim“, über Bopp's 
und Rückert's „Nal und Damajanti”, Karl Auguſt Böt- 
tiger, Freiligrath, Herwegh, Chamiſſo's „Mufenalmanad 
für 1839% u, ſ. w. werden darin auf eine treffliche Weiſe 
befprochen. Heine wird befonders in einer größern Ar- 
beit in die Schule genommen, und fein coquet -unwah- 
red Weſen fireng und geiftreich zergliedert.. Aber befon- 
ders hier begegnet es dem Kritiker wieder, daß er in feir 
ner fichern Beredtſamkeit mandmal feinen Gegenftand 
gänzlich misverſteht und neben das Ziel ſchießt. So 
nur ein kleines Beifpiel, welches für Ruge's „Simmt- 
liche Werke” in jeder Hinſicht bezeichnend if. Nachdem 
er eine artige Rede über die Natur des Maͤrchens und 
ber Babel gehalten hat, macht er die Nuganwendbung auf 


Heine's fchönes Liedhen: „Ein Fichtenbaum fteht ein- 





ſam“ u. ſ. w., und behauptet, daffelbe ſei / verfehlt und ber 
Beftimmung und dem Weſen bes Märhens aumiber, 
während Heine weder ein Märchen noch eine Fabel fa- 
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beiciren, fonbern kurz und gut bas Gefühl ber Berlaffen- 
heit und der Sehnſucht ausdrüden wollte; er that Das 
in einem fo einfadhen als ſchönen Bilde, leicht und 
treffend, und Ruge's ganze Märchentheorie ift in den 
Sand gefallen. Wenn Heine feinem Gedichte die ge- 
ringfte Moral angehängt, ober es fonft irgendwie aus- 
gefponnen hätte, fo ließe fich vielleicht eine Theorie dar- 
auf anwenden; fo aber gehört es zu ben taufend Eleinen 
Liedern welche unabhängig in alle Zonarten und Formen 
bineinfpielen, ohne ſich bei irgend einer erwiſchen und 


unterfuchen zu laffen. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neue deutfhe Romane. 


1. Lydia. Von Luife Afton. Magdeburg, Baenſch. 1848. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Die Literatur bed legten Jahrzehnds hat unfere Anſprüche 
an ben Roman berabgeftimmt. Wir dürfen nicht mehr bie 
fhöne Form für einen fhönen Gedanken oder für eine geoße 
Wahrheit verlangen, die ftrenge Kritik hat längft fon ſolche 
Prätenfionen bei Seite geftellt, und man nimmt nachſichtig für: 
lieb mit einzelnen Schönheiten, mit einem guten Schriftſteller⸗ 
willen, mit etwas poetifcher Auffafjung des Alltaͤglichen, mit 
‚einem Anflug von fittlicher Xendenz u. f.w. Im vorliegenden 
Roman nun wird feinem diefer befcheidenen Anfprüde genügt. 
Mit Ekel erfüllte den Mef. die Geſellſchaft der emankipirten 
Frauen, Eigarren rauchend, in männlicher Kleidung mit männ» 
lichen Liebedintriguen; der unmeibliche Stolz „auch durd die 
That emancipirt zu fein’ verletzt. Die weibliche Liebe bedarf 
ded Geheimniffes, Waldesdunkel, zugesogene Gardinen, Errö: 
then u. ſ. w., und die Intrigue ift willtommen, wenn fie ber 
illegitimen Liebe den umhüllenden Schleier bietet. Die emige 
Schnfucht, der tiefe Liebesſchmerz, die Leidenfchaft in ihrem 
heiligen Urfprung, der Glaube an eine Ewigkeit der Liebe, das 
Freudejauchzen und zum Tode Betrübtjein, Das kann verfühnen 
mit der weiblihen Sinnlichkeit die fich verirrt. Mber hier das 
nadte Lafter ohne Iluſion, ehne Selbfttäufhung, bei Frauen 
die Liebesgrundſätze eines depravirten Fähndrichs, eines blafir: 
ten jungen Diplomaten, eines übermüthigen Kuͤnſtlers! Gewiß 
wir befinden uns in fchlechter Geſellſchaft. Ref. Bann ſich feine 
ſchlechtere denken als die hier Dargejtellte in Salons und Bou- 
doirs, welche fo forgfältig und elegant befchrieben find, nebft 
den ebenfalls fo genau befchriebenen Toiletten der Anweſenden. 
Die einzige reine Geftalt unter den vielen unreinen ift Lydia, 
bie Heldin: ein unfchuldiges, liebendes Mäbchen, und fie wird 
zu einem Erperiment gebraucht welches der Autor zum Haupt: 
moment des Buches erforen hat. Lydia ward, naddem ihr 
Verlobter, Berger, fih einer Liebesintrigue mit Alice, einer 
der emaneipirten Krauen, hingegeben hat, und von der Braut 
abgedankt ward, die Gattin des Baron von Landöfeld, welcher 
ebenfalls in der fchlechten Geſellſchaft der Emancipirten ſich 
berumgetrieben und herumgelicht hat. Daß er in diefem Um» 
gang den Glauben an die Reinheit, an die wahre Liebe der 

rauen verlieren mußte, ift micht zu verwundern. Er ift aud 
alten Herzens, und während er in den letzten Tagen feines 
Brautftandes in den Armen der Sängerin Laura „Wärme ber 
Empfindung‘ fucht, verfagt er ſich der jungen, angetrauten, 
angebeteten Gattin gegenüber die ehelidhe Umarmung, weil er 
verfuhen will, ob fie wirklich unſchuldig, d. h. unmiffend fei. 
Obgleich Ref. die Schilderung einer Brautnacht immer unter 
die Geſchmackloſigkeiten rechnet, würde er fie ungerügt hin- 
gem laffen; die franzöfifchen Romane haben aud die deut 
hen Lefer abgehärtet auf biefem Punkt, und man läßt es ge» 
ſchehen, wenn die Natur auch in dem Roman ihre heiligen Ber 
dingungen geltend madt. Die bier gefchilderten Scenen find 
außerhalb der Raturgefhichte begründet, und verfehlen deshalb 


nicht beim Refer Ekel und Wiberwillen zu erzeugen. Der 
junge Ehemapn treibt nun ein Jahr lang feine Erperimente 
fort; im Anfang mußte er ſich felbft überwinden, fpäter wußte 
er nicht wie einzulenfen, und feiner Frau zu gefteben, daß fie 
der Gegenftand einer kalten Berechnung war. Pydia erhält 
endlih von einer Freundin Aufklaͤrungen, welche ihr Bmeifel 
erregen, unb Landöfeld fühlt fi num bewogen die eheliche 
Umarmung zu vollgieben. Während derfelben wird Lydia wahn: 
finnig; fie ——— nun ihren Gemahl. Selbſt die Geburt 
eines Kindes ſtellt ihre Verſtandesklarheit nicht wieder her, und 
man findet fie auf dem Sonnenſtein wieder. Unter den eman⸗ 
eipirten Frauen ift Eine welche der Autor fh bemüht als 
edel barzuftellen; es ift Alice. Landsfeld hat mit ihr ein Ber: 
bältniß gehabt, und diefes gelöft als er fie einer Untreue zei⸗ 
hen konnte. Er hat fi ihr fpäter wieder freundfchaftlich ge: 
nähert, fie bat ihm einen Dienft erwiefen, indem fie i 
einft aus einer Gefahr rettete. Ihr vertraute er Lydia's Kind, 
und als biefes geftorben ift, gibt fie ihm den Math fich felbſi 
zu erfchießen, was er auch über der Wiege bes Kindes thut. 
Dann fagt fie: „Ih, ich habe dich allein und wahrhaft ge: 
liebt”, und fällt in Ohnmacht. Dan bringt Lydia zum tobten 
Gatten, und fein Anblick gibt fie dem Bewußtfein wieder, 
Später reift fie mit Mlice nach Italien, Beide in tiefer Trauer. 
Wie kann man Lydia in fo ſchlechter Geſellſchaft reifen lafien? 
Soll fie ſich auch emancipiren? Wir leben in einer Zeit der 
Revolution, und diefe mag ſich wol auch unter den Frauen 
geltend machen. Wlte Syſteme follen umgeftoßen, neue aufge» 
baut werben; wie in Politit und Religion, fo auch in der Bitte. 
Ref. bildete ſich bis jegt ein den alten Zopf abgelegt zu haben, 
und mit der Beit vorgefihritten zu fein; er hatte ſchon ft 
die Frauen vom unvermeiblidhen Stridftrumpf und a 
freigefprochen, er hatte fie freudig emancipirt von Vorurthei ⸗ 
Ien und den die Entwidelung ihres Geiſtes bemmenden Ge: 
mwohnheiten: er muß ſich indeß als von Frau Luife Afton über: 
holt befennen, und ift gegenwärtig nad) biefer Kritik für einen® 
Reactionnair zu halten. 

2. Eine Meftize. Novelle von Karl Lütde. Breslau, Kern. 

1848, 8. 221, Nor. 

Amerifanifhe Vorurtheile bilden das tragifhe Element 
des vorliegenden Bandes. Ein Plantagenbefiger Fund fendet 
feine mit einer Negerin gezeugte Tochter nach Deutſchland zu 
feinem Bruder, welcher ſie erzieht und aboptirt. @in junger 
Amerikaner, ebenfalls der Sohn eines Plantagenbefigers, ver 
liebt fih in das junge Mädchen, und weigert ſich x Tochter 
eines reihen Nachbarn zu heirathen. Diefer Nachbar, de Garces 
genannt, von fpanifcher Abkunft, brütet Rache und wünfcht die 
Heirat) zu bintertreiben. Er veranlaft den fterbenden Funk 
die Tochter kommen zu laffen, und als fie in Amerika anlangt, 
ift der Vater todt, und Garced hat beffen Plantage gekauft, 
und mit ihr das Recht auf die farbige Skiavin, melde in 
Deutfchland erzogen ward. Die amerikaniſchen Gerichte müf: 
fen ihm die Unglüdliche zufprehen, und der amerikaniſche Pö- 
bel nimmt feine Partei, weil die Principienfrage über bie Re: 

erſtlaven feine Anfechtung erleiden darf. Durch Lift und Br» 
chung gelingt es indeß Die Unglüdliche aus den Händen bes 
Feindes zu befreien. Garcet hat die erwähnten SHaven der 
Funk ſchen Plantage in Bauſch und Bogen erhandelt, Arabella, 
bie Meftige, wird von der Sklavenfäuferin noch vor Beendigung 
ded Preoceffed an die Partei des Bräutigams verkauft. in 
Rechtögelehrter dient beiden Parteien, zieht von beiden Be: 
ftechungsgelder, und Hilft Dem der am meiften zahlt. Das 
nennt man in Amerifa Hug. Ueberhaupt find amerifanifde 
Zuftände nicht mit Vorliebe gefdildert, und befonders wird die 
Lage der Neger mit grellen Karben bargeftelt. Das Ganze 
ift Beine erfreuliche Lecture, wenn auch zumeilen eine feffelnde. 
Unter den einzelnen Charakteren ift ber Buchhalter Zwick am 
beften gezeichnet; er ift eine originelle Figur. Garces nebſt 
Sohn und Tochter find zu grell ins Böfe gemalt; fie find ftol; 
auf ihre Graufamkeit gegen Sklaven. j 
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3. Märchen aus dem Weichfelthale, von Friedrich Uhl. Mit 

Feder zeichnungen von U. Kaifer, R. v. Strjegodi und M. 

v. Zichy. Wien, Mörfchner's Witwe und Biandi. 1847. 
20 Rar. 


8. 3 

Hat die Kritit das Recht auch über die Märchenwelt 
ihre ſtrenge Geißel zu ſchwingen? Hat die Märchen erzeu ⸗ 
ende Phantaſie nicht das Privilegium des Kaleidofkops, dem 
Sufatt das bunte Farbenfpiel ihrer Bilder zu überlaffen? Darf 
man das Märhen fragen warum? woezu? Muß bus Mär: 
chen die Hülle einer Wahrheit fein? Mef. ift der Meinung, 
daß felbft das Märchen in Form und Inhalt gewiffe Anfprüde 
u erfüllen hat. Es fell unterhalten oder belehren. Zu bie: 
em Zweck darf es bie todten Gegenftände beleben, Pflanzen 
und Steinen, Wellen und Regentropfen eine Seele verleihen; 
es darf dem Wind und dem Raufchen des Waſſers Sprache 
und Xhieren Vernunft gewähren s es darf Geifter beſchwören, 
und von Nymphen und Niren gläubig erzählen. Das Mär: 
hen hat die Freiheit ſich unendlich viele Freiheiten zu nehmen, 
aber ed muß babei unterhalten und belehren. Db vorliegende 
Märchen der Kinderwelt gefallen werben, vermag Ref. nicht 
zu fagen. Wir vermißten darin die Handlung, die Gefchichte. 
Die Kinder werben fragen, wenn bas Märchen zu Ende ift: 
„Was kommt denn nun?” Es find breierlei Arten von Märchen 
in bem vorliegenden Werkchen enthalten: Erzählungen, Bilder und 
Bolksfagen der Weichſel. „Wysla, die Weichſelnymphe“, „Die 
Hausihlange‘ und „Die Kronenfchlange” gehören zu den legtern. 
Bon diefen ift „Die Hausfchlange" Das einzige welches die Anſpruͤche 
befriedigt, indem es errathen läßt wozu dem gefunden Sinn 
des Bolls das Märchen geboten ward. Es follte Ruhe und 
Stille des Haufes fördern; den andern zweien fehlt die Deu- 
tung, fie wird der Phantafie des Lefers überlaffen, und es ſteht 
ihm dazu ein weiteb Feld offen. „Der grüne Vogel“ und „Der 
Zaubergarten“ find die ergählenden Märchen; auch „Terra di 
Pozzuoli’ redynen wir zu ben letztern. Es ift Die Farbe welche 
Rafael zu feinen Bildern verwendete, und die rothe Wange 
der Madonna erzählt einem jungen Maler was fi Alles mit 
ihr zugetragen feit der Schöpfung; fie gibt hiſtoriſche Erinne ⸗ 
rungen von Hannibal, Caligula u.f.w., welche auf ihr ge 
wandelt; auch ihr Schickſal ald Erde im Sad fkizzirt die 
Wange der Madonna, und gelangt nah wenig Geiten zur 
Verwendung des Malers. Die übrigen Märchen find Bilder 
ohne Zweck und Biel. Die Wellen, die verwelfende Rofe, die 
Schneeglödihen u. ſ. w. würden fi zur poetiſchen Ausſchmũ⸗ 
ckung eines Märchens eignen. Als Märchen an und für fi 
find fie ohne Bedeutung. Warum? mwozu all der Aufwand 
von Elfen und Nymphen? mußte Ref. beftändig fragen. &o 
das „Bergißmeinnicht”. Es wird angenommen, daß Gott am 
Schöpfungstage allen Blumen Ramen gegeben habe, und ein 
NRamenverzeichniß vieler Blumen wird aufgeführt; es wird nicht 
etwa gefagt: warum Gott jeder ihren Mamen gab, fondern fie 
werden genannt. Das Vergißmeinnicht hat er vergeffen. Da 
fprang der Bach, der kecke Knabe, empor und rief: „Hier das 
Blümchen hat noch Peinen Namen.” Die Blume fenkte ihr 
Köpfchen, denn Bott fah fie an, und tief beicheiden ſprach fie: 
„Wergiß mein nicht!” Da ward fie denn Bergißmeinnicht ge 
nannt, und zur Liebesgabe ſcheidender an beitimmt. Die 
vorliegenden Märchen machten Ref. den Eindruck poetiſcher 
Zräume, welche ohne beftimmten Zweck, ohne deutliche Bilder 
fih aneinanderreihen, und wie eine ferne Mufif nur als ver 
einzelte Zöne, ald dumpfes Summen ohne Gedanken und Me: 

lodie dem menſchlichen Ohr erfcheinen. 5. 


Notizen. 
Echte engliſche Reliquien. 

Roc ſteht in London I! 8, York street, Westminster) das 
von Milton in ben Jahren 1651 — 59 bewohnte Haus. Der gegen 
wärtige Befiger hat aufder Rüdffeite, in den Tagen des Dichters 
wahrſcheinlich die Fronte, eine Zafel einmauern laſſen mit den Wors 


ten: „Sacred to Milton, prince of poets’, deffenungeacdhtet aber 
das Haus, in welchem ohne Zweifel ein heil des „Paradise lost‘ 
gefchrieben worden ift, an zwei ober brei arme Familien vermiethet 
und das Erdgefchoß u einem Kramladen eingerichtet. Auch 
zu Ehalfont in Buckinghamſhire fteht noch das Gebäude, wo 
Milton das „Paradise regained/’ gedichte hat. Ebenſo lebt 
noch der Maulbeerbaum welchen er im Garten von Chriſt's 
Gollege in Cambridge als dafiger Student gepflanzt. Im 
Park des Schloſſes Penſhurſt in Kent grünt ein prächtiger 
Eichenbaum ber am Geburtstage bes Sir Philipp Sidney als 
Bmeig in die Erde gefegt worden if. Im Garten der Abtei 
Ubbingtoen in Rorthamptonfhire trägt der Aſt eines Maul · 
beerbaums folgende in Kupfer " gegrabene Infhrift: „This tree 
was planted by David Garrick, at the request of Ann 
Thursby, as a growing testimony of their friendship, 1778.” 
Der Baum ift zwar gefällt worden, welcher Henry Kirke Whi⸗ 
te'6 Lieblingsbaum war, und am Geftabe zu Whitton in Rort- 
bumberland ftand; aber das Stüd Rinde worein er „H. K. 
W. 1805” gefcpnitten ‚verwahrt an derfelben Stelle ein —— 
licher Rahmen. Die Sonnenuhr welche Newton auf Stein 
ge eichnet und am Gutsgebäude zu Woolsthorpe in Lincelnfhire 
eleftigt befindet fih im. Mufeum der Royal society in Son: 
bon. Thorpe's Autographen » Katalog (London 1843) enthält 
ben Brief einer Miß Smith aus Arundale an den Grafen von 
Buchan bei Ueberfendung „eines Spändens vom Sarge des 
Dichters Burns, ald feine Reiche aus bem urfprünglichen Grabe 
in das ihm in der St.-Michaelskirche au Dumfries errichtete 
Maufoleum gebraht wurde”. Das von Pope zu Binfield be 
wohnte Haus ift abgetragen, jedoch die Unterftube in welcher 
er am liebften weilte in den daſelbſt erftandenen Reubau uns 
verfehrt aufgenommen worden. Eine Gtrede des angrenzen- 
den Waldes heißt Pope's Hoͤlzchen. Cowper's Haus in Diney 
at jich in dem von ihm mit heiterer Laune befchriebenen bau: 
älligen Zuftande fortwährend erhalten, und fein Wohnzimmer 
iſt jetzt eine Maͤdchenſchule. Die Laube im Garten, wo er feine 
dichte geichrieben, fteht ebenfalls noch. 


Monfieur Libri betreffend. 

„Bir haben in Erfahrung gebracht”, fhreibt das „Athe- 
naeum‘‘, „daß bie frangöfiiche Regierung in Sachen bed Hrn. 
Libri fortwährend thätig if. Sie hatte eine Eommilfion zur 
Unterfuchung der demfelben gehörigen, jegt in Paris befind« 
lichen Büder und Handferikten niedergelegt. Nachdem dieſe 
eine Anzahl Bücher, von welchen fie behauptet, daß eine wei⸗ 
tere Prüfung vor der Hand unnöthig fei, ſich aber möglicher- 
weife nöthig machen koͤnne, unter Siegel gelegt, bat die Re 
gierung zum Behufe folder weitern Prüfung = andere Com⸗ 
miffion und zwar mit Beibehaltung nur einiger Mitglier 
ber der erftern ernannt. Nach Allem was und Betreffendes 
zugegangen werden wir hinfichtlich diefer Commiffion und der 
thatſaͤchlichen Entlaffung einiger ihrer Mitglieder künftig ein 
Wort zu fagen haben. Für jept befchränken wir uns auf bie 
Bemerkung, daß das ſtillſchweigende Aufgeben von Hrn. Bou- 
cly's Bericht, dem Refultate fo vielen Forſchens, und die Er» 
nennung einer Eommiffion, nicht zum gweck der Prüfung be» 
reits beftimmt erhobener, fondern zu dem des —45 ans 
derer Klagpunkte, ziemlich aus einem Guſſe erfcyeinen mit der 
von ber Regierung bei dem frühern Verfahren deutlich genug 
erklärten Anficht, daß Hr. Libri Bücher geftohlen haben müffe. 
Bir vernehmen jedod aus guter Quelle, daß trog dieſes Re: 
gierungsgebahrens die öffentliche Meinung in Paris fi auf 
die Seite wendet welche die in Deutfchland, Italien und Eng» 
land dur den Drud kundgegebene ift, und auf welche wir 
felbft vor Allen zuerft offen und entſchieden uns geftellt haben. 
Wir werden unvergefien fein unfere Leſer mit den weitern 
Ergebniffen befannt zu maden. ” *) 16. 


*) Vergl. über dieſen Gegenfland eine ausführlichere Mitiheilung 
In Wr. 210 d. BI. ‘ D. Reb, 
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Arnold Ruge. 
(Beſchluß aus Mir. 3.) 


Der dritte Band ift Johann Jacoby in Königsberg, 
ber vierte Wislicenus in Halle gewidmet; die Zueig« 
nungsworte find in ähnlichem Stile gefchrieben wie im 
erftien und zweiten Bande. An Jacoby: „Neugefchärfte 
Waffen, die id von einem nicht unrühmlichen Schladht- 
felde gefammelt, hänge ich huldigend in Ihre Halle” 
u. f. w.; und an Wislicenus heißt es: „Vielleicht, lieber 
Bruder, ift es dir angenehm bie theoretifhe Niederlage 
unferer Gegner in der Erinnerung zu wiederholen” u. f. w. 
In ber That enthalten diefe beiden Bände den Kern bes 
Ganzen, die philofophifhe, politifche und publiciftifche 
Polemik von 1838— 43, jene rühmlichen Waffenthaten 
der „Deutfchen Jahrbücher” gegen Leo, Görres, die preu- 
Fifhe Dunkelzeit und abſcheuliche officielle Romantik. 
Wenn wir uns umfehen wo wir heute ſtehen, und zu« 
rück denken wie vor wenigen Jahren noch fo nahe am 
Morgen jene greulichen Phantome der Nacht ihre Weich 
treiben fonnten, fo befällt uns ein heftiger Unmille und 
faft eine Furcht, die unheimlichen Larven möchten un- 
verfehens wieber auftauchen. Es gereichte daher gewiß 
jebem vernünftigen Deutfhen zur Freude. jene wüſten 
Köpfe fo tüchtig gewaſchen zu fehen; nur müffen wir 
befennen, daß 2effing mit feinen Zähnen von 1760 ober 
1770 biefe Nüffe fo tapfer geknackt hätte als die Her- 
ren von 1840: fo ein Hengftenberg und Görres wäre 
ihm ein gefundenes Freſſen gewefen. Darum ftört das 
übertriebene Sichzugutethun auf jene Thaten, und ber 
Misbrauch der mit der erlangten Autorität fpäterhin ge 
trieben mwurbe. 

Als Ruge's Wirkſamkeit in Deutſchland endlich von 
allen Seiten unterdbrüdt und abgefchnitten war, wandte 
er fi nad Frankreich, um zwiſchen deutſcher und fran- 
zöfifcher Intelligenz einen Voͤlkerbund zu fnüpfen, und 
fo von Paris aus auf Deutjchland zurüdyumirken. Der 
Gedanke dieſer entente cordiale im Reiche der Geifter 
war gut und richtig, und es wird auch nichts recht So» 
lides herausfommen bis er realifirt if. Aber, wie es 
ſchon aus den „Zwei Jahre in Paris” bekannt ift, wel- 
che Ruge 1846 herausgab, und die nun den fünften 
und festen Band der „Gefammelten Schriften” bilden: 
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fein Verſuch mislang. Lamennais erklaͤrte ihm in einer 
Audienz geradezu, daß er nicht viel ausrichten werde, ob 
gleich ihm ber Plan gefiel, und tractirte ihn nebenbei 
zwei Stunden lang mit etwas „Metaphyſik“, welche, wie 
Ruge berichtet, merkwürdig mit Hegel's Religionsphilo- 
fophie übereinftimmte. Louis Blanc fand eine Abhand- 
fung über ihn felbft, welche ihm vorgelefen wurde, viel 
zu lang und zu gelehrt, und erflärte ſich nachträglid in 
einem Auffage über die intellectuelle Allianz mit Deutfch» 
land des Beftimmteften gegen die gottlofe Philofophie 
der Deutfchen, und daß er auf alle Fälle einen perfün- 
lichen Gott brauche, fehe er aus wie er wolle. freund» 
licher nahmen die Fourieriften Ruge's Selbftfendung auf, 
in der falfhen Meinung er ſtoße als getreuer Anhän- 
ger mit neuen Waffen zu ihnen; als man den braven, 
und gutmüthigen Leuten Verfchiedenes von Feuerbach er- 
zählte, das in ihren Kram zu dienen ſchien, erflärten 
fie fehr gravitätifh, man müffe Feuerbach unverzüglich 
ftubiren ! 

Entfhieben fhlimm erging ed dem Philofophen aber 
mit feinen deutſchen communiftifchen Landsleuten, melde 
ihm fozufagen bie Honneurs von Paris machten, und 
fih auf unverfchämte Weife herausnahmen feine öfono- 
mifchen Verhältniffe controliren zu wollen, und zu ver⸗ 
langen er folle mit feinen überflüffigen Mitteln auch 
praftifch für die Theorien wirken welche unter ihnen ver- 
handelt wurben. Zmei Hefte ber „Deutfch + franzöfifchen 
Jahrbücher”, ohne franzöfifhe Beiträge und erg acer 
gehalten, waren zu feiner Unzufriedenheit das Refultat 
aller diefer Bemühungen, ſodaß Ruge ſich gänzlich zu 
rũckzog, und fih dem Studium ber großen Franzoſen 
bes verfloffenen Jahrhunderts widmete. Eine große Ber 
geifterung für eleganten Stil und fchöne Form, und die 
vorgenommene Aneignung berfelben waren bie Frucht 
diefer Periode. Mit dem gewöhnlichen Aplomb und 
Redensarten von der „Äußerfien Befreiung und Huma- 
nifirung durch fchöne Formen” führt er dann feinen 
Borfag aud aus in dem Buche über den parifer Aufent- 
halt, mie in feinen feitherigen Arbeiten; aber das Ge 
machte und Gefuchte läßt fi darin nicht verfennen. 
Am Pathos geht es da und bort noch an, denn in fei- 
nem eifrigen und andauernden Streben ift ihm eine Art 
beffelben natürlich geworben; wo er dagegen elegant und . 
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humoriſtiſch fein will, mislingt es ihm gänzlich, weil hier | euch frei! Und zu ben Jtalienern: Ihr werdet nie frei 


der Inhalt fehlt. Daher leſen ſich feine frühern Schrif- 
ten, wo er fang wie ihm ber Schnabel gewachſen war, 
ungleich beffer und angenehmer. Am meiften tritt dies 
willtürlihe Machen in einem langweiligen Operntert 


„Spartacus” am den Tag. Wenn Leffing ebenfo gut friti- . 


firen tonnte als unfere heutigen Philofophen, fo können 
diefe doch nicht ebenfo gut ein reflectirtes Gedicht con- 
firuiren wie er. 


Um ein Neis deutfcher Theorie auf den franzöfifchen | 
Nahbarftamm zu pfropfen, fchrieb Ruge damals aud | 


das Heft: „Unfere legten zehn Jahre”, worin von Schels 
ling an die neueften Bewegungen der Philofophie und 
Theologie in kurzen, klaren Zügen gefhildert find. Die 
äußerfte Spige des Gebäudes bildet Mar Stirner mit 
feinem Buche „Der Einzige und fein Eigenthum“. 
Diefer ſagt: 

Feuerbach in feinem „Wefen des Chriſtenthums“ hebt bie 
Fremdheit des Gottes auf, und weift in ihm den Menfchen nach, 
er nennt den Menfchen das höchſte Weſen. Der Menſch, die 
Menſchheit, der Begriff des Menfchen, ift mir ebenfo jenfeitig, 
ebenfo fremd als irgend ein anderes höchſtes Weſen. Der 
wahrhaft wirfliche, aus der gefpenftifhen Fremdheit befreite 
Menſch bin ich, diefer empirifche, der ich als einziger bier lebe 
und eriftire. 

Ruge fegt mit Entrüftung hinzu: 

Hatte Feuerbach bisher den Ruhm genofien der gefähr: 
lichfte Feind der Theologen und der Religion zu fein, fo nennt 
ihn Stirner jegt felbit einen „Pfaffen“. 

Die Liebe zur Menfchheit, fährt der Arge fort, fei 
eine neue Gögenbienerei. Es gereicht Ruge nur zur 
Ehre, daß er dieſe Spige abzubrechen ſucht; aber er 
merkt leider nicht, daß er felbft noch ein Stüd berfelben 
ift, und daß fie noch unter ihm abgebrochen werden 
muß, oder da das Abbrechen für logifche Dinge nicht 
paffend ift, daß dieſe Spige nur eine fcheinbare, im 
Grunde aber ein wefenlofes Nebelhüthen ift, welches 
über der unvollendeten Pyramide ſchwebt. 

Biel Intereffe für den gegenwärtigen Moment hat 
Das was Ruge fhon vor drei Jahren über den Pa- 


triotismus fchrieb, indem er jüngft Gelegenheit hatte 


feine Grunbfäge als Mitglied einer großen, geſchichtlichen 
Nationalverfammlung zu vertreten. Man muß geftchen, 
dag unfer Philofoph hier fcheinbar große Einheit und 
Gonfequenz. zeigt; wie er den Patriotismus ſchon vor 
Jahren mit rauhen Worten theoretifch negirte, fo ver- 
leugnete er ihn auch praktifch in den großen völkerrecht ⸗ 
lihen Fragen welche vor das Forum bes deutſchen Wolke 


gelangen. Aber Ruge felbft bringt uns gerade durch fein : 


Benchmen wieder zu uns felbit; denn genau betrachtet 
ift er Nichts weniger als confequent geblieben, er ver- 
leugnet nur den deutſchen Patrigtismus, und unterftügt 
denjenigen ber andern Volker. Sonſt müßte er ja zu 
den Polen und Czechen ſagen: Was wollt ihr Narren 
mit euern barbarifchen Nationalitäten, mit euern afiati- 
Shen Grinnerungen, bie nad Defpotismus riechen ? 
Schägt euch glüdlih, wenn ihr ferner bei ung in der 
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fein, bis ihr eure hunderttaufend Pfaffen befeitigt habt, 
und Dies wird euch nur unter bem mächtigen Schwerte 
der deutfchen Theorie gelingen! Während übrigens ber 
Nationalismus nichts Anderes fein foll als die filberne 
Scale welche die goldene Frucht der Freiheit umfchließt: 
wird mit bemfelben allerdings vielfacher Unfug getrieben, 
und es gibt ohme Zweifel förmliche Pfaffen diefes Eul- 
tus, welche wie die firchlihen die äußere Scale be- 
nugen, um den Kern zu verbunteln; es ift daher nicht 
fehr auffallend, dag auch hier eine Kritik entftanden iſt 
welche übertreibt und erceffirt, gerade wie auf dem reli- 
giöfen Gebiete. De 

Der fiebente Band heift „Edmund, humoriftiihe Me- 
moiren”, vor Jahren fchon unter dem Zitel „Der No— 
vellift” herausgegeben; es find Erlebniffe bes Berf. wel- 
che er in ein artiges novelliftifches Gewand gekleidet hat 
und ganz gut erzählt. 

Im Ganzen find diefe „Befammelten Schriften” Ru- 
ge's wol ein Stüd unferer Zeitgefchichte zu nennen; fie 
umfaffen einen Zeitraum von 10 Jahren, zeigen bas 
Bild eines rührigen, allezeit fertigen Charakters, und 
find von einem gleihmäßigen Feuer durchglüht, was 
durchaus refpectabel ift. 82, 


Klopftod im Engliſchen. 


Während felbft in Deutfchland Klopſtock zu den am wenig: 
ften gelefenen Dichtern gehören, fein Ruhm gegenwärtig mehr 
Ausfluß der Dankbarkeit für feine Kämpfe im Interefie einer 
—— deutſchen Poeſie als Wirkung des Enthuſiasmus 
für feine Dichtungen fein dürfte, hat ein Engländer den Muth 

ehabt vorläufig eine Ueberfegung feiner „„Dden” beraussuge: 
en: „‚Odes of Klopstock. From 1747 to 1780. Trans- 
lated from the German. By William Nind' (Londen 1848). 
Auch das „Athenaeum‘ nennt es „ein Beded Unternehmen‘, 
und fürdtet, daß trotz des hoben Werths der Dichtungen und 
der Bortrefflichkeit der Ueberfegung „für den Verf. wenig Hoff: 
nung vorhanden fei das Geleiftete von zahlreichen Lefern ge— 
prüft zu fehen”. Dann beißt es in Betreff der Ueberii : 
„Der Freund bes deutſchen Klopſtock wird allerdings feine Li 

lingögebichte nicht in ber Geftalt wiederfinden die ihm vor 
fhwebt, und wird eine Menge Stellen entdedien, wo ein enge 
res Anſchließen an den Sinn bes Driginals möglich —* 
waͤre, dafern der erg fi) nicht die Schwierigkeit aufer · 
legt hätte in gereimten Berfen wiederzugeben was im Drigi« 
nale nur. rhythmiſch iſt. . . Hr. Nind bat es nämlich unge: 
rathen geachtet feinem Driginale auch in biefer Beziehung zu 
folgen, und hat ftatt des dort gebrauchten alkäifchen und an= 
dern rhythmiſchen Verdmaßes aus unfern gereimten Berdmaßer 
foldhe in Anwendung gebracht die jenen am meiften entfprehen. 
Wir find im Allgemeinen nicht geneigt das Bwedmäßige diefes 
Verfahrens zu beftreiten, halten vielmehr dafür, daß der Le: 
berjeger jeher recht gethan hat Klopftod in Formen zu Meiden 
wie der Genius der Sprache fie verlangt die er reden fol, 
Formen die Klopſtock als englifcher Dichter ohne Zweifel für 
feine Oden felbft gewählt haben würde... Auch font den» 
Een wir vom UWeberjeger nur günftig. Er hat zu feiner Arbeit 
eine elegante Feder und die meiften der vielen Exfoderniffe mit» 
gebracht, ohne welche Fein ausländifches Dichterwerk, am wer 
nigften lyriſche Pocfie, einigermaßen annehmbar in eine lebende 
Sprache übertragen werben fann. @r beftgt das richtige Der: 


,„ Schule bleiben dürft; denn nur unfere Theorie macht | fändnif feines Originals und eine männliche Herridaft über 
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die Schäge unferer Sprache. Er bat fih Mühe gegeben, wenn 
nicht dem Urdichter licht Schritt für Schritt nachzutreten, 
doch feinen Gang und feine Manier nachzuahmen, und er ahmt 
ihm im Ganzen fehr genügend nad, will man nur bie Ber 
fchiedenheit der Behandlung bedenken welche zwifchen einer 
dem Sinne und einer den Morten folgenden Darftellung: in 
den Formen einer andern Sprache Plag greifen muß. 
Ueberfegungsweife hat ihre großen Gefahren. Sie erfodert, 
um nicht auszufchweifen, guten Gefhmad und forgfame Bes 
ruͤckſichtigung des Driginals, und erfobert außerdem, daß der 
Ueberfeger neben eigenen dichterifchen Fähigkeiten lebhafte Ge» 
fühl für die Dichtung Anderer habe. Wir glauben unfere Ues 
—— daß Hr. Rind feine nach dieſem Grundſatze unter: 
nommene Aufgabe gut gelöft hat geeigneter nicht ausfprechen 
u önnen, al6 wenn wir ihn eine pflichtmäßig zu empfehlende 

usnahme von den gewöhnlichen Dolmetfchern deutfher Poe⸗ 
fien nennen.” 

Eine Probe des Geleifteten macht nach ſolchem Lobe ſich 
faft nothwendig, und obgleich nur Ruͤckſicht auf bier gebotene 
Kürze das ſchoͤne Trauerlied auf ben Tod ber Königin Luiſe 
von Dänemark, Gemahlin Friedrich's des Guten, wählen läßt, 
dürfte die Probe doch das Rob rechtfertigen. 


When she whose name is heard in heaven alone, 
Closed in still death her gentie eyes, 

And from her throne up to a higher throne 
Did in white ralment rise, 


We wept! E’en he, whose tears did rarely come, 
Tarn’d pale, and shook, and wopt aloud; 

Who deeper felt, stood motionless aud dumb, 
Then wept, in silence bowed. 


Weeping we worship. Since her life no more 
May teuch us, learn we from her death! 
Learn from that wonderful aud heavenly hour, 

When God recalled her breath, 


This hour of death shall children’s children keep 
A fast at midnight through long years, 

With hallowed musings and emotions deep, 
A festival of tears! 


Nor that alone: she died through many days, 
And every day the death forecast, 

So full of high instructions and of praise, 
With which she died at last. 


The solemn hour drew near, in misty pall, 
With which it shrouds the grave at c'en; 

The queen alone could hear the light footfall 
Of those who came unseren ! 


Alone that night she heard the runh of wings, 
Heard with a smile the death -tone sound : 

Glad and triumphant be my lay that sing» 
That smile of peace profound. 


Now thrones are nothing: nothing more is great 
Of all that glitters 'neath the sun. 

Twice tear-drops fall: one for her consort's fate, 
And for her children one; 


And for her mother, loring and belored, 
And then God only fills her breast, 

Tbe earth siaks from her as light dust removed — 
And now — she sleeps in rest! 10, 
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Friedrich Perthes. 


Friedrich Perthes’ Leben. Nach deſſen ſchriftlichen und muͤnd⸗ 
lichen Mittheilungen aufgezeichnet von Clemens Theedor 
Perthes. Erſter Band. Hamburg u. Gotha, F. u. A. 
Derthes. 1848. Gr. 8. 1Thlr. 24 Nor. 

Wir fanden unlängft in einem Artikel des „Litera⸗ 
turblatt” zum „Morgenblatt” die Aeuferung, daß die 
Herausgabe von Briefen berühmter Verftorbener aus dem 
vorigen Jahrhundert eigentlich ein Luxusartikel unferer 
Literatur fei, und daf eine Zeit wie die jegige in ihrem 
neuen Auffchwunge ganz andere Lecture verlange. Einem 
ſolchen abſprechenden Urtheile fönnen wir uns aber nit 
anſchließen. Denn wir begreifen nicht, weshalb die Briefe 
guter und bedeutender Perfonen in unferer Zeit der Con⸗ 
ftitutionen, Affociationen, Bürgerbewaffnungen und De- 
mofratien auf breitefter Grundlage fo urplöglich jene 
geiſt- und herzbildende Kraft verloren haben follen 
welche für jüngere und ältere Perfonen folhe Mitthei- 
lungen feit langer Zeit hatten, und weshalb gerade jept 
das fchöne Wort des ehrwürdigen Weffenberg nicht mehr 
gelten fol: daß ein ausgezeichneter Menſch das befte, 
das lehrreichſte Buch fei.*) Nirgend aber kann fih ein 
folcher Mensch beffer zu erkennen geben als in vertrau« 
lihen, rüdhaltlofen Briefen, und je entfernter fie von 
aller möglichen Deffentlichteit gefchrieben find, um fo werth- 
voller müffen fie uns dimfen. 

Wenn nun jener frenge fluttgarter Kritikus über bie 
Zülle folder, wie er meint, unbrauchbarer Briefmechiel 
zankt, fo vernehmen wir auf der andern Seite noch im ⸗ 
mer bie Klage über Mangel an beutihen Denktwürdig- 
keiten, während doch Barnhagen von Enfe ſchon vor 18 
Jahren nahgemwiefen hatte, daß wir für folde in den 
Brieffammlungen ausgezeichneter Männer und Frauen 


*) „Senaifche Algrmeine Literatur » Beitung”, Ks, Nr, 124, 


bes vorigen Jahrhunderts einen gar reichhaltigen Erfag 
hätten, und um diefelbe Zeit uns Deutfchen die ficherfie, 
baldiafte Ausfiht auf gute Memoiren eröffnete. Das 
Wort ift in Erfüllung gegangen. Der Verfaffer diefes 
Berichts hatte Dies bereits in einem befondern Auffage 
in der „Minerva” vor 11 Jahren ausführlicher erörtert, 
und welche anziehende Dentwürdigkeiten haben wir feit- 
dem empfangen! Es genüge hier nur die Namen E. M. 
Arndt, Varnhagen von Enfe, Steffens, Jacobs, Rah: 
den, K.v.Noftig, F. Laun, Martius, Hendel von Don- 
nersmard und Lupin von Sllerfeld in bunter Reihe neben- 
einander hingeftellt zu haben. Das 18, Jahrhundert hat 
uns jegt von fo vielen Seiten her feine Heimlichkeiten 
aufgethan, daß der Gefchichtfchreiber deffelben mehr über 
die Fülle ald über den Mangel des Stoffs beforgt fein 
muß, und nicht mehr ſcheu mac den franzöfifchen ober 
englifchen Memoiren zu bliden braucht, als nach Gütern 
denen wir in Deutfchland gar nichts Achnliches an bie 
Seite ftellen könnten. - 

Es lag uns nahe diefe Bemerkungen als einen Erguf 
patriotifcher Freude hier niederzulegen, indem wir über 
Friedrich Perthes’ Leben einen Bericht abaufaffen uns 
anfhiden. Der Mann war, wie bekannt ift, von ent 
ſchiedener Tüchtigkeit und Zrefflichkeit: für Die melde 
feinen- Namen nur aus den Ziteln feiner Berlagsartitel 
fennen ſtehe gleich hier das Urtheil Barnhagen von 
Enfe's („Denkwürdigkeiten und vermifchte Schriften“, I, 
436), welches bereit8 1814 niebergefchrieben worden ift. 

Friedrich Verthes war ein ebler deutſcher Mann, voll bes 
meglichen Geiftes, ber in einem lautern und empfindungsreichen 
Gemüth wurzelte, Seine unermübdliche Ihätigfeit im Unregen, 
Berathen, Ausgleihen und Zurechtſprechen wirkten mehr als 
äußerlich in die Augen fiel. Die anerkannte untadelige Recht 
fhaffenheit des Mannes und die ihm eigene Mäfigung im Han- 
deln hatte ſchon früher feinem ftillen Thun großen Einfluß bei 
den Mitbürgern, feiner Perfon i und Bertrauen bei 
den Wohlgefinnten und Edein verf 
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Eines folhen Mannes Leben alfo, ber ald Buchhänd- 
er für feines Standes und Landes edelfte Intereffen 
glühte, haben wir hier vor und, ber voll echt religiöfen 
Sinnes und voll hoher geifliger Ideen fein Geſchaͤft nie 
aus dem niedrigen Standpunkte eines gewöhnlichen Kauf- 
manns oder Geldeinnehmers betrachtete, und indem er 
fi) als guter Haushalter des redlic erworbenen Gewin ⸗ 
nes freute, ihn zu jenen großen Unternehmen verwendete 
die feine Firma in der buchhändferifchen Welt fo geachtet 
und fein perfönfiches Anſehen fo groß gemacht hatten. 
Das vorliegende Buch entfaltet vor uns eine Fülle ber 
anziehendften Züge, und läßt uns mit feltener Gefdid- 
lichkeit die reichfteh Einblide in ein Gemürh thyn das 
von Jugend auf zum Frommen und Sittlichen hingelei- 
tet war, aber allen den Wallungen von denen das befte 
Herz nicht frei ift offen fland, indem ſich der natürliche 
Menſch nur durch die Kraft hriftlicher Tugenden in Leib 
und Luft, im Sorgen und Schaffen mit ungeftümer 
Gewalt feine Bahnen brach, bis jene Tugenden endlich 
fo fehe fein Eigenthum wurden, daß fie, als er im An- 
gefichte des Todes ftand, feine ganze Seele ausfüllten 
und dem Tode feinen Stachel nahmen. Iſt nun fon 
von diefer Seite die pfochologifche Entwidelung höchſt 
anziehend, fo verdient von einer andern Seite Perthes' 
Benchmen in feinen politifhen Beziehungen unfere vollfte 
Hochachtung, und es ift gerade in unferer Zeit, wo fo 
Biele von dem einigen Deutfchland ſchwatzen, ſehr beich- 
rend bier zu lefen, wie rüftig, thätig und eingreifend 
ſich Perthes, als ein Mann von ber beften beutfchen 
Gefinnung, in der Zeit der franzöfifchen Unterjodhung 
bewiefen hat. Sein Freund Nicolovius pries in biefer 
Beziehung 1812 das „evangelifhe Schlangen- und Tau⸗ 
benbenehmen” feines Freundes, und wir wüßten wahrlich 
feine kürzere, treffendere Bezeichnung. In dieſem welt: 
Mugen Handeln und im diefer innigen Hingebung an bie 
vaterländifhen und geiftigen Intereffen hat der deutſche 
Buchhandel diefes Jahrhunderts drei würdige Vertreter 
gehabt. Es waren Friedrich Perthes, Friedrich Arnold 
Brockhaus und Georg Reimer. 

Ein Verein fo fhägbarer Eigenſchaften rechtfertigt 
volltommen das Unternehmen der vor uns liegenden Re- 
bensbefchreibung. Einer ber Söhne, der durch mehre 
fhägbare Werke bekannte Profeffor der Rechte Perthes 
in Bonn, hat fi der Arbeit unterzogen aus einigen 
Druckſchriften, Aufzeichnungen, mündlichen Gefpräden 
und’ aus der fehr reichen Brieffammlung die Biographie 
berzuftellen. Dabei ift die äußere Form glüdlic gewählt. 
Hr. Perthes hat nämlich nicht die Briefe in ihrer gan- 
zen Ränge abdruden laffen, fondern fie nur als Mittel 
benugt den Rebensgang feines Waters durch Auszüge 
aus denfelben in feiner innern und äußern Entwidelung 
zu veranfhaulichen. Oft mußten baher Briefe abgekürzt, 
oft der Inhalt verſchiedener gleichartiger Briefe zufam- 
mengezogen, oft derfelbe Brief an mehren Orten benugt 
werden. Es dürfte alfo biefe allerdings nahahmungs- 
werthe Art ber Ausarbeitung befonders bei Allen melde 
gegen die Mittheilung der vollftändigen Brieffammlungen 





aus verfhiedenen Gründen eingenommen find vielen Bei- 
fall finden. Der Sohn aber hat fi in diefem Geſchäft 
fo bewährt, daß die findliche Anhänglichkeit und Liebe 
mit der Wahrheit nirgend in einen Zufammenfloß zu ge 
rathen brauchte. Der jüngere Sohn, Hr. Andreas Per: 
thes, hat als Verleger das Bud; möglichft gefördert, 
was für die große Anzahl Derer welche den im Mai 
1843 geftorbenen Friedrich Perthes liebten, ehrten und 
fhägten fehr mwilllommen fein wird, und uns dadurch 
um ein Buch reicher gemacht, welches fih an bie von 
wahrer Dankbarkeit verfaßten Lebenserinnerungen an 
Niebuhr und an Nicolovius' Leben von feinem Sohne 
auf das würdigſte anſchließt. Endlich ift auch Das zu 
loben, daß dies Buch ſchon fehs Jahre nach Perthes' 
Tode hervortritt, und alfo nicht eine Verfpätung zu be» 
forgen ift, welche in vielen ähnlichen Fällen die Wirkung 
folder Tagebücher und Briefe nothwendig verfümmern 
muß, weil die Zeugen und fonftigen Betheiligten an den 
Lebensſchickſalen bedeutender Männer dann ſchon hinger 
ftorben zu fein pflegen, und fomit ein großer Theil ihres 
Rebensreizes erlofchen ift. 

Der Stoff des erfien Bandes ift in zwei Bücher ver- 
theilt, deren erſtes das Jugendleben, 1772—1805, das 
zweite die Zeit der Napoleonifchen Herrfchaft in Deutfch- 
land, 1805 — 14, enthält. 

Perthes, am 21. April 1772 zu Rubdolftabt geboren, 
zählte unter feinen Vorfahren Jahrhunderte hindurch 
Geiftliche und Aerzte; fein Großvater, Johann Juſtus 
Perthes, war fürftlicher Leibarzt in Rudolſiadt gemefen, 
fein Sohn, der Steuerfecretair in Rubolftadt, war der 
Bater unfers Perthes. Er verbr als ficbenjähriger Knabe 
ben Bater; die 21 Gülden welche die Mutter als Pen- 
fion erhielt gewährten nur geringe Hülfe, eine beffere 
aber die Gefchwifter der Mutter, Friedrich Heubel, den 
Perthes’ Kinder und Enkel nach mehr als einem halben 
Jahrhundert als Oberauffeher auf dem Schloffe Schwarz. 
burg fanden, und deffen unverheirathete Schwefter Ka- 
roline. Beide erwiefen dem Berlaffenen wahrhaft älter- 
liche Kiebe, und die Jugendeindrüde welche er von ihnen 
empfing haben ihm durch das Leben geleitet. Unter ihren 
Augen empfing er den erften Unterricht, der allerdings 
nicht recht geordnet war, und aud auf dem Gymnafium 
nicht die rechten Früchte trug, weil es der Knabe ohne 
bie gehörige Vorbereitung befuchte. Daneben las er mit 
großer Wifbegierde was er erreichen konnte, ward aber 
durch die praßtifchen Befchäftigungen in den Wäldern 
und in den Bogelhütten, zu denen ihn ein anderer Oheim, 
ber DOberftlieutenant und Landbaumeifter Heubel, mit- 
nahm, dafür gefchüpt, daß bei dem Mangel geiftig firen- 
ger Arbeit bie Tätigkeit der Phantafie in leeres Träu- 
men ausartete. Als nun für den Idjährigen Knaben 
ein Beruf gewählt werben follte, entfchied man fi für 
den Buchhandel, und Adam Priedrih Böhme, Bud) 
händler im Leipzig, nahm mittels eines feierlichen Ber- 
trags den jungen Perthes 1787 in die Lehre. 

Don bier an beginnen num bie eigenen Briefe, und 
geben und eine Reihe anziehender Schilderungen aus dem 
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damaligen häuslichen und buchhändlerifchen Leben in 
Leipzig. Der Buchhändler Böhme war ein verftändiger, 
mäßiger, redlicher, aber leicht aufbraufender Mann, der 
auf gottesfürdhtigen Wandel feiner Lehrlinge hielt, und 
fie fehr fireng behandelte. Perthes mußte von früh 7 
bis Abends 8 Uhr arbeiten, laufen, im ungeheizten Ge- 
mölbe ftehen, wo ſich der Lehrherr durch heftiges Stam- 
pfen und Reiben erwärmte, auf den ſteinernen liefen 
collationniren. Vier Treppen hoch hatten die beiden Lehr- 
linge ein Stübchen, zu deſſen Heizung an jedem Abend 
drei Stüdchen Holz gegeben wurden; früh 6 Uhr erhielt 
jeber der Knaben eine Taſſe Thee und jeden Sonntag 
im voraus für die kommende Woche fieben Stüde Zuder 
und fieben Dreier zu Brot. Des Mittags und Abende 
ward reichlid und gut gegeffen, aber es mußte aud Alles 
gegeffen werden was auf den Zeller gegeben war. In 
biefer firengen Schule erwuchs Fritz Perthes; feine Ge 
danken mußten zwar bei der täglichen Arbeit fein, aber 
oft trug ihn die Schnfucht in die Wälder und Berge 
feines geliebten Schwarzethald aus der flachen, waldlofen 
Gegend Leipzigs. Sonft erzählt er munter und eifrig 
dem Oheim in Schwarzbugg von allen Erlebniffen feines 
leipziger Aufenthalts, von den Meffen und ihren Merk- 
würbigfeiten, unter denen es ihm als eine ber wichtig. 
fien Begebenheiten erfchien, daß er mit F. Nicolai ge» 
fprochen hatte, 

Er ift ganz fo wie ih mir ihn vorgeftellt hatte; von Ges 
ftalt lang und did, aber dabei ein außerordentlidher Schwadro · 
neur; ich glaubte er wuͤrde gegen die Buchhändler ſtolz fein, 
aber er war im Stande fid) eine halbe Stunde vor eine Thür 
binzuftellen und mit dem Buchhändler zu ſchwatzen. 

Wichtiger noch find die Nachrichten über feine Zur 
nahme an Gefchäftstenntniö, wodurch er ſich feinem 
Lehrheren fo empfahl, daf er einmal nach mehrwöchent- 
licher Abwefenheit deffelben für die gute Führung ein 
Paar feidene Strümpfe zum Gefchent empfing; aber man 
bedauert auch den Jüngling, der fo wach und lebendig 
mar, und bod in feinem Eifer durch das Einerlei ger 
möhnlicher Zuftände zurüdgehalten warb, der einen fo 
großen Trieb nach wiſſenſchaftlicher Befhäftigung empfand, 
und dem der Mangel an Geld und Zeit (denn vor 9 Uhr 
Abends war er niemals fein eigener Herr) es ganz un- 
möglich machte diefen Wunſch erfüllt zu fehen. Dafür 
fand er noch den beften Erfag in ber Lecture praftifch- 
philofophifcher Werke, wie fie die herrfchende Nichtung 
des Jahrhunderts verlangte, und nahm es mit diefem 
Studium äußerft ernftlih, wie aus feinen mit rüdhalt- 
loſer Dffenheit gefchriebenen Briefen hervorgeht. Ja es 
gab Zeiten, wo ber Jüngling völlig entmuthigt ward, 
und alle Hoffnung aufgab die Beftimmung des Men- 
fhen zu erfüllen, wo er Blagt, daß er mächtig fämpfen 
müffe, und daß feine Unftetigkeit, fein zu rafches Blut 
in einer Stunde wieder verdorben was er wochenlang 
mit Mühe aufgebaut habe. Dann fei in feinen Augen 
jeder Andere beffer ald er; denn wenn die andern Men — 
ſchen ſolche Antriebe zum Guten hätten als er, fo wür- 
ben fie Alle gewiß beffer fein als er. Zn berfelben Zeit 


ergriffen ihm auch die politifchen Bewegungen der Fran- 
zoͤſiſchen Revolution gar mächtig. Der Oheim war wie 
bie meiften Zeitgenoffen den Ereigniffen der Sranzöfifchen 
Revolution mit großem Intereffe gefolgt: fo fonnte ihm 
der Neffe (1792) fehreiben, daß er ſich als Menſch und 
Weltbürger über die Fortfchritte der frangöfifchen Armee 
freue, daß er aber als Deutfcher weinen möchte, und 
daß es und ewig Schande bringen würde der guten 
Sade nur erft durch Zwang nachgegeben zu haben. 
Dann widerlegt er die Anficht, als ob durch Unterbrüdung 
aller freiern Grundfäge bei den Völkern die Finfternif 
des Mittelalters Europa bedecken würde, durch die fo all- 
gemein verbreiteten Kenntniffe und durch den bis zu dem 
Bertlethütten vorgebrungenen Geift der Freiheit und des 
Naturrechts, ſowie (merkwürdig genug) dadurch, daf den 
jegigen Herrſchern die großen Tugenden der alten Tyran- 
nen fehlten. Ungeachtet diefer Auffaffung der Nevolu- 
tion hegte Perthes doch ſchon damals ſtarkes Bedenken 
gegen ben unmittelbaren Segen ihrer Folgen, und wir 
theilen eine ſolche Anſicht des I9jährigen Lehrlinge um 
fo lieber mit, als fie dem größten Inhalt nad) auf die 
gegenwärtigen Zuflände paßt. 

Ich glaube nit, daß wir fchon geſchickt und gut gen 
find, um = gänzlichen —E te —* 9 fir 
Schimpfen thun die niedern Claſſen und die Gelehrten wol 
auf die Defpoten und Ariftofraten; aber lächelt ihnen einer su, 
fo vergefien fie ale Menſchenwuͤrde und find Speichelleder, und 
glüdt es gar Einem höher zu fteigen, fo wird er ein ärgerer 
Ariftofrat als die geborenen es jind. Herrſchen wollen Alle, 
aber zum Gleichfein und er ber Zugenb: Niemandes Recht zu 
beeinträchtigen, gehört Viel. 

Ein halbes Jahr früher che Perthes' Lehrzeit abge- 
laufen war entließ ihn fein ftrenger Lehrherr Dftern 1793 
in das Haus und Gefcäft des hamburger Buchhändlers 
Hoffmann, welcher auf Perthes aufmerkjam geworden war. 
Er ſchrieb damals: 

Ih Habe in Leipai 
böfen de haben bie & 
Und bald darauf: 

Es macht mir Freude mir zu fagen: Du batteft Beinen 
Bater, kein Vermögen, und bift dennoch Riemand zur Laft ge: 
allen, und wirft nun in wenig Wochen von Niemand ab . 


viele böfe Tage gehabt, aber diefe 
utes gewirkt. 


gen als von bir, 

Unter den angenehmen Erinnerungen die ihn aus 
Leipzig begleiteten war auch die an das freundliche Ent- 
gegenkommen der fchönen Tochter Böhme's, Friederike, 
Er blieb ihr aufrichtiger, inniger Verehrer, aber weiter 
glaubte er feine Augen nicht erheben zu dürfen, 

(Die Wortfegung folgt.) 





Iriſcher Bull. 


Es ift ſchwer zu beftimmen was ein irifcher Bull ift. Kein 
beutfches Wort erfhöpft den Begriff. Am nächſten trifft viel« 
leicht die Umfchreibung, daß er eine widerfinnige, Lachen ers 
wedende Rede fei, denn Wig hat er nicht. Ihn zu erflären 
fol der Zweck eines Buches fein unter dem Zitel: „Irish dia- 
monds; or a theory of Irish wit and blunders, by John 
Smith" (London 1848). Was die „irifchen Diamanten‘ ans 
langt, fo hat es damit feine Richtigkeit. Das Bud ift eine 
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reihe Garnitur von Spott und Wahrheit, von Scherz und 
Ernft, ein Gefchmeide irifcher Brillanten, die zwar nicht ind: 
gefammt neu, von denen jedech die ältern frifch polirt und neu 
gefaßt find. Uber in Betreff „einer Theorie des irischen Witzes 
und ber irifchen Pudel’ bleibt der Leſer ziemlich fo Hug wie 
vorher. Das Gejagte wirft auf feinen Gegenftand fein neues 
Licht, und wird aud durch die zur Erläuterung beigefügten 
Diagramme um Nichts Harer. Der englifhe Gedankenpfeil, 
heißt: e&, fliegt borisontal nach feinem Ziele; ter fchettifche 
mendet fih auf halbem Were behutfam um, ſich zu überzeugen, 
daß er auf dem richtigen Wege iſt, und trifft dann ebenfalls 
fein Biel; der iriſche fliegt diagonal fort, nach unten, nad 
oben, rechts oder links, entzündet bier einen Witzfunken und 
fchießt dort einen Bold. Die Urfache folder Unſtetigkeit fol 
nicht allein in der Eile oder ber Uebereilung, fondern außer 
dem in einer „gegenfüßlerifhen Angewöhnung”, in einer Vor: 
liebe zu entgegengefegten Ertremen und Gontraften, in einem 
unwiderſtehlichen Meize liegen „das falfche Ende des Gedan⸗ 
Penteleftops zu gebrauchen‘. Legteres ift aber wol mehr ober 
weniger allen Menfchen eigen, und jedenfalls ſtets die Folge 
der Uebereilung, des gedankenlofen Nedens oder Handelns. Zeigt 
fie fi) beim Iren häufiger als beim Engländer oder Schotten, 
fo entfpringt Dies aus feinem lebhaftern Kemperamente, aus 
feiner Abneigung ſich geiftig zu beherrſchen. Wie er aber der 
balb öfter als jene einen MWig oder einen Bull zum Bor: 
fein bringt, fo ift es auch gewiß rein zufällig, dab das Her⸗ 
vorgebrachte unter zehn mal neun mal cin Bull if. Es ver 
ſteht fi, daß diefe Behauptung in ihrer Allgemeinheit feine 
größere Geltung beanfprucht als das bekannte Wort: ein Eng: 
länder ift nur glüdlih wenn er elend, ein Schotte nur heir 
miſch wenn er im Auslande, und ein Ire nur ruhig wenn er 


im Gefechte ift. 

Einen fchlagenden Beweis, daß der iriſche Bull bie Ge: 
burt ber Gedankfenüberftürgung fein muß, möge ein dem Buche 
entlehntes Beifpiel geben, welches zugleich alle Erfoderniffe 
des Bull bat. „Ein beiterer, jovialer und babei gewiffenhafter 
Handelsreifender, ein Sohn der grünen Infel, faß fröhlich beim 
Abendglafe am Kamin der Wirthshausftube eines Landftädt: 
hend. Dbwol es tiefer Winter und er müde von des Tages 
Laft und Arbeit war, wollte er doch zu feiner Weiterreiſe eis 
nen Öffentlichen Wagen benugen, der früh am folgenden Mor» 
8 bie Stadt paffirte, und ihn zur Frühſtückszeit an den Ort 
einer Beftimmung bradte. Er ſprach davon gegen anmwefende 
Eollegen, und befahl dem Hausknecht ihn juft vor Abfahrt des 
Wagens zu weden, Peine Minute früher, indem er auf der 
Station wo er bei Zage ankommen werde Zoilette machen 
wolle. Nachdem er feine Rechnung bezahlt und Alles zur Ab: 
reife geordnet hatte, blieb er bis fpät in der warmen tube, 
wo Gigarren und Grog das Uebrige thaten ihn in Schlaf zu 
wiegen. Jetzt machten fi feine Eollegen den Spaß ihm das 
ganze Gejicht ſchwarz zu färben, und gingen dann fort. Bald 
darauf erwachte er und taumelte fehlaftrunfen zu Bett. Pünkt: 
lid auf die Minute wedte ihn der Hausknecht. Er warf ſich 
raſch in die Kleider, fprang in den Wagen, wo tiefe Dunkel⸗ 
heit herrſchte, und fhlief ohne Weiteres wieder ein. Zur ge: 
hörigen Beit hielt der Wagen an, unſer Reifender flieg aus 
und ging in der Dämmerung nad dem Gaftjimmer, wo ein 
Lit brannte. Er gähnte und ftredte fih, nahm das Licht 
und traf damit vor den Spiegel ſich zu befehen, ſtrich das 
Haar aus der Stirn, erftaunte über das ſchwarze, fremde Ge: 
fit, und rief ärgerlich: « Pog Donnerwetter, hat der Haus: 
knecht einen Falſchen gewedt!»" 

Jedes Wort der Erläuterung würde die Spige abbrechen. 
Das Abfurde erreicht einen Grad des Sublimen, der ſchwerlich 
übertroffen werben Bann. Etwas Aehnliches findet fi in Wal 
pole'& Lieblingsbull: daß ein Ire feine Amme verflucht, weil 
fie ihn ald Kind vertaufcht. Die Aehnlichkeit liegt in der Ber- 
wechſelung der perfönlichen Identität. Aber eine wefentliche 
Bedingung geht diefem Bull ab, Es mangelt ihm bas Raſche, 


die Natürlichkeit des andern. Man muß einen Augenblid nady- 
denken ihn zu ergründen, während bei jenem bad Lachen feine 
Zeit zum Nachdenken läßt. Mit Einem Worte, die Ueberftür- 
zung des Gedankens erzeugt ben irifhen Bull, und die Natür« 
lichkeit charakteriſitt ihn. 10. 


Notiz. 


Neugriebifhe Zeitſchrift in Athen. 

Nach einer aus Athen uns —— gedruckten Be⸗ 
kanntmachung hat dort mit dem J. Det. dieſes Jahres eine 
wiffenfehafttiche Zeitfchrift unter dem Zitel: „Prhokoyatz Zur- 
dxönpos" (Philologifches Bademecum) erfheinen follen. Als 
Herausgeber ift der den Freunden ber neugriedhifchen Eiteratur 
nicht ganz unbefannte gelehrte Grieche N. Argyriadis aus Ma» 
febonien, früher in Wien, genannt, als Mitarbeiter werben 
Dagegen die Profefforen an der Univerfität in Athen, K. 
Aſopios, K. Kontogenis, Mifail Apoftolidis, Bambas, Phar- 
mafidis, Manufiis u. A. bezeichnet. Die Zeitſchrift foll eine Art 
Fortfegung des gefhägten „Adyıos Eeuijc“ (Logios Hermes) 
fein, und vornehmlich enthalten: 1) philologiſche Abhandlungen, 
Driginalarbeiten oder Ueberfegungen, über griechiſche Philologie 
und ihre einzelnen Theile, die Grammatik, Hermeneutik, Kritik, 
Metrik, Poeſie, Archäologie; 2) Erklärungen ſchwieriger Stel: 
len altgriechifcher Claſſiker; 3) Reifen und Mittheilungen aus 
bem Gebiete ber altgriedhifchen £ neugriechiſchen Ethnogra: 
phie mit Berüdfjihtigung der Moldau und Walachei, Ddef 
fas u. ſ. w.; 4) Abhandlungen und Auffäge über kirchliche 
Philologie, Patriftit, Homiletif; 5) Literarifche Motigen und 
Berichte von Schriften über griechiſche Philologie u. f. m. 
Bir haben geglaubt auf dieſe Beitfhrift, die aus einem 
wiſſenſchaftlichen Bebürfniffe hervorgegangen ift und wiflen- 
fhaftliches Leben befördern foll, übrigens nicht nur auf bie 
Beachtung der Griechen auch außer Griechenland, fendern felbft 
der Helleniften und der Freunde Griechenlands in fremden 
—— Anſpruch macht, im voraus aufmerkſam meer. zu 
müffen. 





giterarifhe Anzeige. 
Kellſtab's Schriften volländig ! 


Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
Cudwig Rellſtab. 


Erſte und zweite Folge. 
Bolftändig in zwanzig Bänden. 


Gr. 12, Geh. 
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Die Meue Folge (3 Bände, 1846—48) enthält: Algier 
und Paris im Jahre 1880. Zweite Auflage. — Erjäh- 
kungen. — Dramatifhe Werke. — Muſikaliſche Beur⸗ 
theilungen. 
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S. a. Brockhaus. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brodpans, — Drud und Werlag von F. X. Wroddans in Leipzig. 
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Friedrich Perthes. 
(Bortfegung aus Nr. 306.) 
Die Lehrjahre wurden in Hamburg fortgefegt, aber 

in beffern Verhältniffen als fie in Leipzig begonnen hat- 

ten. Die Urbeit war zwar auch fehr groß, aber Per- 
thes hatte gelernt die freien Stunden zu benugen, und 
fegte in ihnen feine wiffenfchaftlihen Befhäftigungen fort, 
unter denen befonbers Herber's „Briefe über Humanität“, 

Jacobi's „Woldemar“ und Schiller's Eleine profaifche 

Schriften auf ihn den größten Einfluß übten. Sein Wunſch 

nad Verſchiedenheit und Lebendigkeit eines anregenden 

Umgangs fand in Hamburg, wo bas bemegtefte Leben 

in ber erften Hälfte der neunziger Jahre auf und ab 

wogte, hinlängliche Befriedigung; er felbft trat mit Sped- 
ter, Runge, Hülſenbeck in freundfchaftliche Verbindung, 
und rief dadurch die mannichfachften Anregungen für ſich 
hervor, beren ausführliche Nachweifung wir ums jedoch 
verfagen müffen; ja er gelangte zu näherer Verbindung 
mit den berühmten Familien Reimarus und Sievefing. 

Durch alles Dies wird diefer Abfchnitt überhaupt beich- 

rend für die Gefchichte der focialen beutfchen Zuftinde 

jener Zeit, und wir empfangen manden willtommenen 

Nachtrag zu den Schilderungen Hamburgs und feiner 

Berühmtheiten in Steffens’ und Varnhagen von Enfe's 

Dentwürdigkeiten, namentlich über die Verhaͤltniſſe 

und Einrichtungen im damaligen deutſchen Buchhandel. 

Schon im dritten Jahre von Perthes' Aufenthalt in 

Hamburg, als er erft 22 Jahre alt war, wurde ihm auf 

Veranlaffung von Reimarus und Sieveling der PVor« 

flag gemacht mit einem jungen Manne, den beide Fa— 

milien begünftigten, ein Verlagegefchäft zu begründen; 
die nöthigen Gelbmittel follten herbeigefchafft werben. 

Dies lehnte er zwar damals ab, aber der Gedanke an 

die Begründung eines eigenen Geſchäfts verließ ihn von 

jegt an nicht mehr. Zunähft freilich fah auch Perthes 
in ihm das Mittel welches Vermögen und äufere Selb» 
ſtaͤndigkeit verfchaffen follte; aber die Bebeutung welche 
fein „lieber Buchhandel”, wie er oft fich ausbrüdte, für 
das gefammte geiflige Leben des beutfchen Volks hatte 
trat ihm dennoch fo vorberrfchend vor die Seele, daß er 
während feines langen Lebens gewiß weniger Gewicht 
auf den Erwerb gelegt hat wie jeber Beamte auf bie 
Befolbung zu legen gewohnt iſt. „Alles“, fchrieb er 





einmal, „kann ich vergeben, nur den Eigennug nicht!” 
Und noch in feinem fpätern Leben regte Nichts an Men- 
fhen fo ungeftün feine Leidenſchaftlichkeit auf als flein- 
lie Engherzigkeit in Geldfahen; auch die befchränktefte 
Rage, meinte er, geftatte Großartigkeit bes Verhältniſſes 
in Mein und Dein, und Niemand als ber eigentlid) 
Arme brauche fein Familienleben mit Geldgedanken aus» 
zufüllen, wenn er nur befonnen genug fei das Haus- 
wefen im feiner Ganzheit den ihm zu Gebote fichenden 
Mitteln entfprechend einzurichten. Ueber fi felbft fchrieb 
er 1803, als feine Handlung ſchon acht Jahre beftand: 
Mich quälen und geißeln die Arbeiten und Sorgen jetzt 
Tag für Tag. 
In einem andern Briefe heißt es: 
Meine Geſchaͤfte nehmen einen immer beſſern Gang; nur 
bin ich immer geldarm, und wenn hier ſolche Stodungen wirk- 
lich eintreten follten wie fie in Folge der englifchen Geldope: 
rationen und der Popenhagener Finanznoth zu fürchten find, fo 
ift gar der Teufel los; aber was hilft alles Lärmen und Kla- 
gen? Dadurch kommt Bein Geld. 
In einem andern Briefe vom 9. 1805 äufert er: 
Ih bin jegt zwar manchmal in gewaltiger Geldklemme, 
aber auf fiherm Wege reich zu werden, und ich wünfdhe mir 
Reihthum um meiner Freiheit und des allgemeinen Beften 
willen; Gott gebe, daß man einmal ruhig wirken fönne. 
Mehre Jahre früher, im Juli 1796, hatte Per- 
fein Sortiments- und Verlagsgefhäft begründet. 
it großer Befonnenheit und fiherm Blide äußerte er 
fi über dies von ihm und feinem Freunde Neffig ge 
wagte und größtentheild mit geliehenem Gelde angefan- 
gene Unternehmen. Aber die Idee einer großartigen Ge- 
ftaltung des Buchhandeld war in ihm zu mächtig und 
fein Abfcheu vor einem blos handwerksmäßigen Betreiben 
beffelben zu tief, als daß er nicht nad Kräften hätte 
Hand anlegen follen, um dem Buchhandel einen wefent« 
lihen Einfluß auf die Richtung zu geben in welder 
Leſer und Käufer bei der Auswahl ihrer geiftigen Nah» 
rung zu Werke gingen. Demgemäß war er ber erfte 
Buchhändler welcher für Literaturfreunde eine Auswahl 
ber vorzüglichften neuen Bücher aus allen Faͤchern ein« 
gebunden und mwiffenfhaftlid geordnet aufftellte, und ba» 
neben Journale und Neuigkeiten des Tages auslegte 
Ferner erweiterte und belebte er fein Geſchaͤft dadurch, 
dag er für eine große Anzahl Familien im norbmeftlichen 
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Deutſchland die ältern oder neuern Werke beſtimmte die 
ihrer befondern Einnesart und Neigung die angemeffen- 
ften waren, und fie bis in eine Entfernung von 30 — 
40 Meilen, ja bis nad Dänemark, Schweden, Peters- 
burg und England zur Durhfiht und Auswahl verjen- 
dere. Er ſchrieb im Herbft 1805: 

Meine Gefchäfte haben ſich mit der veränderten Wohnung 
fe übermäßig vermehrt, daß wir kaum dagegen anzugehen wiſ— 
fen; aber der Laden ift au der elegantefte in Deutſchland, 
und die Sammlung Bücher die darin ſteht ift gewiß in ſolcher 
Ausgefuchtheit nicht zum zweiten mal zu finden. 

Aber hiermit noch nicht zufrieden beabfichtigte Per— 
thes von Hamburg aus bie großartigfte Verbreitung eines 
deutſchen Buchhandels, und gedachte in London eine Fi- 
lialbuchhandlung zu begründen. Schmerjlich vermißte 
er hierbei die nöthigen Kenntniffe, und vor Allem ben 
nicht mehr zu erfegenden Mangel einer gründlihen Schul 
bildung. Er ſah fih alfo nad Hülfe um, und fand 
fie in Johann Heinrich Beffer, ber ihm von 1798 an 
der treuefte Freund, der zuverläffigfte Genoffe in Freude 
und Leid blieb, und fpäter auch fein Schwager geworben 
ift. Unfer Verf. hat ihm auf S. 116 fg. ein mürdiges 
Denkmal geftifter. 

Zunächſt der buchhändlerifche Verkehr, dann bie in- 
nerfte Herzensneigung führte Perthes mit F. H. Jacobi 
und mit Claudius, von denen ber Erſte in Holftein, der 
Andere in Mandsbe echte, zufammen. Hieran ſchloſſen 
fih nun die engern Verbindungen mit den dem Kreife 
diefer Männer befreundeten Perfonen, mit den Grafen 
Friedrich Leopold und Chriftian Stolberg, mit der aus 
ihrem Briefmechfel mit Goethe bekannten Gräfin Augufte 
Stolberg, mit Niebuhr und Nicolovius, mit dem Gra- 
fen Eajus Reventlow, mit der Fürſtin Gallizin in Mün- 
fer, mit Fürftenberg, Dverberg und mehren Mitgliedern 
der freiherrlichen Familie von Drofte-Wifchering ; ferner mit 


dem ebeln Grafen Adam Moltte in Nůtſchau, über den ſich 
Niebuhr 1803 äußerte, er habe ben Löwen in fi, den zu | 


raftlofen Geift, gezaͤhmt und fein morgenländifches Feuer 
zur Belebung griechifcher Geftalten gewendet; endlich mit 
dem welttundigen, gelehrten Legationsrath Schönborn. 
Es ift über alle diefe Perfonen Viel und von fehr ent« 
gegengefegten Seiten gefchrieben worden, aber Niemand 
wird die Schilderungen in Perthes’ Briefen, die das Zeir 
chen vollkommenſter Aufrichtigkeit tragen, ohne großes 
Intereffe leſen. Wir wollen bier nur an die Rebens- 
bilder der Fürftin Gallizin und des Grafen Friedrich 
Leopold Stolberg erinnern, die in ihrer tiefen Auffaffung 
fo weit von den Bildniffen verfchieden find bie Stern- 
berg neuerdings in feiner eleganten, aber etwas ober 
flächlichen Charakteriſtik dieſer Perfonen gegeben hat. 
Von der Fürftin lefen wir unter Anderm (S. 89): 
Um nicht gegen ſich felbft unwahr zu fein, und demnach 
nicht die eigene Besweiflung des Chriftenthums ihren Kindern 
aufzubrängen, follte der Unterricht in der chriſtlichen Religion 
den fie felbit ertheilte Lediglich Hifkorifch fein. Bu Diefem Zweck 
begann fie ein ernftes Studium der Heiligen Schrift, welche 
fie am liebften in lateinifcher Sprache lad. Was fie ihrer Kin» 
der wegen begonnen feßte fie bald ihrer felbft wegen fort. Mehr 
und. mehr murbe fie von der Wahrheit des Chriſtenthums, 


wie ihr daffelbe aus der Heiligen Schrift entgegentrat, ergrif- 
fen une durhdrungen, und einmal ergriffen arbeitete fie ihr 
Leben hindurch mit ber ganzen Energie ihres feltenen Geiſtes 
daran ihr gefammtes Sein und Thun von der Wahrheit, welche 
nun ihr Inneres belebte, durchdringen zu laffen. 

Ueber den Katholicismus des Grafen Stolberg heben 
wir folgende Stelle aus einem Briefe an Perthes von 
1809 aus (S. 131): 

Id habe Ihren lieben Brief mit der Ankündigung des 
Deutihen Mufeums erhalten. Wir werben uns immer verfte- 
ben, liebfter Perthes. Cine gewiffe Stelle der Ankündigung 
wird vielen Katholifen, ah nur zu vielen, anitößig fein. Mir 
iſt fie ed nicht. Die Reformation ging urfprünglich hervor 
aus reiner Abfiht, und fo verfichert ich auch bin, daß Luther 
Denen bie ihm zufielen mehr nahm ald Menfchen geben können, 
fo erkenne ich doch bie vielen und großen Vortheile an weldhe 
Denen die Batholifch blieben aus der Reibung, dem Wetteifer 
u. f. mw. hervorgegangen find. Wider die Perſon Luther's, in 
weldem ich nicht nur einen der größten Geifter die je gelebt 
haben, fondern auch große Meligiofität die ihn nie verlieh ehre, 
werde ich nie einen Stein aufheben. 

Während ſich für Perthes in Holftein und in Weft- 
falen das innere religiöfe Keben in feft lutherifcher und 
in feft fatholifher Form darftellte, während der ſcharfe 
Verftand ber Gräfin Luiſe Stolberg einer jeden Dogma- 
tie feindlich entgegentrat, und in feinem Freunde P. O. 
Runge, dem geachteten Maler, ſich die alte Myſtik und 
Theofophie repräfentirte, erkannte Perthes immer mehr, 
daß das Gefühl, ald das unmittelbare Bewußtſein feiner 
Seele, die einzige Kraft fei welche den Menſchen frifch 
und muthig, Gott und der Welt gegenüber durch bas 
Leben zu führen vermöge. Er erkannte ferner, und hat 
es noch im fpäten Jahren bezeugt, daf unter jenen con- 
feffionnell fo verſchiedenen Menfhen es einzig bie tief in 
ihrem Innern ruhende Liebe gewefen fei welche ihnen 
mitten im Gewirr des Lebens Ruhe, Freudigfeit und 
Einigkeit nicht verloren gehen lief. Aus vielen hierher 
gehörigen Stellen entlehnen wir die folgende an Jacobi 
(S. 146): 

Rur wer bie Liebe hat kann das Näthfel unfers Seins 
und unferer Freiheit löfen. Liebe it die fihtbare Geftalt der 

eiheit. Wer liebt, und aud wer nicht liebt, der kann er: 
ahren, wenn er will, daß die Liebe frei ift wie nichts Anderes 
auf der Welt. Ic bin ein Knecht wenn ich nicht liebe, und 
ih kann nicht lieben wenn ich Knecht bin, und wer liebt weiß, 
Dina eigene Freiheit und ber Wille Gottes Eins ift und 


t 

Um bie Liebe als bleibenden Zuftand feiner Seele 
auch für fi zu gewinnen fühlte Perthes, daß er die 
Dermittelung einer menſchlichen Perfönfichkeit bebürfe, 
und er hatte fie in feiner Gattin Karoline gefunden. 
Karoline Claudius, die anmuthige Tochtet eines from: 
men Baterd, ausgezeichnet durch hellen Verſtand, Tiefe 
des Gefühle und eine mehr als gewöhnliche Bildung, 
war vol inniger Liebe zu ihm am 2. Aug. 1797 feine 
Gattin geworden, und ift ihm in allen Gefahren und 
Freuden eines wechfelvollen Lebens die fiherfte Gefährtin 
geblieben, ja fie beroährte wahren weiblichen Heldenmuth 
als 1813 Vermögen, Familie und alles äufiere Glüd 
aufammenzubrechen drohte. In den erften Jahren ihret 
Ehe fand trog der wärmften Liebe zueinander und trog 
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einer Sehnſucht die fi in Beider Briefen fo oft fie ge- 
trennt waren auf bas erhebendfte ausfpricht eine fon- 
derbare Verfchiedenheit ihres Innern flat. Perthes be 
wegte fi durch angeborenen Einn, frühern Lebensgang 
und feine folgende Stellung in Hamburg freudig und 
muthig in mannichfachen äußern Verhältniffen, im Kampfe 
mit ſchwierigen Lagen und in Berührungen mit Män- 
nern von fehr entgegengefegter Richtung. Karoline Clau⸗ 
dius dagegen hatte eine flille, von dem Gewirr der äußern 
Welt wenig berührte und nad) innen gerichtete Jugend 
verlebt, ſodaß ihr Zurückgezogenheit von dem irdifchen 
Treiben und Freifein von jeder lebendigen Theilnahme 
für das Vergängliche die Aufgabe des Lebens zu fein 
fhien. Diefe wibderftrebenden Gefinnungen find uns in 
einer Neihe der fhönften Briefe dargelegt, von denen 
wir aber feinen mittheilen wollen, weil die Ganzheit des 
Eindruds nit durch herausgeriffene Stellen wiebergege- 
ben werden fann, Mer aber Gefühl für innere Seelen- 
zuftände der Art hat wird die Kraft der frommen Frau 
mit der fie an fich arbeitete, um den verborgenen Men- 
fchen des Herzens kräftig und befonnen nach aufen zu 
bewähren, bemunbdern, die Waderheit der Hausfrau, die 
Zärtlichkeit der Mutter des Lobes werth finden, mit Einem 
Worte, dem Verf. für die Mittheilung diefer Briefe fehr 
dankbar fein. Nicht minder ergreifend ift in Perthes' 
Briefen feine ftete Beeiferung für das Glüd der gelieb- 
ten Frau, und feine fo warm ausgefprochene Ueberzeugung 
von ihrer hohen Zrefflichkeit. Er ſchrieb einmal; 

In mir tobt das Böfe und ift mächtig; meine Gebete find 
nur Nothſchüſſe und helfen nicht, denn ich bin nicht wie du 
durchdrungen von ber Heiligkeit des Höchften, von feinem Lichte 
und feinem Glanzes aber von bir, bu meine Heilige, bin ich 
durchdrungen, und durch bie Liebe zu dir werde ich die höhere 
erlangen, deren ich unmittelbar nicht theilbaftig werben kann... 
Halte du dich wader, du fromme Karoline, und made mic) 
dur dich fo fromm wie dich. 

Bir müffen hier unfere Mittheilungen über die Her: 
zenskraft und Liebesinnigfeit zweier begabten Menfchen 
abbrechen, glauben fie aber mit gutem Gewiſſen allen 
Lefern und Leierinnen denen die Betrachtung innerer 
Zuftände und die Einblide in merkwürdige Entwidelum- 
gen nicht ohne Meiz find zur Unterhaltung und Belch- 
rung empfehlen zu fönnen. Bon Schwächlichkeit oder 
Albernheit, die auf den Gebieten des frommen Enthur 
ſiasmus fo oft ihr trübes Unmefen treiben, ift hier Feine 
Spur. Das fei für Die gefagt welche folchen reinen 
und edein Berhältniffen wie fie uns hier begegnen eine 
rohe Misbdeutung zu geben geneigt find. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Eine kleine Poctengefellfhaft aus jüngfter 
Zeit. 


Die bewegte, braufende Gegenwart ift der Poeſie gar nicht 
gümftig, obmwel es nicht an Bebauern fehlt. bon nach bem 
Ausfpruch eines Alten werben die Mufen durch Waffengeräufch 
und Volkttumult verſcheucht und verftummen deshalb. Mber 
auch das Lied, welches wir als das Kind unferer Zeit zu bei 
trachten haben, ift in wilder Ehe erzeugt und nicht legitim; 


ja, die Zeit entfremdet nicht nur die Geifter der Dichtkunſt, 
fondern macht fie auch ungefhicdt zum Produeiren. Hat fie 
doch — obwol fih Zaufende dieſer Unficht entgegenftemmen 
werden — einige ihrer edelften Söhne, wie Preiligrath und 
Herwegb, fi entfremdet, und Letzterm fogar den Lorberfranz 
vom Haupte geriffen. Was für bedeutende Perfönlichkeiten 
werben wir alfo unter ben bier auftretenden Poeten und 
Dichterinnen aus jüngfter Zeit finden fönnen? Und wahrlich 
war Ref. nicht in ber Lage des Krittlers Murkeker, von wel: 
chem der Stachelvers — 

Der biffigs eigenfinn'ge Kritikus 

(Er nannte, irre! Ih nit, fih Murkeker) 

Hati einft, beim Lefen eines Buchs, Verdruß, 

Weil's gar Nichts d’rin zu Eritteln gab, empfunden. 

Da fand zulegt Hert Murkeker 

Am Schluß fat einen — Kintenller, 

Und rief entyädt: „Gefunden, ba, gefunden!’ 
fondern fand auf den Blattjeiten ihrer Schriften eine ganze 
Menge äfthetifher Tintenklere, die das Radirmeffer der Kritik 
nicht ausfragen kann. Gleich die 
1. Gedichte von R. Hoder. 

15 Rar. 

bieten unbedeutende Gaben einer wohlfeilen Zeitlyrik, die füg: 
li ungebrudt hätten bleiben fönnen. Im ben 


2, —— Gedichte von A. K. Berlin, Adolf u. Comp 
1848. 8. 1 Thir. 


Köln, Lengfeld. 1847. 8. 


ift hier umd da Schöngedadhtes und Bartempfundenes, aber nir: 
gend ein Alto Relievo, an welchem bie Seele mit Liebe hän«. 
gen bliebe. Zur Probe ein paar lyriſche Blüten: 
Es ift ein Reif gefallen 
Auf al dad frifhe Grün, 
Es beugen fit die Blumen, 
Um nimmer gu erblüh'n. 
Und an dem Maren Himmel 
Steigt hell die Sonn’ herauf, 
Der Neif auf welten Blättern 
Loͤſt fih in Perlen auf. 
Es if ein Reif arfallen 
Auf meiner Hoffnung Grün, 
Er loͤſt ſich auf in Perlen 
Bor meiner Liebe Gläd'n. 
Unter den zerſtreuten Blättchen (8. 148): 
In mir wogen taufenb Lieber, 
Süßer mähtig tönt ber Gang, 
Doch kein Wort gibt Das mir wieder 
Was im Herzen mir erlang ; 
Und aus Burdit vor dem Mislingen 
Muß id gegen mein Begebr 
Lieder ohne Worte fingen, 
Mir nur hörbar, Keinem mehr. 


3. Zitan und Eros. ag von Adolf Doerr. Darm: 
ftadt, Leske. 1848, 8, I Ihlr. 
Wenn fi vielleiht der Verf. Gocthe's bekanntes Wort: 
Bart Gedicht wie Megenbogen 
Wird auf dunkeln Grund gezogen; 
Darum behaget dem Didhtergenie 
Das Element ber Melandolie. 
ald Gefeg vorgefchrieben, fo hat er vergeffen ober nicht gewußt, 
daß der Grund nicht allzu dunkel fein darf, und daß es gerade 
eine der fhönften Beftimmungen der Poeſie ift durch ihr Son⸗ 
nenliht umd ihre Regenbogenfarben des Lebens Nächte zu er: 
heilen. Doc hat der Sänger des „Zitan und Eros“ — ein 
Zitel den wir durch des Buches Inhalt wenig oder gar nicht 
metivirt finden — mol ſchwerlich an jenen Sorus edacht, 
fondern fein ganzes inneres Wefen und feine vorherrſchenden 
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Stimmungen mögen ihn getrieben haben das Leben grau in 
Grau zu malen, und wenn er fingt (&. 135): 

SH habe Nichts gefunden 

Im Leben ald nur Wunden; 

Erfüllt it fhon mein Loos, 

Bald unter den Cypreſſen, 

Vergeffend und vergelien, 

Ruh’ ich im Grabesſchoos — 
ſo ift der größte Theil der Sammlung eine Variation auf bier 
feß Thema. Wenn auch die Licheslieder im zweiten Abfchnitte 
des Buchs den Himmel feiner melandolifhen Lebens anſchauung 
etwas hellen, fo ift doch ein mehmüthiger Ernſt fogar in ihnen 
nicht zu verfennen. Die Balladen und andere ind Epifche bin: 
überfpielende Dichtungen find mehr beferiptiv als draſtiſch. 
„Die Boa’ zeichnet ſich durch tropiſche Scenerie aus, die der 
Berf. überhaupt zu Lieben ſcheint, wie er denn auch gern feine 
Phantafie in den Drient ſchweifen läßt. Zuweilen uͤberraſcht 
uns ein ſchoͤnes Bild; zuweilen legt er ein Gedicht gut an, 
führt eb aber ſchlecht aus; zuweilen gibt's auch chrenbeleis 
digende Neime. . 


4. Dichtungen von Egbert Görfhen. Würzburg, Etlinger. 
Fr 9 1714, Rar. ° ’ 
Eine recht klare Vorftellung von Dem was ein Dichter ift 

hat Hr. E. Görfhen nicht. Im einer bie Sammlung einlei⸗ 

tenden Rhapfodie läßt er den Dichter als einen wahren Proteus 
erfcheinen. Bald ift er ihm ein Kind mit greifem Haupte, 
bad Simfon, bald Ikarus; weiter beißt er ihn einen Atlas, 
einen Zorberbaum, einen Pelifan; dann behauptet er wieder 
die Dichter feien Lerchen, Gemfen, goldene Aepfel, Priefter, 
Krieger, Herzen, Leuchtthürme, Veſuve, Tafeln, Raben, Schwäne, 
und Saiten; endlich ift ihm der Poet ein Sohn des Phöbus 
und ein Hercules. Aus diefem wild phantaſtiſchen Durdein- 
ander wird nun der kühle Krititus Bein anderes Facit ziehen 
als: der Dichter iſt ein Proteus, der taufend wechjelnde Ge: 
ftalten annimmt; oder wenn wir eine andere Erklärung geben 
follen, die vieleicht Das trifft was Hr. €. Görfchen im Sinne 
hatte, fo fagen wir: der Dichter ſchmiegt in größter Bielfeitig- 
keit an jedes Pebensverhältniß, an die Natur und das Gött- 
liche. Eine gewiffe BVielfeitigkeit it auch bei unferm Verf. nicht 
zu verßennen. Er gibt Natur» und Lebenebilder, die er mit 

—— Hand zu malen weiß. In den Geſchichtsbildern bes 

ndet er einen glüclichen Inſtinct das Poetiſche in großen 
hiftorifhen Perfönlichkeiten und Greigniffen au zufaſſen und 
darzuftellen. Aus den politifhen Gedichten, welche den Mann 
von verfchiedener Farbe bezeichnen, ziehen wir eines aus, in 
welchem es dem Senat der Stadt Hamburg, der bie deutſchen 

Arbeiter aus der Stadt verwiefen hatte, gar übel ergeht 

(8. 97): 

Du englifirt! hochnaſige Meerjungfer Bauernftolz! Du haffft 
‚Die eig'ine Mutter, die wol nit in beine nobeln Girkel paßt? 
Du kennft die Brüder Beefſteaks nur, für Deutſche haft du einen 


um, 
Das Einz’ge, worin deutſch du bift, ift Leider! nur — dein Wie: 
j fenbaum. 
Du koͤnnteſt Deutfäjlands Auge fein, bad off'ne Thor ber deutſchen 
Belt, 
Zoͤgſt du nicht gold’nen Brofam vor ber von dem Tiſch Alteng⸗ 
lands Fäut. 
Dad Thor zu Öffnen brauchſt du nur, und Deutfhlands Größe 
sdg’ herein, 
Da wünfht du lieber Heren John Bull's bemüthiger Portier 
zu fein. 


Ja, Briten nur heift Freunde tu, zu ihnen ſchifft Hammonia'd 
Sohn, 


Der keine Stadt in Deutſchland kennt, doch jedes Dorf in Albion. 
Man muß bie plumpen Affen feh'n, nad Englands Dudelſack ſich 
dreh'n, 


Englife parlicen jämmerlidh, und doch bie Deutſchen nicht verfieh'n. 


Viel beffer wär's, ihr hättet mehr gelernt ald wie Altengland fpudt, 
Ihr hättet ihm dem freien Geift, bad kuͤhne Handeln abgegudt. 
Dann mwüßtet ihr: dem Ganzen muß nachſtehen flets der winyg'ge 
Sheil, 
Am allermeißen, wenn ed arbt um eimed großen Reiches Heil. 
Dann fäh' man ſchwerlich Fackeln glüh'n, Hurrabd durch eure 
Gaſſen rollen, 
Wenn Dänenkön'ge zu euch zieh'n, die Deutſchland gern zerfiüdeln 
wollen. 
Auch würdet ihr euch nicht fo fehr um Richard Gobben reißen, 
Der nur getreulich dazu HiIft dad Mark von Deutfhland aufzufpeifen. 
Ihr Hanſeſtädte! Nicht mehr follt ihr dieſen edeln Namen tragen, 
Abtrünnige! Es wirb euch noch ber Ruf’ und Din’ in Zeffeln 
ſchlagen! 
hr wendet von der Mutter euch, bie euch erzogen hat mit Bangen, 
Berhbuhlte Töchter! Traget ihr nad) Fremden fünbhafted Verlangen ! 
Es ſchuͤrte Gott ein Feuer an, der Gintradht Ring daran zu 
ihmieben, 
Und Deutfhland Hot die Hände euch aus allen Gau'n, aus Nord 
und Güben, 
Ihr nahmt dad Geld, die Hand, es fleigt der Phönis fhöner 
aus ber Afdhe, 
Und jaget feine Retter fort, verfhließt die Thore, füllt die Taſche 
In den Rummern der „Wanderung” haben wir nichts 
Befonderes gefunden. „Roland“ Dagegen iſt eine geiftreicdhe, 
erotifche Threnodie, und wiederum bietet die legte Abtheilung 
„Satiren, Carnenalslieder und Epigramme‘ nur wohlfeile 
Waare ohne piquanten Geihmad. 
(Die Kortferung folgt.) 





Lefefrüdte. 
i Selbſtverzehrung. 

Eine engliſche Zeitung meldete vor kuͤrzem, daß zu Barns⸗ 
ley in Vorkſhire ein Junge lebe mit fo mwütbendem Hunger, 
daß, wenn die Nahrung bie er fodere ihm nicht ſogleich gege- 
ben würbe, er ſich das Fleiſch aus ben Armen beiße und es 


verfhlinge. Aehnliches wird von Thieren yo. & er ⸗ 
wähnt das „Quarterly review” vom Det. 1812: „Im Jardin 


des plantes zu Paris eriftirt eine alte Hyäne. Zufällig hatte 
fie ein Bein gebrochen. Bevor ber Knochen fih wieder zus 
fammengefügt, biß fie fi) das Glied in der Racht ab, und am 
Morgen fand fi, daß fie es rein aufgefrefien, Fleiſch und 
Knochen.“ Rennie berichtet in feinen „Insect miscella- 
nies"; „Ein berühmter Entomolog fing eine grüne Heufhrede 
(Acrida viridissima). Beim Verſuche fi zu befreien ſchleu ⸗ 
derte ſie ein Hinterbein ab. Dies wurde nebſt dem Inſekt in 
eine Flaſche gethan, und am andern Morgen war es halb ver- 
ſpeiſt“ Selby in feinen „Ilustrations of British ornithology‘ 
fpricht von einem gefangenen Adler der vor Hunger fih das 
Fleifh von den Beinen gefchält. Daß Raupen und Kröten 
ihre abgeworfene Haut verzehren dürfte ebenfo bekannt fein 
als daß Biäl, Matten und Mäufe, wenn in einer Falle ge- 
fangen, kein Bedenken tragen für ihre Freiheit ji ein Bein 
oder ben Schwanz abzubeißen. 


, e Hundeverſtand. 

Die „Literary gazette” verſichert Folgendes: „Die Ion: 
doner Hunde find mitunter ebenfo Hug wie ihre Herren. Wir 
wiffen von einem, daß er *2 einen Penny zwiſchen den 
gãhnen zum Bäder ging, und ſich dafuͤr zu feinem Frübftüde 
ein Brotchen kaufte. Eines Tages wollte fi der Bäderge 
ſelle einen Spaß mit ihm maden, und a. ihm ein glühend 
heißes Brotchen friſch aus dem Den. Hund nahm es 
zwar, ließ ed aber foglei fallen, ſchnappte den noch auf dem 
Ladentiſche — Penny weg, und lief zu einem andern 
Bäder. Gr kehrte nie zu dem frühern zurüd, fondern wen» 
bete fein Geld wie ein guter, rechtſchaffener Kunde einem ma: 
nierlihern Gewerbtreibenden au.’ 16. 


Derantwortiiier Herausgeber: Seinrich Brochaus. — Druf und Werlag von F. @. Wrodhans in Leipjig. 
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Friedrich Perthes. 
{ Fortfegung aus Nr. 307.) 

Das zweite Buch umſchließt Perthes’ Lebensſchickſale 
in der Zeit der Napoleonifchen Herrſchaft in Deutfchland 
von 1805 —14. Der Verf. beginnt damit, daß Per- 
thes, wenngleich er eine überwiegend religiöfe Natur in 
fih trug, zugleich einen lebendigen politifhen Sinn ent- 
widelt hat. Dem unbelebten reicheftädtifchen Gemein- 
wefen von Hamburg ließ ſich derfelbe nicht zumenden, 
um fo mehr neigte er ſich auf deutjche Seite, fobald der 
Krieg Frankreichs gegen das Deutfche Reich ausbrach, und 
er der aus feinen Knabenjahren ein kaiſerlich gefinntes 
Herz mitgebracht hatte wurde ein Feind der Franzofen, 
fobald er feinen Kaifer und das Deutfche Reich von ih» 
nen befriegt und bedrängt ſah. Seine politifche Gefin- 
nung, fagt der Sohn, war eine deutfche im Gegenfag 
nicht nur zu dem Kosmopolitismug, welcher die Haltung 
der politifchen Lehrfäge höher ſtellt als die der Natio- 
nalitäten, fondern auch zu dem Local» und Xerritorial 
patriotidmus, der den Wald yor Bäumen nicht fehen 
kann. Für die beffere Einficht in die franzöfifchen Pläne 
war ihm die Bekanntſchaft mit Reinhard, Matthieu, 
Dumas, Villers, die ſich längere Zeit in Hamburg auf: 
hielten, befonders förderlich; unter den vielen deutfchge- 
finnten Männern mit melden Perthes in ben Jahren 
nad dem Reichebeputationehauptfchluß von 1803 Ge: 
meinfhaft hielt gewannen vor allen Andern Johannes 
Müller und Niebuhr Bedeutung für feine innere politi- 
ſche Ausbildung. Cine Reihe der fchönften Briefe, von 
denen bie meiften bereits in den von Maurer - Conftant 
1843 herausgegebenen „Beiträgen zur Gefchichte Deutfc. 
lands in ben Jahren 1805 — 9” abgedrudt waren, 
wird man bier mit der größten Achtung für Perthes 
und für feinen glühenden Unmillen über die Zerreifung 
bes deutſchen Vaterlandes und bie Unentſchiedenheit fei- 
ner Zürften wieder lefen. Er ſchrieb an Müller am 
27. Det. 1805: 

Gehen Sie hin zu Preußens König und fagen Sie ihm, 
was er, ein Deutfcher, für Deutfchlands Rettung thun Bann. 
Umfonft ift Preußen nicht auf diefe Spige geftellt. Hebe Preu: 
Ben Deutfchlands Panier auf, fo ſchließen Ale fih an, und 
geben gern ihre geliebte Unabhängigkeit theilweife hin, um nur 
endlich der Gefahr als Nation ind Auge zu fehen, und nicht 
Knechte eines Volks zu werden weldes ſich als Verſtandes ⸗ 


maſchine von der Fauft des Einen brauchen läßt der Alles 
in ber Welt gleich niedrig zu machen ftrebt. 

Kurz darauf fehrieb er: 

Muthlos werde ich nicht und will ed nicht werdenz nie 
wird es an freien deutfchen Männern fehlen, und Gott wird 
für das Weitere forgen. 

In diefer Gefinnung beharrte Perthes unerfchüttert 
nad den Unfällen bei Ulm und Zena, nad) dem Frieden 
zu Zilfit. Er fcheute fi nicht den Zuftänden des unter- 
gehenden alten Europa fchon bamals gerade ins Auge 
zu fehen; er erklärte von Napoleon, er fei eine hiftorifche 
Naturmerkwürbigkeit, dem die Welt von Gott bahinge- 
geben fei, nicht aber damit fie ſich ihm füge, fondern 
damit an der peinigenden Kraft des Böfen die erftorbene 
Kraft des Guten, wenn aud unter den entfeplichfien 
Wehen, von neuem geboren werde; und er verlor felbft 
nicht den Murh als nach dem Ginrüden der Franzoſen 
in Hamburg alle Zahlungen ftodten, als er ben Gewinn 
von 10 forgenvollen Jahren einbüfte, als er allein in 
Mecklenburg feinen Verluft auf 20,000 Mark bered)- 
nete. Denn er griff fe und rafch von neuem immer 
in die Gefchhäfte ein, und führte bald einen fehr belebten 
Betrieb feiner Handlung herbei; danchen regte cr mit 
großer Thätigkeit nach allen Seiten hin an, in der feften 
Ueberzeugung, daß nur die Deutjchen Europa retten 
fönnten, daß fie, jegt von ihren Megierungen verlaffen, 
die andern Ichren fönnten was ihre Verfaffung ohne 
BVernachläffigung hätte werden können, und was die Deut: 
fhen durd ihre Gefinnung auch jegt noch wieder au er- 
halten vermöchten. ine Reihe der trefflichften Brief 
auszüge aus den Jahren 1305 und 1806 Tiegen uns 
bier vor; wir fehen wie Perthes gar nicht will, daf 
Napoleon gemäfigt verfahren oder fich begnügen foll, 
„weil wir fonft verloren wären und den Strid um ben 
Hals hätten”; auf fich felbft aber nahm er, einmal an- 
geregt, keine Rüdficht, und — fihrieb er — 
ih habe Gott Lob! eine Frau die meine Gefühle theilt, und- 
wenn Noth an Mann geht mir den Muth nicht nehmen wird... 
Ber Geift und Kraft, Größe und Leidenſchaft in irgend einem 
Grade hat, der fol und muß jegt den Bli nach außen rich— 
ten, um mit zu fchaffen und zu geftalten. Wer jegt nur in 
feinem Innern Bedeutung bat, der bat gar Feine Bedeutung. 

So entftanden feine Vorfchläge zu einer Verbindung 
aller deutfhen Männer, „deren Grundfäge aber nicht 
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gedruckt werden, fondern von Mund zu Mund, von Brief 
zu Brief in Kraft und Saft übergehen müßten”; es ent» 
ftanden die Anfänge jener ftilen Verbrüderung deutſcher 
Männer welche fpäter in vielen Hundert Fäden ausliefen, 
und in ganz anderer, befferer, würdigerer Gefinnung 
eine Einheit des beutfchen Waterlandes erfirebten als 
Dies von den wühlerifhen Notten im Sommer 1848 
in allen Theilen unfers Vaterlandes gefchehen iſt; es 
ward endlich in jener Zeit von Perthes das „WBaterlän- 
difche Mufeum” zu Ende des Jahres 1809 begründet, 
Mit welhem Eifer die edeliten Männer diefes Unterneh- 
men begrüßten wird in unferm Buche gezeigt, und ver- 
ſucht den jegt Lebenden deutlich zu mahen, warum das 
Aufhören dieſer Zeitfchrift inmitten ber ungeheuerften 
Greigniffe von allen Seiten als ein nationales Unglüd 
betrachtet werben fonnte. 

Es folgten die Zeiten in welchen Hamburg und das 
norbweftlihe Deutſchland dem franzöſiſchen Kaiferreiche 
einverleibt worden waren, und in denen Perthes fein 
buchhändferifhes Gefchäft auf das höchfte gefährdet fah. 
Denn Napoleon hatte zwar die Denkfreiheit für die erfte 
Groberung des Jahrhunderts erklärt, auch die Preffrei- 
heit in feinen Staaten verheißen; aber ih will willen, 
fügte er hinzu, was für Gedanken und Ideen in den 
Köpfen umgehen. Und fo folgten denn jene Hemmun- 
gen und Beichräntungen des Buchhandels, bie Alles 
übertroffen haben was vor dem März 1848 ein Gegen- 
ftand der lauten Klage geweſen ift, und deren ‚vollftän- 
diges Bild wir bier in drei Briefen von Görres an 
Perthes und im des Letztern eigenen Auseinanderfegungen 
empfangen. In Paris beftand nämlid die General» 
direction des Buchhandels, in den einzelnen Departements 
führten die Infpecteure des Buchhandels und der Bud: 
druderei die unmittelbare Auffiht, und neben ihnen be- 
auffichtigte das Stempeln der einzelnen, zum Eintritt in 
das Reich geftatteten Bücher der Commissaire verifica- 
teur ä l’estampille. Alle diefe erhielten als ſolche kein 
feſtes Gehalt, ſondern friſteten durch Buchhändler und 
Bücherliebhaber ihr Leben, ohne daß die Generaldirection 
in Paris der ausgebehnteften Nachſicht der Kocalbehörben 
nur entfernt in den Weg zu treten beabfichtigte. Jeder 
Buchhändler welcher fein Wert aus Deutſchland (alfo 
Perthes aus Hamburg) in das franzöfiiche Reich ein« 
führen wollte mußte nun den Zitel ſechzehn mal, als 
Originaltitel, Inhalt, Jahreszahl u. |. w., abſchreiben 
und dann die Erlaubniß nachfuchen. Hatte dieſer fein 
Bedenken, fo fendete die Behörde den fogenannten Per- 
mis an das Grenzdouanenamt, durch welche der bettef- 
fende Bücherballen in das Neid, eingeführt werben follte. 
Bon dort aus ging er nun an den Präfecten, an ben 
Inſpeeteur und Berificateur, ward endlich gewogen, ge 
fiempelt, und war alsdann frei. Perthes wußte durch 
Eifer und Rüftigkeit alle diefe Hemmniffe zu umgehen. 
Denn als er bemerkte, daß die jungen lebensluftigen Leute 
im Bureau des Generaldirectors fih gern ſchnell ihrer 
Arbeit entledigten und mit angenchmer Leichtigkeit auf 
jeder Lifte auf gut Glüd 30 —40 Artifel ſtrichen, fo 


führte er ihnen in der nächſten Lifte folche geftrichene 
Artikel von neuem auf, und jept war Alles unverfäng- 
lich. Gr gab fi) daher oft gar nicht die Mühe die ein- 
zelnen Titel aufzuführen, fondern machte allgemeine Ru» 
brifen; wenn er 3. B. fchrieb: Oeuwes completes in 
20 Eremplaren, fo fam die Einführungserlaubniß, und 
nun konnten gefammelte Werte eingehen, fie mochten von 
Peter oder von Paul fein. Aehnlich finden fih im den 
aufbehaltenen Liſten von Perthes’ eigener Hand einge: 
tragen: 25 Exemplare tragedies, veuvres politiques, 
podsies, oeuvres diverses, Jiscours, und dazwiſchen wur: 
den mit guter Laune und zur Verfpottung der Parifer 
Werke über die Rechtſchreibung, den Kartoffelbau, über 
botanifche Gärten, und dann in derfelben Lifte von neuem 
25 Eremplare oeuvres diverses, tragédies u. f. m. ges 
fegt. So gefhah es nun, daß Perthes' Handlung eine 
außerordentliche Ausdehnung gewann, da Wenige feiner 
Gollegen die gegebenen Verhältniffe zu benugen verftan- 
ben, und daß gan; Holland, das ganze nordmeftliche 
Deutſchland, England und der Norden Europas zu fei- 
nem Gebiete gehörte, welches er maffenmeife mit dem 
nad Hamburg gefendeten Verlage feiner Gefhäftsfreunde 
verforgte. Goͤrres ſchrieb ihm: 

Sie find als Gefchäftsmann ein wahrer Hanſeate, und es 
ift nichts Geringes den geiftigen Verkehr eines großen Theils 
ven Europa in feiner materiellen Grundlage zu fihern und 
zu leiten. 

Hören wir Perthes felbft über diefe Zuftände an zmei 
Stellen, deren erfte im Dec. 1811 an feinen ſchwarz⸗ 
burger Oheim gerichtet war (S. 230): 

Das fauerfte, mübfeligfte Jahr meines bieherigen Lebens 
babe ich in diefem Jahre durchlebt; der Umfturz alles Alten 
nöthigte mid, um nur Eiwas zu retten, das neue Wefen mit 
meinem Geſchaͤft auf das ämfigfte anzufaffen. Es ift diefer 
Zeit eigen, daß man nicht durch Zurüdziehen ſich rettet, fon: 
dern durch regfames Vorwärtsgehen. Meine Gefchäfte haben 
fi nicht verringert, fondern vermehrt, und oftmals war mir 
bange, ob ich mein nicht Meines Schiff durch die gefährlichen 
Klippen und die unerhörten Stürme durchführen koͤnne, aber 
Gott Lob! bie Hauptgefahren find befeitigt, und ich fehe et- 
was Land, 

Und wenige Seiten zuvor über das Verfahren der 
Franzofen und Davouft’s, des rauhen, deſpotiſchen Ge- 
bieter8 von Hamburg: 

Davouft zwar glaubte, daß nur unfere Literatur es den 
Deutfchen möglich mache ſich noch für eine Nation zu halten, 
doch auch er mußte es bei dem guten Willen bewenden laſſen; 
denn die Sache jelbft war feinen Begriffen zu fein. Mit Hän= 
ben wollte er fie greifen, und vergriff fi deshalb immer nur 
an einzelnen Männern oder an literariihem Handwertsgerüft. 
Kiefer ging es nicht. Die Ideologie, wie Rapoleon das ihm 
im Wege ftehende Geiftige nannte, Das heißt den Sinn für 
die Wahrheit, die Liebe zu Gott, die Furcht vor ihm und ben 
uns unvertilabaren Trieb den Urfprung ber Dinge zu erfor: 
fhen — zu alle Dem drang Davouft und feine Gehülfen nicht, 
und fo wurden die Grundfüge wahrer Ordnung, Freiheit und 
Nationalität wie ein ftummes Geheimniß in uns bewahrt, bis 
die Morgenröthe Pam. 

Wie Heiß fie erfehnt ward, und wie ſchwer und furdht- 
bar der franzöfifhe Drud auf Preußen (Perthes war 
1812 einige Zeit in Berlin) und auf Hamburg laftete, 
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wird ben Lefern mit brennenden Farben gefchildert. In 
dumpfer, verzweiflungsvoller Trauer ſchickten fi bie 
Bürger von Hamburg an das Weihnachtsfeft zu feiern, 
als faft Allen unerwartet am 24. Dec. das 29. Bulletin 
der großen franzöfiihen Armee befannt gemacht ward, 
und ein MWeihnachtsabend in Hamburg gefeiert ward wie 
es feit vielen Jahren nicht geſchehen war. 

Die Befreiung Hamburgs durch Tettenborn am 18. 
März 1813 und die darauf folgenden Begebenheiten lie» 
gen uns in mehren Schriften gefchildert vor, von denen 
die Gefchichte wie fie uns Varnhagen von Enfe über- 
liefert hat alle andern Schriften durch Anfchaulichkeit 
der Darftelung, Aufrichtigkeit der Gefinnung und Ric» 
tigkeit des politifhen Urtheils überrage. Im Perthes' 
Briefen und mündlichen aufbewahrten Mittheilungen find 
nicht blos reihe Ergänzungen enthalten, fondern auch 
die treuefien Zeugniffe über feine innige Waterlandsliebe, 
feine Nührigkeit, Umficht und alle bie von und bereits 
mit Varnhagen von Enſe's Worten angkführten Bor- 
züge. So war er der ewig frifche Vermittler zwifchen 
dem neu eingefegten alten Mathe, deffen Halbheit und 
Zaghaftigkeit jo nachtheilig wirkten, und der zu muthiger 
Ihätigteit entfchloffenen Bürgerpartei; nicht minder aber 
fuchte er die Schritte Tettenborn’d und feines Haupt- 
quartiers in ihren Beriehungen zu jenen Beiden zu be 
ftimmen, und der Misftimmung feines Freundes, des 
damals fo viel genannten Ludwig von Hef, zu begegnen, 
welcher leidenfchaftlich mit dem Senate grollte, und biefe 
Gehäffigkeit auch dem General Tettenborn beigubringen 
bemüht war. Ueber den Legtern gehen Perthes’ und 
Varnhagen's Urtheile etwas auseinander. Warnhagen 
fieht in Zettenborn den Anführer, der in der Behaup- 
tung Hamburgs das Aeußerſte geleiftet, und erft am 
Rande des Untergangs die ihm anvertraute Schar ohne 
Verluft wieder zurüdgebracht hatte; er zeigt, daß alle 
Männer vom Kriegshandwerk die Behauptung Hamburgs 
für unmöglich hielten, er fchildert uns Tettenborn's glän- 
sende Kriegserfcheinung und die außerordentlihen Erfolge 
die er mit feinen Neitern, wo er nicht zwifchen Wällen 
und Gräben eingeengt war, errungen hatte. Diefe legte 
Ehre erkennt aud) Perthes an, aber er fpricht dem Ge- 
neral die Geduld und die nöthigen Erfahrungen ab um 
mit geringen Kräften und beſchränkten Hülfsmitteln bie 
Befeftigung des weitläufigen Hamburg leiten zu fünnen; 
er gönnt ihm weder die fichere Ruhe eines bedeutenden 
Charakters noch das Feuer eines fich felbft vergeffenden 
Helden, er tadelt feinen Leichtſinn, der namentlic, jedes 
fefte Drganifiren unmöglich gemacht habe. Aus melden 
Gründen die Urtheile beider Männer voneinander fo ab- 
weichen ift leicht zu erflären, aber Tettenborn ift von 
Perthes zu hart angefehen; denn man ftimmt darin jept 
wol überein, daß die Truppen in Hamburg zu gering 
waren, daß die Stadt trog ihrer Bürgergarde und der 
Hanfeatifhen Legion nicht Alles gethan hatte was die 
Umftände begehrten (Dies zeigen auch unfere Briefe), 
und daß endlich die Befehlshaber der im Lauenburgifchen 


und Medienburgifchen gelagerten Scharen der Berbün- | 


beten, Benkendorf und Dörnberg, fi nicht beeilten ihr 
zu Hülfe zu fommen. So fiel dern Hamburg. Aber 
was eines Mannes Muth, körperliche Ausdauer und 
Entſchiedenheit leiften konnten um die Bürger aufrecht 
zu erhalten, Das hat Perthes geleiftet. Bald gab er 
durch feine eigene befonnene Entfchloffenheit dem Deren 
von Heß den Halt beffen er bedurfte, bald beruhigte er 
die Bürger, wenn fie ohne gegründete Urfache viele Stun- 
den in der allgemeinen Verwirrung ganz vergeffen auf 
dem Sammelplage ftanden, bald und namentlich Nachts 
fuchte er, die Bürger auf den entfernteften Poften aufer- 
halb der Stadt auf, und für viele war feine Erfcheinung 
fhon eine Quelle der Ruhe und des Muthes. Seine 
Frau fchilderte fpäter den Zuftand jener Tage des wieder 
ausgebrodyenen Kampfes (©. 268): 

Seit dem 9. Mai ift Perthes 21 Zage nicht aus den Klei- 
dern und nicht in ein Bett gefommen. Jeden Tag mußte ic 
in Sorge um fein 2eben fein, und nur zuweilen war er auf 
eine halbe Stunde in unferer Wohnung. Meine drei Heinften 
Kinder hatte ich in Wandsbeck bei meiner Mutter, die vier 
ältern blieben bei mir, weil ich fie nur mit Gewalt hätte ent+ 
fernen fönnen. Sch hatte feinen Mann mehr im Haufe, Ale 
waren auf den Wachen. Immer aber gingen Leute aus und 
ein die effen und trinken wollten; denn Peiner unferer Bekann⸗ 
ten hatte in der Stadt noch eine Haushaltung. Unfere große 
Stube hatte ich mit Strohſäcken bedeckt, auf denen bei Tag 
und Nacht Bürger lagen die ſich ausruhen wollten. 

An diefer Zeit war es, wo ſich Perthes von feiner 
Frau eine gewiffe Feine Schachtel holen lief. Sie wußte 
daf fie mit Gift gefüllt fei, und nur mit Zittern konnte 
fie im Namen Gottes dem Boten die Schachtel über- 
geben. Aber das Gift war nicht für ihren Gatten, der 
ſich nicht erlaubt haben würde es zu brauden, und fei« 
ner Frau es verdachte, baf fie es von ihm geglaubt hatte. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Eine Eleine — rad aus jüngfter 
eit 


(Bortfegung er Nr. 30.) 


5. Gedihte von Huber Franz von Paula Münden, 
Kaifer. 1847. 8. 1 Thlr. 

Auf den erften Blick angefehen haben die bier gebotenen 
Gaben einen gewiffen Glanz und Klang, aber bei genauer Be: 
fhauung findet man nur Raufchgold, oder man hört Roffini’fche 
Rouladen. Mitunter kommen fchiefe Gedanken und bairiſche 
Verdrehtheiten. Man höre „Des Baiers Muth” (8. 27): 

Mag Wind und Woge fihlagen 
Un das gehob'ne Schiff; 

Ich Ten?’ ed ohne Bagen 
Durh Sand und Felfenriff. 


Der Glaube ift mein Steuer, 
Die Hoffnung mein Gelelt; 
Der Liebe Jugendfeuer 

Staͤhlt meine Kraft im Streit. 


Und ſchau' ih hoch in Lüften 
Der Flagge MWeigblaumweiß: 

So fieigt mir in den Huͤften 
Das Blut fo voll und heiß, 


Ih bin ein Baier! Baiern! 
IR meiner Lofung Wert: 
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Heil ihm und feinen Scheiern 
Durch alle Zeiten fort! 


Was Scheier it wiffen wir nicht, wir fernen aber aus biefem 
Blättchen, daß ben bairifchen Patrioten das Blut nicht zum 
Herzen dringt, fondern durch bie Hüften fteigt. Im „Schluß: 
gedanken” (8. 230) ftellt Hr. Dr. Huber Franz von Paula 
feinen Liedern ein richtiges Prognoftifon: 

Der Lenz verflient, 

Die Blüten ſinken nieder, 

Der Quell verſiegt: 

Es fierben meine Lieder. 


6. Gefammelte Gedichte von H. Klende. Mit dem Bild: 
niffe und dem Facſimile des Dichters. Leipzig, Wienbrad. 
1847. 8 1 Zhlr. 

Hier hören wir einen Mann der Bewegung, in welchem 
das Zeitbemußtfein frifche Geiftesblüten getrieben. Aber er ift 
fein Enragirter, fein ſich Ueberftürgender: zu vor» und um- 
ſichtigem Wirken räth er, piano fol man geben» bas Volk fei 
noch nicht reifs es hänge noch zu fehr am Materiellen; auch 
revoltire es erft in Gedanken. So lefen wir in einem Gedicht: 
„Die Lictfreunde auf der Affe im Jahr 1845" (©. 20): 

Zuerſt in treuer Freunbe Bunb 

Pflegt Mill der Blaubenäfreikeit Blammen, 
Still geh’ dad Wort von Mund zu Mund, 
@8 wahl in immer größ'rer Rumb’ 

3u einer feſten Macht zufammen ; 

Und bricht dann einft bie Flamme aus, 

Und breunt fie fort von Haus zu Haus, 
Dann kann fein Mund fie mehr verbammen. 


Nicht fo — wenn ihr den Funken früh 
Ins Volt, ind buntgeſcheckte, ſpruͤhet, 
Zur Flamme wird der Funke nie, 

Der hohe Wind der Defpotie 

Nur ſchwere Wolken nad fib ziehet; 
Er blaͤſt nicht an, wie wir gefeh'n, 
Gr Idfht dad Feuer — und vergeh'n 
Mus mit ihm, wer nit zeitig fliebet. 


Drum Freunde! Durch Gebankenthat, 
Nicht auf bem grünen Rebnerhügel, 
Legt Ai im Gele eure Saat, 
Verfämäht des Wolke: Tauten Rath, 

Es hör nur fern des Geiſtes Flügel, — 
Für lautes Schrel'n gibt's Policei, 

Sie Reit die Geiſter lachend bei, 

Unb für ben Pöbel hat fie Prügel. 


Ebenfo wird in „Die Deutfch» Katheliten‘ gezeigt, doß bas 
BVolksbewußtfein welches fih im Stillen bilde durch den Bein 
ften Haud) zur Flamme angefacht werbe, und Ronge's Bem: 
brief gegen det Modes Gögenmwunder fei nur wie ein frifcher 
Geiftesfunte auf feuerburftigen Bunder gefallen (S. 239): 


Ronge konnt' ed nimmer wilfen, wen er traf ald Bed er fehrieb, 

Wen er rief ald er im Borne einen alten Rod vertrieb, 

Nicht ben Papft mit feinen Schmerzen, nidt den alten Kirchen- 
plunber, 

Nicht bad yfäffifche Getriebe, Jeſuit, Legend’ und Wunder — 

Rein, er traf bie deutſche Freiheit, deutſchen Fortſchritts träs 
gen Lauf — 

Und verwandte Streben rankte ſchnell an feinem Namen auf. 

Blicket bin in ale Gauen, wo ihr findet bie Gemeinden, 

Losgeſagt vom roͤm'ſchen Joche, von ber Wahrheit ſtillen Feinden: 

NRiht der Glaube ward — bean glauben kann ein Jeder ſtill 
das Rechte, 

Nein, ed war bie deutſche Freiheit, die fi) regte in dem Knechte. 


Wenn der Verf. nach den Märztagen d. I. gefihrieben 
Hätte, würbe man ſchwerlich Strophen wie biefe, entnommen 


aus dem Gedicht „Bei Eröffnung eines Ständehaufes” (8.64), 
nben: 

f Do nicht durch rohe, gährende Emeuten 
MWerllärt dad Wold fein voles Morgentoth — 
Der biut'ge Kämpfer fand zu allen Zeiten 
Berbannung, Kerker — Ruhm im ſchnellen Tod — 
Gefeglich foll dns Wolf zur Wehr fid rüſten, 
Statt Fauft und Keule ſtark in Wort unb Gelt — 
Start wird der Geiſt an edler Freiheit Wrüfen, 
Schnell wirbt er Gleichgeſinnte aller Küften — 
Der Bolkägeift iM'd ber jeden Bann zerreißt. 


Bei Bielen möchte das Wort, wo es S. 75 das Ideal 

eines Königs ſchildert, Anklang finden: j 

Das was rin Volt ald ein Mann will unb muß, 

Daß fteh' verkörpert da — in feinem König — 

Ein Moniment um den ber Eebensfluß 

Des Voltkes rauſcht, ein Leben hunderifirdmig — 

Ein Herrfäer it dad Sinnbild der Idee, 

Der einen, in ber Allek ſich verföhnet, 

Die Krone trägt beim König die Idee, 

Und ald Sumbol wird ja ber Leib gefrönet. 


Nicht fie ih der rothen Nepublik, 

Sie ik ein Wahn von tauſend Diffonanzen, 
Gin Jeder fuht in feinem Willen Gldd, 

Und ſtrebt die eitle Herrſchſucht zu verſchanzen; 
Unausgeſprochen blieb bie Harmonie, 

Bu einer Stimme muͤſſen taufend Uingen, 
Unausgeſprochen blieb die Monarchie, 

Die Brundider, die Ale fol durchdringen. 


Als Regenbogen, ſchoͤn unb ibeal, 

So wölbe dad Princip ib über Staaten — 

Wie alle Xropfen in ber Sonne Strahl 

Ergluͤh'n zu Aiebenfarbigen Prismaten, 

Und jebed Zröpfhen, ſelbſt dad treue Wild 

Des Ganzen iſt geformt aud Millionen — 

So auch fei jebre Einzelne erfüllt 

Bon den Ideen bie im Purpur tbronen. 
Müffen wir im Allgemeinen urtheilen, daß aud in den Klende 
fen Gedichten der Geiſt der Poeſie ſich den politiſchen Rai: 
fonnements nicht recht anpaffen will, fo wollen wir dech nicht 
verfennen, daß bier manches Gelungene uns entgegentrift, z. B. 
„Deutfches Volkslied" (&. 104), „Weintied” (&. 107), eine 
artige Idee, und befonders „Des Flüchtlings Heimat” (©. 166). 


7. Johannes und Marie. Gin ländliches Gediht von $. ®. 
Roff. Bremen, Heyſe. 1847. 8. 1 he. 


Hier treten wir aus der braufenden politiſchen Gegenwart 
in eine friedliche Unſchuldswelt, der man freilich jegt wenig 
Gefhmat abgewinnt. Wir erinnern uns kaum je ein einfache: 
res, kunſtloſeres ibpllifches Bild vor Augen gehabt zu haben 
twie bas vorliegende. Gin paar Nahbartfinder auf dem Bande 
lieben fih und en ihre Hochzeit: Das und nur Das ift ber 
Stoff, der auf 143 Blattfeiten ohne Epifode, oder Schürzung 
und Entwidelung eines Knotens in Hexrametern verarbeitet 
wird. Was den Verf. bewog das "Werklein drucken zu lafien 
wiffen wir nicht. 

(Die Fortſetzung folgt in ber naͤchſten Lieferung. ) 


— — — — — — — — — — — 


Anekdote. 


Bedeutſamer Unterſchied. 

Dr. Jehnſon beſtritt in Geſellſchaft den Ruhm einer ſe— 
genannten — gr en „Wollen Sie behaupten‘, warf 
ein Zuhörer ein, „es lohne nicht ber Mühe es anzufeben?* 
„Rein“, antwortete ber fharffinnige Doctor, „fondern daß es 
nicht der Mühe lohne danach zu gehen. ” 16, 


Auch decke beste ee Mil. Eee 
Verantwortlicher Drransgeber : Heinrich Wrofdans, — Drud und Verlag von F. WM, Brodhans in Leipzig. 
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(Beſchluß aud Nr. 308.) 

Hamburg fiel. Perthes konnte nicht bleiben, er wollte 
an einem andern Punkte für Deutfchland und durch 
Deutfchland aud für Hamburg fimpfen. Er fchrieb in 
den legten Tagen des Mai an feinen Freund Beneke: 

Sch halte die Sache am Ende, und weiß weiter auch Nichts 
als fortbauernd auf Gott zu vertrauen. Leben Sie wohl, ger 
liebter theurer Mann, wel ſchwerlich fehe ih Sie wieder; ich 
gehe mit fieben Kindern und einer fhwangern Frau in bie 
weite Welt, ohne zu willen ob id in acht Tagen noch Brot 
habe; doch Gott wird helfen. 

Am Abend des 23. Mai flüchtete er Frau und Kin- 
ber nach Wandsbet, und folgte ihnen erft am 29. in 
der Nacht um 2 Uhr, nachdem er erfahren, daß Tetten ⸗ 
born mit allen feinen Truppen Hamburg verlaffen hatte, 
fendete die Seinigen nad Nütfchau zum Grafen Moltke, 
und eilte auf andern Wegen fort, um der Gefangenfchaft 
und dem Mebellentode durch Henkershand zu entgehen. 

Sept beginnt die Zerfirenung ber in ſich fo feft ver- 
bundenen Familie. Für Frau und Kinder hatte Graf 
Neventlow ein Gartenhaus in Aſchau, einfam an der 
Dftfee gelegen, eingerdumt. Hier ordnete Perthes zu- 
nähft feine eigenen Angelegenheiten. Er hatte Alles 
was er in Hamburg befaß verloren, bas baare Geld zum 
Unterhalt für Frau und fieben Kinder fehlte. Er fchrieb 
von Aſchau aus an den Dheim in Schwargburg: 

Glauben Sie nicht, daß ich Mage; wer Richts zu bereuen 
braucht hat auch Nichts zu beflagen; ih habe vor Gottes 
Augen gehandelt und oft mein Leben auf das Spiel gefegt, 
wie follte ih nun den Muth verlieren, da ich das Vermögen 
verloren habe! Was werden wird, wie und wo ich in ber 
Fremde Brot für Frau und Kinder finden werde, weiß ich noch 
nit. Wenn indefjen nur zwei Drittel meiner noch aus ſtehen⸗ 
den Foderungen eingehen, fo Fann ich alle meine Verpflichtun« 
gr gegen Dritte erfüllen, aber überall in unferer Gegend ift 

eder außer Stand Ir zahlen; im franzöfifchen Reiche darf ich 
meine Foderungen nicht eintreiben, und fo wird es mir ſchwet 
werden Dritte nit in Schaden zu bringen; Das ift hart, 
ſehr bart für mic. 


Als er indeß mit Hülfe der geretteten Handelsbücher | aber 


feine Angelegenheiten fo gut es ſich thun lief geordnet 
hatte, verließ er Aſchau am 8. Zuli, um in Medlen- 
burg den öffentlichen Angelegenheiten näher zu fein, und 
durd Einziehung mancher ausftehenden Gelder für ben 
Unterhalt der nächften Zeit zw forgen. Köftliche Briefe 


und Erinnerungen bewahrt unfer Bud, aus bdiefer Zeit 
bes Abſchieds beider Gatten. „Es war die jchmerzlichfte 
Trennung meines Lebens”, fchrieb er in fein Tagebuch, 
und in einem längern Briefe feiner Frau lefen wir un- 
ter Anderm folgende Zeilen: 

Ah, und um meinen lieben Perthes ift meine Seele voll 
Trauer, Angft und Sorge. Du haft mein Sehnen und Wün» 
fen um etwas mehr Ruhe und Beit für Perthes gefannt, und 
nun muß er, ba er alles in 17 ſchweren Jahren Erworbene 
verloren bat, im allerglüdlichften Falle wiederum fein Arbeits ⸗ 
joch auf ſich nehmen, das ſchwerer fein wirb als das frühere. 
Bete zu Gott, daß ich nicht verzage. 

In Medienburg bewirkte num Perthes für Hamburg 
bie wichtigften Erfolge. Zuerft erlangte er, daß das 
Geld welches die „großen und guten” Engländer zur 
Unterftügung der Hanſeaten beftimmten, auch für die 
vielen Flüchtlinge mit verwendet würde welche Hamburg 
und Lübeck hatten verlaffen müffen, und nun die Waffen 
gegen ihre Dränger tragen wollten. Hierzu bildete er 
einen Hülfsverein. Zweitend begründete Perthes unter 
Buftiimmung der verbündeten Mächte das Hanfeatifche 
Directorium, deſſen Mitglieder aufer ihm bie beiden Syn- 
bici Gries und Gurtius von Hamburg und Lübel, fer- 
ner die Hamburger Mettlerfamp, Beneke und Sieveking 
waren, unb ließ bied am 15. Aug. ind Leben treten. 
Dadurch Fam Einheit unter die zerftreuten Hanfeaten, 
die Städte felbft erſchienen als felbftändig, und gaben 
ſich durch Aufftellung einer eigenen Kriegsmacht eine hö- 
here Bedeutung, weil damals nur der größere oder flei- 
nere Staat auf dufere Unabhängigkeit hoffen durfte 
welcher Muth genug befaß Alles für diefelbe einzufegen. 
Den Anhalt hierzu gaben die Trümmer der Hanfeatifchen 
Region und ber hamburgifchen Bürgergarde, welche ſich 
nah Medlenburg gerettet hatten, beide in der traurig- 
ften Rage. Perthes fchrieb: 

Schwer liegt mir unfere Legion auf dem Herzen; fie ift 
das Gapital an Gut und Blut welches die Stäbte ausgethan 
haben. Herrliche, liebe, junge Leute von friſchem Leben und 
verwegener Kühnheit maden vier Fünftheile derjelben aus, 
e find huͤl in die Welt geftoßen, und find Entbeb- 
rungen und Berführungen aller Urt wie Beine andern Truppen 
preiögegeben, und Riemand nimmt fi ihrer an. Unreines, 
böfes Gut haben unfere Kofadenfreunde ihr gleich nad ber 
Errichtung einverleibt, und die Feigheit und Gleihgültigkeit 
unferd Senats bat es nicht verhindert. Unorbnungen und 
Schandthaten werben von ſolchen Banditen, die man auszuſtoßen 


nicht die Entfchloffenheit hat, verübt; unfer hanfeatifher Name 
wird durch fie geihändet, Ehre und Si eit der Kinder 
unſerer Mitbürger ift ihnen dahingegeben; Dem, muß abge» 
bolfen werden, und fo wahr ein Gott Iebt, ich Laffe diefe Sache 
nicht fallen, und ich ruhe nicht bis die Tenne gefegt ift, und 
ich werde durchdringen, denn ich wende mid an die Engländer, 
und die werden mid) verſtehen. 

Es gelang ihm auch biefe dritte Berhätigung feines 
Patriotismus, denn England nahm die Hanfeatifche Le- 
gion in feinen Sold, und ftellte fie etwas fpäter unter 
den Befehl des Oberſt v. Wigleben, dem fi, durch Per- 
thes’ kluges Betreiben faft gemöthigt, auch Mettlerfamp 
mit ber hamburgifchen Bürgergardbe am 29. Det. unter 
ordnete, ſodaß die Hanfeaten wieder ein Ganzes bildeten, 
Was er viertens in Ausficht einer fünftigen beffern Ber- 
faffung der Hanfeftäbte ſchon damals überdachte oder mit 
feinen Freunden beſprach, verurfachte große körperliche 
und geiftige Unftrengung, und verbäcdhtigte fein Streben 
bei den ftarren Anhängern des Alten, weil fie glaubten 
Perthes wolle durch die Hülfe Fremder bie Verfaffung 
von Hamburg ändern. Er ſchreibt einmal: 

Möge Gott mir helfen das Rechte zu thun, und mid vor 
Ueberhebung meiner felbft bewahren. Mein will id) bleiben, 
mit gutem Gewiffen will ich bad Vaterland betrachten koͤnnen, 
und mit freier Stirne in Die Städte zurückkehren. 

Diefen öffentlihen Verhaͤltniſſen folgt wieder eine 
Reihe inniger Familienbriefe. Das Leben der in Aſchau 
zurüdgelaffenen Familie war traurig und einfam, bie 
äußern Berhältniffe wie in der gemöhnlichften Landwoh · 
nung, bie nothmwendigften Bebürfniffe für einen größern 
Haushalt, als Brot, Salz, Seife, Del, unter einer 
Stunde Wegs gar nicht zu befommen, Fleifh und Weif- 
brot hatte die Familie 18 Wochen lang nice im Haufe 
gehabt, obſchon die eine Stunde weit entfernten Grafen 
Reventlow und C. Stolberg ihr große Freundlichkeit in 
Worten und Werken erwiefen. Frau Karoline beſaß aller 
dings ftille Kraft und ruhige Befonnenheit, um bem Haufe 
vorzuftehen, auch war fie eine fromme Dulderin; aber 
das geängftete Herz machte fi doch in Klagen Luft, 
welche die rührendfte Anhänglichkeit an den abmwefenden 
Gatten, von dem fie Wochen, ja Monate lang keine Nach · 
richt erhielt, und die zärtlichfte Mutterliebe ausfprechen. 
“ Wir rechnen biefe Briefftellen zu ben fhönften des Buche. 
Nur zwei wollen wir bier fo kurz als möglich mitthei- 
len, die eine aus ben Stunden, wo die Sorge für ihres 
Mannes allerdings bloßgeftellte® Leben den Gedanken an 
bie Gefahr übermog welcher fie felbft entgegengehen follte. 

Wie follte ich mir einreden dürfen, daß gerade du, mein 
lieber Perthes, erhalten werden müßteft! Tauſende von Män- 
nern nimmt Gott in dieſer Zeit hinweg, die von Frau und 
Kindern feftgehalten und geliebt wurden wie du von mir. Pers 
thes, mein lieber Perthes, deinen leifeften Wunfh wahr zu 
maden, wenn ich ben Jammer erleben follte ohne dich auf der 
Belt zu fein, wird die einzige Freude fein die ic mir dann 
nod denken kann. Sage mir doch mehr, damit ich thun kann 
was bu will. 

An einem andern Briefe fchrieb fie: 

Wenn du mid Tiebft, fo forge, daß wenn ich fterbe meine 
Kinder und fonderlich meine Meinen Kinder in Hände kommen, 
we fie Gott lieben lernen ehe und ohne daß fie es felbft wien. 


Das allein ift die Hauptſache, alles Andere genügt ſonderlich 
für die Kleinen nicht, deren Herz, in dem jo Wieles ſchläft, 
erft aufgefchloffen werden foll. 

Und eben biefe Frau fehrieb ihrem Manne nad) feiner 
Achtung nebft neun andern Hamburgern durch bie Fran- 
zofen voll echten Helbenfinns (S. 295): 

Daß bein Name, lieber Verthes, unter den zehn Feinden 
bes Gewaltigen fteht, Das fol uns eine Ehre und eine Freude 
fein fo lange wir leben. 

Solchen Briefen gegenüber finden wir in Perthes 
Briefen aus berfelben Zeit einen ebenfo thätigen als 
frommen Sinn. In einem berfelben — bie Auswahl 
ift wirklich ſchwer — heißt es: 

Gott wird Helfen, ich thue was ich nicht Ta darf. 
Keine Ihorheit und Fein Wahn verhindert mich zu fehen, daß 
Mangel an Zalenten und an Kenntniffen, daß Alter und der 
bisherige bürgerliche Beruf mir, da es an tapfern jungen Rän- 
nern nicht fehlt, ein — militairiſches Wirken nicht vor · 
ſchreiben; aber meine Aufgabe ift es der Wahrheit und Ge 
rechtigkeit wo ed nur angeht mit Verftand das Wort zu reden, 
und zu zeigen, daß Gottes Wille nicht untergegangen ift im 
Menden, wenn auch Sündhaftigfeit und rt nirgend 
den Gotteswillen rein und völlig erfcheinen faflen. Daß man 
aber in Zeiten wie bie jegigen, in denen der Streit des Böfen 
mit dem Guten fo gewaltig ift, Nichts ausrichten kann, wenn 
man fi nicht außfegen will, daß man um zu fchaffen Leib und 
Leben, Gut und Blut daran fegen muß, um der Wahrheit 
und ben Rechten die Ehre zu geben, Das, mein edles Weib, 
weißt du fo gut als ih. Ich habe Muth und Kraft und De 
muth, und bin einig mit Gott und mit mir felbft. Liebe Herzens: 
Koroline, fei muthig und ruhig; Gott wird dir und mic helfen! 

Diefe Zeilen waren im Aug. gefchrieben, aber noch 
faft zwei Monate mußte die liebende Gattin auf die Zeit 
warten, wo Perthes aus der kriegeriſchen in eine frieb- 
liche Laufbahn verfegt war. Nach der Schlacht bei Leip- 
zig widmete er den bremifch-hanfeatifchen Angelegenhei- 
ten feine Theilnahme, und fonnte ſich fagen, daß er vor- 
zugsmeife mit geholfen habe bas Werk der Bewaffnung 
zu einem guten Ende binausjuführen. Sodann als ein- 
fühtsvolle Männer mit dem Anfange des Monats Nov. 
1813 von Seiten bes Kronpringen von Schweben und 
des hanoͤverſchen Minifters, Grafen Münfter, allerhand 
bedenkliche Gelüfte auf den Befig der Danfeftädte wahr- 
zunehmen meinten, .ging er mit Smibt von und 
Sieveking nad Frankfurt in das große Hauptquartier, 
um dem Freiheren von Stein und ben Fürften von Met- 
ternich für die Selbftändigfeit der Hanfeftädte zu gewin⸗ 
nen. In einer langen Unterrebung erhielt er von Beiden 
bie übereinftimmenden Erklärungen über die Freiheit der 
Städte und ihre ‚Stellung im fünftigen Deutſchland, 
und fehr bald darauf erfannten bie Monarchen die Selb- 
ftändigfeit der Hanfeftädte in befondern Handſchreiben an. 
Nichts hätten fie, fagte Stein, von dem Kronprinzen 
von Schweden zu fürdten; man Eenne ihn ſchon mit 
feinen Projecten und Intriguen, und wiffe daß der Schmuz 
ber Revolution ihm noch anhinge. Sobald die Abſich- 
ten welche derfelbe vertraulich geäußert hätte officiell be» 
fannt würden, werde man ihn mit feinen 25,000 Mann, 
bie theuer genug bezahlt würden, einpaden und nad 
Haufe ſchicken. Für bie Verfaffung ber Städte empfehle 
er Abſchaffung der alten Misbräuche, und die Gleichftel- 
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fung ber drei chriftlichen Gonfeffionen in allen politifhen 
Berhältniffen mache er zur dringenden Pflicht; aber fein 
Jude dürfe als gleichberechtigt aufgenommen werben — 
eine Neuerung die dem Freiheren von Stein in unfern 
jegigen deutſchen Ständeverfammlungen ben Namen eines 
gewaltigen Reactionnairs verfchaffen würde. 

Nachdem Perthes das große Glück genoffen Hatte 
am erjten Weihnachtsfeiertage 1813 feine Familie in Kiel, 
wohin fie von Aſchau in das Haus bes Grafen Moltte 
gezogen war, zu umarmen, beauftragte ihm der ſchwe ⸗ 
difhe Generalftab mit zwei von Lübel und Bremen 
Abgeordneten bie Verwaltung und Verwendung ber be» 
deutenden Summen zu übernehmen welche der Kronprinz 
zur Unterflügung der aus Hamburg Vertriebenen bewil- 
ligt hatte. Perthes ging deshalb nad Flottbeck, zwei 
Stunden unterhalb Hamburg, und Fonnte von hier aus 
die Lage Hamburgs in ihrer ganzen Erſchrecklichkeit 
überfchauen. Perthes fagt: 

Mas Davouft that konnte vielleiht in der Stellung eines 
belagerten Generals feine Entfuldigung finden, aber wie er 
that, mas er that, läßt fi nur aus der Wuth und aus ber 
Stumpfheit eines Böfewihts ableiten. Denn fein Ausdruck 
reiht hin, um das Elend diefer Gegend zu bezeichnen; gefchen 
muß es werden; aller Jammer den id an mir und an Andern 
in den legten drei Bierteljahren erlebt babe ift Nichts gegen 
diefe Gegenwart. 

Um fo mehr wirkte er mit allen ihm zu Gebote ſte⸗ 
henden Mitteln dahin, daß der Abzug der Branzofen zu 
einer der Vorbedingungen aller Verhandlungen mit Na- 
poleon gemacht würde, Um ihn drängten fich jegt Alle 
die Auskunft, Math, Unterftügung verlangten, und bie 
zum großen Theil noch erhaltenen Briefe aus jener Zeit 
geben ein Bild von ber faft unglaublihen Maffe von 
Anfoberungen, welche an einen Mann ergingen ber wer 
ber ein Amt noch einen Rang hatte. Aber er ftand im 
Mittelpunkt aller Gefchäfte welche fih auf das Schid- 
fat Hamburgs in dieſen Wochen bezogen, entwarf aufer- 
dem den Plan einer Gentralunterfiügungsbehörde, an 
deren Spige ber thätige Senator Abendroth trat, und 
fah fih vom Jammer ber bei der Belagerung verwun- 
beten Ruffen und Hanfeaten fowie vom Elenbe ber ver- 
triebenen Hamburger umgeben, bis ihn endlich ein Bein- 
bruch, trog dem er 14 Tage lang umbergefliegen und 
auf Requifitionstarren umbergefahren war, am 19. Febr. 
nöthigte in Kiel feftzuliegen. Er fchrieb an Beffer: 

Hier habe ich num nad manden Irrfahrten feſt vor An 
fer gehen muͤſſen; es ift hart, fo eim Schickſal in dieſem Augen» 
pr hätte man's noch von einer Kugel, fo liehe man ſich's 

eraken. 

. Aber Frau und Kinder freuten ſich den Vater wie ⸗ 
der zu haben, die Bieler Freunde brachten ihm geiftige 
Anregungen, mit Beffer berieth er die Mittel zur Wie 
dereröffnung des Gefhäfts, und eifrig gab er ſich der 
lang entbehrten Freude des Leſens hin. Aufs neue fef- 
felte ihn Goethes „Wahrheit und Dichtung”. Gr fchrieb 
damals: i 

Wie die Bibel dab Bud des Lebens in Gott ift, möchte 
ic) Goethe's „Wahrheit und Dichtung” das Buch des Lebens 
in ber Welt zenner. 


Bir merken noch hier an, daß an literarifchen Ur- 
teilen ber vorliegende Band nicht überreich iſtz benn 
wir haben und nur eine längere Stelle über das Goethe‘ 
fche Heidenthum“ und einen bittern Tadel über die un- 
beutfche Gefinnung in Goethes „Eugenie” angezeichnet. 

Der legte Theil des Buchs befchäftigt fi) mit dem 
Parteiftreit der fi unter dem Hamburgern bei ber be- 
vorftehenden Räumung ihrer Stadt über deren künftige 
politifche Geftaltung erhob. Manche fahen in Perthes 
den Mann welcher eine DVermittelung zwiſchen bem Wi» 
ten und dem Neuen zu Stande bringen könne und müffe. 
Perthes aber war befonnen genug ſich nicht fortreifen 
zu laffen. Er ſchrieb darüber: 

Sie machen zu viel aus mir. Wenn bie Berhältniffe es 
verlangten, bin ich gewiß nie aus dem Wege gegangen; oft 
babe ich mit nur zu großer Rebhaftigfeit zuge rien, aber nun 
= — aufzüwerfen, Das thut nicht gut und geht 
auch n 

&o hielt er fih alfo ganz zurüdgezogen bis zum 
31. Mai, wo er wieber in feine hamburger Wohnung 
zurückkehrte, und wollte nach dem Wieberantritt des al« 
ten Senats Nichts mehr fein ald Mitglied der Bürger- 
fhaft. Die Geiftesftimmung mit welder er in das frü- 
here Verhaͤltniß zurüdtrat läßt fih aus feinen Briefen 
an Villers und F. H. Jacobi erfennen. Da heißt es 
unter Anberm: 

Mas au Fünftig große und Meine Tyrannen beginnen 
mögen, ed wirb ihnen doch nicht möglich fein den Geiſt ord⸗ 
nungsmäßiger Freiheit, den Sinn für Berfaffung und für flän- 
er Rechte bei den Völkern zu unterbrüden. Hat es doch 
aud feitdem das Chriſtenthum in die Welt getreten ift nech 
Überglauben und Unglauben genug gegeben, und ſchlechte Päpfte 
und dumme Superintendenten b i 


Ob wir die Hoffnung dieſer im Mai 1814 nad 
ſchwetem Unglüd gefchriebenen Worte auch in der unfe- 
ligen Zerftörung welche uns im Det, 1848 umgibt 
theilen können? Wir geftehen Dies nicht zu vermögen. 
Um fo lieber aber haben wir biefen Bericht über Fried⸗ 
rich Perthes' Leben und Wirken hier bald möglihft ab» 
gegeben. Denn in ben Zeiten benen wir jegt entgegen- 
fehen wird Deutfchland folhe Männer nöthig haben 
wie er einer war, und ihr Lebensbild bedarf der Er- 
neuerung. 17. 
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Die wiffenfhaftlihe Aufgabe der Gegenwart als lei 
tende Idee im afademifchen Studium. Hodegetiſche 
Vorträge von Chr. I. Branif. Breslau, Go- 
foboröfy. 18485. 8. 1Thlr. 10 Ngr. 

Schon ber Titel diefes Buches fodert die Kritik her- 
aus, Die Gegenwart foll eine wiffenfhaftliche Aufgabe 
haben welche leitende Idee beim akademifchen Stubium 
zu fein vermag. Darin widerfpricht ſich Alles. Zuerft 
die Gegenwart, welche eine wiffenfchaftliche Aufgabe ha- 
ben fol. Unter der Gegenwart wird man den Geift der 
gegenwärtigen Zeit zu verfichen haben; biefer aber ift 
wie der Geift einer jeden Zeit auf die beftimmten praf- 
tifhen Intereffen welche gerade dieſe Zeit beherrfchen 
gerichtet, und dient dem unmittelbaren welthiftorijchen 
Fortſchritt: wie follte er zu einer rein theoretifchen Auf 
gabe, denn Das ift boch eine wiffenfchaftliche, fommen? 
Das Drgan der Wiffenfhaft ift der reine Wahrheits- 
finn, welcher fi einer Einwirfung und Rärbung von 
Seiten des Zeitgeiftes zwar niemals ganz wird entziehen 
tönnen, aber an und für fich etwas Anderes ift, und 
von berfelben wenigftens frei fein follte. Oder fol bie 
vwiffenfchaftliche Aufgabe der Gegenwart bios bie gegen- 
wärtige Aufgabe der Wiffenfchaft bedeuten, fo muß man 
fragen, wie fid) denn überhaupt von Einer Aufgabe für 
alle Wiffenfhaft reden laffe, da der Aufgaben doch fonft 
fo viele find, mie die Dinge und die Seiten der Dinge 
mit ‚denen fi die MWiffenfchaft befchäftigt. Ferner ift 
die Aufgabe der Wiffenfhaft, fei fie allgemeinerer oder 
befonderer Art, gar nicht auf ſolche Weife vor der Wiſ⸗ 
fenfchaft, daf man fie abgefondert ausfprechen könnte; 
denn wer follte fie ihe geben? Sie ergibt fih mur im 
Laufe der Forfhung, und mit ihrer Röfung zugleich; 
erft wenn dieſe vorliegt, wird man inne was bie Auf: 
gabe war; im voraus würde man, wenn etwa ein hö- 
heres Wefen fie uns vorlegte, gar nicht wiffen wovon 
die Mede fei, wie denn ja auch jede Frage im gemeinen 
Reben nur durch die Antwort verftändlich ift welche man 
auf fie erwartet. Im voraus Läßt fi für die Wiffen- 
ſchaft, und dann freilich auch für alle Wiſſenſchaft, die 
Aufgabe nur in dem ganz formellen Sinne feftftellen, 
daß man eben heramsbringen folle wie es ſich mit den 
Dingen verhafte; fo aber ift die Aufgabe der Wilfen- 


ſchaft nicht einer befondern Zeit eigenthümli, Tondern | 


von jeher diefelbe geiwefen, wie fie dieſelbe auch immer 
bleiben wird. Es kann alfo aud) von einer ſolchen Auf- 
gabe welche im irgend einem Sinne leitende Idee 
wäre nicht die Mede fein; denn zu einer ſolchen wird 
doch mindeftens ein beftimmter Inhalt erfoderlich fein, 
eine fruchtbare Ausficht auf ein genau begrenztes Ziel, 
während jene Aufgabe nur darin beftcht, daß man ſich 
die völlige Unbefangenheit zur Entgegennahme eines je- 
ben Inhalts bewahrt. Oder follte etwa bie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forfhung der Gegenwart wirklich durch die 
Ausfiht auf ein folches Ziel beherrfcht werden, wie man 
etwa früher gewiffe theologifche Dogmen im Dintergrunde 
hatte, auf welche die Wiffenfchaft, es mochte koſten was 
es wollte, hingelenkt werben mußte, fo wäre ſolches Ziel 
gerade ein wiffenfchaftliches nicht mehr, Und wie c$ fi 
endlih aud mit dieſer wiffenfchaftlichen Aufgabe ber 
Gegenwart verhalten mag, fo ift minbeftens nicht einzu- 
fehen wie fie gerade dem afabemifhen Studium ale 
leitende dee dienen fönne; denn wenn wir dieſes betrei« . 
ben, ftchen wir noch gar nicht auf ber Höhe der Wif- 
fenfchaft und Gegenwart, ſodaß bas objective Gefeg 
ihres Fortſchreitens, worin es auch beftehen möge, auch 
das Gefeg umfers Thuns und Zreibens fein fünnte, fon- 
bern wir find nur erft mit Ermwerbung der Vorkenntniffe 
befhäftigt bie und auf jenen Standpunkt erheben, und 
unfer Subject zu ſolchem Eintritt in den Entmidelungs- 
gang ber Sache felbft vorbereiten follen. 

Es ift nicht möglich ein Buch das fi ſelbſt auf 
fo verworrene Weiſe anfündigt mit günftigem Vorurtheil 
burchzulefen ; doch darf der Verf. nicht ungehört ver- 
damme werden. Wenn nur nicht fogleid der Eingang 
des Buches einen ähnlichen Eindrud machte. Hr. Bra- 
niß fagt: 

Hodegetifche Vorträge Fönnen den Zweck nicht haben dem 
jungen Stubirenden bei feinem Eintritt in bie Akademie eine 
Urt von praktifcher Lebensweisheit entgegenzutragen, die ihn 
vor Misgriffen bewahren, und ed ihm erfparen ſoll durch Scha- 
ben Hug zu werden. Denn ed liegt in bem Begriff einer 
praßtifchen Lebensweisheit eben durch das Leben jeloft ewon · 
nen, durch eigene Erfahrung und Witzigung en zu 
ein; eine von Undern mitgetheilte Weisheit ift eben deshalb 

ine praßtifche, fondern eine Xheorie. 

Sonderbar! Ein gutes Wort bedarf freilich einer gu · 
ten Stätte, und wo es auf den bürren Felſen fällt, geht 
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es nicht auf; follen wir aber darum nicht fäen, fondern 
warten, bis aud) der fruchtbare Boden mitteld uranfäng- 
licher generatio aequivoca auf dem langfamften Wege 
erzeugt was er fo viel fchneller und leichter aus gutem 
Samen hervorbringen könnte? Dber wird etwa nur Das 
erlebt was und in unferer individuellen Einſamkeit be 
gegnet und einfällt, und nicht aud; was Andere inner» 
lic bewegt — ift etwa nicht aud das Hören ein Er- 
leben? Nicht alles Hören, Das ift richtig, aber auch was 
uns felbft begegnet wiffen mir mol leider nur zum klein ⸗ 
ſten Theile volllommen zu begreifen und zu benugen. 

Aber weiter. Die Hodegetit welche der Verf. beab» 
fihtigt hat alfo von Haus aus eine rein wiſſenſchaftliche 
Tendenz. Sie ftellt fi die Aufgabe, den jungen Afa- 
demiler, bevor er noch feine Kraft und fein Intereffe ei⸗ 
ner befondern Richtung des intellectuellen Lebens zuwen⸗ 
det, fhon auf den Standpunkt der dee zu erheben 
von welcher alle jene Richtungen wie Nadien von dem 
Mittelpunkte ausftrömen und ihr Wefen empfangen; und 
zwar will fie diefe Idee ausſprechen nicht in jener All- 
gemeinheit in welcher biefelbe über dem Wechſel der zeit- 
lichen Erfcheinung ftehe, fondern in der beftimmten und 
eigenthümlihen Geftalt in welcher fie das bewegende 
Princip des wiffenfchaftlichen Lebens der Gegenwart bilde. 
Das ift nun in Zeiten die nicht im Erzeugen, fonbern 
in der Aneignung des Erzeugten, nicht in der Produc« 
tion, fondern in der Neflerion leben leicht — denn die Idee 
bat ſich hier im allgemeinen Bemwußtfein ſchon eine Ge- 
ftalt gegeben und ift im Popularwerden begriffen; ſchwer 
dagegen in den Zeiten der Production, wo eine noch im 
Geftaltungsproceh begriffene Idee fchon in beftimmter 
Faffung vor den Zuhörer hingeftelle werden fol. Die 
güngfivergangene Zeit war eine reflerive, die gegenwär- 
tige ift productio, eine Frühlingszeit, und gehört daher 
ber Jugend an. 

Zweite Borlefung: „Bon dem intellectuellen Prin- 
cip der alternden Zeitbilbung.” Diefes wird durch die 
Hegel'ſche Philoſophie am vollftändigfien vertreten, in 
welcher das Reale und Ideale, Subjective und Objective, 
Zreie und Nothmwendige am vollftändigften vermittelt war, 
indem bier der Gedanke für die alles Wirkliche abfolut 
durchdringende Macht, ja für alle Wirklichkeit felbft er- 
Härt wurde. Zugleich behauptete man bier auf dem 
Standpunfte angelommen zu fein, mo die That des 
Weltgeiftes und die That des Menfchen coincidire, auch 
das menfhlihe Bewußtfein im reinen Gedanken feine 
Wahrheit erreicht habe, 

Dritte Borlefung: „Selbftaufhebung des entwi« 
delten Princips und Erfheinung eines neuen Bildunge- 
fermentes.” Der Lehre gemäß follte das ganze intellec- 
tuelle Leben jegt lediglich in dem Proceffe beftehen die 
Welt der Vorfiellung in bem Begriff zu erheben, das 
weite Reich der Erfcheinung für den ihr immanenten 
Gedanken und feine ewige Dialektik durhfichtig zu ma- 
hen, und eben hierin zu beherrfchen. Dies war num 
bei der Gegenwart nicht möglich, weil diefe in ihrer Un« 
mittelbarfeit immer wieder nachwuchs. 


Ein Palliativ war es dann nur, wenn Einzelne unter ih · 
nen den Widerftreit von Vorftellung und Begriff, in melden 
fie unvermeidlich befangen waren, ſich dadurch erträglich mach ⸗ 
ten, baß fie abwechfelnd aus dem Erfcheinungsgebiet in das 
Reich des Gedankens eingingen, und aus diefem wieder in je: 
ned zurückkehrten. Die Dies thaten Ichten.mit aller Welt in 
Frieden, nur etwa mit fi felbft nit. Eie ließen die Zeit 
begebenheiten gehen wie fie gingen, und behielten fi nur ver 
fi) einen begrifflichen Vers daraus zu machen; was jie gejtern 
erlebt erhoben fie heute in den Gedanken, um fid morgen 
abermals den Eriebniffen hinzugeben. Bei biefem Berfabren 
ſchlichteten fie nun zwar die harte Differenz zwiſchen Dafein 
und Begriff keineswegs, blieben doch aber in dialektiſchet Be: 
wegung, etwa wie jener Schulmeifter im Holberg'ſchen Luft 
fpiel, welcher fein Winterholz aus dem Keller in die Stube, 
und aus dieſer wieder zurüd in den Keller trug, und biefe 
Dialektik fo lange fortfegte, bi6 er von ber Bermegung erwärmt 
fih das Heizen erfparte. 

Es trat alfo doch das alte Soll wieder ein, aber 
bier in der Geftalt des Nichefeinfollens, der negativen 
Kritif. Es findet ein Gegenfag zwiſchen Progreffivem und 
GEonfervativem ftatt. Diefen muß man aber tiefer auffaf- 
fen. Was in fi die Natur als gegenfeitige Sollicita- 
tion des producirenden und bes formirenden Princips 
ausdrüdte, Das tritt in dem Gefchichtöleben in der Form 
der Wechſelbeſtimmung eines progrefiiven und eines dem 
entgegenftehenden confervativen Strebens hervor. Alle 
Gebilde der Weltgefchichte find Refultate diefer Wechſel · 
beftimmung, und in dem Proceß hat auch jebes geſchicht ⸗ 
liche Volk fein Entwidelungsleben. Organifation if 
ber unmittelbare Ausdruck dieſes Proceffes; fein Fort. 
fhreiten von Geftalt zu Geftalt bewährt fih in organi» 
ſcher Metamorphofe. 

Vierte VBorlefung: „Refler der Zeit im afade- 
mifchen Leben.“ Die foeben charakterifirte Entwidelung 
vollführte fich jegt nicht mehr vermöge eines bewußtlos 
drängenden Triebes, fondern fraft eines ibeellen Be- 
wußtjeins Und für diefes ift die Stätte die Uni- 
verfität. Denn das afademifche Leben in feiner wah- 
ren MWefenheit ift ein der Erkenntniß zugemanbtes, 
ein Leben in der Theorie. Und hierdurch wird denn 
auch der Antheil ausgedrüdt melden die akademiſche 
Jugend an den Intereſſen der Zeit und bes Vaterlandes 
nehmen fol — fie foll ſich nicht in derfelben Weiſe bei 


| ihmen betheiligen wie bie übrigen Staatsangehörigen ; 


denn alddann büfte fie ihre atademifhe Eigenthüm- 


| fichkeit ein, fondern fie foll den befondern Beruf haben, 


eben den Begriff der Sache zu befigen und zu hüten, 
den Inhalt des focialen Intereffes felbft fih unmittelbar 
zu einem tiefen theoretifchen Problem zu maden. 
Fünfte VBorlefung: „Das von der Zeit gefoberte 
wahre akademiſche Bewußtſein.“ Diefes Bewußtſein ift 
die Philofophie, denn nur in ihr wird die Idee der Ent- 
widelung wahrhaft begriffen. Außerdem follen wir uns 
in der Einheit des Volks wiffen, „und indem wir Dies 
thun, gehen wir unmittelbar über unfer politifches Be- 
wußtfein — das nach dem Verf. nur in dem einzelnen 
Staate wurzelt — hinaus, und erfaffen und. in. dem 
ibeellen Elemente gemeinfamer Sprache und der dadurch 
vermittelten Entwidelung eigenthümlicher Intelligenz als 
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eine einige mit fich felbft verkehrende Geiftergeftalt; in 
feiner Intelligenz hat das deutfhe Volt nicht nur feine 
ideelle Subſtanz, fondern auch das energifhe Band fei 
ner Einheit”. Alſo infofern der Student ſich bei diefer 
Intelligenz und ber hoͤchſten Spige derfelben, der Philo- 
fophie, betheifigt, ift er fhon an und für ſich in der na« 
tionaljten und zeitgemäßeften Ihätigkeit begriffen — es 
fommt dann no hinzu, dag das Princip der neuen 
Entmwidelung der beutfhen Philofophie, in welcher das 
nicht wiffenfhaftliche Leben der Gegenwart ſich aus 
fpricht, gerade die Geſchichtsidee ift. 

Schste Vorlefung: „Von der Gefhichtsidee als 
neuem Bildungsprincip.” Die Zeit ift eine ſelbſtbewußte 
geworden, an die Stelle der Subftanz tritt das Subject; 
infofern ift die Philofophie bei ihr betheiligt, und die le- 
bendige weder am Vergangenen noch am Gegenmwärti- 
gen ausrubende, fondern auf die Zukunft gerichtete und 
fie weſentlich mitgeftaltende Philofophie unferer Zeit ift 
alfo Gefhihrtsphilofophie. Diefe darf vor Allem nicht 
mit der „Philofophie der Gefchichte”, welche in der Her 
gel’fchen Philofophie eine befondere Doctrin bildet, ver- 
wechfelt werden: unter der Gefchichtsphilofophie hat man 
die Philofophie der Freiheit zu verftehen, bei welcher bie 
That dem Sein vorangeftellt wird. 

So weit der eigentlich hodegetiſche Theil diefer Vor— 
lefungen; der übrige Theil des Buchs enthält eine En- 
enflopädie der Philofophie im Sinne des Verf., wie bie 
„Methode des atademifchen Studiums” von Schelling eine 
folche ift. Iſt Das nun eine Schrift welche das Wort 
Gegenwart mit Recht an der Stirn trägt? Bielmehr 
ein übertündtes Grab, wird ein guter Theil unferer Le— 
fer antworten, draufen bemalt mit ben bunteften Karben 
der Jugendbegeifterung und des frifchen Eingreifens in 
den Gang ber Dinge, und drinnen voll Moder und 
Verwefung abgethaner Anfhauungsweifen. Aber daf 
wir darüber ftreiten follten! Es ift die pure Bläffe der 
Meflerion, welche der angeborenen Karbe der Entfchlie 
ßung angefränfelt ift, wenn wir darauf zurüdgehen, ob 
unfer Thun und Treiben der Gegenwart oder der Ber: 
gangenheit angehöre. Was geht uns Das an? Wir find 
vor unferm Gemiffen verpflichtet in jeder Beziehung Das 
zu thun und zu befördern was wir für das Richtige 
baften, und mehr kann fein Gott von uns fodern. Wo 
ift aber irgend eine Gewähr, daß die jedesmalige Gegen- 
wart etwas an und für fid Nichtigeres verfolge als ihre 
Vergangenheit? Einem fo fchlechthin geradlinigen Gange 
der Entmwidelung widerſpricht die Erfahrung durchaus. 
Und felbft wenn er flattfände, fo würde es doch noch 
falfch fein auf ihn zurüdzugehen. Denn wenn wir Das 
was bisher das Richtigſte war nur darum thäten, weil 
es die Gegenwart fodere, fo thäten wir es ja eben nicht 
als das Nichtige fchlehthin, und müßen im nädhften Au- 
genblid wieder davon abfpringen; denn nun hätten wir 
ja ſchon eine andere Gegenwart, und dabei fime es nicht 
einmal zu irgend einer Gegenwart: denn wenn wir ung 
nicht felbft vertrauen, wie ſoll irgend Etwas zu Stande 
fommen? Und nun das Ergebniß diefes ganzen reflectir- 


ten Weſens! Die Gegenwart foll nun einmal Recht ha- 
ben und die Norm bilden: nun fann aber doch Niemand 
fein eigenes Denken und Meinen im Ernſte einem $rem- 
den unterwerfen, auch verbietet das Bewußtſein reblicher 
Beftrebung fih für einen Zurüdgebliebenen zu halten, 
folglich erklärt Jeder Das was ihm das Richtige däucht 
gleich auch für das allein wahrhaft Gegenmwärtige, 

Und was ihr fo den Geiſt der Beiten heißt, 

Das ift im Grund der Herren eig'ner Geift, 

Woran bie Zeiten ſich befpiegeln. 
Was bleibt nun da übrig? Da endlich aud der Dritte, 
weldyer nun etwa entfcheiden wollte was wirklich ber 
Gegenwart angemeffen wäre, in bemfelben Cirkel befan- 
gen ift, nichts Anderes ald wovon man niemals hätte 
abgehen follen, nämlich die verfchiedenen Anſichten auf 
ganz gewöhnliche menſchliche Weiſe mit dem Verſtande 
zu prüfen und nad ihren Gründen gegeneinander ab- 
jumägen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Daniel DEonnell. 


Personal recollections of tbe late Daniel O’Connell. By 
William J. ON. Daunt. Zwei Bände. London. 1849. 


Das „Athenaeum’’ leitet feine Anzeige diefes Buchs mit 
einer Bemerkung ein melde den Ragel auf den Kopf trifft. 
„Diefe perfönlien Erinnerungen”, beißt es, „find namentlich 
infofern intereffant als fie das unberehenbare Gewicht perſon⸗ 
licher Geltung nachweiſen. Verſtand kann parirt, Ueberredun 
durch Vorurtheil gefhmächt werden, aber Genialität ift fat 
unmiberftehlih, und ohne fie haben wenig Volksführer ed weit 
gebracht. Iedenfalld muß D’Eonnell diefe Eigenfchaft in hohem 
Grade befeffen haben. Seine ſtarke Gefundheit, fein heiterer 
Sinn und ein mit feiner Natur verſchmolzener Anflug von 
Romantik und Poeſie unterftügten nicht blos feine Thatkraft, 
fondern verliehen ihm auch die Fähigkeit zu gefallen und bie 
Aufgelegtheit zum Schergen. Innige Familienliebe ift ein Gen- 
terum aus welchem ein bezauberndes Weſen und Anfehen ſtrah ⸗ 
lenformig bervorgeben; und auch Dies fand fich beim Befreier 
vor. Er citirte Verfe, liebte Iuftige Gefchichten und war Freund 
der Jagd, las Momane und hatte fogar in feiner Jugend ein- 
mal den Gedanken felbft einen zu ſchreiben. Dbfchon felten 
heiß — zur Berwunderung felten bei dem unabläffigen Kreuz: 
feuer des Widerftandes, der Garicatur, der Eiferſucht und des 
Mistrauens, mit welchem er befchoffen wurde — war er nie 
kalt. Obſchon zäh bis zu einem Grade von Bachheit, wie ihn 
Diejenigen nicht begreifen können die fhwah und Rummer 
zwei immer Entſchuldigungen und Ausflüchte fuchen, kann ihm 
doch nur ein außerordentlich Meines Maß von Härte vorgerüdt 
werden, Berner gewahren wir an ihm Wendungen und Schwänfe 
des Iren, welche ein Freund des Humors gern mit Gold aufmiegt. 
Kurz, das Bud) enthüllt einen eigentbümlichen Eharakter.” 

Die Richtigkeit diefes Urtheils Läßt fih nur aus bem Bude 
felbft erfennen, oder es muß maſſenhaft ertrahirt werden. Da 
zu Legterm dem Mef. der Wille und. d. BI. der Raum fehlt, mö: 
gen drei oder vier Aushebungen den Inhalt der Maffe andeuten. 

„Das erjte dicke Buch das ich gelefen habe’, fagte 
D'Eonnell, „mar Gapitain Cook's «Reife um die Welt». Ich 
las es mit wahrer Gier. Wenn die andern Kinder mid) auf: 
foderten mit ihnen zu fpielen, lief ih fort, nahm mein Buch 
und fegte mid) damit im Zimmer der Wirthfchafterin zu Dar ⸗ 
rynane in das Fenſter, welches feitvem in einen Schrank ver» 
mandelt worden ift; ba faß ich denn wie ein Schneider mit 
untergefchlagenen Beinen, und verfhlang Cook's Abenteuer. 
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Das Bud hat das Seinige gethan mich zum guten Geogra 
phen zu machen — es intereffirte mid) feinen Fahrten auf der 
Karte zu folgen. Dies geſchah 1754. Ich glaube nit, daß 
je ein Buch mich mehr gefeifelt hat. Ich blieb figen und las 
es, meinte auch bisweilen darüber, während die andern Jun: 
gen fpielten...." 

„Bei einer unferer Repealreiſen — nämlih nah Water: 
ford — gedachte er, was er oft that, feiner verftorbenen Frau. 
«Ich babe nur ein mal um ein Weib gefreit», fagte er, «um 
meine Marie. Ich fagte zu ihr: Sind Sie verfproden, Mi 
D’Eonnel? — Sie antwortete: Nein. — Wollen Sie fi mit 
mir verfpredhen? fragte ih. — Ja, antwortete fie. — Darauf 
fagte id, mein Leben wolle ich daran fegen fie glüdlih zu 
madhen. Und fie verdiente, daß ih es that — fie hat mir 
34 Jahre des reinften Gluͤcks geſchenkt das je ein Mann 
gench, Mein Dheim verlangte, ich fellte eine reichere Par: 
tie madyen, und ich glaubte er werde mid enterben. Aber 
darum forgte ich mich nicht. Mein fpäteres Glück war mir 
reichlicher Erfag. — Und machte die Abvocatur Sie unabhän- 
gig? — Ja, das erfte Jahr verdiente ich 59, das zweite un- 
gefähr 150, das dritte 200 Pfund und im vierten gegen JU0 
Guineen. Dann mehrte es ſich raſch, und im legten Jahre 
meiner Praris hatte id BOOU Pfund, obgleich ich ein Gerichts ⸗ 
quartal einbüßte. — Wohnte Ihre Gemahlin in Zralee?t — 
Ja, mit ihrer Großmutter, und es machte mir Spaß die alte 
Frau damit zu neden, daß ich mich über den Starrfinn ihrer 
Enkelin beſchwerte. Mabam, pflegte ich zu fagen, Marie wäre 
ganz gut, nur ift fie fo flörrig. — Störrig, mein Herr? Meine 
Marie flörrig? Sie müffen fie fehr gereizt haben, mein Herr. 
Ia, mein Herr, es muß nur Ihr eigener Fehler fein. Mein 
Meines Mädchen, mein Herr, war von jeher Das fanftefte, füße: 
fte Geſchoͤpf. — Und das war fien, fegte er nad) einer Paufe 
hinzu und ſchwieg dann etlihe Minuten ....* j 

„Es kam die Rede auf ein Ereigniß das ich zu einem 
Romane benugen wollte. Sie, bemerkte ih, würden ſich wol 
etwas außerhalb Ihres Elements befinden, follten Sie einem 
Romandichter mit gutem Rath an die Hand gehen? — «Richt 
im Geringften», antwortete er; «war ich doch einmal nahe 
daran felbit einen Roman zu ſchreiben.“ — Wahrhaftig Und 
was follte der Inhalt fein? — «Ja, was den Inhalt betrifft, 
darüber war ich mit mir noch nicht gang einig.” Mein Held 
follte ein matürlier Sohn Georg's III. fein von Hannah Light 
foot, feiner Quäfer- Maitreffe. Der Junge follte früh von ſei ⸗ 
ner Mutter getrennt worden fein, und ich wollte ihn in Dowa 
fludiren faffen, dann nad einer Reibe von Abenteuern na 
Weftindien bringen. Er follte ein Glüdsritter werben, am 
amerifanifhen Kriege Theil nehmen, und nie nach England 
zurüdfehren, ein Complot theoretifher Republikaner ....»" 

„Wir frühftücten bei Herrn Elancy in Eharleville. D’Eon: 
nel unterhielt die Geſellſchaft, die fi um feinetwillen verfam- 
melt hatte. «Ginftmals», erzählte er, wvertheibigte ich einen 
Kubhdieb; er wurde reinweg verurtheilt zu vierzehmaͤhriger De: 
vortation. Nach Wblauf diefer Zeit fam er zurüd. Bufällig 
begegnet er mir, und fängt an von feiner Unterfuchung zu ſpre⸗ 
Ken. Ich fragte ühm wie er es nur angefangen habe, immer 
die feifteften Kühe zu ftehlen. — «Run, das Geheimmiß kann 
ih Eure Gnaden vertrauen, mein Herr», ermiberte er hödhft 
ernfihaft. «So oft Sie ausgehen, um eine Kuh zu 
Burn laffen &ie es immer an der möglich miferabelften 

cht fein. Je ſchlechter das Wetter, deſto größer die Wahr- 
ſcheinlichkeit, daß Niemand wach ift und Eure Gnaden ficht. 
Die Mänier nım, die feiftefte Kub im Dunkeln zu erkennen, 
ift dies Merkmal, daß die feiften Kühe immer ba ftehen, wo 
das Wetter am ärgften hauft, bie magern hingegen immer in 
den Graben gehen, in die Gebuld». Dies mar denn eine Lehre 
im puncto bes Kuhſtehlens, fegte D’Gonnell Hinzu, die ih von 
meinem würdigen Elienten gratis erhielt v.“ , 
Die Belanntfchaft des Verf. mit O'Connell datirt von 


l 


| 


1832, und gejtaltete fi bald zu einem vertrauten Um— 
gange, deſſen Einzelheiten Erfterer feinem Tagebuche über: 
gab, wovon der Rahm in vorliegende zwei Bände abgefhöpft 
worden ift. 10, 


Miss cellen. 


Der Pilatusberg in der Schweiz. 

Diefer unmeit Luzern fi) erhebende Berg war vom 15. 
bis 18. Jahrhundert der befuchtefte der Schweizerberge; er ift 
ſehr beſchwerlich, ſelbſt nicht gefahrlos zu befteigen, denn er ift 
nad Merian „von Felſen und Schroffen ganz rau, hat viel 
Bruch und Schunden, dannenher er fractus mons genennet 
wird’. Gine grundlofe Möndysfabel erzählt: Pontius Pilatus, 
dur Tiberius nah Gallien verbannt, babe von Gewiffens- 
biffen verfolgt fich in einen See auf dem Gipfel des Berges 

eftürgt. Ihm murden alle Stürme die über dem Bierwald» 
ätterfee tobten zugeſchrieben, ſodaß es Jahrhunderte hindurch 
bei Strafe verboten war ſich jenem See auf dem Berge zu 
nähern, um nicht den böfen Geift des Manned ber über ben 
Heiland den Stab brach zu weden. Merian beſchreibt dieſen 
See in folgenden Worten: „Diefer Pfüg liegt von Natur an 
einem ftillen Drt, iſt tieff, mit finfterm Wald umgeben und 
mit Holg umbfchränket, darmit dafjelbe niemand erzörne, ift 
graufam anzufehen, ſchwartz von Farb, allezeit ftill und bleibt 
vom Winde unberweglich.” Uebrigens ift der Pilatus das befte 
Wetterglas für die Anwohner, nad dem alten Spruch: 

Hat der Pilatus einen Hut, 

Dayn wird bad Wetter gut; 

Zrägt er aber einen Degen, 

So gibt es fiher Regen. 


Iſt fein Gipfel Morgens ganz nebel= oder wolßenfrei, fo ift 
felten auf beftändiges Wetter zu rechnen; bleibt er aber bie 
sum Radjmittage ein Hutträger (pileatus, woven Mande 
feinen Ramen ableiten), fo darf ein heiterer Tag erwartet 
werden, 


Dr. Staupip. 

Luther bezeichnet feinen Lehrer Staupig, deſſen er oft mit 
großer Liebe gedachte, nicht nur al& einen gelchrten, jondern 
auch als einen gewandten Mann, der am Hofe feines Kur- 
fürften viel galt. Dafür zeugt folgender Vorfall. Als einft 
Dr. Staupig in der Schloßkirche zu Wittenberg ver Kurfürft 
Briedrih und Herzog Ichann predigte, wollte er, wie es da» 
mals Sitte war, feinen Zert, das Geſchlechtsregiſter Jeſu Ehrifti 
aus dem Matthäus, audmendig berfagen. Gr ward aber zulegt 
in den 14 Fürften irre die vom Stamme Juda nad dem bar 
byloniſchen Eril gezählt werden. „Gott ftraft die Hoffart“, 
fagte er, griff nad der Bibel und las den Reit feines Zertes. 
Er war an jenem rn 3 bei Hofe zur Tafel. Da füngt 
Herzog Ichann an: „Herr Dertor! Wie ging's Eud heute mit 
dem Evangeliot” Gnäbiger Fürft! Ich hatte dreierlei Herren 
in meinem Evangelio;s Erzväter, das waren fromme Leute, 
mit denen gut auszukommen war; itemralte Könige, bie 
ließen auch mit und von fi reden; als id aber unter bie 

ürften fam, das waren mwunberliche Leute, die machten mich 
m Evangelio irre.” Kurfürft Friedrich lächelte und fagte zu 
feinem Bruder: „Haben Euer Liebden nicht vielleicht noch [3 
A ui Ihr werdet Doctor Staupig aur Antwort bereit 
n en.” 


Selbftgefühl. 

Auf feine ägyptifhe Grammatik zeigend fagte Champollien 
fterbend: „Was au aus mir werden, wie e8 mir auch —— 
be — id habe meine Bifitenkarte bei ber Nachwelt — ge 
aſſen. “ 5 


Verantwortlicher Heraubgeber: Heinrih Wrokhans. — Drud und Derlag von F. EC. Srockhaus in Peipzig. 
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Die wiffenfhaftliche Aufgabe der Gegenwart als lei⸗ 
tende Idee im akademischen Studium. Hobdegetifche 
Vorträge von Chr. I. Braniß. 

(Bortfegung aus Nr. 310.) 

Das Buch des Hrn. Braniß ift ausgezeichnet jhön 
geichrieben, es fehlt der Darftellung an treffenden und 
wigigen Partien nicht, es ift ein geiftreiches Buch, wie 
Hr. Branif felbft ein geiftreiher Mann ift. Aber wohl 
Denen die arm am Geifte find: denn es geht eher ein 
Antertau durch ein Nabelöhr als daß fo ein Reicher ins 
Schwarze treffen follte. Vor Zeiten gab es Stodge- 
lehrte, Wagnere, die nichts Höheres kannten als ein 
würdig Vergamen, und was ſich mit riefigem Fleife aus 
ihm ermitteln läßt. Sie waren mit ihrem Gammler- 
geift, mochte er auch auf der Oberfläche verweilen, der 
Wiſſenſchaft nüglih, und der Auffaffung ber Lebensin- 
tereffen fchadeten fie nicht; denn bdiefelben lagen ihnen 
gänzlich fern. Die 'modernen Faufte, welche alle BWif- 
fensfraft und Samen zu ſchauen vorgeben, find interef- 
fanter, aber auch gefährlicher; denn fie behaupten die He- 
bei des Lebens in Händen zu haben, ohne daß fie ihm 
doch näher ftänden. Nicht als ob einzig und allein bie 
fogenannten praftifchen Leute in diefen Dingen das Wort 
führen follten: dieſe fehen gemeiniglich den Wald vor den 
Bäumen nicht; nur eim tieferer Blick, der aus theoreti- 
ſcher Durchbildung hervorgeht, vermag der Fülle der Em- 
pirie die durchgreifenden Gefichtspuntte abzugemwinnen. 
Nur das es an diefer legtern nicht fehle, daß nur Der 
über die Dinge mitzufprechen fih anſchicke welcher wirt: 
lich in ihnen lebt und das Allgemeine aus ihnen felbft 
zu fchöpfen gewohnt ift, nicht etwa auf bem Wege ber 
logifchen Induction, der nie zum wahrhaft Allgemeinen 
führen ann, fondern einer innigen Verſenkung in bie 
Thatſache, bei welcher fich die allgemeinen Mächte wel- 
che im biefer wirkfam find gang von felbft im Geifte 
abfpiegeln werden. Niemand flimmt biefer Foberung 
entfchiebener bei als bie Philofophen von der Farbe des 
Hrn. Branif. Niemand weift den Verdacht eines Con- 
ſiruirens a priori unmilliger zurüd — und Niemand er 
füllt die Foderung fo wenig wie ſie, und ift fo weit wie 
fie von der wahren Apofteriorität entfernt. Sie fegen 
an bie Stelle der Apriorität des Gebantens, welche fie 


nicht. gelten laffen wollen, einen Apriorismus bes geift« | 


reichen Einfalls, welcher viel ſchlimmer ift, weil man ihm 
nicht nachrechnen Bann, und feine Wege allein durch die 
Kreuz» und Duerfprünge eines beliebigen Stedenpferbes 


beſtimmt werden. Man kann zugeben, daß auch diefe 
Derirrung eine bloße Uebertreibung eines in feinen Schran- 
fen wohlberechtigten Verfahrens ift: die äußere Erfah- 
rung des MWirklihen wird nur durch die innere An— 
fhauung Deffen mas möglich ift fruchtbar, und wer ſich 
nicht felbft zu lehren weiß wird aus ber größten Stoff- 
anhäufung Nichts lernen; wie follte nun nicht von Sei« 
ten ber Geiftreichen ebenfo mol wie von Geiten ber 
Geiftlofen gelegentlich die rechte Grenzlinie verfannt wer 
ben? Aber es gefchieht darum nicht weniger, weil es 
erflärlich ift; der Stubentieffinn — wenn ic) biefed Wort 
nad ber Analogie von Stubengelehrfamteit bilden darf 
— bringt alle Tage fo unglüdlihe Combinationen, fo 
wunberfeltfame DBerknüpfungen hervor, daß wir andern 
Gelehrten uns allenfalls mit einem Spinoza'ſchen res hu- 
manas neque ridere neque lugere neque detestari, sed 
intelligere über fie hinwegfegen mögen, den Männern 
bes Lebens und der That aber, die Das was beftehen 
fol einzurichten und auch zu verantworten haben, durch⸗ 
aus fein Vorwurf daraus gemacht werben fann, wenn 
fie fich gegen fie fehr harter Ausdrüde bedienen. Und 
diefer Gattung von Misgefchöpfen eines verirrten Bil- 
dungstriebes gehört auch das vorliegende Buch an, in- 
fofern es beftehende Lebensformen umänbern oder um- 
deuten will. 

Der oben eingefügte Auszug überhebt mic, der Mühe 
einer vollftändigen Zerglieberung; ich will nur auf ein 
paar Puntte zurücdweifen. 1) Der junge Akademiker, 
d. h. Student, foll, ehe er fi) einer befonbern Richtung 
des intellectuellen Lebens zumendet, d. h. che er ein ber 
flimmtes Stubium ergreift, fih auf ben Standpunkt ber 
Idee erheben von welchem jene Richtungen wie Radien 
ausfirömen und ihre Wefen empfangen, d. h. fpeculative 
Philofophie treiben. Der mit geiftreicher Vornehmheit in 
Unbeftimmtem verſchwebende Ausbrud verbedt die Wider- 
finnigkeit dieſer Foderung. Allerdings ift es hergebracht, 
bag man das alabemifche Stubium mit gewiffen philo- 
ſophiſchen Gollegien beginnt, in manchen Staaten ift 
Dies fogar vorgefchrieben, und Dies hat feinen guten 
Grund, infofern unter demfelben eine gewiſſe Drienti- 
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zumg im Meiche ber Wiffenfhaft, eine formelle Durch · 
bildung und ein Bewußtſein über die Elemente auf 
welchen die legtere beruht verftanden wird. Allein wo 
man unter Philofophie etwas Höheres verficht, ift es 
durchaus verkehrt ein Ausgehen von ihr als etwas 
Wünfhenswerthes darzuftellen, ja ein befonnener Mann 
wird, ich weiß was ich fage, wenn fich bei einem jungen 
Menſchen ein derartiges Gelüfte zeigt, dies als ein Merf- 
mal einer geiftigen Krankhaftigkeit betrachten, die nur 
durch die furchtbarſten Erfhütterungen des geifligen Dr- 
ganismus vielleicht wird geheilt werden können. Das 
verfteht fich, denke ich, ganz von ſelbſt. Die Philofophie 
ift die Wiffenfchaft der legten Gründe der Dinge, und 
infofern der höchſte Triumph des menfchlichen Geiſtes; 
aber wer kann von der Kenntnif der legten Gründe be- 
ginnen? Wie kann bdiefelben und ihre Nothwendigkeit 
Der welcher zuvor bie nmäherliegenden Urfachen nicht 
blos fennen gelernt, fondern auch in eigener Forſchung 
auf ihre Geltung hin probirt hat auch nur auffaffen?_ Und 
nun foll wol gar die Wahl eines Studiums aus ber 
Erkenntniß der Stellung der verfchiedenen Gebiete im 
Abfolnten hervorgehen. Als ob Das jemals möglich) 
wäre! Ich will gar nicht ermähnen, daß hierbei wiederum 
eine Kenntniß jener Gebiete als ein Anfang ber nicht in 
der Philofophie läge vorausgefegt wird; aber angenommen, 
Dies wäre nicht der Fall, wie foll Derjenige welcher mit 
der Erkenntnif der Beſchränktheit des Standpunfts ber 
einzelnen Biffenfchaften, ber Oberflächlichkeit oder des innern 
Miderfpruchs der Kategorien derfelben, 3.8. der Phyſik, ben 
Anfang macht, ſich einer von ihnen ernfllich widmen können ? 
Wer einmal die Confituren ber fpeculativen Philofphie 
gefoftet hat mag das berbe Hausbrot empirifcher For- 
fung nicht mehr, es fei denn, daß er, wie z. B. von 
dem Chemiker Liebig erzählt wird, ſich am jenem zuvor 
tüchtig ben Magen verborben hätte. Hr. Braniß ift ein 
alter Profeffor, follte er es wirklich nicht wiſſen was 
aus ben Leuten wird die wirfli von der Philofophie 
ausgegangen find, und welche eine gründliche Emancipa- 
tion von ihrer mefenlofen Allgemeinheit nicht erft zum 
foliden Befondern und dann etwa zur Erkenntniß ber 
auf diefem beruhenden wahren Allgemeinheit geführt hat, 
wo fie dann wahre Philofophen geworden wären, was immer 
nur MWenigen befchieben gemwefen ift? Literaten find fie 
geworben, d. 5. Leute bie je nad dem Maf ihrer Be- 
gabtheit zwar Manches wiffen und fönnen mögen, bie 
aber keine geiftige Heimat haben, fondern, jenachdem 
etwa politifche ober refigiöfe oder literarifche Fragen an 
der Tagesordnung find, bier und ba herum irrlichteriven: 
wie benn fogar bie Philofophie felbft fi) bei manden 
Individuen, die in der Hegel’fhen Schule eine gar nicht 
umbebeutende Stelle einnehmen, in eine gemiffe lite 
ratenhafte Wielgefhäftigkeit auflöfl. Man möchte bie 
Herren auf den Knien anflehen, doch nicht bie wenige 
Unbefangenheit und Ummittelbarfeit welche bei und mo- 
dernen Menfchen noch zu finden ift fo gewaltſam meg- 
zudemonftriren. Denn nur auf ber Unmittelbarkeit der 
individuellen Anlage, der zufälligen Vorliebe beruht die 


Hinwendung zu einem befondern Studium wie zu irgend 
einem beftimmten Lebensberufe, und es ift ein großes 


“Unglüd, wenn ſich Dies nicht frühzeitig beftimmt aus. 


fpriht, und wahrer Frevelmuth, ſolche Unſchuld fiören 
zu wollen, weil das Böfe kennen und nicht thun beffer 
fei als es nicht thun weil man es nicht kennt; nur wenn 
fi) aledann aus der Neigung zu dem befondern Stu. 
dium ein ebenfo beftimmter philofophifcher Beruf ent» 
widelt — es ift Dies der Bildungsgang, ben fo viel ich 
weiß alle bedeutenden Philofophen durchgemacht haben —, 
fo ift Das freilich defto beffer. Aber woher ſtammt diefe 
ganze Begriffsverwirrung, welche Dinge verfennt die fo 
einfach find, baf man ſich fhämen möchte fie nur aus- 
zufprehen? Aus einer Unklarheit über den Begriff der 
Philoſophie felbft. Die Meiften kommen an die Philo- 
fophie von der Seite der Theologie her heran, wie denn 
die Theologen gemeiniglih von Natur über philofophifche 
Fragen mitfprechen zu fönnen meinen, unb die Philofo- 
phie felbft als eine Magd betrachten, bie nur dazu ba 
fei ihnen ihr Geräthe zurechtzuftellen. Die Theologie 
aber wird in den menigften Fällen auf fireng wiffen- 
ſchaftliche Weife, d. h. fo daß es auf die reine Erfennt- 
nif anfomme, betrieben, fie hat immer einen praftifchyen 
Hinterhaltsgedanten, auch foll ja bie theoretifche Ueberzeu · 
gung felbft nicht das Seligmachende fein; und überdies fanın 
fie oder können wenigftens bie Theologen es niemals über- 
winden, baf ihr Gegenftand zufällig der Höchfte ift, woraus 
eine falfche Würde und ein falbungsvolles Wefen hervor- 
gehen bie einer wiffenfhaftlichen Objectivität geradezu ent- 
gegenftehen. Dies Alles geht auf die Philofophie über. 
Der Philoſoph, welcher doch fchlechterbings Nichts weiter 
ift ald ein Menfch wie andere, der fih und feiner be- 
fondern Geiftesanlage und Bildungsgefchichte- nachgerade 
mit wiffenfhaftlihen Forſchungen und nicht wie An- 
bere mit Schufterei oder Schneiderei, oder wie andere 
Wiffenfhaftliche mit Unterfuchungen über die verſchie - 
denen Arten von Papageien — um ein berühmt geworde · 
nes Beifpiel zu gebrauchen —, ſondern über die legten 
Gründe des Seins befhäftigt, dünkt fich auf einer Welt- 
kanzel zu flehen, um welche alle Greatur verfammelt ift, 
auf daf er ihr bas Mäthfel ihres Dafeins erfläre, Eine 
Vorleſung über Encyklopädie der Philofophie der ich vor 
10 Jahren beimohnte begann mit den Worten: „Meine 
Herren, ber Inhalt diefer Borlefung ift” — und bier trat 
eine erhabene Paufe mit fegnender Ausbreitung der Arme 
ein — „Alles!!” Die Philofophie fol nicht erbaulic fein, 
fagt Herbart, fie will aber erbaulich fein, wenn der Phi- 
lofoph fid) anmaßt in den Leuten erft ben rechten wiffen- 
ſchaftlichen Sinn zu erweden, und fie für den wiffen- 
fchaftlichen Beruf gleihfam einzumeihen; denn diefes Be- 
rufs und jenes Sinnes ift Jeder theilhaft, der zu einer 
objectiven Forſchung in irgend einem Gebiete fähig iſt, 
und hätte er auch von ben befondern Forſchungen mit 
denen ſich die Philofophie befchäftige nie gehört. Die Pbi- 
Iofophie will erbaulich fein, wenn fie von irgend einer 
Erhebung auf ben Standpunkt der Idee und dergleichen 
redet; denn bie Idee ift nichts Anderes als ber wiffen« 
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ſchaftliche Grundbegriff einer Anzahl von Schulen ber 
Dhilofophie, welcher formell betrachtet mit andern Be- 
griffen der Art völlig auf Einer Linie fleht, und ſchlech · 
terdings feinen andern Anſpruch hat als alle andern, 
nämlich fireng wiffenfchaftlid geprüft und, wenn er fi 
zu bewähren fcheint, ebenfo ausgeführt zu werben. Und 
folglich ift’6, Das war ber langen Rede kurzer Sinn, 
ein unglaublicd großer Misgriff des Herrin Branif, den 
Stanbpunft ber fpeculativen Philofophie ald Etwas hin- 
zuftellen, was ſich der junge Stubent, wenn er auf bie 
Univerfität fommt, vor Allem anzueignen habe. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Gedichten des Dftens. Von Joſef Marlin. Erfter 
bis fünfter Theil. Peſth, Hedenaft, 1847—48. Gr. 12. 
6 Thlr. 4 Nor. — A. u. d. T.: Attila. Drei Theile. 
Sulamith. Zwei Theile, 

„Habent sua fata libelli!”” bat man zum Weberbruffe 
wiederholt, und namentlich den Recenfenten gegenüber. Keiner 
aber denkt daran, daß auch die Recenjenten ihre fata haben. 
Sch hatte gerade mit den vorliegenden Erzählungen das aller: 
fatalfte Fatum, daffelbe nämlich das in der Geſchichte der Ger 
genwart fo furchtbar, jo tragifch geworden, und das ba heißt: 
„Bu fpät!” Diefes verhängnißvolle „Bu fpät” hat mich em⸗ 
pfindlic genug dafür geftraft, daß ich mit der Anzeige eines 
Buches welches bald nad feinem Erfheinen, alfo ſchon vor 
Monaten, ın meine Hände gekommen fo lange zögerte! — Als 
ich diefe „Geſchichten des Oſtens“ durchgeblättert, fagte ih: „Ein 
wahrer Levitſchnigg in Profal” und that mir eg 
auf dieſen Gedanken nicht wenig zu gute, obwol er mir jo 
nahe lag wie dem Columbus fein weltbefanntes Kunftftüd mit 
dem Ei. Hätte ih ihn nur auch gleich weltbefannt gemacht! 
Einem armen Zeufel von Mecenfenten, der fo oft mit der Ge 
wanbtheit der Franzoſen wetteifern muß Etwas über Richts zu 
bes. darf man es wahrhaftig nicht verdenken, wenn er fi 

eut ein fo gewaltiges Nichts wie biefe bunnifch » biblifchen 

Novellen mit einem fo gemaltigen Lafonismus abfertigen zu 
Pönnen. Leider war ich unklug genug Marlin's Meifterftüd 
und meinen kritiſchen Gedanken eine Zeit lang ganz bei Geite 
zu ſchieben, und meine Aufmerkſamkeit den unwihtigften Din: 
gen auzumenden, nämlich Wihl's Gedichten und den Februar: 
und Märzereigniffen. Unterdeß waren die „Geſchichten des 
Ditens‘ felbft von Menzel recenfirt, und natürlich gelebt. Ich 
ließ ihn ruhig reden und loben, wußte ich doch welch ein gro» 
Beb Wort ich mir vorbehalten: 

Do mit des Geſchices Mächten 

Iſt kein em'ger Bund zu flechten, 

Und das Unglüd ſchreitet ſchuell! 
Da — noch ganz fürzlih — tritt Guftav Kühne bervor, 
der Redacteur der „Europa“, und benugt feinerjeits den naher 
liegenden Gedanfen, und nimmt mir das große Wort vom 
Munde! ine og: Beſprechung Marlin’s fchließt er mit der 
Bemerkung: „Er ift ein wahrer Levitſchnigg in Proſal!“ Mär 
ren die Grundrechte des deutſchen Volkes, und jomit aud der 
deutſchen Recenfenten, ſchon feftgeftellt, ich würde befagten 
Gujtan Kühne vor Gericht fodern, und eine Anklage gegen ihn 
erheben, ſchweres und bedeutfamer als die wegen Kahdrudt, 
nämlich wegen Borbruds. 

Inpdeffen, wenn ih es mir genau überlege, fo geſchieht 
mit diefer Bufammenftellung Marlin ſewol als Levitſchnigg Un: 
recht: Marlin, weil feine Virtuofität nicht an dem Maße Be- 
vitfchnigg's gemeſſen fein will; er ift leider auch „zu ſpaͤt“ ge: 
kommen. Wäre er früher als Levitſchnigg erfchienen, fo würde 
es füglicher von diefem heißen Pönnen: „er ift ein wahrer Mar: 


lin in Berfen!” Aber au Levitſchnigg dürfte fih beleidigt 
fühlen, denn er hat feinesfalls fo viel Ungereimtes gefchrieben : 
feine Sachen find faft alle gereimt. 

Marlin! Wenn diefer Rame Fein angenommener ift, fo ift 
er wirklich ominös. Denkt man da nit gleih an Spuf und 
Sauber? Und wahrlich, deſſen ift im Bude die Hülle und 
Fülle. Erftens ift der Stil ein wahrhafter Befenftiel, hölgern 
als wie ein folder, und doch vom Dichter als Meitroß gebraucht 
ftatt des Pegafus: feine Phantafie reitet denn aud auf dem: 
felben trog der beften Here zu ihrem Sabbath. Sodann ſpukt 
durch fämmtliche Bände der Geift tollgewordener Rhetorik unt 
der zügellofeften Gefhmadsüberfchnappung. Und endlich ift es 
in ber That Bein geringer Sauber, aus Perioden von denen 
man nicht einmal eine rechte Gedichte hat fünf Bände Ge» 
ſchich ten zu maden. 

Der Verf. gibt uns übrigens dieſe Geſchichten keineswegs 
als Geſchichte. Wielmehr gefteht er ausdrüdli in der Zueig ⸗ 
nung der „Sulamith”, er ſei „binabgedrungen in die gelbenen 
Reiche des Fabellandes“. Uber er ift auch ein leiblicher Sohn 
unferer Beit, wie er es felbft fühle. Nicht allein daß er feir 
nen Himmel, fein „goldenes Reich“, wie die Ultrarationaliften 
fi auf der Erde erbaut, d. h. daß fein Fabelland ganz und 
gar auf der geographiſchen Karte unfers Planeten liegt, er ift 
in feiner Maͤrchenwelt zugleich Docent der Gefchichte, er ver 
arbeitet feinen Rabelftoff mit dem Gbroniftenernft eines Jor⸗ 
nandes, ber im „Attila“ natürlich feine Hauptquelle war. 
Dazu fommt noch der allermodernfte Weltfchmerz, was er eben» 
falls in dem erwähnten Bueignungsgedicht angibt. 

— Neue Töne find hineingeflungen, 

Ein neuer Schmerz blieb mir ind Herg gebannt. 

Wie eines Kindes Aug’ it jened Schöne, (:) 

Ich ſenkte brein — bie fremde Dichtertbräne. 
Es ift dem Berf., der bier fo poetifh das Merept feines mix- 
tum compositum mittheilt, nicht zuzumuthen, daß er noch ge · 
wiffe andere Ingredienzgien beffelben aufzeichnet, aber es gibt 
deren wahrlich noch manche. Richt blos „neue Töne” u. dgl. 
find Dineingemifcht: es ift auch das alterthümliche Pathos mit 
modernen Zrivialitäten verfegt, die hochfliegende Bilderfpradhe 
ift bier und ba mit ihrem directen Gegenfag zufammengelöthet, 
mit der trodenften Sprache der Definition, mit all den farb« 
loſen, fteifen Flidwörtern, mit weichen diefelbe dem Mangel 
des anfchaulichen‘, lebendigen Ausdrucks nachhilft. 

Nun, dachte ich, hätten wir genug gefagt, um im Allge 
meinen die Art und Weife unfers Dichters zu charakterifiren. 
Bügen wir noch hinzu, daß er in all den verfchiedenen Regio» 
nen bie er durchſtreift ſich vollfommen gleich bleibt, daß er 
keineswegs das Proteuswefen Ddichterifcher Geftaltung an ſich 
bemeift, fondern vielmehr auch als Dichter den alten Horazi« 
fen Sag beftätigt: Coelum non animum mutant, qui trans 
mare currunt. Den wilden Hunnismus (sit venia verbo!) 
und die gothiſche Redenhaftigkeit feiner Poeſie behält er auch 
an den un des Euphrat, in dem Lande, mo Milh und Ho- 
nig fließt, wie er umgekehrt den altteftamentalen Prophetenton 
und die pfalmodifche Begeifterung auch zu den Hunnen und 
Gothen trägt: — es verfteht fich, Dies und Jenes mit allen 
modernen Anbängjeln. 

Zur Werdeutlihung ded Gefagten und zum Beleg wollen 
wir beifpielöweife Einiges aus feiner Darftelung hervorheben. 
Bwar in ber Regel find Autoren mit folden fpielen und 
Belegen fehr unzufrieden, wenn ed nicht zu ihren Gunften ge 
ſchieht. Sie nennen dann Alles „aus dem Bufammenhang 
reißen”, und ginge es nadh ihnen, fo müßte der tabelnde Krir 
tiker Beine Proben geben, fondern das ganze Buch von Anfang 
bis zu Ende abfhreiben. Cine erquidende Arbeit! Sie ver» 
geflen, daß, wenn nad) einem treffenden Ausſpruch Baggefen’s 
ein Sanzes ſchön ift, weil jeglicher Theil daran ſchön 
ift, es ſich nothwendigerweife aud mit dem Gegentheil fo 
verhalten muß. Herr in aber wird vielleiht eine Aus: 
nahme von der Regel machen, und über unfer „Einiges“ nicht 
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zu böfe fein, ba er felbft eine gar große Vorliebe für Einiges 
und Etwas hat. &o lefen wir hier von „einigem Entjegen” ; 
ein überrafchter Pilger ift „einigermaßen aufgeregt”; ber 
fchmerzliche, bange Abfchied von dem Geliebten Poftet dem Maͤd⸗ 
hen „einige Thraͤnen“z eine hohe Geftalt wird mit „einigem 
Erftaunen‘’ betrachtet; wir fehen einen Eunuchen von „flinker, 
etwas unbebeutender Figur” u. ſ. w. 

Alfo, um Einiges hervorzuheben — wir find in der Steppe 
der Theiß. Am Ufer des Fluffes figt eine „feltfam und farben» 
reich aufgepugte Fiſcherin“ und angelt „in die Theiß hinein”. 

„Dies Wefen, welches ftil und fchweigend halb ſaß, halb 
rubete, und unverrüdt auf das träge Gewäffer ſchaute, über: 
rajchte augenblicklich durch bie Seltfamkeit und Schönheit fei- 
ned Aeußern. — — — Seine Kleidung war ein halblanges *) 
Unterfeid von vielfach gemengten Farben, welches bis knapp 
unter die Knie reichte. Ueber biefem Unterkleide trug das 
Mädchen ein kurzes Oberkleid, eine Zunica von blauer Farbe, 
welche bis zum Halſe reichte, über dem Bufen aber ge» 
öffnet war, und Bermen von zarter Fülle und tabellofer 
Weiße bliden ließ. — — — Das Gefiht des Mädchens, defien 
Alter Baum 17 Jahre fein mochte, war zwar nicht bien» 
dend weiß, fondern von bunklerer, etwas gelber Färbung, 
aber die Züge waren von tadellofer Negelmäßigkeit, und 
Augen von tiefdunkelm unerſchoͤpflichem Feuer glänaten unter 
langen Wimpern von ſchwarzem feidenfeinem Haare hervor. 
Die Stirn zeigte mehr Breite ald Höhe, und eben des» 
wegen einen gemwiffen Charakter der Entſchloſſenheit, ber mit 
dem zarten Ausdruck des Antliged nicht wenig reizend con- 
traftirte. Der Mund vorzüglid, Bein und voll, ſprach weit 
mehr Heiterkeit und etwas finnlide Glut aus als ernite See: 
lenkraft und ftrenge Entſchlüſſe. Das Mädchen ſaß halb an 
einen Weidenftamm gelehnt, halb rubte es ausgeftredt, und 
auf den linken von dem Wermel der Zunica eng anſchließend 
verhüllten Arm geftügt. Diefe Lage des ſchlanken, und wie e6 
fchien ziemlich hohen Körpers gab ein zierlich geformtes bräun: 
liches und feftes Bein und einen Meinen Fuß der Beſchauung 
preis, der in Lederſohlen gebüllt war, deren farbige Bänder 
die Wade des Mädchens umſchlangen.“ . 

Kann man fid) eine genauere, und zugleih (um uns der 
Ausdrucksweiſe des Verf. zu bedienen) etwa fozufagen 
gragiöfere, mit mehr unbewußter Anmuth ausgeführte, 
und mehr unter dem Einfluß tieffprühender Begeifterung 
ſtehende Beichreibung denken ? Das war eine hunniſche Für: 
ftentochter; hören wir die Schilderung einer römifhen Schön: 
beit, der Auguſta Honoria: 

„Auf der andern Seite des Gemaches war eine üppige 
Frauengejtalt über dem Sopha wie hingegoffen. Cine einfache 
Zunica um die Hüften, dur ein golddurchwirktes, fchmales 
Band feftgehalten, umfchloß gefällig reiche und vollendete Körs 
performen. Ueber dem Bufen öffnete fi diefe Zunica, 
und fiel endlich um den Raden in zwei breiten Klappen nad 
rechts und links auseinander, Ueber die alfo entfeffelten 
Reize ftrömte eine Fülle dunkler, langer, an den Spitzen 
leichtgefräufelter Haare, unter welchen zugleich die Heine 
arte Hand des Frauenbildes verborgen war. Eine muthwillige 
Locke, die ſich über der Stirne abgeſondert hatte, lag ruhig 
und glaͤnzend auf der zarteſten und reſigſten Wange. Dunkle 
Augen, jegt von matterm Glanze wie umfchleiert, blickten vor 
ſich bin, und der feihtgeöffnete Mund ftieß leife, 
kurze Athemzüge aus. Das Frauenbild lag ruhig, und 
wie träumend auf den Kiffen, die in ihre weichen Höhlungen 
willig die üppigen Glieder empfangen hatten, die jegt eines 
halben Schlummers zu genießen ſchienen.“ 

Wie man das Allereinfachſte „tieftönig” und mit einer 
eigenen Geberdung der Sprache ausbrüdt, Das muß man vom 


*) Gin Lieblingbwort ded Werfaffere, der überhaupt dad „Dalb’ 
für ein fehr wirkungsrelches epitheten oruans zu halten ſcheint; er 
fprigt auch von „balblangen Dolden” u. f. w. 


Verf. lernen. Er fagt z. B. nicht: Diefe drei Perfonen befan- 
den fih im Saale — Et „Diefe brei Perfonen waren 
die ſtummen Inhaber des von Wohlgerüchen durchfüllten Sau» 
les.” Er fagt nicht: Der Mann befaß Beine geringe Körper 
kraft — fondern: „Er durfte augenfcheintich Bein age 
Maß phyſiſcher Kraft in Anſpruch nehmen.” Richt: Der 
Mann antwortete mit gerührter Stimme — in feinen Zügen 
ſprach fid) Zorn aus u. ſ. w. — fondern: „Seine Stimme ftand 
unter dem Ginfluffe einer tiefen Ruͤhrung als er antwortete — 
feine Züge ftanden unter dem Einfluffe tiefen Zornes“ u. f. m. 

Und bann welche wenn auch nicht „‚tieftönigen“, doch tief- 
athmigen Eonftructionen! 3. B.: 

„Er fand den jungen Mann ungeduldig ob dem Umſtande, 
daß feine Wächter, abgerechnet davon, daß fie ihm. Durch ihre 
Riefengeftalten und wilden Gefichter Unbehagen einflößten, Bein 
Wort feiner Sprache verftanden, obgleich er feinerfeits ſich ge» 

en ihre Sprache bie nämlihe Verfündigung zu Schulden 
mmen ließ.” 

Ich dachte wir hätten auch an den Beifpielen genug. Und 
nun noch ein Wort zum Schluffe. Es ift durchaus nicht meine 
Art y fpetten. Ich mache mir nicht das wohlfeile Vergnügen 
der Dugend:Recenfenten, zu denen ich wahrlid weder meinem 
Berufe noch meinem Geifte nah gehöre. Ich würde Herrn 
Marlin feine Unbeholfenheit und Gefhmadlofigkeit, kurz Män- 
gel und Schwähen jeder Urt verziehen haben, fon darum 
weil man Worte und Zinte fparen und nicht unnügermeife 
verfchwenden fol. Keinesfals würde ih ihn zur Bielfcheibe 
des Spottes —— haben. Aber Spott und Verhoͤhnung iſt 
die einzige Strafe die ſolche Stümperhaftigkeit treffen muß, 
wenn fie mit eitler Affectation, wenn fie mit prablerifcher 
Grimaffe auftritt. „Höhnifh gegen den Prahler!“ fchreibt 
Meifter Leſſing in feiner Pritifchen Zonleiter vor. In diefem 
Erhabenheit ftammelnden Ungefhmad ift viel Prahlerei — und 
no mehr: Das ift das Augen verbrebende Pietiſtenthum in 
der Poeſie. Gegen dieſes Peine Schonung, wo und wie es 
ſich zeigt! 15. 





Notiz. 


Branzöfifh, Englifh und Lateinifd. 

Ein dem Ramen nad ungefannter Franzoſe behauptete 
(1653) gegen den berühmten englifchen Theologen und Mathe: 
matifer Wallis, daß in Kürze des Ausdruds die franzöfifche 
Sprache der englifchen weit überlegen fei, und als diefer wi⸗ 
derſprach, foderte er ihn auf folgende vier Zeilen zu überfegen: 

Quand un cordier, eordant, veult corder une corde, 

Pour sa corde eorder, trois eordons il accorde; 

Mais si un des cordons de la eorde descorde, 

Le eordon descordant fait descorder la corde, 

Rach Purzem Befinnen fchrieb Wallis: 

When a twister, a twisting, will twist him a twist, 

For the twisting of his twist, he three twines doth intwist; 

But if one of the twines of ihe twist do untwist, 

The twine that untwinteth, untwisteth the twist, 
Derfelbe Walis übertrug fpäter diefe Beilen für einen des 
Englifdyen und Franzöfiihen Unkundigen ins Lateinifhe, und 
konnte fie nicht Bürger geben als dur: „Quum restiarius ali- 
quis, conficiendis torquendo funibus jam occupatus, vult 
sibi funem tortilem contorquendo conficere; quo hune sibi 
tortilem funem torquendo conficiat, tria contortu apta fils- 
menta complicando invicem associat; verum si, ex contortis 
illis in fune filamentis, unum forte se explieando complica- 
tioni eximat, hoc ita se explicando dissocians fillamentum, 
funem torsione factum detorquendo resolyit.“ Diefe Länge 
muß um fo mehr auffallen, je leichter es fi erflärt, warım 
Ueberfegungen ins Lateinifche bedeutend Fürzer fein fönnen als 
das Driginal einer lebenden Sprache. Würde wol ein latei- 
nifher Gelehrter Dies auch an vorliegendem Beifpiele zu be» 
weifen vermögen? 16. 
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Die wiffenfhaftliche Aufgabe der Gegenwart ald lei⸗ 
tende Idee im akademiſchen Studium. Hodegetifche 
Vorträge von Chr. I. Branif. 


¶Beſchlut aus Mr. 311.) 


2) Nun will aber Hr. Branif nicht nur der fpeculativen 
Philofophieüberhaupt, fondern auch der feinigen insbefondere 
eine folde Stellung anmweifen; denn dieſe hodegetifchen 
Borträge enthalten gleih eine ganze Encyklopaͤdie ber 
Philofophie in feinem Sinne. Auch hier ein großer 
Misgriff. Natürlih fann ein Jeder, wenn es darauf 
ankommt zu rathen, nur in feinem eigenen Sinne ra» 
then, wenn ed fich darum handelt die Wahrheit zu Ich- 
ven, nur Das lehren was er eben für wahr hält, fonft 
bielte er es ja eben nicht für wahr. Aber ein Anderes 
ift: reden wie man nicht anders kann, und das Lebrige 
Bott anbefohlen fein laffen, eim Anderes, fi mit 
feiner Cocarde im Thore binftellen und den Leuten 
einreben, ohne eine ſolche Cocarde dürfe man gar nicht 
in bie Stadt. Hr. Braniß ſteht als Gelehrter in ei- 
nem zu mwohlbegründeten Anfehen, als baf es Jemandem 
einfallen dürfte ihn zu befchuldigen, daß er unwürdige 
Mittel anmende, um fih Anhang zu verfhaffen; auch 
ift es ja gar zu Mar, daß die Wahrheit nicht dabei ge- 
mwinnt, wenn man fie den Leuten aufſchwatzt: er ift wol 
nur fo lebhaft durchdtungen, fo voll, wie man im ge 
meinen Leben fagt, von feinen Weberzeugungen, daß er fie 
bei jeder Gelegenheit ausfprechen muß, aber wenigftens 
die Gelegenheit hodegetifcher Vorträge, deren Inhalt doch 
eine gewiffe allgemeine formelle Anwendbarkeit auch für 
Diejenigen die nun gerade nicht beſtimmt find Philofo- 
phen, und in specie Braniffianer zu werden, haben muß, 
ift dazu gewiß die geeignetfte nicht. 

3) Noch wunderlicher ift die Stellung welche Branif ber 
Univerfität und ben Stubenten zuweiſt. Unfere Zeit unter« 
fcheidet ſich nach feiner Anficht dadurch von der frühern, daß 
in ihre die hiſtoriſche Entwidelung mit Bewußtſein vor 
ſich zu gehen beginnt, und biefes Bewußtſein wird re» 
präfentirt von ber Akademie. Beide Glieder diefer Be- 
bauptung find wiberfinnig ; das erflere ift Hrn. Braniß 
nicht eigenthümlih, vielmehr dürfte fich die in ihm aus 
geſprochene Anficht bei ihm nur eingefchlichen haben, weil 
fie heutige Tages uns Allen befländig um bie Obren 


fhwirrt; denn ihre Gonfequenzen wenigftens, oder wenn 
man will, die Grundanfhauung auf der fie eigentlid 
beruht dürften in feinen Augen, wenn ich ihm recht be» 


urtheile, fogar ganz abjcheulic fein. Die Weltgefhichte 
von jegt an mit Bewußtſein fortfchreiten laffen, heißt 
nämlich gar nichts Anderes als ihre Leitung der Hand 
eines höhern Lenkers ber Dinge entwinden wollen; es 
ift Nichts als die einfache Leugnung des Satzes: „Der 
Mensch denkt und Gott lenkt.” Indeſſen mag es den 
Theologen überlaffen bleiben ſich über folhe Gottlofig- 
feit zu ereifern; ich habe nur darauf hinzumeifen, daß. 
neben unfern bewußten Intentionen ein uns Unbemwußtes, 
mag man es num ald unbewuft am fich auffaffen, und 
Zufall oder Schidfal nennen, oder auf das Außer unferm 
Bewußtſein liegende Bewußtfein eines Gottes zurüdfüh- 
ren in allem Gefcehenen' vorhanden ift ind vorhanden 
fein muß, Dan muß es geradezu ausfpredhen: in der 
Gegenwart und Zukunft ift die gefchichtliche Entwide- 
lung gerade ebenfo fehr und ebenfo wenig eine bewußte 
wie fie es jemals gewefen ift, ja es gibt feine größere 
Ironie auf die entgegengefegte Behauptung als unfere 
Gegenwart. Iſt jemals irgend Etwaß weniger „mit Be- 
wußtfein” herbeigeführt als ber erfreulihe Sieg des 
beutfchen Volksbewußtſeins in den legten Monaten? Die 
feanzöfifche Staatsummälzung mwenigftens, melde das &y- 
fiem in ganz Europa erfhütterte, ſodaß es dem längft 
vorhandenen Andringen auch in Deutfchland nicht mehr 
wiberftehen konnte, hat fich nad) allgemeinem Zugeftänd- 
nif den Franzoſen jelbft unerwartet ereignet; fie haben 
die Republik faft unverfehens gemacht. Und mie follte 
es auch jemals anders fein. Wbgefehen davon, daß dem 
bewußten Handeln ein unbewußtes Element immer zur 
Seite geht, 3. B. Naturereigniffe, welche baffelbe auf 
andere Bahnen drängen als welche es fich felbft ange- 
wiefen hätte: fo nimmt auch bas Bewußte felbft und 
an und für ſich betrachtet einen unbemwußten Gang. Denn 
beherrfche ich aud mit Bewuftfein mein Denken, wenn 
eö einmal ausgebildet ift, fo hat es ſich doch unter Ein- 
flüffen ausgebildet die eben darum, meil es noch nicht 
ausgebildet war, von meinem Bewußtſein nicht beflimmt 
werben konnten. Sollte das Bewußtſein einzig und allein 
und über Alles herrfchen, fo würden wir an einen Me- 
greß ins Unendliche verfallen müffen, ja die Agitation 
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müßte ſich zufegt dagegen richten, daß wir nur überhaupt 
eriftiven, ohne baf man und barum gehörig befragt habe! 
Allerdings haben wir ein Recht zu fodern, baf wir in- 
nerhalb ber indefiniffabeln Verbindung vom 
Bewuften und Unbewuften, die wir menfchliches 


Dafein nennen, nit von einem Theil dee Menfhen 


felbft bevormundet werden; aber welche Unklarheit, da« 
mit jenen Gegenfag felbft aufheben und das menſchliche 
Dafein felbft allein durch das Bewußtſein beftimmen 
laffen zu wollen! 

Und nun zweitens bie Univerfität als Sig, als 
Berkörperung dieſes Bewußtſeins, diefer Intelligenz beim 
deutſchen Volke! Denn biefes fei ja das Wolf der Be- 
wußtheit und der dee, und in Wiffenfchaft und Litera- 
tur liege fein Stolz und feine Einheit. *) 

Ich habe fchon oben gefagt, daß der praftifche Grund- 

gedanke der Gegenwart fein theoretifher Gedanke ber 
Wiffenfhaft fein könne; denn dieſer ift ſich felbft genug, 
und. ginge eine abäquate Erfenntnif der Gegenwart mit 
diefer parallel, fo würde es zu einer Zukunft, ginge fie 
ihr voran, fo würde es felbft zu einer Gegenwart fo viel 
an uns läge niemals fommen fünnen. Doch angenom« 
men, ber tieffte wiffenfhaftlihe Scharfblid und die Ein» 
fiht in die Foberungen und das Wefen der Zeit wären 
gleichbedeutend, fo ift doch nicht einzufehen, warum ge 
rade die Univerfität der Sig beider fein follte. Sie be 
fteht aus Lehrern und Lernenden. Unter den erftern 
mögen immerhin . Diejenigen fein welche vermöge ihret 
befondern Fachs über gewiſſe Tagesfragen, etwa reli- 
giöſe oder legislative, das reiffte Urtheil befigen; wie 
man aber wegen folcher Sachkenntniß, die ſich unter 
verfchiebene zufällig einer Univerfirät angehörige Indivi« 
duen vertheilt, diefe ohne Weiteres als den Sig, ja, 
wenn ich Hrn. Branif recht verftehe, beinahe als eine 
Verförperung der Intelligenz und des Nationalbewuft- 
feins betrachten fönne, ift mir nicht begreiflih. Auch ift 
es der Beruf der Univerfität gar nicht Dies zu fein; 
das Lehrerperſonal einer folhen befteht aus einer An- 
zahl von Männern welche alle möglichen Fächer vertre- 
ten, und bier ihren Lebensberuf finden; auch mag ber 
Umftand daß die Koryphäen der verſchiedenen Wiffen- 
fchaften bier zufammentreffen eine höhere allgemeine Bil- 
dung zuwege bringen als in andern Kreiſen herrfcht: 
aber bei den Bewegungen ber Zeit ihre Stimme abıu- 
geben, ift im befondern Falle etwa eine einzelne Abthei- 
lung, 3. B. bei theologifchen Fragen eine theologiſche 
Facultãt, vieleicht vorzüglich berufen, im Ganzen aber 
jeder Einzelne und die Gefammtheit Aller nur gerade 
ebenfo fehr, wie jeder Einzelne und jede Gemeinfchaft in 
andern Fällen auch. Und nun die Lernenden, die Stu- 


*) Kuh Hr. Branif glaubt noch an die Wertheilung der Rollen 
unter die Nationen, ſodaß Deutſchland dieſes Glanzes feiner Eiteras 
tur und Wiſſenſchaft wegen politiſcher Einheit und politiſcher Macht 
wohl entbehren möge, Leidiger Troft! Die Trauben bingen nur 
lange Zeit zu hoch. Iſt doch auch bie Umkehrung dieſes Satzet 
beim Birgil Exeudent ant w. f. m. im Munde des Funftgebildeten 
Dieter ein bloßes pis-aller. 


denten, bei diefen wäre das wahre Zeitbewußtſein zu fuchen ? 

Freilich vorerſt find die Verhältniffe noch fo befhaffen, 
daß man zunächſt dagegen proteftiren muß, es fei bei 
ihnen nicht zu fuchen; denn würdige junge Männer 
die fih mit Wiffenfchaften befchäftigen follten doch min- 
deftens eine ebenfo felbftändige Stellung im Staate ein- 

nehmen wie ihre Wlterögenoffen welche etwa Handarbeit 

treiben. Aber weiter num auch Nichte. Die Studenten 

als Stand betrachtet follen, etwa mit ben Univerfitäts- 

profefforen zuſammen, die Intelligenz repräfentiren? Die 

Studenten haben es längft gefühlt, welch ein Unfinn in 

der erelufiven Stellung liege in welche fie eingegrenzt 

find, fie haben längft den Wunfh ausgeſprochen Nichts 

fein zu mollen als junge Staatsangehörige welche fich 

den Wiſſenſchaften gewidmet haben: fonft wäre es leicht, 

eine Anſicht welche eine zufällig aufammengewürfelte An- 

zahl von jungen Leuten von 17—24 Jahren für den 

Kern der Nation erflärt in ihrer Lächerlichkeit darzu- 

ftellen. Aber entfegen muß man fich darüber, wie ein 
Mann der zur Löfung der höchften Fragen der Wiffen- 
fhaft feine Stimme gegeben hat fo gänzlich in Stan- 
desvorurtheile und Lieblingsanfichten eines engen Kreifes 
verfunten fein ann, baf er den jungen Leuten ſolche 
vor dem unbefangenen Blide im erſten Augenblick in 
Nichts zerfallende Dinge in fpeculativer Verbrämung ein- 
zureden vermag. Es wäre doch eine gar zu bittere Ga- 
fire auf die Ermannung des deutſchen Volks, wenn bie 
alademifhen Docenten ſich ben Studenten gegenüber 
nicht zu einfach würdiger Auffaffung des Verhäaͤltniſſes 
zu ihnen zu ermannen mwüßten! Und warum macht bier 
Branif diefes ganze Brimborium? Weil er fürchtet, bie 
Studenten möchten die Wiſſenſchaft vernachläſſigen und 
lauter Politik treiben. Darum follen fie ale Studen- 
ten, und indem fie die Wiffenfchaften treiben, zugleich 
im politifhen Ganzen eine Stelle einnehmen. Lieber 
Gott! Es hat doch 3. B. Mandyer eine Frau genom- 
men, und deshalb doch gewiß keineswegs die Wilfen- 
fhaft vernachläffigt; hat er Dies nun nur daburd 
effectuirt, daß er der Frau im Sinne der Wiffen- 
ſchaft oder der MWiffenfchaft im Sinne der Frau ob- 
lag? D nein — er hat eben das Eine gethan, und 
das Andere darum nicht gelaffen! Es gibt doch auch fonft 
verfchiedene Lebensgebiete, die jedes feine eigenen ode 
rungen an ung ftellen, follte da nun wirklich fein anderes 
Mittel fein diefen zu genügen als daß wir fie vermen- 
gen? Im Gegentheil, auf das fchärffte fondern müffen 
wir fie, dann wird dem Einen und auch dem Andern 
fein Recht gefchehen. Möglich, dab gegenwärtig und 
in der nädjften Folgezeit mander Student zu viele Nach- 
mittage ans Zeitungslefen wendet, zu viele Abende in 
politifchen Verſammlungen zubringt — aber ift es denn 
überhaupt fo leicht fi) durchs Reben und feine mannid+ 
faltigen Anfoderungen hindurchzuwinden, und iſt's nicht 
wünfdenswerther, wenn die Gefahren die uns dabei 
bevorftehen dem Jüngling klar und deutlich vor die Seele 
treten, damit er ſich mit ernſtem Entſchluß gegen fie 
waffnen fonne, ald wenn man ihn mit verbundenen 


Augen, wie ein Kind, zwifchen ben Abgründen hinzu- 
leiten fucht ? 

Doch ic breche ab, demm ich werde trivial, und 
wie könnte ich aud biefer verzwidten Denkungsart in 
alle ihre viel verfchlungenen Irrgänge folgen? Darum 
nur noch einmal: Wohl Denen die arm am Geifte 
find! Möge die gegenwärtige Zeit, in welcher bie 
Periode zu Ende geht deren Anfang einft die Frau von 
Stael beobachtete, die Periode der Romantiker, recht viel 
von Dem in uns zum Durchbruch bringen was fie an 
uns vermifte — justesse d’esprit; denn bie gehört 
feiner Zeit im Gegenfage zur andern an, und follte fie 
etwa ſchon die Gegenwart von der jüngften Wergangen- 
heit unterfcheiden, deſto ſchlimmer für dieſe. 

W. Danzel. 








Zur fpanifhen Literatur. 


Der Berſuch, der erfte Berfud in Spanien und zwar in 
der Hauptitadt Madrid, eine Zeitfchrift zu begründen welche 
den hoͤchſten Anſpruͤchen genügen foll, eingerichtet nach einem 
Plane der umfafiender als irgend ein aͤhnlicher in Deutfch- 
land, Franfreih und Gngland, ift eine fo überrafchende, fo 
außerordentliche literarifche Erſcheinung, daß fie in d. Bl. nicht 
unermähnt bleiben darf. Das Iournal unter dem Titel „An- 
tologia espafola‘ (Madrid 1548) fol eine Zeitfchrift fein für 
Wiſſenſchaft, Literatur, Kritik und fhöne Künfte, und der im 
Gingange dargelegte Plan it fürwahr ein ehrgeiziger. Rach- 
dem nämlich die Herausgeber in üblicher Weife von dem fchaus 
derhaften Refultate gefprochen melches bisher jeden Verſuch 
in Spanien eine allgemeine literarifche Zeitfchrift von aner- 
Panntem Werthe ins Leben zu rufen mie ein Fluch begleitet 
babe — ein Refultat das fie fo gütig find theils dem Indiffe⸗ 
rentiömus des Yublicums, theil$ den geringen Mitteln und 
dem befchränkten Ideenkreife der Unternehmer und Mitarbeiter 
beizumeffen —, nennen fie e8 ein unabweitbares Bedürfniß den 
fhlummernden Sinn des Publicums wach zu rütteln durch eine 
„ungeheure Anthologie, welche ohne Schwierigkeit Alles ent: 
balte was den Kortjchritt der Gelehrſamkeit im-In» und Aus: 
lande betrifft, welche ein Lehrſtuhl fein fol für die Grundfäpe 
ded reinen Gefchmads, in welder die Kritik eine aufrichtige 
und treue Lehrerin fein, die Künfte und die mit ihnen eng und 
innig verbundenen Wiſſenſchaften fachkundige Erflärung finden, 
und der Schriftfteller, der Schaufpieler, das YPublicum und 
ganz befonders die Kunft ebenfo ftrenge als unparteiifche Rich: 
ter erfennen follen”. Gehen diefe Verheißungen in Erfüllung, 
geſchieht nicht was in Spanien feine Seltenheit ift, daß Mer 
tige Hoffnungen durch elende 2eiftungen vereitelt werden, fo 
bleibt freilich immer noch die Frage, und zwar eine für deren 
Bejahung die Gründe nahe liegen, ob ein ſolches Journal nicht 
geeigneter jei den Geſchmack für Kunft und Literatur zu näh: 
ren als einen zu fchaffen, welches Letztere doch die als Nothr 
mwendigfeit Mar ausgejprochene Abfiht der Herausgeber ift. 
Hiervon jedoch abgefehen fteht vor der Hand feit, daß, wenn 
die „Antologia” im @eifte der erften Nummer fortgeführt 
wird, ein Mitlingen des Unternehmens weder den Herausges 
bern noch den Mitarbeitern zur Schuld gelegt werden fann. 
Erftere, Don Simon Santos und Don Rafael Maria Baralt, 
find in der Literatur vortheilhaft gekannt, und bie von Andern 
gelieferten Beiträge fcheinen tüchtige Unterftügung zu verbür 
gen. Der an Abwechſelung nicht arme Inhalt betcht in lehr⸗ 
reichen literarifchen Motigen, einer verftändigen Abhandlung 
über die viel befprochene Baummollenfrage, Referaten geſchicht ⸗ 
licher Vorlefungen, melde im Athenäum zu Madrid gehalten 
werden, einer Schau der dramatifchen Literatur und ber im 
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laufenden Monate vorgelommenen politifhen @reigniffe, eini- 
— zum erſten male veröffentlichten Briefen des berühmten 

ovellaños und mehren Driginalgedichten, unter denen eins 
vom Herauögeber Baralt zur Erinnerung an Wrguelles, das 
in feiner meichung unbedeutend ift, Der Stil der a 
Auffäge leidet im Wllgemeinen an zwei Uebelftänden. nmal 
wird darin zu viel und am unrechten Drte geblümelt. Bei 
Beſprechung der Bölle auf Baummollengarn find Tropen und 
bochfliegende Phrafen fhwerlih an ihrem Plage. Und zwei⸗ 
tens thun die häufigen franzöſiſchen Sprachwendungen Einem 
ordentlich weh. Es iſt eine Entadelung der fpanifhen Sprache 
fie zur Nachtreterin der franzöfifhen au maden. Das Beflere 
fol ftets dem Guten, das Gute dem Schlechten — 

10. 
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Amerilanifhe Literatur. 


1. Leben der Bucretia Maria Davidfon. Aus dem Englifchen 
= * Sedgwick. Leipzig, Brockhaus. 1848. Gr. 12, 

2. Biographie der jungen amerifanifhen Dichterin Margaret 
M. Davidfon. Aus dem Englifchen des melhinäten 
Irving. Leipzig, Brockhaus. 1843. Gr. 12. 18 Nor. 

Die allgemeine Theilnahme für das neuerwachende 
ftaatlihe Leben in unferm Vaterlande hat vielleicht in 
diefem Jahre die Theilnahme für das neuerwachende Re 
ben in ber Natur geſchwächt. Die zukünftige Geftaltung 
der politifhen Welt erfüllte und erfüllt alle Köpfe; wie 
mander Gartenfreund, der fonft forgfam feine Blumen 
pflegte, mag in diefem Jahre ihnen vielleicht nur felten 
einen Blick zugewandt haben. Zeitungen, politifhe Ge- 
feufchaften, Volksverſammlungen und die Berufsgefchäfte 
füllten ja genügend feine Zeit aus. Aber allmälig ver- 
ftattet ihm die lange Dauer der Bewegung und bie, da« 
mit wenigftens auf Stunden wiederkehrende größere Ruhe 
den lange vernachläffigten Pfleglingen wieder feine Sorg- 
falt zugumenden, und fi ihres Anblids und Gedeihens 
zu erfreuen. 

Mie den Blumen ber Natur, fo geht ed auch den 
Blumen des Geiftes, der Dichtung; höchſtens ein politi» 
ſches Gedicht, gewöhnlich ohne Poeſie, aber mit defto 
mehr Rhetorik und bonnernden Verwünſchungen ausge 
ftattet, ward der Abwechfelung halber gelefen. Aber der 
Sinn für Dichtung ift darum nit erflorben; die lang 
zurüdgehaltenen ftaatlihen Bewegungen drängten ihn 
völlig zurüd, indeß ſchon beginnt die Zeit, wo aud ihr 
wieder bisweilen ein ruhiges Stünddyen gewibmet wird. 
Zwei früherblühte, frühverblühte Blumen mögen heute 
‚ unfere Aufmerkfamteit feffeln, zwei liebenswürbige Schwer 
ftern, hochbegabt von der Natur, zwei dichterifche Wun- 
derfinder, bie bem Grab verfielen auf der Grenzſcheide 
ber Kindheit und Jumgfräulichkeit; Beide fo fein, zart 
und wmunberlieblih, fo außergewöhnlich in Weſen und 
Erfheinung, und doch fo frei von Stolz und Selbfige- 
fälligkeit, daß fie wie Gäfte, nicht wie Einheimifche, in 
diefer Welt erfcheinen müffen, daf fie faft an die liebliche 
„Kilmeny” in Hogg's Feenmaͤrchen erinnern : 

Und einer Pilie gleich fie blüht, 

Die Wang' wie die Moosrof' im Regen glüßt, 
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Ihre Stimme gleich fernem Sange Mingt, 

Der über das Meer in der Dämmerung dringt, 

Und fie liebt es au fchweifen im einfamen hal, 

Aus der Männer Geſellſchaft jie wer ſich ftahl, 

Sang beilige Hymnen an einfamer Stel, 

Und faugt an den Blumen und trinkt von dem Quell. 

&o rein und umfchuldsvoll, fo innig religiös, fo verſenkt 
ind Anſchauen der Natur waren auch unfere Kinder, 
und dabei doch wieber fo kindlich und natürlich, fo frei 
von aller Künftelei und Ziererei, daß man ſieht, es mwal« 
tet auch in ihmen die echte Natur, die ihre Gaben ih 
nen im erhöhten Maße fpendete, um fie deſto zeitiger 
zurüdnehmen zu fönnen. 

Rucretia und Margaret Davidfon — Dies find die Na» 
men ber beiden liebenswürdigen Schweftern, die bereits 
bei ung nicht mehr ganz unbefannt find — haben das Glüd 
gehabt zwei ber trefflichften Schriftfieller Amerikas zu 
Rebenöbefchreibern zu finden, die ältere Lucretia bie treffe 
liche Miß Sedgwid, die jüngere Margaret den noch be 
kanntern Wafhington Irving. Ihnen haben fie e6 zu 
danfen, wenn ihre Namen in dem Gewühle von Did: 
tern und Dichterinnen die jedes Jahr zu Markte bringt 
nicht fpurlos verſchwinden; ihre eigenen Gedichte find an ⸗ 
muthig und lieblich, aber fie erhalten ihren Werth nur 
durch die Kenntnif der Umftände unter denen fie gedich- 
tet wurben, nur durch die lieblichen Bilder ber beiden 
Kinder, die uns ihre Lebensbefchreiber mit Liebe und 
Wahrheit gefchildert haben. Nur dadurch, baf ihr Ke- 
ben und ihre Gedichte den Stoff zu den erwähnten Schil- 
derungen, bie uns hier in beutfcher Ueberfegung vorliegen, 
gegeben, nur dadurch haben fie Anwartjchaft auf eine blei- 
bende Stätte in der amerifanifchen Literaturgeſchichte. 

Wir gehen ohne Weiteres zu dem Leben der Geſchwi⸗ 
fter felbft über. Lucretia und Margaret Davidfon waren 
die Töchter des Arztes Dr, Dliver Davidfon zu Plattd- 
burgh im Staate Neuyork, eines feingebildeten Mannes, 
und ber Margaret Davidfon, geb. Stiller, einer nicht 
minder, feingebildeten, geiftreichen, körperlich ſchwachen 
und feibenden, aber mit reicher Phantafıe und innigem 
Gemüth begabten Frau. Diefe Shwähe und Kränt- 
lichkeit des Körpers ging ebenfo wie ihre geiftigen Ei- 
genfchaften in erhöhtem Maße auf ihre Kinder über, und 
bies Misverhältnig zwiſchen Körper und Geift war es 
was ihnen die Lebensfähigkeit raubte, und der ſchwachen 
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Mutter das traurige Roos zutheilte ihre acht Kinder 
vor fi ins Grab finten zu fehen. 

Pucretia Maria Davidfon wurde am 27. Sept. 1808 
zu Plattsburgh geboren. Ein Nervenfieber bedrohte früh 
ihr Leben; fie genaß, und entwidelte fi anfcheinend kräf · 
tig. Im Alter von vier Jahren fing fie an die Schule 
zu befuchen, mo fie leſen und Buchſtaben in Sand ma- 
fen lernte. Seitdem war fie faft beftändig in die lei» 
nen Schriften vertieft mit denen fie beſchenkt wurde. 
Bald fah man fie auch verftohlen ämfig mit Feder und 
Zinte befhäftigt; alles Papier deffen fie habhaft werden 
donnte verſchwand, bis die Mutter das Geheimnig ent- 
decte, und in einem felten benugten Zimmer ein ganzes 
Paquet Schriften, gefrigelt mehr denn gefchrieben, von 
ihrer fünfjährigen Tochter fand. Es waren Gedichte; 
auf einer Seite ein Bildchen, auf der andern Verſe als 
poetifche Erklärungen des Bildes. Schmerzlich berührt 
fand ſich die Kleine als fie ihr Geheimniß entbedt ſah, 
und alle ihre kleinern Bücher übergab fie den Flammen. 
Als fie älter wurde kannte ihre Lernbegierbe feine Gren · 
zen; vergebens gab ihr die Mutter häusliche Arbeiten, 
um fie etwas davon abzuziehen: fie vollendete pünttlid) 
die ihr aufgegebene Arbeit, und ging dann von neuem 
an ihre Bücher und ihre dichterifhen Verſuche. 

Ein Hauptzug ihres Wefens war von früh auf ihre 
innige ungeheuchelte Frömmigkeit, Sie fürchtete ſtets et- 
was Gott Misfälliges zu thun, und war fie einmal nod) 
fo fröhlich und ausgelaffen, fo bedurfte es mur eines 
Blids der Mutter, und betroffen fragte das arme Kind 
fogleih: „Mutter, war Das böfet" Die Reinheit ihres 
Wefens wies alles Unreine, ja alles Gewöhnliche inftincte | 
mäßig zurüd; fehlechte Romane mochte fie daher nie les | 
fen, aber alle großen engliſchen Dichter und die bebeu- 
tendften Gefchichtfchreiber hatte fie fchon vor ihrem 12. 
Jahre gelefen. Shakſpeare verehrte fie hoch; aber auch 
in diefe Verehrung miſchte ſich der Widerwille gegen das 
Unfchöne in feinen Werken. Es heißt in einem Gedichte 
von ihm: 

Dou Mitleid mit der Menfchen irrend (!) Herzen 
Gab Gott zur Zugend dir der Sünde Schmerzen 
Sonft ftaunend und anbetend neigten wir, 
Des Herrn Gebot vergeffend, uns vor bir. 

Lucretia's Kränklichkeit veranlafte ihre Mutter fie ber 
Stubenluft möglihft zu entziehen; im ber freien Luft an 
den Ufern des Saranar erholte fie fi bald wieder; mit 
aufmerffamem Auge lernte fie die Natur betradhten, und 
die Eindrüde die fie von derfelben erhielt wurden ihr von 
felbft zu Verſen. Als eine Probe folder Schilderungen | 
aus den frühern Jahren geben wir das folgende Meine | 


Gedicht: Die Dämmerung. 
Wie ſchoͤn, wenn ſich des Tages gold'ne Luft | 
Dem Schatten einet an des Ubends Bruft! I 
Mir iſt's in dieſem ftilen Daͤmmerſchein 
Als gingen Heilige zur Ruhe ein. 


Wie fhön dahin am Saranar zu geh'n, 

Den legten Strahl auf dunkler Flut zu feh'n, 
Das weiße Schiff, das durch die Meerbucht zieht, 
Leicht übers tiefe Grab der Helden flieht. 


Schön iſt's dem Herzen das noch frei und Leicht, 
Dem noch die Hoffnung belle Bilder zeigt, 
Inmitten feined Tagtraums ftill zu ſteh'n, 

Um bier der Sonne Sinken anzufeh'n. 

Eine ſchwere Krankheit der Mutter feffelte bald die 
dreigehnjährige Lucretia auf längere Zeit ans Kranken. 
zimmer; rührend ift es zu fehen, wie fie bier und fpäter 
in ähnlichen Fällen ſich ganz ber Pflege der Mutter 
widmete, wie fie bereitwillig ihrem Leſen und Dichten 
entfagte, den ganzen Haushalt beauffichtigte, und ohne 
Klagen Ermüdung und Anftrengung ertrug. Und doch 
war ihr das Schreiben fo fehr Bebürfnif, daß die Ent. 
behrung beffelben fie traurig machte, und fie erſt froh 
wurbe als ihre genefende Mutter fie auffoberte ihre 
geiftigen Befhäftigungen wieber aufzunehmen. Nun lat, 
ſchrieb und zeichnete fie wieder in gewohnter Aemſigkeit 

Die Geburt ihrer jüngern Schwefter Margaret rief 
fie mit Eifer wieder zu den häuslichen Pflichten, und 
weckte in ihr Empfindungen und Gefühle neuer Art, die 
ſich in mannichfachen Gedichten ausfpraden. Bir vw 
fagen uns umgern diefe Ergiefungen bier mitzutheiln. 
Im Sommer 1823 ward eine Neife nad) Canada zu 
ihrer Schwefter, zur Herfiellung ihrer ſchwankenden Gr 
fundheit, nothwendig. Merkwürdig war auf diefer Reife 
die Theilnahme die fie für Alles zeigte mas irgendwie 
mit großen gefhichtlichen Ereigniffen verknupft war, oder 
längfivergangenen Zeiten angehörte, mochte es auf nech 
fo fehr dem Kreiſe von Dingen für welche junge Mid · 
chen Theilnahme zu zeigen pflegen fern liegen. Co mard 
fie begeiftert als fie die Feſtung VBelle-Jsle befigtigte; 
Graben und Wälle, Zugbrüde, Arfenal, Kanonen u. [.w., 
Alles betrachtete das junge zarte Mädchen mit dichten 
ſchen Augen, indem fie Belagerungen und Schlaqhten, 
Heldenmuth und Heldenruhm fi im Geifte worftellte, 
Ebenſo ergriff in Kirchen und andern Gebäuden bat A: 
terthümliche fie weit tiefer als das Neue, mochte dies 
auch noch fo fchön ausgeführt fein. Mit Entzüden ger 
nof fie übrigens im Haufe ihrer Schmefter bie gejeligen 
Freuden, und erfreute fi) namentlid am Gefange ihrer 
Schwefter. Wie ſtark der Eindrud war den der Gr 
fang auf fie madjte, mag folgender Vorfall zeigen: AM 
fie einft im der Dämmerung ihr Lieblingslied, Mont 
„Farewell to my harp“, ſich vorfingen ließ, erblaftt 
fie, war einer Ohnmacht nahe, und ward nicht eher 
wieder ruhig als bis fie ihren Empfindungen in folgen 
den Strophen Luft gemacht hatte: 

Un meine Shwefter. 
Wenn leif’ die Naht herniederthaut 
Und Dunkelheit bie Welt umfängt, 
Wenn nicht ein Murmeln, nit ein Zaut 
Uns Ohr der Phantafie fi) drängt, 
Wenn fi) des Mondes Angeſicht 
Mit gold'nem Auge zu und neigt, 
Und wenn die Welt in fanftem Licht 
Still um uns ruht und felig ſchweigt: 
Dann — wenn die Seele aufwärts flicht 
Sb diefer Welt und ihrem Gluͤck 
Dann, Cchwefter, fing’ mein Lieblingslied 


Für thränenvollen Dankesblick 


Das Lied, bas in fo füßer Qual 
Mein armes Herz erzittern macht, 
Das Lied — o fing’ es noch einmal, 
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ger. Die Ahnung bes nahen Todes verließ fie bald nicht 
mehr, und allen ihren Gedichten ift diefer Stempel auf- 
gedrückt. Wir theilen noch eins berfelben mit: 


Das nit für menſchlich Ohr erdacht. 
Entweihung wär's die Melodie 

Bu fingen laut im gold'nen Zag, 

Denn o! die Sel'gen hören fie 

In reiner Engel Flügelfchlag. 

Und wenn ich ſchlaf' im Frühlingsgrün, 
Und ftill der Mond herniederſieht, 

Dann fomm an meinem Grab zu Fnien, 
Und — Schweſter — fing’ mein Lieblingslied. 

Das WVorgefühl des nahen Todes, das ſich in Die 
fem Gedichte ausfpricht, verließ fie feitdem felten mehr. 
Nicht ale hätte es ihr ganzes Weſen traurig und fehwer« 
müthig gemacht: fie war nad wie vor zur Freude ges 
neigt, und nahm an den Vergnügungen ihrer Altersge ⸗ 
noffen mit ungefünftelter Heiterkeit Theil. Namentlich 
gehörte ber Tanz zu ihren Lieblingsneigungen; die Aus- 
fiht auf einen Ball machte ihr fo viel Freube als den 
meiften andern jungen Mädchen. War aber der Ball 
vorüber, fo waren es auch die Ballgedanten, und mit 
erneutem Gifer kehrte fie wieder zu ihren Studien zurück. 
Auch ber Liebe blieb fie micht fremd, faßte indeß ben 
Entfchluß nie zu heirathen, weil fie fühlte, daß ihre 
Neigungen zu Büchern und zum Verſemachen fie zur 
Sorge für eine Familie ungeeignet machen müßten. Die 
fen Entſchluß fpricht fie aus in dem Gedichte: 

Cupido's Reid. 
Bin ich im Feenlande? Sagt, wie beißt 
Das Paradies das eure Stimme preift? 
Mehr bin ich als der arme Schelm verwirrt 
Der fremd durch unbefannte Wildniß irrt. 


Werke bes Todes. 
Ih z0g durch die Erde in nächtiger Beit, 
Die braufenden Winde gaben Geleit, 
Sch fah zum fhlummernden Kinde hinein 
Und ließ die Mutter in Thraͤnen allein; 
Ic bob die Flügel und fältender Thau 
Welkte die Blumen auf Bergen und Au, 
Bleichte die Roͤthe der glühenden Wange, 
Hemmte die Schritte im fröhlichen Gange, 
Pflückte die Knospen aus fhügendem Raub, 
Gab fie dem wehenden Winde zum Raub. 
Ueber dem Thale, wo jubelnder Klang 
Empor burdy die bläulichen Lüfte drang, 
Weilt' ih und fchaute — und ſchmerzliche Klage 
Bog durch die Lüfte am kommenden Tage. 
Richt wählt" ich Die Einfamtraurigen blos, 
Nicht ſpar' ich die froh find in feligem Loos, 
Ich hole fie Alle in fliegender Eile, 
Und kenne nicht Mitleid, fchonende Weile. 
Bor holdem Antlig blieb finnend ich fteh'n, 
Ein Antlig fo todibleich, immer doch ſchoͤn; 
Erftarrt ſchien des Lebens purpurne Flut, 
Entwichen der Wangen leifefte Glut; 
&anft rief fie mir, daß ich willkommen fü — 
Ich blickte fie an — und ihr Geift war frei. 
Hell rauſchte ber Strom und rollte lande 
Mit Flüftern und Singen im Sonnenfchein; 
Der Barbde flimmte die Harfe und fang 
Bon Luft und Liebe; ich hörte ben Klang 
Und nahte, ba fprangen die goldenen Baiten, 
Und büfter ſah ich die Wellen entgleiten, 
Der Sänger war nicht mehr! — 56 ging allein 
Hin über den Hügel, den Leichenftein. 


Iſt Died Eupido’s wunderbares Reich ? 

D dann hinweg! Beftürzt entflich' = gleich. 
Kein Opfer u ih am Altar zurü 

Kein blutendb Herz und feinen Kicbesblic. 
Und ob er ſtolz auf feine Schäge blickt, 

Auf ftarfe Herzen die er unterbrüdt, 

Auf Seufzer, auf der Küffe Blumenhauch, 
Auf Heiße Blut in mandem dunkeln Aug’ — 
Und ob die Rof’ vor feinem Angefiht 

Allein erftrahlt im bellften Farbenlicht, 

Und ob fein Garten fhönfte Blüten hegt, 
Auf die der Thau je Perlen uns gelegt: 
Doch will, Eupibo, ih mid dir nicht weih'n, 
Nie folg’ ich deiner Fackel Glutenſchein, 
BIN keinen Seufzer, keinen Blick für mid; 
Ich troge kühn Dir, und ich fliehe dich! 


Die öffentliche Prüfung in der Penfionsanftalt im 
Frühling 1825 veranlafte das arme Kind zu erhöhten 
Anftrengungen ; fie beftand fie mit Ehren, aber ihre 
Kraft war erfchöpfl. ine Veränderung ber Luft und 
Berfegung in eine andere Penfionsanftalt zu Albany 
fhafften nur noch für kurze Zeit Befferung. Im Juli 
mußte fie nach Plattöburgh zurüdgefhafft werden. Für 
einige Tage wirkte die Freude fich wieder in ihrer Hei- 
mat zu finden zauberifh auf fie ein; bann aber nahm 
bie Krankheit um fo fihneller zu, und bald machte der 
Tob ihrem Leben und ihrem Leiden ein Ende. In ben 
legten Zagen ihres Lebens warb ihre arme überreiste 
Seele noch von ber Furcht vor Wahnſinn gequält, und 
eins ihrer legten Gedichte ift 


Die Furcht vor Wahnfinn. 


Am 3. 1824 lernte fie Hr. Kant, ein alter Freund 
ihrer Mutter, kennen; er las ihre Gedichte, ſprach mit 
ihr, und ward fo von ihr eingenommen, daß er fi fo- 
gleich erbot Rucretia als fein eigenes Kind annehmen, 
und für die Ausbildung ihrer Talente Sorge tragen zu 
wollen. Die Xeltern erlaubten ihm wenigftens thätigen 
Antheil an ihrer Ausbildung zu nehmen, und auf feine 
Beranlaffung fam fie im Winter 1824 aufs Seminar 

u Troy. Hier arbeitete fie übertrieben fleißig, lernte 
Franiffe, fludirte Geologie und viele andere Wiffen- 
fhaften, warb aber immer fränklicher und fhwermüthi- 


@in Etwas gibt's vor dem ich bange, 

Das dunkelfte von allen Dingen: 

Dft fchleicht’8 heran mit mattem Gange, 
Dft kommt's auf der Berftörung Schwingen. 


Ich denke d'ran in büftern Tagen 

Des Grams, der Krankheit und der Zrauer, 
Richt Furt vorm Tod — o foll ich's fagen? 
Ih fühle vor dem Wahnfinn Schauer! 

D, ob des Selen wildes Pochen, 

Der Yulfe Fieberlauf vollendet, 

Db des Gehirnes brennend Kochen 

Sich auch in ftarrer Ruhe endet; 


1252 


Db fie auch unter jtillen Matten 

Bald meine bleihe Hülle betten: 

D mohl! nur von des Wahnſinns Schatten 
Moͤcht' ich ach meine Seele retten. 


Man fieht, der Tod fam zur rechten Zeit. 

Rucretia hat viele größere und Kleinere Gedichte hin- 
terlaffen, von denen bie Mehrzahl einen religiöfen be» 
fhaulichen Charakter trägt; doc ſchlägt fie auch andere 
Saiten mit Gefhif an, wenn auch mit weniger Vor- 
liebe. Unter ihren gröfern Gedichten ift „Amis Khan’ 
das vorzüglichfte, eine morgenländifche Erzählung, wohl- 
durchgeführt im morgenländifhen Charakter, anmuthig 
im Versbau und voll treffliher Schilderungen. 

(Der Befhtuß folgt.) 


Miscellen. 


Der Frieſenkönig Radbod und der Biſchof Wulf: 
ram von Gens. 

Bekanntlich wird vom Friefentönig Radbod (geft. 719) er» 
zählt, daß er, im Begriff jich taufen zu laffen, bereits mit dem 
einen Fuße im Zaufzuber gejtanden habe, als ihm eingefallen 
fei, an Biſchef MWulfram die Frage zu richten: Wohin denn 
feine Vorgänger, bie heidnifchen Friefenfürften, gefommen feien, 
in den hriftlihen Himmel oder in die Hölle? Wuf die Ant 
wort des Biſchofs, daß bdiefelben als ungetauft unzweifelhaft 
der letztern anbeimgefallen feien, habe Radbod den Fuß mit 
der Erklärung zurüdgesogen, baß er lieber bei feinen Vorfah ⸗ 
ren in der Hölle als bei einem Haufen Bettler (cum parvo 
numero pauperum) im Himmel fein wolle. Auf eine Kritik 
diefer Erzählung hatte fih Niemand bisher eingelaffen; man 
begnügte fih fie ald unwahrſcheinlich zu bezeichnen. Ihren 
—— glaubte man ſich am beften fo erflären fönnen, 
dag man durch fie dem Radbod ein erwünfchtes Mittel finden 
fieß von dem ihm ze Gifer des Bifchofs loszukommen. 
Rettberg bat in dem eben erfdhienenen zweiten Bande feiner 
Kirchengeſchichte Deutfchlands” (Göttingen 1848, &.514—517) 
jene Erzählung einer ausführlichen Kritit unterworfen, deren 
Refultate folgende find: An und für ſich enthalte bie Erzählung 
nichts Unmwahrfcheinliches, ftelle vielmehr in kräftigen Zügen 
das Bild bed für fein nationales Heldenihum kaͤmpfenden Frie · 
fenfürften dar; aber mit den biftorifhen Beugniffen für fie ſtehe 
ed mislih. In dem Leben Wulfram's von Jonas, einem 
Mönde in Fontanelle und Beitgenoffen Wulfram's, wie es in 
den „Bollandiften” (März, III, 143) abgedruckt ift, findet fi 
jene Erzählung von dem Auftritte mit Radbed nicht; dagegen 
in der Ueberarbeitung jener Lebensbefhreibung durch den Moͤnch 
Harduin, der in jenem Klofter gegen Ende bes 9, Jahrhunderts 
lebte. Aber biefe Arbeit bat fo viele Interpolationen, daß 
Mabillon fie zwar in feine „Acta Sanctorum’ (Th. 3, I, 357) 
aufnahm, aber feine greßen Bedenken über bie Wideſrprüche 
die in ihr vorkommen ausfpradh. Aus diefer unlautern Quelle 
nun ift die Erzählung um bie es ſich hier handelt in andere 
Schriften übergegangen. Auch wird noch eine andere Geſchichte, 
der Scone am Zauffteine ähnlich, hinzugefügt. Es babe fi 
nämlic) Radbod nach jener Weigerung fhriftlih an den Biſchof 
Willebrord von Utrecht gewendet, um beffen Unterricht zu er: 
langen; dieſer aber, durch eine Wifion belehrt, babe in ber 
Antwort den König für prädeftinirt zur Berdammniß erklärt. 
Weiter wird erzählt, dem Könige fei der Teufel, aber in En» 
gelgeftalt, erfchienen, mit dem Berfprechen, ihm den fünftigen 
glänzenden Aufenthalt zu zeigen der ihm bei treuer Ausdauer 
im Heidentpum beftimmt feis dagegen möge er fi vom Bi: 
fchofe den Ort weifen laſſen wohin ihn bie Zaufe führen werde. 


Der Bifhof daven benachrichtigt durchſchaut das Blendwerk 
bed Teufels, und gibt dem Boten, ber zur Prüfung jenes Ber: 
ſprechens vom Könige abgefchit wurde, einen Diakonus als 
Begleiter mit. Ein Mann führt fie zu einem glänzenden Pa- 
tafte, allein auf das Zeichen des Kreuzes das der Geiftliche 
fhlägt verfhwindet das Blendwerk; fie kehren zurüd, finden 
aber den König ſchon tobt und zwar ohne Taufe. Wiederholt 
wird dabei bemerkt, daß Radbod deshalb nicht zur Taufe ge 
langt fei, weil er nicht zur Zahl der Präbdeftinirten gehörte. 
Dieles Dogma alfo, das um biefelbe Zeit wo Harduin ſchrieb 
Alcuin aud auf die fo fchwierige Belehrung der Sachſen über 
trug, war dem Mönd offenbar die Hauptfache, die einzelnen 
Erzählungen nur Pariationen darauf. Rettberg fchließt mit 
den Worten: „Die Scene mit Radbod am Tauffein finft zu 
einer Dichtung herab mit der Aufgabe, darzuthun wie der 
König felbft in der größten Nähe des Sacraments zu der goͤtt ⸗ 
lichen Gnade nicht habe gelangen können. Daf die Erzählung 
die Schuld feinem eigenen Entſchluſſe beimißt ändert an ber 
Auffaffung Richts, weil ja diefer Entſchluß felbft als Folge 
der ihm vorenthaltenen Gnade betrachtet werden konnte.“ 


Paul Sarpi. 

Für das Fußgeftelle dieſes freimüthigen Geſchichtſchreibers 
des Zridentiner Eonciliums hatte man das Diftidyen beftimmt: 
Et genlo et weriptis ingentem eonspice Paulum! 

Hie etiam Petre restitit ia faciem. 

Eich! Ein zweiter an Geiſt und Schriften gewaltiger Paulus! 
Zraun! Dem Petrus bat er au widerſtanden mit Kraft.” 
Rachdem Sarpi am 3. Det. 1605 vor der Pforte feines Klo 
fters zu Venedig von fünf Banditen überfallen und mit brei 
Doichttichen [wer verwundet worden war, fagte er, als er 
wieder zur Befinnung gelommen war und den paͤpſtlichen Nun ⸗ 
tius ald ben Unftifter des Attentats bezeichnen wollte: „Factum 
est hoc stilo **) Romanae curiae.” 21. 


(Etwa : 


*) Mit Bezug auf Wal. 2, 11 
*) Doprelfinnig für Stilet. 


Literarifhe Anzeige. 
Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschichte der Medicin, 


bearbeitet 


von 
Dr. E. Morwitz. 
Erster Band. 
Gr. 12. Geh, 2 Tulr. 


Dieses Werk bildet den ersten Band der vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der medicinischen Wissenschaften“, welche 
unter Redaction des Dr. A. Moser bei dem Unterzeichneten 


erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten : 





I. Handbuch der Anatomie. Von 
Dr. EZ. Hoechmann, 3 Thir. 

II, Handbuch der speciellen P und The- 
rapie. Von Dr. L. Posner. Drei de. 7 Thir. 


Der erste Band umfasst die acaten Krankheiten (2 Tee. 1 der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 .). 


IM. Die Diagnostik und Bemiotik. Von 
Dr. A. Moser. 2 Thir. 
Leipzig, im November 1348. 
F. A. Brockhaus. 


Verantwortlider beraudgebert Heinrich Brokdans. — Druf und Merlag von F. MT. Brodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifbhe Unterhaltung. | 


Donnerstag, 





Ameritanifche Literatur. 
(Beſchluß aus Nr. 313.) 


Wir haben das Leben Lucretia's etwas ausführlicher 
vor und vorübergehen lafjen, und können uns daher bei 
dem ihrer Schwefter Margaret kürzer faffen, und Das 
um fo mehr, als ihre Lebensbefhreibung unfern Lefern 
bereits feit Jahren vorliegt. Margaret Milles David» 
fon ward am 26. März 1823 zu Plattsburgh geboren, 
und ftarb bereits am 25. Nov. 1838, noch nicht 16 
Jahre alt. Sie war eine ebenfo lieblihe Erſcheinung 
als ihre Schwefter, ihr Leben ift ebenfo einfach, ebenfo 
begebenheitsleer, und doch fo. geiftig imhaltsreich wie 
jenes. Wir begnügen uns daher den Lefer von neuem 
auf daffelbe aufmerffam zu machen, und theilen lieber 
ein im ihrem 15. Jahre gefchriebenes Gedicht Marga- 
retend mit: 

Sterben und Bergeffenwerden. 
Rah nur wenig Burgen Sahren 
Sterb' ich wie ein Ton verbale, 
Wie wenn von verfiung'nen Weifen 
Leiſe noch das Echo fallt. 

Dann werd’ ich bem Leben fterben, 
So wie wenn ein Lüftchen flreicht 
Ueber leichte Himmelswolken 

Und ihr Glanz fo fchnell erbleicht. 
Und die Welt wird lachen, fingen * 
Immer fröhlic) wie vorher, 

Uber kalt und ftill ic) liegen, 

Die ich nicht im Leben mehr. 

Und die Blumen die id) liebte, 

Sie blüh'n immer noch fo füß, 
Aber and’re Pfleger füllen 

Jetzt den Platz den ich verlieh. 
Selbſt die Liebe kann nicht hindern, 
Daß mein Name bald vergeht, 

Wie der Duft der welken Rofe, 

Auch fo ſchnell ift er verweht. 
Hoffend mag die Seele bliden 
In des Himmels Luft hinein, 

Aber trauernd dennoch fürdhten 
Hier vergeffen balb zu fein. 
Ramenlos dahin zu fterben 

Schredte mandes edle Herz; 

Doch im Tod ncch Ruhm erwerben 
Das befiegte Todesſchmerz. 


— Nr. 314 — 





9. November 1848. 












Wuͤrden wir mit feſterm Auge 
Nicht dem Tod ins Auge feh'n, 
Müßften wir eö würden trauernd 
am an unferm Grabe fteh'n? 


Ob der Glaube, mild vertrauend, 
Auch von jenen Welten fpricht, 

Wo nur Freud’ und Friede mohnen, 
Ew'ger Liebe helles Licht; 


Dennod binden ird'ſche Feſſeln 
Uns an Erbenleid und » Auft, 
Dennoch glüht ein irdiſch Sehnen 
Immerfort in unf'rer Bruft. 

Frage nicht nach Zrauerprangen, 
Nah ber Fadeln düfterm Schein, 
Grabgefang und Glodenläuten, 
Nicht nach reihem Grabesftein. 
Doch im Mund Geliebter leben, 
Wenn ich von ber Erde weit, 
Moͤcht' ich, und im treuen Herzen 
Rinden einft mein Grab bereit. 

Ja in Edler Mund au leben 

Roh nad langer Zeiten Raum — 
Darf ich, darf ich hin mich geben 
Solchem thöricht eitlen Traum? 
D, vermeffen iſt's zu denken 

Wie ich thöricht heut’ gedacht, 
Armes Kind, deß ſchwaches Leben 
Schon durchdringt der Krankheit Macht! 
Die, ch’ neuer Frühling nahet 

Und die neue Sommerluft, 

Wie des Herbftes Blum’ verwelket, 
2ängft wol ruht in kühler Gruft. 
Ja, aus meinem Pind'ihen Herzen 
Sollſt du, ſtolzes Hoffen, flieh'n. 
Richt für mic ward Ruhm geſchaffen, 
Und ih Arme nicht für ihn. 

Die Gedichte beider Schweftern haben wie ihr Leben 
viel Aehnlichkeit miteinander: diefelbe innige Frömmig · 
keit, derſelbe bisweilen überfpannte Geiſtesſchwung, die⸗ 
ſelbe Selbftändigkeit des Schaffens; fie Haben auch Das 
miteinander gemein, daß fie nur ſchwache Spuren einer 
Bortentwidelung im dichterifcher Beziehung zeigen. Won 
bem 13,, 14. Jahre an ift ein eigentlicher Fortfchritt in 
ihren Schöpfungen nicht mehr zu bemerken. Es ift Das 
ziemlich natürlich, der krankhafte Zuftand des Körpers 
umd feine fieberhafte Aufregung brachten bei ihnen, na- 
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mentlich in ihren legten Jahren, eine Ueberfpannung ber 
Gefühle und Empfindungen hervor, bie eine ruhige Fort- 
entwidelung bes Geiftes nicht geftattete. Der ewige Sturm 
und Drang ber Gefühle läßt feine poetifche Reife gebei« 
hen, fo wenig als immerwährender heiterer Sonnenſchein. 
Nur im gemeffenen Wechfel von Regen und Sonnen» 
fhein gebeiht die ſchöne füße Frucht der Dichtung zur 
Reife. Bei alledem find es zwei liebliche Geftalten, bie 
einen wohlthuenden Eindrud in uns binterlaffen, und 
Seder der bie beiden Büchlein gelefen hat wird ben 
ameritanifhen Berfaffern der beiden Biographien feinen 
Dank widmen für die Liebe und Sorgfalt mit der fie 
die beiden Gemälde ausgeführt haben. Die deutſchen Le- 
fer aber haben auch der Ueberfegerin für bie gemwiffen- 
afte Freue mit ber fie zu Werke gegangen ift ihren 

ne abzuftatten, und werden ihr Pleine Mängel, bie 
eben aus diefem Streben näd Treue entfprungen find, 
gern verzeihen. 

Wir fchliefen unfere Anzeige, indem wir auf unfere 
beiden Dichterinnen die Worte Hogg's aus der obener- 
wähnten „Kilmeny” anwenden: 

'3 war nicht ihre Heimat; fie blieben nicht drein, 
Sie verliehen die Welt voll Kummer und Pein, 
Bingen wieder ind Land bed Denkens ein. 

@. Fiebler. 





Geſchichte der MRömerherrfchaft in Jubäa und ber Zer- 
flörung Jeruſalems von J. Salvador. Deutih 
von Ludwig Eichler. Zwei Bände. Mit vier 
lithographirten Karten, Bremen, Schlodtmann. 1847. 
8 3 Ehe, 15 Nor. 


Die Geſchichtsforſchung der neueften Beit hat ſich vielfach 
und nicht ohne glüdlichen Erfolg mit dem jüdifchen Volke, mit 
feinen politifhen und religiöfen Zuftänden, mit feinen Ber: 
dienften um die Menfchheit fowie mit feiner Weltftellung be: 
fhäftigt. Chriſtliche und jüdische Gelehrte haben ſich bei diefer 
Beihäftigung betheiligt. Es tritt aber dabei im Gegenfage 
zur frühern Zeit das erfreuliche Beftreben hervor einen mög: 
lichft freien Standpunkt zu gewinnen und feftzuhalten: der Er: 
bauungszweck ift in den Hintergrund getreten, die Pirchlich: 
religiöfen Sympathien ober Antipathien verrathen im Ganzen 
nur noch einen geringen Einfluß, den Gefegen der Gefchicht: 
ſchrelbung ift in der Hauptfache der Sieg zugefallen. Und 
mas in e Deffen das Erfreulichfte in der Sache ift: eine 
aufgeflärte Geſchichtſchreibung hat dem jüdifchen Volke diejenige 
Gerechtigkeit verfhafft auf Die es wie jedes andere Wolf bie 
begrünbetften Rechte befigt. Wie aber namentlich in der neue: 
ften Zeit die Gefchichten der Völker dadurch insbefondere an 
Aufklärung und Intereſſe gewonnen haben, daß man einzelne 
Abſchnitte derfelben in Monographien ausführlicher unterfuchte 
und barftellte, fo ift Dies auch rüdjichtlih der Geſchichte des 
jüdifhen Volks gefhehen. Und eine folde Monographie liegt 
uns in dem obengenannten Werke vor. Die Zeit welche bie 
Juden unter der römifchen Herrfchaft verlebten geſchichtlich zu 
durchforfihen, und in möglichfter Klarheit und der Wahrheit 
entfprechend darzulegen, gehört nicht zu ben leichteften Aufgaben 
der Geſchichtswiſſenſchaft: die Quellen find zwar ziemlich zahl: 
reich, doch nicht immer fortlaufend und von gleichem Geifte. 
Joſephus, der Hauptfchriftfteller für eine der furchtbarften und 
verhaͤngnißvollſten Kataftrophen der Juden, it von parteiifcher 
Auffaffung und Erzählung der Ereigniffe Peineswegs frei, und 


überhaupt die ganıe Unfhauungsweife der Griechen und Rö- 
mer in jüdifhen Berhältniffen durchaus nicht geeignet das 
Richtige, Wahre und Unparteiifche zu treffen und zu erfaffen. 
Es hat aber die Löfung diefer ſchwierigen Aufgabe ihren Mann 
an Hrn. Salvador gefunden: mit diefem Urtheile darf die Ge 
——— — nach unſerer vollſten Ueberzeugung das vor ⸗ 
liegende Werk begrüßen. 

. Der Berf., der bereits durch zwei andere Werke: „Ger 
ſchichte der Inftitutignen Mofid und des hebräifhen Volkes“, 
und „Zefus Ehriftus, feine Doctrin und das erfte Jahrhundert 
der Kirche‘, feinen Beruf zur Geſchichtſchreibung beurkundet 
bat, bezeichnet felbft die Richtung feiner neueften Arbeit und 
den Geſichtspunkt von dem aus diefelbe beurtheilt fein will. 
Seine Worte find folgende: 

„Licht über die Geſchichte der Grundlagen bed heutigen 
Chriſtenthums zu verbreiten, neue Lehren aus ber Eriftenz 
eines der berühmteften, feinem Geifte nach fo unenblih oft 
verfannten Volks zu ziehen; bie faßlichften Urfachen des lan» 
gen.Beftehens dieſes Volke darzuftellen, und zu zeigen welches 
Princip fie zu dem hartnädigen Widerftande veranlaßte den 
8 zu mehren malen mächtigen, fremden. Voͤlkern bie es zu 
unterjodhen kamen entgegenftellte; endlih im großen Ganzen 
eine Bergleihung anzuftellen zwiſchen den frübern Zuftänden 
und dem jegigen Stande der Dinge, aus ben us 
und Merfchiedenheiten die fich dabei ergeben zum Abſchluſſe zu 
kommen über Das was man vernünftigerweife zu erwarten, 
was zu allgemeinem Nugen für die Zukunft voraubereiten fei: 
Das ift die Richtung, der Geiſt gewefen der mich bei meinen 
frübern Arbeiten geleitet bat, den man in dem vorliegenden 
Werke wiederfinden wird, und der wahrfcheinlid in der Folge 
mir noch manche arbeitsuolle Tage bringt.“ 


Die Darftelung des Ganzen eröffnet eine allgemeine Eba- 
raßteriftif der Beit und ber betreffenden Gefchichtöquellen. Die 
fünf Epochen in welchen jene Darftellung ſich m. find fol- 

ende: 1) Römifche Intervention in Jubaa (64 und 63 v. Ehr.). 
2) Krieg der Doynaftien (63 v. Ehr. — 6 n. Ehr.). 3) Herr: 
ſchaft der Procuratoren (G — 66 n. Ehr.). 4) Unabhängig- 
keitskrieg der Juden; Bebyüge Beipafian’s und Belagerung 
Ierufalems durch Titus (66 — 72 n. Ehr.). 5) Lepte Ber 
ftrebungen der jüdifhen Rationalität und neue Vorbereitungen 
zum religiöfen Widerftande (72 — 137 n. Chr.). Und ba bie 
Darftellung diefer Epochen wiederum in einzelne Eapitel ger 
theilt ift, fo hat der Verf. auf diefe Weife für die Ueberficht- 
lichkeit fehr zweckmaͤßig und gut geforgt. 

Aus den vielen treffenden Bemerkungen, die den Beweis 
liefern, daß der Verf. mit Rachdenfen und mit einer richtigen 
Würdigung der Dinge fein Werk verabfaßt habe, heben wir 
folgende hervor. Nachdem der Verf. auf die gefahrvolle Stel: 
lung aufmerffam gemacht hat welde das jübifhe Land über: 
haupt und Serufalem insbefondere gegenüber den namentlich 
auf Aegypten losftürmenden Völkern einnahm, fagt derfelbe 
fehr richtig : 

„Als Serufalem den Stoß ber Drientalen aushielt und 
fih ihm wie ein Bollwerk bes Meftens entgegenftemmte, war 
die orientalifche Invafion noch in ihrer ganzen Friſche und 
Jugendkraft. Die Eroberer geborchten einem tapfern und 
furchtbaren Heeresführer, Nebukadnezar dem Großen, dem bie 
Theorien der Religion vor fo vielen andern biblifchen Perfonen 
eine fo feltfame Phyfiognomie gegeben haben. Hundert Jahre 
fpäter dagegen, zur Beit der glüdlichen Kämpfe Griechenlands, 
war das erfte Feuer der Invafion ſchen in fich felbft erlofchen, 
die orientalifhe Herrfhaft war auf neue Familien übergegan- 
gen, der aus bdiefen Gegenden gelommene Berheerungsgeift, 
das Genie*) ihrer Domination war im friebliden Befige der 
Ufer des Mittelländifhen Meers laß und weichlich geworden, 


*) Der Ueberfeßer, ber feine Sache im Ganzen ſehr gut ge: 
macht hat, bätte ſich hier doch des franzöflfhen Audtruds mehr 
entſchlagen follen. 
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und anftatt eines tapfern und unerbittlihen Soldaten, wie ed 
der König der babylonifhen Ehaldäer war, hatte die neue Er- 
oberung einen ®&erailfürften, einen Zerres, zum Anführer, und 
die perfifhen Truppen entfprachen damals treu bem Gharakter 
ihres Könige.’ 

Bekanntlich gab Eyrus den Juden die Erlaubniß zur 
Ruͤckkehr in ihr Vaterland nah Babylons Eroberung, und awar 
entweder aus politifcher Klugheit oder aus Dan barkeit für 
geleiſtete Unterftügung, oder auch aus beiden Gründen zugleich: 

„ro ber Grlaubniß aber welche die Berbannten erhalten 
hatten in ihre alten Wohnſitze wieder zurückzukehren, willigten 
doch die angeſehenſten Familien, die meiften Männer von Ber 
deutung, weldje in dem neuen ande erzogen und geboren war 
ren, nicht darein ihr neues ihnen lieb gewordenes Baterland 
zu verlaffen. Auf diefe Weife entftand fozufagen eine doppelte 
jüdifche Nation, und die fortwährenden Beziehungen diefer beis 
den Hälften hatten den allergrößten Antheil an den Greig: 
niffen zur römifchen Zeit, befonders an den legten Beftrebun- 

en ber Bertheidiger Serufalems gegen die Kaiſer Zrajan und 
drian. Die jüdifchen Lehrer bedienen ſich eines höchſt felt- 
famen Gleichniſſes, um anzudeuten, daß bie aufgeflärteften, her ⸗ 
vorragendften Familien die Regionen des Euphrats nicht ver ⸗ 
laſſen hatten. Nach ihnen blieb bei der Theilung, die bei der 
Ruͤckkehr aus der Gefangenfchaft geſchah, das Mehl des Volks 
in Babylon, während die Kleie nad Judaͤg heimging. Man 
weiß mie viel Hinderniffe dem Wiederaufbau der Stadt Dar 
vid's durch die Eiferfucht und die Befürchtungen der benach | 
barten Bölferfhaften, befonders der neuen Samaritaner, in den 
Weg gelegt wurden. Während die Juden mit der einen Hand 
daran arbeiteten ihre Wälle wieder aufzubauen, fagen die Ehro: 
nifen jener Beiten, mußten fie mit der andern Hand das Schwert 
halten, um ihren Widerfahern Trotz zu bieten.‘ 

In der forben mitgetheilten Stelle liegt zugleich eine theil« 
weife Beantwortung der Frage über den Zuftand und die Lage 
der in Babylon gefangen gehaltenen Juden, einer Frage de 
ren vollftändige Beantwortung wegen Mangels an zuverläffigen 
und zufammenhängenden Nachrichten nicht moͤglich erfcheint; 
nur fo viel ift im Allgemeinen mit Gewißheit anzunehmen, 
das das Schidjal der Gefangenen ein fehr erträgliches gewefen 
58 müffe. Uebrigens bat in der jüngften Zeit namentlich 

erzfeld in feiner „Seſchichte des Volkes Iſtael“ (Braunfgweig 
* ) die gruͤndlichſten Unterſuchungen über die Gegenden 
welche den gefangenen Juden zum Aufenthaltsorte angewiefen 
worden zu fein feinen, und über die Verhältniffe der Gefan- 
genen angeftellt: wir können unfere Leſer, fofern fie entweder 
ein wiſſenſchaftliches ober nationales Intereffe bei der Sache 
haben follten, ohne Bedenken darauf verweifen. 

Wenn der Verf. der Schilderung des Unabhängigkeits 
kriegs der Juben gegen die Römer beinahe den ganzen zwei» 
ten heil feines Werkes gewidmet hat, fo müflen wir Dies 
vollfommen billigen und zwar bauptfächlich aus zwei Gründen: 
erftlich, weil jener Krieg über das Schidjal des ganzen Bol 
entfchieden bat; und zweitens, weil dad gefchichtliche Material 
noch fo wenig vellftändig geordnet und benugt war, namentlich 
noch feine rühmenswerthe Auffaffung vom jübifhen Stand» 
punkte aus erfahren hatte, daß wir es dem Verf. nur Danf 
wiſſen koͤnnen, wenn er fo ausführlid und mit fidhtbarer Vor: 
fiebe mit der Darjtellung jenes ebenfo blutigen als verhäng- 
nißvollen Kampfes ſich beichäftigt hat. Und aus dieſer Wor: 
liebe ift es mol auch erflärlich, daß diefer Theil bes Werkes 
mit Redt als ber gelungenfte bezeichnet werden darf. Wir 
glauben zu dieſem Urtbeile um fo mehr berechtigt zu fein, als 
eine wiffenfchaftliche Arbeit und veranlaßte bei dem Verf. und 
öfters Rath zu holen, und alfo auf dem Wege der Erfahrung 
wahrzunehmen, mit welcher Geſchicklichkeit — welchem Erfolge 
derſelbe gearbeitet babe. Ganz beſonders verdient die Charak⸗ 
teriftif des jüdischen Gouverneurs von Galiläa, des al Ge 
ſchicht ſchreiber allbefannten Iofephus, hervorgehoben zu werben. 
Der Berf. folgt dem Benehmen und den Schlangenmindungen 


diefes Juden man Pann fagen Schritt für Schritt, und zeigt 
ihn der Nachwelt mit den vollftändigften Beweifen als einen 
an die Römer verkauften WVerräther feiner Fandeleute, die mit 
einem fait and Unglaubliche grenzenden Fanatiömus und mit 
einer außerorbentlihen Ausdauer und Todesverachtung ſich von 
dem römifhen Ioche zu befreien fuchen, von einem Joche, ge: 
gen welches römifcher Procuratoren Willfür die größte Erbit- 
terung, den grimmigften Haß in den Gemüthern des jüdifchen 
Bolks erzeugt hatte. Uebrigens muß jener Kampf zugleich nicht 
nur als ein heftiger Bufammenftoß orientalifcher und oceiden: 
talifher Nationalitäten betrachtet werden, fondern auch als eine 
Lebens frage für die Fortdauer römifcher Herrſchaft in Border⸗ 
afien: denn ein großer Theil ber Völker dieſes letztern hielt 
feine Aufmerkfamkeit auf den Ausgang jenes Kampfes gerichtet, 
wie denn aud die Juden nicht ohne Hoffnung auf Unterftügung 
von biefer Seite ber waren, Unterlagen bie römifchen Waffen, 
fo ftand eine Schilderhebung der benadbarten Völker in Aus 
fiht ; und die Römer, Dies richtig erfennend, fegten das Aeußerſte 
daran ben fanatifhen und verhaßten Beind niederzumerfen, und 
durch eine furdtbare Kataftrophe die über Jerufalem verhängt 
ward alle geheimen und offenen Feinde zu ſchrecken, alle im 
Stillen genährten Hoffnungen zu nichte zu machen. 

Nicht ohne rege Theilnahme folgt man der Schilderung 
eines Nationalunglüds über welches bereits 18 Jahrhunderte 
bahingegangen find ohne die Wunden zu heilen oder in Ber: 

geflenheit zu bringen bie an Unglüt flug: den forialen 
Berband des jüdifchen Volks hat das Schwert der Römer zer» 
hauen, aber feine Nätionalität, die Erinnerung an jenes Er: 
eigniß und bie Sehnfucht nad) Wiederherftellung des ftaatlichen 
Verbandes hat Feine Zeit noch zu vertilgen vermocht. Rom 
felbft empfand mehr ald ein mal die Zuckungen der Glieder des 
aufgelöften jüdiſchen Staatslörpers, die ihr Leben und ihre 
MWiderftandsfäbigkeit einzig aus dem Bewußtfein einer unver 
tilgbaren Rationalität fhopften. Daß die Römer felbft die 
gan Beendigung bes jüdischen Freiheitskrieges an deſſen 

pitze die beiden heldenmuͤthigen Männer Johannes von Giß- 
ala und Simon Joras ftanden, deren endliches Schidfal einen 
fo fhneidenden Eontraft mit dem bed Werräthers Joſcphus 
bildet, gibt der Umftand zu erkennen, daß Beſpaſian und Titus 
einen glänzenden Triumphzug in Rom hielten, und durch 
ein großartiges Monument die Erinnerung daran bei der Nach ⸗ 
welt zu bewahren fuchten. Wir lefen in dieſer Beriehung bei 
dem Berf. Folgendes: 

„Der Zriumphbogen bes Veſpaſian und des Zitus ift eins 
der befterhaltenen Monumente. Man ſieht darauf den fieben» 
.— Leuchter, den goldenen Zifh und den Prieſterſchmuck. 
Die Medaillen ftellen eine über einem Palmenzweige weinende 
Frau dar; neben ihr fteht ein fiegreiher Krieger. Man lieft 
als Ueberfchrift: Judaea devicta, Judaea capta, das befiegte, 
bad eroberte Judäa. Uber in den Zagen ber Eeremonie und 
bed militairifchen Pompes waren Befpafian und Zitus nicht 
die einzigen Zriumpbatoren. Rom hatte die Sitte, Denjenigen 
der feindlichen Führer welder der Nerv des Kriegs geweſen 
mar und den Legionen am meiften zu fchaffen gemacht hatte 
mit einem Strick am Halſe umberzufchleppen und ald Dpfer 
barzubringen. So hatte ber Hals der gallifchen Rationalität *) 
nad einer Gefangenſchaft von ſecht — von der Hand des 
Lictors den Tod erlitten. Zwiſchen Johannes von Gidcala und 
Simon Ioras hatte ein beftändiger Wetteifer an Muth, Klug ⸗ 
heit und Verwegenheit eriftirt. Aber nun war es ungewiß 
welchem von Beiden die Ehre bleiben follte für ben Haupt: 
beiden des MWiderftandes anerfannt zu werben. Der roͤmiſche 
Senat that fi als Richter darüber auf, und die Wage neigte 
fih auf die Seite des Simon Ioras. Johannes von Biscala 
wurde zu ewigem Gefängniß verurtheilt, und fein Nebenbuhler 
erlangte den Ruhm eines Maͤrtyrers. Jedem wird nach feinen 
Werfen Werken gemeſſen. Während aber Simon ſtarb und Johannes 


" er T7iT aus Gäfar allbekannte Wercingetorfr. 
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Ketten ſchleppen mußte, erhielt Joſephus die verfhiedenen Bor- 


theile welche ihm. verfprochen worden waren. «Nach der Ein: 
nahme von Ierufalem», fo erzählt Joſephus ſelbſt, «ſchickte 
mic Titus mit Eerealid und ID) Pferden nach dem Rieden 
Thekua, um zu unterſuchen ob diefer Drt zu einem Lager geeig · 

net fei. Sobald Titus die Angelegenheiten Judäas in Drd» 
nung gebracht hatte, gab er mir Güter in entfernterer Gegend 
zur Entfhädigung für die welche ich bei JIerufalem beſeſſen. 
Mir ward Die ausgezeichnete Ehre zu Theil ihn auf feinem 
Schiffe zu begleiten. Bei unferer Ankunft überhäufte mid) 
Beſpaſian mit Woehlthaten, gab mir den Zitel eines römischen 
Bürgers, und lief mich in dem Haufe wohnen weldes er inne 
habt hatte bevor er Kaifer geworden war. Er fügte wu die: 
er Gunft noch eine jährliche Penſion, und ließ niemald von 
feinee Güte gegen mid ab. Deshalb hatte ich alle Arten von 
Gefahren zu bejtehen, in die mich der Haß der Leute von meis 
ner Nation gebracht hatte.» Der Full von Ierufalem ſchloß 
das große Drama bes allgemeinen Widerſtandes der Nationas 
Iitäten — benn Gallien und Britannien waren faft gleichzeitig 
aufgeftanden — gegen die römischen Waffen. Nach dem jüdifchen 
Triumphe öffnete Velpafian den Tempel des Friedens. Die 
Eröffnung der Thore diefes Tempels verkündete, daß alle Völ⸗ 
Per, die ganze befannte Erde fih vor dem römiſchen Namen 
gedemüthigt hatten oder zur Außerften Ohnmacht berabgefunfen 
waren.” 

Wir fließen unfere Anzeige mit der Ueberzeugung, daß 
der Verf. durch fein Werk die Geſchichtsliteratur wahrhaft be 
reichert, und der Ucberfeger fi ein Werdienft erworben habe 
durch Uebertragung deffelben auf deutfchen Grund und — 

iu, 





Literarifhe Notizen aus England. 


Das „Athenaeum” über Adalbert Stifter. 


„Belbft der Name des —— der «Studien», ſagt das 
„Athenaeum“, „iſt uns neu. ine aus Wien datirte Vor⸗ 
rede bezeichnet in ihm einen jungen Schriftfteller, und die jetzt 
gegebenen Proben feiner erften Berſuche Taffen ungewöhnlich 
viel von ihm erwarten. .... Am beimifchften fcheint er in den 
Waͤldern und an den Bergftrömen von Niederöftreich zu fein... 
Auch iſt hier eine der wenigen im Herzen des neuern Europa 
nod übrigen Gegenden, wo bie Natur in majeſtätiſchen Ber: 
hältniffen ſchlummert, der raſche Fleiß des Menſchen Nichts 
verändert bat; wo ein gefühlooller, ſchwaͤrmeriſcher Freund 
ihres Aeußern und ihrer Stimme thätig fein und eine Seit 
lang das raſtloſe Treiben menfclicher Kräfte und menſchlicher 
Bedürfniffe vergeſſen kann, das im heutigen Europa ihre Dris 
ginalphyjiognomie faſt verwiſcht hat. In diefer Gegend — 
dünft uns — hat Adalbert Stifter die Begeifterung getrunfen 


welche die vorliegenden Bände mit dem Hauche echter beſchrei⸗ 


bender Poeſie belebt. Gr ift fo vollfommen zu Haufe am Bus 
fen Diefer Gebirge, verweilt fo gern und das Kleinfte auf 
faffend bei Allem was er ficht und hört, bei jedem Neije des 
Waldlandes in jeder Jahreszeit, daß feine glüdlichen Schilde: 
rungen auf dem Boden liebgewonnener Viſionen aus feiner 
Kindheit und früheften Jugend ftehen müffen, die ſich abfpie: 
geln in einem Geifte welcher, wunderbar empfänglich für Alles 
was fhön ift, zugleich die feltene Fähigkeit befigt Alles was 
feine Phantaſie lockt fi bi6 auf das Geringfte zu vergegen: 
wärtigen. Diefe Fähigkeit im Bündni$ mit der Stimmung 
fi) innigft der Natur au freuen verleiht feinen Schriften einen 
eigenthümlichen Charakter. Gr identifieirt fi vollftändig mit 
dem Bormwurfe feiner Erzählung, folgt ihr Schritt für Schritt 
auf jedem Meinen Zwiſchenfalle, durch alle Requifiten von Zeit 
und Drt die er befchreiben muß, und zeichnet Jedes in fo zar— 
ten und lebendigen Bügen, als ftände das Ganze im Momente 


Berantwortlicer Heraußgeber: 


vor feinen leiblichen Augen. Richts entſchlüpft feiner Wahr: 
nehmung, und Alles was er mit der Genauigkeit einer Skizze 
nah dem Leben aufs Papier bringt eriheint fo natürlich und 
anfpruchslcs, daß gerade Dies jenen Effect, einfacher Wirklich. 
feit macht, der vielleicht zu den feltenften Werdienften einer 
Erzählung gehört. ... Im gegenwärtigen Bänden tritt diefe 
Begabung deito klarer hervor, je näher die Zeit der Abfa 

beranrüdt. Daraus ſchon entnehmen wir den Glauben, 

er Ungewöhnlicdyes verfpricht und als Phantafie-Schriftfteller 
eine hohe Stufe erreichen wird, fobald er nur erft gelernt hat 
feine Fähigkeit lebenswarmer Beranſchaulichung auf das Durch ⸗ 
führen richtig abgemeffener Pläne zu verwenden. In den 
mitgetheilten Erzählungen find legtere meift mangelhaft. Der 
anfangs zu dünn gefponnene Faden serreißt in flörender Weiſe, 
und ebenfo find Die Zwifchenereigniffe nicht immer glückliche 
oder wahrjcheinlihe. Ein Grund dieſer Mangelhaftigkeit Liegt 
im Ausfuͤhrlichen der erften Eingänge. Um in demſelben De» 
tail duch eine Reihe intereffanter Ereigniſſe & einem wohl 
vorbereiteten Schluffe zu gelangen, mußte die Gefchichte uner: 
meßlih lang werden. Died zwingt den Verf. jie plöglich ab» 
zubrechen. Demnaͤchſt fcheint ihm noch die Kraft gu fehlen 
feine Geſchichte vorher zu ſtizziren. Cinigen maleriſchen Sce 
nen oder Begebenheiten zulieb, denen die Figuren feiner Sche- 
pfung wenn aud noch fo lebensfriſch ſich gewöhnlich unter 
ordnen, greift feine Phantafie einen Gegenftand auf, und hat 
er fi dann an einer Reihe Gemälde volle Güte gethan, grup: 
pirt er feine Perfonen auf die willfürlichfte Art irgendwie zu 
einem Scluffe zufammen, lediglip um der Sache ein Ende zu 
maden. Es mag für einen Schriftfteller von Stifter's eigen: 
thümlicher Richtung nicht leicht fein ih Das abzugewöhnen..... 
Dver feine Begabung wird fich ftets am glüdlihften an ein 
zelnen Skizzen bethätigen, was denn auch die meiſten der ge 
gebenen Erzählungen find.... Unbedingt aber nehmen wir bie 
hängfte und beimeitem befte aus. Die Geſchichte «Meines Ur: 
großvaters Notizenbuch» ift zwar ſehr einfach, bietet jedoch, 
ganz abgefehen von der Rebensähnlichkeit der Zeichnung, ein 
Bollftäntiges und liebliches Intereffe.‘ 


Rimrod. 

„Nimrod, a dramatic poem” (London 1318) wird von 
der englifhen Preſſe viel befprodyen, lobend und tadelnd. Es 
hat feine Schwierigkeit darüber zu einem eigenen Urtbeile zu 
gelangen; denn es hat feine Schwierigkeit das Buch zu lefen, 
und Dies zwar lediglich, weil der Stoff in einen fo geftaltlofen, 
unfünftlerifchen Haufen aufammengeworfen worden ift, daß ge: 
bildeter Geſchmack ſich verlegt fühlt, und fieber auf das Bejen 
verzichten als ſich verlegen laffen will. Wer es indeß burd: 
fegt, wird dann geftehen, daß in der Idee des Gedichts etwas 
Großartiges und Majeftätifhes liegt. Aus einem wilden Iä- 

er wird ber Held in rafcher Folge Krieger, Eroberer, König, 

rer der Welt und Adoptivſehn des Gettes Baal. Beine 
Liebe zu ber niedrig geborenen Nahmah überdauert feine Er- 
hebung. Er orbnet Gefandte ab ihm in ihr die Genoffin ſei⸗ 
nes Throns zu holen, und verpflichtet fi Durch unmwiderruf: 
lichen Eidſchwur die erfte Bitte die fie an ihn ftellen werde, 
was ſolche auch betreffe, zu erfüllen. Inzwiſchen trachten die 
Priefter die Halbgöttin zu ihrem Werkzeuge zu machen, und 
bewirken, daß Nimrod die Schuld * Vernechiãffigung 
feiner Aeltern auf ſich ladet. Rahmah nähert ſich der Haupt: 
ſtadt mit willigem Schritte, aber mit Uebles ahnendem Herzen. 
Die Ahnung fol Wahrheit werden. Rachdem die Priefter ven 
Zed von Nimrod’s eltern veranlaßt haben, fodern und em 
pfangen fie von ihm das furchtbare Gelübde fein theuerftes 
Befigthum Baal zu opfern, und nachdem Mahmah ihn zur 
Wiederholung des ihr gethanen Werfprechens vermocht, federt 
ne Recht auf dem Scheiterhaufen für den mn au 

en. E 


Heiurih Broddans, — Drud und Verlag von F. E. Brockhaus in Leipzig. 
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1 Thlr. 5 Nar., 

Die Schrift welche uns hier zu befprechen vorliegt 
ift nur der WBorläufer, die thatſächliche Einleitung zu 
einer andern, fpäter zu erfcheinenden, welche des Verf. 
Theorie des religiöfen Wahnfinns enthalten foll, und be» 
fteht größtentheils aus einer Sammlung eigener, dem 
Verf. vermöge feiner Stellung als dirigirendem Arzte 
einer größern Irrenheilanftalt ſich darbietenden Beobady- 
tungen. Sie nimmt ſchon als bloße Sammlung mehrer 
zum Xheil ſehr ausgezeichneter Fälle imsbefondere das 
Intereſſe des Arztes und Pſychologen in Anſpruch, bie- 
tet aber noch eine andere Seite bar, die fie für jeden 
gebildeten, die Entwidelung des geiftigen Lebens beadh- 
tenden Menfcyen wichtig macht, wir meinen nämlich ihre 
Beziehung zum religiöfen Bemußtfein überhaupt und na- 
mentlih zu den religiöfen Wirren unferer Zeit. Daf 
in einer ſolchen Zeit, wo ſich religiöfe Parteien feindlich 
gegenüberfichen, wo fih im Kampfe entgegengefegter 
Meinungen Leidenfchaften entzunden, und manches fonft 
ruhige Gemüth im Glaubenseifer das rechte Maß über- 
fhreitet, die Erinnerung an Das was der Menſch auf 
folder Stufe fanatifher Erregung werden kann nicht 
überflüffig fei umd die ernſtlichſte Beachtung verdiene, 
ift wol keinem Zweifel unterworfen, Es thut noth daran 
zu mahnen, daß ſchon ber Zuftand in welchem fid das 
religiöfe Bewußtſein bis zur Reidenfchaft fleigert, und in 
folhem Grade übermächtig wird, daß es alle übrigen 
Neigungen und Lebensintereffen überwächft, gleich allen 
übrigen leidenfhaftlihen Zuftänden, an der Grenze fteht 
welche den gefunden Seelenzuftand von dem Franken 
ſcheidet, daß es aber nur nocd weniger günftiger Mo- 
mente bedarf, um in einen Zuftand bes wirklichen Wahn- 
finns überzufchlagen, ein Zuftand der jedes menſchliche 
Gemüth mit Grauen erfüllt. 

Es erſcheint befrembend, daß der hödyfte Beruf des 
Menfhen, fein Streben nad) Erkenntniß eines höchften 
Weſens, und nad einer aus diefer Erkenntniß hervot · 
gehenden und göttlichen Gefegen ſich anſchließenden fitt- 
lichen Bervolltommnung, fi in einem Grabe verwirren 


fann, daß daraus jene Vergiftung und Ertödtung des 
geiftigen Lebens entficht, wie fie uns fo gefpenfterhaft 
in dem religiöfen Wahnfinn vor Augen tritt, Betrady- 
ten wir unbefangen das ganze Leben Deffen dem wir 
die Marfte Vorftellung jenes höchſten Weſens und die 
verftänbigfte, fruchtbringendfte Anwendung auf menſchli⸗ 
des Thun und Laſſen verdanken, betrachten wir feine 
einfache, reine Lehre, fo liegt darin auch Fein Funke zu 
leidenſchaftlicher Aufregung, keine Spur die zu Ertremen 
führen #önnte wie ber religiöfe Wahnfinn eines ift. 
Bielmehr machen Friebe des Menſchen mit fich felbft 
und feinen Mitmenfchen, Liebe, Duldung, Harmonie 
geiftiger und phufifcher Kräfte die Grundfäulen diefer 
Lehre aus. Woher alfo die Entzweiung gerade über 
| diefe Rehret Woher der immer wieder fi erneuernde, 
zu Entzündung ber heftigfien Reidenfchaften, zu Haß 
und Zmietracht führende Meinungskampf? Es iſt eben 
nicht die Sache um welche fie ſtreiten, denn dieſe iſt 
über jeden Streit erhaben, ſondern das Wort, und 
eben daß fie um dieſes ſtreiten, liefert den deutlichſten 
| Betveiß, daf fie die Sache nicht haben. Hätten fie diefe, 
fie müßten längft eingefehen haben, daß aller Streit 
über Yeußerlichkeiten der Gottesverehrung und über bie 
Derfhiebenartigkeit der Begriffe die ſich Jeder über die 
Mofterien ber Religion bildet null und nichtig iſt; 
daß der Glaube an rin höchſtes Weſen und die Befol- 
gung feiner Gebote, wie fie nicht nur in den heiligen 
Büchern, fondern in jedes Herz unausloͤſchlich eingefchrie- 
ben find, bie Uebereinftimmung des religiöfen Bewußt ⸗ 
feind mit Leben und Wandel und das Streben nad 
immer höherer fittliher Bervolllommnung die wahre 
und einzige Religion fei, möge Der welcher ſich zu ihr 
bekennt Chriſt oder Jude oder Heide heißen. 

Indeffen bis man einmal dahin gefommen fein wird 
biefe wahre Meligion von dem todten Buchftaben zu 
trennen, ben Menſchen nad) der Sittlichkeit feiner Danb- 
lungen und nicht nach der äuferlichen Form feiner Got- 
tesverehrung zu taxiren, und Liebe und Duldung unter 
den Menihen aller Religionsparteien heimiſch merben, 
können noch Jahrhunderte vergehen. Der Streit um 
ı Worte, um das Unmwefentlihe an ber Sache wird nie 

ruhen, fo lange es Menfchen mit Leidenfhaften gibt. 
Aber der Kampf felbft den die Menfchen um bie 
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wahre Gotteöverehrung führen ift ein nothwendiger, ein 
in ihrer geiftigen Natur und in dem Beſtreben nad 
freier Entwidelung des religiöfen Bewußtſeins tief be- 
gründeter. Denn ftreiten fie aud um Worte, um äu- 
Bere Formen, fo thun fie es doc) in der Ueberzeugung um 
die Sache zu flreiten, unb glauben biefe zu verlieren, wenn 
fie jene gefährdet wähnen, Der Verf. bemerkt fehr richtig: 

In diefem Sinne erlängen daher auch bie religiöfen Lei 
denfchaften eine edlere Bedeutung, da nur in dem Bufammen- 
ftoß der fchroffften Gegenfäge die Gemüthöträfte zu ihrer hödh« 
ften Energie fich fleigern, und fomit ein wirklich ſchoͤpferiſches 
Vermögen gewinnen Pönnen, um eine neue Drbnung der Dinge 
bervorzurufen und zu begründen, während die faue, ja indiffe- 
tente Gefinnung, welche nur mit den ®egenfägen ein lofes Spiel 
treibt, daſſelbe bald ee wird, da aus ihm nichts Blei- 
bendes hervorgehen kann. Je mehr alfo die Geifter aufeinan- 
der plagen, je heißer der Kampf zwifchen den Parteien ent: 
brennt, um fo mehr legen fie das Beugniß ihres heiligen Ern- 
ftes ab, und wenn es ihnen auch nicht immer befchieden ift 
die Früchte davon zu ernten, fo hatten fie body wenigftens auf 
dem nothiwendigen Entwickelungsgange der Menfchheit eine hö⸗ 
bere Stufe erreicht, welche den Weg zu weitern Fortſchritten 
bezeichnet. 

Sa, daß der Weg durch Streit und Kampf auch 
derjenige fei der zur Wahrheit führt, Dies lehren nicht 
nur alle gefhichtlihen Urkunden über die kirchlichen An- 
gelegenheiten aller Zeiten, es Ichrt es auch die Gefchichte 
aller Wiffenfchaften, und felbft die friedliche Aftronomie 
ift nicht ohne heftige Anfechtung geblieben, und bat fi 
erft durch ſchwere Kämpfe zum Lichte durcharbeiten müf- 
fen, wie uns Galilei's trauriges Schidfal beweift. 

So bellagenswerth es nun ift, daß ba, wo es fi 
um die höchſten Angelegenheiten des Menſchen hanbelt, 
da, wo bie Liebe nur der Mafftab fein follte an wel- 
chem man gegenfeitig die Vorzüge feines Glaubens und 
feines religiöfen Standpunfts zu meffen berufen wäre, 
die Wahrheit ſich erft durch vielfältigen Kampf Bahn 
brechen muß, ebenfo gewiß ift es, daß alle Bemühungen 
einen folhen Kampf willtürlih hemmen, alle Verſuche 
den Menfchen durd weltliche Macht zu Dem zwingen 
zu wollen was er glauben und nicht glauben ſoll frucht- 
108 find, ja, nur Del ins Feuer gießen, das glimmenbde 
Feuer der Leidenfhaften erjt zur hellen Klamme anbla» 
fen. Der Menfch, wie er gegenwärtig ift, hält wie an 
feinem Glauben, fo auch an ben Formen feft die er 
am geeignetften für feine Gottesverehrung betrachtet; 
beide verbunden find fein inneres unantaftbares Gigen- 
thum, und eher läßt er ſich jede andern Eingriffe in feine 
perfönliche Freiheit gefallen als einen ſolchen in feine 
religiöfe Uebergeugung. 

So lange daher bie Glaubensartifel irgend einer re» 
ligiöfen Partei im Staate nicht einer geläuterten Moral 
wiberfprechen, kann man fie immer gewähren laffen, und 
jeder die Berechtigung geftatten ihrem Gott auf ihre 
Weife zu dienen oder, wie Friedrich der Große fagte, 
Jeden auf feine Manier felig werden laffen. Daß da» 
bei der Staat Nichts verliert, und das öffentliche Wohl 
dadurch nicht gefährbet wird, fehen wir an bem Beifpiel 
Amerifas, mo jede religiöfe Sekte, felbft die allerwider- 


finnigfte, gleiche Duldung genießt, und bei allen Streitig- 
keiten unter ben einzelnen derfelben bie Entwidelung des 
jungen Staats ruhig ihren gemeffenen Gang fortgebt. 

Was im Gegentheil die Einmifhung der Gtaats- 
bebhörben in die religiöfen Streitigkeiten, bie Hemmung 
ber freien Entwidelung bes religiöfen Bewußtfeins und 
bas flarre Feſthalten an herkömmlichen, zum Theil ver- 
alteten religiöfen Sagungen zu bewirken vermögen, Das 
lehrt die Gefchichte aller Religionsfriege, Das lehrt auch 
die Gefchichte der religiöfen Wirren unferer Xage. 
Was aber jegt noch als unenthüllte Knospe im Volke 
liegt, es wird fich zur Blüte entfalten; Diejenigen bie 
bisher noch fich für Beine religiöfe Partei entfchieben 
hatten, fie werben Partei nehmen; Diejenigen melde 
bis jegt fi) in ihrem Glauben nicht gefährbet glaubten, 
fie werben nun, ba ihnen bie Regierungen hemmend 
entgegentreten, fich zum Kampfe rüften; Diejenigen be- 
nen die Glaubensangelegenheiten nur NRebenfache waren, 
fie werden fi mit in die Reihen ber Kämpfenden ftel- 
len, und aus ben lauen Gottesverehrern werden Fa— 
natiter werden. Mit Einem Worte, die Einmiſchung 
und ber Zwang von oben ift das rechte Mittel ben vor- 
handenen Zündftoff aur Flamme anzublafen, und da wo 
bie Glaubensverfchiebenheiten noch keine Leidenfchaften und 
fanatifchen Ausmwüchfe erzeugt haben fie heroorzurufen. 
Je Härter dabei ber Drud und die Beſchraͤnkung von 
Seite ber Staatögewalt, befto ſtärker die Meaction, befto 
fefter das Zufammenhalten der einzelnen Glieder der un- 
terbrüdten Partei, defto günftiger zur Erweckung des 
Fanatismus mittels geheimer Zufammentünfte und Gon- 
ventikel. 

Dergleichen Hemmungen der freien Entwickelung des 
religiöfen Bewußtſeins find nun auch die Keimſtaͤtte je 
nes traurigen Auswuchfes wie er als religiöfer Wahn- 
finn in die Erfcheinung tritt, jenes Auswuchfes der menfch- 
lihen Seele von dem man oft nicht weiß gehört er 
noch innerhalb die Grenzen der gefunden Bernunft oder 
in die des Wahnfinns, ift er ein bloßes Erzeugniß ber 
übermächtigen Leidenfchaft oder des Irrfeins. Denn was 
waren jene Anachoreten, jene Geißler, mas find jene Ber 
biendeten die auch noch in unfern Zeiten Weib und 
Kinder zur Ehre Gottes hinſchlachten? Sind es nur 
Berirrte, vom religiöfen Wahn Verblendete oder wirklich 
Bahnfinnige ? 

Doch Dem fei wie ihm wolle, fo viel ſteht feft, daß 
Beſchränkungen der Religions. und Gewiffensfreiheit 
nebft andern nachtheiligen Nefultaten aud den Wahn: 
finn in ihrem Gefolge haben, ja die Gefchichte aller Zei- 
ten, insbefondere aber die ber erften Chriften, die unter 
dem härteflen Drud der veligiöfen Verfolgung feufzten, 
lehrt es, daß, je mehr die Religionsfreiheit befchräntt 
wird, befto leichter artet ber religiöfe Fanatismus in 
wirflihen Wahnfinn aus. Der Grund biefer Erſchei⸗ 
nung liegt aber fo nahe, daß es kaum nöthig feheint 
barauf näher einzugehen. Der Drud erzeugt Wider ⸗ 
ftand, engeres Aneinanderfchließen Gleichgefinnter, Erhigung 
und leidenfchaftliche Aufmallung, ausſchließliches Dinge: 
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ben an die zur Herzensangelegenheit gewordene Sache 
oder flilles Werarbeiten und Brüten über biefelbe, Ins 
toleranz, Haß und Verfolgung Andersgefinnter, ja oft 
der nähften Verwandten und Freunde, Bernadhläffigung 
aller andern Lebensintereffen, Müfiggang, Werarmung 
u. f. w, Alles Momente welche allmälig zur Deranbil- 
dung eines pſychiſchen Krankheitäproceffes ein nicht ge- 
ringes Gewicht in die Wagſchale legen. Indeſſen wollen 
wir bierbei nicht in Abrede ftellen, daß es aud noch 
andere Wege gibt auf demen ſich der religiöfe Wahnfinn 
entwideln fann, wie denn namentlich ein angeborener 
Hang zu theofophifchen Grübeleien, eine fehlerhafte, die- 
fen Hang befonders begünftigende Erziehung, ein fich in 
finnlihen Genüffen erfhöpfendes, keine Befriedigung 
mehr findendes Leben, ein durch zelotiſche Religionslehrer 
aufgeregtes und erhipted Gemüth u. f. w. hier vorzugs- 
meife genannt zu werben verdienen. Aber alle biefe ver- 
ſchiedenen Einwirfungen gewinnen dann erft einen ?räf- 
tigen Impuls, wenn bie Befhränfung der Religions. 
freiheit überhaupt den religiöfen Intereſſen eine allge- 
meinere Theilnahme zuwendet. 

Indeffen kehren wir nad dieſer uns in ber jegigen 
Zeit wol des Nachdenkens würdigen Abfchweifung wie 
der zu unferm Buche zurüd. Der Berf. hat bemfelben 
einige leitende Ideen vorangeſchickt, bie nicht weniger 
einer allgemeinern Beachtung werth find, und beren wir 
daher noch in einigen Worten gedenken müffen. 

Das religiöfe Bewußtſein, in welchem die überfinn- 
liche Welt zur deutlichen Borftellung gelangen fol, muf 
ald ber aus dem innerftien Weſen entfpringende Ur- 
trieb, als die Grundbedingung feines Denkens und Wol ⸗ 
lens, als das Geſetz angefehen werben durch beffen Er- 
füllung allein feine Gefammtthätigkeit das Ziel ihrer 
Beftimmung erreichen kann. Es ift die Duelle aller 
Pflichtbegriffe, nämlich der nothwendigen Borfchriften, 
durch deren treue Befolgung er allein bes burd bie 
Religion ihm feierlich verheifenen hoͤchſten Gutes theil« 
baftig werden und fonach mit ben Foberungen feiner 
geiftigen Natur in Uebereinftimmung treten fann. In⸗ 
def gelangt ber Menſch megen ber befchräntten Ein- 
richtung feines Dentvermögens im religiöfen Bemuft- 
fein nicht zu einer unmittelbaren Anfhauung des Un« 
endlichen und nicht zu einer deutlichen Erkenntniß beffel- 
ben, melde er mit Hülfe fireng wiffenfchaftliher Be 
weife Andern aufdringen fönnte; fondern jenes Bewuft- 
fein geftaltet fih im jedem Einzelnen ganz nad) der gei« 
fligen Eigenthümlichkeit deffelben, daher denn die indivi« 
duellen Berfchiedenheiten in ben mannidhfaltigen Dent» 
weifen mit denen die Menfchen das Göttliche auffaffen, 
daher bie vielfältigen Verunſtaltungen des religiöfen Be- 
mwußtfeins, der Berirrungen u. f. w., zu denen aud der 
religiöfe Wahnfinn gehört. 

Den Aerzten in den Irrenanſtalten liegt es vorzugs- 
weife ob die Erſcheinungen dieſes Wahnfinns einer forg- 
fältigen Prüfung zu unterwerfen, um Rechenſchaft von 
feinen Urfahen und Entwidelungsgefegen zu geben, und 
dadurch ben Beweis zu‘ führen, daß feine gründliche 


Kenntnif tief in die heiligſten Angelegenheiten ber Böl- 


fer eingreift. 


Nicht ganz ar ift uns geworden, welchen Begriff 
ber Verf. mit dem Wefen bes Wahnſinns überhaupt 
verbindet. Er behauptet, daß auch im ihm das innere 
und urfprüngliche Gefeg der Seele noch in feiner gan» 
zen wefentlihen Bedeutung malte, daß nah dem — 
felben ihre ſchöpferiſche Kraft raſtlos thätig fei, und 
daß fie nur von einigen nothwendigen Bedingungen 
ihres Wirkens abweiche, und beshalb mit fich felbft in 
Widerfpruch gerathe, deſſen Erſcheinung, weit ent- 
fernt einen auf Selbftzerftörung binarbeitenden Geift zu 
verrathen, vielmehr fein fletigeds Streben nach unreb- 
licher Entwidelung des Bewußtſeins, wenn auch unter 
mannichfacher Hemmung und Verfümmerung, zu erfen« 
nen gebe. Einmal begreifen wir nicht wie fi das 
Bewußtſein, wie wir uns eine ſolche Entwidelung bef- 
felben nad) einem gefunden Typus und nad) vermünfti« 
gen Gefegen bed Denkens vorftellen, unter einer foldyen 
Hemmung entwideln foll; zweitens fcheint uns in Dem 
was der Verf. hier ſagt ein Widerſpruch zu liegen mit 
bem Vorhergehenden. Er beftteitet nämlich dort die 
Meinung mancher Aerzte, nach denen der Geift bei ben 
Verirrungen und Zerrüttungen bed Bemußtfeins im Wahn- 
finn unmittelbar gar nicht betheiligt, fondern dieſelben 
nur Wirkungen Lörperliher Leiden fein follen, welche in 
Nervenfiebern, Entzündungen, Krämpfen u. dal. oft ger 
nug das Irrereden als bie dem Wahnfinn zunächft ver- 
wandte Erfcheinung hervorrufen, und nad ihrem Ab» 
lauf das geregelte Wirken der Seele ohne ben geringften 
Abbruch wieder hHervortreten laffen. Hier drängt fich 
nun bie Frage auf: Wenn es Hemmungen bes freien 
Bewußtſeins gibt, wie fie ja ber Verf. felbft einräumt, 
follen fie nicht auch vom Körper ausgehen können? Oder 
ftellt der Verf. jede körperliche Mitwirkung zur Erzeu- 
gung des Wahnfinns in Abrede? Dann mußte er fie 
auch für alle und jede geiflige Function urgiren, was 
ihm ſchwer zu erweifen fein würbe. Gelbft bei der Ent- 
ftehung bes religiöfen Wahnſinns möchten wir eine in 
der förperlihen Drganifation liegende Dispofition zu 
biefer Form von pſychiſcher Krankheit nicht ableugnen. 
Es gibt religiöfe Schwärmer, Fanatiker, denen ber Hang 
zu dieſer Art von Epaltation ſchon auf ber Stirme ger 
fehrieben ficht, und wenn wir aud nicht mit den Kra- 
nioffopen ein eigenes Drgan ber Theofophie für fie vin- 
diciren möchten, fo liegt doch in der Behauptung etwas 
Wahres, daf fie ſich namentlich Häufig durch eine eigene 
Schädelbildung auszeichnen, die dann auch auf Phnfio- 
gnomie, Haltung u. f. w. zurückwirkt. Wir find babei 
nicht gemeint allen und jeden Antheil des Geiftes an 
der Erfrantung beim Wahnfinn auszuſchließen, wie fo 
viele Pfychologen thun, nur dem Körper wollten wir 
gleichfalls feinen Antheil daran nicht verfümmern laffen, 
wie wir benn überhaupt an irgend eine Scheidung des 
Geiftigen und Körperlichen nicht glauben können. 

Den religiöfen Wahnſinn ftellt der Verf. als die Wir- 
fung einer fo grengenlofen Sehnſucht nach dem Gött- 
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lichen dar, daß biefelbe jebe andere Neigung ſich unter 
ordnet oder geradezu unterbrüdt, Derfelbe verkündet 
mit furdebarem Ernfte die firenge Wahrheit, daß ber 
Menſch aud in feinem heiligften Intereffe Maß hal» 
ten fol, daß er ungeachtet der Ueberfchwenglichkeit 
feines Weſens an einen allmälig fortfchreitenden Gnt- 
widelungsgang gebunden ift, den er nicht im eigen 
mädtigen Ungeflüm überfpringen darf, und daß er 
ſich daher das gemeffene Walten der Natur zum Mufter 
nehmen muß, melche ihre Welten erzeugende Schöpfer 
kraft nie aus den Schranken bes Gefeges heraustreten 
läßt, und gerade ihre Volllommenheit in ber unbebingte- 
ften Uebereinftimmung mit fi felbft offenbart. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Sefuitigmus. 
Andrew Steinmes, durch mehre feiner Schriften, nament ⸗ 
lid durch „The novitiate”, au in Deutfchland ald Kämpfer 
egen den Jeſuitismus befannt, bat feinen —J in einem 
bi rifhen Werke fortgefegt: „History of. esuits, from 
the fonndation of their society to its äuppression by Pope 
Clement XIV., their missions throughout the world; their 
educational system and literature; with their revival and 
resent state” (3 Bde, London 1348), Nachdem er das Ent: 
heben bes Drbens erzählt, berichtet er wie ſich derſelbe weiter 
und weiter auögebreitet, Throne in ihrer Grunbvefte erfchütterr, 
das Geſchick von Natienen gelenkt, die Unſittlichkeit der Kirche 
befchönigt, das Uebergewicht bes ſtthums gegen die aufftre- 
bende Macht der Reformation gekräftigt, und trog Bannedicte 
und Schmaͤhſchriften, trog der Selbfthülfe proteftantifcher Ge+ 
meinden, und £rog des durch vermehrte Erfenntniß, zugenom · 
mene Aufflärung und fortgefchrittene politiſche Freiheit gebote: 
nen Widerftandes noch heute in die Spalten der Gefellfchaft 
feine Wurzeln treibe, fangfam üppig emporwachſe, und nad 
allen Richtungen Samen ausftreue. Das Material zu alle 
Dem hat der Verf. mit unenblihem Fleiße gefammelt. Keine 
Quelle ift ihm entgangen, und weil er das ganze Gebiet jefui- 
tifher Gefhichtfchreiber und Biographen abgeräumt, bat er 
eine Stoffmaffe zuſammengebracht bie ihm oft felbft beläftigt 
zu haben ſcheint. Hiermit find die Verdienſte wie die Mängel 
bed Buchs angedeutet, Während jene in der Vollſtändigkeit 
des Materials beftehen, beruhen diefe darin, daB es dem Verf. 
nicht gelungen, vieleicht feine Kräfte überftiegen, die Stoff: 
maffe zu bewältigen. Dazu kommt, daß, obſchon er ſich ſtreng 
an chronologiſche Folge gebunden, er doch häufig den Leſer da⸗ 
durch irrt, daß er eine Menge den Gang der Erzählung un: 
terbrechender Erläuterungen oder Beifpiele vorführt, Declama- 
tionen ftatt Thatſachen gibt, und ftürmifchen, faft blinden Eis 
fer an die Stelle ruhiger, befonnener Forſchung treten Täßt. 
Ueber den gegenmärtigen status der Sefuiten fagt ber 
Berf.: „Es ift unmoͤglich Die dermalige Zahl der Jefuiten ge: 
nau nachzuweiſen. Durch alle Glaffen und Wbftufungen der 
Geſellſchaft, die mehr oder weniger heimlich in Frankreich, Ita- 
lien und Deutfland umherſchleicht, und aus ihren verfchiede: 
nen Miffionen in Dft und Weit an bie Jahrbücher der Pro: 
paganda erbaulihe Briefe einfendet, dürfte die Zahl nicht un- 
ter 7000 betragen. Jene Briefe find indeß nicht länger was 
fie ehemals waren. Die Energie und bie Zalente der Gefell- 
ſchaft haben ſich feit.den Iegten Misgriffen und Unfällen be 
beutend vermindert. Die dermaligen Iefuiten mögen alle ki— 
ftigfeit und Verſchmitztheit ihrer VBorväter befigen, aber weder 
als Apoftel noch als Gelehrte, GSchriftfteller und Redner kom ⸗ 
men fie den fonpigen Zeſuiten im entfernteften gleich.” 
Laut Angabe des Verf. hat England 33 Jefuitencollegien, 


bon denen Das größte zu Stonghurft, wo der Provinzial refi- 
dirt, Wie viel Jeſuiten unter den in i en ordinir- 
ten 806 katholi Geiftlichen ſich befinden, ift nicht ermittelt. 
„Die Jefuiten”, fagt der Verf., „halten fih in England ſehr 
berftedt, und es ift ſchwer fie in den veröffentlichten Jahres: 
tiften der Katholiten zu entdedien. Ihr WUeußered verräth fie 
nicht, denn fie Beiden ſich wie andere Geiftliche oder anftändige 
Menfhen. ... . Dft bin ich gefragt worden, woran ein Zefuit 
u erkennen feif Vielleicht daran, daß er beffer wohnt, fid 
eſſer Beibet und beffer ißt ald bie meiften römifch » fatholifchen 
Priefter. Kann diefes Kennzeichen auch trügen, fo läßt doch 
bie Thatſache fi) nicht leugnen. Die Miffiondfonds der Jeſui⸗ 
ten werden freigebig verwendet; die Mitglieder empfangen in 
Fülle was in Fülle gereicht worden iſt.“ 10. 


Miscellen. 
Rapoleon und Wellington. 

Ad vocem von Rapoleon's und Wellington’s Rafen kommt 
Eden Warwick in feiner „Naselogy, or, hints towards a clas- 
cation of noses’ (London 1348) auf den Charakter beider 
Männer zu ſprechen und meint, der Charakter des Einen fei 
das fchnurgerade Gegentheil vom Charakter des Andern. „Ra: 
poleon‘‘, fagt er, „war fchlau, raͤnkevoll und betrügerifch; Wel⸗ 
lington ift offenberzig, ftarffinnig, ehrlich und au! ig. Ru: 
poleon war ein Muger Staatsmann; Wellington ift ein ftum- 
pfer Politiker. Rapoleon war ein großer Strateg; Bellington 
zwar verwegen im Felde, aber Burzfihtig. Napoleon liebte 
und förderte -die Künfte, Wellington verachtet fie. Napoleen 
fol perfönti furchtſam geweſen fein; Wellington ift von Ru 
tur tapfer. Rapoleon war graufam aus Balter Berechnung 
und Staatspolitif; Wellington aus foldatifcher Wuth. Napo 
leon vergiftete feine Gefangenen, weil er nicht wußte was er 
mit ihnen machen follte, und ermordete den Herzog von Enghien, 
um in Europa einen Effect bervorzubringen; Wellington’ 
Greuelthaten waren die nothiwendigen Folgen eines mit Rad; 
drud geführten Kriegs, nie das Grgebniß eines mit altem 

Blut vorbergefaßten Entſchluſſes.“ 


Auch Aftronomen trinken. 

Als 1761 der zweite comftatirte Durdygang der Benut 
durch die Sonnenfcheibe erfolgen follte, wurden von der eng: 
liſchen Regierung auf Antrag der königlichen Akademie der 

iffenfhaften in London mehre Ajtronomen nad) verſchiedenen 
Gegenden geſchickt das Phänomen zu beobachten. & der ko— 
nigliche Aftronom Maskelyne nad St. Helena. Weder auf der 
Hin: und Rüdfahrt noch während feines dortigen einjährigen 
Aufenthalts ſcheint der gelehrte Mann über dem Himmel das 
Trinken vergeffen zu haben. Für was er auf der Reife ge: 
frunfen berechnete er 50, für genoffene Spirituofa auf der 
Infel 141 Guineen, alfo für 14—15 Monate an 1400 Thater. 
Dagegen hat er an der Waͤſche gefpart; ſeine Waſchzettel be: 
liefen fi nur auf 13 Guineen. Für Koft bradte er -109 
Buineen in Rechnung, bat alfo aud nicht gehungert. 


Lateinifher Wig und eine Frage. 

Gin Erzbiſchof beſchenkte einen feiner Freunde mit einem 
feltenen Fiſche. Auf Grund des bekannten Wortes:. Der Fiſch 
will ſchwimmen, vermißte der Freund eine betreffende Beigabe, 
und drüdte Died in folgenden zwei lateiniſchen Verszeilen aus: 

Mittiter iu ‘disco mihi piscis ab Archiepiseo — 

Po non ponetur, quod Potus non mihi detur. 
Biemlid, treu hat Das Jemand ins Englifhe überfegt: 

In a dish came fish from the Archbish — 

Hop shall not be here, for he sent me no beer. 


2 deutſche Ueberfegung fol unmöglich : en 
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Der religiöfe MWahnfinn, erläutert durch Kranken: 
geihichten. Von Karl Wilhelm Ideler. 


(Beſchluß aus Mr. 315.) 


Was wir oben über die Beſchränkung der Religions» 
freiheit durch den Staat vorausſchickten, findet feine voll 
kommene Beftätigung in den fchönen Worten des Verf.: 


Iede Epoche allgemein verbreiteter veligiöfer Aufregung 
muß als eine höhere Entwidelungsftufe des Volksthums ange 
fehen werden, welches in feiner durch fortfchreitende Eivilifa 
tion erweiterten Lebensanfhauung zu dem Bewußtfein der Roth: 
wendigkeit ihrer tiefern Begründung durch eine geläuterte und 
veredelte religiöfe Denkweife zu gelangen ftrebt. Denn es gibt 
keinen verderblichern Widerfpruch in der innerften Grundlage 
des Molfslchens, ald wenn legteres in allen übrigen Angele ⸗ 

enheiten eine größere Ausbildung gewonnen hat, aber mit 
—— Glaubensformen auf der Stufe früherer Jahrhunderte 
ftehen geblieben ift, zu deren Zeit diefelben im völligften Ein- 
lange mit einer auf die rohen Anfänge beſchränkten Eultur 
ftanden, deren geringe Bedürfniffe in ſchlichtern forialen Ver: 
bältniffen 2 in einem wenig entwidelten religiöfen Bewußt ⸗ 
fein volle Befriedigung finden konnten. Sol die Religion zur 
Wahrheit werden, fo ſetzt Dies nothwendig voraus, daß fie als 
hoͤchſtes Lebensprincip alle menihlihen Angelegenheiten innig 
durchdringe, daß fie in der MWiffenfchaft, der Kunft und den 
praftiihen Werhältniffen, als den nothwendigen Elementen 
menfhlichen Strebens und Wirkens, die Widerfprüdhe mit dem 
göttlichen Gefeg im unvermeiblichen Kampfe zulegt überwinde. 
Eine Religion welche, in beharrlich feitgehaltenen Formeln ab» 
geſchloſſen, nicht in fih mehr jenes ſchoͤpferiſche Vermögen fin 
det mit welchem fie fich, unbefchadet ihrer göttlichen Wahrheit, 
zu immer freieen Begriffen geftalten, und in ungehinderter 
Entwickelung derfelben das raftlofe Fortfchreiten aller menſch⸗ 
lichen Beftrebungen einholen, ja überflügeln kann, eine ſolche 
Religion muß eine Kirche außerhalb der wirklichen Welt ftif- 
ten, und ihren mächtigen Einfluß auf die höchſte Veredelung 
des Lebens um fo gewiffer einbüßen, je mehr legteres durch 
den riefenhaften Wetteifer zahlloſer Intereffen ein Kampfplag 
titanifcher Kräfte geworden if. Wenn nun ein Volk darüber 
zur Erfenntniß gelangt ift, daß es die verfäumte Entwidelung 
feines religiöfen Bemwußtfeins nachholen müffe, um daffelbe in 
wahrhafte Uebereinftimmung mit feinen mädtigen Fortſchritten 
in allen übrigen Eulturzweigen zu bringen: fo beurkundet e6 
dadurch ebenfo gewiß feine völlige Meife für eine veredelte und 
vervolllommnete Freiheit feines Gefammtlebens, feine Erhebung 
zu einer höhern Stufe der welthiftorifchen Bedeutung, als eſ 

urch das Gegentheil unfehlbar im die geiftlofe Roheit grob 
materieller Intereffen verfinft, und unter ihrer defpotifchenAllein 
herrſchaft immer größern Abbruch an feinen geiftig fittlichen Gü« 


tern erleidet, bis es bes. wahren Lebensprincips völlig beraubt 
in fi) zu Grunde gehen muß. 

Der Verf. zeigt ferner, daß, gleichwie das Sonnen» 
licht ein abfolut nothwendiges Lebenselement aller orga- 


‚nifhen Geſchoͤpfe fei, welche dem heilfamen Einfluffe 


deffelben entzogen zu Misgeftalten entarten, ebenfo müſſe 
auch das Licht der Vernunft als die unerlafliche Be» 
bingung der geiftigen Entwidelung angefehen werden, 
welche derfelben beraubt nur noch Monftrofitäten des 
Charakters erzeugen könne. In einem thatfräftigen, ger 
finnungstüchtigen Volke werde der religiöfe Obfeurantismus 
feine verderblihen Wirkungen nur in einem befhränften 
Maße hervorbringen können; bemächtige fich berfelbe aber 
ſchwacher Gemüther, denen jede Fähigkeit der freien 
Selbſtbeſtimmung mangele, mit welcher fie fich einer ih ⸗ 
nen gegebenen verderblichen Richtung eigenmädhtig ent- 
reifen fönnten, dann bringe es jene gänzliche Verdumpfung 
bes religiöfen Bewußtſeins hervor, welche ebenfo leicht ei- 
nerfeits in zerftörende Leidenfchaften umfclagen als 
andererſeits einen völligen Geiftestod zur Folge haben könne. 

Dem Verf. ift es nun zunächſt darum zu thun 
naczumeifen, inwiefern es das Gefchäft der pſychiſchen 
Aerzte ift die eigentlihen Bedingungen zu erforſchen 
unter denen jene beflagenswerthen Verirrungen zu Tage 
fommen, und fo an ihrem Theile eine pſychologiſche Ent- 
widelungsgefchichte derfelben vorzubereiten. Dazu aber 
ift das Studium von Thatfachen erfoberlih. Da ber 
religiöfe Wahnfinn im koloffalen Maßſtabe alle Misver- 
hältniffe eines im falfhen Glaubenseifer irregeleiteten 
Gemüths und alle daraus entfpringenden verderblichen 
und zerrüttenden Folgen zur Anfhauung bringt, jo ift 
feine gründliche Kenntniß gleihfam das Mikroſtop mit 
welchen der pfochofogifche Forſcher ſich das zarte und 
innig verflochtene Grundgemwebe der frommen Leidenfchaf- 
ten deutlich machen kann; fie hält uns einen riefenhaf- 
ten Spiegel vor Augen in weldem das lebenbdigfte und 
naturwahrfte Bild alles unfaglihen Elends erfcheint 
welches bie Menfchen im blinden Glaubnseifer über 
ſich gebracht haben. Ja, der Verf. ſpricht fogar den 
Wunfd aus, man möge zelotifche Eiferer nöthigen in 
Irrenhäufern die täglichen Augenzeugen all des unaus- 
fprehlihen Jammers und Wehes zu fein welches fie 


durch myſtiſche Verdumpfung bed Geiftes in den von ihnen 
Berhörten hervorgebracht haben, um dann, wenn irgend 
noch menſchliches Gefühl in ihnen ſich regte, reuig an 
ihre Bruft zu fchlagen und von ihrer pharifäifhen Selbft- 
verbiendung zurüdzufommen, 

Seit Jahren fhon mit Vorliebe dem Stubium des 
religiöfen Wahnfinns ergeben, deffen hochwichtige Bedeu» 
tung ihm immer lebendiger entgegentrat, ging der Berf. 
lange mit ſich darüber zu Mathe, in welcher Form er 
am ſchicklichſten die Ergebniffe deffelben veröffentlichen 
tönnte. Die zweckmaͤßigſte Weife fhien ihm nun bie 
zu fein, zuoörberft eine Reihe von eigenen Beobadhtun- 
gen mitzutheilen, weil bie Pſychologie ale Erfahrungs» 
wiffenfhaft vor Allem den wefentlihen Thatbeſtand er- 
mitteln und aus ihm auf inductivem Wege die wiffen- 
fchaftlichen Begriffe entwideln muß. Jener Thatbeftand 
wird aber, fo weit er den religiöfen Wahnfinn betrifft, 
in der Kirchen» und Weltgeſchichte nur bruchſtückweiſe 
gegeben. Um ihn ganz kennen zu lernen, muß man fi 
völlig in ihn hineinleben, indem man fi fo viel als 
möglich in das verbüfterte und zerriffene Bewußtſein fei- 
ner Opfer verfegt, um durch fortgefegte Betrachtung fei- 
ner Misverhältniffe in ihnen die innere Nothwendigkeit 
feiner Entftcehung zu erfpähen. Erſt nachdem fi das 
geiftige Auge lange an die in der irren Seele herrfchende 
Finfterniß gewöhnt hat, erblidt es in ihr das geheimniß- 
volle Walten ihrer unverbrüchlichen Gefege, welche auch 
nod den daotifhen Träumen des Wahns eine tief 
verhüllte Geftalt verleihen, und fie dadurd) zum Gegen- 
Stande der MWiffenfhaft machen. Iſt auf diefe Weiſe 
der Schlüffel zur Deutung des Wahnfinns gefunden, 
dann werden auch bie verftümmelten Thatſachen ver 
ftändlih welche in den hiſtoriſchen Urkunden enthalten 
find, und man darf alsdann hoffen aus ihnen eine voll» 
ftändige Theorie zu entwideln. 

So hat denn ber Verf. noch ein großes und ſchwer 
zu bemwältigendes Stüd Arbeit vor fih. Inzwiſchen dür« 
fen wir, fo meit uns wenigftens der Gehalt der Kleinen 
Einleitung zu feinem Bude dazu berechtigt, die Hoff 
nung nähren, daß ihm dazu bie Kräfte nicht mangeln, 
und daf er feine Aufgabe auf eine Weiſe löfen werde 
die ihm nicht allein die Wiſſenſchaft zum Dank verpflid- 
ten, fondern auch das Intereffe des denkenden und für 
Volkswohl nicht unempfindlihen Menſchen befriedigen wird. 

Was die Auswahl ber einzelnen hier mitgetheilten 
Fälle betrifft, fo fam es dem Verf. vorzüglid auf ihre 
Mannichfaltigkeit an, um bie proteusartigen Formen zu 
ſchildern unter denen ber religiöfe Wahnfinn erfcheint. 
Daher hat er auch mehre Beifpiele aufgenommen, wo 
derfelbe keineswegs aus einer im frühern Leben vorherr- 
fhenden myftifhen Frömmigkeit ſich entwidelte, fondern 
gerade im MWiderfpruch mit einer frivolen Gefinnung und 
zügellofen Ausihweifung entftand, ohne daß er deshalb 
feine wefentlihe Bedeutung verleugnete. In eine näe 
here Betrachtung der einzelnen Fälle hier einzugehen 
liegt natürlich außerhalb der Grenien d. Bl., ob» 
ſchon ſowol das Gefammtbild melches fie in der Seele 


bes Leſers zurücklaſſen, als das Charakteriftifche woburd 
fi jeder einzelne Fall auszeichnet Stoff zu mannichfal- 
tigen Bemerkungen barbieten würden. &o, um nur ei- 
nes Umftandes zu erwähnen, ift es uns aufgefallen, 
wie fo oft gerade in der Seele des Armen, unter dem 
Drude äuferer Verhältniffe Lebenden und mit mannich ⸗ 
facher Noth und Misgeſchick Kämpfenden fih die An- 
hänglichkeit an das Ueberirbifche auf eine merkwürdige 
Weife erhält und befeftigt, und die religiöfen Vorftellun- 
gen in dem reichften Farbenfhmud der Phantafie her 
vortreten läßt, ald fuchte er darin Erfag für den Drud 
ber äußern Berhältniffe, als trachte das innere geiftige 
Auge nach einem Gegenfage in den Träumen einer über- 
irdifchen Herrlichkeit, wie ihm das äußere Auge in den 
complementairen Farben hervorruft. 

. 8. Hohnbaum. 


Erwin und Elmire von Goethe. 


Die erfte Schöpfung diefes Singfpield, ohne Namen des 
Berfaffers, ftand in dem zweiten Bande ber von I. G. Jacobi 
1775 herausgegebenen Zeitfchrift „Iris; bald darauf erfchien 
bieraus ein Nahdrud (den Boas in den „Racdhträgen zu Gor 
the's fämmtlihen Werken‘ fälihlih für die Driginalausgabe 
angibt) „Brankfurt und Leipzig” bezeichnet. Die felbftändige 
Driginalausgabe fam noch in bemfelben Jahre, Frankfurt a. M, 
nachgedruckt zu Berlin 1776, „zweite Auflage” (aus den unten 
genannten „Schriften‘ von Himburg), und zulegt 1777 in Auge: 
burg heraus. Im 3. 1778 arbeitete Goethe dieſes Stüd ganz um, 
e6 wurde aber erft 1788 in Leipzig gebrudt. Beide Bearbeitun: 

en find jegt in den fämmtlichen Werfen (40 Bde., 1840) zu 

nden. Gegen die erjte Geftalt des genannten Singfpiels rich: 
tete 3. 9. Faber die Satire (?) „ine komifche Dper che 
Zitel in einem halben Aufzug‘ (Frankfurt a. M.). Die Re: 

cenfionen in der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek“ (Bd. 31, 
Nr. 2, 5. 493) über „Erwin und Elmire“ enthalten einige 
merfwürdige Stellen, die wir im Auszuge bier wiederholen: 
„Jeder etwas mehr als mittelmäßige Kopf hätte es liefern Bön- 
nen, und wir en da wir ben Mamen bed Verfaffers er» 
fuhren, er babe mit Fleiß feine Geifteßkräfte etwas herabge» 
fimmt, um nit zu fehr von bem Kon der übrigen Stücke 
abzuweichen. Der ganze Inhalt diefes Schaufpield hat eine 
fehr romanhafte Wendung ... auch hat die ganze Handlung zu 
wenig Ausgeführtes, und der Knoten Löft ſich fo leicht, daß er 
bed Schürzens faum werth war. Died Alles würden wir un: 
gerügt laflen, wenn der Berf. es durch eine gemwiffe edle Sim: 
plicität und durch auffallendes Intereffe feiner noch fo einfachen 
Handlung zu erfegen gewußt bätte. Der eingemifchte Gefang 
bat einige gefällige und empfindungsreiche Stellen — ftellen- 
weiſe aber iſt er auch fehr leer und nichtöfagend. Daß un: 
fere angehenden phantafiereihen Dichter ihr Ge: 
nie fo leicht überfüllen! Sowie das Eoncetto (&. 14) 

— — in feinen naffen Bliden, 
Ihr Goͤtter! welche Liebeöglut! 

vollfommen des Gefhmads eines Marino würdig iſt.“ Du» 
felbft (Bd, 33, Nr. 2, S. 542) wo der Rachd „Krankfurt 
und Leipzig” angezeigt wird beißt ed: „Die ganze Behandlung 
bes Stüds bünft und eben nicht bequem für das Theater. Der 
ganze erfte Auftritt it entweder der «Iris» zugefallen ober 
vielleicht mit Brauenblid als eine Satire auf das weiche 
gezierte Weſen diefer Schrift hingefchrieben. Zum Stück ge: 
hört er gar nicht, Daß übrigens ein Stüdvon Goe— 
the, wennesnodfo nadhläffig behandelt wäre, bin 
und wieder Spuren eines vortreffliden Geiftes 
zeigt, verftebt ſich Aber eben von diefem vor— 
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treffliden Geifte fodert das Yublicum mehr als 
fonft halb Leere, halb verfehlte Entwürfe” Um 
Schluß ift, die „naive” Ballade: „Ein Veilhen auf der Wieſe 
ftand“, abgebrudt. Die erfte Beurtheilung (Dz. unterzeichnet) 
ift von Efchenburg, bie zweite (Za.) von dem Bibliothefar 
I. €. Biefter in Berlin. „Erwin und Elmire“ wurbe in 
Berlin unter Döbbelin, zum erften mal am 17. Zuti 1775 
(bis zum 5. Aug. fünf mal) aufgeführt. Die Zeitungsanzeige 
lautete: „Ein neues Schaufpiel mit raum Ber jwei Acten vom 
D. Goethe.” Die lieblihen kleinen Befänge diefes Sing» 
fpield find zuerft von I. Andre in Offenbach, dann von Reichardt, 
Schweizer und Andern in Muſik gefegt worden. Wir theilen 
bier zwei „Arien“ mit, die in den rechtmäßigen Ausgaben von 
Goethe’? Werfen, fowie in allen fpätern Nachtraͤgen fehlen: 


Reue Arien aur erften Scene in „Erwin und 
Elmire”. 
I 


DIympia. 
Ihr follt genießen, 
Und barbt im Leberfluß. 
Die Jahre, fie fließen; 
Man darbet, man muß! 


Bu feligem Umfangen 

Drängt fih die Bruſt empor; 

Mit quellendem Verlangen 

Hort jebem Laut bein Obr; 

Im Morgenroibe freuet 

Dein eig’'ned Bildniß dic, 

Und himmelab beſtreuet 

Der Weg mit Blumen fi. B. B. 


ol. 
Elimire. 
Bas find all die Seligkeiten 
Jener flahen Zugendzeiten, 
Gegen dieſen Augenblick! 


Da mein Herz fein volles Gluͤc 
Aus ber holben Schwermuth trinkt; 
Da id bimmelwärts mid fehne 
Und in bitterfüßer Thraͤne 


Gine Welt im Auge blinkt, BD. B. 


Wieland (im „Deutſchen Mercur“, 1776, I, 9) hat fie uns 
aufbewahrt. Die umechte berliner von Himburg veranftaltete 
Ausgabe von Goethe's „Schriften“ (1775; die dritte und legte 
1779 in vier Bänden wurde in Karlsruhe 1787— MW ohne Kupfer 
nachgedruckt) hat eine Abbildung, nad Chedowiecki von Ber- 
ger geftochen, ber Künftlerin Fräulein Huber ald Eimire mit 
der Unterfehrift: „Er ift nicht weit.” Die Veranlaffung hierzu 
ift in einem intereffanten Briefe von der Karſch an I. ©. 
Zacobi (Berlin, Aug. 1775) mitgetheiltz da diefer Brief, in 
einer damaligen vom Empfänger herausgegebenen Zeitſchrift 
eingerüdt, Wenigen befannt fein wird, glauben wir den 
Inhalt geben zu dürfen: „Ic grüßte neulih unfern vor» 
trefflichen Zeichner, den Chodowiecki, in feiner neuen Wohnung. 
Mann mit dem leichten und feinen Griffel, ſagt' ih: du könn» 
teft mir einen Gefallen thun. Male mir das liebende Mäbd» 
chen, welches vom Hügel heruntergeflogen kommt und ihren 
Geliebten fucht, und fingt: «Er ift nicht weit.» a, fagte der 
Künftler, ja; morgen um biefe Beit ſollſt du fie haben; es foll 
mein erftes Geſchaͤft in diefer Wohnung fein. Ich ging des 
andern Zags in eben ber Stunde hin, und fand das bimmlifche 
Mädchen, fand das Bildniß der Elmire die der Dichter ſich 
gedacht hatte: ein liebliches Mädchen im ätherfarbenen, flie 
genden Gewand; Alles ift Grazie, vom herunterfliegenden Haar 
bis auf den beflügelten Fuß; man will fie mit dem Auge ver 
fchlingen; man findet fie fchöner, je länger das Auge fi daran 
beftet. Das mwärmfte Gefühl der ſuͤhen Erwartung, bie ganze 


Bonne bie fi Elmire in der naͤchſten Minute verſpricht; 
Alles, Alles ift ausgebrüdt. Ihre verbreiteten Arme, ihre 
emporgerichteten 2 Alles redet Entzuͤckung. Man ſieht 
uͤberdies die Meine Eremitage, und das grüne Gebuͤſch umher, 
in lebendiger Anmuth. &ie fehen, Sie hören, daß die Wahr: 
heit aus mir ſpricht; und dieſes Meifterftüd ift auf einem 
ovalrunden Raum gemalt, der nicht größer ift als die Seite 
des Octavblaͤttchens auf welchem ich ipt Ihnen ſchreibe. Das 
Yublicum wird's, in Kupfer geftochen, zum Gefchent bekom⸗ 
men, und ſich ebenfo fehr freuen als ich; denn feit der Diana, 
für den König gemalt vom Pinfel der Terbuſch, feit diefer 
Göttin fah ich fein Gemälde deffen Anbli mich fo bezauberte. 
Ich bin ganz voll davon, und möcht‘ es gern alle meine Be- 
Bannte ſehen laffen; möchte gern, daß Bleim, Jacobi und Goe- 
the bier wären. Man fpielt heute «Erwin und Elmiren, 
und unfere Huberin wird unfehlbar noch feuriger als fonft 
vom Hügel herablommen, weil dies Gemälde ihr auruft: Werde 
vollfommen wie id, und verdiene das Lob der Kenner des 
Schönen!” 23. v. Malgahn. 





Bibliographie. 


Blumhardt, C., Pfalmlieder, oder die Palmen, in 
fingbare Lieder umgefegt. Reutlingen, Kurg. 8. 11%, Nor. 

Chalybäus, H. M., Hiftorifche Entwidelung der fpe 
eulativen Philofophie von Kant bis Hegel. Zu näherer Ber: 
ftändigung des wiffenfhaftlihen Publicums mit der neueften 
Säule dargeftellt. Ate durgaangis revidirte und vermehrte 
Auflage. — Arnold. Gr. 8. 2 Thlr. 15 Rgr. 

Berlal, ©. v., Geheimniffe der Inquifition und anderer 
geheimer Geſellſchaften Spaniens. Mit Hiftorifchen Anmerkun⸗ 
en und einer Ginleitung von M. v. Cuendias. Aus dem 

tanzöfifhen überfegt von M. le 2te Auflage- 
Leipzig, Zeubner. Gr. 16. 1 Zhir. 3 Ror. 

Ghillany, FW, und C. Heideloff, Der deutſche 
Adler und die beutichen Farben gefchichtlich erörtert. Stutt ⸗ 
gart, G. Ebner, Gr. d. 25 Nor. 

Grävell, Die Bollsfouveränität und der Reichöverwefer. 
Frankfurt a. D., Trowitzſch u. Sohn. Gr. 12. 22 Nor. 

‚Groß. Hoffinger, A. 3, Der Roman Rapoleon's. 
Bilder und &cenen aus feinem Leben und feiner Seit. Drei 
Bände. Leipzig, Arnold. 8. 4 Zhlr. 

Hifterif usbibliothef. Herausgegeben von F. Bü: 
lau. ter und IlOter Band. gg Lord. Gr. 8. 1 hl. 

getegte 8, J. Romanesken. Gedichte. Berlin, Mylius. 
Gr. 9. 1 Zhlr. 22% Rear. 

Strodtmann, U., Lieder eines Kriegdgefangenen auf 
3” —— Maria. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 

2 gr. . 

Zafhenbud für die vaterländifche Gefchichte. Herausgege: 
ben von 3. Freih. v. Hormayr. öfter Jahrgang der ge: 
fammten und der neuen Folge. 1849, Berlin, ®. Rei: 


mer. 8. 2 Zhlr. 

Bilmar, 4. F. E., Geſchichte der deutſchen Rational» 
Literatur. Zwei Bünde. Ite vermehrte Auflage. Marburg, 
Elwert. 8. 2 Zhlr. 15 Nor. 

Bolks ·Kalender für 1849, Herausgegeben von K. Stef: 
fens. Berlin, Simien. 8. 12%, Ror. 

Wagner, H., Ritterfporen und Echwertlilien, oder jüngfte 
Ergüffe meiner Laune. Gtuttgart, Wagner. 1849, 8. I Thlr. 

Weber, ©,, Lehrbud der Weltgefchichte mit Rüdfiht 
auf Eultur, Literatur und Meligionswefen, und einem Abriß 
ber deutſchen Literaturgefchichte ald Anhang, für höhere Schul: 
anftalten und zur Selbfibelehrung. Zmei Bände. Ste erweis 
terte und bis auf die Gegenwart fortgeführte Auflage. Leipzig, 
B. Engelmann. 1849. Gr. 8. 3 Zhlr. . 

BWeiffenthurn, Johanna Franul v., Reuefte Schau: 
fpiele. NHiter Band oder neue Folge Tter Band: Rachgelaffene 


1264 


Schaufpiele. Herausgegeben von C. Engelbredt. Ifter 
Band. Wien, Wallishauffer. 8. 1 hir. 24 Nor. 

Die Weltkunde in einer planmäßig geordneten Rundſchau 
der wichtigften neueren Band» und &eereifen, auf Grund des 
Neifewerkes von W. Harniſch dargeftellt und herausgegeben 
von F . Heinzelmann. dter Band. — 9. u. d. Z.: Reifen 
durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika nebft einem 
Ausfluge nad Eanada. Rah F. v. Raumer, F. Gerftäder, 
E. v. Gerfiner u. U. m. fowie nad dem Felſengebirge im 
3. 1842 und nad dem Dregongebiet und Rord» Californien 
in den 3. 1843 und 1844 von 3. &. Fremont. Mit I Stahl 
ſtich und 1 Karte. Leipzig, Weihardt. Gr. 8. 1 Zr. 

Wolff, D. 2. B., Poetiſcher Hausſchatz des deutſchen 
Volkes. Volftändigfte Sammlung deutfcher Gedichte, nach den 
Gattungen geordnet, begleitet von einer Einleitung, die Geſetze 
der Dichtkunſt 1c. enthaltend. I2te gänzlih umgearbeitete und 


—— Auflage. Leipzig, D. Wigand. 1840. Lex.«8. 
2 Zhlr. 

Wurm, 8.9, Rachtviolen. Sammlung vermifchter Ger 
dichte. Straubing, Schorner. 12. 7’, Nor. 


Ziegler, U, Skizzen einer Reife durch Rorbamerifa und 
MWeftindien mit befonderer Rückſicht des deutſchen Elements, 
der Auswanderung der landwirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe in dem 
neuen Staate Witconfin, 2ter Band. Leipzig, Arnold, Br. 8. 
i Zhlr. 15 Nor. . 

Biegler, J., Hilarius Zwerg. Geſchichtlicher Roman 
aus dem geſellſchaftlichen Leben Neapels. Zwei Theile. Gon: 
ftanz, Berlagsbuhhhandlung. Belle» Vue. Br. 8. 25 Nur. 


Zagesliteratur. 

Actenftüde zur Schleswig » Holſtein ſchen Frage. 
ſtillſtand von Malmoe vom 26. Aug. 
u. Comp. Gr. Ler.8. IT’, Nor. 
. Ber — Diefelben. Bremen, Schünemann. Gr. ker.»$, 

ar. 

in Deutihlands Bolk und Fürften, insbefondere an Preu: 
Frankfurt a. M., Auffarth. Gr. 8. 2 Rar. 
Undrefen » Siemens, J., Helgolander Myſterien. 
Bremen, Schünemann. Gr. 8. 4 RNgr. 

Die Artikel 34 und 35 des Preußifchen Verfaffungs- Ent» 
wurfs über die Aufhebung der Lehen und Ramilien » Fideicom: 
miffe und die Motive zu beiden Artikeln, beleuchtet von dem 
permanenten Ausichuffe des Vereins zum Schutze des Eigen: 
thums und zur Förderung des Wohlftandes aller Volksklaſſen. 
Berlin, Beit u. Comp. Gr. 8. 5 Nor. 

Beichlüffe des wiſſenſchaftlichen Congreſſes zu Frankfurt 
a. M., vom 27., 28. und 2. Aug. 1848, zur Gründung einer 
freien afademifhen Univerfität. Frankfurt a. M., Meidinger. 
Gr. 8. 2 Ror. 

Bethbmann: Hollmeg, 9. v., Reaction und Sonder: 
thümlerei. Sermon an die Eonfervativen. Gefchrieben au Mas 
rienbad in Böhmen, den 1. September 1848, Berlin, Schnei- 
der u. Comp. Gr. 8. 4 Rır. 

Entwurf einer allgemeinen Dryanifation des Bildungs: 
und Unterrichtsweſens im Großherzogthum Baden. Bon einem 
Freunde des Fortſchrittes. Karlsruhe, Braun. Gr. 8. 3%, Nur. 

Die foziale Frage im Vordergrunde! oder die drei Haupt: 
forderungen ber Arbeiter an den Staat: Arbeit für jeden Mür 
Gigen, Brod für jeden Invaliden, freier Unterricht für jedes 
Arbeiter: Kind, in ihrer Ausführbarkeit nachgewieſen von einem 
— Im September 1349. Grünberg, Weiß. 8. 
1, Rar. 

Harnifh, W., Die künftige Stellung der Schule, vor: 
zügli der Belksſchule, zu Kirche, Staat und Haus; oder: 
Auch ein Wort über die Gmancipation der Schule. Erfurt. 
Leipzig, Dörffling u. Franke. Gr. 8. 10 Nor. 

Herbert, E., Seſchichtliche Darſtellung der Hamburger 
Revolution im 3. 1848 bis zur Einberufung einer Eonftituiren: 


Waffen · 
1818. Kiel, Schroͤder 


Ben. 


den Verfammlung zur Feſtſtellung der Werfaffung ber künfti⸗ 
9* Republik. Pate Auflage.) Altona, Heilbutt. Gr. 16. 


Saba, 8 —* Schwanenrede. Frankfurt a. M., Selbſt · 
t. 


* 8. 
.M., Robotpredigt den guten und fleißigen Landleuten 
gehalten. gr * uſſer. — 8 2 Rar. “ 
— — Behnt » Predigt. ortfegung der Robotprebigt. 
Ebendafelöft. Gr. 8. 3 R B: — 
Der Kieler Hafen als künftiger deutscher Kriegshafen. 
Mit einer neuen Karte des Hafens und seiner Umgebungen 
veröffentlicht durch den Kieler Ausschuss für die Deutsche 
Flotte. Kiel, Schröder u. Comp. Gr. 4. 15 Ngr. 
Köhler, J. A. Das Schullehrer Seminar zu Grimma 
nebft Anſichten und Bemerkungen über VBoldsfhullehrer-Bildung 
überhaupt. Zur Gebächtniffeier der vor 10 Jahren erfolgten 
Eröffnung der Anftalt abgefaßt und herausgegeben. Grimma, 
Verlags» Eomptoir. Gr. 8. 15 Rar. 
Mog, D, Verfafjungs-Urkunde des Bremiſchen Freiftaats. 
Ein unmaßgeblicher Borfglag. Bremen, Schünemann. Ler.B. 


5 Nor. 

Eine Preußifchsbeutfche Phantafie. Hamburg, Hoffmann 
u. Campe. 9. 71, Ror. 

Robhmer, F., Deutichlands alte und neue Bureaukratie. 
Mit einem offenen Wort über das gegenwärtige bayeriſche Mir 
nifterium. Münden, Kaifer. Gr. 8. 10 Rür. 

Sepp, Die Lage des Vaterlandes. Anſprache an feine 
Wähler. Münden, Kaifer. Gr. 8. 8 Rgr. . 
Stier, Auch ein Bekenntniß aus der unirten Kirche. 
Berlin, Beffer. Gr. 8. 5 Nor. 

Spybel, 9. v., Die Univerfität Marburg und das fur: 
beffifche Unterrichtöwefen. I. Die Univerfität. Marburg, El ⸗ 
wert. Gr. 8. 4 Ror. 

Trefurt, C., Der Eonftitutionelle Staat und bie Molks- 
fouveränität, Das Reichsregiment und die Erwartungen ber 
Nation von demfelben. Ein Verſuch zur politifhen Aufflärung. 
Koarlerube, Braun. Gr. 8. 3%, Nor. 

Ueber vertragsmäßige Vereinbarung der deitihen Berfaſ⸗ 
fung mit den Furften. Von einem Mitgliede der Rational: 
Verfammlung. Frankfurt a. M., Dehler. Gr. 8. 5 War. 

Volkefouverainität. Eine politifche Eontroversfgrift. Ber: 
lin, Wohlgemuth. Gr. 8. 5 Rar- 

Was haben wir als Ehriften für unfer Vaterland zu fürd» 
ten und mas follen wir thun, um das Unheil abjuwenden. 
Münfterberg. 8. 3 Ngr. i 

Weißenborft, D. v., Diagnofe der Gegenwart für alle 
Parteien. Mannheim, Grobe. - Gr. 8. 6 Nor. 

Wetzell, G. W., Bedenken gegen die Aufhebung der 
akademifchen Gerichtsbarkeit. Marburg, Elwert. Gr.8. 4 Nr. 

Wir wollen Beine Republik! Politiſche Lieder eines Land: 
mannes. Herausgegeben von U. W. Ehrlich. lſtes Heft 
lein. Leipzig, H. Frigfche. Gr. 16. 2), Nor. 

Wohlgemuth, J., Zeitgedichte und Lieder, Dem deut: 
fhen Volfe gewibmet, Frauftadt, Neuſtadt. 8. 1, Mar. 

Wolff, E.M., Ueber Volksſouverainitaͤt und bie Grund: 
lagen der conftitutionellen Staatöverfaffung, mit befonderer 
Rüdfiht auf Preußen. Berlin, Springer. Gr. 8. 10 Rar. 

Zeitgemäße Worte an die leibrechtlih grundbaren Land» 
eigenthümer., Vorſchlaͤge zur Bereitung einer glüdlich zufrie- 
denen Zufunft, zur Erlangung des erwünfchten hauslichen Wobt- 
ftandes von einem Freunde des Landvolks. Paffau, Yuftet- 
&r. 8. 3 Nor. 

Brangel. Sein Urmee-Befehl und bie enthüllte Kabinets: 
Volitit von Sansſouci. Berlin, 2. Schlefinger. Gr. 8. 3 War. 

Zandt, E., Beiträge zur Einrihtung des Schulmejens 
a Bug — die badiſche Schulfrage. Karlsruhe, Braun. 

vr. 8. t. 


Das gweikammer⸗Syſtem, eine populäre Darſtellung von 
E. K. Wien, Jasper, Hügel u. Many. 8. 4 Rar. 


Blätter 


für 


literarifde Unterhaltung. 





Sonntag, 


— — Nr. 317. ee 


12. November 1848. 





Die Hofen bed Herrn von Brebow. Zweite Abthei- 
lung. Der Wärmolf. Waterländifcher Roman in 
drei Büchern. Von W. Alerid. Berlin, Adolf 
u. Comp. 1848. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

„Eundo cerescimus” fann der Verf. mit Necht von 
ſich fagen; denn es ift gar feine Frage, daß er in die 
fer zweiten Abtheilung feines vaterländifhen Romans, 
beffen Gegenftand die Bildungsgefchichte der Mark Bran- 
denburg an zwei Hauptmwendepunften ift, einen viel 
höhern Stil, fowol mas das hiftorifche als was bas 
romantifche Element betrifft, feſthaͤt als in ber er- 
ften Abtheilung der Kal war. Diefe Stilerhebung 
ift fo groß, daß, während wir in jener Abtheilung 
zwar eine achtbare Intention unb eine ziemliche An— 
näherung an bie große und mürbige Aufgabe aner- 
fennen fonnten, dagegen aber Manches zu rügen hat 
ten das mit. ber Aufgabe felbft nicht in voller Har- 
monie fand, bier ein Werk aus einem Guß, in allen 
feinen Theilen harmonifh und nach bemfelben Ziele 
firebend, vor und liegt, das Kühnheit und fhönes Maß, 
Wärme und Befonnenheit in gleichem Verhältnig in fi 
vereinigt. Dies Ziel ift fein anderes als die Geſchichte 
der Reformation in der Mark zu zeichnen; doch wohl 
verftanden, nicht etwa die äußere Gefchichte ihrer Aus- 
breitung, vielmehr die innere Gefchichte derfelben in den 
Gemüthern der Markbewohner, den Entwidelungstampf 
der Seelen in allen Ständen, Glaffen und Familien, 
vom Fürften abmärts bis zu den Leibeigenen, Ritter, 
Bürger, Geiftlihe, Studenten in die Mitte nehmend. 
Ein folhes Bild ift an und für fi des Kunftaufmandes 
vollfommen würdig der daran verwandt wird; ber Verf. 
bat es aber mit den glüdlichften Zuthaten aus feinem 
eigenen poetifchen Vorrath auszuſchmücken verftanden. 
Indem er uns dem Kern dieſes Entwidelungstampfes 
in ber fürftlihen Familie felbft und an einem Charakter 
zeigt wie der Joachim's 1. ift, in dem Verftand und Seele, 
Weisheit und Irrthum, ſtarker Wille und Schwähe um 
den Borrang flreiten, indem er ihn tief davon ergriffen 
darſtellt, erfchöpft er im gewiffer Weife das Thema, er- 
höht es aber zugleich und gibt ihm einen großen hiftori- 
ſchen Hintergrund. Diefer Charakter Joachim's I. ift es 
auf dert der Autor alle feine Macht poetifher Erfindung 
und Zeihnung verwendet hat; er ift nicht allein ber 
Träger biefer Abtheilung des Romans durch drei Bände: 


er ift ber Angelpuntt, ber wahre Inhalt des ganzen 
Werks. Die innere Natur und das Weſen Joahim’s 
ift daher auch, wie er in ber That die einzige „frei han« 
deinde” Perfon bes Romans ift, zur vollftändigften An- ' 
fhauung gebracht, eine an fich ſchwierige Aufgabe, da 
diefer Charakter als ein Inbegriff aller menſchlichen Kraft 
und aller der Schwächen gedacht ift die neben biefer in 
einer Menfchenfeele nur beftehen können. Kurfürft Joa- 
him ift hier einer der fcharfblidendften Sterblihen: er 
erkennt, durchſchaut, zerlegt Jeden der mit ihm in Be— 
rührung fommt mit einem Blid; der Menſch, feine In- 
tentionen, feine Hülfsmittel, feine Denkformen find ihm 
fofort Mar; aber er überhebt fich in feinem eigenen Ur« 
theil: er widerftrebt dem erfannten Guter und Rechten, 
blos weil e8 ein Anderer erkannt hat und er allein 
ber Erkennende fein mil. So Mammert er fih an ben 
Katholicismus, am die alte Kirche, deren Mängel er 
kennt, blos weil Luther ihm in feinen eigenen Reform ⸗ 
ideen zuvorfommt, und wird der Gegner ber Reform, 
weil er nicht „allein” Reformator fein fann. Weil er 
jebes Menfchen Anfichten zu erkennen glaubt, traut und 
liebt er Keinen, und verfällt fo der lächerlichften und jam« 
mervollften Abhängigkeit von einem offenfundigen Be- 
trüger, feinem Aſtrologen. Boller Wärme für feine 
Fürftenpflicht, bereit dem Beften feines Volks jebes Opfer 
zu bringen, rettet er fi doch vor dem herannahenden 
Ende ber Welt in einer neuen Sündflut, an die biefe 
Zeit glaubte, zur beftimmten Stunde auf ben templower 
Berg, um mit Scham und Reue feinen Irrthum hin« 
terher zu erfennen. Mit dem reblichften Eifer für das 
Recht wird er Defnpt, weil er Niemand vertrauen Fann, 
und Alles felbft fchlichten und einrichten will. Der befpo- 
tifhe Wille erfodert geheime Hülfsmittel; Joachim ver- 
wirft die Sache, aber er fobert ihre Wirkung; er 
will Alles wiffen was geſchieht, aber er will nicht, daß 
es dafür Organe gebe. Gelehrt und in ber Theologie 
einheimiſch, wohl erfennend, daß auf diefem Gebiete nur 
die Subjectivität berechtigt ift, behandelt er den Glau- 
ben doch als Object dietatorifher Sagung, und möchte, 
wenn er könnte, die ihm unbequeme Entwidelung ber 
Glaubensreform gern hemmen. rei in ber ehelichen 
Treue, hütet er feine Gemahlin doch argwöhniſch, bie 
endlich ihre biametrale Auffaffung der Reformation das 
Misverhältnig zum Bruce fteigert, und die Kurfürftin, 
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Schwefter König Chriftian's II. von Dänemark, nad 
Sachſen entflieht. So fteht Widerſpruch neben Wiber- 
ſpruch in diefem fühn, groß und trefflid gezeichneten 
Charakter, vielleicht mit ber verborgenen Abficht nicht blos 
ein Bild der Vergangenheit vor und zu entfalten. 

Dran hat pH geſagt, daf die Reformation für Miän- 
net, die alte Kirche für die Frauen fei; daß bie erfte 
fi) an den Verftand, die andere an das Gemüth wende. 
Der Autor hat das Gegentheil des Satzes herausge- 
ftelle. Die gemüthvolle, trefflihe Kurfürftin ergibt ſich 
allmälig mit Leib und Seele dem Lutherthum; der fcharfe 
Verftand Joachim's bleibt bei der alten Kirche fichen, 
ihr Schug und Pfeiler bis zum legten Hauch — zulegt 
faft ganz allein flehend unter feinem Volk. In ähnli- 
her Art verhalten fih bie andern Perfonen des Nor 
mans; die milden und ſchwachen Raturen ergreifen überall 
den Proteftantismus, die Starken halten bei ber alten 
Kirche aus. Handelte der Verf. hier mit Abſicht? Wir 
wiffen es nicht und glauben es Raum. 

Zu diefem inmerlihen Thema, reich varlirt in der 
Perſon von Bifchöfen, Hofpredigern, Profefforen, Aeb 
ten, Rittern und Frauen, tritt nun das äußerliche der 
materiellen Intereffen: Eigennug, Haß, Raubfucht, gegen 
die wehrlofe, verfallende Kirche. Tegel treibt feinen greu- 
lihen Sünbenhandel mit reihem Erfolg in Frankfurt, 
Joachim's neuer Univerfitätsftabt; aber der legte Raub» 
ritter, Hafe v. Stülpe, jagt ihm auf der Heimkehr feine 
reiche Beute ab. Alte Fehden gegen die Kirche werden 
wieder wach, und die KHlöfter und Propfteien werden von 
den Nittern überfallen, beraubt, geplündert; Der will 
Biſchof werden, Jener Hofprediger, und verdrängt fo feinen 
Vorgänger. Ale Bande lodern fih, das Volk zieht 
in Scharen entweder Tezel oder dem Bilderflürmer 
Barnabas nah. In diefer drohenden Auflöfung hält 
nur die Furcht vor dem nahen Weltende, an das Fürft 
und Knecht feſt glauben, die Menfchen in Schah. Im 
Klofter Lehnin baue Abt Valentin mit feinen Mönchen 
eine ungeheure Arche zur Nettung bei der nahen Sünd- 
flut, und obgleich Joachim diefe Vorſorge der Gelbit- 
fucht mit bitterftem Spotte geißelt, ſalvitt er ſich doch 
felbft, wie wir fehen, mit feiner Kamilie an dem von 
den Aftrologen beftimmten Tage auf den templomer 
Berg. Ein Gewitter zieht auf — bie legte Stunde fcheint 
zu kommen — einige Regentropfen fallen. Der Himmel 
lärt fih anf, und tief befhämt erfennt der Kurfürft — 
diefer Geift der feiner Meinung nad) nie irrt — feinen 
doppelten ſchweren Irrthum. Als er bewegt ins Schloß 
zu Köln zurüdfährt, erfchlägt dicht vor dem Portal der 
Blitz feinen Kutfcher und feine Pferde. (Hiftorifch.) Ihm 
felbft erfcheint Lindenberg’s, des Hingerichteten und Ver« 
trauten, Geftalt. Starrer und menfchenhaffender als je 
bricht der Zwiefpalt der Gemüther zmifchen ihm und 
der Kurfürftin -in immer ſchlimmern Aeußerungen her 
vor. Diefer Fürft, der Peine geheime Aufſicht dulden 
will, fommt dahin ſich der eigenen Tochter als Spionin 
bei der Mutter zu bedienen. Darüber, ob das Kind in 
der Fronleichnameproceffion, wie Joachim will, mitziehen 
und eine Kerze tragen fol ober nicht, fommt es zum 
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Aergſten. Die Kurfürſtin empfängt den lutheriſchen 
Geiſtlichen Buchholzer, als Krieger verkleidet, und nimmt, 
beſeligt und begeiſtert, zum erſten mal den Kelch. Dies 
wird dem Kurfürſten durch die Tochter verrathen; eine 
unheilvolle Scene, von dem Verf. mit Macht des Worts 
ausgeſtattet, folgt: Zorn und Wuth ſtürzen Joachim in 
eine Krankheit — die Geiſter kommen über ihn, wie ber 
Hof ſagt —, und die Kurfürftin fliehr, ale Bäuerin ver- 
leider, nach Hohenginz zur Mutter ihrer Eva, die fie 
begleitet, endlich nad Zorgau und Wittenberg. Sinn- 
[08 vor Zorn verfolgt fie der Kurfürft, wird aber von 
Hans Förgen Bredow auf falihe Bahn geleitet, und 
verfehlt die Flüchtige. 

Die Löfung aller Ordnung und Disciplin, die ber 
Beift Joachim's als nächfte Folge ber Reform voraus- 
fah, ift es was ihn mehr und mehr, befferer Uebergeu- 
gung zum Trog, in Starrfinn und Verfolgung der 
Neuerungen befeftige. Diefer ftarke und fcharfe Geift 
fheitert am Düntel, am Bertrauensmangel, an der Un- 
ruhe, an der blinden Begeifterung für die uralte Schön- 
heit der Kirche, welche die Menfchen nicht mehr gleich 
ihm erfennen wollen. Bein legte Gefpräh mit Mat- 
thias dv. Jagow, dem Bifhof von Brandenburg, ent- 
hüllt uns ſchön feine volle und reiche innere Ratur. 

Da heaft Die Neuerer, fagte der Kurfürft. Das gefällt 
mir nicht. Ich Habe dich nicht angeklagt, ich ließ dich walten. 
Ein rechtlicher, verftändiger Dann wei auch die böfen Stoffe 
aum allgemeinen Beften gu verwenden. Bift du nun enttäufcht? 
Sicht du nun wo ed hinaus wid? Zur Auflehnung gegen 
alle Ordnung, zur hellen Empörung! Zwietracht, Stimmver: 
wirrung überall. Die Fürften gegen ben Kaifer, der Adel ges 
gen die RFürften, die Bauern gegen den Adelz Fanatiter, Wie: 
dertäufer, die Greuel der Huffiten, die Bilderftürme erneut. 
Ueberal Krieg, Blut, zerbrochene Burgen, raucende Dörfer. 
Glauben will ich, daß er's ehrlich meinte als er anfing. Wber 
der gg 3 jauchzt ihm zu — was Wunder, daß er fi über: 
ſchaͤtzte. Ich Pünnte ihm bemitleiden. Er fiht nun gegen fein 
eigen Werk und er fühlt's. Ihr Heiliger verläßt fie — ihr 
Anführer flieht! — (Joachim erhob fi.) Der Berfuhung wider» 
ftand ih, Matthias, welcher der Moͤnch erlag. Rühmt man 
dereinft Nichts an mir, Das wird die Geſchichte anertennen: 
Zoachim von Brandenburg buhlte nicht um Polfsgunft. Ih 
hätte auch fönnen ein 9* werden. Als ich den Adel züch 
tigte, wie jauchzte mir das Volk zu: „Weiter!“ Ich that's nicht, 
um ber Gerechtigkeit willen. Wenn ich flatt diefer Sachſen 
fürften Luther's Sache ergriff, wie wäre ich zum Bögen des 
Volks geworden. Wär’ ich zu Worms und Speier fein Adre⸗ 
cat gewefen, hätte ich zu Augsburg mein Schwert in die Schale 
gelegt, auf ihren Schultern hätten fie mich getragen. Was 
der ſpaniſche Karl nicht erreichte, ich hätte es erreiht. Ich 

es vor dem Strom entgegen feit zu ſtehen. Wanke ich? 

ittre ih? Und doch ſteh' ich allein! 

Joachim's Heldenthum wird die Nachwelt erkennen und 
rühmen, daf er menſchlich dachte; fagte Matthias. - 

Auch du Haft menfchlich gedacht, Matthias. Nun ſiehſt 
du, es geht nicht. Dies Geſchlecht, das Gottes Ebenbilb fein 
fol, bedarf beftändig des Mittlers oder der Zuchtruthe. Scharf 
anfaffen muß man das Uebel, wenn es noch Mein iſt z oder 
wilft du der Werwilderung noch das Wort reten? Das Un: 
traut fol wuchern ? 

Was Unkraut ift in diefer Ernte, die wir nicht erleben, 
Das weiß nur Gott! 

Ich befehre dich nicht, du mich nicht. Dein Auge ift frei, 
Matthias. Mein Gott, ſoll ich auch dir zeigen, Matthias Ja— 
gem — maß untergeht? in großes Werk von über taufend 
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Jahren, vor defien Wunderbau ich oft in flaunender Bewun- 
derung gen Himmel ſchaute; voller Gliederung, jo kunſtvoll 
als wäre Gott felbft der Baumeifter geweſen; eine geiftige 
Ppramide, ein todtes Steingebäu, voll Aenderung, Blutums 
lauf, und welche Ihätigkeit? Wie nahm der Bau die Bebräng- 
ten auf, wie ſchirmte er Gefittung, Recht, Wiſſenſchaft, Kunſt 
in wüfter Zeit? Was ewig verloren gegangen wäre, bier ward 
es uns erhalten. 

Wer zählt Alles auf was war und nicht mehr if? ſagte 
Matthias. 

Und bliebe er. ewig eine Nuine, bältft du das Holjgebäude 
das die Doctoren in Augsburg in ein paar Nächten aufgezim- 
mert für ewig? 

Es ift von Kernholz aus deutfchen Eichen, fagte der Biſchef. 

Die, kommt's hoch, der Faͤulniß Jahrhunderte widerftehen, 
nicht Jahrtaufende. Dann wird gebeffert werden; neue Balr 
Een, Nägel, Riegel, bis das Haus ein meues ift, verfault, zus 
fammenftürzt; Niemand fümmert ſich darum, erwiberte Icachim. 

Und doch, bu börteft nur die Stimmen nicht. 

Soll id dem Schall trauen, wo ich Feftes, Heiliges un: 
ter mir habe? 

Und faßten Menfchenfinne nicht auch Dies auf? 

Anderthalb Zaufend Jahre bewährten cs. 

Gott redet zu den Völkern und zu den Zeiten wie fie es 
verfteben; zu Kindern anders ald zu Männern. 

Das Ewig» Wahre ift ewig Daffelbe. 

Und wer greift ed an? Nur um die äußerften Grenzen 
iſt Streit. 

Zu fo hohem Stil, wie der in diefem Gefpräd, er 
hebt fid, der Verf. am Ende feines Werks, das in ziem⸗ 
lidy gewöhnlicher romantifcher Spielerei begann. Diefe 
Erhebung läßt fih von Band zu Band verfolgen, 
und es ift ein Vergnügen fie zu verfolgen. Doch 
fhliefen wir zuvor mit dem Inhalt des Buchs ab, 
Koahim, frank an Seele, mehr ald am Körper, ift nad) 
Tangermünde zur Jagd geritten; hier ſchon verfolgen 
ihn gefpenftige Erfcheinungen: er fieht überall den „Wolf“ 
und fpriht von ihm. Ins Schloß zurückgekehrt geht 
er durch alle Gänge der Erfcheinung einer weißen Ge- 

ſtalt nach, erkennt in ihr die Kurfürftin, und ftürst mit 
dem Ausruf: „Die Gräfin von Drlamünde!” zu Boden 
und flirbt. Er hat fein Land getheilt, und den Kur- 
prinzen durch ein Gelübde an die alte Kirche gebunden. 
Diefer, von dem der Verf. Fein günftiges Bild entwirft, 
obwol das Wolf glaubt er habe die Türken befiegt, weil 
er in einem Meitergefecht glüclich gegen fie war, wird 
durch eine Predigt Luther's über die falfchen Gelübde 
feines Worts ledig, und die Reformation nimmt nun 
in der Mark ihren ungehemmten Fortgang. Die Kur- 
fürftin kehrt zurüd, und bezieht ihr Witthum zu Span- 
dau, freu von Eva und Hans Jörgen begleitet. Die 
würdige Ehefrau Götz v. Bredow's, der im Grabe zu 
Lehnin ruht, ift nun alt geworden, aber zeigt ſich nod) 
immer als eine tüchtige, verftändige Hausfrau, die ihren 
Flüchtling, die Fürftin, tapferer zu fchügen weiß als es 
fein muß. Agnes, ihre zweite Tochter, die Aebtiffin zu 
Potsdam, vermählt fi in hohen Jahren mit dem Vet: 
ter Jochem v. Bredow, der nach mannichfachen religiö- 
fen Wandelungen und Schwärmereien als Generalfuperin- 
tendent der Mark ftirbt. 

Mas haben wir in diefer Arbeit nun eigentlih für 
ein Werk vor uns? Einen Roman faum! Es ift eine 
pinchofogisch-romantifch verflärte Pebensgefchichte Joachim’s 


von Brandenburg, mit Bildern aus feiner Zeit. Zu ei- 
nem Kunftroman fehlt dem Merk, außer vielen andern 
Dingen, das MWefentlichfte feiner Kriterien: die freie Er- 
findung zur Verkörperung einer dee, die Goncentration 
und Zufpigung der Handlung in einer Kunftform, die 
Durchführung der Begebenheit zu einem beftimmten, vorher 
erkannten, bewußt-concreten Zielpuntte, der in freier Er» 
findung feine Wurzel hat, endlich das Allgemein-Menfd- 
liche ald Element. Hier ift das Ziel durch die Gefchichte 
gegeben, und an ber Hand ber Zeitgefchichte ergeht fich 
der Verf. in die Einzelheiten der Begebenheiten, mel» 
hen es zwar an einem Mittelpunkt nicht fehlt, al« 
lein diefer Mittelpunkt ift keiner des Dichters, fon- 
dern der in der Geſchichte vorliegenden Geſammtwir · 
tung. Nach Gefegen der Kunſtform ift das Werk da- 
ber fein Roman. Nichtsdeftoweniger gefällt uns feine 
Wirkung. Die Gefchichte ift nicht blos geiftvoll, fie ift 
wirklich poetiſch benugt, und läßt doch fo viel hiſtoriſchen 
Kern aus der Umhüllung bervorleuchten, daß wir ein 
völlig treues, amziehendes, wahrheitvolles Bild der Zeit, 
der Perfonen, der Denkart, der Sitte von ihm empfan- 
gen. Und mas haben wir mehr zu fodern vom Verf. 
bes „Roland und des „Cabanis“, der nun einmal den 
Ruhm des märkifhen Walter Scott für fich in Anfpruch 
nimmt, uns mit vaterländifchen Zeitbildern zu unterhal- 
ten und zu belehren ſich befcheiben vorfegt, und von ben 
Foderungen des pfochologifhen und des Kunſtromans 
feine an fi kommen laffen will. 
(Der Beſchluß folgt.) 





Eine kleine — aus jüngfter 
eit. 


(Fortfegung aus Nr. 38.) 


8, Der Ehriftbaum. Ein lyriſch-didaktiſches Gedicht von Beda 
Piringer. Augsburg, Rieger, 1845. 8. I Zhlr. 
Ein verunglüdtes Machwerk. Die Idee, alle Zuftände des 
Erdenlebens und jegliche BVerhältniffe des Menfchen von ber 
Wiege nicht blos bis zum Sarge, fondern auch bis zum Hin: 
tritt vor den Thron des MWeltenrichters im Licht und Schatten 
des Ehriftbaums darzuftellen, ift gar nicht übel, und Bönnte 
wol in der Hand eines Begabten ein Kunftwerk werden, wie 
denn Schiller's „Glocke“ etwas dem Wehnliches bietet; aber 
der Verf. diefes fogenannten lyriſch- didaktiſchen Gedicht, ob» 
mol er fih Profeſſor am k. k. Lyceum zu Kremsmünfter nennt, 
und dem 3. von Görres in München fein Opus zu vor 
läufiger Beurtheilung zugefandt hat, gehört keineswegt zu ben 
Begabten und zu den Schoosfindern der Mujen. Der Aub- 
druck entbehrt alles Adels. In Wortbildung und Reim ift er 
nicht blos provinziell und gemein, fondern auch bis zur Rächer: 
lichkeit baroc und wunderlih. Die zum Theil kurzen und flie- 
genden Rhythmen machen komiſche Bodfprünge, und wir koͤnn⸗ 
ten, wenn ed ſich fonft ber Mühe verlohnte, bier eine ganze 
Blumenlefe von ergöglichen Laͤcherlichkeiten abdruden laffen- 
Und doch hat er laut Worrede das erfte Manufeript, nad ber 
Börres’fchen Anmweifung, völlig umgearbeitet und emendirt! 


9. Afträa, ein Gedicht in zwölf Gefängen von Karl Reyber. 
Berlin, Dümmler. 1846. 8. 1 Zhlr. 15 Rear. 

Hier finden wir Entihädigung für unfere Langeweile bei 
der Lecture des vorigen Buchs. Es ift — eine Rittergeſchichte 
aus den Zeiten des Fauſtrechts in Berfen, nicht A la Spieß 
und Eramer, auch nicht im Geifte des Meifter Ludwig oder 
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Zorquato Taſſo, denn ed entbehrt — Epiſoden, lyri⸗ 
cher Stellen über Lenz und Liebe, Reflexionen und einer reis 
hen Bilderftafages aber es ift gut erfunden und angelegt, 
nicht ohne Geſchick ausgeführt, und da es fpannt, lieft man 
es nicht ohne Intereffe, und findet eine gute Unterhaltung. Die 
Erzählung bewegt ſich mit epifcher Müftigkeit vorwärts, es 
ift nichts Müfiges darin. Zuweilen nöthigte uns die Kürze 
des Ausdruds die Stelle zwei mal au lefen, und zwei mal 
wird gegen die Sprache verftoßen. Was den wahrſchlinlich 
pfeudonymen Berf. veranlaßte fein Werk auf eigene Koften 
druden zu laffen und in Selbftverlag zu nehmen, fönnen wir 
nicht einfehen. Wielleiht wollte er einen Beitrag zur Unter: 
baltungslecture geben; aber das Buch ift doch zu gut um ben 
Hunger gewöhnlicher Leihbibliothekleſer zu ftillen. 


Nun haben wir noch vier Damen, bie das Lied über bie 
Yurpurpforte des Mundes dringen laffen, vor das Forum dies 
fer Blätter zu ziehen, und bei der Mannichfaltigfeit die ſich 
binfictlih der Wahl des Stoff und der Formen bei ihnen 
zeigt, ließe fich füglich der alte lateiniſche Stachelreim: 

Quando conveniunt 

Margaretha, Catharina, Sybilla, 
Sermonem faciunt 

Et ab hoc, et ab hac et ab illa — 


ald Motto gebrauchen. Gleich die beiden zuerft auftreten» 
den Schweftern, von denen die ältere Katharina heißt, und 
die unter dem Titel: 


10, Wiefenblumen von der Sieg und Feldblumen vom Rheine. 
Bon Katharina Diez und Elifabetb Grube, geb. 
Diez. Zweilpeile. Düffeldorf, Schaub. 1847. 8. 2 Xhtr. 

einen vollen, diden Strauß gebunden haben, verbreiten fid) 

in ihren PVerfen über Die und Jenes, reden von Diefem 
und Dem, aber ftets mit weiblicher Befcheibenheit, und nicht 
ohne Beruf und Talent für die poetifche Gärtnerei. Daß fie 
ſich affociirt haben ift ihnen wol erlaubt, da uns die neuefte 

Beit nebft der Freiheit der Preſſe aud das Aſſociationsrecht 

ebradht hat, und da fie fein Emancipationsgelüft offenbaren, 

h wolle man fie mit Lenchen und Porchen Wallot ja nicht in 

gleiche Kategorie ſtellen. Katharina geftaltet gern das Heilige, 

neigt fih zur frommen Sage und Legende. Sie hütet ſich vor 
pietiftifchem Goquettiren, und wo fie ja einmal lämmelt und 
heilandeit, wird fie von dem allzu warmen Gefühl einer wun⸗ 
den, weltmüden Bruft bingeriffen. Elifabeth bewegt fi wer 
niger in der religiöfen Sphäre, und wendet ſich dem Leben 
wie es ift und fi in bunter Beiterfcheinung geftaltet mit Vor⸗ 
tiebe zu; deshalb ift auch bei ihr der Abſchnitt „Gelegentliches“ 
reicher als bei Katharina. Wenn ſich Letztere im Anfange der 

Freude, wie in der Feier hiſtoriſcher Berühmtheiten und felbft 

in Reflerionen über politifhe Zuftände und Inftitute gefällt, 

fo weiß fie doch auch ein romantifches Moment in ihre Lieder 
zu legen, und man hört aus jedem Accorde, dag ein weiblicher 

Finger die Saiten der Zora rührt. Den Freiligrath ſchilt fie, 

daf er feine Mufe ins Gebiet der Politif gehen läßt, und ruft 

ihm in loyaler Gefinnung zu (8. 113): 

Wie liebt? ih dich! — Dod wieder muß ih mahnen, 
Du bit fein Diplomat, ein Muſenſohn 

Traͤgt um ben hoͤchſten Sieg des Liedes Bahnen, 
Und folgt getreu dem Worbild großer Ahnen ; 
Ded Tages Meinung iſt zu Bleiner Lohn. 

Willſt du bie friſchen, freien Lieber tragen, 

Mo fih des Staates Federhelden fhlagen? 

Seit wann beißt eine Mufe Politik? 

D braver Sänger! Wende beinen Blick 

Liebt' ih dich nicht, ich müßte wahrlich ſchelten 
Dein wildes Lied, das fat wie Aufruhr Mingt, 
Nicht fo darfſt du dem Könige vergelten, 

Dem ad! von feinen fhön geträumten Zelten 
Kaum eine einzige nah Wunf gelingt. 


* 


Du ſollteſt nicht von feiner Seite geben, 

Der Sänger follte fett am Throne ftehen; 
Darf er auch bieten nicht um Ehr' und Gunſt 
Dem Derrendienft bie freie Lieberkunft, 


Du mwarft nicht feil, und bi hat nicht geworben 

Gin edler König für den EHavenbienft ; 

Doch du haft ſtolz bie ftille Saat verborben, 

Die grünen Keime find vermeltt — geftorben, 

In frober Hoffnung derrlicher Gewinnſt. 

Du ſchwurſt zur Freibeit im Ghampagnerraufde, 

Bertrittft die Gnade, bringit zum blut'gen Tauſche 

Des Auſtuhrs wild zerfegte Fahne ber, 

Und hebſt den Schild als eigenmädht'ge Wehr. 
Wäre ih ein Mann, fügt fie hinzu, id würde für meinen Kö— 
nig tapfer ftreiten: da ich aber nur ein Weib bin, kann id 
Nichts thun als meine Kinder für den König beten lehren. Ein» 
lenkend und begütigend fchließt fie das Lied mit den Worten: 

Nicht zärnen will ih deinem kühnen Wagen, 

Nicht hemmen beined Liebes Heldenton, 

Wol darf der Breiligratb die Fahne tragen, 

Darf für das Volt and blanke Heerſchild fchlagen, 

Ein Dichter ift der Breibelt echter Sohn; 

Doch follt' er nicht mit feines Liedes Wellen 

Den wilden Strom des blut'gen Aufrubrs fhwellen, 

Gr fol, ein Pharus, an dem Ufer fleh'n, 

Gr follt' ald kootſe durh die Brandung geb'n. 


In „Agnes von Mansfeld” fegt fie fogar die epiſche Zube 
an die Lippen. Sie will in diejer Liebeögefchichte, die in der 
Beit deö Kampfes des Katholicismus gegen den Proteftantismus 
fpielt, nicht eben ein hiſtoriſches, fondern nur ein erotifchet 
Denkwmal hinſtellen. Aber ihre Beftrebungen fheiterten eben 
an der Klippe des Hiftorifchen, dem fie das Ideal nicht amzu- 
bilden verfteht, ſodaß das Ganze nur als ein an lyriſchen 
Stellen armes geſchichtliches Anekdoton in Reimen erjcheint, 
dem auch der Gedanke, daß fie die Mythe um die Inful eines 
Erzbiſchofs ſchlingt, Bein rechtes Relief gibt. Des Buchs zwei ⸗ 
ten, materiell viel ftärkern Theil bilden Hiftorifche Skizzen und 
Novellen, von Elifabeth verfaßt, unter denen ſich * Stoff 
und Stil „Jakobe, Markgraͤfin von Baden“ auszeichnet. 


11. Jugendblüten. Dichtungen von Dina. Leipzig, Lorck. 1847. 
8. 1 Zhlr. 


An Muth und Jugendglut fehlt es biefer mahriheinlich 
noch jungen, pfeudonpmen Sängerin keineswegs. Sie hat den 
Muth Angeſichts des großen Yublicums die brünftigen Gluten 
ihrer Bruft auszufhütten und auszurufen: 

Laufe auf mein leiſes Singen! 
Meine Seele liegt darin, 
Meined Bufend wildes Ningen 
Und mein wetterfhwäler Sinn. 


Heiß mußt bu mid küffen, ind Auge mir feh'n, 

Dann kannſt bu mein Lieben, mein Singen verfich'n! 
Diefe Glut erreicht in „Deine Küffe” (8. 72) einen bedent» 
lihen Gulminationspunft. Wäre Ref. eine Dame, er träte 
mit ſolchen Gedichten nicht vor die Deffentlichkeit; fie gleichen 
mitunter Brandbriefen, in die Kreiſe junger Männer mit kuͤh 
ner Hand geſchleudert. Zuweilen nehmen Gedanke und Gm 
pfindung eine dem gewöhnlichen Dichtergefühl fchnurftrads ent · 
gegenlaufende Richtung, und befommen dadurd und durch ihren 
dithyrambiſchen Charakter etwas Piquantet, mas jedoch, da es 
von einer Dame geboten wird, feinen vortheilhaften Eindrud 
macht. Die Balladen und Romanzen find von. fchwacher Er⸗ 
findung und matt ausgeführt — kurz, bdiefe Dina ift Beine 
Annette von Drofte- Hulshoff! 


(Der Beſchluß folgt.) 


Berantwortlicher Heraußgeber: Heinrih Brodbans, — Druf und Werlag von F. X. Brodbans In Leipgig, 
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Die Hoſen des 
lung. Der 


arwolf. Vaterlandiſcher Roman in 
drei Büchern. 


Von W. Alerie. 
(Belhluß aus Nr, 97.) 


Wie aber ift der etwas feltfam klingende Zitel „Der 
Wärwolf“, melden der Verfaſſer diefem ſchönen Zeitbilde 
gibt, zu erklären? Hat es uns fchon nicht wenig Mühe ge= 
macht den Zitel der erſten Abtheilung mit bem anrüchigen 
Worte zu deuten, fo verfegt uns die Auslegung diefes zweiten 
Titeld womöglih in noch größere Noth. Vielleicht 
bat der Autor daran feine ftille Schadenfreude, wie 
Rückert einmal von ſich bekennen durfte. Genug, die 
Deutung fcheint uns wiederum wie bei den „Hoſen 
des Heren von Bredow“ eine zweifache, doppelfinnige zu 
fein, fobaß der „Wärwolf“ zugleich nach aufen und 
nah innen bin erklärt fein will. Nah außen hin 
bezeichnet er ben Ritter Hake v. Stülpe, ben legten 
Raubritter der Mark, welder das Geheul bed Wolfs 
trefflih nachzuahmen verftcht, damit im erften Bande 
vielerlei fcherzbaften Spuk treibt, den Bifhof von Bran- 
denburg, eine Schar von Pilgern zu Tezel's Schupfäft- 
lein und endlich den Tezel ſelbſt in Furcht und Schreden 
verfegt, weil fie an den Wärmwolf ber Sage glauben. Nach 
innen zu hat der Märmwolf eine andere Bedeutung: es 
ift die Unruhe des Menfchengeiftes, der Düntel, der 
Hochmuth beffelben, die ruhelofe Gemaltgier, welche ſich 
in Joachim 1. vertörpert. So verftehen wir wenigſtens 
den feltiamen Zitel, und fo finden wir ihn formel wie 
feinen Vorgänger in ber erften Abtheilung finnig und 
poetifch ermählt. 

Der „Roman“, wenn wir ihm fo nennen dürfen, 
enthält einen fo großen Zufluß fchöner, tiefer und wah ⸗ 
rer Gedanken wie wenige Romane ber Neuzeit; Das 
ift von dem Merf. nicht anders au erwarten. Gr weift 
teagifche Scenen nach, hochdramatifche Auftritte, wie z. B. 
derjenige ift wie Joachim feine Gemahlin beim heimli- 
chen Empfang bes Kelches überrafiht, ben fie dem Stö- 
rer entreift und ausruft: „Hüte dich, Joachim, einen 
Tropfen vom Blute beines Heren zu vergiefen!”" Er 
weift großartig gezeichnete Volkoſcenen nad), wies. B. Te- 
zel's Sünbenfram in Frankfurt ift; er weift endlich lau» 
nige Auftritte nad, heitere Darbringungen in Menge, 


errn von Bredow. Zweite Abthei- | wie Musculus’ Kampf gegen den Hofenteufel, Hake v. 


Stülpe's Scherze, die Arche in Lehnin u. f. wm. Auch 
naive Bilder fehlen nicht, wie Eva’s nächtliche Erpedi- 
tion mit dem famofen Beinkleid, und anziehende Schil ⸗ 
derungen mangeln ebenfo wenig, wie die Berlins vom 
templower Berg gefehen. Allein was wir nie und nit» 


‚gend bei diefem Autor antreffen, und was ihm baher 


von feiner Natur wol verfaat fein muß, denn aud 
bier wird es nicht gefunden, Das ifi das Zärtlich-Innige, 
das Suß-Elegifche, das eigentliche Element der romanti« 
fhen Liebe. Diefe fegt er in ganz andere Erſcheinun⸗ 
gen, obwol er auch die heroifche Liebe entweder ver- 
fhmäht, oder nicht kannte, oder vor dem Realen 
und Wirklihen in feinen Schriften nidt aufkommen 
laffen will. 

Am Letztern ift feine Heimat; Erkenntniß und Ge— 
banken find feine Stärke. Hier find es nun befonbers 
bie auf bie großen Neformen in Staat und Kirche ge» 
richteten Gedanken welde den Verf. befchäftigen, die er 
austieft und für die Gegenwart felbft nugbar macht. 
&o viel fih aus feiner Ideenreihe Mar abnehmen läft, 
ift er der Anficht, daß auf dem theologifchen Gebiet 
feine Reform von Beſtand fei, ald fo lange wie ber 
Geiſt der Zeit mit ihre Hand in Hand geht; daß das 
Individuum, auc der Fürft, Nichts vermag, weder für- 
dernd noch hemmend, außerhalb des Geiſtes der Zeit, 
und deswegen der weifefte Rath ber ift welcher von je 
dem birecten Eingriff in das Glaubensgebiet abmahnt. 
Diefer Anfiht fließen wir und mit ganzer Weberzeu- 
gung an. Aber fehen wir wie der Autor nun in ver- 
fchiedenen Kreifen dies Thema zu variiren weiß. Was 
zwiſchen Joachim und dem Biſchof Jagow hierüber ver- 
handelt wird fahen wir oben; gleich im Eingange bes 
Werts wechſeln der Bifhof Hieronymus Scultetus, ber 
fchlefifhe Bauernfohn, und Abt Walentin von Lehnin 
über bdaffelbe Thema in gebankenreicher Rede ein an- 
siehendes Zwiegefpräh im Bette. Scultetus bat ſoeben 
mit Luther vergeblic; verhandelt und ehrt von MWitten- 
berg zurüd, wo ihn eben Hate mit feinem Wolfsgeheul 
über Stock und Stein hegt. 

Lieber Bruder in Ehrifto, fagte der Biſchef; Ihr macht 
Euch unnüge Sorge; dad Unangenehme von ber Sache liegt 
hinter uns: es wird noch einiges Gezaͤnk und Geſchreibe ge 
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ben, und dann iſt's vergeffen und abgethban; Der ift ein Do» 
minicaner und Iener ein Yuguftiner, darin ftedt ber Haſe. 

Bergeffen wir nicht, fagte ber Abt, daß in ben Bettel- 
möndhen heit Unbeginn ein rebellifcher Geift war. 

Die Urſache ift nicht ſchwer zu finden, mein Bruder; wer 
Nichts hat ift immer zum Rebelliren geneigt gegen Die die 
Etwas haben... 

Die Sache dringt ins Wolf, Das wird gefährlich... 

Die Gelehrten zanken ſich, Nichts weiter. Federkiel gegen 
Federkielz Wittenberg gegen Frankfurt; die Fehden der Unis 
verfitäten haben die Welt noch nie in Brand geftedt. Es 
muß zumeilen etwas Pulver aufbligen, daß die Luft rein wird. 
Der Wimpina füllt die Raketen. 

Aber worauf läuft’ hinaus? Will man dem Tegel den 
Doctorhut aufdrüden? Jener ift auch Doctor. 

Lieber Bruder, gönnt dem Volk aud ein Spectafel. Wenn 
die Menſchen nicht bismeilen ein Schaufpiel hätten, ftünde es 
fhlimm um unfere Luſt. Mens agitat, (Nun entwirft ber 
Abt eine Schilderung von Luther al& Prediger, ber ein Deutſch 
redet wie man e# nicht hörte.) 

Die Kirchengeſchichte, erwidert der Biſchof, kennt viele 
Moͤnche bei denen es rappelte, und ihre Ramen find vergefien, 
troß ihrer Predigten. Sprach er vom Verderbniß der Kirche? 
Verfchont meine Ohren mit dem alten Liebe, das jedes 
Kind Eennt.e Macht die Menfchen anders, fo Pönnt ihr 
die Einrichtungen anders machen! Ihr werdet Bein neues 
Haus bauen. 

Aber der kann gar nicht anders; es ift eine Natur, mo 
Alles heraus muß was drinnen lodert, wie ein euer nicht 
inne hält, ein Sturm nicht plöglich fchmeigt..» 

Fieber Bruder, left mir kein Collegium; ich muß e6 täg- 

li hören, wenn ich in Berlin bin. Laßt die Auguftiner und 
Franciscaner — was kümmern fie und? Aber die befannte 
Zuft unferd gnaͤdigen Kurfürften, in —— zu ſtänkern, 
die iſt es die mich beſorgt macht. Neulich bei Hofe nahm er 
mich in eine Blende, und eine Stunde lang fprady er mir von 
der Erbfünde vor D, er hat Entwürfe im Kopf von Klofter: 
zucht, Kirchenregiment, neuen und alten Spitalrittern, möchte 
Gollegien berufen, Bifchöfe zurechtſetzen, Concordate fchließen 
und Bisthümer bei den Heiden anlegen. Es bleiben aber body 
immer nur Entwürfe. Das ift das einzige Gute daran u. ſ. w. 


Auf einer tieferen Stufe der Scala fehen wir den 
Hofprediger Musculus, den Clown in biefem Drama, 
der alten Kirche untreu werden, weil man ihm nicht 
erlauben will feine Predigt gegen den „Hoſenteufel“ 
(die Pluderhofen) zu halten, und den Prädicanten Budh- 
holzer, der nicht begreifen fann wie Luther gegen ben 
Gebraud) der Chorröcke fo gleichgültig bleiben kann, und 
deshalb auswandern will. Zu unterft flehen dann ber 
mwüthende Schmidt als Kämpfer für Tegel und ber 
Bilderftürmer gegen ihn. In diefer Art vollendet und 
fhließt der Verf. kunftgemäß das Bild der Stimmung 
aller Stände und Glaffen in Bezug auf Kirche und 
Dogma ab, fo voll und rund, fo lehrreich und bebeu- 
tend für bie Verhäftniffe des gegenmärtigen Moments, 
der eine wahre Peripatie diefer Zuftände darftellt, daß 
wir dies Werk als eine Frucht der Zeit zugleich und 
als ein meifterhaftes Gemälde einer andern Zeit anzu⸗ 
jehen haben. 

Wollen wir den Autor ald Maler von Volksſcenen 
tennen lernen, fo zeigt er uns in Tezel's Auftreten in 
Frankfurt, in dem Ginzug des Kurprinzen nad dem 
Siege über die Türken Bilder biefer Urt welche jeben 
Vergleich befichen. Wie er Hiftorifche Züge zu benugen 


weiß, davon gibt die Erzählung, wie Joachim den Hochmuth 
des Baiernherzogs firaft, der ſich in Augeburg ſtets 
zwifchen die Kurfürften zu fegen liebte, den Beweis. 
Morgens vor der nähften Sigung, fuhr der Marſchall 
fort, ging &e. Durchlaucht mit zween Hoffourieren in ven 
Rathefaal. Was Die unter dem Arme trugen fab Keiner. 
Da ließen fie die Ihüren fließen und von ihren Gavalieren 
bewaden, nahmen ihre Handſägen hervor, und fägten ganz 
leife auf der Kurfürftenban? gerade das Stüd los worauf der 
Herzog allzeit Play nahm, verfteht ſich fo, daß das Bret no 
ein Bein wenig an beiden Seiten fefthing. Dann warb bie 
Dede darauf gelegt — und Bein Menfh merkte was. Der 
Herzog war gewohnt feinen Plag zwifchen Johann von Sad: 
fen und feinem Schwager Joachim einzunehmen, indem er 
fcherzweife fagte, er müffe die beiden Kampelhähne trennen, 
daß fie fi nicht in die Haare führen. Da ſprach Jehann 
von Sachfen: „Lieber Schwager von Brandenburg, gefält's 
Em. Liebden nicht mie näher zu rüden?” Worauf unfer Herr: 
„Ei nein, Das leidet Herzog Wilhelm nicht; "8 ift ja unfers 
Vetterd von Baiern Pag.” Der trat eben ein, und alfo trat 
er auch jetzt wohlgemuth auf die Kurfürftenbant; aber faum 
daß er fich niedergelaffen als die Bank brach, und er, ſchwer ⸗ 
fälligen Leibes, halb faß, halb auf der Fürftenbanf unten lag, 
dahin er gehörte, und hatte fi über Gebühr erheben wollen. 
Wem fol ich's fagen, was das Gelächters gab! Es pruftete 
nur fo, weil die Meiften merkten was es fei, und Johann ven 
Sachſen mußte fih abwenden, um das Lachen zu verbergen. 
Nur unfer turdlauchtiger Herr fagte ganz erniten Geſichts: 
„Iſt Em. Liebven Etwas eingefallen? Wer hätte Das gedacht!“ 
Und da die Sigung nun anfing, hat der Herzog mit großer 
Scham müffen jigen bleiben dahin er gefallen, zu Füßen der 
Kurfürften, die ganze Sizung. Der Brandenburger aber, hieß 
es, hält auf ftändifche Ehre, und läßt fie nicht befchelten, was 
es auch Pofte. Das war ein Ehrentag für uns in Augsburg. 
Nach diefer heitern Darlegung müffen wir uns wei- 
tere Anführungen verfagen, Der Verf. wird nicht in 
Abrede ftellen, daß mir fein Merk, bas theild mehr, theils 
weniger als ein Roman ift, mit günftigem Auge be- 
trachtet haben. Es ift ein flarkes, inhaltreiches und 
dichterifch aufgefaßtes Zeitbild, für das mir ihm Dank 
fhulden. Wie im Großen und Ganzen, fo find wir 
au im Einzelnen mit feinen Motiven wohl einverfian- 
den, und haben es namentlih noch als glüdlihen Ge- 
banken hervorzuheben, daß er den Zwerg Garrion, den 
urfürftlichen Aftrologen, den verkauften Elenden, ber 
ben Fürften völlig beherrfcht und zu dem Zwecke lenkt 
ihn an der alten Kirche fetzuhalten, fih am Ende als 
einen Juden ausmeifen läßt, der, nachdem fein Reid 
gefallen ift, nach Jerufalem wandert. Golden Bermwor- 
fenen wie Garrion und fein Helfershelfer, der fanatifche 
Mönd aus Landsberg, ein verftedter Huffit, lehrt der 
Autor, verfällt ein geiftreicher, fcharffinniger Fürft, wenn 
er einmal dahin gelangt ift Niemand zu vertrauen, und 
feinem Rathe der Redlichen zugängig zu fein. Nur in 
einem Punkte vermögen wir nicht und mit dem Autor 
in Uebereinftimmung zu fegen. Die Geftalt des binge- 
richteten Lindenberg, die Erinnerung an ihn, feine mehr · 
fache Erſcheinung vor dem innern Auge Joachim's, laͤßt 
er ftet wie einen verförperten Gemiffensbiß auf die Serle 
des Kurfürften einwirken, det davon erkrankt. Wir glauben, 
bier verläßt den Autor der Geift der poetiſchen Gerechtigkeit. 
Mag fein, daß Lindenberg der einzige Menſch war ben 
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Soahim wirklich liebte, dem er verfraute: er war ein 
Räuber, und er fiel als Opfer der Gefege, nicht der 
perfönlichen Yeindfchaft oder der Rache. Den Fürften 
felbft fehildert uns ber Verf. zur Zeit feines tragifchen 
Endes als einen vollträftigen, mwillensftarten, für das 


Wohl feines Volks glühenden, nad Recht und Gerech⸗ 


tigkeit verlangenden Regenten. Wie kann berfelbe Fürft 
nun Gewiffensqual fühlen bei der Erinnerung an den dem 
Gefeg verfallenen Raubritter? Wir können Dies nicht 
gerechtfertigt finden, und um fo weniger, als der Verf. 
uns ben Kurfürften Joahim durchaus als einen Geift 
hinftellt in dem — vorzeitig vielleicht — die Lieblingsibee 
unferer Zeit, die Idee des Rechtsſtaats, vorgebildet zur 
Erfcheinung fommt. Ja, je mehr er Lindenberg liebte, 
um fo größer mußte ihm das Opfer erfcheinen das er 
feinem Volke und der Gerechtigkeit mit feinem Tode ge 
bracht hatte. Anders wäre die Sache, wenn ber Autor 
uns Joahim als einen minder fräftigen Geift, ald einen 
Schwädling an Seele oder als einen dunkeln Gefühlen 
unterworfenen Charakter gezeigt hätte. 

Noch ein Punkt bleibt zu befprechen, bevor wir ben 
Verf. entlaffen: es ift die eigenthümliche Stilart, Dic⸗ 
tion, Wortbau und Sprachform, die derfelbe fih für 
dies Werk gefchaffen. In der erften Abtheilung fanden 
wir gegen biefe Form viel zu erinnern: fie Hang theils 
übertrieben, alterthümelnd, theils unverftändli und ge- 
fucht dunkel; in dieſer zweiten Abtheilung find diefe Er» 
treme entweder gemildert, oder dieſe Eigenthümlicpkeiten 
find bier mehr an ihrer Stelle, und paffen beffer zum 
Inhalt der Erzählung, wie diefe denn bier allerdings 
mehr biftorifchen Boden findet, und chronifenartigen Vor⸗ 
trag beffer verträgt. Hin und wieder wird biefe Form 
felbft zu einer befonderd anmuthigen und graziöfen, mie 
beifpielsweife in der Erzählung des Marſchalls Rochow 
von dem Unfall des Baiernherzogs in Augsburg aller» 
dings ber Fall ift. Indeß liegt der Misbrauch auch 
bier doch fo nahe, daß mir es Pritifcher Pflicht gemäß 
finden den Verf. von neuem vor dem Gebrauch zu 
warnen, indem wir nur fhwad die Nechtfertigung gel- 
ten laffen fönnen, daß die Beichäftigung mit den Chro- 
niken und Zeitſchriften fein geiftiges Ohr an diefe obfo- 
leten Wendungen gewöhnt hätte. Die myſtiſchen Par- 
tien der erfien Abtheilung find hier löblicherweife gänz- 
lich weggeblieben, dagegen finden fich als willlommener 
Erfag dafür nicht wenige Proben alänzender Macht der 
Rede in diefen drei Bänden, wie z. B. die Rede Joachim's 
über ben Rachruhm, und Musculus’ Gefpräh mit 
der Kurfürftin über die Pflicht der Frauen in ehelichen 
Dingen gegen bie Männer Nachſicht zu üben von 
hinreißender Wirkung find. - 

Mit welcher warmen Theilnahme wir fein Werk in 
uns aufgenommen haben, wird dem Verf. aus unfern 
Anerkenntniffen wie aus unfern Bemaͤngelungen wol 
Mar geworben fein; es wird ihm vielleicht über die ge 
ringe Zheilnahme und die Kälte tröften, von ber er 
meint, daß fie frühern Leiſtungen auf demfelben Gebiete 
begegnet ſei. Will er ſich diefe weiter erflären, fo möge 


er fi daran erinnern, einmal wie reich der Marft mit 
Arbeiten dieſer Art verfehen ift, und zweitens wie ber 
Geift des Augenblids gegen den deutſchen Particufar- 
patriotismus anfämpft, und wie er auf Einheit und So⸗ 
libarität der deutſchen Zuftände hindrängt, während 
feine £eiftungen gerade in den vaterländifch «brandenbur- 
gifhen Sondergefühlen und Sonderintereffen ihre Wurzel 
haben. Eine vollftändige Einfiht in den Bau und das 
Verdienft feiner Schilderungen, ein volles Anerkennt- 
niß ihres Kunſtwerthes vermag nur Der zu erlangen 
ber mit ihm- hierin fompathifirt, und die warme Theil. 
nahme an feinen vaterländifchen Romanen wird daher 
nur dem „Brandenburger” möglich fein, indef die räum« 
lich fernftehenden Lefer mehr den geſchickten Entftehungs- 
und Kroftallifationsprocef berfelben, bie Kunft einzelner 
Bilder und Scenen und ben Gedankenreichthum diefer 
geſchmackvoll und behaglich ausgeführten Arbeiten kritiſch 
anzuerkennen Beranlaffung haben werden. 26. 


——m en 


Eine fleine nd dh a aus jüngfter 
eit. 
(Beihluß aus Nr. 317.) 

„Die zulegt bier zu beſprechende Dichterin läßt ſich zwar 
nit mit Annette von Drofte » Hülshoff, wel aber mit 
jener jungen Ruffin Eliſabeth Kulmann vergleichen, von der 
wir ſchon einige male in d. DI. berichtet haben. Diefe Did: 
terin heißt Minna von Mäbdler, geb. Witte; fie hat einen 
nicht ſchwachen Band 


12. Gedichte. Mitau, Reyher. 1848, 8. 1 Khlr. 15 Nor. 


herausgegeben, und diefelben der Großfürftin zu Paulowna, 
geb. Prinzeſſin von Würtemberg, dedicirt. icht genug, daf 
fie nad) den hier gegebenen Ueberfegungen aus dem Italienifchen, 
Sitiliſchen, Altfranzöfiihen, Altſpaniſchen, Wltdeutfchen, Där 
nifhen und Engliſchen den Beweis gibt, fie ftehe hinſichtlich 
ihrer Sprachkenntniſſe der erwähnten Elifabeth Kulmann nicht 
nad, fondern fie gleicht ihr aud hinſichtlich ihres Gedanken: 
reichthums und des kindlich · anmuthigen Ausdruds, bewegt fi 
überhaupt in weiterer Sphäre als ſonſt dichtende Frauen zu 
thun vermögen. Beſonders befunden Dies ihre „Bermifchte 
Gedichte”, in denen ſich Ziefempfundenes mit Heiterm und 
Mythiſches mit Hiſtoriſchem zierli und in ———— For: 
men mifcht. Wir deuten hier befonders auf „Lieb' ift die Sonne” 
bin (8. 59: 
Lieb’ ift die Sonne, das Ders it die Mofe, 
Die noch umknodpet von ſchühendem Moofe 
Schlief 
Ruhig und tief, 
Bid in das Leben ein Lichtſtrahl fie rief, 


Sieb’ iſt ein Stern, und das Herz ift die Welle, 
D’rin er fi fpiegelt mit Leuchtender Helle, 
Troͤgt 
Still und bewegt 
Ewig iht Abbilb im Buſen geprägt. 


Lieb’ iſt der Mond, und das Herz it ber Aether, 
Den er erleuchtet, bald fräber, bald fpäter, 
Lacht 
Hold in der Naht 
Mit der das Weltall verlärenden Macht. 


Lieb’ iR bie Antwort, das Lery ift bie Frage, 
Sie nur kann löfen die zweifelade Klage, 


Stumm 
Blieb ed ringdum . 
Sonft auf dad feufzende, bange „ Warum? 


Die böhmifche Bolksſage „Pirtyſilla“ (8. 67) trifft den echten 
Romanzenton, von welchem wir uns nicht enthalten Bönnen, 


eine Probe in „Dolores” zu geben (&. 97): 
In den Straßen, weld ein Wogen! 
Wohin drängt dad Volt in Eile? 
Aus ber Fremde hergezogen 
Zanzen Gaukler auf bem Seile. 
N Mie die kühnen Sprünge gläden! 
Bravo! ſchalt's aus jebem Munde, 
und gefält mit blanken Stüden 
Kreift der Zeller in der Runde. 
Reife fliegen, Leitern ſchweben, 
Trommeln Mappern, Pfeifen gellen, 
Und «6 rührt mit Iuf'gem Streben 
Arlehino feine Stellen. 
Doch nur eine kurze Weile 
gäpt er feine Laune bligen, 
Dann beſeſtigt ſchlaffe Seile 
Er an zweier Häufer Spigen. 
Und dad Volk erfaßt ein Grauen, 
Mander will den Blid bebeden, 
Bagend nicht hinauf zw ſchauen 


Nah dem Schwindelpfab voll Schreden. 


Pidglic fliegt ed bang und leife, 

Bier beim aͤngſtlichen Erkennen, 
Durd die bichtgebrängten Kreife. 

Und „Doloreö‘ hört man nennen. 
Und ein wunderholdes Weſen, 

Flerbefhwingt, im Rofentrange, 
Die zum Opfer auderlefen, 

Schwebt heraus im leiten Tanze. 
Wandelt dann bie graufe Brüde, 

Stil, ein bleicher Engel, nieder, 
Weilt zwei kurze Augerblide, 

Kehrt dann fhmerzlich laͤchelnd wieder. 


Und dad Wolf zu ihren Füßen 

Brit mit Jubel jegt bad Schweigen, 
Und Delores will ed grüßen, 

Blidt hinab mit fanftem Neigen. 
Blidt in zweier Augen Flammen 

Weit, in bangem Graufen, offen, 
Bitternd führt fie da zufammen, 

Wie vom Blitzesſtrahl getroffen. 
au ihr Lieben, all ihr Leiden, 

Ale boffnungslofen Schmerzen, 
Gluͤckes Lächeln und fein Scheiben 

Dämmern auf in ihrem Derzen. 
Dunkel wirb’d vor ihren Augen, 

Wo ſich Erd’ und Lüfte dreh'n, 
Troſt vom Himmel einzufaugen, 

Bit fie auf mit ſtilem Bleh'n. 
Doch der hat fi ſchwarz ummoben, 

Schauderud hält fie an bie Schritte; 
Unten Xod, Werberbniß oben, 

Schwantt fie auf des Geiles Mitte. 


Hört des Volles murmelnd Toſen 
Und bed Mitleids laute Regung, 
Da entfallen ihr bie Rofen 
Bei der flärkeren Bewegung. 
Und fie fieht die Blumen ſchweben, 
Sieht fie fatternd nieberwallen, 
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Läht aus ihrer Hand im Beben 
Dann bie Balanciere fallen. 
Und noch einmal blidt fie nieber, 
Wie von neuem Muth bemeiftert, 
Sieht die tbeuern Augen wieder, 
Hebt empor ſich, hochbegeiſtert. 
Hebt empor ſich, laut zu ſagen: 
„Einyger, den je zu bekennen 
Niemals meine Rippen wagen, 
Eine Kluft wird ftetd und trennen. 


ag mid ſterbend fie durchfliegen, 
Laß mi flerbend did begrüßen!’ 

Und man fieht entfeelt fie liegen 
Bu des Heißgeliebten Büßen. 

Höchft finnvell, fein gedacht und trefflich durchgeführt ift „Der 
Dichter ald Zabuletkrämer" (5. 127); wogegen eine ESupplik 
der impertinent Blonden“ (S. 212), die humoriſtiſch und 
witzig fein fol, als verunglückt bezeichnet werden muß- 
Don den epiſchen Nummern, für welche die Verf. eine gewiſſe 
Vorliebe zu haben fheint, fänt keine aus. Mo fie nicht ſelbſt 
wie in „Doloreß” erfindet, holt fie fi) mit glüdlichem Takt 
aus Indien, Perfien, Eſthland und felbjt aus der antiken Welt 
die Sagen» und Legenden» oder Nomanzenftoffe. Bon den 
Ghaſelen läßt fich nicht viel rühmen, und von ben Sonetten 
nur Das, daß fie wirklich Alinggedichte find. 

Noch müflen wir einige Worte über die Verſuche 
in Nahbildungen und Uebertragungen aus andern Spra- 
den fagen. ze der Stüde aus dem Wltfpani- 
fchen, Deren ahl jedoch nicht ſehr glücklich if, hält 
fie mit ſcrupulöſer Gewiſſenhaftigkeit über der Aſſonanz, 
wie man denn überhaupt bier wenige Verſtoͤße gegen 
die Form findet. Glüdlicher ift ihre Wahl altdeutfcher Stoffe, 
und wir heben bier das Frühlingslied von Ulrih ven Richten: 
ftein heraus. „Herſchel's Teleſtop“, aus dem Engliſchen, Fön: 
nen wir nur als ein poetifches Euriofum ohne großen äftbeti- 
chen Werth betrachten. Die Heinen lieblichen Lieder von Iho- 
mas Moore find mit der ganzen Grazie und Leichtigkeit des 
Driginals wiedergegeben, und werben felbft eigenfinnigen An: 
ſpruͤchen genügen. Nach Lord Byron gibt fie den „Gefangenen 
von Chillen” ganz, und was wir für das Gelungenfte halten, 
den füßen melancheliſchen Gefang Medora's aus dem „Eorfar‘, 
deffen Uebertragung wir mit dem Driginal vergliden haben, 
und welder lautet: 

In tiefer Seele, jedem Licht verhält, 

Berg’ ich ein füß Gebeimniß als mein eigen, 
Und wenn mein Gerz dir auch entaegenfhmilt, 
&o zittert bald es doch aurüd im Schweigen. 


In feiner Mitte brennt ein Grabeslicht 

Mit ftiller, ew'ger Blut, doch ungefchen ; 
Das Dunkel der Verzweiflung loͤſcht es nicht, 
Ob auch vergeblih feine Flammen mehen. 


Gedenke mein! — D, geb’ nicht unbewegt 
Vorbei, wo meine Hülle det die Erbe, 

Der einy'ge Sram, ben nie mein Her, erträgt, 
It, wenn ich je von bir vergeffen mwerbe, E 


Mein treu'fted, legted Lied enteilt zu bir, — 
Weckt Tugend nicht des Mitleids fanfte Friebe? — 
D fo gib Ale — eine Thräne mir, 

Der erfte, letzte Lohn für fo viel Liebe. 


Außerdem gibt die talentvolle Ueberfegerin, wiewel nicht unter 
der Rubrik Ucberjegungen, fondern unter den Sonetten Pe: 
trarca's drittes Sonett: „Era ’l giorno, ch’ al sol scoloraro 
ete.''; aber es ift nur eine verunglüdte Nachbildung, da bie 
fremme Beziehung des Dichters auf den Charfreitag, wo er 
Laura zum erften mal fah, derin fehlt. 33 


% 
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Napoleon in der Auffaffung eines Engländers. 
The fall of Napoleon: an historical memoir of J. Mitekell. 

: Drei Bände. Bmeite Auflage. London 1846. 

Faſt gleichzeitig mit dem fünften Bande ber Schlof- 
fer'fchen „Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts”, wel 
cher bie Herrfchaft Napoleon’ bis in den Herbſt 1806 
umfaßt, haben wir das vorliegende Buch des englifchen 
Oberſtlieutenants Mitchell gelefen, nicht ohme in den Thei⸗ 
len welche beiden Büchern gemeinfam find, eine auffal« 
lende Uebereinftimmung mwahrzunehmen. Wir meinen ba- 
mit das gerechte und firenge Urtheil über Napoleon, wie 
es freilich der mweichlichen Anficht vieler Zeitgenoffen, und 
jener romantifchen Einkleidung eines Stuͤcks Weltgeſchichte 
beffen Held aller Romantik fern war, nicht eben gefallen 
wird, wie es aber die Wahrheit und Mürde der Ge- 
fchichte immer lauter erfodert, und wie es unter und vor 
fünf Jahren von dem Hauptmann v. Nath mit Unpar- 
teilichteit und Sachkenntniß abgegeben worden ift. *) 
Zwiſchen Schloffer und Mitchell aber it immer bei aller 
Uebereinftimmung ein großer Unterſchied. Schloffer in 
feiner befannten Weife, deren Mängel vor einiger Zeit 
Waiz in Schmidt's „Zeitſchrift für Gefhichtswiffenfchaft” 
W, 324 fg.) gründlich nachgewieſen hat, tadelt nicht blos 
— und Dies mit Fug und Recht — Napoleon’s Herrſch⸗ 
fucht, Eroberungstuft und Spionirfgftem mit harten Wor- 
ten, fondern er fchimpft au auf die ganze Zeit, und 
fegt alle Perfönlichkeiten herunter die nicht gerade fo ge- 
handelt haben wie er (Schloffer) gedacht und gehandelt 
haben würde, Mitchell dagegen flieht als Engländer fchon 
der Franzoſiſchen Revolution beſtimmt entgegen, und trägt 
biefe perfönliche Ueberzeugung mit aller Zähigkeit und 
Strenge auf den Ufurpator des Throns über, dem er fo 
gar nicht einmal das Verdienft gönnt die Revolution in 
Frankreich unterdrüdt zu haben. War nun Englands 
ganzes Staatsleben während der Revolution auf die Füh⸗ 
rung des Kampfes mit Frankreich gerichtet, fo fichen auch 
Diejenigen dem Berf. alle hoch welche an dieſem Kam- 
pfe Antheil genommen haben, und er kennt alfo ebenfo 

ut wie fein Landsmann Alifon nur ihre kriegeriſchen 
eiftungen, ohne fi um innere Vorgänge oder Entwide: 

*) Bergl, einen Bericht Herüber in A. m — >. Bi. f. 1886. 

D. Ren. 


* 


lungen in Deutfhland, Rußland, Spanien und andern 
Rändern weiter zu befümmern. Denn Napoleon als ber 


Erzfeind feines Vaterlandes unterdrüdt alle andern Be⸗ 


trachtungen, und fein Untergang wird als ein wahres 
Glück für das gefammte Europa dargeftellt, wie er es 
denn auch in der That geweien if. Der Verf. hat das 
bei (IH, 324) nicht überfehen, daß Napoleon felbft in 
England feine Anhänger gehabt hat, aber es war eigent- 
lich nur die einmal beftehende Oppofition gegen die Re- 
gierung, welche nach dem Sturze Napoleon’s ſich gleich 
bleiben wollte, wennfchon die Ereigniffe ihre „unpatrio« 
tifhen Prophezeiungen“ volltommen Lügen geſtraft hat- 
ten. Der Berf, fagt in diefer Stelle: 

The generous feeling of the English nation was also 
averse to triumph over the fallen and taunt a vanquished 
enemy with former wrongs, There was something like a 
noble forgiveness of injuries in sounding only the praise 
without adverling to the crimes of our former — 
that suited the superficial liberality of much in vogue. It 
did not strike these liberal parties, or did not auit them 
to recolleet, that Napoleon was an historical character, 
whose actions and conduct could nut be falsified without a 
direct offence to all efforts made by history in the cause 
of truth and honour. 


Wir find aber ganz und gar nicht ber Anſicht das 
Mitchell ſche Buch als einen Ausdrud ſtark ausgeprägter 
Nationalität gering zu achten oder zu verwerfen. Es ift 
im Gegentheil von großem Vortheil für die Zeitgeſchichte, 
bie Stimmungen, Anfichten und Maßnahmen einer lange 
Zeit hindurch unterbrüdten Partei nicht blos aus den 
Berichten der Sieger kennen zu lermen (wie ed denn als 
ein bebeutender Gewinn für die römiſche Geſchichte er- 
achtet werben müßte, wenn außer Livius und Poly 
bins auch einheimiſche karthagiſche Schriftfteller uns er⸗ 
halten wären), und alfo in ber Werten W. Scott's, 
Alifon’s und Micchell's englifhe Quellen von nicht ge» 
tinger Zrefflichkeit uns eröffnet zu fehen, in dem Werke 
Toreno's fpanifche Nachrichten von bewährter Glaubwür ⸗ 
digkeit zu befigen, und in den italienifhen Büchern Bot: 
ta's und Vacani's die Zuflände Italiens von einer ans 
bern Seite als aus lügenhaften franzöfifhen Bulletins 
und Memoiren ind Auge zu faffen. Wir haben in 
Deutfchland ebenfalls über die Napolton'ſche Zeit Schrif ⸗ 
ten von hohem vaterländifhen Werthe, als deren Ber 


’ 
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faffer wir nur Arndt, Müffling, Grolman, Barnhagen 
von Enfe, Steffens, Niebuhr und Schloffer nennen wollen; 
aber trog ihrer fräftigen Worte und glaubhaften Erleb ⸗ 
niffe finden doch noch immer die Subdeleien eines C. T. Heyne 
und Schlegel, das Napoleon · Album Brinckmeier's, die Ueber- 
fegungen der Napoleon’s-Epopöe von Thiers, und die Napo ⸗ 
leon verherrlichenden Gedichte eines Heine, Gaudy und Frei- 
ligrath ihre Verbreitung im beutfchen Vaterlande, befleden 
die Ehre unfers allzu leihtgläubigen Volks, und vergif- 
ten den Sinn unferer Jugend. Denn bie Kaiferlieder 
gehen auch in bie Lefebücher, GChreftomathien und An- 
thologien über, und ein deutfcher Gymnafiallehrer, Hoche, 
hat fogar 1842 U. Dumas’ „Histoire de Napoleon” 
als deutfches Schulbuch bearbeitet. Unter foldhen Ber 
hältniffen ift uns des Briten Mitchell „The fall of Na- 
poleon”, ein’ Buch das binnen einem Jahre die zweite 
Auflage erlebte, eine willtommene Erfcheinung, die wir 
nad) ihrem fernhaften, wenn auch hier und ba einfeiti- 
gen Wefen unfern Landéleuten beftens zum Mufter em- 
pfehlen wollen. 

Aber keineswegs als bloße Schmähreben oder befhim- 
pfende Ziraden, fondern mit unleugbaren Thatſachen be» 
legt treten überall in Napoleon’s Herrſcherweiſe feine Ei- 
telteit und unbegrenzte Ehrfucht hervor, fein ungemeffenes 
Streben nach Begründung einer neuen Dynaftie, und bie 
Verſchwendung des edelften Blutes in den raftlofen Krie- 
gen, bie er ſtets entzündete und argliftig genug feinen 
Feinden allein zur Laſt zu legen bemüht war. Nicht 
minder rügt der Verf. die alte Graufamfeit, die Napo- 
leon in allen feinen Kriegen und Staatshandlungen an 
den Tag gelegt hat, die harte Behandlung feiner Unter- 
gebenen, den Mangel fürftliher Anmut und Würde in 
feiner ganzen Erſcheinung, die Härte gegen Frauen, bie 
Empfindlichkeit gegen Zabel und Widerfpruch, endlich bie 
gänzlihe Nichtachtung fremder Volkethumlichkeiten. Mit 
Recht macht er darauf aufmerffam, mie fehr Napoleon 
gerade hierdurch und durch die das Land ausfaugende 
Urt feiner Kriegsführung, durd die Plünderungen feiner 
Marfhäle, Intendanten und Gommiffarien, mit dem 
Gefolge ihrer Douaniers und Employis — „the blood- 
suckers of Europe” — feiner Herrfchaft geſchadet habe. 
Bor Allem aber bewegt ben freien Engländer die unwür⸗ 
dige Späherei und das Syftem der Austundfhaft, mit 
welchem Napoleon fein ganzes Reich umflridt hielt, je- 
nes Proßruftes»Bett, in welches er gern auch die Gedan- 
ten gefpannt hätte, fobaß er ihn mehrmals einen zweiten 
Tiberius genannt, und an einer Stelle ihm fogar die 
Graufamkeit und Heuchelei dieſes Gemwaltigen, aber ohne 
beffen Zalente, Schuld gegeben hat. Ebenfo wenig be 
faß er des Tiberius Charafterftärke ; Beifpiele find die 
Feigheit welche er bei feiner Abdankung in Kontainebleau 
bewies, der Mangel an Muth und Energie den er bei 
den Pöbeltumulten auf feiner Reife nach Elba bliden 
lief, wo wir eine anziehende Betrachtung über das Be- 
nehmen eines tapfern Soldaten bei ſolchen Gelegenheiten 
lefen, endlich bie gänzliche Kopflofigkeit bei großen Ver ⸗ 
luften und Niederlagen, z. B. nad) der Einnahme von 


Paris und auf bem Schlachtfelde von Belle - Alliance, mo 
er fogar Thränen vergoß. Mitchell fehreibt bei einer fol- 
hen Gelegenheit (III, 171): 

It proves, that this ignoble man, who never shed a 

tear for other's woe, could weep over his own mis- 
fortune, and shed dastard tears in the hour of personal 
adversity. 

Und glei darauf fteht folgendes harte Wort über 
Napoleon’s Benehmen bei Belle» Alliance: 

Of him posterity will only say, that he trusted- his 
lanless battle to the mere effects of his troops; that he 

ung, „when all was lost, his last and bravest reserves, his 

noble Guard, into the gulf of destruction; and then, when 
these brave men also fell beneath the arms of victorious 
foes, headed a flight which stands without a parallel into 
the annals of civilized warfare. 

Wie begründet auch dieſe Ausftellungen immer find, 
fo läßt ſich doch das unparteiifche Zeugniß nicht zurüd- 
halten, daß Mitchell bei mehren Gelegenheiten Rapoleon’s 
außerordentliche Thaten und wirkliche Verdienſte verfannt 
habe. In legterer Beziehung nennen wir bier befonders 
die Urtheile über Napoleon’s Mitarbeit an den franzö- 
fifhen Gefegbüdern, die nad Thibaudeau's wahrhaftem 
Beugniß die Geiftesfraft diefes ungewöhnlichen Mannes 
in ein fehr helles Licht gefegt hat, ſowie über andere 
feiner Einrihtungen, durch die er bürgerliche Ordnung 
und Ruhe in Frankreich zurüdführte, bevor das heillofe 
Spftem bes Gentralifirend die Oberhand gewann. Ein 
vollgültigerer Beurtheiler ift Mitchell auf dem Felde der 
Taktik und Strategie, und freilih auch hier ftrenger 
Richter Napoleon’s, wie z. B. feine Kritifen der Schlad- 
ten bei Borodino, bei Leipzig und bei Belle - Alliance 
erweifen; ferner eine längere Betrachtung, und die Scil- 
berung ber Operationen im Winterfeldzuge 1814. Auf 
das zulegt genannte Stück fönnen wir bier nicht weiter 
eingehen, aber wir müffen bemerken, baf in dieſem Feld⸗ 
zuge, welcher mit Recht neben Napoleon's erftem italieni- 
fhen Feldzuge 1797 als einer feiner glänzendfien ange- 
fehen zu werben pflegt, von Mitchell dem Kaifer mebr 
Fehler und Kraftlofigkeiten nachgewiefen worden find als 
gewöhnlich, felbft von gegnerifhen Schriftfiellern, zu ge 
fhehen pflegt. Ebenfo wird die von Napoleon zu Trohes 
am 24. Febr. 1814 gebotene Wolksbewaffnung getabelt, 
weil ihre Einrihtung an die terroriftifhen Zeiten des 
Nationalconvents erinnert, und dem Kaifer vorgeworfen, 
baf er in Frankreich damald Das eingeführt habe wat 
er in Spanien und in Deutfchland brigandage genannt, 
und mit ber größten Härte beftraft hätte, und daß bie 
Geſchichte ihm alfo um fo mehr jener hinterliftigen und 
unbarmherzigen Mordthaten anklagen müffe, durch welche 
fo viele wadere Soldaten ber Verbündeten gefallen waren. 
Über, wie fehr wir auch die Tapfern beklagen melde 
durch die Hand ber Bauern im Dunkel der Wälder ober 
durch heimlichen Ueberfall in der Ruhe ihrer Quartiere 
den Zob gefunden haben, fo ift e# doch für Napoleon 
fein Vorwurf, daß er in feiner Noth das Aufgebot dee 
Volks verfügt hat. Nur vermochte er nicht einen Volks 
frieg wie in Spanien zu entzünden, ein ſolcher Auf- 
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ſchwung des franzöfifhen Volks war überhaupt unter ben 
Greueln der Revolution begraben, und nur die Plünde- 
rungen ber fremden Truppen, bie freilich die Folgen des 
brüdendften Mangels waren, und recht eigentlich durch 
das unfluge, blödfinnige Verfahren bes nicht fämpfenden 
Theild der Franzofen (f. Varnhagen von Enſe's „Dent- 
würbigkeiten“, II, 130 fg.) hervorgerufen wurden, fonnten 
Berzweiflung erzeugen und Aufflände erregen. 

Und fo trifft Dies mit den andern Bemerkungen bes 
BDerf. zufammen, deren Endergebniffe etwa folgende find: 
Napoleon hat fi) nie mit Beinen Zruppenabtheilungen 
einem überlegenen Feinde gegenüber als Sieger gezeigt 
wie Hannibal und Friedrich N.z er hat nicht durch um« 
fihtiges Manoeuvriren, fondern durch maffenhafte Ueber» 
legenheit und durch ungeheuere Goncentrirungen von Rei» 
terei und Artillerie die Gegner zum Weichen gebracht, 
und hätte 3. B. bei Lügen und bei Baugen das Felb 
nicht behauptet, wenn ihm die Verbündeten an Zruppen- 
zahl gleich gewefen wären; er hat feine Unfähigkeit ohne 
ſolche Mittel zu fiegen durch den Rückzug aus Moskau, 
die Heimkehr nach Frankreich nach der leipziger Schlacht, 
und bie Flucht bei Belle» Alliance bewiefen; er hat end ⸗ 
lic früher Gegner, einen Mad, Benningfen, ein Her 
zog von Braunſchweig, micht fähig Heere — und, mie 
wir hinzuſehen, am wenigſten einem Napoleon gegenüber 





— zu befehligen, fi gegenüber gehabt, bie fpätern aber, | 
lofe, fharffinnige, jeder körperlichen Beſchwerde tragende 


ein Blücher, Wellington, Schwarzenberg, Saden, York, 
Gneifenau, Erzherzog Karl, vereinigten mit dem Glanze 
des Talents noch das Feuer der Baterlandsliebe. Hier 
aus folgt nun, daß von Mitchell auch mehr als eins ber 
Priegerifchen Ereigniffe aus Napoleon’s Reben, das unfere 
beutfchen Zagesfchriftfiellee gar zu gern noch im prädti« 
gen Barbenfhmude der franzöfifchen Bulletins anftaunen 
laffen, feines Nimbus entkleidet if. So zeigt Mitchell 
die Unwahrheit jener Erzählung, daß franzöſiſche Kano- 
nen bas Eis eines Sees in der Schlacht bei Aufterlig 
zerfchmettert, und unzählige Ruffen bier ihren Tod ger 
funden hätten, wie freilich neuerdings erft wieder Thiers 
(„Histoire du Consulat et de P’Empire‘, VI, 293) trog 
Wahsmuth’s genauer Kritik („Gefchichte Frankreichs, 
II, 374) nachgefabelt hat; die vielgerühmte That an der 
Brücke zu Lodi wird mit vollem Rechte weit hinter die 
Erflürmung der Dämme bei Wartenburg an ber Elbe 
durch das York'ſche Corps am 3. Det. 1813 geftellt; Na- 
poleon’s Zug über die Alpen 1801, und fein Uebergang 
über ben großen &t.- Bernhard ift allerdings ein fühnes 
, Unternehmen gemwefen, aber bie nähern Umftände find 
von den franzöfifhen Schriftftellern fo übertrieben, und 
die Schwierigkeiten fo unmäfig vergrößert worden, daß 
man das Ganze für ein Wunder halten möchte. Nun 
beweift aber Mitchell, wie audy Schloffer a. a. D. (V, 288) 
gerhan hat, daf die Mhetoren ganz überfehen haben, daß 
nur eine Meine Abtheilung des Heers über den Berg 
ins Thal Aoſta kletterte, und daß die Hauptmaffe gleich- 
zeitig durch alle größern und kleinern Alpenpäffe gezogen 
ift. Ebenſo wenig ift er in die Rächerlichkeit der Fran- 


auf dem &t.»Bernhard mit Hannibal's Zug von Spa- 
nien aus über die Porenden und Alpen, durch das Rand 
ber wilden Nationen Gallien und der Alpen in Die 
Ebene ber Lombardei” vergleichen. Aus der legten Zeit 
Napoleon’s berichtet Mitchell die Wahrheit über den thä- 
tigen Beiftand welchen die Nationalgarde von Paris, 
und bie Zöglinge der Polgtechnifchen Schule bei ber Ver- 
theidigung der legtern Stabt im März 1814 geleiftet hat · 
ten. Bon ber erftern, fagt er, waren fünf Mann hors 
de combat gefegt, von legtern drei verwundet. Endlich 
wird Montholon’s Märchen (puerility), als fei Admiral 
Keith, der auf Befehl feiner Regierung den Degen Na- 
poleon's habe fodern follen, von dem Glanze bes kaiſer⸗ 
lichen Auges zurüdgebebt, hier nur angeführt, um zu 
zeigen: „what the partisans of this boasted man are ca- 
pable of publishing to the world,’ 

Wie fireng nun auch Mitchell in feinem Verfahren 
Irrthümer und Zäufhungen zu zerftören ſich erwieſen 
bat, fo willig erkennt er doch das Gute und Hervor⸗ 
ftechenbe überall an. Die Zapferkeit und Kühnheit ber 
franzöfifhen Soldaten wird von ihm ebenfo belobt als 
bie muthvolle Erhebung bes preufifhen Boll; Stein 
wird gefdhildert: „high of heart, conscious of own worth, 
scorning every semblance of subterfuge, falsehood and de- 
ceit”; Scharnhorft's „silent and unostentatious diligence’ 
erhält gebührende Anerkennung; Blücdyer, der fühne, raft- 


Greis, iſt der eigentliche Held des Verf., der Arminius 
of modern times; Schwarzenberg erfcheint neben ihm 
weniger glänzend, aber fein perfönliher Muth (die Er 
wähnung des fchönen Reitergefechts bei Chateau-Gambre- 
fid am 26. April 1794 follte nicht übergangen fein), bie 
Biederkeit und Freundlichkeit feines Wefens, feine große 
Menfhentenntnif, und bas wunderbare Talent („wonder- 
fully judgment”) in Bereinigung und 2eitung ber ver« 
fhiedenften Charaktere wird nah Würdigkeit gepriefen. 
Weniger zuverläffig erfchien ber Kronprinz von Schwe- 
den, um Oberfeldherr ber Verbündeten zu fein. Mitchell 
fagt ganz richtig (II, 79): 

A Frenchman, bearing arms against his native land, 
could not be very implieitl trusted by banded patriots 
er wer for their country’s Keedem: and the general, who, 

ecting republican principles, had accepted rank, wealth, 
honour and the title of Prince of Ponte Corvo from the 
hand of Napoleon was not likely to be esteemed a very 
lofty character. 

Den legtern Vorwurf theilt er mit vielen Napoleon'- 
fhen Marfhällen und Würdenträgern, auf bie Mitchell 
überhaupt nicht gut zu fprechen ift: er meint, es fei fein 
befonderer Beweis des Talents und des Scharffinns 
Napoleon’s gewefen, dag er Menſchen wie Marat, Mar- 
mont, Davouft, Junot und Savary zu hohen Friegeri- 
fhen Ehren befördert habe. Marat fei ahme Talent und 
Gefinnung gewefen; Marmont im Felde nie ausgezeich- 
net (?) und im Verdachte ber Werrätherei gegen feine 
BWohithäter; Davouft ein brutaler Soldat; Junot roh 
und gemein (%); und von Savary hätten felbft Napo« 


zofen gerathen, welche die Schwierigkeit der drei Zage ! leon's Freunde nicht wünfchen fönnen ihn in bes Kai- 
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ſers Umgebung zu wiffen. Gleich binterher wird über 
Zalleyrand und ein nicht minder firenges Gericht 
gehalten. Uber daß Fürft Poniatomwsti, ber bei Leipzig 
in den Fluten der Eifter feinen Tod fand, ein „kurzer, 
flämmiger Pole mit vergerrten Zügen’ gewefen fei, und 
kein Apollo in lancer uniform, haben wir aus Mitchell’ 
Buche zuerft erfahren. Endlich dürfen wir aud bie Be 


i 


wunderung nicht übergehen welche der Engländer dem | 
Andenken Friebrich's II. und feinen großen Heldengaben | 


fpendet, indem er ihn dem Kaifer Napoleon, und ſtets 
zum. Nachtheile des Letztern, gegenüberftellt, fobaß er ſich 
hier weit weniger gerecht zeigt als der preußiſche Gene · 
ral v. Minutoli in feiner „Parallele zwiſchen Friedrich II. 
und Napoleon” (Berlin 1840).*) Um fo mehr hat uns 
die falfche Angabe befremdet, daß Friedrich 11, im ber 
Schlacht bei Kollin den Kampfplag noch vor dem Ber- 
luſte bed Treffens verlaffen, und daß er auch bei Soer 
feine ſchwache Stunde (a feeble moment) gehabt habe. 
Sonderbar genug wird hier und in mehren andern Stel» 
fen Berenhorft als der. fähigfte unter allen Schiftfiel- 
lern über Friedrich IT. bezeichnet, ber doch an ihm nur 
zu tadeln und zu meiftern mußte, wogegen allerdings 
Lloyd, dem fein englifher Landsmann mit englifchem 
Selbftgefühl als den beften Geſchichtſchreiber des Sieben- 
jährigen Kriegs und als den erften Kriegsſchriftſteller (the 
ablest tactician) der neuern Zeit bezeichnet hat, die Tha- 
ten des Königs ‚von Preußen weit unparteiiſcher aufzu- 
faffen pflegte. Die im dritten Gapitel bes legten Buchs 
mitgetheilte Unterhaltung Napoleons mit einem preufi« 
ſchen Edelmann über die Feldzüge Friedrich's II, enthält 
in Namen und Angaben mehrfache Unrichtigkeiten, fo- 
dag den von Mitchell aus ihr gezogenen Schlüffen fein 
Werth beigelegt werben ann. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Nuglofe Bücher. 


Wenn in Deutfchland Privatperfonen oder gelehrte Ge: 
ſellſchaften ſich entſchliehen alte Bücher herauszugeben, fo kann 
man faft immer darauf rechnen, daß diefe Werke der Wiffenfchaft 
mwenigftens einigen Gewinn bringen. In England dagegen feben 
wir häufig, dab alte Schriften neu edirt werben bie außer ber 
veralteten Form nichts Auffallendes haben, und aus denen eben 
nichts Befonderes zu lernen iſt. Käme Jemand bei uns auf 
den Einfall ein Buch, wie z. B. „The diary of Henry Ma- 
chyn”, aus dem Staube zu ziehen und dem Publicum darzu ⸗ 
bieten, fo find wir überzeugt, es würde in gan; Deutfchland 
nicht Befer finden, während ed von der englifchen Kritik 
als eine ſeht intereffante Erſcheinung angepriefen wird. Auch 
in Nr. 264 d. Bi. bat ein Berichterftatter, bem „Athenaeum‘ 
folgend, jenes Bud mit Anerkennung erwähnt. Run aber 
find jene angeblich „noticenble events’ in ber That weiter 
Nichts als Be Borkommniffe, deren Schilderung allenfalls 
paffiren Fönnte, wenn fie gelegentlich in eine Erzählung ein» 

eftreut wären, ‚Die aber in einem ziemlich dicken Buche zu 

—— eſtellt einen abſchreckenden Eindruck machen. Dabei 

find fie Hür die Sittengefchichte infofern ganz unerheblidy, als 

*) Diefelbe Geringfbägung des Felbberrntalent# Friebrih' IL, 

die Mitchell von Napoleon behauptet, macht ihm aud) ber Verf. ber 
„Anemonen‘‘ (IL, 133) zum Vorwurf. 





es an viel beffer gefchriebenen und unterhaltendern Schriften 
über diefen Gegenftand gar nicht fehlt. Im Deutfchland würde 
Mahyn’t „ “wie gefagt, gar Fein —— finden. 
Zene unaufbörlihen Beſchreibungen von Reichenbegängniffen, 
Paradezügen, Prangerausftellungen und Hintichtungen fommen 
uns böchft langweilig vor, ohne andere Driginalität als bie 
verdorbene Sprache, und ihr größtes Verdienſt haben fie in 
unfern Augen nur als ſprachliches Euriofum. Wür Kenner 
des Englifgen möge bier eine Meine Probe der veralteten und 
verwahrloften Orthogtaphie Machyn's folgen: „The sam day 
alle the kent men whent to the cowrt with halters a-bowt 
ther nekes, and bonde with cordes ij and ij to-gether, 
through London to Westmynster, and be-twyn the ij tyltes 
the powr presonars knelyd downe in the myre, and ther 
Quen’s grace lokyd owt over the gatt and gayff them all 
grace, e xij day of November was Saterday ther was 
a woman sett on the pelere for sayhyng that the quen 
was ded etc.” 74. 





Miscellen. 


Kopernicuß. 


Alerander von Humboldt bezeichnet im „Kosmos Das alt 
die große, glänzende That des Kopernicus, daß er die Bee: 
gung ber Erde unabänderlid fefthielt und, auf zahlreiche Beob- 
achtungen geftügt, feine Weltordnung mathematiſch begründete. 
Durch feine andere Anordnung”, fagte er, habe ich eine fe 
bewunderungswürdige Symmetrie des Univerfums, eine fo bar: 
monifhe Verbindung der Bahnen finden fönnen, als va id 


die Weltleucdhte (lucernam mundi), die Sonne, die ganze Fr 


milie kreiſender Geftirne lenkend (circumagentem gubernans 
astrorum familiam), wie in die Mitte des ſchoͤnen Raturtem- 
pels auf einen königlichen Thron gefegt.” („Nicolaus Coper- 
nieus de revolutionibus etc.”, I, 10, im „Rosmos”, IL, 347.) 
gwanzig Jahre hatte Kopernicus an feinem großen Werke gear- 
beitetz während der —— vermied er es ſorgfaͤltig, 
um nicht au Misverftändniffen Veranlaſſung zu geben, von 
feiner neuen Zheorie Etwas verlauten zu laffen. Ungeachtet 
diefer weifen Borfiht hatte fih in der nächften Umgebung ven 
Brauenburg, dem Aufenthaltsorte bes Ropernicus, das Gerücht 
verbreitet, er leugne die Ruhe der Erbe und lege ihr eine Ber 


wegung bei. Dies war feinen Gegnern ein erwuͤnſchtet Anlaß 


ihrer fang verhaltenen Erbitterung kuft zu maden; auf ihre 
Beranlaffung mußte eine herumziehende Scaufpielerbande Ke 
pernicuß wegen des Dogmas von der Bewegung der Erbe auf 
ohe Weife dem Gelächter der ungebildeten Menge preisgeben. 
Seine Freunde wollten dieſem fhamlofen Treiben Einhalt thun. 
Kopernicus antwortete: „Nunquam volui populo placere; nam 
quae ego scio, non probat populus; quae —— populus, 
ego nescio.” Kopernicus ftarb am 23. rei 1543, Im Dome 
u Frauenburg ift er begraben, und ein — Stein auf 
Em Grabe trägt die bemüthige Infchrift: 

Non parem Paulo veniam requiro, 

Grätiam Petri ueque posco, sed quam 

In erueis ligno dederis latromi 

lus örd. 


Urfahe des Mondwechſels. 

Nach der Lehre der Manichäer begeben ſich die leuchtenden 
Seelen ber Gerechten nad dem Zode in den Mond, und wenn 
diefer eine hinreichende Anzahl folder Paffagiere aufgenommen 
hat, welches jedesmal mit dem Gintritte des Bollmonbes ber 
Fall ift, fo bringt er fie zur Sonne, wo fie, im Elemente det 
reinften Lichts fi badend, eine ewige Glüdfeligkeit genießen. 
Hat er ſich dort derfelben entledigt, fo verliert er feinen Schein 
und wir haben dann — Neumond. gi. 


Verantwortlicher Heraußgeber: Heinrich Srockaus. — Drud und Verlag von F. ®. Brodpaus in Beipgig. 
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Napoleon in der Auffaffung eines Engländers. 
( Beſchiut aus Nr. 319.) 


Da wir bes Engländers Floyd einmal gebacht haben, 
fo fommen wir noch einmal auf die bereit# oben berühr- 
ten englifhen Eigenthümlichleiten Mitchell's zurüd. Der 
tapfere Oberftlieutenant ift überall bereit die Ehre feiner 
Landsleute zu preifen oder zu vertheidigen, ihre Feldherren 
ober hohen Offiziere zu loben, mit aller Beeiferung bei 
den Thaten der Engländer in Spanien und Flandern zu 
verweilen, der Erftürmung von Bergen op Zoom als ei» 
ner rein englifchen Heldenthat zu gedenken, die morali- 
ſche Tüchtigkeit des englifhen Dffiziercorps als nachah ⸗ 
mungswerth für andere Heere aufzuſtellen, und in man- 
chen andern Stellen in fehr belebten Worten Englands 
rühmlihe Ausdauer und große Anftrengungen für die 
Freiheit Europas gegen den gemeinfamen Feind, „the ogre 
of Corsica“, wie ihn während des Kampfes bie „„Times‘ 
nannte, zu erheben. Alles Dies ift zum großen Theile 
wahr, und beleidigt nicht das Gefühl anderer Völker, bie 
Frangofen ausgenommen. Aber eine Rüge verdient das 
englifche Selbfigefühl in der Erzählung der Schlacht bei 
Belle - Alliance. Niemand wird es Hrn. Mitchell verar- 


gen, baß er bei ber Wichtigkeit dieſer Schlacht und ih· 


rer Folgen bdiefelbe ausführlicher befchreibt, und den ta» 
pfern Feldherren und Regimentern Englands die verdiente 
Ehre ihrer Tapferkeit bewahrt hat, bie ihnen „einige 
Schriftfteller” (uns find folde nicht näher befannt) hät- 
‚ten fchmälern wollen. Daher finden wir auch die Ein- 
leitung (III, 62) eines wadern Soldaten durchaus mwür- 
big und fegen fie ber: 

The great share which the people of Britain claim in 
these brilliant actions should render them especially inter- 
esting to us; for military glory forms, when wisely used, 
one of the most valuable legacies that a nationale genera- 
tion can bequeath to their descendants. It is a serenfold 
shield against unjust aggression; and having been gained 
for our country by noble exertions made during the contest 
— by vast sacrifices, and by torrents of the bravest blood 
that ever flowed in the hearts of men, must — to justice to 
honour and patriotism — be transmitted bright and untar- 
nished to posterity; as free from the misty haze which 
overstretched liberality would east upon its surface, as 
from the blackening stain by which the breatb 


of foreign and domestic foes would strive to obscure 
its lustro. 


Wenn nun Mitchell ferner aufrichtig genug ift zu 


- geftehen, daß Blücher von ber edelſten Begierde befeelt 


war an ber Schlacht Theil zu nehmen, und daß es, 
wenn er ein Mann von eiferfüchtiger oder argmwöhnifcher 
Gefinnung gewefen wäre, gar feine Schlacht von Water- 
100 gegeben haben würde, fo war doch ber preufifchen 
Hülfe, die den Engländern, bie fo tapfer gefochten hat- 
ten, in bem Augenblide ber höchften Noth erfchien, mit 
größerer Wärme zu erwähnen. Denn Mitchell hat auf 
jeden Fall zu viel gefagt, daß auch felbft wenn bie 
Preußen nicht gekommen wären die Engländer ihre 
Stellung behauptet hätten, und es Napoleon nicht mög« 
lich gemwefen fein würde fie aus ihrem Walde zu vertrei« 
ben. „Wellington“, ſchrieb Gneifenau an Arndt („Noth- 
gedbrungener Bericht aus Arndt's Leben”, II, 247), „wäre 
ohne uns zertrümmert worden, wenn wir nicht, unein» 
geben? bes durch feine Schuld am 16. Juni erlittenen 
Unglüds, ihm am 18. Juni ritterlich zu Hülfe gefommen 
wären.” Und gerade das Stillſchweigen Mitchell's, die 
Umgehung aller Yeuferungen Wellington’s, die nur flüd- 
tige Erwähnung bes Zufammentreffens beider Feldherren 
bei Belle» Alliance, endlich das unfreundliche Urtheil über 
Grolman’s „Gefhichte des Feldzugs von 1815” — fie fei 
in einem entſchieden feindlichen Geifte gegen die britifche 
Armee und den Herzog von Wellington gefchrieben —, 
alles Dies zufammengenommen zeigt, wie ungern der eng* 
lifche Nationalftolz es fi) bekennen mag, daf ohne Blü- 
cher's kameradſchaftliche Gefinnung und ben trefflichen 
Geift feiner Preußen der Herzog Wellington bei Water- 
100 nicht Sieger geblieben wäre. Diefer hat allerdings 
in feinen Depefchen unmittelbar nad) der Schlacht (vergl. 
Gagern „Der zweite Parifer Frieden”, I, 72, 79) dem 
alten Helden Blücher einige Freunblichkeiten gefagt, und 
die Wichtigkeit des preußifchen Beiftandes zur Erringung 
fo glängender Erfolge anerfannt; aber wer fidy den bittern, 
ungerechten Zadel vergegenmwärtigt ben ber Herzog 1836 
im englifhen Parlamente über die Preußen ausſprach, 
der wird ſich kaum bes Gedankens erwehren kön— 
nen, daß es unter ben höhern engliſchen Offizieren 
grundſãtzliche Verabredung zu fein ſcheint bei Erwähnung 
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der Schlacht bei Belle- Alliance der Preußen nur beis 
läufig oder gar nicht zu gedenken, wenn auch fonft bie 
Aufnahme des Prinzen Waldemar von Preußen in ber 
neueften Zeit eine ebenfo herzliche als chrenvolle am 
Sudlatſch wie in London geweſen ift. 

Es ließ ſich erwarten, daß ber von Franzoſen und 
Deutfchen fo viel geſchmähte Hudfon Lowe im Mitchell 
einen Mertheidiger finden würde. So verhält es fi 
denn auch. Mitchell hat unter Hudfon Lowe im Gene 
ralftabe während der Jahre 1814 und 1815 gedient, und 
wiederholt, daß biefer ein Mann von gefälligen und 
freundlihen Sitten geweſen fei, durchaus frei von jenen 
Ausbrühen der Leidenfhaft und des Zorns bie ihm 
DO Meare und Las Cafes zur Laft gelegt haben. Bon 
feiner Darftelung der Verhältniffe auf St. Helena gilt 
Daffelbe wie von der des Militairargtes Henry in fei- 
nem Bude: „Events of a military life” (Rondon 1844), 
wo im zweiten Bande (&. 1— 97) eine Menge der wich⸗ 
tigften Thatfahen und Urtheile über Napoleon’s Ber- 
bannungszeit beigebradht if. Beide Männer, Mitchell 
fowol als Henry, zeigen fi allerdings als fehr loyale 
Anhänger der Tories und entfciedene Franzofenfeinde; 
allein ebenfo fehr als Männer von Bildung und Wahrheit, 
und es wird feinem Lefer ihrer Bücher der mindefte 
Zweifel übrig bleiben, daß fie jebenfalld ihre fubjective 
Meberzeugung, und nur diefe, ausfprechen. Die foftema- 
tifche Verfälfhung und abſichtliche Entftellung, der ſich 
felbft ein Ehrenmann wie der General Bertrand nicht 
ganz zu entzichen vermochte, wirb immer Elarer aus ben 
fhlechten Büchern (wretched libels) hervorgehen melde 
gegen einen achtbaren Offizier in Umlauf gefegt wurden, 
weil er die Pflichten einer firengen Beauffichtigung ſei⸗ 
nes gefährlichen Gefangenen mit jeder nur möglichen 
Aufmerkfamteit (every degree of courtesy) in Werbin« 
dung zu fegen bemüht war. 

Nah diefen vorangefhidten Bemerkungen brauchen 
wir nicht in das Einzelne ber vor uns liegenden brei 
Bände einzugehen, bie ſich gut lefen laffen, und in ber 
quemer Ueberficht die Thatfachen mittheilen, ohne gerade 
auf neuere Auffchlüffe Anfpruch machen zu können als 
auf die welche durch die Stellung und Eigenthümlichkeit 
eines engliihen Stabsoffiziers bedingt find. Wir bemer- 
en baher nur im Allgemeinen, daß eine wohlgefchriebene 
Einleitung, „The ascent to power’, vorangeht, weil es 
ohne eine folhe felten ein Engländer thut. Doc, hat 
die Mitchell’fche den Vorzug größerer Zufammendrängung 
vor der Walter Scott's bei feinem „Life of Napoleon”, 
Der übrige Stoff ift im drei Bücher vertheilt, das erfte 
enthält den Zug ber Franzoſen nad Rußland und ihren 
Rückzug, das zweite Buch die Erhebung der Völker ge« 
£ Napoleon und den Krieg in Deutfchland, das dritte 

ud ben Feldzug von 1814 bis zu Napoleon's Abdan- 
fung in Fontainebleau, das vierte Buch mit der Weberfchrift | 
„Elba und Waterloo” befchäftige fi mit den Begeben- | 
heiten ber Hundert Zage, und endet mit Napoleon’s Ein« | 
fhiffung auf dem Bellerophon, ein fünftes Buch umfaßt 
die Gefchichte feines Aufenthalts auf St.» Delena bis zu 
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feinem Tode, und enthält in drei Schlußcapiteln allge 
meine Betrachtungen über die Regierungsart und Krieg- 
führung des auferordentlihen Mannes, der auch nach 
ben Sitten und Gewohnheiten feines Privatlebens dem 
Refern gefchildert if. Da nun das Militairifche in al- 
len Bänden befonders hervortritt, fo haben wir hier be- 
fonders den Fleiß und die Belefenheit bes Verf. zu rüb- 
men, ber ſich außer in der franzöfifhen und englifchen 
auch in deutfcher Literatur wohl umgefehen hat, und nicht 
blos in den größern Werken eines Clauſewitz, Grolman, 
Bismark, Müffling, Canitz, Varnhagen von Enfe, Mi- 
nutoli, Bade und Arndt, in den Schriften von I. Mül- 
ler und Geng guten Befcheid weiß, fondern aud durch 
feine Kenntniß Eleinerer Denkichriften und Kriegsaben- 
teuer, wie der eines Loßberg, Gersdorf, Odeleben, Kretſch- 
mar, Sprengel, und der in Zeitfchriften zerfireuten Auffäge 
manchen deutſchen Schriftfteller zu befhämen ganz geeignet 
ift. In Beziehung auf Grolman's, von Damig herausgege- 
benes claffifches Werk „Ueber den Feldzug von 1815 hat 
Mitchell fi eine Unrichtigkeit zu Schulden fommen laffen. 
Er berichtet nämlih, Orolman habe aud das Märchen 
(tale) wieberholt, daß Wellington fchon vor der Schlacht 
bei Belle- Alliance mit Fouche in Verbindung geftanben, 
und von ihm bas Verfprechen erhalten habe ihm ben 
Feldzugsplan Napoleon’s mitzutheilen. Da Dies aber 
durch Fouche’s eigene Lift bintertrieben fei, fo wären bie 
Verbündeten durch Napoleon's Angriffe überrafcht wor» 
den. Wir erinnern uns aber nicht einer ſolchen Stelle 
im Grolman'ſchen Buche, wol aber hat Die Arndt 
(„Erinnerungen aus dem dufern Leben”, &. 261) gan; 
unverholen gefagt, während Grolman bedauert, daß bie 
Berhältniffe und Unterhandlungen zwifchen Wellington 
und Fouchẽ überhaupt der allgemeinen Sache gefchaber, 
und das Mecht welches durch die fiegreichen Waffen ber 
Berbündeten hervorgerufen war nachtheilig geſtört hätten. 
Und Das ift leider nur zu wahE geweien. Für die Li- 
teratur jenes Feldzugs ift es wichtig, daß Mitchell als 
ber Verf. der oft angeführten „Observations sur la re- 
lation de la campagne en 1815, par le general Gour- 
gaud“, zuerft unter Allen den General Kellermann ge 
nannt hat. 

Mit diefem Vorzuge eines guten Duellenftubiums ver- 
einige fih num eine lesbare, gefällige Darftelung, mir 
man fie in ben Dentwürbigkeiten und Lebensbefchreibun- 
gen höherer englifhen Dffiziere, eines Londbonderm, 
Napier, Sherer, Welſh, Patterfon, Jones u. A., Häufig an- 
zutreffen pflegt. Berner hat Mitchell zwiſchen Ausführ- 
lichkeit und Kürze, zwifchen allgemeinen Anfichten und 
perfönlichen Erlebniffen der Einzelnen eine gute Mittel 
ftraße zu halten gewußt, auf der er z. B. die früher bei 
ung vielgelefenen Gefhichten Napoleon’s von Saalfeld 
und Buchholz weit hinter ſich läßt. Hierdurd bat er 
erſtens für Schlachtbefchreibungen einen größern Raum 
geiwonnen, wie bie trefflichen Abfchnitte über die Schlad- 
ten bei Borodino, bei Etoges und Vauchamp, bei Zeir- 
zig und bei Belle: Alliance, fowie der Uebergang über dir 
Berezina beweifen; zweitens aber durch Einflechtung von 


Briefftellen ober Unterredungen feiner Darftellung eine 
faft dramatifche Lebendigkeit zu geben verftanden. Unter 
den legtern nennen wir nur die berühmte Unterredung 
Napoleon's und Metternich's zu Dresden am 25. Juni 
1813, das Gefpräh des Erftern mit Wieland zu Erfurt 
1809, und eine Unterhaltung Blücher's mit Napoleon 
auf Schloß Finkenftein im Winter 1807, bie wir in fei- 
nem umferer deutſchen Geſchichtsbücher gefunden haben. 
Endlich ermangelt Mitchell's Buch auch nicht jener 
edeln Sentimentalität welche dem englifchen wie den 
deutſchen Krieger inmitten des  bfutigften Kampfes 
und feiner Beſchreibung überfommt, ſodaß folche 
Stellen willtommene Ruhepunfte find, und ein gu⸗ 
tes Zeugniß für die rein menfchliche Betheiligung 
des Schreibenden ablegen. Ein ſolches finden wir in 
der Schilderung der Zeit ald die Verbündeten die Ufer 
des Rheins nad) fo mörderifhen Schlachten erreicht hat · 
ten (ll, 239): 

Loud, long and enthusiastick were the shouts of joy 
and triumph that burst from the Austrian and Prussian 
ranks, when the soldiers behold the Rhine, the time- 
honoured stream of Germany, and associated in the 
minds of her people with so many deeds of chivalry and 
romance. The vine-covered hills celebrated in countless- 
songs; the moss- grown towers and mountain castles, fillin 
legends and traditions with their fortunes; the noble 3 
ancient cities, once the seat of learning, and the first crad 
les of eivil liberty, the pride of old princely and imperial 
Germany, Jay full in view, presenting the noblest reward 
that vietory had ever offered to the brave; the soldiers of 
Germany arriving in arms on the bank of the majestic 
stream, saw that their fatherland was free, and its soil 


no longer polluted by the legions of tyranny and foreign 
oppression. 


In ähnlicher Weife haben die Erinnerungen an das 
Schlachtfeld von Fleurus und Duatre « bras den Verf. 
bewegt. Er ſchreibt (HI, 87): 


Der Morgen des 16, Juni hatte 310,000 Mann in vol 
ler Kraft und kp en gefehen, mie fie von verfchiedenen 
Seiten ber in die Ebene von Fleurus vorrüdten. Friede lag 
noch auf den fruchtbaren Fluren und fehönen Wäldern welche 
bie gefegneten Ufer der Sambre und der Dyle einfaffen. Auf 
den Blättern der Bäume, auf dem Grafe und an den Korns 
ähren erglängten Millionen von Zhautropfen, und wer von 
ben Höhen von Bey herabfchaute, blickte auf ein Bild der 
Schönheit und Ruhe, die ſchon in den Stunden des folgenden 
Morgens in Trauer und Düjternheit verehrt war. Die Sonne 
des 17. Juni ging über gerfretenen Ernten, verfengten Wäldern 
und den nech rauchenden Trümmern ven Dörfern und Pand« 
bäufern auf, fie beſchien Haufen von zerbrocpenen Waffen, um: 

eftürzte Wagen und verlaffene Gefchüge, die Spuren ber 
—— Bivouacs, die langen Blutſpuren der Verwundeten, 
und die nackten, unbeerdigten Leichname von 10,000 tapfern 
Leuten, die in dem ſchweren und fruchtlofen Kampfe bes Ta⸗ 
ges gefallen waren. Dad Erfte war ein Anblick geweſen def: 
fen ſich die Engel gefreut haben würden; das Zweite war ein 
Schaufpiel Dad nur einen Teufel ungerührt laffen — 
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Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 


Bweiter Artikel.‘ 


Der erſte Band von v. Schad’s Werke enthält 
außer der befprochenen Cinleitung nur zwei Dauptab- 
theilungen oder „Bücher“ der eigentlichen „Geſchichte der 
dramatifchen Kunft und Literatur in Spanien”, wovon 
jedoch das erfte auch nur die Vorgefchichte ober: „Die 
erften Spuren des fpanifchen Dramas’ vor deffen lite: 
rarifcher Eultur behandelt. Der Verf. zeigt, daf, wenn 
man den erften Spuren ober Keimen ber dramatifchen 
Poeſie in Spanien nachgeht, ſich dieſe auch hier in der 
horifhen finden, in den mimifhen Zänzen ber Urbe» 
wohner, der Gantabrier, wovon ſich Ueberbleibfel bei ih- 
ren Nachkommen, den Basken, erhalten haben, beren 
Reihentänze mit Gefang und lebhaften Gefticulationen 
begleitet find, und jeder einzelne feine eigenthümliche Be- 
deutung, garößtentheild mit Bezug auf die Sitten und 
Thaten ber alten Gantabrier, bat. Auch in andern 
Theilen Hifpaniens waren ſolche mimifche von Gefang 
begleitete Zänge üblich; fo find 3. B. die der Gabditane- 
rinnen bei den Nömern felbft berühmt oder vielmehr be» 
rüchtigt geworden, die Aehnlichkeit mit dem Fandango 
gehabt haben mochten. Daß die Nömer während ihrer 
langjährigen Herrſchaft über Spanien auch ihr Theater 
mit Erfolg dafelbit eingeführt haben, geht aus dem zahl- 
reichen Ruinen antifer Theater, die fi) nod auf der 
Halbinfel finden, aus den Abbildungen anderer auf ver- 
fchiedenen Münzen, fowie aus einzelnen Nachrichten bei 
Tateinifchen Schriftftellern hervor. Die Nachfolger ber Ro- 
mer in ber Herrfchaft über Spanien, die Weftgothen, 
nahmen von bem befiegten Volke auch den Sinn für 
theatralifhe Beluftigungen an. Die Beweife für bie 
Fortdauer der fcenifhen Spiele während ber weſt ⸗ 
gorhifhen Herrfchaft liegen in den verfchiedenen kirchli— 
hen Gefegen und in mehren Stellen der Werke bes 
Sfidor von Sevilla, worin der Verbote gebacht wird bie 
den Ghriften die active und paffive Theilnahme an ben 
heid niſchen Spielen des Amphitheater und ber Scene 
unterfagten.*) Daß neben der Fortdauer diefer heibni- 


*) Vergl. den erſten Artikel In Ir. 299302 d, BI. D. Red. 


*) Daß aber bei den Weſtgothen ſelbſt „mahahmende Schauftels 
lung” und „mimiſche Scherze über Tiſch“ üblid waren, geht aus 


ſchen Spiele fih aud in Spanien dramatifche Elemente 
| aus den Niten der chriftlichen Kirche felbft entwidelten, 
kann feine Frage fein; nur fehlt für die erften vier Jahr- 
hunderte unferer Zeitrechnung jede Nachricht über die 
eigenthümliche Geftaltung des Gottetdienftes der frühe: 
ften fpanifhen Kirche. Aber mit dem Einbruch der 
Gothen beginnt ſich das Dunkel aufjuhellen; denn fichere 
Zeugniffe melden, daß diefes Volt den orientalifchen Ri. 
tus der griechifchfgrifchen Kirche angenommien hatte, und 
ihn in dem unterworfenen Lande einführte: einen Ritus 
in dem befanntlid das Dramatifche am früheften und 
entfchiebenften hervortrat. Nähere Andeutungen über bie 
Beichaffenheit der fpanifch-gothifchen Liturgie finden ſich 
in den Goncilienbefhlüffen des 6. und 7. Jahrhunderts; 
| denn aus ihnen geht hervor, daß alle bie Feſte in deren 
kirchlicher Feier fi die dramatifchen Elemente am frühe: 
| fien bemerkbar machten feit dem 5. Jahrhundert auch 





in Spanien eingeführt waren, und daß felbft weltliche 
Vergnügungen, wie profane Gefänge, Tänze und Mum- 
mereien, ſchon damals im die Kirche fich eingebrängt hat- 
ten. Aus bdiefen gewiffenhaften und wahrhaft friti- 
ſchen Studien Schad’s zeigt fih, wie falfch die Be. 
hauptung in P. Chasles’ „Etudes“ (S. 16— 17) ift: 
| daß fich feit dem Ende der Römerherrfchaft in Spa» 
| nien gar feine Spur von der Fortdauer theatralifcher 
| Spiele, ja daf in der Gefhichte des Theaters in Spa- 
nien allein fid) „une lacune absolue de quatre siecles 
entiers” finde. 

Hr. v. Schad nimmt auch während der Herrſchaft 
ber Araber über Spanien die Fortdauer mimifher Spiele 
und kirchlicher Riten mit dramatifchen Elementen an; 
ja er glaubt felbft bei den fpanifchen Arabern Spuren 
einer literarifchen Cultur des Dramas gefunden zu ha— 
ben. Im Beziehung auf die erftere Annahme fiimmen 
wir ihm volltommen bei, und fehen mit ihm einen voll 
gültigen Beweis dafür in der fogenannten mozarabifchen 
Liturgie (d. i. jener der Chriſten unter arabifcher Herr⸗ 
ſchaft; denn die Araber geitatteten ihnen freie Uebung 
ihres Gottesdienftes), die im Wefentlichen durchaus bie 
alte gothifche war, mit den geringen Veränderungen bie 


einer Stelle des Sidonius Apollinaris („Epint.”, 1, 11) hervor. 
Vergl. W. Wadernogel, „Geſchichte der deutſchen Biteratur‘, S. 17 
(Bafel 1848). 
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Iſidot von Sevilla eingeführt hatte, und alfo das bra- 
matifche Element einer für beffen freie Entwidelung 
günftigern Zeit aufbewahrte. Wenn er aber aud an 
einen fördernden Einfluß der Araber felbft auf die Ent- 
widelung des Dramas in Spanien glaubt, fo fcheint er 
bierbei auf die vagen und häufig irrigen Angaben Gafi- 
ri's zu viel Gewicht gelegt zu haben; denn die von die» 
fem unter dem Titel „Comoedia” angeführten arabifchen 
ya ber Escurial-Bibliothet haben mach dem 

eugniffe fo ausgezeichneter Drientaliften wie Gayangos' 
(Moratin's „„Origenes” in ber „Biblioteca de autores 
esp.“, I, 151, Mabrid 1846) und Barons v. Hammer- 
Yurgftall (im den wiener „Zahrbüchern der Literatur”, 
XC, 68— 71) gar keinen Anſpruch auf diefen Namen, 
ja fie enthalten nicht einmal dramatiſche Elemente; wie 
denn überhaupt nicht nur Conde, fondern auch diefe bei- 
ben Drientaliften ben gänzlichen Mangel dramatifcher Kunft 
und Literatur bei den Arabern als eine ausgemachte That- 
fache annehmen und zu erflären fuchen. *) 

Aber nicht bloß bei diefen besmungenen Chriſten un« 
ter arabifcher Herrſchaft haben ſich Lirchlich-dramatifche 
Elemente erhalten, die, wenn fie auch von den Arabern 
nicht gefördert, doch mwenigftens nicht gänzlich unterdrückt 
wurden; fondern aucd bei jenem Häuflein romanifirter 
Gothen das ſich in die unzugaͤnglichen Gebirge Afturiens 
geflüchtet hatte, um Freiheit und Unabhängigkeit zu wahr 
ven, bei jenem Kern der neufpanifhen Nation der in 
einem achthundertjährigen Kampfe mit den Urabern den 
vaterländifhen Boden ftüdmeife zurüderoberte, und bie 
neuen chriſtlich · ſpaniſchen Reiche fliftete, findet der Verf. 
neue Keime, woraus fid noch unmittelbarer die genuine 
üppige Blüte ber echt ſpaniſchen Dramatik entwidelte. 
Nãmlich die pantomimifhen Zänze, die feit uralter Zeit in 
Afturien heimifh zu fein ſcheinen *); und dann das 
Heldenlied, das bier dem frifchen Born thatkräftiger Ber 
geifterung entquoll und im Getümmel ber Schlachten 
aufwuchs. Der Verf. weift nun mit ebenfo viel Ge- 
lehrſamkeit ald Scharffinn nad, inwiefern das epifche 
Lieb (ſowol das volksmaͤßige, bie Romanzen, als aud 


") So fagt Gayangos (a. a, D.): „De todas maneras es un 
heeho arveriguado que entre los Arabes som de tado punto desco- 
noeidas las representaciones teatrales,” 

") Bergl. über diefe alt» aſturiſchen Reidentänge aufer den vom 
Verf. angeführten Merken noch in den „Obras pöstumas podticas, 
de D. Eugenio Ant. del Riege Nuüez... El Romancero de Riego. 
Las publica D, Miguel del Riego’ (London 1841), bie „Adverten- 
eis’ zum „Homancero’ von D. Benito Perez, einem Aüurier, 
der ba biefe feinem Vaterlande eigenthümlie „Danza eireular 
ober „Prima alfo befhreibt: „No serä fuera del caso hacer sa- 
ber, antes de ia lectura de los Momances de Riego, que en 
Astarias hay ya de fiempos muy remotos una danza eu corto, que 
es u mas general y casi üuica diversion; en la eual apartados 
los soxos, al campo raso, en la plaza ö aitio mas puüblico de los 
lugares, asi la de los hombres como la de las mugeren, Ilerando 
de esbecera dos 6 tres cantando fastos, moticias histöricas, 6 
amorios y satirejas del pueblo: el coro 6 resto repite una invo- 
eacion pindosa al tenor, asunto 6 asonancin del verso; & cuyo 
tens y compas, en las dos posiciones de segunda 6 tercera, 6 de 
euarte y quinia, que llaman los bailarines, se va andaudo en 
eircule com un möorimiento elegante, pausado y quieto, ’ 


bas mehr funftmäßige, die „Cantares de gesta ') mit 
den Anfängen des Dramas in Verbindung ſteht; wel- 
hen Einfluß die in Gatalonien und Galicien früh ein- 
gebürgerte Troubabourspoefie mit ihrer Begleitung 
von mimiſch · dramatiſch vortragenden „Juglars” auf bie 
Bildung analoger Erfheinungen in der fpanifchen Poefie 
haben mußte *); wie befonders bie epifchen Volksroman · 
zen in Rüdficht des Stoffs, der Form und des Bor- 
trags bie Bildung des Nationaldramas vorbereiteten und 
ſtets in ber innigften Wechfelmirfung mit ihm blieben; 
wie in bie nach Verdrängung der mozarabifchen durch 
die römifche Liturgie (feit dem Jahre 1000) daneben 
fortbeftehenden kirchlich «dramatifchen Riten immer mehr 
volksthũmliche Elemente, wie 4. B. Kirchenlieber in ber 
Bulgairfprache, Eingang fanden; und wie enblih feit 
dem Anfang des 12. Jahrhunderts, nachdem aud in 
Spanien eine feinere ritterlich-höfifche Gefelligkeit und 
Lebensweiſe ſich ausgebildet hatten, häufiger Erwähnung 
gefhieht von Hoffeften und Ritterfpielen mit Muſik, 
Gefang und bdramatifhem Pomp. Daher fließt der 
Berf. mit Red: 

Daß nad aller Wahrfceinlichkeit fih aus den einzelnen, 
tem Drama mehr oder minder verwandten Erfheinungen, den 
mimifhen und Dialogifchen Borübungen der Iongleurs, ben 
pantomimifdhen Zängen, den gottesdienftlichen Wechfelgefängen, 
fon im Laufe des 12. Jahrhunderts, wenn nicht noch Früßer, 
eigentliche dramatifche Borftelungen entwidelt hatten: eine Ber 
mutbhung die kaum zurüdyumeifen ift, wenn erwogen wird mie, 
nach gleich anzuführenden Zeugniffen, ein Jahrhundert fpäter die 
Aufführung von Schaufpielen ſchon fo allgemein und verbreitet 
war, daß fie einfhränfenden Beftimmungen der Geſetzgebung 
unterworfen werden mußte. 


Unter diefen vom Verf. angeführten Momenten ber 
Entwidelung des Dramas in Spanien müffen wir vor 
Allem die breite epifche und voltsthümliche Bafıs nod- 
mals hervorheben, die es durch die frühzeitige und origi« 
nelle Bildung ber volfömäßigen Romanyenpoefie und 
durch die dauernde enge Verbindung mit ihr gewann; 
benn nur dba kann ein wahrhaft nationales Drama ſich 
entwideln, wo ihm eine reiche, urfprüngliche, im Gelbft- 
bewußtſein des Volks wurzelnde und von ihm felbftändig 


7) pr. v. Schaf und mit ihm Don Yofl Sol y Padris (im ber 
neuen Audgabe von Moratin’d „„Origenes”, in ber „Bibl. de aut 
esp.", ©. 151, Xam. 8) beftreiten Doratin’ u. X. Behauptung, daf 
bie ältere oder echte Xroubabouräpoefie gar keinen Einfluß auf 
bie Entwidelung des Dramas in Spanien gehabt habe, umb infos 
fern mit Recht, als fi in manden Gebiätformen biefer Troube⸗ 
bourdpoefie auch ſchon dramatifhe Elemente finden, tie namentlich 
in ben Albas, Pasturetas und beſonders in den Tensös, und me 
nigſtens Ein Eirhlihes Drama bald in latelniſcher, halb in prowen: 
galifher Sprache aus ber erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts fit 
erhalten bat. Aber bedeutend kann biefer Einfluß nicht gewefen fein, 
ba in der alten Höfifhen Iroubabourspoefie ſelbſt trog der bramati: 
ſchen Kirchenpoeſie Beine eigentlih dramatiſche fi entwidelt hat unt 
nit entwideln konnte, weil fie eine einfeitig lyriſche Dofpoefie mar, 
und ihr das Hauptelement bed Dramas, bie volksthämlih epiſche 
Bafid, fehlte. Bedeutender wirkte allerdings die fpätere Troube⸗ 
bouräpoefie, ober vielmehr bie kirchlich⸗ zuͤnflige ber provengalifhen 
und lemofinifen Wieierfänger bes 14. und 25. Jahrhunderts auf 
bie —— bed ſpaniſchen Dramas, wie wir im BVerfolge zeigen 
werben. 


gepflegte Epik vorausgegangen ift, wie Dies im Alter ⸗ 
thum vorzugsmeife bei ben Griechen, und unter ben mo» 
bernen Bölfern bei den Engländern und Spaniern ber 
Fall war. 

Daß bei diefen Legtern ſchon im 13, Jahrhundert — 
dem für die fpanifche Literatur überhaupt fo wichtigen, 
in welchem fi; unter der Regierung Ferdinand's bed Hei- 
ligen und Alfons’ des Gelehrten die ſprachliche und litera- 
rifhe Gultur des fpanifhen Romanzo felbftändiger zu 
entroideln begann — dramatifche Spiele, und zwar nicht 
blos kirchliche, ſondern auch weltliche, und daher wenig · 
ſtens theilweiſe in der Vulgairſprache und in volfsthüm- 
licher Form eriftirt haben, können wir zwar nicht durch 
auf uns gefommene Denkmäler beweifen, wol aber, wie 
gefagt, nicht minder urkundlich durch gefegliche Beftim- 
mungen barüber und dagegen. Denn eben in dem un« 
tee Alfons X. zwiſchen 1252 — 57 redigirten Gefeg- 
buche, bekannt unter dem Namen der „Siete Partidas”, 
finder fih ein für die Kenntnif des älteften fpanifchen 
Dramas überaus wichtiges Document (Partida ], tit. VI, 
ley 34), worin den Geiftlichen geboten wird ſich aller 
Theilnahme an den unanfländigen weltlichen Spott- 
fpielen (juegos de. escarnios) zu enthalten, und ihre 
dramatiſche Thätigkeit auf die Darftellung (representa- 
eion) der kirchlichen Spiele (Myſterien) au befchränten. 
Der Berf. folgert mit gewohntem Scharffinn: 

Aus diefem bemerfenswerthen Gefege ergibt fih als völlig 
gewiß: 1) daf in Spanien um die Mitte bes 13. Jahrhunderts 
Borftelungen von geiftlichen fowol als weltlihen Schaufpielen 
üblih waren; 2) daß fie fowol innerhalb der Kirchen als au» 
herhalb derfelben ftattfanden; 3) daß ſie nicht blos von Geiftlichen, 
fondern auch von Paien dargeftellt wurden; 4) daß die Schau: 
ſpielkunſt als Erwerbsjweig betrieben wurde, und 5) daß bie 
aufgeführten Stüde nicht blos in ftummer, pantomimiſcher Action 
beftanden, fondern gefprochen wurden. 

Zugleich finden wir in den hier erwähnten beiben 
Gattungen dramatifcher Spiele, den meltlihen Spott- 
fpielen und den geiftlichen Myſterien, bie Urfprünge und 
Anfänge zweier von den in Spanien befonders cultivirten 
Dramenarten, ber fpätern Entremeses und Autos, 
Ueberhaupt find dieſe beiden Formen wol überall und 
jederzeit bie Urformen bes Dramas geweſen: das aus 
dem religiöfen Eultus hervorgegangene ibeal - mythifche 
oder kirchliche Spiel (daraus fpäter die Tragödie), und 
das aus der parodifchen Nachahmung des wirklichen Lebens 
in feinem Gontraft zum Idealen entflandene Epott- oder 
Schimpffpiel (fpäter zur Komödie ausgebildet). *) 

Eine andere Verordnung ber Siete Partidas (Part. I, 
tit. VI, ley 36) verbietet den Poffenfpielern Priefter-, 
Mönds- und Nonnenkleider anzulegen, um bie Geift- 
lihen nadsuäffen (para remedar los religiosos e para 
fazer otros escarnios & juegos con ellos). Woraus die 
enge Verbindung und dauernde Wechſelwirkung zwiſchen 
den geiftlichen und weltlichen Spielen, zwiſchen den le» 
rifern und Joglares hervorgeht, und wie mit ben Lep- 


*) Bergl. En®b Anzeige von Dion’ „. Tesoro del teatro 
espahol”, in ben miener „Sahrbüchern der Literatur”, BICCKVI, 
ui 143, 


tern das vulgaire vollsthümlihe Element immer mehr 
in bie Kirchfpiele eindbrang. Daß diefe auch in Spanien 
eine mit benen der übrigen Chriftenheit analoge Ent» 
widelung hatten, beurfunden mehre wichtige Documente, 
vorzüglid; aus den aragonifchen und catalonifchen Kirchen- 
arhiven. Daß fie aber gerade aus diefen Theilen Spa- 
niens fich zahlreicher finden, fpricht für ben Einfluß der 
fpätern zünftigen Troubadourspoeſie auf die Entwide- 
lung des Dramas; denn die occitanifhen Meifterfänger 
hatten gleich ihren Zunftgenoffen in Nordfrankreich, den 
Niederlanden, England u. f. w. gewiß aud halb geift- 
lihe Brüberfchaften (wie die Puids, Confreries de la 
passion, Kammern ber Redderyker u. f. mw.) gebildet, 
weiche die Aufführung von Myſterien und Mirakeln mit 
zu ihren Zmweden machten. So führen Hr. v. Schad 
und Don Jofe Sol y Pabris (a. a. D.) wichtige Stel . 
len aus einem liturgifchen Coder der Kathedrale von Ge+ 
tona vom 9. 1360 an, woraus hervorgeht, daß ſchon 
im 14, Jahrhundert Fronleihnamsfpiele (Autos 
sacramentales), Weihbnahtsfpiele, Marienfpiele 
und fogar geiftlihe Spottfpiele [la farsa llamada 
del Obispillo, während der Detave ber unfchulbigen Kind- 
lein, bei ber ſich die Chorfnaben vermummten und einer 
von ihnen bie Functionen bes Bifchofs parodirte *)] auf- 
geführt wurden (,„Espaüa sagrada”, tomo 45, trat. 88, 
cap. 2). &o gibt Don Jofe Sol y Pabris eine fehr 
intereffante Notiz von einem geiftlichen fatirifhen Spiele 
unter dem Titel „Mascaron”, das er in Handſchriften 
des 13, und 14. Jahrhunderts aus den Ardiven von 
Ripoll und bes Kloſters von San + Eugat dei Ballds 
(nun im Kronarchive von Aragon) gefunden hat. Mas- 
caron, ber Anwalt und Bevollmächtigte der Hölle, klagt 
nämlich mit allen Förmlichkeiten eines Griminalproceffes 
vor dem Tribunal Gottes das Menſchengeſchlecht feiner 
Sünden wegen an. Außer ihm find barin noch fpre- 
chende Perfonen: Gott und die Jungfrau Maria als 
Bertheidigerin des Menfhengefhlehte. Der Dialog wird 
jedoch öfters durch vom Dichter in feinem Namen (en 
boca del poeta) eingefchaltete Erzählungen und Beſchrei · 
bungen unterbrochen: ein Umftand der Nichts gegen bie 
Aufführbarkeit beweift, da er au, wie wir im erſten 
Artikel bemerkt, in andern Moflerien vorkommt, wie 
z. B. in dem altfrangöfifhen „De la resurrection‘, 
und, wie Hr. Soly Padris felbft bemerkt, noch jept die 
Paſſion in der Charwoche halb dialogifh (in Antipho- 
nien), halb erzählend (Recitativ) vorgetragen wird. 
Noch beurkundet Hr. Sol y Pabris durd Auszüge aus 
Handſchriften des Stadtarchivs von Barcelona, wie auch 
dort fhon im 13. Jahrhundert Darftelungen (Repre- 
sentaciones) von geiftlihen und Feftfpielen ftattfanden, 
und wie fie im 14. und 15. Jahrhundert noch zunah⸗ 
men. &o gehören unter die früheften Darfiellungen ber 
Art die aus dem Alten und Neuen Teſtament bei ber 
Fronleihnams · Proceffion (la professs del dijous de 


*) Diefe Poffe war fo fcandalds, daß Andrid Klfonfelo im J. 
1415 bri dem Gapitel auf ihre Abflelung antrug. 
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Corpus), wobei die Zünfte und Brübderfhaften (gremios 
y cofradias) fungirten; fo die „Entremeses” de Belen 
(con los reyes magos & caballo), de santa Eulalia u. f. w.; 
fo wurden im 15. Jahrhundert noch häufiger und aud 
Hei nicht kirchlichen Feierlichkeiten dramatifche Feſtſpiele 
aufgeführt, wie bei der Gelangung Don Fernando's de 
Antequera anf den Thron von Aragonien, bei deffen 
Sohnes Don Alfonfo el Magno Nüdkunft von Neapel 
am 8. Dec. 1424, bei der Beftätigung ber Eonftitution 
und Privilegien von Catalonien durch dem König Don 
Juan und feine Gemahlin Dofia Juana im Nov, 1458, 
bei dem Einzuge des freigelaffenen Infanten Don Gar- 
(08, Principe de Viana, im März 1461, im Nov. def 
felben Jahres beim Empfang Ferdinand's bes Katholi- 
fhen, im 3. 1477 bei der Wermählung ber Tochter des 
Königs Don Juan mit dem Sohne des Königs von Neapel, 
und 1488 beim Einzuge der Königin Iſabella von Ca · 
ftilien, bei welch Tegterer Gelegenheit eine „Representa- 
cion alegörica de santa Eulalia y de ängeles’' darge 
ftellt wurde, die ſchon einen bedeutenden feenifchen Apr 
parat und Maſchinerien vorausfegte. 
(Die Bortfegung folgt.) 


— — — — — — 


Literariſche Notizen aus England. 
Klima von Auſtralien. 

Gin trog einer langen Reihe von Vorgängern Richts 
weniger als unnüges Buch über das Leben in Auftralien („Re- 
eollections of bush life in Australia, during a residence of 
eight years in the interior, by H. W. Haygartk”, Rondon 
1848) beſpricht das dortige Klima in folgender Weile: „Ich 
würbe diefen oft abgehandelten Gegenftand wahrſcheinlich Faum 
berühren, fühlte id mich nicht berufen einen Proteft wider 
die allfeitige Behauptung der Goloniften einzulegen, daß das 
Kima von Auftralien beimeitem beffer ſei als das von Groß: 
britannien. Ich habe wirklich das dortige Klima bergeftalt 
lobpreifen hören, daß mich die Beforgniß angewandelt, die Eo- 
foniften würden fich aulegt einbilden «& gebe in andern Welt: 
gasten kein fchönes Wetter. Die Maffe der Reifenden die 

uftrafien befucht haben erflären das Klima für das befte in 
der Welt. Daß es eins der beiten ift unterliegt feinem Zwei · 
fei, denn es dürfte wenig Länder geben wo das Jahr mehr 
- fcyöne Tage zählt, vieleicht keins wo die Atmofphäre für Bruft- 
Eranke heilfamer oder der Himmel reiner ift. Kinderkrankheiten 
kennt man nicht, und fich ununterbrodden wohl zu befinden fteht 
nirgend fo wie hier zu n. Wer frank wird bat es meift ſich 
felbft beigumeffen. flirt irgendwo ein tadellofed Klima, fo 
ift e6 das von Sydney im Winter, wo während der drei Mo» 
nate Juni, Juli und Yuguft ter ärgfte Murrkopf nit fagen 
Bann, das Wetter fei zu heiß, zu Falt, zu viel von Dem oder 
Jenem, er müßte denn in die Klage von Eapitain Hall’s un» 
zufriedenen Freunden einflimmen und es «zu gemäßigt» nen« 
nen. Der Himmel ift wolßenfrei, die Sonne warm, nicht heiß 
wie im Sommer, die Luft bel wie Apr und von einer 
eigentlich ſchwellenden und aufheiternden eſchaffenheit. Was 
indeß für die Zrefflichkeit eines Klimas den allein richtigen 
Mafftab abgibt ift das Wahsthum und die Bolllommenbeit 
feiner animalifchen und vegetabilifchen Erzeugnifie, und in Die» 
fer. Hinfiht muß ih nad langem Aufenthalte in Wuftralien 
und nach forgfältigiter Beobachtung dem Klima von Groß ⸗ 
britannien im Allgemeinen ben Preis zuerfennen. Die Frage 
Bann nicht fein, welches ift das angenehmite Klima. Das wird 
am Ende von jebes Menfhen Gefhmat und Körperlichkeit 
bedingt. Das Klima von Auftralien ift wohlthuend troden; 


aber diefe Trockenheit artet zum Fehler aus. Es mangelt bie 
engliſche Feuchtigkeit, um das üppige englifche Grün und im 
Ihier» und Pflanzenreiche die höchfte Bollkommenheit hervor: 
zubringen. 0 e6 fo gut wie feinen Winter gibt, fehlt die 
Freude am Sommer, und wo es einen ewigen Frühling gibt, 


gibt es der Wirkung nach feinen.” 


Gin griehifher Roman. 

Möglich, aber Ref. erinnert ſich nicht, daß d. DI. ein Bud 
erwähnt haben welches unter dem einfachen Zitel „Azeth the 
Egyptian”, vor Zahresfrift in der engliſchen Literatur eini- 
ge8 Auffehen erregte. Die ungenannte Verf. hieß Fraͤulein 
Lynn, und das Lob gebührte ihr jedenfalls ein prächtiges Gr: 
mälde von Aegypten aufgerellt zu haben. Bon derfelben, zwar 
nicht auf dem Titel, doch unter dem Vorworte genannt, if 
jegt ein englifcher Roman erfchienen: „Amymone, a romanct 
of the days of Pericles” (3 Bde., London 1848), binfühtlich 
deſſen im voraus Zweierlei feftftehen dürfte, einmal dab es in 
den weiten Räumen der Geſchichte ſchwerlich eine Epoche gibt 
welche dem Novelliften größere Schwierigkeiten entgegenftellt 
ala das Zeitalter des Perikles, und zweitens daß die Berf. ſich 
wenig Hoffnung auf ein zahlreiches Publicum machen farm. 
Es wird ein anftändiges, aber Meines fein. Daß bie Berf. 
jene Schwierigkeiten bewältigt habe, wäre zu viel aefagt; al 
lein ſchon das Wie des Mislingens ra ihr zum Rubhme, 
ihr, der Verf., nicht ihrem Werke. Hätte fie nämlich echt grie: 
chifche Empfindungen und echt griechiſche Ideen dargeftellt, fa 
war ed um das Interefie des Romans geſchehen. 
hingegen, daß fie den auftretenden erfonen den Geift einer 
neuern Zeit eingebaut, hat fie dem nterefje des Romans bie 
Genauigkeit geopfert. 0 trifft das Bud der Zabel eines 
fortlaufenden Anadhronismus, während ber Verf. das Berdienſt 
gehört den Stoff mühfam zufammengetragen , und mit feltenem 
Gefchi verarbeitet zu haben. Die gewöhnliche Lebensordnung 
der Griechen, was fie thaten und wie fie waren, was fie aßen, 
was fie tranken, und in mas für Häufern fie wohnten — al- 
les Dies ift meifterhaft gefhildert, fo frei von Pebantitmus 
wie ein gewandtes Frauengefprädh, und in ben Einzelheiten fo 
wahr und richtig wie die gelehrte Abhandlung eines Ardäc- 
logen. Indeß würden die Beſchreibungen in der Kraft ihrer 
Sprache und in ihrem rhetorifchen Schmucke malerifcher fein, 
wenn fie weniger glänzend und ideal gefärbt wären. Mit Ei: 
nem Worte, das vorgeführte Athen gleicht in feiner Friſche 
und ſeinem fleckenreinen Glanze dem Athen auf der Bühne in 
neuem, glängendem Eoftume. Die Fabel des Romans ift an 
fi) unbedeutend, vermittelt nur die Darlegung der verfchiebe: 
nen Rortommniffe im öffentlichen und Privatleben eines Athe 
nienfers, An Mannichfaltigkeit der Perfonen fehlt es aber 
nicht, und e6 find darunter Einige an welde eine minder führe 
Beichnerin fi faum gewagt haben würde; fo Perikles, Alti⸗ 
biades, Sophofles, frates, Phidias, Anaragoras, Aspafıc- 
Nur fcheint die Verf. ihre innige Bewunderung menſchlichet 
Größe bisweilen für die Fähigkeit genommen zu haben bie: 
felbe zu ſchildern, und es ift ihr daher beffer gelungen gior- 
reiche Namen einzuführen als fie glorreich durchzuführen. .. 








Literarifhe Anzeige. 
Bon F . A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 


Anleitung 
zum zwedmäßigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Mebk Anhang: Die Heilung der Cholera mad homdopatbifäen 
Grunbfägen. 
Gr. 8. Geh. 4 Nor. 


Berantmortlicher Herausgeber : Heinrich Beodhans, — Drut und Verlag von F. X. Brockhaus in Seipzig. 
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des Dramas in Spanien befördert wurden, 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Bweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 321.) 

Aus bdiefen in Aragonien und Catalonien urkundlich 
nachweisbaren Darſtellungen kann man mol auf ähn- 
liche in Gaftilien fließen, um fo mehr, ale hier unter 
der im Innern ruhigern, nad; aufen fiegreichen Regie 
rung Alfons' XT., der gleich feinem Urgrofvater ein eif- 
tiger Beförderer des Wiſſens und der Bildung war, 
eine feinere höfiſche Sitte und ein förmlich « elegantes 
Ritterthum mit Feftfpielen und Schauzügen immer mehr 
Burzel faßten. So trug er buch Stiftung des Ordens 
de fa Banda wefentlich bei zur Ausbildung jenes ritter- 
lichen Syſtems von Religion, Minne und Ehre, welches 
nit nur für das Leben, ſondern mehr noch für bie 
Pocfie und befonders für das Nationaldrama der Spa- 
nier Grundlage und Haupttriebfeber wurde. *) Dazu 
kam aud die immer mehr ſich verbreitende Bekanntſchaft 
mit ben Werfen des claffifchen Alterthums und ber fpä- 
tern Patinität, und namentlich den dramatifchen, wodurch 
wenigſtens die literariſche Cultur und formelle Bildung 
Spuren 
davon finden fi ſchon im den Poefien des Erzpriefters 
von Hita Juan Ruiz, worin die Liebeögefhichte von 
Don Meton und der Dora Endrina offenbar eine Nach · 
ahmung des faͤlſchlich dem Ovid zugeſchriebenen drama 
tiſchen Gedihts „Pamphilus de amore” iſt; ebenfo ift 
fein einer altfranzöfifchen „‚Bataille” nachgebildeter Schwank 
vom Kriege des Don Garneval mit der Dame Faften 
dramatiſch gehalten, und zugleich das ältefte Beifpiel 





*) Bergl. zu ben vom Werf. angeführten Stellen Don, „Apun- 
tes para una biblioteca de eseritores ep. contemporäneon“, t, H, 
art. Salvä, beffen Auffag: „aHa side Jusgado el Don Quijote »e- 
gun osta ohra merece?", ©, 14-736 (Maris 1B10j; Moron, „„En- 
sayo hist.-filos. sobre el antiguo teatro esp.”, in der „Rervista 
de Espaüa y del estranjero”, IV, M9— 381; und befonderd Yuan 
de Pineba, „Libre del Paso hanrose (hei ber Brücke von DOrbigo 
abgehalten im I. 1494) defendido par el exeelente caballero Suero 
de Quiüones“, Salamanca 1598 au am Ende ber „Uröniea de 
D. Alvaro de Luna‘ (Madrid 17881, und im Auszuge in Ktäters 
Ueberfegung von Bainte-Palape's „Ritterivefen”, II, 16 fo.) worin 
506 fpanifche Ritterthum ſchon auf der Spige feiner Abenteuerlich⸗ 
keit = erfheint. Vergl. Moron, a. a. D., V, u 
unb 335, 


von bem Hervortreten ber Allegorie in der 
fpanifhen Literatur, Kerner fol Don Pedro Gon- 
zalez de Mendoza, nad dem SZeugniffe feines Enteis, 
des berühmten Marques de Santillana, „ſceniſche Ger 


‚dichte, in der Weife des Plautus und Terenz, mit Re- 


frainliedern” verfaßt haben, worunter wir ung wol den 
fpäter zu erwähnenden dramatifchen Gedichten des Juan 
be la Encina ganz ähnliche vorftellen dürfen. Dieſer 
Mendoza lebte unter dem Könige Peter dem Graufamen 
von Gaflilien, und deffen unruhige Regierung war gewiß 
der Entwidelung des Dramas nicht günftig; doch hat 
man aus diefer Zeit (um 1360) ein Dentmal, momit 
man gewöhnlich die Reihe der dramatifchen Spanier be 
ginnt. Es ift dies die in einer Handfehrift der Escurial- 
Bibliothef erhaltene „Danza general de la muerte”, 
das ältefte unter ben bis jegt bekannt geiwordenen Wer⸗ 
fen vom Todtentanze, und mit ein Beweis, daß bie 
bitdlichen und poetifchen Darftellungen biefes Mythus 
zunaͤchſt aus mimiſchen Kirchenaufzuͤgen und daher zu⸗ 
vörderft wieder aus der Choriſtik hervorgegangen find; 
denn das fpanifche Gedicht ift ganz felbftändig, nimmt 
nirgend Bezug auf eine bildliche Darftellung, deren ſich 
bis. jegt auch feine in Spanien gefunden hat. Wol 
aber lag es nahe ſolchen in der Mitte des 14. Jahr« 
hundert flattgefundenen Kirchenaufzügen (f. Garpentier, 
„Glossar, s. v. Machabaeorum chorea’) einen poetifchen 
Text beizugeben, und es ift wahrfcheinlich, dag auch bei 
der Darftellung dieſes fpanifchen Todtentanzes Gefang, 
Rede, Tanz und Inftrumentalmufit miteinander verbun- , 
ben waren. Diefer Urfprung und diefe Beftimmung zur 
Darftellung, fowie die dialogifche Abfaffung mit Prolog 
und Epilog und die fombolifche Handlung beredtigen 
daher dieſes Gedicht unter die bramenartigen, unter bie 
noch Halb horifchen Anfänge des Dramas zu ſetzen. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts trat die caftili- 
fhe Kunftpoefie in eine neue Epoche; denn in dieſe Zeit 
fallen die Unfänge des hoͤfiſchen und gelehrten Dichters 
in caftilifher Sprache, vorbereitet durch die galici- 
fhe und lemoſiniſche Zroubadourspoefie, und noch un« 
mittelbarer veranlaft durch die Werpflanzung des gay 
saber ber fpätern Zroubabourspoefie von Zouloufe nad; 
Aragonien und Gaftilien, wo fie vorzüglich durch den 
beiben Rändern angehörenden, mit beiden Kronen ver 
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wandten Marques de Villena *) förmlich ald gaya cien- 
cia nach dem Mufter der Jeux floraux und der Leys 
d’amor inftallirt wurde. Wir haben ſchon oben den 
Einfluß diefer zünftigen Troubadourspoeſie auf die Ein- 
führung und Entwidelung dramatifcher Darftellungen in 
Gatalonien und Aragonien bemerkt; wir haben eine mit 
telbare Einwirkung diefer auf Eaftilien vorausgefegt; wir 
fönnen fie nur durch das Beifpiel eben des Einführers 
der gaya ciencia in Gaftilien, des Marques be Villen, 
documentiren. Ihm wird nämlich die Auffaffung eines 
allegorifchen Schaufpiels zugeſchrieben, das er auf Ver 
anlaffung der Feierlichkeiten gedichtet haben foll, mit de⸗ 
nen 1414 die Krönung Ferdinand’ von Caſtilien zum 
König von Aragon zu Zaragoza begangen, und das bort 
vor einer glänzenden Verfammlung aufgeführt wurde. 
Wenigftens bezeichnen Velazquez und Blas Nafarre, 
denen alle Uebrigen nachfchrieben, den Marques de Villena 
ale den Verfaſſer diefes Stücks; doch führen auch fie 
hierfür feine andere Quelle als eine Stelle des gleich 
zeitigen Chroniften Ferdinand's I. von Aragon, Gonzalo, 
oder Alvar Garcia de Santa Maria an. Nun find 
unfers Wiſſens nur Bruchſtücke von diefer Chronik ge- 
drudt, und die fragliche Stelle nur in einer der Anmer- 
kungen welche Uztarroz zu feiner Ausgabe von Blan- 
ca's „Coronaciones de los reyes de Aragon”, &, 91 fg. 
(Saragoffa 1641), hinzufügte. Im diefer Stelle, eine aus- 
führliche Befchreibung der Feierlichkeiten bei der Krönung 
Ferbinand's I. von Aragon enthaltend, welcher der Chro⸗ 
nift ald Augenzeuge beimohnte, wird zwar der Auffüh- 
rung biefes Stüds erwähnt, aber Fein Verfaffer ge 
nannt (Velazquez und Nafarre müjfen baher eine andere 
Tertrecenfion diefer Chronik gebraucht haben?). Zugleich 
ergibt fi) daraus, daß das Stüd beim Umzuge auf der 
Strafe dargeftellt wurde, ganz in ber Art wie bie fo- 
genannten Entremets oder allegorifchen Schauftüde bei 
derlei Feftlichkeiten, bei welchen die Maſchinerie die 
Hauptfache und die Gedichte und Reden nur erflärende 
Beigabe waren, und daß die bei dieſem Stüde ben 
allegorifchen Perfonen in den Mund gelegten Gedichte 
urfprünglih nicht in caftilifher Sprache abgefaßt 
waren, benn der Ehronift fagt ausdrüdlih: „er habe fie 
in eaftififche Worte umgefegt”‘ **); dann aber waren die 


*) Die beiten Notizen über ihn finden ſich zufammengefleilt in 
Pellicer'6 „Eusayo de una biblioteca de traductores esp., ©, 64 
fg. (Madrid 1778). Da Dr. v. Schad noch awelfelt, ob deſſen „Trabajos 
de Hereules’ ein Gedicht oder eine mothologiihe Abhandlung in 
Profa, und ob ed auf und gelommen fei, fo wollen wir Kinzufügen, 
daß fih mehre Drude von biefer profaifchen mythologifd:mo: 
ralifhen Abhandlung erhalten haben, worüber man vergl. Brunet, 
„Manuel”, s. v. Villena; Odoa, „Catalogo de los manuser, esp. 
existentes em la bibl. real de Paris’, S. 41453 (Paris 1341); 
und die ausführlihe Weihreibung und Inhaltsangabe eined im Ber 
fige bed Hrn. Weigel befindlihen Exemplar der erften Ausgabe von 
2. Tieck im „Serapeum”, 1840, &. 9 — 61. Gin biöher ungebrudt 
und unbelannt geblichened Wert bed Marquet, dad „Libro de Aoja- 
miento’, wirb in ber „Biblisteea de aut. esp.’ erfcheinen. 


*) Da bie vagen Angaben des Velazquez und Nafarre zu Streit: 
tigkeiten und flereotypen Jerthuͤmern in ber Literaturgeſchichte Anlaß 
gegeben haben, fo wollen wir bie erwähnte Stelle nad Uytarroy’ 


Driginale unbezweifelt in lemofinifher Sprache ab- 
gefaßt, denn diefe war die Sprache bes Hofs von Ara- 
gon und ber Diditer der gaya ciencia, Uebrigens er- 
wähnt Blancas noch mehrer ähnlichen allegorifhen 
Darftellungen bei den Krönungsfeierlichkeiten der Könige 
von Aragon, und darunter einer frühern bei der bes 
Königs Martin im April 1399. Nocd früher (1394) 
wurde zu Balencia ein, wie es fcheint, den franzoͤſiſchen 
Moralitäten ganz ähnlides Stück im Provinzialdialekt: 
„L’ hom enamorat e la fembra satisfeta”, aufgeführt, 
als deſſen Verfaffer Mofen Domingo Masco, Rath Kö- 
nigs Johann 1., genannt wird. *) 


Als daher diefe höfiſche Kunftdichtung an König Jo- 
hann II. von Gaftilien einen eifrigen Beförberer fand, 
und der Hof von Valladolid mit dem von Zaragoza 
barin wetteiferte, konnte es zwar nicht fehlen, daß auch 
caftilifche Dichter in ihrer Sprache ſich in folchen bra- 
menartigen allegorifc) · dialogifchen Gedichten nach dem 
Mufter der lemofinifchen verfuchten; aber eben durch die 
zugleich damit eingetretene fhärfere Scheidung der Kunft- 
poefie von der Volkspoeſie und durch der erftern Bildung 


Mittpeilung (a, a. O. ©. 113) um fo mebr ganz hierherfegen, als 
fie zugleih von der wahren Natur des Stüdd und ber Art feiner 
Darftrlung eine anfhaulige Vorftellung gibt (nachdem nämlid ber 
Chroniſt von den Taͤnzen und andern Schauftellungen beim LUmsuge 
dur die Strafen von Zaragoza geſprochen, fährt er fort): „Luege 
adelante iva un gran Castillo, que dezian /a Rueda, e una Torre 
alta en medio, e otras quatro Torres a los cantos, e la de me 
dio era foradada fasta aluso, e en medio iva una Ruceda muy 
grande, em que ivan quatro Douzellas, e en cada una la suya, 
que dezian que eran las quatro Virtudes, Justicio, e Fertad, e 
Paz e Misericordia, e eneima de la gran Torre de melio estava 
un assentamiento de silla, e iva en ella sentado un Niäo vestido 
de paüos reales de armas de Aragon, e una corona de oro em la 
cabega, e en la mano una espada desmada de la baina, que pa 
recia Rey, e estavra quedo, que non se movia, e las Donzellas 
iran en ella dezian, que eran a sinificanga de los quatre que de- 
mandavan los Reynos de Aragon, e las quatro Virtudes ivan em 
las Torres, que ivan vestidas de paüos blancos de sirge broslades 
de oro, e cada una de aquestas iva cenntando a Diostodos loores 
del seäor Rey, e de la acelente sienta, e cada una dezia una 
eopla, que yo torne er palabras eastellanes; la primera dixe, que 
era Justicia, que ella encomendava, e la segunda, que era Ver- 
dad, la qual cantando diso, que ella avia, e era en sum poder, 
la tercera Paz loava en su canto su paciencia, e por ende much» 
le ensalcava, la quarta era Misericordia, que mucho lo loava per 
misericordioso, e por sabio, e discrepto, e muy sesudo, e Justi 
eia llevava una espada en la mano, e Verdad Uevrara unas ba- 
langas, e Paz llevava una palma, e Misericordia llevava un cetre.‘ 

Vergl. Luis Lamarca, „EI teatro de Valencia desde s= 
origen hasta nuestros dies”, ©. 8 (Balentia 1840), der als feiner 
Gewährömann D. Mariano Joſe Ortiz anführt, in deffen Befis die 
diefed Stüd enthaltende Handſchrift war, die aber feitbem verlor 
gegangen zu ſtin ſcheint; Drtiz erwähnt beffelben in feinem „‚Inferme 
sobre el descubrimiente de Jas leyes palatinas’ (Mabrib 1782), umd 
nennt cd: „tragedia .... alusiva al amor que profesaba ei rei 
Don Juan & Doäa Carrosa, dama de la reina.” Derfelbe Drtis 
befaß eine andere Handſchrift, melde B. Salvaͤ erwarb und in feinem 
„Catalogue of Spanish books’ Mr. 1345 (Bonbon 1826) beſchriebz biefe 
enthält ein anderes Werk von demfelben Dadco: „Regles de amor 
y parlament de un hom y una fembra‘, und eine lemofinifhe LLeber- 
fegung von Geneca'd „Hercules et Medea“, von Mofen Antonio 
Bilaragut, Maporbomo beffelben Königs von 1388. 


nad fremden Muftern mußten ſolche Gebichte mehr lite- 
rarifche Geltung erhalten, und mehr für bie engern höft- 
ſchen Kreife beſtimmt und berechnet fein als für die le— 
bendige Darftellung in den weitern Kreifen des Molke, 
Für das Volk blieben wol auch in Caftilien aufer den 
geiftlihen Dramen die mimifhen Epiele und jene 
Feftfhauftüde mit Gefang, die, wie bei ben Nord» 
franzofen Entremets, damals auch in Spanien „Entra- 
mesos” ober „„Entremeses” genannt mwurben *), die einzi⸗ 
gen dramatifchen Beluftigungen, die allerdings auch von 
Johann II, und feinem Hofe befonders cultivirt und mit 
großem Lurus ausgeftattet wurden, wie zahlreiche Zeug- 
niffe beweifen. Bon folhen Volksſchauſpielen fuchten 
wol die höfifchen Kunftdichter ihre bramenartigen Gedichte 
gefliffentlich zu unterfcheiden, wodurch fie aber auch an 
Ausführbarkfeit verloren. Wenigftens find die paar Ver« 
fuche der Art, bie fi) davon erhalten, wol faum je zur 
Aufführung gekommen, vielleicht auch gar nicht dazu 
beftimmt geweſen. Das bis jept befannt gewordene äl« 
tefte Gedicht der Art ift nämlich die fogenannte „Come- 
dieta de Ponza’ von dem berühmten Marques de San- 
tillana, einem Schüler des erft erwähnten Marques be 
Billena. Das Gebiet ift zwiſchen 1436 — 44 ver 
faßt, und ift eigentlich ein epifch-allegorifches Gedicht, das 
fi) in demfelben Einne wie Dante's „Commedia’ fehr 
beſcheiden „„Comedieta” nennt, nämlih nur in Bezug 
auf den guten Ausgang, wie der Verf. felbft in dem 
profaifchen Prolog erflärt. Er hat fich hierbei offenbar 
auch fonft den Dante zum Vorbild genommen, und 
fih beftrebt feinen „Tractado llamado Comedieta de 
Ponza‘ mit aller ihm zu Gebote fichenden mythologifchen 
Gelehrfamteit auszuftatten, ja jede „gemeine Redeweiſe“ 
zu vermeiden, wie er gleich in der „Invocacion” fagt: 


"") So werben fhon in den Stabtbühern (,„Manuales de la 
eiudad’) von Valencia von den J. MI2, 1413 und 1415 berlei Feſt⸗ 
fhauftüde „‚Entramesos” genannt, wie z. B. in der merkwuͤrdigen 
Stelle der „Deliberacion” vom 7. März 415, wo es heißt: („se 
mandaron pagar treinta florines & Mosen Juan Sist, pre»bitero) 
per trobar € ordenar les cobles & cantilenes ques cantaren en los 
entramesos de la fertividad de la entrada del Sor Hey, Reyna & 
Primogenit; (6 igual suma ü Juan Perez de Pastrana) per haber 
de arreglar 6 donar el s6 (bie Muſtt dazu) ü len dites cantilenes 
€ haber fadrins (Anaben) que les cantaven & ferlos ormar” (f. Las 
marca, a. a. D., S. 10, der dazu bemerkt, daß man derlei „carros 
trianfales ” nun „rocan” nenne, und daß noch am Fronleihnamds 
fette in Balencia auf einer folden „roca de la santisima Trinidad” 
das Spiel von Adam und Eva in lemofinifher Sprache aufgeführt 
werde). So beißt ed in der „Crönica de D. Alraro de Luna”, 
©. 182 (Madrid 1784), von Johann II.: „Fud muy inventivo 6 mucho 
dado & fallar invenciones, & sacar entremeses en fiestas ete.“ 
Erſt fpäter ſcheiat man auch auf bie bloßen Xerte, bie anfänglich 
nur zur Erklaͤrung einiger Schauftüde dienten, den Namen „Entre- 
meses” übertragen zu baben, und im der fpätern Bedeutung für 
komiſches Bwifdhenfpiel (Paso) foll es zuerſt von bem Walencianer 
Juan Timoneda für fein Stüd „Um eiege, un moze y un pobre” 
gebraucht worden fein (vergl. Moratin, a. a. D., &. Mt); jeboh 
werben wir im einem weiter unten zu ermwähnenden Myſterien⸗Coder 
aus der erfien Hälfte bed 16. Jahrhunderts fon Eutremes in bie: 
fer Beberutung gebraucht finden. Welannt ift, daß man folde Zwi 
ſchenſpiele Ratt. Eutremeses nun Sainetes nennt. 


O lüeido Jove, la mi mano guia, 
Despierta el ingenio, ayiva la mente, 
El rüstico modo aparta' e desvia 

E torna mi lengua, de ruda, eloquente. 


Diefe gelehrte Ausftattung, die felbft für das Verftänd: 
niß des damaligen feingebildeten höfifchen Publicums eines 
Commentars bedurft hätte, der durchaus epifch-breite er ⸗ 
zählende oder befchreibende Ton, des Dichters eigene 
Angabe, wenn er von fidy fpricht: „daß er erzähle” 
(recuenta), und daß er in den bialogifhen Partien felbft 
die Perfonen faft nie unmittelbar redend einführt, fon- 
bern meift einige einleitende Worte vorausſchickt: dies 
Alles beweift wol zur Genüge, daß dieſes Gedicht we— 
ber zur Aufführung geeignet noch beftimmt war, und nur 
fehr entfernt an die dramatifche Form erinnert. Es ift 
nun in einer fritifch fein follenden Ausgabe nad) den 
parifer Handſchriften vollftändig im Drud erſchienen (in 
Dchoa’s „Catälogo de los manuscritos esp. existentes 
en la bibl. real de Paris”, S. 491 —498 (Paris 1844); 
und in deffen Ausgabe der „Rimas ineditas de D. lüigo 
Lopez de Mendoza marques de Santillana, de Fernan 
Perez de Juzman y de otros, poetas del siglo XV”, 
&. 1—74 (Paris 1844). Ebenda („Cätalogo’', ©, 434; 
„Rimas“, S. 357—379) befindet fih aud zum erfien 
mal abgedrudt ein Gedicht von Diego del Caftillo, 
Kaplan und Rath Heinrich's IV. von Gaftilien, deffen 
Chronik er auch fhrieb; es führt den Zitel: „Vision 
sobre la muerte del Rey Don Alfonso”, nämlich Al- 
fonfo's V. von Aragon (gef. 1457), wovon der Der- 
ausgeber fagt: „Esta composicion es notable por ser, 
despues de la Comedieta de Ponza, la mas antigua en 
forma draͤmatica.“ Diefes Gedicht ift aber in der That 
ebenfalls nur eine allegorifche Viſion, in epifch- breitem 
Zone mit ebenfo mäßiger Gelehrfamteit und noch weni« 
ger dramatifchen Elementen als die Viſion des Marques, 
der es wol nachgebildet fein dürfte. Ebenſo wenig waren 
eigentliche, aufführbare Dramen, und höchſtens nur ber 
dramatifhen Form ſich annähernde blos literarifche Pro- 
ducte, wenn auch gewöhnlich unter ben erften Anfängen 
bes Dramas in caftilifcher Sprache angeführt, die fatiri« 
fhe Efloge: „Minge Revulgo”*) und die bialogifch- 
allegorifchen Gedichte im „Cancionero general”, worun- 
ter noch am erften der „Diälogo entre al Amor y un 
viejo” zu einer Art von Aufführung beftimmt gemefen 
fein dürfte. Alle diefe Gedichte gehören übrigens ſchon 
dem Ende des 15. oder dem Anfang des 16. ZJahr- 


hunderts an. 
(Die Fertfesung folgt.) 


*) Diefe allegorifhe Satire auf bie ſchlechte Regierung Hein: 
rih's IV. von Gafilten in Form eines Hirtengeſpraͤchs zwiſchen Mingo 
(Domingo) Revulgo und Gil Arribato wird zwar gewoͤhnlich einem 
gewiffen Rodrigo de Gota el Kto, einer halb mythiſchen Perfon, zur 
geſchrieben; doch ift es fehr wahrfheinlih, daß, wie Marianı (libr. 
2, cap. N) behauptet, Dernando del Pulgar, ober nah ber Meis 
nung Gallardo's („El Critieon, papel volante de literatura y beilas 
artes”’, Ar. 4, ©. M (Mabrid 1835), Alonſo de Palencia ber wahre 
Berfaffer geweſen fel, ba Beide ihre Stellung am Hofe Heinrichs IV. 
jwang fi unter dem Namen eines damals beliebten Juglars zu 


Der Menfh und die Schönheit. Neue Grundlegung der 
Wiffenfhaft vom Schönen und der Kunft. Bon An- 

ton Gubig. Berlin, Vereinsbuhhandlung. 1848. 
Gr. 8. 15 Nor. 


In manchen Gebieten der Wiffenfchaften ſcheint es faft 
als wechfelten die Tendenzen wie Ebbe und Flut. Rachdem 
in der Lehre vom Schönen im neuern Europa eine aus Dem 
Altertbume, nämlih von Platon, herſtammende Anſicht vorge 
herrscht, daß daffelbe auf göttliher Eingebung berubend dem 
Slick eine höhere Welt eröffne, wandte ji das vorige Jahr: 
hundert einer pfochelogifchen Theorie zu, derzufolge von fo tier 
fer Bedeutung derfelben die Rede nicht fein konnte. Hierauf 
nahm die fpeculative Philofophie feit Schelling's Zeit ben Plar 
tonismus in veränderter Geftalt wieber auf, und das Erbliden 
des Schönen follte ein Anſchauen des Abfoluten fein, bis denn 
endlich in unfern Tagen eine Abneigung gegen bie fpeculativen 
Lehren überhaupt u in der Aeſthetik Plag ergreift, und das 
Schöne wieder auf den natürlichen Menfhen ald einzelnes Wer 
fen bezogen wird, nur daß bier freilich tiefere G ichtspunkte 
als bie einer Wolff'ſchen Pſochologie au Grunde liegen. Zu 
den Schriften welche diefe Richtung verfolgen gehört auch die 
vorliegende. „Das Schöne feiner Himmeldferne zu entrüden, 
und in feiner Wahrheit ald menfhliches Wefen zu erweifen“, 
fagt der Verf. in der Vorrede, „ist Zweck diefer Blätter.” Die 
Lehren welche der Verf. in dieſem Sinne aufftellt find in die 
Anfangsworte des zweiten Abſchnitts, welcher „Das Geheimniß 
des Schönen’ überfchrieben ift, zufammengefaßt, welche, ein 
wenig zufammengezogen, fo lauten: „Das eheimniß des Schö: 
nen it das Geheimniß der menſchlichen Liebe. Das Schöne 
wirb empfunden, es ift nicht ohne bies Empfundenwerben, es 
befteht nur für den empfindenden Menden, der finnliche Ger 
genftand, als deffen Eigenfchaft wir das Schöne wahrgenommen 
und empfunden haben, bleibt unverändert, indem wir ihn vers 
laffen. Rad uns tritt ein anderer Menſch beſchauend an ihn 
heran, er fieht den Gegenſtand, deffen Schönheit ift jedoch für 
ihn nicht vorhanden, weil er fie nicht empfindet. Das Schöne 
ift alfo aud nur durch die Empfindung des Menfhen. Schön 
finde ich bald die Unendlichkeit des Meere, bald das eng um: 

renzte Thal des Gebirges, jenachdem mein Gemüth in ber 

timmung ift fi im Ausgedehnten zu verlieren oder fih ab» 
ufchließen..... Sowie mit der Stimmung in einem und dem» 
jelben Menfchen, fo wechſelt der Eindrud des finnlihen Da- 
feins mit dem Unterfhiede der Gemüthsart. Der Muthige 
ftcht im aufgeregten Sturm am Strande des Meers, läßt die 
faufenden Windftröme durch Haar und Gemwänder jagen, die 
iſchenden ſchaͤumenden Fluten um Bruft und Antlitz fprigen: 
Furhtios ſchaut er in die tobenden gierig ſich öffnenden Wogen- 
ichlünde, in den gewaltigen Kampf eines drohenden Elements, 
borcht er Tem Aechzen und Pfeifen und Stöhnen , dem ganzen 
Dröhnen und Toben der gehegten Lüfte, der gepeitfchten Waͤſ⸗ 
fer, und ergriffen von der mächtigen Raturerfcheinung ruft er 
aus: Wie groß, wie hin! — Indeſſen ſucht der Sanfte furdt: 
fam den verdedten Raum.... Worin aber beruht jener mag» 
netifhe Zug der den Starfherzigen an die gewaltige Erſchei⸗ 
nung eines Seeſturms feflelt, und den Schwachherzigen davon» 
feucht? Er beruht in jener Kraft der menfhlihen Phantafie 
welche dad Menfchliche den Dingen einbildet... Die menſch ⸗ 
liche Einbildungskraft fegt das eigene Wefen des Menſchen im 
Augenblid des finnlichen Anſchauens und Empfindens mit dem 
Dafein des amgefchauten und empfundenen Gegenftandes in 
Berbindung, und mo bas menſchliche Weſen fih im Einklang 
empfindet mit dem Gegenftändlichen, da ift das Gemüth in 
Liebe gebunden, weil es ſich felber Gegenftand wird... Der 


verbergen. Wergi. über biefes Gedicht forwie über die obenerwähnten 
im „Oaneionero general” die Inhaltdangaben und Auszuge bei 2. 


Glarus, „Darfiellung ber ſpaniſchen Literatur im Mittelalter”, IE 
sı2— 3m. 


Menſch trägt fein eigenes Wefen in den Erſcheinungen ber 
Ratur, und ſchaut diefe in Uebereinftimmung mit feinem WBe- 
> als ſchoͤne Erfcheinungen an. Das menfhlihe Weſen ift 

nbalt und Gegenftand der menfhlichen Liebe, die Liebe die: 
jenige Empfindung welcher die Empfindung des Schönen ent» 
keimt.“ Im diefen Sägen, obwol fie Manchem als trivial er: 
feinen dürften, liegt allerdings eine neue Theorie vom Weſen 
des Schönen und der Kunft, und zwar nad ber Anſicht Des 
Ref, die einzig richtige. Nur daß man für biefe einen fhär- 
fern wiſſenſchaftlichen Ausdruck wuͤnſchen mödte, und nament- 
li einen Racdhweis, wie man ſich diefes Hineinlegen fo recht 
eigentlich zu denken habe, und wie «8 überhaupt möglich fei. 
Richt ganz genügend bat und auch der erfte Abfchnitt erfchei- 
nen wollen, in weldem der Verf. die bisherigen Lehren vom 
Weſen des Schönen und der Kunft aufzählt, und einer Kritik 
unterwirft: die begriffliche Zerfegung derfelben, auf welche er 
ed offenbar angelegt hat, gelingt ihm nicht durchaus, er hätte 
von derfelben ganz abfehen follen; warum will man nidt in 
diefen Dingen zu ber alten einfachen Methode zurüdkehren, 
eine Lehre blos darauf hin zu prüfen, ob fie Das was durch fie 
erkannt werden fol wirklich vollſtändig erflärt® Endlich der 
dritte Abfchnitt: „Die ng 5 Schönen im Kunft: 
wer, gibt ſich nur für eine vorläufige Skizze einer ausführlichern 
Darftellung, und hier möchte allerdings Manches einer genauern 
Durdarbeitung bedürfen; denn fo wie ed bingeftellt ift er 
ſcheint e6 nicht nur als unannchmbar, fondern oft als — 


derſtaͤndlich. 





Leſefrüchte. 


Shakſpeare ein Atheiſt. 

„Während der zum Behuf des Ankaufs von Shakſpeare; 
Haus”, jchreibf der „Atlas, „ernannte Gomite feine Sigungen 
bielt, empfing er ein anonymes Schreiben voll der bitterften 
Vorwürfe, daß er durch Ermwerbung jenes Haufes dat Gedädht- 
niß eines Mannes feiern wolle ber befanntlidy den unfittlic- 
ften Lebenswandel geführt, und feiner Schlechtigkeit dadurch die 
Krone aufgefegt, daß er feiner s Nichts als ein Federben 
vermadht. Wir vermuthen, daß Hr. Bird diefes Schreiben 
erlaffen hat. Menigftens ift uns nod Niemand vorgefommen 
dem ein folches Gewäfh von Thorheit und Dummheit eher 
uzutrauen wäre.” Was ben „Atlas“ zu einer für Hrn. Bird) 
o ungemein fhmeichelhaften Vermuthung veranlaßt, iſt ein 
von ihm erſchienenes Bud, betitelt: „ J inquiry into the 
philosophy and religion of Shakspeare ”’ (Yonden 1948), 
worin er aus Shakſpeare's Dramen nachweifen will, daß Enz: 
lands größter Dichter Atheift gemwefen fei, oder, wie der Bert 
einige male ſich milder ausdrüdt, daß Shakſpeare's Anſichter 
über Religion „eine fehr ſkeptiſche Richtung verfolgen”. Rod 
laͤcherlicher als der Gedanke eines derartigen Unternehmens if 
die Beweisführung, und Ref. findet fein Urtheil darüber in 
dem Ausſpruche des „Atlas”, daß Hr. Bird von der Eigen: 
thümlichkeit der Shaffpeare'fhen Dramen und vom Drami 
überhaupt ald Kunſtwerk und Vermittler ungefähr fo viel ;ı 
wiffen feine wie ein ſtockblind geberener Menfh von Te 
Farben. ine nähere Beleuchtung wäre Raumverfhwenbun; 


Königlide Mbfertigung. 

Manche Schmeichelei der neueften Seit, freilich nach cine 
andern Richtung hin, follte die Aufnahme erfahren melde: 
Feiedrich der Große der Zueignung einer Schriftftellerin erwies, 
mworin fie ihm fagte: er habe ſich mit Ruhm bedeckt, fei bat 
Mufterbild Europas, mit Einem Worte, ber größte Fürft und 
Menſch auf Erden. Friedrich ſchrieb zurüd: „Madame, Si 
—— Gir behıen Ur alaplehen ver Shhentnde 

nem Worte, ®&ie a 8 üt· 
digkeit; aber — Sie nr auf.‘ _ R 16. 


Berantwortliher Herausgeber : Heinrih Wrolpans, — Drud und Verlag von F. F, Wrodpans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Sonnabend, 





Zur Geſchichte des fpanifchen Dramas. 
Zweiter Artikel. 
( Bortferung aus Nr. 322,) 

Bei folder Sprödigkeit und Entgegenfegung der ge 
lehrten Höfifhen Kunfipoefie gegen die Volkspoeſie war 
es daher natürlich, daf das Volk feine Schauluft wie 
bisher an den Firchlihen Spielen zu befriedigen ſuchte. 
Davon zeugen die in der zweiten Hälfte des 15. Jahr« 
hunderts erneuten Verordnungen der Concilien (wie 3. 

DB. das von Aranda 1473, von Gerona 1475), bie 
Kirchen nicht durch feandalöfe Spiele und Mummereien 
zu entweihen, und ſich mit den erbaulichen Darftellungen 
(honestas repraesentationes) zu begnügen, Hr. v. Schad 
vermuthet mit Recht, dag dieſe geiftlihen Scyaufpiele 
fhon damals häufig allegorifhe Figuren angewendet 
haben, eine Eigenthümlicykeit der fpätern Autos, aber, 
wie wir zeigen werden, fchon folcher aus der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts. 
Diefem Zeitraum ift das zweite Bud von Hrn. 
v. Schack's Werk gewidmet, nämlich der Darftellung 
bes fpanifchen Theaters: Bon der beginnenden lite» 
rarifhen Eultur des fpanifhen Dramas durd) 
Juan del Encina bis zum Auftreten des Lope 
be Vega. Gleich den Beginn diefer Periode bezeichnet 
ein in ber politifchen wie in der Gultur» und Literatur- 
geſchichte Spaniens gleich bedeutender Wendepunft. Denn 
durch die Vereinigung ganz Spaniens unter den katho⸗ 
lifchen Königen, durch die Entdeckung eines neuen Welt 
theils und die Eroberungen der Spanier in Jtalien wur: 
den fie eigentlich erft zu einer Nation in politifcher Bes 
ziehung, und lernten fi) den andern gegenüber als ſolche 
fühlen. Diefes Nationalgefühl wirkte aber auf die geiftige 
Cultur und Literatur fo mächtig zurüd, daß trog des 
gleichzeitig erwachten Studiums der Sprachen des clafli» 
ſchen Alterthums die Bildung der Sprache des Haupt 
Tandes, Caftiliens, Niefenfortfchritte machte, daß trog 
der frühern fcharfen Trennung der gelehrten und höfifchen 
Kunſtpoeſie von Volkspoefie diefe, von dem National- 
bemußtfein getragen, wieder folhe Geltung erlangte, daß 
felbft die Kunſtdichter fie, fei es auch mehr parodifch, 
berüdfihtigten, und menigftens ihre belichteften Formen, 
wie bie der Romanze *), des Villancicos u. A., cultivirs 


*) Vergl. meinen Auffag über die Romanzenpoefie der Spanier 
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ten. Ein fo gehobenes Nationalbewußtſein, eine ſolche Ver- 


bindung des Kunſt- und Volksmäßigen find aber die 
Grundbedingungen zur Bildung eines Nationaldramas, 
und Hr. v. Schal hat mit Necht diefe Verbindung als 
einen der wichtigften Momente hervorgehoben, indem 
er fagt: 

Das wefentlichfte Hinderniß das bisher der Entwidelung 
des Theaters entgegen gewefen war hatte in ber ftrengen 
Scheidung zwiſchen Kunſt- und Volksmäßigem beftanten. 
Wurden dieſe Schranken eingeriffen, verfchmähten gebildete 
Dichter es nicht auf die populairen Elemente einzugeben, um 
ugleich das Belt und den feinern Geſchmack zu befriedigen, 
bo war die Bahn betreten auf der allein das Drama, die eins 
feitige Richtung überwindend, zu freierer Ausbildung gelan» 

en fonnte. Daß aber gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein 

Plcher Schritt, wenn aud nur mit ſchwankendem und un: 
fiherm Fuß, gethan wurde, und wie man auf dem einmal ein: 
geſchlagenen Wege von nun an mit immer fefterm Auftre: 
ten fortfchritt, zeigen die Werke des Juan de fa Eneina und 
feiner Rachfolger. 

Um 1492 trat Encina *) zuerft als dramatifcher 
Dichter auf; feine früheften Stüde, die er felbft „Eclogas’ 
nennt, find Hirtengefpräche zur Weihnachtsfeier und an- 
dern religiöfen Feften in dramatifcher Form und zur 
Aufführung beftimmt, die gewöhnlich mit. dem Ab» 
fingen eines Villancico fhliefen. Dur Stoff und Form 
weifen diefe Hirtengefpräche auf ihren wahren und näch ⸗ 
ften Urfprung zurüd, nämlich auf ihre innige Verbin. 
dung mit den mittelalterlihen SKirchendramen. Hr. v. 
Schack hat diefes für die Gontinuität in der Entwide- 
lung bes fpanifhen Dramas wichtige Moment fehr rich 
tig hervorgehoben, indem er fagt: 

Die Form des Hirtengedichts in der bier das Drama auf: 
tritt kann nicht zufällig genannt werden, Sie war nicht etwa, 
wie man behauptet hat, durch die Strophen von Mingo Ne 
vulgo oder duch die Birgit'ihen Eflogen, die Encina über 
fegt hatte, veranlaßt, fondern durch Eine Reihe ähnlicher, 
nur unvolllommenerer Darftellungen bedingt, durch die feit lange 
die Chriſtnacht in den Kirchen gefeiert worden war.... Diefe 
Liedchen (die Villancicos), mit denen Encina und noch einige 
fpätere Dichter meiftens ihre Stüde fchließen, zeigen vors 
nehmlich wie die firhlihen Gebräuche bei der Entwidelung 
des Dramas mitwirften; denn das Abfingen von dergleichen 


in den wiener „Jahrbüdern der Literatur, CXIV, 5-8; und ger 
gen ben aud von Hrn, v. Schack überfdhägten Einfluß der arabifchen 
auf bie fpanifche Woltöpoefie, ebendafelbit, CXVII, 157— 162, 

”) Beral. meinen Artitel über GEncina in ber Erſch-Gruber'⸗ 
fen Encytlopaͤdfe⸗. 


Villancicos durch bie Sacriftane und Akoluthen war feit lange 
bei verfchiedenen Zeften in den Kirchen üblich gewefen. 

Man kann in diefen Hirtenfpielen das Kortfchreiten 
von dem einfachen Zweigeſpräch zur eigentlich dramati» 
fhen Handlung mit mehren Perfonen von marlirtern 
Charakteren beobadyten. Außer dem Einfluß des Kirch 
lihen und Volksthümlichen kann man vielleiht barin 


noch einen Nachklang der provengalifhen Pastoretas 


finden, namentlid in jenen Stüden in welden z. B. 
ein Escudero eine ländliche Schöne ihrem Hirten ab» 
wendig zu machen fucht. Unter den übrigen dramati« 
fhen Verfuhen Encina’s find aber auch einige bie ſich 
fhon mehr den fpätern poffenartigen Entremeses nähern; 
er nennt fie ganz allgemein „Representacion”, oder „Auto“, 
wie bas „Auto del Repelon“, bas im Spanifchen ſprüchwört · 
lich geworden ift, um eine fehr alte Sache zu bexeichnen, 
und welch legtere Benennung damals nur noch über 
haupt bie Bedeutung von Act oder dramatifcher Hand» 
lung im Allgemeinen gehabt zu haben fcheint. Befon- 
ders erwähnt zu werben verdienen die „Coplas de Fileno 
y Zambardo” in versos de arte mayor, die eine tragi« 
ſche Handlung mit fentimentalem Pathos darſtellen. Das 
nad) dem Urtheil des Juan de Waldes, des Verfaffers des 
im 16. Jahrhundert gefchriebenen „Diälogo de las len- 
guas”, befte Stüd Encina’s, bie „Farsa de Pläcido y 
Victoriano“, findet fich in’ feiner Ausgabe feines „Can- 
cionero *), und von dem Cinzeldrude, ben Valdes noch 
gekannt, fcheint leider fein Eremplar auf uns gefommen 
zu fein; aus bdeffen Yeußerung mwiffen wir nur, daß En- 
eina biefe Farce „in Mom verfaßt hat” (que compuso 
en Roma). *) Wenn wir daher wegen bes Berluftes 
biefes befien und fpäteften Srüds Encina’s ihn nicht 
ganz nach Verdienſt mehr würdigen können, fo reichen 
doch bie erhaltenen volltommen hin, um feine literar 
biftorifche Bedeutung und feine wichtige Stellung in ber 
Gefchichte des fpanifhen Dramas zu documentiren. 
Wie einflußreih Encina's bahnbrechendes Beifpiel 
wirkte, beweifen überdies die unmittelbaren Nahahmer 
bie er fand, fo in Spanien an Lucas Fernandez und 
Diego de San-Pedro, in Portugal an Gil Vicente. 
Da bie erfiern Beiden von Hrn. v. Schal nicht er 
wähnt wurden, fo wollen wir etwas ausführlicher von 
ihnen ſprechen. Lucas Fernandez ift bie auf die neuefte 
Zeit in unverbienter Bergeffenheit geblieben, felbft noch 
Moratin Pennt ihn nicht einmal dem Namen nad, und 
erft der ebenfo gelchrte als fcharffinnige Gallardo hat 
in feiner lehrreihen Recenfion von Böhl de Faber's 
„Teatro espanol” (im vierten Hefte feines „Criticon”, 
S. 25 fg.) ihn wieder zu Ehren gebracht. Nach beffen 


*) Außer den bekannten Ausgaben von Encina’d „Cancionero’ 
fand ich in einem Katalog des Antiquarbuhhändlerd Hrn. Lieſching 
in Stuttgart angezeigt: „Eneina, Eglogas espiritunles * (Guenza 
1596), melde ih aber vergeblich wiederholt verlangt habe. Die 
k. L. Hofbibllothet befigt vom „Cancionero” die Ausgaben von Gar 
lamanca 1509. unb von Saxragoja 1516, 


“) Sie fol nah Moratin’d Angabe auch zu Rom 151 gebrudt 
worden fein. Die Inquifition verbot fie 1559; daher wol ihr Verluſt. 


Forfhungen war Lucas Fernandez ein Zeitgenoffe und 
Landsmann bes Encina; er gab in feiner Vaterſtadt 
Salamanca 1514 einen Band feiner dramatifchen Ber 
fuche heraus, welches allerdings fehr felten geworbene 
Bud Hr. Gallardo genau befchreibt. Es führt ben Zir 
tel: „Farsas y Eglogas al mode y estilo pastoril y 
castellano, fechas por Lucas Fernandes salmantino, 
nuevamente impresas” (fegt alfo eine frühere Ausgabe 
voraus). Am Ende: „Fué impresa la presente obra 
en Salamanca por el muy honrado varon Lorenzo de 
Lion Dedel, ä diez dias del mes de noviembre de 
1514 años“, in Folio mit gothifhen Buchſtaben und 
Holsfhnitten. Es enthält ſechs Farcen, drei meltliche 
und drei geiftliche, mit folgenden Ueberſchriften: 1? „Ce- 
media hecha por L. F. en lenguaje y estilo pastoril, en la 
cual se introducen dos Pastores y dos Pastoras y un Viejo; 
los cuales son llamacdos Bras-Jil, y Berenguella, y Miguel 
Turra y Olalla, y el Viejo es llamado Juan -.Benito," 
2° „Farsa ö cuasi Comedia, fecha por L, F., en la 
cual se introducen tres personas: conviene 4 saber, una 
Doncella, y un Pastor, y un Caballero, cuyos nombres 
ignoramios,“ 3* „Farsa 6 cuasi Comedia, fecha por 
L. F., en la cual se introducen cuatro personas: con- 
viene ä saber, dos püstores (Präbos y Pascual) e un 
Soldado, e una Pastora (Antona).“ 4* „Egloga ö 
Farsa del Nacimiento de Jesu-Cristo, fecha por L. F. 
en la cual se introducen tres Pastores y un Hermi- 
taßo, los cuales son llamados Bonifacio, Jil, Marcelo; 
y el Hermitaio Macario.” 5° „Auto 6 Farsa del 
Naeimiento de N. S., hecha por L. F., en la cual 
se introducen cuatro Pastores, llamados Pascual, Llo- 
reinte, y Juan, y Pedro-Picado.” 6* ‚‚Representacion 
de la Pasion de nuestro Redempfor J. C., compuesta 
por L. F., en la cual se introducen las personas 
siguientes: Sant Pedro, e Sant Dionisio, e Sant Mateo, 
e Jeremias, e las tres Marias, ” 

Man fieht fhon aus biefen Ueberfchriften, daß dieſe 
Farcen ganz in der Art von Encina's Hirtenfpielen find; 
die weltlichen find poffenartig; aber aud bie geift- 
lihen enthalten komiſche und dabei fehr freie, gegen fal 
ſche Frömmigkeit und Scheinheiligfeit gerichtete Scenen, 
was wol die Gonfiseirung dieſes Buchs durch die In— 
quifition und daher deffen große Seltenheit veranlafte. 
Gallardo theilt ſolche Scenen als Proben aus ben geift- 
lihen Fatcen mit, die hier fhon den Namen „Auto“ 
auch im fpätern Sinne führen, während „Farsa‘’ wie 
„Representacion” von meltlihen und geiftlihen Stüden 
ganz allgemein gebraucht wird; von den weltlichen hat 
Gallardo die zweite Farce ganz im Anhange abdrucken 
laffen. Es tritt darin eine irrende Schöne auf, die ih- 
ren geliebten Ritter auffucht und ihre Verlaffenheit be- 
jammert; fie trifft mit einem Hirten zufammen, ber ſich 
alfogleih im fie verliebt und fie zu tröften ſucht; fie 
fährt aber fort nur ihr Misgefchil zu bejammern, und 
ber Gegenfag amifchen den höfifch + fentimentalen Licbet- 
Magen des Fraͤuleins und den bäurifdhen naiv -derben 
Liebesanträgen bes Hirten ift mit komiſcher Lebendigkeit 
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dargeſtellt. Endlich erfcheint ber erſeufzte Mitter zum 
großen Verdruß des Hirten, der ihm nun bie Schöne 
fireitig machen will, wobei er von dem Ritter handgreif- 
lic) zurechtgewiefen wird, und ba ihm auch das Fräulein 
ermahnt von feinem vergeblichen Liebeswerben abzuſtehen, 
verföhnt er fi mit Beiden, und indem er ihnen als 
Wegweifer dient, fingt er zwei Villancicos, die bie Macht 
und das Weh ber Liebe zum Gegenftande haben. Diefe 
ganz einfache Handlung ift nicht ohne Gefhid darge 
ftellt, der Dialog ift harakteriftifh und lebendig, und 
die Verſe, in Purzzeiligen mit gebrochenen Verſen (que- 
brados) untermifchten funftmäßigen Coplas, find fliefend 
und zeigen von Sprachgewanbtheit. 
(Die Bortfegung folgt.) 


Neue deutfhe Romane. 


1. Ihren, Bürger und Soldat. SHiftorifch »romantifches Zeit: 
und Sittengemälde, aus der Epoche des öftreichifchen Erb: 
folgedriegs, opn Gottfried Uhlig. Bier Bände. Prag, 
Galve. 1848. 8. 2 Ihe. 10 Nor. 

Ein feuriger Patriot Deftreihs hat das vorliegende Werk 
gefchrieben, er hat es größtentheils für Böhmen gefchrieben, 
denn er ift ein Böhme, und gebenft biefen Roman auch felbft 
ins Böhmische au überfegen. Er wuͤnſcht, daß das Buch ein 
Velksbuch werde, und Mef. meint, daß es biefen med 
auch erfüllen wird, Ws Roman Bann er ihm Fein großes 
Die verfprehen, da ber Romanftoff mit wenig Ger 
hi und Unmuth verarbeitet wurde, Das Geſchichtliche wird 
mehr erzählt, im Gelpräh erfährt man ben Dergang von 
Schlachten melde gefchlagen find, die Charakteriſtik der ger 
ſchichtlichen Perfonen, fowie Hauptbegebenheiten und Zuftände. 
Es werden zahlreiche biftorifche Perfonen jener Zeit eingeführt, 
jie erfcheinen indeß nur flüchtig, ohne ihre Individualität hans 
deind zu entwideln; es wird gewöhnlich vor oder nah ihrem 
Auftreten von ihnen erzählt. Bon ſolchen biftorifchen Perfonen 
fernen: wir folgende kennen: Maria Iherefia und deren Ge: 
mahl Franz Stephan von Lothringen, Prinz Karl von Lothrin ⸗ 
en, die Feldherren Khevenhüller, Kobfowig, Königsegg, Traun, 

eoron, Bathiany, Radasdy, Hohenems, Piccolomini, Eor« 
dova, Graf Ahtefeld, den Leibarzt v. Swieten, den Partei 
gar Trend, Deſoͤffy, Simbfchen, Cognazzo, Briedrich den 
roßen, Schwerin, Anhalt und Deffau, Ziethen, Raffau, Möls 

lendorf, Knaut, Kreuz, Einfiedel, Karl Albrecht, Törring, Se⸗ 
dendorf, Ludwig XV. Belle: Isle, Broglie, den Marfchall von 
Sachſen, Maillebois, Delieuville, Hernoville, Danois, Ehevert, 
den Gefandten Balori, die Marquife Pompadour, Rulewsky, 
Weißenfels, Polens. Bon ben Rebenperfonen follen auch ei» 
nige unter wirflihen Namen jener Zeit figuriren. Der Verf. 
bat fih alfo der Wahrheit fo viel als möglich befliffen, jedoch 
die Pocfie gar zu fehr aus dem Auge gelaffen. Es gibt wer 
ber lebendige Schilderungen von Natur» und Liebesfeenen noch 
Schlachtengetuͤnmel. Ref. wäre der Anfiht, daß der Autor 
mehr Zalent zu einem rein biftorifhen Werke als zum Belle 
triftifchen hätte. Deffenungeachtet werden gewiß feine Landsleute, 
die Böhmen, dankbar fein für detaillirte Schilderung der Kriegs: 
ereigniffe in ihrem Landes es wird fat jeder Drt, jedes Dorf 
bezeichnet, wo die feindlichen Kriegsvölfer auftraten und lager- 
ten. Der Berf, wollte im Waterlande Richts unerwähnt laſſen 
was für Publicum und Geſchichtsforſcher interefjant fein Pönnte; 
auch follten Städte und Gemeinden erfahren was fi in ihrer 
Nähe zutrug, indem das Wolf jegt Richts mehr von jenen Er: 
eigniffen weiß. Die Ereigniffe nun, die biftorifchen Perfonen, 
fowie die politifhe Anſchauung find verſchiedenen Geſchichts⸗ 
werten, welde der Auter als Quelle bezeichnet, entlehnt; fie 
find an und für fi nicht neu, doch gibt es gewiß mandhe Les 
fer denen fie neu find. 


2. Der legte Krieg vom Polen, Geſchichtliche Erzählung von 
Eduard von Schaden. Berlin, Gchröter. 1847. 8, 
1 Zhlr. 15 Xgr. 

Stanislaus Poniatowsti's Lebensgefchichte enthält das vor« 
liegende Werk. Er tritt zuerft in Petersburg auf, wo bie 
Groffürftin Katharina auf ihn aufmerkſam wird, und ihm ihre 
Liebe zuwendet. Durch ihre Proteetion wird er Befandter in 
Petersburg, und die Liebedintrigue geht ihren Bang, bis der 
Großfürft Peter fie ftört. Poniatowsfi muß endlich Petersburg 
verlaffen, da er feines Lebens nicht mehr ficher if. Das Lie 
beöverhältniß wird hier ernfterer Art dargeftellt als die übris 
gen derartigen Verhältniffe Katharinens. Peter's Tod, Katha- 
rinend Thronbefteigung werden umſtändlich mitgetheilt. Po ⸗ 
niatewski würde * in den Hintergrund zuruͤcktreten, wenn 
er nicht Katharinen Gelder zuſchickte, deren fie zu ihrem eht ⸗ 
geizigen Borhaben bedarf. Diefe Gelder entnimmt er einem 
Schag den er in einem alten Gemäuer nach langem peinlichen 
Suchen findet. Die dankbare Katharina läßt ihren Geliebten 
nit nach Petersburg kommen, fondern macht ihn zum König 
von Polen. Ruffifhe Intriguen, Widerfprüce der Polen, Wähs 
ler und Wahltag werden geſchildert. Poniatowski ift König, 
und wird als ein weifer, milder, aufgeflärter König, wie die 
eivilifirteften Staaten des 19. Jahrhunderts kaum einen aufzu« 
weifen haben, bargeftellt. Katharina befucht ben Liebling ei» 
nige mal, und verbietet ihm zu beirathen. Zrog der eigenen 
zahlreichen Untreuen ift fie eifeefüchtig. Poniatowsfi verliebt 
fi aber in ein Bigeunerfind, welches eigentlich eine geraubte 
Gräfin ift, und will ſich mit ihr v bien. Die Eiferfucht 
einer Polin, die für ihre Tochter den Thron begehrt, vergiftet 
die Geliebte des Königs, was Letztern in Verzweiflung ftürgt. 
Jeht beginnt Poniatowski's Glüd zu wanken: Verſchwoͤrungen 
werden gegen ihn geſchmiedet, die Polen zeigen ſich in ihrem 
wahren intriguanten Nationalcharakter, des Könige Leben wird 
bedroht 5 endlich Hilft noch Katharina zu feiner Abſetzung, nach⸗ 
dem er felbft in geymungener Freiwilligkeit dem Throne ent« 
fagt hat. Er beſchließt feine Tage in Petersburg. Schwach 
an Charakter, am Luxus hängend, erbittert gegen Menfchen 
und Leben, verfcherzt er am Ende des Romans das Intereffe 
welches er am Anfang deſſelben erregte. Die von Zeit zu Beit 
erfcheinende, im ſchlechten Werfen fprechende Uhnenfrau wirkt 
ftörend in dem biftorifchen Roman, welcher eigentlich auf das 
einfache Erzählen angelegt ift. Die Liebesfcenen gelingen dem 
Autor weniger al bie biftorifchen Ereigniffe. Der Autor felbft 
ift indeß nicht mehr, und fein Sohn Eduard v. Schaden iſt 
nur Herausgeber, was er in ber Vorrede und in einigen mat» 
ten Berfen dem Lefer mittheilt. Der vorliegende Roman ift 
ganz geeignet bie Refewelt zu interefficen, und vorzüglich in ber 
jegigen Zeit; manche Erfheinungen der polnifhen Geſchichte 
wird er beuten und das verfcherzte Paradies der Polen erflären, 


3. Charlotte Corday. Gemälde aus Frankreihs erſter Revo: 
fution, von Friedrich Eifele. Erfurt, Hennings und 
Hopf. 1848. 8. 15 Rgr. 

Die befannte gefthichttiche Thatſache ift hier mit romanti« 
ſcher und politifcher Ausfhmüdung erzählt. Es fcheint, daß 
Charlotte Eorday hiermit den beutfchen Frauen als Mufter 
aufgeftellt wird, Charlotte Eorday verkehrt in Paris mit eis 
nem deutſchen Philefophen, und Beide taufchen untereinander in 
fhmwülftigem Stil ihre ge en aus. Im SKerker 
fpricht Charlotte zum Freund: „Die Monarchie, oder mit ans 
bern Worten die Anchtung und Schmach der Völker, hat fi 
überlebt! &ie ift reif zum Urtheilsipruch der Nationen! Un 
der Wurzel diefes Giftbaums, unter defien tödtlihem Schatten 
und Dünften die Völker Sahrhunderte lang gefhmachtet, 
fhon die Art der ewigen Gerechtigkeit! Er wird und muß fal 
len, auf daß die Wölker in der gefunden Luft der Freiheit und 
im Sonnenlicht der Liebe wandeln und erftarken fönnen!! 
Frankreich ging darin Europa voran — biefes wird früher 
oder fpäter nadhfolgen! Die Monarchie hat, wie die Gefchichte 
(ehrt, nur Unheil, Elend umd Berderben über die Wölfer ge: 
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bracht: wahres .Belkswohl fann erjt dann gedeihen, wenn es 
feine Fürften mehr gibt! Nur in der Republik kann es er- 
blühen!! Die Völker aber müffen fi felbit durch Thatkraft 
von ihren Unterdrückern befreien! Doch nur durch bie Erkennt. 
ni der Wahrheit, durch die Erkenntniß ihrer Schmad und 
ihres heiligen Mechts werden jie frei werden!! Mein Geift 
wird über fie kommen und fie bewaffnen!!“ Wucd von der 
Religion hat Charlotte Corday ihre eigenen Anſichten. „Reli⸗ 
gion und Volkswehl find Eins”, fagt fie, „ bone er für 
das allgemeine Wohl ift die zur That gewordene lebendige Re 
ligion.” Wir hoffen, daß eine fehr jugendliche Feder das vor 
liegende Werk fchrieb. Ald Roman ift es von geringem Inter 
effe, da Jeder die Geſchichte kennt, und diefe durchaus nicht in 
befonders anziehendem Gewand gekleidet ift. Als Politif hat 
es ebenfalls feinen Werth, und iſt von jener liberalen, rabicar 
len Färbung, welde in der neueften Zeit für gewiſſe Parteien 
die Schlagworte fehmiedet, ohne zu ahnen was biefe Zeit zu 
gewähren und zu entziehen vermag. 5. 








Das Anagramm. 


Obſchon das Anagramm in äſthetiſcher Hinſicht unleugbar 
eine Spielerei iſt, und weil das Jahr 1848 zu Nichts weniger 
&inn und Beit hat als zu Spielereien, Sammlungen von Anas 
grammen gleich der eines Johann Mautner („Rosa verniaca”, 
Ro 1636), eines Jacques de Fonteny („Anagrammes et 
sonnets”, 1616), eines Stender („Anagrammata latina et ger- 
manica”, Braunfchweig 1673) heutzutage fein fonderliches Gluͤck 
machen würden, fo fann e# doch zur Erholung, aur „Erheiter 
rung des Gemuͤths“ dienen, beim Leſen eines Auffages über 
das AUnagramm im „Athenaeum’ ji in eine Zeit zu verfegen 
die trotz ihres Sinnes für Spielerei am Ende nicht ſchlechter 
war ald die gegenwärtige. Jener Aufſatz lautet im Autzuge: 

„Es kann nicht überrafhen, daß im 16. und 17. Jahr: 
hunderte, wo wie jest die Syntheſe, fo die Analyſe auf jeden 
Zweig des Willens angewendet wurde, die Sitte auffam, aus 
Worten Harfter Bedeutung, befonders aus ſolchen die dem 
Schwärmen fürs Mofteriöfe, einer in der Menfchenbruft das 
mals ebenſo ftarken Leidenſchaft wie je, Vorfchub leifteten, neue 
und auffallende Eombinationen aufjuftellen. Daher waren jene 
Zage die Blütenzeit des Anagramm, in feiner Definition bie 
Berfegung der Buchſtaben eined Namens zur Hervorbringung 
eines oder mehrer Worte, welche dem Träger dejjelben au Nuß 
oder Schaden gereihen. Durch den Proc mathematiſcher 
Gombination geben die Buchftaben des Alphabets, wenn mit 
mei und zwei, drei und drei und fo fort combinirt, eine Zahl 
Eembinatignen deren Ausdrud 34 Ziffern erfodert, nämlich 

» 1391724283887252990425128493402200, Die Worte der Bers+ 
eile: «Tot tibi sunt dotes, virgo, quot sidera coelo», laffen 
k6 auf 1022 verfhiedene Arten combiniren. Indeffen thut 
diefe mathematifhe Rothwendigkeit dem Scharfiinne der litera: 
rifchen Spielhänshen des 16. und 17. Jahrhunderts Beinen 
Eintrag. Gleich der Aftrologie war das Anagramm Product 
einer geachteten und falarirten Kunft. ge rn gewährte 
feinem Anagrammatiften ein Jahrgeld von 1200 Livres, und 
der begünftigte-artiste — Billen hieß er — ber feinen Titel: 
«töniglicher Anagrammatiffo wahrſcheinlich für gleichbedeutend hielt 
mit dem «koniglicher Prophet», gewann jih unſterblichen Ruhm 
durch eine Reihe in Anagrammen verfaßter Prophezeiungen.“ 

„Wenn ed auch jcheint, daß der Franzoſe Drouat unter 
ber Regierung Karl's IX. die Spielerei zuerft aufgebracht, fo 
jteht doch feit, daß Lykophron, ber unter Ptolemaus Philadel- 
phus, ungefähr 280 Jahre vor Ehrifto, lebte, die Kunft Ana» 
gramme zu bauen gefannt hat. Canterus in feinen «Prole- 
— erwähnt zwei derſelben: eins auf den Namen des 

oͤnigs /lroksumos durch a in ano uelırog — aus 
nig — zur Undeutung der aftımuth und Milde biejes 
ürften,-das andere auf Königin Agorwon durd) Ummandelung 
in Jov 'Hous, Juno's Beilden.... Aber das glüdlichite aller 


Anagramme ift das aus der von Pilatus, an Jeſus geftellten 
Frage: «Quid est veritas?» — Berfegung. der Budftaben 
gibt die Antwort: «Est vir qui adestn....” 

„Im 16, und 17, Jahrhunderte erreichte Me Kunft ihre 
höchfte Ausbildung als Mittel den Großen zu fchmeicheln, und 
den Gegner zu verfpotten. So wurde Logica in Ealigo ver- 
wandelt, und als Ealvin feine gewaltigen Inftitutionen zu Zage 
förderte, unterzeichnete er ſich Alcuinus, ein biftorifcher Rame 
in den Annalen der Gelchrfamkeit, anagrammatifh entjtanden 
aus dem kahlen Galvinus.... Später bedienten fi) Huyghens, 
Galileo und Newton beim Veröffentlichen ihrer Entdeckungen des 
Anagramms, und unter den Mathematifern wurde der Ge— 
braucd ziemlich allgemein. Manche Anagramme beweiſen gro- 
fen Scharffinn. Eins auf Berfailles griff der Thatſache vor; 
es hieß: Ville sera. Im Namen des Mörders Heinrih’s TIL, 
Feire Jacques Climent, fand fi die Borherverfündigung: 
«C'est l'enfer qui m’a erde». Wehnlicher Scharffinn entdedte 
in den Worten: «Louis Quatorzieme Roi de France et de 
Navarre» die Prophezeiung: «Va, Dieu confondra Varmee 
qui osera te resister».... Ein leipziger Arzt, Andreas Rus 
diger, hatte fih bemüht aus feinem Namen ein Anagramm 
u machen, und aus den Worten: Andreas Rudigerus, einen 

uf erflügelt, nämlich den: arare rus Der dignus. Darin 
feine Miſſion zum geiftlichen Stande erfennend fing er an Iheo: 
logie zu ftubiven, und wurde bald nachher Hofmeifter bei den 
Kindern des gelehrten Ihomaftus. Eines Tags fagte ihm bie 
er, er hätte licher Arzt werden follen. Nudiger befannte, das 
ihm Das auch lieber geweſen wäre, ermähnte aber daß Ana: 
gramm feines Namens, und daß er darin die Stimme Gattes 
gehört Beiftlicher zu werden. «Was für ein Pinfel Sie find!s 
rief Thomaſius. «Gerade das Anagramm Ihres Namens be 
ruft Sie zur Arzneiwiſſenſchaft. Rus Dei — was iſt das an: 
ders ald der Gottesader? Und wer beftellt den beffer als die 
Aerzte?» — Rudiger folgte diefer Auslegung feines Anagramms 
und wurde Arzt...." 

„Unter allen Anagrammatijten waren die fchnellwigigen 
und viel verleumdeten Jeſuiten die erfinderiſchſten und uner: 
fhöpfticften.... Luther und Calvin famen natürlich oft un- 
ter ihre Schere, So verwandelte der Jeſuit Fuligati in fei- 
ner Lebensbeihreibung des Cardinals Bellarmin die Worte: 
«Robertus Cardinalis Bellarminus e Societate Jesu» in das 
prophetifche Anagramm: «Lutheri errores ac astutias Calvini 
omnes delebis».... Ic weiß indeffen nicht, ob nachfolgende 
fhmude Probe finniger Bosheit in der langen Reihe literari« 
ſcher und religiöfer «Lichlickeiten» ihres leihen hat. Sie 
findet fi in einem Heinen Bude, betitelt: « Epigrammata in 
Haereticos» (aus dem Jahre 1596) vom Jefuitendidgter Ans 
dreas Frufius. Er nennt fein Product « Elogium Martini Lu- 
theri ex ipsius nomine et cognomine». Und mas für cin 
elogium! Zu bemerken ift, daß die Namen perpendicular fie: 
hen, und ber eregetifche Commentar des Iefuiten horizontal — 
eine tobte Fläche raffinirter Bosheit. Ecce Crispinus, 

Magnuierepus, mendax, morosus, morio, monstrum, 
Aumbitlosus, atrox, astutus, Apostata, agaso, 
Midiculus rhetor, rabiasus, rabula, Faptor, 
Tabificus, tumidus, teuchrosus, transfuga, turpis, 
Impius, inconstans, impostor, iniquus, ineptus, 
Nyeticorax, mebule, mugator, moxa, melandus, 
WVentosus, vanus, vilis, vulpecula, vecors, 
Schismatieus, stolidus, weductor, simia, Scurra, 
Lascivus, leno, Jarvatus, Latro, Jauista, 
WVentripotens, wultar, Yinosus, vappa, voluptas, 
Tartareus, torrin, tempestas, turbo, fyrannus, 
MHaercsiarcha, horrendus, hypocrita, hydra, hermaphodritus, 
Erro, execrandus, eflrons, effreuis, eryanis, 
Retrogradus, reprobus, resupinus, rana, rebellis, 
Vesanus, varius, veierator, vipera, virus, 
Sacrilegus, wathanus, geutina, sophista, scelestus. '’ 
10. 


Berantwortliher Herausgeber: Heinrich Wrodhans. — Drud und Werlag von F. A. Brodbans in Peipzig. 
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Zur Gefchichte des fpanifchen Dramas. 
. B3mweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Mr. 32.) 

Ein anderer Zeitgenoffe und Nahahmer Encina’s 
war Diego be San-Pebro, Zwar hat Moratin der dbra- 
matifchen Efloge in deffen „Cuestion de amor“ gedacht 
und fie ganz abgedrudt, aber als des Werkes eines 
„Ansnimo“, und weder er noch ber jüngfte Herausgeber 
von feinen Werken (in der „Biblioteca de autores esp.') 
haben biefe Anonymität berichtigt, was um fo mehr zu 
bewundern ift, al® in der hiftorifchen Einleitung zum brit- 
ten Bande der gedachten „„Biblioteca” Diego de San- 
Pedro als der Verfaffer der „Cuestion de amor“, des 
„Cärcel de amor“ und anderer Liebesromane nament- 
lich angeführt wird. Wir haben von ihm an einem 
andern Orte (in den wiener „Jahrbüchern ber Litera- 
tur”, CXXI, 96 fg.) ausführlicher gefprodhen, und bort 
auch nachgewieſen, daß bie k. k. Hofbibliothek eine bis jept 
unbekannt gebliebene Ausgabe der „Cuestion de amor” 
von Toledo 1527 befigt, die eine noch frühere vor- 
ansfegen läßt, mwodurd aljo Moratin’s Annahme, bie 
Abfaffung diefes Werkes um 1514 zu fegen, beſtätigt 
wird. Moratin lobt Sprade, Stil und Berfification 
diefer dramatifchen Efloge; aber an Frifhe und Leben- 
digkeit der Darftellung fteht fie weit hinter denen von 
Encina und Lucas Fernandez, und verfällt ganz in den 
fentimentalen, gefucht fpielenden Ton der höfifchen Kunft- 
dichtung jener Zeit. Sie nähert fi) noch am meiften 
ben obenerwähnten „Coplas de Fileno y Zambardo” des 
Encina, und ift gleich diefen in versos de arte mayor. 

Bevor wir zu dem britten ummittelbaren Nadah- 
mer Encina’s, dem Portugiefen Gil Vicente, übergehen, 
müffen wir, der Anordnung Hrn. v. Schack's folgend *), 
der berühmten dramatifhen Novelle „Celestina” ermäh. 
nen; aber auch nur erwähnen, ba wir unfere Anfichten 
darüber in Nr. 213—217 d. Bl. f. 1845 bereits um- 
ſtaͤndlich mitgetheilt haben. Hr. v. Schad ſtimmt in 
den „Zuſäten“ (zu Ende des dritten Bandes) unferer 
dort aufgeftellten Meinung bei, daß dieſes Werk nur 


*) Die Anordnung: ift allerdings chronologiſch richtig; pragmas 
tifher ſchiene es umd die „Celestina’ unmittelbar bem Lope de Rucda 
voramzuftellen, da fie bie Richtung, ald beren Haupt birfer gilt, 
zunoͤchſt angebahnt hat. 


von Einem Verfaſſer, Fernando de Rojas, herrühre. 
Der „Vater des portugieſiſchen Dramas“, Gil Vicente, 
muß auch in der Geſchichte des ſpaniſchen einen Play 
finden, nicht nur weil ſich Encina’s Einfluß auf ihn durch 
äußere und innere Zeugniffe *) nachweiſen läßt, fondern 
aud weil er einen großen Theil feiner Stüde in caftili- 
fer Sprache gefchrieben hat, und, wie Hr. v. Schad 
es wahrfcheinli macht, diefe wol aud in Spanien zur 
Aufführung gekommen fein mochten, jedenfall aber auch 
bier befannt und einflußreich geworden find. Daß aber 
Bil Vicente viele Stüde in caftilifcher Sprache gefchrie- 
ben, geſchah weder aus befonderer Rüdfiht für die Kö- 
nigin Beatriz, die eine fpanifche Prinzeffin war, noch, 
wie Hr. Rapp glaubt, weil das Caflilifche in Portu- 
gal als „Bauernſprache“ gegolten habe, und daher vor- 
zugsmweife zu „ruſtiken“ Scenen gebraucht worben fei; 
fondern im Gegentheil, weil durd ben poetifchen Hof 
Johann's II, von Caſtilien die Sprache diefes Landes 
auf der ganzen Pyrenäiſchen Halbinfel und daher auch 
in Portugal vorzugsmeife auch bie von ben höfifchen 
Kunftdichtern gewählte war, wenn fie in nationalen 
Rhythmen (im Gegenfag zu den lemofinifch » galicifchen) 
dichten wollten: wie denn bie meiften portugiefifchen Kunſt ⸗ 
dichter jener Zeit auch in ganz höfifhen Minneliebern . 
fi der caftilifchen Sprache bedient haben. &o hat denn 
auch Gil Vicente befonders dann Caftilifch gefchrieben, 
wenn er versos de romance oder versos de arte mayor 
(die Hr. Rapp Amphibradyer nennt) gebrauchen wollte. 
Außer dem fpeciellen Einfluß Encina’s, der ſich am mei- 
ſten in Gil Bicente's Scäferfpielen zeigt, iſt aud an 
ihm der allgemeine der kirchlichen und voltsthümlichen 
Spiele bes Mittelalters überhaupt, der Mofterien und 

*) Die Portugiefen felbt geben biefe Rachahmung 'Encina’s 
su; fo (don ausbrädiih ein Beitgenoffe Gil Wicente'6, der portus 
giefifhe Dichter Garcia de Reſende (in der von Hrn. v. Schack in 
den „„Bufägen“ am Ende bed dritten Bandes angeführten Stelle, 
und bie neueflen Herausgeber von Gil Wicente‘5 Werken, bie Por: 
tugiefen Barreto⸗ Feio und Diontelro (Hamburg IBM), weifen oft 
woͤrtlich nachgeahmte Stellen aus Cucina's Gtüden nad. Bergl. 
aud über Gil Wicente ben Kuffat von M. Rapp in Prug’ „Liter 
rarbiftorifhem Taſchenbuch⸗“, 1846, und, „„Quarteriy review", Dem: 
ber 1846, Im I. 1846 fol der bekannte portugleſiſche Dichter Als 
meiba Garrett eine neue Ausgabe von Bil Wicente'd Merten zu 
Liffabon begonnen haben. 
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Farcen, erfichtlich, ohme daß man, wie Hr. v. Schad mit 
Recht bemerkt, einen nähern der franzöfifhen Myfterien 
anzunehmen braucht, wiewol nicht zu leugnen ift, daß 
Gil Vicente auch mit bei franzöfifhen Bühne befannt 
war. Seine dramatifhen Werke wurden ſchon in der 
erften Ausgabe (1562) unter folgenden Rubriken ge- 
geben: 1) „Obras de devogao”; 2) „ Comedias ’; 
3) „‚Tragicomedias”; 4) „Fargas”. Dod enthält 
nur die erfte Rubrik eine von den andern weſentlich ver- 
ſchiedene Gattung, die der eigentlich geiftlichen Spiele, bie 
auch alle fhon „Auto“ genannt werden, und nicht nur 
dem Namen nad, fondern auch in vielen harakteriftifchen 
Grundzügen mit den fpätern Autos zufammenftimmen. 
Die „Tragicomedias” find eigentlich Feſt- und Gelegen- 
beitöfpiele, ſcheinen fchon einen bebdeutendern ſceniſchen 
Apparat erfodert zu haben, und möchten fi) nod am 
erften den fpätern „Comedias de ruido’ vergleichen laf- 
fen. Zwei derfelben behandeln Stoffe aus den Ritter- 
romanen, dem „Amadis’ und „Primaleon’, und zeigen 
den ſchon damals beginnenden Einfluß der Novelle (im 
fpanifhen Sinn mit Einfluß des Romans) auf das 
Drama. Novellenartig find auch mehre der „Comedias”, 
doch ftellen auch fie meift Scenen aus dem Alltagsleben 
bar, und unterfcheiden ſich höchftens durch ihre Verbin ⸗ 
dung mit romantifchen Elementen und größern Umfang 
von den „Farças“. Die diefen Namen führenden Stüde 
find nicht immer Farcen im modernen Einn; benn, wie 
bemerkt, wurde Farsa fowie Comedia und BRepresenta- 
cion damals noch generifch für dramatifche Compofitio- 
nen überhaupt gebraucht, und unter denen des Gil Dir 
cente finden fi) mehre die ebenfo gut Tragicomedias 
beißen könnten, wie „Farga chamada Auto da Fama’ 
ober „Farga chamada Auto da Lusitania‘, und anbere 
verbienen mehr den Namen „Comedia” als die unter 
diefer Rubrik aufgeführten Stüde, wie die „Farga de 
Inez Pereira”, das dem Plane nad, vollenderfte Stüd 
des Gil Vicente. Die meiften Farcen derfelben find 
- freilich nur lofe aneinandergereihte poffenhafte Scenen aus 
dem Volksleben, die durch derbe Frifche und naturwahre 
Auffaffung an die ertemporirten „Jucgos de escarnio” 
erinnern, und den Uebergang zu den fpätern „Pasos“ 
und „Entremeses’” bilden. Bergleiht man im Ganzen 
Gil Vicente mit feinem Vorbild Encina, fo muf man 
in dem Erſtern einen Fortfchritt der Kunſt anerkennen; 
er ift nicht nur mannichfaltiger und erfindungsreidher, 
fondern weiß auch ſchon beffer die poetifchen Momente 
* herauszufinden und fie dramatifcher zu geftalten. Auch 
laffen feine Stüde ſchon einen viel bedeutendern Auf- 
wand für die mise en scene borausfegen. 

Haben bie bisher genannten Dichter noch mehr un« 
beruft die erften Schritte gethan das fpanifhe Drama 
künftlerifch zu geſtalten, fo tritt ed uns in felbftbewuf- 
tem Streben, mit befiimmet ausgefprocener Eigenthüm- 
lichkeit und in feinen beiden Hauptrichtungen in Torres Na» 
harro und Zope de Rueda entgegen, mit denen daher 
aud öfter bie Gefchichte des eigentlihen Kunftdramas 
in Spanien begonnen worden ift. 


— — — — — — — — — — — —— — nn nn — — — 


Torres Naharro war zwar ein Zeitgenoffe des En- 
eina, und kann dieſen recht gut perſönlich gefannt haben, 
da Beide zu gleicher Zeit in Rom lebten (Torres Na- 
harto ließ um 1517 dort zuerſt feine Stüde aufführen, 
und Encina gab ebenda 1521 feine „Tribajia” heraus); 
auch ift fein „Diälogo del Nacimiento”, ein Gefpräd 
zwifchen Hirten und Pilgern, faft ohne alle eigentliche 
Handlung, noch ganz in ber Art von Encina’s Hirten- 
fpielen, und feine Komöbien „La Soldadesca”, „La 
Tinelaria” und „Ta Jacinta“ find. Sittenfhilderungen 
aus dem wirklichen Leben in fo loſe und fo willfürlich 
aneinandergereihten Scenen, daß fie ſich faum noch über 
ähnlidye Stüde des Gil Vicente erheben. Ebenfo ift feine 
„Irofea” ein den Tragicomedias des Legtern ganz ähn- 
liches Feftfpiel; aber im feinen übrigen Stüden: „La 
Serafina”, „La Himenea”, „La Aquilana‘‘ *) und „La 
Calamita”, bat das fpanifche Drama einen ungeheuern 
Fortſchritt gemacht. Zwifchen diefen und denen feiner Zeit- 
genoffen fcheint ein halbes Jahrhundert zu liegen, und 
wir fehen in ihnen ſchon alle Grundzüge der fpätern 
Comedia aus der Blütezeit der fpanifhen Bühne, ber 
fonders des „genero novelesco”“, ausgeprägt. Durch 
diefe fann Naharro als der Protagonift jener Richtung 
gelten, die man bie idealifirende, im Gegenfag zu 
der realiftifchen, mennen Pönnte, in welcher eine reiche 
Erfindung gefhmüdt mit allen Blüten der Phantafie, 
mit allen Reigen der Poefie das Hauptziel war. Dr. ». 
Schack charakteriſirt die Eigenthümlichkeiten diefer Stücke 
und ihr Verhältniß zur fpätern ſpaniſchen Bühne jo tref- 
fend, daß wir diefe Stelle hierherfegen wollen: 

Suchen wir, bei einem allgemeinen Rüdblid auf die bis: 
ber betrachteten Stüde, die verſchiedenen Eigenthümlichkeiten 
zufammenzufaffen, durch welche fih in ihnen die Form de 
Schauſpiels anfündigt die fi naher al& die dem ſpaniſchen 
Geiſte am meiften entfprechende erwies, fo ftellt fih etma Fol: 
gendes heraus. Die Intrigue wird als Hauptmetiv des Dra= 
matifchen Interefjes gebraucht, wobei Zeichnung der Charaktere 
nur infofern in Betracht kommt als fie jener dient. Hiermit in 
Verbindung fteht eine große Vorliebe für Situationsihilderun: 
gen und das Wegfallen jedes directen moralifdhen Zwecks; dicht 
neben ben Ernft drängt ſich der Scherz, meift als Parodie von 
jenem; beide aber bedienen ſich derfelben zierlichen Bersformen; 
bei jeder Gelegenheit bricht die Lyrik in ſtarken Klingen ber 
vor; in den Vorwürfen endlich für die Naharro eine befondere 
Neigung gehabt zu haben ſcheint laſſen ſich ſchon die Grunt- 
züge jener Argumente erkennen die fpäter fo oft auf der fpa: 
nifhen Scene wiederholt werben follten, jene Liebesabenteuer 
mit ihren ftürmifhen Galanen, ihren liebefüchtigen und ver: 
fhlagenen Damen, ihren hochfahrenden Vätern und Brüdern, 
bie jtet6 den Dolch gezüdt halten, um bie Flecken der Ehre 
in Blut abzuwafchen, ſich aber zulegt noch leicht genug befänf: 
tigen laffen. 

Daß aber Naharro mit mehr Selbftbemuftfein als 
feine Zeitgenoffen die dramatifche Kunft auszubilden fuchte, 
beweifen die feinen Stüden vorausgefhidten theoretifcyen 
Bemerkungen, die für bie Gefchichte des fpanifhen Dra- 
mas von höchſtem Intereffe find. So beflimmt er darin 


*) Bür deutſche Leſer ft es nicht unintereffant zu bemerken, 
daB in biefem altſpaniſchen Stüde fih das Vorbild unferd Luffpield 
„Der Puls’ findet. 
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ben Unterfchieb awifchen Tragöbie und Komödie, und befi- 
nirt treffend das Weſen der fpanifhen Comedia, die 
ihm eben nur „als eine finnreihe Verwickelung interef- 
fanter umd glüdlich endender Begebenheiten” erfcheint. 
Ferner unterfcheidet er zwei Gattungen von Komödien, 
Comedias 4 notieia oder folche die wirklich vorgefallene 
Begebenheiten behandeln, und Comedias & fantasia, de- 
ren Dandlung rein erdichter iſt. So zeigt er unter An- 
derm auch die Nothivendigkeit der Eintheilung in fünf 
Aete; „er aber habe ſtatt Aecte den Namen Jornadas 
(Xagreifen) angewandt, weil fie ihm die meifte Achn- 
lichkeit mit Stationen (descansaderos) zu haben fehienen“, 
woraus man den nähern Urfprung *) und Sinn biefer 
nachher in Spanien allgemein angewandten Benennung 
erfieht. Noch muß einer Eigenthümlichkeit von Nahar- 
r0’8 Stüden erwähnt werben, da fie auch durch biefe 
für die Folge maßgebend wurden. Er fegt nämlich je- 
dem Stüde ein Introito und ein Argumento vor. Jenes 
ift ein oft mit dem Stüde in gar feinem Zufammen- 
hange ſtehendes burlestes Vorſpiel, worin eine fomifche 
Perfon (meift ein Bauerntölpel) unter allerhand Späßen 
die Zuhörer um Aufmerkſamkeit für das folgende Stüd 
bittet. Das Argumento gibt darauf einen kurzen Ab- 
riß der Handlung welche dargeftellt werden fol. Aus 
diefen beiden Prologen haben fich fpäter bie der fpani- 
fchen Bühne eigenthümlichen Vorfpiele: „Loas“, gebildet. 
Aus alle Dem ift erfichtlich, welchen bedeutenden Einfluß 
die Werke Naharro’s auf die Entwidelung des fpani- 
fhen Dramas haben muften, wenn fie auch zuerft in 
Stalien erſchienen *), und dort früher als im Vaterlande 
zur Darftellung famen, und trogdem daß felbft ihr Wie 
derabdrud in Spanien einige Zeit hindurdy (von 1545 
— 73) durch die Inquifition verboten war. ***) Diefen 
Einfluß beurfunden verfchiebene zwiſchen 1520 — 40 
erfchienene Comedias, die fid) in Form und Stoff als 
Nahbildungen der Naharro’fchen bdarftellen; diefer Ein- 
fluß zeige ſich wieder, als die Inquifition ihren Wieder 
abdrud, wenn aud) mit Verſtümmelungen, 1573 erlaubte, 
Hr. v. Schal ſagt mit Recht: 

Bald nad) diefem Zeitpunkt nahm auch cine Form des 
Dramas, die in vielen wefentlihen Punkten mit der von Na» 


barro erfundenen übereinftimmte, von den ſpaniſchen Theatern 
Befig.. Die größere Vollkommenheit und vielfeitigere Ausbildung, 





*) Der eigentliche fernere Urfprung bdiefer Benennung iſt bes 
tanntlich in den kirchlichen Spielen des Mittelalterö zu fuchen, deren 
Aufführung wirttih oft mehre Tage bauerte, und bie daher in 
Joumndes (Jornadas) eingetheilt wurden, woher aud wol Naharro 
den Ramen entiehnt bat, wenngleich er ihm eine anbere Bedeutung 
und Amvendbung gegeben und dadurch zu feiner Erfindung gemacht hat. 

“) Maharro'd Werke erſchienen unter bem beſcheidenen Titel 
„Propaladia’ juerft zu Neapel 1517. Moratin will zwar eine noch 
frühere Ausgabe, in demfelben Jahr zu Rom gebrudt, beſeſſen has 
ben; Gallardo (a. a. D., ©. 37) ftellt aber bie Wahrheit dieſer 
Angabe geradezu in Abrede, indem er fügt: „El hecho de la ver- 
dad es que no hai tal impresion de Roma, mi aun pudo haberla 
en rigor eritieo, Außerdem fichen aud einige Romanzen von Ras 
barro im „Uaneionero de Romance», 

“+ ©. meine Anzeige der „Biblisteen de aut. esp.“ in ben 
wiener „Jahrbädern der Literatur”, CXXII, 10, Anm. 1. 


in ber biefe Form hier erfcheint, darf nicht hindern ihre Grund: 
befchaffenheit anzuerkennen; und man Bann daher Baum um 
bin dem Eindruck den die wiedergeöffneten Werke bes alten, 
faſt vergeffen gemefenen Dichters hervorbrachten einen Untheil 
an der Ummandelung der Schaufpielporfie gegen Ende des Jahr: 
hunderts zuzufchreiben. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Denfwürdiges aus der Regierung Georg’s II. von 
England. 

Eine ziemlich weit gehende Befprechung der „Memoirs 

of the reign of George the Second from his accession to 
the death of queen Caroline; by John Lord Hervey; edited 
from the original MS. at Ickworth, by J. W. Cruker" (2 Bbe., 
Sondon 1849) leitet eine englifche Britische Zeitfchrift in folgender, 
dem Bude Beachtung erwerbender Weife ein: „Die vorliegenden 
Bände find in jedem Betracht der werthvollſte Beitrag au unferer 
neuen englifhen Gefcichtsliteratur feit dem Erſcheinen von 
«Pepys’ diary» und «Walpole’s memoirs». Wbgefehen von 
einer gewiſſen Antithefenmanter ift der Stil guts Die Beobach ⸗ 
tungen fließen aus erſter Quelle, die Charaktere find vortreff: 
lich gezeichnet, und das Stoffliche beftätigt auffallend den Ins 
halt von Walpole's «Reminiscences, letters and memeirs». 
Berfaffer ift John Lord Hervey, Pope’s Lord Heruey, Sporus 
und Lady Fanny in des Dichters Satiren, Gemahl von Molly 
Lepel, «der Jugend jüngfter Tochter, der füßen Lepell», der: 
felbe Lord Hervey, defien Freundfchaft Lady Mary Wortley 
Montagu auf den berühmten Gedanken brachte das Menfchen« 
geſchlecht in Männer, Frauen und Herveys einzutheilen, Köni» 
gin SKarolinens WBicefammerberr und, nädhft Sir Robert 
Balpole, größter Bertrauter, Walpole's treuer und verläffiger 
Freund und Privatfecretair, und Werfaffer einiger die Whigs 
vertheidigenden Flugfehriften, von denen Horace Walpele fagte, 
«fie Pönnen fid) mit irgendwelchen meflen». Die Memoiren 
erſtrecken ſich über einen Zeitraum von 10 wichtigen Jahren, 
ven der Speoubeheigung Georg’s II. 1727 bis zum Tode ber 
Königin Karoline 1737. Es leidet wol einen Zweifel, daß 
Balpcle umd, wie Warton berichtet, Hands Stanley Einficht 
davon genommen. Unglüdlichermeife find fie nicht ganz voll» 
ftändig. Die Handfchriften haben Lüden, keineswegs Schuld 
bed Verf., fondern feiner Söhne, welche mande Enthüllungen 
für zu unſchicklich hielten fie ftehen zu laffen. Einer von Lord 
Hervey's Söhnen war Bifchof von Derry und Graf ven Bri« 
ſtol, und es ift leicht zu glauben wie entfeßt diefer fein mußte 
über die von feinem Vater grapbifh und treu niebergefchrier 
benen Einzelheiten hoöſiſcher Liederlichkeit und Irreligion. Müf- 
fen wir daher auch den Berluft Deffen bedauern was Findliche 
nn vernichtet hat, dürfen wir deshalb nicht undankbar fein 
ür Das was und geblieben, und dürfen Dies um fo weniger, 

ba ed ben Charakter König Georg's II., feiner Gemahlin und 
feiner Maitreffen in das richtige Licht ftellt, und uns ein Bild 
gibt von einem Hofe welcher ebenfo liederlich wie der Karl's II., 
aber unfers Bedünfens noch mwidriger war, Lord Hervey hatte 
ungewöhnliche Gelegenheit genau und ohne Unterlaß zu beob+ 
achten. Als PVicefammerherr der Königin wohnte er das 
ganze Jahr hindurch am Fuße der zu ihren Gemäcdern füh: 
renden Sintertreppe, und da er felbft fagt, daß Niemand mit 
allen Bewohnern öffentlih und insgeheim mehr verkehrt als 
er, müßte er taub und blind gemefen fein, um nicht Dinge ge 
Kor und gehört zu haben von denen Biele feiner Beitgenoffen 

üglih Etwas nidt wiffen konnten.“ 10. 
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weiter Artikel. 
( Bortfegung aud Wr. 34.) 

Diefes Verbot der Inquifition, wodurd Naharro's 
Werke auf eine Zeit lang in Spanien in Vergeffenheit 
gefommen waren, und baher die eigentliche Zeit ihrer 
Entftchung mit ber des erlaubten MWiederabdruds ver- 
mechfelt wurde, mag auch die Urfache fein, warum man 
ſchon zu Ende des 16. Zahrhunderts den Ehrennamen 
„eines Vaters bes fpanifhen Nationaltheaters”, der mit 
allem Recht Naharro gebührt, dem Lope de Rueda bei- 
gelegt hat. 

Hr. v. Schad gibt jedoch, bevor er zu diefem über- 
geht, noch einige Notizen von dem „äußern Theaterwe ⸗ 
fen‘ und der „übrigen dramatifchen Literatur” aus der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderte. 

Er weiſt aus Zeugniffen nad, daf, wiewol das 
äußere Theatermefen damals no im Ganzen im 
Stande ber Kindheit war, doch fhon wandernde Schau- 
fpielertruppen und felbft beftimmte Locale zur Auffüh- 
rung von Theaterſtücken beftanden; wie zu Valencia feit 
1526, wo fchon die dem fpanifhen Schaufpielmefen ei» 
genthümliche Erfcheinung ſich zeigt, dag Hofpitale aus 
der Bermiethung und Herrihtung von Theaterlocalen 
einen Theil ihrer Nevenuen bezogen. Inöbefondere wur« 
ben fchon bie Autos bei Feflzügen und in ben Kirchen 
mit größerm fcenifchen Apparat und einer Art von Luxus 
aufgeführt. Dazu bemerkt Hr. v. Schad: 

Bei einem allgemeinen Blid auf die Schaufpiele diefer 
Beit muß die große Menge von Gattungsnamen auffallen’ un» 
ter denen fie ſich darftellen. Die Ueberfchriften Comedia, Tra- 
gedia, Tragicomedia, Egloga, Coloquio, Diälogo, Represen- 
tacion, Auto und Farsa fönnten auf ebenfo viele verſchiedene 
Elaffen von Stüden fchließen laſſen. Allein man fcheint bei 
Ertheilung diefer Benennungen ziemlih willfürlih zu Werke 
gegangen zu fein; ein beftimmtes Merkmal wenigftend, wonach 
die Stüde fo oder fo genannt worden wären, möchte fi) ſchwer 
entdecken laffen. Nur der Name Auto a u jede Hand» 
lung bezeichnend) wurde vorzugsweife für religiöfe Darſtellun ⸗ 
gen gebraucht. . 

Dieſe religiöfen Autos blieben aber ein Haupt 
beftandtheil der bramatifchen Literatur auch in jener Zeit. 
Hr. v. Schack vermuchete mit Recht, daß bie von ihm 
und feinen Vorgängern gefannten Stüde der Art nur 
einen „fehr geringen Theil des urfprünglichen Vorraths 


ee Nr. 325, 


20. November 1848. 








ausmadten. Seitdem hat die Nationalbibliothet zu 
Madrid eine für die Gefchichte des fpanifchen Dramas 
überaus toftbare Handfchrift aus dem 16. Jahrhundert 
erworben, welche 95 folde vor der Zeit Zope de 
Vega's abgefaßte Stüde enthält. Der gelehrte Vor- 
ſteher jener Bibliothet, Don Eugenio de Tapia, hat zu- 
erft im „Museo literario” von 1844 das Verzeichniß 
biefer Stüde und zwei ganze, eines in Verſen und eines 
in Profa, als Proben gegeben. *) Leider fehlen die er- 
ften Blätter diefer Handfchrift (früher im Befig des Don 
Antonio Porcel), und man fennt daher weder den Ver- 
anftalter diefer Sammlung noch beffen Quellen und bie 
Namen ber Verfaffer; denn nur bei Einem Gtüde: 
„Auto de Cain y Abel”, wird als folder Maestro 
Ferrus angegeben. Die meiften diefer Stüde haben 
die Ueberfhrift „Auto“, mehre nennen ſich „‚Farsa sa- 
cramental” ober „Farsa del sacramento’ **), wei: „Co- 
loquio” („Coloquio de Fenisa â lo dirino en loor de 
nuestra Seüora” und: „Coloquio de Fide ipsa.”), und 
eines nennt ſich ſchon „Entremes de las esteras“ ***), 
das auch, wie es fcheint, das einzige unter ben hier ver- 
zeichneten Stüden ift das feine geiftliche Anwendung 
(& lo divino) hatte. Die übrigen haben nämlich) alle geiftliche 
Stoffe oder Tendenzen, und zwar die Autos Stoffe aus. 
ber Heiligen Schrift, während die Farsas meift Alle- 
gorien mit geiftlicher Tendenz find. Den Ueberfchrif- 
ten ift immer ein Perfonenverzeihnif, „Figuras”, beige: 


*) Das Verzeichniß ift wieder abgebrudt in den Bufägen zu ber 
neuen Ausgabe von Moratin'd „Origenes’’ in ber „Biblieteca de 
aut. eup.’, II, 181— 183; eine Beſchreibung ber Handfhrift und Aus: 
zuͤge nah Tapia finden ſich auch in Gil de Bärate'6 „Manual de 
Ut.“, parte II, tom. 2, &. 14 — 117. 

— Gines auch „Farsa del triunfo del sacramento”, Man 
fiebt, Hier If „farca" noch gang im urfprünglihen Sinne von „far- 
eita’, d.1. Fäuftüd, bei Birhlihen Terten, vorzüglich in der Vulgair⸗ 
ſorache gebraudt, und nur weil dieſe Fuͤlſtuͤke meit komifhen Ins 
balts waren, um auch bad Volk zu ergögen, ging in der Folge dies 
fer Name auf gemein komiſche Stüde ober Pollen über. 

”) Daß dieſes Stüd fon zu den Entremeses in der fpätern 
allgemein üblih gewordenen Bedeutung biefed Gattungtnamens ger 
bört habe, wirb aus dem Perfonenverzeichniß (figuras) wahrſcheinlich; 
denn es treten barin auf: „Melchora, Antona, un bobo, un la- 
cayo, un bachiller, el amo de lau mozas.“ Hier hätten wir alfo 
bad ältefte Document für ben Gebrauch von „Entremes" in biefer 
Bebeutung. (S. die Anm. oben.) _ E 
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fügt, und bie beiden ganz mitgetheilten Stüde ſchicken 
ein „Argumento” in Berfen voraus. So das „Auto 
de los desposorios de Moisen, Figuras: Moisen, un 
bobo, dos villanos, un viejo y otro mozo, Sefora, Ge- 
trona, Getron su padre.” Es ift in Profa, das „Ar- 
gumento” aber in Verſen, wovon wir die erfie und 
legte Strophe hierherfegen wollen: 

Aqui 08 traer& & la memoria, 

si acaso atencion se tien 

para que se entienda bien, 

una divinal historia 

del gran profeta Moisen. 


Esta representacion, 

serä la que aqui harän; 
ues para ello prestarän 
a sosegada atencion, 

y las faltas suplirän. 


Das andere ganz im Verſen abgefafte Auto hat 
folgende Ueberſchrift und Derfonen: „Auto de la resi- 
dencia del hombre. Figuras: La justicia, la miseri- 
cordia, la conciencia, el ängel de la guarda, el hom- 
bre, Lucifer, el mundo y la carne.” Um von beffen 
Inhalt einen Begriff zw geben, fegen wir das „Ar- 
gumento” ganz hierher: 


Generosa compaßla, 

cristiana y devota gente, 

ä quien honra y vida aumente 
con quietud, pax y alegria 
nuestro Dios omnipotente: 


Aqul 08 traemos un dechado 
de muy hermosa pintura, 
adonde el autor procura 
mostrar al vivo pintado 

el bien & toda criatura. 


El cual es, que al hombre humano 
sale & acusar su conciencia 
en la muy reäl audiencia 

de nuestro Dios soberano, 

dö se da justa sentencia, 

Y el misero pecador, 

como ve que el bien se tarda, 
mientras la sentencia aguarda, 
nombra por procurador 

ä su ängel de la guarda. 

Solo os piden atencion, 

muy generosos sefiores, 

autor y recitadores; 

con el benigno perdon 

si hobiere faltas 6 errores. 


Zucifer, die Welt und das Fleifch treten als 
Zeugen auf, und halten dem vor Gottes Richterſtuhl 
angeflagten Menfhen fein Günbdenregifter vor; ber 
Schugengel ermahnt biefen fein einziges Heil im ber 
Beichte und in reuiger Buße zu ſuchen, worauf der 
Menfd fragt: 

Y digame hora, seüor, 
si yo agora me confieso 
con contricion y dolor, 
se desharä ese proceso 
e mi culpa y de mi error? 


Angel. 
No solo se desharä, 
pero del no habrä memoria, 
y tu conciencia estard 
gozosa por la vitoria, 
que por ti conseguirä. 
Hombre. 
iY qu6i; aquestos no ternän 
mas prohidia contra mi, 
ni mas me perseguirän? 
Angel. 
Antes de envidia de ti 
con gran vergüenza se irän. 


Nachdem nun der Menſch ein reuiges Befenntnif 
feiner Sünden abgelegt und die Barmherzigkeit fi 
noch insbefondere für ihn verwandt hat, begnadigt ihn die 
Gerechtigkeit. Das ganze Stück ift in Quintillas 
abgefaßt. &o einfach aber aud die Handlung in bie» 
fen und wol auch in den übrigen Autos dieſer Samm- 
fung noch ift, fo haben fie doch ſchon die harakteriftifchen 
Grundzüge jener wunderbaren Stüde die in Calderon 
ihren Höhenpumkt erreichten; auch hier erfeheinen fchen 
die Mofterien des Glaubens und die Symbole des Doy- 
mas in dem leicht durdhfichtigen, aber oft ingenios er- 
fundenen Gemwande der Allegorie, und die Profopopsie 
erſtreckt fi bis auf abftracte Begriffe, wie 3. DB. den 
des Gemwiffens (conciencia) u. f. w.*) Auch die Ber- 
bindung des Ernften und Heiligen mit dem Komijchen 
und Burlesken ift ſchon in den meiften diefer Stüde zu 
finden; denn in ihren Perfonenverzeichniffen fehle felten 
der „Bobo’, das Vorbild des fpätern „Gracioso”. Bei 
einem einzigen diefer Stüde ift ein Datum, nämlich, die 
Erfaubnif zur Aufführung von bem Generalvicariat aud- 
geftellt zu „Madrid den 28. März 1568“ Zwei an 
dere weifen auf die Zeit ihrer Abfaffung durch bie An- 
führung eines „Lutheraners” in ihren Perfonenverzeich- 
niffen, die auch fonft fo merkwürdig find, daß fie hier 
ftehen mögen: „Farsa del sacramento, llamado de los 
lengusjes. Figuras: EI amor divino, un vilano, un 
vizcaino, un portuguds, un /uferano, un frances, la 
justicia, la misericordia”; — „Farsa sacramental de la 
moneda, Figuras: Cristo, Baptismo, Sacerdocio, el 
concilio, la Iglesia, la ley vieja, la justicia, un /uterane.“ 

Aus den von Tapia gegebenen Proben fieht man, daß 
biefe Stüde ſich durch Leichtigkeit und Lebendigkeit det 
Dialoge, eine freilich oft noch derbe Komik und fon 
durch größere Gewanbdtheit in Sprache und Versbau 
auszeichnen, und es wäre gewiß ein Gewinn für bie 


Als Beiſpiele biefer Perfonificationen fowie ber bunten SRi- 
(dung des Geiſtlichen und Profanen, ja ſelbſt de Chriſtlichen um 
Heidniſchen mögen noch folgende Ueberfäriften mit ihren Perfonen: 
verzeichniffen dienen: Auto de los triunfos de Petrarca & lo dirine. 
Figuras. La rasen, la sensualidad, el amor, David, Adam, 
Sanson, Salomon, la castidad, cuatro dencellas, la muerte, Abra- 
ham, Absalen, Alejandre, Herculer, ia fama evangelica, los ceustre 
evangelistas, el tiempo, los cuatro tiempos del aüo, Cristo, des 
ängelen.‘” „RParsa sacramental de Jae bodas de Espaüa. Figuras: 
Europs, Espaüs, Tiempo, Guerra, Ignoraneis, Hambre, Tristezs, 
Amor divino, la Fe.’ 
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Geſchichte des fpanifchen Dramas, wenn diefe Handſchrift 
ganz herausgegeben würde, wozu die Unternehmer ber 
oft erwähnten „Biblioteca de aut. esp.” Hoffnung ma- 
hen. Schon durch die von Tapia befannt gemachten 
Notizen und Auszüge find nun mehre Thatſachen docu- 
mentirt bie Hr. v. Schal aus Mangel an Material 
mit gewohntem Scharffinn nur conjecturiren konnte. Denn 
wenn er noch klagt: „Aus der ganzen Zeit von 1561 
bis zu dem legten Decennium des Jahrhunderts ift uns 
fein einziges geiftlihes Drama aufbewahrt ; auch 
keine Notiz aus der fih auf die Befchaffenheit der 
verlorengegangenen fließen ließe”: fo find wir durd 
biefen Fund aus gänzliher Armuth zu verhältnigmäfi- 
gem Reihthum gefommen, und wir fönnen nun, auf 
das Datum der Aufführung des obenermähnten Stüds 
geftügt (1568), mit Beftimmtheit behaupten, daß bie 
Aufführung ber geiftlihen Autos aud im der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts fortbauerte; wir können aus 
der Befchaffenheit der bier mitgetheilten und verzeichne- 
ten Stüde ſchon nachweifen, daß fie „außerhalb der Got- 
teshäufer” dargeftellt werden mußten, daß fih in ben 
„Farsas sacramentales” die „fpeciel allegorifhe Form 
des «Auto sacramental» ” ſchon entmwidelt findet, und 
daß die hier „Autos“ genannten Stüde, die meift „Le 
bensgefhichten der Helden des Alten und Neuen Tefta- 
ments, der Deiligen u. f. w. behandeln”, in ber That 
als die Vorläufer der fpäter fogenannten „Comedias 
divinas” anzufehen find. Nun dadurch das „Dunkel 
gehoben das über diefen Punkt der Entmwidelung bes 
fpanifhen Schaufpield lag”, ftelle fi nicht blos mehr 
„mit Wahrfcheinlichkeit”, fondern mit Gewißheit heraus: 
„daß die alten geiftlihen Dramen fi in Spanien ebenfo 
wie in Franfreih und England in zwei große Haupt« 
maffen zerlegten, in hiftorifche Darftellungen der heiligen 
Geſchichte (Myſterien oder Mirakelfpiele) und in moraliſch⸗ 
allegorifche Etüde (Moralitäten). Aus erfiern find dann 
die fpätern Comedias divinas, aus legtern die Autos (in 
der Bedeutung welche dieſem Namen nachher ausfchließ- 
lid) beigelegt wurde) hervorgegangen.” 
(Die Bortfegung folgt.) 





Mittheilungen aus Paris. 
Drtober IB, 

Gewiß gibt e8 nur wenig Beifpiele in der Geſchichte, daß 
eine Regierung mit folder Waffengewalt ſich umgeben hat wie 
die gegenwärtige Regierung ber Republif in der Hauptftabt 
derfelben. Der Eontraft wirb aber um fo fehneidender, wenn 
dieſe nur mittelö einer fie umlagernden und bewachenden ‚Dee: 
reſmacht beftehen könnende Gewalt „Freiheit, Gleichheit und 
Brüderfhaft” zu ihrem Wahlſpruche machte. Und tregdem, 
daß man biefe erhabene Formel, diefe neufränkifhe Reichsfirma 
in Paris über taufend Pforten und Thüren eingrub, an alle 
Schilderhäufer ıc. malte, gibt fi) im praßtifchen Leben blut ⸗ 
wenig von ihrem Geifte fund, Die beftigften Leidenfchaften 
wüblen unter der fcheinbaren, nur durch die höchſt bedenkliche 
Nähe von Maffen bereiter Mordwehren erhaltenen Ruhe, und 
auf vielen Seiten ift man jeden Augenblick bereit „feinen Brüs 
dern‘ ohne das geringfte Bedenken die Köpfe en gros einzu 
fhlagen. Lebte Diogenes gegenwärtig in „der Hauptſtadt der 
eivilifieten Welt‘, vieleicht würde er feine Laterne nehmen und 
am Zage mit derfelben nad ein wenig Brüderfchaft fuchen, 





wie er vor Jahrtauſenden auf die Entdedung von Menſchen 
an gr . Db er fo glüdlic fein würde die Gefuchte zu finden, 
wei 8 nidyt, aber mir gelang es ohne eine befondere Leuchte, 
wenn nicht die Freiheit — dieſe dürfte ſchwerlich jemals fich 
aus himmliſchen Gefilden auf unfern Planeten- in der Geftalt 
niederlaffen wie fie viele ihrer Herolde im Geifte erfchauen, 
und fie wären bie Erften welche ihr eiferne Feſſeln anlegten — 
doch wenigftens Gleichheit und Brüderfhhaft aus dem Worte 
zur That geworben, und mit ihren Banden Zaufende umfchlin- 
gend, zu gewahren. 

An einem der legten Zage des fo außerordentlich fhönen 
Septembermonats machte id einen Ausflug in eins der vielen 
Lager welche feit Juni in Paris und feinem Stadtgebiet ent« 
ftanden find, um die jugendliche republikaniſche Freiheit von 
neuem Hinten» und Bornausfhlagen abzuhalten, und welche 
in diefem unabfehbaren Meere von Häufern und gegeneinander 
antobenden Principien und Begierden wie Infeln erfcheinen, 
auf denen fih Ruhe umd Eintracht niedergelaffen haben. Bu 
meinem Beſuche wählte ich das Lager zwiſchen Paris und St. 
Denis. Beide Städte trennt eine große weite Ebene, la plaine 
de St.-Denis; durch diefe Fläche ziehen ſich, nahe hinter La+ 
chapelle, ein an Paris fi unmittelbar anſchließender Drt, die 
Paris umgebenden Feftungswerke. An die Waͤlle lehnt ſich 
auf der innern, Paris zugemwendeten Seite das auf weiter Strede 
ausgedehnte Lager. Als ich auf der die Schanzen und mithin 
das Lager durchbrechenden Straße von St.Denis bis zum Lager 
aefommen war, und rechts und links auf den mit grünem Gras 
bedeten Erbmauern und am Fuße derfelben die weißen fi 
weit binziehenden Zelte erblickte, wendete id mich nad der 
rechten Seite zu der an ihrem von Stroh geflochtenen Schil ⸗ 
derhaufe ſtehenden Schildwache und fragte: „Sentinelle, peut-on 
entrer?'’ „‚‚Demandez ga au sergent”, gab fie zur Antwert. 
Der naheftehende Unteroffizier wartete aber meine Frage nicht 
ab, und fagte lachend zu einem dritten Soldaten: „He, Freund, 
der Ihr Nichts zu thun habt, führet doch diefen Mann.” Der 
wackere Borgefepte wollte meine Bitte gern erfüllen, aber einem 
Untergebenen befehlen mich zu führen, Dazu hatte er Bein Recht, 
und ohne Begleiter durfte ich den Eingang nicht überſchreiten; 
deshalb gab er feinen Wunfch fcherzend au erkennen. Der mir 
aum Führer beftimmte „troupier” entgegnete: er erwarte „eine 
Dame”, da es aber ſchon fpät fei und fie vielleicht nicht kom» 
men werde, fo wolle er mit mir gehen. Vielleicht war dieſes 
halbe mir angedeutete Opfer nur ein Vorwand und Peiner 
Kniff, um der zu erweifenden Gefälligkeit einen hoͤhern Werth 
vu verleihen, und ein angemeflenes Meines Trinkgeld zu erzielen. 

uf meine Entgegnung, daß e# fein gewöhnlicher Dienft wäre, 
wenn ein ebenfo tapferer als galanter franzöfifher Soldat eine 
Dame im Stich laffe, um einen fremden Mann zu verpflichten, 
ſchmunzelte der vielleicht aufünftige Mar&chal de France nicht 
wenig. Db die gute Wirfung meiner Worte auf das Kriegerr 
herz der in ihnen enthaltenen Schmeichelei oder dem in Aus- 
ficht geftellten Trinkgeld zu danken war, kann ich nicht entſchei ⸗ 
den: genug, ich hatte einen rothhoſigen Befchüger und Eicerone, 
und Ponnte meine Wanderung durch die Zeltſtadt antreten. 

Eine breite mit Kies bededite Straße ſchied das Lager von 
den Feldern, und vom Weſten nad Dften auf derfelben gehend 
hatte man rechts die Ebene, von der ein Theil zu Uebundss 
plägen umgewandelt worden war, und links das Lager mit 
feinen leuchtenden, gleihförmigen, nach firengem Plane aufge 
fpannten Wohnungen. Hinter diefen ftieg der grüne Wall em+ 
por, auf welchem allenthalben noch einzelne Zelte und Schild ⸗ 
wachen ftanden. Obgleich in dem ganzen Bereiche der Krieger: 
eolonie in gewiffen Gntfernungen fih aus Stroh geflochtene 
Schilderhäuschen erhoben, welche viele Mehnlichfeit mit großen 
Bienenkörben hatten, und einige der dabei wachthaltenden Sol 
baten das Gewehr fenfend mir zuriefen: „Votre permis, Mon- 
sieur?” welche Barriere ſich jedoch ſogleich auf die Antwort 
meines Begleiter: „Monsieur est avec moi”, wieder öffnete, 
fo bemädtigte ſich meiner ein Gefühl der Bewunderung, ja 
der Ehrfurcht über die hier waltende Ruhe, Einheit und Ordnung. 
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Wenn man wie ich feit fieben Monaten Zeuge gemefen 
war diefer unaufhoͤrlichen Revolutions · Ebbe und ⸗Flut, dieſes 
endloſen Lärmens und Tobens, Vivatrufens, Schlachtenlieferns, 
ZZ und Proteftirens, wobei auch ber vernünftigfte 

enſch kaum einige Minuten zu Verſtande fommen, und ber 
Klügite nicht wiffen konnte was der nächſte Morgen Neues 
bringen werbe, was man übrigens bis zur Stunde nicht weiß, 
und ſeht wahrſcheinlich lange nod nicht wiſſen wird: fo muß 
es natürlich einen tiefen Eindruck machen, wenn nad) einem 
Spaziergang von einer Meinen Stunde man ſich mit eingm male 
aus dem Chaos in die Mitte Zaufender von Menfchen verfegt 
fieht, die eng zufammen leben, mit Wenigem zufrieden, heiter 
und vergnügt find, die fie leitenden Gefege ftreng beobachten, 
und ihre Vorgefegten ehren und lieben. Und daß Dies bier fo 
war, davon gab das Ganze ber improvifirten Waffenftadt und 
sur. Ginzelheiten in derfelben den fprechenditen Beweis. 
Diefe Genügfamkeit, Ruhe, Ordnung und Ginfalt find aber 
um fo auffälliger, wenn bie fo gemeinfam Lebenden jede Stunde 
bereit find ihre unbefchügte Bruft den Kugeln des Feindes bar: 
zubieten, einen Augenblick zu zögern ihr Höchſtes, ihr Beben 
zu ſpielen, wenn ed Ehre und Pflicht gebieten, oder wenn 
diefe Menfhen, wie man auf manden Seiten zu fagen beliebt, 
„Werkzeuge ber Tyrannei, Söldlinge ber Unterdrüdung” find. 
Sonderbarerweife find dieſe „Miethlinge“ aber ziemlidy uneigen: 
nügig und für ihre Dienfte herzlich fchlecht bezahlt. Gar viele 
der Fee Volköfreunde und Freiheitöflopffechter wären 
mit einem ſolchen Lohn nicht zufrieden, und ftellen fi einen 
ganz andern in Ausficht für ihren Muth, der häufig obendrein 
nur darin beftcht den erhigten unwiffenden Haufen zu Zoll» 
beiten und Wbfcheulichkeiten aufzureizen und anzuführen, und 
fih zu rechter Zeit aus dem Staube zu machen, wenn das 
Heldenunternehmen ſchlechten ... zu nehmen droht. 

Das Lager bot in feiner Regelmäßigkeit einen fehr freund» 
lich heitern Anblid dar. Das Bunte des Soldatenfeldlebens 
ward duch die auf allen Seiten grünende Umgebung noch her: 
vorfpringender. Im Rüden des Lagers erhoben fih, mwie ger 
fagt, bie poben Gratwände der Feftungswerke, und vor der 
Beltfronte breitete fi eine nach allen Richtungen weite grün: 
bedeckte Fläche aus, an deren Ende in den Rebeln der Ferne 
ein Theil von Paris in unbeftimmten dunkeln Maffen auftauchte. 

Erwaͤhne ich nicht befonders der Haupt» und Nebenwege, 
welche fi) regelmäßig Preugend die Beltmenge in Viertel und 
Unterabtheilungen ſchieden, der weniger einfachen und geräumigen 
Dffigierszelte, der in den Erdboden gegrabenen Küchen ıc., ſon ⸗ 
dern nur in welden freundlichen, h naiven Meinen Werken 
und Bierden der bier Wohnenden Kunftfinn und Thätigkeitstrieb 
ſich zu erkennen gaben. Der in feiner Leinwandbehauſung von 
der übrigen Welt ziemlich getrennt lebende Soldat denkt fehr 
bald daran das Ginförmige feiner Umgebung dur einigen 
Schmud zu vermindern, und auch barin zeigt der franzöfilche 
Krieger Geihid und Erfindungsgeift. Ebenfo gut er auf fei- 
nen Feldzügen taufend Mittel findet das Misliche feiner jedes ⸗ 
maligen Rage zu verringern — ob Dies auf Koften Anderer ger 
ſchieht, kommt dabei freilich nicht in Betracht —, ebenfo gut weiß 
er mit den gewöhnlichen und fehr befhränften Mitteln feinem 
Aufenthalt wenigftens aͤußerlich eine gefällige Seite zu geben, 
wenn ihm Zeit dazu verftattet ift. 

Vor den Zelten befanden fi in gemwiffer Entfernung höl: 
gerne Geftelle, an denen bie Gewehre ftemmten; die Erbe uns 
ter diefen Waffenlagern hatten die Scldaten mit den verſchie⸗ 

denſten Gebilden bedeckt. Hier war ed ein Gärtchen in Minias 
tur, dort ein Kreuz der Ehrenlegion und noch weiter ein Rlam: 
menberz von zwei Dfeilen durdbohrt u. dgl. Das Merkwür: 
digſte an den Meinen Kunftwerken war aber, daß blos die Na» 
tur und nädjfte Umgebung den Verfertigern die Stoffe geliefert 
hatten. Die rothen Gegenftände waren z. B. aus nebeneinan- 
dergeſteckten Hagebutten dargeftellt, weiße, braune u. dgl. Theile 
dur fo farbige Steinchen gebildet. Grün hatte frifcher kurz 
verfchnittener Raſen geliefert. In diefer Ratur: Meofail war 


ebenfo fehe bie Geduld womit fie zufammengefiellt als die 
Wahl der Stoffe aus der fie beftand merkwürdig. 

Auf den Seiten der Hauptwege, und da mo fi) dieſelben 
kreuzten, ftanden allenthalben Meine Denkmäler der verſchieden⸗ 
artigften Formen, von Blumen, Rafenplägen, ſolchen Bän- 
Een u. f. vo. umgeben, wie fie die Freundſchaft nicht felten „au 
erviger Erinnerung” in Stammbücher malt. Mit Ueberrafhung 
bemerkte id, as die meiften diefer aus Stein verfertigten 
Säufen, Zempel, Forts Inſchriften trugen, und daß Diefe 
Infhriften hier den Ramen „Cavaignac“, dort „gamoricitre” 
darftellten. Auf meine Bemerkung: beide Generale dürften ſich 
der Liebe der Armee erfreuen, die ich meinem Führer machte, 
erwiderte biefer: „Mais oui, Monsieur, et ga ne peut &tre 
autrement, puisque ce sont des hommes braves et honnetes.“ 
Und fo wird es immer fein; der Soldat wird biejenigen feiner 
Führer lieben welche ſich ebenfo wol durch Biederkeit und Ge: 
rabheit bed Charakters als durch Tapferkeit auszuzeichnen wif- 
fen, was aud in den Geftirnen freiheit leſende Aſttenomen, 
revolutionsfüchtige Advocaten über ſolche Verblendung Magen 
und declamiren mögen. Und immer werden ed ausgezeichnete 
Krieger fein die felbft erft gehorchen und dann befehlen lern: 
ten, die den Menfchen nicht nad eigenem oder Gott weiß mel: 
chem Spfteme, fondern in den taufendfachen Beziehungen de 
wirklichen Lebens beobachteten und fudirten, welche vor Alle 
fähig find das Ruder des Staatsfchiffs mit Präftiger und er 
fahrener Hand zu ergreifen, wenn ein heil der Mannihaft 
toll geworden ift, und Jeder mit einem andern Winde fegeln 
will, und fo das hin und ber geftoßene Fahrzeug immer 
mehr Löcher befommt, dem Untergange näher und näher zu: 
ſchwankt, was aud durch und durch dreifarbige Dichter, fin- 
gende und domnernde Heil» und Unbeilverfündiger ſich für 
Mühe geben mögen Dies anders zu machen. 

Das ganze mich bier umgebende Leben und Zreiben trus 
in hohem Grade das Gepräge der Gleichheit und Brüderfchaft. 
Die großen Küchen bereiten für Zaufende eine gleiche Speilk, 
und jeder Gaſt erhält feine Portion Fleiſch zugewogen. Jeder 
Belt ift Eigenthum von 16 Brüdern, die hier auf einer Strob: 
ſchicht fchlafen. Ulle leidet ein Zuch von derfelben Farbe. 
Selbſt bie auf den nädhiten Feldern im Bayonnetfechten fi 
Lebenden hatten alle das rechte Bein mit einem Schnup 
ummunden, um bie gleich rothe Hofe beim Niederfallen auf 
das Knie gleihmäßig zu fchonen. Genug, was die Gleichheit 
betrifft, fo fcheint mir fie im Leben des Soldaten zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gelangt zu fein, woran felbft 
Proudhon, Cabet u. Eomp. ihre Freude haben müſſen. Auch 
die Brüderfchaft ift bier Fein leeres Wort. Sie fieht nirgend 
angeichrieben, dagegen aber gibt fie fi auf taufentfahe Weiſe 
und faft in allen Beriehungen des Gemeinlebens fund. Wir 
verſchieden auch dieſe Menfhen in Hinfiht auf Kemperament 
und Charakter find, welchen Ständen und Glaffen fie auch frü: 
ber angehörten, welche Bebürfniffe fie hatten, welche verſchie 
bene Erziehung und Bildung fie erhalten haben: jeder gömnt 
feinem Nachbar und Rebenmann bie ihm zukemmende Portion 
des Möthigen; er hält feſt mit ihm zuſammen in Freude un? 
Leid, fteht an feiner Seite in Todesgefahr, und fhläft neben 
ihm wenn das mühfelige Tagewerk beendigt if. Beide brin- 
gen fid) Rettung und Hülfe wo fie nöthig und u dene 
nur durch brüberliches Bufammenhalten find fie ſtark, wird ib: 
Loos erträglih, und erhält es fo manchen Rei. Und die im 
Beldlager gefchloffene Brüderfchaft erſtreckt ſich nicht felten weit 
über daffelbe hinaus. Mie werde ich vergefien, welche Freute 
ed war, wenn vor vielen Jahren ein ehemaliger Waffengefährt: 
meinen ‚alten Onkel befuchte, und beide Männer bei einem 
Kaffee und einer Pfeife Zabad ſich erinnerten, was fie erlebt 
und erlitten, wie fie 3. B. in Rußlands eifigen Ebenen eines 
Abends Beide in einen großen Sad gefrochen wären, um fih 
gegenfeitig wärmend bei einer Kälte von N—30 Graben fd 
vor dem Erftarren zu ſchuͤtzen. 2 

(Die Fortferung folgt.) 


Berantwortliher Heraudgeber: Helurih Brodpans, — Drud und Verlag von F. exr. Srochaus in Peipyie. 


Blätter 
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literariſche Unterhaltung. 
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m Nr. 326, ar 


21. November 1848. 





Zur — des ſpaniſchen Dramas. 
iter Artikel. 
— aus Nr. 3%.) 

Bir haben hier, des Zufammenhangs wegen, etwas 
vorgegriffen, und kehren num mit dem Verf. zur erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zurück. Die in diefer Pe- 
riode bis auf Zope de Nueda erfchienenen weltlichen 
Stüde find theild verunglüdte Nadhahmungen der „Ce- 
lestina”, die, gar nicht zur Aufführung beftimmt, eigent- 
ih mehr in das Gebiet des dramatifchen Romans ge- 
hören; theils Nachahmungen und Ueberfegungen dra« 
matifher Werke des claſſiſchen Alterthums, veran- 
laßt von ber damals vorherrfchenden humaniftifchen 
Richtung, von denen aber wol nur fehr wenige zur Auf- 
führung famen, und deren Einfluß ein rein literarifcher 
blieb, wie die Arbeiten von Boscan, Villalobos, Perez 
de Diva u. A.*); theils endlich ſolche — und dieſe find 
die zahlreihften — weldye ber von Gil Vicente und Tor⸗ 
res Naharro eingefhlagenen Bahn folgten. Doc find 
die. legtern, den auf uns gekommenen Dentmälern nad) 
zu urtheilen, weit hinter ihren Vorbildern geblieben, und 
darumter dürfte Gaftillejo's „Farsa de la Costanza”, 
trog ber Moheit der Handlung, noch eines der merkwür · 
digften Stüde gemefen fein. *) Hr. v. Schad fällt 
über die derartigen Stüde jener Zeit folgendes Ge— 
fammturtheil: 

Armuth an Erfindung, Mangel eines wahrhaft dramati: 
fhen Entwurfs, großer Be zu Robeiten und Zweideutigkei: 
ten und gänzliches Fehlen aller Poeſie find au hervorftechende 
Schattenfeiten aller diefer Verſuche, als daß ihre theilweifen 
Vorzüge, Big, fließende Diction und guter Bersbau, dagegen 
ſchwer in die Wagſchale fallen koͤnnten. Nirgend begegnet 
man auch nur einer Scene die nicht ſelbſt neben den ſchliechte⸗ 
ſten des Gil Vicente und bed Torres Naharro in Schat« 
ten träte. 

Die Roheit und Zügellofigkeit diefer Stüde waren 
auch die Urſache, daf die Gortes von Valladolid 1548 


*) Hr. 9. Sad vermuthet, daß auch bie drei um 1520 verfaßten 
Tragoͤdien ded Diaz Tauco diefer Richtung angehören, deren er in 
feinem „Jardin del alma eristiana” als Jugenbarbeiten erwähnt; 
er erwähnt aber ebenda, daß er auferbem noch brei Comedias, drei 
Farsas unb 17 Autos verfaßt habe, 

*) Moratin bat aus ber in ber Eöcurlal: Wibliothet davon bes 
findlich gewefenen Handfhrift einen Xuszug mitgetheilt; ſeitdem ift 
auch biefe Handſchrift abhanten gelommen ! 


darauf antrugen den Drud von unanftändigen und fit- 
tenlofen Poffen zu verbieten, und mir finden aud in 
ben Indices ber Inquifition mehre noch vor 1550 ge- 
drudte, aber in Folge dieſes Verbots gänzlich verſchwun⸗ 
bene Stüde verzeichnet. 

Diefes Verbot, das, wie erwähnt, 1545 zum großen 
Schaden der fpanifchen Bühne auch die „Propaladia” des 
Torres Naharro traf, die damals vorherrfchende huma-« 
niftifche Richtung der Gelehrten und Gebildeten, die Ein- 
führung des italienifhen Gefhmads in die ſpaniſche 
Kunftporfie, die Vorliebe Kaifer Karl’s V. und feines 
Hofs, der überdies großentheils aus Ausländern beftand, 
für riegerifche Feftfpiele, und noch manche andere äußere 
Urfachen bewirkten, daß feit 1520 die literarifche Cultur 
bes Nationaldramas in Spanien ftatt Fortfchritte nur 
Rüuͤckſchritte machte, und gegen die Mitte des Jahrhun« 
bert# fo fehr in Verfall gekommen war, daß das fpani- 
fhe Schaufpiel faft mur mehr von den niedern Volks 
claffen und von ſolchem Publicum entfprechenden Dicy- 
tern gepflegt wurde, 

Unter diefen Verhältniffen mußte ein Mann der nur 
in Etwas die Gewöhnlicyfeit überragte, und vorzüglich 
den in Spanien nie ganz unterdbrüdten volfsthümlichen 
Geſchmack wieder zu heben verftand, fhon Auffehen ma- 
hen, und fonnte von feinen Zeitgenoffen, bei denen Na- 
harro durch das erwähnte Verbot in Mergeffenheit gera- 
then war, für den wahren Begründer bes fpanifchen 
Nationaldramas angefehen werden. Als folder galt ba- 
mals und felbft bis auf die neueften Zeiten Zope be 
Nueda, als folhen haben ihn ſchon Cervantes, Antonio 
Perez und Aguſtin de Mojas gepriefen, und das Heer 
ber Nachfchreiber begann folglich mit ihm bie Geſchichte 
der fpanifchen Bühne. 

Lope de Rueda (1544 — 67), zuerſt Goldſchläger in 
Sevilla und dann Director und Dichter (Autor) einer 
mwandernden Scaufpielertruppe, war allerdings feiner 
Stellung und Bildung nad) ein Mann des Volks, mufte 
in feinem eigenen ntereffe vor Allem den Gefhmad 
derfelben zu befriedigen fuchen, und hat dadurch aud) 
einen richtigen, ganz nationalen Weg eingefchlagen; aber 
eben deshalb blieb er auch in den niedern Megionen ber 
gemeinen Wirklichkeit, des Alltagslebens, und kehrte wie- 
der zu dem Standpunkt naturgerreuer, höchſtens cariki- 
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render Nachahmung zurüd, von dem bie Kunft in ihrer | 


Kindheit ausgegangen, und über den fie Naharro erho- 
ben hatte. Während diefer daher der „Vater des fpani« 
{hen Dramas” in feiner ideellen Richtung genannt 
zu werden verdient, kann Lope auf biefen Namen nur 
Anfprud machen, wenn von der realiftifhen Rich— 
tung deſſelben die Nede iſt. Viel zu diefer Ueberfhägung 
Lope's als Dichters trug wol feime Virtuofität als Schau. 
fpieler bei. Hr. v. Schad fagt: 

Die Leiſtungen des Schaufpielerd Lope de Rueda fheinen, 
allen Zeugniffen zu Folge, in der That etwas Außerordentliches 
und in Spanien nie zuvor Gefehenes gewelen zu fein, und 
mögen zu einer höhern Ausbildung der Mimi und ber feeni» 
fhen Kunft die erite Anregung gegeben haben. In gang ans 
derm Lichte dagegen erfcheinen die Werke bes Dichters; denn 
diefe Pann die unbefangene Kritif, wie manden Borzug vor 
den elenden Stücken bie zulegt befprechen wurden fie ihnen 
auch einräumen mag, an poetiſchem Gehalt nur tief unter, an 
Kuuft der dramatifchen Geftaltung mwenigftens nicht über bie 
des Gil Vicente und des Torres Maharro ſtellen. Und fo 
kommt Lepe de Rueda in eine feltfame Stellung; er darf mit 
Rückũcht auf den Umftand, daß das Theater feiner Zeit von 
neuem in ben Zuſtand der Kindheit zurüdgefunten war, ein 
Börberer des fpanifchen Schaufpiels genannt werden, das doch 
in ihm, ſobald man ihn mit feinen trefflichen Vorgängern in 
Bergleich bringt, als nur Rüdfchritte machend erfcheint. 

Lope's auf uns gefommene Werke zerfallen in drei 
Elaffen: in Schäferfpiele (Coloquios pastoriles), in 
denen er noch nicht weit über Encina hinausgelommen 
ift, und nur in den niedrig komiſchen Partien mehr Ge- 
{hi und Laune zeigt; in Pasos, d. i. Scenen aus der 
gemeinen Wirklichkeit in der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens: diefe maden fein Hauptverdienft, bier bewegt 
er fih in der feinem Talent zutommenden Sphäre, denn 
bier genügte feine ſcharfe Beobachtungsgabe, feine fhalt- 
bafte Laune, feine derbe Krifchheit und Naivetät; und 
endlich in Comedias, vier an der Zahl, die fämmtlich 
einen novellenartigen Charakter haben und wol nad) No- 
vellen gedichtet find *), und dadurch auf cine Bekannt: 
ſchaft Lope's mit den Komödien des Naharro fihliefen 
laffen, aber in Behandlung und Sprache oft unver- 
fennbar auf die „Celestina” als ihr Vorbild hinmeifen, 
wie fih denn gerade in den Komödien Lope's Mangel 
an Grfindungstraft und poetifher Durchdringung des 
Stoffs zeigt. Auch in diefen bilden die niedrig -fomi- 
fen Scenen bie gelungenftien Partien, die aber fo lofe 
mit der Haupthandlung zufammenhängen, daß man fie 
auch nur als willkürlich eingefügte, eigentlich aber felb- 
ftändige Pasos betrachtet hat. Durch diefe Pasos haupt- 
ſächlich wird Lope's Stellung in der Gefchichte des fpa- 

niſchen Dramas beftimmt, durch diefe naturtreuen Gen- 
zebilder, die als Zmifchenfpiele dienten, Bann er als der 


*; So liegt z. B. ber „Comedia de los engaüos’ und der „Me- 
dora'‘ des Lope biefelbe Novelle des Bandello zu Grunde bie Shakſpeare 
in feinem „Twelfth night‘ fo meiſterhaft behandelt hat; und feine 
„Comedia Eufewia’ hat mit Shakſpeare's „Uymbeline” die gemein: 
fame Quelle In Borcaccio'd „Decameron”, 1, 9. Lope's Freund 
und Herausgeber Tineneda hat dieſe Stoffe wieder als Novellen in 
feinen „Patraäas” bearbeitet; vergl. wiener „Tahrbücher der Lite: 
zatar”, CXXIL, 116 u, 17. 


eigentliche Begründer der Entremeses gelten, von benen die 
Pasos nur noch dem Namen nach unterfChieben waren, 
durch diefe kann er überhaupt als ber Wormann in je 
ner Richtung des fpanifhen Dramas gelten die, von der 
braftifchen Nachbildung des Komifhen im Realen aus» 
gehend, biefes bis zum parodifchen Gontrafte mit dem 
Ideellen fleigerte. Auch hat er gewiffe Figuren, wie 
bie des zankfüchtigen Alten, der gutmüthigen und ge 
ſchwätzigen Negerin, ber verfchmigten Zigeunerin und 
des Zölpeld oder Einfaltspinfels, als ſtehende Mollen in 
das Schaufpiel eingeführt, die, wenn fie auch nicht zur 
Stabilität der italienifhen Masten gelangten, doch ihre 
Verzweigungen duch das fpätere fpanifhe Drama er- 
fennen laffen. Bei dieſer ganz realiftifchen Grundlage 
und Zendenz ber Lope'ſchen Stüde ift ed natürlich, daß 
er auch eine entfprehende Korm wählte, nämlih die 
Profa bes gewöhnlichen Lebens, die er, abweichend von 
allen feinen Vorgängern, felbft in feinen Komödien an- 
wandte; aber gerade hierin zeigte er wieder feine Stärke, 
benn feine Profa ift fo meifterhaft behandelt, von folder 
Reichtigkeit und Eleganz, daf er hierin felbft die „Cele- 
stina”, wahrſcheinlich aud in dieſer Beziehung fein Vor- 
bild, übertraf. *) 

Lope's Einfluß blieb daher mehr auf den techniſchen 
und improvifatorifhen Theil der Bühne befchräntt, wäh. 
rend bie literarifche Gultur derfelben durch ihn nicht me 
ſentlich gefördert werden konnte. Diefes Verhältniß zu 
feinen Zeitgenoffen und Nachfolgern gibt au Hr. . 
Schal fehr richtig an, indem er fagt: 

Daß die Manier des Lope de Aucda bei dem großen Bei. 
fall mit dem fie aufgenommen wurde viele Nachahmungen 
hervorgerufen habe, muß vermuthet werden; fiterarifch aber it 
nur Weniges davon aufbewahrt worden. Nur einige Pasos 
don anenymen Verfaffern können hier genannt werden. Wut 
und von namhaften Dramatifern dieſer Zeit aufbebalten if, 
erfcheint zwar theilweife als von jener Manier fingirt, ſteht 
aber in andern Beziehungen wieder felbfländig da. 

So zeigt fid) Alonfo de la Vega (fi. vor 1566) — 
ein Autor wie Zope de Rueda, d. h. ein Schauſpiel. 
director, der die Stüde bie er aufführte felbft verfaßte — 
in den drei Komödien die wir von ihm haben thei« 
weiſe allerdings als ein Nachahmer von Lope's Manier, 
und eine davon, „La Tolomea“, behandelt fogar denſel 
ben Stoff der fhon von Zope und mit mehr Gefchid in 
feinen Komödien „De los engaños“ und „Medora” be: 
arbeitet worden iſt. Doch ſowol hierin als auch in feinen 
beiden übrigen Stüden waltet body ſchon mehr die ideelk 
Richtung vor, wenn auch noch in roher phantaftifhe 
Geftalt, und die „Duquesa de la Rosa”, fein beite 
Srüd, das eine au in ſpaniſchen Romanen („De ha 
duquesa de Lorreina” und „De la imperatriz de Ak- 


* So fagt davon Gallarbo, ſelbſt einer ber größten ERelürn 
ber fpanifhen Profa (a. a. D.., ©. #0): „Todas estas eampemi 
eiones de Rucda estän em prosa; pero prosi corriente, füril } 
subrosisima, sazonada con el sainete y picante especeria de frs 
ses, adagios y modlsmos castizos castellanos, que haclan tan ricı 
el lenguage de aquel tiempo dichoso; cuanto es pobre y deslarası 
el de estos infelicen tiempos umestros,* 





1303 


mania”) befungene Sage zum Gegenftande hat*), if, 
wie Hr. v. Schad felbft bemerkt, „fo durchaus in ber 
Weiſe vieler fpätern Komödien aus der Zeit des Lope 
de Vega geführt, daf man glauben fönnte eine von die- 
fen vor fi zu haben, wenn ſich die ältere Form des 
Dramas nicht durch die Profa verriethe in der das Stüd 
gefchrieben if”. Im diefer Beziehung zeigt ſich alfo wie- 
der Zope de Rueda's Einfluß, deffen Komödien im Uebri- 
gen bdiefer des Alonfo de la Vega nachſtehen. 

So fehrten ſchon damals zu der verfificirten Form 
des Schaufpield mehre Dichter zurüd; wie Juan be 
Rodrigo Alonfo (in der „Comedia de la santa Susana”, 
1551); Francisco de Avendafio (1553), der fi rühmte 
als der Erfte die Eintheilung in drei Jornadas ein- 
geführt zu haben, ein Ruhm den ihm befanntlich Viruds, 
Rey de Artieda und Gervantes fkreitig machten **); und 
Luis de Miranda (1554), deffen „Comedia Prodiga”, 
welche die Gefchichte vom Verlorenen Sohn im fpanifchen 
Eoftume mit Geſchick behandelt, in fehr flüffigen Redon ⸗ 
dillen-Strophen geſchrieben ift. 

So hat felbft Lope de Rueda's Freund und Heraus: 
geber, ber öfter erwähnte Juan de Zimoneba, ber ſich 
in allen möglichen Dicytungsgattungen verfuchte, in als 
len aber nur die Stelle eines untergeordneten Nacdyah: 
mers einnimmt, nur in ben Pasos ſich firenge an Lope's 
Manier gehalten, in feinen Comedias aber theil® den 
Torres Naharro, theild felbft fremde Vorbilder, wie ben 
Ariofto und Plautus, nachgeahmt. 
bemerkt, inwieweit ihm die Einführung des Namens „En- 
tremes” für die Gattung der Zmifchenfpiele gebührt, welche 
Benennung von nun an allgemeiner in Gebraud kam. 
Ebenfo haben wir zu Anfang diefer Periode von der 
durd) diefelbe fortdauernden Aufführung von geiftlichen 
Autos gefprochen, wozu hier Hr. v. Schad von Zimo- 
neda's „Auto de la oveja perdida” Beranlaffung nimmt. 
Wir gehen daher zur Fortbildung des weltlichen Schaufpiels 
unter den nächſten Nachfolgern des Zope de Rueda über. 

Bon den fpärlihen und widerfpredhenden Notizen 
die man von diefer Zeit hat **) ift noch die von einer 
damals in Sevilla entftandenen Dichterfchule die bemer- 


”) Zimoneba, der auch Alonfo be la Vega's Stüde herausgab, 
bat dieſes Stuͤck wieder ald Novelle bearbeitet im feinen ‚„‚Patraüas’; 
vergl. wiener „Jahrbüder der Literatur”, CXXIT, 116, 

“*), Ghronologifh genommen gebührt der Rubm diefer Erfindung 
auerdings dem Avendaño, beffen Stü@ um 30 Jahre früher verfaßt 
wurde ald bie genannten Dichter damit auftraten; feine Erfindung 
ſcheint aber damald noch Beinen Eingang gefunden zu haben, und 
erft dur die fpätern Erneuerer berfelben allgemein in Anwendung 
gekommen zu fein, bie, wie es bei ben meiften Erfindungen geht, 
dann auch den Ruhm bavontrugen. “ 

— Zu ben in Moratin's Katalog angeführten Stüden aus bie: 
fer Periode bat Gelon y Colon (a. a. D.) noch folgende Zitel bins 
zugefügt: Anonym: „Las tres comedias de Trinusia; Bapnasia; 
y 1a Santa’ (Venecia 1550); — Pedro Alvarez de Aillon: „„Perseo 
y Tibalda, eoncluida y publicada por Luis Hurtado di Toledo’ 
(Toledo 1552); — Juan Rodriguez: „„Florinea’ (Medina bei Gampo 
1554); — Alonfo de Villegas: „„Selvagia” (Toledo 1554); — Andres 
de Rojad Alarcon: „Comedia de Ja Hechicera’ (Madrid 1581, ver: 


Wir haben fchon oben 


| würde, wenn man fie nur auf acht Tage in dem Grabe 








kenswertheſte und verläßlichfte. In diefer damals in ber 
höchften Blüte ftehenden und daher der Entwickelung 
des Dramas befonders günftigen Vaterſtadt des Pope be 
Nucda hatte fih mämlich eine der vollsmäßigen Ric: 
tung beffelben gerade entgegengefegte gelehrte Partei von 
Dichtern gebildet, welche die Nahahmung bes antiten 
Schaufpield zu ihrer Hauptaufgabe machte. Der be 
rühmtefte unter diefen fevillanifhen Dichtern ift Juan 
de Malara, der fchon 1548 eine lateinifche Komoͤdie: 
„Locusta”, von den Studenten zu Salamanca auffüh- 
ven ließ; 1561 murbe von ihm eine „Comedia, en 
verso, en elogio de la Senora de Consolacion”, dem 
Rateinifchen nachgeahmt, in einem Klofter zu Baena ge 
geben; er foll viele andere Luftfpiele (darunter führt eins 
den Titel „los celosos’) und „mil tragedias”, d. i. 
viele Zrauerfpiele, im antiten Stile gefchrieben haben; 
doch fcheint Feines von al diefen Stüden zum Drud 
gefommen zu fein, und Dies allein bemeift fchon, wie 
wenig Einfluß auch dieſe erneuten Beftrebungen, ben 
antiten Stil einzuführen, auf die Entwidelung des fpa- 


nifhen Dramas hatten, 
(Die Vortfepung folgt.) 


Mittheilungen aus Paris. 
(Bortfegung aus Nr. 325.) 
Was aber die Soldatenfreiheit betrifft, fo verhält es fi 


freilich etwas anders als mit ber Gleichheit und Brüderſchaft. 
Ich dachte mir einen Yugenblid, mas aus dem Lager werden 


(4) 
ftatten wollte mie fie mande aus lauter Freiheit ——* 
gewordene Köpfe träumen. Jeder der bier verfammelten Tau— 


‘ fende würde dann eine eigene Diät, eine neue Ordnung einfüh: 


ren wollen. Der Eine würde ein Pfund Fleiſch verlangen, der 


| Undere das bereitete Gericht nicht effen, der Dritte wünſchte 


erft um Mitternacht ſich zur Ruhe gu begeben, der Pierte um 
Mittag aufzuftehen. Wieder Andere würden nicht ind Lager 
gehörende Schlaffameraden oder wahrfcheinlicher Schlaffamera- 
dinnen mitbringen, ein halbes oder ganzes Zelt für ſich allein ein» 
nehmen, und die übrigen Eigenthümer binauswerfen wollen u. ſ. w. 


| Daher Händel, Streit und noch Schlimmeres überall, und das 
' Lager, ein Mufterplag der Zucht und Ordnung, mwürde bald 


nichts Anderes fein als ein Haufen von Lumpen und Truͤmmern. 
Die immer volllommener werdende DOrganifation des Heer: 
wefens ift einer der großartigften und fchlagendften Beweife von 
der fortichreitenden Herrfchaft der menfchlichen Vernunft. Es 
gelang ihr nach und nad die rohen Maffen von Raub : und 
Zumpengefindel in eine Art wenn auch noch unvollfommener 
Bildungsichulen umzuſchaffen, aus denen mander ausgezeichnete 
Mann auf welchen das Waterland ftolz ift hervorging, und 
der unter frühern Verhaͤltniſſen hinter Würfeln und auf den 
Baͤnken der Kneipen lagernd verfümmert wäre. &6 ward mög» 
lich die harten Strafen zu mildern, da Ehre und Pflicht in 
immer größerm Kreife ihre Wirkung auf die militairifchen Maf: 
fen ausüben. Genug, folte bie Disciplin einft zu Braftlofem 
Verfall kommen, fo wäre Dies der Vorläufer des Berfalls 
aller fecialen Ordnung, und folglih der Gefellfhaft felbft: 
denn fie gibt ein unbeftreitbares Beifpiel, daß Vernunft und 
Recht die phyſiſche Gewalt beherrfchen und regiereh müffen. 
Meine Promenade war zu Ende, und ich lud meinen Be: 
leiter ein eine Flafche Wein mit mir zu trinken. Er meinte, 
5 Etwas fchlüge ſich nie aus, und wir traten in die Barrade 
einer Markedenterin. Da faßen ſchon einige Soldaten, welche 
ſich ſchwatzend und zechend bie Langeweile vertrieben. Mein 


faßt um 1560); — Anonym: „La comedia de Serjio (Venecia 1562). Cicerone ftellte mich ihnen als „feinen Freund“ vor, dem er 
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bas Lager —8 Da war ich Allen willkommen, und mußte 
mich an ihren Tiſch fegen. Die Unterhaltung kam natürlich 
fehr bald auf die parifer Junitage, das bis jept wichtigfte Er« 
eigniß in manchem franzöfifhen Soldatenleben. Jeder fuchte 
u erzählen mas ihm Außergemöhnliches begegnet. Einer holte 
ogar feinen Mantel herbei, um mir zu zeigen, mo ihn mehre 
Kugeln durchſchlagen, obgleich die Löcher längft zugenäht waren. 
PR! meine Yeußerung: es feheine als wären „die Herren’ nicht 
geneigt ſich noch einmal fo leicht entwaffnen zu laffen als es 
im Februar gefchehen, fchrien Alle fait zu gleicher Zeit: „Au 
nom de Dieu, non! Wir find weder Kinder noch Uebelthäter 
(malfaiteurs), und werden in allen Fällen unfere Schuldigkeit 
tbun, wie es jedes braven Franzoſen und Soldaten Pflicht iſt.“ 
Das ewige Schreien und Zoben über „Soldatesfa und Säbel- 
tyrannei”, weil die „dem Baterlande den Zribut des Bluts 
bringenden Bürger”, wie es an andern Drten heißt, nicht mit 
jedem Aufftandshaufen gemeinfhaftlihe Sache machen wollen, 
bat auch in jenen einen gewiffen Haß gegen bie ungeredhten 
Beihimpfer erwedt, der weit entfernt ift der univerfellen re» 
publifanifchen Brüderfchaft günftig zu fein. 
“ Unter allfeitigem Händedrüden nahm ich Abſchied von 
meinen Freunden in ber Barrade, und mein Begleiter ging 
mit mir bis zur Schildwahe am Yusgange, wo er mich noch 
einmal einlud wiederzukommen und einem Manoeuvre beizuwoh⸗ 
nen, wenn ich etwas „außergewöhnlich Schönes” fehen wolle. 

Aber wenden wir uns zu einer friedlichern Kunft, deren 
Priefter und Zünger dem Baterlande feinen „Zribut des Blu 
tes’, einen um fo größern aber in einer ungeheuern Ideen: 
production, verbraudtem Malertuch, verpinfelten Farben, ver: 
arbeitetem Modellirwachs, Gyps u. ſ. w. bringen. 

Während Scharen Parifer nad allen vier Winden aus: 
zogen, um die Stügbalten ihres übernacht aufgeführten und 
noch ſehr wadeligen Freibürgerthums, d. h. die Yager, in Au: 
genfhein zu nehmen, wanderte ein anderer Theil in entgegen: 

efegter Richtung nach einem mehr in der Mitte der großen 

tadt gelegenen Punkte: Seit einigen Wochen fanden im 
Palafte der fchönen Künfte nah und nad die Ausftellungen 
der von der Akademie zur Preisbewerbung zugelaffenen Werke 
ftatt. Das Sujet für die biftorifche Malerei war bies Jahr: 
„Der heilige Petrus bei Maria.” Petrus ward in der Nacht 
von einem Engel aus dem Gefängnilfe befreit, und er begab 
fh zuerft nach dem Haufe der Maria, wo fi mehre Perſo—⸗ 
nen zum Gebet verfammelt hatten. Dem an die Thür Elopfen: 
den Petrus geht eine Magd zu öffnen. Als fie die Stimme 
jenes hört, eilt fie ftatt aufzumachen zurück, und verlündet den 
Verfammelten die Anfunft des in Ketten liegend Geglaubten. 
Man will der Magd nicht glauben, auf ihre Beharren aber 
gehen Alle nach der Thür, um felbft den Einlaß Verlangenden 
zu fchauen. Da tritt Petrus mitten unter fie, und die Freude 
ift groß unter Iſrael. Uber Petrus gebietet zu ſchweigen, 
und erzählt wie ihn der Engel des Herrn aus den Ketten ber 
freit. So lautet das Programm, welches wörtlih nad dem 
Zerte der Bibel geſchrieben (Apoftelgef., Eap. 12), und oben 
mit einem gravirten Minervafopfe verziert und Raoul Nochette 
unterzeichnet mitten unter den Erzeugniffen ſteht die es ber 
vorgerufen bat. 

Die Künftler hatten den Moment darzuftelen, mo Petrus 
zur Thür bereingetreten der Ausrufen der VBermunderung und 
Ueberrafhung Stille gebietet. Auf zehn Leinwandtafeln war 
alfo der gerettete Petrus mit mehr oder weniger zahlreicher, vor 
Staunen den Mund auffperrender Umgebung zur Anſchauung 
gebracht. Das Intereffantefte in dieſer eigenthümlichen Revue 
war: zu beobachten mit welcher Verſchiedenheit ſich die Scene 
in jeder Einbildungöfraft der zehn Eoncurrenten anders geftal- 
tet hatte. Hier eriheint fie ungefähr als gebe fie in der 
Notre · Dame ⸗· Kirche vor, Petrus fei der Erzbiſchof von Paris, 
und ertheile einer Meinen malerifh gruppirten um ihn Enien» 
den Gemeinde in lieblih fhimmernden Gewändern den Segen. 
Dort fieht der arme Apoftel einem Schacherjuden mehr ähnlich 


als irgend etwas Anderm, der im Begriff ift ein Stüd alte 
Kette zu verhandeln, das ihm von der vorgeſtreckten reiten 
Hand herabhängt, und die ihn umgebenden Geftalten find fo 
lumpig mager und ausgehungert, daß man glauben felte, dem 
Künftler hätte eine Partie Juni» Infurgenten oder ehrenwerthe 
Mitglieder der feligen „Rationalateliers“ Modell geftanden. 
Das Nahbarbild bietet ein merkwürdiges Sortiment von Zeints 
dar, nicht wie fie in der Ratur eriftiren, fondern wie fie Gett 
feinen Ebenbildern auf Erden hätte geben Pönnen, wenn er es 
in feiner Weisheit für gut befunden. Da bemerkt man ein 
Gefiht, ven dem man glauben möchte, es habe in einem Zopfe 
mit tuͤrkiſchem Hollunderblütenfafte geftedtt, neben einem Kopfe 
deffen Golorit an das zarte Grün des Laubfrofches erinnert. 
Wie kann man in aller Welt mit gefunden Augen ſolch menſch⸗ 
liches Fleifh malen, das nirgend eriftirt als höchftens zuwei⸗ 
len in den Hofpitälern. Uber Effecthafcherei macht blind für 
Natur und Wahrheit. 

Die ganzen zehn Bilder, eins bis zu gewiffem Grad: aus · 
genommen, waren nicht viel Beiferes als eine Zufammenftel: 
lung von halb und ganz nadten Figuren, grell bunten ober 
effectirt ſchmuzig eintönigen Gemändern, erhobenen Armen, 
gefpreigten Fingern, Meinen Mohrenjungen, einigen wedeln- 
den oder fpürenden Hunden, Heiligenfcheinen und Kettenbrud- 
ftüden. Keine Einfachheit und Würde, welche den Hauptcha— 
rakter folher Darftelungen nothwendig bilden müffen, wern 
fie einen ihnen angemeffenen Eindrud machen follen. 

Eines der Bilder jedoch wich, wie gefagt, bemerkbar ab ven 
dem allgemeinen Schnitte, und es fei mie geftattet der Be 
ſchreibung deſſelben einige Zeilen zu widmen. Petrus tritt 
durch die geöffnete Thür, durd die wir in die draußen berr- 
fhende dunkle Nacht bliden. Der hohe ernfte Greis ſchrint 
mit ber linfen Hand die ihn blendenden Strahlen der Leuchte 
abwehren zu wollen welche bie finds im Bilde ftehende umd 
dem Befchauer den Rüden zußehrente Magd ihm entgegenhält. 
Mit der Rechten legt er den von biefer Seite in freubigem 
Staunen fih Herandrängenden Schweigen auf. In biejer 
Gruppe macht fich befonders ein fchöner Zünglingstopf bemerf- 
bar. Die Beleuchtung, welche ihren Gentralpunft in der von 
der Magd gehaltenen Lampe hat, ift wirfungsreich. Ihr Haupt 
Licht fällt wie natürlich auf die Geftalt des Apoftels ‚bie in 
biefem Glanze, und überhaupt wie fie der Künftler auffaßte 
und darftellte, nicht ganz unmwürdig erfcheint, daß ihr ein En 
gel die Feffeln abftreifte. 

Menn Petri Eintritt im Haufe Maria's nicht ganz fo ge: 
weſen fein mag wie wir ihn auf biefer Leinwand fehen, fo 
war er gewiß noch eher fo als auf den übrigen neun Bildern 
geſchildert it. Dies fühlte auch die Mehrzahl der Beſchauer, 
denn in ziemlich dichter Menge ftand fie vor derfelben, wäh 
rend fie vor dem Reſte meift theilnahmlos vorübersog. 
fonderbar, obgleih das Kunftcabinet in Folge der fehr unge 
nügenden Productionen Beinen erften Preis ertheilen zu duͤr— 
fen glaubte, fo hatte es doch den erften, zweiten und folgenden 
Preis zwei andern Gemälden und dem von mir und den me 
ften Befuchern ausgezeichneten nur eine „ehrenhafte Meldung” 
—— Die Richter waren von ben ſchatlachrothen Eor- 
eten, grünfpangrünen Draperien, die in Bunftreihe Falten ge 
legt auf den Figuren wie auf hölzernen Gliedermännern bin 
gen, über den Häuptern ſchwebenden Sternden u. f. w. 
ftochen worden. 

Außer diefen einzelnen Ausftellungen, von denen ich aber 
nur die legte, die der hiftorifchen Malerei, befonders erwähnte, 
fand vom 8.— 15. Detober noch die Gefammtausftellung aller 
Werke welche in den verfchiedenen Goncurfen die Preife er 
rungen hatten, fowie bie ber diesjährigen Einfendungen Der in 
Rom auf Staatskoften fih ausbildenden Künftler und — mas 
das Außergewöhnliche und Intereffantefte in diefer Kunftparade 
war — der Aufmarfch eines Regiments allegorifher Figuren 
der Franzoͤſiſchen Republik ftatt, 

(Der Beſchlus folgt.) 
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Zur Gefdichte des fpanifchen Dramas. 
Bmweiter Artikel. 
(Bortfegung aus Wr. 326.) 

Andere Nachrichten erzählen von der Ausbildung der 
Schaufpieltunft in Toledo und von toledanifchen „Autores’, 
d. i. Schaufpieldirectoren und manchmal zugleid Didy- 
tern, unter welchen der berühmtefte Pebro Navarıo war, 


der von Gervantes befonders gelobt und von Anbern 


„der Erfinder des fpanifchen Theaters, d. i. einer befr 
fern Bühneneintihtung, genannt wird, ohne daß man 
jedoch von den poetifchen Schöpfungen dieſes oder eines 
andern diefer Autores ein literarifches Denkmal nachmei- 
fen kann. Höchftens läßt fih aus den gegebenen An— 
deutungen vermuthen, daß die von dieſen Autores geger 
benen Stüde in der Manier des Lope de Rueda waren. 

Eine reihere Quelle über den Zuftand, das Leben 
und die verfchiedenen Gattungen von wandernden Schaur 
fpielertruppen zu Ende des 16. Jahrhunderts ift und in der 
befannten „Unterhaltenden Reife” („Viage entretenido‘‘) 
des Schaufpielers Aguftin de Rojas Villandrando, ver- 
faßt 1602 und Vorbild von Scarron’® „Roman comi- 
que”, erhalten, woraus Hr. v. Schal intereffante Aus- 
züge gibt, und die „Loa de la Comedia”, die aud) einige 
freilich ſehr vage Nachrichten über die Schaufpieldichter 
enthält, daraus im Anhange ganz abdruden lief. 

Ebenfo müffen wir auf die von Hrn. v. Schad zum 
erften mal mit Genauigkeit und Kritit zufammengefiell- 
ten Nachrichten von ber Entſtehung und Einrichtung fe 
hender Bühnen, vorzüglich der zu Madrid (feit 1565), 
verweifen, und auf die von ihm beigebradhten Notizen 
von den berühmteften Autores, über deren nicht mehr 
vorhandene Werke er im Allgemeinen feine Anficht fol- 
gendermaßen ausfpricht: 

Diefe Schaufpieler waren denn bis gegen das Sahr 1579 
die bauptfächlichften Pfleger der Bühnenliteratur. Ueber die 
Beichaffenheit ihrer untergegangenen Werke Bermuthungen auf: 
auftellen mag zwar mislic fein; fo viel indeß kann wol mit 
Buverficht angenommen werden, daß fie fih mehr und mehr 
jener Form bed Dramas genähert haben die bald darauf als 
Ad nationale das fpanifhe Theater allein in Be 

na 


Doc verfuchten um 1577 wieder ein paar ſpaniſche 


Humaniſten, die Nachahmung der antiken Muſter, wenn 


auch nicht auf ber Bühne, doch in der Literatur einzu- 
führen. Simon de Abril befchränkte ſich auf bloße Ueber: 
fegungen, ‘die mehr in die Geſchichte der Philologie als 
in die des Dramas in Spanien gehören, und auf dieſes 
ohne Einfluß blieben. Bedeurfamer find in legterer Be- 
jiehung Die beiden Zragödien: „Nise lastimosa’” und 
„Nise laureada”, welche der gelehrte Dominicanermönd) 
Geronimo Bermudez unter dem Namen Antonio de Silva 
herausgab, und bie den Tod der Inez de Caſtro („Nise“ 
das Anagramm von Ines) und die Rache an ihren Mör- 
bern zum Gegenftande haben. In diefen ift doch we⸗ 
nigftens der Gegenftand ein vaterländifcher, und einzelne 
Igrifhe Stellen zeigen von dichterifchem Zalent. Anlage 
zum Dramatiker fheint aber Bermudez feine bebeutende 
gehabt zu haben: denn was in ber erftern Tragödie 
dramatifch wirffam ift, fommt auf Redynung feines Vor- 
bildes Ferreira, dem er faft Scene für Scene gefolgt 
ift, und noch mehr auf den äuferfi dankbaren Stoff; 
hingegen ift der Vorwurf der „Nise laureada” ganz un- 
dramatifch, und von dem Dichter mit ſolchem Ungeſchick 
behandelt, daß man faum glauben fann, biefes Stud 
fei je aufführbar geweſen. Rechnet man noch dazu, daf 
er Bersfünfteleien (mie den verso suelto nicht nur in 
ben Hendekaſyllaben, fondern auch in kurzen Maßen, fap- 
phifche Strophen, und dann wieder Kettenreime, Echos 
u. f. w.) und Chöre angebracht hat, fo ift es fehr be» 
greiflih, daß auch diefer Verſuch den antiken Stil ein- 
zuführen wenig Erfolg hatte. 

Hingegen trat bald darauf ein Dichter Auf mit emi« 
nenten Anlagen und mit patriotifhem Gefühl, der den 
Sieg bes Nationalftild über den antiten mädtig vorbe- 
reiten half, den für immer zu entſcheiden es freilich ei« 
nes Genies mie Zope de Bega’s bedurfte, Juan de la 
Gueva gab nämlidy 1588 dem erfien (und leider einzir 
gen) Theil feiner „Comedias” heraus, die aber fhon 1579 
— 81 im feiner Vaterftabt Sevilla und bald nachher auf 
allen übrigen Theatern Spaniens aufgeführt wurben. 
Cueva hat wie Torres Naharro und Lope de Vega, ale 
deren eigentliches Mittelglied er betrachtet werben kann, 
mit Berußtfein den neuen nationalen Gefhmad (uso 
nuevo) dem antifen (uso antiguo) vorgezogen, und feine 
Wahl auch theoretifch zu rechtfertigen geſucht. Denn in 
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feiner „Poetik“ („Ejemplar podtico”), einem 1606 her« 
ausgegebenen Lehrgedicht, hat auch er feine Kunftanfich- 
ten ausgefprochen; er zeigt darin, daß er die Megeln bes 
antiken Dramas fenne, beffen Vorzüge zu fchägen wilfe, 
deſſen Nachahmung auf der vaterländifhen Bühne aber 
für unpaffend halte, da Sitten und Geſchmack ſich ge- 
ändert haben. So habe das fpanifhe Drama durch die 
freiere, felbftändige Entwidelung nur gewonnen und ei» 
genthumliche Vorzüge erhalten, die, was auch die An- 
bänger des Glaffifhen dagegen fagen mögen, ihn ben 
Vergleich mit demfelben nicht ſcheuen laffen; denn nad. 
dem er ſelbſt in das Lob des antiten Dramas einge 
flimmt hat, fegt er ihm doch das vaterländifche in der 
folgenden trefflihen Charakteriſtik an die Seite: 


Mas la invencion, la gracia y trasa es propia 
De la ingeniosa fäbula de Espaüa, 
No, cual dicen sus &mulos, impropia. 
Kscenas y actos suple la marana 
Tan intricada y la soltura de ella 
Inimitable de ninguna estraüa, 

Esla mas abundante y la mas bella 
En facelos enredos, y en jocosas 
Burlas, que darle igual es ofendella. 
En suresos de historia son famosas, 
En monastieas vidas escelentes, 

En afectos de amor maravillosas; 
Finalmente, los sabios y prudentes 
Dan à nuestras comedias la escelencia 
En artificio y pasos diferentes. 


An einer andern Stelle vertheidigt er indbefondere 
die Meuerungen die er in die fpanifche Komödie einge 
führt, und die man ihm zum Vorwurf gemacht hat; er 
habe nämlich zuerſt, die Schranken der Komödie über» 
fhreitend,, Könige und Götter und meben ihnen Perfo- 
nen im groben Kittel auf die Bühne gebradht, von den 
fünf Acten einen abgenommen, und die Acte auf Jorna- 
das zurüdgeführt. In der That kann man ihn den 
Einführer des eigentlih Hiftorifhen Schaufpiels auf 
der fpanifchen Bühne nennen, ebenfo ift die Eintheilung 
in vier Jornadas ihm eigenthümlich; außerdem aber ge: 
bührt ihm noch das Verdienſt zuerft diejenige metrifche 
Structur der Bühnenftüde aufgebracht zu haben die 
bald nachher mit geringen Mobdificationen allgemein abop- 
tirt wurde, Er gebraudt nämlich, freifich noch ziemlich 
willtürlih), in feinen Stüden abwechſelnd Nedondillen, 
Detaven, Tercinen, reimlofe Jamben, italieniſche Ganzo« 
nenformen, Duintillen und ben Romanzenvers, legtern 
vorzüglich in den erzählenden Partien, und in folden 
Stüden deren Inhalt fih an alte Volksromanzen lehnt. 
Diefe langen Erzählungen im Stile des (Epos vorgetras 
gen, und Ausbrühe der Empfindung in Igrifchen Weir 
fen, von ihm noch oft zum Schaden des eigentlich bra- 
matifhen Ausdruds unverhältnifmäfig angewandt, find 
doch feit Cueva charakteriftifche Eigenthümlichkeiten des 
fpanifhen Dramas geblieben. Kerner ift auch ſchon bei 
ihm — trogbem daf er einige feiner Stüde noch Tra⸗ 
göbien nennt — ein anberes charafteriftifhes Merkmal 


ber fpanifhen Comedia, die Verſchmelzung bes Tragi- 

fhen und Komifchen, ſchon fo ausgebildet, daß an eine 

firenge Scheidung nach dieſen beiden Gattungen nicht 

mehr zu denfen ift, und eigentlid alle feine Stüde mie 

die fpanifchen Comedias überhaupt nur Eine Gattung 

für fih ausmachen, in der man höchſtens die Stüde 

nad) den überwiegend tragifchen ober fomifchen Motiven 

oder der Katafirophe untertheilen, aber nicht in Trauer: 
| und Luftfpiele nad unfern Begriffen unterfheiden kann. 
| Endlih hat Eueva in feinen Komödien: „El principe 
tirano, primera y segunda parte”, das ältefte Beifpiel 
von ber Fortfegung Einer Fabel durch mehre Komödien 
in der fpanifhen Schaufpielliteratur gegeben. 

Cueva's Stüde zeigen von entſchiedenem Dichterta- 
lent; fie find reih an Schönheiten, wirffamen Scenen 
und glänzenden Darftellungen; felbft eine bedeutende Er- 
| Aindungstraft läße fih ihm nicht abfprechen. Aber eben 
| mit biefer mußte er nicht hauszuhalten, und mas dem 
| 





dramatifchen Dichter ebenjo noth thut als die Phantafie, 
der orbnende, organifirende Verftand, fehlt nur zu oft in 

‚ feinen Stüden, denen man faft allen mehr oder minder 

| Mangel an Einheit der Handlung und Planlofigkeit fo 
wie die größte Willtür in der Durchführung ber Cha— 
raftere und im Gebrauch der Motive vorwerfen fann. 

ı Am mindeften treffen diefe Vorwürfe feine auf Baolts- 
fagen bafirten Stüde („El cerco de Zamora”; „Ber- 
nardo del Carpio'; „Los siete Infantes de Lara“), 
weil er fi hier eben an bas Traditionnelle enger an- 
ſchloß; fie find zugleich als die älteften in diefer nad 
ber fo vielfach cultivirten Gattung des fpanifchen Na— 
tionaldramas befonders merfwürdig. Ueber das Berbält- 
niß Gueva’s zur fpanifhen Bühne überhaupt fagt Dr. 
v. Schal fehr treffend: 

Betrachtet man die Stüde des La Cutva im Jufammer- 
bang mit dem fpätern fpanifchen Schaufpiel, fo läßt ſich nicht 
verfennen, daß ſich ihre Fehler fowol als Borzüge in mannich ⸗ 
faltigen Verzweigungen durch das leptere binzieben.... Pier» 
mit fol nicht gefagt fein, daß das fpanifche Schaufpiel nicht 
auch ohne La Eueva diefelbe Richtung genommen haben würde 
(dazu war dieſe zu fehr im Geift und Gefchmad der Ration 
begründet), fondern nur, daß unfer Dichter ihr zuerft ent: 
ſchieden Bahn brad und fie, freilih neh in großer Ro: 
heit und mit Uebertreibung ihrer Feblerhaftigkeiten, in Beſit 
der Bühne bradte. 

So ift denn der lange von dem Präceptiften der claffı- 
fhen Schule kaum beachtete oder arg mishandelte Emevs 
endblih auch von den neuern fpanifhen Kritikern als 
„el precursor de Lope de Vega’ billiger und richtiger 
gewürdigt worden, *) 

(Dre Beſchluß folgt. ) 


Mittheilungen aus Paris. 
(Seſchlus aus Nr. 326.) 
‚ Man wird fi erinnern, daß, als Hr. Ledru-Mollin no 
feine fhügenden Fittige über das von ihm und einigen Gr 
bülfen ausgebrütete Republiten » Küchlein ausfpannte, biefer 


*) Beral. 3. B. Sit pn Bärate, a. a. D., S. 186 fg.; Motor, 
aa D,, Vu, 4 fa. 
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große Bürger unter andern nicht minder 35 Werken 


auch die Anfertigung eines Aushängefchildes für fein Reich 
deeretirte. Alles was den Beichnenftift und Pinfel zu ſchwin ⸗ 
gen vermochte, wurde aufgefodert im Dienfte des Baterlandes 
fein Genie zu verfuchen, und das Reugeborene in einem würdi« 
gen Gonterfei darzuſtellen. Wenn fa 
Feeibürger, die Paris mit feinen Mauern umgibt, fi zutraut 
einen Minifter + Präfibenten abgeben oder gar einen Social- 
reformplan entwerfen zu Bönnen, fo ſteht Die Heerſchar der 
Künftler den Polititern und Patrioten in Hinſicht auf Selbft- 
vertrauen nicht nad. Miele ber Erftern 5* die Repur 
blik fei hauptſächlich nur deshalb als die befte Staatsform er: 
Märt, und von Franfreih angenommen worden, damit ihnen 
Gelegenheit werde durch Malen einer „Republique frangaise” 
ihrer einftigen Unfterblichkeit den Weg anzubahnen. Daher 
kamen die bewerbenden Skizzen zu Hunderten an, und ber zu 
ihrer Aushängung beftimmte Saal im Palafte der ſchoͤnen 
Künfte fah ungefähr aus als habe fich ein Heuſchreckenſchwarm 
von gemalten Republifen an den Wänden niedergelaffen. Be: 
figen die biefigen Genies in der Rnospe eine gehörige Dofis 
Unmaßung, fo ift dagegen, damit das Gleichgewicht nicht ganz 
verloren gehe, daß beſchauende Publicum mit einer ftarken Por» 
tion Freimuth begabt, und ed nimmt nicht im geringiten An» 
ftand bei Gelegenheit in ein helles Gelächter auszubredhen, wenn 
die zufünftigen Meifter mit zu genialem Nichtönug aufzutreten 
wagen. Und diefer Freimuth bewährte ſich aud in jener Preis: 
bewerbungs » Deerfchau, in welcher den Parifern die Perfonifi- 
cation ihrer „‚chöre France republicaine’ in den mannidyfad: 
jten, aber aud) in einer Menge wahrhaft jämmerlicher Geftal- 
ten gezeigt ward. 

Rachdem die Ausftellung den Beſchauern mande Stunde 
einer herzlichen Heiterkeit verfchafft, was um fo mehr in An- 
ſchlag zu bringen war, je rarer diefe feit „dem Erſten Jahre 
des Heils — find, ſchloß man dieſelbe, und das richter ⸗ 
liche Comite bezeichnete eine Partie der beſſern Skizzen au vel« 
lendeter Ausführung. In Berge dieſes Richterſpruchs haben 
19 gemalte franzoͤſiſche Republiken das Licht der Welt erblickt. 

Dieſe 19 allegoriſchen Figuren in ungefähr doppelt menſch ⸗ 
licher Lebensgröße waren —— jenen acht Tagen in einer 
ehemaligen Kloſterkirche, jezt zum Palaſte der ſchoͤnen Künfte 
gehörig, ausgeſtellt. Die Gemälde bildeten in ununterbrochener 
Reihe einen großen Halbeirkel. Es war ein feierlicher majeftä- 
tifcher Anblick Auf diefem Marktplage eigener Art konnte jeder 
PFreibürger eine Göttin nad feinem Herzen wählen, was frei 
Lich im nicht allegorifchen Leben mit mehr Schwierigkeiten ver 
bunden ift. Die Attribute waren ebenfo verſchieden wie die 
Geftalten der Figuren. Hier waren Schild, Küraf, Schwert 
und Lanze Eigenthum der gewaltigen Jungfrau, dort bot fie 
ihren Verehrern Aepfel, Rüffe, Weintrauben cder volle Garben 
dar; etwas weiter ftand oder faß fie unter zerbrochenen Felſen, 
zertretenen Kronen und neben Gefegtafeln, Bienenförben ıc., 
ober hielt den Frieden verfündenden Delzweig. Allein in den 
Figuren jelbft zeigte fih am auffälligften, au welchen verſchie ⸗ 
derartigen Bermwidelungen eine und.diefelbe Idee Anlaß geben 
®ann. Die eine Republique frangaise fah aus mie eine Dumm: 
pfiffige parifer Grifette, und mancher luftige Parifer würde fi 
nicht fcheuen dieſer „Mamſelle“ Republik den Gancan anzu 
bieten, wenn fie aus dem Rahmen herabfteigen fönnte. Die 
andere, vom Hals bis zur Zeche mit einem weißen Gewand be: 
det und mit zum Himmel gerichteten Augen und ſchwörend 
erhobener Rechten, ähnelt zehn mal cher einem Hobepricfter, 

ropheten oder Sterndeuter als einer jungen ungebändigten 
—*— bie ihre Anbeter unter dem Pantoffel hält, bis es einem 
gelingt fie durd) Lift und Gewalt zu zähmen. Die dritte war 
fo ftarf und feift als fei fie mit Löwen» oder Eſelsmilch auf: 
geisgen worden. Die fette Frau faß in einem ganıen 

efte junger Republikchen, was bewies, daß ihr Gatte Feine 
Urfache habe wegen Unfruchtbarkeit der theuern Hälfte auf 
Scheidung anzutragen. ine andere ruhte auf einem antiken 


Wagen von zwei Löwen befpannt. Ich fragte meinen Nach: 
bar, ob Died etwa die Republi des Jardin des plantes fei, und 
ob vielleicht feine Bewohner, ihre Zäune und Käfige zerbrechend, 
den Pflanzengarten als Freiſtaat erflärt hätten? was nichts 


‚ Unmöglicdes wäre, da es heutzutage fo viele Sorten Repus 


jeder der 4 — 5U0,L00 


en nn — — — — — — — — —— —— — — 


bliken gebe, z. B. moderirte und wilde, rothe und weiße, fo: 
eiale, demokratifche, Gabet'fche, Raspail'ſche, Cauſſidire ſche 1c., 
und die Bürger im ci-devant Jardin du Roi am erften Ur: 
ſache Hätten ſich über Unterdrüdung zu beflagen. Der Mann 
fah mid laͤchelnd an, konnte oder wellte aber meine Frage 
nicht beantworten, denn die uns umgebenden 19 Frauen und 
QIungfrauen waren fo groß, mande von ihnen hatten fo kraͤf⸗ 
tige Arme und ein Feines Urfenal von Waffen um fi, die 
Löwen fahen jo knurrig aus, daß Einem ganz ſchauerlich wurde 
und bie Luft zum Spaß verging. 

In diefem Quodlibet der republifanifchen Mufterfarte ſcheint 
aber die „gemäßigte, honnete” Gemeinherrfhaft den Sieg da» 
vontragen zu wollen, und die zwei fie vorzugsweiſe vorftellen» 
den Symbole erfreuten fi unter den Befchauern auch der 
meiften Theilnahme, wozu allerdings der glückliche Umftand 
hinzu fam, daß beide Bilder die beften in der ganzen Samın- 
lung waren. Zu Ehren der Kunft und Mäfigung erlaube ich 
mir eine Meine Skizze von ihnen zu entwerfen. 


Eine hohe ſchlanke Jungfrau in weißem Gewande, mit der 
dreifarbigen Schärpe umgürtet, ſtreckt uns mit der linken 
Hand einen Delsweig entgegen, während ihr rechter Arm an 
der leicht gehobenen Hüfte herabhängt, und die Hand ein ur: 
zes zum Boden gefenktes Schwert hält. Hinter ihr zu ihren 
Füßen liegt ein Löwe, der aber nech nicht vollfommen gebän- 
digt zu fein ſcheint, denn er fchaut ziemlich Pe auf, und trägt 
den Kopf ungefähr wie der Redner des Chalet. Dur den 
blauen Himmel wölbt ſich ein Negenbogen, mas ich nicht recht 
begreife, denn befanntlicd wurden bis jest Regenbogen immer 
nur auf Wolken ſichtbar; vielleicht ift Dies feit dem 27. Febr. 
anders, aber dann wäre es bed Bürgers Arago Pflicht feinen 
Mitbürgern zu erklären wie Dies zuginge. Doch chicaniren wir 
wegen eines ſolch Beinen MWiderfpruchs nicht, denn die Figur 
des Bildes ift in der ganzen Sammlung die anmuthigfte und 
am wenigften prätentiöfe, und doch fehlt ihr eine gewiſſe Würte 
und Hoheit nicht. 

Bon ihrer Nachbarin, der zweiten „rechtichaffenen Nepus 
blik“, ift Erfteres nicht zu ſagen; dieſe ift gepugt als folle fie 
auf dem nächſten Eintrachts-, Brüberfchafts» oder fonft einem 
Refte paradiren. Die fehr ernfte reife Frau ſtreckt die rechte 
Hand ſchwoͤrend über einen Altar, auf welhem drei ſich um⸗ 
armende Brüderfchaft gelobende bronzene Figuren ſtehen. Eine 
tricolore Fahne lehnt fih an die rechte Schulter, und die linke, 
einen Delsweig haltende Hand jtügt fih auf den Griff eines 
langen Schwertes. Gin rother faltenreicher Ueberwurf bedeckt 
zum größern Theil das übrige weiße Gervand, 

Beide Bilder erhielten den meiften Beifall; ob aber eins 
von ihnen für würdig gefunden werden wird im Palaſte ver 
Rationalverfammlung zu thronen und wer jie gemalt, ift mir 
bis jegt noch nicht befannt. Bon berühmten Meiftern find fie 
nicht, denn Peiner derfelben nahm aus leicht begreiflihen Grün: 
den an dem Wettrennen nad) ber Alten: Auguftiner- Kirche Theil. 

Wenn mir derefer folgen will, fo werfen wir noch einen 
Blick in den Saal, wo die von Rom eingegangenen Sendungen 
ſich befinden. Hier ſehen wir mandes Gemwöhnliche, einiges 
Mittelmäßige, aber nichts Ausgezeichnetes, was zu der Betrach ⸗ 
tung führt, daß fo manche fünfjährige Penfion von MM) Francs 
erfpart werden Pönnte, ohne daß die Kunft deshalb Trauer ans 
zulegen brauchte. Schenken wir alfo nur Dem eine flüdhtige 
Betrachtung mas durch die Wahl des Stoffs zur Darftellung die 
Aufmerffamkeit der befihauenden Menge befonders auf ſich zieht. 

Das größte Bild fchildert die biblifche Geſchichte vom armen 
Lazarus und dem reihen Mann. Der Künſtler konnte für bie 
Gegenwart fein intereffanteres Gapitel mählen als das vom 
armen und reichen Mann; es ift ja Das was zur Zeit auf tau⸗ 
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pen Weiſe gelefen und ausgelegt wird. Nur daß ein gro 
er Theil der modernen Razarus fi nicht mit den Brofamen 
die von des Reichen Zifche fallen begnügen, fondern ſchmau⸗ 
fen und zechen möchte wie eine Horde der Februarhelben in 
den Kellern des Schloffes von Reuilly gethan. in dichter Haufe 
fteht Daher vor dem Gemälde, und lieft mit Rührung die unten an ⸗ 
gebeftete betreffende Bibelftelle, betrachtet bald den todten Yaza: 
rus und den ihm die Schwären leckenden Hund, bald die nad: 
ten Frauen, in deren Mitte der reihe Mann fist, und mit 
Schauer den hinter den Säulen lauernden, Richts weniger als 
eine liebenswürdige Grimaffe machenden Radeengel. Rur 
ſchade, daß die nadten Frauen alle fo platt find als wären fie 
aus Bretern gefägt und auf bas Bild geMebt. Ich glaube, ein 
reiher Mann ber ſich in ſolch Frauenneft bettet wünfdht auch, 
daß diefe nicht ohne alles Relief fein möchten. 

Eine Ullegorie, wie wir das Glück haben werden in näd: 
fter Zußunft beginnen zu ſehen — denn die Freiheits:, Brüder: 
ſchafts⸗ ıc. Proclamationswuth werden auch die bildenden Künft: 
ler in gehörigem Maße ausbeuten zu müflen glauben — erfreut 
fi) ebenfalls der befondern Aufmerkfamkeit der Befchauer. „La 
Paix et la Libert& proclamant la Fraternit& des peuples’' lautet 
die Unterfchrift der eilig gufammengepinfelten Skizze, welche der 
Welt zeigt wie Dies ausfiebt. Ein Genius, der in der rechten 
Hand eine Fadel, in der linken einen Palmzweig hält, fauft 
auf einem wilden Renner durch die Lüfte. Ihm folgt ein Haufe 
geis phantaftifher Reiter, von denen jeder die Fahne einer 

ation trägt. Die Bölfer, denen diefe abenteuerlihe Caval- 
cade die Brüberfchaft verkündet, find durch eine bewaffnete lum⸗ 
pige Menge repräfentirt. Mir fam das Bild vor mie eine 
Bariation auf den Wilden Jäger, der einen Angriff auf eine 
erfhrodene Räuberbande macht. 

„Ein gefallener Engel” war das befte Bild in Hinſicht 
auf die Darftellung des nadten menſchlichen Körpers und befs 
fen Fleifhton. Zufammengefrümmt liegt der Gefallene, ein 
ſchöner Jünglingöförper, bis auf das in wilder Verzweiflung 
verzerrte Gefiht, unter Dornen und Steingeröl, Die Hände 
frampfhaft ineinander geßettet, und die unter der Laſt des 
Körpers zerbrüdten fchimmernden Flügel deuten den bimmli» 
ſchen Urfprung des Berlorenen an. Ueber ibm body in der Luft 
ſchwebt ein Kreis feiner ehemaligen, jegt den verftoßenen Ger 
noffen betrauernden Brüder. 

Zwei freundliche italienifche Landihaften, die eine mit ihr 
rer dunfeln Ferne und ihrem glühend warmen Mittel» und 
Vordergrunde, die andere mit dicht belaubten Baumpartien, 
von denen fi ein Theil über [himmerndes Gewäffer neigt und 
reflectirt, machten einen angenehmen Eindruck unter diefen ge 
ſchmackloſen oder abenteurrlihen Compofitionen — in denen ji 
die aufftrebende Phantafie ftärker zeigt als die fie bewältigende 
Kraft und Uebung des Künftlers, worin die Einfendungen zum 
größern Theil beftanden —, wie etwa ein wahres Wort nad) 
lange vernommener und erfannter Füge. 

Bei Gelegenheit der Wahrheit bemerfe ich noch, daß auch 
eine aus Rom angefommen war, nämlich eine nadte in Mar: 
mor gemeißelte. Leider wird die nadte nicht gemeißelte und 
nur gefprochene Wahrheit in der Regel nicht fo gern gehört 
ald die erftere im Palaft der ſchönen Künfte gefehen wurde. 
Nackte Frauengeftalten betrachten die Parifer trog ihrer ausge: 
zeichneten Republitanertugenden immer noch mit aroßem Wohl: 
gefallen, mögen fie Wahrheit, Lüge, des Zeufeld Großmutter 
oder fonft wen vorftellen. 

Ueber Theaterkunſt ausführlicher zu berichten erlaubt mir 
diesmal der Raum nicht. Ich verwendete deſſen zu viel im 
Eingange meiner Mittbeilung zu Gunften einer andern — 
ber Kriegsfunft. Freilich iſt diefe die einzige Kunft welche in 
der Gegenwart nicht allein nicht gefährdet ift, fondern in einer 
mehr oder minder nahen Zukunft außerordentlich zu blühen 
verſpricht. 

In den neuen Haupterſcheinungen welche feit den letzten 
vier Wochen über die Bühne gehen bewährt ſich was zu ers 


warten war. Auch die dramatifchen Dichter ergreift der Schwin- 
dei des Freiheitsmisbrauds, und durch die greüften Zeichnun · 
gen menfchlicder Berworfenheit ſcheinen fie mit dem Erihüt» 
ternden des gegenwärtigen reellen Lebens in fiegverheißende 
Goncurrenz treten zu wollen. Das fheußlichfte Lafter wird 
wohlgefällig nach allen Seiten herumgemwendet, auseinander ge- 
errt, und erfreut ſich des gewilfenhafteften Details und einer 
anften Zolerang, wenn ihm nicht geradezu das Wort geredet, 
die Krone zugefprochen wird. . 

In „La Comtesse de Sennecey‘, Drama in fünf Acten 
von Bayard und Dennery im Theater du Gymnafe, „Les 
femmes de Paris”, Drama in fünf Arten ven Frau Ancelot 
in der Galté und „Le Livre noir”, Drama in fünf &cten und 
ſechs Bildern von Leon Gozlan im Xheater der Porte St. War 
tin, reiben fih Ehebruch, Verrath, Spielerwahnfinn, Diebſtahl, 
Verführung, Mord und Selbftimord, Ihränen und Jammer an 
einander, und bilden eine Kette der auserlefenften Perlen. In 
„Catilina”, Drama in fünf Acten und fieben Bilbern, machen die 
Herren A. Dumas und A. Maquet einen directen Aufruf zur 
Revolte, zu bruͤderſchaftlichem Mord und Brand, indem fie die 
Rebellen mit den erlefenften Heldentugenden [dmüden, und ib: 
nen die Märtyrertrone reichen, während die für göttliche und 
menfchliche Gefege Kämpfenden die erfreuliche Rolle der Schufte 
und Schafsköpfe fpielen. Und allabendlih fteht ein langer 
Schweif blauer Bloufen vor der Pforte des Théatre histori- 

ue, und barrt mit Ungebuld des Anfangs ber intereffanten 
ection. Bielleicyt wird das Samenkorn Früdte tragen, und 
aus der Schule eine Garde für die modernen Catiline berver: 
gehen. A. Kunge. 





Literarifhe Notiz. 


Lettice Knollys. 


Der erfte Band eines Werkes das den Plan ausführen 
fol eine Romantik des hohen engliſchen Adels zu liefern unter 
dem Zitel: „The romance of the Peerage; or, curiosities 
of family history, by George Lillie Craik' (London 1848), 
bat eine merkwürdige Frau, obengenannte Lettice Knollys, zum 
Gegenftande. Ihre Mutter und Königin Elifabetb waren Ge 
ſchwiſterkinder, fie folglid der Königin näher verwandt als 
deren Thronnachfolger. Ihr Bater war Hausfchagmeifter der 
Königin Elifabeth, und ihre Bruder der erfte und legte Schalt: 
graf Wallingforb und Graf von Banbury. Im erfier Ehe 
vermählte fie fi mit Walter Devereur, erftem Grafen von 
Effer aus dem Haufe Devereur, in zweiter mit dem pracht⸗ 
liebenden Robert Dudley, Grafen von 2eicefter, in dritter mit 
Sir Ehriftopher Blount, Lord Leicefter'3 Oberftallmeifter. Ihr 
Schn war Königin Eliſabeth's Günftling, Robert Devereur, 
Graf von Eifer, und ibre Tochter, Penelope Devereur, die 
Stella in Sir Philipp Sydney's „Aſtrophel und Stella”, ge— 
ſchiedene Gemahlin des Lord Rich, Mutter von Rich, Graf a 
Warwick, und ven Rich, Grafen Holland, dann Gemahlin 
des Mugen und tapfern Karl Mountjey, Grafen von Deven: 
fhire. Ihr erſter Gemahl wurde von ihrem zweiten, ihr zwei: 
ter von ihr vergiftet, und ihr dritter fammt ihrem Sehn:, 
dem zweiten Grafen von Effer, enthauptet. Sie wurde M 
Jahre alt, erinnerte ſich des Todes Heinrich's VIII, Eduard’s VL 
und der Königin Marie, blühte unter der Regierung der Ki: 
nigin Glifabeth, durchlebte die Regierungen Jakob's I. ur! 
Karl's J., ftarb 1634, fünf Jahre nad der Ermordung des 
Herzogs von Budinghbam, und wurde zu Warwid in der 
Beauchamp · Kapelle beigefegt an der Seite ihres zweiten Ge— 
mahls Dudley, Grafen von Leicefter. Dort befindet fich auch 
noch eine Abbildung von ihr, und ihr Grab bezeichnet eine acı 
reimte Inſchrift auf einer von Gervaſe Elifton gemalten Zafet, 
bem legten nod vorhandenen Denkmale einer Sitte welche Ben 
Zonfen 8 vielbewunderte Verſe auf die Gräfin von Pembreke 
veranlaften, 16. 


Verantwortlicher Deraudgeber : Heinrich Srockhaus. — Drud und Verlag von F. ec. Srockhans in Leipzig. 
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Zur Geſchichte des ſpaniſchen Dramas. 
Bweiter Artikel. 
(Beſchluß aus Nr. 327.) 

Das das Beifpiel Cueva's noch andere fevillanifche 
Dichter diefer Zeit zum Metteifer in der dramatifchen 
Poeſie angeregt habe, muß vermuthet werden; es fehlt 
aber darüber an ausführlichern Nachrichten und bedeu— 
tendern Denkmälern. Doch haben fih um biefe Zeit 


(1580) einige Dichter von Balencia in der dramatiichen | 
ſche dur das Burleske zu parodiren, und dem Haſchen 


Poeſie hervorgethan, unter welchen zwei befondere Aus- 
zeichnung ‚verdienen. 

Der erfte diefer beiden talentreichen, audy um andere 
Literaturgebiete verdienten Schriftfteller ift Micer Andres 
Mey de Artieda (geb. 1549, geft. 1613). Leider hat 
ſich von feinen Stüden nur eines erhalten: „Los aman- 
tes de Teruel“, das eine auch von fpätern Dramatifern 





(Zirfo de Molina, Montalvan, Hargenbufh) behandelte | 


Liebesgefchichte zum Gegenftande hat. 
tur diefes Stücks“, fagt Hr. v. Schad, „läßt jehr deut- 
lich die Schule des La Cueva erfennen, zugleich aber das 
Streben nady mehr Negelmäfigkeit und größerer Rein- 
heit der tragifchen Form.” In feinen fpätern Stüden, 
die man nur dem Titel nad Eennt, foll er ſich mehr 
der claſſiſchen Nichtung zugewandt haben, worin wahr- 
fcheinlid) die Urfache liegt, daß fie bald in Vergeſſenheit 
famen. 
In diefelbe Zeit fallen die Werke eines andern noch 
berühmter gewordenen valencianifchen Dichters, des Erifto- 
val de Virucd (geb. nah Colon um 1548, gef. 1610), 
Man hat von ihm fünf Iragödien, entitanden in den 
J. 1550 — 90: „La gran Semiramis’; „La eruel 
Casandra”; „Atila furioso”, „La infeliz Marcela’'; 
„Elisa Dido,” 
fagt, zu vereinen: 
La mayor fineza 
Del’arte antiguo y del moderno uso. 
In ber legten unternahm er es ein Stück ganz; nad 
den claflifchen Megeln zu fchreiben. Die erſtern Stüde 
zeigen große Verwandtſchaft mit denen Cueva's, an die 
fie fih auch formell durch ihren metrifhen Bau an- 
Tchliefen. Doch find bie Fehler, welche die Stüde des 
Wiruls mit denen des Cueva gemeinfam haben, bei dem 


„Die ganze Struc- | goorden ift, fo ift Dies ein Beweis von einem unge: 


In den erfiern fuchte er, wie er ſelbſt 


23. November 1848. 





dungskraft als vielmehr das einer misverftandenen Nach- 
ahmung und einer falfchen Anfiht von dem Weſen der 
Tragödie. Denn um die von ihm beabfichtigte „Wer: 
fhmelzung bes Beften des antiten Stils mit dem Belten 
des modernen” au bewerffielligen, wählte er einerfeits die 
Zragödien des Seneca, die ſelbſt nur mehr Garicaturen 
bes antiken Stils find, zu Muftern, und überlief ſich ande» 
rerfeit8 dem angeborenen Hang zu vermwidelt abenteuer- 
lichen Intriguen, der herkommlichen Sucht das Tragi— 


nad) fpectafelhaftem Theatereffect: 

Diefe Miſchung — urtheilt Hr. v. Schad zwar firenge 
aber geredet — führt einen Wirrwarr, eine Ueberladung von 
Perfonal und Vorfaͤllen herbei, welche einige diefer Stüde zu 
dem Wüfteften und Unverftändigften machen was wol je auf 
die fpanifhe Bühne gekommen ift. 

Wenn aber Virus trop diefer Mängel berühmt 
und felbft von Zope de Vega und Cervantes gepriefen 


wöhnliden und nur auf Abwege gerathenen Talent. 
Aud Hr. v. Schad läft ihm dieſe Gerechtigkeit wider« 
fahren, indem er fagt: 

Spuren Deffen was Virues unter günftigern Berhältnif: 
fen hätte leiften können finden fih in allen feinen Werten 
zerfteeut, wo theilweiſe eine außerordentliche Energie hervor» 
bricht, der declamatoriſche Wortſchwall verfhwintet ‚und mo» 
mentan dem Ausdrud des echtejten tragischen Pathos Platz 
macht. Und dieſe Lichtpunkte in einem Chaos von Berirruns 
gen find nicht blos einzelne Stellen voll lyriſchen Schwunges 
und feuriger Beredtfamkeit, fondern ganze Scenen voll bober 
draſtiſcher Wirkſamkeit, wie fie nur einem mit dramatiſchem 
Zalent ganz bejonders Begabten gelingen konnten. 


Am reihften an derartigen Partien und am freie 
fien von den gerügten Mängeln ift feine „Dido“, eine 
Tragödie, die er, mie gefagt, rein im antiten Stil zu 


; halten ſuchte, mit Beobachtung der Einheiten und ſelbſt 


‚ mit Einführung der Chöre der Alten. 


| 


Ganz Fonnte 
er freilich aud hier den Spanier nicht verleugnen, und 
fi) nicht enthalten Liebesintriguen anzubringen, welche 
die Haupthandlung (diefe ift nicht nach Virgil die Liebe 
der Dido zu Aeneas, fondern die Treue welche diefe ihrem 
verftorbenen Gatten Sihäus bewahrt und ſich lieber ben Tod 
gibt als ihre Hand dem ihr aus Staatsrüdfichten aufge 
drungenen Bewerber, dem König Jarbas von Numidien) 


Erftern weniger das Product einer ungeregelten Ginbil- durchkreuzen und nur ſchwächen. Diefe Tragödie ift nad) 
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dem Mufter der antifen in fünf Acte abgetheilt, berem 


jeder mit einem Chore fließt; alle übrigen Stüde hat 
er in drei Jornadas eingetheilt, ſich deſſen als feiner 
Erfindung (mir haben oben bemerkt, mit welchem Red) 


gerühmt, und als Regel aufgeftellt, daß jede diefer Jor- 


nadas einen für ſich beftehenden Theil mit abgeſchloſſe ⸗ 


ner Handlung (independientes una de otra, formando 
tres acciones distintas) ausmachen müffe. %) Doch 


ſcheint in der That dur die Stüde des Viruds diefe 
Eintheilung erft in allgemeinen Gebraud gekommen zu 


fein, und daher ſchreibt auch Zope de Vega ihm dieſes 
Verdienſt zu. 


Nächft den Bühnen von Sevilla und Balencia ift 


als die dritte der Hauptbühnen, auf welchen ſich das 


ſpaniſche Drama in diefer Periode entwidelte, bie von 
Als die paffendfte Einleitung zur 
Darftellung derfelben gibt Hr. v. Schad eine Ueber» 


Madrid zu nennen, 


fegung des dreizehnten Briefe „Weber das Schaufpiel”, 
aus Alonfo Lopez Pinciano’s „Philosophia antigua poe- 
tica” (Madrid 1596, jedoch glei) nad) 1580 verfaßt), 
einem in Briefform redigirten Commentar über Ariſto- 
teles. Hr. v. Schad fügt: 

Der genannte Abfcpnitt gibt eine fo Mare Anſchauung 
verfchiedener Seiten des damaligen Theaterweſens, ift in feinen 
beurtheilenden Wusiprüden für den Zuſtand der Kritik in je 
ner Zeit fo harafteriftifch und überhaupt durch feine lebendige 
Darftellung fo anziehend, daß «6 angemeflen ſcheint ihn bier 
feinem wefentlihen Inhalt nad) zu ercerpiren, um fo mehr, 
als derfelbe bisher für die Geſchichte des ſpaniſchen Theaters 
noch nicht benugt worden ift. 

Daran knüpft Hr. v. Schad einige Bemerkungen 
und Vermuthungen über den Zuftand ber Bühnen von 
Madrid bis zum 9. 1580, wonach diefe wol in ber 
äufern Einrichtung, der Mafchinerie, dem feenifchen Ap · 
parat und dem Coſtume, ſich vervollfommnet haben 
mochten, aber im ihren Nepertoired waren fie wol meift 
nur auf die Stüde der genannten fevillanifhen und 
valencianifhen Dichter oder auf die Machwerke ber fo 

enannten Autores angewieſen, die aber feine literarifche 
edeutung erlangt haben. Hr. v. Schack fpridt über 
diefe legtern folgende Vermuthung aus: 

Iſt es erlaubt Vermuthungen auszufprehen, fo glauben 
wir eine zutreffende Vorftelung von dieſen Bühnenwerken zu 
bilden, wenn wir uns die Actionen der Stüde des La Cueva 
mit ihren rohen Effecten als bloße Gerippe und von allen ver 
fhönernden Zuthaten entblößt denken. 

Erft in dem Decennium von 1580 — 90 treten aud) 
in Madrid zwei Dichter auf, die, wenn aud) ihre Haupt 
verbienfte nicht im Dramatifchen zu fuchen find, doc 
auch in der Gefchichte des fpanifhen Dramas eine ber 
deutende Stellung einnehmen. Denn an bie in anderer 
Beziehung fo berühmten Namen von Gervantes und dem 
ältern Argenfola knuͤpft fich aud), was bie Theater der neuen 


So enthält 3. B. in ber „Semiramis’ die erſte Jornaba ihre 
Vermählung mit Minus, die zweite deſſen Ermordung dur Semis 
ramid und ihre Ufurpation des Throns, und die dritte bie Ermordung 
der Semiramid dur ihren Sohn Ninlad, Diefed Stüd if au 
mertwuͤrdig ald der Keim zu Calderon's bewunberndwärbigem Drama 
„La hija del aire". 





Refidenz in diefem Jahrzehnd literariſch Bedeutendes auf- 
zumeifen haben, am fie der Uebergang von handwerks · 
mäßiger Manier zu höhern Kunſtleiſtungen. Dr. v. 
Schal fagt: 

Die Ihätigkeit des Cervantes im dramatiſchen Fach zer: 
legt fih in zwei verſchiedene Perioden, deren erfte die Zeit 
unmittelbar nad) feiner Nüdkehr aus Algier bis zu feiner Ber» 
fegung von Mabrid nad Sevilla (1591 — 88) begreift, die 
zweite mindeftens 20 Jahre fpäter beginnt, und bis an den 
Ausgang feines Rebene reiht. Zwiſchen beide fält dann ein 
Zeitraum der die dramatifche Mufe des Dichters zwar feiern 
fab, denfelben jedoch in einer eigenthümlichen kritiſchen Stel: 
lung zur damaligen Schaufpieldichtung zeigt, und infofern in 
der sbeatergefjichte nicht unberüdfichtigt zu laffen ift. 

Wiewol ftreng genommen nur die erfie Periode von 
des Cervantes dramatiſcher Wirkfamkeit noch in biefen 
Zeitraum fällt, fo zieht des Zufammenhangs wegen Hr. 
v. Schal doc auch die beiden übrigen fon hier in 
Betrachtung. 

Gervantes hat gleih nad feiner Nüdfehr aus ber 
Gefangenfhaft in Algier, fei es aus Neigung, fei et 
aus Noth, ſich veranlaßt gefunden auch für die Bühne 
zu arbeiten, und hat in biefer Periode 20—30 Komöbier 
gefchrieben und zur Aufführung gebracht, Leider haben 
fich nur zwei davon erhalten, und find erſt 1784 zum 
erfien mal im Drud erſchienen (in der Ausgabe von ſei⸗ 
ner „Viaje al Parnaso”, Madrid, Sanda); nämlid: 
„El trato de Argel”, eigentlich mehr eine Reihe von 
Scenen, worin er den Zuftand ber. unglüdlichen Chri- 
ſtenſtlaven ſchildert, und ſich felbft (unter dem Namen 
Saavedra) als handelnde Perfon auftreten läßt *); und 
„La Numancia”, eine Tragödie, die „in Form, Stil und 
der ganzen Behandlungsweife nahe Verwandtſchaft mit 
den Schaufpielen des Juan de la Eueva zeigt, und bie 
nädhjfte mit deffen «Saco de Roma», In beiden 
(äßt er allegorifhe Figuren auftreten, und rühmt 
fi Deffen, ſowie der in einem andern nur mehr dem 
Zitel nach bekannten Stüde aus biefer Periode, ber 
„Batalla naval”, angebrachten Eintheilung in drei Jor- 
nadas, freilich mit Unrecht wie wir gefehen haben, als 
feiner Erfindung. Won feinen übrigen Stüden aus bir. 
fer Periode Eennt man nur noch einige dem Zitel nad). **) 
Die „Numancia” ſowol als die Urtheile des Cervantes 
aus jener fpätern Periode, in welcher er ſich blos paſſi 
als Kritiker zur fpanifchen Bühne verhielt, Taffen ver- 
muthen, daß auch er im jener erften Periode noch zmi- 
ſchen dem claffifhen und dem nationalen Gefhmad ge 
ſchwankt habe. Denn während Gervantes auf andern 


*) Ein intereffanted Gegenftüf zu ber in biefer Komödie di 
Gervanted erwähnten Auffährung von Komdbien burd bie gefangenez 
Spanier enihält ein von Gallardo (a. a. D., ©. 45— 46) aus einer 
Handſchrift mitgetheilter Beriht: „Cantiverio y trabajos de Diege 
Galan, natural de Consuegra, y vecino de Toledo’, worin erzähl 
wirb, daß bie fpanifhen SHaven 1589 eine „Comedia de La toma 
de Granada‘ aufführen wollten; was aber durch ein Midverftänteit 
für fie von fehr tragifchen Folgen war. 

") Wir wiffen nicht, ob noch in biefe Periobe ober in bie ind 


tere ein Stüd bed Gervanted fält, wovon nad CGolon's Anaatı 


ein Hr. Matute zu Sevilla einen fonft nirgend erwähnten Drat 
befeifen baben foll: „La soberana virgen de Guadalupe” (Sevilla 1615. 
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hatte Lope de Vega's Genie das Schidfal bes fpani- 
fhen Dramas entſchieden, und dem Nationalgefchmad 
ausfchließfende und bleibende Herrſchaft errungen. Ge 
gen die Ertravaganzen biefes Geſchmacks unb gegen bas 
Manierirte in den ſchwaͤchern Productionen bes imitato- 
rum pecus trat nun Cervantes als Kritiker offen auf 
(im 48, Gapitel des Don Quipote); bei allem Treffen 
den zeugen jeboch fein Zabel ſowie feine Vorliebe für 
gewiffe Stüde von Einfeitigkfeit umd Befangenheit in 
ben claffifhen Regeln. &o hängt er noch fehr an ber 
frengern Beobadhtung ber fogenannten Ginheiten und 
an der directen moralifchen Tendenz der dramatiſchen Poeſie. 
Er felbft aber follte den beſten Beweis liefern, daß es 
vergeblich ift gegen eine durch organische Entwidelung. 
zur Herrſchaft gefommene nationale Richtung anyulim- 
pfen; denn als er fi in ben legtern Jahren wieder ber 
dramatifchen Poeſie zumandte, und neuerdings für bie 
Bühne zu fchreiben begann, „hatte er entweber, wie es 
feint, feine frühern Grundfäge über bramatifhe Com ⸗ 
pofition weſentlich modificirt, oder er that benfelben 
Schritt aus dem er Andern ein fo ſchweres Verbrechen 
machte, und bequemte ſich wider beffere Ueberzeugung ben 
Foberungen des Publicums“. Denn die bekannten „acht 
Komödien” aus diefer zweiten Periode feiner dramatiſchen 
Thätigkeit find ganz in ber Manier des Rope de Vega; 
„er verfhmähte nicht alle ihm ehemals fo anftöfigen 
Irregularitäten der Kaffen» und Spectafelftüde feiner 
Zeit zu adoptiren, und die Licenz aufs Aeußerſte zu treis 
ben ”. Höchſtens könnte man bin und wieder (mie in 
„BRufian dichoso”, „Pedro de Urdemales’, ber „Entrete- 
nida”) Züge von Selbftironie auf biefes Nachgeben und 
Beugen unter den berrichenden Geſchmack finden, die, fo» 
wie die noch größere Befangenheit im Pfeuboclafficiemus 
ben guten Blas Nafarre wol zu der lächerlihen An- 
nahme vermochten, Gervantes habe durch dieſe Stüde den 
verderbten Zeitgeſchmack nur parodiren wollen! Wol 
aber hat fich biefer an des Cervantes zu fpäter Aner- 
kennung feiner Herrſchaft gerächt, indem alle diefe Stüde 
nie zur Aufführung kamen, und er noch froh fein mußte 
einen Verleger dafür zu finden. Mehr feiner dramati» 
ſchen Productionstraft und feinen übrigen Eigenthümlich ⸗ 
keiten entfprechend zeigte fich Gervantes in den „Entre- 
meses”, wovon einige wahre Meifterwerke voll Wig und 
Humor, unb von jener ihm fo eigenthümlichen feinen 
Ironie find, und er überdies in der profaifchen feine 
unvergleihlihe Behandlung der fpanifhen Profa zeigen 
-Ponnte. *) 

Unter den dramatifchen Werken die Gervantes als 
„tadelloſe“ aufführte befinden ſich auch die von Lupercio 
Leonardo de Argenfola, der um 1555 drei Tragoͤdien: 
„La lIsabela“, „La Alejandra” und „La Filis“, ſchrieb, 
und auf den Bühnen von Saragsffa und Madrid zur 
Aufführung brachte. Die erften beiden haben ſich er- 

*) Yußer den mit den Comedian zufammengebrudten acht Ea- 
tremeses ff eined, unb zwar eines feiner beten: „Los dos habla- 
dores’, in einem Einzeldruck von 1684 erfchtenen. 


— — —— 


dano's „Parnaso español⸗) durch den Druck bekannt ge⸗ 
macht worden. Um ſich das Lob des Cervantes ſowie 
den allgemeinen Beifall mit dem ihre Aufführung auf 
genommen wurde zu erklären, muß man den damaligen 
Zuſtand der fpanifchen Bühne nicht aus den Augen ver: 
lieren. Denn fie verdienten gewiß benfelben Beifall wie 
bie meiften der fo berühmt gewordenen Stüde bes 
Viruds, deren Gebrechen fie auch theilen, und fchon in 
ihnen zeigte der zwanzigiaͤhrige Verf., welch ein Meifter 
ber Sprache und ber Verskunſt er einft werden würde; 
und in lepterer Beziehung find fie gewiß von mohlthäti« 
gem Einfluß auf das Kunfidrama geworden. Won un» 
ferm jegigen dramatifchen Standpunkt aus erfcheinen fie 
freitich als Monftrofitäten, überhäuft mit Gräßlichkeiten 
aller Urt, und überladen mit fiörenden abenteuerlichen 
Epifoden und Intriguen. Das waren aber eben die Ver— 
ireungen des noch zmwifchen Ertremen ſchwankenden Ge- 
ſchmacks jener Zeit überhaupt, während die Tragödien 
bed Argenfola fich durch einzelne gelungene Scenen, viele 
echt poetifche Züge, Leichtigkeit und Gewandtheit des 
Dialogs, und vor Allem durch vollendete Eleganz der 
Diction fo fehr über die meiften andern Stüde jener Zeit 
erhoben, daß fie fogar die gelehrte Partei als Nachah- 
mungen claffifher Muſter gelten lieg. 

Was außer dem genannten noch von den dramati- 
fen Werken aus diefer Periode vor dem Auftreten des 
Lope de Vega übrig ift, reducirt fich —— von 
Hiſtrionen (autores) ohne literariſche Bedeutung und 
auf eine große Anzahl von religiöfen und heiligen Ko- 
möbien. Es bedurfte in ber That der legtern, um bie 
Bedenklichkeiten der Theologen zu befiegen, die wegen 
ber oft groben Verſtöße gegen Schidlichkeit und Moral 
in den Schaufpielen und vorzüglich wegen ber mit ih- 
nen verbundenen lasciven Gefänge und Taͤnze gegen die 
Zuläffigkeit des Schaufpiels überhaupt große Anſtände 
erhoben. Doc erfolgte 1587 eine förmliche, mit dem 
Votum berühmter Theologen verfehene Erlaubniß der 
Schaufpiele unter gewiffen Beſchränkungen. 

Indem: Hr. v. Schack am Schluffe diefer Periode 
nod einen allgemeinen Rückblick auf das zulegt betrach- 
tete Entwidelungsftabium des Dramas wirft, fagt er 
fehr treffend: 

Das Bedürfniß und die Kraft ein nationales Schaufpiel 
zu erzeugen haben ſich vielfach Fundgegeben, aber die Mittel 
zu feiner Hervorbildung find noch ungleih. Die verfcieden« 
artigen Berfuche haben ſich noch um fein feſtes Centrum ge» 
rundet, ſich noch feiner fihern Norm und Regel der Kunft 
untergeordnet. Die Beflrebungen, der Radhabhmung ber anti» 
ken Tragödie und Komödie in ihrer falfchen Auffafun Ein: 
gang zu verfhaffen, find zwar an dem entfchiebenen Willen 
der Ration gefcheitert, haben jedoch üble Worurtheile und Ans 
gewohnbeiten hinterlaffen, die fi bald in einer dem Wuchs 
des voldsthümlichen Dramas hinderlichen Kritik, bald in theil- 
foeifem Anklammern an vermeintlihe Regeln, bald in ben aus 
Seneca erwachſenen Atrocitäten des Birues und Argenfola Fund» 

eben. Faſt alle Theaterſtücke treiben rathlos gwiſchen zwei 

tremen umher, der aͤußerſten Extravaganz und Verwilderung 
des Plans und der Armuth an dramatiſchem Inhalt; und wenn 
jene der Beſchneidung und Reinigung, fo bebarf biefe der Aus: 
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füllung mit reicherer Handlung. . Diefen Schattenfeiten fehlt es 
indeffen keineswegs an einzelnen Lichtpunkten. Selbft in den Ir- 
rungen, welche die Blüte des Dramas noch nicht zur vollen Ent: 
faltung kommen laffen, zeigt fih ein Geift der Strebfamteit, 
ein Suchen und Ringen nach dem Beften und Angemeſſenſten, 
das bie herrlihften Früchte für die Folgezeit verſpricht. . . 
Wäre das fpaniihe Schaufpiel nicht über dieſe Stufe hinaus: 
gegangen, fo würde es allerdings die eigentliche Löfung feiner 
Aufgabe noch ſchuldig geblieben fein; aber das Vorhandenſein 
vielverfprechender An änge u einem echt volksthümlichen 
Theater im hoͤhern Stil könnte nicht geleugnet werden. Auch 
erſcheinen mande der Grundzüge des jpätern Nationalfchaur 
fpield im Allgemeinen ſchon durchaus feſtgeſtellt. 

Am Beichluffe des vorliegenden Bandes gibt Hr. v. 
Schal noch einige fehr intereffante Notizen über bie 
fpanifchen Nationaltänze und ihren Zufammenhang mit 
der Echaubühne, mozu wir auf die aus Cobarrubias 
gegebenen Auszüge in Mone's „Anzeiger” (Jahrgang 
IV, 1835, Sp. 227— 230) aufmerfjam machen wollen. *) 
—— F Wolf. 


*) Der geebrie Verfaſſer bat noch einen dritten und letzten Ar— 
titel verfproden, und wir wünfden, daß es ibm möglib werden 
möge tenfelben bald zu liefern. . D. Red. 
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Karl Gutzkow. 


In einer Zeit des Kampfes vergißt ber Menſch ver 
gangene Siege. Die Stürme die das Weltall erfhüt- 
tern ‚rütteln gewaltfam an dem Errungenen ber frifchen 
Vergangenheit. In folhen Tagen ift die Zeit undankbar. 
Der Dichter ift vergeffen, die Geſchichte felbft ift Mufe, 
und fingt fo wunderbare Sagen, daß die alte Poeſie ver- 
ftummt. Mer aus diefen Zeiten ſich rettet, um der Zus 
funft offenbar zu werben, der muß in der That und in 
Wahrheit Dichter fein. Jetzt ift fie gefommen die Zeit, 
die da richten wird über ben Werth ober Unwerth, über 
Mahres und Falfches in den Merken und Thaten De: 
rer die arbeiteten für den Nuhm und die Zukunft. Iſt 
euer Leben eitel Mühe und Arbeit gewefen, und eure 
That trug Frucht, fo wird fie jegt eine goldene werben; 
arbeitetet ihr aber für irdifchen Dank, trägt Gott feis 
nen Theil an euern Schöpfungen, fo wird euer Thun 
fein gleich Spreu die der Wind verftreut. Hunderte wer: 
dem untergeben, fie werden vergeffen fein nad) dem Sturm: 
gleich der Blume, die duftend und fhön einzelne Wan- 
derer erfreute, die aber gefnidt ward von dem erften 
MWindhaud der Nacht. Aber herrlich werden fie hervor 
gehen, bie wahren Dichter der Zeit, höher werden fie ihr 


Haupt erheben, freier wird ihre Bruft athmen und jur 


beind die Menge fie umgeben: „Seht, in Diefen war Wahr« 
beit, fie find hervorgegangen aus dem Sturme zum ftrah- 
lenden Lichte!” 

Es Fann hier nicht der Drt fein von Allen zu reden 
die fich bewähren werden, wäre ihre Zahl auch nur Hein, 
unfer Ziel ift nur Einer, Zu Denen die getroft bes 
Sieges harren fünnen rechnen wir mit ftolzer Zuverficht 
Karl Gutzkow. Er hat geftrebt, gerungen, gefämpft und 
gelitten, er ift aus der Feuertaufe der Schmerzen her 
vorgegangen zu einem reinen, gewiffen Dichterberuf. 
Mic er aber mit den Morurtheilen, den Engfichten der 
Melt zu fireiten hatte, fo fleitt Keiner, und daß er fics 
gen wird in der neuen Zeit, bürgt ung für fein Recht. 
Die Menſchen find ungerecht und eitel. Deshalb beur- 
theilen fie den lebenden Dichter oft fo falfch, weil fie 
ihn eben lebend fehen. Es wird anders werben, fie wer⸗ 
den nicht mehr dem Dichter gleiche Rangſtufe mit ſich 


nicht mehr graufam jeglidyes Ermatten vorhalten. Sie 
werden nad) den Errungenschaften den Kämpfer ehren, 
und ihm nicht Hohnlächelnd cin jedwebes Sinken der 
Kräfte nachtechnen. Wer einen Dichter vielleicht her— 
anwachſen fah, ihn in der nächſten Nähe fannte, von 
ihm weiß, daß er feinen Geſchwiſtern lieber Märchen er 
zähfte als daß er lateinifche Verba conjugirte, der glaubt 
ein Recht zu haben den gereiften Mann noch immer 
von folch nachbarlichem Standpunkte aus zu beurtheilen. 
Mer den rothbädigen Knaben Pannte, will der bleichen 
Stirn, dem nachtdurchwachten Dichterauge feinen Glau- 
ben beimeffen, Wer. weiß, daß er ein träges oder träu- 
merifches, ein eigenfinniges oder heftiges Kind gemefen 
ift, der will feinem fpätern Wirken keine Berechtigung 
zugeftchen, da er „ja immer wußte, aus bem würbe nie 
etwas Rechtes“. Das ift die engherzige, nur zu allge: 
meine Urtheilsfertigkeit des großen Daufens, Das das 
Forum vor welchem die MWerfe bes mobernen Dichter: 
genius ihr Urtheil erwarten follen! Mit biefer echtdeut⸗ 
ſchen Befchränftheit ward auch Gutzkow kritiſirt. Jeder 
Gevattersmann nimmt die thönerne Pfeife aus dem 
Munde, und beginnt ein Langes und ein Breites über 
die oder jene jugendliche Uebereilung, über eine feltfame 
Grille, einen verzeihlichen Irrthum bes begabten Dich- 
ters, ohne ihn rein und voll anerkennen zu mögen, meil 
fein Vetter, der Bürgermeifter, mit dem Kirchfpielspfar- 
rer oft den „Blaſedow“ als gottlofe Satire verfchrien hät: 
ten. Nein, Das wird ein Ende haben! Sie werben 
ihn erfennen, und werben mit Andacht und Stolz in 
ihm einen beutfhen, wahren Dichter ehren, er hat ſei— 
nen Ruhm nicht auf Sand gebaut, feine Werke find in 
Erz .gegraben, und unfern Kindern werden fie zur Freude, 
zum Ruhm und zum Nacheifer dienen ! 

An 12 Bänden liegen ung feine „Gefammelten Werte 
(Franffurta.M.1345— 46), und bis jept ſechs Binde feiner 
„Dramatiihen Merle’ (Leipzig 1845 — 48) vor. Cine 
außerorbentliche Probuctivität bei einer erft fo kurzen Lauf. 
bahn! Wir wollen einzeln und vorfichtig die Jugendarbeis 
ten bis zur ben gereiften und, feßen wir hinzu, vollendeten 
Reiftungen verfolgen. Der erfte Band bringt „Gedichte, 
„Nero“, „Hamlet in Wittenberg“, „Zenien und Epis 
gramme”. Zu Inrifchen Schöpfungen halten wir Gutzkow 


anmeifen. Weil fie ihn ringen fahen, werben fie ihm ! für einen zu fcharfen Dialektiter. Gr hat eine Gabe 
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der Zergliederung, ein ſcharfes Erfaffen rein gemüthlicher 
idyllifcher Zuftände, welche ber Lyrik ſchaden müffen. Seine 
kleinen gelegentlichen Lieder zeigen, daß einem allgemeinen 
fchöpferifchen Geifte auch diefe Begabung nicht abgeht; 
aber von einem tiefen, warmen Igrifchen Begeifterungs- 
drang zeugen fie nicht. Und will Dies gut fcheinen, 


Unfere Lyriker gleichen den Zagfaltern, der dunkle Hauch 


ber Nacht lähmt ihnen ermattend die Flügel; aber ein 
wahrhaft großer Geift muß die Kraft haben aus ber 
Igeifhen Oberflächlichkeit zum Aether der Poeſie empor- 
zudringen. Gutzkow bringe empor, Gr fchafft Peine 
Lieder, wo fich ihm ber Reim dienfifertig zeigt; aber bie 
kleinen Anfänge reifen zum großen Werke, wo uns end» 
lich „Uriel Acofta” in feltener Meifterfhaft entgegentritt. 
Ein farkaftifh feiner Pinfel der Satire, wirft in fur 
zen, genialen Strihen „Nero“ auf das Papier. Ein 
Gemisch jugendlichen Uebermuths, philofophifcher Step- 
ticismen und tiefen Gefühls für die bis zu unfern Tas 
gen noch nicht durchgebildete oder gar entfchiedene Frage: 
wie dad Schöne ohne das Gute beftehen könne. „Dame 
let in Wittenberg” ift die akademiſcher Leichtfertigkeit 
entfprungene Skizze einer fhaffenden Phantafie. In den 
Xenien und Epigrammen” tritt uns fchlagfertiger Wip 
mit einer gewiffen Scheu nicht allau hart anzuſtoßen 
entgegen. Gutzkow ift zaghaft wie die Jugend, und doch 
ftart im Gefühl des Rechts gegen Unfitte und Ber 
fchränftheit aufjutreten. In diefer Zaghaftigkeit Tiegt 
ein neuer Reiz für Den weldyer mit Liebe feine Ent- 
widelungen verfolgt. 

In den „Deffentlihen Charakteren im zweiten Bande 
liegt ein unerfchöpflicher Reichthum vor dem Lefer aus- 
gebreitet. Die Klarheit und Schönheit bes Stils, das 
charakteriftifch Feine der Schilderungen, die durchdringende 
Mahrheit der Beurtheilung macht biefes Buch au einem 
Schag für den Laien wie für den Wiffenden. Wie find 
von der Politik unſerer Tage müde und hoffnungsarm, 
wir greifen zu dieſem Buch, und lefen mit wachfender 
Befriedigung und troftreiher Genugthuung die Biogra- 
phie Talleyrand's, die Entwidelung der Gefhichte Ber» 
nadotte's; oder wir rollen das im unfern Zagen fo be 
ziehungsreiche Bild Armand Carrel's vor und auf. Wir 
wollen poetifche Anregungen, Rechtfertigungen ber Frei 
beitsfhwärmer, Anerkennung der Wahrheit, der moder⸗ 
nen Nüchternheit gegenüber, und mir greifen befriedigt 
und gerührt zu Gutzkow's vollendeten Schilderungen 
Shelley’s oder Büchnet's, diefes jungen Atlas, der eine 
Welt auf feinen Schultern trug, aber den biefe undanf- 
bar zu früh durch ihre Schwere begtub. Oder wir fe 
ben eine edle Frau aus ihrer Sphäre in ein ihrer un« 
würdiges Verhaͤltniß gerückt, in Misverftändniffe felbit 
ben beiten, und gerabe den beiten Männern gegenüber 
verfegt, wir geben ihr die „Deffentlichen Charaktere”, fie 
fhlägt „Rahel, Bettina und Charlotte Stieglig” auf, und 
erkennt wie ein ausgezeichneter Mann drei, fo ſehr ver- 
fchiedene, vielen Misdeutungen ausgefegte Frauen in voll» 
fiem Glanz ihrer poetifhen und genialen Gerechtigkeit 
erfcheinen läßt. Das macht diefes Buch unerfchöpflich, 


als Quelle der Belehrung und des Genuffes, daß der 
Gelehrte wie der Schüler, die Frau wie der Mann, bie 
Jugend wie das Alter ſtets neue Anziehungen darin fin- 
den werden, 

Ebenfo reih an Anregung, beiehrend und voll Marer 
Beobachtung ift die „Philofophie der That und des Er- 
eigniffes” im vierten Bande, Wir kennen einen verdien- 
ten und fcharfinnigen Gelehrten und ein junges Mäd- 
chen welche wir Beide gleich oft mit dem Leſen biefes 
Buchs aufs eifrigfte befhäftigt finden. Der alte Ger 
Ichrte erwiberte und auf eine bezügliche Frage, daß er 
mit großem Wohlgefallen die fharffinnige Beobachtung, 
die durchgreifende Entwidelung eines jungen Mannes 
beobachte welchem eine bedeutende Zukunft zu ptophe⸗ 
zeien der Stolz feines Alters fei. Und biefer Greie 
kennt Nichts von unferer modernen Literatur, fait hart» 
nädig verfchlieft er feine Ohren dem Rufe ber einem 
Raube, einem Bed, einem Hebbel vorangeht; aber mir 
fahen fein Auge glänzen als er nach der Aufführung 
des „Uriel Acoſta“ uns entgegenrief: „Nun da fehen Sie 
meinen jungen Philofophen!” Dem jungen Mädchen trau- 
ten wir eine gewiffe unverftandene Gefühldbegeifterung 
zu, bie ihr bdiefes Buch in die Hände gebe; allein fie 
verfegte uns fo lebhaft in die Anſchauung deſſelben, fir 
verficherte fo beſtimmt darans Biel zu lernen, und Stoff 
zum reichen Nachdenken au fammeln, daß wir etwas be 
ſchaͤmt dachten wie ein wahrhaft gutes Buch Jedem Gr- 
nüge gebe. Man lefe diefe Bücher mit Einf, mit Ge 
voiffenhaftigkeit und ohne Borurtheil, und man wird dem 
Autor von ganzem Herzen dafür dankbar fein. Wir 
würden bie Grenzen unfers Raums beimeitem über- 
fhreiten, wollten wir unfere Behauptungen ins Einzelne 
beweifen. Wir wollen uns vollftändig damit begnügen 
darauf hingewiefen zu haben, und jeder Leſer der Bü- 
cher aus Büchern, und nicht, wie fo häufig gefchiebt, nur 
aus Mecenfionen fennen lernen will wird uns reheferti- 
gen, wenn auch diefe Anerkennung eine® bedeutenden 
Geiftes hier nur Skizze bleibt. 

Es gab eine Zeit die insbefondere an der Jugend 
ihren Halt hatte, mo es Mode geworden war Goethe 
herabzufegen, ihn vollftändig zu leugnen, Alles was er 
war nur auf den Standpunkt der Verdaͤchtigung zu füh- 
ren. Diefe Zeit hat fchon ihr Ende gefunden. Nic, 
daß nicht noch Diele wären bie eine gemwiffe Leerheit und 
Flachheit des Urtheils in die Worte Börne’s oder Ger- 
vinus’ Beiden, um eben mitzufprechen — aber die wirt: 
lidy Forfchenden, die wahren Jünger der Zeit wollen Ie 
bem feine Stätte bereiten in der Walhalla der Zukunft; 
und dag Goethe, wie Gutzkow fagt, der Grenzftein 
war auf welhem fid) das Licht zweier Jahrhunderte 
brach, Das wird Jeder erfennen der ſich nicht abfichtlic 
blind gegen das Licht ftellt. Das Gutzkow mitten in 
diefer Goethe-Leugnung „Ueber Goethe im Wenbepuntt 
zweier Jahrhunderte” fchrieb, daß er die hohe, gottähn- 
liche Erſcheinung Goethe's mit zuverſichtlicher Anerken- 
nung, mit einer innigen und ftarfen Gläubigfeit dartbar, 
beweift uns, daß der Geift auch die Wahrheit verfündi- 
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gen darf, wo die verblendete Menfchheit ſich ihr abge» 
wendet und bem rohen Gultus des Spottes und des 
Zweifels ſich zugewandt, 

Hier fehen wir einen Jünger der neuem Zeit mit gro- 
ßem Scharfſinne, edlem Freimuth und begeiftertem Stre- 
ben Goethe erfaffen, fein Wefen durchdringen, und ihn 
uns als den Stolz, den Zeus des deutfchen Dichterhim- 
mels in reinem Glanze wiedergeben. Manches Neue und 
Ueberrafchende tritt uns in diefer fcharffinnigen Erörte- 
rung entgegen, 3. B. wie Gutzkow Goethe's eigenftes We- 
fen aus dem Haufe und den Familienbeziehungen herlei» 
tet. Dadurch rettet er ihn von dem Vorwurf der Kälte 
und Ungemüthlichkeit; „die Familie, das Häusliche, ja 
fogar das Philifterhaftdeutfche ift der Leib aus melchem 
die höhere Pſyche der Goethe'ſchen Lebensanfhauung em- 
pordringt“. Gewiß hatte Goethes Mutter den tiefiten, 
piochifchen Einfluß auf den ganzen Dichterlauf ihres 
Sohnes; aber den Haren Bezug auf die innere Familien- 


coterie fanden wir nie fo auffallend umd anfchaulich dar⸗ 


gethan, und fo werden den Lefer noch viele bedeutfame 
Beobachtungen Gutzkow's frappiren. 

Wir nahmen uns die Freiheit dieſe Bücher im ei⸗ 
nem Zuge zu nennen, da fie einen reichen, innerlichen 
Zufammenhang haben. Die „Briefe eines Narren an 
eine Närrin“ und „Seraphine’ bilden ben dritten Band, 
und find auch viel früher zuerft erfchtenen ; die „Briefe“ 
1831, „Seraphine” 1835 — 36. Den Schluß diefes 
Bandes bilden die vielfach angefeindeten, doch jegt hof- 


fentlic) allgemein ald wahr und richtig gerechtfertigten. 


„Wiener Eindrüde”. Hören wir was Börne („Briefe 
aus Paris’, V, 14) über die „Briefe eines Narren an 
eine Naͤrrin“ fagt, und begnügen wir uns mit biefem 
vollgültigen Urtheil darauf hingewiefen zu haben: 
Dienftag, den 13. Nov. 
Ein herrliches deutſches Bud) habe ich Hier gelefen, ſchicken 
Sie gleidy hin es helen zu laffen. „Briefe eines Narren an 
eine Rärrin.” Es ift fo ſchnell abwechfelnd, erhaben und tief, 
daß Sie vielleicht müde werden es zu leſen, ich bin es felbit 
geworden, und bin doch ein befferer Kopfhänger wie Sie. 
Uber es ift der Anftrengung werth. Der Narr ıft ein fchöner 
und edler Geift, und fo unbefümmert um bie fchöne Form wel: 
cher oft die beften Schriftfteller ihr Beftes aufopfern, daß diefe, 
wie jede Eoquette, weil verfchmäht, fih ihm um fo eifriger zu« 
dringt. Der Berf. Schreibt jhön, ohne es zu wollen u. ſ. w. 
Börne fährt fort und citirt Einzelnes aus dem Buche, 
womit er ſich fo ganz einverftanden erklärt, daß wir eine 
weitere Anpreifung für unbefheiden halten würben. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Der Lichtfreund, ober die Kindtaufe. Eine bürgerliche 
Geſchichte. Iena, Frommann. 1847. 12. I Thlr. 


Eine echtbürgerliche Gefhichte im angemeffenften Gewande! 
Wir haben ein Volksbuch vor uns, weldes nad Inhalt und 
Form ſich trefflih bewährt, im durdichaulicher Klarheit und 
meifterhafter Gediegenheit, ausgezeichnet durch jene gefunde 
Popularität melde zugleih den Mindergebildeten die Schäge 
tiefer Gedanken und gründlicher Belehrung zugänglich macht, 
und bie Gebildetften anzieht, fefthält und befriedigt. Das will 
Biel fagen, aber es befteht in der Wahrheit. 

Es ift allerdings ein fogenannter Zendeniroman, wie ſchon 
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ber Titel merken läßt, aber durchaus nicht eine Parteiſchrift. 
Der ungenannte Berfaffer gehört zu Feiner Partei von Heute 
oder Geftern; er fteht wohlbegründet, unabhängig, durchaus 
felbftändig innerhalb der evangelifchen Kirche, aus deren Mitte 
beraus, von deren Höhe herab er unbefangen, mit entichiedener 
Sicherheit, chne Zweifel und Wanken, voll lebendigen Eifers, 
aber wohlwellend und mild die wechfelnden Erfcheinungen und 
Richtungen des Zeitgeiftes überfhaut und würdigt. 

Schhe Schriften find ein von Vielen tiefempfundenes Be: 
dürfniß in der Zeit unerfchöpflihen Meinungsftreits und zu: 
nehmender Verwirrung der Begriffe, des religiöfen Lebens und 
der kirchlichen Verhältniffe. Iſt's doch als wolle die evanges 
liſche Kirche ſich auflöfen in Parteien und Sekten, wie ihre 
jeſuitiſchen Gegner ihr zuvorgefagt haben, und daß ſolche Pro- 
phezeiung 'nun erfüllt werde bereits triumphirend verkünden, 
chne des Schadens Joſeph's in ihrer Kirche zu gedenken. Der 
unbegreifliche Leichtfinn, der trogige Uebermuth mit welchem 
Hunderte um ihre wenig geprüfte Meinung geltend zu machen 
oder blind einem blinden Führer zu folgen von der Gemeinde 
fi losreißen, und aparte Genofjenjchaften bilden, Kapellen 
neben und jenfeit der Kirche erbauen, macht es Männern von 
Geift und Herz, von infiht und Erfahrung recht zur drin 
genden Pfliht Mare und milde, belehrende und verfühnende 
Worte zum Wolfe zu reden, damit die Erfenntniß herrſchender 
und verführifcher Irrthümer die Empfänglichkeit für die evan» 

eliſche Wahrheit belebe, den Hunger und Durft nad der heil- 
amen Wahrheit ſchärfe. Der Verf. diefer bürgerliden Ge: | 
ſchichte, unbefangen in der Auffaffung, Har im Verſtändniß, 
ſcharf und doch mild im Urtheil, ein Ichannesjünger, ift ganz 
vorzüglich geeignet ſolche Worte zu reden, und das anmutbige 
Gewand in weldes er feine Zeugniffe gekleidet hat wird ih⸗ 
nen den Eingang in Vieler Herzen bahnen. 

Das Büchlein leiftet weit mehr als der anfpruchslofe Titel 
verfpricht. Es ift, obwol auf die Zagsverhältnifie berechnet, 
doch keineswegs eine Ephemere, vielmehr ebenfo fehr von bauer: 
baftem Werth wie von gediegenem Inhalt, und eine fehr dan: 
kenswerthe Handreihung zur Begründung einer unummölkten, 
vorurtheilöfreien und darum feften Ueberzeugung, wie fie in 
unfern Zagen eben nit häufig gefunden wird, Denn wie 
Biele auch ihrer Ueberzeugung in religiöfen Angelegenheiten 
fi) rühmen und auf dieſelbe trogen, nur aus Ueberzeugung zu 
reden und zu handeln verfihern, fo ift doch Das was fie ihre 
Ueberzeugung nennen gar häufig nur ein Stüd» und Flick⸗ 
werk, ein lofeverbundenes Gonglomerat von allerlei eigenen und 
fremden Meinungen, nicht das Erzeugniß gründlicher Forſchung, 
klarer Erkenntniß und lebendigen Bewußtjeins, ohne melde 
Niemand mit Recht fi rühmt überzeugt zu fein. Als Er: 
gebniffe gründlicher Forſchung, tiefern Gindringens in das 
Werftändniß der heilſamen Wahrheit erweifen fih Die der Kirche 
entfrembenden Lehren, zu welchen eine große Menge der foge: 
nannten Gebildeten wie der Ungebildeten beute ſich befennt, fo 
wenig, daß fie vom Standpunkt wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
wie vom Standpunkt des Glaubens aus glei bodenlos und 
nichtig erfcheinen. Was die Herzen diefen Lehren geneigt macht, 
Das ıft der trügerifche Schein aufgellärter Freifinnigkeit, die 
bequeme Faßlichkeit und Durchſchaulichkeit, Die in ihrer Dber: 
flächlichkeit beruht, und die Mühe und Selbftüberwindung er: 
fpart vor unergründlichen Geheimniffen das flolje Haupt und 
Hera zu beugen; der Anklang melden fie in der herrſchenden 
Denkart und Stimmung finden ift um fo natürlicher, ba fie 
das Chriſtenthum ebenfo wol für das Leben wie für die Erkennt: 
niß möglihft bequem zurechtlegen, und es den Menfchen gar 
leicht maden ſich für ebenſo gefinnungstüdtig wie für aufge: 
Märt zu halten. lim fo mwillflommener muß Allen welde das 
Bedürfniß fühlen von den vorwiegenden Einflüffen des heuti: 

en Partei» und Sektenweſens fidy frei zu machen, über den 
—5 Meinungsſtreit ſich zu erheben, und eine feſter 
gegründete Ueberzeugung zu gewinnen, eine Schrift ſein welche, 
ebenfo tiefeindringend wie Mar und leichtfaßlich entwickelnd, nicht 


nur kraͤftige Auffoberung und Anleitung zu eigenem Forſchen und 
rüfen, fondern auch ficherleitende Grundfäge und ſcharfe Waf: 
en gegen die Widerfacher der evangelifchen Wahrheit darbictet, 
Die Geſchichte, durch weldye der goldene Kaden freund: 
licher Belehrung fih hinzicht, ift fo höchſt einfach, daß fie dem 
verwöhnten, überreizten Gaumen Derer welche mit ber über: 
würzten Koſt der nervenerfhütternden, herszerreißenden Romane 
des modernen Frankreichs ihren Hunger nad zerftreuender Uns 
terbaltung zu ftillen lieben faum zufagen möchte. Da wir den 
Lefern diefer Blätter das Leſen des Büchleins, welches auch 
äußerlih von der BVerlagshandlung recht zierlich ausgeftattet 
iſt, nicht eriparen, vielmehr dazu reizen möchten, fo wollen wir 
den Gang der Handlung — es fehlt, obwol viel geredet wird, 
in der That an Handlung nicht — keineswegs verrathen, fon: 
deren nur über die handelnden und redenden Perfonen einige 
Andeutungen mittheilen. Da ift der ehrbare Buchbindermeifter 
Willich mit feiner wadern Hausfrau Elifabeth, die an einem 
Sonnabendsabend bie Stunde ihrer Entbindung von ihrem zwei⸗ 
ten Kinde nahen fühlt. Ihr zu Hülfe kam mit der erfahrenen 
Hebamme Frau Helfrich die waere Schwiegermutter Gertrud, 
die mit ihrem Bruder, einem finderlofen Witwer, dem treff: 
lichen Zeugſchmiedmeiſter Auguftin Zrau, im Rachbarhauſe wohnt. 
Wilhelm, der fiebenjährige Sohn Willich's, ſteht indeß unter 
fpecieller Aufricht des Vetter Niklas, von dem Knaben Better 
Nick genannt, der, ein alter Junggefell, Bruder der Mutter 
Eliſabeth's, feinen Gewürzfram aufgegeben, und bei Willicys 
ſich zur Ruhe gefegt bat, aber da mit gutmüthiger Geſchäftig 
keit im Haufe und in der MWerkftatt waltet. Willi hat in 
den Büchern deren Einband er beforgte Viclerlei gelefen, und 
an feinem Glauben Schiffbrud leidend der neueſten licht» 
freundlichen Weisheit fih zugeneigt. Darin unterftügt ihn mit 
behaglihem Aufklärungebünfel der Vetter Moritz Sprung, def: 
fen Mutter eine Schweiter von Willich's Water geweſen; als 
der einzige Sohn eines reihen Branntweinbrenners früh ver: 
zogen, hat Sprung Gymnafium und Univerfität beſucht, dann 
große Reifen gemacht, ein gut Theil feines Erbes durchgebracht, 
wenig gelernt, aber auf die Schöngeifterei, allmälig auf Frei» 
geifterei und Politik fi) gelegt, und feinen ſehr empfänglichen 
Kopf mit all ben Bühnen Ideen ber neueften MWeltverbefferer 
erfüllt. Ihm entgegen ftcht in der Familie der ihr ſehr ent: 
fremdete Meifter Liebrecht, der, einft ein wilder Burfche, auf 
der MWanderfchaft in der Fremde dem Bopfbängerifchen, ver: 
dammungsjüchtigen Pietismus fich ergeben hat, und nun ge 
waltig eifert nicht nur gegen die Weltkinder, fondern audy ge 
gen feine frommen Verwandten, mit denen er fich entzweit und 
verfeindet, weil fie nicht in feiner Manier fromm find. 
Während Sprung in dem von ihm geftifteten Bürger: 
verein freifinnige und aufflärende Reden hält, erbaut fich Lieb: 
recht in Gonventifeln, in welchen der geiftliche Stolz und bie 
Sclöftgerechtigkeit ebenfo genährt wird wie dort der überkluge 
Unglaube, Welche Kataftrophe im Leben des reblihen Willich 
eintreten mußte, um feinem irregeleiteten Werftande die heil: 
fame Richtung mitzutheilen, in welcher auch fein reiches Ge: 
müth Befriedigung fand, welche Mahnungen, Zeugniſſe und 
Belchrungen auf ihn einwirften, um ihn aus den Banden des 
verführifhen Sprung'ſchen Lichtfreundthums zu befreien, und 
ihn auf die Bahn einer Perngefunden Frömmigkeit zu leiten, 
die ihn nicht in die Gefahr bringt der Kiebrecht'idhen Sektire ⸗ 
rei anheimzufallen, Das mögen geneigte Fefer, die wir auf das 
treffliche Bud, aufmerkſam machen wollten, ſelbſt entnehmen. 
‚Hier fei es nur noch vergönnt dem chriwürdigen Meifter Zrau, 
welcher die Krone der ganzen Ramilie ift, und als ein ebenſo 
gebiegener — wir würden fagen gefinnungstüchtiger, wenn bie: 
fes Prädicat nicht bereits au verbraucht wäre, und in unfern 
Zagen gar zu wehlfeil erfauft würde — wie erleuchteter Mann 
fid) bewährt, eine anſpruchloſe, aber wohlverdiente Ebrenfäule 
zu errichten, dem Verfaſſer aber zu danken für das von ihm 
wohlausgeführte und treue Bild diefes Charakters, und für 
das ganze liebe Buch. 84. 


Lefefrüdte. 
Givilifations» Fortfhritte in Indien. 

Darüber enthält Mackinnon's „History of civilisation 
(London 1847) folgende Stelle: „Wer Indien vor der aus 
Großbritannien eingeführten Givilifation gefannt bat muß gi: 
hen Senſt und Jetzt einen auffallenden Unterſchied bemerken. 
Wir gehen auf Beine politiſche Erörterung ein, laſſen unent: 
ſchieden, ob die von der einen oder der andern Regierung be 
liebte Verwaltung gut oder ſchlecht geweſen, fümmern uns bios 
um den Fortſchritt der Givilifatioen, und unterfuchen die Wir 
fungen britiſchen Ginfluffes in Indien. In dem uns geber: 
chenden Theile von Hindoftan gewinnt der Unterricht beträdht: 
lihen Naum. ine einheimifhe Preffe — ein im Drient früher 
nicht gefannter Luxus — verbreitet dur alle Schichten der 
Gefelihaft Kenntniß von Dem was anderwärts geſchicht. 
Dadurd werden alle Kaften der Gingeborenen in meralijcer, 
politiiher und focialer Hinficht aufgeflärt. Ehemals verheim: 
lichten die obern afiatiihen Stände ihren Reichthum aus Furcht 
von der eifernen Kauft des Defpotismus ihm ſich entrifien zu 
fehen. Daber das dürftige und ſchmuzige Aeußere ihrer Beh: 
nungen in Shifarpur und andern mohammedanifchen Stätten. 
Zodte badjteinerne Wände wurden ver denfelben aufgemanert, 
"damit man die Bewohner für arme Leute halten ſellte. Dim 
entfprach das Innere des erften Hefs. Wer begünftigt oder 
unbeargwöhnt weiter gelangte, entdeckte bald Anzeichen bei 
Comfort, und fam er au den Rrauengemädhern, gewahrte ır 
ſchwelgeriſche Pracht. So war es font. Seit die Eingeberr 
nen Gleichheit vor dem Gefeg und Sicherheit der Perſon un) 
des Eigenthums genießen, geben fi die obern Stände ihren 
Nationalneigungen hin, und umringen fih öffentlicy mit Pracht 
und Herrlichkeit. Sit errichten ftolse, geräumige Paläfte, um 
zaͤunen Parks, legen Pflanzungen und Gärten an mit den et— 
lefenften Blumen und feltenften Gewächſen. Es gibt Deren jest 
in Bengal zu Tauſenden.“ 


Wadenbedingung. 
„Es dürfte mandyem unferer Lefer unbekannt fein‘‘, beit 
es im „New sporting magazine”, „daß zu den ‚Daupterfoter 


'niffen eines Iondoner Lakai nicht blos ſeine Größe, fondern aus 


Geſtalt und Umfang feiner Beine gehören. Schreiber Diet 
batte einen Freund der auf einem ber faſhionableſten Squate 
im Weftend wohnte, und einen neuen Lakai bedurfte. Der 
Mann wurde gemietbet und ftellte fi ein, fehlte aber Die er: 
fen zwei oder Drei Tage bei der herrſchaftlichen Mittagstafe. 
Da fragte der Herr den Zafeldeder, warum der neue Zakai 
nicht erfdiene, und erhielt Die entjchuldigende Antwort: feine 
Waden feien noch nicht angefommen. «Was?» rief ter Herr, 
«feine Waden? Wie verftcht Ihr Das?« uDie Sache ir. 
erlärte der Tafeldeer, «die Beine des Mannes find mid: 
ganz fo gut geformt und fo ftarf wie fein Beruf es erheiidt. 
Er muß ſich deshalb der künſtlichen Mittel bedienen, weils: 
viele vornehme londener Lakaien anwenden, ich meine er bit 
fi ein paar falihe Waden beitellen müffen, und der Berfer 
tiger derſelben iſt gerade jept in der Seafon mit derartigen 
Beftellungen fo überhäuft, daß er fie ihm vor morgen früh 
nicht verfprechen Bonnte.n‘' it. 





Literariſche Anzeige. 


Bei F. A. Brockhaus in ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 


Das Chloroform 


in seinen Wirkungen auf Menschen und Thiere. 


Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear- 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswanger. 


Gr. 8. Geh. 28 Negr. 
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Karl Gutzkow. 
(Bortfegung aud Nr. 329.) 


Einer der feltfamften, aus Sarfasmen und Empfind- 
famfeit, Geift und Humor, tiefem Gefühl und bitterer 
Ironie hervorgegangenen Nomane ift „Seraphine”. Bald 
wedt dieſe Seraphine das innigfte Mitleid, bald erregt 
fie die Galle. Dann fcheint fie dämoniſch, dann madon- 
nengleih. Bald eine Bettina und dann wieder Annette. 
Als der reflectivende, flarre Arthur fie liebt, ift fie um: 
dinenhaft, mondfheinempfindelnd, ſtets auf der Höhe ih⸗ 
rer Gefühle, Edmund, ber weiche, hingebende, träumeri- 
fche, findet in ihr den kalten, berechnenden Verſtand, eine 
gefühllofe Dialektik. Nicht leicht kann es ein Bud; ge 
ben das von einem genauern Stubium der Frauen zeugte 
als diefer Noman, und“ doc; wirft er einen tiefen, ſchwe⸗ 
ren Schlagfchatten auf den Charakter derfelben. Sie 
wollen es fo gern Allen recht machen, und verberben es 
mit Allen. Den möchten fie auf Nofenblätter betten, 
und er jöge einen Stein al® Kopffiffen vor; Jenem ift 
das Leben allüberall zu hart, und die Frau feiner Liebe hat 
das unglüdliche Princip ihn durch fühle Vernunft vor 
der Gefahr der Verweihlibung zu warnen. An Arthur 
fchreibt Seraphine oft, Viel, fie gefällt fih in langen 
Betheuerungen der zarteften Gefühle; Arthur ift über 
biefe Art der Sentimentalität empört. Edmund verlangt 
ihr Tagebuch, täglichen Briefverkehr; fie ſchlägt es mit 
tödtlicher Kälte ab. Daraus ſollte man zu der Idee 
tommen, daß Frauen Alles können, aber Nichts mit Ber 
ftimmtheit wollen. Die meiften fühlen, aber fie drin- 
gen nit ein. Sie beurtheilen die Männer, aber fie 
begreifen fie niht. Solcher Seraphinen gibt es unend⸗ 
lich Viele in der Welt. Kein Wunder, daß Männer 
von Geift und Charakter die Frauen eben nur als Spiel 
zeuge betrachten, und das Mitleid, die Theilnahme wel- 
he wir im Roman diefer ihe Dafein misverftehenden 
Frau zollen, der Lebenden gegenüber Kälte und Härte 
wird. So gründlich traurig hat uns noch felten ein 
Frauenſchickſal gemacht als das diefer Seraphine, und 
Das vielleiht um fo mehr, als die naͤchſte Nähe Jedem 
von ums ähnliche Charaktere, ähnliche Schickſale zeigt. 
Die Landfhaftsgemälde, die feine Ironie, die faft pro+ 


phetifche, politifche Berechnung, die erhabene Definition 
Beethoven’s, alles Dies vereinigt fi) nicht zu einem ge 
mwöhnlichen Roman, fondern zu einem höchft fhägbaren 
Beitrag der pfochologifchen Erkenntniß in einer geift- 
reichen, bald tragifchen, bald fomifchen Form. Die kühle 
Weltbildung Juliens, der dem Lachreiz ſtets Stoff bie 
tende, und doch fo ernfihafte, gefühlvolle Hr. v. Magnus, 
der rohe Charakter Philipp’s find mit ſcharfem, keckem 
Pinfel in wenig Strichen lebendig bingeftellt. Im Genre 
bes Nomans ift Gupfom mit Jean Paul verglichen wor- 
den. Bergleiche zwiſchen Dichtern find unpaffend, und 
doch liegen fie fo nahe. 

Ebenfo nahe liegen bei Gutzkow wie bei Jean Paul 
das fat roh Komifche und das tief Tragifche. Sie ha- 
ben allerdings Aehnlichkeit. Man kommt aus diefer Ab- 
wechjelung der Empfindungen nicht heraus, ünd Dies 
ftört die Neinheit des Eindrucks. Aber dem Werth bei: 
der Dichter ift Dies weit entfernt Abbruch zu thun. 
Wir wollen in der fchon einmal begonnenen Unregelmä 
Figkeit fortfahren, und bier gleich die Romane Gutzkow's 
in einen Rahmen zufammenftellen. „Maha Guru, Ge 
fhichte eines Gottes”, verlegt nach Tibet; Sitten und 
Zuftände welche mit ben unfern eine treffende, befchä- 
mende Aehnlichkeit haben. Die Eitelkeit, Complimenten- 
fuht und Anmafung eines chineſiſchen Mandarins reizt 
unfere Lachmuskeln unmiderftehlich, und wir vergeffen, baf 
mir in dem Geheimrath irgend eines unferer nachbarlichen 
Ländchen das unverfennbare Ebenbild des chineſiſchen be 
zopften Würbenträgers finden. Oder trifft die Caricatur 
bes Oberſten Tſchu-Kiang nicht auf ein Haar das Bild 
eines preufifchen, bie Würde feiner Stellung, die An- 
muth feiner Geftalt, die Feinheit feiner Sitten, die Stärke 
feiner Aufſchneidereien feinen Augenblid aus den Augen 
fegenden Militairs? Schü King, die chineſiſche Emanci- 
pirte, Gylluspa, die Schwärmerifche, für den Geliebten 
ihrer Kindheit Begeifterte, Dhü - Kummuz, der verſchmitzte 
Diplomat aus Zefchulumbo, fie find uns Alle ſchon be- 
gegnet, fönnen und täglich noch begegnen, ſei es in Spree- 
Athen oder Elb- Florenz: — ihre Schwächen find unfere 
Schwächen, ihre Leiden umfere Leiden, ihre Läcerlich- 
feiten die unfern. Gutzkow verwahrt fi in der Vorrede 
dagegen, biefer Noman fei eine Satire. ine birecte 
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vielleicht nicht, aber während der Lecture deffelben ftoßen 
uns die Wahrheiten der ironifhen Darftellung wider un» 
fern Willen auf Vergleiche. Die Komik ift draftifh, un⸗ 
widerftehlich, aber in den lächerlichſten Situationen rufen 
wir: „Tout comme chez nous!” Die fanatifhen Prie- 
fler, die den unglüdlichen Gögenbildhauer Hali-Fong zer» 
reißen in fanatifhem Gericht: wir finden fie wieder in 
unzähligen Goncilien europäischer Priefterfchaften, mögen 
fie nun Rom oder Luther zum Feldgefchrei madyen. Der 
willenlofe, milde Dalai-Lama, Maha Guru, wie rührend 
zeigt er das Bild einer Macht und Hoheit wider Willen? 
Man follte jedes Buch, fo auch diefes, unbefangen zur 
Hand nehmen, und ohne eine befondere Tendenz zu mit: 
tern ſich dem Ernſt oder Scherz bdeffelben ohne Worur- 
theil bingeben, fo würde man am ficherfien ben Sinn 
des Autors treffen. Es hat Gutzkow geſchadet, daß man 
bei feinen Productionen ſtets eine andere Tendenz ver- 
muthete: was er im metaphufifcheh Genre fchrieb, da 
wollte man politifche Satire fehen, wo er ein Bild des 
Zeitgeiftes lieferte, vermuthete man Hegel'ſche Philofophie. 
Den unbefangenen Lefer wird die „Geſchichte eines Got» 
tes" unbedingt befriedigen: Man wolle feine verftedten 
Abfihten errathen, dann fann man die reinfte Freude 
an dem glänzenden Stil, den phantaftifchen Bildern, den 
fomifhen Entwidelungen haben, dann wird man ben 
jungen Autor als ebenfo ‚fharffinnigen wie begabten 
Darfteller bewundern. 

In gleicher MWeife, aber durchaus naheliegend, durch« 
aus modern, mit dem Siechthum der Zeit engverbunden 
erſcheint „Blaſedow“. Wer hat nicht ſchon Mitleid mit 
bem „verfehlten Dafein’ eines Gelehrten empfunden, wel« 
cher nun feine ganze Lebenshoffnung auf vier Söhne fept, 
die ihm am Ende zeigen wie eitel fein Mühen war? 
Wer kennt nicht den von Hoffnung und Erwartung glän« 
zenden Blick des Vaters welcher uns wohl zugibt „fein 
Leben habe Nichts nenügt”, aber fein ältefter Sohn ver 
fpreche einmal der Ruhm des Jahrhunderts zu werden? 
Der zweite werde im kurzer Zeit alle Leiftungen des Phi— 
bias oder Thorwaldfen hinter fi) laffen? Wem wäre 
die 8eifende, enaherzige Pfarrersfrau Gertrud unbekannt, 
die am Badtrog geichäftig hantirend ihre Augen über- 
all hat, und ihres Mannes naive Zerftreutheit oder tiefes 
Nachdenken mit einer Lreifchenden Erinnerung an das 
Roc in feinen Strümpfen lächerlich macht? Die gefpreigte 
Engherzigkeit des Zobianus, der infpicirende freigeiftige 
Theologe Blauftrumpf, die überfließende Eelinde, die fri- 
vol=fhalthafte Sophie, und die ergöglihe Familie von 
der Neige find dem Leben abgelaufht. Wer in Berlin 
war wird die Gräfin von ber Neige mit dem fniderigen 
Hochmuth, der gemüthlich feinfollenden Herzlofigkeit, die 
leere Frivolität derfelben als befannt begrüßen, Der 
Banquier v. Lipmann, der fhmunzelnde baronifirte Scha- 
cherjude begegnete uns in der Königftrafe oft genug, und 
in jenen äfthetifirenden literar » fraubafigen Theecirkeln 
der preufifchen Hauptitadbt hat der fosmopolitifche Guido 
feine Gedichte häufig genug declamirt. Wie meifterhaft 
ironifirt Gutzkow die bdiplomatifhen Winkelzüge im ber 


„Entrevue des Freiheren v. Hundt mit dem Grafen Leib» 
tod”. Welche Fülle beifender Satire in der Anpreifung 
bes Amalien-Bades! Diefe Satiren treffen haarfcharf die 
faulen Flede des modernen Zeitlebens, und wen wird 
nicht tiefe Wehmuth erfaffen, wenn nun am Schluf die 
ganze, ihr Dafein verfehlt habende Familie Blaſedow 
nad Aegypten zieht, Gelinde die biafirte, himmelnde 
Ariftofratin mit dem bimmelftürmenden Scylachtenmaler 
an ber Spige? Tiefer Ernft und bitterer Humor, Ariſto⸗ 
phanifher Wig und Genialität moderner Geiftesrichtung 
gehen im dieſem Lebensbilde Hand in Hand, ed unüber- 
trefflih wahr zu mahen. Mir wollen hier fortfahren 
die Tendenzen in ein Fach zu reihen, und nad Belpre- 
hung des fechsten Bandes zu den „Säcularbildern” und 
bem „Novellenbuch“, dann zu den „Wiener Eindrüden‘ 


und den „Briefen aus Paris” übergehen. 


Der fehste Band gibt uns die ſchöne Biographie 
Börne's. Zunächft hervorgerufen durch das die Pitera- 
tur fhändende Buch Heine's über Börne, wird aus ci- 
ner Rechtfertigung des edeln Todten feine Biographie. 
Hierin legt Gutzkow die Fülle feiner Pietät und beaei- 
fterten Hochachtung für dem erfien deutfchen Freiheits- 
apoftel nieder. Die heiligfte Weberzeugung verflärt ſich 
in dem vollgültigen Zeugnif welches ein folder Jünger 
dem gefchiedenen Meifter aussuftellen die hertlichſte Be— 
rechtigung hat. Es ift ein fchönes Denkmal, welches die 
junge Literatur ihrem Herrn und Meifter fegt. Jetzt, in un- 
fern Tagen erfi, wird Börne erfannt. Sein Name glänzt 
in leuchtenden Buchftaben auf den Bannern der Freibeit. 
Nicht mehr eine ftille Gemeinde feiert Börne, eine im» 
mer größer werdende, freudig bewegte Volksmaſſe jauchzt 
ih) den Namen ihres ebelften Vertreters zu. Dft hört 
man in unfern Zagen bie Klage: „Ad daß Börne nicht 
mehr lebt, daß er und nicht zeigen kann wie bie Saat 
zu ernten ift die er ſäete.“ Diefe und ähnliche Aus- 
ſprüche hörten wir oft mit Nührung. Das ift die Frucht 
des Grabes der wahrhaft großen Männer, die iht Leben 
am glänzendften ehrt. Ja, fie wurden verfolgt und ver- 
dammt, ihrer Rede warb oft gefpottet, fie waren nicht felten 
dem Sinfen unter unverfchuldeter Laft nahe — aber Segen 
über fie! Die Saat des Guten reift, und über ihrem 
Grabe reiche fih ein Volk zum ewigen Bund die Hände. 
Segen über Börne’s Grab! Laft uns den alten from» 
men Glauben bewahren: über den Sternen wird die Aus- 
gleihung für alles Leid. Fühlt in dem Wefen des be- 
geifterten Freiheitödranges die Nähe feines unfterblichen 
Geiftes! Erkennt die Wahrheit, für die Sokrates, Chri- 
ftus, Huf, Spinoza, Luther, für die die Ebdelften und 
Beften ihrer Zeit litten und ftarben. 

An die Biographie Börne's reiht fi das Denkmal 
der Freundfchaft welches Gutzkow dem verftorbenen ori« 
ginellen Hamburger Arzte I. D. Affing, und deffen Frau 
Rofa Maria, geb. Barnhagen von Enfe, fegt. Roſa Ma- 
ria, diefe zarte, dem Sinngrün verwandte, durchaus poe⸗ 
tifche Frauennatur, lebte an der Seite des wunderlich geift- 
vollen, baroden Gatten, umgeben von ihren beiden geift- 
reichen Töchtern, lange Zeit in Hamburg als Mittelpuntt 
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derjenigen Vertreter der Literatur welche ſich im die epi- 
kuräiſche Eriftenz der ausfchlieflic materiellen Intereffen 
huldigenden großen Handelsftadt verfegen mochten. Sie 
ftand Juſtinus Kerner, dem edeln Chamiffo, Uhland, 
Schwab nahe und eng verbunden, fie fah die jüngern 
Poeten und Autoren Theodor Mundt, Wienbarg, Gup- 
kow oft und mit feltener Grazie des feffelnden Umgangs bei 
fih. Der Gatte theilte das innige Intereffe an der Li- 
teratur in minder lieblicyer, anmuthiger Form. Seit dem 
Tode diefer beiden feltenen Menfchen ift eine Lüde in 
Hamburg entftanden. Roſa Maria’s poetifch - ibyllifche 
Anknüpfungspunfte fehlen. Größere, mehr ariftofratifche 
Mittelpunfte für die Literatur find dankens- und aner- 
tennungswerth, aber für ein finniges Naturleben fein 
Erfag. Eine feharfe, der gefunden Wahrheit entfprun- 
gene Charakteriftit Friedrich von Hurter's, des geadelten, 
von Metternih zum Meihshiftoriographen ernannten 
Gonvertiten, ſchließt diefen Band, und liefert damit 
zugleich einen Beitrag zu den öftreihif—hen Zuftänden, 
welche die Märzrevolution jegt ſchon der Gefchichte ein- 
gereiht hat. \ 
(Die Fortferung folgt.) 


Aus den Papieren einer Werborgenen. Zweiter Theil. 
Leipzig, Brockhaus. 1948. 8, 2 Thlr. 


„&o wenig dieſe Skmme aus der friedlihen Welt des 
innern Lebens für unfere zerriffene Zeit au paſſen fcheint, fo 
koͤnnte doch vielleicht eben Died manches von den Stürmen der 
Gegenwart ermüdete Herz ihr zugänglich machen.” Go das 
Vorwort. Und wenn wir in der Anzeige des erften Theils *) 
fagten: „wir würden durd das Bud auf Zugenten aufmerk: 
fam gemadt die, geräuſchlos und nicht glänzend, Doch das 
eigentlihe Glüd von vielen Zaufenden maden, auf Zugenden 
die vor den lauten Stimmen des Zages mehr und mehr ver— 
ſchwinden“: wie viel mehr haben wir jegt, nad; ben jeit dem 
Erſcheinen des erften Theils eingetretenen Ereianiffen, Urſache 
Dies zu fagen und das Buch zu empfehlen! Denn es ift ja 
wol jedem Dentenden, jedem Rühlenden Mar, daß die Roth 
der Gegenwart, die Zrübung der im legten Frühjahr keimenden 
Hoffnungen, die Verzweiflung jo mancher Edeln aus dem Uebel 
entfprang dem dieſes Buch entgegenzumwirken ſucht, aus dem 
Madicalitmus, dem Wirken „des Geiftes der verneint”, der 
Alles nivellicen möchte, damit nad abgehauener Püniglicher 
Eiche der Pilz einige Höhe zu haben ſcheine, der mit dem Uns 
traut das er ausgätet auch die Wurzeln des feit Iahrhun- 
berten bervorfproffenten, gedeibenden und gedichenen Schönen 
und Guten fhonungslos ausreißt. Unter diefen Wurzeln ift 
die vornehmfte das Chriſtenthum, und fo ift der Zeitgeift be: 
fonders gegen biefes gerichtet; und wenn er Dies auch nicht 
immer mit Bewußtſein ift, wenn er ſich auch oft hinter den 
Worten Kirche und Confeſſion verbirgt — der eigentliche Geift 
des Chriſtenthums, dieſe mit Kraft gepaarte Liebe, diefe Ger 
lindigkeit (um das Wort eines Dichters zu gebrauchen), deren 
Macht groß, dieſes allem Befeelten in der Welt freiftehende 
und genügende Mittel die Erde mit dem Himmel au verfnüpfen, 
wird durch den Beitzeift angefeindet, und viele Zaufende wer: 
den von ihm hingeriſſen. Gegen diefen Geiſt ift das. Bud) 

richtet. Es ift eine fanfte, eine weibliche Stimme die aus 
hm ertönt: fie wird Viele anfprehen, Manchen, Das hoffen 
wir, gewinnen; aber wir wiederholen, was wir in der Anzeige 


*) Wergl. hierüber Ar. 33 d. Bi. f. 17, D. Reb, 
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bes erſten Theils ſagten: „Das Wort ber Verborgenen: «Uns 
zartheit Anderer muß man ſchweigend ertragen», gilt in uns 
fern Zagen nicht; es follten Männer fid vereinigen gegen die: 
fes Unmwefen anzufämpfen; und wenn das Ehriſtenthum als 
Schutzwehr gegen den verneinenden Geift, als Zilgung deffel- 
ben ſich ermweifen wird, wie es durch wahrhaft fromme Männer 
Dies vermag, dann wird es einen feiner fchönften Triumphe feiern.“ 

Das Gute und Schöne was uns im erften Theile erfreute 
begegnet und auch im zweiten, an deffen Schluß wir eine Fort 
fegung der „Schweizerbriefe” finden, bie in natürlich» lebhafter 
Darftelung uns Das berichten was aus dem früher geſchil⸗ 
derten religiöfen Radicalismus hervorging, hervorgehen mußte. 
Die Becks Strauß’ nämlih ift der Hauptgegenftand der 
Briefe, bie ald Belege zu der Gelzer'ſchen Schrift über dieſes 
Ereigniß dienen Pönnen, wie fie zugleich darthun, was der 
gemeine Haufe Alles ohne Unterjcheitung unter dem Worte 
„‚Pietismus" begreift. Sie find eine ernfte, warnende Mahnung 
den Regierungen, die, in dem Wahne man mülfe dem Zeit 
geifte nachgeben, gegen einen Glauben wirken der in den Ge: 
müthern des Bolds feit Jahrhunderten Wurzel gefchlagen hat. 
Aber eine Mahnung find fie auh Dem der ba glaubt dur 
eine aufgeregte Menge Pünne das Gute erzeugt werden. Die 
35,000 Unterfchriften unter der gegen die Regierung und Strauß 
gerichteten Petition erfcheinen dem die Gegenwart Beadhtenden 
ein ſchwacher Halt, und nur zu bald ward der Schreiberin je: 
ner Briefe dabei bange, ihr die anfangs über jene Taufende 
froblodt hatte. Eines noch Pünnen wir anzumerken nicht un- 
terlaffen. Gewiß find die Briefe aus einem frommen, dem 
Ehriftentbum ergebenen, durch daffelbe edel gebildeten Sinne 
hervorgegangen: die Schreiberin ift Beine Pietiftin in dem Sinne 
den man jest mit dieſem Worte verknüpft; und doch finden 
fih in den Briefen Spuren der Schärfe, bed Richtens, das 
man leider fo oft bei den fogenannten entfchiedenen, ſtrengen 
Ghriften, namentlidy bei den Pietiften der fpätern und unferer 
Zeit, findet. Iſt es wol eigentlich chriftlich fo im Allgemeinen 


zu fprechen wie in dem Briefe vom Mai 1839 gefprochen 


wird? „Bon der Regierung find nun alle erdenklichen Mittel 
angewendet worden welche Lift, Unmahrheit, Berleumdung, 
Drohung, Verſprechung bieten Pönnen.” Wir hoffen zur Ehre 
der Menjchheit und Zuͤrichs, daß das Wort „Regierung unbe: 
dacht hingeichrieben, nicht im umfaffenden Sinne au nehmen fei. 

Ueberhaupt, wenn uns das Buch an fo vielen Stellen 
durch Meußerungen einer edeln, aufgeflärten Frömmigkeit an+ 
zieht, fo gibt ih uns dech auch bier und da die Schattenfeite 
Diefer Religiofität Fund. In den „Auszügen aus Zagebüchern 
und Briefen‘ find vortrefflihe Gedanken ausgeſprochen; fie be+ 
zeugen nicht nur ein fübhlendes Herz, ein tiefes Gemüth, fie 
find aud ein Zeugniß eines denfenden Geiftes, wie fie denn 
auch frei find von jener trüben, alle Freude verfcheuchenden 
Weltanfiht, und es geradezu ausfprehen: „daß der Herr 
in allen Dingen ein Hrifches, freies Weſen an feinen Kins 
dern baben will”. Die Verf. ift der Meinung: „daß Gott 
die fleifigen Wrbeiter lieb bat’; sie tadelt entſchieden bie 
ftarre, am Buchftaben Hebende Drtbodorie, die Rechthabe: 
rei, den pharifäifchen Hochmuth fo mancher namentlich junger 
Zhreologen der Gegenwart. Doch wenn fie über ihr Gebiet 
hinausgeht, verirrt fie fich leicht, und geräth in Widerſprüche 
und auf Anfichten, auf Seltfamkeiten die einen freiern Geift 
ihr abmendig machen Pönnten. Dies ift befonders der Fall, 
wo fie fih in das Gebiet der Kunft und Poeſie wagt. Gleich 
das Wort (S. 187): „Daß Rafael's fittlihe Veredlung auf 
fo ungleicher Stufe mit feiner Bünfterifchen Entwickelung fand, 
kann ich begreifen”, erregt Bedenken, zumal wenn man kurz 
vorher las: „Als Gorreggio feine Nacht malte, mußte er mit 
der ganzen Rülle feines Gemüths mehr als in die Darftellung 
in den Gegenjtand verſenkt fein, in das Geheimniß, daß das 
höchſte Gut fich verffeidete in unfer armes Fleifh und Blut.’ 
Und liegt nicht darin, zumal da in Berug auf einen Rafael 
der Gegenftand gegen die Darftellung gehoben wird, zugleich 
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ein Widerfprudh mit Dem was in einer andern Stelle fo wahr 
geſagt wird: „Bei einem rechten Gedichte müffen Beides, Form 
und Inhalt, augleich geboren werden, wie. Farbe und Duft 
aus dem aufgefchloffenen Blumenkelch.“ Jene Erhebung 
des Gegenftandes über die Darftellung hängt mit dem un- 
glüllichen Vergleichen zufammen, das fo oft zu Ungerechtig- 
keiten verleitet, wie es den reinen Genuß bes in feiner Art 
Großen und Schönen trübt. „Gin Wort von Mund zu Mund 
mit ihm reden”, heißt es &. 193, „ift doch mehr al& feine 
fhönften Bilder ſehen; mit ihm leben und fterben ift doch grö- 
Ber ald ihn malen können wie Rafael und Gorreggio.' 

Grquiden wir uns dagegen an andern, wahrhaft erbau: 
lichen Sprüden des Tagebucht. „Wenn man zu viel von 
Gott redet, redet man leicht weniger mit ihm.” „Demuth 
bleibt immer Etwas, nicht das ich habe, fondern das ich 
gern hätte; Denn wenn ich fpräche: jegt bin ich demü« 
thig, hätte ich den erften Schritt zum Stolze gethan.” Zreff: 
lich, treffend, anwendbar ift das Wort: „Vorwitzig und gar 
ſehr unreif fheint mir die Anficht, die jegt in mandyen jungen 
Chriſten laut wird, daß Ieder der den Heiland als feinen Herrn 
erkennt von ihm auch mit Worten zeugen müffe vor Gleich 
und UAndersgefinnten, unter allen Umftänden und zu aller Zeit. 
Wird er nicht feinen eigenthümlidhen Weg für den allgemeinen 
halten? Ja wird er nicht mit der Wahrheit auch feine Irr- 
thbümer verbinden? Und wird nicht manche Seele die der lau⸗ 
teen Wahrheit nicht abheld wäre durch den Irrthum gurüds 
geſchreckt mit diefem auch jene verwerfen?‘ 

Was wir in der Anzeige des erften Theils über die Ge: 
dichte der „Berborgenen“ fagten, gilt auch von denen die einen 
großen Raum des zweiten einnehmen (S. 1— 182). Auch bier 
—— wir manchen lieblichen Blüten, manchem innigen Er- 
gu einer frommen liebevollen Seele; doch von der Eintönig- 
eit die wir in der erften Sammlung fanden fönnen wir auch 
diefe nicht freifprechen, und das Verfhmähen der Form über 
dem Inhalt rächt fi nur zu of. Im „Morgenlied”, in 
dem „Wunder zu Kanaan‘, in fo mandem Andern finden 
fih Beweife für diefe Behauptung. Das legte Gedicht der 
Sammlung, „Sternenhimmel, ann dagegen für eine Per: 
22 gelten, wie es denn der Verf. oft gluͤckt für einen 
chlichten frommen Gedanken den entſprechenden Ausdruck zu 
finden. So in ben wenigen, durch ein Wort ber Heiligen 
Schrift; (Phil. I, 6) veranlaften Worten: 


Wie wunderbarfih If dein Lieben, 

Dad Alles überwinden kann, 

Das niemals ohne Sieg geblichen, 

Wo «5 den Streit nur erſt begann. 


Ad, auch in mir haft du begonnen, 
Gebrochen if der Sünde Macht; 

Do lange Beit if ſchon verronnen, 
Und immer noch iſt's nicht vollbracht! 


Zur Ehre gereicht der Dichterin auch das Wort „An 
Schiller, ald er undhriftlich genannt wurde”. Das wahrhaft 
Große und Erhabene kann doch des Eindruds aud auf Ans 
dertdenkende, wenn fie nur frei find von beſchränkendem Hoch⸗ 
muth, nicht verfehlen. 

Den edeln Geiſt, ih mag ihn nicht verdammen, 
Aus deſſen Nacht ſolch Sterngefunkel bricht; 

Es brannten einer heil'gen Sehnſucht Flammen 

In biefer Bruſt, in bie ein Bild des Schönen, 
Ein Strahl gefallen war aus reinem Himmelslicht. 





Miscellen. 

’ 2 WBildhaus. 
Die unlängft in einer Zeitſchrift gemachte Bemerkung ei» 
nes Reifenden in ber Schweiz, daß das Häuschen in welchem 
einft Ulrich Awingli geboren ward fi noch ganz in dem Zur 


ftande befinde wie er in einer feinen Schrift des Prof. Franz * 

efchildert wird, die bereits vor nunmehr faft 3U Jahren er- 
—* läßt es vielleicht willkommen erſcheinen, wenn Dasjenige 
was ſich auf jene merkwürdige Stätte bezieht aus der in un: 
fern Umgebungen wol nur felten vorfommenden Schrift bier 
mitgetheilt wird, Es befteht (8. 24 fg.) in Nachftehendem: 
„Unter den vor dem Dorfe Wildhaus zerftreut umberliegenden 
Häuschen, welche mit dem gemeinfchaftlihen Namen des kifig: 
baufes (Elifabethenhaufes) bezeichnet werden, liegt faum einen 
Steinwurf weit von der fhönen und ebenen Straße nad Alt: 
St.Johann Zwingli's Geburtshütte., Das Aeußere derfelben 
ift freilich nicht anziehend. Ihr plattes, mit großen Steinen 
belaftetes Dad, die morſchen Wände, die Meinen zum Theil 
mit Papier verklebten Fenſterſcheiben gewähren einen nicht 
eben empfehlenden Anblid. Aber aus vielen Gründen läßt 
fih mit Gemißheit behaupten, daß dieſes Häuschen in feinen 
Grunbpfeilern und Hauptwänden noch bdaffelbe fei welches bie 
eltern unſers Zwingli, der damalige Ammann des Orts, Uls 
rich Zwingli, mit feiner Hausfrau, Margarethe Meili, bewehn⸗ 
ten. Der unterfte oder Hauptbalfen (Sellbaum) des Haufes 
mißt zwei Schuh Breite; ein Gemadh, eine Kammer nad ber 
andern ift, wie man deutlich fieht, bei dem Aufbau des Hau 
fes für fi befonders angelegt, oder, in der Bimmermannd: 
ſprache, jeder Balken ift erit auf dem Werkſatz abgebunden 
worden, was bekanntlich jest nicht mehr gefchieht. Die Wänte 
des Häuschens jind von gehauenem Holz, die Dielen find mit 
der Breitart bearbeitet, da man in jenen Zeiten aus Mangel 
an Sägemühlen die Breter auf kürzerm Wege noch nicht zu 
erhalten verftand. Inwendig ift die Dede der Stube mit balb: 
runden Balken verfehen, geziert mit einigem Schnigwerf. Ach 
find die von Zeit zu Zeit in der Stube und Kühe gemadte 
Verbefferungen gar wohl von der alten Bauart zu unterfcheider 
So banfällig das Häuschen auch zu fein fcheint, fo Fann rt 
doch, wenn es nur bisweilen einige Rachbefferungen erhält, leicht 
noch einige Hundert Jahre ſtehen. Durch einige Unterftüger: 
gen von Zürich hat man ſich es bisher angelegen fein Iafen 
einige höchft nothwendige Ausbefferungen anzubringen, und dem 
Zahne der Zeit, der allzu ftark eingefept hatte, entgegenzuarbei: 
ten. Der um das Häuschen herum befindliche, dazu gehörige 
Boden beträgt 66 Schritte in der Länge; ein Mares Brunnen 
waſſer, dad auch in der trodenften Jahreszeit nicht ausbleibt, 
quillt auf diefem Zwingli ⸗ Boden. Dem Vorgeben, daß man 
nod vor mehren Jahren an einem Balfen des Hauſes ber 
bräifche Worte oder Sprüche der Bibel gelefen die der Refor- 
mator in feiner Jugend angefchrieben babe, kann man mit 
Recht widerfprechen. Es findet fi nicht nur nirgend eine 
Spur davon, fondern ältere und fachkundige Perfonen wollen 
nie davon Etwas gehört oder gefeben haben. ol aber hauen 
öfters Reifende Stüden Hols vom Haufe ab, um fie als Er- 
innerungszeichen mit in die ferne Heimat zu nehmen.” 


Das Schriftfiellerhbonorar zur Zeit ber 
Reformation. 

Nah I. G. Meuſel's „Annalen der Geſchichtskunde“ 
(IT, TIL) waren zu Luther's Zeiten ſechs Groſchen für den 
gedruckten Bogen jhon ein anfehnliches Honorar. Luther felbit 
nahm in der Regel von feinen Verlegern Nichts als einige 
Eremplare. Mehre Buchhändler hatten ſich vereinigt ibm, 
wenn er Alles was er fchreibe ihnen in Berlag gebe, einen 
Sahresgehalt von 400 Thalern zu geben. Luther ſchlug «# 
aus, um volle Freiheit ſich zu wahren. 2i. 


*) Das Büchlein führt den Titel: „Bmingli's Geburtdort. Wei: 
trag zur Reformationd: Jubelfeier 1819 von Prof. I. F. Fran.” 
St.Wallea.) In dem neueten Handbuche für die Shweiz befuhende 
Meifende (Koblenz 1848) heikt es S. MT ganz kurz: „Das böl: 
gerne Haus in weihem Zwingll am 1. Ian. Bi geboren wurde 
ſteht noch, von ber Zeit gefhwärzt, eine Strede vom Dorfe (Mpil- 
baus), bevor man baffelbe erreicht." 


Berantwortliher Heraubgeber:; Heinrich Brodhans. — Drut und Berlag von F. X. Brodpans in Leipzig. 
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Karl Gutzkow. 
(Bortfetung aus Ar. 3%.) 

Unter dem Drud preußifcher Genfurverhältniffe ſah 
ſich der Verf. gesmungen ein Werk über die Geſchichte 
der focialen Entwidelungen unferer Zeit unter englifcher 
Form erfcheinen zu laffen. Gutzkow ſchrieb ald Bulwer's 
Zeitgenoffe ein Bild der europäifchen modernen Zuftände 
in englifhem Rahmen. Dies find die jept den gefam- 
melten Werfen unter dem Zitel „Säcularbilder” einge 
reihten meifterhaften Schilderungen des 19. Jahrhunderts. 
In Individuen, Beobachtungen und Antithefen liefert der 
Verf. eine überrafhende Charakteriftit der Zeit und ih: 
rer Genoffen. Er zeigt uns den Säugling und den Kna— 
ben bes 19, Jahrhunderts, den Süngling der für den 
Knoten feiner Gravatte und die Pirouetten einer Zän- 
zerin fchlaflofe Nächte hat, und den Blafe, den mober- 
nen Dlafe, nicht „Den der Alles fatt hat“, fondern ber 
noch gar Nichts gekoſtet. Er zeichnet uns den Mann 
einer ſtets ſchwankenden Verliebtheit, und Den welcher 
aus Indolenz die Neize einer Frau gar nicht bemerkt. 
Die Frauen, die Mädchen unferer Tage führt er uns vor. 
Der faft leidenfchaftlihe Hang der jegigen Frauen, in 
der Wiffenfhaft, im Lernen Erfag für die galanten Be- 
ſchäftigungen unferer Großmütter zu finden, wird auf 
feine Urfachen zurüdgeführt, die Gutzkow zunachſt mit der 
geiftigen Untreue der Männer bezeichnet.- Indeffen, find 
wir auch geneigt Gutzkow's Beurtheilung der Frauen, 
eben als Mann, anertennend zu theilen, fo fürchten wir 
doch: Gutzkow verficht fein Weib! Er befigt zu viel kal- 
tes Raifonnement, zu viel fpigfindige Dialektif, um in 
das Allerheiligfte eines weiblichen Herzens ohne Borur- 
theil eingelaffen zu werben, Er analyfirt, er berechnet, 
er beobachtet, er ift ein geſchickter Anatom jeglicher Em- 
pfindungen, er zerfchneibet mit ſcharfem Meffer die Gründe 
weibliher Hingebung, und leitet fie aus den weitliegend« 
ften Urfadhen ab. Er führt die weiblichen Gefühle aus 
Senfualismus und Ealcul her — Das ſcheint uns ebenfo 
einfeitig als unmwahr! Vielleicht haben gerade die geift- 
reichten Autoren kein Recht über Liebe zu fchreiben. 
Sie lieben um darüber fchreiben zu fönnen , fie fchreiben 
nicht darüber weil fie geliebt haben, Alle Unterſcheidun⸗ 
gen der Denfchen des 19. Jahrhunderts gebt der Verf. 
mit feiner, oft fatirifcher Charafteriftit durch. Diefe Satire 


gibt dem Merk erhöhten Reiz, ſchadet aber einer unbefan- 
genen Auffaffung. Vom Menfchen geht er zum Jahrhun- 
dert felbft über, dies fpeculative, induftrielle, übertriebe- 
nen Idealismus der Materie, pofitives Wiffen dem be- 
ſchränkten Wirken entgegenfegende Jahrhundert. Der 
Derf. bezeichnet den Zwiefpalt „Deffen was wir find, 
und Deffen was wir wiffen” als die Quelle all der un« 
ruhigen Bewegungen die jegt zur Entfcheidung zu fom« 
men fcheinen. Der Verf. fchlieft das 18. Jahrhundert 
mit der Frangöfifhen Revolution, beginnt das jegige mit 
Napoleon's titanenhafter Krafterfcheinung. 

Die Gefchichte Europas begann im 18. Jahrhundert mit 
dem Pebantismus und der Steifheit, mit der NRaivetät und 
dem Lächerlichen, und endigte mit dem höchften Pathos der Lei 
denſchaft, mit dem blutigen Schreden der Guillotine. Das 
18. Jahrhundert Fam zur Revolution ohne ed zu wollen und 
zu fühlen; und wir, die wir mitten in der Agitation der por 
litifchen 2eidenfhaften inne leben, bie wir weit mehr in ein 
Spftem der Unordnung als der Ordnung eingeführt find, die 
wir vergleihen Pönnen welches die Ertreme planlofer Berir: 
rungen zu fein pflegen, wir, die Menfchen des 19. Jahrhun» 
derts, jollten wiederum in der Revolution enden zu müffen 
glauben? Das ift eine völlig unphiloſophiſche Anfiht unferer 
Beit. Wenn noch eine Revolution kommen ann, fo wird es 
nicht mehr ausfhliehlich die der Staaten fein, fondern all euer 
Denken und Trachten, all euer Meinen und Fühlen, all eure 
Griftenz, al eure Kunft und Wiffenfchaft wird in fie hinein» 
geriffen werben. 

Iſt diefe Zeit da? Wird fie noch fehmerer fommen ? 
Sind die Ereigniffe des Jahres 1848 die Frucht jenes 
Dualismus welchen der Verf. fo überzeugend analyfirt ? 
Auch hier zeigte er ums in Individuen den Geift ber 
Maffe fpecifieirt. Es würde uns zu weit führen, woll⸗ 
ten wir bier einzeln ben reichen Inhalt diefes bedeuten« 
den Buche durchnehmen. Wir müffen uns begnügen 
darauf hinzumeifen, und indem wir den Inhalt mehr ver- 
zeichnen als bezeichnen darauf aufmerffam zu machen, welch 
wichtige Bezüge dies Werk gerade zu den Bewegungen 
ber neueften Gegenwart hat. Die Bedeutung Amerikas 
wird nicht verfannt, aber die Freiheit der Neuen Welt 
wie fie in den Vereinigten Staaten beſteht ift fein Glüd, 
fie ift eine Entwürdigung für den Menfchengeift. In 
dem eleganten Indifferentismus eines modernen YUna- 
harfis gibt der Verf. das Daguerreotyp eines geiftreichen 
jungen Mannes unferer Tage. Die Schwierigkeit der 
Griftenz der Maffe, die überhandnehmende Uebervölte- 


rung, das Gefpenft des Pauperismus, die unhaltbare 
Theorie St.» Simon’s, mie die entartete Unfittlichkeit des 
Pere Enfantin, die focialen, ſtets drohender werdenden 
Uebel der Zeit werben in dem Capitel „Won der Epi- 
ſtenz“ fcharffinnig auf Urfahe und Wirfung zurüdge- 
führt. Der Drang nad) etwas Geheimnifvollem, einem 
noch zu löfenden Problem, einer wunderbaren, neuen 
Entdeckung äußert ſich im 19. Jahrhundert in einer fchaf: 
fenden, vermebhrenden, nimmer raftenden, intelligenten 
Thätigkeit. Wir haben unfere Moftiter und Alchymiſten 
fo gut wie das vorige Jahrhundert, aber unfer Haupt- 
geheimnif, die magnetifche Kraft die unfere Zeit in Bes 
wegung fept, ift das Gelb. 

Die Politik darf natürlich nicht fehlen in dem Bilde 
unfers Säculums; dann geht der Verf. auf die Erzies 
bung, auf das Gewerbe und bie Miffion berfelben 
über. Er ſchildert Sitten und Zuftände in einem Brief 
über das berliner Treiben einer fogenannten vornehmen 
Familie, er flellt den Gegenfag und die Achnlichkeit an- 
tifer Sitten auf, er verbreitet fi über die Abweichungen 
natürlicher Zuftände zur künſtlichen Weberfeinerung der 
Sitten, dann geht er mit großer Gemwandtheit zu einer 
meifterhaften Darftellung ber policeilichen, gefeggebenden 
Zuftände über. Religion und Chriftenthum, enge Dog- 
men und weiter Glaube, Mofticismus und Nadicalie- 
mus, römifcher und deutfcher Katholicismus, Judeneman- 
cipation und Jubenverfolgung werden auf gründlich geift- 
reihe Weiſe veranfhauligt, und vom philofophifchen 
Standpunfte erörtert. Im 19. Jahrhundert ift die Kunft 
gefährdet durch die Künfklichkeit von taufend eingebilde- 
ten Bedürfniffen, fie wird profanirt durch Dftentation. 
Die Kunft ift Luxus des Millionnaire, nicht mehr Cultus 
der Maſſe. So ift es mit der Malerei, mit der Sculp- 
tur, der Muſik. Im der Literatur fchadet dem producis 
renden wie dem empfangenden Theil ebenfo dieſe Ber- 
flahung, diefer Materialismus der Maffen. Die Wif- 
fenfchaft ift beffer daran. Sie nügt der Induftrie, fie 
dient dem Allgemeinen, um vom Einzelnen vergöttert zu 
werben. Der Verf. endet das jedenfalls bedeutendfte 
Werk feiner Feder, welches bis jegt in Profa von ihm 
erfchien, mit einer Zufammenfaffung Deffen was bie Zeit- 
genoffen zu hoffen haben, Deffen was die Nachkommen 
von ihnen zu erwarten haben. Daß Dies wenig ift 
nicht die Schuld des. Autors, der frifch, jung und ange: 
regt mit Eifer an fein Werk ging, es ift die Schuld eis 
ner ftrebenden, Ungeheures nicht vollendenden Zeit. 

Das „Novellenbudy” bringt jene Novellen gefammelt 
welche in Zafchenbüchern zerftreut als fie erfchienen Auf- 
fehen und allgemeines Intereſſe erregten. Hier fchlägt 
Gugtow Saiten des Gefühle an die wir bie jegt von 
feiner Hand noch nicht berührt fahen. Aufer dem „Prin- 
zen von Madagaskar”, der mit Blut und phantaftifcher 
Malerei eine franzöfifche Anekdote mit farkaftifchen Streif- 
lichtern beleuchtet, find es pfochologifche Gemälde voll tie- 
fer Wahrheit, mit dem beobadytenden Blid des Seelen- 
kenners meifterhaft hingeftellt. Hippolyt Berora, der Prinz 
von Madagaskar, in feiner Kindheit aus feiner wilden 


Heimat in bie parifer Civiliſation verfegt, bewahrt ein 
warmes Gefühl, und ein wirklich edles Herz inmitten 
aller Verführungen einer Lieutenantscarriere.. Roman- 
tifch, leichtfinnig, und müde des langfamen Aoancements 
und ber, fchnell verzehrten Gage, gibt er dem Drängen 
eines alten Diener nad feine Mechte als Prätendent 
auf ben Thron der Infel von Madagaskar geltend zu 
machen. Zu diefer Erpedition findet ſich ein alter Pro- 
feffor bereit, der als Dolmetſcher der vergeffenen Mutter 
fprache des Prinzen dienen fol. Man ſchifft ſich ein, 
und kommt glüdlih nad) Ste.» Marie, der Nahbarinfel 
von Madagaskar. Der Commandant nimmt den Prin- 
zen gaflfrei auf, als einen privatifirenden Gefandten ber 
Regierung, welcher die Colonien befichtigen fol. Hippo- 
(gt unterhält ſich vortrefflich, verträumt feinen Plan in 
ber Familie eines Pflanzers, und hätte ihn ganz ver 
geffen, wäre er nicht bei einer nächtlichen Heimfahrt in 
die Hände des wilden Stammes gefallen den zu beberr- 
ſchen er fi) vorgenommen hatte. Er wird als Sflave 
verkauft, flüchtet fi) mit Hülfe einer ſchönen Leidens. 
genoffin, und rettet fi) unter mannichfadhen Gefahren, 
fchifft fi müde feines Prätendentenrechts wieder mit 
feinen Gefährten und der lieblihen Ararata nach Frant- 
reich ein; diefe erträgt die Strapagen ber Ueberfahrt nicht, 
und ſtirbt unterwegs, beflagt von ihrem durch ein lLeichtfin- 
niges Unternehmen von alter Romantik geheilten Gelichten. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Aus Kalfutta. 


Juni 1848. 


«+. &o viel von meinen perfönlichen Angelegenheiten. Run, 
weil ich glaube, daß es Sie intereffirt, einen Blick auf das große 
mid) umgebende Ganze, und da von vornherein bie uns Eng: 
ländern Ehre madende, deshalb aber Richts weniger begrün- 
dete Verfiherung, daß e6 um jenes große Ganze beimeitem 
beffer fteht ald vor Jahren. Die ehemaligen Zageslafter, grau: 
fame Plünderungsfudht und beftialifche Sinnlichkeit, find abge: 
zogen, und haben Redlichkeit und Verfeinerung zu Rahfelgern. 
Auch liegt ein Beweis des erwachten und wachbleibenden Ber- 
langens nach geiftiger Speife in dem fteigenden Abfage einer 
vor vier Jahren ind Leben getretenen Bierteljahrsſchrift, des 
„Caleutta review’, gedrudt an ben Ufern des Hoogly und 
feinen englifchen Brüdern felbft in der Nebenfache des Preiſes 
6 Schillinge (2 Thaler) die Nummer, ebenbürtig. Ich benuge 
meine Erwähnung dieſes rühmlichen Probeftüds der anglo- 
indifchen Literatur es Ihrer Beachtung zu empfehlen. Sie 
finden fat in jeder der bisher erfhhienenen 17 Rummern einen 
oder den andern Aufſat der unfere indifchen Zuftände anſchau— 
licher und — wahrer befpricht ald 20 Reifeiwerfe, und wenn 
ih Ihnen fage, daß mehre ber —— Aufſaͤtze Einge · 
borene zu Verfaſſern haben, fo werden Sie darin einen Rieſen 
ſchritt des Hindugeiftes erbliden. Und doch ift Dies blos einer. 
Als einen zweiten, dritten und vierten bezeichne ip Ihnen eine 
Menge feit kurzem entftandener, in der Landesfprache geichrie 
bener und von Hindus berausgegebener Zageöblätter.... 

Bor Zeiten hatten die Bedienfteten der Oſtindiſchen Gem: 
pagnie die Miffien für ihre Gebieter zu fechten und zu feil 
ſchen, ſich jelbft aber in beliebiger Weife durchzuhelfen. Statt 
eined ihren Bebürfniffen und ihrer Stellung angemeffenen Ge⸗ 
halts erhielten fie die Grlaubniß die Eingeborenen nad Gutbün: 
Ben und Möglichkeit zu bevortheilen. Daher verzichteten Manche 
anf. ben reglementsmäßigen Ertrag ihrer Yemter, und entjchä- 


1323 


digten fi) durch Erprefiungen und abgetrogte Geſchenke. Mer 
deffenungeacdhtet Nichts erubrigte, blieb im Lande. Die reich 
Gewordenen ?ehrten mit ihren Schägen nad Europa zurüd, 
wo Dramaturgen fie in Scene fegten, und Romanſchreiber an 
ihnen Studien madten. Erinnern Sie fi aus Lord Teign ⸗ 
mouth'5 Memoiren, daß er 1769 — damals noch Herr Shore — 
mit einem Monatsgehalte von 8 Rupien, alfo 16 Schillinge, eine 
Secretairsſtelle in Indien bekleidete, fpäter bei einer Sendung 
nad Dakka mit Einem Zuge 100,000 Pf. St. hätte verdienen 
fönnen, wenn er ſich nicht des Unrechts geihämt, und noch 
fpäter ein beträchtlich höheres Anerbieten von einem inländi- 
ſchen Fürften ausfchlug, weil es — einer Beftehung ähnlich 
geiehen? Dber wiffen Sie von ir James Forbes, an deſſen 
gaftlicher Tafel in London wir uns zulegt getroffen, daß fein 
erftes Jahreseintommen in Madras 65 Pf. St. war, und er 
deshalb oft, weil zu arm fich ein Licht zu kaufen, mit den 
Hühnern zu Bett gegangen? 

Bei Beiprehung diefes Gegenftandes mit einem biefigen, 
mir befreundeten alten Herrn fagte er: „Sie werden faum 
glauben, dech kann ich Sie verſichern, erft bei meiner Ankunft 
in Indien habe ich erfahren was Hunger und Durſt, Entbeh- 
rung und Urmuth find. Ich war drei Sabre angeftellt, und 
eignete fein anderes Kopfliffen als ein Buch oder ein zuſam⸗ 
mengerollted Bündel. Mein Bett beftand in einem über vier 
Breter gebreiteten Stüd Leinwand, und ald Dede diente mein 
aus England mitgebrachter Ueberrock. Bei Paltem Wetter 
ſteckte ich die Beine in die Aermel, und hüllte den Oberkörper 
in die Schöße. &o lag ich wie Falftaff im Korbe, das Dberfte 
zu unterft und bis auf die Füße ganz gut. Da aber haperte 
ed. Der Schneider, ohne Ahnung wozu der Rod eines Tags 
gebraucht werden würde, hatte zu wenig Tuch genommen, for 
daß ich trog aller Anftrengung meines Scharffinns Hals und 
Füße nicht gleichzeitig unter Dach und Fach bringen fonnte. Was 
ih durch Deraufjichen der Beine gewann, verlor ih am Halfe, 
und fo ließ ih Hals und Füße abwechſelnd frieren. Mit mei» 
ner Kleidung verhielt es fi wie mit meinem Bettgerärhe. 
Irgendwo fehlte es immer. Während ic zum Erfag des einen 
Stücks Fonds anfammelte, ging ein anderes flöten. Wollte 
ih den Rod ausziehen, um eine neue Weſte anzuprobiren, 
blieb ich gewiß in einer ungebührlichen Deffnung des Aermels 
hängen. Und Das war in der gefeierten Epoche der Nabobs, 
wo die Romanfchreiber ihren bedrängten Selten und Heldinnen 
die reihen Dheime dugendweife aus Dftindien fommen ließen.‘ 

Ungeachtet folder Erfahrungen wandelten Plünderung und 
Liederlichkeit Hand in Hand. Wiele der damaligen Anfümm- 
linge waren der Verzweiflung verfallene Wbenteurer, welche 
Europa ausgefpien, Menfchen die mit den Goldkörnern des 
Drients ihre wantenden Vermögensumftände ftügen, einen ber 
fleckten Ramen in Vergeſſenheit begraben, den Schwachen und 
Harmlofen frevelnd und habgierig entreißen wollten was fie 
entweder nicht die Fähigkeit oder nicht die Luft hatten im Ba- 
terlande durch redlichen Fleiß zu erwerben. Betrüger waren 
fie, Spieler, Säufer, Wollüftlinge aller Farben, Laftergenoffen, 
die gemeinfhaftlic raubten und plünderten, und fi dann ge: 
genfeitig auflauerten, verfolgten und au verderben fuchten. Die 
zünftige Unmoralität der Dftindifchen Gefellfchaft öffnete ſolchen 
Wichten freien Spielraum, und wenn es wahr ift was ber 
Abbe Raynal verfihert, daß unter allen Europäern in Indien 
die Engländer damals die beften geweſen feien, fo bin ich dop⸗ 
pelt froh die fchlechteften nicht gefannt zu haben. Diefem Bu: 
ftande_der Dinge entfprach das erfte anglo-indifche Tageblatt, 
das 1780 und zwar bier in Kalkutta erjchien, „Hicky’s ga- 
zette’’ geheißen, ein Sammelplag bes ‚Scandald und der Ber» 
leumbung. Es ftarb in Folge eines Verſuchs den Derausger 
ber zu ermorden. Erft gegen Schluß des Jahrhunderts fingen 
die Dinge an fih zum Beffern au wenden, hörten Böllerei, 
ki de und Sclägereien auf Modeartitel zu fein. Ge: 
wöhnlid wird dem damaligen Generalgouverneur, Lord Eorn- 
wallis, das Verdienft Diefes Wechſels beigemeffen, und ich will 


auch nicht in Abrede fielen, dab fein Beifpiel von großen 
Einfluffe geweſen ift, er viel beigetragen hat die Liederlichkeit 
aus ber Mode zu bringen. Nur mar er felbft blos die Rach ⸗ 
wirkung eines in England eingetretenen Sittenwechfels. 

Wie Anglo-Indien duch England bevölkert wird, fo wird 


es in 1 ger erzogen. Daher liegt es in der Ratur der 


Sache, daß jeder dort auftauchende Sittenwechfel hier anſchwim ⸗ 
men und ſich fühlbar maden muß. Unter Georg Ill. begann 
die fociale Reform Englands, die allmälig den Vollscharakter 
umgeranbelt hat. Indien empfand den Ruͤckſchlag. Die Mit: 
—— der Dſtindiſchen Compagnie erkannten individuell die 

othwendigkeit die Stellung ihrer Beamten in der öffentlichen 
Achtung zu heben, und begriffen, daß Dies anders nicht gefche» 
ben koͤnne ald indem fie durch Erhöhung der Befolbungen den 
Reiz zum Plündern verringerten, und ſich auch das moralifche 
Recht gewannen die Macht des Unrechtthuns zu vermindern 
und gegen Uebergriffe unnadhfichtlich einzuſchreiten. So erhielt 
das Perfonal diefes großartigen Inftituts eine neue Geftalt. 
Während früher die kecken, ausichweifenden, misrathenen und un: 
nügen Söhne vornehmer Familien nad Indien geworfen ober, 
wie man es nannte, mit dem Winde fortgepfiffen wurden, um 
auf gutes Glüd zu jagen, bewarben fich jegt Die angefehenften 
Männer für ihre beften und begabteften Söhne um Anftellung. 
Sole Söhne waren meift zu ſtolz oder zu klug ſich von (Ehe: 
abenteuerinnen fangen zu laffen, und in en verließen die 
fahrenden Damen das Land der Verheißung. Ein neues Frauen: 
gefchlecht wuchs für die Anglo-Indianer auf. Jewie die Bitt: 
lichkeit zunahm und demgemäß die Zahl der Baftarde abnahm, ganz 
befonders aber feit Militair« und Civilbeamte „lebend oder 
todt“ zur wohlhabenden Claſſe gehörten, kamen die Töchter 
biefiger Einwohner, nachdem fie in England erzogen worden 
waren, zu ihren Weltern zurüd, und folgten deren Beifpiele. 
Das verwies Die —n Elemente immer mehr aus der 
Gefelfhaft, und gab Icpterer ihre gegenwärtige Form. Es 
geichieht auch jetzt mod, daß im Handel reich gewordene Kauf 
leute nad) England zurückgehen, oder Militair» und Eivilbeamte 
mit bald mehr bald minder großen Einkünften dort ihre Tage 
befchließen. Allein Rabobs find vorübergegangene Erfcheinuns 
gen, und ich berufe mich auf Ihre eigene Erinnerung, ob ein 
nach England beimgezogener Indianer fi von jedem andern 
—— Engländer unterſcheidet der einen Theil feines Les 
end im Auslande zugebracht. Selbſt feine genaue Kenntniß 
bortiger Berbältniffe und Perfonen erklärt fi aus der Reich 
tigfeit und den gegen fonft jo beträchtlid geringern Koften 
einer Hin» und Rüdreife. Daß endlich feine Frau und Toͤch⸗ 
ter ihre frübern engliſchen Gewohnheiten entweder — was das 
Wahrſcheinlichſte — in Indien nicht abgelegt haben, oder fich 
— wieder darin zurechtfinden, daß es mit Einem Worte 
ſchwer, wenn überhaupt möglich ift bei einer Soiree im ſchoö⸗ 
nen Brauenkrange die anglo-indifche Blume zu entdeden: Das 
werden Sie der Legte fein mir zu beftreiten. 

Bor ungefähre 5U Jahren erflärte Hr. dv. Grandpre Kal 
kutta nicht allein für die fchönfte Stadt Aſiens, fondern auch 
für eine der fchönften Städte der Welt, und feitdem hat es fi 
ein Anrecht auf den Ramen erworben der ihm jegt gemeinhin 
u Zheil wird, den Ramen einer Stadt der Paläfte. Die öf⸗ 
Fenttichen Gebäude, wie viele deren und wie fchön fie auch feien, 
haben dazu die Meinfte Beranlaffung geboten. Den Ruhm der 
Benennung fehuldet es den Privathäufern der „Diener“ feiner 
fürftlihen Kaufperren. Die meiften haben breite Fronten mit 
einer Fülle von Säulen und Porticos, deren weißer Anftrid) 
bei heißer, wolkenfreier Atmofphäre den Augen wehe thut. In 
ber Megel öffnen die Zimmer en suite, find hoch und Luftig, 
und haben Spiegelglasfenfter und venetianifche Flügelthüren. 
eg ift faſt ausfchließend europäifch, erlefene Gemälde 
fhmüden die Wände, reiche Teppiche bedecken die Dielen, und 
ſchwere Vorhänge verhüllen Thüren und Fenfter. Silber, Glas, 
Kryftall, Porzellan, Bronze, Papier maché, Ulabajter, Lampen, 
Arms und Kronleudhter, oder vielmehr Alles was der Luxus 
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begehren und Reichthum Faufen kann, ift hier in Maffe vor⸗ 
handen, in dieſen üppigen Räumen, deren Bewohner fih un: 
ter dem Wendefreife des Krebſes freiwillig in europäifchen 
Eomforts bröfeln. 

Die biefigen Rrauen, nicht zu leugnen, lieben Pug und 
Staat. Der Abjag von ſchweren Seidenftoffen und noch 
ſchwererm Sammet — letzterer felten unter einer Guinee 
die Elle — erfcheint außer Werhältniß zu der Zahl von Da: 
men deren Mittel und Stellung fie in England zu foldem 
Aufwande, ich möchte fagen zum Zragen folder Zeuche berech⸗ 
tigen würden. Dennod mögen Sie mir glauben, daß eigent ⸗ 
lihe Verſchwendung nicht ftattfindet. Sir James Forbes hat 
mir oft, vielleicht aud Ihnen erwähnt, daß, wenn während 
feines ‚Dierfeins ein Beamter, ob vom Militair oder Eivil, mit 
Tode abgegangen, es faft immer nöthig gewefen für feine Frau 
und Kinder eine Subfeription zu eröffnen. Das kommt jegt 
faft gar nicht vor, und zwar aus dem einfadhen Grunde, weil 
ed nicht nöthig ift. Was früher eine allerdings lobenswerthe, 
doch für die Empfänger ſchmerzliche Wohtthätigkeit leiftete, Das 
leiſten jegt der Penfionsfonds und die ziemlich allgemeine Sitte 
der Rebensverfiherung. Deshalb ruht aber die öffentliche Wohls 
thätigkeit nicht; fie hat nur andere Zielpunkte, pflegt Hofpitä- 
ler, Krankenbäufer und ähnliche Inftitute, der Summen zu 
gefhweigen welche im Intereffe der Kunft und Wiſſenſchaft 
ausgegeben werden: eine Ausgabe an weldye noch Die vor: 
legte Generation nicht dachte. 

Sie fragen nad) hiefiger Tagesordnung. Das wäre cher 
mals leicht zu beantworten geiwefen,.fo lange nämlich als die 
Engländer eine Meine Gemeinde bildeten und denfelben Ger 
wohnheiten anbingen. Dies hat fi bedeutend geändert. Jetzt 
bilden fie eine große, verfchieden geftellte und weit verzettelte 
Gemeinde, bie in forialen Beziehungen ebenfo wenig unterein: 
ander gemein bat wie in England. Nur frühes Aufftchen ift 
allgemeine Regel. Die meiften Herren find vor Sonnenauf: 
gang zu Pferde. Die Frübftüdsftunden hingegen dauern von 
Sonnenaufgang bis 11 Uhr. Gine Familie begnügt fi mit 
Thee und geröfteten Brotſchnitten; in einer andern gibt es 
Three, Kaffee, gekochten Reis, frifche und weiche Eier, gefotte: 
nen Fiſch, altes Fleiſch, Obſt und Eingemachtes. Bis 5 oder 
6 Uhr Nachmittags beforgen die Herren vom Militair und Eis 
vil ihre Geihäfte. Für Müfiggänger und insbefondere für die 
Frauen fpaltet das Ziffin, Diefes reiche indiſche Mahl zwiſchen 
Dejeuner und Diner, den Zag. Vorher ift die übliche Zeit 
Morgenbefuche zu machen und zu empfangen. Nachher hat die 
Frau vom Haufe freies Schalten, bis der Gemahl aus dem 
Geſchaͤft heimkommt, und entweder mit ihr ausfährt oder fie 
zu Pferde begleitet, bisweilen auch müde von des Tages Laſt 
und Hitze fie allein „Luft fchluden“ läßt. Die font gewöhn- 
liche Siefta zwifchen dem Ziffin und der Spazierfahrt ift aus 
der Mode. Gejchäftsleute haben nicht länger Muße dazu, und 
Andere wollen entdedt haben, was ich unterfchreibe, daß das 
Schlafen am Zage eine faule Gewohnheit und keine Erfoder- 
niß des heißen Klimas fei. 

Die Abendfpazierfahrt ift dad große Ereigniß von Kal 
Butta. Sie Pennen den Glanz und die Pracht und die Herr» 
lichkeit ven Hydepark, wenn London „voll“ ift. Alles Nichts 
wegen bier. Sobald die untergehende Sonne den weltlichen 
Horizont berührt, fliegen in allen englifchen Häufern Fenfter 
und Ehüren auf, und die Bewohner ftrömen hinaus zu Pferd 
oder zu Wagen, die Abendkühle zu geniehen. Ehe die Sonne 
hinter dem weftlihen Ufer des Fluffes binabgefunfen, wimmelt 
der Strand von Fuhrwerken jeder Urt, ungefähr wie am Der 
bytage die Straßen von Londen nad Gpfom und Ascot, nur 
bunter, gedrängter und wirrer, weil die Strömungen fi be 
gegnen. Der erfte Eindruck dieſes Schaufpiels auf einen Frem: 
den ift die Ueberzeugung, dag es in Kalkutta eine ungeheure 
Menge reicher Leute geben müffe. Uber die Equipage tft fein 
zuverläffiger Maßſtab für das irdiſche Befigthum des Gigners. 
Sie mögen daran eber feine Eitelkeit ald feine Einkünfte er: 


kennen. Ginige der fhönften Equipagen gehören Männern bie 
auf der zweiten Sprofle ber Rangerbnung ftehen, unbeneibete 
Beamte und Heine oftindifche oder europäifhe Kaufleute, in 
ihrer Urt ſehr achtbare Männer, die auch vielleicht wenig Freude 
an Schaugepränge finden. Allein die liebe Frau und die lies 
ben Zöchter wollen und müflen eine Britska oder Baroude 
haben, und knappen das Fehlende im Hausweſen ab, fobaß we: 
nigftens auf dem Gorfo die Frau des Subaltern die Gattin 
feines Vorgefesten ausftiht. Erfährt man fpäter welche Opfer 
häufig der Luft Wagen und Pferde zu haben gebracht, welche 
wefentlihe Comforts beifeite gelaffen werden, um biefer Meinen 
Prunkſucht zu fröhnen, und daß für Viele die Equipage Dat 
ift worauf fie ihre Geltung ftügen: da wundert man fi nicht 
mehr über Den Glanz und die Pracht und die Herrlichkeit die 
jeden Abend auf dem Gorfo erſcheinen, und als tägliche Erſchei⸗ 
nung in der ganzen Welt nicht ihres Gleichen haben dürften. 

Bon der Spazierfahrt zuruͤck fept man ſich fpät zur Za- 
fel, und da muß ich eine Kächerlichkeit rügen. Aus purem, 
blanfem Patriotismus, damit Alles fei wie in England, haben 
wir Zeppiche unter umfern Füßen, Vorhänge an Ihüren und 
Fenftern, und braten uns in diden ZudMeidern. Ehemals 
wurden weiße Jacken geduldet, und weiße Beinfleiber waren 
guter Zon. Sept, je großartiger das Diner, je zahlreicher der 
Ball, je gedrängter der Rout und je erftidender bie Quft, befte 
weniger darf der Engländer fih erlauben eine Kleidung zu 
tragen wie das indiſche Klima fie verlangt. Er muß erſchei— 
nen wie er in London erfcheinen würde. Was für fociale Rar 
ren wir Flugen Engländer find! 

Hinſichtlich der feit den legten 50 Jahren vorgefchrittenes 
Verbefferung in Sitten und Sittlichkeit wiederhele ich, das 
fie ebenfo fehr die Folge gleicher Rortihritte in England alt 
der Einwirkung der Preffe if. Wir haben bier in Kalkutte 
mehr Zeit zum Lefen als die meiften Menfchen in England bir 
von ihrer Hände Wrbeit leben. Bei uns kommt es feltener iz 
"Frage, ob wir lieber ein neues Buch lefen oder fpazieren ac 
ben wollen. Wir find fo viel zu Haufe, daß Lecture unfer: 
Haupterholung fein muß, und babei gibt e# hier — natürlid 
im Berhältnif zum Bedarf und der Zeitungen zu geſchweigen — 
fo viele neue Bücher wie in irgend einer engliſchen Stadt. 
Auch gilt Dies nicht allein von bier oder von den übrigen 
Hauptflädten. Selbſt der abgelegenfte Stationsort hat fein Leic 
zimmer, das ſich entweder aus jenen oder unmittelbar von Zon: 
don mit Literatur verforgt. Es gibt fein Feldregiment ohne Biblio: 
thek und regelmäßigen Bezug von Zeitungen und Flugſchriften. 

Sollten Sie nad Allem meinen, dab Indien dech muth⸗ 
maßlich nicht ausfchließend für Engländer, fondern zugleich für 
die eingeborene ungeheure Bevölkerung auf ber Wit fei, und 
daran den Wunſch knüpfen au erfahren was zur Beredelung 
diefer Millionen. geſchehe, fo — Sie und ſeien Sie meiner 
bereitwilligften Antwort verfihert.... 8, 


Beridhtigung. 

In bie Anmerkungen zu meiner lateiniſchen Gebächtnißret: 
auf den feligen Zufti habe ih S. 35 Verſe aufgenommen, weld: 
von Schiller’ s Hand und mit feiner Unterfchrift in Juſti s Stamm: 
buch eingetragen find, und welche ich deshalb, sum Glüd mit 
einem „ni fallor”, für ein Ineditum von Schiller erklären ;- 
dürfen glaubte. Uber das falli iſt eingetreten, fogar micht biss 
bei mir felbft, fondern durch mein böfed Beifpiel auch bei dem 
Recenfenten, welcher in Gersdorf's „Repertorium‘', Heft 3, 
8. 430, die Güte gehabt hat, mid für die Herausgabe der 
Schillerfhen Neliquie zu loben, und bei einem Mitarbeiter der 
„Blätter für literarifche Unterhaltung‘, welcher fie in Nr. 268, 
&. 1072, aufs neue mitgetheilt bat. &o muß ih es nur ſelbſt 
befennen, was mir ein Freund, welcher in Wieland beffer belefer 
ift als ich, neulich mit Schadenfreube angezeigt hat: Die Beri: 
find nit von Schiller, und Bein Inebitum, fondern aus dem 
erjten Buche von Wieland's „Muſarion“. E. Senfe. 


Verantwortlicher Derausgeber: Heinzih Brodpans, — Drud und Werlag von F. WE. Srockhaus in Leipzig, 
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Karl Gutzkow. 
(Beſchluß aus Nr. 331.) 

„Der Saducäer von Amfterdam‘ behandelt die Ger 
ſchichte Uriel Mcofta’s, des durch Gutzkow jegt allgemein 
befannten jüdifchen Zweiflers, des firauchelnden Vor ⸗ 
gängers Spinoza’s, feines Neffen, in einer vortrefflihen 
Erzählung. Wir dürfen den Inhalt von „Uriel Acofta” 
im Allgemeinen als befannt vorausfegen. Die Geſchichte 
deffelben eignet fidy mehr zur erzählenden als zur dra- 
matifchen Darſtellung. Eine Novelle erläutert ruhig und 
überzeugend die Verwirrungen menfchlicher Verhältniſſe. 
Das Drama muß unmittelbar, ohne Erörterung wirken. 
Bei allen großen Vorzügen des Dramas wird ein Wir 
derruf, die Demütbhigung des dramatifchen Helden, der 
philoſophiſche Entwidelungsgang befremdender Handlun⸗ 
gen ben Zuſchauer flören, verwirren. Die Novelle in« 
terejjirt für den Zweifler, das Drama klagt ihn an; die 
Novelle kann aus der Liche, aus dem gewaltfamen Drud 
peinlicher Zuftände überzeugende Motive herleiten, das 
Drama nur entfchuldigende. Indeſſen ift es natürlich, 
das Gupfow fein Drama nicht der Novelle nahbildete, 
fondern felbftändig erfhuf. In der Novelle ift Judith 
ein fchönes, findifch-liebliches Mädchen, die zum Zweifel 
erwacht weder moralifche Kraft noch Größe genug befigt 
des Geliebten werth zu fein; im Drama ift fie Heldin, 
als Alle fliehen hält fie Stand, in der Novelle flieht fie 
feig mit den Feigen, und fällt ab als fie erft anfängt 
zu ſchwanken. Der Charakter des edeln, wahren Wei- 
bes, das feines Meifters Lehre würdig verftand, ift in 
feiner Vollendung im Zrauerfpiel hervortretend. Der 
Charakter des Denters, des zmweifelnden Philofophen ger 
winnt in ber Novelle. 

„Die Königin der Nacht” gibt in der abgepflüdten 
foftbaren Blüte jenes alle 100 Jahre nur bfühenden 
Gactus grandiflorus eine finnige Allegorie des gefnidten 
Liebenden Mädchenherzens. So zart, fo ideell, fo hinge- 
haucht wie diefe reizende Novelle kann man nicht leicht 
Etwas lefen. In demfelben Genre, das Gefühl -tief er- 
regend und mit derfelben Grazie des Geiftes gefchrieben, 
ift „Die Wellenbraut”. Idaline, die folge, ſchöne, in» 
dolente Ariftofratin, ruhig, geiſtreich, ſchweigend und vors 
nehm, fommt bei einer phanfaftifchen Gondelfahrt auf 


ftolgen, fo ſchweigenden, fo geiftreichen Manne zufammen. 
Ein bizarrer Einfall läßt fie einen ihrer Ninge in das 
Waffer gleiten ; ohne Worte, gedanfenvoll, in Stolz und 
Bizarrerie gehülle, fließt fich ein geheimnißvolles Band. 
Idaline ift Braut des Grafen Waldemar. Es war ihr 
PVerlobungsring den fie in den See geworfen hatte. 
Theobald heift der junge Mann der fie gerudert, der fie 
allein fchmeigend beobachtet hatte, der diefe hoheitftrah- 
fende Grazie warm in feine Erinnerung aufnimmt. Aber 
Idaline ſcheint nur kalt, dies einfame Zufanmentreffen 
auf zufälliger Fahre zeigt ihr, daß auch ihr ein warm» 
empfindend Herz im Bufen fchlägt, fie empfindet De- 
muth, Selbftverleugnung, fie fühlt Liebe. Graf Walde: . 
mar ihr Verlobter ift fein, zartfühlend, in den beiten For- 
men erjogen, von vornehmfter Geburt, einer hohen Stel- 
lung, ber herrlichften Körperbildung. Zdaline ſchwärmt 
einen liebeglühenden Brief für Theobald, der nod fein 
Wort von ihrem Mund vernahm; fie bewahrt dies Zeug- 
niß erwachender Gefühle — fie heirathet aber Waldemar. 
Die vornehme Ehe flieht die Innigkeit und Zartheit 
reiner Herzensbildung ; aber Idaline entbehrt Etwas, 
Waldemar fühlt eine Lücke. Die Stunden ftiller Herz— 
lichkeit bringen feine Erklärung; Idaline möchte ver 
trauen, Waldemar zweifelt nit — er ift befihäftigt, er 
befcheidet ſich: in der vornehmen Melt wird Liebe fo fel- 
ten vorausgefept. Eine Trennung der beiden Gatten für 
kurze Zeit führt das Geſtaͤndniß Idalinens herbei, fie 
drüdt den Brief an Theobald in Waldemar's Hände. 
Er reift, fie bleibt in befchäftigter Einſamkeit zurüd. 
Ein duch einen Sturz von Felfen ſchwer verlegter Mann 
wird ins Schloß gebracht. Die Gräfin überläßt diefe 
Sorge der Bedienung. Sie begegnet dem Genefenden 
im Garten. Sie erkennt Theobald. Endlich finden fich 
Worte für zwei fo muftifch verbundene Perfonen. Es bes 
ginnt ein traumhaftes, ungeftandenes Glücksleben, forg- 
los, ahnend, ohne zu erkennen, in mwachjender Neigung, 
ein Glüd, füß verftedt in Blumen unbewußter Gefühle. 
Kein Wort was den Gatten beleidigen könnte, feine 
That welche Idalinens Reinheit entweihte. Waldemar 
kehrt endlich zurüd, feine Ankunft fegt die Dienerfchaft 
in Bewegung, Idaline in Entfegen; jegt erwachen diefe 
beiden im Traum feligen Menfchen zur Erfenntnif ci« 


ftilem, mondbeglängtem See mit einem jungen, ebenfo | ner reinen Schuld. Theobald flieht, der Graf begegnet 
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ihm, fragt wo er herfomme? „Vom Schloß, wo er ben | 
Sommer zubrachte” — bdiefe Worte des ihn berichtenden 
Dieners find Idalinens Zodesurtheil. Bewußtlos, im 
Wahnwig ſtürzt fie durd den Garten in den See, che | 
Waldemar felbft im. Schloffe zurück iſt. Dies ungefähr | 
das Gerippe einer vollen, blühenden Geftalt, Dies der | 
Inhalt einer von Gutzkow zauberhaft, mit der voliendet- | 
ften Darftellungsgabe mitgetheilten Novelle, | 
Das Novellenbuch“ fchließt mit der „Selbfitaufe“, | 
doch dürfen wir eine Fortfegung hoffen, da 3. B. „Ima- 
gina”, welche zuerft in der „Urania” für 1847 er 
fihien, einen herrlichen Anfang zu einem neuen Band | 
der gehaltreihen Novellen des Dichters machen würde. | 
Gottfried berlin ift der Sohn eines Landgeift- 
lichen. Sein wunderlich ſchwankendes Weſen, fein Genie 
für Alles, fein Beruf für Nichts hat ihn immer wieder 
von einer Pebensbahn zur andern gezogen. Bei bem Ent- 
ſchluß doch die Kanzel des Vaters zu befteigen hält er 
eine Zeit lang inne, und lernt in der ländlichen Einfam- 
feit des väterlichen Haufes Agathe Wallmuth, die ihrer | 
feidenden Gefundheit wegen die Landluft braucht und 
Molten trinkt, kennen. Agathe ift nicht hübſch, fill, ein 
warmes, treues Herz an der Geite ihrer fchönen, geift- 
reichen, vergötterten Schwefter Sidonie, welche jung ver» 
beirathet, früh Witwe, allen Stolz und alle Kälte bie 
Agathe fehlt beſitzt, herangewachſen. Sidonie und ihr 
Vater, der hochedelgeborene Ritter Wallmuth, willigen fa- 
tirifch in Agathens Verlobung mit dem Gandidaten der 
Theologie, Gottfried Eberlin. Agathe kommt ins väter» 
liche Haus zurüd, der Vater gibt ihr in einer wohlein« 
ftudirten Rede feine -Einwiligung prit der Bedingung: 
der junge Mann müffe reifen, um fi zu einer foldien 
Verwandtfchaft würdig auszubilden. Dazu bietet er Gott» 
fried eine Summe an. Diefer fhlägt fie aus. Agathe 
grämt fich in fliler Verzweiflung. Gottfried fommt end» 
lid in ihre Vaterſtadt. Die Liebenden geloben ſich Treue, 
und Agathe fhlägt die Vermittelung der Schwefter vor, 
um den buch Gottfried's ſtolze, abfchlägige Antwort 
erzürnten Water zu verföhnen. Gottfried bittet Agathe 
ihn künftig Detfried zu nennen. Die vornehme glän- 
zende Sidonie foll ihm in diefer Berwandelung des fpich- 
bürgerlichen Namens kennen lernen. Detfried tritt geiff- 
reich, originell, gewandt bei der ſchönen Frau auf, fie 
protegirt ihn, fie vergift Agathe leicht über dem In— 
tereffe das ihr die unerwartete Erſcheinung Ottfried's 
einflößt. Cie hält Ottfried für zu glänzend, um YAgas 
thens befcheidenes Dafein mit dem feinen zu verknüpfen. 
Der Vater wird ebenfalls überrafht, bald entzüdt von 
Ditftried's vielfeitiger Bildung. Durch vornehme Der 
bindungen tritt der Candidat, bdeffen Organ für die Kir- 
che nicht ausreicht, in die diplomatifche Carriere ; Agathe 
ift ihm laͤſtig: für die konnte ſich Gottfried erwärmen, 
Ottfried der Legationsfecretair licht Sidonie. Agathens 
Erankes Herz bricht ein Jahr nach dem wonnevollen Mai« 
monat, der ihr ein für fie nur ephemeres Glüd zeigte ; 
Sidonie ſchreibt und fpielt Romane mit dem geift- 
reichen, biendenden Dttfried, der „Bott aus feinem Na- 


— — — — — 
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men, wenn auch nicht ganz aus feinem Herzen ſtieß“. 
Auch diefe Novelle hat Gutzkow in neuerer Zeit drama- 
tifch geftaltet, und fie wird auf der hamburger Bühne 
nächftens zur Darftellung fommen. 

Vom „Novellenbuch“ bis zu den „Wiener Eindrüden‘’ 
ifi ein weiter Sprung zurüd, Man vergebe ihn uns: 
Nicht dem Berf. in das Syſtem greifen wollen wir, 
fondern eine Unreihung in ſich verwandter Darftellungen 
verfuchen. Die „Wiener Eindrüde” haben dem Verf.‘ 


« wie feine dramatiichen Productionen, Deſtreich verfperrt. 


Das ift fo eng verbunden mit Metternich's Syſtem, daß 
wir ung darüber nicht wundern durften. Sept iſt Met- 
ternich nicht mehr, Gutzkow ift ein deutſcher Dichter, 
ihm wird Deſtreich nicht länger verfchloffen fein, auch 
Wien "wird jegt anerkennen können wie reich Deutjch- 
land in feinen nordifhen Intelligenzen iſt. Gutzkow reifte 
1345 von Frankfurt über Nürnberg, Regentburg und 
Pins hinein in die luftige Kaiferftadt. Ja luſtig mag 


ſie fein, aber es ift die Luft finnlicher Ueberreizung, es 


ift der Zaumel foftematifch zugerichteten Genuffes. Unter 
Metternich lebte Wien im diefem ſtupiden Zaumel, un 
ter dem Drud jeder freien Bewegung, unter der Genfur 
jedes wahren Gedankens. Die Theater produeiren equi 
voque Perfiflagen jedes reinen Gefühls, die Bande fitt- 
licher Erfenntnif, die Größe und Dingebung der Begeci— 
fierung wird ironifirt, die Wahrheit befpöttelt, die Un- 
ſchuld verlacht. Das gefchieht in Wien foftematifch vor 
oben herab mit dem Volk, was in Berlin nur die faule 
Frucht jener frivolen Theecirkel ift, zu denen das Belt 
doch Gott Lob feinen Zutritt hat. Die Entrüftung Gug- 
kow's über die Neftroy’sche Poſſe ift fehr gegrünber. 
Neſtroy, der geiftreihe Schaufpieler, der gewandte Ko— 
mifer, macht jede Größe zur Caricatur. Das iſt der 
Fluch des bedeutenden Talents, wenn es wirft und feine 
Größe kennt. Wird der Volksjubel nicht entfeglih, wenn 
er die Frivolität beklatſcht? Kann es ein graufameres 
Talent geben als das die Maffen für die Pascivität zu 
entzunden? Hat doch Neſtroy ſich nicht gefcheut auch 
jegt fchon wieder die kaum geborene Freiheit dutch Ga- 
ricatur dem Wolke läherlih zu madhen. Die Aus- 
tunft Gutzkow's über die wiener Theater gibt einen 
reihen Beitrag zur Senntnif dramaturgifher Ver— 
hältniffe. Auch die wiener Literatur, reih an Kräf— 
ten, ift arm im ihrem Wirken; die Genfur lähmt die 
geiftreichften Schwingen. Gugtom fchlieft feinen vier 
wöchentlichen Befuh in Wien mit den Worten: 
Ein herrlicher Aufenthalt für Den der die natürliden 
Reize des Dafeins noch zu gemiehen Luft umd Fähigkeit hat. 
Aber ein trauriger, wenn man fi überzeugt wie eine veral: 
tete, dem Zeitgeift feindliche Politik dort ihre knoͤcherne Hand 
noch 34 uͤber dem geiſtigen Leben ausgeſpannt hält — 
vor ihrem baldigen Ende! 

Ihr Ende iſt gekommen, und „friſches Leben blühr 
us den Ruinen‘, 

Gutzkow's politiſche Gombinationsgabe findet ihre Apo⸗ 
theofe in ben „Briefen aus Paris”. Ueber Ludwig Pbi- 
lipp's ängftlih tappende Politit gibt der Verf. bie 
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frappanteften Erörterungen. Wer empfindet nicht biefe 
Wahrheit, wenn Gutzkow fagt: 

Frankreich leidet nicht an der Erfhöpfung feiner Hülfts 
quellen, nicht an den Umtrieben feiner politifchen Parteien, nicht 
an den Intriguen feiner ehrgeizigen Staatömänner, fondern an 
dem von cben herab fommenden Geijt der Furcht, des Mis: 
trauens, der Werftellung, an der von oben fommenden Mieth- 
lingsgefinnung, Unfelbftändigfeit und Unterwürfigfeit. Und das 
Alles bei einem Volke das fo dringend beſchaͤftigt, wenigftens 
unterhalten fein will, bei einem Volke das jo unterwäürfig zu 
geborchen verftcht, wenn nur energifch befohlen wird, bei dem 
durch feine Einheit gouvernabeljten Staat ber Erde, wenn 
man vieleiht China ausnimmt. Ludwig Philipp wirft ſich 
mit feiner Würde wer, er brüdt wie ein ängftliher Theater: 
dichter, der für das Schickſal feines Stuͤcks fürdtet, dem erjten 
Helden wie dem Lampenputzer die Hand, er möchte fi das 
franzöfifche Bolk wie die Dienftboten eines vornehmen Haufes 
durch Zrinfgelder geneigt machen, er fommt zu einem Ent+ 
ſchluß, zu einem Syftem, er bleibt dabei ſich für einen Bes 
griff, fein Leben für eine moralifhe Nothwendigkeit zu halten, 
und begnügt fid damit, daß er ift, vegetirt, und fo lange wie 
moͤglich ſich erhält. If Das Regierung? If Das Politik? 

Daß wir gerade politifche Combinationen aus den 
„Briefen aus Paris” Gutzkow's hervorheben, bedarf keiner 
Entjhuldigung. Es ift lchrreich zu wiffen was Denter 
über das Weltenſyſtem fagt, es ift aber vieleicht noch Ichr- 
reicher die Berechnungen des philofophifhen Geiftes durch 
die That zu erleben. Als ernfter Kritiker geht Gutzkow nad) 
Paris, fi volltommen feines deutſchen Standpunfts 
bewußt, nicht wie fo Viele ſich feiner deutfchen Gründe 
lichkeit fchämend, fondern fie mit Würde der franzöfijchen 
Beweglichkeit entgegenfegend. Auch da verleugnet ſich 
das zergliedernde, immer zerfegende, jeden Genuß zuvor 
analyfirende Element Gutzkow's nicht. Uns, als Lefern, 
kommt Das zu gute. Db es ihn als Menfchen nicht oft 
im eigentlichen Lebensgenuß geftört hat,. laffen wir das 
bingeftellt jein. Es ift dies Merk über Paris ein voll» 
ftändiges, Har durchdringendes, keineswegs die Frucht ger 
wöhnlicher Touriftenbelehrung., Weitläufig, fiher, mit 
pofitiver Gründlichkeit erörtert der Verf. häusliche und öf- 
fentliche, dramatifche und literarifche, politifche und äfthe- 
tifche Zuftände der franzöfifhen Gapitale. Die Rachel 
und Thiers, ein Banquet der Fourieriften, ein Beſuch 
bei George Sand, ein Mittag bei Guizot, eine Worle- 
fung Philarete Chasles’, des vortrefflihen Hiftorifers mit 
jungfranzöfifcher Eleganz, kritiſch beleuchtende Vorführung 
der parifer Theater — ein Buch voll lehrreicher Abwech ⸗ 
felung find die „Briefe aus Paris”, Zuerſt war Gug: 
kow 1842 dort, zum zweiten male 1846. Er fand me: 
nig verändert, er trägt nach was ihm von neuem auf 
fallend oder anregend war. Der lieblih herzinnigen 
Nofe Cherie, Pyat's „Diogenes, Felicien David u. 4. 
widmet ber Verf. angeregte und anregende Grinne- 
rungen. 

Mir mußten uns hier begnügen Gutzkow fkiszenhaft, 
und an Raum und Drt gebunden, in rajchen Umriffen 
dem Freunde mahrer Geiftesgenüffe vorzuführen. Eine 
Kritik zu fchreiben werben MWürbdigere fommen. Wir 
find glüdlidy genug, gönnt man biefer aus wahrer Ue- 
berzeugung des Guten unferer Zeiten gefloffenen Beſpre⸗ 


‘ 


hung eines ber erften unferer lebenden Autoren eine 
ſchwache Stimme. 63, 
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Tendenznovellen. 


Wir nehmen hier drei Bücher unter einen Geſichtspunkt, 
obgleich das eine derfelben ganz verfchiedener Natur ift; allein 
die Zendenz bleibt immer beftehen, mag fie nun auf das politifche 
oder fociale Staatsleben fich beziehen, oder aud mit religiöfen 
Stoffen ſich befchäftigen. 


1. Fährmann, hol über! Bilder in feften Umriffen. 
Beffer. 1548. 8. 24 Nor. . 

Der Berf. geht von dem Gedanken aus, daß die jegige 
politifhe Bewegung mit allen ihren Errungenfhaften das ci» 
gentliche Ziel unfers Staatslebens nicht erreicht habe, er ver 
mißt darin für das Wolf die Liebe der höhern Kreife, die Sym ⸗ 
pathie und Zheilnahme der Vornehmen; Die Kluft zwiſchen den 
obern und untern Ständen befteht für ihn fort, wenngleich 
der Glaube an die Kraft der Maffe fi Miet bat. „Ja“, 
fagt er, „Durch die Beweife eben dieſer Kraft, die fi nad 
jahrelang gedrüdter und erniedrigter Eriftenz, wie leicht zu 
erklären, oft und in einer freilih von allen Gutgefinnten ge: 
misbilligten und gerügten Zügellofigkfeit Luft macht, identificiren 
die Vornehmen den Begriff des Wortes «Moll» nur noch mit 
dem eines Haufens roher Plünderer.” Das Recht der Liebe, 
meint der Verf., bat das Bolk noch nicht erfämpft, und er 
nennt fein Bud) deshalb: „Faͤhrmann, hof über !” weil es die 
Berbindungsbänfe zwifchen Adel und Wolf fein, died Necht der 
Liebe als nothwendig darftellen fol. Im diefem Sinn zeigt er 
in drei Bildern den Gegenfag zwifchen Arm und Reich; die 
Wendungen und Stoffe find ſedoch nicht neu und nicht befon: 
ders originell, und die einfache ſchlichte Wahrheit, die wir in an- 
dern Büchern diefer Art bereits früher gefunden haben, ver: 
miffen wir faft gänzlid. Durch die zwifchengefchobenen Betrady« 
tungen, das ‚Dervortreten des Verf. wird der Gang breit und 
fchleppend, und die einfache Handlung wird gewaltiam ausein: 
andergezerrt, ohne daß dadurch weder der Tendenz felbft noch 
[A der Form der Erzählung ein befonderer Vorteil er 
wuͤchſe. 


2. Schickſale einer Proletarierin, erzählt von Albert Wein: 
bolz. Eine ar Tr für reiche Leute. Lemgo, Mever. 
1548. Gr. 8. 21 Rar. 


Auch diefes Buch zeichnet fich nicht durch eine befondere Neu: 
heit der Wuffaffung und Verarbeitung des Stoffs aus; es 
find die alten Motive von Verführung und Elend der niedern 
Glaffen der menſchlichen Geſellſchaft durch die höhern, wobei 
fortwährend ftarfe Streiflicgter auf die Entfittlihung der hö— 
bern Stände felbft fallen. Luiſe, die Magd des reihen Hanı 
delsherrn Herzberg, widerfteht ftandhaft den Verlodungen bie: 
ſes Mannes, aber nicht fo der wirklichen Liebe feines Sohnes 
Buftav; die Folgen blieben nicht aus, und das Kind das fie 
gebar bildet mit feinen Schicdfalen die Mitte der Erzählung. 
Die Darftelung unterſcheidet fi) von denen ähnlicher Urt da: 
durch, daß fie die Geſchichte zur Berſoͤhnung führt, während 
fonft gerade überall eben der Wirkung wegen die- fchreiendften 
Diffonanzen als ungelöft uns vor die Augen geführt werden. 
Das Kind der Magd, Sophie, kommt nad vielen Schickſalen 
und Peiden nicht allein in den Befig ihres väterlichen Vermẽ— 
gend, fondern thut aud noch eine jehr gluͤckliche und gute Hei— 
rath. Der Verf. gefteht am Ende, daß feine Erzählung fein 
Kunftproduct fei, fondern daß er das Leben treu geſchildert 
babe, und fchließt mit den Worten: „Ihr Hagt über die wach: 
fende ittenlofigkeit in den niedern Ständen, und wollt Ber: 
eine gegründet willen zur Erbebung derfelben. Uber wiſſet: 
Vereine thun's nicht, fondern das Beiſpiel, das Beiſpiel wel 
ches ihre gebt. Wie die niedern Claffen euern Luxus, eure Ber: 


Berlin, 
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gnügungen, eur fter nachahmen, fo würden fie auch, wenn 
ihr euch felbit * —** erheben würdet, eure Maͤßigkeit, 
eure firenge Rechtlichkeit, kurz eure ae nahahmen. Da» 
rum erbebet euch, und es wird euch ohne Betftunden und 
Zractätlein gelingen eure Untergebenen zu erheben. Beweiſet 
ihr aber durch euer Leben wie man, trop der Beradhtung ber 
Zugend, doch in der Geſellſchaft geachtet und ungeftört daſtehen 
Bann, fo richtet ihr entfeglihen Schaden unter ihnen ans; aber 
ihr werdet es dereinft verantworten müffen, wenn fie Schaten 

litten an ihren Seelen!” Dies wird den Standpunkt des 

erfaffers fharf genug bezeichnen, ohme daß es nöthig wäre 
weiter auf die Sache felbft einzugehen. 


3. Lebensbilder aus dem Volk und für dad Voll. Bon Albert 
Werfer. - Tübingen, Zaupp. 1848, 8. 15 Nar. 

Der Verf. gehört zu den Schriftftelern die in der rör 
miſch · katholiſchen Kirche Unfehen haben; er hat eine Lebens» 
geſchichte der Heiligen geſchrieben „welche in den beutjchen 
Zanten gewirkt haben und bdafelbft im Deren geftorben find‘. 
Die Lebensbilder die er bier bietet find, wie er felbit fagt, 
dem Leben entnommene Bilder. Die erſte Erzählung ſchildert 
die Freuden und 2eiden einer bürgerlichen Familie aus den 
Beiten bes A a franzöfifchen Kriege. Der Verf. hat es ſich 
bierbei zur befondern Aufgabe emacht „darauf hinzuweiſen, 
daß Religion, geordnete Zbätigkeit und chriſtliche Erziehung 
bie einzig richtigen Grundlagen für das Gedeihen des bäusli- 
den und bürgerliden Lebens feien, und baf jene Menſchen 
welche diefe Zugenden treu pflegen in ben mannichfachen Vor: 
tommniffen diefes Lebens, traurigen und freudigen, vom red: 
ten Wege nicht abirren können“. Die zweite Erzählung ftellt 
die Bildungs geſchichte eines armen ſtudirenden Juͤnglings dar, 
der nad vielen Mühen Priefter und Miffionnair wurde; es foll 
dabei auf die Wichtigkeit und Bedeutung des Miffionswefens 
aufmerffam gemacht und der Eifer dafür geweckt werden. Die 
dritte Erzählung greift, während die beiden erjten fich mehr 
auf religiöfem Gebiete bewegen, in den Kreis der Darftellung 
ein, wie wir ihn bei den voritehenden Büchern angedeutet 
haben; fie umfaßt die Geſchichte einer Bettlerin. Das arme 
Weib erfriert mit ihrem Kinde, wahrend fie erbarmungsloß 
von den Pforten der Reihen abgemwiefen wurde, die in Ueber» 
fluß fchwelgten. Das Ereigniß ift für bie Darftellung gleich · 
gültig, der Verf. ergeht ſich ——— am Schluſſe in allge» 
meinen Betrachtungen, denen man immerhin eine qute 2 Birk 
famfeit wünfcdhen Bann, ohne daß man das Bud, befonders in» 
tereffant findet. II. 
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Marco Polo, und aͤltere Handels» und Seefahrts⸗ 
geſchichte Italiens. 


1 viaggi di Marco Polo Veneziano, tradotti per la prima 
volta dall’ originale francese di Rustieiano di Pisa e cor- 
redati d’illustrazioni e di documenti da Vincenzo Lazari, 
pubblicati per cura di Lodorico Pasini. Wenedig 1847. 


Wenige Reifemerke haben durch Forfchungen fpäterer, 
namentlic der neueften Zeiten fo fehr an Ruf der Wahr- 
haftigfeit und Genauigkeit gewonnen wie die Erzählung 
des Marco Polo. Was vielen feiner Zeitgenoffen, welche 
nad) feinen Berichten über die zahlreichen, dem damals 
noch genügfamen und an große Budjets nicht gewöhnten 
Decident fabelhaft klingenden Millionen Einkünfte des 
Groffhans, das Haus der Polo bei S.-Giovanni Gri- 
foftomo La corte del Milione, feinen Reifebericht felbft 
auch „Il Milione” nannten, und manchen der Spätern Mär- 
hen erfcheinen mochte, ift von neuern Reifenden befräf- 
tigt worden, und im Laufe der Zeit ift die Anerkennung 
der Bedeutung jenes nur zu gedrängten und dadurch 
nicht immer Maren Buchs vom Ende des 13. Jahrhun⸗ 
derts in dem Maße geftiegen, daß feinem Europäer eine 
fo ausgedehnte und genaue Bekanntſchaft mit einem gro» 
Ben Theile des fernen Afiens in einer für die politifche 
wie die Eulturgefhichte fehr wichtigen Zeit dazu einge 
räumt wird. Libri fagt in feiner „Histoire des sciences 
mathematiques in Italie“; . 

Eines ganzen Bandes bedürfte es, um von Marco Polo's 
Entdelungen Rechenſchaft zu geben. In feiner nur zu Burgen 
Relation hat er Eurcpa das Dafein von Ländern und Völkern 
aufgededt von denen man früher einen Begriff hatte, und 
durch ihn machten die Kosmographie wie die phyfiſche Geogra- 
phie Niefenfhritte. Kein Underer bat fo viele neue Fänder 
entdeckt. Er fehte die öftfichen Grenzen des alten Gontinents 
feft. China, deffen Eriftenz faum geahnt ward, Indien und 
der Indifhe Dcean, welche die Alten jo ungenau befchrieben hat ⸗ 
ten, Eentralafien, in das fie mie gedrungen waren, wurden durch 
Marco Polo bekannt, welcher uns eine Menge merkwuͤrdiger 
Thatſachen über die durch ihm befuchten Länder mitgetheilt hat. 
Nah fünf Jahrhunderten der Forſchung gibt es noch Känder 
über welche uns nur Das vorliegt was der venetianifche Meir 
fende über diefelben ſchrieb, und von verfchiedenen BWölkerfchaften 
Afiens haben wir Feine andere Geſchichte als die durch ihn 
entworfene. Ein Reid wie das der Mongolen, ein Dann wie 
Marco Polo waren nöthig, auf daß durd einen Einzigen fo 
viele Regionen beſucht und befchrieben werden Eonnten. Dfchin: 


noch Jahrhunderte leben. Er ift es der Colombo zur Ent: 
deckung der Neuen Welt anregte: Colombo, eiferfühtig auf 
Polo's Lorbern, wollte eine weftliche Straße nah dem Katai 
finden, und entdeckte unterwegs Amerika. 

K. 5. Neumann fagt in feinen Anmerkungen zur 
Bürck ſchen Uebertragung (S. 600): 

Marco Polo iſt ſo frei von aller Dichtung und Ruhm: 
tebnerei, daß wir jegt mit wenigen Ausnahmen alle Städte 
und ocalitäten nachweiſen fönnen welde von ihm beſchrieben 
wurden; daß. jede gründliche Forſchung über die Länder die er 
befuchte, jede wiſſenſchaftliche Reiſe in die Gegenden die er 
durchzeg, ein Blatt ift in dem Ruhmeskranze des edeln 
Benctianers, 

Seit der verdiente G. B. Ramufio 1559 im zweiten 
Bande feiner befannten Sammlung der „Navigationi et 
viaggi den Tert lieferte welcher bei den meiften fpätern 
Arbeiten zu Grunde gelegt ward, ift für den Zweck eine 
lesbare und fritifche, unter Benugung neuerer geogra- 
phifcher Hülfsmittel hergeftellte Ausgabe zu liefern in 
Italien nicht viel gefchehen, in Venedig feltfamermeife 
am wenigften. Der Graf Baldelli aus Gortona, als 
Eouverneur von Siena 1831 geftorben, widmete eine 
Reihe von Jahren dem in einer Handfchrift der Magli- 
abechiſchen Bibliothek zu Florenz enthaltenen italienifhen 
Zert des 14. Jahrhunderts, welcher die Autorität der 
Afademie.der Grusca für fi hat, und weldyen er mit 
einer ausführlihen Geſchichte der Handelsbeziehungen 
zwifchen Europa und Afien feit dem Ende des Römer- 
reihe bis zur Zeit des Untergangs des Khalifats in den 
Jahren 1827— 28 in, vier. Quartbänden („Il Milione 
di Marco Polo“) herausgab, eine überaus gelehrte und 
mühfame Arbeit, welche der von B. Gamba zu Venedig 
1829 beforgten Handausgabe zu Grunde gelegt ward. 
Die Schwierigkeiten aber welche dieſer hinſichtlich der 
Sprache reine, indeß durch Irrthümer aller Art entſtellte 
und bisweilen ganz unverftändliche Text darbietet find 
dabei nicht gehoben. Marco Foscarini, welcher in der 
Fortfegung feines großen Werks „Della letteratura Ve- 
neziana‘ den Reifenden einen befondern Abfchnitt zu 
widmen dachte, warb in der Ausarbeitung eben unter 
broden als er an Marco Polo gefommen war: das be 
treffende Fragment „Dei viaggiatori veneziani” wurde 
von I. Gar im „Archivio storico italiano”, Appendice, 
IV, 97 — 125 ($lorenz 1847), mitgetheilt. Der nachma⸗ 


gis· Khan's Reich ift zerfallen: aber des Venetianers Wer wird | lige Cardinal Don Placido Zurla handelte im erften 
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Bande feines Buchs: „Di Marco Polo e degli altri 
viaggiatori veneziami’ (Venedig 1818), über uniern 
Neifenden, und wenn er zur Erläuterung des Buchs 
felbft nicht Viel lieferte, trug er doch weſentlich dazu bei 
diefem großen Manne unter feinen eigenen Landsleuten 
gereihtere Anerkennung zu verfhaffen. Das Meifte aber 
für Kritit und Erklärung ift aus dem Auslande gefom- 
men. Zugleich mit Zurla's Buche erfchien (kondon 1818) 
die englifche Bearbeitung William Marsden’s. („The 
travels of Marco Polo, a Venetian, in the thirteenth 
century”), welcher viele Jahre zuvor auf Sumatra 
duch die genaue Webereinfiimmung der Befchreibung 
des Venetianers mit der Wirklichkeit überrafcht, ſich eine 
möglichft vollftändige geographifche und hiftorifche Erläu- 
terung des Buchs vorgenommen hatte, und zuerft in dies 
fer Beziehung die richtige Bahn zeigte. Die parifer Geo» 
graphifche Gefellfchaft ließ 1524 den alten frangöfifchen 
Zert des Rufticiano di Pifa in der parifer Bibliothek im 
erftien Bande ihres „Recueil de voyages et Je memoi- 
res’ mit einer gelehrten Einleitung von Roux de Nochelle 
druden, welche Ausgabe bei der für weitere Kreife be« 
flimmten des Schotten Hugh Murray (Edinburg 1844), 
der bisweilen etwas willtürlich verfährt, hauptſächlich be- 
nutzt if. Die brauchbarfte, auf den neueften Standpunft 
der ethnographifchen und geographifhen Kunde geführte 
Arbeit ift, auch nach dem Urtheil der Italiener, nament- 
lih X. Gar's (a. a. D.) und bes Bearbeiters der vor 
liegenden Ausgabe, die von Auguft Bürck (Leipzig 1845) 
beforgte Ueberfegung mit Einleitung und GCommentar und 
reichhaltigen Anmerkungen von Prof. K. F. Neumann 
in Münden. 

Seit längerer Zeit fchon war in Venedig die Mei— 
nung laut geworden, die Ehre der Stadt erfobere es, 
daß fie das Andenken eines fo verdienten Bürgers nicht 
länger vernachläffige. Nichts als eine vom Abate Ze 
nier in der Corte del Miliöne, wie nod zu Ramufio’s 
Zeit das Haus hieß, gefepte befceidene Infchrift war 
ba: fein Grab felbft — nicht aber das feines Waterd — 
ift unbefannt. Man hatte die Abficht ihm eine Erzbild⸗ 
fäule zu errichten, und wollte das Zufammenfommen der 
italienifhen Gelehrten im Herbfie 1847 als paffende Ge 
legenheit benugen: der Congresso, scientifico ift ohne die 
Bildfäule vorübergegangen, und die traurigen politifchen 
Wirren welche feitdem den Frieden Italiens geftört, und 
in diefem Augenblid die Einſchließung ber Lagunen durch 
das öftreichifche Heer zur Folge haben, werden den Ge 
danken nicht fo bald ins Leben treten laffen. Aber Marco 
Polo's Bildnif (freilich ein blos traditionnelles) [hmüdt 
die bei jenem Anlaß geprägte Denfmünze, und zur naͤm⸗ 
lichen Zeit erfchien die obengenannte Ausgabe, die wir 
der Kiberalität des um die Naturwiffenfchaften ee 
verdienten Prof. Pafıni, und dem kritiſchen Fleife de 
D. Lazari verdanken, welcher bereits in einem im pabuaner 
„Giornale Luganco” enthaltenen Yuffage: „Sulla neces- 
sitä e sui mezzi Ji ristabilire il testo di Marco Polo”, 
bie ihm leitenden Grundfäge an den Tag gelegt hatte. 

Es handelt fi vorerft darum: welcher ift der ur- 


ni 


fprünglice Zert? Als Marco Polo mit feinen dein 
Verwandten 1295 heimkehrte, umd ganz Venedig dard 
die Erzählungen von dem Wunderlande in halbungtis. 
biges Staunen verfepte, genoß er, wie man weiß, dr 
Ruhe nicht lange. Ein Theilnehmer am Zuge Antır 
Dandolo's gegen bie Genuefen, wurde er in der unglüd, 
lihen Seeſchlacht bei Curzola am 9. Sept. 1298 Kritge 
gefangener Lamba Doria's. Verwundet nach Genus u 
bracht, fand er dort im Kerker einen Pifaner Namens 
Rufticiano, aud mol Ruftichielo oder Ruſtico genannt, 
vielleicht einer der Wenigen welche von der großen Sr: 
gefangener Pifaner noch lebten die nad dem mörkei 
fhen Kampfe bei der Meloria, in welchem Pifas Geis 
den legten Stoß erhalten hatte, Genuas Befängniffe fir, 
ten. Diefem erzählte der Venetianer feine Abenteuer in 
fremdem Lande, und Nufticiano fchrieb fie mad dar &r- 
sählung auf. Man ift bis heute uneinig darüber, d 
der urfprünglihe Bericht fo entflanden, un in 
welcher Sptache er abgefaßt worden fei. Erſterts dürft 
heute faum mehr zweifelhaft fein. In Betreff des ymriim 
Punkts aber meinte Namufio, in lateinifher Spre- 
he: irgend ein Genuefe, deren Viele des Lateins tundis, 
habe nah Marco's Papieren und Erzählungen cine % 
lation in jener Sprache verfaßt, die dann ins Jtalimi. 
ſche überfegt und viel verbreitet worden. Aber es jscid: 
dagegen die fchon 1320 verfaßte lateiniſche Webertragun 
des Dominicaners Fra Pipino von Bologna, welchet au— 
drücklich bemerkt, das Driginal fei „in vulgari fidelte 
editum et conscriptum“. Die übrigen lateinifhen Ip 
bie fi finden find Bearbeitungen von Gompendie in 
lebenden Sprahen. Die Meiften nehmen an, die in 
lation fei von vornherein im Menetianifchen abarfaft ar 
wefen: aber nirgend findet fich eine italienifche Handihrikt 
welche älter wäre als die ſchon erwähnte der Graka, 
die erweislic eine abgefürgte Bearbeitung mad framid 
ſiſchem Original. Aus einer Anmerkung vor dielm ſcht 
wichtigen Sprachdocument geht hervor, daß ı on Di: 
chele Ormanni, welcher 1309 ftarb, in Florenz geiärichen 
ward (ob blos copirt oder überfegt, mag dahingetd: 
bleiben): daß der Ueberfeger das Driginal mandmi 
nicht verftand, ergibt ſich aus ergöglichen Schnipen. 
Der bei Ramufio gegebene Text, deſſen Borzüge vor da 
übrigen gedrudten ſich nicht in Abrede ftellen laffen, mr 
er gegenwärtig auch nicht mehr als Norm gelten taz, 
gehört wie es fcheint meuerer Zeit an, umd hat wi 
Einfchiebfel, deren Duelle fi zum Theil in ann 


Neifeberichten, in denen des Niccold di Conti, Antım 


Pigafetta u. A., nachmeifen läßt. 

Iſt nun allen diefen die Urfprümglichkeit nicht ur 
geftehen, fo gewinnt dagegen des Derausgebers Mein 
daf das eigentliche Driginal Franmzö ſifch fei, jedenfl 
große Wahrſcheinlichkeit. Die frangöfifchen Hanbicrifer 
find die älteften die man kennt: die vollftändigere it Mi 
parifer, die correctere die der Cantonsbibliothet zu Ber 
welche Hr. Lazari mit der von der Geographifgen & 
ſellſchaft beforgten Ausgabe verglich, und welcher u wi 
Meihe Varianten und Berichtigungen entlehnte. Di 





1331 
die franzöſiſche Sprache in jener Zeit durch die Nieder |! Stadt Wenedig, erjuchte, daß er e8 in Abſchrift haben dürfe. 


laffungen der franzöfifchen Normannen in Neapel und 
Sicilien, durch die Kreuzzüge, und endlich die Herrſchaft 
der Anjou im Süden, wie den Einfluß den fie 3. B. 
auch auf Toscana gewannen, fehr verbreitet war, ift 
ebenfo befannt wie die alten Beziehungen zwiſchen der 
fi) bildenden italienifhen Vulgarſprache und jener des 
franzöfifhen Südens, welchen u. U. der Florentiner V. 
Nannucci fhägenswerthe Unterfuchungen gewidmet hat. 
Brunetto Ratini, Dante's Lehrer, fchrieb feinen „Schatz“ 
(nicht zu verwechfeln mit dem in italienifchen Werfen ver» 
faßten „Teſoretto“) Franzöfifch, weil „la parleure en estoit 
plus delitable et plus commune a toute gens”, Mar« 
tino da Ganale ſchrieb un 1275 feine „Chronique des 
Veniciens”, von welder im „Archivin storico italiano 
(Bd. VIII, Florenz 1845) eine fehr forgfältige Ausgabe 
veranftaltet worden ift, im berfelben Sprade „por ce 
que lengue franceise cort parmi Je monde et est la plus 
delitable a lire et a oir que nule autre”, Und der Bolog- 
nefe Giovanni da Gafola befang in franzöfifhen Werfen 
das Unglück welches Attila's Züge über Italien gebracht, 
und widmete feine Epopöe den Efte von Ferrara. Rus 
fliciano felbft aber, von welchem die Relation Polo's 
“aufgefegt ward, ſchrieb in derfelben Sprache „Geſchichten 
der Zafelrunde”, und Gyron’s „Le Courtois” und Mes 
liadus' „De Leonnois”, deren Schreibart mit jener Ar» 
beit übereinftimmt. Neben diefen Italienern verfafte der 
Armenier Dayton, welcher ald Prämonftratenfer- Supe- 
rior zu Poitiers farb, 1307 feine orientalifhe Gedichte 
in franzöfifcher Sprache, die er auf Cypern am Hofe 
der Lufignan gelernt hatte. Zu Dante's Zeit nahm der 
Gebraud der beiden franzöfifchen Sprachen (d’oc und 
d’oil) in Italien dermaßen zu, daß er im „Convito” Die 
Sitte verfluht, und fein Gommentator Benvenuto da 
Imola die Italiener ummiffend und untüchtig ſchilt die 
fie der heimatlichen vorziehen. Einer der autgereichnet 
ften italienifhen Spracgelehrten, Giovanni Galvani zu 
Modena, von dem wir allernächftens ein ausführliches 
Merk über die Spraden und Mundarten Staliens vom 
Anfang der biftorifchen Zeiten bis auf Auguftus erhalten 
werden, und welcher der Anficht, daf die neuen Spra- 
chen des romanifhen Europa ihren Urfprung der Ver— 
mifchung des Latein mit den Sprachen der barbarijchen 
Bölkerfchaften verdanken, entſchieden widerſpricht, hat in 
einer der erwähnten Chronik des Ganale beigegebenen 
Abhandlung erläutert, moher es gefommen fei, daf die 
Vulgarſprachen Frankreichs vor der italienifchen Schrift 
fprache geworden, und weshalb die alten Jtaliener jene 
bisweilen ber ihrigen vorgezogen. 

Zu Marco Polo und zu der Einleitung des Hrn. La⸗ 
zari zurückzukehren, in mwelder nur ein paar der obigen 
Beifpiele der Anwendung des fremden Jdioms gegeben 
find, fo findet fih in einer Anmerkung des berner oder 
eine nicht umintereffante Notiz welche für die Driginali« 
tät des franzöfifchen Textes redet, 

Gegenwärtiges ift dad Buch, um welches der Herr Thy ⸗ 
bault, Ritter, Herr von Eepoy, welchem Gott Gnade ſchenken 
möge, ben Mejjire Marco Polo, Bürger und Bewohner ber 


| Und der gedachte Sire Marco. Polo, als fehr ehrenwerth und 


von feiner Sitte und in verfchiedenen Rändern fehr bewandert, 
wünfchend dab Das was er gefehen der Welt bekannt würde, 
und aus Ehrfurdt vor dem vortrefflihen und mächtigen Für— 
ſten Monfeigneur Charles, Sohn des Königs von Frankreich 
und Graf von Balois, gewährte und gab gedachtem Seigneur 
de Cepoy die erfte Abfchrift feines gedachten Buchs nachdem 
er cd gemadt, und es war ihm ſehr erwünfcdt, daß daffelbe 
durch einen fo wadern Mann in das edle Land Frankreich ge 
bradt ward. Bon jener Abfchrift welche der genannte Mefler 
Tyebault fire de Cepoy nach Frankreich heimbrachte überreichte 
nad) deiien Tode Meffire Jchan, fein ältefter Sohn und gegen: ‘ 
wärtig fire be Cepoy, Die erſte in Frankreich danach gemachte 
Gopie feinem fehr geliebten und gefürdteten Herrn Mon: 
feigneur de Balois, worauf er feinen Freunden die ihn Darum er« 
fuchten Abſchriften davon mitgetheilt hat. Die obengenannte 
Ubfchrift wurde dem gedachten Seianeur be Eepoy von dem 
gedachten Sire Marco Polo gegeben, als er für Meonfeigneur 
de Balois und die Frau Kaiferin feine Gemahlin nad Venedig 
ging, als ihr Generalftatthalter in allen Theilen ded Reiche 
von Konftantinopel. Dies geſchah im Jahr der Menſchwerdung 
Unfered Deren Jeſu Ehrift Zaufenddreihundertundfieben, im 
Menat Auguft. : 

Diefer Charles de Valois, welchem Polo's Bud über: : 
reicht ward, dritter Sohn König Philipp's des Kühnen von 
Frankreich, ift der in der italienifhen Geſchichte fo ſchlimm 
Bekannte, der morbdfliftende Pacier in Florenz zwifchen 
den weißen und ſchwarzen Guelfen zur Zeit ald Dante 
ins Exil gejagt ward, der unglüdlihe Kämpfer in Si- 
cilien gegen den Aragonefen, von Papft Bonifaz VII. 
wegen der Anſprüche feiner Gemahlin Katharine v. Gour- 
tenay, Enkelin des legten lateinifchen Kaifers von Kon» 
ftantinopel, als Monarch des Drients anerkannt, und 
Ahnherr der Valois-Rinie der Eapetinger, die mit Hein- 
rich III. ausftarb. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Das „Athenaeum“ über Frau von Arnim. 


Die Gunft mit welcher bei frühern Veranlaffungen das 
„Athenaeum‘ von Bettina gefprochen hat reiste die Neu— 
gier des Ref, als er einer Anzeige ihres „Ilius Pam- 
philius und die Ambroſia“ (Leipzig 1845) vor Burzem be: 
gegnete. Mechtfertigt fie auch nicht die nondhalante MWeife, 
wie Sternberg, feine Artigkeit verleugnend, in einem Auffage 
über Henriette Paalzow (im „Morgenblatt") Frau von Ars 
nim eine „unbedeutende Schriftftellerin” nennt, ift fie doch 
fcharf genug, um nicht ungern gelefen zu werden. ie laur 
tet im Auszuge: 

„An dem Intereffe, der Wißbegier, dem Vergnügen oder 
wie fonft die Gefühle heißen melde durch «Goethes Brief 
wechfel mit einem Kinder, und durch die Briefe zwiſchen 
Bettina und Fräulein von Bünderode angeregt wurden, hatte 
die Febensperiode in welcher Fräulein Brentano als Brief: 
ſchreiberin erſchien einen namhaften Theil. Auch daß im erft: 
genannten Buche ein großer Geift ji in gan; unerwarteter 
Stellung zeigte, bätte allein genügt @efer anzulocken. Das 
zweite, aus einer ältern Zeit ald der Briefmechfel mit Goethe, 
lodte noch durch etwas Underes ald durch die frühreife Leb⸗ 
baftigkeit und Phantaſie der Schreiberin. Die Briefe cines 
Kindes hatten bereits Die Aufmerkſamkeit auf ihre Freundin 
gerichtet, deren tragifches Geſchick fie erzählten, und das vor: 
jeitige Ende der Rräulein v. Günderode verlieh ihrem Theile 
an der jugendlichen Gorrefpondenz ein pathetiſches Intereſſe. 
Die ausgelaffene Heiterfeit und die muthwiligen Wusfälle, die 
in beiden Büchern zahlreich vorkommen, wurden mit dem Leicht» 
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finne der Jugend entichuldigt. . . Dem Briefwechfel, von mwel« 
dem Frau v. Arnim jegt dem Publicum einen erften Band 
übergibt, geht die Eigenſchaft ab ein perfönliches Intereffe zu 
erweden oder für unreife Ideen und wilde Phantafiefprünge 
Entfchuldigung zu finden. Unter dem etwas gesierten Aus» 
bängefhhilde: Briefe zwifchen Pamphilius und Ambroſia, foll 
er der Briefwechfel eines lebenden jungen Mannes mit Frau 
v. Arnim fein, und obwol Jahreszahlen Sehten, erhellt doch aus 
gelegentlichen Anfpielungen auf gleichzeitige Ereigniffe, daß ber 
Austaufh um das Jahr. IS31 begonnen haben muß, alfo zu 
einer Zeit, wo bie Dame ihr früheres romantifches Eoftume 
nicht mehr fo graziös tragen fonnte wie das Kind in lieblicher 
Flüchtigkeit. Jetzt würde etwas Anderes nöthig fein Briefen 
aus ihrer Feder die Wirkung der bereit befannten zu ver: 
ſchaffen, und die im vorliegenden Bande fommen legtern nicht 
einmal entfernt glei. Wofür fie die Verantwortung über 
nimmt, Das ift weder zufammenhängender noch gefegter als 
ihre jugendlichen Briefe, während der Erzählung und der Be: 
merfung bas Friſche und Lebendige mangelt welches jene fo 
bübfch machte. Es ift ſchwer zu begreifen weshalb diefe Briefe 
gerieben, noch ſchwerer weshalb fie veröffentlicht worden 
find. Ob oder nit Ilius Pamphilius ber nom de guerre 
eines wirflihen Schwärmers fei, welchen das Lefen von Betti- 
na's Zagebuh und Briefen ihr zu Füßen geführt hat — 
wie fie in frühern Jahren zu Goethe's Füßen gefniet —, wol: 
len wir unerratbhen laffen. Das Bild welches dieſe Briefe for 
wol von der Art der Anbetung als von der Verfönlichkeit des 
Unbeterd geben, macht es wirklich nicht der Mühe werth dar 
nad) zu forſchen, ob wir einen wirklichen Briefwechfel vor uns 
haben oder blos ein von Frau v. Arnim auf einer ihrer Phanz 
tafiereife erfonnenes Vehikel, der Kefewelt einige ihrer Anfichten 
über Kunft, Porfie und allgemeine Gegenftände, fowie die Ei: 
genthümlichkeit und Schickſale ihrer Schriften zur Kenntniß zu 
bringen. Wie interelfant aud) in beiden Rällen ber Briefmedh: 
fel für die Dame fein möge, die große Maffe der Lefer wird 
fih fhwerlih daran erholen oder Etwas daraus lernen, und 
kann ihr berfelbe daher auch in fo gefchäftiger und ernfter Zeit 
wie die jegige von Peiner Seite empfohlen werden.” 

„Wir fließen demnach unfere Anzeige mit dem Ausdrude 
des Bedauerns, daß es uns unmöglich ift das jüngfte Auftre- 
ten einer Dame bie wir die Erften waren dem englijchen Pur 
blicum vorzuftellen mit wärmerm Lobe zu begrüßen... . und 
da das fragliche Buch ald erfter Band erfcheint, woraus eine 
Abſicht es fortsufegen gefolgert werden darf, geftehen wir, daß 
uns mwenigftens nad einer Fortfegung nicht verlangt.” 10. 





Lefefrüdte. 


Der Grieche Platon und ber Römer Cicero über 
unfere modernen Buftände. 

Eicero fagt, faft wörtlih mit Platon übereinftimmend, Fol+ 
gendes, und es iſt in ber That ald enthalte es eine Weifiagung 
auf alle unfere modernen Zuftände im Großen und im Kleinen. 
„Wenn einmal“, fagt er, „der unerfättlihe Schlund des Volks 
nad) Freiheit dürftet, und ihm böswillige Schenken eine durch 

ehörige Mifhung nicht gemäßigte, fondern allzu unvermifchte 

reiheit zur Stillung feines Durftes zu trinken geben, dann 
verfolgt es die Beamten und Vornehmen, wenn fie nicht äu— 
Bert gelind und gemäßigt find, und fie nicht das Volk in vol- 
len Zügen die Freiheit einfchlürfen laflen; es macht ihnen Ber 
ſchuldigungen und Borwürfe, heißt fie Ariftofraten, Zyrans 
nen u. f. w. Wer aber noch den Vornehmen gehorcht, den 
verfolgt das Volk in einer folden Stimmung, und nennt fie 
freimillige SHaven; Diejenigen dagegen welche als Beamte fi 
ganz den Privatleuten gleichftellen, fowie diejenigen Privatleute 
welche ed dahin zu bringen willen, daß zwiſchen einem Privat: 
mann und einem Beamten aller Unterfchied verſchwindet, diefe 
preift es hoch und überhäuft fie mit Ehren. Die Freiheit ver: 
breitet fih bald überall hin, fodaß auch in einem Privathaufe 


mehr Ein Gebieter ift, daß der Bater den Sohn fürdptet, der 
Sohn fih Nichts aus dem Vater macht, daß ber Lehrer bie 
Schüler fürchtet und ihnen ſchmeichelt, die Schüler dagegen 
ihre Lehrer verachten, daß die Tünglinge ſich fo viel heraus: 
nehmen wie die Alten, die Alten aber ſich zu den Spielen ber 
Zünglinge herablaffen, um ihnen nicht verhaßt und unangenehm 
u fein: wovon denn die Folge ift, daß aud die Sklaven ſich 
eier benehmen, die Frauen gleihe Rechte mit den Männern 
erhalten, und bei jo allgemeiner Freiheit aud bie Hunde und 
Pferde, am Ende auch gar die Efel frei find und fo anrennen, 
daf man ihnen aus dem Wege geben muß. Und am Ende iſt 
die Folge diefer fchrankenlofen Freiheit die, daß die Gemütber 
der Bürger fo empfindlich und reisbar werden, daß fie, fobald 
nur mit dem geringften Ernſte auf die Befolgung eines ein 
jigen Gebots gedrungen wird, aufbraufen und es nicht ertra- 
gen fönnen, worauf fie dann aud anfangen bie Geſetze nicht 
mehr zu achten, um gang und gar feinen Herrn mehr über 
fih zu haben. Und aus dieſer Ungebundenheit die man für 
Freiheit hält geht am Ende der Tyrann hervor, und in dem 
Gefolge dejfelben ift die ungerechtefte und bärtefte Sklaverti 
Denn aus jenem unbänbdigen oder vielmehr thierijchmwilden 
Volke wird dann gewöhnlich Einer gegen jene fhen geſchwäͤch⸗ 
ten und ihres Ranges beraubten Bornehmen zum Anführer 
gewählt, ein verwegener, unedlen Leidenfchaften fröhmender 
Menfch, der mit Frechheit die oft noch fo fehr um den Staat 
verdienten Männer verfolgt, Fremdes und Eigenes dem Balkı 
zum Gefdyen? preiögibt, und weil er als Privatmann gefähr: 
det ijt, bekleidet man ihn mit der oberften Gewalt, verlängert 
fie ihm nach deren Ablauf, ja geitatter ihm fogar eine Leib 
wace, und fo wird dann ein Solcher ber Tyrann deffelben 
Volks das ihn erit aus dem Staube emporgehoben hat. Ge 
lingt es bisweilen den Gutgefinnten und Waterlandefreunden 
ihn zu überwältigen, dann erholt fih) der Staat zu neuem Lı: 
ben; ftürgen ihn dagegen freche Abenteurer, dann verbünber 
ſich diefe untereinander, und man hat nur eine andere Art von 
Zyrannen. So fangen die Zyrannen den Staat wie einen 
Spielball aus den Händen der Könige auf, von jenen wwicder 
entweber die Ariftofraten oder das Volk, und von diefem ent 
weder bie Parteien oder wiederum Xyrannen, und nie erhält 
fi) die nämliche Form der Staatsverfafjung auf die Länge gleich.“ 


Das Remmifhe Gefeg bei ben alten Römern. 


Zur Zeit des Ausgangs der Römischen Republif wurde in 
Rom ein rn. die Werleumder gegeben, das unter dem 
Namen der lex Remmia befannt ift, und welches beftimmte, daß 
alle falſchen Ankläger, alle öffentlichen Werleumder mit dem 
Buchſtaben K, dem Anfangszeichen des Wortes calumniator, 

ebrandmarkt und auf diefe Weiſe kenntlich gemadht werden 
ollten. Manche find zugleih der Meinung, daß ſolche auf 
diefe Urt fligmatifirte und gebrandmarfte Subjecte mit dem 
Namen literati bezeichnet worden feien, und wollen num aus 
gerade für unfere Zeit und unfere öffentlichen Zuftände in Be: 
treff der politifchen Preffe eine Wahlverwandtidaft, wenn auch 
nit in Goethe'ſchem Sinne, zwiſchen unfern Literaten und je 
nem Remmifchen Gefege finden. &o viel wenigftens ift gewiß 
daß der Zuftand unferer politifchen Preffe, und nicht bios ter 
fogenannten Winkelpreffe, ein ähnliches Gefeg auch für unſert 
Beit fehr wünfchenswerth erfcheinen läßt, indem die Frechher 
ber öffentlihen Unkläger und Verleumder zur Beit Eicero's, 
der fich in feiner Rede für Roscius Umerinus (Cap. 2U) über 
diefen Gegenftand ziemlich ftar® ausfpricht, und jene Menſchen 
geradezu mit Hunden vergleicht, die nicht nur bellen, fjondern 
die auch beißen Fönnen, fo groß gewefen fein fann wie jegt bei 
uns, nad erlangter Preßfreiheit. Das Wort literatus in je 
ner verächtliden Bedeutung erinnert an das verwandte lite- 
ratura, das man nicht ohne Grund und ohne tiefern Sins 
von linere, in feiner urfprünglichen Bedeutung „[hmieren‘, „Me: 
ren”, ableitet. Wir leben nun einmal in einem fehr literarifcher, 
d. i. tintenklerenden Jahrhundert! 6. 


Berantwortlier Herausgeber: Heinrih Brolhand, — Drud und Verlag von F. A. Brodhans in Leipfig. 
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Marco Polo, und ältere Handels- und Secfahrts: 
geihichte Italiens. 
( Bortfepung aus Nr. 39.) 


Die Nachrichten über die Familie Polo ergeben ſich 
theils aus dem Neifeberichte felbft, theils aus Documen- 
ten die jept zum erſten mal befannt gemacht find, und 
das von Bürd in feiner fleifigen Arbeit Beigebrachte 
ergänzen und berichtigen. Andrea Polo, aus der Con» 
trada S.. Felice zu Venedig, dalmatifher Familie ent 
fproffen, weldye, urfprünglicy zu Sebenigo, dem Geburtd- 
orte Niccold Tommafeo’s, wohnhaft, feit 1033 ihren Eig 
in der Pagunenftadt genommen, hatte drei Söhne: Marco 
den Yeltern, Niccold und Matteo, Marco war Kaufmann 
und wohnte in SKonftantinopel, während er zugleih in 
Sudak (Soldadia), einem Hauptftapelplag des abend» 
lãndiſch · levantinifchen Handels an der Südküfte der Krim, 
wie in Venedig Compteire hatte, Es war die Zeit der 
größten Blüte nicht nur des venetianifchen Handels, fon» 
dern aud des politifchen Einfluffes der Nepublit auf 
ben Dften in ben legten Zagen bes abendländifchen Kai« 
ſerthums. Der zweite Sohn, Niccold, welcher in der 
Gontrada di S.-Giovanni Griſoſtomo lebte, und deffen 
Bruder Matteo waren die Neifenden welche auf bie 
Manderfhaft gingen, weit hinaus über bie gewohnten 
Grenzen der damaligen Kaufmannsfahrten, die body einen 
nicht befchränften Kreis befchrieben. Won Konftantinopel 
aus unternahmen fie eine erfte Reife, wahrſcheinlich 1260, 
ein Jahre vor dem Sturze des lateinifchen Kaiſerthums. 
Sie gelangten. zu den weftlihen Zataren an der Wolga, 
hierauf nach Bokhara und nad) dem Hofhalt Kubilai's, 
des Enkels Dihingis-Khan’s, endlih im Auftrage des 
Mongolenbeherrſchers nach Pajas, dem Iſſus der Mleran- 
derjchlacht, und waren 1269 wieder in Et.» Ican d’Xere, 
wo Zeobaldo Visconti von Piacenza, der bald barauf 
als Gregor X. durch den Glanz feiner Zugenden ben 
päpftlihen Stuhl zierte, als päpftlicher Pegat weilte, um 
die chriſtlichen Miffionen im Orient zu fördern. In Ber 
gleitung des jungen Marco, des Sohnes Niccold's, wel- 
chen wie es fheint deſſen Gattin um die Zeit der erfien 
Abreife geboren hatte, und von welchem bie berühmte 
Melation verfaßt ward welcher wir die Kunde von die— 


fon Manderungen und Entdefungen verdanken, traten 
unfere Venetianer im Herbfie 1271 die zweite Neife an, 
von welcher fie, wie gefagt, nach 24 Jahren heimkchrten. 
In drei Theilen, die von Gentralafien und bem nörb- 
lichen und füdlihen China, von Indien und den Tata» 
tenfriegen in Weftaften handeln, berichtet die Relation 
über die Ergebniffe diefes vieljährigen Aufenthalts, wäh- 
renddeffen Marco, lange im Dienfte des Nachkommen 
Dſchingis-Khan's, mehr als irgend Einer vor und nad) 
ihm von -Afien gefehen hat. Gouverneur einer der Pro- 
vinzen des füdlichen China, bereifte er zwei mal auf ver- 
fhiedenen Wegen das Neich, lernte das Ehinefifhe und 
Indische Meer kennen, und ging zu Lande von Ormuz 
nad) Trapezunt, wo er wieder innerhalb des Bereichs 
des gewöhnlichen abendländifchen Verkehrs war. Die 
Vereinigung des größten Ländercomplexes ber je beftan- 
den hat unter der Herrfchaft eines Einzigen, machte al» 
fein Reifen und Beobachtungen wie die des Marco Polo 
möglich: denn Kubilai oder Kublai Khan (oder Tſchi- tſu 
als Gründer ber mongolifhen Dynaftie Chinas, deffen 
fübligen Zheil er eroberte) herrſchte unmittelbar. oder 
mittels feiner Vafallenfürften vom Drepr zum Japani« 
fhen Meere, vom Eismeer bis zum Indus. Und bei 
einem folchen thatkräftigen und verftändigen Herrſcher 
war unfer Venetianer, von Kindheit "an gewöhnt an 
Sitten und Sprachen des Drients, ein vertrauter und 
einflufreicher Beamter. 

Am Jahre 1299 erlangte Marco Polo in Folge des 
zwifhen Genua und Venedig gefchloffenen Friedens feine 
Freiheit wieder. Er ſcheint feitdem in der Heimat ver- 
mweilt zu haben. Sein Bater Niccold ftarb vor dem J. 
1300, als Matteo noch lebte, deſſen Zodesjahr unbe 
fannt if. Nach der Tradition wurbe biefer durch fläd- 
tifhe Aemter und Würden fehr geehrt, Marco machte 
fein Zefiament am 9, Zar. 1323, im Ulter alfo von 
etwa 63 Jahren — „dum quotidie debilitarer propter 
infirmitatem corporis, sanus tamen per Dei gratiam 
mente integroque consilio et sensu’, Nach Beftim- 
mung mehrer Legate an Perfonen, öfter und Stiftun- 
gen, darunter eines an feinen tatarifchen Diener Pierre, 
welchem er die volle Freiheit ſchenkt, „ut Deus absolvat 
animam meam ab omni culpa et peccato”, fegt er ſei⸗ 
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welchem der genaue Sinn des Driginals, mie Polo es 
dictirte, vollftändig gegeben ift, mas bei dem berühmten 
Tert der Grusca, welcher immer feine hohe Wichtigkeit 
als Denkmal der Zrecentofpradhe behalten wird, feines- 
wege der Fall war. Der bes Ramufio bewahrt immer 
feinen Werth: wenn auch mehre Eapitel der franzöftfchen 
Handfriften fehlen, und nicht wenige Misverftändniffe 
und Ungenauigkeiten vorfommen, fo ift er dach unter bem 
italienifchen der volftändigfte und leöbarfte, weshalb er 
aud) bisher, von den Fremden namentlich, bei ihren Ar- 
beiten zu Grunde gelegt wurde. Wie ſchon bemerft, 
tommen bei Ramufio eine Menge längerer wie fürzerer 
Stellen vor die ſich nicht in den bekannten Handſchriften 


ner Gattin Donata ein Witthum aus, und ernennt zu 
feinen Erben zu gleihen XTheilen feine drei Züchter. 
„Constituo”, heift es, „Donatam dilectam uxorem meam, 
et Fantinam et Bellelam atque Moretam peramabiles 
filias meas.“ Als Begräbnifplag ermwählte er ſich ©.- 
Lorenzo, wo auch fein Water ruhte. Die Familie erloſch 
1418 in einem andern Marco, Caftellan zu Verona; 
die Erbfhaft kam durch Frauen an die Trevifani. | 

Ueber den Zweifel welchen Polo's Zeitgenoffen in die | 
Wahrheit feiner Berichte fegten find ein paar intereffante 
gleichzeitige Zeugniffe vorhanden. Fra Pipino fagt in 
dem Vorwort zu feiner Uebertragung: 

Damit nit das viele Unerhörte und uns Ungemohnte 4 n = 
welches an zahlreichen Stellen in dieſem Bude enthalten ift finden : diefe Interpolationen, über welche die Worrede 
dem unerfahrenen Leſer unglaubwürdig erſcheine, möge ed Als | des fleifigen Venetianers feine Rechenſchaft gibt, und bie, 
len die es in die Hand nehmen bekannt fein, daß Hr. Marco, während fie ein paar mal mit dem fonftigen Inhalt im 

| 
I 
| 
| 
| 








Berichterftatter über diefe Wunderbdinge, ein befonnener, wahr» j . . 
bafter und frommer und mit Parse Sitten —* en Widerſpruch ftehen, zum Theil auf neuere Hand rt 
ift, weldem von len die ihn kennen das Beugniß zur Seite | Fen laffen, find bei Lazari im Anhang, S. 223 — 265, 
ſieht, daß feine Relation in Betracht des Verdienſſes feiner mitgetheil. Auf S. 267 — 423 folgt der Commentar, 
een nr —— Re * — eine tüchtige Arbeit, die alle Anerkennung verdient, und 
r. Niecold, ein Mann von feltener Klugheit, erzählte ; on’ , 5 
At a übe Me. En Bbsim ser, He Mi U | manna Anmetungen, Mleraner von Humbeidrs, Kar 
n in dem Bude nun ‚und w “ 
i — a te fi Nitter's und Klaproth's Unterfuchungen über Gentralafien 
und China, d'Ohſſon's und Hammer’s Werke über bir 
Befchichte der Mongolen, ſowie andere bahin eimfchla- 


fromm und weife war, verfiherte auf dem Todesbette feinen 
Beichtvater in traulicher Unterredung, dies Bud) enthalte über: 
al nur die Wahrheit. 

Und in des Fra Jacopo d'Aqui etwas confufer „Chro- | gende Forſchungen der Drientaliften und Geograpbır 
nica libri imaginis mundi“ (Dandſchrift in der Ambro- | benupt, und zum Verſtehen feines Autors wie zur Br: 
fiana) Heißt es gründung feiner Ausſagen überaus reichhaltiges Material 
. Der Hr. Marco von Venedig ſchrieb im Kerker zu Genua | zufammengetragen hat. Was fhon in Bürd’s Ausgabe, 
—5 hg glei ang Ai red A m ge nach dem Borgange der beiden englifchen, mit Löblichem 
Stimmen von Misgünftigen welche Undern leicht Fügen anbef: Bleife unternommen ward, iſt hier > großer umd fh 
ten, und als Pügen verfereien waß fie felbft entweder mit dankenswerther Vollſtändigkeit ausgeführt worden, fodaf 
lauben oder nicht begreifen koͤmen. Das Bud heißt: „Liber | wir die Nefultate der neueften Beobachtungen vereinigt 

illionis de mirabilibus mundi.” Da nun viele Dinge darin | finden. Ein Anhang enthält einige Documente, die ſchon 

ee —— Mei gr wurde —— | erwähnten Pegtwillens- Verfügungen u. ſ. w., ein zweiter 
en u an Du u verbe N r AR N - 

und das Unmwahre daraus zu entfernen. Er aber * zur —* endlich eine Bibliographie, erſt der Handſchriften — * 

mort: „Richt die Hälfte von Dem was ich fah habe ich deſchrie⸗ Der Zahl, dann der Ausgaben, deren es mit der vorlic- 

ben.” Diefe auf dem Sterbebette geſprochenen Worte verſchaff⸗ | genden 54 (53) gibt, von denen fünf, darunter zwei 

ten dem Bude mehr Glauben. | deutfche, dem 15. Jahrhundert angehören (vieleicht nur 

Wie fehr das Wertrauen zunahm, ergibt fich unter | vier, indem bie Exiſtenz einer berfelben, von 1483, zmei- 
Anderm aus dem Umftande, daß der berühmte toscani« | felhaft ift); 18 gehören bem 16., 14 dem 17., fünf dem 
ſche Mathematiter Paolo Toscanelli 1474 in einem dem | 18,, die wichtigfien, mit Ausnahme ber des MRamufie, 
Colombo mitgetheilten Briefe fih, mas die Geographie ; dem jegigen Jahrhundert an. Wie vielen Antheil man 
und Erzeugniffe des fernen Afiens betrifft, größtentheils | in Deutfhland an Polo's Buche nahm, ergibt fi aus 
auf Marco Polo's Buch bezog, deffen erftie Ausgabe, in | dem Umftande, daß es hier elf mal gebrudt ward, theils 
deutſcher Sprache, 1477 bei Frig Kreuzner zu Nürn- | in Uebertragungen, darunter die mit einem großen Auf: 
berg gedrudt ward. wande von Gelehrfamkeit ausgeftattete lateinifche Aus: 

Der Bearbeiter der vorliegenden Ausgabe hat, mie | gabe von Andreas Müller (Berlin 1691), bei welcher 
ſchon der Titel angibt, den franzöfifchen Zert bes Nur | der Zert des „Novus orbis regionum” (Bafel 1532) 
fliciano nad) dem durch die parifer Geographifche Gefell- | unter Vergleihung des in ber —— töniglichen Biblio: 
ſchaft beforgten Drud unter durhgängiger Vergleihung | thek zu Berlin aufbewahrten Manufcripts der Weber: 
der berner Handfhrift ins Italieniſche überfegt. Die | fegung bes Fra Pipino zu Grunde gelegt ward. Eine 
hiſtoriſchen wie die Ortsnamen find meiſt nad) den fran | Karte der von unſerm Venetianer beſchtiebenen Länder 
zoͤſiſchen Manuferipten, doch auch nad) italienifchen und | ift dem Buche beigefügt. Es heißt in einer Nachſchrift 
lateinifhen, mit möglihfter Annäherung an den vom | zu der Nelation, welche fih nur in dem Text der Grüsca 
Derf. beabfihtigten Klang wiedergegeben. Wir haben | und in einer ehemals dem Marcheſe G. Pucci in Floren: 
bier nun einen bequem und angenehm lesbaren Tert, in | gehörenden vom 9. 1391 findet, alfo: 
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Ihr habet nun von den Zhaten der Zataren und Sara- 
jenen fo viel fi darüber fagen läßt, wie von ihren Sitteh 
vernommen, und über die andern Länder die es auf der Welt 
gibt, fo viel darüber in Erfahrung gebracht werben fonnte, ge: 
bört. Nur vom Großen Meer’ (d. h. das Schwarze Meer) und 
den ed umgebenden Provinzen haben wir nicht geſprochen, ob: 
ſchon Meffer Marco Polo es ganz bereifte: ich überlaffe An: 
bern davon zu reden, da es mir unnöthig fcheint, indem c& fo 
Biele gibt die es heutzutage befahren, Venetianer, Genuefen, 
Pifaner und viele Andere welche oft biefe Reife machen, ſodaß 
ed Keinen gibt dem nicht befannt wäre was fih dort findet. 
Darum babe ich davon gefchmiegen. Wie Meffer Marco Pelo 
vom Großfhan ſchied, habet ihr zu Anfang unfers Buchs ver: 
nommen, wo wir das Greigniß berichteten welches feine Ab: 
reife beftimmte,. (Die Geſandtſchaft nämlich des perfiihen Kö: 
nigs, welche von den Venetianern zurüdgeleitet warb.) Wiffet, 
daß wenn Dies nicht gefommen, er allein große Mühe gehabt 
haben würde ſich zu entfernen, ſodaß er wahrſcheinlich feine 
Heimat nicht wiedergefehen hätte. Uber ich glaube, daß Gett 
feine Nüdlehr vorher beftimmte, auf daß die Dinge tie es in 
der Welt gibt bekannt würden: denn, wie wir ſchon im Ein: 

ange berichteten, es bat nie einen Chriſten, noch Heiden, noch 
ataren, noch Sarazenen gegeben der fo viel von ber Welt 
geſehen und durdhreift wie Meffer Marco Polo, Sohn Meffer 
Niccold's, ein edler und großer Bürger der Stadt Venedig. 

Wenn Marco Polo der berühmtefte der venetianifchen 
Reifenden ift, und mit Colombo und Veſpucci vielleicht 
der berühmtefte der Reifenden aller Pänder, fo folgten 
ihm von feinen Landsleuten Biele nah. Ramuſio's 
große Sammlung, , vom der oben die Mede war, gibt ihre 
Berichte und Briefe: mit Einzelnen haben neuere Zeiten 
fi ſpeciell beichäftigt, fo mit Aluiſe da Ca ba moſto, 
um 1430 geboren, welcher dem Genuefen Antoniotto 
Ufodimare die Entdedung der Infeln des Grünen Vor— 
gebirgs ftreitig macht; mit Niccold Conti, der ald Re— 
negat in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts Arabien, 
Mefopotamien, Perſien, Indien 25 Jahre lang durdy- 
wanderte, zu den Füßen Papft Eugen's IV. Verzeihung 
erflehte, und dem bekannten gelehrten Florentiner Poggio 
Bracciolini feine Schidfale berichtete. Zurla hat über 
biefe in dem bereits genannten Werke gehandelt, Ueber . 
Antonio Pigaferta aus Vicenza, einen von Magelhaes' 
Begleitern auf feiner Reife um die Welt, deffen Rela- 
tion ſich gleichfalls bei Ramuſio findet, und deffen aus- 
führlichere Erzählung nach einer Ambrofianifhen Hand- 
fchrift von Amoretti herausgegeben ward, hat Hr. Fazari 
feit einiger Zeit Studien unternommen. Eine Samm- 
lung ‚von abgekürzten vicentinifchen Reifeberichten, worin 
indeß wenig für unfern Zweck, erfhien als „Visggi vi- 
centini inediti compendiati” zu Menedig 1837. Daß 
bie venetianifche Literatur in Bezug auf Dandel und 
Schiffahrt Manches und Werthvolles bieten muß, kann 
Keinem auffallen welcher die außerordentliche Thätigkeit 
biefer Republik in commercieller Hinfiht in Anſchlag 
bringt. Im 12, Jahrhundert fchon gab es in Venedig 
eine ordentliche Bank, melde bie pecuniairen Beziehun · 
gen zwiſchen der Stadt und ben Golonien wie zu | 
abendlänbifchen Hanbelsftädten vermittelte, eine Art Wech- 
fel in Umlauf fegte und von Souverainen Depofita em» 
pfing; im erflen Drittel des 15. Jahrhunderts berechnete 
der Doge Tommafo Mocenigo die Summe welhe Be 


nedigs Handel jährlich in Umlauf fegte auf 10 Millionen 
Zecchinen, und 1433 liefen fieben Handelsflottillen aus 
den Zagunen aus. Die Blüte diefes Handels, wie des 
italienifhen im Allgemeinen, mußte natürlih mit der 
Entdeckung des Vorgebirgs ber guten Hoffnung ein Ende 
nehmen; aber man muß nicht glauben daß bie Republik 
die Hände in den Schoos gelegt habe als fie fi auf 
ſolche Weiſe bedroht fah. Die Gefchichte erzählt wie 
diefer chriſtliche Staat, der fo oft mit den Ungläubigen 
rang, eine Golonie nad) der andern mannhaft verthei- 
bigte, und beffen lehter Friedensſchluß, der Paffarowiczer, 
einen Türkenkrieg beſchloß, ſich nicht fcheute zur Rettung 
feines Handels mit dem Sultan von Aegypten und mit 
Selim I., als biefer das Nilland eroberte, ſich gegen 
die Portugiefen zu verbünden, um diefe in ihren Erpe- 
bitionen nad Indien zu hindern. Anderes verfuchte fie: 
von König Emanuel beftrebte fie ſich ein Handeldmono- 
pol für die indifhen Specereien zu erlangen; in Liffabon 
hielt fie Kundfchafter, welche über den Verkehr mit In- 
dien genaue Erfundigungen einziehen mußten. Die Re- 
lation eines diefer Kundfchafter, Leonardo da Ca’ Maffer, 
aus den J. 1499 — 1506, iſt vor kurzem („Archivio 
storico italiano’, Appendice, II, 1—51) gedrudt wor- 
ben: fie handelt von neun unter dem Emanuel von Vasco 
de Gama, Cabral, Triftan d'Acunha u. U. unternom- 
menen Speditionen und von den fpeciellen Verhältniffen 
bes Verkehrs. Gefahrlos waren folche Aufträge nicht: 
Leonardo ward von dem argwöhnifchen Portugiefen fo- 
gleich verhaftet und vernommen. Alles Dies aber ver- 
mochte, wie leicht begreiflich, der Sache feine andere Wen- 
dung zu geben, und Venedig, durch die Ligue von Gam« 
bray auch im feiner politifhen Stellung hart bebrängt, 
ſah, wenngleich es mächtig blieb und angefehen, doch 
die goldenen Tage nicht wieder, Außer den allgemeinern 
Geſchichtswerken behandeln manche fpecielle diefe Seite 
der Zhätigkeit der großen Republif: Marin’s „Commer- 
cio dei Veneziani”, Formaleoni'$ „Saggio sull’ antica 
nautica dei Veneziani”, und mande andere, deren Titel 
man in der fleifigen „Bibliografia veneta“ finden wird, 
welche ber trefflihe Emanuele Eicogna ausgearbeitet hat, 
und deren Drud vor einem Jahr ſchon zur Hälfte ge» 
diehen war. ine Heine Schrift von Panella in Padua: 
„De Venetorum commercio” (1847), behandelt dieſen 
Gegenftand nur curforifch, während ber fonft bantens- 
werthe Auffag von Lazari: „Viaggiatori e navigatori 
Veneziani’ (in dem Werke: „Venezia e le sue lagune“, 
Venedig 1847, Bv. I, Abtheilung 2, &. 263 — 282), 
lediglich biographifche Narichten über einige ber bebeu- 
tendern Reifenden mittheilt. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Zur Literatur der deutfhen Kohbüder aus 
älterer Zeit. 

Bibliothek Stuttgart gibt in Rau: 
ur — Pr . 18) . —8 ir 
deutfcher, theils handfchriftlicher , theils gebrudter Koch ⸗ 
buͤcher, welches als bie erſte Grundlage zu einer Zuſammen ⸗ 
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ſtellung dieſes fpeciellen Zweiges der Literatur dienen kann, 
der fi in den frühern Zeiten feine Stelle ebenfo gut zu fihern 
wußte wie er bis auf Diefen Sag noch immer üppig belaubt 
erfcheint. Wir haben renommirte Kochbücher die in fo oft wieder» 
holten Auflagen erfghienen find, daß man von ihnen recht eigent ⸗ 
lich fagen kann, es kemme ihnen die gar nicht üble Eigenſchaft 
zu die Zöpfe in den Wirthfchaften der fie verlegenden Buch: 
händler füllen zu helfen. 

Das eben angeführte Verzeichniß führt in erfter Reihe 12 
handſchriftliche Kochbücher auf, die fi in den Bibliotheken zu 
Dresden, Heidelberg, Münden, Stuttgart und Wien befinden. 
Unter biefen ift das ältefte bis jett befannte deutfche Kochbuch 
auf der Univerfitätsbibliothef zu München einer alten mwürz: 
burger Pergamentshandfchrift auf etwa 10 Blättern einver- 
leibt, umd gehört erweislich in bie Mitte des 14. Jahrhunderts, 
Gs führt den Zitel: „Ein guot lere von guoter fpife oder lere 
von der Kocherie.” Zwei andere, in Papierhandfchriften des 
16. Jahrhunderts der Univerfitätsbibliothe® in Heidelberg zu: 
ftändig, waren die Wirthfchaftsbücher der Gräfinnen von Do: 
henlohe und von Sulg. Die meiften dieſer handſchriftlichen 
Ueberbleibfel waren alſo Rotizbücher wirthſchaftlicher Frauen, 
die eigene und fremde Erfahrungen vor dem Herde fammelten 
und aufzeichneten, es auch nicht fo genau nahmen unter die 
eigentlihen Küchenrecepte Arzneimittel mit einzutragen. 

In zweiter Neihe werden 10 alte Kochbücher, innerhalb 
der Jahre 15390 — 1672 gedrucdt, aufgeführt und zum Theil 
fehr ausführkich befchrieben. Es ift anziebendb zu bemerken, 
wie bier nach und nad immer mehr in das Gebiet der Koch— 
Eunft bineingezogen wird. Erſt tritt die Behandlung des Weins 
(Kellermeifterei) und die Verfertigung des Efjigs zu den ei» 
gentlihen Kochvorſchriften hinzu; dann ermeitert fi) das Ter⸗ 
rain durch Megeln über das Anerdnen einer Zafel und das 
Zrandiren (Zrincirbudh). Die fimplere deutſche Kochmethode 
erjheint im Verlaufe der Zeit durch die franzöfifche und itas 
lieniſche Kochkunſt vervollfemmnet. Die Zitel machen Dies, 
wahrſcheinlich zur Erzielung eines größern Abfages, immer be: 
ſonders bemerflich, wie es denn auf einem heißt: „Durch einen 
fonderbaren verlederten Liebhaber an Tag gegeben.” Kerner 
wird, gewiß auch um Käufer anzuküdern, die Zahl der Küchen» 
recepte angegeben; auf dem Zftel des einen Kochbuchs heißt 
ed: „über achthundertlei“ Speifen. inige haben auch Holz ⸗ 
fchnitte, meift das Innere einer Küche vorftellend, als Ziera- 
then des Ziteld. Die Vorreden find in der Regel ziemlich 
breit; bei einem ift fie in folgende Reime eingefeidet: 


. 3u auot dem Menſchen, alle Ding 
Gibt Got vñ die Natur gering 4 
Zuo nießen das mit Dandbarkeit 
Von anfang alles iſt berait. 
Die folben ſich thon ordenlich 
Gebrauchen, gibt es ſtaͤttigklich 
Geſunden leib, das widerſpil, 
Unordnung, fuͤll, bringt ſiechtag vil. 
Alſo z'erbalten gſunde tag 
Betracht wz dulden mög dein mag 
Drum recht die alten geſagt und no 
Der befte Arzt ein guoter Koch 
Dweil gedem follihs nit wiſſent zwar 
Findſt hierinn eygentlich vn Klar. 


Unter den Verf. dieſer Kochbücher figurirt der „hochgelerte und 
erfarne Platina, Bapſt Pü des 2 Hofmeifter”; auf einem an- 
dern „ain fürnemer und berümter Koh”, der das Büchlein 
„feinem Ebegemahel zu der * geſchencket“z auch eine Frau, 
„Anna Weckerin“, kommt als Verfaſſerin vor. 

Das Mitgetheilte wird hinreichen Alle die ſich für den 
hier in Rede ſtehenden Gegenftand intereſſiren auf jenen Ar 


— 


tikel des Serapeum“ hinzufuͤhren, welcher noch viel — 
27. 


tes enthält das bier nicht berührt werden konnte. 


Literarifhe Notizen aus England. 


Eine neue Dichterin. 

„Es ift eine dentwürdige Thatſache im Leben der Blumen‘, 
fagt der „Atlas in einer Anzeige ber „Poems, by Dora 
Greenwell” (London 1845), af fie an Orten aufleben, mo 
Nichts berechtigt jie zu erwarten. &ie blühen auf den kahlen 
eg der Via Mala und an Stellen, wo Baum ein Stäubchen 

rde ihre zarten Wurzeln nährt. Ebenſo iſt's mit der Dicht: 
kunſt. Sie blüht zu jeder Zeit und unter den misgünftigften 
Berhältniffen. Wundern mag uns. Das, aber daran zweifeln 
fönnen wir nicht. Nur ein tief empfundenes VBergnügen 
Wohlgeruch auf undankbare Lüfte au freuen kann in fo bof: 
nungslofer Zeit wie die Gegenwart irgendwen vermögen einen 
Band Gedichte druden zu laſſen. Wo fol er Käufer, wo auch 
nur 2efer finden, und leuchteten feine Schönheiten gleich Ran- 
ten von der Paftalifchen Duelle gefäugt? Die Augen der Weit 
fhauen in anderer Richtung, die Menfchen denken an viel In« 
deres als an Iprifhe Gefühle Die Wirklichkeit hat ihren 
dürren Schatten über das Iteale gebreitet umd es zugebedt, 
In beiferer Zeit würde vorliegendes Bändchen cine Menge 
Lefer finden; in den trüben Jagen der Gegenwart wirb «# 
wahrſcheinlich durch Finfterniß feinen Weg zur PVergeffenbeit 
eben. Cine fromme und Tiebliche Zartheit herrſcht in jeder 
eile, ein Ausdrud der Sanftmuth und Güte fpriht aus je 
dem Worte. Die Sympathien der Dichterin find ernft umt 
ftets für die Zugend. Mit finniger Hand berührt fie manche 
häusliche Springfeder, und behandelt ihre Gegenflände mit ci⸗ 
nem natürlien und ruhigen Pathos. Möglih daß bier und 
da ein fchöner Gedanke feinen Zweck verfehlt aus Mangel an 
Kraft, bier und da eine Zeile weitjchweifig und proſaiſch if. 
Dennody weht durch das Ganze eine fo echt poetiſche Begeiſte 
rung, daß es Fräulein Greenwell in den Reiben ber en 
liſchen Dichterinnen zu einem Vorberplage berechtigt.” ... 


Manufeript des Roger Bacon. 

Im jüngften Hefte des „Journal des savants‘’ madıt 
Couſin alle Philofopben auf das lange verloren gealaubte Ma: 
nufeript des Moger Bacon aufmerffam, welches Iahrhunderte 
hindurch in der Abtei Korvei vergraben gelegen und gegen: 
waͤrtig fi in der Bibliothef zu Amiens befindet. Laut Ceu⸗ 
ſin's Beriht trägt Das erfte Blatt den Zitel: „Rogerius 
Bacon, ordinis minorum, de rebus physieis, monasterii sancti 
Petri Corbeiensis”, befteht aus 193 Folio Pergamentblättern, 
bat die Schriftzüge des 14. Jahrhunderts und cine Menge 
Abkürzungen, und enthält hauptfächlid eine Prüfung der Ra: 
turpbilofephie und Metaphyſik des Arifteteles. Couſin, welcher 
die Handfchrift genau unterfucht zu haben ſcheint, verfichert, 
daß fie den Scharffinn und bie Philofophie Bacons in helles 
Licht ftelle, jedoch tiefes Studium erfodere, und gibt fi der 
Doffnung bin, daß irgend ein savant die Veröffentli g tes 
foftbaren Manuferipts im Intereffe der Wiffenfchaft unter: 
nehmen werde. 


Für Auswanderer nad Auftralien. 

„Immer wieder”, fagt Haygarth in feinen fehr leſent 
wertben „Recollections of bush life in Australia, during a 
residence of eight years in the interior” (Lendon 1849), 
„muß ich Gapitaliften warnen ſich nicht einzubilden, daß fie 
durch Viehzucht in Auftralien Schäge erwerben fönnen. Wer 
jegt dahin auswandert ſollte ſich feſt vornehmen entweder lange 
oder für immer dort zu bleiben, Auſtralien nicht wie ein Land 
zu betradpten, wo ed unjer einziges Beftreben ift wieber fort: 
zufommen. Miele die blos diefen Wunſch im Deren tragen 
verlieren dadurch die Vortheile ihres Aufenthalts, mühen ns 
ab in fteter Unzufriedenheit und Reue, und jchelten zuletzt 
Auftralien, weil fie es ein Land der Berheißung geglaubt, mit 
bemfelben Unrechte nad ihrem eigenen Ausbrude ein Land 
karger Erfüllung.” 16. 


Verantwortlicher Herausgeber: Heinrich Brodpans. — Drud und Verlag von F. M, Srockhaus in Leipzig. 
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geſchichte Italiens. 
(Beſchluß aus Nr. 3.) 


Lange hatte Venedig hinſichtlich des Handels auf dem 
Mittelmeer und Schwarzen Meer mit Genua zu käm — 
pfen; einft war auch Pifa mächtig vorwärts gefchritten 
zum MWettftreit, aber die ſchon erwähnte Niederlage bei 
der Meloria (1234) machte feiner Bebeutung als Ser 
macht ein Ende. In dem nicht gerade bedeutenden Buche 
G. 8. Fanuzzi's: „Delle tre repubbliche maritime’, ift 
auch die Gefhichte des genuefiihen Handels enthalten, 
von welcher Girolamo Serra in der „Storia dell’ an- 
tica Liguria e di Genova‘ (1832) und M. G. Ganale 
in der noch nicht vollendeten „Storia civile, commerciale 
e letteraria dei Genovesi” (1844 fg.) ausführlih han- 
dein. Ueberall finden wir die Genuefen als Nebenbuh- 
ler der Venetianer: wie die Handelöprivilegien machen 
fie fih die Priorität mancher Erfindungen und Vorkeh—⸗ 
rungen ftreitig. Die, fo viel ich weiß, älteften befann- 
ten Wechfel, von 1200-7, find von genuefifchen 
Banquiers ausgeſtellt. Einer derſelben (in lateiniſcher 
Sprache) heißt folgendermaßen: „Simon Roſſo (Rubens) 
bancherius befennt — (Lire) 34 genueſiſch und 32 De 
nare erhalten zu haben, für welche deſſen Bruder Wmus 
(Wilhelm) in Palermo Dem welcher gegenwärtigen Schein 
vorzeigt act Markt guten Eilberd auszuzahlen hat.” 
Die großartigfte Ereditanftalt des ganzen Mittelalters 
war Genuas wunderbare Banca di &.+Giorgio, eine 
Art von Staat im Staate, und viel umabhängiger als 
„. B. die Dftindifche Gefellfehaft, deren Gefchichte, welche 
mit jener der Republif aufs innigfle verbunden ift, von 
GE. Euneo („‚Memorie sopra l’antico debito pubblico, 
mutui e compre della Banca di S.-Giorgio'”, Genua 
1842) urkundlich behandelt ward. Am eifrigften und 
thätigften war diefe Nebenbuhlerfchaft, welche einen blu ⸗ 
tigen Seekrieg nach dem andern entzündete, und nament- 
lich durch die Guerra di Ehioggia (1379— 81) beide 
Staaten bedeutend ſchwaächte, in Konftantinopel und 
Griechenland: Venedig hielt hier die Partei der lateini« 
ſchen Kaifer, während Genua die Paläslogen unterflügte, 
was ihm nach. deren Sieg 1262 weſentliche Vortheile 


verfchaffte, fobaß die MWenetianer mehr denn je darauf 


| angewiefen wurden ſich die Herrſchaft im MWbriatifchen 


Meer, und dadurch wie durch Ausbreitung auf dem ita- 
lieniſchen Feſtlande den Hauptantheil am Hanbel mit 
dem öftlihen Deutfchland und dem Norden zu fichern, 
was ihnen aber erft durch den Zuriner Frieden von 1381 
gelang. Inmitten diefer blutigen Kriege ermahnte Pe- 
trarca, Genuas ſchon finfende Blüte in ſchönen Worten 
fhilbernd, die Kämpfenden vergebens zu bedenken, daß 
fie Italiener feien, die Einen wie die Andern. Zwei 
Genuefen haben diefe an Thaten reiche Zeit ihrer Hei⸗ 
mat gefchildert: der jegige Staatsrat Lodovico Sauli, 
eine Zeit lang fardinifcher Gefchäftsträger in Konftanti- 
nopel, in dem fchönen Buche: „Della colonia dei Ge- 
novesi in Galata” (1831), welches Jofeph von Hammer 
vor mehren Jahren in den wiener „Jahrbüchern“ beur- 
theilt hat, und ber junggeftorbene Carlo Pagano: „Delle 
imprese e del dominio dei Genovesi nella Grecia, ” 
Denetianifche und genuefifhe Familien fegten fih mit 
feudalen Befugniffen hier und da in Griechenland und 
auf den Infeln feft, mo man auch heute noch fo viele 
Spuren altitalienifchen Lebens findet, Chios und Samos 
gehorchten den Giuftiniani, Negropont den Zaccaria Eatta- 
neo, Metelin ben Gattilufio u. f.w. Man weiß, welch 
trauriges Ende die meiften diefer Beinen fränfifhen Herr 
[haften — auf dem Feſtlande auch, fo Die der florentini« 
hen Heciajuoli in Athen und Korinth — genommen ha— 
ben: Fallmerayer in feiner vielbefprochenen „Gedichte 
Moreas" und E, Eurtius im der anziehenden Borle 
fung über Naros haben ein paar Fälle des Ausgang 
bed Frankenthums in ber Levante erzählt. 

Auf einem andern Meere gelang es ben Genuefen 
die Dbergewalt zu erfämpfen, auf bem Schwarzen und 
dem Aſowſchen. Ihre erfie Golonie an ber Küfte der 
Gazaria (Krim), Kaffa, ſcheint um 1270 gegründet 
worden zu fein. Dies Kaffa erlag 1475 den Waffen 
Mohammed's Il., nachdem es 22 Jahre lang von dem 
Mutterlande vollftändig getrennt geweſen, nachdem Tana, 
fo vom Fluffe Tanais genannt (das heutige Azow), einft 
ein Hauptflapelplag bes venetianifhen Handels, ſchon 
1343 in die Hände der Tataren-Mongolen gelangt, nad). 
dem Galata, ber Genuefen flarke Befte am goldenen 


Horne Konftantinopels, deffen ragender mächtiger Thurm 


am fateinifchen Mauerkreife noch heute den Namen der 


alten Herren trägt, bei ber Eroberung ber griechifchen 
Hauptftadt gefallen war. ©. Luigi Oderico hat in den 
„Lettere ligustiche“, ſchon 1792 erfchienen, viele Nach⸗ 
richten über die einft genuefifchen Drte zufammengeftellt, 
Graf Luigi Serriftori, vor kurzem noch toscanifcher Mi- 
nifter de8 Auswärtigen, gab in einer „Memoria sulle 
colonie del Mar nero nei secoli di mezzo” (im pifaner 
„Nuovo giornale dei letterati”, 1832) furze aber fehr 
werthuolle Daten über diefe von ihm befuchten Gegenden, 
deren Handelsgefchichte neuerdings auch ein Franzofe in 
einem mir noch nicht zu Geficht gefommenen Buche ber 
handelt hat, F. Elie de la Primaubdaie in der „Histoire 
du commerce de la Mer-noire et des colonies ge- 
noises de la Krimde” (Paris 1847). Von zwei genue- 
fifhen Seefahrern, Antoniotto Ufodimare, dem ſchon ge— 
nannten Entdeder ber Infeln des Grünen PVorgebirgs, 
als er 1454 im Dienfte des Infanten Dom Enrique v. 
Vifeu ſich befand, und Antonio dba Noli, welcher acht 
Jahre darauf diefelben Infeln befuchte, handelte der vor 
nun bald einem Jahre verftorbene unermüdliche Archivar 
auf dem Felde geographifch » ftatiftifcher Wiffenfhaft, 3. 
Gräberg von Hemfö, welcher [hen 1802 Mandes was 
die Handelsverbindungen Italiens mit den Ländern des 
alten Eontinents betrifft, in dem Verſuch einer „Storia 
della geografia del medio evo“ (im zweiten Bande fei- 
ner zu Genua erfchienenen „Annali di geografia e di 
statistica”) berührt hatte. Doc, gehört Dies faft mehr 
ind Bereich der portugiefifchen Entdeckungen, über welche 
der Visconde de Santarem fo reiches Material gefam- 
melt und zum Theil veröffentlicht hat. So übergehe ich 
denn bier auch bie ganze auf Colombo ſich beziehende 
Literatur, deſſen neuefte italienifhe Bibliographie von 
A. Sanguineti zu Genua 1846 erfchien. 

Nachdem ich der Beziehungen zu Venedig wegen bie 
Handelsgeſchichte Genuas in den Kreis diefer literarhifto- 
rifchen Bemerkungen hineingezogen, glaube ich dieſelben 
mit einigen gebrängten Nachrichten über den Antheil 
Toscanas an dieſem überfeeifchen Verkehr befchließen zu 
dürfen. Genuas unterliegende Nebenbuhlerin Pifa ftellt 
fi hier vornehmlid dar: 2. Gantini wie der ſchon ge 
nannte Fanuzzi behandelten deffen Handelsgefchichte ohne 
fie zu erfchöpfen, wie es denn der Gefchichte Pifas über- 
haupt noch an einer eigentlih genügenden Darftellung 
fehlt, nachdem auch R. Roncioni's durch Bonaini be» 
kannt gemachtes Buch (im „Archivio storico italiano”) 
den Erwartungen nicht ganz entfprochen hat, wenngleich 
diefe Publication wegen des vielen babei zu Tage geförderten 
urtundlihen Materials hohen Werth behält. Der Handel 
diefer Republik kam namentlich mit den Kreuzzügen em- 
por, und wandte fi ſowol nah dem Schwarzen Meer 
und ben anatolifhen und forifchen Küften wie nach den 
norbdafrifanifchen, woher der Poet Donizo die „urbs 
Paganis, Turchis, Libicis quoque Parthis sordida” ſchil- 
dert. Ein Schiffbefrachtungs » Contract vom 9. 1264 
für eine Fahrt von Pifa nach Bugia ift ein intereffan- 
tes in der „Bibliotheque de l’Ecole des chartes” (zweite 
Serie, Bd. 4, Paris 1843) mitgerheiltes Actenſtück. 


Wie gefagt machte die Schlacht bei der Meloria, in wel- 
cher ber bekannte unglüdlihe Graf Ugolino della Ghe- 
rardesca die Pifaner befehligte, der Seemacht diefer Stabt 
ein Ende, und ihre größte Bedeutung beftand fpäter 
barin, daß fie tin thätiger Stapelplag war, fo für die 
Waaren des gemwerbfleifigen Florenz, das aber jeden 
Augenblid mit der Nachbarſtadt haderte, die es ſich end⸗ 
li) gang unterwarf. Florenz als Binnenftadt mußte 
ſich fremder Häfen und Schiffe bedienen, bald, wie ge- 
fagt, Pifas, bald des ungefunden fienefiihen Hafens 
Zalamone an der Küfte der Maremma, bi es 1421 
Livorno gewann. Dann entwidelte ſich der florentinifche 
Handel fehr rafh, und kaum hatte er ſich der Feffeln 
entledigt melde ein damaliger Vertrag mit Genua in 
Betreff des Verkehrs mit dem Abendlande ihm anlegte, 
fo ſchuf er fih eine Art Navigationsacte, welche ihn 
eine Zeit lang bedeutend hob. Aber die Zeiten waren 
nicht mehr jene in melden bie drei Republiten Colo- 
nien gründeten, und Reiche in fremden Regionen ſich zu 
eigen machten. Manche wichtige Documente die fih auf 
florentinifhen Handel und Geldwefen, Kaufleute und 
Seefahrer bezichen, find allmälig an den Tag gelommen, 
fo, außer dem in Ramuſio's Sammlung Enthaltenen, 
was ich bei deren Verbreitung nicht näher angebe, in 
dem außerordentlich reichhaltigen Buche Pagnini's „Della 
decima e delle altre gravezze dei Fiorentini (Florenz 
1765 — 66), bie aus dem 14. und 15. Jahrhundert 
herrührenden Schriften bes Giovanni Balducci Pego- 
lotti und Giovanni d’Uzzano, fo des Giovanni da Em- 
poli Briefe über feine drei Reiſen nady Indien in den 
3. 1503— 18, mit Anmerkungen von Gräberg ber- 
ausgegeben in dem mehrgenannten „Archivio storico*, 
Appendice, Bd. III. Im legterm fpricht fi der Flare, 
einfach » praftifche Sinn biefes jungen Mannes aus, ber 
in Kanton ftarb, und deffen Leben, von feinem Ohm 
Girolamo befchrieben, ein wahres Kleinod der biograpbi« 
ſchen Literatur if. (Ueberfegt in Nr. 69 d. BL. f. 1843.) 
In einer großentheild auf Urkunden der florentiner Ar- 
chive ſich gründenden lefenswerthen Abhandlung: „Intorno 
alle relazioni commerciali dei Fiorentini coi Portoghesi 
avanti e dopo la scoperta del Capo di buona speranza” 
(„Arch. storico”, a, a. D.), hat G. Ganeftrini gezeigt 
wie die Republit um den Ausgang des 15. Jahrbun- 
dertö und ben Anfang bes folgenden fich bemühte, in 
gutem Einverftändnif mit Portugal, einen directen Dan« 
del mit Indien und China anzufnüpfen, mas auch auf 
eine Zeit lang gelang, ſodaß Florentiner aus befannten 
Familien, Strozzi, Nardi, Pucci, Galli u. A., einbei« 
miſche Wollenzeuche nad; Indien hinfendeten, und Eifen- 
bein, Perlen, Specereien u. f. w. zurüdbracdhten, mobei 
Antwerpen, welches die Gomptoire von Brügge, einft 
Hauptftapelplag der Florentiner, an fich gezogen, mwefent- 
lihen Antheil am Verkehr nahm. Die legten Unglüds- 
jahre des Freiftaats vernichteten dann biefen Handel, 
welchen die Herrfcher gewordenen Medici fpäter nament- 
lich in ihrem Privatintereffe (da fie ja noch u Fer · 
binand, dem dritten Großherzog, kaufmaͤnniſch RcGeſchäfte 
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trieben) wieberzubeleben fuchten, indem fie 1576 eine | 


Aetiengefellfchaft gründeten, die ſich befonder® mit der 
Einfuhr des Pfeffers und Ausfuhr toscanifchen Getrei- 
des befaßte. Als nah Dom Gebaftian’s Tode (1578) 
Portugal die Geſchide nicht abzuwehren vermochte welche 
ed, verfunfen und rerarmt, zu einer fpanifchen Provinz 
machten, verfuchte Srofherzog Ferdinand 1582 noch ei« 
nen Handelstracta’ mit Spanien in Betreff der Colo- 
nien abzufchließen während er gleichzeitig durch Werträge 
mit Konftantinopel und Marokko den toscanifchen Dan- 
bei mieber zu heben fich beftrebte. Aber dieſe löblichen 
Bemühungen hatten nur geringen Erfolg. Das 17, Zahr- 
hundert brach an, die gute Zeit war vorüber. Die Be- 
deutung welde Livorno feit diefem Ferdinand I. gewann 
beruhte auf andern WVerhältniffen als den mittelalterlichen 
bie ich hier betrachtet habe. Darüber geben Vivoli's 
noch unvollerdete „Annali di Livorno” (1842 fg.) Auf- 
ſchluß, über die ältern toscanifchen Handelsbeziehungen 
unter Andem Pignotti'8 gutgefchriebene, aber freilich 
nicht tiefer eingehende Abhandlung in feiner bekannten 
toscanifchen Gefhichte, welcher für eine befondere Rich- 
tung bie aa Livorno 1843 erfchienene Schrift „Del 
commereio dell’ Italia culle Indie” ſich anſchließt. Bal- 
delli's müsfame und reichhaltige, aber fehr weitſchweifige 
Arbeit as Einleitung zu feiner Ausgabe des Marco 
Polo naınte ich bereits; Depping's brauchbare „Histoire 
du comnerce entre le Levant et l’Europe depuis les 
croisade jusqu’& la fondation des colonies d’Amerique‘ 
(Paris 1330), von welcher Gräberg in der florentiner 
Zeitſchrift „Antologia” (1831, Nr. 127 und 128) eine aus. 
führlihe, vielfach ergänzende Kritik lieferte, ift für die 
Geſchichte des italienifhen Handels keineswegs genügend. 
Mit dieſer Gefchichte, welche auch de Maslatrie, der 
über bie Zeit der Lufignan auf Cypern Forfchungen an- 
ftellte, in ihren Beziehungen zu dem algierifchen Küften- 
lande betrachtet hat, befchäftigte ſich der befannte Ar⸗ 
häolog Micali in den legten Jahren feines Lebens; ich 
vermag aber nicht zu fagen, ob er Materialien dazu hin« 
terlaffen hat. 

Wie ic) mich oben auf die Geſchichte Eriftoforo Co- 
lombo's nicht näher eingelaffen habe, fo kann ich au 
das Leben und die Reifen Amerigo Veſpucci's, feines 
fchwerlich freiwilligen Nebenbuhlers um den erften Plag, 
nur im Morbeigehen berühren. Was von und bei Ita— 
lienern über ben Gegenftand vorhanden ift (die Briefe 
von Soderini und das „Sommario” bei Ramuſio, Ban- 
dini's „Vita e Lettere d’ A. V.“, 1745, ©, Bencivennir 
Pelli, Graf Galeani-Napione, des Pater Canovai Le 
bensbefchreibung, G. Gapponi’s Abhandlung über die 
erfte Reife, die neuen Biographen des Colombo u. f. w.), 
muß mit den fehr gemwichtigen Arbeiten von Ausländern 
verglihen werden, denen M. F. de Navarrete's, bes 
ihon erwähnten Portugiefen Santarem und namentlich 
Humboldt's. Der freiburger Profeffor Martinus Yla- 
comylus mag den Namen Amerika verfechten! 

%. v. Reumont. 





Eine Reliquie von U; 


Als im 3. 1791 die Markgrafthümer Anfpah und Bai: 
reuth durch bie freiwillige Abtretung des legten Markgrafen 
Karl Friedrich Alexander an die Krone Preußen übergingen, 
und die wohlthätige Verwaltung des dirigirenden preußifchen 
Staatsminifter, des nachmals fo berühmten Freiheren Karl 
Auguft von Hardenberg, ihren Anfang nahm, richtete I. P. 
U; ee Gedicht an die Gemahlin des Minifters, Sophia, 
eb. von Hasberg. Us hatte lange in einer untergeorbneten 
Sufigbedienung in —8 gelebt, und war feinem eigenen 
Fürften fo unbefannt gelesen, daß diefer erft 1770 in Mom 
dom Papft Elemens XIV. erfahren hatte, es fei einer feiner 
Juftisbeamten auch als Dichter rn wie aus Schlichte⸗ 
groll's „Nekrolog” (1796, T, 148) zu erfehen if. on 
diefer Zeit an warb Uz befördert, und ftieg im 3. 1790 bis 
zum Director des burggräflihen Gerichts in Anfpach unter 
ber Hardenberg'fchen Verwaltung wurden ihm noch bie kurz 
vor ſeinem Zode (1796) weitere Auszeichnungen zu Zheil. 
Das Gedicht lautet alfo: 

Erhabene Frau! 

Auch bu verlangft von mir ein Lieb, 

Auf biefen großen Tag ber und an Preußen bindet? 

Da keine Mufe mehr des Alten Blur entzündet, 

« Bas kann er den bie Mufe flieht? 

Laß Ramler feinen König preifen, 

Auch unfern König nun, den Gütigen, ben Meifen 

Bewundern Fann id nur, nur banken feine Wahl, 

Der dem vermaiften Fürftenthume 

In Hardenberg, in deinem wärbigen Gemahl, 

Nigt den Minlſter nur, mit feinem ganzen Ruhme 

Aud einen weifen Water gibt, 

Den fon dad Land ald feinen Water liebt. 

Er forgt und wacht für und und ſchon am frühen Morgen. 

Bier lohnt ihm würdig? Du! Dein zärtlich edles Ders, 

Dein Reig, dein feiner, Huger Geiſt im Ernft und Gcerz 

Sei die Belohnung feiner Sorgen. 

Ein ſchwachet Dichter 
aber unterthänig devotefter Diener 
u. 
Die Handſchrift diefes Gedichts befigt der Hr. Graf von Har · 
benberg, der Befiger der Standesherrfchaft Neuhardenberg 


8. ©. Queob, 


Miscellen. 


Ein Vorſtellung gebender Papagei. 

Der Verf. einer ganz hübfchen Reifebefchreibung den Ama ⸗ 
zonenfluß hinauf und dur die Provinz Para („A voyage up 
the river Amazon, including a residence at Para, by Wi- 
liam H. Edwards“, London 1848) erzählt folgendes Erlebniß: 
„Rabe einer herrlichen Waldung hörten wir ein ungewöhnlich 
lautes Papageiengefhrei. Mit Eins wurde es ſti Ploͤtzlich 
exſcholl es wieder, bunt und ſchrill durcheinandet wie bei der 
Spracverwirrung zu Babel, ungefähr fo ald wenn Krähen 
und Eiftern eine unglückliche Eule anſchreien. M lich daß 
die Papageien einen dieſer fonngeblendeten Bögel bela eten, 
oder in gefcharter Berfammlung einen hochwichtigen Gegen: 
ftand beratbeten. Genug, unfere Büchfen in der Hand ſchli⸗ 
chen wir leife heran, und entdeckten die Urſache des Zumults. 
Auf dem Wipfel eines Baums, weithin fihtbar, ftand ein aro- 
Ser grüner Papagei, rings um ihn auf den Bweigen eine Schar 
Genoffen. Nach Purzer Pauſe tönte vom Baummipfel herab: 
«Dh ae und nacahmendes Geſchrei und kreiſchender 
Beifall folgten. «Ha, ha, ha — a!» fhallte vom Wipfel, und 
Papden drehte den Kopf, Erümmte den Rüden, wollte fi 
ausfhütten vor Lachen. &türmifcher Appiaus und encores, 
«Ha, ha, ha, Papaguyri — a» rief es vom Wimpfel, und Pap- 
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chen breitete die Flügel, hüpfte und tanzte. Die Wirkung auf 
die Zuſchauer war unermeßlich, und alle erdenkbaren Ausbrüche 
des Entzüdens bezeugten, daß fie ihn verftanden, als ein arg: 
woͤhniſches Auge unfern Schlupfwinkel erſchaute, die erfünftel: 
ten Zöne der Freude fi in angeborene Schredienslaute ver» 
wandelten, und bie geängftigte Schar aufunddavonflog. D 
das gütige Papchen! Aus der Gefangenfhaft entwifht wollte 
es mit feinem portugiefifchen Wilfen unter den Papageien eine 
neue Schule gründen.” Db es wol ſchwer wäre diefes natur» 
efhichtlihe Turieſum zum Texte einer Nuganmwendung auf bie 
Sefhichte unferer ernften Gegenwart zu machen, zu einem: de 
vobis fabula narratur, amici? 


Anziehungskraft des Schlammes. 


In einem politifhen Blatte wurde neulich Jemand der 
ebenfalls in einem politifhen Blatte von der „Anziehungskraft 
des Schlammes’ gefprohen wegen der Unrichtigkeit biefer 
Metapher lächerlich gemadt. Sollte demfelben zwar nicht Die 
Yuft aber das Material fehlen die Unwiffenbeit des Spöt- 
terd ans Kreuz zu fchlagen, sive an den Pranger zu ftellen, 
fo fei es ihm von einem politifh Gleichgefinnten hiermit freund: 
licht angeboten. Es findet fih in Sir Alerander Madenzie's 
„Reife von Montreal, auf dem St.Lorenzfluſſe Durch das Feſt- 
land des nördlichen Umerifa bis zum Eismeer und dem Stillen 
Dean, in den Jahren 1780 und 1703" (London 1801). Die 
betreffende Stelle lautet: „In der Nähe von Matreess am Ro: 
fenfee ift das Waſſer nur drei oder vier Fuß tief und der 
Grund fdlammig. Ih babe mehre male eine Stange von 
12 Ruß Länge hineingeftoßen, ebenſo leicht als ſtieße ich fie in 
reines Waſſer. Dennoch übt diefe Schlammart eine magiiche 
Anziehungskraft auf Die Boote, und Das fo ftark, daß die Rus 
derer fie faum fortbringen können. Beladene Boote find ſchon 
oft in Gefahr gewefen zu finken, und konnten blos mittels Rort: 

ſchleppens durch leichte Boote gerettet werden. Ich für meine 
Perfon babe mich allerdings nie in ähnlicher Gefahr befunden, 
doch wiederholt die arößte Mühe gehabt mit ſechs ſtarken Ru: 
derern über die Stelle wegzutommen. Sie mußten ihre äu: 
ßerſten Kräfte anftrengen der Anziehungskraft des Schlammes 
zu widerftehen. Ein ähnlihes Phänomen zeigt fih auf dem 
"Ste Sagmaga, wo ed ſchwer hält ein beladenes Boot fortzu⸗ 
bringen. Glüdlicherweife ift der Fleck nicht über 4UD Ellen 
breit,” 16, 
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= Nr. 336, 
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1. December 1848, 


Bon biefer Zeitfchrift erfcheint täglich eine Mummer und ber Preis beträgt für den Jahrgang 12 Thlr. Alle 
Buchhandlungen in und aufer Deutfchland nehmen Beitellungen darauf an; ebenso alle Poftämter, die fih an die 


Königl. fähfifhe Zeitungsezpedition in 


Reipzig wenden. 
in Monatsheften ftatt. 


Die Verfendung findet in Wochenlieferungen und 





Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bmweiter und legter Artikel. *) 


Als Ref. den erften Artikel abfchloß, ahnte er nicht, 
daf Europa einer neuen Zeit fo nahe ſtehe, daf in Frank⸗ 
reich die entfittlichte, auf Werkäuftichkeit und Beſtechung 
gegründete Monardiie Ludwig Philipp's nach kurzem 
Kampf ber Nepublif wirde weichen müffen, noch weni« 
ger aber, daß fih in Deutſchland die Volkskraft und 
das Bewußtſein derfelben auf eine fo großartige Weiſe 
entwideln würde, Zwar hatte er die Hoffnung nie auf- 
gegeben, daß Deutfchland einft die ihm gebührende Etel- 
lung trog der unbefieglich fcheinenden Hinderniffe errin- 
gen müffe, und insbefondere hatte er feit langem den 
unerfhütterlihen Glauben, daß Deftreicd einer großen 
Zufunft entgegengehe; hatte er doch 1841 fchon folgende 
Beilen druden laffen: 

In Deftreich erglänzt das Morgenrotb der beutjchen 
Unabhängigkeit, in Deftreich geht jegt Das Morgenroth 
einer neuen deutſchen Poeſie auf, die auf Wahrheit und Un: 
mittelbarkeit des Gefühls berubend, an das heitere, regſame, 
mutbig: kraͤftige Volk fich anſchließend, daſſelbe von Stufe zu 
Stufe einer höhern Entwidelung entgegenführen und ihre fe- 
gensreichen Früchte über ganz Deutſchland verbreiten wird. 

Allein bei allen diefen Hoffnungen, ich wiebderhole 
es, erfcheint die Verwirklichung derfelben dody immer 
noch märdenhaft. Seit 14 Jahren aus Deutfchland 
verbannt, hatte Nef. zwar von Zeit zu Zeit vernommen, 


daß ein großer Geift fi) durch alle Gauen des Vater | 


landes rege; allein oft wurde er wieder irre durch die 
- Darftellungen deutfher Blätter, namentlich der auge- 
burger „Allgemeinen Zeitung“, die bis zum legten Au- 
genblid die deutſchen Verhältniffe im Sinne ihres Lieb- 
lings Metternich darftellte, 


Während durch ganz Europa der Sturm brauft, der 


*) Bergl. den erſten Artikel in Nr. @—74 b. BI. D. Red, 


| 


die ariftofratifch.pfäffifchen Miasmen fegen foll, und felbft 
das benachbarte Duodez-Fürftenthüumlein Liechtenftein er 
griffen hat, trog feiner octroyirten Verfaſſung mit feinen 


Landſtaͤnden, zu welchen nur Perfonen von ruhiger, ver 





‚ Quabratmeile, in den Niederlanden 5090, 


träglicher Gemüthsart und männlichen Geſchlechts wähl« 
bar find; während ringsherum in Frankreich, in Baden, 
MWürtemberg, Baiern, in Deſtreich die größte Gährung 
herricht, in der Lombardei der Kanonendonner brüllt und 
die Sturmgloden durch das paradiefifhe Land heulen, 
ift die Schweiz fo ruhig, als ob der tieffte Friede, die 
lautlofefte Stile ringsherum herrſchte; fie ift ruhiger 
als zur. Zeit da der Friedendfönig Ludwig Philipp und 
der Friedensfürſt Metternich noch Europa beherrſchten. 
Wäre die Schweiz das Land der Revolutionen, wie bie 
Verleumdung feit fo vielen Jahren verbreitete, fie hätte 
der allgemeinen Bewegung gewiß nicht widerftchen kön-" 
nen: ihre jegige Ruhe beweift bis zur Evidenz, daß fie 
wie das Land der Freiheit, fo auc das Land der Ord⸗ 
nung ift, fie beweift, daß die republitanische Verfaſſung 
größere Gewähr ruhiger Entwidelung darbietet als man 
in Deutfchland auch heute noch ahnt. Schon die Theu- 
rung der vorigen Jahre hätte zu diefem Schluffe führen 
müffen; diefe Zeit fchwerer Prüfung ift für die Schweiz 
ohne die geringfte Störung vorübergegangen, während 


| in allen benachbarten Staaten Aufruhr und Blutver- 


giefen an der Tagesordnung waren. Und doch war die 
Schweiz, die bekanntlich weit weniger Getreide produ- 
cirt als fie bei ihrer großen Bevölkerung *) bedarf, von 
allen fie umgebenden Staaten, welche jegt ſtets von freund- 
nacbarlicher Gefinnung ſprechen, und folhe mit den Waf- 
fen in der Hand verlangen, barbarifch behandelt worden, 
indem alle und jede Ausfuhr von Lebensmitteln in die 


*, In Großbritannien leben nad Berghaus 5147 auf ber 
in ber Schweiz Jap, 


| im fruchtberen Deutſchland HM, alfo über 1000 weniger als in 


der Schweiz. 
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Schweiz unbedingt verboten war, ſodaß man ſich gezwun ⸗ 
gen ſah das taͤgliche Brot aus dem Drient oder aus 
Amerita kommen zu laſſen. Trotz dieſer barbariſchen 
Maßregeln der freundnachbarlichen Staaten, trop- 
dem das der Preis der nothwenbigften Lebensmittel eine 
ungeheuere Höhe erreicht hatte (das Pfund Brot foftete 
geraume Zeit hindurd in manchen Gegenden 3’% Ner.), 
trogdem daß gerade damals das ganze Land von politi« 
fchen Parteien zerriffen war, die fih zum Kampf auf 
Leben und Tod vorbereiteten, trog alle Dem ift im ber 
ganzen Schweiz vom Bodenfee bis nad) Genf und von 
der italienifchen Grenze bis zur deutſchen nicht die un« 
bebdeutendfte Unruhe wegen der Theurung vorgefallen; ja 
man hat nicht einen Augenblick Furcht gehabt, daf ir 
gendwo auch bie Heinfte Störung verfucht werden fönnte. 
Wie ganz anders war es da im monarhifhen Deutfd- 
land, bas fid) damals noc der ganzen legitimen Derr- 
lichkeit freute. Man denke nur an Schleſien! Wenn 
fich die Vortrefflichkeit der echt republitanifchen Berfaf- 
fung (nicht einer Cavaignac'ſchen) fonft nicht aus taufend 
philofophifchen, moralifchen, menſchlichen und andern Grün- 
den nachweiſen ließe, fo würden bie Hungerjahre dazu 
hinreihen. Und folche VBerhältniffe werben am Ende 
auch die Republik herbeiführen, man mag fi) dagegen 
fträuben wie man will. 

Sn unferm erften Artikel haben wir und bemüht 
die innern Verhältniffe der gefammten Schweiz in einem 
wahren Licht darzuſtellen, und nachzuweiſen wie falſch 
diefelben gemöhnlih in Deurfchland aufgefaßt würden, 
felbft von Denen melde, wie Hr. Mügge, eher günftige 
als ungünftige Dorurtheile gegen die Schweiz beten; 
unfere Abſicht war, in dieſem zweiten Artikel die, ein« 
zelnen Gantone zu befprehen, und auch diefe gegen lei- 
denfchaftliche Angriffe m Schug zu nehmen. Allein Ref. 
* fühle gar wohl, daf die Zeit zu folder Darftellung un« 
günftig ift, daß die öffentliche Aufmerkfamkeit von ganz 
andern Verhältniffen in Anfprucd genommen wird als von 
demvielgeftaltigen, regen, aber befchränften Beben der ſchwei⸗ 
zerifchen Gantone. Außerdem tönnen mir aud gerade 
in biefer Beziehung dem Werke des Hm. Mügge ein 
viel größeres Lob ertheilen als es in Berug auf die Auf- 
faffung und Darftellung der allgemeinen Verhältniffe 
möglich war; Dies ift leicht zu erflären. Wenn es für 
einen Ausländer bei einem kurzen Aufenthalte ſchwer, 
ja beinahe unmöglich ift, wie wir in unferm erfien Ar- 
titel nachgeriefen haben, diejenigen Beziehungen Mar zu 
erfaffen welche die gefammte Schweiz berühren, deshalb 
aber in 25 verfchiedenen Abfpiegelungen, niemals oder 
nur felten in einer ausgefprohenen Geſtaltung erjchei« 
nen: fo ift dagegen die Auffaffung der einzelnen Ganto- 
nalverhältniffe, namentlich wenn es fich bei denfelben um 
einzelne beftimmte Momente handelt, wie 5. B. bei dem 
Waadtlande oder Luzern, auch bei einem nur vorüber: 
gehenden Aufenthalte leicht möglich. Hierzu bedarf es 
nur einer mäßigen Beobachtungsgabe; daß aber Hr. 
Mügge in höherm Grabe mit diefer Eigenſchaft begabt 
ift, haben wir fchon im erften Artikel gern anerkannt. 


Damit können wir unfere Lefer an Mügge's Wert felbft 
vermweifen, worin fie über die meiften Gantone ebenfo be- 
friedigende als richtige Mittheilungen finden werben. 

Es liefen ſich freilich auch im Einzelnen gar manche 
Irrthümer nachweifen, wir begnügen uns jedboh nur 
einige der auffallendften hier kurz zu berühren. Es ift 
falfch, daß, wie Hr. Mügge (I, 120) behauptet, Glarus zur, 
Zeit ber Helvetifhen Republik einen Theil des Cantons 
Baldftätten bildete; es gehörte vielmehr zum Eanton Linth, 
der aus Glarus, einem Theile von Schwyz und von 
St.Gallen beftand. Ganz irrthümlich ift es ferner, daß 
der Fremde welcher fih in einer Gemeinde als Bürger 
anfauft auch das eidgenöffifhe Staatsbürger- 
recht erwerben, d. h. ankaufen müffe (1, 275). Das 
allgemeine Schweizerbürgerreht ift noch nie verkauft 
oder auf andere Weiſe ertheilt worden. Wer Bürger 
irgend eines Cantons ift, der ift dadurch auch Schmeizer- 
bürger. Wahrfcheinlih wollte Hr. Mügge fagen, daß 
man mit dem Gemeindebürgerreht nicht zugleih auch 
das Gantonsbürgerreht erwerbe, denn ed muß dieſes 
allerdings auch befonders erworben werden. Allein es 
ift dann wiederum falſch, daß das Gantonsbürgerrecht 
400 Schweizerfranes koſte; die Zare für daffelbe ift nad 
ben verfchiedenen Eantonen verfchieden. Hr. Mügge nennt 
(1, 186) die Bevölkerung des Gantons Bern aufge- 
wedt und lebhaft. Diefe Aeuferung möchte beinahe 
an dem Scarfblide zweifeln laffen den wir ihm zuge 
fprochen haben; denn es gehört gewiß fein langer Auf- 
enthalt dazu, um fi zu überzeugen, daß die Berner 
gerade das Wibderfpiel Deffen find zu dem er fie mad. 
Hätte der Verf., was er ohne Zweifel hätte thun follen, 
während feines Aufenthalts in der Schweiz die hervor- 
ftechendften Dichtungen der neueften Zeit und unter Die» 
fen ben „Ulrich von Hutten’ von Fröhlich gelefen, fo würde 
er auf einige Verſe geftoßen fein bie ihn auf feinen 
Irrthum aufmerkſam gemadt hätten. Der Dichter läßt 
nämlich den Franciscus Ultfhi, Subprior des Domini- 
canerfiofters in Bern, fagen (&. 67): 

Gutmüthig ift der Berner, dod langfam von Berftand, 

Auch wenig unterrichtet, und leicht ift er bethört, 

Und regt fih nit, wofern bei feiner Milch ihn 
Niemand flört. 

Was der Dichter hier dem Subprior in den Mund 
legt ift übrigens nicht feine fubjective Anſicht, fondern 
es find dieſe Zeilen beinahe wörtlid aus einer alten 
Chronik, der berner Chronik von Anshelm, entnonrmen. 
Der Berner zeichnet ſich unter allen Schweigen durch 
feine fprühmörtlich gewordene Langſamkeit und Unbe- 
weglichkeit aus: es gehört fhon viel dazu, baf ſich ein 
Berner entfchliefe den gewöhnlichen, freilich großen, aber 
immer doc langfam abgemeffenen Schritt zu verdoppeln. 
Er ift Nichts weniger als geſprächig, vielmehr kann er 
oft Stunden lang auf einem Punkte figen, ohne ſich zu 
rühren oder einen Ton von ſich hören zu laffen. Ueber- 
haupt ift der Berner im Ganzen verfchloffen, was mol 
von der Jahrhunderte langen Unterdrüdung herrühren 
mag im der ihn die Patricier gehalten hatten. 


Bir haben fon im erſten Artikel bemerkt, daß ber 
Derf. die Bevölkerung des Gantons St. - Gallen nicht 
richtig beurtheilt, indem er von derfelben (oder doch mit 
Ruͤckſicht auf fie) behauptet, daß ein "eigentlich politisches 
Leben in der Schweiz wenig bemerkbar fei, während 
doch gerade die St.» Galler vielleicht bie politifch erreg- 
barfte Völkerfchaft der ganzen Schweiz if. Diefer Be- 
merfung fügen wir noch die weitere hinzu, daß ber Verf. 
das confeffionnelle Verhältnif von St.-GBallens Bevöl- 
kerung falfch aufgefaßt hat. Er berichtet naͤmlich (Il, 319), 
daf am Rhein und im Rheinthal Alles katholiſch fei. 
Da Hr. Mügge die Verfaffung des Gantons St.-Gallen 
vor fich gehabt hat, fo hätte er fich leicht vom Gegen- 
theil überzeugen und das Richtige mittheilen können. 
Indem nämlich ber Große Rath des Gantons nad) den 
Grundfägen der Parität gewählt wird, fo ift durch die 
Verfaffung genau vorgezeichnet, wie viel Mitglieder aus 
ben beiden anerkannten Gonfeffionen jeder Bezirk zu wäh- 
len bat. Nun haben von den am Rhein liegenden Be- 
zirfen Unterrheinthal 4 Katholiten und 7 RReformirte, 
Dberrheinthal 9 Katholiten und 5 Reformirte, Werben- 
berg 1 Katholifen und 10 Reformirte, Sargans 13 
Katholiken zu wählen, ſodaß fih die Reformirten zu 
den Katholiten wie 22:27 verhalten, alfo fih am 
Rhein das Verhältnif für die Neformirten günftiger ge 
ftaltet als im ganzen Ganton, wo fie fih wie 2:3 
verhalten, mas für das Nheinthal eine Proportion von 
19 : 29 ergäbe. 

Bei Gelegenheit einer Bemerkung die Hr. Mügge 
über bie Schweizer macht fiel mir eine ganz ähnliche 
Bemerkung ein welche einft ein Parifer, der nie aus feiner 
Welthauptftadt gefommen war, gegen mic; äußerte, Die- 
fer kannte außer mir noch einige andere Deutfche, melde 
zufällig Alle gleih mir unbillig flein waren. Als wir 
eines Abends Alle mit jenem guten Pariſer in einer 
Rauchkneipe gemüthlih zufammenfigend (denn auch der 
Pariſer fann fehr gemüthlich fein) über die verſchiedenen 
Nationen zu fprechen tamen bie in dem kleinen Saale 
vereinigt waren, machte unfer parifer Freund auf einmal 
die merkwürdige Entdedung, es feien die Deutfchen fchon 
dadurch von allen übrigen Völkern zu unterfcheiden, daß fie 
felten oder nie eine nur mittelmäfige Körpergröße erreich- 
ten. So behauptet denn aud Hr. Mügge ganz gravi« 
tätifch (II, 233), es fei an manden Orten der Schweiz, 
namentlih im Weften, ber Bandwurm fo häufig, daß 
es Wenige gebe bie nicht daran zu leiden hätten. 
Es fei daher der Bandwurm oft ein Hauptgegenftand 
der Unterhaltung, und wie anderswo ſich begegnende 
Freunde am Morgen fragen wie fie gefchlafen, fo fomme 
man ſich in der Schweiz mit Erfundigungen nad dem 
Befinden ber beiderjeitigen Bandwürmer entgegen. Das 
bat offenbar ein durchtriebener Schalt dem Verf., auf 
deffen Leichtgläubigkeit vertrauend, aufgebunden (um mid 
diefes trivialen, aber höchſt paffenden Ausdruds zu be 
dienen). Ref. ift feit einer langen Reihe von Jahren 
in der Schweiz, er hat in verfchiebenen Gantonen des 
Dftens und des Weftens gelebt, die übrigen beinabe alle 


bereift, und ſich auf diefen Zügen wol ebenfo viel Mühe 
gegeben das Volk und bdeffen Zuftände kennen zu ler- 
nen als Hr. Mügge; allein obgleich er ebenfalls die Be- 
merkung machte, daß ber Bandwurm in ber Schweiz öfters 
vorfommt (mern auch gewiß nicht in dem Maße wie Dr. 
Mügge zu glauben fcheint), fo hat er doch nie gehört, 
daß er Gegenftand der Unterhaltung geworden fei. Mög« 
lich iſt es freilich, daß zwei Bandwurmkranke fih nad 
ihrem gegenfeitigen Befinden erfundigen, allein barin 
liegt ebenfo wenig etwas Auffallendes und der Aufzeich- 
nung Würdiges, ald wenn zwei Podagriften ſich fragen: 
wie es mit den Küßen fiche. Das ift übrigene feit al- 
ten Zeiten ein Erbfehler der Zouriften geweſen, daß fie 
überall Seltfamteiten, ja Wunderbares wittern, worin 
fie den Spionen - im fchlimmen Sinne nicht unähnlid 
find, die dann das höchfte Anfehen geniefen, wenn 
es ihnen gelingt von unerhörten Greuelthaten zu berich- 
ten, die aber häufig nur im ihrer aufgeregten Phantafie 
zu finden find. 

Ebenfo falfh ift es, wenn Hr. Mügge behauptet 
(III, 172), daß die Gemeinden Hofpitäler, Hülfs- und 
Berforgungsanftalten nur für ihre Bürger errichten. In 
ben meiften Dauptftäbten beftehen fogenannte Gantons« 
fpitäler, die eben nur für die Nicht» Gemeindebürger er 
richtet find, und in denen nicht nur Schweizer anderer 
Cantone, fondern auch Ausländer aus allen Nationen 
verpflegt werden. Außerdem beftehen nod unzählige 
Hülfsanftalten, welche vorzugsmeife für Fremde geſtiftet 
find, und zum Theil von milden Beiträgen unterhalten 
werben. 

(Die Bortfegung folgt.) 


* 


Das „Athénaeum“ über Fanny Lewald. 


Fanny Lewald's italienische Neife hat in ber Gräfin von 
Avigdor eine Ueberfegerin ins Englifhe und dieſes Buch un« 
ter dem Zitel „The Italians at home’ (2 Bde., London 1948) 
im „Athenaeum’ einen Beurtheiler gefunden, deſſen betreffende 
Auslaffungen nit ohne Intereife find. Er fagt nad einer 
kurzen Einleitung: „Dad Buch berichtet die Eindrüde und 
Wahrnehmungen der Verf. auf einer faft zweijährigen Reife 
durch alle heile Italiens mit Einfluß einer Meinen Tour 
durch Sicilien. Der von ihr betretene Boden ift von unfern 
eigenen Reifenden beiderlei Geſchlechts, die uns dann ihre Er⸗ 
febniffe erzählt haben, fo nach allen Richtungen begangen und 
durchſucht worden, daß ungewöhnliche Eigenfchaften nöthig find 

| englifchen Leſern einen neuen ansiehenden Beitrag au liefern ... 
Unfere weiblichen Reifenden in Italien, von Lady Morgan, Miß 
Waldie und Miftreß Jameſon bis auf die Damen Shelley und 
Butler, haben uns den Gefichtöpunft gezeigt unter welchem 
dieſes lodende Land fih dem weiblichen Kane darftellt, und 
zwar mit fo verfcdiedenartiger . zum Schildern und 
Grörtern, daß jedem jpätern Daffelbe bezweckenden Berichte 
‘ großentheils vorgegriffen if. Damit wollen wir nicht behaup: 
ten daß der Gegenftand völlig erfchöpft fe. Im einem von 
Ratur und Kunft fo reich ausyeftatteten und von geſchichtlichen 
| G@rinnerungen übervollen Lande wird ein hochbegabtes Auge 
| immer etwas Neues entdecken. Aber nur für den genialen 
! MReifenden ift der Boden Bein abgelefener.’ 
| „Einem Solchen gewährt Italien Gelegenheit zu neuen 
Dffenbarungen in ebenfo verſchiedener Weiſe in welcher es die 
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Yufınerkfamkeit gebilbeter Geifter beanfprucht. Bor dem Ges 
lchrten entrollt es ein großes hiftorifdyes Gemälde, das in ein« 
zelnen ſtreng gefonderten Epochen Alles umfaßt was in ber 
europäifhen Politik und Gultur von Bedeutung if, Dem 
Nachdenkenden veicht es einige der feltenften Materialien zum 
Forfhen, einige der interefjanteften Borwürfe sum Beobachten 
der Gegenwart und zu Gombinationen für Die Zukunft. Für 
den Breund und Zögling ber Kunſt find feine Reize ſchranken⸗ 
los. Selbſt den minder Gedanfenvellen und minder Gebilde— 
ten ruft es zu ich durch die Fülle von Leben und Farbe, durch 
die angeborene Beweglichkeit feiner Bevölkerung, durch den 
Glanz feiner Herrlichkeit und Schauftellungen, und durch die 
Eieblichfeit feines Bodens und Klimas. Die Eigenthümtichkeis 
ten Segterer Art haben Fräulein Kewald namentlich angezogen. 
Mit den gefchichtlichen oder literarifhen Schägen Italiens ift 
fie nur leichthin befannt, und hat für fie Feine aufrichtige 
Sympathie. Ueber viele Gegenftände, welde an Drten wo ſie 
geweilt zum Nachdenken einladen, fpriht fie ohne Rückhalt und 
mit ziemlicher Kühnheitz aber Die gewonnenen Bemerkungen 
vermehren faum den Werth des Bude. Sie find oberflächlich, 
oft mit fich felbft im Widerfpruche, und tragen meift cin ge 
wiffes Gepräge der Unzufriedenheit und Spottſucht, was von 
einem Mangel an innerer Rube des Geiftes zeugt, ohne welche 
viele der erniten Gegenitände worüber fie fi ein Urteil erz 
faubt gar nicht mit gebührender Gelaffenheit und Einſicht ab» 
gehandelt werden fönnen. Der eigentliche Werth ihrer Skizzen 
ftegt in ihren Schilderungen des Subjectiven und DObjectiven, 
das für den Moment fie angeregt oder vergnügt hat. Lebendig 
und malerifch wie diefe oft find Fönnen fie als leichte Lecture 
vorübergehend eine angenehme Unterhaftung gewähren. Wuf 
Höberes hat das Buch Peine Anſprüche; die beigegebenen all: 
gemeinen Betrachtungen dürften im Ganzen die Freude an 
jenen Schildereien cher mindern als vermehren.” 

„Inwiefern der Inhalt des Buchs uns einen Blid eröff: 
net in dad innere Gemüth der Werf., möchten wir gtauben, 
daß fie in eine Schule hineingezogen werden ift — Dies ein 
Ausdruck welcher fih allerdings gegen herkömmliche Bildung 
auflehnt — für welche das jüngere Schriftftellergefchleht in 
Deutſchland und namentlich in Preußen eine zu ſtarke Vorliebe 
zu haben fcheint, An der Spise ihrer Lehren ſteht Mitrauen 
gegen alles Genftituirte, cb in politiſcher, theologiſcher oder 
focialer Beziefung, und Der polemiſche Zinn Derjenigen bie 
jener Schule angehören bringe zu haufig in Regionen der 
Kunft und Poeſie, welche mit Streitfragen Nichts zu fchaffen 
haben. Diefe Richtung bringt in Die fchöne Kiteratur Des juns 
gen Deutichlands einen rauhen, mistönenden Klang, und Das 
Princip der Regation äußert fi auf eine an Trotz grenzende 
Meife, die zu dem füßen Geifte der Dichtkunſt ebenfo ſchlecht 
ſtimmt wie zu den Producten aus Deutfchlands befferer Zeit. 
Das Borherrfchende einer ſolchen Bauer in der eleganten Lites 
ratur droht den erleſenſten Blüten des Genius ben Untergang. 
Sie misfällt wenn fie mit aller Kraft und Reinheit des männs 
lihen Spottes auftritt, und fie mit fällt noch mehr in jenen 
mit Sentimentalität und. frivolen Ginbildungen verbünnten 
Mirturen welde wir aus zweiter Hand ven einigen Schrift: 
fellerinnen gedachter Schule empfangen. Zu ihrer Hingabe 
an Diefe Richtung fcheint auch Fräulein Pewald durch einen 
ſtarken gallosgermanifchen Impuls bewogen zu werden.... 

t 
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Zedenfalls find ihre Anſichten unverkennbat franzoͤſiſch gefärbt, 
und was ſie in ihrem Buche an Kenntniſſen entwickelt, davon 
ſcheint fie viel aus franzöfifhen Quellen geſchoͤpft zu haben. 
Mit Entzüden citirt fie als afublim» Gozlan’s gligernden Gals 
fimathias, erklärt Fourier für einen wohlwellenden Weifen, und 
ift in Meinungen, die feit der Niederfchrift ihrer Skizzen denk ⸗ 
würdige Früchte in Frankreich getragen haben, fo tief verfun- 
fen, um zum Beifptel zu glauben, «jedes Verbrechen würde 
unmöglich werben, ſobald Jeder binreichend au leben hätte». 
Dbwol Preußin ift fie für Gallifches dergeftalt eingenommen, 
daß fie bei allen Gelegenheiten für Rapoleon Bonaparte in 


einen Enthuſiasmus ausbricht der ſich faſt auf jebes Glied fei« 
ner Ramilie erſtreckt. Rügen wir hinzu, daß, während fie den 
römischen Glauben und die römifhen Praktiken abmwechfelnd 
bewundert und verhöhnt, fie nie vergißt über den Proteftan- 
tiemus ihres Baterlandes ſich gebäfig zu äußern‘, und daß rin 
ſolch unglüdfelig begründetes Urtheil Bein von Natur fehr com 
fiftentes erfcheint: jo haben wir damit die Haupturfachen ge: 
nannt, warum jie durch allgemeine Mügen und Beiprehungen 
des in Italien Befehenen uns weder Vergnügen nech klüger 
machen kann. Dazu kommt, daß in den menigen Fällen, wo 
fie von England oder Engländern redet, ihr Zen, wie Daß von 
ihren franzöfifhen Sympathien anders nicht zu erwarten, Eet- 
nebwegs freundlich ift: — ein Umftand ber nit der Ermäb: 
nung werth gemwejen wäre, hätte nicht die Verf. felbft für aut 
befunden ihr Buch adem englifchen Publicum» vorguführen. 
Wir wiſſen fehr gut, daß unter allen Voͤlkern Die Englänber 
wegen Dergleichen am wenigften empfindlich find; es Bann in 
deffen nicht fchaden, zumal in einer Zeit wie die jeßige, mo fo 
viel «Talent und Kunft» vom Gontinente nach unfern Ufern 
eilt, um bier au erringen was ihnen dort verfagt wird, cuf 
den ſchlechten Befhmadß, wenn nicht auf die Impertinenz bin: 
zudeuten in einem und bemfelben Athem um freundlichen Em: 
pfang zu bitten und ein Baum verhehltes Misfallen aus 
drüden.” 10, 
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Zweiter und legter Artikel. 
( Bortfegung aus Pr. 336.) 

Der Verf. ift im Ganzen mit dem Gerichtömefen 
in der Schweiz zufrieden; allein gerade barin können 
wir ihm nicht beiftimmen. In beinahe allen Cantonen 
der Eidgenoffenfchaft find nämlich die Gerichte auf eine 
Weiſe eingerichtet die, in der Mitte ſchwebend zwiſchen 
Gefchworenengerichten und gelehrten Gerichten, die Nach ⸗ 
theile beider verbindet ohne ihre Vortheile zu gewähren. 
Die Gerichte werden in den verfchiedenen Gantonen frei- 
lich auch verſchieden beftellt: in dem einen werden bie 
Nichter vom Molke, in dem andern von den Großen 
Näthen gewählt, in dem dritten wählen diefe nur die Ober» 
gerichte, während die Wahl der Untergerichte dem Volke 
zufteht u. f. w.; aber nur im wenigen Gantonen wirb 
vom Richter gelehrte Bildung verlangt, meiftens wird 
nur, wenigftens für die Obergerichte, der Nachweis einer 
beftimmten praktifhen Thätigkeit im Gerichtsweſen ver- 
langt. Da aber die Richter nicht wie Gefhmworene nur 
über ben Thatbeftand zu urtheilen haben, da ihnen viel- 
mehr au die Anwendung ber beftehenden Gefege auf 
den beflimmten vorliegenden Fall zutommt, fo wird of- 
fenbar eine gelehrte Kenntniß der Rechte vorausgefept, 
bie bei ihrer Wahl doc) nicht in Berüdfichtigung kommt. 
Wenn aud) anzunehmen ift, daß ein Dann von allge 
meiner Bildung fi) bis zu einem gemiffen Grabe die 
Kenntniß der beftehenden Gefege aneignen könne, fo wird 
ihm doc bie fo nothmwendige Grundlage der juriftifchen 
Bildung fehlen, die auch für ben fpeciellften Fall erfo- 
derlich ift, und ohne welche ber klarſte Verſtand in Irr⸗ 
thümer gerathen kann. Es wird der Fall häufig vor- 
fommen, daß ein Richter mit fi felbft in Zmiefpalt 
geräth, da er, wenn er eine Sache jelbft nach feinem 
gefunden Menfchenverftande betrachtet, ein ganz anderes 
Mefultat herausbringe als wenn er nach den ihm mur 
in befchränttem Maße befannten Gefegen urtheilt. Zu 
Dem kommt, daß die Secretaire, oder mie fie in ber 
Schweiz beutfcher heißen, die Gerichtsfchreiber, gemöhn- 
lich gelehrte Juriften find, wodurch fie auf das Gericht 
einen ungemeffenen Einfluß erhalten, ſodaß fie fehr häufig 
die Entfheidungen beffelben beftimmen. In einigen Gan- 
tonen hat man dies Misverhaͤltniß ſchon eingefehen und 
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daher Gefchworenengerichte eingeführt: freilich nur noch 
für Griminalfälle; aber es fteht zu erwarten, daß ihre 
Eompetenz mit der Zeit auch auf die Civiljuſtiz ausge 
behnt werden wird. Dadurch wird aber die Nothmwen- 
digkeit von gelehrten Gerichten gewiß immer einleuchten- 
ber werben; und vielleicht bringe ſchon die nächte Zu- 
kunft in diefer Beziehung mannichfache und durchgrei · 
fende Berbefferungen. 

Auch die Geldverhältniffe hat der Verf. nicht mit 
dem Auge bes Finanzmanns oder auch nur bes Kauf- 
manns angefehen, fondern nur mit bem eines Zouriften, ber 
freilich oft durch die Mannichfaltigkeit des Geldes in 
beträchtlichen Schaben kommt. Hr. Mügge wundert fi 
darüber, daß das frangöfifche Fünffranesftüd in ver 
fhiedenen Cantonen verfhiedenen Werth habe, und hier 
36, dort 35, 34’, oder 34 und 33" Bagen gelte; doch 
ift Dies nichts Unerhörtes: der Verf. hätte in Deutfch- 
land ähnliche Erfheinungen finden können. Ref. weiß 
zwar nicht, ob frühere VWerhältniffe noch heutiges Tags 
beftehen, allein er erinnert fi noch recht gut aus feinen 
SZünglingsjahren, daß er auf einer Fußreiſe durch bie 
thüringifhen Staaten zu feiner größten Freude ben preufi« 
fhen Thaler um 30 Grofchen einwechfelte (nicht Silber- 
grofhen, denn von biefen war damals noch nicht die 
Rede); dieſe Freude hätte er fi) aber ebenfo gut erfpa- 
ren fönnen ald 20 Jahre fpäter Hr. Mügge feine Ber- 
wunberung. Sch hätte nur ganz einfach bedenken follen, 
daß die Grofchen nicht überall gleich viel werth feien, 
wenn fie auch denfelben Namen haben, wie auch in ber 
Schweiz die Bagen nad den verſchiedenen Gantonen 
verfchiedenen Werth haben. Und ber Unterfchieb ift nicht 
gering; denn während in den Gantonen in melden ber 
Reichöguldenfuß angenommen ift zu einem Louisbor von 
11 Gulden 165 Bagen gehören, machen dagegen in ben 
meftlichen Gantonen, in welchen nah Schweizerfrancs 
gerechnet wird, 160 Bagen ſchon einen Louisdor aus, 
was einfach daher kommt, baf in dem einen Canton bie 
Bagen größeren Werth haben als in dem andern, wes⸗ 
halb man auch immer von ſchweren und leichten Bagen 
fprechen hör. Es ift bie verfchiebene Werthung ber 
Fünffrancsftüde daher nicht willfürlich, wie Hr. Mügge 
(I, 29) behauptet, fie ift vielmehr eine nothwendige 
Folge des verfchiedenen Müngfyftems. Die Schweizer ver- 
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ftehen fi) auf den Handel und bas Geld, wie ber Verf. 
oft genug felbft ausfpricht, und ſchon bdiefer Umftand 
hätte ihm dafür bürgen follen, daß fie Gründe zur ver- 
ſchiedenen Werthung der nämlihen Münzen haben muf- 
ten. Wenn er aber die wirklich große Mannichfaltigkeit der 
Münzsfofteme tabelt, fo hat er darin volltommen Recht; 
die Schweizer fühlen übrigens dieſen Uebelſtand felbft 
genug, wie benn aud au hoffen fteht, daß die neue 
Bundesverfaffung demfelben ein Ende machen wird. 
Es liefen fih no gar mande Punkte aufführen 
in denen Hr. Mügge fi) offenbar geirrt hat; allein da 
die mitgetheilten Bemerkungen ſchon hinreichen unfern 
Refern zu zeigen, mit welcher Borficht das vorliegende 
Buch benugt werben muß, fo beeilen wir uns um fo 
mehr von demfelben Abfchieb zu nehmen, ale ung feit- 
dem ein anderes Werk über die Schweiz in die Hände 
gefommen ift, das der Aufmerkfamkeit des deutfchen 
Publicums im jeder Hinfiche weit würdiger ift als das 
Buch des Hrn. Mügge. Es hat dieſes den Titel: 


Die Schweir, ihre Gegenwart und Zukunft. Cine Denkſchrif 
zur richtigen Beurtheilung ihrer politiſchen Entwickelung ſeit 
dem Jahre 1831 bis zur gemaltfamen Auflöfung des Son: 
terbundes. Bon Abt. Frankfurt a. M., Literarifche An- 
ftatt. 1848. 3. 1 Zhle. 22%, Nor. 

Diefes Buch ift das gerade MWiberfpiel desjenigen 
welches wir bis jegt befprochen haben. Es ift nicht die 
Dilettantenarbeit eines Touriſten der alle Leute die ihm 
begegnen fo lange quält, bie er aus ihnen fo viel herausgeſo⸗ 
gen hat, daf er daraus ein Gapitelchen fchreiben kann, ohne 
fid) zu fümmern, ob es mit dem folgenden Gapiteldhen, das 
er andern Unglüdlichen erpreft, zufammenpaßt; bier finden 
wir vielmehr die mit Klarheit niedergefchriebenen Reful« 
tate ernfter Forfchung, die überall von dem fefteften Grund» 
fägen geleitet wurde. Hr. Mügge ift zwar auch liberal, 
er hat fogar Freude an der Republik, aber es ift mehr 
ein richtiges Gefühl das ihn zum Freunde der Freiheit 
macht als tiefe politifche Bildung ; feine Gefinnung 
ffammt nicht fomol aus Grundfägen, die er auf philo- 
fophifchem oder hiſtoriſchem Wege fi erworben hätte, 
als vielmehr aus der Abneigung gegen die fraurigen 
Verhältniffe feines Vaterlandes. Hr. Abt ift dagegen 
ein Staatsmann im echten Sinne des Worts; er ftellt 
fi) auf die Höhe der Principien, von der er das man« 
nichfaltige Getriebe des Staats- und Völkerlebens ruhig 
und flar überfchaut und beurtheilt, ohne ſich durch fchein« 
bare Abweichungen irreführen zu laffen, ohne durch die 
Mangelhaftigkeit der Erfcheinung zu Zweifeln an ber 
Wahrheit des Principe verleitet au werden, deffen Rich- 
tigkeit ihm fowol vom hiftorifchen als vom philofophifchen 
Standpunkte aus als unumftößlid; ſich darſtellt. Schon 
die Einleitung, in welcher der Werf. in kurzen, aber 
treffenden Zügen den Standpunkt feftfept von dem er 
bei feiner Arbeit ausgegangen ift, ſtimmt den Lefer gün- 
fig für das Buch; mir enthalten uns jedoch in den In- 
halt einzugehen, weil es uns zu weit führen würde, und 
ber Grundgedanke des Verf. auch aus dem Nachfolgen ⸗ 
ben Mar werben wird. 


Das Bud zerfält in 10 Gapitel. Nachdem der 
Derf. im erſten derfelben von ber Urfreiheit, d. h. der 
phyſiſchen Ungebundenheit, gefprochen, geht er im zweiten 
zur Beleuchtung der ariftofratifchen Verfaffungen über (als 
beren Typus er die berner Berfaffung vom J. 1815 
in ihren wefentlidften - Zügen mittheilt), und beurtheilt 
biejelben nad) ihrer Entftehung und nad ihrem Inhalt, 
indem er nadhmeift, daß fie, ald dem Molke octrogirt, 
d. h. aufgedrungen, auf feine pofitive Rechtsgültigkeit 
Anſpruch machen können, und dann, daß fie mit ben 
oetrogirten Verfaffungen der Monarchien in Grundfägen 
und Ausführung volltommen übereinftimmten, woraus zu 
erklären ift, warum die fogenannten Republiten der Dei 
vor 1830 mit den benachbarten Monarchien in der voll- 
fommenften Harmonie leben tonnten. Im dritten Ga» 
pitel wird die Bunbesverfaffung des I. 1915 in mört« 
lihem Abdrude mitgetheilt, im vierten weitläufig befpro- 
hen. Da das Refultat diefer Unterfuhung im Weſent · 
lihen mit dem übereinftimmt was wir in unferm erfien 
Artikel entwidelt haben, können wir uns einfach auf 
benfelben berufen. Das fünfte Gapitel handelt von der 
Revolution oder vielmehr von den Revolutionen des I. 
1830, deren Nothwendigkeit in ben wibernatürlichen Ber: 
hältniffen begründet lag von welchen alle Cantone wie 
der Bund felbft gefeffelt waren. In dieſem Abfchnitt ent- 
widelt ber Verf. die wichtigften Grundfäge wahrer Staats. 
meisheit; unfere Leſer mögen ſich felbit überzeugen wie 
grünblid Hr. Abt nachmeift, erfiens daß eine fogenannte 
gefegmäßige Entwidelung und Permittelung ber Gegen: 
fäge ein Unding ift, da fie niemals zum beabfichtigten 
Zwecke führen ann, und zweitens, daß eine Revolution durch 
welde das Wolf das ihm entriffene Recht der Selbft- 
regierung wieder in Anſpruch nimmt zwar ungefeg- 
lich fein könne, aber nicht widerrechtlich fei. 

Das Refultat der Revolutionen in ben meiften Gan- 
tonen der Schweiz war die Herrſchaft des conftitution- 
nellen Liberalismus, der Bourgeoifie, wovon der Verf. 
im fechsten Gapitel handelt, indem er deren Organija- 
tion und Verlauf im Allgemeinen befpriht. Auch bier 
wird die berner Verfaffung (des 3. 1830) als Typus 
der meiften übrigen Gonftitutionen der Epoche wörtlich) 
mitgetheilt. Im bdenfelben wurde zwar theoretiſch ber 
Grundfag der Bolksfouverainetät ausgeſprochen, allein 
fogleich factifh durch die Beftimmung wieder aufgebo- 
ben, daß die Souverainetät burh die Großen Rä— 
the als Stellvertreter des Volks ausgeübt 
werden follte. Die Befugniffe der Souverainetät 
(denn Rechte kann man fie nicht nennen, da in einem 
vernünftig organifirten Staate das Volk keine Mechte, 
fondern einen fouverainen Willen hat, weil Rechte ftett 
menigftens zwei Rechtsſubjecte, zwei felbftändige Willen 
vorausfegen, im Staate aber nur Ein Subject, Ein 
Willen rechtlich eriftiren fan) find entweder übertragbar 
oder unübertragbar. Jene müffen durch Mandaten bes 
Volks ausgeübt werben, dieſe aber kann es nur felbft und 
unmittelbar erequiren. Dabin gehört nämlich die Sanction 
ber’ Gefege und die Wahl der Beamten. Beides ift im 
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der Schweiz durch die Berfaffungen vom 3. 1830 dem 
Volke entriffen und ben Behörden übertragen worden; 
die Regierungen werden vom Großen Rathe felbft, bie 
untergeordneten Beamten von ben Regierungen gemählt, 
was einen bureaufratifhen Defpotismus herbeiführen 
mußte. Der Umftand, daß die Regierungen die Beam- 
ten wählen, und daß diefe Mitglieder der Großen Näthe 
fein fönnen, ja in vielen Cantonen fogar fein müffen, 
hat zur Folge, daß die Erecutivgewalt die Mitglieder 
ber gefepgebenden Behörde durch Ertheilung von Beam- 
tungen zu gewinnen fucht, um fi die Majorität zu 
fihern. In vielen Großen Räthen bilden die von der 
Regierung ernannten und fomit von ihre abhängigen Be- 
amten wenn auch nicht die Mehrheit, doch eine fehr 
beträchtliche Zahl, und wenn man erwägt, daß ein gro- 
Fer Theil der übrigen Mitglieder mit Denen welche Be- 
amtungen haben in verwandtfchaftlicher oder freundfchaft- 
licher Beziehung ſtehen, fo ift der unermeflihe Einfluß 
ber Regierungen auf die Großen Räthe unverkennbar. 

Auch die Organifation der oberften Erecutivbehörden 
ift fehlerhaft. Man hat bie collegialifche Einrichtung 
der alten ariftofratifchen Werfaffungen beibehalten, ohne 
zu bedenfen, daß die Form welche bei der Herrſchaft 
bevorzugter Gefchlechter abfolut nothwendig ift, weil jebe 
Familie bei der Herrfchaft repräfentirt fein will und fein 
muß, bei demokratifchen Einrichtungen ebenfo unnöthig 
als fchädlih if. Der Verf. ſagt mit vollem Recht 
(S. 136 fg.): 

Diefe collegialifche Spaltung der hoͤchſten Staatsbehörbe, 
diefe Vernachlaͤſſigung des monarchiſchen Princips war und ift 
noch jegt einer der größten Uebelftände der modernen Verfaf: 
fungen der Schweiz. Das monarchiſche Princip, fage ich, ohne 
jedoch mit diefem Ausdrud jenen Begriff bezeichnen zu wollen 


. den bie conftitutionnelle und abfelute Monardhie darunter ver: 


ſteht. Um die Einheit der Gewalt darzuftellen, um der Ber: 
waltung einen beftimmten Charakter aufzubrüden, bebarf es 
an der Spitze einer jeden Gefellfchafts » oder Vereinsvermwal: 
tung eines perfönlihen Willens. Jede Gemeinde hat einen 
Vorftand, jeder Verein einen Präfidenten, jede Gefellfchaft 
einen Director. Damit ift jedoch nicht gefant, daß diefer Di: 
rector der politifchen Gefelihaft, die man Staat nennt, Kö: 
nig, d. h. heilig, unverletzlich, unverantwortlich, majeftätifch, 
erblich, mit Millionen, mit Paläften und Marftällen, Kammer: 
berren, Hofräthen u. f. w. bedacht fei, fondern er fell im Ge: 
gentheil verantwortlich für alle Maßregeln die er anorbnet, ein 
gemeinfchaftliher Menſch, und womöglih ein intelligenter, er 
waͤhlt vom Bolke und mit einem mäßigen Einfommen bedacht 
fein, das für feine Stellung hinreichend ift.... An der Spige 
ber Staatsverwaltung muß mit Einem Worte ein Monarch 
ftehen, aber fein König. Diefes monardifche Princip, wie et 
in der ameritanifchen Bundes» und &taatenverfafjung darge 
ſtellt ift, habe ich im Auge, aber nicht jemen Afterbegriff den 
die Servilität der Profefforen in die Wiſſenſchaft eingefhmwärzt 
und die Eonfufion der Hofräthe erhalten hät. Wo diefes mon» 
archifche Princip durch das ariftofratifhe der Eollegialverfaf: 
fung erfegt ift, da bildet es den gefährlichften Hemmſchuh des 
Fortſchritts. Ein Mann fann ein großer Geift, ein energiſcher 
Charakter fein, aber eine Berfammlung von Räthen bie im- 
mer nur mitteld Abftimmung einen künſtlichen Willen darzu⸗ 
ftellen vermögen geftaltet fi ſtets zum Grund und Boden 
der breitgetretenen Mittelftraße. Ein Collegium ven Mehren 
wird felten einen ganzen Beſchlüß faflen können; denn ber: 
vorgegangen aus einem Collegium, ift biefes ſtets bas Reſul⸗ 


tat bes Marktens um Anfichten, bes Rachgebens von beiden 
Seiten, das bie Principien verflacht, die Eonfequenzen abfcpleift 
und ein Softem zu Zage fördert welches fi in der Politik 
unter dem Namen juste-milieu befannt gemadt hat. Gruͤnd⸗ 
liche Reformen, durchgreifende Maßregeln, radicale Verbeſſe ⸗ 
rungen müflen daher ſtets an ber Berathung eines Gollegiums 
ſcheitern; denn fie find immer ertrem und confequent, die Mehr ⸗ 
zahl der Menſchen aber ift mittelmäßig und trivial. Diefe 
mittelmäßigen Köpfe haben in der Schweiz ſchon mehr gefcha: 
det ald die gefährlichften Reactionnaire. 


Diefe mangelhaften Verfaffungen konnten dem Volke 
nicht gewähren was es gewollt hatte: vielmehr mußte es 
früher oder fpäter mit den neuen Regierungen in Gon-» 
flict gerathen, befonders in den Gantonen, wo die Ere- 
eutiobehörden ſich als einfache Fortfegungen der abgefeg- 
ten ariftofratifchen Regierungen anfaben, und wie Lud» 
wig Philipp in Frankreich dem demofratifchen Element 
fid) widerfegten. Weniger konnte Dies ber Kal fein 
in denjenigen Gantonen, wo bie kirchlichen Kämpfe 
bie rein politifhen in ben Hintergrund und die Megier 
rungen zu einem engern Anfhluß an die bemoßratifche 
Partei drängten. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Heinridh von Kleiſt's Leben und Briefe. Mit einem 
Anhange herausgegeben von Eduard von Bülom. 
Berlin, Beffer. 1848. 8. 1 XThlr. 15 Nor. 


Jeder Freund der vaterländifchen Fiteratur wird ein Buch 
willkommen beißen das ihm Aufſchluß verheißt über das Dun» 
Bel welches biöher die verworrenen Lebensfäden dieſes reich bes 
gabten Dichters verhüllte. Lag doch bis jegt darüber Nichts 
weiter vor als jene kurze Lebensſkizze welche 2. Tieck ald Ein- 
leitung den gefammelten Werfen She vorangeſchickt hat (jetzt 
wieder abgedruckt in deſſen „Kritiſchen Schriften), und jene 
Charakteriſtik in Eichendorff's Darftellung der romantifchen 
Poeſie, in der aber außer der eigenthümlien Auffaffung faum 
etwas Reues fich finden möchte. Hier erhalten wir zum erften 
mal volftäntig (Auszüge wurden fchon in ben „Monatsblättern 
der Allgemeinen Zeitung” vom Jahre 1846 mitgetheilt) was 
begeifterte Liebe für den Dichter und treuer Sammlerfleiß von 
den Lebensumftänden und Seelenzuftänden Kleift'3 bat in Er» 
fahrung bringen koͤnnen. Wenn freilich auch mit dem bier, 
Gebotenen das Räthfel noch nicht gelöft erfcheint, wenn daher 
auch Mef. dem Ausſpruche 2. Tieckts nicht beiftimmen kann 
(Borrede, &. vn), der barausd zum erften male eine 
PFlare und vollffändige Anfhauung von Kleiſtis Le: 
ben und Seelenzuſtänden erhalten haben will: fo 
wird doch Jeder darin einen fehr dankenswerthen Beitrag zur 
Literaturgefhichte anerkennen müffen, und ſchon eine flüchtige 
Bergleihung mit dem früher Bekannten zeigt wie viel Neues 
bier mitgetheilt if. Daß diefe Mittheilungen nicht noch um» 
faffender geworben, daß befonders in der Befchichte feines in: 
nern 2ebens fo große Lüden fi finden, und die Genefis aller 
größern Dichtwerke nur fo dürftig ausgefallen ift, bat theils 
darin feinen Grund, daß Kleift, von Natur verfchloffen, bei 
feinem unfteten Sinne und unfteten eben in feinen fpätern 
Lebensjahren gar feinen regelmäßigen vertrauten Briefmedhfel 

eführt zu haben fcheint, daß er mehr als ein mal in trüben 

Grtnmmungen alle feine Papiere verbrannt bat, und daß end» 
lich „die natürlichfte und widhtigfte Quelle”, Kleiſt's frühere 
Braut, unerbittlic jede Mittheilung an Fremde verfagte. (Bor: 
rede, ©. vı.) 

Als neu müflen wir bezeichnen was ber Verf. von den 
Zugendjahren des Dichters mittheilt. Kleiſt's erfter Lehrer 
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fhon harakterifirt den Knaben „als einen nicht h dämpfenden 
Feuergeift, der der Exaltatien felbft bei Geringfügigfeiten an: 
heimfiel, und wenn auch unftet genug, fo doch jedesmal wo es 
auf Bereicherung feiner Kenntniffe anfam mit bewundernswürs 
diger Auffaffungsgabe ausgerüftet, von Liebe und warmem 
Zrieb zum Wiffen befeelt war; zugleich der offenfte, gi ig 
und anfpruchlofefte Kopf der Welt.” Bom Jahre 1IBT— 
fehlen auch unfern Biographien alle Nachrichten. in bem 
legtgenannten Jahre finden wir Kleift als Fähndric der Garde 
in Potsdam wieder. Was Zie nur kurz angedeutet hat: das 
Unbefriedigende bes Soldatenlebens, fein Entfchluß fi den 
Studien zu wibmen, fein Aufenthalt auf der Univerfität ranf- 
furt, feine Befhäftigungen dafelbft und feine Verlobung, Das 
wird bier zu einem lebensvollern Bilde und zum Theil nad) 
feinen innern Motiven ausgeführt. „Der franffurter Aufent ⸗ 
halt dürfte wol bie allerglüdlichften Stunden enthalten haben 
die ihm der Himmel bejtimmt hatte.” Denn von nun an ver 
wirrt fi) mit jedem Jahre der Buftand unlöslicher, bis endlich 
der Knoten zerhauen wird. Der Berf. folgt dann den Aus: 
führungen Ziels, indem er dem Studium ber Kant'ſchen Phi- 
lofophie bei mangelhafter Vorbildung einen nicht geringen Un- 
theil an der Zerriffenheit des Geijtes zufchreibt die ſich hinfort 
des Dichters bemeifterte, Es möchte wel auf denfelben das 
bekannte Wort Baco’s ſich anwenden laffen: „daß ein wenig 
Philofophie (leves haustus) die Menſchen zum Atheismus bin» 
neigen Pönne, aber eine tiefere Wiflenfchaft fie zur Religion 
zuruͤckführe.“ Planlos und von innerer Unruhe getrieben reifte 
Kleift im 3. 1801 mit feiner Schwefter nady Paris. Die von 
dort aus gefchriebenen Briefe an feine Braut bemweifen mie 
wenig es ihm in der großen Weltftadt gelungen ift die Stürme 
feines Innern zu beſchwichtigen. Wir erfahren hier zuerft, 
daß und wie fi bald darauf das Verhältniß zu feiner Braut 
loͤſte. Wenn dann der Berf. von dem u, folgenden Auf: 
enthalte in der Schweiz (im Sommer 1302) behauptet, daß er 
ihn zum Dichter gemacht habe, fo wird Das wol nur fo zu 
verftehen fein, daß die aufmunternde Zheilnahme feiner dortis 
en Freunde (des jungen Wieland, bed jungen Geßner und 
Bihotte's) ed ihm damals zuerft Mar gemacht hat, daß er auch 
u dem Höchſten berufen und befähigt feis denn er konnte ſchon 
eine „Bamilie Schroffenſtein“ den Genoffen vorlefen, ein Werk 
dem doch wol manche andere poetifche Arbeit vorangegangen 
fein mag. Preili fehlt in allen frühern Briefen jede Spur 
einer dichterifchen Thaͤtigkeit. Die Anerkennung welche Kleift 
im nädften Jahre bei Goethe, Schiller und Wieland fand 
mußte ihn vollends über feinen dichterifchen Beruf aufklären. 
Aber zu einem reinen Genuß feines Talents fcheint er nie ge: 
fommen zu fein. Ihm verwandelte fi) die verlorene Beliebte 
nicht in den Lorberbaum, deffen ernfte Zweige feine heiße Stirn 
bätten fühlen können — während feines Lebens wurde feinem 
Genius nur eine fehr dürftige Unerfennung von feinem Volke 
zu Theil —, noch Fonnte fie ihm wie Beatrice zur Fuüͤhrerin 
durch die Irrgänge des Lebens werben; denn nur der Tod ver 
Härt die irdiſche Liebe zu jener göttlichen Flamme die das 2er 
ben eines Dante gebeiligt bat. Auch war die Liebe Kleift's 
wol nicht fo tiefer Art, daß fie einen ſolchen Einfluß auf ihn 
hätte gewinnen können. Der fait fchulmeifterlihe Ton ber 
Briefe an feine Braut gibt der Wermuthung Raum, daß, mes 
nigftens in fpäterer Zeit, nur die Treue eines eblern Gemüths 
dieſes Verhältniß zufammengehalten habe, bis ein an und für 
ſich nicht bedeutender gwiſchenfall das Nichtzufammengehörige 
trennte. Wir folgen dem Verf. durch die legten ſechs Lebens: 
jahre des Dichters, für die er das Bekannte zufammenftellt, 
und mit maucher neuen Notiz bereihert. ine pſychologiſche 
Entwidelung des Charakters zu geben war bei dem Mangel 
ausreichenden Materials nit möglid. Mur dann und wann 
wirft ein —————— Erguß Schlaglichter auf ſeinen 
Seelenzuſtand. entſtehen in dieſer Zeit die bedeutendſten 
dramatiſchen Arbeiten: wir wiſſen kaum wann und wie er 
Muße zu ihrer Ausarbeitung gefunden. Ueber die aͤußern Les 


bensſchickſale, über den ſtets wechſelnden Aufenthalt, über 5; 
vielfahen freundfhaftlihen Beziehungen zu den —— 
nern der Zeit berichtet der Verf. in größerer Autfuͤnge 
Die Umftände welche der letzten ſchrecklichen Katafteope yır. 
hergingen finden fi hier zum erjten male fehr genau witz: 
theilt. Kleiſt endete, nach Eichendorff s Ausdruß, freimik; 
fein Leben, „aus ftolgem Ekel an einer Zeit die ihm des d 
bens unwürbig ſchien, aus Verzweiflung an einer befiem du, 
kunft Deutfchlands, deren Morgenroth doch fo bald über feinem 
Grabe heraufdämmern follte ”. 

Den beften Aufſchluß über fein Inneres genähren je 
falls die Briefe (S. 85— 246); fie find größtentheils (19) in 
feine Braut gerichtet, erjtreden fich leider aber nur auf da 
kurzen Beitraum von britthalb Jahren (vom März 1199 he 
Dct. 1801). Aus den fpätern Lebensjahren finden fh ar 
vier Briefe, drei an Rühle, einer an PFougud, mitgetheilt. 

Befonders willfommen wird jedem Freunde des Dichter 
das beigegebene Bildniß deifelben fein. Es iſt nach einem far 
ähnlichen Miniaturgemälde vom Jahre 1801 angefertigt. 94 
haben die Stürme des Lebens, bie innern Kämpfe ihre Hin 
glpphenfchrift in diefe Züge nicht eingegraben; liebenswiri; 
wie ein unfchuldiges Kind, mit geiftreichen ſchwaͤtmerühn 
Augen und fein gebilbetem Munde ſchaut er uns daraus ai 
gegen. BWüßte man noch Nichts von ihm, man müßte frin 

ckanntſchaft ſuchen. * 





Leſefrüchte. 
Beſchaffenheit der Häuſer in Reuyork, 

Bu den Rationen welche am geneigteften find fih übe 
fi felbft Iuftig zu machen gehören die Deutfchen und die Ren: 
amerifaner. e Beitungen ber Letztern geben davon mas it 
betrifft unaufhörliches Zeugniß. So eine neuefte Nummer ta 
„Beston herald” unter ber Aufſchrift: „Wie man in In 
york die Häufer baut.” Da beißt es: „Ein Herr, der am 
li ein Haus in der Hudfonftraße bezogen, ſchaukelte jih 24 
Tiſch, wie alle Amerikaner thun, um feine Eigarre zu gie 
Ben, mit dem Stuhle gegen die vordere Dausmauer. » Dit 
Speiſezimmer lag im zweiten Stod; die Mauer gab mad, an) 
er ftürgte in die Straße. Er war ein Alderman, und fiel gab 
licherweife auf den Kopf. Sonft hätte er vielleicht Edube 
nehmen fönnen. So fam er mit zweiftündigem Kırfad & 
von. Gr ftellte hierauf gegen den Hauseigenthümer an &4 
benflage an, wurde aber damit abgewiefen und zmer, mel tt 
ald Bewohner eines Haufes in Neuyork die biesflige Br 
fahr kennen müffe, foiglich dafuͤr daß er ſolche abfidklih Re 
muthwillig herbeigeführt Feine Gntfchädigung fodern Ent: 
Untängft It in der Kanalftraße eine Waſchfrau zum Au 
ziehen einer Wäfchleine in die badfteinerne Verbindungtmsut 
des anftoßenden Haufes einen Nagel. Der Ragel fulr = 
Eins dur und dem Nachbar, der gegen die Mauer fun! 
fein Mittagsfchläfcpen hielt, dergeftalt in den Hirmjhäbel, di 
er ohne Weiteres maufetodt war, todt wie Sıifera.“ Fire 
Alten Zeftament nicht Belefene die Bemerkung, daf Cie 


‚oder Siffera Jabin's Bee war, der von Barak und D 


bora geſchlagen nach Harofeth floh, wo ihm des Kenitets dir 
Frau, Jael, aufnahm, und ihm im Schiafe einen großen Fü 
gel durch den Kopf trieb. 


Für Cholera: Aengftlide. 

Ein Reifender begegnete der Peft auf dem Wear nt 
Kairo und fragte, was fie dort wolle? „Dreitaufend Mezide 
tödten !” war die Antwort. Ws derfelbe Meifende einige 3 
darauf der Peft wieder begegnete, berrfchte er fie an: „Bi 
du haft breißigtaufend getödtet.” „Mit nichten”, verfegte di 
Pet, „ich nur dreitaufend. Die Uebrigen find vor Unzf jr 
ftorben.” Solches erzählt Jemand in der „Times’ und hi 
um Verbreitung. 16 


Berantwortlichet Deraudgeber: Heinrich Srocdaus. — Drud und Verleg von F. ®. Brockdaus in Leipzig. 
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Bmweiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aud Nr. 37.) 

Nah diefen allgemeinen Auseinanderfegungen behan- 
belt der Verf. im fiebenten Gapitel die politifhe Ent- 
widelung der einzelnen Gantone, welde er nad) ihrer 
politifchen Wahlverwandtfhaft in reine Demokratie» 
und in fogenannte Repräfentativftaaten eintheilt. 
Was die erſten betrifft, fo legt er bei deren Beurthei- 
lung bie Verfaſſung bes Gantons Uri zum Grunde, von 
ber die übrigen nur menig und nur in unbebeutendben 
Verhältniffen fi unterfceiden. In den demofratifchen 
Gantonen ift die Landgemeinde, d. h. bie Berfammlung 
aller flimmfähigen Bürger bes Gantone, bie oberfte Lan- 
besbehörde, welcher feine andere controlirende Behörde 
zur Seite fteht, ſodaß fie eine abfolute, defpotifche Ge- 
malt ausübt: woher es auch kommt, daß in ben reinen 
Demofratien bie Freiheit der Einzelnen ebenfo befchränft, 
ja niebergedrüdt ift als in den abfoluten Monardien, 
Dazu fommt, daß diefe Souverainetät ber Geſammtheit 
im Grunde nur ſcheinbar ift, weil fie von ihr nur vor 
übergehend, des Jahre ein mal ausgeübt wird, die ganze 
übrige Zeit in dem Landrathe ruht, welcher zugleich 
vollziehende, anordnende und ſtrafende Behörde ift, und, 
ba er den abfoluten Willen der Gefammtheit repräfen- 
tirt, in ber That auch defpotifch und willkürlich herrfcht. 
Da ferner in den meiften reinen Demofratien die „hei 
lige römifch-Fatholifch-apoftolifche Religion” die Religion 
des Staats ift, und die Beamten diefer Religion vom 
Volke für unmittelbare Diener und Vertraute der Gott- 
heit angefehen werden, fo haben bdiefelben eine aufer- 
orbentlihe Gewalt auf das unmiffende Volk erhalten, 
welche fie in Verbindung mit der leitenden Behörde fo 
geſchickt zu benugen wiffen, daß felbft bie Landesgemeinde 
nur ihren Willen thut, 

Mir können bier nicht in das Detail der unglüdli« 
hen Zuftände eintreten welche aus biefen Einrichtungen 
entftehen; wir verweifen daher auf das Buch des Hrn. 
Abt, welcher biefe Verhältniffe fharf und eindringlich 
auffaft. 

Die Repräfentativftaaten theilt der Verf. in vier 
Gruppen: bie erſte begreift diejenigen Cantone in fi in 
welchen das bemofratifhe Princip der Republik durch 


Die Schweiz und ihre Zuftände. das reactionnaire bes Katholicismus vollftändig unterdrückt 


wurde (Kreiburg und Luzern); die zweite umfaßt die Cantone, 
wo das dbemofratifche Princip durch bureaufratifche Tenden⸗ 
zen ber Regierungen mehr oder minder paralyfirt wird (Zü⸗ 
rich, Thurgau, Yargau, Schaffhaufen, &t.- Gallen, So- 
lothurn, Waadt und Zeffin); die dritte beftcht aus ben 
Gantonen, wo die bemofratifhe Partei die Regierungen 
factifch beherrfcht (Bern, Genf und Bafel-Land), und die 
vierte endlich aus den Gantonen, wo bie proteftantifchen 
Regierungen mit der katholiſchen Reaction fompathifiren 
(Neuenburg und Bafel-Stadbt), Daß Neuenburg feitbem 
diefe Richtung aufgegeben, unb feine monardifche Ver— 
faffung mit einer republifanifchen vertaufcht hat, ift all» 
gemein befannt; die Entwidelung dieſes Cantons ift aber 
noch zu unbeftimmt, ald dag man ihm jept ſchon einen 
Pag unter ben drei übrigen Gruppen anmweifen könnte. 
Am wahrfheinlichften ift es, daß er fih in einem ganz 
demofratifchen Sinne entwideln wird. Wenn der Verf. 
auch die fämmtlichen Gantone in das oben mitgetheilte 
Schema eingereiht bat, mas er bei allgemeiner Befannt- 
ſchaft mit den Verhältniffen der einzelnen Staaten wohl 
thun konnte, fo hat er doch nur einzelne ausführlicher be 
hanbelt, und zwar Diejenigen mit deren Berhältniffen 
und Zuftänden er genauer vertraut war; er hat ben Feh- 
ler des Hrn. Mügge mit ebenfo viel Glück als Recht ver 
mieden, der befanntlich über Alles gefprochen hat, wenn 
es ihm auch noch fo unbekannt war. Daher find dem 
Hrn. Abt natürlich auch nut wenige Detailfehler ent- 
ſchlüpft, unter welchen ich den kurz berühren will, daß 
er die Herren Wader und Hungerbühler, Regierungsräthe 
in St.»Gallen, ganz falfch beurtheilt, wenn er fie zu 
Nepräfentanten des juste-milieu macht, und fie mit ihe 
ren Gollegen Räff, Fels, Stadler u. A, zuſammenwirft; 
es find dieſe beiden Herren vielmehr im wahren Sinne 
bes Worts Demokraten. 

Unfere Leſer find wahrfcheinlih gewohnt von ben 
radicalen und byperrabicalen Regierungen von 
Zürich, Aargau m. f. w. zu hören; fie werben ſich da— 
her nicht wenig vermundern ein fo ganz entgegengefep- 
tes Urtheil über diefelben zu vernehmen. Wir find ihnen 
demnach ſchuldig nachzuweiſen wie ber Verf. feine An- 
ficht, die wir vollkommen theilen, begründet. Wir thun 
es mit ben eigenen Worten des Hrn. Abt, deſſen fern. 
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hafte Darjiellung durch die glüdlihe Wahl fräftiger, 
oft einfchneidender Worte einen eigenthümlichen Reiz hat. 
Nur müffen wir noch zuvörderft bemerken, daß bie ge- 
nannten Regierungen von Züri, Aargau, Schaffhaufen 
u. f. w. in der Schweiz felbft durhaus nicht den Ruf 
des Radicalismus haben, zu welchem fie ſich felbft 
auch nicht bekennen, wenn fie aud von der ultramon · 
tanen Partei rabical genannt werben. 


Man nennt diefe Regierungen ——— Bertreter ber 
gemäßigten Richtung, der Legalität, des Liberalismus, im Ge 
genfag zum Mabdicalismus. Gemäßigte ern Mäßigung, 
Legalität, was wollen dieſe Ausdrücke befagen? Mäfıg if 
Derjenige welcher feine Neigungen, feine Leidenfchaften, feine 
Triebe eine gewiſſe Grenze nicht überfchreiten läßt. Mäßig 
fann man fein im Eifen und Zrinfen, in Beziehung auf Bier, 
Wein, Schnaps, Champagner und andere ſinnliche Genüffe. 
Mäsig kann man aud fein in Beziehung auf die Form des 
äußerlien Auftretens im Buftande des Affects, man Bann ſei⸗ 
nen Iorn, feine Wuth, feine Zrauer, feinen Kummer mäßigen. 
Mäfigung bezeichnet alfo nichts Anderes als die Befchrän: 
tung eines innerlihen Dranges; fie bezeichnet fomit weſentlich 
die Unterordnung des Natürlihen, Unwillkürlichen unter den 
felbftbemußten Willen ; fie bezeichnet die Herrfchaft des Geiftes, 
des Verftandes über die natürlichen, thierifchen Glemente des 
Menfhen. Seiner ganzen Natur nad ift fomit der Begriff 
„mäßig” auf Verftandesverhältnifie, auf geiftige Functionen, 
leihfam auf den Drang und die Zriebe des Berftandes ſchlecht ⸗ 
Bin nicht anwendbar; denn ich fann meinen Verftand nicht mei: 
nem Berftande unterordnen, ich kann meinen Geift nit zum 
Herrn über meinen Geift einfegen. Politik bewegt ſich ledig: 
ih auf dem Gebiete der Principien, alfo auf dem Gebiete des 
Berftandes. Mäfigung ift fomit in ber Politik infoweit 
nicht anwendbar, als es fih um Aufftellung, Anerkennung und 
Durhführung eines Syſtems, einer Reihe von Confequenzen 
handelt, die in fogifher Ordnung aus einer Reihe von Prü- 
miffen entipringen. Auf politiihe Grundfäge kann es 
fomit feine Mäßigung geben, ich ann meinen ®erftand nicht 
urüdhalten von der Anerkennung berjenigen Wahrheiten und 
Rrotpwendigkeiten welche den Gefegen der Logik, d. h. den Fo⸗ 
derungen deſſelben menſchlichen Berftandes zufolge aus einer 
Prämiffe hervorgehen müffen. Nun gibt es in politifchen Din: 
en, wie überall wo es fih um fittlihe Fragen handelt, nur 
genfäge, nur zwei Principien, zwei Prämiffen: das Prin- 
tip der Freiheit und bas der Unfreiheit, das Princip der Hu: 
manität und das Princip der Verthierung, das Princip der 
Sittlichkeit und das Princip der Proftitution. Diefe beiden 
Gegenfäge umfaffen fo ausſchließlich alle gr der Mo: 
ral und des Verſtandes, daß es zwiſchen beiden Feine dritte 
ibt. Wenn ſich daher Jemand auf die eine oder die andere 
eite geftellt, für das eine oder Das andere Princip erflärt 
bat, fo muß er ſich dadurch eo ipso aud für alle Gonfequen» 
zen erflären die Daraus folgen; er kann fi in Beziehung auf 
einzelne Fobderungen durchaus nicht mäßigen, denn jede 
Ridhtanerfennung des Einen Princips in einer feiner Conſe ⸗ 
auenzen enthält ein Bugeftändniß für das andere. Jeder Menſch 
iſt infomweit ſchlecht, als er nicht vollftändig ein fittlicher Mann 
iſt, iſt inſeweit ein Anhänger des Princips der Unfreiheit, der 
politifhen Schurkerei, als er nicht volftändig feinen Gegenfag, 
das Princip der Freiheit, der Sittlichkeit anerfennt; Jeder k 
infoweit ein Freund der Reaction, ald er nicht vollftändig Des 
mofrat ift, als er fi in Anerkennung und Durhführung der 
Eonfequenzen bed bemofratifhen Princips mäßigt. 

Trotzdem aber gibt es eine Partei diefer politiſchen Mä— 
Bigung, eine Partei die fih mäßigt in ihrem Haß gegen 
den Abfolutismus, die fih mäßigt in ihrem Ingrimm gegen 
die Anhänger der Principien der Reaction, die ih mäßige 
in ihrer Feindſchaft gegen die Verfechter und das Spftem der 
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politiſchen Schurferei, eine Partei bie zwifchen beiden au ver: 
mitteln fucht, die nicht ganz unfrei, aber auch nit ganz frei, 
nicht ganz ſchlecht, aber auch nicht ganz ehrenhaft, nicht ganz 
— * aber auch nicht ganz vernünftig, nicht ganz abſoluti · 
ftifch, aber auch nicht ganz demokratiſch gefinnt, nicht ganz ſchwarz, 
* auch g ganz Leit, Ken 36 will. Diefe efeldgraue, 
aſchgraue Partei politifchen igung, bervorgegangen 
aus einer .widernatürlichen Dermifhung Des Demobratifepen 
Princips und ber Reaction, in der Politif Daffelbe was im 
Thierreich das Maulthier, ift eine Baftardbildung, der fchaf: 
fenden Kraft beraubt, in Rolge freiwilliger Selbftentmannung. 
Diefe Partei erfcheint ebenfo jämmerlid, wenn fie ſich in op+ 
pofitionneller Stellung gegen die herrſchende Gewalt, wie in 
Deutſchland, als wenn fie an der Regierung ſich befindet, wie 
in mehren Gantonen der Schweiz. 

In Deutfchland umfaßt fie jene liberalen Schwachköpfe 
die, unfähig ein Princip zu begreifen, ihren „ſchlichten Bür: 
gerverftand‘ in ſchweigſamer Andacht und contemplativer Rube 
auf den grünen Bänken der Deputirtenfammer zur Schau tra- 
gen, jene liberalen Pfefferfrämer, Löwenwirthe, Weinprobucen- 
ten und Bürgermeifter welche die Beweiſe ihres politifchen 
Berftandes in dem Steuerfatafter befigen, jene modernen Eir- 
cinnatus welche, freilich nicht durch eine Ehrengefandtichaft, 
fondern durh Wahlumtriebe vom Pflug und vom Ladentiſch 
weggerafft, der löblichen Beichäftigung mit Heringen, Schnupf: 
tabad oder Viehmaſtung entzogen, und berufen werden als Bi: 
ter bed Vaterlandes in den Reihen der Gefepgeber zu wirfen, um: 
ter der Anführung eines verjchmigten Mittelömannes, d. b. 
durch chetorifche Floskeln und bialeftifhe Kunftgriffe pfiffiger 
Minifter und Regterungsadvocaten fih dupiren zu laſſen. Dieje 
fiberalen Spießbürger, diefe gemüthlichen Politiker, diefe Ber: 
treter ber fih mäßigenden, vermittelnden, verwafcdhenden, 
verwäffernden Richtung, welche auf der breitgetretenen Der: 
ftraße der Zrivialität, auf den unendlichen Schlangenwintm- 
gen und Ummegen des politifchen Bediententhums einherman: 
dein, dieſe — pPfuſcher, die ſich fo ſehr mäßigen, daß 
man ihrer feigen Mäfigung gegenüber kaum Die gerechte 
Entrüftung zu mäßigen vermag, — diefe Männer der Mö- 
Figung führen dann in ihrem Kampf mit dem Abſolutismus 
eine Taktik ins Feld welche allerunterthänigft opponirt, im tief: 
fter Ehrfurcht widerfegt, ſchweifwedelnd und erfterbend vie 
eigene Meinung ausipridt, um die allerhödhfte Erlaubniß bit- 
tet frei fein zu dürfen, demüthig lebt um die Rüderftattun,g 
unveräußerliher Menfchenrechte, das Nachgeben in ein Syſtem 
bringt, die Inconfequenz und Principlofigkeit zum Prindp er- 
hebt, ja nicht einmal die eigenen Wünfche zu äußern wagt, 
aus Furcht, daß fie dann erft nicht erfüllt werden. 
(Die Fortfegung folgt.) 


Neimar Widdrit und Dithmarfchen im Jahre 1500. 
Hiftorifcher Roman von Henriette von Biffing. 
Drei Theile. Hanover, Kius. 1848. 8. 3 Thlr. 15 Nar. 


Der vorliegende Roman verfept den Leſer an die weſtlichen 
Küften des Herzogthums Holftein, wo ein üppig blüßender 
Landſtrich theils durch Fruchtbarkeit des Bodens, theils durch 
vortheilhafte Lage, aber auch noch durd ber Fleiß feiner Be: 
wohner fi) eines im In» und Auslande berühmten Wohlftan- 
des erfreut. Dithmarfchen ift der Mame dieſes reichen Länd- 
hend, welches trotz manchen Fürftenbündniffes gegen bie Freiheit 
feiner Bewohner fih Sahrhunderte lang, bis aum Jahr 1499, 
als felbftändiger Freiftaat behauptete. Zwar war es dem Erz⸗ 
biſchofe von Bremen einft ald Lehn zugetheilt worden, bod 
dies Verhaͤltniß verdankten die Dithmarſchen ihren eigenen Mur 
g Bemühungen, da es ihnen eine Art Schugiwehr gegen die 

oberungsfucht mächtigerer Herrfher war, und gern bezahl- 
ten fie den Abhaͤngigkeitsſchein des Erzbifchofs mit einem mäßi- 
gen Zribut an Gelde, geftatteten aber ihrem milden Lehnsheren 
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nicht die geringfte Einmifhung in ihre innern Angelegenheiten. 
Die Dithmarſchen nannten fi ſchlichtweg „Hausleute”, aber 
obwel fie feinen Adel oder überhaupt bevorzugte Stände unter 
ſich duldeten, hielten fie fi) doch gegen die übrige Menfchheit 
für eine auserwählte Kafte, wie 3. B. auch die Altcaftilier in 
Spanien. Männer und Frauen, ein fchöner großer und Eräfs 
tiger Menſchenſchlag, zeichneten fi außerdem noch duch be» 
geifterte Freiheitöliebe, große Reyiamkeit, hellen Berftand und 
jene an Verwegenheit grenzende Kühnbeit aus, die recht eigent+ 
lich ein Product der Seeluft zu fein fcheint. Die Landesver: 
faflung war, wie fi) von ſelbſt verfteht, demofratifch; über die 
Aufrechthaltung der äußerft ftrengen Sittengefege wachten nicht 
nur weltliche und geiftlihe Gerichte mit unerbittlicher Feſtig ⸗ 
keit, fondern auch die Slachten, wie man jene großen ver= 
wandtſchaftlichen Verbindungen nannte die in Schottland Elan 
heißen. Außer Verrath und Wucher wurden au die Sünben 
des fechöten und fiebenten Gebots mit befonderer Strenge be» 
fteaft, gefallene Jungfrauen lebendig unter ber Erbe oder dem 
@ife begraben, überführte Diebe gehenkt; Wucherer empfingen 
den Staupbefen, und wurden aus dem Lande gejagt, Verräther 
geköpft oder geviertheilt. Jedes Kirchfpiel hatte ein weltliches 
Gericht, das in allen diefen und ähnlichen Fällen unterfuchen 
und entjheiden fonnte, und das aus dem Boigt, zwei Schlie⸗ 
fern *) und mehren Geſchworenen beftand. Waren bie Parteien 
mit dem Urtheile deffelben nicht zufrieden, fo konnten fie an 
das Zribunal der 45 Negenten des Landes appelliren, bas an 
jedem S&onnabende im Rleden Heide Sigung bielt, und ven 
diefem endlich noch an bie Landesverfammlung oder „Meenbeit”, 
was indeffen in Privatangelegenheiten nur bei ganz außerge- 
mwöhnlichen Fällen geſchah. Das BVerhältniß der Slachten, von 
denen die Klüfte wieder Unterabtheilungen waren, unterſchied 
fi infofern von dem der ſchottiſchen Elans, als bei diefen der 
Häuptling eine Art fouverainer Gewalt ausübt, in den Stad;: 
ten aber die republifanifhe Form vorherrſchend war. Dod 
war das angefehenfte oder ältefte Mitglied „Rathgeber“ ger 
nannt, weil ed megen Rath und That häufig, und mehr als 
jeder Andere in Anfprud genommen wurde. Mit ihren Rad: 
barn, den Königen von Dänemark, den Derjogen von Schleb+ 
mwig und ben Grafen von Holftein, lebten die Dithmarfchen, 
kurze Unterbreungen ausgenommen, in freundlichen und fried: 
lichen Berbältniffen, bis jene endlich deutlich das längft im 
Stillen gehegte Gelüft bliden ließen ihren Befigungen eine 
fo reiche und ihnen fo bequem gelegene Provinz hinzuzufügen; 
und bis ber König Ehriftian von Dänemark ſich mit falfchen 
BVorftellungen „über den gefeglofen Zuftand bes herrenlofen 
Bauernjtaats” an Kaifer Friedrich IT. wendete, und auf fein 
inftändiges Bitten von diefem ein Patent erhielt das ihn zum 
Bormunde und Befhüger deffelben ernannte- Allein die Dith: 
marfchen waren weder geldcften fi überliften noch fih ruhig 
verfchenten oder durch Drohungen mit großer Uebermacht ein: 
fhüchtern zu laffen. Sie fendeten daher eiligft Abgeordnete 
an den Kaifer, ber, nachdem er durch biefelben eine durchaus 
veränderte Borftellung von der Sachlage erhalten hatte, jenes 
Patent mit dem Bemerken widerrief: „daß ihm das Rehnsver: 
bältniß Dithmarfhens zum Erzbifchofe von Bremen gänzlich) 
unbefannt gewefen fei, ch er aber daffelbe für vollfommen 
ausreichend erachte einem Bauernftaate Schug zu verleihen und 
Ordnung und Medt in demfelben aufrecht zu erhalten.” Die 
Dithmarfchen hatten nun, fo lange Kaifer Friedrich lebte, Ruhe 
vor ihren eroberungsfühtigen Nachbarn, allein nad) dem Zode 
deffelben fand die Babel vom Lamm und dem Wolfe auch hier 
Anwendung, indem fowol der König von Dänemark als feine 
verbünbdeten Bettern von Schleswig und Holftein gern jeden 
Bormwand benugten, um bei ihren bäuerlihen Nachbarn das 
Patent geltend zu machen, beffen Zurüdnahme leider nicht in 
ganz rehtölräftiger Form abgefaht war. Indeffen hatten bie 


*) Sälieher, Gchlüffelführer, weil fie die Kirchſpielkafſe unter 
ihrem Berfhluß hatten. 





freipeitglühenden und ebenfo Mugen als tapfern Dithmarfchen 
bis zu dem Seitpunkte deffen wir oben ermähnten fi ihre 
Unabhängigkeit glüdlich zu erhalten gewußt, und die offenbarte 
Unfreundlichkeit ihrer fürftlihen Nachbarn hatte nur dazu ge: 
dient aus einem ſchlichten und friedlichen Landvolke ein br: 
ftändig zum Kriege gerüftetes zu machen. Hierauf zielte num 
die ganze Erzichung der dithmarſcher Jugend hin. Knaben 
und felbft Raͤdchen wurden von frühefter Kindheit an gegen 
bie Einflüffe des öfters fehr rauhen Klimas fowie gegen bie 
Schwierigkeiten abgehärtet die ber fette Marfchboden zu ge: 
wiffen Zeiten dem Fortkommen entgegenftellte. Auch warb 9 
nen durch Aeltern und Lehrer ſchon frühzeitig jene entſagungẽ ⸗ 
volle Begeiſterung enge die hochgeſinnte Menfchen eher 
Leben und Eigenthum aufgeben als fi ihrer Rechte und 
Freiheit berauben läßt. Mit 11 Jahren und 6 Wochen war 
der Dithmarſchknabe fchon fein eigener Bormund. Der I4jäh: 
tige mußte bereitd an den Woaffenübungen feines Kirchfpield 
eil nehmen, um bei der alljährlich zu Pfingſten flattfinden« 
den Heerſchau ſich nicht nur im Sarnild, fondern aud geübt 
in den Künften zu zeigen bie das Band gegen drohende Feinde 
fügen follten. Mit 18 Jahren durfte ihn dann der Staat 
fhon bei jeder Art von Gerichtspfliht in Anſpruch nehmen, 
und er ſich nicht nur zur Meenheit zählen, fondern auch ftets 
gewärtig fein zu einem öffentlichen Umte gewählt zu werden. 
Aber auch ohne im diefem zu ftehen mußte jeder Dirhmarfche, 
fobalb er das angegebene Alter erreicht hatte, am jedem Tage 
der Theilnahme an einem ſchlimmen Handel ſich verfehen, der 
ihn vielleicht in das entferntefte Kirchfpiel rief. Bor allen 
Dingen gehörte er feinem Slacht an, der oft fo groß war, daß 
er an 500 ftreitbare Männer in das Feld ftellen konnte, bie 
in mehren Kirchfpielen zerftreut wohnten. Diefe Verbindung, 
des Dithmarſchen Stol und Schutz, war zugleich eine große 
Laſt F ihn. Sie ſicherte ihm zwar Leben und Eigenthum, 
bedrohte aber ebenfo oft Beides. Sie trug ihm mitunter Geld 
ein (3. B. die Mannbußen), Poftete ihm aber noch öfters viel 
mehr, fobald ed nämlich galt für eimen leichtfertigen Better 
einzuftehen, einen zurüdgelommenen zu unterftügen ober für 
einen ——— in das Feld zu ziehen u. ſ. w. Ihr Haupt⸗ 
nugen aber beftand darin, daß fie den Blick des Dithmarfchen 
über die engen Grenzen der Häuslichkeit hinauslenkte, und ihn 
vor Meinlihem Zreiben und jenen Leidenſchaften bewahrte die 
der Müßiggang wet und nährt. Wer das Wohl und Weh 
von vieleiht ein paar Hundert Familien mit zu berathen hatte, 
und babei weder feine häuslichen Angelegenheiten noch die des 
Staats aus den Augen verlieren durftes wer noch überdies, 
wenn er fein Gewiffen wahren wollte, manchen fchweren Kampf 
zwifchen den Pflichten zu beftchen hatte die feine verwandt: 
ſchaftlichen Verhältniffe einerfeits, andererfeits fein Glaube von 
ihm foderte (mie Dies z. B. bei der üblichen Blutrache der Fall 
war), dem blieb freilich wenig Beit zu thörichten Streichen noch 
zu Sentimentalitäten mehr übrig. Von dem Reichthume der 
Dithmarſchen ward auswärts fo viel gefabelt, daß man be: 
bauptete: „‚felbft das unfauberfte Thier der Schöpfung (das 
freilich im Haushalte des Landmanns eines der nüglichften ift) 
fpeife dort aus filbernen Zrögen.” In Wahrheit aber" verwen- 
beten die reichen und Mugen Bauern ihre Geld auf eine viel 
zwedmäßigere Weife. Unzählige Summen batten fie bedurft, 
und verwendeten fie noch fortwährend, um ihr zu fünf Sechs⸗ 
theilen von Waſſer umgebenes Land gegen die verheerenden 
Ueberfälle diefes gewaltigen Elements zu fügen, und ihre 
Deihbauten verdienen vielleicht ebenfo große, wenn nicht noch 
rößere Bewunderung ald der Bau der dhinefiihen Mauer, 
Febatd man bie Größe beider Länder und die Schwierigfeiten 
in Herbeiſchaffung des Materials, ſowie die Zahl ber Hände 
miteinander vergleicht die zu beiden großen Werken benußt 
werben ®onnten, zugleih aber auch den Widerftand beden 
ben bie See Allem entgegenfegt was ihr eine Feſſel zu wer 
den droht. Außerdem errichteten die Dithmarfchen zahlreiche 
Gotteshäufer und fromme Stiftungen, und noch jekt bat fait 
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jedes Dorf ein folches Andenken aus den Zeiten ber Freiheit 
en Berner waren fie gaftfrei im höchften Maße; denn 
nad einem ihrer alten Sprühmörter: „Bon Gott ftammen Ale 
ber: Wirth, Gäfte und Bettler”, hießen fie Jeden freundlich 
und freudig willkommen der ihre Schwelle übertrat, und lie 
Gen ihn dort fo lange verweilen als er ihnen gefiel öder fie 
ihm zufagten. Diefe Gaſtfreiheit dehnten fie auch auf alle 
Fremde aus, mit denen in Ramilienverbindungen zu treten da ⸗ 
gegen freng verpönt bei ihnen war. in reiches Mahl und 
einen feurigen Trunk liebten fie fehr, und ein Raufh war wer 
der etwas Entehrendes noch allzu Seltenes bei ihnen; „wer 
forglos mit mir trinft”, fagt eins ihrer Sprühmörter, „dem 
mag ich wohl vertrauen, Wer fi) aber vor einem Rauſch in 
Acht nımmt, bei dem ift ein Hinterhalt zu fürdten..." Die 
Che betrachteten fie als eine heilige von Gott auferlegte Ver: 
‚ pflitung, und fie ſchloſſen daher dieſes Buͤndniß felten oder 
niemals aus 2eidenfhaft oder Uebereilung, fondern vielmehr 
mit der reiflichften Ueberlegung und nad gewiſſen herfümm- 
lichen Sitten und Gebräucden. Richt vor dem W. Jahr durf- 
ten Jüngling oder Jungfrau ein foldhes fließen, und meiften- 
theild waren es ältere Berwandte oder Freunde die ben erftern 
hieran erinnerten und eine Wahl für ihn trafen. Erft nad 
der forgfältigften Erforfhung aller Verhältniffe — bei denen 
die erften Bedingungen waren: „daß die Braut einen fleden- 
lofen Ruf befige, und die Achtung in der ihre Familie ftand 
mit ber bed Freiers vollfommen barmonire, auch daß das 
Yeußere der zu verbindenten Perfonen nicht allzu verfchieden 
fei", empfehlen fie dem beirathsfähigen Zünglinge bie Partie. 
Krüppel und ungefunde Perfonen waren in Dithmarſchen nicht 
heirathsfähig. Für fie beftanden wohlthätige Stiftungen, zogen 
fie e8 aber vor in Familienfreifen zu leben, fo wurden fie dort 
mit einer gewiffen mitleidigen Zartheit und Fürforge behandelt. 
Zöchter erhielten Beinen Brautidas, vielmehr mußte der Bräus 
tigam dem Brautvater noch eine Summe zuzahlen, über die er 
mit diefem am Berlobungstage einig wurde. 

Wir hielten die vorliegende Charakteriftif des Schauplages für 
awermäßig, indem dadurch dem Lefer das hiſtoriſche Intereſſe des 
Romans angedeutet wird. In der Ihat bewegen fich die Perfenen 
im Einklang mit ihrer Umgebung, mit dem Boden auf dem fie 
geboren. Die mannidfaltigften Geftalten paffen in den Rah ⸗ 
men, und Gute und Böfe, Edle und Gemeine, Starke und 
Schwache, Baterlandsfreunde und Vaterlandsverrätber find mit 
reicher Phantafie hervorgerufen, und bilden die Fäden zu einem 
der intereffanteften Romane der neuen Zeit, Reimar von Wibdd- 
rik ift der Held, bie beiden Zmillingstöchter des Voigts Die 
Heldinnen. Eine intriquante Flamländerin bildet das böfe Prin- 
cip, welches die Liebesfäden in Verwirrung bringt. Die Vers 
fafjerin hat Chroniken jtudirt, fie führt hiſtoriſche Perfonen 
ein, mit ber unparteiifchen Färbung eines fpätern Jahrhun« 
derts. Vorzüglich glüdlic ift jede Gelegenheit benugt, um des 
Landes Sitten und Gebräuche zu fhildern, welche durch ihre 
Driginalität ein befonderes Intereffe hervorrufen. Berathun: 
gen, Verlobungen, Feſte verfciedener Art werden bargeftellt. 
Auch die Geiſterwelt ift nicht vergeffen, und das Zreiben der 
Haus » und Waflergeifter, die Geftalten der nordifchen Maͤr⸗ 
hen zeigen fi in ihrem unfidtbaren Wirken auf Menſchen— 
treiben und Menihenihidjal. Wir empfehlen den Roman für 
Alt und Jung als unterhaltend und belehrend. 5. 





Für Indologen. 

Aus Athen ift und ber dritte Band der indifchen Ueber- 
feßungen des Dimitrios Galanos, die derfelbe in altgriehifcher 
Sprade —— hinterlaſſen hat („Lira, 9 Seordarov pi· 
a05”, Athen 1848), zugelommen. Diefe „Gita oder der gött« 
liche Geſang“ enthält eine Urt Ueberfiht der ganzen myſtiſchen 
Iheclogie und der Geheimniffe göttliher und menſchlicher Weis 
heit de6 alten Indiens, und fteht als eine von Gott felbit ein- 
gegebene Dichtung der Dichtungen noch jegt bei den Indiern 


Berantwortlichet Heraudgeber : 


in befonderm Unfehen. Die ſanskritiſche Hanbfgrift der „Bita‘ 
— 1808 — 16 in Kalkutta durch den Drud veröffent- 
licht, ift bereits ins Engliſche und Frangöfifhe, aud ven Fried» 
ri Schlegel 1833 (gmweite Ausgabe von Laſſen 1846) ins 2a- 
teiniſche überfegt worden, und vielfach der Gegenftand der Stu- 
dien der Indelogen des Abendlandes gewefen. Bertraut mit 
der alten Sanskritſprache und mit andern afiatifhen Dialef- 


ten, genau befannt mit dem philoſephiſchen Syſteme und ben 
tbeologifhen Borftelungen der Indier, und ei eweiht in die 
Myſterien und heiligen Gebräuche derſelben, rte ee die 


„Gita” unter befonderer Anleitung des Brahminen Kandarbafa 
in der heiligen Stabt der Brahminen, Benares, und man iſt 
biernach wohl berechtigt die vorliegende griechiſche Ueberfegung 
als eine mit Genauigkeit und Geift gefertigte Arbeit anzu ⸗ 
fehen, die der Verf. noch befonders mit werthuollen Schelien 
bereichert hat. Ueber den Gegenftand felbit der jene Dichtung 
behandelt hat er ſich nicht weiter verbreitet: ein Mangel dem 
der Herausgeber Georgios Typaldos, Vorfteher der öffentlichen 
Bibliothek in Athen, infofern abzuhelfen bemüht geweien ift, 
als er fih in einer voranftehenden ausführliden Abhandlung 
über die Iheologie der alten Indier und die darauf begüglichen 
Dhilofopheme des alten Griechenlands verbreitet hat, um auf 
diefe Weife das beffere Verftändniß des „göttlihen Gefanges“ 
für die mit der Sanskrit» Weisheit des alten Indiens fi be: 
fhäftigende griechiſche Jugend zu vermitteln. 6. 


Miscellen. 


Die Kleidung ber fähfifhen Predigtamtscandi- 
daten bei ihrer Prüfung. 

Auf Nefeript vom W. Oct. 1696 müffen die vor bem 
DOberconfiftorio zu Dresden jur Prüfung pro candidatura id 
ftellenden Studieſi in ſchwarzen Kleidern und Mänteln und ohne 
Degen erfcheinen. Vorher trugen fie bunte Kleider und Degen. 
Einer der Letzten, der in fo Priegeriihem Schmude eraminirt 
ward, gab auf die Frage: Was die Pharifäer für eine Sekte 
geweſen feien? die Antwort: Heucdler. Der Eraminator fragt 
nad ihren Lchrfägen. Der Stubiofus antwortet: Darum babe 
er ſich nicht befümmert, denn auf Heuchler fünne man ſich de 
nicht verlaffen. Das Auditorium lacht, und der Eraminator 
erflärt die Antwort für ein adminiculum ignorantiae. Der 


Studioſus geräth fo in Harniſch, daß er, die Hand an ben 


Degen legend, verfichert, cr habe die Kerls, die erflärten Feinde 
des Herrn Jeſu, nie leiden können und deshalb auch nicht 
fonderlihe Rotiz von ihnen genommen; man möge ihn nur um 
nöthigere Dinge fragen, er werbe ſchon zu antworten wiffen. 
Dies geſchah und die Prüfung fiel über alles Erwarten gut 
aus; der Eraminandus erhält eine treffliche Cenfur, aber auch 
einen Verweis, daß er nafeweis geantwortet und die Hand an 
den Degen gelegt habe. Unmittelbar nachher erſchien das oben» 
gedachte Reſcript. 


Das Pürzeite Tiſchgebet. 

Als einft Luther, Melanchthon und Bugenhagen nad ci» 
ner gemeinſchaftlich vollendeten Arbeit gemeinfhaftlich zu eflen 
im Begriff waren, ftellten fie fid die Aufgabe, wer das Pür- 
eſte und doch erfchöpfendfte Tiſchgebet zu fprechen im Stande 
keit Luther begann: 

Dominus Jesus sit potus et esus! 
Bugenhagen folgte mit dem plattdeutfchen Spruche: 

Dit und dat, druden und natt, gelegen und Gott! ' 
Melanchthon aber erkannten fie den Preis zu, als cr fagte: 
Benelictus benedicat! 

S conft war Bugenhagen’s Zifchgebet gewöhnlich: 

Daß es wohl ſchmecke und wohl befomme. in teudener Biſſen 

mit Fried’ und Muh ift beffer als eine gebratene Kuh, wobei 

man hadert immer zu. N. 


Heinrih BWrodpans. — Drud und Berlag von F. ec. Srockhaus in Leipzig. 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
weiter und legter Artikel. 
(Bortfegung aus Nr. 338.) 

Unfere Leſer werden uns, wir hoffen es wenigftens, 
dafür danken, daß wir ihnen bie vorftehende meifterhafte 
Deduction vollftändig mitgeteilt haben; fie werden lei« 
der auch Gelegenheit finden bdiefelbe auf Staatsmän- 
ner fomwol der fogenannten Gentralgewalt ober ber fo- 
genannten Nationalverfammlung, als auch ihres fpeciel- 
len Baterlandes, heiße bdiefes Baiern oder Sachſen, 
Preußen oder Deftreih, anzuwenden. Denn es ift nicht 
zu verfennen, daß bie Blüten des März; meiftens nur 
taube Blüten waren, daß fie keine Frucht getragen ha- 
ben. Es herrfcht in Deutfchland die Partei der Mä- 
figung, welche das Volt mit Kartätfhen und Bayon- 
netten mäßigt, die Partei jener caftrirten Doctrinaires 
die von einem ſchwindſüchtigen Water gezeugt, als gebo- 
rene Spadonen, in der ganzen Weltgefchichte noch nicht 
eine That begangen haben. Diefe Partei nennt ſich 
auch noch vorzugsmeife die Partei der Legalität. Hr. 
Abt Hat uns gezeigt was von biefen legalen Menfchen 
zu erwarten ift, und wie fie ben fchönen Namen mid- 
brauchen. Nachdem er nämlich nachgewieſen hat, daß bie 
‚Männer der Mäfigung, welche in verſchiedenen Can- 
tonen ber Schweiz an der Spige der Geſchäfte — 
das demokratiſche Princip nicht blos verkennen, ſondern 
auch offen bekaͤnmpfen; nachdem er namentlich die Regie 
rung von Zürich zum Beweife der Wahrheit feines Aus- 
ſpruchs bingeftellt, und an mehren Beifpielen gezeigt hat, 
daß fie in Folge ihrer Mäfigung fowol das Princip 
"der Preffreiheit als das des Aſylrechts mit Bewußtſein 
verlegt habe, geht er zur Charakterifirung des Bürger» 
meifters Furrer über, den er mit Mecht als Typus ber 
ganzen gemäßigten und legalen Partei darftelt. Wir 
theilen dieſe Charakteriftit ebenfalls mit, weil fie mit 
Veränderung des Namens volltommen auf gar manche 
unferer deutfhen Staatsmänner paßt, welde heute ge- 
gen Anarchie, Nepublit, Socialismus und Gommunismus 
wüthen, und in ihrer blinden Wuth nicht bemerken, daf 
fie nur für die Reaction arbeiten, die mit echt diplomatiſcher 
Gewandtheit ihre älteften und entfchiedenften Feinde als 
Hanbdlanger zu ihren Zmweden braucht. 

Burrer ift ein Jurift und ein guter Chrift, aber eben deshalb 


—— Nr. 339. 


— — 


4. December 1848. 










kein Demokrat. Er iſt der Typus jener Sorte von Leuten 
die den Staat in einen leeren Formalismus aufgehen laſſen. 
Ein Juriſt lebt blos in Formen, der ganze Staat ift für ihn 
nur eine Anftalt zur Berherrlihung von Paragraphen und Ars 
tikeln. Was einmal gelegt ift hat für ihn abfolute Gültigkeit; 
um den Inhalt, um das Wahre fümmert er fi nicht. Mag 
irgend eine Handlung noch fo fehr dem materiellen Rechte wis 
berfprechen, fie ift berechtigt, legal, fobald fie in einen Paragras 
phen bineingefhraubt werden kann. Mag ein Gefeg noch fo uns 
finnig und widerrechtlich fein, es ift für ihn maßgebend, fobald 
es pofitio if. Wenn ein Bolt durch abfolute Gewalthaber ger 
knechtet iſt, es darf fein Joch nicht abmwerfen, denn feine Knecht» 
fchaft ift in Formen, in Gelege gefaßt. Wenn ein Geſetzpara ⸗ 
graph die Beränderung der Berfaffung verbietet, che 12 Jahre 
verfloffen, fo muß das Volk diefe Verfaffung 12 Jahre tragen, 
denn früher fie abzufchütteln wäre ungefeglih. Daß der erfte 
— des Vernunft» und Menſchenrechts jede Verfaſſung 
ür ungültig erBlärt die nicht in jedem Augenblick von dem 
Volke geſetzlich abgeändert werben kann, Das kümmert einen 
echten Juriften nicht. Wenn die fhändlichften Misbräuce, 
wenn die Eriftenz der Klöfter, die Berufung ber Iefuiten ſich 
mit einem Gefegeöparagraphen vertheidigen laffen, fo find fie 
berechtigt. Wenn irgend eine Privatcorporation gefeglich ein 
fo bedeutendes Vermoͤgen befist, daß dadurch das Mohl bed 
Staats gefährdet wird: man darf diefen Uebelftand nit auf 
heben, denn er ift gefeglih. Wenn einer Kirche in frühern 
Beiten ein großes Corporationdvermögen durch ein. Geſetz gas 
rantirt wurde, fo darf Diefes Vermögen nicht zu Gunften der 
Staats kaſſe eingezogen werden, aud wenn es dem Staate noch 
fo gefährlich wäre, denn es ift ja gefeglich garantirt. Wenn 
die Eigenthumsverhältniffe fo befchaffen find, daß ein großer 
Theil des Volks jährlich verderben muß: fie dürfen nicht geän- 
dert werden, denn bie re des Eigenthums ift geſetzlich 
geroäbrleiftet. Wenn zufällig die [chweizerifche Bundesverfaffung 
nicht Separatbündniffe unterjagte, fo hatte Furrer niemals feine 
Stimme zu einem Erecutionsbefhluß gegeben. 

So wird von diefen Juriften das Höchſte im Staate, das 
Intereffe der Menſchheit, das Wahre, ftets der leeren Form, 
hohlen Aeußerlichkeiten geopfert! Das ift bie Legalität der 
&taatömänner in ber öfttichen Schweiz, jene Legalität welche 
in ihrer Scheu, in ihrer Zodesangft vor ber wahren Volke» 
fouverainetät, d. h. vor der Betheiligung ber Maflen am 
Staatsleben, den Souverain den Gefegen unterordnet. Der 
Souverain ftellt die höchfte Gewalt, die unbedingte Madtvoll- 
tommenheit dar, und hat deshalb als Höheres Nichts über fich, 
und greift darum in das Staatsleben ein, fo oft es nöthig ift, 
und zwar nicht weil er darf, fondern weil er fann. Im wah⸗ 
ren Staate ift diefes unmittelbare Eingreifen des Souverains 
in beftimmte Formen gebracht, und das Volk braucht deshalb 
niemals ungefeglihe Weußerungen feines fouverainen Bolks⸗ 
willens zu maden. In Staaten dagegen wo bie Mehrheit des 
Bolks nicht im Vollgenuß Deffen fi befindet was ihr gehört, 
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bat ſich der Privilegien befigende heil der Geſellſchaft haupt: I ausgefprochenen Volkswillen verhöhnen. Im ſolchen Fäl- 


fählih vor den unmittelbaren Willensacten des Bolks zu hü⸗— 
ten. Es muß deshalb über das Wolf, über den wahren Sou: 
verain eine noch höhere Gewalt gefegt werden, und zwar ent» 
weder, wie in den Monardien, ein das Volk perfonificirender 
Souverain, oder, wie unter der Herrfchaft der. Bourgeoifie in 
den Republiken der Schweiz, als Surrogat des Monarden, 
das Gefetz, der fouveraine Kormalismus und Defpotiemus der 
Geſetze: Das ift der Kern dieſes Legalitätspudels. Die wahre 
» gegalität dagegen wird ftets das Wahre der Form unterorbnen. 
Wenn im Intereife der gefährdeten Freiheit ein Freiſcharenzug 
oder eine Mevolution gemacht wird, fo wird ein vernünftiger 
Menſch ihnen Ungefeglichkeit nicht ald Makel anrecdhnen, denn 
das Mecht ſteht höher als das Gefeh, und wenn dad Recht 
durch gefegliche Mittel nicht hergeftellt werden fann, fo muß 
e6 auf ungefegliche Weile gefchehen. Wenn es bie englifchen 
Minifter dem Intereffe der Volkswohlfahrt für zuträglich er: 
achten ein beftehendes Geſetz zu verlegen, fo verlegen fie es, 
und die Kammer ertheilt ihnen im Namen des Bernunftrechts 
nachher eine Indemnitätsbill, zum Wahrzeichen, daß die Mini: 
fter recht gehandelt haben, daß das Weſen höher fteht als die 
Form, die Vernunft und dad Recht höher als das Pofitive. 
Wenn daher die Pegalität weiter Nichts ift als unbedingte 
Achtung der Formen, fo tritt an die Stelle bes Staatdlebens 
ein todter Formalismus, fo wird die organifche Entwickelung 
durch eine mechaniſche Bewegung erjegt. 


Wir fügen diefen Bemerkungen noch folgende bei, 
welche jene theils erläutern, theils ergänzen. Das Ge 
feg fann mit Recht auf allgemeine Befolgung nur dann 
Anſpruch madhen, wenn es Das ift was es unbedingt 
fein fol, nämlich der Ausfluß des freien, ungelnechteten 
Volkswillens. So lang.das Gefep Dies nicht ift, fann 
es ſich wol durch Anwendung äußerer Gewalt Gehor- 
fam verfchaffen, aber diefer Gehorfam ift, als unfreimwil- 
lig und erzwungen, der Gehorfam des von der Zucht. 
ruthe begleiteten Sklaven. Sobald der Sklave die Ge- 
legenheit findet fih dem Zuchtherrn zu mwiderfegen, fein 
Joch abzufhütteln, thut er es mit dem vollften Recht, 
ohne daß der Zuchtherr fi auf dem bisherigen Gehor- 
fam berufen fönnte. Die wahre Herrfchaft des Geſetzes 
ift daher nur in einem Staate denkbar, mo das Geſetz 
der Ausfluß des Volkswillens ift, wo ber Einzelne ſich 
ihm unterroirft, nicht weil er muß, fondern weil er will, 
In jedem andern Staate, heiße er Monarchie oder Re— 
publif, ift Herrfchaft der Gewalt, der Uebermacht, nicht 
aber des Gefeges. In jedem ſolchen Staate ift aber 
Revolution nicht blos erlaubt, fie ift fogar Pflicht, fo- 
bald die Mehrheit des Molts der Gewalt nicht mehr 
unterworfen fein will. Die beſte Staatsverfaffung ift 
diejenige in ber fich der Volkswille leicht und ficher aus. 
foricht, in ber er ohne Störung zur Geltung fommen fann. 
In den meiften Republiken der Schweiz find die dem 
Volke zufommenden Souverainetätsrechte den von ber 
Gefammtheit gewählten Großen Näthen durch das Ge- 
feg übertragen, und zwar, wie fchon oben bemerft wurbe, 
in einer allzu großen Ausdehnung. Doc würde Dies am 
Ende nicht fo ſchaͤdlich fein, wenn nicht zugleich auch durch 
das Gefep den Großen Räthen eine beftimmte Amtsdauer 
zuerfannt würde, die auf keine Weiſe abgekürzt werben 
fann, und felbft dann nicht, wenn die Großen Räthe 
pflihtwidrig handeln, die Gefege verlegen ober den laut 
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len bliebe nad) der Meinung der Legalitätsprofefforen 
Nichts übrig als auszuharren, bis bas Gefeg dem Volke 
erlaube neue Wahlen zu treffen, wenn aud der Staat 
darüber zu Grunde gehen ſollte. Das Bolt aber kennt 
biefe feinen Diftinctionen nicht; es ftellt fi der heran⸗ 
brechenden Gefahr entgegen, und ſucht fie zu bemältigen, 
d. h. es revolutionnirt, In einem folhen Verhältnig war 
das Waadtlaͤndervolk als es im Febr. 1845 feinen 
Großen Rath verjagte. Es handelte fih um die Sefui- 
ten, beren Vertreibung von der überwiegenden Mehrheit 
der ſchweizeriſchen Bevölkerung dringend verlangt wurde. 
Nah der damals geltenden Bundesacte konnte nur bie 
Tagſatzung darüber entjcheiden, welche befanntlih aus 
den mit Inftructionen verfehenen Gefandten ber Can— 
tone beftand. Um einen Beſchluß herbeisuführen muf- 
ten alfo zunädhft 12 Gantone oder deren Große Raͤ— 
the die Verweifung der Jeſuiten ausfprehen. Da bie 
fieben Sonderbundscantone bei der preußifch-monarchifchen 
Regierung von Neuenburg, ‘ferner bei den Halbeantonen 
Bafel-Stabt und Appenzell Außer-Rhoben in ihren jefui- 
tifhen Beftrebungen Unterflügung fanden, fo war es 
unumgänglich nöthig, daß alle übrigen Gantone für bie 
Bertreibung der Jefuiten inftruirten, wenn der Wille des 
Volks in Erfüllung gebracht werben follte. Zu biefem 
Behufe wurde auch der Große Rath von Waadt einbe- 
rufen. Geſetzlich kam ihm allerdings allein die Ent- 
fheidung zu, er hatte gefeglih fih um ben Willen 
bes Volks, das ihm feine Souverainetätsrechte übertra- 
gen hatte, nicht zu befümmern: er konnte geſetz lich 
thun was ihm gut dünfte. Er that es auch, indem er 
ben laut ausgefprochenen Willen des Volks verhöhnte, 
die Vertreibung der Jefuiten für ungefeglih erflärte. 
Hätte nun die Verfaffung, wie billig, eine folde Lage 
vorausgefehen, in welcher die aefepgebende Behörde mit 
dem Volk in Widerſpruch geräth, diefe alfo nicht mehr 
ift was fie fein foll, d. h. die Vollzieherin des Bolts- 
willens, hätte fie für folhen Fal die Beflimmung auf: 
geftellt, daß dem Bolt das Recht zuſtehe den Großen 
Nath abzuberufen, fo hätte das Misverhältnig auf ge- 
feglichem Wege gehoben werden fönnen: ber Große Rath 
wäre auf Befehl des Volks zurüdgetreten, biefes hätte 
eine neue Behörde "gewählt, welche ficherlich die fchme- 
bende Frage ganz anders, d. h. im Sinne des Volks- 
willens, entfchieden hätte. Da Dies nicht der Fall war, 
fo blieb dem Volt Nichts übrig als ſich entweder dem 
Gefege zu unterwerfen, zugleich aber auch bie höchſte 
Gefahr für das gefammte Vaterland heraufzubefchwören, 
oder auf revolutionnairem Wege bem zwar gefeglichen, 
aber unheilbringenden Wirken des beflehenden Großen 
Raths ein Ende zu maden. Dies der Urfprung und 
bie Nothmendigteit der in Deutfchland fo fhmählid ver- 
kannten, fo oft verleumbeten renolutionnairen Bewegung 
im Waadtlande, welche fih von dem Septemberputſch in 
Zürich darin weſentlich unterſcheidet, daß dieſer keinen 
Grund hatte, mweil der Große Rath ſich dem von ihm 
anerkannten Volkswillen unterzogen hatte, bie züricher 
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Palmen» und Knüttelrevolution daher nicht eine princi- 
pielle, fondern eine rein perfönliche- war, ausgeführt zu 
Gunften des Herrn Bluntfhli und Conforten. Man 
önnte einmwenden, daß die gefepgebende Behörde eines 
Staats, wenn fie auf ſolche Weiſe dem Volkswillen un- 
tergeorbnet wäre, wenn fie ihm auch gegen die eigene 
Ueberzeugung ausführen müßte, dadurch zur- dharakter- 
lofen Puppe herabgewürdigt würde, welcher alles An« 
fehben und fomit auch alle Kraft abgefchnitten wäre. 
Allein Dem ift nicht fo; denn ebenfo wenig das Volt 
verpflichtet ift ſich Gefege aufbringen zu laffen welche 
ed nicht will, ebenfo wenig ift auch die gefeggebende Be- 
hörde verpflichtet Befchlüffe zu faſſen die mit ihrer Ueber⸗ 
zeugung nicht übereinftimmen. Und wenn einerfeits das 
Volk das ungefchmälerte Recht fich bewahren muß ſei— 
nen Mandataren das Mandat zu entziehen, fobald fie 
diefes misbraucen oder gegen das Intereffe, den Wil- 
len der Auftraggeber gebrauchen, jo muß andererfeits 
der gefepgebenden Behörde die Befugniß zuſtehen ihr 
Mandat abzugeben, ſobald fie einficht, daß fie mit dem 
Volke nicht mehr übereinftimmt, daß diefes von ihr Be- 
fehlüffe verlangt welche fie mit gutem Gemiffen nicht 
faffen zu fönnen glaubt. Die gefeggebenden Behörden 
verhalten fih zu dem Wolfe ungefähr fo wie die Minifter 
zu einem Monarchen. Diefer hat das Recht jene zu 
entlaffen, wenn fie feinen Willen nicht mehr ausführen 
wollen; aber: ihnen fteht es ebenfalls frei ihre Stellen 
aufzugeben, wenn fie finden, daß der Wille des Monar- 
chen mit dem ihrigen nicht übereinftimmt. ine gefep- 
gebende Behörde melde bei dem laut ausgefprochenen 
Mistrauen des Volks dennoch ſich nicht zurückzieht ift 
ebenfo ehrvergeffen und pflichtvergeffen als ein Minifter 
der gegen feine beffere Ueberzeugung Decrete unterfchreibt, 
um feine Stelle bewahren zu können, In einer foldhen 
Lage befand fich der Große Nath des Cantons Waadt 
als er über die Jefuitenangelegenheit zu entfcheiden hatte, 
Er fonnte wiffen, und wenn er es nicht wußte, fo hätte 
er doc) vwiffen follen, daß es der ernfllihe Wille des 
Volks fei die Jefuiten aus der Eidgenoffenfchaft zu ver- 
treiben: er mußte daher — denn dazu hatte ihn ja das 
Volk erwählt — dem fouverainen Willen deffelben entfpre- 
chen, oder er hätte, da er einen ſolchen Beſchluß nicht 
mit feiner eigenen Ueberzeugung vereinbar hielt, fich felbft 
auflöfen follen. Da er Dies nicht that, da er vielmehr 
dem Wolke feine eigene Ueberzeugung aufbringen wollte, 
fo blieb diefem nichts Anderes übrig ale auf ungefeg- 
lihem Wege zu feinem Recht zu gelangen. Hätte die 
waabtländer Verfaffung die einfache Beftimmung ent- 
halten, daß «6 dem Volke zuftehe den Großen Rath ab- 
zuberufen, fobald er nicht mehr im Sinne feines Auf- 
traggebers handelt, fo wäre die ganze damalige Nevolu- 
tion rein unmöglic geweſen; es wären taufend Dinge 
nicht gefhehen, die immer eine nothwendige Kolge ber 
Mevolutionen und ebenfo zu bedauern als unabwendbar 
find. Dies ift aber ohne Zweifel die befte Staatöver- 
faffung welde eine Revolution unmöglid macht, weffen 
fich jedoch feine rühmen fann die nicht dem Bolt bie 
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Möglichkeit geroährt feinen Willen jeden Augenblick auf 
eine gefegliche und unzweifelhafte Weife darzuthun, und 
die zugleich dafür forgt, daß alle Staatögewalten fich 
diefem Willen unterwerfen. 

Unter den ſchweizeriſchen Republiken haben allein 
Bern, feit der Umgeftaltung im I. 1346, Verfaffungen 
die fid) dem eben angedeuteten Ideal einer Conftitution 
nähern, zu welchen auch theilmeife St.Gallen und Ba- 
fel-Rand nebft Genf gerechnet werben können. Der Raum 
erlaubt uns nicht dem Merf. in feiner ausführlichen 
Auseinanderfegung und Beurtheilung der berner Ver— 
faffung von 1546 zu folgen; wir begnügen und unfere 
geehrten Lefer auf diefen wichtigen Abfchnitt aufmerk- 
fam zu maden, in welchem fie ohne Zweifel mannid- 
fache Belehrung finden werden. Es wäre zu wünfchen, 
daß ſich Diele, und namentlich folhe Männer melde 
jegt in beinahe allen Staaten des deutf—hen Waterlandes 
berufen find neue Werfaffungen zu berathen, wie über- 
haupt mit dem ganzen Werke, fo ganz vorzüglich mit 
dem vorliegenden Abfchnitte bekannt machen, und daraus 
mwenigftend die Weberzeugung fhöpfen möchten, daß es 
nicht allein darauf anfomme ein wahres und richtiges 
Prineip aufsuftellen, fondern ganz hauptſächlich darauf, 
daß diefes Princip feftgehalten und in allen feinen Eon- 
fequenzen folgerichtig entwidelt werde. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Welches Bud nädhft der Bibel am häufig- 
ften gedrudt worden fei? 


Man hat ald Antwort auf diefe Frage bäufig Luthers 
„Kleinen Katebismus” genannt. Vielleicht nicht mit Unrecht. 
Doch Bann ihm diefer Ehrenanfprud ftreitig gemacht werden 
durch des Thomas a Kempis „De imitatione Christi”, und fa 
möchte man ſich geradezu für diefen entfcheiden, wenn man ei: 
nen Blid auf die in ihrer Art einzige und werthuolle Samm» 
lung von Ausgaben der Werke, befonders ber Bücher von der 
Nachfolge Ehrifti”, des Thomas von Kempen wirft weldhe in 
dem Kataloge der Buͤcherauction fich findet die von dem Ans 
tiquar Heberle in Köln zum 4. Dec. d. 3. angekündigt ift. Diefe 
Sammlung ftammt aus dem Nachlaſſe des Herrn Kanonifus 
2. v. Büllingen, geb. zu Haus Rath bei Kempen, welder fie 
feit länger als 30 Jahren mit ebenfo großem Fleiße als 
Koftenaufwande zufammengebraht hatte. Sie fol zunächſt 
unter der Katalogenummer 2976 im Ganzen ausgeboten, bei 
ungenügendem Angebote aber unter den nachfolgenden, fie ein: 
zeln fpecificirenden 457 Rummern vereinzelt verfauft werden. 
Sie enthält nah ben Abtheilungen welche die Literatur über 
Thomas von Kempen und die Ausgaben feiner fämmtlidhen 
Werke aufführen zuerft die Polyglottenausgaben der vier Bür 
her „De imitatione Christi”, 10 Nummern. Dann folgen die 
lateinifhen Ausgaben, von der erften augsburger etwa vom 
Zahre 1471 bis auf die neuefte Zeit herab, in ungefähr 170 
Rummern; bierauf die deutfchen Ausgaben, meit über hun« 
dert. Eine lange.Reihe bilden die franzöfifhen Ueberfegungen ; 
aud die bolländifchen find beſonders verzeichnet. In der legten 
Rubrik ftchen die Ausgaben in italienischer, englifcher, ſpani⸗ 
cher, ſchwediſcher, polniſcher, arabiſcher, armeniſcher, griechi⸗ 

cher und in noch andern fremden Sprachen. Für Bibliogra 
phen ift ed von dem größten Intereſſe, daß in biefem Verzeich ⸗ 
niſſe in den die lateiniſchen und deutſchen Ausgaben enthalten: 
den Rubriten alle Incunabeln welche Hain und Panzer nicht 
gefehen oder ungenügend befchrieben haben in Hain's Weiſe 


1356 


ausführlic) Patalogifirt werden. Dadurch fen erhält ber He 
derie ſche Auctionskatalog, einen bleibenden bibliographiſchen 
Werth, der ihn in die Bücherſammlung jebes Freundes ber 
@iteratur einführen wird. Auch würde es ungemein zu belas 
en fein, wenn dieſe Bibliotheca Thomaso-Kempeniana wieder 
in alle Gegenden der Windrofe zerftreut ‚werden follte, nachdem 
fie erft durch den angeftrengteften Sammlerfleiß, faft ein Men- 
ſchenalter hindurch, aufammengebracht worden iſt. Als corpo» 
ratives Ganzes, fei e6 im Befige eines Privatmannes oder eis 
ner öffentlichen Anftalt, wird fie unftreitig noch mander Er: 
gänzungen aus frühen Zeiten, ganz gewiß aber vieler Zufüh: 
rungen aus neuefter Beit fähig fein, wie denn z.B. bie neuer 
dings von dem Antiguar Armbrufter in Leipzig veranftalteten 
tateinifchen und deutfchen Ausgaben, darunter auch illuftrirte, 
und Ueberfegungen, 3. B. ins Böhmiſche tc., noch nicht aufge» 
führt find. 27, 
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Die Reliquien Karl's XII. 


Edward P. Thompſen in feinem neuerſchienenen „Life in 
Russia; or the discipline of despotism *) erzählt ven 
Stockholm, wohin ihm auf der Heimreife das Dampfboot brachte: 
„Die Kleider welche Karl XI. trug al6 er fiel werden forg- 
fam in einem Glaskaſten neben feinem Grabe bewahrt, und 
eine Unterfuchung feines Hutes verbreitet ftarken Zweifel über 
die gefchichtlihe Angabe feines Todes. Voltaire fagt, daß eine 
balbpfündige Kugel ihn am rechten Schlafe traf und fo tief 
drang, daß man drei Finger in die Aushöhlung legen fonnte. 
An einer andern Stelle fügt er hinzu, daß der kleine Umfang 
des Lochs im Hute einer von ben Gründen fei auf welche Die: 
jenigen ſich ftügen die an feine Ermordung glauben. Nun 
beträgt die fraglihe Durdlöderung nicht mehr ald einen hal 
ben Daumen im Durchſchnitt, und müßte fiherlid von einem 
ftärkern Schuß ausgedehnter fein. Das Zeugniß des Grafen 
@ieven trifft feltſam mit dem Argmohn eines gefpielten Ber 
trug zufammen. Gr fagt: «Ih war in dem Lager von Fre 
derifshall, und hatte die Ehre dem Könige ald Page zu bienen 
in der Nacht wo er getödtet wurde. Ich zmweifle nicht, daß es 
durch Mord gefhah. Die Naht war äußerft dunkel, und faft 
eine Unmöglichkeit, daß eine Kugel von dem Fort auf dem 

lage und der Entfernung mo er ftand in jein Haupt dringen 
onnte. Ich fah die Leiche des Königs und bin überzeugt, daß 
die Wunde an feinem Schlaf von einer Musketenkugel ber» 
rührte. Wer fie abſchoß ift unbekannt. Vikar wurbe derdaͤch · 
tigt, weil er nicht vor dem Schuſſe bei Sr. Majeftät war, fon 
dern einen Augenblick nachher erfhien. Wer in kriegeriſchen 
Dingen bewandert iſt kennt den Widerhall und die Wirkung 
melde eine Kanonenkugel hervorbringt, aber der Knall des 
Schuͤſſes welcher den König traf war ganz verfchieden und der 
eines Handgewehrs.n"' 

„Was die übrige Kleidung betrifft, beiteht fie aus einem 
weiten blauen, rotheingefaßten Soldatenrock von grobem Zude, 
einem breiten büffelledernen Degengehänge, —— und 
ein Paar ſchwerfaͤlligen krummgetretenen Tappſtiefeln. Die 
Hanbſchuhe find von feinem ge der linke ift völlig unbe: 
fchmuzt, aber der rechte iſt in ber Handflähe mit Blut bes 
fleddt, wie auch der Zheil des Degengehänges am Griff des 
Schwertes, fodaß es feinen möchte, ber König faßte als ihn 
der Schuß traf nach feinem Kopfe, bevor er ſuchte das Schwert 
zu ziehen, in welcher Stellung er, nad) Boltaire'$ Schilderung, 
niederfan?. Diefer Anlauf zur Selbftvertheidigung ftimmt eben: 
faus mit dem Mordverdachte zufammen, infofern man ans 
nehmen fann, der König fah die Hand welde den Schuß that, 
und raffte fi noch einmal auf ihn zu rächen.” 





*) Autor of the «Note-Rook of a naturalist ». 
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Die Schweiz und ihre Zuftände. 
Bmweiter und letzter Artifel. 
(Beſchluß aus Nr. 39.) 


Der Berf. weift im achten Gapitel nach, daf in der 
Schweiz Manches beffer fein könnte; er ſchneidet mit ſei⸗ 
nen Bemerkungen oft tief ins Fleifh, daß die Wunde 
biutet: aber felbft der begeiftertfte Patriot kann ihm 
deshalb nicht zürnen, weil er bald fühlen muf, daß 
auc die bitterfien Worte nicht im Haß, fondern viel 
mehr in ber Liebe ihren Grund haben. Bo hat 
Börne mit feinen fchneidenden Ausfällen auf die unfeli- 
gen beutfhen Verhältniffe den wahren Deutfchen in fei- 
nem beffern Gefühl nie verlegt; nur Die hat er belei- 
digt welche eben feine echten Deutfchen waren, melde 
den wahren Nationalcharakter verleugneten, welche bie 
Knechtſchaft für deutfh und national hielten, weil fie 
fih im Schlamm ber Sklaverei behaglich fühlten. 

Hr. Abt hat jedoch mohl gefühlt, daß feine Be- 
merfungen den Feinden der Schweiz gar fehr willtom- 
men fein, baß fie im feindfeligften Sinne ausgebeutet 
würden, wenn er den Standpunkt nicht genau bezeich- 
nete von dem er bei feinem Naifonnement ausgegangen 
war. Er beeilt fid) daher hinzuzufügen, daß die von 
ibm gerügten Mängel und Uebelftände nur neben ber 

Idee des Staats, nicht aber neben monardifchen Zus 
ftänden als folhe erfheinen. Die Monarchie ift bie 
rohefte Staatsform, welche durch äußern Rlitterglang 
täufchen, aber bei einer ideellen Auffaffung des Staats 
nicht beftchen fann. Die Republik allein beruht auf 
aeiftiger, menfhheitlicher Auffaffung des Staatslebens, 
fie ſteht daher aud in ihrer mangelhafteften Erfcheinung 
höher als die entwideltefte Monarchie. » Jene verhält ſich 
je diefer wie der ungefchliffene Diamant zum fchönften 
»öhmiſchen Steine. Hr. Abt führt Dies auf ©. 316 fo. 
eines Werks mit der ihm eigenthümlichen Lebendigkeit 
ınd Eindringlichkeit aus; wir entheben feiner Darftellung 
olgende Stellen: 

Die Schweizer find Peine Unterthanen, d. h. fie find 
n Niemand, an feine über ihnen fichende Gewalt kraft Hiftor 
ifchen Rechts gebunden. Alles was befteht in der Schweiz, 
efteht mit ftilfhweigender oder ausdrüdlicher Bewilligung des 
zotks, und muß fallen, fobald die Majorität des Volks es in 
iner WBerwerflichkeit erfannt hat. In der Schweiz gibt es 
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Beine felbftändige, auf eigenes Recht trogende, auf dem Zufall 
der Geburt beruhende politifche Gewalt, die ſich einem ganzen 
Bolkswillen gegenüberftellen und die fehlechteften Inftitutionen 
gegen ben Willen von Millionen aufrecht erhalten könnte. In 
der Schweiz gibt es Beine politifhe Theologie, fondern menſch ⸗ 
liche Einrichtungen, fein väterliches Wohlwollen und Belieben 
der Gnade, fondern nur Rechtöverhältniffe; die Staatsgewalt 
ift dort nicht in den myſtiſchen Nimbus einer uͤbermenſchlichen 
Maojeftät or rg fondern wird von ganz gewöhnlichen Men» 
{hen ausgeübt, die un in gar Nichts von dem übrigen Volke 
unterſcheiden, und rechtlich jedem Einzelnen gleichgeftellt find. 
Die fhweizerifhen Regierungsräthe haben fein Recht auf den Ge» 
borfam des Volks gegen ihre Perſon, fondern handhaben nur 
das Gefeg, fie fprechen nicht von ihren Staaten und Böllern, 
fondern reden in ihren Erlaffen zu ihren „Mitbürger! Sie 
unterfcheiden ſich in ihrem aͤußerlichen Auftreten in feiner Weife 
von andern Menichenkindern, fondern leben unter ihnen, geben 
mit ihnen um, befuchen Kaffee» und Wirthshäuſer wie jeder 
Andere auch. Sie beziehen ihre Befoldungen nicht ald ein per= 
fönliches, durch Geburt ermworbenes Recht, fondern als eine 
Entſchaͤdigung für ihre Bemühungen. Sie nehmen fih aus 
ber Staatsbaffe Peine fo ungeheuern Summen, daß fie damit 
ein übermenfchliches, göttliches Leben führen, in Paläften woh⸗ 
nen, in den raffinirteften Genüffen einer unendlich gefteigerten 
Wolluſt ſich beraufchen, und überhaupt fhon in ihrem äußerli« 
chen Auftreten durh Habitus und Geräthſchaften ben Unter» 
ſchied zwifchen ihnen und dem gewöhnlichen Wolf bervortreten 
laffen fönnten, fondern beziehen eine mäßige Befoldung, bes 
wohnen gewöhnlihe Häufer, effen Hausmannskoſt, und find 
außerhalb ihrer amtlichen Wirkfamkeit überhaupt Privatleute. 
Shre Familien, Weiber, Kinder und Bettern ernähren fie felbft, 
und laffen fie nicht auf Staatsfoften ernähren; Dies würde in 
der Schweiz Iogar Verluſt der bürgerlihen Rechte nad fich 
jieben. Man bört baher in der Schweiz auch niemals von rer 
gierungsräthlichen Maitreffen, die einen Einfluß auf Staats: 
angelegenheiten ausüben fönnten; denn die Republik ift eine 
fittliche Anftalt, und duldet wenigftens Beine politifchen Unſitt ⸗ 
lichkeiten. Es wäre beöhalb eine abfolute Unmöglichkeit in ber 
Schweiz, daß z. B. eine hergelaufene Zänzerin die Herrfchaft eines 
politifchen Syſtems über den Haufen werfen fönnte; denn in der 
Schweiz eriftirt Bein Menſch deffen Wille fo mächtig, deffen Rei ⸗ 
gungen und Begierden politifche Factoren und fo einflußreich wä- 
ren, daß von ihnen das Schicfal eines ganzen Volks abhänge. Als 
Beamte find die fhmeizerifchen Regierungsräthe vollftändig der 
Kritit und Beurtbeilung der öffentlihen Meinung preidgege: 
ben.... Rod weniger find fie durch das Gefeg für übermenfdh: 
liche Weſen erklärt, deren Beleidigung als ein Frevel am Heis, 
ligthum beftraft wird, und am allerwenigiten erftredt ſich 
Heiligkeit ihrer Perfon auch auf ihre Sachen. W 
dem Bundespräfidenten Etwas geftohlen wird, fo t 
Dieb die gewöhnliche Strafe; irgendwo anders da 
vor einiger Beit ein Menfc mit zweijähriger Zuchtha usſtrafe 
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belegt, weil er einige der gebeiligten Enten feines Landes» 
deren im Werth von wenigen Gulden entwendet hatte. 
Daffelbe Verhältniß treffen wir in allen politifhen Gin» 
richtungen. 
Charakter hat und in einer Beziehung zur Staats gewalt ftcht, 
haben einen menſchlichen Urfprung. Die Gefege find nicht die 
Dietage einer uͤbermenſchlichen Willfür, oder das Ergebniß ei» 
ned ekelhaften Feilſchens und Marftens awifchen den 
Vertretern des Bolfswillens und der berrfchenden Gewalt; die 
Beamten find nicht die Privatcommiffaire, mit weldyen eine 
dem Volke gegenüberftehende Gewalt das Land befegt bat, und 
ihre Intereffen verwalten läßt, fondern fie find vom Wolf ge 
wählt, deffen Angelegenheiten fie beforgen ; fie find nicht lebend» 


Gelege, Beamte, ie Alles was einen politiſchen 





länglich angeftellt, fondern ihre Amtsdauer ift begrenzt, fie find | 


feine Staatsprofeffioniften, welde die Ausübung ber Staats» 
gemalt als Handwerk betreiben und als Rabrungsquelle be 
trachten, fondern gewöhnliche Bürger, die nah Beendigung 
ihres Gefchäfts wieder zu ihrem Berufe aurücdkcehren. Die 
Ausübung der Staatsgewalt ift daher in der Schweiz auch 
Beine zünftige Kunft, deren Ausübung dur Zunftorbnungen, 
gefeglich beftimmte Lehrlings: oder Gefellenjahre oder Meifter: 
ſtuͤcke den Nichtzünftigen verfchloffen ift, fondern Jeder der taug⸗ 
lich erfcheint wird mit Beforgung derjenigen Geſchäfte beauf- 
tragt die feinen Bäbigfeiten entjprechen. In Bern ift ein 
Selarmeiler Regierungsftatthalter (d. h. Oberamtmann oder 
gandrath), in Zürich ein Buchdruder Verhörrichter, und Beide 
find tücdhtige Beamte. In Bern figen zwei Aerzte im Regie ⸗ 
zungsrathe, wovon ber Eine Director des Innern ift; zum 
Staatefanzler wurde ein Pfarrer erwäblt; Dr. Zehnder, Re 
gierungsrath in Zürich, ift ebenfalls Arzt, denn in der Schweiz 
gilt der Grundfag Diejenigen zu Beamten zu wählen bie tüch— 
tig erfcheinen, aber nicht Diejenigen die einige Regeln auß: 
wendig gelernt und in einem Eramen wieder von ſich gegeben 
haben. Und wenn denn je ein Beamter fi ald untüchtig er 
weilt, fo bleibt er nicht den Wünfchen des Volks zum Trotz 
im Amte, oder wird gar mit einer Penfion in Ruheſtand ver 
fegt, fondern einfach als untüchtig entlaffen. &o wurde vor 
einiger Zeit in Bern ein Stadtpoliceidirector gewählt, ber ſich 
doch als feiner Stelle feineswegs gewachſen erwies; es wurde des⸗ 
wegen ganz einfach von einem Burger eine Auffoderung zur Un» 
terzeichnung einer Eingabe an den Regierungsrath veröffent- 
licht, in weicher diefer erfucht wurde den dermaligen Policei» 
director „wegen drolliger Amtsführung” durd einen andern zu 
erfegen! Und fiche ba, der Beamte fand für gut freiwillig ab» 
utreten, ehe amtlihe Schritte erfolgten. Ihr deutſchen Philis 
her, die ihr die ſchweizeriſchen Juftände fo naferumpfend beurtheilf, 
verfucht es einmal den geringften Schreiberknecht zu entfernen 
den die Regierung angeftellt hat! In der Schweiz weiß man 
daher Nichts von jenem erclufiven Beamtenthum das in ber 
Monarchie eine befondere Kafte bildet, man ftößt dort nicht bei 
jeder Wendung auf eines jener aͤngſtlich bedenklihen Burcaus 
Eratengefihter denen bie Staatswohlfahrt auf der Nafenfpige 
balancırt, die nach unten immer die Zähne und nad) oben den 
mwedelnden Schweif weifen, die zugleich Die Donnerkeile des All 
mächtigen fhwingen, und den intern einem allergnädigften 
Bußtritte darbieten. ... 

Ich ſage, die ſchweizeriſchen Verhaͤltniſſe, und mögen fie theil ⸗ 
weiſe noch fo große Uebelftände enthalten, find um fo viel er» 
habener über Die des Auslandes, als ein freies Volk das ſich 
felbft regiert über dem politischen Bediententhum ſteht. So mag 
factiſch von einer reactionnairen Regierung in der Schweiz ein 
wahrer Defpotismus ausgeübt werden, wie 3. B. bisher in 
» Quzern. Diefer factifche Defpotismus ift jedoch nicht fo ent⸗ 
menſchend, politifh nicht fo tief gefunten als der principielle 
Abfolutismus, und wäre er vom mohlwollenditen, beten Fürr 
ften repräfentirt. Denn in Luzern war der Defpotismus nicht 
Staaspprincips er berrichte zwar factifh, allein er war nicht 
indem ganzen Staatdorganismus begründet. Siegwart-Müller 
mwar\in formeller Beziehung ſtets der Erequent des Volkswil ⸗ 
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lens; der Canton Luzern gehörte nicht ihm; das Recht dem 
Buzernern zu befehlen war nicht fein perföntiches, fein erbliches 
Eigentbumsrecht; er hatte Beinen Kronprinzen, Beine Eivillifte, 
feine Untertbanen, Peine Zrabanten, feine Staatödiener, feinen 
fürftlichen Lurus: er war ein Bürger, in Zufall, veränderte 
Umftände flürzten ihn über Naht, und eine vernünftige Orb» 
nung der Dinge Pehrte wieder. Die luzerner und Freiburger 
Megierungen 3. B., die noch jüngft die Geihel der Defpotie fo 
übermütbig geſchwungen, wo find fie jegt? Sie find dahin; ein 
Tag reichte hin fie zu ſtürzen. Der Ubfotutismus dagegen, 
den felbft ein Iofepb II. repräfentirte, und wenn er ihn auch 
in der beften Abſicht benutzt hatte, er herrſcht noch, er bat 
blos feinen perfönlihen Vertreter gewechfelt. In der Schweiz 
ift das Staatsprincip die Freiheit, obgleich fie factiſch unter- 
drüdt fein kann und fein mag. In der Monarchie dagegen 
ift das Staatsprineip die Unfreiheit, obgleich fie vielleicht zu⸗ 
fällig weniger drüdend und auffallend ift als der factiſche 
Defpotiemus in der Republik. In der Schweiz ift die Preis 
heit Regel und die Unfreiheit Ausnahmez in der Monardie 
iſt das Verbältniß umgekehrt. Gewaltftreihe und Unterdrüdung 
der Freiheit bilden Dort einen Gegenfag zur Staatsverfaffung, 
bier gehen fie unmittelbar aus ihr hervor; dort ift die Unfrei⸗ 
beit eine Inconfequenz, bier ift ed Die Freiheit: dort befindet ſich 
eine reactionnaire Regierung im Widerſpruche mit dem Geifte 
der Berfaflung, hier ift der wohlwollende Autokvat, der Liberale 
Fürft ein Dpponent gegen fein eigenes Staatsprincip (meshalb, 
fügen wir binzu, dieſe Oppefition nie lange dauert, fondern, 
wie wir es in MWürtemberg und Baiern erlebt haben, bald in 
den entfhiebenften Gegenfag überſchlaͤgt und überfchlagen muß). - 
Genfur z. B. ift im Königthum ein ganz organifches Inftitut, 
eine dem ganzen Organismus, der nur einen außerhalb des 
Volks liegenden Willen anerkennt, unentbehrlihe Einrichtung, 
in der Republik dagegen ein widernatürliches Gebilde, ein frem: 
der Körper. Aber es gibt doch, wird man mir entgegenbalten, 
Königthümer ohne Genfur, Dies ift anſcheinend allerdings richtig; 
allein erftend ift ein momentan beftehendes con ftitutionnelles, 
zwei Gegenfäge in einem Drganismuß vereinigen» 
des Zwitterſyſtem eine factifche, aber feine principielle That ⸗ 
fadhe; ameitens ift Abweſenheit der Cenſur noch feine Preb: 
freiheit, und drittens ift England fein Königthum, fondern eine 
ariftofratifche Republik, deren fcheinbares Oberhaupt in idylli⸗ 
ſcher Unſchuld „am Geftade des Meeres Muſcheln fuchen ges 
ben Bann”. 

Der Verf. fpricht im neunten Gapitel über die ver- 
änderte Stellung der Schweiz zum Auslande feit bem 
Sturze des Patriciats; auch er weift nach, wie wir in 
dem erften Artikel, daß die Diplomatie in ihrem Be— 
nehmen gegen die Schweiz fid) vom Haf gegen bie Der 
mofratie und von Furcht vor der Republik hauptſächlich 
leiten lief. Wie wir maht auch Dr. Abt auf die 
fhmählihe Haltung der deutſchen Preffe gegen bie 
Schweiz aufmerffam, welche fich fogar verleiten lief 
mit anfcheinender Inconfequenz bie fonderbündlerifche 
Nebellion zu vertheidigen. Wie gemein namentlich die 
augsburger „Allgemeine Zeitung” dabei verfuhr, beweift 
folgende mitgetheilte Geſchichte (S. 353): 

Am Anfang des vorigen Sommers (d. h. 1847) behauptete 
Jemand in einer Gefelfdhaft von Deutfchen in Genf, er ge: 
traue fi der „Allgemeinen Zeitung” unter gang unbefanntem 
Namen eine Gorrefpondenz unterzufchieben, fobald diefe im Sinne 
der Reaction gehalten fei. Ein Anderer erklaͤrte Dies für un- 
möglich, und wettete für das Gegentheil. 

Es murbe daher eine von Genf aus batirte Gorrefpondenz 
verfaßt, worin über Madicale und Radiraliomus, über Dehſen⸗ 
bein und Fazy ze. tüchtig losgezogen, den Radicalen ein mahes 
Gnde prophezeit und am Ende die flereotypen Phraſen über 
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Verf. diefes Artikels nannte fih Dr. R. 
bei der gräflid Dohna ſchen Familie, mit welcher er gegen 
wärtig die Schweiz durchreife, und fomit Gelegenheit habe 
„den Rabicaliömus an der Quelle zu fludicen’ und ber „WUll: 
gemeinen Beitung” gegen mäßiges Honorar darüber zu berich⸗ 
ten. Der Urtifel nebft Brief ging ab, und nach einiger Zeit 
war ber erftere richtig in der „Wülgemeinen Zeitung‘ zu lefen. 
Die Redaction diefes Blatts nahm fomit die Arbeit eined Men» 
ſchen in ihre Zeitung von dem fie bis jegt aud nicht das Min- 
defte gehört hatte, der ihr in gar Peiner Beziehung bekannt 
war, und ber feinen andern Empfehlungsbrief aufzumeifen hatte 
ald die Gemeinheit feiner Geſinnung. Diefer Menfh konnte 
das verworfenfte Subject, er konnte ein Betrüger, ein Spion 
fein, aber er war willtommener Mitarbeiter der „Allgemeinen 
Zeitung‘, fobald er ſich als Gegner des demofratifhen Princips 
in der Schweiz bewies. So fteht es mit der Glaubwürdigkeit, 
fo mit dem moralifhen Werth der „Allgemeinen Zeitung “! 

Diefem Geſchichtchen ließe ſich noch beifügen, daß 
eben diefe „Allgemeine Zeitung‘ hartnädig allen Denjenigen 
ihre Spalten verſchloß welche die ſchweizeriſchen Verhältniffe 
in ihrem wahren Lichte darfiellen wollten, felbfi wenn fie die 
Einfender perfönlich als Ehrenmänner kannte, felbft wenn 
die Berichtigungen ihrer verleumderifchen Artitel mit al- 
ler Mäfigung abgefaßt waren, felbft wenn. nur allge 
mein befannte Actenftüde vom Standpunkte des Staatd- 
rechts erörtert wurden. 

Das Buch des Hrn. Abt fehlieft mit dem zehnten 
Artikel, in welchem er die Parteien, das Rechtsverhaͤltniß 
zwifhen Sonderbund und Zagfagung, fowie die euro- 
päifche Bedeutung des legten Kampfes befpriht. Gern 
würden wir ihm auch hier folgen, ba er ſich, vie in 
den übrigen Abfchnitten, zur principiellen Auffaffung der 
Verhältniffe erhebt, und die Wahrheit feiner tief durd- 
dachten Anfichten bis zur Evidenz beweift; allein es ift 
diefes legte Eapitel nebft dem Schlußworte fo inhaltreich, 
daß es unmöglicd wäre es in wenige Zeilen zufammenzu- 
faffen, eine ausführlichere Befprehung uns aber zu weit 
führen müßte. Uebrigens war es vorzugsweife unfere 
Abfiht auf das bedeutende Bud des Hrn. Abt auf 
merffam zu machen und zu beffen Lecture anzuregen; 
wir hoffen, daß es uns gelungen fein wird, wir mün- 
fchen es im Intereffe der Zeit und des Vaterlandes, ba 
eine genauere Bekanntfchaft mit dem vorliegenden Werke 
ohne Zweifel wefentlih dazu beitragen wird irrige An- 
fihten nie nur über die Schweiz, fondern auch über 
das Staatöleben im Allgemeinen, und dann insbefondere 
über Monardie und Republik zu berichtigen. 46, 





Nafologie. 


Mef. erinnert ſich kurzen und langen Auffägen über bie 
Naſe und deren Charakter in deutſchen, franzöfifhen und eng» 
liſchen Zeitſchriften begegnet zu fein. Aber ein erftes, die Nafe 
und ihre Elaffification felbftändig und ausführlid behandelndes 
Merk ift für ihn: „Nasology; or, hints towards a classifi- 
cation of noses; by Eden Warwick" (tondon 1848). Eine eng» 
tische Beitfchrift beginnt ihre Ungeige defjelben folgendermaßen: 
„Der Zufammenhang zwiſchen Leib und Seele ift ein fo allge» 
mein angenommener Gag, daß es ſchwerlich Ein Drgan des 
erftern gibt von welchem nicht behauptet worden, daß «6 
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Berger, Hauslehrer | liche Ton wird von dem innern bildenden Geiſte geformt, und 


der äußere Menſch öffnet das ———— Belt und zeigt den 
geiftigen Inwohner. Ein fhöner Körper fol der Sig einer 
ſchoͤnen Seele fein, und der Dichter fagt: 
Pausions link’d to forms »o fair 
And stately, nude must have their share 
Of noble sentiment. 


Aus diefem allgemeinen Principe, obne Beruͤckſichtigung 
häufiger Ausnahmen, find jene Pſeudo- Wiſſenſchaften bervor- 
gegangen. die es fi zur Aufgabe geftelt die Eigenthümlich ⸗ 

it des Geiſtes aus ber Geftalt und Zertur der einzelnen Theile 
des animalifchen Gebäudes zu erfennen. Was hieran wahr 
fein mag, Das wurde ehemals gewaltfam benugt, um der Pro 
phereiung ber Here oder der Bigeunerin einen Anſtrich von 
Wahrſcheinlichkeit zu geben. Selbſt heute noch ſtreckt die Jung: 
frau der Wahrfagerin ihr Händchen bin, während die Schüler 
Pavater's die Geſchichte ihres Gefchlechts bis auf bie frübeften 
Beiten der Menſchenwerdung zurüdführen können. Wbgefchen 
von ihren Irrthümern find Handmwahrfagerei, Phyfiognomik, 
Kraniologie und Phrenologie nur ebenfo viele Ausvrüde für 
die thatiächliche —— bes Körpers vom Geiſte. Wir 
fhweigen über das Zweckmaͤßige die Wiſſenſchaft der Phyfio- 
gnomik in Theile zu fpalten, obwol zum Behuf blofer Elaffifis 
cation die Einrichtung fehr bequem wäre. Die Menfchen nad 
ihren Gefichtern ober auf Grund eines verwidelten Softems 
nah ihren Kopfbeulen zu ordnen ift fein Spaß. Mehmen 
wir einen einzelnen heil, wie das Haar, die Ohren, die Aus 
‚nen oder die Nafe, und die Aufgabe wird wunderbar einfach. 
Der Haupttadel des vorliegenden Werks beftcht in dem mans 
gelhaften Beweiſe, daß die in andern Körpertheilen einzeln 
auftretenden Auslafjungen des Geiſtes fih an der Nafe ver: 
einigen. Dies ift — wir fagen es ungern — ein Fundamen⸗ 
talfehler in einem Bude das einer MWiffenfchaft dienen fol 
welder wir ſchon wegen ber Leichtigkeit ihrer Anwendung und 
ber unſchweren Prüfung des betreffenden Theils das Progno« 
ftifon ftellen, daß fie ohne Weiteres die Phrenologie aus dem 
Felde treiben wird.’ 


Indem der Berf, die Raſe zum Erfennungszeichen der gei⸗ 
ftigen Eharakteriftif des Menfchen macht, nimmt er ſechs Ur- 
ten derjelben an — bie römifche oder Adlersnaſe, die griedhi» 
ſche oder gerade Nafe, die Denkers oder weit gefchligte Nafe, 
die jüdifche, die Stumpfnafe und die aufgeftülpte oder himmliſche 
Naſe. Seiner Behauptung zufolge verbürgt die Adlersnafe 
„große Entfchloffenheit, beträchtliche Energie, Feftigkeit, Man- 
gel an Bildung und Rüdfichtslofigkeit für die biensdances des 
Lebens“, die griechiſche Raſe „Bildung, Liebe zu den ſchö— 
nen Künften und Wiffenfhaften, Berfchmigtbeit, Lıftigkeit und 
eine Bevorzugung indireeter vor directer Handlung”. Die Ber- 
ſchmelzung beider Nafenarten zu Einer gibt „die erbabenfte 
und fchönfte Form deren das Drgan fähig iſt“. Wer die Ges 
fhide von Nationen gelenkt, Julius Eäfar, Alerander der Große 
und Napoleon, jeder hat folhe Nafe gehabt. Was die Den- 
tersnafe andeutet, liegt im Worte, und da ber Verf. bie 
durch fie verkündete geiſtige Fähigkeit fcharfer Forſchung und 
ernften, ausbauernden Nachdenkens für die höchſte erflärt, if 
ed Seiten des „Athenaeum” fein übler Einfall, daß muthmaß- 
lich der Berf. eine derartige Rafe beſitzt. Die jüdifche Nafe ift der 
Inder „ungewöhnlicher Pfiffigkeit in weltlichen Dingen, eines 
tiefen @inblids in den Gharafter Anderer und einer großen 
Gewandtheit davon Rugen zu ziehen”. Der Verf. mweift jedoch 
biefe Naſe keinekwegs den —— allein zu. Sie findet ſich 
ebenfo in chriſtlichen Gefihtern, und koͤnnte richtiger die 
ierige Naſe heißen. Mit wahrer Betrübniß wendet ſich 

. zue Stumpf: und Stulpnafe. „Man ſchaudert 
bei dem nten”, ſagt er, R dem fürchterlichen Bathos, 
der einfältigen Richtigkeit biefer Raſen hinabfteigen au müffen. 
Bielleicht erwartet der Refer, daß wir uns darüber fehr fpaß- 
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haft auslaffen werben. br Koran nicht; Nichts weniger als 
Dies. Eine Stumpf» und Stulpnafe ift für uns ein Gegen 
ftand fchmerzlichfter Betrachtung. Wir fehen darin einen Be 
weis ber Ausartung des Menf 7 lechts. Wir fühlen, daß 
ſolche nicht die Form von Adam's Nafe war, daß ber Driginals 
typus abhanden gelommen, die Schlechtigkeit des menſchlichen 
—— fi) den Geſichtszuͤgen mitgetheilt, und eine Zeile von 

wper ſich parodiren läßt: 

God made the Roman and man made the Snub,. 

Ein Glück für unfere Hypothefe und ein Zroft für unfern 
Schmerz beruht darin, daß wir nicht ein einziges Beifpiel ei» 
ner Stumpfs oder Stulpnafe an berühmten Männern haben 
entdecken koͤnnen, Einige ausgenommen, die nicht wegen ihrer 
Handlungen, fondern aus Artigfeit gefeiert worden find, nicht 
van ihren Werth, fondern durch ihre Stellung hervorgeragt 

en.‘ 


Die Schlußcapitel des Buchs handeln von weiblichen und 
nationalen Rafen. In Betreff der erftern brauchen die fchö- 
nen 2eferinnen nicht an den Spiegel zu gehen. Sie fommen 
unglaublidy gut weg. Der Berf. meint: ohne einen Meinen 
hiatus in der Profodie könnte ein Bers von Pope lauten: 

Most women have no nosen at all. 


Das Befprechen der nationalen Nafen veranlaft intereffante 
Bemerkungen über die Racen. Ob fie richtig oder falfch find, 
mögen nologen entſcheiden. : 1. 





Notizen aus England. 


Ein drei englifhe Meilen langes Gemälde. 

Vor' fünf oder ſechs Jahren, als ein amerifanifher Hand» 
werksburſche, John Banvard mit Namen, den Miffiffippi bin- 
abfuhr, hörte er Jemand fagen, Amerika befige zwar die male: 
riſchſten und prachtvollſten Landfchaften, aber feinen Künftler 
fie zu malen. Da ſchoß ihm der Gedanke auf, diefer Künftler 
zu werden. Weber Geldgewinn noch Fünftlerifcher Ruhm war 
der Zielpunkt feines Strebens; er beabfichtigte blos, das größte 
Bild zu malen. Und diefen Zweck hat er muthmaßlich erreicht, 
denn fein jegt Je Ausftellung in London angefündigtes „Par 
norama des Miſſiſſippi“ ift drei englifhe Meilen, ungefähr 
fünf Viertel Wegftunden lang, — über die Länge ber be⸗ 
Tannten Panoramabänder der Elbe, der Donau, des Rheins 
und der Roire weit hinaus. Wie er fein Vorhaben durchge⸗ 
führt, berichtet er in einer das Pancrama erklärenden Schrift, 
die fi) ganz huͤbſch lief. Ihr aufolge wurde er in Neuyork 
geboren und in Kentudy erzogen, zählt indeß unter den rei- 
hen Kaufherren bed erftern Drts ebenfo wenig Berwanbdte wie 
unter den wilden Gntbufiaften des letztern, dieſes Synonyms 
für Alles, was im amerifanifhen Charakter gut, ſchlecht und 
lächerlich ift; er hat all fein Wiffen und Geſchick durch ſich felbft 
und die Mittel zur Anfertigung feines Gemäldes durch einen 
Heinen Handel an den Ufern des mächtigen Stroms erworben. 
Während beffelben entwarf er im Laufe von AM Tagen die 
erfoberlihen Zeichnungen. In- offenem —* ſchwamm er 
Tauſende von Meilen den oft mehr als zwei Meilen breiten 
Strom hinüber und berüber, ruderte ſich Schwielen in bie 
mde, ließ von der Sonne feine Haut zu „Juchtenleder ger: 
en”, und raftete an ben zur Aufnahme der Gegend geeigne 
teften Stellen. Senkte fi dann die Sonne zum Untageben, 
fuchte er eine einfame und fandige Bucht, zog den Kahn aus 
dem Wafler, hing die Flinte über und ging ins Holz auf bie 
Jagd. Mit dem erlegten Wilde kehrte er zurüd, bereitete e6 
um Möften an dem amgezündeten Feuer, aß es mit einem 
wiebad, wenn er ihm hatte, tran? Flußwaſſer, ftülpte den 
Kahn um, Prod darunter, widelte fi in eine wollene Dede, 
legte den Kopf auf feine Mappe, grub die Füße in den Sand, 


und ſchlief bis am Morgen, wo er nach gemachter Zoilette und 
beendigtem Frübftüdt das geftrige Werk fortfegte. Als er mit 
den Beichnungen fertig war, verkaufte er den Kahn, baute fich 
bei Rouisville in Kentucky eine Hütte und malte bier fein drei 
Meilen langes Bild, „ein echt vaterlänbifches Product“, wie er 
fagt, „denn die Fabrikmädchen von Lowell haben bas Garn 
geiponnen, aus welcher fie die Leinwand gewebt“. Weber den 
Kunftwerth wird bie englifhe Kritik mit dem Urtheile nicht 
fäumen. In Amerika haben laut beigefügter Zeugniffe Gene- 
ral Briggs, Gouverneur von Maſſachuſetts, in einer öffentlichen 
Berfammlung das Product „ein wundervolles und außerorbent= 
liches’ genannt, und Galhoun, Präfident des Senats, unter= 
ftügt von Bradbury, Sprecher im Haufe der Repräfentanten, 
darauf angetragen, „der Congreß möge feine hohe Bewunde ⸗ 
rung der Kühnheit und Driginalität des Gebankens fowie des 
unermüdeten Fieißes ded jungen und talentreichen Künftlers 
bei Ausführung feines herculiſchen Werkes ausſprechen““, was 
auch einftimmig geichehen. j 


England unter den drei Georgen. 


Das „Athenaeum" hat muthmaßlich Jedem aus der Seele 
gefchrieben, indem es ein auf Earicaturen und Zagsfatiren ge— 
ründeted Geſchichtswerk eine neue Idee nennt. Gin ſolches 
Bert nämlich aus ber Feder des durch feine antiquariſchen 
Forfchungen befonders im Gebiete der angelſächſiſchen Literatur 
fi hervorgethanen Thomas Wright ift: „England under ıhe 
house of over, its history and condition during the 
reigns of the three Georges, illustrated from the carica- 
tures and satires of the day” (2 Bde., London 1845). Mber 
nicht jede neue Idee erprobt fi in der Prarid. „Der Ein 
fall’, fagt das „Athenaeum”, „bat fein Berdienft, einiger: 
maßen auch die Ausführung. Hr. Wright hatte den Kopf zu 
vol von angelfächfifhen und frühenglifchen Studien, ald daß 
er dad Buch zu Dem hätte machen koͤnnen was es fein follte, 
und Hr. Fakchott, ber zur Erläuterung ziemlich 200 Facfimiles 
beigefteuert, ift in feiner Kunft höchftens Dilettant. Hr. Wright 
hat daher nicht nur keineswegs immer die ſchlagendſten Sachen 
ausgewählt, fondern viele der bezeichnendften Satiren gänzlich 
überfehen, während Hr. Fairholt uns zu häufig Caricatur- 
Fragmente gibt, denen der charakteriſtiſche Ausdrud des Dri« 
ginals abgeht." Nachdem das „Athenaeum‘ dieſe Behaup-: 
tungen hinreichend belegt, fchließt es mit den Worten: „„Derr 
Wright ift ein gewandter Schriftfteller, ein Mann von Zalent 
und Korfchergeiftz doch fein «England under the house of 
Hanover» können wir nur infofern empfehlen, als es ein guter 
mangelhaft behandelter Gegenſtand ijt, der für einen Andern 
Viel zu thun übrig läßt.’ 


Handfhriften von Lord Byron. 

Im Laufe des Monats September kamen bei den Herren 
Yuttid und Simpfen in London einige Handſchriften von Lerd 
Byron unter den Hammer, deren Preije dafür zeugen, daß weber 
die Autographenfammler ausgeftorben find, . Lord Byron 
ein verfhollener Name ift. Zugefchlagen wurden: „Der Fluch 
Minerva's“, 13 Quartfeiten, durchaus corrigirt und unvoll: 
ftändig, für 10 Pf, St.; das bekannte Lieb „Mädchen von 
Athen, eh' wie ſcheiden ꝛtc.“, für d Pf. St. 4 Schill.; das Gedicht 
„Waterloo”, aus dem Frangöfifchen, vier Quartfeiten, für 4 Pf. St. 
15 Schill.; „Beilen auf eine aus einem Schädel geformte Taſſe“, 
zwei Quartfeiten, für 79f.&t.; „Zeilen auf die Elgin'ſchen Mar: 
mors‘, zwei Foliofeiten, 3 Pf. St.; die Anfangsverfe von „Eng- 
liſche Sänger und ſchottiſche Kritiker”, mit Bleiftift geſchrieben 
und fpäter mit Zinte corrigirt, für 5 Pf. St. „Minerva's Fluch‘‘ 
und „Mädchen von Athen” famen an den Buchhändler Mur: 
ray, beffen Sammlung Byron’fcher Autographen die reichſte 
von allen ift. 16, 
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Aus der Geſchichte der deutfhen Schaufpieltunft läßt 
fich bei einigem Talent allerdings ein intereffanter Stoff ent- 
lehnen. Die Sittengefhicdhte des Mittelalterd wie der 
Neuzeit Enüpft fi fo nahe und natürlich an die Gefchichte 
der Bühne an, daß ihre Gemälde fehr oft ineinander 
fließen, und eine Geſchichte des Schaufpielwefens in Deutſch⸗ 
land faft nothwendig zu einer Geſchichte der Sitten wer: 
den muß. Diefes zugleich ernfte und heitere Element 
feiner Aufgabe hat der Verf. mit fiherm Blick erkannt, 
und bei reihem Material und Funftgeübter Hand ein fo 
anzichendes Buch) geliefert, al der Gegenftand und feine 
Durdforfhung nur irgend erwarten liefen. Wir haben 
ihm für diefen Verfuch die Entwidelung deutfcher Gefit- 
tung und Sitte an einer Darftellung der deutfchen Büh- 
nenentwidelung deutlich zu machen — denn fo faffen 
wir feine Aufgabe — im Namen der Kunſt wie in 
dem ber Geſchichte Ichhaften Dank zu fagen. Die Aus- 
beute melde ein folches mit Begabung und Fleiß gefchrie: 
benes Werk Tiefert verfpricht jedenfalls ergiebig und un 
terhaltend zu fein, und wir denken im Nachftehenden zu 
zeigen, daß fie es überall ift, wo man dieſen reichen 
Schacht verwandter Studien nur immer anbrechen mag. 
Der Verf. führt und vorüber, mie er fagt, an dem Hei» 
ligthum der Kirche, dem Gemühl des Mummenfhanzes, 
an dem Plunder bettelhafter Komödiantenbanden und 
den Zrümmern jämmerliher Budenwirthſchaft, die ein 
trüber Schimmer der Opernpracht beleuchtet, manchen 
verftreuten Kranz auflefend und mande Sceintrophäe 
in Staub jerbrüdend. 

Die „Geſchichte der mittelalterlichen Schaufpieltunft“‘, 
welcher der erfle vor uns liegende Band gewibmet ift, 
leitet der Verf. mit einer Ueberficht des Zuftandes der 
Schaufpiellunft bei den Juden, Indern, Chinefen und 
Griechen ein. Ueberall weift fi der Urfprung des Dra- 
mas aus dem Gottesdienfte Mar nach. Es flcht über 
haupt fell, daß unter den Kunfitrieben des Menfchenge- 
fchlechts, ſowol im Leben des Einzelnen wie in dem ber 
Völker, einer früher erwacht und zur Geltung kommt 
als ber der Nahahmung von Wort und Handlung. Das 


Kind, beim erften Erwachen des Seelenlebens, ahmt Ton 
und Urt des Thiers nach; fpäter fälle Jäger, Hund, 
Soldat, Schule, Kutſcher u. f. w. in den Kreis ſeines 
mimifhen Kunſttriebs, lange bevor es an Nachbildung 
von Geftalten durch Griffel oder Wachs denkt. Gleiches 
gefchieht im MWölkerleben: der dramatifche Kunſttrieb — 
der ftärffte und allgemeinite unfers Geſchlechts — wirft 
fih ſchon auf erfter Culturftufe der Völker auf panto- 
mimifche Tänze und Darftellungen: fombolifhe Geber- 
ben, liturgifche Wechfelreden bilden den urfprünglichiten 
Gottesdienſt. Aus diefen fombolifhen Liturgien ift bei 
allen Völkern ber Erde das Drama erwachſen. Dem 
uralten Inder ift es ein Geſchenk des Brahma, der bie 
Genien und Nymphen des Indra (Buftkreifes) darin un« 
terwies; Halbgötter und Helden blieben ihm ſtets die 
Hauptperfonen feiner reihen dramatifhen Welt, und re⸗ 
ligiöfe Symbolik ihr Stoff und Gegenftand. Er gelangte 
mittels vollftändigfler Abftraction vom Realen dahin die 
„Geburt des Begriffs” dramatifh zu behandeln, und 
zwiſchen Verſtand und Offenbarung eine Ehe zu vers 
mitteln, die den „Begriff” erzeugt, der fi zum Schluß 
dem „Urgeift” in die Arme wirft! Die Hebräer gelang- 
ten nicht über die Pantomime, ben fombolifchen Tanz 
und bie MWechfelgefinge der Pfalmen, über Hiob und 
Efiher Hinaus; die Ehinefen verloren ſich ins biographi- 
ſche und novelliftifche Element; die Mohammedaner blieben 
dem jüdifchen Typus treu; nur die Griechen flochten dem 
gottesdienftlichen Elemente das reale Leben und bie Kunft- 
form bei. Wie das griehifche Drama aus dem dithy- 
rambifhen Chor zu Ehren des Gottes Dionyfios ent 
fand, wie Aeſchylos zuerft einen zweiten Schaufpieler 
einführte, Sophofles den dritten Hinzufügte, und mie die 
Bedingungen des attifhen Dramas fid) hieraus natur 
gemäß entwidelten, wie diefe Formen die chriftliche Ur— 
liturgie vorbildeten, ald es barauf anfam den nur in 
Anfhauungen lebenden Völkern eine finnbildliche Hand» 
lung in fombolifchen Formen zu geben, welche die Ge 
burt des Heilandes, das Erlöfungswerk, den Tod darzu- 
ftellen hatten: — alles Dies ift bei dem Verf, felbft nach⸗ 
| zulefen. Genug, die Feier der einzelnen Kicchenfefte, die 
| Weihnacht, Dftern u. f. w., wurden zu Verfuchen ge 
fchloffene Handlungen in dramatiſcher Form auszuprägen, 
zum Quell bes gottesdienftlihen Dramas, des Mofte- 
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riums. Daf fich hieran, ähnlich jenen indifchen Begriffs- | und Malchus, dem Petrus das Ohr abhaut, erfcheint 


dramen, die Gattung der Moralitäten anfnüpfte, folgte 
bei der Entwidelung und ber allgemeinen Verbreitung 
der Mofterienfpiele von ſelbſt. Befonders galt Dies für 
bie romanifhen Länder, Stalien, Spanien, Frankreich, 
wo die Glut der Begeifterung, der größere Reichthum 
der Klöfter, Kirhen und Brüderfchaften und die finn« 
lichere Natur der Völker diefer Art öffentliher Schau- 
fpiele bald eine große Volksgunſt zumendete. In ber 
bier anfnüpfenden Entwidelung der Schaufpielfunft gin- 
gen diefe Völker uns daher aud weit voran. So aber 
tonnte es gefchehen, daß in unferm Waterlande die dra- 
matifche Kunft, durd die Kirche eingeführt, lange Zeit 
nur religiöfe Empfindungen und Anfhauungen zum Ge- 
genftande hatte, und daß bie gottesdienſtlichen dramati- 
fhen Vorftellungen zu den erften und wirkfamften Eul- 
turmitteln des Volks zu rechnen waren. 

Wie lange bie Kunft auf biefe engere Sphäre be- 
ſchränkt geblieben fein würde, wenn nicht zwei an ſich 
ganz unbedeutende Umftände biefe Schranke geftürzt hät- 
ten, ift nicht abaufehen. Diefe beiden Umftände, oft völs 
lig überfehen, beftanden darin, daß mit ben bramatifchen 
Kirchenfeften ſich faft überall Meffen und Märkte ver 
banden, die eine große Zufchauermenge herbeisogen. Um 
diefen den Inhalt der Darftellungen verftändlic zu ma- 
den war es nöthig die Handlung zunächft in der Volke. 
fprache zu erläutern, neben dem lateinifchen Text ber 
Recitation eine deutfche Erklärung deffelben einzuführen. 
Hiernächft zeigte fih das Bedürfniß in den Paufen der 
Darftellung, um die Aufmerkſamkeit der Zufchauer zu 
erhalten, launige Zwifchenfpiele einzuführen; und zu die- 
fen bot fid) der Stoff ganz befonders durch den Kauf 
mann weldyer den Heiligen brei Königen die Salben und 
Myrrhen verkaufte, daher dieſe Intermezzos zuerft den 
„Deiligen Dreitönigs - Abend” begleiteten. Der Kauf: 
mann erhielt einen einfältigen Diener neben ſich, ber 
allerhand Ungeſchicktes ausführte, und hiermit den Zu- 
fhauern zu lachen gab. Diefem geringen Umftande ent- 
floß die Erweiterung der geiftlihen Spiele zu einer Kunft« 
production, mit der die erften Grundlagen bes ganzen 
dramatifchen Gebiets angebeutet waren. Die beutfche 
Paraphrafe der Bibelterte ging in ben gereimten Vers 
über, das Intermezzo war urfprünglic im Volksidiom, 
das Faſtnachtſpiel war hiermit gegeben, und da es nahe 
lag ben abftracten Begriffen der Tugenden und der Ra- 
ſter wie der Moralitäten Perfonen als Träger biefer 
Begriffe unterzufchieben, fo war das Drama wie wir es 
begreifen geboren. Diefe erſten Keime der eigentlichen 
Schaufpieltunft gehen fo weit zurüd, daß man Nach - 
richt hat von einem vor Karl dem Großen aufgeführten 
Spiele diefer Art in friefifher Mundart, beffen Verf. 
Abt Angilbert fein follte, Sehr früh, im 12. Jahrhun- 
dert, traten die Marienfchaufpiele hinzu, welche bie 
brei Marien, von Prieftern dargefellt, in irdifchen Hand- 
lungen zeigten: is den Scenen welche die Kindheit Jeſu 
darftellten fommen felbft fhon im 12. Jahrhundert Spu- 
ren des Bart (Bathe) als einer luftigen Perfon vor, 


gleichfalls als eine heitere Zwifchenfigur, 3. B.: 
Jeſus. 
Din Ohre ſetzen ih dir wieder an 
Als ich wol meifterliche Bann. 
Malchus. 
Iheſus iſt ein viel guder Mann, 
Er kann wol ſetzen Ohren an. 

In den romaniſchen Rändern, voll der Erinnerungen 
an römifche Poffen, trat die Komik noch viel kecker auf. 
Es kam zu Narren- und Efelsfeftfpielen, zu Marft- und 
Prügelfcenen, die bald in Deutfchland Nahahmung fan- 
ben. Der Arzt (Quadfalber) und fein Diener wurden 
hier ftehende Figuren, mie fie es noch heute in Stalien 
find, und die -fogenannten Teufelsfpiele, Diableries, nö- 
zus fhon 1210 Papft Innocenz ben Gebrauch der 

efgewänder bei den Myſterien zu verbieten. 

&o find wir auf den Punkt angelommen, wo bas 
aus recitirten Bibelterten entfprungene Schaufpiel anfing 
Charaktere frei nachzubilden, ohne jedoch mehr als eine 
„traditte“ Handlung fhüchtern darzuſtellen. Indeffen 
fhweift die Wahl der Stoffe ſchon über die heiligen Ge— 
ſchichten in den Kreis der Sage hinaus, und die Mittel 
der Darftellung mehren fich dergeftalt, daf 'die befannte 
franffurter Dirigirrolle aus dem 15. Jahrhundert uns 
nicht nur Stüde mit 267 darftellenden Perfonen, fon- 
bern auch mit faft unglaublihem Apparat, Mafchinerien 
und Decorationsmwerfen aufführt. Da muß der Gicht- 
brüchige wirklich auf feinem Bett fiegen, Johannes’ ab- 
gefchlagenes Haupt fihtbar erfheinen, aller Apparat zu 
Jeſu Marter genau vorhanden fein; dba müffen Rinder 
Palmen fireuen, und die Wundenmale am Leibe bes 
Darftellers des Heilandes genau gemalt fein, ja das Krä- 
ben des Hahns, der Donner bei der Auferfichung bür- 
fen nicht fehlen, und der Delberg muf mit Bäumen von 
„orientalifher Gattung” befegt fein. Abgehauene Köpfe 
müffen drei mal auffpringen, und die übereinander ange- 
brachten dreiftödigen Bühnen gaben Gelegenheit die See 
len in der Hölle, die unten angebracht war, ben 2ucifer 
auf Erden, welcher die Mitte einnahm, und den Thron 
bes Baters, den Sig ber Herrlichkeit im oberſten Stod- 
wert, wo des Höchſien Lob halb gefungen, halb gefpro- 
hen wurde, darzuftellen. Ja, wir haben Nachricht von 
einer 1427 zu Meg errichteten Bühne, welche aus neun 
Stodwerfen und einer Unzahl fcenifcher Bilder in fünft- 
lichfter Anorbnung beftand. 

Wir haben uns gewöhnt allen diefen Pomp des Mit- 
telalter8 als kindifche Spielerei anzufehen und mit einem 
Lächeln der Geringfhägung darauf zurüdzubliden. Nur 
Wenige ahnen, weldye Kunftanftrengung, welche Macht, 
und endlich melde ernfle, ja. überwältigende Wirkung 
biefen Darftellungen beimohnte, gegen welche die fpätern 
Anftrengungen der Dper überaus matt und gering« 
fügig erfcheinen. Dies wird uns deutlich, wenn wir dem 
Derf. bei der Zergliederung einer biefer /dramatifirten 
Sagen folgen, in welcher ſich freilich ei ſe ganz befon- 
bere Kraft und Kühnheit der Erfindung Aundgibt. Es 
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ift das „Spil von Frau Jutten, welche Bapft zu Rom 
gewefen”, 1480 von Schernbed verfaßt. Der Lefer ur 
theile von der Wirkung welche die Darftellung dieſes 
Stüds auf ein kindliches, unverwöhntes Publicum ma- 
hen mußte! Die Handlung beginnt im Höllenrachen; 
Lucifer, von feinen Geiftern umfhmwärmt in Zobgefängen, 
fender zwei Teufel auf die Erbe, um bie gelehrte Jung» 
frau Jutta zu dem Ehrgeiz aufzuſtacheln als Mann 
verkleidet nach den höchften Ehren zu ringen: fie bieten ihr 
zum Lohne 
ine feurige Krone, 
Die ift gar wohl u 
Mit Rattern und mit Schlangen. 
Jutta rüſtet fih zum Werk, und bezieht mit ihrem Buh- 
len, einem Geiftlichen, die Univerfität Paris, indem fie 
von einer Seite der Bühne abgehen und von ber andern 
in Paris ankommen. „Unterdeß finget man Etwas’, 
beißt es im Tert. Nach Beendigung bes Liedes hat 
Jutta ausftudirt und wird zum Doctor gemadt. Sie 
fommt nun nad Rom, tritt in den Dienft des Papftes, 
wird Gardinal und nad des Papftes Tode zum Papſt 
gewählt. Nun beginnt die Kraft der Situation ſich zu 
zeigen. ie ift foeben gekrönt, und fleht nun auf dem 
Gipfel ihrer ehrgeigigen Wünfdhe, umgeben von aller 
Pracht der Kirche; da naht die Kataſtrophe. Sie foll 
einen böfen Geift bannen, und zwar benfelben ber fie 
verleitet hat zu dem trügerifchen Spiel; ba ergreift fie 
Zagen. Sie kann den Bann nicht fprehen, und wie 
fie es endlich dennoch wagt, da weicht ber böfe Geift 
zwar der Macht des päpftlihen Spruchs, allein nur um 
ben Preis, daß er ber Welt ihre Schmad enthüllt: 
Der Papft, der trägt fürwahr ein Kind, 
Er ift ein Weib und nicht ein Mann. 
Die furdtbare Aufregung welche dieſe Entdedung be 
wirft fpiegelt ih nun in allen drei Bühnenabtheilungen 
zugleih ab. Der Höllenrachen ift wieder geöffnet, im« 
dem ber böfe Geift heimkehrt, und mit Tanz und Jubel 
empfangen wird. Auf der Erde flieht Alles vor ber 
entehrten Päpftin, die dreifache Krone ift ihr vom Haupte 
gefallen. Dben aber befänftigt Maria den zürnenden 
Heiland, und fendet den Engel Gabriel zu Jutta, ihr 
baldigen Tod und Erlöfung verkündend. Nun erfcheint 
ber Tod: buffertig betet Jutta zu Maria, fingend: 
Maria, Mutter reine 
Aler Sünder eine tröfterin 
Ich Mage dir gemeine 
Das idy ein Sünder bin. 
Mein Augen trenen gießen, 
Das laß mid frav genichen 
Und bit für mich bein liebes find. 
Maria verfpricht Fürbitte; aber der Zod drängt und fpricht: 
Fall nieder zu der Erden, 
Und laß dein Kind geboren werben. 
Jutta ftirbt: Lucifer führt die Seele triumphirmd zur 
Hölle. Indeß verfammeln ſich die Cardinäle; Rom ift 
heimgefucht, es hat Blut geregnet, Peſt und Erdbeben 
verheeren die Stadt. Man befchließt eine Proceffion zu 
Maria, Maria bittet, aber der Erlöfer „ſchweiget ſtill“. 


Endlich fendet er den Engel Michael zur Hölle hinab. 
Die Teufel widerfegen fi) der Befreiung Jutta's; Mi- 
chael befiegt fie, und führt die Sünderin zu bem Ort ber 
Seligen, mo ihr Vergebung verkündet wird. 

Der Lefer diefer dürren Skizze ‚mag fi nun felbft 
fragen: ob der ganze Dpernpomp unferer Tage eine ähn« 
liche theatralifche Wirkung hervorzubringen im Stande 
fei wie dies Schaufpiel des 15. Jahrhunderts! Gewiß, 
weder in fcenifcher noch felbft in poetiſcher Beziehung 
verdienen dieſe Schaufpiele bes Mittelalters den Grab 
der Geringfhägung mit welcher wir meiftens auf fie 
zurückſehen, und felbft die geiftlichen Dramen der Nonne 
Hroswitha find im diefer Beziehung nicht fo geringhal- 
tig als der Verf. fie anfieht. Ihre Kormlofigkeit abge- 
rechnet waren Zieffinn, Humor und tiefe Wirkung häu- 
fig der hervorftechende Charakter aller diefer Arbeiten — 
Züge mit denen fie fich, weit über die Schuldramen hbin- 
aus, dem Schauſpiel der Engländer nahe anfchliefen, 
aus dem nun fehr bald die hoͤchſten Leiſtungen ber dra- 
matifhen Kunft hervorgehen follten, 

Zur weitern Entwidelung der Schaufpieltunft trugen 
die eben erwähnten Schuldramen, Nachbildungen des 
Terenz, zu Ende des 15. Jahrhunderts das Ihrige bei; 
bie eigentliche Aufgabe der mimifchen Kunft jedoch, bie 
Menfhendarftellung, fand reichere Förderung in den 
voltsthümlichen Elementen der Spruchſprecher und Faſt⸗ 
nachtsnarren, deren freie und frivole Reiftungen als das 
wahre A-B-E der Bühnendarftellung anzufehen find. 
Diefe Poffenfpiele bilden einen durchaus gefunden An- 
fang einer voltsthümlichen Komöbie, und verdienen als 
folhe unfere volle Beachtung. Waren aud rohe Mis- 
verftändniffe, Zäntereien und Prügelfeenen der Haupt- 
inhalt ihrer Darftellungen — daher diefe ganze Gattung 
in Frankreich denn auch kurzweg Querelles hieß —, fo 
zeigt uns doch Molidre, welcher Entwidelung diefe Gat- 
tung fähig war. In Deutſchland wurben die Faftnacht- 
fpiele der Handwerker in der That der Anfang einer 
neuen Bühnengeftalt, forol was Raum ber Scene als 
was Geift, Form und Inhalt der Darftellungen — ge 
genüber den kirchlichen Schaufpielen, die ſtets nur Ueber» 
liefertes wiebergaben — betrifft. Die rohe Ausgelaffen- 
heit Hans Nofenplüt’s, um 1450, die magere Erfindung 
feiner poffenhaften Scenen machte bald genug ber Wärme 
und Fülle Hans Sachs' Plag, ber die Schaufpieltunft 
aus den Feſſeln des Moralitätsceremonteld befreite, und 
dem es zuerft auf Unmittelbarkeit und Gegenwart der 
Handlung, fowie auf Darftellung von Zufländen, anfam. 
Hiermit war dem eigentlichen Vollsdrama Raum und 
Feld gewonnen: ein Feld von dem es nicht mehr ver- 
drängt werben konnte, das der Nahahmung und Dar- 
ftellung der naͤchſten Wirflichfeit. Zwar waren die An- 
fänge felbft bei Hans Sache, trog feiner Ueberlegenheit 
unter den Zeitgenoffen 5. Volz und P. Probft, noch 
ſchwach und roh; allein. in den dramatifirten Novellen bes 
Boccaccio und den Nachbildungen der römifhen und grie- 
chiſchen Stoffe, befonders aber in feinen Anordnungen 
für den Scaufpieler, zeigt fih doch ein vollfommenes 
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Berftändnis der dramatiſchen und mimifchen Aufgabe in 
ihren Grumdzügen. Unter biefen Anorbnungen fingen 
die bie dahin leblofen Geftalten der Schaubühne an eige- 
nes Leben zu gewinnen, eigene Gefühle darzuftellen, 
eigene Reidenfchaften zu zeichnen, Don allen diefen mi» 
mifchen Fortfchritten fodert die Darftellung der „Brifeldis”, 
des „Antonius“ und anderer Hans Sachs ſchen Stüde ſchon 
ein bedeutendes Maß. Das volksthümliche Drama und 
die Darftellung menſchlicher Zuftände, Gefühle und Lei« 
denfchaften war geboren. Hiermit fland denn auch die 
Einrihtung der erfien Schaufpielhäufer in Deutſchland 
in nahem Zufammenhang: die Faſtnachtspoſſe zog nicht 
mehr von Haus zu Haus, wie zur Zeit Nofenplür'd und 
feines „Der Bol und ber Bauer’; fie ließ die Zus 
ſchauer zu fih kommen. Das erfie deutſche Schauſpiel · 
haus wurde 1550 zu Nürnberg errichtet; Italien und 
Frankreich harten fie früher, denn ſchon Karl VI, errich · 
tete das Theätre de la Trinite 1442. Man ſpielte bei 
Tagesliht, die Bühne war bededt, ber Zuſchauerraum 
nicht; die Vornehmen nahmen auf den Seiten der Bor- 
bühne Plag; an Decorationen und Apparat war Nichts 
vorhanden, micht einmal ein Vorhang, und body waren 
die Bühnen in Nürnberg und Augsburg für die Dauer 
gebaut, wie der Umfland beweift, dag in erfterer 1731, 
in lepteree 1775 zulegt gefpielt wurde. Gleichzeitig mit 
Sachs errichteten Schmelzel in Wien und Puſchmann 
in Breslau Volksbuhnen im Sinne ihres Meiſters, deſ 
fen Einfluß während feiner ganzen Lebensdauer in Deutſch · 
(and für die Bühne maßgebend war, Erfreulicher Fort- 
ſchritt und „boch wie ärmlic und gering ſteht Deutidy- 
land, Thalia’s jüngfte Tochter, Italien mit feinem Tris- 
fino, Ruccellai, Bibbiena, Spanien mit feinem Rueda, 
Navarro, de fa Vega, Frankreich mit feinem Nonfard, 
Kodelle, Rotrou, und England mit feinem Green, Mar- 
iowe und dem jungen Shakfpeare gegenüber!" Aus 
diefer bunten Gedankenwelt, von allen Seiten her auf 
Deutſchland einwirkend, befonderg aber am der Pflege 
der englifchen Mutter folte nun die dramatifhe Kunſt 
in Deutfchland erftarken; jedoch langfam und ſtets in 
einiger Entfernung von den voranfchreitenden Völkern; 
denn im Drama wie in der Politit blieb Deutſchland 
länger ein Kind als von feinen natürlichen Fähigkeiten 
zu erwarten ſtand. 
(Die Fottſetzung folgt.) 


— — — — — — — — 


Engliſcher Roman von Anderſen. 


‘The twb baronesses, a romance in three parts; by Hans 
Christian Andersen. Drei Bände. London 1818, 


Ein von Anderſen engliſch geſchriebener Roman erweckt 
zuerſt die Frage: und wie iſt das Engliſch? Darauf ſoll das 
„Athenaeum* antworten. Am Schluſſe einer das Bud ber 
treffenden Anzeige und nad der Bemerkung, daß Anderſen «6 
„als feinen erſten Verſuch in unferer Sprache“ dem Verleger 
feines erften Werks in England: „The improvisatore”, Herten 
Bentley, gewidmet habe, lautet das competente Urtheil: „Die 
Bemeifterung der Sprache ift fo vollendet, daß wir unverholen 
unfern Verdacht geftehen, es müffe darin Jemand einigen Bei 
fand geleiftet haben. Um demgemäß Spuren einer zweiten 


Hand zu entdecken haben wir den Stil forgfam geprüft. Es 
waltet jedoch durch das Ganze ein fo eigenthümlicher Reis und 
ein fo vofllommen eigenthümlicher Charakter, eine bis auf die 
Wendung einer Phrafe fo feltfame Driginalität, fo viel Reiches, 
Grappifches und Treues in Stoff und Ausdrud, daß wir nicht 
umhintönnen das Bud wie es vorliegt für das alleinige gg 
duct eines individuellen Geiftes zu erflären, und dem er . iu 
dem aufßerordentlihen Zriumphe, eine fremde Sprache fo vell: 
ftändig bemeiftert zu haben, Glück zu wünfchen.” Das fonftig: 
Berdienft des Buchs amlangend erfcheint auch darüber das 
Verdict ded „Athenaeum’' gerechtfertigt, daß ed cin Roman 
für den nachdenkenden Lefer fei, für jeden Andern langweilig, 
alt und unerquidlich fein müffe- „Es gibt bier Beine haar 
fträubenden Gefahren zu Land oder zu Waffer, Bein fortſchiebendes 
Ereigniß, nur einfache, am Wege liegende Bufäligkeiten, halb 
unterdrüdte Empfindungen, halb entfcpleierte Myfterien im ge 
wöhnlichen Wechielaustaufh des gefelligen Lebens, verjhämte 
Aeußerungen der Zuneigung : Alles und Jedes mit einem Ernit 
behandelt, als fei Liebe die Aufgabe des Lebens, fie das ganze 
Dafein nicht blos des MWeibes, auch des Mannes, ja die weit: 
Weltgefhichte nur eine bändereiche Vorleſung über bie en ” 





Leſefrüchte. 


Friedrich der Große über öffentliche gerichtliche 
Beredtſamkeit. 

iedrich der Große ſpricht ſich hierüber alſo aus; „Nichte 
ift gefährlicher als der mündliche Vortrag eines beredten Man- 
ned der die Kunft verftcht die Leidenfchaften zu erregen. Gin 
folder Sachwalter bemächtigt fi ber Gemüther der Richter, 
zieht fie gang in fein Intereffe, erfhüttert fie, reißt fie mit 
w fort, und das Blendwerk des Gefühls verdunkelt die Wahr: 
eit. Lykurg und Solon verboten diefe Arten der Ueberredung 
den Sachwaltern u. f. w. Preußen hat den Gebrauch Grie: 
chenlands befolgt, und find die gefährlichen Künfte der Bereit: 
famkeit aus feinen Gerichtsreden verbannt, fo hat es Das ter 
Weisheit des Greßkanzlers zu danken, deffen Biederkeit, Ein 
fit und unermüdlihe Ihätigkeit den griechiſchen und römi- 
ſchen Republiken zu der Zeit würde Ehre gemadt haben, als 
fie an großen Männern am fruchtbarften waren.‘ 


Wie die alten Griechen überhaupt das Berhältnif der Ju: 
un zu dem Alter anders und in manden Beziehungen offen: 
ar vernünftiger und beffer als wir durch Sitte umd durch 
Gefeg regelten und geftalteten, fo preift es auch Platon als 
eins der trefflichſten Gefege der Lacebämonier und Kreter, daß 
fie den Jünglingen durchaus unterfagten nachzuforſchen, ob die 
Geſetze des Staatd gut oder böfe wären. Heutzutage find un: 
bärtige oder bärtige Iünglinge ohne politiſche Einfiht und Er: 
fahrung häufig Gefepgeber! 
Der große römifche Geſchichtſchteiber Tacitus jagt: „Ale 
Nationen und Staaten werden entweder vom Wolke oder von 
den Bornehmften oder von einem Einzigen regiert. Ein Stast, 
mo das Befte von einer jeden biefer Drei Regierungsformen 
vereinigt erfcheint, ift leichter anzugreifen als hervorzubringen, 
und fann, wenn er auch einmal zur Wirklichkeit kommt, ven 
feiner Dauer fein.” (MWiderfpricht aber diefer Behauptung nicht 
das Beifpiel Großbritanniens?) Bon ben Republiken ſagte 
Friedrich der Große, daß fie ſich insgefammt aus dem Abgrunde 
der Iyrannei auf den Gipfel der Freiheit emporgearbeitet hät» 
ten, und faft insgefammt wieder in SMaverei zurüdgeftürgt 
feien. 6. 





‘ 





*) Dem ernehmen nad wirb der hier erwähnte Roman von 
Underfen bald in einer beutfden Weberfegung erfhrinen und banz 
ausführlider beſprochen werben, D. Red, 
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Devrient. Erfter und zweiter Band. 
(Bortfegung aus Nr. Hl.) 

Die Periode der Entwidelung ber Berufsfhaufpieler 
fegt der Berf. nun von hier ab bis um 1670, Schon 
vom Ende des 16. Jahrhunderts an finden wir in Deutfch- 
land wandernde Schaufpielerbanden unter dem Namen 
der „englifhen Komödianten, anfangs vielleicht wirklich 
Engländer oder Niederländer, fpäter aus Deutfchen aller 
Gegenden zufammengefegt. Diefe Banden hatten bie 
englifhen Bühnenmanieren und altenglifche Stoffe mit- 
gebracht; die Figur des « Pidelhering » gehörte ihnen an.“ 
Shaffpeare'fche Stüde befaßen fie erweislich nicht. Fürft- 
fihe Gunſt fchaffte ihnen zuerft Bedeutung. Herzog 
Julius von Braunfhmweig hielt fhon 1605 beftellte Ko- 
mödianten, und dichtete felbft für fie Faftnachtfpiele in 
englifcher Manier. Auch Johann Sigismund von Bran- 
benburg hatte eimen Hofichaufpieler, Junker Hans v. 
Stodfifh, dem er, wol mit Zubehör, 220 Thlr. Gehalt 
und freie Station gab. Einer der berühmteften Banben- 
führer war I. Spenzer — alfo noch ein englifcher Name 
— am fähfifhen Hofe. Nächſt dem Gebiet der Staats- 
action erfuhr nun die Poffe durch diefe zur „Rurzmeil‘ 
berufenen Schaufpieler befondere Förderung. Der Schalts- 
narr, der noch bei Hans Sachs in mannichfachen Charaf- 
teren erfchien, nimmt mehr und mehr eine beftimmte Geftalt 
an, als Bote, Knecht Rubin, ald Eulenfpiegel, Efop, 
Hans Wurft, Hand Hau u. f. w. Die vielgeftaltige 
Menfhendarftellung gewann hierbei nicht, fo wenig wie 
durch die eingelegten Gefänge nad bekannten Zonen, 
Melodien, 3. B. des englifhen Roland, oder: „Apollo 
ging ſpazieren“ u. f. wm. Im J. 1624 erſchien ſchon 
eine gänze Sammlung englifher „Comedi- und Tragedi« 
Spiele, fampt dem Pickelhering“, unter welchen 3. B. 
„Titus Andronicus, Tragedi in fieben Acten“ in ganz 
Deutſchland großen Beifall fand. Die blutige Roheit diefer 
Darftellung ift unfaglih, alle moralifche Tendenz war 
aufgegeben; dem rohen Publicum durch Roheiten zu 
gefallen war die Aufgabe diefer Schaufpielerbanden. Da- 
bei wurde nicht wenig auf Illuſion und Decoration ge 
rechnet; fo mußte z. B. das Kopfabfchneiden durch an« 
gebrachte Blafen mit Blut natürlich gemacht werben; 


ein „Morbfpectatel” war bei jeder Staatsaction uner- | 


laßlich. Wermilderung und maßloſe Leidenfchaft in poe- 
fielofefter Sprache bildeten den Charakter diefer fogenann- 
ten englifchen Tragödien. Dabei tritt in fprachlicher 
Hinſicht ſchon jene elende Goquetterie mit dem Fremden 
hervor, an deren Ausrottung wir nad 200 Jahren noch 
arbeiten, 3. B. „Meine Sperang ift aus“, „Die Götter 
find mir favorabel”. Bon der gefpreisten Diction dieſer 
Stüde genüge eine Probe. Im „König Montalor” ant« 
wortet Galathea ihrem Bräutigam Prinz Arpilior auf 
feine Bitte, die Hochzeit folenniter mit ihm zu vollziehen, 
Folgendes: 

Galathea: Einiges Lieb! Em. Liebde wiffen, daß unfre 
Hergens fo in einander verwidelt, daß es auch nicht mehr als ein 
Hertz ift; darumb was Euch beliebet, daſſelbige mir gefallet. Arp ir 
lior: Run fo gehen wir ſolches zu vollziehen. Streitbarer Rit: 
ter Florifel, ich bitte er wolle uns folgen und die Freude ger 
niefiende vollziehen helfen. 

Unter biefen fteifleinenen Figuren war der im Bolts- 
munde improvificende Ruftigmacher ſtets die intereffante 
Derfon. Sein Name Hans Wurft ift in Deutfchland 
ſehr alt; fhon Luther vertheidigt ſich gegen feine Erfin- 
dung, und in einem Faftnachtfpiel von P. Probft kommt 
er 1573 auerft auf die Bühne Sein Urfprung ift wie 
ber des Pidelhering und Stodfifh, Jean Potage, Ma: 
caroni und Jack Pudding von dem Lieblingsgerichte des 
Volks entnommen. Diefer fhon aus den Mofterien be 
fannte Spafvogel, der den lächerlihen Inhalt der dra- 
matifhen Vorgänge zu reflectiren beftimmt war, fand 
durch die Berufstomödianten die weiteſte Ausbreitung 
und Entfaltung. Hundert Jahre lang ift er auf der 
beutfchen Bühne, bald als Hans Knapfäfe in „Haman 
und Eſther“, als Enemon in „Sidonia und Theagnes“, 
ale Schrämgen im „Amyntas“ (nad) Taſſo), als Scham» 
pitafche im „König Montalor", als Hans Wurſt in der 
„Macht Eupidinis”, als Pidelhering in „Rofalia und 
Liftanus”, ald Monfour Schoswig im „Unzeitigen Vor: 
wig”, den berühmteftien Stüden des 17. Jahrhunderts, 
bie bedeutendfte Perfon, und der Verf. zeigt an einer 
Reihe von Beifpielen, welcher Art der Effect war ben 
diefe praktiſche Mifhung des Ernſtes mit der Grimaffe 
und Poffe hervorzubringen vermocht. Ayrer’s, Gryphius 
und Opitz' Stüde, dem Seneca und der DVor-Eorneille'- 
ſchen franzöfifhen Schule nachgebildet, in einer pomp- 
haften, mit dem Ungeheuern fpielenden Sprache gefchrie- 
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ben, ohne rechte Thatfahe und Handlung, mehr zum 
Hören als fürs Schauen gemacht, bedurften diefes leben- 
digen Hebeld, um dem Publicum eingängig zu wmer- 
den. &o lange das Reich der Komödiantenmeifter (Prin- 
cipale) herrſchte, das mit Treu, der 1622 in Berlin fpielte, 
begann, und unter Pandften, Baftener, Edher, ori, 
Kühlmann blühte, war diefe luftige Perfon ganz unent- 
behrlich; erft als die fchlefiihen Dichter Opig, Lohen- 
ftein u. f. w. mehr durch gelehrten Reiz und pomphaften 
Ders ald mit voltsthümlichen Elementen im Drama zu 
wirfen anfıngen, wurde die Herrſchaft Hans Wurft’s, 
der Kritik unterworfen, wankend. Die Schaufpieltunft 
felbft lag noch immer gefeffelt danieder, und ed war 
Leipzig und dem Magifter Velthen (Veltheim) aus Halle 
vorbehalten zuerft in Deutfchland den mimiſchen Kunft- 
beruf als felbftändiges Ziel zu Ehren zu bringen. Seit- 
dem dieſer talentvolle Mann 1663 in Leipzig zuerft den 
„Polyeuct“ von Gormarten, nad Gorneille, mit einer 
Geſellſchaft Studenten bargeftellt, dann an ber Spige 
der fogenannten „berühmten Bande” in Sachfen Ruhm 
und Geld erworben — er gab ſchon jährliche Gehalte —, 
kam mit dem Namen Starke, Dorf, Rieſe, Paceli 
die Kunft des Schaufpielers an fich zuerft in Betracht, 
und 1670 finden wir in Dresden eine Anzahl von Hof: 
tomödianten, welche 1685 das erfte deutſche Hoftheater 
bildeten, mit 150 Gulden bis 200 Thlr. Gehalt feft 
angeftellt. Neben Gorneille's rebnerifhem Schmud galt 
nun Molitre's wirkliche Menfchendarftellung hoch, und 
Velthen, der überall in Deutfchland mit diefen neuen 
Elementen Epoche machte, befaß 1690 in Zorgau und 
Hamburg ein Repertoire, in bem Molitre, Calderon, Cor» 
neille und Stüde welche wir noch heute fehen die Haupt« 
rolle fpielten.. Der „Eid”, „Das Leben ein Traum”, 
ein „Wallenftein”, „Don Juan”, „Der Mifanthrop 
und der „ Etourdi” Molitre'$ waren bier an der Tages 
ordnung. Velthen war der Erfinder der Improvifation 
des Gurtifan, und feheint auch zuerft Frauen auf die 
Bühne gebraht zu haben, an die Stelle der Knaben, 
was jedoch felbft im Singfpiel für eine fühne Neuerung 
galt. Wielleiht war Dies eben ein Hauptreiz feiner Ge- 
felfchaft. Velthen, der Vorkämpfer der mimifchen Kunft, 
endete 1692 zu Hamburg, wo er, nachdem die dresde- 
ner Hoffomödianten nad dem Zode Johann Georg's III. 
entlaffen waren, vergeblich gegen dem neuen Reiz der 
Oper antämpfte, und in diefem Streit unter dem Auf: 
gebot aller Mittel der Uebertreibung in Haupt- und 
Staatsactionen dennoch unterlag. 

Eine neue Epoche der deutfhen Bühne begann hier 
mit. Die Dper war es bie ber dramatifchen Kunft die 
erften ihrer würdigen Verhältniffe herſtellte. Die Büh- 
nen wuchſen in Raum, Umfang, Decorationsmitteln: fo 
fonnte bie hamburger Oper ſchon 1687 ihre Mittelfcenen 
100 mal, die Seitenfcenen 39 mal verändern; die Er- 
fheinung der Frauen wurde durch fie zur Regel; Befol- 
dungen und Honorare erreichten eine der Kunft wür« 
dige und förberlihe Höhe. Die Compofitionen Thiel’s, 
Kayſer's, der allein über 100 Opern fhrieb, Teleman's 


und bald darauf Haffe, Händel, Graun. reijten und bil- 
beten das Publicum für den Theatergenuß. Diefem Ge- 
winn gegenüber fan? freilich die Achtung vor dem Ge- 
dicht fehr tief, und die Steifheit, die aufgedunfene Nüd- 
ternheit der Haupt» und Gtaatsactionen mit ihrem 
bineingezwängten Hanswurft vermochte nicht einem nun 
fhon an Befferes gewöhnten Geſchmack Genüge zu leiften. 
Unter diefen waren felbft die beften Stüde, wie „Graf 
Effer”, „Thomas Agnello“, „Karl XIL. vor Friedriche- 
ball“, ober „Romeo und Julie“, die erfte Shakſpeare ſche 
Nahbildung, von einer uns ganz unerträglihen Nüch- 
ternbeit; und nur wenige Texte find, wie „Der bethie- 
hemitifche Kindermord”, „Banifi”, „Zamerlan“ und „Don 
Juan”, bis auf ung gefommen. Was aber konnte bie 
Kunft des Schaufpielers mit folhen Ziraden anfangen 
wie fie 3. B. Karl XII. zu fprechen hat: 

Id bin der zwölfte Karl und werd' es auch verbleiben, 

Es fol die Welt von mir nod) lauter Wunder fchreiben .... 

Weil felbft mein Schöpfer mir die Bahn zum Siege bricht, 

So ift mein Krieg gerecht, d’rum fürchte ich mich nicht. 

Allons, allons zum Marfch, man laß die Erommel rühren... 

Kein Wunder daß unter ſolchen Umftänden eine 
allgemeine Verwilderung der Schaufpielertruppen eintrat, 
bie ihr Heil bald in den Improvifationen des italienifchen 
Mastenfpiels, bald in zügellofen Hanswurftiaden fuchten. 
Die Banden der Witwe Velthen, Elenſon, Stranipfe, 
Spiegelberg, Denner, Förfter, Edenberg und anderer 
Principale fuchten hierin einander zu überbieten, und 
riefen natürlich die Reaction hervor, der Gottiched endlich 
ben Sieg verfchaffte. Begreiflicherweife war die Achtung 
vor der Kunft und die gefellfhaftlihe Schägung des 
Schauſpielers unterdeffen tief gefunfen; ja man verfagte 
ihm Begräbnif und Abendmahl. Selbft das 1712 in 
Wien gegründete ftabile Theater fonnte nur beftehen, in- 
dem es fich dem Volksgeſchmack fchrankenlos hingab, und 
„Tarquinius Superbus”, „Die Enthauptung Ciceronie“ 
und ben „Heiligen Nepomuk“ mit Hanswurſt gab. 
Indeß fing man an die Nothwendigkeit der „Schule“ 
in der dramatifchen Kunft, welche das volksthümliche Elc« 
ment zugleich regelte und zügelte, zuerft in Leipzig zu 
erkennen, und es mar den Verhältniffen ganz entipre- 
hend, daß eine Frau und ein pedantifcher Profeffor es 
fein mußten welche der Kunft diefe Richtung anwieſen, 
der wir vielleicht die Erhaltung einer eigenthümlichen 
„deutſchen“ Bühne doch zulept zu danken haben. Gott: 
ſched und die Neuber waren zufammen die Schöpfer die- 
fer Kunftfchule, die Legtere durch ihre aufopfernde Hin- 
gebung, der Erftere durch feine pedantifche Zähigfeit und 
feine Ausdauer in Verfolgung des verderblichen Harle- 
quinweſens. 

Der Verf. eröffnet hiermit den zweiten Band fei- 
nes Werk. Es würde uns nicht möglich fein ibm 
duch die Phafen berfelben fchrittweife mie bieher 
zu. folgen, ohne mehr oder minder auf das ted- 
nifhe Gebiet überzutreten, das und hier verſchloſ⸗ 
fen bleiben muß. Nur. einige größere Umſchwünge der 
Kunftauffaffung felbft in den legten 100 Jahren ihrer 
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Geſchichte können uns hier noch vorübergehend beichäfti- 
gen, während dem Fachjünger wie dem Dramatiker das 
genaueftie Stubium diefes zweiten Bandes dringend em- 
pfohlen bleiben muf. Es ift Mar: zu einer „Kunft- 
anftalt” in wachfender fünftlerifher Entwidelung konnte 
die deutſche Bühne fich erft entfalten, indem fie eine enge 
Verbindung einging mit der Kritit und der Wiffenfchaft; 
Gottſched und die Neuber, Leifing und Eckhof, Goethe 
und die weimarifhe Bühne haben Dies ald unverkenn- 
bare Thatfache herausgeftellt. Auf ihrer Höhe zu erhalten 
vermag nur biefe Verbindung die Bühne, und ihre Kunft 
ſinkt wie ihr Einfluß, wo dieſe Verbindung fich lodert 
und löft. 
(Der Beſchluß folgt. ) 





Neuere Didtungen. 


I. Bictor von Zitus ee Bmweite unveränderte Auf: 
lage. Berlin, Schröter. 1848. 8, 1 Zhle, 15 Rgr. 

2. Bon Weſten nah Diten. Beitgebichte von Hermann 
Herfh. Bonn, Wittmann. 18493. 8. 20 Nor. 

3. Gedichte von R. Hoyer. Dibenburg, Stolling. 1847. 
Gr. 8, 15 Nur. 

4. Gedichte von Wilhelm Smets. Neue Sammlung. Frank: 
furt a. M., Sauerländer. 1847. 12. I Zr. 

5. Lieder des Kampfes. Herausgegeben von Salomon Tob⸗ 
ler, Gottfried Keller, Nobert Weber und Jakob 
Kübler, zum Beften der Dinterlaffenen im legten Ram: 
pfe gefallener eidgenöffifher Wehrmänner. Winterthur, 
Literar, Gomptoir ven Hegner sen. 1848. 8, 1 Zhlr. 

6. Feldblumen. Gedichte von Edmund Lobedanz. Kiel, 

Schröder u. Comp. 1848, 8, 17%, Nar. 

7. Friedrichſs und Bertha's Tod. In 10 Romanzen von 
I) Bei Zander. Königsberg, Samter. 1848, 16. 

„ Nor 


gr. 

8. Bermifchte Gedichte von Johannes Klein. Striegau, 
Hoffmann. 1847. 8. 124, Nor. 

9. Religiöfe Lieder von Karl Auguft Georgi. Lxeipzig, 


Breitopf u. Härtel, 1847. Gr. 8, 22%, Nar. 
Gedichte von W. F. U. Ziegel. Berlin, Schröter. 1847, 
8. 1 Zhle. 

„Wenn ihe eine Wolke feht aufgehen vom Abend, fo 
forecht ihr bald: «Es kommt ein Regen», und gefdieht alfo. 
Und wenn ihr feht den Suͤdwind wehen, fo fpreht ihr: «Es 
wird heiß werden», und es geſchieht alſo. Ihe Heuchler, die 
Geftalt der Erde und bes Himmels Eönnt ihr prüfen: wie 
prüfet ihr aber diefe Zeit nicht?” Alſo ſprach Jeſus Ehri» 
ſtut dereinft zum Wolke, alfo hätte man in unfern Beiten 
zu den Fürften reden follen. Hat einer von ihnen die fom+ 
mende Zeit begriffen? Hat Peiner von ihnen die Wolken fi 
thürmen, den beißen Südwind fommen gefchen? Nein! Sie 
hatten Augen und fahen nit! Sie hatten Ohren und hörten 
nit! Sie glichen jenen ftolgen, verblendeten Königen des Al: 
ten Zeftaments, die blind waren gegen bie zudenden Blige 
aus den Augen der Scher und taub gegen die rollenden Don» 
ner aus dem Munde der Propheten. In übermüthigem Wahn 
bünkten fie ji allein groß und weife, und höhnten und ver» 
achteten die Stimmen der Sänger, die Einer nad) dem Ans 
dern aufftanden,, und nicht aufhörten über die alte Nacht ihr 
Wehe! auszurufen und den Anbruch eines neuen Tages zu ver 
kündigen. Diefer Hohn der Gewaltigen, wie ift er gebrochen! 
Welch herrlichen Triumph haben die verachteten, verfolgten 
Sänger gefeiert! Ihre Werke, die man als knabenhafte Thor: 
beiten verlachte oder als Ausbrüdhe wahnfinnigen Frevels in 
Ketten zu ſchmieden fuchte, fie find zu Ihaten geworden, und 
haben ſich als fo wahrhaftige Vorboten der Gefchichte erwielen, 


10. 


daß man ſie jetzt, nachdem die Geſchichte mit ihrem feurigen 
Siegel und ihrer blutigen Unterſchrift fie bewahrheitet bat, 
nit leſen Bann, ohne zu glauben, daß man in ihnen nur 
Rahbildungen jener Eünftlicen, poetifhen Vaticinien vor fi 
habe, wie fie die Dichter fo gern ihren Helden in den Mund legen. 
Unter den Dichtungen die von dieſem prophetiſchen, divir 
natorifchen Geifte durchhaucht und befeelt find ift vor allen 
die neuefte poetifche Ergiefung ven Titus Ullrich bewunde⸗ 
zungöwerth, weil fie, wie JIchannes, der Prediger in der 
Wüfte, unmittelbar dem Rleifch gewordenen Worte vorange: 
gangen iſt, und mit der Taufe des Feuers die Kaufe des Helli⸗ 
gen Geiftes vorausverkündigt. Man höre wie er &. 206 ausruft: 
Vernimm mid! Gteig du enbli zu Gerichte, 
Almädt'ge Herrfcherin, Geſchichte! 
Oder mie ich dich fonft foll nennen, Beit, 
Geſchick, Wergelterin, Gerechtigkeit, 
Butunft! — Wirf deinen Mantel ab! 
Tritt flugd mit einem Schritte 
Einmal herein in unf're Mitte! 
Laß finten in ein plöglic gähnend Grab 
Den langen, allzu langen Pfab 
Vom Frevel bis zur Strafe! 
Ted nicht die Enkel erft vom Schlafe, 
Bu büßen no erſt für der Wäter That —: 
Dem Schuld'gen ſelbſt wirf um die Schlinge, 
Laß blind ihm flürzen in die eig'ne Klinge! 
D gäb’ es einen Fluch 
Nur fhwer und finfter g'nug, 
Gaͤb's einen Zauberſpruch 
Der ploͤtlich braͤchte Tod und Graus 
Auf dieſer Frevler Land und Haus, 
Ic thaͤt's — ih ſpraͤch' ihn aus! 
Ich Ueße Worte fallen 
Die Blige die auf Königähäupter fallen, 
Wie Voͤlkerſtroͤme die aus ihren Dämmen 
Wilde Eroberungsfündflut ſchwemmen, 
Ih lieh’ uralte Schredendfagen 
GErfteh'n aus graufen Liedern, 
Ob euren Häuptern wieder tagen 
Mit neuen Schredgeburten, Zwillingshpbern, 
Nie no geabnten Plagen — 

und &. 206: 
In jener Naht — bei und! Da brad ed loß, 
Wie aus gährenden Beuerberged Schoos! 
„Haß! Rache! Freiheit! Auf, auf! ihr Brüder! 
Und — Rieder, mit den Tyrannen! Nieder!” 
Daß bonnerte wach die Herzen all’, 
Die Weltgerihtöpofaunenfhall, 
Dad war Ein, Eined Gedanken Glut, 
Geboren kaum, gefauft mit Blut, 
Mies rauchend durch bie Straßen rann, 
Unb bed langen Kampfed Tage dann, 
Die Schlachten die Heldenmuth gewann, 
Gefahren, wo Hoffnung gleih und Noth 
Dem Ginen fo wie dem Andern brobt —: 
Das bündet Herzen, Das fehmiedet fie al’ 
Bu einer Form in lauterm Metall! 
Das hält zuſammen! — D haͤttet ihr 
Gefuͤhlt nur folder Begeift'cung Brand, 
Vollbracht fold Thun mit eig’ner Danb, 
Ihr ſaͤhet fürwahr auf eurem Panier 
Nur Eines, Eines Namens Bier, 
Des Ruhmes ſchoͤnſtes Unterpfand, 
In heiligen ettern: — „Baterland !" 

Am feurigften ift jedenfalls „Victor's Landſturm Lied‘, 
das unbedingt zu ben beften Dichtungen der Reugeit gb 
net werben muß. Die Sprache ift fo ſchlagend und Präftig, 
und die Stimmung fommender Tage fo wahr darin audge- 
prägt, daß wir nicht umhinkoͤnnen ed unverkürgt mitzutheilen. 


Bictor's Landſturm-⸗kied. 


Ruft Sturm durch alle Lande weit! 
Ihr Voͤlker Ioögefchlagen ! 

Wir wollen biefe Galgenzeit 
Nicht laͤnger mehr ertragen! 

Die Shldnerfuehte würgen fon, 

Sie grinfen ber, und fteh'n unb brob'n, 
Und ob fie droh'n, ob kirren, 
Die Schwerter müffen klirren! 


Des Menfhen heilige Majeät 
Liegt in den legten Nöthen, 
Befpie'n, gegeifielt und geihmäht, 
Und in den Staub getreten! 
Das Volt muß dulden Dual und Froft, 
Und bungern bei Armſuͤnderkoſt! 
Ihr Hert'n von hohen Gnaben, 
Ihr feib zu Gaſt geladen! 


Gewalt, Gewalt it euer Recht, 
Die Welt ik voller Schande! 
Raub, Raub ift was ihr ſchmauſt und zecht, 
Unb Ketten eure Bande! 
Ihe machtet Alles bumm und fkumm, 
Der Büttel ging im Land herum, 
Ihr habt und, ohn' Bewahren, 
Verkauft an die Barbaren ! 


Der Völker Blut, es Hof für euch! 
Wenn ihr zu Kreuz gekrochen, 

Da waret ihr an Schwuͤren reid, 
Und babt fie al’ gebrochen! 

D heilig Blut, dein Glanz erblich, 

D heilig Blut, wir rächen dich: 
Die Fremden find vertrieben, 
Der Beind im Land iſt blieben! 


Bir haben lang’ gebettelt ſchon, 
Wir lagen euch zu Füßen, 
Ihr ſtießt und fort mit Kohn und Drob'n, 
Das follt ihr heut und büfen! 
Deut nehmen wir mit eign’er Jauſt, 
Die bald euch um die Häupter ſauſt, 
Wir nehmen was wir brauden, 
Mag's auch vom Blute rauden! 


Gine tefte Burg ift unfer Muth 
Und unf're gute Sache! 

Ind Feuer mit der Luͤgenbrut, 

Ins Feuer unf'rer Race! 

Wir brauchen keine Quäler mehr, 

Und wenn bie Welt voll Herren waͤr', 
Mit Schwert und Kriegögewittern : 
Wir wollten nicht erzittern! 

Das Schwert heraus! AU, UM herbei! 
Die Fahnen Hoch, Ihe Wrüber! 

Und liegt im Staub die Tyrannei. 
Dann treffen wir und wieder! 

Dir, Freiheit, Hell Im Siegestrang! 

Tauf und mit deiner Flammen Glanz, 
Der Nachwelt einft zu melden 
Bon Männern und von Helden! 


Auch an lieblihen Stellen ift die Dichtung reich, unter 
welchen vorzugsweife hervorgehoben zu werden verdient: „Zulie” 


und „Um Drt der Raſt“, welches legtere alfo beginnt: 


Er kehrte ein, wo er geſucht, 
Im frieblichen Staͤdtchen, an Seeckbucht, 
Und wohnte am Saum ber Strafenwende, 
Die jaͤhlings Mimmt ind Berggelände, 


Bei biedern Alten, im Stäbchen, ſchlicht 

Und beſcheiden, doch fauber und fonnig licht. 
Und des Hauswirthé ſtilles Töchterlein, 
Kaum Jungfrau ſchon, doch Kind mehr nicht, 
Die wartete forgfam und ämfig fein, 

Und diente ibm mit frommem Gemüthe, 

Und orbnete Alles mit freubiger Güte, 
Denn er ging auf bie hoben Berge hinauf, 
Und wieberlam, erfhönft vom Lauf. 

Und ſchaut' er zum Heinen Zenfter hinaus 
Durch Rebenranten, üppig und raus, 

Da fah er nur Felder und grünende Bäume, 
Und hochaufſteigende Walbeöfäume, 

Und hörte ein aͤmfiges Mäfferlein 

Sanft riefeln über Gefleht und Stein: — 
Die war hier die Welt fo fill und Bar, 
Die ſchwieg es in ihm fo wunderbar, 

Als wär" er enttommen aus tofendem Wetter, 
Ausb Feuerbrand und Schlachtengeſchmetter! 

Ueber die u als Ganzes koͤnnen wir leider nik 
fo günftig urteilen. &ie ift fein wohlorganiſirtes Kunſtwer 
fondern ein wild und daͤmoniſch hingeworfenes Pha 
und gibt fi) dadurd auch in formeller Hinfiht als ein edit 
Kind der Zeit und der in ihre herrſchenden Mufe zu erkenne. 


Der Kampf den der Sänger ber eben befprocdhenen Dis 
tung nur geahnt ift vom Dichter der unter Rr. 2 aufgefüht 
ten Sammlung bereits erlebt worden. Ginige feiner fire 
beziehen fi) direct auf einzelne Ereigniffe und Perfönlichkeite 
der neueften Zeit, 4. ®. „ Berlin®, und athmen nody in ung: 
ſchwaͤchtem Maße die Hoffnungen die bei dem Beginn is 
Kampfes alle Herzen fchwellten. Im poetifhen Werthe fm 
fie einander fehr ungleih. Bon eigentlich genialer Faſſung = 
origineller ge Be wir keins gefunden. Dagegen je 
mande frifch und Präftig, 3. B. „Das wollen wir” und „Si. 
wär’ ich doch ein General!” mit dem Refrain: „Nach Rublım 
müffen wir marſchiren!“ Andere dagegen find ziemlich matt 
und farblos, und dürfen um fo weniger auf einen Effect hofn, 
als fi) die Poefie diefen niemals verfprechen darf, wenn ſie 
Kühnheit und Gewaltigkeit hinter der Geſchichte felbft surüd 
bleibt. Diefe Bemerkung gilt auch von allen übrigen ber obrz 
bezeichneten Sammlungen. Einige darunter enthalten Lieder 
die in einer minder bewegten Zeit gern gehört fein würden, 
4. B. die von Gottfried Keller, Hoyer, kebedanz, 
Swmets und Zander; jegt aber werden fie ſchwerlich bei ir- 
gend Jemandem ein empfängliches Organ finden, da fie auch in 
folchen Eigenfchaften nit eminiren durch. die fie die Wir 
fung bed Gegenfages hervorgubringen vermödten. Reber 
dem’ Braufen eines Katarafts kann man ſich einmal nicht = 
dem Murmeln eines Bächleins ergögen. 8. 





Notizen. 


Zum Beweiſe wie lange die Macht Eines großen Geik« 
in einem Bolke nachzuwirken vermag, diene, daß noch jegt ‘ 
Schweden bie Botanik herrſchende Leidenfhaft if. Die Linnes 
borealis, eine Feine wild in Wäldern wachfende Schlingpflams 
von reigendem Geruche, die Linn entdedt hat, wird 
ehrt und man, hat feine Büfte mit ihre umkrängt. Dem from 
Br ie er zamege liefen ulbuso 
mit dem Rufe nah: „Sehen Sie, Herr, wir haben u 
Linnaea borealis gefunden!” — 


In dem Geſange ber „Edda“ welcher vom Untergange ti: 
Götter handelt wird erzählt, daß nach ihrem year 
53 


Hähne fingen: ein rother, ein ſchwarzer, ein 
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Geſchichte der deutfchen Schaufpielfunft. Won Eduard 
Devrient. Erſter und zweiter Band. 
(Beläluß aus Nr. 342.) 

Der Charakter der leipziger und Neuber'ihen Schule 
mar amıfer der Verbannung des Masken. und Stegreif: 
fpiel® befonders in bie Umkehr des voltsthümlichen in 
das gelehrte Drama zu fegen. Hiermit ftand im Zufam- 
menhang, daß die urfprüngliche englifche Manier der 
Darftellung der Nachbildung bes franzöfiichen Theater 
flil$ weichen mußte. Das Grelle, Uebertriebene und Un« 
geheuerlihe machte der Convenienz und claffifhen „De- 
thode“ Plag: ein Wechfel der Verhältniffe welcher nach 
diefem erfien Vorbilde noch oft auf der deutfchen Bühne 
ſich wiederholt hat, ja, in Bleinern Kreifen fich natur. 
gemäß immer wiederholen muß. Dies Verdienſt war 
nicht gering ; der ausfchweifenden Willfür wie der marion- 
nettenhaften Förmlichkeit der Haupt- und Staatsactiond- 
manier wurde durch Maf und Regel ein Ende gemacht, 
und war dieſe Schule, bie felbft wieder in Form und 
Bequemlichkeit unterging, auch keineswegs mufterhaft, fo 
vermittelte fie doch den Uebergang zu reinern Kunftfor- 
men. Der Typus war nicht gut, allein es war doch 
einer. Hinzu trat, daß die Neuber, die Bedeutung der 
Bühne tiefer faffend als ein „Ergöglichkeitsmittel”, zu- 
erft fie als eine Sache des „gemeinen Beften“ hinftellte, 
die Sitten der Schaufpieler reinigte, und von biefen 
Strenge und Ueberlegung foderte. So kam benn bis 
1750 bie Abſchaffung der Staatsaction, des Harlequins 
und ber Stegreiflomödie in ganz Deutfchland zu Ehren, 
und bas Repertoire beftand um die Mitte des 18. Jahr- 
bunderts überall aus gelehrten und einftudirten Stüden. 
Allein die arme Neuber hatte wie Cortez ihre Schiffe 
verbrannt, fie brang vorwärts und ging fiegend zu Grunde; 
Schud, der den Harlequin am längften in Ehren hielt, 
und Schönemann bedrängten fie ſchwer, und Elias Schle- 
gel's, des frommen Gellert und des jungen Leffing Erft- 
linge gaben bem Bühnengeſchmack eine neue, antifran- 
zöfifche Richtung, mit der ihr Reich fiel. Die mer 
mwürbige Frau ftarb vergeffen 1776, 


Wir fönnen, nachdem wir fo weit gelangt find, nur | det. 


noch ber großen Einfchnitte gedenken welche die mimifche 
Kunft während der Dauer des 18. Jahrhunderts dat 
bietet. Es ift eine hiſtoriſche Erfahrung, daß der Fort 
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fehritt der Dinge die Individuen und die Syſteme ſcho ⸗ 
nungslos verbraudt, Führer und Lenker bei Seite wirft, 
und ſtets neue Organe erwaͤhlt. So machte Schöne» 
mann, praktiſch gewandt als Principal, ein unleidlicher 
Harangeur als Scaufpieler, die Meuber und ihre Schule 
ſchnell vergeffen. Aus feiner Gefellfchaft gingen die äl- 
tere Schröder und Edhof hervor; allein mie befcheiben 
noch um 1750 bie Finangverhältniffe der blühendften deut» 
fchen Bühnen waren, fehen wir daraus, daß Schönemann’s 
Wochenetat in Lüneburg 16 Thlr. 8 Gr. betrug, aus dem 
Ackermann und bie Schröder bas höchſte Gehalt, 2 Thlr. 
wöchentlich, Eckhof 1 Thlr. 16 Gr. erhielten. Die Haus- 
miethe betrug 2 Thlr. wöchentlich, die Beleuchtung I Zhlr., 
die Mufit 1 Zhle. 8 Gr. Mit foldhen Mitteln eröff- 
nete man vor noch nicht hundert Jahren in Deutfchland 
ein Theater! In Berlin herrfchte zu dieſer Zeit noch 
die Haupt» und Staatsaction (Edenberg) und die im« 
provifirte Komödie (Schuch und Stenzel). Hier fah man 
auch die erſte Operette: „Der Zeufel ift los“, -englifchen 
Urfprungs, mit Gefang ohne Orcheſter. Inzwiſchen war 
ber Mann herangereift ber den Uebergang von ber fran« 
zöfifhen Schule zur beutfchen vermitteln und vollenden 
follte. Es war Konrad Eckhof, geboren 1720 in Ham- 
burg, durch Naturtrieb und merkwürdige Schidfale zum 
Scaufpieler, durch eine „vollendete Kunfterfenntnig‘ zum 
Reformator der mimifchen Kunft berufen. Indem er, 
gegenüber der leipziger Schule, das Princip „natürlicher 
Darftellung” vertrat, die erfte Schaufpielerafademie grün- 
dete, und in Verbindung mit Leffing das deutſche Thea» 
ter zunächft auf dem ftärfften Gefühl der Deutfchen, dem 
„Familien · Intereſſe“, zu bafiren fuchte, wurde er, freilich 
durch Leſſing, der Gründer einer eigenthümlich deutfchen 
Schauſpielkunſt. Mit diefer neuen und felbftändigen Be 
lebung des Theaters in Deutichland erſchienen denn 1755 
auch in Leipzig die erften öffentlichen Theaterfrititen, und 
jene Verbindung der Kunft mit der MWiffenfchaft, ohne 
welche die erftere feine Zukunft hat — benn, wir mieber- 
holen es, jede Bühne die nur den Geſchmack des Publi- 
ums zum Leitfaden nimmt muß verfinfen —, war gegrün · 
Mit der erften Därftellung der „Mit Sara Samp- 
fon” in Leipzig 1756 war für lange Zeit der Sieg bes 
„bürgerlichen Trauerſpiels“ in Deutfchland entſchieden: 
Nachahmungen ohne Zahl folgten überall, die Staats. 
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action und die ihr verwandte franzöfifhe Tragödie ver- 
ſchwand oder behauptete nur noch ein Pietätsintereffe. 
Indeß war Eckhof Alles, nur fein Gefhäftemann; er 
mußte die Regie an den minder begeifterten Koch abtre- 
ten, der die Neuber'fche Gefelfchaft neu organifirte, das 
Singfpiel einführte, und ohne beftimmte Richtung den 
guten Gefhmad hob und zu Ehren brachte. Der legte 
deutfche Harlequin verſchwand 1766; Ramler gewann 
Einfluß, und Leſſing's „Minna von Barnhelm“ ward 
von Döbbelin in Berlin in 22 Zagen 19 mal. gege- 
ben (1767). . 

Den Bortritt in Bühnenfachen ergriff von nun an 
Hamburg unter Leffing und Ackermann. Die Entreprife 
eines ftabilen Nationaltheaters ſcheiterte bekanntlich; allein 
die Idee welche hier zuerft verwirklicht war, für welche 
Eckhof, Lefjing und Löwen Alles daran fepten, dieſe blieb 
ein ftehendes, auf Nationalelenienten ruhendes, von ber 
Kritik geleitetes deutfches Theater. In den Tagen ber 
irrfahrenden Hyperkritik hat man feltfamermeife felbft 
diefe Idee angegriffen, und für den angeblichen Verfall 
der Schaufpieltunft verantwortlich gemadjt, indem man 
ihr gegenüber das geniale Wagabundenleben des 17. Jahr» 
bunderts und die Poefie der wandernden Principalfchaf- 
ten hervorgehoben hat, Man muß lefen was ber Verf. 
darüber fagt, welche fittlihe und technifche Nachtheile 
aus diefem mwandernden Elend hervorgingen: wenn Eck. 
hof, der erfte Heros ber deutfchen Bühne, unter dem 
Segeltud des Frachtwagens in lächerlihem Aufzuge ber» 
vorfriecht, feine franke Frau aus dem Stroh des Wagens 
hervorfuchend, fo mislaunig, daß er den Gruß alter 
Freunde faum erwibderte, und im Gezän? mit dem Fuhr- 
mann um Abpaden feiner Habfeligkeiten Stunden ver- 
liert, am Zifche des Freundes nur Worte hat für die 
Mühfal der Reife, und dann mit dem Zettelträger durch 
die Stadt zu laufen bat, um bie Seinen nur unter Dad) 
und Fach zu bringen u. f. w. Der Verf. ruft aus: 

Rein, zu jener Zeit, mitten in diefen lebendigen Erfah: 
rungen galt es für unzweifelhaft, daß der Schaufpielerftand 
in diefem zigeunerhaften Buftande und der nothwendig daraus 
berporgebenden Verſchlemmung aller fünftlerifchen und fittlichen 
Beziehungen nicht verharren dürfe, wenn man ihm die geifti» 
gen Schäge der Nation anvertrauen, von ihm bie Darftellung 
veredelter, durchgeiſtigter Menfchheit verlangen wollte. 

Die Gefhichte der hamburger Entreprife, welche in 
Deutſchland Epoche machte, die Analyfe der großen Ber 
firebungen Eckhof's, der erften fchöpferifchen Größe in 
der deutfchen Bühnenmelt, die Gefchichte der Dramatur- 
gie Leſſing's, Ackermann's und Eckhof's letztes Wirken, 
alle dieſe anziehenden Darſtellungen müſſen in den Ge- 
mälden die der Verf. davon gibt ſelbſt nachgeleſen wer ⸗ 
den. Wir bleiben nur einen Augenblick noch bei den 
Verdienſten Eckhof's, als Schöpfer der deutſchen Schau. 
ſpielkunſt im nationalen Sinne, ſtehen. Alle Stimmen 
ber Zeit, Leffing, Nicolai, Weiße, Schink, felbft fein 
Tadler Schröder find darüber einig die meiften feiner 
Schöpfungen geradezu für „muftergültig” gelten zu lafs 
fen. Die Gewalt feiner Declamation, fein Redezauber 
war von ber Art, daß die Erzählungen davon ſich zur 


Babel fteigerten: fo foll er einem Engländer das deutfche 
A-B-E mit fo mannichfachen Abftufungen des Ausdrucks 
vorgelefen haben, daß biefer durch Thränen, Echreden 
und Schauer bis zum fhallenden Gelächter geführt wurde. 
Was war einem folhen Manne nicht möglih? Bebentt 
man, daß Edhof, Mein, unanfehnlich von Geftalt, mit 
großen ungeſchickten Füßen, Rollen wie Kanut, Dedipus, 
Odoardo zu allgemeiner Bewunderung fpielte, daß er 
ben Debipus 3. B. in franzöfifhem Hofcoftume, im ZTref- 
fenrod, den Hut in der Hand, mit Perüde, Escarpins, 
Schuhen und deutſchen Schnallen angethan, barftellte, 
daß er fo froflige Verſe zu recitiren hatte wie: 

Ihr Völker, die der Schmerz in diefen Zempel führt, 
Bringt Zhränenopfer dar! Bieleicht wird Gott gerührt! 
fo begreift man, daß die Schaufpieltunft hier zuerft als 
felbftändiger und mächtiger Impuls hervortritt, wenn 
man glei barauf hört, daß Edhof mit biefen zmei 
Verſen allein feine Feinde entwaffnete, die ihn zu ver- 
höhnen gefommen waren! Für feine größte Darftellung 
galt fein Ddoardo in „Emilia Galotti”, in welcher noch 
heute manches Typiſche von ihm entlehnt wird, und die 
er durchweg im ſchlichteſten Ton fprach; ja von der herr 
gewinnenden Gewalt feiner Rede gibt felbft Iffland, der 
doch Manches an ihm tabelte, Zeugniß, indem er fagt, 
daß in erflidtem Zorn, knirſchender Wuth, Lachen der 
Derzweiflung Niemand ihm gleihfam. Bon Chat: 
fpeare hatte er die Anficht, dag er den Schaufpieler ver- 
berbe, da man mur zu fagen brauche was er vorfchreibe, 
um bewundert zu werden, In finanzieller Beziehung 
brachte diefer große Meifter es bis zu einer Einnahme 
von 12 Thlr. Wochenlohn und 9 Klaftern Holz als ge- 

thaifher Hoffhaufpieler, 

Während fih nun im weftlihften Winkel Deutſch⸗ 
lands bie nationale Schaufpieltunft zuerft zur echten 
Kunftbedeutung erhob, blieb der Dften, befonders Deftreich 
und Wien, nod immer in den Händen der Stegreif- 
fhaufpieler. Der Kampf dauerte hier bis 1760; Bur« 
lin, Gottlieb, Jaderl, Lipperl und hundert andere Mas- 
!en (die Boppereien) fchlugen das echte Schaufpiel im- 
mer wieder aus dem Felde, felbft nachdem Maria The 
reffa 1771 das erfte deutfche Schaufpiel befucht hatte. 
Was die Burleske am meiften erhielt, war ber merkwür- 
dige Zarif nad dem fie bezahlt wurde. So erhielt der 
burleste Schaufpieler für jede Ohrfeige oder Fußtritt 34 
Kreuzer, für Prügel beögleichen, für einen Felfenfprung ober 
einen Sprung ins Waffer 1 Gulden, für ein mal Auf: 
fliegen desgleichen, und man befigt noch folgende Quittung: 

Diefe Woche 6 Arien gefungen 6 Gld., in die Luft ge 
Ya 1 Gld., begoflen worden 34 Kr., 2 —— bekommen 

id. 8 Kr., ein Fußtritt 34 Kr. — worüber dankbarſt quittirt, 

Gegen ſolchen Geiſt kaͤmpften Ayrenhoff und Son⸗ 
nenfels fo lange vergeblich an, bis 1770 der Leptere 
zum Xheatercenfor ernannt wurde, und Diderot, Leifing 
und Ghaffpeare fortan die Lipperl u. f. w. verdrängten. 
Dod wir müffen fließen. Indem der Berf. die Ge— 
ſchichte der Schröder’fchen Direction der Adermann’fchen 
Geſellſchaft überblidt, und Schröder das Verdienſt dei 
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erfien Merftändniffes des großen Briten, das Werbienft 
der Goftumereform, bie felbft Edhof nur ſchwach ver» 
fuchte als er auerft „Hermann und Thusnelda“ darftellte, 
und der erften Darftellung des „Götz“ von Goethe vin- 
dieirt, fehlieft er mit einem „Ergebniß ber bisherigen 
Entwidelungen” und einem Ueberblid der theatralifchen 
Drganifation am Schluß des Jahrhunderts, indem er 
der Kunft den nationalen Standpunft zum Grunde legt, 
deren Rofungswort von nun ab das Wort „Natur“ ger 
worden war. Bei diefem Antnüpfungspunkt für bie 
neuefte Gefchichte feiner Kunft verlaffen wir den Autor 
mit dem Wunſche ihn recht bald den fo mohl gefponne- 
nen Faden bis zu feinem natürlichen Ende fortführen zu 
ſehen. 26. 


Miscellben. 


Zum Capitel vom Bücherverleihen. 

Seit ed Bücher gibt, beſteht die Klage, daß ſelbſt viele 
der ebrlichften Menfhen fih Bein Gewiſſen daraus machen 
gelichene Bücher zu behalten. Das ift um fo verdrießlicher, 
weil es auf der andern Seite für das non plus ultra der Un: 
yefäligfeit gilt ein Buch das man befigt Jemandem abzufdla- 
gen. Grollier, ein bekannter Buͤcherſammler, nahm den Ehr: 
geis zu Hülfe, um Diejenigen die Bücher von ihm borgten 
zur MRüdgabe zu veranlaffen. Er ließ auf jedes mit goldenen 
Buchftaben druden: Jo, Grollierii et amicorum,. Dennoch 
mußte er oft Mahnbriefe fchreiben, und bei feinem Tode ergab 
die Bergleihung feines Bücherfatalogs mit feinem Bücherbe⸗ 
ftande für fegtern einen ftarfen Ausfall. Es war daher eine 
mwigige, aber nicht ftihhaltende Revanche welche ein Student 
an einem Profeffor, feinem Stubennachbar, nahm, der auf feine 
fhriftlihe Bitte um ein Bud ihm geantwortet: er verleihe 
kein Buch, doch ftehe ihm feine Bibliothef den ganzen Zag zur 
Benugung offen. Als nämlih eine Woche darauf an einem 
Balten Morgen der Profefior den Student um feinen Blafebalg 
bitten lief, fendete diejer die Antwort: er verleihe feinen Bla: 
febalg nicht, doch ſtehe derfelbe in feinem Zimmer dem Herrn 
Profeffor für den ganzen Tag zu Dienften. Auf engliſchen 
Schulen ift ed geradezu commentwidrig einem Mitfhüler ohne 
begründete Urfahe das Darlehn eines Buchs zu verweigern. 
Um jedoch dem Abborger Rüdgabe und Schonung einzufhär 
fen, finden fi in der Megel auf dem erſten Blatte folgende 
drei Strophen: 


If thou art borrowed by a friend, 
Right welcome shall he be 

To read, to study, not to lem, 
But to return to me. 


Not that imparted kuowledge doth 
Diminish Icarning's store, 

But books, I find, if often ent, 
Returu to me no more. 


Read slowly, pause frequentiy, think seriously, 
Keep celeauly, retura duly, 
With the comers of the leaves not turned down. 


Sur Gefhichte der Pantalons 


findet fi ein annehmbarer Beitrag im „Posthumous volume 
of Southey’s «Doctors” (London 1847). „Es geht in Cor ⸗ 
fica die Sage”, lautet er, „Daß ummittelbar nach der Enthaup: 
tung des heiligen Pantaleon das Schwert des Scharfridhters 
fi in eine Wachsfackel und die Waffen feines Gefolge ſich 
in Lichtpugen verwandelten, der abgefchlagene Kopf aber ſich 


vom Blode aufricdhtete und eine Hymne fang. Bu Ehren die: 
ſes Wunders legten die Gorficaner bis 1779 ihre Schwerter, 
um fie au wen, während für &t.» Pantaleon eine Meffe 
gelefen wurde, auf den Altar. Run frage ich aber, ber ih 
im Januar ftatt im Juli ſchreibe, der ich fein Papift bin, der 
ih das Glück habe in einem proteftantifchen Lande zu leben, 
und der ich überdies in ber Kaufe einen echt altengliihen Ra: 
men empfangen babe — was gebt mich St. + Pantaleon an? 
Weiter Nichts ald Folgendes. Soeben habe ich meine neuen 
Pantalons erhalten, und daß diefe nach mehrerwähntem Heili⸗ 
gen fo heißen, ift nicht minder gewiß als daß es höchfte Beit 
war, daß ich ein neues Paar bekam. Obwol eaugheiliger von 
Dporto — wo auch feine Gebeine ruhen — war St.⸗Pantaleon 
ganz befonders in Venedig Mode, und es wurden deshalb fo 
viele ernfte Venetianer nad ihm getauft, daß die übrigen Ita: 
liener fie gewöhnlich fpottweife Pantaloni nannten, wie bei 
uns ein Ire Pat heißt, ein Schotte Sawney und ein Sohn 
Ladwallader's und Verehrer des heiligen David und feines 
vxauchs Zaffy. Daher geſchah es, daß die langen Beinkleider 
welche die Venetianer trugen ald deren Rationaltradht eben» 
falls Pantaloni genannt wurden; und wie die Pumphoſe aus 
den Zagen ber Königin Elifabeth bei uns ihre Geltung ver: 
for, überfamen wir jene aus Franfreid unter dem Namen 
Pantalond. Demnad find die Pantalons, weil von venetiani- 
fer und patricifcher Abftammung, ohne Zweifel ein ehren: 
werthes Kleidungsſtück. Indeß erfreuen fie fih noch einer 
andern ebhrenwertben Abkunft, gehören zum Gefchlechte der 
Braccae. Borzüglih dur diefen Theil unferer Kleidung uns 
terfcheiden wir uns von den Drientalen und ähnlichen geringen 
Völkern, auch von den abfcheulihen Römern, welche unfere 
Borfahren — dem Himmel fei Lob und Preis! — übermältigt 
haben. Unter der elenden Regierung des Honorius und Arca-⸗ 
dius gefiel es diefen Herren ber Welt die Braccarier oder 
Hofenfhneider aus ihren Hauptftädten zu vertreiben, und das 
Anlegen bed Kleidungsftüds zu verbieten, indem es eines Mö- 
mers unmwürdig fei ſich wie die Barbaren zu leiden, was auch 
infofern feine Richtigfeit hatte, als es einem fo verweichlichten 
und mweibifchen Wolfe nicht geziemte Hofen zu tragen. Bu bie: 
fer guten gothiſchen Familie gehören die Pantalons. Nachdem & 
über ein Jahrhundert aus der Mode gemwefen, find fie feit 25 
Jahren ed wieder geworden.” 


Die erfte Schlaguhr. 
Darüber heißt es in Warton's „Dissertation on the in- ' 
troduction of learning in England’ (London 1847): „Zur 
Beit Alfred's bes Großen Fam aus Perfien ein Mechanismus 
nah Europa welcher die erften Anfänge einer Schlaguhr dar: 
ftellte. Zwei Mönde aus JIerufalem — im Jahre 
800 an Karl den Großen Geſchenke von Abdallah, König der 
Perfer. Darunter, erzählt, Eginhart, befand fih ein mef: 
fingenes Horologium, ein wunderbares Werk mechaniſchen Kunſi⸗ 
gefhids, in weldem der Verlauf der 12 Stunden ad clepsy- 
m vertebatur mitteld ebenfo vieler Pleinen meffingenen Kur 
gen, bie nah Ablauf jeder Stunbe auf eine Art unterhalb 
angebrachter Gloͤckchen fielen, und durch den Klang bderfelben 
das Ende der Stunde verkündigten. Außerdem gab es 12 
Reiterfiguren, die nad Ablauf der 12 Stunden aus den bis 
dahin offenen Fenftern bervorritten. Sowie fie zurüdgeritten, 
ſchloſſen fih die Fenſter. Hierbei ift nicht zu vergeflen, daß 
Eginhart ald Augenzeuge berichtet, und daß der Abt geſchick⸗ 
ter Baumeifter und ein in den Wiſſenſchaften erfahrener . 
war.” h 
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Johan Lubvig Heiberg. Bon Chriftian Molbech. 


Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 


Johan Ludvig Heiberg ift geboren zu Kopenhagen 
am 14, Dec. 1791, Er nahm felbft Veranlaffung fih 
darüber zu freuen, daß diefer Tag auch unfern unfterb» 
lihen Tyge Brahe gebar.*) Seine eltern waren 
ber in unferer Literatur als dramatifher Dichter und 
fatirifher Schriftfteller bekannte Peter Andreas Hei 
berg (geb. in Bordingborg am 16. Nov, 1758) und 
Thomafine Ehriftine Buntfen (geb. am 9. Nov, 1779), 
Tochter des Dispacheur Buntfen in Kopenhagen. Er 
war nur wenig über acht Jahre alt als er feines Waters 
beraubt wurde, der im Jan. 1800 durch Richterfprud 
wegen Uebertretung der Prefgefege des Landes verwiefen 
worden, und von der Zeit an in Paris lebte, mo er eine 
Zeit lang, während ber Kaiferregierung, im Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten als Dolmetſcher ange 
ftelt war. Kurz darauf wurde ber Sohn, nad dem 
Wunſche des Vaters, feinem vertrauten Freunde K. L. 
Rahbek und feiner Frau Karen Margrethe Heger zur 
Erziehung übergeben, bei welchen er zwei feiner Jugend» 
jahre auf dem Bakkehus zubrachte, das durch Rahbek's 
Namen fo berühmt geworben ift. Doc war weder Rahbek 
noch feine geiftreihe Frau dazu’ geeignet Kinder zu er ⸗ 
ziehen, und man fand es daher für gut, daß der junge 
Zohan Ludvig nad zwei Jahren das Haus wieder ver» 
ließ. Imdeffen hatte er während dieſer Zeit den Unter 
zicht des damaligen Gandidaten der Theologie P. Hanfen 
(der als Pfarrer in Slangerup lebt) genoffen, und er 
behielt ſechs * lang einen Lehrer deſſen Erziehung 
und väterlicher Freundſchaft er fpäter mit Dankbarkeit 
öffentlich gedachte. Won Rahbek Fam er in das Haus 
einer Tante mutterfeits, welche mit bem Dispacheur Zür- 
genfen verheirathet war, und noch in Kopenhagen lebt. 
Hier brachte er gleichfalls ein paar Jahre zu, während 
feine Mutter auf einem Gute in der Gegend von Soroe 
lebte. Er wurde nach der Anftellung des Canbidat Han- 
fen drei Jahre lang vom Gandidaten der Theologie 2. 
G. Baſſe unterrichtet, der ihm für die Univerfität vorberei« 


*) &, Heiberg’3 „Vita”, ald bei Gelegenbeit feinee Promotion 
als Doctor philosophise eingegebene solennia academica (Kopens 
bagen ‚lBIT). 


9. December 1848. 


tete, bis er 1809 das Examen artium und im folgenden 
Jahre das philofophifche Eramen, beide mit dem beften 
Charakter, beftand. Noch vor biefer Zeit hatte er bie 
erfte Bekanntſchaft mit unferm berühmten H. E. Derfted 
angelnüpft, der ihm nicht allein Privatunterricht in der 
Mathematit gab, fondern auch durch feinen geiftreichen 
Umgang, der, eine Reihe von Jahren hindurch fortgefegt 
wurde, einen unbeftreitbaren Einfluß auf die Studien 
und bie geiftige Entwidelung des jungen Heiberg übte. 

Indeffen hatte ſich feine Mutter, nachdem ihre erſte 
Ehe aufgelöft war, zum zweiten mal mit bem durch 
feine Theilnahme an ber Verſchwörung gegen König 
Guftav II. bekannten Baron Ehrenſvärd verheirathet, 
ber, wie die Grafen Horn und Ribbing, nad bem Aus- 
gange ber Kataftrophe eine von ſchwediſcher Seite un- 
verfümmerte Freiftätte in Dänemark fand, wo Ehren- 
foärd den Namen Gyllembourg (eine veränderte Schreib» 
meife bes Namens feiner Mutter Gyllenborg) annahm. 
Wie nun I. 2. Heiberg in feines Vaters Haus, einem 
Sammelplag der meiften berühmten Schriftfteller jener 
Beit und einige Jahre auch der anmwefenben franzöfifchen re- 
publitanifhen Diplomaten, bereits als Knabe in einer be» 
regten und fehr gebildeten Umgebung lebte: fo fegte fi 
Dies bei Rahbe fort, wo man einen literarifhen und 
äfthetifchen Kreis von mehr oder minder geiftreichen Per: 
fonen fand, die fi bei den berühmten Sympofien auf 
Bakkehus fammelten. Als er im feinem 12. ober 13, 
Jahre wieder in das Haus feiner Mutter zurückkam, trat 
er in einen neuen Umgangskreis der ausgezeichnetften 
Männer der Hauptftadt aus den verfchiedenften Fächern, 
wie F. ©. Horig, E. F. Weyſe, Ochlenfhläger, 9. E. 
Derfted u. m. A. Häufiger Beſuch von Mitgliedern ver- 
ſchiedener adeliger Familien in Stodholm brachte zugleich 
ein neues und eigenthümliches Element in biefen Kreis, 
und ſo geſchah es, daß der junge Heiberg von feiner 
früheften Jugend an ſich beinahe ausschließlich in der ge 
bildetſten, vornehmften, mit fremden Elementen gemiſch⸗ 
ten Geſellſchaft bewegen und entwideln konnte. Mit 
einer ſolchen ſchwediſchen Familie (Graf Zaubes), bie 
wegen einer Erbſchaftsangelegenheit fih anderthalb Jahre in 
Dänemark aufgehalten hatte, machte er im Spätjahre 1811 
feine erfie Reife ins Ausland, nad Stodholm, und wurde 
theils duch dieſe Familie, theils durch mitgebrachte Em- 
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pfehlungen in verfchiedene der vornehmften Häufer Stod- 
holms eingeführt, in einzelnen ald Verwandter aufgenom- 
men; wie er auch in Stodholm im Haufe des damaligen 
ſchwediſchen Juſtizminiſters Grafen Gyllenborg, eines 
Vetters des Baron Chrenfoärd, wohnte. 

Ändeffen hatte die Mufe noch vor diefer Zeit dem 
jungen, dem focialen Leben nicht fremden, aber mit des 
Geiftes und Gefühl innerer Welt ebenfo vertrauten Did)» 
ter ihre erften Gaben verlichen. Durch Derfted und 
Gäffendi's Lebensbefchreibung Tyge Brahe's, fowie an- 
dere biographifche Arbeiten war er mit diefem ftrahlenden 
Meteore am roiffenfchaftlichen Firmamente des Bater- 
landes näher bekannt geworden. Die merfwürdige Per- 
fönlichkeit diefes Mannes, das Nomantifche und Wunber- 
bare in feinem Leben, Wirfen und Schidfal, die Er- 
innerung an feinen Aufenthalt und feine Bauten auf 
der Inſel Hveen, feine aftrologifchen Grübeleien und 
Phantafien hatten Heiberg ein frühes, jugendlihes In— 
tereffe für den weltberühmten Aftronomen eingeflöft. Er 
wollte ihm einen poetiſchen Denkſtein fegen, und fein 
erftier Gedanke war demfelben eine epifche Form zu ge: 
“ben; aber diefe ftimmte wol nicht mit den innern Bedin« 
gungen feiner dichterifhen Wirkfamkeit, noch mit feiner 
Anlage zu diefer Kunft zufammen. Er wählte deshalb 
die dramatifche Form, und fo entftand fein erftes eigent- 
liches Schaufpiel (1BI1—12): „Inge Brahe's Spaadom” 
(Prophezeiung). Es war dies ein mit Liedern und Ro- 
manzen vermifchtes ibyllifches Drama, von weldem nur 
Fragmente, einzelne Scenen und Lieber in die fieben 
bis acht Jahre fpäter (1819) auf dem Theater aufge 
führte Umarbeitung übergingen. 

Ein Zufall hatte ungefähr in der nämlichen Periode 
feines Lebens Heiberg zu einer Lieblingsbefhäftigung fei- 
ner Jugend zurüdgeführt. Im feinem 14. oder 15. Jahre 
war eine ernftlihe Krankheit die er durchzumachen hatte 
die Deranlaffung dazu gemefen, daß man ihm ein Ma« 
„rionnettentheater fehenfte, um ihn während der Heilung 
zu unterhalten. Für diefes Theater hatte er felbft fpäter 
verſchiedene Kinderfchaufpiele theild in gereimtem Dia» 
loge, theild im Geſchmack der Holberg’fchen Komödien 
verfaßt; aber das Theater blieb mehre Jahre unbenupt 
fichen wie ein Spielzeug ber frühern Kindheit, bis es 
im Anfang des Jahres 1812 wiederum hervorgeholt wurde, 
um eine Dame aus dem obengenannten ſchwediſchen Haufe 
an ihrem Geburtstage mit einer Marionnettentomödie zu 
unterhalten. Dazu wurde ein nach Moliere's berühmten 
Ruftfpiel „T.e festin de Pierre” in verfificirtem Dialog 
umgearbeitetes Schaufpiel in vier Acten: „Don Juan‘, 
benupt. i 

Wie ſchon der ganze Charakter des Driginals es zur 
Behandlung für ein Marionnettentheater gefchidt machen 
mußte, fo ift auch Heiberg’s „Don Juan” durdaus in 
biefem Charakter gefhrieben, und folgt meiftentheils ganz 
Moliere's Gang, bald in gereimten Alerandrinern, bald 
in jambiſchem Verſe oder in profaifhem Dialog, und 
das Ende des MWollüftlings ift daffelbe wie in der fran- 
zöfifchen Komödie. ine etwas fpätere, mehr felbftän- 


dige und eigenthümliche Dichtung ift: „Pottemager Wal- 
ter’, ein romantifhes Spiel in fünf Acten, gefchrieben 
1813, herausgegeben zugleich mit „Don Juan’ unter 
dem gemeinſchaftlichen Titel: „Marionettheater af 3. 2. 
Heiberg” (1814). Wol gilt auch von diefem Drama was 
er in der Vorrede fagt: „daß der kindliche Beift ber des 
Marionnettentheaters eigentliher Charakter ift mehr ober 
minder fihtbar das Ganze durchwehte“, aber der echt 
tomifche Geift, der fich fpäter bei bem Dichter kräftiger 
entfaltet hat, ift hier doch ſchon lebendig und wirkjam, 
und eine romantifche Lyrik, voll von warmem und na- 
türlihem Gefühle, durchzieht in einer Weife die am eine 
gewiſſe Geiſtesverwandtſchaft zwifchen Heiberg und Zied 
erinnert das ganze dramatifche Gedicht. „Es zeigt uns 
zum erften male die in Heiberg's poetifcher Natur fo 
merfwürdige Vereinigung zweier Elemente, die felten eine 
Verbindung eingehen: das natürliche, herzliche und find- 
liche Gefühl mit feiner idyllifch-maiven, fubjectiven Lyrik, 
feiner reinen, rüdhaltslofen Luft und Heiterkeit; und bie 
fomifche Ironie mit ihrer wigigen Verftändigkeit, ihrer 
ſcharfen und Mugen Auffaffung des objectiv Lächerlichen 
und ber ficher treffenden Satire. Aber „Pottemager 
Walter‘ zeigt zugleich die für einen jungen, vor dem 
Publicum zum erften male auftretenden Dichter nicht 
minder merkwürdige Anlage zur poetifhen Kunftform, 
ein früh ausgebilderes Zalent für den echten und reinen 
Gebrauch der Sprache und den correcten und rhythmiſchen 
Bersbau, welcher felbft von einem gleichzeitigen, ſonſt 
darauf nicht fo aufmerffamen Kritifer neben andern aus— 
gezeichneten und rühmlichen Eigenfhaften, ſowie einzel: 
nen feiner jugendlihen Mängel und ſchwächern Seiten 
herausgehoben wurden. *) 

Man könnte vielleicht außer ber bereit$ genannten 
Derwandtfhaftsparallele zwifchen dem bdänifchen und ei» 
nem berühmten deutfchen Dichter eine andere zwifchen 
Heiberg und Baggefen ziehen; aber biefe würde meit 
mehr divergiren. Zmar war das fomifche Element bei 
dem Leptern überhaupt überwiegend, aber es war minder 
poetifh und rein, mehr aufgelöft in ber fprubelnden 
Quelle des Wiges und ungleich ärmer an Empfänglid 
feit für das Objective, an komiſcher Phantafıe und Pro: 
ductionskraft. Baggefen war ein wigiger, Heiberg ift 
ein fomifcher Dichter. Das heißt die Sache mit wenigen 
Worten abmachen; aber Dies wird das Reſultat einer 
größern äfthetifhen Abhandlung fein müffen, die von 
diefer Seite die beiden Dichter vergleiht. Auf der an- 
dern Seite war zwar Baggefen auch Lyriker, aber von 
fehr befchränfter Phantafie, von leicht beweglichem, aber 
niemals tiefem Gefühle. Die erftere ift bei Heiberg nicht 

*) Der Recenfent in der „Bit. Tid.“, 1814, Mr, 22, 22 (obne 
Zweifel Prof. I. Möller) rechnet unter Anderm zu diefen Mängeln : 
daß in diefem Drama zu viele blos ſtizzirte Charaktere feien, und 
unter dieſen zu viele umeble; ebenfo daß der Dichter, „wie Anfänger 
in der Komit zu thun pflegen”, allzu viel die blos phyſiſche Kraft an: 
gewandt, um Lachen zu erregen. Es werbe in dem Gtäd, wie in 
Holberg’d Komdtien (alfo nicht blos bei Anfängern) zu viel geprä- 
gelt; fo bekommt Doctor Pancrend brei mal Prügel — das einzige 
Honorar das der: Dichter, obwol felbft Arzt, ihm zugedacht. 
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fo rei) und mädhtig in Erfindung und epifcher Schöpfung 
als fie finnreih und glüdlic in der Auffaffung und Zu- 
fammtenfegung ift, überhaupt reicher in der Igrifchen und 
bramatifchen als in ber epifchen Region. Bei einem for 
miſchen Dichter und Dramatiker ſich die poetifche Kraft 
in elegifcher, erotifcher oder idylliſcher Lyrik befonders 
ſtark und hervorftechend zu denken wäre unnatürlic. 
Aber „Pottemaher Wilter“, „Pſyche“, „Zulefpög”, und 
manche einzelne Igrifhe Gedichte von Heiberg zeugen da⸗ 
von, wie rein, wie warm und begeiftert das Gefühl fich 
in den Momenten hervorbrängen konnte, wo ber Dichter 
ſich beftimmet und berufen fühlte dag Viſit feiner fomi« 
fen Mufe mit der Lanze und dem ſchirmenden Harniſch 
der Satire abzulegen. 

Bei diefer Gelegenheit kann im Vorbeigehen die hir 
ftorifche Notiz eingefchoben werden, daß Heiberg's Be- 
fanntfhaft mit Baggefen, mie oben bemerkt, ſich 
von feiner erften Erziehung im Brun'ſchen Haufe, for 
mit aus früherer Zeit herſchreibt als aus der in welder 
die in unferer Literaturgefchichte jo bekannte Dichterfehde 
fpielt. in eigentliher Umgang und ein näheres per- 
fonliches Verhältnif zwifchen Beiden entftand erft in fpä- 
tern Zeiten, nachdem Heiberg's Mutter (1815) Witwe 
geworden, und ein ſtilles und einfames Leben führte. Zu 
der Zeit kam Baggefen oft zu Frau Gollembourg, und 
brachte bisweilen ganze Tage und halbe Nächte im Ge 
fpräde mit Mutter und Sohn zu, nicht ohne häufigen 
und heftigen Streit zwifchen dem alten und jungen Did) 
ter über äfthetifhe Materien. Heiberg gewann, wie er 
feldft zugeftand, fehr viel durch diefen Umgang mit Bag- 
gefen, der fein Nachdenken wedte, und ihm das frühefte 
keitifche Fundament gab; aber er fonnte nie, während 
er (mie der Schreiber diefer Blärter) Baggefen’s feltenes 
und ausgezeichnetes Talent in einer gewiffen Nichtung 
gern anerkannte, darüber feine Mängel verfennen, und 
ließ fi nie fo weit imponiren, daß er feine ernfiliche 
Dppofition gegen diefelben aurüdgehalten hätte. Er war 
in feiner Jugend Zeuge des auferordentlihen Eindruds 
den Dehlenſchläger's erfte poetifhe Triumphe auf die 
Nation machten, und hatte mit all dem Feuer der Ju- 
gend die Begeifterung für den erſten Dichter des Nor 
dens getheilt. Diefer aber hatte zu der Zeit als „Don 
Juan“ erfhien, und fpäter als (1814) das „Marionet- 
theater” herauskam perfönlih und in einem gebrudten 
Gedichte Heiberg ein Zeugniß feiner Achtung gegeben, 
das lange auf feine Stimmung von großem Einfluß ge 
blieben. Aber es war natürlih, daß ber Merf. des 
„Weihnachtsſcherzes“ nicht immer Kind bfeiben konnte, 
wo es nicht Phantafie und Gefühl, fondern Geihmad, 
Verſtand und Urtheilstraft galt. Baggefen konnte ebenfo 
wenig Heiberg’s poetifche Natur verändern, als diefer 
in jeder Arbeit die aus der Feder eines unfterblihen Dich» 
ters floß den gleichen Genius athmen ſah. Er wird fid 
aber nicht ohne Grund des richtigen Taktes rühmen, 
der ihn, obwol nod) fo jung und zu einer Zeit, da Alle 
ſich hinreißen liefen Partei zu nehmen, fid) ganz aufer- 
halb eines Kampfes zu halten hieß der für die Literatur 


nicht ohne die heilfamften Früchte blieb, aber mit einem 

Fanatismus geführt wurde der mehr oder minder Jeden 

compromittirte welcher in den Streit geriffen wurbe. 
(Die Jortſetzung folgt.) 





Die Mebiatifirten. Noman von Dtto Müller. Zwei 
Bände. Frankfurt a. M., Literarifche Anftalt. 1848, 
8. 3 Thlr. 15 Nor. 


Man fieht je recht aus der Conſtruction dieſes ganzen 
Buches die alte böfe Zeit herausfihielen, eine Zeit, wo dur) 
den Drud in weldem das politifche Leben gefangen gehalten 
wurde mancher edle Keim des geiftigen Lebens niedergehalten 
oder gar gänzlich erftit wurde, und wo man in der gefamm» 
ten Literatur zwei Wege auseinander laufen ſah, von denen 
der eine mit Bewußtfein auf politifhe und ſociale Zwecke los» 
fteuerte, der andere aber ſich mit Entſchiedenheit von dieſen 
Stoffen fern hielt, und nur allein in die Gefchichte des menſch⸗ 
lichen ‚Herzens ſich zurüdzog. Man Pönnte glauben, wenn man 
das vorliegende Buch blos nach feinem Zitel betrachtet, als ob 
etwa „Die Mediatifirten‘ auch ein politifher Roman wäre, wo⸗ 
rin das Beftreben jener Ramilien im Gebiete bes modernen 
Staatölebens gefchildert würde, auf welchem fie ihre Souverai- 
netät verloren haben ; man fönnte dazu um fo mehr ſich veran» 
laßt fühlen, als in ber neuen Zeit das Mebiatifiren ein bedeu ⸗ 
tendes Stichwort gewerden ift, das über kurz oder lang eine 
noch größere praßtifche Bedeutung erlangen wird. Allein von 
ale Dem ift im Buche Nichts zu finden, und Ref. gefteht 
offen, daß er großen und gerechten Zweifel hegt, ob dergleichen 
Familiengefhichten, ſolche heheitliche und fürftliche Heirathöge: 
fchichten heutzutage noch viel Anklang finden werden, ba die 
Sympathien dafür im Volke längft verloren gegangen find, und 
ba auch literarifch betrachtet diefe Familienftüde veraltet find. 
Ein politifcher Roman find jedody „Die Mediatifirten” nicht, und 
folen es mwahrfcheinlih im Sinne bed Verf. auch nicht fein, 
da der Stoff fi vorzugsweife nur um Herzensgeſchichten be» 
mwegt, wenn auch hier und ba eine altadelige Sympathie grell 
und ſchroff in den Vordergrund tritt, und ein fürftlihes Be- 
wußtjein gegenüber dem Bürgerthume fi kundgibt. Die 
Anlage ift übrigens auch nicht neu, und erinnert mit den ges 
beimen Liebſchaften, Mesalliancen und natürliden Söhnen der 
Fürften gar fehr ar eine längft abgethane Literaturepodye, wenn 
auch Prinz Marlo, dem der „reine Pebensgenuß fehlte, ebenfo 
wie bie reine Mare Form für die ideale Welt feiner Ahnun« 
gen”, etwas modern blafirt gehalten ift. Ref. kann dem Ro 
man, und wenn er ihn nad allen Seiten bin betrachtet, Beine 
befondere empfehlende Seite abgewinnen, und vermißt barin 
mit Necht die einfache ſchlichte Wahrheit, von welcher des 
Verf. frühere Werke Zeugniß gaben. Das Streben ji ganz 
allein in die Gefühle und Herjensgefdichten der einzelnen han» 
deinden Perfonen zu vertiefen tritt fo grell hervor, daß man 
fi) für den Mangel der rafhen und Präftigen Entwidelung 
dadurch entſchaͤdigt fühlen könnte, wenn die Empfindungen 
felbft nicht gar zu breit und fogar fehr blaffe Neflection wären, 
daß darüber jede Handlung verfümmert. Fragt man fi näm- 
lich am Schluffe des Buches nad der eigentlichen Handlung 
die an und vorübergegangen ift, fo wird man fofort ſich ge 
ſtehen mülfen, daß dieſelbe höchſt unbedeutend ift. Wir kommen 
war zu verſchiedenen Hochzeiten, aber um dahin zu gelangen 
ift auch nur. ein ſcheinbarer Weg zurüdgelegt; wir jagen ein 
fheinbarer, da die Hinderniffe die dem Mefultate im Wege 
ftanden zum Zheil nur in der Ginbildung beftanden, zum 
Theil jo untergeorbneter äußerer Natur waren, daß deren Be: 
feitigung fofort und ſchon längft früher eintreten fonnte. Da: 
ber kommt es au, daß der Gang des Romans ums oft er: 
müdet, da die Handlung fo auferorbentlih auseinandergerecht 
und gedehnt ift. Zur Entwidelung ber Seclenzuftände feiner 
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handelnden Perfonen bedarf der Verf. zu viel Raum; er malt, 
trägt Farbe auf Farbe, verwifcht diefelbe ins Weite und 
Breite, fängt wieder von neuem an mit großer Genauigkeit 
im Ginzelnen, und am Ende haben wir doch nur ein ange: 
laufenes Bild vor uns, beffen Einzelheiten wir mitunter für 
recht fhön halten, deſſen ganzer Eindrud aber immer uns 
nicht erfreuen kann. Abgeſehen jedoch von dieſer Art bes 
Stils oder der künftlerifhen Darftellung kommt nod ein an« 
derer Umftand hinzu, der ben @ang der er aufpält 
und auseinanberreift.e Bald muß ein Brieffragment uns 
Handlungen andeuten bie wir in der Erzählung felbft noch 
nicht gefunden haben, bald muß ein Auszug ans dem Tagebuche 
uns Uufſchluß geben, über die Stimmung und Geelenzuftände 
und weiter aufflären, bald wird fogar eine längere Rovelle 
felbft dazwiſchen gehoben die eine Perfon erzählt. Dadurd hat 
der Roman Feine kuͤnſtleriſche Einheit, die eigentlihe Friſche 
fehlt, in den breiten ohnehin langfamen Gang der Entwide: 
fung werden noch mehr Hinderniffe gefhoben, eine endlofe 
Eonverfation umranft jeden weitern Schritt der Erzaͤhlung, 
wir bleiben am felben Flecke ftehen, drehen uns im Kreife und 
ermüden dadurch. Daß der Stil auch nicht immer correct, 
ja fegar mandmal fchmwerfällig wird, dazu möge eine Stelle 
(I, 230) als Beweis dienen; fie eröffnet eine Kagebuchnotig und 
lautet: „Jene Macht, der wir die Verkettung der Erdenge ⸗ 
ſchicke aufchreiben, mag wol oft mehr ald wir wiffen oder ab» 
nen, mit menfhlihem Sinn und Berfuhren ihrem göttlichen 
BZwecke entgegenarbeiten, und der Seele der fie eine idung 
zudenkt lange "Beit folgen, ohne daß diefelbe ahnt, wie was 
fie thut, was fie erlebt ober erfehnt, nichts Anderes ift als Das 
ine jener Schickung vorangeht, fie vorbereitet und u © er: 
üͤllt.“ 





Leſefrüchte. 
Das Land am Amazonenfluffe 

„Diefes Land‘, heißt es in „A voyage up the river Ama- 
zon, including a residence at Para, by William H. Edwards" 
gondon I v „if der Garten ber Welt, im Befige jedes 
foberniffes für eine ungeheure Bevölkerung und einen aus · 
gebreiteten Handel.” Der Fluß felbft ift der größte den bie 
Erbdefchreibung kennt. In einer Entfernung von über 200 
(englifche) Meilen vom Stillen Meere bleibt er in einer Strom: 
länge von 3000 Meilen ni Einmündung in das Allan 
tifche Meer ſchiffbar, und bemwäffert, einſchließlich feiner Arme, 
eine Fläche von 2,100,000 Quadratmeilen, darunter ein Drittel 
von Südamerifa. Das Aggregat der ſchiffbaren Länge ſaͤmmt · 
licher Stromzweige beträgt zwischen 4000 und 50,000 Meilen. 
Der wichtigſte vom Amazonenfluffe berührte Landestheil ift die 
Provinz Para mit einem Plächeninhalte von ziemlih einer 
Million Quadratmeilen, dem fruchtbarften Boden der ſich den» 
Ben läßt, und einem hoͤchſt angenehmen Klima. Der Reichthum 
diefes ſchoͤnen Landes begreift die werthvollſten Erzeugniffe der 
tropifhen Bone, und bie traurigen Borurtheile wide anders 
wärts bie arbeitenden Claſſen, die unter ſolchem Himmelsftriche 
Neger fein müffen, von den übrigen Einwohnern abſcheiden 
machen ſich dort faum fühlbar. „Brafilifche SHaverei‘, fagt 
der Verf, „ift eigentlih nur eine dem Namen nad. in 
Vorurtheil gegen die Farbe befteht faft gar nicht, und kein 
Weißer denkt von feiner Frau gering weil ihre Weltern von 
jenfeit des Waffers ſtammen. Die Hälfte der Regierungs: 
beamten und des Heers find gemifchter Abkunft, und Seiflice, 
Advocaten und Aerzte werden wegen ihrer ſchwarzen Haut: um 
Rihts weniger geachtet. Gebildete Neger ſtehen weder an 
Zalent noch an Sitte den Weißen nad, und ich habe häufig 
Aufmerffamkeiten von ihnen erfahren für welche ich mich gern 
verpflichtet bekenne.“ Lieſt man nun, daß Para bei fotene 
freier Unfiedelung, bei einem Boden der ohne Mühe Zucker, 
Reis, Kaffee, Anatto, Baumwolle, Kakao, Gummi und Dro: 


guerien in Maſſe liefert, und bei unglaublicher Wohlfeilheit 
aller Lebensbebürfniffe do ein armes, dünn bevölkertes Land 
ift — woher Das? Weil die Beamten beſtechlich find, die Lan⸗ 
desmünge entwerthet ift, hohe Zölle die Einfuhr drüden, und 
Beläftigungen die Ausfuhr hindern. Das neutralifire die Wohl: 
thaten der Natur und den Fleiß der Menfchen. „ES dürfte”, 
verfichert der Verf., „wenig Landesproducte geben welche Bra- 
filien nicht auf allen Märkten der Welt billiger verlaufen könnte 
als Nordamerika, chne jene Beichröntung. Selbſt unter ihr 
find noch im vorigen Jahre Baummolle und Reis von Para 
nad Reuyorf verſchifft worden, und fein Taback ift beffer als 
der befte virginifhe, und kann in unerfchöpfliher Menge ge: 
baut werden.” Daß ber Befud eines ſolchen Yandes intereffant, 
die Beichreibung defjelben belehrend und unterhaltend fein kann, 
erhellt am deutlichſten aus vorerwähntem Buche, welches einen 
Jagdfreund zum Verfaſſer hat, der, geborener Amerikaner, von 
Neuyork eine Bergnügungsreife nach Para machte, febr mit: 

mäßig erzählt, auf Philofophiren und Speculiren fidh gar 
nicht einläßt, und in feinen wiſſenſchaftlichen Studien nidyt über 
die Nomencatur der Drnithologie binausgefommen zu fein 


ſcheint. 


Sf es nicht eine Wohlthat? 

Ein Ia auf dieſe Frage erfheint unabweisbar in Betreff 
einer &itte welche Ihomas Ingoldsby in „The Ingoldsby 
— or mirth and marvels; third series" (Sonden 
1847) als in einigen Xheilen der Graffchaft Kent beitehend 
erwähnt, die wohlmeinende Sitte Berwandte von ſchwerem 
Zobesfampfe zu befreien. Er erzählt mehre einfchlagende Bei, 
fpiele. Das Bett auf welchem ein Mann mit dem Tode rany 
mar mit den Federn wilder Vögel gefüllt. Auf ſolchem Bette, 
verfichert der Aberglaube, ftirbt es ſich ſchwer. „Da es uns 
vorfam als würde er nie fterben”, fagte feine Witwe, „fo 
zogen wir ihm das Bett weg. Dann drüdte id) ihm mit der 
einen Hand feine arme Nafe feft zu, und verfchloß ihm mit 
der andern den Mund, und ba ftarb mein guter Mann fanft 
wie ein Lamm.“ Cine andere - fprach vom Berlufte ihres 
Kindes. „Als der Doctor es aufgegeben hatte”, fagte fie, „und 
der arme Wurm nit fterben fonnte, blieb mir Richts übrig 
als es unter der Dede zu erftiden.” Daffelbe war ehemals 
auf den Shetland-Infeln Brauch. Schien feine Rettung denk 
bar und ıder Sterbende ſchmerzlich zu leiden, legte man ihm 
ein Kiffen über den Mund. Ein Reifender, Zeuge eines fol 
hen Verfahrens, äußerte Abſcheu, worauf Derjenige der e6 
ethan ermwiderte: „Lieber Herr, '8 ift fo Sitte bei und; mir 

ben damit Gott bei die Sterbenden zu erlöfen. 16. 





Literarifhe Anzeige. 


Im Verlage von F. M. Brockhaus in Leipzig ift fochen 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Bilderinal. 


Darftellungen auß den Gebieten ber Kunft, ber 
Wiſſenſchaft und deB Leben, 


Erftes bis viertes Heft. 
(Rr. 1— 902.) 


Großfolio. Jedes Heft 16 Near. 

Der „Bilderſaal“ ift ein reicher Katalog von guten Del 
fipnitten, die im Befige der — ſind, und ven 
denen zu dabei bemerkten Preifen gute Abklatſche gelicfert 
werben. Ebenſo kann aber auch das Werk als ein nügliches, 
die mannidfaltigfte Unterhaltung gewährendes Silderbuch, 
namentlich au Geſchenken für die Jugend, empfohlen werden. 





Berantwortlier Heraudgeber: Heinrich Srockbaus. — Drud und Derlag von F. e. BWrodhans in Leipzig. 
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10. December 1848. 





Johan Ludwig Heiberg. Von Chriſtian Molbech. 
Aus dem Daͤniſchen von E. Zoller. 
(Bortfegung aus Nr. 34.) 


Als Heiberg nad) dreimonatlihem Aufenthalte in 
Schweden wieder nad) Kopenhagen zurüdgelommen war, 
trat er auch in feine frühern Lebensverhältniffe zurüd. 
Aber dazu kam, daß er kurz nachher mit Biſchof Mün- 
ter's als deutſche Schriftftellerin bekannter Schweſter, ber 
Conferenzräthin Frederife Brun, und mit ihrer durch ei« 
nen Verein von feltenen Zalenten und die einnehmendſte 
Liebenswürbigkeit einft fo berühmten Schwefter Adelaide 
Brun (jegiger Gräfin Bombelles) befannt wurde, Das 
Brun’iche Haus, mo bänifche Gelehrte felten lange ge- 
hegt wurden, war ein allgemeiner Vereinigungspunft für 
Fremde und Ausländer, das diplomatifche Corps und 
einzelne inländifche Literaten, Künftler und Dichter. Zu 
diefen, gehörten eine Zeit lang Baggefen und Dehlen- 
Schläger; als jedoch die große Fehde zwifchen diefen aus- 
brad), war es ber Erftere welcher in Frau Brun’s mehr 
ausländifchem als bänifhem Haufe und Gefellfhaftstreis 
das Schlachtfeld behauptete, Auch Heiberg war nicht 
allein in biefem, fondern in dem vertraulichern Familien- 
freife aufgenommen. Der junge Mann, der ald Sohn 
der Mufen fi) noch feinen großen Namen verfchafft 
hatte, machte durch bie feltene Verbindung von Talent, 
Urbanität und Feinheit mit kindlicher Natürlichkeit und 
Naivetät großes Glück an einem Drte, wo bie lept- 
genannten Eigenfhaften fonft nicht zu Haufe waren. 
Er ging für viele Jahre unter dem Namen l’enfant aus 
und ein, und fand wirklich in der talentvollen, gebilde- 
ten Adelaide ein Wefen das nicht blos feinen poetifchen 
Sinn für das höhere Leben und alle Schöpfungen ber 
Kunft, fondern auch feine jugendliche und naive Auf- 
faffung der Verhäftniffe des Lebens zu theilen vermochte. 
Berfchiedene an diefe junge Dame gerichtete Gedichte aus 
jener Periode zeigen uns wie fie durch den Einfluß der 
Mufen und Grazien auf feine poetifdhe Stimmung wirkte, 

Diefel Art perfönliher Verhältniffe und Stimmungen 
waren jedoch feineswegs die rechten und eigentlichen 
Grundfräfte die Heiberg's poetifches Probuctionstalent 
bewegten und feine Dichterwirkfamteit beftimmten. Diefe 
wurde von zwei fehr ungleichen, theilmeife beinahe ein- 


ander entgegengefegten Elementen in bes Dichters Natur, 
Geſchmack und Neigung genährt: das eine war das ur« 
fprünglihe und national» Eomifche, von welchem bereits 
oben die Rede war; das andere das romantisch «Iyrifche, 
das ihm befonders an der füdlich-romantifchen Sprache 
und ihrer warmen, lebensvollen, aber zugleih in ben 
Formen üppigen, verfeinerten, abgerundeten und correcten 
Poeſie Geſchmack finden lief. Sein eifriges Studium 


‚der italienischen und fpanifchen Dichter, und unter den 


legtern vorzüglih des Dramatikers den Spanien noch 
als feinen unerreichten Meifter im nationalen Drama 
bewundert, Galderon de la Barca, blieb nicht ohne Früchte 
für die dänifche Dichtkunft. Aber nod) ehe diefe hervor: 
traten, hatte Heiberg das äfthetifhe Publicum mit einer 
genialen Dichtung von ganz eigenthümlicher Art über 
raſcht, in welcher der Verf. des „Marionettheaters“ be» 
reits eine bedeutend größere Geiftesentwidelung und Reife 
offenbarte: „Juleſpoͤg og Notaarslöier”, eine Komöbie 
in zwei Acten mit einem Intermezzo. Sie ift am Schluffe 
des Jahres 1815 gefchrieben, fam Weihnachten 1816 
heraus, und wurde vom Dichter felbft „eine Hortfegung 
von Dehlenfchläger's « St.Hans Aftens Spil »” genannt. 
Dies war jedody nicht anders zu verſtehen, als daß es 
als eine Fortfegung des Geiftes und der Tonart diefes 
naiv» fhönen, jugendfrifhen, Igrifh-warmen und doch 
fomifch-ausgelaffenen Dichtungsgenre fei; jedenfalls war . 
ed eine der eigenthümlichften. und vorzüglichften Arbeiten 
aus des genialen und phantafiereihen Schriftftellers frü- 
hefter Periode. Es brauchte bereits eines ftarfen Be- 
mußtjeins von dem Mafe feiner eigenen Kräfte, um mit 
einem Gedichte hervorzutreten das zu unmittelbarer Ver- 
gleihung mit dem Dehlenſchläger'ſchen auffoderte; daß 
fi dies Bewußtſein aber nicht täufchte, Das verdankt 
es der eigenthümliden Natur, der von jeder unfreien 
Nahahmung entfernten Driginalität, die zu den Ber: 
dienten dieſes Heiberg’fchen romantiſch-komiſchen Dra- 
mas gehört, 

Diefe Verdienſte zu erfennen und zu durchſchauen 
war zu ber Zeit in welcher das Drama erfchien bie 
Menge der Leſer weder in der Stimmung nod) im Stande. 
Die Mifhung des Romantifch»Abenteuerlihen und des 
Poctifch - Komifhen mit eines beinahe Ariftophanifchen 
Satire foberte von dem Refer eine Empfänglichkeit für 
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das rein Poetifche unter den verfchiebenften Formen — | gegen uhternahm bie bisher unerhörte Arbeit eine orbent- 


wozu noch das Natürliche und naive Lyrifch- Epifche in 
anmuthigen, findlihen Epifoden tritt — die man beim 
größern Publieum nicht erwarten kann, und Das um 
fo weniger, als die Satire den äfihetifhen Gefhmad 
des Publicums, wie er fid damals geltend machte, über- 
fchrit. Die Mifchung dramatiſchen Scherzes mit lyri ; 
fchem Ernfte wollte Verfchiedenen ebenfalls nicht gefallen: 
und der Dichter felbft hatte noch nicht genug Namen 
und Autorität gewonnen, um ber reihen und ſtarken 
Originalität in dem großen Kreife Geltung zu verfchaffen, 
der fih nad den Morfchriften des herrſchenden Tons 
und der gäng und gäben Anfichten richtet. *) In diefer 
Hinfiht hatte Heiberg's ſatiriſch-komiſche Dichtung ein 
ähnliches Schickſal wie 14 Jahre früher fein Vorbild, 
Dehlenſchlãger's „St.Hans Aftens Spil”, und bie reiche 
und ſchöne lyriſche Dichtergabe bie fi darin fund that 
wurde 1802 wie ein Wunder in unferer poetifchen Lite» 
ratur angefehen, und von weit Mehren getabelt ald ger 
fefen. Cine Zeit lang lag das Buch beinahe unbeweg⸗ 
ih in dem Laden des Verlegers, bis Dehlenſchläger 
einige Jahre fpäter durch feine wachſende Berühmtheit 
Mandyer Augen öffnete die bisher nicht fehen fonnten 
was das Buch werth war. So war es auch erft die 
fpäter zunehmende Popularität Heiberg's als nationaler 
Dichter die das größere dänifche Publicum zu allgemei- 
nerer Erfenntnif brachte, welch ausgezeichneten, fomifchen, 
romantifhen und Igrifhen Dichter das Vaterland ſchon 
feit einem Jahrzehnd im Verf. des „Vaudeville“ und des 
„Elfenhügel” befaß, deffen frifche und doc reife Jugend» 
poefie in der hier befprochenen Dichtung und in dem ein 
oder anderthalb Jahre fpäter erſchienenen romantifchen 
Drama „Frifch gewagt ift halb gewonnen” (erfchien 1817) 
bereit Werke gefchaffen die ihm einen Pag ficherten 
den man ihm fpäter mit oder gegen feinen Willen ein- 
räumen mufte. **) Das leptgenannte Drama theilte un⸗ 
gefähr das Schickſal mit dem erfigenannten (‚„‚Zulefpög‘), 
aber unter andern Bedingungen. Nicht minder „friſch 
gewagt” als jenes Gedichts Komik und phantaftifch- 
fomifche Romantik war der Verfuch das eigenthümlichfte 
und nationalfte dramatifche Genre das irgend eime madh« 
mittelalterliche Literatur aufzumeifen hat in eine fremde, 
eine nordifche Spradindividualität überzupflanzen. Man 
hatte zwar (während der Schlegel -Tieck'ſchen Revolutiond- 
periodbe im der Aefihetif) etwas Aehnliches in Deutfch- 
land verfircht; aber die Aehnlichkeit war doc eine ziem- 
lich entfernte, da man bier die Formen nad) eigener An« 
ſchauung mobdificiren und umbilden wollte. Heiberg ba- 


*) Dergi. darüber, ſowie über bad Heiberg'ſche Gedicht im Als 
gemeinen meine „Aeußerungen über bie komiſche Poeſie““. („Bland. 
&maoffrifter”, II, &8 — 222.) 

") Der Schreiber diefer Blätter muß es Anbern und ber Bus 
unft überlaffen zu entiheiden, melde Webeutung feinen kritiſchen 
Unterfadungen im Ganzen und in einzelnen Richtungen zukommt. 
In einem einzigen Falle wagt er ohne alled Bedenken auszufprehen, 
daß er fih das gleichzeitige und unverholen geäuferte Uriheil über 
die Heiberg ſchen Dichtungen ald Verdienſt um bie Literatur und 
Kritit in Dänemark anredhne. 


liche fpanifhe Comedia de capa y espada zu dichten, 
ein Galderon’fches Intriguenfpiel (um es nad) dem ausge» 
zeichnetften und berühmteften Dramarifer Spaniens zu be» 
nennen) in volltommen daͤniſcher poetifher Spracdform. 
Ohne einen der übrigen Vorzüge diefer Arbeit zu berühren, 
wollen wir nur den nennen der zu den größten, beinahe 
unerreihbaren Volllommenheiten gehört: daß nämlich ein 
in dem Grabe fremder und unnationaler Stoff fi in 
fo reiner, natürlicher und echt dänifcher Sprache ent» 
wideln konnte wie fie nur irgend ein Schriftfteller des 
19, Jahrhunderts gefchrieben. Diefe Eigenſchaft ift zwar 
ein Gemeingut von Heiberg's metrifhem und proſaiſchem 
Stile; aber wir dürfen fie gewiß bei einem Werke ber- 
vorheben bei welchem die Veranlaſſung fteif, affectirt 
undänifh und erfünftelt zu werben fozufagen auf jeber 
Seite des Buches für Den eintreten mufte ber dieſe 
Herrfhaft über die Sprache, Edytheit des Idioms, ben 
natürlihen und unyerfälfhten Gebraud der Mutter: 
ſprache entbehrte, die Heiberg neben all feiner Feinheit, 
Politur und Eleganz eigen ift. Diefe Eigenſchaften kön— 
nen wir natürlicherweife am wenigften in einem Werke 
vermiffen wie bdiefes Inrifche Drama, in weldem ber 
Verf. auf eine glänzende Weife die Kraft und Bildfam- 
feit der dänifhen Spradye unter den Händen eines Did: 
ters bewies der das Talent hat fie zu gebrauchen; und 
Dies ift hier mit bewundernswürdiger Leichtigkeit, ohne 
alle fichtbare Anftrengung oder neue, außerordentliche 
Mittel gefhehen. Als ein ebenfo glüdlicher wie correcter 
Metriter behandelt der Verf. den Vers und den Aus- 
drud: und es ift nicht minder auffallend, daf die däni« 
ſche Sprade ſich ebenfo zwanglos in fremden Rhythmen 
bewegt, als fie bekannt und vertraufich Plingt in dem 
unftvollen, Igrifchen Dialog, der nach fpanifcher Weiſe 
fo oft die gewöhnlichen, komiſchen Partien im Schau: 
fpiel abloſt. Nirgend ift hier eine Spur aufergemöhn- 
licher Kraftanftrengung; der Dichter richtet das Meifte 
durch fein Talent den glüdlichften poetifchen Gebrauch 
von dem einfachen und gewöhnlichen Sprachvorrath ma- 
hen zu können aus.*) Bereits vor 22 Jahren habe 
ih mit Bewunderung die Sprachvollkommenheit dieſes 
Dramas anerfannt, und ich nehme fein Wort von Dem 
zurüd was ich damals über die Bereicherung fchrieb 
die unfere Sprache durch ihn erfuhr **), fo wenig als 


) Diefe Behauptung paßt auf Heiberg's Poefie überbaupt. 
Sie gleicht nicht ber von Müdert, was die ungemöhnlide Productions: 
kraft neuer Worte anbetrifft. Diefe find bei Deiberg nit fehr bir: 
fig, und er if im biefer Ruͤcſicht weder fo probuctiv wie Dehlen: 
ſchlaͤger noch wie Baggefen. 

So beſonders das autgezeihnete Gluͤck mit weldemn Hei: 
berg in feinem erſten Verſuche die portifhen Formen im fpaniiden 
Drama benußte, obne baß ein daͤniſcher Leſer der mit der Natur 
und bem Reichthum feiner Mutterſprache vertraut iſt fidy durch der 
fremden Feſſeln Zwang gebrädt ober fein Ohr dur einen Miblant 
verwundet fühlte. Das Fremde und Ungewöhnlide ded Inhalte 
bat nirgend fhäblih auf den reinen und richtigen Ausdrud gewirkt. 
Reicht und biegfam formte ſich bie fhöne Sprache unter bes Dichters 
kuͤnſtleriſcher Hand, nie fteif und beengt bewegt fie fi in friſcher 
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mein Urtheil über die „‚poetifche Natur” diefes Schau- 
fpield überhaupt, ungeachtet ich audy meine Anſicht nicht 
verfchweigen will: „daß der Dichter durch die Art wie 
er bie Poefie benugte in gewiſſen Theilen die reine poe- 
tifhe Wirkung verdarb die jedes fchöne Dichterwerk auf 
und ausüben fol.” Aber ich füge hinzu, daß wir bei 
längerer und genauerer Belanntfchaft mit dem Gedichte 
einfehen, feine Mängel find in den meiften Fällen nicht 
von feiner Schönheit, feiner Compofition und feinem In+ 
tereffe ald Drama zu trennen, und wir würben ihm die 
erften nehmen, wenn wir das Andere aufhöben; denn Die 
fes ift die Bedingung feiner Eriftenz und Wirkung. Es 
geht damit wie mit jeder andern echten Dichtung: fie 
behält ihre poetifche Geltung und ihren Kunſtwerth, wenn 
fi) auch gewiffe Mängel und Unvolltommenheiten darin 
finden. Wo dagegen ber poetifche Lebendgeift und fein 
Wirken in des Werkes organifher Ganzheit mangelt: 
mit andern Worten, wo das Gedicht des pofitiven Tor 
talwerths entbehtt, da hilft e8 Nichts, dag man es von 
negativen Mängeln frei fpricht. 

In der Form verwandt, aber doch in mehren Hin— 
fihten von diefem Drama abweichend, ift eine andere 
Dichtung aus derfelben Periode, die Heiberg leider bis 
jegt unvollendet gelaffen — wozu nad fo langer Zeit 
auch feine Hoffnung mehr vorhanden if. Er mollte 
„ein antites Sujet in einer obwol gemifchten, doch 
größtentheild romantifhen Form” behandeln, ähnlich 
wie das fpanifche Drama, und er wählte dazu bie feit 
mehr als 1600 Zahren berühmte Mythe von Amor und 
Pſyche, wie fie uns der Römer Apulejus erzählte, Wel- 
de und mie viele ältere Quellen Apulejus zu diefem 
Mythenkreis vor fi) gehabt, ift unbekannt, und fchwer, 
ja vielleicht gar nicht zu ermitteln; aber ausgemacht ift 
es für Jeden der Sinn für die mythiſche Phantafie ver- 
ſchiedener Zeitalter hat: daß Apulejus felbft der Urheber 
eines großen Theild des Abenteuerlichen, wir fönnen wol 
fagen Romantiſchen, ift mit dem die Fabel von Amor 
und Pſyche duch feinere Behandlung ausgefhmüdt wor⸗ 
den. So muf man fagen, daß fonleih die Wahl diefes 
antiken Sujet eine poetifh glüdlihe war. Wie, von 
welchem äfthetifhen Standpunkte und mit welder An» 
fhauung des mythiſchen Stoffe ben der römifche 
Schriftfteller gegeben fic der Dichter vornahm den Ge- 
genftand zu behandeln, hat er felbft ausführlid und er 
fhöpfend in der Morrede zu dem 1517 herausgefomme- 
nen erften Theil von „Pſyche, et mythologift Skuefpil” 
entwidelt, auf welche Vorrede ich fomit hinweifen kann. 
Es ift matürlih, daß, da dieſes Gedicht, wenn es 
auch nur ein Anfang und Einleitung zu dem gan» 
zen Märchencyklus, nad des Verf. Meinung als ein ei+ 
gened vorbereitendes Ganzes betrachtet werden fann, 
boch ein poetifches Fragment verblieben; wir deshalb auch 
mehr fagen können wie er den bdichterifchen Stoff be» 


SJugendfülle, aber zugleih in ernflem ober feierliem Tone, rein 
und räftig in fühlihem Metalltfang, und eine vortrefflide MWerfifts 
cation hebt feine Schönheit no mehr hervor u. f. w. „Bland. 
Gmaaftrifter“, II, 284, 


hanbeln mollte als wie er ihn behandelt hat. Aber es 
iſt nicht minder gewiß, daß auch als Fragment Heiberg's 
Pſyche“ mit beinahe allgemeiner Anerfennung der in 
ihrer ungewöhnlichen eigenthümlichen Korm einnehmenden 
Schönheit der Dichtung aufgenommen wurde. So ift 
auch wol nicht mit Unrecht bemerkt worden, daß Heiberg’s 
„Pſyche“ unter Anderm zum Beweis davon dienen kann, 
wie „die Formen in ber Dichtfunft in ihrer Anwen⸗ 
dung auf den Stoff eine beinahe unbegrenzte Freiheit 
geftatten, ba es eigentlid nur darauf ankommt, daß der 
Dichter eine foldye Form -mählt über die er Herr if, 
oder die er mit poetifcher Conſequenz durchzuführen im 
Stande ift” („Maanebffr. for Liter.”, 1835, XIV, 47). 
Man hat wirklich feinen aͤſthetiſch gebildeten Lefer ſich 
daran ftoßen hören, daß Heiberg’s antike „Pſyche“ über- 
haupt in einer Galderonifch »dramatifchen Form gebichtet 
ift, oder daß biefe unter andern an einer Stelle von ei« 
nem Dialog zwifchen Pſyche und ihrer Amme unterbro- 
hen wird, der in ber Art nordiſcher Romanzen ber 
handelt ift. j 

Zu den übrigen Verdienften diefes vielgelefenen Ge- 
dichte fönnen wir noch das zählen, daß es dazu beige 
tragen unfer Publicum näher mit der Natur und den 
poetifhen Formen des fpanifhen Dramas befannt zu 
maden, und fomit auch beigetragen den Eingang den 
Galderon’s und anderer fpanifcher Dramatiker ideale Werke 
in unferer Poefie und auf unferer Bühne gefunden zu 
erleichtern. Die guten Wirkungen derfelben auf unfer 
Theater, die etwa auseinanderzufegen wären, müffen bier 
übergangen werben. Den Einfluß einer fo reichen, fo 
edeln und fraftvollen, und doch ſchon fo früh ausgebilde⸗ 
ten Poefie wie die fpanifche auf unfere eigene Dicht: 
funft und ihre Sprachwelt können wir nur als ernft 
in feinem Beginnen betrachten; aber wir fehen es als 
ein ausgemachtes Verdienſt Heiberg's an, daß ein in fei 
ner Sprache und in feinem Stile fo reiner und natio« 
naler Schriftfteller bewiefen hat: baf, während das emige 
Copiren, Nahahmen und Nachdichten einer Sprache die 
fo nahe verwandt mit unferer eigenen, wie bie beut- 
ſche, zulegt mit dem Scheine einer Bereicherung alle 
nationale Eigenthümlichkeit verwifcht, gerade der Gebrauch 
und die Bearbeitung der und weit ferner liegenden und 
frembdern füdenropäifchen Sprachquellen und ihrer Poefie 
neue Kräfte, neuen Reichthum, unb eine neue innere 
Bildungsfraft für bie eigene Mutterfprache gewinnt. Es 
lag deshalb audy den Studien und der Wirkſamkeit des 
Dichters in ber zulept befprochenen Periode fehr mahe 
den Fürften des fpanifchen Dramas zum Gegenftand ei» 
ner Abhandlung zu wählen, welche er, nad) akademiſchem 
Brauche, im 3. 1817 zur Erlangung des philofophifchen 
Doctorgrades ausarbeitete. Diefe Abhandlung *) betrady- 
tet man am richtigften mit Hinfiht auf die Beftimmung 
für welche fie gefchrieben worden. Ihr Inhalt und ihre 


*;, De poeseos dramaticae genere hispanico et pracsertim de 
Petro Calderone de la Barca, principe dramaticorum (Kopenbogen 
1817). Bergl. „Bit. Tid.“, 1818, ©. 529 fg.; „„Jourual des sa- 
vans'‘, von Raynouard, 1818, S. 431 fg. 
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Materie find hinlaͤnglich entwidelt, um zum Stoff einer |’ „Edinburgh 


akademifchen Preisfchrift dienen zu können. Aber weder 
P an, noch Sprache, noch die Grenzen bie ſich der Verf. 
geftedt konnten ihm geftatten auf erfchöpfende, und für 
einen größern Kreis leicht faßliche und befriedigende 
Weiſe feine Materie zu behandeln, von der er felbft fagt, 
fie fei bei uns fo unbekannt, daß man befürchten müffe, 
die Meiften würden ſchon durch den Titel abgefchredt 
das Buch zu lefen. 

Unter andern Eigenfhaften dieſer Disputation iſt 
auch die bemerfenswerth, daf der Verf. einem in frühe: 
rer Zeit nicht feltenen, jegt aber beinahe ganz abgefonımes 


nen Brauche folgte: die Schrift einem vornehmen Deren | 


zuzueignen, ber fie nicht einmal lefen konnte, und ſich 
die Debdication überfegen laffen mußte, um die herrlichen 
Gomplimente zu verfichen die fie enthielt. Diefer fonft 
wegen feines Charakters allgemein geachtete und hödhft 
ahtungswürdige Mann war der bamalige Chef des De- 
partements des Auswärtigen, Staatöminifter Nield Ro- 
fentrang, der in freundfchaftlihem Verhaͤltniß zu P. U. 
Heiberg geftanden hatte, dem der Sohn fhon in jungen 
Jahren empfohlen worden, und in deffen Haufe er freund» 
liche Aufnahme gefunden. Dadurch glaubte er damals 
felbft, aber noch mehr feine Befchügerin im Brun'ſchen 
Haufe, es werde fih für feine Zukunft eine glüdlidhere 
Ausfiht bieten. Es war endlich hohe Zeit daran zu 
denken. Sein bisheriges Leben, von den früheften Ju— 
gendjahren bis jegt, war wie man ein poetifches zu nen« 
nen pflegt; und es hatte zweifelsohne auch in mancher 
Nüdficht vortheilhaft auf ihn gewirkt, da dadurch man⸗ 
cherlei Geiftesträfte gemedt und entwidelt wurden, bie 
erft fpäter ihre Früchte trugen. Aber während feine 
häufige und ununterbrocdene Theilnahme an dem Gefell- 
ſchafts⸗ und Privatleben der vornehmen und diplomati« 
fhen Cirkel ihm eine gewiffe WVertrautheit nicht allein 
mit den dufern Verhältniffen und Formen diefes Lebens, 
fondern auch mit einem großen Theile der geheimen 
„Balten, Schwachheiten und fomifchen Seiten” verfchaffte, 
die für einen Dichter, und namentlich einen Dramati- 
fer, befonders lehrreich war: zerftreute dieſes Leben zu« 
gleih mehr als dienlih mar feine Kräfte und deren 
Anwendung auf der Bahn der Kunft, und gab ihm 
eine fo zerfahrene Unficherheit in Beziehung auf feine 
eigenen Anlagen, und das Fach in welchem er feinen 
eigentlichen Lebenszweck fuchen follte, daß er im feinem 
7. Jahre felbft noch nicht wußte, ob er Poet oder 
Aeſthetiker, Arzt oder Naturforfcher, Diplomat oder — 
Landwirth werden follte, 


(Die Fortfegung folgt. ) 


Eine Malerin und — Geographin. 


Der Rame diefer Malerin ift in Fräulein Fanny Gorbaur 
den Freunden der englifchen Malerkunft bekannt; aber die Geo— 
graphin dürften in ihre nur Diejenigen kennen welde das 





New philosophical journal” vom Januar und 
April I eingefehen haben. Der dert von ihr angegebene 
Auffag ift jegt felbftändig erfchienen unter dem Zitel: „On 
the comparative physical geography of the Arabian fron- 
ties of Egypt, at the earlist epoch of Egyptian history 
and at the present time’ (tonden 1848), und verdient jeden⸗ 
falls Beachtung. Er behandelt eine ber eingejtändlich ſchwie ⸗ 
rigften Fragen der biblifchen Geographie, die Ermittelung des 
Wegs der Kinder Ifrael von Rameſes nach Sinai. Nod kopf: 
verwirrender find die geographifchen Angaben eines Heredot. 
Diodor, Strabo, Plinius und Antonius, fobald man fie nicht 
blos untereinander, fondern auch mit der gegenwärtigen phy⸗ 
ſiſchen Geftalt des Landes, des jegigen Aegypten, in Einklang 
bringen will.“ Beide Probleme glaubt die Verf. gelöft zu haben, 
und mwenigftens an Belefenbeit und Scharfjinn hat es ihr Dazu 
nicht gefehlt. Giniges bat fie auch ficherlich bewiefen, und 
wo ein Zweifel erlaubt fein kann, darüber fo viel Licht verbrei⸗ 
tet, daß das Weitere ſich herausfinden laffen wird. Sie macht 
e6 zum Gegenitande ihrer Beweisführung, daß zu Derodot's 
Beit das Rothe Meer fih über die Marfchen erftredt habe 
welche jegt nördlich von Suez liegen, und daß in noch früherer 


‘ Zeit ein anderer Nilarm die Stelle des Trajan⸗Ptolemäiſchen 


Kanals eingenenimen, fi jedoch oͤſtlich vom pelufiafiihen Arme 
in das Mittelländifhe Meer ergoffen babe. Der Nachweis 
welchen fie dafür liefert ruht auf phyñſchen, biftoriichen und 
geodätifchen Ihatfahen. Der allgemeine Anblick Des Landes, 
der angeſchwemmte Riederſchlag in dem Zhale, wohin fie den 
Stromlauf verlegt, die wirfiche, durch franzöfiihe Ingenieurt 
feftgeftellte Ebene des ganzen Diftricts, noch mehr die Leber 
ſchwemmung von 1500 und die geſchichtlichen Angaben fowol 
in der Bibel als in profanen Geograpbien — alles Dies hat 
bie Verf., nachdem jie es genau geſchildert und forgjam ge 
rüft, fo fchlagend zu ihrer Bemweitführung verwendet, daß die 
Fiber Ausdehnung des Nothen Meers bis zu einer ungefähr 
) englifche oder ſechs deutfche Meilen über feine gegenwärtige 
Grenze hinausreihenden Stelle für erwiefen und bie ehemalige 
Eriftenz eines andern Nilarms für wahrfcheinlid gelten kann. 
Wenn demnächft die Verf. den Uebergang der Kinder Ifraels 
durch das Rothe Meer etwa 10 engliſche Meilen oberhalb 
Suez in der Nähe der jegigen Wallfahrtsſtraße nah Mekka 
vermutbet, fo entſpricht Dies allerdings mehren in der Erzäb- 
lung begründeten Erfodernifien. Run entfteht eine beträgt: 
fihe Schwierigkeit aus der Entfernung von den Raſtorten auf 
der öftlihen Seite des Meerbufens und befonders von dem 
60 engliſche Meilen füdlich gelegenen Haltpunkte der Ifracli« 
ten am Abende des dritten Zages. Mielleicht gelingt e& der 
Verf. durch weitere Forfhungen auch dieſe Schwierigkeit zu 
bewältigen und darauf geftügte Einwürfe zu eiErien. 


Ein Wort von Bayle für unfere Zeit. 


Es ift ein fehr wahres Wort das der große Kritiker 
P. Bayle in feinem befannten „Dietionnaire” ausfpricht, und das 
namentlih auch unfere Zeit fih kann gefagt fein laflen. „Je— 
dermann”, fagt er, „bedarf bei dem Gebrauche feiner Vernunft 
des göttlichen Beiftandes. Denn ohne denfelben ift fie eine 
verführifhe Wegweiferin, und man Bann die Philofophie mit 
den ägenden Yulvern vergleichen, die nach Verzehrung des 
wilden Mleifches einer Wunde das gefunde Fleiſch angreifen, 
die Knochen anfreffen, und fie bis a das Marf gernagen wür« 
ben. Zuerſt widerlegt die Philofophie die Irrthbümer; wenn 
man fie aber hierbei nicht zügelt, fo greift fie die Wahrheit 
felbft an, und wenn man fie nach ihrer Phantafie handeln und 
gewähren läßt, fo geht ſie fo weit, daß fie nicht mehr weif 
wo fie iſt, noch wo fie einen Ruheplag finden fol.” 6. 
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Aus dem Dänifchen von E. Zoller. 
(Bortiegung aus Nr. 36.) 

Bon Jugend auf hatte Heiberg mit großer Luft und Nei- 
gung fich mit Naturgefchichte befchäftigt, und darin nach 
und nad) nicht unbedeutende Kenntniffe gefammelt. Ein 
paar Jahre lang hatte. er, nicht ohme Luft und Eifer, 
Medicin ftudirt, eine Zeit lang fogar als praftifcher 
Lehrling auf dem Frederikshoſpital. Auch feine erfte 
Bekanntfchaft mit der Natur der Zahl und mit ber 
Geometrie (die ihm Derſted nah Euklid's Elementen 
vortrug) hatte einen großen Einfluß auf feinen Geban- 
fengang gehabt, und eine Zeit lang brachte es theils ihn 
felbft, theils feine Verwandten und Freunde auf die Idee, 
dag Mathematit und praktifhe Geometrie fein eigent- 
liches Bad) feien. Dagegen wollten feine Protectricen 
in dem Brun’ichen Haufe, daf er eine Anftellung als 
Diplomat fuche, zu der fie ibm für befonders befähigt 
hielten. Dies fehien er bamals felbft auch zu glauben, 
da das feine und vornehme Leben ihm befonders zufagte, 
und der thätige Müfiggang ganz mit feiner Neigung 
zu linguiftifchen, äfihetifhen und literarifhen Studien, 
denen er fich mit zmwanglofer Freiheit widmen fonnte, 
übereinftimmte. Mehr ald einen der fremden Minifter 
fegte man zu biefem Zwede in Activität; und felbft Hei» 
berg verfäumte nicht feinem hohen Gönner, Minifter 
Rofentrang, zu bearbeiten, ber ihn auf andere Gedanken 
zu bringen fuchte, und ihm bie Hinderniffe vorhielt bie 
feiner Anftellung im diplomatifchen Fache im Wege fie 
ben tonnten. Berief ſich Heiberg auf feine vielfeitigen 
Kenntniffe, feine Sprachfertigkeit und andere vermeintlich 
empfehlende Eigenſchaften, fo befam er bald die eine, 
bald die andere ausweichende, fogar ſcherzhafte Antwort; 
3. B. „feine Fähigkeit fei für einen Legationsfecretair 
zu groß; und daß es nicht fo fehr auf dieſe als 
auf guten, alten Abel ankomme.“ Nach des Dichters 
eigener Meinung hatte Rofenkrang darin ein richtiges 
Auge: „Man müffe der Diplomatik dazu gratuliren, daf 
fie feine Notiz von ihm nehme. Wenigftens zeigte er 
nur wenig Anlage zur Diplomatie, wenn er glaubte, 
daf ‘eine lateiniſche Doctordisputation über das fpanifche 
Drama den Dingang zur biplomatifchen Carriere eröff- 
nen könnte, flatt daß fie ihn geradezu davon abbringen 
müßte." Wir aber werben ebenfo wenig bei einem 


tomifchen, fatirifhen und fpeculativen Dichter die beften 
Eigenfhaften für einen fünftigen diplomatifChen Staate- 
mann zu finden hoffen. 

Die Reife ins Ausland, welche Heiberg im Frühjahr 
1819 mit Unterftügung eines Zöniglihen Stipendiums 
antreten fonnte, war eine wohlthätige Unterbredung der 
Lebensverhältniffe die er längft ausgebeutet, und feine 
geiftige Entwidelung, Bildung und Production eher hin- 
berten als förderten. Mit Ausnahme eines kurzen Be- 
ſuchs in London, und der Heimreife durch Deutſchland, 


‚ beftand Heiberg’s Reife ins Ausland aus einem breijäh- 


tigen Aufenthalt in Paris, wo er bei feinem Water 
wohnte, am deffen Umgangskreis und Lebensweiſe Theil 
nahm, und im Ganzen weit mehr als zuvor fein Leben 
in fich felbft concentrirte, indem er zwar in ber foloffa- 
len Weltftadt eine große Menge Einbrüde des parifer 
Lebens empfing, aber diefe mehr als äuferlihe Phäno- 
mene und vorübergehende Auftritte denn als Einwir- 
fungen in ſich aufnahm die fich im feiner bereit aud- 
gebildeten geiſtigen Natur, Receptivität und probuctiven 
Triebkraft fortgepflanzt hätten. 

Diefe Ieptere war im Ganzen während feines Auf- 
enthalts in Paris nicht bedeutend, und bie ſchwaͤchſte 
in feinem poetifchen Wirken. Aber ein fo mannichfaltig 
bewegtes, lehr und nupreiches Leben wie das welches 
bee Dichter in dieſer forglofen, zwangloſen und höchſt 
anregenden, doch nicht zu fehr zerrinnenden Epiftenz, 
die ſich im gewiffer Weife, mitten in Paris, zwiſchen 
Dänemark und Frankreich theilte, während dreier Jahre 
führen tonnte, war doc) weder für feine wiſſenſchaftliche 
Bildung noch für feine Poefie ohne Früchte. Sein Ba- 
ter, der fchon 18 Jahre als franzöfifher Bürger gelebt, 
unbeugjam bereits veralteten, ja rings umber beinahe 
ausgeftorbenen republitanifhen Ideen, Anſichten unb 
Grundfägen anhängend, konnte, obwol unzufrieden mit 
Dänemark und ber bdänifchen Regierung, nie aufhören 
von Grund bes Herzens, in Sprade und Wort, in 
alten Grinnerungen und alter Satire Däne zu fein; 
aber er hatte ſich auch umverändert feine Gutmüthigfeit, 
Freundlichkeit und Dienftwilligkeit gegen alle Landsleute 
bewahrt die fich ihm mäherten, und Dies geſchah bei- 
nahe von allen Dänen, weß Standes und welder Partei 
fie auch fein mochten, wenn fie ſich einige Zeit in Pa- 
ris aufbielten. Dies war aud die Veranlaffung, dag 
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viele Dänen ihre Wohnung in dem Haufe nahmen, wo 
P. U. Heiberg während einer Reihe von Jahren bei ver- 
fchiebenen Hausherren gewohnt hatte, weshalb das Haus 
zufegt, da es nicht groß war, beinahe immer und allein 
von dänischen Neifenden bewohnt wurde. Der Sohn 
tonnte fomit während der drei Fahre bie er bei feinem 
Vater lebte täglich fih von Landeleuten, und zunäaͤchſt 
von Gelehrten oder Künftlern umgeben fehen. Zu den 
jüngern Gleichzeitigen mit welden Heiberg dur täg- 
lichen Umgang nähere Bekanntſchaft machte oder Freund» 
haft ſchloß gehörten unter Andern die Profefforen P. 

ang, €. Brandis, H. I. Eftrup, N. H. Clauſen, €. 
Hauch, P. Hiort, C. Molbech; außerdem der fpäter ver» 
ftorbene Prof. H. G. v. Schmidten, der ebenfalls zu früh 
abgerufene D. Lemming, Etatsrath und Gabinetsfecre- 
tair Adler, Etatsrath I. D. Hanfen u. U. m. Daß 
Heiberg auch das Glück genof an dem höchſt intereffan- 
ten Befuh von dänifchen und franzöfifhen Gelehrten, 
Künftlern, Beamten und Andern Theil zu nehmen bie 
König Ehriftian während feines damaligen Yufent- 
halts in Paris jede Woche um fih und feine Ge» 
mahlin fammelte, war ein Wortheil mehr von bes 
Dichters verlängertem Aufenthalte in ber franzöfifchen 
Hauptftabt. 

Zugleich wurbe er durch bes Waters ausgebreiteten, 
nad der Reftauration freilich befchränktern Umgang in 
manches franzöfifhe Haus eingeführt und mit ausgezeich- 
neten Männern befannt, die fomol von dem Geift und 
ben Grundfägen ber Mepublit und des Kaiſerthums als 
auch von denen ber Reftauration befeelt waren. Ju ben 
Erften gehört ber — Biſchof und Senator Greͤgoire, 
mit welchem P. A. Heiberg auf dem vertrauteſten Fuße 
ſtand, und deſſen liebenswuͤrdiger und gutmüthiger Cha- 
rakter aller Dänen Verehrung gewann vor denen ſich 
fein Haus öffnete; ebenſo theilweiſe der Pair Graf 
Ranjuinais, Baron Ramond, der befannte, aber nicht 
fehr bedeutende Herausgeber der „Revue encyclopedique” 
J. U. Jullien (deffen untergeordnete Theilnahme an den 
blutigen Wirkungen des Terrorismus vergeffen und un« 
beachtet blieb) u. A. m. Zu bdiefer liberal-royaliftifchen 
und Ultrapartei gehörten von Heiberg's Gönnern und 
Freunden ber mweltberühmte Baron Euvier, der Zoolog 
Blainville, der Philoſoph Couſin, der Dichter Beranger, 
und ber von ihm fchlecht behandelte Hr. v. Marchangy, 
Procureur du roi, bie Bibliothefare van Praet (eim alter 
Freund von P. U. Heiberg), Langles und Hafe, und unfer 
berühmter Landsmann Maltebrun, der mehr ald nur fei- 
nem Ramen nach Franzoſe geworden, der aber doch gern und 
mit wohlwollender Gaftfreundfchaft gelehrte und gebildete 
Reifende aus Dänemark in feinem Haufe und an feinem 
Zifche verfammelte. Es ift befannt, daß der ältere Hei- 
berg aus politifchen Gründen lange Jahre hindurch un- 
freundlich, ja feindfelig gegen diefen feinen Landsmann 
gefinnt war, ben ein ähnliches Schidfal zum franzöfi- 
fhen Bürger, Schriftfteller und Publiciften gemacht hatte. 
Der Vater war indeffen fo tolerant, daf er es felbft bil- 
ligte, wenn ber Sohn Häufig das Haus des Antagoniften 


befuchte, mo bisweilen Gefellihaften gegeben wurben, bei 
welchen ſich Alerander v. Humboldt nicht felten einfand. 
Es glüdte fogar 3. 2. Heiberg zulegt, nachdem der erfte 
Schritt von Maltebrun gefchehen, war, der nie ohne 
bie größte Achtung von dem Water ſprach, biefen dazu 
zu vermögen, nad langer Jahre Trennung feinen poli- 
tifhen Gegenpart zu beſuchen. Aber es dauerte nicht 
fange, fo war der eingefleifchte Republikaner durch die 
eine oder andere Aeußerung Maltebrun's aufs neue ge- 
reist, und das alte Verhältnif trat wieder ein. 

Ein fo intereffantes, lehrreiches und geiftbildendes 
Reben dies auch mar, brachte ed doch feine entfcheidende 
Veränderung in die innere Unficherheit und Unbeftimmt- 
heit von Heiberg’s geiftigem Selbftbewußtfein, und ber 
„bistrahirende Dämon’ ber frühern Jahre erwachte auch 
jegt wieder in Paris bei ihm, So fludirte er eine Zeit 
lang — während er den Jardin des plantes und bie 
Vorlefungen benugte die bier gehalten wurden — Na- 
turgefchichte, als ob dies fein eigentliches Fach werden 
folte; bald befuchte er täglich die Theater, und fiubdirte 
bie franzöfifche dramatifche Literatur in allen ihren Rich 
tungen, als hätte er geahnt, daß er bramatifcher Dichter 
werden follte; bald legte er fih auf Muſik, als ob er 
die Beftimmung hätte mit diefer Kunft fi fein Brot 
zu verdienen. Wirklich ging das Legtere auch theilweiſe 
in Erfüllung. Er hatte beinahe zwei Jahre lang Unter: 
richt auf der Guitarre bei einem ber ausgezeichnetfien 
Birtuofen diefed Inftruments genommen, und hatte «# 
fo weit gebracht, daß er einige mal in Privatconcerten 
feinen Lehrer accompagnirte. Dies führte ihn im britten 
Fahre feines Aufenthalts in Paris auf den Gedanken Kar- 
ten dbruden und bei Bekannten umherſchicken zu laſſen, auf 
welchen er ſich „professeur de la guitarre” nannte. Obwol 
nun, nad) feinem eigenen Urteile, feine Fertigkeit auf dem 
Anftrumente gering war, erhielt er doch ziemlich viele 
Schüler, und konnte, wenn er in ber Ränge am biefer 
Beichäftigung Geſchmack gefunden, „recht bequem von 
feinen Einkünften leben”. Indeffen verlor er {hen nad 
einigen Monaten bie Luft daran, und merkte wohl, daß 
es mit feinem vermeintlichen Talente nicht viel heißen 
wollte; aud mußte ihm wol etwas Anderes beftimmt 
fein ald Muſiklehrer in einer Stadt mie Paris zu 
werben, wo die Technik der Kunft eine fo bebeutende 
Höhe erflommen.*) 

(Die Bortfegung folgt.) 


*) Der Diäter bat felbft in dem zu biefer Skinze mitgetbeilten 
Notizen fi mweitläufiger als fonft über feine Grille verbreitet, die 
nicht ohne öfonomifhe Weranlaffung geweſen. „Hätte ih inbeffen“, 
fügt er fhlieplih Yingu, „bamald gewußt ober mich erinnert, uf 
Holberg in Paris fi eine Beit lang mit feiner Violine ermähren 
mußte, wäre ich flolger auf mein neued Handwerk geweſen, von weis 
em doch nur eine bemüthigende Erinnerung geblieben, bie nämı 
lich, daß ih nicht allein eine Rämperhafte Gompofition in einer pa: 
rifer Handlung erfheinen ließ, ſondern fogar wagte fie der Prie: 
zeſſin Karolina Amalia zuzuelgnen, welche fi damals mit ib- 
sem Gemahl in Paris aufbielt, und bie Gnade gehabt die Der 
dication dieſes ihrer in jeder Dinfiht unmärbigen Product? ana: 
nehmen. ” 
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Zur Polenfrage. 

Die Schriften welche fi mit den polnifchen a 
beiten befchäftigen erfcheinen in der Regel ftoßweife. &ie find 
bie —* von politiſchen Kataſtrophen, denen fie jedesmal ſich 
anſchließen, um dem Parteintereſſe, das fi von jeber bier 

eltend gemacht hat, Nahrung zu verfchaffen. Auch jet liegen 
Ecpriften über die Polenfrage maffenhaft vor. &ie find aller- 
dings nicht für den Aeſthetiker gefchrieben, und nicht für Den 
der in literarifcher Unterhaltung Genuß findet, fondern der 
größte Theil von ihnen iſt im Denkſchriftenſtile verfaßt, ein 
anderer von Männern weldye nur felten die Feder führen, alle 
aber haben ein rein politifches, und näher bezeichnet, ein eigent ⸗ 
liches Parteiftreben zur Grundlage. Richtsdeſtoweniger werden 
bie beſſern unter diefem großen Brofhürenvorrath nicht ganz 
übergangen werden dürfen. 

Die zweitheilige Brofgüre mit der wir beginnen ift viel» 
leicht die einzige welche einen fchriftftelerifhen Werth hat, 
nämlich 
1, Die Idee des Polentbums. Zwei Bücher polniſcher Reidens- 

geisichte, von Ferdinand Gregorovius. Königsberg, 
amter. 1848. Gr. S. 22% Nor. 

Diefer Schriftfteller hat feit Jahren eine warme Xheil: 
nahme für die Polen geäußert, zu denen er fich jedoch 
nationnell nicht bekennt, Mit poetifhem Schwunge ergreift er 
nun die neuefte Gelegenheit, bei der ihm die Polen ungeredhter 
Bedrüdung zu erliegen fcheinen, 2 Berechtigung und ihren 
politischen Beruf zu verfündigen. Diefe Sprache, mit der Gre- 
gorovius den Leſer für die Sache der Polen einzunehmen weiß, 
ift fo binreißend, daß jie in Jedem der noch einen Funken von 
Iheilnahme für das Volk hat die lebhafteſten Sympathien an- 
fahen muß. Obgleich wir nicht durch fchönklingende Phrafen, 
die mandmal an Ueberfchwenglichkeit ftreifen, leichter gewonnen 
werben als durch ruhige Erörterung, fo ift doch bie Begeifter 
rung an ſich fchon anziehend weldhe wir aus dem Verf. frös 
men feben, und der erfte Moment ift gewiß bei den Meiften 
für feine warme Ueberzeugung gewonnen. Gregorovius ges 
bört zu den wenigen Deutſchen die durch Nichts bewogen wer» 
den koͤnnen ihre Schwärmerei für Polen einzuftellen. Er ficht 
in Polen eine neue Welt aufgehen. Was re. feit Jahrhun · 
derten erſtrebt hat, was ihm das Leben gefoftet hat, Das i 
iegt der Gedanke der Zeit — die Verwirklichung republikani · 
fcher Freiheiten. Hierauf geügt fhöpft der Verf. neue Hoff: 
nungen: Polen ift endlich nach ihm zeitgemäß geworben. reis 
lich, wenn man fieht, daß die ungarifche Republik von den 
wiener Demokraten, von der ganzen beutfchen Linken unter 
ftügt wird, dann wird es, follte man meinen, auch für Polen 
an Unterftügung nicht fehlen. Daß die jegige europäifche Kri · 
ſis für dieſes zerriffene Land einen neuen Wendepunkt abgibt, 
ift gewiß, und daß das Urtheil über die innern Zuſtände def» 
felben, indem wir uns felbft mehr und mehr an die Anarchie 
ewöhnen, ein günftigeres werden muß, ift ebenfo gewiß. Frü- 
er, ald bie Völker in Europa unter dem regelmäßigen 
und feft geordneten Regiment der abfoluten Könige flanden, 
da erfchien allerdings Polens innerer Buftand als ein anor» 
maler; jegt, mo Alles beweglich wird, und die Ordnung beis 
weitem nicht mehr fo viel gilt als die Freiheit, kann auch 
wol Polen mit feinen frühern Inftitutionen ald ein Staat gel: 
ten deſſen Organismus die Bedingungen des Beftehens in fi 
hatte, zumal Biele fich durd den Ramen Republif und Der 
mofratie täufchen laſſen, indem fie nicht wiffen wie neben ihm 
in Polen die Knechtſchaft und das Privilegium einhergingen. 

Hr. Gregorovius charakteriſitt das polnische Volk im Als 

emeinen ſehr richtig. Aus dem orientalifchen Bolkscharakter, 

t er, find zwei Nuancen hervorgegangen: ein Wolf der 
Stagnation und fein Gegenfag, das Volk der Maßlofigkeit. 
So wie das flagnirende Element dem ruſſiſchen Volkecharakter 
sigentbümlich fei, ebenfo zeichne das polnifcye Wolf ſich durch 
Moflofigkeit aus. Dort fomme das Individuum im Staate, 





ber eine fefte umorganifche Maſſe fei, gar nicht zu ſich, hier 
ringe dad Individuum gerade aus der Wllgemeinbeit heraus, 
und bringe felbft bis zur Ungebundenheit vor. le innern 
Kämpfe haben in Polen der einzelnen Perfönlichkeit gegolten, 
die Bürgerkriege welche permanent waren find ſelbſt nur aus 
diefem Streben nach Perfönlichkeit zu erflären. Den Charakter 
der Polen bat aljo der Verf. gewiß richtig bezeichnet, den 
Gegenfag felbft aber hat er nicht ohne gwang berbeigehelt: 
in Rußland glauben wir ihm wenigftens nicht ju finden, Ue⸗ 
berhaupt läßt über ben rufiifchen BWolkscharakter als ſolchen ſich 
noch nicht urtheilen, es iſt ein buntſcheckiges Bild, in dem fi 
fieben Farben wenigftens brechen. Darunter find nun bem» 
menbe und treibende Elemente, und wenn zu den legtern bie 
flawifhen gehören follten, denen wir wenigftens bie Eigen» 
ſchaft beftreiten, fo wäre doch im ruffifdhen Gebiete, in feiner 
gegenwärtigen Breite, der Gegenfap felbft ſchon ausgleihbar. 
Schr maleriſch weiß der Verf. Polen infolge feiner mora ⸗ 
liſchen Kraft, deren Entwidelung er von der Demokratie er 
wartet, als den Schughort des künftigen Slawenthums hinzu 
ftellen. Er baut mit einer bei den meiften Deutfchen erlofde: 
nen Zuverſicht darauf, daß Polen bald an feinen Feinden werde 
erächt werden, daß die Geſchichte hier ein Sühnungsfeft bege · 
en werde. Rur was in ber Schrift des Prebigers Gregoro⸗ 
vius poetifh und prophetiſch ift, möchten wir fagen, hat uns 
gefeffelt — durch rednerifche Schönheit und Wärme; bas 
rein Hiftorifche ift nicht von großem Werth. Die Ueberfiht 
über bie älteften politifchen Berhältniffe Polens enthält nur 
Belanntes in neuer Form; was über die neuern Verhaͤltniſſe 
berichtet wird iſt —— ber Literatur» und Culturge · 
fhichte Polens feit 1831 von Anton Mouritius, den der Verf. 
auch ald Quelle anführt, entnommen worden. Was Gregoro · 


vius über das Großherzogthum Pofen und deſſen Theilung ſagt 


iſt wie aus der Feder eines nationalen Polen gefloffen, obgleich 
der Berfaffer nicht fo weit geht die Rothwendigkeit, Polen 
ih feinen alten Grenzen, alfo mit Einſchluß deuiſcher Bevölke: 
rung, berzuftellen, offen ausjufprehen. Auch er hält den 
Grundfag nationaler Gonderung feſt, und wird alfo nur in 
feiner Eonfequenz bleiben, wenn er die Zerritorialgrengen ledig: 
li nad der Rationalität beftimmen läßt. Diefer Srundfag 
bat fi in fo merkwürdig ſchneller Weife Eingang bei den 
jüngern Yubliciften verfhafft, daß die Meiften von ihm als eis 
nem unerfhütterlihen Ariom fprechen. Unfer Berf. baut dar 
auf den europäifchen Frieden, den er an bie endliche Löfung 
der ſlawiſchen Frage wel nit mit Unrecht anfnüpft. Gegen 
den Grundfag, weicher die Bafis eines neuen Bölkerrechts zu 
werden verfpriht, haben unfers Wiſſens nur bie äftern 
Staatsmänner Bedenken geäußert, jüngere Yubliciften haben 
kaum nad feiner Berechtigung und feinem biftorifhen Ent: 
ftehen gefragt als fie ihn adoptirten und zur Maßgabe ihrer 
Refultate brauchten. Ebenfo hat es ber Verf. gethan. 


Eine der vorigen direct entgegengefegte Tendenz bat eine 
Schrift weldhe durch ihren Zitel: ! R 


2.Finis Poloniae! Beweis, daß Polens Selbſtaͤndigkeit weder 
ihm felbft noch Deutſchland il bringen würde. Mit 
Berüdfitigung der Hauptargumente vieler für und gegen 
bie Einverleibung Polens am deutfchen u zu zur 
—J— Reden. Weimar, Voigt. 1349, x. 8, 
gr. 
mehr anlodt als ihre Inhalt rechtfertigt. Der auf dem 
Zitel ausgefprochene ift der einzige felbftändige Gedanke 
bed Berf., beffen ganze Wrbeit darin beftanden hat die 
Reben der Abgeordneten ber Deutfchen Rei lung 
—— — und ſie ſoweit ſie De Anfı Lo ig war 
ren mit Bemerkungen zu begleiten. Diefe befteben aber echt» 
hin in Yuszügen aus Reileberichten und fonftigen iften 
über Polen. Wir nennen diefe Schrift nur als einen Beweis 
der Keckheit, mit der Mancher Pategorifh über Dinge urtheilt 
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die er nur ganz von weiten kennt. Solche Probucte find in 
Beiten der fregung um fo verwerflider, wenn fie ſchon in 
jeder Zeit unnüg find. 


Ein günftigeres Urtheil ald über die vorige läßt fi über 
eine in Bromberg erfhienene Brofchüre: 


3, Yolitifhe Abrechnung zwifhen den Deutfhen und Polen * 
en Polen, Bromberg, Lebit. 1548. Gr. 


— Riſe Schrift iſt zwar auch von einem entſchiedenen 
arteimann ausgegangen, aber von einem in der Sache Er 
ahrenen, ber fie mittels dieſer Erfahrung auch würdig zu be⸗ 
andeln weiß. Hauptgegenſtand feiner aus der Herſtellung 
De fließenden Belorgniß ift die Republik. Diefe Furcht 
ft in den Augen anderer Deutichen übertrieben, welche den 
reactionnairen mpfindungen der pofener Deutſchen fremd find. 
Pofen ift in feiner deutſchen Bevölkerung ausgemachterweife 
der Herd der Reaction, d. h. die Bevölkerung ift reactionnair, 
wenn ed die Regierung ift. Mit ihe hängt fie auf das engfte 
ufammen, weil fie von ibe Schuß, ia ihre Griftenz hat. Die: 
kr Bufammenhang ift alfo ein ebenfo natürlicher als egeifti- 

er, vielleicht eriftirt er erſt ſeit dem März, gewiß ift er erit 
je jener Zeit zum Bewußtfein gefommen. Der Verf., offen: 
ar ein Beamter, ift nur ber reinfte Repräfentant diefer Rich⸗ 
ar, Er erinnert die Polen an fübpreußifhe und Herzogthum: 
arfcpauifche Beit, und vergleicht die Behandlung welde da 
mals Deutfche von den Polen erfuhren mit der welche jegt 
bie Polen von den Deutichen zu erdulden haben. Hier ift es 
natürlich, daf in den Beihuldigungen nicht die rechte Grenze 
inne gehalten wird; den Hang zur Toleranz jucht der Verf. 
den Polen umfonft zu beftreiten. Mit ihnen lebt es fich. beffer, 
wenn fie die Herrſchenden uld wenn fie die Untergebenen find. 

Die Verdienſte weldye fidy deutfche Einwanderer um das Groß: 
herzogthum Pofen erworben haben vergißt der Verf. nicht 
ebubrend hervorzuheben. Damit hängt zufammen, baß das 
erhalten der Deutihen während der legten Unruhen feine 
vollftändige Rechtfertigung erhält. Insbeſondere wird das von 
den Polen ben Deutſchen ſchuldgegebene „Hetzen“ ald unwah ⸗ 
rer Vorwurf abgelehnt, und den deutſchen Beamten eine Ge+ 
nugthuung verfhaffen gefuht durch Gründe die in den 
Augen ber Segenpartel ſchwerlich viel Werth haben werden. 
Der —— liegt dem Verf. vorzugsweiſe am Herzen, was 
wol hinlaänglich daraus erflärt werden kann, daß er ſelbſt 
der Stadt Bremberg angehört, welche nicht nur Borkämpfe: 
rin ded Deutſchthums in Pofen, fondern auch Protectorin des 
u. war als diefer zuerjt die polnische Reorganifation 
lehnte 


Eine umfaffende, polnifch verfaßte Schrift, welche offenbar 
dem bekannten Parteiführer Kosmian ihr Entftchen verdantt, 
will nicht parteitich fein, fondern eine vollftändige getreue Ue⸗ 
berficht der April« und Maivorginge in Pofen geben. Daß 
der Foderung voller Unparteilihkeit von einem Polen in biefem 
Augenblide jhrerlich genügt werden koͤnne, ift Etwas das 
wir ohne Weiteres vorausfegen dürfen. Die Parteilichfeit kann 
bier weit entfernt fein von der Unchrlicpkeit ; völliger Indiffe: 
rentismus ift für einen Schriftfteller der eben für feine Sache 
unter den Waffen geftanden hat nicht einmal möglid. Hier: 
aus haben wir denn auch die in Pofen erſchienene Schrift: 

4. Stan rzeczy. 

zu beurtheilen. Sie be ent mit einem Refumd der pols 
Hufen Sefgüäte feit 18500, das indeß zu dürftig ift, um 
irgend einen neuen Srhstspuntt für die Beurtheilung 
der damaligen Verhältniffe zuzulaſſen. Wichtiger erfcheinen 
dagegen die Mittheilungen über die Bevölkerungsverhältniffe 
von 1815, und bie allmälige Einwanderung ber Deutichen. 
Doch haben wir auch darüber durch zueet Maya WE aaly DOchire — ___ __ TA RMREE TUE — ſchon genauere 
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Ermittelungen. Der Aufſtand von 1846 ift nur flüchtig be · 
—* die Hauptſachen ſelbſt find nicht beurtheilt, insbeſondere will 
der Verf. über die communiſtiſchen Bewegungen ſeit 1840 
Nichts entfcheiden, was in der That feine Schwierigkeiten hätte, 
da die unter der Maffe der Ungebildeten Breifenden Ideen durd: 
aus unklar und ungeordnet waren, wenngleich ihre Eriften 
überhaupt von Niemandem geleugnet werden fann. Der B 
felbft ift kein Zreund des Communismus, und räth gegen den 
Schluß feiner Schrift den Landsleuten dringend von feinen var 
gen Theorien ab, bie der Drdbnung und Rreibeit, deren Polen 
endlich bebürfe, direct entgegen ſeien. Dieſe Erörterungen 
führen ihn natuͤrlich auf die Stellung der ärmern Bolksclaſſen, 
namentlich der Komorniken, deren Loos die Polen insgeſammt 
fo ſchlimm nicht finden wie wir. Was bie preußifhe Regie: 
rung für fie gethan wird aber in der Regel ignorirt, und * 
gegen auf die Beſtrebungen des polniſchen Ädels ſelbſt, die 
Lage feiner Arbeiter gu verbeſſern, hingewieſen. 

Die jetzige Inſurrection, die eigentlich noch fortdauert, 
heißt es, ſei nicht hervorgegangen aus localen Urſachen und 
Uebeln, ſondern man habe das ganze Polen dabei im Yuge 
gehabt. Die Reorganifation hätte auch friedlich vor fich gehen 
a, wenn ihre nicht die Reaction in der Geftalt ber deut: 
fhen Beamten und Juden flürmifch entgegengetreten wäre. 
Uebrigens fei der Kampf der Infurgenten nit ausgebrochen 
in der Ausficht auf Sieg oder aus bloßer frivoler Kampfluft, 
fondern im Intereife der Nationalehre, die man auf andere 
Meife nicht [hügen zu fönnen geglaubt habe. 

Das Ausland dagegen habe ſich gegen Polen nicht nad 
ben Gefegen der Ehre benommen. England habe nach feinem 
befanngen egoiftifhen Zriebe, da die Polenfrage ihm keine Vor 
tbeile aus zubeuten gebe, die Mahnungen der Lords Stuart 
und Beaumont überhört, und das Parlament vorgezogen über 
die Sache zu ſchweigen; bie englifche Sournalliteratur felbft jei 
ſchlaff darin aufgetreten, und babe die Entftellungen deutſcher 
Blätter verbreitet, Der franzoͤſiſche Botſchafter Circourt fei 
ein wankelmuͤthiger Heuchler, der ſich in einem Briefe an ri 
nen polniſchen Patrioten ganz anders ausgeſprochen habe als 
in dem durch beutfche Zeitungen veröffentlichten, für Polen fe 
nachtheilig Flingenden Documente. Lamartine hätte aber bie 
Wahrheit bennod erfahren fonnen durch einen eigenen Bericht» 
erftatter den er in das Großherzogthum Pofen gefendet. Er 
fei jedoch ein Phraſenmacher. 

Die Patholifchen Beitfhriften haben meiftentheils die pol 
niſche Sache unterftügt, unter den deutſchen und franzöfifchen 
auch die radicalen, befonders die „Zeitungshalle”, anfangs zwei · 
deutig, nachher entſchieden, und die „Reform. Hinlanglich fei 
aber Pofen vor ber öffentlichen Meinung nicht vertreten wor» 
ben. Der Reft der Aufgabe falle den berliner Abgeordneten 
für das Großherzogthum Pofen zu. Diefe polniſchen Deputir: 
ten hätten die Pflicht in der preußifchen Rationalverfammlung 
einen geihloffenen Körper zu bilden, und alle ihre Anſtren⸗ 
gungen für die Provinz zu vereinigen. In diefer felbft müffe 
ein polnifches Reorganifationdorgan, ein Rationalrath eingefegt 
werden, ber alle Intereffen ber Berwaltung umfaffe, vorzuͤglich 
aber feine Sorge ber Meftauration der katholiſchen Kirche und 
dem Fortſchritt der intellectuellen Bildung zuwende. Für bie 
polnische Agitation müffe man überall unter Mithülfe der 
Beiftihen arbeiten, und die Repeal mit O'Connell zum Mu: 
fter nehmen. Mit diefem —— iſt der Verf. aufrichti — 
oder leichtfertiger als der inzwiſchen ins Leben getretene 
—* ber Rationalligue, welche vorgegeben bat ſich die Anti- 

rnlaw-league mit ihren loyalen Tendenzen und Mitteln zum 
Borbild nehmen zu wollen. Dies ift ungefähr der Inhalt der 
Koimian’fchen Darftellung, in welder er ſich nie zu der Ipri« 
ſchen Höhe aufgefhrwungen ‚bat wie fein deutſcher Gefinnungs: 
genoffe Gregorovius, der in gleicher Abſicht wie er geſchrie 
ben zu haben fcheint. 
(Die Bortfegung folgt.) 
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Zohan Ludvig Heiberg. Bon Chriſtian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 
( Bortfegung aus Mr. 36. ) 


Diefe Entfernung auf einen Abweg, ber umter an- 
dern Verhältniffen den Dichter leicht von jedem höhern 
Ziel hätte abbringen können, währte glücklicherweiſe nicht 
lange, und gemährte wenigftens den Vortheil einiger 
Bildung in mufitalifhem Geſchmack und eine Kertigkeit 
die auf der bdramatifchen Bahn welche er fpäter ein- 
ſchlug ihm unentbehrlich und vom größten Vortheil war. 
Für die Poefie war dagegen fein langer Aufenthalt in 
Paris beinahe gang unfruchtbar an unmittelbarer Pro- 
duction. Es wird Dies Jedem weniger auffallend erſchei⸗ 
nen der bemerft, daß Heiberg nicht zu den Pocten 
gehörte die zum größten Schaden ihres Nufs aus 
innern ober dufern Gründen den Pegafus zu be 
fteigen, oder Hippogryph in unaufhörlichen Dienft zu 
nehmen verleitet werden, und dadurch denfelben zu 
Grunde richten, ehe er noch zu Kräften fommen fonnte, 
oder ihn vor ber Zeit abnugen. Der Dichter Heiberg 
ging zwar in Paris faullenzen, aber bewies dadurch ei⸗ 
gentlih nur, daß das Klima von Frankreichs Hauptftabt 
ebenfo wenig für feine Poeſie taugte, als es bisher wohl⸗ 
thätig auf die Productionskraft anderer dänifcher Dichter 
gewirft. Heiberg ſchrieb indeffen hier fein Schaufpiel 
„Rina“, eine dramatifche Arbeit, die win eigenes Schid- 
fal gehabt, und über melde die Meinungen fehr ge 
theilt waren, und vielleicht noch find.*) Cine neue Zer- 
fireuung, bie ihn von ber rechten Bahn abbradte, war 
das Wnerbieten bas ihm gemacht wurde für den „Con- 
stitutionnel” zu arbeiten, und namentlich jeden Poſttag die» 
ſes Blatt mit Artikeln nach den fpanifchen Zeitungen zu 
verfehen; glüdlicherweife dauerte Dies nicht lange. Hei⸗ 
berg's Gönner in Dänemark hatten ausgewirkt, daf man 
höhern Orts auf ein fo vielfeitiges Talent aufmerkſam 
wurde, und Bedacht darauf nahm ihm eine feftere und 
beftimmtere Richtung zu geben. Er erhielt bie erbetene 
Anftellung als Lector'der danifchen Piteratur an ber Uni- 
verfität Kiel, und verlief Paris im Frühjahr 1922. 

In den drei Jahren die er in Kiel zubrachte fühlte 


*) Weral eine Im Ganzen rühmende Mecenfion dieſes Schaufpiche 
in ber „Bitoibs ,. Dit, ©, Tu M. 
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er ſich nach eigenem Zugeſtändniſſe durchaus unzufrieden 
mit ſeiner Stellung. Der Uebergang von dem freien 
Leben in ber großen franzöſiſchen Weltſtadt zu einem in 
vieler Hinſicht gezwungenen und befchräntten Aufenthalt 
in einer Heinen deutfchen Univerfitäts- und Handelsſtadt 
war zu plöglich und abfpringend. Die öffentlihe Wirt- 
famfeit bie fih der Dichter hier ſchuf konnte ihm nie 
behaglich werden: eine Stellung in welcher es jein Ber 
ruf war, wenigftens nach dem Gefeg und ben Verordnungen, 
denen Wenige nachlommen wollten, holſteiniſche Candida- 
ten in ber bänifchen Sprache au eraminiren, und Die 
Kenntniß einer Literatur zu verbreiten die man aus Na- 
tionalehrgeiz und DOppofitiondgeift zu überfehen und igno- 
riren fi für verpflichtet hielt. Ohne Zweifel würde 
ihm feine Stellung noch brüdender, geifttödtender und 
unerträglicher geworben fein, wenn nicht das Wefen das 
bis zu diefem Augenblide als fein freundlicher Genius 
ihm zur Seite geflanden, nicht des Dichters Mutter, des 
ten Liebe er vollfommen zu ermwibern im Stande war, 
weil eine geiftige Sympathie das Band der Natur noch 
fefter geknüpft hatte, feinen Aufenthalt in Kiel getheilt 
hätte, Diefer blieb jedoch nicht ohne wiſſenſchaftliche 
und fiterarifche Früchte, welche, wenn fie auch nicht ohne 
Wirkung und Bedeutung in dem Kreife waren der fie 
hervorrief, und für weichen fie beftimmt gewefen, doch 
nicht eigentlich zur Vergrößerung bes Dihternamens und 
zur Vermehrung feiner Verbienfte beitrugen. Er gab be» 
reits im Beginne des Jahres 1823 feine „Kormenlehre 
der bänifchen Sprache” heraus: ein merfwürdiger Ber 
weis, mit welcher Gewandtheit fein beweglicher Geift im 
Stande war von dem Studium und der Ausübung der 
Kunft, ja ber heterogenften Geiftesthätigkeit au einer rein 
philofogifchen Arbeit überzugehen, und grammatifalifche 
Unterfuchungen anzufiellen, die er bisher gar nicht ge 
kannt hatte, Borlefungen welche er 1524 — 25 über 
bie norbifhe Mythologie hielt waren die Beran- 
laffung dazu, daß er ein paar Jahre fpäter eine inter 
effante und fehr faßliche Darftellung diefer Götterlchre 
berausgab *): eine Schrift bie zugleich poetifche Ueber- 
fegungen mander wichtigen Partien alter und neuer 


") Morbifhe Myttologie aus der Edda⸗ und Deblenfähläger'd mo: 
tblfhen Dichtungen. Mit drei Aupfern. Schleswig. 127. Sehr lo: 
Sende Knzeige in der „Beirsiger Piteratu-seitung”‘. 1828, Mär. 


mythologiſcher Gedichte enthält. Denn biefes Bud hat 
auch die bemertenswerthe Eigenfhaft, daß es nicht bios 
auf die alten Eddalieder, fondern auch auf Dehlenfchlä- 
ger's mythifches Epos „Die Götter des Nordens ” bafirt 
it, nämlich in folhen Partien, wo diefer Dichter mit 
der größten Reinheit die Eddamythen aufgenommen. 

Somol diefe Stubien und Arbeiten als einige wiſ 
fenfhaftlihe und perfönlihe Berührungen in die ber 
Dichter fpäter Fam führen ihn zulegt zur Philofophie 
zurüd, die ihm ſchon im jüngern Jahren nitht fremd ge- 
wefen, und mit der er fich zu verfchiedenen Zeiten errfi- 
licher befchäftigt hatte, ohne daß ihm bis jegt ein klares 
Licht darüber aufgegangen gewefen. Bei mehren kieler 
Lehrern hörte er von dem Philofophen Hegel fprechen, 
aber auf eine Weife die von der Lecture feiner Schrifr 
ten mehr abfchreden mußte. Gtatsrath Berger, der da- 
mals Profeffor der Philofophie war, ſprach jedoch von 
feinem berliner Gollegen ald einem ausgezeichneten Geifte, 
der die Speculation auf einen höhern Standpunkt ge» 
hoben habe, deffen Schriften jedoch zu verftehen den 
ernfteften Willen und bie größte Anftrengung erheifche. 
Diefes legte er Heiberg in einem Briefe ans Herz wel- 
hen er ihm mit ber verlangten „Encyklopädie” von Hegel 
ſchickte. Der Dichter mußte ihm Recht geben als er 
diefes eoncentrirte Schema der Hegel’fchen Lehre zu fu 
diren begann, und würde, mie er felbft äußert, ohne 
Zweifel die Arbeit aufgegeben haben, wenn er nicht an 
einigen Stellen im Buche „Leitfterne entdedt zu haben, 
und Verbindungen zu ahmen geglaubt die einen Wider. 
ball zwiſchen den Gedanken in feinen eigenen Anfchau- 
ungen. fanden”, 

Privatangelegenheiten führten ihm zur felben Zeit 
nach Berlin (1824), und unter den Empfehlungen die er 
mitbrachte war auch eine Adreffe von Berger an Hegel. 
In Hamburg verfah er fih mit einem Eremplar der 
„Eneyllopädie”, und in der Diligence, an der Seite des 
Gonducteurd, repetirte er bie Lecture dieſes ideenreichen 
Buchs, mit dem er gerade fertig wurde als der Wagen 
durch die Barridre von Berlin fuhr. Die zwei Monate 
welche Heiberg in Berlin zubrachte wandte er beinahe 
ausfchlieglich dazu am ſich in das neue Syſtem zu ver» 
tiefen, in welchem er ſich mehr Licht zu verfchaffen fuchte, 
theild durh den Umgang und Gefrrähe mit Hegel’s 
Schülern, befonders mit Gans; theild indem er die übri— 
gen Schriften des Philofophen las, und ſich bei Hegel 
felbft Aufklärung verfchaffte, der mit großer Gutmüthig- 
feit ihm über jeden Zweifel Aufſchluß gab, feine Bemer- 
tungen berichtigte, und ihm in feinem Haufe und feiner 
Familie manche behaglihe Stunde verfcaffte. 

Doch verlieh er Berlin, ohne noch den rechten ten- 
tralen Standpunkt erreicht zu haben von welchem aus 
das Hegel’fche Syſtem ſich in feiner ganzen innern Dr: 
aanifation ihm hätte zeigen fönnen. Diefem glaubte er 
jedoch in Hamburg nahe gefommen zu fein, mo er fi 
auf der Heimreife ſechs Wochen lang aufhielt, unabläffig 
über die Punkte nachfinnend die ihm in Hegel’ Lehre 
nod dunkel geblieben; nur bisweilen fuchte er zur Ab» 


wechſelung Abends in den Theatervorftellungen Zerſtreu · 
ung und Ruhe für feinen Geiſt. Wie er jenes Reful« 
tat erreichte, fönnen wir nicht beffer als mit feinen ei- 
genen Worten, denen wir Nichts beizufügen haben, 
berichten : 

Es traf fi, daß ich eines Tags finnend auf meinem Zim- 
mer im Gafthof gum König von land faß, den Hegel auf 
dem Tiſche und in meinen Gedanken, und ben ſchoͤnen Lieber: 
tönen laufchte die von der Petriliche zu mir herüberfchallten, 
als ich plöglicy, wie nie zuvor, von einem innern Gefihte er: 
griffen wurde, das meines Forſchens ganzes Reich wie mit ei- 
nem Blige erhellte, und den mir bisher dunkeln Eentralpunft 
mit voller Klarheit beleuchtete. Bon dieſem Wugenblide Habe 
id das Syftem in feinen großen Umriffen verftanden, und war 
vollkommen überzeugt, daß ich es wenigftens in feinem inner: 
ften Kerne erfaßt. Ich kann mit Wahrheit fagen, daß jener 
wunderbare Augenblick beinahe die wichtigfte Epoche mein:s 
Lebens war; denn er gab mir eine Ruhe, eine Sicherheit, ein 
Selbftbewußtjein, wie ich es nie zuvor gebannt hatte. 

Die Wirfung der Einweihung des Dichters in eine 
Lehre die damals fhon und noch jegt Deutſchlands und 
anderer Ränder fpeculative Häupter in zwei entgegenge- 
fegte Schulen theilt blieb nicht aus. Bei feiner An- 
kunft in Kiel wurde er mit den zu jener Zeit in Ko— 
penhagen durd) eine pfochologifche Unterfuhung des Prof. 
Horig veranlaften determiniftifchen Streitigkeiten befannt, 
und fchrieb bei diefer Gelegenheit eine philofophifche Ab- 
handlung *), welche die erfie dänifhe Schrift war die 
einen Einblid in einen Theil des Hegel'ihen Enftems 
eröffnete. Es gehört mit zur Geſchichte des geiftigen Le— 
bens und der geifligen Entmidelung des Dichters, daß 
diefe Schrift im Dec. 1824 erfchien, und daß er noch im 
Anfang Mai deffelben Jahres den Namen Hegel kaum 
kannte. &o wenig günftig er nun auch felbft über biefe 
Schrift urtheilt, fo liegt es body eigentlich klar am Tage, 
daß er einen ftarfen innern Drang zu ber neuen Lehre 
hatte, Wie fi der Einfluß auf feine fpätere geiftige 
MWirkfamkeit geäußert wollen wir dem Dichter zu ent- 
wideln überlaffen. Wir theilen mit ihm die Ueberzeu: 
gung, daß die Wirkung in einer Goncentrirung feiner 
intellectuellen Beftrebungen und einem „BBegreifen ber 
Bedeutung der Begrenzung” beftand, das aus bem tiefen 
und anhaltenden Studium eines Syitems hervorgehen 
mußte deffen Kormalismus bie ernficfte Anftrengung ber 
höhern Denkkraft erfodert, um fowol auf dem Wege ber 
Reflexion und Speculation, als auf dem der Anfchauung 
zu dem Bemußtfein des Kerns zu kommen, und die harte 
Schale zu durchdringen die ihm einhüllt und umgibt, 
und deffen unendliche Gedankenverſchlingung und logifches 
Formenfpiel doch äußerſt anziehend und feffelnd auf 
den finnenden PVerftand wirft. Aber wir haben viel: 
leicht einen andern Standpunft von welchem aus mir 
das Kunftgenie und ben poetifdhen Geift beurtheilen als 
der Dichter, und geleitet von der Betrachtung und dem 
Studium feiner eigenen Werke, müffen wir, nad ber 
Natur und Beſchaffenheit diefer Dichtungen, den Did- 


*) Dm den menneflelige Frihed. Aus Weranlaffung ber neuefien 
Streitigkeiten über dieſen Gegenftand. Kiel. IM, 
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ter Heiberg abgejehen van feinem fpeculativen Streben 
betrachten, das wir bier weder beurtheilen noch mäher 
unterfuchen wollen. 

(Die Bortfegung folgt.) 





Zur Polenfrage. 
( Bortfegung aus Nr. 6.) 


Un die vorige fchließt ſich gewifiermaßen als Vervollftändi- 
gung die Schrift des Landtagsabgeordneten v. Lipsßi: 


5. Beiträge zur Beurtheilung der Greigniffe im Großhergogthum 
Pofen im Jahre 1848. Erftes Seh. 
Hr. v. Lipéki gehört zur rabicalften Oppoſition ge 
en die Megierung, und dieſen Gharafter trägt natür 
lich auch feine Schrift. In ihr verfucht er zuerft die ven 
Eolomb'fhe „Nahmeifung” und die von Diberg ſche Beleuch ⸗ 
tung” durch Ihatjachen und Documente zu beftreiten. In ein» 
zelnen Punkten ift es ihm wohl gelungen, da er felbft im 2a: 
ger ftand, und bie beften Quellen ihm zu Gebote waren; doch 
ift in der Dauptfahe jenen amtlichen Beröffentlihungen der 
öffentlihe Glaube nicht genommen. Die rift Lipeti's ber 
fleht in Bruchftüden, die nur einen äußern Zuſammenhang 
baben. in befonderes Bruchſtuͤck ift gefüllt mit dem fehr ins 
tereffanten Bericht über die Audienz der pofener Deputation 
beim Könige am 23. März. Der König zeigt fi dabei feft 
und männlich, er verbindet mit dem Ausdrude feines Wohl« 
wollens für Lie Polen eine glänzende Wechtfertigung ſei⸗ 
ner Regierung und des ruffifchen Kaiſers, auf den er bauen 
werde, daß der Friede, fo lange es irgend möglich, Peine Stö- 
rung erleide. Die polnifchen Abgeordneten ſelbſt verftanden, 
wie wir daraus fehen, die Gefühle des Königs in jenen ſchwe- 
ven Zagen nicht zu fhonen, und Das konnte man ohne Senti- 
mentalität fodern. Die Schilderung Lipski's hat uns den Ein 
druck voller Wahrhaftigkeit gemacht. Weniger können wir mit 
ihm übereinftimmen in Dem was er über das Schickſal ber 
im März in Berlin gebildeten polniſchen Legion mittheilt. Sie 
war unter Mitwirkung des berliner Policeipräfidenten ins Le⸗ 
ben getreten und bewaffnet worden, wurde aber nachdem fie in 
Pofen an der Infurrection Theil genommen hatte am 26. April 
bei Raſzkow entwoffnet. Die Urfachen zu diefem Schritte be: 
mübt ſich v. Lipski zu beftreiten; es würde uns hier zu weit 
führen auf feine Urgumente einzugehen. Ebenfo koͤnnen wir 
in Betreff feiner Bemerkungen über die Bewaffnung im Groß: 
berzogthum Pofen, in denen nachgewieſen werden fol, daß die 
preußifchen Behörden dem Aufitand abfichtlich hervorgerufen ha: 
ben, um die polnifche Bevölkerung mit Grund in eine recht: 
lofe Stellung zu verfegen, nur auf die gleichen Behauptun ⸗ 
gen Bezug nehmen welche nad verunglüdten Infurrections- 
verfuhhen in Polen wie anderswo zur Beſchoͤnigung bed ver: 
eitelten Unternehmens ausgeftreut zu werden pflegten. Für 
eine Parteifchrift ift indeffen die Lipskiſſche eine fehr wohl» 
gerathene. 


Bon allgemeinerm Gefihtöpunft als bie Lipski'fche Bro: 
ichüre iſt eine andere außgegangen, welche in ihrem Zitel: 


6. Verdienen bie Polen die Wiederherftellung ihrer politifhen 
Unabhängigkeit? und welche Folgen würde eine ſolche für 
Deutſchland haben? Beantwortet von einem Deutſchen wel» 
chem fein Vaterland mehr am Herzen liegt als die Polen. 
Leipzig, Brodhaus. 1848. Gr. 8. 4 Nor. 

das ganze Programm ihres Autors gibt. Dieſer ſcheint nicht 

erwogen zu haben, baf er durd den Titel felbit fich ſchon des 

Ausfpruchd auf unbefangene Prüfung der geftellten ragen bes 

geben habe. Es muß wer fih zur Beantwortung folder Fra⸗ 

gen entfchließt den nationalen Standpunkt verlaffen, wenn ſei⸗ 
nen Argumenten dad Bertrauen entgegenfommen fol. Wenn 


von folher Stellung aus dann aud genen die behauptete „Un: 
münbdigfeit” ber Polen fi nicht viel würde einmenden lafien, 
fo würde doch zugleich auch nach ben erflärenden Urſachen ders 
felben geforfcht werden, und hieraus ſich doch gewiß ein milder 
res Urtheil ergeben als wenn wir von ber Höhe unfers 
Deutſchthums herab über ein Volk richten das der Geiſt der 
Geſchichte weit unglüdlicher geleitet hat als unfere eigene Ra: 
tion. Dabei ift es dennoch nicht richtig, daß Polen „noch 
anz auf der niedrigften Stufe‘ der politifchen Bildung ſtehe. 
war fehlt die Schulbildung, weil die Schulen fehlen; aber bie 
politiſche Bildung würde bei der großen Raturanlage welche 
das Bolk ohne Äusſchluß der Frauen für fie in fi trägt in 
Burger Zeit deutlich hervortreten, wenn Polen in ber Lage wäre 
ein politifches Leben zu führen. Die 200,000 Edelleute welde 
ehemals nur der Politik lebten werben Dies doch zuverläffig 
nicht gekonnt haben, ohne aud in ihren Kreifen, dem Wolke, 
den Widerfchein ihrer Anfichten und Gtrebungen zu finden, 
um fo weniger, ald befanntlid Nichts fo anftedend wirft als 
ein politifches Fieber. In folhem Fieber hat Polen aber Jahr» 
hunderte zugebracht. Freilich bat es ihm micht zum Guten ger 
dient, weil dad Maß überfchritten wurde, und fremde Einmi ⸗ 
fung aud nicht unthätig war das noch vorhandene Gute zu 
zerflören und bad aufwuchernde Schlechte zu erhalten; aber es 
läßt daraus ſich noch nicht auf eine politiſche Indolenz ſchlie⸗ 
Sen. Iſt einmal ein politifger Organismus zerftört, fo ift es 
unter allen Umftänden und für alle Nationen ſchwer ihn in 
neuer Form wiederherzuftellen, weil fih dann eben zeigt, daß 
dauerhafte nationale Zuftände nicht gemachte, fondern gewordene 
find. Polen ift durd inneren Krieg zu Grunde gegangen; Died 
bat Lelewel ganz richtig aus feiner Abneigung gegen ben äu+ 
Bern Krieg, alfo aus einer Nationaltugend erflärt. Wenn man 
der innern auflöfenden Reibungen des Volks gebenkt, fo muß 
man darüber ihres Urfprungs nicht vergefien. Wird diefem 
einfachen Poftulat der Gerechtigkeit nur einigermaßen entforo« 
hen, fo wird die Charakteriftit welche der Verf. ©. 7 
von den Polen entwirft doch erheblichen Einſchraͤnkungen un: 
terliegen müffen. Ich glaube ed wenigftend aud als echter 
Deutfher nicht verantworten zu Pönnen, daß ber Muffe über 
den Polen geftellt werde. Man muß nur die Berhältniffe rich- 
tig betrachten. Die Ruffen find nur dadurch Disciplinirter als 
die Polen, daß fie ein erobernded Volk mit abfoluten Herrfchern 
ausmachen. Die eigentliche höhere Organifation haben iie, wie 
nicht beftritten werden Bann, durch deutſche Einwanderer, deut⸗ 
ſche Beamte, Generale und Minifter erhalten. Die Wiederher: 
ftellung Polens würde aus dem Gefihtöpunft der Regierung» 
unfähigfeir demnach nur mit ſchwachen Gründen befämpft wer 
den können. In dem jegigen Buftande ann das Wolf das 
Selbftregieren nicht lernen, es kann in dem zerriffenen Körper 
Beine organifche Idee herrſchen; denn es fehlt der einheitliche, 
allbelebende Mittelpunkt, ed fehlt mit andern Worten dem Lande 
endlich jede Inftitution von Gottes Gnaden — um mit dem Rös 
nige von Preußen zu reden —, an ber ed fi wieder aufrichten 
Bann, Parteien können nie ein dauerhaftes Staatsgebäude auf 
führen, und Polen ift für jegt noch eine Beute der Parteien. 
Dies verdient auch Berüdfihtigung, wenn wir die Wuͤnſche in 
Betreff der Wiederherſtellung des Landes unter den Polen 
felbft unendlich weit auseinandergeben fehen. Der Berf. 
legt aber zu viel Gewicht darauf, wenn er_bört, daß bie Her» 
ftelung in den Grenzen vor dem Jahre 1772 oder ben mittel» 
alterlihen Grenzen, wie er fayt, gefodert werde. Es geht diefe 
Foderung nur von einer Partei aus, von ertravaganten Köpfen, 
wie der Piterat Rakwaski, der von der Schweiz aus die Deut: 
fe Nationalverfammlung mit feinen phrafenreidhen Adreſſen 
ald Privatperfon beftürmte. Unfer Berf. bat ſelbſt die Urkunde 
mitgetheilt, dur weiche Las pofener Nationalcomité erlärt, 
daß es bei einftiger Herſtellung Polens den zmeifelhaften 
Grenzdiftrieten die Wahl ihrer Regierung überlaffen werde. 
Man darf diefe Erklärung wol für ehrlich halten, und wenn 
man Ginzelmen begegnet welche fie nit refpectiren, fo 
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würde man diefelbe Grfheinung überall dort haben, wo es 
feine legitime Gewalt mehr gibt, weldhe im Namen bes Gan« 
zen Erklärungen erlaffen kann. Im Uebrigen würde bie Frage 
ſich einfach durch die Weigerung der deutfhen Grenidiſtricte 
gegen ben Unfchluß an Polen entſcheiden, und diefer Deutfchen 
fönnen wir nad) Dem was wir an ihnen gefehen mol gewiß 
fein. Wenn die Polen nach der Meinung des Verf. den Ko: 
pernicus an ſich gerafft haben, fo werden fie auch Weftpreußen 
an fi) nehmen! Run, die Beweife welche der Profeſſor Krzy⸗ 
zanewski für die polnifche Rationalität des Kopernicub ger 
bracht find einmal noch nicht entfräftet, und dann ift ed uns 
für den Werth des großen Uftronomen gewiß gleihgültig wel 
cher Nation er angeböre. Mit einer Provinz it Das ganz 
anders. Außerdem tbheile ich die Furcht des Verf. vor einem 
jelbftändigen Polen ebenfo wenig wie id darauf bedacht bin, 
daß Deutſchland in ihm eine Bormaner gegen Rußland habe, 
Dies ift eine alte Phrafe, und Herr v. Raumer hat fie in feir 
nen „Reden die in Frankfurt nicht gehalten wurden’ (Xeipzig 
1848) ganz richtig gewürdigt. Aber die Fragftellung: entweder 
eine deutfhe oder eine polnifhe Nation, fann ich nun und 
nimmermehr für richtig halten. Richt einmal auf Preyßen 
würde ich diefe Alternative gelten laſſenz denn neben einem 
felbftändigen Polen kann heute noch fehr wohl ein felbftändiges 
Preußen beftehen, und wenn baran einft Friedrich der Große 
sweifelte, fo ift zu erwägen, daß die Verhältniffe damals völlig 
anders waren, ba es ſich nicht um einen Theil von Pofen, 
fondern um ganz Dit- und Weftpreußen, felbft um einen Theil 
von DOberfchlefien handelte, und Rußland gleichzeitig drohte an den 
preußifhen Grenzen feften Fuß zu fallen. Ich würde daher 
mich nicht dazu entfchließen fönnen meiner Nation einen Wir 
derftand gegen Polens Selbftändigkeit „aus dem Gefühle der 
Selbfterhaltung”’ unterzulegen mie e6 der Berf. thut. Ich 
glaube, daf durch biefes Gefühl fie felbft ſich verurtheilt hätte. 
Der Berf. will indeffen doch eine Sicherftellung für die natio- 
nale Eptwidelung der Polen unter deutſcher Herrſchaft, aber 
die Juden bittet er mit dem Einfluß ihrer Gelöfräfte der pol 
nifhen Selbftändigkeit entgegenzutreten! 


Berhaͤltnißmäßig das meifte Aufſehen hat unter allen ans 
geführten Schriften die des preußifchen Majors C. von Voigts— 
Rheg erregt über 


1. Die ftrategfchie Bedeutung des Großberzogthums Pofen bei 
einem Kriege Rußlands gegen Preußen und Deutichland. 
Berlin, Mittler. 184. Gr. 8. 9 Nar. 


Bei der Reorganifationdes Großherzogthums Pofen ſcheint es 
dem Merf. nothwendig, daß eine folide militairifhe Pefition 
feftgehalten werde. Die Grensfrage fei dabei für Preußen Die 
Eriftenzfrage. Es komme nämlich vor Allem darauf an, daß 
die Grenze fowol natürlihen Schus habe, als auch Beine zu 
weite Ausdehnung gewinne im Intereffe ihrer leichtern Be— 
wadhung. Die Grenze welche zu bewachen wäre, wenn das 
Großberzogthum aus preußifcher Hand gegeben, würde Berlin 
um 25 Meilen näher gerüdt fein, und außerdem würde Pom— 
mern und Preußen factiſch von Schlefien getrennt. Herr Voigts 
fommt, indem er die Dypotbefe von der SHerftellung Polens 
mit Pofen verfolgt, auf diefelben Befürchtungen hinaus welche 
der Berf. der* vielgenannten Brofchüre „Ueber den Krieg 
mit Rußland” angeregt hat: daß dann Polen gewiß auch nad) 
ter MWeichfelmündung fireben würde Wäre dieſe aber Preu⸗ 
Gen entriffen, fo wäre Dftpreußen außer allem Zufammenbange 
mit der Monarchie. Demnach fei das Verbleiben Pofens bei 
der Krone Preußens eine Lebensfrage. Herr Voigtd hat bier 
von ſtrategiſchen Regeln aus den Beweis für die Behauptun- 
gen ber vorher befprochenen Brofchüre führen wollen. Auf 
feine Erörterung fpeeieller militairifch » geographiſcher Werhält: 
nie der Provinz kann bier nicht eingegangen werden. Die 
Wichtigkeit der dortigen Flußgebiete und insbefondere der Fe: 
ftung ift in die Augen fpringend. Kein Militait könnte wel 


‚dazu ratben fie aufzugeben, und wenn die pofener Frage eig» 


ih aus militairifhem Gefihtspunft entſchieden werden follte, 
fo ‚würde fih dem Merf. ebenfo wenig entgegenftellen laffen 
ald dem ‚Hrn. v. Griesheim. Im Borigen ift aber ein höhe» 
ter Geſichtspunkt ſchon angedeutet. Das Refultat des Hrn. 
Boigts ift nun dies: daß die Warthe mit Pofen und Schrimm, 
ſowie die Dbra im Süben, die Retze im Norden feftzubalten 
feien, weil dieſe Flußgebiete fo wichtig feien, daß, wenn man fie 
nit hätte, man im Kriege eine Schlacht liefern müffe, um 
ſich ihrer zu bemächtigen. die Ueberficht der Streitkräfte Ruß ⸗ 
lands, welche jich den vorftehenden Erörterungen anfchließt, ift 
der ſchon angeführten Schrift „Ueber ben Krieg mit Rußland“ 
entnommen. Die rufiifhe Armee wird auf 350,000 Mann ver: 
anfchlagt, und ed werben alle die von und anderwärts fdhon 
angefochtenen Behauptungen des erjten Autors von dem fchnel« 
len Seranrüden ber ruffifhen Zruppen an die Weichfel, der 
Yangfamfeit in dem Zufammenziehen des deutſchen Heers, der 
rufftichen Feftigkeit und Kriegefähigkeit wiederholt. Diefes Lob, 
welches der preußifche Militaie den ruffiihen Truppen ſpendet, 
iſt fat einer Berzweiflung an den eigenen glei. Man muß 
dech nur bedenken, daß Rußland feine Streitkräfte im Süden 
braucht, daß es auch bedacht fein muß durch fie innern Um 
ruben zu begegnen, und baß es Polen nie in feinem Rüden 
laffen darf. Bei allen diefen Umftänden dürfte doch, zumal der 
Verf. ſelbſt noch ein numeriſches Uebergewicht deutſcher Tru— 
pen zugeſteht, die Ruſſenfurcht einſtweilen noch ganz unbegrün: 
det fein. Zum Schluß beruft der Verf. ſich noch auf eine ge 
wichtige militairifche Autorität, den General Gneifenau, der in 
einem Briefe an den Minifter Stein fi) ebenfalls dahin aus: 
ſpricht, daß Pofen für Preußen ein Lebensorgan ſei, während 
DOrftreih Galizien als Lurusartifel, Rußland feine polnifchen 
Provinzen als Mittel zu feiner Bequemlichkeit betrachten bürfe. 


(Die Fertfepung folgt.) 





Die Infel Lewis, 


, Die Infel Lewis, welde in Nr. 280 d. BL. in einer Ro- 
tiz erwähnt wurde, feit dem 9. Jahrhundert Liodhus, das ift 
Leod's Haus, geheißen, und wovon die Familie Mac Leod ihren 
uralten Namen trägt, bildet den größern Theil der nördlich: 
ften großen Anfel Zong Islands, deren Südfeite Harris heißt. 
Die Lewis endet mit der Nordfpige Nes, wo lauter große und 

ſchöne Menſchen wehnen, die Nacdfommen einer alten Colonie 

aus Lochlin. In der Lewis, wo die einzige Stadt der Hebrir 
den, Storneway, ift, gibt es ein paar Landftraßen, in Harris 
dagegen ift weder Weg noh Steg, und die MWildnifje‘ von 
Harris find fo wild und wüjt wie irgendivo auf Erben. i 

ganze Infel befteht aus ſchwarzen Mooren, die den beiten Zorf 
in der Welt liefern, und kahlen und hoben Felsbergen, und 
nur in der Nes, welche ein paar deutfhe Meilen lang ift, fin: 
det fi wirkliches Gras, aber fpärlih. Durch die Zuffudan- 
pflanzung bat fih die Eigenthümerin der Lewis alfo fehr ver: 
dient gemacht. Die Lewis, nebſt Theilen von Roffihire, gebört 
Mre. Stewart Madenzie of Seaforth, melde nah dem Zode 
ihres Vaters, des Carl of Seafortb, und ihrer vier Brü- 
der bie einzige Erbin der großen Befigungen ward, Sie ift 
das Haupt ihrer Familie, und wohnt, wenn in der Deimat, 
auf Brahan Eaftte in Roſſ. Baron Madenzie of Kintail, feit 
1679 mit diefer Würde beffeidet, ward 1023 Carl of Sea: 
ferth. Mes, Stewart Madenzie, eine fehr erfahrene und 
einfihtövelle Frau von wahrhaft frommer Gefinnung und son 
feftem und liebenswürdigem Charakter, die das KHimalajar 
gebirgs bereift und lange auf Eeplon gewohnt hat, war in er» 
fter Ehe mit Admiral Hood vermäßlt, in zweiter mit 3. 
U. Stewart Madensie, bis 1837 Parlamentemitglied für Neff 
und ſeitdem Gouverneur von Eeylen in Dftindien.! 

NK. 8. Element. 


Derantwortliger Herausgeber: Heinrih Brodpans, — Drud und Verlag von J. Ü. Brockbaus im Leipzig. 
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13. December 1848. 





Zohan Ludvig Heiberg. Von Chriſtian Molbech. 
Aus dem Daͤniſchen von E. Zoller. 
(cFortſetung aus Nr. 7.) 


Heiberg's ganze Stellung, fowie feine poetiſche Thätig- 
keit nahm im Jahre nad jener philofophifchen Reife 
nach Berlin eine Wendung die ihm einen neuen Wir 
kungekreis brachte, und ihn wenigftens eine Zeit lang 
aus der fpeculativen Negion heraus verfegte. Auf einer 
Reife nad) Kopenhagen im Sommer 1825 fand er Ge- 
fegenheit, in einem Gefpräche über das Thun und Zrei« 
ben der Bühne mit Gonferenzrath Gollin, feine Ueber- 
zeugung zu dufern, daß ein neues nationales und komi— 
ſches Element zur Belebung des Intereffes für das Thea» 
ter beitragen würde, da es mit der beutfchen Luftfpiel- 
periode und dem Kogebue'fhen Geſchmack fo gut mie 
vorbei war, und man fich weder, mit unferer eigenen al» 
ten bänifchen Nationalfomödie, noch mit dem nationa» 
len Trauerfpiel allein, das ohnedies bald ausgefpielt 
hatte, helfen konnte. Heiberg's Gedanke war auf 
eine und beinahe ganz fremde dramatiſche Form, das 
Vaudeville, gefallen. Diefe Schaufpielgattung, die be» 
reitd in den Jahren in welchen der Dichter fi zu Pa- 
ris aufhielt das franzöfifhe Theater zu überſchwemmen 
begonnen, hatte er Gelegenheit gehabt an ber Duelle 
fennen zu lernen. Er hatte es fpäter in Hamburg 
auf deutfhen Boden verpflanzt gefehen, und Dies war 
eigentlich die legte nähere Veranlaffung dazu, daf er, 
auf die Auffoderung feines obengenannten Gönners, ben 
erften Verſuch zu machen befhloß ein eigenthümlices 
dänifches Vaudeville zu fhaffen. Andere und bedeuten« 
dere innere Gründe müffen ohne Zweifel in Heiberg’s 
eigener Dichternatur gefucht werden, bie fi) von ihrem 
erften Erwachen als eine Iyrifch » bramatifche erwiefen 
hatte, und ſich felbft da in ihrer Geboppeltheit äußern 
mußte, mo er fi zu des Dramas komiſcher Sphäre 
wandte. Der Dichter hat felbft öfters mit Beftimmt- 
heit (ich weiß jedoch nicht ob irgendwo fchriftlich) die 
Anfiht geäußert: er fühle fih nicht im Stande ein 
vollftändiges Luftfpiel hervorzubringen. Ob man ihm in- 
deffen darin ganz und für jebe Periode feines Lebens 
beipflihten kann, wollen wir gerade nicht entfcheiden, 
um fo weniger, ald man Heiberg nicht zumuthen wird 


eine Komödie ganz nach dem Zufchnitt der frühern zu 
fhreiben, während es body nur darauf ankommt, daß 
der Stoff für die fcenifche Darftellung glücklich behan- 
beit ift. " 

Ueber alle Erwartung günftig fiel der erfte Verſuch 
bed Dichters in biefem neuen dramatifchen Genre aus, 
Das Vaudeville „Kong Salomon og Jörgen Hattema- 
ger”, zum erften male am 28. Nov, 1825 aufgeführt, 
wurde im felben Winter. 15 mal vor überfülltem Haufe 
und mit dem auferorbentlichften Beifall gegeben. Diefer 
hat fi) unverändert bis heute erhalten, und das Stück 
wird jegt noch vor vollen Häufern gegeben: ein Schid- 
fal das es mit nur wenigen Schaufpielen theilt (morun- 
ter „Elverhöi”); doc hat die neuefte Arbeit diefer Art 
welche Heiberg auf die Bühne. brachte, fein man,tann 
wol fagen vollendetes Vaudeville „Nei”, noch größeres 
Glück gemacht. Man war geneigt das Glück welches 
das erfie Vaudeville des Verf. — das zur Burleske ober 
Farce gezählt werden muß — bei dem Publicum aller 
Volksclaffen machte der Neuheit und Poffirlichkeit die» 
fes Schaufpiels zuzuſchreiben, das nichts Anderes zu wol 
len ſchien als durch Scherz und Laden zu unterhalten. 
Man mufte jedoch bei genauerer Betrachtung gewahr 
werben, daß fi das Nationale in Subftang und Form 
dieſes Vaudeville überall geltend machte; was man aud) 
von dem Leichten und Flüchtigen oder ber glättelofen 
und oufrirten Garicatur in den Situationen und Fomis 
ſchen Charakteren fagen mochte, fo war es doch eine auf» 
gemachte Sache, dag das Volk felbft in dem ausgelaf- 
fenften Scherze feine eigene Natur und den Geift und das 
Wirken der komiſchen Mufe der Dänen wiebererfannte, 
Dies wurde noch in die Augen fpringender, als mehre 
Schaufpiele derfelben Art fih dem erſten anfdhloffen. 
Daß es nicht eine flüchtige Grille oder bie Luft am 
Neuen war die Heiberg zu biefer für und neuen Art 
von Schaufpiel geführt, fondern vielmehr ein innerer Be- 
ruf zur dramatifchen Dichtung diefes Genre, Das zeigt 
ſich auch Hiftorifh in der Art wie er fie fortfegte. Er 
ber nie ein unfreier Nachahmer geweſen, er der ſich kei⸗ 
nem poetifhen Einfluß welchen er von außen erhielt 
verfchloß, er konnte am wenigften fein eigener Nachah ⸗ 
mer fein wollen. Das unmäßige Glüd das bie erfte 
bänifche Vaudevillefarce auf der Bühne machte beraufchte 
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den meltflugen Dichter nicht, er wußte daß jede Wieder⸗ 
holung den Eindrud ſchwaͤcht, und gab uns bald Gele 
genheit das ungewöhnliche und originelle Talent zu er 
tennen, das er einem dbramatifchen Genre zumandte in 
welchem er gerade ein Jahrhundert nach der Blüte ber 
Holberg'fhen Komödie den Geift der komiſchen Mufe 
zum erften male wieder auf der dänifchen Bühne her- 
aufbeſchwor, und zwar nicht allein in echt poetifchen, 
fordern in ganz eigenthümlih nationalen Geftalten. 
Diefen gab er zugleich, ungeachtet der allgemein ähn- 
lihen Züge welche dem Heiberg’fchen Vaudeville eigen 
find, eine fo beftimmte Verſchiedenheit, nicht allein in 
den Situationen und ihrer Behandlung, fondern auch in 
den Charakteren, im Zone und Zotaleindrud, daß man 
nicht ohne Grund fagen kann: nicht eines diefer komi— 
fhen Dramen gleicht dem andern mehr ale fi bei 
Schaufpielen ähnlicher Gattung und eines Verfaſſers er 
warten läßt. &o habe ich bereitd vor langer Zeit bar- 
auf aufmerffam gemacht, daß er in den „Aprilsnarrene” 
eine reiche, fatirifche Galerie von Situationen, von lä— 
herlihen und fomifchen Figuren lieferte, die fi in ei— 
ner beftimmten localen Sphäre bewegen; in „Recenfen- 
ten og Dyret“ eine echte Komödie im Geift und in ber 
Form des Vaudeville mit gediegener Charafterzeihnung 
und £omifcher Kraft; in „De Uabftillelige” ein mit aus 
Ferordentlicher Lieblichkeit und hinreißender Heiterkeit aus» 
geführtes nationales Luftfpiel, zu weldem der muſika- 
liſche Theil diefes Vaudeville fo vortrefflih paßt, als 
wäre er mit dem dramatifchen in Eins verfchmolgen; 
in „Kidge Huuskors“ ein mehr zufammengefegtes Intris 
guenftüd mit einer dem Vaudeville fremdern und fünft- 
lihern Anwendung mufitalifher Mittel; nur in dem 
„Danske i Paris” eine Art halbfranzöfifhen Situa- 
tionsftüds, wo das mufitalifche Element, beſonders im 
erften Act, meifterhaft angewendet, und wo die Wir- 
fung des Nationalen in einfachen, aber ftarfen Aeu— 
ferungen in die contraftirenden Umgebungen und Kocali- 
täten eines fremden Landes gelegt ift. Endlich hat er 
fih in feinem „Nei” zu der frühern, aber feinern Art 
feines Vaudeville zurüdgewandt, und uns ein einacti« 
— Luſtſpiel in Vaudevilleform gegeben, die in ſolchem 

rade ſich den Foderungen der Bühne anſchmiegt, und 
nach dem Talente der Darſteller der Hauptrollen ange: 
legt und ausgeführt ift, daß vielleicht nie ein abgerunde- 
tered, naturmwahreres, befriedigenberes, und in correc- 
term Stil ausgeführtes feenifches Kunſtwerk über die 
bänifhe Bühne gegangen if. Der Dichter hat hierin 
gezeigt, daß es eine falfche Meinung war, wenn man eine 
Zeit lang glaubte, er wolle fi) von ber Bahn entfernen, 
und „das Vaudeville zu einem felbftändigen däniſchen 
Drama erheben”; und wir werben in unferer Anficht 
beftärft, wenn wir den ganzen Cyklus von Vaudevilles 
betrachten den er bisher dem Theater geliefert. Es iſt 
nicht eine bloße Nahahmung oder Verpflanzung einer 
fremden bramatifchen Form; es ift nur die Grundgeftalt 
und bie Gattungsverwandtfhaft, wodurch fie ſich dem 
franzöfifhen Drama nähert. Heiberg hat ein wirkliches 


und ungleich reicheres Igrifches und mufifalifches Element 
in fein dänifhes Vaudeville gebracht, und beffenunge- 
achtet fich nicht von dem echten Charakter der Komödie 
entfernt; und man fann wohl fagen, daf wenn es ein 
Vaudeville geben fol, wenn man annimmt, daß die Mus 
fifluft und Mufitwuth ber Zeit eine ſolche Mifhgattung 
von Schaufpiel verlangt, die weder Dper noch Lufifpiel 
ift: fo wird feine andere Behandlung ihre Beftimmung 
beffer erfüllen als das Heiberg’fche Vaudeville. Diefes 
gibt der Mufit und dem Gefang eine zwar nicht un- 
weſentliche, aber doc) untergeordnete Bedeutung im Schau- 
fpiel. Es will nicht wie die Operette oder das Singfpiel 
das Unmögliche in fich vereinigen: eine gleihe Vollkom⸗ 
menheit der fcenifhen Mufit und des fcenifhen Spiels, 
eine ebenfo große Wirkung des dramatifchen als des mur 
fitalifhen Inhalts. Heiberg gab dem Dramatifchen 
ein fo entfchiedenes Mebergewicht, daß die Erfahrung auch 
bei den Nahahmungen, die natürlih nicht ausblieben 
als das Driginal fo auferordentliches Glück made, zeigt, 
daf man in den dänifchen Waubdevilles den Mangel oder 
die Schwäche ber dramatifhen Compoſition nicht durch 
Mufit und Gefang zu verdeden fuchte. 


Betrachten wir den Einfluß des Heiberg’ihen Vau— 
deville auf unfer nationales Theater und unfere drama- 
tifhe Literatur, fo war er für das erflere von weit gro 
ferer Bedeutung. Es liegt in der Natur diefes Scyau- 
fpiels, daß es ungleidy mehr für die Aufführung als für 
die Lecture gefchaffen ift, da auf der einen Seite ein 
beſchränkter Umfang, auf der andern Seite der ftoffreiche 
Inhalt einiger derfelben, und ber bedeutende Platz mel- 
chen die lyriſch ⸗muſikaliſchen Dichtungen einnehmen Ber: 
anlaffung geben, daf die Scenen und ihr Dialog mand- 
mal mehr ffizzirt als vollftändig ausgeführt find. Dies 
hat indeffen den Dichter nicht gehindert fein feltenes ko— 
mifches Zalent mit ebenso großer Sorafalt und Luſt der 
Charakterfchilderung als der Situationsmalerei zugumen« 
den *); und gerade damit haben feine Wauderilles ein 
poetifches Verdienſt, das ihnen für die Bühne einen 
Werth gibt den das bloße mufifalifche Element ihnen 
nie hätte geben können. Während die franzöfifhen Vau— 
bevilles oft in einem oder zwei Jahren ihr ganzes Thea- 
terleben ausgefpielt haben, fehen wir die Heiberg'ſchen 
Vaudevilles nah 12 — 14 Fahren noch mit demfelben 
Enthufiasmus, der ſich nur durd die Art der Darftel- 
lung vermindern fönnte; und wir wüßten deshalb aud 
feinen andern Grund, warum fie je von der Scene ver: 
ſchwinden follten, als den Mangel an Echaufpielern 
die die Intentionen des Dichters zu treffen müßten. 
An all Das dachten nur Wenige als diefe nationalen 


") Die Charaktere, fagte ih früher, weit entfernt die fdwl: 
Gere Seite der Heiberg'ſchen Vaudevilles zu fein, Bilden eine ganze 
Galerie komifher Perfonen, beren plaftiide Charakteriſtik einen folk: 
den und reifen Kern bat, und fo ſcharf und marfirt ift, ald man fie 
nur immerhin in einem Luftfpiel verlangen Bann; Perfonen die ne: 
ben ihrer innern Wahrheit und Gonfequenz noch das Verdienſt haben, 
daß jede für fi eine volle individuelle Geftalt ift, die nicht blos eine 
Variation einer andern bildet. „Maanebft. for Pit.”, VII, 564. 
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Igrifch · komiſchen Dramen auf der Bühne erfchienen. 
Hier fanden fie ein großes und beharrliches Publicum 
aus allen Elaffen — und brachten fogar, wie der Verf. 
felbft berichtet, Leute dazu das Theater wieder zu befu- 
chen die es feit lange nicht mehr gethan. 

Aber während die Vaudevilles, eins nad) dem an 
dern, das Publicum anzogen, dem Theater große Ein- 
nahmen, und dem Verf. eine bedeutende Gelebrität ver 
fchafften, gab es doch auch Leute die fid) einmal für alle- 
mal in den Kopf gefegt hatten, daß eine Komödie, wenn 
fie mit Gefang in Verbindung trete, und Vaudeville 
heiße, das Verderben für. den Gefhmad und für das 
„echte“ Luftfpiel fei, in welchem nicht gefungen werde, 
Andere machten fi allerhand Scrupel über die allzu 
große Heiterkeit und den überflüffig viel Lachen erregen» 
den Stoff den diefe Echaufpiele enthielten, und meinten, 
daf man eine Wirkung der Art mie fie diefe Schaufpiele 
machten ſich höchſtens bei der alten Holberg'ſchen Ko— 
‚mödie gefallen laffen könne; aber für die dramatifche 
Dichtkunſt unferd Zeitalters paffe ſich nur das feinere 
Luftipiel, das rührende Drama, das große Trauerfpiel, 
oder das wäfferige Singipiel. Andere wiederum betrad)- 
teten die Vaudevilles als allzu kecke, ja fogar perfönlicdy- 
fatirifhe Farcen, die die Grenzen ber becenten unb 
moralifchen Höflichkeit überfchritten melde das Theater 
gegen die „hochachtbare Gegenwart” zeigen müffe. Dar: 
ein mifchten ſich noch allerhand unbedeutendere Urfachen 
unflarerer oder egoiftifcherer Natur, und es erhob ſich 
eine Art unnüger Oppofition gegen das Heiberg'ſche 
Vaudeville, eine Oppofition die wenigftens ihr Möglichftes 
that, um unvortheilhafte und unrichtige äfthetifche Ans 
fihten über die Natur und Beihaffenheit diefer Schau- 
fpiele zu verbreiten. Alle wollten fie fehen, Alle wurden 
mehr oder minder von ihrer fomifchen Kraft ergriffen; 
aber die Opponirenden, die fich felbft und Andern glau- 
ben machen wollten als ob fie ſich nicht daran ergögten, 
fanden es unbegreiflih, daf man daffelbe Volk bei Baus 
devilles lachen fehe das bei Zragödien Thränen vergof- 
fen, und daß man die dänifche Komödie unter einer neuen 
Maske, nad 100 Jahren nachdem fie Holberg geichaf- 
fen, wieder aufftehen laffe. Aber wie viel auch gegen das 
Bauderille gefprochen und disputirt wurde, fo behielt es 
doch Jahr aus Jahr ein zwei mächtige Vertheidiger: das 
Yublicum im Schaufpielhaufe und die Theaterfaffe. Der 
Dichter felbft wollte der Dritte fein, und ſchrieb deshalb 
feine dramaturgifche Unterfuhung: „Om Vaudevillen fom 
dramatift Digtart, og om bens Betndning paa den 
danste Skueplads“ (Kopenhagen 1826). 

Diefe in mehr als einer Hinficht merfwürdige Schrift, 
wenn man fie auch, wie ein gleichzeitiger Necenfent bes 
merfte, „als eine Gelegenheits » und Streitfchrift beur: 
theilen muß’, ift doch eine von denjenigen die man im» 
mer wieder aufs neue lefen fann. Sie behandelt einen 
großen Theil Äfthetifcher und dramaturgifcher Materien 
neben des Verf. eigener Vaudevilleart und feinen ſechs 
oder vier erften Arbeiten diefes Genre; aber fie behandelt 
die Sache auf eine Weife, daß man, ohne dem Verf. 
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überall Recht zu geben oder mit jeder Satzung einig zu 
ſein, ſowol in vielen Faͤllen von ihm überzeugt als 
auch überhaupt durch die klare Darſtellung, die natür⸗ 
liche, einfache und richtige Schreibart, die dieſe Ybhand- 
lung auszeichnen, außerordentlich eingenommen wird, und 
man Fann fie zu jenen polemifch » fatirifhen Schriften 
zählen die man mit Intereffe und Wohlgefallen lieſt, nad} 
dem fie längfi ihren eigentlichen Zeitzweck erfüllt Haben, 
Das Inhaltsreiche diefer Schrift legte auch eine im Gan- 
zen fehr rühmliche, aber den Ruhm ſtets wieder aufhe- 
bende Kritik derfelben an den Tag, da nicht weniger als 
die Hälfte des Raums ben die Abhandlung einnimmt 
kaum die Hälfte des wefentlichen Stoffs berührt.*) Was 
man von bdiefer fonft fehr verftändlichen Kritik am we: 
nigfien verficht, ift ihr Schluß: daß es Heiberg mol 
faum je eingefallen, es könnte Jemand glauben, er wolle 
fih mit Holberg vergleihen. Es müßte uns im Ge 
gentheile wundern, wenn ihm nicht das eine ober andere 
mal eingefallen wäre, was Jedes Gedanken fo nahe liegt. 
Denn, jede andere Achnlichkeit oder Verfchiedenheit abge- 
rechnet, jo hat die dänifche Bühne fein eigentliches Mit- 
telglied zwifchen Holberg und Heiberg. Die welche bes 
Eritern nationale Komödien nahahmen wollten fönnen 
nicht zugleich mit dem Meifter genannt werben, und De- 
nien weldye von Holberg’s Zeit bis 1825 dänifche Luſt ⸗ 
fpiele anderer Art auf die Scene gebracht wird man 
Nichts von dem Verdienſte ihrer dramatifchen Arbeiten 
rauben, wenn man fagt: von Holberg’s komiſchem Ge- 
nius, feiner Laune und dramatifchen Schöpferfraft finden 
wir feine Spur oder wirkliche poetifche Verwandtſchaft, 
ehe Heiberg's Vaudevilles erfchienen, wenn auch die beiden 
dramatifchen Dichter ſowol im Geifte als in der Bil- 
bung und Gemütheftimmung großentheild divergiren. 
(Die Fortfegung folgt.) 





Zur Polenfrage. 
(Bortfegung aus Nr. 37.) 


Es mag ſich der vorigen bier die Gegenfhrift von Gu» 
ſtav Soeft anſchließen, betitelt: 

8. Der Generalftabsmajor €. von Boigts:Mheb über den polni: 
ſchen Aufitand im 3. 1848, beleuchtet von einem Deutfchen 
des Großherzogthums Poſen. Berlin, Reuter u. Stargard. 
1848. Gr. 8. 3 Rar. 

Diefe Schrift ift im Befondern gegen die „Wetenmäßige 
Darftellung der polniſchen Infurrection im 3. 1848 und Beleuch · 
tung der durch dieſelbe entſtandenen politiſchen militairiſchen Fra- 
gen‘ von dem genannten Major gerichtet. Herr Soeſt hat völlig 
die Partei der Polen ergriffen, und die Deutſchen haben nad 
ihm nur das Recht der üebermacht für fih. Man ann hier: 
aus fchließen, weldye Stellung er zu feinem Gegner eingenom« 
men hat. Es ift unerquicklich auf bloße Streitſchriften einzu: 
gehen, wenngleich die Soeſt ſche Das für ſich hat, daß fie ein 
reiches Material für die Geſchichte der legten Imfurrection 


*, „Danft Bit.» Zidender, 1627, S. 21 — 368. Werfaffer biefer 
Recenfion ik obne Zweifel Prof. Sibbern, der kutz zudor (S. 177 
— 205) des Dichters vier erfte Vaudevilles angezeigt. Ebenfo auch 
bie mehr polemifhe Necenfion von Molbeh in der „Nord. Tibäfte.', 
S. 107 — IM. 
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gibt. erg Gabinetsorbred, Beitungsartifel aber 
müffen freilich auch den Raum füllen helfen. Die Hauptſache 
ift, daß die Polen an den neueften @reigniffen Peine Schuld 
tragen: bie Soldaten haben angefangen; fie haben bie polni» 
fen Eocarden abgeriffen, und wenn zwar vorher bie Polen 
die preußifchen Adler abgeriffen hätten, fo feien doch Dies nur 
todte Gegenftände, und die Polen hätten zudem auch die mei« 
ften wieder „aufgebangen., wie Herr Soeſt humoriftifch und 
gefperrt fi ausdrüdt, Uebrigens fei ed nicht zu verwundern, 
daß diefes Gethier, weil es ſchwarz fei, ihnen zumider wäre. 
&o bie Logik des Deutfchen in Pofen. 


Sch flelle ihm einen andern Deutfchen aus Pofen gegen» 
über, und zwar Dr. R. Hepke's 
9. Die polniſche Erhebung und die deutfche Gegenbewegung in 
Pofen im Frühjahr 1848. Eine Denkſchrift mit den begrün: 
denden Actenſtuͤcken dem völferrechtlihen Ausfchuß der Deut 
ſchen Rationalverfammlung übergeben. Berlin, Mittler u. 
Sohn. .. Gr. 8. 15 Rgr. j 
Diefe Denkſchrift jegt die Sachlage Har und wahr auseinan« 
ber. Es fpricht Beine Parteileidenihaft aus ihr, wenngleich 
Manches verſchwiegen wird was den Polen zu ftatten kommen 
Tönnte. Ueber den Beginn der Unruhen gibt der Verf. meines 
Wiffens die beften Nachrichten; wegen des weitern Werfolgs 
bezieht er fi) auf feinen Vorgänger, den Major Boigts, auf 
deifen politifchem Standpunkt er ſich findet. Die Gefchichte ber 
Erhebung ift in drei Perioden. eingetheilt, jedoch wird nur bie 
erfte bis zum Gintreffen des Generals v. Willifen mit hinrei⸗ 
chender Ausführlichkeit dargeftellt, insbefondere bort auf bie 
große Schwäche der Regierung verwiefen, welche ruhig zuge: 
feben habe wie die Polen offen begannen ihre Suprematie 
über die Deutfchen zur Geltung zu bringen. Erſt Pfuel habe 
den rechten Weg eingefchlagen, und fi auf die deutſche Be: 
völferung geftügt, aus der allein die Reaction gegen die pol- 
nifchen BEE: mit dem rechten Rachdruck habe hervorgehen 
können. Die 114 Seiten umfaffende Brofhüre befteht zum 
größten Theil aus Urkunden, 


Wir wenden und nun wieder zu einem beutfchen Anwalt 
der Polen, und finden ihn in einem Herrn. König, der an 
dem allerdings groblörnigen Flugblatte E. M. Arndt's „Polens 


lärm und Polenbegeifterung” Yergerniß genommen hat. In 


biefem Sendfchreiben an Arndt, mit dem Zitel: 


10. Gerechtigkeit für Polen als Entgegnung auf ein fliegendes 
Blatt „Polenlärm und Polenbegeifterung”. Leipzig, Ber: 
logsbureau. 1848. Gr. 8. 3 Rar. 

widerſpricht Könige dem greifen Deutfchen, dem es gefallen 

hatte niederzufchreiben, daß wer für Polen als Deutfher Par 

tei nehme entweder ein Rarr oder ein Schelm fei, viel zu 
ernft. Auf ſolchen Ausfall gehörte ſich Feine hiſtoriſche Dedut⸗ 
tion. Dennod hat Königk nachzuweiſen gefucht, daß die Po» 
len unfer Intereffe verdienen, weil fie von und aus ihren 

Sigen, aus Brandenburg, Pommern, Preußen, ja nun bald 

aus Pofen gedrängt feien. Arndt hatte in dichteriſcher An- 

wandlung diefe Provinzen alle als urfprünglich deutſch recla⸗ 
mirt. KönigE weiß, wie es fheint, von der polnifchen Ges 
chichte nit viel mehr als fein Untagonift; aber er hat fi 

n einigen Geſchichtsbüchern umgefchen, und fehnell eine Blus 

menlefe zu Gunften Polens, wenn auch nicht ohne Verwirrung, 

aufammengeworfen. Er rühmt die polniſche Humanität gegen 
die Unterworfenen, die Perfidie des Deutſchen Ordens gegen Por 
len unterwirft er — Tadel. Die Jeſuiten hätten an 
dem ganzen Unglüd Polens Schul. Die Deutfhen dürften 
es nicht vergrößern, denn fie hätten chemald ein freundliches 

Aſyl in Polen gefunden. Der Verf. weift nun in Kürze nad) 

wie bie Ginwanderungen geſchehen, und welde Stellung aus 

legt die Polen unter Preußen gehabt. Die Demarcationslinie, 


bie er übrigens billigt, wünfcht er nicht cher gezogen zu wife, 
als bis die Polen als freies Volk darüber ein freich Weberein. 
kommen mit Preußen treffen Pönnen. 


Um no Raum zu erübrigen für zwei polnifch gefdrie: 
bene Brofhüren, welche nicht —æe— als —— 
bezeichnet find, werde ich die folgenden nur dem Zitel noh 
bierherftellen und den Inhalt nur ganz allgemein andeute: 


11. Dffener Brief an den Heren Major von Woigts+Rheh alt 
Entgegnung auf feine actenmäßige Darftellung zc. von den 
General Willifen. Berlin, Dunder u. Humbist. 188 
Gr. 8. 2 Nor. 

Es werben zunähft Mängel in der Darftelung des Mar 
Voigts angedeutet, doch eine Widerlegung felbft wird fpäterer 
Beit vorbehalten. Die vorliegende Brofhüre gibt nur da 
Vorwort dazu, und ift beftimmt „nicht nur den Werf. vor Be 
fangenen und Leidenſchaftlichen zu rechtfertigen, fondern umtım 
Befonnenen in feinem theuren und geliebten wirklichen Drutit 
land und aud weiterhin eine Mare Ueberſicht und volle Ei 
fiht in den Berlauf der Dinge zu geben”. - Er habe fid ver 
Haufe aus bei feiner Miffien auf den Standpunkt der Go 
ſchichte geftellt, und fi von der Vorausſetzung leiten lafıe, 
baß gegen Polen ein -abfolute® Unrecht vorliege. Es mil 
bie alte Schuld getilgt, und einmal reiner Tiſch gemacht werde. 


12. Deffentlihe Stimmen edeldenkender Deutſchen aus dem Sch 

berzogthum Pofen. Berlin, Reuter u. Stargardt, 1’; Br. 

Die erfte Stimme gehört hier einem DOberlandesgerichtsaffrfer 
Fifher in Pofen, und erſcheint in Form einer „Preteflatim 
wider die Wahl von Wahlmännern und eined Deputirten fir 
den Bezirk Pofen zur Deutſchen Rationalverfammlung", Di 
Proteftation ift wejentlic darauf geftügt, daß im Lande kim 
gefegliche Drbnung beftche, und die Freiheit der Wahlen ante 
den Bayonneten der preußifchen Soldaten nicht unbejhrir 
fei. Die Beweisführung geht etwas ind Blaue, und würde sen 
ſelbſt auf einen juriftifchen Urheber nicht fchließen lafien. In 
einem zweiten Schriftftüd bitten die Bürger Liffas den Anz 
um Gerechtigkeit für die Polen. Das dritte ift eine „Brkmt 
liche Proteftation deutſcher Bürger gegen daß « Deutſche Rain 
nalcomite in Pofen»"”, dem ber Vorwurf gemacht wird, Inf x 
den erften Anlaß zur beftehenden Aufregung durch feine Ir 
tlamationen gegeben habe. Daran fehließt ſich zulegt eine „Ih 
gehaltene Rede an die Stiefgermanen des Herzogthams Peln 
von A. Ruhe‘, der die Deutjchen reactionnairer Gelüfte bezüch 
tigt. „Der ganze Paroriömus eurer deutfchen Natieraltät if 
eine laͤcherliche Selbfttäufhung, ein gaftrifches Fieber, dem 
Magen ber, mit ängftlihen Bifionen, ihr ſeht euer Kim 
thum in Gefahr ic.“. 


13. Bur Beurtheilung der politiſchen Frage im —— 
Pofen im Jahre 1848. Berlin, Schneider u, Comp. I. 
Gr. 4. 5 Rgr. . 

Eine von den Polen audgegangene Denkſchrift, melde ti 
amtlichen Berichte, insbefondere des Generals von Golemt, fü 
widerlegen fucht. &ie enthält eine große Bahl officieller Exiaft 
von beiden Seiten. 


14. Denkfcheift über die Reorganifation und Theilung det Gx# 
berzogthums Pofen und Ginverleibung deſſelben in kt 
Deutihen Bund dv. 3. B. Berlin, Reuter u. Statgent 
1848, Gr. 8, 1 Ror. 

Die Verſprechungen und Verpflichtungen der Regierung für 
die Erhaltung der polnifhen Nationalität werden zu 
biefer amplificiet nad) ben gewöhnlichen Borausfegungu. Di 
Beſte in dieſer Brofhüre find ihre Nachweiſungen üb u 
Berhältnig der Bevölkerung verfchiedener Bunge gueinane, 
und ihre fonftigen ftatiftifchen Rotizen. 

(Der Beſchluß folgt.) 


Verantwortlicher Herausgeber : Heinrih BWrodhans, — Drud und Verlag von F. WM, Srockhaus in Leipzig. 
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vorzurufen, wo man lange Zeit die weckenden Potenzen 
einer offenen, freien und felbftändigen Kritik und Pole- 
mit vermißt hatte. Es war fogar eine Art äjthetifches 
DOppofitionsblatt, aber e8 wirkte unter gang andern Ver⸗ 
hältniffen als bie politifchen Oppofitionsblätter unferer 
Tage, welche fo gut wie allein fprechen, und beren 
Stimme deshalb im eigentlichen Sinne des Worts all- 
zu oft ein Echo wird. Die „Flyvende Poſt“ hatte 
ihren obligaten Gegner in einer andern Poſi, die in 
der Aeſthetik fo gut es ging mittrabte, und eine zahl- 
reiche polemifche Cavalerie in Bewegung ſetzte. Schade 
nur daß es gar zu bald und zu oft eine Don Quiro- 
tade wurde, die gegen bie Heiberg'ſche Satire nicht 
Stand Halten fonnte; denn diefe konnie allzu leicht den 
Dogen erfhlaffen laffen, ehe der Köcher geleert war. 


Zohan Ludvig Heiberg. Bon Chriftian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von ®. Zoller. 
( Bortfegung aus Nr. 348, ) 





Die komifch - fatirifch- polemifche Stimmung bie in der | 
Abhandlung - über das Vaudeville herrfcht können wir | 
gerviffermaßen fortgefegt, erweitert, und zu einem großen 
Wirfungskreife ausgebreitet finden in dem äfthetifch «Fri» 
tifchen und Literarifchen Wochenblatte: „Kiöbenhauns fly- 
vende Poft“, welche der Dichter in den Jahren 1827 
und 1825 herausgab, und diefes Blatt hatte auch in fei- 
nem dufern Schickſal eine Aehnlichkeit mit dem Vaude⸗ 
ville ſelbſt. Welches Gefchrei erhob man nicht lange 
Zeit von allen Seiten über dieſes Blattes leichten Ton, 
unbebeutenden Inhalt, unhöfliche, unpatriotifche Kritiken, 
allzu treffende, allzu wigige Satire und mehr dergleichen. 
Aber wenn man bie Sache näher betrachtete, fo fand | „Schade auch“, dachten Mandje und fogar Solche welche 
man, baf Diefer und Jener Diefes und Jenes an dem | Sinn und Verſtand für das Komiſche und Poetifche im 
Dlatte auszufegen hatten, Alle es aber fehr gern laſen. Streite hatten, „daß ſowol der fatirifche Dichter al der 
Seit Rahbets „Dänifhem Zufchauer” in feiner früheften, | äftherifche Kritiker ſich nicht innerhalb gewiffer Schran- 
goldenen Zeit hat Fein Wochenblatt gemifchten und nice | fen hielten, und ihr Ziel nicht in höhern und edlen Ge- 
politifhen Inhalts ein fo ausgebreitetes und zugleich fo | genftänden fuchten als folden die niedern Regionen au 
gebildetes Publicum in Dänemark gehabt als eben | gehörten, und am Zuße des Parnaffus lagen.” Den 
genannte Zeitſchrift. Wir tollen bagegen nicht leug | Dichter müffen wir durch feine Arbeiten für ſich ſelbſt 
nen, daß die Redaction des Blatts Manches zu wünfchen | ſprechen laſſen; mas das Uebrige betrifft, fo hat ja bie ' 
übrig ließ, wenn man es vom gewöhnlichen Standpunkte factiſche Wahrheit der Geſchichte nur eine Suͤmme, 
der Zeitſchriften betrachtet, daß ein großer Theil jenes | und biefe muß fagen, daß der widhtigfie Pritifhe Ar- 
Inhalts aus Lücenbüßern beftand, und daß Das mag | fitel melden Heiberg’s „Eigvende Poſt“ (Jahrgang 
von Ueberfegungen und Artikeln über ausländifche Lite | 2, Nr. T—16) mittheilte zugleich eine ber erſten aͤſthe⸗ 
ratur aufgenommen wurde theils zu befchränkt war, tiſchen Unterfuchungen über Dehienfchläger's Werke war, 
theils zuweilen etwas forgfältiger Hätte ausgewählt wer- | die der Wichtigkeit des Gegenfiandes nahe Fam, da fie, 
den dürfen. Aber man muß nicht außer Adıt Laffen, | weit entfernt blos fatirifh oder polemifch zu fein (wie 
daß die Daupttendenz des Blattes eine aͤſthetiſch · kritiſche Baggeſen's fpecielle Krititen), von einer fofiematifchen 
war, und daß es dech zugleich unterhaltender Natur fein | Einheit in der Betrachtung ausging, und fomit auf ei- 
folte, um ein gemiſchtes, aber immerhin äſthetiſch gebif. | nem wiſſenſchaftlichen Grunde ruht. Im Uebrigen 
detes Publicum anzuziehen, endlich daß es ein Dichter | müffen diefe Punkte welche hier bios angedeutet wer · 
herausgab, von dem man am wenigſten eine beftändige | den in ber allgemeinen Literaturgeſchichte ihre nähere 
und ängftlihe Sorgfalt für die imduftrielle Dekonomie | Beleuchtung finden, 
und den Mechanismus erwarten Tonnte. Während nun Heiberg viele Jahre die Kräfte fei- 

Bas bie „SFlyvende Poſt“ im Uebrigen in der | ner tomifhen Mufe dem Vaudeville und der Satire 
Literatur wirkte, war bedeutend genug, und auf einen | widmete, hatte er bei Gelegenheiten, mo das Xheater 
großen Kreis ausgebreitet; es ift Dies um fo wid. Vorftellungen ernfterer Natur verlangte, fein bramati- 
tiger — ba ihre Hauptwirkung darin beftand Le⸗ſches Talent aud im einer andern Richtung bewiefen, die 


ben, Bewegung und Kraft im der äfihetifchen Welt her» | für den Werfaffer der „Mina“ nicht neu genannt werden 
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konnte, die jedoch Den überrafhen mußte der nur an 
„König Salomon”, nur an den Recenfenten dachte. „El- 
verhöi“, ein Schaufpiel in fünf Acten, wurde zum erften 
male am 6. Nov. 1828 aufgeführt, und riß jeden Zu- 
fhauer, das ganze Theaterpublicum im vollen Sinne des 
Worts, zu ungetheiltem, begeiftertem Beifall hin. Diefe 
Wirkung war ebenfo natürlich, ebenfo eigenthümlic für 
diefes Schaufpiel, als es die des Vaudeville in ihrer 
Sphäre gemefen; fie war ebenfo wenig durch ephemere 
feenifche Effectmittel als durch emtichnten oder nachge ⸗ 
machten Prunk hervorgerufen: es war eine wahre fceni« 
ſche Kunftwirtung, entfprungen aus der Nationalität des 
Stüds und feiner ungewöhnlich glücklichen Einrihtung 
für das Theater, da der Verf. im Vereine mit einem 
genialen und gebiegenen Tonkünſtler das Lyrifhe und 
Mufitalifhe in Gefang und Melodie mit dem Dramati- 
fhen in der Handlung verband. Er führte Dies aufer- 
dem mit folder Einfachheit, folder Eparfamteit, und fo 


. richtigem Gebrauch der außer ber Handlung angewand« 


ten Mittel aus, daß die Zufchauer nie einen Yugenblid 
das Gefühl der Leere oder des Ueberdruffes befamen, fon- 
dern ununterbrochen von dramatifhem und Igrifchem In- 
tereffe gefeffelt der Darftellung vom erften bie zum leg 
ten Auftritt folgten. Sowol hierdurch als durch bie bei 
dem Stüde in hohem Grabe glüdlid und paffend ange» 
braten Ornamente, wenn ic) fo fagen fol, oder die in 
demfelben vorkommenden feftlihen Aufzüge, Tänze, und 
die poetifche Anwendung des Abenteuerlidhen oder Ueber- 
natürlichen, und durch fein herrliches mufifalifhes Ar 
rangement ift „Elverhöi” ein fcenifhes Product gemwor- 
den deffen Wirkung auf ber Bühne Dänemarks ohne 
Beifpiel ift.*) Wie fehr diefe Wirkung aus den Be- 
fhaffenheiten des Stüds, und nicht allein aus der Neu- 
beit ober dem zufälligen und vorübergehenden Prunk 
beffelben zu erflären, davon wird ſich Jeder mehr oder 
weniger überzeugt haben der der Borftellung öfters bei⸗ 
gewohnt. 

Wir müffen indeffen dieſes Schaufpiel mehr von ei- 
nem Gefichtöpunfte aus betrachten von welchem wir 
feine ganze Wirkung lauf der Scene überfchauen, als von 
einem folhen wo wir ed blos ald Drama für die Lec- 
ture betrachten können. „Elverhöi’ muß man fehen und 
hören, um biefes Schaufpiel in feinem ganzen Werthe 
zu erfaffen. Alles was es von Driginalität, romantiſcher 
Poeſie und lyriſchem Effecte befigt tritt erft lebendig 
hervor, und fann wahrhaft gewürbigt werden, wenn wir 
eine glüdliche Darftellung auf ber Bühne gefehen haben. **) 


*) In ſechs Theaterfaifond, oder vom Nov. 1828 bis Jan. 1836, ift 
ed mit ungefhwähten Beifall des Publicums 50 mal aufgeführt wor: 
pen. Mit diefem Tage blieb es befonderer Gründe halber legen. 

") Diefed nationale Schaufpiel dat in Hinfigt auf feine buͤhnliche 
Darftelung eine doppelte Cigenf&aft. Trotz feiner Einfachheit ift es 
doch fo eingerichtet, daß ber fcenifhe Apparat zu einem Prachtſchau⸗ 
fpiel erweitert merben Einnte., Aber ed läßt fih ebenfo wohl auch 
mit ben beſchtaͤnkteſten Mitteln ausführen, obne feine Wirkung zu 
verlieren. Ih war felbft Beuge wie „Einerhbi“ von bänifhen Pros 
vinzihaufpielern in Schonen aufgeführt wurde, und bei fehr geringer 
Ausflattung in einem fremden Lande auferordentlihen Beifall fand. 


Der eigentliche dramatifche Inhalt des Stücks ift nicht 
ohne wirkliches romantifches Intereſſe; aber biefes ift 
boch nicht bedeutend genug, um ben Lefer zu fe 
feln wie es den Zufchauer feffelt. Gegen Einzelheiten 
in Plan und Ausführung, gegen verfhiedene unmahr- 
ſcheinliche Werhältniffe und Situationen in „Elverhöi“ 
hat die Kritit Einwendungen gemacht, welche, obgleich 
von verfchiedenen Seiten und Gefihtspuntten ausgehend, 
barin ziemlich einig ift dem Stüde eine glüdliche Idee, 
einen leichten und natürlihen Dialog, fowie mande 
poetifh reine und edle Schönheit in der Sprache zuzu- 
ſchreiben. *) 

Bon fehr ungleicher äfthetifher Subſtanz und nidt 
minder verfchiebener dramatifcher Behandlung war bie 
nächſte bebeutendere Arbeit des Dichters: „Prindfeffe Ifa- 
bella eller tre Aftener ved Hoffet“, Luſtſpiel in drei Ac⸗ 
ten (aufgeführt den 29. Oct. 1829). Es ift Dies ein 
mit großem Reichthum Igrifcher Poefie, wie mit Anmwen- 
bung feinerer dramatifcher Kunft ausgeftattetes romanti- 
ſches Intriguenfpiel, worin der Dichter fi) theilmeife 
dem füblich «Igrifchen Charakter des fpanifhen Dramas 
genähert, wie wir ihn aus den Calderon'ſchen Intriguen- 
ftüden kennen, aber ohne diefen Charakter in der Prin- 
zeffin Iſabella — der fehr viel Eigenthümliche® und bie 
fem Fremdes hat — oder Etwas von der Form oder 
Verfification des fpanifhen Dramas im Dialoge aufiu- 
nehmen. Diefes Stück war weniger glücklich auf der 
Bühne ald irgend ein anderes das ber Dichter auffüh- 
ren ließ, und die von ihm beabfichtigte Veränderung zum 
Zwecke ber fcenifchen Darftellung fam nit zu Stande. 
Indeffen ergriffen feine Gegner mit beiden Händen bieje 
Gelegenheit, um ein Schaufpiel von Heiberg anzufallen 
mit deffen feenifcher Wirkung weder Yublicum noch der 
Berf. felbft zufrieden war. Aber fie waren nicht glüd- 
licher al® bei den meiften andern polemifchen Beran- 
laffungen. Statt mit einer gründlihen und erfchöpfen- 
ben äfthetifhen Kritit**) hervorzutreten, benugte man 
bes Dichters eigene Angabe, „daß Zope de Vega ihm 
zwar nicht das Sujet des Stüds, aber die Veranlaffung 
dazu gegeben”, und daß er die Idee zu einer Scene im 
dritten Act einer Galderon’fchen Komöbdie „entlehnt” habe. 
Man benugte diefe Angabe zu aus ber Luft gegriffenen 
und bis zur Rangeweile wiederholten Befchuldigungen des 
Plagiats, Daß ein Angriff folder Art nur durch des 
Dichters eigene, mie gewöhnlich witzige und farkaftifche 
Entgegnung***) einiges Intereffe befommen konnte, ift 
fehr begreiflih. Im Uebrigen muß das Stüd felbft als 


*) Recenfionen: „„Dandt. Lit.Aid.“, von Gibbern, 1828, T—#; 
„Nord. Zidöfke.”, von Moibeh, IE20, IN, 13 — 176; „Maonehftr. 
for Lit.“, von David, 1829, I, 56 — 59, 

*) Die im Allgemeinen lobende Anzeige in ber „ Maanebitr. 
for Lit.“, DI, 3—#1, it Dies auch niht, und gebt eigent- 
ih nur darauf aus zu beiwelfen, baß in „Sfabella” zu viele 
Zänze, Aufzüge, Gefänge und andere zu einem Feſtſchauſpiel gebö: 
rige Ornamente feien. 

**) Bergl. u. %. feine „Bienfvar paa Prof. Haus Spar”, 
Mr. VI, „Kiöb. fiyo. Poft“, 1836, Nr. 47. g 
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eine dramatifche Arbeit betrachtet werben bie von ber 
Kritik noch gar nicht eigentlich behandelt wurde. 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Zur Polenfrage. 
( Beſchluß aus Nr. MB.) 


15. Promemoria gegen den projectirten Anſchluß des Großher⸗ 
zogthums Pofen an Deutſchland von Abgeordneten des pol» 
nifchen Rationalcomite, Frankfurt a. M., Ofterrieth. 1848, 

Diefe forafältig gearbeitete Maatsrechtliche Abhandlung ent» 

Ichnt ihre Einwürfe gegen die Einverleibung aus dem Wiener 

Zractat, und ftellt fidy damit felbft auf einen früher desavouir« 

ten Boden. Die deutſchen Rationalverfammlungen, auf welche 

das Promemoria zu wirken beftimmt ift, Pönnten gewiß zu der 

Ueberzeugung gefommen fein, daß es ein höheres Recht als 

die Tractaten gibt, und daß man die Polen doch nie zufrieden» 

ftellen würde, wollte man fie nach ihnen behandeln. 


16. Die Berhältniffe der Polen im Groppergontbum Pofen, im 

Frühjahr 1848. Berlin, Mittler. 1548. Gr. 8. Nor. 

Bir finden hier nur die natürliche ——— eines 
echten preußifhen Bureaumenfchen, der fich nicht ohne Schwie⸗ 
rigfeiten ihrer zu entledigen ftrebt. Die Meine Schrift zeigt 
jene Verhältniffe von Peiner neuen Seite. Ein Theil ift „faft 
wörtlich” der augsburger „Algemeinen Zeitung” entnommen, 
trägt alfo die Wuttke'ſche Farbe; ein anderer preift die Wohl 
thaten des preußifchen Gouvernements als wäre er dem Flott⸗ 
well'ſchen Berwaltungsbericht entlehnt. 


17. Beleuchtung des Beſchluſſes der Nationalverfammlung zu 
—— a. M. uͤber die Einverleibung eines Theils des 
roßherzogthums Poſen in den Deutſchen Bund. Bon ei— 

nem unparteiiſchen Deutſchen. Berlin. 1848. 

Der Verf. beftreitet Die Competenz der deutſchen Nationalver ⸗ 
fammlung in diefer Frage, dba fie nur reindeutfhe Intereffen 
zu vertreten habe. Die Deutfhen in Pofen feien nur als 
Einwanderer zu betrachten, die feine felbftändigen Rechte am 
Boden hätten. Zuletzt macht ber Verf. doch die Wendung, 
baß er felbft eine Demarcationslinie zugibt, aber der Eentral- 
gewalt anheimftellt gewiſſenhafte Reihscommiffarien zu befini» 
tiver Feftfegung der Grenze abzuorbnen. 


18. Zwei Denkſchriften des Deutfhen Nationaleomite in Pofen. 
Berlin, Mittler. 1848. Gr. 8. 5 Nor. 

Diefe Denkſchriften haben ihre Duelle fehr nahe der aus wel- 
her die vorher befprochene Hepke'ſche ftammt. Die erfte recht: 
fertigt das Verlangen einer Den, die zweite ift eine 
Entgegnung auf die Unklagen des polnifchen Frationalcomite 
wegen Gemwaltthaten von beutfcher Seite, und enthält ein Re 
gifter der ſchwerſten Verbrechen welcher die Polen ſich fchul- 
dig gemacht hätten. 


19. Sur Würdigung der Zuftände im Großberzogthum Pofen. 
Bon €. Janinski. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 1848. 
8. 5 Rgr. 

In gewandter Sprache fucht der Verf, das neuefte Verhalten 
der Polen zu rechtfertigen, indem er davon ausgeht, daß bie 
Berfprehungen des Königs in Hinfiht der Reorganifation nur 
abgedrungen und nicht redlich gemeint gewefen. Died zu ber 
weiſen diene das —** Auftreten der Militairgewalt, der 
Belagerungszuftand der Stadt Pofen und die damit zuſammen ⸗ 
bängende Entwafinung der polnifhen Bürgermehr. In einem 
Anhange gibt der Verf. einige — Thatſachen, die ſeine 
Angabe betätigen ſollen. Man habe, fagt er, zwar eingewen · 
det, die Polen hätten die Entfcheidung des franffurter Parla 
ments abwarten und eher nicht zu den Waffen greifen follen, 
aber die Polen hätten fein Temperament zum Warten, Gemwiß, 
aber fie müffen darum deſto länger warten! 


j ® 


Denkſchrift über die neuefte polnifche Schilderhebung im Groß: 
—— Pofen von deren Beginn bis zum Augen-⸗ 
blide, wo diefelbe in Folge der von Williſen ſchen Conden ⸗ 
tion zur ungweideutigen Infurrection ausartet, aus amtlichen 
und andern zuverläffigen Quellen bargeftelt von W. K. 
Bromberg, Levit. 1848. Gr. 4. 10 Rar. 
Unverfennbar unter dem Einfluß der bromberger gut deut: 
ſchen Atmofphäre gefchrieben. Der hiſtoriſche Ruͤckblick, welder 
zu dem eigentlichen Stoff überleitet, enthalt nicht neue, doch 
immerhin lefenswerthe Einzelheiten, befonders über den Nep- 
biftriet. Der Schwerpunft der Schrift ift darin diefen Rep 
biftriet ald einen von jeher deutſchen Ländertheil zu charakteri ⸗ 
firen, deſſen Schickſal von ben übrigen beutjchen Theilen der 
rovinz nicht abhängig gemacht werden dürfe. Der Bericht 
über die Ereigniffe wird bis zum Abgange Willifen’s, der des 
Verraths befhuldigt wird, hinausgeführt, vom eigentlichen In« 
ſurrectionskriege aber Nichts mehr gemeldet. 
Beftung 
848. 


21. Erlebniffe in der preußifchen Gefangenfhaft auf der 
Pofen. Bon 3. F. Pehmler. Poſen, Bupansti. 
Bir glauben dem Verf. wohl, daß man ihn ald Mitkämpfer 
für die Polen während feiner Verhaftung nicht fehr delicat be 
andelt hat. Der Grund liegt in ber von ihm felbft ange: 
ührten Aeußerung eines preußifchen Offiziers: „Mit den Polen 
babe ich noch Mitleid, aber nicht mit dem Deutfchen der ge: 
— fein Vaterland kämpft.“ Im Uebrigen hat doch Pehmler 
ichts geklagt was von der Behandlung politiſcher Verbrecher 
in andern Feſtungen weſentlich abwiche. „Dunkelheit des Zim⸗ 


— und „ſchlechte Mahlzeit” find feine Hauptleiden ge 
wefen. 


22. Zwei Proceffe im preußifhen Polen. Wctenmäßig ——— 
* —— Fiſcher. Berlin, Schneider u. Comp. 1848, 
# gr. 


Der Verf. ift durch feinen vorher angeführten Proteft unter 
den Polen eine Art von Eelebrität geworben. Bier hat er 
fi) nun, wie es fheint, unter den Einfluß einiger polnifchen 
Damen geftellt, die in einen politifchen 78 verwickelt find. 
Herr Fiſcher wirft ſich zu ihrem Anwalt auf. Sie haben, näm- 
li die Frau von Kurnatewska und Kieröfa, für ben fand: 
rechtlich erfchoffenen Emiffair Babinsfi ein nationales Todten ⸗ 
amt gefeiert, und find dafür —— Erregung von Misvergnü⸗ 
gen zu Gefängnißftrafe verurtpeilt, Herr Bilder vergißt, daß er 
Richter und nicht Advocat iſt; er nimmt fi der Verurtheilten 
an. Der Mann muß wenigftens ein Herz haben; denn Berftand, 
d. h. juriftifchen Berftand, zeigt er in feiner Brofchüre wenig. 
Seine Bertheidigung, fo leiht fie war, ift Nichts weniger 
als gelungen. Die Stadt Münfter bat dennoch feine Fähig« 
feiten anerkannt, und ihn entweder parceque oder quoique 
zum Landtagsabgeordneten gewählt. 


Die beiden folgenden Schriften find es die äußerlich zu 
einem neuen @egenftande führen, und barum eine befondere 
Aufmerkfamkeit verdienen Die erftere betrifft die katholiſche 
Kirche im Großherzogthum und ihr Verhältniß zur Staatsge- 
walt. &ie ift polniſch erfchienen unter dem Zitel: 


23. Promemoria w sprawie nadwereienia praw Rosciola Ka- 
tolickiego ete. — Eine deutſche Ueberfegung: Promemoria 
betreffend die Beeinträchtigung der katholiſchen Kirche im 
Großherzogthum Pofen feit der preußifchen Befignahme. 
Pofen Fl rfanski. 1348. Fol. 10 Nor. 

Diefe Denkfchrift enthält 14 Gravamina gegen die preußifche 
Regierung, unter denen die mwefentlichften find: 1) Die Säcu: 
larifirung der geiftlichen Güter, wodurch die Kirche allmälig in 
völlige Abhängigkeit vom Staate gerathen fei, obgleich er fie 
nicht einmal nad einem fehr mäßigen Procentfuße entſchaͤdige. 
2) Die Bulle „De salute animarum“ vom Jahre 1821 Habe der 
Staat erft im Jahre 1834, und in allen Theilen noch ießt 
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nicht erfüllt. 3) Der Staat habe die Klöfter dadurch aufge 
hoben, daß er den Eintritt der Novizen unterfagt, und das 
eingezogene Kloftervermögen für proteftantifhe Bildungsan: 
ftalten verwendet. 4) Für katholiſche Kehranftalten habe er 
Nichts gethan. 5) Er habe Polen und Katholiten aus ben 
Aemtern entfernt, um mit ber Hinwegräumung bed Katholicid: 
mus zugleich feine Germanifirungstendengen zu verfolgen. 6) Er 
babe fih harte Eingriffe in die Surisdictionsrechte der katheli⸗ 
fen Kirche erlaubt. 4) Er babe die Bifchöfe in der ihnen zu⸗ 
ftehenden Befegung der Stellen in Kirche und Schule beein» 
traͤchtigt. Daran fchließen fi dann nod einige allen Katho: 
liken Preußens —— Beſchwerden. Auf eine Widerle— 
gung dieſer Punkte einzugehen iſt bier nicht der Ort. Mas 
die Berwendung der eingezogenen Kirchenfonds betrifft, fo hat 
darüber der Oberpraͤſident Flottwell in feinem Berwaltungsbe: 
richt einige Auskunft erteilt, wie er denn auch nicht verfaumt 
bat nachzuweiſen, welche Reihe von proteftantifchen und Batho: 
liſchen Bildungsanftalten die preußifche Regierung für die Pro 
vinz ind Leben gerufen. Die Einziehung der liegenden Gründe 
der Kirche und die Dotirung der Geifttichen aus Staatsmitteln 
berubte auf einem gleihmäßig in der ganzen Monardyie durch 
eführten Princip. Daffelbe war ber Fal mit der Beſchrän- 
ng ber geiftlihen Jurisdiction, in der gewiß aud) eine con» 
ftitutionnelle Regierung noch weiter wird fortfahren müffen. 
Die Bulle von 1821 Hat die Kirche ihrerfeits nicht volftändig 
erfüllt, wofür der Beweis leicht zu führen ifl. Bei der Ber 
Teäung & liher Stellen Fam in Poſen zu beträchtlich die Na» 
tionalitätsfrage in Sprade, als daß der Staat bei der vor 
berrfchenden Neigung ber Geiftlichkeit zu Aufftänden feine Ober: 
auffiht und Mitwirkung daber hätte aus der Hand geben follen. 
Ich nenne nur nod die neuefte Schrift des bekannten 
freiburger Philofophen Bronislaus F. Irentomsli: 
24. Przedburza polityczna. Leipzig, Michelſen. 1849. Gr. 8, 
I Zhfr. 10 Kar. x cha 
Trentowski, uns fchon durch viele Schriften als großer Phra: 
fenheld bekannt, ift e8 umfomehr bei feiner Abhandlung über 
die politifhen Stürme. Er verwirrt den Leſer dur fein 
fortwährendes rebnerifches Pathos, in dem er allerlei ſchoͤnklin ⸗ 
gende Dinge zufammenmengt. Sein Ausgangspunkt ift, nad. 
zumeifen, daß die moderne Politif fih mit der Moral verbrü 
dern müffe, und daß fie Dies theils ſchon 1 m babe. Die 
Zugend allein müffe den Staatsorganismus beherrſchen. Wei · 
terhin führt er durch, daß das Princip der Rationalität bie 
Mutter neuer Staatenbildung fein werde. Bon der Demokra- 
tie hat Trentoweki für Polen die größten Hoffnungen, feine 
erfte Sorge iftjedoch für die Phrafen „„Demokratie” und „Volks: 
fouverainetät’ einen polnifhen Ausdrud zu finden. Er bat 
darin eine große Virtuofität neue Worte zu erfinden, ift aber 
nicht immer glüdtih damit. Die Demokratie fucht er hiſto⸗ 
riſch zu beftimmen ; in der Begriffsbeftimmung hat er es nie all» 
zu genau genommen. Zulegt fommt Alles auf franzöfifche The⸗ 
orien heraus, und bie Anwendung aller Gedichte auf Polen. 
Ueber den Socialismus fagt er nichts Befferes als deutfche 
Schriftfteller, er will ihn aber verwirklicht jehen, und für bie 
Slawen allgemein ein Gefammteigentbum an Boden einfüh- 
ren. Die Gemeinde allein fol Eigenthümerin fein. Hiernach 
weift er ben geringen Unterfchied zwifchen Königthum und Res 
publik nach, und entfcheidet fich in Rüdficht Polens für bie 
legtere. Was jegt folgt, find meift nur abgerilfene Gedanken, 
die bier einem fpeciellen Urtbeil nicht unterworfen werden 
önnen, und beshalb lieber völlig übergangen werden mögen. 


Polono⸗Germanus. 





Notizen. 
* —— die Engländer. 
er ne in feinem „German ‚ Englan 
and Scotland; or, reco dr a Swiss — (£on» 
don 1848) ergeht ſich über den erften Eindrudt welchen London 


auf ihn gemacht in folgenden Bemerkungen: „Wie ich mich 
ber Hauptftabt nahte, blidte ich flaunend aus dem Wagen die 
ungezählten engen Gaffen hinab, alle voll Meiner Häufer, eins 
mie das andere und fhäbig in ihrem Weußern, ſchwarz von 
Kobhlenftaub und eingewidelt in eine Raudhatmoiphäre. Sol: 
ches ift der trübfelige Eingang zu ben herrlichen Parkö der 
Metropole, zu ihren prächtigen Squares, ihren großartigen 
Bazard und ihren reihen YPaläften. Welche Maflen in den 
Straßen, welches Gewühl, welche Eile! Diefe Wagen, Privat» 
wagen und öffentliche, ihrer faſt ebenfo viele als Kußgänger; 
diefe blendende Schau aller Erzeugniffe des britifchen Fleihes 
und ber fernften Länder; diefe Wälder von Schiffen, regunge- 
fo8 in ihren unermeßlihen Werften; diefe Dampfbocte, die 
gleih Weberſchiffchen unabläffig mit unbegreifliher Schnelle 
die Themfe auf und ab fahren, an jedem Haltpunfte eine friſche 
Sadung Paffagiere aufnehmend und abfegend: — wohin man das 
Auge wendet, Alles fagt Einem, daß man in der Capitale ber 
Handelsmwelt ift. Fuͤttert fi) der Deutſche mit Ideen, fo if 
das Praktifche das Wahrzeichen von Großbritannien, ich fage 
Britannien, weil das Meifte was ich bier von England fage 
auch von Schottland gilt. Wefenheit, Handlung, Gelchäftigkeit 
berrfchen in der Staatsverwaltung, der Induftrie, dem Eom- 
merz, und ich ſetze hinzu: fogar in ber Religion ber Engländer. 
Dennoch ift diefe Bevorzugung des Praftifhen die England 
harakterifirt keineswegs felbftfüchtig wie man vermuthen follte. 
Der große Maßftab in welchem das Volk arbeitet ſtellt der 
Phantafie ein großartiges Biel. Die Gewohnheit der Englän- 
der, fi) zufammenzuthun und in fi eine Ration zu erbliden, 
fteht einer engberzigen Selbftfucht entgegen, und bei der Meht ⸗ 
beit des Volks Kinmpft ein edleres Gefühl gegen diefes Lafter. Was 
einem nach London fommenden Fremden vielleiht am meiften 
auffällt find nicht die vornehmen, fondern bie gemeinen Leute, 
ihre KörperPraft, ihre Ausdauer, Schnelligkeit, Geſchicklichkeit, 
Artigkeit, und vor Allem ihre Ruhe und ihr Schweigen bei 
unausgefegter Thaͤtigkeit. Sie leben und weben in Dem mas 
fie vorhaben, und greifen ed Mug an; man ficht Das am Fuhr 
werf, an ben iffen und befonders an ben @ifenbabmen. 
Wie ein englifher Kutſcher Einen durch die londoner Straßen 
fährt, inmitten von Zaufenden von Wagen, und ohne daß man 
einen Stoß empfindet, Das grenzt ans Kabelhafte.... Yeußere 
ich mich fo über die gemeinen Leute, was folk ich von ben 
Staatömännern Englands fagen, von feiner Marine, von feiner 
Urmee, von jenem Charakter der Einfachheit und Größe 
welcher jedem unparteiifhen Bufchauer fihtbar werden muß, 
und wovon fie noch neuerlich fo merkwürdige Beweife gegeben 
haben? Die großbritannifche Gonftitution, das Gleichgewicht 
ihrer Gemwalten, die langfame, aber fihere Energie des allge: 
meinen Volksgedankens — alles Das ift fo ſchoͤn, daß bie 
Meifterhand fih nicht ableugnen läßt.“ 


Goldwertb eines Geftorbenen. 

Der bier gemeinte Geftorbene heißt Robert Burns, und 
in Bezug auf ihn berichtet eine Notiz des „Athenaeum”: „Dat 
unglücklicherwe iſe defecte Original des Briefs von Robert Burnt 
an ben Buchhändler Peter Hill in Edinburg, welcher die wohl: 
befannte, zürnende Apoſtrophe an die Armuth enthält, wurd: 
legten Donnerstag im Auctionslocale der Herren Puttick und 
Simpſon für 5 Pf. St. 2 Schillinge 6 Pence (35 Thaler) ven 
kauft. Bei derfelben Verſteigerung fam ein Brief vor von Gil 
bert Burns an die Buchhändler Eabell und Davies auf dem 
Strand (in London), worin er für das Darleiben feines Na 
mens zu der neuen Ausgabe von feines Bruders Schriften, 
die er beauffichtigen wollte, und für welde er im Ganzen fo 
wenig zu thun vermochte, bie Summe von 500 Pf. St. für 
derte. Es ift Grund vorhanden zu glauben, daß er dieſe Summt 
wirklich erhalten hat, mithin fo viel oder wol mehr als feinem 
Bruder durch feine auf Subfeription herausgegebenen Gedichte und 
durch die geringen Ueberſchuͤſſe zu Theil worben ift welche fein Ber 
leger Creech ihm von Beit zu Beit fenden konnte.“ 16, 


Berantwortliger Heraußgeber: Heinrich Wroddans. — Drud und Werlag von F. . Wrodhans in Leipzig: 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Freitag, 





Zohan Ludvig Heiberg. Bon Chriſtian Molbech. 
Aus dem Dänifhen von E. Zoller. 
(Beſchluß aus Mr. 33.) 


Heiberg hatte mit ber legten Nummer des Jahr- 
gangs 1828 die „Flyvende Poſt“ auf ein Jahr abge 
brochen. Gr nahm die Herausgabe des Blattes am 1, 
Jan. 1830 wieder auf, und ließ es regelmäßig mit un- 
veränderter Tendenz im genannten Sabre erfcheinen. Aber 
unbeftreitbar mußten viele Gründe einem Dichter und 
Schriftftellee wie Heiberg abrathen länger bie regel« 
mäßige Herausgabe einer literarifchen und äfthetifchen 
Zeitfchrift fortzufegen. Dies fühlte er felbft, und machte 
am Schluß des Jahres 1830 bekannt, daß bie „Fiy- 
vende Poft“ zwar nicht aufhören, aber eine „Pauſe 
von unbeftimmter Dauer” machen follte; indeffen wuͤr⸗ 
den von Zeit zu Zeit Supplementblätter erfcheinen, 
bald in fürgerm, bald in längerm Zwiſchenraum, jenach ⸗ 
dem ſich dem Redacteur in ber Riteratur und Theater 
welt, oder auch außerhalb derfelben, ein intereffanter Stoff 
barbieten würde, In Folge Deſſen erfchien, aber nicht 
vor dem Jan. 1834, „Kiöbenhauns Flyvende Poſt“ als 
„Snterimsblade” von Nr. 1— 100, und von diefen bie 
legte am 7. Zuni 1836, da eine Neife, die Heiberg nach 
Paris antrat, ihn veranlafte die Redaction an den Can» 
didaten H. Herg au übergeben. Indeſſen ftand das Un- 
ternehmen doch bis zur Zurückkunft Heiberg's ftille, und 
von dem „nterimsblabe” erfchien nur®tr, 101 — 135 vom 
22. Dec. 1836 bis 21. Dec. 1537. Inzwiſchen hatten 
fi) die Verhältniffe nicht allein für den Dichter felbit 
fehr verändert, fondern aud in unferm Vaterland eine 
Wendung genommen die auf eine neue politifche Aera 
in Dänemarf hindeutete. König Frederik VI. gab 
aus eigenem Antrieb feinem Reiche berathende Provin- 
zialſtände. Gine neue und lebendige Theilnahme an ben 
öffentlichen Angelegenheiten erwachte beim Molke; die 
periodifche Preffe begann fi mit einer Freiheit zu äußern 
die, wie man nun fah, nirgend in Dänemarf gemangelt, 
aber überall gefchlummert hatte. Es bildete fich eine Art 
DOppofition gegen die Regierung und ihre Organe, die 
jene Freiheit zu benugen verftand, und in manchen ih- 
rer Wirkungen fehr mohlthätig war; aber auch in an- 
dern Richtungen die gewöhnlichen und bekannten Folgen 


15. December 1848. 





eines Syſtems und Strebens mit fich führte, beffen Le 


bensbedingung und Hauptzweck ift zu tadeln. Was 
wol faum Viele erwartet hatten, trat wirklich ein: 
aud die „Flyvende Poſt“ verlief ihre ausſchließlich 
äfthetifch »literarifche Bahn, um bier und da auf dem 
politifhen Boden Beſuch abzuftatten. Ein Anfang dazu 
war bereitd im Jahrgang 1830 aus Veranlaffung ber 
Franzöfifhen Revolution gemacht worben (Nr. 98—101, 
109), ber erft im „Interimsbladbe” (namentlih von 
Nr. 14 an) und im 3. 1534 legte der Herausgeber feine 
Abſicht an den Tag, die imländifche Politik in den Kreis 
feiner Beiprehungen zu ziehen, und zwar in einer Rich ⸗ 
tung die man gewöhnlich die confervative nennt, bie bem 
unbedingt tabelnden und zerfiörenden Oppofitionsgeifte 
entgegengefegt if. Es ift nicht die Aufgabe d. DI. zu 
unterfuchen, was bie „Flyvende Poft” im diefer Miche 
tung geleiftet. Man muß vornehmlich beflagen, daß, 
was auch gegeben wurde (zum Theil von Mitarbeitern 
bes Blatts), zu abgebrochen und unzufammenhängenb war. 
Eine Vereinigung fo wenig harmonifcher Elemente mie 
die der Poefie, Kunftlehre und praßtifchen Politit war 
überdies ſchwer zu Stande zu bringen und feftzuhalten. 
Was jedoch für den Werth fpricht den Heiberg feinem 
Wochenblatt unter allen Veränderungen zu geben wußte, 
das nie in das Kielwaffer des Dampffchiffe der Oppo- 
fition fteuern konnte, ift das Factum, daß felbft bei ben 
ben Abfag außerordentlich hemmenden Umftänden, näm- 
lich der unbeflimmten, unorbentlihen, häufig unterbro« 
chenen Etſcheinungsweiſe, doch Nichts weniger als ber 
Mangel an Käufer an dem Aufhören des Blatts 
ſchuld war. 

Bereits nachdem ber erfie Verfuch des Dichters im 
dänifchen Vaudeville über Erwarten gelungen war, nahm 
er fih vor feine Stellung in Kiel aufzugeben, bie fo we⸗ 
nig mit feinem Beruf und feiner Neigung harmonirte, 
und feine Hauptthätigkeit, wenigftens für einige Zeit, 
dem Theater und dramatifchen Arbeiten zu widmen. (Er 
bat im Herbſte 1825 um feinen Abſchied als Lector an 
ber kieler Univerfität, und nachdem er in den darauf 
folgenden Jahren außer feinen originalen dramatifchen 
Arbeiten verſchiedene Ueberfegungen für den Bedarf des 
dänifchen Theaters geliefert, erhielt ex eine Anftellung als 
koͤniglicher Theaterbichter und Ueberfeger mit 600 Reichs · 
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bantthaler jährlichem Gehalte, wofür er verpflichtet war, 
außer Prologen, Gefängen und andern Gedichten bei 
feftlichen Gelegenheiten, eine gewiſſe Anzahl überfeg- 
ter Schaufpiele für das Theater zu liefern. Als im 
folgenden Zahre (1830) die königliche Militairhochſchule 
errichtet wurde, erhielt Heiberg zugleich eine Anftellung 
an biefer als Lehrer der Logik, Aeſthetik und bänifchen 
Literatur, und verfah diefes Amt bis Ende 1836, mo 
eine Veränderung im Lehrplan der Akademie eintrat. 
Inzwiſchen hatte er fehon 1829 den Charafter eines 
Profeffors erhalten. Die legtgenannte Anftellung führte 
den Dichter mit erneutem Eifer und Intereffe zu feinen 
philoſophiſchen Studien und Ürbeiten zurüd; und im 
Juni 1832 erfchienen als Leitfaden zu feinen Borlefun» 
gen an ber Hochfchule die „Brundtrad til Philofophiens 
Philoſophie eller den ſpeculative Logik”, in welcher Schrift 
der Verf. auf feine Art die Grundlehren der Hegel'ſchen 
Logik vortrug. Wie weit diefes Bud, das damals nur 
als Manufeript gedrudt wurde, überhaupt für feine Be 
ſtimmung paßte, oder ob die fpeculative Logik als Lehr- 
gegenftand einer Militairbildungsanftalt am Plage war, 
wollen wir Andern auszumachen überlaffen. Als ein in 
der Geſchichte der Literatur und dramatifhen Dichtlunft 
merfroürdiged und kaum anderswo vorfommendes Phä- 
nomen müffen wir bagegen hervorheben: daß der Verf. 
zu gleicher Zeit über fpeculative Logik leſen und fchrei- 
ben, Vaudevilles dichten („Riöge Huuskors“, 1831, und 
„De Danfte i Paris“, 1833), und franzöfifche Luft» und 
Singfpiele für das Theater überfegen konnte. Bon 1835 
an fchien jedoch feine komiſche Mufe unter fpeculativen 
Studien zu ſchlummern. Doch fah man den Dichter in 
bem 1835 verfaßten, unter dem Titel „Wiferne, en Even- 
tyrcomedie“ herausgegebenen Schaufpiel gewiffermaßen 
eine neue Bahn betreten. Hier nämlich erzielte der 
Dichter durch die Vermifchung des Naiven, Launigen, 
Komifhen mit dem Romantifhen und keck Abenteuer 
lichen einen ganz neuen und originell dramatifchen Effect 
auf der Bühne, Er hat fich fpäter nochmals zu dieſem 
von ihm auf unferm Theater eingeführten Genre in ber 
Eventyrcomödie „Fata Morgana” (1835) zurüdge 
mwandt. In bdiefem herrſcht das Abenteuerliche nicht al- 
lein in ben romantifhen, fondern aud in den fomifchen 
Theilen, und der Dichter hat der Handlung diefes Dra- 
mas überdies eine ideal » philofophifhe umdb ſymboliſche 
Grundlage gegeben , welche zweifelsohne, zugleich mit 
dem minder glüdlichen feenifchen Arrangement, dazu 
beitrug, daß „Fata Morgana’ nicht denfelben Beifall 
davontrug wie „Alferne”, unb noch weniger konnte 
ed fich eines fo glänzenden Glüds rühmen als Heiberg's 
letztes Baudeville „Nei”, was anderthalb Jahre früher 
als „Fata Morgana” (Juni 1836) erfchien, im drei 
Jahren 36 mal aufgeführt wurde, und noch zu den glüd« 
lichften und beliebteften Stücken des Theaters gehört. 
Während biefer beinahe umausgefepten Thätigkeit als 
Dieter Hat Heiberg, mie es fcheint, feine fpeculativ-phi- 
loſophiſche Wirkſamkeit nicht ausgefegt. Als literarifche 
Früchte derfelben können wit unter Anderm eine 1838 


herausgegebene propäbeutifche Abhandlung: „Om Philo- 
fophiens Betydning for den nuvaerende Tid“, und die‘ 
von Heiberg 1837 begonnene Zeitfchrift „Perfeus, Jout · 
nal für die fpecufative Idee” anführen, von welcher in- 
deß nur zwei Hefte erſchlenen find. 

Die äußere Stellung bes Dichters zum Theater blieb 
bis zum Jahre 1839 dieſelbe. Im Monat Auguft wurde 
er durch eine königliche Nefolution von der ihm feither 
als Theaterdichter obliegenden Verpflichtung jährlich ohne 
Bezahlung eine gewiffe Anzahl Stüde zu überfegen ent- 
bunden, ihm dagegen die Pflicht auferlegt, fo oft es bie 
Direction wünfchte, über die bei dem Theater eingefom- 
menen Driginalien und Ueberfegungen fein Urtheil auszu- 
fprehen, dienliche Veränderungen vorzufchlagen, wenn bie 
Stüde angenommen wurden, die erſte Leſung vorzuneh- 
men, und einer oder mehren der Proben beisumohnen, 
wenn es die Direction wünfchte u. U. m, Im J. 1831 
heirathete er die Schaufpielerin Johanna Luiſe Pätges, 
melche bereits damals eine der erften Zierben des Thea: 
terd war, und deren Talent und Kunſt fpäter eine noch 
höhere und reichere Entwidelung genommen hat. 

Nachdem Heiberg 1819 zum erften male feine bie da 
zerftreut gedrudten Igrifchen Gebichte gefammelt, gab er 
in den Jahren 1833 — 36 eine vollftändige Sammlung 
feiner poetifhen Arbeiten heraus, von melden bie lyri⸗ 
fhen Gedichte mit ein paar Novellen in Profa und ei« 
nigen Poefien in fremder Sprache zwei Bände einnch- 
men, bie bis 1839 erfchienenen dramatifhen Werke ſechs 
Bände. Zulegt muß bier noch eines bedeutungsvollen 
und einflußreihen Wirkens diefes Dichters gedacht «mer- 
den, Er ift der Herausgeber der allgemein verbreiteten 
und beliebten „Novellen ved Korfatteren af en Dverdags: 
biftorie ”, von melden bie erflen in der „Flyvende 
Pot“ (1827 — 30) erfcienen. Das grofe Publi- 
cum welches diefe Erzählungen und Romane gefunden, 
der entfchiedene Beifall mit welchem fie auch außerhalb 
Dänemark aufgenommen worden, der Einfluß den fie 
auf diefen Zweig der dänifchen Literatur gehabt, vermodh- 
ten ihren geiftreichen Verf. noch immer nicht feine Uno» 
nymität abzulegen. Zu den am ſchwächſten begründeten 
Dermuthungen gehört ohne Zweifel die, daß Prof. Hei- 
berg felbft der Verf. fe. Wie nahe er denfelben ver- 
wandt, und wie viel fie dem fcharfen und fichern Eritifchen 
Blide des Herausgebers verdanken: dies gehört zu dem 
Fragen bie mir noch lange unbeantwortet fehen möchten. 


Die neueften Werke unfers Dichters find eine Samm- 
lung von Gedichten: „Nye Digte” (Kopenhagen 1841), 


„Grethe“ und „Sorgenfrie“ (Kopenhagen 1841). 


Seine gefammelten Schriften find bi6 zum neunten 
Bande in Kopenhagen erfhienen. Im Jahre 1843 
gründete er die Zeitfchrift „Interimsblabe”. Diefelbe er- 


ſchien zwei Jahre lang, je in zwei Bänden. Zu Thor- 


waldfen’s Trauerfeier lich er die Brofhüre: „Thorwald ⸗ 
fen. Prolog ved det fang. Theaters Sorgefeſt“ (Kopen- 
hagen 1845), erfcheinen. 

Seine bramatifhen Schriften erfcheinen feit dem ver- 
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floffenen Jahre im bdeutfcher Weberfegung von Prof. K. 2. 
Kannegiefer in Leipzig, und bie beiden erſten Bände 
welche bis jetzt gebrudt find enthalten: „Das Wben- 
teuer im Mofenberger Garten”, „Die Elfen”, und „Kata 
Morgana“. 





Mahomedb und fein Wert. Cine Sammlung orien- 
talifcher Gedichte. Von G. F. Daumer Ham- 
burg, Hoffmann u. Campe. 1848. 8. I Thlr. 15 Nor. 


Das vorliegende Werk ift ein Strauß liebliher Blumen 
aus dem Garten des Islam; mit forgfältig wählender und 
fichtender Hand bat der Berfaffer das Schönfte und Duftendite 
gepflüdt, und Alles ausgefchieden was durch grelle Farbe und 
widrigen Geruch den angenehmen Eindruck flören fünnte. So 
wird der Leſer bald in einen füßen Rauſch verfept, in dem ſich 
ihm eine neue, fchönere Welt aufichließt. An der Hand des 
Verf. durdjiert er in feliger Trunkenheit die marmornen Mo- 
fheen, in deren Berhöfen fühle Brunnen plätfhern und Zur 
teltauben ihr GI Haji gieren, wo Khalif und Naja, Emir und 
Bettler Hand in Hand im ftillen Gebete liegen, die blühenden 
Gärten, von nie verfiegenden Quellen bewällert, wo den in 
feliger Ruhe Schmwelgenden fchöne Knaben den Becher Preden« 
zen, und lächelnde Huri die himmlifhen Reize fpenden. Er 
wandelt durch die Paläfte hin, und fieht hier Die Megenten auf 
ihrem Thron unabläffig auf Beförderung des MWohlftandes, der 
Kunft und der Wiſſenſchaft, auf Befreiung der Unterthanen 
von allen drüdenden und beſchränkenden Feſſeln bedacht, ſieht 
die Großen ihre Schäge freigebig den Geringern fpenden, durch 
fromme Stiftungen die Peiden der Menſchheit heilen, mit lies 
bevollem Grbarmen felbft die Thiere pflegen, durch mildes 
Wort und edle That Alles beglüden und erfreuen. Er fteigt 
binab in die Hütten der Armen, und fieht hier die gewiſſen⸗ 
haftefte Reblichkeit im Handel und Wandel im Bunde mit 
dem häuslichen Frieden und dem ſchönſten Familienglüde, er 
fieht den Bebürftigen mit Freuden dem noch Bedürftigern das 
legte Schetflein fpenden, und den ermüdeten Wanderer zuvor⸗ 
kommend in bie gajtlihe Wohnung führen. Er durhmwandert 
die Länder und fieht überall regſamen Fleiß und fröhliches 
Zreiben: reich belabene Karavanen ziehen ungefährdet dahin, und 
tragen nah allen Gegenden die Schäge der Natur und des 
Gewerbfleißes; der Landmann pflügt mit frohem Muthe den 
eigenen Uder, und genießt unverfümmert die Früchte jeiner 
Arbeit; der Gelehrte, durch die Großmuth der Herrſcher über 
Nahrungsforgen erhaben, fördert immer neue Schätze der 
Wiſſenſchaft zu Tage, und arbeitet durch Entdeckung und Er 
findung an Vermehrung des MWohlftandes und Erhöhung des 
Yebensgenufjes. Alle aber loben und preifen Mohammed den 
Propheten, das Ur» und Vorbild der Sterblidhen, und feine 
Gefährten und feine Nachfolger, die Edeln und Hochgeſinnten 
alle, die von dem einigen, allbarmberzigen Gott gefandt der 
Melt diefes Glüd und dieſes Heil gebracht haben. D fhöner 
Traum und bitteres Erwachen! Wenn der Geift des Leſers 
aus diefer fhönen Welt wieder in das reizlofe Zreiben feines 
chriſtlichen Alltagslebens zurückkehrt, wie ſchal, wie düjter, 
wie traurig muß ihm Alles erſcheinen! Dann verwünſcht er 
die Balte, berzlofe Lehre des Evangeliums, die fo Viel fobert 
und fo Wenig gewährt, die mit ihrem Dringen auf eine gei» 
ſtige Bolllommenheit jeden leiblihen Genuß verfümmert und 
verbittertz er blickt um fi auf all das namenlofe Elend das 
von jeher ihm das Leben vergällt hat, auf den Druck geiftlicher 
und weltlicher Knechtfhaft unter der er feufjen muß, und es 
treibt ihn dahin in jenes Land des Lichts, des Heild, des 
Gtüds, wo man auf der Erde ſchon den Dimmel und im Him- 
mel wieder die Erde findet, Uber, o lieber Lefer, hüte Dich 
anders al& an ber leitenden Hand Hrn. Daumer's dorthin zu 
fehen, du moöchteſt in den Gärten auch die Dornen und bie 
Neſſeln finden, die er zu feinem Strauße nicht gepflüdt hat, 


du möcteft dih in Wüften, in Ruinen und Eindden verwir: 
ren, und in Gegenden gelangen, wo ftatt lieblichen Duftes und 
ftatt fröhlicher Gefänge nur Modergerucd dich ſchaudern madht, 
und das Heulen der Armen, denen Räuber die legte Habe 
rauben, und Herrſcher auf der Folter dem legten Heller ab- 
prefien, dir in die Ohren gellen. 

Herr Daumer ift bekanntlich der erbittertite Feind den 
das Ehriftenthbum je gehabt hat; Fein Jude, Bein Grieche und 
kein Mohammedaner ift je mit fol unverföhnliher Wuth über 
das arme Evangelium hergefallen, und hat Chriſtus mit fo 
viel Schmähungen überhäuft als er. Das Chriftenthum ift 
ihm ja nur ein verfappter Molochdienſt, Denfchenopfer bilden 
in demfelben den eigentlichen Höhepunkt der Gottesverehrung. 
Rad feiner Erklärung ift diefe Religion unfähig Bildung zur 
Humanität zu bewirken, ſie hat vielmehr die ungeheuerfte Bars 
barei über die Melt hereingeführt; ja „dieſes beillofe Ehriften: 
thum“ ift Nichts als „der Sturz in einen Abgrund von Ro» 
beit und Greuel”, „ein trauriger, tbränenwerther Sturz in 
die Ziefen der Barbarei, der Inhumanität und der geifligen 
Finfterniß”, „die totalfte Abirrung vom wahrhaft Guten und 
Goͤttlichen“. Einer fo haſſenswerthen Lehre, die doch bei fo 
Dielen noch in hohem Anſechen fteht, konnte er wahrlich Feinen 
fhlimmern Streich fpielen als indem er zeigte, daß die Reli— 
gion auf welche die Chriften bisher als auf einen ſchlechten 
Auswuchs des Chriftentyums mit Beratung berabzufehen 
pflegten meit über der ihrigen erhaben, daß durch fie der 
Wenſchheit das Heil, durch ihre ftolze ältere Schwefter dagegen 
nur Werderben gebracht worden ſei. Rad feiner Behauptung 
fing durch den Islam die Welt wieder an aus dem Pfuhl der 
chriſtlichen Entfittlihung und Verwilderung emporzufteigen, 
der durchaus praßtifche, realiftiihe Geift diefer Religion machte 
die Menſchen wieder zu Menfchen, ftatt zu müßigen, unnügen 
Ascetifern, und verbreitete wieder Licht und Reben. Doch it 
der Islam nicht etwa das legte Biel für das Ringen und 
Streben der Menfchheit, er iſt nur ein Mittelglieb zwifchen 
der rein negativen chriſtlichen und der von Hrn. Daumer neu 
zu gründenden wahrhaft affirmativen Religion, in welder Das 
was dem Princip, Geift, Wefen nach und in madtvoll leben⸗ 
diger Wirkſamkeit ſchon vorhanden ift, und alle großen Er» 
fheirungen und Ummälzungen unferer Zeit erwedt, feine bes 
ſtimmte Geftalt als die Religion der Natur, als die „Religion 
des neuen Weltalters” erhalten fol. Darum fol der Islam 
„in feine weltbiftorifchen Rechte eingefegt werden”, und darum 
wird uns das Schönjte deſſelben in dem anmuthigften Gewande 
vor Augen geftellt. 

Iſt Das aber ein ehrliches Verfahren, auch abgefehen von 
aller Entitellung, wenn man bei einer Bergleihung nur die 
ſchwärzeſten Punkte der Schattenfeite eines Gegenftandes den » 
alänzendften Punkten der Lichtſeite des andern gegenüberftellt ? 
Wir wollen dem Verf. fehr gern zugeben, daß das MWefen der 
mohammedanifchen Religion noch Peineswegs hinreichend ge: 
kannt ift, daß unfere Geſchichtſchreiber bisher meijt mit ober: 
flaͤchlicher Geringihägung oder einfeitiger Unfenntnif an bie: 
fer welthiftorifhen Erſcheinung vorüber gegangen find; aber 
ift dee Weg den der Merf. eingefchlagen der Weg der zu ei« 
ner gründlichen und unparteiiihen Kenntniß und Würdigung 
führen kann? Was foll man dazu fagen, wenn er mit Deldner 
behauptet , die mohammedaniſche Geſetzgebung hätte nicht 
nur überall das Erdreich frei gegeben, fondern aud jedem 
Einzelnen eine volllommene Gleichheit der Rechte gefichert ? 
DV ver die Richterſtuͤhle der Sarazenen feien unabhängig von 
dem Einfluffe der Regierung; fie erkennen in ihren Ausſprü— 
hen Niemand über ſich, das Gefeg fei gleich für den Armen 
und für den Reigen, für ben Staatsdiener und für ben bio: 
fen Bürger? Man gebe hin in die Türkei und nad Per— 
fien und jehe! Und nun gar: welche Wahrheit liegt barin, wenn 
im Gegenfag zu dem kleinlichen bevormundenden Geiſte chriſt ·˖ 
licher Regierungen gefagt wird, daß die Sarazenen ber Ih, 
tigkeit ihrer Unterthanen den möglichften Spielraum faffen ? 
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Wenn Delöner vorgibt: „Kein einziger ihrer Staatslehrer 
hat behauptet, das olk — dem Fürften und Fürft und 
Staat feien eine und diefelbe Sache”, fo hat er den Ausſpruch 
überfehen den Sururi in feinem Commentar zu Sadi's „Guli⸗ 
ftan” nach der Traditien als Aueſpruch eines Weifen anführt: 
„Die Unterthanen find für die Könige ftatt der Rinder und 
Schafe; wenn fie zahlreich und fett werden, geben fie viel Milch.“ 

Soll das vorliegende Buch das Alte Zeftament der neuen 
Religion fein, wie Hr. Daumer fagt, fo geftehen wir, daß uns 
diefe neue Religion noch auf einer fehr unfihern Grundlage 
zu ruhen ſcheint, und follte auch die verfprochene neuteſtament ⸗ 
lic literarifche Baſis aus chriſtlichen Dichtern noch hinzukom ⸗ 
men. Doc) laſſe ſich darum Keiner den Genuß den ihm dieſe 
Sammlung bietet durch dergleichen Gedanken verfümmern. 
Ob Hr. Daumer mit feiner Religion des neuen Weltalters zu 
Stande fommen, und „dem hohlen antikosmiſchen Spirituas 
lismus des Chriſtenthums bie tieffte verhängnißvellfte Befchä: 
mung bereiten’ wird oder nicht — Das fünnen wir ruhig abmarı 
ten, und indefien bas Borliegende nehmen ald Das mas es 
ift, als eine Sammlung von Erzählungen über Mohammed, 
die Khalifen und fpätere berühmte Männer, bis auf die Ds⸗ 
manen herab, von Gleichniffen, Kabeln, Sprüchen, Bildern, 
zum großen Theile aus dem Koran und der Sunna, in deren 
deutfcher Bearbeitung ji das poetifche Talent des Verf. ebenfo 
glänzend bewährt hat wie in feinem „Dafis”. Dazu fommt uns 
ter dem Zitel „Weft»öftlih" eine Blumentefe theils eigener, 
theils andern Werken entlehnter Gedanken über mohammedas 
nifche Lehren und Auftände, welche dazu dienen den Inhalt ber 
poetifhen Sammlung in ein noch helleres Licht au fegen. Der 
Raum geftattet uns nicht ein längeres Gedicht ald Probe mit: 
zutheilen, wir müffen uns mit zwei ganz kurzen Stüden be: 
gnügen, von denen wir das zweite wegen feines bumoriftifchen 
Inhalts herausheben. 


Sie, welche wir mit heiliger Schrift 
So mander Art beſchenket, 

Sie gleihen Efeln, melde man 
Mit Büchern bat beſchenket. 

Schwer tragen fie, bie Traurigen, 
Un ihren edlen Frachten; 

Nie aber wird ein Lichtbegriff 

Ihr dumpfes Hien entuachten. 


Die Arche Noah war gerettet, 

Und in bie Feuchte war gebettet 

Der überwogten Erbe Heer; 

Nur Autſch, der Rieſe, konnte laden, 
Und fih ein artig Späfchen maden, 
Die Füße badend in dem Meer. 


Er griff hinunter in bie Fluten 
Und langte fih die Walſiſchbruten 
Des Derans vom Grund berauf; 
Dann bielt er fie ans Sonnenfeuer 
Und börrte ſich die Ungeheuer 

Unb fpeifte fie wie Grunbeln auf. 





Sir Niholas Harris Nicolas, 


einer der bervorragendften engliſchen AltertHumsforfiher und 
ein in feinem Fadı ungemein fruchtbarer Schriftfteller, hat 
nah feinem am 3. Aug. d. 3. zu Boulogne an Gehirnent · 
zündung erfolgten Tode vom „Athenaeum” folgenden Dent. 
ftein erhalten : 

Er war ber am 10. März 1799 geborene vierte Sohn 
des Seecapitains John Harris Nicolas auf und zu Eaſt Love 
in Cornwall. Am 27. Det, 1808 trat er in die Marine, 
diente unter m. Bruder, dem Eapitain I. Toup Ricolas, 
und hatte mehrmals Theil an der Wegnahme und Vernichtung 
bemwaffneter Schiffe und Kauffabrteifahrer an der calabrifchen 


Küfte. Um 20. Sept. 1815 zum Lieutenant befördert, 
aber außer Stand eine Anſtellung zu erhalten, ging er auf 
halben Sold, ftubirte englifhe Alterthümer und englifhes 
Recht, beirathete am 28, März 1922, gab 1823 fein erftes 
Buch heraus, und wurde im Mai 1835 von der Gefellfchaft 
des Innern Zempels zur Barre berufen. Jenes fein erftes, 
noch immer fehr brauchbares Buch war « The life of secre- 
tary Davison». Ihm folgte 1824 «Notitia historica», Zabel 
len und vermifchte Radhrichten für Hiftorifer, Alterthumsforfcher 
und Juriften. Im 3. 1925 erfdienen fein geadhteter «Catalogue 
of the Heralds’ visitations» und feine unfchägbare «Synopsis 
of the Peerage of England» (2 Bbe.). Im 3. 1826 veröffentlichte 
er «Testamenta vetustan, eine werthuolle und lesbare Samm- 
lung legter Willensverfü ungen aus der Zeit Heinrich's IL 
bis auf Elifabeth, und 1827 vier andere Werke, von denen bie 
Angabe der Zitel genügt: «History of the town and school 
of Rugby, «A chroniele of London», «Memoir of Augu- 
stine Vincent, Windsor Herald» und «The history of the 
battle of Agincourt, with the roll of the men-at-arıns in 
the English army». Sein Fleiß grenzt ans Unglaublidt. 
«Roll of arms of Peers and Knights in the reign of Ed- 
ward II,», fowie «The statutes of the order of the Guelphs- 
erfhienen 1828, und «The roll of arms of the reigns of 
Henry III. and Edward Ill.» », ſowie «The statutes of the 
order of the Thistle» 1829. «The household- book of 
Elizabeth of York», Gemahlin Heinrih’s VII., und «The 
household book of Henry VIIL» find zwei feiner wichtigften 
Beiträge im Pace der Biographie und vaterländifhen Ge 
ſchichte. Sein «Report on the L’Jsle Peerage case» und 
feine «History of the Earldoms of Strathern, Monteith, and 
Airtho zählen zu den Dentmälern ded Fleißes in der Gene 
alogie. Sein oLife of Chaucer» und feine «Lives of Walten 
and Cotton» im Vorworte zu Pidering's fhöner Ausgabe von 
«The complete angler» enthalten die glüdlichften Refultate 
der Forſchung in Kanälen welche bisher entweder oberfläd- 
lih oder noch gar nicht unterfucht worden find. Seine Aus: 
e von. Davifon’s «Poetical rhapsody» bemeift feine Ge: 
wandtheit in einem ganz verſchiedenen Sweige unferer Pitero» 
tur. Der Zert ift ängfllid genau und bie Anmerkungen voll: 
ag 9 und präcis. ein «Serope and Grosvenor Roll» und 
fein «Siege of Caerlaverook» bezeugen feinen gewohnten Fleiß 
und den weiten Umfang feiner biographifchen Kenntniffe. Sein 
«Memoir of Sir Kenelm Digby» und feine « Autobiography 
of Lady Fanshawe » gehören zu den erfreulichſten Früchten un: 
ferer leichten Literatur, wogegen die von ihm aus «Lardner's 
Cyclopaedia» zufammengeftelte «Chronology of history» tin 
Werk ift deſſen außerordentlichen Werth wir oft Gelegenheit 
gehabt haben zu prüfen und zu erproben, fo oft Geſchichtſchrei⸗ 
ber in Betreff eines wichtigen hiſtoriſchen Datums voneinan⸗ 
der abwichen. Sein «Life of Sir Christopher Hatton» legt 
auf jeder Seite die Irrthümer in Lord Campbell's Leben dee 
fhönen Lordkanzlers lächerlich bloß, und feine unvollendete 
«History of the British navy» thut ſchlagend dar, mic viel 
Reues und Intereffantes ihm bei Allem und Jedem zu Gebete 
ftand worüber er fchrieb. Seine größten Werke aber und bie 
ſicherſten —— für die Unpergefi lichkeit feines Namens find 
feine «History of the orders of knighthood of the British 
empire» in vier ſtarken Bänden, und feine Ausgabe ven 
«Lord Nelson’s letters and dispatches» in fieben Dctaubän 
den. Bis eine Woche vor feinem Tode war er ämfig beſchäf⸗ 
tigt die Papiere des Sir Hudfon Lowe für den Druck zu ord- 
nen, und über einen ebenfo ſchmerzlichen ald wichtigen Gegen: 
ftand hiſtoriſcher Forſchung ein nach Möglichkeit helles Licht zu 
verbreiten.’ 
Der Lohn fo reichen Wirkens fdeint ein armer gemwefen 
zu fein, denn das „Athenaeum” fegt hinzu: „Er hat zu Leid. 
tragenden eine Witwe und acht Kinder binterlaffen, und es 
tut uns meh fagen zu müffen, mit fehr geringen Mitteln ei: 
nes bewaffneter Schiffe und Kauffahrteifahrer an ber calabrifhen nes künftigen Auskemmens ··. A Auskommens.‘ I0. 


0 Werantwortliger Heraußgeber: Geinrih Wro@dans. — — Deraußgeber: Heinrih Srockhans. — Drud und Werlag von F. WM. Brodpans in Beipzig. 
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Sofef Rank 


Menn man früher an den Schriften Rank's eine 
fefte gefchloffene Einheit vermißte, und hier und da durch 
eine gewiſſe Breite und allzu arofe Ausdehnung bes Etoffs 
ſich hindurcharbeiten mußte, fo ift bier bei dem neuen 
Werke diefe Erfcheinung weniger fihtbar. Die fremd» 
artigen und gegen den Hauptkern der Erzählung gleich 
gültigen Stoffe find gefondert oder fo untergeordnet, daf 
fie mehr als ein Theil des Ganzen, was naturwüchſig 
mit ihm aufammenhängt, auftreten, während früher diefe 
vielen hin und her fpielenden Arabesten die großen Grund» 
züge fo verdedten, dag es fchwer hielt ihre Formen her 
auszufühlen. Der Fortfchritt des Merf. in diefer Weiſe 
läßt ſich alfo gar nicht verkennen; der Nahmen der Er- 
zählung ift fhärfer gefpannt, der Gang zufammengehal- 
tener, und das Ganze tritt und mehr unter der Form 
einer Lünftlerifchen Einheit entgegen. Jedoch fällt uns 
ein neued Moment bei diefem Buche auf, das wir, wenn 
wir ed auch in einzelnen leifen Andeutungen fchon er- 
tannten, bier mit größerer Beftimmtheit in den Vorder: 
grund treten ſehen. Die gefammte Volksliteratur war 
aus einem doppelten Bedürfniffe entfprungen, und wurde 
wefentlih auc nur durch diefe beiden Seiten, die fogar 
ganz verfchiedener Natur waren, getragen. Die Produc- 
tion wurde wefentlih von dem Bedürfniffe angeregt in 
die Tiefen bes Volks zu fleigen, um zu zeigen wie auch 
bier ein edles Menſchenherz fchlage, das feine Gefhichte, 
feine Freuden, feine Leiden ebenfo gut habe wie die an« 
dern Sphären der menſchlichen Gefellfhaft. Die Poe- 
ten wandten fi) ab einestheild von den gefchraubten Ver ⸗ 
hältniffen des öffentlichen Lebens, fie wollten zurückkehren 
an ben urfprünglichen Haren Quell des menfhlihen Ge- 
fühle in feiner einfachen Natürlichkeit; anderntheils ftell- 
ten fie fi bewußt oder unbewußt einer ganzen Nichtung 
unferer neuern Literatur entgegen, die nur Geftalten 
ſchuf, Lieder dichtete, nicht des großen freien menfchlichen 
Inhalts wegen, fondern nur als Trägerin von Zeitideen 
und Tendenzen. Die fünftlerifche Form, wie Dies von 
manchen Vertretern bdiefer Richtung klar ausgefprochen 
wurde, war nur gleichgültig, war nur die dienende Magd 


+) Eine Mutter vom Rande. 


Erzählung von Joſef Rank. 
Leipgig, Brodhaus. IH, Gr. 17. 


1 Ahle. 6 Nr, 


durch welche man feine Briefe an das Volk oder die Par- 
tei beftellte. Wenngleich man bei manchen Poeten der fo- 
genannten Volfsliteratur auch eine gemiffe politifche Ab- 
ſicht nicht ganz verfennen fann, obgleich diefe als eigent» 
lich bewußte Tendenz nur bei den Wenigften ſich heraus- 
arbeitet, wir meinen nämlich das Streben die Aufmerf- 
famfeit auf die untern Claſſen zu lenken, und fie in ih» 
ren einfachen ſchlichten Zuftänden in Gegenfag zu ben 
höhern Ständen zu bringen: fo ift Dies doch mehr nur 
als Ausnahme anzufehen, und das eigentliche rein fünft- 
leriſche Streben bleibt fortwährend im Vordergrunde. 

Dies wäre zunächſt die eine Seite gewefen, durch 
welche diefer Zweig der Literatur zur Blüte getrieben 
wurde. Die andere aber die ihn wefentlich förderte war, 
wenn man fid) fo ausdrüden will, die Confumtion, oder 
der Erfolg, den diefe Production bei einer Glaffe des 
Volks hervorbrachte, wo man für den Anfang es viel 
leicht am allerwenigften gefucht hätte. Es ift eine That- 
ſache, daß gerade die obern Glaffen, die fogenannte haute 
volee, mit wahrer Begeifterung und mit wahrem En- 
thufiasmus dieſe Nichtung aufnahmen. Man würde 
ſich jedoch bier fehr irren, wollte man biefelben Motive 
unterfchreiben, als folhe welche ihre Erfcheinung be+ 
dingt hätten. Es war die entſchiedene eingetretene Ue- 
berfättigung und der Ueberreiz an den alten Formen: 
der Reiz der Neuheit lodte in dieſe neue Welt der ein» 
fahen Bauernftube, man entnüchterte fi gewiſſermaßen 
hier, man trank Maffer, um den Champagnerraufch zu 
verflüchtigen, und fi) für die hohen Genüffe um fo bef 
fer vorzubereiten. 

Mir fagten oben, daß ein neues Moment mit 
größerer Entſchiedenheit jegt in biefem Buche Rank's 
ebenfalls hervortrete; wir erbliden darin nur den Ein» 
fluß der mächtigen Zeit, der felbft bei diefer Richtung 
fih Bahn bridge. In dem Buche kommt nämlich ein 
Gapitel vor was „Lebensfragen” überfchrieben ift. Es 
fieht Jeder, der dem Gang der Erzählung auch nur ober 
flählid folgt, ein, daß dieſes Gapitel für jenen nur 
gleichgültig ift, und daß es nur als eine Epifode dient, 
in welcher der Verf. feine politifchen Anſichten durch 
bliden läßt. Wir fehen fo, wie gewiffermaßen die Ten« 
benz auch biefen Kreis ber Literatur allmälig zu erfaffen 
fucht, und wie alle Zweige des literarifchen Lebens all- 
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mälig in den einen Stamm einer neuen politifhen Thä- 
tigkeit fi zufammenfchliefen. Täuſchen wir uns darum 
nicht Fänger, bie jegige politifche Bewegung welche das 
deutfche Volk erfaßt hat wird allmälig die gefammte fi- 
teratur und Kunft mit in ihren Strudel ziehen; Einzelne 
werden fi) firäuben und widerfegen, Andere trauernd 
dem allgemeinen Wirbel zufehen, aber die Zeit geht un- 
aufhaltfam mit eiferner Nothwendigkeit weiter. Erſt wenn 
die Wogen anfangen fi zu legen und abzuklären, wenn 
aus der Bewegung ein wahrhaft freied, nationales Le— 
ben hervorgeht, erjt dann werden wir auch wieder eine 
wahre, große Kunfiperiode erſtehen ſehen. Rank fpricht 
in dem obenerwähnten Capitel mit einem Grafen über 
die vernachläfigte Erziehung auf dem Lande, und fagt 
(S. 101) wahrfcheinlid mit Hinblid auf feine eigene 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit: 

Nur was wirklich iſt hat der Dichter zur poetifchen 
Verklärung erhoben, und hat damit gezeigt wie das Volt 
auch äußerlich erfheinen würde, wenn bie Machthaber 
und Pfleger darauf fehen wollten den tiefen, herrlichen Quell 
eines freien, unverfümmerten Bolfslebens durch die rechten Mit» 
tel and Tageslicht zu loden, anftatt ihn ewig dur taufend» 
fahe Zyranneien der Befehlöfpielerei und des ſchlechten Unter 
richts in die ſtille Tiefe jeder einzelnen Volksbruſt hinabzu⸗ 


ſcheuchen. 
ER S. 110 legt er faft ein politifhes Glaubensbe- 


fenntnif ab: 

Dem Volke gehört vernünftige Lecture, daher muß bie 
Preſſe frei fein, und das Volk durd freies Wort erzogen wer: 
den. Allein dazu gehört, daß die Regierung fich felbft vernünf: 
tiger gejtalte: ein unverleglih Oberhaupt, verantwortliche Mi⸗ 
nifter, gleiche Vertretung ber ganzen Nation am Throne, Gleich» 
beit vor Gericht, öffentliches Gerichtöverfahren, Reform im 
Kriegſsweſen — und ſchließlich: Deutfchlands Einigung, Deutfch- 
lands Präftige und freie Rationalvertretung! Das ift der Gang, 
die Foderung der Zeit! 

Wir könnten noch mehre Stellen ald Beleg unferer 
Anfiht aus diefem Bude anführen, doch mögen biefe 
genügen; wir fönnen dabei uns jedoch nicht verhehlen, daß 
wir begierig find, wenn Auerbach, ben wir ald den vor- 
züglichften Nepräfentanten biefer ganzen Richtung an- 
fehen müffen, fein Schweigen wieder bricht, und ob bei 
ihm auch unfere Beobachtung ſich beftätigen wird. 

Wir wenden uns nun zum Buche felbfl. In ein- 
facher, ſchlichter Weife, mit den wahren Tönen der menfd)- 
lihen Empfindung, fpiele fih da ein Stüd Leben var 
uns ab. Wollte man nad) ber eigentlihen Begebenheit 
als folcher fragen, fo würde man fehr wenig zu erzählen 
haben: denn wie einfach ift die Beziehung eines Sohnes 
zue Mutter; aber zugleich wie mannichfach auch, wie tö- 
nen alle Saiten des Schmerzes und ber Luft wider, bis 
zu welcher Höhe und Tiefe fleigt und fällt die Empfin» 
bung! Dadurch kommt in die Einfachheit die Mannid- 
faltigfeit; das ſchlichte Naturverhältnig dehnt fih zum 
poetifhen Bilde aus. ins ift uns aber vorzugsmeife 
aufgefallen, daß der Verf. auf gar mechanifche Weife 
feine handelnden Perfonen zufammenbringt. In einem 
Theil der frühere Romanliteratur fiel die Heldin in der 
Negel ins Waffer oder hatte fonft ein Unglüd, ihr Ret- 
ter wurde nun der Liebhaber: hier ift es ebenfalls ein 


äuferlihes Ereigniß; im dem vorlegten Buche Rank's 
war es ein Gefpann was durchging, und das Glüd bes 
Helden begründete: bier ift es ein kleines Hündchen 
was ihm die Bekanntfchaft einer Dame verſchafft, die 
erft feine Mutter und Retterin, fpäter feine Geliebte 
wird, Mögen bergleihen Vorfälle aud im mirflichen 
Reben oft als Anfnüpfungspunfte näherer Bekanntſchaft 
dienen, für die Poefie find fie zu winzig und nicht be— 
techtigt, im vorliegenden Falle fogar fehr unmwahrfchein- 
lich, und zwar um fo mehr, als der Gatte der Dame, 
um nur Plag zu machen, gleich die Nacht nad der Be- 
kanntſchaft flirbt. Dergleihen Wendungen berühren uns 
bei Rank um fo unangenehmer, ald er fonft immer auf 
den Pfaden der einfachen, fchlichten Natur wandelt, und 
feine Erzählung fo aus dem Leben und dem Gefühl des 
menfchlien Herzens entwidelt, daß eine fo äußerliche 
Antnüpfung um fo befremdender erfcheinen muß. 
J. Gegenbaur. 


Schriften über Kunf. 

1. Zerftreute Gedanken: Blätter über Kunft von E. Köfter. 
Manheim, Gög. 1848. 8. 15 Rar. 

2. Vergangenheit und Zufunft der Kunft. Betrachtungen und 
Borfhläge allen Schriftftellern, Bildnern und Zonkünftlern 
vorgelegt von Wolfgang Müller. Düffeldorf, Buddeus 
1548. 8. 4 Nor. 


Bücher oder aud) nur Feine Brofhüren über Kunft mie 
bie beiden vorliegenden müffen ſchon wegen des Contraftes zu 
den Zendenzen ber Zeit, und wegen ihres Muths fich gerade 
jegt an das Licht zu wagen, unfer Intereffe in Anfprud neh: 
men. Aber auch ihre Inhalt wird Diefes rechtfertigen, und viel 
leicht durch ihn mancher von der trüben Gegenwart umfangene 
Blick wieder einmal emporgerichtet und durch einen Strahl aus 
der Höhe begrüßt werden. Der Verf. des erften Schriftchens 
bat und ſchon früher mit ähnlichen Gaben erfreut; auch Diele 
neuefte ift dankenswerth. Sie enthält von ihm eine Folge geift- 
reicher, oft mit leichtem Humor durchwebter Betrachtungen über 
die mannichfachften Richtungen, Erſcheinungen und Aufgaben 
der Kunft, wie fie zumal in neuefter Zeit vorgekommen find, 
und bietet in anfpruchslofer Form viel Beherzigenswerthes und 
mancherlei Stoff zum weitern Nachdenken dar. Mehre der Hei» 
nen Wufläge find aber auch von anderer Hand, unter welchen 
ein mit A. W. unterzeichneter, und mit der Ueberfhrift: „Gril⸗ 
len, beim Betrachten zweier neuern Delgemälde”, ſich befondert 
auszeichnet. Dffenbar find bier, ohne daß fie näher bezeichnet 
werden, die audy in Deutſchland durch ihre Rundreife bekannten 
großen Bilder der belgiſchen Maler Gallais und de Biefve ge: 
meint. Richt minder anfprechend ift ein anderer Auffag: „Bor 
ſchlag zur Güte an Hrn. S. (Schmwanthaler) oder etwa einen 
feiner gutgelaunten Collegen“, veranlaßt durd die Mantelftatue 
Mozarts in Salzburg, gegen welche Darftelungsweife ſich der 
Verf. mit fehr piaufibeln Gründen auflehnt. Endlich aber ent: 
hält das Buͤchelchen auch Einiges was man nicht recht eigent: 
lid) in die Kategorie der „Gedanken über Kunft” bringen kann, 
indem es mehr der Geſchichte angehört. Wir rechnen dahin 
den „Kleinen Beitrag zur Goethestiteratur‘‘, der aus den Mer 
moiren der Marfgräfin von Anſpach eine Gedichte aus dem 
Leben der berühmten Schaufpielerin Clairen mittheilt, melde 
Goethe in den „Unterhaltungen deutſcher Wusgewanderter ” 
in Neapel ſich ereignen läßt. Im denfelben Memoiren fell 
auch der „muthmaßliche Stoff zu dem Gediht «Der Wan: 
derer» angedeutet fein, weldes aber wol feiner ſolchen 
hiſtoriſchen a pe Zum Schluffe fei noch bemerkt, 
daß au die Mufik in diefen Blättern nicht leer ausgegangen 
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iſt. Wir heben bier hervor zwei Briefe Glucks, von denen 
einer in fehr eigenthbümlidher Orthographie an Klopſtock gerich ⸗ 
tet iſt (1780), und ber andere die Zuſchrift der Oper „Alceſte“ 
an den Großherzog Leopold von Zoscana (1769) enthält, worin 
der große Meifter Far und bündig die Principien angibt wel: 
he ihn bei der Eompofition leiteten. Aber eine hoͤchſt Boftbare, 
und wie ed fcheint bier zum erften mal veröffentlichte Reliquie 
ift ein Brief Mozart's an den Baron B., in welchem das ganze 
berzinnige Wefen des liebenswürdigen Menjchen und genialen 
Künftters ſich auf die reigendfte Weife ausfpriht. Wir dürfen 
diefen Brief, der gewiß aus voller Seele geichrieben worden, 
und felbft einen Blid in das Geheimniß der muſikaliſchen 
Schöpfung Mozart’3 geftattet, als ein unfhägbares Stleinod 
betrachten, für deſſen Mittheilung man nicht dankbar genug 
fein Bann. 

Das zweite Schriftchen, dem ed nit an Schwung und 
Begeifterung fehlt, will eine Erlöfung anbahnen auß den „uns 
natürlichen und verrotteten Zuftänden” in welchen Kunft und 
Künftter fich befinden. Es will, daß die deutſchen Künftler ſich 
zufammenfcharen, und für ihre und ber Kunft Intereffen in 
die Schranken treten. Auf einem vorbereitenden Kunfttage fol 
die fünftige Geftaltung der Ungelegenbeiten der Literatur, ber 
bildenden Kunft und der Muſik in Berathung gesogen werden; 
ein befonderes Kunftminifterium (oder auch ein Directorium im 
Minifterium des Innern) foll alle Gefchäfte übernehmen bie 
zur Hebung der Künfte und ihrer Jünger erfoderlich find; ein 
deutfcher Kunfthof, aus 15 Schriftſtellern, 15 bildenden Künftlern 
und 15 Mufifern gebildet, diefem Minifterium zur Seite ftehen, 
oder „gewiffermaßen vorſtehen“, die Wahl des KHunfthofs aber 
von der ganzen Kunftinnung ausgehen, welche durch alle Künft- 
ler bie ald Schriftfteller, Bildner oder Mufiter das Meifter 
recht erworben haben gebildet wird. Diefe Männer follen dann 
alle drei Jahre eine Zuſammenkunft oder einen Kunfttag hal⸗ 
ten, gleihfam ald Parlament für die Angelegenheiten der Kunft, 
abwechſelnd in allen größern Städten des Waterlandes, und 
die Bejchlüffe diefer Kunftinnung maßgebend fein. Was als 
vortrefflih anerkannt worden, wird von dem Kunfthof für die 
Deffentlidhkeit beftimmt. Zu diefem Zwecke ſollen in großartigen 
auf Koften der Nation errichteten Anftalten alle guten Bücher 
in herrlicher Ausftattung gedrudt, die werthvollſten Gemälde 
in Kupferftich ober Lithographie veröffentlicht, die Statuen in 
Gyps wiedergegeben, bie beſſern ardyiteftonifchen Werke und die 
mufifalifchen Gompofitionen verlegt werden. Ratürlih würde 
auf diefe Weife die rechte Bildung zum Gigenthum des Volkes 
gemacht, und zugleich die Eriftenz der Künftler gefichert fein. 
Man erkennt leicht, daß den Ideen unjers Verf. manches 
Phantaftifhe und Schwärmerifche unhängt, und daß fie wel 
lange noch pia vota bleiben werben; aber feiner Erkenntniß 
des MWahren und Rechten, und dem daran entzündeten edlen 
Eifer für die gute Sache muß man alle Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen. 88. 





Leſefrüchte. 
Die Schule tes Haufes. 

So viel die Geſchichte der Katechetik von den Berbdienften 
ter Schulen um die Erhaltung und Fortpflanzung der chriſt⸗ 
lihen Heilswahrheiten zu berichten weiß, fo wenig hat fie ſich 
bis jegt darauf eingelaffen ein anderes hierher gehörendes Element 
hervorzuheben in dem WBerdienfte welches fi von jeher bie 
Familie um die Erhaltung und Fortbauung des chriſtlichen 
Glaubens erworben bat. Ramentlich fommen bier die Mütter 
in Betracht. Es ift leicht begreiflih, daß Das was fie aus 
freiem Zriebe den Kindern in ſchlichter Weife und in warmer 
Anſprache an das Herz legten, tiefer geben und fefler haften 
mußte ald bie von dem geftrengen Scholafter vorgefagte und 
in Angſt ded Herzens nahgebetete Formel. Ein ſchoͤnes Bei 
fpiel ungefuchten häuslichen Religionsunterrichtö findet fich in 


Belfram von Eſchenbach's Parcival“. Der junge Parcival, in 
ber Einſamkeit von feiner Mutter erzogen, fragt, als diefe ſich 
ben Vorwurf gemacht, daß fie bes höchften Gottes Gebot breche 
Owẽ muoter, waz if get?‘ 
Der Mutter Antwort lautet: 
Sun, ih füge dirz äne fpot. 
er ift noch lichter denne ber tac, 
der antlized ſich bewac 
näd menſchen antlize. 
fun, merke eine wize 
und flöbe in umbe bine nöt: 
fin triwe ber werlde ie helfe böt. 
ſo beiget einer der belle wirt: 
ber if ſwarz, untriwe in niht verbirt. 
von dem ker dine gedanke 
und od) von zwivels wanke. 

Es fteht zu hoffen, daß die in biefer Beziehung in ber 
Gefchichte der Katechetik noch offenftchende Luͤcke werde ausge: 
füllt werden. Gin beachtenswerther Anfang dazu findet ſich in 
G. 2. Dithmar’s „Beiträgen zur Geſchichte des Batecheti» 
ſchen Unterrichts in Deutfchland” (Marburg 1848), &. 24—%6, 
auf welchen Andere fortbauen mögen und werben. 


Fulda’s Zabellenzimmer. 


Der ald Sprach» und Gefchichtsforfcher befannte Pfarrer 
K. 8. Fulda hatte fih gewöhnt al fein Willen in Zabellen 
zu bringen, und hatte in feiner Pfarrwohnung ein eigenes, 
mit lauter Zabellen behangenes Zimmer, beren einige nicht 
unmerfwürdig find, z. B. die Religionstabelle, eine Pyramide. 
Die chriſtliche Religion, mit ihren Symbolen: Kelch, Kreuz, 
Auge, Dreiet, bildet den Grundftein. Auf fie ift die Batho- 
tifche gebaut, und hat ebenfalls ihre Symbole; auf biefe die 
tutberifche, wo die Formula concordiae fehr in Schatten fteht. 
Ihr folgt die reformirte, und ihre Symbole find: Brot, Kelch, 
Meſſer über diefer erhebt fi die arminianifche: ein Sonnen- 
ſtrahl (die Vernunft) erleuchtet die Bibel; über ihr ber or 
cinianigmus, bei welchem die volle Sonne (pure Vernunft) bie 
Bibel beleuchtet. Ueber biefem fteht der Naturalift, blos Sonne; 
ebenfo der Deift. Der Atheift wird von Nacht umfcattet. 
In ähnlicher Art hatte er ſich chronologiſche, geographiſche ıc. 
Zabellen entworfen. Died erinnert an die Hieroglyphe mit 
welcher ein Geiftlicher Frankreich in den Zeiten der erften Re 
volution bezeichnete: 


Feu 
L’-6-t-a-t 
sup? 97 2 
& 
ED 
1 = . 
2. 
3 = 
2 La religion 
* —* 


d. b.: L'état diviss; le tröne renverse; la religion en bas; 
la justice de cöt; la gloire eflacde et le feu de * les 


cötds. . 
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Deutfhland am Worabend feines Falls oder feiner 
Größe Von Karl Gutzkow. Frankfurt a. M., 
Literarifche Anftalt. 1848. 8. 1 Thlr. 

Die politifhe Auferftehung unfers Vaterlandes, die 
in allen Sphären bes öffentlichen Lebens die Geifter zu 
neuen und intelligentern Anfchauungen hindrängte, und 
die in einer mächtigen Bewegung nad) vorwärts wie 
auf Sturmesfittidyen die Gemüther einem noch unſicht · 
baren, aber enthufiaftifch erfehnten Ziele entgegenführte, 
hat für all ihre Beftrebungen Markſteine und Dent- 
male zurüdgelaffen, welche die großen Thatſachen ber letz 
ten Wochen und Monde äußerlich feſthalten. Was bie 
trogige Schlagkraft der been errang, was der patrioti- 
fhe Sinn in feiner fhönften fittlihen Erhebung energiſch 
als eine Nothwendigkeit foderte, follte in „gefeglichen 
Formen” der Zukunft erhalten werden: ber Frühlings- 
traum ber Märzfreiheit, das Ahnen und Drängen 
nad wahrhaft nationaler Einigung und das Aufgehen 
ber deutſchen Staaten in Deutſchland fuchten in den 
„Grundrehten” und im „Parlamente“ endlihe Erfül- 
lung. Um den bier und da mit Leihen untermifchten 
Scutthaufen des alten Deutfchlands herum reichten bie 
Beten fi gläubig und vertrauend bie Hände — bauluſtige 
Zimmerleute, voll Arbeitsluft und Kraft, die leider von 
Ereigniffen erwarten, daß fie einen Baumeifter gebä- 
ren follen. Es ift ja Alles faul und vermorfht, Recht 
und Verfaffung müffen new aufgeführt werben, mie der 
Geift neu ift der fie zertrümmert hat! 

Und die Literatur? 

Die Revolution, die ald Zwillinge Affociationsrecht 
und Preffreiheit gebar, hat an dem Baume ber Litera 
tur noch wenig reife Früchte gezeitigt. Vielleicht eben 
weil die Fähigften im Waterlande die Feder beifeite leg- 
ten, und ihre Kraft unmittelbar dem Einigungswerke 
widmeten, konnte bie Mittelmäßigkeit, die viel rhetorifche 
Phrafe, viel politifhen Unverftand, aber fein eigenes 
Denken, feine eigene‘ Einfiht zu ihrem Federhandwerk 
mitbringt, eine folhe Waſſerüberſchwemmung heraufbe- 
ſchwoͤren, bei deren Seichtigfeit der noch ungeübte Geift 
nimmer ſchwimmen lernt. Die Brofchürenliteratur ift 
feit den Februartagen ebenfo ausgedehnt als mit wenig 
Ausnahmen bedeutungslos gemwefen; zu umfangreichern 
Arbeiten aber hat ed mol bie einmal noch fo furze, wei- 


ter aber die noch fo ſchwankende und geftaltlofe Zeit 
nicht fommen laffen. Die Literatur, die vor 1848 we- 
nigftens auf dem wiffenfhaftlichen Gebiete der Wirk. 
lichkeit weit voraneilte, wird ſicher jegt nicht hinter ihr 
zurüdbleiben; aber fie bedarf einer Friſt, um ihre Kräfte 
zu fammeln, ihre dermalen zerfplitterten Kräfte. Der 
lebenhaltige, befruchtende Geift der Freiheit wird gar 
mande fchöne Blüte für Dichtung und Wiſſenſchaft 
treiben, und das Bewußtſein der Zeit wird ber fohrift- 
ftellerifchen Thätigkeit jegt die Kormeln und das Pa- 
thos zur Hand legen, die man nod; 1830 zu fuchen er- 
folglos bemüht war! 

Gutzkow ift von den bedeutendern literarifchen Ta- 
lenten wol der Erfte gemefen ber, vor einer fo gewalti 
gen Aufgabe nicht zurüdbebend, eine Kritik bes öffent- 
lichen Lebens in Deutfhland wie es ſich feit Ausbruch der 
franzöfifhen Februarrevolution geftaltet hat wagte. Wäh- 
rend er, in bie vielfach misliche Stellung beim dresdener 
Hoftheater gegwängt, tauben Ohren und falten Herzen 
den fehr fleißig in Scene gefepten „König Johann“ von 
Shakfpeare vorführt, ohne von einem fo „intelligenten” 
Yublicum verdienten Dan? zu ernten, unternimmt er 
gleichzeitig die gewiß dankbarere Arbeit, das bebeutungs- 
vollfte und großartigfte Stück deutfcher Gefchichte einer 
befonnenen und auf fefte Geſchichtspunkte geftügten Kri- 
tit zu unterwerfen. Der Dramaturg einer königlichen 
Hofbühne ftellt fi als Publicift auf den Boden ber 
reinften Demokratie, und legt mit unummunbener Offen» 
heit und in den unerbittlichften Debuctionen Bekenntniſſe 
nieder die au im 9. 1848 in allen Fürftenpaläften 
höchſt „misliebig“ erfcheinen werben. Daß er es thut, 
von den Vorzimmern eines Schloffes aus, ohne Rüd- 
halt, oft mit Wärme, überall mit Präcifion und Schärfe, 
ehrt den Mann, über beffen Reife nach Berlin man noch 
vor wenigen Monaten fo viel zu ſchmaͤhen wußte, dop- 
pelt, und beweift, daß er, mit der Revolution in gleichem 
Schritt, nicht bei dem Liberalismus der legten Jahre 
ſtehen geblieben ift, wie fo mande Radicale von Geftern, 
die es bis zu einem dien Band Freiheitslieder gebracht, 
und die ſich jegt reuevoll in einen Gonftitutionnellen Ber- 
ein verfriechen. 

Gutzkow hat fein publiciftifches Talent bereits in frü- 
bern Wrbeiten befundet und erprobt, und namentlich 
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durch feine „Wiener Eindrüde” neben der Gebdanten- 
fchärfe und Rüdhaltslofigkeit des Publiciften auch deffen 
Gerechtigkeit geübt. Wenn andere Arbeiten, namentlid) 
die „Briefe aus Paris’, es dagegen nur zu einem getheil« 
ten Beifall bringen konnten, fo lag Dies wol namentlich 
mit an den coquetten fliliftifchen Spielereien, die Gutzkow 
felbft am Heine, vorzüglich aber an Theodor Mundt be» 
tämpft hat. Der Publiciftit ift mit den immer wieder- 
fehrenden Sägen: „Ich glaube nicht, daß..., aber ich 
glaube...”, mit diefen Antithefen, in denen man doch 
einen wirklichen Gegenfag gar nicht zu finden vermag, 
niemals gedient; fie verlangt einen ſcharfen, nicht bios 
einen eleganten oder piquant fpielenden Ausdruck. Dann 


aber weiter finden wir die Löfung von Problemen (eben: 


falls in den „Briefen aus Paris‘) oft mit großem Ge- 
ſchick durch fharffinnig combinirte Phrafen umgangen, 
die doch im ihrer herausfodernden Form mit der Prä- 
tenfion auftreten etwas Mechtes, wol gar bie Löfung 
felbft zu fein. Diefe gewiß bedeutenden Mängel 
haben Gutzkow's Büchern nicht den Charakter einer in- 
tereffanten Lecture rauben fönnen, zumal da neben ih- 
nen bie fubtilften Charakterzeichnungen bedeutender Per- 
fönlichkeiten günftig ins Licht treten: allein fie haben den 
Erfolg jener Arbeiten bei den mehr als bloße Unterhal« 
tung, mehr noch als geiftige Anregung fuchenden Le 
fern dergeftalt in Zweifel geftellt, daß die Junghegel'ſche 
Kritik in ihnen nur ein „egoiftifches, eigenfinniges Ge- 
müth” fehen will, welches „ohne den fittlihen Trieb, der 
Geift, Talent und Gelehrſamkeit concentrirt, feine Der- 
kehrtheit und Verſtocktheit zum Mafftabe der Welt macht‘. 
Hr. Jung, ber dieſes Urtheil fällte, wird bei ber Lecture 
von „Deutfchland am Borabend feines Falls oder feiner 
Größe” gewiß germ zugefichen, daß Gutzkow jest mwenig- 
ftens „fein eigenes Ic, feine Kräfte an ein ideales Ge- 
meinmwefen veräußert” hat, und, „erfüllt von dem Alles 
befruchtenden, erhifchen Pathos, diefe einem großen Zwecke 
dienftbar zu machen’ verftand. 

Dies neue Bud) hat ſich glüdlid von den eben ge- 
rügten Mängeln fern gehalten, und bietet in einer ein 
fahen und fcharfen Ausdrudsmeife (nur der Anfang 
beffelben, bie Parallele amifhen Ludwig Philipp und 
Guizot, erfheint in der Form gefucht und effechafchend) 
einen reichhaltigen Gedankencomplex über Vergangenheit 
und Zußunft, eine kritifche Darfiellung unferer Berhält: 
niffe, die nicht nur tadelt und klagt, fondern die belehrt. 
Nirgend verftedt fi das Glaubensbelenntnif des Verf. 
in ftiliftifhen Hinterhalten, nirgend ift die Zöfung von 
Problemen in pythiſchen Dunft gehüllt; mit Muth wird 
diefe Löfung ausgefprochen, vielleicht bisweilen mit 
mehr Muthnoch als Befonnenheit(vergl.&.232). 
Italien, Polen, Deutſchland und Deſtreich, die Mediatifi- 
rungsfrage, Deutfhland und Preußen, die Nationalver- 
fammlung endlich, Dies find natürlich bie Hauptanhalt- 
puntte, die gewichtigen Vorfragen zu dem eigentlichen 
Sphingenräthfel. Die theoretifhe Klärung all der DVer- 
widelungen, die in diefen wenigen Worten ausgefprochen 
find, will das Buch.förbern und in einzelne Beftimmun- 


gen firiren; die praftifche Löfung freilich, mer diefe vl. 
bringt, vor dem wird fi „die Sphinx Deutfchland in 
den Abgrund flürgen, und die Pforten des Tempels mer. 
den aufraufchen, und die Genien des Vaterlandes ihn 
den Kranz des Sieges reichen. Diefer Dedipus aber, 
Das fehen wir leider, wird fein Fürſt und kein Staats. 
mann, fondern das deutfche Volk felbft fein.“ 


Wenn Gugtow für das Recht und für die Befreiung 
ber Nationalitäten in bie Schranfen tritt, fo thut er « 
mit einem Patriotismus den er nie verleugnet, Eir 
freies Italien, um der Ehre und Freibeir 
Deutfhlands willen! 


Welches edlere deutfche Herz hätte nicht wor Zorm gebcht, 
wenn er in Stalien den Begriff des Tedesco durch Deftreider 
wiedergegeben fand, einen Begriff der vom oberften Stark 
principe herab bis zu den Uniformen des flawifchen und unge 
rifhen Mititaird der Ausdrud eines hinter der Beit zurüdze 
bliebenen Zopfes wart 

Die Nothwendigfeit, daß Oberitalien bei Deſtreich beik 
täßt ih nur dann einfehen, wenn Frankreich eine franihis: 
Provinz daraus machen wollte. Wäre Died nicht, fo bucht 
der mildefte Weg der Ausföhnung des Intereifes einer Dyn 
ftie mit den Foderungen der Zeit vielleicht noch ber, baf min 
unter der Schirmberrlihfeit des Haufes Habsburg der ken: 
bardei und Venedig eine rein italienifche Drganifation gib, 
und jede Idee einer Rüdführung diefer Länder in dem mirtr 
Eentralpunft fahren ließe. 

Mit einem freien Benedig, einer freien Lombardei wir 
der deutfche Handel in vertraulichern Verkehr kommen alt ch 
bisher durch Die Wermittelung des öftreicylihen Bolfofteme gr 
(hab. Deftreich, das Alles that, um Venedig zum Ber: 
tbeil Xriefts niederzubalten, wird ben deutſchen Hardil 
nicht mehr zwingen die Wege nad Zrieft zu ſuchen, d. bin 
öftreihifhen Intereffe unterzugeben. 

Das Fefthalten an Italien ift das nicht eingeftandene Se 
fühl der Schwäche, die man ahnt und ftatt daheim durch dr 
Breiheit zu befeitigen, auswärts durch Unterdrüdung hehen 


möchte. Unficher im eigenen Haufe, ſuchen wir auswärts 
Stützen und Anlehnungen. Unterbrüdt unterdrüder 
wir. 


Ein Deutfchland wie es fein follte hat Italien mehr de⸗ 
litiſch noch mercantilifch noch ftrategiich nöthig. 

Man fieht wie ſcharf Gutzkow überall Deutihland 
von Deſtreich fondert, und wie fcharf leider beide geion- 
dert werden müffen; diefe Nothwendigkeit hat jept ded 
unzmweifelhaft ein öftreichifcher General mit zwei Hit 
gefchriebenen Worten an die Thür der Pauldliche 
Frankfurt gefchrieben. Es ift beffer, Deutſchland blubt 
ohne Deſtteich, durch Einheit und Freiheit ſtatk, als « 
ſtirbt auch jegt an Deftreich, in deffen giftiger Poli! 
es 33 Jahre im Sterben gelegen. Deſtreich, der I 
Deutſchlands feit Jahrhunderten, kann mit feiner und 
lichen Regierung nie mehr die Hegemonie in Deutid 
land führen, und jeder deutſchen Gentralgemalt gi 
über wird es, felbft mit Waffengewalt, eine Unterer» 
nung abwerfen. 

Das Haus Habsburg ift noch deutich, weil Wien deutiä 
if. Wien, Dber» und Riederöftreich, Salzburg, Striermast, 
Zirol und bie böhmifchen Grenzmarken follen uns ein it 
vaterläntifche Verwandiſchaft bleiben; aber auf dieſe Beide 
mer umfers Boits hin von Deftreich etwas Deutfces befe 
feiner Dynaftie etwa einräumen, daß Deutfcland für ii 
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Schickſale etwa Gut und Blut einfegen würde, Das ift Ihor- 
heit und wäre eine unverantwortliche Schuld am Baterlande. 

In diefem Sage liegt bas Kriterium ber jept durch 
die Gefchichte nothmwendig gewordenen und einzig mög- 
lichen Politit Deftreich gegenüber, Jene perfide Politik 
des wiener Gabinets, welche das gegenfeitige Aufreiben 
der Parteien begünfligt, will nur fo weit ein Bünbnif 
mit Deutfchland, als es unmittelbaren Nugen davon hat; 
Bölferalliangen mit dauernden Segnungen aber laffen 
fi nicht erzwingen. In naͤchſter Zeit werden die Ge- 
fhide Deftreihs fih löfen müffen: wenn biefe Löfung 
im Sinne der Humanität geſchieht, wird die Eraher: 
zogin Sophie umfonft die Allmacht des Fürften Win- 
difch » Gräg anflehen, deffen Kanonen den gewaltigen 
Auseinanderfal der verfhiedenen Nationalitäten nicht 
werden zu einem Ganzen wieder zufammenfchießen 
tönnen. Steige aber ein verfüngtes Slawenreich aus 
diefen Trümmern, fo wird die Lofung „Preußen und 
Deutſchland“ auch in Baiern und Würtemberg um fo 
lauter erſchallen müffen, und es wird in Betreff biefes 
ollmüger Reiche nur noch darauf ankommen können das 
Deutfhthum ber ihm untergebenen Einwohner beut- 
fhen Stammes, aber aud nur Dies, durch einen 
Mahtfprud zu mahren. Die $f. 2 und 3 der Ver⸗ 
faffung find todtgeborene Kinder bes aufrichtigften Pa» 
teiotismus. Die ollmüger Gamarilla aber verlacht fie, 
und Hr. v. Schmerling — fucht ein ernfies Gefiht zu 
machen. Er läßt durch Hrn. Heckſcher dem Sarbinier- 
fönig mit Reichstruppen drohen, die in Piemont ehren« 
voller fiegen follen als in Schleswig-Holftein; für Deſt · 
reich, das unfere Vertreter erfchießt, fiegen, — nicht 
für Deutſchland. 

Den gebeimften Wunfc des Meichövermefers, Deutichland 
an ber italienifchen Frage zu betbeiligen, in Erfüllung zu brin» 
gen, und dem Haufe Habsburg die alte längft verfcherste Gunft 
der deutſchen Erinnerungen, die ſonderbarerweiſe immer nur 
von 1273 bis zu Marimilian, dem legten Ritter, geben, aufs 
neue zugumenden: Das wäre ein unberechenbares Unglüd für 
Deutfhland, und würde zwar nicht unferer Fürften Loos, wol 


" aber das Loos bes Volks, unfere Freiheit und Ginigfeit, an 
den Rand des Abgrundes bringen. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Erinnerungen aus der Theatermwelt. 


1, Die Runft nad) neuer Art Komödien zu ſchreiben. 


Kein dramatifcher Dichter ift fruchtbarer gewefen als der 
Spanier Zope de Vega, der, was die Menge betrifft, unfere 
Schröder, Kopebue, Iffland, Sünger ıc. zufammen repräfentirt. 
Indeffen nahm er es mit der Wahrſcheinlichkeit feiner Dichtung 
fo wenig genau wie mit ben angeblichen Regeln des Arifto: 
teles, und erft die neuere Zeit bat ihm das Verbienft zuerkannt 
welches ihm nach Abzug foldher Sorglofigkeit wegen feiner Teich: 
ten, natürlidhen Dialogifirtung, unendlid) mannichfadhen Erfin ⸗ 
dung und oft ungezwungenen Berfnüpfung oder Gntwidelung 
um fo mehr gebührt, da er recht gut regelrecht hätte ſchreiben 
önnen. Seine frühern Arbeiten fprechen dafür; allein fie mach ⸗ 
ten wenig Glüd, und fo folgte er dem allgemeinen Geſchmacke 
fürs Abenteuerlie, indem er der Erfte war welcher darüber 
fpottete. Gr ſchrieb eine „Neue Kunft in jegiger Zeit Komö- 


. 


dien zu ſchreiben“ ®), welche er der madrider Akademie wib- 
mete, und diefe „Kunſt“ gibt hiervon den beften Beleg; denn, 
fagt er darin: 
Ei! Ich ſchrieb ja auch mandmal 
Nach der Kunft, die Wen'ge Eennen, 
Aber fah in Ueberzabl 
Nur nah Ungeheuern rennen 
Ale Welt und alle Brauen, 
Die dem tollen Spiele ſchauen, 
Bu dem ich mich jegt bekehre, 
Denn ih kenne nun bie Lehre: 
Halte unter fieben Schlöffern, 
Was dir fagen alle Beſſern! 
Das Terenz und Plautus fogt, 
Gilt ja Nichts, Bott feird geklagt! 
Drum ſchreib' ih, wie Alle wollen 
Die dem Volle Weihrauch zollen. 
S Bolt bezahlt, d'rum ift es billig: 
Albern fhreibt, wies will, huͤbſch millig ! 
Die legtern zwei Zeilen: 
Porgue come los (autores) paga el vulgo, es juste, 
Hablarlo en neeio, para darle gusto, 
hat Voltaire irgendwo in dem Sinne wie Lope geäußert 
Le public est le maitre, il faut le bien servir, 
U faut pour son argent Jui donner ce qu'il alme! 
Jedoch die Kraftſprache des Lope hat Voltaire nicht getroffen. 
Dad Hablarle en necio heißt: recht albern mit ihm (dem 
Volke) reden. 


2. Allferunterthänigfte Vorſtellung. 


Im 3. 1753 gab es zu Paris großen Iheaterfcandal. Das 
Theätre frangais hatte eine gute Speculation gemacht, nämlich 
eine Anzahl Zänzer und zwar italienifhe angenommen, welche 
Ballete gaben. Bis jegt waren biefe nur in der großen Oper 
in der koͤniglichen Academie de musique zu ſchauen gemwefen, 
und indem nun letztere darauf ein wenn aud vielleicht nicht 
friftlih vorhandenes Vorrecht gründete, reichte fie beim Par« 
lamente eine Befchwerde ein, welche zur Folge hatte, daß un- 
term 8, Aug. 1753 vom Hofe ein Verbot an die Comediens 
du roi erging fernerweit bei 1000 #ivres’ Strafe für jeden 
Fall des Zumiderhandelns Ballete zu geben; wegen der bereits 
ftattgehabten Anmafung follten fie mit SU0 Livres angefehen 
fein. Die Künftler ließen fich jedoch dadurch nicht irre machen; 
fie fendeten fogleih eine Deputation an den König ab, und 
gaben eine tüchtige allerunterthänigfte Proteftation ein, indem 
fie aber auch augleich ihr Theater fchloffen und nad Eompitgne 
gingen den Erfolg ihres Benehmens abzuwarten. Er ftellte 
fi fehr gefhmwind heraus. Schen fünf Tage nachher Eonnten 
fie ihr Theater wieder eröffnen. Ganz Paris war über die 
Unmafung der großen Dper unmwillig geworden; bie Werbin: 
dung melde fo mande Schaufpielerin mit dem Hofe batte, 
der Einfluß den alle große Dichter und Literaten auf diefen 
geltend machten, die zum Bebürfniß gewordene Darftelung 
der alten wie der neuen guten Luft» und Zrauerfpiele: Alles 
vereinigte fi den Schritt den der Hofintendant gethan hatte 
wieder rüdgängig zu machen. Natürlich aber gewinnt Beine 
Regierung an Achtung, wenn fie auf irgend eine Weiſe genör 
thigt wird einen gegebenen Befehl zurüdzunchmen, und fo er: 
ſchien auch jegt bald darauf eine der beißendften Satiren auf 
das ganze Ereignif: „Les trös-bumbles et tr&s-respectueuses 
remonstrances de Messieurs les comediens du roi”, fehr 
fplendid gebrudt, ohne daß Drt des Druds, der Dichter und 
Berleger genannt, und die jegt eine große Seltenheit if. Sie ift 
den Schaufpielern felbft in den Mund gelegt, und gerade ba- 
burch wird „die allerunterthänigfte (tr&s-humble) Proteſta- 


*) „Arte nuera de hacer eomedias en este tiempo." 
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‚ tion” nur um fo gifliger. Sie geht zunaͤchſt gegen die beſten 
Köpfe, welche zu jener Zeit für die erſte Bühne Europas ar- 


beiteten: 

Wertrodnet if ber finft're Grebillon, 

Unb audgerfiffen wird ber gute Herr Poron. 

Heer Voltaire it vom Teufel gany beſeſſen, 

Und Marmontel vom „Urlfiomenes’’*) gefreffen. 
Messieurs les com&diens, heißt es nun, hätten auf biefe Weife 
nur das Berhungern vor Augen gehabt, und Sarrazin, Las 
noue und Grandval wären fhon auf dem Wege zum Spital 
gewefen, wenn ihnen nicht Momus Italiens Tempel geöffnet 
und eine ganze Sippfhaft darauf hergeführt hätte: 

Ja, Sire, Rhadamift, 

Pompejus, Phaͤbra und Gaift, 

Ya ſelbſt ber Ginna gab kein Brot und mehr, 

Da kamen und zu reiten dieſe Taͤnzer ber! 
Wahrſcheinlich mochten „die Zänzer” ziemlich zmeidentige und 
burleske Zwiſchen⸗ oder Rachipiele gegeben, und fo das Berbot 

unächft motivirt haben, indem aber aud der Klerus das Feuer 
—* denn die Comédiens danken dem geiſtlichen Herrn 
welcher den König genoͤthigt habe den groben (gothique) wil⸗ 
den Eifer zu flrafen ber alle ſolche Dinge verbannt fehen wolle, 
allein gar nicht zu wiffen fcheine wie ja in Mom Alles vor 
trefflich fei: 
Und baraud follte er dann fchließen, 
Daß bort beim Klerus fo wie bier (fm Paris) 
Handwärfte (fareeurs) Ruhm und Preiß genießen, 
Und ihm (bem Alerus) gereihen ſtets zur Bier! 
Solche Sublimatpillen gibt die Bittfchrift dem Klerus ein, aber 
nicht minder giftige befommt das Löniglihe Minifterium, denn 
auf die Minifter des Königs hoffen die Messieurs les come- 
diens unbedingt: 
Sie ſelbſt birigiren ja unfre Ballete, 
Und geb'n mit ben Xctricen zu Bette, 
Erhebt fih in den Gouliffen ein Streit, 
So if ja jeder Minifter bereit 
Ihn glei einer Staatsſache zu ſchlichten, 
Und wohlmelnend mie immer gu richten. 
Die Minifter haben aber jegt mehr zu thun als in biefer Sache 
einzufchreiten, und fo mendet fih nun aud die Gingabe an 
ihn, den König felbft, indem fie ihn beſchwoͤrt gegen den auf 
fägigen Klerus fein Anſehen geltend zu machen, Paris und 
Frankreich felbit zu helfen. Was nur Bitteres einem ſchwachen 
Bürften gefagt werden Bann überftürzt ſich hier gleichjam : 

Wenn's halbe Volk verhungert au: 

Mas kümmert’d einen König? 

Büllt nur ber Hof fih bütfh den Bauch, 

So thut bad And're wenig. 

Nimmt aub ber Wohlftand tänlih ab, 

Unb ſinkt ſelbſt ganz Paris ins Grab, 

So if dies Alles Narrethei, 

Die Mühle mahlt doch eins, zwei, drei!) 

Alles kommt im Staate darauf an, daß das Theater in feinem 
Gange bleibt; es ift im Staate die Seele, der Dirt wo der 
Bürger Alles vergißt: 

Was if denn Grat? Nur wiederholte Freude, 

Und Mefe ſchaffen wir trog allem Pfaffenneibe, 

Iſt das Theater immer voll, 

So ſchwindet aller Untertbanen Groll. 

Fehlt's Allen auch am Brot und Gelb: 

Sie fühlen fih dann gluͤcklich in ter Melt, 


*) Sein damald neueſtes Gtüd, bad, twir er in feinen Denk: 
wirbigkeiten berichtet, ſehr gefallen hat, 
*") Le moulin qui moulut, moudra! } 
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Ginft wollte Rom Brot und Theater haben; 

Bei uns ficht man fie ohne Wrot ind Schaufpkel traten: 

Der Lefer wird am diefen Proben genug haben den Grit 
ber Satire zu faffen, bie zu ihrer Zeit das Ihrige beigetragen 
haben muß den Klerus, den Hof, die Minifter und die Zufis 
ſelbſt ebenfo lächerlich als verhaßt und verächtlik zu mahm, 
Wir koͤnnten jedoch nod mauche fpeciellere Biffe aushehe. 
So wird ein armer, alter, von Narben bededter Krieger mt 
Hohn und Brutalität vom Kriegsminifter d’Urgenfen abgemin 
fen als er um einen Gnadengehalt anjucht: 
Aber Grantval, unfer Herr Kamarad, 
Dime Gredit und Gelb, iſt in ber Thal, 
D @&ire, ein Mann von großem Talent, 
Dem Staate unentbehrlih! Gi, wer ibn Eenat, 
Der fagt es gern, und für 10,006 Franken 
Wird er Ihnen ebrerbietigh huldigen und banken!” 
Dergleichen Dinge famen damals häufig vor, und ei ginz 
weit, daB Marfeile aus der Stadtkaſſe die Reife und Aufn 
haltöfoften zahlen mußte, als die parifer Schaufpielerin Dr 
menil dort Gaftrollen gab. Freilich war fie „In mermik 
du theätre”, *%), Much diefen Scandal hebt die Satite bırast, 
und je begründeter bie Züge waren, befto mehr muß die &dıt 
gewirkt haben. Auch bier hat man einen Beleg, wir ray 
die Cenſur genügt hat, Je firenger fie vor BUN Jake s 
Frankreich geübt wurde, befto mehr flüchtete ſich der Geterh 
nah Holland, mo wahrſcheinlich auch dieſe Satire eridien 
ift, und im Gefolge der Schadenfreude durchflog er Lanz ır 
fo länger gang Frankreich, je willfommener er dem verbiften 
Ingrimm mar. a 


—— 


*) Gharled Francois Racot de Grandval, geboren Nil, Ira ps 
Theater im achtzehnten Jahre ald Andronicus im gfeidnaigr En 
von Campiſtron, und verlieh die Vuͤhne 1761 mit dem Bela nur 
der vorzüglichien Kuͤnſtler geweſen zu fein. Gr farb IM. Lee 
Kupferfieher Kebas hat man «ine trefflihe Xbbildueg, 11 del 
breit und, 18 Zoll bo, wo er in ganger Figur erfdeint, mit Ir 
Unterfchrift: 
Als petit maitre heut’ und morgen ald ein Hit 
Bewundert heute ihn wie morgen auch die Beil. 
“) Cie debutirte 1137 old Kiptemneftra in Racine's „Ipnhigfair", 
und galt glei damals als eine der beften „„Könistanen”. 
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Deutſchland am Vorabend feines Falls oder feiner 
Größe. Von Karl Gutzkow. 
(Beſchluß aus Nr. 332.) 

Wichtiger für Deutfchland als die italienische Frage 
noch ift die Frage um Polen, Die Frage ift entfchie- 
den und zu einem Mefultat geführt worden zu dem bie 
italienische hoffentlih nicht gelangen wird. Die Zeit 
einer wirklichen Reftitution diefes Landes ift abermals 
vorüber, fie-tonnte nur im März gefchehen: fie ift aufs 
neue verfchoben, bis zum Todestage des Zaren, und wird 
doch bei jeder Bewegung Fräftiger verfucht, lauter gefo— 
dert werden. Als wir arm waren, Bettler in den Aus 
gen Europas, fühlten wir für die Armen und Bettler. 
Sept glauben wir große Herren zu fein, und glei rufen 
wir: Beati possidentes! Poſen wurde in ben Deutfchen 
Bund aufgenommen, trop des polnifhen Einſpruchs. 
Mir fühlen, daß das innere Band loder ift und bfeibt, 
fo lange der Neft der Feudalzeit, unfere Staatenzerfplit« 
terung, andauert, und da flügen wir und auf Anmafung 
nach außen, wir, die wir durch die Wahl eines unver- 
antwortlichen Reichsverweſers bie Kraft auch nur bie 
fleinfte unferer heroifchen Beſchlußnahmen ins Werk zu 
fegen faft aus der Hand gegeben haben! 

Wir werden an einem felbftändigen Polen, das früher oder 
jpäter kommen wird, einen unrubigen Nachbar haben, und wir 
wollen ihn haben. Wir wollen, eingeteilt zwifhen dem roma« 
viſchen und dem flawifchen Bölferelement, gezwungen werben 
endlich einmal unfere ganze große germaniſche Kraft zufammen- 
zunehmen, um wirklich Durch Die Ihat Das zu werden was | 
wir in Frankfurt jegt nur durch einen kuͤnſtlichen Mechanis ⸗ 
mus find, der nicht lange halten wird. 

MWenu Gutzkow in Bezug auf die auswärtige Politik 
über die Kragen Italien, Deftreih und Polen nicht hin⸗ 
ausgeht, fo geſchieht es mol deömegen, weil den andern 
Mächten gegenüber die Verhältniſſe eine feſte und cha» 
rakteriftifche Geftalt noch nicht gemormen haben. Gerade 
die Wirren in Italien und Polen, zum Theil aud in 
Schleswig, haben die Stellung Deutſchlands zu ben 
übrigen Großmächten ſchwieriger gemacht als es im 
März möglich ſchien. Die ideale Republik Lamartine, | 
bie Republik der freien Bölkeraffociation mußte fih eng an | 
das traumverwandte Deutfhland anfchliefen; die Repu- 
blit Gavaignac wird im öftlihen Europa vielleicht eine | 
äußerlich wirkfamere Allianz verfuhen als es am Rhein | 
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möglich war; die Republik Bonaparte endlich wird nur 
von der gloire bürftig leben können, und gegen wen 
wird fie auerft fimpfen um eine gemachte Popularität? 
England und Rufland, das eine voll Neid, das andere 
vol Haß gegen die bisher errungenen Siege der Demo- 
tratie, beide voll von Gelüften den Abſolutismus mög» 
lichft zu flügen, weil fie wiffen, daß fie nur durch ihn 
ben erwachten Miefenrivalen in der Wiege noch über» 
winden tönnen: wie fol Deutfchland ihnen gegenüber 
eine würdige, Achtung gebietende Haltung einnehmen? 
Man wird uns achten je mehr man und fürchtet, und wird 
uns fürchten je flärfer im Innern wir werben. Eine 
ehrliche, billige, aber. bis unter die Zähne gewaffnete 
Politik muß Deutſchland den Großmächten antragen, mit 
vereinfachten, Lamartine'ſchen Principien und dem Fin- 
gerzeig auf eine flarfe, energievolle, vom Nationalbe- 
wußtfein getragene Gewalt, die den Willen und - die 
Macht hat dieſe Politik in die Wirklichkeit einzuführen! 

Aber wer ift diefe Gemalt in Deuticland? 
Der Reichsverweſer? 

In den Debatten über Errichtung der Eentralgewalt 
flimmten alle Parteien darin überein, daß ihre Schöpfung 
eine mächtige fein müffe.. Täuſchen wir uns doc, jept 
nicht mehr, wo die Thatfachen reden, über das Dffentun- 
dige, daß der Meichsvermoefer weder nach innen noch 
nach aufen ein ſtarkes Deutſchland repräfentirt,. Die 
Gentralgewalt ift ohnmächtiger ald ber alte Bundestag, 
und wird jegt noch um fo weniger erflarfen, als bie 
fchwierigften und bedenklichſten Principienfämpfe und bie 
gemwaltfame Löfung der öftreichifchen Frage den Reichs- 
verwefer in eine fafi unhaltbare Stellung gebracht ha- 
ben. Gutzkow fucht das ganze Unglüd dieſer Reiche- 
segierung in der „fürftlihen” Spige; aber würde ein 
Präfident nicht ebenfo allein auf den guten 
Willen der Regierungen angewiefen fein? 
Der Regierungen, zu benen Gutzkow ja felbft fo wenig 
Vertrauen zeigt, wenn er die harte Wahrheit ausſpricht: 

Die hohen Herren werden immer vorziehen unter einem 
fürfllichen Meichöverwefer das Vaterland zu verwirren ald uns 
ter einem bürgerlichen Präfidenten es zu ftärken und zu 
einigen. 

ein derfelbe Mann der nech auf Jahre der Mittel» 
punkt der ganzen. benfwürbigen Bewegung hätte bleiben und 
die Sühnften Möglichfeiten ber Einigung perfönlich vertreten 
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konnen, begnügt ſich mit ber bedenklichen Aufgabe des Präfi- 1 
dentenftuhls in einer oft wilden und daher felbft wild madhen« | 
den Verfammlung. Sollte Gagern nicht gewußt haben, daß 
Nichts mehr abnugt, einfeitig macht und depopularifirt als ein 
Präfidentenftuhl® Dies Zurüdtreten Gagern’s, dies fi Auffparen« 
wollen für eine zukünftige Berechnung war weder ganz dem 
edeln Charakter entfprechend, an beifen Feuergeift und flam: 
mende Baterlandsliebe man geglaubt hatte, noch war es ber 
guten Sache förderlich; denn die ſchwachen Gombinationen, die 
bald zufammenbredhen mußten, aus Klugheit vorauszufgiden, 
bieß viel wagen und konnte große Gefahren bringen. 
Aber würde bie Krone Preußen ſich dem. v. Ga» 
gern gebeugt haben, während fie Muth und Energie ge-* 
nug bat ſich der eigenen Nationalvertretung und der Tau- 
ten Foderung vieler Millionen zu mwiderfegen? Preußen 
wird bie Politik einer frankfurter Regierung, mag ihre 
Spige „Johann oder „Bagern” heißen, immer in- 
fluenziren, und je mehr bie preufifche Autorität in 
Frankfurt ſchwindet, defto weiter wird ein berliner Ea- 
binet nad jegigem Stile von Deutfchland ſich zu 
entfernen fuchen. Wer will Dies hindern? Das’ „fou- 
veraine” Voll? Das Minifterium Brandenburg und 
Wrangel bewachen das Ohr des Königs, daß er Nichts 
hört vom fouverainen Wolke, und bie Nevolutionen fie» 
gen nicht in den Provinzen; Das weiß Held Wrangel 
fo gut als Windifh-Gräg. Mit der Hauptftadt ift Alles 
gewonnen! Die gegenwärtige Bewegung in Preußen 
wird über das Schidfal Deutfchlands weſentlich mitent- 
fheiden; von einer Revolution in Frankfurt dagegen 
wird Deutfchland immer nur wenig berührt werben. 
Da es nun einmal eine ausgemachte Thatfache ift, daß 
ſich der ganz eigentliche Schwerpunkt des deurfchen Volks 
in Preußen darftellt, und da jeder Tag die Erfahrung 
neu aufdrängt, daß dieſes Land auch jegt trog feiner langen 
Unterbrüdung den reichftien Samen politifcher Intelligenz 
in fich birgt, fo wird eher oder fpäter die Degemonie 
von Deutfchland doch an Preußen fallen müffen, trog | 
Friedrich Wilhelm. Ich kann nimmer meinen, daf (vergl. | 
&. 32) „die bürgerliche Praſidentfchaft doch vielleicht | 
reifer ift als man geglaubt hat“. Nie waren fo wenig | 
Ausfihten für eine günftige Stellung derfelben da als 
eben jegt. Gewiß fcheint es wol, daß der Erzherzog 
ben Tirolerhut der Kaiferfrone vorziehen wird; gewiß, | 
dag überhaupt felbft Niemand auf die Idee fommen | 
wird ihm die legtere anzubieten. Durch Thatfachen ger 
wigigt wird man- nicht die Misgriffe des Proviforiums | 
in der Feftfegung des Definitivums wiederholen wollen; | 
man wird die rechtliche Gewalt dahin legen, wo die fac- | 
tifche ift, und wenn Preußen aus der gegenwärtigen Krifis 
gefund hervortritt, wird es Deutjchland würdiger reprä- | 
fentiren als ein machtlofer Reichsverweſet. Eine fo | 
energifche Volksvertretung wie die preufifche wird mit | 
den Waffen des Rechts und der Intelligenz die Krone | 
in Schad halten, wo fie ſich Uebergriffe erlaubt. Süd» | 
deutfchland wird ſich dem mächtigen Norden anfchliefen | 
müffen und wirklich anſchließen, da die einzig mögliche | 
Nettung des Vaterlandes in diefem Schritte liegt. Wird | 
Deutfhland in Preußen aufgehen? Thoͤrichte Frage; ver- 
nunftgemäß muß man fie fo flellen: Iſt Deutſchland 





wirflid verloren, wenn e6 im Preußen auf- 
gegangen ift? Wenn Preußen die Hertſchaft über den 
Süden mehr und mehr erränge, fo würde zwiſchen den 
Beherrfhten und Hertſchern immer eine Wechfelmirkunz 
fkattfinden, die wohl geeignet wäre bie altem Stanm 
griftigfeiten auszugleichen. „So wie die Dinge am 1, 
März 1843 in Berlin fanden, war es zu fpät, dau 
ſich Preußen an bie Spige der Bewegung ftellte." Gr. 
wiß: Preußen, das in ben Märztagen Deutfäla 
feine andere Garantie ber Freiheit als das Bir 
feiner gefallenen Barrikadenkämpfer, den abuelear 
nen Plag des Friedrihhains bieten konnte, war für 
ein Proviforium zunächft unmöglich) geworden; c# hıt 
weiter an Popularität nicht gewonnen durch feine „Uecke 
gangsminifterien” und fein „Minifterium der Inu 
nicht durch feinen Waffenftillftand für Schletwig-Helfirs 
aber wird, wenn fi) die ganze gefunde Triebkraft Deuts 
lands der des preußifchen Volks anfchlieft, wenn tin 
politifche Frage für Berlin auch eine politifche Frag 
für Baden ift, wird dann nicht die Krone Preufen jı 
einer volfsfreundlichen Politit gezwungen werden? Arie: 
rich Wilhelm IV,, von dem Hr. Baffermann fügt, dıf 
er deutſcher gefinnt ift ale er gehofft hat, wird die vi: 
nitive Reitung der deutſchen Angelegenheiten nidt a 
rüdmeifen, und eben ſchon weil es dann nicht mehr ii 
Intereffen gibt, das von Deutfchland und das von Pru- 
fen, fondern nur ein einziges, mag man es mun du 
beutfche oder das preußifche nennen, wird es ihm Eri 
fein müffen um bas gemeine Wohl. Iſt ein Minifieriun 
Brandenburg einmal geftürzt, fo ift es auch für imme 
geftürgt. Preußen wird eine ſolche Morgengabe nie mir 
zu fürchten haben; denn das Wolf nimmt heute mic! 
ein Geſchenk was es geftern zum Fenſter hinansgem 
fen, und das Volk hat fein Ende, es vergeht nicht, mu 
les rois s’en vont! Preußen als Spige Deutihlanit 
war für den Augenblid unmöglich, aber es if ıd nidt 
für die Zukunft! 

Den Reichöverwefer beurtheilt Gutzkow fireng: 

Mit nichten ift der Erzherzog Johann von Defäd du 
barmiofe Perfönlichkeit die man fidh in ihm veritlte. E 
kam nicht von feinem Meierbofe nach Frankfurt, fendern u 
den kaiſerlichen Gemächern der wiener Hofburg. (Er hatte ſet 
dem März an den Schidfalen feines Waterlandes den lebhafte 
ften Antheil genommen, und wer wollte ihm verdenfen, DE 
die Liebe für den Ruhm und die Größe feines Haufet mit md 
Frankfurt bringt. Sein Urtheil über die italienifche Ara = 
befannt. Er wird gern öftreichifche Truppen nach Shiteu 
ziehen laffen, hofft dafür aber auch deutfche für Italien oder de 
delicaten und leicht verleglichen Grenzen von Wälfchtirel au ger 
nen. Bon einer eigentlichen volksfreundlichen, demokratiſchen ım 
liberalen Gefinnung des Reichöverwejers ift noch Nichts verkauft 
Man kann verfihert fein, daß er ſämmtlichen Monarden a 
Deutſchland im Stillen gefagt haben wird: „Erkennt mid m! 
als Buͤrgſchaft der Ruhe und Drdnung Deutfclands an! 34 
Bann Seine Erbmonardie begründen, Das mißt ihr ja 3 
werde nirgendwo eure Mechte beeinträchtigen. Das Maib 
Volk ift num einmal aufgeregt, es will eine gewife Kraft at 
wickeln. Bringt diefer Idee das Opfer zuweilen Etwas aule 
führen was ih euch auftragen werde; die Dauptfade iR di 
Wiederherſtellung der Sicherheit jedes Fürſten auf fin 
Throne, Werbrüderung mit dem beſſern Theile eurer Une 
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tbanen, allmälige Vernichtung der republitanifchen Ideen. In 
diefen Sweden find wir einig, deshalb find wir geborene Bun« 
deögenoffen !* 

Ich glaube, Gutzkow geht zu weit, wenn er einen 
Schatten auf dem perſönlichen Charakter des Reichöver- 
wefers fallen läßt; die Beurtheilung feines politifchen 
Charakters dürfte der Wahrheit nicht allzu fern liegen. 
Man würde die Policeimaßregeln der Gentralgemalt mit 
Anerkennung — denn es bedarf einer Steuer gegen 
die Uebergriffe einer falfhen Demokratie — aufgenom« 
men haben, hätte fie neben diefen irgend etwas Ener 
gievolles aufjumeifen gehabt, zum Schutze ber Freiheit 
und der Ehre Deutſchlands. Heißt es die Centralgewalt 
nicht vor aller Welt lächerlich maden, wenn das Neiche- 
minifterium von demfelben Deftreid das feine Commif« 
faire misachtet hat, von dem Sieger Windifh-Gräg, der 
Bien in Sturm genommen, „energiih” die Beftra- 
fung der Mörder Latour's fodert, als ob zu befürdh- 
ten flände, Windifh-Gräg werde fie amneſtiren. Wie 
wird das Reichsminifterium und mit welcher „Energie” 
den einftimmigen Beſchluß der Nationalverfammlung in 
der Blum’fchen Angelegenheit zur Ausführung bringen ? 
Es muß offen gefagt werden: Deutſchland geht unter 
an dieſem ſchwachen Proviforium — „ein Matador! Wen 
Lüfter nach dem Preifet Deutſchland für einen Matabor!” 

Die Mediatifirungsfrage hat Gutzkow mit befonderer 
Aufmerkfamkeit behandelt, Er hat eine Sechstheilung 
vorgefchlagen: 1) Preußen erhält die anhaltinifchen Fürs 
ftenthümer und die beiden Medienburg, Scleswig- 
Holftein und die Schugherrfchaft über Lübel und Ham- 
burg. 2) Das Königreic, Deftreich vertritt bei der Gen- 
tralgewalt. die Länder beutfcher Zunge die in Deftreich 
liegen, aber auch nur diefe, und gewinnt Liechtenftein. 
3) Sachſen erhält Altenburg, die reuflifchen Fürften- 
thümer, das Großherzogthum Weimar, von Koburg - Go» 
tha die gothaifchen Beftandtheile, überhaupt von Thü- 
ringen alles Das mas dieffeit des großen Gebirgsfammes 
der Deutſchland durchſchneidet liegt. 4, 5 und 6) wür« 
den Baiern, Würtemberg und Hanover fih mit dem 
Reſt abzufinden haben. Baden, bie beiden Heffen, die 
Hohenzollern, Naffau, die lippefchen Fürftenthümer, DI- 
denburg und Braunſchweig liegen fo, daß ihre DVertheis 
lung feine Zweifel darbietet. 

Die Nationalverfammlung, die diefe Frage in Er- 
mägung ziehen wird, ift wie verlautet einer ähnlichen 
Löfung nicht abgemeigt, und es würde biefelbe in ver- 
wandter Weife die erfte, wirklich weltgefchichtlihe That 
des Parlaments fein. Aus den 38 Nationen des Hrn. 
v. Binde wären dann doch ſechs geworden, ein großer 
Schritt zur Einigung, der namentlih auch die Reidye- 
verwaltungsgefchäfte außerordentlich vereinfachen würde. 

Bei der Eentralgewalt ftünden dann ſechs Gefandte als 
Bertreter dynaftifcher Interefien. Sie würden fieben Stimmen 
haben, denn Preußens numerifche Größe gibt ihm Anfprud auf 
zwei für eine. Gin deutfches Parlament kann mit ſechs bedeu: 
tenden Ständefammern im imnigften Verfehre ftehen, und ſich 
felbft in ben Verband, eine Art Abhängigkeit von der Majoris 
tät, diefer Kammern ftellen. . Wir hätten alfo eine demofrati- 


De Die Berwaltung wäre dann nur noch eine 
ache. 

Daß die Mebdiatifirungsfrage in der Competenz der 
Nationalverfammlung liegt, wird wol nicht bezweifelt. 
Der wiener Fürftencongreß mediatifirte, warum foll es 
nicht auch ber franffurter Congreß bes deutſchen Volks 
thun? Iſt diefe That doch ein Act der Nothmwehr, ein 
Act der Sicherftellung für die eigene Exiſtenz. Die 
Heermacht Deutfchlands wird dann concentrirt fein, mas 
nie der Fall fein fann, „wenn die Mobilifirung jeden 
Truppentheils erfi von der Gefinnung irgend eines Lan- 
besheren abhängig wird”. Die franffurter National« 
verfammlung wird bei ber Behandlung dieſes Gegen» 
ftandes unwibderlegbar documentiren, ob fie die Revolution 
bes 3. 1848 verftanden hat. Die Einheit durch diefen 
„Lühnen Griff” fodern, heißt nichts Unmögliches, nichts 
Unpraktifches fodern, und das Volt wird nicht um ein 
Haar gegen bie Mebiatifirung des I. 1348 unbilliger 
fein als bie Fürften es gegen die Mebdiatifirten von 
1815 waren. 

Im weitern Verlauf feines Buchs fritifirt Gutzkow 
fpeciell die preufifchen Minifterien und die Verhältniffe des 
Landes feit den Märztagen, die er ald Augenzeuge 
und zum Theil als unmittelbarer Theilnehmer an ber 
Bewegung felbft kennt. Er fchildert die Märzrevolution 
in ihrer Entftchung und ihren Folgen, und portraitirt 
namentlih aud die bebeutendern Perfönlichkeiten die 
in derfelben hervorgetreten. Alles Dies furz, aber geift- 
voll und fharf: „Um feine Dynaftie verliert Preußen 
eine große gefhichtliche Miffion für das deutſche Water 
land. Grträgt Dies ein Volk?“ Preußen wird diefe 
Miffion nicht verlieren, weil das Volk und die Natio- 
nalvertretung es thatfächlich nicht ertragen. 

Wird es Dies felbft noch ertragen, wenn es ſich geſtehen 
muß, dieſe Prinzen nehmen Beine Lehre an, ihr Bund mit Ruf: 
land, mit der alten Ariftofratie, mit dem alten Militairgeifte 
ift unauflöslih, und wir leben auf einer Mine det Berrathe, 
die augenblicklich ſpringen Fönne? Wären fie im Stande dem 
Volke ftatt der Palme des Friedens das Schwert zu zeigen, fo 
wird es einft von ihnen beißen: &ie haben Nichts gelernt, 
Nichts vergeffen! Und die Hohenzollern wird man die deutſchen 
Bourbonen nennen. Les rois s’en vont, 

Gutzkow hofft am Schluß feines Buchs, daß der Austritt 
ber Linten aus dem Parlament die Dinge zu einer Ent« 
ſcheidung führen würde. Zu einer traurigen gewiß, 
zum Bürgerfriege. Die Demokratie würde fi) dann 
vielleicht aufreiben, wie es in den legten Tagen zufehends 
die Reaction gethan hat. Die Linke muß aushar- 
ren in Frankfurt; die Wrangel und Windifh-Gräg 
bereiten ihren Sieg vor! Ein neues VBorparlament ohne 
den frifchen, unenttäufchten, fiegeögemwiffen Enthufiasmus 
ber Herzen ift eine Unmöglichkeit! 

Gutzkow's Buch ift eine dantenswerthe Arbeit, und 
die Lecture deſſelben eine doppelt erquickliche um feiner 
Aufrichtigkeit willen. Aus einem patriotifchen Gemüthe 
ift es gefloffen und mit den wärmften Wünfchen für das 
Baterland begleitet. Wenn diefe Wünfhe nur zum grö- 
fern Theil fich erfüllen, wenn namentlid burd die Ei- 
nigung Preußens und Deutſchlands und durch bie Zu- 
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fammenziehung ber kleinern Staaten ein ſtarkes germa- 
nifches Neid) ſich im Schoofe der Zukunft entwidelt, dann 
werben wir auh — und Das wolle Gott — aus allen 
Scidfalsfällen fiegreic hervorgehen, und mit Faulcon- 
bridge können wir jedem Feinde zuverſichtlich dann die 
ſtolzen Worte zurufen: 


Es rüfte fi die Welt an dreien Enden, 
Wir trogen ihr: Nichts bringt und Roth und Neu‘, 
Bleibt Deutfchland nur fi jelber immer treu. 


Seit vorftehender Auffag gefchrieben, ift manches zur 
° Zeit feiner Abfaffung noch Zweifelhafte zur definitiven 
Entfcheidung gekommen, und vom Novemberzugminde ift 
mande fchöne Hoffnung abgebrochen worden. In ber 
Mediatifirungsfrage hat fih eine folhe Summe 
von Schwierigkeiten aufgehäuft, daß, felbft unter der 
Borausfegung der Einwilligung der betreffenden Fürften, 
eine allgemeine Zufammenziehung ber kleinen Staaten 
unthunlich, geradezu unausführbar erfhien. In Preu— 
fen hat die Krone einen Staatsftreih durch eine freie 
finnige Berfaffung gededt, und die Gemüther mit Waf- 
fengewalt oder „einem Blatt Papier” beruhigt; die Eis 
nen bedauern ihr „unbegründetes“ Mistrauen gegen das 
Minifterium, die Andern fchütteln den Kopf, und denken 
an das Virgil'ſche „Timeo Danaos et dona ferentes!’’ 
Aber Deftreich, das ſchon mande Schmah auf ben 
deutfchen Namen gebracht, ift auch jegt nicht zurücige 
blieben. Als Napoleon, ein Tyrann, für den edle 
Herzen in Begeifterung geftorben find, um eines Pref- 
vergebens millen einen deutfhen Buchhändler erſchie 
fen ließ, ging durch das ganze Vaterland in feiner 
fhmählichften Erniedrigung doh ein Ruf der Ent- 
rüftung, und die Geſchichte melder nit, daß aud 
nur ein deutfcher Mann ben Herrn der Welt beglüd- 
wünfcht habe zu dieſem Morde. Und in Wien aud) ift 
Blut gefloffen um blofer Prefvergehen willen, 
und den Zag barauf dankt ber beutfche Gemeinde» 
rath der Stadt dem öftreichifchen Dictator für feine 
Milde und Schonung, und begrüßt und beglück— 
wünfct den Eroberer und Sieger. Er thut es freimil- 
lig, und wir haben das erfte Jahr der Freiheit, und in 
ihm gefhicht was in den Jahren der Knechtſchaft zur 
Ehre deutfhen Sinnes nicht gefchehen! 
diefe Thatfache auch ftcht, fie thut dem deutſchen Ge- 
fühle doc; gar wehe, und Propheten können in ihr nicht 
ein Symptom fehen, daß Deutſchland in Deftreih „am 
Vorabend feiner Größe” ftche! 59, 





Literarifhe Notizen aus England. 
Die Eonftitutionen des Continents. 


Ein Auffag des „Quarterly review‘ über die diesjähri- | 


gen Borgänge in Italien, veranlaßt durch „Italy in the 
nineteenth century, contrasted with its — condition, 
by James Whiteside' (3 Bde., Londen 1848), enthält eine 
Stelle über die „harten des Eontinents’ welche, weil fie hier 
und da misfallen wird, um Nichts weniger wahr fein dürfte. 


Wie vereinzelt | 


„Die engliſche Eonftitution, dunkel fihtbar in den fernen 
Beiten der Heptarchie, hat allmälig Geftalt und Reftigkeit pe 
wonnen, bildet die Sitten und Bedurfniffe des Veolfs, und füy: 
fi wieder ihnen an. Die Charten des Gontinents, haftig zu: 
fammengefchrieben, ohne Rüdfiht auf die Verbältniffe det dan 
des dem fie angehören follen, find entweder vom Memarsın 
verliehen oder vom Wolfe ihm aufgeswungen worden. In fh 
nem von beiden Rällen haben fie befriedigt, hat man ühnm 
Zeit gelaffen fi zu erproben. Was der Monarch verleiht 
Das glaubt er fi Eat: zurüdzunehmen, und mas ihm 
abgetrogt werden Das glaubt er ſich berechtigt zu umgeber. 
Das Volk auf der andern Seite, misvergnügt über die Leih 
tigkeit feines Siegs, bereut die Mäßigkeit feiner Foderunzm, 
wünfcht den Handel rüdgängig, argmwohnt Eingriffe van da 
Krone, ftrebt nad weitern Bürgfchaften, und bewirkt Ui: 
bebung jenes Gleichgerwichts der Macht welche das Dafein eine 
freien Eonftitution bedingt. Feſt fteht, daß eine fo gleih ze 
mwogene Gonftitution wie die englifche, und welche mandır 
Neuerung ungeachtet England einen Grad des Wohlſtarde 
und der Ruhe fihert, wie Beides nach unferer innigften Ueben 
zeugung unter einer andern Regierungsform unerreihber di, 
noch auf keinem Theile des Continents mit glüdlichem Eril;r 
eingeführt worden. In Frankreih bat man nach wiederhelten 
Verfuhen den Plan aufgegeben. Spanien und Portugal, ts 
reich und mächtig, find in der Wagſchale der Völker tuf m 
unter dem conftitutionnellen Spfteme in Bürgerkrieg verlunke, 
deffen Ende nicht abzuſehen. Es mag wahr fein, da nik 
deutſche Staaten von ihren Herrfchern unflug, fegar fhlt 
behandelt worden find. Niemand kann das lange Hinhalter 
mit verfprochenen Gonftitutionen rechtfertigen, Keiner wirt ix 
haupten mögen, daß, wenn einmal eine Conſtitution verliche 
worden, wie unbedachtſam fie auch abgefaßt fei, ihre qänzlihe 
und fummarifhe Abſchaffung bei Gelegenheit einet Kıfa 
Thronwechſels etwas Underes bewirken fünne als einen tif 
wurzelnden Groll. Wie unglüdlicd aber hat felbit im gelamz 
ten Deutfchland das neueſte großartige Erperiment ſich bichet 

erwiefen! Die deutihe Nation, jo lange bed geachtet 4 
| Mufter der Befonnenbeit, fcheint mit Eins tel gewerder je 
fein, und während, wie in Italien, bie Irägbeit und Fruhtt 
der höhern Stände etwas Schlimmeres ermeden alt Milz, 
fieht das Benehmen der Volksrepräfentanten im Bereihe ihr 
gepriefenen und bejungenen Baterlandes gerade fo aus al je: 
es die Abneigung der Monarchen und wirklicher Staatkminr, 
ſich ihnen anzuvertrauen, zugleih erflären und enhtiemgen. 
Der Anblid macht uns Efel. Die deutfchen Parlamente haben 
die gute Meinung Lügen geftraft welche Europa von teutiher 
Gefinnung hegte, und jedenfalls muß zugeftanden mern, di 
Scywerfäligkeit fi mit Leichtfertigkeit vereinigen lüht, a 
Geiftesgaben ohne äußern Glanz deshalb nicht inmern She 
befigen müffen.‘' 


Es verdient auch die Beachtung deutſcher Juriften, % 
in London ein Journal erfcheint („The law review and qur 
terly journal of British and foreign jurisprudence") must 
den we hat alle in die Rechtéwiſſenſchaft einfhlagent 
Streitfragen zu erörtern, die Kenntniß gefunder Rehisprm 
pien zu verbreiten, und neben der Zügelung einer rüdiärsih 
Reurrungsfucht wirkliche Werbefferung der Gefege zu fetten 
Es erſcheint unter den Auſpicien der Society for promi 
the amendment of the law, welche Lord Broughum um 
—— den Lord: Kanzler, die Herzoge von Ricmen? u 

eveland, die Lords Devon, Radnor, Afhburton, Campiel 
und Herrn Lufhington zu Vicepräfidenten und Viele der erh 
Rechtsgelehrten unferer Zeit theild zu wirklichen, teilt 
' Ehrenmitgliedern hat. Bon Mehren derfelben enthält dat It 
nal werthuolle Beiträge. \ 6, 


Zuriftifhes Journal. 
| 
| 
| 
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Die Koſacken und die Voͤlker des Kaufafus. 


1. Der Kaukaſus und das Land der Kofaden in den Jahren 
1843— 46. Bon Moritz — —— mei Bände. Dres: 
den und Leipzig, Arnold. 1845. 8. 2 hir. 18 Nor. 

2. Die Bölker des Kaukaſus und ihre Freiheitskämpfe gegen 
die Ruffen. Ein Beitrag zur neueften Gefchichte des Drients, 
Bon Friedrich Bodenftedt. Mit Abbildungen. Frank ⸗ 
furt a. M., Varrentrapp's Sortimentshantlung. 1843. 
Gr. 8. 4 Zhlr. 

Der ruffiiche Koloß hängt drohend über dem revolu- 
tionnairen Europa. Die Zukunft Europas, und viel 
leicht ſchon die allernächfte, wird einen gewaltſamen Zu» 
—— zwiſchen dem Freiheitsprincip des weſtlichen 

uropas und zwiſchen dem Sklavenprincip des ruſſiſchen 

Nordens nicht vermeiden laſſen. Es iſt deshalb durch⸗ 

aus nothwendig dieſen ruſſiſchen Koloß in feinem In- 

nern fo genau als möglich kennen zu lernen, feine Mit- 
tel, feine Lebensbedingungen gründlich zu prüfen. Gin 
flawifcher Schriftfteller fagt die bedeutungsvollen Worte: 

Wir Slawen find unfern weftlihen Brüdern eine War: 
nung von höchſter Bedeutung ſchuldig. Der Welten vergißt 
zu fehr ben Norden von Europa und Afien, dieſe Heimat ber 
Raub» und Wernichtungsvölker. Glaube man ja nicht, dieſe 
Völker hätten zu befteben aufgehört. Fortwaͤhrend find fie ba, 
mie eine gewitterfhwangere Wolfe, nur das Zeichen des Him- 
meld ermwartend, um von den Höhen Hodafiens herab auf Eu 
ropa zu flürgen. Man glaube nur nicht, daß der Geift der 
Attila, Didingis:-Khan, Tamerlan, Suwarow, dieſer fürdhtere 
lihen Strafvollftreder der Menfchheit, in jenen Regionen ganz 
ausgeftorben fei.... Jene Länder, jene Menſchen und ber Geift 
der fie befeelt ſtehen da, um die chriftliche Eivilifation wach zu 
erhalten, fie zu mahnen, daß es für den Weſten noch nicht an 
der Zeit fei den Degen zur Pflugſchar umzuſchmieden und die 
Gafernen in Häufer frommer Stiftungen umzuwandeln. 

In der jegigen Krife Europas, deren Ende noch 
Niemand vorausjehen kann, verdienen foldhe Worte eine 
ganz befondere Beherzigung. Die alten Mongolenfhwärme 
find zum Theil disciplinirt, und haben gelernt der weit⸗ 
binfchallenden Commandoftimme an der Newa zu gehor- 
hen, doniſche und mostauifche Erercirmeifter haben ihre 
Stationen bis am bie fernen Grenzen des dyinefiichen 
Reichs; aber der alte Barbarenfinn ift geblieben, und 
wird felbft von dem ruflifhen Defpoten gepflegt. Das 
gräßlihe Palla welches Dihingis-Khan und Batu ge- 
rufen als fie an der Spige von Millionen Steppenteu- 


feln zur Verheerung ber Welt ausjogen, wer mag tif 
fen, ob wir es nicht noch zu vernehmen haben? 


Die vorliegenden Werke bieten uns ein reiches und werth · 
volles Material für die Beurtheilung und Kenntnif der Zu- 
ftände im europäifchen Dften. Sie zeigen uns zugleich die 
eiferne Disciplin, womit Nufland die milden Bölkerfchaf- 
ten ber Freiheit zu entwöhnen, und fie unter fein befpo- 
tifches Militairſyſtem zu beugen weiß, wie auch den mil- 
ben Muth, womit andere Wölkerfchaften für ihre ange: 
borene Freiheit gegen die Macht des Zaren kämpfen. 
An den Kofaden ſehen wir am beutlichften, wie fie aus 
ihrer wilden natürlichen Freiheit allmälig in die militai« 
rifche Drganifation übergegangen find; die Erinnerungen 
an das alte, wilde Treiben, an die Zeiten ber kofadi« 
ſchen Ungebunbenheit werden immer ſchwächer. Rußland 
bat die Koſacken mit eiferner Ruthe gebänbigt, bie boni« 
ſchen Kofaden find vortrefflich organifirt, und fo ift ber 
große, ftreitfräftige Reiterſtamm für die Militairmacht 
Rußlands von unberechenbarem Nugen geworben, und 
man fann von ben jegigen Koſacken mit Schiller's „Fiesco“ 
fagen: „Sie ſchlugen ein bischen aus gegen das Wort 


Subordination wie die Raupe gegen bie Nabel, aber es 


war zu fpät.” Ginen ungeheuern Stoff zum Nachden ⸗ 
fen geben die weiten Steppenländer, mit ihren von ber 
Defpotie bisciplinirten Barbaren, geben die Felſen des 
Kaukaſus mit feinen ebenfo wilden Freiheitstämpfern. 
Liegt denn die Zukunft diefer Gegenden nod ganz fo 


"unenthüllbar vor uns wie das Wergangene? Berechtigen 


die Zuftände in diefen Ländern, bie Vorgänge von heute 
nicht zu Schlüffen auf die Rolle die ihnen die Gefchichte 
für morgen vorbehalten? Oder hätte das ungeheure Reich 
mit feinen noch immer fnochenftarken, unentnerpten Söh- 
nen feine hiſtoriſche Rolle ausgefpielt, und drohen dem 
civiliſirten Welten von dort feine welterfhütternden Dr- 
fane? Hier ift ein großes Geheimniß. Schon Goethe 
hat mit Prophetenfingern lange vorher gefühlt: „Wir 
haben uns feit einer langen Zeit gewöhnt unfern Blid 
nur mach Weften zu richten, und alle Gefahren von dort 
her zu erwarten; aber die Erbe dehnt fih auch noch 
weithin gegen Morgen aus’ *), und die jegigen Zuftände 


*) Wergl. den Aufſatz: „Spätere Berübrungen mit Goethe”, im 
9. Luden's „Rüdblide in mein Leben’. 
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Europas werben auch dem politifchen Dptimiften zeigen, 
melde Wetterwolten von Dften zu uns herüberzichen. 
Für die richtige Beurtheilung der ruffifhen Macht 
ift aber nicht bloß eine Kenntnif der wilden Maffen 
nothwendig welche es Hebändigt und für das Syſtem 
der Defpotie abgerichtet hat, fondern auch eine Kenntnif 
Derer welche einen fucchtbaren Kampf auf den Felfen 
des Kaufafus gegen bie rufjifhe Uebergewalt führen. 
Mit Recht mag Bodenftebt in feiner Vorrede fagen, 
dag ein geheimnißvoller, nur felten und nur theilmeife 
gelüfteter Schleier feit Jahrtaufenden den Kaukaſus und 
feine Bewohner umhüllt. Die Gerüchte welche feit An- 
fang diefes Jahrhunderts von Zeit au Zeit aus jemer 
mojeftätifchen Gebirgsmwelt nah Europa herüberfchollen 
Mangen faft immer wie ein Nahhall der Mythen des 
Alterthums. Man hörte wie die Ruffen nad den Ufern 
des Phafis gezogen, um aus ben immergrünen Wäldern 
von Kolchis das goldene Vließ der Freiheit zu rauben; 
aus den Menfchentnochen, womit die kolchiſchen Fluren 
überfäet wurden, wuchfen gepanzerte Scharen hervor, 
fi einander befämpfend und vertilgend. Prometheifche 
Berbannungsfeufzer erfchallen noch immer von den Fel- 
fengeftaden des ungaftlihen Pontus. Man meif in 
Deutfchland,; daß die Ruffen den Kaukaſus in ein gro 
Fed Heerlager umgewandelt haben, daß dort feit Jahr · 
zehnden ein blutiger Kampf geführt wird, daß ruffifche 
Feftungen das Gebirge in allen Richtungen durchziehen ; 
aber warum der Kaifer alljährlich den Dagheftan mit 
den Leichen feiner Krieger füllt, wann und mit welchem 
Rechte Nußland bdiefen unheilvollen Kampf begonnen, 
deffen Ende noch unabjehbar ift, über alles Diefes, kurz 
über die nähern Umftände weiß man in Deutſchland fo 
gut wie gar Nichts. Darüber unterrichten uns die vor- 
liegenden Quellen. " 
Wer da glauben möchte, daß der Ausgang biefes 
Kampfes von der Zertrümmerung fteinerner Beften, von 
der Zerſtörung einiger Wälder abhängt, hat das Weſen 
des kaukaſiſchen Kriegs noch nicht begriffen. Die Ruf- 
fen mögen mit ihren Heerſcharen alle Länder des Kau- 
kaſus überziehen, alle Feftungen mögen fie fchleifen und 
alle Wälder verbrennen, und mit dem Feuer ihrer Ge- 
fhüge jelbft den Schnee der mwolfenüberragenden @let- 
fher zerfhmelgen: und es wird damit dem unbeilvollen 
Kampfe noch kein Ende gemacht fein. Ja, fie mögen 
bes Dagheftan verborgenfie Schluchten erfpähen, auf den 
zertrümmerten Wohnungen der alten Heldengefchlechter 
neue Hütten bauen, und der Gebirgsländer ganze Ber 
völferung ausrotten mit Weib und Kind — das Kriegs: 
feuer wird, fi ewig erneuernd, fortlodern durd die Jahr» 
hunderte. Denn dieſer Krieg ift nicht blos ein Kampf 
melden Menfhen gegen Menfhen führen, es ift ein 
Kampf des Gebirgs mit der Steppe. Die Bevölterung 
des Kaukaſus kann gemechfelt werden, die von feinen Ber» 
gen wehende Freiheitsluft wird immer diefelbe bleiben. 
Der weſtliche Kaukaſus und die pontifche Küfte von 
ber Mündung bes Kuban bis zu der des Nion find 
von den Gebirgsvölfern. bewohnt welche man häufig im 


| Sitten der alten Spartaner erinnern. Der 


Allgemeinen mit dem Namen Tſcherkeſſen bezeichnet, di 
aber hinſichtlich ihrer Sprache große WVerfchiebenheiten 
zeigen. Am zahlveichften unter diefen Völkerſchaften finp 
Adige, deren Wohnfige fid) vom linken Ufer des Aukın 


‚bis in die Gegend erſtrecken, wo die Ruſſen das Fr 


Golowinski erbaut haben. Sie werben vom den Rufe 
und Zürfen befonders unter der Benennung Xfhertt 
verftanden, einem Namen der, wie Wagner bemertt, ti- 
gentlich türkifchen Urfprungs ift, und den die Baukafiihen 
Völker felbft nicht kennen. Weiter gegen Südoften mid 
das kaukaſiſche Küftengebirge von zwei Völkerſtämmm 
bewohnt, die uns faft noch gaͤnzlich unbekannt find, ten 
Ubichen und den Tſchigeten. Südlich) vom den Zfdig 
ten wohnen bie Abchafen, ihnen folgen die Irhinarelier 
und Gurier, fhöne Menſchen mit friedlichen Cinne, te 
Mehrzahl na Ehriften. Unter all biefen Pölten fr 
hen bie Ubichen an Kühnheit und Tapferkeit voran. Cie 
befigen in hohem Grade all die heroifchen Eigenfhafte 
wie alle Rafter welche die Bewohner des Kaukafus au 
zeichnen: die Freiheitsliebe, den fenrigen Muth, die m 
terliche Reidenfchaft au Abenteuern, zum Lärm der Bil. 
fen und zum Ruhm, den ihre Barden befingen un 
durch Tradition verewigen. Dabei find fie ebenfe han 
gegen ihre gefangenen Feinde wie die Tſcherkeſſen, eheniı 
habgierig, ebenfo argmöhnifh. Im erften Bande m 
Wagners Werk wirb man intereffante Mittheilung 
über eine Erpedition der Ruſſen gegen die Ubihe 
finden. 

Die eigentlichen Tſcherkeſſen ſchildert Wagner meh 
in vereingelten, intereffanten Pinfelftrichen, während Be 
benftedt ein vollftändiges Gemälde von ihnen entmirf. 
Die Religion diefes Volks ift ein Gemifc von Chrifim 
thum, Islam und Heidenthum. Das Chriſienthur 
wurde bier ſchon im 5. Jahrhumderte eingeführt, und « 
war mit kurzen Unterbredungen bie herrſchende Religiem 
der Edlen und Fürften, bis im der legten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts der berühmte Scheikh Manffur im Kunı- 
fus eine ähnliche Role fpielte wie in unfern Tagen br 
‚geniale Lesghierhäuptling Schamyl im Dagheſian; It 
dem befennen die Edlen und Kürften der Iiherkefn 
ſich faft ſämmtlich zum Jslam. Das Familienleben, m 
von das Leben in Stämmen nur ein ermeiterter Bearif 
ift, hat fi zu einem eigenthümlichen Feudalſyſiem ut 
gebildet. Die freien Zfcherkeffen zerfallen in drei frm 
gefonderte Stände: Fürften, Edelleute und Bauern er 
gemeine Krieger. Die zahlreichen Sklaven find ſiccn 
lich Kriegegefangene oder Ueberläufer. Die höhe © 
walt im Staate ift der Volkswille; die Fürften und in 
Vaſallen find nur die Vollftreder diefer Gewalt und # 
gleich, Anführer im Kriege. Jeder freie Tfcurlef # 
geborener Soldat, und hat feine Stimme in den Bl 
verfammlungen, wo über Krieg und Frieden entidite 
wird. Als höchſtes Geſetz gilt den Tſcherkeſſen, mie = 
len freien Völkern des Kaufafus, die Blutrache. © 
laffen fid aus den Zuftänden und dem Volksleben dt 
Zicherkeffen eine Menge Züge auffinden welche — 


t 
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baut fein Haus nie aus Stein, fondern lediglich aus 
Holz; im Vertrauen auf die Stärke feines Armes dünkt 
es ihm ungeziemend ſich hinter fleinernen Mauern zu 
verbergen. Das Cölibat gilt für entehrend, der Gatte 
muß feine Auserforene mit Gewalt entführen. Die Ach⸗ 
tung vor dem Altar geht durch alle Stände. Wohl- 
beleibtheit gilt als entehrend, bei Männern wie bei Frauen. 
BWiffenfhaften und Künfte find vernadläffigt, wie denn 
weber die Völker des Kuban noch die des Dagheftan je 
eine eigene Schriftfprache befeffen haben. Nur Poeſie 
und Mufit, diefe beiden ZTröfterinnen der Menfchheit, 
haben ſich durch den Lärm der Schlachten nicht ver- 
ſcheuchen laffen. Die Poefie ift der Inbegriff aller Weis- 
beit des Volks, die Zriebfeder zu großen Handlungen 
und bie höchfte Richterin auf Erden. Jedes tfcherkefji- 
fche Lieb ift ein vergeiſtigtes Stud Volkéleben, und bie 
Kenntniß eines einzigen berartigen Liedes ift für ben 
denkenden Geſchichtsfreund wichtiger als die Schilderung 
von hundert Schlachten und Belagerungen. Bodenſtedt 
theilt in fehr gelungener Ueberfegung ein ticherkeffifches 
Volkslied mit: „Tſcherkeſſiſche Todtenklage.“ Es ift eine 
föftliche Perle. - 

Bon allen übrigen Völkern bes Kaufafus, fowie auch 
von allen Moslim, unterfcheibet der Tſcherkeſſe ſich durch 
feine Keufchheit und durch feine Achtung vor dem Meibe, 
Polygamie gehört bei ihm zu feltenen Erfcheinungen; der 
‚Koran erlaubt fie, aber die Sitte verbietet fie. Die 
Päbderaftie, im Kaukaſus fo verbreitet, wird von ben 
Tſcherkeſſen verachtet. Bei einigen Tfcherkeffenftämmen 
herrfcht noch die uralte Sitte den Leib der jungen 
Mädchen zwiſchen dem zehnten und zwölften Jahre in 
eine Hirſchhaut zu nähen, welche fie fo lange tragen, 
bis der junge Gatte fie in der Brautnacht mit dem 
Dolche loͤſt. Treubruch in der Ehe gehört zu den fel- 
tenften Erfheinungen und ift fehr verachtet. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Ueber den Begriff des Epos von Friedrich Zimmer- 
mann. Darmflabt, Reste. 1845. 8. 20 Nor. 

Die großen Schwierigkeiten welche bei der Beariffsbeftim: 
mung des Epos überwunden werden müffen haben nad des 
Berfaflers Anſicht diefen Theil der Poetik am meiften der fub: 
jectiven Willkür anheimfallen laſſen; er hat es ſich alfo zur 
Aufgabe geftellt diefem Proteus einmal haltbare Bande des 
Begriffs angulegen. Das Epos fubfumirt fi ihm aber unter 
den höhern Begriff des epifchen Gedichts, und unter diefem ift 
die —— — einer Begebenheit in ihrer rea⸗ 
len Zotalität zu verſtehen 1* dieſem Begriffe vereinigen ſich 
folgende Momente, wie er ed nennt: I) DObjectivität, d. h. das 
Leben des Gegenftandes für ſich felber; 2) die Erzählung, 
d. h. die Fortbewegung ciner Reihe von vergangenen Momen: 
ten, in welchen eine Begebenheit ſich finnlih:organifch abfchließt ; 
3) die reale Zotalität, d. b. die Ausgeftaltung aller ſinnlichen 
Momente ber Begebenbeit, infomweit fi darin Die poetifche Idee 
realifirt. Innerhalb diefes Begriffs fallen nun eine Menge 
Urten. Un Wichtigkeit übertrifft alle das Epos, d. b. bie 
durch lebendige Einheit organifirte, rein objer* 
tive und naive Darftellung von Begebenheiten be» 
*2— Individuen nad ihrer ganzen Breite, in 
melden fi die Zotalität einer abfoluten Bergan» 


genheit abfpiegelt. Das alfo ift der „Begriff des Epos‘, 
und ihn führt nun der Verf. weiter aus. Ich muß ihm darin 
etwas mehr ins Einzelne folgen. I. Das Epos überliefert eine 
fertige und abfolute Bergangenheit mit dem Bewußtſein der 
Vergangenheit, und diefe ift als abfolute Vergangenheit a) ideal 
und unbetingt, d. h. fie liegt vor ber hiftorifchen Zeit, b) ift 
der Mythus oder die Sage Der gemäßefte Stoff, weil — der 
in freigeſchaffener Begebenheit lebendige abfolute Volksgeiſt iſt, 
welcher ſich erſt noch im idealen Bilde als in ſich beſchloſſent 
Einheit anſchaut; c) dieſe Identität des Volksgeiſtes mit ſich 
ſelbſt in der Sage läßt ihm Natur und Gottheit auch nicht 
als das Frembartige im Bewußtſein gegenübertreten, und fü 
deshalb die Gottheit in die menfchliden Begebenheiten ein: 
dad Wunderbare — worauf denn „‚conereter feitgeftellt wird, 
welche Lebensentwidelung der Vergangenheit das (Epos zu ob» 
jectiviren habe”. 2. Die epifche Vergangenheit bewahrt in 
rein objectiver un ber Begebenheiten, welche unabhän: 
gig ift von ber Gubjectivität des fie auf ſich beziehenden Ge: 
danfens cder Gefühle. 3. Die epifche Begebenheit hat neben 
der von der Particularität des Dichters befreiten Objectivität 
noch das verwandte Moment, daß fie mit ihrem eigenen In- 
nern zur organifchen Ginheit zufammengewadhfen, fomit aud) 
von diefer Seite naiv bargeftellt ijt. 4. Wird durch den Gang 
der Begebenheit das heroiſche Alter, wie es im abäquaten Ber 
mußtfein ber Zeit feiner epifhen Firirung ſich reflectirt, nad 
feiner Zotalität oder doch nad) den bervortretendften Bezügen 
feines Gefammtzuftandes zur Anfhauung gebracht. 5. Das 
Epos ift die fünftlerifche Offenbarung des heroiſchen Bewußt ⸗ 
feins durch individuell beftimmte Begebenheiten u. f. w. Dies 
ift die kurze Inhaltsanzeige von neun Paragraphen unter den 
elfen die das Buch zählt. 

Sch glaube mir den Eindrud welchen dieſer Gang bes 
Buches auf den Lefer machen muß ausreichend vorftellen zu 
koͤnnen; es wird derjenige fein welchen Schiller in der „Madıt 
des Geſanges“ ausfpridt: 

GErftaunt mit wolufvollem Graufen 

Hört ihn der Wanderer und lauft, 

Er hört bie Flut vom Felſen braufen, 

Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht. 
Denn auch bier tritt auf einmal in die Kreife der Freude mit 
Gigantenfhritt geheimnißvol nad Geiſterweiſe amar nicht cin 
ungebeures Schidfal, aber wol ein ungeheurer Begriff; da 
muß fi) jede Erdengröße dem Fremdling aus der andern Welt 
beugen, und jede andere Macht muß ſchweigen. 

Der Berf. ſtellt eine Definition des Epos auf, und biefe 
führt er aus, und zwar, was in dem Burgen Yuszuge nicht an« 
gedeutet werden Fonnte, mit einer Belefenheit in den epifchen 
Gedichten aller Beiten und Völker, in welcher ihm nachzuſtehen 
Ref. zu erflären für feine Schuldigkeit hält; Das ift die Mer 
thode feines Buchs. Was berechtigte ihn fih mit einer ſolchen 
Methode zu begnügen? Wie darf er hoffen auf dem Wege eines 
fo kahlen Apriorismus die Fülle der Wirklichkeit einzufangen ? 
Woher hat er überhaupt jenen an die Spige geftellten Begriff, 
und wie fommt er dazu ihn chne Weiteres ald bindend. zu 
betrachten ? 

Das Räthfel Löft fich leiht. Hr. Zimmermann fährt nad 
der oben angeführten Definition det Epos fort: „Die Durch 
dringung jedes einzelnen in dem Begriffe des Epos gelegenen 
(?) Momentes wird uns im Folgenden zu conceretern Beftim+ 
mungen führen, die theil6 zu dem großen Gegenfage des Bolks- 
epos und Kunftepos fortgeben, theils in der Wahrhaftigkeit 
und Reinheit des epifchen Geiftes, in dem Umfang und Cha: 
rakter der Begebenheiten, in der Lebensanfhauung des Did: 
ters und in ber Eompofition des Gedichts mannichfache Diffe- 
renzen erkennen laffen. Auch Pönnen wir folde Dichtungen 
nicht umgehen welche befonderd durch ihre mangelnde Kunft- 
vollendbung den epifhen Geift nicht vollftändig realificen, aber 
ihm doch fo innig verwandt find, daß fie ald Momente in der 
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fueceffiven Entwidelung beffelben gelten müffen. Die volle 
Reife des epifchen Bemußtfeins und feiner künftlerifchen Offen 
barung ift aber wol nirgenb als bei Homer anzutreffen, und 
wenn er von uns oft genug als Kanon aufgerufen wird, fo 
bedarf Das feiner Rechtfertigung.” 

Und weiterhin (&. 18) wird bie Einheit des Homer und 
die einheitliche Conception ber Homerifhen Epen mittel ber 
gewöhnlichen aus der — aus welhem Grunde in diefem Ball 
den Refultaten ber Forſchung gegenüber angenommenen? — or: 
ganifhen Einheit des Kunftwerks und der Borausfegung eines 
„Genies hergenommenen Gründen — Wolf gegenüber, denn 
Sahmann’s beftimmtere Ergebniffe werden wunderbarermeife 
nicht erwähnt — mit großer Entſchiedenheit verfochten. 

Folglich ift was Hr. Zimmermann den Begriff des Epos 
nennt nur eine Abftraction aus den Homerifhen Epen wie fie 
und vorliegen; wo denn, wenn biefe einmal als die vollfom» 
menften Eremplare betrachtet wurden, was von ihren Rormen 
abweicht, z. B. die ger nicht geringe Subjectivität mittelalter- 
licher Epen, gar leicht als die nicht vollfommen ausgebildete, 
nicht zu reiner Ausgeftaltung durchgedrungene Erfheinung be: 
trachtet werden Eonnte. 

Diefe Auffaffung wurde dann noch durch den allgemeinen 
Standpunkt des Verf. unterftügt. Er will zwar nicht Hege 
lianer fein, und mag auch in feinen Ueberzeugungen übrigens 
von Hegel abweichen; aber wenn er feine Hauptaufgabe (&. 1) 
dahin beftimmt, mit der Strenge des Begriffs den Blid auf 
den concreten Reichtum der epifhen Productionen fo zu ver: 
binden, daß die Pritifche Beurtheilung aus den Principien auf 
das Ginzelne hinübergeleitet wird, ohme daß jene Strenge dar ⸗ 
unter leidet, fo fegt er felbft in der Anmerkung hinzu: dieſe 
Bahn habe Hegel im britten Bande der „Borlefungen über 
Aeſthetik“ mit fiegreihem Erfolge befcgritten, und wie er bei 
der BVertheidigung des Einen Homer’s fih ausdrücklich auf ein 
Hegel’fches Wort beruft, fo wird fich jeder Leſer des obigen 
Auszugd fogleih an die befannte Manier diefes Pbilofopden 
erinnert gefunden haben. Run fommt aber Hegel, wie ih an- 
dermwärtd gezeigt habe, über eine phänomenologifhe Auffaffung 
der Kunft im Befentlichen nicht hinaus, und fo mußte fich ibm 
denn au als der Geift und das Weſen bes Epos eine be 
ftimmte Weltanſchauung ergeben, die fi) dann freilich in Worte 
faffen, und wenn man an die Deduction derfelben einmal glaubt 
mit Weglaffung derfelben an die Spige einer Beſprechung der 
epifchen Poeſie ftellen Täßt; auch ift endlich was Hegel als 
epifhe Weltanfchauung Hinftellt felbft nichts Anderes als die 
Quintefleng der Begriffe, Stimmungen und Auffaffungsweifen, 
welche den Grundten der Homerifhen Epen ausmachen. 

Auf diefe Weife wäre denn alfo das Werk bes Hrn. Zim⸗ 
mermann vollfommen erflärt und zugleich beurtheilt, denn mit 
diefer Erflärung find feine Behauptungen für die Anhänger 
Hegel's und des Einen Homer gerettet, für die Gegner bei 
der dagegen gerichtet. 

RB. Danzel. 





Miscellen. 


Die römiſche Gejeggebung in Bezug auf Beftrafung 
der mRisbendlung von Thieren. 

Unfere neuere Eriminalgefeggebung fängt immer mehr an 
der größer gewordenen Anzahl ven Vereinen gegen Thier ⸗ 
quälerei, biefem vortheilhaften Zeugniffe für die entwickelte 
Humanität der Gegenwart, zu entſprechen. Die römifche Ge 
* ſteht in dieſem Punkte auf ſehr niedriger Stufe. 

e hängt nur mit dem von Auguſtus eingeführten, von rar 
jan, Habdrian u. 9. vervollfommneten cursus publicus zu» 
fammen. Die betreffenden Gefegftellen find folgende: Cod. 
Theod. L. 2 de cursu publico, 8, 5: Imp. Constantinus ad 
Titianum: „Quoniam plerique nodosis ac validissimis fusti- 
bus inter ipsa currendi primordia animalia publica cogunt, 


quid virium habent absumere, placet: Ut omnins aulius 
in agitando fuste utatur, sed aut virga aut certe Aagro 
eujus in cuspide infixus brevis aculeus pigrescentes artus 
innocuo titillo poterit admonere, non ut exigat taniım 
quantum vires valere non possunt. Qui contra hanc fece- 
rit sanctionem, promotus regradationis humilitate plectatur, 
munifex nam deportationis excipiat. Dat. etc," 1, 
gekürzt und etwas verändert im Cod. Justinian. LI de 
cursu publico: „Equos, qui publico cursui deputati sun, 
non lignis vel fustibus, sed flagellis tantummodo agitari 
decernimus, poena non defutura contra eum, qui aliter fee. 
rit. Dat, etc.” In der römischen Gefeggebung handelt x 54 
offenbar nit um Schonung des Ihieres aus Rückſichten ter 
Menschlichkeit; ed maltet nur der Standpunkt des tar: 
intereffes vor, daß nämlich die zum öffentlichen Dienft auf & 
ften des Staats gelieferten Thiere, Ochfen, Efel, Maulthier, 
fpäter nur Pferde, weder durch Miöhandlungen nech tırd 
eine übermäßige Anftrengung verborben werden fellten. du 
einer Verordnung welche auch die Schonung des eigezer 
Thiered dem Herrn zur Pflicht machte hätte ſchon ein habe 
Grab von Gediegenheit gehört als ficy in jener, Zeit findet, um 
die Rüdfiht auf das Recht des Eigenthums einer andern bi 
er unterjuorbnen. In der urfprünglichen Faſſung det Gr 
etzes fcheint jedech wenigftens die Spur eines ſich bier äufen 
den beffern Sinnes zu liegen. Denn für die bloße Beeinträg, 
tigung des Rechts des Staats durch Unbrauchbarmachen dei Ihe 
res hätte die Verpflichtung zum Erfage binreichen, und ces 
eine geringere Ditciplinarftrafe zweckmaͤhig damit in Berkir 
dung gefegt werben Fönnen, während bie von Konftantin aut 
geſprochenen Strafen der Degradation und Deportation zu dır 
eriminellen gehören. Wollte man dagegen einwerden, if 
die Grauſamkeit des bisherigen Verfahrens roherer Meniher 
die ſchwerere Ahndung zu federn ſchien, fo bemeift ja Diefet dm 
die Nothwentigkeit eines Geſetzes welches nicht vom tin 
punkte des Privatintereffes ausgegangen märe, fondern cin 
andern, höhern angenommen hätte. Vergegenwaͤttigt man äd, 
baß unter Konftantin, der fih am Ende feines Lebens öfem: 
li zum Chriſtenthume befannte, wol auch fdhen früher tard 
ben Geift dieſer Lehre ein milderer- Geift bier und de jid 
geltend machen konnte, fo förmte man auch in Koaflastins 
Edicte eine ſolche Beziehung finden. Doc) fteht entgegen, dej 
für alle andere Fälle graufamer Behandlung der Ihiere cin 
Gefes fehle, wie denn auch die Kämpfe von wilden Wirren 
immer noch vorfommen, rückſichtlich welcher man aus mel an: 
dere, auf ihre Ratur gegründete Anfichten gehabt haben fann, 
duch die man das früher Hervorgebradte zu redhtfertigen 
ſuchte. Analog fpricht jedoch für Konftantin’s höhett Rud- 
fihtenabme der Umftand, daß er, wenn auch nicht für dus 
ganıe römifche Gebiet — was erſt unter Honotius im 3. M 
n. Chr. geſchah —, die Glabiatorengefechte abftellte, chne In 
terfchied ob die hierzu beftimmten Individuen aus der Jul 
der Verbrecher genommen waren oder nid. 


Sinnreihes Spott⸗Diſtichon. 

Auf die Synode » Dordrecht, welche die hettſchende Far 
tei der teformirten Kirche im 3. 1618 gegen die Arminieret 
hielt, erfhien, als fie Baum begonnen hatte, zu Sonden du 
wahrhaft fünftlihe Diftichon: 

Dordreehti synodus? — nodun; chorus Integer? — ucger; 
Conventus? — ventas; sessio? — stramen. Amen. 


Dies irae — seclum solvet in favilla, 
‚. Iemandem „bis zum Tage des Brandes” dienen mekt 
ift aufden Hebriden eine fprüchwörtliche Redensart, durch mid 
man die feitefte und ausbauerndfte Treue verſpricht. Bg 
gafgenbug; zum gefeüfgafttichen Bergnügen“, Jahrgan en 
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Die Kofaden und die Völker des Kaufafus. 
(Bortfegung aus Nr. 35.) 

Es ift Häufig der Krieg der Franzoſen mit den Ara- 
bern und der der Ruffen mit den Tſcherkeſſen aus einem 
Geſichtspunkte beurtheilt worden, doc, ift das Analoge 
diefer beiden Kriege nur in den heutigen Zuftänben, 
nicht aber im ihrem Entftehen zu ſuchen. Was bemog 
die Ruſſen mit ihren Heerfcharen die Länder des Kau- 
kaſus zu überziehen? Welche Zwecke verfolgen fie da- 
bei, und wodurch werben diefe Zwecke gerechtfertigt? Mit 
der Beantwortung diefer Fragen befchäftigt ſich Boden- 
ſtedt auf eine gründliche Weife. In einer ſcharfen Kri- 
tik beantwortet er jene Fragen. Die Gründe welde 
Rußland bewogen fih in die Angelegenheiten der 
Völker des Kaukaſus einzumifchen find dieſelben welche 
einft Philipp von Macebonien bewogen fid in die An- 
gelegenheiten von Hellas zu mifchen. Aber die Löfung 
der Frage, ob auch die Erfolge diefelben fein werben, 
bleibt noch der Zukunft anheimgeftellt. Rußland ge- 
währte einem Lande Schug und Beiftand, um das 
Recht zu haben ein anderes zu befriegen; daß es feine 
Schüglinge nicht unter den Belennern bes Sölam, fon- 
dern unter den dhriftlihen Stämmen des Kaufafus 
fuchte, lag in der Natur der Sache. Wer das ganze 
Spftem der nichtswürdigen Politik kennen lernen will, 
womit Rußland die freien Völker des Kaufafus bela- 
gert, ben müffen wir auf die ausführliche, kritiſche und 
hiftorifche Darftelung hinweiſen welche ſich im erften 
Gapitel des zweiten Buchs bei Bobdenftebt findet. Das 
Refultat der Unterfuchungen in aller Kürze ift, baf bie 
Ruffen bei ihren Eroberungen und Verheerungszjügen 
im Kaufafus und in den Küftenländern des Schwarzen 
Meers von keinem andern Rechte geleitet wurden als 
von dem Rechte des Stärkern. Unfere Sympathien gel- 
ten den Völkern welde, allen Anftrengungen ber Ruf- 
fen zum Zrog, bis jegt ihre Freiheit zu bewahren ge- 
wußt haben, forwie denen welche ſich nur nothgedrungen 
vor ber Uebermacht beugten, und nur den günftigen Au⸗ 
genblid erwarten, um bie Feffel zu brechen. Diefe Böl- 
fer verdienen bie Freiheit, meil fie glühend fireben fie 
zu befigen. Den Zcherkeffen des Schwarzen Meere 
it fie eine liebende Mutter, die fie geboren und grof- 


Dagheſtan ift fie eine geliebte Braut, um bie fie füm- 
pfen und werben. In der That, man könnte ſich fein 
traurigeres Schaufpiel denken als dieſe fräftigen, lebens- 
frifhen Völker unter dem Gifthauche ruffiiher Eivilifas 
tion verfiechen zu fehen. Es müßte ſchwer fein in der 
Gefchichte der Gegenwart zwei Nationen aufzufinden 
welche fih in ihren charakteriftifhen Eigenfchaften jo 
ſchroff gegenüberfiehen wie die gefnechteten Mostomiter 
und die ritterlichen Bergvölter des Kaukaſus. Die Ruf- 
fen find, feit Peters des Großen Eifenfauft ihnen den 
erfien Stoß gab, um fie aus der Barbarei aufzurütteln, 
noch in einer Uebergangsperiode, und bilden ein Chaos, 
beffen Elemente ſich erft fondern und läutern müffen, 
um ein ficheres Urtheil möglich zu machen; aber barin 
flimmen alle unparteiif—hen Neifenden überein, daß vier 
Laſter, gleichfam vier Zweige eines und beffelben 
Baums: Betrug, Lüge, Diebftahl und Völlerei, fi 
in Rußland häufiger und in höherm Grabe finden 
als in allen übrigen Ländern Europas. Im Gegen: 
fage zu dieſen Laſtern find nah dem Zeugniffe aller 
Kaufafus-Reifenden Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe, Treue und 
Maͤßigkeit hervorftechende Eigenfchaften der Zicherkeffen. 
Wären folhe Tugenden, neben dem höchſten Gute des 
Menfchen, der Freiheit, nicht zu hoher Preis für den 
Segen des „menfchheitfchändenden Moskowiter- Regi- 
ments”? Wahrlih, wenn es nicht ſchrecklich wäre, fo 
tönnte man es lächerlich finden, daß ein Volk mie das 
euffifche, welches felbft feit feinem Beftehen nie Recht 
noch Gerechtigkeit gefannt hat, fih ſchon berufen fühlt 
andern Völkern Gefege vorzufchreiben. Und diefes Volk, 
deffen Herrfcher wie die Eulen fi nur im Finftern wohl 
fühlen, deffen Politik fi an jeden Fortſchritt zum Bel 
fern wie ein Hemmſchuh hängt, biefes Volk welches bie 
Schattenfeite Europas bildet follte von ber Vorſehung 
beftimmt fein die Fadel der Aufklärung in andere Län- 
ber zu tragen? Wehe den Völkern die verdammt find 
Schüler folder Lehrer zu werden! Wehe den Pändern 
allen, wo ber ruffifhe Doppeladler ſchon fein Neft ge» 
baut! Wehe denen, wohin er feine verheerenden Flügel 
noch ſchwingen wird ! 

Allerdings kann durch Worte dem Verderben nicht 
Einhalt gethan werden das über die Völker des Kaufa- 


gefäugt Hat an ihren Brüſten; den Tſcherkeſſen des | fus hereinbricht. Aber bie Kenntniß dieſer Zuftände ift 
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um fo mothiwendiger, da alle Zeichen ber Zeit darauf 
hindeuten, daß die Gefahr welche ben. Dften bedroht auch 
für den Welten nicht fern iſt. Die Deutfchen insbefon- 
bere haben Urfahe Rußlands Politit im Oſten zu flu- 
diren, da fie. die Bin und wieder geäußerten Beforgniffe 
über die Pläne des Zaren noch für Träume phantaſti 
ſcher Köpfe halten. 

An der Dftfeite des Schwarzen Meers von Taman 
bis zur Grenze von Gurien befigen die Ruſſen jegt 17 
befeftigte Punkte. Sie nennen einen folhen Punkt 
Krepoft, was fo viel bedeutet als Feſtung; aber eigent- 
lich verdienen nur wenige diefen Namen. Die meiften 
beftehen aus einfachen Erbfchanzen, einem Graben von 
geringer Tiefe, hinter weldhem die Gafernen, die Kirche 
und die Wohnungen der Offiziere ſtehen. Gegen einen 
Angriff regulairer Truppen die mit Artillerie verfehen 
würben fich dieſe Krepoften nicht halten fönnen; aber bie 
Bergbermohner des Kaukaſus haben ihrem Feinde kein 
Belagerungsgefhüg entgegenzufegen, und die mit Kano⸗ 
nen von ſchwerem Kaliber wohl befegten Exrbmälle ber 
Krepoften find für Krieger die nur Schwert und Flinte 
führen ein »großes Hinderniß. Einige biefer Waffen- 
pläge find auf Felſen erbaut und durch die Natur ver 
theibigt. Ihre Befagungen beftchen gewöhnlich aus 500, 
felten aus mehr als 1000 Mann. Ueber das traurige 
Leben in dieſen Feftungen hören mir Wagner: 

Rach der Landſeite kann man ohne Lebensgefahr keinen 
Spaziergang über die Wälle hinaus machen, wenn man nicht 


“ von ein paar Hundert Soldaten begleitet if. Auf jedem Bel 


fen, hinter jedem Bufche darf man auf einen lauernden Berg» 
bewohner gefaßt fein. Dft haben tſcherkeſſiſche Flintenkugein 
ſchon den Weg durch bie a der Gebäude, fogar in den 
Speifefaal der Dffigiere gefunden. Im Sommer ijt die Lage 
der Befagungen noch einigermaßen erträglich, denn eine ruſſiſche 
Escadre weilt an der Küfte, und bie regelmäßig fahrenden 
Dampfboote verfehen die Waffenpläge mit frifchen Nahrungs ⸗ 
mitteln und manden Bequemlichleiten; Zeitungen und Reifende 
kommen an, und halten ‚die gebildeten Militairs im geiftigen 
Verkehr mit Europa. Uber der lange Winter, der T—8 Mor 
nate dauert, it für diefe Befagungen eine ſchreckliche Zeit. 
Die Esradre zieht ſich bereits im Detober nah Sewaſtopol zu⸗ 
rüd, und bie Dampfichiffe fahren im Winter fehr felten wegen 
der heftigen Stürme und bes gänzlihen Mangels an fihern 
Unterplägen. Die Befagungen führen dann ein Leben von 
Gefangenen, ihre Rahrung ift gefalzenes Fleiſch, ihr Beitver- 
treib die befihneiten Berge zu betrachten oder dem Aechzen der 
Meeresbrandung zu laufchen. Die Offiziere fuchen noch Troſt 
durch Recture, Punſch und Whiſt, aber die Soldaten find in 
ber elendeften Lage. Es ift befannt, daß nach der Unter 
drüdung der polniſchen Revolution viele Zünglinge aus den 
beften Adelsfamilien nah dem Kaukaſus geſchickt und als ges 
meine Soldaten in die verfhiedenen ruffifhen Gerps vertheilt 
wurden. Man denke fih Die Page dieſer Unglüdlichen: im 
groben Soldatenrode unter einer eifernen Diciplin feufzend, 
bei ſchwarzem Eommißbrot und geſalzenem Fleiſch in diefe ein» 
famen Feſtungen eingefperrt, mitten unter rohen, ruffifchen 
Bauerföhnen, ihren Kameraden, von denen fie troß der Stumm 
verwandtfchaft ein eingemurzelter Rationalgrell trennt. Kann 
es Wunder nehmen, wenn in folder Rage Manche zum legten 
Mittel ber Berzweiflung, zum Selbſtmorde, griffen? Diejenigen 
Holen die in die Berge —* finden dort fein beſſeres Loos, 
fie find zur Sklaverei verdammt bei einem Volke das amifchen 
Polen und Muffen Eeinen Unterſchied zu machen weiß. 


” 


Man hat die Feftungslinie an der tfcherkeffiihen Küfte 
errichtet, um die Verbindung zwifchen der Türkei und 
den Völkern des Kaufafus zu zerflören. Man hoffte, 
baf, wenn den Zicherkeffen jede Zufuhr von Kriegämu- 
nition von Seite des Schwarzen Meers abgeſchnitten, 
die Unterwerfung keine große Schwierigkeiten machen 
würde. Diefe Hoffnung ift nit in Erfüllung gegan- 
gen, bie koftfpielige Unterhaltung eines Corps von 15— 
20,000 Mann, das in ben verſchiedenen Küftenfeflungen 
vertheilt ift, hat die Stellung der Nuffen im Kaufafus 
wenig verbeffert. Feuerwaffen ſowie Kinſchale und Schaſch · 
kas (Säbel) mangeln den Kaukaſusbewohnern nicht, fie 
liefern ihre Schönen nur gegen blankes Silber in bie 
türtifhen Harems, und für Geld finden fie dann überall 
Yulver, felbft bei den Kofaden am Kuban. Rad ben 
Mitteilungen der ruſſiſchen Generale wäre der Sflaven- 
handel zwifchen Zjcherkeffien und der Zürfei unterbrüdt, 
aber die Sache verhält fih, wie Wagner fpeciell berich- 
tet, anders. Der Handel mit tfcherkeffifhen Mädchen 
wird noch immer in gleicher Ausdehnung betrieben, mur 
erfodert derfelbe jegt mehr Vorſicht als früher, und if 
lediglich auf die Monate ber Seeſtürme, vom Detober 
bis zum März, befchräntt, wo bie ruffifchen Kreuzer fich 
von der hafenlofen Küfte entfernen. 

Der „Ruffifhen Armee im Kaukaſus“ hat Wagner 
ein befonderes Gapitel gewidmet. Die Stärke berfelben 
ift je nach der Sterblichkeit und der richtigen Ankunft 
der Verftärfungen ziemlich veränderlih. Im 3. 1843 
belief fich diefelbe auf etwas über 117,000 Mann, mo- 
von auf bie Armee in Ciskaufafien an 80,000 Mann 
famen. Wer fih die Mühe gibt auf der Karte einen 
Blick auf die ungeheure ausgedehnte Operationslinie der 
Ruffen zu werfen, der wird über einen Effectivbeftand 
von 80,000 Mann in Ciskaukaſien nicht erftaunenz Die- 
felben dienen ſowol zur Bewachung ber Dfiküfte des 
Schwarzen Meers in einer Reihe von Feftungen, welche 
die Communication der Tſcherkeſſen mit der Zürlei un- 
möglich machen follen, als zur Beihügung der ausge · 
behnten Rofadenniederungen am Kuban und Terek; ebenfo 
liefern fie die Mannſchaft für die Erpeditionen in das 
feindliche Gebirge. Mörberifche Fieber lichten ungeheuer 
ftarf die ruffifhen Soldatenreihen, es flirbt mitunter in 
Jahren ein Sechstel der kaufafifchen Armee an Seuchen. 
Die harte Disciplin, die Pörperlihen Züchtigungen ma» 
hen aus dem ruffifhen Soldaten ein. höchſt fügfames 
Stud der großen Armeemafchine, was bei Gefechten in 
Maffe fein Gutes haben mag; aber er ift im Kaufafus 
ſchon deshalb nicht im Vortheil, weil er gegen Feinde 
fteht die von Begeifterung und Baterlandsliebe getrieben 
werben, und er nur aus Gehorfam fieht. Cine befondere 
Nolle im Kampfe gegen die Bergvölker fpielen die Ko- 
faden der kaukaſiſchen Linie; fie bilden eine Militairanfiede- 
lung an ben Ufern des Kuban und Terek. Sie haben 
befonders dem Kleinen Krieg gegen die Gebirgsbevölferung 
zu führen, Es laffen ſich unter den Kofaden der fau- 
kaſiſchen Linie dreierlei Arten von Phyfiognomien deut- 
lich erfennen: 1) bie echt ruffifche, ein breites, trogiges 
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Slawengeſicht mit einer Stumpfnafe und ganz blonbem 
Barte; 2) der eblere Kofadentypus, hervorgegangen aus 
einer ſtarken Bermifhung bes flamifchen Volksſtammes 
mit tatarifhen und Paufafifhen Stämmen; unter ben 
Kofaden der Linie ber verbreitetfte; 3) der echte 
Tſcherkeſſentypus, den ein Theil biefer Koſacken trägt. 
Aber auch 10 Regimenter bonifcher Kofaden find nad 
dem Kaufafus geführt worden. Der kaukaſiſche Krieg 
und felbft die legten Feldzüge gegen Perfien und die 
Zürfei haben ben beutegierigen Kofaden, in Vergleich 
mit Dem was fie aus Deutfchland und Frankreich mit 
nad) Haufe gebracht haben, fehr wenig eingetragen. Ihre 
Weiber am Don beſchweren ſich gar fehr darüber, und 
wünfchen herzlich, daß ber Krieg wieder in reichern Län« 
bern geführt werden möge, mo es mehr einzufteden gibt 
als bei ben armen Zfcherfchengen. Wagner berichtet: 
Die Kirche zu Neutfcherfast, der Hauptftabt der bonis 
fhen Kofaden, ift mit unglaublihen Schägen angefüllt. Dort 
fiebt man goldumrahmte, mit Diamanten gezierte ‚Heiligenbil» 
der und Altargefäße in maffivem Gold von unermeßlihem Werthe. 
Alles Das wurde von frommen Koſacken geftiftet welche 1815 
beutebeladen aus Frankreich und Deutfchland in die Heimat 
urüdtehrten. Keine ruffiiche Provinz befigt fo viel gemünztes 
old wie dad Kofadenland, und darunter befinden ſich nicht 
‚ wenige Dufaten mit dem Bildniß deutfher Majeftäten. Viele 
Kofaden haben das aus ben Feldzügen mitgebrachte Bold in 
mud für ihre Weiber und Mädchen geftedt, und die Ko— 
fadinnen tragen auf den Köpfen bedeutende Reichthümer an 
Perlen und Ebdelfteinen und ganze Halsketten von Dufaten. 
Die Kofaden zeigen wenig Geſchick im’ kaukaſiſchen 
Kriege, und die donifhen Kofaden gar Unluſt. Aber 
man würde ſich irren, wenn man die Kofaden deshalb 
ber Feigheit beſchuldigen wollte, weil fie im Kaukaſus 
ungern fämpfen und wenig erreihen, Ueberhaupt hält 
Wagner es für unbegreiflic, wenn man in neuefter Zeit 
die Tüchtigkeit des ruffifhen Soldaten in Zmeifel zu 
ziehen fucht. Die außerordentliche Thätigkeit und Für- 


forge für das Militairwefen durchdringt alle ruffifhen ; 
Gouvernements bis an die fernftien Grenzen. Still, aber | 
mit ber Kraft des Riefen erwähft und erſtarkt die Macht “ 
Rußlands an dem pontifhen Geftade, und mährend im | 


find jegt, unter ruſſiſchen Scepter gebeugt, ein ruhiges, 
zahmes Völkchen geworben. Nicht lange wird es dauern, 
fo fommt aud an fie die Aushebung. Sie werden ſich, 
wie die andern Völker, fügen; denn es ift ihnen nicht mög- 
li ausjumandern, ja fie können nicht einmal mie die 
polnifhen Juden auf preufifches Gebiet flüchten. Bei 
dem nãchſten ernſten Kriege mit einer europäifhen Macht 
witd ber Zatar an der Seite des Kofaden, deſſen Geg- 
ner er Jahrhunderte lang geweſen ift, fein Roß gegen 
die Feinde der Ruffen tummeln. 

Bei Betrachtung bed gewaltigen Muffenreihs, wie 
wir es heute fehen, ift e# weniger bie Eroberung fo 
unermeflicher Ränder, als vielmehr ihre Behauptung und 
fhnelle Ruffificirung, was Staunen erregt. 
biefer Beziehung haben gerade die Kofaden bie wichtig« 
ften Dienfte geleiftet. Ohne fie wäre es ben Ruffen 
vielleicht Faum möglich gemwefen ihre transkaufafifchen 
Provinzen zu behaupten, da fie unabhängige und feind- 


‚ Tiche Gebirgsvölter im Rüden liefen. Die Tſcherkeſſen 


und Tſchetſchenzen haben mit all ihrer Tapferkeit weder 
den Flug des Doppeladlers aufjuhalten, noch bie Ruf« 
fen zu hindern vermocht ihre Banner bis an die Ufer 
des „brüdenzürnenden” Arares als Eroberer aufzupflan- 
zen. Das Räthfel des Zufammenhaltens fo ungeheurer, 
von verfchiedenen Stämmen bewohnter Länderfireden und 
Wüfteneien, wie fie in dem ruffifchen Reiche fi finden, 
und der gigantifchen, bem Drude eines einzigen Willens 
gehorchenden Mafchine, wie es der ruffifhe Staat iſt, 
findet feine Löfung guten Theild mit in bem Charakter 
bes Kofaden. 
(Die Bortfegung folgt.) 





Johannes Arndt. Ein Zeitbild aus Braunſchweigs Kir- 
chen und Stadtgeſchichte in den erften Jahren des 17. 
Sahrhunderts. Von Auguſt Wildenhahn. Zmei 
Theile. Leipzig, Gebhardt u. Neisland. 1847. Gr. 8. 
1 Thlr. 15 Nor. 

Der achtbare Verf. hat nun auch ben ehrwürdigen Johan ⸗ 


Nikolajeff und Sewaſtopol großartige Kriegsbauten fid; | med Arndt, wie früher —— evangelifche Prem: * 
erhoben, wurden die nomadiſchen Nogaier an feſten ten Te be Tr wie — 


Wohnplägen angefiedelt, und die vagabondirenden Zigeu- 
ner ber Krim in die Montur geftedt. Sa, es ift ein 
feltfamer Anblid, neben den Großruffen auch Zigeuner, 
Armenier und Juden im grauen Rode in Reihe und 
Glied fichen zu fehen, Volksſtaͤnme die fonft dem Mi- 
litairdienfte fo gram find. Der ſchmuzige Zigeuner mit 
dem flruppigen Daare, von jeher am ein unftätes Leben, 
an das Wohnen in Höhlen, an Lumpen und Ungeziefer 
gewöhnt, er beffen Urahn ſchon Wagabond gemefen, 
glaubte zu träumen ald er eines Tags den ruffifchen 
Feldmwebel in feine Hütte treten und fih als Mecruten 
in Beichlag nehmen ſah. Es grenzt ans Wunder, was 
man mit ruffifcher Disciplin ausrichtet! Die Tataren 
ber Krim, jene furchtbaren Streiter, die „mie der Winb 
daherfahren“, und vor Zeiten ihre Verheerungen bis 

tief im das Herz bes ruffifhen Reichs getragen haben, 


Hand bieten, unferer Beit wieder näher gerüdt. Wer an eis 
ner ſolchen Miſchung der Dichtung mit der Geſchichte Gefallen 
hat, der wird auch für dieſe allerdings anziehende und anre: 
gende Gabe dankbar fein. Es ift auch bier ein reicher Schatz 
von Kenntniffen und Erfahrungen ausgebreitet, und gewährt 
im Leſen bei gefälliger Unterhaltung mannichfache Belehrung. 
Das Ganze ift aus einer Maren und umfaffenden Anfhauung 
der politifchen und kirchlichen Berhältniffe und ber theologiichen 
Stimmung des Arndt'ſchen Zeitalters hervorgegangen, und ber 
reichbegabte, gemüthvolle Mann fo richtig aufgefaßt, fo tref ⸗ 
fend geſchildert, daß man mit lebhaftem Wo allen bei dem 
anfhaulichen Bilde verweilt. Die durch das ganze Buch ſich 
bindurchziehenden Kämpfe des freiftädtifchen Braunſchweigs mit 
dem die fürftliche Souverainetät unabläffig erfirebenden Herzog 
werben auch Denen bie für den frommen Arndt fi weni 

interefficen anziehend genug fein. Um fo mehr barf biefes 
Lebensbild, das nicht den einzelnen Mann nur, fondern feine 
Zeit zur Anſchauung bringt, empfohlen werden, obwol wir nicht 
bergen dürfen, daß es uns weniger befriedigt hat als die bei« 
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ben frühern. Doch gilt Dies nur hinfichtlich des biographi⸗ 
ſchen Beſtandtheils, für welchen die Quellen eben nicht ergiebig 
noch ausreichend ſich darboten; dagegen ift an höchſt anziehen- 
den, inhaltreichen und tiefgegründeten Betrachtungen und Zeug: 
niffen fein Mangel zu fpüren, vielmehr bietet überall eine er: 
giebige Fundgrube ſich dar, die aus des tieffinnigen und innis 
gen ürndt's eifrigem Studium der Chemie und Phyſik eine 
reiche Ausbeute entgegenbringt. u £ 

Schannes Arndt (geb. in Ballenftebt am 27. Dec. 1555, 

eft. in Eelle am 21. Mai 1621) Hat als Pfarrer zu Ballen» 
hebt, Paderborn, Quedlinburg, Braunſchweig und Eisleben, 
und in feinen zehn legten Lebensjahren als Generalfuperintens 
dent in Gele, wie mit ber gewiffenhafteften Treue, fo mit gro 
Sem Erfolg gewirkt, und als fruchtbarer Schriftiteller, befon- 
ders durch feine vier Bücher „Vom wahren Chriſtenthum“, 
und „Das Paradiesgärtchen” unvergänglihen Ruhm erworben. 
Sind feine Schriften der Form Ben veraltet, wiewol er, wie 
Luther, auch in räftigem und gewandtem Gebraud) der Mut- 
terfprache über feine Beitgenoffen hervorragt, fo wird doch ihr 
gediegener Inhalt, fo lange die reine, unverfälfchte Wahrheit 
nicht aus der Kirche und aus den Gemüthern verbannt ift, bie 
wohlverdiente, gerechte Anerkennung finden. Sein Einfluß auf 
die Geftaltung des kirchlichen und des religiöfen Lebens in ber 
evangelifchen Gemeinde ift fehr bedeutend. Nicht nur feine 
angeborene milde und friebliche Gemüthsart, fondern auch noch 
entfhiedener feine in dem Glauben der durd bie Liebe ſich 
thätig erweiſt erftarkte, wahrhaft chriftliche Gefinnung entzog 
ihn den unfrudhtbaren, Alles verwirrenden Glaubengftreitig- 
feiten und theologifchen Zaͤnkereien feines Beitalters; er drang 
mit erleuchtetem Geift und fiegreicher Beredtfamkeit auf das 
thätige Chriſtenthum, ald das alleinwahre und den Glauben 
bewährende. Aber er konnte in jener ftreitluftigen Seit, da 
der Eifer um das Haus des Herrn bei Vielen ein Eifer mit 
Unverftand war, und in leidenſchaftliche Parteiung entartete, 
um fo weniger unangefochten bleiben, je mehr der mächtige 
Einfluß welhen er durch feine Schriften in einem weiten 
Kreife gewann pharifäifche Eiferfuht und Misgunſt erweckte. 
Die rabies ftimmführender, in einem fteifen Lutherthum, das 
lutheriſcher fein wollte als der hochherzige Luther felbit gewe⸗ 
fen, befangener Theologen Eonnte es ihm, wie fpäter dem 
gleichgefinnten P. 3. Spener und U. H. Rrande, nicht vers» 
zeihen, daß er die ftarre, verfnöcherte Orthoborie mit dem Sons 
nenlidht und Himmelsthau des reinen Evangeliums zu beleben 
und zu befruchten, der evangelifchen Kirche ihr unveräußer: 
liches, aber viel gefährdetes und durch den blinden Eifer vieler 
ihrer Diener faft verdunfeltes Kleinod rein und ungetrübt au 
bewahren bemüht war. Obwol er nit nur dem Geift, fon» 
dern auch dem kirchlichen Bekenntniß der evangelifchen Lehre 
aufs entfchiedenfte und ftandhaftefte treu war, fuchte man bes 
gierig, und fand dann leicht in feinen Schriften und befonders 
in feinen Büchern „Bom wahren Chriſtenthum“ eine Menge 
Kepereien, die ihn zum Gegenftand lieblofer Verbächtigung und 
erbitterter Verfolgung, und nod nad) feinem Tode zu einem 
Stein des Anſtoßes machten. Indem feine Widerfaher Wer- 
antwertung und Rechtfertigung ihm abnöthigten, gaben fie felbft 
wider ihren Willen Beranlaffung den unvergänglihen Ruhm 
zu erwerben, daß er auch beim Selbftvertheidigungstampf in 
der Liebe, die nicht eifert, fich nicht ungeberdig ftelt noch er: 
bittern läßt, geblieben, und um fo fiegreiher aus dem Kampfe 
hervorgegangen ift. 

Das ift der ehrwürdige Mann, deſſen Lebensbild Hr. Wil 
denhahn in dem vorliegenden Bude wahr und treu bargeftellt 
bat. Wir wollen ben Leſern d. BI. den reichen, lebenswarmen 
Inhalt nicht durch todte Auszüge verfümmern, fondern nur 
aufmerffam machen auf das trefflihe Buch, das gelefen zu 
werden verdient, und auch bei wiederholter Lefung Befriedigung 
gewährt, ja, befonders in Arndt's Reden immer neue Schaͤtze 
entfaltet. Reben ihm werben feine trefflihe Hausfrau, feine 


liebliche Pflegetochter Ditilie Luüdecke, der junge Arzt Mebelthau, 
ein Ealvinift, und der greife, ehrenfefte Georg von ber Schu: 
Ienburg lebhafte Iheilnahme gewinnen. Bemerken wollen wir 
nur noch, daß Arndt gleich im erften Eapitel fih gegen den 
Verdacht rechtfertigt, als feien feine alchymiſtiſchen Studien 
Erperimente aufs Golbmachen gerichtet. „Bei mir”, fagte er, 
„wäre e6 doppelt große Sünde, wollte ich durch meine thörichte 
Kunft Gottes Drönung in der Natur flören. Es ift nur das 
Wohlgefallen an der wunderbaren Allmacht und Weisheit Got: 
tes welches mich zu diefer geheimen Kunft treibt. Du Fannft 
nidyt ahnen welcher unendliche Zauber in diefem Schmelzungs: 
proceffe liegt. Das Kleinſte wie das Größte weift mich auf 
Gott hin; mir ift es als ſtudire ich Theologie, wenn ich Al— 
chymiſterei treibe. Siehe nur diefe wunderbare Flamme an, 
welde durch die gefhmolzene Maffe auffteigt! Liegt nicht in 
diefem Lichtftrahl ein mächtiger Zauber für das Auge wie für 
das Gemüth? Und nun denke an die Worte der Schrift: "Licht 
ift dein Kleid das du anhaft, o Gott!» Und: «Gott — 
Licht, und Beine Finſterniß in ihml«“ 





Notizen. 


Preisausſchreiben. 

Durch ein zu Aberdeen in Schottland 1774 eröffnetes Ze 
ftament find gewiſſe Capitalszinfen alle 40 Jahre (von 1774 
an) zu zwei Prämien für die zwei beiten Abhandlungen über 
natürliche und offenbarte Religion beftimmt, Die erfte Aus 
zahlung hat demgemäß 1814 ftattgefunden, die zweite ſoll 1854 
erfolgen. In den hierüber bereits ergangenen Befanntmadun: 
gen heißt es unter Anderm: „Die Summe ber zu vertheile 
ben Zinfen fann zu Peiner Zeit unter 1600 und wirb das nächſte 
mal ungefähr 2400 Pf. St. betragen. Davon fol der Verfaſſet 
ber von den Richtern für die werthuollite erfannten Abhand 
lung drei Viertel und der Verfaffer der zunächft für Die befte 
erkannten daß vierte Viertel erhalten, nachdem zuvörderft je 
nach dem Ermeffen der Zeftamentsvellftreder die Koften ent- 
weber für Druf und Einband von 300 Eremplaren der ge 
Prönten Preisihriften oder für Erfaufung 3U0 foldyer Erem- 
plare in Abzug gekommen find. Die betreffenden Abhandiım: 
gen follen fpäteftens den 1. Jan. 1854 -an die Agenten der 
Berlaffenfhaftsvermwaltung in Aberdeen eingereicht werden. Jede 
Nationalität kann fi) bei dem Concurs betheiligen. Sapienti 
sat. Ein Preis von beinahe 12,100 und felbft einer von 
nahe 4000 Thaler für eine theologifche Abhandlung dürfte fo 
gar einem Deutfhen annehmbar erfcheinen. 


Freiheit in Amerika. 


Den Rebnern in Deutfchland über amerifanifche Freibeit 
bietet ber „Washington patriot‘, eine fehr .geachtete Zeitung, 
ein neues, befonders ausgiebiges Thema in folgendem Artikel: 
„Nachdem wir vor Purzem das BVerfhmwinden eines gewiſſen 
Alderman und Bankvirector zu Charleston in Süd » Karelına 
wegen Schulden die er nicht bezahlen Ponnte ausführlich ge 
meldet haben, dürfen wir nicht unterlaffen anzuzeigen, daß die 
Creditmaſſe deffelben fi feitdem beträchtlich verbeffert hat. Es 
ift naͤmlich entdeckt worden, daß feine ihm angetraute Frau, 
eine Mulattin, feine Sklavin ift, folglich auch feine mit ihr 
erzeugten ſechs Kinder SHaven find. Demgemäß haben bie 
Gläubiger darauf angetragen, und mußte dem Antrage gefügt 
werden, die Frau und Kinder des Zahlungsunfähigen zum 
Beiten der Ereditmaffe öffentlich zu verfteigern. Da die Frau 
gefund und huͤbſch, das jüngfte Rind bereits acht Jahre al: 
und fämmtlidy wohlgebaut und fräftig jind, fo halten wir uns 
für diefe Unzeige des Danks aller Kaufluftigen und nebenbei 
au der Gläubigerfchaft für verſichert.“ 16, 
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Die Koſacken und die Voͤlker des Kaukaſus. 
( Bortfegung aus Nr. 55.) 

Zur kaufafifhen Kriegsgefhichte liefern beide vorlie- 
gende Werke ein reiches, überfichtliches Material, ſowol 
Wagner als Bodenſtedt. Knüpfen wir der Ueberficht- 
lichkeit halber auerft an Wagner an, und laffen wir uns 
zurüdführen in frühere Zeiten. Das erfte Zufammen- 
treffen zwifchen den Ruffen und den kaukaſiſchen Völkern 
fand- im 10, Jahrhundert ftatt. Das zweite mal er- 
fhienen die Nuffen auf der Dftfeite des Kaukaſus im 
16. Jahrhundert. Die kabardifhen Fürften unterwar- 
fen fih damals dem ruffifchen Scepter. Im J. 1594 
trat Nufland mit Transkaukaſien in politifhen Verkehr. 
Aber zwei Jahrhunderte vergingen, ehe die ruffifchen 
Herrſcher, welche mit andern Dingen zu thun hatten, fich 
bewogen fanden in die Angelegenheiten der ſchönen Pro- 
vinzen jenfeit des Kaufafus ſich direct einzumifchen. Die 
ruffifhen Befigungen an der Weftküfte des Kaspifchen 
Meers waren verloren gegangen, Peter I. eroberte fie 
wieder, und dehnte fie weit bis nad) Süden aus. Bald 
wurden die berühmten ewigen Flammen bei Baku, bie, 


“von indifchen Einfieblern dort verehrt und bewacht, als 


brennbare Gafe entfteigen, die Wachtfeuer des ruflifchen 
Heers. Der eingefchüchterte Herrfcher von Perfien trat 
die Provinzen an der Weſtküſte des Kaspiſchen Meers, 
die er mehr dem Namen als der That nach befeffen, an 
Rußland ab. Aber die wilden und freien Gebirgsvölker 
diefer Gegenden, die Lesghier, Avaren und Khaſikumyken, 
wollten einen chriſtlichen Kaifer nicht einmal als fchein. 
baren Herrfcher diefer Länder bulden. Es gelang dem 
großen Peter fo wenig als brei Jahrhunderte früher 
dem Welteroberer Timur, die Gebirgsftämme des Daghe⸗ 
ftan, denen die Natur auf ihren Felfen eine unbeswing- 
lihe Wallburg gegründet, zu unterwerfen, 

Rußland erkannte fchon früh die Nothwendigkeit, zur 
Stüge feiner Niederlaffung in Eisfaufafien, zur Ver- 
breitung feiner Exroberungspläne in den fehönen Provin« 
zen jenfeit des Kaukaſus, das hriftlihe Element zu pfle» 
gen und zu fördern, Bei den mohammedanifhen Berg- 
völfern entflammten aber die Verſuche ber Ruſſen, die 
chriſtlichen Stämme für fih zu gewinnen, den religiöfen 
Fanatiemus. Unter den Tfchetfchenzen, dem flreitbarften 
und unternehmendften aller Völker des Kaufafus, trat 


| der Derwiſch Mohammed, der fi Scheikh Manffur nannte, 


auf, um den Glaubenstampf gegen die Ruſſen zu pre 
digen. Den glühendften Anhang fand diefer Mann, der 
unermüblih im Umherwandern und Predigen des heili« 
gen Kriegs gegen Rußland war, im öftlichen Kaukaſus 
bei den Lesghiern und mehr noch bei den Tſchetſchenzen. 
Er überfchritt den Teret, wurde aber mit großem Ver— 
lufte zurüdgefhlagen. Im J. 1791 wurde er gefan- 
gen und ins Innere Nuflands abgeführt; mit ihm er- 
loſch auf einige Zeit die fanatifche Aufregung der Berg- 
bewohner gegen Rußland. 

Den Grund zu den weitern Erfolgen Ruflands in 
Abchaſien, wie überall am Kaufafus, wo der mosfomiti» 
ſche Einfluß fih nah und nad geltend gemadt hat, 
legte Fürft Zisianoff, ein Georgier von Geburt, aber 
dem SKaifer Alerander mit unmanbdelbarer Treue ergeben. 
Bodenſtedt fchildert ihn uns als den feinften Politiker 
und als den geſchickteſten Adminiſtrator der je an der 
Spige diefer Länder geftanden. Auf das genauefte ver- 
traut mit Sprade, Eitte und Brauch der Länder wußte 
er die Dergvölter mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen. 
Glücklich in feinen kriegerifchen Unternehmungen verftand 
er es auch das Vertrauen und die Achtung der Befieg- 
ten zu gewinnen, indem er ihre Religion, Spradye, Ge- 
fege und Sitten unangetaftet lief. Unter Zizianoff’s 
Nachfolgern war Jermoloff der tüchtigfte; gleich hervor- 
ragend durch) feine Talente als Krieger und als Regent. 
Er Löfte die ſchwierige Doppelaufgabe, fowol die Armee 
dur gelungene Thaten zu befriedigen als die Völker 
der eroberten Provinzen durch kluge, fehonende Behand- 
lung für das ruffifhe Intereffe zu gewinnen. Die Ko- 
fadenniederlaffungen blühten zu jener Zeit rafch empor. 
Jermoloff vertheilte die gefangenen Weiber und Mäd- 
hen ber Gebirgsbewohner zur Verheirathung unter die 
Junggefelen der Linientofaden, und daher kommt ber 
kaukaſiſche Typus, den man unter den jungen Kriegern 
diefes Reitercorps entdeckt. Deutſche Golonien wurden 
in Georgien gegründet, und ihr Hauptzweck war ben 
Eingeborenen ein Mufterbild deutfcher Landwirthſchaft 
vor die Augen zur Nahahmung zu ftellen. Kur; nad 
dem Ausbruche des legten perſiſchen Kriegs wurde Ser- 
moloff abberufen, aber Armee und Völker verehrten in 
jenen Gegenden Jermoloff's Andenken mit unnennbarer' 
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Begeifterung, unb wäre er geblieben, gewiß es fähe im 
Kaukaſus jept günftiger für die Nuffen aus. An feine 
Stelle trat der Graf Paskewitſch, diefer aber wurde bald 
nad Polen berufen, und fein Nachfolger, Baron Rofen, 
fand Dagheftan im Aufftand. Khafi-Mollah, auch Khafi- 
Mohammed genannt, ein merfwürdiger Fanatiker, hatte, 
wie früher Scheikh Manffur, mit großem Grfolg ben 
Glaubenstrieg gegen die Ruſſen gepredigt. Die fampf- 
luftigen Tſchetſchenzen fcharten ſich zuerft unter feine Fah- 
nen, andere Bölterfhaften fchloffen fich theilmeife an. 
Wilde, fanatifche Kimpfe durchtobten den Kaukaſus, aber 
die Ruſſen blieben Sieger; beim Sturm des Dorfes 
Himri, welches Khafi-Mollah felbft vertheidigte, that er 
nad wüthendem Widerftande, aus vielen Wunden bfu- 
tend, ben legten Athemzug. Bodenſtedt fchildert den 
Tod dieſes Fanatikers wie folgt: 

Die Ruffen fanden den von vielen Kugeln durchbohrten 
Leichnam Khaſi · Mollah's in einer Lage welche die roheften Arie 
ger mit Scheu und Ehrfurcht erfüllte. Mit der linken Hand 
batte er feinen fhönen langen Bart umfaßt, mit der rechten 
hoch ausgeftrediten Hand gen Himmel weiſend. Das Geſicht 
trug den Ausbrud einer fo großen Ruhe und Heiterkeit, als ob 
er nicht im Getümmel der Schlacht, fondern inmitten eines 
fhönen Traums geftorben. 

Mit der Erftürmung von Himri und dem Tode Khaſi⸗ 
Mollah's glaubten die Ruffen den Kriegen im Dagheftan 
auf immer ein Ende gemacht zu haben; aber ber Tod 
des Helden follte feinen Feinden verderblicher werben als 
‚ihnen fein thatenreiches Leben geweſen. Mit feinem 
Tode endete bie erfte Periode der Religionskriege im 
Dagheftan. 

Die Kriege der Ruffen gegen bie Zfcherkeffen am 
Kuban und am Schwarzen Meere hatten für jene niemals 
den gefährlichen Charakter wie der religiöfe Kampf im 
Dagheftan. Nie hatte unter diefen weſtlichen Kaukaſiern 
ein Häuptling einen ähnlihen Grab von Macht erlangt 
wie bei den Tſchetſchenzen Scheith Manffur, Khafi-Mollah 
und Schamyl. Die Raubzüge welche die Ticherkeffen in 
das Kofadenland unternahmen waren von ben verfchie- 
denften Häuptlingen befehligt, welche hinfichtlid ihrer 
kriegerifchen Pläne fi nie auf die Dauer verftändigen 
konnten. Die Unternehmungen ber Ruffen gegen bie 
Tſcherkeſſen am Kuban glihen mehr Kampffpielen als 
einem wirklichen Kriege. Es fehlte aber auch dem Of: 
fenfiotriege der Zicherkeffen gegen die Ruffen an dem 
echten Nachdruck; denn diefe weſtlichen Kaukaſier befeelte 
nicht wie die Bewohner des Dagheftan die feurige Ber 
geifterung für den Glauben, ohne welche im Drient fel- 
ten große Thaten gefchehen. Es ftedt in den Gebirge- 
fürften der Zfcherkeffen eine enthufiaftifche Liebe für 
Maffenfpiele und für Waffenruhm, und fie betrachten 
ihre Züge am Kuban als eine Iuftige Abmwechfelung ih- 
res monotonen Lebens auf den Bergen; fie lieben es, 
wenn ihre Thaten von ihren wilden Heldenfängern auf 
der zmeifaitigen Leier verewigt werden. Erſt feit der 
legten Uebergabe ber türkiſchen Feſtung Anapa an die 
Ruffen nahm aud der Zfcherkeffenkrieg einen ernftern 
und bedenklihern Charakter an. So lange Anapa in 


ben Händen der Türken war, fand bie Ausfuhr der Skla- 
vinnen nach Konftantinopel feine Störung, und die Berg- 
bewohner konnten in dieſem Hafen Pulver kaufen fo 
viel fie wollten; durch den Fall von Anapa wurde bie- 
fer Verkehr fchmwieriger, und dur die vielen ruffifchen 
Küftenforts ift er nun faft ganz unterbrochen oder doch 
fehr erfchmwert. Die Tſcherkeſſen find durd bie Zerſtö— 
rung ihres Sklavenhandels nah der Türfei ganz befon- 
ders aufgebracht, und greifen die ruffifhen Küftenforts 
mit milder Erbitterung an. Die Verlufte welche fie er- 
litten regten lauter auf als die Stimme der Blutrache. 
Der Kampf am Schwarzen Meere wurde immer bluti- 
ger ynd erbitterter, je größer die Verlufte waren. Dazu 
famen die verheerenden Razzias weldhe General af 
mit vieler Kühnheit vom Kuban her ausführte, und 
welche die Racheglut der Zfcherkeffen auf das hödhfie 
entflammten. Die bedeutenden Erfolge welche die Tſchet ⸗ 
fhenzen im Sommer 1842 gegen die Ruffen erfochten 
hatten erwedten auch bei den ritterlichen Tſcherkeſſen die 
alte Streitluft. Doch hat der Kampf auf diefer Seite 
durchaus nicht die Wichtigkeit wie der blutige Krieg im 
öftlihen Kaukaſus. 

Hier erfcheint wenige Jahre nad dem Tode Khafi- 
Mollah's Schamyl unter den Tſchetſchenzen, einer der 
glühendften Anhänger des getöbteten Häuptlings, aus 
der fanatifchen Sekte der Muriden. Das religiöfe Ele— 
ment ift in der Geftaltung melche es von Ahafi-Mollah 
und Schamyl empfangen zu einer ungeheuern Bebeu- 
tung emporgewacdhfen, es ift zum Mörtel geworben, ber 
bie durch Sitte, Glauben und angeerbten Haß zerfplit- 
terten Volksſtaͤmme des Dagheftan dauernd verband, zur 
gewaltigften Zriebfeder gemeinfamer Kraftäuferung bie: 
fer Völker. Alles von den verfchiebenen Berichterftattern 
in Bezug auf das fo äuferft wichtige religiöfe Moment 
im Dagheftan Gefagte läßt fi auf die wenigen Worte 
reduciren: Schamyl hat eine neue Sekte gebildet, deren 
Anhänger Muriden heißen, welche zur Auszeichnung weiße 
Mügen tragen, während die peljverbrämten Mügen ber 
übrigen Freiheitstämpfer braun, blau oder gelb find. 
MWas unter diefer weißen Müge verborgen ftedt, hat 
man vergeffen zu bemerken. Bobenftedt aber bat das 
große Verdienſt dieſe Lücke aussufüllen, indem er das 
religiöfe Element welches den Mittelpunft aller Bewe ⸗ 
gungen im Dagheftan bildet auch zum Mittelpuntte ſei⸗ 
ner Schilderung macht. 

Der Raum geftattet uns nicht feine ganze fpecielle 
Darftellung bier anguführen, fo unumgänglich nothwen- 
dig fie auch erfcheinen mag für die richtige Erkenntnis 
Schamyl's felbit und überhaupt der wilden Kämpfe im 
öftlihen Kaukaſus. Nur allgemeine Grundzüge find 
bier hinauftellen. Khafi- Mollah begründete die neue 
Doctrin, beftimmt, alle Zwietradht und Glaubensfpaltung 
auszuföhnen, das furdtbare Ungeheuer der Blutrache 
zu befämpfen, und alle Völker des Dagheftan gegen den 
gemeinfamen Feind zu verbinden. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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Außerhalb der Gefellihaft. Zräumereien eines gefange- 
nen Freien von R. W. 2. €. v. Keudell. Bier 
Bände. Dresden, Arnold. 1847. 8. 6 Thlr. 


Ueber den erften Band diefer merkwürdigen und beach— 
tenswertben Traͤumereien eines Dichters aus der Gefell- 
ſchaft, welcher außerhalb derfelben ſich Ruhe, Frieden und 
Genuß fuchte, ift ſchon in d. Bl. geſprochen.“) Ueber bie 
Fortfegung au reden macht der Berf. uns ſchwerer, da cr 
felbft im Werke fein Urtheil darüber gibt, ein oft fo voll» 
ftändiges, nad allen Seiten hin gewandtes, daß der Kritiker 
kaum etwas Neues dazu anzuführen hätte, und zugleich in fo 
ſcharfer DOppofition gegen frühere Krititer, fie in einer Art 
zurechtweifend, daß die Kritik welche nidyt angreifen will da⸗ 
von zurüdgeichredt werden könnte. Hr. v. Keubell will, daß 
man bie Andacht erkenne in welcher er feine Schöpfungen em» 
pfing und fie nieberfchrieb, Wir glauben an dieſe Andacht, 
und werben auch nicht an ihr irre, wenn mir fehen, baß er was 
er in Andacht empfangen und geboren fofort mit Selbſtkritik 
durchſichtet, beleuchtet, und das zarte Kind mit einem Schild, 
einer ehernen Mauer, gegen die rauhen Stürme, gegen die 
Angriffe der Außenwelt ficherzuftellen ſucht. Ob aber nicht 
Andere irre werden koͤnnten an einer Urfprünglichkeit die fi 
als ſolche gibt, als ſolche angefehen fein will, und ſich do 
fofort, eigentlich fchon im Gebärungsprcceffe, in die Reflection 
hüllte! Derfelbe Proceß begegnete uns indeß ſchon im erften 
Theil: neben einer Glut der Empfindung, einer brennenden, 
verfengenden Sinnlichkeit, gebt ſchon ber —— Gedanke, 
als Menter, Defenfor; nebenher 5; Poefie und Kritik Zwillings 
geſchwiſter. Hr. v. Keudell fühlt vollwichtig, aber indem er, 
fon über die Iünglingsiahre hinaus, für das Yublicum zu 
produciren anfing, gibt fi der Drang von jelbit, verjtanden 
zu werden, um fo ftärker, ald er fühlt, daß er Paradorien für 
die Majorität der Lefewelt vorbringt. Er bat in der Aeſthetik 
feine Ethik, fie ift in ihm Par, aber es ift nicht die Ethik des 
Yublicums, feiner Leſer. Er fühlt, er muß mit gezogenem 
Deyen fih Bahn breden. Das gibt eine fchiefe Stellung; 
aber au ändern iſt's nicht bei feiner Natur, bei feiner Stellung. 

Er bringt mit fi, Dies fprechen wir mit gutem Bewußt- 
fein aus, eine volle Dichternatur, eine Urfprünglichkeit der 
Empfindung, der Anſchauung, ein reiches Geftaltungsvermögen, 
ja dur Erfahrung und Lebenskenntniß eine Reife des Ur: 
theild die jüngern Dichtern von feiner Urfprünglichfeit abgeht; 
aber es ift bob ein Unglüd für ihn, daß er erft in reifern 
Zahren zum Produciren Pam, und daß biefe reifern Jahre in 
eine Epoche folder Eonflicte fielen, wo Anfihten und Gefühle 
aus dem Bodenlofen, Ehaotifchen geihöpft fi in den Haaren 
Liegen. Es ift ferner vielleicht ein Unglüd für ihn, daß ihm 
Ziel zunähft ald bemwundertes Vorbild daſteht. Auch dieſer 
erfaßte die Gonflicte feiner Zeit, die Schul» und aͤſthetiſchen 
Zebenstämpfe feiner Jugend dermaßen, daß der Kritiker, der Pole: 
mifer Hand in Hand mit dem Dichter ging. Man brauchte 
damals nicht den Degen zu ziehen, aber die Vorkämpfer der 
romantifhen Schule griffen, den Fuchſsſchwanz, die Narren- 
peitfche in der Hand, ebenfo keck, vernichtend, das Philifte- 
rium an, welches fie erbrüden wollte. Wenn Dies Tied als 
Züngling nit nöthig gehabt, wenn ihn der Geift der Pole 
mit, des Uebermuths nicht dazu getrieben, wenn er feine ganze 
volle Kraft rein und allein der Production widmen konnte, 
wie größer ftünde er unter den deutſchen Dichtern, wir meis 
nen, welche andere Einwirkung hätte er auf die Nation geübt. 
Aber vergeffe man nicht, daß Tieck wirklich producirt hat, felb- 
ftändige Dichtungen, die fi ganz frei hielten vom Kampf. 
Erft als er diefe wieder in feinem „Phantaſus“ reprodueirte, bes 
gleitete er fie durch Pritifche Gefpräche, die ihrer Beit auch wie: 
der viel gewirkt haben, die aber doch nur eine Zuthat, eine 
Nachgabe zu feiner Schöpfung find, Unfer Verf. ift in die 
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unangenehme Lage gefegt, daß er dies Accompagnement von vorn: 
herein feinen Dichtungen beigeben zu müffen glaubt, während 
wir glauben, er wäre der Kraft gewefen auch eine felbftän- 
bige Dichtung durchzuführen, fo diefelbe organic zu geftalten, 
abzuſchliehen, daß die Lefewelt daran Vergnügen gefunden. Es 
fhlöffe Dies nicht aus, daß er nicht auch für feine Gedanken 
und in ihrer vollen Ausdehnung darin Raum gefunden. Aber 
fie plaftifch zu verkörpern, fobaß ber Leſer den Proceh über 
den Genuß vergißt, ift die Aufgabe des Dichters; erreicht er 
Dieb, fo fei es der Lohn, die Palme feiner Anftrengung. 

Seine „Muſikanten“ waren eine beinahe vollendete Dichtung 
in dieſem Sinne. Sie waren, fie fonnten wenigftens abge: 
ſchloſſen fein. Die Perfonen, die und intereffiren, ruben auf 
einem Alpenfchloffe aus. In diefem Wlpenfchloffe werben wir 
nun in den folgenden Bänden feftgehalten, um vielfadhe Erzäh- 
lungen, Dichtungen, anzuhören, Lebensbetrachtungen, politifche, 
foriale Proceffe durchzumachen, die, alle von mehr oder minr 
derm Werth, auch für fich beftehen oder nicht beftehen Bönnten, 
von denen aber nicht abzufehen ift, wenigitens in die Augen 
fpringt, warum fie gerade an diefe Perfonen geknüpft find. 
Es entfpringt die Frage, ob die Geftalten in den „, Mufitanten *, 
die uns in * warmblutigen Wahrheit allerdings intereſſirt, 
denn wirklich von ſolchem dauerhaltigen Intereſſe für uns ges 
wefen, daß wir in ihrer Gefellfchaft, durch ihre Bermittelung 
alles Dies fehen, hören, miterleben müffen. Der Dichter mag 
feine Intentionen dabei gehabt haben, es ift aber vom Uebel, 
daß fie uns nicht ins Auge fpringen, fondern den Charakter 
des Willfürlichen an jich tragen. 

Da werden wir im zweiten Xheile in einen eigenthümlich 
ſocialen Proceß geführt, und es wird und ein Erperiment ge: 
zeigt, wie ein verftändiger Gutsherr feine fogenannten Unter: 
thanen befchäftigt, erzieht, ernährt, und ohne Defpotismus dem 
Proletariat fteuert. Wir flimmen der Mehrzahl der Anfichten 
und Bemerkungen bei, wir wollen fogar zugeben, daß durch 
das bloße und immer wiederholte Vorleſen der Goethe'ſchen 
„Spbigenia” auch in Zagelöhnerinnen und deren Kindern ein 
Sinn für Schönheit, Ordnung, Ebenmaß gefördert werden 
könne: die Frage ift nur, wo man biefe verftändigen Gute» 
herren findet, und wie man fie erziehen fol zu folder Ber: 
ftändigkeit. Würde biefer Stein der MWeifen gefunden die 
Rarren Hug zu machen, fo wären wir über manden andern 
Stein des Anftoßes hinweg. Wortrefflihe Bemerkung: „Die 
Aufhebung des Privateigenthbums fcheint thöricht und unzweck ⸗ 
mäßig, fo lange der Eigenthums- und Vererbungstrieb im ge: 
meinen Menſchen noch zur Zhätigkeit und Tüchtigkeit wirken, 
und Das wird wahrſcheinlich ewig bleiben’, über den munber- 
baren Einfluß den der ernfte, reine, rubige Wille eines tüch ⸗ 
tigen Mannes auf Weiber und Kinder übt, und melde Wir: 
kung auf die Erziehung des Menfchengefchlehts dadurch zu 
erzielen wäre u. f. w. Aber es bleiben didaktiſche Rhapfodien 
in einem wilden Dichtungspark, denen man die Yufnahme an 
einen paffendern Ort wünſchte. 

Unerquiclicher in Form und Zendenz ift uns das fortge ⸗ 
fegte „Tagebuch““ des Reinhard Klangheld auf der Feftung Flie: 
derheim. Der Chor der Seehunde hat zumeilen allerdings 
etwas Großartiges, in der Mitte der Weltanfhauungen fehme: 
bend zwiſchen Sophokles und Heine; aber wenn es ſich immer 
und immer wieder um die Gubjectivität bes Dichters, und 
feine befondern Privatſchickſale handelt, fo erfcheint mir Dies 
ald ein Misbraud der aufgewandten Kraft. . Warum nun 
fo viel Wefene, ruft der Leſer, um das Schifal eines Indivi⸗ 
duumd das für ihn felbft verdrieflih genug war, aber nicht 
von der tragifchen Bedeutung, um die Welt deshalb in die 
Schranken zu rufen. Er vertheidigt ſich fehr gefhidt, warum 
er früher Wriftofrat gewefen, dann, im Kampf mit der Polis 
ceiherrfchaft der Bureaufratie zum Liberalen geworden, warum 
er vor den Liberalen als ſolcher noch nicht gilt, wie ed unend« 
lih ſchwer fei den innern Sinn in der Ausdrudsform darzu⸗ 

| ftellen, daß der Menſch den Menfchen wiedererfennt, wie der 
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Zweikampf noch immer fittlid berechtigt daftehe, um Widri- 
geres, Gemeineres zu vermeiden: Das, und noch vieles anderes 
Wahre; aber aus Bitterfeit und Selbſtrechtfertigung wird Bein 
Gedicht, während wir uns zur erhabenften Anfhauung herauf: 
fhwingen. In den weitern Wortfegungen biefes Tagebuchs 
ſtoßen wir auf räftige und charafteriftifche Urtheile, die fidy 


von der Subjectivität ihrer Urheber wieder löfen, und denen | 


wir, wie den politifchen im dritten Theile, nur einen andern 
Play gewuͤnſcht hätten als den willfürlich gewählten, So das 
eclatante Urtheil über bie Regierungsformen: „Es fcheint mit 
der abfoluten Monardie immer nody erträglich zu gehen, 
wenn auch Fein Genie an der Spige ſteht, fondern nur ein 
ewöhnlicger, ordentlicher Menſch mit treuer Rechtsliebe und 
ur ee Gefchäftstüchtigkeit. Ganz ſchlecht aber ift es 
um dieſelbe beftelt, wenn ein poetifh und geiftig viel begab« 
ter, zum energiſchen, praktiſchen Ausführen untauglicher Fürft 


felbft regieren will; ein Fürft der durch Schmeichelei, oder | 


vielleicht auch Durch eine ihm angeborene Wohlwollengröße geblen» 
det ſich felbft ftetd in den Maßregeln vergreift und in den 
Dienern täuſcht die er zur Ausführung feines Willens wählt; 
ein Fuͤrſt weicher bei jenem, allen poctifchen Raturen geführ: 
“lichen innerlihen Schwanken jeder Abfagung und anhaltenden 
Energie, jeder praßtiihen Härte — Die unpraktiſche findet ſich 
wol in der Leidenichaftsaufregung von felbit, iſt aber ſchwerlich 
fördernd — kurz der Fähigkeit entbehrt durch die That jenen 
Erwartungen zu entſprechen welche die aus Mede und Erſchei⸗ 
nung bervorleuchtende geiftige Potenz erregt hat.’ 
Die Rovelle „Ifolde” hat alle Vorzüge und Pranft an 
denfelben Mängeln die uns in den „Muſikanten“ des erften 
Theils begegnen, nur daß hier Alles in verftärftem Maßftabe 
aufgetragen ift. Zrog der Glut und Blutfärbung vermilfen 
wir die Wahrheit in der Erfcheinung, weldye die Geftalten in 
jener auszeichneten. Man denkt cher an den craffen u 
roman eines begabten Dichterd, aus dem Etwas werben fann, 
wenn er ſich felbft au zügeln wiffen wird, Wahrfcheinlich ift 
ed auch eine frübgre Arbeit; der Verf. hat Heldin und Helden 
mit der ganzen Glut feiner Sinnlichkeit übergoffen, und wieder 
follen fie das Thema durdführen, dab in biefer, von Geift 
durchleuchteten, Sinnlichkeit ein höheres Sittengefep walte als 
das gejchriebene Gefeg der Kirche, des Staats und der Gefell: 
ſchaft. Daß zwei Liebende einen Ehebruch begehen ift oft in 
der Welt vorgelommen, und Dichter haben «8 oft fo ſchön 
dargejtellt, dab wir ihnen mit Entzüden gefolgt find, vielleicht 
aud in der Stille den Sünden ein gewiffes Recht zugeftanden 
haben, nämlich das, daß Andere feinen Stein auf fie au wälzen 
das Recht haben. Sie haben es mit fi, mit ihrem Gotte aus» 
zumadhen. Daran liegt aber unferm Didter Nichts. Die 
ſchoͤne Herzogin und der deutfche Student, die, faft in Gegen: 
wart des unangenehmen Ehemanns der Erftern, den Ehebruch 
begeben, find dermaßen von ihrem Rechte dazu erfüllt, daß fie 
eben dieſes Gefühl ihres Rechts und über die Aufgabe es ſich 
und Andern Mar zu machen ihre Liebe felbft in den Hinter⸗ 
grund drängen. enn num ber Herzog auch ein noch fo bru- 
taler Ehemann wäre, und ganz unmwürdig der Berbintung mit 
ſolchem ätherifhen Weſen wie Iſolde, und diefe fih von ihm 
losfehnt, was es auch koſte, fo werden wir, aud wenn wir im 
Sinne des Dichters die Berechtigung der Wahlverwandtihaft 
ugeben, an diefer Berechtigung doch ſchon um deshalb zwei⸗ 
Feibaft, als diefe Bekanntfchaft der zwei Liebenden fih nur auf 
eine zweimalige und zwar flühtige Ball» und Eoncertbefannt» 
ſchaft begründet. Wenn auch die Muſik, Beethoven, Glud u. ſ. w. 
als Vermittler ihrer Serlenaccorde dazutraten, fo find doch 
Beide noch im gefelfchaftlihen Eoftume, und wenn man aud) 
zugibt, daß die Herzogin durd) dies Coſtume erfannt wird, fo 
doch nicht in gleicher Weife der deutiche Student und angehende 
Diplomat, Ebenfo leicht als man erkannt hat, daß der bru- 
tale Herzog, der über zwei Jahre ſchon verheirathet war, ein 
unpafiender Ehemann feiner Ifolde ift, ließe fih aud bar: 
thun, daß der Deutſche und Iſolde in ihrer rafchen Verbindung 
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ſich getäuſcht, daß fie nicht vom Himmel füreinander geichaf: 
fen, daß bei einer nähern Verbindung die Disbarmonie ebenio 
grell beraustreten würbe als bie der Hrühern Ehe. Daher hat 
der fogenannte fittlihe Stolz Ifeldens, die eben aus den Ur: 
men des Geliebten fi windend darüber entrüftet ift, daß auch 
ihr Ehemann ähnliche Rechte verlangt, etwas das Gefühl Em- 
pörendes, was auch des Dichters glaͤnzendſte Darftellung nicht 
wegwäfcht. Diefe Empfindung fteigert fi) no, als wir ben 
mürdigen Dheim der Herzogin, einen katholiſchen Biſchof von 
feinfter ethifcher und äfthetifher Bildung, nicht allein als Rupp: 
ler auftreten fehen, fondern wie er ihrer rafchen Verbindung 
feinen Gegen aufdrückt und fie als ein Recht erflärt. Alles 
Das ift ebenjo fein und gefdhidt als glühend warm aus 
geführt, überzeugt uns aber nicht. Ja gerade dieſen Willfür: 
üchkeiten gegenüber gewinnt das Sittenaefep der Welt, ie 
dürftig und unvolltommen und bart es fei, in unfern Augen 
eine Geltung; denn es bat wenigftens feflern Boden. Das 
Gleihniß des Bifhofs vom rotben koſtbaren Wein im Maren 
Kryſtalle ift fehr ſchön. Der Wein — bie ewige Sittlich 
feit — wird nur zufammengehalten durch das Kryftallglas ; 
wenn man biefes zerbricht verflüchtigt fih das ſchoͤne Fluidum, 
cder faugt fih für uns wertblos in die Elemente ein. Darum 
bleibe der Wein auch Wein, und fein Werth derfelbe, aber «et 
komme darauf an denjelben fo zu confolidiren, Froftallifiren, das 
er auch chne die fremde Kryſtallſchale beftehen könne. 3a, 
wenn es ein Medium gäbe, wenn wir nicht auf einer Erte, 
in einer Natur lebten Die ein Gefäß für jede flüffige Subftan; 
bedingte! 

Der ſchon überſchrittene Raum erlaubt uns nicht auch 
noch auf die legten „Zräumereien des gefangenen Freien” ein» 
zugeben, 3. B. auf die Trilogie Zantalo’s, die von der Schwung: 
kraft des Dichters im Rhapfodenton der Antiken Zeugniß ab 
legt. Wir begreifen den Dichter, daß gerade diefe flarre Form, 
über die Berwürfniffe der Zeit und der eigenen Gefühle ſich 
Luft zu machen, in einem Pathos ber über den Wogen ber 
Beitwellen rubig fortrollt, in dieſer Zeit ihm zufagte. Es gibt 
Momente und Stimmungen, wo die modernen Formen nicht 
ausreihen für den Schmerz, das tiefe Leidgefühl, die Berach 
tung des Dichters. &o endete Immermann feinen „Wleris’ in 
diefem erbaben über die Mifere binfchreitenden Giganten 
fchritt. Wir wünfchten lieber, und fchließen damit, daß ber 
Dichter fih überhaupt aus dem Gebiet der Träumereien los⸗ 
wände zu einer größern, objectiven, förnigen Geftaltung, zu 
einer organiſch gewachfenen Bildung eines Gtoffs, wozu ber 
reihbegabte Mann die Mittel in ſich hat, und wezu es noch 
nicht zu fpät ift. Er Eennt bie Welt, das Menſchenherz, er 
bat Erfindungsgabe, eine glübende Phantafie und auch eine 
rubige Darftelungsgabe; ſchaffe er ein Gemälde, ein g 
aus ber Wirklichkeit, mit Fühlfäden die und Alle ergreil 
in einem folhen Gemälde finden auch Zräumereien, felbft pa- 
radore Anfhauungen, ihren Platz, fie haben ihr Recht dan, 
mie das Willfürlihe, das Zufällige, das Wunderbare in der 
Didtung und der Wirklichkeit fih nirgend gan; werben aus: 
merzen laffen: aber ein Gemälde, ein Wert aus lauter Zufäl- 
ligkeit und Zräumereien ift in der wirklichen Welt ein Unding, 
in der Kunft nur eine Spielerei. . #1 


Notizen. 

Zu Hamburg bat man im Herbfte 1848 Brofchen und 
Tuchnadeln verkauft welche einen Maulwurf vorftellten, als 
Binnbild der Wühler. Schade daß er in unkuͤnſtleriſch rober 
Geftaltung mehr einem Krebfe ähnlich fah, ein Spiel des Zu: 
falls, welches leider nur zu beziehungsvoll für bie junge Frei: 
beit erfcheint. 


In England ift es Sitte, bei Verlobungsbefuchen die zwei 
Karten von Braut und Bräutigam mit einem Gold: oder Sit: 
berfaden zufammengefnüpft abzugeben. 64. 
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Die Koſacken und die Voͤlker des Kaukaſus. 
(Bortfegung aus Nr. 356.) 

Bodenfledt liefert uns den Nachweis, daß die Doctrin 
welche Khafi-Mollah gründete, und der Schamyl folgt, 
ein nach ben Bedürfniffen des Augenblids modificirter 
Sufismus if. Zur Begründung diefer Anfiht über 
den Zufammenhang des Sufismus mit der dagheftanfchen 
Doctrin ift eine Unterfuchung über den Urfprung der 
Sufis und über das MWefen ihrer Lehre nothiwendig; mir 
müffen aber was Dies betrifft auf Bodenſtedt verweifen. 
Wir können den Sufismus nur als die Duelle andeu- 
ten aus welcher Khafi-Mollah und Schamyl die Grund- 
elemente ihrer neuen Doctrin gefchöpft haben. Wendet 
man den Sufismus auf Schamyl und feine Untergebenen 
an, fo ergibt ſich folgendes Bild: 

Auf der erften oder unterften Stufe fteht die große 
Maffe des Volke. Hier bedarf es noch eines Zügels, 
einer höhern Leitung. Hier muß auf firenge Beobad)- 
tung des äußern Gefeges gehalten werden, ba bei man-« 
gender Erkenntniß die innere Stimme nicht immer das 
Rechte gebietet. Die zweite Stufe nehmen die Muri- 
ben ein, melde aus ben Beffern des Volt hervorgehen. 
Sie bedürfen des Zügels nicht mehr; für fie ift das 
äußere Gefeg überflüffig; denn jeder Murid, jeder wirf- 
lich nad) Wahrheit Strebende ift gut, weil er weiß, baf 
nur die Tugend zur Wahrheit führt. Er trägt feinen 
Lohn. und feine Strafe in fih. Er gibt Almofen, nicht 
weil es das äußere Geſetz vorfchreibt, fondern weil es 
ihm wehe thut die Armen leiden zu fehen. Er bält 
feine Wafchungen, nicht weil es der Koran gebietet, fon- 
dern weil Reinlichkeit ihm Bebürfniß ift, weil er weiß, 
daß nur in einem reinen Körper eine reine Seele woh- 
nen ann u.f.w. Die dritte Stufe nehmen bie Naibs, 
die Statthalter Schamyl’s, ein. Don ihnen gilt in noch 
böherm Grade alles über die Muriden Gefagte. Auf 
ber vierten endlich und höchſten Stufe ſteht Schamyl 
allein. Er fleht in unmittelbarer, realer Verbindung 
mit der Gottheit. Seine Worte find Gottes Worte und 
feine Befehle find des Heren Befehle. Er ift die Sonne 
wovon feine Naibs, die Monde, ihr Licht empfangen, 
und umgeben von ihren Sternen, den Muriden, bie 
Nacht des Volks erleuchten. Wenn Allah nicht fehon 
längft die Feinde Schamyl’s, des Lichts und des Glau- 


bens, von ber Erde vertilgt hat, fo iſt es nur gefchehen, 
weil er langmüthig und voller Gebuld ift. 

Die Herrfchaft Hamſad-Beg's bezeichnet die zweite 
Periode der Religionskriege im Dagheftan, fie war ebenfo 
furz in ihrer Dauer wie ungünftig in ihren Erfolgen 


zur Verbreitung der neuen Lehre. Hamſad ⸗Beg befaf 
weber ben Glaubenseifer und den-Geift feines Vorgän- 
gers, Khafi-Mollah, noch dem unbeugfamen Stolz; und 
das Genie feines Nachfolgers, Schamyl, welcher die dritte 
Periode einnimmt. Schon acht Jahre hat er fih an 
der Spige eines Häufleins von bunt zufammengemwürfel- 
ten Kriegern im Kampfe mit der unendlich überlegenen 
ruſſiſchen Macht nicht nur zu erhalten, fondern fogar 
von Fahr zu Jahr fein Anfehen und feine Macht zu er- 
meitern gewußt, Er ift geboren zu Ende bes vorigen 
Jahrhunderts (1797); felbft feine Jugend wird von ber 
dagheftanfchen Poefie verherrlicht. WBodenftedt entwirft 
folgende Schilderung von der Perfönlichkeit diefes aus- 
gezeichneten Haͤuptlings: 

Schamyl ift von mittlerm Wuchſe, bat blondes ‚Haar, 
graue Augen, von dichten, fhön gezeichneten Brauen überfdhat« 
ter, eine regelmäßige, edelgeformte Nafe und einen Meinen 
Mund. Sein Gefiht zeichnet fi von benen feiner Stammes: 
genoffen durd eine befondere Weiße der Farbe und Feinheit 
der Haut aus. Ebenſo auffallend ift die elegante Form feiner 
Füße und Hände. Sein Auftreten ift durchaus edel und wür« 
devoll. Er ift vollfommen Herr über ſich felbft, und übt eine 
file Herrſchergewalt über Ale die in feine Nähe fommen. 
Eine unerfchütterliche, marmorne Ruhe, welche ſich felbft in 
ben Yugenbliden der größten Gefahr nicht verleugnet, um⸗ 
fhwebt feine Züge. Er fällt ein Xobesurtheil mit derfelben 
Ruhe wie er nach blutigem Gefecht feinem tapferften Muriden 
den Ehrenfäbel überreiht. Mit Verräthern oder Verbrechern, 
deren Zod er einmal befchloffen hat, unterhält er fi) ohne das 
mindefte Zeichen bes Zorns oder der Rache zu äußern. Er ber 
trachtet ſich gleihfam felbft nur als das Werkzeug in der 
Hand eines Höhern, und hält nach der Lehre der Sufis alle 
feine Gedanken und Entfchlüffe für unmittelbare Eingebungen 
Gotted. So einfchüchternd und ehrfurdtgebietend ſchon feine 
äußere Erfcheinung, fo begeifternd und hinreißend ift der Strom 
feines Worts. Die Zeit welche ihm von feinen Berwaltungs 
gefchäften übrig bleibt bringt er mit Leſen des Korans, Faſten 
und Gebet hin. Selten und nur bei wichtigen Fällen nimmt 
er feit den legten Jahren perfönlih Theil an den Gefechten. 
Schamyl ift trog feiner faft übermenfchlichen Thaͤtigkeit Außerft 
fireng und mäßig in feiner Lebensweife. Wenige Stunden 
Schlaf genügen Er zuweilen durchwacht er ganze Nächte, 
ohne deshalb am Tage bie geringfte Spur von Müdigkeit zu 
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eigen. Er ift wenig und fein einziges Getränk ift Waſſer. 

Itfamerweife hat er fih von ruſſiſchen Neberläufern ein pwei⸗ 
ftödiges Haus ganz im ruffifhen Geſchmack bauen laffen. Rad 
mufelmännifcher Sitte hält er mehre Frauen. 


Es hiefe, was dieſem Artikel nicht geyiemt, in bie 
Sperialgefehichte des Kaukaſus eingehen, wenn wir ben 
tühmen Häuptling des Dagheftan auf allen feinen Bahr 
ten, in alle feine Schlachten, zu allen feinen ans Wun ⸗ 
derbare grengenden Thaten begleiten wollten. Bei Bo- 
denſtedt und Wagner ift Vieles, manche ins Einzelne ge 
hende, fühn markirte Schilderung nachzuleſen. Wie in 
Algerien der Marabut Abdrel-Kader, fo fah auch Scha- 
mol die Nothwendigkeit ein durch Ueberredung oder Ge- 
walt feine Macht über die verfchiedenen Völker des Daghe- 
ftan ausjudehnen, bevor er größere Unternehmungen 
gegen die Ruffen wagen durfte Um feinen Befehlen 
überall Gehorſam zu ſchaffen, zeigte er eine Energie die 
oft an wilde Graufamkeit grenzte. Seine mit Keulen 
bewaffneten Scharfrichter begleiteten ihn gewöhnlich zu 
ben Ratheverfammlungen, und wehe Dem der es wagte 
feine Stimme gegen Schamyl’s Pläne zu erheben. Scha- 
mol fand feine Fräftigen Gegner an dem ruffifhen Gene» 
ralen Feſi und Grabbe. Die Ruffen werfen den Berg- 
völfern Zreulofigkeit und Keigheit vor. Die Tſcherkeſſen, 
fagen fie, greifen uns immer nur aus dem Verſteck an, 
töbten uns einzeln durch Hinterlift, und wagen nur dann 
eine regelmäßige Schlacht, wenn fein anderes Rettungs- 
mittel übrigbleibt. Allerdings, wenn bie friegerifchen 
Stämme des Dagheftan von ihren Bergen herunterftie- 
gen, um fid den Feinden im freien Felde gegenüberzu- 
fiellen, jo würden ihnen die Ruſſen mit ihrer trefflichen 
Artillerie gar bald den Garaus machen, und durch mer 
nige Schlachten einen Preis erfämpfen, um dem fie un- 
ter den herrfchenden Zuftänden feit einem halben Jahr- 
hundert vergebens gerungen. Wenn Schamyl forgfam 
feine Scharen zufammenhält, vorfihtig jedem unnügen 
Scharmügel ausweicht, ift er deshalb feige zu nennen? 
Wenn die Ruffen ihr Heer verloren haben, fo ſteht, auf 
Befehl des Selbfiherrfchers, fhon ein anderes bereit; 
Schamyl aber hat nur Ein Heer zu verlieren, er hat 
nur Eine Peine Spanne Erde fein eigen zu nennen. 
Das ganze Land ift von ruflifhen Militairſtraßen dur» 
zogen und mit ruffiihen Feſtungen befäet, die großen, 
das Kaspiſche Meer beherefchenden Städte des Dagheftan 
find in den Händen der Ruffen. Cs leuchtet ein, welch 
umendliches Uebergewicht den legtern erwaͤchſt; dazu fehlt 
es den Bergvölfern fortwährend an Kriegsmaterial, die 
Ruſſen fiegen mit Flinten und Kanonen, die Tſcherkeſſen 
können ihre Siege nur mit dem Degen in der Fauft 
erfämpfen. Iſt nun der Mann der dieſes Häuflein 
mit dem Schwerte in der Hand vor den Europa ver 
dunkelnden Fittihen des ruffifhen Doppeladiers ſchon feit 
einem Jahrzehnd zu wahren gewußt hat ein Feigling 
zu nennen? 

General Fefi wußte gegen Schamyl Nichts anszu- 
richten, und als der General Grabbe fi gegen ihn und 
feine Getreuen in Bewegung fegte (1839 — 40), madhte 


Schamyl ſich auf den eifrigften Widerftand gefaßt. Durch 
die Schar feiner fanatifhen Muriden befeftigte er überall 
die neue Lehre, und vereinte unter ſich die Bergvölker 
zu einer eifernen Kette, geſchmiedet aus Glaubensfan- 
tismus, Freiheitsfinn und Ruſſenhaß. Das Hauptunte. 
nehmen des Generals Grabbe war die Erfiürmung du 
Bergnefted Achulgo, bes fefteften Schlupfmintels Echo 
myl's. Beide uns vorliegende Werke liefern genau, 
von Augenzeugen herrührende Schilderungen des mis 
denfwürdigen Unternehmens, welches ebenfo wol die Aut 
bauer der Ruſſen ald die verzweiflungsvolle Tapferkit 
der Bergvölfer ins hellſte Licht ſtellt. Erſt nach mir 
monatlicher Belagerung konnte die Veſte in die Hin 
der Ruffen fallen, aber der Sieg war theuer erfauft 
und der Hauptzweck des Feldzugs vereitelt; denn Shi 
myl war enttommen, um feine Herrſchaft neu zu beiefi- 
gen und am Schwarzen Meere neuen Ruffenhaf zu mr 
digen. Der Häuptling fhlug dann feinen Hauptig in 
Aul Dargo auf, welcher, im Innern der Wälder om 
Jiſchkarien gelegen, zwar weniger feſt als das Bernd 
Achulgo, aber noch viel ſchwerer zugänglich war. Det 
glaubte der Eriegsluftige General Grabbe ihn abermas 
auffuchen zu müffen, in der Hoffnung, duch Zerftirm 
feiner Magazine ihm einen zweiten Hauptſchlag ber 
bringen. Aber diefe Erpeditiom fiel fehr unglüdlic am, 
und die Ruſſen erlitten im Innern bes waldigen Bay 
landes eine ſchwere Niederlage, deren ſchreckenvolle Gm 
zelheiten mit dem ganzen Golorit jemer Gegend fm 
Wagner als Bodenſtedt uns ſchildert. Nice bie de 
General Grabbe wurde auf kaiferlichen Machtbefthl vom 
Commando entfernt, fondern auch der im Tiflis midi 
rende Oberbefehlshaber Golowin wurde von feinem Pr 
fien abberufen. 

Wir finden bei Bodenftebt ein ſeht interefjaniei 
Gapitel, weldes uns den berühmten Schamsl nid ut 
Krieger und Häuptling, fondern als Gefepgeber un) U. 
miniftrator ſchildert. Das Volk, an deffen pi Edi 
myl heute ſteht, heißt es dort, iſt erſt dund ihn mm 
Volke geworden, und diefes Umſchmelzen der haregti 
fien Elemente zu einer einzigen, umauflösbaren Ruf 
diefe Vereinigung einer Menge durch Sitten, Iradite 
und angeerbten Haß getrennter Stämme mar nid! mt 
niger ſchwer auszuführen als es fein wird ein eine 
Deutſchiand herzuftellen.. Gr mußte wm fein Sid j 
erreichen die Macht zahlloſer, kriegeriſchet Häuplan 
brechen und, ein Mann des Volks, über Fürfien ju & 
richt figen; er mußte den Haß comfeffionneller Partoit 
verföhnen, welche fich feit Jahrhunderten feindlih geze 
überftanden; er mußte das furchtbarſte aller Ungeher 
die Blutrache, befimpfen, der jährlich die Edelſten Ki 
Volks zum Dpfer fielen. Bodenſtedt macht ſich oethen 
bei den umgenauen und ſchwer zugänglichen Quelu 
ein Bild der Organifation des von Schamyl gegamtt 
ten Staats zu liefern. Alles Schamyl un 
Land wird in Provinzen und Naibthümer (Statthalt 
fchaften) getheilt. Je fünf Naibthümer, deren ne 
von einem Naib verwaltet wird, bilden eine Prm® 
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An der Spitze jeber Provinz ſteht ein Oberbefehlshaber, 
der die geiftliche und weltliche Gewalt im ſich vereint. 
Die Pflichten eines Naib beftchen darin das ihm an- 
vertraute Gebiet ftreng zu verwalten, die vorgefchriebenen 
Abgaben einzutreiben, Recruten auszjuheben, auf firenge 
Erfüllung des äuferlichen Gefeges zu fehen, Streitigkeiten 
zu fchlichten, ber Blutrache Grenzen zu fegen u. ſ. w. Jeder 
Naib muf 500 berittene Krieger unterhalten. Doch müffen 
außer den fichenden Truppen auch alle übrigen männ- 
lihen Bewohner im Zummeln der Roffe und in ber 
Führung der Waffen geübt fein. Bon Schamyl bis 
auf den legten Anführer herab wird auf die firengfte 
Ordnung und pünftlichfte Befolgung der gegebenen Be- 
fehle gefehen, der geringfte Ungehorfam wird oft mit 
bem Tode beftrafl. Schamyl felbjt ift ſtets von einer 
ausgezeichneten Leibgarde umgeben, deren Glieder (die 
Elite der Muriden) Murtofignatoren genannt werben. 
Diefe Murtofignatoren müffen das hohe Anfehen worin 
fie bei allen Kriegern fichen theuer erfaufen. Sie fü- 
‚gen fi, fo lange fie ein Glied der Kette bilden welche 
fhügend die heilige Perfon des Murfchiden umgibt, 
feierlich lo8 von Allem was fie fonft and Leben fefjelt; 
die Unverheiratheten müffen lebig bleiben, und die Der- 
heirateten dürfen, während ihrer Dienftjahre, in feiner: 
lei Verbindung mit ihrer Familie fichen. Sie müffen, 
bem Beifpiel Schamyl's folgend, allen übrigen Kriegern 
in Mäßigkeit und Enthaltfamkeit vorangehen. Ihr gan- 
zes Streben muß auf die Ausbreitung der neuen Lehre 
gerichtet fein; fie find willenlofe Werkzeuge in der Hand 
Schamyl's, der bie geringfie MWiderfeglicheit mit dem 
Tode beftraft. Nie hat fi ein Derräther unter den 
Murtofignatoren gezeigt. Sie fechten mit einem Muthe 
und einer Kaltblütigkeit, wovon bie ruffiihen Offiziere 
mit Bewunderung erzählen. Man hat fein Beiſpiel, 
daß einer von ihnen feinen Feinden in die Hände ge 
fallen wäre; fie find der Schreden der ruffifhen Deere 
und die Pfeiler der Herrfhaft Schamyl’s im Kriege 
wie im Frieden. Sie bilden zugleich die geheime Policei 
Schamyl’s; überall haben fie ihr wachfames Auge, 
(Der Beſchluß folgt. ) 


Stalien im 19. Jahrhundert. 


Die Zheilnahme an den neueften italienifhen Vorgängen 
hat dem Buche eines angefehenen irifhen Sachwalters, „Ital 
in the nineteenth century, contrasted with its past —— 
tion, by James Whiteside" (3 Bde., Lendon 1848), in der 
englifchen Preſſe eine Beachtung gewonnen, welche vielleicht 
eine der Beranlaffungen ift, warum das Septemberkeft des 
„Quarterly review ” demjelben einen 32 Seiten langen Auf: 
fag gewidmet. Er ift von Anfang bis zum Ende lefenswerth. 
In welchem Sinne er aber gefchrieben ift, mögen einige Aus · 
hebungen andeuten. 

„Wenige Länder werben fo häufig befugt wie Stalien, 
über eins jo viel geſchrieben. . .. Dennech ift Bein fo viel 
bereiftes Land fo wenig gefannt ..... und wir flimmen deshalb 
dem Berf. vollfommen bei, daß wir für ein neues Werk über 
Italien offenen Raum haben. Gr fpricht ftreng, faft verädht: 


li von Denen die gleich ihm gethan, ſich jedoch auf den ſiche ⸗ 
rern Boden der Landfchaftsmalerei und der fhönen Künfte be- 
ſchrankt und Gefege, Gebräuche und foriale Einrichtungen un« 
berührt gelaffen haben. Dieſem Mangel will er alfa abhelfen: 
wir * mit beſſetm Vorſatze als Erfolg. Schon ſein 
Titel verkündet ein koloſſales Unternehmen. Schau will er hal⸗ 
ten über ein Sand das nad allen Richtungen Aufmerkſamkeit 
beanfprucht, das in eine Menge Reihe gefpalten iſt, unterſchie ⸗ 
den durch Klima, GErzeugniffe, Sitten und Gefege, und deren 
jebes aus einem Haufen Meiner Staaten beftcht, die einft uns 
As waren, und ihre Zage der Größe und des Berfalls, 
ihre Staatsinänner, ihre Krieger und ihre Kunſtakademien ge 
babt haben. Aber nicht Dies allein will er, er will auch ihre 
jegigen Zuftände mit ihren ehemaligen, ihre jegige Geftaltung 
mit ihrer Gefchichte vergleichen und contraftiren. Woehlgefällig 
rebet er von feinem langen Aufenthalte in Italien — ungefähr 
zwei Jahre — und von feiner ihm daraus erwachſenen Ber: 
trautheit mit den behandelten Gegenftänden. Unfers Bebün- 
Pens ift er nur eben lange genug dort gewefen ſich zu überzeus 
gen, wie wenig er feiner Aufgabe a ift.... Weber 
efondere Zalente noch befondere Vorzüge ftehen dem Verf. bei 
Bewältigung der Schwierigkeiten derfelben helfend zur &eite.... 
Aber feine größte Unbefähigung dürfte in dem Vorrathe 
fir und fertiger Anſichten beruhen die er auf die Reife mitge⸗ 
nommen — Unfihten gegen welde ber Leſer allerdings auf 
feiner Hut fein fann, da der Verf. ihn von vornherein damit 
befannt madt. Gr ift zu ehrlich um Gefehenes zu entſtel⸗ 
len, und zu logifch nicht den Iegitimen Schluß daraus zu zies 
ben. Er will jedoch durchaus liberal fein, und glaubt feine 
Liberalität nicht anders erweifen zu Bönnen, ald indem er das 
Mode gewordene Gewaͤſch in Betreff Deſtreichs zu dem feini« 
gen macht und es unterflüßt.... Auf feiner Meife durch die 
kombardei überrafcht ihn die Meinlichfeit der Städte, die aub: 
gezeichnete Bodencultur, die Thaͤtigkeit der Bevoͤlkerung, eine 
Spur von Bettelei und jedes andere Symptom materiellen 
Wohlbefindens und väterliher Regierung, «Es ift fehr richtig 
behauptet worden», fagt er, «daß, wenn in einem Lande der 
Boden gut angebaut und die Märkte qut verforgt find, wir 
daraus An dürfen, daß das Wolf glüdlich und gut regiert 
if,» Aber trog diefes Prüffteins und trog Allen mas er mit 
eigenen Augen fiebt, führt er in feinen Derlamationen gegen 
Deftreih unabläffig fort"... 

„Der Verf. ift gegen uns nur gerecht, wenn er ſich über» 
eugt hält, daß wir mit Freuden im jedem italienischen Staate 
Bei und liberale Eonftitutionen eingeführt fehen würden. Mir 
begen auch nicht den leifeften Zweifel, daß in ganz England 
unter allen Ständen hierüber blc eine Stimme herrſcht. Allein 
bawider verwahren wir uns, baß wir einer Sache Feind feien, 
weil wir bei Berechnung der Möglichkeit des Tr. nicht 
alle Regeln der Klugheit, und bei Beurtheilung des Benehmens 
Derer welche jene Sache führen nicht alle Vorfchriften der 
Meoralität außer Anſatz laffen. Wir verfihern nohmals, daf 
wir bie Vertheidiger der jüngften Ereignifle nit beshalb ta- 
bein, weil wir die Italiener in Folge ihrer Gewohnheiten, 
ihres Temperaments, ihrer Erziehung und ihrer gegenwärtigen 
foeialen Iuftände — Alles Dinge die wir unbedingt einraus 
men — ungeeignet glauben für die begehrten Gonftitutionen, 
fondern weil ihre Führer gar nit Hehl haben, daß ed ihnen 
damit fein Ernft iſt. Sie wollen und mögen Beine gemijchte 
Verfaffung; fie nehmen fie bios als Abihlagszahlung an, 
und haben bei jeder Gelegenheit durd ihre Handlungen ges 
zeigt was fie wirklich beabfidhtigen. Die liberale Partei in 
Italien hängt dem Socialismus, dem Gommunismus 
und dem Unglauben an. Wir wollen gern annehmen, daß 
es in ihren Reiben viele wohlmeinende Männer gibt bie fo 
Eurzfihtig find die Pläne ihrer Genoffen nicht durchichauen, 
fo * fie nicht begreifen zu Pönnen, ober fo eitel fi ein» 
zubilden, daß fie es in der Hand haben ihnen entgegenzu⸗- 
wirfen. Denen aber bie ſich nicht gegen ihre Ueberzeugung 
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verblenden find die Tendenzen ber Partei als folder ebenfo 
wohl befannt wie fie aus ber Wahl der Mittel fi fein Ge» 
wiffen machen. Diefe Partei ift feit —* geweſen, hat 
jedoch erſt ſeit Pius ſeine allgemeine neſtie erlaſſen ihr 
Hauptquartier nach Italien verlegt, und ſich in Rom feſtgeſetzt. 
Wir haben die Zwecke diefer Patrioten hervorgehoben, che die 
franzöfifche Revolution den Ausbruch der italienifchen beſchleu⸗ 
nigte, und während nod der König von Sardinien feine Abs 
fihten Hug maslirte”.... 

„Die verderbliche Einwirkung auf den öffentlichen Wohl 
ftand macht ſich überall fihtbar. Das Großherzogthum Tos- 
cana, noch vor kurzem b wohlhabend und glüdlid, wimmelt 
von Banditen, die Bevölferung ift unzufrieden und aus Müs 
Biggang liederlih, die Finanzen find gerrüttet und der Staat 
fteht an der Schwelle des Bankrotts. In Rom ift das von 
Ratur faule und ausſchweifende Volk ungeberdig und auf: 
fällig geworden. Gefunde, ftammige, zum Richtsthun organifirte 
Bettler werden als Staatsarbeiter bezahlt, und empfangen mit 
mürrifchem Danke den Lohn, weldhen das Sand kaum aufzu 
bringen vermag, und in welchem fie nur einen Theil des ir 

enthums erbliden, wovon man ihnen gefagt, daß es ihnen ger 

—8 und das an ſich zu reifen fie blos auf Gelegenheit war» 

ten. Bei einem drohenden Schisma, einer bungernden und 

aufrührifhen Bevölkerung, einem leeren Schage, einem un: 
eſchickten und treulofen Minifterium feufjt der vr über 

Fine frühere Schwäche, und weint über den Undank der Men: 
en“.... 


„Durch RNichts bat der Verf. feine mangelhafte Kenntniß 
der Italiener mehr bloßgeftellt als indem er eine freie Preffe 
für fie fodert. Wer die Italiener beffer kannte wies die freie 
Preffe unbedingt als größtes Uebel zurück. Ihre Verhöhnung 


der Wahrheit, ihr bramarbafirender Zon, ihre abfcheulichen | 


Berleumdungen haben die Volkeſache verächtlih und lächerlich 
gemacht, ihr die Sympathie vieler ihrer ehemaligen Bewunde⸗ 
rer entfremdet. Noch mehr Unheil hat fie dem fittlichen Ges 
fühle des Landes zugefügt. Bei jeder paffenden Gelegenheit 
fuchte fie durch Zrugichlüffe die Bande moralifher Berpflic- 
tung zu lodern, und den Bruch jener internationalen Geſetze R 
heiligen: bie ungeftraft nicht verlegt werden Pünnen, und welche 
Er Tyrannen achten müflen. Statt die Begeifterung des 

olks zu leiten, bat die freie Preſſe deſſen Leidenfhaften ent» 
flammt, bis es feinen eigenen Fuͤhrern nicht länger gehorchen, 
die Stimme feiner beften Ratbgeber nicht länger hören mochte. 
Thatſachen von höchſter Wichtigkeit für das Publicum wurden 
gefliſſentlich verfchwiegen. Aus gänzlicher Unkenntniß der 
Wahrheit eilte die müßige und leichtfertige Jugend von Rom 
und Florenz in das Lager Karl Albert's, ihn durch ihre Hülfe 
u beläftigen, das Land und die Sache der fie dienten durch 
ren Kleinmuth zu fchänden. Man hatte fie glauben gemacht, 
daf in der Lombardei um ein Billiges Ruhm und unverweik— 
lihe Lorbern zu erlangen feien, daß die Deftreicher ſich überall 
uf der Flucht befänden, und nur zu fürchten ſtehe, die von 
Angſt gehesten Deutſchen würben entwifchen, ehe die ungläu: 
bigen Kreusfahrer ihre jungfräulihen Schwerter an ihnen er 
proben gekonnt. Wie der Kampf fertdauerte, mehrten fi die 
Zäufchungen. Nie wurde der Öffentliche Geift durch mahr: 
Heitötreue Nachrichten auf Entwidelung einer Kraft vorberei: 
tet wie die Lage der Dinge fie erheiſchte. Nie erging von 
der Preſſe ein Rothruf Maßregeln zu ergreifen wie die Um» 
ftände fie gebieterifch foberten. Die befte Entfhuldigung für 
Alles was die italienifchen Yatrioten gethan oder vielmehr 
nicht gethan haben Liegt in den überdachten, fpftematiichen Bes 
trügereien Geiten ihrer ganz principlofen und verworfenen 
Zageblätter”... 

„In Mailand wurde das Volk von der Regierung plans 
mäßig bintergangen. Sie maß dem öftreidhifhen Feldherrn 
Berbrechen bei die ihm fremd und deren er unfähig war, und 
während fie die Unflage durch bie Staatszeitung veröffentlichte, 


unterbrüdte fie die leidenſchaftsloſe und ſchlagende Widerkegun, 
Gewichtigere Uebel erwuchſen aus bdiefem Verfahren. Im 

der Gefechte welche die Eapitulation des piemonteſiſchen Heert 
zur Folge hatten verkündete ein Bulletin aus Mailand ein 
Sieg, welcher dem Feinde 6000 Todte, SOON Gefangene unh 
40 Kanonen gr und als am folgenden Tage das Haupt 
quartier der Pöniglichen Armee in Eremona einrüdßte, abzemah 
tet, erfhöpft und athemlos-von der eiligen Flucht, war Rihy 
zum Gmpfange vorgerüftet, die Stadt leer umd die Regieru 
aufgelöft: Dies das unmittelbare Nefultat ber ploͤtzlich getagten 
Wahrheit. Auf die von den fönigliden Commiſſaiten den fiti- 
fchen Behörden gemachten Vorwürfe wurde ermidert, daf man m- 
möglich, der Ankunft eines fliehenden Heers ſich habe verfchen 
koͤnnen, da Nachts vorher die Stadt wegen eines Siezt m 
leuchtet gewefen fei.” 

„In England würde die Verbreitung falſcher Rachrichta 
in einer wichtigen Angelegenheit eine Zeitung für immer tr: 
nichten. In Italien wollen die Kaffeehauspolitifer nur Ife 
was ihnen mundet. Daher das Mafilofe ihrer Heffnunge, 
das Bodenlofe ihrer Verzweiflung, das Berftandiofe ihres Et: 
nens über einen Fehlſchlag, den fe dur Nichts zu verbinden ' 
geluht. Daher auch das grundlofe Geſchrei der Merrätken 
wider den König von Sardinien wegen einer Gapitulatien, 
melde fein Heer vor Auflöfung und die Stadt Mailand ver 
Plünderung bewahrte.”.... 1 





Miscellben. 
Ehre die Wahrheit. 

Je häufiger die „Errungenſchaften“ unferer Zeit dit 
altväterifhen Foderung „entgegengetreten”, und je ſichtbern 
von einer gewiffen „„Seite” darauf bingearbeitet wird fh 
ben Eid ay einer „Chimäre‘ zu machen, um fo weniger far 
es fchaden einen Vorfall aus Athen aus den Zagen det Er 
pides zu erwähnen. Befagter Euripides läßt in einem feine 
Dramen Iemand der an feinen Eid erinnert wird ermm: 
„Ih habe ihn mit meinem Munde, nicht mit meinen Heim 
geſchworen.“ Käme eine ſolche Aeußerung heute auf die Bm: 
ter, und beträfe namentlich einen Eid der Treue den Iman 
feinem Fürften gefhworen, fo müßte ed mit curieſen Dinge 
zugehen, wenn nicht ein Beifallsfturm erfolgte. Die Ahnen: 
jer, die allerdings nicht erft Republikaner werden moltn, 
fondern bereits Republifaner waren, bezeugten üe hihlks 
Misfallen, und Sofrates, obgleich vertrauter Freud det Did 
terd und in feiner „Gefinnungstüchtigfeit durchaus kin „Re 
actionnair, verlieh entrüftet das Schaufpiel. Damit neh riät 

enug. Euripides wurde öffentlich angeklagt: „dem dumma 
olke” einen Wink gegeben zu haben mie es auf gute ge 
nier das heiligjte und unverleglichfte Band der bürgerligen 
Geſellſchaft zerreißen Fönne, und für feine „Staattverräthmi‘ 
in ſchwere Strafe genemmen. Auch ſcheint biefes Urthei al 
gemeinen Unklang gefunden zu haben, denn die Geifiätt 
ſchweigt von irgend einer zu uripides’ Gunſten gemadin 
Demonftration, gedenft weder einer für ihn verankaltıten 
Subfeription noch eines ihm gebrachten Fadelzugs. Ahr me 
gefagt die Atheniefer waren bereitd Republikaner. 


Heiratbsempfehlung. 

, Ein junger Engländer — fo erzählt deffen Reifegefäfrt - 
nüpfte in Valencia mit einem hübſchen Zigeunermädden m 
zartes Berhältniß. Die Mutter flug ihm vor ihre Teate 
zu beirathen. Der Engländer lehnte Das ab, weil er 2b 
London aurüdkehren ** und nicht reich genug fei dert mt? 
Hausftand zu erhalten. „Wie! rief die Zigeunerin und lach 
laut auf, „nicht reich genug in der Stadt der Guineen? Rt 
einer fo abgefeimten igbäbin wie meine Tochter find Eir I= 
einem Jahre Millionnair. ” 6 
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Die Kofaden und die Völker des Kaukaſus. 
(Beſchluß aus Nr. 37.) 

Je ausgedehnter der Einflug Schamyl's wurde, um 
fo mehr wurden neue Cinrichtungen nöthig.- Im J. 
1842 legte Schamyl, nah dem Worbilde der Ruſſen, 
eine fogenannte fliegende Poft an, mittels welcher alle 
Nachrichten unglaublich ſchnell befördert werden. In 
jedem Dorfe ficht immer eine Anzahl ber beften Pferde 
für die Eilboten bereit. Mit dem I. 1540, nad) ber 
vollftändigen Organifation der Murtofignatoren, find — 
wahrſcheinlich den Ruffen abgelernt — von Schamyl fo- 
gar verfchiedene Orden eingeführt worden, Ebenfo Stra- 
fen. Ber im Gefechte ſich Feigheit hat zu Schulden 
kommen laffen, dem wird als Zeichen der Schande ein 
Stück grober Filz um den rechten Arm gewunden; wer 
dem Feinde in der Schladht den Rüden zufehrt, dem 
wird ein folches Stud auf den Rüden genäht, und diefe 
entehrenden Zeichen der Feigheit können nur durch mehr» 
fahe Beweife der Zapferkeit wieder entfernt werben. 
Den filgtragenden Kriegern ift fireng aller Umgang mit 
den Frauen unterfagt. Die Zobesftrafe, weldye auf Morb, 
Vertath und Treubruch gefegt ift, befteht in der Hinrich» 
tung mit dem Säbel, und zerfällt in zwei Claffen, ge 
nannt das Ührengeriht und das Schandgericht. Die 
dritte Art der Hinrichtung, und die graufamfte, die nur 
an Muriden vollgogen wirb welche der Verrätherei über 
führt find, ift das Erdolchen. 

Als der ruffiiche Oberbefehlshaber Golowin abgerufen 
worden, fam der General Neidharbt, ein Deutfcher von Ge- 
burt, an feine Stelle. Bodenſtedt behandelt in einem 
befondern Anhange die kaukaſiſche Kriegsgefchichte feit 
1840, welche freilich bei der Schwierigkeit der Mitthei- 
lungen nur aus Brucftüden zufammengetragen werben 
kann. Neidhardt entwidelte eine raftlofe Ihätigkeit, ein 
feltene® Eingehen, felbft in die Meinften Details; aber 
diefes Detailliren wurde fein Unglüd. In Provinzen 
von folder Ausdehnung, die durch Stamm, Sprache und 
Religion fo verfhieben find, Alles zu überfehen war un- 
möglid, und indem der Oberbefehlshaber mit unendlichen 
Einzelheiten feine Zeit zerfplitterte, wurde Großes und 
Wichtiges überfehen. Mit der Ernennung Neidhardt's 
wollte der Kaifer ein defenſives Friedensſyſtem im Kau- 
kaſus verfuchen, aber der Bang der Ereigniffe machte bie 


peter&burger Friebensprojecte bald wieder zu Schanden. 
Schamyl erfchien 1843 in Perfon wieber auf dem Kampf» 
plage, und diefes Jahr wurde eins ber blutigften in der 
kaukaſiſchen Kriegsgeſchichte. Das J. 1844 verging mit 
gewaltigen Rüftungen und unbedeutenden Thaten von 
ruffifher Seite. Neidhardt war bei feiner zaudernden 
Umftändlichkeit zur Leitung großartiger Operationen, de 
ren Erfolg großentheild von der Schnelle der Bewegun- - 
gen und ber rechten Stunde des Handelns abhängt, nicht 
befähigt, und ward deshalb vom Dbercommando wieder 
entfernt. Er ftarb vor Gram darüber ein Jahr darauf 
in Moskau. Graf Woronzom, welchem der Kaifer nun 
unter ausgedehnten Vollmachten das Dbercommando am 
Kaufafus übertragen hat, ift der ſchwierigen Stellung dort 
beffer gewadjfen. Er kündigte den Antritt feines Amts 
mit umfaffenden Reformen im Heere und in ber Eivil« 
verwaltung an. eine erfte größere Unternehmung ge 
gen Schamyl war ber fieggefrönte Feldzug gegen Dargo. 
Betrachtungen über die Woronzom’fche Verwaltung und 
den jegigen Kriegszuftand am Kaufafus werben von 
Wagner in einem befondern Abfchnitte geliefert. 
Während Wagner eine Art von Apologie des Für- 
ften Michael Woronzow liefert, fällt Bodenftebt über ihn 
und feine Thätigfeit ein bedeutend maͤßigeres Urtheil. 
Die Jahre, fagt er, find jegt bald verfloffen, feit der 
Fürft feine Statthalterfchaft antrat, und alle Welt weiß 
wie wenig die bisher gewonnenen Nefultate den frühern 
bochgefpannten Erwartungen entfprehen. Der gröfte 
Theil der Hinderniffe welche Neidhardt's Thätigfeit hemm- 
ten ift meggeräumt, die Gtreitträfte find um ein Bebeu- 
tendes vermehrt, dem Fürften ift in der Wahl feiner Un- 
terbefehlshaber und Beamten volllommen freie Hand ge ⸗ 
laffen — und doch flieht Schamyl an der Spige feiner 
Muriden heute mächtiger ben Ruffen gegenüber als je 
uvor. 
. Die glänzendfte Waffenthat der ruffifhen Truppen 
unter Woronzow's Befehlen, eben der berühmte Zug ge- 
gen Dargo, wurde, wie Bodenſtedt aus ficherer Quelle 
wiffen will, ganz gegen den Willen des Statthalters, 
aber auf ausdrüdlichen, auf oft wiederholten Wunſch 
des Kaifers unternommen. in Gourrier nad) dem an- 
bern flog von Petersburg nad Tiflis, Nur gegmungen 
durch kaiſerlichen Wunfd unternahm Woronzow die fir 
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die ruffifhen Truppen verhängnifvolle, für Schamyl 
hingegen ohne wichtige Folgen gebliebene Erpebdition 
auf Dargo. 

Der Krieg am Kaufafus zeigt uns die Schwächen 
des koloſſalen Rußlands, aber ruſſiſche Schriftfteller find 
auf jede Weife bemüht diefelben zu verhüllen. Insbeſon ⸗ 
dere hat Hr. Felix Fonton, ein Diplomat von Fadı, 
Ritter vom Annenorden und vielen andern Orden, „im 
Auftrage des Kaiſers“ ein Werk gefchrieben, welches, 
bis auf den legten Buchftaben vom ruflifchen Geifte 
durchweht, beſtimmt ift in kecken Umriffen die Stellung 
anzubeuten welche Nufland den Völkern Afiens gegen- 
über einzunehmen fi berufen fühle. Es zeigt uns bie 
ruſſiſche Politik in ihrer blendenden Maske. Ein alber- 
nes Gefhwäg von Mitleid und Chriſtenpflicht muß den 
wahren Abfichten Rußlands zum Dedimantel dienen. 

„Eine Zeit wird kommen“, ruft Hr. Felix Fonton em» 
phatifh aus, „mo die fchönen Hüften Abchafiens der civie 
lifieten Welt gehören werden (Rufland!!), mo der euro. 
päifhe Wanderer diefe herrliche Natur, diefe üppige Be- 
getation bewundern umd dort Voͤlker finden wird bie 
im Scoofe des Ueberfluffes die Hand fegnen welde 
fie der Finſterniß der Barbarei entriffen. Diefes 
find die Refultate welhe Rußland feinen Nactom- 
men binterlaffen will, und wir hegen die feſte Ueberzeu- 
gung, daß feine heute verfannten Beftrebungen einft die 
Anerkennung einer unparteiifhen Nachwelt finden werben.” 

Diefer Fafelei des Hrn. Fonton müfen wir den Aus- 
fpruch eines Mannes entgegenfegen der wol ebenjo fach. 
verftändig ift als Hr. Fonton, die Worte Iwan Golo- 
win’s, eines nahen Verwandten des Generals Golomwin, 
der mehre Jahre den Dberbefehl im Kaufafus führte, 

„Der Krieg im Kaukaſus“, fagt Iwan Golowin in 
feinem Werke über Rußland, „ift unter den vorwaltenden 
Umftänden ein durchaus fruchtlofer Krieg, und die Hart- 
nädigfeit mit welcher die ruffifche Regierung auf Fort. 
führung deffelben beftcht wird Nichts als unnüges Blut- 
vergiefen und gefteigerten Haß zur Folge haben, 
jede dauernde Annäherung unmöglid machen. Rußland 
folte vor Allem feinen eigenen Beamten den Krieg er» 
klaͤren, welche feine größten Feinde find, und welche, nach⸗ 
dem fie felbft den Streit hervorgerufen, denfelben in fei« 
ner Fortdauer fo verderblich machen, indem fie ohne Barm- 
herzigkeit plündern und fichlen. Sie opfern ihrem eige- 
nen Vortheil den Vortheil des Landes auf, und verfau- 
fen den Feinden fogar Waffen und Yulver. Sie ver- 
heimlichen die Zahl der Getödteten, und mit der Ber- 
pflegung des kaukaſiſchen Armeecorps ſieht es traurig 
aus. Die Generale ihrerfeits ziehen den Krieg in bie 
Ränge, um fi fo auf immer eine Duelle des Gewinns 
und der Beförderung zu fihern; fo lange endlich bie 
Soldaten nicht hießen gelernt haben, wird der Verluft 
immer auf Seiten der Ruffen fein, da ihnen ihre Ur- 
tillerie in dieſem durchaus unregelmäßigen Kriege von 
wenig Nugen iſt.“ 

Wenn der ruſſiſche Dichter Puſchtin im „Gefange- 
nen im Kaukaſus“ fingt: 


Es ſchweigt die Schlacht. Der Ruffe zwang 

Das Raubgebiet mit feinem, Schwerte, 

Bor dem der ftolge Bergfohn farft, 

Wie er auch focht und rings verheerte. 

Richt rettete euch unfer Blut, 

Nicht Zauberkräfte eurer Troſſe, 

Richt Berge, nicht die wadern Noffe, 

Nicht eurer wilden Freiheit Muth. 

Wie Batu’s Stämmen, wird den Ahnen 

Auch jept der Kaukas ungetreu, 

Bergißt das wilde Kriegsgeſchrei, 

Ummweht von Rußlands Adlerfahnen. 

Durch Klüfte, wo fih Raubgezücht 

Einft barg, wallt jept der Wand'rer offen ; 

Die Strafen, die eudy dort getroffen, 

Erzählt nur dunkel das Gerüdt. 
fo haben wir diefe Prophezeiung, für deren Erfüllung 
noch gar keine Ausficht vorhanden ift, eben dem patrio- 
tifhen Ruſſenthume Puſchkin's zugutesurechnen, we 
nigftens ziemt ihm eine folche Anfıht von der Sade 
eher als einem „deutfchen Gelehrten”, dem Berfaffer von 
„Rußland und die Tfcherkeffen“, welcher die Sache ber 
Kaukaſier ald eine gänzlich verlorene bezeichnet, und die 
völlige Unterwerfung derfelben weiffagt. Aber die Welt- 
geſchichte hat uns gezeigt, daß bis jegt der fchäumende 
Grimm der mächtigfien Gemwalthaber an den Felfen des 
Kaukafus fih gebrohen. Der Weltbeswinger Timur, 
der „, Eiferne ”, hat Dagheftans Stämme nicht bezwungen, 
und Nadir Shah, der Eroberer Indiens, erneuerte ver- 
gebens gegen die 2esghier feine blutigen Greuel. In 
Ländern wo Gott felbft mit Riefengebirgen „eine Mallburg 
für freie Völferftämme” gefhaffen, mag felbft der gröfte 
Gewalthaber feine Ohnmacht eingeftchen müffen. Die 
Tſcherkeſſen kennen den ganzen Umfang der Gefahr ber 
ihnen von Rufland droht, denn viele der Stämme welche 
jegt unter Schamyl's Fahnen impfen haben fchon ein- 
mal die Segnungen der Mostomiterherrfchaft empfun- 
den, und eine bedeutungsvolle Erfheinung ift es, daf 
gerade diefe Stämme die erbittertften, bie unverföhnlich- 
ften Feinde der Ruffen find. Schamyl feinerfeits gibt 
durch den unbefchränkten Einfluß welchen er über feine 
Kampfgenoffen ausübt, ſowie durch die Fefligkeit umd 
Umſicht womit er die Kriegsoperationen leitet- gerechten 
Anlaß zu der Hoffnung, daß die Beftrebungen der Ruf: 
fen nie einen andern Erfolg haben mögen ale bie 
Schluchten des Kaukaſus mit den Leichen ihrer erfchla- 
genen Krieger zu füllen. 8. 


Danfbarer Stoff zu einem Gemälde von 
Platon’s „Phädon“. 

Diefer Gegenftand wird in Heydemann's und Mügcls 
„Seitſchrift für das Gymnaſialweſen“ (1348, S. 735 — 737) 
vom Director Schmidt in Wittenberg befproden, und ı 
dürfte verdienftlich fein das Hauptfächlichfte dur dieſe Bilät: 
ter in Circulation fegen zu helfen, ba das Ganze Bir 
len, indem jene Zeitſchrift faft nur in die Hände der 
Badleute von der Schule fommt, ganz entgehen dürfte. 
Als geeignet zu maleriſcher Darftellung wird der Augenblid 
bezeichnet, wo Phäbon des Simmias und Kebes Eimmürfe ge» 
gen Sofrates' Beweisführung für die Unfterblicgkeit der Seti 
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beendigt hat, und nun zuerft den niederfhhlagenden Eindrud 
ſchildert den dieſe Einwürfe auf die übrigen Anmefenden ge: 
madıt haben, und dann die Ruhe und Freundlichkeit mit der 
Sofrates jene Einwürfe angehört, den Scharfblick mit dem er 
die dadurch bei feinen Freunden hervorgebracdte Stimmung be+ 
merkt, die fchöne Weife endlich wie er diefelben, noch che er 
an bie eigentliche Widerlegung gegangen, ermuthigt und fie 
= * Flucht gleichſam auf den Kampfplatz zurückgeru⸗ 
en habe. 

Drei Stimmungen feien es im Wllgemeinen die ber 
Maler in den einzelnen Gefichtern der um den Sokrates ver- 
fammelten Freunde barzuftellen hätte: der fefte, nur etwas ver⸗ 
düfterte Blit der Beiden welche die Zweifel an der Unfterb: 
lichkeit der Seele aufgeworfen haben, und nun ihrer wiſſen ⸗ 
fchaftlichen Befprehung und Löfung entgegenfehen; die Rieder 
gefchlagenheit und Bangigkeit Derer die mit immer fteigender 
Ueberzeugung der Entwidelung des Sofrates gefolgt waren, und 
nun durch die gehobenen Zweifel wieder wankend in ihrem 
Glauben geworden find; die Troſtloſigkeit endlich des Apolloder, 
den fhon vorher fein Schmers um den ſchwaͤrmeriſch von ihm 
geliebten und nun bald jcheidenden Sokrates unaufhörlic hat 
weinen und faft gar feinen Antheil an dem im Geſpraͤche Ber 
banbdelten nehmen laffen. Diefer alfo ganz in fein Gefühl 
verfenft, Kebes und Simmias ganz der Sache hingegeben, die 
Uebrigen zwiſchen Gefühl und Sache getheilt. Unter biefen 
Pegtern treten dann wieder Phäden mit feiner ruhig tiefen 
Empfindung, Kriten mit feiner dienftfertigen Gutmüthigkeit, 
Antifthenes mit feiner ftolgen Fürftenmiene im Bettlergemwande 
als befonders harakteriftiiche Figuren bervor. Alle diefe ver: 
ſchiedenen Gefühls, und Gedantenftimmungen aber faßt zu har ⸗ 
menifcher Einheit Sofrates zufammen, der mit unerſchuͤtterli⸗ 
her, fiegeögewiffer Ruhe und Heiterkeit auf der Stirne und 
im Auge über dem Ganzen thront, und der Idee des Gemäl» 
des ebenfo wol als dem Blick Deffen der es betrachtet den er: 
foderlihen Mittel» und Ruhepunkt gewährt. 

Für die Scenerie des Gemäldes habe, jo wird zulegt be: 
merkt, Platon felbft den bebeutungsvollen Zug gegeben, daß, wie 
Iohannes dem Herrn, fo Phädon dem Sokrates zunächſt ſitzt, 
und zwar neben dem Bette in welchem diefer bis dahin als 
Gefangener gefchlafen hatte, und auf dem er jegt figend fein 
letztes Geſpraͤch mit den Seinigen bielt, auf einem niedrigen 
Schemel, ſedaß er, obaleich größer als jener, doch auch Außer» 
lich von ihm, der ihm freundlich fcherzend die lang über den 
Nacken herabhängenden Locken ſtreicht, überragt wird. Für 
die Phyſiognemie von mehren der anmwefenden Perſonen könn: 
ten einige, Antiken nachgebildete Figuren in Rafael's Schule 
von Athen maßgebend fein, namentlih für Sokrates felbft, 
für Antiſthenes und für Phädon, zu deſſen Gemüthsbefchaffen 
beit ganz das Geſicht der jugendlichen Figur ſtimmen würde 
die dert unmittelbar neben dem Sokrates fteht, und von der 
Irendelenburg in feinem Bertrage über die Schule von 
Athen (Berlin 1543) fagt: diefer Jüngling, der auf den El: 
bogen gelehnt ganz dem Worte des Sokrates bingegeben, 
und deffen Geſicht vol Liebe die Züge einer reinen und edeln 
Seele babe, koͤnne an den Johannes erinnern. 27. 
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Ludwig Tieck. 

Kritiſche Schriften. Zum erften male gefammelt und mit einer 
Borrede herausgegeben von Ludwig Zied. 8wei Bände, 
Leipzig, Brodhaus. 1848. 8. 3 Str. 

Die Geifter welche in Sansfouci umgehen nehmen 
unfere Aufmerkfamkeit jegt wo ich Diefes (Mitte Novem- 
ber) fchreibe beträchtlich in Anfpruch; aber es find nicht 
die Geifter der Kunft und der Kritik. Friedrich's Geift 
ward oft citirt, aber er erfchien nicht, weder auf ben 
Ruf von hüben noch auf den von brüben; dba hatten 
wieder die Geifter der Nomantit ihr volles Net, und 
fein Geifterbanner erſchien in jener zaubervollen Einfam- 
keit fie zu ſcheuchen. Wir find nun keineswegs ſolche 
Gegner der Romantif, wie man ed heute fein muf, 
wenn man von gutem Ton fein will; aber in die Politik 
gehören die Beifter nicht, wenn fie Königen und Völkern 
Mebelbilder vormalen, die fie in bie Wüfte führen um 
dort zu verfchmachten, ober Srrlichter um in Sümpfe 
zu verfinten. Statt ber Voltaire und d'Alembert traten 
deutfche Geifter auf, Geifter vom reinften Feuerhauch; 
aber fie waren befangen von ben Borftellungen ber alten 
Welt, das Meich des Geiſtes und des Lebens waren für 
fie noch getrennt, wo es den Umgang mit Königen galt. 
Der bligende Geift jener Franzoſen überfprang die Gren- 
zen Beider, ohne daß wir darum fagen wollen, daß Vol- 
taire's Einfluß auf Friedrich's Politit von Bedeutung 
ober wohlthätig geweſen; wohlthätig und von Bedeutung 
hätte dagegen der Einfluß bes deutfchen Weifen und des 
deutſchen Dichters auf den deutfchen König fein können, 
wenn — es ſich gefügt hätte, baf fie mit ihm von Din- 
gen gefprochen die uns Allen an Mark und Nieren ge 
hen. Der Weiſe ſchwieg, weil man ihn nicht hören wollte, 
der Dichter ſchwieg, weil er eben noch im Glauben ſchwebte, 
daß das Reich der Gedanken und Phantafien, in bem 
er Meifter und Führer war, ein fo abgefondertes und 
getrenntes fei, daß ihm Vorftellungen und Erinnerungen, 
ja auch nur Andeutungen aus dem andern Reich vor 
dem Monarchen nicht geziemten, in welchem biefer Mei- 
fter fei. Pump rief ein anderer Mund in diefen felben 
Räumen dem Monarchen jüngft die alte Wahrheit zu, 
daß Könige nie die Wahrheit hören. Das wäre vielleicht 
nicht gefchehen, es wäre vermieden worben, wenn bie 
erften Geifter der Nation etwas fühner zu jener Zeit bie 


Schranken bes Refpects zu verrüdten, zu öffnen gewagt. Auf 
bas Zumenig folgte nad} der Ordnung der Natur das Zuviel. 

Ludwig Ziel’ Leben in Sansſouci war nur eine 
Stadie der Erholung in feinem Lebenslauf. Dichteriſch 
bat er Wenig oder Nichts mehr dort ans Licht gefördert, 
Aber ein Leben hinter ihm mit folhen Erinnerungen, 
mit einem fo aufgefpeicherten Schage von Gedanken und 
Anfhauungen mußte ein noch vielbewegtes fein; im 
Umgange mit einem Fürften von ber geiftigen Zebendig- 
keit, dem Phantafiereichthum, war feine Unterhaltung 
fhon eine fchöpferifhe Thätigkeit. Es ift Schade, daß 
biefe Unterhaltungen verloren gegangen find, Tieck's 
Bildungskreis ift ein fo reicher, vielfeitiger, und der Geift 
des Königs ebenfo reich, überfprubelnd, fortgedrängt von 
Borftellungen zu Borftellungen, daß es faft unbegreiflich 
wäre, wenn Beide niemals auf die Gegenftände gefom- 
men wären welche heute bie Welt allein erfüllen. Daß 
ber Dichter auch in dieſen Gebieten zu Haufe ift ver- 
rathen viele feiner novelliftifhen Dichtungen. Wenn er 
fo zum Fürften gefprochen über die Corruption der ftaat- 
lichen BVerhältniffe wie in feinem „Camoens“! Und wie 
bat er das unerfchöpflihe Thema des Wahns in mehr 
als einer Novelle behandelt! 

Tieck gab dort nur aus von feinem alten Reichthum, 
und er ſchöpfte nur Anfchauungen die ihm neu waren, 
von einer Königswürde die er bemunderte, und bie ihm 
einen folhen Reſpect einflößte, daß er hier die Kritik zu 
Haufe ließ: die Kritik, die doch fo dem eigenften Weſen 
des großen Dichters angehört, daß fie die Begleiterin 
feiner fchöpferifchen Thätigkeit war burd fein danzes 
langes Wirken, und wie wir jegt lernen fhon beim Be- 
ginn deſſelben. Er übte die Kritik in feinen Borlefun- 
gen, in ben veranftalteten Darftellungen aus den Mei- 
fterwerfen bes Alterthums, im Geſpraͤch mit bem Könige 
über Kunft und Dichtung: nicht die Kritit welche ein 
Gebilde chemiſch zerlegt und uns feine rohen Stoffe zer» 
fegt, fondern die es geiftig in ein neues Gewand kleidet, 
die den verblichenen Zauber, weil das Gewand veraltet, 
wieber auffrifcht, die neues Leben in das Abgeblühte zu 
hauchen ſucht. Diefe Erinnerung an die Palingenefie 
feiner Jugendgedanten in Sansfouci mag ihn veranlaft 
haben jegt gerade feine kritiſchen Auffäge zu fammeln, 
und dem Publicum vorzuführen. 
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Was? Jegt Kritik, Kritik über untergegangene Kunft- 
werke, wo die Kunft, die Dichtung, das Spiel der Laune 
felbft verflungen, untergegangen find, unter den Wirren 
einer bleiernen Zeit! Und wo felbft die Politik des gei- 
fligen Aufſchwungs ermangelt, wo ben Impulfen der 
Neuzeit der Genius fehlt, wo in ber Größe der Bewe—⸗ 
gung nicht einmal große Männer auftauchen: in dieſer 
ſchweren gebrüdten Atmofphäre bringe man ung friti- 
fche Betrachtungen über Vergangenes aus dem Kunft- 
gebiet! So mag freilich Mancher beim Anblid des Werks 
denken, und über den Muth verwundert fein auf diefe 
Weife der Zeit zu trogen. Die Kunft freilich mit ihren 
feinen Zaubergeweben fcheint auf lange Zeit hinaus fort- 
gefcheucht, weniger um besmillen, weil die Männer feh- 
len die fie an ihren Zifch laden, als wegen der Verwil⸗ 
derung des Gefhmads, der gründlich verborben ift für 
feine Koft, am Roheſten ſich fättigend. Sollte fie aber 
darum nie wieberfehren? Und wenn fie, ift darum auch 
die Poefie, ihre Mutter, getödtet? Lebt fie nicht ewig, 
allen Gonventionen, allen Schiffbrühen, aller Hitze und 
allem Froft zum Trotz, und mo fie wieder lebendig ihr 
Recht verlangt, führt fie nicht von felbft, ungerufen, bie 
Kunft an der Hand herbei? Und prophezeien nicht 
Viele, daß nad) der UWeberfättigung an politifher Koft 
fehr bald das Verlangen nad) den Genüffen der Kunft, 
und gerade den zartern, fi geltend machen werde? 
Tieck's „Kritifhe Schriften” haben Das mit Goethes 
Liedern für mich gemein, daß fie eine Frifhe, Natür- 
lichkeit und igenthümlichkeit der Anfhauung haben 
welche in allen Stimmungen anfpricht.” 

Der Dichter führt uns weit in feine Jugend zurück. 
Er ift fhon als 20jähriger Jüngling als Kritiker 
aufgetreten, und fagt von fih, im Vergleichen fei 
ner frühern Arbeiten im Bade ber Kritit mit den 
fpätern würden feine Freunde, an bie er allein hier 
bei denke, ſich überzeugen, „wie er von Jugend auf 
einem und bemfelben Ziele zugeftrebt habe, und nie 
jene vielfahen und gemaltigen Umänderungen erfah- 
ren die Andere von fi rühmen oder ſich über fie 
beflagen wollen”. Dies könnte Die befremden welche in 
dem Dichter einen ganz Andern erkennen wollten, als er 
nad) der langen Paufe welche feinen romantischen Dich- 
tungen folgte mit feinen forialen Novellen wieder auf 
trat, und durch eine geraume Meihe von Jahren bie 
beffere Literatur damit beherrfchte. Er ſchien aus ben 
Zräumen der phantafiereihen Jugend, die nur im Wun« 
derbaren fich gefiel, zur praftifchen Lebensanfhauung der 
realen Dinge übergegangen, und die Weisheit ſchien dem 
Spiele gefolgt. Wenn man aber jene ältern Dichtungen 
in ihrem Kern wie in ihrer Schale ernfter betrachtet, 
zeigt ſich nicht auch da ſchon jener fichtende Eritifche Geift, 
jene Vernunftsmacht, der helle Verftand des Mannes, 
jene zerfegende Ironie, welche mit dem Wunberbarften 
allerdings fpielt, ja es gefliffentlic Hervorfucht, immer 
aber nur um in dem fcheinbar Ungefügigften, Willtürlichften 
die Gefege ber fittlihen Welterdnung aufiufuchen, her 
zuftellen! Quillt, dringt nicht in feinen Kryſtallſpitzen 


das Salz des Wiges, ber Kritik aus den vom ihm he 
handelten Geftalten und Körpern? Je phantaftifcer cin 
Gedicht, eine Fabel uns erſcheint, wenn wir näher bin. 
zubliden, fteht fie auf fehr gefunden Füßen, iht Dig 
nismus ift ein durchaus natürlicher. Darin unterihe, 
det fi der Romantiker Tied durchaus von den and 
Romantifern der Zeit: das Willfürliche wird ihm zum 
Symbol des Nothwendigen, mo jene im Millkürliche 
nur eine Dppofition, einen Trotz fuchen gegen bie gel, 
tende MWernunftfagung. Jene, wie — übergipfee 
fih darin um eines Begriffs willen, fie müffen fih iu 
legt an die Wollen halten, wo Ziel immer und imme 
wieder die mütterliche Erde füßt, um von ihr neue Kurt 
zu empfangen; darin verwandt mit Shakſpeate, der di 
ungeheuerlihften und abgefchmadteften Kabeln am lichen 
bearbeitet, um daraus etwas pſychologiſch MWahres zu u 
ftalten. Wenn dieſer kritiſch würdigende Geift fih kun 
licher, unummundener in Tieck's Novellen ausieriit, 
wenn man von bem klaren Strom des ammuthig pl 
bernden Berftandes, biefer tiefen Weltanſchauum fm: 
getragen wurde, fo lauerte doch plöglich bei einer Bi: 
gung, hinter einem Felfen ein Etwas von dem alın 
Wiltürlihen, Dämonifhen. Er bemältigte es, m ri 
es mit hinein im die neue MWeltorbnung; ganz Drake 
ohne das Nedifche, Koboldartige, Tief er fich felten gemi- 
gen. So ſchwebte des Dichters Stolz damals Har übe 
den wilden Waldbächen der Romantik, ohne -daf mar 
es merken wollte, und fo ſprudelt im Maren Strom fi 
ner Novelliftit plöglih ein Strubel und Wirbel bar, 
ohne daß wir wüßten woher er kommt, wenn ieir nik 
eben uns fagten, daß er in feinem innerften Weſen de— 
mals wie jept berfelbe fei; nur die wandelnden Jahtı, 
ber ernftere Sinn brüdte dem Weſen einen andım 
Stempel auf. 

Es find noch viele andere Kriterien die dem Dideer 
des „Phantafus” und der Novellen als einen und denſelben 


erſcheinen laffen: die tiefe ironifche Anſchauung der Dinar, 


bie bangen Seufzer ber Verlorenen neben dem hda 
Spiele übermüthiger Luft, die Gigantenanfhanungen kt 
Welt und ihrer Verhältniffe neben dem Woblgefelen, 
dem Gingehen in die Details des Lebens. Betradt: 
man nur eine feiner vielbefprochenften und angefoäte- 
ften Dichtungen der fpätern Zeit, die Novelle „Die ir 
gelfheuche”; wie taucht in diefer übermüthig perſiſun 
den Dichtung, welche moderne Verirrungen zu gäkls 
fi) zum Ziel gefegt, mitten innen, unwillkürlich ber alı 
Tied der Waldromantit auf. Wie öffner fid plitte 
zu feinen Füßen der grüne Waldgrund, und mir vırfe 
fen mit ihm in die Naturanfchauungen feiner Jos 
Aber mit den Mugen Augen des Mannes führt er m 
durch diefes Elfenleben; in dem Elfen repräfentirt Ih 
und wieder, wie Spiegelbild in Spiegelbild, der auf 
gebrechliche, morfche, eitle Organismus ber focialen &% 
oben die wir faum verlaffen. Wir durdhmandern mi 
ihm die Thierwelt, von ber grauenhaften Kate bit ge 
anmuthigen Reh, das Leben der vegetirenden Rate 
und überall diefelben Naturgefege. Wenn fo der Diet! 


⁊ 
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als folcher durch alle fcheinbaren Metamorphofen berfelbe 
blieb, was dürfen mir und wundern, wenn er und ge 
fieht, daß er auch als Kritiker von früh bis fpät dem- 
felben Ziele zugeftrebt, verfchont von gewaltigen Um- 
fhwüngen in den Anfichten, was wundern, wenn wir 
in feiner Dichternatur das kritiſche Grundelement uns 
vergegenwärtigt haben. 

Schon 1793 ſchrieb Tied als Student in Göttingen 
einen Auffag über die englifhen Kupferſtiche nad Shaf- 
fpeare,-die ihm von der damaligen Kritit allzu fehr an— 
gepriefen wurden. Die Kunft wie die Anfhauung über 
diefelbe hat fich feitden umgewandelt; heute würde Tieck 
nicht mehr Anlaß finden dem Jubel über diefe Arbei- 
ten, bie jegt für nicht viel mehr als „Schildereien“ gel- 
ten, entgegenzutreten. Ueberhaupt ift darin doch mol nod) 
mehr des Lobes, ja der Beachtung, als jenen Bildern 
Tied jegt wibmen würde. Treffende Bemerkungen aus 
jenem Aufjag über das PVerhältniß der Künfte zuein- 
ander, und wie es Momente in der dramatifchen Kunft 
gibt die Fein Pinfel oder Griffel darftellen fann, mag 
man auch jegt noch beherzigen. Hätten doch. unfere da= 
mals jungen Künftler, als fie in Düffeldorf anfingen 
Scenen aus Tragödien zum Gegenftande der Kunft zu 
wählen, biefen Auffag gefannt ! 

(Die Fortfegung folgt.) 





Ein politifher Abenteurer. 


Denewürdigkeiten aus dem Priegerifchen und politifhen Leben 
eines alten Dffiziert. Ein Beitrag zur Gefchichte der legten 
vierzig Jahre von E, v. Martens. Dresden, Arnold. 
1545. Gr. 8. 2 Thlr. 

Das ift eins von den Büchern welche unter einem viel 
verfprechenden Zitel und bei nicht geringer Einbildung ihrer 
Berfaffer gar feinen oder einen ſeht unbedeutenden Ertrag zur 
Zeitgefchichte liefern, es ift auch eins von den Beiläufern und 
wilden Schößlingen unferer Memoirenliteratur. Denn die ge 
beimen Aufſchlüſſe und merkwürdigen Anekdoten welche uns 
in folhen Büchern und in der Lebensgefhichte der Schaufpie: 
lerin Minna Wohlgeberen, in den Memoiren des Barons 
Eugen von Hammerftein und in den Erinnerungen Ichann 
Kombſt's, der gar zu gern hätte für einen Diplomaten gelten 
wollen, dargeboten werben, find immer von der aweifelhafteften 
Art, und ftellen die Welt: und Menfchentenntniß ihrer Berfaffer 
außerordentlich bloß, wie dreift Diefe auch immer auftreten und 
bei einem heile des Yublicums dadurd an Anfehen gewinnen. 
&o haben wir denn auch bier die Geſchichte eines Abenteurers 
vor und, ber unruhig, eingebildet und ehrgeizig war, und ſich 
in halb Europa ohne ftetige Wirkſamkeit umbergetrieben hat. 
Ueberall hat man ihn nicht in feinem Werthe anerkannt, überall 
ihm Unrecht u; überall ihn verfolgt — er will auch eins 
von den Dpfern jenes Eigennutzes der Fürften geweſen fein, 
die ihre Unterthanen für ſich in den Zod geben ließen, und ihr 
nen feine der großen Werfprechungen gehalten haben. Mit 
ſolchen Phraſen würde Hr. v. Martens jegt bei einem großen 
Yublicum viel ausrichten koͤnnen, aber leider ijt fein Buch fo 
langweilig, daß unfere mwildeften Republikaner fi durch daffelbe 
ſchwerlich angezogen finden würden. 

Der Berf., Hr. v. Martens, war ein liefländifcher Edel: 
mann. Wohl erzogen und im Bet guter Schulkenntniſſe ver 
ließ er bald nad dem Tode Paul's J. Rußland, und ſuchte eine 
militairifche Anſtellung in Preußen, da er ein deutſches Herz 
hatte, und nicht in Rußland bleiben wollte. Diefe preußifche 


Dienftzeit allein enthält das wirklich Wichtige im ganzen Buche. 
Der Verf. tbeilt zuerft Mehres über den Meinen Krieg welchen 
ı die preußifchen leichten Truppen gegen die Franzoſen während 
des Winters und Frübjahrs 1807 in Schlefien führten mit, 
und verbreitet fi dann mit ziemlicher Ausführlichkeit über die 
preußifchen —— welche in den 3. 1807—9 ebenfalls 
in Schlefien Ales zu einem Angriffe auf die Franzoſen vorbe⸗ 
reiteten, und fi) namentlich durch öftreichifchen Schug zu ver ⸗ 
ftärten fuchten. In diefer Angelegenheit maht Martens im 
Det. 1808 eine Reife zum Erzherſog Karl nah Wien, ohne 
jedoch den gemwünfchten Beiftand zu erlangen. Da die Ge: 
ſchichte der deutfchen politifchen Vereine aus den 3. 1S08—11 
noch fehr im Dunkeln liegt, wie wir bei unferer Anzeige ber 
Schriften von Karl Müller erſt in Rr. 113 u. 114 d. BL. be 
merft haben, fo wollen wir auch ben bier gegebenen Beinen 
Strihen zur Ausführung eines großen Gemäldes unfere Zheil- 
nahme keineswegs verfagen. 

Rad) diefer Zeit hat der Verf. im öftreichiihen Heere ben 
Feldzug von 1809 mitgemacht, und ift bann, weil er in preu⸗ 
Bifchem Dienft nit ankommen konnte, zum ruffifchen Deere 
übergegangen. Jetzt beginnt aber fein Unftern, denn, wie e6 
im Uhland ſchen Liebe heißt: 

Manches waͤr' ihm faft gelungen, 

Manches wär’ ihm ſchlet geglädt. 
wenn er 8 nicht bald mit der dicken Frau des Kriegsminifters 
Barclay de Zolly, bald mit dem Großfürften Konftantin, bald 
mit andern hochgeftellten Leuten verdorben hätte. Daher ewige 
Klagen über Zurüdfegung und ſchlechte Einriytung des ruffi- 
fhen Militairmefens. Aus dem Feldzug von 1812 empfangen 
wir wenig zufammenhängende Nachrichten; daß die Demokraten 
in Moskau und bie Maſſe des Volks mit Ungeduld den Augen⸗ 
bli erwartet hätten, wo fie fih an ihren Defpoten rächen 
und beren ftolge Paläfte verbrennen *8 koͤnnten, iſt eine fo 
ſchiefe Auffaſſung, daß man faſt bezweifeln möchte, ob ‚Hr. v. 
Martens damals wirflih in Rußland gemefen fei. Als die 
Nuffen nah Schlefien vorrüdten, fuchte er vergeblich preußi» 
fche Dienfte, und trieb jih dann.unthätig unter den Zruppen 
herum, bis er feine Entlafung aus dem ruffifchen ‚Deere er: 
hielt, die er felbft verlangt hatte, weil er in feinem Regimente 
nicht unter „politiihen Schmarogern und Emporkoͤmmlingen“ 
dienen wollte, die Alle bald au Generalen erhoben wurden. 

Bon da an geht nun Alles bunt durcheinander. Bald 
will Hr. dv. Martens eine fübamerifanifhe Legion errichten, 
bald ift er in England, bald am Rhein, bald in Berlin, wo 
er fi) über den Antrag des Hrn. v. Kampg, eine Schrift 
gegen das Wartburgfeft I ſchreiben, fehr gefrankt fühlt; end: 
lic) gebt er im Unfang 1819 nad Rußland zurüd. Er hoffte 
bier, trogdem daß er im Schwarzen Buche ftand, durd) die Ber: 
wendung feiner Freunde ein ehrenvolles Unterfommen zu fin 
den, mußte fi aber nach einem Aufenthalt von wenigen Zar 
gen in Petersburg überzeugen, daß für ihn dafelbft Nichts zu 
erwarten war. Seitdem hat er ſich unftreitig — mir fönnen 
jedoch nicht angeben in welchem Grade — ben revolutionnairen 
Parteiungen angefchloffen, welche gegen das Ende ber Regie 
rung Ulerander's in Rußland thätig waren; und hierin ift ohne 
Zweifel der Grund feiner weitern Misgefchide zu fuchen. Ueber 
die Bewegungen felbft und ihre Leiter erwarte man aber nicht 
hier neue Belehrungen zu finden; denn Perfönliches und Allge 
meines, Anekdotiſches und Fabelhaftes ıft jo durcheinander ges 
mengt, daß man ganz eines fihern Fadens durch diefe Irr- 
gänge eines unruhigen Lebenslaufes entbehrt. Endlich verlieh 
er 1825 Rußland, entging wie durch ein Wunder den Händen 
bes Großfürften Konftantin in Warfchau, und begab ſich nad 
Dresden. Bon da reifte er nach Manheim, Karlsruhe, Straß: 
burg und Paris, mittellos und ohne rechte Befchäftigung, und 
hatte überall die Policei auf den Ferfen, bie ihm nirgend ge: 
ftattete * Zeit zu verweilen. Darauf ſiedelte er ſich nad 
England über, und lebte von Schriftſtellerei und Unterrichtge: 
ben bis die polnifche Revolution 1830 ausbrach. Died Ereig: 
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niß zog ihn wieder in die weis, er verfehrte mit polnifchen 
Flüchtlingen, und befuchte auf einer feiner Wanderungen den 
Prinzen Ludwig Bonaparte in Urenenberg (nit: Aremberg) 
un — In dem Augenblide, wo wir Dies fchreiben, 
ſteht Ludwig Bonaparte nahe baran eine höchſt bedeutende 
Stellung einzunehmen, zu der ihm freilich nur die Leidenfchaft 
der Partei und die Verblendung eines großen Theils des 
franzöfiichen Volks verhelfen kann. Denn auch Martens ge 
fteht,, daß diefer Prinz bei aller Liebenswürbigkeit feines 
Charakters durchaus Beine politifhe Kraft habe, und baf 
er niemals das Haupt einer Partei, fondern nur der Spielball 
derfelben fein werde, Unfer Verf. beſchloß darauf fich zu Frei 
burg im Breisgau niederzulaffen, ja er kaufte ſich fogar in der 
KRähe an (man erfährt nur nicht recht, wo er das Gelb dazu 
bernahm; denn fein Spielglü von dem er fpricht dürfte doch 
folhe Ausgaben faum 5 haben), und lebte nun als Land⸗ 
mann bis zum Mai 1835. Um dieſe Zeit wollte er noch ein groͤ⸗ 
Seres Gut faufen, eine weitläufige Penfionsanftalt anlegen, und 
hatte ncch allerhand andere Pläne, als ihn das Stabtamt zu 
Freiburg am 2. Mai plöglih im Auftrag der höhern Behörde 
verhaften lieh. Was er zu feiner Nechtfertigung und Bezeur 
gung feiner Unſchuld angeführt hat können wir, da es ziemlich 
verwickelt ift, bier nicht wiederholen. Weil er aber felbft an» 
gibt, daß er mehrfache Verbindungen mit verbädtigen und 
misliebigen Leuten unterhalten habe, oder wenigftens öfters von 
ſolchen angegangen fei, fo laßt ſich in jener Zeit der Verdaͤch ⸗ 
tigungen und willkuͤrlichen Verhaftungen wol auch daher die 
gegen ihn in Vollzug gefegte —— der badiſchen Regie 
zung erflären. Seine elfmonatlihe Gefangenſchaft war hart, 
das über ihn gefällte Urtheil, „ohne Eonfrontation, ohne Schluß: 
verhör, ohne Bertheidigung eines Advocaten“, lautete auf 
ſechsmonatliche Feftungsftrafe, ward aber in Zandesverweifung 
umgeändert. 

Hierauf begann Martens von neuem feine Wander 
rungen. Ueber Mainz, Koblenz, Darmftadt, durch Rhein« 
baiern, wo man ihn nirgend leiden wollte, fam er wieber 
nach Frankreih, und wollte feinen Wohnfig in Schlettftabt 
nehmen, als der Präfert des Niederrheins befahl ihn wegen 
vielfältiger Betrügereien (nombreuses escroqueries) fofort 
über die Grenze zu ſchaffen. Um einer folden Gewalt zuvor: 
ulommen, vertieh er felbft feinen Aufenthalt, und da ihm in 

uropa gar Richts mehr blieb, fo beſchloß er nad Algier zu 
fahren. Uber ſowol Den ald mod; zwei folgende Reifen über: 
eugten ihn, daß die beabjichtigte Ausführung einer großen 
iederlaffung für ihn unmöglich feir „So, mit diefen Wor: 
ten fchließt er fein Buch, „widmete ich mich wieder wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten. ine derfelben war wel die Ausarbeis 
tung feiner Denkwürdigkeiten, an deren Ueberarbeitung fein 
im Jahre 1546 zu Paris erfolgter Tod den Mann binderte, 
der, nad) bed Herausgebers Worten, fein ganzes Leben hindurch 
eine Anklage gegen das frühere Syftem der Militair» und 
Beamtenwilfür geweſen if. Wir haben bereits oben bie 
Gründe angeführt welche und nicht allein in die ſer Eigen: 
thümlichkeit die Urfache eines verfehlten Lebens erkennen ließen. 

Der Berf. hat allerdings mit vielen Perfonen verkehrt, 
von denen wir nur Adam Müller, Pfuel, den Kurfürften Wil: 
beim IX. von Heſſen, die Generale von Köderig und von Gi» 
gen, den Erzherzog Karl, Barclay de Tolly, Rotteck nennen 
wollen; aber es ift ihm nicht gelungen einzelne Züge derfelben 
feftzubalten und den 2efern zu überliefern.. In der erften 
Hälfte des Buchs unterhält er uns aud öfters von feinen 
Duellen mit preußifchen, ruſſiſchen und franzöfifchen Offizieren; 
es kommen allerhand Wirthshausgefhichten und verliebte Aben ⸗ 
teuer vor, auch eine Nacht in einer Räuberherberge fol die 
Sefer von der Geiftehgegenwart des Verf. überzeugen. Geldnoth 
unterbricht ſeht haufig feine Unternehmungen, er muß Klei⸗ 
dungsftüde, Taſchentuͤcher u. dgl. verkaufen: und doch ift dann 
wieder baares Geld oder Eredit vorhanden, ſodaß man glaus 
ben möchte, es wäre Das nicht mit rechten Dingen zugegangen. 


Hr. v. Martens ift unter dem Namen Pabe Bar, 
einer im 3. 1830 zu Dresden erſchienenen Skuͤze: „Rußland 
in ber neueften Zeit”, aufgetreten. Er mußte wegen derfelhen 
Dresden verlaffen, weil, wie ber Herausgeber im Wormerte 
angibt, die Schärfe des Urtheils und die freimüthige Darfkl: 
lung von allerhand Misbräuchen für die ruſſiſche Regierung 
beleidigend zu fein fhienen. Aber nah dem Urtheile wirtiä 
freimüthiger Leute liefert jenes Buch weiter Nichts ald mas 
jedem Fremden von nur nicht verſchloſſenem Sinne ein grie 
gentliched Sehen und Hören auch bei Pürserm Aufenthalte 
von felbft zufpielt. Daneben ift aber viel Einfeitiges und Man 
gelhaftes in jenem Buche, und ein genialer a : m 
wird häufig vermißt. . 





Leſefrüchte. 
Auch im Waſſer Liebeskampf. 

Daß die Brunſtzeit bei den Thieren edler Race die ut 
mandes tödtlihen Kampfes ift, weiß Jeder der auch miät 
Naturgefhichte ftudirt hat. Daß aber bei dem Zhieren fhlcd- 
terer Art, fogar bei den Paltblutigen ***3 bie deit 
der Galanterie eine kampfluſtige ſei, dürfte Miele überreſcha 
wie gut fie immer die Worte des Dichters kennen: 


Selbft die Aufter, wuͤnſchend fi au Taben, 
Kann ihre Unglüd in ber Liebe haben. 


Etwas bahin Einſchlagendes erzählt ein ſchettiſches, a 
Deutfchland muthmaßilich feltenes Journal, der „Elgin ou 
rier”, „Während neulich”, heißt ed, „einige Zollofficianten ihre 
BWafferrunde machten, gewahrten fie längs dem Findhorn, im: 
fhen Glenferneß und der Dulciebrüde, in den Laichbetten de 
Furt eine ungewöhnlihde Bewegung. Beim Nüherkumer 
fahen fie zwei ftarfe männliche Lachfe in wüthentem Kanfe 
um ben Befig eines Weibchens. Kein fahrender Ritter bat ir 
für eine Dame mannbafter gefochten als biefe fchrimmenm 
Herren der Tiefe. Die ruhige Stromfläche ſchaͤumtt unter 
den Schlägen der befhuppten Kämpfer, und die Urſache de 
Strpits ruderte inzwifchen forglod umber, «Bufhauerin dr 
Gefechte». Plöglich färbte fi der Strom mit Blut, und feine 
Fläde fing an jih zu glätten, ein Zeichen daß der Kamp! 
vorüber. Da tauchte einer der beiden Lachſe empor, auf dm 
Rüden liegend und tobt. Der Kampfpreis war veriämunden; 
vieleicht hatte der Sieger halb erſchoͤpft ihm entführt. au 
Beweis für die Wahrheit ge Erzählung fiſchten die Yugın: 
zeugen den tobten Lachs auf, und brachten ihm and gan. Dex 
ganzen Rüden entlang, vom Kopf bis zum Schwanze und 
bis zum Rüdgrath, hatte der Sieger ihm das Fieiſch abgerifer 
In der Laichzeit hat man oft die männlichen Lachſe ſich veriık 

en ſehen, aber von ſoichem Kampfe wie diefer iſt nad fm 
ifher am Findhorn Zeuge geweſen.“ 


Länge bed Bartes und deren Gefährlichkeit 

In einer englifhen Mbhandlung über bie Haut wa 
Wilſon (London 1847) heißt es: „Ein forgfamer Redner, Kr 
mens Withof, hat herausgebracht, daß das Barthaar mödpentlid 
im Durchſchnitt anderthalb Linie, folglich im Jahre fedt 
einen halben Zoll wachfe, mithin ein adptzigjähriger Rat 
etwa 27 Fuß Bart abgefchoren habe. Daran ift durchaus nid# 
Unwahrfcheinlices, denn Eble erwähnt, daß am Hofe des A 
fen zu Eidam das Iebensgroße Bild eines Zimmermnd 
fi befinde mit einem neun Fuß langen Barte, melden # 
deshalb beim Arbeiten in einen Beutel habe ſtecken mifen 
und daß der Bürgermeifter Has Stomingen, weil et m“ 
Tags vergefien feinen Bart zufammenzulegen, als er bie Zugnt 
zur Rathoͤſtube in Brünn binaufgegangen, auf denfelben 3" 
treten, dadurch niedergeworfen und getöbtet werden [el f 6 
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(Bortfegung aus Nr. 359.) 
Aus demfelben Jahr ift der Auffag über „Shaffpeare's 


Behandlung des Wunderbaren”, Diefe Abhandlung ift 
von weit mehr Bedeutung und bauerndem Merth, 'da 
fie Grundfäge aufftellt die immer ihre Gültigkeit behal« 
ten werben, wenn uns auch Manches daraus jegt fo be» 
fannt vorfommt, dag wir meinen, es fei nicht nöthig 
gewefen es aufjufchreiben,. Aber vor 51 Fahren waren 
wir noch nicht fo Hug wie heute. Cine Bildung lag hin- 
ter unfern Vätern die mit biefem Wunbderbaren fid) gar 
nicht befchäftige hatte, es gehörte ein meuer Geift dazu 
fi) in fie zu finden, und Ziel mußte dem Publicum 
ber neunziger Jahre erklären, weshalb Shaffpeare von 
den römifchen und griechiſchen Gottheiten abgeftanden, 
und als Volksdichter fich zur Tradition feines Volks her 
abgelaffen; wie es ihm aber ald einem echten Dichter nicht 
genügt fi ganz zu den Vorftellungsarten des Volks zu 
bequemen, fondern mie er dieſe Vorftellungen zu feinem 
eigenen Geifte heraufgehoben; mie er ber Phantafie des 
Volks begegnet, aber von ihm auch eine Veredlung und 
Verfeinerung des Gefühle gefodert habe. 

In diefer Vereinigung verebelte er den gemeinen Aber» 
glauben zu den ſchoͤnſten poetifchen Fictionen, er fonderte das 
Kindiſche und Abgefhmadte davon ab, ohne ihm das Seltfame 
und Abenteuerlihe au nehmen, ohne welches die Geiſterwelt 
dem gewöhnlichen 2eben zu nahe gefommen wäre. 

In der einfahften Darfiellung entwidelt der 20jäh- 
rige Jüngling bier ein meifterhaftes Bild der beiden 
phantaftifchen und vollendeten Luftfpiele Shakfpeare's, 
bes „Sturm” und bes „Sommernachtstraum“, zwei Dra- 
men, deren Darftellung in feiner Jugend und in feinem 
Alter ihn fo vielfach befchäftige hat. Während er uns 
zureichend bemeift, wie wenig dad Wunderbare wirkt, 
wenn nicht Alles im Schaufpiel wunderbar ift, zuden 
Blige auch ſchon in andern Regionen der Kritik. Wes- 
halb, ruft er, hat Cervantes nicht gefucht feinem Hel- 
den eine einzige Begebenheit in den Weg zu werfen, 
bei der es deſſen gefhäftiger Phantafie unmöglich gewor ⸗ 
den wäre fie umzuſchaffen? 

Dadurch wäre er auf einen Zeitpunkt aus feiner Illuſion 
geriffen, und hätte baburch Gelegenheit befommen mehre Ideen 
an biefen Borfall zu fnüpfen, und auf biefe Art hätte der 


Berfaffer nach und nad alle die Fraumgeftalten verſchwinden 
laffen können von denen Don Quirote umgeben war. 

Die Behandlung des Wunderbaren zergliebert er uns 
in den Luſtſpielen aufs genauefte, die wunderbaren Wefen 
dort find im ſich gegliedert, eine vollftändige Welt, mo- 
gegen der. Geift des alten Hamlet und des Banquo ung 
immer fremde, unbegreifliche Wefen bleiben. In dem 
Dunkeln und Näthfelhaften dieſer wunderbaren Welt 
liegt dort das Erfchredende. Daß wir mehr ahnen als 
wahrnehmen ift es was unfern Schauber erregt und 
ung fo ſtark erſchüttert. Die Geifter der Tragödie treten 
nur auf um die tragifche Wirtung auf das Höchſte zu 
bringen. 

Alles Unbegreiflihe, Alles wo wir eine Wirkung ohne 
eine Urfache wahrnehmen ift e6 vorzüglich was uns mit Schreden 
und Grauen erfüllt: ein Schatten von dem wir feinen Körper 
fehen, eine Hand die aus der Mauer tritt und unverftänbliche 


‚Charaktere an die Wand fchreibt, ein unbefanntes Weſen das 


plöglid vor mir fteht und ebenfo plöglidy wieder verſchwindet. 
Die Seele erftarrt bei diefen fremdartigen Erfcheinungen, die 
allen ihren bisherigen Erfahrungen widerſprechen, die Phan« 
tafie durchlaͤuft in einer wunderbaren Schnelligkeit taufend und 
taufend Gegenftände, um endlich die Urſache der unbegreiflichen 
Wirkung herauszubringen: fie findet Peine befriedigende, und 
Eehrt noch ermüdeter zum Gegenftande felbft zurüd. Auf biefe 
Art entjtcht der Schauder und jenes heimliche Graufen das 
uns im „Wacbeth“ und „Hamlet“ befällt; ein Schauder den 
ih einen Schwindel der Seele nennen möchte, fowie ber für- 
perlihe Schwindel durch eine ſchnelle Betrachtung von vielen 
Gegenftänden entftehen kann, indem das Auge auf feinem ver» 
weilt und ausruht. 

Tieck weift darauf hin, wie Shakfpeare es gern ver- 
meide, daß Gefpenfter von mehr als einer Perfon gefe- 
hen werden, und darin beftehe vielleicht die größte Schön- 
heit feiner Geiftererfcheinungen, er lege dadurch in fie 
eine Art allegorifchen Sinnes, der fie für Verftand und 
Dhantafie gleich intereffant made, ohne doch in die haus- 
badene, ausgeführte und mit Recht getadelte Allegorie 
zu verfallen. Zugleich habe er dafür geforgt, um in bie 
Dhantafie feine Unterbrehung fallen zu laffen, daß alle 
feine Uebernatürlichkeiten fih von den Perfonen im Schau- 
fiel können natürlich erklären laffen. Macbeth und Ham- 


let dürfen Beide am Ende felbft an den Erfcheinungen 


zweifeln, da fie feinen andern Bürgen als ſich felbft für 
ihre Wahrheit haben. 
Es lieſt fi feltfam, wenn man in diefer Abhand« 
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ewigen Briten vergleichsweife den damaligen Ephemeren 
der Bühne gegenüberftellen fieht, wenn er von den Gei- 
ſtern Hamlet's und von denen irgend einer Oper bes 
Tages fpricht, die man heute faum mehr dem Namen 
nad) fennt. Mein, viele find uns aud in der Erinne- 
zung verfhmunden. Aber man rufe ſich jene Zeit, jenes 
Publicum ins Gedaͤchtniß zurüd, Wer denkt heute noch 
an Marmontel’6 „Zemire und Azor“, an die „Fee Ur- 
gele”. Aber diefe und ähnliche Erfheinungen herrſchten 
damals als legitim auf den deutfchen Bretern, als ber 
Genius Shakfpeare mit feinen Ungerthümen fam um fie 
zu verdrängen. Es foftete Anftrengung den damaligen 
Männern des Vorwärts fie einzuführen, jene weichlichen, 
platten Schöpfungen einer nüchternen Uebercultur zu ver 
drängen. Daher darf es ung nicht befrembden einen Tied 
Manches beweifen zu fehen worüber wir heute lächeln, 
weil wir meinen, jedes Kind müffe es fhon in der Schule 
gelernt haben. Auch die Sprache des 2ujährigen Jüng- 
lings, obgleich fie fhon zumeilen ftählern aufbligt, trägt 
doch hier und da noch den Stempel der nüchtern breiten 
Zeit. Seine Beften redeten zum Volke in der Sprache 
welche es verftand. 

Beides gilt noch mehr über die uns mitgetheilten 
Kritiken der „Neueſten Muſenalmanache und Taſchenbücher““ 
aus ben J. 17906 — 98, Wohin find die Gedichte ver- 
fhwunden die Ziel beurtheilt! Welche Reihe unterge- 
gangener Namen! Und, fragen wir uns, war es denn 
nöthig, daß ein folder Geift feine Kraft aufbot, um dem 
Yublicum die Nichtigkeit folcher Poefien darzuthun? Eine 


Frage, die aber in den Epochen ber Literatur vielfach. 


viederfehren wird. Tieck rühmt fih, daß er nur zu oft 
die gepriefenen Idole des Tags für Das erfannt was 
fie eigentlih waren, wofür er nur Feindſchaft, Haß und 
Berkegerung unter ben Mitlebenden einerntete; aber die 
Idole verfhmwanden fo fchnell wie man Tempel für fie 
erbaut, und bald wußte jedes Kind, was an dem Dicdh- 
ter, was an dem Kunftwerk gemwefen. Je größer bie 
Verehrung vorher, um fo ftärfer nachher die Verachtung, 
gleihfam als wolle man das Schamgefühl, daf man ſich 
müffe dafür zum Enthufiasmus fortreißen laffen, bamit 
tobt machen. Ja Tieck ift noch oft in den Fall gefom- 
men, daß er fpäterhin wieder der Wortredner für bie 
von ihm felbft früher angefeindete und gefallene Tages- 
größe wurde. Wenn man ig diefem Schamgefühl am 
Heruntermachen war, ging man fo weit, daß er fich bes 
Kindes wenigftens annehmen zu müffen glaubte, bas man 
mit dem Bade verfchütten wollte. Db diefes oft wiederkeh⸗ 
rende Spiel, bie Sicherheit mit der er ald Diagnoftifer einem 
auftauchenden Geftirn in feinen Glanz und durch bie 
Strahlen auf ben Kern ſah, ihm“ nicht endfich au viel 
Sicherheit und das Vertrauen gegeben, daß er nicht irren 
önne, ob er nicht, mistrauifch gemacht gegen den Bei« 
fall der Menge, in jeder aufgehenden Sonne die ihre 
Anbeter fand fofort den fchnellen Untergang vorausfah, 
und gerade durch den Stolz biefer traurigen Erfahrungs. 
fiege fi zur continuirlichen Oppofition gegen neue Zeit 


nn. — — — — — — — — ——— — — — — 


richtungen und zu manchen Paradogen habe himeifen 
laffen, bleibe auf fi) beruhen. 

Daß jener Zeit die vom Herkömmlichen fo ganz ab. 
weichenden Recenfionen eines göttinger Studenten über die 
gefeierten Lieblinge der Zeit „trog ihrer Unfchuld“ — un) 
fie find wirklich ohne giftigen Stachel — manden Ar, 
floß erregten, wie uns der Herausgeber verfichert, mögen 
wir gern glauben. Durch Tieck's launige Beurtheilun 
bes damals berühmten märfifchen Naturdichters Schmitt 
von Warneuchen wurde Goethe zuerft auf denſelben auf. 
merffam, und fehrieb fein Gedicht „Mufen und Grauen 
in der Mark”. Walk der Satiriker ift jegt eine gum 
verſchollene Größe. Ziel machte zuerft gegen feine An— 
maßung aufmertfam, und begriff feine Bewunderer nid, 
berühmte Männer und Schriftfteller. Wieland hielt itn, 
Seitdem, fagt Tied mit der Bitterfeit fpäterer Erfah— 
rungen, habe ich lernen müffen, daß viele ausgezeichten 
Autoren bei aller ihrer Bildung feines Urtheils fühig fnt. 

Die „Briefe über Shaffpeare” aus dem J. 1800 ri: 
hen jih an, oder fie beginnen vielmehr das grofe % 
benswerk Ludwig Tieck's, mas aber, meil er es zum 
geheuer angefangen, nie zur Vollendung gefommen if. 
Wie viel feiner eigenen Kraft hat er in der Bemmtr 
rung für den Rieſen bingeopfert, als Erklärer, Bertber 
diger, Vorlefer, ald Dramaturg, als Reifender um Dud- 
len aufzuſuchen. Diefe bervundernde Hingebung ift felbt 
bewundernswerth, höchft ehrenwerth; aber wenn ir 
feine ganze Kraft zu eigenen Schöpfungen verwandt 
hätte, ob die deutfche Nation nicht mehr dadurch gemen- 
nen haben würde! Was hat Tiec? noch im feinem pi 
ten reifen Mannesalter in feinen Novellen gethan, gr 
wirft! Wenn er in jüngern Jahren mit berfelben Kraft 
zur Didtung von Werken fi) hingegeben die dem gar- 
zen Volke zugänglicher geworden, mas hätte er merden 
können, ich meine dem Volle! Als Romantiker dichtete 
er für eine Schule; daf er aud für das grofe Gelmmt- 
leben ber gebildeten Nation dichten könne, hat er in fir 
nen Novellen bewiefen. Er gab fich, im remantilher 
Lehnstreue, einem Gröfern hin. Auch diefe Briefe jet 
find Fragment geblieben. Goethe, ber fie billige, fol 
voraus, daß er fie bei diefem weiten Ausholen nie i 
Ende führen werde. ine fpätere Fortfegung mufte der 
Verf. fogar auf einer Reife verloren gehen. In ba 
Briefen finden wir zuerft erwähnt, daf der Auter u) 
feine Freunde bei der Lecture Shaffpeare's hier m 4 
auf andere Autoren aus demfelben Zeitalter geraben 
Sie finden, daß fie ihn alle mehr oder weniger erflätn, 
alfo eine Vorſchule zur Shakſpeare ſchen Vorſchule. Di 
eigentliche Siegel was Tieck diefen Studien aufdräfı 
bleiben feine Shaffpeare-Novellen. Mit melcher plafilde 
Kraft fpringen uns diefe gewaltigen, vwollblütigen, gi 
reichen Geftalten des reichften Nationaf- und Geifietlhe 
entgegen, träufend von Glück, Ruhm und der tim 
Schwermuth, die den Vollglücklichſten am ehem br 
ſchleicht. Sind es doch vielleicht diefe Dichtungen die « 
uns am ſchmerzlichſten bedauern laffen, daß ex micht früher 
fo auch feinem Wolke als geftaltender Dichter voranfhrit 
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In der darauf folgenden Abhandlung: „Die altdeut- 
[hen Minnelieder” (von 1803), erſcheint Tieck wieder 
ald Chorage für eine Dichtung die aus der Nichtken ⸗ 
nung oder Misfennung wieder ins Publicum eingeführt 
werben fol. Es war eine Vorrebe zu feiner Ueberfegung 
der „Minnelieder”. Er verbreitet ſich in der Einleitung 
über bie ganze deutſche Poeſie des frühern Mittelalters, 
und zählt die Männer auf welche in den vorangehenden 
Decennien fich vergebliche Mühe gegeben die Nation mit 
den Schägen ihrer Vergangenheit befannt zu machen. 
Auch der romantifhen Schule gelang Dies nur wenig, 
bis bie gewaltige Kraft des Nibelungenliedes ſich 
felbft Bahn brach. Seit jener Zeit, wo mehr die Lieb— 
haberei fi der Sache bemädhtigt, ift das Studium zu 


einem Fache in der Gelehrtenrepublit geworden; ‚nach ! 


ben Forfhungen und Ermittelungen diefer legtern wird 
in Tieck's Abhandlung Vielen Vieles bekannt, auch wol 
hier und da als ſchon widerlegt, anders begründet er- 
fcheinen. Aber diefes Stubium gewaltiger Schäge, wie 
ift es auch ſchon wieder in der Gegenwart zurüdgedrängt, 
ehe noch das Volk die volle Schönheit deffelben zu faf- 
fen, fie zu geniefen wußte. Die Hörfäle der vielen Mei» 
fter im diefer Wiſſenſchaft find leer an den Univerfitäten. 
Und jegt, mo das Nationalgefühl wieder mächtig erwacht 
uns geſchildert wird, jept, wo es an ber Zeit wäre dieſe 
poefiereichen, mwahrhaften Wurzeln unferer Volksthüm⸗ 
lichkeit, als fie noch unvermifcht, unvermittelt ang Leben 
trat, hervorzuziehen — jept hat man nicht Zeit dazu. 
Das Kleid fchredt zurüd, Was foll uns die Ritterpoefie, 
Wenn Deutfhland überhaupt beftcht, wird die Zeit wie, 
berfehren. 

Auch Ludwig Tieck hat dies Studium im Verlauf 
feiner anderweitigen Studien bald wieder verlaffen, um 
fih ganz dem Shaffpeare zugumenden. Hier finden wir 
zunaͤchſt feine Abhandlung über das „Altenglifche Theater” 
1811, und die Vorreden zur „Vorſchule“ von 1823 und 
1928 abgedrudt. Diefe Auffäge haben ihren anerfann- 
ten Werth für fih, und Tieck als Shaffpeare-Forfcher 
und »Beurtheiler nimmt eine Stelle abgefondert von fei- 
ner anderweiten dichterifchen und kritiſchen Thätigkeit ein, 
fodaf wir hier nur darauf verweilen. Won dem bier 
Abgedrudten fagt er felbft, es wären mehr Andeutungen 
und Refultate feiner englifhen Studien als Unterfuchuns 
gen. Es ift ihm auffallend, daß diefe forfchenden Kri— 
tifen in Deutfchland die Freunde des großen Dichters 
nicht mehr” angefeuert haben biefen Weg mit Ernft zu 
betreten. Die Freunde, die ihm mit gleicher Liebe und 
Scharffinn zur Seite fanden, gingen von dem Studium 
ab oder flarben früh, z. B. A. W.v. Schlegel, Solger; 
auch Goethe und Rehberg nahmen Theil daran. Er fagt: 

Es fodert freilich viel Zeit und unermübliches, tägliches 
Studium, um alle die Meinen Notizen, die Eigenheifen der 
Sprache, die hiſtoriſchen Umjtände und Andeutungen ſtets ge 
genwärtig au erhalten, immer zu lernen, das Errungene und 
Vahrſcheinliche wieder zu bezweifeln, um auf diefem mübfeligen 
Wege endlich das Biel zu erreichen. Dazu haben die wenigiten 
Menfchen Zeit und Geduld, und unfere Literatur, die fo diel⸗ 
feitig geworden ift, macht von allen Gegenden aus diefelben 


Anfoderungen. Nehme ein jüngerer Freund meine Anbdeutuns 
gen auf, um fie vielleicht in Zukunft zu benugen. 

Wird ſich diefer jüngere Freund, wird ſich die Zus 
funft finden welche die Zeit, Geduld und Liebe für das 
Alte hat? Iſt vieleicht nicht auch die Zeit der alten 
Philologie vorüber, und wenn man bie alten Römer und 
Griechen fogar in Deutfchland nicht weiter chemiſch zu 
pugen und zu zerfegen für nöthig findet, wird man im 
fünftigen, neuen Deutſchland es für wichtig und werth 
der Arbeit halten Shaffpeare auch philologifch ganz aus- 
zugraben aus dem Boden auf dem er als Riefe ftand? 

(Der Beſchluß folgt.) 


—— —ñ — — — — — ——— 


Liederbuch der fiebenbürger Deutſchen. Herausgegeben 
von J. F. Geltch. Erſter Band. Erſtes Heft. 
Hermannſtadt, Hochmeiſter. 1848, 16. 20 Nor. 


Unfere Landsleute in Giebenbürgen verdienen jet durch 
ihre Kämpfe für ipre Nationalität unfere lebhafteſten Sympa. 
thien, wenngleih wir es ſchmerzlich beklagen, daß biefe Kämpfe 

egen die Magyaren gerichtet find, welche nach den Grund» 
—* einer geſunden Politik in alien Dingen die Bundesge · 
noſſen der deutſchen Sache fein follten. Deshalb wollen wir 
in dieſem Augenblicke nicht verſaͤumen auf vorſtehendes Lieder⸗ 
buch, aus dem und nur ein Echo der nationalen Beftrebungen 
ber Sachen entgegenklingt, hinzumeifen, obgleich der poetifche 
Werth der Gedichte im Allgemeinen nicht fehr bedeutend ift. 
Bir laffen dasjenige Gedicht welches am meiften geeignet ift 
Zheilnahme für das Sachſenvolk in Siebenbürgen zu erwecken 
bier folgen. Es heißt „Das Sachſenlager in Siebenbürgen”, 
und hat G. Müller zum Berfaffer. : 

Als einft des Ungarvolted Scharen 

Zu Roß und Wagen ungezäplt 

Den Donauftrand fih Hug zu wahren 

Panonien zum Gig erwählt, 

Trieb's aud hinauf fie durch bie Wälder, 

Mo Daker einft bebaut die Felder: 

Dad Waldland ſollt' ihr Bollwerk fein. 


Bald hatt! er’d auch ber raſche Gtreiter; 

Um Marof$ fland er und am Alt; 

Doch fprengt’ er fort — ein leichter Reiter — 
Blieb fpurlos feine Kriegsgewalt; 

Denn immer firömten neue Horden, 

Den Landmann raubend binzumorden, 

Vom Mittag durch den Pelfendamm, 


Da ficht in einem Voͤlkerbande 

Gin Ungarfürft des Landes Hort, 

Gewandt den Blick zum Abenblande 

Schickt er dahin dies Königswert: 

„Nehmt bin, ibr Deutſchen, jene Wüſte! 
Nur wehret ab bad Raubgelüſte, 

Und wahret Land und Krone mir!" 


Darauf zieht durch bed Hochlands Glaufen 

Ein Sadhfenvölklein thatentbrannt, 

Entlang dem Waldgebirg’ zu haufen, 

Des Landes rieſſger Mittagewand.: 

„Ein ewig Lager laßt und bauen!” 
So Hang’d, „dabei auf Gott vertrauen, 
Unb ferner foll fein Feind ba ruh'n!” 


Und vor ber Bergfbluht, wo durchriſſen 
Sich bat ber Alt ein Felſenthor, 

Das Heldenmuth und Kraft nur fließen, 
Stredt bald des Lagerd Haupt empor. 


18. Jahrhundert. Aus dem Franzöfifchen überfegt von 
Ifter Band. Leipzig, Kollmann. 1849, 8. 1 


ben Septemberereigniffen. 
rechten Gentrum. Frankfurt a. M., Jügel, Gr.8. WU Ror. 
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As Mittelburg — ein Schreck den Feinden — 
Umringt von dreißig Landgemeinben, 
Erhebt fi ſtolz bie Hermannfladt. 


Nun reiben fi zum rechten Fluͤgel 

Der Burgen und der Gaue drei; 

Des Unterwalbes fanfte Hügel 

Sind ihrer Wehre Shugbaftei, 

Die Stadt wird, die wir Muͤhlbach beißen, 
Zur Linken ihre ber Markt ber Reußen, 
Ambrofie rechts im Abendſcheln. 


Bald hat fi mit der Luft gu firmen 
Auch Links ein Fluͤgel fortgereiht; 

Drei Stühle bat mit Burg und Thuͤrmen 
Dad Altland diefem Bund geweiht: 
Loͤbſchkirch, das muth'ge wenn auf Meine, 
Und Schenk, fo ſtattlich im Vereine, 

Und fern im Dft bie Felſenburg. 

Auch wurde hinter Haupt und Flügeln 
Der kraͤft'gen Nachhut Hug gedacht, 

Den uͤbermuͤth'gen Felnd zu zuͤgeln, 
Geläng’ ihm Durchbruch In ber Schlacht; 
Und dieſer Ruhm ward euch beſchieben, 
Die Opfer nicht und Kampf gemieben 
Seit Media und Schaͤßburg fich’n. 


So wirkt in ſchoͤner Doppelreihe 

Des erſten Lagers Bundeskraft; 

Doch wird ihm nur zum Theil bie Weihe 
Die Wafl’ und Wehr dem Muth'gen ſchafft. 
Denn no find in Süboft drei Glaufen, 
In Nordoſt drei. Zu tiefem Graufen 
Durhraufcht fie frei ber Feinde Flut. 


Da folgt 'ne Schar dem Wehrentſchluſſe 
Bid zu bed Kuhhorns Riefenbau, 

Und lagert ſich vom Klagenfluffe 

Bis zu der reihen Moden-Xu. 

Unb in bem neuen Röänerlande 

Erhebt fih, wie zum Friebendpfanbe, 
Im Wieret fhön bie Nösnerftadt. 


Suͤdoſtwaͤrts aber folgt den Rittern 
Ein and'rer Bug Im Kampf erprobt, 
Gin Wel6 zu fein in Ungemwittern, 
Wo arg um Raub ber Milde tobt. 
Und zwiſchen fefter Burgen Wällen, 
Der Burgen blumenreihen Quellen 
Strahlt glorreich bald bie Aronenftadt, 


So fhlug der Sach? der Lager dreie, 

Doch eind nur burd der Liche Band; 

Dem einen warb zur Ebrenweihe 

Der Kampf für Thron unb Baterlanb. 
Jahrhunderte hat's fo geftanben, 

Bet, ſtarl und frei von Sflavenbanben; 
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Ludwig Lied. 
(Beſchluß aus Nr. 360.) 

Den erften Band fchlieft ein Auffag: „Die Anfänge 
bed deutfchen Theaters” (vom 9. 1817); es find bie 
Borreden zum „Deutfchen Theater”, einem Werke in 
welchem Ziel die Sammlung der merfwürbdigften Schau- 
fpiele, die fi des Beifalld erfreut und ihrer Zeit den 
Ton angegeben hatten, bis zu dem neueften Tagen fort 
fegen wollte, mit Anmerkungen und Urtheilen begleitet. 
Der Plan kam nicht zur Ausführung, was, wie Man- 
ches was Tieck nicht ausgeführt, nur zu bedauern iſt. 
Seine Urtheile über Hans Sachs, Ayrer, die englifchen 
Komöbdianten und endlich über Gryphius und Lohenſtein 
wirb man immer wieder gern hören, 

Daß Heinrich v. Kleiſt's Dichtungen uns erhalten 
find, verdanken wir befanntlic mit Tieck's Bemühungen 
um feine zerftreuten Schriften. Der Einleitung, mo« 
durch er fie ind Publicum einführte, gelang es den ver- 
fommenen unglüdlichen Mann, von dem man nur einige 
Theaterftüde kannte, und wußte, daf er aus Rebensüber- 
druß, Franzofenhaß, und wie man fälfchlich meinte aus 
unglücklicher Liebe, ſich zwiſchen Potsdam und Berlin 
ſelbſt den Tod gegeben habe, zu einem Mann wenn 
nicht gerade des Volkes zu erheben, doch die Größe in 
unferer Literatur ihm zu vindiciren, bie nicht wieder un⸗ 
tergehen wird. Tieck's Biographie ift mangelhaft, fein 
Rob Nichts weniger als überfchwenglich, feine Charafte- 
riſtik nichtsdeſtoweniger treffend. Es ift hier ſchon vom 
Meifter die Kunft geübt in kurzen Zügen ein fprechen- 
des Bild hinzumerfen. Wenn auch nicht neu, doch wie 
ſchlagend find gelegentlich hingeworfene Bemerkungen wie: 

Es ift natürlich, die meiften Autodidakten Dasjenige 
was fie auf ihre eigenthümliche, zufällige und heftige Weiſe 
erlernen viel zu hoch anfdhlagen; es Ton begreiflih, daB 
fie in andern en, wenn ihnen Wiſſen und Lernen nicht 
die ruhige Genügfamkeit gibt, die unfere Seele gelinde erweir 
tert und unvermerkt bereichert, dann alles Wiffen, Denken und 
a a = 
einen n 13 en 
alle Gultar, ja ihn für den wahrften und glücklichſten halten. 

Der Dichter warb in der fpätern Periode feiner Wirk. 
famfeit, namentlich ſeitdem er in Dresden gewiffermaßen 
ber Mittelpunkt der äfthetifhen feinen Bildung Deutfch- 
lands geworben, und feine Autorität, wenn auch mitten 
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unter heftigen Anfechtungen, viel galt, oft angegangen 
durch Vorreden Werke und literarifche Unternehmungen 
im Publicum einzuführen. Diefe Borreden find mitun« 
ter nur leichte Begleitſcheine und Empfehlungen, wie 
fi) Das von felbft verficht;z zum Theil hat aber auch 
hierin Tieck aus dem reihen Schap feiner Kenntniffe 
große Würfe niedergelegt. So erſtaunen wir in feinem 
Vorwort zum „Marcos Obregon‘ des fpanifhen Dich: 
ters Vicente Espinel (im 9. 1827 gefchrieben) über 
die literarhiftorifchen Kenntniffe der ältern fpanifchen Li« 
teratur, die bis in die Minutien gehen. Ganz beiläufig 
wirft er uns Perlen hin, die an und für ſich koſtbare 
Entdefungen wären, 3. B. in dem Gcenarium bes alt- 
ſpaniſchen Stüds „Casarse por vengarse”, dem mwahr« 
ſcheinlichen Vorbilde von Galderon’s „Arzt feiner Ehre”. 
Diefes Stüd ging fpäter in Lefage's „Bil Blas“ als 
Epifode unter dem Titel „Le mariage de vengeance” 
über. Im J.1775 bearbeitete er der Engländer Thom: 
fon als Zragödie unter dem Titel „Zancred und Gigis- 
munde”, nad dem „Gil Blas“; 1793 gab Saurin fein 
Zrauerfpiel „Blanche et Guiscard” danach heraus ; 
Zahlhas bearbeitete danach ein deutſches Trauerſpiel 
„Heintich von Anjou“, und 1814 der Daͤne Ingemann 
feine Tragödie „Blanca”. Diefe Nachmeifungen find 
für die Literargefchichte gewiß von Intereffe; wenn Tieck 
noch 1827 ausruft: er hoffe in Zukunft fein Verfprechen 
zu löfen und ben Beweis ganz unwiderleglich zu führen, 
daß alle oder doch bie meiften Erfindungen im „Gil 
Blas“ nur Nahahmungen, Ueberfegungen oder in Er- 
zählung aufgelöfte Schaufpiele der Spanier feien: fo 
überwandelt uns doch ein eigenthümliches Gefühl, ob 
nicht ein Geift wie feiner, wie er zu Anderm berufen 
geweſen, auch bie Pflicht gehabt fo Etwas Andern zu 
überlaffen. Freilich, über die Liebhaberei gibt es kein 
Gefeg, und ohne Liebhaberei was wäre unfer Leben! 
Leibniz mußte feinen Geift zwingen und der Hiftoriograph 
bes Haufes Braunfhmweig werden. Seiner Weltengröfe 
hat e6 feinen Eintrag gethan. 

Hingeftreute Perlen finden wir wieder in der Bücher- 
fhau, die 1827 in ber „Dresdener Morgenzeitung” er« 
fhien. Der Plan, den Ziel mit Jean Paul entworfen, 
auf vergeffene, untergegangene werthvolle Producte ber 
ſchönen Literatur aufmerffam zu machen, fam nicht zur 
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Ausführung; fie wollten ald Autoritäten einer beffern 
Epoche mit ihrem fubjectiven Urtheil in die Verflahung 
und Bermwirrung ber Zeit eingreifen. Das ift immer 
eine misliche Aufgabe, wenn man in die Zeit eingreifen 
will ohne von ihrer Stimmung getragen zu werben. 
Auch Hätten fi Geiſter wie Ziel und Jean Paul wol 
bald im Verlaufe der Zeit. getrennt. Die bier mitge- 
teilten Andeutungen über GErfcheinungen der neuern 
Doefie gehören dem Inhalt wie der Form nad) zu den 
vorzüglichften Urtheilsfprühen im Gebiete ber mober- 
nen Kritik, 

An dem Vorwort zu Dietrich's „Braga” (abgebrudt 
unter dem Zitel „Die neue Volkepoeſie““, 1827), in 
welchem Ziel abermals zum Studium der alten Schäge 
unferer Literatur auffobert, und hofft, daß unfer altes 
Nationalepos popuwlairer werde und bleibe als ber alte 
„Gib“ bei den Spaniern es ward (der an poetifcher Schön- 
beit und Kraft ſich freilich micht meffen könne mit dem 
Nibelungenliede), warnt er vor der Gefahr bie aus dem 
Mittelpuntte der Kunſt felbft uns brohe, vor der Künft- 
lichkeit. Ganze Zeitalter haben ſich diefem Gögen hin- 
gegeben. Der Rüdblil auf die Natur und Kraft der 
alten Bolksdichter wäre eines der Mittel ſich bavor zu 
bewahren. Gegen bie Behauptung, daß ber Franzoſe 
Alles als unbrauchbar fortgeworfen was über Molitre, 
Eorneille und Racine hinausreicht, dürfte fi doch einir 
ger Widerfpruch finden. 

Tieck's Einleitung zur „Infel Felſenburg“, in Ge 
fprächsform unter dem Titel „Kritik und deutſches Bü- 
cherweſen“ abgebrudt, enthält viele beherzigenswerthe Winke 
und Betradhtungen in der vollendetften Form. Ebenſo 
die Abhandlung „Goethe und feine Zeit" als Bor 
wort zu Lenz’ „Geſammelten Schriften”; ja fie hat 
durch die darin ausgefprochenen Anfichten, die Dar ⸗ 
ftellungen der großen äfthetifchen Zeitepocdye einen aner- 
kannten Werth für ſich. Welche Bedeutung der Dichter 
ihr felbft gibt, deutet er durch die Worte an: 

So Viele mich auch zu verſchiedenen Zeiten meines Lebens 
beihäftigt hat, nad fo mannichfaltigen Richtungen mich meine 
Studien aud geführt haben mögen, fo geftehe ich doch gern, 
daß zwei Genten mir ftet# und unter allen Umftänden nahe, 
innigft befreundet und zu meinem Dafein nothwendig bleiben. 
Seit ih zur Erfenntniß meiner felbft fam, waren Shakſpeare 
und Goethe die Gegenftände meiner Liebe und Betrachtung, 
und Bieles was ganz fern zu liegen ſchien diente mir doch fruͤ⸗ 
ber oder fpäter dazu diefe großen Erfcheinungen und ihre Ber 
deutung inniger zu verftehen. 

Diefes Vorwort zu Lenz’ „Gefammelten Schriften” 
follte zu einem Gapitel des Werkes über Goethe werden. 
Wird dies Merk felbft werden? 

Um Schröber's Bedeutung zu fhildern ( Einleitung zu 
„F. 2. Schröber'8 dramatifche Werke”, herausgegeben von 
Bülow, 1831) ergeht ſich Tieck bis zu den Anfängen des 
Theaters, namentlich der Komödie, und vindicirt hiſtoriſch 
dem großen Schaufpieler und Schaufpieldichter den Eh— 
tenplap, den er ihm gelegentlich ſchon an vielen andern 
Stellen angewiefen hatte. Aehnlich, doch minder bedeu- 
tend ift fein Vorwort zum „Rovellenbuch“ von E. v. 


Bülow (1834), und bie Vorworte zu Adelheid Rein 
bold's „König Sebaftian‘‘, deren „Geſammelte Noneln“, 
fowie der Brief an Briebrih Zaun zu deffen „Belim, 
melten Schriften” find mehr Gefälligkeitsarbeiten az 
felbftändige, aus eigenem Antrieb hervorgegangene An 
fHauungen. So liebenswürdig ſie den großen Dichtn 
auh als Menfc zeigen, deuten fie doch auch auf bie 
Neigung hin, melde feine Gegner ihm vorwerfen, daf 
er in feinem Alter aus dem begreiflichen MWideripruds. 
geifte gegen bie ihm verkehrt ſcheinenden Richtungen der 
Zeit öfter das Unbebeutende lobte, weil es harmı, 
während er bedeutendere Erfheinungen ganz igmorirte, 
weil fie feiner Geiftesrichtung wiberftrebten, auch da m 
fie eine maͤchtig einbredende neue Zeit fombelifeten, 
Mit feinem reihen Geifte weiß er auch hier Wendung, 
um vor fich felbft wahrhaftig zu bleiben. Wenn er in 
ber Reinbold die fchöne, gefunde, menſchliche Natur ke: 
vorhebt, die auch ihren Dichtungen und Schriften nm 
Abel verleiht, fo hebt er in Laun, feinem Jugendfreum 
die von der Zerriffenheitöpoefie und Tendenz umgetrükte 
Heiterkeit und Frifche hervor, die ihm davor bewahrt dem 
Falſchen und Verkehrten zu huldigen, aud als + ui 
patorifh die Gemüther beherrfchte. Die legten Auffin 
„Weber nordiſche Volksmärchen“ und der „Brief an de 
Ueberfeger der Elektra” (1842 — 43), find ebenfalls mn 
mehr Empfehlungen mit geiftvollen Nachklängen frühe 
ausgeführter Themata. Seine dramaturgiſche Thätigter 
in Potsdam, wo er bie Darftellung einiger Tragidien 
bes Alterthums mit vielem Glüd leitete, ein Unten. 
men das feiner Zeit fo viel Gerede machte, hatte Ti 
auch wieder zum Stubium ber alten Grieden jerid- 
geführt. 


Wir fhreiben diefe Anzeige, mir lefen biefe Schtiſ 
ten mitten im Wirbel ber bewegteften Gegenwart, cine 
Revolution wie fie in der Gefchichte noch nicht vetlam 
fogar im Waffengeklirt einer in Belagerungsfiand wr- 
fegten Stadt. Es ſchien uns anfänglich unmäglich die 
Ruhe auch mur zum Lefen zu gewinnen. ie fan fih: 
ber Geift der Ruhe, Klarheit und Schönheit, den hi 
wahre Kunft athmet, bemächtigte ſich allmälig der Erde. 
Anfänglich legten wir das Buch bald aus ber Jun, 
im Bortlefen feffelten uns die Yuffäge mehr und mehr. 
Bir konnten auf Augenblide den Zuftand um und wı- 
geffen. Möchte es andern Lefern auch fo gehen. 9. 





Reife nad dem Ararat und dem Hochlande Armen 
Bon Morig Wagner. Mit einem J 
Beiträge zur Naturgeſchichte des Hochlandes Arm 
nien. &tuttgart, Gotta. 1848. Gr. 8. 1 dt. 
18 Nor. 

Bmwei Reiſende Hatten unter Arabern und Kabplm Hd 

1836 zufällig gefunden, und trafen ficben Jahre fpäter ebenfe # 

fälig wieder in Zifliß, der Hauptftabt des durch feine fader 


auen mten Georgiens oder Grufiend, zufammen. Br 
aten auch Beide veriihi dwede — 
trieb ein mächtiger Wiffensbrang und den Andern ein uno 
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biger Geift nad fernen Ländern —, fo fließen ſich une 
leute in der Fremde enger aneinander an als es im heimiſchen 
Baterlande fonft 26 en möchte. Beide vereinigten ſich au 
einer Reife nad ben. Der Ararat, diefer mächtige Koloß, 
der, alle Berge ringsherum überragend, zur Zeit der bibliſchen 
fogenannten nd den aweiten Menfchenvater Roah mit 
feiner Arche auf breitem Rüden aufnahm, und von dem aus 
die Erde zum zweiten mal fi bevölfert haben fol, ber Ara- 
rat, diefer Ehriften, Juden und Mobammedanern gleich heilige 
Berg, war das Bielunferer beiden Reifenden. Auf den Beinen, 
von verſchiedenen MReifenden fchon erwähnten und befchriebenen 
Yoftwagen, Telegen, fuhren diefe am erften ſchoͤnen Maitag 
aus bem durch Soldaten nicht weniger als dur rührigen 
Handel geräufchvollen Ziflis dem Süden zu. ine Ebene, die 
um fo breiter wird, je Öftliher man kommt, und vom Kur, dem 
Kyros der Alten, durchfloffen wird, nahm unfern forfhungs« 
glühenden Raturforfcher, deffen Refultate zum Theil im vor 
liegenden Buche niedergelegt find, und den greifen General, 
ald Eremit von Gauting vieleicht bekannter, auf. 

An den erften Borböhen des unten Kaukaſus, Sdorin 
Soffkas — denn fo heißt diefer Hocdlandsgürtel bei den Ar 
meniern, welcher bie erften Zerraffen von den Kur:Riederungen 
trennt —, fühlten fi die Reifenden in jeglicher Hinſicht fon 
derbarermweife nad der Heimat verfegt; unfer Verfaſſer ver 

leicht fogar bie dortige Gegend mit der Fränkiſchen Schweiz. 
Benn Ref. au im Allgemeinen vielleicht beiftimmen Pönnte, 
jo fucht er doch vergebens bei Streitberg und Muggendorf die 
abgeftugten Porphyrkegel, welche dem Fuße des untern Kaufa 
fus ein eigenthümliches Anfehen verleihen; er vermißt die grob 
artigen Pernfihten nad dem Norben, wo bier der Kaukaſus 
feine eifigen Gipfel bis über die Wolfen emporftredt. Auch 
die Ebene ift keineswegs mit der deutſchen fo übereinftimmend 
als der gelehrte Verf. meint; obwol im Allgemeinen diefelben 
Waldbäume am untern Kaukaſus vortommen, fo vermißt man 
doch in Franken und Deutfchland überhaupt die Weißbuche bes 
Drientd, den unfern Schlebenftraud vertretenden Chriſtdorn 
und die dem ente eigenthümlichen Wachholderarten. Den 
Reihthum von Bwiebelblumen: Puſchkinien, Scillen, Iris und 
Erocus, ſucht man ebenfalls vergebens in unferm Baterlande. 

Den Aghiſtewi, ein Wort was die Ruſſen in Afftafa cor- 
rumpirt haben, aufwärts famen unfere Beifenden bei Malo- 
Banen und Zefiden vorbei nach dem großen Wlpenfee Goͤktſchai, 
9. i. Blauwaſſer. Das innigfte Mitleiden ergreift mit Recht 
unfern Verf. bei dem Unbli der Malofanen und Iefiden, de 
ren Geſchick fo viel Aehnlichkeit miteinander hat. Die erftern 
wurden ihres von ber griechifdh-ruffifhen Form abweichenden 
Glaubens halber fhon in Rußland von Provinz gu Provinz 
vertrieben. Unbarmberzig fließ fie die ruffifche Regierung aber 
endlid ganz aus ihrem Baterlande, und zwang die Unglüdlichen 
fi auf ihnen angemwiefenen Ländereien jenfeit des Kaukaſus 
anzuſiedeln. Auf gleiche Weiſe werden die Iefiden von ihren 
tandsleuten, den medanifchen Kurden, ve t, und irren 
von den Grenzen Mefopotamiens bis zu den Riederungen bes 
Kur herum. 

Der ſchoͤne Alpenſee erregt mit Recht die game Aufmerk- 
ſamkeit unferer Reifenden, leider befuchten fie ebenfalls 
nur bie fhon befannte Weftfeite, wo bie große Straße nad 
Eriwan vorüberführt. Auf einer Infel des Sees * das 
uralte armenifche Kiofter oͤnche, 
abgeſchieden von aller Welt, ihre rer aufgefchlagen haben, 


vorgefegt; aber alle enthielten Nichts mweiter als Milch und 
Eier in den verſchiede Bubereitun Fleiſch wird 
auf Sewang gar nicht gegeffen, und felbft und Eier find 
als thieriſche Spei 


fe acht ate im Jahre von der Klofter: 
erühmte Klofterwwein von Eriman ſchmeckte 
namentli dem Gremiten wie deutſcher Effig- 


Bom blauen Waffer er ſenkt ſich das Sand allmäfi 
bis zue mit bafaltifhem Geröle zum heil bedeckten — 
des Araxes, an deren) Anfang die in der Geſchichte des Drients 
gewichtige Handelsftadbt und Feſtung Griman liegt. Die Ebene 
felbft bildet die erfte vom untern Kaukaſus umte Terraſſe 
des armenifchen Hochlandes; fie bildete früher eine Provinz 
des perfifchen Antheild von Armenien, wurde aber nad dem 
legten ruffiſch · perſiſchen Frieden von Turkmantſchai an Rußland 
abgetreten. Unfere Reifenden erfreuten ſich in der 
8 der gaſtfreundlichſten Aufnahme bei dem Bruder des 
ruffiihen Generalconfuls in Leipzig, bei dem Eommandanten 
Kiel. Mit Recht rühmt der . die aftigkeit des 
Gommandanten, namentlih in Bezug auf das unter ihm fie 
hende Land, laͤßt ſich aber durch falfche Berichte hinreißen die 
Ehre eines bern Gouverneurs, dem bei manden Fehlern 
das Land doch zuerft die Sicherheit, die auch dem Werf. au 
gute fam, verdankt, aufs heftigfte anzugreifen. Schon frü 
that ber Verf. dem frühern Generalgouverneur Baron Ro 
ſehr Unrecht, wenn erbehauptet ‚daß diefer das nie benupte Schul: 
haus in Pipis nur erbaut habe, um dem damals Durdpreifenden 
Kaifer einen he der Eultur biefer —— Ränder bei- 
nn Es eriftirte aber damals noch gar nicht, fondern ver» 
dankt feinen Urfprung erft einer Anorbnung bed Barons Hahn. 
Bon Eriman aus befuchten unfere Reifenden dad uralte 
Klofter in dem ber Katholikos, der Papft ber Armenier, refidirt, 
und wat den Namen Etſchmiadſin (d. h. der Eingeborene ift 
herabgeftiegen) erhalten hat. Bon vielen andern Reiſenden 
bat ed namentlich der neuenburger Gelehrte Dubois de Mont: 
pireur ausführlich beſchrieben und durch Zeichnungen erläutert. 
Dor Allem wichtig ift die Reife unfers Berf. nah dem caffi- 
* Ararat, der in der neueſten Zeit durch das Erdbeben von 
40 wiederum die Aufmerkſamkeit des gebildeten Europa mehr 
auf fi gezogen hat. Erft drei Jahre nad einem fo widhti 
Greignife mar ed einem beutfchen Naturforſcher vergännt Ks 
durch genaue Unterfuhungen an Drt und Stelle Materialien 
* ſammeln, um Aufſchluß zu gen Man hatte zwar von 
ifli8 aus auf höhern Befehl Über das Erdbeben von 1840 
Aten aufgenommen, ed war aber auf die gewöhnliche ruffifc- 
oberflächliche Art gefhehen, und Eonnte demnach für die 
rung bes fo wichtigen Ereigniffes nicht fo nützlich fein als 
man wünfcen mußte. Unfer Verf. begab fi) Felor auf bie 
Stelle, wo der Ararat ſich plöglich geöffnet und Steine neben 
feurigen Maffen herausgefpien hatte. Der Anblick ber Berftö- 
rungsftätte wurde wilder und ſchrecklicher, je höher er in ber 
finftern Schlucht emporſtieg. Ganze Berge von Steinen fand 
er bier ethürmt, und das Steigen wurde um fo ſchwe⸗ 
zer und x, je weiter er fam. Un der Stelle felbft, 
wo bie Dämpfe fi einen Weg durch den geöffneten Schlund 
gebahnt hatten, ift die Form ber aufgehäuften Maflen von 
den weiter abmärts liegenden Gefteinen verfchieden; oben bil: 
den fie viel häufiger Preisförmige Ränder, welche wie Dämme 
die theilweife mit Waffer ausgefüllten Wertiefungen umgeben. 
Dem Boden diefer Teiche Fonnte man fidy nicht ohne Gefahr 
nähern, jeder ſchwere Körper verfank in der erweichten . 
erde. Die Vertiefungen find offenbar zurüdgeblieben als die 
Spalten fi allmälig wieder fchloffen. Diefen ohne Zweifel 
richtigen Angaben des Verf. über die Ararat-Eruption vom 3. 
1840 ſtehen die ruffifchen Berichte ſchnurſtracks gegenüber, in: 
dem fie gar Feine Eruption annehmen, fondern glauben, daß 
der Berg fih zum Theil an feiner obern Spitze losgelöft und 
dadurch die Berwüftungen angerichtet habe. Der Ararat hat 
feine urfprünglihe Ferm aber durdaus nicht feitbem weſent · 
lich verändert. Während dieſer Kataftrophe murde das be» 
rühmte Jakobskloſter und das blühende Dorf Arghuri ähnlich 
wie Herculanum umd Pompeji unter feinen Trümmern begra: 
ben. Raft 2000 Menſchen famen damals um. Unter Xhränen 
legte ein den Verf. begleitender Armenier einen Balken, den 
man aus dem Schutt orgeholt hatte, an das Feuer, benm 
es war ein Balken feines eigenen Haufes. Der Unglüdliche 


1444 


hatte damals 23 Glieder feiner Familie verloren. Fruͤher 
wohlhabend und glücklich ftand er nun im vorgerüdten Alter 
allein, und fehmachtete in der bitterften Armuth. 

Ein Jahr fpäter befuchte der Berf. den Südfuß des Ara 
rat, auf feiner Reife von Erferum nad dem Urmijah + See. 
Leider wurde er aber von Kurden überfallen, und entkam 
nur mit Noth der Gefangenſchaft. Da die „Allgemeine Zei ⸗ 
tung’ ſchon früher diefe Erpebition und zwar ziemlich wie 
bier geichildert hat, fo fönnen wir die Befhreibung des ara⸗ 
ratfhen Sübfußes übergeben. Der Verf. wendet ſich vom 
Ararat einem andern ausgebrannten Vulkane, der biefelbe erfte 
Zerraffe des armenifchen Hodlandes aber im Weſten ſchließt, 
dem Alagäs, zu, hat aber ebenfalls ſchon früher die Beſchrei⸗ 
bung biefes Theils feiner Meife ziemlich mit benjelben 
Worten veröffentlicht. Mef. will nur bemerken, daß einer 
der beiden Meifenden, die der Verf. nur flüchtig am Alagäs 
vorbeireifen läßt, diefen hoͤchſt intereffanten Berg nicht allein 
umfaffender kennen gelernt, fondern auch weitläufiger beſchrie⸗ 
ben hat, und daß der Alagäs deshalb keineswegs fo unbefannt ift 
als der Berf., der nur den Südfuß genannten Bergs kennen 
lernte, glaubt und erzählt. : 

Auf der MWeftfeite des Wagäs, wohin bie bebeutendften 
Lavaftrömungen in längft vergangener Beit ftattfanden, und bie 
Ebene deshalb nicht unbedeutend erhöhten, liegt Gumri oder 
Alerandrapel, bie ruffifhe Zmingvefte. Bon ihr aus kehrte 
der Verf. über die hier dreifache Kette des untern Kaukafus 
nad Tiflis zurüd. Die Rüdreife, welche auf demfelben Wege 
erfolgte a dem früher die Poft nah Gumri ging, geſchah 
durch eine wahre — deren Blumenreichthum zum Theil 
ſelbſt den Fuͤrſten Paskewitſch in Erſtaunen geſetzt haben ſoll. 

Als Anhang zu dieſer anmuthig geſchriebenen Reife erhal 
ten wir noch Beiträge zur Naturgeihichte des Hochlandes, 
vermiffen aber gerade dabei Kenntniß ber bdeutfchen Literatur 
über das fo gewichtige Armenien. Den höchſt intereffanten 
Stoff bier weitläufiger auseinanderzufegen geftattet weder die 
Zeit noch der Drt; wir müffen um fo mehr bie 2efer darauf 
verweifen, ald ein Auszug gar nicht gut gegeben werben Zu. 


Lefefrüdte. 
Bur Gefhihte des Gemwiffens. * 

Wenn man davon ausgeht, daß die Ausſprüche des Ge— 
wiſſens je nach dem Charakter, dem Temperamente, der Er⸗ 
siehung, dem Klima, dem Bildungsgrade, dem Gefundbeitszu 
ande, dem Lebensalter, den Schickſalen und befonders nad) 
der Religion des Menſchen oft gängih verfchieden find, fo 
kann man allerdings von einer Geſchichte des Gewilfens 
nad den einzelnen Rationalitäten, und ebenfo von einem 
beidnifchen, jüdifchen, türfifhen und dpriftlichen Gewiſſen reden. 
So 3. B. vermwirft der große Platon nicht nur nicht die Pür 
deraftie, fondern er gebietet fogar gegen jedes chriſtliche Ge: 
wiffen, daß die Knabenliebe ald Lohn der Tapferkeit begün- 
ftigt werben folle;s und Cicero, der große Römer, gefteht, daß 
dieſes abſcheuliche Laſter in den Gymnafien frei geftattet ſei, 
während es, nad) Cornelius Repos, den jungen Leuten fogar 
ur Ehre gereichte fo viele Liebhaber ald möglih zu haben. 
a, ber größte aller griechifchen Weifen, Sobrates, war gleich» 
falls der SKnabenliebe verdächtig! Ebenfo fah das griedi« 
ſche Gewiffen die Sklaverei ganz anders an als wir, unb 
das chriſtliche Gewiſſen ift in bdiefer Hinfiht wieder ein ande 
res in Europa ald außer Europa, nämlich in Nordamerika. 
In gleicher Weife wird die Hurerei, der Ehebruch, die Rache, 
der Selbſtmord von ben Griechen und Römern, im Wider: 
pe mit dem chriſtlichen Gewiffen, empfohlen; und doch 
nnen auch wieder chriſtliche Völkerſchaften das Gebot der 
Blutrache, während hinwiederum das chriftliche Gewiſſen es 
nicht hat über fi) gewinnen koͤnnen die Hurerei als ein ftraf- 
bares Vergeben zu betrachten, vielmehr diefes chriftliche Ger 


wiffen weit genug ift fie in manchen Griminalgefepgeb 4 
los zu laffen. So wird die Polygamie bei a ea 
gutgeheißen, das MWeintrinten dagegen verworfen, während hei 
den Ehriften das Gegentheil gilt, die hinwiederum inder timifg- 
katholiſchen und in der griechiſch » katholiſchen Kirche die Entha. 
—— von gewiſſen Speiſen als ein Gebet für ein römiid. 
atholifches und ein griediic » orthodores Gewiſſen Franz. 
&o ift 4. B. auch für den frommen Brahminen jeder Genuf 
thierifcher Speife Sünde, und cd wird erzählt, daß ein felher 
Brahmine, dem ein Engländer bewies, daß er täglich unzählig: 
Thiere genieße, dadurch fo ſeht in Berzweiflung gerieth, va 
er ſich Flo das Leben nahm. Dagegen triumphiert der Güde 
infulaner, wenn er feine Hände mit dem Blute feiner eigenen 
Kinder gewafchen, und Chriften in Europa find gemifless 
genug, nicht nur ihre Nebenmenfchen, keineswegs etwa im der 
offenen Feldfchlacht, vielmehr in Friedenszeiten, meuchlings me 
raffinirter, eines Sübfeeinfulaners vwoürdiger Graufamkeit x 
morden, fondern Dies aud) als eine Heldenthat zu preifen un 
die Mörder als Helden zu ehren. Ebenfo meinte der berüfmt 
Scholaftifer Anſelm von Canterbury, er hätte durh im 
Genuß eines gefottenen Herings fein Gewiſſen verlekt; und 4 
wird von einem Menfchen erzählt der über den von ihm pm 
anlaften Tod eines Sperling ebenfalls heftige Gemwiffenstif: 
empfunden habe. Wollte man heutzutage, mit Hinfiht auf 
den Buftand der öffentlihen Sittlichkeit in Deutjchland, ce 
Geſchichte des Gewiſſens fehreiben, jo würde man zu dem (m 
gebniffe, alfo zu der Wahrnehmung gelangen, daß die - 
chriſtliche Gewiffen an einer gewiffen Herzendermeiterung kit. 


Einige Zollheiten der Franzöfifhen Revolution 
zur Bergleihung mit unferer Zeit. 

Um bie Lehren eines Helvetius, Mirabeau u 8 I 
viel als möglich allgemein zu machen, faßte Bolney ix in: 
nem „Catechisme du citoyen” alle Fäden der fenjualiftiide 
Philofophie in Einem Knoten zuſammen, indem er unter Ir 
berm lehrte: „Der höchſte Grundjag ift der, ſich zu erhülten 
und um dieſes Zwecks willen Alles zu verfuden. Zugenen 
find die für die Erhaltung wirkſamen Handlungsweifen, kafır 
bie für dieſelben nachtheiligen. Dies gilt von den meraliihe, 
häuslichen, gefelfchaftlichen und politifchen Zugenden.” Den 
Iponer Kaufleuten antwortete Eouthon, den fie um Cchug it 
Handels und um Rettung anflehten, mit Worten die mol ah 
heutzutage in dem Bande der rn in Deutfälan, In: 
Mang finden: „Der Handel erzeugt Wohlftand, Behifand m 
zeugt Verderbniß der Sitten, und dieſes den Werfal der Re 
publifen. Darum weg mit dem Handel!“ Und md 
gleichen Grundfägen gab Collot d'Herbois feinem Bedelaid 
tigten die Unmweilung: „Alles ift Denen erlaubt die im Ein 
der Revolution handeln. Handelt groß; nehmt Alles mas ci 
Bürger Ueberflüffiges bat; helft und große Mafregeln ur 
führen. Keine Rüdfihten müffen euch hindern, weder Kr, 
noch Geſchlecht, noch Verwandtſchaft. Man mus Kidit alt 
allein die Sansculotten ehren!” Die finnlofefte Tollheit cher, 
verbunden mit einer alles menſchliche Gefühl und jede Ahnung 
fittlicher Würde von fi floßenden, wahrhaft vichiſchta &: 
meinheit, gibt fih in dem Ausſpruche kund zu dem Ad 
ein patriotiiher Sansculotte der erften Franzoͤſiſchen Reve 
tion erniedrigte: „Ehe nicht der leute Ariſtokrat mit dur 
Därmen des legten Priefterd aufgehängt wird, fan 
nicht befjer werden auf Erben!” Und body haben mir In 
Deutichland im 3. 1848 Wehnliches von Solchen erlet u) 
erfahren die berufen geweſen eine beffere Zukunft über 
land zu begründen! Und doch hat der Heide Cicero nur zu It 
Recht, wenn er fagt: „Wo die Ehrfurcht vor dem Göttern, Be 
bie Religion vernichtet ift, da muß nach meiner Ueberztugen 
auch Zreue und Glauben und Gefelligkeit und die Krone alt 
Zugenden, die Gerechtigkeit, verſchwinden. Und it dies Al 
bahin, p bat das Leben Beinen Haltpunkt mehr, und ale Dr» 
nung ift aufgelöft.” 6 
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Dramatiſche Ueberſicht. 
Zweiter und legter Artikel.) 


21. Ein deutſches dar Zrauerfpiel in fünf Ucten. Bon Gott: 
bold Logau. 1848. 

Kein Sachkundiger wird behaupten wollen, daß die Lebens: 
geichichte des freimüthigen und ehrenhaften Ulrich v. Hutten 
im engern MWortfinn ein tragifcher Stoff fei, vielmehr kann 
diefer Stoff gerade dazu dienen den Unterfchied zwiſchen einer 
tragifchen und einer blos unglüdlihen und traurigen Begeben: 
heit uns praßtifch deutlich zu machen. Nichtsdeftoweniger wird 
diefe Lebensgeſchichte Isctmährenb von gefhidten und ungeſchick · 
ten Händen tragiſch ausgebeutet, und fomit für die Poeten 
und Die Pocfie felbft gewiſſermaßen zu einem tragiſchen Stoff 
Auch der Dichter diefer Tragödie, welche Hutten zum Gegen: 
ftand nimmt, wiewol wir ihn zu ben Geſchickten rechnen 
müffen, bat Mühe durch allerhand poetifche Intercalationen ein 
Gemälde tragiſch zu färben an dem nun einmal Bein tragiiches 
Golorit haftet; er thut Dies auf dem Wege und mit dem Mit: 
tel daß in Deutfchland ſtets zum Ziele führt, mit dem Hebel 
unglülliher Licbe und des empfindfamen Familienintereffee. 
Die Mutter und die Geliebte Hutten's find die eigentlichen 
Zräger des Zragifchen in diefer Begebenheit. Der Verf. nennt 
fein Stück „Gin deutfches Herz”! Wir geben gern zu, daß 
Hutten, fo weit er bier handelnd erfcheint, ganz wie ein Deut- 
ſcher handelt; uns fcheint aber doch als berge ſich in diefem 
Zitel Etwas von der anmaßenden Selbfttäufgung des deutſchen 
Volks überhaupt, mit weldher wir fo gern alle edeln Gigen: 
fhaften des Herzens: Liebe, Treue, religiöfe Begeifterung 
u. f. mw. als wefentlich, ja als ausfchließlich deutfch in Anfprud) 
zu nehmen geneigt find. „in edles Herz’ hätte es heißen folleh, 
und ber Verf. fagt: „Ein deutſches Herz", als hafte das Eole 
nur an diefer Nationalität! An unferm Theil glauben wir, daß es 
leichter ift mit Thales die ganze Welt aus Waffer zu ſchaffen als 
eine Zragödie aus bloßen Redensarten, feien diefe auch noch 
fo wohlfiingend und gefhmadvol. Wie zum Kriegführen Geld 
und nochmals Gelb und abermals Geld gehört, fo gehört zur 
Tragödie Handlung und nochmals Handlung und abermals Hand⸗ 
lung! In diefem Zrauerfpiel fehlt es aber nach guter beutfcher 
Art an jeder That. Das was in der Perfon bes Helden mög» 
Licherweife allein ald eine Handlung gelten Pann ift eine Rede 
bie er vor dem Kaifer hält, eine Rede gut und freimüthig ger 
dacht, die ihn von der Höhe ber Paiferlihen Gunft in Haß und 
Verfolgung ſtuͤrzt. Bon dba ab fehen wir den biedern Hutten 
nur leidend und an Leid und Laft der Verfolgung endlich zu 
Grunde gehen. Bon tragifcher That ift Hier fo wenig wie vom 
tragifchen Siege, der in der Seele des Zuhörers trog außer: 
licher Niederlage gewonnen wird, die Rede, und wir müffen 
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daher bezweifeln, daß dem Verf. bei ſeiner Arbeit das wahre 
tragiſche Kunſtgeſez oder auch nur die Erinnerung an ſeine 
Anwendung in claffifhen Stuͤcken verwandter Art, z. B. im 
„Zerquato Taſſo“, deutlich vorgefhwebt habe. Rach Darlegung 
diefes Bedenkens jedoch haben wir feiner Arbeit viel Lob au 
ſpenden; fie ift offenbar die Frucht eines edeln und reinen Gei- 
ftes, reich zufließender Gedanken und, fiherer, feiner Geſchmacks ⸗ 
bildung. Die fanfte Gefühlsregion der Liebe, Milde und des 
Patriotismus kommt bier zur trefflichften Darftelungs es fehlt 
nicht an mannichfacher und präcifer Eharakterzeichnung, und 
ebenjo wenig an einem ungefuchten, natürlichen Zufluß foge 
nannter fhöner Wendungen. Das Stüd gefällt daher auch 
auf der beutichen Bühne trop feines Uebergewihts an 
Phrafen und des peinvoll mwibrigen Charakters mit dem der 
Autor den Freund Hutten's, Erasmus von Rotterdam, aus: 
geftattet hat. 

Viele Stellen in diefem vor Ablauf des 3. 1847 vollendeten 
Stüd klingen wie wunderbar prophetifche Ergüffes z. B. wenn 
es gleich zu Anfang Heißt: 

Die deutſche Erbe if Bein rubig Lager... 

Dutten. 

Da habt ide Recht. Sie it kein Rotterbett 

Für träge Seelen. Alles drängt zur That 

Und wird gedrängt... 

Deutinger. 
Bur That, zur haftigen, 

Zur unbefonnmen! Wenn id bedenke, 

Die Alles jept in tollem Wechſel fih 

Bu jeder Stunde anders mill geftalten, 

Wie felbft nothwendige Verbeſſerung 

Sich überkärgt in unheilvoller Gile, 

Wie Nichts mehr heilig it vor Neuerung, 

So laͤßt die Zukunft mid dad Schlimmſte fürdten. 

Gradmuß, 

Wir gehen einer ſchweren Beit entgegen — 

Dad iſt gewiß... A 
Und was Hutten im Verfolg diefes Geſpraͤchs weiter fagt: 

Was aus dem Geiſt der Beit geboren if, 

Das laͤßt ſich nicht in enge Grenzen bannen. 

Und iſt's auch nur von eines Santlornd Schwere, 

Vermag ed, In bie flille Flut geworfen, 

Dennod den ganzen See — in feinen Kreifen 

Stets wachſend — zu durchfurchen, bis die Kreife 

Am fernen Ufer hart zurüdgemworfen, 

ur unrubvollen Welle fi geftalten. 

Und biefem Geift habt ihre gebient — — 
jeugt von Zalent und Scharfblid, von Marem Weltverftändniß 
in ficherer Form. Achnliches Täßt fi von andern Partien bie 
fer gedankenreichen Arbeit fagen, die namentlich und an er 
reichen Stellen den beutfchen Rationafgeift mit treffenden Bügen 
harakterifirt, 3. B. wenn Kaifer Karl ausruft: 
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I& lerne dieſe Deutſchen nie begreifen, 
Sie kbanten Gtü und Frieden vollauf baten, 
Und werfen Ale bin für — leere Schatten! 


Es ſcheint, daß gerade in Diefer Zeichnung des deut» 
fen Nationalgeiftes die Wurzel des Beifalls zu finden ift 
der dieſem Drama troß feiner Schwäche in Handlung und 
Begebenheit an einigen Orten zu Theil geworden ift. Rie— 
mand ficht fein Spiegelbild lieber als ber Deutſche, mag 
es auch noch fo wenig fchmeichelhaft fein. Dagegen will 
und die Erfindung, nah welcher Konftanze, die Braut 
des Erasmus, zu einer Art von Käthchen ven Heilbronn 
für Hutten werden muß, als feine glückliche, vielmehr ziem: 
li unwillkürlich und gemwaltfam diefem Gemälde angefügt 
erfheinen. Bekannte Worte Hutten's wie: „Jacta est alea“, 
und „Sch hab's gewagt”, find gut und wirfungsvoll angebracht. 
Und fo haben wir an diefem Stüde, Alles zufammengenommen, 
wenngleich kaum eine Zragödie nah Kunftgefegen, doch ein 
charaktervolles, gedankenreiches Drama von anfprehender Wir: 
fung und in durdhaus reinem Stil, belebt ohne Verzerrung, 
befonnen ohne Pebanterie, anziehend ohne Efiectoier, der Zeit 
und ihrer Bildung entfprechend, vor uns. „The form and 
pressure of the time’ findet in ihm einen treuen Abbrud, und 
wir können dem Berf., der noch nicht am Biele feiner Laufbahn 
ift, ein ermuthigendes Wohlauf! mit gutem kritiſchen Ge: 
wilfen zurufen. 


22. Henzi. Ein Zrauerfpiel in gef Acten. Bon Henry 
Plattner. Birdfelden. 18345. 16. 15 Rgr. 

Gin qutgemeintes, für Liebhaber der Republif ganz inter 
effantes, für Freunde der Dramaturgie jedoch —* ungenieß ⸗ 
bares Stüd Arbeit, deſſen Stoff die wirkliche oder angebliche 
Staatsverfhwbrung des Hauptmann Samuel Henzi gegen die 
bernifche Ariftofratie ift. Es war uns neu, daß, wie das Vor» 
wort berichtet, ſchen Leffing an diefem Thema gearbeitet und 
ein werthuolles Fragment eines angefangenen Trauerſpiels 
binterlaffen habe, Leffing, ber ein Beitgenoffe diefer Begeben: 
beit (1749) war, und der mehr als ein mal ausgeſprochen hat, 
daß ernfte Zeitbegebenheiten nicht für die Bühne taugen! In 
dem Stüde felbft fehlt «6 nun zwar nicht an quten und lüb: 
lichen Intentionen, zu denen wir befonders den Gedanken red: 
nen mitteld beffen der Autor feinem Helden nicht etwa Buben 
und Böfewidhter, fondern felbft wieder fo würdige und achtbare 
Charaktere wie Steiger entgegengeftellt, fodaß der hier geſchil⸗ 
derte Kampf zu einem Kampf ber Meinung unter gleichberech ⸗ 
tigten Km wird: allein es mangelt doch allzu fehr an 
Kunftbefähigung und poetiſchem Schwung, als daß biefe Arbeit 
im Ernft für eine Bereicherung unferer dramatiſchen Literatur 
geachtet werden Pünnte. Der Verf. hat das Hiftorifhe feiner 
Aufgabe ziemlih gut erfaßt, und in der Zeichnung feiner Eha- 
raktere nicht übel zur Darjtellung gebracht: Alles aber was 
mit der „Zauberei der Poefie‘ in Zufammenhang fteht, Schwung, 
Beredlung der Handlung und ihrer Motive, Ausdruck und die 
nothmwendige Steigerung der Gefühle, ift ihm fremd geblieben. 
Mit Recht konnten wir fo von einer gutgemeinten, poetiſch aber 
ungenießbaren 2eiftung ſprechen. inige Proben mögen Das 
belegen. Seinen Helden zeichnet der Verf. in folgenden Verfen: 

... er if ein Mann, wie keiner mehr 
In Bern lebt, ja, ein Dann zu allem Großen 
Und Guten fählg, Staatsmann und Soldat, 
Gelebrter und ald Dichter Pindar's und 
Hotazens Jünger... 


und jpäter: 
Um fo gefährlicher, je größeren 
Gharalterd und je höhern Standes er ifl, 
Se —* der Mittel und ber Geilteögaben 
Gr : 


de. 
Wie anders haͤtcen ſich nun diefe Züge in echt poetiſcher Sprache 
zeichnen laffen! Der: 


Ideen yflanzen fort fih von 

Gelchlehte zu Geſchlecht, fittliche, 

Pelitiſche und religibſe auch, 

Sowie aͤſhhetlſche verbreiten ſich 

Durch Iradittion — viel Neueb wird erfonnen, 
Nur wenig findet Gingang — denn tas Bolt 
„Hält fet am Alten... mit 

Den Dimfhen fpielt die Worfehung. 


Verfe in welchen der freie Fluß der Jamben halsbrechend gr 
flört und aller poetiſchen Faͤrbung des Ausdrucks Valet gefagt 
wird. Dagegen läßt die Zeichnung der Charaktere gute Un 
lage durdbliden, und die Handlung bewegt fi mäßig an 
ziehend, wenn auch cft durch Reritation unterbroden, ver 
wärts, bis Henzi als Opfer der Ariftofra:ie fällt, und dide 
in ihrem Repräfentanten Steiger das Drama mit diefen Bar. 
ten fließt: 
... Der Herrſchaft Zügel 

Wir wolen fie fo fanft als möglid führen, 

Gott um Negententugend bitten und 

Den Segen, den der Menfhen Werk' erfobern! 


Um diefer Worte willen loben wir den Verf. Möchten Lrik- 
traten und Demokraten und was über und unter ihnen ſtch 
fie behersigen, ergründen und bedenken, daß unfer Ihun Rıdıs 
ift ohne den Segen Gottes, daß die Kraft weldye in die Weite 
dringt zu leben und zu wirken, bier und dort, mie da 
Dichter fagt, nur dann göttlich wirft, wenn fie ſich fat 
bezwingt! 


23. Die Republikaner. in biftorifhes Drama in fünf B 
ten von Julius Fröbel. Leipzig, Weber. 180. >. 
20 Rgr. 

Es ift gan; intereffant, einen Mann ber unter in 
Vordringendften der republifanifchen Apoſtel in unfern Zagın 
eine Rolle fpielt, wenn aud) eine ſchickſalsvolle, im Gebiete der 
Kunft, auf dem poetifhen Kampfplage feine innerften Gedanken 
herausſagen zu hören über das Thema feines Lebens, über dit 
Republif! Preilih, wenn Ale die unter die Fahne der Rev 
pubiiß ſich ſcharen feinem Helden glihen, wenn ihnen mit ſei⸗ 
nem Philipp Berthelier Heil und Freiheit des Volks das höchſt 
ihre Subjectivität aber Nichts gälte, mit Einem Bort, went 
alle diefe „echte Republifaner wären wie jener, jo ehe fib 
von der Sache wohl fprechen. Inzwiſchen aber möchten wır 
an den Poeten wol die Frage richten, ob er nch heult, 
wenige Monate vielleicht nach Vollendung feines Dramaf, 
nod heute, nach den Greigniffen in Wien und Berlin, für 
mwohr hält mas Berthelier zur Rechtfertigung feiner Geb: 
aufopferung fagt, und ob er glaubt, daß unfere Zeit teich ſe 
an Berthelier und Männern wie er, Doch, lenken wir uni 
Kunft und Leben find Gorrelata, aber aus verſchiedenen er. 
fheinungegebieten, und die Gefeßgebung der erften if nich! 
die des Ichten. Es ift nicht zu leugnen, daß der Berf., der 
auf dem Gebiet des Lebens mit feiner Lehre Fiasco gemadt 
hat, auf dem Gebiete der Kunft durchaus edel und würdig 
erfiheint, daß er hinreißend ſchwaͤrmt, begeiftert dichtet, in 
und „chönen BWahnfinn” ſpricht. Wir wollen Dies an einigen 
Proben feiner Dichtung zeigen, zuvorderſt aber den Inpalt 
derfelben näher betrachten. E ' 

Politifche reihe, d. 5. fo wie fie das Mittelalter 
begriff, als äußere und ſtaatliche Unabhängigkeit, iſt je 
Khema. Genf ringt um feine Unabhängigkeit von Bauen. 
Ge treffen wir auf den erften Irrthum deb —— 
ofern als feine Dichtung ein Stü Leben fein ſel. F 
Freiheit welche Genf fuht, und fein Held Berthelier fR IT 
Nichts als jene Unabhängigkeit wie fie durch bie 2 
des Votterrechts jept jedem flaatlichen Gemeinweſen ohrt 
teres zu heil geworden ift. Und beißt Freiheit — il 
zehtigung, alfo etwas ganz Anderes, Etwas das dab 42 
alter gar nicht kannte und nicht begriff, ſelbſt in det 
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nit. Dech Das hindert nicht, daß Berthelier, indem er feine 
Genfer zur Unabhängigkeit führen will, für die Freiheit fehr 
fhön ſpricht. So fagt er dem Zweifler Levrier: 


Nun firh du, Freund, wie au der ſchlimmſte Theil 
Des Volks zugänglich ift für die Vernunft... 
geprier. 
Bugängliy für den Vortheil! 
Berthelier. 

... Ja — bo meinft bu, 
Es fei ein bloher Zufall, daß ber größ're, 
Der wahre Vortheil in ber Freiheit Liegt? 
Nah ihrem Vortheil muß zu jeder Beit 
Die Maffe fi entſchelden; doch ber Wortfhritt 
Im Guten if es, daß der Vortheil fih 
In eblerer Geftalt dem Menſchen darſtellt. 
Nicht früher wird die Welt im Großen frei, 
Als bid ber Vortheil Aller in der Freiheit 
Bufammentrifft. D’rum fei nicht ungerecht. 


Berthelier'8 Streben fcheitert an der Zaghaftigkeit und Wil 
lenſohnmacht feiner Mitbürger. Er fällt in die Gewalt bes 
Herzogs Karl von Savoyen, er erkennt die Nothwendigkeit 
ſich felbft u opfern, um an dem Haß und dem Abſcheu die 
diefem Dpfer folgen werden die Flamme der Freiheitsglut in 
der Bruft feiner Mitbürger gu entzünden, Der Herzog ſchaͤtt 
ihn, und möchte ihn lieber gewinnen als opfern. Er fendet den 
Bifchof zu ihm. Berthelier widerfteht der Verſuchung, epfert 
fi) feiner Idee, fält. Er ift ein echter Jünger der Freiheit! 
So fagt er zu dem Bifhof von Genrenod: 


Ihr feir ein Prieter — nun, als folder därft Ihr 

Den Glauben fobern, den Ihr ſelbſt nicht habt. 

Dod fügt — was war mein Biel, wenn Ihr ‚ed kennt? 

Bifhof. 

Bas konnt’ eb fein? — Daß Eure ſtolzer Geiſt 

Ein off'nes Bel für feine Kräfte date — 

Der Erfle hier zu fein in Eurer &tadt... 
Berthelier. 

Und dazu, meint Ihr, war's der befte Weg, 

Zum „Dritten ober Wierten” mich zu madhen? 

Da folgt Ihe falſcher Epur, bean mein Geſchmac 

Bar ber mid in Geſellſchaft zu befinden 

In melder Jedermann ein Eriter if. 

Die Zweiten, Dritten, Vlerten lieb’ id nicht. 

Bifhof. 

Mo lebt der Dann der fih den Erſten nennt? 

Der Herzog felber If des Kaiferd Lehnzmann, 

Der Kalfer muß dem Papſt ſich unterorbnen, 

Und Gotted Diener it ber Papft zulegt. 
Bertbelier. 

Ih mweiß ed mohl — fo habt Ihr's eingerichtet; 

Dod) Lieb’ ich biefe ganze Drbnung nicht. 


Hier glauben wir ift das große, Das entfcheidende Wort 
gefprochen, ein Wort dad unfere Zeit hören follte: 
Ih weiß es wohl — fo habt Ihr's eingeriätet ... 
Run ja, fo hat die Menfhheit es eingerichtet, doch nach Got ⸗ 
tes Willen, d. h. nad Raturgefegen! Wer will e6 übernebr 
men eine folde Einrichtung umzuftürgen? Iſt diefe eine Ein 
richtung der Menſchheit, nicht zufällig oder willkürlich fo und 
fo getroffen, fo läßt fi denken, daß edle Geifter für ihre Rein: 
erhaltung flreiten, aber nicht, daß es edel fei fie umsuftürzen. 
Berthelier fährt fort: 
Was wuͤnſcht Ihr eigentlih? 
35 will Euch fagen was Ihr von mir wollt. 
Der Derzog, ber Bein Thor if, moͤchte, daß er 
Mich nicht zu koͤpfen brauchle, und der Gnade 
Sid rühmen Pönnte die er mir gewährt... 


Dad wäre fche bequem, ich feh' es ein — 

Des kann id biefen Dienk ihm nicht erweiſen. 

Ih wil gekoͤpft und nicht begnadigt fein, 

Und wißt Ihr auch marum? 

Weil ich dem genfer Volke unverlilgbar 

Den Haß einägen will, ber es dem Herzog 

Unmöglid macht ed jemals zu bethören. 
So entläßt der Held den Bifhof. Das Volk ftürmt feinen 
Kerker, es fiegt — da wird ihm das blutige Haupt Berthe: 
lier's entgegengebalten! Vieles an biefer Arbeit gereicht dem 
Verf. zur Ehre. Die Strenge in der Durdhführung der 
Charaktere, befonders des Herzogs und feines Gegners, der 
maͤnnliche Ernft und die gedanfenreiche Sprache, die Rein 


| heit der Intentionen und die Peufche Fuͤhrung ber Fabel 


müffen ihm Lob erwerben. Un dramatifchen Effecten fehlt es 
dagegen faft ganz, die Perfonen ftchen vereinzelt wie in mit« 
telaiterlihen Bildern, Die Frauen faft ganz als Lückenbüßer 
bay; der Gang der Begebenbeit bat nichts Ucherrafgjendes, und 
die Berfe find wie wir gefehben haben Richtö weniger als rein. 
Auf der Bühne würde dies Stüd daher trog feines Titels mel 
ebenfo wenig Glück mahen wie ber Verf. bis jept auf ber 
politiichen 2ebensbühne gemadt hat. 


24. Der Liebestrank. Romantifches Drama in fünf Acten. Ton 
NRicolay Grafen Rehbinder. Meval, Kluge. 1348. 
i6. 15 Nor. 

Bir hatten in allem Ernft gewähnt, die Zeiten ber „Schuld“, 
der „Ahnfrau“ und ähnlicher Stuͤcke wären in Deutſchland ein mal 
für’alle mal überftanden; allein wir hatten dabei nicht an die 
deutichen Provinzen in Rußland gedacht, Die dortige Literas 
tur pflegt ſich allerdings gegen 15 — 20 Jahre der deutfchen 
Epoche nachzuſchleppen, und darin mag es denn aud feine Er: 
Märung finden, daß ein Drama im Stil der „Ahnfrau“ im 
3. 1849 dort eine Neuigkeit fein konnte. Wir haben mit die 
fer Gattung fo gründlich gebrochen, daß fie uns höchſtens noch 
als fatirifher Stoff oder für die Puppenbühne brauchbar er 
ſcheint, da bekanntlich die Darftellung des Menfchen und feiner 
Gefühle gar Peinen Antheil an diefer Stilart hat. Die Un» 
natur im Stoff und in der Ausdrudisweife, in That und Wort 
biefer angeblichen Menſchengeſtalten überfteigt bier faft alle 
Grenzen, und überbietet alle ihre Vorbilder. in Don Ceſar 
liebt eine Donna Faura, wird wieder geliebt, und will mit ihr 
vor den Zraualtar treten. ine Donna Arabella aber, alte 
Flamme des Don Eefar, will Dies nicht zugeben, und flößt 
dem Geliebten einen Piebestran ein, worauf diefer von der 
rafendften Leidenſchaft für die Giftmifcherin ergriffen wird. 
Wäre nun diefe Umkehr einigermaßen, etwa durch Laura's Ber: 
balten, motivirt, fo ließe fi doch nod irgend ein kuͤnſtleriſcher 
Gedanke bier unterlegen: allein fo weit ſah der Verf. nicht. 
Genug, die Raferei Don Ceſar's fteigt durch Jamben und 
lahme Trochaͤen zu fo entfepliher Höbe, daß Arabella ſich end⸗ 
fih vor dem Rafenden fürchtet, ja fih mit Abfcheu von ihm 
wendet. Nun verfolgt und fängt fie Don Ceſar durch den 
obligaten Räuber Perez, und ruft ihr zu: 

Ha! Das Spiel it num geendet, 
Und mein Lery will feinen ?obn. 
Bitt're, Weib, du mußt mich lichen, 
Bitt’re, Weib, denn du bift mein, 
Und in fürdterlichen Trieben 
wählt id Wonne, fühl’ id Pein. 
Ungefähr wie Iaromir! Endlih kommt ed zur Erklärung ; 
Arabella befennt, „nur ber Zeufel habe ihn am fie gebunden”: 
Mein Etoly empbrte fib, da du mich flohſt, 
Daß jenes Kind dich ſah zu ihren Füßen: 
Ih gab bir einen Eiebedtrant.. 
Ich war verblendet, Splelwerk ſollteſt du 
Dir fein und wardſt gefeſſelt für dad Leben... 
Nun weißt du Alles — kennfl dein ganzes Elenb. 
Ich troge dir — entflieb. 
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Doch Eefar will feinen Lohn: fie ringen; Arabella verwundet 
den Stürmenden, und biefer als er fein Blut ficht erfticht fie. 
Hierauf wird es Licht bei ihm, feine Stetten, fagt er, feien 
jerriffen, und er eilt zu Laura „ihr Herz zu retten“! 

Es wird nicht nöthig fein eine ſoiche Arbeit weiter zu charak ⸗ 
terifiren: ingwifchen wollen wir uns doch für jüngere Freunde ber 
Dramaturgie eine Bemerkung zur Sache erlauben. Die Anwen 
dung bed Wunderbaren im Drama hat bekanntlich einen langen 
und faſt noch nicht gelöften Streit der Kritif erregt. as 
fagen und bedeuten die Heren im „Macbeth"‘, der geſpenſtige 
Dolch, der Geiſt Banquo's? Sie bringen bie innern Erſchei⸗ 
nungen in Marbeth’8 Seele dem Zuſchauer äußerlich vor das 
Auge. In demfelben Sinne liefen die alten Zragöden Götter 
erfcheinen. Bedingung der Anwendung des Wunderbaren im 
Drama wird daher ein aufgeregter Seelenzuftand und deffen 
poetifhe Perfonificirung fein; der Zufhauer fol fehen, nicht 
bören, nicht ahnen, fondern wie in einem poetifhen Spiegel 
fehen was in der Seele bes Handelnden vorgeht. So bei 
Shaffpeare, fo bei Goethe im „Egmont. Die Wirkung eines 
Liebeötranks, der befanntlih in der Ratur nicht eriftict, und 
alfo auch nur ein poetifhes Dafein hat wie die Heren im Macs 
betb, Eonnte und vernünftigermeife au nur wie in einem 
poetiſchen Spiegel reflectirt zur Unfchauung gebracht werden. 
Hier nun zeigt fih das Fehlerhafte folder Erfindungen wie 
bie vorliegende deutlich, ber Verf. gibt uns als eine „natürs 
tie” Wirkung, als ein phofifches Refultat ohne alle Kunft- 
bedeutung, Dasjenige was nur eine fictive, Pünftlerifhe und 
poetifche Eriftena hat. Daher feine Wirkungslofigkeit oder viel- 
mehr feine verkehrte Wirkung, fein umgefehrter, aus bem 
Tragifchen in das Komifche überfhlagender Effect. &o viel 
fei jüngern Zalenten zur Warnung bei dem ftets ſchwierigen 
und bedenflihen Gebrauch bed Wunderbaren und Uebernatür- 
lihen im Drama gelegentlidy in Erinnerung gebracht. 


(Die Bortfegung folgt.) 


Das Chandos-Portrait Shaffpeares. 


Bu den reichen Befigthümern des Herzogs von Buding: 
bam, welche auf feinem fürftlichen Landfige Stowe unweit kon: 
don für Rechnung feiner Gläubiger dem Hammer verfallen find, 
gehörte das mweltberühmte „Chandos + Portrait” Shakfpeare's, 
dad einzige beglaubigte auf Leinwand oder Holz. Graf Elled- 
mere hat ed um 355 Guineen, nabe 2400 Thaler, erftanden, 
und das „Athenaeum” ihm einen Auffag gewidmet, aus wel 
em Einiges hier ein Plägchen verdient. 

„Das allein beglaubigte Portrait Shakſpeare's“, heißt c#, 
„in ein Schag mohlfeil zu jedem Preife, und fchon wegen ber 
in Maffe daran gefnüpften intereflanten Ereigniffe ein benei⸗ 
denswerther Befig. Ald Kunſtwerk hat das Bild wenig Werth. 
Nur weil ed das «majeftätiiche Untlig» Shaffpeare's Darftellt, 
ift es für 355 Guineen verkauft worden. ... Seine Geſchichte 
faßt ſich kurz in Folgendem zufammen. Der Herzog von Ehan: 
06 erhielt es in Folge feiner Vermähfung mit der Techter und 
Erbin eines Hrn. Richoll aus dem Haufe Minhenden in South: 
gate. Diefer hatte es von einem Hrn. Robert Ked, Mitglied 
von Inner » Temple, welcher, wie Oldys erwähnt, der Schaus 
fpielerin Barry 40 Guineen dafür gegeben hatte, Frau Barry 
hatte es von Betterton, und Betterton hatte 6 von Sir Mil: 
liam Davenant, der ein entſchiedener Bewunderer Shakſpeare's 
und nicht übel gemeint war fi für deffen Sohn au halten. 
Davenant war 1605 geboren und ftarb 1668. Berterton war 
der große Schaufpieler am Herzogs ⸗Theater, das Davenant 
dirigirte. ... Letzterer lebte nahe genug bei Shaffpeare's Zeit, 
um ein echtes Yortrait des von ihm bewunderten Dichters ber 
figen zu fönnen, zumal die Shakfpeare: Manie damals minder 
ftarf graffirte ais jegt. Ohne Zweifel ift es daffelbe Bild wel» 





des Davenant für ähnlich erflärte, Kneller vor 1692 copirte, 
und dem herrlichen John Dryden fhenkte, der ihn dafür mir 
einer feiner gefeierten Epifteln belohnte. Der Ehandos » Shak · 
fpeare ift ein Meines Bild auf Leinwand, 22 Zoll fang und IN 
Bol breit, Das Geficht ift gedankenſchwer, die Augen voll 
Auedrud, das Haar dunkelbraun, der Anzug ſchwarz mit weis 
Gem übergefchlagenen Kragen, beffen Bänder herabhängen. Das 
linfe Ohr trägt einen goldenen Ring. Da wir Gelegenheit ger 
babt haben das Bild vor und nad dem Verkauf und im be: 
ften Lichte zu ſehen, erklären wir unummunden, daß die uns 
vorgefommenen Gopien ihm durchaus unähnlich find. In mehr- 
facher Hinſicht, befonderd was bie kurze Nafe betrifft, ffimmt 
es mit der Gtratfordb»Büfte überein. .. . Es ift aber offenbar 
aufgefrifcht worden. Das gelbe es umſchließende Oval erinnert 
an Kneiler's Zeit... . Nach forgfältigfter Prüfung fühlen mir 
und überzeugt, daß das Chandos ⸗ Portrait nicht das Driginal 
ift zu weichem Shafipeare gefeilen, fondern eine für Sir Wil 
liam Davenant gemachte Eopie irgend eines befannten und für 
gut erachteten Portrait des Dichters. Mehr vermögen wir 
darüber nicht zu ſagen.“ 10. 





Literariſche Notiz. 


Ullgemeines Wahlrecht. 

Es dürfte gewiſſen politifchen Bereinen zu Nutz und From- 
men gereihen aus Rordamerika, auf weldes fie mit ihren 
Tendenzen fo gern poden, eine Stimme über allgemei- 
nes Wahlrecht zu vernehmen, bie vor der der Schreier nech 
Das voraus hat, dag fie nicht zu dem Zwecke laut geworden 
in die Welt hineinzufchallen. Die Stimme ift die des geach⸗ 
teten Geiftlihen Ehanning im „Memoir of William Ellexy 
Channing, with extracts from his correspondence and ma- 
nuscripts‘ (3 Bde., London 1848), und die betreffende Stelle 
Theil eines nicht für den Drud gefchriebenen Brief an Jo— 
fepb Sturze über das Berhältniß des Chartismus zum Chris» 
ftentbume. „Ich intereffire mich allerdings fehr für Ihre 
Chartiſten“, ſchreibt der ehriwürdige Herr, „nur glaube ih 
Ihnen durch weiter Nichts dienen zu koͤnnen als daß ich fort» 
fahre in dem Beftreben, die Sache und Rechte der Unterbrüd- 
ten und Berlepten der Sympathie und dem Gemiflen ihrer 
Nebenmenfhen zu empfehlen. Hinfichtlih des Hauptpunftes 
der Ehartiften, ihrer Foderung unverzügliden allgemeinen 
Wahlrechts, bin ich nicht ihrer Meinung. Das Wahlrecht ift 
mebr als eine dem Einzelnen zur Beihügung feiner eigenen 
Rechte verlichene Gewalt; es iſt eine Gewalt für die heilig: 
ften Rechte und Intereffen der ganzen Gemeinde zu wirken. 
Wer daher greifbar unfähig ift Letzteres in gerechter und 
Huger Weife zu thun, dem darf jene Gewalt nicht verliehen 
werden. Dagegen follte jedem Menfhen das Mittel geboten 
fein fih zur Yusübung des Wahlrechts zu befähigen, und des 
halb der Staat weder Mühe noch Koften fcheuen jeden feiner 
Bürger aus dem Zuſtande thierifcher Unmiffenheit und Ent 
würdigung zu befreien, der ihm unfähig macht für das Ullge: 
meine zu wirken. Nicht alfo allgemeines Stimmrecht, fondern 
unverzögerte durchgängige Bildung, und zwar eine Bildung 
welche die Befähigung zur Ausübung des Wahlrechts anbahnt 
follte die Foderung der Ghartiften fein. Nur allgemeine Auf: 
Märung Bann ihnen Stärke geben. Kläre ein Volk auf, und 
felbft unter den fchlechteften Inftitutionen wird es ſich fühlbar 
machen. Einer grob unmiffenden Menge bringt Wahlberchti 
gung feine Freiheit. Sie wird dadurch nur das Merkjeug 
Derer bie fie beftechen oder aufregen, und fällt gewöhnlich in 
die Hände ihrer ſchlimmſten Feinde.” Wie diefe Stelle, ent» 
hält das Buch mande die, obſchon vor Jahren gefchrieben, 
Sylbe für Sylbe auf die Gegenwart paßt, und von Politikern 
jeder Farbe beherzigt zu werden verbient. 16. 
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25. Dramatifche Werke von Paul v. Wangenheim. Stutt ⸗ 
gart, Hallberger. 1848. Gr. 8. 1 Zhlr. 18 Nor. 


Die Beitungen haben uns ben ploͤtzlichen Zod des Did» 
ters gemelbetz; fo ift mit ihm eine ber edelſten Blüten im 
Walde des deutſchen Parnaf abgefallen. Cine Gefinnung, fo 
rein und Mar wie die Schiller's, — ein Geift, fo gerecht und ver» 
rd fo ausgebreitet und fo tief, fo menſchlich und fo ſchoͤn 
üblend wie der unfers edelften Tragöden, weht in feinen Ar» 
beiten, zugleich mit fo viel Beherrſchung der Subjectivität und 
fo viel objectivem Kunftvermögen, daß ein folder Verluſt — 
wären unjere Zeiten anders — als ein Verluſt Deutfchlands 
zu bezeichnen fein würde. Armes Deutfchland, das heute 
von den Schägen Nichts mehr weiß die es beſaß oder — 
verlor! ° 

In allen Arbeiten dieſes Autors tritt zuvörderſt etwas 
wirklich Mächtiges, fei es des Gedankens, hi ed der Form, 
hervor; naturwüchlig, neu und Präftig find alle feine Geſtal ⸗ 
tungen. Sein Humor ift frifch und neu, ihm allein eigen, vom 
tiefiten Eolerit; feine Erfindung fpannend, urfprünglih, ohne 
Vorbild; feine Charaktere ſchatf, mächtig, niemals vor ihm 
gezeichnet. Und fo fehlt ihm zum claffifchen Dichter eigentlich 
Nichts ald Abrundung, Austiefung, bin und wieder ftrengeres 
Maß in der Zeichnung. Auch ohne diefe Eigenfhaften ift der 
Berf. eine der achtbarſten Erfcheinungen an unferm bramatifcdyen 
Firmament. Sollte er nur ein Meteor geweſen fein? 

Es gibt wenig fo dur und durch originelle Arbeiten wie 
des Verf. „Noy und feine Söhne”. Das geiftvolle Drama 
pebt mit dem nachfolgenden erfhütternden Zrauerfpiel „Straf: 
ord“ in innerm — „ja es dient ihm gleichſam 
um Vorſpiel. Wir ſehen hier die erſten Anfänge des fpätern 
Ötutigen Kampfes zwifchen Krone und Parlament, Anfänge fo 
eringfügiger Urt, daß fie mit Recht zu einem heitern Drama 
enugt wurden, wenn auch das Grollen des Schickſals glei 
einem unterirdifhen Donner ſchon hier und da ftoßweife durdy» 
zuhören ift. Beide Stüde zufammen — denn eigentlich find fie 
untrennbar — bilden ein dramatifhes Gedicht von tieffter Bes 
deutung, und gang geeignet in einer Zeit, wo mit eifernen 
Würfeln um die Eriftenz der Dynaftien, um Leben und Glüd 
der Völker gefpielt wird, als eine große und warnende Lehre 
aufmerffam angejhaut zu werden. Wäre es auch nur um zu 
fehen wie König Karl J., ein feltfames Gemiſch von Liberalid- 
mus und Defpotenlaune, von Politik und Gefühl, von Hetr: 
chergelüften und warmem Herzen, von Fehler zu Fehler eilt, 
um endlich feinen eigenen Untergang heraufzubeſchwoͤren. Daß 
der Verf, hierbei an eine beftimmte Fürftenindividualität ge 
dacht habe, ift kaum zweifelhaft, und —— das Intereſſe 
ſeiner Arbeit. Auf diefen ernten Grundgedanken baut fih nun 
im Drama „Roy und feine Söhne” ein ergögliches, beziehungs ⸗ 
reiches, fatirifhes Bild von Freiheitäbewegung und Volkblaune 


auf, das nicht wirffamer erfunden werden Bann. 
wall” gegen das im Befig einiger Hofherren befindliche „Seifen ⸗ 
moncpot” bildet den Rahmen des ergöglichen Bildes, in dem 


Der „Kra— 


es jedoch an tiefen Lichtern und Schatten nicht fehlt. Außer 
König Karl und feinem geiftreihen Hofnarren Archias zeichnet 
dies Stüd eine Reihe anzichendfter Charaktere: Holies, Bifchof 
Laud und die Rathgeber des unglüdlichen Königs, Prynne, 
ber Vorläufer Pom's, des nachherigen Beherrfchers des Par⸗ 
laments, vor Allen aber der Attorney» General Noy und feine 
Söhne Ichn und Francis feffeln Jeder für ſich unfere heil» 
nahme; die Färbung diefer Charaktere ift unvergleichlich, eine 
Probe —— dramatiſcher Begabung. 

Der Inhalt iſt kurz dieſer. Der Vater Noy findet es in ſeinem 
Intereſſe den Puritaner Prynne zu verfolgen, deſſen Tochter Lucy 
ven feinen beiden Eühnen geliebt wird. Prynne wird angeflagt 
in feiner Schrift gegen das Theater die Königin geläftert zu bas 
ben; feine Frau, eine hoͤchſt launige Geftalt, die Hoffeife ge: 
ſchmaͤht zu haben, Die arme geängftigte Lucy, melde Sohn 
liebt, fteht fhuglos da; denn John hat als Dffizier bie Aeltern 
verhaftet, um fo fchnellee in Lucy's Beſitz zu fommen. Da 
erhebt ſich der von ihr verfchmähte Francis, Sachwalter, ger 
gen Vater und Bruder zu Lucy's Schutz. Er rettet Mutter 
und Tochter, und gewinnt die Hand der Letztern durch echte 
Liebe, während John fich felbft des Herzens der Verfolgten 
unmwerth erkennt. Diefe Handlung verbindet fih nun aufs 
geiſtvollſte mit Aufftandsfcenen für die „Seifenfreiheit”, Volks» 
gerichtsfcenen und Intriguen am Hofe: alle durch die unver: 
gleihlihen Einfälle des edeln Narren Archias ſcharf und grell 
beleuchtet. Hätten wir Naum zu Auszügen, wir wären ficher 
ben Leſer damit aufs befte zu unterhalten: die Scene in der 
Gerichtöhalle, wo Archias als Zeuge für Mrs. Pronne auf: 
tritt, wiegt eine ganze Reihe beliebter Luſtſpiele auf, und wenn 
der Narr, den man binauswerfen will, dem Lordmayor zuruft: 
„Laßt den Narren da und werft die Dummheit hinaus; Das 
wäre der klügſte Streich der Euch — natürlich zufällig — im 
Leben je begegnet wäre”, fo müffen wir befennen, daß diefer 
Narr eim cht Shakſpeare'ſcher Narr ift, den man ſtets ungern 
ſcheiden fieht. 

„„„ Daffelbe Thema, nur ausgetiefter, ernft und feierlich, poc- 
tiſch gefteigert und in erhabener Sprache, fept ſich in dem 
Zrauerfpiel „Strafford“ fort: es ift daffelbe Bild von ber 
Schwachheit der Hofregierung, von der Schwachheit ber Molke: 
regierung, von Zreue, von bodenlofer Schlechtigkeit, von Zus 
gend, von Selbſtſucht, von Fanatismus und von Selbſtauf- 
epferung. Der geſchichtliche Inhalt kann als befannt voraus. 
gefegt werden; wir Alle wiffen, wie Wentworth, Graf Strafford, 
von einer fanatifchen Fraction im Parlament, die in ihm das 
—— zu vernichten ſtrebt, zum Opfer ermählt, von ſei⸗ 
nem König endlich verlaffen, diefem, der fi durch dies Opfer. 
zu retten wähnt, nur vorausgeht auf dem Schaffot, Wir wol: 
len nicht andeuten wie mädtig die Lehre ift die zu biefer Beit« 
ftunde, aus biefem dem deutfchen Volke vorgeführten Bilde ber: 
vorgehen mag. Genug, der Autor löft feine Aufgabe, der ges 
(biötlichen emefis einen Thron, der Schwachheit ein Mau» 
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foleum, der echten Baterlandsliebe ein fchönes Denkmal zu er 
richten, in diefem „Strafforb‘‘ volltommen. Es ift ein Stüd 
Leben das er gibt; ed find wirkliche Menſchen deren Handlung 
er uns vorführt; es find Motive ewig wahr und wirkungs- 
voll die er ind Spiel fegt; es ift endlich Geſchichte im ver 
Märenden Lichte der Kunſt. Die tragifche Macht des Stüds 
berubt in den Greigniffen, in den Gharakteren, fie find nicht 
berechnet, nicht erfunden: fie jind da! Gutzkow, Laube und 
Undere Schaffen vo bie ihrer dramatifchen Rechenkunſt 
Ehre maͤchen, der Berf. dichtet. Aber er dichtet der Ges 
chichte 3 Strafford iſt ganz der ſanguiniſche, etwas leicht · 
ertige, ſich und dem König übermäßig vertrauende Staats: 
mann wie die Gefhichte ihm zeichnet; im Tode gang ber erha ⸗ 
bene iot, der gefühlvolle Mann der er war; der Köni 
ganz fo in Taͤuſchungen verloren, fo ſich felbft untreu, fo ſchwa 
und verleitbar wie mwir ihn kennen. Der Kampf zwiſchen 
Strafford und Pym auf dem Gebiet ber Liebe ift Zufag, und 
zwar ein Baum zu lobender, entjhulbbar um deswilleh, weil 
nicht eben viel Gewicht darauf gelegt wird. Auch dies Stüd 
belebt der Rarr Archias mit feiner bumoriftifhen Weisheit, 
erhabene Lehren, kauſtiſchen Wis fpendend, Es würde mehr 
Raum erfodern als wir zur Verfügung haben, Proben von 
dem Reichthum an poetifhen Gaben zu liefern, wie fie fi in 
biefer Arbeit befunden; eine einzige fei uns geftattet, und wir 
wählen fie aus dem Moncloge König Karl’ vor der Vollzie⸗ 
bung bes Zodesurtheils: 
arl, 

&o zieht die Naht mir ſchlaflos und der Tag 

&o mühevoll babin, daß ih bie Nacht 

Erfehne wie ein Gläd... 

Ron allen Privilegien der Krone 

Iſt mir ein einziges geblieben: Sorge — 

Die nagenbe, bie mir dad Diadem 

Bur Polter macht, ben Kopf jur Marterkammer, 

In der bie Follterknechte, die Bebanten, endlos 

Mich mit Entfhläffen bald, bald mit Bereuen, 

Mit Wünfdhen, Hoffen und Verzweifeln quälen. 

.+. Menn ih dich liebte, 

Gern gaͤb' ih dich als Opfer Binz 

Bu meinem Volke koͤnnt' ich ſprechen: Siehe, 

Mein Theuerfted ift mir für dich nicht theuer... 

... So aber waͤr's Berrath, 

Wär’ Beigheit, wenn id übermäth'gem Trotz 

Mid beugen wollte... 

Wär er geflorben... Nein — .». 

Das find Sopbiftereien nur der Schwaͤche 

Ich bin zu fpät geboren und zu früh: 

Ich fol mit Bürgern Eimpfen, und mit Rittern 

Hab’ ih zu impfen nur gelernt. Die Zeit 

IR krank — ich kann nicht Meiſter werden 

Der Krankheit, die ald Opfer mid verſchlingt. 

Ein Fremder in ber Heimat irr' ih unftät 

In unbekannt bekannten Gegenden. 

Da if ein Moor und bort ein Belfenabgrund, 

Gin Waldſtrom bort und ba ein Feuerbrand, 

Auf einmal flieh' ih Alles — um fo fih'rer 

Greilt mich dab Werberben! ... 

In diefen Berfen gibt ſich eine tiefe Auffaffung, dichterifche 
Duchfhauung des Charakters und fefte Form der Zeichnung 
hinreichend zu erkennen. Strafford leert den Kelch feines Ge: 
ſchicks, refignirt und menfchlid bewegt; es ift zu loben, daß 
der Dichter und feinen Tod dadurch verfinnliht, daß ihn ber 

enter nur berührt. Wir rechnen dies Stüd zu den vorzüg- 
lichften dramatifchen Leiftungen des letzten Jahres. 
26. Die Seen. Luftfpiel in fünf Ucten. Bon 3. 2. Klein. 
Berlin, Beit u. Eomp. 1848, Gr. 8. 24 Rgr. 


Bufammenhängend mit dem fich felbft überbietenden Lurus 
und ber Ueberfeinerung unferer Buftände vor der jüngften Welt- 


bewegung ift eine Gattung des Luftfpield zu Ehren gelommen 
bie in überfeine Pointen und in Ueberbietung der Intriguen 
ihren Vorzug ſetzt. Wir geftehen offen, daß dieſe vielgepriefene 
ttung der Komödie unfern Beifall nicht gewinnt; ihre Kunft 
fheint uns im Allgemeinen ber Künftelei verwandt, ihr Wis 
willfürlih und gemacht, die Situationen gefucht, ihre Feinheit 
nicht felten unmoraliſch, ihre Wirkung endlich mehr conven- 
tionnell als naturgemäß zu fein. Bu biefen Stüden, deren 
ſprachliches Werdienft und deren Bühneneffect wir nicht beſtrei⸗ 
ten wollen, während wir jedoch an ihrem Kunftwerth zu zweifeln 
wagen, gehört aud das eben genannte Luftfpiel „Die Herzo: 
gin”. Wie in der Regel, fo fpielt auch dies Stud am Hofe 
cdudwig's XIV., dem wahren Träger dieſes Geijtes der Ueber: 
feinerung. Diefe einzige Perfon bezeichnet ein games Softem 
von Wendungen, Wigen und Einfällen. Wie cö mit der Mo- 
ral des Stüds beftellt ift mag daraus entnommen werden, daf 
es ſich vorzüglich darum handelt, welder Theil das Glück has 
ben foll dem verliebten König eine — Maitreffe zuzuführen. 
Diefe Ehre ift ber. Preis der Intrigue; deshalb firengen Prin- 
effinnen, Gelehrte, Hofleute, Beamte, Dichter ihren Wis an: 
ier ruht der Schwerpunkt der Sache. Die Intrigue felbft 
verwirrt fie nicht felten dermaßen, daß fie völlig unverſtaͤndlich 
wird, die Charaktere überbieten fi in Fineffe, aber auch in 
Seroilität und Entwürbigung; die handelnden Perfonen finken 
zu Figuren herab, die der Autor nad Belieben fo oder fo zu 
rechtſtellt, und diefer gefeierte König felbft, der doch wahrhaft 
Föniglihe Eigenſchaften befaß, fhrumpft zu einem Puppenfönig 
zufammen, dem das Schmachvollſte begegnet, obne daß er e# 
merkt. Rein, wir wiederholen es, eine ſolche Form der Kor 
mödie kann nicht die richtige fein. Wir wollen ihr Detailver- 
dienft für reihe Erfindung, rafhen Wechfel der Situation, 
foielenden und fchielenden Witz, Wortgewandtheit, launigen 
Einfall u. f. f. nicht in Abrede ftellen: die Gattung feibft ift 
nit Das was die Kunft will und verlangt. Warum diefe Urt 
von Luftfpielen uns misfält? MWolbeshalb befonders, weil wir 
bie Handelnden nicht für frei erfennen, weil wir fie ganz und 
völlig in der Gewalt des Poeten erbliden, der mit ihnen madt 
mas er will, nit was Charakter und Situation bedingt; mit 
Einem Wort, weil wir fie nicht wie geiftige Wefen, fondern wie 
Schahfiguren und Rechenſteine, wenn au in den Fünftlichften 
Gruppen bins und bergefhoben, ſich bewegen fehen. Diefe 
Gattung ift urfprünglich franzöfifh, allein Dumas’ und Erribe's 
Stüde diefer Art find beffer als die ihrer deutfchen KRachahmer. 


27. Irenmor, der Zerftörer des Druidenreichs. Großes hifte- 
rifches Schaufpiel in vier Aufzügen; mit Ehören. Bon 
3. I. Kübler. Winterthur, Hegner älter. 1848. 8. 
13 Rgr. 

Hiftorifhes Schaufpiel! Run in der That, bei einem 
Schaufpiel deffen Stoff aus einer Zeile eines Dffian’fchen Ge: 
dichts befteht bat die Phantafie freien Spielraum, und wird 
von der Hiftorie nicht fehr beengt werden. Richts deſteweniger 
glaubt der Verf. ein Werk gefchaffen zu haben auf gleicher Linie 
mit Sophofles und Euripibes ftehend, wie aus dem Prolog zu 
erfehen ift, wo er feine Dichtung ermahnt mit Riefenfchritten 
zum Siele zu fchreiten: 

Daß nad ber zweiten Tilgung ber Druiden 
Die Welt verklaͤr' ein ew’ger Gottesfrieden! 


Das ift viel verlangt von einem Stüß dem wir gelehrte For ⸗ 


fung, ein gewiffes verfificirendes Geſchick, eine einfache und 
angemeffene Handlung, ja fogar einen From poetifhen An ⸗ 
lauf in den Chöͤren im Klopſtock ſchen Stil gern zugeſtehen, im 


dem ſich jedoeh nur eine fehr geringe Anlage für tragifcdhe Eon» 
teption und Handlung kundgibt, fo viel etwa wie zur Abfaffung 
eines gan DOperntertes erfoberlich fein mag. Selbſt in feiner 
Gebantenregion fehlt ed dem Autor doch gar zu fehr an Klarheit, 
als daß er auch bier durchweg gelobt werben te. Benn 
er glei im Eingang fagt: 
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Ertlingt, ihr golb’'nen Harfen, 
Malvinend edlen Freiern 
Bu würzen die Muſchelluſt — 


Sahſt du bie eimfame Laube, 

Schwärmender Liebe blätt’riged Dach? 

Ih nenne dad unnennbare Gefühl 

Dad, Lieblibe, du im Bufen erweckſt. 
fo ſtreiten biergegen Geſchmack und Logik. Deffenungeachtet 
ift das Stüd von Localkritikern weitlich gepriefen worden, und 
da biefe hierin fogar große Intentionen erblidt haben, fo wol: 
len wir den Lefer nicht daran hindern die legtern felbit heraus- 
aulefen, wenn er fie zu finden vermag. 


(Die Kortfegung folgt.) 


und: 





Eine Geſchichte aus dem 


Arnold. und feine Zöalinge. 
Berlin, 


dritten Jahrzehnd des 19. Jahrhunderts. 
Beffer. 1848. 8, 1 Thlr. 15 Nor. 


Arnold, ein junger an Geift und Gemüth trefflich begab- 
ter Theolog, längere Iahre hindurch in einem adeligen Haufe 
Erzieher zweier Knaben — nicht Brüder, fondern Bettern, Zub 
wig (v. Botho) und Heinrich (Reinold) —, folgt einem Rufe 
um Dienft der Kirche in feiner Waterftadt gerade um bie 

eit, wo feiner beiden Zöglinge Charaktere ſich beftimmter zu 
entfalten beginnen, in des Einen (ELudwig's) Liebe zum Eons 
ereten und Feftftchenden, in des Undern (Heinrich's) offenem 
&inne für das Allgemeine, für Bewegung und Fortſchritt die 
ftarf prononeirten Richtungen der Zeit repräfentirend. Arnold 
räth die Knaben nur noch eine Zeit lang zufammenbleiben zu 
faffen, und fie dann vor dem Befuch der Univerfität zu trennen, 
um einen innere Beihädigung drohenden Bufammenftoß ihrer 
entgegengefepten Richtungen zu _pariren, und alſo bei fpäterm 
Wicdersufammentreffen die Ausficht auf eine Bereinigung ihrer 
Gemüther offen zu erhalten. Nicht nur Dies geſchieht, fon 
dern die Jünglinge treffen erſt im legten Jahre ihres akade⸗ 
mifchen 2ebend auf einer Univerfität wieder zufammen. Bei 
ihren theils in juriftifcden und politifchen, theils in hiſtoriſchen 
und philoſophiſchen Studien auseinandergehenden Richtungen 
gibt e6 in Beider entſchiedenem Sinne für Poefie, Literatur 
und Kunft ausreichende Berührungspunkte, durch die jie ſich 
in —— Sonderung von den parteimäßigen Kämpfen der 
Welt wiederfinden. Der gemeinfame Abfchied von der Univers 
fität bat abermalige Zrennung zur Folge. Ludwig geht zu 
feinen eltern in die Reſidenz, Heinrich) in eine Univerfitäts: 
ſtadt zur felbftändigern Ausbildung für das höhere Schulfach 
durch Privatftudien und Umgang mit Gelehrten. Ieht, wo es 
darauf’ anfommt die Theorie praktiſch zu maden, fängt ber 
Riß zwifchen den Berwandten weiter an auseinanderzuklaffen. 
Wie in edeln Gemuͤthern das Sittlich-Religiöfe in den Border 
grund tritt, fo auch hier; ob aber nicht einfeitig® Denn Lud: 
wig, zur Einführung in eine Fünftige faatsmännifche Lauf 
bahn den Sigungen des Provinzialcollegiums zugemwiefen, be 
trachtet das Pofitive des Ehriftenthums als die einzige Grund» 
lage zur Wicderherftelung und Aufrechthaltung ethiſch- ftaats- 
rechtliher Zuftände in Deutfchland umd in der ganzen Welt, 
wird in bdiefer Anfiht dur Iheilnahme an Eonventifeln be 
feftigt, und fhwärmt für das eines Staatsmannes würbige 
Biel, Gefinnung und Gefittung des Volks auf dem Wege eines 
religiöfen Vorangehens der höhern Stände veredeln zu helfen, 
und fo das Ehriftenthum wieder in allen Schichten der Geſell ⸗ 
Schaft zur Geltung zu bringen. Dod findet er für feine Ideen 
und die Urt ihrer Verwirklichung nicht einmal da wo er es 
am ficherften erwartet hatte, am Hofe felbft, unbedingte Zu: 
ftimmung. Heinrich neigt fi in den von ihm befuchten Ge: 
ſellſchaftaͤkreiſen philoſophiſcher Auffaffung des Meligiöfen ent: 
fchiebener zu. Meligion wird ihm, fofern fie Lehre ift, ald das 


begrifflich entwicelte Bewußtfein des Unbedingten, fofern fie 
Eultus ift, ald die vom Begriffe des wahren Staats ausgehende 
Unordnung ter religiöfen Bufammenfünfte Derer hingeftellt 
welche gegenfeitige Gefühlsanregung zu bedürfen meinen. Goe- 
the, Schiller, Lefing werden als Patrone entſchiedener Selbft: 
befreiung von Religionsiehre und Cultus angerufen. Obſchon 
die in dieſer Richtung verlaufende Anſchauungsweiſe durch 
ſtarke, dagegen erhobene Einwürfe etwas abgefhwächt wird, 
vermag fi) Heinrich doch nicht ihr au entziehen. Das Iren» 
nende, Gegenfäglihe, ja Ertreme in den der Religion zuges 
wendeten Gebankenfreifen ber beiden jungen Männer findet 
feinen entjdieden » ftärfften Ausdruck in jwei ausführlichen 
Briefen, die fie, nach einem Borplänfeln durch frühere Schrei- 
ben hin und ber, einander gleichzeitig, ſodaß fie ſich kreuzen, 
wie ein Ultimatum zufenden, und in denen, ihnen felbft faft un⸗ 
bewußt, gegenfeitige Eonvertirfucht ſich verräth. Auf diefem 
Höhepunkte angelangt, von dem aus der Riederblid in das Thal 
des gefellichaftlichen Lebens ſich etwas verbüftert, in deſſen Kreis 
fen Die zurechtgelegten Theorien ihre Probe beftehen follen, 
ftelt fih das Bedürfniß der Unnäherung und Berföhnung ein, 
und fie vereinigen ſich zu biefem Zwecke über ein Rendezvous 
bei Arnold. Sie werden dadurch Zeugen der fegensreichen 
Birkfamkeit ihres ehemaligen Lehrers, des alleinigen Pfarrers 
ber reformirten Gemeinde in der Reſidenzſtadt des Meinen Länd+ 
hend, dem er durch feine Geburt angehört. Ausführlich wird. 
nun dieſe Wirkſamkeit geſchildert in ihren Richtungen nach den 
verſchiedenſten Seiten hin: wie fie hervortritt in der Regierung 
des Haufe, in der Lehre und Zucht der Kinder; nad außen 
in ber feelforgerlichen Shätigkeit; wie fie ſich erweift in den 
verfcpiedenen Beziehungen zu den Iutherifchen Gemeinden und 
ihren Führern und zu Schullehrern; in feinem Umgange mit 
dem Pfarrer der einzigen römifch » Batholifchen Gemeinde des 
Fürftenthums ; in feinem Verkehr mit einem glatten Repräfen: 
tanten der höhern Stände, denen Religion und geiftreige Un: 
fhauung der Welt mit verfeinertem —— Eins ge: 
worden iftz in feiner vorübergehenden Berührung mit einem 
unioniftifche Tendenzen vorfpiegelnden, aber ganz andere Zwecke 
verfolgenden katholiſchen Geiftlihen; in feinem Anſchluſſe an 
einen methodiſtiſchen Engländer ; in feiner Einwirkung’ auf den 


‚Bürften und deffen religiöfen Gemüthszuftand, den er, gegen: 


über den für ihre ftabile Eonfiftorialverfaffung beforgten luthe- 
riſchen Geiftlichen, für die Petition Iutherifcher Gemeinden um 
Einführung reformirter Disciplinarformen in ihre Gemeinden 
günftig zu flimmen weiß u.f. w. Es wird Ludwig und Hein- 
rich Mar, daß es auf dem religiöfen Gebiete nicht auf flarres 
Fefthalten erorbitanter Richtungen ankommen könne, erfolgreich 
allein für das eigene Bedürfnig und nachhaltige Wirkfamkeit 
auf Andere, auf ein demüthiges, kindlich⸗gläubiges Feſtſtehen 
auf dem Dffenbarungsboden der Heiligen Schrift, und als eine 
faft untruͤgliche Probe der richtig genommenen religiöfen Stel: 
lung ihres väterlichen Freundes betrachten die beiden Freunde 
die Erziehung feiner jüngften Schmwefter, in der Jeder das 
Ideal der Berwirflichung feiner geheimften Plaͤne für die Pflege 
des Religiöfen innerhalb des Haufes und nad) außen bin fin 
bet. Ganz unabhängig voneinander, ja ohne nur ein Wort 
darüber fid) mitzutheilen bringen fie, in einer Stunde, ihre 
Bewerbung um Sophie bei Arnold an, Aber ein tertius in- 
terveniens, ber Engländer Robert, ift ihnen zuvorgekommen 
und führt die Braut heim. Arnold tröftet fie über die Ber: 
eitlung ihrer Hoffnung, lehrt fie diefe ald eine zu höherm Les 
ben und Lieben führende Prüfung betrachten, ja zugleich als 
Befreiung von einer Taͤuſchung, die das Siegel auf eine größere 
Befreiung drüde die fie erfahren haben. Bol entgegengefegter 
Borurtheile über die Kirche des Herrn feien fie zu ibm ges 
kommen, vol Schnfucht ihrer los zu werden. Durd ein von 
Gott herbeigeführtes Zufammentreffen von Erfahrungen fei 
Dies gefhehen. „Seid zufrieden mit jener großen eiung 
eured Beiftes, die euch nur inniger miteinander verbinden kann, 
und beflagt ed nicht zu lange, daß euer Herzensglück noch 
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nicht fproßt, da ein nicht geringes Beiftesglü euer bleibenbes 
Eigenthum geworden iſt.“ 

Dies iſt, durch einen fo eng als möglich gefaßten Rahmen 
zufammengehalten, das Gemälde weldes in der vorliegenden 
Schrift den Leſern zur Betrachtung aufgeftellt wird. Es wird 
was in dieſen Grundjügen nicht barftelbar war durch an- 
ziehende Ausführungen im Einzelnen wirffam gehoben. Denn 
als Stafage dienen ihm mande artige und gelungene Schil- 
derungen aus dem Gebiete der Natur und des häuslichen Le 
bens; die als handelnde Perfonen auftretenden Geftalten find 
faft durchgehends Präftig gezeichnet, unter Feſthaltung der ib» 
nen einmal aufgeprägten — In dem kurzen Bor: 
worte wird darauf bingedeutet, daß ber Erzählung Wahres 
sum Grunde liege; mit einer feinen Diftinction wird beigefügt, 
daß für .r Wirklichkeit nicht ebenfo zu bürgen fei. = 
Bezug auf Erfteres ſieht man fih, weniger durd die einge: 
führten Perfonen als durch die angedeutete Topographie, ver 
fuht die Karte von Deutfchland zur Hand zu nehmen, und 
das zum Schauplag der Erzählung gemachte Ländchen aufzu ⸗ 
ſuchen; aber man thut wohl einem etwanigen, in ber Megel 
bafd wieder verfhwimmenden Schatten von Wahrfcheintichkeit 
nicht nachzujagen, um fi durch folh unnüges Grübeln und 
Deuteln den gebotenen Genuß nicht zu verfümmern. Wirklich 
tft auch diefer im Allgemeinen ungetrübter als Dies wol fonft 
bei Zendenzromanen der Fall zu fein pflegt, namentlid wenn 
fie auf dem Gebiete des Religiöfen fpielen. Wer erinnert fi) 
bier nicht der, wie fehr fonft in mandyem Betracht verdienft: 
« lichen, Bretſchneider'ſchen theologifhen Romane? Der fteifite 
Abhandlungen» und Predigtenton fchleppt fih bandwurmartig 
ganze lange Seiten bindurd. Das ift in ber vorliegenden 
Schrift weit weniger der Fallz es ift, bei allem Ernfte den 
einzelne Partien anzuſprechen haben, doch immer für Abwech ⸗ 
felung reihlid geforgt. Der Held der Geſchichte, Arnold, ift 
recht gut gezeichnet. Der anonyme Berfaffer vergleicht ihn 
einmal mit dem berühmten englifhen Pädagogen Thomas 
Urnod, und wer etwa pädagogifche Inftanzen novelliftifch 
behandeln wollte, würbe dem wirflichen Leben Thomas Arnold's 
wirffame Haupt» und Nebenzüge entnehmen Pönnen. Selbſt 
unfer Arnold hätte von feinem enalifchen Mamensverwandten 
noch bereichert werden Fonnen. Uber wir wollen es und nur 
geftehen, es fei nicht ebenfo ſehr ſchwer den Mittelpunkt und 
Zräger einer novelliftifch gehaltenen Darftelung zu einem Aus« 
bund aller Borzüglichkeit zu machen. Kann man dody Das 
meburd man ihn Dazu potenzirt lange genug überlegen, ab« 
wägen und fi zurechtlegen, che man es aus der Feder ber 
ausläßt, und man erreicht durch faubere Pinfelftrihe im richtig 
angemeffenen Barbentone „viel mehr als durch ftarkes Auftras 
gen, wodurch man der Gefahr zu outriren und carifiren fo 
nahe steht. Daß unfer Verf, jener Feinmalerei kundig fei, 
bemeifen, um Underes nicht zu erwähnen, die &cenen in 
welchen Arnold vor dem Fürften erfcheint, und bie Art wie 
er fih vor ihm äußert. Arnold ift, wie ſchon gefagt, gut 
gezeichnet, und wie gut wäre es, wenn das von ihm zu ei 
nem woehlthuenden Zotaleindrude bervorgerufene Bild unter 
Beiftlihen aller Eonfeffionen, wenn aud nur in vereinzel» 
ten Zügen, recht oft im Reben uns entgegenträtel Zur betref: 
fenden Ermöglihung wellen wir die vorliegende Schrift vor: 
zugkweiſe Geiſtlichen beftens empfohlen haben; fie werden durch 
mande nüßliche, anwendbare Winke für die Hauptftätten ihrer 
Wirkſamkeit, Kirche, Schule und Haus, ſich belohnt und ange: 
regt fehen. Aber aud die Mebenfiguren find gut gehalten, und 
überall gibt ſich trefflihe und eindringende Kenntniß des Le 
bens, namentlid in den höhern Megionen, fund. Unter jenen 
Nebenperfonen erfheint aber auch eine theologiſche Haupt: und 
Refpectsperfon, indem der Verf. in einem bei einem Theo ⸗ 
logen einer Univerfitätsftadbt verfammelten Geſellſchaftskreiſe 
den durchreiſenden Schleiermacher auftreten läßt. Die län: 
were Heußerung die ihm zugeſcheben wird ift feiner nicht un: 
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würdig; vieleicht beſteht fie aus verbis ipsissimis. Sie m: 
pfiehlt „Mitwirkung Aler zum Ausdrucke des eigenthünlig 
chriſtlichen Gefühls im Gottesbienfte, und eine Disciplin meld: 
das entſchieden Fremdartige ausfheide. Dahin fei zu ffreber, 
damit nicht eine vornehme politifche Kirche, die mit der Ihre 
bed Staats zufammenfallen will, über Nacht empormadie. 
Uebrigens ift es mit ber auf dem Zitel angegebenen Beihrin: 
fung auf das ber parifer Revolution von 1530 vorhergchemte 
Jahrzehnd nicht jo buchftäblich zu nehmen; denn in viekm 
Einzelzügen fpricht das Bild fpäterer, ja neuefter Zeit und as, 
Aber der Verf. hätte doch kaum nöthig gehabt dethalb ih 
zu entfchuldigen. Wer fteht nicht, wenn er dem größern Yubsı 
cum eine literarifche Darbietung zu machen bat, unter den 
Einfluffe der Gegenwart? Ja, wofür müßte man Den file 
der, wenn er jegt über Religion und Kirche ſchriebe, dem is 
unmiderftehlih beftridenden Einflufje der neueſten Zeit wich 
lich unzugänglich bliebe, und wol gar Etwas darauf gibt 
Unfern Berf. würden wir nur dann zu tabeln das Recht de 
ben, wenn feine Anachronismen maffenhaft und dadurch jr 
Uebergriffe ftörend wären, wenn er fein bereits in fo weiter 
Berne ruͤckwaͤrts liegendes Zeitgebiet bis zur Unfenatlihkir 
von ben hochfchlagenden Wogen der ftürmifchen Gegenwart 
hätte überfluten lafien. Das bat er aber nicht gethan. Die 
kirchliche, vorherrfhend durch unioniftifche und liturgiihe Ete 
bungen und Gegenftrebungen und Differenien markirte, an 
größtentheils auch die wiflenichaftliche Phyfiognomie jener Pr 
riode iſt gut wiedergegeben, und wir meinen, ber Berf. bak 
in manden Beziehungen ſich beſſer Dabei geſtanden, und kirle 
auf vielfeitigere Sympathien rechnen als wenn er fid) an mund 
fo betrübende Erſcheinungen unferer wunderbar verworenm 
Beit anzufchließen gehabt hätte, Wir wollen und z. B. nid 
ſcheuen zu befennen, daß wir — wie überall jo aud bier cin 
zelne Ausnahmen in Ehren — bem akademiſchen Leber der 
Studirenden in jener Periode die der Verf. ſchildett mehr ju 
gethan feien ald dem der Gegenwart, „wo die Neiqung bie zu 
kitifchen Fragen der Gegenwart nicht nur zu ermägen, jonden 
Öffentlich zu befprechen und praktiſch mit zu verfechten, jo mic 
ſchoͤne Kräfte von dem frohen und treuen Betriebe der Bin 
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ſchaften hinwegdraͤngt“. 
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28, Jahrbuch deuticher Bühnenfpiele. Herausgegeben von Gu⸗ 
big. Siebenundgwanzigfter Jahrgang für 1948. Berlin, 
Bereinsbuchhandlung. 1848, 8, Ir. 20 Nar. 

Treu feinem Grundfag nur wirklich Werdienftliches feiner 
Sammlung einzureiben, gibt der Herausgeber auch in diefem 
Bande wieder cine Reihe lobwuͤrdiger dramatifcher £eiftungen. 
Unfer alter Raupad, mit dem wir, wo es höhere Fritiiche 
Grundfäge gaft, fo mande Lanze gebrochen haben, zeigt fich 
in Stüden wie fein Luftipiel „Bor hundert Jahren”, wo es 
uns auf ein geſchmackvolles Zeitbild und mehr auf würdige Un: 
terhaltung als auf Erfüllung dramatifher Kunftgefege ankommt, 
trefflih und geiftvel. In dem Stüd ift Wahrheit, greifliche 
Wirklichkeit, pi Scherz, hoͤchſt gewandte Führung der Ra: 
bel, Geſchmack, Wort» und Situationswiz. Was wollen wir 
weiter foden? Es ift eine Arauifitien Für die Bühne und 
eine anziehende, belehrende Wiederbelebung vergangener und 
nun fehon fo meit — weit hinter uns liegender Zuftände des 
Baterlandes. Die Fabel ift befannt; Profeffor Zange und ber 
Alte Deffauer find meifterlich gezeichnet. „Die Frau ım Haufe”, 
Luftfpiel in drei Acten von U. P., eim durchſcheinendes Pfeu⸗ 
donym, gleicht an Werth umd Bedeutung feinen Borgängern. 
Das Stüd ift einigermaßen wortreich, die Handlung ein wenig 
ſchwach und ſchwerfällig, und auf eine behaglichere Stimmung 
berechnet als fie ein heutiges Theaterpublleum mitzubringen 
pflegt. Die Poffe „Wo iſt mein Luftfpiel?” in vier Aufzügen 
von H. Smidt, ift zwar in ber Grundidee nicht neu, aber 
heiter und gewandt durchgeführt. Das Zalent des Verf. wur: 
zelt vorzüglich in raſchet Entwicelung, in launiger Gruppirung 
und in wirffamem Situationswig. „Steffen Langer oder der hol: 
ländifhe Kamin“, Driginalluftfpief in vier Mctenvon Charlotte 
Bird Pfeiffer, macht Unfprud auf alle die befannten Nor: 
trefflichfeiten der Dramen diefer Verf, und überbietet die mei: 
iten an Unwahrfcheinticheit und Jagd auf Effecte und auf lieber: 
rafhungen. Die Begebenheit wird wirklich faft zu Tode gehehzt, 
und die Ueberfülle dramatifchen Stoffs ift fo groß, daß mir 
am Schluß des Stücks wie ermüdet und zerſchlagen förmlich 
aufathımen. Man ficht am bdiefem Drama, daß auch im Guten 
au viel gefchehen kann. Daß die Verf. ſtets, wenn fie naive 
Charaktere, wie Yarfeha, zeichnen wil, in eine Garicatur der 
@infatt verfällt, iſt überdies bekannt. Die Poffe „Genug: 


thuung oder das Urtheil des Paris“, in zwei Acten von W. M., , 


erfüllt ihren Zweck Lachen zu erregen. 


29. Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele. Drraudgeasben von F. 
W. Gubig. — 5*2*— Jahrgang für 1849. Ber 
fin, Bereindbuchhandlung. 1840. 8, 1 Shi. 2 Ror. 

Auch der Jahrgang 1849 diefer Sammlung it an 
achtbaren Leiftungen ni leer, Bmwar ift das Driginal- 
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ſchauſpiel in fünf Acten: „Eine Familie”, von Charlotte 
Birh-Pfeiffer, ganz aus den bei diefer Verfafjerin befann: 
ten Elementen, von Familienjammer, Verbrechen, Rührung 
und Berföhnung zufammengefegt, welchen jeder Berftändige 
nern entflieht, und um deren willen das Theater eben als ein 
Afyl gegen die gemeine Noth des Dafeins anzufehen und zu 
ſchaͤzen iſt; indefien entfchädigt F. v. Elsholg mit feinen 
geſchmackvollen „Erziehungs-Methoden”, Luftfpiel in vier Acten, 
doch für den ausgeftandenen Jammer durch heitere Erfindung, 
Wahrheit und Reiz. Die allmächtige Liebe tropt und befiegt 
jede Erziehungsmethode, fei fie — ſei ſie knabenha 
ungebunden; wir laſſen uns von ihr und von dem Dichter gern 
täufhen. „Die Lebensmüden”, Luftfpiel in fünf Aufzügen von 
E. Raupad, find, was alle Stüde diefes Dichters find, ge: 
ſchickt, talentvoll, gefällig. Die Kunft, mit welcher Diejeaige 
Berftimmung der Seele gezeichnet iſt welche wir Lebensmüdig- 
keit nennen, und zwar durch alle Stände der Menfchen, wird 
eben in ihrer natürlichen Bielfeitigkeit von felbft zur geißelnden 
Satire; man lacht von felbft über den lebensmüden Herrn, 
wenn fein Diener ebenfo lebensmüde ift ald er. Das Stüd 
iſt trefflich erfunden und gezeichnet. „Stolz und Liebe”, Schau: 
fpiel in fünf Aufzügen von 9. P., ift fihtbar nur eine Skizze 
geblieben, und diesmal obenein eine ſchwache, an ber faum 
Etwas mehr ald die warme Spracde und das Gefühl zu loben 
ift das ein foldyes Thema eingeben konnte. In zwei Acte zu⸗ 
fammengezogen Eonnte dies Stuͤck ein wirkungsvolles Ge- 
mälde geben; in fünf Mbtheilungen zerlegt gab ed «in un: 
vellftändiges. 


30, Fauſt. Don Reinhard. Düffeldorf, Buddeus. 1848. 
8. 20 Nor. 

Dbwol das Thema des Fauſt, als die Frage nad dem 
Verhältniß der menſchlichen Freiheit zum Willen Gottes, für 
ein unerfhöpfliches gelten muß, fo ift e8 doch ein gewagtes Un« 
ternehmen nad Goethe noch einen „Kauft“ zu fchreiben. Hat 
diefes größte deutfche Gedicht natürlich auch nicht alle Bezie ⸗ 
dungen des Menfchergeiftes zum Gottesgelſt zur Anſchauun— 
bringen Pönnen, ſo ift der Griff im ibm doch fo tief, daß mit 
ben großen Loͤſungen zugfeid die Meinern von ſelbſt gegeben 
find, und dag es ſchwer iſt wenigftens als Kunftftoff geue 
Fragen aus dieſem Thema zu fielen oder zu Rfen. Die Wen 
dung freilich welche der Verf. feinen Fauft endlich nehmen laͤßt 
ift neu; aber fie zerftört eigentlich den Begriff welchen wir 
an den Namen des Kauft au fmüpfen gewohnt find: fie verlangt 
von uns cine neue PVorftellung von der Ratur dieſes Geiſtes. 
Ein Fauft der, nachdem er das gefammte Gebiet bis 
und der Raturburchforihung unbefriedigt durchirrt bat, und 
fi endlich zu der Weisheit eines Moͤnchs befennt, der bamit 
zufrieden iſt fagen zu fönnen: 

Bu Dem am Areupe lann ih wirter befen — 

ein felcher Fauft ift eigentlich Bein Kauft mehr, und mag viel 
beffer jedem andern Namen führen. Die Lehre 
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* Das Maß der Dinge tft der Bottheit Wille, 
Und Weiöheit iN’E, des Willens ſich begeben, 
Wo unbedingt die letzte Hülle 
Des Dienfhen Hände nimmer beben — 
ift fhön und gut, aber fie ift eben nicht für einen Geift wie 
Fauſt gegeben, und daß fie für ihm nicht vorhanden ift, macht 
ihn gerade zum Fauſt. Hieraus ift Mar, daf der Verf. ſtreng 
enommen fein eigenes Merk zerftört, und daß er und einen 
Fauft zeichnet der Peiner iſt. Nicptedeftoweniger bringt er 
Gutes und Achtbares in feiner Arbeit dar, Der Eintritt 
der Handlung ift dem Goethe ſchen Gedicht verwandt: Fauft 
ei mit der Wilfenfhaft, Deren Nichtigkeit erfennend, abge: 
chloſſen; er will: 
Sich werfen an ben Bufen ber Natur, 
... Die Wahrheit ſuchen auf ber Flur. 
Dort find’ id fie in reinen, treuen Zügen; 
Sie find zu rein — fie können und nit frügen. 


worauf Mepbifto: 
Sid zu! IH wuͤnſche frobe Reife! 
Nur wil der Weg mir eben nicht gefallen. 
Ein Jeder bat fo feine eig'ne BWeife: 
Ib halt! nun einmal Nihts von Nachtigallen. 
In der zweiten Abtheilung — Fauft und Wagner — zeigt ſich 
nun, daß ber Naturgenuß auch zu endlicher Befriedigung nicht 
führt, indem bie „Thierheit“ ihm überall zur Seite fteht, ent» 
abelt und entwürdigt. Kauft fieht ſich nad andern Erkennt» 
nißquellen um: 
Denn höher gchte ih bie Menfhenmwürde 
Bei dem Beruf, auch bier und geiftig zu bewähren. 
und Mephifto empfiehlt ihm einen Philofophen, der ein neues 
: Syftem erfunden habe. Diefen befuht Fauſt in der britten 
Abtheilung- 
So wäre denn der Wahrheit Heiligthum 
Wol nur ber ganzen Menſchheit Eigentbum? 
So könnte ſich das volle Licht des Wahren 
Dem Einzelmenſchen nimmer offenbaren ? 
&o deutet Fauft die Lehre des MWeifen; allein er irrt, der Phi⸗ 
loſoph lehrt: 
Unmittelbar befigt er ſchon das Wahre, 
Es fehlt nur, daß er ſelbſt ſich's offenbarr. 
Gut, aber das Wie ift nicht zu finden. Von biefer Selbſt 
apotheofe num auch enttäufcht, verfucht er es endlich mit den 
Klofterhallen. 
Bielleiht wohnt doch ber wahre Frieden b'rinnen! 
Und fiehe da! Er findet ihn, und dankt dem Lehrer mit diefen 
Schlußworten: 
Habt ihr mir doch enthüllt den milden Strahl 
Der von bem Leidensftamme troͤſtlich fäut 
Ind trübe Dunkel diefer Erdenwelt. 
War nun diefe Weisheit wie wir meinen auch mwohlfeiler zu 
haben, fo hat und der Dichter doch wie wir fehen durch ange» 
nehme Irrgänge geführt, und den Weg reichlich mit poetifchen 
Blumen gefhmüdt. Er bat unfern Dan? gewonnen und uns 
fere Ueberzeugung, daß von ihm noch Schönes und Erfreuliches 
auf dieſem Gebiet zu erwarten ift. 
(Die Jortfepurg folgt.) 





Demokratifches Tafchenbud für das deutfche Voll. An« 
bang: Gharakterbilder der Franzöſiſchen Revolution. 
Leipzig, Weller. 1849. 8. 1 Thlr. 

Das Wort „demokratiſch“ ift hier nicht in dem gewöhn- 
lihen Sinn zu nehmen. Der Verf. diefes Taſchenbuches ver» 
wahrt fidy vielmehr ausdrüdlich gegen jede Gemeinfhaft mit 
der politifchen Partei welche man fonft mit dem Mamen der 


Demokraten zu bezeichnen pflegt. Er ift vielmehr Gommunif 
und der Zweck diefes Taſchenbuches ift Wertheidigung und Ber 
breitung der Lehren des Communismus. Welchet Cchattirung 
der Eommuniften der Verf. angehört, fagt er zwar nicht in 
ausführlichen, zufammenhängendem’Bortrage, es läßt ſich ahn 
aus einzelnen zerftreuten Bemerkungen allerdings eine Ynfıdt 
hierüber feftftellen. Nach biefen Andeutungen ift die Lehre der 
Verf. etwa diefe: Ale Staats formen follen aufgelöft werden 
und die Menſchheit Fünftig in der Form von Gemeinden ke 
fteben, deren jede einen großen Haushalt ausmacht. Die Mi 
glieder diefer Gemeinden follen zu dem Beftehen biefed Cana 
zwar beitragen, aber nicht wie jegt Durch Geldfteuern, fontem 
durch ihre Arbeit. Die Einen werden alfo das Feld baum, 
und bie eingefammelten Borräthe in bie gemeinfchaftihe 
Vorrathsfammern abliefern, Andere bereiten die fo ange 
melten Fruͤchte zur täglichen Nahrung für die Gefammtkeit, 
noch Undere bereiten Kleidungsitüde, Geräthe und weſſen fonf 
die Gemeinde bedarf; noch Andere widmen ſich dem Unterriäte 
und andern wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen. Diefe Gemein, 
bemitglieder werben nun ebenfo wie fie bie Früchte ihrer &r- 
beit an die Gefammtheit abliefern, auch von diefer mit am 
Lebensbedürfniffen verfehben. Dur das Bufammentirkm A 
werden zunächft gemeinfchaftliche Wohnungen erbaut, fobınr 
werden Alle aus der gemeinfhaftlichen Kuͤche gefpeift, und ans 
ben Vorrathshäufern der Gefelfhaft mit Kleidungtſtien 
Geräthen u. f. w. verfehen. Die Gemeindevermwaltung mit 
von einem Ausſchuſſe geleitet, der von allen Mitgliedern gr 
wählt wird, und nad kurzer Amtsführung andern Gemein 
mitgliedern Plag macht. Die Berhältniffe diefer einzelnen Gr 
meinden zueinander beſpricht der Verf. wenig, fomie übm 
haupt die Gommuniften felten fi über diefen Punkt ausip 
Ken. Den Handel fheint unfer Verf. ganz befeitigen zu mil 
len, denn er will das Geld abſchaffen, und ohne ein felher 
Ausgleihungsmittel ift ein irgend umfaffender Gandelöverkehr 
wol nicht denkbar» Un den Kal, baß zwifchen folden Gr 
meinden Kriege ausbrechen könnten, wird ebenfalls miht gr 
dat. Won Obrigkeiten deren Amtöbefugniß über mehre jelde 
Gemeinden ji; erftredt fpricht der Verf. allerdings, dech fol 
ten fie nur „eine garantirende Macht befigen, und auf Im 
Gemeindevorftänden des Landes gezogen werden”. Sie felm 
alfo eine Art von Bunbdesbehörde fein, die etwa emiflehene 
Streitigkeiten fchlichtet, u. dergl. mehr. Ob ihr zur Ausübung 
ihrer „garantirenden‘ Macht ein Heer zu Gebote firhen (of, 
bleibt wieder zweifelhaft. Ebenfo ſpricht der Berf. ih mr 
fehr unvelfonmen über das Verhältniß zwiſchen den Gridlch 
tern aus das in diefen Gemeinden ftattfinden fol. Daf bi 
Geſchlechter ohne Unterfhieb in gemeinſchaftlichen Cdlafiüm 
Play nehmen, will er wol nicht; denn er fpricht ja viel danın, 
daß bie edlern Gefühle in viel höherm Grabe als fie eb int 
find ausgebildet werden follen, und Das wäre denn dech mel mit 
jener Einrichtung nicht verträglih. Wahrſcheinlich ale zur 
den die * durch jene höhern Gefühle verbundenen Ren 
fehenpaare befondere Zimmer in dem gemeinfchaftlihen Bis 
baufe erhalten. Befonderes Gewicht Legt indeſſen der Bar, 
auf die Beftimmung, daß diefe Vereinigungen burdaus ven 
allem Zwange befreit feien. Jedes nähere Verhältnif — 
Einzelnen fol nur auf freier Uebereinkunft beruhen, un iſ 
daher auch fofort und ohne Einmiſchung eines Dritten auf 
löfen, fobald «6 einem der Betheiligten nicht mehr zufagt. Dir 
aus dieſen Wereinigungen entfpringenden Kinder werden nut 
„gemeinfhafttih und Ale gleich” erzogen, fie werden ai 
mahrfceinlic; einzelnen Werfonen übergeben welde das Gr 
ſchaft der Erziehung au ibrem befondern Lebensberufe geach 
baben, und wahrſcheinlich in einem gemeinſchaftlichen 
bungsbaufe aufgezogen. ö 
Die Grundzüge diefer Lehre möchte ich keineswegt mie f 
Viele thun ſchlechthin als inhaltlofe Phantaſtereien abmein, 
vielmehr glaube ich, daß dieſe Lehre eine Zukunft hat, medurd 
natürlich die Wahrheit nicht ausgeſchloſſen wird, daß der 
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Bis jetzt noch eine Menge von Abgeſchmacktheiten beigemifcht 
ift, welche hoffentlich niemals zur Ausführung kommen wer 
den. Werner iſt nicht zu verfennen, daß die Einführung ver 
nünftiger communiftifher Einrichtungen erft li werben 
wird, wenn die Menfchheit einen viel höhern Bildungsgrad 
erreicht hat als der ift deſſen bie meiſten Menfchen ſich jegt 
erfreuen. Wie die Menfchen jegt find, beftcht ja eben ein gros 
Ber Theil ihres Lebensglüdis darin, daß fie fich innerhalb ihrer 
vier Pfähle, wie man zu fagen pflegt, fo ganz nad eigener 
Neigung und Willkür einrichten können, daß der Eine mit 
irdenen und der Andere mit eifernen Töpfen kocht, und daß 
der Eine Sauerkraut und der Andere Schmorkohl ift. Nur 
eine in unferer Zeit noch fehr feltene Bildung befähigt den 
Menfchen es als geringfügig anzufehen, ob er um 1 Uhr oder 
um 2 Uhr zu Mittag ißt, oder ob in feinem Zimmer ſecht oder 
acht Stühle ftehen. In Fragen diefer Art darf man er 
nicht fhrwierig fein, wenn man beim Jufammenhäufen mit Bie- 
len feine Rechnung finden wil. Wie die meiften Menſchen 
aber bis jegt geartet find, würden fie bei folhem Zuſammen ⸗ 
häufen fih unaufhörlic; entzweien und prügeln, und wenn feine 
bandfejte Policei zur Hand wäre auch todtjchlagen. Daher ber 
fteht die handgreiflichfte Ihorheit unferer Communiſten darin, 
da fie meinen, ihre Einrichtungen könnten mit einem Schlage 
für die ganze Menfchheit, und zwar gewaltfam durch eine Res 
volution, „burd den Zorn des freien Mannes’, wie unfer 
Verf. fagt, eingeführt werden. Darin find noch die bisherigen 
Verſuche communiſtiſches Gemeinwefen auf friedlihem Wege 
zu gründen gefcheitert, daß man Gefindel aufnahm, während 
man nur ausgefucht tüchtige Menfchen hätte aufnehmen müffen, 
wenn etwas Dauerndes hätte zu Stande fommen follen. Wie 
die Sachen jegt in Europa ſich geftaltet haben, fteht der Ein» 
richtung vernünftig eingerichteter Gemeinden mit gemeinfhaft» 
lihem Haushalt gar Nichts mehr im Wege, und wenn unfere 
Eommuniften praktifhe Menſchen wären, fo hätten fie längft 
dergleichen Unftalten gegründet. Statt Deffen aber laffen fie 
fi auf einen höhft unpraßtifchen Kampf mit der berrfchenden 
Sitte, mit der öffentlihen Meinung ein, der ihrer Sache den 
empfindlichften Abbruch thun muß. Welch eine Abgeſchmackt ⸗ 
beit ift B. die Polemik unferer Communiften gegen bie 
Ehe! Sie wollen zwar die Ehe nicht eigentlich aufheben, ſon ⸗ 
dern nur die Eheſcheidungen erleichtern; aber indem fie ihre 
Anſicht vertheidigen, geberden fie ſich als wellten fie alle Zucht 
und Sitte befeitigen, und fchlagen dadurch die öffentlihe Mei: 
nung in das Geficht. Und welche Abgefhmadtheit ift es fer 
ner, gleihfam als ſich von felbit — zu bezeichnen, daß 
die Kinder den Aeltern entzogen werben follen, während man 
ſich doch vernünftigermweife darauf befchränten müßte ben 
Aeltern die ihre Kinder nicht felbft auferzicehen Pönnen oder 
wollen Gelegenheit darzubieten dies Geſchaͤft Andern zu über 
laſſen. Drittens endlich ift die Beftimmung, daß die Kinder 
alle zugleich erzogen werden follen, ebenfall$ eine ungemein 
thörichte. Denn — dieſe Erziehung von der Art ſein wie 
fie jegt die Kinder der Gebildeten erhalten, fo würden alle Die 
jenigen unglüdtich werden die dann fpäter Holz baden oder 
Wolle kraͤmpeln follten. Sollten aber diefe Kinder nur bie 
Erziehung eines Tagelöhners erhalten, fo würde die Eultur 
der Menfiheit dadurd vernichtet werben, und wollte man ei» 
nen Mittelweg einfhlagen, fo würden dadurch nur beiderlei 
Nachtheile, wenn auch in geringerm Grade, hervorgerufen wers 
den. Ebenfe ift es eine unbegreiflihe Phantafterei, daß viele 
Gommuniften und auch unfer Verf. dad Geld ganz abfchaffen 
wollen. Wenn das Geld auch für den Verkehr der Gemeinde 
enoffen untereinander entbehrlich würde, fo bliebe es doch 
ür den Verkehr entfernter Gemeinden untereinander unent: 
behrlich. Dder will man etwa allen folden Verkehr aufheben, 
will man ſich der Benugung aller Erzeugniffe entfernter Ränder 
enthalten? Dber will man ben Handel mit ſolchen Waaren 
auf den Tauſchhandel beſchraͤnken Das Alles find gang ums 
nüge und willkürliche Thorheiten, welche die Lehre bes Tom⸗ 


muniften zum Gegenftande des GHobngelächters faſt aller ver« 
nünftigen Leute gemacht haben. Wenn man aber diefe Thot ⸗ 
heiten aus biefer Lehre entfernt, fo bleiben mie gefagt einige 
Vorſchlaͤge zurüd die denn doch der Beherzigung nicht uns 
werth fein dürften, und diefe Daher auch früher oder fpäter fin 
den werden. 

Seltfam und bezeichnend für das geringe Maß von Bil« 
dung welches den meiften bisherigen Ecmmuniften zugemeffen, 
ift der Umftand, daß fie faft Ale ſich hauptſächlich damit ber 
ſchaͤftigen gegen die jegt beftehenden Verhaͤltniffe zu polemifi» 
ren. Da fie von der firen Idee ausgehen, ihre dehre fünne 
nur durch eine blutige Revolution zur- Ausführung gebracht 
werben, fo glauben fie nichts Befferes thun zu fünnen als die 
Unzufriedenheit mit den Zuftänden der Gegenwart immer mehr 
anzufhüren. Und in diefem Sinne ift denn auch das vorlies 

ende Taſchenbuch gefchrieben; es enthält faft nur polemifche 
rtikel. In dem erften berfelben, welcher die Ueberfchrift 
„Das Volk und die Politik’ führt, wird das Vol vor allen 
politifhen Parteien gewarnt. &ie alle, wirb gefagt, verfolgen 
felbftfüchtige Zwecke, fie wollen euch beberrfchen und plündern, 
und wenn fie fi) anftellen als wollten fie euch beglüden, fo 
find fie Heuchler. Namentlih die Liberalen und Radicalen 
werden als folche Heuchler bezeichnet. „Sie wollen dem Volke 
mit politifher Freiheit das Maul ftopfen, und in einer Urs 
kunde ein neues Gotteswort aufihwagen. Weg mit den politie 
fhen Pfaffen, fie find gefährlicher wie die religiöfen.” Der 
zweite Artifel: „Das philofophifche Königthum‘', bekämpft die 
allerdings irrige Anſicht, daß Friedrich der Große wenn er noch 
lebte an den Freiheitöbeftrebungen der Gegenwart befonderes 
Behagen finden würde. 

Ein dritter Artifel befchäftigt fi mit der Emancipa- 
tion des MWeibes, verfällt aber ebenfalls in den fehler 
faft nur von den wirklichen oder angeblihen Gebrechen der 
Gegenwart zu ſprechen. Ueberbied zeigt fih im der Urt 
wie der Verf. unfere Buftände behandelt ebenfalls eine 
fehr verkehrte Anfhauungsmweife. So ereifert er fi fehr 
dagegen, daß, wie er fagt, bie meiften Mädchen aus 
Habfucht, um verforgt zu fein oder um eine bürgerliche Stel» 
lung - erlangen, fi einem Mann ergeben. Man muß ihm 
allerdings zugeben, fowol daß Dies häufig geſchieht, als auch 
daß ein folder Beweggrund kein befonders edler ift. Uber im 
hoöchſten Grabe lächerlich ift ed, daß der Verf. nun vorausfegt, 
jede Hingebung die nicht um folder äußern Vortheile willen 
erfolge müffe nothwendig eine edle, fittlihe fein. Handelt denn 
das Weib das ſich bingibt um ihren finnlichen Trieb zu befrie» 
digen etwa uneigennügig? Ya, fagt der Verf. Das ift etwas 
Anderes. Der ſinnliche Trieb ift natürlich und folglich beredys 
tigt, Iſt denn aber der Hunger nicht auch natürlih? Und 
warum fol denn nun ein Weib das fi bingibt um feinen 
Hunger zu ftillen verächtlicher fein als jenes andere das dem 
Geſchlechtstriebe allein huldigt? Die Zhorheit des Verf. be 
fteht darin, daß er die edlern Gefühle die er fihlechthin Liebe 
nennt mit dem einfachen Gefchlechtötrieb zufammenmirft, und 
alfo au vorausfegt, daß diefe edlern Gefühle beffer gebeis 
ben würden, wenn man dem Geſchlechtstriebe einen ungemeffe» 
nen ®pielraum gewährte. Im Gegentheile aber würden als 
dann dieſe edlern Gefühle von Roheit und Wolluft überwuchert 
und-zu Grunde gerichtet werben. 

Ein vierter Artikel befämpft das Chriſtenthum, ift aber 
noch inhaltloſer ald der vorige. Die hauptſaͤchlichſten An⸗ 
Magen welche gegen die chriftliche Religion erhoben wer: 
den find: es fülle den Magen ber armen Leute nicht, 
und alle kirchlichen Handlungen müßten fogar bezahlt wer- 
den. Ein fünfter Artikel beipricht unter dem Xitel „Neuere 
Poeſie“ feit 1845 eine Menge von Gedichten, deren Berf. 
fämmtlih Unfichten ausfprechen welche den in diefem Taſchen ⸗ 
buche niebergelegten gleich oder ähnlich find. Sie werden na 
türlich ſaͤmmtlich beftens empfohlen. Ein fechöter Artikel: „Die 
beutfche Preffe und ihre neueften Beftrebungen“, befpricht eine 
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große Anzahl communiftiicher Zeitfhriften, und ift ausnchmenb 
langweilig und inhaltloe. 

Der Berf. zeigt Fih überhaupt nur da erträglid, 
wo er polemifirt, und daher ift der naͤchſte Mbfchnitt: 
Unpolitiſche Bemerkungen“, wieder etwas letbarer. Hier 
werden mehre von Denen melde die communiftifchen Theorien 
früher Eritifirt haben bekämpft, und da biefe Kritifer meift 
ebenfalls allerlei Ihorheiten voraebradht haben, fo wird es dem 
Derf. eben nicht ſchwer Schmwachheiten an ihnen zu entdeden. 
&o beipricht er unter Anderm recht gut die Phantafterei und 
die Gedankenlofigkeit mancher Zeitungs · und Broſchürenſchrei ⸗ 
ber, welche vor einigen Jahren alles Elend dieſer Welt beſei⸗ 
tigt zu baben meinten, ald fie das Wort „Drganifation ber 
Arbeit” erfunden hatten, obgleich die meiften von ihnen nicht 
einmal einen Verſuch machten anzugeben wie denn die Urs 
beit organifirt werden ſolle. Dagegen zeigt fi) auch bier ges 
Tegentlich, daß der Verf. ebenfalls ficy den wunderlichſten Taͤu⸗ 
ſchungen ergibt, So bildet er fih z. B. ein, daß mit ber 
Aufhebung des Geldes und bed Privateigenthums fofort auch 
jeder Mangel befeitigt märe!! Weil bei der gegenwärtigen 
Einrichtung der bürgerlichen Gefellichaft die Bedeutung ber 
Worte Geldmangel und Mangel ſchlechthin beinahe aufammen- 
fällt, fo bildet der Verf. ſich ein, daß eine Sefelfhart die fein 
Geld hätte und folglich auch nicht wüßte was Beldmangel ift, 
ſtets in Ueberfluß leben würde. Der Verf, fieht alfo nicht ein, 
daß gerade dann, wenn Pein Geld und folglich auch Fein Welt: 
bandel vorhanden wäre, jede Misernte eine Anzahl von Mens 
ſchen dem Hungertode preisgeben würde. Wem würde ed denn 
einfallen aus Amerika oder Odeſſa Getreide nad) Konden oder 
Hamburg zu führen, wenn kein Geld eriftirte® Der follen 
etwa die garantirenden Behörden des Berf. dafür forgen, daß 
deraleihen Sendungen überall zur rechten Zeit antommen ? 
Dann müßte aber diefe Behörde die Macht haben einzelnen 
Gemeinden einen Theil ihrer Früchte zu nebmen und fie ans 
dern zu geben, oder mit andern Worten, es müßte ihr eine 
mehr als Ddefpotifche Machtbefugnig eingeräumt fein. Der fell 
etwa die allgemeine Bruderliebe fo wachſen, Daß dergleichen 
Verfendungen aus einem Welttheile in den andern freiwillig 
und unentgeltlich erfolgen? Warum decretirt man denn nicht 
bald, daß alle Menſchen Engel werden folen? Dunn bebür: 
fen fie freilich des Geldes nicht mehr. Wußerdem bildet der 
Verf. fi ein, daß diefe Abfchaffung des Geldes auch fait alle 
Yafter und Berbrechen befeitigen würde. Namentlich der Ei« 
gennus wäre fodann natürlich ganz und gar abgeſchafft. Da 
jegt der Gigennug ſich vorzugtweiſe auf das Geld richtet, jo 
würde eine Abſchaffung des Geldes natürlich auch den Eigen: 
nug vernichten! Welcher Unfinn! So lange eine auf gemein: 
ichaftliche Koften lebende Geſellſchaft Ueberfluß am Yebensmit: 
teln hätte, würde freilich der Gigennug minder fchroff bervor- 
treten; ed würden dann nur die Lafter der Raulheit, ber 
Scwelgerei, der Wolluft vorherrfchen. Sowie aber Mangel 
einträte — und Das müßte mie gefagt ſehr eft geichehen, wenn 
faft alle Handelsverbindungen aufgehoben wären —, fo mürbe 
der Eigennutz fi) in feinen grellften Formen zeigen. Da nad) 
der Moral des Verf. alles Natürliche auch fittlich ift, fo ſieht 
man nidyt ein, warum der Stärkere dem Schwächern aldtann 
feine Rahrungetmittel nicht entzichen und ihm nicht todtſchlagen 
follte, wenn der Schwache von Hunger getrieben fi dem 
Berlangen des Stärkern mwiderfegte. Uber vielleicht nennt der 
Berf. Das nicht mehr Eigennutz, fontern nur etwa Ausübun 
natürlicher Rechte. Vielleicht würden fogar in das Statut eis 
ner ſolchen Geſellſchaft Beftimmungen darüber aufgenommen, 
in welcher Meihenfolge die Einzelnen im Fall einer Hunger®s 
noth ſich abſchlachten laſſen müßten. Zuerſt könnten etwa bie 
Alterſchwachen und bie Kranken zum Beſten des Gemeinmwohls 
geſchlachtet werden, ſodann etwa Die Kinder, hierauf die Wei⸗ 
ber, und zulegt fönnten die Männer etwa lofen, wer von ihnen 
zuerft und zulegt gefhlachtet werden ſollte. Diefe Vorftelluns 


gen find wahrlich nicht aus der Luft gegriffen. Achnliches ift 
bei Bölkerftämmen die auf niederer Eultur ſtehen, bei foge 
nannten Wilden, oft dageweſen. Und auf den Stanbpunft die 
fee Wilden will diefer rohe, alberne Eommunismus uns zu 
rüßbringen. Iene Wilden haben Bein Geld, fie haben auch 
fein Privateigentbum; fie verzehren gemeinfhaftlih mas fie 
ernten oder auf ber Jagd erbeuten; viele von ihnen haben 
aud eine Religion, Peine Pfaffen, fie veritoßen ihre Weiber 
nad Belieben, und ihre Zöchter weiſen Beinen „zärtlihen An— 
trag” zurüd, Das ift ganz bad Ideal dieſer Eommuniften! 
Man Bann alfo eigentlich nicht fagen, daß diefe Reformer Phan ⸗ 
taften feien, die Niedagewefenes einführen wollten; nein, fie 
fließen fih auf das genauefte an Beſtehendes an. Rur lie 
ben fie zufällig die an den Ebenen Sübamerifas und umter 
den Negerflämmen Afrikas beftehenden VBerbhältnifie mehr als 
die europäiſchen. Man fieht nicht ein, warum fie fidh baber 
nicht zu jenen gluͤcklichen Leuten mit ihrer naturgemäßen Mo 
ral begeben. Bei vielen dieſer Stämme findet fih auch wird 
lich noch eine Art Gleichheit, faſt alle Mitglieder derjelben find 
gleich reich, gleich gefund, gleich gebildet, gleich natürlich, gleich 
mädtig. Mit Einem Worte: das erfte und einzige Gebet die: 
fer communiftifchen Weltbeglüder lautet: „Werdet wie bie 
Wilden, und das Himmelreih auf Erden wird euer fein!“ 
Außer den bisher befprochenen Artikeln enthält das vorliegende 
Taſchenbuch noch eine Menge Meiner, von denen einige nidt 
ganz ohne anfpredhenden Inhalt find. &o find z. B. nun | 
Meden englifcher Chartiften, die bier mitgetbeilt werden, 
würdig genug. Diefe Reden find als Mufter jener wilden, 
alle Dinge auf den Kopf ftellenden Beredtſamkeit zu empfeb- 
fen, welche in England und Frankreich benn doch noch weit 
beffer gedeiht als in Deutfchland. Die angehängten „Ebaraf: 
terbilber der Franzoͤſiſchen Revolution”, find dagegen ſehr umbe- 
deutend, und man ficht nicht ein, warum gerade diefe Aufiäge 
auf dem Zitel befonders erwähnt find. Es find Auszüge aus 
den Schriften dreier der tollftien Mitarbeiter an der Frangöfi: 
ſchen Revolution, aus denen naͤmlich von Eloctö, Hibert und 
Baboeuf. 12. 


Miscellen. 
Der wechſelſeitige Unterridt. 

Der wechfelfeitige Unterricht, von dem felbft noch in neue 
fter Zeit fo viel Aufhebens gemacht wurde, und den man oft 
für etwas ganz Neues ausgab, ift doch etwas Altes. Schon 
die Römer kannten ihn. Quinetilian fagt: „Anfänger und 
Kleine halten fi lieber an ihre Mitfhüler ald an den Lehrer, 
und ed fält ihnen leichter von jenen als von biefem zu ler 
nen.“*) Man Pönnte noch gewaltig weiter zurüdgeben, wenn 
man ben Eheftand für die eigentliche Schule Des wechfelfeitigen 
Unterrichts erklärte, nicht nur für den Geift, fondern auch 
für das Herz; felbft im gewöhnlichen Verkehr hat Jedes der 
Ehegatten mehr Haltung und Zuverficht, denn es bringt bie 
Kraft von Iweien auf den Markt des Lebens. 

Immer Bürger und bod immer mehr. 

Helvetius empfahl ſich feinen Freunden oft durch Ein- 
fchreiben des artigen Spruchs, der fich freilich nicht überfepen 
läßt, in Stammbüder: 

Musis et amicie 


2. 


Verantwortlicher Heraudgeber: Heinrih Srockdaus. — Drud und Derlag von F. M. Brodhans in Pripyig. 
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Ueberfidt. 
weiter und legter Artikel. 

(Fortfegung aus Nr. 364.) 

31. Ziska. Tragödie in fünf Acten. Bon 


riedrich Karl 
Schuberth. Leipzig, Naumburg. 1848. 8, 15 Nor. 
Der Zod des Huffitenführers Ziska Bann wol nur dann 
für einen tragifchen Stoff gelten, wenn mit der Geſchichte 
fremde Elemente verwebt werden. Died hat auch der Verf. ger 
fühlt, und verfucht durch das Band welches cr zwifchen Bis- 
ka's Tochter und Andreas v. Dub fliht dem Stoffe die ihm 
fehlende Verknüpfung mit der Gefühlswelt beisugeben. Der 
Berſuch hat jedoch nur ungenügenden Erfolg gehabt, indem die 
Liebenden vollftändig außerhalb der Haupthandlung ftchen, der 
fie wie angeklebt und aufgeswungen erfheinen. Das Uebrige 
des Stücks ift Schlacht, Sieg und Niederlage bis zum Aus: 
zug ber Huffiten aus Böhmen, alfo mehr Hiftorie denn Drama. 
Es zeigt fih nun in diefer Arbeit eine mäßige Sprachgewandt: 
beit, und bin und wieder ein guter Gedanke, ein poctifcher 
Anflug, dergeftalt daß der Bert ohne gerade eine ſchwierige 
dramatiſche Aufgabe gelöft zu haben, doch ein lesbares Stüd 
efchrieben hat. Biel mehr läßt fi ihm jedoch nicht zugeſtehen 
ei einer Arbeit der es eigentlih an einer bramatifchen That 
anz gebricht, und die von Seiten des Geſchmack viel zu wuͤn ⸗ 
En ubrig läßt. So muß es beifpielsweife wol für eine große, 
ja für eine faft laͤcherliche Gefhmadsverirrung gelten, wenn 
der Autor den alten Helden Ivonsberg im legten Todes kampfe 
folgendermaßen ſprechen läßt: 
Wo biſt du, bleiche Nachtgeſtalt, o od! 
Ich möcht! mit dir ein freies Wort noch ſprechen, 
Did trogig fragen: If dir feil mein Leben? 
Berlangft du Gold? Man fagt, bed Goldes Klang 
Bezäbme wilde Thiere,.. 
Und obme ihn if freubenlerr das Leben — 
(eine Börfe heraudziehend) 
Da, nimm bed Golbed Alumpen! Willſt du nidt? 
Berſchmaͤhſt du meine Gabe, eitler Narr? 


Run wahrlich, geſchmackloſer kann ein Held wol nicht fterben 
als indem er mit dem Tode einen Handel zu fließen verfudht. 


32. Rienzi Eola. Ein Zrauerfpiel in fünf Acten. Bon Effel: 
len. Urnsberg, Grote. 1848, Gr. 8. 1 Zhlr. 

Binnen zwei Jahren drei Eola Rienzi in Deutfchland! 
Wahrlich, diefer Zudrang zu einem Freiheitstragädienftoffe war 
auc ein Zeichen der Zeit das vor den Märztagen des Jahres 
1848 zu beachten war, zu einer Seit, wo e6 des Schildes der 
Kunft beburfte, um ungeftraft oder doch unangefochten Gedan- 
en ber Freiheit in die Welt hinausrufen zu koͤnnen. Es ift 
einigermaßen zu bedauern, daß ber Kunft dies edle und hohe 
Borrecht jeitdem verloren gegangen ift, fo fehr, daß es num 
mehr in den begfüdten Tagen der Gegenwart gar Feiner Kunft 








mehr bedarf geniefbare und ungenießbare Gedanken über die 
Freiheit von jedem Schenktiſch herab in bie Ohren der Men» 
ſchen zu ſchleudern; Gedanken, die vordem nur an den feinern 
innern Sinn, an das äftbetifche Gehör der Eingeweihten ge: 
richtet werden Ponnten. Daß die Sache felbft hierbei einiger: 
maßen gewann, daß fie einigermaßen ernfter, beiliger und wir: 
kungsvoller auftrat, wird kein unparteiifcher Beobachter unferer 
Zeit leugnen wollen. Auf dem bramatifchen Gebiet aber ver: 
dankten wir diefer Lage der Dinge einige ganz vorzügliche Leis 
ungen; Wrbeiten, fo Zunftgerecht, fein und effectvoll, daß 
eine der heutigen Parlamentöreden der Linken ihnen in Bezug 
auf nachhaltige Wirkung aud nur von fern gleichtommt. Bir 
erinnern nur an Prub und feine Freiheitätragödien. Zu biefer 
Gattung werthooller und hochachtbarer Dramen gehört nun 
auch das vorliegende Zrauerjpiel, das wenn aud nicht fehler: 
los, doch ein fo erriftes Verftändniß der tragifhen Aufgabe, fo 
tiefe Erfaffung der Seclenzuftände feiner handelnden Perfonen 
und fo viel poetifche Begabung für. Ausdruck und Erfindung 
bekundet, daß wir es zu den reinften und gelungenften Stüden 
bed legten Jahres rechnen dürfen. Der Berf. bat in Rienzi 
einen wahrbaften Freiheitshelden, nicht in Worten, fondern in 
felbftaufopfernder Handlung gezeichnet. Das tragifche Element 
erſcheint hier durchaus rein, dem Kunftgefeg volltommen ent 
ſprechend, der Handlung felbft immanent, nicht ihr hinzugedichtet 
oder angefügt. Rienzi nämlich ringt nad der Königskrone von 
Italien, blos um ſobald die Macht fein ift die Krone nieder: 
zulegen und die alte Volksfreiheit wiederherzuftellen. In diefem 
Streben miskennt ihn fein edler Freund Adrian Eolonna, der 
nur dad Ringen nad der Königsmacht fieht, und der Cola 
umfonft befhwört die Macht niederzulegen, ber dann die Bann: 
built gegen ihn heraufruft, in Folge welcher Rienzi unter dem 
Dolche Baroncelli's verbiutet. Mit diefem wahrhaft dramatiſch 
ausgeführten Grundbau des Stüds verbindet fi) das reine 
Liebeöglül Adrian’ mit Irene, Rienzl’ds Schwefter, und ber 
hochherzige Kampf des alten Stephan Colonna für den Glanz 
und den Ruhm feines Haufes; ein durd und durch dramatı» 
En Charakter. Endlich treten die geiftreich gezeichneten Bolks- 
kenen bed erften und Dritten Acts, der Kampf der großen 
Häufer Eolonna und Drfini um die Herrſchaft in Rom, die 
Zeichnung des raubfüchtigen Adels der jenen anhängt, die 
Epifoden mit Petrarca, Rienzi'6 Freund, hinzu dies Drama zu 
beleben und mit dem mannichfachften Reis auszuftatten, ſodah 
wir eine in ihrer Art durchaus eigenthümliche, abgerundete und 
in fich fertige Urbeit vor ums ſehen. Was daran auszuſetzen 
fein moͤchte ift Die Wortfeligkeit einiger Perfonen, einige Ueber: 
fpannung in dem romantifchen Charakter Adrian's, das nicht 
genügend motivirte Geheinmiß das Rienzi aus feinen endlichen 
Plänen dem Freunde gegenüber macht, und einiges Andere: 
Die Ausdrudsweife des Verf. ftetd würdig und angemeffen ift 
doch ſtets gemäßigt, daher es denn aud an Stellen fehlt in 
denen fi) die ganze Kraft des bichterifhen Ausdrucks conıen- 
trirt. Dennoch find wir bem Lefer eine Probe ſchuldig, und 
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wir wählen die Scene, wo Rienzi gemeldet wird, man wolle 
ihn zum König Roms frönen: 
Rienzi. 
Für diefe Nachricht eures Königs Dant, 
Ihr guten Bürger. 
Adrian. 
. . Rein, ihr Leute wartet! 
Das if bie rechte Antwort nicht. Rienzi! 
Ich ſtehe hier auf meines Haufe Trümmern, 
34 flehe neben meines Oheims Reiche: 
. Hör! meine Mahnung, fie if ern und ſchwer 
Entfag' ber Krone. 
Rienzl. 
... &o mwenig, Adrian, 
Wie deiner Freundſchaft. 
Adrian. 
... Gola! Hör" meine Bitte; 
Der Sturm in meinem Herzen tobt fo wild, 
Daß ich nicht überzeugen kann — nur bitten. 
Entfag’ ber Krone! Schaͤnde beinen Namen 
Nicht mit Tarquin's verhaßtem Zite. Schmuͤcke 
Mit friſchem Lorber, nicht mit Gold bein Haupt, 
Steig’ nicht hinauf auf jene fchroffe Höhe, 
Wohin die Freundſchaft und bie Liebe bir 
Nicht folgen kann, wo Freiheit, Ruhm und Recht 
Berborrt, und wo bie Ehre trauernd flirbt. 
D Golal Bei dem ew'gen Recht der Freundſchaft 
Beſchwoͤr' ich dich, folg' meinen Worten. 
Rienzi blieb unerbittlih. Er ruft: 
... Dein König bin id, und 
Gemorbet haft du nun ben legten Reit 
Der Freundſchaft; zitt're jeßt.. - 


Mein Beben feg' id gegen beine Krone; 
Wir wollen fehen, wer den Sieg gewinnt. 
Sch rathe dir, laß mich in Ketten fchlagen, 
Willſt du nur eine einzige Minute 

Auf deinem Throne fiher fein — 


ruft Adrian. Solchem Freunde aber hatte Gola Grund genug 
feine innerften Gedanken zu vertrauen. Daß er es nicht thut 
und durch ihn fällt ift die tragifche Angel des Stüds. Wie 
wenig Hoffnung wir auch für die dramatifche Entwidelung der 
nädjiten Zeitepoche hegen möchten, und wie wenig für die Kunft 
überhaupt auch von einem Geſchlechte zu erwarten fteht das 
den Weltbau in allen feinen Fugen krachen und dröhnen madt: 
bleiben und nur einige ſolche Geifter, wie der Verf. diefer 
Tragödie ift, vom Sturme ungebeugt, fo ift Hoffnung vor» 
handen, daß wir auch über Biefe Epoche ber Vernichtung und 
BerHlüftung des deutſchen Geiſtes gluͤcklich hinauskommen, und 
am Ende derſelben uns wieder zufammenfinden — ein Strahl 
einer beffern Erkenntniß von Dem was des deutfchen Beiftes 
Weltberuf war und ift. 


33, Neuefte Schaufpiele von Johanna Franul v. Weiffen- 
thurn. Funfzehnter Band. Rachgelaſſene Schaufpiele. 

. Derausgegeben von C. Engelbredt. Erſter Band. 
Wien, Wallishauffer. 1849. Gr. 8. 1 Thlr. 24 Nar. 


Beinahe ein halbes Jahrhundert ſchon kennt der Literatur 
freund die Dramen der Berf., und die Kritik hat ihr Urtheil 
über fie feftgeftclt. Man kann von diefer Frau fagen, daf 
fie. unter allen ihren Schweftern auf diefem Gebiete die einzige 
war der wirklich eine deutliche Vorſtellung von der dramatifchen 
Aufgabe beimehnte, die einzige welche nicht in dem Wahne ftand, 
man koͤnne aus bloßem Inftinct, ohne Nachdenken oder Vorbild, 
ein gutes Drama hervorbringen. Sie erfcheint ftets planvoll und 
durchdacht, natürlich und fern von Uebertreibung. Auch die 
bier zuerft erfcheinenden nachgelaſſenen Dramen tragen diefen 
Charakter des Befonnenen, Planvellen und Wohlerwogenen an 
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ſich, wenn auch die ſchoͤpferiſche Kraft in ihnen etwas abge · 
ſchwaͤcht und verbraucht ſich ausgibt. Das Schaufpiel „Die 
Freunde‘, in fünf Aufzügen, geht offenbar au fehr in Die Breite, 
und fucht feinen Vorzug in einer Gefühlsfülle, die in unferer 
Zeit nur no geringen Anklang findet. „Die file Braut“, 
eine Wlpenfage, dagegen erfüllt ihren Zweck fanfter Rührung 
Bahn zu breden und anmuthig zu unterhalten. Das Luſtſpiel 
„Ein dann büft dem andern’ ift bekannt und auf der Bühne 
beliebt; weniger gilt Dies von bem Meinen launigen Inter- 
mezzo „Alles aus Freundſchaft!“ obwol wir niht wüßten was 
feinem Bühnenerfolge egenftehen koͤnnte. Yusgeführter und 
nah einem trefflihen Plan angelegt erfcheint das vierartige 
Luftfpiel „Sie Hilft ſich ſelbſt“, in weldhem bie lebensoolle Eon- 
traftirung der Charaktere und die von allen Grazien gefegnete 
Erſcheinung der Wlerandrine v. Goͤſchen beifälliger Aufnahme 
gewiß find. &o groß in unfern Zagen auch das Berlangen 
nad) flüchtigem Reiz und ſcharfem Gindrud fein möge, fo mei- 
nen wir doch, daf jüngere Zalente im Gonverfationsdrama noch 
immer Viel von Frau v. Weiſſenthurn lernen fünnen, aus 
deren Rachlaß hier der erfte Band dargeboten wird. 


34. Die Schleswig » Holfteiner. in beutfches Drama in drei 
Aufzügen von H. D. v. Völderndorff. Münden, Kai: 
fer. 1849, Gr. 12. 16 Ror. 

Auch ein politifches Drama aus der Epoche des vorher 
gehenden; jedoch ein ſolches bei dem nur ber gute Wille und 
die Kraft eines Anfängers zur Geltung Samen, und das mit 
der Kunft bed Dramas Nichts gemein bat als den Namen. 
Dem wahrſcheinlich fehr jungen Verf. fehlt zur Beit noch jedes 
Bemußtfein des Kunftgefeges, überdies aber au das Wermö- 
gen ber I und des dichteriſchen Ausdrucks; er ſteht eben 
noch im Stadium des Aneignens, NRahbildend und Lernens. 
Möge er nur zeitig erkennen, daß dies nicht das Stabium bes 
Hervorbringens und Yublicirens fei. 


35. Es ift zu fpät! Ein politifches Zrauerfpiel von Roderid- 
keipzig, Jurany. 1849. 8. 7Y, Rar. 

Bur Charakteriftit dieſes Stüds wird es kaum Etwas mehr 
bedürfen als ber Miederholung eines Theils des Perfonenver- 
zeichniffes. König Abfolutz Germana, feine Tochter; Libertas, 
Germana’s Tochter; Fürft Mitternacht; Nascal, fein Serretair ; 
Dfhingis-Khan, Mongolenfürft u. f.w.; wer wüßte nun micht 
was in dem Stüde vorgeht? Germana’s Baterland, einjt frei, 
jegt geknechtet, will wieder frei werden, jagt Schatten nad 
und verfällt dem Mongolenfürften. Das Stud ftelt den Ge» 
banken bar, daß die Preibeitöbeftrebungen Germaniens „zu 
pät” kommen; Das ift das Reue an der Sache. Der Aus 
übrung lafien wir Gerechtigkeit widerfahren; fie ift poetiſch, 
wie glei der Eingang zeigt: 

Germana: 
Behutfam, Kind, bad Mauerwerk ift morſch, 
Ein Fehltritt ſtuͤrzt dich in die jähe Tiefe. 
Libertas. 
Ah, nur die Epheurante dort 
Mödt' ich berunterzieh'n, 
Germana. 
Bebutfam, Kind! 
Laß di vom milden Epheu nicht verführen... . 
Libertas, 
Herzliebe Mutter, ach wie ſchoͤn iſt's bier. 
So, bent' ih, muß der Fruͤhllng fein, von dem 
. Du mir fo oft erzählt, wenn wir da unten 
Bei trüber Lampe faßen. D gewiß! 
Das muß der Frühling fein, der durch die Welt 
Mit Bluͤtenſchnee und Lerchenjubel fährt u. ſ. w. 


Die Perfonification des begeifterten Deutfchen ift Schlemihl; 
man jagt feinem Schatten nad, verliert darüber das Weſen, 
und der Mongolenfürft endet das Stüd mit den Worten: 
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Kraft meined Amts, obnmäht'ge Wölker mir 
Ginzuverleiben, nehm’ ih diefed Land 

Dit der Gewalt bed Stärkern in Beflg. 
Gewalt geht Über Recht. Es bleibe Nadıt! 


Worauf der Rarr: 
Die Welt zerſtlebt. Gottlob! Wir leben no! 


36. König Manfred oder Sieg des Kreuzes über ben Halb» 
mond. Xrauerfpiel in fünf Aufzügen von Beat Uezer. 
Süridy, Leuthy. 1847. 8. 14 Nor. 

Die Geißel der deutſchen Bühne ift die Mittelmäßigeit! 
Das geradehin Schlechte und Verwerfliche erzeugt im Wege 
naturgemäßer Reaction ſtets wieder das Beffere und Richtige, 
die Mittelmäßigkeit ſtumpft die Geifter ab, der Kritik und bes 
Geſchmacks, und erzeugt daB größte Uebel in der Kunftwelt — 
den Indifferentiömus. Mit dem Mittelmäßigen ift daher un: 
fererfeits fein Vertrag zu fchließen! Das bier vorliegende Stüd 
gehört ganz im diefe verwerflihe Kategorie von Dramen bie 
weder gut noch ſchlecht find. MRittelmähige Erfindung, mittel» 
mäßige Charafteriftit, mittelmäßige Sprade! Gin normänni» 
ſcher Fürft von Amalfi befämpft die u... in, Salerno, ver» 
liebt ſich in ihre Fürftin, tödtet einen Biſchof der fich diefer 
Liebe widerfegt, und büßt dieſe Schuld fiegend mit dem Zode. 
Das heißt denn: Sieg des Kreuzes über den Halbmond! Das 
Stück ift fehr fromm, aber nicht fehr poetifch ftilifirt. 


37. Schriften von Eduard Boas. Wünfter Band. Der dra 
matifchen Schriften erſter Band. Leipzig, B. Tauchnitz 
1849. 1 Zhlr. 


€. Boas ift als ein guter dramatiſcher Kunftrichter be: 
Bannt; biefer fünfte Band feiner Schriften bringt und was 
er auf biefem Felde zu produciren vermodht bat. Acht ⸗ 
bar ift hier zuvorderſt, nächft dem traurigen Zuftfpiel „Die 
deutfche Bühne”, einer kritiſchen Satire des herrfchenden Büh- 
nengefhmads, das nad einem großen Plane angelegte und 
mit Begeifterung durchgeführte Zrauerfpiel „Die Apoftelbrüber‘ 
in fünf ücten. Den Plan dieſes Stüds auseinanderzufegen 
mangelt und der Raum; es ift eine Verherrlichung der Liebe 
(zweier dem Klofter angehörigen Perfonen ), —* zwiſchen 
dem Raturgefühl und der Frömmigkeit eine Vermittelung fucht. 
Wir laffen die Erfindung bdabingeftellt, fie bietet der Kritik 
mehr al& eine Blöße dar; allein Sprache und Ausdrud find 
durchaus poetifch, und zeugen von Begeifterung und Begabung. 
Dem Verf. fteht das Erhabene wie dad Zarte und Innige zu 
Gebot, und er verwendet es auf die mannichfachfte Art. Das 
Zrauerfpiel „Roland’ entbehrt ded Reized der Anziehung, und 
fheint mehr ein Entwurf geblieben zu fein. Die Profa fteht 
diefem Stoffe ſchlecht. Geſchmackvoll und finnreid ift das Drei» 
actige Ruftipiel „Shakfpeare, oder Gaukeleien ber Liebe”, in 
dem der Inhalt des unvergleihlihen „Was Ihr wollt” als 
ein Stüd aus des Dichters leiblichem Leben bargeftellt wird. 
Diefer Gedanke ift geiftreih, und wir wollen mit dem Shak. 
fpeare des Dichters gern geftehen: 

Bir haben ſchlecht're Stüde ſchon gefeh'n! 


(Der Beſchluß folgt.) 





Slawenthum und Deutfhthum. 


Das Hervortreten des flawifchen Beftandtheild der euro: 
päifhen Bevölkerung ift ein wichtiges Ereigniß für die Ge 
genwart und die nächfte Zukunft. Man werfe nur einen Blid 
auf Schafarif's intereffante ethnographifche Karte aller flawi- 
ſchen Bolksſtämme in Europa, und fehe, wie diefe Stämme, 
den romanifchen und germanifchen Völkern gegenüber, einen 
breiten Saum bilden. Man findet fie bekanntlich, fo weit die 
Gedichte reicht, zuerit am Don, fpäter an der Donau, bort 
unter Gothen, hier unter Hunnen und Bulgaren, meift als 
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helfende oder dienende Voͤlker. Rie ein unternehmendes Krie ⸗ 
gervolk wie die Deutſchen, ruͤckten ſie dieſen nach, und beſetzten 
die verlaſſenen Laͤnder, bis ſie endlich den ungeheuern Landſtrich 
vom Don bis zur Elbe, von ber Dftfee bis zum Adriatiſchen 
Meere befegt hatten. Ucher Medlenburg, Pommern, Bran- 
denburg, Sachen, bie ug ° Böhmen, Mähren, Schlejien, 
Polen, Rußland erftredten fich ihre Sipe dieffeit der Karpa- 
ten, und jenfeit’ derfelben, wo fie früh ſchon die Walachei und 
Moldau befaßen, breiteten fie fi immer weiter aus, bis fie 
aud in Dalmatien ſich anfiebelten, und nad) und nad) die Kö» 
nigreihe Stawonien, Bosnien, Serbien ftifteten. Ebenſo zahl 
reich wurden fie in Ungarn, und von Friaul aus Samen fie in 
das füdöftlichfte Ende Deutfchlands, bis ihr Gebiet mit Steier- 
mark, Kärnten und SKrain ra abſchloß, der ausgebehntefte 
Erdſtrich den in Europa ein Volk größtentheils bis auf den 
heutigen Zag bewohnt. Sie ließen fi überall nieder, um das 
von andern Bölfern verlaffene Land als Coloniften, Hirten 
und Aderbauer zu benußen, und nad allen dorhergegangenen 
Berheerungen war ihre Thaͤtigkeit wohlthätig für Die Völker. 
Früh geriethen fie mit den deutſchen Stämmen in blutige 
Kämpfe, die ohne Zweifel durch Hanbelseiferfucht erregt wur: 
ben und bie Folge hatten, daß die Slawen in ganzen Provin- 
zen ausgerottet und zu Leibeigenen ber Deutfhen gemacht 
wurden, wie neuerlih M. W. Heffter in feinem, im gegen: 
wärtigen Qugenblide doppelt intereffanten Werke: „Der 
Wettlampf der Deutfhen und Slawen feit dem Ende bes 
>. Sahrhunderts nach feinem Urfprunge, Verlauf und feinen 
Folgen‘ (Hamburg 1847), uns erzählt.*) Wir finden hier die 
Keime und Anfänge des unausrottbaren Rationalhaffes zwifchen 
ben Slawen und Germanen, der auch in mehren alten Eprüc: 
mwörtern ſich ankündigt. Diefer für beide Volksſtaͤnme verderb- 
liche Haß zeigt fih im ganzen Verlaufe der Geſchichte, und 
fehen wir auerft auf Böhmen, fo hatte der verheerende Huffi» 
tenkrieg im 19. Jahrhundert feine Quelle ebenfo fehr in dem 
Volkshaſſe ald in Glaubenszwietracht. Dies fx t ſich deutlich 
in der von den huſſitiſchen Ständen dem Kaifer Sigismund 
1421 übergebenen Beſchwerde, deren erfter Punkt ift: der Kai ⸗ 
fer habe zugelaflen, daß Huß, trotz des gegebenen freien Ge: 
leits, zur Schande und zum Spott des ganzen böhmifchen Bol: 
kes fei verbrannt worden. Es war fehr natürlich, daß bas 
Andenken an frühere Unbil bei den Slawen nie erloſch, wier 
wol fie zu wenig bedacht haben, daß die Berührung mit ben 
— Völkern und durch dieſe mit dem Chriſtenthum 
* dazu beigetragen hat fie aus der urfprünglichen Roheit zu 
ziehen. 

In unjern Tagen ift nun die alte Stammfeindihaft ftär- 
ker bervorgetreten, und zwar zuerft unter den Böhmen, bie 
feit der Verbindung mit den Deutfhen immer der gebilbetfte 
Slamenftamm waren, und unter welchen mit ber fortfchreiten- 
den Geiftesbildung das Nationalgefühl Präftiger fi entwidelt 
bat. Wie unter den Weftflamen bat fih nun auch unter den 
Sübflawen die alte Feindſchaft Luft gemadt, die allgemeine 
Bewegung biefer Stämme eine drohende Geftalt angenommen, 
und ed läßt fi wel befürdten, daß fie zerrüttend auf die 
europäifhen Verhältniffe einwirken werde. Es ift fehr zu be 
Hagen, daß diefe Ereigniffe nicht fo unbefangen erwogen und 
beurtheilt wurden als es ihre Wichtigkeit fodert, und „inner 
halb wie außerhalb Iliums Mauern’ ſchwer gefündigt worden 
ift. Der Kampf der Nationalitäten hat begonnen, und wie er 
enden werde läßt ſich nicht abfehen. Jede prüfende Stimme 
die in diefe Wirren ernft und ruhig bineinfpricht muß gehört 
werden; und eine folde Stimme erhebt eben ein Pole, der 
durch) feine, auch ins Deutfche überjegte „Geſchichte der Refor- 
mation in — bekannte Graf Valerian Kraſinski, der ſeit 
dem unglüdlihen Ausgange der polniſchen Revolution in Lon⸗ 
don lebt, in einer gehaltvollen Schrift: „Panslavism and Ger- 


", Bir haben über biefed Wert in Mr. 202 d. BI. berichtet. 
D. Rev. 


1460 


manism‘, bie auch bereits im einer deutſchen Ueberfegung 
von W. 4. Lindau unter dem Titel den wir zur Ueber 
ſchrift dieſes Aufſatzes gewählt haben in ber Arnold ſchen 
Buchhandlung zu Dresden erſchienen iſt (8. 1 Zhir. 15 RNgt.). 
Sein Hauptzweck iſt, die Aufmerkſamkeit auf die Slawen ⸗ 
frage zu richten, die er aus einem Standpunkte betrach⸗ 
ten wollte der von dem in Deutihland angenommenen Ge: 
fihtspunfte verfhieben fein möchte, wie er ſagt. Er will 
den Deutjchen fo wenig wie den Slawen Die Berechtigung ab+ 
ſprechen ihre nationalen Interefjen voranzuftellen; aber, fagt 
er, 28 gebe Interefien die höher ftehen als die der Slawen 
und der Deutjchen, die Intereffen der Menfchheit und der Ei« 
vilifation, die ernftlich — werden koͤnnten durch bie uns 
erg md täglich ftärker ſich erbebenden Zwiftigkeiten. Der 

erf. betrachtet diefe große ZBeitfrage von allen Seiten, und 
entwidelt in ſechs Abjchnitten zuerft die Berhältniffe der Por 
len und Ruffen, dann die Zuftände der Slawen, der Deutfchen 
und der Ungarn, den Charakter bes ruffiihen Panflawismus, 
richtet einen warnenden Aufruf an bie Deutſchen, ftelt die 
Polen vor den Richterſtuhl der Gedichte, und wirft endlich 
einen Bli auf die Ausfihten ber Slawen. Ein Anhang ent» 
bält einen Bericht über den Slawencongreß in Prag, eine 
Ueberfiht der flamifhen Bevölferung ‚nah den verſchiedenen 
Glaubensbefenntniffen, die bei diefer Frage von befonderm In: 
tereffe ift, und eine Ueberſicht der ſlawiſchen Wölkerfchaften nach 
den Staaten welchen fie angehören. Allerdings verräth der 
Verf. die natürliche Dinneigung zu feinen Stammgenoffen, vers 
leugnet aber die Gerechtigkeit jo wenig als bie dem Geſchichts⸗ 
forfcher geziemende Unparteilicpkeit, wiewol einige feiner Bes 
merkungen zu Gegenreden Unlaß geben Fönnen. Es kann nicht 
unfere Übſicht fein bier auf den Inhalt der Schrift näher ein: 
zugehen und bes Verf. Anſichten zu prüfen, fondern nur das 
Bud der Aufmerkfamkeit der Unbelandenen au empfehlen. Wir 
wollen jedoch einige Stellen nad ihrem Hauptinhalt ausheben, 
weldye des Verf. Grundanfihten andeuten, und gerade im ger 
—— Augenblicke, wo die Verhaͤltniſſe Oeſtreichs in den 

ordergrund treten, Zerte zu Betrachtungen geben können. 
„Das einzige wirffame Mittel die Stiftung eines ruſſiſch⸗ 
panſlawiſchen Reichts zu verhindern ijt die Umbildung Deft: 
reihs in einen Slamwenftaat, ber Polen, Böhmen, Ungarn und 
alle Länder Deſtreichs, wo das ſlawiſche Element vorherrſcht, 
umfaffen würde. Died kann gefchehen, wenn der am 25. April 
diefes Jahres verkündeten — — die vollſte Ent» 
wicelung gegeben, und mit diefem &taate wenigftens ein Theil 
der polnifhen Provinzen vereinigt wird die jept unter Ruf- 
lands und Preußens herefgaft ftehen, weil das flawifche Ele: 
ment in einer ſolchen Bereinigung vorherrſchend fein, und nad 
der Natur der Dinge die erwähnte Umbildung auf friedliche 
Weife vor fi geben wird. Die Vereinigung verfhiedener 
Rationalitäten unter einem Herrſcher kann nicht beffer befeftigt 
werden ald durch eine gemeinfame freie Verfaffung, welche al 
den verfchiedenen Volkstheilen die Verwaltung ihrer örtlichen 
Angelegenheiten überläßt, und ihnen zugleich cine Theilnahme 
an der Leitung der gefammten Ungelegenbeiten des Staats 
gewährt, weil eine ſoiche Einrichtung die freie Entwidelung 
jeder abgefonderten Rationalität mit der Sicherheit des ganzen 
Reichs vereinigt, deſſen Erhaltung für alle Beftandtheile gleich 
wichtig iſt. Deftreich würde dann einen Staatenbund bilden, 
den Wereinigten Staaten ähnlich, ausgenommen daß die voll: 
ziehende Gewalt nicht einem gewählten Präfidenten, fondern 
einem erblichen Herrſcher übertragen werden müßte. Es ift 
überflüffig die Vorzüge zu entwideln welche diefe legte Ein« 
richtung vor der erften haben würde. Wer den Zuftand des 
öftlihen Europa Pennt, Bann durchaus nicht zugeben, daß 
deffen Bewohner ſich jegt für eine republikaniſche Berfaffun 
eignen. Der Kürft der berufen wird die Geſchicke des au 
diefe Weife eingerichteten Staats zu leiten muß mit der größ: 
ten Aufrichtigfeit in dieſes Spftem eingeben, und das Spftem 
des Trugs und zeitweiliger Auskunftsmittel, das feither leider 


fo oft von der öftreichifchen ur befolgt worden if, mc} 
gänzlich aufgegeben werden. Die Gebietsausdehnung, die das 
verbündete Deftreih durch den Zuwachs ber jegt andern Kr: 
gierungen unterworfenen polnifchen Provinzen gewinnen mirt, 
iſt zur Befeftigung Ddiefed Staats unumgänglich nothwendig; 
denn fo lange dieſe Bedingung unerfüllt bleibt, wird Galijier 
nie aufrichtig in diefes Syſtem eingeben, fondern ſtets nad 
einer Bereinigung mit der Macht binftreben die den größten 
Zheil des ehemaligen polnifchen Gebiets befigt. Niemand der 
ben politifhen Zuftand der Welt Eennt kann beimeifeln, daf 
bas Beſtehen eines mächtigen Staats im öſtlichen Gureps, 
der den Fortſchritten des Einflufies und der Eroberungen Rıf: 
lands wirkſam widerfteben fann, für die europäifhen Interefin 
unumgänglich nothwendig ift. Diefe Rolle war feither Dii- 
reich vermöge feiner geographiſchen Stellung zugetheilt, abır 
ungeachtet feine Regierung bdiefe Pflicht in ber neuern zeu 
vernachlaͤſſigt hat, fo würde doch, wenn Deftreich als ein Stasi 
gerftört werden follte, ein Riß entftchen, der das politiſche Gr 
äude Europas gänzlich in Unordnung bringen müßte, unt u 
für deffen Intereffe notbwendig machte die Lücke durd em 
neue Geftaltung auszufüllen, um Rußland zu verhindern kin 
Herrſchaft nicht nur über alle flamifchen Völker auszuichen 
die jegt unter Deftreih und den Türken ftehen, fondern felht 
über Konftantinopel. Die Erreihung dieſes Zweckt, d. 5 
die Gründung eines neuen mächtigen Staats auf den Irim 
mern bes jegigen Deftreichs, müßte jedoch ſehr ſchwierig, nei: 
leicht unmöglich fein, wenn die verſchiedenen Natienalikikn 
aus welchen es befteht einmal durdy eine vn rad: 
feligkeit auseinandergeriffen wären. Diefer mögliche Roll fan 
nur durch die Gründung und Ausdehnung eine Bundeskaatt 
unter dem gegenwärtigen Herrfcherftamme Deſtreichs verhindert 
werden.” Es ift bei dem gegenwärtigen Zuftande Defrnst 
und nach den Ereigniffen die eingetreten find feit der Berl. 
in den Sommermonaten dieſes Jahres fchrieb, allerdings jehr 
ſchwer einen fihern Blick aud nur auf die naͤchſte Zukunft 
au werfen; aber was auc bie kecke Reaction, die in diem 
Augenblide ihre blutigen Looſe aus dunkler Urne jcüttelt, br 
beiführen möge, die allgemeinen Berbältniffe des öftreigilhe 
Staats find im Mefentlichen noch Diefelben wie zu der de 
wo der Verf. fie ins Auge faßte, und feine 

baben ihre Anwendbarkeit nicht verloren. Ehe mir von ihm 
fcheiden, werde noch bemerkt, daß er lebhaft wuͤnſcht fein Bud 
möge andere Schriften über denfelben Gegenftand hersorufen, 
und er meint, in dem Yugenblide, wo ſich der pelitide Der 
zont der Slawen wie der Deutfcher immer mehr serbunttl, 
und der feindfelige Geift der fie trennt beiden großes Unglid 
drobe, fei es die Pflicht der Schriftfteller beider Stämme laut 
zu reden, und ihren &Stammgenofjen bie Gefahren zu zig, 
welden durch ein misverftandenes Gefühl der Rationalität 
beide Parteien ausgefegt werden fönnen. 4. 





Notiz. 
Merkwürdige Büherpreife 

Im Laufe des September wurden in Londen für Ad 
nung des Britifhen Mufeum die Duplicate der days 
Maske » Bücherfammfung verkauft, und dabei unter Unterm 
folgende Preife erlangt: 35 Pf. &t. für das „Sarım mis 
sale” von 1557; AU Pf. &t. für das „‚Manuale ad usus 
celebris Eeclesine Sarisburiensis” von 1554; 4 Pf &t Fr 
das 1526 zu Paris auf feinftes Pergament gedrudte „Bad 
ridion Eoclesiae Sarum“; 10 Pf. &t. ? &chin. 6 Pencı für „Ti 
booke of common prayer, noted by John Marberke”, 9 
drudt von Grafton 1590; 7 Hf. &t. 15 Schill. für ein auf 
then Zeilen ſchwarz gedrudtes Gebetbuch von 1662; vi 
12 Shi. für ein Eremplar der englifhen Liturgie Edward n 
ins fateinifche überfegt von . Aleffi und gebrwdt 19; 
Pf. St. für „A goodiy prymer in Englyshe” opme Zi 

blatt, von 1537. I 


Berantwortlier Deraudgeber : Beinrih Broddans, — Drud und Verlag von F. ©. Srockhaus in Lripiie. 
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Dramatifhe Ucberfidt. 


Zweiter und legter Artikel. 
(Beſchluß aus Mr. 365.) 
38, Kaifer ir IV. SZrauerfpiel, Berlin, Zrautwein. 
1847. 8. 1 Zhir. 


Es ift nicht leicht zu fagen, woran es diefer Arbeit, die 
offenbar einer geübten Hand zu danken iſt, eigentlich fehlt, und 
meshalb fie feinen genügenden Eindrud zurüdläßt. Wir glau- 
ben es ift der Mangel an Ruhe, an Drönung, an Gtetigkeit, 
der ihr ſchaͤdlich if. Eine fpringende, fliehende Begebenheit, 
eine bloße Skizzirung der Charaktere, ſtets wechſelnde Localität, 
potige Sprache laffen uns trog mander Schönheiten zur Ruhe 
des Geniehens nicht kemmen. Der Verf. hat fihtbar zu viel 
umfaßt, und damit alle Bortheile verloren die er bei zweck⸗ 
mäßiger Einſchränkung feiner Handlung ficher gehabt hätte. 
Er harakterifirt feine Helden Heinrich und Friedrich von Schwa: 
ben fo ſchoͤn, und ftellt einzelne fo treffliche Bilder hin, daß es 
nur zu bedauern iſt, daß er ſich ſtets von der Geringfügigkeit 
der Nebenhandlung von dem großen hiftorifchen Bilde losreigen 
läßt, das er auszuführen immer wieder im Begriff ift. Ihm 
hat das Maß gefehlt, die Beſchraͤnkung des Plans, die Kunft 
der Berfagung und Unterordnung. Hiervon abgefehen bewährt 
er Eigenſchaften bie noch VBorzügliches zu erwarten berechtigen, 
und wir glauben, daß er mit König Heinrich von jid wird 
fagen fönnen: 

Unfer Reich 
Soll andern Kampf und and're Sirge feh'n! 


39. Karl Gutzkow's dramatifche Werke. Fünfter und feche» 
ter Band. Leipzig, Lord. .1847— 48. 8. 3Ahlrx. I0 Ngr. 


Es ift gar nicht zu verfennen, daß Gupfow mit ernftem 
und glüdlichem —— beſtrebt iſt die dramatiſche Aufgabe 
zu löfen. Zwei feiner jüngſten Arbeiten die uns bier vorliegen, 
„WBullenweber” und „Uriel Acofta‘‘, bilden ungefähr die Spige 
Deffen was die dramatiſche Kunft in den legten Jahren ber: 
vorzubringen vermocht hat. Gutzkow behauptet feine Drigina- 
kität: er ahmt niemals weder ſich felbft nod Andere nad; er 
mandelt, ift er auch Bein Genie, doch muthig die Bahnen bed 
Genies; er kennt Beine Furcht und Feine kleinliche Selbftfritik, 
und er legt Bein zu ſchweres Gewicht auf feine einzelne Ar 
beit: lauter Gigenfhaften die ſich nur mit großem und entſchie ⸗ 
denem Zalente vertragen, und bie ihm wefentlic von Laube, 
von Prug und von andern Mitbewerbern unterſcheiden. Will 
man ihn an einer Stelle tadeln oder ſchwach finden, fo ver 
weift er uns fofort auf den ganzen Umfang feiner Thaͤtigkeit, 
bei ber Beine Einfeitigkeit zu entdeden ift, und die für jede 
Schwachheit cine fie verdeckende Stärke aufweiſt. Seine Man» 
nichfaltigkeit, von „Richard Savage” durch „Patkul“ und 
„‚Uriel —8 zu „Wullenweber“, iſt faſt die eines Genies, 
und die geringe Schägung in ber jeded abgethane Werk bei 






mwußtfein entfchiebener Ueberlegenheit, Beherrſchung der Form 

und Macht über den Stoff hat Gutzkow nad unferm Urtheil 

nur zwei Fehler, an fi untergeordneter Art, bei ihm von Be: 

—— Hinneigung zu eigenfinniger Entwickelung der Babel 
ne 


md Abneigung vor gemächlicher Ausführung der Begebenheit. 
Es ift nicht leicht mas wir meinen ganz deutlich zu madhen. 
Schen wir, daß ein gegebener Stoff zwei Entwidelungen zu» 
laffe, eine natürlihe, naheliegende und eine innerlid) —“ 
ſcheinlichere und fernliegende, fo wird Gutzkow ſtets die fern⸗ 
liegende für fih wählen. Sehen wir ferner ein gegebener 
Stoff fülle mit feinen natürlichen Beftandtheilen gerade einen 
dramatifchen Rahmen aus, fo wird Gutzkow ftets ſich auf Epi- 
foden werfen, und darüber Beit und Raum für die Ausführung 
des eigentlih ihm vorfchmwebenden Gemäldes verlieren. Der 
erite Fehler iſt faft in allen feinen Dramen bemerkbar, der 
amweite befonders in „Patkul” und in „Wullenweber“. —* 
dichteriſche Schönheiten verdecken zum Theil dieſe fehlerhafte 
Conſtruction feiner Dramen: eine Sprache vol Mark und 2er 
ben, der Richts mangelt als größere Klarheit um mufterhaft 
u fein, und ein Gebanfenzufluß, der jugendlih überfchmwellend 
aum den gereiften Mann ahnen läßt, erheben und verſchönen 
alle feine Geftaltungen. Im dramatifchen Effect dagegen und 
deffen glüdliher Erkenntniß ift Gußkom Bein Held, und fteht 
bierin feinem Nebenbubler Laube unftreitig nah. Mehr oder 
minder tragen alle feine Dramen ein phleoſephiſches Eolorit, 
und alle feine Helden find Meltbeobachter, wenn auch nicht 
MWeltweife. Jenachdem fi die Beobachtung auf die immate: 
riellen Güter oder auf das zeitliche Beſizthum der Menſchen 
richtet, entfteht ein „Richard Savage” und „Uriel Acoſta““, oder 
ein „Patkul“ und „Wullenmweber”. Stellt der Poet fidh aber mit- 
ten inne zwifchen beiden Arten der Betrachtung, fo trifft er 
auf einen „Werner, „Yugatfcheff‘‘ und „Oreizehnten November”. 

&o haben wir die in zwei Bänden und vorliegenden drei 
jüngften Dramen Gutzkow's ihrer Hauptrichtung nad bezeich ⸗ 
net, und Pünnen auf ihre fpeciellere Betrachtung nun eingeben. 
Zwiſchen der auf die Geftalt des Geiſtes gerichteten Ipeenfolge 
in „Uriel Acoſta“ und der auf die Körperwelt zielenden Ge— 
bankenreihe in „Wullenweber“ ftcht „Der Dreigehnte Novem: 
ber”, dramatiſches Gemälde in drei Acten, mitten inne. Es 
ift zunächſt ein Seelengemälde im Rahmen einer die Weltjitte 
zeichnenden Begebenheit, ziemlid) büfter von Farbe, jedoch ſchließ 
lich heitern Ausgangs. Died November: RNebelbild aus den 
fchottifchen Hocdlanden hat unter Gutzkow's Hand eine Mittel: 
ftellung zwiſchen Schaufpiel, 2uftfpiel und Zrauerfpiel einge: 
nommen, in der es fat ohne Vorbild iſt. Arthur Douglas ift 
in tiefen Menfchenhaß verfunten, weil Fennimor ihm untreu 
dem greifen Commodore Stafford ihre Hand gereicht hat. Die» 
fen Menfchenhaß nährt ein Verwandter, ber Iondoner „Lion“ 
Holyday, in der Abficht den Better zum Selbftmord zu treiben 
und ihn zu beerben. Sein teuflifcher Plan Kalägt fehl, indem 
Douglas feine Fennimor rein und als ein Opfer findficher Liebe 


ihm ſelbſt zu ftehen fcheint ift fat Goethiſch. Bei diefem Ber | wiederfindet, in dem Augenblick, wo er irren Geiſtes ſich er- 
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fchießt, indem er auf fein Spiegelbild das Piftel abdrüdt. Gut 
fo weit, aber nun fommt eine unnöthige, graufame Blutfchuld ; 
denn binter der Spiegelthür lauert Holyday, und biefen tödtet 
der Schuß. Wir nannten diefen Ausgang eine unnöthige Grau: 
famfeit, weil fie felbft wieder Douglas” reines Glück zerjtört; 
es ift aber auch —2 ob fie eine mögliche fei, denn wir 
balten es nad hun n Gefegen für unmöglid, mindeftens 
für im äußerften Grabe un cheinlich, daß Jemand ber hin» 
ter einer Spiegelthür ſich befindet durch einen Piſtolenſchuß 
auf Die Fläche des Spiegels getödtet werde, Rach ethiſchem 
Geſet fließt Holpday's Blut aber auch nicht mit Recht; denn 
feine Schuld ift immer noch Peine Blutfhuld, und wie ftrafbar 
auch fein Wille fei, er bleibt bei dem Willen ſtehen. Aus 
diefer —* wird ſchon zu entnehmen fein, daß dies kunſtreich 
erfundene Drama doch eigentlich Peiner dramatifhen Gattung 
angehört, mithin aud Seine dramatifhe Aufgabe löft, fo effect- 
volle Bilder und fo gute Gedanken es aud enthält. Gutzkow 
gräbt immer in die Xiefe, und fo ift auch hier bie tiefe Fär- 
bung des Menfhenhaffes im Uebergang zum Haß feiner felbft 
ergreifend und lehrreih. Richt minder fchön ift Bennimor’s 
Engelunfhuld, und die in Holyday dargeftellte Schlechtigkeit 
der Weltfitte, die fich den Strafgefegen entzieht, zur Darftel- 
lung gebracht. Das Stüd, in ow's Perniger und gedan · 
kenreicher Diction gefchrieben, macht daher uneradhtet der Ber 
handlung in Profa einen bedeutenden Eindrud. i 
„Uriel Acoſta“ ift dem Leſer bereits fo viel vorgetragen 
worden, baß wir die Befprechung diefer geiftreichen Arbeit ſehr in 
die Kürze ziehen können. Ueberzeugungstreue undirdifche Liebe auf 
der einen Seite , Liebe und Kindespflicht auf der andern Seite im 
Kampf, und in beiden Fällen die Aufopferung der Subjectivität 
viegreidh,, bilden den Inhalt der Tragödie, die fih den hoͤchſten 
aeiftigen Intereffen des Menfchen, Geiftesfreipeit und religiöfe 
Seiphdefimmung, weiht. e durchaus kunſtgerechte Führung 
der Fabel, die fihere Zeichnung der Charaktere, befonders in 
den Rebengeftalten de Silva, Jochai, die durchweg poetifche 
und erhabene Sprache, welche einige Dunkelheiten abgerechnet 
an Leſſing's Gedanfenfluß erinnert: alles Dies zufammen mit 
Röthigung des Buhörers zu regfter Theilnahme an dem Gang 
der Begebenheit ftellt dies Gtüd, wie ſchon angedeutet wurde, 
ziemlih an die ge der dramatifhen Errungenfhaften des 
Luftrums. Im claffifcper Färbung, würdigem Stil und 
der Gedanken wird Gutzkow mit diefem Stüd wol feinen 
Anfpruc auf den erſten Rang unter den Kunftgenofien befun- 
det haben; an Genialität, Weltdurchſchauung, Geiftestunde 
bat er einige Namen über fi, die ihm jedoch an — 
keit der dramatiſchen Production nachſtehen müffen. Im Uebri ⸗ 
gen halten wir Zudith's Tod für gerechtfertigter als Acoſta's, 
dem bei feinem Slaubensſtandpunkt ſtreng genommen eine Be— 
kehrung nicht das Leben Boten follte, obwol er fagt: 
Die Meinung bat verloren 
Wer feine Meinung einmal abgeſchworen. 
Doc de Silva's Schlußworte berichtigen ihn: 
Den Glanz 
Der alten Heiligthuͤmer fah ib finden. 
Glaubt was ihr glaubt. Nur überzeugungdrein! 
Nicht was mir meinen fiegt, de Santos, nein: 
Wie wir ed meinen, Dad nur Äbermwinbet, 


Rach diefem fhönen Bilde aus der idealen Welt der Ger 
danken bietet „WBullenweber”, gefchichtliches Zrauerfpiel in fünf 
Aeten, ein ſchoͤnes Stud teichiden und realen 2ebens dar, 
Der Berf. erhebt fi in ihm zum Dichter der Gedichte, zu 
ibrem wahren —— Berklaͤrer; er legt der Begebenheit 


Motive unter, immer und zu jeder Beit groß, und der Ge: 
ſtaltung dur bie Kunft würdig. Wullenweber felbft, diefer 


Repräfentant des Stolzes, der großen Bielpunkte und der Macht 

EB uf ad Re are 
nur gro e fein 

terland bewußt , Jält er in bie Edlingen, welche Die gemeine 


Erbaͤrmlichkeit Derer die er groß zu machen ringt, umd ber 
ü ihm fielen. Meta, feine Schweiter, 
merkwürdig rein von aller Zhen- 


und wirkungsvoll erfunden, die —— Prinz Smwante, 
feig aus Politik, die Rathöherren in 2 i 


man ein Gedicht vor ſich hat, in fi) ganz und harmoniſch, von 
Raturquellen gefhöpft und mit Bunftverftändiger Hand binge- 
zeichnet, Das fühlt der Lefer in jeder Zeile. Vielleicht ift Mar- 
eus Meyer in feinem plebejen Stolz und feiner Piebesunklar- 
heit zu kuͤnſtlich, vielleicht ift Brockdorp, Tycho, Didendorp zu 
tadeln, und der Ausgang matt und effectlos zu nennen — das 
Stück ift und bleibt eine würbige und poetifhe Illuſtratien 
eines richtigen Wendepunkts in der neudeutſchen Geſchichte. 
Aus folhem Blut kommt und bie beff're Beit! 

fagt Graf Chriſtoph von Oldenburg ald Wullenweber fein 
Haupt zum Schaffot trägt, und biefer fcheidet von und mit 


diefen Worten: 

Ih ahne nun dad Ende! 
Im Lichte muß es fein, im Sonnenaufgang, 
Die alten Schatten kehren nicht zurädt! 
Ein freier Sund für jedes freie Denken, 
Ein freier Sund für jedes freie Handeln, 
Für jede gute That die freie Durchfahrt. 
Ein freier Paß fürs deutſche Waterland ! 


40. Der neue Herr Cantor, ober der modernifirte Bielwifler. 
—— in vier Aufzügen von W. John. Mühlhaufen. 


Um Schluffe diefes langen Artikels kann uns ein Poſſen ⸗ 
fpiel des gewöhnlihften Schlags nicht länger aufhalten. Wir 
nehmen vielmehr von dem günftigen Leſer Abſchied, nicht ohne 
Beforgniß, daß die dramatiſchen Früchte des nun ablaufenden 
Jahres, offenbar eines für die Entwidelung bed deutſchen Geis 
ſtes inhaltſchweren und entfcheidenden Zeitabſchnitts, bei unferm 
naͤchſten Bufammentreffen fi minder ſchmackhaft und von ber 
Herbheit der Zeiten in Saft und Wuchs zurüdgehalten asigen 
mödjten. Quod Deus bene avertat! i 


Ferdinand Delbrüd. Gin Lebensumrif. Bon Alfred 
Nicolovius. Mit einem lithographirten Bildniß. 
Bonn, Marcus. 1848. Gr. 8. 15 Nor. 


Bon bderfelben geſchickten Hand melde uns vor einigen 
Zahren die Lebensbilder H. 2. Ricolovius und 3. &. Schlof- 
ſer's gezeichnet hatte empfangen wir bier den Lebensumriß eines 
vieljährigen, treu verdienten Lehrers der Univerfität Bonn. 
Ferdinand Delbrüd, aus einer in Magdeburg hochgeachteten 
Bamilie, welche dem ver Staate immer trefflihe Beamte 
yegeben hatte, am 12. April 1772 geboren, ein üler 5. A. 
Wolf's in feiner ballefchen Beit, hat ein langes 2eben 
hindurch nichts Anderes ald Profeffor fein wollen; thätige Ein- 
mifhung in äußere Angelegenheiten oder Welthändel, Untheil 
an alademifchen Intriguen, Haß oder Reid gegen enoſſen 
find ihm durchaus fremd geblieben, Denn er hatte einen zu 
hoben Begriff von der Würde der Wiffenfhaft und des Wer: 
treterd Derfelben auf einer deutſchen Hochſchule. Aus biefem 
Grunde widerftrebte er auch mit zu großer Gewiffenhaftigkeit 


jeder Auszeichnung durd Drden und Zitel, und nahm die Er» 
—** ———— namentlich die beſondere Auszeichnung durch 
en preußi rothen Adlerorden zweiter Elaffe, an feinem 

—2* Dortorjubiläum mit einer Beſcheidenheit auf die 

847 hoͤchſt felten, ja faft unerhört war. Sein ganzes 
—* blieb er ein Beiſpiel hoher Bildung, unwandelbaren 
Rechtsgefühls und echter Religiofität. In der erften Beziehun 
ſprechen für Die welche feinen gebildeten Umgang, ben Ent 
und bie Ziefe feiner Gefpräche und die Abneigung gegen alles 
er ale 3 Ob —* nicht perſoͤnlich — haben die 
Reihe riften, nicht von gr * aber 
vol Si vu und Würde, wie bie ü briftenthum, 
feine Erg e akademiſcher Forfchungen und * akademi⸗ 
ſchen Reden. Ein unwandelbares MRechtögefühl pflegte fih bei 
jeder Gelegenheit zu äußern; mit Cato nihder Strenge wendete 
er fi gegen Yeußerungen in Schriften ober Zageblättern 
welche die Ehre deb deutichen und des preußiſchen Baterlandes 
angriffen, und mit ber ganzen Kraft eines innig ergriffenen 
Gemüths ſchrieb er die beiden Streitfchriften zur Ehre Platon’s 
und Demofthenes’ genen rg Sein Zadel bed Arndefchen 
Bolks liedes Kg! ne any bas Gepräge feines Denkens 
* und Handelne, ba In als fein von ibm felbft ge 
maltes Bildniß 32* kann, —2 wir mit dem Grunde 
feines Tadels durchaus nicht übereinftimmen können. Kr 
bohe Religiofität endlich beruhte auf der Selbftändi — 
teligiöfen Denken und auf feiner Sittlichkeit; Glaubens 
und dogmatifcher Stolz waren ihm ebenfo verhaßt als friv: 
Freigeifterei. 

Deibrüd's äußeres Leben ift ſehr einfach gemwefen. 
mar * kehrer am Gymnaſium des Grauen Kloſters in Ber- 


Er 


lin, und in den Jahren 1800 und 1807 Lehrer des Prinzen Au ⸗ 
uft von Preußen, des jetzigen er und ber jegigen Kai» 
erin von Rußland, von I chulrath und Profeflor 
au Königsberg, von 181 8 ner und Schulrath 
in Düffeldorf, feit 1818 Profeffor der Philofophie und Aeſthe⸗ 
tif im Bonn, alfo einer von dem Erften welche auf diefer neu 
geftifteten Univerfität auftraten. 
Hr. Ricolovius hat feiner Schrift das —— der von 
Delbrüd verfaßten Schriften und Recenſionen mit 
merkungen beigefügt, woraus mander 2efer auf werthoolle, 
feR ver ——— unſerer Literatut a gemacht 
wird. r Stil und die 3458 — find 
nicht die Meinften Borzüge aller Delbrud'fchen Arbeiten. 
Eine befondere Bierde unfers Büchleins ift der auf ©. 81 
abgedrudte Blüdwunfd des Königs Friedrich Wilhelm’s IV. 
Delbrüd's Doctorjubiläum, von dem Hr. Ricolovius mit 
echt fehreibt, daß der Ernft der Gegenwart ihm die Pflicht 
der Beröffentlihung dieſes Zeugniffes einer überall fo bedeu« 
tend hervortretenden Berfönlichkeit auferlegt bat. 17, 


Literarifhe Notizen aus England. 


Andermweites von den Gebrübern Mayhew. 


Seit a BEN En En Eee in Rr. 235 d. Bl. 
von einem Romane der Gebrüder Maybew: ** to marry", 
ift von denfelben anderweit erſchienen: „The image of his 
father; or, one boy is more trouble than a dozen girls: 
being a tale of a «young monkey»‘ (London 1848), — 
—* das ge fi nicht lobend äußert. Ra 

—— daß wahrſcheinlich in Folge eines auf die b = 
ie Gef ſchaft mwehlthätig eimvirkenden Gefe 33 die laufende 
eiteratur — Landes mit dem Wechſel ber Berhältmiffe auch 
bem Wechſel verfalle, und ein folcher fich jegt vor unfern Au: 
gen zutrage, indem der Borliebe für Gedichte die Romanen 
wuth gefolgt und Diefe jegt im Abnehmen fei, beißt e6: „Rur 
will uns bebünken, daß es ein ſchlechter Austauſch ift, wenn wir 
den Roman für die Elaffe gemeiner, ſchwachlicher und 


father» eine Probe geben Fann.... Die Gefdyichte ift u. 
bloß poffenhaft, fondern eine volftändige Poffe.... Ein 

gadier Farquhar in Indien ſchickt feinen Schn nad Eng * 
daſelbſt erzogen zu werben. Der Vormund bes Kata, Im: 
peu, ein Sachwalter, bringt ihn in das Penfionat eines Dr. 
Byſe in Bladheath. Eine Tracht Schläge veranlaßt den Kna- 
ben fortzulaufen. &tatt Died dem Vater zu melden, fledt 
Impey das Penfionsgeld in die Taſche, bis plöglich die ‚Rad 
riht von der Ankunft des Brigadier fammt ihn 
alarmirt. Er hilft fi) durch den noch nicht dageweſenen Ein» 
fall, einen andern anglerindianifhen Knaben, Hugo Bo 


deſſen Bater up 9 ieben, daß er umter vier Jahren n —* 
nach England * fuͤr den jungen —— aus · 
zugeben Die e Mutter verſichert, fie würde ben 


Hugo unter — ir ihren Sohn erkannt haben, und 
daß er das leibliche „Image of his father” fei. Das ift fehr 
fpaßbaft, um fo mehr, als Jeder der von den Wegen biefes 
Lebens auf der Bühne Etwas weiß nicht im Bmeifel bleiben 


Bann, daß i eine Bufälligkeit im nächften Acte Hugo's 

Vater herbeiführen werde, Das gefchieht auch, und der Sohn, 

der nun für ihn geſchafft werben muß, ift der ayoung men- 

keys bes Titels, der im Rinnfteine geboren, ber 

= ogen und von hier in Impey's Dienfte verfegt worden ift. 
Streiche diefes jungen Menſchen und der red des al» 


= Herren, in feinem Sohne einen ſolchen — Bär zu 
finden, verurſachen eine Menge berben Spaß. Es wäre über: 
flüffig das denouement einer folchen Erzählung anzudeuten.“ 
Dbmwol Ref. dem Yusfprude des „Athenaeum ” infofern bei- 
pflichtet, als er im umfern Tagen des gen für bie. 
—— keinen Fortſchritt darin erbliden kann, wenn „ge 

eine, ſchwaͤchliche und poffenhafte Ergeugniffe” an die Stelle 
deb Romans treten, fo muß er doch geftehen, daß er über das 
etabelte Buch zu —— malen herzlich gelacht und dem 
Berg er und Unmillen vergeff en bat, mit A am fo mande 
— JF unſerer Zeit ihn üllten. Dies demnach ein 
Win Jeden der ſich von der unvermeidlichen Politik 
erholen will. 


Drei Antworten ftatt feiner. 


In Rr. 311 d. Bl. enthält eine Transit, Engliſch 
und Lateiniſch“ überſchriebene Notiz die Ueberſetung vier 
franzoͤſiſcher VBerszeilen in engliſche von dem berühmten engli ⸗ 
ſchen Theologen und Mathematiker Wallis, ſowie deſſen fpätere 
Uebertragung derſelben in lateiniſche Proſa mit der Bemerkung: 
die viel größere Laͤnge der letztern müfle um fo u auffals 
len, je leichter es fich erfläre, warum Ueberfegungen ins Latei⸗ 
nifche bedeutend Länger fein koͤnnen als das Driginal einer le⸗ 
benden Sprache. Dann heißt es am Schluffe: „Würde wol 
ein lateinifcher Gelehrter re auch an vorliegendem Beifpiele 
zu ermeilen vermögen 2‘ find drei Antworten und 
zwar jede in vier —— ——— eingegangen. Die 
erſte lautet: 
Cum torquet tartor terquendo toriſle filum, 
Intorguet Me, ut terqueat, ille tria; 
Si tamen e fili» ve forte reiorguest unum, 
Contortus funis solritar, itque retre. 
Die zweite: 
Restio, cum torquens restem zibl torqguet, in unum 
Torgqueat ut restem, intorquet tria Ala; retortum 
De tortis filis si quid eit forte, resolvit 
Se simul, et restant resti quae fila retorquet. 
Die dritte: 
Contorquens tortor torquendo tortum ubi torqwet, 
Tortum ad torquendum ternas torques sibi terquet; 
Tortorum verum si torquis se ulla reiorguet, 
— per torquis quae torta retorguet. 
‚, fagt ein competenter Dichter, 


poffen- Kunftftüde 
bafter Erzeugniffe hingeben, von welcher «The image of his I mu —9* it der — gluͤcklich ab. Rur das britte, 


1464 


indem es Seile für Zeile wiedergibt — was das erfte allerdings 
auch thut — und zugleich das Wortfpiel auf torquis beibeh 
wie foldes im Franzoͤſiſchen und Engliſchen vorkommt, Eingt 
mit der Schwierigkeit und befiegt fie. 
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Kar) der —— bearbeitet, meite un Dec (In ften zu 
) @r.8 . In 8einwand 4 unben 


* tx.4 
ir. 15 Rgt * 


*609. Moser ( ee der Medicin, Zwei 
eg gr 2 Geh. 


*70. Heubof ( (8, gi Gebihte. 8. Geh. 20 Rar. 


Gr. 8 
In Heften. 


71. Rovellenfhag der Italiener. In einer Auswahl über: 
fegt von. er, Drei Theile. Gr. 12. Geh. 
2 ), Das Jahr 1547. Zweiter Nachtrag 


A M. 
zu den Genealoglschen Tafeln des 19. Jahrhunderts, 
Quer 8. Cart, 12 Ngr. 

Dos Seuputet | führt den Zitel: 
Geneal afeln zur Staatengeschichte der germanischen und 
chewicchen *ülker mi * Aahrhundert. 2*8 einer nn genteioglen- 


statistischen nn eue Atmgabe. einem 
1846 fortgeführte 1847. Quer 8, ER 1 Thir, 15 Ner, 
. Yür bie Behpe ie Ft Ausgete hieraus einyeln: 
1945 un r Nachtrag \zu 


En naiegiehen 
Tafeln des 19, —— ** 8. Ngr. 


*73. Palmblad (WB. #.), Aurora Königsmark und 
ihre Verwandten. Zeitbilber aus dem 17. und 18. Jahr: 
hundert. Aus dem Schwedifchen. Erfter und zweiter Theil. 
Gr. 12. Geh. 3 hir. 

74. Passavant (J. D.), L'oeuvre de Raphael d'’Ur- 
bin, ou catalogue raisonnd des ouvrages de ce maltre, - 
prec&d& d’une notice sur sa vie. In-8. Broch. 

Von bem Berfaffererfhien bereits ehentefsinß: 
Rafael von Urbino und sein Vater Glovannl Santi. Zwei East. Gr. 5 
Mit 14 Abbildungen in einem Atlas in Grosstolio Belins 
zen. = = ; PradtXusgabe (mit Aupfern auf Binchrgem Papier) 
—* abe auf Selinpapitt werden ſewol ber Text ald auch 
—* X bung 3 leſes Werks einzeln erlaffen; der Text koftet 8 Ahit, 


75. Piaions Werke. Aus dem Griechiſchen überfegt von 
Steinbart und H. Mile. In ſechs Bänden. Er: 
= Band und folgende. Gr. 8. Geh. 
Das Werk wird durch egemeine Ginleitung über dad Leben und 
dble Werke Platon’s er et und Bu einyelnen Dialoge nod eine 
bi rn — u, Hidt werd 


ten 
* — —58 ans, * leberfept ven H. Müller. Drei Bände. 


*76. Wredeott (WB. D,), Seſchichte der Eroberung von 
Peru. Mit einer einleitenden Ueberfiht des Bildungs: 
uftandes unter den Infos. Aus dem 8.5. 00.5 IE 

ms ar Sr einer Karte von Peru. es 


a bereits in db 
es ber — 


Prebcott e 
orfälatı Din rd [3 Ka 


u. 171 br 


en en 


oberers Lt: 
Die 2 Iitbographirten 
(R.), Das ee — gwei Theile. 


Geh. 
3 Eine Mutter vom Lande. Erzählung. 
€). 
(Der Beſchluß folgt.) 


Gr. 1 
78. Hanf 
Gr. 12. 





ublicntionen der kaiſerl. Fönigl. 
kademie der der Wiffenf often. 


Bei 
BRAUMULLER & SEIDEL, 


2.2. Hofbuchhändler in Wien, am Graben, Sparkaſſe ⸗Gebaͤude, 
ift in Eommiffion ag 3 Kr alle Buchhandlungen 


Archiv für Kunde öffreichifiher Geſchichts⸗ 


Quellen. egeben von der zur Pflege —— 
— sage = Commiſſion. Erftes eft. Nor. 


ungsberichte der kaiſerl. Akademie der 
Cipun * Erſtes Heft. 8. 16 Rgr. — 48 Kr. C.⸗M. 


Schröotter, A. Prof., Weber einen neuen allo⸗ 

tropifchen Zuftand des Phosphors. Aus dem erften Bande 
der Denkfäriften ber mathematiſch » naturwiffenfchaftlichen 
Elaffe der koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften befonders ab» 
gedrudt. 4. 4 Ngr. — WW Ar. CM 


Er ſte 





Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist 
erschienen: 
Karl, Ueber die Verhältnisse der Wärme- 
—— der Thiere zu ihrer Grösse. Gr. 8. Geh, 
5 Ngr. (4 gGr.) 

Erey, Heinrich, Ueber die Bedeckungen der wirbel- 

losen Thiere. I. Abhandlung. Mit einer Kupfertafel, 
Gr.8. Geh, 17%, Ngr. Ar 86r.) 


Grisebach, A., Ueber die Vegetationslinien des nord- 
westlichen Deutschlands. Gr.8. Geh. 15Ngr. (12 gGr.) 


ey —* > —— Körper und ihre Bedeutung. 


Mit &.3, Geh. 1 ZHle. 5 Nor. 
(1 Thlr. 4 hu s 
H 4 Gromatici liber . rg caAstrorum = 

a Thlr. 8 gGr.) 


Langenbeck, Max, Ueber die Wirksamkeit der me- 
dieinischen Policei. Gr. 8. Geh. 5 Ngr. (4 gGr.) 
Schneidewin, F. W,, Die Homerischen Hymnen auf 

Apollon. Gr. 8. Geh. 2 Ner. (10 gGr.) 

Wieseler, Friedr., Das Satyrapiel. — Massgabe 
eines Vasenbildes. Gr. 8. Geh. Thl 

Wiefeler, Karl, Chronologie de — Zeitalters. 
Mit einem ange über den Brief an bie Hebräer ıc. 
®r. 8. Geh. Thlr. 7%, Ror. (3 Thlr. 6 g@r.) 

Kühn, Dr. Otto Bernh., System der anorganischen 
Chemie als Leitfaden zum Studium der theoretischen 
Chemie. Gr. 8. Geh. 2 Thir. 25 Ngr. (2 Thlr. 20 gGr.) 
arallelgrammatif ber —* und lateiniſchen 

» Sprache von Dr. Ball, Ehr. Friedr. Moft, Dr. Friebr. 
Krig und Dr. Friedr. Berger. Zweiter Theil: Schul 
grammatif der lateinifchen Spradye ven Dr. Friebr. KArig 
und Dr. — Berger. Gr.8. Geh. Thlx. IO Rgr̃. 
Ahlr. 8 gGr.) 

Rettberg, Dr. Friebr. Wiltz., Kirchengeſchichte Deutfch- 
landa. Zweiter Band. Gr. 8. Geh. 3 Thir. 15 Rgr. 
(3 Zhir. 12 96r.) 


Neue Jenaische 
Allgemeine Literatur- Zeitung. 


Im Auftrage der Universität zu Jena redigirt vom Geh, 
Hofrath Prof. Dr. F. Hand, als Geschäftsführer ; 
Hofrath Dr. &. E. Fein, Prof. Dr. H. Hüser, 
Geh. Hofrath Dr. E. Reinhold, Prof.Dr. A. F. 
#. Schaumann, Prof. Dr. M. J. Schlei- 
den, Prof. Dr. ©. Schlömilch, Prof. Dr. 
E. Schmid, Geb. Kirchenrath Dr. K. E. 
Schwarz, als Specialredactoren. 


Jahrgang 1848. Gr.4. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheinen sechs Nummern. Insertionsgebühren 
für den Raum einer gespaltenen Zeile 1'/, Ngr.; Beilagen u. dgl. 
werden mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


Juli. Nr. 157—182 
enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: 


Theologie. Coquerel, Le christianisme experimental. Von 
Fuchs in Strasburg. — Schröder, Unsere Zeit und der 
Pietismus. Von Köhler in Neustadt a. d. O. — Fock, 
Der Socinianismus. Von Lechler in Waiblingen. — Phl- 
losophie. Jacob, De philosophiae principio. Von Zim- 
mermaun in Wien. — talische Literatur. Abu 
Temmäm Hamäsa, übersetzt von Rückert. Von Kosegarten 
in Greifswalde, — Dosy, Dictionnaire des noms des vete- 
mens chez les Arabes; Juyndoll, Roorda und Weiers, 
Orientalia. Von Flügel in Meissen, — Briefskammlung. 
Briefe aus dem Freundeskreise von Goethe; herausg. von 
Wagner. Von Jacob in Halle. — Palaeontologie. Gold- 
fuss, Beiträge zur vorweltlichen Fauna des Steinkohlen- 
birzes.. Von Merm, v. Meyer in Frankfurt a. M. — 
.„ Clemens der Vierzehnte; ein Lebensbild. 
Von Jacob in Halle. — Pfaff, Geschichte des Pfalzgrafen- 
amtes. Von Schaumann in Jena. — Jurisprudenz. 
Wächter, Erörterungen aus dem Römischen, Deutschen und 
Würtembergischen Privatrechte. Von Schmid in Kiel. — 
.„ Ritter, Ueber Lessing's philoso- 
phische und religiöse Grundsätze. Von Danzel in Leip- 
zig. — . Schins, Naturgeschichte der Vögel. 
Von Brehm in Renthendorf. — Griechische Literatur. 
Euripides’ Werke. Griechisch mit metrischer Uebersetzung 
von Hartung. 1. Band: Medea. Von Queck in Sonders- 
hausen, — Biographie. Kombst, Erinnerungen aus mei- 
nem Leben, Von Schaumann in Jena. — Nachrichten 
von gelehrten Gesellschaften, Beförderungen, Ne- 
‚ Miscellen u. s. w. 
Leipzig, im August 1848. 
F. A. Brockhaus. 








Im Berlage der Unterzeichneten erſchien neu und ift durch 
alle Buchhandlungen des In» und Auslandes zu beziehen: 


Mädler, Minnga von, geb. Witte, 
Gedichte. 8. Geh. Preis 1 Zhle. 15 Ngr. 
Die geiftreiche Berfafferin, durch mehre frühere dichterifche 

Erzeugniffe dem Publicum vortheilhaft bekannt, bat hier eine 

Auswahl ihrer lyriſchen Productionen gegeben, zum größern 

heile Erzeugniffe der deutſchen Heimat. Alle barüber ver» 

öffentlichten Beurteilungen anerfennen einftimmig, daß bier 
ein innig poetifches Gemüth und reiner weiblich zarter Sinn 


mit hoher Vollendung ber aufs Güdlichfte fih vereini 
haben. Etwa der * eil des Ganzen rg dt Ueber 
fegungen und Bearbeitungen fremder Driginale aus verfäiee 
nen Sprachen, und aud in diefen bewährt fie ihre Meiſterſchaft. 
Das fauber und geſchmackvoll ausgeftattete Werk ift der 
Großfürftin Helena als ein „Heimatsgruß deutſcher Eichen“ 
eroibmet worden, und hat bie freubigfte Anerkennung biefer 
nftliebenden Fürftin gefunden. 
Mitau und Eeipzig, im Auguft 1848. 


©. X. Reyherꝰs Berlagsbuhhandlung. 





Durch alle Buchhandlungen ift von uns zu besichen: 
Conquista de la Nueva Castilla, poem 
eroico, publicado por la primera vez, por Don 
J. A. Sprecher de Bernegg. 12. 1848. 1 Thlr. 
Gedicht aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, mit Anmerkungen. 
Eeipzig, im Auguſt 1849. 
Drochhaus & Avenarins, 





In Untergeichnetem find foeben erſchienen und durch alle Bud 
handlungen zu beziehen: 


Novellen 
von 
Eduard von Bülow. 
Dritter und legter Banb. 
8. Velinp. Brofch. Preis 2 Thlr., oder 3 Fl. 30 Kr. 
Inhalt: Das Modell. — Die Sylpeſternacht — Die Emar- 
—55 — Die Geiſterweihe. — Eine italieniſche Reife. — 
Die zwei erften Bände Po ufammen 8 Thlr., oder 
5 #1. 15 Kr. — * 
Stuttgart und Tübingen, im Auguſt 1848. 
J. ©. Eotta’icher Verlag. 





Im Verlage von # A. Brockhaus in erſchien 
ſoeben und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Erinnerungen 


Rom und den Kirchenftant 
im erften Jahre feiner VBerjüngung. 
Dr. Seineih Stieglig. 


Gr. 12, Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 

Der bekannte Verfaſſer hat in diefer Schrift die Eindrüde 
niedergelegt die er während feines neueften Aufenthalts in Rem 
u einer hödhft merkwürdigen Epoche zu empfangen Gelegenheit 
hatte, und die bei bem gegenwärtigen Bujtande Jtaliens vor 
ganı befonderm Intereffe fein müffen. Der ei de 

uchs zerfällt in folgende ſecht Hauptabfäpnitte: Leben, Kunſt 
Natur. (Papft Pius in der Romagna. Einzug in Rom. Dit 
Gampagna und die Landiafter. Die Bildhauer. Geſchiczt 
maler.) — Bilder aus dem Volksleben. (Drtoberfefe- : 
fang der Pifferari._ Erinnerungen an ben GEarneval. 
des Garneval.) — Bmwei Portraits. (Georg Herwegh. Ihe: 
dor Heyfe.) — Nachklänge. (Frühling in Rom. ip 
aufen. Der Garten der Benus. Der legte Heide ji 

olfgang Marimiltan Goethe. (Exlinde.) — Rod 
einmal Pio mono. (Reinhart und Pius. Sinigaglia 1c) 


Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Beipyig. 








Literariſcher Anzeiger. 


1848. MIX. 


— — — — — — — — — ne ——— — — 
Diefer Literariſche Anzeiger wird den bei F. Mt, Brockbaus in Leipgig erſcheinenden Seitſchriften „Stätter für literariſche Unterhaltung” 
und „fs beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beile oder deren Kaum 2, Nar. 


Die Gegenwart. 


Eine enchklopädifche Darstellung der neueiten Zeitgefchichtel für alle Stände. 
Ein Supplement 


zu allen Ausgaben bes 


Eonverfations-Lerifon, 


fowie eine Reue Folge 
Eonverfations-Serikon der Gegenwart. 


5 Nor. — Kr. EM. 
Plan des Werkes. 


Das Berk, welches wir hiermit unter bem Titel: 

Die Gegenwart 
dem Be übergeben, bat ſich bie alffeitige Darftellung der neuern nnd neueften Zeitgefhicte zur Auf 
abe gemacht. 
s Daffelbe wird im Allgemeinen den gefhichtlihen Faden am Ende bes vorigen Jahrzehnds aufnehmen, aber 
auch in Fällen, wo es zweckmaͤßig erfcheint, noch weiter in die Vergangenheit zurüdgreifen. 

„Die Gegenwart‘ befigt demnach zuvörberft, gleich ihren beiden DVorläufern, dem „Konverfationd · Lerikon 
der neueften Zeit und Literatur” von 1832 — 34 und dem „Eonverfations-Lerifon der Gegenwart“ 
von 1838 — 41, ben Charakter eines felbftändigen Werkes. Vermöge feines gefchihtlihen Ausgangspunftes ſchließt 
fi das Werk aber auch an das „Eonverfations - Lerifon der Gegenwart“ an, und ift darum mit Grund 
als die Ner. Folge deffelben zu betrachten. 

Indem yerner „Die Gegenwart” bie jüngfte Gefchichte bed Tages, ſowie die Ereigniffe und Geftaltungen ber, 
nähftfommenden Jahre in den Kreis ihrer Darftellungen zieht, erlangt fie zugleich für die neunte Auflage unfere 
Hauptwerkes, des „Eonverfationd-Lerikon”, die Eigenfhaft eines Supplements, das bei dem reifenden Um- 
ſchwunge ber Dinge bereit jegt nothwendig geworben ifl. 

Als eine allfeitige Darftellung der Zeitgefhichte wird biefes neue Werk ſowol die theoretifhen wie die praftifhen 
Lebensgebiete umfaffen : 

Es wird den Ideenproceß und die Erfcheinungen im Gebiete bes geiftigen Lebens, in Religion und 
Theologie, in Philofophie und Kunft, zu entwideln fuchen. 

Es wird bie Refnltate der politifhen MWiffenfchaften, die Ereigniffe und Geftaltungen im Bolts-», 
Staats» und Rechtsleben, desgleihen die Zuftände, Bewegungen und Intereſſen der bürgerlihen Gefell- 
ſchaft feiner Behandlung unterwerfen. Befonders aber wird es fich den focialen Problemen zuwenden, 
von deren Beurtheilung und Löfung das Schickſal ber europäifchen Civilifation bedingt zu fein fcheint. 

Es mwirb meiter den hiſtoriſchen Wiffenfchaften, den bedeutenden Refultaten der Geſchichtsforſchung, 
den gewaltigen Fortfchritten im Gebiete der Länder- und Völkerkunde, den reichen Ergebniffen ber ftatifti- 
ſchen Forfhungen feine Aufmerkfamkeit wibmen, 





Es wird die großen Entdeckungen und Forſchungen mittheilen, welche in neuerer Zeit in allen Fächern 
der _Naturwiffenfhaften gemacht worden find. 

Es wird die Fortfchritte aufmeifen, welche die Heilkunde, namentlich durch bie Erweiterung der natur: . 
wiffenfchaftlihen Erkenntniß gethan hat. 

Es wird die Erfindungen, die Verbefferungen und Ergebniffe befprechen, welche die technifchen Künfte, 
der Aderbau, die Gewerbe dem Einfluffe der Wiffenfchaften, befonders der Naturwiffenfchaft, zu danken haben. 

Es wird auch bald gruppenweife, bald in abgefchloffenen Biographien und Charakteriftifen die Perfön- 
lichkeiten ſchildern, bie in den einzelnen Lebensgebieten die Träger ber Zeitgefchichte find, und zumal bie 
Charaktere berücfichtigen, welche den gefchichtlichen Schauplatz erft jept betreten. 

Wenn biernah „Die Gegenwart” einerfeits eine gründliche Ueberficht alles Deffen gewähren wird‘, was feit 
dem Anfange diefes Jahrzehnds in dem einzelnen Zweigen der Kunft, der Wiffenfhaft und bes Lebens zur Er. 
fheinung gekommen ift, fo foll das Werk andererfeits auch durch eine gedanfenvolle Auffaffung und Behandlung 
des Stoffes den Entwidelungsgang unferer Zeit im Ganzen und Großen zu zeichnen und den Zeitgenoffen das 
Verftändnif der Epoche überhaupt zu vermitteln fuchen. 

Erft durch dieſe lebendige und organifche Auffaffung bes zeitgefhichtlihen Inhalts wird fih das Werk über 
ein blofes Sammelwerk für Gelehrte und Bachmänner erheben, und den Charakter eines Handbuchs und Leſebuchs 
erhalten, aus dem fich jeder nicht ganz Ungebildete über das Leben und Weben feiner Zeit unterrichten und auflären 
kann. Durch eine folde lebendige Auffaffung der Zeitgefchichte wird es demfelben auch nur gelingen, ſich feinen 
Werth über den flüchtigen Augenblid hinaus zw fihern und für die Zukunft die Bebeutung eines treuen Spiegels 
unferer Zeit zu bewahren. 

Wol find wir uns bewußt, wie bedeutend die Aufgabe ift, die wir uns geftellt haben, und wie fehr ſich biefelbe 
im Angefichte der großen Ereigniffe des Tages und des unermeßlichen Auffhmwunges ber Geifter noch fleigern muß. 
Wir häben darum zur Ausführung des Werkes bie forgfältigfien Vorbereitungen getroffen, find namentlich die 
ausgebehnteften Verbindungen mit tühtigen Gelehrten und Publiciften des In» und Auslandes eingegangen, und 
werden ftet8 Sorge tragen, baf die Zagesbegebenheiten nur von gewiffenhaften Augenzeugen und Männern, die den 
Ereigniffen nahe fanden, bargeftellt werden. 

Um ber Aufgabe und den Anfprühen des Publicums zu genügen, haben wir uns ferner entfchloffen, diesmal 
die lexikaliſche Form oder die alphabetifche Reihenfolge der Artikel fallen zu laffen. Dagegen werden wir durch 
gute Regiſter am Ende jedes Bandes, forwie durch ein genaues Generalregifter am Schluffe des Werkes das Nadı- 
fhlagen und ben Handgebrauch erleichtern. Die Vortheile, welche wir durch das Aufgeben der alphabetifhen Reiben- 
folge der Artikel erzielen werden, find weſentlich folgende : 

Wir erlangen dadurch die Möglichkeit, das Tagesintereffe zum Leitfaden unferer Mittheilungen zu maden, 
und die neueften, während ber Ausführung des Werkes eintretenden Zeitereigniffe ohne Verzug zu behandeln. 

Wir vermögen ferner der Zerfplitterung des Stoffes vorzubeugen, und erhalten die Freiheit, die ein 
zelnen Gegenftände ungetheilt und in ihrem innern und äußern Zufammenhange barzuftellen. 

Wir werden fo auch jedes Veralten ber eingegangenen Arbeiten verhindern, und diefelben ungefäunt, 
in ihrer ganzen Friſche und Bebeutfamkeit ins Publicum treten laffen können. 

Durch diefe zwangloſe Form endlich müffen, die mit dem Alphabet fiets verbundenen Störungen im 
Erfcheinen des Werkes vermieden werben, und das rafche und regelmäßige Fortfchreiten deffelben im In- 
tereffe des Publicums wird gefichert fein. 

Der Geift der Freiheit und des Fortſchritts, der die Feffeln ber Preffe gebrochen, welcher unfere Zeit bewegt 
und in allen Greigniffen und Geftaltungen derfelben arbeitet, wird aud) ein Unternehmen befeelen, das ſich als 
ein Organ ber Zeitgefchichte und der Zeitbilbung geltend machen will. Diefer freie Geift wird uns zugleich in- 
mitten der Stürme und Leidenfhaften des Zages die Befonnenheit fihern, deren wir für eine tiefere und gerechte 
Beurtheilung der Parteien und Perfönlichkeiten bedürfen. 


Inhalt des 1. bis 5. Hefts: Die franzöflfche Revolution vom Februar 1848. — Das deutſche Volk in feiner Ber: 
breitung über die Erde. — Die focialen Bewegungen der Gegenwart. — Das Planetenfoftem der Sonne nad ben meueften 
Entdeckungen. — Die preußifchen Dftprovinzen und ihre Weltftellung. — Das volksthümliche Heerwefen. — Die geographiid: 
—2* eltlage Italiens. — Baiern und ſein König Ludwig J. — Der chriſtliche Staat. — Der pariſer Straßenkampf vom 
Zuni 1848, — Staatsdienſt und Staatsdiener. — Schamil und der heilige Krieg im Oſten des Kaukaſus. — Der Socialismus 
und Communismus in Franfreid). - 


- „Die Gegenwart” fliegt fih in Drud und Format der neunten Auflage des „Eonverfations-Leriton“ 
an und erfcheint in Heften von vier Bogen, von denen amölf einen Band bilden. Der Preis eines Heftes beträgt 
5 Ngr. — 18 Kr. Rh. — 15 Ar. E:-M. 

Jeden Monat follen, jenachdem der Stoff es erheifcht, zwei bis drei Hefte geliefert werden. Die erfchienenen 

Hefte find in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Leipzig, im Auguft 1848. F. A. Brockhaus. 





Wonktändig if it erfgienen und durch alle Buhhand- 
ngen zu beziehen: 


Pandbud | 
Sorfihewmie 


n 
Dr. ferdinand Schuhert. 
Mit 127 in den Text eingebrudten Holzfchnitten. 


Gr. 8. 2 Thlr. 20 Nor. 

(Auch in 5 Heften & 16 Ror. zu beziehen.) = 

kademi db ulen werd biefes W 
FR eier pe Kieser ift daffeibe = —— treff 
licher Leitfaden fuͤr Lehrer, als ein unentbehrliches Handbuch 

für den Selbftunterricht. 
Eeipzig, im Auguſt 1848. 
3 U. Brockhaus 





Bei und ift erfchienen: 


Fünf Püder 


deutjcher 


Rieder und Gedichte. 


Bon 9. von Baller bis auf bie neuefle Beit. 


Eine 
Slustersammlung . 
mit Rüdfiht auf den Gebraud in Schulen, 
Herausgegeben 


von 
Guftas Shwab. 
. Dritte neu vermehrte Auflage. 
Fein gebunden. 51 Bogen in 8. Preis 1 Thlr. 
Auch bei diefer dritten Auflage ift an der Anlage und An: 
ordnung des Buches fo wie an dem Inhalte Nichts verändert 
werden, doch ift der Herausgeber bemüht geweſen, die Samm ⸗ 
lung bis auf die neuefte Beit fortzuführen. Er hat fid aber 
hierbei, gemäß feiner —— womoͤglich Muſterhaftes aus: 
uwählen, darauf beſchränken dürfen, von den ſeit dem Er: 
heinen der zweiten Aufiage in Deutfchland neu aufgetretenen 
Dichtern nur Dasjenige aufzunehmen, wonon er überzeugt war, 
daß es auch eine fpätere Zeit noch gern und mit Anerkennung 
in bdiefer Sammlung finden würde. Ungeachtet ber ftärkern 
Bogenzahl und der Loftfpieligern Ausftattung des Buches ift 
der Preis derfelben geblieben, und die Sammlung wird baber 
auf den Beifall, der ihre bisher in fo reichem Maße zu Theil 
geworden, auch fernerhin Anſpruch machen dürfen. 


Reipzig. 
Weidmann’ihe Buchhandlung. 





Bei A. B si i i 
ei ———— und 


Gedichte 
S. Garneri. 


8. Geh. 1 Thlirx. 10 Nor. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter iſt zu beziehen: 


Das Pkennig-⸗Magazin 
für Belehrung und Unterhaltung. 


Uene Folge. Sechster Jahrgang. 
1848, Schmal gr. 4. 2 Thlr. 


Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Infertionsgebü für 
u.‘ nn Pens Beife 3 Rgr.; Beilagen u. dgl. urn mit 
hf. für das Zaufend berechnet. 


Ruli. Nr. 286— 290. 


Inhalt: *Schloß Garishroofe. — Das Schloß Auguftusburg. 
— *Spaniſcher Zitherträger. — *Der Hund als Zugthier. — 
Die californifhe Bd. (Beihluß.) — *Ihuisto oder Zöuift, — 
Die Expedition zur Aufjuchung Bi Franklind. — *Graf von 
Rantzau. — Friedrich U., römische deutfcher Kaifer. — Natur 
biftorifche Näthiel der Ihierwelt. — Eine Windbofe. — *Nym- 
phaea Lotus. — *Anna Jwanowna. — Weberlandreife um bie 
(irde in ben Jahren 1841 und 1842. (IV. Gapitel.) — *Ein 
Habnenfampf. — Wer ed glaubt! — *Tod Leonardo's da Vinci. 
— *Die Enthauptung der Jobanna Gray, — Bilder aus der 
afrikaniſchen Wüſte. — *Die Pantherkatze. — *Ein chineſiſcher 
Bücherhaͤndler. — Das Verbrechen des Unterrichts im Bibellefen. 
— *Ein flandriſcher Landbettlet. — * Michael Faraday. — *Die 
Lehre vom Lichte. GBeſchluß.) — Die Inſel Marajo. — *Teolalli, 
mexicaniſcher Tempel. — Deutſche Colonien in Südamerifı — 
Miscellen u. f- w. 


Die mit * bezelchneten Auffäge enthalten eine ober mehre Abbildungen 








ie aus zehn ängen ehenbe Folge des 
—— ns ———— Weite: 
L—X Band (1833-42) zufammengenommen 10 Thir. 
L—V. Sand (1833-37) zufammengenommen 5 Thlr. 
VL—-X. Band (1838-42) zufammengenommen5 Thlr. 
Einzelne Kabrgänge 1 Thir. 10 Rgr. 
Neuen Folge P— VW (1343— 47) jeder 2 Zhir. 

Bu Herabgefegten Preifen find fortwährend zu beziehen: 
Pfennig-Mlagazinfür Kinder. 5 Bände. 2Thlr. 15 Ngt. 
National - Magazin. 1 Band. 20 Nor. 
Sonntags- Hlagazin. 3 Bände. 2 Thlr. 

TE Die legtern beiden Werke zufammengenommen nur? Thlr. 
8 , im Yuguft 1848, 
re 





In meinem Verlage ist erschienen und durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 
Analekten für Frauenkrankheiten, 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mono- 
graphien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen des 
In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes. Siebenten Bandes erstes Heft. Gr. 8. 
Jedes Heft 20 Ngr. 
Der erste bis sechste Band (jeder in 4 Heften) kosten 16 Thlr 
Leipzig, im August 1848. 
j F. A. Brockhaus. 


Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von Dr. E. 6. Gersdorf. 


1848. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint ein Heft von 2%, Bogen, Beigegeben ist der 
Zeitschrift ein 


Bibliographischer Anzeiger, 


in weichem Ankündigungen mit ? Ngr. für die Zeile berechnet wer- 
den; besondere Ballngen u. dgl. werden gegen Vergütung von 
1 Thir, 15 Ngr. beigelegt. 


Juli. Heft 27— 30 
enthalten ausser einer Reihe kürzerer Anzeigen nach- 
stehende ausführlichere Artikel: 


Theologie. Biähr, Der Balomonische Tempel. — Binte- 
rim, De saltatoria supplicatione Epternacensi. — Drechsler, 
Der Selbstmord. — Hirscher, Die Nothwendigkeit einer le- 
bendigen Pflege des positiven Christenthums, — Köhler, 
Handbuch der kirchlichen Gesetzgebung des Grossherzog- 
thums Hessen. — Meier, Die deutsche Kirchenfreiheit. — 
Spieker, Geschichte der Reformation in Deutschland, 1. Bds, 
2. Abth, — Theodori Mopsvesteni in N. T. commentarii; 
ed. Fritzsche. — Medicin, Brefeld, Der Fortschritt in der 
Sanitätsverfassung Preussens. — Bruch, Die Diagnose der 
—— Geschwülste. — Krieg, Bad Lauchstädt. — Neu- 
mann, Heilmittellehre, in alphabetischer Ordnung. — Staats- 
wissenschaften. Denkschriften des Ministers Freiherrn 








von Stein über deutsche Verfassungen. — Prowdkon, Phi- 
losophie der Staatsökonomie, — mM e Li. 
teratur. "Adhad-ed-din-el-Igt; ed. Soerensen. — EI-Senusi, 
Begriffsentwickelung des mohammedanischen Glaubensbe- 
kenntnisses, von Wolff, — Umar Ben-Suleimdn, Die Er- 
freuung der Geister, von KHrehl. — Dorn, Das Asiatische 
Museum. — Väjasaneya-sanhitae specimen; ed. Weber. — 
Literatur des Mittelalters. Le Mönagier de Paris, — 

Pz=., Der Soldat und seine 
Pflichten. — Geschichte. Guck, Westfälischer Friedens- 
schluss. — Mariotti, Italien in seinen gegenwärtigen Zu- 
ständen. — Thümmel, Neueste Geschichte der Republik Me- 
xico, — Bib e. — Personalnotizen. 

Leipzig, im August 1348. 


F. A. Brockhaus. 





Mädler’s Portrait. 


Soeben erschien in unserm Verlage das wohlgetroffene 
und in München vortrefllich lithographirte 


Portrait des Professor Dr. von Mädler 
in Dorpat, 
welches den zahlreichen Freunden und Verehrern des be- 
rühmten Astronomen eine gewiss willkommene Erscheinung 


sein wird. 
Preis: 1 Thlr. 10 Ngr. 


Zu beziehen durch alle Buch- und Kunsthandlungen des 
In- und Auslandes, 


Mitau und Leipzig, im August 1848. 
&. A. Heyher’s Verlagsbuchhandlung. 


Drud und erlag von F. M. Srockhaus in Leipyig. 


Soeben erfcheint bei J. A. MS in Leipzig und i 
er durch ale Eu gang — 


Jester (F. €.), 
Ueber die kleine Jagd, 


zum Gebrauch angehender Jäger und Jagblichhaber. 


ı Dritte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 
C. 9, €. Freiberrn von Berg. 


Zwei Bände. 
Mit Lithographien und in den Text eingedruckten Bolzſchnitten. 


Erftes bis drittes Heft. 
Gr. 8, Jedes Heft 16 Near. 


Eine zeitgemäß bearbeitete neue Auflage diefes anerkannt 
treffiichen Werks bedarf feiner weitern Empfehlung. Das Ganje 
wird in ſechs Heften erfcheinen, die fämmtlich im Laufe diefes 
Sahres ausgegeben werden. 


In demfelben Berlage it auch erfhienen und zu berabgefegtem 

eife fortwährend zu haben: 

Döbel (GH. 8), Meueröffnete Jägerpractika. 
Vierte, 5 umgearbeitete 58 Theile. Mit 
Abbildungen, Plänen und Vignetten. Gr.d. 1828. 10 Zr. 

Herabgefeter Preis & bir. 

Winckell (G. 9. ®. aus dem), Handbuch für 
Jäger, Ragbberehtigte und KNagbiiebhaber. 

Bmweite, vermehrte und ganz neu umgearbeitete Auflage. 

Drei Theile. Mit Abbildungen. Gr. 8. 1820. 11 Thir. 

Herabgefeter Preis 5 Thir. 


Bolks- Bibliothek. 


Das Kriegdiahr 1813. 


Bon 
9. Schneider. 


Mit einer Karte deB Kritgbſchauplahtb 
Gr. 8. Geh. 1 The. 


Wie diefer neu erſchienene Band find auch die übrigen Bände 
der „Wolfs- Bibliothek” fortwährend einzeln zu erhalten: 
I. Joachim Mettelbel, Bon Ep. 2. Haken. 

ze Auflage. Mit Rettelbeck's Bildniß und einem 
Plane ber Umgegend von Kolberg. 1845. 1 Thlr. 


II. Der alte Heim. Bon G. W. Keßler. Zweite 
Auflage. Mit Heim's Bildniß. 1846. 1 Thir. 

II, Die Sprichwörter der Deutfchen. 2 
W. sich, Neue Ausgabe. 1847. 1 —— * 

IV. Der deutſchen Auswanderer Fahrten 
und Schick ſale. Bon F. Gerſtäcker Mit einer 
Karte der Vereinigten Staaten. 1847. 1 Zhlr. 


| Reipgig, im Yuguft 1848. 
| © $. A. Brockhaus. 
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Literariſcher Anzeiger. 





1848. 


MX. 





Diefer Literarifhe Anzeiger wird ben bei F. X. Brofbans in Leipzig erfcheinenden Beitfchriften „Blätter für Liternzifche Unterbaltung‘ 
und „INS beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Belle ober deren Raum 21/, Nor. 





Bericht 


uͤber die 


Verlagsunternehmungen für 1848 


von 


F. A. Brockhaus in Leipzig, 





Die mit ® bezeichneten Artikgt werden beflimmt im Laufe des Jahres fertig; von ben übrigen if die Erſcheinung ungemwiffer. 





(Beſchluß 
+79. Rußlands Novellendichter. — und mit 
biographiſch⸗ kritiſchen — en von Wolfſohn. 
Erſter und zweiter Theil. 2. Geh. * Thlr. 


Der erfte Theil enthãu —— von Helena behn und „leg 
Puſchkinz der zmeite Theil Rovellen von Ritolaus Pamwlom 
*30. Norddeutſche Sagen, Märdhen und Gebräude aus 
Medlenburg, Pommern, der Mark, Sachſen, Thüringen, 
Braunfhrweig, Hanover, Didenburg und Weftfalen. Aus 
dem Munde des Bolfes gefammelt und herausgegeben von 
a. Kuhn und W. & ware. ‚S. 8. Geh. 2 The. 15 Nor. 
Pi en Derlage erſchlen 
'S 2.) Bhedanttiäe an Gefemmelt ey mit Anmere 
hingen kann 2 it 1 Rupfer, Or, 183. 3 Zbir. 
he Märden und — Geſammilt und heraus · 
"gegeben. Mir 3 Aupfem, Gr. 
»51, Säma-Veda. Die Hymnen des Säma-Veda, heraus- 
gegeben, übersetzt bar er — versehen von T. 
. Schmal g Geh 
»32. Schneider (R.), Bas Kriegsjahr 1813. Ein Bolks⸗ 
buch. Mit einer Karte des Kriegsfhauplagee. Gr. 8. 
an. 1 ap. 


*33. Gedgivid (MIP), Lehen der Lueretia Maria Da- 
vidfon. Aus dem Englifhen, Gr.12. Geh. 24 Nur. 
3 — win —e——— en amctikaniſchen Dichterin 

N ae M. 9 Deeifen Gr. 1%. Ban. Men ⸗ 
34, Spren. 16. Ge eftet 1b. 3 gebunden 1 hlr.5Ngr. 
As Verfafier diefer intereffanten Schrift können wir jept Friedrich 


son NRaumer beyridnen, 
*35. Sternberg (A.von), Berühmte deutfche erg 
wei 


18. Jahrhunderts. In Bildniſſen zuſammengeſtellt. 
Theile. Gr. 8. Geheftet 4Ahlr.zgebunden 
4 Ihle. M Ror. 

1. Gräfin Xuroro Aönigdmart. — Würfin Amelie Galigin. — Anna 
Lulfe Katſch. — Angelita Aauffmann. — Glifabeth Mare. — Freu von 
Krübener. — Karoline Reuber. 

1. Katbarine — Glifabeih Charlotte. — Marie Thereſt. — Anna 
Amalie, Herzogin von —— — Gräfin Zideny 
— — — Die geiftliden und weltl 
Söfe! des 18. Ja abepunderte. Biden Theile. 





Gr. 8. 
dbemf felden erlage if von bem Berfaffer früher 
er len en 


ertungt. "Ein deenmär en, Zwei Thelle. 8. 189%. 3Xhlr. 22 Near. 
er Miffionelr, in —— Sei Abeile. &r.12. 182. 3 Ahlt. 


*57. ke .), a & Rn unb ben 
. er 2. u abre feiner Berjüngung. 


aus Rr. 


VIII.) 
38. Tarnow (Fanny), Zwei Jahre in Peteröburg. 


.- den Papieren eines alten Diplomaten. Zweite 
uflage. Gr. 12. Geh. 1 Ihlr. 24 Rgr. 
Zaylor (8.), Philipp van Artevelde. Gin drama: 


tifches —* in fünf Acten. Aus dem Engliſchen über: 
fest von A. Heimann. 8. Geh. 1 Ihr. 10 Nor. 
90. Vetus Testamentum eco juxta LXX inter- 
pretes. Textum ad editionem Vaticano-Romanam ac- 
curatissime edidit, argumenta et locos Ni Ti parallelos 
notavit, lectiones variantes omnes codicum vetustissimo- 
rum Alexandrini, Ephraemi Syri, Friderico-A i 
subjunxit, commentationem isagogicam praemissit Const. 
endorf. Gr. 8. Geh. 

Indem dieſe Xusgabe ſich fireng an Mn den — 
Zert anſgllebt und dech zugleich fümmtlihe Lesarten a zei (nebft bem 
Codex Vaticanus — und wichtigſten Urkunden für ben altteſtament · 
** griechſſchen Zert in einem fortlaufenden Apparate dardletet, ſoll fle 


enfo den prattiſchen mie dem ſtreng wiſſenſchaftlichen Boberungen ent« 
Belle A ae fühlbaren Ye dürfniff € — v en 


fi 
+9] erefe —3 * ——— aus * Suͤden“ ꝛc.), 


Eine Neife nach W . Geh. 1 Thlr. 26 Nar. 
or * De J wu — 3 in — —— 


Gr. 12. 1 Zblr. 

92. Ziet (8), Kritifge Echriften. Dum erften Male 
gefammelt und — er Borrede herausgegeben. Zwei 
Zeile. Gr. 12. Geb 

— , Ein Patrieier. Zrauerfpiel in fünf 

cten 

*94. Underwood —E der Kinderkrankheiten. Rach 

der zehnten Ausgabe ins Deutſche uͤbertragen von Dr. F. 


ESchulte. —— und mit neuen Bufäßen ver: 
0, en von Dr. J. F. B * Gr. 8. —* — Yale, 5 Nor. 
Veintioinco de Lope F 


—— con su vida y notas criticas, sscngidas 7 y 
ordenadas por D. Eligo Baron de 
D. Fernando Jos& Wolf. Gr. n. G 

+96, —4 Sade, die heiligen Schriften des Zo- 

roaster: Yacna, Vispered und Vendidad, nach der 

ariser und bayer Handschrift herausgegeben von 

Dr. H. Mit einem vollständ n Index 

und ed Glossar. Gr. 8. Geh. 

97.8 8: Novellen. Erfter und zweiter Theil. 
98. Die Allgemeine Beutfhe Weifelorhnung. Mit 
*98. Die Allgemeine Deutſche 
Einleitung und Erläuterungen. Gr.8. Geh. 1Xhle. 15 Nor. 


“99. Wirnt von Grafenberg, Guy von Waleis ber 
Nitter mit dem Nabe. Ucberfegt von Wolf Grafen von 
Baudiſſin. Gr.12. Geh. 1 Ahle. 15 Nor. 

*100. Eine Woche. Idyll ⸗Rovelle. Herausgegeben von 
dem Einfiedler bei &t.:Iohannes. Zwei Theile. Gr. 12. 
Geh. 4 Thlr. 


eraußgeber taten im Jahzeiost beitiäR: 
Die Wiederkehr, Cine Rowelle, Drei Aheile. Gr. 12. 6 Ahle. 15 Mor. 





Durch alle Buchhandlungen iſt gratis zu erhalten: 


Verlags « Katalog von F. A. Brodhaus in Leipzig, 
durd einen fünften Nachtrag fortgeführt bis zum Shlufe 
bes Sr 1847. a 
.. e, betreffend die Verwerthung älterer Ausgaben 
onverfationg » Kerifon, ein Verzeichniß derjenigen 
Schriften aus dem Verlage von F. rockhaus in 
Leipzig enthaltend, von welchen bei Abnahme eines Erem- 
plars der neunten Auflage für jedes zurüdgegebene Erem: 


Pier einer Ältern Auflage des Eonverfationd · Lexikon 
ür 12 Thaler gewählt werben Tann. 





Im Verlage von Auguſt Campe in Hamburg a 
und wird, wie der übrige Verlag diefer Firma, ven 4 
Brockhaus in Leipzig debitirt: 

Fou (#., Baron, de la Motte), Die Fahrten 

AT bes Islaͤnders. Ein Ritter-Roman. Zweite 
Auflage. Zwei Theile. Gr. 12. Geh. 1 Zhle. 15 Rar. 
Lloyd (9. E.), Iheoretiih-praktifhe engliihe Sprachlehre 
e Deutfche. Mit faßlichen Uebungen nach den Regeln ter 
Sprache verfehen. Achte verbefferte Auflage. 8. Rar. 
Prömmel (G.), Baterländifhe Gedichte. Gefammelt 
für den Unterricht und bie Uebung in ber Declamation. 
A vermehrte und verbefierte Auflage. 8. Ge. 
sr 





Im Verlage von Brockhaus & Avenarius in Leipzig 
werden im Laufe des Jahres 1848 folgende Werke erscheinen: 


*|,. Annali dell’ Instituto di corrispondenza archeologica. 
Vol. XIX. (1847.) In-$. — Bulletino dell’ Instituto di 
corrispondenza archeologiea pel’ anno 1847. In-8. — 
Monumenti dell’ Instituto di corrispondenza 
archeologica pel’ anno 1847. Folio. (Roma.) Pränumera- 
tions- Preis dieses Jahrgangs 14 Thir. 


Diefe artiftifh und miffenfhaftfid werthuelen Schriſten des Snflituts 
für-arbäolegifge Gorrefponden, in Kom beginnen mit dem Sahre 1829 

. und können complet & IB Zble. per Jahrgang geliefert werden. Der 
Sadrgang 1816 mwicd mod zum Prünumerationspreife von 14 Thlr. 


geachen. _ = 
, Europäifhe Parlaments: Ehronif, (Ergänzungsblatt 
jeder politifChen Zeitung.) Kl. Kol. Abonnementspreis für 
60 Nummern I Thir. IO Ngr. Preis eines Heftes von 15 
Nummern IV Nor. 

ine Chronik aller Ständeserhandlungen Gurepas, ſewelt biefelden 


Gegenflände der curspäifchen ober der deutihen Politik, michtige ein« 
eiplenfeagen oder Angelegenheiten von allgemeinem Inteteſſe berühren. 


*3, Jlluftrirte Zeitung für die Jugend, Herausgegeben 
unter Mitwirkung der belichteften ugendfchriftftellee von 
Julius Kell. Dritter Jahrgang. Wöchentlich eine Nummer 
von einem Bogen in [mal gr. d. Mit etwa 250 Abbil- 
dungen. Preis des Jahrgangs ?Zhlr.; ein Quartal 15 Rar.; 
ein einzelnes Monatsheft 6 Nur. 

Probenummern find durch alle Buhhandlungen und 
I ämteraucerbalten, ebenfo volftändige Aremplare der exften 

ahrgänge, geheftet a 2 hr, elegant gebunden a 2 Zhlr. 8 Mar. 

zn werden mit 2 Nat. die Zeile berecänet, befondere Xns 
s Eugen u. dgl. gegen Vergütung von 1 Zhle für das Tauſend beis 

. Zeitschrift der Deutschen morgenländischen 

herausgegeben von den Geschäftsführern. 


Gesollschäft, 
Zweiter Jahrgang. Gr. 8. Geh, Preis dieses Jahrgangs 
4 Thir. 


Diefe Zeitfgrift exſcheint jährlich in 4 Heften, Inf erate werden In 
dem ber de witt Dean „Ziteratifgen Anzeiger” abgedrudt und 
für den Raum einer Zeile mit 2 Rgt. beredinst, befonbere Anzeigen 
aber für 1 Ahle, beischeftet. 


* 


* 





5. Ahn (F.), Nouvelle möthode pratique et faclle 
pour apprendre la allemande. Second 
Cours. 8. Geh. 10Ngr. 

Der 1. Gurfud erfhien 1847 in 2. Xuflage und foftet 8 Nor. 
*6, — A new praotical and casy method of 


nr the German language. First Course. 


. — — choisie de la lttörature frangaise, 
. Geh. 
Diefe Semmlung gibt eine Auswahl ber seryüglihemn Werke der frenyl« 
fifden Eiteratur älterer, neuerer und neueter Zeit. Erfdienen find dis jept! 
Sand, Indiana. Edition autorisce par l’auteur, | vol. 20 Ner. — 
Moliere, Oeuvres cholsies, 2 vol, I Thir. 1% Ngr, — Tikiers, His 
toire de la Revolution frangaise. 6 vol. 6 Thir. — X. de Maistre, 


Ocuvres completes. 1 vol. hir. i 
und billiger Preis machen dieſe Ars⸗ 


gaben allen Freunden der franzö —F a — — 4 
ehen ſich an bie „ ue € 


Tomes Let il. In&. 1947. 2 Thir. 
Choisent- Prasiin (Mad. la Duchesse de), Lettres et impressiom, 
Priceddes d'une Notice biographique sur la famille de Praslin. In®. 


1817. 15 Ner. 
Dumas (dierandre), La Dame de Monsoreau. Gvol. Ima. 185 


— 4. 3 r. 
‚ Me&moires d'un medecin, Tome 159, lat. 


186 — 47. 5 Thir. 15 Ner. 
Fe du diable. 8 wol, In-8. 1846. 4 Thir. 


coal (Pund), Le fils FR 
Lamartine (4. de), Histoire des Girondins, & vol. In-&, 1% 


8 Thir. 
Mazsini {Andre- Lowis), De lItalie dans ses rapports avec la libert 


et la eirilisation moderne, 2 vol, in-8. 1847. 2 Thir. 15 Near. 
Montholon (General), Histoire de In captivit€ de Sainte-Helenr- 
As le masque de l’Empereor d’apres Antomarchl. In-B, 1546. 
1 r. 4 Ngr. 
8. Blano uls), Histoire de la rövolution fran- 


.„ Tome troisicme et suiv. 8. Geh. Preis eines 


Bandes 1 Thir. e 
‚ Gefhichte ber franzöfifhen eve: 
Iution. Aus dem Rranzöfilhen. Dritter Band und fel: 
gende. 8. Geh. Preis eines Bandes I Ihr. 74 Nur. 
Das velfänbige Merk wird 10 Bände umfaflen, deren jeder in fünf 


ie ird. 
Ser 1. Band uuferer ensgabe enthält etenfe viel als der 


x 
„und 2, LI2 4 toie in Grimma ct 
t ferenen —— Da Biete mie ertger t wird, 

lare an t bem 

— ee ar) Don derfelben, 
ah no umtanfch gegen 1 





verbes drama ar 
edies et pro nen TEE, 


de la jeunesse, par ‚ T. ©. 
Duveyrier. Mit grammatijhen Erlauterungen Und einem 





er Zum Schul⸗ und —— bearbeitet 

von C. Schnabel. 8. Geh. 227%, War. 

*]2, Comte (Mad. P et bon coeur, ou 
Science du bien. Nouvelles morales, Ouvrage auquel 
l’Academie frangaise a decernd le prix Monthyon, comme 
au livre le plus utile aux moeurs. 4 parties. In-8. 


Geh, 1 Thir. 15 Ngr. Preis einer einzelnen Abthei- 
lung 12 35 Elegant gebundene Exemplare mit 
Titelbild 2 Thir. 


Die deſte Smptchlung Beier Jugendſchrift ift bie Ihe von der Academie 
frangaise gewordene ichnung. 

13. Dumas (Alezandre), Mömoires d’un mödecin. 
Tomes dixieme et onzieme. 8, Geh. I Thir. 

Diefe 11 Wände enthalten Alles, was von biefem Roman bis jept 
veröffentliht if. 
Bon demfelden Verfaffer erfhienin unferm Berlage: 

. La Dame de Monsoreau. 6 vol, In-B. 184546. 3 Thlr. 

“14. Emy (A. N.), Lehrbuch der —— Zimmerkunſt. 
Aus dem Franzoſiſchen von 2. Hoffmann, Baumeiſter in 
Berlin. In zwei. Bänden, zufammen 80 Bogen Zert in 
Zerifon-Dctav, mit einem Atlas von 157 Tafeln in Großfolio, 
Zweiter Band. Geb. 

Das Ganıc wird in act Lieferungen erfeheinen; jebe Lieferung, Zert 
und Atlas, koftet im Gubferietionspreife 3 Ahle, das volftändige Wert 


wird alfe auf 3 Xbir. zu ſtehen kommen. Profperte und Probe» 
“tias find in allen Buhhandlungen 
su erhalten. 


Die Fabrikation des Eisens. Von Flachat, Bar- 
rault und J. Petiet. Atlas mit erläuterndem Texte. 
Aus dem Französischen. In 3 Lieferungen, 96 Tafeln 
und Karten enthaltend, in Grossfolio. Textin 4. Zweite 
und dritte Lieferung. Leipzig und Lüttich. Subserip- 
tionspreis einer Lieferung, Text und Atlas, 9 Thlr. 

*10. Fallou ($. %.), Die Myfterien ber Freimaurer, ober 
die verfchleierte Gebrüderung, Verfaffung und &ymbolif 
der deutfchen Baugewerfe und ihr wahrer Grund und Urs 
fprung im mittelalterfichen deutſchen Staats: und Volksleben. 
Specielle, vollftändig documentirte, biftorifhe Unterfuchung, 
als beglaubigte Urgefchichte der Kreimaurerei. Nebft zwei 
Zafeln Abbildungen. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 

17. Frauen der Bibel. Bilder aus dem Alten und Reuen 
Zeftament. Mit erläuterndem Zerte, Zweite Serie. Schmal 


r. 4. 
te erfte Serie, MO Bilder aus dem X. T. mit Text umfaffend, erfdien 
10 und fofter 5 Ahle, LO Rgr., elegant cartonnirt 5 Able. War. 
h et 


*18 r ‚„ ou Leocons 

modeles de tous les genres de compositions en vers, 

eontenant les morceaux les plus propres à orner l’esprit 

et à former le goüt de la jeunesse, {n8, Geh. 1 Thir. 

*19 Genlis (Mad, de), Les du chätcau. 
Nouvelle edition. In$. Geb. 1 Thlr. 

*20. Lieder für unfere Kleinen aus alter und neuer Zeit. 
Mit Iuuftrationen von Ludwig Nicter. Kl. 8. Welin- 


papier. Geb. 
21. Longet (F.A.), Anatomie und Physiologie des 
Ne tems des Menschen und der Wirbeltliere, 


rvensys 

mit pathologischen Beobachtungen und mit Versuchen 
an höhern Thieren ausgestattet. Eine von dem Fran- 
zösischen Institut gekrönte Preisschrift. Ueber- 
setzt und mit den Ergebnissen deutscher, englischer und 
französischer Forschungen aus den letzten Jahren bis 
auf die Gegenwart ergänzt und vervollständigt von Dr. 
3. A.Hein,. In zweiBänden. Zweiter Band, in 6 Lie- 
—— Mit 4 Tafeln Abbildungen. Gr. 8. Geh. 

Des erſcheint In Bieferungen ven 8 Bozen, mit den dazu ges 
börigen Zafeln; Preid ciner Zleferung IA Rogr. Der erfte Band in 6 ee 
ferungen foftet 4 Zhir; 15 Rar. 

Mahäbhärata, in kritischer, vollständiger Ueber- 
setzung von Theodor Goldstücker. Vier Theile, je- 
der aus zwei Bänden bestehend. Gr. 4. Geh. Su 


p- 

tionspreis einer Lieferung von 20 Bogen 2 Thir.7Y, Ngr. 
Zuöführlihe —— mit Drudprobe, eh hr 
mwiätigen ald umfangteiben Unternehmens finb in al« 


MHeferungen dr 


len ® DI bet 
v uqhan —E emmen. 1 
Elegante Miniaturausgabe, 16: Geh. und cart. 


21. Monumenti nn dall’ Instituto di 
corrispondenza —— Wohlfeile Ausgabe 
mit Erläuterungen von Braun. 

(60 Tafeln). Gr. Fol. (Rom.) 

Der Preis eines Bandes wird 12—14 She. fein, diefe neue Mudgabe 
wird aber erft erfcheinen, wenn die ungefähren Koften dur @ubfeription 
gededt find. Profpeete find dürch alle Buhhandlungen 
von uns su erhalten, 

*35. Normand der Sohn, Das neue Paris oder Aus- 
wahl von Gebäuden in den neuen Quartieren dieser 
u per und ihren Umgebungen, Erster und zweiter 
Band, jeder von 160 Tafeln, mit Text. Gr. 4. Lüttich 
und Leipsig. Preis eines Bandes 12 'Thlr. 24 Ngr. 

Jeder Band erſcheint in 32 Lieferungen a 12 Rar. 

*26. Portfolio. Actenſtücke zur Gefhichte und Charakteriſtik 
unferer Zeit. — Le Portefeuille. Collection de docu- 
ments pour servir Al’histoire contemporaine. Erſter Band. 
1. — 3. Heft. Preis eines gets 15 Nor. 


Erster Band 


staates. (In einer alphabetischen Reihenfolge.) Nach 
amtlichen Quellen und den besten vaterländischen Hilfs- 
werken, von einer Gesellschaft Geographen und Post- 
männer. Siebenundzwanzigstes Heft und folgende, Gr. 8. 
(Wien.) Preis des Heftes 20 Ngr. 

. — — —— — lexico- 


es Central-Handbuch der Reise- und 

-Verb in allen Theilen der 

Erde. Zweite Auflage des Reise-Secretaires. Erstes 
bis viertes Heft. 8. (Wien.) 

29. Aöpublique fr ©. Collection de documents 
pour servir & l'histoire de la chute de la Maison d’Orltans 
et de l’ötablissement de la Republique. En 4 livr. 
Gr. in-8. 2 Thilr. 

0. Saintine (X.B.), Picciola. Nouvelle edition. 

(Elegante Miniatur- Ausgabe.) 16. Geh. und cart. 


*31. Zöpffer (N.), Gefammelte Schriften. Novellen, 
Romane, Reifen. Vollſtaͤndige dbeutiche Ausgabe. Im etwa 
jeätf Bänden. 8. Geh. Preis jedes Bänbchens 

N 


r, 

Dielebe ammtaußgabe mirb umfaflen: . 

Genfer Rowellenz Wanderungen im Zichzack, Nerienreifen dur dir 
Chmeis und Dberitelien; Das Pferrheus, ein Keman in Briefen: 
Kofa und Gertrud, eine Rovelle. — Cine biegraphifd « kritifhe Giniel« 
tung, fowie ein Pertrait bes Verfafiers werden dem lepten Bande belr 
Be werben. . 

32. Toͤpffer (M.), Wanderungen im Zickzack Ferienreiſen 
buch die — und Ober⸗Italien. Illuftrirte Aus— 
gabe. Erſter Theil. Roy.»8. Geh. 

*33. Unterbaltende Belehrungen zur Förderung allge: 
meiner Bildung. In Pieferungen, Gr. 8. 

ede Sieferung mird eine Abhantlung enthalten, die cin in ih ad« 
Adi ened Ganie bildet. Die türtiaften Männer von Jach haben 
; —* Zheiinahme fur bie Bearbeitung — gemelinnuͤdigen Unternehment 


Elements du droit interna- 


“ (Henri) 
Honal. Deux vol. in8. Geh. 4 Thlr. 

Der Verfaffer if Youfer durdy andere Schriften bereits delannt durgh 
feine „Histoire des progres du droit des u {2 vol), bie 1816 in 
smeiter Auflage bei 9. X. Brodhaus In Leipzig erfhien. 





Zu gefälliger Benchtung! 

Ein bedeutendes Lager von Werken der ausländischen 
Literatur, namentlich der französischen, englischen und ita- 
lienischen, sowie die vielseitigsten Verbindungen mit dem 
Auslande setzen uns in den Stand, alle uns ertheilten Auf- 
träge zu den billigsten Preisen mit möglichster Schnelligkeit 
auszuführen; wir empfehlen uns daher Allen, die Bedarf 
davon haben, und sind stets bereit, nähere Auskunft über 
unsere Bedingungen u. s. w. zu ertheilen. 


Brockhaus & Avenarius. 





KRellſtab's Schriften vollMändig! 
Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Gefammelte Schriften 
Cudwig Kellftab. 


Erfte und zweite Folge. 
Bollſtändig in zwanzig Bänden. 
Gr. 12. Geh. 20 Thlr. 


Mit dem jegt auögegebenen 7. und 8. Bande ber Neuen Folge 
it die Sammlung der Rellſtab'ſchen Schriften gefchloffen. 

Die erfte Folge (12 Bände, 1843— 44) enthält: 1812. 
Dritte Auflage. — * und romantiſche ——— 
— Kunſtnovellen. — Rovellen. — Auswahl aus der 
Reiſebildergalerie. — Vermi 
ten. — Dramatiſche Werke. — Gedichte. 

Die Meue Folge (I Bände, 1816 48) enthält: Algier 
und Paris im Jahre 1830. Zweite Auflage. — Erzäb: 
lungen. — BDramatifhde Werte. — Mufikalifhe Beur⸗ 
tbeilungen. 

Reipzig, im Dctober 1848. 


F. a. Brockhaus. 








Im Verlage der Dyk’schen Buchhandlung in Leipzig sind 


soeben erschienen: 
Anke, Nikolaus, Dr, (Professor der Medicin in Moskau), 
o Bemerkungen. Eıstes 
Heft. 8. Geh. 15 Ser. 


Danzel, Th. W.,Dr. phil., Gottsched und seine Zeit. 
Auszüge aus seinem Briefwechsel zusammengestellt und 
erläutert. Nebst einem Anlıange: Danicl Wilhelm 
Triller’s Anmerkungen zu Elopstock’s Gelehr- 
tenrepublik. Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 

Gioberti, V., Der moderne Jesuitismus, Deutsch von 
J.Cornet. Zweiter Band. Gr.8. Geh. 1 Thir.12'/, Sgr. 

Der dritte Band, womit das Werk beendet ist, erscheint 
noch in diesem Jahre, — Der Preis für den ersten Band 
beiträge 4 Thlr. 17%, Sor. 

Stücker, Freiherr von, Beitrag zur Lösung der 
rg — Reform in Preussen. 4. 
Geh. Sgr. 

Thesaurus commentationum sclectarum et anti- 

et rocentiorum illustrandis antiquitati- 
bus christianis inservientium, Recudi curavit, prae- 
fatus est, appendicem literariam et indices adjecit M. 
J.E. Veiboding. Tomi secundi pars prior. Gr. 8, 
Geh. 1 Thir, 3 2 

Der erste Band hiervon kostet 2 Thlr. 6 Sgr. 

Weisse, Ch. H., Veber das 
in den deutschen Einzelstaaten. Rede, gehalten im 
Deutschen Verein zu Leipzig. Gr. 8. Geh, 2, Sgr. 





Im Verlage von A. D. Geisler in Bremen ift erfchie: 

nen und vorräthig: 

Nagel, 8. (Paſtor zu St.-Memberti in Bremen), 
Zum Wefen ded Chriftentbums. Zufammen- 
ftelung von Predigten, als Fortfegung der „Erbauungs« 
ftunden“. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 


Die Allgemeine Literaturzeitung in Halle vom Jahre 1348, 
Rr. 137, fagt über den erften Theil diefer Predigtfammlung : 


ſchtes. — Vermiſchte Schrif-- 


! 


„Der Berfaffer obiger Schrift gehört unfkreitig zu dem begab: 
teften, wie zu den freifinnigften Kangelrebnern — Beil — 
Fügen wir nun noch hinzu, was der Herr Verfaſſer in der 
Borrede bed zweiten Theils autfpricht in dem herzlichen Worten: 
„Bo fei das Schickſal Diefes Buches getroſt Wind und Mellen 
anvertraut, daß fie ed auch zu folden Ufern tragen, an wel 
chen befreundete Seelen ihre Hütte bauen. Es bringt 
Freundeögrüße aus einem Kreife, ben ich gläubig nenne ın 
meinem Sinne des Wortes, und möchte noch mehr Herzen 
draußen gewinnen wind frei machen durch die Wahrheit,” — 
fo glauben wir damit das Bud eindringlich zur Anſchaffung 
empfohlen zu haben. 





Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 


Geschichte der Mediein, 


bearbeitet 
von 


Dr. E. Morwitz». 
Erster Band. 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr, 


Dieses Werk bildet den ersten Band der vierten Abtheilung 
der „Encyklopädie der medicinischen Wissenschaften“, welche 
unter Redaction des Dr. A. Moser bei dem Unterzeichneten 
erscheint. Die vorhergehenden Abtheilungen enthalten : 

I. Handbuch der topographischen Anatomie. Von 
Dr. L. Hoehmann. 3 Thle. 

I. Handbuch der speciollen Pathologie und The- 
rapie. Von Dr. Z. Posner. Drei Bände. 7 Thlr. 


Der erste Band umfasst die acuten Krankheiten (? Thir.); der 
zweite und dritte Band die chronischen Krankheiten (5 Thir,). 


II. Die Diagnostik und Semiotik, Von 
Dr. A. Moser. 2 Thir. 


Leipzig, im October 1848, 
F. A. Brockhaus. 








Bei A. F . Hoeft in Kopenhagen ift erſchienen und durd 
alle Buchhandlungen Deutſchlands au beziehen: 


Die Germanisten 
und die Wege der Gefdidte 
von 


@. ginsipten. j 
DWerfaffer der Hiſter. Ueberſicht der ſchieswig · holſtein. Brivegungen‘. 
8. Broſch. Preis 1 Zhlr. 
Diefes Bud) ift vor Beginn des daniſch⸗deutſchen Kriegs ge 
ſchrieben, wo man noch hoffte, ed würde ſich Alles wieder auf 
leihen, und obgleich ein näheres Gingreifen in die Zagıt 
as nicht ftattfindet, fo dürfte es doch jest von befonderm 
biftorifchen Intereffe, im Sinne der Demokratie, fein. Der 
Verfaſſer fagt in der Vorrede: „Jetzt gerade beginnen in Deutſch 
land die Früchte des Germanismus zu reifen und ber front 
furter Reichstag ift, bei Lichte betrachtet, nichts Anderes als 
die Fortfegung der frühern Germaniftenverfammliungen, wie 
man fie in Luͤbeck 4. B. hielt, nur daß fie iegt offen politiſch 
und erecutio wie fie damals verftohlen waren.’ 


Bon ®- A. Brockhaus in Reipzig ift au bezichen: 
anleitung 
- zum zweckmaͤßigen 


Verhalten bei der Cholera. 


Uebſt Anhang: Die Heilung der Cholera nad bomdepathiiärn 
Grundfägen. 
Gr. 8. Geh. 4 Rar. 





Drud und Verlag von F. ME. Brockhaus in Leipzig. 





Literarifher Anzeiger. 


1848. 








Derzeichniss der Borlesungen, 
welde 
an ber Föniglich bairifchen Friedrich Aleranders: 
Univerfität zu Erlangen 
im Winter-Semefter 1848—49 gehalten werben follen, 


Theologiſche Faeultãt. 

Dr. Engelhardt: Kirchen» und Dogmengeſchichte, Uebun ⸗ 
gen des Firchenhiftorifchen Seminars. — Dr. Höfling: Uebun- 
gen bes homiletiſchen und Latechetifchen Seminars, Homiletif, 

irchliche Achäclogie. — Dr. Ehomafius: Dogmatik, com: 

parative Symbolif. — Dr. Hofmann: Brief Pauli an die 
Römer, neuteftamentliche Geſchichte, theologifche Encyklopäbie. 
— Dr. Ebrard: altteftamentlihe Einleitung, Apoftelgefchichte. 
— Dr. von Ammon: Uebungen im Paftoralinftitute, Kate» 
chetik, Liturgit, Paftorale. — Lie, Dr. Schmid: Kirchen: 
aefhichte von der Reformation an. 


Juriſtiſche Faecultãt. 

Dr. Bucher: Inſtitutionen des römifchen Rechts, äußere 
und innere römifche Rechtsgefchichte, Erbrecht. — Dr. Schmidt: 
lein: Encyklopaͤdie und Methodelogie der Rechtswiſſenſchaft, 
gemeines und bairiſches Criminaͤlrecht/ einzelne ausgewählte Lehr 
zen des Strafproceſſes. — Dr. Schelling: bairifches Stadts+ 
recht, gemeiner und bairifcher ordentlicher Eivilproceh, Civil 
proceßpraktium. — Dr. von Scheurl: Pandekten, kirchen · 
rechtliche Beitfragen. — Dr. Gerber: gemeines deutſchet Pri⸗ 
vatrecht mit Einſchluß des Handels», Wechſel · und —— 
EncyPlopädie und Methodoiogie ber Rechtswiſſenſchaft. — Dr. 
Gengler: deutſche Staats: und Rechtögefchichte, ausgewählte 
Lehren des bairifhen Civilrechts, Vertheidigungsfunft im Straf» 
proceffe. — Dr. Drbolff: Philofophie des Rechts, gemeines 
und bairiſches Kirchenrecht, Lehre von den Verträgen nad 
heutigem römifchen Rechte. 

Mebieinifche Faeultaät. 

Dr. Fleiſchmann: menſchüche pathologifche Anatomie, 
menſchliche fpeciele Anatomie, Secirübungen. — Dr. Koch: 
über bie togamifchen Gewaͤchſe Deutfchlandse und der 
Schweiz. — Dr. Leupoldt: allgemeine Biologie, Anthropo⸗ 
logie und „Hpgieine, allgemeine Pur und Zherapie, Con» 
verfatorien über Gegenftände der Theorie der Medicin. — Dr. 
AL bo eburtshülfliche Klinik, Geburtsfunde. — Dr. Hey» 
felber hirurgie mit Inbegriff der Akiurgie, chirurgifche 
Klinik, Bandagenichre. — Dr. Ganftatt: medicinifche Klinik 
und Poliklinik, fpecielle Pathologie und Therapie. — Dr. Zrott: 
Arzneimittellehre ee Police. — Dr. Will: allge 
meine und medieinifche Boologie, Encyklopaͤdie und Methodolo- 
gie ‚der Mebdicin, Anthropologie und Pſychologie, allgemeine 
und fpecielle Phyſiol e des Menſchen. — Dr. Wintrich: 
Casuisticum icum, Yuscultationscurfus. — Dr. von 
Gorup: ‚phpfiologifhe und pathologifce Chemie, demifches 
Prakticum. 


Do Philsfophifcge Faeuttãt. 
r. Raftner: Geſammtnaturwiſſenſchaft, Geſchichte der P 
fit und Chemie, allgemeine timental ‚ Berei 
Phyſik und Chemie. Dr ee — dumm 


Diefer Eiterarkide Anzeiger wird den bei F. . Brockhaus in Leipzig erfheinenden Zeitfäriften ,, 
umd „As beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertiondgebühren für bie 


3 XI. 








ätter für Literarifhe Unterhaltung‘ 
e ober deren Kaum 2, Nor. 








Geſchichte, Geſchichte der alten Welt bis zur Voͤlkerwanderung, 
deutſche Geſchichte. — Dr. Döderlein: Uebungen bes philo» 
logiſchen Seminars, Thucydides, griechiſche Alterthümer. — 
Dr. von Raumer: allgemeine Naturgeſchichte, über Baco's 
Novum Organum.-— Dr. von Staudt: Analyfid, ebene und 
fphärifche Trigonometrie. — Dr. Fifher: Logik und Meta- 


ponft, Entwitehungsgefhichte des beutfchen Geiftes von der 
eformation hig · auf die Gegenwart, Ginleitung in die Philo⸗ 
fophie. — Dr/Rägelsbad: Erklaͤrung ber Aeneide Virgil's, 
griechiſche Stilübungen, Gefchichte der römifchen Satire, Zus 
venalis, Ehöphoren und Eumeniden des Aefchylus. — Dr. Ra: 
bri: Encyflopädie ber Kameralwiffenfchaft, Policet. — Dr. 
Winterfing: Aeſthetik, Shakſpeare's Romeo and Juliet, 
englifhe, italienifhe und ſpaniſche Sprache. — Dr. von 
Schaden: Philoſophie des Staats (Politik), fpeculative Ethik. 
— Dr. von Raumer: neuere Gefchichte Europas und feiner 
Eolonien vom Jahre 1740 bis zum Jahre 1848, — Dr. Hey» 
ber: Kogik und Metaphyſik, Geſchichte der neuern Dhilofophie 
feit Carteſius, Converfatorium über die Hauptprobleme der 
Philofophie. — Dr. Martius: Pharmakognefie des Ihiere 
und Pflanzenreichs, Graminatorium ‚aus der genannten Wiffen 
fhaft. — Dr. Schnizlein: mediciniſch + pharmaceutifhe Be+ 
tanik in Verbindung mit Charakteriſtik der natürlichen Pflan: 
zenfamilien, Pflanzengeographie. 

Die Zanzkunft Ichrt Hübfch, bie Reitfunft Flinz ner, die 
Fechtkunſt Quehl. 

Die Univerſitaͤtsbibliothek iſt jeden (mit Ausnahme 
des Sonnabends) von I—2 Uhr, das Leſezimmer in denfel« 
ben Stunden und Montags und Mittwohs von I—3 Uhr, 
das Raturalien» und Kunfleabinet Mittwochs und Sonnabends 
ven-1—2 Uhr geöffnet. 





Im Berlage von F. HM. Brockhaus in Leipzig ift ſoeben 
erfehienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


A COMPLETE 
DICTIONARY 


OF THE 
ENGLISH AND GERMAN LANGUAGES 


LEWIS ALBERT. 
16, Gcheftet 1THr.1ONge., gebunden 1 Thlr.t6Nar. 





Diefeb, neue Zafchen » Wörterbuch der englifchen und 
beutfchen Sprache empfiehlt fi ganz befonders burd-Woll- 
ftändigfeit, zwedimäßige typographifche Ausftattung ſowie 
einen verhältnißmäßig außerordentlich billigen Preis. 


In gleicher Einrichtung und Ausſtattung erſchien ebenbafelbft: 
Petit Dictionnaire complet frangais-alle- 
mand et allemand - frangais, par J. M. 
Haltschmidt. Seconde edition. 16. Beheftet 
24 Nor, gebunden 1 Thir. . 





a 


63. Ausgewählte Bibliothek der Ela 


Beridt 


über die im Laufe des Jahres 1848 
im Verlage von. 


39. Brodhand in Leipzig 
erſchienenen neuen Werte und Forlſttzungen. 





2 ER, bie Berfendungen der Monate Juli, Auguſt und September enthaltend. 





65. Anleitung zum zwedmäßigen Werbalten bei ber 
Cholera. Nebit Anhang: De ‚Bellung, der Cholera nad 
Sombopatbifgen Grundfügen. Gr. 8. Geh. 4 Nor. 


riſtliches Andachtsbuch für ale Morgen und 
sur 2 ganzen Jahres. Im ie m — mehre · 
ven evangeliſchen Geiſtlichen herausgegeben von Dr. ®. 
Friederih. In zwei Bänden oder 19 Heften. Drei 
achntes bis Funfgehates Heft. Gr. 8. Jedes Heft 5 Rgr. 

A—Lr- Sqluſſe des Jahres 1848 wird das Werk, deflen vellftäns 
ur ir zung in 18 gene ie Berlagsbandlung ausdrüdiid gas 
rantirt, in den Händen der Abnchmer fein. 


ze den Papieren einer Verborgenen. Zweiter heil. 


Der —* —* BE denfelbden Drei. 
des Aus: 
Landes, mit a »literarifchen —— . 
5. 1 Bi. bis fiebenundfechszgigfter Band: 1 

14 
Die erfälenenen Bände biefer Sammlung find unter befendern Al⸗ 


= nn zu erhalten 
1. Bremer, Die Nasbarn. Vierte Auflage, 20 Nor, — 
un sine. —— de Gare, 3* von Bittid. 2 t. — 
as neue Leben, überient von Körfter, 
—5* Vierte e Auflage. 
Dritte Auflage. © Ran 
Seat Auflage. © Rar. 
Buchs — xL 
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Eu Feitte Auflage. 
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1 bir. — XVM. @uftav 


weite Auflage ee er, _ 
—— uͤberfest *— Kanne 
Mr. 15 Rar. — Geleftina, 
üsenent von Büs 
's 


1 Zbir. 18 
ERS. XXL 


KA XXV. Dante, DL 
—— Vierte zus 


lom, ee. 6 o 
Weärsenfarumlung, — Ss von Brod er 
Kane, torilär * ie F ie Imweite Kufl 
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122 Gelchwinerliden. 1 Ahlt. 


atiſcher Bilder: Atlas zum Converſations . 


* 


m fon, — Ikonographifche Encyflopädie der Wil: 


73. 


ſenſchaften und ab — 500 in 
Blätter in Quart mit 


—* 
des ir d 


in 120 
gm Hundertundbritte bie —4 eieferung · 
4. Jede Lieferung 6 Rgr. 


! 0 aal. Darftellungen aus den Gebiefen der Kunft, 


ſſen umd des Lebens. Drittes und viertes 
fe (fr. 4 3-02.) Großfolio. Jedes Heft 16 RWar- 
reider Katalog der im MBelipe ber ** and) 
sehen un nen ae zu Preife 2. at ee en 
Bremer (&reherite), Gefäß miterleben Aus dem 
Schmedifchen. Drei elle: 1 Str. 
ie AUNUHTR ira Parse er When in 


Nachbarn 

* ä 
usa NEE 
. Smeite Auflagt. 


Brite tte Auflage. 


1 ber Phyſtologie. Sweite, 
ſehr vermehrte Auflage, In zwei 
en. me se —— Theiles erſtes @r.S. 


Das nn un einen 
Menschen und Thiere. 
nen —— bearbeitet von Dr. 
Dr. L, Binswanger. Gr. 8. Gel. 23 ka 


. Eonverfationd-Leriton. — Allgemeine deutfi 


—* 


Encyklopädie für die gebildeten Stände, — Si 


verbefferte und ſehr vermehrte Dei —— 
Ausgabe. In 240 Lieferungen, 
igſte bis —— nfzigſte — Er. 8. 
Side Lieferung 27% N 
Das Bart keget vonnänig 2 54 Ahaler, c tann ser aut in de 
ebig 
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76. 


78. 


719. 


81, 


. Die Ge 


28 RUr., 


Ärzten, unter Redaction .des Dr. A. Moser. Vierte 
Abtheilung. Erster Band. Gr. 12, Sb 2 Tilr. 


wie dis jept erſchlenenen Abthelſungen enthalten 
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und Gewichtsverhältnisse, der Staatspapiere, des Wech- 
sel- und Bankwesens und der Usanzen aller Länder und 
Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen der Gegenwart 
bearbeitet von Ohristian Noback und Friedrich 
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Im Be von B. A. Brockhaus in Leipz 5 wen 


chienen und alle Buchhandlungen zu € 


Eine Woche. 


Irytt-Movette, — 
herausgegeben von dem ee bei ii Johannes. 


Zwei Zei 
Gr. 12. u * 
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In meinem Verlage erſchien foeben und ift durch alle Buchhand- 
lungen zu beziehen: 


Anderwond’s 


Handbuch der Kinderfrankpeiten. 


Nach der 10. Ausgabe ind Deutfche übertragen von Dr. 

3 W. Schulte. Bevorwortet und mit neuen Zufägen 

verfehen von Dr. F. J. Behrendt, Gr. 8. Geh. 
3 Thlr. 15 Nor. 


Im Sabre 1843 erfchien bei mir: 

Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mitthei- 
lungen bewährter Ärzte herausgegeben von Dr. A. Schnitzer 
und Dr. B. Wolf. Zwei Bände, Gr. 8, 6 Thlr, 
Reipig, im Detober 1848. 

F. A. Brockhaus. 


Im Berlage von F. A. Brockhaus in Reipzig ift er 
. fhienen und duch alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Prescott (W. H), Gefchichte der Eroberung 
von Vers. Dit einer einleitenden Ueberſicht des 
Bildungszuftandes unter den Inkas. Aus dem Eng- 
liſchen überfegt. Zwei Bände. Mit-einer Karte von 
Peru. Gr. 8. Geh. 5 Thlr. 


Von W. H. Prescott ee ae benfelben Ucherfeger bereitß 


chichte ——— und Sfabella’s ber Kr 
a süfgen von Spanien. A Bände. Gr. 8. 


Geißicte ber Eroberung bon Mexieo. Mit einer 
einleitenden Ueberficht des frübern mericanifchen Bildungs« 
auftandes und dem Leben des Eroberers Hernando — 
3 Bände. Mit 2 lithographirten Tafein. Gr.8. 1 

Ir, 


In ber Stollberg'ſchen Buchruderei in Gotha find er 
fhienen und Dr alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Raturbilder von Adolf Bube. 

Broſch. 6 Nor. 
Eine gewichtige Stimme nennt biefe Bilder fo brav ge⸗ 


malte Gejtalten, Scenen, Landſchaften und Seebilder, daß fie 
manchmal den Hautreliefs gleichen, Die zum Betaften reizen. 











Im Verlage von F. M. Brodhaus in Leipzig erſchien 
und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Reben der Eucretia Maria 2 
Sodgwick. 


Aus dem Englifchen der Miss Gr. 12. 
Biographie der je zen 
— er en 
Diäterin Margarethe SR. De M. Davidfon, 
Aus dem "Enslifden des Washington Irving. 


Gr. 12. Geh. 18 Nor, 


Lucretia und pa air Davidfon find bie Namen zweier 
—— — amerifanifchen Schweſtern, welche, nachdem fie 
frühe bie ſchoͤnſten poetifhen Anlagen entwidelt hatten, in ber 
Blüte ihres Lebens bahinftarben. Biographie, und Nachlaß 
derfelben, die hier geboten find, werden für jeden Freund 
zarter und, finniger Düber, von hohem Intereffe fein. ° - 


Im Werlage + Weodhaus in Beipyig 
erſchienen yet alle Buchhandlungen zu iR pc 


Norddeutſche 
Sagen, Märchen und Gebräuche, 
aus Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachſen, Thü- 


ringen, Braunſchweig, Hanover, Oldenburg und Weftfalen. 
Aus dem Munde bes Volks gefammelt und herausgegeben 


A. Ruben und W. Shwarg. 
Gr. 8. Geh. 2Thlr. 15 Nor... 


In bemfelben Verlage erichien bereits: 


Wolf (N- W.), Mieberländifhe Sagen. Gefam- 
melt und mit Anmerkungen herausgegeben. Hr 1 Kupfer. 


Gr. 8. 1843, 3 * 
— — — , che rirgen und Sagen. 
—— und — en. Mit 3 Kupfern. Gr. 8. 
1845. 3 Zhlr. 





Soeben erſchien im Werlage von F. A. Brockhaus in 
Leipzig und iſt in allen Buchhandlungen zu haben: 


Fine Keife, nad) Wien. 


eye 
Verfaſcria Der a Pritfe aus dem Büpen» etc. 


8. Geh, 1.XHlr. 26 Nor. 


Im Jahre, 1846 erſchien von der Berfafferin dafelbft: 
Paris und bie Alpenwelt. Gr.12. Geh. 1XHlr. 2 Rgr. 





8 % Campe i 
= —— —X ——— durch alle * 
handlungen zu beziehen: 
Fouqu (Friedrich, Baron de la Motte), Die Fahr⸗ 
en Lhiobeips des el ra & Rit- 
Zwei Theile. Gr. 12. 


a 


—— Zweite Auflage: 
Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 





Soeben erschien im Verlage von F. AM. Brockkiaus in 
Leipzig und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten : 
Thienemann (Dr. F. A.L.), 
Die Fortpflanzungsgeschichte 
der gesammten Vögel nach dem ge- 
erg Standpunkte der Wissenschaft, mit 

bbildung der —— Eier. Mit 100olorirten 
Tafeln. Drittes Heft. (Singvögel.) —— 13— 18 
und Tafel XXI—XXX, : Gr. 4. In Carton, Preis 4 Thir. 
— een und ** Heft (Strausse und Hühnerarten, 
——— ögel, Saugvögel) erschienen zu demselben 
1845—46; pn hu wird in 10 Heften vollständig sein. 


In demselben Verlage erschien: 4 
Mhea. Zeitschrift für die gesammte Örgithologie. 
im Verein mit ornithologischen Freunden herausgegeben 
von Dr. F, A. L, Thienemann. Erstes Heft, Mit einer 
üluminirten Tafel. Er. 8. 1846. 1 Tbir. 10 Ngr. 


— Drud und Werlag von F. EM. Brochaus in Leipzig, 
— sy ss, — — — — — — — 


Literariſcher Anzeiger. 


1848. M XU. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird ben bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchelnenden Beitfähriften „Slätter für Literarifhe Unterhaltung‘! 
und „Sſis beigelegt ober beigeheftet, und betragen bie Infertionsgebühren für bie Beife ober deren Raum 21/, Nor. 


; In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: | 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. 
erausgegeben 
Friedrich von Raumer. 


Zehnter Jahrgang. 
2 Thlr. 15 Ngr. 


Reue Folge. 
Gr. 12.  Gartomnirt. 


Inhalt: l. Die Kircbenverfammlungen von Pifa, Koftnig und Baſel. Von F. von Naumer, — II. Kaspar 
von Schönberg, der Safe, ein Wohlthäter des franzöfiihen Neice und Volks. Von F. W. Barthold, — 


111. Francesco Burlamacki. 


Die erſte Folge des Hiftorifchen Taſchenbuchs (10 Jahrg., 1830—39) Eoftet im herabgefegten- 
10 Thle.; der erfte bis fünfte Jahrg. zufammengenommen 5 Thlr., der fechete bie zehnte 
ie Jahrgänge der Neuen Folge foiten 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Near. 


einzelne Jahrgänge 1 Thlr. 10 Nor. 
Keipzig, im November 1848. 


Epifode Tucchefifcher Geſchichten. 
berger Landtag. ine Mittheilung aus der ältern preufifchen Gefchichte, 
varra fpanifc ward und blieb. 


Von A. v. Reumont. — IV. Der lange fönige- 
Don M, Töppen, — V. Wie Na- 


Don W. ©, Soldan. 


reife 


ahrg. 5 Thlr.; 


F. A. Brockhaus. 





Durch alle Buchbandlungen ist fortwährend zu beriehen; 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der Staats- 

papiere, des Wechsel- und Bankwesens und der Usanzen 

aller T,änder und Handelsplätze. Nach den Bedürfnissen 
der Gegenwart bearbeitet von 


Ohristian und Friedrich Noback. 


Erstes bis zehntes Heft. 
(Aachen — Turin) 





Breit 8. Preis eines Heſtes 15 Ngr. 


„ Pas zehnte Heft dieses als eine vorzügliche Arbeit aner- 
kannten Werkes wurde soeben a eben; der Schluss 
desselben wird bestimmt bis Ostern 1 49 erscheinen. 


Leipzig, im November 1348, 
FE, A. Brockhaus. 


Bei F. A. Brockhaus in Leipzig * und iſt in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Das Heer don Inneröſtreich 


unfer den Befehlen des Erzherzogs- Johann im friege von 

1809 in Italien, Zyrol und Ungarn. Durdjgehends aus 

officiellen Quellen, aus den erlaffenen Befehlen, Operations: 
journalen efe, 





Bweite, darchaus umgeorbeitete und jebe vermehrte Huflage. 
Gr. 8 Geh. 3 Thlr. 
Von dem Berfaffer diefes intereffanten ‚Werts erfchien im 3. 
1845 dafelbft: 


Das Rand Tyrol und der Tyrolerkrieg 
von 1809. — X.u.d.T.: Geſchichte An- 
dreas Hofer's 10, Durchgehends aus Driginaf- 
papieren:c. Zweite, durchaus umgearbeifete und fehr ver- 
mehrte Auflage, Zwei Theile. Gr.8. Geh. 4Thlr. 12 Nor. 


In neuer Muflage erſchien im Berlage von Muguft 
Enampe in Hamburg und ift von F WM. Brockhaus in 
Leipzig durch alle Buchhandlungen zu, beziehen: 


9. €. EIoydꝰs 
Cheoretifch-prahtifche englifhe Sprachlehre 
für Deutſche. 

Mit faßlichtn Uebungen nad den Regtln ber Sprade verfehen. 
Achte verbefferte Auflage. 

8. 1848. 27 Nor. 





In demfelben Werlage ift auch erfchienen: 

Slow d (S. E.), Engliſche und beutiche Geſpräche; 
Ki So rent A für Anfänger. Nah J. Perrin 
bearbeitet. Mebft einer Sammlung befonderer Redensarten. 
Behnte Auflage. 8. 1846. 20 Rgr. 

—, Webertehungebu@ aus dem Deutfihen 
ins Englifhe. 8. 1832, 15 Kor. . 

— —, , Englifhes Zefebud. Cine Auswahl 
— den beſten neuern engliſchen Schriftſtellern. 8. 183% 

Rar. 

210 N (6. &.) und G. H. Möhben, Meues eng- 
Kfc.beutihes und deutid-englifhes Hanbwar: 
—— gweite Auflage. Zwei Theile. Gr. 8. 1836, 
Cart. 2 Zhlr. 20 Nor. 





In meinem Verlage ift erfhienen und in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Anrora Königsmark 
und ihre Verwandten. 
Zeitbilder aus dem 17. und 18, Jahrhundert. 
Bon FW. Palmblad. Aus dem Schwedifchen. 
Erfter und gweiter Theil. Gr.12. Geh. 3 Thlr. 


Früher erfchien bereits bei mir: 
Eramer (X. M. ©), Bentwürbigkeiten ber 
Gräfin —*5* 736 *3 * —— 
Konigsmar en Familie. Rad bisher unbekannten 
Quellen. 8wei Bände, Gr. 8, 1836. 3 Thlr. 
Eeipzig, im Rovember 1848, 
F. A. Brockhaus. 





Bei mir ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Tarnow (Fanny), 


Zwei Jahre in Petersburg. 


Aus den Papieren eines alten Diplomaten, 
- Bmeite verbefferte Auflage.‘ 


Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 24 Nor. 
Die erfte Auflage biefes intereffanten Romans war bereits 
feit einigen Jahren vergriffen, es wird derſelbe daher in feiner 
neuen Geftalt um fo willfommener fein. 


Reipzig, im November 1848. 


F. A. Drochaus. 





- 


Soeben erschien bei V. A. Brockhaus in Leipzig 
und ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Die epidemische Cholera; 


ein neuer Versuch über ihre Ursache, Natur und Behand- 
lung, ihre Schutzmittel und die Furcht vor derselben. 


Von 
Dr. M. .J. Heidler, 


k. X. Raik und Brannenarzt za Marienbad ete. 
Erste Abtheilung. 


Gr. 8, (180 Seiten.) Geb, 1 Thlr. 


Die erste Abtheilung dieser in gegenwärtigem Augenblicke 
doppelt wichtigen Schrift zerfällt in folgende drei Capitel: 
I. Furcht vor der Cbolera. il, Die Schutz- 
mittel gegen die Cholera. I1li, Die äussere oder 
epidemische Ursache der Cholera. (8, 168: „Fin- 
det die nicht-mikroskopische Wissenschaft ihre schuldig ge- 
bliebenen Gründe gegen ein infusoriell animalisches Cho- 
leramiasma nicht, so sind jetzt schon alle Räthsel und 
Widersprüche der Epidemie zwanglos gelöst und vereint. 
Alles ist erklärt!“) 

Die zweite Abtheilung (230 Seiten): „Der Krankheits- 
process der Cholera und seine Behandlung“, wird zu dem- 
selben Preise in einigen Wochen ausgegeben werden. 





Soeb ien bei F. A. Brockhaus in ig und iſt 
— ot ——338— Be . 


Aus den Papieren einer Verborgenen. 
weiter Theil, 
Gr. 12, Geh. 2 Ihr. 
Der erfte Theil biefes anziehenden Werkes (1847, 2 Zhlr.) 


bat eine fo günftige Aufnahme gefunden, daß die Fortfegung 
feiner weitern Empfehlung er 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig if jquenen: 
Reden 
die in 
Frankfurt nicht gehalten wurden 
von 
Friedrich von Raumer. 


Gr. 12, Gh. 5 Nor. 





Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist nen 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 
Günsburg (F.), Studien zur spe- 
eiellen Pathologie. Zweiter Band. — 
A. u. d. T.: Die pa Gewebelehre. 
Zweiter Band: Die krankhaften Formveränderungen 
in den Geweben und Organen des menschlichen Kör- 
pers. Grundriss der pathologischen Entwickelungs- 
geschichte, Mit 2 Tafeln. Gr. 8. Geh, 2 Thir. 15 Ngr. 


Der erste Band erschien 1845 und führt den Titel: 
Die Krankheitsproducte nach ihrer Entwickelung, Zusam- 

mensetzung und in den Geweben des mensch- 
lichen Körpers. Mer afeln. Geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 





Ausgewählte Bibliothek 


der 


Gtaffifer des Auslandes. 
mit biographifdj:Titerarifhen Einleitungen. 
Gr. ı2. Ge. 


Hiervon ift foeben heu erfchienen: 


LXV—LXVI. Bremer (Srederike), Gefhwi- 
fterleben, Aus dem Schwediſchen. Drei Theile. 


ı Thlr. 


Die früher erfchienenen Bände diefer Sammlung find unter 
befondern Ziteln einzeln zu erhalten: 


LI. Bremer, Die Rahdarn. Bierte Auflage. WO Rarı nd m. 0 
mes, de Gates, überfent von Wittih, 20 Nur. — IV. Dante, 
Das neue Leben, überfept von Wörter WRar. — V, Bremer, Die 
Zöchter des Prähdenten. Wterte Xuflage. ID Ütgr, F vi. VIl._ Bremer, 
Rina, Dritte Auflage, WO Ram — VIH. IN, Bremer, Dos Haus, 
Wierte Auflaoe. 0 Mar, — X. Bremer, Die Humilie H. Zweite 
Auflage. 1Otagr. — Xl. Vrevoft b’Eriled, Gef icyte der Manon Ue$- 
eat, überfegt von Bülom. Nat. Xi. XI. Dante, Eyrifde Ge⸗ 
dicte, Üiberf. und erflärt ven Kannegteßer und Witte, Zweite Xuflage. 
2 Fhle. 12 Nar. — XIV, Zafent, Der geraubte Gimer, überfept von 
Krip. 1 Shir. INMar. — NV. Bremer, Meinete Erzählungen, 10 —* 
—Bremer — und Friede, Dritte Xuflage, LONgr. — AV 
:Moltaire, Die Henriede, überfept von Shröbder, —J ⸗Xu. 
ᷓ nabo II, Squſfeiele, überjept von Girl. 1 &hlr. 6 Rar. — XIX. 
zur (Vitalis), Gedichte, überfept von Nannegieper. DD Ran. — 
KA RU. VB oceacrio, Das Detameron, überfept non Mäitte. Zweite 
Auflage, 2351er, 5 Mar. — NA -XXYV. Dante, Die aöttlihe Komödie, 
überfegt son Kennegieher, Mierte Auflage, 2 Ahle, 15 Rar. — 
XXV, Gelefine. Cine dramatifhe Novelle. ‚Xus bem ——— über» 
fept von Bülem. 1'Zhle. 6 Mar. — XXYIl. XXVUl. Somabeva 
Bhatta’d Märkenfammlung, überf. von Dre dbaud, 1 Zähler. 18 Nor. 
XIX. XXX. Brener, Gin Zagedud. 0 Nor. — XXXI XAXIL 
Taf, Larifhe Gedichte, üÜberfepteon Börfter. Bmeite Xuflage. 1 Thir. 
1% Rat. — XXX. Sitopadefa. Aus den Saneteit überfegt von Mile 
ter. War. — NAXIV. XAXV, Indifhe Gedichte, Sn beutihen Nach⸗ 
bildungen von Able. — AAXVI—-AXAVUR alderon, 
Schaufpiele, überfept von Rartin. 3Ehble, — XXXIX. XL. Dante, 
Sreefeiibe Ehriften, überfept von Kannegießer, 2 bie, — XLL 
Zul. Bremer, In Daletarlien, WO Ngr. — XLAT-LIl Sue, Der 
eolge Sude. 3 Ahle. 10 Ngr. — LIV.LV. Madtavelli, Aierentinifär 
Gefhicten, überiept von Reumont. 3 zur — LVL Sabi'6 Mofens 

arten, überfept von Graf. I Ahle 6 Rear, — LYU, Serculans, 
Si, der Prichter der Gothen, überfept ven Heine, VD Rar. — LVIN. 
LIX. Zaffo, Das befreite Zerufalem, überfspt eon Steedfuß. Vierte 
Auflage. „1 &hlr. — LX—LXN. Stasl, Deiphine. Bmeite Auflage. 
2 Shlr. — LXIN. W68colo, Septe Briefe des Jacopo Drfiö, überfegt von 
Sautfd. Imeite Kufleae. 1 Shle. — LAIV. Solberg, Nils Altm’s 
Malfahrt in die Untermelt, überfept von Bolf. weite Auflage. 


ı Zbir 
Seipzig, im November 1848. 





SF. 0. Brodhaus. 





Im Verlage von Auguſt Campe in Hamburg ift erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen von F. MH. Brockhaus in 
Reipzig zu beziehen: 


Vaterländiſche Gedichte. 


Zum Unterricht und zur Uebung in ber Declamation geſammelt 
von 


S. Prömmel, 


Dritte verbesserte Auflage. 
Gr. 12. Geh. 24 Nor. 


Eine Ge I bi d 
Su Re ten 





Wilhelm Heinfins, = 
Allgemeines Bücher - Serikon. 


Zehnter Band, 
welcher die von 1842 bis Ende 1846 erfchienenen Bücher 
und die Berichtigungen früherer Erfcheinungen enthält, 


Erfte bis achte Rieferung. 
(A — Perty.) 
Gr. 4. Geh. Jede Lief. 25 Ngr., Schreibp. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Diefer gehmte Band, bearbeitet von A. Schiller, ſchließt 
fi in der innern und äußern Einrichtung genau an ben achten 
und neunten Band bed Werkes an. Die erfte Lieferung die 
ſes neuen Bandes wurde im Detober 1847 verfandt, und in 
gleich raſcher Folge wie bie jetzt auögegebenen Xiefe- 
rungen werben auch bie übrigen Lieferungen erfcheinen. 
Von dem neunten Bande, bearbeitet von D, A. Schulz, 
ift die erfte bis dreizehnte Bieferung (A— Weigel) ausgegeben; 
der Schluß diefes Bandes ift binnen kurzem zu erwarten. 


— — 


TE’ Ron den frühern Bänden von = 6’ Aullge⸗ 
meinem Bücher⸗Eezikon Liefere ich ſowol voll — 
einzelne Bände zur Comp ng 


@remplare als 
zu ben billigften Bedingungen. 
Reipzig, im Rovember 1848, 
F. A. Brodhaus, 


Gubitz' „Volks Kalender für 19490 


ift nun (für 12%, &or.) in allen Buchhandlungen zu haben. 
Wir zeigen Dies an mit dem Bemerken, daß zu unferer Freude 
von vielen Seiten uns bereits die Anerkennung geworben: e6 
fei die Verbreitung diefes Volks:Kafenderd, in welchem (neben 
dem Mannichfaltigſten zu Nugen und Eernhafter Unterhaltung, 
fowie reicher Bilder Gaben) die Fragen und Erſcheinungen 
der Gegenwart in vernünftiger Preifinnigkeit einfach wahr 
beantwortet, erflärt, und deren Ueberfpanntheiten mit Humor 
abgerwiefen werben, ein ſchäzbares Heilmittel für bie 
kranken und dbüftern Buftände unferer Zeit. 


Berlin. 
RBereins: Buchhandlung. 








Im Verlage von F. A. Srockhaus in Leipzig iſt er 
fhienen und durch ale Buchhandlungen zu erhalten: 


Kritifhde Schriften. 
Zum erften Male gefammelt und mit einer Vorrede 
heraubgegeben von 
Tudwig Tieck. 


Zwei Bänbe, 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 


Die * Leiſtungen Tieck's, ſowol bie feiner Jugend als 
die des reifern Alters, waren bisher noch niemald gefammelt 
erfhienen, ja diejenigen aus einer frühern Periode theilmeife 
felbft nicht unter defjen Namen befannt, fondern wurden andern 
Autoren zugefchrieben. Es wird daher diefe Sammlung für bie 
zahlreichen Freunde des Berfaffers von hohem Intereffe fein. 








Soeben erfhien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Gegenwart. 


Eine 
enchklopüdiſche Darftellung der neueſten Zeitgeichichte für alle Stände. 


Zehntes Heft. 
” Inhalt: Die Arbeit und ihr Entwidelungs in der Geſchichte. (Schluß.) — Erz: 
Deren r Zobann vo. Deftreich. = Die Gremien Beutthlende * — — E 
er 


„Die Gegenwart” trägt ben Charakter eines ſelbſtändigen in fich abgeſchloſſenen Werkes, iſt jedoch 

—8 als ein Supplement zu allen Ausgaben des Gonverfationd-Lerikon, ſowie als eine Neue Folge 
ed fo fehr verbreiteten Gonverfations-Lerifon der Gegenwart zu betrachten. Das Werk erfcheint in 
Heften zu 5 Ngr., deren 12 einen Band bilden; jeden Monat werben 2—8 Hefte auögegeben. 


digung. 





Die frühern Hefte (1—9) enthalten: 
Die franzöfifhe Revsiution uom Februar 1548. — Das beutfche Wolf in feiner Werbreitung über 
bie Erbe. — Die ſocialen Be ngen der Gegenwart. — Das Planetenfpftem der Sonne nah ben 
neueften Entdedungen. — Die preußifchen Sftfeeprovinzgen und ihre MBeltfielung. — Das volks 
thũmliche Heerwefen. — Die geographiſch⸗ politiſche Weltiage Jtaliens. — Baiern und fein König 
Rubwig I. — Der chriſtliche Staat, — Der parifer Straßentampf vom Juni 1848. — GStaatsbienft 
und Staatsdiener. — Schamil und ber heilige Krieg im Often bes Kaukaſus. — Der Sprialismus 
und ECommunismus in Frankreich. — Die Realſchulen ober höhern Bürgerſchulen. — David Fried 
rich Strauß. — Die bürgerliden Berbältniffe ber Juden in Deutfhland. — Die Hamilie Eapaignar. 
— Die mainzer Borgänge pom Mai 1848. — Die deutſche Kriegsflotte, — Die deutſchen Oftſeepro⸗ 
vinzen Rußlands. — Kofeph Freiherr von Jellachich. — Die Tobesſtrafe. — Die Kartoffeln. — 
Würft Michael Woronzoff. — Die Mrbeit und ihe Entwirelungsgang in ber Geſchichte. 


Keipzig, im November 1848, 
F. A. Brockhaus. 














u 
" & y ſt em Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
der Fessler (J. A.)», 
Phyfiolo gie Die Geschichten der Ungern 
Bon x und ihrer Landsassen. 
A. ©. Carus. Zehn Bände. Mit Karten und Plänen. 
Neue Ausgabe. 
weite, v6 
weite, völlig mungearbeitete umb ſehr vermehrte Auflage Sb ir 
Erftes bis fechstes Heft. Gr, 8. Preis eines Heftes 10 Ngr. 
Br. 8. Geh. Jedes Heft 1 Thlr. Diese neue Ausgabe erscheint fu 4D meneil eien Heten, 
d ier einen Band bilden. erg N em 
Die legten beiden Hefte der neuen Auflage biefes trefflichen des Werkes —— zu dem Freie von 13 . 10 Nr. 
Werks werden binnen kurzem erfcheinen. — % Fl. C.-M. fortwährend geliefert werden. 


Reipgig, im November 1848, Leipzig, im November 1848. 


$. A. Brochaus. S. 0. Brockhaus. 


 Drud und Verlag von F. Bf. Brockhaus in Leipzig. 





89. 


2, 


Literarifher Anzeiger. 
| 1848. M XII. 


Diefer Literariſche Anzeiger wirb dem bei F. ex. Srockhaus in Leipzig erfiheinenden Zeltſchriften „MWlätter für literarifihe Unterhaltung‘ 








und „fie beigelegt oder beigeheftet, und betragen bie Infertionegebühren für bie Beile oder deren Raum 2%, Nor. 


— —— 


eidt 


















über die im Laufe des Jahres 1848 


im Verlage von 


% A. Brockhaus in Leipzig 
erfchienenen neuen Werke und FSortfegungen. 


+ H a 





—E88 Andachtsbuch für alle Morgen und 

ende des ganzen Jahres. Im Verein mit mehre— 

ren evangelifchen Geiftlichen erg von Dr. ©. 

Friederic. In zwei Bänden oder 18 Heften. Sehe: 

Ds > achtzehntes Heft. (Schluß.) Gr. 3. Jedes 
€ r. 


Bolltändig keſtet bas Wer achefter n smei Bänden 3 Thlr., 
in Leinwand gebunden 3 Ahle, SO Nr. 


Syſtematiſcher Bilder: Atlas zum Eonverfations: 


erifon. — Ikonegraphiſche Encyklopädie der Wif. 
fenfhaften unb Künfe, — 500 in —* geſtochene 
Blätter in Quart mit Barſtellungen aus fämmtlichen Ra: 
turwifienfhaften, aus der Geographie, der Mölkerkunde 
des Alterthums, des Mittelalters und der Ge enwart, dem 
Kriegs» und Seewefen, der Denkmale der aufunft aller 
Beiten und Mölker, der Religion und Mythologie bes 
claſſiſchen und nichtelaſſiſchen Aiterthums, der zeichnenden 
und bildenden Künfte, der allgemeinen Technologie ıc. 
Rebft einem erläuternden Text. Entworfen und heraus» 
gegeben von J. G. Bed. Voljtändig in 120 Lieferun- 
en. Hundertundſiebente bis bundertundzehnte Lieferung. 
r.d, Zede Lieferung 6 r - 
Earus (8. ©.), Syftem der Phyſiologie. Bweite, 
völlig umgearbeitete und fehr vermehrte Auflage. In zwei 
heilen. Sechstes, oder weiten Theiles zweites Heft. Gr. 8. 
Em sin Do 12h Allgemeine deutſche Neal 
onverſations · Lexikon. — Allgemeine beutfche Meal: 
Eneyflopäbie für bie gebildeten Stände. — he 
verbefferte und ſehr vermehrte ‚Driginalauflage. Reue 
Ausgabe. In 240 Lieferungen. Hundertundvierundfunf 
a ia ———— Lieferung. Gr. 8. 
€ r. 
ä tofct vollRändig M Thaler, ch kann aber auch in ber 
5 
- in in Serien au dem x 4* 
et und nad Da ae Arile mon Sa NG, 1 
Yeltere Au t - 
bet Mönahme eineh Ürempiah Be araon Ba te 
Preife von 12 Ahlen, angenommen, mb diefer Betrag wird in 
dollen Begern geliefert. Der au 
drudte Ratalog ift dur ale Bu 





9, 


9, 


95. Fessler 


91. 





IV, die Berfendktigen der Monate Detober, November und December enthaltend. 


Dieffenbach (J. F.), Die operative Chirurgie, 
In zwei Bänden. Zwölftes Heft. (Schluss.) Gr. 8. 
Jedes Heft 1 Thir. ® 
Das vollftändige Merk katet 12 Tele. 
Allgemeine CneyElopädie ber Wiſſenſchaften und 
Künfte in alphabetifher Folge von genannten Schrift: 
ftelern bearbeitet und berausgegeben von I. S. Erfi 
und J. G. Gruber. Mit Kupfern und Karten. Gr.4. 
Cart. Pränumerationspreis für den Theil auf Druds 
papier 3 Thlr. 25 Nor., auf Belinpapier Zhlr. 
—— 
Dritte Bretien in son WM. Meer, Bler⸗ 
undımanisiter hell. hilosophle— Phokylides.) 


es 2 t Algemeine Encpflopäbie, 

ee ae ee at etlen Febit, fowie — en, 
anf erielgterubnen Bea faumscen Moe werden Die den Un: 

0. 4), Die Gsschlohltn: der Ungern 
und ihrer Landsassen. Zehn Bände, Mit Karten 
und Plänen. Neue Ausgabe in 40 monatlichen Hef- 
ten. Vierzehntes bis sechszehntesHeft, Gr. 8. Preis 
eines Heftes 10 Ngr. 

Ben bdiefer neuen Nusgade erſcheint menatlid ein Heft, deren vier 
einen bilden. VBollftändige Oremplare des Merke fünnen zu 
dem Preife von 13 Zblr. 10 Mar. fortwährend geliefert werten. 

Die Gegenwart. Cine encyklopädiſche Darftellung ber 
neueften Zeitgefchichte für alle Stände. Ein Suppkment 
zu allen Ausgaben des Converſations Lerikon, ſowie eine 
Neue Peise des Eonverfations: Leriton der Gegenwart. 
In de en. Achtes bis vierzehntes Heft. Gr. 8. Jedes 

eft t. N 
** erfheint in Heften zu 5 Nar., deren gwflf einen Band 
bilden; monatlih werden 2—3 Hefte gehen. lare 6 
erten Bandes (2 ZMr,) find in allen BuhhanMungem tr erhalten. 


ntandgungen erden auf bem Umfäligen der „„Begenwart 
abgedrudt, und ber Kaum einer Zeile mwiid mit 4 Mor. diregnet, 
Heidler (K. J.), Die —— Cholera ; 


ein neuer Versuch über ihre 


Zweite Abtheilung, Gr. 8, Geh. I Thlr. 
hat denferben Preis. . 


Eine ausführlide In über biefes.-ın enwärtigem Xugenblide 
bepreit wiätig Bert hun allen Lachhan een ande zu —** 


‚98, nfind (W.), Allgemeines Bücher - Leriton :c. 
eunter Band, welcher die von 1885 bis Ende 1841 
erſchienenen Bücher und die Berichtigungen früherer Er 
ſcheinungen enthält, Herausgegeben von D. A. & > 

m Lie —5 zu 10 Bogen: Dreizehnte gieferung. 
Gr. 4. Jede Lie . — 

5 Nor, — —— I Zhle. 6 

MW. ———— — — —— Band, 
welcher die von 1842 bis Ende 1846 erſchienenen Bücher 
und die Berichtigungen — Erſcheinungen enthalt. 
Herausgegeben von Schiller. In — u 10 
Bogen. Achte als (Meroker — Perty. r. 4. 
Jede Lieferung au — 25 Rgr., 2 Schreib» 


p er 1 Zhlr. 6 

werben 3 fein Bahn e Gremiplare ale dag ehmieine Bände 
sur Eompletirung zu vr billigften Bedingungen trlaffen. 
Defter (F. E.), Ueber bie Pleine Jagd, zum Ge 
brauch angebender Jäger und Zagdliebhaber. Dritte 
Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von €, H. €, 
Freiheren von Berg. Zwei Bände. Mit Lithographien 
und in ben Zert eingedrudten Holzfchnitten. Im ſechẽ Heften. 
Bünftes und fechätes Heft. eo hluß. ) Br. s. ‚300 Heft 16Ngr. 

Volltänbdig Lofer das Micrt 3 Ahlt. 6 


m bemfelden Berlage ( ® fen 3 Baeicht 
Beife ren zu Veh i R ug erfälcnen * zu berabgeiegtem 


100. 


— 


öbel(®. Meueräfnee Jägerpractifa. Mierte, sitgemäß 
—— * Auflage Zheile._ Mit Abbildungen, — und 
— 4 Thlr. 


ER Gr.4. 1823. . Derab; ter ®9r 
— = A— dl Jagdhe · 
uw — Kuflage. 


Ahle. SRH, Preis 527 
101. Der Leuenmord in Luzern. ——— Abdruck aus 


dem Werke „Der neue Pitaval“. Gr. 12. Geh. WMNgr. 
102. Pfeiffer Helicoorum viven- 
tum. Sistens descriptiones systematicas et criticas 
omnium hujus familiae generum et specierum hodie 
cognitarum. In zwei Bänden. Sechstes und siebentes 
Heft, (Schluss.) Gr. 8. Jedes Heft 1 Thlr. 10 Ngr. 
Bellſtändig Foftet das Wert 9 Thlt. 10 Nar. 


103: Der neue Pitaval. Cine Sammlung ber intereffante 
ften Eriminalgefhichten aller Länder aus älter und neuerer 
Beit. ——— * J. * Hitzig und W. Häring 

u reisehnter eil. * eue Fol 
er er 2 pl ee 
Die a dslenen find 


Ye befteht ans 12 Theilen, bie 1842—47 
R — 25 F til koftet Ahit. 24 Nar., der jweite bie * N 


104. Raumer (K. Lehrbuch der a 
phie. Dritte — eg 
&r. 8. Geh. 1 Thlr. 1 

Bon dem Berfafler erfchien — 


Beſchrelbung der Erboberflä le der Erdkunde. 
de —ER etäe., Sn “m ae 


Paläftina, Bmeite vermehrte u —* en Plane von 
zufalem, einer Harte der Umpaes von len und dem Grunbrif 
der Kirche des heiligen 2 Gr. 8. 1 1 Ablr, 2 Ner. — 

Mit 2 Bellagen 2 Thlr. 


Die Deilagen einzeln ling ie Ziteln: 


Der Bug der Zereeliten aus Hegppten n ne Kansan, Mit 
einer Karte. 1547. IH Ngr. Die Karie von Paläftina einzeln 8 Ro. 


ä PH durqh · 
u ze rg 1 Geographle. iit einem Höbenturd 


105. Boss (G.), Handbuc h der chirurgiächen Ana- 
tomie. Zweite Abtheilung. (Schluss) Gr. 8. Geh. 
1 Ttlr, 6 Ngr 


gr. 
Die erfte rar a 1847) koſtet MO Mor,, das volftänbige Wert 
undız zum umg ( ) Rofte g voffkänbige 


106, Sama-Voda. Die Hymnen des Säma-Veda, heraus- 
gegeben, übersetzt, uug-mit Glossar versehen von T. 
Benfey. Schmal #. 4. Geh, 10 Thlr. 

107. — —— — Die — des Säma-Veda, heraus- 
gegeben von T. Benfey. Schmal gr. 4. Geh. 6 Thlr. 


108. Siftorifches Taſchenbuch. Herausgegeben von F. vo 


emeinen Geo 
it 6 Kupferta en. 


aumer. Neue Folge. Zehnter Jahrgang. Gr. 
en zun * enbudh (10 Jahrg, 05 
te exat Relae —* 0] en Ta @ F er 
foftet im era efe hd reife 1% Ya der € bis fünfte 
ahrg. — —— 5 = —8 bis — * Jahtg 
5 Eble,; einielme Zahrgänge 1 „Ihr. 10 Sn. Die Sabrgänge ir 
Neuen Folge toftın 2 Ahle, Ms 2 bir. 15 





Im Verlage von Ebduard Frewendt in Breslau ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Aorih Graf Strachwitz. 


Elegant brofchirt. 


Gr. 8. 15% Bogen. 


Vene Gedichte. 


Preis 1 Zhlr. 15 Nor. 


Di Schwanengefang eines reich begabten Zalentes! — Ein biographifches Denkmal wurbe dem leider fo früh ent: 
ſchlafenen Dichter in Arewendt's Bolkskalender für 1549" gefeht. 


Berner erſchien in demſelben Verlage: 


Julie Grüfin Oldofredi-Hager. — Dornen. 


Neueſte Gedichte. Gr. 8. 15% Bogen. 


Elegant broſchirt. 


Preis 1 Thlr. 15 Nor. 





Bei Qulius Bäbeker in Elberfeld & Iferlohn erfcheint 
und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 


Mer, IX des 
Archiv für das Studium der 


neuern Sprachen und Literaturen. 


Eine Vierteljahrsſchrift. 
Herausgegeben von 


. Rudi, Herrig d Heine. Wichoff. 
"Sahrgang 1849. "Preis 4 Thlr. 





Im Verlage von WBrodhaus & Moenazrius in Reipyig 
erſchienen und find in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die Frauen der Bibel, Bilder auß dem alten 


Teſtament. (20 Stapifige.) Mit erläuterndem Terte. Ein 
föner Band in fehmal gr. 4. Geheftet 5 Zhlr. 10 Rgt. 
elegant cartonnirt mit Goldſchnitt 5 Thlr. 2U Nor. 


Neue Shafipeare « Galerie. Die Mädden 
und Frauen. in Shakſpeare's dramatiſchen Werfen. 
(45 Stahiftiche.) Mit Erläuterungen. Prachtband in ſchmal 
at. 4.5 elegant geheftet 12 Ihlr.; gebunden mit reich ver- 
goldeten Deden und Goldſchnitt 13 Thlr. 


% 


Neuer Roman von Frederife Bremer. 


Sm Berlage von F U. Srockhaus in u erſchien 
ſoeben und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchwiſterleben. 


Drei Theile. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 


Dieſer neueſte Roman der beliebten Verfaſſerin ſchließt ſich 
in Ausſtattung und —— genau an bie übrigen in demſelben 
Berlage erfchienenen Bremer ſchen Schriften (jegt 17 Iheile, 
5 Zhlr. 20 Nor.) an, die unter befondern Titeln auch einzeln, 
jeder Theil zu 10 Rgr., abgegeben werben. Erſchienen find 
außer Dbigem: Die Machbarn, Vierte Auflage. Zwei 
Theile. — Die Töchter bes Präfidenten. Vierte Auf 
lage. — Mina. Dritte Auflage. Zwei Theile. — Bas 

aus. Vierte Auflage. Zwei Theile, — Die Familie 

+ Bmweite Auflage — Kleinere Erzählungen. — 

treit und Friede. Dritte Auflage. — Ein Tage: 
buch, Zwei heile. — nn Dalekarlien. Zwei Theile. 











In unserm Verlage ist erschienen: 


Mittelhochdeutsches Wörterbuch. 


us dem Nachlasse 
von 
Georg Friedrich Benecke. 
Herausgegeben und bearbeitet 


von 
Dr. Wilhelm Müller, 
a. o. Professor in Göttingen, 

Erster Band, zweite Lieferung. 
Bogen 17— 32. BRISTE — GIHE. 
Lexikonoctav. Geheftet. Preis I Tbir. 10 Ngr. 

Leipzig, im December 1848, 


Weidmann’sche Buchhandlung. 





Bei F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu bezichen: 
Das Chloroform 
in seinen —— auf Menschen und Thiere. 
Nach grösstentheils eigenen Erfahrungen bear- 
beitet von Dr. A. Martin und Dr. L. Binswanger. 


Gr. 8. Geh, 28 Ngr. 








Die unterzeichnete Buchhandlung erlaubt sich, die Herren 
Ärzte auf das soeben erschienene Verzeichniss von 


Joh. Friedr. Dieffenbach’s 
E R hinterlassener u 
chirurgisch-medicinischer 
Bibliothek 

aufmerksam zu machen. Dieselbe enthält unter Beifügung 
der sehr billig angesetzten Preise eine grosse Menge werth- 
voller Schriften aus allen Gebieten der Heilkunde, nament- 
lich zahlreich und werthroll sind darin die deutschen wie 
ausländischen Monographien und Werke über Okirurgie und 


damit verwandter Fächer. Jedem Schüler oder Verehrer 
des grossen Meisters dürfte_die Gelegenheit willkommen 
sein, sich in den Besitz eines Buches zu setzen, mit wel- 
chem sich das Andenken Dieffenbach's verknüpft. 
Berlin, im December 1848, 
Hirschwald'sche Buchhandlung. 





Soeben erſchien in unferm Berlage in neuer, höchſt eleganter 
’ Minioturausgabe t y 


Picciola, par X. B. Saintine. 


18. Geh. 24 Nor. Englifh cartonnirt mit Gold- 
ſchnitt und verzierten Deden 1 Thlr. 6 Nor. 


Früher erfchienen in unferm Berlage: 
Blanc, Histoire de la revolution frangaise, T.I,IL. 2 Thir.— 
,„ Histoire des @irondins. 8 vol. 8 Thir. — 
X. de Maistre, Oecuvres completes. 1 vol. I Thir, — Mo- 
Höre, Ocuvres choisies. 2 vol. 1 Thir. 15 Ngr. — 
Indiana. 1 vol. % Ngr, — Thiers, Histoire de la re- 
volution frangaise. 6 vol. 6 Thlr. 
Leipzig, im December 1848, 


Brockhaus & Avenarius. 








Bei dem Unterzeichneten ift ſoeben erfhienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 

T. Macci Plauti Comoediae, Ex re- 
censione et cum apparatu critico Friderici Rit- 
schelii. Tom. J. Pars I. Trinummus. Gr. 8, 
Geh, Preis I Thlr, 

Bei Abnahme des erften Stüds verbindet man fih zur An- 
nahme des ganzen Bandes, welcher fünf Stüde enthält. 

V. Macci Plauti Comoediae. Schola- 
rum in usum recensuit Fridericus Ritschelius. 
Tom, I. Pars I. Trinummus. 8, Geh. Preis 
10 Ngr. (8 gGr.) 

Mon biefer —** wird jebes Stück —* gegeben. 
Der hochgeachtete Rame des Herausgebers ift die beſte 


Empfehlung, die ich dieſem bedeutenden Unternehmen zu geben 
im Stande bin! . 


Berner wurde verfandt: 
Lassen, Oh., Indische Alterthumskunde. Berich- 
tigungen und Nachträge zum ersten Bande, Gratis. 
In kurzer Beit wird verfandt: 
Lassen, COh., Indische Alterthumskunde, Zweiter 
Band. Preis 5 Thlr, 
Bonn, am 15. Rovember 1848, 2 
$. B. König. 





Bon F . A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 


Berfuh aur Beantwortung einiger ber durch die 
Eommiffion für Erörterung der Gewerbs- und 
Arbeitö-Berhältniffe in Sachſen aufgeftellten 

epunkte von ®F, Dufour⸗Feronce und 
u Harkort. (Zum Beſten des Vereins ber 
brotloſen Arbeiter.) Gr. 8. Geh. 5 Nor. 





— iſt jegt bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen in allen — zu Mm; 
Chriſtliches Andachtsbuch 


r 
alle Morgen und Abende des ganzen Jahres. 
Im Verein mit mehreren evangeliſchen Geiſtlichen herausgegeben 
von 
Dr. G. Srieberid. 


2 Zwei Bände. 
Gr. 8. Geheftet 3 Thle.; gebunden 3 Thlr. 20 Noer. 


Den Glauben mit dem Wiflen, das Leben der Erde mit dem Streben nad dem Himmel zu verföhnen, und durch Lehre 
und Zroft, Ermunterung und Warnung eine würdige Anleitung zum Wandel babin zu geben, R bie Aufgabe, welche Ad der 
Heraußgeber in Verbindung mit einem Berein ausgezeichneter evangelifcher Geiftliher in diefem Andachtöbuche und für bajfelbe 
geftellt bat. Sie wollen durdy die in demfelben enthaltenen Betrachtungen, Gebete und Gefänge den heiligen und heiligenden 


Sinn für häusliche Andacht zu wecken und zu beleben fuchen, und mo er ſchon vorhanden ift, demfelben eine höhere, für Geift, 


Gemüth und Leben fruchtbare Richtung geben, wie die Gegenwart fie fo dringend fodert. 


den des lautern Bib 


thums, vorzüglich aber chriſtlichen Hausvätern und Hausmüttern wird daher biefes Andachtsbuch beftend empfohlen. 


— —— — — — — 


Diejenigen, welche ſich dieſes Werk nach und na 
in 18 Heften zu 5 Rgr. in beliebigen 


daſſelbe au 
handlung beziehen. 


anzufhaffen wünſchen, können 
wiſchenraͤumen von jeder Buch⸗ 


— — — — — — —— — — — — — 


Ueue ſtanzöſiſche Kinder- und Jugendſchriften, 
erſchienen im Verlage von Brockhaus & Abenarius in Leipzig. 


Beaumont (Mad. Leprince de), Le magasin des enfants. 
Revu et a t# de nouveaux contes par Mme EZugenie 

. In-8. 1846, 25 Ngr. Mit einem Titelbilde, eng- 
lisch cartonnirt 1 Thlr. 

Comeödies et proverbes a l’usage de la 
jeunesse, par Lerdywe, T. Leclereg, ©. P. Duveyrier, Mit 
erammatischen Erläuterungen und einem Wörterbuche. 
Zum Schul- und Priva 
Schnabel. In-8. 19498. Geh. 224, Ngr. 

Comte .Achille), Sagesse et bon coewr, ow Science 

du bien. Nouvelles morales. Ouvrage auquel PAcadémie 

frangaise a decern& le prix Monthyon, comme au livre 
le ss utile aux moeurs. Aparties. In-9. 1848, Preis 
einer einzelnen Abth. 12 Ngr. Alle vier Abth. in einen 

Band geheftet I Thir. 15 Ngr. Ausgabe mit einem Titel- 

bilde und in verziertem Umschlage cartonnirt 2 Thir. 

de), Les Veilldes du chateau. (Contes 
choisies.) In-8. 1848, Geh. I Thir. Cart. I Thir. 10 Ngr. 
), Anthologie classique, ou Legons et 
modeles de tous les genres de compositions en vers, con- 
tenant les morceaux les plus propres ä orner lesprit et 
a former le goüt de la jeunesse. In-8, 1848, 1 Thir. 





Es erfchien ſoeben und ift durch alle Buchhandlungen zu haben: 
Grundzüge einer en n 


direrten Steneß: und Katafter — 


von 
KRarl Endemann, 
kurheſſiſcher Steuer⸗ Inſpector. 


Gr. 8. Kaſſel. J. C. Krieger'ſche Buchh. 10 Ngr. 


ebrauche bearbeitet von Ü. . 


Bei Epr. E. Kollmann in Leipzig ift mit der 13. Lie 
ferung, & I Zhle., nun vollftändig erſchienen: 
Grisolles, Dr., Vorlesungen über die specielle Pa- 
thologie und Therapie der innern Krankheiten des 
Menschen. Deutsch unter Redaction des Dr. Fr. J. 
Behrend. Drei Bände mit alphabetischem Sach- 

register. Gr. 8. 10 Thlr. L 
Jeder Band wird einzeln zu 3 Thlr. 10 Rgr. vers 
kauft. Sie ld ER 
Erster Band: Die Fieber und Entzündungen. 
Zweiter Band: Die Ergüsse, die Vergiftungen, die 
Nutritionsstörungen. 
Dritter Band: Die krankhaften Um- und Neubildun- 
gen, die Neurosen und die Special- 
krankheiten besonderer Structuren. 


Latham, Dr. P. M., Vorlesungen über die Herz- 
krunkheiten. Aus dem Englischen von Dr. G. Krupp. 
Zweiter und letzter Band. 1 Thir. 10 Ngr. (Beide 
Bände 2 Thlr. 15 Ngr.) . 


Orfila, M., Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. Nach 
der vierten verbesserten und bedeutend vermehrten 
Auflage aus dem Französischen übersetzt von Dr. G. 
Krupp. Erster Band. 3 Thlr. 10 Ngr. 


— — — — — — — — 

Durch alle Buchhandlungen ift von F. A. Srockhaus in 
Leipzig zu beziehen: 

Guy von MWaleis der Ritter mit dem Kade, 


von Wirnt von Gravenberg. Ueberjept von 
Wolf Graf von Baudissin. Gr. 12. Geh. I Tplr. 15 Nar. 


Drud und Werlag von F. ME. Wrodhans in Leipzig. 


Digitized by Google 





